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Vorwort. 


-A-Us  ernstem  klösterlichem  Leben, 
Begeistertem  und  kühnem  Streben, 

Aus  frommem  Sinn  — nicht  eitlem  Dunst  — 
Erwuchs  des  Mittelalters  Kunst. 


Die  Renaissance  schuf  uns  Werke 
In  frischer  Lust  und  Jugendstärke, 
Von  feinem  Sinnenreiz  durchwebt, 
Und  von  den  Grazien  umschwebt. 


Was  beide  uns  geschenkt  vor  Jahren, 
Lasst  uns  der  Nachwelt  treu  bewahren, 
Und  kann’s  nicht  sein  in  Wirklichkeit, 
Sei  Schrift  und  Bild  dazu  bereit. 


uskunft  über  Kunstdenkmale  und  Alterthümer  des 
Landes  Hannover  zu  geben,  ist  der  Zweck  dieser 
Blätter.  Für  erstere,  deren  Ideale  in  vorstehenden 
Strophen  gekennzeichnet  werden,  ist  schon  manches 
geschehen,  theils  um  ihnen  den  nöthigen  Schutz 
gegen  Verfall  zu  gewähren,  theils  um  sie  in  Schrift 
und  Bild  darzustellen.  Nicht  selten  sind  in  diesem 
Falle  die  Zeichnungen  ausführlicher  gegeben,  als 
es  hier  bei  der  Bewältigung  eines  sehr  umfang- 
reichen Stoffes  möglich  bleibt.  Die  Veröffentlichung  erstreckt  sich 
bisher  jedoch  fast  nur  auf  hervorragende  Monumente  mittelalterlicher 
Kunst,  während  solche  aus  der  Zeit  der  Renaissance  und  die  kleinern 
Kunstarbeiten  beider  Zeitabschnitte  noch  wenig  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Die  Ausfüllung  dieser  Lücke  wird  einen  ansehnlichen 
Theil  der  unternommenen  Arbeit  ausmachen.  Hierzu  kommt  nun  die 
Beschreibung  solcher  Alterthümer,  welche  — abgesehen  von  ihrer 
etwaigen  Bedeutung  für  die  Kunst  — in  Rücksicht  auf  Geschichte  und 
Culturzustände  der  Vorzeit  Beachtung  verdienen  und  deren  Kunde  — 
so  weit  sie  veröffentlicht  — bisher  nur  durch  mühsames  Zusammen- 
tragen aus  verschiedenen  Werken  zu  erlangen  war.  Hinsichtlich 
dieser  Gegenstände  liegt  ausserdem  die  Befürchtung  nahe,  dass 
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davon  in  unserer  wecliselvollen  Zeit  manches  spurlos  verschwindet,  wenn  nicht 
bald  für  dessen  Aufbewahrung  in  Schrift  oder  Bild  gesorgt  wird. 

Vorchristliche  Alterthümer  haben  in  vorliegender  Zusammenstellung  Berück- 
sichtigung nicht  gefunden;  auch  sind  davon  die  nach  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  entstandenen  Denkmale  meistens  ausgeschlossen,  jedoch  ist  von 
den  neuern,  an  die  Stelle  alter  Kirchen  getretenen  Gotteshäusern  regelmässig 
Kunde  gegeben. 

Als  Grundlage  für  die  Aufsuchung  und  Beschreibung  der  kirchlichen  Gebäude 
mit  den  zu  ihrer  Ausstattung  oder  sonst  in  ihrem  Bereich  vorhandenen  bemerkens- 
werthen  Gegenständen  haben  zunächst  die,  dem  historischen  Vereine  für  Nieder- 
sachsen von  den  geistlichen  Behörden  übermittelten  Beschreibungen  der  Gottes- 
häuser, deren  Inhaltsangaben  in  den  Jahrgängen  1861 — 1868  der  Vereins-Zeitschrift 
sich  finden,  gedient.  Jedoch  ist  von  dem  Herausgeber  dieser  Blätter  durch  eigene 
Besichtigung  zahlreicher  Kirchen  und  Kapellen  eine,  besonders  für  den  kunst- 
historiscli-technischen  Theil  und  die  Inschriftensammlung  erforderliche  grössere 
Zuverlässigkeit  und  Vervollständigung  erstrebt. 

Die  zu  dem  Ende  angestellten  Reisen  und  oft  von  Dorf  zu  Dorf  unter- 
nommenen Wanderungen  haben  gleichzeitig  dazu  geführt,  die  der  profanen  Kunst 
angehörigen  Werke,  so  wie  manche  vereinzelt  stehende  Denkmale  genauer  kennen 
zu  lernen. 

Das  Ergebniss  der  Nachforschungen  ist  für  jede  der  unten  alphabetisch 
aufgeführten  Städte  und  Ortschaften  zusammengefasst  und  daher  leicht  aufzufinden. 
Als  eine  willkommene  Zugabe  werden  vielleicht  die  in  vielen  Fällen  hinzugefügten 
geschichtlichen  Notizen,  insbesondere  über  das  erstmalige  Vorkommen  des  betref- 
fenden Orts,  angesehen.  Mit  Aufmerksamkeit  sind  dabei  die  ersten  Spuren  des 
Kirchenbaus,  als  die  Fingerzeige  für  den  Gang  der  heimischen  Cultur-Entwickelung 
verfolgt.  Deshalb  haben  auch  Nachrichten  über  später  verschwundene  Kirchen 
und  Kapellen  Aufnahme  gefunden.  Letzteres  ist  indcss  hinsichtlich  ehemaliger 
Burgen  oder  sonst  vorhanden  gewesener  Denkmale  ebenfalls  geschehen.  Die 
mitgetheilten  Nachrichten  sind  vorzugsweise  aus  urkundlichen  Quellen  geschöpft. 
Hierzu  haben  die  in  den  letzten  Jahrzehenden  in  dankenswertlier  Weise  heraus- 
gegebenen Urkundenbücher  eine  vortreffliche  Gelegenheit  dargeboten.  Aus  ihnen 
sind  manche  Ergebnisse  erzielt,  wie  sie,  unter  anderm  hinsichtlich  der  Schicksale 
der  alten  Schlösser,  bisher  weder  so  reichhaltig,  noch  zuverlässig  zusammen- 
gestellt sein  dürften.  Die  hier  gegebenen  Nachrichten  bilden  freilich  oft  nur  ein 
Aneinanderreihen  urkundlicher  Belege,  aber  es  ist  diesem  Verfahren  der  Vorzug 
vor  einer  etwaigen  schmuckvollen,  der  Phantasie  die  Bahn  öffnenden  Erzählungs- 
weise absichtlich  eingeräumt.  Die  Beschreibung  minder  wichtiger  Gegenstände 
hat  eine  knappe  Fassung  erhalten.  Die  benutzten  Quellen  sind,  obgleich  dadurch 
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die  Zahl  der  Anmerkungen  ungewöhnlich  angewachsen,  sorgfältig  angeführt,  um 
dadurch  den  Werth  der  Nachrichten  klar  zu  stellen  und  den  Weg  zu  etwaiger 
weiterer  Nachforschung,  unter  Hinweisung  auf  die  bereits  veröffentlichten  Dar- 
stellungen einzelner  Monumente,  anzugeben. 

Mit  wärmstem  Danke  hat  der  Herausgeber  die  von  befreundeten  Seiten 
durch  Mittheilung  von  Nachrichten  und  Zeichnungen  ihm  mehrfach  gewordene 
Förderung  des  Unternehmens,  insbesondere  die  unermüdliche  Gefälligkeit  des 
Herrn  Archivraths,  Staats  archivars  Dr.  Grotefend  in  Nach  Weisung  von  Quellen 
zu  den  geschichtlichen  Studien  und  in  der  Erklärung  urkundlicher  Nachrichten 
sowie  schwierig  zu  entziffernder  Inschriften,  hervorzuheben.  Die  Titel  - Vignette 
verdankt  der  Herausgeber  der  Güte  des  Herrn  Professors  und  Hofmalers 
Dr.  Oesterley. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  die  Kunstdenkmale  und  Alterthümer  im 
Fürstenthum  Calenberg.  Ihm  ist  als  Zugabe  eine  Erklärung  von  Ausdrücken 
aus  den  Gebieten  der  Kunst,  Technik  und  Alterthumskunde,  nebst  Bemerkungen 
über  Gegenstände  des  Cultus  hinzugefugt.  Möge  diese  Arbeit  eine  nachsichtige 
Beurtheilung  und  freundliche  Aufnahme  finden.  So  Gott  will,  wird  das  Unter- 
nehmen fortgesetzt  werden;  umfassende  Vorarbeiten  und  örtliche  Untersuchungen 
sind  dazu  gemacht. 

Hannover,  im  Januar  1870. 


H.  Wilh.  H.  Mithoff. 

Ober -Baurath  a.  D. 
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Bemerkung. 


/^wischen  der  Abfassung  des  Vorworts  und  dem  Erscheinen  des  Werks  liegt  ein  ganzes 
Jahr,  das  kampferfüllte,  für  Deutschland  so  ruhmreiche  Jahr  1870!  Die  im  Verlauf  desselben 
eingetretenen  Störungen  friedlicher  Unternehmungen  hemmten  auch  die  Herausgabe  dieser 
Blätter,  jedoch  war  solche  bei  Frankreichs  frevelhaftem  Friedensbruche  schon  so  weit  gefördert, 
dass  deren  Fortsetzung  und  Vollendung  rathsam  erschien.  Inmittelst  sind  bei  einigen  der 
beschriebenen  Gegenstände  Veränderungen  vorgekommen;  besonders  aufmerksam  zu  machen 
ist  aber  wohl  nur  auf  die  im  Herbst  1870  erfreulicher  Weise  begonnene,  dem  Herrn  Baurath 
Hase  in  Hannover  anvertraute  Restauration  der  Münsterkirche  zu  Hameln  (S.  52). 


Fürstenthum  Calenberg. 





Einleitung1 


Alte  Pflanzstätten  der  Kunst  hat  das  später  als 
Fürstenthum  Calenberg  bezeichnete  Gebiet  nicht  auf- 
zuweisen. Die  Cultur  und  in  ihrem  Gefolge  die  Kunst 
sind  hier  von  auswärts,  aus  den  Bissthümern  Hildes- 
heim und  Minden  eingefühlt;  auch  wird  zu  ihrer 
Ausbreitung  das  Stift  Corvey  und  vielleicht  für  einen 
geringen  Bezirk  an  der  Weser  das  Stift  Fulda  bei- 
getragen haben.  Bei  den  alten  Bauten  an  der  nörd- 
lichen Grenze  des  Calenbergischen  mag  rücksichtlich 
des  Materials  — worauf  unten  zurückzukommen  sein 
wird  — die  Gründung  sog.  Niederländer  Colonien 
von  Einfluss  gewesen  sein,  später  zeigt  sich  hier  in 
Folge  der  Hansa  eine  Verwandtschaft  mit  den  Bauten 
der  grossem  Städte  Norddeutschlands.  Namen  kunst- 
erfahrener Meister  kommen  hier  selten  und  fast  nur 
in  späterer  Zeit  vor.  Jedoch  zeigt  ein  Ueberblick 
der  Kunstwerke  im  Calenbergischen  eine  ansehnliche 
Zahl  derselben  in  mannigfaltiger  Art,  und  gewähren 
solche  im  Verein  mit  den  sonst  hier  vorhandenen 
Alterthümern  und  den  daran  sich  knüpfenden  ge- 
schichtlichen Erinnerungen  ein  vielseitiges  Interesse. 

Zunächst  nehmen  die  Gotteshäuser,  als  Grund- 
lage für  die  Entfaltung  der  Kunst,  welche,  von  ihnen 
ausgehend,  in  reichverzweigtem,  auch  die  weltlichen 
Kunstleistungen  beeinflussendem  Geäder  sich  ver- 
breitete, die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 

Unter  den  kleinen  Landkirchen  — gewöhnlich 
ein  einfaches  Oblongum  mit  rechteckigem  oder  poly- 
gonalem Chorschluss  bildend  — ist  die  Kirche  zu 
Idensen  hervorzuheben,  da  sie,  abweichend  von  dieser 
aTTgemeinein  Form,  im  Grundrisse  der  Gestalt  des 
dreiarmigen  sog.  egyptischen  Kreuzes  sich  nähert, 
welchem  jedoch  im  Osten  eine  polygonal  begrenzte 
Apsis  hiuzugefügt  ist.  Eine  vollständige  Kreuzkirche 
mit  einschiffigem  Langhause  findet  sich  zuJuuaKack- 
hau&ap.  Bedeutsam,  obwohl  nur  einschiffig,  erscheint 
die  Klosterkirche  zu 

Beispiele  zweischiffiger  Kirchen  bieten  die  Kirche 
zum  hl.  Kreuz  in  ^Hannover,  so  wie  die  Gotteshäuser 
zu  Adensen  und  Wennigsen  dar;  indess  ist  bei  ihnen, 
wenigstens  bei  erstem  beiden,  ein  zweites  Schiff  erst 
später  hinzugefügt. 

Dreischiffige  Gotteshäuser  kommen  hier  in  Basi- 
likenform  und  als  Hallenkirchen  vor.  Zu  ersteren 
gehören  die  Kirchen  zu 

JMKder,  Neustadt  a.  R.  (vor  ihrer  Umgestaltung), 
Ronnenberg  und  die  Stiftskirche  in  Wunstorf ; alle 
bemerkenswert!!,  die  zu  -frjfanrtplslnh  auch  als  das 
einzige  hier  vorhandene  Beispiel  einer  flachgedeckten, 


reinen  Pfeilerbasilike.  Als  Hallenkirchen  sind  zu 
nennen:  die  Klosterkirche  zu  B^t'sipghaijs^n , die 
Markt-  uud  die  Müpsterkirche  zu  Ilaoieln , die 
St,  Egjdien-,  die  Markt-  und  die  Schlosskirche  zu 
Hannover,  so  wie  die  Gotteshäuser  zu  Bodenwerder, 
Hastenbeck  uud  Springe. 

Unter  den  Kirchen  romanischen  Slyls  verdienen 
zunächst  die  zu  Heemsen,  Idensen,  Mandelslob, 
MarifinwÄrder  und  die""SnTfsk1fche""zrL " Wu  n s t o r ! 
Berücksichtigung.  Von  andern  ehemals  romanischen 
Kirchen  sind  nur  einzelne  Theile,  wie  der  Chor  mit 
der  Apsis  (zu  Oldendorf  und  Wallensen)  oder 
der  gewöhnlich  "mit  einem  Satteldach  versehene 
Thurm  (zu  Basse,  Brevörde,  Hiddestorf,  Tündern) 
erhalten.  Äh  den  Kirchen  zu  Eimbeckhausen  und 
Ronnenberg  zeigt  im  Wesentlichen  nur  noch  das 
Querhaus  die  romanische  Bauweise. 

Aus  der  Zeit  des  Uebergaugs  vom  romanischen 
zum  golhischen  Style  stammen  die  beiden  vorhin 
genannten  Kirchen  zu  Hameln,  so  wie  die  Kloster- 
kirchen zu  Barsinghausen,  Loccum  und  Manensee, 
ausserdem  manche  einzelne  Theile  anderer  Gottes- 
häuser. 

Die  Gotbik  ist  besonders  in  den  alten  Kirchen 
zu  Hannover,  in  dem  Rathhause  und  in  mehreren 
Patricierhäusern  daselbst,  nicht  minder  in  den  Kirchen 
zu  Springe,  Wittenburg  und  Wülfinghausen  vertreten. 
Sodann  sind  zahlreiche  Dorfkirchen  in  dieser  Bau- 
weise, welche  am  spätesten  wohl  hei  dem  Ostende 
der  Kirche  zu  Hajen  Anwendung  gefunden,  aus- 
geführt, wenn  dieselbe  auch  bei  manchen  Gottes- 
häusern nur  noch  in  einzelnen  Theilen  hervortrilt. 

Die  bekanntlich  aus  der  Wiederaufnahme  antiker 
Formen  hervorgegangene  Kunst  der  Renaissance  hat 
hier  mannigfache  und  zum  Theil  beachtenswerthe 
Werke  hinterlassen,  obschon  darin  nicht  selten  eine 
Hinneigung  zu  barocken  Formen  sich  kundgiebt  uud 
selbst  diese  Grenze  weit  überschritten  wird.  Dabei 
zeigen  mehrere  derselben  besonders  durch  ihre  Aus- 
schmückung ein  eigentümliches  Gepräge,  unter 
andern  das  Hochzeitshaus  zu  Hameln,  so  wie  die 
Herrensitze  Hämelschenburg  und  Schwöbber.  Andere 
zeichnen  sich  durch  Reichthum  von  Bildwerken  aus, 
wie  das  sog.  Haus  der  Väter  und  das  einst  von 
Leibniz  bewohnte  Haus  zu  Hannover,  oder  durch 
eine  Fülle  geschnitzter  Verzierungen.  Ein  vorzüg- 
liches Beispiel  der  letzteren  Art  gewährte  der  nur 
noch  in  Zeichnungen  erhaltene  sog.  Apothekenflügel 
des  alten  Rathhauses  daselbst. 
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Rücksichtlich  des  Raumaterials  ist  Folgendes 
wahrzunehmen : Aeltere  als  in  die  Spätzeit  der 

Gothik  zurückreichende  Holzbauten  sind  nicht  vor- 
handen und  auch  von  diesen  kommen  fast  nur 
einzelne  Reste  an  Profanbauten  vor.  Vollständige 
Fachwerkgebäude  der  Vorzeit  gehören  in  der  Regel 
schon  der  Renaissance -Periode  an. 

Der  Massivbau  lässt  sich  selbstredend  weiter 
hinauf  verfolgen,  ihn  tragen  die  ältesten  der  auf 
unsere  Zeit  gekommenen  Gotteshäuser  zur  Schau. 
Diese  sind  theils  aus  Hausteinen  oder  Quadern, 
theils  aus  Bruchsteinen,  im  letztem  Falle  gewöhnlich 
unter  Mitver  .vendung  von  Quadern  zu  den  Ecken 
und  Gliederungen  errichtet.  Beide  Arten  des  Massiv- 
baus haben  während  des  ganzen  Mittelalters  und 
auch  häufig  in  der  Zeit  der  Renaissance  Anwendung 
gefunden.  Dazu  kommt  für  einen  Theil  des  in  Rede 
stehenden  Gebiets  der  Ziegelbau.  Er  tritt  schon  in 
der  Zeit  des  romanischen  Styls  auf  (Kirche  zu  Man- 
delsloh), zeigt  sich  ferner  in  der  sog.  IJebergaugs- 
periode  (Kirche  zu  Mariensee),  besonders  aber 
während  der  Herrschaft  der  Gothik  (Marktkirche, 
Rathhaus  und  Patricierhäuser  zu  Hannover)  und  hat 
sich  bis  zu  ihrem  Erlöschen  behauptet.  Die  Grenze 
des  mittelalterlichen  Ziegelbaues  im  Calenbergischen 
bildet  die  Leine.  Am  linken  Ufer  derselben  ist 
solcher  eine  seltene  Erscheinung;  nur  die  Kirche  zu 
Neustadt  a.  R.  — die  aber  ursprünglich  ein  Quader- 
und  Bruchsteinbau  war  — ist  hier  zu  nennen.  Am 
rechten  Leineufer  bildet  die  Kapelle  zu  Laazen  den 
südlichsten  Punkt  des  Ziegelbaus,  wenn  davon  ab- 
gesehen wird,  dass  solcher  bei  ihr  nicht  mehr  rein, 
sondern  unter  häufiger  Verwendung  von  Quadern 
zu  den  Ecken  etc.  ausgeführt  ist.  Weiter  strom- 
abwärts erstreckt  sich  dann  der  Ziegelbau  bis  zur 
Weser  hin  (Kirche  zu  Heemsen),  schon  früh,  wie 
bei  den  Kirchen  zu  Mandelsloh  und  Mariensee,  eine 
hohe  Vollendung  in  der  Herstellung  der  Ziegel  auf- 
weisend. Es  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
die  in  diesem  Theile  des  Calenbergischen  gelegenen, 
lang  gestreckten  Dörfer,  als  Isernhagen,  Langenhagen, 
Osterwald,  Otternhagen  sog.  Niederländer  Colouien 
ihren  Ursprung  verdanken  und  dass  die  Anlegung 
von  Ziegeleien  von  den  um  d.  J.  1000  eingewan- 
derten Colonisten  ausgegangen  sei1).  Zwar  wird 
auch  dem  hl.  Bernward,  Bischof  von  Hildesheim 
(f  1022),  das  Verdienst  zugeschrieben,  um  dieselbe 
Zeit  die  Anfertigung  von  Ziegeln,  ohne  alle  Anwei- 
sung, in  dortiger  Gegend  zuerst  eingeführt  zu  haben2), 
jedoch  ist  daselbst  von  alten  Ziegelbauten  nichts  von 
Belang  nachzuweisen,  diese  Bauart  dort  nie  zur 
Herrschaft  gelangt  und  deren  Uebertragung  in  obige 
Gegend  daher  nicht  anzunehmen. 

0 Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1863.  S.  77  ff. 

2)  Liintzel,  Gesch.  d.  Dioec.  u.  St  Hildesheim,  I.  176. 


Während  die  Stifter  und  Klöster  im  Calen- 
bergischen durchgehends  alte  Kirchen  aufzuweisen 
haben,  so  sind  dagegen  ihre  übrigen  Gebäude  fast 
alle  in  späterer  Zeit  erneuert.  Nur  Loccum  gewährt 
ein  nahezu  vollständiges  und  dabei  sehr  anziehendes 
Bild  einer  grossartigen  klösterlichen  Anlage. 

Bemerkenswerthe  Einzelheiten  des  Kirchenbaus 
finden  sich  im  Fürstenthum  Calenberg  gar  häufig. 
So  die  den  Cislercienserkirchen  eigenthümliche  An- 
lage von  Kapellenpaaren  au  der  Nord-  und  Südseite 
des  Chors  (Loccum),  oder  mit  der  seltenen  Ab- 
weichung, dass  diese  Kapellen  Uber  einander  an- 
gebracht sind  (Marienrode);  die  Einrichtung  massiver 
Emporkirchen,  ehemaliger  Nonnenchöre  (Marien- 
werder, Wülfinghausen);  die  Anlage  von  Krypten 
(Barsinghausen,  Münster  zu  Hameln);  die  Herstellung 
ansehnlicher  oder  wegen  der  Ausschmückung  ihres 
Tympanons  beachtenswerther  Portale  (Gehrden, 
Hameln,  Ronnenberg,  Wennigsen),  so  wie  reich 
ausgestatteter  gothischer  Fenster  (Münster  zu  Hameln), 
auch  mit  Glasmalerei  (Kreuzgang  zu  Loccum),  wo- 
gegen von  Wandmalereien  nur  geringe  Reste  (Idensen, 
Loccum,  Mariensee)  anzulrefTen  sind. 

Verschiedene  Gegenstände  zur  Ausstattung  des 
Innern  der  Gotteshäuser,  so  wie  einige  Vasa  sacra, 
Parameute  u.  s.  w.  verdienen  gleichfalls  besondere 
Berücksichtigung,  namentlich  — ausser  mehreren 
Flügelaltären  mit  Schnitzarbeit  — ein  dem  Ueber- 
gangsstyl  angehörender  Allaraufsatz  zu  Loccum,  ein 
aus  dem  Kloster  Mariensee  stammender  romanischer 
Kelch,  ein  grosses  Crucifix  zu  Loccum,  mehrere 
Antependien  (Marienwerder),  Taufsteine,  sowohl 
romanische  (Kirchrode,  Ronnenberg),  als  auch 
gothische  und  aus  der  Zeit  der  Renaissance,  so  wie 
Taufgefässe  aus  Metall  (Hannover),  Sacraments- 
häuschen  (Hameln,  Loccum,  Wunstorf),  Chorsliihle 
(Loccum,  Wittenburg),  endlich  eine  Reihe  von  Grab- 
steinen und  Epitaphien  vom  13.  Jahrhundert  an, 
letztere  wegen  genealogischer  Nachrichten  für 
adeliche  Familien  oft  von  besonderm  Interesse. 

Unter  den  städtischen  Profanbauten  sind  das 
Rathhaus  zu  Hannover  — ursprünglich  rein  gothi- 
scher Ziegelbau  — und  das  Hochzeitshaus  zu  Hameln 
— Quader-  und  Bruchsteinbau  im  Styl  der  Renais- 
sance — so  wie  die  oben  erwähnten  Patricierhäuser 
in  diesen  beiden  Städten  hervorzuheben.  Auch  ist 
der  hier  im  Mittelalter  vorhandenen,  nur  iu  Resten 
auf  unsere  Zeit  gelangten  Befestigungen  zu  gedenken. 

Burgruinen  von  einiger  Bedeutung  kommen  im 
Calenbergischen  nur  vereinzelt  vor  (Polle);  die  meisten 
alten  Vesten  sind  bis  auf  einzelne  Thürme  oder 
sonstige  Mauerreste  verschwunden.  Dagegen  finden 
sich  mehrere  Schlösser  und  Herrensitze  aus  späterer 
Zeit  (Neustadt  a.  R.,  Hämelschenburg,  Hülsede), 
welche  eine  eingehende  Betrachtung  verdienen. 


Kunst“  und  Alterthums -Studien 

bezüglich  der  nachstehend  alphabetisch  aufgeführten  Städte,  Flecken,  Dörfer,  Klöster, 

Schlösser  und  Herrensitze. 


Adensen.  Ein  Edelherr  von  Adenoys  — 
wahrscheinlich  identisch  mit  dem  in  einer  Urkunde 
des  Bischofs  Sigward  von  Minden  (1120  — 1140) 
genannten  Theodoricus  de  Adenessen1)  — wird  1163 
bei  der  Gründung  des  Klosters  Loccura,  wie  die 
hierüber  berichtende  »vetus  narratio«  v.  J.  1344 
besagt,  »unus  fuudatorum«  genannt2).  Die  Herrschaft 
Adensen  kam  durch  die  Gräfin  Adelheid  von  Haller- 
mund, Tochter  des  Edelherrn  Johann  II.  von  Aden- 
sen — nach  Verzicht  ihres  Bruders  Johann  111.  — 
i.  J.  1322  durch  Belehnung  des  Bischofs  Gottfried 
zu  Minden  an  ihren  einzigen  Sohn,  den  Grafen 
Gerhard  d.  J.  von  Hallermund. 

Der  Wedemhof  (Pfarrhof)  zu  Adensen,  wo 
»dominus  henricus  plebanus«  bereits  1250  erscheint3), 
kommt  1361,  die  Kirche  daselbst  1369  urkund- 
lich vor.  Sie  gehörte  zum  Archidiakonate  Pattensen. 
Graf  Otto  IV.  von  Hallermuud,  nebst  seinen  Söhnen 
Otto  und  Wulbrand,  schenkten  am  14.  Apr.  1385 
die,  durch  freie  Entsagung  des  Rectors  Heinrich 
von  Herbergen  vacante  Kirche  zu  Adensen  und  das 
Patronatrecht  darüber  dem  Kloster  Wülfinghausen. 
Die  Incorporirung  derselben  durch  den  Bischof  Otto 
zu  Minden  geschah  am  12.  Nov.  1386  und  wurde 
am  23.  Juli  1412  vom  Pabste  Johann XXIII.  bestätigt4). 

Die  vorhandene  gothische  Kirche  reicht  in  die 
eben  gedachte  Zeit  hinauf. 
Sie  ist  — wie  der  hier- 
neben  dargestellte  Grund- 
riss zeigt  — auffallender 
Weise  zweischiffig,  wird 
jedoch  ursprünglich  nur  das 
eine  breitere  Schiff,  in  dessen 
Achse  der  Thurm  an  der  Westseite  steht,  gehabt 
haben  und  durch  das  etwa  nur  halb  so  breite  Seiten- 
schiff i.  J.  1484  erweitert  sein.  Diese  Jahrszahl  findet 
sich  in  gothischer  Minuskel  bei  letzterem  auf  dem 
nordwestlichen  Eckstrebepfeiler.  Mit  diesem  corre- 
spondirt  ein,  in  nordöstlicher  Richtung,  also  schräg 
aus  der  Nordwand  hervortretender  Strebepfeiler, 


!)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  40.  Vaterl.  Archiv,  1833. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  4. 

3)  Daselbst  VII.  Nr.  25. 

4)  Daselbst  VIII.  Nr.  125.  129.  147.  150.  165. 


durch  welchen  die  ehemalige  östliche  Begrenzung 
des  Seitenschiffs  angedeutet  wird.  Der  polygonal 
gestaltete  Chorschluss  hat  erst  einige  Zeit  nach  dieser 
Erweiterung  seine  jetzige  unregelmässige,  durch  die 
ungleiche  Breite  der  Schiffe  herbeigeführte  Form 
erhalten,  indem  einer  seiner  Strebepfeiler  mit  fol- 
gender, das  Jahr  1503  enthaltender  Inschrift: 
$Cnnci . m° . guißentefimn  . txrria  . 
versehen  ist.  Mit  dem  Chore  steht  eine  Sacristei 
gothischen  Styls  in  Verbindung.  Die  Theilung  der 
beiden  Schiffe  geschieht  durch  zwei  achteckige 
Pfeiler,  welche  nebst  Wandconsolen  die  aus  Kreuz- 
gewölben bestehende  Decke  trageu.  Die  Quergurten 
im  hreitern  Schiffe  sind  halbkreisförmig,  die  im 
Seitenschiffe  spitzbogig.  An  der  westlichen  Halb- 
kreisgurte ist  in  gothischer  Minuskelschrift  ein- 
gehaueu: 

ano . bni . m . cctc . penn.  g . bibcrö . gelle . lierfigcee . 
ganji . fpannMe . genißg . f . . a . . I . olöermc  . 

woraus  hervorgeht,  dass  die  Wölbung,  wenigstens 
an  dieser  Stelle,  erst  1494  ausgeführt  wurde.  Der 
Name  des  erstgedachten  Altermanns  steht,  in 
etwas  veränderter  Schreibweise,  nämlich:  IjatlS 

fponpcul,  auch  unter  dem  Schlusssteine  des  Ge- 
wölbes zunächst  dem  Thurme. 

Eine  andere,  jüngere  Inschrift5)  am  Gewölbe 
in  schwarz  aufgetragenen  Buchstaben  lautet: 

®itt 

©ittef  Äimpt 
©djen. 

Der  Thurm  enthält  eine  Halle  mit  spitzbogigem 
Kreuzgewölbe.  Neben  demselben  ist  dem  Seiten- 
schiffe ein  Vorbau  hinzugefügt. 

Altar,  Kanzel  und  der  ganze  innere  Ausbau 
der  Kirche  sind  bei  Restauration  derselben6)  1853 
erneuert. 


5)  Zu  dieser  Inschrift  soll  der  Mag.  Henricus  Dreweler 

Veranlassung  gegeben  haben.  Er  war  ein  Hirtenknabe  zu 
Adensen,  wurde  nachher  daselbst  Pastor  und  starb  1626  an  derPest. 
Man  pflegt  dort  und  in  der  Umgegend  zu  sagen,  wenn  etwas 
anders  kommt,  als  man  erwartete  : In  der  Kirche  zu  Adensen 

steht  geschrieben  „Ein  Dinck  Kimpt  Selzen“  (seltsam). 

6)  Durch  den  jetzigen  Landbaumeister  Hrn.  Wellenkamp. 
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Silberne  Patene,  in  der  Mitte  ihres  Bodens 
eine  2>/2  Zoll  im  Durchmesser  grosse  Denkmünze  >) 
mit  folgenden  Inschriften2)  enthaltend: 

+ D . 0 . M.  + 

SERMAE  . PR  INC.  DNAE  . ELISBTHE  . 

REGI  . DAN  . STIRP  . DUC  . BRUNS  . ET  . LUN. 
UIDUAE. 

MATRI  D1LECTIS. 


F + F + F + 


NATA  COL  V DING.  IN 


DAN.  25  AUGUSTI  AO. 
MDLXXIH.  MORT. 
BRUNSU. 19  JUNI. 
ANNO  1626. 

II  . S .+ 


Auf  der  audern  Seite  ein  Wappen,  rechts  drei 
Löwen  (Dänemark),  links  zwei  Leoparden  (Biaun- 
schweig)  darstellend.  Die  nächste  Umschrift a)  lautet: 
REQUIESCO  A LABORIBUS  MEIS. 


und  die  dann  folgende: 

D.G.ELISAB  . REGI . DAN. STIRP  . DUC  . BRUNS  . 
ET  LÜNE  . VI D. 


Grosser  Taufstein,  dessen  Postament  sechs 
Brustbilder  enthält,  darüber  das  von  Engeln  um- 
gebene Becken,  welche  die  an  demselben  befind- 
lichen Sprüche : 

Gal.  3.  Wie  viel  nun  eurer  getauft  sind  etc. 

Ad  Tit.  3.  Jesus  macht  euch  selig  durch  das  Bad  etc. 
.loh.  3.  Es  sei  denn,  dass  jemand  etc. 

Marc.  10.  Lasset  die  Rindlein  etc. 

Marc.  16.  Wer  da  glaubet  etc. 

Matth.  28.  Darum  gehet  hin  etc. 


darzubringen  scheinen,  und  wo  ausserdem  zwei 
Wappen  mit  der  Bezeichnung: 

Pauwel  Vos  Hogreue  zu  Adens.  Margrete  Brandes. 


S . E . H . F. 


sich  finden.  Am  Fusse  die  Jahrszahl  1607. 

Auf  dem  Chore  neben  dem  Eingänge  zur 
Sacristei  ein  Grabstein,  worauf  ein  Geistlicher  (mit 
Schnurr-  und  Knebelbarl)  im  Ornate  erscheint,  das 
Barett  in  der  Rechten,  ein  Gebetbuch  in  der  Linken 
tragend.  Die  Umschrift,  so  weit  sie  nicht  durch 
eine  feste  Bank  verdeckt  ist,  lautet: 

ARNOLDVS  ELVERVS  WVNSTORP.  NATVS  AÖ. 

1590  PASTOR  IIIC  ELECTVS  1627  MORT 

MAXIMA  NOSSE  MOR!  VITAE  EST  SAPIENTIA ; 
VI  VIT 

QVI  MORITVR;  Sl  VIS  VIVERE  DISCE 
MORL 


iu  der  Sacristei  eine  s.  g.  Piscina  (kleine  golh. 
Nische  mit  Rinnstein)  und  — ausser  einem  frühem 
wertldosen  Altarbilde  von  1621  — eine  gemalte 


2)  Ein  Begräbnissthaler  der  Witwe  Herzogs  Heinrich  Julius. 
S.  Madai,  Thaler-Cabinet,  Nr.  1122  und  v.  Schulthess-Rechbcrg, 
Thaler  Cabinet,  Nr  5699  ff. 

2)  Dieselben  lauten  nach  Auflösung  der  Abkürzungen : 
Deo  Optiino  Maxim o.  Serenissimae  Principi  Dominae  Elisa- 
beths e Regia  Danica  Stirpe  Ducis  Brunsvicensis  Et  Lune- 
burgensis  Viduae,  Matri  Dilectissimae,  Fieri  Fecit  Filius.  Nata 
Col-  F.  V.  [J  riedr.  Ulrich]  dingae  In  Dania  25.  Augusti  Anno 
MDLXXIH.  Mortua  Brunsvigae  19.  Junii  Anno  1626.  Henning 
Schlüter  (Münzmeister  und  dessen  Wappen). 

:l)  Requicsco  a laboribns  meis.  Dei  Gratia  Elisabetha  Regia 
Danica  Stirpe  Ducis  Brunsvicensis  et  Luneburgensis  Yidua. 


Darstellung  der  Austheilung  des  hl.  Abendmahls, 
wobei  die  Figuren  im  Costüme  des  16.  Jahrh. 
erscheinen. 

Die  älteste  der  vorhandenen  drei  Glocken  1667 
von  M.  Hennig  Lampe  in  Ilildeshcim  gegossen.  Von 
den  beiden  andern,  die  eine  1686  durch  Jost  Heinr. 
Lampen  und  M.  Job.  Barward  Becker  in  Hildesheim, 
die  andere  1784  durch  P.  A.  Becker  zu  Hannover 
umgegossen. 

Aerzen,  früher  Artelsen,  Erlelsen,  auch 
Arcesloin  genannt,  ehemals  ein  Schloss  der  Grafen 
vou  Everstein.  Die  erste  Nachricht  davon  gieht  eine 
Urkunde  vom  29.  März  1283,  nach  welcher  Graf 
Konrad  von  Everstein  unter  andern  das  Eigenthum 
von  Aerzen  »oppidi  Artheslein«  nebst  dem  Gericht 
und  die  Rechte  innerhalb  des  Grabens  dem  Erz- 
bischof Siegfried  von  Köln  übertrug  und  dabei  von 
diesem  die  eine  Hälfte  wieder  zu  Lehn  empfing. 
Weitere  Nachrichten  über  dieses  Verhältniss  finden 
sich  aber  nicht.  Der  Ausdruck  »oppidum«  in  obiger 
Urkunde  wird  nur  auf  einen  befestigten  Ort,  nicht 
auf  eine  Stadt  zu  beziehen  sein,  da  Aerzen  nie  mehr 
denn  ein  Flecken  genesen.  Aerzen  blieb  bis  1408 
ein  Schloss  der  Grafen  v.  Everstein.  Nach  dem  im 
letztem  Jahre  mit  Lippe  abgeschlossenen  Vertrage 
sollte  es  der  Gräfin  Ermgard  v.  Everstein  zur  Leib- 
zucht dienen.  Nach  einer  Urkunde  von  1468  war 
es  ihrer  Tochter  Elisabeth,  des  Herzogs  von  Braun- 
st1!) weig  Gemahlin,  eingeräumt4). 

Die  Lage  des  Schlosses  wird  da  zu  suchen 
sein,  wo  das  frühere  Amt-,  jetzige  Pächlerhaus  sich 
befindet,  welches  aus  drei,  in  verschiedenen  Zeiten 
erbauten  Flügeln  bestellt  und  theilweise  Doch  mit 
einem  Wassergraben  umgeben  ist5).  Nur  der  eine 
j Flügel  entstammt  dem  Ausgange  des  Mittelalters, 
nämlich  d.  J.  1533,  die  beiden  andern  sind  neuern 
Ursprungs.  Ersterer,  in  drei  Geschossen  mit  steilen 
Giebeln  aufsteigend,  hat  eine  gotliische  Thür  mit 
oben  sich  kreuzenden  Stäbeu  und  Hohlkehlen  ihres 
Gewändes,  einfache  und  gekuppelte  Fenster  recht- 
eckiger Form,  deren  Sturze  ebenfalls  sich  schnei- 
j dende  und  dabei  nach  umgekehrten  Bogenlinien 
' augeordneie  Glieder  enthalten  und  über  dem  er- 
wähnten Eingänge  unter  gothischer  Verdachung  das 
Wappen  des  Herzogs  Erich  d Ä.  mit  folgender 
Unterschrift  in  gothischer  Minuskel: 

^Ericlft  ■ brr  • c'bcr . bo . a5obc<j . gc* 
nabe . Ijmcge . tljo  örunfftukb . 
lunrtiorcg  . etc  . Ä°  bc  je#  uj . 

Das  Innere  dieses,  jetzt  hauptsächlich  als  Korn- 
magaziu  dienenden  Flügels  enthält  ausser  einigen 
alten,  einfach  gestalteten  Kaminen  nichts  mehr,  was 
seine  frühere  Einrichtung  mit  Sicherheit  erkennen 
lässt. 

Die  Kirche  zu  Aerzen,  früher  zum  Archi- 
diakonate  Ösen  gehörend,  ist  nach  einem  Brande 
i.  .1.  1643  unter  Benutzung  des  stehen  gebliebenen 


+)  v.  Spilcker,  Gesell,  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  78  ff. 

5)  Uebrigens  wird  ein  grosser  Platz,  etwa  eine  Viertelstunde 
von  Aerzen , nördlich  von  der  nach  Hameln  führenden  Heer- 
strasse  die  „alte  Burg“  genannt. 
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Mauerwerks  durch  Borries  v.  Münchhausen  *)  wieder- 
hergestellt. Sie  ist  rechteckig,  mit  Thurm  im  Westen 
und  einem  Anbau  in  Form  eines  Kreuzarms  au  der 
Nordseite.  Es  findet  sich  an  derselben  die  Inschrift: 
ANNO  1772;  ausserdem  steht  im  Sturze  der  Thurm- 
thür : 

1782  ERNEUERT  1855, 

letzteres  nur  auf  die  Thür  sich  beziehend.  Am 
Ostgiebel  zwei  Wappen  in  Einrahmung  und  mit 
Verdachung,  v.  Münchhausen  uud  von  Kerssenbrock 
(wie  an  der  Kapelle  zu  Schwöbber).  Unter  dem 
Chor  Grabgewölbe  des  Kirchenpatrons  (v.  Münch- 
hausen)* 2). An  dem  Kirchensluhle  desselben  drei 
Oelgemälde  von  massigem  Kunstwerlhe,  bezeichnet: 
J.  Woltemate 
fec.  1686. 

und  ein  in  Holz  geschnitztes,  meistens  vergoldetes 
Wappen  mit  der  Unterschrift: 

BVRCHARDT  UNDT  OTTO  GEBRÜDER  VON 
MÜNCFIHAVSEN  . ANNO  DOMINI  MDCLXXXVI. 
An  der  Kanzel  ebenfalls  das  Wappen  dieser  Familie 
mit  der  Bezeichnung: 

L.V.M.W.V.D.  BUSSCHE  . E . V . M . W . SPIGEL  . 

Altar  aus  Stein  mit  Aufsatz  von  Marmor,  kunst  - 
voll gearbeitet,  v.  J.  1691.  Die  Mitte  besteht  aus 
zwei,  von  je  vier  rothen  Marmorsäulen  eingeschlos- 
seuen  und  durch  Gesimse  abgetheilten  Feldern.  Auf 
dem  untern  Felde  erscheint  als  Relief  aus  weissem 
Marmor  eine  Darstellung  des  hl.  Abendmahls  in 
einem  überwölbten , perspectivisch  dargestellten 
Saale;  darunter  eine  convexe,  mit  Blumenkranz  aus 
gleichem  Material  umgebene  Tafel,  in  goldner  Schrift 
die  Worte  tragend: 

Zeitig  £eiüg  heilig 
©ott  ber  £ert  B^ooth 
2UIe  Sanb  ftnb  feiner  ©tjven 
2Soa  . JESAI  . VI  . 

Das  obere  Feld  besteht  aus  einer  schwarzen 
Platte,  woran  ein  Crucifixus  — der  Körper  von 
weissem  Marmor,  das  Kreuz  aus  Holz  gearbeitet  — 
von  Blumengewinden  aus  Marmor  umzogen.  An 
jeder  Seite  dieses,  ausserdem  mit  Blumen  und  Engels- 
köpfen verzierten  Altarwerks  steht  auf  einem,  von 
kleinen  Engeln  getragenen  Sockel  eine  grosse  Statue, 
zur  Linken  des  Beschauers  Moses  mit  den  Gesetzes- 
tafeln, anderseits  eine  Figur  mit  einem  Buche  (Jo- 
hannes?). Ueber  den  Köpfen  dieser  Statuen  schweben 
Weintrauben.  Drei  Statuetten  aus  Marmor,  je  auf 
einer  Kugel  von  rolhem  Marmor  stehend,  krönen 
das  Altarwerk. 

Drei  vom  Meister  Christoffel  Kleiman  in  Lemgo 
1662  gegossene  Glocken. 

Alferde  bei  Hameln,  in  einer  Urkunde  des 
Bischofs  Bruno  zu  Minden  v.  J.  1942  oder  1043 
unter  der  Bezeichnung  »afforde«  erwähnt3).  Die 


*)  Treuer,  Geschlechts-Hist.  d v.  Münchhausen,  149. 

2)  Daselbst  im  Anhänge:  Aerzen  haben  die  v.  Münchhausen 
über  anderthalb  hundert  Jahr  besessen,  bis  1630,  wo  ihnen 
dasselbe  mit  Gewalt  genommen ; nachher  wurden  sie  wieder 
eingesetzt,  dann  aber  ging  Aerzen  1643  meist  in  Feuer  auf. 

3)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Grafen  v.  Wölpe,  140. 


ältere  Kirche  daselbst,  im  dreissigjährigen  Kriege 
verwüstet  und  beraubt,  1773  durch  einen  Neubau 
in  Form  eines  Rechtecks  mit  Thurm  an  der  West- 
seite ersetzt.  Die  Fussgesimse  scheinen  vom  alten 
Bau  beibehalten  zu  sein,  auch  ist  der  untere  Theil 
des  Thurms  alt,  da  solcher  durch  einen  grossen 
Spitzbogen  mit  der  Kirche  in  Verbindung  steht. 

Ein  im  Milteigange  liegender  Stein,  jetzt  die 
Inschrift: 

AO  1598  HR  HH  HB  BE 
tragend,  war  einst  eine  Altarplalle,  wie  die  Weihe- 
kreuze auf  den  Ecken  und  die  zur  Aufnahme  von 
Reliquien  bestimmt  gewesene  quadratische  Vertiefung 
in  der  Mitte  darthun. 

Einfaches  Epitaphium  mit  dem  Gekreuzigten, 
vor  welchem  ein  Mann  im  Costüm  des  16.  Jahrh. 
knieet.  Auf  einem  Spruchbande  die  Worte: 
MISERERE  MEI  DEVS. 

Die  Unterschrift  des  Denksteins  lautet: 

ANNO  1598  • DEN  16  IVLII  . IST  . GERHARD  . 
GEORGIVS  . LEIST  . AVS  . HAMELEN  . HIR  . IN  . 

DER  . PEST  . GESTORBEN  . VND  . BEGRABEN  . 

Die  älteste  der  beiden  Läuteglocken  von  1643. 

In  der  Nähe  von  Afferde  stand  eine  der  Stadt 
Hameln  gehörige  Warte.  Unfern  davon  lag  wahr- 
scheinlich das  eingegangene  Dorf  Klein  - Afferde, 
dessen  Kapelle  i.  J.  1 507  noch  vorhanden  war4). 

Alferde  bei  Elze,  in  einer  Urkunde  des 
Bischofs  Konrad  zu  Hildesheim  von  1238  unter  der 
Bezeichnung  »Alcforde«  erwähnt5).  Die  Kirche, 
ein  Rechteck  bildend,  mit  gothischen  Strebepfeilern, 
aber  nur  an  der  Südseite,  einer  gothischen  Thür 
daselbst  und  einem  Thurme  gegen  Westen.  An 
der  Ostseite  zwei  kleine  Rundbogenfenster,  die 
übrigen  Fenster,  auch  die  ganze  innere  Ausstattung 
des  Gotteshauses  modernisirt.  Der  Thurm  mit  Halle, 
diese  in  Art  eines  böhmischen  Gewölbes  überdeckt; 
die  Schallöffnungen  flachbogig,  an  einer  Stelle  auch 
dachförmig  geschlossen. 

Alt -Calenberg,  s.  Calenberg. 

Altenhagen,  zwischen  Springe  und  Hameln- 
hatte schon  früh  eine  Kirche,  da  1268  »halm- 
hardus  facerdof  antique  indaginif«  und  1333 
»hildebrandus,  quondam  plebanus  in  oldenhagheu« 
urkundlich  genannt  werden8).  Sie  soll  nach  der 
Zerstörung  von  Sedemünder  (s.  dieses)  hier  errichtet 
sein.  Das  jetzige  Gotteshaus  von  1844,  mit  Aus- 
nahme des  untern  Theils  vom  Thurm,  welcher  aus 
d.  .1.  1 556  herrühren  wird.  Es  findet  sich  nämlich 
diese  Jahrszahl  auf  einem  halb  versunkenen,  mit 
einem  Kreuz  bezeichneten  Steine  auf  dem  dortigen 
Gottesacker,  welcher  ausserdem  folgende  Inschrift 
trägt: 

Jacob  Bufeh,  Stiefter  dieses  Durns. 


4)  Sprenger’s  Gesch.  d.  St.  Hameln,  Anfl.  IX.  S,  161  f. 

5)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  5. 

6)  Daselbst  VI.  Nr.  46  u.  132. 
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Anderten  wird  für  das  älteste  Dorf  des 
Kirchspiels  Kirchrode  gehalten,  da  in  einem,  bei 
der  Grenzregulirung  zwischen  dem  mindenschen 
und  dem  hildesheimschen  Kirchsprengel  aufgenotn- 
menen  Protocolle,  dessen  Abfassung  in  die  Zeit 
von  983 — 993  gesetzt  wird,  ein  Ort  »Ondertunuu« 
(neben  Döhren  »Thurniti«)  vorkommt1).  (Vergl. 
jedoch  Kirchrode). 

Die  dort  vorhandene  Kapelle  mit  dreiseitigem 
Chorschluss  rührt  in  ihren  Umfassungen  aus  dem 
Mittelalter,  etwa  aus  dem  15.  Jahrh.  her,  ist  aus 
grossen  Mauerziegeln  — unter  welchen  auch  glasirte 
sich  finden  — aufgeführt  und  au  den  Langseilen 
mit  Strebepfeilern  versehen.  Letztere  fehlen  dagegen 
am  Chor  und  an  den  Ecken  des  Westgiebels.  Die 
Spitzbogeuthür  im  Westen  hat  gegliederte  Einfassung 
und  darüber  ist  eine  Nische  angebracht,  welche 
gleich  den  drei  Chorfenstern  den  spitzbogigen  Schluss 
zeigt.  Die  beiden  Fenster  der  Südseite  sind  recht- 
eckig. Kleine  Nischen,  theils  spilzbogig,  theils  im 
Stichbogen  überwölbt,  erscheinen  an  den  Aussen- 
seiten  des  Chors,  wo  auch  Reste  eines  einfachen 
Racksteingesimses  bemerkbar.  In  der  Milte  des 
Gebäudes  ein  sog.  Dachreiter  mit  neuer  Glocke. 
Au  einem  Holzpfeiler  im  Innern  der  Kapelle  die 
Jahrszahl  1661  und  auf  einem  Eckquader  unten  am 
Westgiebel  die  Inschrift: 

1663 

M . H . F . Ä) . 

Arnum  bei  Pattensen,  erscheint  als  »Erne« 
im  Lehnregister  des  Bisthums  Minden  1304 — 1320  2). 
Von  den  »campis  uille  ernum«  ist  auch  in  einer 
Urkunde  v.  J.  1322  die  Rede3).  Hier  befindet  sich 
eine  Kapelle.  An  ihrer  Altarwand  das  Wappen 
der  v.  Bennigsen.  An  einer  sog.  Prieche  die 
Jahrszahl  1658;  im  Thürsturze  das  Jahr  1720. 
Glocke  von  1643  durch  Ludolf  Siegfried  gegossen. 

Backede,  vielleicht  das  in  der  Urkunde 
des  Kaisers  Ivonrad  vom  10.  Juli  1033  genannte 
»Bodokun«4).  Iu  einer  Urkunde  von  1264  wird 
es  unter  der  Bezeichnung  »Bodeke«  aufgeführt5). 
Das  Patrouatrecht  über  die  dortige  Kirche  hatte  der 
Edelherr  Johann  v.  Adensen,  welcher  dasselbe  mit 
seinen  sämmtlicheu  Gütern  in  Backede  1302  dem 
Kloster  Loccum  verkaufte. 

Die  frühere,  dem  hl.  Nicolaus  gewidmet  gewesene 
Kirche  ist  1820  wegen  Baufälligkeit  abgebrochen 
und  in  d.  J.  1828  und  1829  durch  einen  Neubau 
ersetzt,  der  mit  einem  Satteldach  versehene,  alter- 
thümliche  Formen  weiter  nicht  darbietende  Thurm 
aber  beibehalten. 

ln  der  Kirche  Grabstein  des  Geistlichen  Schul- 
rabius,  angeblich  ersteu  evangelischen  Predigers  zu 
Backede  (1550  — 1583),  mit  langer  lateinischer 
Inschrift. 


9 Lüntzel,  die  alt.  Diöc.  Hildesheim,  S.  10  and  346. 

2)  Urkdb.  der  St.  Hannover,  Nr.  86. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  137. 

4)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  139. 

6)  Calenbg.  Urkbd.  I.  Nr.  43. 


Badenstedt  bei  Hannover,  in  einem  1330 
bis  1352  aufgestellten  Lehnregister6)  erscheinend, 
hat  eine  der  neuern  Zeit  angehörende  Kapelle 
von  Fachwerk. 

Baentorf  bei  Coppenbrügge.  In  einer  um 
1 240  abgefassten  Urkunde  erscheint  »heldebrandus 
sacerdof  iu  bodingthorpea  7).  Dieses  Dorf  besitzt 
eine  dem  hl.  Jakob  geweihte,  zwar  kleine  aber 
bemerkenswerthe  Kirche,  ursprünglich  ganz  mit 
äusserer  Quaderverblendung.  Ein  Thurm  fehlt  jetzt8), 
war  jedoch  vorhanden,  wie  solches  das  Gemäuer 
an  der  Westseite  des  Schiffs,  worin  unten  ein 
vermauerter  Halbkreisbogen,  anzeigt.  Das  Schiff 
enthält  nur  zwei  Joche,  durch  Wandpfeiler  mit 
Kämpfergesimse  getrennt,  auch  mit  Vorsprüngen  iu 
den  Ecken  versehen,  woraus  zu  schliessen,  dass 
früher  eine  Ueberwölbung  bestand  oder  beabsichtigt 
war.  Ein  der  Breite  nach  etwas  eingezogener  Chor 
mit  einer  innen  halbrunden,  aussen  dreiseitigen 
Apsis  tritt  nach  Osten  vor.  Die  Decken  des  Schiffs 
und  des  Chors  flach,  die  Fenster  — so  weit  solche 
erhalten  — romanisch  und  von  geringer  Grösse, 
die  beiden  Thüren  des  Schiffs  spilzbogig.  Einfach 
gegliedertes,  den  romanischen  Formen  sich  an- 
schliessendes Fuss-  und  Dachgesims. 

Im  östlichen  Fenster  ein  gemaltes  Wappen, 
darunter: 

Curd  Renzell, 

CARNET. 

und  eine  kleine  Scheibe  mit  der  Figur  der  Justitia. 

Altar  massiv,  in  der  Deckplatte  eine  Vertiefung 
für  die  Reliquie. 

Silber-vergoldeter  Kelch  aus  dem  Anfänge  des 
16.  Jahrh.,  an  der  Handhabe  desselben  die  Namen: 
IHESVS  und  MARIA. 

Silberne,  ovale  Oblatendose.  Auf  dem  Deckel 
die  Umschrift: 

1ESAIA  49  . SIEHE  IN  MEINE  HENDE  HABE  ICH 
DICH  GEZEICHNET. 

und  in  Gravirung  die  Wappen  C . V . D . W [ERDER] 
und  V . R [EDEN]. 

Innerhalb  des  Deckels  die  Inschrift: 

PSALM  am  50  . WER  DANCH  OFFERT  DER  PRISET 
MICH  VNT  DAS  IST  DER  WECH  DAS  ICH  IIIM 
ZEIGE  DAS  HEIL  GOTTES. 

Unter  der  Bodenplatte  steht: 

GOTT  ZV 
EHREN 

HAFT  DIESES  GEDECIIT- 
NIS  IN  DIE  KIRCHE  ZV 
BETTENDORF  GEIBEN  DIE 
EDELFRAV  CATHARINA 
GEBOIIRN  VON  DEM  WER- 
DER WITWE  VON 
KERSENBRVCH. 

IESV  DV  SOHNE  DAVID 
ERBARME  DICH 
VBER  MICH. 


6)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  167. 

7)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  8. 

8)  Er  soll  1631  von  Tilly  zerstört  sein. 
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Roh  gearbeiteter  Taufstein  v.  J.  1633,  jetzt  auf 
einem  benachbarten  Gehöft  liegend. 

Glocke,  1650  durch  M.  Ludolf  Siegfried  iu 
Hannover  gegossen. 

Das  auch  der  Kirche  in  Brünnighausen  dieueude 
Kirchensiegel  aus  neuerer  Zeit  zeigt  einen  stehenden 
Hirsch  mit  der  Umschrift:  GK.  SPIEGELBERG. 


Banteln,  schon  997  unter  der  Bezeichnung 
»Bantanon«  vorkommend,  wurde  als  ein  Zubehör 
des  Königshofes  Brüggen  angesehen,  mit  diesem 
an  Essen  geschenkt  und  soll  1089  mit  30  Hufen 
an  Gandersheim  gekommen  sein1). 

Die  alte  Kirche  war  dem  hl.  Georg  gewidmet. 
Das  jetzige  Gotteshaus  trägt  über  dem  Haupteingange 
folgende  Inschrift: 

PREDIGER  B : SALOM  : CAP  : IV  . V : 17  : 
BEWAHRE  DEINEN  FUSS  WENN  DU  ZUM 
HAUSE  GOTTES  GEHEST  UND  KOMM, 
DASS  DU  HÖREST. 

dann  folgen  drei  Wappen,  in  der  Mitte:  v.  Bennigsen 
und,  durch  ein  Laubgewinde  damit  verbunden,  links 
(vom  Beschauer)  etwas  tiefer:  v.  Steinberg,,  rechts 
diesem  gegenüber:  v.  Schwicheldt,  so  wie  die  (auf 
zwei  Seiten  vertheilte)  Nachricht: 

ANGEFANGEN  1785  UND  VOLLENDET  1788 
AUS  DEM  KIRCHENVERMÖGEN  MIT  HÜLFE 
DER  GEMEINE. 

Unter  der  Sacristei  ein  zum  Gute  gehörendes 
Grabgewölbe. 

Silberne  Weinkanne,  auf  dem  Deckel  die  In- 
schrift tragend: 

Magdalena  Agnehsa  von  Bennigsen,  geborne  von 
Steinberg,  anno  1703. 


Im  Innern  der  Kirche  an  der  Thurmwand  zwei, 
durch  Treppengeländer  leider  halb  verdeckte  Grab- 
steine. Der  eine  hat  die  Inschrift: 


ANNO  1 572  FR1DAGES  . NA  . MARTINI. 
IS . DER  .14.  DAG . NO VEMBRIS  . ABENT- 
TID . IS . DE . ERBARE  .VIELTUGENTSAME 

IVNCKFRAWE  RA VAN  BOVEN- 

TEN  . CHRISTLICH  . IN  . GODT  .EN 

DER  . SELEN  . GOT  . GNEDIG  . SI . 
und  folgende  Wappen: 


1)  v.  Boventen. 

2)  v.  Oldershausen. 

3)  v.  Oberg. 

4)  v.  ? 


1)  v.  Steinberg  a). 

2)  v.  Bodenhauseu. 

3)  v.  ? 

4)  v.  ? 


Von  der  Inschrift  des  zweiten  Steins  ist  nur 
zu  lesen: 


DER  HOCHWÜRDIGE  UND 
HOCHEDEL  GEBORNER  HER 
[HIEjRONYMUS  BRAN  . . . 
DOMHERR  UND  . . . 


')  Liintzel,  Die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  134.  143.  Desselb.  ! 
Gesell,  d.  Dioec.  u.  St.  Hildesheim,  I.  S.  79.  Sonne,  Beschrei- 
bung d.  Königr.  Hannover,  bemerkt  V.  S.  37  : „Ein  v.  Dötzum  j 
soll  im  Ilten  Jahrh.  Banteiheim  (Bantlem,  Bantlum,  Banteis-  j 
leben) > erbaut  haben;  nachher  gehörte  es  zu  der  Grafsch.  Hom- 
burg und  hierauf  zu  den  hildesheimischen  eximendis , welche 
zugleich  hildesb eimische  Landstandschaft  hatten.“ 

2)  Anscheinend. 


und  von  den  darauf  vorkommenden  Wappen  sind 
nur  folgende  sichtbar : 


1)  D . V . AR  - STET. 

2)  D . V . KLODEN. 

3)  D . V . KÖCK. 

4)  ? 

5)  ? 

etc. 


1)  D.V.  HAKEN. 

2)  D.V.  FREMKEN. 

3)  D.V.  REHDEN. 

4)  D.V.  MÜNCHHAUSEN. 

5)  D.V.  STEINBERG  (?). 

etc. 


Zwei  neue  Glocken  und  eiue  ältere,  letztere 
mit  nachstehender  Inschrift: 


DA  PACEM  DOMINE  IN  DIEBUS  NOSTRIS,  QUIA 
NON  EST  ALIUS,  QUI  PUGNET  PRO  NOBIS,  NISI 
TU  DEUS  NOSTER. 

HENNI  LAMPEN  GOSS  MICH  IN  HILDESHEIM 
ANNO  1653. 

Hinsichtlich  der  Kapelle  auf  dem  Friedhofe  bei 
Banteln  s.  Feldberger  Kapelle. 

Das  Gut  Banteln  hat  alterthümliche  Gebäude 
nicht  aufzuweisen,  ist  jedoch  wegen  seines  schöueu 
Parks  weithin  bekannt. 


Barsinghausen.  Die  erste  Nachricht  von 
einer  (Kloster-)  Kirche  in  Barsinghausen  enthält  eine 
Urkunde  v.J.  1193  3).  Des  Klosters  selbst  wird  in  einer, 
wahrscheinlich  zwischen  1200  und  1202  erfolgten 
Schenkung  des  Bischofs  Thetmar  zu  Minden  (1185 
bis  1206)  gedacht.  Dasselbe  war  von  dem  Edel- 
herrn Wedekind  von  Schwalenberg  für  Mönche  und 
Nonnen  Augustiner- Ordens  zur  Ehre  der  hl.  Maria 
gegründet.  Es  erhellt  dies  aus  einer  Urkunde  des 
oben  genannten  Bischofs  v.  J.  1203,  womit  das 
Kloster  von  ihm  in  Schutz  genommen  und  dem- 
selben, nach  Verzichtleistung  Gottschalks  von  Pyr- 
mont (Bruder  des  Gründers)  auf  die  Vogtei,  das 
Recht  zugeslanden  wird , statt  des  Vogts  einen 
Schirmherrn  sich  zu  wählen.  Die  Inschutznahme 
des  Klosters  und  die  Bestätigung  seiner  Besitzungen 
durch  den  Pabst  Innocenz  erfolgte  1216.  Die 
Mönche  sind  anscheinend  nicht  lange  im  Kloster 
verblieben,  wenigstens  wird  ihrer  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1270,  mit  den  Worten  beginnend:  »Otto  pre- 
pofitus.  G.  prioriffa.  Totusque  Conuentus  ancilla- 
rum  christi  in  Berchiggehufen«,  nicht  mehr  gedacht. 
Von  späteren  Urkunden  mögen  hier  erwähnt  werden: 
eine  solche  v.  J.  1305,  nach  welcher  das  Kloster  zu 
Corvey  dem  Kloster  zu  Barsinghausen,  das  Amt 
(officium)  zu  Hohenbostel  und  das  Patronat  über 
die  Kirche  daselbst  verkauft  und  eine  andere  v.  J. 
1357,  durch  welche  dem  Kloster  das  Patronatrecht 
über  die  Kirche  zu  Luitringhausen  von  den  Gebrüdern 
Hermann  und  Heinrich,  Grafen  von  Pyrmont,  ge- 
schenkt wird.  — Das  Kloster  ist  seit  der  Reformation 
in  ein  adeliches  Fräuleinstift  verwandelt. 

Die  vorhandene,  dem  Baustyle  nach  etwa  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  angehörende  Kirche4), 
eine  romanisch  gedachte,  jedoch  unter  consequenter 
Anwendung  des  Spitzbogens  durchgeführte  Com- 
position,  bildet  ein  vorzügliches  Beispiel  des  sog. 
Uebergangsstyls  und  ist  im  Aeussern  in  sauberer 


3)  Calenbg.  Urkdb.  I. 

4)  Grundriss  auf  Tafel  I. 
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Arbeit  ganz  aus  Sandsteinquadern  hergestellt.  Sie 
gewinnt  dadurch  an  Interesse,  dass  sie  zu  den 
ältesten  Hallenkirchen  Niedersachsens  zählt.  Mit 
ihrem  nur  ein  Joch  ausmachenden  Langhause,  dem 
Querschiffe  und  dem  Chore  erscheint  sie  auf  den 
ersten  Blick  als  ein  Centralbau.  Dass  nicht  ein 
solcher  — wie  wohl  angenommen  — sondern  eine 
Fortsetzung  des  Langhauses  beabsichtigt  war,  hat 
eine  bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  (um 
1864)  veraustaltete  Aufgrabung,  bei  welcher  die 
Fundamentanlage  für  den  Weiterhau  aufgefunden 
wurde,  ergeben.  Chor  und  Kreuzarme  sind  an  der 
Ostseite  mit  je  einer,  aussen  polygonal,  innen  halb- 
rund gestalteten  Apsis  versehen  und  zwischen  den 
kleinern  Apsiden  und  dem  Chore  ist  an  jeder  Seite 
ein  kleiner  Aushau  vorhanden. 

An  der  Westseite  steht  ein  unbedeutender, 
jedoch  alter  Thurm,  mit  steinerner,  zum  Dachboden 
führender  Wiudeltreppe,  jetzt  nur  im  ohern  Theile 
(von  der  Orgelbühne  ab)  zugänglich  und  die  Uhr- 
glocke enthaltend.  Ausserdem  erhebt  sich  ein  Dach- 
reiter mit  kleiner  Glocke  über  dem  frühem  Nonuen- 
chore.  Letzterer  lag  im  südlichen  Kreuzarme,  war 
mit  einer  Fortsetzung  im  Seitenschiffe  nach  dem 
benachbarten  Kloster  hin  versehen  und  ruhte  auf 
einem,  theils  eine  Kapelle,  theils  ein  Todtengewölbe 
bildenden  Unterbaue.  Ein  solches  Gewölbe  oder 
eine  Krypta  befand  sich  unter  dem,  gegenwärtig 
nur  etwa  3 Fuss  erhöheteu,  früher  aber  höher  ge- 
legen gewesenen  Chore,  auf  welche  Einrichtung  die 
unten  in  der  Chorapside  vorhandenen  Luft-  und 
LichtötTnungen  hiuweisen.  Auch  unter  den  Conchen 
der  Kreuzarme  sollen  gewölbte  Räume  sich  befunden 
haben.  In  Kircheurechnungen  aus  dem  16.  Jahrh. 
ist  von  einer  Kapelle  unter  dem  Chore  »dar  die 
neue  Keller  gemacht«  und  von  einem  »St.  Johanuis- 
Keller«  die  Rede. 

Was  an  äussern  Strebepfeilern  vorhanden,  ge- 
hört einer  spätem  Sicherung  der  ursprünglich  nur 
durch  Lisenen  verstärkten  Mauern  an.  Von  den 
Lisenen  gehen  Bogenfriese  in  romanischer  Weise 
aus,  jedoch  auch  bei  ihnen  ist  der  Spitzbogen  bereits 
zur  Herrschaft  gelangt.  Ein  kräftig  gegliedertes, 
den  Uebergangsstyl  charakterisirendes  Portal  bildet 
den  nördlichen  Eingang  zur  Kirche.  Dasselbe  ist 
auf  Tafel  II,  ein  Fenster  der  Concha  am  nördlichen 
Kreuzarme  auf  Tafel  III  dargestellt.  An  der  Süd- 
seite der  Kirche  erscheint  eine  Gruppe,  aus  zwei 
spitzbogigeu  Fenstern  und  zwei  dazwischen  befind- 
lichen, mit  erstem  gleich  grossen  Nischen  bestehend, 
deren  Spitzbogen  auf  Pilastern  ruhen.  Oberhalb 
des  östlichen  dieser  Fenster  und  völlig  davon  getrennt, 
tritt  auffallender  Weise  aus  der  übrigens  schlichten 
Mauer  ein  halbrunder,  aber  nach  unten  hin  etwas 
verlängerter  Bogen,  einem  Hufeisen  vergleichbar, 
hervor,  dessen  Zweck  räthselhafl  bleibt1). 

Eine  sehr  regelmässige  Gestalt  haben  die  beiden 
innern  freistehenden  Pfeiler.  Sie  bilden  im  Quer- 


')  Vielleicht  ist  es  dieser  Bogen,  über  welchen  die  Sage 
Folgendes  berichtet:  Ein  Graf  fing  an  die  Kirche  zu  bauen,  da 
er’s  aber  nicht  durchführen  konnte,  bezeichnete  er  die  Stelle, 
bis  wohin  er  gelangt,  mit  seinem  Wappen,  einem  Hufeisen.  Ein 
anderer  Graf  vollendete  den  Bau. 


schnitt  die  Kreuzform  mit  einer  Ausfüllung  der 
Winkel  durch  Säulchen,  diese  oberhalb  des  Pfeiler- 
fusses  mit  besonderer  Basis  und  unterhalb  des 
Pfeilerkämpfers  mit  eigenem  Kapitale  versehen 2). 
Die  rechteckig  profilirten  Gewölbegurten  sind  spitz— 
bogig  gestaltet,  und  die  Bruchstein  - Kreuzgewölbe 
haben,  als  Fortsetzung  jener  Säulchen,  Rippen  von 
kreisförmigem  Querschnitt. 

Die  Kirche  hatte  vor  ihrer  letzten  Restauration 
einen  Altaraufsatz  v.  J.  1716  3). 

Der  frühere  Taufstein  v.  J.  1587  befindet  sich 
jetzt  im  Privatbesitz. 

Ein  in  der  Kirche  kürzlich  aufgefundener,  auf 
Tafel  VI  abgebildeler  Grabstein  hat  die  nach  unten 
verjüngt  zugehende  Form  und  enthält  in  Umrissen 
unter  einem  von  zwei  Säulchen  getragenen  llalb- 
kreisbogen  die  Figur  eines  Geistlichen,  in  der 
Ueberschrift  BODO  P.  (praepositus)  genannt  und 
im  Messgewande,  den  Kelch  in  der  Rechten,  dar- 
gestellt. Sein  Haupt  wird  von  der  segnenden  Hand 
berührt,  welche  aus  dem,  durch  einen  Bogenstreif 
und  einen  Stern  angedeuteten  Himmel  hervortritt4). 
Bodo  war  Probst  1409  bis  14.  Oct.  1 4 1 3 5). 

Ein  weniger  altes,  nicht  übel  gearbeitetes 
Epitaphium 6),  worauf  ein  Ehepaar  im  Costüm  des 
16.  Jahrh.  vor  dem  Gekreuzigten  knieend  dargestellt 
ist,  trägt  die  unvollendet  gebliebene  Umschrift: 
ANNO  1587  DEN  31  TAG  DECEMBRIS  . IST  . DER. 
ER  BAR  . VND  . MANHAFTER  . HANS  CAMM1T  . 
OBERFVRSTER  AM  DIESTER  . VND  ANNO  72 

DEN  31  XBR  . IST  . SEINE  . IIAVSFRAV  . 

Am  Aeussern  der  Kirche  sind  noch  mehrere  Epi- 
taphicu  und  Grabsteine  aus  dieser  und  etwas 
späterer  Zeit  angebracht. 

Von  den  in  einem  besondern  Glockenhause 
auf  dem  Kirchhofe  befindlichen  drei  Läuleglocken 
ist  die  mittlere  an  Grösse  1668  durch  M.  Lud. 
Siegfried  in  Hannover,  die  kleine  1748  durch  Johan 

s 


2)  Tafel  V. 

s)  Die  Predella  war  mit  einer  bildlichen  Darstellung  der 
Jünger  von  Emmahus  versehen.  Auf  derselben  stand,  von 
korinth.  Säulen  und  Pilastern  eingefasst,  ein  10  Fuss  hohes 
Oelgemälde , die  Kreuzigung  Christi  darstellend,  und  darüber 
auf  dem  Hauptgesimse  ein  besonderer,  oben  abgerundeter  Auf- 
satz, welcher  den  Auferstandenen,  darüber  einen  Kopf  und  eine 
Taube,  als  Andeutung  Gottes  des  Vaters  und  des  heiligen  Geistes 
enthieit.  Zur  Seite  dieses  Altarwerks  befanden  sich  südlich 
Johannes  d.  T.  mit  dem  Lamme  zu  seinen  Füssen  und  dem 

„ecce  agnus“  auf  dem  Bande  seines  Kreuzstabes,  nördlich  Jo- 
hannes d.  Ev.  mit  dem  Kelche,  beide  in  Lebensgrösse  und 
daneben  auf  der,  den  Altar  von  der  Apsis  trennenden  Brettwand 
zwei  Passionsengel,  der  zur  Linken  Speer  und  Hammer,  der  zur 
Rechten  Schwamm  und  Geissei  haltend.  Der  Entwurf  zum 
Altaraufsatze  in  „corinth.  Ordre“  rührte  vom  Oberbaumeister 
Borchmann  her,  die  Gemälde  waren  von  „des  Königs  besten 
Maler“  Mr.  G.  Lafontaine  in  Celle  für  100  Thlr.,  die  Bildhauer- 
arbeiten von  Konr.  Heinr.  Bartels  daselbst  für  400  Thlr.  an- 
gefertigt. Der  jetzige  Altaraufsatz  ist  mit  einem  Oelgemälde 
des  Hm.  Professors,  Hofmalers  Oesterleyin  Hannover  geschmückt, 
den  Heiland  (Matth.  11,  18)  darstellend. 

4)  Auf  alten  Miniaturen  wird  Gott  gewöhnlich  durch  eine 
Hand  bezeichnet,  die  aus  einem  oben  am  Himmel  befindlichen, 
dreifachen  Zirkel  heruntergreift.  Damit  scheint  eben  so  wohl 
die  hl.  Dreieinigkeit,  als  der  dreifache  Himmel  bezeichnet  zu 
sein.  W.  Menzel,  Symbolik,  II.  265.  Vcrgl.  Giefers,  der  Dom 
zu  Paderborn.  S.  46. 

*)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Archivraths 
Dr.  Grotefend  aus  bisher  ungedruckten  Urkunden,  wobei  bemerkt 
ist,  dass  am  25.  Nov.  1413  schon  Probst  Friederich  vorkomme. 

6)  Ein  diesem  sehr  ähnliches  Epitaphium  befindet  eich  zu 
Kirchdorf. 
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Henrich  Christoph  Weidemann  daselbst  gegossen 
und  die  grösste  1776  von  demselben  Meister  um- 
gegossen. 

Das  älteste  Klostersiegel* 2 3  4)  von  runder  Form 
enthält  auf  gemustertem  Grunde  die  auf  einem 
Throne  sitzende  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde 
auf  dem  Schosse.  Erstere  trägt  auf  dem  Haupte 
eine  Krone,  von  welcher  zwei  Bänder  hernieder 
hängen  und  in  der  Rechten  ein  lilienförmiges 
Scepter;  das  Christuskind  ist  unbekleidet  und  scheint 
in  der  Linken  ein  Buch  zu  halten.  Von  der  Um- 
schrift in  goth.  Majuskel  ist  nur  zu  lesen: 

SieiLLVm  B65fET6 eKGhlGhVSen. 

Ein  neueres,  ebenfalls  rundes  Kloslersiegel  zeigt  die 
auf  dem  Halbmond  stehende,  von  der  Glorie  um- 
gebene Himmelskönigin  mit  dem  Christuskinde,  und 
als  Umschrift: 

DES  . STIFTES  . BARSINGHAVSEN  . GROSE  . 

INSIEGEL  . 

Das  Siegel  des  Probstes  in  der  Mandorla-  oder 
Fischform  hat  im  obern  Theile  das  Brustbild  der 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde,  im  untern  die 
Gestalt  eines  knieenden  Geistlichen,  und  nach- 
stehende Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f s» . pcepesiTi . in . Beimneiivsen . 

Ba.SS6.  In  einem  über  die  Grenzen  zwischen 
den  Sprengeln  von  Hildesheim  und  Minden  in  d.  J. 
983  — 993  aufgenommenen  Protocolle  erscheinen 
auch  zwei  Zeugen  aus  Basse2).  Dieses  Dorf  gehörte 
einst  dem  mindenschen  Archidiakonate  Mandelsloh 
an.  Die  »Ecclefja  baffe  cum  omnibus  attjnencijs 
fuis«  wurde  von  dem  Stifter  des  Klosters  Mariensee, 
dem  Grafen  Bernhard  II  von  Wölpe,  1215  diesem 
Kloster  geschenkt'5). 

Von  der  jetzigen  Kirche  war  damals  ihr 
ältester  Theil,  der  hart  an  der  Leine  stehende 
rechteckige  Thurm,  bereits  vorhanden.  Derselbe, 
auf  gegliedertem  Sockel  in  schlichter  Masse  sich 
erhebend,  zeigt  solides  Quadermauerwerk4),  einen 
rundbogigen  Eingang  und  gekuppelte  romanische 
Schallöffnungen,  welche  ursprünglich  je  drei  Thei- 
lungssäulchen  gehabt  haben  werden5).  Die  Spitze 
bildet  eine  vierseitige  Pyramide.  Das  Schiff,  obgleich 
dessen  Bruchsteinmauern  mit  Strebepfeilern  aus 
Quadern  oder  Ziegeln  versehen,  hat  nur  eine  ge- 
wellerte  flachbogige  Decke;  dagegen  ist  der  mit 
demselben  gleich  breite,  polygonal  geschlossene  Chor 
überwölbt.  Auffallend  plump  erscheinen  sowohl  die 
l5/6  Fs.  breiten  rechteckigen,  von  einfachen  Wand- 
pfeilern unterstützten  Quergurten  der  Kreuzgewölbe, 
als  auch  die  IOV2  Zoll  breiten  rechteckig  profilirten 
Rippen,  welche  je  von  einer  als  Console  dienenden 
Eckausfüllung  ausgehen.  Die  flachbogig  geschlossenen 
Fenster  werden  modernisirt  sein. 


*)  S.  Titelblatt  d.  Abthl.  I d.  Calenbg.  Urkdb. 

2)  Lüntzel,  Die  alt.  Dioec.  Hildesheim,  10. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  7. 

4)  An  der  Westseite  sind  bei  späterer  Reparatur  Mauerziegel 

benutzt. 

8)  Die  mittlere  Säule  ist  jetzt  durch  einen  schlichten  Pfeiler 

ersetzt. 


Vor  dem  nördlichen  Eingänge  zum  Schiffe 
steht  ein  Vorbau,  das  »Brauthaus«  6)  genannt,  mit 
der  Jahrszahl  1688. 

In  den  zehn  Feldern  der  Chorwölbung  befinden 
sich  eben  so  viele  bildliche  Darstellungen  aus  der 
heiligen  Geschichte,  in  schwarzer  Farbe  auf  weissem 
Grunde,  in  runder  oder  ovaler  Form,  enthaltend: 

a.  in  der  Ablheilung  nach  dem  Schiffe  hin 

1)  Jakob  sieht  im  Traum  die  Himmelsleiter; 

2)  Elias  schläft  unter  dem  Wachholderbaum, 
ein  Engel  naht  sich  ihm  (I.  Könige  19); 

3)  Petrus  kommt  auf  dem  Meere  zu  Jesu; 

4)  Jesus  im  Sturme  auf  dem  Meere; 

b.  in  den  Gewölbefeldern  des  Chorschlusses 

1)  Verkündigung  Mariae; 

2)  Geburt  Christi; 

3)  Taufe  im  Jordan; 

4)  Kreuzigung; 

5)  Auferstehung  und 

6)  Weltgericht. 

Besondern  Kunstwerth  haben  diese  um  1700  an- 
gefertigten Malereien  nicht.  Vor  der  i.  J.  1839  ge- 
schehenen Reparatur  der  Kirche  sollen  auch  Wände 
und  Decke  des  Schiffs  mit  Darstellungen  aus  der 
alltestamentlichen  Geschichte  versehen  gewesen  sein. 

Altar  von  Sandstein  mit  grosser  Deckplatte, 
der  Aufsatz  modern. 

In  der  südlichen  Chorwand  ein,  an  den  Ecken 
mit  den  Evaugelistenzeichen  versehener  Stein  mit 
rechteckiger,  von  zwei  gewundenen  Säulchen  flan- 
kirter  und  von  einem  geschweiften  goth.  Bogen 
übersetzter  Nischenöffnung,  unter  welcher  die  Jahrs- 
zahl7): m . CCCC  . frjrjrjrtmii . Die  mit  hölzerner  Thür 
versehene  Nische  wahrscheinlich  einst  zur  Auf- 
bewahrung der  heil.  Gefässe  dienend. 

Taufstein  mit  achteckigem  Becken  von  1652, 
an  allen  Seiten  mit  Inschriften,  darunter  die  vier 
Bibelstellen: 

Lasset  die  Kindlein  etc.  Marc.  1 0. 

Die  da  getauft  sind  etc.  Gal.  3. 

Das  Wasser  macht  uns  etc.  I.  Petr.  3. 

Wer  glaubt  und  getauft  wird  etc.  Marc.  16. 

Die  älteste  der  vorhandenen  drei  Läuteglocken 
1650  durch  M.  Ludolph  Siegfried  in  Hannover  um- 
gegossen. 

Beber,  einst  zum  Archidiakonate  Apeler 
gehörend,  wird  für  das  in  der  Urkunde  Kaisers 
Konrad  vom  10.  Juli  1033  vorkommende  »Bedde- 
bure«  gehalten8).  Die  hier  vorhandene  Kirche, 
ein  einfacher  gothischer  Bau  aus  einem  Gusse,  be- 
steht aus  einem  Schiffe,  einem  gleich  breiten,  poly- 
gonal geschlossenen  Chore,  nebst  einem  nördlich 
gelegenen  Sacristeianbau  und  einem  Thurme  an  der 
Westseite.  Schiff  und  Chor  mit  äussern  Strebe- 
pfeilern, von  gothisehen  Kreuzgewölben  überspannt, 
machen  einen  freien,  freundlichen  Eindruck,  zumal 


6)  Weil  darin  bei  Copulationen  die  von  verschiedenen  Seiten 
kommenden  Brautleute  sich  zusammen  zu  finden  pflegen. 

7)  Die  letzten  Ziffern  dieser  Jahrszahl  sind,  da  solche  theil- 
weise  durch  eine  feste  Bank  verdeckt,  vielleicht  ungenau. 

8)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  139. 

2* 
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ausser  der  Orgelbühne  keine  Einbaulen  vorhanden 
sind.  Die  Gewölbrippen  ruhen  auf  Waudconsolen. 

Der  mit  zwei  Kreuzgewölben  verseheue  Sacri- 
steianbau  wird  mit  der  Kirche  gleichzeitig  sein. 

Der  rechteckige  Thurm  mit  hoher,  in  das 
Achteck  übergeführter  Spitze  hat  eine  überwölbte 
Durchgangshalle  mit  spitzbogigein  Eingang,  der- 
gleichen Fenster  und  eben  so  gestaltete,  aber  ge- 
kuppelte Schallöfl'nungen.  An  seiner  Nordseite  tritt 
»inten  der  halbrunde  Mantel  der  massiven  VVindel- 
treppe  hervor.  An  derselben  Seite  ganz  oben  ist 
das  schaumburgische  Nesselblatt  angebracht. 

Neben  dem  Altar  nördlich  ein  verschliessbares 
Wandschränkchen,  wohl  zur  Aufbewahrung  der 
heiligen  Gelasse  angelegt. 

Aussen  an  der  Südseite  ein  Crucifixus  zwischen 
Maria  und  Johannes  nebst  einer  betenden  Figur, 
alles  klein  gehalten,  an  der  Nordseite  dagegen  ein 
grösserer  Stein  mit  dem  Gekreuzigten  und  der 
Inschrift : 

ANNO  MCCCCCXXV  gan£  meißer  ern«k  ftn  fonc. 

Die  älteste  der  beiden  Glocken  1767  von  Joh. 
Heinr.  Christ.  Weidemann  in  Hannover  gegossen. 

Bemerode  bei  Hannover,  unter  der  Be- 
zeichnung »Bevingerodhe«  1288  urkundlich  ge- 
nannt1 2). Eine  nicht  sehr  alte  Kapelle  stand  dort 
bis  etwa  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
und  wurde  dann  abgerissen.  Jetzt  hat  das  Dorf 
einer  gothischen  Kapelle  aus  Backsteinen  sich  zu 
erfreuen  a). 

Bennigsen.  Der  Kirche  dieses  sehr  alten, 
früher  zum  Archidiakonale  Pattensen  gehörenden 
Dorfs  geschieht  in  einem  mindenschen,  im  Haus- 
Archive  der  v.  Bennigsen  befindlichen  Lehn- 
register von  1320  Erwähnung.  Später  erscheint 
sie  in  dem  ältesten  der  vorhandenen  Lehnbriefe 
dieser  adelicben  Familie,  welchen  Graf  Otto  von 
Holstein-Schauenburg  dem  »Erasmus  von  Benksen« 
1463  ausstellte;  er  wird  darin  mit  dem  »Kerktoren« 
belehnt. 

Das  mit  äussern  Strebepfeilern  versehene,  früher 
überwölbte  Schiff  der  Kirche,  wahrscheinlich  in  der 
hildesheimschen  Stiftsfehde  durch  Feuer  verwüstet, 
wird  im  Laufe  des  16.  Jahrh.  wieder  hergestellt 
sein,  und  zwar  unter  Beibehalt  alter  Mauertheile, 
in  welchen  noch  eine  vermauerte  Spitzbogenthür 
sich  findet,  der  breitere  Chor  aber  aus  dem  17.  Jahrh. 
herrühren.  Zwischen  diesem  und  dem  Schilfe  der 
Rest  eines  mit  Kämpfer  versehenen  Wandpfeilers. 
Das  Innere  der  Kirche  in  seiner  jetzigen  Einrichtung 
von  1798.  Der  alte,  wegen  ßaufälligkeil  abgebrochene 
Thurm  durch  einen  um  1721  vollendeten  Neubau 
ersetzt.  Ueber  der  Thurmthür  und  an  einem 
Kirchenstuhle  das  Wappen  der  v.  Bennigsen;  unter 
dem  Chore  deren  Erbbegräbnis. 

Von  den  beiden  silber- vergoldeten  Kelchen 
ist  der  grössere  von  1589  noch  ganz  in  goth.  Weise 


Calenbg.  Urkdb.  IV.  Nr.  55. 

2)  Diese  ist  nach  dem  Plane  des  Architekten  Hm.  Liier 

1867  aus  jeführt. 


aus  dem  Sechseck  gearbeitet;  der  Fuss  mit  auf- 
genietetem Crucifix  in  sechs  Bogen  ausgehend,  die 
Handhabe  mit  den  Buchstaben  I.H.E.S.V.S. 
auf  sechs  vortretenden  Schildcheu  am  Nodus.  In 
der  Höhlung  des  F'usses  zwei  Wappen,  bezeichnet: 
ERICH  BENNIGSEN  und  ALHEIT  V.  LENTE. 

Silberne  Oblatenbüchse  mit  rundem,  von  einem 
ßluraenreif  umgebenen  Boden,  auf  welchem  die 
Inschrift: 

Adelheit  Sibilla,  Wittwe  Von  RehdeD, 
Gebohrne  Von  Bennigfen.  Anno  1673., 
auf  dem  Deckel  zwei  Wappen,  bezeichnet:  J.  v.  B. 
und  B.  D.  v.  R.  (Jobst  v.  Bennigsen  und  Barbara 
Dorothea  v.  Rehden),  darunter  1673  und  A.  S. 
G.  V.  B.  W.  R.  (Adelheid  Sibilla,  geborne  v.  Ben- 
nigsen, Witwe  Rehden). 

Drei  Glocken,  die  grösste  derselben  von  Joachim 
Schräder  1616,  die  mittlere,  woran  zwei  Wappen 
mit  der  Bezeichnung:  Jobst  von  Bennigsen  und 
Barbara  Dorothea  von  Rehden,  1649  durch  Ludolf 
Siegfried  gegossen,  von  welchem  auch  die  kleinste 
aus  d.  J.  1668  herrührt. 

Auf  dem  Gute  der  v.  Bennigsen  ist  das,  übrigens 
nicht  alte  Herrenhaus  von  einem  Graben  umgeben. 

In  der  bennigser  Forst  am  Fusse  des  Deisters 
befindet  sich  eine  Umwallung  von  erheblicher  Aus- 
dehnung, im  Volksmunde  »die  bennigser  Burg« 
geheissen. 

Benstorf  (A.  Lauenstein),  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1356  als  »Benstorp«  vorkoromeud3).  Die  früher 
hier  bestandene  Kapelle  St.  Johannis  soll  1818  durch 
den  Anbau  eines  Chors  erweitert  sein.  Von  einem 
ältern  Theile  an  der  jetzigen,  ein  Oblong  mit  flacher 
Decke  und  rechteckigen  Fenstern  ausmachenden 
Kirche  ist  nichts  wahrzunehmen.  Alt  erscheint 
nur  der  aus  Bruchsteinen  mit  Eckquadern  auf 
oblonger  Grundfläche  an  der  Westseite  aufgeführte 
Thurm,  dessen  Schallölfnungen  den  Spitzbogeu  zeigen. 

Die  Inschrift  an  der  kleinen  und  ältern  der 
beiden  Glocken  besagt  Uber  den  Giesser: 

MIDT  GOTTES  IIVLFE  GOES  MICH  M.  HINRICH 

QVENSTAEDT  IN  HILDESHEIMB  1635. 

Benthe,  1333  unter  der  Bezeichnung  »Ben- 
nete«  urkundlich  aufgeführt4),  enthält  eine  etwa 
dem  18.  Jahrh.  entstammende  Kapelle  in  Fachwerk. 

Blumenau  war  im  14.  Jahrh.  ein  Schloss 
der  Grafen  von  Roden  und  Wunstorf  und  wird  von 
ihnen,  gleich  nach  der  i.  J.  1317  mit  dem  Bischof 
von  Minden  wegen  Zerstörung  der  Veste  Wunstorf 
getrolTenen  Uebereinkunft,  zu  »Borsteide«  erbaut  sein 
(s.  Wunstorf). 

Blumenau  gehörte  zum  Archidiaconate  Wunstorf. 
Bereits  in  einer  Verhandlung  des  Grafen  Adolf  von 
Schauenburg  mit  dem  Herzoge  Otto  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  vom  17.  März  1320  kommt 

3)  Baring’s  Beschr.  d.  Saala  im  A.  Lauenstein  I.  219. 
Jrrthiimlich  ist.  die  dortige  Angabe,  dass  „Bennestorp“  in  dem 
Stiftungsbriefe  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesbeim  vorkomme 
es  wird  dies  eine  Verwechslung  mit  „Dennisthorp“  sein. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  5. 
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dasselbe  als  eins  der  zu  erobernden  Schlösser  unter 
der  Bezeichnung  »des  greuen  nye  hus«  vor.  Dass 
darunter  Bluraenau  zu  verstehen  sei , erhellt  aus 
einem  mindenschen  Lehnsregister,  worin  es  1446 
heisst:  »mit  dem  nigen  flate  tom  borftele  gebuwet 
Nu  to  tiden  geheten  de  blomenouwe«  *). 

Eine  Schenkungsurkunde  des  Grafen  Johann 
von  Roden  für  den  Abt  Jordan  zu  Loccum  ist  am 
5.  Juli  13.20  »in  blomenow  Castro  noslro«  aus- 
gestellt* 2 3); ebenso  finden  sich  dort  ausgestellte 
Urkunden  der  Grafen  Ludolf  und  Ludwig  von  Roden 
und  Wunstorf  aus  d.  J.  1353  und  1359®). 

Von  dieser  Veste  sind  weitere  Spuren  als  ein 
Rest  vom  ehemaligen  Schlossgraben  nicht  vorhanden. 

Bodenwerder  gehörte  vor  dem  Bau  der 
jetzigen  Kirche  St.  Nicolai  zum  Kirchspiele  des  in 
unmittelbarer  Nähe  gelegenen  Klosters  Kemnade 4) 
und  hatte  bis  dahin  nur  eine,  dem  nämlichen 
Heiligen  geweihte,  1289  urkundlich  erwähnte  Kapelle. 
Ein  gegenwärtig  zu  weltlichen  Zwecken  benutztes 
Gebäude  mit  steilen  Giebeln,  gothischem  Eingänge 
und  drei  Gewölben  wird  für  jene  Kapelle  gehalten, 
zeigt  aber  spälgothische  Formen.  In  d.  J.  1407 
und  1410  geschieht  der  Einrichtung  einer  Kapelle 

— der  jetzigen  Kirche  — und  eines  Kirchhofs  zu 
Bodenwerder  urkundlich  Erwähnung5).  IJeber  die 
Vollendung  der  Kirche  fehlen  nähere  Nachrichten. 
Nach  der  Inschrift  an  der  ältesten  Glocke  zu 
schliessen,  war  der  Thurm  1471  vorhanden,  und  in 
einer  Urkunde  von  1476  erscheinen  die  »Olderlüde« 
der  Hauptkirche  »St.  Claus«.  Sie  ist  eine  von 
Sandbruchsteinen  mitQuadereinfassungen  aufgeführte, 
gothische  dreischiffige  Hallenkirche  und  bildet  ein 
dem  Quadrat  sich  näherndes  Rechteck  von  73  Fs. 
(21,32  Mtr.)  Länge,  bei  63  Fs.  (18,40  Mtr.)  Tiefe. 
Der  Thurm,  an  drei  Seiten  von  der  Kirche  um- 
schlossen, tritt  an  der  Westseite  um  einen  Fuss 
vor,  überragt  mit  seinem  massiven  Mauerkörper  das 
Kirchendach  nur  wenig,  hat  aber  auf  seinem  Sattel- 
dache noch  einen  rechteckigen,  mit  einer  ziemlich 
hohen  Spitze  versehenen  Aufbau.  Die  Westseite 
des  Thurms  zeigt  unten  eine  Spitzbogenthür,  darüber 

— als  seltene  Erscheinung  bei  den  Kirchen  in 
Niedersachsen6)  — ein  Rundfenster  und  grosse, 
von  je  einem  Spitzbogen  überwölbte  Schallöffnungen 
mit  gothischen,  theils  zwei-,  theils  dreitheiligem  Ein- 
sätze. Die  Seitenmauern  der  Kirche  haben  einfach 
gestaltete  Strebepfeiler  und  langgestreckte  Fenster, 
letztere  an  der  Südseite  modernisirt.  Au  der  Nord- 
seite befindet  sich  unter  dem  Mittelfenster  ein,  jetzt 
sehr  tief  liegendes  goth.  Portal.  Die  Ostseite  ist 
mit  einem  steilen,  aus  Fachwerk  bestehenden  Giebel 
versehen. 


*)  Sudendorf,  Urkdb.  z.  Gesch.  der  Herzoge  v.  Braunschw. 
u.  Lünebg.  I.  Nr.  334  nebst  Anmerkg. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  694. 

3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  382.  Sudendorf  a.  a.  0.  II. 
Nr.  440. 

4)  im  Herzogthum  Braunsckweig. 

6)  Die  bezeichneten  Urkunden  in  der  Magistrats-Registr.  zu 
Bodenwerder. 

®)  Vgl.  jedoch  Brevörde,  Hameln,  Mariensce. 


Das  Innere  der  Kirche  enthält  nur  vier  frei- 
stehende Pfeiler  von  kreuzförmigem  Querschnitt, 
von  welchen  die  beiden  stärkeren  im  Westen 
den  Thurm  unterstützen,  und  innere  Wandpfeiler 
(ein  halbes  Kreuz  zur  Grundfläche  habend),  so  wie 
Eckpfeiler  zum  Tragen  der  rechteckig  profilirten 
Gurten  der  Kreuzgewölbe.  Die  Schlusssteine  sind 
verziert  und  zeigen  mehrfach  eine  Rose,  ferner 
einmal  einen  Kopf  mit  Ornament,  eine  Taube,  ein 
Agnus  Dei  und  ein,  gleichsam  aus  drei  Beinen  zu- 
sammengesetztes Dreieck’),  letzteres  auf  Tafel  IV 
abgebildet.  An  dem  Strebepfeiler  neben  dem  nörd- 
lichen Eingänge  zur  Kirche  stehen  folgende  In- 
schriften, wobei  zu  bemerken,  dass  der  horizontale 
Theilungsstrich  oberhalb  derNachricht  von  der  Ueber- 
schwemmung  i.  J.  1643  an  neun  Fuss  (2,6288  Mtr. 
über  dem  jetzigen  Erdreich  sich  befindet: 

FVR  FEVR  VND  WASSERSNOTH 
BEHVT  VNS  LIEBER  HERRE  GODT. 


Ipsa  epIphanIae  DoMInI  noCte  sVr- 
reXIt  eoVsqVe  VIsVrgIs. 

QUOD  NON  CONSUMPTI  SUMUS  IN  NI- 
HILUMQUE  REDACT1 
CREDITE  MORTALES  GRATIA  SO- 
LA DEI  EST. 

Zwei  silber-vergoldete,  in  der  Form  gleiche 
Kelche,  aus  dem  Sechseck  gearbeitet,  mit  gravirtem 
Schriftbande  und  kleinem  gegossenen  Christus  in 
der  Stellung  des  Gekreuzigten  (aber  ohne  Kreuz) 
auf  dem  Fusse  und  am  Nodus  der  Handhabe  sechs 
Rotuli  mit  den  Buchstaben : I.H.E.S.V.S.  Die 
Inschriften  lauten: 

1)  margareta  nagfyelaten  t»eb»e  lorenti  $oer- 

mefiers  gaf  ottffen  Mcf  to  ber  ere  ga6es. 

2)  15.8.9.  HEFT  . EIN . ERBAR  . RAT . SAMPT  . 
DER  . GEMEINE  . DISEN  . KELCH . AVFS  . NIE . 
WIDER  . FERFERDGEN  . LASSEN  . ZVR  . BE- 

FVRDERVNGE  . DER  . ERE  . GADES . 

Zu  jedem  dieser  Kelche  gehört  eine  Patene  mit 
gravirtem  Laubwerk  und  Kreuz. 

Sechseckiger  Taufstein  v.  J.  1608,  auf  dem 
Chore  stehend,  folgende  Bildwerke  enthaltend:  das 
Jesuskind  mit  der  Weltkugel,  den  Heiland  mit  der 
Weltkugel  und  einer  Strahlenkrone  nebst  derUeber- 
schrift:,  Salvator  mundi,  und  die  vier  Evangelisten 
mit  ihren  Zeichen. 

Am  Innern  der  Oslwand  drei  Grabsteine  mit 
den  Figuren  der  Verstorbenen,  unter  dem  Gekreu- 
zigten knieend,  gewidmet: 

1)  einem  1604  verstorbenen  Franz  Rust  (wahr- 
scheinlich Stadtsecretair); 

2)  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Antonius  Böt— 
tiger  f 1617  und  seiner  Ehefrau  Katharina 
Köppers  f 1615; 

3)  dem  Bürgermeister  Hans  Thumbs  f 1619 
und  seiner  Ehefrau  Anna  Wedemeier  f 1579. 

Wappen  der  Familien  v.  Hake  und  v.  Münch- 
hausen an  obern  Kirchenstühlen. 


7)  An  das  antike  Wappenbild  von  Sicilien  erinnernd. 
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Die  älteste  der  vorhandenen  drei  Läuteglocken 
hat  zwei  Inschriften  in  goth.  Minuskel.  Die  obere 
lautet: 

anno  . bni . ni° . crcc0 . Ippi0 . büfucto^ . plago . bilioä . 
lioco . ful0ura . franoo  . 

die  der  zweiten  Reihe: 

tiojc . mca . uitc . ab . tfocra . uosi . boro . ucnitc . uojc . >) 

Ausser  einigen  kleinen  Medaillons  und  Figuren 
zwischen  der  Schrift  steht  an  der  übrigens  schlichten 
Cilocke  eine  grössere  Bischofsgestalt.  Von  den 
beiden  andern  neuern  Glocken  ist  die  eine  durch 
P.  A.  BECKER  IN  HANNOVER  1788  gegossen, 
die  andere  ist  noch  jünger. 

♦ 

♦ * 

Bodenwerder  (Bodonis  insula),  auf  einer  durch 
die  Weser  und  eine  Ableitung  derselben  gebildeten 
Insel  gelegen,  an  der  Nordostseite  des  Stromes  von 
hohem  Bergufer  begrenzt,  hat  noch  Reste  mittel- 
alterlicher Befestigung,  so  wie  einige  alte  Wohn- 
häuser2). 

Erstere  bestehen  aus  Theilen  der  Stadtmauer 
nebst  trockenem  Graben,  zwei  runden,  mit  Schiess- 
scharteu  versehenen  Thürmen  an  der  Südwestseite 
und  einem  rechteckigen,  etwa  21  Fs.  (6,13  Mir.) 
in  der  Länge  und  Breite  haltenden,  gegen  60  Fs. 
(17,52  Mtr.)  hohen  Thurm  bei  dem  Ausgange  nach 
Kemnade.  Letzterer  zeigt  in  einer  Höhe  von  16  Fs. 
(4,67  Mir.)  eine  flachbogige  Thür,  übrigens  nur 
kleine  Lichtöffnungen. 

Von  deu  ältern  Gebäuden  ist  das  Herren- 
haus auf  dem  Gute  des  Herrn  v.  Münchhausen 
von  einigem  Interesse:  ein  langes  zweigeschossiges 
Gebäude,  in  den  Langseiten  unten  massiv,  oben  von 
Fach  werk,  mit  steilen  massiven  Giebeln,  welches 
unten  rechteckige  gekuppelte  Fenster  in  Quader- 
einfassungen enthält,  letztere  (in  den  senkrechten 
Theilen  und  dem  Sturze)  mit  starker,  von  zierlichen 
Renaissance-Ornamenten  bedeckter  Abfasung  ver- 
sehen. Die  Hauslhür  ist  leider  nicht  im  Slvle  des 
Uebrigen  erneuert.  Dagegen  finden  sich  noch  zwei 
(lachbogig  überwölbte,  im  Geschmack  der  Renais- 
sance verzierte  Kellereingänge. 

Ein  unweit  dieses  Guts,  innerhalb  der  Stadt 
gelegenes,  reich  verziertes  Fachwerkhaus  trägt 
mehrere,  aber  nur  theilweise  erhaltene  Inschriften. 
Leber  seinem  Thorbogen  steht: 

Der  £err  SBeitmr  t'einen  Sngancf  unb  'iluegäcf  hon 
nun  an  bi$  in  ©oicbcit. 

Siarieä  16  M.S.B.  10.  OJiargreta 

2ttancf)olte.  Sacobe«. 

Links  davon  liest  man: 

: 3 6a.  212<SD  £at  ©Dtt  Die  2Bett  gefiebet. 
21uff  ©Dtt  Saft  Sßtiö  ©attincn 
95nb  3tuff  6ein  SBort  SBovtraroen. 

Die  Inschrift  zur  Rechten  des  Beschauers  ist  bei 
Anbringung  neuer  Fenster  beschädigt. 

’)  Dieses  „vox“  würde  hinter  „mea“  gehören. 

®)  Nach  Sonne  a.  a.  0.  V.  63  gehörte  Bodenwerder  zur 
Dynastie  Homburg,  erhielt  von  derselben  1287  Stadtrechte  und 
1339  das  Vogteirecht,  bestätigt  1620  im  Kaufbriefe  von  Friedrich 
Ulrich. 


An  einem  andern  Hause  steht: 

THVE  . NEMANDE  . DAN  . WAS . MAN . DIR.  DOEN . 

SOL. 

SO  . GEFELST . DV . GOD . VNDE . DEN . MINSCHEN . 

WOL. 

Boitzum,  in  einer  Urkunde  v.  J.  1243  unter 
der  Bezeichnung  »Buzhem«  vorkommend  3).  hat  eine 
mit  der  Jahrszahl  1748  versehene  Fachwerkkapelle. 

Im  Fussboden  derselben  mehrere,  wahrschein- 
lich von  Wülfinghausen  hergebrachte  Leichensteine, 
darunter  der  eines  Fräuleius  Elisabeth  v.  Wiselow 
t 1754. 

Bokeloh.  Der  Chronist  Lerbek  erzählt4) 
in  seinen  Aufzeichnungen  über  den  Bischof  Ludolf 
zu  Minden  (1295 — 1304),  er  habe  von  zuverlässiger 
Seite  gehört,  dass  die  Veste  Bokeloh  gegen  den 
Grafen  [Johann]  von  Wunstorf  von  dem  genannten 
Bischof  erbaut  sei.  (Vgl.  Wunstorf).  In  einem 
Vergleiche  zw  ischeu  dem  Bischof  Gottfried  zu  Minden 
und  den  beiden  Grafen  von  Wunstorf,  Johann  d.  Ä. 
und  Ludolf  d.  J.,  vom  Jahre  1317  wurde  unter 
anderm  diesem  Bischof  und  seiucn  Nachfolgern  der 
ruhige  Besitz  der  Veste  Bokeloh  zugestanden,  mit 
der  Begünstigung,  dass  das  Brechen  der  zu  den 
dortigen  Gebäuden  nöthigen  Steine  im  »Tidenberch« 
geschehet!,  auch  für  alle,  welche  in  jener  Veste 
würden  Aufnahme  finden,  der  erforderliche  Bedarf 
au  Holz  dem  Walde  »echtwort  in  der  holtmarke« 
entnommen  werden  könne,  u.  s.  w.5) 

Bald  hernach  hatte  das  Stift  zu  Minden  Bokeloh 
(und  die  Vogtei  Wunstorf)  den  Herzogen  Otto  und 
Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg  verpfändet 
und  von  dieseu  war  Bokeloh  (und  die  Vogtei  Wun- 
storf) dem  Ritter  Ludolf  von  Campe  und  seinem 
Sohne  Gerhard  pfandweise  eiugethan.  Es  erhellt 
solches  aus  einer  Urkunde  des  letzteren  vom  8.  Sept. 
1347,  in  welcher  bezüglich  des  erslgedachten  Ver- 
hältnisses die  Anführung  sich  findet:  »Welks  tid 
auer  dat  Stichle  van  Minden  dal  Boclo  vn  de  voghedie 
lo  wunftorpe  to  Saume  idder  lo  Sunderen  wedder 
lofet  van  deffen  vorbenomden  vorften«6).  Hier- 
uächst  hatte  der  Knappe  Juslatius  Busche  das  Schloss 
Bokeloh  inne.  Er  begab  sich  mit  demselben  am 
12.  Juli  1354  auf  drei  Jahre  in  den  Dienst  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
gegen  jeden,  mit  Ausnahme  des  Stifls  Minden,  und 
verpflichtete  sich,  in  einem  etwaigen  Kriege  zwischen 
dem  Stifte  und  dem  Herzoge  parteilos  zu  bleiben, 
falls  es  sein  Vertrag  mit  dem  Stifte  über  das  Schloss 
Bokeloh  gestatte’). 

Später  gehörte  das  Amt  Bokeloh  den  Grafen 
von  Schauenburg.  Nach  einem  i.  J.  1565  zwischen 
dem  Herzog  Erich  d.  J.  und  dem  Grafen  Otto  V. 
von  Schauenburg  getroffenen  Abkommen8)  wurde 


3)  Cälenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  17. 

4)  Hermann  de  Lerbeke  Chron.  in  Leibnitii  seript.  Brunsv. 
Tom.  II.  p.  189. 

5)  Wiirdtwein,  Nova  subsidia  diplom.  Tom.  X.  p.  66. 

6)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  220. 

7)  Daselbst  II.  Nr.  470. 

8)  Zeitsckr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1853.  S.  388  f. 
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letzterem  und  seinem  Mannsstamme  das  Amt 
Lauenau  zu  Lelm  gegeben,  dagegen  das  Amt 
Bokeloh  nebst  dem  Burghofe  Mesmerode  von  ihm 
dem  Hause  Calenberg  zu  Lehn  aufgetragen  und  so 
gelangte  letzteres  nach  dem,  mit  dem  Tode  des 
Grafen  Otto  VI.  1640  erfolgten  Ausgange  des  schauen- 
burgischen  Mannsstammes,  allerdings  erst  nach 
Erledigung  verschiedener  Differenzen,  durch  den 
zwischen  den  Häusern  Hessen-Kassel  und  Schaum  - 
bürg -Lippe  einerseits  und  dem  Hause  Calenberg 
anderseits  1647  geschlossenen  Vertrag,  in  den  Besitz 
der  ihm  anheimgefallenen  Lehn-Aemter  Lauenau, 
Bokeloh  und  Mesmerode. 

Als  Tilly  i.  J.  1625  das  Fürstenthum  Calenberg 
besetzt  hielt,  hatte  man  auf  der  Veste  Bokeloh  eine 
Schutzwache  eingenommen,  um  gegen  Erpressungen 
der  Parteigänger  gesichert  zu  sein.  Einige  dieser 
»Salva  guardia«  wurden  von  Bürgern  Wunstorfs 
erschossen,  in  Folge  dessen  ein  Trupp  kaiserlicher 
Soldaten  am  21.  Aug.  1625  die  Stadt  Wunstorf 
und  das  Stift  auf  schreckliche  Weise  verwüstete  *}. 

Die  Veste  Bokeloh  staud  auf  dem  jetzigen 
Pachlhofe,  welcher  auf  einer  geringen  Erhöhung  im 
Dorfe  Bokeloh  gelegen  und  von  breiten,  gegenwärtig 
trocknen  und  meistens  verfüllten  Gräben  umgeben 
ist.  Die  Gebäude  des  Pachthofs  sind  neu  bis  auf 
das  ehemalige  Herrenhaus2)  von  bescheidenem  Um- 
fange, welches  in  seinem  überwölbten  Keller  und 
seiner  Kaminanlage  auf  dem  jetzigen  Vorplatze  der 
Zeit  angehört,  als  Bokeloh  im  Besitz  der  Grafen  von 
Schauenburg  war.  Es  finden  sich  nämlich  am  Friese 
des  Kamingesimses  zwei  Wappen  mit  folgenden 
neben  einander  stehenden  Unterschriften: 

VON  GOTTES  GNAD- 
EN HERMANN  GRAFF  ZV 
HOLSTEIN  SCHAWENB:  VND 
STERNBECH  HER  ZV  GEMEN. 

VON  GOTTES  GNADEN 
CATHARINA  SOPHIA  GEBORN 
HERTZ OGIN  ZVE  BRAVNSCH: 

VND  LVNEBVRGH  GRAFFIN  ZV 
HOLSTEIN  SCHAVMB : VND 
STERNBERGS  FRAW  ZV  GEHMEN. 

Das  Wappen  der  Herzogin  ist  noch  einmal  auf 
dem  Hofe  vorhanden,  in  dessen  Umfriedigung  solches 
früher  eingefügt  war. 

Nach  Aussage  des  Pächters  hat  sich  bei  Um- 
legung des  Hofpflasters  vor  dem  jetzigen  Pächter- 
hause das  Fundament  eines  viereckigen  Thurms 
gefunden,  von  welchem  als  dem  »Hermannsthurm« 
in  Bokeloh  noch  mitunter  erzählt  werden  soll. 

SordcURU,  einst  dem  Archidiakonate  Wun- 
storf angehörend,  erscheint  in  einer  Urkunde  des 
Bischofs  Siegward  von  Minden  (f  1 140) 3).  Arnold  von 
Lohe  gründete  1302  eine  Kapelle  zu  Bordenau4). 
Laut  Urkunde  v.  J.  1376  wurde  von  der  Aebtissin 


*)  Brasen,  Geschichte  d.  Stifts  Wunstorf.  54  f. 

-)  jetztige  Vorwerksgebäude. 
s)  Wiirdtwein,  Subs.  dipl.  VI.  Nr.  CVIII. 

4)  v.  Ledebur,  Alldem.  Archiv  f.  Geschichtskunde  d.  preuss. 
Staats,  VIII.  187. 


Jutta  und  dem  Capitel  zu  Wunstorf  den  Gebrüdern 
Gottschalk,  Domherrn  zu  Hildesheim,  Gerhard,  Johann 
und  Herman  von  Campen  gestattet,  in  der  Kapelle 
des  Dorfs  »prope  castrum  Bordenowe«  einen  Altar 
zu  Ehren  der  hl.  Jungfrau  zu  errichten5).  Das  alte, 
dem  hl.  Thomas  gewidmet  gewesene  Kirchlein  ist 
1717  von  dem  damaligen  Kirchenpatron,  General 
Chr.  Wilh.  von  Campen  auf  Poggenhagen  durch 
einen  Neubau  ersetzt.  Ueher  dem  westlichen  Ein- 
gänge desselben  das  Doppelwappen  der  v.  Campen 
und  v.  Hammerstein  mit  der  Jahrszahl  1717;  über 
der  östlichen  Thür  ein  anderes  Doppelwappen  v.  J. 
1 648 6)  mit  der  Inschrift: 

Christoph  Friedrich  von  Campen  und  Anna  Kalherine 
von  Münchhausen. 

Unter  dem  gegen  das  Schiff  4 Fuss  höher 
liegenden  Chor  ein  Grabgewölbe  der  v.  Campen. 

An  der  nördlichen  Wand  der  Kirche  ein 
lehensgrosses  Brustbild  in  reich  geschmücktem 
Rahmen,  behängen  mit  einem  Degen  und  einem 
Sporenpaare,  mit  der  Unterschrift : 

Christian  Wilhelm  von  Campen,  Erbherr  auf  Poggen- 
hagen, Neustadt,  Wunstorf,  Egestorf,  Kön:  Grossbrit. 
u.  Churfürstl.  Braunschw.  Lüneburgischer  General 
über  die  ganze  Infanterie,  geh.  auf  dem  Hause 
Poggenhagen  den  31.  Mai  1668,  gestorben  zu 
Hannover  den  24.  Mai  1747. 

An  der  südlichen  Wand  ein  ähnliches  Bild  mit 
der  Unterschrift: 

Clamor  Wilhelm  von  Campen,  Balley  über  Saxen 
Ordensritter  und  Engl.  Capitain  der  Infanterie, 
geboren  auf  Poggenhagen,  am  22.  Juni  1739,  in 
der  Schlacht  von  Kotiva  bei  Belgrad  tödtlich  ver- 
wundet, und  den  30.  Juni  1739  gestorben. 

Auf  den  beiden  Glocken  von  1717  und  1725 
das  zuerst  genannte  Doppelwappen  und  die  Unter- 
schrift : 

Christian  Wilhelm  von  Campen  und  Anna  Louise 
von  Hammerstein. 

Aus  der  in  obiger  Urkunde  von  1376  ent- 
haltenen Bezeichnung  der  Lage  der  Kapelle  ergiebt 
sich,  dass  damals  in  Bordenau  eine  Veste  vorhanden 
war.  Dieser  geschieht  übrigens  schon  in  einer 
Urkunde  vom  18.  Oct.  1342  Erwähnung,  worin  die 
Gebrüder  Johann,  Pichard  und  Konrad  von  Man- 
delsloh einen  Revers  dahin  ausstellen , dass  ihnen 
von  den  Herzogen  Otto  und  Wilhelm  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  »ore  hus  de  bordenowe« 
mit  neun  Hufen  etc.  verpfändet  sei2). 

Einer  Urkunde  vom  10.  Febr.  1373  zufolge 
überliess  Herzog  Magnus  von  Braunschweig  und 
Lüneburg  den  Knappen  Helmhert  von  Mandelsloh 
und  den  Gebrüdern  Heinrich  und  Dietrich  von 
Mandelsloh  wegeu  ihrer  treuen  Dienst^  das  Schloss 
Bordenau  auf  ihrer  dreier  Lebenszeit.  Sie  sollten 
das  Schloss  von  den  v.  Campe  für  diejenige  Summe 
Geldes  eiulösen,  wofür  es  denselben  von  Magnus  und 


5)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  174. 

6)  Daher  einem  frühem  Bau  angehöreud. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  21. 
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dem  verstorbenen  Herzoge  Wilhelm  verpfändet  sei1). 
Von  langer  Dauer  war  dies  Verhältniss  nicht,  da  ein 
am  1.  Jan.  dahin  ausgestellter  Revers2)  der  Gebrüder 
Goltschalk,  Hans  und  Hermann  v.  Campe  sich  findet, 
dass  von  den  Herzogen  Wenzlaus  und  Albrecht  von 
Sachsen  und  Lüneburg  ihnen  Bordenau,  der  Wall 
und  das  Dorf  mit  der  Mühle,  Fischerei  und  Nutzung 
des  Waldes,  mit  dem  über  der  Leine  gelegenen 
Acker,  welcher  — als  dort  noch  ein  Schloss  ge- 
standen — von  demselben  aus  behaut  worden, 
verpfändet  und  ihnen  die  Auflage  gemacht  sei,  den 
Wall  mit  Planken  zu  versehen,  auf  demselben  ein 
Haus  (Schloss),  einen  Burgfrieden  und  dazu  Thore 
und  Brücken,  auch  in  der  Vorburg  ein  Vorwerk 
nebst  Planken,  Thoren  und  Brücken  zu  erbauen. 
Dio  hierfür  verausgabten  Kosten  sollten  ihnen  bei 
der  Einlösung  ersetzt  werden. 

Bothfeld,  in  einer  Urkunde  von  1274  unter 
der  Bezeichnung  »Bolvelde«  vorkommend3).  Die 
Kirche  des  hl.  Nicolaus4)  daselbst  erscheint  1288, 
in  welchem  Jahre  Graf  Johann  von  Wunstorf  der- 
selben eine  Hufe  Laudes  zu  den  Lichtern,  dem 
Weine  und  andern  Gebrauche  der  Kirche  schenkte. 
Sie  wurde  laut  Urkunde  des  Grafen  Gerhard  von 
Hallermund  und  seines  Sohnes  Gerhard  vom  Tage 
der  hl.  Gertrud  1295,  durch  welche  zu  ihrer  Ab- 
lösung von  der  Mutterkirche  zu  Kirchrode  der 
letzteren  zwei  Hufen  Landes  vor  Bemerode  geschenkt 
wurden,  selbstständige  Pfarrkirche.  Die  ihr  damals 
noch  verbliebene  Verpflichtung,  zur  Reparatur  der 
Kirche  zu  Kirchrode  beizutragen,  erlosch  1359  mit 
der  Bestätigung  des  Contracts  der  gänzlichen  Ab- 
lösung Bothfelds  vom  kirchlichen  Verbände  zu 
Kirchrode  durch  den  Abt  Bodo  von  Marienrode, 
als  Lehnsherr  der  letztgedachten  Kirche,  so  wie 
durch  Otto  und  Aschwin  von  Roden,  als  Lehns- 
herren der  Kirche  zu  Bothfeld  5 6). 

Das  vorhandene  Gotteshaus  stammt  aus  d.  J. 
1777,  der  aus  sog.  Ortsteiuen  erbaute,  im  Mauerwerk 
etwa  48  Fs.  (14,02  Mtr.)  hohe  Thurm  ist  jedoch 
mittelalterlich,  wie  solches  dio  mit  Quadern  ein- 
gefasste Spitzbogenthür  an  der  Westseite,  so  wie  j 
der  ehemalige,  nun  vermauerte  spitzbogige  Eingang  S 
aus  dem  Thurme  in  das  Schiff  darthuu.  Die  Schall— 
Öffnungen  sind  fiachbogig  geschlossen.  An  der  Süd- 
seite des  Thurms,  auch  an  der  Westseite  desselben 
ist  je  ein  aller  Denk-  oder  Grabstein  mit  goth. 
Kreuz  eingemauert. 

Unter  den  hl.  Gefässen  eine  silberne  Kanne 
von  ansprechender  Form. 

Taufstein  sechseckig  (ähnlich  dem  in  Wülferode, 
aber  ohne  Malereien  und  Inschriften). 

Bredenbeck.  Bischof  Wedekind  zu  Minden 
schenkte  dem  Kloster  Wennigsen  laut  Urkunde  vom  J 


1)  Sudendorf,  Urkdb.  IV.  Nr,  319. 

2)  Daselbst  V.  Nr.  167. 

3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  40, 

*)  Im  J.  1479  wird  einer  „ecclesiae  SS.  Nicolai  et  Antonii 

in  Botfelden“  urkundlich  gedacht.  Vaterl.  Archiv  d.  hist.  Vor. 
f.  Niedersachsen,  1837.  S.  76. 

6)  Böttcher,  Zweites  Festbüchlein  z.  Andenk,  an  d.  lOOjähr. 
Jubelfest  zu  Wülferode.  S.  52  f.  59.  63. 


] 19.  Aug.  1251  den  Zehnten  zu  Bredenbek8).  Ein 
! Schloss  daselbst  erscheint  1338,  in  welchem  Jahre 
»Herman  Riddere,  un  Hinric  Sin  Sone,  knape.  ge 
beten  knieghen«  am  25.  Juli  sich  erklären: 
die  Herzoge  Otto  und  Wilhelm  von  Braunschweig 
' und  Lüneburg  »hebbet  vs  ge  ghvnt  vn  vfen  eruen, 
dat  we  vfe  flot  to  Bredenbeke  motet  wol  vorbat 
vesten  wor  mede  we  vor  moghen,  mit  diffeme 
vnderfchede  dat  it  fchal  wefen  ere  vü  erer  Eruen 
opene  Slot  to  allen  eren  noden«.  Vor  der  Refor- 
mation war  auf  dem  Schlosse  eine  Hauskapelle. 
Später  diente  sie  zu  oekonomischen  Zwecken,  wurde 
aber  1847  mit  dem  Brauhause  ein  Raub  der 
Flammen. 

Brevörde,  in  malerischer  Lage  am  linken 
Weserufer,  erscheint  im  12.  Jahrh.  als  villicatio 
unter  der  Bezeichnung  »Bredenuorde«,  wohl  »breite 
Furt«  bedeutend,  welche,  im  Anschluss  an  den  1266 
urkundlich  genannten  Steinweg  »viam  lapideam « 
zwischen  dem  benachbarten  Dorfe  Grave  und  Bre- 
vörde, hier  durch  die  W eser  führen  mochte*  2). 

Die  mit  Polle  combinirte  Kirche  zu  Brevörde 
war  einst  Mutterkirche  von  Polle.  Eines  Priesters 
derselben  mit  der  Bezeichnung  »domino  Sifrido  de 
bredenuorde«  gedenkt  zuerst  eine  Urkunde  v.  J. 
1263*).  Ein  weithin  sichtbarer  Zeuge  dieser  frühen 
Zeit  ist  der,  vom  alten  Bau  allein  übrig  gebliebene 
Kirchthurm,  im  Grundriss  ein  Rechteck  von  25  Fs. 
(7,30  Mtr.)  Seite  bildend.  Seine  aus  Bruchsteinen 
mit  Eckquadern  bestehenden  Umfassungen  steigen 
bis  zu  etwa  80  Fs.  (23,36  Mtr.)  empor,  dann  folgt 
ein  Satteldach  mit  gegen  Osten  und  Westen  ge- 
richteten Giebeln,  deren  Abtreppung  einer  spätem 
i Reparatur  angehört.  An  der  Westseite  führt  eine 
einfache  romanische  Thür  zu  einer  gewölbten  Vor- 
halle. In  geringer  Entfernung  oberhalb  der  Thür 
sieht  man  ein  Rundfenster9)  und  ganz  oben,  jedoch 
noch  unterhalb  der  Giebel,  an  drei  Seiten  je  zwei 
gekuppelte,  mit  Theilungssäule  versehene  romanische 
Schallöffnungen.  Die  Kirche  selbst  ist  in  d.  J. 
1767 — 1772  erneuert. 

Unter  den  hl.  Gefässen  zwei,  nicht  sonderlich 
werthvolle  Kelche  mittelalterlicher  Form,  von  welchen 
der  älteste,  nur  in  seiner  Cuppa  aus  Silber,  im 
Uebrigen  aus  Messing  besteheud,  aus  dem  Anfänge 
des  16.  Jahrh.  herrühren  mag. 

Zwei  Glocken,  die  älteste  mit  der  Inschrift  in 
goth.  Minuskel: 

Stnno  . tmi . in  . ccctr . Ijrm  • ört  • bcu^  . bt . fäna 
pcnnaticat . ifta  . tatnpana  . 
die  andere  1664  durch  Johann  Justus  Schreiber  aus 
Aliendorf  gegossen. 

Brokeloh.  Das  St.  Marienklosler  in  Minden 
verkaufte  1277  dem  Kloster  Loccum  verschiedene 

«)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  33. 

7)  Hannov.  Magazin,  1843.  S.  119  f. 

8)  v.  Spileker,  Gesell,  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  139. 
fl)  Rundfenstcr  sind  bei  den  Kirchen  in  Niedersachsen  eine 

»eltene  Erscheinung.  Vergl.  jedoch  Bodenwerder,  Hameln, 
Mariensee. 
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Güter  »et  unum  Mansum  inBroglo«1).  Das  jetzige 
Gut  Brokeloh  war  früher  im  Besitz  der  v.  Münch- 
hausen. 

Das  »Haus«  zu  Brokeloh,  durch  Clamor 
v.  Münchhausen  1545  begonnen,  wurde  von  seinem 
Sohne  Erich  Hans  vollendet2).  Dasselbe  ist,  wenn- 
gleich verfallen,  noch  vorhanden.  Es  umschliesst 
einen  viereckigen,  50  Fs.  langen,  im  Mittel  32  Fs. 
breiten  Hofraum,  ist  im  Erdgeschoss  aussen  mit 
hohen  Mauern,  an  der  Hofseite  mit  Fachwerkwänden 
versehen  und  hat  auf  drei  Seiten  ein  zweites  nach 
aussen  vorgekragtes  Geschoss,  dessen  Schwellen  mit 
den  Balkenköpfen  darunter  auf  hölzernen  Consolen 
ruhen  und  von  dessen  Ständern  am  obern  Ende 
wiederum  Consolen  zur  Unterstützung  des  Dach- 
gebälks ausgehen.  Dieses  Fachwerkgeschoss  wird 
an  der  Frontseite  durch  zwei  Erker  belebt.  Ein 
an  derselben  Seite  gelegenes  Rundbogenthor  führt 
auf  den  Binnenhof  und  von  diesem  eine  Freitreppe 
zu  den  Wohngemächern. 

BrOCkCIlSeil,  nach  Börry  eingepfarrt,  hat 
eine  massive  Kapelle,  mit  Balkendecke  und  eiuen 
sog.  Dachreiter. 

Brünnighausen  wird  der  Stammsitz  der 
Edelherren  »debruninkehufen«  gewesen  sein.  Johann 
von  Brüninghausen  erscheint  urkundlich  1217;  mit 
Johann  II.  von  Brüninghausen  — so  viel  bekannt 
1270  zuletzt  vorkommend  — starb  dieses  Geschlecht 
aus  3). 

Statt  der  alten,  dem  hl.  Johannes  gewidmet 
gewesenen  Kirche  ist  1807  ein  Neubau  aus- 
geführt. 

Nur  die  mittlere  der  drei  jetzt  vorhandenen 
Glocken  ist  alt.  Sie  enthält,  ausser  dem  Bilde  des 
Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes  und 
der  Bezeichnung4): 

anno 

jttm 

folgende  Umschrift  in  goth.  Minuskel: 

gor  . fjogan  . üoefter  . garmtn  . barncöcn  . tort . 
taoltfien . gan£ . fetten . genng . ftrli^e.  mi . gotten . 

BÜhrCIL,  im  Mittelalter  zum  Banne  Mandelsloh 
gehörend,  war  bereits  1438  mit  einer  Kirche  ver- 
sehen5). Das  jetzige  in  Fachwerk  erbaute  Gottes- 
haus daselbst  entstammt  jedoch  dem  vorigen  Jahr- 
hundert. 

Burg,  ein  Meierhof  bei  Herrenhausen,  früher 
»Gernandesburch«  genannt,  wurde  1274  durch 
Herzog  Johann  von  Braunschweig  dem  Hospital 
St.  Spiritus  zu  Hannover  geschenkt6 *). 


J)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  357. 

2)  Treuer,  Geschl.  - Hist,  der  v.  Münchhausen,  9-1.  und  im 
Anhänge. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  9.  und  Anm.  1. 

4)  Bei  Bezeichnung  des  Jahrs  ist  nur  die  Minderzahl  57  und 

vor  derselben  ein  j — letzteres  etc.  bedeutend  — angegeben. 
Da  der  Glockengiesser  Henni  Kruse  im  16.  Jahrh.  lebte,  so  ist 
hier  die  vollständige  Jahrszahl  1557. 

6)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f Niedersachsen,  1857.  S.  311. 

6)  Urkdb.  der  St.  Hannover,  Nr.  40. 


Auf  einem  vorliegenden  Plane’)  ist  östlich  von 
den  Wirtschaftsgebäuden  des  gedachten  Meierhofs, 
durch  Feld  und  Wiese  davon  getrennt,  ein  oblonger, 
an  den  Ecken  abgerundeter,  mit  einem  Walle  um- 
schlossener Raum  als  »Platz  der  ehemaligen  Burg« 
angegeben.  Weiteres  ist  hierüber  nicht  bekannt. 

Calenberg 

Als  Schloss  mit  stolzen  Thiirmeu 
Erhob  ich  einst  mein  Haupt, 

Hatt’  Fürsten  zu  beschirmen, 

Kaum  dass  man  es  noch  glaubt. 

Gab  einem  Fürstenthume, 

Das  Erich  einst  regiert, 

Zu  nicht  geringem  Ruhme 
Den  Namen,  den’s  noch  führt. 

Wo  sind  nun  Thürme,  Hallen, 

Kapelle,  Prunkgemach? 

In  Staub  sind  sie  zerfallen, 

Kaum  steht  ein  schützend  Dach. 

Dass  ich’s  nicht  länger  berge, 

Wie  fühl’  ich  mich  verletzt! 

Sonst  Schloss  zum  Calenberge  — 
Gefängniss  heiss’  ich  jetzt! 

Die  frühere  Veste  Calenberg,  jetzt  Alt-Calenberg, 
bei  dem  aus  wenigen  Häusern  bestehenden  Dorfe 
Lauenstadt,  wurde  — wie  Lüntzel  erzählt8)  — 
durch  Herzog  Otto  von  Lüneburg  (strenuus),  welcher 
dem  Bischof  Siegfried  II.  von  Hildesheim  feindlich 
gesinnt  war,  (um  1292)  an  der  Leine  erbaut,  und 
zwar  auf  bischöflichem  Gebiet,  so  recht  gelegen 
zu  Einfällen  in  das  Stift.  Der  Bischof  konnte  dies 
nicht  dulden,  er  rüstete  und  belagerte  den  Calen- 
berg. Otto  verband  sich  mit  seinen  Vettern  Albrecht 
und  Heinrich,  so  wie  mit  den  Markgrafen  Otto  und 
Hermann  von  Brandenburg  u.  a.  Sie  zogen  in  das 
Stift.  Nach  längerer  Fehde  und  Verwüstung  der 
beiderseitigen  Lande  schlossen  Albrecht  und  Otto 
mit  dem  Bischof  Frieden,  während  Heinrich  (der 
Wunderliche)  erst  später  hierzu  gelangte.  Der  Bei- 
behalt von  Calenberg  wurde  zugestanden,  wobei 
jedoch  der  Bischof  gegen  die,  vor  der  Burg  über 
die  Leine  geführte  Brücke  seine  Einsprache  sich 
vorbehielt. 

Das  Vorhandensein  einer  Veste  Calenberg  um 
diese  Zeit  erhellt  auch  aus  einer,  in  derselben  von 
den  Rittern  Heino  v.  Elvede,  Bertold  v.  Reden  und 
Hugo  v.  Escherde  i.  J.  1313  ausgestellten  Urkunde9). 

Im  Jahre  1327  wurde  das  den  Kniggen  und 
dem  Johann  v.  Herbergen  verpfändet  gewesene 
»hus  to  der  kalenborch«  von  dem  Herzoge  Otto 
und  dessen  Söhnen  Otto  und  Wilhelm  an  den  Ritter 
Konrad  v.  Salder  und  seine  Söhne  Johann,  Konrad 
und  Bodo  als  ein  Lehn  verkauft10).  Letztere  drei 
Gebrüder  begaben  sich  mit  dem  Schlosse  »Kalen- 
berghe«  am  11.  Juli  1350  auf  zehn  Jahre  in  den 

7)  Redeker,  Hist.  Collect.  MS.  in  d.  Magistrats-Registratur 
zu  Hannover,  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.  reichend. 

8)  Lüntzel,  Gesch.  d.  Dioec.  u.  Stadt  Hildesheim,  II.  272  f. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  648. 

10)  Sudendorf,  Urkdb.  etc.  I.  Nr.  428. 
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Dienst  des  Herzogs  Ernst  d.  Ä.  von  Braunschweig 
und  seines  Sohnes  Albrecht,  so  wie  des  Herzogs 
Ernst  d.  J.  von  Braunschweig  und  seines  Sohnes 
Otto  gegen  den  Bischof  und  das  Stift  zu  Hildesheim *). 

Ritter  Johann  v.  Salder  und  seine  Söhne  Hen- 
ning und  Gebhard  verpfändeten  dem  Ritter  Basilius 
Bock,  genannt  Wulvesberg,  ihren  »deyl  des  kalen- 
berghes«  1359  2). 

Der  Bischof  Johann  von  Hildesheim  suchte 
durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Schlosses  Calenberg 
zu  gelangen.  Er  verordnete  am  12.  Aug.  1363 
mit  Bewilligung  des  Domcapitels  die  Erhebung  einer 
Beede  und  bestimmte,  dass  das  Domcapitel  einen 
Theil  der  Einkünfte  zur  Erwerbung  des  genannten 
Schlosses,  von  wo  aus  dem  Stifte  viel  Nachtheil 
zugefügt  wurde,  verwenden  sollte.  Auch  überliess 
er  am  3.  Nov.  desselben  Jahrs  seinem  Domcapitel 
auf  drei  Jahre  das  Schloss  Ruthe,  um  damit  alles 
aufzubieten,  das  Schloss  Calenberg,  dessen  einen 
Theil  er  von  Bodo  v.  Salder  gekauft  und  einen 
andern  von  seinen  Feinden  erobert  hatte,  dem  Stifte 
zu  erhalten3). 

Ein  grosser  Theil  des  Schlosses  Calenberg  kam 
jedoch  gleich  darauf  an  die  Herrschaft  wieder  zurück, 
indem  Ritter  Konrad  v.  Salder  und  seine  Söhne, 
so  wie  die  Söhne  des  verstorbenen  Johann  v.  Salder 
ihren  Theil  der  Veste  mit  Mühle,  Zoll,  Leuten, 
Gericht  und  Jagd,  wie  dies  alles  am  13.  Mai  1327 
von  der  Herrschaft  käuflich  überlassen  war,  auch 
mit  allen  seither  darauf  errichteten  Bauten  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
am  24.  Nov.  1363  verkauften,  wobei  Ritter  Konrad 
v.  Salder  und  seine  Söhne  Siegfried,  Johann,  Konrad 
und  Basilius,  so  wie  Johann  und  Gebhard,  Söhne 
des  verstorbenen  Johann’s  v.  Salder,  dem  Herzog 
gelobten,  ohne  seinen  Willen  keine  Sühne  mit  dem 
Stifte,  noch  mit  Bodo  v.  Salder  zu  schliessen  und 
dem  Herzoge  im  Kriege  mit  den  eben  genannten 
Gegnern  wegen  des  Schlosses  Calenberg  mit  zwanzig 
Gewaffneten  zu  dienen4). 

Obwohl  nun  das  Domcapitel  im  folgenden  Jahre 
an  den  Ritter  Albert  v.  Rössing  und  seinen  Bruder 
Basilius  für  denjenigen  Theil  des  Schlosses  Calen- 
berg, welchen  ihnen  Bodo  v.  Salder  davon  verpfändet 
halte,  200  Mark  löthigen  Silbers  und  ebenso  120 
Mark  für  eiuen  andern,  ihnen  von  dem  verstorbenen 
Ritter  Johann  v.  Salder  und  seinen  Söhnen  Johann 
und  Gebhard  verpfändet  gewesenen  Theil  des  be- 
zeichneten  Schlosses  bezahlte*),  so  vermochte  das- 
selbe doch  nicht,  mehr  zu  erreichen  und  den 
Calenberg  für  das  Stift  dauernd  zu  gewinnen.  Aus 
Furcht,  von  dem  Herzoge  Wilhelm  und  seinen 


’)  Sndendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  367.  In  dem  Vertrage  heisst 
es  unter  anderm : „wanne  fe  de  hulpe.  van  vns  effchet.  eder  we 
van  on.  fo  fchullet  vnfe  vorbenomden  heren.  legen  to  dem 
Kalenberghe.  drittich  man.  ghewapent.  Der  fchullen  wefen 
twelwe.  med  helmen.  twelwe  med  gleueygen  vn  sei  fchutten.  vp 
ore  koft.  vn  fchullet  fe  dar  fpifen  de  wile  dat  orloghe  wäret. 
Dar  fchulle  we  yeghen  holden  achte  man  med  helmen.  achte 
man.  med  gleueygen  vn  ver  fchutten.  Wechtere.  portenere. 
tornlude.  fchullet  fe  half  bekofteghen.“ 

2)  Daselbst  III.  Nr.  78. 

3)  Daselbst  III.  Nr.  192  u.  199. 

*)  Daselbst  III.  Nr.  206  u.  207. 

s)  Daselbst  III.  Nr.  213  u.  214. 


Bundesgenossen  mit  Krieg  überzogen  zu  werden, 
ernannte  dasselbe  vielmehr  aus  seiner  Mitte  Bevoll- 
mächtigte zu  Verhandlungen  wegen  Auslieferung 
des  Schlosses  für  1400  Mark  löthigen  Silbers  mit 
der  Bedingung,  dass  der  Herzog  unter  Aufgabe 
weiterer  Ansprüche  das  Capitel  zur  Sühne  mit  denen 
verhelfe,  mit  welchen  dasselbe  wegen  des  Schlosses 
in  Fehde  gerathen.  Hierauf  gelobten  die  v.  Salder 
vor  Gericht  dem  Bischof,  dem  Domdechanten  und 
dem  Domcapitel,  so  wie  allen  Dienern  und  Helfern 
desselben,  namentlich  dem  mehrgenannten  Bodo 
v.  Salder,  eine  Sühne  und  das  Domcapitel  beauftragte 
schliesslich  am  23.  Juni  1364  den  Ritter  Aschwin 
v.  Salder,  das  Schloss  dem  Herzog  Wilhelm  aus- 
zuliefern •). 

Herzog  Magnus  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg verpfändete  Schloss  Calenberg  mehrfach.  So 
verschrieb  er  es  am  25.  März  1370  dem  Ritter  Ludolf 
v.  Zellenstede  für  55  Mark  löthigen  Silbers,  die  er 
bei  der  Einlösung  des  Schlosses  zuriickzuzahlen 
versprach.  Im  nächsten  Jahre  waren  die  Ritter 
Dietrich  v.  Alten  und  Ludolf  von  Zellenstede,  so 
wie  die  Gebrüder  Hans  und  Arnold  Knigge  Pfand- 
besitzer von  Calenberg.  Sie  erhielten  von  dem 
Herzog  Magnus  den  Auftrag,  ihm  zwanzig  Gewaffnete 
auf  dem  Schlosse  zu  halten ; er  versprach,  ihre 
Auslagen  vor  der  Einlösung  des  Schlosses,  welches 
er  am  23.  Mai  1371  ihnen  in  Pfand  gab,  zu  erstatten’). 
Schon  am  1.  Juni  eben  desselben  Jahrs  überliess 
Herzog  Magnus  dem  Ritter  Heinrich  v.  Gittelde  und 
dessen  Sohne  Heinrich  auf  ihrer  beider  Lebenszeit 
das  Schloss  Calenberg,  welches  sie  von  den  bis- 
herigen Pfandbesitzern  einlösen  sollten  und  gelobte 
am  27.  August  des  letztgedachten  Jahrs  die  darauf 
zu  verwendenden  Baukosten  zu  erstatten,  auch  das 
Schloss  innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre  nicht 
einzulösen  *}. 

Aus  einem,  um  d.  J.  1380  ausgestellten  Schreiben 
des  Herzogs  Albrecht  von  Sachsen  und  Lüneburg 
an  den  edelen  Herren  Simon  v.  d.  Lippe  geht  her- 
vor, dass  der  Bischof  von  Hildesheim  ein  Schloss 
»Nabershausen«  vor  dem  Calenberge  erbaut  hatte6 7 * 9). 
Er  sagt  darin  feruer,  der  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig habe  in  der  von  demselben  zwischen  ihm 
und  dem  Bischof  von  Hildesheim  vermittelten  Sühne 
sich  für  diesen  verbürgt,  dass  er  das  Schloss  Nabers- 
hausen vor  dem  29.  Sept.  breche,  und  er  ersucht, 
da  dies  mehrfacher  Anmahnungen  ungeachtet  nicht 
geschehen,  den  edelen  Herrn  Simon  v.  d,  Lippe 
dahin  zu  wirken,  dass  Nabershausen  sofort  gebrochen 
werde. 

In  spätem  Jahren  wurde  Calenberg  mehrfach, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  belagert,  so  in  d.  J. 
1429,  1447  und  1519.  Hierher  brachte  man  den, 
in  der  Fehde  zwischen  der  Stadt  Hildesheira  und 
dem  Bischof  Barthold  von  Hildesheim  am  29.  Juni 
1485  »bi  den  Pentersbarge  twischen  dem  Deister 


6)  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  227  n.  229. 

7)  Daselbst  IV.  Nr.  14  u.  170. 

8;  Daselbst  IV.  Nr.  177  u.  214. 

9)  Daselbst  V.  Nr.  188.  Es  heisst  in  dem  Schreiben:  „alle 
vmme  Naberfhufen  dat  de  Bischop  van  hildenfein,  vor  vnfe  flot 
am  Kalenberch  ge  buwet  helft. 
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unde  der  Leyne«  nebst  400  Reitern  durch  den 
Herzog  Heinrich  gefangenen  Grafen  von  Ritberg. 
Dieser  war  ein  Schwager  des  Herzogs  Friedrich, 
welcher  letztere  kurz  zuvor  durch  seinen  Bruder 
Wilhelm  d.  J.  auf  der  Veste  Calenberg  gefangen 
genommen  war,  und  als  geisteskrank  erst  nach 
Hardegsen,  dann  nach  Münden  abgeführt  wurde1). 

Als  Wilhelm  d.  J.  1491  und  vollends  1495  sein 
Land  unter  seine  Söhne  Heinrich  d.  Ä.  und  Erich  d.  Ä. 
theilte,  bekam  das  zu  Erich’s  Antheil  mit  ausersehene 
Land  zwischen  Deister  und  Leine  etc.  den  Namen 
des  Fürstenthums  Calenberg2). 

Die  Stadt  Hannover  stand  um  diese  Zeit  mit 
dem  Vogte  zum  Calenberge  in  Beziehung,  wie  dies 
aus  folgenden,  in  den  städtischen  Lohnregistern  ent- 
haltenen Ausgaben  hervorgeht: 

1484.  3teni  1 ^ Dorürunhen  he  hnedjte,  ho  beijhe 
borgerme(ler  toni  Kalenberge  rehen  tneren, 
ho  me  fe  inletlj. 

1493.  3tem  l1/*  M 9an‘ö£  boto  Ban  hem  Kalenbarge. 
1495.  3tem  U/z  pt.  Uutoeskop , he  l)e  gaf  hem 
oogehe  tome  Kalenberg. 

Erich  liess  auf  dem  Saale  im  Schlosse  Calen- 
berg eine  Darstellung  der  Schlacht  bei  Regensburg 
(1504),  in  welcher  er  bekanntlich  dem  Kaiser 
Maximilian  das  Leben  rettete,  »mit  allen  Umständen 
fast  künst-  und  merklich«  malen3). 

Aus  dieses  Herzogs  Zeit  stammt  ein  in  Han- 
nover vorhandenes  Altarbild  der  Schlosskapelle  in 
Calenberg,  welche  von  der  Herzogin  Katharina  von 
Sachsen,  Erich’s  d.  Ä.  Gemahlin,  gestiftet  wurde. 
Ersteres  ist  ein  Triptychon.  Die  mittlere  Tafel  enthält 
Maria  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Throne  sitzend, 
zu  ihrer  Rechten  St.  Jacobus  major  und  die  hl. 
Katharina  von  Siena,  welche  von  dem  Christuskinde 
einen  Ring  empfängt;  zur  Linken  der  Madonna 
St.  Lucia,  so  wie  die  Apostel  Petrus  und  Paulus. 
Im  Vordergründe  knieen  Herzog  Erich  d.  Ä.  mit  zwei 
vornehmen  Begleitern  und  drei  Dienern;  ihm  gegen- 
über die  Herzogin  Katharina4)  mit  zwei  Edelfrauen 
und  zwei  Begleiterinnen,  unter  welchen  letztem  eine 
Mohrin.  Von  dem  Fürstenpaare  ziehen  sich  Spruch- 
bänder nach  dem  Throne  der  hl.  Jungfrau  hin, 
worauf  zu  lesen: 

AVE  SANCTISSIMA  VIRGO  MARIA  . 

0 MATER  DEI  MISERERE  MEL 

Maria  und  die  Heiligen  sind  in  bedeutend 
grösserm  Massstabe  als  das  Fürstenpaar  nebst  Gefolge 
dargestellt.  Zu  beiden  Seiten  der  Figuren  erheben 
sich  vergoldete  Baumstämme,  in  deren  nach  der 
Mitte  des  Bildes  sich  binrankenden  Zweigen  das 
braunschweig  - lüneburgische  und  das  sächsische 
Wappen  hängen. 

Auf  dem  Flügel  zur  Rechten  des  Beschauers 
erscheinen  innen  die  Heiligen:  Cyriacus,  Nicolaus 


J)  Vergl.  Havemann,  Gesch.  d.  Lande  Braunschweig  u. 
Lüneburg  (1853),  I.  729. 

2)  Bekannt  ist  die  bei  dieser  Veranlassung  von  Erich  ab- 
gegebene Erklärung : 

„Dat  lant  twischen  Deister  und  Leine 
Dat  is  et  rechte,  dat  ek  meine.“ 
s)  Neues  vaterl.  Archiv.  1827.  I.  S.  170. 

4)  Holzschnitte  nach  den  Brustbildern  dieser  fürstl.  Personer 
in  MithofFs  Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgesch.  I.  9. 


und  Antonius  der  Einsiedler,  auf  dem  andern  der 
hl.  Mauritius  nebst  Gefolge  von  Rittern  und  Kriegern. 
Die  Aussenseiten  der  Flügel  zeigen  die  Verkündigung. 

Mehrere  der  dargestellteu  Heiligen  lassen  die 
Hand  eines  tüchtigen  Künstlers  erkennen.  Weniger 
glücklich  ist  der  Ausdruck  in  dem  Antlitze  der  hl. 
Jungfrau  und  dem  des  Christuskindes.  Die  fürst- 
lichen Portraits  sind  besonders  sorgfältig  ausgeliihrt. 

Das  Schloss  Calenberg  wird  zu  Erich’s  I.  Zeit 
etwa  so  gestaltet  gewesen  sein,  wie  solches  in  der 
Ansicht  bei  Merian  erscheint.  Danach  war  das 
Hauptgebäude,  unten  massiv,  oben  von  Fachwerk 
mit  steilen  Giebeln,  mit  einem  Flügelbau  verbunden, 
welcher  bis  zu  einem  sehr  starken,  rechteckigen 
und  mit  Zinnen  versehenen  Thurme  ohne  Spitze 
sich  erstreckte.  Ausser  diesen  Gebäuden  und  einem 
zweiten  grossem,  so  wie  einem  kleinern  Hause  war 
ein  runder  Thurm  mit  hoher  Spitze  vorhanden. 
Das  Ganze  wurde  von  einer  Umwallung  ein- 
geschlossen 5). 

In  einem  der  eben  gedachten  Thürme  wird 
Corvin  seine,  ihm  1549  von  dem  Herzoge  Erich  II. 
auferlegte  Haft  erduldet  haben.  — Der  Herzog  ver- 
weilte zu  Calenberg,  als  ihm  der  Graf  von  Megem 
im  Namen  Philipps  II.  den  Ritterorden  des  goldnen 
Yliesses  überbrachte6). 

Im  Jahre  1571  wurde  M.  Henricus  Bünting 
Pastor  im  Schlosse  Calenberg7). 

Herzog  Georg  von  Lüneburg  scheint  diese 
Veste  besonders  werth  gehalten  zu  haben,  da  er 
bei  seinem  Abzüge  von  Hameln,  wo  er  (nach  der 
Schlacht  bei  Oldendorf)  am  12.  Juli  1633  siegreich 
eingezogen  war,  die  Fenster  (wohl  Glasmalereien) 
aus  dem  dortigen  »Neuenhause«  mitnehmen  liess,  um 
damit  sein  Calenberg  zu  schmücken8 9). 

In  Calenberg  waren  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  1 7.  Jahrh.  Beamte,  welche  den  Amtslitel  Gross- 
vogt führten,  als:  Ebelingius  Ebeling  1536,  Kurd 
Werner  1549,  Konrad  Wedemeyer  1564,  Jürgen 
v.  Gladebeck  1582,  Daniel  Ludewig  1597,  Lucas 
Laugemantel  v.  Sparren  1610  und  zuletzt  Dr.  Gieseler 
Ruhmann  1617,  1620®). 

Aus  den  Schicksalen  der  Veste  Calenberg  ist 
noch  anzuführen,  dass  dieselbe  von  Tilly10)  am 
22.  Oct.  1625  erobert  wurde  und  bis  1633  noch 


6)  Es  i6t  zu  dieser  Ansicht  bemerkt:  „Dieses  ist  ein  uhraltes 
Fürstlich  Braunschweig-Lüneburgisch  herrliches  vnd  vnter  allen 
dess  Fürstenthums  Calenberg  das  vornehmste  Ampthauss.“  — 
„Vnd  weilen  die  Herren  Hertzogen  zu  Braunschweig  vnd  Lüne- 
burg , Calenbergischen  Theils , vor  Jahren  vff  diesem  Hause 
mehrentheils  Ihre  Fürstliche  Residentze  vnd  Hoff  gehalten,  dahero 
die  Fürstliche  Calenbergische  Linie  ihren  Namen  erlanget.“ 

6)  Havemann,  a.  a.  O.  (1837)  I.  385. 

7)  Vaterl.  Arch.  1832.  I.  114. 

8)  Sprenger’s  Gesch.  d.  Stadt  Hameln,  Aufl.  II.  S.  79,  wo 
hinzugefügt  ist:  Auf  alle  Beschwerde  des  Raths  antwortete  er, 
dass  er  ihrer  bedürfe,  bis  der  Kaiser  ihn  vermochte,  149  Thlr. 
als  Ersatz  zu  zahlen. 

9)  Neues  vaterl.  Archiv  II.  (1822),  wobei  bemerkt  ist,  dass 
auch  Lucas  v.  Donop  1496  Grossvogt  zu  Calenberg  gewesen  sein 
solle.  Des  Grossvogts  Ebeling  Epitaphium  befindet  sich  in  der 
Kirche  zu  Schulenburg  (s.  Schulenburg). 

10)  Als  Tilly  in  Calenberg  war,  liess  er  dorthin  die  Leichen 
der  am  24.  Oct.  1625  bei  Seelze  gebliebenen  Befehlshaber,  des 
Herzogs  Friedrich  von  Altenburg  und  des  Generals  von  Obentraut, 
bringen.  Erst  am  17.  Febr.  1626  wurden  solche  gegen  den  bei 
Eldagsen  gefangenen  ligistischen  Obersten  Blank  ausgewechselt 
und  dann  nach  Hannover  geführt.  Havemann,  a.a.  O.  (1855)11.  645. 

3’ 
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mehrfachen  Belagerungen  ausgesetzt  war  *).  Dadurch 
mag  der  erste  Anlass  zu  der  Verwüstung  gegeben 
sein,  welche  das  Schloss  hernach  betroffen.  Die 
Gebäude  wurden  1690  und  in  den  folgenden  Jahren 
abgebrochen.  Jetzt  erinnern  nur  noch  die,  einige 
Gerichts-  und  Gefangenhäuser  umgebende  Umwallung 
mit  den  darin  enthaltenen  Casematten  und  der  trockne 
Graben  an  das  einstige  Vorhandensein  einer  Veste 
auf  dieser  Stelle. 


Plan  yom  allen  Calenberge. 


Der  hier  angefügte  Holzschnitt,  nach  einer  vor 
etwa  fünfzig  Jahren  aufgenommenen  Zeichnung 2) 
angefertigt,  giebl  eine  Idee  von  dem  damaligen 
Zustande  des  Werks.  Die  westliche  Brücke  a führte 
danach  zu  einer  Insel  (auf  welcher  rechts  eine 
Steuer-Receptur,  links  eine  Gruppe  von  Deputatisten- 
Wohnungen  der  Domaine  Calenberg  befindlich)  und 
eine  zweite  weiter  östlich  gelegene  Brücke  b bildete 
den  Zugang  zur  Passage  durch  den  Wall  neben 
dem  ehemaligen  Festungs-  und  Glockenthurme  c. 
Die  beiden  Gebäude  innerhalb  des  umwallten  Raums 
sind  die  oben  erwähnten  Gerichts-  und  Gefangen- 
häuser. Punktirte  Linien  zeigen  die  Kellerungen 
der  alten  Schlossgebäude.  Die  Gräben  waren  bei 
Aufnahme  des  Plans  bereits  wasserleer.  An  dem 
südöstlichen  Aussenrande  des  Grabens  fanden  sich 


*)  Im  Merian  heisst  es : „Vnd  ob  zwar  in  dem  nechst  ver- 
wichenen  Teutschen  Krieg  diese  Residentz  in  fremde  Gewalt 
gerathen,  ist  Sie  jedoch  von  weyland  Herrn  Friedrich  Vlricben, 
Hertzogen  zu  Braunschweig  vnd  Lüneburg,  in  anno  1633  durch 
dero  damals  bestellten  General  Majeur,  Herrn  Tilo  Albrechten 
von  Vssler,  durch  eine  Belagerung  liberiret  vnd  in  Fürstlich 
Braunschweig-Lüneburgische  landesfiirstliche  Hoheit  wieder  ge- 
bracht, dabey  Sie  auch  biss  diese  Stunde  verblieben.“ 

2)  Von  dem  Herrn  Landschaftsrath  v.  Münchhausen  nebst 
einer  Beschreibung  des  Amts  Calenberg  giitigst  mitgetheilt. 


Reste  von  Mauern,  welche  einer  ehemaligen  Stern- 
schanze d angehört  haben  sollen. 

♦ * 

★ 

Die  unfern  des  Calenbergs  gelegene  sehr  grosse 
Wassermühle  trägt  nebst  dem  landesherrlichen 
Wappen  die  Inschrift : 

JULIUS  MÜLE  BIN  ICH  GENANT 

DES  GELICHEN  NICH  IN  DÜSSEN  LANDT. 

Ueber  dem  Eingänge  zum  Brauhause  auf  der 
benachbarten  Domaine  Calenberg  befindet  sich  das 
braunschweig-lüneburgische  Wappen  mit  der  Jahrs- 
zahl 1673.  Das  daselbst  stehende  »Amtstuben- 
Gebäude«  enthält  folgende  Inschriften: 

über  dem  Eingänge  zur  mittleren  Gerichtsstube: 

Heic  Justitiae  Templum  Dei  Regis  ac  Prae- 
fecturae  Calenberg  Nomine  Ao.  M . D . C . C . L . 
exstructum. 

über  der  Thür  der  anliegenden  Registratur: 

Judex  in  adeundo  quidem  facile  se  praebeat 
sed  contemni  non  patiatur  nec  nimium  familiärem 
se  exhibeat,  in  cognoscendo  non  excandescat  nec 
praecibus  calamitosorum  inlacrimetur,  nec  animi 
motus  uultus  detegat.  L 1 9 II  de  offic.  praesid : (1. 1 8.). 
über  der  zur  kleinen  Amtstube  führenden  Thür: 

Sehet  zu  was  ihr  thut  denn  ihr  haltet  das 
Gericht  nicht  den  Menschen  sondern  dem  Herrn, 
und  er  ist  mit  euch  im  Gericht.  II  Chron.  19.  v.  6. 
— Ihr  sollet  den  Kleinen  hören  wie  den  Grosfen 
und  für  niemandes  Person  euch  scheuen,  denn  das 
Gericht-Amt  ist  Gottes.  — Deut:  I.  v.  17. 

Capellenhagen  scheint  bereits  1304  im 
Besitze  eines  kleinen  Gotteshauses  gewesen  zu 
sein3). 

Coldingen.  Eine  »Villa  koldincgen«  wird 
1298  urkundlich  genannt4). 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  findet  sich  Col- 
dingen im  Besitze  der  Herren  v.  Reden.  Die 
Gebrüder  Ritter  Bertold  und  Knappe  Segeband 
v.  Reden  und  ihre  Söhne  gelobten  am  11.  Nov.  1353 
dem  Herzog  Wilhelm  v.  Braunschweig  und  Lüne- 
burg ihr  Schloss  Coldingen  stets  offen  zu  hallen 
und  bewilligten  ihm  das  Näherrecht  daran.  Rück- 
sichtlich der  vom  Herzoge  ihnen  gestatteten  Be- 
festigung heisst  es  in  der  betreffenden  Urkunde : 
. . . »bekennet,  dat  vfe  here  heft  vs  vnde  vfen  rechten 
eruen  ghund  vnde  erloued  dat  we  vfe  flot  Coldeghe 
wol  moten  veften  mid  eneme  holtenen  Berchvrede 
vnde  mid  grauen  Aldus  dane  wis  An  deme  flöte  en 
Schulle  we  nicht  muren  we  en  don  dat  mid  fiuer 
wulbord.«  Von  der  Ausführung  starker  Befestigungs- 
werke sollte  daher  abgesehen  werden5). 

Nicht  lange  nachher  war  Coldingen  — welches 
vormals  Amt  Lauenburg  hiess  — in  den  Händen 
des  Bischofs  Gerhard  von  Hildesheim.  Das  bisherige 
Schloss  mochte  ihm  nicht  genügen,  denn  er  Hess 

3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  349. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  527. 

5)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  450. 


21 


1364  das  Haus  auf  Coldingen  erbauen1).  Die 
Herzoge  Wenzlaus  und  Albrecht  von  Sachsen  und 
Lüneburg,  so  wie  der  Herzog  Bernhard  von  Braun- 
schweig und  Lüneburg  leisteten  am  25.  April  1380 
zu  Gunsten  des  Bischofs  Gerhard  und  des  Stifts 
Hildesheim  Verzicht  auf  Coldingen  und  dessen 
Zubehör.  Dasselbe  geschah  gleichzeitig  von  Gott- 
schalk, Wilbrand  und  Burchard  v.  Reden;  auch  am 
5.  Juni  1380  Seitens  der  Herzoge  Friedrich  und 
Heinrich  von  Braunschweig  und  Lüneburg2).  Sege- 
band  v.  Reden  war  jenem  Verzichte  nicht  beigetreten; 
er  sah  sich  aber  1384  genöthigt,  dem  Bischof  Ger- 
hard und  dem  Stifte  Hildesheim  seinen  vierten  Theil 
von  Coldingen  mit  der  Wohnung  und  allem  Zubehör 
für  190  löthige  Mark  käuflich  zu  überlassen3). 

Die  Herzoge  von  Braunschweig  zerstörten 
i.  J.  1474,  der  Stadt  Hannover  zum  Vortheile,  die 
Befestigung  des  Schlosses  Coldingen4);  es  muss 
indess  diese  später  wiederhergestellt  sein,  da  Col- 
dingen in  der  hildesheimschen  Sliftsfehde  bei  der 
Execution  gegen  den  Bischof  Johann  von  Hildesheim 
1521  belagert  und  erstürmt  wurde5).  Dieses  Haus 
stand  wahrscheinlich  auf  der  sog.  alten  Drostei, 
einer  Anhöhe  bei  dem  Pachthofe  Coldingen,  welche 
noch  vermauerte  Kellerräume  birgt. 

Das  jetzige  Pächterhaus,  frühere  Amtshaus,  wurde 
nach  Merian  durch  den  Herzog  Heinrich  Julius 
(f  1613)  erbaut.  Es  ist  ein  einfaches,  aber  ansehn- 
liches Gebäude  von  zwei  Geschossen  mit  Souterrain 
und  hat  sehr  starke  Mauern,  in  welchen  die  Fenster 
meistens  gekuppelt  sind,  wodurch  in  den  Zimmern 
grosse  Nischen  mit  angenehmen  Sitzplätzen  gebildet 
werden.  Nach  der  Ansicht  bei  Merian  trug  das  mit 
steilen  Oiebein  versehene  Gebäude  ein  Thürmchen. 

In  einem  unmittelbar  neben  der  Pächterwohnung 
belegenen  Gebäude  ist  unten  die  Hauskapelle 
und  Uber  dem  Eingänge  derselben  folgende  Inschrift 
befindlich : 

QVOD  SVASIT  PIETAS  OPERA  STVDIOQVE  JOHANNIS 
KAVFMANNI  FVIT  HAEC  AEDIFICATA  DOMVS 
SANCTA  SIT  VT  FIDEI  SCHOLA  ET  OFFIC1NA  SALVTIS 

QVAE  SONET  ET  DISCAT  DOGMATA  PVRA  DEI 
CHRISTE  TVVM  CETVM,  QVI TE  DISCITQVE  DOCETQVE 
IRRAD1ANS  DOCEAT  NVMINIS  ARRA  TVI 
SIC  BENE  KAVFMANNI  CEDET  LABOR  ATQVE  VIGEB1T 
LAVS  TVA,  CVI  DOMVS  HAEC  AEDIFICATA  FVIT. 

ANNO  CHRISTI  1593. 

Coldingen  wurde  vom  Stifte  Hildesheim,  bei  der 
1642  erfolgten  Rückgabe  des  grossen  Stifts,  an  die 
calenbergische  Linie  abgetreten.  Recess  v.  ±1  Apr. 
1643«). 


J)  Neues  vaterl . Archiv,  1824.  I.  15. 

2)  Sudendorf  a.  a.  O.  V.  Nr.  174.  175.  177. 

3)  Daselbst  VI.  Nr.  90. 

4)  (Koch)  Versuch  einer  Pragmat.  Gesch.  d.  Durchlaucht. 
Hauses  Braunschw.  und  Lünebg.  310. 

5)  Bünting,  Br. -Lünebg.  Chron.  II.  66.  „Darnach  zogen  sie 
für  Coldingen,  das  hatte  dazumal  Curd  von  Alten  inne,  da  fingen 
der  Falke,  die  Nachtigal  vnd  Lerche  der  maffen  an  zu  singen, 
das  die  Zinnen  vnd  Dächer  fehr  begunten  zu  fallen,  als  ward 
daffelbe  Haus  auch  aufgegeben.“ 

®)  Havemann  a.  a.  O.  II.  739. 


Colenfeld,  unter  den  Bezeichnungen  »Col- 
denvelde«  und  »Caldeuvelde«  1215,  bezw.  1255 
urkundlich  vorkommend  7). 

Die  dortige  Kirche  gehört,  wie  die  Angabe 
über  der  Nordthür:  EXTR.  1744.  besagt,  der  neuern 
Zeit  an.  Aelter  ist  jedoch  der  rechteckige  im  Westen 
sich  erhebende  Thurm  mit  rundbogigem  Eingang 
und  einem  jetzt  vermauerten,  ebenfalls  halbkreis- 
förmig überwölbten  Durchgang  zum  Schiff. 

Unter  den  drei  Glocken  nur  eine  alt,  deren 
Giesser  und  Anfertigungszeit  daran  in  folgender 
Weise  bezeichnet: 

CHRISTOFFER  HORENBARCH  ME  FESIT  . ANNO 
DOMINI  1584.  . 

Coppenbrügge  erscheint  unter  dem  Namen 
»Kobbanbrug«  in  einer  etwa  dem  10.  Jahrh.  an- 
gehörenden Grenzbeschreibung  der  Dioecese  Hildes- 
heim, hernach  als  »Choppenbrukke«  in  einer  Urkunde 
des  Königs  Heinrich  IV.  v.  J.  1062 8). 

Die  Grafen  von  Spiegelberg,  Moritz  I.  und 
dessen  Söhne,  erwarben  1281  vom  Stifte  zu  Wunstorf 
gegen  Aufgabe  ihrer  Rechte  bezüglich  des  Zehntens 
zu  Langreder  »Sex  manfos  in  villa  Cobbenbrukke 
fitos«9).  Schon  damals  gab  es  ein  Haus  Coppen- 
brügge, da  bei  der  Belehnung  des  Grafen  Moritz  II. 
mit  der  Grafschaft  Spiegelberg  durch  den  Herzog 
Albrecht  von  Braunschweig  im  J.  1 303  des  Hauses 
Coppenbrügge  gedacht,  und  nach  der  Fassung  der 
betreffenden  Stelle  des  Lehnbriefs10):  „unlr  belehrtet 
6'ljn  inet  ber  ©raffdjafl  Speigelbarge  un  mit  hent 
lljufe  Coppenbrügge,  unb  be  öorgleljne  bafelb(t  . . . 
nid)te  tuag  bauan  utbefdjeiben,  als  batouoren  (ten 
lene  Uaber  un  fijerr,  ©raf  Jfloritj  be  ofjle  fijerr, 
fjerr  tl)o  Speigelbnrge,  min  u)"en  lenen  fljerrn  un 
iüaber,  fjertogen  3Ubred)t  tljo  Örunsmiek  un  anbern 
u|~en  üJorelbcrn  tljau  einen  redjten  Jltan-ffeljne  gerefft 
Ijat.“  dieses  Haus  auch  schon  im  Besitze  des  Grafen 
Moritz  I.  gewesen  sein  wird. 

Das  auf  Tafel  IX  in  zwei  Grundrissen  dargestellte 
Gebäude,  auf  der  darunter  folgenden  Handzeichnung 
von  der  Lage  des  Schlosses  Coppenbrügge  als  Brau- 
haus bezeichnet,  soll  die  Wohnung  der  Grafen  von 
Spiegelberg  gewesen  sein.  In  einem  Gebäude- 
Inventar  v.  J.  1824  findet  sich  neben  letzterer 
Angabe  eine  kurze  Beschreibung  dieses  Hauses,  in 
welcher  es  unter  andern  heisst:  »ist  ein  festes 
massives  132  Fs  langes  und  gegen  40  Fs.  breites, 
an  den  Wall  grenzendes  Gebäude  . . . hat  ein  hohes 
Giebeldach  . . . Bierkeller  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannt . . . Neben  einer  architektonisch  verzierten 
Nische  [im  Grundrisse  angedeutet]  führt  unter  einem 
gothischen  Portale  eine  grosse  eichene  Thür  . . . 
in  das  Back-  und  Waschhaus  ...  ein  gewölbter 


7)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  3 u.  32.  Zur  Pfarre  gehört 
noch  der  Mönchehof,  welcher  1215  durch  Tausch  an  Loccum 
kam.  Sonne,  Beschreibuug  des  Königr.  Hannover,  V.  130. 

8)  Lüntzel,  die  alt.  Diöc.  Hildesheim,  31  u.  41.  Stumpf, Nr.  2604. 

9)  Calenbg.  Urkbd.  IX.  Nr.  29.  Graf  Moritz  I.  von  Spiegel- 
berg, 1224  erscheinend,  war  ein  Sohn  des  Grafen  Bernhard  von 
Poppenburg.  Letzterer  wird  übrigens  in  einer  Urkunde  des 
Grafen  Hildebold  von  Limmer  v.  J.  1223  (Calenbg.  Urkdb.  VI. 
Nr.  10)  auch  als  „Bernarduf  Comes  de  fpegelberge“  aufgeführt. 

10)  Baring’s  Beschr.  d.  Saala.  Th.  II.  S.  172. 
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unterirdischer  Gang  führt  unter  dem  Walle  hin  bis 
zum  Burggraben.«  Sodann  ist  in  der  Beschreibung 
die  Rede  von  einer  »vermauerten,  unten  kouisch 
sich  endenden  Auslage«,  womit  der  im  Grundrisse 
vom  Obergeschosse  angegebene  Erker  gemeint  sein 
wird;  auch  ist  eines  »verfallenen  französischen 
Kamins«  und  einer  vom  Hofe  zum  obern  Gange 
führenden,  steinernen  bedeckten  Treppe  gedacht. 
Nach  einem  Gebäude -Inventar  v.  J.  1771  scheint 
das  mit  einem  Kamine  versehene  Gemach  dieses 
Gebäudes  als  »alte  Hofstube«  bezeichnet  zu  sein. 
Es  ist  darin  (übereinstimmend  mit  obigen  Grund- 
rissen) gesagt:  »Unten  im  Schlofsplatze  ist  rechter 
Hand  nach  der  alten  Hofftube  eine  steinerne  Treppe 
von  14  Tritten,  darüber  ein  Dach  von  Ziegelfteinen. .. 
oben  vor  der  Treppe  ein  fteinern  Thürgerichte, 
dadurch  man  auf  einen  Gang  kommt,  zu  deren 
rechter  Seite  ift  eine  alte  Thür  ...  die  in  die  Hof- 
ftube  führt,  darauf  ein  alter  Camin.«  Aus  diesen 
Angaben  erhellt  so  viel,  dass  das  fragliche,  längst 
abgebrochene  Gebäude,  wenn  auch  nicht  das  Schloss 
der  Grafen  vou  Spiegelberg,  doch  ein  dazu  gehörendes 
Wohnhaus  war.  unter  andern  auch  die  Hofstube 
enthielt  und  erst  später  ganz  zu  oekonomischeu 
Zwecken  benutzt  wurde.  Bei  dem  Abbruch  des- 
selben ist  nur  die  Rückwand  des  Untergeschosses 
bis  zur  Höhe  des  unmittelbar  dahinter  gelegenen 
Walls  als  Futtermauer  stehen  geblieben,  aus  welcher 
mehrere  Consolen  mit  den  Anfängern  von  Schild- 
bögen hervorragen,  wo  ferner  an  einem  (neuern) 
Strebepfeiler  eine  alte  mit  einem  Kopf  verzierte 
Console  vermauert  und  wo  an  einer  andern  Stelle 
der  Eingang  zu  dem  oben  erwähnten,  durch  den 
Wall  führenden  gewölbten  Gang  sichtbar  ist.  Auch  die 
übrigen  in  der  Handzeichnung  angegebenen  Futler- 
mauern  sind  erhalten,  ebenso  der  den  Schlosshof  um- 
gebende Wall  mit  dem  Gemäuer  der  beiden  nördlich 
gelegenen  Zwinger,  ferner  der  Schlossgraben  mit  der, 
ehemals  zum  Aufziehen  eingerichteten  Brücke  und  die 
beiden  neuern  Gebäude  (Gerichtshaus  und  Schoppen). 

Die  als  das  »alte  Schloss«  bezeichnele  Gebäude- 
gruppe ist  dagegen,  bis  auf  die  von  der  Brücke  (unter 
den  jetzigen  Wall  durch)  zum  Schlosshof  führende 
gewölbte  Durchfahrt  und  die  Futtermauer  an  der 
innern  Westseite  zu  beiden  Seiten  der  Durchfahrt, 
verschwunden. 

Die  Annahme,  dass  an  der  in  der  Hand- 
zeichnung angegebenen  Stelle  die  Veste  Coppen- 
brügge, als  sie  noch  im  Besitz  der  Grafen  von 
Spiegelberg  sich  befand,  gelegen  war,  wird  durch 
den  Umstand  bestätigt,  dass  au  der  Nordseite  über 
der  erwähnten  Durchfahrt  ein  mittelalterlicher  schräg 
gestellter  Schild  mit  einem  schreitenden  Hirsch 
— Wappen  der  Grafen  von  Spiegelberg  nach 
Moritz  II.  Zeit  — und  darüber  ein  gekrönter  Helm, 
worauf  ein,  vor  einem  mit  Büschel  versehenen  Stiele 
vorüberschreitender  Hirsch  als  Helmzier  befindlich, 
eingemauert  und  dass  auf  der  südlichen  Seite  neben 
der  Durchfahrt  eine  Thür  zu  einem  jetzt  vermauerten 
Gange  vorhanden  ist,  deren  Quadergewände  die 
Inschrift: 

SCnno  . bni . . pii . 

trägt.  Diese  Thür  hat  die  spälgolhische  Form,  bei 


welcher  die  Unterkante  des  Sturzes  aus  drei  con- 
caven  Linien  besieht  und,  gleich  den  Kanten  der 
Gewände,  mit  Stäben  und  Hohlkehlen  (erstere  mit 
tauförmiger  Verzierung)  in  flacher  Profilirung  um- 
zogen wird.  Auf  dem  Sturze  ruhen  zwei  halbkreis- 
förmige, von  einem  goth.  Gesims  umrahmte  F'elder, 
auf  welchen  Sonne  und  Mond  als  Reliefs  sich  zeigen. 

Der  vorstehenden  Jahrszahl  1512  zufolge  wurde 
diese  Thür  zur  Zeit  der  Grafen  von  Spiegelberg 
vorgerichtel,  deren  letzterer,  Philipp,  1557  in  der 
Schlacht  von  St.  Quentin  blieb.  Die  Grafschaft 
Spiegelberg  kam  dann  an  den  Gemahl  der  ältern 
Schwester  Philipp’s,  den  Grafen  Simon  von  der 
Lippe  und,  als  dieser  1583  kinderlos  verstarb,  an 
den  Gemahl  der  jüngern  Schwester  Philipp's , den 
GrafeÄ  Georg  von  Gleichen-Tonna.  Aus  dieser  Zeit 
und  bis  z.  J.  1663,  in  welchem  die  Grafen  von 
Gleichen  ausstarben,  sind  Bauausführungen  an  dem 
Schlosse  Coppenbrügge  mit  Bestimmtheit  nicht  nach- 
zuweisen. Nur  mag  das  südliche  Ende  der  gewölbten 
Durchfahrt,  welche  hier  auf  etwa  ein  Viertel  ihrer 
Länge  neuer  als  der  übrige  Theil  derselben  erscheint, 
um  1600  ausgeführt  sein.  Zu  dieser  Vermuthung 
führt  ein  über  der  südlichen  Ausmündung  der 
Durchfahrt  angebrachtes  Wappen  der  Grafen  von 
Hohenlohe.  Gräfin  Anna  Agnes  von  Hohenlohe *) 
war  nämlich  mit  Philipp  Ernst,  Grafen  von  Gleichen- 
Tonna  vermählt  und  letzterer  ein  Sohn  des  oben 
erwähnten  Grafen  Georg  und  der  Walpurgis,  Erbin 
von  Pyrmont  und  Spiegelberg. 

Die  Ansicht  des  Schlosses  Coppenbrügge  bei 
Merian* 2)  zeigt  Wall  und  Graben  mit  der  zur  Durch- 
fahrt führenden  Brücke,  über  der  Durchfahrt  an  der 
Nordseite  eine  Thurmspitze  und  links  so  wie  rechts 
von  derselben  je  ein  nach  der  Tiefe  sich  erstreckendes 
Hauptgebäude,  letzteres  mit  einem  schmalen  Flügel, 
und  im  Hintergründe  einige  andere  Häuser.  Diese 
Ansicht  weicht  von  der  auf  Tafel  IX  enthaltenen 
Stellung  der  Gebäude  etc.  wesentlich  ab,  namentlich 
sind  darin  die  beiden,  die  Einmündung  der  Durch- 
fahrt flankirenden  Zwinger  nicht  hervorgeboben. 
Die  in  der  Handzeichnung  als  das  »alte  Schloss« 
bezeichnete  Gebäudegruppe  war  allerdings  — wie 
sich  gleich  zeigen  wird  — weit  jünger  als  diese 
Bezeichnung  vermuthen  lassen  sollte  und  zur  Zeit 
der  Aufnahme  jener  Ansicht  bei  Merian  noch  nicht 
errichtet,  hatte  mithin  das  in  letzterer  dargestellte 
Schloss  noch  nicht  verdrängt.  Nur  das  in  Höhe 
des  Walles  jetzt  vorhandene  Gemäuer  am  Binnen- 
hofe und  die  beiden  Zwinger  sind  alt.  Hinsichtlich 
der  letztem  heisst  es  in  einem  Gebäude -Inventar 
v.  J.  1745:  »Für  dem  Eingangs-Thorwege  find  auf 
beyden  Seiten  die  vorberührlen  zwey  grofse  runde 
Steinerne  Zwingers  oder  Rondele,  welche  zwar  vor 
langen  Jahren  fchon  dageftanden,  auch  vorhin  höher 
gewefen,  jetzt  aber  find  felbige  oben  etwas  abgenom- 
men und  zu  Rondele  applaniret.«  und  ferner:  »Linker- 
seits auf  dem  Schlosswalle  sieht  man  den  vorhin 
bemeldeten  Zwinger  oder  Rondel,  welcher  oben  mit 


>)  Neuensteinischer  Hauptlinie.  Gräfin  Anna  Agnes  geb. 

2.  Sept.  1568,  + 8.  Sept.  1616.  Ihre  Vermählung  mit  Philipp 
Ernst,  Grafen  von  Gleichen,  war  am  8.  März  1587  erfolgt. 

J)  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 


23 


Quaderfteinen  ebengemacht  und  übersetzt  und  in- 
wendig herum  mit  Einem  Steinernen  Gefitze  aptiret, 
auch  oben  mit  einem  Steinernen  Gefimfe  eingefafset 
ift,  uuter  welchem  vier  Schiefslöcher  durch  den 
Zwinger  gehen.  Unten  auf  dem  Boden  find  vier 
fteinerne  Wafferlöcher  zur  Abführung  des  Waffers 
befindlich,  auch  ift  vor  dem  Eingänge  diefes  Zwin- 
gers eine  Treppe  von  6 behauenen  fteinernen 
Tritten.  Item  ift  unter  folchem  Rondel  ein  Keller, 
in  welchem  fich  das  Waffer  durch  das  gepflafterte 
Rondel  dringet  und  diefer  Keller  alfo  nicht  zu  ge- 
brauchen« — und  in  einem  Gebäude  - Inventar 
v.  J.  1771  ist  bemerkt:  »Das  Rondel  beym  Eingänge 
linker  Hand  ift  bebauet  mit  einem  Gebäude  von 
eichen  Stendern,  deffeu  Wände  mit  Backfteinen 
ausgemauert  und  mit  grauen  Steinen  *)  gedecket, 
auch  oben  mit  einem  vergoldeten  Knopfe  versehen«... 
»An  den  beiden  Seiten  des  Eingangsthors  find  vor- 
berührte zwey  grofse  Rondele  und  in  der  Mitte  ift 
der  Eingangs-Thorweg  umher  mit  einem  fteinernen 
Schwibbogen  verfehen.  Unter  diefem  Schlofslhor 
linker  Hand  ift  eine  Abfcheerung ....  gegen  diefe 
Abfcheerung  über  rechter  Hand  unter  dem  Rondel 
ift  ein  alter  unbrauchbarer  Keller  und  daneben  das 
Gefängnifs  »»Königs- Gemach««  genannt«* 2). 

Die  Zwinger  waren  also  bei  Aufstellung  der 
Beschreibung  i.  J.  1745  schon  vor  langen  Jahren 
vorhanden  gewesen;  dagegen  findet  sich  in  derselben 
bezüglich  des  Alters  des  Schlosses  folgende  Bemer- 
kung: »Linker  Hand  des  Ausgangs-Thorweges  nach 
Often  hin,  find  nach  Ein  ander  drei  Steinerne 
Treppen  von  behauenen  Tritten,  auf  welchen  man 
nach  dem  neuerbaueten  Schlöffe  hinaufgeht.« 
Da  nach  dem  Aussterben  der  Grafen  von  Gleichen- 
Tonna  (1633)  die  Grafschaft  Spiegelberg  (Coppen- 
brügge) an  das  Haus  Nassau-Dietz  fiel,  so  war  das 
nach  dem  Gebäude-Inventar  v.  J.  1745  kurze  Zeit 
vor  dessen  Aufnahme  erbaute  Schloss  — auf  der 
Handzeichnung  Taf.  IX  das  alte  Schloss  genannt  — 
wahrscheinlich  von  Wilhelm  Carl  Heinrich  Friso3) 
errichtet,  dessen  Name  auf  dem  Schlusssteine  des 
südlichen  Thors  am  ehemaligen  Schafstalle  des 
Schäferhofs  bei  Coppeubrügge  in  folgender  Weise 
noch  zu  lesen  ist: 

W . C . H . F . 

Prince 

von  Oranien  und  Nassau 
1734. 

Der  Abbruch  des  sog.  alten  Schlosses  — dessen 
Stelle  einst  das  wirkliche  alte  Schloss  der  Grafen 
von  Spiegelberg  eingenommen  haben  wird  — ist 
nicht  zu  bedauern,  da  es  weder,  wie  oben  gezeigt, 
von  hohem  Alter,  noch  in  architektonischer  Hinsicht 
bemerkenswerth  war.  Es  bestand  nach  dem  Gebäude- 
Inventar  v.  J.  1812  aus  einem  Hauptgebäude  und 
zwei  damit  verbundenen  Nebenhäusern.  Von  dem 


J)  Sollinger  Platten. 

2)  Jetzt  führt  bei  dem  Betreten  der  Durchfahrt  von  der 
Brücke  ab  zur  Rechten  eine  Thür  in  einen,  unten  im  kleinen 
Zwinger  befindlichen  Bierkeller.  Eine  zweite  Thür  an  derselben 
Seite  leitet  zu  einer  Treppe  und  diese  führte  zu  einem  Gebälk, 
durch  welches  früher  der  überwölbte  Innenraum  des  kleinen 
Zwingers  der  Höhe  nach  getheilt  war. 

s)  Geb.  1.  Scpt.  1711,  f 22.  Oct.  1751. 


Binnenhofe  führte  eine  hölzerne  Treppe  mit  Ueber- 
bau  zu  dem  Haupteingange  des  Schlosses,  dessen 
unteres  Geschoss  (36  Fs.  I.  48  Fs.  br.)  massiv, 
dessen  zweites  Geschoss  aus  Fachwerk  errichtet 
und  mit  einem  Mansardedache,  auf  welchem  ein 
Glockenthürmchen,  versehen  war.  Die  beiden  Neben- 
häuser (eins  33  Fs.  1.  24  Fs.  br.,  das  andere  64  Fs.  I. 
21  Fs.  br.)  hatten  ebenfalls  zwei  Fachwerkgeschosse 
mit  Mansarde.  In  diesen  beiden  Gebäuden  befanden 
sich,  ausser  einem  Saale,  nur  gewöhnliche  Zimmer. 

Wenn  auch  von  dem  mittelalterlichen  Bau  der 
Veste  Coppenbrügge  nur  dürftige  Nachrichten  uud 
wenige  architektonische  Reste  sich  finden,  so  ge- 
währen doch  die  vorhandenen  Wall-  und  Graben- 
anlagen mit  der  Brücke,  den  jetzt  aus  Baum-  und 
Buschwerk  hervorschauenden  Zwingern  und  Mauern 
mit  der  altertümlichen  Durchfahrt  zum  innern,  von 
Gebäuden  und  hohen  Futtermauern  umgebenen,  in 
einem  eigentümlich  ernsten  Gepräge  erscheinenden 
Schlosshofe  manches  Interesse,  zumal  die  meisten 
der  sonst  in  benachbarten  Gegenden  vorkommenden 
mittelalterlichen  Vesten  oder  Herrensitze  entweder 
auf  einer  Höhe  liegen,  oder  wenn  sie,  wie  hier, 
in  der  Ebene  sich  befinden,  nur  einen  Wasser- 
graben, selten  aber  daneben  noch  eine  völlig  ge- 
schlossene Umwallung  aufzuweisen  haben. 

* * 

* 

Die  Kirche  des  Fleckens  Coppenbrügge  ist 
nicht  von  hohem  Alter,  das  Schiff  derselben  namentlich 
1670  renovirt  und  mit  Balkendecke  versehen,  der 
östlich  damit  verbundene,  in  der  Breite  eingezogene 
Chor  zwar  noch  gotisch,  überwölbt  und  in  drei 
Seiten  eines  Achtecks  geschlossen , jedoch  schon 
dem  Ausgang  des  Mittelalters  angehörend,  wie  dies 
aus  den  Formen  des  Fenstermass Werks,  besonders 
aber  dadurch  ersichtlich,  dass  die  Gewölbrippen 
eine,  von  der  gotischen  abweichende  Profilirung 
mit  rechteckigen  Kanten  zeigen  und  die  Consolen 
darunter  völlig  in  Formen  der  Renaissance  ge- 
bildet sind. 

Der  Thurm  im  Westen,  von  dem  Schiffe  ab 
durch  einen  Halbkreisbogen  zugänglich,  trägt  über 
einem  goth.  Fenster  an  der  Südseite  die  Inschrift : 
ANNO  DNI  1564. 

uud  hat  langgestreckte,  gekuppelte  Schallöffnungen 
mit  rundbogigem  Schluss. 

Ausser  einem  Grabsteine  im  Schiffe,  dessen 
Wappen  einen  Pelikan,  seine  Jungen  mit  dem  eigenen 
Blute  tränkend,  und  auf  dem  Helme  eine  Figur  mit 
einem  Wedel  zeigt,  steht  auf  dem  Chore  ein  kleines 
Epitaph  mit  einer  Figur  in  architektonischer  Um- 
rahmung, leider  so  oft  überweisst,  dass  die  darauf 
angebrachten  acht  Wappen,  auch  die  Inschrift  in 
ihrem  Schlusssätze  unkenntlich  geworden.  Letztere 
lautet: 

ANNO  DOM.  1559  [?]  MIT  WOCHE  NACH 
MISERICORDIE  DOM.  IST  DER  EDLE  VND 
WOLGEBORN  HER  SIMON  GRAF  VND  EDLER  HER 
ZVR  LIPPE  GRAF  ZV  SPIEGELBERG  VND  PYR- 
MONT VORMITTAG  VMB  8 GEBORN  AVCH  ALS- 
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BALT  DOCH  ZVVOR  DVRCH  DIE  TAYF  DER 
CHRISTLICHE  GEMEIN  IN  VERLEIBET  VON  GODT 

GNEDIGL1CH  ZVM  EWIGEN  GEB DES 

LEBE  . . ABGEFORDERT. 

Zwei  Glocken  mit  den  Jahrszahlen  MDCXC 
und  1781. 

Davenstedt,  unter  der  Bezeichnung  »Dauen-  ; 
ftide«  in  der  vom  Bischof  Bernward  1022  aus-  ■ 
gestellten  Fundations-  Urkunde  des  St.  Michaels- 
klosters zu  Hildesheim  vorkommend , besitzt  eine 
1790  aus  Fachwerk  erbaute  Kapelle,  deren  Dach  j 
ein  Glockenthürmchen  trägt. 

Dedensen,  1245  urkundlich  erwähnt1),  bis  j 
1606  nach  Munzel  eingepfarrt.  Die  jetzige  Kirche 
aus  einem  neuen  Schiffe  mit  Balkendecke  und  einem, 
anscheinend  von  der  frühem  Kapelle  beibehaltenen 
überwölbten  Chore  bestehend.  Am  Thurme  die 
Jahrszahl  1695. 

Alter,  jedoch  ganz  einfacher  Taufstein  von 
Quader. 

Deilmissen,  mit  einer  massiven,  gegen  Osten 
dreiseitig  geschlossenen  Kapelle  St.  Mariae-Magda- 
lenae,  worin  ein  alter  steinerner  Altar  und  ein  alter 
achteckiger  Taufstein  mit  rundem  Fuss.  Der  jetzt 
modernisirte  Bau  soll  früher  gothische  Formen  gehabt 
haben. 

Deinsen,  gewöhnlich  Deensen,  früher  auch  I 
Dedensen  genannt,  hat  eine  1843  erneuerte  Kirche 
mit  sehr  altem  Thurm.  Dieser  steigt  am  Westende 
32  Fs.  (9,34  Mir.)  breit,  20  Fs.  (5,84  Mtr.)  tief, 
etwa  56  Fs.  (16,35  Mtr.)  bis  zum  Dachborde  auf 
und  ist  dann  mit  einem  Salteldache,  dessen  ab- 
getreppte Giebel  gegen  Norden  und  Süden  gerichtet, 
versehen.  Unten  an  der  Westseite  in  der  Mitte 
ein,  zu  einem  frühem  Eingänge  gehörender  ver- 
mauerter Halbkreisbogeu;  an  der  Südseite  ein  Ein- 
gang in  gleicher  Form  überwölbt,  zu  einer  mit  zwei 
Kreuzgewölben  ohne  vorstehende  Rippen  über- 
spannten Halle  führend,  in  welcher  nach  dem  Schiffe 
hin  zwei  jetzt  vermauerte  halbkreisförmig  überwölbte 
Durchgänge  sichtbar.  Obgleich  diese  Kreuzgewölbe 
alt,  scheinen  solche  doch  nicht  ursprünglich,  da  ihr 
mittlerer  Ansatz  gegen  Westen  auf  den  daselbst 
befindlichen,  oben  erwähnten  frühem  Eingang  trifft. 
Spitzbogige  Schallöffnungeu  an  drei  Seiten,  gekuppelt, 
jetzt  aber  ohne  Theilungssäulen. 

Nach  Bariug 2)  waren  auf  dem  Chore  die 
»quatuor  noviffima  oder  die  vier  letzten  Dinge  alt 
gemahlet«  und  unten  in  der  Kirche  «die  Auferstehung 
Chrifli  auch  fehr  alt  gemahlet«.  Diese  Gemälde  sind 
eben  so  wenig  mehr  vorhanden,  als  die  von  ihm 
erwähnte  Glocke  v.  J.  1521  mit  der  Inschrift: 
Jiancttffima  matcr  ora  pro  nolii*»  öcum. 
und  den,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  den 

1)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  108. 

2)  Baring’s  Beschr.  d.  Saala  im  A.  Lauenstein,  I.  249. 


hl.  Nicolaus  darstellenden  Reliefs.  Von  den  jetzt 
vorhandenen  beiden  Glocken  die  eine  neu,  die 
andere  durch 

M . HENNI  LAMPEN  ANNO  1649 

gegossen. 

Devese  hat  eine  Kapelle  von  Fachwerk 
auf  hohem  Steinsockel  mit  kleinem  Dachreiter  am 
Westende,  nach  den  gegliederten,  die  Balkenköpfe 
stützenden  Consolen  zu  schliessen,  etwa  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrh.  herrührend. 

Ditterke,  in  den  ältesten  Urkunden  »Thit- 
tereke,  Thitterike«  geschrieben,  besass  einst  eine 
Kapelle,  welche  jedoch  schon  1681  nicht  mehr 
vorhanden  war3). 

Döhren  erscheint  unter  der  Bezeichnung 
»Tliurniti«  in  einem  über  die  Grenzregulirung 
zwischen  dem  mindenschen  und  dem  hildesheimschen 
Kirchsprengel  aufgenommenen  Protocolle,  dessen 
Abfassung  in  die  Zeit  von  983  — 993  gesetzt  wird, 
so  wie  unter  der  Benennung  »Thornithe«  in  der 
Urkunde  des  Kaisers  Heinrich II. v.J.10224).  Erwähnt 
werden  »dat  kerklen  to  Dornde«  1320  und  «Herman 
perner  to  Dornde«  1 392 5).  Döhren  gehörte  zum 
Archidiakonate  Sarstedt. 

Die  ursprüngliche,  dem  hl.  Petrus  geweihte 
Kirche  ist  nicht  mehr  vorhanden6),  der  Kern  des 
jetzigen  Gotteshauses  jedoch  noch  mittelalterlich. 
Im  Westen  erhebt  sich  ein  rechteckiger,  aus  Bruch- 
steinen erbauter  Thurm,  unten  eine  Vorhalle  bildend, 
zu  welcher  an  der  Südseite  eine  einfach  gehaltene 
Spitzbogenthür  führt.  Ueber  ihr  steht  auf  einem 
Steine: 

3Cno . öm . m° . ccrc° . pcb  . 

Schiff  und  Chor  gleich  breit,  letzterer  gegen  Osten 
dreiseitig  geschlossen,  haben  an  der  Nord-  und 
Südseite  Strebepfeiler,  deren  Anordnung  darauf  hin- 
deutet, dass  hier  ein  gothischer  Bau  bestand,  dessen 
Umfassungen,  weil  gegenwärtig  wesentlich  höher  als 
die  Strebepfeiler,  bei  einer  der  letzten  Umgestaltungen 
1710  oder  1792  erhöhet  sein  werden. 

Von  den  hl.  Gefässen  sind  bemerklich  zu 
machen: 

ein  9 Va  Zoll  hoher  silber-vergoldeter  Kelch,  dessen 
Form  der  mittelalterlichen  nachgeahmt,  am  Nodus 
sechs  vortretende  rautenförmige  Felder  mit  blauem 
und  grünem  Email,  auf  dem  in  sechs  Bögen  aus- 
gehenden Fusse,  ausser  einem  gegossenen  Crucifix, 
zahlreiche  Namen  der  Geber  unter  Bezeichnung 
ihrer  Beiträge  enthalten,  als: 

IACOB  WEDEKIND  3 Dhlr. 

FOLCMER  ERNEST  THO  WVLFEL  1 DAL. 

HER  IVSTVS  MEIER  CANONICVS  S.  CYRIACI 
VOR  BRVNSCWIG  3 D. 

u.  s.  w. 

3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1862.  S.  32.  u.  93. 

4)  Lüntzel,  die  alt.  Diöc.  Hildesheiin.  S.  10.  346.  359. 

5)  Zeitsehr.  d.  hist,  Ver.  f.  Niedersachsen,  1863.  S.69. 

«)  Im  J.  1320  hatte  „Artus  von  Boltesem  dat  kerklen  to 
llornde“.  Aus  dem  Originallehnbuche  der  Herzoge  Otto  und 
Wilhelm  v.  J.  1320.  Vaterl.  Archiv,  1835.  II.  214. 
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unter  dem  Kelchfusse  die  Jahrszahl  1598;  an  der 
dazu  gehörenden  Patene  ebenfalls  die  Namen  der 
Geber  mit  ihren  Beiträgen; 

eine  silberne  Oblatendose,  unterhalb  mit  der 
Inschrift : 

Gegeben  v.  Havplman  Jolian  Christoff  Gakenholz  und 

Fraw  Magdalene  Hedwig  von  Lansberg  1683. 

und  auf  dem  Deckel: 

Zu  Gottes  ehren  und  dessen  hochheil,  nachtmahl., 
darunter  ein  Doppelwappen  und  die  Jahrszahl  1683. 

Aussen  an  der  Kirche  ein  Leichenstein,  auf 
welchem  ein  Crucifixus  und  eine  Gruppe  Betender, 
so  wie  folgende  Inschrift: 

Johannis  3,  16: 

Anno  1554  d.  18-  Januar  is  de  ehr  und  achtbare 
. . . . Haskamp  in  Godt  verscheden.  Anno  1553 
d.  10.  August  is  Otte  Haskamp  in  der  Schlacht  vor 
Celle  geblewen.  Anno  1562  d.  17.  Martii  is  Her- 
mann Haskamp  in  Frankreich  geblewen.  Licht  tho 
S.  Andres  begrawen.  Anno  1 568  den  26.  Martii 
is  Hans  Haskamp  in  Godt  verscheden.  Godt  wolle 
öne  alle  gnedich  fin. 

An  der  Nordseite  ein  Stein,  als  Träger  eines 
äussern  Aufgangs  zu  einem  Kirchenstuhle  dienend, 
mit  der  Inschrift: 

Der  Bedlichsten  Einer, 

Johann  Ludwig  Mehmet  von  Königtreu J) 
geboren  den  124®“  November  1709, 
gestorben  den  34®n  May  1775. 

Daselbst  das  aus  einem  Sockel  mit  Urne  be- 
stehende Monument  des  General-Majors,  Chefs  des 
celleschen  und  diepholzschen  Landregiments,  Fried- 
rich August  von  Geyso,  geb.  1715,  gest.  1787. 

Die  ältere  der  beiden  Glocken  1694  durch 
Nicolaus  Greve  in  Hannover  gegossen. 

Das  alte  Kirchensiegel  in  der  Form  der  Mandorla 
zeigt  die  Figur  des  hl.  Petrus  mit  der  Umschrift  in 
goth.  Minuskel: 

<§ . tut . fancti . petri . in . tmrnbe . 

Duensen,  früher  Dudenhusen,  Dudensen, 
woselbst  die  mindensche  Kirche  eine  Meierei  (villi- 
catio)  besass.  Der  Vogtei  über  diese  Villicalion 
wird  schon  1261  gedacht.  Dudenhusen  gehörte 
zum  Archidiakonat  Mandelsloh2). 

Die  hier  vorhandene  Kirche  im  vorigen  Jahr- 
hundert erneuert. 

Im  Fussboden  ein  Leichenstein,  worauf  zwei 
Wappen  mit  der  Bezeichnung:  v.  Wangenheim  und 
v.  Domen  uud  die  Inschrift: 

Georg  Ludwig  Ernft  von  Wangenheim,  fo  Anno  1667 
16.  April  zu  Osnabrück  geboren  und  1694  den 
9.  December  zu  Hannover  in  Gott  felig  entfchlafen. 


2)  Er  war  ein  Sohn  des  auf  Morea  oder  Candia  gefangenen, 
später  getauften  Mehmet,  welcher  als  Kammerdiener  bei  König 
Georg  I.  in  grossen  Gnaden  gestanden  und  wegen  seiner  erprobten 
Diensttreue  mit  dem  Namen  „von  Königtreu“  nobilitiit  wurde. 
Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1845,  S.  344  ff.  Neues 
vaterl.  Archiv,  1824.  S.  98  ff. 

*)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  243. 


Duingen,  früher  Dudingen.  Ein  Hartmannus 
de  Dudinge  erscheint  12923 *). 

Das  jetzige  Gotteshaus  von  1737. 

Dunsen,  1356  Tunhofen  geschrieben4),  besitzt 
eine  massive,  rechteckige,  früher  der  hl.  Katharina 
geweihte  Kapelle  mit  Dachreiter  aus  neuerer  Zeit. 

DuSSelburg,  aIs»Dufieburch«  1207  urkund- 
lich erwähnt  und  in  einem  Geld-  und  Kornregister 
des  Klosters  Mariensee  de  1552  als  »Duffelborch 
für  der  Rehburgk«  bezeichnet5). 

ln  Weidemann’s  Geschichte  des  Klosters  Loc- 
cum6)  wird  »wegen  der  zwischen  Rehburg  und 
Lefe  gelegenen  Diiffelburg,  von  welcher  nur  noch 
wenige  Rudera  übrig  sind«  auf  eine  undatirte  Urkunde 
des  Herzogs  Albert  von  Sachsen  Bezug  genommen, 
in  welcher  derselbe  dem  genannten  Kloster  eine 
bei  Lese  gelegene  Insel  und  »molendinum  Dufle- 
burg«  überträgt. 

Eckerde,  ln  einer  um  d.  J.  1245  aus- 
gestellten Urkunde  des  Grafen  Volquin  von  Schwalen- 
berg erscheint  ein  Jordan  von  Eckerde,  welcher 
letztere  Name  hier  und  in  einer  Urkunde  von  1357 
»Eckere«  geschrieben  ist 7). 

Auf  dem  Gute  der  v.  Heimburg  daselbst  ein 
Herrenhaus  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh.,  aus 
massivem  Untergeschoss  nebst  Obergeschoss  in  Fach- 
werk und  Flügelanbau  an  der  Rückseite  bestehend. 
Vor  der  Durchfahrt  im  Hauptbau  eine  über  den 
Hausgraben  führende  Brücke.  Im  Binnenhofe  ein 
Thurm  mit  massiver  Windeltreppe,  vor  welcher  ein 
Portal  in  wenig  durchgebildeten  Renaissanceformen, 
darüber  zwei  Wappen,  eins  derselben  (zur  Linken  des 
Beschauers)  dasjenige  der  v.  Heimburg,  nebst  der 
Jahrszahl  1596. 

Das  ebendaselbst  befindliche  Gut  der  v.  Holle 
ist  ohne  alterlhümliche  Gebäude.  An  einer  Hof- 
mauer ein  in  Sandstein  gut  ausgeführtes  Wappen 
dieser  adelichen  Familie. 

Eggersen  hatte  eine  Burg,  gleich  dem  jetzigen 
Wohnhause  des  Pachtguts  auf  einer  Insel  in  der 
Saale  gebaut.  Urkundlich  werden  »Ruthericus  de 
Egrissem,  marscalcus«,  1158  und  »Hermannus  de 
Agerseim,  marscalcus«,  1169  erwähnt8). 

Eimbeckhausen  wird  1216  bei  Bestäti- 
gung des  Ländereibesitzes  des  Klosters  Barsing- 
hausen durch  den  Pabst  Innocenz  »Emenchufen« 
genannt9). 

Damals  hatte  Eimbeckhausen,  zum  Archi- 
diakonat Apeler  gehörend,  schon  seine  dem  hl. 
Martin  geweihte  Kirche,  wenigstens  weisen  die 


»)  Daselbst,  1858.  S.  337. 

4)  Daselbst,  a.  a.  0.  S.  314. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  2 u.  Anm. 

«)  S.  24. 

7)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  19  u.  I.  Nr.  218. 

8)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858,  8.  329. 

®)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  12. 
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ältesten  Theile  des  vorhandenen  Gotteshauses  auf 
jene  Zeit  zurück.  Seine  Grundform  bildet  — wie 

der  nebenstehende  Holz- 
schnitt ersehen  lässt  — 
ein  Kreuz.  Die  ältesten 
Theile  finden  sich  im 
Querhause  und  im  west- 
lichen Kreuzarme,  wo  die 
Pfeiler  der  Vierung  roman. 
profilirte  Kämpfer,  die  Bögen  daselbst  den  Halbkreis 
zeigen  und  die  Ueberdeckung  aus  Kreuzgewölben 
ohne  vorlretende  Rippen  besteht.  Im  Querhause 
sieht  man  gegen  Norden  und  Süden  je  zwei  ge- 
kuppelte roman.  Fenster  und  an  letzterer  Seite  einen 
jetzt  vermauerten  Eingang  mit  roman.  Profilirung 
und  zwei  Füllungen  in  seinem  halbkreisförmigen 
Tympanon. 

Der  Chor  ist,  wie  schon  die  Strebepfeiler  des- 
selben anzeigen,  in  goth.  Styl  erneuert,  wahrscheinlich 
i.  J.  1508,  da  diese  Jahrszahl  nebst  den  beiden 
Wappen  v.  Haus  und  v.  Zerssen  an  dem  nordöstlichen 
Strebepfeiler  angebracht  ist.  Die  an  der  Nordseite 
des  Chors  gelegene  Sacristei  wird  mit  diesem  gleich- 
zeitig sein. 

Die  eben  bezeichneten  Wappen  erscheinen  auch 
an  der  Nordseite  des  Thurms,  dessen  Durchgangs- 
halle mit  halbkreisförmigem  Tonnengewölbe  zwar 
auf  eine  frühe  Bauzeit  hinweist,  dessen  spitzbogige 
Thüren  und  SchallöfTuungen  aber  ihn  im  Wesent- 
lichen als  einen  spätgothischen  Bau  erkennen  lassen, 
wahrscheinlich  aus  d.  J.  1549,  welche  Jahrszahl 
nebst  dem  Wappen  der  Familie  v.  Haus  über  dem 
westlichen  Eingänge  sich  findet. 

Aussen  über  der  zur  sog.  adelichen  Prieche 
führenden  Thür  folgende,  neben  einander  angebrachte 
drei  Wappen  von  1688: 

MAR.  SOPHI.  V.  WERPUP.  HERM.  LUDEWIG 
V.  HAUS.  ANNA  CATHARI.  V.  EISLEBEN. 

In  dem  kleinen  Fenster  über  diesem  Eingänge  das 
Wappen  der  v.  Haus  auf  Glas  gemalt. 

An  der  Südseite  des  Chors  hängt  der  Mittel- 
schrein des  alten,  aber  restaurirten  Altarwerks  mit 
gut  geschnitzten  Figuren,  enthaltend  in  sieben 
Feldern:  Gebet  in  Gethsemane,  Gefangennahme, 
Geisselung,  Kreuzigung,  Abnahme  vom  Kreuz,  Grab- 
legung und  Auferstehung.  Darüber  stehen  die, 
wahrscheinlich  aus  den  Schreinsflügeln  herrührenden 
zwölf  Apostel,  links  davon  die  Mutter  des  Herrn, 
rechts  der  Schutzheilige  der  Kirche  St.  Martin. 

An  dem  ältern  der  beiden  silber-vergoldeten 
Kelche  die  Bezeichnung:  M.  S.  v.  H.  v.  Wesperg, 
H.  L.  v.  Haus,  A.  C.  v.  H.  H.  G.  v.  Eisleben  1685. 
welche  Inschrift  auch  an  der  Giesskanne  befindlich; 

an  dem  neuern  Kelche  das  Wappen  der  Familie 
v.  Haus  und  die  Inschrift: 

Magdalena  Dorothea  geb.  v.  Reden,  Wittwe  von 
Haus  1723. 

An  der  silbernen  Oblatenbüchse  dasselbe 
Wappen  und  die  Jahrszahl  1697. 

Die  einfach  gearbeitete  Kanzel  hat  die  Wappen 
der  Familien  v.  Haus  und  v.  Bennigsen  nebst  der 
Jahrszahl  1671,  die  Orgel  die  Namen:  Hermann 


Ludwig  von  Hausz  und  Anna  Catharina  v.  Hausz, 
geb.  v.  Eisleben  mit  deren  Wappen,  so  wie  die 
Jahrszahlen  1691,  renov.  1784,  und  ein  herrschaft- 
licher Kirchenstuhl  die  Wappen  der  Bremer  und 
v.  Haus. 

Von  den  Inschriften  verschiedener  Leichen- 
steine im  Fussboden  des  Chors  sind  nur  noch  folgende 
Bruchstücke  zu  erkennen  ') : 

Anno  dni  1564  de  10  ianvarii  ift  der  edler  vnd 
ernveste  Brandt  vom  Haus  in  Got,  der  ihm  gnedig, 
selig  entschlafen  . . . 

Auf  diesem  Steine,  wie  auf  den  beiden  folgenden 
Grabplatten  die  theilweise  sehr  vertretenen  Wappen  : 
v.  Haus.  v.  Zersen, 

v.  Veltheim.  v.  d.  Malsburg. 

Anno  dni  1567  dt;  15  augufti  ift  der  edler  vnd 
ernveste  Jobst  vom  Haus  Selig  entschlafen  . . . 
Anno  dni  1 577  den  27  iulii  ist  der  edle  vnd  ernveste 
Härmen  vom  Haus  in  got  selig  entschlafen  . . . 
Auno  dni  [16  Janr.]  starb  der  edler,  geftrenger  vnd 
ernvefter  Caspar  vom  Haus,  des  . . . 

Eine  quer  vor  dem  Altar  liegende  Platte  zeigt 
in  Umrissen  die  Gestalt  eines  Priesters  im  Mess- 
gewande,  mit  dem  Kelche  in  der  Hand. 

Vier  Leichensteine,  früher  in  der  Thurmhalle, 
jetzt  aussen  am  Thurm: 

1)  Frauw  Sabina  geborne  hochedle  tochter  vom 
Calenberge  ift  geboren  in  anno  1582  am  tage 
Nicolai  vnd  selig  von  diefer  weldt  gerchieden 
anno  1657  den  19  april  mittag  umb  12  uhr 

ihres  alters  74  iahr  vnd  19  wochen. 
Apoc.  14.  Selig  sind  etc. 

mit  zwei  Wappen,  bezeichnet:  D.  V.  CALENBERG 
und  D.  V.  BODENHAUSEN.; 

2)  Der  hochedelgeborner  geft.  und  vester  Claus 
vom  Haus  Jafpers  fei.  fohn  erbgefeffen  zu 
Eimbeckhaufen  ift  geboren  anno  1566,  geftorben 
anno  1629  in  die  S.  Barlholomaei  aetatis 
63  iahr  7 monaht  14  tage  nachtes  umb  zwo 

uhr.  Symb.  Es  weret  eine  Zeit. 

Phil.  3.  Unser  wandel  etc. 
mit  zwei  Wappen,  bezeichnet:  D.  V.  HAUS  und 
D.  V.  ROTTORF.; 

3)  Der  hochedelgeborner  geft.  und  vefter  Hans 
Jasper  vom  Haus  Jafpers  fei.  fohn  ift  geboren 
anno  1573  den  ....  erbgefeffen  zu  Wunftorf 
und  Steinlage  geftorben  anno  1649  den  . . . 
decemb.  aetatis  76  iahr  11  monaht  18  tage. 

Hiob  am  19.  Ich  weis  etc. 
mit  denselben  beiden  Wappen,  und 

4)  Anno  dni  1547  deu  20  martii  ift  die  edle 
vnd  tugendsame  Ilfe  von  Zerfsen  des  edlen 
vnd  ernveften  Hänfen  vö  Haus  ehliche  haus- 
frawe  selig  entfchlafi'en,  der  Got  gnedig  fei. 

mit  vier  Wappen,  bezeichnet: 

1)  VAN  ZERSEN  I 3) 

2)  VAN  LANDESBERG  | 4)  PAPENHEIM ; 


t)  Nach  einer  dem  Herausgeber  mitgetheilten  Sammlung 
v.  J.  1863,  welcher  auch  die  Inschriften  der  jetzt  am  Thurm 
angebrachten  Leichensteine  und  die  Bezeichnungen  der  Wappen 
des  Epitaphiums  v.  J.  1675  entnommen  sind. 


27 


das  Wappeu  ohne  Bezeichnung  wird  dasjenige  der 
Familie  v.  d.  Malsburg  sein. 

Eine  Grabplatte  vor  dem  südlichen  Kreuzarme: 
Hier  ruht  herr  Chriftoph  Henrich  Haus  nat.  den 
22  May  1710  denat.  den  24rten  Nov.  1780  alt 
70  iahr  und  6 monat.  (Ausserdem  Bibelsprüche.) 

An  der  nördlichen  Chorwand  ein  dem  Andenken 
des  Oberhauptmanns  v.  Haus  gewidmetes,  aus  Holz 
geschnitztes  und  bemaltes  Epitaphium,  enthaltend  in 
der  Mitte  das  Wappen  des  Verstorbenen,  im  Kreise 
um  dasselbe  sechszehn  Ahnenwappen  und  als  äussere 
Umrahmung  eine  Zusammenstellung  von  Fahnen, 
Trommeln,  Pauken,  Trompeten  und  Waffen  aller 
Art,  nebst  folgender  Inschrift: 


®er  SBeplanb  $od)©belgef>.  ©eftven.  nnb  mati= 
f)afte  £er  ©afpat,  #eintid)  n.  £aujj  gürjtl.  93r.  Süneb. 
|>od)üerbienter  (Rafff  tmb  Df>erl)aut>tman  §u  tntnfett 
an  ber  lufje,  aucp  Sanbgreifl.  #ejjifcfKt  be3  (Sppifdjen 
^egimentö  0tUttmeifter  GtbfKtt  hon  ©imhecffjaufm, 
©unflorff  »nb  ©teinlage,  nat.  ao.  1603  ben  12  9ftap, 
denat.  ao.  1675  ben  20  September. 

Die  Wappen  der  sechszehn  Ahnen  sind  in 
nachstehender  Weise  geordnet: 


v.  Hauss. 
v.  Rottorf, 
v.  Zersseu. 
v.  d.  Busch, 
v.  Veltheim. 

a . Freitag, 
v.  d.  Malsburg. 
Büsch. 


v.  Calenberg, 
v.  Rotenhausen, 
v.  Scheyern, 
von  Crarnin. 
Haken. 

Beuchlingen  (?) 

Boyneburg. 

Rückershaim. 


Inschrift  an  den  beiden  Läuteglocken: 

Caroline  Augustine  von  Haus.  Benedix  Bremer 
Geheimter  Rath.  — Ich  rufe  die  Lebendigen  zur 
Busse  und  die  Todten  zur  Ruhe.  — Semper  cum 
deo  gos  mich  Johann  Friedrich  Altenburg  in  Sachsen- 
hagen 1776. 

Am  Kirchhofsportale  das  Wappen  der  v.  Haus 
mit  der  Jahrszahl  1577,  und  in  der  Kirchhofsmauer 
ein  runder  Stein  von  1625,  unten  mit  consolen- 
artigem  Ansatz  und  mit  einem  Kreuz  in  der  Kreis- 
fläche. 

* * 

* 

Das  Herrenhaus  auf  dem,  früher  der  Familie 
v.  Haus,  jetzt  dem  Grafen  Bremer  gehörenden  Gute 
Eimbeckhausen  ist  von  einem  Hausgraben  umgeben, 
hierin  den  übrigen  Herrensitzen  im  Auethale  glei- 
chend. Es  stammt  aus  verschiedenen  Zeiten  und  hat 
eine  aus  drei  Flügeln  zusammengesetzte,  unregel- 
mässige Hufeisenform.  Die  drei  Aussenseiten  liegen 
hart  am  Hausgraben,  welcher  einen  kleinen  Hof 
oder  Garten  mit  umschliessend , annähernd  ein 
Quadrat  umschreibt  und  dessen  freie  Ufer  durch 
Futtermauern  gesichert  sind.  Der  östliche  Flügel, 
ein  Renaissancebau,  erscheint  als  der  älteste;  er 
hat  gegen  Norden  und  Osten  je  einen  Ausbau  und 
ist  an  seinen  schmalen  Seiten  mit  steilen  Giebeln 
versehen.  Eine  Brücke  (jetzt  Fussbriicke  m;t  zwei 
Bögen)  führt  zu  einem  Thor  und  von  hier  zu  dem 
Binnenhof.  Oberhalb  des  Thors  geben  zwei  in 


Stein  gehauene  Wappen1):  CLAVS  . V . HAVS  . und 
(anscheinend)  MAGDALEN  . V . REDEN  . von  den 
frühem  Inhabern  des  Herrenhauses  Kunde. 

Diesem  Flügel  schliesst  sich  ein  zweiter,  mit  der 
Aussenseite  nach  Norden  gerichteter,  etwas  jüngerer 
Bau  mit  südlichem  Arm  an,  ebenfalls  ein  Thor  in 
Formen  der  Renaissance  zeigend,  welches  aber,  da 
die  Brücke  vor  demselben  zum  Theil  weggebrochen, 
nicht  mehr  benutzt  wird.  Dasselbe  enthält  in  seiner 
Einfassung  die  Wappen:  CLAVS  V.  HAVS  und 
ANNA  V.  CALENBERG,  sodann  die  Bezeichnung: 
ANNO  1618  und  folgende  Inschrift: 

OMNIA  MUTANTUR  VICIBUS  NASCENTIA  CERTIS 
NEC  QUICQUAM  STABILE  EST  QUOD  QUEAT 
ESSE  DIU. 

* *. 

* 

Vor  dem  Gutshofe  liegt  eine  in  Fachwerk 
erbaute  Mühle,  deren  Schwellhölzer  unter  anderm 
folgende  Inschriften  tragen  : 

£etp  gobt  bt  notl) 

Slfgunfi  i$  grobt 
3lnrto  SW.b.Ijjij. 

2üo  be  £ere  bat  f)u3  nid)t  bumet,  fo  arbeiben 

»orgetnenö  be  b 

©obe$  rabt 
2fttn  bab 
©obeä  gaue 
2Rin  l)aite. 

Eime.  Von  der  alten,  dem  hl.  Jacobus  maj. 
geweihten  Kirche  steht  nur  noch  der  Thurm.  Er 
ist  von  oblonger  Grundform  und  mit  rundbogigem 
Eingänge  versehen,  welcher  zu  einer  mit  einem 
Kreuzgewölbe  ohne  hervortretende  Rippen  über- 
spannten Halle  führt,  die  mit  dem  Schiffe  durch 
einen  rundbogigen  Durchgang  in  Verbindung  steht. 
Der  Thurm  hat  flachbogig  geschlossene  Schall- 
öffnungen und  ein  Satteldach  mit  kleinem  Dachreiter. 
Die  Kirche  selbst  ist  1732  erneuert. 

Der  sehr  grosse  Altar  mit  drei  neben  einander 
gelegten  Platten  bedeckt;  diese  wahrscheinlich  alten 
Gräbern  entnommen,  da  unter  andern  die  Bezeich- 
nungen: ANNO  DNI  1598  und  1594  darauf 

erscheinen.  Das  frühere  Altarwerk,  ein  Triptychon, 
auseinander  genommen  und  au  beiden  Langseiten 
der  Kirche  angebracht,  enthält  in  gut  geschnitzten, 
bemalten,  meistens  aber  vergoldeten  Figuren  : 

im  Mittelschreine,  als  Hauptgegenstand,  die  hl. 
Jungfrau  in  betender  Stellung,  grösser  als  die  übrigen 
Figuren  gehalten,  mit  der  Unterschrift:  ITiaria 

ora.;  darüber  in  kleinerem  Massstabe  den  Gekreu- 
zigten zwischen  Maria  und  Johannes;  an  den  Seiten 
dieses  Mittelfeldes  in  sechs  Gruppen : die  Flucht 
nach  Egypten,  die  Darstellung  im  Tempel,  das 
Jesuskind  inmitten  der  Lehrer  im  Tempel,  die  Kreuz- 
tragung, die  Abnahme  vom  Kreuz  und  die  Grab- 
legung, so  wie  in  vier  Feldern  vier  einzelne  Figuren 


*)  Dieselben  kommen  auch  an  der  nördlichen  Seite  des 
Hauses  vor. 


4 * 
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mit  folgender  Bezeichnung:  ^§c9  pCtXU^.  pauluji. 
M>9  üHfacoß9  [map].  <§9  fiartolomEuö.; 

in  den  beiden  Flügeln,  je  in  zwei  Reihen 
vertheilt,  sechszehn  Figuren  mit  nachstehender 
Bezeichnung : 

J)9  fiartaarb9.  anna  (seibdritt)  $j9  joe£  fiaptifR 
£a.  fiaterina.  ä9  oBcorpi9.  $».  ClisafiEt.  j*9  ntcola9. 
bouotgca. 

und 

&ta  öarfitra.  >>9  martin9.  maria.  mabbaa. 
£9  laurect9,  jg.  lucta.  £9  anbtEaj».  £a  marparetc. 
£9  3facofi9  ml. 

Ueber  den  Figuren  gothische,  durchbrochen  ge- 
arbeitete Ornamente. 

Silber- vergoldeter  Kelch  mit  sechstheiligem 
Fuss,  worauf  ein  Crucifixus  zwischen  Maria  und 
Johannes,  am  Nodus  sechs  Rotuli  mit  den  Buch- 
staben I . H . E . S . V . S. 

Von  den  beiden  Läuteglocken  die  eine  aus 
dem  Mittelalter  mit  nachstehender  Umschrift: 

o . uejc  . jjloric . ©Ent . cum  . patc . ©an*3i . mctöcr  . 
SCno  . ©am  . m . crcc . . bt . 

und  unter  rcjc  jjl,  in  kleinerer  Schrift:  Et  maria 
mapbalEna  nebst  einer  kleinen  Figur.  An  figür- 
lichen Darstellungen  erscheinen  ausserdem : das 
Brustbild  des  hl.  Antonius  des  Einsiedlers,  Christus 
am  Kreuz  zwischen  Petrus  und  Paulus,  darunter 
ein  Brustbild  mit  einem  Adler  auf  der  Brust,  Lilien— 
scepter  und  Kreuz  in  den  Händen1),  endlich  eine 
Gestalt  mit  einem  Schwert,  ein  Bischof  und  die  hl. 
Jungfrau  mit  dem  Kinde.  Diese  Reliefs  meistens 
sehr  klein  und  nicht  scharf  im  Guss,  daher  schwer 
zu  erkennen. 

An  der  nördlichen  Kirchhofsmauer  vier  sehr 
verwitterte  Leichensteine  von  Geistlichen,  darunter 
ein  Stein  mit  der  Jahrszahl  1597. 

Eime  hat  noch  Spuren  von  Wall  und  Graben; 
die  Gerechtsame  des  Brauens  und  des  Marktes 
erhebt  den  Ort  zum  Flecken,  wie  denn  das  dortige, 
die  Figur  des  hl.  Jacobus  maj.  enthaltene  Siegel 
die  Umschrift:  Sigillum  Flocken  in  Eime  an.  1550 
trägt2). 

Eldagsen.  Die  Grafen  von  Hallermund 
besassen  hier  ein  Schloss.  Desselben  wird  1320 
in  dem  Reverse  des  Ritters  Konrad  v.  Salder  und 
seiner  Söhne  über  die  von  dem  Herzoge  Otto  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  ihnen  verpfändeten 
frühem  Pfaudstücke  der  v.  d.  Berge:  des  Schlosses 
Hallermund,  des  halben  Weichbildes  Eldagsen  etc. 
ausdrücklich  gedacht,  da  es  heisst:  »dat  deffe  vor- 
benomden  Slot  Eldagheffen  vnde  Halremunt  fcolen 
ere  vnde  erer  rechten  Eruen  opene  Slot  wefen  to 


*)  Genau  so,  wie  auf  der  nicht  datirten  Glocke  zu  Land- 
ringhausen,  welche  ebenfalls  von  Hans  Meiger  gegossen  sein 
wird. 

2)  Zeitechr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  310. 


allen  eren  Noden«®);  ebenso  in  einer  Urkundo 
der  Grafen  Ludolf  und  Heinrich  von  Hallermuud3 4) 
vom  19.  Nov.  1349,  worin  sie  geloben,  dem  Herzog 
Ernst  von  Braunschweig  zehn  Jahre  lang  mit  ihrem 
Theile  »Des  flotes  Der  ftat  to  Eldaghefen«  zu 
dienen5).  Aus  einer  Urkunde  v.  J.  1355  erhellt, 
dass  die  Schlösser  Hallermund  und  Eldagsen  durch 
den  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg (zu  seinem  Antheil?)  den  v.  Steinberg  ver- 
pfändet waren.  Die  v.  Reden  geloben  darin,  dem 
Herzoge  diese  Schlösser  im  nächsten  Jahre  ein- 
zulösen, mit  ihren  Worten:  »willet  bereden  vnde 
betalen  Hern  Borchardt  van  deme  Stenberghe  vnde 
sinen  Sonen  edder  Eruen  verbunden  Mark  lodeghes 
Suluers«6). 

Nach  einer  Verhandlung  von  1366  verkauften 
die  Grafen  Heinrich,  Gerhard  und  Ludolf  von  Haller- 
mund dem  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  und 
Lüneburg,  wie  die  Verkäufer  sagen:  »dal  verden 
de!  der  Stad  to  Eldagheffen  ledig  vnde  los  vnde 
vfen  Hof  darfulues  mit  nlleme  Rechte  vnde  Nut«7); 
und  am  28.  Sept.  desselben  Jahrs  verpfändete  der 
Herzog  den  genannten  Grafen  den  gekauften  Theil 
ihrer  Grafschaft  wieder,  während  schon  1370  den 
Gebrüdern  Ordenberg  und  Siegfried  Bock  das  Schloss 
Hallermund  und  das  halbe  Schloss  Eldagsen  vom 
Herzog  Magnus  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
auf  die  Dauer  eines  Jahrs  verpfändet  wurden8). 
In  einer  Urkunde  von  1372  bekennen  die  Grafen 
Heinrich  und  Otto  von  Hallermund,  so  wie  des 
letztem  Söhne  Otto  und  Wilbrand,  dass  Herzog 
Magnus  »fine  ftede  Eldagheffen  vnde  dat  Halrespring 
vnde  de  Greuefcop  to  Halremunt«,  so  wie  dies 
alles  dem  Herzoge  von  dem  Grafen  Heinrich  ver- 
kauft sei,  ibneu  für  700  löthige  Mark  in  Versatz 
gegeben  habe9).  Endlich  kann  aus  dieser  Zeit 
noch  angeführt  werden,  dass  1382  die  Herzöge 
Wenzlaus  und  Albrecht  von  Braunschweig  und 
Lüneburg  den  Knappen  Hermann  Bock  über  das 
Schloss  Eldagsen  gesetzt  hatten,  um  es  ihnen  zu 
bewahren10). 

Aus  dem  Briefe  des  Grafen  Wilbrand  von 
Hallermund,  Bischofs  zu  Minden,  über  die  Belehnung 
des  Herzogs  Bernhard  von  Braunschweig  mit  der 


3)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  340.  — Es  scheint,  dass  bei  der 
Verpfändung  von  Hallermund  mit  der  Hälfte  der  dazu  gehörenden 
Güter  1282  durch  den  Grafen  Gerhard  d.  J.  von  Hallermund 
das  Schloss  Eldagsen  oder  ein  Theil  desselben  an  Otto  stren. 
gekommen  war.  (s.  Hallermund). 

4)  der  Vettern  des  Grafen  Gerhard  d.  J.,  welchem  Johann  III. 
von  Adenoys  1315  seine  „Honhof“  genannte  Curie  zu  Eldagsen 
mit  drei  Hufen  zugehörigen  Landes  verkaufte.  Scheidt  zu  Moser, 

cod.  dipl.  Nr.  LIII  a. 

6)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  341. 

6)  Daselbst  II.  Nr.  519. 

I)  Wolf,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Hallermund  und  der  Stadt 
Eldagfen,  58.  Es  wird  dabei  die  Meinung  geäussert,  es  sei 
dies  der  von  den  Grafen  bewohnte  Hof  mit  der  Burg  gewesen, 
zumal  der  Herzog  bei  der  Verpfändung  am  28.  Sept.  1366  sagt: 
„Duffe  Stede  [Eldagsen  und  Hallerfpringe]  fcullet  oc  vs  vnde 
vfen  Eruen  open  wefen  to  allen  Tiden,  wann  vs  des  behof  is, 
vnde  de  fcullet  fe  vs  truweliken  beuaren.  Worden  auer  deffe 
vorbenomden  Stede  eder  orer  en  vorloren,  So  fculle  we  vnde 
willet  on  weder  iuwelike  Stad  en  Slot  weder  buwen  iuwelich 
Slot  in  dat  Richte,  dar  de  Stad  inne  lach,  dar  van  fe  de  Ghulde 
vordeghedinghen  vnde  irweren  moghe.“ 

8)  Sudendorf,  Urkdb.  IV.  Nr.  5. 

9)  Scheidt  zu  Moser,  cod.  dipl.  Nr.  L.  b. 

10)  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Nr.  25. 
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Grafschaft  Hallermund  und  der  Herrschaft  Adensen 
v.  J.  1411  1 ) gehl  hervor,  dass  alle  Güter  an  der 
Seite  der  Haller,  wo  Eldagsen  gelegen,  den  Grafen 
von  Hallermund  zur  Hälfte  von  dem  Hause  Brauu- 
schweig  in  Pfand  gegeben  und  dass  sie  mit  der  andern 
Hälfte  vom  Bischof  zu  Hildesheim  belehnt  gewesen 
waren. 

Die  gräfliche  Burg  zu  Eldagsen  wurde  später 
unter  dem  Namen  eines  Hofs  in  Pfand  gegeben, 
so  1419  und  1429,  in  letzterm  Jahre  an  die  Holt- 
greven,  welche  dieses  Besitzthum  bis  1540  behielten, 
worauf  solches  auf  den  Kanzler  Jakob  Reinharter 
und,  als  dessen  einziger  Sohn  gestorben  war,  auf 
den  Burgmann  Konrad  Wedemeyer,  dessen  Beleh- 
nung 1582  erfolgte,  überging2). 

Eldagsen3),  im  Schutz  der  Burg  zu  einem 
grossem  Gemeinwesen  allmählig  herangewachsen, 
wird  1282  als  »villa«  bezeichnet  und  erscheint  1315 
als  Stadt.  Das  Wappen  derselben  ist  eine  weisse 
Feldrose  im  goldnen  Felde4). 

Von  dem  hohen  Alter  der  Pfarre  zu  Eldagsen 
zeugt  der  Umstand,  dass  hier  1243  ein  Pleban 
Johannes  vorkommt  und  in  dem  nämlichen  Jahre 
der  Probst  Hugo  zum  hl.  Kreuz  iu  Hildesheim  als 
Archidiakon  von  Eldagsen  erscheint5).  Das  Patronat 
über  die  Kirche  halte  der  Domprobst  zu  Hildesheim; 
mit  seiner  und  des  Domcapitels  Bewilligung  wurde 
solches  1324  von  dem  Bischof  Otto  dem  Kloster 
Wülfinghausen  übergeben  und  diesem  die  Kirche 
incorporirt6). 

Die  in  Eldagsen  vorhandene  Kirche  soll  1479 
zur  Ehre  des  hl.  Alexander  erbaut  sein;  jedoch 
steht  von  dem  dieser  Zeit  angehörenden  Bau,  ausser 
dem  untern  Theile  des  Thurms,  nur  der  Chor  mit 
seinen  beiden,  südlich  die  Sacrislei,  nördlich  ein 
Todlengewölbe  enthaltenen  Seiteubauen,  das  Uebrige 
ist  nach  einem  Brande  von  1626  auf  den  alten 
Fundamenten  wieder  hergestelll,  später  mehrfach 
und  zuletzt  1858  ausgebessert  und  verändert.  Hier- 
nach sollte  man  nicht  erwarten,  in  der  Kirche  noch 
Spuren  eines  frühem  romanischen  Baus  anzutreffen 
und  doch  ist  dies  der  Fall.  Unter  den  jetzigen 
runden  Holzpfeilern  des  dreischiffigen,  mit  hölzerner 
Bogendecke  versehenen  Langhauses  finden  sich 
nämlich  steinerne  Basen,  deren  unterer  Wulst  an 
den  Ecken  nach  der  im  12.  Jahrh.  beliebten  Weise 
mit  hülsenartiger  Verstärkung  — die  Bezeichnung 
»Eckblatt«  würde  hier  nicht  zutreffen  — versehen 
ist.  Auch  soll  bei  einer  Reparatur  am  Fussboden 
der  bereits  erwähnten  Sacristei,  von  der  Ostwand 
des  Langhauses  ausgehend,  das  Fundament  einer 
halbrunden  Apsis  aufgefunden  sein.  Hiernach  wäre 
die  frühere  Kirche  eine  dreischiffige,  romanische 
Säulenbasiiike  mit  flacher  Decke,  halbkreisförmigen 


1)  Scheidt,  a.  a.  O.  Nr.  Eli. 

2)  Wolf,  a.'  a.  0.  57.  Bekannt  sind  als  Burgmänner  zu 
Eldagsen,  die  v.  Jeinsen,  Wedemeyer  und  v.  Stemmen.  Daselbst 
S.  62. 

s)  Das  im  Fundationsbriefe  des  Klosters  St.  Michael  zu 
Hildesheim  erwähnte  „Eildagessem“  lag  bei  Krebeck,  Amts 
Gieboldehausen. 

4)  Wolf,  a.  a.  O.  49.  50. 

5)  Daselbst  54.  55. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  63.  Der  Bischof  empfing  dafür 
die  Kirche  zu  Nordstemmen. 


Conchen  am  östlichen  Ende  des  Langhauses  und 
einem  in  gleicher  Weise  geschlossenen  Chor  ge- 
wesen. — Der  jetzige  gothische,  mit  fünf  Seiten 
eines  Achtecks  abgeschlossene  Chor  hat  in  seinen 
Fenstern  Masswerk  im  sog.  Fischblasenmuster.  Um 
den  Schlussstein  seines  Gewölbes  steht  die  bei  der 
letzten  Restauration  erneuerte  Inschrift; 

<§ic  beniet  ffbßmabmotibm  bitnftt^  ßbm  ßbntßm 
ln  Cßlbm  (Acta  Apost.  l,  11). 

Der  am  Westende  sich  erhebende  Thurm  von 
rechteckiger  Form  hat  unten  eine,  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe überspannte  Halle1),  welche  mit  dem 
Langhause  durch  einen  gothiscben  Schwibbogen 
in  Verbindung  steht.  Aussen  trägt  derselbe  über 
der  schmucklosen  Rundbogenthür  die  Inschrift; 

Ao.  1626  HAEC  TURRIS  EXUSTA 
1673  REPARATA 
OMNIA  SUNT  CADVCA. 

Der  Altar  besteht  aus  Stein.  Auf  demselben 
ruht  ein  reich  ausgestatteter  Schrein  mit  zwei 
Flügeln  und  einem  kastenartigen  Sockel,  dessen 
geöffnete  Mitte  in  geschnitzten  Figuren  das  hl. 
Abendmahl  zeigt.  Der  nördliche  Flügel  des  Auf- 
satzes enthält  in  vier  Feldern;  Die  Verkündigung, 
Geburt,  Anbetung  der  Weisen  und  Darstellung  im 
Tempel;  für  das  Hauptfeld  in  der  Mitte  des  Schreins 
ist  die  Kreuzigung  Christi  gewählt,  an  beiden  Seiten 
von  zwei  Feldern  begrenzt,  Christus  in  Gethsemane, 
die  Kreuztragung,  Kreuzabnahme  und  Grablegung 
enthaltend,  während  der  südliche  Flügel  in  seinen 
vier  Feldern  die  Auferstehung,  Christi  Himmelfahrt, 
Maria  mit  den  Jüngern  (Pfingsten)  und  die  Krönung 
der  hl.  Jungfrau  zeigt.  Die  geschnitzten  Figuren 
sind  bemalt  und  vergoldet;  die  vertieften  Felder 
haben  Goldgrund  und  in  ihrem  obern  Theile 
baldachinartige  Ornamente. 

Sacramentshäuschen  spätgothischen  Styls  aus 
Stein,  1 3 a/2  Fs.  hoch,  an  der  Südseite  des  Chors. 
Ueber  der  eisernen  Gitterthür  in  einem  schmalen 
16 

Felde:  gg , wohl  das  Jahr  einer  Restauration. 

Achteckiger  Taufstein  v.  J.  1651  und  Rauch- 
fass von  Messing  ohne  Kunstwerlh. 

Sehr  alter  Armenstock,  aus  einem  Quader 
bestehend,  welcher  eine  von  zwei  romanischen 
Säulchen  eingefasste  Seite  und  im  Uebrigen  eine 
abgerundete  Form  hat.  Ein  liegender  Löwe  streckt 
sich  von  einem  Säulchen  zum  andern,  mit  seinem 
Kopfe  eins  der  Kapitale  ausmachend. 

Mehrere,  leider  durch  Kirchenstühle  zum  Theil 
verdeckte  Epitaphien  von  Mitgliedern  der  Familie 
v.  Jeinsen,  aus  d.  J.  1564,  1602  und  1616. 

Bis  vor  Kurzem  wurde  in  der  Kirche  der 
(jetzt  nach  dem  Rathhause  gebrachte)  Degen  des 
ligistischen  Obersten  Plankhart  aufbewahrt.  Dieser 
war  von  den  Eldagsen  1625  gefangen  genommen. 
Nach  seiner  Auslieferung  steckte  er  am  10.  Juni 


!)  Im  Merian  heisst  es : „Iu  der  Kirchen  felbigen  Stättleins 
[Eldagsen]  S.  Alexandri,  unter  dem  gewölbten  Thurm,  Seynd 
Grafen  von  Hallermund  begraben  und  ift  deffen  noch  ein  Monu- 
ment und  Gedächtnifs  allda  zu  feilen.“ 
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1626  die  Stadt,  deren  er  sich  durch  nächtlichen 
Ueberfall  bemächtigt  hatte,  in  Brand. 

Vou  den  drei  Läuteglocken  sind  zwei  i.  J.  1644 
durch  M.  Heinrich  Quenslädt  iu  Hildesheim  gegossen. 
Die  dritte,  vom  Herzog  Friedrich  Ulrich  1628  der 
Stadt  geschenkt,  soll  früher  in  Hastenbeck  gehangen 
haben,  die  Wappen  des  Arnold  v.  Wobersnau  und 
der  Lucie  von  Borthfeld  tragen  und  1620  von 
Diedrich  Mende  in  Hildesheim  angefertigt  sein  J). 

In  Eldagsen  befand  sich  seit  1437  ein 
Schwesternhaus  »Kloster  Marienthal«  auf  einem, 
den  Schwestern  von  dem  Prior  und  Convent  zu 
Wittenburg  mit  Erlaubnis  des  Raths  und  der 
Bürgerschaft  eingeräumten  freien  Hofe*  2).  Nach 
einer  Urkunde  v.  J.  1442  überliess  das  Kloster 
Wülfinghausen  dem  Convente  zu  Eldagsen  die  bei 
der  Landwehr  daselbst  gelegene  Rodemühle.  — Bei 
der  1470  geschehenen  Eroberung  von  Eldagsen 
durch  die  Grafen  vou  Schauenburg  hatte  dieses 
Kloster  so  sehr  gelitten,  dass  es,  um  in  Zeiten  der 
Gefahr  einen  Zufluchtsort  zu  haben,  1479  iu  Baders- 
leben ein  »Marieubeke«  genanntes  Schwesternkloster 
stiftete3)  uud  noch  lange  für  das  Aufblühen  des- 
selben thätig  blieb. 

Das  Kloster  Marienrode  besass  eine  Curie  zu 
Eldagsen,  wie  dies  aus  einer  Urkunde  des  dortigen 
Raths  v.  J.  1302  erhellt4). 

Auf  der  Barenburg,  einem  Berge  in  der  Nähe 
von  Eldagsen,  findet  sich  eine  ausgedehnte,  aus 
alten  Zeiten  herrührende  Umwallung. 

EmpedC  bei  Neustadt  a.  R.,  in  einer  Urkunde 
des  Grafen  Burchard  von  Wölpe  vom  26.  April 
1268  »embede«  genannt5),  ist  im  Besitz  einer  neuen, 
aus  Mauerziegeln  erbauten,  mit  einem  Thürmchen 
versehenen  Kapelle. 

Engelbostel,  ein  sehr  altes  Kirchdorf,  früher 
zum  Archidiakouat  Pattensen  gehörend.  Zur  ersten 
Ausstattung  des  Klosters  Marienwerder  durch  den 
Grafen  Konrad  von  Roden  1196  gehörte  auch  die 
Kirche  zu  Engelbostel,  in  der  Urkunde  »Heude- 
lingeburftelle«  genannt6).  Statt  des  Patronatrechts 
über  diese  Kirche  erhielt  das  gedachte  Kloster  vom 
Grafen  Johann  von  Roden  i.  J.  1329  das  Patronat- 
recht über  die  Kirche  in  Linden,  welche  dem  Kloster 
im  Jahre  zuvor  iucorporirt  war7).  »Ilermauuus 
quondam  rector  ecclefie  in  Endelingeborftolde,  Miud. 
dioec.«  wird  urkundlich  1353  angeführt8). 

Leider  ist  von  dem  ursprünglichen  Gotteshause, 
welches  dem  hl.  Martin  geweiht  gewesen9),  nichts 


’)  Nach  Inhalt  der  Kirchenbeschreibung  v.  J.  1861. 

2)  Auch  das  Kloster  Wülfinghausen  war  1410  im  Besitze 
eines  Freihauses  zu  Eldagsen,  welches  auf  der  Echternstrasse 
„bei  dem  Stoven“  lag.  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Urk.  160. 

3)  Vaterl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1843.  S.  138. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  IV.  Urk.  130. 

5)  Daselbst  V.  Nr.  78. 

a)  Vgl.  Marienwerder. 

7)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  121  u.  123. 

8)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  440. 

9)  Itedeker,  a.  a.  O.  nennt  die  Kirche  zu  „Endelingenborstel 

S.  Martini“  und  sagt:  „um’s  Jahr  1724  fand  man  in  derfelben 

ein  Kirchen  Siegel  in  der  Mauer,  worauf  S.  Martinus  zu  Pferde 
fitzend,  ein  Stück  von  seinem  Mantel  einem  Bettler  reicht,  mit 
der  Umschrift  S.  Martinus  Episcopus.  Endelingenborstel.“ 


mehr  vorhanden.  Der  aus  Bruch-  und  Ortsteinen 
aufgeführte  Thurm  mit  seiner  flachbogigen  Thür  uud 
seinen  eben  so  gestalteten  Schallöffnungen  mag  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  augehören,  die  Kirche 
stammt  dagegen  aus  d.  J.  1787. 

Die  älteste  der  drei  Läuteglocken  ist  durch 
M.  LVDOLF  SIEGEFRIDT  1651,  eine  zweite  durch 
M.  THOMAS  RIDEWEG  1726  und  die  jüngste 
derselben  durch  P.  A.  BECKER  IN  HANNOVER 
1782  gegossen. 

Erichshagen,  Flecken  hei  Nienburg,  vom 
Herzog  Erich  I.  angelegt10).  Die  dortige  Kapelle 
soll  1620  gegründet,  das  vorhandene,  in  Fachwerk 
errichtete  Gotteshaus  1758  ausgeführt  sein.  Die  in 
dem  schwerfällig  erscheinenden  Dachreiter  hängende 
Glocke  trägt  die  Inschrift: 

VON  JOIIAN  FRIEDERICH  ALTENBURG 
GEGOSSEN  SACHSENHAGEN  1796. 

In  Erichshagen  sieht  man  an  den  Giebeln  der 
in  Fachwerk  erbauten,  mit  Stroh  gedeckten  Bauer- 
häuser — deren  eins  die  Inschrift:  ANNO  1.6. 6.1. 
trägt  — noch  häufig  die  sog.  Pferdeköpfe. 

Esbeck  (seitwärts  der  Chaussee  von  Elze 
nach  Hemmendorf).  Die  dem  hl.  Gallus  geweihte 
Kirche,  mit  Ausnahme  des  Thurms  im  Westen,  in 
d.  J.  1729  — 1730  erneuert,  mit  einem  um  4 Fs. 
gegen  den  Fussboden  des  Schiffs  erhöheten,  im 
halben  Zehneck  geschlossenen  Chor,  unter  welchem 
ein  Grabgewölbe  der  Besitzer  des  benachbarten 
Guts  Heinsen.  Der  Thurm,  18  Fs.  vortretend, 
25  Fs.  breit,  etwa  60  Fs.  im  Bruchsteingemäuer 
hoch,  uuten  mit  einer  nach  dem  Schiffe  hin  offenen, 
mit  Tonnengewölbe  überspannten  Halle,  oben  mit 
ruudbogigen  gekuppelten  Schallöffnungen  — worin 
j je  eine  romanische  Säule  mit  rohgearbeitetem 
i Würfelkapitäl  und  einer  Art  Eckblatt  an  der  Basis  — 
und  zwei  gegen  Norden  und  Süden  gerichteten 
steilen  Giebeln,  zwischen  welchen  das  von  einem 
Dachreiter  überragte  Satteldach  befindlich. 

Alter  Altar  von  Quader.  Eine  in  ihrer  Art 
! sehr  schöne  und  gut  erhaltene  Altarbekleidung  von 
golddurchwirktem  Seidenstoff,  mit  Blumen  in  leb- 
haften Farben11). 

Silberne  Weinkanne  mit  folgender  Inschrift: 
Diese  Kanne  hat  die  Hochwohlgeborne  Frau,  Frau 
Marie  Charlotte  von  Hardenberg  gebohrne  von 
Donop,  Gemahlin  von  Seiner  Hochwolgebohruer 
Königlichen  und  Churfürstlichen  Cammer  Herrn, 
Herrn  Christoph  Friedrich  von  Hardenberg  zum 
beständigen  Kirchen  - Gebrauch  bei  der  H.  Com- 
munion  der  Kirche  von  Esbec  verehret.  So  ge- 
schehen d.  26  Mai  1743. 

Runder  Taufstein  in  Formen  der  Renaissance, 
von  guten  Verhältnissen  und  hübsch  gearbeitet, 
aus  d.  J.  1731,  woran  die  Bibelstellr;  MARC.  X. 
LASSET  DIE  KINDLEIN  etc. 


10)  Sonne,  a.  a.  O.  IV.  40. 

1L)  Soll  800  Thlr.  werth,  von  einer  Frau  v.  Hardenberg  ge- 
schenkt und  aus  deren  Hochzeitskleide  gemacht  sein. 
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Eine  Läuteglocke  v.  J.  1706  durch  M.  THOMAS 
R1DEWEG  IN  HANNOVER  gegossen,  und  eine 
andere,  worauf  zwei  Reliefs:  der  Gekreuzigte  zwischen 
Maria  und  Johannes,  das  Ganze  in  einer  Einrahmung, 
worunter  das  einem  Z gleichende  Giesserzeichen ; 
gegenüber  die  hl.  Jungfrau  in  der  Glorie,  das 
Christuskind  tragend,  und  am  untern  Rande  mit 
folgender  Inschrift  in  schöner  goth.  Minuskel: 

anno  .bom.ni.  mtt . . bibo£ . boco . bßfbncto«* . 

püanflo  . bemone^  . fugo  . futgura . frango  . bocor . 
maria . firant . gßtmef . fee . 

In  Esbeck  wurde  am  6.  Juli  1601  der  braun- 
schweig - lüneburgische  General  - Superintendent 
Justus  Gesenius  geboren,  dessen  Vater,  Joachim 
Gesenius,  daselbst  Pastor  war. 

Esperd©  bei  Börry.  Das  Gotteshaus  daselbst 
kann  als  Typus  einer  goth.  Landkirche  hiesiger 
Gegend  gelten,  zumal  dasselbe  bis  auf  die  moder- 
nisirten  Fenster  sich  gut  erhalten  zeigt.  Es  ist  aus 
Bruchsteinen  aufgeführt  und  mit  äussern  Strebe- 
pfeilern versehen.  Das  Schiff  besteht  aus  zwei 
Jochen;  seine  Kreuzgewölbe  ohne  hervortretende 
Rippen  werden  durch  eine  rechteckig  profilirte 
Quergurte  geschieden.  Diesem  ist  gegen  Osten  ein 
rechteckiger,  in  der  Breite  eingezogener,  auch 
niedrigerer  Chor,  gegen  Westen  ein  rechteckiger 
Thurm  vorgesetzt.  Ueber  der  Spitzbogenthür  des 
SchifTs  an  der  Südseite  steht  die  Jahrszahl:  ni.CCCCC.U. 
Der  Chor  rührt  wohl  noch  von  einem  altern  Bau 
her;  seinKreuzgewölbe  ist  zierlicher,  mit  vortretenden 
Rippen  und  einem  Schlusssteine  versehen,  welcher 
ein,  aus  vier  Blättern  bestehendes  Kreuz  und  die, 
wegen  Ueberweissung  nur  theilweise  zu  erkennende 
Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f mre  «tssnm  [enweufs  PLenw] 
öemmv[s  Teevm] 

trägt.  An  einer,  vom  Putz  entblösslen  Stelle  dieses 
Gewölbes  zeigen  sich  Spuren  von  Malerei,  letztere 
jedoch  anscheinend  nicht  aus  der  Zeit  der  Erbauung 
des  Chors  herrührend. 

Der  Thurm  hat  aussen  eine  halbvermauerte 
Spitzbogenthür  und  nach  dem  Schiffe  hin  einen 
im  Stichbogen  überwölbten  Eingang  zu  einer  mit 
flachbogigem  Tonnengewölbe  überspannten  Halle. 
Seine  Schallöffuuugen  sind  im  Stichbogen  geschlossen. 

Auf  dem  Altar  ein  altes  Triptychon  mit  ge- 
schnitzten Figuren.  Im  Mittelschrein : Maria  als 
Himmelskönigin  in  der  Glorie  auf  dem  Halbmond 
stehend  und  das  Christuskind  tragend  unten  zwei, 
oben  ein  schwebender  Engel;  zu  den  Seiten  dieser 
Gruppe  zwei  Heilige;  in  den  Flügeln:  die  Gestalten 
der  zwölf  Apostel.  Faltenwurf  der  Figuren  scharf 
gebrochen. 

Eine  neue  und  eine  alte  Glocke,  letztere  nur 
mit  zwei  kleinen  Abdrücken  von  Münzen  oder 
Medaillen  versehen. 

Esperde  (A.  Neustadt  a.  R.),  1 3 1 4 urkundlich 
genannt1),  hat  eine  alte,  aus  Mauerziegeln  erbaute. 


etwa  50  Fs.  lange  Kapelle,  deren  Chor  mit  einem 
Kreuzgewölbe  überspannt  und  mit  einem  halben, 
ebenfalls  überwölbten  Sechsecke  abschliessend,  durch 
einen  Gurtbogen  von  dem,  mit  einer  rohen  Holzdecke 
versehenen  Schiffe  getrennt  wird. 

Auf  dem  Boden  zwei  alte,  in  Holz  geschnitzte 
Figuren,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde 
und  den  hl.  Thomas  darstellend. 

Everloh,  bei  Hannover.  In  einer  Urkunde 
vom  1.  März  1239  ist  von  einer  Curie  »euerlo« 
die  Rede,  w'elche  die  »domina  Offenia  burgensis  in 
hanouere«  dem  Kloster  Barsinghausen  schenkt2). 

In  Everloh  steht  eine  kleine  Kapelle  in  Fach- 
werk mit  Dachreiter  und  folgender  Inschrift  über 
ihrer  Flachbogenthür: 

M.  IVICHMANNVS  SCHVLRABIVS3)  SVPERINTENDEN 

HENNl  SANDER  HÄRMEN  RN0S[EL]? 

ALTARISTEN  ANNO 

DOMINI  1599.  ' 

Bemerkenswerth  ist  der  auf  dem  steinernen 
Altäre  befindliche,  von  einem  tüchtigen  Künstler 
geschnitzte  Schrein,  6 Fs.  1 Zoll  breit,  in  der 
erhöheten  Mitte  6 Fs.,  an  den  daselbst  sich  an- 
schliessenden Seiten  4 Fs.  6 Zoll  in  der  Höhe 
messend,  dabei  die  erslgedachte  Mitte  in  3 Fs.  Breite 
als  Nische,  in  Form  eines  Polygons  vertieft,  und  oben 
mit  baldachinartiger  Verzierung  schliessend.  Der 
Schrein,  wozu  auch  zwei  jetzt  an  der  Chorwand 
hängende,  bemalte  Flügel  gehören,  ist  aus  Eichen- 
holz gearbeitet,  die  Figuren  im  Schrein  sind  aus 
Lindenholz  geschnitzt,  bemalt  und  vergoldet.  Das 
nischenförmige  Hauptfeld  zeigt  mehrere  Männer, 
Frauen  und  Kinder  um  einen  Tisch  gruppirt,  theils 
sitzend,  theils  dahinter  stehend,  wohl  eine  Darstel- 
lung der  heil.  Sippschaft.  Vorn  (zur  Linken  des 
Beschauers)  sitzt  eine  Frau  (Elisabeth)  mit  einem 
Kinde,  dieses  als  IOHA  . BAPTIS  . bezeichnet  und 
dahinter  steht  ZACHARIAS;  ihr  gegenüber  sitzt 
ebenfalls  eine  Frau  mit  einem  Kinde,  letzteres^ eine 
Traube  haltend  und  bezeichnet:  IOHA  . EVAGE  . 
und  dahinter  ein  Mann  mit  einem  Kinde,  welches 
ein  geöffnetes  Buch  vor  sich  auf  dem  Tische  liegen 
hat.  Die  übrigen  Gestalten  sind  ohne  Bezeichnung 
und  Attribute.  Eine  Gruppe  von  drei  kleinen 
Figuren,  wohl  Kinder  darstellend,  erscheint  im 
Vordergründe  vor  dem  Untergestelle  des  Tisches, 
unter  welchem  einige  Stufen  sich  zeigen.  Die  eine 
dieser  Figuren  trägt  ein  Buch  in  einem  Beutel,  die 
beiden  andern  schicken  sich  zu  einem  Spiele  mit 
einer  kleinen  Kugel  an,  welche  die  eine  von  ihnen 
zum  Werfen  bereit  hält.  Die  Figuren  tragen 
sämmllich  mittelalterliches  Costüm.  Zu  den  Seiten 
dieser  Hauptnische  befinden  sich  zwei  vertiefte, 
1 Fs.  6 Zoll  breite,  4 Fs.  6 Zoll  hohe  Felder,  jedes 
eine  grössere  Figur  enthaltend,  und  zwar  nördlich 
einen  Bischof  mit  einem  geöffneten  Buche,  worauf  ein 
Herz  liegt,  bezeichnet  als  SANCTVS  AVGVSTINVS, 
südlich  eine  weibliche  Heilige  mit  dem  Schwert, 


*)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  252. 


2)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  20. 

3)  Verg-1.  Ronnenberg. 


32 


bezeichnet  als  SANCTA  BARBARA1).  Am  obern 
Gesimse  des  Schreins  steht  die  Inschrift: 

15  MARGARETA  VON  HASELHORST2)  95. 
Auf  einem  der  bemalten  Flügel  sieht  man  die 
Aubetung  der  Weisen  aus  dem  Morgenlande,  auf 
dem  andern  die  Taufe  Christi,  diese  oben  mit  der 
Inschrift: 

3£tf£  tft  mein  %ießer  J>otn  an  tacltljem  3fc§ 
gäbe  ein  taolRCualle. 

Die  Malereien  haben  nur  geringen  Kunstwerth; 
die  Schnitzarbeit  ist  bedeutend  besser,  namentlich 
sind  einige  Köpfe  vorzüglich  ausgeführt. 

Ein  Kirchenstuhl  trägt  die  Bezeichnung: 
C.H.Y.L.  [Lüpke]  Ao  1709. 

Feldberger  Kapelle. 

Still  ist’s  umher  — hier  auf  der  Höhe 
Dehnt  sich  des  Friedhofs  kühler  Raum, 

Ein  sanfter  West  durchzieht  ihn  leise 
Und  lispelt  im  Gebüsch  und  Baum. 

Aus  alten  dichtverzweigten  Linden 
Schaut  die  Kapelle  ernst  hervor; 

Manch'  Hügel  mit  bemoostem  Steine 
Umgiebt  den  altersgrauen  Chor. 

Die  Sonn',  mit  letztem  Strahlenglanze 
Vergoldend  Berge  und  Gefild, 

Versinkt,  und  wie  ein  Friedensbote 
Erhebt  der  Mond  sich  klar  und  mild. 

Und  alles  ruht  in  tiefem  Schweigen, 

Nur  tönet  mahnend  durch  die  Luft 
Das  Glöcklein  aus  dem  Dorf  herüber, 

Das  auch  den  Wand’rer  heimwärts  ruft. 

Schon  sind  verhallt  die  letzten  Klänge, 

Im  Dorf  erlischt  der  Lichterschein; 

Der  Mond  verbirgt  sich,  und  es  hüllet 
Die  Nacht  das  Bild  in  Dunkel  ein. 

Fast  in  der  Mitte  des  malerisch  am  hohen 
Leineufer  sich  hinziehenden  Fussweges  von  Banteln 
nach  Gronau,  von  welchem  unter  prächtigen  Eichen 
hindurch  der  Blick  das  dorfreiche  Leinethal  be- 
herrscht, liegt  auf  einer  Anhöhe  ein  Gottesacker3). 
Er  birgt,  von  uralten  Linden  verdeckt,  eine  Kapelle, 
einst  dem  eingegangeueu  Dorfe  Feldbergen  an- 
gehörend, welches  unter  der  Bezeichnung  »Feldbiki, 
Veltberchi«  946  und  956  urkundlich  genannt  wird. 
Das  Kloster  Gandersheim  verlieh  das  Patronat  über 
die  Kirche  in  Feldberg  an  die  v.  Dötzen4).  Magister 
Heinrich  Doleator  wurde  1438  von  der  Aebtissin 
zu  Gandersheim  für  die  Kirche  zu  »vellborch« 
präsentirt  — Hermann  Wetesen  hatte  die  Stelle 
freiwillig  resignirt  — und  vom  Archidiakon  des 
Bannes  Elze,  Heinrich  v.  Laucha,  bestätigt.  Noch 


*)  Auffallend  ist  das  Vorkommen  dieser  Heiligen  in  einem 
1595  angefertigten,  anscheinend  für  den  protestantischen  Gottes- 
dienst bestimmten  Altarschreins ; doch  ist  es  möglich,  dass  solcher 
aus  einer  altern  Kirche  stammt  und  1595  nach  Everloh  geschenkt 
wurde. 

®)  Als  Domina  des  Klosters  Wennigsen  1590  vorkommend. 

9)  Er  wird  von  Banteln  aus  benutzt. 

4)  LUntzel,  die  ält.  Dioecese  Hildesheim,  S.  235. 


1463  erscheint  urkundlich  »her  Bartelt  Clod  perner 
to  veitberge«  s). 

Die  vorhandene  Kapelle  entstammt  verschie- 
denen Zeitabschnitten.  Der  älteste  Theil  ist  der 
von  Bruchsteinen  hergestellle,  halbkreisförmige  Altar- 
raum, in  welchem  an  der  Innenseite  ein  vermauertes 
romanisches  Fenster  sich  zeigt.  Der  übrige 
rechteckige  Kapellenraum,  au  dessen  Westseite  im 
äussern  Bruchsteingemäuer  ein  grosser  Spitzbogen 
erkennbar,  ist  dieser  romanischen  Apsis  später  hin- 
zugefügt. Er  wird  von  einem  golhischen  Kreuz- 
gewölbe mit  vortretenden  Rippen  überdeckt.  Ihm 
schliesst  sich,  nach  Süden  vortretend  und  mit  der 
Kapelle  durch  einen  grossen  Spitzbogen  in  Ver- 
bindung stehend,  ein  Anbau  v.  J.  1674  an,  dessen 
Decke  ein  Tonnengewölbe  bildet.  Der  steinerne 
Altar  ist  laut  Inschrift  v.  J.  1649.  An  der  Aussen- 
seite  des  Westgiebels  der  Kapelle  stehen  zwei 
Grabsteine.  Auf  dem  einen  Steine  sind  ein  Ritter 
nebst  seiner  Gemahlin,  vor  dem  Gekreuzigten  knieend, 
dargestellt;  zwischen  ihnen  sieht  man  ein  Wickelkiud. 
Die  Inschriften  des  Grabsteins  lauten: 

ANNO  1582.  FRIDAG  . DEN  . 8 . IVN1I. 

TVISKEN  .11.  VND  .12.  THO  . MIDDAGE  . 

IS . DE . EDLER  . EHRNVESTER  . IVNCKER  . 

IOH AN . V . DOTZEM ING ODT . ENSL APEN  . 

JOES  III. 

3Clfo . gefft . OPobt . bc.BDcrlt.  gclrBet.  bar. ge . 

JSinc . Cinigc . Jwie . gaf . bp . bat . SCIie . be . 

3Cn  . en  . Prieme  . niegt . borlore  . taerbe . 
<§bnber  . bat . einige  . Xefient  . gebben  . 


Der  Grabstein  trägt  acht  Wappen: 


1)  v.  Dotzem6). 

2)  ? 

3)  v.  Salder. 

4)  Klencke. 


1)  v.  Boventeu. 

2)  v.  Steinberg. 

3)  v.  Bodenhausen. 

4)  v.  Oldershausen. 


Der  andere  Grabstein  stellt  ein  betendes  Frauen- 
zimmer dar  und  hat  die  Umschrift: 


ANNO  1571  DE...  FEBRVARII  ZWISCHEN  3 
VND  4 VHREN  NACHMITTAG  IST  DE  EDELE 
IVNFER  SIDONIA  V.  BENNIGSEN  IN  GODT 
SELIG  ENTSLAFFEN. 


Oben  liest  man  die  Bibelstelle  Römer  14: 
VNSER  KENER  LEBET  EM  SELBER 
VND  VNSER  KENER  STERBET  IM  SILBER 
LEBE  WIR  SO  LEBE  WIR  DES  HEREN 
[STERBE  WIR  SO  STERBE  WIR  DEM  HEREN 
DARVM  WIR  LEBEN  ODER  STERBEN 
SO  SIND]  WIR  DES  HEREN. 

Dieser  Stein  enthält  nur  vier  Wappen: 

1)  v.  Bennigsen.  1)  v.  Gitelde. 

2)  v.  ? 2)  v.  Boventen. 


S)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  175.  184. 

®)  Quer  getheilter  Schild , in  der  obern  Hälfte  ein  nach 
rechts  schreitender  Löwe,  die  untere  Hälfte  schachbrettartig  in 
drei  Reihen  getheilt.  Als  Helmzier  ein  halber  Löwe.  Das 
zweite  Wappen  hat  am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  dem  von  Grupen, 
Antiq.  Hanov.  8.  130  gegebene  Wappen  der  v.  Sabbensen. 
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Flegessen  bei  Hameln.  Ueber  das  sicherlich 
sehr  alte  Dorf  Flegessen  oder  Vleckedessen  sind 
nur  wenig  urkundliche  Nachrichten  beizubringen 
gewesen.  Eine  Urkunde  vom  3.  Mai  1288,  worin 
das  Dorf  unter  der  Bezeichnung  einer  »uille  vledi- 
kiffen«  vorkommt,  wird  als  unecht  bezeichnet1). 
Dagegen  kann  noch  angeführt  werden,  dass  schon 
i.  J.  1294  »winandus  plebanus  in  vlidekefen« 
als  Zeuge  erscheint2).  Dieser  Pfarrer  sah  hier 
schon  die  nämliche  Kirche,  die  im  Wesentlichen 
noch  heute  steht,  dem  Vernehmen  nach  aber 
leider  bald  abgebrochen  werden  soll.  Sie  ist 
zusammengesetzt  aus  einem  oblongen,  40  Fs. 
(11,68  Mtr.)  langen,  20  Fs.  (5,84  Mtr.)  breiten 
Schiffe,  dessen  Mitte  an  den  Langseiten  durch  einen 
nach  innen  vortretenden  Wandpfeiler  bezeichnet 
wird,  welches  gegen  Osten  durch  einen  golhischen 
sog.  Triumphbogen  mit  dem  rechteckigen,  20  Fs. 
(5,84  Mtr.)  langen,  16  Fs.  (4,67  Mtr.)  breiten,  nicht 
mehr  ursprünglichen  Chor  und  am  Westende  ver- 
mittelst eines  romanischen  Durchgangs  mit  dem 
Thurm  in  Verbindung  steht. 

Die  Mauern  des  Schiffs,  4 Fs.  stark,  aussen 
mit  Saudsteinquadern  verblendet,  haben  gleichsam 
einen  doppelten  Sockel,  dessen  oberster  Absatz 
eigentümlicher  Weise  in  Höhe  des  Thürkämpfers 
liegt.  Die  Thür  an  der  Südseite  entstammt  der 
Zeit  des  romanischen  Styls,  wo  die  Basen  der  Säulen 
— es  stehen  deren  überhaupt  zwei  in  den  Rück- 
sprüngen des  Gewändes  — das  Eckblatt  zeigen. 
In  der  entgegengesetzten  Wand  des  Schiffs  sieht 
man,  auf  dem  obern  Sockel  ruhend,  ein  von  einem 
Halbkreise  aus  Gewölbsteinen  umgebenes  Thürfeld, 
worin  ein  Bernwardskreuz  auf  einem  kleinen  Halb- 
kreise steht;  ein  Eingang  scheint  aber,  da  der 
Sockel  hier  ohne  Unterbrechung  durchgeführt  ist, 
an  dieser  Stelle  nicht  gewesen  zu  sein. 

Die  Fenster  des,  mit  einer  Balkendecke  ver- 
sehenen Schiffs  sind  zwar  alt,  jedoch  nicht  mehr 
die  ursprünglichen. 

Dass  der  erwähnte  goth.  Triumphbogen  erst  bei 
Erneuerung  des  Chors  den  alten  Halbkreisbogen 
verdrängt  hat,  zeigen  die  aus  Platte  und  Schräge 
bestehenden,  an  letzterer  mit  romanischem  Laubwerk 
verzierten  Kämpfer  dieses  Bogens.  Der  ehemalige 
Chor  war,  wie  aussen  am  Gemäuer  zu  erkennen, 
etwas  breiter  wie  der  jetzige  gothische,  mit  einem 
scharfgrätigen  Kreuzgewölbe  überspannte  Chor- 
anbau. Am  Ostgiebel  der  Kirche  erscheint  im 
Gemäuer  ein  alter  Kopf,  roh  aus  Stein  gearbeitet3). 

Der  Thurm  soll  früher  im  Mauerwerke  weit 
höher  gewesen  sein ; dieses,  wegen  Baufälligkeit 
durch  starke  Strebepfeiler  gestützt,  steigt  jetzt  etwa 
nur  bis  zu  30  Fs.  (8,76  Mtr.)  auf,  trägt  aber  noch 
einen  Aufbau  aus  Holz.  Die  Thurmthür  an  der  Südseite 


1)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  59. 

2)  Daselbst  a.  a.  O.  Nr.  G7.  Es  soll  liier  — wie  die  Sage 
geht  — ein  Stift  bestanden , dessen  Mönche  auf  dem  sog. 
Mönchehofe  — wo  jetzt  das  Gut  der  v.  Reden  und  eine  Reihe 
alter  Fischteiche  befindlich  — gewohnt,  und  das  Stift  hier  mit 
dem  St.  Bonifacius- Stift  in  Hameln  viele  gemeinschaftliche 
Güter  gehabt  haben. 

3)  Dieser  wird  vom  Volke  für  den  Kopf  eines  Götzenbildes 

gehalten.  . 


zeigt  die  romanische  Form  und  im  Tympanon  ein 
Kreuz  in  vorstehend  beschriebener  Weise. 

Einige  romanische  Bautheile,  wie  Kapitale  etc. 
liegen  in  der  Kirche. 

An  dem  Westende  des  Schiffs  eine  Emporkirche 
mit  Schnitzwerk  aus  dem  16.  Jahrh.  und  an  der 
sog.  Gutsprieche  die  Wappen  der  v.  Kipen  und 
Knigge,  so  wie  Gemälde  aus  der  Leidensgeschichte 
des  Herrn. 

Altar  von  Quader,  alt;  dessen  Antependium  in 
Stickerei  mit  zwei  Wappen  unter  einer  Krone  und 
mit  folgender  Unterschrift  versehen: 


IOBST 
WILHELM 
FREYHERR 
V.  KIPEN. 


GERDRVDT 
ELISAB. 
MAGD.  V. 
STEINBERG 


1705. 


Silberne  Weinkanne  mit  der  Inschrift: 

Freda  geborene  Klenken  Wittibe  von  Eddingerodl. 


Kleines  hölzernes  Crucifix  von  hohem  Alter, 
da  das  Kreuz  ein  Suppedaneum  enthält,  auf  welchem 
die  Füsse  des  Gekreuzigten  neben  einander  sich 
befinden. 

Auf  der  Erde  im  Schiff  Grabstein  Georgs 
v.  Eddingerod  f 1 595  mit  den  Wappen: 

v.  Eddingerod.  v.  Bennigsen, 

v.  Reden.  v.  Welse. 

Epitaphium  von  Stein,  worauf  unter  dem  Ge- 
kreuzigten knieend  dargestellt  sind:  ein  Ritter  mit 
einem  Sohne,  so  wie  eine  Edelfrau  mit  vier  Töchtern; 
neben  letzterer  Gruppe  erscheint  auch  ein  Wickel- 
kind. Das  Ganze,  architektonisch  eingerahmt,  trägt 
folgende  mit  Bezeichnung  versehene  Wappen: 


1)  V.  EDDINGEROD. 

2)  VON  REDEN. 

3)  DIE  RVMESCH. 

4)  VON  GRONE. 

5)  VON  BOLTSEN. 

6)  VON  BENNIGSEN. 

7)  DIE  HOLDGREV. 

8)  VON  RVNSHOR. 

Die  Unterschrift  lautet: 


1)  VON  BENNIGSEN. 

2)  VON  WELSE. 

3)  VON  ROMEL. 

4)  VON  RVMESCHO. 

5)  VONLENTE. 

6)  VON  MANDELSLO. 

7)  DIE  KLENKEN. 

8)  VON  LASTER. 


ANNO  1590  DEN  12  MAY  IST  DEM  EDLEN  VND 
ERNVESTEN  LVDOLF  VON  EDDINGERODE  10HANS 
SON  DIE  EDLE  ERNTVGENTREICHE  ERASMA 
VON  BENN1SSEN  ERASMI  SELIGER  EHLICHE  DOCHTER 
ELICH  GEGEBEN  VND  VERTRAWET  WELCHE  IN 
IHREM  EHEBETTE  MARGRETA  SIDONIA  GERDRVT 
GEORG  ANNA  VND  CATHAR1NA  GEZEVGET  BEI  WELCHER 
CATRINEN  WOLGEDACHTE  ERASMA  DEN  10  MART. 
1598  IHREN  DOT  GENOMEN  VND  DARNACH 
LVDOLF  VON  EDDINGERODE  DES 

IARES  AVCH  SEINEN  ENDE  GENOMEN. 4) 

Ein  anderes  Epitaphium  enthält  ein  gut  ge- 
arbeitetes Gemälde  auf  Leinwand,  das  jüngste  Gericht 
darstellend.  Von  seiner  Inschrift  ist  noch  zu  lesen: 


4)  Von  Interesse  ist  eine  Vergleichung  dieses  Epitaphiums 
mit  dem  Grabsteine  des,  in  oben  stehender  Inschrift  genannten 
Erasmus  von  Bennigsen  zu  Wennigsen. 


5 


34 


3um  ....  Wnbettcfe  iji  . . 

....  c^tnüffe  auf  gerietet  toorben  bcibcn  (Seeleuten 
alä  . . . mancejlen  . . . ©eorg  »on  ©bbingerobt 
feffen  ju  £afper  . . . anno  1645  bcn  23  Februar  Qlbenä 
umb  5 Uljr  bafelbfl  ©eelig  »erfcf)ieben. 

©eine  ^aufeftalre  ®ie  ^ocf>  ©ble  gebotne  fratoe 
ftteba  Älencfc,  t»eId)e9Ino  1601  ben  2 2tugufli  SOtorg.  ju  4 Ufiren 
»ff  bem  fcfffoff  blanfenburg  geboren, Unb  5lno  1672  ben  29  Jebr. 
ju^afpr  Selig  oorfcfiieben,  bet  leibe  ©ottfel)  bet)ben  Seelen  gnä= 
big  unb  »erleide  il;nen  eine  frölicbe  aufferpef;ung  jum  ©ttngen 
leben. 

Leichenstein  des  ersten  lutherischen  Predigers 
zu  Flegessen,  Johannes  Falco  f 1638. 

Fölziehausen  (A.  Lauenstein)  mit  einer 
Kapelle  v.  J.  1732. 

Frenke,  seit  1288  von  Börry  getrennt  (vergl. 
Oberbörry).  Frenke,  welches  ehemals  zum  braun- 
schweigischen Amte  Wickensen  und  daher  wahr- 
scheinlich zu  der  Herrschaft  Homburg  gehörte, 
wurde  erst  1591  von  dem  Herzoge  Heinrich  Julius 
an  das  Amt  Grohnde  gelegt1). 

Die  Kirche  zu  Frenke,  von  kleinen  Dimen- 
sionen, besteht  aus  einem  dem  Quadrat  sich  nähern- 
den Rechteck  und  einem  in  der  Breite  eingezogenen 
rechteckigen  Chor.  Am  Westende  erhebt  sich  ein 
sog.  Dachreiter.  Eine  Spitzbogenthür  an  der  Nord- 
seite führt  in  das  übrigens  modernisirte,  mit  flacher 
Decke  versehene  Schiff.  Der  jetzt  als  Sacristei 
dienende,  nett  gewölbte  goth.  Chor  steht  mit  dem- 
selben durch  einen  auf  Auskragung  ruhenden  Spitz- 
bogen in  Verbindung. 

Auf  dem  Altäre  zwei  grosse  Leuchter  von 
Messing,  jeder  mit  einem  Schilde,  worauf  folgende 
Inschriften  stehen: 

ANNO 

NERA 

Intra  VVL  passIonIs  abs 
ConDo  Me  herman 

HOLTGEN 


GOT  ZVM  EHREN  . TER  KIRCHEN 
ZVM  ZIRAHT  . HAT  HERMAN 
HOLTGEN  . DIESSE  LEICHTERS 
ZV  FRENKE  IN  DIE  KIRCHE 
VEREHRT  ANNO  1663. 

Kleine  Glocke  von  1564. 

Garbsen  bei  Marienwerder,  wird  in  einer 
Urkunde  v.J.  1245  »Gerbernefcen«  genannt2).  Bischof 
Johann  zu  Minden  incorporirte  1250  dem  damals 
verarmten  Kloster  Marienwerder  zu  dessen  Aufhülfe 
die  von  diesem  als  Patron  bereits  abhängige  Kirche 
zu  »Gerberfem«  unter  nähern  Bestimmungen  über 


1)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Grafen  v.  Everstein,  66. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  25. 


die  Abhaltung  des  Gottesdienstes.  Garbsen  hat, 
statt  einer  baufälligen  massiven  Kirche,  in  d.  J. 
1844  und  1845  ein  neues  Gotteshaus  erhalten. 

Gehrden  wird  zuerst  1298  urkundlich  er- 
wähnt*). Der  Ort  »oppidum«  genannt,  gehörte 
damals  zum  Gebiete  der  Grafen  von  Schauenburg. 
Gehrden  gelangte  vermuthlich  unter  dem  Herzoge 
Otto  d.  J.  (f  1352)  in  den  Besitz  der  Herzoge  von 
Braunschweig-Lüneburg3 4).  Als  die  Hansestädte  1467 
in  der  Fehde  mit  den  Herzögen  Friedrich  und 
Wilhelm  in  das  Land  »twischen  dem  Deifter  und 
der  Leyne«  gezogen  waren,  gewannen  die  Städte 
den  Flecken  Gehrden  und  verwüsteten  ihn  mit 
Feuer. 

Der  Gefangennahme  des  Grafen  Johann  von 
Ritberg  mit  400  Reitern  bei  Gehrden  am  29.  Juni 
1485  durch  den  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig- 
Lüneburg  ist  bereits  oben  (s.  Calenberg)  gedacht. 

Durch  eine  zweite  Feuersbrunst  wurde  der 
Ort  1562  zu  Grunde  gerichtet  und  noch  später 
mehrfach  von  grossem  Brandunglück  betroffen. 

Die  Kirche  zu  Gehrden,  früher  zum  Archi- 
diakonat  Pattensen  gehörend,  wird  für  sehr  alt 
ausgegeben.  An  der  innern  Seite  der  Chorwand 
hat  eine,  jetzt  übertünchte  Inschrift  sich  befunden, 
mit  derjenigen  übereinstimmend,  welche  auf  einer 
noch  vorhandenen  hölzernen  Tafel  steht  und  Fol- 
gendes besagt: 

Ecclefia  in  Gerda  aedificata  eft  anno  millefirao 
nonagefimo  octavo  a Volquino  Epifcopo  Mindenfi. 

Allein  diese  Inschrift  hat  keinen  historischen 
Werth,  weil  in  dem  genannten  Jahre  ein  Volquin 
als  Bischof  zu  Minden  nicht  vorkommt.  Wenn 
nun  auch  das  vorhandene  Kirchengebäude  seinen 
ßauformen  nach  in  eine  so  frühe  Zeit  nicht  hin- 
aufreicht, so  mag  doch  der  Thurm  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrh.  begonnen  sein,  während  Schiff  und 
Chor  weit  später,  etwa  nach  dem  Brande  von  1467 
ihre  jetzige  Gestalt  erlangt  haben  werden.  Letztere 
beiden  bilden  zusammen  ein  Rechteck  von  75  Fs. 
(21,90  Mtr.)  Länge,  bei  30  Fs.  (8,76  Mtr.)  Tiefe 
im  Lichten,  umschlossen  von  Bruchsteinmauern  mit 
Strebepfeilern  und  überspannt  mit  vier  Kreuz- 
gewölben. Zwischen  den  beiden  östlichen  Gewölben 
ist  das  Profil  der  Quergurte  gothisch ; die  übrigen 
Quergurten  zeigen  einen  rechteckigen  Querschnitt. 
Dieselben  ruhen  auf  Consolen  oder  unten  jetzt 
weggehauenen  Wandpfeilern.  In  den  beiden  Chor- 
ecken stehen  runde  Dienste  mit  achteckigen 
Kapitälen. 

Von  den  goth.  Fenstern  sind  nur  noch  zwei 
in  ihren  Laibungen  und  Bogen  erhalten;  durch  das 
eine  an  der  Ostseile  von  beträchtlicher  Grösse  führt 


3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1862,  wo  S.  145  ff. 
eine  Abhandlung  über  d.  Kirchspiel  Gehrden  und  eine  Beschr. 
d.  Kirche  zu  Gehrden  nebst  einer  Ansicht  des  Thurms  und  des 
Portals  sich  finden. 

4)  Das  runde  Fleckenssiegel  von  1551  hat  an  einem  mit 
Kreuz  und  Zinnen  versehenen,  von  einem  Thürmchen  zwischen 
zwei  Fahnen  überragten  Giebel  den  auf  dem  Siegel  des  Herzogs 
Otto  d.  .T.  erscheinenden  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem  Rachen. 
Die  Umschrift  des  Fleckenssiegel  lautet: 

SECRETVM  . OPPIDANORVM  . IN  . GERDE  . 
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jetzt  der  Aufgang  zum  Kirchenstuhle  der  Familie 
v.  Reden,  auch  das  zweite  kleinere  an  der  Nordseite 
wird  in  ähnlicher  Weise  benutzt.  Die  übrigen 
Fenster  sind  i.  J.  1787  modernisirt.  Eine  Thür 
an  der  Südseite  ist  spitzbogig,  aber  aus  gegliederten 
Ziegeln  ausgeführt  und  in  das  Bruchsleingemäuer 
eingesetzt. 

Die  Sacristei  an  der  Nordseite,  gothisch  über- 
wölbt, soll  eine  Kapelle  gewesen  sein,  worauf  eine 
Art  von  Altartisch  an  ihrer  Ostseite  hindeutet. 

Von  besonderm  Interesse  ist  der  an  der  West- 
seite auf  kräftig  und  reich  proülirtem  Quadersockel 
sich  erhebende,  im  untern  Theile  mit  dem  Schiffe 
durch  einen  Schwibbogen  verbundene  Thurm.  Die 
beiden  untern  Geschosse  desselben  sind  in  roma- 
nischer Weise  mit  Lisenen  und  Bogenfriesen  ge- 
schmückt, bei  letzteren  indess,  so  wie  bei  der 
Wölbung  des  im  Uebrigen  ebenfalls  romanischen 
Portals  an  der  Westseite,  ist  der  Halbkreis  durch 
den  Spitzbogen  bereits  verdrängt.  Bei  dem  dritten 
Geschosse  hat  man  den  ursprünglichen  Bauplan 
vereinfacht;  die  schlichte  Mauermasse  wird  nur 
durch  einige  romanische,  mit  Theilungssäule  ver- 
sehene Schallöffnungen  belebt.  Die  dann  folgenden, 
in  ihrer  jetzigen  Form  einer  spätem  Zeit  an- 
gehörenden, abgetreppten  Giebel  an  der  Ost-  und 
Westseite  mit  kleinen  gothischen  Lichtöffnungen 
schliessen  das  Satteldach  des  Thurms  ab.  Dieses 
ist  neuerlich  mit  einem  Thürmchen  für  die  Schlag- 
glocke versehen. 

Das  erwähnte  Thurmportal  hat  an  jeder  Seite  in 
seinem  rechtwinkeligen  Rücksprunge  eine  romanische, 
mit  Kelchkapitäl  geschmückte  Säule  und  über  der 
waagrecht  abgedeckten  Thüröffnung  ein  mit  roma- 
nischem Blattwerk  doppelt  umzogenes  Tympanon, 
in  welchem  Christus  auf  einem  Sessel  sitzend,  mit 
der  Rechten  segnend,  mit  der  Linken  ein  auf- 
geschlagenes Buch  haltend,  erscheint1).  Die  Figur 
hat  ein  sehr  alterthümliches  Gepräge.  An  den 
vordem  Pfosten  des  Sessels  ist  das  A und  ß und 
an  jeder  Seite  desselben  auf  dem  Grunde  des 
Tympanons  eine  Rosette  angebracht. 

Silber-vergoldeter  Kelch  von  zierlicher  Arbeit, 
nur  53/4  Zoll  hoch,  mit  rundem  Fuss  von  5 Zoll 
im  Durchmesser,  verzierter  Handhabe  und  schlichter, 
sanft  ausgebauchter  Trinkschale.  Am  Rande  des 
Fusses  folgende  Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f hvne . uwnsem . dgbit  . eencWBVS . 
hWLhe.miBOR. 

Nach  den  Verzierungen  an  der  Handhabe  ist  der 
Kelch  nicht  so  alt,  als  die  Form  der  Buchstaben 
solches  vermuthen  lassen  könnte.  Die  dazu  gehörende 
Patene  hat  nur  auf  ihrem  Rande  ein  Kreuz  in 
einem  Kreise. 


*)  Tafel  IV.  In  Betreff  des  segnenden  Christus  sagt  Fr. 
Kugler  bei  Besprechung  des  Werks  von  Salzenberg  über  die 
Sophienkirche  in  Constantinopel  im  Beiblatt  zum  deutsch.  Kunst- 
blatt Nr.  3.  1855,  S.  25:  „Wir  machen  unsere  Leser  insbesondere 
auf  die  gediegene  Anm.  55  aufmerksam,  welche  die  angeblich 
segnende  Geberde  der  byzantinischen  Christusbilder  bespricht 
und  sie,  mit  gründlichen  Nachweisen,  als  ein  natürliches,  wenn 
auch  conventioneiles,  der  antiken  Kunst  nicht  fremdes,  vielmehr 
von  ihr  der  altchristlichen  Kunst  überliefertes  Zeichen  der  An- 
rede, der  Versicherung  und  Betheuerung  herausstellt.“ 


Taufstein  von  1661,  mit  Engelsköpfen  verziert, 
ausser  Gebrauch  gesetzt. 

Die  von  der  Südseite  des  Chors  über  den 
Altar  verlegte  Kanzel  nach  einer  Inschrift  am 
Schalldeckel  vom  Meister  Blome,  Bildschnitzer  zu 
Hannover. 

Mehrere  alte,  aber  durch  Abtreten  sehr  be- 
schädigte Grabsteine;  darunter  eine  Grabplatte  im 
Mittelgange  der  Kirche  mit  dem  kaum  noch  zu 
erkennenden  Wappen  der  v.  Süersen  und  einer 
Inschrift  in  goth.  Minuskel,  von  welcher  der  Anfang 
lautet: 

SCnno.bnt.jBia  ttazywäi  9fofi  ban  J>b[erfen]2) . . . 

An  einer  Emporkirche  ein  in  neuerer  Zeit 
angefertigtes  grosses  Wappen  mit  der  Unterschrift: 
AUGUST  GRAF  VON  ROHDE. 

Ausser  der  Schlagglocke  und  einer  1707  durch 
Thomas  Riedeweg  zu  Hannover  umgegossenen 
Glocke  sind  zwei  alte  Läuteglocken  vorhanden. 
Auf  der  ältesten  derselben  steht  in  schöner  goth. 
Majuskel  in  zwei  Reihen3): 

?sm . G'Ri  v . evB . 0TSep.GRP  .1.  wnHpäse  . h . e . 
hsvk  . 'fyii . oeee  opp . xno . ennift . f 
ß’eeövi . X6R . «P’sasn . gm  . l»hb  . L’em . p»smi . 

8»R  f 

Die  andere  Glocke  hat  zwei  Inschriften  in  goth. 
Minuskel.  Die  obere  Reihe  : 

JOE . 3[o§an . pueifc . bom . pcttr^jaRm  . gat . mi . 
geffatcn  . 

btlj . bcm . btier . bin . icg . 0ßflatEn . 
olbcrlubß . unbß . rat . tu  . crrben . + b + Ij  + 0obt 
mit  un£ . b . b . 

besagt,  dass  die  Glocke  auf  Geheiss  der  Alterleute 
und  des  Raths  zu  Gehrden  durch  Meister  Poeck 
von  Pelershageu  gegossen  wurde.  In  der  untern 
Reihe: 

M ♦ ^ . Ißtrbi . €rirg  ♦ ban  . £urr£rn  . atbß  . brr  . 
herben  . tgo  . jjrrbßn  * 3Uurrien  , i©ulhjß£bap  . 
Cgrifium  .taube . naba . benerari . iubilo . Cgrifta . 

bittre  . laetitiae  . £igna . mobere . jubet . 
sind  die  Jahrszahl  und  die  Namen  Erich  von  Süersen, 
Patron  der  Kirche  zu  Gehrden,  und  Jürgen  Wul- 
weskop  (Prediger  daselbst  von  1572  bis  1594)  ent- 
halten. Der  übrige  Inhalt  der  Inschrift  ist  mangelhaft 
gegossen  und  vielleicht  nicht  ganz  genau  wieder- 
gegeben. 

* * 

* 

In  einiger  Entfernung  von  Gehrden,  neben 
der  Windmüllerwohnung  an  der  Chaussee  von 


2)  Von  Jobst  v.  Süersen  empfing  Herzog  Erich  i.  J.  1530 

ein  Darlehn  von  5210  rhein.  Gulden. 

3)  Die  Inschrift  ist,  weil  bei  dem  Formen  der  Glocke  ver- 
kehrt gestellt,  von  der  Rechten  zur  Linken  zu  lesen  und  lautet 
dann  nach  Auflösung  der  Abkürzungen : 

f ANNO  . DOMINI  . M°  . CCC«  . LV°  . FVSA  . EST  . HEC  . CAM- 
PANA  . IN  . PROFESTO  . BEATE  . VIRGINIS  . MARIE  . 
f REGES  . JASPER  . MELCHIOR  . BALTASAR  . IHESVS  . NA- 
ZARENVS . REX . JUDEORVM  . 

Die  hl.  drei  Könige  Caspar,  Melchior  und  Balthasar  sind 
häufig  als  sog.  Wetterherren  auf  mittelalterlichen  Glocken  nam- 
haft gemacht. 
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Hannover  nach  Nenndorf,  zwischen  Empelde  und 
Everloh,  befinden  sich  die  sog.  sieben  Trappen1). 
Es  sind  dies  sieben  mit  einem  Kreuz  versehene, 
theils  in  gothischen,  theils  in  spätem  Formen  an- 
gefertigte Steine,  wie  sie  in  frühem  Zeiten  an 
Stellen  aufgerichtet  zu  werden  pflegten,  wo  ein 
Mord  begangen2),  oder  wo  jemand  verunglückt3), 
auch  wohl  eines  jähen  Todes  gestorben  war.  Die 
sieben  Trappen,  früher  etwa  zehn  Schritt  von  der 
Chaussee  weiter  abstehend,  sind  1857  hei  der  Ver- 
koppelung vor  Benthe  au  ihre  jetzige  Stelle  gebracht 
und  ist  ein  achter,  ihnen  schon  früher  zugesellt 
gewesener,  ähnlicher  Stein  hier  wieder  mit  aufgestellt. 

In  einer  Urkunde  der  Gräfin  Walburgis, 
Aebtissin  zu  Wonstorf,  v.  J.  1474  wird  ein  Stück 
Land  mit  dem  Namen  »bei  den  sieven  crucen« 
bezeichnet. 

Gestorf.  Das  Kloster  Loccum  erhielt  1285 
das  Patronatrecht  über  die  Kirche  zu  Gestorf4) ; 
1374  erscheint  Herbord  als  Kirchherr  daselbst; 
1428  wird  die  Kirche  als  zum  Banne  Pattensen 
gehörend  bezeichnet.  Der  Abt  zu  Loccum,  Johan- 
nes II.  (f  1430)  wirkte  vom  Pabste  Martin  V.  einen 
Indult  aus,  die  Pfarrgüler  zu  Gestorf  den  Kloster- 
gütern  zu  incorporiren  und  die  dasige  Kirche  durch 
einen  Klosterbruder  besorgen  zu  lassen. 

Das  vorhandene  Gotteshaus  von  rechteckiger 
Grundform,  Reste  alter  Sockelgesimse  und  einzelne 
goth.  Strebepfeiler  bewahrend,  hat  1772  eine  Er- 
weiterung gegen  Westen  erfahren  und  ist  1843  im 
Innern  gänzlich  umgestaltet.  Die  Decke  besteht 
aus  Holz.  Von  einigem  Interesse  ist  der  an  der 
Ostseite  sich  erhebende,  ursprünglich  romanische 
Thurm 5),  unten  mit  gewölbter,  durch  einen  halb- 
kreisförmigen Schwibbogen  mit  der  Kirche  in  Arer- 
bindung  stehender  Halle.  Der  Kämpfer  dieses 
Bogens  hat  unterhalb  seiner  Deckplatte  einen,  mit 
gewundenen  Linien  verzierten  Viertelstab,  dann  ein 


J)  Die  oben  angezogene  Abhandlung  über  das  Kirchspiel 
Gehrden  enthält  eine  Zeichnung  von  den  sog.  sieben  Trappen, 
und  ist  darüber  folgende  Sage  mitgetheilt : „Bei  Everloh  unweit 
Hannover  liegen  am  Berge  sieben  grosse  Steine,  die  man  die 
sieben  Trappen  nennt  und  auf  die  folgende  Weise  ihren  Namen 
bekommen  haben  sollen.  Zur  Zeit,  als  das  Gericht  noch  unter 
freiem  Himmel  gehalten  wurde,  war  mal  ein  Bürgermeister,  der 
schwur  seinem  Knechte  das  Lohn  ab,  sagend,  er  hätte  es  ihm 
bereits  gegeben,  und  wenn  es  nicht  wahr  sei,  so  wolle  er  gleich 
in  die  Erde  versinken.  Da  hat  er  denn  nur  noch  sieben  Schritte 
gemacht  und  bei  dem  letzten  ist  er  in  die  Erde  gesunken.  Zum 
Andenken  aber  hat  man  nachher  bei  jedem  Schritt,  den  er  ge- 
than,  einen  Stein  gesetzt,  und  haben  diese  Steine  den  Namen 
der  sieben  Trappen  erhalten.“ 

2)  Dem  Grafen  Julius  von  Wunstorf,  dessen  Vogt  Staz  von 
Bevelte  den  Stiftsamtmann  Reyners  erschlagen,  wurde  i.  J.  1410 
bei  Schlichtung  verschiedener  Streitigkeiten  — wohl  als  Sühne 
wegen  jenes  Mords  — unter  anderm  die  Errichtung  eines  stei- 
nernen Kreuzes  zu  Wunstorf  auferlegt.  Calenbg.  Urkdb.  IX. 
Nr.  227.  Vergl.  unten:  Hannover,  am  Schluss. 

3)  Vergl.  Neustadt  a.  Rbge. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  445.  Graf  Otto  von  Everstein 
überlässt  dem  Kloster  Loccum  das  Obereigenthum  an  zehn  Hufen 
zu  Gestorf  und  einer  Hufe  daselbst  mit  dem  Patronatrechte  über 
die  dortige  Kirche,  frei  von  Vogtei,  welche  Guter  dem  Kloster 
von  Konrad  von  Steinberg  verkauft  und  ihm  resignirt  sind. 
Veste  Polle  19.  Fobr.  1285. 

5)  Die  Gebrüder  Heinrich,  Ludolf  und  Arnold  Knigge  empfangen 
i.  J.  1322  für  Uebertragung  des  Zehntens  zu  Lüdersen  an  den 
Abt  Jordan  zu  Loccum  den  steinernen  Thurm  und  die  Curie  bei 
dem  Kirchhofe  mit  elf  Hufen,  drei  Hausstellen  und  den  Korn- 
boden in  einer  Scheure  zu  Gestorf.  Daselbst  Nr.  657.  Anm. 


Plättchen  und  unter  diesem  ein  Zahnschnittmuster. 
Das  Kreuzgewölbe  der  Thurmhalle,  ohne  vortretende 
Rippen,  geht  von  einem  goth.  profilirteu  Kämpfer 
aus  und  erscheint  daher  jünger.  Die  Sehallöflnungen 
haben  theils  runden,  theils  spitzbogigen  Schluss. 
Auf  dem  Thurmgemäuer  ruht  ein  hohes,  steiles 
Walmdach  mit  Glockenthürmchen.  Unten  an  der 
Ostseite  des  Thurms  sind  drei  romanische  Würfel- 
kapitäle  (etwa  aus  den  alten  Sehallöflnungen  her- 
rührend) neben  einander  vermauert.  Die  sichtbar 
gebliebene  Seite  des  einen  Kapitäls  zeigt  einen  mit 
einem  Sack  beladenen  Esel6);  auf  dem  zweiten 
Kapiläle  ist  ein  kämpfender  Krieger  mit  Schwert 
und  rundem  Schild,  in  römischer  Tracht,  jedoch  mit 
spitzen  Schuhen,  in  sehr  gespreizter  Stellung  vor- 
geführt; an  dem  dritten  Kapitäl  erscheint  ein  vier- 
füssiges,  phantastisch  gestaltetes  Ungeheuer. 

Silberner  Kelch  mit  Wappen,  dieses  umgeben 
von  der  Bezeichnung: 

Sophia  Dorothea  v.  Ilten  1684. 

Im  Thurme  bei  dem  Eingänge  ein  Epitaphium 
der  Familie  v.  Ilten,  auf  welchem  einerseits  ein 
Ritter  mit  seinen  beiden  Söhnen  und  anderseits 
zwei  weibliche  Gestalten  vor  dem  Gekreuzigten 
knieen.  Im  Friese  der  architektonischen  Umrahmung 
und  au  den  Seiten  des  Epitaphs  befinden  sich  über- 
haupt 16  Wappen.  Am  obern  Rande  steht: 

Ao.  1 596  AM  26  JUNI.  IST  DER  EDLER  GEBORNER 
DIDERICII  VON  ILTEN  IN  GOTT  SELIG  ENT- 
SHLAFEN. 

Diese  adeliche  Familie  hatte  schon  früh  in  Gestorf 
eine  Burg7). 

Von  den  beiden  Glocken  ist  die  eine  1739, 
die  andere  1830  umgegossen. 

Godshorn  hei  Hannover,  in  einer  Urkunde 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Braunschweig  v.  J.  1366 
»Gotershoru«  genannt8),  enthält  eine  Kapelle  von 
Fach  werk  aus  älterer  Zeit,  gegen  Osten  mit  drei 
Seiten  aus  dem  Achteck  geschlossen,  am  westlichen 
Giebel  mit  einem  Tlnirmchen  versehen. 

Der  Altar  aus  Stein  hat  als  Deckstück  eine, 
leider  nicht  mehr  \ollständige  Grabplatte,  von  deren 
Inschrift  nur  noch  zu  lesen : 

SCnno  tun . m°  cctt°  Ijrjrdi . fa&Bato . pq . fcflb . fancti . 

afliani0) cl . faccrbos  . tq  . aia  . reqefrat . 

in  . pacc . 

Das  etwa  aus  dem  Ende  des  1 6.  Jahrh.  herrührende 
Altarblatt,  ein  Geschenk  von  Tile  und  Anna  Bister, 
enthält  in  handwerksmässiger  Malerei  in  der  Mitte 
das  hl.  Abendmahl,  links  die  Kreuzigung  und  rechts 
die  Auferstehung,  obenauf  aber  in  Schnitzarbeit  den 
Gekreuzigten,  dessen  Kreuz  an  den  Enden  mit  den 
symbolischen  Zeichen  der  Evangelisten  versehen. 
Ein  zweiter  Crucifixus  hängt  an  der  Wand;  auch 
sind  einige  geschnitzte  Heiligenbilder  vorhanden. 


6)  Dieser  soll  der  Sage  nach  den  Bausand  herbeigetragen 
haben. 

7)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  239. 

8)  Urkdb.  d.  Stadt  Hannover,  Nr.  434.  Daselbst  in  Urk.  4 
(1225)  erscheint  unter  den  Zeugen  „Baldewinus  de  Gutereshorn“ 

8)  oder  urDani. 
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Bemerkenswerth  erscheinen  zwei  alterthümliche 
Altardecken.  Die  eine  hat  einen  gewirkten  Grund 
von  schwarzer  Farbe,  bedeckt  mit  Ornamenten  in 
Umrissen  aus  aufgenäheten  weissen  Fäden;  die 
andere,  nur  theilweise  erhalten,  besteht  aus  qua- 
dratischen Feldern  von  rother,  blauer  und  grüner 
Farbe.  Auf  jedem  Felde,  deren  ursprünglich  zwölf 
vorhanden  gewesen  sein  mögen,  befindet  sich  in 
einem  Kranze  aus  Zweigen,  deren  Blätter  die  Ecken 
ausfüllen,  ein  Wappenschild  mittelalterlicher  Form, 
worin  ein  an  einer  Schnur  hängendes  Horn 
(v.  Mandelsloh).  Wappen,  Blätter  und  Blüthen 
bestehen  aus  aufgelegtem  Tuch  verschiedener  Farbe, 
die  Umrisse  der  Zweige  u.  s.  w.  aber  aus  aufgenäheten 
Wollfäden. 

Grasdorf  bei  Hannover.  Schon  früh  war 
hier  ein  Gotteshaus,  da  i.  J.  1235  »Johannes  de 
Gravestorpe  sacerdos«  genannt  wird1).  Die  jetzige 
Kirche  wurde  in  d.  J.  1734 — 1736  wegen  Bau- 
fälligkeit der  Gewölbe  erneuert,  der  Thurm  aber 
beibehalten.  Dieser  hat  ein  mässig  hohes  Gemäuer 
von  Bruchsteinen  mit  Thür  und  Schallöffnungen  im 
Rundbogen. 

Zwei  Altarleuchter  aus  Zinn  mit  der  Inschrift: 
Catharina  Luise  von  Alten,  geborene  von  Rehden, 
anno  1736. 

Grohnde,  in  bevorzugter  Lage  an  der  Weser, 
hatte  an  der  Stelle,  wo  jetzt  der  Pachthof  (bis  vor 
wenigen  Jahren  zum  Theil  Amthof)  sich  befindet, 
eine  Veste.  Noch  jetzt  sieht  mau  im  angrenzenden 
Garten  Spuren  von  Wall  und  Graben  und  das 
Hauptgebäude  zeigt  noch  heute  die  Form  eines 
Schlosses2).  Es  besteht  aus  vier  massiven,  einen 
rechteckigen  Hof  umschliessenden  Flügeln.  Theil- 
weise entstammen  diese  dem  spätem  Mittelalter. 
Derjenige  an  der  Hofseite  hat  über  einer  Durchfahrt 
zum  Binnenhofe  einen  mässig  aufsteigenden,  mit 
einem  Dachreiter  bekrönten  Thurm  und  der  gegen- 
über am  Garten  gelegene  Flügel  trägt  im  rund- 
bogigen  Gewände  seiner  Kellerthür  die  Inschrift: 
GORGEN  MOIE  1559. 

Nicht  immer  war  es  so  friedlich  in  dieser 
schönen  Gegend  als  in  unsrer  Zeit.  Weiss  doch 
die  Sage  von  Römerzügen  in  der  Umgebung  von 
Grohnde  zu  berichten  und  möchte  sogar  das  oft 
genannte  Schlachtfeld  »Campus  Idistavisus«  hierher 
verlegen.  Allein  hierüber  ist,  wenn  auch  einzelne, 
in  der  Nachbarschaft  aufgefundene  antike  Gegen- 
stände von  jenen  Weltherrschern  Kunde  geben,  mit 
Sicherheit  nichts  zu  melden.  Aber  im  Mittelalter 
war  bei  Grohnde  ein  blutiges  Treffen,  an  welches 
noch  ein  Denkstein  erinnert.  Es  war  i.  J.  1420, 

‘)  Liintzel,  die  ältere  Dioec.  Hildesheim,  223. 

2)  Eines  Schlosses  in  Grohnde  gedenkt  keiner  der  Verträge 
vom  7.  Janr.  1399  und  5.  April  1408,  in  welchen  Graf  Hermann 
v.  Everstein,  der  letzte  in  dieser  Gegend,  seine  Güter  aufzählt. 
Dagegen  erscheint  das  Schloss  daselbst  1428  bei  der  Thcilung 
unter  den  Herzogen  Bernhard  und  Wilhelm  v.  Braunsohweig, 
wobei  Letzterem  das  Schloss  zufiel.  v.  Spilcker,  Geschichte  der 
Grafen  v.  Everstein.  S.  64  f.  Dass  das  Schloss  schon  früher 
wie  1428  vorhanden  war,  geht  indess  aus  der  unten  erwähnten 
Belagerung  und  Eroberung  desselben  hervor. 


als  in  Folge  einer  von  dem  Herzoge  Bernhard  im 
Jahre  zuvor  unternommenen  Fehde  gegen  den  Erz- 
bischof Johann  von  Bremen,  in  welcher  dieser  unter 
andern  von  dem  Grafen  Otto  von  Hoya  unterstützt 
wurde,  ein  heftiger  Kampf  zwischen  dem  Bischof 
Johann  zu  Hildesheim,  einem  gebornen  Grafen  von 
Hoya,  entbrannte,  welcher  mit  der  Eroberung  von 
Grohnde3)  endete.  Für  Bernhard  zogen  die  Herzoge 
Wilhelm  von  Lüneburg  und  Heinrich  von  Schleswig, 
Graf  Adolf  von  Holstein,  der  Markgraf  von  Bran- 
denburg und  der  Bischof  Johann  von  Halberstadt 
in’s  Feld;  für  den  Bischof  Johann  von  Hildesheim 
aber  sein  Bruder  Otto,  Bischof  zu  Münster,  so  wie 
die  Grafen  von  Hohnstein  und  Spiegelberg.  Beim 
Beginn  des  Sturms  nahte  zum  Entsatz  der  Veste 
ein  von  Hildesheim  gesandtes  Heer.  Diesem  stürzte 
sich  Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  mit  seinen 
Mannen  siegreich  entgegen  und  machte  viele  Ge- 
fangene, unter  ihnen  den  Grafen  von  Spiegelberg. 
Es  fiel  Herzog  Albrecht,  Sohn  Erichs  von  Lauen- 
burg, Domherr  zu  Hildesheim4). 

Nach  einer  andern  Erzählung5)  blieb  auch  der 
Graf  von  Spiegelberg,  welcher  mit  einem  Herrn 
von  Hanensee  in  der  Veste  befehligte  und  (von  der 
andern  Seite)  der  Herzog  Ernst  von  Braunschweig, 
grubenhagenscher  Linie,  Probst  des  Stifts  Einbeck. 

Als  Tag  dieses  Treffens  wird  meistens  der 
grüne  Donnerstag  bezeichnet,  als  Jahr  aber  bald 
1421,  bald  1422  angegeben.  Der  Tod  des  Herzogs 
Albrecht  erfolgte  indess,  wie  dessen  Denkstein  aus- 
weisst,  am  grünen  Donnerstage  1421.  Derselbe, 
eine  rechteckige  Platte  bildend,  stand  früher  nahe 
\or  dem  Thore  des  Fleckens  Grohnde;  jetzt  befindet 
sich  derselbe  innerhalb  des  Fleckens  an  dem,  neben 
der  Kapelle  belegeneu  Thie6).  Obgleich  sehr  ver- 
wittert, lässt  sich  doch  Folgendes  auf  dem  Denk- 
steine erkeuuen : im  obern  Theile  ein  Crucifixus 
zwischen  Maria  und  Johannes,  darunter  — zur 
Linken  des  Beschauers  — eine  knieende  Figur  mit 
einem  Spruchbande  über  ihrem  Haupte  und  neben 
derselben  der  sächsische,  anscheinend  von  einem 
Helme  überragte  Wappenschild.  Die  Umschrift  des 
Steins  in  goth.  Minuskel  lautet: 
ano  . öni . m . rare . jrjri . aBxit  aflicrtujg  . 

cnft^.in.biD.rcnc7).c’.aia.rcquicfcat  in  parc. 

Das  Amt  Grohnde  hat  lange  die  Familie  von 
Münchhausen  besessen.  Eberhard  von  Münchhausen 
bekam  dasselbe  1491  von  dem  Bischof  Bartold  zu 
Iliidesheim  in  Pfand.  Nachdem  es  auch  auf  seine 
Erben  übergegangen  gewesen,  bekam  es  Statius 
von  Münchhausen  von  dem  Herzog  Erich  1583, 
dem  es  ferner  von  dem  Herzog  Julius  gelassen, 


3)  Bei  Redeker  a.  a.  O.  heisst  es : „das  Schloss  Gronde, 
welches  Pfandweise  beym  Bischofthum  war.“ 

4)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  659  ff. 

6)  Neues  vaterl.  Archiv,  Bd.  IV.  1823.  S.  275  f. 

6)  dem  mit  zwei  Lindenbäumen  und  einigen  festen  Bänken 
versehenen  Versammlungsplatz  der  Gemeinde  an  der  Ringmauer 
des  alten  Kirchhofs. 

7)  in  die  coenae,  d.  i.  am  grünen  Donnerstage.  In  den 
hannov.  Anzeigen  v.  J.  1750.  Nr.  4.  S.  15.  ist  folgende  Lesart 
mitgetlieilt : „Ao  . Dom  . M . CCCC  . XXI . obiit  Albertus  dux 
Saxonie  in  d.  cruc.  c.  aia  requiefeat  in  pace“,  welche  aber, 
mindestens  hinsichtlich  der  Bezeichnung  des  Tages  „in  d.  cruc,“ 
unzutreffend  erscheint. 
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bis  es  ihm  bei  dem  Eintritt  seines  Vermögens- 
Verfalls  abgenommen  wurde1). 

An  einem  der  altern  Amtsgebäude,  worin  die 
Durchfahrt  zur  Weserfähre,  ist  in  zierlicher  Stein- 
hauerarbeit  ein  Wappen  mit  der  Jahrszahl  1649 
und  nachstehender  Ueberschrift  befestigt: 

V.  G.  G.  GEORG  WILHELM 
ZV.BRAVNS.  V.  LVNES3. 

Eine  Kapelle  wurde  in  Grohnde  erst  1556 
durch  den  Drosten  Jürgen  v.  Holle  gestiftet2).  Die 
vorhandene,  in  romanischem  Style  gehaltene,  nicht 
gewölbte  Kirche  mit  Thurm  im  Osten  und  halb- 
kreisförmiger Chornische  im  Westen  ist  1845 — 1847 
auf  einem  frühem  Kirchhofe  im  Flecken  erbaut. 
Die  damals  abgebrochene  Fachwerk -Kapelle  hatte 
ihren  Platz  in  einem  Beamtengarten  neben  der 
vorhin  erwähnten  Durchfahrt. 

Unfern  von  Grohnde  steht  auf  einer  neben 
der  Chaussee  nach  Hehlen  gelegenen  Wiese  ein 
sog.  Kreuzstein. 

GrOSS  - Berkel.  Das  urkundlich  1282  er- 
wähnte, damals  innerhalb  der  alten  Grafschaft  Ever- 
stein  gelegene  Dorf3)  hatte  schon  früh  eine  Kirche, 
zu  welcher  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  auch 
die  jetzt  für  sich  bestehenden  Kirchengemeindeu 
Kleiu-Berkel  und  Ohr  gehörten.  Die  älteste  Kirche 
zu  Gross-Berkel  wurde  1647  durch  Feuer  zerstört, 
mit  Ausnahme  jedoch  des  untern  Theils  vom  Thurrne, 
welcher  noch  einen  gothischen  Eingang  bewahrt. 
Der  obere  Theil  desselben  mag  1660,  in  welchem 
Jahre  die  Herstellung  der  Kirche  erfolgte,  aufgeführt 
sein.  Letztere  wurde,  was  Schiff  und  Chor  anbelangt, 
bereits  1776  durch  den  vorhandenen  Neubau  ersetzt. 

Gross  - Buchholz,  früher  — wie  Bothfeld 
und  Klein  - Buchholz  — zum  Kirchspiel  Rode 
(Kirchrode)  gehörend.  Von  einer  allen  Kapelle 
daselbst  finden  sich  noch  die  aus  Feldsteinen  und 
Mauerziegeln  aufgeführlen,  gegen  Osten  polygonal 
gestalteten  Umfassungen  mit  einer  alten  Thür  und 
einem  (vermauerten)  Fenster,  beide  mit  flachbogigem 
Schluss.  Der  Kapellenraum,  später  als  Schule  be- 
nutzt, dient  gegenwärtig  als  Wohnraum  und  ist  mit 
einem  im  Westen  vorgebautenWohnhause  verbunden. 

Gross -Goltern,  früher  zum  Archidiakonat 
Wunstorf  gehörend.  Ein  »facerdos  de  Golturne« 
kommt  1181  und  »Henricuf  Rector  Ecclefie  in 
Golturne«  1276  vor4).  Heinrich  von  Landsberg, 
1 282  Canonicus  in  Wunstorf,  war  zugleich  Pleban 
in  Gollern5).  Der  jetzige  Bau  der  dortigen  Kirche6) 
ist  1750  ausgeführt;  der  rechteckige  Thurm  an  der 
Westseite,  in  drei  Geschossen  aufsteigend,  aussen 
mit  Quaderverblendung,  unten  eine  gewölbte,  vom 
Schiff  ab  zugängliche  Halle  enthaltend,  soll  nach 


*)  Treuer,  Geschlechts-Hist.  d.  v.  Münchhausen  (Anhang). 

2)  v.  Spilcker,  a.  a.  O.  S.  64. 

3)  Würdtwein,  Subs.  dipl.  XI.  108. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  4 u.  21. 

5)  Brasen,  Gesch.  d.  Stifts  Wunstorf,  276. 

6)  Vielleicht  war  sie  dem  hl.  Blasius  gewidmet,  da  es  in 
einer  Vergabung  von  sieben  Vorlingen  Land  heisst:  gegeben 

„bi  St.  Blasius  Altar  tho  Goltern,  dat  der  schall  alle  Mitwecken 
eine  Misse  von  geholden  werden.“ 


der  Kirchenrechnung  im  15.  Jahrh.  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Hierfür  spricht  auch  die  Spitzbogen- 
form seiner  Lichtöffuungeu.  Die  nicht  mehr  im 
ursprünglichen  Zustaude  befindlichen  Schallöffnungen 
scheinen  gekuppelt  gewesen  zu  sein. 

Grabgewölbe  der  Familie  v.  Hake  mit  deren 
Wappen  in  Bronze. 

Wappen  der  Familien  v.  Alten,  v.  Heimburg 
und  v.  Holle  an  den  Kirchenstühlen. 

(In  der  Nähe  des  Thurms  eine  uralte,  prächtige 
Linde). 

* * 

* 

Herrenhaus  auf  dem  Gute  der  v.  Alten,  aus 
massivem  Mittelbau  und  zwei  Flügeln  in  Fachwerk, 
zum  Theil  älterer  Conslruction,  bestehend,  von 
einem  Graben  umzogen. 

An  der  Eiufahrt  zum  Hofe  zwei  Wappen  von 
1700,  bezeichnet: 

JVRG.  V.  ALTEN.  MADELA’  VON  ALTEN. 

Von  mehreren  nach  dem  Gute  gebrachten 
Grabsteinen  der  Familie  v.  Alten  haben  nur  folgende 
beschrieben  werden  können7): 

Eine  Grabplatte  mit  dem  Wappen  der  v.  Alten 
und  an  den  vier  Ecken  mit  je  einem  leeren  Schilde, 
trägt  die  Umschrift: 

anno.bnt.fmj.cccc.pcü . feria ..  fecuba . p\  balentini. 
ohiit . lufificrt . bc . alten . tut’,  aia . regulcfcat . i . pacc . 

Ein  anderer,  als  Epitaphium  zu  bezeichnender 
Stein  enthält  oben  den  Gekreuzigten,  zu  dessen 
Füssen  links  ein  Ritter  im  Harnisch  mit  drei  Söhnen, 
rechts  dessen  Gemahlin  und  drei  Töchter  knieen. 
Die  Inschriften  (nebeneinander  stehend)  lauten : 

Der  (Jcbler  unb  ©rnoejler  Surgen 
non  Eliten  QBrnftes  Jeliger  fon  i|t 

geworben  onno 

©rnjt  non  allen  i|i  geworben  anno 

Simon  oon  alten 

3|t  geworben  anno 

3urgen  ©IjriJtoff  o.  alten  ijt  geworben 
anno  . . . . 


Hie  eble  t>nb  oieltugenveidje  JHag- 
balena  o.  eilten  Simon  feliger  bod)ter 
JF  ramc  o.  eilten  i(i  geworben  1 599  t>en  3 1 .äug. 
Catarina  o.  leiten  iraroe  o.  Detberge  ijt 

geworben  anno  

©erbrüt  JHagbalena  v.  älten  ijt  gejtorben 

anno Horotljea  o.  älten 

ijt  gejtorben  anno  94  [?]  b.  13  DECEMB. 

An  jeder  Seite  8 Ahnenwappen. 

* * 

* 

Drei  mit  einem  Kreuz  versehene  Steine  standen 
bis  zur  Verkoppelung  im  Felde  »bei  den  drei 
Kreuzen«;  sie  sind  später  an  den  Weg  gesetzt. 

Gross -Hilligsfeld,  unter  der  Bezeichnung 
»Hildinisfelda«  in  einer  zwischen  1056 — 1080  aus- 
gestellten Urkunde  des  Bischofs  Egilbert  zu  Minden 


7)  Die  übrigen  Grabsteine  waren  bei  dem  Besuch  des  Guts 
mit  der  Schauscite  an  die  Wand  gelehnt. 
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erwähnt1),  hat  au  Alterthümern  nichts  aufzuweisen. 
Die  jetzt  daselbst  vorhandene  Kirche  ist  1815 
und  der  Thurm  1819  erbaut.  Die  älteste  Glocke 
entstammt  d.  J.  1609. 

GrOSS -Munzel  wird  in  alten  Urkunden, 
so  v.  J.  1301,  »Munflo«  genannt2).  Die  jetzige 
Kirche  ist  nach  einem  Brande  von  1787  in  d.  J. 
1801  — 1804  und  deren  Thurm  1824  neu  gebaut. 

Hachmühlen,  1248  als  »hachemolen« 
urkundlich  erscheinend 3).  Hier  stand  im  Mittelalter 
eine  Burg,  welche  lange  Zeit  die  Grafen  von 
Spiegelberg  im  Besitz  hatten  und  die  ihnen  in  der 
Fehde  1434  durch  Wilhelm  d.  Ä.  entrissen  wurde4.) 

Dieses  Schloss  war  dem  Grafen  Johann  von 
Spiegelberg  von  den  Herzogen  Otto  und  Wilhelm 
von  Braunschweig  und  Lüneburg  eingethau.  Der 


Graf  sagt  in  einer  Urkunde  vom  24.  Juni  1338: 
»de  Erbaren  vorften  . . . hebbet  vs  ghe  dan  ere 
hvs  hachghemolen  to  vfeme  liue  roweliken  to  be- 
fitlende  . . . jndeme  fvluen  hvse  fchulle  we  ou 
vormuren  achtentich  mark  lodighes  fvlueres  vn 
wanne  dat  ghe  fchen  is  fo  hebbe  we  dar  an  dridde- 
half  hundert  mark  lodighes  fvlueres  de  fchullet  fe 
eder  ere  eruen  vfen  kinderen  weder  gheuen  na 
vfeme  dodhe  wanne  Se  fe  bi  dem  hufe  nicht  lengh 
laten  wolden«  5). 

Nach  dem  Kirchen  buche  ist  die  alte  Kirche  zu 
Hachmühlen  1625  und  1636  durch  Brand  zerstört. 
Das  vorhandene  Gotteshaus  entstammt  d.  J.  1845. 

Hackenrode  (bei  Wallensen,  A.  Lauenstein) 
hat  eine  alte  zerfallene  (jetzt  zu  einem  Hirlenhaus 
umgewandelte)  Kapelle,  wohin  in  vorigen  Zeiten 
viele  Wallfahrten  sollen  geschehen  sein6). 


Hämelschenburg. 


Ein  Schloss  der  Wanderer  erschaut, 

Von  Steinen  prächtig  aufgebaut, 

Als  wär’  es  für  die  Ewigkeit. 

Wer  baut  so  fest  in  uns’rer  Zeit? 

Dem  Bauherrn  hat  es  nicht  genügt, 

Dass  alles  rings  sei  wohl  gefügt, 

Verziert  sollt’  jeder  Quaderstein 
Von  unten  an  bis  oben  sein. 

So  prangen  Mauern,  Giebel,  Thor, 

Und  Thürme  ragen  stolz  empor. 

Der  Wand'rer  stehet  still  und  schaut  — 
Doch  was  ihn  inniglich  erbaut, 

Das  ist  der  fromme  Spruch  am  Haus, 
Der  des  Erbauers  Sinn  spricht  aus: 

!)  v.  Spllcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  52. 

3)  Daselbst,  VII.  Nr.  24. 

4)  (Koch)  Pragm.  Gesch.  308. 


»Den  Eingang  und  den  Ausgang  mein 
Lass  dir  Herr  Gott  befohlen  sein!« 

Und  dort  der  Pilgerlaube  Bau, 

Er  trägt  des  Bauherrn  Herz  zur  Schau, 
Der  bei  des  Hauses  stolzer  Pracht 
Der  Armen  auch  hat  gern  gedacht. 

»Für  euch  steht  hier  der  Tisch  bereit«  — 
Sprach  er  — »wenn’s  läutet  Mittagszeit, 
Dann  kehrt  zur  Pilgerlaube  ein, 

Durch  Speis’  und  Trank  euch  zu  erfreun !« 


6)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  627. 

Nach  einer  daselbst  II.  Nr.  3S  enthaltenen  Urkunde  vom 
5.  Mai  1343  gehörte  damals  die  Stelle,  auf  welcher  das  Schloss 
Hachmühlen  stand,  dem  Ritter  Arnold  von  Wettbergen,  da 
dieser  und  seine  Söhne  in  der  eben  gedachten  Urkunde  den 
Herzogen  Otto  und  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
„de  Stede,  dar  dat  hufz  tho  Hachemolen  vppe  licht  vnd  vp  ge- 
buwet  is“  verkaufen. 

6)  Baring’s  Beschr.  d.  Saala  im  A.  Lauenstein,  I.  14. 
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Eiu  schöner  Zug  aus  alter  Zeit  — 

So  denkt  der  Wand’rer  — weit  und  breit 
Fand  ich's  nicht  so.  Und  lang’  erfüllt 
Den  Scheidenden  der  Laube  Bild. 

Zu  der  hohen  Stufe,  welche  Hämelschenburg 
unter  den  Herrensitzen  auf  dem  Lande  einnimmt, 
ist  es  erst  gegen  den  Ausgang  des  16.  Jahrh.  gelangt. 

Nach  einem  alten  mindenschen  Lehnregister 
hatten  die  Grafen  von  Everstein  »hemerfchenborch« 
von  der  mindenscheu  Kirche  zu  Lehn.  Hemersehen- 
borch  oder  Hermerschenborch  scheint  nach  dem 
Dorfe  Hermerseu  seinen  Namen  erhalten  zu  haben. 
Graf  Hermann  VIII.  von  Everstein  führt  in  dem 
am  7.  Janr.  1399  mit  Paderborn  geschlossenen 
Erbvertrage  und  in  dem  mit  den  Herzogen  Heinrich 
und  Bernhard  am  5.  April  1408  gemachten  Cessions- 
Vertrage  Hämelschenburg  unter  seinen  Schlössern 
mit  auf.  Später  halte  die  Familie  Bock  dieses  Lehn. 
Vom  Herzoge  Otto  erhielt  es  die  noch  heute  das- 
selbe besitzende  Familie  Klencke,  deren  ältester 
Lelmbrief  v.  J.  1469  herrührt1). 

Die  alte  »Hemelseheborch«  steht  nicht  mehr. 
Sie  lag  etwas  höher  als  der  Krug  im  gleichnamigen 
Dorfe ; vor  einigen  Jahrzeheuden  war  noch  etwas 
von  dem  alten  Wallgraben  zu  sehen2).  Dieselbe 
wurde,  nach  geendigter  Fehde  zwischen  dem  Bischof 
Bartold  und  seinen  Verbündeten  gegen  die  Stadt 
Hildesheim  und  deren  Bundesgenossen,  durch  Herzog 
Wilhelm  d.  J.  mit  Hülfe  mehrerer  Städte  i.  J.  1487, 
als  Ludwig  von  Sünder  darauf  hausete,  erobert 
und  zerstört3).  An  diesem  Zuge  betheiligte  sich 
auch  die  Stadt  Hannover.  Das  städtische  Lohn- 
register v.  J.  1487  enthält  mehrere  hierauf  sich 
beziehende  Ausgabeposten,  im  Ganzen  den  Betrag 
von  67  Pfund  10  ß 7J/2  ä)  ausmachend4).  Aus 
solchen  erhellt  unter  anderm,  dass  für  die  Mann- 
schaft der  Stadt  vier  Tage  vor  der  Burg  (oder  zu 
dem  Zuge  dorthin?)  gekocht  wurde. 

Während  die  Burgen  in  den  Zeiten  des  Fausl- 
rechts  an  schwer  zugänglichen  Orlen,  auf  Bergen 
oder  in  Sümpfen,  angelegt  wurden,  so  änderte  sich 
dies,  als  sie  iu  Folge  allgemeinerer  Anw  endung  des 


1)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  76  ff. 

2)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Hrn.  Landraths  v.  Klencke 
zu  Hämelschenburg.  * 

3)  Kedeker,  a.  a.  0.  hat  darüber  folgende  Notiz:  „1487  am 
Sonntage  Exaudi  zog  Hertzog  Wilhelm  d.  J.  wolgeriiftet  vor  die 
Hämelscheburg , wobei  ihm  die  von  Braunsweig,  Göttingen, 
Nordheim,  Hannover,  Münden  und  Uslar  mit  bewehrter  Haud 
folgten,  weil  der  Weftphälinger  Ludwig  von  Sünder,  einer  von 
Adel,  allerhand  lofes  Gefinde  von  Schnaphahnen  und  Räubern 
auf  felbiger  Burg  bey  fich  hatte.  Folgenden  Tag  um  12  Uhr 
ward  das  Schlofs  mit  Sturm  erobert,  ausgebrant  und  abgebrochen, 
und  zwölf  der  liederlichen  Gefellen  gefänglich  nach  Wolfen- 
büttel geführet. 

4)  Es  sind  darin  folgende , der  Abkürzung  wegen  hier  zum 
Theil  zusammengefasste  Ausgaben  aufgeführt : 

Item  4 punt  Hanse  Blomen  vor  1 voder  berfz,  do  se  vor  de 
Hemelfchen  borch  togen. 

„ 15V2  Pt.  2 ß 57  knechten  vor  4 dage  oren  tzolt  vor  der 

Hemelfchen  borch  des  dinxdages  vor  Pinxften  [29.  Mai], 

„ 16  pt.  8 ß [bezahlt  in  Posten  von  12  ß bis  2 pt.,  dem] 

Syvert  Hoppenfen,  Bertold  Alberlinghe,  Koluenrode, 
Diderik  Abbele,  Diderik  Rennenberch,  Luder  Volkmerfz, 
Hertman  Vurhake,  Moringhe , Hans  Rüden,  Werneken 
van  Gerden,  Bornemanne,  Brande  Scrivere. 

„ 4 pt.  Hanse  Blomen  vor  2 vath  berfz. 

„ 4 pt.  Corde  Kannengheter  vor  2 vath  berfz. 

„ 41/2  pt.  5 ß Erafmus  vau  Berkhufen  vor  2 vatli  vnde 

1 tunnen  berfz. 


Schiesspulvers  ihre  Widerstandsfähigkeit  verloren. 
Zwar  mochte  man  nicht  leicht  sich  entschliessen, 
den  alten  Stammsitz  trotz  des  gewöhnlich  sehr 
beschränkten  Wohugelasses  aufzugeben,  so  lange 
solcher  noch  baulich  fest  war.  Kam  aber  ein 
Neubau  in  Frage,  so  gab  das  Verlangen  nach  einer 
bequemem  Lage  bei  der  Wahl  des  Platzes  um  so 
eher  den  Ausschlag,  als  im  Laufe  der  Zeit  auch  die 
Ansprüche  bezüglich  der  Wohnräume  gestiegen 
waren  und  so  entstanden,  vorzugsweise  im  16.  Jahr- 
hundert, die  zwar  noch  burgähnlichen,  aber  rück- 
sichtlich ihrer  Lage  und  Einrichtung  mehr  Annehm- 
lichkeiten darbietenden  Herrensitze,  wie  solche 
mehrfach  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind5).  Bei 
ihnen  bildet  das  in  der  Regel  mit  Flügeln  versehene 
Herrenhaus  ein  geschlossenes  Viereck  oder  es  hat 
die  sog.  Hufeisenform.  Ein  Hausgraben  umzieht 
dasselbe  entweder  unmittelbar  oder  es  ist  zwischen 
dem  Graben  und  der  Aussenmauer  des  Unter- 
geschosses in  Höhe  des  letztem  ein  Wall  angeordnet. 
Ein  Thor  mit  derben  Flügeln  vor  einer  überwölbten 
Durchfahrt  ersetzt  den  früher  üblichen  Thorthurm 
mit  Ziunenkrone  und  Fallgatter;  ein  »Berchfrit«, 
wie  alte  Burgen  ihn  hatten,  kommt  nicht  mehr  vor, 
statt  seiner  überragen  stattliche  Treppenthürme  die 
hohen  Giebeldächer.  War  auch  ein  solcher  Herren- 
sitz zu  längerer  Vertheidigung  nicht  geeignet,  so 
konnte  seine  Befestigung  doch  in  manchen  Fällen, 
wie  beim  Vorüberziehen  bewaffneter  Haufen,  gegen 
Eindringlinge  Schutz  verleihen. 

Der  Wirthschaftshof  pflegt  bei  diesen  Anlagen 
eine  gesonderte  Lage  ausserhalb  des  Hausgrabens 
zu  haben. 

Hämelschenburg  erscheint  als  das  grossarligste 
Beispiel  eines  solchen  Herrensitzes  im  Fürstenthum 
Calenberg  und  gewährt  zugleich  in  seiner  malerischen 
Gestaltung  und  bei  seiner  Lage  auf  sanfter 
Ansteigung  vor  einem  prächtig  bewaldeten  Bergzuge 
ein  sehr  anziehendes  Bild.  Das  Schlossgebäude, 
von  welchem  sehr  sorgfältig  aufgenommene  Zeich- 
nungen6) vorliegen,  ist  daher  in  diesen  Blättern 
einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen. 


Item  lty2  pt.  Corde  Dransfelde  vor  fchullen. 

„ 2V2  pt-  2 ß 1V2  §)  Gruben  vor  kese. 

„ 3l/2  pt.  6 ß Corde  Dornigeze  vor  4 fiden  fpekkefz. 

„ 3 pt.  9 ß Cort  Kannengeter  vor  fpek. 

„ 2l/2  pt.  Ludeken  Vezen  vor  fpek. 

„ lVä  pt.  4 ß Henningh  Munden  vor  brod. 

„ 10  ß vor  kannen. 

„ 4 ß vor  1 thouer  [Zuber]  vnde  vor  1 ammerc. 

„ 3 ß Ficken  vor  flothe. 

„ 16  ß Hoffteden  vor  1 henepen  thauw. 

„ lt/2  ß Drenfz  Barde  vor  fnore  tome  paulunne  [Pavillon, 
entweder  Zelt  oder  Fahne]. 

„ 6 ß Hanse  Burmefter  vor  krofe  [Krüge]  vnde  vor  hauen 

vor  der  Hemelfchen  borch. 

„ 8 ß Oldemanne  vor  4 dage  to  kokende  vor  der  Hemelschen 

horch. 

„ 5 ß Hermen  Bodeker  vor  dat  brodvath  to  bindende. 

„ 9 ß Bomgarden  vor  4 dach  vor  der  Hemelfchen  borch 

[vnde  1 dach  to  der  buffen,  de  men  goth  to  arbeldende], 
„ 2 ß vor  folt  dat  vor  de  Hemelfchen  borch  qwam. 

5)  Unter  andern  Eimbeckhausen,  Hülsede  und  Schwöbber. 

6)  Deren  mühevolle  Aufnahme  ist  von  dem  Hrn.  Landbau- 
Inspector  Wolf  geschehen  und  sind  danach  die  nier  Tafel  X,  XI 
und  XII  verkleinert  gegebenen  Zeichnungen  angefertigt,  auch 
dessen  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  des  Gebäudes  benutzt. 
Die  im  Text  enthaltene  perspectivische  Ansicht  des  Schlosses 
hat  Herr  Maler  Carl  Oesterley  jun.  zu  zeichnen  die  Güte 
gehabt. 
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Aii  der  Dorfstrasse  — Chaussee  vou  Hameln 
nach  Pyrmont  — erhebt  sich  vor  einer  massiven 
Brücke  über  den  Hausgraben  ein  grosses  Rund- 
bogenthor1), in  seiner  Tüchtigkeit  der  Ausführung 
aus  Quadern  und  in  der  Fülle  seiner  Ornamente 
die  prächtige  Bauweise  des  Schlosses  verkündigend. 
Irn  Friese  nennt  die  Inschrift: 

GEORGIUS  . KLENKE  . LÜDOLFI  . F . DIVINA  . 
FAVENTE  . GRATIA  . HOC  . AEDIFICIUM  EX- 
STRUXIT  . SIBI  . ET  . POSTERIS  . 
den  Namen  des  Erbauers  von  Hämelschenburg  und 
zur  Seite  der  Thorwölbung  findet  sich  in  zierlicher 
Umrahmung  sein  Wappen  mit  der  Jahrszahl  1588 
und  der  Unterschrift:  JÜRGEN  KLENKE.  Diese 
Jahrszahl  scheint  — obgleich  das  Thor  erst  nach 
Vollendung  der  ganzen  Anlage  ausgeführl  sein 
wird  — die  Zeit  des  Beginns  des  Schlosses  zu 
enthalten,  weil  sie  die  älteste  der  vorkommenden 
Zeitangaben  ist.  Es  finden  sich  nämlich  über  dem 
Portale  des  nordwestlichen  Thurms  neben  der  In- 
schrift: 

DEN  EIN  UND  AUSGANCK  MEIN 

LASS  DIR  HER  GOT  BEFOLEN  SEIN 
und  den  Wappen  des  Erbauers  JÜRGEN  KLENKE 
und  seiner  Gemahlin  ANNA  VON  HOLLE  die 
Jahrszahl  1592  und  über  dem  Eingänge  des  süd- 
östlichen Thurms  neben  den  eben  bezeichneten 
beiden  Wappen  die  Jahrszahl  1599,  im  Innern  aber 
an  den  Kaminen  der  verschiedenen  Flügel  die 
Jahrszahlen  1593,  1606,  1607  und  1612.  Hiernach 
hat  die  Ausführung  des  Baus  etwa  24  Jahre  — von 
1588  bis  1612  — in  Anspruch  genommen. 

Das  Schlossgebäude  zeigt  im  Grundrisse  (Tafel  X) 
die  sog.  Hufeisenform.  Deu  ältesten  Theil  bildet 
der  nordwestliche  Flügel  (Tafel  X),  dann  folgt  der 
Mittelbau  und  diesem  der  südliche  Flügel  längs  der 
Strasse  (Tafel  XI).  Der  ganze  Bau  ist  in  starkem 
Bruchsteingemäuer  mit  äusserst  reicher  Verwendung 
von  Quadern  zu  Sockel,  Gesimsen,  Pilastern, 
Mauerstreifen  etc.  hergestellt  und  in  den  schlichten 
Flächen  theils  mit  Kalkmörtel  besetzt,  theils  aber, 
namentlich  am  neuern  Flügel,  ohne  Verputz  belassen. 

Die  äussere  Architektur  stimmt  zwar  bei  allen 
drei  Flügeln  in  der  Hauptanordnung  überein,  lässt 
jedoch  insofern  eine  Verschiedenheit  erkennen, 
als  sie  bei  den  ältern  Theilen  einfacher,  aber  auch 
zierlicher,  in  dem  neuern  Bau  dagegen,  besonders 
an  der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Strassen- 
seite  und  den  anschliessenden  Giebelflächen,  reicher 
und  schwerer  gehalten  ist.  Der  Styl  entstammt 
demjenigen  Zweige  der  Renaissance,  an  welchem 
die  Frucht  schon  überreif  geworden,  und  nicht 
selten  sind  ihm  bereits  barocke  Formen  zugesellt. 

Im  ältern  zweigeschossigen  Theile  haben  die 
Thüren  zum  Souterrain  rechteckige,  mit  innerer  Ab- 
fasung versehene  Einfassung,  in  rechtwinkligen  Bie- 
gungen — erinnernd  an  die  Führung  gothischer 
Kaffgesimse  — von  der  Sockelgliederung  umzogen. 


!)  In  späterer  Zeit  ist  das  Thor  obenauf  in  der  Mitte  mit 
einer  Ritterfigur  und  zu  den  Seiten  derselben  mit  zwei  Urnen 
ausgestattet. 


Die  gekuppelten  Fenster  zeigen  schlanke  Eck-  und 
Mittelgewände  mit  Säulchen  an  der  Schauseite,  auf 
Brüstungsgesimsen  ruhend  und  bis  zu  dem  Gurt-, 
bezw.  Hauptgesimse  sich  erstreckend.  Ein  zierlicher 
Ausbau  erhebt  sich  an  der  Hofseite  bis  zur  Etage. 
Die  Dachflächen  werden  von  Fenstern  mit  breiten, 
massiven  Giebelfronlen  unterbrochen  und  steile,  in 
Absätzen  aufsleigende  Giebel  mit  reicher  Flächen- 
gliederung durch  Pilaster  und  um  diese  sich  ver- 
kröpfende  Gesimse,  so  wie  mit  schneckenförmigen 
Auswüchsen  längs  deu  Dachkanlen  machen  den  Ab- 
schluss der  schmalen  Seilen  des  Flügels.  Ein  oben 
achtseiliger  Treppen-  und  Uhrthurm,  in  der  Menge 
seiner  Gesimse  mit  den  übrigen  Gebäudetheileu 
wetteifernd,  steigt  in  der  iunern  Ecke  der  Hofseite 
auf  und  wird  von  einem  kuppelartigeu  Aufsätze 
mit  spitz  behelmten  Dachluken  gekrönt.  Zu  seiner 
Treppe  führt  ein  schlankes,  durch  Säulchen  und 
Gesimse  eingefasstes,  von  einem  Giebel  überragtes 
und  durch  figürliche  Darstellungen,  Wappen  etc. 
geziertes  Portal  (Tafel  XII).  Seine  Fenster  siud., 
den  Steigungen  der  Windeltreppe  folgend,  schräg 
liegend  ungeordnet. 

Diese  Architektur  des  ältern  Baus  ist  im  Wesent- 
lichen dieselbe,  wie  sie  bei  den  gegen  Ausgang  des 
16.  Jahrh.  entstandenen  ansehnlicheren  Wohnhäusern 
überall  hervortritt.  Gewöhnlich  aber  wird,  wo  nur 
im  Weserthale  Herrensitze  mit  derartigen  Giebel- 
häusern sich  zeigen,  deren  Ausführung  dem  leider 
unbekannten  Meister  von  Hämelschenburg2)  zu- 
geschrieben. Dies  darf  indess  nur  in  den  Fälleu 
geschehen,  wo  Merkmale  einer  ihn  besonders  kenn- 
zeichnenden Bauw'eise  hervortreten,  wie  hier  bei 
dem  neuern  Flügel  und  dem  Thore  vor  der  Brücke. 
Im  Allgemeinen  sind  bei  diesem  Flüge!  — aller- 
dings durch  die  Einlheiluug  in  drei  Geschosse  mit 
hervorgerufen  — die  Verhältnisse  mehr  gedrückt, 
als  schlank,  die  Architektur  erscheint  reich,  aber 
schwer,  was  namentlich  an  der  Strassenscite  des 
Schlosses  (Tafel  XI)  auffällt,  wo  die  hohe,  in  floren- 
tinischer  Weise  aus  Quadern  mit  rauhen  Flächen 
aufgeführte  Untersalzmauer  sichtbar  ist  und  eine 
vollständige  Reihe  breiter  Dachfenstergiebel  die 
Fronte  belastet.  Das  festungsartige  Aussehen  dieser 
Seite  erscheint  übrigens  völlig  berechtigt,  da 
Hämelschenburg,  als  zur  Vertheidigung  geeignet, 
angelegt  wurde.  Den  Ausdruck  der  Massen- 
haftigkeit  steigern  noch  die  häufig  angebrachten 
durchlaufenden  Gesimse  und  vortretenden  Quader- 
schichten in  den  Mauerschäften,  sogar  an  den 
Theilungspfeilern  der  gekuppelten  Fenster  und 
selbst  in  deu  Dachfensterfronten,  deren  absatzweise 
aufsteigende  Giebel  an  den  Kanten  durch  wunder- 
liche Schnörkel  begrenzt  werden.  Die  erwähnten 
Quaderschichten  wirken  um  so  kräftiger,  als  sie  in 
ihrer  ganzen  Fläche  — ein  besonderes  Merkmal 
unter  den  Details  des  Meisters  von  Hämelschenburg  — 
mit  Ornamenten  übersäet  sind.  In  der  Zeichnung 


2)  Dass  über  den  Meister  von  Hämelschenburg  gar  keine 
Nachrichten  vorhanden  — schreibt  Hr.  Landrath  von  Klencke  zu 
| Hämelschenburg  — erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  dort  während 
i des  dreissigjährigen  Kriegs  zweimal  geplündert  wurde. 
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vom  Thor  vor  der  Brücke  (Tafel  XII)  ist  diese  Ver- 
ziernngsweise  recht  anschaulich  gemacht,  aus  der- 
selben auch  der  grosse  Reichthum  von  Ornamenten 
an  den  Einfassungsquadern  des  Thors  und  seines 
Bogens  ersichtlich.  Aus  den  Friesen  am  neuern 
Flügel  ragen  nicht  selten  männliche  Köpfe  hervor, 
wie  denn  ein  solcher  mit  Schnurrbart  — vielleicht 
ein  Portrait  des  Meisters  — auch  im  Schlusssteine 
des  Thorbogens  erscheint.  Die  Vorliebe  des  Meisters 
für  breite  Verhältnisse  und  Häufung  der  Ornamente 
zeigt  sich  besonders  noch  au  dem  Portal  des  neuern 
Flügels  (Tafel  XII)  und  an  der  hernach  zu  be- 
sprechenden sog.  Pilgerlaube  (Tafel  XI).  Selbst  der 
Treppenthurm  dieses  Baus  ist  massiger  gehalten,  als 
derjenige  am  ältern  Flügel. 

Der  Meister  von  Hämelschenburg  — mag  er, 
wenn  auch  der  ältere  Theil  des  Schlosses  nicht  von 
ihm  entworfen  wäre,  so  genannt  werden  — hat  es 
verstanden,  seinem  Werke  das  Gepräge  von  Gross- 
artigkeit und  Kraflfülle,  gepaart  mit  malerischer 
Anordnung  und  reicher  Ausschmückung,  zu  ver- 
leihen und  er  wird,  ungeachtet  mancher  gegen 
seine  Bauformen  und  Verzierungen  zu  erhebenden 
Einwendungen,  unter  den  in  hiesigen  Landen  gegen 
Ausgang  des  16.  Jahrh.  wirksam  gewesenen  Künst- 
lern als  eine  hervorragende  Erscheinung  gern  be- 
grüsst  werden  >). 

Die  vorhin  erwähnte  Pilgerlaube,  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  mit  den  Eingängen  zur  Küche  und 
zum  Keller  ein  Ganzes  bildend,  liegt  im  Mittelbau 
unmittelbar  neben  dem  südöstlichen  Treppenthurme. 
Verschwenderischer  Schmuck,  bestehend  in  Säulen 
und  Halbsäulen  auf  Postamenten,  Consolen,  voll- 
ständigem Gesimse  und  Zahnschnilteinfassung  an  den 
Eingängen,  umgiebt  diese  zwar  kleine,  aber  seltene 
und  offenbar  mit  Vorliebe  behandelte  Anlage.  In 
der  überwölbten  Laube,  wo  Pilger  und  Arme  gespeist 
wurden,  findet  sich  in  der  Rückwand  eine  mit  der 
Küche  verbundene  Ausgabeöffnung  und  davor  eine 
auf  Consolen  ruhende  Steinplatte.  Feste  Bänke  an 
den  Seiten  laden  zum  Ausruhen  ein.  Die  erwähnte 
Oeffnung  ist  jetzt  der  Sicherheit  wegen  geschlossen, 
nicht  aber  des  Schlossherrn  freigebige  Hand,  denn 
jedem  zur  Mittagszeit  erscheinenden  Bedürftigen 
wird  nach  wie  vor  aus  der  Küche  Speise  verabreicht. 

Die  in  ganzer  Tiefe  des  Mittelbaus  angelegte 
Küche  ist  mit  einem  gewaltigen  Rauchfang  versehen. 
Das  Haus  hat  ausgedehnte  gewölbte  Keller,  zum 
Theil  — wie  in  dem  jetzigen  Molkenraume  — mit  je 
einem  kurzen  achteckigen  Mittelpfeiler  zur  Unter- 
stützung der  Kreuzgewölbe. 

In  den,  die  Einrichtung  des  Innern  darlegenden 
Grundrissen  (Tafel  X)  sind  die  ursprünglichen,  das 
Ganze  in  grosse  Räume  zerlegenden  massiven  Quer- 
wände durch  Schraffirung  ausgezeichnet.  Die  übrige 
Eintheilung  gehört  meistens  der  neuern  Zeit  an, 
namentlich  die  Anlage  eines  Tanzsaals  im  nord- 
westlichen Flügel  und  die  Reihe  kleiner  Zimmer 
mit  Corridor  — letztere  in  alten  Schlössern  eine 


!)  Einige  seiner  an  andern  Orten,  namentlich  in  Hameln, 
sich  findenden  Leistungen  werden  später  zur  Besprechung  ge- 
langen. 


seltene  Erscheinung  — im  Mittelbau  und  im  neuern 
Flügel.  Die  Verbindung  der  Geschosse  unter  einander 
geschah  und  geschieht  noch  heute  im  Wesentlichen 
durch  die  steinernen  Windeltreppen,  wenn  auch  später 
einige  hölzerne  Nebentreppen  angebracht  sind.  Bei 
ersteren  liegen  die  ebenfalls  steinernen,  eigenartig 
profilirten  Handläufer  vertieft  in  der  die  Stufen 
umgebenden  Mantelmauer.  Es  soll  übrigens  früher 
in  der  mittlern  massiven  Querwand  des  südöstlichen 
Flügels  eine,  nachher  vermauerte  Treppe  vom 
Speisesaal  des  Erdgeschosses  zum  Keller  hinab  und 
eine  gleiche  in  der  starken  Giebelmauer  zur  Etage 
geführt  haben. 

Im  Erdgeschosse  des  Mittelbaus  lag  in  dessen 
Mitte  ein  Pferdestall.  Jetzt  ist  eine  Wohnung  der 
Haushälterin  daraus  gemacht  und  ein  Doppelfenster 
in  dem  Eingänge  angelegt.  Dieser  hat  an  jeder 
Seite  eine  ionische  Halbsäule,  einen  Fries  mit  der 
Inschrift: 

DISEN  STALL  MVS  DER  MEIDEN 
WER  STERKER  DEN  4 PFERDE  WIL  HEIDEN.*) 
und  einen  Giebel,  worin  ein  Geharnischter  zu  Pferde 
und  zwei  Köpfe  angebracht  sind.  Die  Stallung 
hatte  die  Höhe  bis  zur  Etage,  wogegen  jetzt  ein 
Zwischengebälk  mit  Räumen  für  Gesinde  und  Vor- 
räthe  eingezogen  ist. 

Die  untern  Räume  nordwestlich  von  der  Mitte 
und  im  ältern  Flügel  dienen  gegenwärtig  zu  Haus- 
haltszwecken. 

In  einem  Gemache  der  Etage  des  letztgedachten 
Flügels  neben  dem  Tanzsaale  sieht  man  eine  alte, 
in  zwei  flachbogige  Felder  zerlegte  Decke,  mit  einem 
gegliederten , nach  der  Länge  des  Raums  gelegten 
Mittelträger  und  einem  wulslförmigen  Gesims- 
vorsprung an  den  Langwänden. 

Aus  alter  Zeit  stammen  auch  die  Quader- 
einfassungen der  von  den  Treppenthürmen  in  das 
Innere  führenden  Thüren,  mit  Ornamenten,  Consolen 
und  Giebelverdachung  versehen. 

Die  Fenster,  sämmtlich  gekuppelt,  mit  hoher 
Brüstung,  sind  in  den  Glasrahmeu  erneuert,  mit 
Ausnahme  der  beiden  obersten  im  Nordgiebel,  welche 
ihre  runden,  in  Blei  gefassten  Scheiben  bewahrt 
haben. 

Sonst  sieht  man  an  alten  Theilen  im  Innern 
des  Schlosses  nur  noch  einige  Kamine,  theils  an 
der  massiven  Querwand  im  neuern  Flügel,  theils 
an  den  Giebelwänden  dieses  und  des  ältern  Flügels, 
wo  solche  oder  deren  Ueberreste,  selbst  auf  dem 
Dachboden,  welcher  daher  früher  mit  innerem  Aus- 
bau versehen  gewesen* * 3),  sich  zeigen.  Die  Kamine, 
mehr  oder  weniger  mit  Steinhauerarbeit  verziert, 
tragen  meistens  die  Wappen  des  Erbauers  und  seiner 
Gemahlin,  so  wie  die  Jahrszahl,  auch  wohl  Inschriften. 


2)  welches  sich  wohl  auf  Gäste  bezog:,  da  neben  den  eigenen 

Pferden  noch  Raum  für  4 fremde  Pferde  vorhanden  war. 

3)  Bei  der  vor  langem  Jahren  geschehenen  Aufnahme  der 
Zeichnungen  von  Hämelschenburg  fand  der  Iir.  Landbau-Inspector 
Wolf  „eine  Inschrift  auf  einem  verm  auerten  Felde  zwischen  dem 
Spannriegel  und  dem  Kehlbalken  daselbst“,  lautend:  „„Diese 
Wandt  ift  die  urkund  wie  diefes  Schlos  vermalt  gewesen. uu 
Diese , bei  der  Besichtigung  durch  den  Herausgeber  nicht  auf- 
gefundene Inschrift  stand  „auf  weisser  Wand,  hellgrau  mit 
dunklen  Schatten.“ 
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So  finden  sich  am  Kamine  im  altern  Flügel  unten 
am  nordöstlichen  Giebel  die  genannten  Wappen  und 
die  Jahrszahl  1593;  in  der  Etage  darüber,  wo  jetzt 
eine  Langwand  auf  den  Kamin  zulrifft,  an  der  einen 
Seite  desselben  die  Bibelstelle,  Luc.  21:  So  seyd  nun 
wacker  alle  Zeit  etc.  und  an  der  andern,  Ps.  126: 
Wer  mit  Thränen  etc.  und  au  der  Giebelwand  im 
Dachraume  die  Namen:  GEORG  KLENCKE.  ANNA 
VON  HOLLE  nebst  der  Jahrszahl  16121);  ferner 
am  Kamine  eines  Fremdenzimmers  im  neuern  Flügel 
die  Sprüche:  S1RACH  AM  1.  und  SIRACli  4.,  die 
oben  gedachten  Namen  mit  den  dazu  gehörigen 
Wappen  und  zwischen  letztem  die  Inschrift: 

AN  GOTS  SEGEN 
IST  ALLES  GE- 
LEGEN 1606.; 

endlich  am  Kamin  im  Dachraume  dieses  Flügels 
(wo  jetzt  die  Rauchkammer)  die  Jahrszahl  1607. 
Die  Schornsteine  der  Kamine  und  Herde  sind 
aussen  im  Dachfirst  mit  gewaltigen  Aufsätzen  ver- 
sehen. Auch  bei  diesen  hat  der  Meister  die  ihm 
eigene  Anbringung  verzierter  Quaderschichten  nicht 
unterlassen. 

Die  Dächer  nebst  ihren  Dachfenstern  sind  mit 
Sollingssteinen  gedeckt,  die  Thurmhauben  mit 
Schiefer.  Die  alten  kupfernen  Wasserspeier  in 
Drachenform  finden  sich  nur  noch  an  der  Strassen- 
seite  des  Schlosses.  Der  Dachstuhl  (Tafel  X)  besteht 
aus  sehr  starken,  durchaus  gut  erhaltenen  Eichen- 
hölzern. 

Der  geräumige,  137  Fs.  (40  Mir.)  lange,  im 
Durchschnitt  108  Fs.  (30  Mir.)  breite  Hof  (Tafel  X) 
wird  seiner  Länge  nach  gegen  Südwest  von  dem 
Mittelbau  und  in  etwa  drei  Viertel  seiner  Breite 
von  den  beiden  Flügeln , an  seiner  freien  Seite 
gegen  Nordost  aber  von  einer  hohen,  mit  Strebe- 
pfeilern und  Brüstung  versehenen  Futtermauer  ein- 
gefasst. In  seiner  Mitte  plätschert  jetzt  das  Wasser 
eines  Springbrunnens. 

An  dem  nordöstlichen  Giebel  des  Flügels  längs 
der  Strasse,  wo  gegenwärtig  eine  Blumen-Terrasse 
zum  Verweilen  einladet,  stand  früher  neben  der, 
an  diesem  Ufer  einst  mit  einer  Zugklappe2)  ver- 
sehenen Brücke  ein  Thor-  oder  Wachgebäude. 

Vor  dem  Hofe  breitet  sich,  das  Malerische  der 
Schlossansicht  wesentlich  steigernd,  ein  ansehnlicher 
Wasserspiegel  aus,  welcher  durch  den  nur  au  der 
Strassenseite  noch  erhaltenen,  hier  fast  unmittelbar 
am  Gebäude  sich  herziehenden  Hausgraben  gespeist 
wird.  An  den  gegen  Südwest  und  Nordwest  ge- 
richteten Seiten  des  Schlosses  ist  der  Graben  halb 
verschüttet.  Die  Umwallung  des  Hauses  findet  sich 
an  der  südwestlichen  Aussenwaud  noch  vor,  an  der 
Nordwestseite  ist  sie  stark  abgetragen  und  nebst 
dem  ehemaligen  Graben  in  Anlagen  umgewandelt, 
deren  Wege  an  dem  Familien-Begräbniss  vorüber 
in  den  benachbarten  Wald  leiten.  An  der  freien, 
nordöstlichen  Seite  des  Hofs  soll  dieser  auch  bewalll 
gewesen  sein. 


J)  Der  Erbauer  des  Schlosses  war  damals  übrigens  schon 
verstorben. 

2)  In  der  Ansicht  des  Schlosses  in  Meriau’s  Topograph,  au- 

gedeutet. 


Die  Strasse  trennt  das  Schloss  von  der  Kirche 
und  dem  Wirthschaftshofe,  dessen  massive,  zum 
Theil  mit  der  Jahrszahl  1556  versehene  Scheuern 
und  Stallgebäude  in  einer  einfachen,  aber  doch 
dem  Style  des  Schlosses  verwandten  Bauweise 
errichtet  sind. 

* * 

* 


Die  erste  Kirche  zu  Hämelschenburg  »ist  1420 
mit  Consens  des  Bischofs  Wulbrandt  zu  Minden 
fundirt«  und  »in  die  Ehre  Gottes  und  der  hl.  Jung- 
frau Maria  benannt  worden«3).  Der  jetzige  Bau, 
einschiffig,  mit  dreiseitig  geschlossenem  Chor,  mas- 
siven Umfassungen  und  flacher  Holzdecke,  aus 
d.  J.  1563  herrührend,  war  — wie  das  ältere 
Kirchlein  — Hauskapelle  und  ist  erst  1652  zur 
Gemeindekirche  bestimmt.  Das  Gebäude  erscheint, 
zumal  dem  Schlosse  gegenüber  und  seines  (nach 
Merian’s  Abbildung  früher  auf  dem  Dache  vorhanden 
gewesenen)  Glockenthürmchens  beraubt,  etwas  dürftig. 
Die  Thüren  und  Fenster  zeigen  Formen  der  Renais- 
sance, in  welchem  hie  und  da  auch  gothische  Züge 
durchblicken.  An  einem  Thürsturz  steht  in  der 
Mitte  des  Erbauers  Wappen  und  zu  dessen  Seiten 
folgende  Inschrift: 


SCnnn 
bni  1563. 


(Wappen) 


Ittbolf 

ßfenfte  J.  J.  S. 


Unter  dem  Chor  ein  (jetzt  geschlossenes)  Erb- 
begräbnis der  Familie  v.  Klencke. 

Grosser  silberner  Kelch  mit  dem  Wappen  der 
v.  Kanuenberg.  Ein  zweiter  silberner  Kelch  von 
1604,  auf  dem  Fusse  das  Bild  des  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes,  unter  dem  Fusse 
die  Wappen  der  Geber:  Georg  Klencke  und  Anna 
v.  Holle. 

Taufstein,  kelchförmig,  mit  achtseitigem  Becken, 
dessen  geschnitzter  Deckel  v.  J.  1610  die  Taube 
und  das  Schriflwort:  »Johannes  am  1.  Ich  teuffe 
mit  Wasser,  aber«  etc.  trägt,  übrigens  mit  seinen 
kronenförmig  gegen  einander  gebogenen  Atlanten 
und  karyatidenartigen  Figuren  etc.  einen  widerlichen 
Anblick  gewährt. 

An  der  Kanzel  (vorn)  das  Wappen  der 
v.  Klencke,  an  ihrer  Rückwand  eine  Tafel  mit  den 
Namen  sämmtlicher  Prediger  in  Hämelschenburg 
von  1420  an. 

Reiches  Epitaphium  mit  einem,  von  zwei  Säulen 
nebst  Sockel  und  Gebälk  umrahmten,  von  einem 
Giebel  mit  drei  Figuren  und  den  Wappen  Georgs 
Klencke  und  seiner  Gemahlin  Anna  v.  Holle  be- 
krönten Gemälde  auf  Holz,  die  Kreuzigung  dar- 
stellend, von  erheblichem  Kunstwerthe,  leider  aber 
durch  Abblätterung  der  Farbe  in  hohem  Grade 
zerstört.  Im  Friese  des  Gebälks  die  Inschrift: 
Joh.  11.  Ich  bin  die  Auferstehung  etc.  Neben  der 
Säule  zur  Linken  die  Figur  des  Erbauers  des 
Schlosses,  in  voller  Rüstung  knieend,  mit  der  Unter- 


3)  In  der  1860  v.  d.  Hrn.  Pastor  Sievers  zu  Hämelschenburg 
aufgestellten  Kirchenbeschrcibung  heisst  es  : „Es  ist  an  historischen 
Notizen  nur  eine  „„consignatio,  was  sich  bei  der  hämelburgischen 
Pfarre  begeben  hat““,  als  Anhang  eiues  alten  Kirchenbuches  ge- 
funden, von  Pastor  Duncker  aufgezeichnet.“ 

6 ‘ 
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schrift:  GEORG  KLENCKE  1).  G.  G.')  ; ihm  gegen- 
über knieend  seine:  NACHGELASSEN  WITWE  ANNA 
Y.  FIOLLE.  Daruuler  die  Kinder  ebenfalls  knieend 
dargeslellt,  und  zwar  unter  dem  Vater  sechs  Söhne: 
LVDOLF,  IOHAN,  EBERHARDT,  HANS  ERNST, 
LIPl'OLDT,  HEINRICH  M.  IVS.  I).  G.  G.,  unter 
der  Mutter  sieben  Töchter:  ELSE  HELENA,  ELISA- 
BETH D.  G.  G„  MARI  GESE,  ELISABETH,  FRE- 
DEKE,  BARBEIl  SIBYLLE,  ENGEL  DORAT1A. 

Als  Unterschriften  des  Epitaphiums: 

ANNO  1 009  AM  20  MAY  AUF  EINEN  SONN- 
ABEND NACHMITDAG  YMB  3 VHR  IST  DER 
EDLER  VND  EI1RNYESTER  GEORG  KLENCKE 
ZVR  IIEMBLISCHEN  BYRG  IN  VVARER  VND 
BESTENDIGER  ANRYFYNG  DES  SONS  GOTTES 
AVS  DIESER  BETRÜBTEN  WELT  GESCTIIDEN 
SEINES  ALTERS  58  IAHR  DRITHALB  WOCHEN 
VND  ALHIER  CHRISTLICH  ZYR  ERDE  BESIEDIGT 
DEN  2 IVNY. 


ANNO  1630  AM  17  NOVEMRRIS  AYF  EINEN 
MITWOCIIEN  YMB  6 VHR  IST  DIE  EDLE  VNDT 


VIL  DVGEMSAME  ANNA  VON  HOLLE  GEORG 
KLENCKEN  SEHLIGER  NACHGELASENE  WITWE 
ZVR  IIEMBLISCHEN  BYRG  DVRCH  IIYLFE  VNDI 
\ ERLEIIIVNG  DES  LIBEN  GOTTES  SELIG  AVS 
DIESER  BETRYBTEN  WELT  GESCIIIDEN  IHRES 
ALTERS  64  IAHR  VND  ALHIER  CHRISTLICH 
ZVR  ERDEN  BESTÄTIGET  DEN  21  DECEMBRIS. 
GODT  DER  HERR  SEY  IHNEN  GNEDIG  VND 
BARMHERTZIG  VND  VERLEIHE  IHNEN  SAMBT 
ALLEN  CIIRISTGLEVBIGEN  EINE  FROLICHE 
AVFERSTEH VNG  AMEN.  1610. 

An  der  ßriislnng  einer  sog.  Priechc  am  West- 
ende die  Ahnentafeln  der  Klenckc  und  v.  Holle, 
geschieden  durch  die  in  der  Mitte  der  Brüstung 
stehenden  Bibelstellen:  Ps.  22:  tltlfcrc  JPätcr  Tjar* 
reten  auf  'DicQ  t:.  und  Ps.  112:  T>aö  <£rfcljlctljtc 
ber  jfromnten  r:. 

Die  Ahnentafel  zur  Linken  des  Beschauers 
enthält  zwei  unter  einander  gesetzte  Reihen  von 
je  acht  in  Farben  ausgeführten  und  mit  Bezeichnung 
versehenen  Wappen  in  der  Folge  von  der  Mitte 
nach  links : 


bic  tSlcntkcnlöon  iHuitnirijaufcnlo. öaöenbtthlöii*  ^niiftnk|t).  b.  jJrtjulcnluirg  jbic  tür|Iuülcn  loon  C|Iorp|o.  jJIctfcnbrrg 
oon  Rrbcit  |ooit  jfdjioirijclrn  |bir  önrnrr  [ihiii  ocltcii  ;bicooitbrr  jbdjulruburg  oon  Routrnbrrg  non  holtr  bic  Oüfdjcn 

die  in  gleicher  Weise  angeordnete  Ahnentafel  zur  Rechten  des  Beschauers  hat  folgende  Wappen  von  der 
Mitte  nach  rechts: 

oon  l)ollc  I oon  IRunnidjaufrn  | o.  üBnnbrlslo  ] bir  ficfcnn  o.  Romrl  bic  £mifink  | oon  iMarrnljoIt  ] oon  tParpr 

oon  fjciinburk  | oon  ithnuiidjaufcu  | oon  itlanbclfc  j oon  Uottorp  | bir  Uufdjpod  | oon  jMcrnit  j oon  fanbsberge  j bic  /ribogr 


An  einem  Kirchenstuhle  der  Sacrislei  zwei 
Wappen  mit  den  Unterschriften : 

Johan  Melchior  Else  Dorothea  von 

von  Oeyuhaufen  Münchaulen  Wittibe 
Anno  1682-  von  Oeynhausen. 

Hclg6H  (bei  Neustadt  a.  R.),  um  1 1 60  erwähnt* 2). 
Die  ursprüngliche  Kirche  soll  vor  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  erbaut  gewesen  und  1721  abgebrannt 
sein.  Das  vorhandene  Gotteshaus  ist  1723  errichtet. 

Grosser  Taufstein  in  sechseckiger  Form  \on 
Sandstein,  oben  mit  Guirlanden  verziert. 

Hajen  an  der  Weser,  woiil  das  bei  Bestäti- 
gung des  Klosters  Kemnade  in  der  Urkunde  Hein- 
rich’s  II.  vom  2.  Nov.  1004  neben  Börry,  Tüudern  etc. 
aufgeführte  »Hegen«  und  das  bei  gleicher  Ver- 
anlassung in  der  Urkunde  Kourad’s  II.  vom  8.  Febr. 
1025  genannte  »Heigeu«3).  Die  dortige  Kirche 
ist  in  zwei  Zeitabschnitten  erbaut.  Die  westliche 
Hälfte  derselben  mit  dem  Thurme  bildet  den  altern 
Theil.  Der  massive  Thurm  steht  mit  dem  Schiffe 
durch  einen  im  Halbkreis  überwölbten  Eingang  in 
Verbindung;  seine  grossen  SchallöfTnuugcn  zeigen 
den  Stichbogen  als  Schluss.  Das  Schill  hat  am 
Weslende  zw’ei  golhische  Kreuzgewölbe  mit  scharfen 
Gräten,  dann  folgt  die  neuere,  gleich  breite  Ver- 


längerung desselben  gegen  Osten  um  zwei  solcher 
Gewölbe,  welchen  aber  hervorslehendeRippengegebeu 
und  wo  au  dem  Gewölb-  Schlusssteine  über  dem 
rechteckigen  Chor  die  Wappen  »Behling«  und 
»Volcher«,  an  dem  nächstfolgenden  aber  die  Buch- 
staben II.  G.  angebracht  sind.  Da  diese  Kirchen- 
Verlängerung  laut  Pfarr-Nachrichtenbuchs  von  dem 
damaligen  Gutsbesitzer  in  Hajen,  Erich  Behling4), 
Amtmann  zu  Grohnde,  1653 — 1654  beschafft  ist. 
so  liegt  hier  der  seltne  Fall  der  Ausführung  golhischer 
Kreuzgewölbe  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
\ors).  Die  südliche  AussenthUr  dieser  Verlängerung 
I — rechteckig,  aber  mit  goth.  Profilirung  — trägt 
hiermit  übereinstimmend  die  Bezeichnung:  ANNO 
1653.  Sämmtliche  Fenster  sind  modernisirt. 

Zwei  silber- vergoldete  Kelche.  Der  eine  in 
nachgeahmter  mittelalterlicher  Form,  mit  scchs- 
theiligem  Fuss,  worauf  ein  kleiner  Crucifixus;  am 
Nodus  der  Handhabe  sechs  Schildchen,  von  welchen 
fünf  den  Namen  J.E.S.V.S.  tragen,  das  sechste 
ein  Vierblatt  enthält;  unter  dem  Fusse  die  Inschrift: 

HAISCHER  KIRCHEN  KELCH  Aö  1663. 

Der  andere  Kelch  ebenfalls  mit  sechstheiligem 
Fuss,  am  Nodus  sechs  Engelsköpfe  und  an  der 
Trinkschale  in  Gravirung  die  mit  E.  B.  (Behling) 
und  M.  V.  (Volcher)  bezeichneten  Wappen,  so  wie 
die  Jahrszahl  1654  enthaltend. 


’)  Dem  Gott  Gnade. 

■)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  250. 

3)  Erhard,  Regesta  hist.  Weftf.  I.  S.  147  und  ITrkd.  LXXX. 

Daselbst  a.  a.  O.  I.  S.  169  und  ITrkd.  CXII. 


4)  In  Hajen  befindet  sich  noch  ein  Hof,  dessen  Thor  in  hoher 
Mauer  oberhalb  des  Bogens  die  Wappen  des  frühem  Besitzers 
Behling  und  seiner  Frau  zeigt. 

3)  Ein  zweiter  Fall  der  Ausführung  goth.  Kreuzgewölbe  aus 
später  Zeit  findet  sich  bei  der  Kirche  zu  Hastenbeck . 
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Zwei  Altarleucliter,  an  jedem  die  Wappen  »DER 
REHLINGE«  und  »DER  VOLCHER«  und  am  Fasse 
die  Inschrift: 

ZV  GOTS  EIIRN  KAN  NIEMAND  WEHRN. 
IVNF.  ANNA  ELISABETH  BEHLING  SEHL’  GE- 
DECHTNVS  ANNO  CHRISTI  1G47. 

Auf  dem  Friedhofe  der  Fuss  eines  romanischen 
Taufsteins,  wie  der  Fuss  einer  romanischen  Säule 
gestaltet,  unten  mit  einem,  den  rechteckigen  Sockel 
überquellenden  Wulst. 

Einige  Epitaphien,  darunter  eins  der  vorhin 
genannten  Jungfrau  Anna  Elisabeth  Behling  v.  J. 
1647,  bemerkenswerther  aber  das  des  Erbauers 
vom  neuern  Kirchentheil,  auf  welchem  derselbe  in 
ganzer  Figur  ausgehauen  und  farbig  bemalt,  mit 
Schnauz-  und  Knebelbart,  Degen  und  hohen  Reiler- 
stiefeln  — im  Costürn  zur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Kriegs  — erscheint,  oben  neben  sich,  zur  Linken 
des  Beschauers,  das  Wappen  der  Behling,  zur  Rechten 
das  der  Volger  und  weiter  nach  unten  an  jeder 
Seite  des  Denksteins  drei  nicht  bezeichnete  Wappen, 
mit  folgender  Umschrift: 

ANNO  CHRISTI  1596  D.  23.  XBR.  NATVS. 
VIR  SPECTATISSIMVS.  DNS.  ERICVS  BEHLING. 
SERENISS.  DVCVM  BRVNS.  ET  LVNEB.  RICLING. 
PEINAE  ET  GRONDAE  PER  ANNOS  38  PRAE- 
FECTVS.  OBIIT  PIE  AO.  67.  AETATIS  SVAE  71. 
MIN.  D.i)  29.  POSITVM  ANNO  1655*). 

Drei  Läuteglocken,  davon  zwei  ganz  neu,  die 
dritte  mit  der  Zeitangabe: 

ANNO  A PARTV  VIRGINIS  MDCCXLV. 

Hainholz,  als  Dorf  in  einer  Urkuude  des 
Herzogs  Otto  v.  J.  1425  genannt* 2 3).  Der  Erbauung 
einer  Kapelle  daselbst  wird  in  einem,  die  Ver- 
theilung  der  Opfergaben  betreffenden  Briefe  des 
Bischofs  Albert  zu  Minden  vom  Tage  Cyriaci  1442 
gedacht  und  darin  erwähnt,  dass  die  Kapelle  Beatae 
Virginis  in  Hainholz  zur  Zeit  des  Herzogs  Berend, 
des  Bischofs  Wullbrand  zu  Minden  (1406  — 1426) 
und  des  Kirchherrn  zum  hl.  Kreuz  in  Hannover, 
Joh.  Eddiugerode4),  fnndirt  und  gebaut  sei5).  Sie 
diente  damals  zur  Aufstellung  eines  Marienbildes, 
welches  wegen  seiner  Wundergaben  viele  Wall- 
fahrten nach  Hainholz  veranlasste 6 *).  Bei  dieser, 
der  hl.  Kreuzkirche  incorporirten  Kapelle  wurde 
1492  eine  Fraternitas  Beatae  Mariae  Virginis  ge- 
stiftet, die  bis  zur  Einführung  der  Reformation 
bestand.  Erst  i.  J.  1543  wurde  eiue  Pfarre  in 
Hainholz  errichtet. 

In  dem  Lohnregister  der  Stadt  Hannover  v.  J. 
1504  geschieht  der  »capelle  tom  Hainholte«  in  der 
Aufnahme  für  verabfolgten  Kalk  Erwähnung.  Dieses 
Gotteshaus  war  nach  einem  Grundrisse  bei  Redeker’) 


*)  minus  diebus. 

2)  Das  Denkmal  wurde  also  zu  Lebzeiten  des  Behling  gesetzt, 

3)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Han.  97. 

4)  Eddingerode  war  1414  Kirchherr  oder  PleLan  dieser  Kirche. 

5)  Hannov.  Magazin,  1824.  Nr.  IG. 

c)  Dasselbe  soll  später  vom  Herzog  Johann  Friedrich  her- 

ausgenoramen  und  seiner  Tochter,  der  Herzogin  von  Modena, 

geschenkt  sein. 

~)  Redeker,  a.  a.  O. 


ein  einschiffiger,  im  Osten  polygonal  geschlossener 
Bau  mit  einem  Thurme  am  Westende  und  einem, 
wohl  später  hinzugefügten  Anbau  an  der  Nordseite. 
Dasselbe  wurde  1826 — 1828  in  grösserm  Umfange 
erneuert,  dabei  aber  der  ursprüngliche,  aus  fünf 
Seiten  eines  Achtecks  bestehende,  aus  Mauerziegeln 
aufgeführte  und  überwölbte  goth.  Chorschluss8 *)  bei- 
behalten. 

Crucifix  aus  Elfenbein  auf  dem  Altäre. 

In  der  Sakristei  zwei  aus  Holz  geschnitzte, 
bemalte  Figuren,  aus  dem  Mittelalter  stammend, 
anscheinend  Maria  und  Johannes0).  Ein  kleines 
Altarbild  daselbst  ohne  sonderlichen  Werth. 

Die  beiden  Läuteglocken  v.  J.  1737.  Der 
kleinern  derselben  ist  noch  die  alle  Umschrift: 
»Dum  trahor  audite,  voco  vos  ad  sacra  veuite« 
und  der  grossem  eine  deutsche  Uebersetzung  der- 
selben gegeben. 

Hallerburg.  Ein  Platz  auf  Kösel’s  Hofe 
daselbst  wird  als  die  Stelle  der  frühem  Hallerburg 
bezeichnet.  Es  geschieht  ihrer  1255  Erwähnung 
bei  Gelegenheit  der  Bezeichnung  der  Lage  des  ein- 
gegaugenen  Dorfs  Bodensen10);  ebenso  i.  J.  1 3 6 5 1 1 ) . 
Vom  Herzoge  Wilhelm  von  Braunschweig  und 
Lüneburg  war  1362  »fyn  flot  de  Halreborch«  den 
Kniggen  und  den  von  Ilten  verpfändet12).  Herzog 
Magnus  von  Braunschweig  und  Lüneburg  überliess 
das  Schloss  1371  den  edelen  Herrn  Siegfried  von 
Homburg  und  seinen  Söhnen  Heinrich  und  Burchard, 
worauf  ihnen  im  nächstfolgenden  Jahre  Ritter  Geb- 
hard v.  Salder  und  sein  Vetter  Konrad  v.  Salder, 
einer  Anweisung  des  inmittelst  verstorbenen  Herzogs 
gemäss,  das  Schloss  für  1100  Mark  löthigen  Silbers 
auslieferten J3). 

Hallerburg  wurde  in  der  hildesheimschen  Stifts- 
fehde eingenommen  und  heruutergerissen  ,4). 

Hallermund,  das  Schloss  der  Grafen  von 
ITallermund,  lag  in  der  Nähe  des  Dorfs  Alvesrode 
im  Hallerbruche,  jetzigen  Sauparke,  auf  der  noch 
gegenwärtig  Hallermundskopf  genannten  Höhe.  Diese 
misst  auf  ihrer  obern  Abplattung  etwa  65  Schritt 
in  der  Länge  und  40  Schritt  in  der  Breite  und 
scheint  von  einem  trocknen  Graben  umgeben  ge- 
wesen zu  sein.  Nur  unbedeutende  Reste  von 
Bruchsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel  sind  auf  dieser 
Höhe  noch  anzutreffeD.  In  der  Umgebung  werden, 
zuverlässiger  Aussage  nach,  hin  und  wieder  Hufeisen 
von  Maulthieren  gefunden,  namentlich  bei  einer 
benachbarten  Quelle,  die  wohl  einst  zur  Lieferung 
des  Trinkwassers  für  die  Burg  gedient  haben  mag. 


8)  Jetzt  oinen  besondern  Anbau  bildend. 

9)  Ihrer  Haltung  nach  haben  diese  Figuren  zu  den  Seiten 
des  Gekreuzigten  ihren  Platz  gehabt. 

10)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  28.  Anm.  3.  „Bodenfuedhe“, 
wohl  eins  mit  „Bodensen“,  welches  Dorf  „ante  arcem  Haller- 
burgum“ [?]  zwischen  Gestorf  und  Alferde  lag. 

1J)  Scheidt,  Anm.  zu  Moser  p.  G20  de  13G5,  Mitfaßten:  Die 
Grafen  von  Hallermund  überlassen  den  Herzogen  von  Braun' 
schweig  den  Zehnten  „to  Bodenfen  vor  der  Halreborch.“ 

12)  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  IGO. 

JS)  Daselbst,  a.  a.  O.  IV.  Nr.  149,  V.  Nr.  145, 

14)  Redeker,  a.  a.  O. 
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Nach  einer  frühem  Mittheilung J)  hat  man  bei 
Abräumung  der  obern  Erdschichten  des  Burgplatzes 
zwei  Mauern  mit  dreifüssigera  Zwischenraum  ent- 
deckt, in  welchem  viele  Menschen-  und  Thierknochen 
sich  befunden  haben,  auch  sind  aus  dem  Schutte 
ein  einfacher  Goldring  und  eine  anscheinend  von 
der  Stadt  Göttingen  geprägte  Silbermünze  zu  Tage 
gekommen. 

Des  Schlosses  Ilallermund  geschieht  urkundlich 
zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  Er- 
wähnung, als  Ludolf  und  Wilbrand,  beide  Söhne 
des  als  Stifters  des  Klosters  Loccum  bekannten 
Grafen  Wilbrand  von  Hallermund,  zu  einem  Zuge 
nach  Palästina  sich  anschickten  und  zuvor  ihr  Schloss 
Hallermund  dem  Bischof  Adelog  zu  Hildesheim  um 
60  Mark  Silber  verpfändeten* 2).  Eine  Urkunde  des 
Grafen  Ludolf  von  Hallermund,  seines  Sohnes  Ludolf 
und  beider  Gemahlinnen,  Kunigunde  und  Jutta,  ist 
1246  »in  caftro  Halremunt«  ausgestellt3).  Damals 
bestand  hier  eine  Kapelle,  indem  1243  »Johannes 
lacerdos  et  capellanus  in  Halremunt«  genannt  wird4). 
Eine  abermalige  Verpfändung  des  Schlosses  geschah 
1282  durch  den  Grafen  Gerhard  d.  J.  von  Llaller- 
mund,  der  solches  mit  der  Hälfte  aller  dazu  gehörigen 
Güter  für  1100  Mark  fein  Silber  dem  Herzog  Otto 
stren.  auf  Wiederkauf  übergab,  worüber  hernach 
mit  dem  Bischof  Siegfried  von  Hildesheim,  welcher 
als  Lehnherr  die  ohne  sein  Wissen  geschehene  Ver- 
pfändung lihel  aufnahm,  Weiterungen  entstanden. 
Aus  einer  Urkunde  v.  J.  1369  erhellt,  dass  das 
Schloss,  welches  1355  (nebst  dem  Schlosse  Eldagsen) 
die  v.  Steinberg  besassen5),  den  Gebrüdern  v.  Vreden 
und  den  Gebrüdern  Ordenberg  und  Siegfried  Bock 
verpfändet  war6),  und  aus  einer  Verhandlung  v.  J. 
1 386  geht  hervor,  dass  das  Schloss  damals  in  den 
Händen  der,  der  Herrschaft  feindlich  gesinnten 
v.  Mandelsloh  sich  befand  und  solches,  wenn  letztere 
dasselbe  in  Güte  räumen  würden,  dem  Grafen 
Moritz  v.  Spiegelberg  und  den  Bock,  falls  sie  sich 
vertragen  könnten,  zum  gemeinsamen  Besitz  über- 
geben werden  sollte  7). 

Die  Burg,  welche  1411  mit  der  Grafschaft 
Hallermund  uud  der  Herrschaft  Adensen,  womit  der 
Herzog  Bernhard  durch  den  Grafen  Wilbrand  von 
Hallermund,  Bischof  zu  Minden,  belehnt  wurde8), 
au  das  Haus  Braunschweig  kam,  1430  aber  von 
Moritz  und  Heinrich,  Grafen  von  Spiegelberg,  pfand- 
weise besessen  wurde,  erhielt  sich  bis  z.  J.  1435. 
Damals  wurde  sie,  als  die  Herzoge  von  Braunschweig 
in  Verbindung  mit  dem  Landgrafen  Friedrich  von 
Hessen,  so  wie  mit  verschiedenen  Rittern  und  Städten 
gegen  den  Grafen  Moritz  von  Spiegelberg  und  dessen 
Helfer  wegen  verübter  Plünderung  auf  den  Land- 
slrassen  in  Fehde  gerathen  waren,  eingenommen 9). 


!)  im  neuen  vaterl.  Archiv,  1824.  S.  363. 

-)  Wolf,  Gesch.  d.  Graf.  v.  HaUermund,  10. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  22. 

4)  Daselbst,  III.  Nr.  90.  Im  J.  1264  erscheint  „dominus 
Thidericus  tune  temporis  capellanus  in  halremunt.“  Daselbst, 
I.  Nr.  42. 

5)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  519. 

®)  Daselbst,  III.  Nr.  412. 

7)  Daselbst,  IV.  Nr  142. 

*)  Scheidt  zu  Moser,  cod.  dipl.  Nr.  LII. 

«)  Wolf,  a.  a.  O.  44. 


Den  Städten  Hannover  und  Hildesheim  muss 
die  Burg  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  sein.  Dies 
zeigt  eine  Verhandlung  zwischen  dem  Herzoge 
Wilhelm  und  dem  Rathe  zu  Hannover  v.  J.  1435, 
nach  welcher  der  Herzog  den  gedachten  Städten 
die  Schleifung  der  Burg  früher  zugesagt  hatte  und 
ihnen  nun  Vollmacht  gab,  mit  dem  Schlosse  — 
jedoch  mit  Ausnahme  der  stehen  zu  lassenden 
Kapelle  — nach  eigenem  Ermessen  zu  schalten. 
Beide  Städte  einigten  sich  jetzt  dahin,  dass  man 
Hallermund  brechen  und  niemand  gestatten  wolle, 
daselbst  wieder  aufzubauen.  Die  Stadt  Hildesheim 
übernahm  es,  auf  ihre  Kosten  zum  Niederreisseu 
der  Burg  zehn  Steinwerte  zu  stellen 10). 

Wie  oben  erwähnt,  sind  auf  dem  Hallermunds- 
kopfe Spuren  von  Mauerwerk  kaum  noch  anzutreffeu; 
es  wird  daher  der  Abbruch  damals  sehr  gründlich 
bewerkstelligt,  die  Burgkapelle  aber  allmählich  in 
Verfall  gerathen  uud  dann  beseitigt  sein. 

Hameln. 

Am  Fuss  von  Bergen,  am  Weserstrom, 

Mit  schmucken  Häusern  und  altem  Dom, 

Umkränzt  von  Gärten,  von  Hain  und  Feld, 

So  bist  du,  Hameln,  gar  wohl  bestellt. 

Diese  Stadt,  früher  Quernhameln X1)  genannt 
uud  zum  Archidiakonat  Ohsen  gehörend,  mit  ihrer 
Umgebung  einen  der  schönsten  Punkte  des  lieb- 
lichen, bald  von  waldreichen  Bergen  umgürteten, 
bald  zu  üppigen  Fluren  sich  ausbreitenden  Weser- 
thals bildend,  liegt  an  der  Stelle,  wo  der  in  präch- 
tigem Spiegel  gemächlich  dahiufliessende  Strom, 
nach  Aufnahme  der  Hamei,  seinen  nördlichen  Lauf 
mit  der  Wendung  nach  Westen  vertauscht.  Diese 
bevorzugte  Lage  hat  sicher  schon  in  grauer  Vorzeit 
zur  Ansiedelung  verlockt.  Als  erste  Gründung  von 
Bestand  in  dieser  Gegend  erscheint  das  Stift  des 
hl.  Bonifacius,  welches  von  Fulda  aus  gegründet 
sein  wird,  da  Fulda  noch  später  grossen  Einfluss 
in  Hameln  hatte12). 

Die  geistliche  Stiftung  in  der  Villa  Hameln 
— wie  der  Ort  noch  1209  urkundlich  genannt 
wird  — hat  w ohl  zum  Aufbau  desselben  wesentlich 


10)  Auszüge  aus  d.  bannov.  Stadtprotocollen  v.  1432 — 1450, 
mitgetheilt  im  bannov.  Magazin  1843,  S.  136  : 

„Halremund“ 

„Item  am  Donnerftage  vor  Palme  [1435]  wart  befproken  und 
gedegedinget  twifcheu  unfen  gnedigen  Heren  Hertogen  Wilhelmen 
unde  uns,  dem  Rade,  ummo  Halremund  to  brekende,  fo  defulven 
unfe  Here  der  manfehup  und  dem  Rade  to  Hildenfem  vnd  uns 
in  vortiden  to  gefecht  hadde,  fo  wy  uns  alle  vordeebten  wöl,  dat 
fine  gnade  das  nu  nicht  gantz  fo  ftunden.  Darup  wy  om  de 
lever  volge  dan  badden“  . . . 

„fo  dat  wy  dat  femptliken  utdreghen  vnd  ok  nemende  ftaden, 
dar  weder  to  buwende,  vnd  dat  wy  des  truwelike  by  eyn  bliven 
vnd  weren  willen“  ete. 

H)  Gleichbedeutend  mit  Mühlen -Hameln. 

*2)  Eine  Erzählung  in  alten,  etwa  1374  zusammengetragenen 
Nachrichten  besagt,  der  hl.  Bonifacius  habe  iu  Hameln,  nach 
Stiftung  der  Kirchen  in  Fulda,  Fritzlar  undEresburg,  den  Grafen 
Eberhard  und  die  Gräfin  Odegund  (von  Osten  genannt  , welche 
aus  Wittekinds  Stamme  entsprossen  und  kinderlos  gewesen,  mit 
den  Namen  Bernhard  und  Christina  getauft,  eine  Kirche  zu  Ehren 
des  hl.  Romanus  geweiht,  Benedictiner  aus  Fulda  hierher  berufen 
und  die  Kirche  dem  Kloster  in  Fulda  übergeben,  so  wie  dass 
diese  nachher  dem  hl.  Bonifacius  geweiht  worden  sei.  v.  Spilcker, 
Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  82  ff. 
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beigetrageu;  mit  ihm  wurden  mehrere  der  anliegenden 
Dörfer  vereint1). 

ln  der  altern  Zeit  erscheinen  ein  Graf  Bern- 
hard und  eine  Gräfin  Christine  als  begütert  in  der 
Gegend  von  Hameln  und  als  Wohlthäter  geistlicher, 
dem  hl.  Bouifacius  gewidmeter  Stiftungen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  Bernhard  der  Familie 
der  Grafen  von  Everstein,  welche  laut  Urkunden 
von  1245,  1259  u.  s.  w.  grosse  Rechte  in  Hameln 
besass,  angehörte.  Von  einer  gräflichen  Burg  da- 
selbst findet  sich  aber  keine  Spur.  Die  Grafen 
von  Everstein  hatten  ihre  Schlösser  in  der  Nähe 
von  Hameln,  zu  Aerzen,  Hermersenburg,  Ohsen, 
vielleicht  auch  in  dem  der  Stadt  benachbarten 
Büren  2)  oder  auf  dem  Klütberge. 

Die  Einwohnerzahl  von  Hameln  war  zu  Anfang 
des  13.  Jahrh.  bereits  erheblich  gestiegen,  wie  dies 
aus  einer  Urkunde  vom  1.  März  1231  hervorgeht, 
nach  welcher  »quia  creuit  populus«  die  Anzahl  der 
Priester  au  der  Stiftskirche  vermehrt  wurde.  In 
diese  Zeit  wird  auch  die  Erbauung  der  St.  Nicolai- 
oder Marktkirche  fallen,  da  solche  i.  J.  1239  noch 
»nova  ecclesia«  genannt  wird.  Hameln  erscheint 
nun  als  eine  befestigte,  wohlhabende  Stadt,  »oppi- 
dum  muro  munituin,  circumfossatum  ac  divitiis 
ornatum«  genannt.  Jedoch  darf  man  sich  keine  zu 
bedeutende  Vorstellung  hiervon  machen,  da  die 
Bürgerhäuser  nur  aus  gezäunten  Fachwerkwänden 
bestanden  und  mit  Stroh  gedeckt  waren. 

Ueber  die  städtische  Verfassung3)  in  der  Mitte 
des  13.  Jahrh.  liegen  bestimmte  Nachrichten  nicht 
vor;  es  darf  aber  wohl  angenommen  werden,  dass 
solche  in  der  Weise  geordnet  war,  wie  i.  J.  1277, 
wo  die  Verfassung  vom  Herzoge  Albrecht  von 
Braunschweig  bestätigt  wurde.  Nach  dieser  Urkunde 
erscheinen  als  Führer  der  Stadtregierung:  ein  Bur- 
mester,  Rathsmänner  (consules),  ein  Frohn,  ein 
Schultheis,  dessen  Amt  die  Stadt  angekauft  hatte 
und  vom  Sliftsprobsle  zu  Lehn  trug,  und  ein  Vogt. 

Zu  erwähnen  ist  folgende,  übrigens  nicht  in 
allen  Punkten  als  zuverlässig,  auch  in  der  Zeitangabe 
zum  Theil  unsicher  erscheinende  Ueberlieferung: 
Der  Abt  zu  Fulda  verkaufte  i.  J.  1259  dem  Bischof 
von  Minden  die  (von  ersterem  als  sein  Eigeuthum 
bezeichnete)  Stadt  Hameln  und  das  Patronatrecht 
der  Kirche  daselbst  mit  allem  Zubehör,  den  Zoll 
und  die  Münze.  Er  übertrug  zugleich  das  Recht 
der  Vogtei  über  die  Stadt  und  Kirchengüter,  welche 
die  Grafen  v.  Everstein  von  der  Kirche  zu  Fulda 
hatten,  und  sollten  diese  die  Vogtei  nebst  einigen 
andern  dazu  gehörenden  Lehnen  nun  von  dem 
Bischof  in  Minden  empfangen4).  Wie  der  Kaufschilling 
entrichtet  war,  erging  an  die  Stadt  eine  Urkunde 


!)  Sprenger’s  Gesell,  d.  Stadt  Hameln,  Aufl.  II.  S.  2.  Diese, 
so  wie  die  in  vorstellender  Anmerkung  bezeiolinete  Geschichte 
d.  Graf.  v.  Everstein  sind  bei  den  folgenden  Andeutungen  über 
den  frühem  Zustand  von  Hameln  zu  Grunde  gelegt. 

2)  Mitglieder  dieser  Familie  schreiben  sich  später  v.  Büren, 
v.  Spilcker,  a.  a.  O.  S.  86. 

3)  Rathspersonen  in  Hameln  erscheinen  urkundlich  seit  1235. 

4)  Vergl.  Max,  Gesch.  d.  Fürstentli.  Grubenhagen,  I.  144  f.  — 

Das  Stift  Fulda  hat  übrigens  in  Hameln  bis  in  die  neuern  Zeiten 

bedeutende  Rechte  ausgeübt,  indem  der  Abt  laut  Urkunde  v.  J 1763 

den  Magistrat  mit  den  Regalien,  Halsgericht,  Jagd  etc.  belieb. 


des  Inhalts,  dass  dieselbe  künftig  den  Dioecesaii- 
Bischof  als  ihren  weltlichen  Herrn  zu  erkennen 
habe.  Die  Bürger  von  Hameln  scheinen  mit  dieser 
Veränderung  unzufrieden  gewesen  zu  sein.  Sie 
betheiligten  sich  an  einer  Fehde  gegen  den  Bischof, 
welche  in  dem  Treffen  bei  Sedemünder5)  am  28.  Juli 
1259  einen  für  die  Stadt  ungünstigen  Ausgang  nahm. 
Viele  Bürger  fielen,  viele  wurden  gefangen  nach 
Minden  gebracht.  Diese  Begebenheit  soll  zu  der 
bekannten  Geschichte  von  der  Entführung  hameln- 
scher Kinder  durch  einen  Rattenfänger  Veranlassung 
gegeben  haben6 *). 

Nach  Beendigung  des  Streits,  bei  welchem  auch 
der  Herzog  Albrecht  die  Waffen  gegen  den  Bischof 
geführt  und  diesen  zuletzt  in  Minden  belagert  hatte, 
kam  Hameln  in  Albrechts  Hand.  Die  Grafen  von 
Everstein  verkauften  ihm  die  Vogtei  und  der  Herzog 
bestätigte  1277  die  Privilegien  der  Stadt.  Seit 

dieser  Zeit  sahen  sich  die  Herzoge  von  Braunschweig 
als  Herren  in  Hameln  au.  Es  traten  hernach  häufig 
Verpfändungen  der  Stadt  oder  einzelner  Gerechtsame 
ein.  So  wurde  unter  andern  die  Vogtei  und  die 
jährliche  Abgabe  von  40  Pfund  Silbers  an  den 
Rath,  an  Friedrich  Schulten  und  Arnold  von  Hake 
verpfändet. 

Hameln  war  seit  längerer  Zeit  Mitglied  der 
Hansa,  trat  auch  in  Bündnisse  mit  Fürsten  und 
Städten  zu  Schutz  und  Trutz.  Sein  Handel,  seine 
sonstigen  Erwerbsquellen  waren  im  Wachsen,  wenn 
auch  die  i.  J.  1349  allgemein  herrschende  Pest 
vorübergehend  von  störendem  Einflüsse  sein  musste. 
Die  Bürger  liebten  es,  ihren  Wohlstand  in  prunk- 
voller Kleidung  und  üppigen  Gelagen  zur  Schau  zu 
tragen,  so  dass  der  Rath  sich  veranlasst  sah,  durch 
Verfügungen  gegen  die  Ueberhandnahme  des  Luxus 
einzuschreiten. 

Man  begann,  auf  grössere  Sicherung  der  Be- 
festigung und  Verbesserung  in  der  Bauart  der 
Häuser  Bedacht  zu  nehmen.  Es  wurde  beschlossen, 
alle  Jahre  einen  Thurm  auf  der  Stadtmauer  zu 
bauen’).  Zwei  Bürger  mussten  eidlich  geloben, 
für  die  Vollendung  eines  solchen  Thurms,  wozu 
jedes  Haus  einen  Schilling  beizutragen  hatte,  binnen 
Jahresfrist  zu  sorgen.  Die  Strohdächer  und  die  mit 
Strauchwerk  ausgeflochtenen  Wände  der  Gebäude8) 


5)  Vergl.  Sedemünder. 

C)  Fein,  die  entlarvte  Fabel  vom  Ausgange  der  liamelnscben 
Kinder,  worin  unter  andern  bemerklich  gemacht  ist,  dass  ein 
Bildwerk  an  einem  Hanse  der  Papenstrasse  nicht  Kinder,  sondern 
„viele  junge  Kerls  mit  Spiessen“,  welche  dem  Pfeiffer  gefolgt, 
mithin  nur  den  Marsch  einer  bewaffneten  Biirgerabtlieilung  dar- 
gestellt habe. 

Die  unten  mitgetheilten  Inschriften  am  Hochzeitshause  und 
an  einem  Eckhause  der  Oster-  und  Bungeloserstrasse  enthalten 
als  Zeitpunkt  jener  Begebenheit  das  Jahr  1284.  Ebenso  die  von 
Redeker  a.  a.  0.  angeführten  Verse,  von  welchen  derselbe  sagt: 
„In  diesem  Stift  S.  Bonifacii  zu  Hameln  finden  sich  nachgefetzte 
alte  Knüttelverse : 

Post  duo  CC  mille  post  octoginta  quaterve 
Annus  hic  est  ille,  quo  languet  sexus  uterque 
Orbantis  pueros  centum  atque  triginta  Johannis 
Et  Pauli  caros  Hamelenses  non  sine  damnis 
Satur  et  omnis  eos  vivos  Calvaria  sorpsit. 

Christel  tuere  tuos,  ne  tarn  mala  res  quibus  obsit. 

7)  Als  Grund  wird  nur  angeführt:  „wile  dat  den  rad  lüstet.“ 

8)  Nach  Urkunden  von  1350  und  1370  unterschied  man  in 
Hameln  damals  „domus  glebeae  et  ligneae“.  Erstere,  höchst 
seltene  Bezeichnung  wird  so  viel  wie  Lehmhäuser  bedeuten. 
Eines  steinernen  Wohnhauses  daselbst  geschieht  1504  Erwähnung. 
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wurden  durch  eine  Verfügung  v.  J.  1385  ab- 
geschafft* 1). Um  diese  Zeit  fing  man  an,  die  vor 
den  Häusern  befindlichen  Miststätteu  auf  deu  Hof 
zu  verlegen.  Eine  Pflasterung  der  Strassen  liess 
noch  lange  auf  sich  warten  und  mochte  wohl  erst 
nach  Verlauf  eines  weitern  Jahrhunderts  durch- 
geführt sein. 

Als  im  lüneburgischen  Erbfolgekriegc  zwei 
mächtige  Fürstenhäuser  sich  bekämpften  und  jede 
Partei  durch  Verheissung  von  Privilegien  die  Städte 
zu  gewinnen  suchte,  wurden  letztere  ihres  politischen 
Gewichts  sich  immer  mehr  bewusst  und  strebten 
nach  Vergrösserung  ihres  Ansehens  und  nach  Un- 
abhängigkeit. Hameln  theilte  dies  Bestreben  und 
schritt  darin  in  erfolgreicher  Weise  vor. 

Von  den  Herzögen  Bernhard  und  Heinrich 
erhielt  die  Stadt  1407,  in  welchem  Jahre  dieselbe 
von  diesen  Fürsten  eiugelüst  wurde2),  das  Wein- 
privilegium, und  i.  J.  1498  wurde  sie  von  dem 
Stiftsprobste  mit  der  Münze  beliehen. 

Durch  die  Bündnisse,  welche  die  Städte  in  den 
Zeiten  der  F’ehden  zunächst  zu  ihrer  Sicherheit 
schlossen  — Hameln  war  1439  auch  Mitglied  des 
grossen  Städtebuudes  — wurden  manche  Handels- 
verbindungen angeknüpft.  Der  Wohlstand,  in  wel- 
chem Hameln  sich  befand,  zeigt  sich  darin,  dass  es 
der  Stadt  möglich  war,  die  bei  Erich’s  Regierungs- 
antritt ausgeschriebene  Schätzung,  so  wie  die  sich 
häufenden  derartigen  Auflagen  sofort  zahlen  zu 
können,  während  diese  Leistungen  bei  andern 
Städten  auf  mehrere  Jahre  vertheilt  werden  mussten. 
Sie  erhielt  von  diesem  Fürsten  1504  die  Zollfreiheit 
in  einem  Umkreise  von  zwei  Meilen. 

ln  der  hildesheimschen  Sliftsfehde  war  die  Stadt 
von  einer  Belagerung  bedroht,  welche  aber  glücklicher 
Weise  abgewandt  wurde.  Hameln  war  1521  ganz 
dem  Herzog  Erich  angefallen. 

Die  Reformation  fand  hier  schnell  Eingang. 
Am  25.  Nov.  1 540  predigte  daselbst  der  evangelische, 
von  Hannover  berufene  Magister  Rudolf  Möller  in 
der  St.  Bonifaciuskirche.  Das  Stift  trat  jedoch  erst 
1576  zur  evangelischen  Religion  über. 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  war  für  die  Stadt 
die  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe.  Der  Reichthum 
offenbarte  sich  damals  und  in  den  nächstfolgenden 
Jahrzehenden  nicht  allein  in  leicht  vergänglichem 
Luxus  an  Kleidern,  so  wie  in  Gelagen  und  Fastnachts- 
spielen, sondern  stellte  sich  auch  in  Zeueen  zur  Schau, 
welche  bestimmter  als  sonstige  Ueberlieferungen 
noch  jetzt  davon  reden.  Es  sind  dies  die  Bauten. 
In  einer  Zeit,  wo  man  ungeachtet  der  grossen  Ab- 
gaben zur  Bezahlung  der  Landesschulden  im  Stande 
war,  in  einer  Stadt  von  beschränktem  Umfange,  ein 
solches  Gebäude  wie  das  sog.  Neue-  oder  Hochzeits- 
haus aufzuführen,  wo  die  Bürger  in  Ausschmückung 


Es  heisst  darin : „we  wat  buwen  will  binnen  unser  stat, 
de  scal  dat  mit  lernen  cleven  unde  decken.  Will  he  dat  betör 
maken,  dat  mach  he  don.  Ok  wer  ene  buweclit  heft,  de  scal  dat 
binnen  dussen  Jare  aflfbrecken  un  cleven  de  Wende  mit  lernen 
un  decken  dat  wedder  mit  scindeln  un  mit  lernen.  Will  he  dat 
beter  maken,  dat  mach  he  don.  We  dosser  säte  nicht  cn  holde, 
de  scolde  gheven  vor  welck  tinimor  euc  lodeghe  mark.“ 

2)  Die  Stadt  war  1372  an  den  Grafen  Otto  von  Schauenburg 
versetzt. 


ihrer  Häuser  durch  steinerneSchauseiten  mit  Quader- 
erkern oder  durch  hölzeine  Giebel  mit  reichem 
Schnitzwerke  wetteiferten,  da  muss  die  Stadt  in 
höchst  günstigen  Verhältnissen  gewesen  sein. 

Der  Rückblick  auf  Hameln's  Geschichte  möge 
mit  diesem  erfreulichen  Bilde  hier  geschlossen,  und 
nun  zu  einer  nähern  Besprechung  der  Kunstwerke 
und  Alterthümer  der  Stadt  übergegangen  werden. 


Münsterkirche  zu  Hameln. 


St.  Bonifacius-  oder  Münsterkirche.  Auf 
das  hohe  Alter  des  Bonifaciusstifts  ist  bereits  oben 
hingewiesen.  Seine  Erwerbungen,  in  Schenkungen 
uud  Ankäufen  bestehend,  lassen  sich  v.  J.  1215 
bis  1523  verfolgen  uud  waren  mit  der  ursprüng- 
lichen Dotation  desselben  so  bedeutend,  dass  ein 
altes  Document  die  Probstei  mit  einem  kleinen 
Bisthum  in  Vergleich  stellt.  Wenn  — wie  die  Sage 
über  die  Gründung  des  Stifts  berichtet  — dasselbe 
zuerst  Benedictinermönchen  eingegeben  war,  so  ist 
doch  in  deu  urkundlichen  Nachrichten  nur  von 
»canonicis  secularibus«  die  Rede3).  Eine  Urkunde 
des  Abts  Konrad  zu  Fulda  über  die  Wahl  des 
Probstes  zu  Hameln  ist  um  1191  ausgestellt. 
»Henricus  preposilus  de  Hamele«  erscheint  als 
Zeuge  1204  und  1206  und  am  1.  März  1234 
wird  Friedrich  Graf  von  Everstein,  Domcuslos  in 
Mainz,  als  Probst  des  Stifts  in  Hameln  vom  Abt 
und  Kapitel  in  Fulda  bestätigt. 

»Thidericus  canonicus  hamclensis  dictus  de 
Sualenberch«  kommt  1294  als  Zeuge  vor4). 

Das  ursprüngliche  Gotteshaus  des  Stifts  ist, 
zumal  dasselbe  nur  aus  Holz  errichtet  gewesen  sein 
wird , längst  verschwunden  und  diesem  wahr- 
scheinlich der  Bau  einer  massiven,  flach  gedeckten 
Basilika  gefolgt.  Die  vorhandene  gewölbte  Münster- 
kirche, in  den  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  zum 
Theil  mit  äusserer  Quaderverblendung  ausgefiihrl, 
gehört  verschiedenen,  in  ihren  einzelnen  Theilen 
sich  kund  gebenden  Perioden  des  Mittelalters  an. 


3)  ln  der  Verfügung  hinsichtlich  der  Stiftspräbenden  etc. 
j vom  1.  März  12:il  heisst  es:  „obscruare  videlicet  ut  sint  deccm 
J canonici  in  maioribus  prebeDdis  et  quatuor  pueriiibus  deser 
vientes“  — — 

i *)  Calenbg.  Urkdb.  f.  Nr.  67. 
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und  gewährt  dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Sie  besteht  aus  einem  Langhause  mit  drei  gleich 
hohen  Schiffen,  einem  Querschiffe  mit  achteckigem 
Thurm  über  der  Vierung,  einem  lang  gestreckten 
hohen  Chore  mit  Krypta  darunter,  welcher  einer- 
seits von  der  kapellenarligen  Apsis  des  südlichen 
Kreuzarms,  andererseits  von  der  sog.  Capitelstube 
mit  Anbau  flankirt  wird,  und  aus  einem  an  der 
Westseite  des  Langhauses  vortretenden  Thurme1). 
Durch  die  Anordnung  zweier  Thürme,  besonders 
durch  den  umfangreichen  Mittelthurm  — das  einzige 
Beispiel  dieser  Art  im  Fürstenthum  Calenberg  — 
erhält  die  Kirche  ein  domartiges  Gepräge  und  lässt 
dadurch  Hameln  in  seinem  Gesammtbilde  weit  be- 
deutender erscheinen,  als  andere  Städte  ähnlichen 
Umfangs. 

Ueber  die  Ausführung  der  verschiedenen  Bau- 
theile,  von  welchen  das  Querhaus  mit  seiner  Apsis 
und  dem  Mittelthurme,  so  wie  die  angrenzende 
Krypta  als  die  ältern  sich  darstellen,  ist  Folgendes  an- 
zuführen. Von  Wichtigkeit  sind  die  Ueberlieferungen 
über  eine  um  d.  J.  1200  erfolgte  Zerstörung  der 
Kirche  — wohl  des  obengedachten  zweiten  Baus  — 
durch  Brand.  Abt  Henricus  in  Fulda  sagt  1209 
in  einer  Schrift:  »proinde  cum  filia  nostra  hame- 
lensis  ecclesia  multiplicibus  dampnis  et  praecipue 
periculis  incendiorum  ad  nihilum  pene  redacta 
fuerit«  etc.  und  in  einem  dem  Stifte  vom  Pabste 
Honorius  1221  ertheilten  Concessionsbriefe  wird 
erwähnt:  »Cum  igitur  ecclesia  vestra  fuit  incendio 
devastata,  medietatem  praebendae  ibidem  vacanlis 
ad  reparationem  ipsius  ecclesiae  applicueritis.«  Nach 
erslerer  Nachricht  wäre  von  der  Kirche  wenig 
übrig  geblieben,  nach  der  andern  Anführung  aber 
das  Gotteshaus  mit  einer  Reparatur  wieder  her- 
zuslellen  gewesen. 

Da  die  bezeichneten  ältern  Theile  den  roma- 
nischen Styl,  hin  und  wieder  jedoch  auch  schon 
Vorläufer  der  Gothik  aufweisen,  so  ist  anzunehmen, 
dass  dieselben  bald  nach  dem  Brande,  also  zu  Anfang 
des  1 3.  Jahrh.  entstanden  sind.  Dabei  mögen  einzelne 
Theile  des  frühem  Baus  beibehalten  oder  bei  dem 
Aufbau  benutzt  sein.  In  dieser  Beziehung  ist  an 
den  ältesten  Theil  der  Krypta2)  zu  denken,  zumal 
derartige  Gruftkirchen  bei  Erbauung  von  Gottes- 
häusern nach  dem  Schlüsse  des  1 2.  Jahrhundert 
nicht  mehr  angeordnet  zu  werden  pflegten.  Dieser 
älteste,  sehr  niedrige  Theil  mit  seinen  beiden,  durch 
rechteckige  Quergurten  geschiedenen,  auf  roma- 
nischen Zwergsäulen3)  und  Wandpfeilern  ruhenden 
Kreuzgewölbereiheu4)  liegt  unter  dem  um  einige 
Stufen  erhöheten  Fussboden  der  Vierung  und  steht 
durch  Bogenstellungen  aus  stärkern  Pfeilern  und 


*)  Der  Grundriss  der  Kirche  ist  auf  Tafel  I gegeben. 

2)  Wenn  dieselbe  verschiedentlich  „crypta  romana“  genannt 
wird,  so  mag  diese  Bezeichnung  in  der  noch  1521  durch  And. 
Ricke  beschenkten  „Vicarie  SS.  Petri  et  Romani  in  crypta“  be- 
gründet oder  von  der  Sage  abgeleitet  sein,  welche  das  erste 
Gotteshaus  des  Stifts  dem  hl.  Romanus  geweiht  sein  lässt,  wie 
denn  hiervon  der  Canonicus  Joh.  Radimin  erzählt:  „ 712  funda- 
tum  templum  ante  adventum  Bonifacii  in  honorem  Set.  Romani 
et  ordiuis  Benedicti  monachis  commissum.“ 

3)  Das  Deck-  oder  Kämpfergesims  zeigt  hier  eine  starke 
Ausladung. 

4)  Die  Kreuzgewölbe  sind  ohne  hervortretende  Rippen. 


Quergurten,  so  wie  durch  ein,  unter  den  Stufen 
der  Chortreppe  aufsteigendes  Gewölbe  mit  dem- 
jenigen höhern  Theil  der  Krypta  in  Verbindung, 
welcher  unter  dem,  der  Vierung  sich  anschliessenden 
Chorquadrate  sich  befindet.  Schlanke,  romanische 
Säulchen  mit  Eckknollen  an  ihrer  Basis  und  ein- 
fachen', schweren  Würfelkapitälen  zerlegen  diesen 
mit  Kreuzgewölben  ohne  Gurten  überspannten 
Raum5)  gleichsam  in  drei  Schiffe,  welche  gegen 
Osten  durch  stärkere  Wandpfeiler  mit  rUndbogiger 
Quergurte  begrenzt  werden.  Letztgedachter  Theil 
der  Krypta  scheint,  wenn  er  auch  in  der  abgebrannten 
Kirche  in  ähnlicher  Weise  vorhanden  gewesen  sein 
mag,  neu  gebaut  zu  sein,  wie  dies  durch  die 
bezeichnete  abweichende  Gewölbe  - Construction, 
welche  indess  schon  im  12.  Jahrh.  mehrfach  vor- 
kommt6 7), angedeutet  wird.  Die  in  den  Aussen- 
mauern  sich  findenden  goth.  Lichtöffnungen  werden 
zu  der  Zeit  angelegt  sein,  als  die  Krypta,  unter 
Beseitigung  ihres  ursprünglichen  halbkreisförmigen 
Schlusses,  um  ein  Quadrat  verlängert  und  somit 
rechteckig  geschlossen  wurde.  Dieser  Zuwachs  der- 
selben aus  der  Zeit  des  gothischen  Styls  ist  mit 
einem  einzigen  Kreuzgewölbe  überspannt.  Die 
Krypta  hat  im  Innern  der  Kirche  an  ihrem  nord- 
westlichen Ende  einen  Eingang,  auch  scheint  solche 
vom  ehemaligen  Friedhofe  ab  zugänglich  gewesen 
zu  sein. 

Als  das  Bedeutsamste  in  der  östlichen  Hälfte 
der  Kirche  giebt  sich  der  Mittelthurm  zu  erkennen, 
dessen  rein  romanische  Formen  dafür  sprechen, 
dass  derselbe  in  seinem  starken  Gemäuer  den  Brand 
überdauert  habe1).  Auf  den  beiden  pfeilerartig  ge- 
stalteten Chorecken  und  den  freistehenden  Pfeilern8) 
der  Vierung  nebst  den  diese  Stützen  verbindenden 
Halbkreisbögen  ruhend  und  in  das  Achteck  über- 
gehend, steigt  er  oberhalb  des  Dachfirsts  in  zwei, 
durch  einen  Gurt  getrennten  Geschossen  auf.  Seine 
schlichten,  aus  Bruchsteinen  mit  Eckquadern  auf- 
geführten Seitenflächen  werden  durch  rundbogige 
gekuppelte  Licht-  und  Schallöffnungen  belebt,  welche 
im  untern  Stock  je  eine  romanische  Theilungssäule, 
im  obern  je  drei  derselben  enthalten,  und  sind  hier,  wo 
letztere  und  die  sie  verbindenden  kleinen  Rund- 
bögen etwas  zurücktreten,  von  einem  grossem  Halb- 
kreise überspannt.  Ein  kuppelartiges  Dach  und  eine 
in  dessen  Mitte  aufgesetzte  wälsche  Haube  aus 
d.  J.  1744  bilden  jetzt  den  Abschluss  des  massigen 
Thurms. 

Auf  den  Umbau  des  früher  ohne  Zweifel  kürzern 
und  mit  halbrunder  Apsis  versehen  gewesenen  Chors 
wird  unten  zurückzukommen  sein. 

Im  Aeussern  der  beiden  Kreuzarme  sind  rück- 
sichtlich des  Styls  einige  Abweichungen  zu  bemerken. 
Der  gegen  Süden  gerichtete,  etwa  in  halber  Höhe 

5)  Derselbe  hat  an  der  Nordseite  Wandarcaden. 

6)  Unter  andern  in  der  Krypta  der  ehemal.  Klosterkirche  zu 
Riechenberg. 

7)  Er  erinnert  an  den  Mittelthurm  der  1133  geweihten 
St.  Godehardskirche  zu  Hildesheim. 

8)  Die  ursprünglich  wohl  sehr  einfach  gehaltenen,  jetzt  mit 
romanisch  verzierten  Kämpfern  versehenen  Pfeiler  werden  nach 
dem  Brande  bei  Ausführung  der  anschliessenden  überwölbten 
Räume  einer  entsprechenden  Verstärkung  und  Umgestaltung 
unterzogen  sein. 
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mit  einem  Absatz  versehene  Arm  trägt  zwar  in 
romanischer  Weise  Ecklisenen  und  unterhalb  des 
ihn  krönenden  Giebels  einen  Rundbogeufries  zur 
Schau,  hat  aber  in  seinem  Eingänge  und  dem 
darüber  erscheinenden  Fensterpaare  bereits  gothische 
Elemente  aufzuweisen,  wenn  auch  bei  ersterem  die 
beiden  Säulchen  im  Rücksprunge  der  Seitengewände 
und  die  schwere  Gliederung  des  Spitzbogens  noch 
an  romanische  Vorbilder  erinnern  J).  An  der  Ost- 
seite tritt  hier  eine  Apsis  vor,  welche  ungewöhnlicher 
Weise  zwischen  ihrem,  aussen  ein  halbes  Zehneck 
bildenden,  innen  halbrunden  Schlüsse  und  der  Ost- 
wand des  Kreuzarms  eine  rechteckige,  mit  einem 
Kreuzgewölbe  überspannte,  nach  der  Kirche  hin  in 
einem  Spitzbogen  sich  öffnende  Vorlage  und  dadurch 
die  Gestalt  einer  kleinen  Kapelle* 2)  erhalten  hat. 
Aussen  ist  sie  mit  Lisenen,  Bogenfries  und  kleinen 
halbrund  geschlossenen  Fenstern  ausgestatlet3). 

An  dem  nördlichen  Kreuzarme  scheint  an  der 
correspoudirenden  Stelle  — wo  die  später  zu  be- 
sprechende Capitelstube  liegt  — eine  Apsis  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  indem  hier  eine  Gruppe 
von  drei  Spitzbogennischen  sich  darstellt,  deren 
niedrige  Eck-  und  Zwischenpfeiler  in  Formen  des 
Uebergangsstyls  gehalten,  daher  alt  sind.  Eine  Rund- 
bogenthür in  der,  dem  Chor  zunächst  gelegenen 
Nische  dient  als  Zugang  zu  dem  Unterbau  der 
Capitelstube.  Der  Bodenraum  über  letzterer  ist 
durch  eine  schmale  Thür  zugänglich,  vor  welcher 
unterhalb  der  Sohlbank  zwei  Consoleu  sich  finden. 
Ganz  oben  sieht  man  an  der  Oslseite  ein  romanisches 
Fensterpaar.  Die  Giebelseile  des  nördlichen  Kreuz- 
arms zeichnet  sich  durch  ein  schmuckvolles  Portal 
(Tafel  II)  und  ein  jetzt  vermauertes  Rundfenster4) 
darüber  aus.  Erstere§  ist  in  den  Rücksprüngen 
seiner  Seiteneinfassuns  mit  Säulchen  reich  aus- 
geslattet,  deren  Kapitale  in  Verbindung  mit  den 
dazwischen  befindlichen  Verzierungen  eine  Fülle  von 
Laubwerk  des  Uebergangsstyls  zeigen.  Die  ab- 
gerundeten Gewändeecken  zwischen  den  beiden 
äussersten  Säulen  sind  noch  mit  romanischem 
Ranken-  und  Blattwerk  bedeckt.  In  dem  kräftig 
gegliederten  Bogenschlusse  ist  der  Spitzbogen  nur 
eben  angedeutet,  so  dass  dieser  Eingang  von  der 
bei  romanischen  Portalen  sich  zeigenden  Anordnung 
nur  wenig  abweicht.  Eigenthiimlich  erscheint  bei 
ihm  jedoch  die  äussere,  wie  aus  Theilen  eines 
Bogenfrieses  zusammengesetzte  Umrahmung  des 
Bogenschlusses.  An  jeder  Seite  des  Portals  ist  ein 
kleines  Spitzbogenfensler  angeordnet,  nach  innen 
zu  einer  Nische  sich  erweiternd,  deren  Bogen  auf 
Ecksäulchen  ruht.  Die  Thür  zeigt  an  der  innern 


*)  In  der  Nähe  dieses  Einganges  befindet  sich  ein  aus  dem 
Mittelalter  herrührender  Sonnenzeiger. 

2)  Neuerlich  hat  man  diesen  Raum  den  Namen  „Elisabeth- 
kapelle“ gegeben.  Eine  Vicarie  „ad  altare  Set.  Elisabeth“  war 
zwar  im  Münster  vorhanden,  aber  lange  nach  Vollendung  der 
fraglichen  Apsis,  nämlich  erst  1374,  durch  Hermann  de  Emberne 
und  Henricus  Werengghi  gestiftet. 

3)  Das  rechteckige  Fensterpaar  der  Südseite  gehört  der 
neuern  Zeit  an. 

4)  Später  durch  ein  Spitzbogenfenster  ersetzt.  Rund-  oder 

Radfenster  kommen  bei  den  Kirchen  in  Niedersachsen  selten 

vor.  Vgl.  jedoch  Bodenwerder,  Brevörde  und  Mariensee. 


Seite  eine,  nach  einem  stumpfen  Winkel  ausgeführte 
Ueberwölbung  ihrer  Laibung5). 

Während  der  Ausführung  dieser  Theile  der 
östlichen  Hälfte  des  Gotteshauses,  so  weit  nicht 
solche  vom  allen  Basilikenbau  beibehalten,  mag  das 
frühere  vom  Brande  verwüstete  Langhaus  einstweilen 
nothdürftig  wiederhergestellt  und  dann  eine  Pause 
in  der  Fortsetzung  des  Umbaus  eingetreten  sein. 
Für  letztere  Annahme  sprechen  die  schon  mehr  der 
Gothik  verwandten  Formen  auch  der  ältern  Theile 
des  Langhauses  und  dessen  Anordnung  als  drei- 
schiffige  gewölbte  Hallenkirche.  Auffallend  ist  dabei, 
dass  das  nördliche  Seitenschiff  mehr  Breite  und 
Länge  als  das  südliche  (ja  selbst  als  das  Mittelschiff) 
erhalten  hat,  obschon  seine  äussere  Architektur 
ältere  Formen  aufweist,  als  dies  bei  dem  Südschiffe 
der  Fall  ist.  Während  hier  nämlich  die  Fenster6) 
beachtenswerthe  Beispiele  ausgebildet  gothischen, 
scharf  profilirten  Masswerks  in  streng  geometrischen 
Formen  zeigen,  erscheinen  die  Fenster  des  Nord- 
schiffs in  frühgothischer  Weise,  wo  die  senkrechten 
Rippen  noch  als  schlanke  Säulchen  mit  Basis  und 
Kapiläl  gestaltet  sind  und  in  der  Profilirung  des 
massiger  gehaltenen  Masswerks  der  Rundstab  vor- 
herrscht. Auch  das  am  westlichen  Eude  dieses 
Seitenschiffs  angebrachte  Portal  (Taf.  II)  hat  noch 
die  frühgothische  Bildung  mit  Säulchen  in  denRück- 
spriingen  der  Gewände.  Dass  solches  aber  jünger 
ist,  als  das  Portal  im  nördlichen  Kreuzarme,  wird 
durch  den  in  seiner  Wölbung  entschieden  hervor- 
tretenden Spitzbogen  und  durch  das  iu  gothischer 
Weise  trefflich  gebildete  Laubwerk  an  den  Kapitälen 
und  den  verschiedenen  Bogengliederungen  deutlich 
ausgesprochen.  Ueber  dem  Portal  erhebt  sich  ein 
Giebel  mit  flachen,  durch  Säulchen  getrennten  und 
im  Kleeblattbogen  sich  schliessenden  Blenden,  und 
neben  dem  Giebel,  also  nicht  über  der  Thürmitte, 
erscheint  nochmals  ein  Rundfenster,  aber  kleiner 
wie  das  vorgedachte  im  nördlichen  Kreuzarm. 

Die  Aussenwände  dieser  mit  Strebepfeilern 
versehenen  Seitenschiffe  trugen  ursprünglich  je  eine 
Reihe  von  Giebeln,  welche  zum  Abschlüsse  der  über 
dem  Langhause  angeordneten  Querdächer  dienten, 
später  aber  durch  steil  abfallende  Dachflächen  ersetzt 
sind  ’). 

Im  Inuern  des  Langhauses  ist  besonders  die 
Bildung  der,  den  verschiedenen  Bauperioden  ent- 
sprechenden, obwohl  sämmtlich  für  Ueberspannung 
der  Räume  mit  gothischen  Kreuzgewölben8)  an- 
gelegten Pfeiler  beachtenswerth.  Von  verwickelter 
Gestalt  sind  die  beiden  freistehenden  Pfeiler  der 
Vierung,  nicht  allein,  weil  von  ihnen  nach  allen 
Richtungen  hin  Gurten  und  Gewölbrippen 9)  aus- 
gehen, sondern  auch,  weil  ihnen  in  späterer  Zeit,  als 
die  bedeutende  Last  des  Mittelthurms  sie  in’s  Weichen 
brachte,  Verstärkungen  hinzugefügt  sind.  Verwandt- 


5)  Wie  solche  in  Loccum  mehrfach  sich  findet. 

6)  Die  beiden  vorzüglichsten  derselben  zeigt  Taf.  III. 

7)  S.  unten  Anm.  3 zu  S.  52. 

8)  Diese  sind  zum  Theil  aus  einer  Art  von  Tuffstein  her- 
gestellt. 

9)  Die  Schlusssteine  in  dem  mit  vortretenden  Rippen  ver- 
sehenen Kreuzgewölbe  des  Querhauses  haben  eine  zapfenförmige 
Gestalt. 
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schaft  damit  hinsichtlich  der  Gliederungen  und 
Kämpferverzierungen  haben  die  Pfeiler  des  Mittel- 
schiffs, welche  im  Querschnitte  ein  von  Osten  nach 
Westen  gerichtetes,  an  den  Kanten  gegliedertes 
Oblong  und  einen  in  das  Mittelschiff  tretenden, 
rechteckigen,  einmal  abgesetzten  Vorsprung  zeigen, 
dessen  Winkel  schlanke,  zur  Unterstützung  der 
rundstabförmigen  Gewölbrippen  bestimmte  Säulchen 
enthalten,  während  von  dem  Hauptkerne  der  Pfeiler 
die  breiten,  rechteckig  profilirten  Spitzbögen  der 
Längs-  und  Quergurten  des  Mittelschiffs  ausgehen. 
In  der  Sockelgliederung  dieser  Pfeiler,  so  wie  in 
dem  Laubwerk  ihrer  reich  verzierten  Kämpfer  und 
Kapitäle,  machen  sich  spätromanische  Motive  geltend, 
wie  denn  die  Basis  der  erwähnten  (auch  in  den 
Ecken  der  Rreuzarme  vorkommenden)  Säulchen 
nach  attischem  Profil  gebildet,  jedoch  mit  romani- 
schem Eckblatt  versehen  ist. 

Abweichend  und  jünger  als  das  eben  be- 
sprochene System  für  die  Gestaltung  des  Mittelschiffs 
erscheint  dasjenige,  welches  bei  dem  Ausbau  des 
nördlichen  Seitenschiffs  befolgt  ist.  Hier  zeigen  die 
Quergurten  bereits  ein  reicheres  Profil  und  diese, 
wie  die  Rippen  der  Kreuzgewölbe,  ruhen  auf  mannig- 
faltig gebildeten  Vorlagen  sowohl  an  der  Innenseite 
der  Umfassungswand,  als  auch  an  der  ihr  zugekehrten 
Seite  der  Mittelschiffs-  oder  Arcadenpfeiler.  So 
wächst  aus  letztem  im  untern  Theile  eine  Gonsole 
hervor,  welche  einen  halbachleckigen  Wandpfeiler 
aufuimmt,  der  in  seiner  obern  Hälfte  zu  einem  auf 
Consolen  ruhenden  Bündel  von  fünf  durch  Hohl- 
kehlen getrennten  Säulchen  Q sich  gestaltet.  Bei 
einem  der  gegenüber  befindlichen  Wandpfeiler  steigt 
ein  derartiges  Säulenbündel  von  unten  bis  zur 
ganzen  Pfeilerhöhe  auf;  bei  einem  andern  aber  nur 
bis  zur  Mitte  und  wird  dann  durch  eine  halbrunde 
Säule  ohne  Gliederung  ersetzt.  Fast  jede  Wand- 
uud  Eckvorlage  dieses  Seitenschiffs  hat  eine  be- 
sondere Form.  Die  Schlusssteine  der  Kreuzgewölbe 
sind  mit  hübschen  Rosetten  ausgestallet.  Als  eine 
seltene  Ausschmückung  der  Innenseite  der  Nord- 
wand verdient  die  Anordnung  von  je  fünf  kleinen 
Mauerblenden  unterhalb  der  beiden  Fenster  hervor- 
gehoben zu  werden,  bestehend  aus  Zwergsäulen  mit 
Eckblatt  an  der  Basis  und  Kelchkapitäl  im  Ueber- 
gangsstyl  und  mit  Spitz-  so  wie  Kleeblattbogenschluss, 
welcher  letztere  jedesmal  den  drei  mittlern  Blenden 
gegeben  ist. 

Einer  noch  jüngern  Zeit  entstammen  die  Con- 
structionen  und  Veränderungen  im  südlichen  Seiten- 
schiffe, welche  hinsichtlich  der  gothischen  Fenster 
schon  oben  berührt  sind.  Das  System  seiner  Wand- 
pfeiler und  Vorlagen  an  den  Arcadenpfeilern  nähert 
sich  dem  des  nördlichen  Seitenschiffs;  jedoch  sind 
bei  ersterem  die,  zur  Aufnahme  der  bimförmig 
gestalteten  Quergurten  der  Kreuzgewölbe  bestimmten 
Dienste  auch  bimförmig  profilirt.  Eine  seiner  Vor- 
lagen an  einem  Arcadenpfeiler  bildet  im  untern 
Drittel  eine  Wandsäule,  im  zweiten  einen  halbacht- 
eckigen Wandpfeiler  und  oben  einen  halben  Bündel- 


Aehnlich  wie  bei  dem  auf  Tafel  V dargestellten  Wand- 
pfeiler. 


pfeiler.  Auch  hier  gleicht  kaum  eine  dieser  Vorlagen 
der  andern.  Der  Rosettenschmuck  an  den  Gewölb- 
schlusssteinen  findet  sich  hier  ebenfalls. 

Die  oben  berührte  Umänderung  des  jetzt  recht- 
eckigen, langgestreckten  Chors,  dessen  Ueberdeckuug 
aus  zwei  Kreuzgewölben  mit  bimförmig  profilirten 
Rippen  und  rechteckiger  Gurte  mit  gebrochenen 
Kanten  besteht,  fällt  etwa  in  die  Zeit  der  Herstel- 
lung des  nördlichen  Seitenschiffs,  da  seine  Wand- 
pfeiler (Taf.  V),  so  wie  seine  Fenster  mit  denen 
im  nördlichen  Seitenschiff  die  meiste  Uebereinstim- 
mung  zeigen.  Eins  der  Chorfenster  mit  sog.  Fisch- 
blasenmuster im  Masswerk  ist  aber  offenbar  weit 
jünger.  Die  hier  befindlichen  Thüren  zu  der  Sacristei 
und  der  Capitelstube  haben  in  ihrem  Schluss  die 
Spitzbogenform. 

Einen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung  der 
jüngern  unter  den  besprochenen  Bauausführungen 
gewährt  eine  Rathsobligation  v.  J.  1376  über  156 
Pfund,  nach  welcher  diese  zu  verwenden  sind:  »to 
eynem  altare,  dat  man  legghen  schal  in  de  Münster- 
kerken in  de  nyen  buwcht« 2),  also  in  den  neuen 
Bau.  Dieselbe  Bezeichnung  findet  sich  noch  in 
einem  Erlasse  des  Raths  über  Errichtung  eines 
Altars  v.  J.  1413.  Ein  Vermächtniss  des  Decans 
Joh.  de  Lüde  v.  J.  1378,  welches  unter  andern 
eine  Schenkung  von  1 0 Talenten  »ad  structuram 
ecclesiae  beati  Bonifacii  gloriosi«  enthält,  kann  sich 
auch  auf  diese  Bauausführungen  beziehen,  wenn 
nicht  etwa  die  Schenkung  für  die,  zur  Unterhaltung 
der  Kirche  dienende  sog.  Fabrikkasse  bestimmt  war. 
Einer  Inschrift  ist  hier  noch  zu  gedenken,  die 
möglicher  Weise  in  Anlass  der  Ausführung  von 
Bauarbeiten  am  südlichen  Seitenschiffe  hier,  und 
zwar  über  einer,  neben  dem  dortigen  Kreuzarme 
befindlichen  Thür  in  gothischer  Minuskel  eingehauen 
ist.  Sie  lautet: 

. SCmelujfi . öecani . et . germatn  . treuet . ac . 
3fnrbam . ßrote3) . canoic . gameln  . 

Der  oben  erwähnte  Westthurm  der  Kirche,  in 
rechteckiger  Form  aufsteigend  und  seit  1756  in 
mässig  hoher  Spitze  endend,  ist  mit  gothischen 
gekuppelten  Schallöffnungen  versehen , sonst  aber 
ohne  bemerkeuswerthe  Details. 

An  spätem  Anbauen  sind  die  an  der  Süd- 
seite zwischen  dem  Chore  und  der  benachbarten 
Apsis  des  Kreuzarms  über  einem  Todtengewölbe 
befindliche  Sacristei  und  die  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  gelegene  Capitelstube,  so  wie  ein 
massiver  Anbau  neben  derselben  zu  nennen4).  Die 
auf  einem  Unterbau  ruhende,  vom  Chore  ab  zu- 
gängliche Capitelstube,  im  Innern  ein  hübscher 


2)  buwcht  wird  für  buwecht  gesetzt  sein , welches  in  der 
oben  angezogenen  Verfügung  v.  J.  1385  einen  Bau,  ein  Gebäude 
bezeichnet. 

3)  Jordan  Grote,  1425  Domcantor  zu  Minden  und  Canonicus 
in  Hameln,  1433  nicht  mehr  am  Leben.  Da  in  der  Inschrift  die 
Namen  und  Titel  im  Genitiv  stehen,  so  wird  ein  Wort,  welche» 
vielleicht  mit  dem  nicht  sicher  zu  deutenden  S bezeichnet  sein 
soll,  zu  ergänzen  sein. 

4)  Nach  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  198  steht  noch  jetzt  die  Kapelle 
St.  Johannis  Evangelistae  neben  dem  hohen  Chore  nördlich  und 
hat  solche  schon  1343  existirt.  Der  dort  jetzt  vorhandene  mas- 
sive Anbau  — falls  dieser  damit  gemeint  sein  soll  — reicht 
aber  in  eine  so  frühe  Zeit  nicht  zurück. 
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gothischer  Bau  von  quadratischer  Grundform,  ist 
von  vier  Bruchsteingewölben  ohne  hervorlretende 
Rippen  überdeckt,  welche  mit  ihren  reich  gegliederten 
Gurten  auf  Wand-  und  Eckpfeilern  ruhen  und  in 
der  Mitte  des  Raums  von  einem  achteckigen  Pfeiler 
aufgenommen  werden.  Ein  Theil  dieses  Zimmers 
(in  welchem  auch  die  Stiftsprediger  gewählt  wurden) 
war  durch  eichene  Dielen  abgesondert  und  ringsum 
mit  Bänken  versehen.  Der  Sitz  des  Decans  zeichnete 
sich  aus;  hinter  ihm  stand  das  Bild  des  hl.  Bonifacius1). 
Hier  wurden  die  Bibliothek  und  das  Archiv  des 
Stifts  und  in  einem  eigenen  besondern  Schranke 
seltene  Reliquien  aufbewahrt. 

Schon  seit  längerer  Zeit  ist  die  Kirche  bau- 
fällig geworden2).  Namentlich  hat  der  Mittelthurm, 
wie  bereits  bemerkt,  die  ihn  stützenden  Pfeiler 
verschoben,  und  ist  dadurch  im  obern  Theile  aus- 
einander gegangen  und  stark  übergewichen,  so  dass 
zur  Entfernung  des  Geläutes  aus  demselben  hat 
geschritten  werden  müssen.  Ebenso  ist  die  Nord- 
wand des  Langhauses  durch  den  Schub  der  Gewölbe 
und  Dächer  so  bedeutend  nach  aussen  hinüber- 
gedrängt, dass  solche  i.  J.  1783  durch  vier  colossale, 
die  Kirche  entstellende  Strebepfeiler  gegen  den 
Einsturz  gesichert  wurde3).  In  den  Kriegszeiten  ! 
und  auch  später  hat  das  Gotteshaus  zu  profanen 
Zwecken  dienen  müssen.  Ein  Eussbodenbelag  fehlt 
darin.  Ebenso  sind  Altar,  Kanzel  und  fast  alle 
Gegenstände  der  innern  Ausstattung  daraus  ver- 
schwunden, und  obwohl  seit  Jahrzehenden  über  die 
Wiederherstellung  der  Kirche,  unter  Zugrundelegung 
mehrfacher  Gutachten  und  Pläne,  verhandelt  ist, 
und  ungeachtet  dass  man  noch  1863  aussen  an 
der  Ostwand  des  Chors  eine  Steintafel  mit  der 
Inschrift ; 

Dieses  Gotteshaus  i.  J.  1803  in 
schwerer  Zeit  von  Feiudeshand 
entweiht,  verwüstet  und  seitdem  in 
Trümmer  zerfallen,  begannen 
die  Bewohner  dieser  Stadt  nach 
60  Jahren  am  18.  Octbr.  1863 
wiederherzustellen,  dankbar  des 
grofsen  Sieges  gedenkend,  den 
Gott  an  diesem  Tage  im  Jahre 
1813  unserm  Volke  verliehen  hat. 
angebracht  hat;  so  ist  doch  zur  Erhaltung  des  alt- 
ehrwürdigen und  in  architektonischer  Beziehung  so 
beachtenswerthen  Gotteshauses  so  gut  wie  nichts 
geschehen,  solches  vielmehr  dem  Verfalle  preis- 
gegeben. Seit  Jahren  sind  die  Fenster  ihrer  Ver- 
glasung beraubt;  Regen  und  Schnee  haben  bei  der 
Undichtigkeit  der  Bedachung,  namentlich  in  den 


’)  Eine  aus  Holz  geschnitzte  Bischofsgestalt  ist  daselbst 
noch  vorhanden. 

2)  An  einem  unter  dem  sog.  Triumphbogen  zu  mehrerer 
Sicherung  eingespannten  Bogen  steht: 

ST.  BONIF. 

RENOVIRT  1738. 

3)  Sprenger,  a.  a.  O.  204  erzählt:  „Schon  1782  bemerkte 

man,  dass  das  nördliche  Gewölbe  der  Kirche  einzufallen  arohe. 
Der  Stadtbauherr  hatte  nämlich  die  von  Quadersteinen  erbauten, 
auf  der  Mauer  ruhenden  Giebel  abnehmen  lassen  , so  dass  der 
berechnete  Gegendruck  fehlte.  Es  mussten  nun  vier  starke 

Pfeiler,  als  Stützen,  gebaut  werden,  welche  ungefähr  4000  Thlr. 
kosteten.“ 


Winkeln  der  Querdächer,  ihren  zerstörenden  Einfluss 
geltend  machen  können.  Aus  einem  Gewölbe  au 
der  Nordseite  stürzte  im  Frühjahre  1865  eine  Kappe 
herunter  und  im  Anfang  des  Jahrs  1869  meldete 
die  Zeitung  einen  fernem  Einsturz  von  Gewölbe- 
kappen mit  einem  darüber  befindlichen  Dachtheile. 
Hoffentlich  wird  dieser  Umstand  eine  Mahuung  sein, 
jetzt  endlich  zur  Rettung  des  Münsters  zu  schreiten. 
* * 

* 

Den  Altar  auf  dem  hohen  Chore  zierte  einst 
ein  Triptychon  mit  Darstellungen  in  Schnitzarbeit4). 
Ein  zweiter  Altar  v.  J.  1635  stand  »auf  dem  zweiten 
Chore«,  worunter  die  im  Fussboden  um  einige 
Stufen  erhöhete  Vierung  zu  verstehen  sein  wird. 
An  ihm  sah  man  in  Schnitzarbeit  dargestellt:  die 
Schöpfung,  die  Verkündigung  Mariae,  die  Geburt 
und  die  Taufe  Christi,  die  Speisung  der  5000  Mann 
und  das  heilige  Abendmahl. 

An  einem  Altäre  im  nördlichen  Kreuzarme 
standen  unter  mehreren  Heiligen  die  Maria  Aegyptiaca 
und  die  hl.  Gertrud,  letztere  in  der  Linken  ein 
Modell  des  Chors  und  des  Mittelthurms  in  früherer 
Gestalt  tragend.  Neben  diesem  Altar  befand  sich 
eine  Himmelfahrt  Mariae  in  Stein  gearbeitet,  welchem 
Bildwerke  einst  Wunderkräfte  zugeschrieben  wurden. 

Das  Stift  war  reich  an  hl.  Gefässen  und  Reli- 
quien. Nach  einem  Inventar  v.  J.  1686  besass 
dasselbe  unter  andern:  7 Monstranzen,  10  Kelche 
nebst  Pateneu  und  5 Crucifixe,  alles  von  edlem 
Metalle  gearbeitet;  die  Statuette  der  hl.  Maria  mit 
dem  Jesuskinde  und  die  des  hl.  Bonifacius  von 
Silber;  einen  mit  Silberblech  überzogenen  Arm  und 
eine  in  dieser  Weise  umkleidete  Hand  des  hl.  Seba- 
stian; ein  silbernes  Angesicht  mit  Reliquien,  das 
Schweisstuch  Christi,  worin  ein  Abdruck  seines 
Gesichts,  und  ein  Missale,  auf  einer  Seite  mit  Silber 
belegt,  so  wie  mit  Krystall  und  Perlen  besetzt5). 

Unter  den  gegenwärtig  vorhandenen  hl.  Gefässen 
der  Münsterkirche  befinden  sich  zwei  silber -ver- 
goldete Kelche  gothischer  Form.  Beide  tragen  auf 
sechs  Schildchen  am  Nodus  der  Handhabe  die  sechs 
Buchstaben  I.H.E.S.V.S.  Der  grössere  hat 
auf  dem  schlichten  sechstlieiligen  Fusse  den  Ge- 
kreuzigten zwischen  Maria  und  Johannes;  bei  dem 
kleinen  und  etwas  altern  Kelche  ist  der  ebenfalls 
sechslheilige  und  mit  einem  Crucifix  versehene  Fuss 
ganz  mit  gravirten  gothischen  Ornamenten  (Drei- 
und  Vierblättern  u.  s.  w.)  bedeckt. 

Als  eine  Seltenheit  darf  das  auf  dem  hohen 
Chore  stehende  Sacramentshäuschen  aus  Quader 
(Taf.  V)  bezeichnet  werden,  da  es,  noch  im  Ueber- 
gangsstyle  gearbeitet,  als  das  älteste  unter  den 


4)  Dessen  Beschreibung  lautet  bei  Sprenger,  a.  a.  O.  S.199: 
„In  der  unteren  Etage  befanden  sich  die  zwölf  Apostel,  Christus 
und  Maria,  alle  von  Holz,  drei  Fuss  hoch.  An  jeder  Seite  von 
Christus  und  Maria  standen  sechs  Apostel,  am  linken  Flügel  die 
heilige  Affera,  am  rechten  Bonifacius.  Dieser  Altar  konnte  um- 
gekehrt und  wie  ein  Schrank  verschlossen  werden.  In  der 
zweiten  Etage  sah  man  Christus  am  Kreuze,  Maria  und  Joseph  [?] 
zur  Seite;  in  der  dritten  Etage  ein  Lamm  mit  der  Siegesfahne, 
in  einem  Rahmen  von  Schnitzarbeit.“ 

5)  Wahrscheinlich  das  von  Liibke,  die  mittelalterl.  Kunst  in 
Westfalen,  S.  359,  beschriebene  Missale  mit  drei  Miniaturen, 
darunter  zwei  mit  der  Darstellung  des  Gekreuzigten,  jede  aber 
von  anderer  Hand. 
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Tabernakeln  nicht  allein  im  Fürstenlhum  Calenberg, 
sondern  auch  im  weitern  Umkreise  erscheint1).  Der 
rechteckige  Schrein  desselben  ruht  auf  drei  Zwerg- 
säulen und  einem  Pfeilerstücke  des  Chors,  ist  an 
den  Ecken  mit  einer  Gliederung  und  an  der  Vorder- 
seite mit  zwei  hölzernen  Thürchen,  von  welchen 
die  untere  ein  Eisengitter  enthält,  versehen.  Auf 
dem  Schreine  erhebt  sich  eine  schlichte,  vierseitige 
Pyramide  (jetzt  ohne  Spitze),  deren  Fuss  von  Giebeln 
mit  romanischem  Blattwerk  an  ihren  Kanten  besetzt 
ist.  An  dem  Giebel  der  Vorderseite  sieht  man  in 
einem  Dreiecke  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne. 

Von  den  Sitzen  der  Stiftsherren  auf  dem  hohen 
Chor  ist  nichts  erhalten. 

Die  1619  errichtete  Kanzel  zeigte  Schnitzarbeit 
und  feine  Malerei2). 

Drei  grosse  Holzfiguren,  der  Gekreuzigte 
zwischen  Maria  und  Johannes,  jetzt  in  der  Capitel- 
stube,  hatten  früher  ihren  Platz  auf  einem  Quer- 
balken unter  dem  sog.  Triumphbogen,  welcher  im 
Scheitel  zur  Befestigung  der  Gruppe  einen  Eisen- 
haken und  etwa  in  Kämpferhöhe  ein  zur  Aufnahme 
des  Querbalkens  geeignetes,  im  Winkel  gebogenes 
Eisen  enthält. 

Von  den  in  der  Kirche  einst  aufgehängten 
fünf  Kronleuchtern  sind  noch  drei  erhalten;  davon 
ist  einer  in  der  Krypta  angebracht,  den  beiden 
andern  ist  ein  Platz  in  der  Marktkirche  gegeben. 
Hier  steht  auch  hinter  dem  Altäre  auf  einem  Stein- 
pfeiler mit  der  Inschrift:  ZUM  ANDENKEN  DES 
SCHUMACHER  AMTS  HIERHER  GESTELT  v.  C. 
U.  M.  u.  I.  C.  M.  1823  ein  dem  Münster  angehöriger, 
aus  Messing  gegossener  hoher  Leuchter,  dessen 
runder  gegliederter,  einst  auf  vier  Löwen  ruhender 
Fuss  am  untern  Rande  in  gothischer  Minuskel  die 
Inschrift: 

f m°  ♦ c°£0c°c0 . yc° , fufu  , t . pns  . cabßtaöni  . in  . 
gonorcm . fanitt . üamfanj . ripc 3). 

und  etwas  höher  in  kleinerer  Schrift  den  Namen 
driac9  trägt.  Der  runde  Ständer  trägt  einen  Licht- 
halter und  hat  ausserdem  zwei  gebogene,  mit 
Lichthaltern  versehene  Arme.  An  einem  der  letzteren 
hing  früher  das  auf  Blech  gemalte  Wappen  des 
genannten  Amts. 


!)  In  Weidemann’s  Gesch.  d.  Klosters  Loecum  ist  S.  35 
bemerkt,  Pabst  Urban  IV.  habe  1264  auf  den  Rath  des  hl.  Thomas 
von  Aquino  das  Fest  des  hl.  Leichnams  (Frohnleiehnamsfest) 
eingesetzt  und  sei  dadurch  laut  der  Klosterchronik  die  Vorrich- 
tung eines  Tabernakels  (freilich  erst  1458)  veranlasst. 

2)  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  202  f.  sagt:  „In  der  Thür  war 
Luther  mit  dem  Wahlspruche  Joh.  III.  16,  und  Melanchthon  mit 
dem  Wahlspruche  Röm.  VIII.  31  abgebildet.  Im  untersten  Fache 
stand  ein  Baum,  an  dessen  Stamme  man  Adam  erblickte  und 
Ps.  CXIX:  veniant  mihi  miserationes.  Zur  Rechten  stand  Johan- 
nes d.  T.,  der  ein  Buch  in  der  linken  Hand  hielt,  auf  welchem 
ein  Lamm  mit  der  Siegesfahne  abgebildet  war.  Er  sieht  ein 
dabei  stehendes  Crucifix  an,  das  die  Ueberschrift  aus  Joh.  I.  29 
hat.  Zur  Linken  stand  Moses,  mit  den  Gesetztafeln  in  der  Hand, 
mit  der  Ueberschrift  Röm.  VI.  33“  [23], 

3)  Sprenger,  a.  a.  0.  S.  204  hat:  Anno  MCCCCXC  fusum 
est  candelabrum  in  honorem  sancti  Bonifacii  episcopi,  wobei  zu 
bemerken,  dass  das  Wort  „Anno“  fehlt,  dass  „praesens“  gekürzt 
vor  candelabrum  steht  und  das  letzte  Wort  nicht  „episcopi“ 
heisst,  wenngleich  fiir  ripe,  wie  solches  zu  lesen,  eine  befrie- 
digende Erklärung  nicht  wohl  zu  geben  ist. 


Im  Inneru  der  Münsterkirche  fand  sich  vor 
einigen  Jahren  der 
hierneben  abgebildete, 
nach  dem  Fussende 
verjüngt  zulaufende 
Steinsarg,  dessen  Aus- 
tiefung am  Kopfende 
einen  besondern  Aus- 
schnitt für  das  Haupt 
enthältundzu  welchem 
ein  dachförmig  abge- 
schrägter Deckel  mit 
zwei  eisernen  Ringen 
gehört. 

Ein  stark  beschädigter,  etwa  aus  dem  14.  Jahrh. 
herrührender  Denkstein4)  zeigt  unter  gothischen, 
von  Giebel  übersetzten  Bögen  zwei  Figuren,  eine 
männliche,  mit  der  Rechten  ein  auf  den  Boden 
gestelltes  Schwert  erfassend,  in  der  Linken  ein 
Modell  der  Münsterkirche  tragend,  welches  zugleich 
von  der  zweiten,  weiblichen  Figur  gehalten  wird. 
Zu  den  Füssen  dieser  Gestalten  erscheint  ein  längs 
getheilter  Schild,  dessen  rechte  Hälfte  einen  halben 
Adler  enthält  und  dessen  linke  Seite  mit  Lilien 
besäet  ist.  Die  auf  drei  Seiten  des  Steines  ver- 
theilte Umschrift  in  gothischer  Minuskel  lautet: 

t anno  . btiL  bcgai  . fißrnarbuf . comßf . 
mftüia  , comitifa  . angariß . bß  . offen . 
funbarunt . Kjanc . ecclßftam . 

Das  Ganze  ist  selbstredend  nur  ein  nachträglich 
angefertigtes  Denkmal  für  die  in  der  Sage  als  Gründer 
des  Stifts  zu  Hameln  bezeichneten  Personen5)'. 

Unter  den  wenigen  in  der  Kirche  vorhandenen 
Epitaphien  befindet  sich  ein  Grabstein,  auf  welchem 
ein  knieender  Ritter,  den  offenen  Helm  und  das 
Schwert  zu  seinen  Füssen,  dargestellt  ist.  Von  den 
darauf  vorkommenden  Inschriften  ist  nur  die  obere 
noch  zli  lesen;  sie  lautet: 

CLARISSIMI  ADOLESCENTIS  ET  EQVITIS 

RHODOLPHI  AB  HOLLE  EPITAPHIVM. 

Auf  den  Ecken  des  Steins  sind  vier,  so  weit  sie 
bekannt,  hier  namhaft  gemachte  Wappen  angebracht: 
v.  Holle.  v.6)  ? 

v.  Münchhausen.  v.  Staell. 

Zum  Geläute  des  Münsters  gehören  fünf  Glocken. 
Nur  eine  derselben  rührt  noch  aus  dem  Mittelalter 
her,  wie  ihre  hier  folgende  Umschrift7 *)  in  goth. 
Minuskel  zeigt: 

f . SCnno  . bni . m°  . nie0 . Ijctffi0  + ofanna . bin  . üi . 
gfjcnant . 

Eine  andere  mit  dem  Bildniss  des  hl.  Bonifacius 
hat  die  Bezeichoung: 

GEORG  DENNER  ME  FECIT  1663  IN  HAMELN. 


4 ) Abgebildet  u.  a.  im  vaterl.  Archiv,  Jahrg.  1825.  Bd.  I. 

5)  Yergl.  S.  4G.  Anm.  12. 

6)  Im  Schilde  zwei  sich  kreuzende , mit  den  Mundstücken 
nach  unten  gerichtete  Hörner,  auf  dem  Helme  ein  Wedel. 

7)  Die  darin  vorkommende  , mehrfach  auf  Glocken  erschei- 

nende Bezeichnung  Osanna  ist  wohl  gleichbedeutend  mit  Hosianna. 
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Die  beiden  grössten  sind  1756  durch  Joh.  Heinr. 
Christian  Weidemanu  in  Hannover  umgegossen. 

* * 

* 

Von  den  zum  Stifte  einst  gehörenden 
Gebäuden  sind  nur  spärliche  Nachrichten  vor- 
handen. Es  ist  von  einer  Probstei  und  einer  kleinen 
Probstei,  so  wie  von  verschiedenen  zum  Stifte 
gehörenden  Curien  (Curie  Jerusalem,  Bethlehem, 
Emmahus  u.  s.  w.),  von  einem  Hause  des  Succentors 
und  des  Küsters  die  Rede.  In  dem  oben  erwähnten 
Testamente  des  Decaus  Joh.  de  Lüde  v.  J.  1378 
vermacht  derselbe  seine  »curiam  claustralem  . . . 
et  alteram  curiam  claustralem.«  Zu  diesen  Curien 
gehörte  wohl  ein  an  der  Südseite  des  Münster- 
kirchhofs gelegenes  Haus,  dessen  massives  Unter- 
geschoss durch  eine  zierliche  Architektur  sich  aus- 
zeichnet. Dieses  ist  nämlich  von  einem  aus  Plättchen 
und  Hohlkehle  bestehenden  Gesimse  umrahmt  und 
hat  in  seiner  (anscheinend  jetzt  verkürzten)  Wand- 
fläche  nach  dem  Platze  hin  zwei,  wie  ein  Spitz- 
bogenfenster mit  Milteirippe  und  Masswerk  gestaltete 
Blenden,  zwischen  beiden  aber  ein  breites  recht- 
eckiges (gegenwärtig  vermauertes)  Fenster  goth.  Styls, 
welches  unten  durch  zwei  Säulchen  in  drei  schmale 
Felder  zerlegt  ist  und  darüber,  diesen  entsprechend, 
drei  Quadrate  mit  Vierblättern  zeigt.  Letztere,  so  wie 
das  untere  (die  drei  schmalen  Felder  enthaltende) 
Rechteck  werden  von  einer,  mit  sternförmigem 
Ornament  besetzten  Hohlkehle  umsäumt.  Dieser 
sauber  ausgeführte  Unterbau  trägt  ein  Fachwerk- 
geschoss, dessen  Schwelle  mit  einer,  zum  Theil 
verwitterten,  Inschrift  in  goth.  Minuskel  folgenden 
Inhalts  versehen  ist: 

in  bcn  taten  unfct£  Ijcrcn  M . cccc0 . jccbi0 
fanb  . . . n rft  crfiutaebe  buffen  öo[hi] 

Daneben  ein  Wappen,  worin  Winkelmass  und  Zirkel, 
letzterer  an  einem  Schenkel  durch  einen  Querstrich 
gekreuzt. 

Es  war  ferner  ein  Kreuzgang  vorhanden, 
von  welchem  jedoch  nur  angeführt  werden  kanu, 
dass  derselbe  1433  geweisst,  1699  reparirt  und 
1760  beiErweiterung  derFestuugswerke  abgebrochen 
wurde. 

Auf  dem  Münsterkirchhofe  stand  einst  auf 
einem  28  Fs.  langen,  4V2  Fs-  breiten  und  2 Fs. 
hohen  Sockel,  unter  einem  Schutzdache  eine  grosse 
Darstellung  des  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes1)  in  Lebensgrösse,  so  wie  der  beiden 
Schächer  zu  den  Seiten  dieser  die  Mitte  einnehmenden 
Gruppe.  Auf  jedem  Ende  des  Sockels  erhob  sich 
ein  13  Fs.  hohes  gothisches  Spitzthürmchen  von 
Stein  mit  einer  durch  Glas  geschlossenen,  als  Leuchte 
dienenden  Nische. 


Stiftssiegel.  Es  giebt  deren  zwei  aus  mittel- 
alterlicher Zeit.  Eins  von  runder  Form  mit  der 
Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f sieiLLvm . eceue . smoct  . BeniKMTn  . 
in.hHtneLen., 


l)  Wohl  richtiger  als  Joseph,  wie  Sprenger  a.  a.  O.  214  in 
seiner  ausführlichen  Beschreibung  dieser  Darstellung  sagt. 


in  der  Mitte  durch  fünf  an  einander  gereihete 
Bögen  quer  getheilt.  Oberhalb  letzterer  das  Brust- 
bild des  hl.  Bonifacius  mit  der,  von  einem  Heiligen- 
schein umgebenen  Mitra,  in  der  Rechten  den 
Bischofsstab,  in  der  Linken  ein  Buch  haltend.  An 
jeder  Seite  des  Heiligen,  etwa  in  Höhe  der  Hände, 
eine  grosse  verzierte  Kugel  und  darüber  schwebend 
ein  gleicharmiges  Kreuz.  Unter  den  fünf  Bögen, 
in  kleinerem  Massstabe,  je  eine  stehende  Figur, 
deren  mittlere  als  Hauptfigur  erscheint , da  die 
übrigen  mit  erhobenen  Händen,  als  Zeichen  der 
Verehrung  (?)  sich  zu  ihr  hinwenden. 

Das  zweite,  noch  1500  bei  Processen  gebrauchte 
Siegel  mit  der  Unterschrift: 

f S\  ECC.  HAMELENSIS  AD  CAVSAS., 
in  der  Fisch-  oder  Mandorlaform,  wird  durch  die 
auf  einem  Faldistorium  sitzende  Figur  des  hl.  Boni- 
facius in  bischöflicher  Kleidung  ausgefüllt.  Von  der 
(hier  mit  einem  Heiligenscheine  nicht  umgebenen) 
Mitra  hängen  die  Infulae  flatternd  herab.  Neben 
dem  Haupte  steht  einerseits  S.,  andererseits  BO. 
Die  Rechte  hält  den  Bischofsstab,  die  Linke  ein 
Buch,  dessen  Seite  ein  A mit  einem  Kreuz  auf  dem 
obern  Querbalken  trägt. 

Schulhaus.  Eine  Schule  wurde  1133  von 
dem  Stifte  St.  Bonifacii  eingerichtet.  Zu  ihren 
Besuchern  gehörte  auch  Vicelinus,  aus  Hameln 
gebürtig2),  welcher  hernach  den  Wenden  und 
Obotriten  das  Wort  Gottes  predigte  und  zuletzt 
Bischof  von  Aldenburg  wurde,  wo  bis  1163  der 
Sitz  des  nachherigen  Bisthums  Lübeck  sich  befand. 
Ein  Magister  scholarum  kommt  1284  vor.  Später 
unterrichteten  die  Vicarien  — durch  welche  das 
Stift  auch  den  Gottesdienst  versehen  Hess  — welches 
Verhältniss  bis  1540  dauerte.  Ueber  das  während 
dieser  Periode  benutzte  Schullocal  liegen  Nachrichten 
nicht  vor3). 

Das  bis  zur  Erbauung  des  jetzigen  Gymnasial- 
Gebäudes  als  Schule  benutzte  Haus,  seiner  Bauart 
nach  etwa  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  herrührend, 
stand  am  westlichen  Ende  des  südlich  von  der 
Münslerkirche  gelegenen  Platzes,  so  dass  sein  nach 
letzterem  gerichteter  Giebel  mit  der  Westseite  der 
Kirche  in  einer  Linie  sich  befand.  Nach  einer  um 
1 845  aufgenommenen  Ansicht  von  der  Südseite  der 
Kirche,  auf  welcher  auch  das  benachbarte  Schulhaus 
zum  Theil  sichtbar  ist,  war  dieses  unten  massiv 
und  mit  einem  rechteckigen  Eingänge  versehen,  zu 
dessen  Seiten  zwei  Epitaphien  eingemauert  waren. 
Hierauf  folgte,  auf  vorgekragten,  von  Consolen  ge- 
stützten Balken  ruhend,  ein  Fachwerkgeschoss  und 
darüber  in  gleicher  Construction  ein  einmal  ab- 
gesetzter, im  obersten  Theile  abermals  vortretender 
Giebel.  Eine  Zierde  des  Hauses  bildete  ein  in 
dessen  Mitte  vortretender,  polygonal  gestalteter  und 


2)  Chronicon  Henrici  de  Hervordia,  136:  „Unde  et  eo  vadens 
Wicelinus  sanctus  presbiter,  de  opido  Quernhameln  in  parochia 
Mindin  super  Wisere  ripam  oriundus,“  . . . 

3)  Bei  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  235  heisst  es  in  einer  Anmer- 
kung : „Wahrscheinlich  ist  die  Schule  mit  dem  1760  abgebrochenen 
Kreuzgange , der  die  Jugend  durch  die  Capelle  Set.  Johannes 
auf  das  hohe  Chor  zu  allen  gottesdienstlichen  Handlungen  führte, 
zugleich  erbaut  und  den  Vicarien  zur  Wohnung  angewiesen 
gewesen. 
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vom  massiven  Untergeschoss  ab  durch  bogenförmige 
Tragbänder  unterstützter  Erker,  welcher,  im  obern 
Theile  nochmals  vortretend,  bis  zu  dem  erwähnten 
Absatz  des  Giebels  sich  erstreckte  und  sodann  durch 
ein  fünfseitiges  Schieferdach  in  geschweifter  und 
nach  oben  zugespitzter  Form  abgeschlossen  war. 
Nach  einer  Verhandlung  über  die  Gewinnung  des 
Raums  zur  Vermehrung  der  Schulclassen  v.  J.  1645 
wird  das  in  Rede  stehende  Haus  erst  um  diese 
Zeit  seine  nachherige  Bestimmung  erhalten,  bis  dahin 
aber  als  Stiftsgebäude  gedient  haben.  Das  Stift 
reservirte  sich  damals  die  Capitelstube  im  Erker 
und  das  Gewölbe  unter  dieser  Stube1). 

Das  noch  heute  unter  dem  Namen  »alte  Schul- 
haus« bekannte  Gebäude  bildete  mit  der  Münster- 
kirche eine  malerische  Gruppe  und  ist  daher  dessen 
Abbruch  zu  bedauern. 

Marktkirche,  dem  hl.  Nicolaus  geweiht,  bei 
ihrer  ersten  Erwähnung  1239  als  die  »neue  Kirche« 
bezeichnet.  Ihre  Geistlichen  standen  in  einem 
gewissen  Abhängigkeits-Verhältnisse  zu  dem  Decan 
des  Stifts,  dessen  Kirche  noch  um  1466  »hövetkerke 
S.  Bonifacii«  genannt  wird.  In  einem  Documente 
v.  J.  1241  erscheint:  »Henricus,  sacerdos  novae 
ecclesiae«.  Die  in  dem  Vermächtnisse  des  Decans 
Joh.  de  Lüde  v.  J.  1378  mit  erwähnten  zwei  Talente 
»ad  structuram  ecclesiae  beati  Nicolai  forensis« 
werden  kaum  auf  einen  bestimmten  Bau  Bezug 
haben,  sondern  für  die  sog.  Fabrikkasse  bestimmt 
gewesen  sein. 

Von  der  Geschichte  dieser  Kirche  liegen  nur 
Nachrichten  aus  späterer  Zeit  vor.  Nach  diesen 
wurde  ihr,  am  Westende  ohne  Vorsprung  aus  dem 
Gemäuer  aufsteigender  Thurm  mit  schlanker  acht- 
eckiger, kupfergedeckter  Spitze  um  1511  erbaut2), 
die  Kirche  im  siebenjährigen  Kriege  von  den 
Franzosen  zu  einem  Lazareth  eingerichtet,  nach  der 
Schlacht  bei  Minden  1759  zur  Aufbewahrung  der 
Beute,  hierauf  aber  von  den  Engländern  als  Mehl- 
magazin benutzt.  Bei  letzterer  Gelegenheit  büsste 
sie  Altar,  Kanzel  und  Orgel  ein;  ihre  Gemälde 
wurden  verbrannt.  Die  Herstellung  des  Gebäudes 
begann  1764,  das  Dach  war  1765  fertig  und  das 
Innere  erhielt  damals  seine  jetzige  Einrichtung. 

Das  meistens  aus  Bruchsteinen  mit  Quader- 
verblendung aufgeführte  Gotteshaus,  jetzt  eine 
gothische  dreischiffige  Hallenkirche,  wird  ursprünglich 
eine  Basilika  mit  Querschiff  gewesen  sein.  Letzteres 
ist  aussen  in  seinen  Giebeln  mit  den  darin  erhaltenen 
Rundbogenfenstern  noch  zu  erkennen.  Ebenso  im 
Innern , wo  auch  das  Mittelschiff  (vom  Querhause 
bis  zum  Thurm)  als  einen  Theil  des  alten  Goltes- 


1)  Wenn  daher  am  Schluss  der  vorstehenden  Anmerkung 

gesagt  wird : „Der  Reetor  Erich  dagegen  berichtet  in  seinem 

Ausgange  der  Kinder  pag.  53:  Anno  1G45  ward  die  neue  und 
wohlerbaute  Schule  inaugurirt,  dazu  die  sumtus  ex  liberalitate 
spendirten  des  Herrn  M.  Bock’s  Erben“;  so  wird  unter  der  Be- 
zeichnung „neue  und  wohlerbaute  Schule“  nur  die  Einrichtung 
der  Schulzimmer  in  dem  schon  vorhanden  gewesenen  Stifts- 
gebäude zu  verstehen  sein. 

2)  Diese  Jahrszahl  wird  nur  auf  den  obern  Theil  des  Thurms 
und  seine  Spitze  sich  beziehen,  da  in  dem  untern  Thurmgemäuer 
zwei  zum  Mittelschiff  führende  Durchgänge  mit  alten,  aus  Platte 
und  Schräge  bestehenden  Kämpfern  und  Halbkreisbogen  sich 
zeigen. 


hauses  sich  darstellt.  Die  Ausführung  dieses  ersten, 
dem  Uebergangsstyle  angehörenden  Baus  wird  dem 
Beginne  des  zweiten  Viertels  des  13.  Jahrh.  an- 
gehören, zu  welcher  Zeit  die  Kirche  — wie  oben 
bemerkt  — als  neu  bezeichnet  wurde.  Die  Zeit 
ihrer  Umwandlung  in  eine  Hallenkirche  ist  urkundlich 
nicht  nachzuweisen.  Hierbei  hat  man,  ausser  der 
Erbreiterung  der  Seitenschiffe  bis  zu  den  Querhaus- 
giebeln, die  Kirche  nach  Osten,  unter  Beseitigung 
des  alten  Chors,  um  eine  Jochweite  verlängert, 
dieser  Verlängerung  in  der  Mitte  einen  gothischen 
dreiseitig  geschiossenen  Chor  und  nördlich  daneben 
eine  rechteckige  Sacristei  hinzugefügt,  auch  den 
untern  Theil  des  Thurms  an  der  Nord-  und  Südseite 
durch  eine  Verlängerung  der  Seitenschiffe  bis  zu 
seiner  Westmauer  verdeckt,  so  dass  jetzt  die  ganze 
Kirche  im  Grundrisse  ein  Rechteck  bildet,  aus 
welchem  nur  Chor  und  Sacristei  hervortreten. 

Die  Südseite,  deren  Strebepfeiler  nicht  ganz 
bis  zum  Dachbord  hinaufreichen,  ist  schmucklos. 
Ein  Strebepfeiler  am  Westende  daselbst,  neben  der 
einfach  gegliederten  Spitzbogenthür,  enthält  eine 
gothische  Nische,  welche  zur  Aufstellung  eines 
Opferstocks  gedient  haben  mag.  Die  dem  Markte 
zugekehrte  und  daher  reicher  ausgestattete  Nordseite 
der  Kirche  bewahrt  noch  ihre,  den  fünf  Gewölb- 
reihen  entsprechenden  Giebel,  deren  Dächer  in  das 
Hauptdach  einschneiden.  Vier  dieser  Giebel  sind 
indess  — weil  von  Mauerziegeln  aufgeführt  und 
den  Stichbogen  zeigend  — mit  dem  übrigen  Gemäuer 
nicht  gleichzeitig.  Nur  der  vom  ursprünglichen 
Bau  herrührende  Giebel  des  ehemaligen  Querschiffs 
stimmt  in  seinem  Mauerwerk  mit  diesem  überein.  — 
Eigenthümlich  ist  hier  das  Vorkommen  von  Thier- 
gestalten auf  dem  Kaffgesimse  einiger  Strebepfeiler3), 
nicht  minder  die  über  dem  Sockel  des  westlichen 
dieser  Pfeiler  sich  zeigende  Durchbrechung  seiner 
Vorderseite  in  baldachinarliger  Anordnung,  so  dass 
die  Kanten  desselben  in  gewisser  Höhe  durch 
Säulehen  ersetzt  sind,  welche  vorn  und  an  beiden 
Seiten  des  Pfeilers  je  einen  gothischeu  Bogen  mit 
Giebelabdeckung4)  tragen  — das  Ganze  vielleicht 
ebenfalls  zur  Aufstellung  eines  Opferslocks  bestimmt. 
Dicht  daneben  erhebt  sich  ein  bemerkenswerthes, 
gothisches  giebelförmig  ausgehendes  Portal5),  das  in 
der  Laibung  seiner  Seitenwände  je  eine,  zur  Auf- 
stellung einer  Figur  geeignete  Nische  und  unterhalb 
des  Giebels  ein  schmales  Kreuzgewölbe  mit  dem 
Brustbilde  des  Erlösers  auf  seinem  Schlusssteine 
enthält. 

Die  Arcadenpfeiler  des  Mittelschiffs  sind  denen 
im  Mittelschiff  der  Münsterkirche  ähnlich,  jedoch 
haben  die  zum  Tragen  der  Gewölbrippen  bestimmten, 
an  der  Basis  noch  mit  Eckblalt  versehenen  Säulchen 
schon  ein  Kelchkapitäl  mit  knollenartigen  Blättern. 
An  denjenigen  Seiten  der  Pfeiler,  wo  die  neuern 
Theile  der  Kirche  sich  anschliessen,  sind  für  die 


S)  Dies  wiederholt  sieh  auch  bei  einem  Strebepfeiler  des 

Chors. 

4)  Die  Krönung  des  Giebels  an  der  Stirnseite  des  Pfeilers 
bildet  ein  Vogel  (eine  Taube?)  mit  ausgebreiteten  Flügeln. 

5)  Die  beiden  Eingänge  am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe 
sind  von  einfacher  Gestalt. 
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betreffenden  Gewölbrippen  und  Gurten  gothische 
Dienste  und  Pfeilerverstärkungen  angeorduet.  Selt- 
samer Weise  erscheint  im  nördlichen  Seitenschiffe  | 
an  einer  Halbsäule  des,  dem  Thurm  zunächst  befind- 
lichen Arcadenpfeilers  eine  aus  Stein  gearbeitete 
Figur  mit  lockigem  Haar  und  langem  Gewände, 
welche  diese  Halbsäule  mit  beiden  Armen  umfasst.  — 
Die  alten  Längs-  und  Quergurten  zeigen  den  Spitz- 
bogen, aber  rechteckig  profilirt,  ohne  alle  Gliederung. 
Die  Gewölbe  des  frühem  Querhauses  und  des  von 
hier  bis  zum  Thurme  sich  erstreckenden  Mittelschiffs 
haben  starke  wulstige  Rippen  ohne  Schlusssteine, 
während  letztere  den  neuern  Gewölben  nicht  fehlen 
und  hier  die  Rippen  bimförmig  profilirt  sind.  Zwei 
dieser  Gewölbe  (am  Ostende  des  nördlichen  Seiten- 
und  des  Mittelschiffs)  tragen  ausserdem  etwa  in  der  j 
Mitte  ihrer  Rippen  je  ein  Schildchen. 

Die  frühgothischen  Kapitale  der  Dienste  in  den 
Choreckeu  zeigen  Laubwerk  und  Thiergestalten.  Am 
Schlusssteine  des  Chorgewölbes  erscheint  Christus, 
mit  der  Rechten  segnend,  in  der  Linken  ein  geöffnetes 
Ruch  haltend,  worin  mit  gothischen  Majuskeln  HSVfi 
tltJüDHfS  geschrieben  steht.  Zu  den  Seiten  des 
Heilands  sind  das  griechische,  oben  mit  einem  Kreuz 
versehene  Alpha  und  Omega  sichtbar.  Die  Chor- 
fenster haben  die  einfache  Spitzbogenform  ohne  j 
Rippen  und  Masswerk.  — Die  vom  Chor  zur  Sacristei  1 
führende  rechteckige  Thür  ist  von  einem  gothischen  | 
Giebel  übersetzt,  auf  welchem  in  kleeblattbogcn-  * 
förmiger  Rundstabeinfassung  ein  Agnus  Dei  mit  der 
Kreuzfahne  sich  zeigt,  während  die  Giebelspitze 
von  einem,  ein  Rauchfass  schwingenden  Engel  ein- 
genommen wird  und  über  diesem  in  einiger  Ent- 
fernung ein  Crucifixus  angebracht  ist.  Rechts  vom 
Giebel  steht  St.  Nicolaus  auf  einer  Console. 

Als  eine,  wenn  auch  wesentlich  neuere  Aus-  j 
schmückung  des  Chors  ist  eine  Holzvertäfelung  zu  J 
neunen,  deren  Felder  in  architektonischer,  mit  Ver- 
goldung ausgestatleter  Umrahmung  Figuren  in  Malerei 
unter  Beigabe  von  Inschriften  enthalten.  Von  der 
Linken  beginnend  erscheinen  in  den  Feldern  der 
Nordseite  zunächst  die  vier  Evangelisten,  sitzend 
und  schreibend  dargestellt: 

1)  MATTHEUS  mit  dem  Engel  und  der  Unter- 
schrift: Liber  generationis  JeDi  Christi 
filij  David  filij  Abraham  etc. 

2)  S.  MARCUS  mit  dem  Löwen  und  der  Unter- 
schrift: Initimn  Cuangelii  Jefu  Chrifti  filij 
Dei  ficut  fcriptum  eft. 

3)  S.  LUCAS  mit  dem  Stier  und  der  Unter- 
schrift: Fuit  in  diebus  llerodis  Regis 
Judaeae  facerdos  quidä  noie  Zachar. 

4)  S.  JOHANNES  mit  dem  Adler  und  der  Unter- 
schrift: ln  principio  erat  verbum  et  ver- 
buin  erat  apud  deum. 

Dann  folgen: 

5)  DER  TREWEN  WACHTSAMEN  ABLOH- 
NUNG,  anscheinend  eine  Darstellung  der  fünf 
klugen  Jungfrauen,  welchen  Christus,  in  Be-  ; 
gleituug  eines  Fackelträgers,  aus  einer  Tempel-  i 
pforte  entgegenkommt; 


6)  CHRISTI  RICHTER  STUEL,  Christus  auf 
einem  Bogen  thronend,  mit  der  Rechten  auf 
eine  Scheibe,  worin  ein  Palmzweig,  deutend, 
mit  der  Linken  auf  eine  andere,  Geissei  und 
Schwert  enthaltende  Scheibe  hinweisend, 
unter  ihm  in  Wolken  zwei  posaunende  Engel, 
ganz  unten  das  Symbol  des  heiligen  Geistes; 

7)  S.  PETRUS,  stehend,  mit  dem  Schlüssel. 

An  der  Südseite  zeigen  sich,  stehend  dargestellt, 
folgende  Figuren: 

8)  S.  ANDREAS  mit  dem  nach  ihm  benannten 
Kreuze; 

9)  S.  JACOB  DER  GRÖSSer,  den  Stab  in  der 
Hand,  auf  dem  Rücken  den  Pilgerhut  mit  der 
Muschel; 

10)  S.  PHILIPPUS,  den  Kreuzslab  und  ein  ge- 
öffnetes Buch  tragend; 

11)  S.  BART1IOLOMEUS  mit  dem  Messer; 

12)  S.  TOMAS,  die  Lanze  und  ein  geschlossenes 
Buch  haltend; 

13)  S.  JACOB  DER  kleiner,  mit  dem  Walker- 
baume (?)  und  einem  geschlossenen  Buche; 

14)  S.  SIMON  mit  der  Säge; 

15)  S.  JUDAS  THADEUS  mit  der  Keule  und 
einem  geöffneten  Buche,  und 

16)  S.  MATTHIAS  mit  dem  Beil. 

Der  jetzige  Altar  nebst  Rückwaud  mit  einer 
geschnitzten  und  vergoldeten  Darstellung  des  hl. 
Abendmahls,  dem  Agnus  Dei  darüber,  den  vier 
Evangelisten  an  den  Hauptpfeilern  der  Altarwand 
und  der  Trinität  als  deren  Bekrönung,  wurde  1768 
der  Kirche  geschenkt.  Auf  dem  Altäre  stehen  zwei 
Leuchter  aus  Messing,  bei  welchen  die  Lichterhülse 
von  je  einem  Engel  gehalten  wird. 

Die  Vasa  sacra  gehören  meistens  der  neuern 
Zeit  an.  Ausser  einem  silbernen,  im  Styl  der 
Renaissance  hübsch  gearbeiteten  Oblatengefäss  sind 
anzuführen:  ein  Kelch  in  (nachgeahmt)  mittelalter- 
licher Form  mit  der  Inschrift: 

IOBST  . SCIINEIDEWINT  . HANS  . GEORG  . SOHN . 

DEDIT . ANNO  .1.62.2. 
und  ein  etwas  grösserer  Kelch  mit  einem  Crucifix 
I auf  seinem  Fusse  und  folgender,  nicht  ganz  ver- 
! stündlicher  Iuschrift1): 

CALIX  . ECCLESIAE  . CIVIT  . QVERENHAMELN  . 
ADD  . NICOLAI . DON  . ANNO  . 1638  . 

Die  mit  dem  Altäre  gleichzeitige  Kanzel  zeigt 
in  geschnitzten  und  vergoldeten  Darstellungen : 
1)  das  Gebet  des  Heilands  am  Oelberg,  2)  den 
Gang  zur  Schädelstätte,  3)  die  Kreuztragung,  4)  die 
Abnahme  vom  Kreuz  nebst  dem  Begräbniss  und 
5)  die  Auferstehung,  so  wie  fünf  auf  obige  Bild- 
werke Bezug  habende  allegorische  Figuren.  Ueber 
den  Wolken  (!)  des  Schalldeckels  steht  Christus  mit 
der  Siegesfahne. 


*)  Bei  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  211  ist  solche  nicht  völlig 
genau  wiedergegeben. 
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Der  hinter  dem  Altar  aufgeslellte  Leuchter  des 
Schuhmacheramts  ist  bei  Beschreibung  der  Münster- 
kirche bereits  besprochen. 

Ein  vorhandener  achteckiger  Taufstein  mit 
grossem  Becken  aus  Blei  gehört  der  Spätzeit  der 
Renaissance  an. 

Am  westlichen  Ende  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs steht  ein  Grabstein,  auf  welchem  ein 
Geharnischter,  mit  der  Linken  das  umgehängte 
Schwert  erfassend,  den  offenen  Helm  zu  den  Füssen, 
erscheint.  Die  Umschrift  des,  auch  mit  zwei  Wappen 
versehenen  Steins  lautet: 

DER  WOLEDEL  GESTRENGER  UND  GROS 
MANYESTER  H.  BERENT  OPPERMAN  F.  B.  L. 
OBERL.  V.  COMMENDANT  ALHIER  IST  GEßOHRN 
Ao  1 592  UND  Ao  1658  IM  62  IAHR  SEINS  ALTERS 
SELIG  IN  GOT  ENTSCHL  AFFEN.  E.  A.  R.  I.  P.4) 

Es  sind  eine  Schlagglocke  und  drei  Läute- 
glocken vorhanden.  Von  letztem  gehört  die  kleinste, 
wie  deren  Inschrift  in  gothischer  Minuskel: 

anno . önl . m . tat . frn . ♦ niaria . faop  ♦ nica . 

b0£ . Inte . boco . bojel . ab . facra . bmite . 

besagt,  dem  Mittelalter  an;  eine  grössere  ist  von 
dem  Giesser  Ludolph  Siegfried  in  Hannover  1673 
angefertigt  und  die  grösste  1756  durch  Weidemann 
daselbst  umgegossen. 


Ausser  den  oben  bezeichneten  beiden  Kirchen 
sind  an  theils  eingegangenen,  theils  noch  vorhandenen 
Gebäuden  kirchlicher  und  milder  Stiftungen  auf- 
zuführen : 

das  Kloster  der  Karmeliter,  von  ihnen 
uach  Ankauf  des  halben  Werders  1317  begonnen, 
scheint  nie  vollendet  gewesen  zu  sein,  da  diese 
Mönche  schon  etwa  zwanzig  Jahre  später  die  Stadt 
verlassen  mussten; 

das  Bethaus  der  Eremiten  St.  Augustini, 
welche  1328  in  Hameln  sich  einschlichen,  ein  vom 
Stift.  St.  Bonifacii  dem  Bürger  Joh.  Herand  in  Erb- 
pacht überlassenes  Haus  auf  dem  Neumarkl  zu 
erwerben  wussten  und  solches  zu  einem  Bethause 
einrichteten,  welches  ihnen,  als  der  Bischof  Ludwig 
von  Minden  — ungeachtet  der  Vorstellungen  des 
Raths  und  der  Bürgerschaft,  so  wie  des  Capitels  — 
zur  Einweihung  der  Altäre  schreiten  wollte,  gewaltsam 
genommen  wurde,  1345  aber,  nachdem  Rath  und 
Capitel  in  den  Bann  gethan  war,  zurückgegeben, 
1360  jedoch,  obschon  der  Herzog  Ernst  dem  Pro- 
vinzial-Prior  der  Eremiten  St.  Augustini  in  Thüringen 
und  Sachsen,  Jordan,  die  Gründung  eines  Klosters 
in  Hameln  gestattet  hatte,  zufolge  Entscheidung  auf 
den  vom  Rathe  und  Capitel  gegen  den  Provinzial- 
Prior  in  der  päbstlichen  Curie  geführten  Process, 
von  den  Mönchen  wieder  ausgeliefert  werden  musste, 
hierauf  zerstört  wurde  und  bis  1381  wüst  lag* 2 3); 

die  Kapelle  St.  Mariae  ante  poutem,  1406 
vorhanden,  befand  sich  in  dem  Thurme  der  Stadt- 
mauer am  Brückenthore; 


*)  Der  Schluss  ist  „ejus  anima  requiescat  in  paceu  zu  lesen. 

2)  Sudeudorf,  Urkdb.  I.  Einleitung,  S.  XXVIII  f. 


die  Kapelle  St.  Jodoci  auf  dem  alten  Markte, 
jetzt  die  Wohnung  des  zweiten  Predigers,  war  1484 
in  Verfall  gerathen,  weshalb  statt  ihrer  eine  Kapelle 
an  die  Münsterkirche  gebaut  wurde,  die  jedoch 
wieder  einging  und  worauf  die  Wiederherstellung 
der  erstgedachten  Kapelle  1498  erfolgte; 

das  Hospitium  St.  Spiritus,  im  13.  Jahrh. 
bereits  vorhanden,  hatte  eine  eigene  Kapelle,  welche 
bei  dem  Bau  der  Garnisonkirche  1713  abgerissen 
wurde; 

das  Hospitium  St.  Crucis,  oder  das  Gast- 
haus, früher  eine  Herberge  für  auswärtige  Arme 
und  durchreisende  Kranke,  bestand  schon  vor  1247, 
lag  1277  an  der  Weserbrücke,  wurde  später  in 
das  alte  Brauhaus  verlegt,  zuletzt  bei  dem  Neubau 
des  Hospitiums  1723  mit  diesem  vereinigt; 
der  Beghinenhof,  1343  erwähnt; 
das  Hospitium  der  Herren  von  Eddinge- 
rode,  1418  auf  dem  neuen  Markte  erbaut,  hernach 
eingegangen; 

das  Armenhaus  zu  Wangelist  (s.  Wangelist); 
die  Kirche  der  Reformirten,  1690  für  die 
französische  Colonie  am  Mühlenthore  erbaut,  1699 
vollendet,  seit  1809  nicht  mehr  benutzt,  und  die 
Garnisonkirche,  1713  vollendet3). 


Hameln  hatte  bis  zum  Ausgange  des  Mittel- 
alters fünf  Thore: 

1)  das  Brück-  oder  Weserlhor  vor  der  Weser- 
brücke4). Unter  dem  Hauptthore,  an  der  vorhin 
genannten  Kapelle  St.  Mariae  ante  pontem,  stand 
ein  (jetzt  am  Armenhause  befindlicher)  Stein,  der 
Sage5 6)  nach  zum  Andenken  eines,  wegen  Abpflügens 
von  Länderei  Erschlagenen.  Auf  einer  4 Fs.  hohen, 
37s  Fs.  breiten  rothen  Sandsleinplatte  ist  in  der 
Mitte,  auf  flachem  Bogen  sich  erhebend,  ein  latei- 
nisches Kreuz  mit  goth.  Ornamenten  an  seinen, 
von  einer  Ringfläche  umgebenen  Armen  dargestellt. 
Der  horizontale  Kreuzarm  zur  Linken  des  Beschauers 
enthält  als  Verlängerung  über  die  Ringfläche  heraus 
eine  ausgestreckte  Hand  — ob  eine  solche  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Arms  auch  vorhanden 
gewesen,  ist  wegen  Schadhaftigkeit  des  Steins  nicht 
zu  ermitteln  — ferner  sind  in  den  obern  Ecken 
des  Steins  je  eine  Lilie  und  unten  an  seinen  Seiten 
je  ein  Pflugeisen  eingehauen.  Die  in  der  Ringfläche 
in  goth.  Minuskel  angebrachte,  nicht  überall  mehr 
deutliche  Inschrift  lautet: 

t anno . öni . m . cccc . x ö c’  - % . I . m . gonefe . 
Mterman . ; 

2)  das  Mühlenthor; 

3)  das  Thiethor,  in  dessen  Nähe  wahrscheinlich 
der  als  Versammlungsort  dienende  Thie«)  sich  befand; 


3)  Hierzu  kommen  aus  neuester  Zeit: 

das  Werkhaus,  1818  gegründet; 
die  Kirche  im  S tr  af arb  e i t s h au s e von  1842,  und 
die  Kirche  der  Katholiken,  am  23.  Sept.  1866 
eingeweiht. 

4)  Einer  Brücke,  worunter  die  Weserbrücke  zu  verstehen 
sein  wird,  geschieht  in  einer  Urkunde  der  Rathmänner  und  der 
Gemeinheit  in  Hameln  v.  J.  1243  Erwähnung. 

s)  Es  giebt  darüber  verschiedene  Sagen. 

6)  In  Grohnde  und  Tündern  ist  der  Thie  noch  erhalten. 

8 
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4)  das  Wettthor,  welches  seinen  Ausgang  mitten 
auf  der  Baustrasse  durch  den  dritten  Thurm  (vom 
Neuenthore  ab)  halte.  Das  Thie-  und  das  Wettthor 
sind  eingegangen  und  ist  dafür  1531  das  (auch  nicht 
mehr  vorhandene)  Neuethor  gebaut,  an  welchem  (nach 
Fein  a.  a.  0.)  ein  aus  zwei  verschiedenen  Hälften 
zusammengesetzter,  mit  einer  goth.  Gliederung  um- 
rahmter, auf  den  sog.  Ausgang  der  hamelnschen 
Kinder  bezüglicher  Stein  sich  befand,  dessen  oberer, 
höherer  Theil  in  gothischer  Minuskel  die  Bezeichnung: 

SCnna.öni . 
m . ccccc  . 
bn . jcffi . 

also  darin  das  Jahr  1531,  so  wie  darunter  das 
Stadtwappen  enthielt,  und  dessen  unterer,  später 
hinzugefügter,  niedrig  und  breiter  gehaltner  Theil 
die  Inschrift: 

ANNO  1556 

Centü  ter  denos  cum  magus  ab  urbe  puellos 

duxerat  ante  annos  272  condita  porta  fui., 
mithin  — die  Zahl  272  von  1531  abgezogen  — 
das  Jahr  des  oben  (S.  47)  gedachten  Treffens  bei 
Sedemünder  1259  zeigte; 

5)  das  Osterthor,  welches  an  der  Stelle  der 
jetzigen  Brücke  einen  hohen  massiven,  mit  Kuppel- 
dach versehenen  Thurm  hatte. 

Von  den  übrigen  Tbürmen  in  der  theilweise 
noch  erhaltenen,  wenn  auch  erniedrigten  Stadtmauer, 
deren  i.  J.  1622  zwanzig  vorhanden  waren,  stehen 
noch  zwei.  Der  älteste  derselben,  zu  einer  Höhe 
von  etwa  70  Fs.  (20,44  Mtr.)  aufsteigend,  ist  unten 
rechteckig  gestaltet,  weiter  aufwärts  — an  der 
Wallseite  — mit  abgestumpften  Ecken  und  mit  drei 
Reihen  kleiner  gothischer  Lichtöflnungen  versehen. 

Die  im  Mittelalter  vor  den  Thoren  der  Stadt 
erbauten  Warten,  als  zu  Alferde,  Berkel,  Holtensen, 
Rohrsen  und  Wehrbergen  besitzen  keine  mittel- 
alterliche Bauten  mehr  und  sind  zu  Vergnügungs- 
orten umgewandelt.  Eine  ausserdem  vorhanden 
gewesene  Warte  vor  dem  Mühlenthore  ist  längst 
eingegangen. 

Rathhaus.  Von  dem  alten,  schon  1294 
erwähnten  Rathhause1),  an  welchem  1590  eine 
Reparatur  vorgenommen  und  das  nach  erlittenen 
grossen  Beschädigungen  im  siebenjährigen  Kriege 
abgebrochen  wurde,  ist  weitere  Kunde  nicht  vor- 
handen. Nur  weiss  man  noch,  dass  es  an  derselben 
Stelle  stand,  die  von  dem  jetzigen,  1766  erbauten 
Rathhause  eingenommen  wird.  Letzteres  trägt  zwei 
Inschriften.  Ueber  dem  Eingänge  an  der  Oster- 
strasse : 

QVAM . DEVASTAVIT . CVRIA1M . ATROX . BELLA  M . MDCCLVII . 
PAX . EXORNATIOREM  .PRISCA . REST1TVIT . MDCCLXVI . 
und  über  der  Thür  nach  dem  Pferdemarkte: 
CONCORDI . VIGEANT  . PATRES  . CIVESQVE  . SA  LITE  . 

CV1MCTIS  . SIT  . SANCTVM . IVS . PROBITASQVE . RATA  . 


9 Eine  Urkunde  der  Gebrüder:  Wedekind,  Domherrn  zu 
Minden,  und  Heinrich  von  Everstein,  hat  folgenden  Schluss: 
„Datum  et  Actum  hamelen  in  domo  Confulum  in  die  fancti 
Johannis  baptifte  Anno  domini  CC®  nonagefimo  quarto“. 
Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  67. 


Hochzeitshaus,  auch  das  »Neuehaus«  genannt, 
1610  in  Formen  des  Renaissancestyls  erbaut.  Wohl 
wenige  Städte  von  dem  Umfange  Hameln's  werden 
ein  so  grosses  monumentales  Gebäude  zu  öffent- 
lichen Zwecken  errichtet  haben,  wie  das  am  west- 
lichen Ende  der  Osterstrasse,  in  der  Nähe  des 
Rathhauses  und  der  Marktkirche  gelegene  Hochzeits- 
haus. Dasselbe  hat  1467s  Fs.  (42,85  Mtr.)  Länge, 
50V2  Fs.  (14,75  Mtr.)  Tiefe  und  bis  zum  Dach- 
borde eine  Höhe  von  38  Fs.  (10,89  Mtr.),  ist  an 
den  Enden  mit  reich  verzierten  steilen  Giebeln 
abgeschlossen  und  von  einem  mächtigen,  an  der 
Strassenseite  mit  drei  massiven  Erkern  versehenen 
Dache  überragt. 

Wenn  zwar  die  Stadt  in  ihrer  damaligen  Bliithe 
zu  einem  Bau  von  hervorragender  Bedeutung  sich 
entschliessen  mochte,  so  hat  doch  auch  wohl  der 
Baumeister  durch  seine  Pläne  die  Grossartigkeit  der 
Anlage  gesteigert,  denn  es  war  dies  kein  anderer, 
als  der  an  grosse  Verhältnisse  gewöhnte  Meister 
vom  neuern  Theile  des  vorhin  beschriebenen  Schlosses 
Hämelschenburg.  Hierfür  spricht  die  Ueberein- 
stimmung  in  der  Architektur  beider  Gebäude,  auch 
in  ihren  Details2). 

Das  Hochzeitshaus,  auf  einem  hohen,  die 
Kellerfenster  enthaltenden  Sockel  in  drei  Geschossen 
mit  gekuppelten  Fenstern  sich  erhebend,  wirkt  durch 
seine  Massenhaftigkeit.  Kräftige  Gesimse  trennen 
die  Geschosse,  welche  zu  ihrer  Länge  etwas  gedrückt 
erscheinen,  zumal  deren  Wandflächen  durch  hori- 
zontale, theils  schlichte,  theils  ganz  mit  Ornamenten 
bedeckte  Quaderstreifen  zerlegt  werden.  Das  dem 
Gebäude  hierdurch  gewordene  Gepräge  von  Ernst 
und  Festigkeit  passt  allerdings  wenig  zu  einem 
Hochzeitshause,  von  dem  ein  älterer  Dichter3)  singt: 
Struxere  Hamelides  quadratis  largiter  arcem 

Magnificam  ex  saxis  deliciasque  fori, 

Quo  sponsa  et  sponsus  celebrent  convivia  magna; 

Usibus  ac  aliis  inferiora  patent.; 
jedoch  war  — wie  auch  der  letzte  Vers  besagt  — 
das  Gebäude  nicht  allein  zur  Feier  der  Hochzeiten 
bestimmt.  An  dem  Westende,  wo  ein  Rundbogen- 
portal sich  findet,  sollte  die  Rathswaage,  in  der 
Mitte  die  Apotheke  und  am  Ostende  die  Wein- 
schenke eröffnet  werden,  worauf  die  Inschriften 
neben  den  mit  Giebelverdachung  versehenen  Ein- 
gängen hindeuten.  Die  Waage  verblieb  indess  im 
alten  Locale4)-  Die  mittlere  Thür  wurde  später 
vermauert.  Auf  dem  grossen,  hernach  zu  andern 
Räumen  eingerichteten  Saale  im  miltlern  Stockwerke 


2)  Selbst  die  Schornsteinanfsätze  sind  wie  die  zu  Hämelschen- 
burg gestaltet. 

3)  Sprenger,  a.  a.  O.  64.  Anm. 

*)  Gegenüber  im  Hause  zum  neuen  Schaden,  worin  auch 
ein  Zimmer  den  Brauvorstehern  zur  Rechnungsabnahme  und  den 
sechs  Bierherren  eine  „Schmeckestube“  eingeräumt  war.  ln 
letzterer  befand  sich  eine  aus  fünf  Fächern  bestehende  Bretter- 
abkleidung,  an  welcher  in  dem  mittelsten  Fache  der  Kaiser  mit 
der  Beischrift:  3 4 roid  Ijaben  Sribuf.  abgebildet  war;  rechts 
davon  sah  man  einen  Bettler  nebst  den  Worten:  34  fjobe  ni416 
ju  geben,  und  daneben  einen  Soldaten  mit  der  Jahrszahl  1660 
und  der  Beischrift:  3Btr  geben  nichts.  Links  vom  Kaiser  war  ein 
Priester  dargestellt  mit  der  Unterschrift:  ®ie  ®eiftii4en  ftnb  frei, 
und  ihm  zur  Seite  stand  ein  Bauer,  welchem  die  Beischrift: 
34  mu|)  flrttn,  ba  ifjr  Stile  Don  iebet.  hinzugefügt  war. 
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— ursprünglich  vermuthlich  höher  hinaufreichend  — 
feierten  die  Bürger  die  glänzenden  Hochzeiten,  deren 
letzte  am  25.  Mai  1721  dort  gehalten  -wurde.  Andere 
Räume  waren  für  die  Kämmerei  und  zur  Abhaltung 
öffentlicher  Versammlungen  ausersehen.  An  der 
Nordseite  führte  in  der  Mitte  des  Gebäudes  eine 
breite  steinerne  Treppe *)  zum  dritten  Stockwerk, 
welches  zum  Zeughause  diente.  Letztere  Bestim- 
mung mag  den  Baumeister  mit  veranlasst  haben, 
das  Aeussere  des  Hochzeitshauses  so  ernst  und 
schwer  zu  halten,  eine  Bauweise,  wodurch  freilich 
auch  die  übrigen,  muthmasslich  von  ihm  herrührenden 
Gebäude  gekennzeichnet  werden. 

Ueber  dem  erwähnten  Rundbogenportale  sieht 
man  im  Friese  das  Wappen  der  Stadt  inmitten  der 
beiden  Figuren : Gerechtigkeit  und  Religion  (diese 
ein  Kreuz  haltend);  links  davon  steht  die  Inschrift: 
HAEC  DOMVS  AD  IVSTAE  FORMATA  EST  PONDERA  L1BRAE 
AEQVATAE  LIBRAE  PONDERA  PONDVS  HABENT 
IDCIRCO  VIDEAT  PRAESENS  RELIQVIQVE  MIN1STRI 
SEMPER  VT  AEQVATA  PONDERA  LANCE  TRAHANT. 

Dasselbe  Wappen  ist  über  der  Thür  zur  Rechten 
des  Beschauers  wiederholt  und  daselbst  folgende 
Inschrift  angebracht: 

ANNOS  SEXCENTOS  NVMERABANT  MILLE  DECEMQVE 
HAEC  DOMVS  A DOMINIS  CVM  RENOVATA  FVIT 
PHARMACA  C0LLECT1S  H1C  CONCINNANTVR  AB  HERB1S 
HIC  DVBIVS  MED1CAM  CONSVLIT  AEGER  OPEM. 
und  zunächst  dem  östlichen  Ende  steht  geschrieben: 
HIC  FESSO  H0SP1TIVM  CVRARVM  DVLCE  LEVAMEN 
C0ND1TVR  INTRACTI* 2 3)  PAC1S  AMICA  QV1ES 
VIS  THRACVM  LITES  REMOVENDAE  PACE  FRVENDVM 
ET  SERVENS*)  COCTO  FONTE  LEVENDA 4 5)  SIT1S. 

In  der  Mitte  des  Frieses  findet  sich  endlich  ein 
auf  den  sog.  Ausgang  der  hamelnschen  Kinder 
bezüglicher  Vers  in  deutscher  Sprache,  also  lautend: 
NACHT  CHRISTI  GEBVRT  1284  IAHR 
GINGEN  BI  DEN  KOPPEN  VNTER  VERWAHR 
HVNDER  VND  DREISIG  KINDER  IN  HAMELN  GEBORN 
VAN  EINEM  PFEIFFER  VERFVRT  VND  VERLOREN6). 

Die  Fenster  — wohl  diejenigen  des  Saals  — 
scheinen  Glasmalerei  enthalten  zu  haben,  da  Herzog 
Georg,  welcher  (nach  der  Schlacht  bei  Oldendorf) 
am  12.  Juli  1633  in  Hameln  eingerückt  war,  bei 


9 In  der  Beilage  zum  4.  Stück  der  hamelnschen  Anzeigen 
v.  J.  1870  ist  von  dieser  Treppe  gesagt:  „Zu  dem  3.  und  auch 
vielleicht  2.  Stockwerke  führte  in  der  Mitte  des  Gebäudes  an 
dessen  Nordseite,  also  nach  der  Kirche  zu,  eine  breite  steinerne 
Treppe,  deren  Geländer  mit  denselben  Quadersteinen,  wie  das 
Hauptgebäude  aufgeführt  und  mit  allerhand  Bildhauerarbeit  ge- 
ziert war.  Dieselbe  hat  noch  1760  existirt.“ 

„Nach  dem  Abbruche  der  Treppe , wahrscheinlich  in  den 
70-  oder  80ger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  da  sich  die 
ältesten  Leute  derselben  nicht  mehr  zu  erinnern  wissen,  ist  der 
jetzige  Hof  nach  der  Kirche  zu  mit  seinen  Hintergebäuden  her- 
gestellt.“ 

2)  Fehlerhaft  für  INTRANTI. 

3)  Desgl.  für  FERVENS. 

4)  Desgl.  für  LEVANDA. 

5)  Im  Anfang  des  Verses  ist  Nacht  statt  nach  gesetzt.  Koppen 

in  der  zweiten  Zeile  bedeutet  Koppelberg  vor  dem  Osterthore, 
in  welchen  der  Sage  nach  die  Kinder  geführt  wurden.  In  der 
Bezeichnung  des  Jahrs  des  Vorfalls  findet  sich  hier  eine  Ab- 
weichung, indem  1284  statt  1259  gesetzt  ist. 


seinem  Abzüge  die  Fenster  aus  dem  »Neuen  Ge- 
bäude« mitnahm,  um  damit  das  Schloss  Calenberg 
zu  schmücken.  Später  zahlte  er  dafür  149  Thlr. 
als  Ersatz6). 

* * 

* 

Privathäuser.  Was  Hameln  an  bemerkens- 
werthen  Privathäusern  aufzuweisen  hat,  entstammt 
meistens  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  so  wie 
den  nächstfolgenden  beiden  Jahrzehenden,  und  giebt 
einen  Beweis  von  der  damaligen  Wohlhabenheit  der 
Patricier  und  Bürger.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht, 
dass  jedes  Haus  nur  für  eine  Familie  gebaut  wurde. 
Gleichwohl  scheute  man  nicht  den  oft  erheb- 
lichen Kostenaufwand,  um  nicht  allein  ein  dauer- 
haftes, sondern  auch  ein  nach  damaligen  Ansichten 
behagliches  und  nicht  selten  mit  einer  reich  aus- 
gestatteten Schauseite  versehenes  Gebäude  zu 
errichten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  wurde  bei 
diesen  Häusern  die  schmale  Seite  der  Strasse  zu- 
gekehrt  und  mit  einem  steilen  Giebel  bekrönt. 
Ausbaue,  um  bequem  den  Verkehr  auf  den  Gassen 
überschauen  zu  können,  durften  nicht  fehleD.  Ein 
Portal  oder  Einfahrtsthor  pflegte  auf  die  hohe,  tief 
in  das  Gebäude  sich  erstreckende  Diele  zu  führen. 
In  dem  vorhin  erwähnten  Zeiträume  herrschte  im 
Gebiete  der  Kunst  die  Renaissance,  doch  zeigt  sich 
hier  neben  ihren  Formen  hin  und  wieder,  besonders 
bei  den  Eiufahrlslhoren,  noch  der  Spitzbogen,  ein 
Beweis,  wie  schwer  es  hielt,  der  althergebrachten 
Bauweise  ganz  zu  entsagen. 

Ein  massives,  noch  in  gothischem  Style,  jedoch 
sehr  einfach  gehaltenes  Haus  steht  an  der  Kupfer- 
schmiedestrasse Nr.  8.  Es  hat  kleine  gekuppelte 
Spitzbogenfenster  und  eine  schlichte  goth.  Thür, 
über  dieser  zweimal  ein  unbekanntes  Wappen  und 
neben  einem  derselben  die  nachstehende  Inschrift 
in  (hervortretend  gearbeiteter)  goth.  Minuskel: 

int  iar  1517  ♦ fjaf  irfj,  3fan  . fan  . fargrt  «Samt . 
min  jfrota  catit  faino^tr  bit  Jjof  afflchot  - irfe . t . . 

von  welcher  jedoch  nur  der  Anfang  verständlich 
erscheint. 

Unter  den  übrigen  massiven  Privatgebäuden 
verdienen  hervorgehoben  zu  werden: 

Nr.  9 der  Osterstrasse,  dreigeschossig  mit  Giebel, 
im  Styl  der  Renaissance,  mit  einem  durch  zwei 
Geschosse  sich  erstreckenden  Ausbau; 

Nr.  12  daselbst,  ebenfalls  in  drei  Geschossen 
nebst  Giebel  aufsteigend,  mit  Spitzbogenthor,  zu 
dessen  Seiten  je  ein  zweigeschossiger  Ausbau  in 
Formen  der  Renaissance,  mit  einer  Figur  in  Nische 
als  Krönung; 

Nr.  28.  Eckhaus  der  Oster-  und  der  Bungelose- 
strasse (ehemals  Post),  v.  J.  1602,  auch  drei  Geschosse 
haltend,  mit  Giebel,  Rundbogenthor,  zweigeschossigem 
Ausbau,  gekuppelten  Fenstern  und  horizontalen  ver- 
zierten Quaderstreifen  in  den  Wandflächen,  ganz 
in  der  Architektur  des  Schlosses  Hämelschenburg, 
so  wie  des  besprochenen  Hochzeitshauses,  daher 
demselben  Meister  zuzuschreiben.  Ueber  dem  Por- 


6)  Sprenger,  a.  a.  O.  79. 

8 * 
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tale  sieht  man  zwei  Wappen1)  und  am  Ausbaue 
ebenfalls  zwei  dergleichen2).  Oben  am  Giebel  steht: 
| 1 | H.4  | 60  | MOL  | 2 | 

An  der  nach  der  Bungelosestrasse3)  gerichteten 
Seite  dieses  Hauses  steht  abermals  eine  auf  den 
Ausgang  der  hamelnschen  Kinder  bezügliche  Inschrift 
folgenden  Inhalts: 

ANNO  1284  AM  DAGE  IOHANNIS  ET  PAULI 
WAR  DER  26  JVNII  DORCH  EINEN  PIPER  MIT 
ALLERLEI  FARVE  BEKLEDET  GEWESEN  CXXX 
KINDER  VERLEDET  BINNEN  HAMELEN  GEBO[R]N 
TO  CALVARIE  BI  DEN  KOPPEN  VERLOREN. 

Nr.  16  der  Bäckerstrasse,  zweigeschossig,  mit 
einem  Ausbau  in  einfachen  Formen  der  Renaissance 
und  spitzbogigem  Portal  v.  J.  1568,  so  wie  einer 
Durchfahrt  daneben  mit  Giebelaufsatz  v.  J.  1781. 

Zu  einer  besondern  Gattung  von  Gebäuden 
gehört  das  Haus  Nr.  7 am  Pferdemarkte  (der  West- 
seite der  Marktkirche  gegenüber),  da  solches  unten 
zwei  massive  Geschosse  mit  Rundbogenthür  und 
schönem  Aushau  im  Styl  der  Renaissance  hat  und 
im  obern  Theile  aus  einem  der  Höhe  nach  viermal 
getheilten  Fachwerkgiebel  mit  reichgeschnitzten 
Schwellen,  Gesimsen  unter  den  Fenstern  und  Fül- 
lungen besteht.  Es  ist  das  vorzüglichste  unter  den 
Privathäusern  zu  Hameln.  Die  Architektur  seines 
massiven  Unterhaus  mit  vortretenden  Quaderschichten 
gleicht  der  am  Hochzeitshause,  ist  aber  zierlicher. 
Vermulhlich  wird  auch  dieses  Wohnhaus  ein  Werk 
des  Meisters  vom  Schlosse  Hämelschenburg  sein. 
Ueber  der  Thür  stehen  zwei  Wappen  und  folgende 
Inschrift: 

ANNO  1607 
INVIDIA  FORT  VN  AE 
COMES. 

TOBIAS  V.  DEMPTER  ET  ANNA 
BOCKS  ME  FIERF  CVRARVNT. 

Tobias  von  Dempter  kommt  1629  etc.  als  Bürger- 
meister in  Hameln  vor.  Derselbe  liess  1651  eine 
neue  Orgel  für  die  Kirche  St.  Nicolai  bauen4). 

Unter  den  Fachwerkgebäuden  sind  nach- 
stehende als  beachlenswerth  zu  bezeichnen: 

Nr.  8 der  Osterstrasse,  drei  Stock  hoch,  mit  Stän- 
dern von  ungewöhnlicher  Stärke,  schön  geschnitzten 
Figuren  (Apostelgestalten  etc.)  an  den  Consolen  unter 
deu  vortretenden  Balkenköpfen,  zwischen  welchen 
auch  reich  verzierte  Fiillhölzer  sich  befinden.  Dieses 
Haus  ist  ausnahmsweise  mit  seiner  Langseite  der 
Strasse  zugekehrt.  Vor  der  massiven  Freitreppe 
stehen  zwei  reich  ornamentirte  Frontsteine. 


*)  Das  Wappen  zur  Linken  des  Beschauers  hat  oben  die 
Buchstaben  H und  A,  in  der  Mitte  aber  eine  zweizackige,  rach 
unten  gerichtete  Gabel,  bei  welcher  unter  dem  Zacken  (heraldisch) 
links  ein  Schrägbalken  liegt.  Das  andere  Wappen  enthält  eine 
Figur,  wie  das  klenckesche  Rad,  jedoch  in  diesem  Falle  mit 
einer  Brisure.  Dieses  Haus  soll  einem  Fräulein  Klencke  bei 
ihrer  Yerheirathung  als  Theil  ihrer  Mitgift  gebaut  sein. 

2)  Das  Wappen  zur  Linken  ist  dasselbe,  wie  das  erstgedachte 
(mit  der  zweizackigen  Gabel);  das  zweite  hat  in  seinem  Schilde 
ein  durchbohrtes  Herz. 

3)  Dieser  Name  soll  daher  entstanden  sein,  dass  in  dieser 
Strasse  nach  dem  unglücklichen  Auszuge  der  Kinder  (der  jungen 
Mannschaft  zum  Treffen  bei  Sedemünder)  keine  Bunge  oder 
Trommel  mehr  gerührt  werden  durfte. 

4)  Sprenger,  a.  a.  O.  S.  210. 


Nr.  58  der  Bäckerstrasse,  restaurirt  und  nicht 
mehr  vollständig.  Im  hohen  Erdgeschoss,  welches 
zu  beiden  Seiten  der  Diele  durch  je  ein  Senkgebälk 
der  Höhe  nach  getheilt  ist,  sieht  man  ein  spitz- 
bogiges  Thor  mit  gothischer  Verzierung  an  seinem 
Holmstücke.  Auf  den  Thorständeru  stehen  die 
Namen:  ig£  (Jesus)  niatia  und  auf  zwei  benach- 
barten Fensterriegeln  die  Worte:  ftopman  tönt,  so 
wie  ^tract*  ltn  . . . Der  Rest  dieser  Inschrift  und 
andere  Theile  des  Erdgeschosses  sind  verloren 
gegangen,  indem  man  später  zu  den  Seiten  der 
Einfahrt  je  eine,  bis  zum  obern  Stockwerk  reichende 
Vorlage  errichtet  hat.  An  diesem,  oberhalb  der 
Einfahrt  auf  Consolen  ruhenden  Stock  sind  zwei 
Segelschiffe  und  ein  Hirsch  ausgehauen;  unter  dem 
einen  Schiffe  ist  zu  lesen: 

golt  an  ift  Inil  nie. 

Nr.  1 der  Ritlerslrasse,  ein  Giebelhaus  von 
1534  mit  spitzbogigem  Portal  und  einem  1662 
hinzugefügten  Ausbau,  so  wie  mit  nachstehenden 
Inschriften: 

m.  teert,  ttt.bii . ^brgcn.frcbcfiolt.ftcri . mc.fccit. 
. . . bgt  ijs»  alfe  cnc  blomc  bc  ljuct  biaffct  bn 
niorgt  borggeit 

bcö  gerrn  hiort  ülift  g ehnegrit. 

. bcuö . noüifcn  . q’j? . 9t . no£ . tto . 8 . 

AN  GOTTES  SEGEN  IST  ALLES  GELEGEN. 
Letztere  Inschrift  am  Ausbau. 

An  dem  Hause  Nr.  21  der  Fischpfortenstrasse 
ist  ein  in  Stein  gehauenes  Relief,  Adam  und  Eva 
darstellend,  angebracht,  welches  indess  ursprünglich 
eine  andere  Stelle  gehabt  haben  mag. 

Aus  obigen  Mittheilungen  dürfte  erhellen,  dass 
es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  einen  Gang  durch 
die  Ostcrslrasse  am  Hochzeitshaus  vorüber  zu 
machen,  den  benachbarten  Marktplatz  zu  besichtigen 
und  daun,  die  Bäckerstrasse  verfolgend,  bis  zum 
Münster  zu  wandern. 

Den  im  Vorstehenden  enthaltenen  Ilaus- 
inschriften  werden  noch  folgende  angereiht: 

3b  ftumpt  alle  IDan  4?abc  getuefte  IDnbc  bngclutftc 
3£>at  lebent  bti  T>obtl,  armotg  bn  Riltcbon  bc 
fromme  jjift  gobt  ouber  bc  bict  Slmmcrbar. 

1501  $atie>  jHargrcta 

Oreclcflafticu*?  XL  Oclitcr.  ftufc. 

(Fischpfortenstr.  Nr.  20.) 

ANNO  . DNI  . 1 . 5 . 4 . 8 . 

9011er  hielt  jsin  bube  motg, 
stet  naeg  gchialt  ccr  bnbe  gbtg, 

Inan  sc  sollrgcs  alles  crhicrücti^ 

Icggcn  £c  £itg  nibber  bbc  ptcruc. 

(Eckhaus  am  Pferdemarkt  und 
der  Emmerstrasse  Nr.  1 0.) 

Jt>c  gefibe  nein  fictgcr  bitift  gclcfcn 

ben  reegt  bon  itnbc  gotfrbegtieg  bicfcn. 

Vor  der  Inschrift  ein  geflügeltes  Seeungeheuer,  am 
Schlüsse  derselben  eine  Jagdscene. 

(Ecke  der  Hunnen-  u.  Alte-Marktstr.  Nr. 38.) 
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...  Mi  an  Innen  name  borgripr,  frn.  [30,  9] 
afobt . borlrne . bn£ . £in , gnab . 
ano  Cgrifti . 1 . 5 . 5 . 6 . Wtt  <£«*  ftan  %efen 
3ffl • €in . $ro£ . (Cgnlauff . .Barg . <©en. ^eiligen. 
2Srun . (0etaefen . 

Jlicgt . JBtit . Born . *§lo$ . pirmont . 

Bar . Brn . SCucg. Biel. Branchen,  J^rin.IBorbtn. 
afofunbt ._ 

25eibe . Jfrabt . bn . ma . 

Wt . gob  . be . gnabe . gan . 

(Eckhaus  am  Markt  und  an  derFischpfortenstr.) 

. . . ger  bmnu<*  eg  rata  per  Sjogannem  bnoßem 
gabierd  guiud  cibitatid  §>  . . bicum  acbtftrata 
SCnno  noftre  falutid  dB . crccr .Ir ... . 

(Papenstr.  Nr.  5.) 

ANNO  . DOMINI . 1 . 5 . 6 . 1 . IOHAN . VITTE . GADES. 
VORDT  . BLIFT  . EVICH  . ANNA  . HVRKKES  . 

(Fischpfortenstr.  Nr.  18.) 

SIRACH  1 . WOL1) . DEN . HEREN . FRVCHTE  . DEM . 
WERT  . IT  . WOL  . GHAN  . VNDE  . WEN  . HE  . 
TROSTES  . BEDARF  . SO  . WERT . HE . GESEGNET . 
SIN  . 1568. 

(Bäckerstr.  Nr.  16.) 

faiol1)  ban  1b  £o  maben,  Gerichte  ml, 
bat  ibt  ibcrman  tgo  banbe  dö* 

(Fischpfortenstr.  Nr.  13.) 
ALLER  WAR  LT  HERLICHEIT 
IS  ALS  EIN  BLOEM  DE  HVDEN  STEIT 
GODES  WORT  BLIFT  IN  EWICHEIT. 

(Neue  Marktstr.  Nr.  21.) 

...  taat  fein  bie  Jjtatt  im  bolgcnben  160.  iagr 
barneöen  bnb  . . . begeben  eine  hmnberlicge 
brancbgcit  staagr  fiegt  nicgt  3n  curiren  htar. 

2$id  mein  suflucgt . . . n gut  bnb  ein  gelffer 
meiner  goffnung.  Straffe  [micg]  nicgt  ign 
beinen  50  m. 

Ueber  der  Hausthür:  ANNO  DOMINI  1567. 

(Fischpfortenstr.  Nr.  11.) 

ICH  . HEBE  . MINE  . SAKE  . TO  GODE  . GESLT  . 
DE  . WIL  . ES  . WOL  . MAKEN  . . 

(Thiethorstr.  Nr.  23.) 
IBcnn  mein  aöot  micg  nicgt  erncgret 
,§0  gatte  JBibgmift  micg  borlängfk  berjegret 
JBcr  aber  oBott  bertraut 
Bat  auff  einen  5®d  gebaut.  M.d.xc.vi. 

(Fischpfortenstr.  Nr.  30.) 

SI  DEUS  PRO  NOBIS  QUIS  CONTRA  NOS. 
YERTRAWE  GOT  FVR  ALLEN  DINGEN 
SO  WIRT  DIR  NICHTS  MISGELINGEN. 


GOTTES  RADT 
MEIN  THAT 
GOTTES  GABE 
MEIN  HABE. 

ANNO  CHRI.  1600. 

(Baustr.  Nr.  7.) 

IN  LIEB  VND  LEID 
IST  GODT  ALZEIDT 
MEIN  HYLF  TROST  VND  SELICHEIT. 

IOST  WIRSEN.  LISEBET  MEIERS.  IST  GOT  MIT 
VNS  WER  KAN  WIDER  VNS.  Ao.  DNI.  16.. 

(Papenstr.  Nr.  16.) 

1619. 

ANFANG  MEINS  LEBENS  IST  ARM  VND  KLEIN 
AVSGANG  GIB  GODT  MVGE  SELIG  SEIN. 

HADT  GODT  DER  HER  DICH  GEBEN  GVHT 
DANCK  IHM  VND  BRAVCHS  OHN  VBER  MHVT 
VNDANCBARHEIT  ZV  IEDER  FRIST 
VON  GOT  GHAR  HART  GESTAEFET2 3)  IST 
DRVMB  SEI  FROM  HALT  GOT  FVR  AVGEN 
SO  WIRT  DIHR  HIR  VND  DORT  GNVGEN. 
MANCHER  SORGET  SPAT  VND  FRVH 
ZV  WERBEN  GHVT  MIT  GROSSER  MVH  etc. 
(Ecke  der  Münster-  und  Bäckerstr.  Nr.  38.) 
AN  GOTTES  SEGEN  IST  ALLES  GELEGEN 
IOHAN  LAKEMAN  . MARGARETA  BONE  . 163  . . 

(Papenstr.  Nr.  10.) 

Sefu  mein  3)roft  §ü(ffe  $reub  unb  3«t 
mein  §au§  unb  §etg  gegt  offen  £)igr 
51cg  fom  mit  beinern  @egn  getein 
fo  merb  icg  reicg  unb  feelicg  fein. 

9tugn  melcgS  mir  ber  gocgfte  (Sott 
gierintten  aitSerfegen 
bag  roirb  na  cg  feinen  rneifen  9tagt 
galt  folgen  auf  mein  gegen 
D gerr  mein  ^onitg  lag  bieg  nitgt 
gif  mir  bie  gnäbige  £iilff  gefegiegt 
barnaeg  fo  fegr  iig  rnartc. 

(Bäckerstr.  Nr.  50.) 

MALO  INVIDIAM  QVAM  MISERICORDIAM s). 
HERMANN  TEIKENBERG.  ANNO  1709. 

(Papenstr.  Nr.  3.) 

DER  SEGEN  DES  HERREN  MACHET  REICH 
OHNE  MVHE. 

JOBST  HUPE.  CATHARINA  MARIA  MORMANS. 
1710. 

(Alte-Marktstr.  Nr.  30.) 

2)  Gestäupet? 

3)  Aehnlich  an  dem  mit  zwei  Wappen  versehenen,  aus  d.  J. 
1577  herrührenden  Hause  Nr.  6 am  Pferdemarkt,  wo  im  Bogen 
der  später  erneuerten  Hausthür  steht:  DEO  . ADN . [adnuente] 
MAL  .INVID  . QU  . MISER  . H .C  . R . I . U . L . Ao  . MDCCLXIII. 


l)  Wer. 
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Am  ueueru  Ausbau  eiues  Hauses  v.  J.  1541: 
Wappen : Wappen : 

ALBERT  EBEL.  SOPHIA  TIMMERMANS. 
LAS  BRAVSEN  VND  SAVSSEN  WINDT  VND  MEER 
LAS  DOBEN  WELT  VND  HELLISCH  HEER 
DIE  DIR  HER  CHRIST  EINGEL1EBET  SEIN 
WIRSTV  DENNOCH  BESCLIVTZEN  FEIN. 

(Alte-Marktstr.  Nr.  9.) 

17  FECI  QVAE  POTUI.  12. 

(Thiethorstr.  Nr.  5.) 

©leid)  tüie  ftcf)  biefe  tauben  parcn 
tuirbt  ncibt  Ijabgunft  aud)  mit  mir  fahren 
unb  gönnen  roa§  ©ott  aitö  gutigfcibt 
ju  biefeit  bau  mir  l)at  oerfeit;et.  1729. 

(Papenstr.  Nr.  20.) 

1734. 

®ie  ein[em]  nichts  gönnen 
unb  aucf)  nid)t8  geben 
muffen  . . bod)  letjben 
baji  id)  lebe 

unb  toenn  Sie  meine  id  foll  [borgen?] . . . 
Sie  nur  oor  ftd)  felbften  forgen. 

(Bäckerslr.  Nr.  23.) 

P.  XXV.  2 V.  mein  ©ott  id)  t)offe  nuff  bid)  laf 
mid)  nid;t  51t  fdjanben  tucrben , baf  fid)  meine 
geinbe  nid)t  freuen  über  mid).  1740. 

(Alte-Marktstr.  Nr.  34.) 

9Jtenfd)e  roafj  bid)  nid)t  angeltet  bafj  laß  bet)  bir 
1)  in  geben. 

(Alte  Marktstr.  Nr.  12.) 

[»Pf.  119, 92.  93.]  9Bo  beitt  gefeß  nid)t  locre  mein 
troft  getoefeti,  fo  tuere  id)  oergangen  in  meinem 
©lenbe.  Sd)  toil  beine  [befehle]  nimmermer  oer= 
gcffen,  beit  bn  erqiteft  midt  bamit. 

(Hummenslr.  Nr.  1 .) 

Siebe,  ©0  habe  id)©  gciuolt. 

(Emmerslr.  Nr.  9.) 

AVS  GOTTES  REICHER  MILDE  HAT  DER 
BAECKER  BROD  UND  BROD  DIE  STADT. 

(Am  Brodscharren.) 


An  dem  Hause  Nr.  20  an  der  Emmerslrasse 
ist  ein  Stein  befestigt,  welcher  oben  den  Gekreuzigten 
zeigt,  zu  dessen  Füssen  ein  Vater  mit  zwei  Söhnen 
und  eine  Mutter  nebst  drei  Töchtern  knieen, 
ausserdem  aber  sieben  Wickelkinder  liegen,  und 
welcher  folgende  Unterschrift  enthält: 

ALHIER  EIN  BÖRGER  THIELE  RÖMER  GENANNT 
SEINE  HAUSFRAU  ANNA  BREYERS  WOHLBEKANNT 
ALS  MAN  ZAEHLTE  1600  IAI1R 


DEN  9TEN  IANUARIUS  DES  MORGENS  3 UHR  WAR 
VON  IHR  ZWEY  KNÄBELE1N  UND  FÜNF  MAEÜELEIN 
AUF  EINE  ZEIT  GEBOHREN  SEYN 
HABEN  AUCH  DIE  HEILIGEN  TAUF  ERWORBEN 
FOLGENDS  DEN  20TLN 12  UHR  SEELIG  GESTORBEN 
GOTT  WOLLE  IHN  GEBEN  DIE  SAELIGKEIT, 

DIE  ALLEN  GLAEUBIGEN  IST  BEREIT. 
OBIGES  ORIGINAL -DENKMAL  HAT  DURCH  DIE  GÜTE 
DES  HERRN  BÜRGERMEISTERS  DOMEIER,  DER  JETZIGE 
BESITZER  DIESES  DAMAULS  RÖMERSCHEN  HAUSES 
GERICHTSSCHREIBER  HOPFE,  WIEDER  ERHALTEN 
UND  AUFGESTELLET  IM  IAI1RE  1818. 


Stadtwappen  und  Stadtsiegel.  Hameln, 
(Quern-  oder  Mühlenhameln),  hat  im  Wappenschilde 
einen  Mühlenstein  mit  einem  darauf  liegenden 
Mühleneisen,  als  Schildhalter  zwei  Löwen  und  als 
Helmzier  eine  Kirche  mit  zwei  Thürmen. 

Das  alte  Stadtsiegel  von  runder  Form  zeigt 
auf  gegittertem  Grunde  ein  Mühleneisen  und  die 
Umschrift  in  gothischer  Majuskel : 

siGiLLvro  aveßnhMmeLensivm. 


Hamelspringe,  einst  zum  Archidiakonat 
Apeler  gehörend.  Ein  Edelherr  Iionrad  von  Hamel- 
springe erscheint  urkundlich  i.  J.  1 2 5 2 1 ) - Das 

Kloster  Loccum  beabsichtigte  hier  ein  Cistercienser- 
Mönchskloster  anzulegen,  zu  welchem  Zwecke  1306 
die  Herzoge  Albert  und  Erich  von  Sachsen,  Engern 
und  Westfalen  ihren  Erbbesitz  zu  Hamelspringe 
schenkten  und  Graf  Adolf  von  Holstein  und  Schauen- 
burg dem  Kloster  seine  Einwilligung  ertheilte.  Die 
Erbauung  des  Klosters  zur  Ehre  des  hl.  Veit  wurde 
von  den  Aehten  Ditmar  zu  Volkolderode  und 
Lefhard  zu  Loccum  dem  Mönche,  nachherigeu 
Abte  Jordan  am  5.  Sept.  1309  übertragen.  Der 
Abt  Wilhelm  zu  Cisterz  und  der  Convent  der  Aebte 
des  Generalcapitels  sagten  1317  allen  denen  volle 
Theilnahme  an  den  guten  Werken  des  Ordens  zu, 
welche  dem  Kloster  Loccum  zum  Bau  einer  Kapelle 
in  Hamelspringe  behiilflich  sein  würden.  Der  Bischof 
Gottfried  zu  Minden  erlaubte  1318  dem  Abte  Jordan 
die  Gründung  eines  neuen  Klosters  auf  dem  ge- 
nannten, in  der  Parochie  Backede  gelegenen  Vor- 
werke und  erlheilte  zu  Gunsten  des  mit  drei  Altären 
zu  weihenden  Gotteshauses  einen  Ablass.  Die  Ein- 
weihung geschah  am  10-  Dec.  1318.  In  den,  über 
den  Bau  und  die  Weihe  etc.  der  Kapelle  1324 — 1326 
zusammen  gestellten  Nachrichten  heisst  es:  »notum 
sit,  quod  Capelia  in  Hamelspringe  per  fralrem  Jor- 
dauum  tune  Abbatem  in  Lucka,  cum  trihus  Altaribus 

edificata«, eandem  Capellam  et  Altaria 

a Venerabili  patre  et  Domino  Dithmaro  Cabuleufi 
Episcopo,  Anno  Domini  Millefimo  tricentefimo  decimo 
oclavo,  quarto  idus  Decembris,  confecrata  fueruut.« 
Am  5.  Juli  1320  machte  der  Graf  Johann  v.  Roden 


*)  Die  urkundlichen  Nachrichten  über  Hamelspringe  im 
Calenbg.  Urkdb.  III. 
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dem  Abte  Jordan  eine  Schenkung  zur  Unterhaltung 
der  Klosterbrüder  zu  Hamelspringe.  Ein  eigentliches 
Kloster  scheint  hier  indess  nie  bestanden  zu  haben, 
in  spätem  Urkunden  ist  wenigstens  nicht  davon 
die  Rede. 

Die  in  Hamelspringe  vorhandene,  jetzt  zu 
ökonomischen  Zwecken  benutzte  Kapelle  wird  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  sein,  theils  wegen  ihres 
spätgothischen  Baustyls,  theils  weil  sie  bei  ihrer, 
namentlich  für  eine  Klosterkirche  gar  bescheidenen 
Grösse  zur  Aufstellung  dreier  Altäre  kaum  geeignet 
erscheint.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestärkt, 
dass  nach  einer  Urkunde  v.  J.  1459  das  Weihtest 
dieser  Kirche  am  Tage  der  elftausend  Jungfrauen 
(21.  Oct.)  war  — abweichend  von  der  ersten  Ein- 
weihung am  10.  Decb.  — und  damals  wegen  dieses 
Gotteshauses  ein  Ablass  erlheilt  wurde,  was  beides 
auf  eine  im  15.  Jahrh.  geschehene  Erneuerung  oder 
wesentliche  Veränderung  und  auf  eine  in  Folge  j 
dessen  unternommene  abermalige  Einweihung  des-  ; 
selben  hindeutet.  I 


Die  jetzige  Kapelle  bildet  ein  von  schlichten 
Bruchsteinwänden  umschlossenes  Rechteck  mit  ein- 
fachem Sockel-  und  Dachgesims  und  mit  steilen 
(im  obern  Theile  nicht  mehr  erhaltenen)  Giebeln. 
An  der  Südseite  drei,  an  der  Ostseite  ein  breiteres 
Spitzbogenfenster,  mit  starker  Abschrägung,  jetzt 
vermauert;  an  der  Westseite  zwei  schmale  Licht- 
ölfnungen.  Der  Eingang  an  der  Nordseite  mit 
waagrechtem,  aber  an  seinen  Enden  consolenartig 
ausgearbeitetem  Sturz,  darüber  seitlich  ein  kleines 
Spitzbogenfenster.  Der  Innenraum  von  drei  gothiscben 
Kreuzgewölben  überspannt,  deren  herzförmig  pro- 
filirte  Rippen  am  untern  Ende  (ohne  Console  darunter) 
spitz  zusammenlaufen.  In  der  Nordwestecke  ein 
rechtwinkliger,  eine  kleine  Windeltreppe  bergender 
Vorsprung. 

Verzahnungen  im  Aussengemäuer,  in  der  Mitte 
der  Nordseite  und  an  der  Nordostecke,  zwischen 
denen  der  vorspringende  Sockel  fehlt,  lassen  ersehen, 
dass  hier  ein  Gebäudeanschluss  vorhanden  oder 
beabsichtigt  war. 


Hannover  von  der  Südwestseite. 


Copie  eines  Holzschnitts  v.  J.  1636. 


Hannover,  den  Namen  einer  königlichen 
Residenz -Stadt  führend,  hat  bekanntlich  erst  in 
später  Zeit  seinen  Aufschwung  genommen;  es  wird 
daher  über  seine  frühere  Geschichte  in  diesen 
Blättern  nur  wenig  zu  < sagen  sein. 

Die  erste  Kunde  von  einem  »Yico  Hanovere« 
giebt  ein  Mönch  des  St.  Michaelsklosters  in  Hildes- 
heim zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  bei  Aufzählung  der 
am  Grabe  des  hl.  Bernward  geschehenen  Wunder1). 
Hannover  gehörte  ursprünglich  zu  der,  von  dem 
Sitze  ihrer  Grafen  späterhin  »Lauenrode«  benannten 
Grafschaft  (S.  Lauenrode).  Das  zu  Anfang  des 


*)  Grotefend,  Die  Entwickelung  der  Stadt  Hannover  bis 
z.  J.  1369.  Auf  diesen,  zur  Einführung  des  Urkundenbuchs  der 
Stadt  Hannover  gehaltenen  Vortrag  stützen  sich  im  Wesentlichen 
die,  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  aus  dem  bezeichneten  Zeit- 
abschnitte aufgeführten  Data.  S.  Zeitsckr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen, 1859.  S.  132  ff. 


12.  Jahrh.  noch  als  Dorf  erscheinende  »Hanover« 
wird  in  Botho’s  Sassen-Chronik  bei  d.  J.  1156,  als 
Herzog  Heinrich  der  Löwe  damals  den,  hernach 
die  Grafschaft  (Vogtei)  Lauenrode  bildenden  Bezirk 
eingenommen  hatte,  bereits  »de  stad  Honover« 
genannt,  welche  der  Herzog  habe  bessern,  d.  h.  mit 
Befestigungswerken  versehen  lassen.  Heinrich  d.  L. 
stellte  hier  1163  eine  Urkunde  aus  — die  einzige, 
Hannovers  gedenkende  Urkunde  des  12.  Jahrh.  — 
worin  es  hinsichtlich  der  Zeugen  heisst:  »Testes 
sunt  viri  qui  curie  nostre  Hanovere  intererant.« 
Des  Herzogs  Streit  mit  dem  Kaiser  Friedrich  Bar- 
barossa war  auch  für  Hannover  verderblich,  indem 
die  Stadt  — abgesehen  von  einer  angeblich  schon 
früher  erfolgten  Eroberung  — 1189  nach  der 
Erzählung  eines  gleichzeitigen  Schriftstellers,  des 
Probstes  Gerhard  von  Steterburg,  von  König 
Heinrich  VI.  verbrannt  wurde. 
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. Die  Grafschaft  Lauearode,  anscheinend  ein  den 
Grafen  von  Roden  ertheiltes  Lehn  der  Weifenherzöge, 
in  der  Theilungsurkunde  der  Söhne  Heinrichs  d.  L. 
1202  als  Eigenthum  des  Pfalzgrafen  Heinrich  auf- 
geführt, wurde  mit  dem  Schlosse  1241  von  dem 
Grafen  Konrad  von  Roden  dem  Herzoge  Otto  d.  K. 
abgetreteu  und  seit  dieser  Zeit  die  Vogtei  Lauenrode 
oder  Hannover,  welche  in  d.  J.  1225  — 1236  im 
Besitz  gräflicher  Ministerialen  gewesen  war,  von 
dem  Herzoge  mit  seinen  Ministerialen  besetzt1). 

Bei  einem  Vergleiche  zur  Aussöhnung  mit  dem 
Bischof  Siegfried  von  Hildesheim,  welcher  über  die 
1282  ohne  sein  Wissen  vom  Grafen  Gerhard 
von  Hallermund  vorgenommene  Verpfändung  des 
Schlosses  Hallermund  und  der  Hälfte  aller  dazu 
gehörenden  Güter  an  den  Herzog  Otto  den  Strengen2) 
aufgebracht  war,  übertrug  dieser  Herzog  1283  dem 
genannten  Bischof  das  Schloss  Lauenrode,  so  wie 
die  Stadt  Hannover  und  nahm  beides  von  ihm 
wieder  zu  Lehn,  ein  Verbältniss  von  kurzer  Dauer, 
iudem  davon  nach  d.  J.  1291  keine  Spur  mehr 
angetroffen  wird. 

Hatte  die  Stadt  zwar  verschiedene  Streitigkeiten, 
selbst  blutige  Kämpfe  mit  dem  Herzoge  Otto, 
namentlich  1297,  in  welchem  Jahre  einer  alten 
Nachricht  zufolge  38  Knappen  und  Bürger  bei  der 
Verlheidigung  der  Stadt  gefallen  waren,  so  staud 
sie  doch  vorwiegend  in  friedlichen  Beziehungen  zu 
den  Herzogen,  selbst  in  deren  Gunst,  welches  die 
von  diesen  ihr  zu  Theil  gewordenen  Schenkungen 
an  geistlichen  und  milden  Stiftungen,  so  wie  Privi- 
legien und  Bewilligungen  bezeugen. 

Die  Verwaltung  der  Stadt  geschah  durch  einen 
Rath  von  zwölf  Bürgern.  Er  wurde  jährlich  neu 
gewählt  und  trat  am  Montage  nach  dem  Feste  der 
hi.  drei  Könige  sein  Amt  an3).  Bei  wichtigen 
Angelegenheiten  hatten  »de  rad  old  unde  nye«  zu 
beschliessen.  Erst  gegen  Ende  des  14.  Jahrh. 
kommen  die  vierzig  Geschwornen  als  Theilhaber 
an  der  Stadtverwaltung  vor.  Dagegen  (iuden  sich 
seit  1277  zwei  »burmestere,  magistri  civium«  oder 
»magistri  structurae«,  welche  unter  dem  Ralhe 


1)  Grupen  sagt  in  seinen  Discept.  forens.  S.  559:  „dafs  man 
den  Advocatum  auf  dem  Schlofs  Lauenrode,  welcher  ein  Advo- 
catus  Provincialis  war,  und  wozu  einer  aus  der  Ritterschaft  ge- 
nommen wurde,  mit  denen  Hannoverfchen  Vögten  zu  Lauenrode, 
welche  ihre  Richteftatt  auf  der  Neuftadt  und  auf  dem  Brüel  (in 
Brulone)  hatten , auch  zu  gewiffer  Jahres  Zeit  das  Echte  Ding 
in  der  Stadt  Hannover  hielten , und  wozu  von  XV  Saeculo  an 
Bürger  hiesiger  Stadt  genommen  wurden,  nicht  zu  confundiren.“ 

2)  Wolf,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Hallermund.  S.  27  f. 

3)  Im  vaterl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  wo  „Des 
echten  Göhdings  processus“  in  Hannover  mitgetheilt  ist,  heisst 
es  S.  214  ff.:  „Defs  Montagfs  post  trium  regum,  wen  derNewer 
Rahdt  in  der  Stadtftuben  allhie  zur  Hannover  proclamiret  und 
sich  niedergefetzet,  praesentiret  fich  der  Fiirftlicher  Stadtvogt 
allhie  nebenft  feinem  Untervogte  und  einem  procuratore  (welche 
allerfeits  gel'chworene  Bürger  fein  müffen)  jehrlichs  für  der 
Rathftuben  auf  dem  Tantzplatze  und  wan  der  KUfter  zu  Sanct 
Georgen  auf  zuwinken  des  Rathsdienerfs  mit  der  Glocken  alldar 
auf  dem  Thurmb  .ein  Zeichen  gegeben , träten  auf  Verordnung 
des  Raths  die  beiden  elteften  aufs  dem  Rathsftuele , wie  auch 
die  beiden  gerichtfs  Herrn  aus  den  geschworenen,  nebenst  einem 
Secretario  zu  Ihme  hinaufs  und  wan  sie  einer  dem  andern  aldar 
das  newe  Jahr  gewünfchet,  gehet  der  Fürstl.  Stadtvogt  voran, 
welchem  des  Herrn  deputirte  des  Raths,  dan  der  procurator  und 
neben  des  Raths  elteften  Diener  der  Wachtfchreiber  folgen,  die 
lange  Steige  am  Rathhaufe  hinunter  und  durch  die  Beythür  auf 
die  Schenke  bifs  an  den  ohrt  und  den  Tifch,  wofelbft  das  Echte 
Göhding  gehalten  wird“  . . . 


hauptsächlich  die  städtischen  Bauten  und  Forsten 
zu  beaufsichtigen  halten,  ferner  die  Feuerherren, 
»magistri  ignium«,  sodann  vier  »magistri  disciplinae« 
zur  Ueberwachung  des  öffentlichen  Anstandes  und, 
seit  die  Münze  1322  durch  Kauf  auf  die  Stadt 
übergegangen  war,  auch  Münzherren,  deren  jährlich 
vier  gewählt  wurden.  Das  Amt  eines  Stadtschreibers 
wurde  damals  und  in  dem  nächstfolgenden  Jahr- 
hundert nur  von  Geistlichen  versehen.  Die  Stadt 
j war  seit  den  ältesten  Zeiten  in  vier  Quartiere  getheilt4), 
für  welche  durch  ein  Statut  von  1303  je  zwei 
| Hauptleute  bestellt  waren,  bei  denen  die  Bürger 
I im  Falle  entstehender  Unruhen  sich  einzufinden 
halten.  Die  Neustadt,  1283  zuerst  erwähnt,  war 
! nur  spärlich  bebaut  und  enthielt  meistens  grössere 
I Höfe  adelicher  Familien. 

Von  den  Verbindungen,  welche  Hannover  in 
dieser  Zeit  mit  andern  Städten  einging,  ist  die- 
jenige mit  der  Hanse  um  1368  hervorzuheben. 
Ausser  dem  Betriebe  des  Handels,  begünstigt  durch 
die  Lage  der  Stadt  an  der  Haupthandelsstrasse  von 
Norddeutschlaud  nach  dem  Rhein  und  an  der  schiff- 
baren, besonders  den  Absatz  des  Holzreichthums 
der  Umgegend  erleichternden  Leine,  war  damals 
die  Gewerbthätigkeit  der  Bürger  zu  einer  ansehn- 
lichen Ausdehnung  gelangt,  indem  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.  bereits  17  Gilden  aufgeführt 
werden.  Zu  welcher  Blüthe  Handel  und  Gewerbe 
die  Stadt  gehoben  hatten,  spricht  sich  deutlich  in 
ihren  Kirchen  aus,  dereq  Entstehung  oder  Neubau 
meistens  gegen  die  Mitte  des  eben  genannten  Jahr- 
hunderts fällt. 

Die  Stadt  gehörte  in  kirchlicher  Beziehung  zur 
Diöcese  Minden,  lag  aber  unmittelbar  an  deren 
Grenze5);  ihre  Kirchen  waren  dem  Archidiakonat 
Pattensen  zugetheilt.  Von  klösterlichen  Anlagen  ist 
nur  das  bis  z.  J.  1291  zurückreichende  Minoriten- 
Kloster  an  der  Leinstrasse  zu  nennen.  Jedoch  gab 
es  hier  ausserdem  verschiedene,  bald  hernach 
errichtete  Höfe  auswärtiger  Klöster  und  Nieder- 
lassungen von  Mönchsorden,  auch  ein  Beghineuhaus, 
so  wie  mehrere  milde  Stiftungen  und  Brüderschaften. 

Gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  trat  als  furcht- 
bare Geissei  der  sog.  schwarze  Tod  auch  hier  auf 
und  raffte  binnen  sechs  Monaten  3000  Einwohner 
hinweg.  Von  Kriegsbedrängnissen  hatte  dagegen 
die  Stadt  im  Mittelalter  wenig  zu  leiden;  sie  gelangte 
sogar  1371  durch  die  Gunst  des  Herzogs  Albrecht 
von  Sachsen,  auf  dessen  Seite  sie  im  Kampfe  gegen 
den  Herzog  Magnus  stand,  in  den  Besitz  der  eroberten 
Burg  Lauenrode,  welche  sodann  der  Erde  gleich 
gemacht  wurde.  Das  Jahr  der  Fehde  1486,  iu 
welcher  sie  unter  den,  mit  Hildesheim  gegen  den 
Bischof  Barthold  verbundenen  Städten  sich  befand, 
bei  einem  Zuge  nach  Neustadt  a.  R.  und  im  nächst- 
folgenden Jahre  an  der  Eroberung  der  Hämelschen- 
burg sich  betheiligte,  brachte  ihr  allerdings  namhafte 
Ausgaben  und  Schäden  durch  Zerstörung  mehrerer 
Warten,  darunter  des  Döhrenerthurms.  Letzteres 


4)  Osterstrasse,  Marktstr.,  Köbelingerstr.,  Leinstr. 

5)  so  dass  schon  die  Marienkapelle  vor  dem  Egidienthor  dem 
Bisthum  Hildesheim  angehörte. 
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war  auch  mil  dem  Rodenthurme  i.  J.  1490  der 
Fall,  als  der  Herzog  Heinrich  d.  Ä.  die  Stadt  zu 
überrumpeln  versuchte.  Einer  Erstürmung  ist  Hanno- 
ver indess  nicht  wieder  ausgesetzt  gewesen.  Mochten 
doch  seine  Zwinger  und  Mauerthürme  im  Verein 
mit  den  Wällen  und  Gräben  stark  genug  erscheinen, 
um  derartige  Gelüste  seiner  Feinde  niederzuhalten. 

Zeugen  des  Wohlstandes  der  Bürger  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  und  ihres  Sinnes  für  künst- 
lerische Leistungen  sind  in  dem  Rathhause  und 
einzelnen  Patricierhäusern  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Die  Einführung  der  Reformation  war  mit 
heftigen  Kämpfen  zwischen  dem  Rathe  und  den 
Gilden  nebst  der  Gemeinde  verbunden.  Ersterer 
verfolgte  im  Bunde  mit  der  Geistlichkeit  und  im 
Einverständnisse  mit  dem  Herzoge  Erich  I.  die 
lutherische  Lehre,  welche  hier  1524  durch  Ein- 
führung gedruckter  Schriften  zuerst  Anhänger  fand. 
Ungeachtet  aller  Straferlasse  des  Raths,  so  wie  der 
Anstrengungen  des  1531  persönlich  erschienenen 
Herzogs  gewann  der  evangelische  Geist  immer 
grössere  Ausbreitung,  und  nachdem  mit  dem  aus 
der  Stadt  entwichenen  alten  Rath  ein  Abkommen 
getroffen  und  mit  dem  Herzoge  ein  Vertrag  zu 
Stande  gebracht  war,  wurde  1536  die  von  Urbanus 
Rhegius  entworfene  Kirchenordnung  eingeführt.  Auf 
Anrathen  Herzogs  Ernst  des  Bekenners  trat  Han- 
nover in  demselben  Jahre  in  den  schmalkaldischen 
Bund,  blieb,  als  dieser  geschlagen  und  zersprengt 
war,  dem  Evangelium  getreu  und  lehnte  trotz  des 
Dranges  des  Herzogs  Erich  II.  das  »Interim« 
standhaft  ab. 

Im  dreissigjährigen  Kriege  wüthete  die  ver- 
heerende Pest  auch  in  Hannover1).  Ausserdem 
hatte  die  Stadt  durch  Truppen -Anhäufungen  in 
ihrer  Nähe  — sie  musste  auch  zu  zeitweiliger 
Aufnahme  einer  dänischen  Garnison  und  anderer 
Soldaten  sich  verstehen  — so  wie  durch  Zahlung 
von  Kriegs  - Conlributionen  viel  zu  leiden.  Bei 
einer  Verfolgung  plündernder  Dragoner  fielen  am 
23.  Juli  1632  mehrere  Bürger  bei  Hainholz  in  einen 
Hinterhalt  und  wurden  21  derselben  von  den 
Kaiserlichen  erschossen.  Die  Festungswerke  der 
Stadt  waren  inmittelst  durch  neue  Bastionen  und 
Wälle  verstärkt,  und  i.  J.  1636  schritt  man  dazu, 
die  Neustadt  mit  in  die  Festungslinie  zu  ziehen. 
Der  oben  stehende  Holzschnitt,  mit  der  Neustadt 
im  Vordergründe,  zeigt  die  Stadt  vor  dieser  Er- 
weiterung der  Festungswerke2). 

Als  Herzog  Georg  zur  Regierung  gekommen 
war,  huldigte  ihm  die  Stadt  am  18.  Febr.  1636. 
Er  war  es,  der  Hannover  zu  einer  Residenz  aus- 
erkor. Mit  diesem  für  die  Zukunft  der  Stadt  so 
bedeutungsvollen  Ereignisse  möge  der  kurze  Abriss 
ihrer  ältern  Geschichte  geschlossen  werden  und 
demselben  nun  die  Betrachtung  der  einzelnen  Bau- 
denkmale und  sonstigen  Alterthümer  sich  anreihen. 


■)  Bei  dem  Vordringen  der  Pest  i.  J.  1712  wurde  als  Lazareth 
das  „Neue  Haus“  vor  der  Eilenriede  erbaut. 

2)  Der  Holzschnitt  — auf  kgl.  Bibliothek  befindlich  — ist 
einem  Gratulations  - Gedichte  vorgesetzt,  welches  Elias  Holwein 
(Typographus)  dem  zu  Anfang  d.  J.  1636  neu  constituirten  Senate 
der  Stadt  dedicirte. 


Marktkirche.  Unter  den  Kirchen  der  Stadt 
ist  die  am  Altstadtmarkte  gelegene  Kirche  SS.  Jacobi 
et  Georgii  die  älteste  und  bedeutendste.  Der  jetzige 
Bau  ist  jedoch  nicht  mehr  der  ursprüngliche.  Die 
erste  Nachricht  von  diesem  Gotteshause  enthält 
eine  Urkunde  v.  J.  1238 3),  in  welcher  der  Pfarrer 
»Warmannus4),  beati  Georgii5)  capellanus  in 
Honovere«,  mit  Genehmigung  des  Grafen  Konrad 
von  Roden,  als  Kirchenpatrons,  dem  Kloster  Marien- 
werder ein  auf  der  Wedeme  der  Marktkirche  »super 
dotalem  aream  ecclesie«  errichtetes  Haus  schenkt. 
Wichtig  ist  sodann  eine  andere  Urkunde  des  ge- 
nannten Plebans  v.  J.  1266  6),  wodurch  derselbe 
die  Hälfte  seiner  Güter  in  dem  benachbarten 
»Vorenwalde«  seinem  Patron  »beato  Georgio«  ver- 
macht, »ut  de  proventibus  ejusdem  partes  ruinöse 
ejusdem  ecclesie  restaurentur«,  weil  man  aus  der 
damaligen  Baufälligkeit  der  Kirche  auf  deren  hohes 
Alter  schliessen  darf.  Der  schadhafte  Zustand  der- 
selben gab  dann  Veranlassung  zu  ihrem  Neubau. 
Die  Erlaubniss,  sie  mit  ihrem  Thurme  abzureissen 
und  besser,  daher  auch  wohl  grösser,  wieder  auf- 
zubauen (»ut  turrim  antiquam  aliquantulum  vetustate 
ac  aeris  intemperie  dirutam  confringere,  murosque 
ecclesie  ejusdem  in  terram,  quantum  vobis  utile  vide- 
bitur,  prosternere,  ipsamque  turrim  et  ecclesiam  in 
melius  reformare  et  reedificare  valealis«)  wurde  am 
7.  März  1349  auf  Ansuchen  des  Raths  und  des 
Pfarrers  der  Marktkirche  von  dem  Official  des  Stifts 
Minden  ertheilt7).  Nach  einer  alten  Nachricht  in 
leoninischen  Hexametern  auf  einer  Messingtafel, 
welche  in  der  ehemaligen  Sacrislei  und  in  einem 
zweiten  Exemplare  an  der  Orgel  sich  befand 8), 
also  lautend: 

(Curriö  p’mcuum  t’a  c nuErant  1 Et  Etium 
aßraria  romana  fuit  Et  pEftt>*  triöuana 
tfunE’a  fie^  polij*  fffc  t’a  milta  niEfiüuö  i ftp 
(Cuc  ftimul’  ftmjcn^  fuit  hr  tnrqutf  Et  törto£. 
erfolgte  der  Beginn  des  Thurmbaus  im  nächst- 
folgenden Jahre,  zu  dessen  Fortführung  (»ad  edificium 


3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  10. 

4)  Als  Zeuge  bereits  in  einer  Urk.  d.  Graf.  v.  Roden  v.  J. 
1230  vorkommend.  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  13. 

5)  Die  Kirche  hiess  damals  nur  Georgskirche  (Siinte  Jürgens), 
die  jetzige  Benennung  SS.  Jacobi  et  Georgii  kommt  urkundlich 
zuerst  1352  vor,  worin  von  dem  „buwe  der  kerken  sünte  Jacobi 
und  sünte  Jürgens“  die  Rede  (Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  307), 
und  wird  ihr  solche  wahrscheinlich  in  Veranlassung  ihres  Neu- 
baus gegeben  sein.  Noch  in  einem  Ablassbriefe  v.  J.  1319 
(daselbst  Nr.  134)  wird  von  der  Kirche  gesagt,  sie  sei  „in  honore 
beati  Georgii  martyris  constructa.“ 

6)  Daselbst  Nr.  33. 

7)  Daselbst  Nr.  269. 

8)  Mithoff,  Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgesch.  Abth.  I. 
enthält  ausser  deu  Zeichnungen  von  der  Marktkirche  auch  eine 
Abbildung  dieser  Inschrift  mit  deren  Erläuterung  vom  weiland 
Schulrath  Dr.  Grotefend.  Nach  letzterer  ist  um  des  Reims  willen 
„turris  primaevum“  für  „turris  principium“  und  „aevum“  für 
„mille  annorum  spatium“  nach  „tria  c et  1“  geschrieben.  „Gratia 
romana“  bezieht  sich  auf  den  vom  Pabst  Clemens  VI.  ausge- 
schriebenen Jubel- Ablass;  „pestis  triduana“  bezeichnet  die  Pest, 
welche  den  davon  Befallenen  in  drei  Tagen  tödtete  und  in  sechs 
Monaten  3000  Einwohner  wegraffte;  „polis  hec“  wurde  wegen 
des  Reims  auf  „mensibus  in  sex“  für  „haec  urbs“  gesetzt.  Durch 
„Stoicos“  werden  die  Geisselbrüder  bezeichnet,  deren  „Stimulus“ 
oder  stachelnder  Religionseifer  für  sie  selbst  nur  „urguens“,  für 
die  Juden  aber  „torguens“  war.  Die  Silbe  „ur“  galt  vor  „tor- 
quens“  als  Abkürzung  für  „urguens“  nach  italienischer  Aussprache. 

9 
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turris  eiusdem  ecclesie«)  der  Rath  am  1.  Aug.  1 3 5 8 1 ) 
den  vorgenommenen  zeitweiligen  Verkauf  von 
Kirchengütern  zu  Döhren  genehmigte.  Dass  nicht 
etwa  eine  Restauration  der  alten  Kirche  unter 
Erneuerung  des  Thurms,  vielmehr  ein  völliger  Neu- 
bau derselben  geschah,  ergiebt  nicht  nur  der 
Augenschein,  sondern  es  weisen  hierauf  auch 
urkundliche  Nachrichten  hin.  So  gedenkt  — ab- 
gesehen von  einer  Schenkung  »ad  usum  structure« 
und  einer  Seitens  des  Herzogs  Wilhelm  von  Rraun- 
schweig  am  21.  Dec.  13522)  erfolgten  Ueberlassung 
des  Obereigenthums  einiger  Grundstücke  zu  Linden 
und  auf  dem  Damme  vor  Hannover  »tho  deme 
buwe  der  kerken  sünte  Jacobs  und  sünte  Jürgens«  — 
eine  im  ältesten  Stadt  - Copialbuche  befindliche, 
wahrscheinlich  zwischen  1350  und  1354  auf- 
genommene Registratur  einer  Verwendung  von  1 0 
bremer  Mark  zu  neuen  Kirchengewölben  (»ad  testu- 
dines  novas  Ecclesie  Sancti  Georgii«).  Ueber  die 
Vollendung  des  Gotteshauses  sind  Nachrichten  nicht 
vorhanden,  jedoch  ist  aus  einer  am  13.  Jan.  1 359 3) 
geschehenen  Stiftung  einer  ewigen  Lampe  vor  dem 
St.  Jodocus  - Altäre  wohl  zu  schliessen,  dass  der 
Bau  des  Chors  und  des  Langhauses  damals  zur 
Ausführung  gelangt  war. 

Die  Marktkirche  zeigt  die  Formen  des  gothischen 
Styls  in  einfacher,  schmuckloser  Ausführung.  Das 
massenhafte  Aeussere  derselben  trägt  das  Gepräge 
von  Ernst  und  Festigkeit.  Das  aus  Ziegeln  bestehende 
Mauerwerk,  in  welchem  dunkelfarbig  glasirte  Steine 
in  ziemlich  regelmässigem  Verbände  mit  gewöhn- 
lichen Ziegeln  abwechseln,  ist  besonders  am  Chor 
von  vortrefflicher  Ausführung.  Aus  Werkstücken 
sind  nur  die  Sockelmauern  und  die  Kaffgesimse 
gearbeitet.  Kräftige  Gliederungen  umziehen  die 
Thüren  und  Fenster.  Das  Masswerk  der  letzteren, 
jetzt  aus  Sandstein  bestehend,  war  ursprünglich  aus 
Ziegeln  in  einfacher  Weise  hcrgestellt.  Wenig 
bedeutend  erscheint  das  aus  demselben  Material 
gebildete  Dachgesimse.  Auf  dem  Dache  befand 
sich  oberhalb  des  Chors  ein  Thürmchen. 

Die  Kirche4),  167  Fs.  (48,77  Mir.)  lang  (ohne 
den  Thurm)  und  91  Fs.  (26,58  Mtr.)  breit,  ist  durch 
zwei  Reihen  von  Arcaden,  aus  Rundpfeilern  und 
Spitzbögen  bestehend,  in  drei  fast  gleich  hohe,  mit 
Kreuzgewölben  überspannte  Schiffe  gelheilt,  von  denen 
jedes  einen  Chorabschluss  in  der  Form  eines  halben 
Zehnecks  erhalten  hat.  Eigentümlich  ist  die  Ver- 
bindung der  drei  Chorschlüsse  mit  einander  und 
die  bei  dieser  Anordnung  dem  Hauptchore  gegebene, 
günstig  wirkende  Ausweitung.  Jedes  der  beiden 
Seitenschiffe  war  ursprünglich  mit  zwei  Eingängen 
und  fünf  Fenstern  (einschliesslich  der  Fenster  ober- 
halb der  Thüren)  versehen.  Au  der  Nordseite  be- 
fanden sich  zwei  massive  Anbaue,  in  ihrer  Archi- 
tektur zwar  etwas  verschieden,  beide  jedoch  im 
Styl  der  Kirche  gehalten.  Der  kleinere  und  an- 
scheinend ältere  derselben  diente  bis  zu  seinem 
Abbruche  als  Sacristei;  der  grössere  bildete  die 


*)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  378 

2)  Daselbst,  Nr  307.  308.  310. 

3)  Daselbst,  Nr.  380. 

4)  Grundriss  derselben  auf  Tafel  I. 


i.  J.  1510  errichtete5),  am  4.  Mai  151!  cingeweihte 
St.  Annen-  oder  Sodensche  Kapelle6). 

Das  Innere  der  Kirche  mit  den  hohen,  von 
kräftigen  Rundpfeilern  getragenen  Wölbungen  macht 
in  seiner  einfach  - grossartigen  Anordnung  einen 
würdigen  Eindruck.  Die  aus  Ziegeln  aufgeführten, 
etwas  verjüngt  emporsteigenden  Rundpfeiler,  mit 
vier  gegliederten  Gurtlrägern  und  einfachem  Kämpfer 
versehen,  haben  Sockelgesimse  von  glasirten  Steinen 
und  waren,  da  dergleichen  Steine  auch  au  den 
Pfeilerschäften  bemerkbar,  ursprünglich  ohne  Ver- 
putz. Die  Kreuzgewölbe  bestehen  aus  Ziegeln.  * 
Die  Kappen  sind  einen  halben  Stein  stark.  Die 
Höhe  vom  Fussboden  bis  zum  Scheitel  der  Gewölbe 
im  Mittelschiffe  beträgt  67  Fs.  (19,57  Mtr.). 

Bemerkenswerth  ist  die  Verbindung  des  sehr 
breiten  und  ungewöhnlich  hohen  Kirchendachs.  Die 
eichenen  Balken  desselben,  welche  nur  hei  den 
Bindern  durchgehen,  in  den  Leergespärren  dagegen 
ausgewechselt  sind,  haben  eine  Höhe  und  Breite 
von  16  Zoll.  Die  Verbindung  des  Dachwerks  nach 
der  Länge  ist  durch  senkrechte,  durch  Riegel  und 
Andreaskreuze  zu  einer  festen  Wand  vereinigte 
Dachstuhlständer  bewirkt. 

Der  Thurm,  etwa  52  Fs.  (15,18  Mtr.)  lang 
und  ebenso  breit,  steigt  am  Westende  in  schlichter 
Masse  empor.  Er  ist  an  den  Ecken  mit  Werk- 
stücken eingefasst,  übrigens  von  Ziegeln  aufgeführt. 

Die  Höhe  des  Mauerwerks  bis  zur  Giebelspitze,  mit 
welcher  jede  Thurmseile  abschliesst,  beträgt  226  Fs. 
(66,01  Mtr.),  die  Höhe  des  ganzen  Thurms  mit  dem 
Kreuze  327  Fs.  (95,51  Mtr.).  Ihm  war  offenbar 
eine  bedeutendere,  als  die  jetzige,  mit  dem  gewaltigen 
Mauerkörper  nicht  im  Verhällniss  stehende  Spitze7) 
zugedacht;  eine  alte  Chronik  erzählt  aber  von  dem 
Bau  des  Marktthurms:  »die  Bauleuthe  seiud  müde 
und  im  Säckel  kranck  worden« 8). 

Merkwürdig  erscheint  die  Ausschmückung  der 
Giebelfelder  über  den  Thurmseiten.  Sie  besteht 
gegen  Süden  und  Norden  aus  einem  grossen  Kreise 
mit  einem  darauf  stehenden  Kreuze  und  einem  in 
der  Kreisfläche  befindlichen,  aus  zwei  sich  kreuzenden 
Dreiecken  gebildeten  Sechsecke.  Gegen  Osten  zeigt 
sich  die  gleiche  Anordnung,  statt  des  Sechsecks  aber 
ein  Pentalpha.  Der  Westgiebel  ist  schlicht  aufgeführt 
und  nur  in  der  Spitze  mit  einem  vertieft  gemauerten 
Kreuze  versehen.  Jede  Thurmseite  hat  unterhalb  des 
Giebels  zwei  kleine  Kreise,  von  welchen  der  eine 
ein  gleicharmiges  Kreuz  der  andere  ein,  aus  drei 
Armen  gebildetes  sog.  Schächerkreuz  umschliesst9). 

B)  Im  Stadt-Protocollbuelie  z.  J.  1510  heisst  cs:  „Am  Frie- 
dagc  in  den  Pingften  vorplichteden  fick  Hinrick  und  Hermann 
van  Henningen  [Hemmingen]  nu  vp  fiinte  Johannisdag  to  midde 
Sommer  mit  tvven  Knechten  to  arbeidende  ahn  der  Capellen  vp 
fünte  Jürgen  Korckkove.“ 

6)  In  dem  „über  fundationis“  der  gr.  Spende  findet  sich  die 
Nachricht:  „Anno  1511  den  Sundacb  na  Philippi  Jacobi  do  warth 
der  Almiffen  Kapelle  gewiget  vn  worth  angeheuen  de  Myffe  do 
man  fchal  jo  ewyglicken  holden  alle  Dinxdage  van  fünte  Annen 
vn  eyne  van  unfer  leuen  Vrowen  alle  fonnabende.“  S.  Uhlhorn, 

Zwei  Bilder  aus  d.  kirchl.  Leben  d.  Stadt  Hannover.  Anmerkg.  10. 

7)  In  der  Art,  wie  solche  d.  St.  Johannisthurro  zu  Lüneburg  trägt. 

*)  [Kotzebue’s]  Chron.  d.  St.  Hannover,  S.  29. 

9)  Derartige  Verzierungen,  wahrscheinlich  symbolische  Zei- 
chen der  Bauhütten , finden  sich  unter  andern  auch  am  Thurm 
der  St.  Johanniskirche  zu  Lüneburg.  Vergl.  Stieglitz,  Gesch. 
d.  Bankunst.  S.  19  und  433. 
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Der  untere  Raum  des  Thurms  bildet  eine  Vor- 
halle zum  Mittelschiffe,  mit  welchem  derselbe  durch 
einen  Schwibbogen  in  Verbindung  steht. 

Die  Marktkirche,  über  deren  Ausbesserung 
eine  Inschrift  am  Chorgewölbe  besagte1): 

ANNO  1350  IST 
DIESE  KIRCHE  GEBAWT 
VND  ANNO  1664  RENOVIRT., 
hat  neuerdings  eine  umfassende  Restauration  er- 
fahren2) und  ist,  nach  mehr  als  dreijähriger  Unter- 
brechung des  Gottesdienstes  in  derselben,  am  29.  Nov. 
1855  dem  kirchlichen  Gebrauch  zurückgegeben.  Bei 
dieser  Restauration  sind,  ausser  der  erwähnten  Ein- 
setzung sandsteinernen  Fenstermasswerks,  folgende 
wesentliche  Veränderungen  vorgenommen: 

die  Niederlegung  der  beiden  nördlichen  Anbaue, 
unter  Einrichtung  eines  kapellenartigen  Raums  in 
der  Thurmhalle; 

die  Herstellung  eines  neuen  Thurmportals 
statt  des  alten,  welches  aus  Quadern  bestand  und 
an  den  ihm  benachbarten  beiden  Strebepfeilern 
des  Thurms  mit  den  Standbildern  der  beiden  Schutz- 
heiligen geschmückt,  übrigens  schon  bei  der  vor- 
letzten Restauration  bis  auf  seinen,  von  zwei  Fialen 
flankirten  Giebel  umgestaltet  war3),  und 

die  Erneuerung  des  ganzen  innern  Ausbaus 
der  Kirche  mit  Altar,  Kanzel,  Orgelbühne,  Kirchen- 
stühlen u.  s.  w.,  wobei  die  Seitenchöre  zu  Sacristeien 
nebst  Sitzplätzen  darüber  eingerichtet.,-  auf  dem 
Hauptchore  an  dessen  Seiten  zwei  Stühle  mit  Bal- 
dachinen darüber  eingebaut  und  die  hier,  so  wie 
an  verschiedenen  Pfeilern  angebracht  gewesenen 
Epitaphien  weggeräumt  sind. 

Die  Glasmalerei  der  Kirchenfenster  gehört  in 
der  Hauptsache  ebenfalls  der  letzten  Restauration 
an,  jedoch  sind  in  den  drei  mittleren  Chorfenstern 
die  Reste  früherer  Glasmalereien  wieder  angebracht. 
Von  diesen  trug4)  das  »Limburger  Fenster  auf  dem 
Chor  zur  Rechten,  wo  . . . der  Limburger  Begräbniss 
und  ante  reform.  das  Altar  Petri  et  Pauli  derer  von 
Limburg  gewesen«,  die  Inschrift:  »1340  fenestrae 
factae  sunt.«,  ferner  das  Fenster  der  Kaufmanns- 
Innung  »bei  dem  Altar  zur  Linken,  jedoch  mit 
neuer  Schrift:  A.  1340.  Renov.  A.«  . . . und  »in 
dem  Blohmen  - Fenster  hinter  dem  Altar«  stand 
ganz  oben:  »1386.«  Nach  diesen  Zeitangaben 
scheint  die  Vorgängerin  der  jetzigen  Marktkirche 
auch  schon  mit  Glasmalereien  geschmückt,  also 
kein  unbedeutendes  Bauwerk  gewesen  zu  sein. 
Diese  alten  Malereien  zeigen  Darstellungen  aus 
der  biblischen  Geschichte  und  den  Legenden  der 
Heiligen  5). 


!)  Redeker,  a.  a.  O. 

2)  Durch  den  Hrn.  Baurath  Droste  in  Hannover. 

3)  Diese  Umgestaltung  zeigt  die  Titel-Vignette  der  Abthl.  I. 
von  Mithoff’s  Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgesch.  — Die  Stand- 
bilder der  Schutzheiligen  sind  an  dem  neuen  Portale,  für  welches 
sie  indess  zu  klein  erscheinen,  wieder  angebracht. 

4)  Nach  Grupen’s  Historia  Ecclesiastiea  Hanoverana  ante 
reformat,.  MS.  im  städt.  Archiv. 

5)  Die  neuen  Glasmalereien  sind  ein  Werk  des  Hrn.  Glas- 

malers Horn  in  Hannover,  die  Cartons  zu  den  beiden  grossen 
Fenstern  des  Chors  (das  gegen  Norden  1857  und  das  gegen 

Süden  1859  eingesetzt)  jedoch  von  dem  Hrn.  Maler  Kreling, 
Director  der  Kunstschule  zu  Nürnberg,  angefertigt. 


Die  Stelle  des  jetzigen  Altaraufsatzes  nahm 
eine  1663  von  Johann  Duve  geschenkte  Altarwand 
ein,  welche,  fast  bis  zum  Gewölbe  reichend,  die 
mittlern  Chorfenster  ganz  verdeckte.  Bei  ihrer 
Aufrichtung  wurde  der  mittelalterliche  Altarschrein 
aus  der  Marktkirche  entfernt  und  in  die  St.  Egidien- 
kirche  versetzt,  nachdem  aber  auch  diese  in  neuerer 
Zeit  einen  innern  Ausbau  erlitten,  in  die  Thurm- 
halle daselbst  verwiesen6).  Dieser  8 Fs.  hohe, 
12  Fs.  lange,  mit  zwei  Flügeln  versehene  Schrein, 
geschnitzte  und  bemalte  Darstellungen  auf  ge- 
mustertem Goldgrund  in  architektonischen  Ein- 
rahmungen enthaltend,  mag  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  entstammen7).  Am  Sockel 
zeigen  sich  Brustbilder  alttestamentlicher  Patriarchen 
und  Könige,  im  mittlern  Hauptfelde  des  Schreins, 
dessen  ganze  Höhe  einnehmend,  erscheint  die 
Kreuzigung,  in  den  übrigen,  halb  so  hohen  Feldern 
daneben,  so  wie  in  den  Flügeln  werden  hauptsächlich 
Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  des  Herrn  vor- 
geführt. Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind  mit 
Darstellungen  aus  der  Legende  der  Märtyrer  bemalt. 

An  heiligen  Gefässen  besitzt  die  Kirche  unter 
andern  zwei  grosse  Silber- vergoldete  Kelche,  von 
welchen  der  eine  ein  Geschenk  v.  J.  1634  mit  der 
Inschrift  am  Nodus:  JESUS  FILIUS  DEI,  dem 
andern  v.  J.  1687  als  Vorbild  gedient  zu  haben 
scheint,  so  wie  einen  kleinern  und  ältern  Kelch, 
dessen  sechstheiliger  Fuss  und  Handhabe  mit  durch- 
brochen gehaltenen  gothischen  Verzierungen  bedeckt 
sind  und  dessen  Trinkschale  in  einer,  die  halbe 
Höhe  derselben  erreichenden,  aus  Laubwerk  ge- 
bildeten Umhüllung  ruht. 

Von  hesonderm  Interesse  ist  sodann  eiue 
10  Zoll  im  Durchmesser  haltende  goldne  Patene,  die 
auf  ihrem  breiten  Rande  zwei  gravirte  Wappen, 
das  der  Herzogin  Elisabeth  und  ihres  letzten 
Gemahls,  des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  so 
wie  folgende  vierzeilige,  von  den  Wappen  unter- 
brochene Umschrift  trägt: 

VON  GODTS  GNADEN  WIR  ELISABET  GE- 
BORNE  MARGGREFIN  ZV  BRANDENBVRCK  etc. 
HEISEN  FVRST  POPEN  GRAFEN  VND  HERRN 
ZV  HENNEBERCH  ELICH  GEMAHELIN  | [VOR] 
EHRN  DISSEN  KELCH  AVS  LIEB  VND  WERTH 
ALS  MAN  1500  VND  55  SCHREB  DER  KIRCHGEN 
ZV  SANT  IVRGEN  BINEN  HANOBER  VOR3)  | 
ERETH  ALS  WIR  ALSO  LANGE  ALHIR  IM 
ELLENDE  BLIBEN  DAR  BEI  VNSSER  ZV  GEDEN- 
CKEN  CHRIST  VS  BLVT  DAR  AVS  ZV  SCHENKE  | 
ZV  EWER  ALLER  SELICHEIT  GO  DT  WENDE 
ALLE  MEIN  HERTZLEID  AMEN. 


6)  Seit  1865  an  das  Weifenmuseum  zur  Aufbewahrung  ab- 
gegeben. 

7)  Abbildungen  einzelner  Theile  desselben  in  Mithoff’s  Archiv 
f.  Niedersachsens  Kunstgesch.  I.  Taf.  V. 

8)  Die  Sylbe  VOR  am  Schluss  der  zweiten  Zeile  wird  so 
wohl  zu  dem  nachfolgenden  ERETH,  als  auch  zu  dem  ihr 
gegenüber  stehenden  EHRN  am  Beginn  der  zweiten  Zeile  ge- 
hören sollen. 
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Der  in  der  Inschrift  erwähnte  Kelch  befindet  sich 
nicht  mehr  in  der  Marktkirche. 

Endlich  sind  eine,  an  ihren  zwölf  Seiten  mit 
Gravirungen  figürlicher  Darstellungen  bedeckte 
Oblatendose  und  eine  grosse  silberne  Weinkanne, 
letztere  v.  J.  1592,  zu  erwähnen. 

Der  Marktkirche  gehören  ferner  folgende,  aus 
vor-reformatorischer  Zeit  stammende  Gegenstände1): 
eine  alte  Bildhauerarbeit,  den  auf  einer  Schüssel 
liegenden  Kopf  St.  Johannes  d.  T.  darstellend,  mit 
der  Bezeichnung:  ffonrtUJ* 2  . jöljanncÖ  . fiaptifia 

zwei  gothische  Monstranzen  mit  Hostienträgern, 
die  eine  aus  vergoldetem  Silber,  die  andere  aus 
Bronze  bestehend; 

zwei  Salbhörner  mit  Messingbeschlag,  das  eine 
vollständig  mit  Deckel  und  mit  Füssen  zum  Hin- 
stellen, das  andere  defect,  mit  der  Inschrift  auf 
dem  obern  Ringe:  SCtic  JlSaria  pracia  plctia  iJD...; 

ferner  (in  einem  mit  grünem  Sammt  überzogenen, 
mit  Goldborden  besetzten  Kasten): 

ein  Crucifix  von  Messing  mit  Reliquienbehälter, 
zum  Hinstellen; 

ein  Crucifix  aus  Silber,  mit  Kette  zum  Anhängen 
und  Reliquienbehälter; 

ein  Crucifix,  gleichfalls  zum  Anhängen,  die 
Figur  darauf  gravirt; 

zwei  Amulete  mit  Ketten,  eins  aus  Perlen- 
mutter mit  silberner  Kapsel,  auf  der  Perlenmutter- 
schale die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  von 
Engeln  umgeben,  auf  der  Rückseite  das  Lamm  mit 
der  Fahne,  sein  Blut  in  einen  Kelch  ergiessend, 
mit  der  Umschrift:  SCgnu1*  mtfmrc  ntci;  das 
zweite  aus  einer  silbernen  Kapsel  bestehend,  auf 
der  einen  Seite  die  Kreuzigung,  auf  der  andern 
das  Gotteslamm,  in  gepresster  Arbeit; 

zwei  silberne,  wahrscheinlich  Rosenkränzen 
angehörige  Schlösser  mit  Ringen  zu  beiden  Seiten, 
von  welchen  das  eine  Darstellungen  aus  dem  Leben 
und  Leiden  des  Herrn,  das  andere  die  hl.  Jungfrau 
mit  dem  Jesuskinde  und  einen  Christuskopf  zeigt; 

zwei  Rosenkränze  von  echten  Korallen,  letztere 
bei  dem  einen  mit  silbernen  Eicheln,  bei  dem 
andern  mit  silbernen,  von  zwei  Pfeilen  durchbohrten 
Herzen  abwechselnd; 

ein  Marienmäntelchen  von  rothem  Sammt  mit 
Besatz  von  echten  Perlen  und  vergoldeten  Blechen, 
der  Besatz  — älter  als  der  Sammt  — die  Namen: 
igcfu^  . maria  . anna  . enthaltend; 

ein  kleiner  Kragen  von  rothem  Sammt  für  ein 
Marienbild,  mit  Blechen  und  Füttern  besetzt; 

eine  Krone  von  echten  Perlen  und  echter 
Goldstickerei; 

ein  Blumenstrauss  von  Perlen  und  Goldflittern ; 
vier  sog.  bursae  (Mappen  für  Messtücher), 
von  denen  eine  den  englischen  Gruss  in  Stickerei 
von  echten  Perlen  trägt; 

zwei  Messgewänder,  eins  aus  rothem,  das 
andere  aus  grünem  Sammt,  deshalb  bemerkenswerth, 
weil  solche  aus  protestantischer  Zeit  herrühren  und 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  im  Gebrauch 


gewesen  sein  sollen.  Ersteres  trägt  die  Jahrszahl 
1697,  das  andere  ist  1712  der  Kirche  verehrt*). 

Die  Marktkirche  besass  früher  an  den  Rund- 
pfeilern messingene  Wandleuchter  aus  dem  16-Jahrh., 
bei  welchen  der  Arm  die  Form  einer,  von  dem 
städtischen  Kleeblatt  ausgehenden  Schlange  hatte, 
auf  deren  Kopf  der  Lichthalter  ruhte3). 

Das  grosse  mittelallerlicheTaufgefäss  von  Messing 
— jetzt  ausser  Gebrauch  und  hinter  der  Kanzel 
stehend  — stimmt  in  seiner  Form  mit  dem  später 
zu  beschreibenden  Taufgefäss  der  St.  Egidienkirche 
sehr  überein. 

Die  Kirche  besitzt  ausserdem  ein  silbernes 
Taufbecken  von  runder  Form,  10  Zoll  im  Durch- 
messer und  mit  seinem  Fuss  6 Zoll  hoch.  Auf 
dem  5 Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Boden  des- 
selben ist  in  getriebener  Arbeit  die  Taufe  Christi 
durch  Johannes  dargestellt,  mit  der  Umschrift: 
MARCI  AM  34).  WEHR  . GLEYBEN  . THVT  . YND  . 
WIRT  . GETAVFT  . DER  . IST  . DYRCHS  . BLVET  . 

CHRISTI  . ERKAVFT  . 

Am  äussern  Rande  der  Schale  befinden  sich  zwei 
Köpfe  mit  je  einem  Henk  darunter,  ausserdem  zwei 
Engelsköpfe  und  vier  Inschriften.  Die  älteste  der- 
selben lautet: 

ANNO  1613  HABEN  DIEDERICH  SALGE  UND 
ELISABETIJA  VON  WINTHEIM  DIESES  GEFÄS 
IN  DIE  SST.  IACOBI  ET  GEORGIE  KIRCHE 
GEGEBEN.; 

die  drei  andern  besagen,  dass  der  Taufstein  zur 
Zeit  des  Seniors  Henning  Flüggen,  des  Subseniors 
Gabriel  Heinrich  Pollmann  und  der  (namhaft  ge- 
machten) Diaconen  1751  renovirt  sei. 

Die  Vorgängerin  der  jetzigen  Kanzel  wurde 
1624  der  Kirche  geschenkt5).  Sie  ruhete  auf  einer 
Mosesfigur,  hatte  unter  ihrem  Fussboden  in  schwarzen 
Buchstaben  die  Inschrift: 

ICH  M.  BERNHARD  KLEIN,  BVRTIG  VON 
STVTGART,  HABE  DIESE  CANTZL  MIT  GOTTES 
BEISTÄNDE  VERFERTIGT,  VND  IST  MEIN  EINI- 
GER LIEBER  SOHN  BERENT  VOM  VNTERSTEN 
DECKEL,  VMB  DREI  VHR  NACHMITTAG,  BEI 
DIESER  ARBEIT  ERVNTER  GEFALLEN,  DREI 
STVNDE  SPRACHLOS  GELEGEN  VND  DARAVF 
VMB  6 SCHLEGE  IN  CHRISTO  SELICH  VER- 
SCHIEDEN ANNO  1614.  DEN  19  MAI,  VND  DEN 
21  TAG  ZV  S.  NICOLAI  BESTETIGET  WORDEN. 

An  dem  Fuss  der  Kanzel  stand  in  goldnen  Buch- 
staben : 


2)  Redeker,  a.  a.  O.  sagt,  dass  die  Kirche  damals  auch  eine 
Bekleidung  des  Altars , der  Kanzel  und  der  Taufe  von  grünem 
Sammt  mit  Goldbesatz  erhalten  habe. 

3)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  Tafel  X. 

4)  Vielleicht  Luc.  3. 

3)  Redeker,  a.  a.  O.  meldet:  „Eod.  Ao.  1614  liefsen  einige 
angefehene  Leute,  die  neue  Cantzel  von  Gips  in  der  Kirche 
S.  Jacobi  et  Georgii  bauen,  felbige  waren,  Heinrich  Hagemann, 
Alter  Amtmann  des  Klofters  Wennigfen,  Hermann  Barteides, 
Bürgermeister,  Hermann  Grotjan,  Amtsverwalter  zu  Aertzen, 
Jacob  Wedekind  und  Joft  von  Windheim,  Herbords  Sohn.“ 


*)  Zum  Theil  an  das  Weifenmuseum  abgegeben. 
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HI . QV1NQVE . CIVES . HANC . SUGGESTI . CATHE- 
DRAM  .PROPRIIS . SUMPTIBUS . IN . DEI . GLORIAM. 

FIERI . CURARUNT  . ANNO  . CHRISTI.  161 4 *). 
und  um  den  achteckigen  Schalldeckel: 

PSAL . 67  2)  . DOMINUS  . DABIT  . VERBUM  . EUAN- 
GELISANTIBUS . VIRTUTE  .MULTA . MARC . 9 . HIC . 
EST  . FILIUS  . MEUS . DILECTUS . AUDITE . ILLUM . 
LUC . 1 0 . QUI . VOS  . AUDIT  . ME  . AUDIT  . IOH . 8 . 
QUI . EX  . DEO  . EST  . VERBUM  . DEI . AUDIT  . 
Einer  Orgel  wird  bei  Verfügung  über  einen 
Zins  »ad  necessaria  organorum  Sancti  Georgii« 
schon  1328  urkundlich  gedacht3).  Die  jetzige  Orgel 
ist  neu,  wenigstens  wird  sie  nicht  viel  von  der 
frühem  Orgel  enthalten,  welche  1594  von  dem 
berühmten  Orgelbauer  Andreas  de  Mare  aus  Gent 
angefertigt  war4). 

An  der  sog.  Prieche  unter  der  Orgel  fand 
sich5)  nachstehende,  auf  einen  frühem  Orgelbau 
Bezug  habende  Inschrift: 

Natalis  domini  fex  luflra  peregerat  annos 
Mille  ac  quingentos  quädo  hec  incepta  fuere 
Organa  poft  nono  eadem  perfecta  Decembri  1570- 
An  den  Wänden  zu  beiden  Seiten  der  Orgel 
sind  hei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  ver- 
schiedene, nicht  sehr  alte  Epitaphien  angebracht, 
darunter  ein  sehr  grosses  des  Joachim  de  Anderten, 
geh.  1558,  gest.  1619- 

Reste  früherer  Kirchenslühle  zeigen  in  Schnitz- 
werk die  Schutzheiligen  der  Kirche. 

Die  Thurmhalle  bewahrt  mehrere,  meistens  aus 
der  ehemaligen  St.  Annenkapelle  dorthin  versetzte, 
alte  Gemälde,  Schnitzwerke,  Epitaphien,  Waffen 
und  Fahnen.  Hervorzuheben  sind: 

eine  auf  Holz  gemalte  Darstellung  des  hl.  Georg, 
im  Harnisch  und  Waffeurock,  auf  reichgeschmücktem 
Rosse,  den  Lindwurm  tödtend,  welches  Bild  auf 
einem  Theile  der  alten  Einrahmung  die  Inschrift 
trug:  9Cnno . bnt  ♦ m . cccc , Ijcvvi  * 3far . tn$  — ; 

ein  Epitaphium,  enthaltend  in  Malerei  die  Auf- 
erstehung Christi,  im  Vordergründe  einen  knieenden 
Ritter  und  nachstehende  Unterschrift: 

©artolb  non  JHanbelflo  her  Junger  ©laus 
Seliger  Soljn  3(1  3nn  her  Sd)lad)t  nur  Stjuersljaufe 
gefdjoffe  unb  uermunbt  im  3ar  1553  un  hen  Sag 
barnad)  3nn  uerfdjihe  her  uerleilje  3l}m  ei 

irol)lid)e  aufer(lel)ung.  31. ; 

mehrere  geschnitzte  und  bemalte  Wappenschilde 
von,  in  der  Schlacht  bei  Sievershausen  tödtlich  ver- 
wundeten oder  gefallenen  Edlen,  als  des  Sartolh 


t)  Bei  Redeker  fehlen  hier  die  Namen  der  fünf  Sehenkgeber; 
wahrscheinlich  sind  sie  — weil  in  der  Vorbemerkung  bereits 
mitgetheilt  — nicht  wiederholt. 

2)  Ps.  68,  12. 

3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  161. 

4)  In  Bernh.  Homeisteri  Annal.  MS.  XXIII.  694  auf  königl. 
Bibliothek  zu  Hannover  findet  sich  die  Aufzeichnung:  „A  1594. 
M.  Andr.  de  Mare  hat  innerhalb  4 jahren  inde  a.  M.  Dec.  A.  89. 
die  orgeln  d.  Kirchen  S.  Georg,  verfertigt  u.  senatui  geliefert 
24  tage  nach  den  heil,  pfingsten.“  Vergl.  die  alte  Orge1  zu 
Loecurn. 

5)  Redeker,  a.  a.  O. 


v.  ©Ibersbufen,  des  Jürgen  n.  tfa|ienbrinh  und  des 
Jo(l  d.  ffgnbe,  des  letzten  seines  Geschlechts,  welche 
Schilde  meistens  Helm  und  Eisenhandschuhe  des 
Verstorbenen  über  sich  haben; 

einige  andere  Wappenschilde,  darunter  der 
des  Gottfried  v.  Sparre  (1663)  und  des  Ludwig 
Schenk  v.  Winterstedt  (ohne  Datum); 

zwei  Standarten  mit  Türkenpauken,  zu  einer 
Gedenktafel  mit  folgender  Inschrift  gehörend: 
Hadjbcljme  Jn  hem  gewaltigen  unb  ßlutigen 
treffen,  fo  bei)  ffeuens  an  hen  iFlu|?  ©rann, 

3wtfd)en  Der  ©ümtfdjl.  Kaiferl.  JUatjefle.  .Jrmee, 
an  einem  ©nh  Den  ©rawfaljmen  ©rbfeinb  Der 
©fjrilien  Deinen  ©unken,  ©artarn  unh  Jftolbawern 
am  anhern  ©Ijeil  Anno  1664  Den  19  Julij  tteume^ 
©alenbers,  Iladjmittagr  ©bngefebr  ?mifd)en  ©in  ©nh 
5weg  ©Ijr  ftd)  erhoben,  ©nh  bi(j  Jlbenhe^  ©mb  6 ©br 
gewertet,  Jd),  Jobfl  Hilmar  Knigge,  ©rb  £)err  auf 
ffeuefte,  ©baü  ©nh  Srebenbeik,  ©omtfdje  Katfl:  J©ai)e: 

,.[be|talt. 

General  - j/elbwad)tmeifier,  ©nh  ©brijter  ©bet  ein 

[Regiment  uon 

ein  ©aufenbt  fPferben,  ben  finken  fliegel  bet)  her  3lrmee 
Commandirent,  ©nh  Durd)  fonherbaljre  ©ott  ©er- 
fliegen e gnahte 

nad)  ©rlegung  bes  iFeinhes  ©nh  fpiünherung  be^en 

[fager  ©nh 

Bagagie,  nidjt  aüein  gegen  ©Dortige  faljnen  ©nh 

[©ürkifdje  |3aufken 
|onb.  aud)  ©nterfdjiehene  anhere  Sieges  gerieben  ©an 

[Jljnen  Überkom- 
men6),  3Ufj  l;abe  ©on  benenfelben,  fo  wol  hem  ©iell- 

[güljtigen  ©ott 

ju  ©Ijren  au^  fdjulhiger  Danekbarkeit,  iFür  fo  eine 

[lijerrlidje 

©nh  Der  ganzen  ©Ijriflenljeit  l)üü)(t  erSprie|ilid)e 
Victorie,  3Ufs  aud)  ju  ewiger  ©ebed)tnü(f  Der  fiben 
Posterität  Der  Kniggen  Stamme  ©nh  Haljmenf 
©nh  fonherbaljrenn  ^Aufmunterung  fjtcfigen 
ffanhes  Kinher,  3ur  ©üljmlicben  ©apferkeit  für 
hie  ©hie  Iretjljeit  ©nferjj  fieben  ©eutfrljlanTxef 
$u  fcdjten,  in  ^ieftger  Stabt  Kirdjen,  3u  SANCK 
©eorgen,  iftit  bewiüigung  Der  Stabt  ©brigbeit, 
gegen  ©Dertige  JFaljnen  ©nh  fpaudien  3luf  Ijangen 
ffa|en,  ©nh  ©ott  hem  einigen  gäber  alles  Siegef 
Debmütigft  Debiriren  ©Dollen.  So  gefdjeben  Jm 
Jaljre  ©bri|ti  Anno  1666.; 
eine  von  dem  M.  Dav.  Meier  den  21  han- 
noverschen Bürgern,  welche  am  23.  Julius  1632 
bei  der  oben  erwähnten  Verfolgung  feindlicher 
Soldaten  ihren  Tod  fanden,  gewidmete  Denktafel; 

eine  Tafel  mit  verschiedenen  historischen  und 
andern  Nachrichten7). 


6)  Vergl.  Leveste. 

1)  Darunter  Folgendes  : 

Ano  Christi  1280  iff  molfeile  Jleit  geroefen,  1 fdjeffet  Horn  gnlt 
22  Pfennige  ein  Ijuen  1 pfenig  15  (Eier  1 Pfennig  8 gering  1 Pfennig. 
Anno  Christi  1288  fml)  maitffdjmietie  gen)cfen3n)ifri)en  ganouer  onö  BfU. 

Anno  Christi  1315  ifl  3uer|l  in  ganooer  non  einem  (Etjrlmren  Üal|t 
3n  einer  öffentlidien  Sdjnel  ein  fon&erlid)  gebewde  nn  nnS  nnffgerirljtet. 

Jler  erße  Brcitinn  rnnrt  iugnnooer  Aö.  1526  nuff  fronleidjnamftng 
getrauet  unii  ijnt  her  fdjefel  meitjen  14  Härtling  unt  ter  fdjefel  gerfte 
10  Härtling  in  gemeinem  Knuff  gegolten. 
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Zwei  Tafelu,  eine  dem  Andenken  an  Urbanus 
Rhegius,  den  Verfasser  der  hannoverschen  Kirchen- 
ordnung (f  1641  in  Celle),  gewidmet,  die  andere 
zur  Erinnerung  an  Corvin  (f  1553  den  5.  April), 
sieht  man  hinter  dem  Altäre.  Sie  waren  früher 
auf  dem  Chore  angebracht,  wo  unter  andern  fol- 
gende Denkmale  sich  befanden : 

die  Cenotaphien  des  Herzogs  Erich  I.  und  der 
Herzogin  Elisabeth,  mit  nachstehenden  Inschriften1): 
Uluftrifs.  Brunf.  et  Luneb.  Principi 
ERICO  S.  M.  dedic. 

Jam  ter  qvinqve  erant  polt  natuin  fecula  Chriftum 
Luftra  octo,  cum  Dux  clarus  Ericus  obit. 

Hunc  norunt  Veneti,  Moravi,  Phryfi  alqve  Bohemi, 
Auftria  cumqve  tuo  Carole  novit  avo. 

Inprimis  beilax  erit  Hildesheimia  teftis, 

Qvae  variis  auxit  regna  palerua  bonis. 

Alvi  proluvie  cecidil  non  Martis  in  armis, 

Polt  tot  victrici  parta  trophaea  manu. 

Nupta  Sigismundo  qvondam  Catharina  rnarito, 

Huic  eft  connubii  foedere  juncta  prior. 

Altera  Marchionum  claro  de  ftemmate  noftrae 
Haeredem  patriae  dulcis  Elifa  dedit. 

Cui  pater  auxit  opes  et  ftruxit  Ericoburgum, 

Hunc  populo  ferves,  Chrifte  benigne  tuo. 

Uluftrifs.  Dn.  Elifabethae  Brunf.  et  Luneb.  Duciffae: 
Funde  pias  lacrymas  qvisqvis  legis  ifta  Viator 
Maeftaqve  lugubri  pectora  plange  manu. 

Edita  Marchionum  generofo  ftemmate  Elyfa, 

Dux  Brunfvigii  clara  parensqve  loci. 

Heu  jacet  e gelidae  mortis  confixa  fagittis, 

Qvamqve  fit  haec  fallax  vita  brevisqve  docet. 
lila  Deum  fumma  pietate  fideqve  colebat, 

Qvam  flexit  fancto  faepius  igne  precum. 
Conftanter  fervans  verbum  coelefte,  miniltros 
Chrifte  pios  fovit  Relligiofa  tuos. 

Invexit  templis  cum  verbi  lutniue  ritus 
Atqve  reformatae  relligionis  opes. 

Qvi  legis  haec  ante  die  fancta  qvieta  parenti, 

Et  difee  humanas,  lector,  amare  vices. 

ferner  die  Epitaphien  des  ersten  evangelischen 
Predigers  zu  Hannover,  Georgius  Scarabaeus,  des 
D.  Hector  Mithobius,  welcher  ein  »fürnehmer 
Mathematicus,  Aftrouomus  und  Medicus«  genannt 
wird2),  und  des  bei  Seelze  gefallenen  General- 
Lieutenants  Joh.  Michael  v.  Obentraut,  dessen 
Panier,  Schwert,  Helm  und  Schild  daneben  auf- 
gesteckt wareu. 

Epitaphien  und  Grabsteine  hat  das  Aeussere 
der  Kirche  in  Menge  aufzuweisen.  Einige  derselben 
waren  dort  schon  in  früherer  Zeit  angebracht,  die 
Mehrzahl  hat  jedoch  daselbst  ihre  Stelle  bei  der 
letzten  Restauration,  bei  welcher  die  Grabsteine 
aus  der  Kirche  entfernt  sind,  gefunden.  Manche 
Figuren  auf  diesen  Steinen,  in  dem  Cosliime  ihrer 
Zeit,  schauen  gar  treuherzig  den  Vorübergehenden 
an,  oder  blicken  fromm  zu  dem  Erlöser  am  Kreuz 


*)  Rehtmeyer,  Braunschw. -Liineb.  Chronica,  S.  791  f.  und 
S.  793. 

[Kotzebue’s]  Chron.  d.  St.  Hannover,  S.  41. 


hinauf.  Mit  Ausnahme  eines  verwitterten  Steins 
mit  dem  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes 
und  eines  andern  alten  Steins  mit  derselben  Dar- 
stellung, auf  welcher  letztem  über  der  Mutter  des 
Herrn  die  Worte:  0 matet  bei  nilfcrtrc  ttlEt  und 
über  dem  Jünger:  n mijCfCtB  1T1BI  ÖEUJ*  stehen, 
rühren  die  Grabsteine  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  und  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  her.  Es 
folgen  hier  einige  Auszüge  aus  den  darauf  vor- 
kommenden Inschriften3): 

ANNO  . 1 564 . DIE  . APRIL’ . 26 . EBERHARD  VS 

A BERCKHVSEN  . MAGISTER TRIVM  . 

LINGVARVM  . PERITVS  . ET  . OB  . IVRIS  . VTRI- 
VSQVE  . SCIENTIAM  . EXIMIAM  . ERICI . ILLVST’ . 
DVCIS  . BRVNS  . ET  . LVNEB  . CONSILIARIVS  . 
CREDITVS  [?]  . IS  . HOC  . DIE  . IN  . PIA  . CONFES- 
SIONE  . ET.ARDENTI . FILII. DEI.INVOCATIONE  . 
PL  ACIDA . SED . IMMATVRA . MORTE  . EXTINCTVS . 
ET  . AD  . VITAM  . AETERNAM  . EVECTVS  . IN  . 
CHRISTO  . SVAVITER  . QVIESCIT  . OBIIT  . AETA- 
TIS.SVAE.39. 

REVEREND  VS  VIR  M.  DAVID  MEIERVS  CVM 
ECCLESIAE  AD  S.  CRVCEM  PER  ANNOS  DECEM 
ET  ECCLESIAE  AD  B.  GEORGIV  PER  ANNOS  — 
FIDELITER  SERVIVISSET  TANDEM  IN  VERA 
INVOCATIONE  FILY  DEI  Ao.  CHRISTI  1640  DIE 
30  8BRIS  PLACIDE  EXPIRAVIT  AETATIS  SVAE 
69  IAHR. 

ADMODVM  REVEREND  VS  CLARISS1MVS  ET 
DOCTISSIMVS  DN.  NICOLAVS  BAR1NGIVS  SS. 
THEOLOGIAE  LICENTIATVS  NATVS  AN.  MDCVII 
D.  IX  MARTH  ECCLESIAE  S.  AEGIDII  PER  AN.  II 
HVIVS  AD  AN.  V PASTOR  VIGILANTISSIMVS 
OBIIT  AN.  MDCXLVin  D.  XXIX  IVNII  AET.  XLII 
CVIVS  ANIMA  REQVIESCAT  IN  PACE. 

HERMANVS  BARTOLDI  HVIVS  REIP.  CON- 
SVL  PRVDENTISS.  OBIIT  PLACIDE  Ao.  1635. 
D.  15.  NOVEMB.  AET.  76.  SPECTATISS.  ET 
PIENTISS.  UIR. 

IlONESTAE  . MATRONAE  . DOROTHEAE  . 
GARSEN  . IVSTI  . A . WALTHVSEN  . COMITIS  . 
PALATINI  . IVRIVM  . ET  . ARTIVM  . DOCTORIS  . 
VXOIIIS  . EPITAPHIVM  . 

ANNO  1617  DEN  4 MAI BARE 

VND  TVGENDREICHE  FRAWE  CATHARINA  VON 

DER  HOIA 4)  B S WITTWE  NACHDEM 

DIESELBE  MIT  BERICH  REICHEN  IN  DAS  4 IAHR 


3)  Leider  haben  mehrere  Steine,  um  sie  zwischen  Sockel- 

und Kaffgesims  einfügen  zu  können,  ihre  obere  und  untere  Reihe 

der  Umschrift  verloren. 

4)  Ueber  die  «von  Hoyaifche  Familie“  siehe  d.  Zeitschr.  d. 
hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1866.  S.  141.  — Wappenschild  auf 
dem  Grabsteine  längsgetheilt,  im  rechten  Felde  eine  Bärenklaue 
im  linken  ein  einfacher  Balken ; als  Helmzier  zwei  Bärenklauen. 
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IM  EHESTANDE  FRIEDLICH  GELEBET  IN  GOT 
SEHELICH  ENTSCHLAFFEN  DEREN  SEHLE  GOTT 
GNEDICH  ZY  SEIN  VND  IHR  EIN  FROLICHE 
VFFERSTEHYNG  ZYM  EWIGEN  LEBEN  GNEDIG- 
LICH  GERVHEN  WOLLE  AMEN. 

[H]IR  LICHT  BEGRAVEN  DE  EDLE  VND 
VELDOGETSAME  FROVWE  CATHARINA  ROMELS 
CHRISTOFFS  VAN  SZEMERE  NAGELATE  WETWE 
DE  IN  GODT  VORSCHEDEN  IS  DE  1.  IVL. 
ANNO  70.... 


Auf  diesem  Grabsteine,  welcher  zwei  zu  den 
Seiten  des  Gekreuzigten  knieende  Frauen  zeigt, 
sind  folgende  Sprüche  zu  lesen: 
oberhalb  des  Gekreuzigten: 


ISAIE  13. 

DE  STRAFFE  LICHT 
VP  EME  VP  DAT 
WI  FREDE  HEDDEN 


VNDE  DORCH 
SINE  WVND 
EN  SIN  WI 
GEHELET. 


über  den  Figuren,  auf  Spruchbändern: 


IHESV  DV  SONE 
DAVID  ERBARME 
DI  MINER. 


HERE  JHESV  IN  DINE 
HENDE  BEVELE  ICH 
MINE  GEIST. 


unterhalb  derselben 
IN  DI  HERE 
STEIDT  VN 
SE  HOPEHIGE 


auf  zwei  Tafeln: 
DARVME  LATH 
VNS  NICHT  TO 
SCHANDE  WERDE 
EWIGLICH. 


An  der  Nordseite  des  Thurms  sieht  man  auf 
dem  Epitaphium  des  10HAN  KLEINE  und  der 
ELISABETH  HUNERKOCHS  eine  Abnahme  vom 
Kreuz,  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Bildhauers 
Jobst  Bleydorn  v.  J.  1672.  In  der  Nähe  lag 
— wie  eine  Inschrift  sagt  — DER  KLEINEN 
ERBBEGRÄBNIS  1662.  DIE  GRABSTÄDTE  VIER 
ELLEN  IN  DIE  LENGE  UND  IN  DIE  BREITE 
BIS  AN  DIE  GOTE  UOR  DEN  PARHEUSERN 
FÜNFZEHEN  ELLEN. 


Am  Chor  ist  am  Fusse  einer  gothischen,  aus 
Ziegeln  hergestellten  Umrahmung  einer  früher  ver- 
schliessbaren  (vielleicht  zur  Aufnahme  eines  Denk- 
mals oder  eines  Heiligenbildes  bestimmten)  Flach- 
bogennisclie  eine,  wahrscheinlich  bei  einerBelagerung 
in  die  Stadt  geflogene  Steinkugel  vermauert. 

Die  Südseite  der  Kirche  hat  einen  grossen 
Sonnenzeiger,  ein  Geschenk  des  Goldschmieds  Hans 
Bünting  zu  Hannover  v.  J.  1 5 5 5 1). 

Die  Glocken  entstammen  der  neuern  Zeit. 
Das  Umgiessen  der  alten  und  die  Anfertigung  neuer 
Glocken  ist  meistens  durch  M.  Thomas  Rideweg 
1715 — 1723  geschehen.  Eine  grosse  Glocke  mit 
den  Figuren  der  beiden  Schutzheiligen  und  dem 
städtischen  Wappen  hat  als  obere  Inschrift: 

NUM  X.  CLANGETIS  TUBIS,  UT  SINT  VOBIS  IN 
MEMORIA  LE  CORAM  DEO  VESTRO2). 

R Redekor,  a.  a.  0. 

2)  Diese  Stelle  lautet  in  der  Vulgata:  (Si  exieritis  ad  bellum 


und  weiter  unten  die  Nachricht: 

A NATO  CHRISTO,  QUI  MUND1  CRIMINA  DEMIT, 

MILLE  QUADRINGENTIS  SEX  ANNIS  FUSA  EGO  LAPSIS,  1406. 
MILLE  ET  SEXCENTIS  NOVIES  DENISQUE  REFLSA,  1690 
AST  HINC  CUM  RUERET  TRICESIMA  TERTIA  BRUMA,  1723. 
RESTAURANDA  FUI  LONGAEVIS  USIBUS  OPTO! 

Die  alten  Thüren  der  Kirche  waren  zum  Theil 
mit  bemerkenswerlhen  Beschlägen  versehen 3). 

St.  Egidienkirche.  Ihrer  geschieht  zuerst 
Erwähnung  in  der  Urkunde  des  Herzogs  Otto  von 
Braunschweig  v.  J.  1241,  worin  derselbe  der  Stadl 
Hannover  ihre  Rechte  bestätigt.  Ueber  die  Erbauung 
der  gegenwärtig  vorhandenen  Kirche  redet  folgende, 
an  einem  Chorpfeiler  angebrachte  Inschrift5)  in 
gothischer  Majuskel: 

f asitno . Bornim . rci . ggo . xl  . xm . mehOMTvm . 
esv . hoc . eeiKiGivm  . in  . ssnnvneiweione . 
KeWTe.uißemis.M.pßovisoRiBUs.eeeLesie. 
lOhMnnes.hVTKeTi.eT.ioh^Emis.Be.STemne. 

Pßß . noweiSTßos . bigvos  . wiT^emeYßeB . 

Dieser  1347  begonnene,  in  Bruchstein  und 
Quadern  ausgeführte  Bau  war  eine  gothische,  drei- 
schiffige,  gewölbte  Hallenkirche  mit  polygonalem 
Chorschluss  und  rechteckigem  Thurm  im  Westen. 
Davon  bestehen  nur  noch  die  Aussenwände  des 
Schiffs  und  Chors  mit  ihren  gut  gearbeiteten  Thüren 
und  Fenstern  und  ihren,  den  ehemaligen  Gewölb- 
jochen  entsprechenden  Strebepfeilern  und  Dach- 
giebeln mit  den  zwischen  letztem  befindlichen 
Wasserspeiern.  Der  Thurm  — nach  einer  alten 
Zeichnung5)  einfach  rechteckig  mit  gewöhnlicher, 
in  das  Achteck  übergehender  Spitze  — wurde  1703 
und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in  einer  von 
dem  gothischen  Style  abstechenden  Bauart  erneuert6), 
das  Innere  der  Kirche  nach  Beseitigung  der  theils 
runden,  theils  achteckigen  Pfeiler  und  der  Kreuz- 
gewölbe i.  J.  1825  gänzlich  umgewandelt,  auch  der 
alte  Altar,  auf  welchem  seit  1665  der  Altarschrein 
aus  der  Marktkirche  sich  befand 7),  beseitigt. 

Früher  war  in  der  St.  Egidienkirche  an  einem 
Pfeiler  zunächst  dem  Chore  ein  prächtiges  Sacraments- 
häuschen8)  und  auf  einem  — wahrscheinlich  an 
der  Westgrenze  des  Chors  eingezogen en  — Quer- 
balken ein  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria  und 
Johannes  in  Lebensgrösse  aufgerichtet,  an  der  Seite 
des  Balkens  aber  folgende  Inschrift  angebracht9): 

SÜnno  mülcno  rjiunrtcntcno  ijttoguc  öcno 
cft  prima  numeru  mip  gor  fituata  facetlo. 


de  terra  veftra  contra  hoftes  qui  dimicant  adverfum  vos),  clan- 
getis  ululantibus  tubis,  et  erit  recordatio  vcftri  coram  Domino 
Deo  veftro  (ut  eruamini  de  manibns  inimicorum  veftrorum). 

3)  Zwei  Thiirsckilde  sind  bei  Mitboff,  a.  a.  O.  I.  Tafel  X 
dargestellt. 

4)  Daselbst,  a.  a.  O.  Tafel  VII,  wo  aucb  der  Grundriss 
und  die  Choransicht  der  Kirche  abgebildet. 

6)  Bei  Redeker,  a.  a.  O. 

6)  Der  Baumeister  hiess  Sudfeld  Vick.  Hanuov.  Mag.  1833, 
S.  777. 

[Kotzebue’s]  Chron.  d.  St.  Hannover,  S.  83. 

8)  M.  David  Meieri  Deliciae  hist.  Hannov.  MS.  XXIII.  G94. 
auf  königl.  Bibliothek.  S.  89.  „aedicula  sacramentalis  Papistica 
. . . . speciosa  mole  et  altitudine  eminens.“ 

9)  Daselbst,  S.  90. 
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Dies  alles  ist  verschwunden,  erhalten  dagegen 
das  etwa  4 Fs.  hohe,  spätgothische  Taufgefäss  aus 
Messing1).  Das  mit  einem  runden  Metalleinsatze 
versehene  Becken  hat  die  Gestalt  eines  Zehnecks. 
Jede  Seite  desselben  enthält  in  einer  aus  Pfeilern, 
gewundenen  Säulcheu  und  Laubwerk  gebildeten 
Umrahmung  eine  Figur  in  Rundwerk,  darunter  den 
hl.  Georg  mit  dem  Lindwurm,  St.  Johannes  d.  T. 
mit  dem  Lamm  und  die  hl.  Katharina  mit  dem 
Rade.  Der  massig  gehaltene,  in  seiner  untern 
Begrenzung  aus  zehu  Bogenstücken  zusammen- 
gesetzte Fuss  ruht  auf  fünf  Löwen. 

Als  Erbauer  einer  1589  angefertigten  Orgel 
wird  Severin  Krosse,  Bürger  und  Organist  an  der 
St.  Andreaskirche  zu  Hildesheim  und  als  Vervoll- 
ständiger  des  Werks  1599  Henning  Hennich  ge- 
nannt2). 

Schon  oft  besprochen  ist  ein,  an  einem 
südlichen  Strebepfeiler  der  Kirche  angebrachter 
Denkstein3),  welcher  zur  Erinnerung  an  sieben 
hannoversche  Bürger  errichtet  sein  soll,  die  bei  der, 
durch  Herzog  Heinrich  d.  Ä.  von  Braunschweig 
und  Wolfenbüttel  im  Nov.  1490  versuchten  Ueber- 
rumpelung  der  Stadt  als  Wächter  auf  dem  Döhrener- 
thurme  gefangen  genommen  und  hingerichtet,  nicht 
aber  — wie  spätere  Chronisten,  abweichend  von 
der  ausführlichen  Schilderung  des  versuchten  Ueber- 
falls  in  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  4),  erzähleu  — 
im  Thurme  durch  Anzünden  ringsum  aufgehäuften 
Holzwerks  zu  Tode  geschmaucht  wurden.  Sieben 
Männer,  knieend  und  die  Hände  zum  Gebet  erhoben, 
sind  in  dem  untern  Felde  des  Steins  dargestellt, 
darüber  steht  in  gothischer  Minuskel: 

45t  rifm  un  arm 
cti  lat  tu  befe  bot 
ßubame  m tat  Ijrjrjt  . . 

bei  welcher  bezüglich  der  Jahrszahl  es  zweifelhaft 
ist,  ob  kleine  Vertiefungen  auf  dem  benachbarten 
Rande  des  Steins  noch  eine  Zahl  bedeuten  sollen. 
Weiter  oben  zeigt  sich  in  einem  Wappenschilde 
das  hannoversche  Kleeblatt  und  ganz  oben  in  einem 
runden  Felde,  dessen  Rand  in  gleichen  Abständen 
mit  vier  halbrunden  Ausweitungen  versehen,  in 
Flachwerk  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und 
Johannes.  Als  sicher  ist  hiernach  nur  anzunehmen, 
dass  sieben,  elendiglich  zu  Tode  gekommenen  Män- 
nern, welche  zur  Stadt  Hannover  in  näherer  Be- 
ziehung standen,  dieser  Denkstein  errichtet  wurde, 
und  dass,  da  letzterer  bis  z.  J.  1G45  an  der  ab- 
gebrochenen St.  Marienkapelle  vor  dem  Egidienthore 
sich  befand,  der  Tod  jener  Männer  an  dieser  Seite 
vor  der  Stadt  erfolgt  sein  wird.  Das  Ereigniss 
i.  J.  1490  ist  oben  bereits  angeführt.  Vom  Jahre 
1480  kann  nichts  gemeldet  werden,  was  die  Vor- 
richtung des  Denksteins  veranlasst  haben  könnte; 
dagegen  erhellt  aus  den  Lohnregistern  der  Stadt, 


1)  Mithoff,  a.  a.  O.  Taf.  IX  u.  X. 

2)  M.  David  Meier,  a.  a.  O.  S.  93.  Redeker  nennt  den 
zweiten  Orgelbauer  Henning  Haake.  In  der  Chron.  d.  St.  Han- 
nover (von  Kotzebue)  heisst  er  Henning  Hencke. 

3)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  Taf.  V. 

4)  Abgedruckt  aus  d.  Protocollbuche  der  Stadt,  im  Archiv 
d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1845,  279  f. 


dass  in  der  Fehde  I486  mehrere  städtische  Warten, 
darunter  der  Döhrenerthurm,  durch  Feuer  verwüstet 
und  bei  diesem  Thurme  mehrere  Knechte  erschlagen 
wurden.  Dass  der  Döhrenerthurm  1490  abermals 
abgebrannt  sei,  geht  weder  aus  dem  betreffenden 
Jahrgange  der  Lohnregister,  noch  aus  der  oben 
gedachten  gleichzeitigen  Aufzeichnung  in  »unfer 
Stadt  denkeboke«  hervor. 

Ueber  die  Glocken  der  St.  Egidienkirche  ist 
nach  ältern  Nachrichten s)  Folgendes  anzuführen. 
Eine  Läuteglocke  v.  J.  1380  wurde  1679  wegen 
Schadhaftigkeit  umgegossen  und  musste  dies  aus 
gleichem  Grunde  bereits  1712  wiederholt  werden. 
Letzteres  geschah  durch  M.  Thomas  Rideweg.  Eine 
kleine  Läuteglocke  goss  M.  Nicolaus  Greve  1686; 
auf  derselben  stand  unter  andern: 

DENUO  CONFLATA  EST  HAEC  CAMPANA  ANNO 
CHRISTI  MDCLXXXVI. 

Aus  des  Meisters  Thomas  Rideweg  Werkstätte  ging 
1700  die  grösseste  »Siguir- Glocke«,  1701  die 
kleinste  »Signir-  Glocke«  und  1712  die  Stunden- 
glocke hervor.  Letztere  hatte  früher  die  Inschrift: 
ME  RESONANTE  PIA  PLEBI  SVCCVRRE  MARIA. 

Kreuzkirche.  Die  Seelenzahl  der  St.  Jürgen- 
Gemeinde  war  i.  J.  1284  so  sehr  herangewachseD, 
dass  Bischof  Volquin  von  Minden  auf  Ansuchen 
des  Herzogs  Otto  von  Braunschweig  und  der  ge- 
dachten Gemeinde,  aus  einem  Theile  der  Parochie 
eine  neue  Pfarre  zu  St.  Spiritus  errichtete5 6).  Solche 
wurde  indess,  nachdem  inmittelst  eine  neue  Kirche 
erbaut  und  »in  honore  sancti  Spiritus  et  sancte 
Crucis«  eingeweiht  war,  auf  letztere  am  11.  April 
1333  durch  den  Bischof  Ludwig  von  Minden  über- 
tragen7). Dieses  neue  Gotteshaus  ist  derjenige  Theil 
der  jetzigen  Kreuzkirche,  welcher  das  in  Bruch- 
steinen und  Quadern  aufgeführte  gothische  Schiff 
mit  polygonalem  Chorschlusse  und  Thurm  im  Westen 
ausmacht.  Ein  Zugang  zu  demselben  an  der  Süd- 
seite ist  später  vermauert,  der  Durchgang  durch 
den  Thurm  dagegen  erhalten.  Die  Ueberwölbung 
des  Chors  erfolgte  gleich  bei  der  Erbauung,  die 
des  Schiffs  soll  erst  1560  ausgeführt  und  dessen 
Decke  bis  dahin  aus  Holz  hergeslellt  gewesen  sein8). 
Dass  beide  Thede  zu  verschiedener  Zeit  eingewölbt 
sind,  ergiebt  sich  allerdings  aus  der  Form  der 
Gurten,  welche  im  Chor  das  alte  bimförmige,  im 
Schiffe  dagegen  ein  breiteres,  aus  dem  Rechteck 
gebildetes  Profil  mit  Gliederung  an  den  Seiten 
zeigen. 

Die  Kirche  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  zwei- 
malige Erweiterung  erfahren.  Zuerst  und  zwar  in 
d.  J.  1496 — 1497  wurde  an  der  Nordseite  des 
Chors  ein  gewölbter  Anbau  aus  Ziegeln  mit  Zwischen- 
gebälk errichtet,  die  Kapelle  der  hl.  Anna  und 
Katharina  genannt,  mit  zwei  Altären  versehen,  unten 
als  Sacristei  dienend,  auf  dem  Gebälk  aber  seit  1590 


5)  Redeker  a.  a.  O. 

6)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  49.  Vergl.  d.  Hospital 
St.  Spiritus. 

7)  Daselbst,  Nr.  182.  183. 

8)  M.  David  Meier,  a.  a.  O.  bezeichnet  den  Steinmetz  „ Johan 
Hennisen“  als  den  Verfertiger  dieser  Gewölbe. 
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den  Schülerchor  enthaltend !).  Dieser  Anbau  hat 
ein  besonders  Dach  mit  seinen  abgetreppten,  gegen 
Osten  und  Westen  gerichteten,  gothischen  Giebeln. 
Zu  dem  ehemaligen  Schülerchore  führt  eine  Windel- 
treppe, in  einem  etwas  mehr  als  halbrund  vor- 
stehenden Thurme  gelegen,  über  dessen  Thür  das 
hannoversche  Kleeblatt  und  die  Jahrszahl  1591  sich 
befinden.  Die  zweite  Erweiterung  geschah  eben- 
falls an  der  Nordseite,  und  zwar,  an  den  ersten 
Anbau  sich  anschliessend,  fast  in  ganzer  Länge 
des  Schiffs.  Hier  wurden  in  der  Aussenwand  an 
der  Stelle  der  Fenster  grosse  Oeffnungen  durch- 
gebrochen, die  stehen  gebliebenen  Mauerpfeiler 
umkleidet,  und  unterhalb  der  gothischen  Schild- 
bögen des  Schiffs,  zum  Tragen  des  obern  Theils  der 
Umfassungsmauer,  halbkreisförmige  Bögen  ein- 
gespannt, zugleich  als  Schildbögen  für  die  vier 
Kreuzgewölbe  des  neuen  Seitenschiffs  dienend. 
Auch  dieser  mit  äussern  Strebepfeilern  und  einer 
Giebelreihe  versehene  spätgothische  Anbau  wurde 
im  Wesentlichen  aus  Mauerziegeln  errichtet.  Auf 
die  letzigedachte  Erweiterung,  jedoch  wohl  nur 
auf  die  später  darin  angebrachte  Emporkirche,  wird 
sich  die  Nachricht  beziehen,  dass  der  kunstreiche 
Maler  Christoph  Baumgarten  die  »Vorkirche  S.  Crucis«, 
welche  um  1580  für  die  Bürger  hineingebaut  sei, 
mit  Gemälden  verziert  habe* 2). 

Die  Schlusssteine  der  Gewölbe  sind  fast  überall 
mit  Reliefs  geschmückt.  Derjenige  im  Gewölbe  des 
Chorschlusses  trägt  ein  Kreuz,  der  dann  folgende 
eine  Rosette.  Im  Schiffe  zeigt  der  östliche  Schluss- 
stein ein-en  Crucifixus,  die  beiden  mittleren  sind  mit 
Wappen  versehen,  darunter  eins  das  hannoversche 
Kleeblatt  enthält,  und  der  westliche  Schlussstein 
über  der  Orgel  hat  das  Wappen  der  Brauergilde 
mit  der  Umschrift: 

DIE  BRAVWER  GILDE  IN  HANNOVER  ANNO  1631. 
Auf  den  Schlusssteinen  im  nördlichen  Seitenschiffe 
erscheinen  ebenfalls  Wappen  von  Gilden  mit  fol- 
genden Bezeichnungen: 

DAS  AMPT  DER  SCHMEDE  1631. 

DAS  AMBT  DER  SCHVMACHER  1631. 

DAS  AMBT  DER  KNOKENHAVWER  1631. 

DAS  AMBT  DER  BECKER  1632. 

Diese  Wappen  sind  auf  tellerartigen  Scheiben  aus- 
gearbeitet und  später  unter  den  Schlusssteinen  mit 
eisernen  Klammern  befestigt.  Ebenso  wird  es  sich 
mit  den  Verzierungen  unter  den  Schlusssteinen  des 
Schiffs  verhalten.  Die  Gewölbe  über  dem  ehemaligen 
Schülerchor  haben  unverzierte  Schlusssteine. 

Die  frühere  Thurmspitze3)  wurde  1630  bei 
einem  Sturme  herabgeweht,  der  jetzige  sehr  schlank 
und  kühn  emporsteigende  Helm  mit  dem  an- 


1)  Redeker,  a.  a.  O.  Eine  Kapelle  dieser  Heiligen  „sita  in 

eeclesia  S.  Crucis“  kommt  schon  1491  in  einem  Ablassbriefe  vor; 
eingeweiht  wurde  sie  indess  „pridie  Palmarum  1497.“  (Annal. 
Hanov.)  * 

2)  Neues  vaterl.  Archiv,  1827.  I.  147. 

3)  Eine  Zeichnung  von  der  frühem  Thurmspitze  hat  Redeker, 
a.  a.  0.  Danach  bildete  sie  eine  vierseitige  Pyramide  mit  je 
einem  Erkerfenster  am  Dachborde.  Ausserdem  war  nach  dieser 
Zeichnung  über  dem  Chor  der  Kirche  einThürmclien  vorhanden. 


schliessenden  Mauersatze  durch  Johann  Duve  für 
10,000  Thaler  ausgeführt4). 

Johann  Duve,  bekannt  durch  seine  mannig- 
fachen Verdienste  um  seine  Vaterstadt  Hannover, 
liess  1655  an  der  Südseite  der  Kirche  einen  im 
Geschmack  damaliger  Zeit  reich  ausgestalteten  Anbau 
mit  seinem  Erbbegräbuiss  darunter  anlegen.  — An 
derselben  Seite  der  Kirche  sind  zcvei  Epitaphien 
aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  mit  Reliefs 
und  freistehenden  Figuren  angebracht,  welche  jedoch 
eine  mehr  handwerksmässige  als  künstlerische  Aus- 
führung zeigen.  — Ein  früher  an  der  Kirche  vor- 
handener Grabstein  5)  mit  der  Figur  eines  Betenden, 
über  dessen  Haupte  auf  einem  Bande  die  Worte 
standen:  mtfCITrc  mci  bntj*  und  zu  dessen  Füssen 
ein  Wappen  sich  befand,  trug  die  Umschrift: 

2Ünnci . imt . m . tccc . fim . beb  . mibiiiefeE«  ♦ 
na . miöbaficn  . ba  . fiatf . bicb . bau  . Ijobberimi . 
üiöbet . bar . fine . sclc . 

An  der  Westseite  des  Thurms  befindet  sich  ein 
Denkstein,  nach  welchem  DER  ERNVESTE  GROS- 
ACHTBAR UND  FVRNEHMER  HERR  BLRCHART 
VON  BENTHE  1581  in  diese  Welt  geboren  und 
1642  verschieden  ist,  und  an  der  Ostseite  der 
Sacristei  sieht  man  eine  Steinplatte  mit  der  Be- 
zeichnung: 

CAROLVS  PHILIPPVS 
LIBER  BARO  DIEDE  ZVM  FVERSTENSTEIN 
AVG.  REG.  M.  B.  ET  BRVN.  LVN. 
CONSILIARIVS  INTIM  VS  ET  DVCATVI 
LVNEBVRGENSI  PRAEFECTVS 
EXEMPLARI  SINE  PARI 
NATVS  D.  XV  IAN.  MDCXCV 
PLACIDA  MORTE  DEFVNCTVS  D.  XVI  APRIL 
MDCCLXIX.6) 

Von  den  Gegenständen  zur  Ausstattung  des 
Innern  der  Kirche  hat  sich  aus  alter  Zeit  wenig 
erhalten.  Auch  der  Altar  ist  ganz  neu ; jedoch 
wird  der  frühere  Altaraufsatz,  ein  Triptychon  mit 
Gemälden  auf  Holz,  aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrh., 
Doch  aufbewahrt7).  Das  Hauptbild  zeigt  im  Vorder- 
gründe die  hl.  Maria  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte, 
betend  vor  dem  Christuskinde,  welches  im  Strahlen- 
glanze auf  einem  Leinentuche  vor  ihr  liegt.  Eine 
dämonische  Gestalt  ganz  vorn,  anscheinend  im  Begriff, 
in  das  Dunkel  sich  zurückzuzielhen,  deutet  vielleicht 
das  unterjochte  Heidenthum  an.  Maria  ist  von 
einer  Gruppe  heiliger  Frauen  nebst  mehreren  Kin- 
dern umgeben  und  dahinter  erscheinen  verschiedene 
Männer,  das  Ganze  die  hl.  Sippschaft  in  mittel- 
alterlichen Costümen  darstellend.  Den  Hintergrund 
bildet  eine  mit  alttestamentlichen  Gestalten  ge- 
schmückte Wand,  deren  Fensteröffnungen  einen 
Blick  in  eine  Landschaft  gestatten,  in  welcher  der 


4)  In  der  Einlage  des  Thurmknopfes  vom  30.  Sept.  1653 
werden  Eggert  Holste,  aus  Stade  gebürtig,  als  Zimmermeister, 
so  wie  Heinr.  Alverss  und  Adrian  Sinnerding,  beide  Bürger  in 
Hannover,  als  Maurermeister  genannt.  Hoppe,  Gesch.  der  Stadt 
Hannover,  210. 

5)  Redeker,  a.  a.  O.  Der  Dargestellte  war  Pleban  zu  S.  Crucis. 

6)  Diese  Inschrift  soll  sich  früher  auf  einer  Metalltafel  be- 
funden haben  und  letztere  auf  einem  Grabsteine  neben  der 
Sacristei  befestigt  gewesen  sein. 

i)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  S.  5 ff.  u.  Taf.  VI. 

10 
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Märtyrertod  verschiedener  Heiligen  zur  Anschauung 
gebracht  wird.  Diese  reiche  Composition  umgiebt 
ein  aus  dem  Kreidegrunde  etwas  hervortretender 
Kranz  vergoldeter  Rosenzweige,  aus  dessen  Knospen 
zwölf  prophetische  Gestalten  mit  Schriftrollen  her- 
vorwachsen, welche  letztere  mit  lateinischen,  auf 
die  Erscheinung  Christi  bezüglichen  Stellen  aus  den 
Propheten  und  Psalmen  versehen  sind.  Auf  dem 
Flügelbilde  zur  Linken  des  Beschauers  finden  sich 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Joachims  und  der 
hl.  Anna  dargestellt;  das  andere  Flügelbild  hat  die 
Geburt  der  hl.  Maria  zum  Gegenstände,  und  die 
Aussenseiten  der  Flügel  zeigen  in  weniger  werth- 
voller Malerei  die  Verkündigung. 

Auf  dem  Chore  steht  ein  gut  gearbeitetes 
Taufgefäss  aus  Bronze,  dessen  nach  unten  etwas 
verjüngt  zugehender  Kessel  von  drei  knieenden 
männlichen  Figuren  in  werkmeisterlichem  Coslüm 
getragen  wird1).  Die  Aussenwand  desselben  ent- 
hält unter  gothischer  Einrahmung  in  Ruudwerk  die 
Gruppe:  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria  und 
Johannes,  so  wie  die  Heiligen : Matthäus,  Andreas, 
Thomas,  Bernward,  Nicolaus,  Katharina  und  Gertrud, 
durch  Unterschrift  bezeichnet.  Den  oberu  Rand 
des  Kessels  umgiebt  folgende,  aus  zwei  Bibelstellen 
zusammengesetzte  Inschrift  in  gothischer  Minuskel; 

SCstpcrpc«*  me  Nomine  tjfnpo  et  munbahor, 
iabafrip«  me  et  fupcr  nibcm  öcalfiaüor. 2)  $lbt 
arptam  esrcbicntcm  bc  templo  a latere  beptro 
aitatisj  et  om»c<£  ab  rpto«>  pcrbenit  agua  ijta 
falbt  facti  fttnt.3) 

Dieses  Taufgefäss  mag  bald  uach  1400  angefertigt  sein. 

Früher  besass  die  Kirche  ein  Rauchfass  von 
Messing  in  Formen  des  Uebergangsstyls4). 

lieber  die  alten  Glocken  finden  sich  verschiedene 
Aufzeichnungen.  Nach  M.  David  Meier5)  wurde 
1441  eine  der  beiden  grossem  Glocken,  »fusa  in 
honorem  et  nomen  Mariae  Magdalenae«,  an  der 
Ostseite  des  Thurms  angebracht,  nachdem  sie  schon 
über  90  Jahr  gedient  hatte,  und  1455  geschah  das 
Umhängen  der  andern,  weil  grossem  Glocke,  welche 
in  der  Mitte  der  Glockenstube  ihren  Platz  erhielt. 
Sie  war  zur  Ehre  der  zwölf  Apostel  gegossen  und 
mit  deren  Bildnissen  versehen.  Beide  Glocken 
trugen  die  Inschriften: 

(Ce  Ctum  laubamu'J 

und 

o rep  nlone  beni  cum  pace. 

Der  Giesser  derselben  hiess  Hans  Meier. 

Eine  dritte  Glocke,  die  Brautglocke  genannt, 
rührte  nach  der  alterthümlichen  Form  der  Buch- 
staben ihrer  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Erbauung 
der  Kirche  her. 

Ausserdem  hatte  der  Thurm  noch  zwei  kleine 
Glocken  v.  J.  1515,  von  welchen  die  eine  1603, 
die  andere  1605  durch  Heinrich  Buscher  in  Han- 
nover umgegossen  war. 


!)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  12.  u.  Taf.  VIII  u.  X. 

2)  Ps.  51,  9. 

3)  Ezech.  47. 

4)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  13.  mit  Abbildung  in  Holzschnitt. 

5)  M.  David  Meier,  a.  a.  O.  66  u.  67. 


Nach  Redeker6)  wurden  die  grosse  Läuteglocke 
1640  und  die  mittlere  1653  durch  Ludolf  Siegfriedt, 
die  kleinste  Läuteglocke,  die  Brautglocke  genannt, 
1689  durch  Nicolaus  Greve  umgegossen.  Letzteres 
geschah  abermals  1725  und  zum  dritten  Male  1738. 

St.  Marienkirche.  Ausser  den  beschrie- 
benen drei  Pfarrkirchen  auf  der  Altstadt  wurde 
auch  eine  solche  auf  der  Neustadt  errichtet.  Hier 
befand  sich  anfangs  nur  die  St.  Gallenkapelle  auf 
der  Burg  Lauenrode  (s.  Lauenrode).  Nach  Zer- 
störung der  Burg  wurde  auch  diese  Kapelle  1371 
abgebrochen  und  die  Bevölkerung  auf  der  Neustadt 
mit  Lauenrode  und  dem  Brühl  einstweilen  an  die 
Marktkirche  verwiesen.  Hiernächst  Hess  Curd  von 
Alten  auf  der  Neustadt  eine  der  hl.  Jungfrau  ge- 
widmete Kapelle  errichten7).  Nach  einer  Urkunde 
vom  13.  Dec.  1388  erlheilten  die  Herzoge  Bern- 
hard und  Heinrich  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
dem  Caland  in  Hannover  — welcher  diese  Kapelle 
zu  seinen  religiösen  Uebungen  und  Festen  benutzte  — 
die  Erlaubniss,  solche  zu  erweitern  und  darin  eine 
neue  Canonie  von  sechs  Pfründen  und  andere 
geistliche  Lehne  zu  stiften,  uud  wie  die  Herzoge 
dieses  Gotteshaus,  den  Dechanten  uud  die  Mit- 
glieder des  Calands  in  ihren  Schutz  nahmen,  so 
begaben  sie  sich  auch  selbst  in  diese  Brüderschaft. 
Auf  Ansuchen  der  Herzoge  und  anderer  hervor- 
ragender Mäuuer  sah  der  Bischof  Otto  von  Minden 
sich  veranlasst,  am  12.  Mai  1389  die  neue  Kapelle 
»bealissime  Marie  virginis«  zur  Collegiatkirche  und 
zur  Pfarrkirche  der  Neustadt  mit  Lauenrode  und 
dem  Brühl  zu  erheben8).  Die  geschehene  Erwei- 
terung der  Kapelle  ist  bei  Redeker9)  ersichtlich, 
indem  dieselbe  nach  einer  von  ihm  gegebenen 
Zeichnung  aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  einer 
westlichen  Hälfte  mit  Umfassungen  aus  Bruchsteinen 
und  einer  Erweiterung  nach  Osten,  letztere  an- 
scheinend aus  Ziegeln  aufgeführt  und  mit  drei- 
seitigem Chorschluss,  auch  einem  Dachreiter  versehen, 
bestand.  Später  wurde  sie  zu  einem  Schulhause 
uud  zur  Wohnung  der  »Schul-Collegen«  eingerichtet. 
Sie  staud  an  der  von  der  Rothenreihe  nach  der 
gr.  Duvenstrasse  führenden  Schulstrasse  auf  einem 
Theile  des  Platzes  der  jetzigen  neuen  Schule  und 
wurde  erst  1859  abgerissen.  Sie  enthielt  ein 
Epitaphium  Jobst’s  v.  Alten,  worauf  derselbe  im 
Harnisch,  vor  dem  Gekreuzigten  knieend,  dargestellt 
war  und  worauf  oben: 

ALS  MAN  SCHREIB  NACH  CHRISTVS  GEBVRT 
1568  JAIR  HINFVR[T] 
und  unten  Folgendes  stand: 

DER  ERBARVND  ERENTVESTE  VON  ALTEM  STAM 
IOIBST  VON  ALTEN  LOBESAM 
IST  ABGESTORBEN  DIESER  WELT 
DMA  ER  SEINS  ALTERS  55  JAIR  GEZELT 
DEN  5T  FEBRVARII  ALHIE  INS  GRAB  GELEGHT 
WELICHS  ISTGESCHEYN  DVRCH  GOTTES  RECHT 
VND  LEBET  NHV  IN  HEMMELS  TRON 
DVRCH  IHESVM  CHRM  GOTTES  SON. 


6)  Redeker,  a.  a.  O.,  woselbst  die  grosse  Läuteglocke  »der 
grosse  David“  genannt  wird. 

7)  Grupen’s,  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  187. 

8)  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Nr.  236  u.  254. 

9)  Redeker,  a.  a.  O. 
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Aus  der  St.  Marienkirche  stammen  zwei,  jetzt 
im  Museum  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Han- 
nover befindliche  Messgewänder,  so  wie  ein  an  das 
Weifenmuseum  abgegebenes  derartiges  Gewand 
nebst  einem  Chorhemde. 

Von  erstem  beiden  besteht  eins  aus  orienta- 
lischem, mit  Adlern  und  Blumen,  anscheinend  auch 
mit  kufischen  Schriftzügen  durchwirktem  Stoffe  von 
hohem  Alter.  Diesem  ist  ein  grosses  Kreuz  auf- 
genähet,  dessen  Enden  die  Evangelistenzeichen 
enthalten  haben,  wovon  nur  noch  der  Engel  des 
Matthäus  und  die  Inschrift  S.  LYCAS  übrig  geblieben 
sind.  In  der  Durchkreuzung  der  Balken  sieht  man 
in  erhabener  Stickerei  den  von  Gott  Vater  in  seinem 
Schoosse  gehaltenen  Gekreuzigten  und  über  dem 
Haupte  desselben  die  Taube,  ausserdem  unten  am 
Kreuzesstamme  zwei  Heilige.  Dieses  Kreuz  mit  der 
Stickerei  darauf  erscheint  erheblich  neuer,  als  der 
Stoff  des  Gewandes. 

Das  zweite,  weniger  alte  Messgewand  ist  aus 
gemustertem  Sammt  von  gelber  Farbe  hergestellt 
und  mit  einem  Kreuz  aus  blauem  Sammt  versehen, 
auf  welchem  früher  ein  Crucifixus  aufgenähet  war, 
wie  dies  auch  die  am  Kopfende  auf  einer  Schrift- 
rolle befindlichen  gothischen  Buchstaben:  un.t.i. 
anzeigen.  Die  Kreuzenden  trugen  je  eine  figürliche 
Darstellung  in  Stickerei,  von  welchen  nur  die  am 
untern  Ende  befindliche  »Fusswaschung«  deutlich 
zu  erkennen  ist.  An  den  Seiten  des  Kopfendes 
vom  Kreuz  ist  je  ein  Wappenschild  aufgenähet. 
Das  zur  Linken  des  Beschauers,  drei  kurze,  senk- 
recht mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete  silberne 
Schwerter  im  blauen  Felde  darstellend,  ist  nach 
dem  »Schicbtbook«  (MS.  auf  kgl.  Archiv  in  Han- 
nover) das  Wappen  des  braunschweigschen  Patricier- 
Geschlechts  Honlaghe;  das  andere,  einen  von  rechts 
nach  links  geführten  Schrägbalken  (orange,  früher 
wohl  roth)  auf  hellem  (silbernem?)  Felde  enthaltend, 
hat  bisher  nicht  bestimmt  werden  können. 

Das  dritte,  jetzt  im  Welfenmuseum  befindliche 
Messgewand,  der  F'orm  nach  dem  14.  Jahrh.  an- 
gehörend, besteht  aus  einem  weit  ältern  orientalischen 
Stoffe,  welchem  kräftiges  Laub-  und  Rankeuwerk 
mit  Palmetten  und  schön  gezeichnete  Adler  ein- 
gewirkt sind. 

Das  Chorhemd  endlich,  etwa  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  entstammend,  von  bedeutender  Grösse, 
ist  aus  weisser  Leinwand  angefertigt  und  unten  mit 
einer  schmalen  Borde  von  feinem  Leinen  in  grauer 
Farbe  besetzt.  Auf  dieser  sind  in  farbiger  Seide 
gestickte  und  mit  härteren  Fäden  umzogene  Vier- 
pässe, abwechselnd  mit  Laubwerk  angebracht,  erstere 
je  einen  dreieckigen  Wappenschild  enthaltend.  Die 
Schilde  zeigen  vier,  in  derselben  Folge  mehrfach 
sich  wiederholende  Wappen,  v.Sleinberg,  einen  Schild 
mit  einem  Zweig,  woran  zwei  Eicheln  und  drei 
Blätter,  v.  Heimburg  und  einen  Schild  mit  einem 
breiten,  in  der  rechten  Hälfte  rothen,  in  der  linken 
Hälfte  blauen  Sparren.  Diese  Borde  hat  nicht  aus- 
gereicht und  ist  an  einer  Stelle  durch  eine  ältere 
Stickerei  in  Seide  ersetzt,  welche  Rankenwerk  und 
Vögel  enthält,  letztere  statt  des  befiederten  Halses 
und  Kopfes  eine  Frauenbüste  tragend. 


Als  die  St.  Marienkirche  für  die  Bewohner 
der  Neustadt  nicht  mehr  ausreichte  und  der  pro- 
testantischen Hofgemeinde  zur  Zeit  des  zum  Katho- 
licismus  übergetretenen  Herzogs  Johann  Friedrich 
die  Hofkirche  entzogen  wurde,  schritt  man  zum 
Bau  der  auf  der  Neustadl  vorhandenen 

Kirche  St.  Johannis,  deren  Einweihung  am 
10.  April  1670  erfolgte,  deren  Thurm  aber  wegen 
mangelhafter  Ausführung  1690  wieder  abgebrochen 
und  1692 — 1700  von  neuem  erbaut  wurde1).  Im 
Giebelfelde  seines  zugemauerten  Portals  sieht  man 
das  Wappen  des  Churfürsten  Ernst  August. 

Diese  Kirche  besitzt  einen,  dem  16.  Jahrh. 
entstammenden  Kelch  von  edler  Form,  dessen  runder 
Fuss  in  getriebener  Arbeit  vier  von  Weinlaub  um- 
rankte Medaillons,  Johannes  d.  T.,  Auferstehung 
Christi,  die  hl.  Anna  selbdritt  und  eine  Pietas  dar- 
stellend, und  dessen  Knauf  der  Handhabe  sechs, 
durch  je  eine  Rosette  getrennte  Engelsköpfe  enthält, 
früher  auch  mit  kleinen  Edelsteinen  besetzt  war. 
Die  übrigens  schlichte  Cuppa  ist  im  untern  Theile 
mit  fein  gravirten  Laubgewinden  bedeckt.  Die 
Umschrift  des  Fusses  lautet: 

ANNO  DOMINI . 1 . 5 . 3 . 6 . FECIT  . ME  . FIERI  . 
VIRGO  . ANNA  . BAREISEN  . ABATISSA  . HVIVS  . 

MONASTERII.2) 

ln  diesem  Gotteshause,  und  zwar  im  südlichen 
Gange  des  Schiffs,  hat  Leibniz  seine  Ruhestätte 
gefunden.  Sie  ist  auf  der  Deckplatte  mit  der 
Bezeichnung: 

OSSA 

LEIBNITH 

versehen. 

Von  einigem  Interesse  ist  auch  ein,  aussen  an 
der  Kirche  aufgerichteter  Denkstein.  Er  enthält 
folgende  Inschrift: 

Aö  1644  D: 

9 JULI1  IST  NICOLAUS 
GERHARD  UDEN  GEWESE- 
NER FÜRSTL:  LAQUEI  AUF  DIESE 
WELT  GEBOHREN  Aö  1683  ABER 
NACHDEM  ER  DER  ÜBER  DIE  TÜR- 
KEN ERHALTENE  GLÜKLICHE  V1CTORIE 
VOR  DER  KAISERLICHEN  RESIDENZ- 
STAD WIEN  ALS  HIESIGER  FÜRSTL: 
CURIER  MIT  BEIGEWOHNET  UND  VON 
DANNE  ANHERO  GESAND  IST  ER  BALD 
NACH  SEINER  KRANKEN  WIEDERKUNFT 
ALS  AM  23  SEPT  ALHIR  SEELIG  IM  HERN 
ENTSCHLAFFEN  SEINES  ALTERS 
39  IAHR  2 MONAHT  15  TAGE. 


HIER  TAHT  ICH  REIS  UND  RIT  OHN  SÄUM- 
NIS, UND  VERWEILEN,  ICH  BRACHTE 
GUHTE  POST  ALS  FÜRSTL.  CURIER,  WIE 
TÜRK  UND  TARTER  FLIEH:  SAMT  IHREN 
GROS  VEZIER , DOCH  KONT  MEIN  SCHWAC- 
HER LEIB  DEM  TODE  NICHT  ENTEILE 
KAUM  BRACHT  ICH  LEBENDIG  DIE 
MATE  GLIEDER  HIER,  DRAUF 
REIST  DIE  SEHL  HINAUS 
INS  HIMLISCHE 
REVIER. 


J)  Eedeker,  a.  a.  O. 

2)  Der  Kelch  wird  hiernach  ursprünglich  für  ein  Kloster 
bestimmt  und  später  an  die  St.  Johanniskirche  gekommen  sein. 

10* 
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Für  die  St.  Johaunis-  Gemeinde  wurde  1646 
ausserhalb  der  Stadt  ein  neuer  Gottesacker  angelegt. 
Auf  einem  Steine  in  der  Ringmauer  bei  der  Ein- 
fahrt stand  folgende  hierauf  sich  beziehende  Inschrift1): 
NEWSTADT. 

ANNO  DOMINI  1646  AYF  DEN  TAG 
S.  ANDREAS  IST  DIESER  GOTTES  AC- 
KER GESTIFTET  YND  S.  ANDREAS  GE- 
NANDT  WORDEN.  S1RACH  AM  17.  CAP: 
GOTT  HAT  DEN  MENSCHEN  GESCHAF- 
FEN AVS  DER  ERDEN  YND  MACHET 
IHN  WIEDER  ZVR  ERDEN  V.  KOMET 
DAHIN  DA  ER  MYS  EWIG  LEBEN, 
darunter,  durch  einen  Todteukopf  nebst  Gebein 
getrennt: 

HODIE  MIHI  CRAS  TIBI  . 

Von  den  altern  Monumenten  daselbst  mögen 
erwähnt  werden:  derGrabstein  des  »grofsenChriftof«, 
auf  dessen  Westseite  eine  riesige  Figur  im  Trabanten- 
costüme  mit  der  Hellebarde  in  der  Rechten,  und 
auf  dessen  Ostseite  nachstehende  Inschrift  erscheint: 
ANNO  CHRISTI  1632  IM  MONAT 
JUNIO  IST  CHRISTOFF  MUNSTER  IM 
DORFF  FAR LOSEN  AMBTS  MÜNDEN 
IN  DIESE  WELD  GEBOHREN  UND 
ANNO  1676  DEN  9 AUGUST1  ZU 
HANNOVER  IN  GOTT  SEHLICH 
VERSCHIEDEN  UND  ALHIER  BE- 
GRABEN SEINES  ALTERS  44 
IAHR  2 MONAT. 

SEINE  LENGE  IST  GEWEHSEN 
4 ELLEN  6 ZOLL  WIE  GEGEN- 
WERTIGER  ABRIS  UF  DER  AN- 
DER SEITEN  MIT  MEHREN 
ZEIGET. 

LEICH  TEXT  AUSM 
MARCO  AM  7 CAP. 

DER  HERR  HAT  ALLENS 
WOLGEMACHT. 

und  ein,  ihm  gegenüber  sich  erhebender  Grabstein, 
auf  der  Ostseite  mit  der  Figur  einer  Jungfrau  im 
Costüm  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrh.  und  auf 
der  Westseite  mit  folgender,  die  damalige  Zeit 
kennzeichnenden  Inschrift: 

WUNDERE  DICH  NICHT 
DAS  AUCH  JUNGFRAUEN 
DIE 

BEY  GOTT  UND  DENEN  ALTEN 
PRIVILEGIRT 
BEY  DEM  TODE 
NICHTS  VOR  AUSHABEN 
INDEM  DIE 

WOLEDLE  UND  TUGEND  BELOBTE 
JUNGFER 

ANNA  MARGRETA  BORCIIERDINGS 
DES 

WOLL  EHRNV.  UND  VORACHTBAHR. 

HE.  IOHAN  ALBRECHT  BORCIIERDING 
IÜNGSTE  IUNFER  TOCHTER 
ALS  SIE  1701  d.  5 DEC.  GEBOHREN 
UND  IN  ALIEN  CHRISTLICHEN  UND 
DEN  IUNGFRÄULICHEN  STANDE  AN 
STÄNDIGE  TUGENDT  ERZOGEN 
OB  GLEICH 
GEGEN  GOTT  FROMM 
GEGEN  SICH  STILLE 
GEGEN  IHREN  NECHSTEN  EINGEZOGEN 


*)  Redeker,  a.  a.  O. 


DENNOCH 
d.  24  SEPT  1716 

SO  FRÜHZEITIG  DAS  ZEITLICHE 
SEGNEN  MÜSSEN. 

Auch  befinden  sich  hier  zwei  Türkengräber, 
jedes  aus  einer  oblongen,  von  niedrigen  Quader- 
platten hergestellten  Umschliessung  des  jetzt  ver- 
sunkenen Grabhügels  bestehend,  neben  welcher  am 
Kopfende  ein  grösserer  und  am  Fussende  ein 
kleinerer  Stein  sich  erhebt.  Bei  einem  dieser 
Gräber  trägt  der  grössere  Stein  eine  türkische 
Inschrift,  der  kleinere  aber  folgende  Angabe: 
NACHDEM  DIE  GROSSE  TÜR- 
CKSCIIE  MACHT  ANNO  16 
83  NACH  WIEN  GANGEN,  U. 

DIE  SELBE  DURCH  DIE  DEUT- 
SCHEN WIEDER  VOR  AUS  GE- 
TRIEBEN, DIE  TÜRCKEN  ABER 
SICH  WIEDER  BEY  BERKAN 

IN  OBER  UNGARN  MIT  ^ MÄ 

GESETZET  BEY  WELCHER 
ACTION  SO  BEY  DEN  GENANTE 
BERKAN  GESCHEHEN  SICH 
MIT  UNTER DEN TÜRCKEN BE- 
FUNDEN DER  BEY  DIESE  STEI 
BEGRABENE  TÜRCKE  HAMMET 
AJ. WO  ER  AN  EINEN  CAPIT. 
GEFANGEN  WORDEN  WELCH- 
ER ABER  DENSELBEN  ANIHRO 
DURCHL.  DIE  HERTZOGIN  GE- 
GEBEN WELCHER  DAN  AUCH 
DERSELBEN  GEDIENET  BEY 
DIE  8 JAHR  DARAUF  GESTOR- 
BEN UND  ALHIER  BEGRABEN 
ANNO  1691. 

Kapelle  St.  Spiritus.  Der  Errichtung  einer 
neuen  Pfarre  zu  St.  Spiritus  mit  einem  Theile  der 
Parochie  der  Marklkirche  i.  J.  1284  ist  oben  bei 
der  Kirche  St.  Crucis  gedacht,  nicht  weniger  der 
i.  J.  1333  geschehenen  Uebertragung  der  Pfarre 
St.  Spiritus  auf  die  Kreuzkirche.  Nach  Erbauung 
der  letztgedachten  Kirche  wurde  diejenige  zu 
St.  Spiritus  dem  Hospitale  daselbst  (1333)  ein- 
geräumt2). Sie  hatte  die  Gestalt  eines  Ohlongums, 
war  mit  steilen  Giebeln,  gothischen  Fenstern  und 
einem  Dachreiter  versehen3).  Von  diesem  Bau 
wird  bei  Einrichtung  des  jetzigen  (verlängerten) 
Gotteshauses  die  an  das  Hospital  grenzende  Um- 
fassungsmauer beibehalten  sein,  worauf  namentlich 
eine  Spitzbogennische,  in  deren  Rückwand  oben 
gothiscbes  Masswerk,  unten  eine  kleine,  in  einen 
Schlafsaal  der  Hospitalitinnen  führende  Treppe  und 
Spitzbogenthür  vorhanden,  hinweiset. 

Die  Kapelle  wurde  1650  der  eingerückten 
fürstlichen  Garnison  zum  Gottesdienste  überlassen 
und  1730  für  die  Garnison -Gemeinde  erweitert; 
das  Hospital  blieb  aber  fortwährend  im  Besitz  und 
Mitgebrauch  seiner  Kapelle. 

Vor  dem  Altäre  bezeichnet  ein  Stein  die  seit 
1740  erbliche  Ruhestätte  der  Familie  v.  Ilten.  An 


2)  Das  Patronat  über  die  Kirche  St.  Spiritus  war  von  dem 
Herzog  Otto  von  Braunschweig  bereits  1296  der  Stadt  Hannover 

zugestanden.  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  62. 

3)  Redeker,  a.  a.  O.  giebt  davon  eine  Zeichnung. 
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der  nördlichen  Seitenwand  des  Gotteshauses  hängt 
das  hölzerne,  durch  Wurmfrass  beschädigte  Epita- 
phium des  Generals  v.  Swaan  (f  1738);  auch  sind 
daselbst  die  Marmor-Denkmale  des  Feldmarschalls 
v.  Spörcken  (f  1776)  und  des  Stadtcommandanten 
Joh.  Georg  v.  Ilten  (f  1748)  angebracht1). 

St.  Gallen kap eile.  Sie  lag  an  der  Ecke 
der  Burg-  und  der  Ballhofstrasse  (hier  an  der 
nördlichen  Seite).  Der  dazu  gehörige  Hof  »Curia 
St.  Galli  in  parvo  vico«2)  (den  jetzigen  Ballhof  mit 
umfassend)  kommt  schon  1361  vor,  als  noch  die 
Burg  Lauenrode  stand,  und  wurde  derselbe  mit 
einer  Kapelle  erst  1446,  also  längere  Zeit  nach  der 
1371  erfolgten  Zerstörung  der  Burg  und  ihrer 
St.  Gallenkapelle,  versehen.  Der  Gallenhof  und  die 
dazu  gehörigen  Landgüter  waren  dem  Kapellan  zu 
St.  Gallen  auf  dem  Schlosse  Lauenrode  als  Dotation 
des  Hauptaltars  beigegeben  und  wurde  mit  ihnen 
später  die  neue  St.  Gallenkapelle  ausgestattet.  Nach 
der  Reformation  belehnten  die  Herzoge  die  eine  oder 
die  andere  angesehene  Persönlichkeit  auf  Lebens- 
zeit mit  diesen  Gütern  und  zuletzt  wurden  solche 
unter  lehnsherrlichem  Consens  an  den  Bürgermeister 
und  Rath  der  Stadt  verkauft. 

Die  neue  St.  Gallenkapelle,  welche  durch  den 
Patricier  Ludolf  Quirren  errichtet  und  1447  durch 
den  Bischof  Heinrich  zu  Minden  eingeweiht  wurde, 
bildete  einen  einfachen  rechteckigen  Bau  mit  steilen 
Giebeln  und  kleinem  Dachreiter3).  Sie  stand,  schon 
seit  der  Reformation  zum  Gottesdienste  nicht  mehr 
benutzt,  bis  z.  J.  1630,  wo  sie  durch  einen  Orkan 
zerstört  -wurde. 

St.  Nicolaikapelle,  vor  dem  ehemaligen 
Steiuthore.  Nach  Grupen  ist  der  Kirchhof  St.  Nicolai 
uralt  und  muthmasslich  lange  vor  1105  vorhanden 
gewesen,  weil  solcher  stets  zur  Aufnahme  der  Leichen 
aus  dem  schon  1022  erwähnten  Dorfe  »Hogernighe- 
husen«  (Herrenhausen)  gedient  habe4).  Der  Kapelle 
St.  Nicolai  wird  unter  der  Bezeichnung:  »capella 
leprosorum«  1284  zuerst  gedacht5).  Sie  wurde 
damals  der  Marktkirche  abgenommen  und  der  neu 
errichteten  Pfarre  St.  Spiritus  beigelegt. 

Urkundliche  Nachrichten  über  die  erste  Errich- 
tung der  Kapelle  fehlen.  Den  Hochaltar  darin  hatte 
1323  der  Bürger  Johann  von  Steinhaus  dotirt6). 
Nach  einer  Chronik  soll  ein  Neubau  derselben  1334 
durch  die  v.  Holle  geschehen  sein7).  Diese  Nach- 
richt wäre  auf  den  in  gothischem  Style  ausgeführteu 
Bau  zu  beziehen,  welcher  im  gewölbten,  polygonalen 
Chorschlusse  noch  vollständig  sich  erhalten  hat,  im 


1)  Nach  dem  haxmoy.  Tagebl.  vom  17.  Juni  18G9  ist  Tags 
zuvor  in  der  Sitzung  der  städtischen  Collegien  beschlossen,  die 
seit  längerer  Zeit  zum  Gottesdienste  nicht  mehr  benutzte  Gar- 
nisonkirche  auf  Abbruch  zu  verkaufen. 

2)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  369  ff. 

3)  Redeker,  a.  a.  O. 

4)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  12  f.  u.  37.  Das  Jahr  1105 
ist  von  einem  in  der  St.  Nicolaikapelle  befindlichen  Steine  her- 
genommen, welcher  diese  Jahrszahl  allerdings  in  goth.  Buchstaben 
(Jiia  c b)  trägt,  die  richtiger  aber  wohl  J®  hc  hätte  heissen  müssen, 
da  die  goth.  Minuskel  und  der  übrige  Inhalt  der  Inschrift:  ludte 
behmaitn  Her  goö  pubr,  so  wie  das  auf  dem  Steine  vorkommende 
Wappen  auf  d.  J.  1500  und  keinenfalls  auf  d.  J.  1105  hinweisen. 

s)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  49. 

6)  Daselbst,  V.  Nr.  147. 

7)  [Kotzebue’s]  Chron.  d.  St.  Hannover,  S.  101. 


Schiffe  aber  nur  an  einzelnen  Stellen  Spuren  alter 
Fenster  zeigt,  indem  letzteres  einer  Inschrift  zufolge 
i.  J.  1742  einer  Renovation  unterzogen  ist. 

Die  Altartafel  dieser  Kapelle  — aus  der 
St.  Egidienkirche  hierher  versetzt8)  — enthält  in 
neun  kleinen  Feldern  folgende,  sehr  mangelhaft 
gemalte  Darstellungen:  Verkündigung,  Geburt  Christi, 
Anbetung  der  hl.  drei  Könige,  Taufe  Christi,  sein 
Einzug  in  Jerusalem,  das  heilige  Abendmahl,  Chri- 
stus betend  am  Oelberge,  die  Kreuzigung  und  die 
Auferstehung.  Zwei  dieser  Darstellungen  sind 
erneuert. 

Früher  war  hier  ein  Christusbild,  welchem 
besondere  Verehrung  gezollt  wurde,  wie  dies  aus 
einem  Ablassbriefe  v.  J.  1369  hervorgeht9). 

An  der  südlichen  Seitenwand  des  Chors  hängt 
ein  altes  Gemälde  mit  einer  Ansicht  der  Stadt  und 
des  ehemaligen  Steinthors,  aus  welchem  ein  Leichen- 
zug nach  dem  St.  Nicolai -Kirchhofe  sich  bewegt. 
Die  Hauptpforte  des  Kirchhofs  war  im  Spitzbogen 
gewölbt  und  in  einem  »besonders  gewölbten  Fach 
neben  derselben  stand  St.  Nicolai  Bild.« 

An  einem  Strebepfeiler  des  Chors  finden  sich 
die  Namen  der  Bildhauer: 

IOBST  BLEIDOREN. 

IEREMIAS  SÜTEL 
VON  NORTHEIM 
A.  L.  F.  BILTHAVR. 

1624. 

eingehauen,  von  welchen  ersterer  der  Verfertiger 
des  oben  erwähnten,  am  Marktthurme  befindlichen 
Epitaphiums  ist  und  letzterer  das  bekannte,  an  der 
Westseite  der  St.  Nicolaikapelle  angebrachte  Epita- 
phium mit  der  »GRABLEGVN  IAKOPP«  gearbeitet 
hat,  welches  1631  Melchior  Vasmar  seinem  Vater, 
dem  Bürgermeister  Statius  Vasmar  (f  21.  März  1600) 
und  seiner  Mutter  Katharine  von  Wintheim  setzen 
liess.  Sutel  wurde  von  dem  Maler  Erich  Meier 
aus  Künstlerneid  erstochen.  Letzterer  hatte  den 
Entwurf  zum  Epitaph  gemacht,  dieser  wurde  aber 
durch  Sutel’s  Ausführung  in  Stein  weit  übertroffen10). 
Sutel’s  Grabstein  steht  in  einiger  Entfernung  von 
der  Kapelle.  Er  zeigt  im  obern  Theile  ein  gut 
gearbeitetes  Relief,  zwei  Figuren  in  einer  Halle,  mit 
der  Bezeichnung:  2 Reg.  3.  Hiermit  ist  die 
II.  Samuel.  3,  27  vorkommende  Erzählung  von  der 
Erstechung  Abner’s  durch  Jacob  gemeint;  darunter 
steht : 

O IE  SV  ERBAR[M]  DIC  MEIN. 

Dann  folgt  ein  Relief,  Christus  zwischen  einem 
Manne  und  einer  Frau,  letztere  beiden  im  Costüm 
des  17.  Jahrhunderts,  und  darunter  die  Inschrift: 
ECCE  AGNVS  DEI  Q’  TOLLET  PECCATA  MVNDI. 

IOB.  1. 


8)  Daselbst,  S.  83. 

9)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  460. 

10)  Hannov.  Magazin,  1809.  — Im  Kirclienbuche  der  Markt- 
kirche zu  Hannover  finden  sich  folgende  Eintragungen,  und  zwar 
unter  dem  14.  Apr.  1631 : „M.  Jeremias  Sutler  Steinmetzer  Vnd 
Bilthawer  ift  Durch  den  Maler  in  der  Nacht  Vmb  10  Uhr  Vor 
feinem  häufe  dodtlich  verwundet  worden  Aetatis  43  Jahr.“  und 
unter  dem  3.  Aug.  1632:  „Erich  Meier  Der  Mahler,  Welcher 
Jeremiafs  Sutler  im  Aprili  erftochen  Vnd  auff  dem  marekte  de- 
eolliret  worden,  ift  vmb  2 Vhre  Vff  S.  Nicolai  Kirchoff  mit 
Ceremonien  begraben.“ 
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und  zuletzl  nachstehende  Grabschrift: 

ANNO  CHRISTI 

1631  DEN  4.  APRILIS  ABENDS 
Z WUSCHEN  10  VND  EILFVHR  IST 
DER  ERBAR  KVNSTRICHER  VND  WOLER- 
FAHRNER  MEISTER  HIERMIAS  SVTELI- 
VS  NORTHEIMENSIS  BVRGER  VND 
BILTHAWER  IN  HANNOVE  DVRCH  EI- 
NEN STIC  VBERS  HERTZ  VNSCHVLDIG- 
LICH  ALS  ER  SCHON  2 ST  VND  E AVF  SEI- 
NEM BETT  GELEGEN  VND  DAVON  ABGE- 
FORDERT WORDEN  VERWVNDT  DAR- 
AVF  DEN  ELFTEN  EIVSDEM  ABENTS 
ZWISCHEN  8 VND  9 VHR  IN  GOTT  SAE- 
LICH  VERSCHEIDEN  SEINS  ALTERS  IM  44  IAHR 
DERER  SEELEN  GOTT  GNADE  VND  HAT 
SEINE  HINTERLASNE  WITWE  LVCKE 
Z . . . RDES  IHREM  LIBSTEN  SAL1GEN  EHE 
MAN  DIES  GEDECHTNIS  SETZEN 
LASSEN. 

Die  fünf  letzten,  erst  kürzlich  wieder  frei 
gelegten  Zeilen  der  Inschrift  sind  mehrfach  be- 
schädigt und  deshalb  vielleicht  nicht  mit  völliger 
Genauigkeit  wiedergegeben.  Zu  erwähnen  bleibt, 
dass  auf  der  Rückseite  dieses  Grabsteins  eine  Ab- 
bildung der  Leidenswerkzeuge  sich  findet  und  auf- 
fallender Weise  eine  Inschrift  besagt: 

DIESES  IST  SAHTRÜBEN  BEGRÄBNIS. 

Nach  einer  auf  königlichem  Archiv  in  Hannover 
befindlichen  Inschriften -Sammlung  des  Geh.  Justiz- 
raths  Heiliger  enthielt  die  St.  Nicolaikapelle  einen 
Leichenstein  mit  der  Inschrift: 

SCntio  bni  m cccc  jrij:  in  bigilia  jBariae  jBagbalenae 
otiüt  I^innaiSr  25rtnfimä  pür.  ejus!  aia  r’gue^cat 
in  pacr., 

und  lag  1723  auf  der  alten  Kirchhofsmauer,  dem 
Posthof  gegenüber,  ein  Stein  mit  der  Umschrift: 

SCnno  bni  m rcccl  ofnit  Xubefcc  Xancmann 

in  pacc. 

Iu  der  Kapelle  befindet  sich  ein  stark  weg- 
getretener Grabstein  mit  der  Figur  eines,  den  Kelch 
mit  Oblate  haltenden  Priesters  und  — nach  einer 
Notiz  des  Abts  Böhmer  und  anderweit  erlangter 
Ergänzung  — mit  folgender  Umschrift: 

2£nna  bom.  JEB.  ccccc.  jriiii.  i.  bic  25rircü  ahnt 

m 

licn*.  W>am.  SlaQanncö  tacbbcnljiifcn  rrclcfic 
^anctorum  3tfacotii  ft  tßrargii  rettor.  c.  aninia. 
pic ') 

Die  Kapelle  ist  au  den  Aussenseiten  mit  vielen, 
zum  Theil  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahrh. 
herrührenden  Epitaphien  und  Grabsteinen  bedeckt. 
Den  darauf  vorkommenden  Inschriften  — so  weit 
diese  auf  hannoversche  Patricier  - Familien  Bezug 
haben  — sind  nachstehende  Auszüge  entnommen: 
ANNO  1556  DEN  25  SEPTEMBER  ZWISCHEN 
1 0 VND  1 1 VOR  . MIDDAGE  . IS  . VOR . SCHEIDE . 
ERICH  VOLCKMER  . VAN  . WINTIIEM  . . . 


*)  Grupen  hat  in  seiner  Hist.  Eccl.  I.  c.  V.  (MS.  in  d. 
Stadtbibi.)  die  Notiz:  Johannes  Weddingehusen,  Plebanus  SS. 
Jacobi  et  Georgii,  trat  a.  1482  in  die  Allmifsen  - Brüderfcliaft 
SS.  Jacobi  et  Georgii.  — Begraben  vor  dem  Altäre  in  Capella 
S.  Nicolai. 


ANNO  . DNi  .1557.  DEN  . 14  . NOVEMBER  . 
STARF  . JORGEN  . IDENSEN  . . . ANNO  . 88  . DEN  . 
12  . APRIL  . IST  . DE  . ERBARE  . VND  . DOGENT- 
SAME  . FRVWE  . ANNA  . VAN  . BENTE  . IVRGEN  . 
IDENSEN  . SELIGER  . WEDWE  . VAN  . DVSSEN  . 
IAMEDAEL  . CHRISTLICH  . VORSCHEDEN  . 

Aö  1562  DEN  10  SEPTEMB  . IST  . HERR  . 
LVDOLF  .VON  . ANDERTEN. PATRICI VS. RAHTS- 
VERWANTER  VND  CAMMERHERR  IN  DER 
STADT  HANNOVER  GEB.  V.  Aö  1626  AM 
30  AVGVSTI  IN  CHRISTO  SEL.  VERSCHID. 

Aö  1599  DEN  29  MAY  ....  IST  DIE  ERBAR 

ILSE  VON  WINTHEIMB  LVDOLFS  VON  ANDER- 
TEN EHELICHE  HAVSFRAVW ENTSLAFEN. 

Aö  1601  DEN  10.  MAY IST  ANNA  VON 

ANDERTEN  IHRER  BEIDERSEITS  EINIGE  TOCH- 
TER   ENTSLAFEN. 

ANNO  1570  . DEN  . 15  . IVNII  . IS  . FRANS  . 
WINTHEIM  . IN  . GOT  . SELICH  . ENTSLAPEN  . 

ANNO  1588  ...  IST  . DIE  . TVGENTSAME  . 
ANNA  . VON  . HAGEN  . DES  . ERBARN  . ACHT- 
BARN. CASPERN.  VON.  WINTHEIMS  . EHELICHE . 
HAVSFRAWE  .EINE  . KINDBETTERINE  ....  ENT- 
SLAFFEN . 

ANNO  1591  . DEN  . 12  . APRILIS  . IST  . DE'. 
ERBAR  . GEVERT  . VAN  . DER  . WISCH  . . . ENT- 
SLAFEN. 

ANNO  . 15  . 97  . DEN  29  IANVARII  . IST  . 
DER . ERBAR . VND . FVRNEMER  . CVRDT . IDEN- 
SEN . IN  . GOT  . DEN  . HERN  . SELIGLICH  . ENT- 
SLAFFEN  . DEM  . GOT  . EIN  . FROLICHE  . AVF- 
ERSTANDVNG  . VERLEIHEN  . WOLLE  . SEINS  . 
ALTERS  . IM  . 53  . IAHR  . A . D . 1598  . DEN  . 
1 0 . AIVST  . IST  . DIE  . ERE  . VND  . TVG  . FRAV  . 
ANNA  . LIMBORCII  . CVRD  . IDENSEN  . WITWE  . 
IN  . GOT  . VERSCHIDEN . 

Dieser  Grabstein  hat  vier  Wappen: 

1)  v.  Idensen.  1)  v.  Limburg. 

2)  v.  Bente.  2)  N.  N.2) 

Die  übrigeu  Grabsteine  und  Epitaphien  der 
Patricier  sind  ebenfalls  mit  Wappen  versehen,  diese 
aber  meistens  nicht  näher  zu  bezeichnen. 

Auch  befindet  sich  hier  eine  Nachbildung  des 
(oben  hei  Beschreibung  der  Marktkirche  erwähnten) 
ersten  lutherischen  Predigers  an  der  Marktkirche, 
deren  Inschrift  im  Auszuge  lautet: 

ANNO  DOMINI  1558  DIE  1 1 APRIL.  DECESSIT 
VENERABILIS  VIR  DNS  GEORGIUS  SCARABAEUS 
CUIUS  ANIMA  REQUIESCAT  IN  PACE. 

Kapelle  Beatae  Mariae  Virginis,  vor  dem 
ehemaligen  Egidienthore.  Unter  letzterem  ist  das 
ursprüngliche  Thor  zu  verstehen,  welches  bei 
der  St.  Egidienkirche  unweit  der  Stelle  lag,  wo 
Osterstrasse  und  Breitestrasse  Zusammentreffen. 
Gleich  ausserhalb  dieses  alten  Thors  war  zur  Rechten 


2)  Anna  Limburg  war  nach  dem  „Wäskenbock“  iu  der 
Stadtbibliotliek  „Tönnies  Limbonren  des  eitern  und  N.  N.  Her- 
tzogen  Tochter“.  Ihrer  Mutter  Wappen  enthält  zwei  nach  rechts 
( schreitende  Leoparden  über  einander,  wie  solche  im  herzogl. 
i braunschweigschen  Wappen  erscheinen. 
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der  Kirchhof  mit  der  Kapelle.  Diese  wurde  laut 
Vereinbarung  mit  dem  Rathe  vom  12.  April  1349 
durch  Johann  von  Eddingerode  erbaut.  Es  war 
die  Absicht,  dabei  »enne  Hilghen  Gheyst«,  ein 
Hospital  für  dreizehn  Personen  zu  errichten,  letzteres 
kam  aber  nicht  zu  Stande.  Die  Bestätigung  der 
Errichtung  und  Dotirung  dieser  Kapelle  »imme 
stichte  to  Hildensem«  durch  den  Bischof  Heinrich 
und  das  Domkapitel  erfolgte  am  9.  Decbr.  1349 
und  wird  darin  auch  der  Zustimmung  des  Archi- 
diakons  Hermann  v.  Hardenberg  zu  Sarstedt  und 
des  Abts  von  Marienrode,  als  Patrons  der  Kirche 
zu  Kirchrode,  nicht  minder  des  Plebans  dieser 
Kirche  — die  neue  Kapelle  wurde  »ab  omni  jure 
rectoris  ecclesie  in  Roden«  befreit  — gedacht1). 

Der  erste  Bau  der  Kapelle  sollte  aus  Holz 
geschehen.  Nach  Redeker2)  wurde  dies  Gotteshaus 
wegen  Erweiterung  der  Festungswerke  1490  ab- 
gebrochen und  der  Kirchhof  auf  die  andere  Seile 
(also  bei  dem  Ausgang  aus  dem  Thore  zur  Linken) 
gelegt.  Vielleicht  steht  hiermit  die  schon  1359 
vom  Rathe  gemachte  Erwerbung  von  einigen,  vor 
dem  Egidienthore  gelegenen  Hausplätzen  des  Klosters 
Marienwerder  »ad  construendum  et  erigendum 
ibidem  capellam«  in  Verbindung.  Die  Kapelle  soll 
dann  1554  wieder  erbaut,  1594  um  zwei  Fach 
verlängert,  endlich  i.  J.  1645  abgebrochen  und  der 
Kirchhof  verlassen  sein.  Des  einst  an  dieser  Kapelle 
befindlich  gewesenen  Denksteins  ist  bei  Beschreibung 
der  St.  Egidienkirche  näher  gedacht. 

Die  folgenden  vier  Gotteshäuser  der  Stadt,  zwar 
der  neuern  Zeit  angehörend,  mögen  der  Vollständigkeit 
wegen  hier  kurz  erwähnt  werden: 

die  Kirche  der  Reformirten,  1702  in  einem 
Gebäude  eingerichtet,  welches  dem  General  de  la 
Chevallerie  gehörte; 

die  St.  Clemenskirche  der  Katholiken, 
1710—1718  erbaut; 

die  Gartenkirche,  1747 — 1748  für  die  früher 
zur  St.  Egidienkirche  eingepfarrte  Bevölkerung  vor 
dem  Egidienthore,  und 

die  Christuskirche,  eine  Stiftung  Königs 
Georg  V.,  am  21.  Sept.  1859  gegründet,  nach  dem 
Entwürfe  des  Herrn  Bauralhs  Hase  ausgeführt  und 
am  21.  Sept.  1864  eingeweiht. 

Minoriten-KIoster  nebst  der  ursprünglich 
dazu  gehörigen,  jetzigen  Schlosskirche  an  der 
Leinstrasse.  Mit  der  Einrichtung  dieses  Klosters 
war  schon  1291  der  Anfang  gemacht.  Bischof 
Siegfried  von  Hildesheim  schenkte  nämlich  am 
5.  September  1291  den  Minoriten  zu  Hannover 
»proprietatem  aree,  quam  nunc  inhabitant«.  Zufolge 
einer  Notiz  aus  d.  J.  1292  aus  Hohmeisters  hand- 
schriftlicher Chronik  der  Stadt  Hannover  bewilligten 
Theoderich  und  Eberhard  v.  Alten  »libertatem 
domus  ad  aedificandum  fratribus  Minoribus  in 
Honover«,  und  gewährte  denselben  Mönchen  der 
Herzog  Otto  von  Braunschweig  und  Lüneburg  1309 


1)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  274.  275.  Auch  ist  eine 
Bestätigung  dieser  Stiftung  durcli  den  Gegen-Bisehof  Erich  von 
Hildesheim  vom  2.  Novbr.  1349  vorhanden.  Daselbst  Nr.  278. 

2)  Redeker*  a.  a.  O.  i 


»libertatem  areae«.  Im  nächstfolgenden  Jahre 
trafen  die  Minoriten  einen  Vergleich  mit  den  Ge- 
brüdern v.  Roden  wegen  eines  erkauften  Platzes 
an  der  Leine,  worin  von  den  Mönchen  angeführt 
wird,  dass  die  Gebrüder  v.  Roden  »remiserunt 
expresse  omnem  actionem,  quam  contra  nos  habe- 
bant  occasione  loci  nostri,  quem  ab  eorum  patre, 
domino  Boldewino  de  Roden,  milite  bone  memorie, 
quondam  emeramus,  et  muri  nostri  in  aquam  ipsorum 
positi  et  edificiorum  nostrorum,  que  ultra  illum 
construximus  super  aquam«,  worin  bezüglich  der 
Baulichkeiten  noch  weitere  Bestimmungen  sich  finden 
und  worin  auch  der  Klosterkirche  gedacht  wird, 
indem  es  heisst,  dass  die  Mönche  den  ersten  Altar, 
»quod  extra  chorum  in  ecclesia  nostra  fuerit  in- 
staurandum«,  zur  Abhaltung  von  Seelenmessen  für 
Abgeschiedene  der  Familie  v.  Roden  anweisen 
wollen3). 

Nach  einem  Grundrisse  und  einer  Ansicht  des 
Klosters  bei  Redeker4),  welcher  das  Jahr  1297  als 
das  der  Vollendung  des  Klosters  angiebt,  war 
namentlich  dessen  Kirche  von  Bedeutung.  Sie  war 
im  gothischen  Style  erbaut  und  lag  mit  ihrer  Nord- 
seite hart  an  der  Leinslrasse,  wo  ein  Theil  der- 
selben — freilich  durch  die  neuen  Umfassungsmauern 
des  Schlosses  künstlich  maskirt  — noch  vorhanden 
ist.  Das  Schiff  bestand  (bei  Aufnahme  der  obigen 
Zeichnung)  aus  vier  Jochen  mit  eben  so  vielen 
grossen,  mit  gutem  Masswerk  versehenen  Spitzbogen- 
fenstern und  Dachgiebeln  an  der  Strassenseite.  Der 
Chor,  in  der  Breite  stark  eingezogen,  war  recht- 
winklig geschlossen,  hatte  nach  der  Leinstrasse  hin 
ebenfalls  vier,  aber  nur  schmale  Spitzbogenfenster, 
keine  Dachgiebel,  dafür  jedoch  auf  dem  Dachfirst 
ein  Glockenthürmchen.  Früher  muss  die  Kirche 
mehrere  Thürme  gehabt  haben,  da  Hohmeister  in 
der  erwähnten  Chronik  berichtet,  dass  man  1538 
den  hintersten  Thurm  auf  der  Minoriten -Kirche 
habe  herunter  brechen  lassen.  Neben  dem  Chore 
lag  südlich  die  Sacristei,  nördlich  an  der  Strasse 
ein  Rasenplatz.  Die  Kirche  soll  ursprünglich  zwanzig 
Gewölbe  von  60  Fs.  Höhe  gehabt  haben,  von  welchen 
jedoch,  »als  aus  dem  Kloster  der  Fürftliche  Refidenz- 
Pallaft  i.  J.  1637  aptiret«,  sowohl  am  Altar-,  als 
auch  am  westlichen  Ende  ein  Theil  fortgeräumt 
wurde.  Neben  dem  Westgiebel  befand  sich  an  der 
Leinstrasse  eine  Klosterpforte  und  daran  grenzte 
Hans  von  Windheim’s  Wöhnwesen.  Hinter  der 
Kirche  lag  der  Klosterhof  mit  der  hart  an  der  Leine 
hergeführten  Stadtmauer.  Die  Ostseite  des  Chors 
wurde  von  dem  Klostergebäude  berührt,  welches 
an  der  Strasse  einen  zweistöckigen  Bau  mit  steilen 
Giebeln  und  an  der  Leine  ebenfalls  ein  grösseres 
Gebäude  bildete.  Zwischen  diesen  beiden  Häusern 
befand  sich  ein  schmaler  Verbindungsfiügel.  Neben 
dem,  die  ganze  Tiefe  des  Platzes  einnehmenden 
Klostergebäude  lag  östlich  der  Klosterkirchhof,  durch 


3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  54  und  Anm.  2,  wonach  die 
in  Lerbeck’s  Chron.  episcop.  Mind.  36  enthaltene  Nachricht,  dass 
die  Gründung  des  Minoritenklosters  in  Hannover  1288  erfolgt  sei, 
als  zuverlässig  sich  nicht  herausstellt.  Ferner  die  Urkunden  98. 
103.  104. 

4)  Redeker,  a,  a.  O. 
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einen  Zugang  in  dem  gedachten  Flügel  mit  dem 
Klosterhofe  in  Verbindung  stehend  '). 

Im  Kloster  fanden  bekanntlich  ausser  den 
Mönchen  auch  manche  Adeliche  und  Patricier,  die 
sich  um  dasselbe  verdient  gemacht,  ihre  letzte 
Ruhestätte.  Zu  diesen  wird  Thidericus  de  Rinlelen* 2) 
gehört  haben,  dessen  Grabstein  noch  in  der  Kirche 
sich  findet.  Der  Verstorbene  erscheint  darauf  (in 
Umrisszeichnung)  entblössten  Hauptes,  in  langem 
Gewände  nebst  Mantel,  mit  einem  nach  unten  spitz— 
bogig  zulaufenden  Schilde,  worauf  ein  Pfahl  oder 
senkrechter  Streifen  mit  drei  über  einander  an- 
gebrachten Rosen  sich  zeigt.  Die  Umschrift  des 
Grabsteins  in  gothischer  Majuskel  lautet: 
f Hltno . DPI . m . CGC . XXI . OKIUT.IP  .eMTheDRM. 
SHRGTI  . PGTRI  . WP0SVOLI . TliIDGRIGVS  . DG . 

RIItTGLGR  . ORKTG  . PRO  . 60  . f 

In  Folge  der  Reformation  verliessen  die  Bar- 
füsser  das  Kloster3).  Herzog  Georg  verfügte  1637 
die  Erbauung  einer  fürstlichen  Residenz  an  dessen 
Stelle  und  die  Einrichtung  der  Klosterkirche  zur 
Hof-  und  Schlosskapelle.  In  dieser  wurde  im  Juli 
1642  zuerst  lutherisch  gepredigt.  Durch  den  zum 
Katholicismus  übergetretenen  Herzog  Johann  Fried- 
rich gelangten  die  Mönche  wieder  in  den  Besitz 
des  Klosters.  Unter  dem  Kirchenchore  wurde  eine 
Gruft  angelegt.  Redeker4)  nennt  sie  »Clufe«  und 
bemerkt,  dass,  nachdem  solche  1667  vollendet, 
sogleich  Messe  darin  gehalten  sei5).  Doch  i.  J.  1680 
wurde  die  Kirche  den  ßarfüssern  auf  immer  ver- 
schlossen. 

Das  alte  wcrthvolle  Altarbild  dieses  Gottes- 
hauses ist  i.  J.  1675  aus  der  St.  Alexanderskirche 
zu  Einheck  hierher  versetzt.  Es  besteht  aus  einem 
Mittelbilde  mit  der  Kreuzigung  Christi  und  aus  zwei 
Flügeln  mit  zwei  Heiligenfiguren.  Der  Kreuzes- 
stamm des  Mittelbildes  trägt  das  Monogramm  von 
Uucas  Cranach6). 

Neben  der  Schlosskirche  wurden  früher  (bis 
zur  Gründung  des  Welfen -Museums)  in  eiuem 
besonders  eingerichteten  Gemache  die  meistens  von 
Heinrich  d.  L.  bei  seiner  Rückkehr  aus  Palästina 
mitgebrachten,  unter  Johann  Friedrich  an  Hannover 
gekommenen  Reliquien  in  kostbaren  und  kunstvoll 


1)  Nach  dem  Lohnregister  der  Stadt  Hannover  v.  J 1493 
wurde,  nach  Zumauerung  der  Fenster  in  dem  „grawen  Kloster 
an  derLeyne“,  ein  Wächterhaus  „achter  den  grawen  mouneken" 
vorgerichtet. 

2)  Er  war  einer  der  Stadthauptleute  (und  zwar  „inLaginensi 
platea“),  bei  welchem  nach  dem  Statut  v.  J.  1303  im  Fall  eines 
Tumults  die  Bürger  sich  zu  versammeln  hatten.  Urkdb.  d.  St. 
Hannover,  Nr.  93.  Anm.  2. 

8)  Der  Rath  legte,  um  das  Kloster  nicht  „ad  profanos  usus“ 
gelangen  zu  lassen , ein  llospitium  für  Arme  hinein.  Vaterl. 
Archiv,  1833.  S.  521  f. 

4)  Redeker,  a.  a.  O. 

5)  Hernach  diente  sie  als  fürstliches  Begräbniss.  Es  sind 
darin  beigesetzt:  der  Herzog  Johann  Friedrich,  dessen  Tochter 
Anna  Sophie,  der  Churfürst  Ernst  August,  dessen  Gemahlin 
Sophie,  der  König  Georg  I.,  dessen  Bruder,  der  Bischof  Ernst 
August  II.,  die  Prinzessin  Charlotte  Louise  Auguste,  Tochter 
des  Herzogs  von  Clarenee  und  die  Prinzessin  Marie  zu  Solms- 
Braunfels. 

6)  Die  Cli or wand  hinter  dem  Altar  ist  vom  Hm.  Professor, 

Hofmaler  Oesterley  in  Hannover  mit  einem  grossen,  die  Himmel- 

fahrt Christi  darstellenden  Frescobilde  geschmückt. 


gearbeiteten  Gefässen  von  hohem  Alter  aufbew'ahrt7). 
Von  letztem  sind  wohl  nur  wenige  in  Niedersachsen 
gearbeitet,  jedoch  befindet  sich  darunter  eine  silber- 
vergoldete Patene,  welche  nach  der  darauf  im 
14.  Jahrh.  angebrachten  Inschrift: 

3ffiä  patenä  ferit  & 23crtuarbu3 

von  dem  kunsterfahrenen  Bischof  Bernward  zu 
Hildesheim  (f  1022)  herrührt.  Ein  Reliquienbehälter 
in  Form  eines  Altars,  von  Holz,  mit  Kupferplatlen 
überzogen,  diese  theils  vergoldet,  theils  mit  email- 
lirten  Figuren  verziert,  trägt  die  Inschrift8): 

EILBERTVS  COLONIENSIS  ME  FECIT. 

Ausser  dem  Minoritenkloster  gab  es  — wie 
erwähnt  — in  der  Stadt  nur  noch  Höfe  auswärts 
gelegener  Klöster  und  Niederlassungen  einzelner  Orden. 

Der  noch  jetzt  an  der  Osterstrasse  (Nr.  64) 
vorhandene  Loccumerhof  war  urkundlich  schon 
1293  vorhanden9).  Damals  befreiete  der  Rath  die 
Mönche  von  mehreren  Abgaben,  mit  welchen  ihre 
Häuser  bis  dahin  belastet  gewesen  waren,  und  1320 
wurde  von  dem  Rathe  mit  den  Mönchen  eine 
Uebereinkunft  getroffen  wegen  Erbauung  eines  Theils 
der  Stadtmauer  unweit  des  Egidienthors  und  eines 
Hauses  auf  derselben,  wobei  unter  auderm  bestimmt 
wurde,  dass  ein  freier  Gang  auf  der  Mauer  ver- 
bleiben und  dieser  in  der  Länge  des  Hauses  zur 
Vertheidigung  mit  einer  steinernen  »borstwere« 
Seitens  des  Klosters  versehen  werden  solle10).  Der 
Loccumerhof  war  an  der  Osterstrasse  früher  durch 
Gebäude  geschlossen.  Zur  Linken  des  Beschauers 
stand  nach  Redeker11)  gegen  den  Ausgang  des 
Mittelalters  ein  grosses  zweistöckiges  Fachwerkhaus 
mit  einer  Einfahrt;  dann  folgte  ein  langes  massives, 
nur  ein  Geschoss  (mit  Senkgebälk)  haltendes  Gebäude 
und  zur  Rechten  machte  ein  schmales  zweistöckiges 
Haus,  die  Kornschreiber- Wohnung,  den  Schluss. 
Auf  der  Rückseite  des  Hofs  sah  man  zur  Rechten 
den  (in  seinem  Kerne  theilweise  noch  erhaltenen) 
Thurm  in  der  Stadtmauer12),  in  rechteckiger  Form 
aufsteigend  und  mit  hohem  Satleldache,  auch  an 
den  drei  Aussenseitcn  mit  vorgekraglen  Dachfenstern 
(in  der  Art  der  Machicoulis?)  versehen.  Unmittelbar 
j au  diesem  Thurm  schloss  sich  ein  hohes,  aber  nur 
{ eingeschossiges  Haus  an,  mit  einer  Reihe  hoch 
sitzender  Fenster,  und  in  dessen  Verlängerung  stand 
ein  Gebäude  ohne  alle  Fenster  nach  dem  Walle  hin, 
in  welchem  indess  1735  eine  Thür  an  der  Wallseite 


7)  S.  J.  H.  Jungii  Disquisitio  antiquaria  de  reliquiis.  Accedit 
Lipsanographia  sive  Thesaurus  reliquiarum  electoralis  Brunsvico- 
Luneburgicus.  Edit.  IV.  Hanov.  1783.  4 

Einige  der  interessantesten  Gegenstände  sind  auch  in  der 
Schrift:  „Das  Königliche  Welfen-Museum  zu  Hannover  im  Jahre 
1863“  näher  besprochen. 

8)  Vogell,  Kunstarbeiten  aus  Niedersachsens  Vorzeit,  Tafeln 
16.  17.  18. 

9)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  57.  Das  Kloster  Loccum 
hatte  übrigens  schon  1279  zwei  Buden  am  Hokenmarkte.  Gru- 
pen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  297. 

IO;  Daselbst,  Nr.  136a  u.  136b. 

H)  Redeker,  a.  a.  O. 

12)  In  dem  städt.  Lohnregister  v.  J.  1482  heisst  er  der  „torn 
achter  dem  berkhove“.  Grupen  sagt  a.  a.  O.  301  : „curia  der 
von  Locken  alias  de  Berkhoff  dabit  1 Brem.  Marek.  Berckhoff 
hiefs  derfelbe  im  15.  Sec.  daher,  weil  die  Berckhufen  denfelben 
lange  Zeit  unterpfändlich  befefsen“.  Eine  Abbildung  dieses 
Thurms  wird  der  Jahrg.  1870  d.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen enthalten. 
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angelegt  war.  Dann  giebt  Redeker  die  Ansicht 
zweier  Häuser  des  Loccumerhofs , eines  kleinern 
in  gothischem  Style  und  eines  grossem  mit  recht- 
eckigen Fenstern  und  einem  Erker  am  Giebel,  dabei 
bemerkend : »Hier  folgt  die  erfte  Capelle,  und  die 
an  deren  ftatt,  als  fie  zur  Küche  gemacht,  gebauete 
andere  Kirche,  welche  aber  auch  zuletzt  in  ein 
Wohnhaus  des  Abts  verwandelt«. 

Das  Kloster  Marienrode  (vgl.  Marienrode)  besass 
einen  Hof  an  der  Köbelingerstrasse,  welcher  1308 
vom  Rathe  gegen  einen  Michaelis- Zins  von  den 
meisten  städtischen  Lasten  und  Abgaben  befreit 
wurde,  um  das  Kloster  für  den,  zur  Anlegung  des 
Wächtergangs  längs  der  Stadtmauer  abgetretenen 
Raum  zu  entschädigen1).  Hier  baute  das  Kloster 
1439  mit  Genehmigung  des  Bischofs  Albert  von 
Minden  und  mit  Zustimmung  des  Plebans  zu 
St.  Egidien  eine  Kapelle  SS.  Philippi  et  Jacobi2). 
Die  Lage  dieses  Hofs  zeigt  der  Stadtplan  bei 
Grupen3).  Nach  Redeker4)  führte  von  der  Köbe- 
lingerstrasse  ein  gewölbtes  Thor  auf  den  Llof,  auf 
welchem  ausser  der  besonders  umfriedigten  Kapelle 
ein  Wohnhaus  mit  Brunnen  daneben,  ein  Stall- 
und ein  Scheurengebäude  standen.  Neben  dem 
Hofe  lag  ein  Garten,  wohin  man  auch  von  der 
Strasse  ab  durch  einen  mit  Obergeschoss  versehenen 
Vorplatz  oder  Durchgang  gelangen  konnte. 

Au  derselben  Strasse  hatte  der  Prediger-Orden 
zu  Hildesheim  eine  Niederlassung,  den  Pewelerhof. 
Den  »fratribus  ordinis  Predicatorum  domus  Hylden- 
simensis«  war  1302  ein  Theil  eines  Hofraums  über- 
lassen und  die  Prediger-Mönche  hatten  darin  ein 
Dormitorium  erbaut5).  Als  ihnen  ferner  ein  Haus 
geschenkt  wurde,  verpflichtete  sich  1318  der  Con- 
vent rücksichtlich  dieses  Hauses  alles  das  zu  erfüllen, 
was  von  einem  Bürgerhause  der  Stadt  zu  leisten 
sei,  eine  Kapelle  auf  dem  erhaltenen  Grundstücke 
aber  nicht  zu  erbauen6 *).  Haus  und  Hof  wurde 
1536  dem  Rathe  der  Stadt  abgetreten. 

Der  Convent  des  Augustiner-Ordens  zu  Herford 
stellte  1331  wegen  der  ihm  vom  Rathe  ertheilten 
Erlaubniss  zur  Niederlassung  einen  Revers  aus’). 
Ihm  wurde  ein  Haus  in  der  Reselerstrasse  ein- 
geräumt. 

Ein  Haus  an  der  Osterstrasse  war  im  Besitz 
der  Carmeliter  oder  der  »witten  Pater«.  Diesen 
»fratribus  ordinis  beatae  Mariae  de  monte  Carmeli 
domus  Marieuowensis«  wurde  1328  eine  auf  einem 
Hause  der  letztgedachten  Strasse  haftende  Rente 
von  30  Mark  geschenkt8). 

Das  Kloster  Barsinghausen  hatte  ein  Besilzthum 
an  der  Burgstrasse.  Dasselbe  verkaufte  1357  ein 
Eckhaus  daselbst  an  Arnold  Krudener,  welches  laut 
eines  von  dem  Käufer  gegebenen  Versprechens 
nach  seinem  Tode  an  das  Kloster  zurückfallen  sollte. 
Wahrscheinlich  wurde  dieses  Haus  später  mit  dem 

4)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  93. 

2)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  347. 

3)  Daselbst,  zu  S.  274. 

4)  Redeker,  a.  a.  O. 

5)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  83. 

ß)  Daselbst,  Nr.  133.  Auf  dem  Hofe  wurde  zuletzt  eine 

Freimaurerloge  errichtet. 

’O  Daselbst,  Nr.  172. 

8)  Daselbst,  Nr.  159.  — Grupen,  a.  a.  0.  295  f. 


ebenfalls  hier  gelegenen  Hofe  des  Klosters  Marien- 
werder vereinigt9).  Auch  das  Kloster  Mariensee 
besass  einen  Hof  in  der  Stadl10). 

Ein  Beghinenhaus,  1357  urkundlich  erwähnt, 
lag  am  westlichen  Ende  der  Beghinen-,  jetzigen 
Pferdestrasse,  nur  durch  diese  Yon  dem  noch 
stehenden  sog.  Beghinenthurme  getrennt.  In  obiger 
Urkunde  wird  des,  den  Beghinen  durch  den  Bau 
des  Thurms  erwachsenen  Schadens  und  Ungemachs 
gedacht,  mithin  dadurch  dessen  Erbauungszeit  an- 
nähernd bezeichnet11). 

Von  den  sehr  alten  milden  Stiftungen,  St.  Spi- 
ritus und  St.  Nicolai,  wird  erstgedachtes  Hospital 
um  1256  errichtet  sein,  indem  in  diesem  Jahre  der 
Bischof  Wedekind  von  Minden  zu  Spenden  für  die 
Erbauung  desselben  aufforderte 12).  Hieran  schliessen 
sich  Ablassbriefe  zu  Gunsten  der  Wohlthäter  der 
Stiftung  und  Schenkungen.  Namentlich  schenkte 
Herzog  Johann  von  Braunschweig  1274  Höfe  in 
Bothfeld  und  in  »Gernandesburch«  (Burg  bei  Herren- 
hausen)13). Da  i.  J.  1302  Bestimmungen  über  die 
Aufnahme  in  St.  Spiritus  getroffen  wurden,  so  wird 
das  Hospital  damals  vollendet  gewesen  sein.  — 
Das  Hauptgebäude  desselben  lag  — wie  noch 
heute  — an  der  Schmiedestrasse.  Nach  Redeker14) 
war  solches  ein  aus  Mauerziegeln  aufgeführtes, 
zweigeschossiges  gothisches  Gebäude  und  hatte  an 
der  Strassenseite  drei  Dachfenstergiebel  in  der  Art, 
wie  diese  am  Rathhause  Vorkommen.  Das  obere 
Geschoss  diente,  da  dessen  Lichtöffnungen  (zur 
Zeit  der  Aufnahme  der  Zeichnung)  durch  Fenster 
nicht  verschlossen  waren,  anscheinend  nur  als 
Bodengelass.  Auffallender  Weise  war  in  der  Um- 
fassungsmauer des  Untergeschosses,  etwa  in  Höhe 
der  Fensterbogenscheitel,  eine  Reihe  unverschlos- 
sener, kleiner  Oeffnungen  vorhanden15).  An  der 
Knochenhauerstrasse  wurde  der  Platz  des  Hospitals 
— statt  des  jetzigen  neuen  Gebäudes  — durch 
ein  dreigeschossiges,  im  obersten  Stock  aus  Fach- 
werk hergestelltes  Haus  mit  spitzbogiger  Durchfahrt 
und  durch  einen  kleinen  (später  bebauten)  Garten 
begrenzt.  Auf  dem,  nördlich  durch  die  oben 
erwähnte  Kapelle  St.  Spiritus  abgeschlossenen  Hofe 
befand  sich  in  deren  Nähe  ein  freistehendes  Brau- 
haus und  an  der  Ostseite  stand  eine  Reihe  kleiner 
Nebengebäude.  Das  jetzige  Hauptgebäude,  mit  dem 
alten  von  gleicher  Länge,  trägt  über  seinem  Ein- 
gänge folgende  Inschrift: 

HOSPITALE  S.  SPIRITVS 
A.  R.  S.  MCCLVI  AEDIFICARI 
COEPTUM 

DE  NOVO  CONSTRVENDVM  CVRAVIT 
SENATVS 

COSS.  C.  V.  GRVPEN  ET  A.  I.  BVSMANN 
PROVISORE 
H.  E.  HANSING 
ANNO  . MDCCXLV. 


9)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  363.  — Grupen,  a.  a.  O.  364. 

10)  Grupen,  a.  a.  O.  276. 

n)  Urkdb.  d.  St.  Hannover.  Nr.  370.  (Grupen,  a.  a.  O.  360  f.) 

12)  Daselbst,  Nr.  19. 

13)  Daselbst,  Nr.  40. 

14)  Redeker,  a.  a.  O.  giebt  Grund-  und  Aufrisse  von  den 
alten  Gebäuden. 

15)  Wie  sie  jetzt  wohl  zu  Zwecken  d.Ventilation  angelegt  werden. 

11 
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Das  Hospital  St.  Nicolai  an  der  Goseriede 
lag  ehemals  vor  der  Stadt.  Es  wird  1325  (die  »capella 
leprosorum«  schon  1284)  urkundlich  genannt  und 
bei  einer  Schenkung  i.  J.  1339  geschieht  des- 
selben als  eines  »hospitalis  leprosorum  sancti  Nycolai 
extra  muros  Honovere«  Erwähnung1).  Redeker2) 
sagt:  »Das  Siechengebäude  (bei  St.  Nicolai)  ift  von 
gebrannten  Steinen  in  Form  einer  Capelle  gebauet, 
worin  eine  Stube  und  dabey  belegene  Küche.  In 
der  Küche  ift  ein  auf  alte  Weife  verfertigter  Camin, 
und  hinter  der  darein  gehenden  Thür,  inwendig, 
ein  viereckiges  Loch  in  der  Erde,  worein  man  kaum 
kriechen  kan.«  Nach  der  von  ihm  beigefügten 
Zeichnung  trifft  übrigens  der  Vergleich  mit  einer 
Kapelle  wenig  zu,  wenn  auch  in  der  Fronte  dieses, 
an  einer  Ecke  gelegenen  Hauses  drei  hohe  Rund- 
bogenfenster und  daneben  eine  Spitzbogenthür 
erscheinen.  Rechts  schloss  sich  ein  langes  Fach- 
werkgebäude für  Wohnungen  und  Viehställe  an. 
Die  jetzigen  Gebäude  des  St.  Nicolaistifts  sind  neuern 
Ursprungs.  Das  Hauptgebäude  ist  in  seinem  Fronton 
mit  dem  städtischen  Wappen  und  über  seinem 
Eingänge  mit  nachstehender  Inschrift  versehen: 
ANTIQYISS1MAE  ORIGINIS 
HOSPITALE  S.  NICOLAI 

A.  MCCLXXXIV  ECCLES.  ST.  SIMKIT9  IIODIE  S.  CRVCIS 

[ADSCR1PTVM 

QVOD  POST  A.  MCCCLIV  DE  NOVO  CONSTRVXERAT 

IUI  VAE  PROXIMVM  DE  INTEGRO  INSTAYRAVIT 
SENAT  VS  A.  MDCCXXIIX 
COSS.  A.  I.  BVSMAN.  C.  V.  GRVPEN 
PROV.  I.  I.  SCHRÄKE.  N.  B.  AVOLKEN- 
HAER.  H.  C.  AVÖIILER.  II.  A.  KAMME. 

Endlich  kommen  unter  der  Bezeichnung 
»Kloster«  noch  zwei  Stiftungen  vor,  welche  erst 
aus  der  Zeit  nach  der  Reformation  herrühren.  Es 
sind  diese  das  Alte-Kloster  und  das  Neue- 
Kloster,  beide  in  dem  Klostergange  gelegen  uud 
noch  erhalten.  Nach  Redeker  wurde  1551  das 
Frauenkloster  St.  Spiritus,  hernach  das  Alte-Kloster 
genannt,  von  Claus  Friese  und  Christoph  von  Sem- 
mern  gestiftet.  Der  untere  Theil  des  Gebäudes 

diente  später  zur  Münze. 

Unmittelbar  daran  grenzt  das  Neue-Kloster,  eine 
Stiftung  des  hannoverschen  Patriciers  Moritz  von  Sode. 
Ueber  der,  den  geschweiften  Spitzbogen  zeigenden 
Hausthür  sieht  man  zur  Linken  das  Wappen  des 
v.  Sode,  zur  Rechten  ein  anderes  Wappen,  wahr- 
scheinlich das  seiner  Mutter  aus  dem  Geschlechte 
Kruedener  zu  Hannover3).  Etwas  höher  ist  nach- 
folgende Inschrift  angebracht: 


t)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  151.  211. 

2)  Redeker,  a.  a.  O. 

3)  Im  HANNOU.  WÄSKENBOCK,  MS.  auf  der  Stadt-Biblio- 
thek, ist  S.  256  angeführt:  „Moriz  vom  Sode  Licentiatus  Theo- 
logiae  Colonienfis,  Hänfen  und  Annen  Kruedeners  Ander  und 
letzter  Sohn , werdt  Canonicus  zu  St.  Crucis  In  Hildefsheimb, 
hat  mehr  den  Uber  1 Tonne  geldt  den  Armen  heufem  Und 
Armen  Leut  Vermacht.“  Daselbst  werden  die  Kreedener  unter 

den  Geschlechtern  aufgeführt,  aber  ohne  Beigabe  des  Familien- 
Wappens.  Das  obige  Wappen  zur  Rechten  des  Beschauers  zeigt 
in  der  untern  Hälfte  des  Schildes  einen  Korb,  aus  welchem  in 

der  Mitte  drei  mit  Stielen  versehene  Blätter  hervorwachsen. 


MAVRITIVS  DE  SODE  CANONICVS 
EGCLESIAE  SANCTAE  CRVCIS  ET 
PRAEPOSITVS  DIVAE  MARIAE  MAGDA- 
LENAE  IN  IRRE  HILDESIANA 
HAS  AEDES  PRO  PAVPERIBVS  ET 
EGENIS  EX  CENSIBVS  SVIS  ANNV- 
IS  EXTRVXIT  . ANNO  . A . CHRISTO 
NATO  . M : D : LXXXVII. 

Sie  steht  inmitten  zweier  sehr  gut  gearbeiteter 
Reliefs,  mit  je  zwei  Brustbildern  in  miltelallcrlichem 
Costüme,  von  welchen  das  zur  Linken  die  Bezeich- 
nung: ELISA . NAEMAN.  II  Reg.  5,  das  zur  Rechten 
die  Unterschrift:  ELASER  . REBECKE  . M . 24  trägt. 
Ein  drittes  Relief:  DAVID  . BERSABEA  .,  welches 
Redeker  noch  gekannt  hat,  ist  verschwunden.  Eben 
so  fehlen  jetzt  die  beiden  untern  Reihen  der  nach- 
stehenden , in  dem  Holzwerke  ausgearheiteten 
Inschrift : 

HER  MORITZ  VOM  SODE  HIR  GEBORN 

ERBAWTE  SUCHEN  HOSPITAL 

VF  DISSEN  PLATZ  DAR  ZV  ERKÖRE 

DIE  ARMEN  DANCKEN  IM  ALZVMAL. 

Ein  zu  dieser  Stiftung  einst  gehörender  Altar- 
schrein4), ein  Triptychon  mit  Figuren  in  Holz 
geschnitzt,  enthält  in  der  Mitte  die  sitzenden  und 
gekrönten  Gestalten  des  Heilands  und  der  hl.  Jung- 
frau — ersterer  mit  der  Rechteu  segnend,  in  der 
Linken  ein  Scepter  haltend,  letztere  mit  gefalteten 
Händen  — daneben  zu  beiden  Seiten  je  zwei 
Standbilder  von  Aposteln  und  darunter  im  Sockel 
sieben  Medaillons  mit  Halbfiguren  heiliger  Frauen 
(Dorothea,  Katharina,  Agnes  u.  s.  w.).  In  den  beiden 
Flügeln  sieht  man  ebenfalls  je  vier  Standbilder  von 
Aposteln  und  Heiligen  und  im  Sockel  Medaillons 
mit  den  Brustbildern  von  Moses,  David,  Myrheas, 
Jesaias,  Salomon  und  Joel. 

* * 

* 

Nach  Besprechung  der  Kirchen,  klösterlichen 
Gebäude  und  milden  Stiftungen  bleibt  noch  über 
die  ehemalige  Befestigung  der  Stadt,  ihre  öffent- 
lichen Gebäude  zu  weltlichen  Zwecken  und  die 
Wohnungen  ihrer  Patricier  und  Bürger  Auskunft 
zu  geben. 

Die  Altstadt  mit  ihren  vier  Hauptstrassen  halte 
schon  zur  Zeit  Herzogs  Otto  d.  K.  denselben 
Umfang,  welcher  noch  heute  durch  Reste  der 
Stadtmauer  bezeichnet  wird5).  Diese  finden  sich 
an  einzelnen  Stellen  in  den  Gärten  hinter  den 
Häusern  an  der  Georgstrasse  — wo  die  Mauer 
von  der  kleinen  Packhofstrasse  (früher  kl.  Wolfshorn) 
bis  zum  ursprünglichen  Egidienlhor  sich  erstreckte  — 
so  wie  hinter  den  Häusern  an  der  Friedrichstrasse, 
von  wo  die  Mauer  an  der  Rückseite  des  frühem 
Minoritenklosters  bis  zum  Leinthore  (am  westlicheu 


*)  Jetzt  im  Weifenmuseum. 

5)  Jedoch  waren  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  viele  Plätze 
an  den  Strassen  unbebaut.  Eine  Befestigung  der  Stadt  batte 
— wie  oben  gesagt  ist  — zuerst  Herzog  Heinrich  d.  L.  vor- 
genommen. Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  gestattete  1357 
den  Bürgern,  die  Stadt,  mit  Ausnahme  der  nach  Lauenrode  zu 
gelegenen  Seite,  durch  Gräben  und  Mauern  zu  befestigen.  Urkdb. 
d.  St.  Hannover,  Nr.  369.  Von  den  Mauern  der  Stadt  ist  indess 
bereits  1282  die  Rede.  Daselbst,  Nr.  46. 
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Ende  der  Schlossstrasse)  und  dann  hinter  dem 
altern  der  beiden  Marställe1)  her  bis  zum  nörd- 
lichen Ausgange  der  Burgstrasse  fortgesetzt  und 
von  hier  im  rechten  Winkel  an  der  Schillerstrasse 
entlang  — wo  bei  der  Kreuzung  mit  der  Scholvin- 
strasse  ein  Rest  der  Stadtmauer  sichtbar  — bis 
zu  dem  alten  Steinthore  und  von  dort  bis  zur 
kleinen  Packhofstrasse  aufgeführt,  hier  aber  mit  der 
erstgedachten  Mauerstrecke  an  der  Georgstrasse 
verbunden  war.  In  dieser  Befestigungsliuie,  welche 
nach  aussen  — so  weit  nicht  die  Leine  einen  be- 
sondern  Schutz  unuöthig  machte  — durch  Wall 
und  Graben  verstärkt  war,  standen  die  Thürme  der 
genannten  dreiThore,  so  wie  33  Mauerthürme. 
Darunter  waren,  wie  Redeker2)  schreibt,  drei  Zwinger, 
nämlich  bei  jedem  Thore  einer,  welche  aber  eine 
spätere  Verstärkung  der  Befestigung  ausmachten 
und  zur  Aufnahme  schweren  Geschützes  bestimmt 
waren.  Am  äussersten  Leinthor,  jenseits  des  zweiten 
Arms  der  Leine,  befanden  sich  noch  zwei  Zwinger 
und  in  derselben  Richtung  bei  dem  ehemaligen 
dritten  Arme  der  Leine  stand  bis  1646  der  rothe 
Thurm,  welcher  um  1441  erbaut  war3).  In  Redeker’s 
oft  angeführtem  Manuscripte  sind  Zeichnungen 
von  neun  und  zwanzig  dieser  Thor-  und  Mauer- 
thürme enthalten4).  Die  drei  Thorthürme,  in  recht- 
eckiger Grundform  aus  quaderartig  bearbeiteten 
Steinen  aufgeführt,  zeigten  eine  spitzbogige  Durch- 
fahrt, mehrere  Geschosse  darüber  und  eine  ansehn- 
liche Spitze.  Am  Leinthorlliurme  standen  je  in 
einer  Nische  die  Figuren  St.  Jakobs  und  St.  Georgs; 
am  Steinlhorthurme  befand  sich  das  jetzt  am  Armen- 
hause stehende  Steinbild  des  hl.  Christof.  Von  den 
Mauerthürmeu  traten  sieben  nach  aussen  halbkreis- 
förmig vor.  Das  Material  derselben  bestand  vor- 
wiegend aus  quaderartig  bearbeiteten  Bruchsteinen. 
Ein  Thurm  von  gleichem  Material  hatte  nach  aussen 
hin  die  Form  eines  halben  Achtecks;  die  übrigen 
Thürme  waren  rechteckig  und  mit  geringen  Aus- 
nahmen von  Mauerziegeln  aufgeführt.  Sehr  oft 


Nach  Redeker,  a.  a.  0.,  wurde  der  ältere  Marstall  1C82 
begonnen. 

2)  Redeker,  a.  a.  O.,  bemerkt  bei  d.  J.  1682  : „Der  Stadt- 
Mauern-Thurm  bey  dem  Giefs-Haufe  ward  durchgebrochen,  und 
darin  das  Neue-Thor  angeleget,  auch  die  Brücke  über  die  Leine 
[bei  den  Marställen]  gebauet.  Es  entftand  alfo  ein  neuer  Heer- 
weg, welcher  die  bisher  an  einem  Ende  verfchlofsen  gelegene 
Burg-  und  Eckstrafsen  fehl-  belebte. 

3)  Grupen,  a.  a.  0.  262.  Der  rothe  Thurm  erscheint  auf 
der  oben  gegebenen  Ansicht  der  Stadt  v.  J.  1636  — bei  deren 
Aufnahme  die  Neustadt  noch  nicht  in  die  Festungslinie  gezogen 
war  — im  Vordergründe  als  ein  rechteckig  aufsteigender  Bau. 
Durch  das  Thor  daneben  führte  der  Steinweg  (die  jetzige  Calen- 
bergerstrasse), nicht  weit  von  der  St.  Marienkirche  vorüber,  zum 
äussern  Leinthor,  welches  mit  seinen  beiden  Zwingern  sich 
zeigt.  Hinter  diesem  steht  der  Leinthorthurm  und  weiter  zurück 
die  Marktkirche.  Zur  Linken  des  Leinthors  sieht  man  den 
Beghinentliurm  und  eine  Reihe  anderer  Mauerthürme,  über  wel- 
chen die  Kreuzkirche  hervorragt ; ganz  links  macht  sich  die 
Nicolaikapelle  bemerkbar.  Rechts  von  der  Marktkirche,  die  hier 
noch  über  dem  Chore  einen  sog.  Dachreiter  trägt,  gewahrt  man 
das  Rathhausthürmchen  und  hinter  einer  grossen  Reihe  von 
Mauerthürmen  die  St.  Egidienkirche,  von  welcher  weiter  rechts 
die  Kapelle  B.  Mariae  Virg.  auftaucht. 

4)  Einige  derselben,  darunter  der  Leinthorthurm,  werden 

(allerdings  erheblich  verkleinert)  im  Jahrgange  1870  d.  Zeitschr. 

d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  erscheinen.  Auch  sind  mehrere 

Mauerthürme  nebst  den  Wällen  etc.  auf  einer  alten,  vom  Stein- 

thorfelde  aus  aufgenommenen  Ansicht  der  Stadt  dargestellt.  Diese 

Ansicht  ist  jedoch  nur  in  wenigen  Abdrücken  vorhanden. 


befand  sich  au  ihrer  Aussenfroute  eine  grosse,  hoch 
hinauf  reichende,  oben  halbrund  zugewölbte  Nische 
und  am  Dachborde  eine  Anzahl  von  Dachfenstern, 
letztere  häufig  in  Art  der  Pechnasen  nach  aussen 
vortretend.  Die  Dächer  der  Mauerthürme  liefen 
von  den  Umfassungen  ab  in  eine  Spitze,  zuweilen 
auch  in  einen  First  aus;  nur  ein  Thurm  hatte  ein 
Satteldach  mit  steilen  Giebeln.  Der  bedeutendste 
unter  den  Mauerthürmen,  der  oben  erwähnte,  vor 
1357  aus  quaderartig  bearbeiteten  Steinen  erbaute 
Beghinenthurm , nach  aussen  halbrund  vortretend, 
an  der  Stadtseite  oben  durch  eine  Fachwerkwand 
geschlossen,  steht  noch  fast  unversehrt  da.  Sein 
unterstes  Geschoss  ist  überw'ölbt  und  im  Scheitel 
des  Gewölbes  mit  einer  runden  Durchsteigeöffnung 
versehen;  die  beiden  oberen  Geschosse  haben  je 
eine  Balkenlage  als  Decke.  — Zwei  andere  Mauer- 
thürme aus  Ziegeln  sieht  man  an  der  Friedrichstrasse 
und  einen  derselben,  freilich  im  Aeussern  gänzlich 
umgestaltet,  neben  dem  Loccumerhofe  an  der 
Georgstrasse.  — Die  vorhandenen  Reste  der  Stadt- 
mauer lassen  ersehen,  dass  solche  au  den  fraglichen 
Stellen  in  nicht  bedeutender  Stärke  aus  Bruchsteinen 
aufgeführt  war. 

Ausser  den  genannten  drei  Thoren  war  nach 
der  Urkunde  des  Bischofs  Volquin  zu  Minden 
v.  J.  1284  5)  noch  die  »porta,  que  ducit  ab  oppido 
usque  ad  urbem  et  usque  ad  parvum  Wlveshorn« 
vorhanden,  welcher  Zugang  von  der  Neustadt  auch 
»valva  Brulonis«  genannt  wurde. 

Zum  Schutze  des  Weichbildes  der  Stadt  diente 
eine  Reihe  von  Warten,  unter  andern:  ein  recht- 
eckiger, zwei  Stock  hoher,  mit  mehreren  Anbauen 
versehener  Thurm  auf  der  List6 *),  1387  zuerst 
erwähnt1),  jetzt  verschwunden;  ferner  der  noch 
stehende,  im  untern  Geschoss  gewölbte  Pferde- 
thurm8); dann  der  Roderlhurm  unfern  Kirchrode 
und  der  Thurm  auf  Bischofshole,  beide  nicht  mehr 
vorhanden,  endlich  der  Döhrenerlhurm.  Letzterer, 
einer  alten  Nachricht  zufolge  1382  angelegt9), 
wurde  nach  Ausweis  der  städtischen  Lohnregister 
in  der  Fehde  1486  durch  Feuer  verwüstet10).  Der 
obere  Theil  scheint  1488  erneuert  zu  sein.  Dieser 
gut  erhaltene  Thurm  ist  in  runder  Form  aus  vor- 
Irefilichen  Mauerziegeln  mit  eingelegten  sebwarz- 
glasirten  Steinen  aufgeführt,  hat  ein  überwölbtes 
kellerartiges  Untergeschoss  mit  Schiessscharteu  und 
darüber  ein,  durch  eine  Windeltreppe  zugängliches 
Gemach,  welches  ringsum  mit  Wandnischen  — worin 
Fenster  und  Schiessscharten  — und  mit  einem 


5)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  49. 

6)  Redeker,  a.  a.  O. 

7)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  176. 

8)  Die  Stadt  hatte  nach  Redeker,  a.  a.  0.,  hier  einen  Pferde- 
und  Füllenstall.  In  alten  Aufzeichnungen  findet  sich  die  jetzige 
Benennung  dieser  Warte  nicht. 

9)  In  Bernh.  Homeister’s  Annalen  heisst  es:  „1382  wordt 

gebuwet  de  Torne  vor  der  Domer  landtwelir,  koftede  26  5 ß 

ahne  17000  Muersteene  und  Dackstene.“  Zeitschr.  d.  hist.  Ver. 
f.  Niedersachsen,  1860,  S.  198. 

1°)  Darin  heisst  es  unter  andenn  : 

1486.  Item  12  ß Hermen  Papen  fulfT3  vor  2 dage  vnde  2 nacht 
to  wakende  vp  der  Dornder  lantwer,  do  de  torne  brende. 

„ Item  11  pt.  4 ß 3 8)  Volckmer  van  Anderten  vor  4 syden 
fpeckes  vnde  3 tunnen  bers  vnde  brot  vppe  de  lantwer 
do  fe  dale  brend  worden. 


11 
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sechstheiligen  Gewölbe  versehen  ist,  dessen  Scheitel, 
wie  in  dem  Gewölbe  des  Untergeschosses,  eine 
runde  (jetzt  vermauerte)  Durchsteigeöffnung  bildet, 
endlich  ein  durch  eine  Fortsetzung  der  Windellreppe 
zu  erreichendes  Obergeschoss,  mit  dem  Gebälk  des 
kegelförmigen  Daches  als  Decke.  Spuren  von 
Kaminanlagen  sind  hier  und  in  dem  Mittelgeschoss 
anzutreffeu  ').  Ausserhalb  der  Bannmeile  hatte  die 
Stadt  noch  einen  Berchfrieden  zu  Selze,  wohl 
identisch  mit  dem  in  dem  städtischen  Lohuregister 
v.  J.  1480  vorkommenden  »torne  by  der  blomenawe«, 
und  einen  Berchfrieden  auf  der  Mortmühle,  jetzt 
Landwehrschenke  genannt. 

Das  sowohl  in  räumlicher  Hinsicht  als  in  Bezug 
auf  Kunstwerth  bedeutendste  der  aus  dem  Mittel- 
alter  stammenden  weltlichen  Gebäude  der  Stadt  ist 
das  am  Altstadtmarkle  gelegene,  mit  seinen  Flügeln 
in  die  Markt-  und  in  die  Köbelingerstrasse  sich 
erstreckende  Rathhaus.  Das  einst  so  schmucke 
Gebäude,  ein  Zeugniss  des  Kunstsinns  und  der 
VVohlhabenheit  unserer  Vorfahren,  in  seinen  ältern 
Flügeln  ein  Muster  im  gothischen  Ziegelbau,  steht 
jetzt  vernachlässigt  da  und  scheint,  ungeachtet 
dessen  Kunstwerth  bei  der  vor  einigen  Jahren  in 
Anregung  gekommenen  Restauration  des  Gebäudes 
lebhaft  hervorgehoben  wurde,  und  manche  historische 
Erinnerungen  sich  daran  knüpfen,  namentlich  die 
Einführung  der  Reformation  hier  zur  Entscheidung 
kam,  dem  Untergange  verfallen  zu  sein. 

Schon  vor  der  Ausführung  dieses  alten  Rath- 
hauses war  die  Stadt  im  Besitz  eines  rathhäuslichen 
Gebäudes,  im  J.  1303  »Theatrum«  genannt2), 
woran  eine  Laube  sich  befand,  auf  welcher  die 
Statuten  verlesen  wurden  und  die  Huldigung  ge- 
schah3), wenn  letztere  nicht  in  der  Küche  vor- 
genommen wurde,  wie  i.  J.  1367,  wovon  im  ältesten 
Stadt -Copialbuchc  bemerkt  ist:  »hertoghc  Magnus 
van  Brunswik  unde  Sanggherhusen  lovede  us  rad- 
mannen up  der  cokene  juwelkeme  sonderliken  in 
de  hand«,  . . . Das  vorhandene  alte  Rathhaus 
besteht  aus  einem  zweistöckigen  Flügel  an  der 
Marktslrasse,  in  d.  J.  1413  und  1439  als  neu  be- 
zeichnet4), und  dem  Hauptbau  am  Markte,  dieser 
lauf  Inschrift  in  seinem  Gurtgesims  1455  vollführt5), 
während  der  (jetzt  abgebrochene)  sog.  Apotheken- 
tliigcl  des  Rathhauses  au  der  Köbelingerstrasse  einer 
jüngern  Zeit  angehörte6 7). 

Der  Hauptbau  am  Markte  besteht  aus  einem 
hoch  hervorragenden  Keller'1),  dessen  Kreuzgewölbe 

>)  Ein  Grundriss  und  ein  Theil  vom  Innern  des  Döhrener- 
thurms  wird  im  Jahrg.  1870  der  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen mit  näheren  Nachweisungen  über  die  alten  Befestigungen 
der  Stadt  und  ihre  Warten  erscheinen. 

2)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  319  f.  — Herzog  Ernst 
gestattete  1366  dem  Rath  und  den  Bürgern  zu  Göttingen,  ein 
„kophus  unde  rathus“  zu  bauen,  von  welchem  es  1369  in  der 
Baurechnung  heisst:  „inceptus  fuerat  murus  domus  nove  videlicet 
Theatri.“  Urkdb.  d.  St.  Göttingen  I.  Nr.  239  nebst  Anm.  1. 

3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  340. 

4)  Grupen,  a.  a.  O.  319.  331. 

5)  In  Bernh.  Homeister’s  Annalen  (MS.)  ist  notirt:  „Hoc 
aö  [1455]  wordt  dat  nie  Radthuss  boven  dem  Winkeller  wederum 
vornihet.“ 

6)  Zeichnungen  vom  Rathhause  in  Mitlioff’s  Archiv  f.  Nieder- 
sachsens Kunstgesch.  I.  Taf.  XVIII,  XXI— XXIV. 

7)  Eigenthümlich  ist  das  1455  geschehene  Eingraben  von 

Mühlensteinen  im  Rathsweinkeller.  Vaterl.  Arch.  d.  hist.  Ver.  f. 
Niedersachsen.  1839.  S.  194. 


auf  einer  Reihe  stämmiger  achteckiger  Backstein- 
pfeiler ruhen,  aus  zwei  Geschossen  darüber  und 
dem  hohen,  einst  mit  einem  Glockenthürmcheu 
geschmückten  Dache,  welches  gegen  Osten  und 
Westen  durch  steile  Giebel  abgeschlossen  wird. 
Die  beiden  Geschosse  trennt  ein  reich  verzierter 
Gurt.  Die  Thüren  und  Fenster  haben  ihre  ursprüng- 
lichen Formen  eingebüsst.  Erstere  waren  nach 
einer  an  der  Westseite  sich  zeigenden  Spur  spitz— 
bogig,  letztere  — wie  noch  an  einer  Stelle  im  Hofe 
ersichtlich  — mit  gegliederten,  grün  glasirten  Steineu 
eingefasst  und  im  Flachbogen  überwölbt.  Unter 
den  Giebeln,  auch  unter  dem  Dachborde  der  Lang- 
seite, zieht  sich  ein  aus  gothischen  Vierpässen 
zusammengesetzter  Backsteinfries  her.  Die  Giebel 
bestehen  aus  gegliederten,  übereck  gestellten  Pfeilern, 
deren  Höhe,  der  Dachschräge  entsprechend,  slufen- 
mässig  angeordnet  ist.  Jeder  Pfeiler  hat  als  Krönung 
einen  pyramidalen  Aufsatz  mit  Eisenstange,  woran 
ursprünglich  als  Fähnchen  das  städtische  Kleeblatt 
sich  zeigte.  Leichte  Gurten  theilen  jeden  Giebel 
in  fünf  Geschosse.  In  den  Mauerflächen  zwischen 
den  Pfeilern  befinden  sich  gekuppelte  Fenster  mit 
klceblattbogenförmigem  Schluss  oder  diesen  gleich 
gestaltete  Blenden.  Beide  tragen  auf  ihrem  Scheitel 
einen  senkrechten  Zweig  lilienförmiger  Blätter  und 
dazwischen,  in  der  Verlängerung  der  Mittelrippe 
der  Fenster  und  Blenden,  einen  mit  kleinen  gothischen 
Nischen  verzierten  senkrechten  Streifen.  Den  Ab- 
schluss dieser,  hinsichtlich  ihrer  Höhe  ebenfalls 
nach  der  Dachschräge  sich  richtenden  Füllmauern 
bilden  Dreiecke  mit  durchbrochen  gehaltenen 
gothischen  Vierpässen.  Die  Giebelarchitektur,  ge- 
hoben durch  Anwendung  farbig  glasirler  Ziegel, 
erscheint  zierlich  und  doch  fest,  dabei  einen  mit 
einfachen  Mitteln  erlangten  Reichthum  offenbarend. 

Am  Westende,  über  dem  jetzigen  Eingänge 
zum  Rathskeller,  erhebt  sich  ein  auf  vier,  durch 
Spitzbögen  verbundenen  Rundpfeilern  ruhender,  mit 
einem  Kreuzgewölbe  überspannter,  ganz  aus  Ziegeln 
hergeslellter  Vorbau,  oben  einen  Söller8)  bildend, 
dessen  Brüstung  aus  reich  ornamenlirten  Feldern 
besteht.  Dieser  Vorbau  hiess  früher  von  dem,  an 
seinem  nordwestlichen  Pfeiler  angebrachten  Hals- 
eisen der  »Kaak«  oder  Pranger. 

Die  dem  Markte  zugekehrte  Dachfläche  des 
Hauplbaus  wird  dicht  über  dem  Borde  durch  eiDe 
Reihe  grosser  Dachfenster  mit  massiven,  den  Haupt- 
giebeln nachgebildelen  Fronten  unterbrochen,  deren 
Pfeiler  aber  zu  gleicher  Höhe  aufsteigen  und  deren 
Wandflächen  in  ihren  Füllungen  oberhalb  der  Licht- 
öffnungen mit  je  einer  aus  glasirtem  Thon  her- 
gestellten Rittergestalt  oder  Heiligenfigur  belebt  sind. 

Die  eben  geschilderte  Architektur  des  Haupt- 
baus ist  im  Wesentlichen  derjenigen  am  ältern  Flügel 
längs  der  Marktstrasse  nachgebildet,  nur  tritt  hier 
der  Keller  weniger  hervor  und  der  Gurt  ist  zier- 
licher gehalten.  In  der  unten  näher  bezeichneten 
Ausführung  desselben  lassen  sich  zwei  verschiedene 
Bauzeiten  erkennen;  hierauf  deutet  auch  ein  Absatz 
im  Dachfirst  hin.  Die  mit  gothischen  Kreuzgewölben 


8)  Zugänglich  ist  dieser  Söller  nicht. 


85 


überspannten  Keller  am  südlichen  Ende  (auf  etwa 
34  Fs.  Länge)  liegen  tiefer  als  die  unter  dem  andern 
Theile  dieses  Flügels  und  in  letzterem  wiederum 
weniger  hoch,  wie  der  Keller  im  Hauptbau, 
welcher  in  seiner  grossem  Ausdehnung  zur  Auf- 
nahme von  Gästen  dient.  Merkwürdig  ist  das 
Vorhandensein  eines  Kamins  an  der  südlichen  Wand 
des  zuerst  gedachten,  am  tiefsten  gelegenen  Kellers. 
Er  ist  mit  zwei  Consolen  versehen,  von  welchen 
die  zur  Linken  des  Beschauers  die  Jahrszahl:  m.CtfC., 
die  zur  Rechten  (bei  der  Besichtigung  durch  Wein- 
fässer verdeckt)  vermuthlich  den  Rest  derselben 
enthält. 

Von  der  Marktstrasse  führt  ein  einfach  gehaltenes 
Spitzbogenthor  am  südlichen  Ende  auf  den  Rath- 
haushof. Weiter  nördlich  befindet  sich  eine  Spitz- 
bogenthür mit  reicher  gegliederter  Einfassung. 
Spuren  flach  überwölbter  Fenster  zeigen  sich  in 
deren  Nähe  im  Mauerwerke;  die  jetzigen  Fenster 
haben  sämmllich  die  rechteckige  Form.  Hervor- 
zuheben ist  der  Umstand,  dass  nach  Ausweis  des 
städtischen  Lohnregisters  v.  J.  1503,  also  noch  im 
16.  Jahrhundert,  am  Rathhause  längs  der  Markt- 
strasse Erker  aufgerichtet  und  deren  Frontmauern 
mit  glasirten  Steinen  und  glasirten  Thonbildern 
— womit  die  Reliefs  an  den  Dachfensterfronten 
gemeint  sein  werden  — durch  den  Meister  Barthold 
von  Hemmingen  ausgeführt  wurden1). 

Der  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon  her- 
gestellte  Gurt,  ein  vorzüglicher  Schmuck  des  Rath- 
hauses, enthält  zwischen  seinem  obern  und  untern 
Einfassuugsgliede  zahlreiche,  durch  Pfeilercheu  ab- 
getheilte  Darstellungen.  An  der  Marktstrasse,  und 
zwar  am  südlichen  Ende  erscheint:  die  Anbetung 
der  Weisen  aus  dem  Morgenlande,  ein  Bruchstück, 
in  welchem  ausser  der  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  nur  zwei  Könige  noch  erhalten  sind. 
Die  Composition  und  Ausführung  dieses  Theils  des 
Gurts  ist  von  der  Auordnung  und  Behandlung  der 
übrigen  Reliefs  wesentlich  verschieden.  Nach  einer 
mehr  als  20  Fs.  betragenden  Lücke,  wo  eine  i.  J.  1 576 
vorgerichtete,  nachher  fortgeräumte  Auslage  sich 
befand2),  folgen  Brustbilder  fürstlicher  Gestalten, 
je  mit  einer  Schriftrolle  in  der  Hand  und  in  einer 
kreisförmigen  Einfassung,  von  welcher  Laubgewinde 
bis  zu  den  gedachten  Pfeilerchen  sich  erstrecken. 
Zu  jeder  dieser  Gestalten  gehört  ein  schmales,  mit 
einem  Wappeu  versehenes  Feld.  Die  an  dieser 
Seite  des  Rathhauses  sich  zeigenden  Wappen  sind: 
der  Reichsadler,  hierauf:  Braunschweig,  Sachsen, 
Lüneburg,  Everstein,  Homburg,  Hannover  (Kleeblatt), 
Hallermund,  Wunstorf,  Spiegelberg  und  Schaumburg. 
Die  letztgedachten  vier,  schon  an  der  östlichen 
Giebelseite  des  Hauptbaus  befindlichen  Wappen 


')  Es  darf  hierbei  auf  die  seit  1867  in  der  Zeitsehr.  d.  hist. 
Ver.  f.  Niedersachsen  erscheinenden  Ergebnisse  aus  mittelalterl. 
Lohnregistern  d.  Stadt  Hannover  hingewiesen  werden. 

2)  Nach  einer  Zeichnung  in  einer,  auf  kgl.  Bibliothek  vor- 
handenen geschriebenen  Chronik  der  Stadt  Hannover  nahm  diese, 
oberhalb  der  Einfahrt  in  den  Hof  errichtete  Auslage  nur  das 
zweite  Geschoss  ein.  Zur  Unterstützung  ihrer  Vorderwand  dienten 
zwei  auf  dem  Gehwege  stehende,  mit  Kopfbändern  versehene 
Ständer,  welche  unbequeme  Einrichtung  die  nachherige  Fort 
räumung  der  Auslage  veranlasst  haben  wird. 


nehmen  — abweichend  von  den  übrigen  — ein 
eben  so  grosses  Feld  wie  die  Brustbilder  ein  und 
sind  gleich  diesen  von  einer  kreisförmigen  Einfassung 
mit  Rankenwerk  zu  den  Seiten  umgeben.  Ausserdem 
erscheint  über  der  vorhin  gedachten  gothischen  Thür 
in  einem  besondern,  tiefer  herabreichenden  Felde 
das  Wappen  der  Herzoge  von  Braunschweig  und 
Lüneburg,  wie  die  übrigen  Wappen  schräg  gestellt, 
mit  dem  gekrönten  Helm  darüber  und  auf  diesem 
mit  dem  springenden  Pferde  vor  der  sog.  Säule3). 
Ueber  der  von  der  Marktstrasse  zum  Hauptbau 
führenden  Thür  mit  Resten  eines,  theilweise  in  den 
Gurt  tretenden  Flachbogens  erscheint  zwischen 
diesem  und  dem  Deckgesimse  des  Gurts  ein  Relief, 
das  sog.  Luderziehen,  wahrscheinlich  eine  öffentliche 
Strafe,  deren  Darstellung  an  Rathhäusern  mehrfach 
vorkommt,  unter  anderm  zu  Lübeck. 

Der  Gurt  am  Markt  ist  in  derselben  Weise, 
wie  die  östliche  Giebelseite  des  Hauptbaus  mit 
Brustbildern  und  Wappen  in  Rankenwerk  aus- 
geschmückt. Nur  fehlt  ein  Theil  der  Verzierung 
an  der  Stelle,  wo  eine  später  vorgerichtete  Auslage4) 
oder  der  sog.  Schossthurm5)  sich  befand.  Die  hier 
neben  den  Brustbildern  vorkommenden  Wappen 
sind  der  Reihe  nach  von  der  Linken  zur  Rechten: 
das  päbstliche  Wappen,  daun  die  fingirten  Wappen 
der  hl.  drei  Könige  — von  welchen  aber  eins  mit 
dem  dazu  gehörenden  und  dem  nächstfolgenden 
ßrustbilde  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde 
fehlt  — und  die  Wappen  der  sieben  Churfürsten: 
Mainz,  Trier,  Köln,  Sachsen,  Baiern  (Pfalz),  Böhmen 
und  Brandenburg.  Den  Beschluss  in  der  Ausfüllung 
des  Gurts  macht  die  Inschrift: 

SCno  öorä 
jB.ccccJb, 

An  der  östlichen  Giebelseite  ist  die  Gurt- 
verzierung durch  den  gedachten  Ueberbau  des 
Kellerein gangs  verdeckt,  so  dass,  ausser  zwei  Brust- 
bildern, nur  das  Wappen  der  Grafschaft  Wernigerode 
sich  noch  zeigt.  Das  diese  Darstellungen  umgebende 
Laubwerk  ist  von  demjenigen  an  den  andern  Seiten 
des  Ralhhauses  ganz  verschieden.  Statt  der  ver- 
mauerten alten  Spitzbogenthür  neben  dem  Ueberbau 
des  Kellereingangs  sind  später  zwei  Thüren  an- 
gelegt und  hat  man  dabei  (1688)  über  der  zur 
grossen  Rathhaustreppe  führenden  Thür  das  städtische 
Wappen6)  mit  zwei  Löwen  als  Schildbaltern  und 


3)  Richtiger  wohl  Federbuschhalter. 

4)  „A.  1576  wurde  das  Rathhaus  zu  Hannover  neu  an- 
gemahlet,  und  die  beyden  Auslagen  am  Markt  und  an  der 
Markt-Straffe  gebauet.“  — Grupen,  a.  a.  O.  322.  — Im  Vat.  Archiv, 

1833,  S.  49  findet  sich  hierüber  folgende,  aus  Homeister’s  Chronol. 
Hanov.  entnommene  Nachricht:  „Extract  allerhand  Speefen  zu 

den  fteinernen  Auslagen  des  Rathhaufes  am  Markte  zu  bauen 
und  anders  zu  renoviren  gegen  J.  F.  G.  Herzog  Erichs,  des 
Jüngern,  gehaltene  Heimfahrt  1576  aus  E.  E.  Raths  Lohnregiftem. 


Als  : 

der  Steinmetz  erarbeit  thut 714  fl. 

Hänfen  Rotappen  und  Heinrich  Bohnen,  Malern  . . 90  fl. 

Meister  Friedrich  Kocken,  dem  Maler 10  fl. 

Vor  Gold,  Silber  und  Farbe 426  fl. 

5)  v.  Spilcker’s  Beschreibung  Hannovers,  484. 


6)  Das  älteste  Siegel  der  Stadt  v.  J.  1266,  abgebildet  im 
Urkdb.  d.  St.  Hannover,  stellt  eine  von  zwei  Thürmen  überragte, 
mit  einem  geöffneten  Thore  versehene  Stadtmauer  dar,  über 
welcher  zwischen  den  Thürmen  ein  nach  links  gerichteter  Löwe 
steht.  Die  Umschrift  in  goth.  Majuskel,  deren  Anfang  eine  Lilie 
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oberhalb  des  Wappens  die  auf  einer  Console  stehende 
Figur  der  Gerechtigkeit  angebracht.  Zwischen  den 
beiden  neuern  Eingängen  sieht  man  eine  alte,  aus 
Stein  gearbeitete  Fratze  eingemauert,  einen  Kopf 
mit  ausehulichen  Ohren  und  noch  ansehnlicherem 
Munde,  aus  welchem  letzteren,  von  den  Händen 
des  Fratzenbildes  aufgerissen,  die  Zunge  lang  her- 
vorschaut. 

Ueber  die  Einrichtung  des  alten  Rathhauses 
finden  sich  nur  dürftige  Nachrichten.  Am  wenigsten 
verändert  ist  ein  Theil  des  Untergeschosses  an  der 
Marktstrasse,  welcher  gewölbte  Gemächer  auf- 
zuweisen hat.  Hier,  wo  zu  Grupen’s  Zeit  das 
Archiv  und  die  alte  Probestube  sich  befanden,  war 
der  Tradition  nach  im  Mittelalter  die  Schreiberei 
und  darüber  die  Rathsstube1)  — wahrscheinlich 
die  nach  den  städtischen  Lohnregistern  von  1504 
bis  1506  eingerichtete  Dorntze,  welche  einen  Fuss- 
bodeu  von  glasirten  Fliesen  erhielt,  mit  Malerei, 
anscheinend  auch  mit  Vergoldungen  geschmückt 
und  mit  einem  Kachelofen  versehen  wurde.  Die 
vorhandenen  Einrichtungen  im  Hauptbau  sind,  wenn 
auch  einige  Holzpfeiler  der  frühem  Zeit  angehören, 
neuern  Ursprungs.  Im  Obergeschoss  lag  hier  nach 
Grupen  das  »Danlzhus«,  wo  auch  die  bürgerlichen 
Hochzeiten  gehalten  wurden,  so  wie  die  1476  durch 
Arnold  von  Heysede  in  honorem  St.  Jacobi  fundirte 
»binnen  Hannover  vp  dem  nygen  Saal«  eingerichtete 
Kapelle.  Das  städtische  Lohnregister  v.  J.  1504 
enthält  eine  Ausgabe  für  den  Capellan  und  die 
Scholaren  in  Veranlassung  der  Altarweihe  auf  dem 
Rathhause.  Vielleicht  hatte  die  erwähnte  Einrichtung 
der  Dorntze  eine  Verlegung  der  Kapelle  und  damit 
eine  neue  Weihe  des  Altars  derselben  uöthig  gemacht. 
Wie  früher,  so  war  auch  in  dem  in  Rede  stehenden 
Rathhause  eine  Küche,  welche  mitunter  zu  Ver- 
sammlungen diente,  namentlich  zur  Zeit  des  Ein- 
tritts der  Reformation,  wo  die  auf  das  Ralhhaus 
geforderten  Bürger  in  der  Kapelle,  der  Küche  und 
dem  Tanzhause  untergebracht  wurden.  Ueber  den 
Herzog  Erich  I.,  welcher  am  24.  Aug.  1532  auf 
Bitten  des  bedrängten  Raths  nach  Hannover  gekom- 
men war  und  den  Verhandlungen  auf  dem  Rath- 
hause beiwohnte,  wird  berichtet:  »Sr.  Fürstl.  Gnaden 
trat  tho  den  Bürgern  heraf  up  dalh  Dantze-Hufs 
und  trat  up  de  Stelen  vor  der  Capellen  unde  dede 
dar  her  eiue  lange  rede«. 

Nach  Redeker 2)  waren  am  Kamin  des  grossen 
Saals  des  Herzogs  und  der  Stadt  Wappen  erhöhet 
gehauen.  Die  auf  dem  Hofe  noch  vorhandene 
steinerne  Windeltreppe  wurde  laut  Inschrift  157  8 


bezeichnet,  lautet:  siciLhvm  Bvneensivm  m nHno- 
VfiR6.  Das  bei  Beschreibung  des  Gurtgesimses  des  Rathhauses  er- 
wähnte städtische  Kleeblatt  findet  sich  in  dem  vor  1455  ausgeführten 
Theile  des  Gebäudes.  Das  Stadtwappen  wird  in  der  Beil.  d.  kgl. 
Preuss.  Staats-Anz.  zu  Nr.  276  v.  21.  Nov.  1868  in  folgender 
Weise  beschrieben:  „Schwebende  bezinnte  Mauer,  silbern,  mit 
zwei  bezinnten  Thürmen , zwischen  denen  ein  goldner  Löwe 
schreitend,  in  roth.  Im  Thor:  Schildchen,  worin  ein  Kleeblatt 
mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt,  in  Gold.  Geschlossener  Helm  : 
Wulst,  roth  und  Gold,  Büffelhörner,  hier  getheilt,  überall  gold 
und  roth,  dazwischen  das  Kleeblatt  schwebend.  Helmdecken: 
gold  und  roth.  Schildhalter:  goldene  Löwen.“ 

J)  Grupen,  a,  a.  O.  322. 

2)  Redeker,  a.  a.  O. 


vorgerichtet.  Sie  leitete  zu  dem  Saale,  welcher  den 
Namen  »Gipsboden«  führte  und  der  1618  einen 
grossen  Ofen  erhielt,  »daran  viele  biblifche  Hiftorien 
abgebildet«,  auch  »der  Stadt  Wapen«  zu  sehen  war. 

Auf  der  Stelle,  wo  gegenwärtig  an  der  Köbe- 
lingerstrasse  der  neue  RathhausflUgel 3)  sich  erhebt, 
befand  sich  bis  z.  J.  1565  dicht  neben  dem  alten 
Rathhause  die  Stadtwage  und  in  ihrer  Nachbarschaft 
der  Schuhhof4).  Damals  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  diesen  Platz  zur  Erweiterung  des  Rathhauses 
zu  bebauen,  namentlich  an  der  Stelle  des  Hauses 
auf  dem  Schuhhofe  eine  Apotheke  einzurichten. 
Dieser  sog.  Apothekenflügel,  dessen  Dachluke  die 
Jahrszahl  1566  trug,  wurde  1844  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  abgebrochen.  Er  hatte,  so  weit  das 
Erdgeschoss  mit  dem  Halbgeschoss  darüber  reichte, 
massive  Umfassungen  mit  rechteckigen,  auch  flach 
überwölbten  Fenstern  und  zwei  Sandsteinportalen 
in  schon  etwas  entarteten  Formen  der  Renaissance. 
Hierauf  folgte  in  zwei  ansehnlichen  Stockwerken 
ein  reichgeschmückter  Fachwerkbau,  mit  Consolen 
unter  den  Balkenköpfen,  Füllhölzern  zwischen  diesen 
und  Füllungen  unter  den  Fensterbrüslungen,  alles 
einschliesslich  der  Ständer  mit  geschnitzten  Orna- 
menten im  Styl  der  Renaissance  bedeckt.  Nur  den 
Fensterholmeu  fehlten  dergleichen  Verzierungen, 
dafür  war  aber  ihre  Unterfläche  nach  drei  concaven 
Bogenlinien  ausgearbeitet.  Der  Reichthum  der 
Architectur  wurde  durch  zahlreich  angebrachte,  um 
die  Ständer  gekröpfte  Horizontalgesimse  gehoben. 
Der  Holzbau  machte  eine  vorzügliche  Wirkung. 
Ausgemauerte  Gefache  enthielt  derselbe  nicht, 
indem  die  bis  zum  Gebälk  reichenden  Fenster  nur 
durch  Ständer  geschieden  und  die  Gefache  unter- 
halb ihrer  Brüstung  — wie  bemerkt  — mit  Füllungs- 
tafeln versehen  waren. 

Ein  anderes  bemerkenswerthes  Fachwerkhaus 
des  Raths  lag  diesem  Apothekenflügel  gegenüber 
an  der  Ecke  der  Dammstrasse,  auf  der  Stelle  des 
1 428  abgebrannten  Fleischhauses,  der  sog.  Colduneu- 
Burg,  worin  auch  »dat  Hus-Bock«  und  ein  Theil 
der  Kämmereiregister  aufbewahrt  waren  und  bei 
dem  Brande  verloren  gingen5 6).  Hier  wurde  1541 
der  sog.  Fleischscharren  erbaut8),  ein  aus- 
gedehntes F'ach werkhaus,  mit  hohem  Erdgeschoss 
und  zwei  Stockwerken  darüber.  Bei  seinem  (fast 
gleichzeitig  mit  der  Niederlegung  des  mehr  gedachten 


3)  Nach  dem  Entwürfe  des  Stadtbaumeisters  Andreae  aus- 

geführt, von  welchem  auch  der  neue  Gefängnissflügel  am  Rath- 

hause erbaut  ist. 

4)  Grupen,  a.  a.  O.  341.  — Die  Schuhmacher  hatten  einen 
Gährhof  mit  Haus  unmittelbar  vor  demLeinthore  (zwischen  dem 
jetzigen  Klostergange  und  der  Leine).  Nach  Redeker  wurde 
der  1517  bei  dem  Gährhof  gebaute  Zwinger,  da  solcher  abgängig 
geworden,  1639  dem  Amte  der  Schuhmacher  verkauft  und  der 
Platz  von  demselben  neu  bebaut.  Ein  in  dem  Eckhausc  an  der 
Schlossstrasse  (zunächst  der  Brücke)  an  der  Seite  des  Kloster- 
gangs vermauerter  Holm,  der  über  der  Hausthür  sich  befunden 
haben  soll,  trägt  in  der  Mitte  unter  der  Jahrszahl  1639  einen 
Wappenschild  mit  einem  Eisen  zum  Lederschneiden,  und  hat  zu 
beiden  Seiten  des  Wappens  eine  Inschrift,  deren  Anfang  schon 
zu  Redeker’s  Zeit  scheint  undeutlich  gewesen  zu  sein,  deren 
Schluss  (nach  Ps.  37,  25)  aber  lautet: 

Pen  left  (Sott  («Midi  nirijt  in  not 
nod)  feinrn  Sahnten  fudjen  Probt. 

5)  Grupen,  a.  a.  O.  331. 

6)  Redeker,  a.  a.  O. 
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Apothekenflügels  erfolgten)  Abbruche  wurde  ein 
mächtiger  Eckständer  wegen  der  daran  vorkom- 
menden geschnitzten  Figuren  und  Inschriften  vor 
der  Zerstörung  bewahrt.  Eine  dieser  Reliefgestalten1), 
ein  Weib  im  Costiim  des  16.  Jahrh.,  mit  reichem 
Federbarett,  in  der  Rechten  ein  Schwert,  in  der 
Linken  eine  Krone  haltend,  wird  durch  folgende, 
darunter  angebrachte  Inschrift  näher  bezeichnet: 
(Sohhes  benenne  bxj  ick  gljenät 
Der  (jiUigm  fdjrift  gas  rool  bekant. 

De  fronte  loue  ick  tmbe  krönet  fe  mi)t  even 
De  bofen  flrafjfe  ick  tmjt  bent  froerbe. 

Ausser  ihr  ist  oberhalb  eines  kleinen  Feldes,  worin 
ein  Kaiser  und  ein  Bauer  erscheinen,  die  Gerech- 
tigkeit dargestellt  und  von  nachstehender  Erklärung 
begleitet : 

©ered)tid)eit  bt)n  tjck  gljenöt 
©qft  ttnbe  gljaä  ftjnt  mt)  nnbekant. 

Sek  fe  nt)d)t  an  be  perfonen  arm  ebber  rt)ck 
Sek  tbeglje  bem  ketjfer  nnbe  bem  arme  bur  gijclick. 
Als  eins  der  ältern,  wenn  auch  nicht  Seitens  der 
Stadt  ausgeführten  Gebäude  zu  profanen  Zwecken  mag 
hier  noch  das  neben  dem  Beghinenthurm  am  Walle 
stehende,  1643  durch  den  Herzog  Christian  Ludewig 
begonnene  Zeughaus  genannt  werden.  Dasselbe 
hat  zwei  sehr  hohe  Geschosse  mit  Umfassungen 
aus  Bruchsteinen  und  Eckquadern,  darüber  einen 
Aufbau  in  Fachwerk  und  ein  gewaltiges  Dach. 
Seine  rechteckigen  Fenster  in  den  Mauern  sind 
gekuppelt  und  deren  Gewände  an  den  innern  Kanten 
— an  mittelalterliche  Profdirung  erinnernd  — aus- 
gekehlt. Letzteres  ist  auch  bei  den  rundbogig 
geschlossenen  Thoren  der  Fall.  Ueber  dem  die 
Mitte  einnehmenden  Thore  an  der  Wallseite  ist  im 
zweiten  Geschosse  ein  von  drei  schweren  Consolen 
getragener  Balcon  angeordnet,  oberhalb  des  an  der 
nördlichen  Giebelseite  befindlichen  Thors  aber  ein 
sorgfältig  in  Stein  ausgehauenes  Landeswappen  an- 
gebracht mit  der  Ueberschrifl: 

V.  G.  G.  GEORG  WILHELM  H. 

ZV  BRAYNS.  Y.  LVNEB. 
und  mit  der  Unterschrift: 

ANNO  1649. 

Die  meisten  Wohuhäuser  der  Stadt  werden 
im  13.  Jahrh.  von  Fachwerk  oder  aus  Lehm  wänden 
errichtet  und  mit  Stroh  gedeckt  gewesen  sein. 
Dass  steinerne  Wohnhäuser  damals  hier  selten 
waren,  erhellt  daraus,  dass  eine  Familie  nach  ihrem 
in  dieser  Weise  erbauten  Hause  »van  deme  Stenhus« 
genannt  wurde.  »Johannes  de  Lapidea  Domo« 
erscheint  als  hannoverscher  Bürger  unter  den  Zeugen 
in  der  vom  Herzog  Otto  von  Braunschweig  über 
die  Rechte  und  Privilegien  der  Stadt  1241  aus- 
gestellten Urkunde2). 

Die  aus  dem  spätem  Mittelalter  auf  unsere 
Zeit  gekommenen  Wohnhäuser3),  ursprünglich  nur 


!)  Abgebildet  ln  Mithoff’s  Archiv  für  Niedersachsens  Kunst- 
geschichte, X.  15. 

2)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  lla  u.  11b. 

3)  Abbildungen  derselben  in  Mithoff’s  Archiv  f.  Niedersachsens 
Kunstgescb.  I.  Taf.  XII — XX.  Seit  der  i.  J.  1849  geschehenen 


für  je  eine  Familie  bestimmt,  sind  mit  der  Giebel- 
seite nach  der  Strasse  gerichtet.  Bei  den  ältesten 
derselben  pflegt  ein  18  bis  20  Fuss  hohes  Unter- 
geschoss, oft  mit  einer  Einfahrt,  angeordnet  zu  sein, 
eine  geräumige  Diele  und  nur  wenige  Wohngemächer 
enthaltend,  letztere  auch  wohl  auf  einem  von  der 
Diele  ab  durch  eine  Treppe  nebst  Gallerie  zugäng- 
lichen Zwischengebälk  gelegen.  Später  zeigt  sich 
noch  ein  zweites  Geschoss.  In  allen  Fällen  ist 
aber  ein  hoch  aufsteigendes  Dach  hinter  einem 
mehr  oder  weniger  geschmückten  Giebel  vorhanden. 
Der  grosse  Dielen-  und  Bodenraum  war  dem  Haus- 
besitzer zur  Aufspeicherung  von  Handelsgütern, 
besonders  aber  wegen  der  Ausübung  der  Brau- 
gerechtigkeit unentbehrlich.  Ueber  der  Diele  fand 
sich  eine  Oeffnung  für  die  Winde  und  im  Dielen- 
pflasler  eine  Kellerluke. 

Die  massiven  Wohnhäuser  dieser  Zeit  sind  von 
vortrefflichen  Mauerziegeln  aufgeführt.  Die  Thüren 
zeigen  gegliederte  Einfassung  und  — je  nach  dem 
Alter  — den  Spitz-  oder  den  Stichbogen.  Die 
Fenster  des  Unterbaus  sind  durchgehends  raoder- 
nisirt.  Die  ältesten  Lichtöffnungen  in  den  Giebeln 
haben  im  Schluss  den  Kleeblattbogen,  die  weniger 
alten  derselben  den  Flachbogen.  Der  Unterbau 
pflegt  schlicht  gehalten  zu  sein4),  der  Giebel  ist 
aber  gegliedert  und  mit  Abtreppung  versehen,  theils 
in  der  bei  der  Beschreibung  des  Rathhauses  an- 
gegebenen Weise,  wovon  ein  vorzügliches  Beispiel 
das  Haus  Nr.  28  der  Knochenhauerstrasse  liefert5) 
und  wohin  die  sog.  Isern-Porte,  Nr.  48  der  Markt- 
strasse6) (unter  dieser  Bezeichnung  bereits  1439  vor- 
kommend), und  das  durch  einen  Neubau  ersetzte 
Haus  Nr.  14  der  Schmiedestrasse 7)  gehören,  theils 
in  einfacherer  Anordnung,  wie  sie  die  sog.  Kanzlei 
Nr.  59  der  Osterstrasse8)  zeigt  und  solche  bei  dem 
abgebrochenen  Hause  Nr.  29  der  Schmiedestrasse9) 
sich  fand,  wo  die  treppenförmig  aufsteigende  Giebel- 
fläche durch  flach  vortretende,  oben  im  Spitzbogen 
zusammengewölbte  Pfeiler  und  durch  Füllungen 
dazwischen  mit  spitzbogigen  Blenden  und  Licht- 
öffnungen gebildet  wird.  Letztere  Bauart  fiudet 
sich  noch  an  dem  mit  der  Jahrszahl  1501  bezeich- 
nelen  Hause  Nr.  28  der  Marktstrasse10),  dessen 
früheres  Spitzbogenthor  jetzt  verschwunden  ist. 


Aufnahme  der  fraglichen  Zeichnungen  sind  mehrere  dieser  Ge- 
bäude bereits  verschwunden.  So  das  Haus  Nr.  29  der  Schmiede- 

strasse (Tafel  XII  und  XV  des  Archivs),  das  in  der  Mitte  der 
Tafel  XVIII  dargestellte  Haus  Nr.  14  der  Schmiedestrasse  ; ferner 
das  (nicht  abgebildete)  kleine  Backsteinhaus  mit  abgetrepptem 

Giebel  auf  dem  von  Grupen  angegebenen  Platze  des  Osterstovens 
an  der  Osterstrasse,  das  Fachwerkhaus  Nr.  33  an  der  Burgstrasse 
(Tafel  XIX  d.  Archivs)  und  das  Fachwerkhaus  an  der  Ecke  der 
Schmiedestrasse  und  des  Marktkirchhofs  (Tafel  XX  lit.  a.  daselbst). 
Ausserdem  sind  an  mehreren  der  dargestellten  Gebäude  Ver- 
änderungen vorgenommen. 

4)  Die  hie  und  da  darin  vorkommenden  Auslagen  aus  Sand- 

stein gehören  dem  ursprünglichen  Bau  nicht  an. 

6)  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  Tafel  XIV  und  XVI.  Dieser  Giebel 
zeichnet  sich  durch  schöne  Verhältnisse  und  zierliche  Ausschmü- 
ckung aus.  In  den  Pfeilern  etc.  wechseln  hell  und  dunkel 
glasirte  Ziegel  ab.  Der  unterhalb  des  Giebels  einst  vorhandene 
gothische  Fries  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon  ist  leider 
bei  Veränderung  des  Untergeschosses  durch  einen  wenig  werth- 
vollen Fries  ersetzt. 

8)  Daselbst,  Taf.  XIII. 

7)  u.  8)  Daselbst,  Taf.  XVIII. 

9)  Daselbst,  Taf.  XII. 

N>)  Daselbst,  Taf.  XVIH. 
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Die  der  nächstfolgenden  Periode  angehörenden 
massiven  Wohnhäuser  sind  in  ihrer  äusseru  Erschei- 
nung von  den  oben  beschriebenen  wesentlich  ver- 
schieden. Zwar  ist  in  der  Regel  auch  bei  ihnen 
der  Giebel  zur  Schauseite  gemacht  und  zeigt  dieser 
eine  abgetreppte  Form;  es  verschwindet  dagegen 
bei  demselben  die  Anordnung  senkrechter  Pfeiler- 
vorsprüuge  und  es  tritt  dafür  die,  auch  in  dem 
Unterbau  sich  findende  Eintheilung  der  Geschosse 
durch  wagrechte  Quadergesimse  und  Friese  ein. 
Diese  horizontale  Schichtung  wird  dadurch  noch 
mehr  betont,  dass  auch  durchlaufende  Brüstungs- 
gesimse unter  den  Fenstern  angebracht  sind.  In 
der  Profilirung  der  Gesimse  treten  derb  gehaltene 
autike  Formen  auf;  die  Deckstücke  der  Friese  siud 
häufig  unterhalb  mit  einer  Zahnschnittreihe  versehen. 
Die  Thüren  und  Thore  haben  den  halbrunden 
Bogenschluss,  letztere  am  Schlusssteine  gewöhnlich 
einen  Engelskopf.  Die  Quadergewände  derselben 
pflegen  mit  flach  gehaltenen  Ornamenten  im  Styl 
der  Renaissance  bedeckt  und  an  der  Innenkante 
ausgekehlt,  hier  auch  wohl  mit  einem  Zahnschnitt- 
muster ausgestaltet  zu  sein.  Die  zwischen  den 
Brüstungs-  und  den  Stockwerksgesimsen  befind- 
lichen Fenster  haben  an  den  Gewänden  je  ein 
Viertelsäulchen  und  sind  durch  zierliche,  vorn  als 
Halbsäulchen  bearbeitete  Pfeiler  in  zwei  oder  drei 
Lichtöffuungen  eingelheilt.  Zwischen  der  Fenster- 
brüstung und  dem  zunächst  darunter  folgenden 
Stockwerksgesimse  finden  sich  in  der  Regel  senk- 
rechte, schlichte  oder  verzierte  Quaderstreifen  so 
eingesetzt,  dass  sie  nach  unten  hin  gleichsam  eine 
Fortsetzung  der  Fenstergewände  und  der  Thcilungs- 
säulchen  bilden.  Die  dadurch  entstehende  Einthei- 
lung in  Fächer  ist  dann  auch  in  dem  übrigen, 
zwischen  den  eben  gedachten  Gesimsen  befindlichen 
Mauertheile  fortgesetzt.  — Die  Winkel  der,  durch 
die  Einziehung  der  Slockwerkslängen  am  Giebel 
entstehenden  Abtreppung  sind  meistens  durch  grosse 
schneckenartige  Verzierungen  ausgefüllt,  neben 
welchen  auf  den  Endpunkten  des  Stockwerksgesimses 
je  ein  Postament  mit  pyramidalem  Aufsätze  sich 
erhebt.  Doch  kommen  auch  Dächer  vor,  bei  denen 
die  Dachschräge  unverhüllt  und  nur  durch  die 
Giebelstockwerks-Gesimse  unterbrochen  sich  zeigt. 

Bei  diesen  am  Ende  des  16.  Jahrh.  und  in 
den  nächstfolgenden  Jahrzehenden  erbauten,  oft  zu 
einer  bedeutenden  Höhe  aufsteigenden  Wohnhäusern 
lindet  sich  nicht  selten  eine  zwei-  oder  drei- 
geschossige Auslage,  in  einfach  zierlicher  oder  auch 
in  derber  üppiger  Bauweise. 

Die  Architektur  der  eben  besprochenen  Gebäude 
w ird  als  die  der  Renaissance-Periode  noch  bezeichnet 
werden  dürfen,  wenngleich  bei  ihnen  in  den  Ver- 
zierungen gewöhnlich  schon  Ausschreitungen  als 
Vorläufer  des  Rococco  sich  bemerkbar  machen. 

In  einzelnen  Fällen  hat  man  sich  begnügt,  nur 
das  Erdgeschoss  und  das  nächstfolgende  Stockwerk 
in  der  zuletzt  beschriebenen  Bauweise  massiv  her- 
zustellen, den  übrigen  Theil  des  Hauses  aber  aus 
Fachwerk  errichtet.  Zu  den  Wohnhäusern  letzterer 
Gattung  gehören,  ein  kleines  zierliches  Haus  Nr.  68 
der  Osterstrasse  (zugleich  Eckhaus  am  Potthofe) 


v.  J.  1609  und  ein  zweites,  grösseres  Gebäude  au 
derselben  Strasse  v.  J.  1642.  In  ähnlicher  Weise 
ist  das  Brauhaus  Nr.  83  der  Osterstrasse  erbaut, 
welches  das  Wappen  der  Brauergilde  mit  der  Jahrs- 
zahl 1642  und  den  beiden  Inschriften: 

DER  BRAWER  HAVS.  PRO  COMMODITATE  PATRIAE, 
trägt. 

Ein  einfaches,  ganz  massives  Wohnhaus  des 
besprochenen  Baustyls  Nr.  32  der  Leinstrasse  hat 
einen  dreigeschossigen  Ausbau  v.  J.  1583,  dessen 
Fensterbrüstungen  mit  den  unten  mitgetheilten 
lateinischen  und  deutschen  Sprüchen  ganz  bedeckt 
sind. 

Ansehnlichere  Wohnhäuser  dieser  Art  sind 
Nr.  39  der  Osterstrasse  und  Nr.  1 daselbst,  mit 
vier  Geschossen  bis  zum  Giebel,  welcher  letztere 
noch  eben  so  viele,  aber  niedrigere  Stockwerks- 
eintheilungeu  hat;  ferner  Nr.  16  am  Altstadt-Markte, 
mit  einer  gleichen  Anzahl  von  Geschossen,  Nr.  5 
der  Schmiedestrasse  und  Nr.  9 daselbst,  letzteres 
Haus  mit  Giebel  ohne  Abtreppung  und  einer  drei- 
geschossigen Auslage. 

Alle  diese  Gebäude  übertrifft  au  Reichthum 
in  den  Quaderarbeiten,  besonders  an  seinem  drei- 
geschossigen Ausbau,  das  einst  von  Leibniz  bewohnte 
Haus  Nr.  10  der  Schmiedestrasse,  dessen  Giebel- 
fronte über  dem  Eingänge  die  Inschrift: 

POSTER  IT  ATI 

und  die  Jahrszahl  1552  trägt.  Hier  sind  die 
Fensterbrüstungen  der  Auslage  mit  Reliefs  in  Stein 
geschmückt.  Unten  sieht  man  Darstellungen  aus 
dem  alten  Testamente,  als:  David  und  Goliath, 
Simson  mit  dem  Löwen,  Salomo’s  Urtheil,  Judith 
mit  dem  Haupte  des  Holofernes,  am  Mittelgeschosse 
sind  dergleichen  aus  dem  neuen  Testamente  an- 
gebracht, als:  Christus  am  Oelberg,  die  Kreuzigung, 
Grablegung,  Auferstehung  und  der  Gang  nach 
Emmahus,  während  am  dritten  Stock  des  Ausbaus 
abermals  alttestamentliche  Gegenstände,  wie:  Abra- 
ham’s  Opfer,  Jakobs  Traumleiter  etc.  und  ein 
Wappen,  auch  in  der  Bekrönung  Adam  und  Eva 
im  Paradiese  erscheinen.  Diese  Frontseite  ist  einem 
ältern  Gebäude  vorgesetzt.  Letzterem  entstammt 
der  am  Giebel  eingesetzte  Fries1)  aus  gebrannter 
Erde,  welcher  ausser  der  Inschrift:  bi—  fctUS 

manbata  bei,  dem  zweimal  vorkommenden  Wappen 
der  v.  Sode2)  und  der  Zeitangabe  SCnno  btli. 
111.  tttC.  JTCijC,  folgende  Reihe  von  Heiligenbildern 
in  Laubgewinden  enthält:  Mauritius,  Barbara,  Johan- 
nes Evang.,  Gallus,  Dorothea,  Maria  mit  dem  Christus- 
kinde, die  Weisen  aus  dem  Morgenlande  (Caspar, 
Balthasar  und  Melchior),  Christophorus,  Georg,  Lucia 
und  Jacobus  major. 

Ein  Patricierhaus  der  Renaissance-Periode,  das 
eben  besprochene  Gebäude  im  Reichthum  der 
Verzierungen  fast  noch  überbietend,  und  dadurch 
bevorzugt,  dass  solche  an  der  ganzen  Schauseite 


])  Mithoff,  a.  a.  O.  I.  Taf.  XVII. 

2)  Das  Haus  gehörte  ursprünglich  der  Familie  v.  Sode  und 
verdankt  seine  jetzige  Gestalt  der  Familie  v.  Lüde.  S.  Grotc- 
fend’s  Leibniz-Album,  wo  auch  eine  Abbildung  des  Hauses. 
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eine  zusammenhängende,  sinnige  Deutung  zulassen, 
ist  zwar  1852  abgebrochen,  aber  durch  seinen,  wenn 
auch  in  etwas  veränderter  Weise  geschehenen 
Wiederaufbau  hinsichtlich  seines  bildnerischen 
Schmuckes  vollständig  der  Nachwelt  erhalten1). 
Dieses  Haus  stand  an  der  Leinstrasse  neben  dem 
ebenfalls  abgebrochenen  Hause  an  der  nordwest- 
lichen Ecke  der  Mühlenstrasse  und  war  von  Dietrich 
von  Anderten  erbaut.  Ein  Fachwerkflügel  am  Hofe 
trug  die  Inschrift : 

ANNO  . 1619 . 

WER  . GODT  . VOR.TR AVWET  . 

DER  . HAUT  . WOL  . GEBAWET  . 

HELP . GÖDT . AVS . ALDER . NODT . 

ABGVNST  . IST  . SER  . GRODT  . 

Eine  Abbildung  der  Schauseite  findet  sich  im 
Jahrgange  1839  des  vaterländischen  Archivs  des 
historischen  Vereins  für  Niedersachsen,  wo  der  dazu 
gehörende  »Ein  Haus  der  Väter«  bezeichnele  Auf- 
satz von  Blumenhagen  eine  poetisch  gehaltene 
Erklärung  der  Bildwerke  giebt.  Die  Schauseite 
hatte  im  Erdgeschoss  zwei  halbrund  überwölbte 
Einfahrten,  von  welchen  eine  auf  die  Hausdiele, 
die  andere  auf  den  Hof  führte.  Den  beiden  nächst- 
folgenden Stockwerken  war  oberhalb  des  Hofthors 
ein  hölzerner,  polygonal  gestalteter  Erker  hinzu- 
gefügt. Ein  viertes  niedriges  Geschoss  machte  den 
Abschluss  des  hohen  Unterhaus,  auf  welchem  in 
vier  Absätzen  der  mächtige  Giebel  sich  erhob, 
dessen  Spitze  von  einem  Fahnenträger  eingenommen 
wurde.  Zur  Ausfüllung  der  Winkel  am  treppen- 
förmig aufsteigenden  Giebel  dienten  phantastische 
Gestalten  (Löwe,  Meerweib,  Delphin)  und  daneben, 
wie  zum  Schutze  des  Hauses  aufgestelit,  bewehrte 
Männer.  Die  Fenster  hatten  Eck-  und  Mittelsäulchen 
oder  Pfeilerchen  mit  karyatidenartigem  Kopfende 
und  au  den  Fensterbrüstungen  fand  sich  die  oben 
erwähnte  Eintheilung  durch  verzierte  senkrechte 
Streifen.  Reicheren  Schmuck  trugen  aber  die  brei- 
tem Schäfte  zwischen  deii  Giebelfenslern  und 
besonders  die  Einfassungen  der  beiden  Thore,  so 
wie  die  zahlreichen,  zum  Abschluss  der  Stockwerke 
angebrachten  Friese.  Blumenhagen  hat  für  jede 
der  an  der  Fronte  erscheinenden  figürlichen  und 
phantastischen  Gestalten  eine  Erklärung  und  glaubt 
die  Deutung  des  Bilderschmucks  in  nachstehendem 


*)  Herr  Hofmaler  Professor  Oesterley  liess  dasselbe  vor  dem 
ehemaligen  Steinthore  nach  den  Plänen  des  Herausgebers  wieder 
aufführen.  Bei  der  freien  Stellung  des  Hauses  konnte  der  hohe, 
für  seinen  frühem  Platz  in  einer  geschlossenen  Häuserreihe  be- 
rechnete Giebel  in  ganzer  Höhe  nicht  wohl  beibehalten  werden 
(auch  fiel  ein  Zwischengeschoss  des  Unterbaus  weg).  Dafür 
wurde  an  den  andern  beiden,  von  dev  Strasse  sichtbaren  Seiten 
ebenfalls  je  ein  Giebel  angelegt  und  dadurch  die  vorgeschriebene 
Wiederverwendung  sämmtlicher  Ornamente  erreicht.  Ein  an 
dem  alten  Hause  befindlicher  Erker  aus  Holz  enthielt  an  seiner 
Eensterbrüstung  — unter  gewöhnlicher  Vertäfelung  verborgen  — 
hübsch  geschnitzte  Felder.  Diese,  unter  andern  die  fünf  Sinne 
darstellend , bilden  jetzt  die  Füllungen  der  Thür  in  der  Schau- 
seite. Der  daselbst  vorgerichtete  steinerne  Ausbau  v.  J.  1621 
stimmt  mit  der  übrigen  Architektur  des  Hauses  vollkommen 
überein,  obwohl  derselbe  ursprünglich  nicht  dazu  gehört,  sondern 
an  dem  abgebrochenen  Hause  Nr.  29  der  Schmiedestrasse  (ab- 
gebildet in  Mitlioff’s  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgesch.  I. 
Taf.  XII.)  sich  befand.  Seine  obern  Fensterbrüstungen  sind  mit 
Darstellungen  der  vier  Elemente,  so  wie  eines  Meermanns  und 
eines  Meerweibes  geschmückt. 


Zurufe  des  Hausherrn  an  den  nahenden  Fremdling 
zusammenfassen  zu  dürfen: 

»Nah'st  du  als  Feind,  so  wahre  dich, 

Tod  und  Verderben  laurt  auf  dich! 

Kommst  du  als  Freund,  so  sei  willkommen; 
Von  Lieh’  und  Freundschaft  aufgenommen 
Ist,  was  das  Haus  besitzt,  bereit 
Für  dich  in  deutscher  Gastlichkeit!  — « 

Diesen  Gebäuden  in  der  Architektur  verwandt, 
aber  — wenn  auch  mit  Auslage  und  verzierter 
Rundbogenlhür  versehen  — im  Ganzen  weit  ein- 
facher, weniger  zierlich  in  den  Details  und  ohne 
Giebel  an  der  Strassenseite  sind  die  Häuser  Nr.  88 
der  Osterstrasse  v.J.  1643  undNr.51  der  Marktstrasse. 

Der  Fachwerkbau  erreichte  zu  Ausgang  des 
Mittelalters  und  in  der  nächstfolgenden  Periode  seine 
Vollendung,  welche  sowohl  in  der  Auswahl  vor- 
züglichen Eichenholzes  nach  starken  Abmessungen 
und  in  sorgsamer  Verbindung  der  einzelnen  Theile, 
als  auch  durch  Ausschmückung  derselben  in  mannig- 
facher Abwechselung  sich  geltend  machte.  Eigen- 
thümiich  ist  diesen  alten  Fachwerkhäusern  das  in 
constructiver  Hinsicht  nützliche,  die  untern  Schwellen 
schützende  und  die  obern  Räume  erweiternde  Vor- 
kragen in  der  Weise,  dass  das  Erdgeschoss  von 
dem  zweiten  und  dieses  wieder  von  dem  nächst- 
folgenden Stockwerke  u.  s.  w.  um  die  Länge  der 
nach  der  Strassenseite  vorlretenden,  oft  durch 
Consolen  gestützten  Balkenköpfe  überragt  wird, 
wobei  die  Zwischenräume  der  letzteren  zur  Ver- 
wendung reichgeschmückter  Füllhülzer  oder  Füll- 
bretter Gelegenheit  darbieten.  Durch  diese  Anord- 
nung wird  im  Vergleich  zu  den  jetzigen  flach 
gehaltenen  Fachwerkbauten  eine  malerische  Wirkung 
erreicht  und  das  Ganze  durch  Ausschmückung  der 
Setzschwellen,  der  Fensterbrüstungen  oder  des 
Fusses  der  Ständer  und  der  beiderseitig  an- 
schliessenden Schrägbänder,  der  Consolen,  Füll- 
hölzer, Füllbretler  etc.  mit  Laubwerk,  figürlichen 
Darstellungen  und  Inschriftreihen  gehoben,  zu 
welchem  Reichthum  der  Verzierung  daun  in  alter 
Zeit  die  nach  künstlichen  Mustern  angefertigte 
Backstein-Ausmauerung  der  Gefache  hinzutritt. 

Solche  bemerkenswerthe  Fachwerkbauten,  wo- 
von oben  bei  Beschreibung  des  sog.  Apotheken- 
flügels des  Rathhauses  ein  glänzendes  Beispiel  vor- 
geführt werden  konnte,  finden  sich  gegenwärtig  in 
Hannover  nur  noch  selten2).  Das  Haus  Nr.  37  der 
Marktstrasse  v.  J.  1580  hat  noch  eine  spitzbogige 
Einfahrt.  Die  Holme  zweier  Thüren  des  jetzt 
abgebrochenen  Hauses  Nr.  33  der  Burgstrasse 
v.  J.  1581  waren  in  der  Form  des  geschweiften 
und  gedrückten  gothischen  Bogens  hergestellt,  wäh- 
rend gleich  alte  und  selbst  ältere  Fachwerkhäuser 
schon  die  Formen  der  Renaissance  zeigen. 

Von  den  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten, 
zum  Theil  nur  noch  in  Aufzeichnungen  erhaltenen 
Haussprüchen  etc.  folgt  hier  eine  der  Vollständigkeit 


2)  S.  Mithoff,  a.  a.  O.  Taf.  XIX  u.  XX.  Von  den  dort  dar- 
gestellten  Details  ist  (ausser  den  Thüren  des  Hauses  Nr.  33  der 
Burgstrasse)  das  mit  a bezeichnete  Bruchstück,  dessen  Consolen 
geschnitzte  Figuren  enthalten,  nicht  mehr  an  seiner  Stelle. 
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sich  nähernde  Sammlung.  Die  ältesten  dieser 
Inschriften  pflegen  in  gothischer  Minuskel  — unter 
Anwendung  von  Initialen  bei  den  einzelnen 
Zeilen  — geschrieben,  meistens  plattdeutsch  in  j 
Reimen,  selten  lateinisch  abgefasst  zu  sein.  Als 
nach  Einführung  der  Reformation  die  Rürger  mit 
der  Bibel  vertraut  wurden,  wählte  man  vorzugsweise 
Bibelstellen,  oder,  unter  Zugrundelegung  derselben 
gebildete  Sprüche  zu  den  Hausinschriften,  welche 
dann  mit  römischen  Grossbuchstaben  in  plattdeut- 
scher, häufig  auch  in  lateinischer  und  gegen  Aus- 
gang des  16.  Jahrh.  und  in  der  nächstfolgenden 
Zeit  in  hochdeutscher  Sprache  erscheinen1). 

Eine  Inschrift  auf  der  Rückseite  eiues  massiven 
Wohnhauses  an  der  Schmiedestrasse  v.  J.  1474 
war  (wie  die  Jahrszahl  im  Gurtgesimse  des  Rath- 
hauses) nebst  dem  Wappen  der  v.  Windheim  aus 
gebrannter  Erde  hergestellt.  Sie  lautete: 
anno  bni  JEB  rccc  Ippttn  omä  [omnia]  prctcr  unum 
prctcr  amare  ticum. 

An  einem  Hause  an  der  Osterstrasse  und  Nord- 
ecke der  Reselerstrasse  fanden  sich  zwei  Wappen 
und  die  Angabe2): 

SCnno  . bni . m . b . ppi . 25artclt  bä.  rutenöarg. 

Später  war  dieses  Haus,  wie  die  nachstehende 
Inschrift  besagt,  an  einen  andern  Besitzer  über- 
gegangen : 

AYF  GOTT  MEIN  TROST  ALEIN 

DES  MENSCHEN  ABGVST  GEHEN 

WIE  ICH  LEIDER  BEFVNDEN 

ITZ  VND  ZV  ALEN  STVNDEN 

AVCH  BEI  DENEN  ES  NICHT  VERSCI1VLT 

DARVM  BEVEL  ICH  VNS  IN  GOTTES  HVLT. 

IOST  KN1GHEN. 


WAS  DER  ALLERBESTE  WILL  ERQVIKEN 
KAN  KEIN  MENSCH  VNTERDRVKEN 
VND  HILFT  WITER  GVNST  NOCH  ABGVNST 
DEN  MENSCHLIGE  ANSCIILEG  SEIN  VMBSVNST 
GOTT  WOLE  WIR  LASEN  WALTEN 
DER  WIRT  VNS  WOL  ERHALTEN. 

BOLIT  VON  OBERG. 

Die  nun  folgenden  Inschriften  sind  mehren- 
theils  Fachwerkgebäuden  entnommen: 

3n  rjoifes  nnnten  Ijeue  tut)  an 

De  to  guben  hangen  rool  Ijelpen  kann. 

(Breitestr.  Nr.  13.) 

UM  me  be  grunbtliken  roarljcit  ...oren3) 
Unbe  be  roerlbt  ntqt  ber  roorljeit  roren 
De  kumpt  qn  angfl  qaincr  unbe  nobt 
Unbe  inad)  odt  entlief)  barumme  liben  ben  hobt. 

(Kreuzstr.  Nr.  5.) 


1)  Dass  die  Inschrift  am  frühem  Pfarrhause  der  Kreuzkirche 
bereits  1579  hochdeutsch  abgefasst  war,  mag  durch  einen  beson- 
dere Umstand  veranlasst  sein. 

2)  Nach  Redeker,  a.  a.  O.  Dieses  von  B.  v.  Ratenberg 
erneuerte  Haus  gehörte  in  alten  Zeiten  den  Barckhausen.  Grupen’s 
Orig,  et  Antiq.  Hanov.  290. 

3)  Verwittert,  daher  vielleicht  nicht  genau  wiedergegeben. 


Uortruroct  gobt  uorad)tet  ber  lube  fpot. 

UM  bcnic  be  bar  buroct  up  ben  Ijeren 
Unbe  fqck  uan  ben  befpottern  afkeren 
lUcnte  gab  roerbt  erent  ljufe  gelten 
Unbe  na  bu|fcr  tpbt  bat  croqglje  leroenbt. 

(Kreuzstr.  Nr.  6.) 
frudjtc  gobt  fo  mad)  bq  gelangen 
Unbe  tf)u  bi)  nan  allen  Ijolcn  bqngcn 
Ui)d)t  funbqgc  nod)  Ijemclqck  eftc  openbar 
De  Jjere  f . . . 

(Kreuzstr.  Nr.  8.) 
UM  bem  be  bar  buroe  up  be  Ijere 
Unbe  fqdt  üä  be  befpottcre  afkere 
Uortruroet  gobt 
Uorad)tet  ber  lube  Ipot. 

Kan|tu  bar  auer  bat  hüfe  (hru)c?)  ni)d)t  entga 
(Schenke  bat  bu  na  gäbe  bat  einige  leuet  inerjt  etfaqn. 

(Köbclingcrstr.  Nr.  11.) 

UM  bar  nele  fraget  na  nqen  meren 
De  bar  fcdjt  na  unbe  ladjt  odi  geren 
Sultke  lube  fd)altu  mqbcn 
Uhtltu  ntjdjt  faäcn  qn  grotl)  Iqbcn. 

(Dammstr.  Nr.  3.) 

jpfalm  33.  (Einem  . konninge . Ijclpct  fme  grotc 
mad)t  nid)t.  (Ein  refe4)  inert  nidjt  gerebbet  bord) 
(len  grote  kraft.  Uolfe  fjelpct  odt  nid)t  un  cre  grotc 
|tarkl)eit  fjclpet  ock  nid)t.  Sic,  bcs  Ijercn  age  fubt 
np  be  be  one  frud)te  nn  up  fme  gubiljcit  Ijopen. 
Dat  Ije  ore  jele  üebbe  nä  bobe  un  ernere  fc  qn  ber 
bnren  ti)t. 

lieber  dem  Hausthore: 

ANNO  DNI  M . D . XXXI III. 

(Knochenhauerstr.  Nr.  8,  Eckhaus  am  goldnen 
Winkel,  nach  Grupen’s  Orig,  et  Antiq. 
Hanov.  336.  domus  vicariae  St.  Johannis 
in  ecclesia  St.  Spiritus.) 

(Sob  letl)  uns  bornc  bar  to  be  inater  flctcn 

(To  fqner  ere  bat  rot)  ber  fd)olcn  geneten 

De  ini)l  uns  gäbe  alljir  tljo  gube  geucn 

Unbe  odt  bat  mater  bat  quellet  qnt  eroqge  leuent.  3olj.  4. 

(Am  ehemaligen  Wasserthurm,  erbaut  1535, 
theilweise  abgebrochen  1847.) 

3bt  fraget  mennqd)  tno  jbt  ntq  geqt 

(Sqnge  qt  mq  rool  jbt  mer  cm  leibt 

fat  folken  reben  alfe  l)c  qbt  menet 

So  tnql  qck  ladjen  tuen  Ije  menet 

3bt  fq  fqn  fdjqmp  ebber  fpot 

Ulat  jje  mq  gunnet  bat  gljeue  ol)m  gobt. 

(Tiefenthal  Nr.  3,  ähnlich  an  einem  Hinter- 
hause an  der  Osterstr.  v.  J.  1544.) 
öridt  bem  Ijungrige  bqn  brot  Unbe  be  be  qm 
clenbe  fqnt  uore  one  qnt  ljus  Unbe  fo  bu  enen 
nakeben  fuft  fo  klebe  one  . . . 

(Jes.  58,  7.  — Marklstr.  Nr.  47.) 

Ps.  37.  CREDE  DEO  CÖFIDE  DEO  SPES  OMN1S  [IN  IPSO] 
[SIT]  TVA,  QVAQ’  HABITAS  I REG10NE  MANE.5) 

NOSSE. DE  VM.ET. BENE.  POSSE.  MORI.SAPIENTIA.SVMMA.EST. 
ANNO  DNI  [1]  55  [4]  SALVATOR. 

(Schmicdestr.  Nr.  43.) 


4)  Statt  jeU,  wie  am  Hause  steht. 

5)  Durch  Hm.  Archivrath  Dr.  Grotefend  ergänzt. 
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WOL  . GOT  . VORTRVWET  . 

HEFT  . VAST  . VND  . WOL  . GEBVWET  . 
WOR  . GOT  . NICHT  . GEIT  . 

DAR  . HELPET  . NEIN  . ARBEIT  . 

(Im  Hofe  des  mit  ANNO  DOMINI 
M . CCCGC  LVI  bezeichneten 
Hauses  Osterslr.  Nr.  70.) 

IK  . WET  . DAT  . MIN  . VORLOSER  . LEVET  . 
VNDE  . HE. WERT.  MI. HERNA.VT. DER. ERDEN  . 
WECKEN . VNDE  . WERT  . DARNA  . MIT . D VSSER  . 
MINER  . HVDT . VMME . GE  VEN . WERDEN . VNDE  . 
WERT  . IN  . MINE  . FLESCIi  . GODT  . SIN  . VNDE  . 
MIN  . OGEN . WERDEN  . ENE  . SCHAWEN  . VNDE  . 
NENE . ANDER . AMEN . IOB  . 19 . 

(Schuhstr.  Nr.  9.) 

INELVCTABILE  FATVM.  — DVRVM  PA- 
CIENTIA  FRANGO.  — VIRTVS  SVPPRESSA 
VIRESCIT.  — VXOR  PRVDENS  DOMVS  CO- 
LVMNA. 

(An  dem  vom  Kanzler  Just  v.  Walthausen 
1573  an  der  Burgstrasse  erbauten,  nicht 
mehr  vorhandenen  Hause.) *) 

ALSO  . HEFT  . GOT  . DE  . WELT  . GELEVET  . 
DAT  . HE  . SINEN  . ENIGEN . SONE  . GAF . VP . DAT  . 
ALLE  . DE  . AN  . EM  . GELOVEN  . NICHT  . VOR- 
LOREN . WERDEN  . SVND  . . . 

NA . DI . HERE . VERLANGET . MI . MIN . GODT . 
ICK  . HOPE  . VP  . DI. LAT. MI. NICHT. TO. SCHAN- 
DEN. WERDEN.  PSALMO  25. 2) 

WOLL  . GOT  . VORTRVWET  . 

DE  . HEFT  . WOLL  . GEBVWET  . 

HELP  . VNS  . GODT  . ALLE  . TIDT  . AMEN. 
ANNO  . DNI . MCCCCCLXXIIII. 

EIN  . LEVENDT  . IDT  . SI . SO  . GVDT  . ALSE . IDT. 
WIL  . SO  . W . . . 

(Knochenhauerstr.  Nr.  49.) 

WER  MIT  CHRISTO  EWICH  WIL  LEBEN  VND  ERBEN  . 
DER  MVSMIT  IME  AVCH  ZEITLICH  LEIDEN  VND  STERBEN. 
WER  DIE  CRONEN  DER  HERLICHEN  WIL  ERREICHEN 

[VND  BESITZEN. 

DER  MVES  SICH  CHRISTI  DORNECRON  LASSEN  STE- 
CHEN VND  RITZEN. 
ANNO  DOMINI  MDLXXIX. 

(Von  dem  1867  abgebrochenen  Pfarrhause 
der  Kreuzkirche,  welches  der  Pastor 
Konrad  Wecke  (f  1598)  als  Anerken- 
nung seiner  Verdienste  um  die  Con- 
cordienformel  vom  Magistrale  erhielt.)3) 

Sünna  önl.  TB.  ccccc  Ijcjrjc. 

jBaria. 

(Im  Thorholm  des  Hauses  Nr.  37  der  Marktstr. 
und  zwar  zwischen  zwei  Wappenschilden 
mit  Hausmarke  stehend.) 


KIRCHEN  GEHEN  SEVMET  NICHT.  ALMOSEN 
GEBEN  ARMET  NICHT.  VNRECHT  GVDT  GE- 
DEIET  NICHT. 

DEVS  DAT  CVI  VVLT. 

(Ehemals  Dammstr.  v.  J.  1581.) 

NON  MINOR  EST  VIRTVS  QVAM  QVERERE 
PARTA  TVERI.4) 

MED1VM  TENVERE  BEATI. 

(Schuhstr.  Nr.  4.) 

SVMMA  BONI  EST  HAERERE  DEO  ET  SPEM  PONERE  IN  ILLO 
INQVE  OCVL1S  INQVE  ORE  DEI  VVLTVQVE  MORARI. 

DES1NE  IN  HVMANIS  ALIQVAM  SPEM  PONERE  REBVS. 
FRETA  DEO  CERTA  EST  HOMINI  SPES  DEDITA  FALLIT 
PRAESTAT  SPE  NITI  DOMINO  QVAM  REGIBVS  VLLIS. 

SIC  DEVS  ERRORI  SOLITVS  SVCCVRERE  NOSTRO: 
QVOS  AMAT  EMENDAT  SCELERIQVE  1NPONIT  HABENAS : 
QVOS  ODIT  PECCARE  SINIT  NEQVE  CORRIGIT  VNQVAM. 

SAT  FLORENT  ASTRICTI  SCELERE:  AT  FLOS  ISTE 
RVINA  NON  NOTA  FORTVNAE  EST. 

(Von  einem  nicht  mehr  vorhandenen  Hause 
an  der  Burgstrasse  v.  J.  1581.) 

HERE . SI . MI . GNEDICLI . WENT . ICK . ROPE  . 
DAGELIKES  . TO . DI . VORFRO V WE . DE . SEILLE . 
DINES  . KNECHTES  . . . [Ps.  86,  3.  4.] 

(Osterstr.  Nr.  69.) 

57.  PSALM.  SI  MI  GNEDICH  0 GOT  WENTE  . 
VP  . DI  . TRVWET  . MINE  . SELE  . VNDE  VNDER 
DEM  SCHE[R]ME  DINER  FL  ...  . 

(Osterstr.  Nr.  75.) 

PSAL  . XXXI  . GELOVET  . SI  . DE  . HERE  . 
DAT  . HEI . HEFFT  . EINE . WVNDERLIKE  . GVDE  . 
MI . BEWEISEN  . IN  . EINER  . VASTEN  . STAD  . V . 
D . M . I . JE  . [Verbum  Domini  manet  in  aeternum] 
TOBIE  AM  4.  WI  . WERDEN  VELE  GVDES 
HEBBEN  SO  . WI  GODT  FRVCHTEN . DE  . SVNDE . 
VORMIDEN 

(Kreuzstr.  Nr.  11.) 

WAT  HELPET  IT  MINEN  VINDEN  DAT  SE  MICH  HATEN 
DARVMME  WART  MICH  GOTT  NICHT  VORLATEN.3) 

(Ehemals  an  der  Knochenhauerstr.) 
GOT  IS  MINES  GELVCKES  EIN  ANFANCK  VND 
M1NES  . . . 

(Gr.  Packhofstr.  Nr.  40.) 
MINSCHE  . BEDENKE  . DEIN  . ENDE . 

DE  .DOD  .IS . SCHNEL  .VNDE  . BEHENDE  . AMEN . 

ICK  . BIN  . DE  . VPST  AND  INGE  . VNDE  . DAT . 
LEVENDT  . WOLL  . AN  . MI . LOVET  . DE  . WERT  . 
LEVEN  . IOLIAN  .11. 

(Knochenhauerstr.  Nr.  23.) 
WOLL  . GODT  . VORTROWEN  . KAN  . 

DIE . BLIFT . EIN . VNVORD  ORVEN . MAN . 
WOLL  . GODT  . VORTRVWET  . 

DER  . HEFT  . WOLL  . GEBVWET  . 

(Marktstr.  Nr.  28.) 

. . . GODT  DEM  HEREN  VORTRVWE  KAN 
DE  BLIFT  EIN  VNBED ORVEN  MANN. 

(Rossmühle  Nr.  7.) 


4)  Ovid.  Ars  amat.  Lib.  II,  13. 

6)  Aehnlieh  an  Nr.  38  der  gr.  Packhofstrasse. 

12’ 


*)  Vaterl.  Arch.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1839.  S.  120  f. 

2)  Aehnlich  am  Hause  Knochenhauerstr.  Nr.  46  v.  J.  1619. 

3)  Bödeker,  D.  Reform,  d.  Altst.  Hannover  i.  J.  1533.  S.  14. 
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. . . E . DAT  . IS  . DAT  . LAM  . GADES  . WELCHES  . 
DER  . WERLT  . SVNDE  . DRECHT  . 

GODT  . DE  . HERE  . SI  . YNS  . GNE  . . . 

ALSO  HAT  GOT  DE  WELT  GELIERET  DAS  ER 
SEINEN  EINIGEN  . . . 

(Osterstr.  Nr.  47.) 

DE  CXII  PSALM  . WOL  . DEM  . DE  . DEN  . 
HERN  . FRVCHTET  . DE  . GROTE  . LVST  . HEFT . 
AN  . SINEN  . GEBODEN  . DES  . SAT  . WARTH  . 
WELDICH  . SIN  . VP  . ERDEN  . 

WOL  . GOT  . VERTRVWET  . 

HEFT . VAST . VND . WOL  . GEBVWET . 

WOR  . GOT  . NICHT  . GEIET  . 

DAR  . HELPET  . NEIEN  . ARBEIT  A) 

(Osterslr.  Nr.  38.) 
WOL  GODT  VORTRVWET 
DE  IIEFDT  WOL  GEBVWET. 

GODT  SI  MIT  VNS. 

(Am  goldnen  Winkel,  Hinterhaus  von 
Nr.  8 der  Knochenhauerstr.) 
GOT  IST  MEIN  SCEPPER  . CHRIST  MEIN  ERLÖSER . 
DE  IlILLIGE  GEIST  MIN  TRÖSTER. 

(Knochenhauerstr.  Nr.  20.) 
PSALM  73  . IIEBBE  DINE  . LVST  . AM  . HEREN  . 
DE  . WERT  . DI  . GEVEN  . WAT  . DIN  . HERTTE  . 
WVNSCHET. 

(Dammstr.  Nr.  2.) 

[FRVCHTE]  GODT  . SO  . MACH  . DI  . GELINGEN . 
VND  . TV  . DI . VAN  . ALLEN  . BOSEN  . DIN[G]EN  . 
AMEN  . 

(Schnhstr.  Nr.  7.) 

I.  IOII.  I.  DAT  . BLODT  . IIIESV  . CHRISTI . 
MAKET  . VNS  . REIN  . VAN  . ALLEN  . SVNDEN  . 

SALOMON  . PR  OVER  . 16  . BEVELE  . DEM  . ! 
HEREN  . DINE  . WERCKE  . SO  . WERDEN  . DINE  . 
ANSCHLEGE  . VORTGHAN . 

PS  AL.  WIE.  SICH. EIN.  VADER.VBER.  SINE,  i 
KINDER  . ERBARMET  . SO  . ERBARMET  . SICH  . 
DER  . HERR  . VBER  . DIE  . SO  . IN  . FVRCHTEN  . 

ROM  . AM  . 4 . CAP  . CHRISTVS  . IS  . VMB  . 
VNSEIl  . SVNDE  . WILLEN  . DÄRMEN  . GEGEVEN 
VND  . VMB  . VNSER  . GERECHTICHEIT  . WILLEN  . 
VFGE WECKET  . 

(Dammstr.  Nr.  5.) 

DE  CXX1III  PSALM.  VNSE  HVLPE  STEH 
IM  NAMEN  DES  HERRN  DE  HIMMEL  VND  ERDE 
GEMAKET  HEFFT. 

DE  XXVII  SAL.  DE  HERRE  IS  MIN  LICHT 
VNDE  MIN  HEIL,  VOR  WEME  SCHOLDE  IK  MI 
FRVCHTEN.  DE  HERRE  IS  MINES  LEVENDES 
KRAFFT,  VOR  WEME  SCHOLDE  MI  GR V WEN. 

WO  DE  HERRE  DAT  IIVES  NICHT  BVWET, 
SO  ARBEIDEN  VORGEVES  DE  DARAN  BVW  EN. 
WO  DE  HERRE  DE  STADT  NICHT  VORWARE, 
SO  WACHTEN  DE  WECIITER  VMMESVS. 

(Osterstr.  Nr.  99.) 

SIS . ANIMO . LIAGVAQYE . HVM1LIS . PRODFSSE  . BENIGNE . J 
OMNIBVS  . ET  . NYLEI  . SIT  . NOCVISSE  . LABOR  . 
SEDVLVS  . IN  . PROPRIIS  . ALIIS  . AL1ENA  . REL1.NQV  . 


*)  Fast  dieselbe  Inschrift  war  früher  an  einem  Hause  von 
1582  an  der  Schlossstrasse. 


PRVDENTERQVE  . EIDES  . CVI . SIT  . HABENDA.  VIDE . 
QVAE  SCIS  . . . 

TERNA  . HAßFAS  . POCIORA  . CODVCIS  (sic) 

PRAEQVE . HOM1IYVM  .TIBI . SIT.  GRATIA  .GRATA . DEL 
ANNO  . DOMINI . M.C.C.C.C.C.  LXXXII. 

(Marktstr.  Nr.  34  und  33.) 

FIDE  . DEO  . ET  . TE  . CREDE  . DEO  . ET . SPE . 
FALLE  . TIMOREM  . 

(Daseihst  an  der  dem  St.  Egidienthurm  zu- 
gekehrten Seite  des  Küsterhauses.) 

PSALMO  37. 

ICH  . BIN  . GEWEST  . EIN  . IVNGES  . KINDT  . 

MEIN  . HAER  . MIR  . GRAW . GEWORDEN . SIND!  . 
NOCH  . HAB  . ICH  . NIE  . GESEHN  . DAS  . DER  . 

SO  . FROM  . IST  . IE  . VERLASSEN  . WER  . 

DAZW  . HAB  . ICH  . NOCH  . NIE  . GESEHN  . 

DEN  . SAMEN  . SEIN  . NACH  . BROTE  . GEHN  . 


DA  . ES  . DER  . WENIG R . IARZAL  . WAR  . 

IM  . DREI  . VND  . ACHTZIGSTEN  IAR  . 

DIES  . NEW  . GEBEW  . ZVR  . SELBEN  . FRIST  . 
NOTWENDIG!!  . AVFGERICHTET  . IST  . 

BEHVT  . VNS  . HERR  . FVR  . FEWERSNODT  . 

VND  . NACHMALS  . FVR  . DEM  . EWIGN  . TODT  . 

(Seilwinderslr.  Nr.  I 5.) 

ANNO  DNI  1583. 

PSALMO  18.  LAVDANS  INVOCABO  DOMI- 
NVM  ET  AB  INIMICIS  MEIS  SALWS  ERO. 

PS.  37  VND  57.  BEVEIIELE  DEM  HERN  DEINE 
WEGE  AND  HOFFE  AVFF  IHNE  EHR  WIRTS 
WOL  MACHEN;  DAN  SEINE  GVETIIE  IST  SO 
WEIT  DER  HIMMEL  IST  VND  SEINE  WARHEIT 
SO  WEIT  DIE  WOLCKEN  GEHEN.  SEINE  EHRE 
IST  VBER  ALLES. 

PSALMO  121.  AVXILIVM  MEVM  A DOMINO 
QM  FEC1T  COELVM  ET  TERRAM. 

DISCITF,  JVSTITIAM  FT  RFGWM  YEiVFRAßlLE  CHRISTI; 
FF, RTF  CRVCEM ; VINCIT  SYB  CRYCE  VERA  FIDES. 

1.  <ßetr.  1.  2lflcd  gleifd)  ijt  rnie  gras  »nbc  alle 
fjcrligfeit  tcr  ntenfcfjcn  roie  be«  grafeö  bluntcn,  ba# 
graö  »erborrct  onb  bic  blume  feüet  abe,  aber  bee 
fjerren  mort  bleibt  in  cmigfcit. 

Ißfalm  90  onb  39.  !)er  lebre  mid)  bebcitfen  bas 
idi  fierbett  mu$,  bae  ein  enbe  mit  mir  nemen  mu$, 
mein  leben  ein  jiel  f)at  onb  id)  baoon  nuteL 
DAM1YA  FER  INI  TERRIS  SORTIS  PATIFATER  IMQVA 
POST  PATRIA  FOELIX  DIYITE  C1VIS  ERIS. 

PS.  25  VND  31.  HERR  ZEIGE  MICH  DEINE 
WEGE  VND  LEHRE  MICH  DEINE  STEIGE.  LEITE 
MICH  IN  DEINER  WARIIEIT  VND  LEHRE  MICH. 
DAN  DV  BIST  DER  GOIT  DER  MIR  IIILFFT. 
VM  DEINES  NAMENS  WILLEN  WOLLESTV  MICH 
LEITEN  VND  FAHREN. 

(Am  zweigeschossigen  Aushau  des  Hauses 
Nr.  32  der  Leinstrasse,  in  dessen  In- 
schriften römische  Majuskel  und  F’ractur 
gleichzeitig  Anwendung  gefunden  haben, 
und  zwar  erstere  zu  Bibelstellen  sowohl 
in  lateinischer,  als  auch  in  deutscher 
Sprache.) 
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DEO  DANTE  NIHIL  VALET  INVIDIA 
DEO  NON  DANTE  NIHIL  VALET. 

(Ehemals  an  einem  Hause  an  der 
Dammstr.  v.  J.  1 583.) 

ANNO  DOMINI  1 . 5 . 8 . 5 SIRACH  XXV.  WENN 
DV  IN  DER  IOGET  NICHT  SAMMELST  WAT 
WVLTV  IM  OLDER  VINDEN. 

(Kübelingerslr.  Nr.  58  u.  57.) 

SIRACH. AM. 25  . WEN  . DV  . IN  . DINER  . GOGET  . 
NICH  . SAMMELST  . WAT  . WVLTV  . IM. OLDER  ... 
FRVCH  . IN  . ALLE  . DINEN  . SA IvEN  . GODT  . 

(Leinstr.  Nr.  8.) 

LAT  . TROTZEN  . IVMMER  . WER  . DA  . WIL  . 
GOT  . IST  . ALLEIN  . MEIN  . ZEI[L]  . 

(Knochenhauerstr.  Nr.  30.) 

IOHANNES  .AM . 3 . CAPITE L . ALSO  . HEFFT. 
GOTT  . DE  . WELT  . GELEVET  . DAT  . HE  . SINEN . 
ENIGEN  . SONE  . GAFF  . VP  . DAT  . ALLE . DE . AN . 
EN  . GELOVEN  . NICHT  . VORLOREN  . WERDEN  . 
SVNDER  . DAT  . EWIGE  . LEVENDT  . HERBEN  . 

DEN  . GODT  . WIL  . ERNEREN  . 

KAN . NEMANDT . VERHEREN . 

(Leinstr.  Nr.  15.) 

SPES  MIHI  SOLA  DEVS  SPES  COETERA  FALLIT 
ET  ER  HAT. 

ANNO  DOMINI  1586. 

FLEBILE  PRINCIPIVM  SED  FINIS  LAETA  [sic] 
BONORV. 

(Osterslr.  Nr.  66.) 

IOANNES  . AM  . 14  . ICH  . BIN  . DE  . WECH  . 
DE . WARHEIT . VNDE  . DAS . LEBENT . NEIMANDT . 
KVMPT  . ZVM  . VATER  . DEN  . ALLEINE  . DVRCH  . 
MICH  .ANNO  . 1590  . 

KOMEN . IST  . DE  . SVNDERS  . SALICH . 

TO  . MAKENDE  . MANCK  . WELKEREN  . ICH  . DE . | 
FVRNOMESTE  . BIN  . — AVER  . DARVMME  . IS. 

MI . BARM HARTICHEIT THOM  .EXEMPEL  . j 

DEN SCHOLDEN  . THOM  . EWIGEN  . LE- 

VENDE . — AVERST  . GADE  . DEM  . EWIGEN  . 
KONINGE  . DEM  . VNVERGENLIKEN  . VND  . ON- 
SICHTLIKEN  . VND  ALLEINE  . WISEN  . SI . EHRE . 
VND  . PRIS  . IN  . EWICTIEIT  . AMEN  . 

(Kaiserstr.  Flügel  des  einst  von  Leibuiz 
bewohnten  Hauses;  die  Lücken  der 
Inschrift,  beim  Umbau  des  Flügels  ent- 
standen, sind  nach  I.  Timoth.  !,  15 — 17 
zu  ergänzen.) 

ANIMO  1.5. 9. 2. 

FIDE  DEO  CAVSAE  QVEM  DESTITVERE  SECTNDAE 
QVICQVID  ET  HVMANA  EST  IN  RATIONE  BONI. 

QVEM  PATER  ET  GENETRIX  QVEM  DESERVERE  PROPINQVI 
DESERTVM  PAT1TVR  NON  TAMEN  ESSE  DEVS. 
(Osterstr.  Nr.  66,  am  Flügel  im  Hofe.) 

DAS  . EWIGE  . GVDT . 

MACHT  . RECHTEN  . MWH  . 

DA  . BEI . ICH  . BLEIBE  . 

WAGE  . GVDT  . VND  . LEIB  . 

GODT  HILFF  MIR 


PSALM  XC.  HERR  VNSER  GODT  SEI  VNS 
FREVNDTLICH  VND  FVRDERE  DAS  WERCK 
VNSER  HENDE. 

MORTALI  SATIS  IESVS  SERVATOR  MEVS  SOLI  DEO 
EST.  (Zwei  Wappen.)  GLORIA. 

ANNO  1594. 

(Knochenhauerstr.  Nr.  7.) 

PSALM  34.  FVRCHTET  DEN  HERN  IHR 
SEINE  HEILIGEN  . DAN  DI  IHNE  FVRCHTEN 
HABEN  KEINEN  MANGEL  . DIE  REICHEN  MVSSEN 
DARBEN  VND  HVNGERN  . ABER  DIE  DEN  HERN 
SVCHEN  HABEN  KEIN  MANGEL  AN  IRGENT 
EINEM  GVDT. 

PSALM.  37.  HOFFE  AVF  DEN  HERN  VND 
THV  GVTS  . BLEIBE  IM  LANDE  VND  NAERE 
DICH  REDLICH. 

ND  VNVORZAGET  ALLE  DIE  IHR 

DES  HERN  HARRET. 

AVGVSTINVS  [:]  AD  TE  SVSPIRO  CREATVRA 
TVA  OPVS  MANVVM  TVARVM  NE  DESPICIAS [...] 
VVLNERVM  MANVVM  TVARVM  DVLCISSIME 
JESV  PRECOR  VT  ASPICIAS  ECCE  IN  MANIE  VS 
TMS  DOMINE  DESCRIPS1STI  ME  LEGE  ILLAM 
SCRIPT  VRAM  ET  SALVA  ME. 

ITEM  [:]  QVI  FMT  TIBI  CAR  VS  AD  RED1- 
MENDVM  NON  SIT  TIBI  VILIS  AD  PERDENDVM 

DA 

[QVIS  PVGJNET  PRO  NOBIS  NISI  TV  DEVS 
NOSTER  . ANNO  DOMINI  1594. 

(Schuhstr.  Nr.  15.) 

WO.GODT.NICHT.SVLVEST.DAT.HVS.VPRICHTET. 
VNDE  . SCHAFFET  . ALLE  . DINGE  . DARINNE  . 

SO  . IS  . MIT  . VNS  . NICHT  . VTGERICHTET  . 
VORLAREN  . IS  . STAR  CK  . VNDE  . SINNE  . 

ALLE  . MO  IE  . VNDE  . SORGE  . VORGEVES . GEHT . 
WO  . GADES  . HVLPE  . NICHT  . BI . VNS  . STEIT  . 
ALL  . ARBEIT  . IS  . VORLAREN  . 

Darüber  zwei  Schilde,  jeder  mit  einer  Haus- 
marke und  auf  dem  einen  ANNO  DOMINI,  auf 
dem  andern  1597- 

(Osterslr.  Nr.  73,  Flügel  am  Hofe.) 

ANNO  REPARATAE  PER  CHRIST VM  SALVTIS 
1598  AEDES  HAE  IN  VSVM  RECTORIS  SCHOLAE 
DENVO  EXSTRVCTAE  SVNT,  QVO  IPSO  ANNO 
VLTRA  2500  HOMINES  PESTE  OCCVBVERE. 

(Ehemals  hinter  der  Marktkirche  an  der 
Küsterei,  nachherigenRectors-Wohnung.)1) 

ANNO  SALVTIS  HVMANAE  1606.  NISI 
DOMIN  VS  AEDIFICAVERIT  DOMVM  IN  VANVM 
LABORAVERVNT  QVI  AEDIFJCANT  EAM  . . . 

(Osterstr.  Nr.  58.) 

HABE  . GOT . VOR  . AVGEN . VND  .TR VE . INE . 
IN  . ALLEN  . DINGEN  . SO  . KAN  . ES  . DIR . NICHT . 
«GELINGEN . 

(Knochenhauerstr.  Nr.  31.) 


*)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  333. 
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[PS.  XXV]  SEHE  AN  DAT  MINER  VIENDE  I 
SO  VELE  IS  VNDE  HATEN  MI  VTH  WREVELE.  | 
BEWARE  MINE  SEELE  VNDE  REDDE  MI,  LATH  j 
MI  NICH  TO  SCHANDEN  WERDEN,  WENTE  ICH 
VORTRVW  VP  DI.  SCHLICHT  VND  RECHT  DAT 
BEHODE  MI. 

(Rreuzstr.  Giebelseile  von  Nr.  6 derBallhofstr.) 

BLEIBET  . BEI  . VNS  . HER  . JESV  . CHRIST  . 
DEWILE  . ES  . AVENT  . GEWORDEN  . IST  . 

DIN  . WORDT  . DE  . HOLDT  . EWIGLICH  . 

ACH  . GOT  . WI . GERN  . ICH  WISSEN.  WOLT . 
WEM  . ICH  . AVE  . ERD  . GETRVWEN  . SOLT  . 

ICH  . SE  . MEC  . VMME  . ZV  . ALLER  . FRIST  . 

ICH  WEIS  . NICHT.  WER  . MEIN  . FRVNDT  . IST. 

(Ballhofslr.  Nr.  6.) 

. . TRACHTET  AM  ERSTEN  NACH  DEM 
REICHE  GODTES  VNDE  NACH  SINER  GERECH- 
TIGKEIT, SO  WIRD  SOLCKES  ALLES  ZVFALLEN, 
WENN  GODT  WILL. 

(Knocheuhauerstr.  Nr.  10.) 
SOLI  . DEO  . GLORIA  . 

darunter  ein  Doppelwappen , architektonisch  ein- 
gerahmt, mit  der  Unterschrift: 

BARTHOLD  . VOLGERS  . ELISABETH  . HERBEST  . 
ANNO  . DOMINI  . 1 . 6 . 0 . 6 . 

(Marktstr.  Nr.  49.) 

ES  . TRETEN  . FREVEL  . ZEVGEN  . AVF . DIE . 
ZEIHEN  . MICH  . DAS  . ICH  . NICHT  . SCHVLDICII. 
BIN  . PSALM  35. 

(Kuochenhauerstr.  Nr.  61.) 

DAS  BL  VT  JESV  CHRISTI  MACHT  VNS  REIN 
VON  ALLEN  SINDTEN. 

(Osterslr.  Nr.  1 3.) 
HILF  GODT  AVS  NODT 
ABGVNST  IST  GROS 
WER  ABER  GODT  VERTRVWET 
HADT  WOL  GEBVET 
ICH  ZWEIFEL  NICHT 
GODT  WIRT  HELFEN  MICH.  1608. 

(Osterslr.  Nr.  28.) 
WIR  RA  WEN  ALHIER  FESTE 
VND  SINT  DOCH  FREMBDE  GESTE 
VND  DA  WIR  EWIG  SOLLEN  SEIN 
DA  BAWEN  WIR  GAR  WENIG  EIN. 

(Neuestr.  Nr.  11.) 

SYRACH  AM  XL  BLEIBE  . IN  . GOTTES  . 
WORT  . VBE  . DICH  . DARINNEN . VND  . BEHARRE  . 
IN  . DELXEN  . BERVF  . VND  . LAS  . DICH  . NICHT  . 
IRREN  . WEN  . DIE  . GOTLOSEN  . NACH  . GVT . 
TRACHTEN  . 1608. 

(Leinstr.  Nr.  1 2.) 

DV  . TREWER  . GODT  . HER  . JESV  . CHRIST  . 
DER  . DV  . DER  . RECHTE  . BAWHER  . BIST  . 
BEWAR  . VNS  . IA  . FVR  . FEWERS  . NOD  . 

VND  NACHMALS  . . . 

(Marstallstr.  Nr.  29.) 

DER  . TOD  . IST  . DER  . SVNDEN  . SOLT  . ABER  . 
DIE  . GABE  . GOTTES  . IST. DAS. EWIGE. LEBEN  . 
IN  . CHRISTO  . IHESV  . VNSERM  . HERN  . 

(Ballhofstr.  Nr.  1 0.) 


FVR  SILBER  VN  DT  FVR  ROTHES  GOLDT 
DV  KVNST  VNDT  TVGENT  LIEBEN  SOLT. 
(Früher  an  einem  Hause  der  Seilwinderstr.) 

RVTA  VIRET  FLORENTQVE  ROSAE  SED  TEMPVS 
VTRVMQVE 

(Bruchstück,  früher  an  der  Kramerstr.) 

Oiebc  nicfjt  ftinbcr  roffe 
baf  fein  fere  bofe  tnffe 
fonberen  ba$  befle  jd  ben  fachen 
ba$  rcirt  bit 

PROVERB.  CAP.  25.  HVNGERT  DEIN  FEIND 
SO  SPEISE  IHN  MIT  BRODT,  DVRSTET  IHN 
SO  TRENKE  IHN  MIT  WASSER  DEN  DV  WIRST 
KOHLEN  AVF  SEIN  HAVPT  HEVFEN  VND  DER 
HER  WIRT  DIR  VERGELTEN. 

PSALM  75.  GOT  IST  RICHTER  DER  DIESEN 
NIDRIGET  VND  JENEN  ERHOET. 

WER  GOT  VORTRAWET  HAT  WOL  GE- 
BAWET IM  HIMMEL  VND  AVF  ERDEN. 

SIR  ACH  CAP.  12.  ES  KOMPT  ALLES  VON 
GOT,  GELVCK  VND  UNGELVCK,  LEBEN  VND 
TOD,  ARM  VT  VND  RICHTVM. 

PROVERB.  CAP.  15.  EHE  MAN  ZV  EHREN 
KOMPT,  MVES  MAN  ZVVOR  LEIDEN. 

(Am  massiven  Ausbau  des  Hauses  Nr.  23 
der  Burgstrasse,  wo  über  dem  rund- 
bogigen  Hausthor  zwei  Wappen  mit 
den  Namen:  IOACHIM  SCHVLTZEN. 
MARGARETA  SCHVTS  sich  finden  und 
darunter  die  Jahrszahl  1620  steht.) 

HENDEN  GEMACHET  WIE  DIS 

IRDISCHE  DARVM  O HER  LEHRE  VNS  BE- 
DENKEN . . . 

(Au  der  von  dem  Dache  des  Ausbaus  halb 
verdeckten,  daher  altern  Setzschwelle 
des  vorhergehend  bezeichneten  Hauses.) 
[Stadtwappen.) 

ANNO  1612  . IST  AN  DER  KLIP:  VND  FLOTH 
MÜHLEN,  VND  1614.  AN  DER  BEUTERST  : MUH 
LEN  DIE  HERDE  VND  GRUNDTWERCK  GANTZ, 
VND  AN  DEN  HEUSERN  DASMEURWERCKMERER 
THE1LS  AUS  DEM  GRUNDT  NEWE  GEBAWT,  DIE 
FVNDAMENT  VIEL  T1EFFEII  ALS  VNTEN  DIE 
FULPHELE  BEFUNDEN  GELECHT,  DARAUFERST- 
L1CH  QUADERNSTUCKE,  DIESELBEN  MIT  EINEM 
FESTE  MEURWERCK,  UBERMEURET  VNDT 
| OBEN  WIDER  MIT  BRE1DEN  STEINERN  VBER 
LECHT  VND  BEFESTET  WURDEN,  DIE  FLOTH 
! MUHLE  VF  NEWE  ARTH  MIT  HANGENDEN 
GETZEUGE  FVNDIRT , DIE  GRVNDTBEUME 
ABER  IN  VORIGER  SCHItODUNG  WIEDER 
GELECHT:  ANNO  1615  . DER  SCHNELLE 

GRABE  VF  GLEICHE  ARTH,  AUCH  NEW 
AUS  DEM  GRUNDE  GEBAWET  . GOT  ER 
HALTE  DIE  GEBEWTE  LANGE. 

(Grosse  Steinplatte  mit  Deckgesims  am  Mittel- 
gebäude der  Klippmühle). 

WOL  . GOTT  . VORTRAWET  . DER  . HAT  . 
WOL  . GEBAWET  . Ao  . 1 622  . MENSE  . AVG  . ET  . 
SEPT  . IS  . GOT  . FVR  . VNS  . WOL  . KAN  . DENN  . 
WIDER  . VNS  . SEIN  . ROM  . 8 . CAP. 

(Köbelingerstr.  Nr  30  u.  31.) 
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M.HANS  QVEIMAN.  MARIA  WESTERHYSEN. 
M.  HINRICH  STYNCKEL.  ANNO  . DOMINI . 1623 . 
SOLI.  DEO.  GLORIA. 

(Köbelingerstr.  Nr.  32.) 

PS.  37.  BEFEHLE  DEM  HEREN  DEINE 
WEGE  VND  HOFE  AYFE  IN  ER  WIRT  WOL 
MACHEN.  PSALM  1 1 7.  DER  HER  IST  MIT  MIR 
MIR  ZV  HELFEN  VND  ICH  WILL  MEINE  LYST 
SEHEN  AN  MEINEN  FEINDEN.  ES  IST  GVT 
AVF  DEN  HERREN  VERTRAWEN  VND  SICH 
NICHT  VERLASSEN  AVF  MENSCHEN.  MATTHIAS 
RVST.  [VjRSVLA  VON  IDE  [?]  ANNO  CHRISTI  1 638. 
(Am  Flügel  des  Hauses  Nr.  32  der  Leinstr.) 

MIT  GODT  DVRCH  VIELER  FREVNDE  GVNST 
VND  HVLF  DER  EDLEN  MVSIC  KVNST 
DIES  HA  VS  VON  NEW  IST  VFGEBAWT 
GANTZ  WOL  DER  BAWT  WER  GOD  VERTRAWT. 

(Kramerstr.  Nr.  17.) 

i 

©ei  md)t  ein  SBeinfeuffet  ben  ber  Sßein  bringt  mele 
Seute  umb  ©ut. 

(Knochenhauerstr.  Nr.  32.) 

WER  SICH  AVFF  GOTTS  WORT  VERLEST 
DER  HAT  HIE  VND  DORT  GEBAWET  FEST. 
ABGVNST  DER  FEIND  ICH  GAR  NICHTS  ACHT 
SONDERN  GOTTS  SEGN  WOLL  BETRACHT. 
ANNO  1647. 

(Osterstr.  Nr.  109.) 

LA  . PARATVR  . 

QVAM.VOLET.HVMANVS.CONSTITVISSE.LABOR. 

(Rreuzstr.  Nr.  10  im  Hofe.) 

Daselbst  über  dem  Eingang  des  Hinterhauses 
neben  dieser  Inschrift  ein  Wappen  mit  drei  Häringen 
im  Schilde,  der  Jahrszahl  1649  zu  dessen  Seiten 
und  der  Unterschrift: 

DES  . A . D . HOEKEN  WAPEN  . 

GOD  DER  HERRE  WEIS  HVLF  VND  RAHT 
WEN  MENSCHEN  HVLF  EIN  ENDE  HAT 
MENSCHEN  GVNST  IST  GANS  VMSVNST 
AN  GOTTS  SEGEN  IST  ALLES  GELEGEN. 

(Kramerstr.  Nr.  16.) 

HER  CHRIST  BE  WAR  DE  STADT  VND  HA  VS 
SONST  ISIS  MIT  VNS  GANTZ  VND  GAR  AVS. 

(Osterstr.  Nr.  27.) 

DER  . HERR  . DVRCH  . DER  . ENGELS  . SCHAR  . 
DEINEN . EIN . VND . AVS  G ANCH . STEDES . BE  WAR . 

(Rüsehof  Nr.  27.) 

BEWAR  . DIS  . HA  VS  . VND  . GANZE  . STADT  . 

0 . FROMER  . GODT  . IN  ALLER  . GNADT  . 

(Rösehof  Nr.  26.) 

HERE  GODT  BIS  DV  MEIN  ZWERSICHT 
SO  MINMVNT  KEIN  WORT  MER  SPRICH!'.  ANNO  1 6. 1. 

(Osterstr.  Nr.  50.) 

ALL  . MEIN  . ANFANCK  . VNDT  . ENDE  . 
BEFIHEL  . ICLI . GOT  . IN . DEINE . HENDE . 

(Burgstr.  Nr.  38.) 


| SCHEN  . . . GEHT  . 

WENS  . MITTEN . VNTERM  f STEHT  . 
i DAS  f IST  . SCHWER  . DAS  . GLVCK  . IST  . GVHT  . 
! TRVBSAL  .DIE  ... . BRINGEN  . [TITVT] . 

[DES  VJATERS  . SEGEN  . BAVWET  . DEN  . 
KINDERN  . HEVSER  . ABER  . DER  . MVTTER 
| FLVCH  REISSET  SIE  NIEDER.  ANNO  1635. 

DER  .HERR  . DVRCH  . DER  . ENGEL  . SCHAR  . 
MEINE  . EIN  . VND  . AVSGANG . BEWAHR . 

(Köbelingerstr.  Nr.  27.  Hinterhaus.) 

EWIGE  FREVDE  ODER  PEIN. 

WIRD  VNSER  ALLER  LONVNG  SEIN. 
WER  GOT  VERTRAVT 
HAT  WOL  GEBAVT 
IM  HIMMEL  VNT  AVF  ERDEN. 

2 Wappen  1653. 

(Daselbst  Hinterhaus.) 

CHRISTVS  IST  MEIN  LEBEN 
STERBEN  IST  MEIN  GE  WIN 
DEN  W1L  ICH  MICH  ERGEBEN 
WEIL  ICH  IM  LEBEN  BIN. 

GOTT  MIT  VNS  . . . 

ALL  MEIN  THVN  ANFANG  MITTEL  VND  END 
BEFEL  ICH  0 HER  IN  DEINE  HENDE. 

(Bäckerstr.  Nr.  24.) 

GESCHENCK  MACHET  DE  SEHENDEN  BLND. 
DENE  DEM  HERRN  DENEN  GOTT.  SO  WIRD 
ER  DEN  BROD  UND  WASSER  SEEGENEN1). 
ANNO  . 1687. 

(Knochenhauerstr.  Nr  65.) 

1687  HAT  DER  HOFE  MEISTER HAGEN 

UNT  SEINE  LIEBE  HAUSFRAUWE  MARGARETA 
WIETGREFE  HABEN  DIS  ZUM  GEDECHTNIS 
BAUWEN  LASSEN. 

WER  GOT[T  VER]TRAUWET 
HAT  WO[L  GEJBAUWET. 

(Goseriede  Nr.  9.) 

LOBE  DEN  HERRN  MEINE  SEELE 

(Osterstr.  Nr.  12.) 

VND  VERGIS  NICHT  WAS  ER  DIR  GVTS 

GETHAN  HAT.  PSA.  103. 

(Dammstr.  Nr.  11,  am  Nebenhause.) 

PSALM  37.  DIE  GERECHTEN  ERERBEN  DAS 
LAND  UND  BLEIBEN  EWIGLICH  DARINNEN. 

(Langestrasse  Nr.  32.) 

SOLI  DEO  GLORIA. 

ANNO  1720. 

(Osterstr.  Nr.  42,  auf  einem  Schlusssteine 
der  Einfahrt;  ebenso  bei  dem  Hause 
Nr.  72  daselbst  v.  J.  1709.) 

Am  Hause  Nr.  53  der  Marktstrasse  sieht  man 
im  massiven  Erdgeschoss  zwei  Wappen,  zur  Linken 
das  der  Patricier-Familie  Volger,  zur  Rechten  das- 
jenige der  v.  Limburg,  beide  mit  der  Unterschrift: 
aiin  bnt  1529. 

An  dem  renovirten  und  veränderten  Hause 
Nr.  1 1 am  Markt  befinden  sich  die  Wappen  der 
frühem  Erbauer,  und  zwar  zur  Linken  des  Beschauers 
dasjenige  von  Tönnie^  Limburg  d.  Ä.,  mit  der  Unter- 
schrift: ANNO  . DNI.;  gegenüber  ein  Wappen, 


J)  Diene  dem  Herrn  deinem  Gott,  so  wird  er  dein  Brod  und 
Wasser  segnen. 
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worin  zwei  Leoparden  übereinander  erscheinen 
und  welches  als  Helmzier  einen  aufgerichteten  Löwen 
hat,  mit  der  Unterschrift:  1558  IAR1). 

Ausserdem  ist  hier  das  an  der  frühem  Giebel- 
fronte vorhanden  gewesene  braunschweig  - lüne- 
burgsche  Wappen  — wie  solches  auch  am  Rathhause 
vorkommt  — wieder  angebracht.  In  Tönuies  Lim- 
boras, hernach  D.  Biintings  Hause  am  Markte  war 
Herzog  Julius,  als  er  am  Freitag  nach  Margaretha 
den  16.  Jul.  1585  zur  Huldigung  nach  Hannover 
kam,  zur  Herberge  und  verweilte  dort  bis  zu  seiner 
am  Montag  den  19.  Jul.  erfolgten  Abreise  nach 
Neustadt  a.  R.2) 

Zwei  Wappenschilde,  von  welchen  das  zur  ! 
Linken  des  Beschauers  einen  Hahn  und  die  Unter-  | 
schrift:  5CllllO  «Poillllli.,  das  zur  Rechten  eine  Haus- 
marke (senkrechtstehende  Wolfsangel  mit  einem 
Andreaskreuz  überlegt)  und  die  Unterschrift:  JfD.tcctC.i. 
enthält,  zeigen  sich  in  der  massiven  Giebelseite  des 
Hauses  Nr.  29  der  Köbelingerstrasse. 

In  Nr.  33  der  Osterstrasse  (Arntsgerichtsgebäudc) 
findet  sich  ein,  späterhin  in  der  Durchfahrt  an- 
gebrachtes Doppelwappeu  mit  der  Ueberschrift: 
ANNO  1686  und  den  Bezeichnungen: 

JOBST  FRIDERICH  ELEONORA  ELISABETH 
VON  REDEN.  VON  ESTORFF. 

Zwei,  nicht  an  Häusern  befindliche  Inschriften, 
welche  ein  Streiflicht  auf  die  sog.  gute  alle  Zeit 
werfen,  mögen  hier  noch  Platz  finden.  Die  eine, 
an  der  Mauer  des  frühem  Judenkirchhofs  angebracht, 
lautet : 

DER  JUDEN  GRAB  STADT 
UND  SCHUTZSTEIN. 

MIT  VERWAHRUNG  WER  LN 
KÜNFTY  DIE  SELBE  FIOLIREN 
ODER  MIT  ABFÜHRUNG  DES  SAN 
DES  TURBIREN  WIRDT  DAS  DER 
SELBE  OHN  _ EINZIG  ANSEHEN 
SERMO  CELMO  HERTZOGEN 
JOHANN  FRIEDERICII  DEN  GNÄDIG 
STEN  LANDESFÜRSTEN  IN  SCHARF 
FER  STRAFFE  VERFALLEN  SEIN 
SOL.  UHRKUNDL1CH  LANGENHAGEN 
D.  lt.  SEP'I  EMB:  Aö  1617.  AD  MANDA 
TUM  SERM!  PROPRIUM  MELCHIOR 
ALBRECIIT  REICIIARD. 

die  andere,  neben  dem  Hauptthore  des  kgl.  Gartens 
zu  Herrenhausen,  besagt  Folgendes: 

Sefcermamt  ist  erlaubt  Sief)  im  fönigl. 
garten  eine  ueränberung  ju  machen 
gemeinen  teilten  mirb  jeboeb  bei  leibet 
Strafe  uerboten: 

I. 

feine  Statiien  unb  attbere  frcpStcfienfcc 
Aachen  ju  bcfchabigen. 

II. 

nicht  nach  ben  Schwänen  ju  merfen 
ober  Sofcpe  auf  ihren  brüte  Reichen  ju 
beunruhigen. 


t)  Vergl.  den  oben  S.  78  beschriebenen  Grabstein  des  Curdt 
Idensen  und  der  Anna  Limborch , auf  welchem  letztgedachtes 
Wappen  als  dasjenige  der  Mutter  der  Anna  Limborch  angegeben 
und  solche  als  „N.  N.  Hertzogen  Tochter“  bezeichnet  ist. 

2)  Königl.  Biblioth.  MS.  XXIII.  C93 ». 


III. 

feine  hunbe  mit  in  ben  garten  $u  nehmen. 

IV. 

bie  nachtigaUen  roeber  $u  fangen 
noch  ju  stöhren. 

V. 

Sief)  ber  bänefe  bet)  ber  großen  FONTAINE 
nur  ale  bann  511  bebienen,  rcenn  solche 
für  StatifceS  perSonen  ober  uorttehmen 
frembe  niefjt  nöthig  fallen. 

VI. 

ber  angeSteffeten  wad)e  So  mit  bem  jeichen  S? 
an  ber  bruSt  »erfehen  nicht  ju  trogen. 

Von  den  sog.  Kreuzsteinen  (s.  Gehrden) 
befanden  sich  mehrere  auch  in  der  Umgebung  der 
Stadt.  So  standen  bei  dem  Döhrenerthurm  vier, 
in  der  obern  Rundung  mit  einem  Kreuz  versehene 
Steine  in  einer  Reihe2).  — Der  sog.  Brüniugstein, 
der  Tradition  nach  zum  Andenken  an  den,  mit 
tödtlichem  Ausgang  verbundenen  Streit  zwischen 
Brüning  v.  Alten  und  dem  Herrn  v.  Haus  errichtet, 
J stand  zwischen  der  Ihmebrücke  vor  Linden  und 
den  vordersten  Häusern  von  Hannover.  Derselbe 
wurde  1696  bei  dem  Neubau  der  genannten  Brücke 
weggenommen  und  nicht  weit  von  dieser  in  Linden 
wieder  aufgestellt.  Der  Denkstein  bildete  ein 
niedriges  Kreuz  mit  abgerundeten  Armen3),  dessen 
Fuss  mit  einer  nach  zwei  Seiten  gerichteten  Aus- 
breitung auf  einen  Sockel  ruhte.  Jetzt  ist  solcher 
verschwunden.  Von  diesem  blutigen  Zusammen- 
treffen, bisher  in  d.  J.  1340  versetzt,  wissen  mehrere 
Schriftsteller  die  genauesten  Details  anzugeben4). 
Aus  einer  erst  vor  einigen  Jahren  aufgefuudenen 
| Urkunde  ist  zwar  zu  schliessen,  dass  Hermann  und 
! Brant  v.  Haus  den  Tod  Brünings  v.  Alten  ver- 
; schiddet  haben  und  dass  dies  in  einem  Streite 
! geschehen,  bei  welchem  auch  Evert  v.  Jeinsen  sein 
Leben  verlor;  dagegen  ist  das  genannte  Jahr 
unzutreffend  angegeben,  indem  obige  Urkunde,  ein 
Sühnevertrag5)  zwischen  der  Vormundschaft  Curdt’s 

2)  Abgebildet  bei  Redeker,  a.  a.  0. 

3)  Desgleichen.  — Dieses  Steins  geschieht  unter  der  Bezeich- 
nung brunijitgcs  trnct  in  den  Lohnregistern  der  Stadt  Hannover 
v.  J.  1503  bei  den  Ausgaben  für  Anfertigung  eines  Steinwegs 
nach  Linden  mehrfach  Erwähnung. 

4)  Baring  in  seiner  Beschr.  d.  Saala  im  A.  Lauenstein  II.  89. 
Anm.  a.,  dabei  bemerkend,  er  habe  seine  Nachricht  aus  einem 
alten  gedruckten  Buche.  — Görges,  Vaterl.  Gesch.  d.  Vorzeit. 
III.  194  f.  Hoppe,  Gesch.  d.  St.  Hannover,  32  f.  Redeker, 
a.  a.  O.  nennt  auch  bei  der  ersten  Erwähnung  des  Briinings- 

| Monuments  d.  J.  1340. 

s)  Dieser  Sühnevertrag , auf  Papier  geschrieben  und  unter 
den  Urkunden  des  Klosters  Barsinghausen  aufgefunden , ist  ver- 
muthlich  das  von  dem  Klosterprobste  aufgesetzte  und  hernach 
dort  verwahrte  Concept.  Die  Urkunde  hat  am  Schlüsse  einen 
durchstrichenen  Zusatz , weshalb  dieselbe  nicht  etwa  als  eine 
gleichzeitige  Abschrift  anzusehen  ist.  Da  diese  bisher  unge- 
druckte Urkunde  in  vieler  Hinsicht  beachtenswerth  erscheint,  so 
wird  solche  nach  einer,  von  dem  Hm.  Staatsarchivar  Dr.  Grote- 
fend  geprüften  Abschrift  nachstehend  mitgetheilt:  „Aldus  ys 

ghedeghedinget  twyfchen  Cordes  van  Alten  Vormunden  vnde 
vrunden  vnde  den  van  dem  Hus,  dat  Herman  vnde  Brant  van 
dem  Hus  feligen  Brunynge  van  Alten  beteren  fchuilet  in  duffer 
wys,  dat  fe  fchuilet  vntrychten  vnde  vtgheuen  ver  hundert  gülden 
tho  duffem  negeft  to  körnenden  funte  myghelis  daghe  vnde 
denne  tho  dem  negeften  navolgendeu  funte  mychelis  daghe  twe 
hundert  gülden  vnde  denne  vort  tho  dem  negeften  funte  michelis 
daghe  twe  hundert  gülden  vnde  denne  vort  aber  tho  dem  nege- 
ften tho  körnenden  funte  mychelis  daghe  twe  hundert  gülden, 

I alzo  dat  dufent  gude  vulwyehtige  rinfehe  gülden  bynnen  duffen 
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v.  Altca  (des  angeblich  bei  der  Nachricht  von  dem 
Tode  Brünings  v.  Alten  vorzeitig  gebornen  Sohns) 
und  Werner,  so  wie  Braut  v.  Haus,  am  Sonntage 


vorgefcreuenen  thokomenden  verdehaluen  yare  na  gyfte  duffes 
breues  yo  alzo  vntrychtet  werden,  alzo  vorgefereuen  ys,  vnde 
de  betjlinge  fchult  fe  dSn  Corde  van  Alten  eder  Wernere  eder 
Hennyge  van  Reden  efte  Otraven  uan  Landefberghe  tho  vor- 
mundefchap  Corde  van  Alten  eder  we  denne  Cordes  van  Alten 
Vormunden  fint,  in  der  ftat  tho  Honouere  eder  tho  Wunftorpe 
eder  tho  dem  Greuenalueshagen  in  duffen  drygen  ftede  ener, 
wor  on  dät  bequemeft  ys , vnghehindert  vnde  vnbeworen  vor 
alles  weme.  Dar  tho  fcbulet  fe  de  hant  tho  grabe  bryngen,  dar 
falighe  brfinyk  begraben  ys,  vnde  fchullet  holden  laten  hundert 
felmiffen;  der  fchult  fe  holden  laten  veftych  vp  der  nygen  ftat 
vor  Honovere  in  funte  Gallen  cappellen  vnde  fchult  ene  copen 
bers  vnde  dre  fchap  dar  laten  tho  dregen,  vnde  fchult  de  andern 
veftych  holden  laten  in  der  ftat  tho  Honovere  tho  dem  Broderen ; 
dar  fchult  fe  ok  ene  copen  bers  vnde  dre  fcapp  tho  dem  altare 
teyn  laten.  So  fchult  fe  hundert  ryddere  vnde  knechte  hebben, 
de  tho  offeren  gan,  der  ein  yswelyk  ene  wafkerfenin  finerhant 
hebbe,  dar  ein  puut  waffes  tho  fy.  Were  ok,  dat  dar  dertych 
eder  vertyeh  eder  desghelyk  an  en  breken,  wo  dat  ane  arghelyft 
fcheghe,  fo  fcholden  der  andern  fo  vele  anderwerbe  tho  offeren 
gan  myt  nygen  kSrfen,  vnde  fchult  ein  fulueren  ftucke  up  de 
bare  treglien,  vnde  dar  barlyclite,  by  yo  ein  lecht  van  twen  punt 
waffes.  Ok  fchuld  fe  kopen  iii  doke  honouerfch  lakens,  de  men 
dorch  got  gebe,  vnde  fenden  twe  man  tho  Aken,  twe  tho  dem 
hilghen  blöde,  vnde  twe  tho  funte  hulpe.  Ok  fchult  fe  vtgeuen 
tt  gülden  in  dem  erften  verndel  yares,  alze  fe  dar  erft  vmme 
ghemant  werden,  tho  wlfte,  darmen  ene  cappellen  mede  buwe, 
vnde  wan  de  cappellen  ghebuwet  vnde  van  den  dufent  gülden 
bewedemet  ys,  fo  fchal  C8rt  van  Alten  vnde  fine  erven  na  om 
lenen  tho  ewyghen  tyden,  vnde  dar  fchalmen  faligen  Everdes 
van  Jeynfen  zele  in  myffen  vnde  in  allen  guden  werken  mede 
denken,  wol  dat  dar  noch  neyn  Tone  vor  ghegheuen  eder  ghe- 
deghedynget  en  ys , vnde  de  fuluen  vorbenomten  van  dem  hus 
fchult  wyllik  don  in  oren  befegelden  breuen  Wernere  van  Alten, 
Henninge  van  Reden  eder  Otravene  van  Landesberghe  tho  dem 
alleinynften  verteynnacht  vor  funte  johannis  daghe  tho  myden 
fommer  negheft  tho  körnende  eder  noch  er,  eft  fe  duffe  vor- 
gefereuen deghedynghe  alzo  volgen  wyllen  eder  nycht,  vnde 
wylt  fe  den  deghedyngen  alzo  volgen , fo  fchult  fe  de  dufent 
gülden  myt  ereil  vrunden  vorveligen  myt  eden  vnde  myt  loften, 
alzo  datme  des  wol  vorwarct  fy.  Andere  artikele  vnde  dinck, 
de  fchult  fe  vorveligen  myt  trouwen  loften,  alzo  datme  des  ok 
wol  vorwaret  fy,  vnde  dat  et  ok  yo  fche.  Were  ok,  dat  Cort 
van  Alten  der  fone  nycht  lyden  eder  holden  wolde,  wen  he  tho 
yaren  qweme,  dat  fcholdemo  den  van  dem  Hus  achte  daghe  vor 
tho  wetende  don;  wen  de  achte  daghe  vorlopen  weren,  fo 
fcholdeme  on  or  dufent  gülden  weder  geuen , vnde  were , dat 
dat  den  nycht  en  fcheghe,  fo  fcholde  dar  vor  inryden  tho  Hono- 
uere vnde  dar  nycht  weder  vt,  on  en  weren  dusent  gülden 
betalt,  vnde  wes  on  den  mer  dat  andere  felgherede  koftet  hedde, 
dat  fcholdeme  fetten  by  enen  orer  vrunt  vnde  by  enen  Cordes 
vrunt,  wes  de  dar  vmme  feden.  Were  ok,  dat  fe  den  nycht  ein 
en  worden,  fo  fcholde  fe  dar  enen  overman  tho  nemen;  wes  de 
danne  fede,  des  et  on  den  koftet  hedde,  dat  fcholdeme  on  den 
weder  vorveligen  myt  truwen  loften,  fo  dat  et  on  weder  worde. 
Vnde  wy  Hermen  vnde  Brant  van  dem  Hus  vorbenompt  bekennet, 
dat  wy  hebbet  gelouet  vnde  louet  in  guden  truwen  vnde  ver- 
pliclitet  vns  in  edeftat  in  duffem  breue  dem  vorbenompten  Corde 
van  Alten  Vormunden  vnde  vrunden,  duffe  vorgefereuen  deghe- 
dinglie  alzo  tho  vorvolgende  alzo  vorgefereuen  ys;  vnde  hebbet 
des  tho  bekantnyffe  duffen  breff  gheveftent  myt  vnfen  Inghe- 
feghelen.  Vortmer  wy  her  Affwyn  van  Saldere,  hern  Borgardes 
fone,  Ortgys  Bere  vnde  Lodewygk  van  dem  Hus  bekennet  apen- 
bare in  duffem  fuluen  breue , weret  dat  de  van  dem  Hus  dat 
berat  alzo  van  sick  fereuen,  dat  fe  den  deghedyngen  alzo  volgen 
wolden,  alze  vorgefereuen  ys,  fo  fchult  fe  de  deghedingen  vol 
enden,  alfe  hir  vorgefereuen  fteyt,  dat  louewyin  guden  truwen 
myt  formender  hant  Corde  van  Alten , finen  Vormunden  vnde 
vrunden,  vnde  hebbet  des  tho  bekantniffe  duffen  breff  ok  ghe- 
veftent myt  vnfen  Inghefeghel  na  godes  bort  verteynhundert  yare, 
dar  na  in  dem  feventeynden  jare  des  fondages  na  funte  Wal- 
burgis daghe“. 

Einen  ähnlichen  Sühnevertrag  giebtLüntzel  in  seiner  Gesch. 
d.  Dioec.  u.  St.  Hildesheim,  II.  373  f.,  wo  derselbe,  auf  Treuer, 
Geschl.-Hist.  der  v.  Münchhausen,  Anhang  53  fusseud,  erzählt: 
„So  musste  i.  J.  1403  Hartbert  v.  Mandelslo,  welcher  auch  Bischof 
Johann  (III.  v.  Hildesheim)  befehdet  zu  haben  scheint,  geloben, 
fünf  Jahre  lang  Ruhe  zu  halten,  400  Gulden  zu  zahlen  und  den 
erschlagenen  v.  Münchhausen  zu  Loccuni  durch  hundert  Mannen 
zu  Grabe  zu  bringen“  etc.,  nach  den  Worten  der  Urkunde  bei 
Treuer:  „Okschullento  enemZelengerede  Hundert  Mann  der  doden 
Hende  to  grave  bringen  to  Locken  vnd  eynjowelck  Mann  fchal  vyf 
werff  to  oper  gaen.  Und  men  fchal  fenden  teyn  Menne  to  Aken 
vnd  vyf  Steynen  Criitze  fetten  twifchen  Locken  vnd  deReborch“. 


nach  St.  Walpurgis  d.  J.  1417  ausgestellt  ist,  mit- 
hin der  Tod  Brünings  v.  Alten,  da  dessen  Sohn 
Curdt  damals  noch  minderjährig  war,  nicht  schon 
1340  erfolgt  sein  kann. 

Vor  dem  ehemaligen  Steinthore  erhob  sich  ein 
Denkmal  mit  nach  oben  sich  verjüngendem  Fuss, 
welcher  einen  Stein,  im  Umrisse  wie  ein  Yierpass 
gestaltet  und  auf  der  Fläche  mit  einem  gleicharmigen 
Kreuze  versehen,  trug1).  Dieses  Gedächtnisskreuz 
wurde  (nach  Redeker)  mit  den  Mordthaten  des  1653 
hingerichteten  Hanebuth  in  Verbindung  gebracht, 
war  aber  anscheinend  viel  älter.  — In  der  Nähe 
des  Welfenplatzes  liegt  eine  als  Steg  benutzte 
rechteckige  Steinplatte;  mit  einem  Kreuz  auf  ihrer 
Unterseite;  sie  soll  von  der  List  dorthin  gebracht  sein. 

Schliesslich  möge  des  sog.  Rades  am  Eingänge 
in  die  Eilenriede,  auf  dem  Wege  vom  Neuenhause 
nach  der  List,  gedacht  werden.  Es  ist  dies  ein,  in 
einer  kreisförmigen  Rasenfläche  angelegter  Irrweg. 
Derselbe  gleicht  sehr  den  im  Mittelalter  auf  den 
Kirchenfussböden  angebrachten  Labyrinthen  oder 
Bittgängen;  er  soll  jedoch  — wie  alte  handschriftliche 
Chroniken  des  städtischen  Archivs  berichten2)  — 
i.  J.  1490,  als  der  auf  Ueberrumpelung  der  Stadt 
gerichtete  Anschlag  des  Herzogs  Heinrich  d.  Ä. 
misslungen  war  und  er  sieben  Wochen  lang  sein 
Lager  in  der  Nähe  der  oben  bezeiebneteu  Stelle 
aufgeschlagen  batte,  von  seinen  Kriegern  zu  ihrem 
Zeitvertreibe  angelegt  sein. 

Harenberg,  unter  der  Bezeichnung  »horen- 
berg«  in  einer  Urkunde  v.  J.  1220  erscheinend3), 
bat  eine  alte,  malerisch  gestaltete  Kapelle  in  Fach- 
werk mit  Glockenstuhl  auf  dem  westlichen  Ende 
des  Dachs.  Die  Thür  (durch  die  Form  der  Kopf- 
bänder) spitzbogig,  die  Westseite  unten  vor  langer 
Zeit  massiv  erneuert,  Chor  gegen  Osten  mit  drei- 
seitigem Schluss.  Die  alten  Fenster  nicht  mehr 
erhalten. 

Altar  mit  den  Kreuzen  der  Weihe  auf  den 
Ecken  seiner  Deckplatte.  Kleiner  Flügelaltar,  3 Fs. 
lang,  23/i  Fs.  hoch,  jetzt  an  der  Seitenwand  hängend. 
Im  Mittelschrein:  Maria  auf  dem  Halbmonde  in  der 
Glorie,  zu  ihrer  Rechten  ein  Apostel,  zu  ihrer 
Linken  eine  weibliche  Heilige.  Im  Flügel  zur  Linken 
des  Beschauers  die  hl.  Anna  (?),  andererseits 
St.  Jacobus  major.  Diese  Figuren  geschnitzt  und 
bemalt,  von  schlanken  Verhältnissen,  gut  gearbeitet. 
Die  Aussenseiten  mit  den  gemalten  Figuren  des 
hl.  Antonius  des  Einsiedlers  und  des  hl.  Petrus. 

Harkenbleck,  im  Lehnregister  des  Bisthums 
Minden  1304  — 1320  »Herkenblede«  genannt4), 
enthält  eine  rechteckige,  in  Bruchsteinen  aufgeführte 
Kapelle,  mit  vortretenden,  von  Consolen  unter- 
stützten Balkenköpfen  und  einem  bei  der  letzten 
Restauration  1868  erneuerten  Dachreiter.  Der 
unten  dachförmig  ausgearbeitete  Thürsturz  mit  der 
Jahrszahl:  111°.  CCCC0,  (fU°,  versehen. 


’)  Abgebildet  bei  Redeker,  a.  a.  O. 

2)  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1845,  S.  285. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  6. 

4)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  86. 
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An  einem  Kirchenstuhle  zwei  Wappen  mit 
folgender  Bezeichnung: 

Jobst  Friederich  von  Rehden  und  Eleonore 
Elisabeth  von  Estorif. 

Letzteres  Wappen  auch  an  der  in  Rococoformen 
gearbeiteten  Altarwand. 

Kanzel  an  der  Südseite  stehend,  mit  gewun- 
denen Siiulchen  und  Engelsköpfen  verziert,  in  ihren 
Füllungen  die  vier  Evangelisten  enthaltend. 

Hastenbeck.  Hermann  v.  Hastenbeck  und 
sein  Sohn  Arnold  kommen  in  einer  Urkunde  v.  J. 
1228  vor.  Die  adeliche  Familie  dieses  Namens 
erlosch  im  Maunesstamme  1543  mit  Hartung,  welcher 
des  Johann  v.  Reden  Schwester  zur  Frau  hatte1). 
Das  jetzige  Herrenhaus  auf  dem  Gute  des  Herrn 
v.  Reden  zu  Hastenbeck  ist  ganz  neu  mit  grossem 
Aufwande  in  mittelalterlichem  Style  erbaut,  dessen 
Bauplan2)  aber  noch  nicht  vollständig  zur  Aus- 
führung gekommen. 

Die  dortige  Kirche,  bis  gegen  Ende  des 
17.  Jahrh.  als  Kapelle  zu  Afferde  gehörig,  soll  vom 
frühem  Besitzer  des  Guts,  v.  Wobersnow,  fundirt 
und  begonnen,  von  den  nachherigen  Inhabern  des- 
selben, den  v.  Reden,  von  Afferde  abgelöst  und 
vollendet  sein.  Sie  ist  aus  Bruchsteinen  mit  Quadern 
zu  Sockel,  Einfassungen  und  Gesimsen,  88  Fs. 
(25,70  Mtr.)  lang,  48  Fs.  (14,02  Mtr.)  breit,  als 
dreischiffige  gewölbte  Hallenkirche,  mit  Thurm  am 
Westende  und  östlicher,  fast  halbrunder  Apsis  am 
Mittelschiff  ausgeführl.  Dabei  haben  sow  ohl  Formen 
florentinischer  Renaissance,  als  auch  solche  gothischen 
Styls  Anwendung  gefunden,  letztere  jedoch  nur  bei 
den  Wölbungen  und  einem  kleinen  Spitzbogenfenster 
an  der  Ostseite3).  Die  übrigen  langgestreckten 
Fenster  zeigen  zwei  Seiten-  nebst  einem  Mittel- 
pfeiler und  im  obern  Halbkreisfelde  zwei  von  diesen 
Pfeilern  ausgehende  kleine  Halbkreisbögen,  so  wie 
oberhalb  derselben  eine  kreisförmige,  bis  zum 
eigentlichen  Fensterbogen  reichende  Lichtöfifnung. 
Das  Mittelschiff  ist  etwas  mehr  als  doppelt  so  breit 
wie  die  Seitenschiffe  und  von  diesen  durch  je  drei 
rechteckige  Pfeiler  mit  abgefaseten  Kanten,  welchen 
schwach  vortretende  Wandpfeiler  entsprechen,  ge- 
schieden. Die  von  breiten  spitzbogigen  Gurten 
eingefassten  Kreuzgewölbe  haben  vortretende  Rippen. 
Der  Thurm  enthält  den  Haupteingang  in  Formen 
der  Renaissance,  darüber  die  Wappen  der  v.  Reden 
und  v.  Münchhausen,  so  wie  die  Jahrszahl  1730. 
Ungeachtet  der  hier  vorkommenden  verschiedenen 
Stylformen  macht  die  in  tüchtiger  Weise  und  mit 
bedeutenden  Mitteln  ausgeführte  Kirche  im  Ganzen 
doch  einen  wohllhuenden  Eindruck. 

Am  Altaraufsatze  die  Wappen  der  v.  Reden 
und  v.  Heimburg,  an  der  Orgel  diejenigen  der 
v.  Reden  und  v.  Bennigsen. 


*)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  74.  Amn.  c. 

2)  Von  den  Architekten  Hm.  Wolf  und  Hotzen  herrührend, 
durch  Letzteren  ausgeführt. 

3)  Vom  späten  Vorkommen  goth.  Formen  und  zwar  in  noch 
mehr  organischer  Weise,  wie  hier,  findet  sich  ein  Beispiel  am 
östlichen  Theile  der  Kirche  zu  Hajen. 


An  der  Nordwand  des  Chors  grosses,  reich 
ausgeslattetes  Epitaphium  im  Geschmack  der  Renais- 
sance, aus  Marmor  und  Alabaster.  In  der  untern, 
aus  Postamenten,  Säulen,  Pilastern  und  Gesimsen 
aufgebauten  Abtheilung  in  der  Mitte  eine  grosse 
Figur  mit  Allongeperücke,  im  Harnisch  zu  Pferde 
sitzend  und  einen  Feldherrnstab  haltend,  darunter 
eine  geräumige,  von  vielen  kleinen  (jetzt  meistens 
abgefallenen)  adelichen  Wappen  umgebene  Tafel  mit 
nachstehender  Inschrift: 

DER  HOCHWOLGEBORNE  HERR 

CHRISTIAN  FR1DERICH  VON  RHEDEN4) 

IST  GEBOHREN  AM  25.  MART.  AN.  1659 
ALS  KAISERL.  MAL  RITMEISTER  IN  HUNGARN 
4 IAHR  WIDER  DEN  ERBFEIND 
HERNACH  CHURF.  DURCHL.  ZU.  BR.  UND  LÜNEB. 
OBRISTWACHTMEISTER  AM  RHEIN  UND  IN 

[NIDERLAN 

DEN  WIDER  DEN  FRANZOSEN 
DER  BELAGER-  UND  EROBERUNG  NEUHEU- 

SEL,  PEST,  GRAN,  MOHATZ,  GRIECHS. 
WEISSENBURG,  UND  DER  KÖNIGE. 

HAUPTSTADT  OFEN 
AUCH  BEIDER  CHURFÜRSTL.  RESI- 
DENTZEN MA1NTZ  UND  BONN 
RÜHMLICH  BEIGEWOHNET. 

ENDLICH  IN  DEM  BLUTIGEN  TREFFEN 
ZU  LAHNDEN  AM  29.  JUL.  AN.  1693 
SEIN  LEBEN  BESCHLOSSEN 
SEINES  ALTERS  34  IAHR  4 MONAT 
DESSEN  SEELEN  GOTT  GNÄDIG 
SEI. 

In  den  Seitenfeldern  zwischen  den  Säulen 
und  Pilastern  Figuren,  als  von  Genien  bekränzte 
Krieger  etc.,  au  den  Postamenten  Köpfe  im  Lorbeer- 
kranz und  neben  den  Säulen  als  äussere  Begrenzung 
Kriegs -Embleme  und  Fahnen. 

In  der  obern  Ablheilung,  wo  Kriegsgestalten 
statt  der  Säulen  die  Gesimse  tragen,  in  der  Mitte 
die  stehende  Figur  des  Verstorbenen  mit  dem 
Commandostabe,  den  Helm  zur  Seite,  über  dem 
Haupte  dessen  verschlungener  Namenszug  und 
oberhalb  des  letztem  zwei  Wappen.  Das  Ganze 
pyramidalisch  angeordnet;  der  Grund  der  Felder 
grau,  Schäfte  der  Säulen  und  Pilaster  röthlich  grau, 
Gesimse  grau,  Basen,  Kapitale,  Ornamente,  Früchte, 
Muscheln  und  die  Hauptfiguren  weiss5). 

Erbbegräbniss  der  v.  Reden  unter  der  Kirche. 

In  dieser  Kirche  wird  jährlich  auf  den  Jakobstag 
die  Erinnerung  an  die  Schlacht  von  Hastenbeck, 
wo  die  Franzosen  1757  die  Hannoveraner  und 
deren  Verbündete  schlugen,  gefeiert,  wohl  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Dorf  dabei  der  Zerstörung  entging. 

Haverbeck,  in  einer  Urkunde  des  Grafen 
Gerhard  I.  von  Schauenburg  v.  J.  1289  genannt6), 
hat  eine  von  Bruchsteinen  erbaute  Kapelle  mit 
dreiseitigem  Chorschluss.  Thür  gegen  Norden  ein- 
fach gothisch  mit  Abfasung  an  den  Kanten.  Ein 
gekuppeltes  Fenster  an  der  Südseite,  im  Sturz, 


4)  Christian  Friedrich  war  zweiter  Sohn  des  Wilhelm  v.  Reden, 
Sohn  des  Henning,  des  Käufers  vom  Haus  Hastenbeck  1639. 

5)  Das  Epitaphium  soll  in  Heiligenstadt  gearbeitet  sein. 

6)  v.  Aspern,  z.  Gesch.  d.  Graf.  v.  Schauenburg.  Urk.  183. 
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welcher  zu  zwei  Spitzbögen  ausgearbeitet,  oberhalb 
dieser  mit  folgender  Inschrift  versehen: 

SCnno  öni  M°  cccc0  )ccb. 

Altar  von  Steiu  alt,  da  dessen  Deckplatte  die 
Kreuze  der  Weihe  zeigt.  Darauf  gut  gemaltes 
Triptychon,  darstellend  im  Mittelbilde : die  Kreuzigung, 
auf  dem  nördlichen  Flügel,  oben:  die  Geisselung, 
unten:  die  Kreuztragung,  auf  dem  südlichen  Flügel, 
oben:  die  Abnahme  vom  Kreuz,  unten:  die  Auf- 
erstehung und  auf  den  Aussenseiten:  die  Verkün- 
digung; letztere  Darstellung  schon  sehr  beschädigt. 

An  einem  Kirchenstuhle  zwei  JVappen,  be- 
zeichnet: ADOLFE  CHRISTOFF  V.  MEGERSHEIMB 
und  LEVEKE  CATHAR1NA  VON  CAMPEN. 


0 | 

u 

r®  1 

Heemsen.  Dieses  Kirchspiel  soll  ehemals 
nach  Hoya  gehört  und  unter  dem  Archidiakon  in 
Lohe  gestanden  haben1).  Heemsen,  1250  urkundlich 
erwähnt2),  hatte  zu  dieser  Zeit  eine,  dem  hl.  Michael 
geweihte  Kirche,  welche  in  ihren  Haupttheilen 
bis  vor  wenigen  Jahren  auf- 
recht stand.  Der  neben- 
stehende Holzschnitt,  nach 
einer  vor  dem  Abbruch 
der  Kirche  aufgenommenen 
Skizze3)  angefertigt,  zeigt 
dieses  kleine,  aber  um  des- 
willen so  bemerkenswerthe 
Gotteshaus,  weil  dasselbe 
als  Typus  der  Landkirchen 
hiesiger  Gegend  im  13. 
Jahrh.  angesehen  werden 
kann,  besonders  aber,  weil 
solches  zu  den  hier  seltnen 
romanischen  Kirchen  im 
Ziegelbau  gehört.  Das 
Schiff,  aussen  gemessen, 
44  Fs.  (12,85  Mtr.)  lang,  33  Fs.  (9,63  Mtr.)  breit, 
stand  am  Westende  durch  einen  Doppeleingang  mit 
dem  22,/a  Fs.  (6,57  Mtr.)  langen,  27  Fs.  (7,88  Mtr.) 
breiten  Thurme,  gegen  Osten  durch  einen  halb- 
kreisförmigen Triumphbogen  mit  dem  rechteckigen, 
20  Fs.  (5,84  Mtr.)  langen  und  24»/*  Fs.  (7,15  Mtr.) 
breiten  Chore  in  Verbindung.  Schiff  und  Chor  waren 
mit  einfachen  Kreuzgewölben  überspannt;  die  Pfeiler 
unter  der  Mittelgurte  im  Schiff  und  die  Eckvorlagen 
der  Gewölbe  hatten  einfache,  aus  Platte  und  Schräge 
bestehende  Kämpfer.  Fenster  und  Thüren,  so  weil 
sie  erhalten,  waren  klein  und  rundbogig  geschlossen. 
Am  Chor  lag  das  in  Fachwerk  später  angebaute 
sog.  Brauthaus.  Der  Thurm  hatte  ursprünglich  eine 
gewölbte  Durchgangshalle,  das  Mauerwerk  desselben, 
bis  zum  Dachborde  48  Fs.  (14,02  Mtr.)  hoch,  war  vom 
obersten  Geschoss  an  etwas  eingezogen  und  trug  gegen 
Osten  und  Westen  gerichtete  Giebel,  zwischen  welchen 
ein  Satteldach  sich  befand.  Die  überwölbten  Schall- 
öffnungen hatten  innerhalb  ihres  Halbkreises  einen 


Einsatz  yon  Quader,  welcher  von  einer,  in  der 
Mitte  der  Schallöffnung  stehenden  Säule  und  von 
zwei  an  den  Seiten  hervorragenden  Kämpfern 
getragen  wurde,  von  deren  Deckplatte  ab  aber 
in  Form  zweier  Kleeblattbögen  ausgearbeitet  und 
weiter  hinauf  in  der  Mitte  von  einer  runden  Oeffnung 
durchbrochen  war. 

Der  Altar  aus  Holz  hatte  einen  Aufsatz  in 
Form  eines  Triptychons  mit  folgenden  Darstellungen 
in  Malerei,  an  der  Predella:  das  hl.  Abendmahl; 
auf  der  Haupttafel  darüber:  die  Kreuzigung  und 
noch  höher  hinauf  zwei  Felder,  worauf:  1.  Petri 
2,  24,  so  wie  Joh.  1,  29,  und  als  Krönung  in  der 
Mitte  ein  Crucifix;auf  dem  nördlichen  Flügel,  innen: 
Isaaks  Opferung,  aussen:  St.  Michaels  Sieg;  auf 
dem  südlichen  Flügel,  innen:  die  eherne  Schlange, 
aussen:  Mariae  Verkündigung. 

Die  Ranzel  stand  an  der  Südseite  am  Chor. 

Heinsen,  am  linken  Weserufer,  zählt  zu 
den  ältesten  Dörfern  im  Amte  Polle  und  wird  unter 
der  Bezeichnung  »Heinhuson«  und  »Heginhuson« 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  auf- 
geführt. Iu  Amtsaclen  aus  dem  Anfänge  des 
17.  Jahrh.  hiess  es  noch  Heinhauss4). 

Ueber  das  Alter  der  vorhandenen,  dem  hl. 
Liborius  geweihten  Kirche  lässt  sich  nur  so  viel 
sagen,  dass  ihre  überweissten  Bruchsteinwände, 
obgleich  mit  rechteckigen  Fenstern  versehen,  der 
neuern  Zeit  nicht  angehören.  Auffallend  erscheint 
die  Anordnung  je  einer  grossen  Halbkreisnische  an 
der  Innenseite  gegen  Norden  und  Süden.  Es  sieht 
aus,  als  hätte  die  Kirche  Kreuzarme  erhalten  sollen, 
was  indess  aus  dem  Grunde  kaum  wahrscheinlich, 
weil  hierzu,  wenigstens  an  einer  Seite,  das  schmale 
Erdreich  bis  zur  Weser  wegen  Abschüssigkeit  wenig 
geeignet  ist.  Der  in  der  Breite  etwas  eingezogene 
rechtwinklige  Chor  soll  dem  Schiffe  später,  jedoch 
schon  vor  Einführung  der  Reformation  angebaut  sein. 

Altar  von  Bruchsteinen  mit  grosser  Deckplatte. 

Innen  neben  der  südlichen  Thür  ein  cylinder- 
förmiger  Stein,  18  Zoll  im  Durchmesser  und  etwa 
eben  so  hoch,  oben  halbkugelförmig  ausgehöhlt; 
vielleicht  der  Rest  eines  Weihwassersteins. 


Helstorf,  schon  um  1160  genannt,  gehörte 
zum  mindenschen  Archidiakonate  Mandelsloh.  Ein 
»Didericus,  toHelstorpe  kerkhere«,  erscheint  urkund- 
lich 1 438 5).  Die  jetzige  Kirche  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts. 

Silberner  Kelch  von  1635. 

Silberner  Krug  mit  der  Inschrift: 

Gott  zu  Ehren  und  zur  Bedienung  des 
Altars  der  Kirchen  zu  Helstorf  had  dieses 
Gedechtniss  verehret  der  Königliche  Schwe- 
dische Oberster  zu  Ros  Her  Ernst  von  Stol- 
zenberg. Anno  Christi  1664  den  6.  Augusti. 


!)  Hannov.  Anz.  1762.  Stück  80. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  139.  — Wahrscheinlich  ist  Heemsen 
das,  in  einer  weit  altern  Urkunde  erwähnte  „Hebbeni“.  Grupen’s 
Antiq.  et  Orig.  Hanov.  p.  121. 

3)  Vom  Architekten  Hrn.  Tochtermann. 


Hannov.  Mag.  1843.  S.  114.  Lüntzel,  Gesch.  d.  Dioec. 
u.  St.  Hildesheim,  S.  327  hält  „Heionhusen“  auch  für  Heinsen 
im  Amte  Polle. 

5)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  248 
und  310. 
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Silberne  Oblatenbüchse  mit  der  Aufschrift: 

Exiguum  hoc  monumentum  in  fervatoris 
[falvatoris?]  honorem  debitae  inque  gratitu- 
dinis  memoriam  ecclefiae  patriae  ad  f.  coenae 
ufum  oll'ert.  F.  v.  S.  1682. 

Drei  Glocken;  die  kleinste,  vorn  mit  dem  Bilde 
des  Gekreuzigten  und  gegenüber  mit  der  Figur 
des  hl.  Petrus,  nebst  der  Bezeichnung: 

Sünna  boniini  in . rctc . Ijrjtfij:. 
die  dem  Alter  nach  folgende  Glocke  1650  durch 
Ludolph  Siegfried  zu  Hannover  angefertigt  und  die 
dritte  durch  Thomas  Rideweg  1722  umgegossen. 


Hemeringen'^  dessen  Kirche  schon  1151 
vorkommt2),  einst  zum  Archidiakonat  Ohsen  gehörend. 
Die  vorhandene  massive  Kirche,  mit  Thurm  im 
Westen,  einschiffig;  der  Chor,  an  jeder  Seite  des 
Schilfs  um  5 Fuss  vortretend,  polygonal  geschlossen. 
Das  Gotteshaus,  den  Kirchenrechnungen  zufolge, 
1666  ausgebessert  und  nach  der  Inschrift  Uber  dem 
Haupteingange  1725  renovirt.  Von  altern  Architektur- 
formen keine  Spur. 

Unter  den  Gemälden  ein  an  der  Orgel  hän- 
gendes Brustbild  des  Heilands  mit  der  Unterschrift: 
Jesus  Nazarenus,  rex  Judaeorum. 

Dieses  Bildt  Christi  ist  gestalt,  wie  es  Lentulus  hat 
abgemahlet  und  geschicket  gen  Rom  dem  Senat 
— — — , dessen  Länge  ist  diese  Linie 

(7*/2  Zoll  langer  Strich.)  ’ ° 

zehn  Mal3). 

Eine  der  drei  vorhandenen  Glocken  1657  durch 
Ludolf  Siegfriedt  in  Hannover  gegossen. 


Hemmendorf  kommt  schon  854—877  vor, 
wird  997  als  Zubehör  des  Königshofs  Brüggen 
erw  ähnt  und  mit  diesem  an  Essen  übertragen 4). 
Hemmendorf  war  nach  Oldendorf  eingepfarrt,  dessen 
Archidiakon  Eilhard  1 166  erscheint,  erhielt  in  dem- 
selben Jahre  durch  Verwendung  des  Abts  Konrad 
von  Corvey,  des  Vogt  Unarch  und  der  Einwohner- 
schaft von  Hemmendorf  bei  dem  Bischof  Hermann 
von  Hildesheirn  eine,  dem  hl.  Veit  geweihte  Kapelle5), 
später,  und  zwar  1 542,  eine  Kirche.  Diese,  durch 
den  Umsturz  der  hohen  Thurmspitze  beschädigt, 
wurde  1705  renovirt  und  1854  im  Innern  restaurirt. 
Ihre  Grundform  hat  die  Eigeuthümlichkeit,  dass  der 


Hier  soll  ein  Jungfernstift  gewesen,  dieses  aber  nach 
einem  Brande  nach  dem  benachbarten  Stifts. Vorwerke  Egestorf 
verlegt  und  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  saecularisirt  und  ein- 
gezogen sein.  Urkundliches  ist  hierüber  nicht  aufzufinden  ge- 
wesen. 

2)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe.  S.  3. 

3)  Ein  solches  Bild  von  1679  mit  ähnlich  lautender  Unter- 
schrift bewahrt  die  Kirche  in  Obernjesa.  Vielleicht  haben  diese 
Darstellungen  Verwandtschaft  mit  einem  in  Münden  vorhanden 
gewesenen  Bilde,  von  welchem  Letzner  berichtet:  „Herzog  Erich 
der  ältere,  der  1480  in  Jerusalem  gewesen,  hat  eine  wahrhaftige 
Abbildung  und  Form  der  Grösse  und  Länge  unsers  Herrn  Jesu 
Christi,  auf  ein  Tuch  ganz  artig  und  zierlich  gemalt,  neben 
andern  Stücken  mehr,  so  man  der  Zeit  vor  heilig  geachtet,  mit- 
gebracht, wie  dann  von  mir  und  vielen  dieses  Bildniss  zu  Mün- 
den in  der  Schloss-Capelle  ist  gesehen  worden“.  Neues  vaterl. 
Archiv,  1827.  I.  152. 

4)  Lüntzel,  Gesch.  d.  Dioec.  u.  St.  Hildesheim,  I.  86. 

5)  Lüntzel,  die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  149  u.  273  f.  In  der 
Urkunde  des  Bischofs  Hermann  (Orig.  Guelf.  III.  496)  ist  der 
Ort  „Hymmentorp“  geschrieben. 


polygonale  Chorschluss  aus  vier  Seiten  besteht, 
mithin  einer  der  Winkel  in  der  Längenachse  liegt. 
Der  untere  Theil  des  an  der  Westseite  stehenden 
Thurms  erscheint  alt,  indem  die  dort  befindliche 
Halle  mit  einem  gothischen,  scharfgräligen  Gewölbe 
überspannt  ist,  welches  von  vier  Eckpfeilern  aus- 
geht, deren  Kämpfer  aus  Platte  und  Schräge  darunter 
bestehen.  Eine  halb  verwitterte  Inschrift  über  der 
Thurmthür  lautet : 

QVAF,  PRIVvS  1NGEIVTEM  TVRR1S  MIMTATA  RVINAM 

ATQVE  MOLAE  SIMILIS  VENTORYM  FLATIBVS  AETAE 

ANTE  FVJT  LOiYGA  NVNC  CVSPIDE  FORTIOR  EXSTAT. 

RENOVATA  ANNO  CHRISTI  1588.«) 

B.  B.  A.  W. 

Deckplatte  des  steinernen  Altars,  wie  die  vor- 
hin gedachten  Kämpfer  profilirt. 

Taufstein,  jetzt  in  der  Thurmhalle  stehend,  das 
Becken  achteckig,  mit  kleinen  Consolen  darunter, 
der  Ständer  rund,  nicht  sehr  alt. 

An  der  Südseite  des  Schiffs  im  Innern  ein 
halb  verdeckter  Grabstein,  von  dessen  Inschrift 
nur  Folgendes  zu  lesen: 

IIND9  JUSTUS  VILTERUS 
I».  M.  AD  LEGENTEM 
VITAE  MEAE  PRIAIORDIUM 
SORDES,  LABOR,  PLANCTUS,  DOLOR: 

Auf  einem  Grabsteine  an  der  Nordseite  v.  J. 
1673  erscheint  HENNINGIUS  .MEYER  PASTOR, 
im  Chorrock,  den  Kelch  in  der  Rechten,  un- 
bedeckten Hauptes,  mit  Schnurr-  und  Knebelbart. 

Zwei  Wappen  über  einer  äussern  Kirchstuhl- 
thür,  bezeichnet: 

B.  W.  V.  M.T)  und  A.  E.  V.  V.  E.* *) 

Drei  Glocken  aus  neuerer  Zeit.  An  der  einen 
steht  unter  anderm: 

En  ego  campana  nunquam  praenuncio  vana, 

Ignem  vel  bellum,  festum,  vel  funus  honestum. 

Anno  Domini  1603.  M.  Joachim  Schräder  F. 

* * 

★ 

Im  Flecken  Hemmendorf  steht  ein  mittel- 
alterlicher, 5 Fs.  hoher  Denkstein,  eine  starke  Platte 
ohne  Inschrift,  aus  einer  Kreisfläche  mit  einem  nach 
unten  sich  erbreiternden  Fusse  bestehend.  In  der 
Kreisfläche  ist  durch  Austiefung  von  vier  Feldern 
ein  Kreuz  gebildet  und  dicht  unter  demselben  (wo 
der  Kreis  in  den  Fuss  übergeht)  sind  in  gleicher 
Weise  neben  einander  zwTei  kleine  Kreuze  angebracht. 

An  der  Chaussee  von  hier  nach  Lauenstein, 
an  der  Stelle,  wo  die  Chaussee  von  Salzhemmendorf 
einmündet,  erhebt  sich  eine  zweite,  auf  Tafel  VII 
dargestellte  Denkplatte  von  4'/s  Fs.  Höhe,  22/j  Fs. 
Breite.  Die  Vorderseite  zeigt  auf  einem  Streifen 
rings  am  Rande  und  auf  einem  unten  dazwischen 
gespannten  halbrunden  Streifen  eine  sehr  verwitterte 
und  verstümmelte  Inschrift,  von  welcher  nur  noch 
zu  lesen  ist: 

Jfö . cccjci occifu£  I|o0mi£  f . 

Dieser  Name  steht  in  dem  gedachten  halbrunden 
Streifen  und  letzterer  dient  einem,  mit  seinen  Armen 
bis  zu  der  obern  und  der  seitlichen  Inschrift  sich 

®)  Im  Sturz  der  Thurmthür  steht  jedoch  1688. 

7)  v.  Münchhausen. 

*)  Im  Schilde  ein  stehendes  Kreuz. 
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erstreckenden  Kreuz  als  Basis.  Dadurch,  dass  aus 
den  Kreuzarmen  und  den  gegenüber  befindlichen 
Inschriftstreifen  sog.  Nasen  hervorwachsen,  haben 
die  ausgetiefteu  Felder  oberhalb  des  Querbalkens 
die  Form  goth.  Vierblätter  und  unterhalb  desselben 
eine  damit  correspondirende  Gestalt  erhalten.  Auf 
der  Rückseite  der  Platte  sieht  man  ein,  durch 
Austiefung  von  vier  bogenförmig  begrenzten  Feldern 
gebildetes  Kreuz  in  einer  Kreisfläche. 

Entfernter  von  Hemmendorf  und  nahe  bei 
Lauenstein  findet  sich  eine  dritte  Denkplatte  recht- 
eckiger Form,  nur  mit  einem  lateinischen  Kreuz  in 
vertieften  Linien  bezeichnet. 

Bei  Hemmendorf  wurde  an  der  Stelle,  wo  der 
sog.  Wahrbaum  (eine  uralte  Linde)  steht,  ein 
Gogericht  des  Gudingogaus  abgehalten1). 

Hemmendorf,  ehemals  dicht  vor  Wunstorf 
gelegen,  jetzt  wüst,  hatte  eine,  der  hl.  Gertrud  ge- 
weihte Kirche.  »Johanues  Rector  Ecclefie  in  Hem- 
raendorp«  erscheint  1276  als  Zeuge2). 

Hemmingen,  bei  Hannover,  als  »Hemmie« 
im  Lehnregister  des  Bisthums  Minden  (1304 — 1320) 
vorkommend3),  enthält  eine  rechteckige,  etwa  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  entstammende  Kapelle,  mit 
Umfassungen  aus  Bruchsteinen,  Fachwerkgiebeln  und 
Glockenstuhl  am  Westende  des  Dachfirsts.  Der 
Eingang  an  d$r  Südseite  ist  einfach  spitzbogig,  die 
Fenster  sind  jetzt  rechteckig;  die  vortretenden 
Balkenköpfe  werden  von  profilirten  Consolen  unter- 
stützt. 

Hiddestorf,  früher  zum  Archidiakonat  Pat- 
tensen gehörend,  anscheinend  das  vor  1046  erwähnte 
»Hiddikeftorpe«4).  Ein  »henricus  de  hiddeftorpe« 
findet  sich  unter  den  Zeugen  einer  i.  J.  1252  aus- 
gestellten Urkunde5).  Hiddestorf,  i.  J.  1310  als 
»Groten  Hiddekestorpe«  vorkommnnd6),  soll  nach  der 
ältesten  historischen  Notiz  als  Pfarrdorf  erst  1343 
erscheinen.  Die  vorhandene,  im  romanischen  Style 
erbaute  Kirche  zeigt  aber  entschieden  ein  weit 
höheres  Alter  und  gehört,  obgleich  nur  klein,  zu 
den  bemerkenswertheren  Landkirchen  des  Fürsten- 
thums Calenberg. 

Den  ältesten  Theil  bildet  der  Chor  mit  seiner 
halbrunden  Apsis,  beides  im  Aeussern  aus  Quader 
erbaut,  die  Apsis  oben  von  Platte  und  Schräge 
umsäumt.  Ein  Kreuzgewölbe  ohne  vortrelende 
Rippen,  mit  halbkreisförmigen  Schildbögen,  überdeckt 
den  innern  Chorraum.  Den  aus  Platte  und  Schräge 
bestehenden  Kämpfern  der  beiden  östlichen  Eck- 
vorsprünge, auf  welchen  das  Gewölbe  ruht,  schliesst 
sich  das  in  gleicher  Weise  profilirte  Gesimse  der 
Chornische  an.  Einer  von  den  Eckvorsprüngen  an 
der  Nordseite  ist  in  Höhe  der  Kämpfer  nach  unten 
hin  consolenartig  abgeschrägt  und  endigt  als  Knopf. 


J)  Guthe,  die  Lande  Braunschweig  u.  Hannover,  4S3. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  21  u.  32.  Anm.  2. 

3)  Urkdb.  d.  St.  Hannover.  Nr.  86. 

4)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860,  S.19u.  43. 

•’)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  28. 

c)  Urkdb.  d.  St.  Hannover.  Nr.  86. 


Aus  dem  Chor  führt  ein  sog.  Triumphbogen  in 
das,  den  erstem  an  Breite  übertreffende  Schiff. 
Dieses  hat  innen  in  der  Mitte  seiner  Langseiten  je 
einen  rechteckigen  Wandpfeiler  für  die  Quergurte 
und  in  sämmtlichen  Ecken  Vorsprünge  für  die 
beiden,  das  Schiff  überdeckenden  spitzbogigen, 
scharfgrätigen  Kreuzgewölbe.  Die  rundbogige  Thür 
an  der  Südseite  ist  ganz  einfach;  die  Fenster  sind 
modernisirt  bis  auf  eins  an  der  Nordseite  in  roma- 
nischer Form  mit  tiefer  Laibung. 

Das  Gemäuer  des  Schiffs  (4  Fs.  stark),  wie 
dasjenige  des  im  Westen  vortretenden,  mit  dem 
Chore  etwa  gleich  breiten  Thurms  (6  Fs.  stark) 
besteht  aus  Bruchsteinen  mit  Eckquadern.  Die 
Thurmthür  an  der  Nordseite  halbkreisförmig  ohne 
alle  Gliederung,  zu  einer  Halle  mit  Kreuzgewölbe 
führend,  letztere  mit  dem  Schiffe  durch  einen  halb- 
rund überwölbten  Durchgang  verbunden.  Oberhalb 
des  Firsts  vom  Kirchendach  beginnen  die  jetzt  im 
untern  Theile  zugemauerten,  auch  sonst  nicht  überall 
erhaltenen  Schallöffnungen,  welche  ursprünglich  mit 
je  zwei  romanischen  Theilungssäulen  und  drei  Rund- 
bögen versehen  waren.  Die  Basen  dieser  Säulchen 
gleichen  zum  Theil  einem  umgestürzten  Würfel- 
kapitäl;  die  Kapitale  derselben  in  Würfelform  sind 
einfach  verziert  und  tragen,  zur  Aufnahme  des 
starken  Thurmgemäuers,  je  einen  nach  innen  und 
aussen  weit  ausladenden  Sattel  von  Quader.  Ober- 
halb der  Schallöffnungen  steigen  im  Osten  und 
Westen  abgetreppte  Giebel  auf,  das  mit  einem  sog. 
Dachreiter  versehene  Satteldach  einschliessend. 

Sechseckiger  Taufstein  v.  J.  1651  mit  dem 
Schriftworte:  Darum  gehet  hin  etc.,  jetzt  im  Cantor- 
garten  als  Wasserstein  benutzt. 

Hohenbostel,  einst  zum  Archidiakonat 
Apeler  gehörend.  Für  das  hohe  Alter  der  dortigen 
kirchlichen  Stiftung  spricht  der  Umstand,  dass  in 
einer  Urkunde  v.  J.  1229  ein  »facerdof  de  Hom- 
borftolde«  mit  aufgeführt  wird.  Das  Kloster  Corvey 
verkaufte  1305  dem  Kloster  Barsinghausen  das 
Amt  (officium)  in  »Honborftolden«  und  das  Patronat 
über  die  Kirche  daselbst.  Damals  war  »iobannes 
plebanus  iu  honborftolden«.  Eine  Schuldverschrei- 
bung des  letztgedachten  Klosters  v.  J.  1337  ist 
unter  anderm  dem  »domino  Thiderico  plebano  iu 
honborftolde«  ausgestellt 7). 

Die  Kirche  daselbst  gehört  verschiedenen 
Zeiten  an.  Sie  bewahrt  geringe  Reste  eines  roma- 
nischen Baues,  hat  einen  goth.  überwölbten  Chor 
und  ein  neueres  Schiff,  während  der  untere  Theil 
des  Thurms  wieder  auf  eine  frühe  Bauzeit  binweist. 

Der  in  fünf  Seiten  eines  Achtecks  geschlossene, 
von  sorgfältig  bearbeiteten  Bruchsteinen  mit  Eck- 
quadern aufgeführte  und  mit  Strebepfeilern  ver- 
sehene Chor  wird  durch  kleine  gekuppelte  Fenster 
erhellt,  deren  Spitzbögen  jedoch  nicht  aus  Wölb- 
steinen bestehen,  sondern  in  einem,  je  zwei  Licht- 
öffnungen überdeckenden  Sturz  hergestellt  sind. 
Das  Gewölbe  des  polygonalen  Abschlusses  enthält 


7)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  16.  97.  98.  189. 
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auf  seinem  Schlusssteine  ein  Agnus  Dei.  Der  sog. 
Triumphbogen  hat  noch  die  romanische  Halbkreis- 
form. Seine  Laibung  besteht  indess  aus  zwei  ver- 
schiedenen Theilen.  Die  östliche  Hälfte  ist  die 
ursprüngliche,  wie  ihr  romanischer,  zum  Theil  mit 
Laubwerk  verzierter  Kämpfer  anzeigt,  die  westliche 
mit  goth.  profilirtem  Kämpfer  ist  später  hinzugefügt. 
Zu  den  eben  gedachten  romanischen  Bestandteilen 
kommen  am  Aeussern  des  Chors  an  der  Südseite 
zwei  kleine  Säulen  mit  Eckblatt  an  der  Basis  und 
zierlichem  Würfelkapitäl,  welche  einer  jetzt  ver- 
mauerten, ein  neueres  Epitaphium  einfassenden 
Thür  mit  einem  aus  Quadern  gewölbten  Stichbogen 
angehören.  Auch  findet  sich  an  der  Nord-  und 
Südseite  in  der  Nähe  des  Schiffs  je  ein,  auf  einen 
altern  Bau  hindeutender  Mauerabsatz.  Bei  Auf- 
führung der  Chorwände  sind  darin  folgende  Alter- 
tümer eingesetzt: 

eiu  am  untern  Ende  verjüngt  zugehender 
Grabstein  mit  Kreuz  unter  einem  Kleeblattbogen 
(Tafel  VII), 

ein  rechteckiger  Grabstein  mit  Kreuz,  dieses 
auf  einem  Halbkreisbogen  stehend, 

ein  durchbrochen  gearbeiteter  Vierpass,  ober- 
halb des  letztgedachten  Grabsteins  angebracht, 

ein  Stein  mit  einer  runden,  flach  gehaltenen 
Vertiefung,  worin  ein  Vierblatt, 

ein  quadratischer,  an  drei  seiner  Ecken  mit 
einem  kleinen  Dreiviertelkreise  versehener  Stein, 
worin  eine  flache  kreisförmige  Vertiefung,  einem 
Weihwasserbecken  vergleichbar  (Tafel  IV)  und 

ein,  den  vorgenannten  Gegenständen  zwar  nicht  I 
gleichzeitiges,  den  Chor  aber  an  Alter  übertreffeudes  j 
Epitaphium,  folgende  Ueberschrift: 

2Cno  bni  JEB  cccc  VW 
büi  . oüiit  + öetjjcr 
tiutibc.i  bifltlia  pafre. 

enthaltend  und  darunter  in  einer  rechteckigen  Aus- 
tiefung den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes  (letztere  beiden  kleiner  gehalten),  unter- 
halb dieser  Gruppe  aber  eine  knieende  und  betende 
männliche  Figur  in  eng  anliegender  Kleidung  dar- 
stellend, welche  über  ihrem  Haupte  ein  Schriftband 
mit  dem  Ausrufe: 

mifcrcrc  nid  fili  maric. 

und  neben  sich  eine  grosse  geöffnete  Scheere  hat. 
Ueber  die  Ausführung  des  Chors  giebt  eine  Inschrift 
an  seinem  nordöstlichen  Strebepfeiler  folgende  Aus- 
kunft: 

5Cntio  bnt  „TB0 
cccc0  Idi  . per 
malm  lubolpljü. 

Die  Erklärung  des  vorletzten,  als  ma0ijlrum  wohl 
nicht  zu  lesenden  Worts  hat  bisher  nicht  gelingen 
wollen. 

Als  Zeitpunkt  der  Renovation  des  Schiffs  ist 
Uber  dem  nördlichen  Eingänge  desselben  das  Jahr 
1656  angegeben.  Dasselbe  hat  jetzt  eine  flache 
Decke;  seine  erhalten  gebliebenen  goth.  Strebe- 
pfeiler und  ein  in  der  nordwestlichen  Ecke  sich 
zeigender  innerer  Pfeilervorsprung  bestätigen  jedoch 
die  nach  ältern  Nachrichten  vorhanden  gewesene 
Ueberwölbung  des  Schiffs. 


Im  Thurme,  wo  unten  eine  mit  zwei  Kreuz- 
gewölben und  spitzbogiger  Mittelgurte  überspannte 
Halle,  deuten  zwei  rundbogig  überwölbte  Durch- 
gänge zum  Schiffe  auf  ein  hohes  Alter  seines 
untern  Theils  und  die  daselbst  vielfach  vorkom- 
menden Absprünge  am  Mauerwerk  auf  eine  Beschä- 
digung durch  Brand  hin.  Der  übrige  Theil  des 
Thurms,  welcher  ein  Satteldach  gehabt  haben  soll, 
erscheint  neuer. 

Bemerkenswerth  ist  ein  alter  Armenstock  aus 
Stein  mit  säulenförmigem,  in  gewundener  Arbeit 
verziertem  Untersatz. 

Eine  der  Glocken  durch  M.  LUDOLPH  SIEG- 
FRIED IN  HANNOVER  gegossen. 

* * 

♦ 

Am  Nordabhange  des  Deisters  zwischen  Hohen- 
bostel und  Feggendorf  befinden  sich  ausgedehnte 
Umwallungen,  30  bis  40  Fs.  (8,76  bis  11,68  Mtr.) 
an  der  Aussenseite  hoch,  auf  der  Höhe  des  Gebirges 
einen  Raum  einschliessend,  welcher  indess  viel  zu 
bedeutend  für  den  Umfang  einer  Burg  erscheint. 
An  diese,  vermuthlich  einer  sehr  frühen  Zeit  ent- 
stammenden Befestigung  schliesst  sich  eine  doppelte 
Reihe  eben  so  hoher  Wälle1). 

Hohnsen  (bei  Coppenbrügge).  Die  Kirche, 
1807 — 1809  neu  gebaut,  bewahrt  eine  mittelalter- 
liche Glocke  mit  den  Darstellungen  des  Gekreuzigten, 
so  wie  des  hl.  Petrus  (an  der  Nordseite),  und  eines 
Bischofs  (an  der  Südseite),  auch  folgender  Inschrift 
in  goth.  Minuskel: 

f o . rejr . gloric . Ucni . cum . pace  .in0.t0c0c0c0J.ij:. 
mepter . bibereft . mc . fccit . (C . 

Holtensen  (bei  Hameln),  einst  zum  Archi- 
diakonate  Ohsen  gehörend.  Die  Kirche  daselbst 
soll  vom  Stifte  Fischbeck,  welchem  das  Patronat 
darüber  zusteht,  erbaut  und  dotirt  sein.  Einzelne 
Theile  derselben  weisen  auf  hohes  Alter  hin.  Schiff 
und  Chor,  letzterer  auf  14  Fs.  Länge  später  an- 
gebaut, bilden  ein  Obiongum,  etwa  40  Fs.  lang 
und  halb  so  breit,  mit  Umfassungen  von  Bruch- 
steinen und  flacher  Decke.  An  der  Nordseite  ganz 
schmale  Lichtöflfnungen,  wie  sie  wohl  in  Scheunen 
gefunden  werden.  An  der  Südseite  eine  in  Qua- 
dern gewölbte  Ruudbogenthür  mit  beachtenswerthem, 
früher  bemaltem  Tympanon  (Tafel  IV),  auf  welchem 
in  flachem  Relief  ein  von  Ranken  und  Laubwerk 
umgebenes  Thier  in  Gestalt  eines  Wolfs  mit  offenem 
Rachen  erscheint,  zu  dessen  Füssen  ein  bärtiges 
Menschenhaupt  liegt.  Das  Tympanon  ist  mit 
Inschriften  in  gothischer  Majuskel  umzogen,  von 
welchem  die  im  Halbkreis  herumgeführte,  nach 
Job.  10,  9: 

f eee  svm  hesTivm  dicit  ons  . peß  me 
si  avis  HvrceieciT  sHLxmKßrvß . 

lautet  und  die  auf  dem  waagrechten  Streifen  unter- 
halb des  Tympanons  die  Bitte  enthält: 

0ßW  PßG  ßöKlS  VlßGö  mHßßff  TVIS. 


1)  Zeitschr.  d.  hist  Ver.  f.  Niedersachsen,  1868.  S.  399. 
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Oberhalb  des  Tympanons  ragt  ein  sehr  alterthümlich 
aussehender  Kopf  aus  dem  Mauerwerke  hervor. 

Zwischen  dem  Schiff  und  Chor  ein  halbkreis- 
förmiger Triumphbogen  romanischen  Styls  und 
zwischen  ersterem  und  dem  rechteckigen  Thurme 
ein  halbrund  überwölbter  Durchgang.  Der  Thurm 
am  Westende  aus  Bruchsteinen  mit  Eckquadern 
erbaut,  etwa  40  Fs.  (11,68  Mtr.)  im  Mauerwerke 
hoch,  hat,  ausser  einer  modernen  Thür,  in  ver- 
schiedenen Höhen  zwei  kleine  rechteckige,  durch 
eine  romanische  Säule  getheilte,  je  aus  einem  ein- 
zigen Quader  gearbeitete  Lichtöffnungen.  Von  seinen 
Schallöffnungen  ist  nur  die,  jetzt  durch  das  Kirchen- 
dach verdeckte  in  ursprünglicher  Form  erhalten. 
Sie  besteht  aus  zwei  gekuppelten  Rundbogen- 
öffnungen mit  romanischer  Theilungssäule. 

Silber-vergoldeter  Kelch  nebst  Pateue.  Am 
obern  Rande  des  Kelchs  die  Worte : 

Aus  diesem  Kelche  wird  Christi  Blut  genossen, 
das  da  für  uns  am  Kreuze  ist  vergossen. 

Auf  der  innern  Seite  der  Patene: 

Hiervon  wird  Christi  wahrer  Leib  empfangen, 
der  für  uns  ist  am  Kreuzesstamm  gehangen. 
Diese  hl.  Gefässe  hat,  wie  fernere  Inschriften  daran 
besagen,  »die  Frau  Abbetissin  v.  d.  Kuhla  zu  Fisch- 
beck der  Kirche  zu  Holtensen  zum  Besten  ver- 
grössern  lassen,  1735.« 

Ein  ausser  Gebrauch  gesetzter  Taufstein  von 
achteckiger,  nach  unten  abgerundeter  Form,  im 
Thurme  liegend. 

Holtensen,  vulgo  Pottholtensen,  früher  zum 
Archidiakonate  Pattensen  gehörend,  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1317  »Spolholthul'eu«,  später  (1329)  »Spollen- 
holthufen«,  auch  »Holthufen«  genannt.  Graf  Johann 
von  Spiegelberg  verkaufte  i.  J.  1331  dem  Kloster 
Wennigsen  das  Obereigenthum  des  Dorfs  Holtensen 
mit  dem  Patronatrechte  über  die  Parochialkirche 
und  die  Vogtei  daselbst1). 

Ein  Theil  der  vorhandenen  Kirche  mag  noch 
dieser  Zeit  angehören,  wenigstens  ist  dies  mit  dem 
im  Westen  sich  erhebenden,  mit  ihr  gleich  breiten 
rechteckigen  Thurme  der  Fall,  welcher  mit  dem 
Schiffe  durch  einen  grossen  Spitzbogen  in  Ver- 
bindung steht  und  oben  an  drei  Seiten  je  eine 
Romanische  gekuppelte  Schallöffnung  mit  Theilungs- 
säule (also  noch  ältere  Bestandtheile)  enthält. 

Schiff  und  Chor,  zusammen  ein  Rechteck 
bildend,  aussen  mit  Strebepfeilern  versehen,  werden 
von  drei  gothischen  Kreuzgewölben  mit  vortretenden 
Rippen  und  schweren,  rechteckig  profilirten  Quer- 
gurten überdeckt.  Letztere  ruhen  auf  (jetzt  nach 
unten  schräg  abgearbeiteten)  Wandpfeilern  mit 
Kämpfern,  aus  Platte,  Viertelstab,  Plättchen  und 
Hohlkehle  bestehend.  An  der  Südseite,  wo  eine 
schlichte  gothische  Thür,  ragen  an  einer  Stelle 
oberhalb  der  Strebepfeiler  vier,  und  an  der  Nord- 
seite zwei  Consolen  aus  dem  Gemäuer  hervor;  zu 
welchem  Zwecke  sie  gedient  haben,  ist  nicht 
ersichtlich.  Am  Ostgiebel  unten  zwei  Fialen,  oben 


ein  steinernes  Kreuz.  An  der  Nordseite  eine  ge- 
wölbte Sacristei  und  ein  massiver  Vorbau,  sog. 
Leichenhaus,  an  dessen  Ostwand  innen  etwa  6'/a  Fs. 
vom  Boden  sechs  Consolen  — jetzt  ohne  weitern 
Zweck  — in  einer  Reihe  befindlich.  Die  Aussen- 
thür  dieses  Vorbaus  spitzbogig,  die  in  das  Schiff 
führende  rundbogig. 

Silberner  Kelch  mit  dem  Wappen  der  v.  Knigge. 
Silberne  Oblatenbüchse  mit  der  Inschrift: 

Henni  Johann  von  Knigge. 

Altes  Crucifix  von  Messing  in  Form  des 
Bernwardkreuzes,  jetzt  auf  der  Sacristeithür  be- 
festigt. 

Zwei  Rauchfässer  ohne  Werth. 

Holtensen  bei  Eldagsen,  i.  J.  1248  urkund- 
lich vorkommend2),  indem  damals  Abt,  Prior  und 
Convent  zu  Corvey,  dem  Kloster  Wülfinghausen  ihr 
Amt  (officium)  in  »Hollhufen«  schenkten,  enthält 
eine  massive  Kapelle  v.  J.  1803. 

Holtorf,  einst  zum  Archidiakonate  Lohe  (bei 
Nienburg)  gehörend.  »Holthorpe«  erscheint  in  einer 
vom  Bischof  Odalrich  zu  Minden  (f  1096)  aus- 
gestellten Urkunde3).  Unter  den  Zeugen  einer 
Urkunde  des  Grafen  Konrad  von  Wölpe  wird 
»Dominus  Geroldus  facerdos  de  Holthorpe«  genannt4); 
in  einer  andern  Urkunde  desselben  v.  J.  1245 
findet  sich  »Meinfriedus  sacerdos  de  holtorp«  als 
Zeuge5).  In  einem  von  den  Grafen  Gerard  und 
Otto  v.  d.  Hoya  dem  Herzoge  Otto  von  Braunschweig 
i.  J.  1302  ausgestellten  Reverse  kommt  Holtorf 
mehrfach  vor,  auch  »strata  fiue  via  publica  antiqua, 
quae  dirigitur  de  Nyenborch  per  villam  hollorpe 
usque  Verdam.«6).  Bischof  Gottfried  von  Minden 
bestätigte  1311  die  von  dem  verstorbenen  Ritter 
Johannes  »de  ynschen«  (Inschede)  getroffene  An- 
ordnung wegen  Gründung  eines  Altars  »in  ecclefia 
holtdorpe,  in  honore  omnipotentis  dei,  beate  Marie 
femper  virginis  et  Sancti  yohannis  Ewangelifte«, 
dessen  Verwaltung  einem  Priester  Gerhard  über- 
tragen wurde'5). 

Die  vorhandene  St.  Martinskirche,  recht- 
eckig, mit  massiven,  in  der  untern  Hälfte  aus 
Portasandslein,  in  der  obern  aus  grossen  Mauer- 
ziegeln hergestellten , mit  niedrigen  Strebepfeilern 
und  flacbbogigen  Fenstern  versehenen  Umfassungen. 
An  der  Südseite  des  Schiffs  hinter  dem  neueu 
Vorbau  eine  Ruudbogenthür  mit  der  Jahrszahl  1580, 
an  derselben  Seite  ein  Stein  von  1716,  wie  dessen 
Inschrift : 

ChrIsto  DVCe 
restaVratYM 

anzeigt. 

Der  Thurm  im  Westen,  bis  über  die  Mitte 
hinauf  von  quaderartig  bearbeiteten  Sandsteinen, 
unten  mit  zwei  halbrund  überwölbten  Durchgängen 

2)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  26. 

s)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  121. 

4)  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VI.  Nr.  CLXXVI. 

s)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  Urkdb.  Nr.  XXXVII . 

6)  Daselbst,  Nr.  XCVII. 

2)  Calenbg.  Urkd.  III.  Nr.  624. 


>)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  111.  119.  121.  124. 
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Dach  dem  Schiffe  hin  und  Resten  einer  Spitzbogen- 
thür an  seiner  Westseite,  ist  oben  aus  Ziegeln  1857 
erneuert. 

Von  den  beiden  Glocken  nur  die  kleinere  alt, 
folgende  Inschrift  iu  gothischer  Majuskel  enthaltend: 

f o . C6X  . CLGßie  f vem . evm  . rwee . eeee . 

MlteiLLK!  . D0  . 

Horst,  früher  zum  Archidiakonate  Wunstorf 
gehörend,  in  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Hilde- 
bold  zu  Bremen  v.  J.  1262  genannt.  Die  älteste 
Nachricht  über  einen  Geistlichen  zu  Horst  in  einer 
Schenkungsurkunde  des  Grafen  Johann  von  Roden 
und  Wunstorf  »domiuo  Johanni  plebano  yn  horft 
noftro  cappellano«  v.  J.  1 325  1). 

Die  vorhandene,  nach  dem  Risse  des  Festuugs- 
baumeisters  Dingliuger  in  Hannover  aus  Mauerziegeln 
aufgeführte  Kirche  1780  eingeweiht,  der  Thurm 
von  Bruchsteinen  mit  Vorhalle  jedoch  älter2).  Am 
östlichen  Ende  des  Gotteshauses  neben  der  Sacristei 
ein  zum  Erbbegräbnis  benutzter  Anbau  von  Qua- 
dern; über  dessen  Thür  das  Doppelwappcn  der 
Familie  v.  Voigt,  darunter  die  Jahrszahl  1681- 

Von  den  vorhandenen  drei  Glocken  die  älteste 
durch  »Ludolff  Siegfried!«  1645  zu  Hannover  ge- 
gossen, in  deren  Inschrift  unter  anderm  »Rudorff 
v.  Bunaw  Droste  zu  Schlors  - Ricklingen«  genannt 
wird. 

Hoyershausen,  Amts  Alfeld.  Die  alte, 
der  hl.  Jungfrau  und  dem  hl.  Lambert  gewidmet 
gewesene  Kirche  1752  durch  einen  Neubau  ersetzt. 

Armenstock  darin,  4 Fs.  hoch,  aus  einem 
Sandsteinblock  gehauen,  mit  folgenden  Inschriften: 
Gott  betahlt  Alles.  S.  M.  C. 

Gevet  fo  werd  iw  gegeven.  Luc.  6.  C.  G.  H. 
Johann  Grove  cum  uxore  fua  Anna  Torneri  fieri 
fecit  anno  falutis  1595.  A.  L.  V. 

Hülsede,  früher  zum  Archidiakonate  Apeler 
gehörend,  in  einer  Urkunde  von  1303  genannt3). 
Das  Patronatrecht  über  das  Gotteshaus  daselbst 
stand  den  Gebrüdern  Heylbeke  zu,  wurde  aber 
von  ihnen  i.  J.  1343  dem  Kloster  in  Esekesdorpe 
(Egestorp)  übertragen4).  Die  vorhandene,  dem  hl. 
Egidius  geweihte  Kirche  gothischen  Styls  bildet 
ein  Oblougum,  welchem  östlich  ein  rechteckiger,  in 
der  Breite  etwas  eingezogener  Chor  mit  steilem 
Giebel,  westlich  ein  starker  Thurm  und  nördlich 
ein  langer  Anbau,  Sacristei  und  Erbbegräbnis  ent- 
haltend, vorgelegt  sind.  Das  äussere  Mauerwerk 
an  der  Ost-  und  Südseite,  mit  den  hier  befindlichen 
Strebepfeilern  bestellt  aus  Quadern,  in  den  übrigen 
Theilen  aus  Bruchsteinen.  Einzelne  der  alten 
gothischen  Fenster  gegen  Osten  und  Süden  erhalten. 
Eine  8V2  Fs.  breite  Spitzbogenthür  an  der  Südseite 


1)  Calenbg.  Urkdb.  V.  71  und  IX.  75. 

2)  Dieser  nicht  mehr  vorhanden;  der  neue,  nach  einem 
Plane  des  Hm.  Bauraths  Hase  1867  vollendete  Thurm  mit 
steinernem  Helm  leider  1868  durch  Blitzschlag  wieder  zerstört. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  558. 

4)  Würdtwein,  Subs.  dipl.  X.  136. 


vermauert  und  durch  einen  Vorgesetzten  Strebe- 
pfeiler meistens  verdeckt.  Das  Schiff  hat  als  Decke 
zwei,  durch  eine  rechteckig  profilirte  Quergurte 
geschiedene  Kreuzgewölbe  mit  vorlretenden  Rippen, 
welche  letzteren  in  den  beiden  östlichen  Ecken 
von  je  einer  kleinen  Figur  getragen  werden.  Unter- 
halb einer  dieser  Figuren  ein  Schild  mit  dem 
Wappen  der  v.  Rottorp,  nebst  Console  darunter. 
An  dem  rechteckig  profilirten  sog.  Triumphbogen 
die  Inschrift: 

Slinno  bin  jQä. 
ccccpc . bii . 

Ueber  dem  Chore  ein  dem  vorigen  gleichendes 
Kreuzgewölbe.  In  den  Gewölbekappen  gemalte 
Darstellungen  aus  der  biblischen  Geschichle  mit 
lateinischen  und  plattdeutschen  Versen.  So  steht 
unter  dem  Paradiese: 

©ob  febt  fe  iit$  ißarabifö 
SSerlöffb  cn  barin  alle  fpicfö 
©eit  bof)m  beä  lenenbä  cn  SSerböbt 
Gbt  niefit  baruan,  füö  finbt  gi  höbt. 

$e  (lang  (e  beibe  brad;t  tf)om  33atl, 

SBoroatt  be  höbt  erfft  Up  unö  all. 

unter  der  Geburt  Christi: 

einigen  IBaberä  einige  Äinbt 
3fjt  man  in  bei  Ärübben  S3iitb 
3tt  23nfe  arme  $lefcb  SBnb  blobt 
9?orf(ebet  fief  bat  ewige  gubt 
2lnno  bni  1577. 
und  daneben: 

En  deus  hic  homo  fit,  natus  de  viscere  matris, 
Haec  tarnen  est  virgo  femper,  et  ille  deus; 

0 res  mirandas,  miranda  foedere  juncta  est 
Humani  generis  languida  masfa  deo. 
unter  der  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes: 

$e  bilge  ©eifi  ernebber  nartf), 

3n  niirige  Stiitge  ft  cf  apenbartb, 

3)re  bufent  üftenfeben  beferet  fdjon 
$>a  ißetruö  prebigt  Pon  ©obte  ©oit 
Qlnno  bni  1577. 

Eine  hölzerne  sog.  Prieche,  bereits  1574  angelegt, 
hat  eine  in  Felder  eingetheilte  und  1577  mit 
Figuren  (Propheten,  Apostel,  Luther)  bemalte  Brü- 
stung, auf  deren  Grundschwelle  Bibelstellen  in 
plattdeutscher  Sprache  stehen. 

An  einer  zweiten  Emporkirche  von  1671 
Namen  und  Wappen  ihrer  Erbauer:  Herman  von 
Mengerfheimb,  Fürstl.  Weymarfch  gewefener  Hoff- 
meifter  und  Ober  Cammer  Junckherr,  und  Sophie 
Elisabeth  von  Münnich,  Fraw  von  Mengerfheimb. 

Hölzerne  Kanzel  an  der  Südseite  mit  folgenden 
luschriften: 

©in  wi  tbo  flrenge,  fo  ftn  wi  ibt  ©abc. 

©in  wi  metid).  fo  ftn  wi  into  metidj. 

SBi  reben  in  ß^riflo  oon  ©abe. 

3efaiae  49.  2JUne  fafe  i$  beö  £eren  uitb  min  ampt 
tnined  ©abeä. 

£cre  bat  weiätu  mat  if  geprebiget  bebe, 

®at  i$  recht  oor  bi  geueüic^. 

2Bi  fmt  ©abeö  bencr,  bord)  weltfere  ji  gelöuid)  worben. 

Im  Innern  des  Schalldeckels  soll  zu  lesen 
gewesen  sein: 

JVRGEN  DOVE  MINDESIS  MALER.  1578. 
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Von  diesem  Künstler,  dessen  Leistungen  in  Hülsede 
kaum  mehr  als  handwerksmässig  zu  nennen,  werden 
auch  die  oben  besprochenen  Malereien  herrühren. 

Auf  dem  Chor  einige  alte  Leichensteine,  deren 
Inschriften  weggetreten.  In  der  Kirchenrechnung 
von  1767  soll  folgende  Ausgabe  aufgeführt  sein: 
»Dem  Maurer  für  den  grofseu  aus  der  Mauer  ge- 
brochenen Leichsleiu  Episcopi  forsan  de  Rottorp 
zu  behawen  vndt  an  der  Mawr  bei  der  grolsen 
Kirchthür  wieder  aufzurichten,  geben  1 2 gl.«  Dieser 
Stein  nicht  mehr  vorhanden.  Im  Innern  an  der 
nördlichen  Wand  des  Chors  ein  architektonisch 
umrahmtes,  aus  Sandstein  kunstreich  gemeisseltes 
Denkmal,  auf  welchem  unter  dem  Gekreuzigten  drei 
Ritter  und  zehn  weibliche  Gestalten  knieend  dar- 
gestellt, auch  an  den  Seiten  die  Ahnenwappen  an- 
gebracht sind.  Die  Inschrift  des  Epitaphiums  lautet : 

ANNO  1587  IM  MONAT  JVLY  IST  DIESES 
EPITAPH1VM  ALIJIR  DEM  EDLEN  GESTRENGEN 
VND  ERNVESTEN  CLAWES  VON  ROTTORFF,  SO 
ANNO  1559  AM  14  FEBRVARII  SELIG  IM  HERRN 
ENTSCHLAFFEN,  VND  DER  EDLEN  VIEL  TVG- 
SAMEN  ARMGARDTEN  GE  BORN  VON  BVSSCHE, 
SEINER  FREVNDTL1CHEN  LIEBEN  HAVS- 
FRAWEN,  DIE  HERNACHER  AVCH  ANNO  1582 
DEN  3 FEBRVARII  ENTSCHLAFFEN,  VND  IHREN 
SEOHNEN  VND  TEOCHTERN  ZV  ERWARTVNGE 
DER  FREOLIGEN  AVFFERSTEHVNGE  DER 
TODTEN  GESETZT  WORDEN. 

Ganz  oben  steht  in  einem  besondern  Aufsatze  die 
Bibelstelle:  HIOB  AM  19.  ICH  WEISS  etc. 

Die  am  Chor  gelegene  Sacristei  mit  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  und  mit  kleinem  Altar  versehen, 
dessen  Deckplatte  an  den  Ecken  die  Kreuze  der 
Weihe  zeigt. 

Am  Thurme  — wo  im  Mauerwerk  einzelne 
Steine  eines  frühem  Baus  (Säulenfüsse?)  sichtbar  — 
im  Westen  eine  einfach  gegliederte  Spitzbogenthür, 
darüber  links  auf  einem  Quader  das  schauenburgische 
Nesselblatt  mit  der  Jahrszahl  m . ö . bi . Im  Thurme 
eine  mit  halbkreisförmigem  Tonnengewölbe  über- 
spannte, mit  dem  Schiffe  durch  einen  gothischen 
Schwibbogen  in  Verbindung  stehende  Halle.  Schall- 
öffnungen an  allen  vier  Seiten  in  Form  kleiner 
gothischer  Fenster  mit  Mittelrippe.  Die  Thurm- 
spitze eine  vierseitige,  mit  einem  Thürmchen  be- 
krönte Pyramide  bildend  1). 


Grosser  silber- vergoldeter  Kelch,  auf  dem 
runden  Fuss  ein  kleiner  Crucifixus,  mit  folgender 
Umschrift  in  goth.  Minuskel: 

öcflcn  ♦ Mft . fjtft . Rgcgljüucn  . in . öe . crc . gütn$ . 
fanöcr . fingt . et . bjror . inöijet . gab . bar . br , srlr 
an  der  Handhabe  oberhalb  des  Nodus:  iQefutj.ppi;,2) 
und  unterhalb  desselben:  abt  marta. 

Kleiner  silber- vergoldeter  Kelch,  dessen  Fuss 
in  sechs  Bogen  ausgehend,  darauf  ein  Crucifixus, 
rechts  davon  ein  Wappen,  links  eine  Madonna  mit 


dem  Kinde  und  folgende  Umschrift3 *)  in  goth. 
Minuskel: 

perpetua  . pro  . mcmoria_.  Cpfjarb9  . biffdjtr  . 
plefian9 . i . pctsr  . beb  . 1507. 
Achteckiger  Taufstein  v.  J.  1671. 

Ein  ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein 
im  Küstergarten  von  runder  Form,  oben  3 Fs.  im 
Durchmesser  und  mit  einem  gothischen  Bogenfries 
umzogen,  nach  unten  verjüngt  zugehend,  2 Fs.  hoch. 


J)  Wie  unter  anderm  in  Gestorf  und  Wallensen. 
2)  Jhesus  Christus. 


An  dem  erwähnten  Erbbegräbnisse  zwei 
Wappen  mit  folgenden  Unterschriften: 

HERMANN  SOPHIA 

MENGERSHEIM  ELISABETH 

CHURF.  BRAUNSW.  GEBOHRNE  V. 

LÜNEB.  SCHATZR.  MÜNCH  FRAW 

UND  LANDHAUPTM.  V.  MENGERSHEIM 

ERBAUERIN  DIE 
ANNO  MDCXCIX  SER  BEGRÄBNIS 


Von  ungewöhnlichem  Interesse  ist  der  aller- 
thümliche,  als  Wasserburg  erbaute  Herrensitz  in 
Hülsede,  in  seinem  malerischen  Aeussern  fast  ganz 
erhalten  und  auch  im  Innern  manche  alterlhümliche 
Einrichtungen  bewahrend.  Er  wurde  — so  weit 
dies  aus  den  wenigen  vorliegenden  Daten  hervor- 
geht — in  d.  J.  1529  — 1548  durch  Claus  von 
Rottorf,  dessen  Epitaphium  in  der  oben  beschriebenen 
Kirche  vorhanden,  angelegt  und  war  bereits  1589 
im  Besitz  der  noch  heute  ihn  bewohnenden  Familie 
von  Mengerssen.  Seine  zweigeschossigen  Gebäude 
umschliessen  einen  rechteckigen  Hof  von  nur  24 

Schritt  Länge 
und  15  Schritt 
Breite.  Ein  an- 
sehnlicher Gra- 
ben, von  einer 
»Kaspuhl«  ge- 
nannten Quelle 
gespeist,  ist  hart 
an  den  Gebäu- 
den hergeführt 
und  an  sei- 
nem entgegen- 
gesetzten Ufer 
durch  Futter- 
mauern ein- 
gefasst. Eine 
massive  Brücke 
führt  über  den 
westlichen  Theil  desselben  und  bildet  den  einzigen 
Zugang  zum  Burghofe.  Unmittelbar  vor  der  Brücke, 
die  ursprünglich  wohl  als  Zugbrücke  eingerichtet 
war,  erheben  sich  jetzt  zwei  steinerne  Pfeiler  mit 
Wappen,  von  welchen  das  zur  Linken  des  Beschauers 
mit  G.  W.  v.  M.  (Mengerssen)  nebst  der  Jahrszahl 
1816,  das  andere  mit:  F.  S.  E.  v.  M.  geh.  v.  I. 
(Itzenplitz)  bezeichnet  ist.  Auf  der  frühem  Vorburg 
zwischen  dem  Burggraben  und  der  Hofmauer  am 
Dorfwege  liegen  die  Wirthschaftsgebäude  des  Guts. 


Schloss  Hülsede. 


3)  Der  darin  vorkommende  Ort  Petzen  ein  Kirchdorf,  Amts 

Bückeburg. 
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Westliche  Ansicht  des  Schlosses  Hülsede. 


An  der  Westfronte  der  Burg  erscheinen  an 
den  Enden  die  Stirnseiten  des  nördlichen  und  des 
südlichen  Flügels  mit  ihren  steilen  Giebeln,  ihren 
rechteckigen  meist  gekuppelten  Fenstern  und  dern 
auf  Consolen  ruhenden,  durch  zwei  Geschosse 
reichenden  Ausbau  an  der  Ecke  zur  Rechten  des 
Beschauers *).  Zwischen  diesen  Flügeln  liegt  ein 
schmaler,  an  seinem  nördlichen  Ende  von  einem 
Thurme  überragter  Verbindungsbau,  dessen  Ober- 
geschoss durch  einen  Erker  belebt  wird  und  dessen 
südliche  Hälfte  die  rundhogige  Einfahrt  enthält, 
worin  ein  altes  hölzernes  Thor  mit  kleiner  Einlass- 
pforte, überall  mit  weit  vorlretenden  hölzernen 
Nagelköpfen  versehen,  sich  befindet.  Zu  den  Seiten 
des  Thors  sind  drei,  zur  Vertheidigung  des  Zugangs 
über  die  Brücke  geeignete  Schiessscharten  angebracht, 
lieber  der  Einfahrt  erscheinen  aussen  zwei  Wappen 
uud  darunter  folgende  Bezeichnungen : 

HERMAN  V.MENGERSIIE1M  KURFÜRSTLICH 
SÄCHSISCH  WEIMER1SCH  GEWESENER  HOF- 
MEISTER UND  OBER  KAMMER  1UNCKER  ANNO 
1670  DEN  1 OCTOB.  SOPHIA  ELISABETH  GE- 
BOREN V.  MÜNCH  FRAW  V.  MENGERSHEIM. 
Der  Verbindungsbau  enthält  unten  an  der  Hofseite 
eine  mit  Pfeilern  und  Stichbögen  versehene,  mit 
Kreuzgewölben  überspannte  Halle  und  an  deren 
nordwestlichem  Endpunkte  den  erwähnten,  von 
unten  aufsteigenden  Thurm. 


Das  Innere  des  Burghofes. 

Bei  dem  Eintritt  auf  den  Burghof  führt  zur 
Linken  eine  Freitreppe  von  zehn  Stufen  in  den 


*)  Die  liier  gegebene  westliche  Ansicht  des  Schlosses  und 
der  vorstehende  Grundriss  sind  nach  Aufnahmen  des  Hm.  Land- 
baumeisters Witting  angefertigt. 


hauptsächlich  die  Herrschaftswohnung  enthaltenden 
und  im  Innern  den  heutigen  Anforderungen  ent- 
sprechend eingerichteten  Nordfliigel.  Er  ist  mit 
einem  Souterrain  versehen,  dessen  Hauptkeller  mit 
sechs  Kreuzgewölben  überspannt  ist,  welche  von 
achteckigen  gothischen  Pfeilern  getragen  werden. 
Der  rechteckige  Eingang  des  Untergeschosses,  ober- 
halb der  erwähnten  Freitreppe,  giebt  in  seiner 
Ueberschrift  über  die  Erbauungszeit  des  Herren- 
sitzes Auskunft.  Unter  einem  gothisch  profilirten 
Verdachungsgesimse  mit  rechtwinklig  nach  unten 
geführten  und  hier  consolenartig  zugespitzten  Enden 
erscheint  nämlich  ein  schräg  gestellter  Wappenschild 
in  kreisförmiger,  aus  gewundenem  Ornament  be- 
stehender Einfassung  und  neben,  so  wie  unter  dem- 
selben steht  in  gothischer  Minuskel : 

SCnno  bni . m . 
trete . wc . ijc  ♦ Clafcte«* . bau . 
rnttorype . me . ftgeri . fetit . 

Der  dem  oben  gedachten  Verbindungsbau 
gegenüber  gelegene,  unten  zu  Haushaltszwecken 
benutzte,  mit  einem  Souterrain  nicht  versehene  Ost- 
flügel  zeichnet  sich  aus  durch  eine  im  zweiten 
Geschoss  zwischen  dem  Nord-  und  dem  Südflügel 
im  Styl  der  Renaissance  angelegte,  auf  Consolen 
ruhende  und  mit  reich  geschmückter  Steinbrüstung 
versehene  offene  Gallerie,  den  sog.  Trompetergang* 
so  wie  durch  einen  achteckigen  Thurm,  welcher  in 
der  südöstlichen  Hofecke  aufsteigt,  eine  massive 
Windeltreppe  mit  gewundener  Spindel  und  steiner- 
nem Handläufer  enthält  und  neben  seinem  äussern 
Eincaime  zwei  Wappen  mit  der  Bezeichnung: 
HERMANN  VON  MENGERSSEN.  .ILSE  VON  DEM  BORN. 

ANNO  1589. 

trägt.  Von  diesem  Thurme  aus  kann  man  sowohl 
auf  den  Trompetergang,  als  auch  in  die  Dachräume 
des  Ostflügels  und  in  die  verschiedenen  Geschosse 
des  Südflügels  gelangen.  Letzterer  enthält  an  seinen 
beiden  Enden  überwölbte  Kellerräume,  von  welchen 
der  grössere  am  östlichen  Ende  mit  sechs  Kreuz- 
gewölben überspannt  ist,  die  von  vier  Säulen  ge- 
tragen werden.  Der  Südflügel  hat  an  der  Hofseite 
zwei  in  das  Untergeschoss  führende  Eingänge  mit 
Freitreppen.  Von  diesen  gehört  der  dem  Burgthore 
zunächst  gelegene,  wenigstens  in  seiner  jetzigen 
Form,  der  neuern  Zeit  an.  Durch  ihn  gelangt  man 
auf  den  Vorplatz  der  Pächterwohnung.  Derselbe 
bildete  mit  den  angrenzenden  Raumen  der  Tradition 
nach  den  Rittersaal,  richtiger  wohl  eine  Halle  mit 
zwei  freistehenden  Säulen  zur  Unterstützung  der 
dieselbe  überdeckenden  Kreuzgewölbe.  In  neuerer 
Zeit  sind  aus  der  Halle  durch  Einziehung  von 
Wänden  zwischen  den  Säulen  und  Aussenmauern 
einige  Wohn-  und  Schlafzimmer,  so  wie  der  eben 
gedachte  Vorplatz  geschaffen.  Das  grössere  Wohn- 
zimmer gewährt  einen  eigenen  Reiz  durch  seine 
tiefen,  je  zwei  gekuppelte  Fenster  enthaltenden 
Mauernischen,  deren  eine  noch  durch  den  oben 
erwähnten  Ausbau  nach  Westen  vertieft  wird.  Die 
Umfassungen  aus  Bruchsteinen  haben  im  Unter- 
geschoss eine  Stärke  von  8 Fuss  (2,336  Mtr.)  An 
dem  Ostende  dieses  Flügels  liegt  ein  ebenfalls  mit 
Kreuzgewölben  überspanntes  grösseres  Zimmer  und 
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in  der  Mitte  des  Gebäudes,  um  mehrere  Stufen 
tiefer,  ist  die  theils  mit  Tonnen-,  theils  mit  Kappen- 
gewölben überdeckte  Haushallsküche  nebst  Zubehör 
hergeiichtet,  deren  mächtiger  Rauchfang  auf  ein 
hohes  Alter  dieser  Anlage  hindeutet.  Den  einzigen 
Zugang  zum  Obergeschoss  bildet  die  Windeltreppe 
des  Thurms  in  der  südöstlichen  Hofecke.  Dasselbe 
enthält,  wohl  in  den  Hauptzügen  die  ursprüngliche 
Einrichtung  zeigend,  zwei  Räume  von  ungleicher 
Grösse,  jetzt  Kornböden,  früher  aber  durch  Kamine 
heizbar.  Die  Querwand  zwischen  denselben,  an 
welcher  der  Küchenschornstein  in  die  Höhe  geführt 
ist,  theilt  den  westlichen  Raum,  in  etwa  ein  Drittel 
der  ganzen  Länge  des  Flügels,  von  dem  ehemaligen 
Saale.  Jetzt  steht  in  der  Mitte  der  Länge  nach 
eine  Reihe  hölzerner  Pfeiler  mit  Träger  zur  Unter- 
stützung des  (in  der  Hauptsache  nicht  mehr  ursprüng- 
lichen) Gebälks.  Der  Saal  hat  am  Ostgiebel  einen 
Kamin  mit  der  Jahrszahl  1589  und  denselben 
Wappen  (v.  Mengerssen  und  v.  d.  Born),  wie  sie 
an  dem  letztgedachten  Treppenthurme  sich  finden. 
Der  kleinere  Raum  ist  an  der  Scheidewand  mit 
einem  schlichten  Kamine  versehen.  Auffallend  bleibt 
die,  allerdings  auch  bei  dem  Schlosse  Hämelschen- 
burg sich  zeigende  Einrichtung  von  Kaminen  im 
Dachraume.  Es  sind  nämlich  auf  dem  Dachboden 
des  südlichen  Flügels  zu  Hülsede  am  Westgiebel 
Reste  einer  Kaminanlage  vorhanden  und  an  der 
mehr  erwähnten  Scheidewand  sieht  man  einen  voll- 
ständig erhaltenen  Kamin,  mit  den  Wappen  der 
Erbauer  dieses  Schlosses,  Claus  v.  Rottorp  und 
Armgard  v.  Bussche,  mit  der  Jahrszahl  1548.  Die 
Giebelmauern  hier  oben  sind  ebenfalls  von  bedeu- 
tender Stärke. 

Die  im  Aeussern  mittelalterlicher  Wohngebäude 
aufConsolen  angebrachten  kleinen  Ausbaue  mit  Ein- 
richtungen, welche  heute  dem  Auge  möglichst  entzogen 
zu  werden  pflegen,  sind  hier  zahlreich  vorhanden. 

Schliesslich  möge  der  Sage  gedacht  werden, 
nach  welcher  ein  unterirdischer  Gang  von  der 
Burg  zur  Kirche  in  Hülsede  führen  soll. 

Hüpede,  sehr  alter  Ort,  in  einer  Urkunde 
des  Kaisers  Konrad  v.  J.  1033  als  »Hupida«  zugleich 
mit  »Oride«  (Oerie)  vorkommend1).  Als  Pabst 
Gregor  VIII.  am  2.  Nov.  1 1 87  dem  Kloster  Loccum 
den  Besitz  seiner  Güter  bestätigte,  werden  unter 
diesen  »Ex  dono  comitis  Adolfi  de  Scowenburg  . . . 
et  tres  (sc.  mansos)  in  haupethe«  aufgeführt 2). 
»Bernardus,  facerdos  in  Huopede«  erscheint  als 
Zeuge  i.  J.  1289 3). 

Hüpede,  früher  Filial  von  Pattensen,  bildet  seit 
1650  mit  Oerie  eine  eigene  Gemeinde.  Die  Kirche 
zu  Hüpede,  rechteckig  mit  Thurm  im  Westen,  ent- 
stammt der  neuern  Zeit. 

An  der  Oblatenbüchse  und  auf  einer  der 
Patenen  das  Wappen  der  Familie  v.  Reden  und 
die  Jahrszahl  1705. 

Altes  Crucifix  aus  Glockengut. 

0 v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  139. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  17. 

3)  Daselbst  Nr.  475.  Auch  wird  dort  in  den  Urkunden 
217 — 219  eines  Zehntens  in  „Hüpede“  gedacht. 


Husum,  i.  J.  1292  urkundlich  genannt4). 
Die  frühere,  1737  erbaut  gewesene  Kirche  ist  1774 
abgebrannt,  das  jetzige,  unter  Benutzung  der  stehen 
gebliebenen  Mauern  hergestellte  Gotteshaus  1778 
eingeweiht. 

Im  Kirchensiegel  ein  Palmbaum. 

Idensen.  Das  Dorf  Idensen,  in  früheren 
Zeiten  zum  Archidiakonate  Apeler  gehörend,  wird 
zuerst  in  einer  zwar  undatirten,  aber  ihrem  Inhalte 
nach  in  den  Zeitraum  von  1120  — 1129  fallenden 
Urkunde  erwähnt5),  nach  welcher  der  am  12.  März 
1120  gewählte  Bischof  Siwardus  zu  Minden  seine, 
an  der  westlichen  Seite  der  Leine  gelegenen  Erb- 
güter, darunter  das  »vorewerc  in  Idanhusen«,  dem 
Bisthume  Minden  schenkte.  Es  wird  darin  auch 
der  von  ihm  zu  Idensen  gestifteten  Kirche  gedacht6). 
Nach  dem  spätem  Chronisten  Hermann  v.  Lerbeck 
war  dieselbe  von  Siegward  zu  Ehren  der  Elftausend 
Jungfrauen  gegründet,  aus  Quadern  sorgfältig  auf- 
geführt, mit  Blei  gedeckt,  innen  mit  Malereien  ge- 
schmückt und  mit  vier  Altären  ausgestattet.  Ueber 
dem  Eingänge  sah  er  folgende,  in  Stein  gehauene 
Inschrift : 

»Sum,  quod  eram,  nec  eram,  quod  sum,  modo  dicar 

utrumque. 

— lene,  praebe  juste,  prudenter,  honeste.« 
Diese  räthselhaften  Verse  sind  jetzt  verschwunden  7). 

Siegward,  welcher  1140  starb,  wurde  nach 
Hermann  ven  Lerbeck  in  der  Mitte  der  Kirche  zu 
Idensen  beigesetzt8). 

Die  vorhandene  Kirche  entspricht  der  von 
diesem  Chronisten  gegebenen  Beschreibung  der- 
selben. Sie  ist  sorgfältig  aus  Quadern  aufgeführt, 
hat  früher  eine  Bleibedeckung  gehabt,  wenigstens 
ist  1670  bei  einer  Arbeit  am  Kirchendache9)  eine 
beträchtliche  Quantität  dieses  Materials  (231  Ctnr. 
11  Pfd.)  abgenommen  und  verkauft,  auch  sind 
Spuren  romanischer  Wandmalereien  im  Innern  der 
Kirche  aufgefunden  10).  Dies  alles  führt  zu  der  An- 
nahme, dass  die  bestehende  Kirche  dieselbe  ist,  welche 
Hermann  v.  Lerbeck  vor  Augen  gehabt  hat,  deren 
Erbauung  derselbe  dem  Bischof  Siegward  zuschreibt. 
Letzteres  kann  zwar  nach  einzelnen,  auf  eine  etwas 
spätere  Zeit  als  die  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
hinweisenden  Constructionsformen  und  Details  in 


4)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  492. 

5)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  185G.  S.  88  ff. 

6)  Mit  den  Worten:  „Ecclesiam  etiam  in  Idanhusen  ab 

episcopo  nulli  concedendam  nisi  sacerdoti,  qui  ibidem  stabiliter 
habitare  Deoque  fideliter  servire  studuerit,  constitui.“ 

7)  Eine  Ergänzung  und  Erklärung  dieser  Inschrift  ist  vom 

Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Grotefend  im  Corresp.-Bl.  d.  Gesammt- 
Ver.  d.  deutschen  Geschichts-  u.  Alterth. -Vereine,  Jahrg.  1858, 
S.  89  gegeben.  Danach  würde  der  erste  Vers  — auf  den  Bischof 
Siegward  bezogen  — etwa  so  zu  deuten  sein : „Ich  bin  (ein 

guter  Christ),  der  ich  auch  war,  aber  ich  war  nicht,  was  ich  bin 
(ein  Bischof),  möchte  ich  nur  den  Namen  beider  verdienen“.; 
der  zweite  Vers  aber,  welchem  vorn  zwei  Silben  fehlen,  mit 
deren  Ergänzung  durch  „Sume“,  folgende  moralische  Lehre  ent- 
halten: „Sume  juste,  tene  prudenter,  praebe  honeste“. 

8)  Er  sagt:  „Sepultus  est  in  medio  ecclesiae  Ydenhusen,  de 
qua  superius  est  dictum“. 

9)  Das  jetzt  einen  Theil  der  mittleren  Schallöffnung  des 
Thurms  verdeckende  Ziegeldach  wird  früher  eine  geringere  Höhe 
gehabt  haben. 

10)  Anhang  d.  Zeitschr.  d.  Architecten-  u.  Ingen.-Ver.  f.  d. 
Königr.  Hannover,  Jahrg.  1858,  S.  133  ff.,  wo  auch  auf  Taf.  31 
u.  32  Zeichnungen  von  der  Kirche  zu  Idensen  gegeben  sind. 

14* 
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Zweifel  gezogen  werden:  jedoch  lässt  der  Umstand, 
dass  Siegward  in  seiuer  Kirche  zu  Idensen  bei- 
gesetzt wurde,  so  wie  dass  von  einem  spätem 
Neubau  derselben  nichts  bekannt  ist,  die  Angabe 
Hermann’s  von  Lerbeck  über  den  Kirchenbau  wohl 
begründet  erscheinen.  Dazu  kommt,  dass  das  vor- 
handene Goltesbaus  mit  einiger  Opulenz  ausgestattet 
ist  und  — abweichend  von  der  niedersächsischen 
Bauweise,  dagegen  verschiedenen  Kirchen  West- 
falens') und  am  Rhein  verwandt  — einem  Bau- 
meister aus  letzteren  Gegenden,  welcher  mit  der 
dort  damals  schon  weiter  vorgeschrittenen  Technik 
besonders  im  Gewölbebau  vertraut  war,  zugeschrieben 
werden  darf.  Bei  einer,  längere  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Bischofs  Siegward  ausgeführten  Dorfkirche 
würde  solche  einfacher  und  wohl  ganz  in  heimischer 
Bauart  errichtet  sein. 

Die  vorhandene,  in  romanischem  Style  erbaute, 
gewölbte  Kirche  hat  nur  ein  aus  zwei  Jochen  be- 
stehendes Schin-,  welchem  westlich  in  nur  wenig 
geringerer  Breite,  jedoch  ohne  Verband  mit  dem- 
selben, der  Thurm,  sodann  östlich  ein  Querhaus 
und  diesem,  unter  Anordnung  eines  geringen,  aussen 
als  Fortsetzung  des  Schiffs  erscheinenden  Vorsprungs, 
also  unter  Weglassung  eines  förmlichen  Chorquadrats, 
die  Apsis  angefügt  ist»).  Die  ganze  Länge  des  Baus 
beträgt  74  Fs.  (21,61  Mtr.),  die  Breite  des  Schiffs 
26  Fs.  (7,59  Mtr.),  die  Länge  des  nur  wenig  vor- 
tretenden Querhauses  43  Fs.  (12,56  Mtr.)  und  dessen 
Breite  17  Fs.  (4,96  Mtr.)  aussen  gemessen.  Der 
Thurm  nimmt  von  obiger  Länge  des  Baus  22  Fs. 
(6,42  Mtr.)  ein  und  hat  bis  zum  Borde  seines 
Satteldachs  eine  Höhe  von  45  Fs.  (13,14  Mtr.). 
Letzteres  wird  gegen  Osten  und  Westen  durch 
Giebel  mit  langgestreckten  romanischen  Schall- 
öffnungen begrenzt.  Diese  enthalten  ungeachtet 
ihrer  auffallend  schlanken  Form  je  eine  Theilungs- 
säule.  Am  Ostgiebel  sind  drei,  am  Westgiebel  nur 
zwei  solcher  Schallöffnungen  vorhanden.  Die  Höhe 
des  Thurms  ist  früher  bedeutender  gewesen,  bei 
einer  Reparatur  i.  J.  1823  aber  verringert3).  Indess 
bezieht  sich  dies  nur  auf  die  Abnahme  des  damals 
mitten  auf  dem  Satteldache  befindlich  gewesenen 
sog.  Dachreiters,  nicht  — wie  wohl  angenommen  — 
auf  eine  Erniedrigung  seines  massiven  Thcils.  Inten 
hat  der  Thurm  eine  gewölbte  Durchgangshalle  mit 
einfach  gehaltener  Rundbogenthür  an  der  Westseite 

1)  Namentlich  mit  der  Kirche  zu  Opherdicke  in  Westfalen, 
deren  Erbauung  Lübke  allerdings  erst  gegen  Ausgang  des  12. 
Jahrh.  annimmt.  Lübke,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen, 
wo  auch  S.  222  die  Kirche  zu  Idensen  besprochen  wird. 

2)  Grundriss  auf  Taf.  I. 

8)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  a.  a.  O.  S.  97. 
Aus  der  dort  angezogenen  Consistorial-Acte  ergiebt  sich,  dass 
1822  eine  Reparatur  des  vorhandenen  sog.  Dachreiters  beabsichtigt 
war,  dass  aber,  als  von  dem  damaligen  Baurevisor,  Hauptmann 
Bergmann,  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  es  nicht  angemessen 
sei , bei  dieser  Reparatur  „das  schmale  und  dabey  übermässig 
hohe  Thüringen“  auf  mindestens  die  Hälfte  zu  erniedrigen  und 
die  Kirchen-Commissarien  sich  dahin  ausgesprochen  hatten,  dass 
diese  Ansicht  der  Lage  der  Sache  völlig  angemessen  und  es 
hiernach  am  besten  befunden  sei,  die  „schmale  hölzerne  Ver- 
längerung jenes  Kirchthurms  ganz  abzunehmen,  die  kleine  Glocke 
mit  im  Schieferdache  unterzubringen,  unter  diesen.  Dache  aber 
die  Mauer  mit  einem  Schall -Loche  zu  versehen“,  der  hierauf 
gerichtete  Anschlag  von  117  Thlr.  9 Ggr.  2 Pf.  Conv.-Mzc.,  statt 
der  anfänglichen  Reparatur,  zur  Ausführung  auf  Kosten  der 
Gemeinde  genehmigt  wurde. 


und  grossem  Halbkreisbogen  nach  dem  Schiffe  hin. 
Eine  Treppe  innerhalb  des  verstärkten  Thurm- 
gemäuers führt  zu  einer  über  dieser  Halle  gelegenen, 
ebenfalls  gewölbten  Kapelle,  welche  an  der  Ostwand 
innerhalb  einer  Nische  noch  jetzt  einen  steinernen 
Altar  bewahrt,  durch  jo  eine  gekuppelte,  mit 
Theilungspfeilerchen  versehene,  romanische  Licht- 
öffnung zu  beiden  Seiten  dieser  Nische  einen  Ein- 
blick in  das  Kirchenschiff  gestattet  und  ausserdem 
an  der  Südseite  durch  ein  Fenster  in  Form  eines 
Vierpasses  erhellt  wird.  Der  Sage  nach  war  dieser 
interessante  Bau  eine  Privalkapelle  des  Bischofs 
Siegward  und  liesse  sich  hieraus  der  Zweck  einer, 
fast  in  Fussbodenhöhe  der  Kapelle  befindlichen, 
jetzt  vermauerten  Thür  in  der  Nordwand  des  Thurms 
dahin  erklären,  dass  dieselbe  einst  den  directen 
Zugang  zu  jener  Kapelle  aus  der  Sommerwohnung 
des  Bischofs  zu  Idensen  gebildet  hätte.  Der  Theil 
des  Thurms  oberhalb  der  Kapelle  bis  zu  den  Giebeln 
wird  durch  einzelne  Lichtöffnungen  erhellt,  von 
derselben  langgestreckten  Form,  wie  solche  bei  den 
Schallöffnungen  der  Giebel  vorkommt. 

Den  Zugang  zum  Schiffe  von  aussen  vermitteln 
zwei  im  ersten  Joche  gegen  einander  über  gelegene 
Thürcn  mit  je  zwei  schlanken  romanischen  Säulchen 
in  ihren  Laibungswinkeln.  Im  Tympanon  der  nörd- 
lichen, jetzt  vermauerten  Thür  sind  zwei  sternarlige 
Figuren  zu  den  Seilen  eines,  auf  einer  Halbkugel 
stehenden  Kreuzes  sichtbar;  ausserdem  erscheint, 
freilich  nur  leicht  angedeutet,  ein  Zickzackornament4) 
auf  dem  das  Tympanon  im  Halbkreise  umziehenden 
Streifen.  Ueber  jeder  dieser  beiden  Thiiren  sieht 
man  ein  romanisches  Fenster.  Die  Ausscnmauern 
des  zweiten  Joches  und  die  Stirnmauern  des  Quer- 
hauses enthalten  je  ein  solches,  später  nach  unten 
verlängertes  Fenster,  während  in  den  Giebeln  des 
letzteren  — wie  bei  dem  Oslgiebel  des  Thurms  — 
je  drei  schmale  Lichtöffnungen  mit  Theiluugssäulc 
angeordnet  sind. 

Die  Gewölbe  beider  Joche  werden  gleich  denen 
des  Querhauses  durch  breite,  in  der  Mitte  einen 
rechteckigen  Vorsprung  enthaltende  Gurten  ge- 
schieden, welche  von  Wandpfeilern  mit  vorgelegter 
Halbsäulc  getragen  werden.  In  den  von  den  Wand- 
pfeilern und  den  Aussenwäuden  sich  bildenden 
Winkeln  steht  jedesmal  eine  schlanke  Säule  als 
Stütze  der  Gewölbe,  deren  Gräte  — wie  bei  Kreuz- 
gewölben — von  den  Kapitälen  ausgehen,  nach 
dem  Scheitel  hin  aber  allmählich  sich  verlieren,  so 
dass  dieser  wie  bei  böhmischen  Gewölben  gestaltet 
ist3).  Dabei  bleibt  hervorzuheben,  dass  die  Gewölbe 
hier  und  in  der  Vierung  nicht  die  hei  romanischen 
Kirchen  übliche  Grundform  des  Quadrats  zeigen, 
sondern  — gleichsam  als  Vorläufer  gothischer  Ge- 
wölbeeintheilung  — in  der  Längenrichtung  der 
Kirche  schmaler  genommen  sind , eine  für  die 
innere  Perspective  wirkungsvolle  Anordnung,  für 
die  angenommene  Bauzeit  der  Kirche  jedoch  auf- 
fallende Erscheinung.  Wand-  und  Ecksäulen  tragen 
einfach  gehaltene  Würfelkapitäle  mit  gegliederter 


4)  Eine  in  Niedersachsen  seltene  Erscheinung:. 

6)  Aach  die  Kreuzgewölbe  im  Thurme  sind  in  ähnlicher 
Weise  ausgeführt. 
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Deckplatt« ; diese  ist  auch  bei  den  Wandpfeilern  als 
Kämpfer  durchgeführt.  Letzterer  wird  von  den 
Ecksäulen  daneben  um  Kapital -Höhe  überstiegen, 
um  den  Schildbögen  der  Gewölbe  die  Halbkreisform 
zu  sichern. 

Das  Querhaus  hat  an  der  Oslseite  jedes  vor- 
tretenden Arms  eine  halbkreisförmige,  in  der 
Mauerdicke  liegende,  daher  aussen  nicht  sichtbare 
Concha,  deren  Stirn  durch  einen  auf  zwei  Säulchen 
ruhenden  Halbkreisbogen  gebildet  wird.  Ein  einfach 
gehaltener  Giebel  schliesst  das  Kirchenschiff  gegen 
Osten  ab1)  und  gegen  ihn  legt  sich  das  Dach  der 
Chorapsis.  Diese,  innen  halbkreisförmig,  aussen  in 
halbem  Zehneck  gestaltet  und  durch  drei  kleine 
Fenster  erhellt,  hat  eine  in  Niedersachsen  seltene 
Ausschmückung  durch  Wandarcaden,  aus  schlanken 
Säulchen  und  Halbkreisbögen  bestehend,  welche 
letztere  die  Feusterlaihung  umziehen  und  etwas  in 
das  Nischengewölbe  einschneiden.  Die  Säulen  mit 
attischer  Basis  ohne  Eckblatt2),  polirtem  Schaft  von 
dunkelgrünem  Gestein  und  Würfelkapitäl  stehen 
auf  viereckigen,  oben  abgefaseten  Sockeln.  Durch 
eine  Fortsetzung  dieser  Arcaden  bis  zur  Grenze 
des  Querhauses  ist  der  zwischen  letzterem  und  der 
Apsis  liegende,  von  einem  breiten  Gurtbogen  über- 
spannte Raum  als  Zubehör  der  Apsis  behandelt 
und  dadurch  ein  freierer  Raum  vor  dem  Altäre  j 
geschaffen. 

Dies  wären  die  wesentlichsten  Bestandteile 
des  kleinen,  aber  sehr  bemerkenswerten  Gottes- 
hauses, welches  hei  einer  wirkungsvollen  Anordnung 
des  Innern3)  auch  in  seinem  Aeusseru  eine  male- 
rische Gruppirung  der  übrigens  ganz  schmucklosen 
Massen  zeigt. 

Ein  Monument  an  der  Nordseite  neben  dem 
jetzigen  Altäre  hat  Anlass  gegeben,  darin  das  Be- 
gräbnis des  Bischofs  Siegward  zu  erblicken  und 
dasselbe  als  v.  J.  1141  herrührend  zu  bezeichnen. 
Eiues  solchen  Monuments  gedenkt  der  Chronist 
Hermann  von  Lerbeck  nicht4)  und  der  Augenschein 
zeigt,  dass  der  vorhandene  Stein,  unter  welchem 
früher  eine  Grabplatte  mit  einem  einfachen  Kreuze 
ohne  Inschrift  sich  befunden,  einer  weit  spätem 
Zeit,  nämlich  d.  J.  1501  angehört.  Derselbe  hat 
die  Form  eines  geschweiften  gotischen,  mit  Laub- 
werk besetzten  Bogens,  dessen  unteres,  auf  einem 
Gesimse  ruhendes  Ende  an  jeder  Seite  eine  knieende 
Figur  in  langem  Gewaude  und  mit  Heiligenschein 
versehen  zeigt.  Das  so  umschlossene  Feld  ist  durch 
ein  roh  gearbeitetes  Agnus  Dei  ausgefüllt,  unter 
welchem  ein,  an  den  Euden  von  je  einem  Wappen 
begrenzter  Inschriftstreifen  sich  findet,  die  folgende 
Zeitangabe  enthaltend  : 

„Sttnno  önt  ♦ 

')  Das  darin  später  angebrachte  rechteckige  Fenster  trägt 
die  Jahrszahl  1670. 

2)  Das  Fehlen  des  Eckblatts  an  diesen  und  den  übrigen 
Säulen  stimmt  mit  der  angenommenen  Bauzeit  der  Kirche  über- 
ein. Später  pflegt  dasselbe  den  romanischen  Säulenbasen  nicht 
zu  mangeln. 

3)  Leider  ist  dieses  durch  den  Einbau  von  Emporen  sehr 
verunstaltet. 

4)  Er  berichtet  dagegen,  dass  noch  zu  seinerzeit  der  künst- 

lich aus  Rohr  geflochtene  Stuhl  des  Bischofs  in  der  Kirche  gezeigt 

sei;  ein  Umstand,  der  mit  dafür  spricht,  dass  diese  zurZeit  des 

Bischofs  bereits  vorhanden  war. 


Das  Wappen  zur  Linken  des  Beschauers  enthält 
die  Figur  eines  Kesselhakens  (v.  Zerssen),  in  dem 
andern  Schilde  sind  drei  Ochsenköpfe  (v.  Ruskepol) 
dargestellt. 

Von  den  drei  Glocken  ist  die  grösseste  1724 
durch  M.  Thomas  Rideweg  in  Hannover  gegossen; 
die  beiden  andern  sind  ohne  Inschrift.  Sehr  alt 
ist  von  diesen  jedenfalls  die  kleinste  von  lang 
gestreckter  Form,  oben  auf  zwei  Seiten  ein  Kreuz 
aus  aufgelegtem  Dralh  tragend. 

Jeinsen.  Eine  »parochia  Geinhusen«  kommt 
1246  vor5).  Der  Name  »Geinhusen«  findet  sich 
jedoch  schon  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Sieg- 
ward zu  Minden  (f  1140) 6 *),  vielleicht  identisch  mit 
»Gegenhuson« , unter  den  vom  Bischof  Bruno  zu 
Minden  dem  Kloster  St.  Moritz  überwiesenen  Gütern 
erwähnt’).  Kirchherr  Ludolf  zu  »Jheynhufen«  er- 
scheint urkundlich  1 3 5 2 8)  und  »Conradus  de  Elle 
rector  parochialis  ecclesie  in  Yensen«  wird  1375 
genannt. 

Die  Kirche  daselbst  erinnert  nicht  mehr  an 
diese  frühe  Zeit.  Sie  ist,  abgesehen  von  altern 
Theilen  des  Thurmgemäuers,  in  den  letzten  Decen- 
nien  des  vorigen  Jahrhunderts  neu  gebaut. 

Die  Prediger  zu  Jeinsen  waren  zugleich  Schloss- 
prediger auf  Calenberg,  so  lange  die  Veste  dort 
von  fürstlichen  Personen  bewohnt  wurde. 

Kirchdorf,  bei  Barsinghausen,  von  hohem 
Alter9).  Ein  »sacerdos  de  kereethorpe«  erscheint 
urkundlich  1 229 10).  Bischof  Otto  zu  Minden  erliess 
1269  dem  Kloster  Wennigsen  seinen  Antheil  an 
dem  Zinse,  welchen  dasselbe  von  einer  Curie  zu 
»Kerktorpe«  zu  zahlen  hatte11). 

Nach  einem,  allerdings  erst  aus  d.  J.  1734 
stammenden  »corpore  bonorum«  ist  die  dem  hl. 
Kreuz  geweihte  Kirche  eine  Stiftung  der  Familie 
v.  Goltern.  Das  vorhandene,  aus  Bruchsteinen 
erbaute  Gotteshaus,  84  Fs.  (24,53  Mtr.)  lang,  29  Fs. 
(8,47  Mtr.)  tief,  bildet  ein  Rechteck,  hat  äussere 
Strebepfeiler,  einen  Thurm  am  Westende  und  einen 
Anbau  an  der  Nordseite.  An  dieser  Seite  liegt  der 
Eingang  zum  Schiff,  eine  Thür  spälgothischen  Styls, 
da  Stäbe  und  Kehlen  ihres  Gewändes  im  Scheitel 
sich  durchkreuzen.  Die  Fenster  sind  modernisirt. 
Schiff  und  Chor  werden  von  drei  Kreuzgewölben 
überspannt.  Eigenthümlich  ist  bei  diesen,  dass  die 
gegliederten  Quergurten  und  Schildbögen  aus 
Backsteinen,  die  Kreuzrippen  aber  aus  goth.  pro- 
filirten  Qnadern  bestehen.  Die  Wandpfeiler  unter 
diesen  Bögen  uud  Rippen  sind  von  breiter  recht- 
eckiger Form  und  mit  schweren,  aus  Platte  und 
Schräge  zusammengesetzten  Kämpfern  versehen,  als 
gehörten  sie  einer  frühem  Zeit  an. 


5)  Würdtwein,  Nova  subs.  dipl.  VI.  418. 

6)  Würdtwein,  Subs.  dipl.  VI.  Nr.  CVI. 

7)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  144. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  211. 

9)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860,  S.  43. 

10)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  16.  Das  Alter  des  Dorfs  geht 
anscheinend  sehr  hoch  hinauf.  S.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nie- 
dersachsen, 1860,  20  f. 

n)  Daselbst,  VII.  Nr.  53. 
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Der  aus  Bruchsteinen  mit  Eckquadern  auf-  j 
geführte  Thurm,  dessen  1715  herabgestürzte  Spitze 
im  nächst  folgenden  Jahre  in  geringerer  Höhe  j 
erneuert,  hat  an  der  Westseite  einen,  der  vorhin 
beschriebenen  Thür  gleichenden  Eingang,  nur  ist  ] 
hier  über  dem  Spitzbogen  eine  kleine  rechteckige 
Nische  angeordnet,  deren  Quadersohle  in  goth.  ■ 
Minuskel  die  Inschrift: 

3lno  . bni . 1 . 5 . 2 . 4 . 

zeigt  und  deren  Sturz  aus  einer  halbkreisförmigen, 
innen  ausgetieften  und  mit  einem  Kreuz  geschmückten 
Steinplatte  besteht,  letztere  anscheinend  ein  ehe-  j 
maliges,  von  einem  romanischen  Bau  herrührendes 
Tympanon.  Die  Schallöduungen  des  Thurms  sind 
gekuppelt,  aber  rechteckig  und  mit  Abfasung  an 
den  Kanten. 

Der  erwähnte  Anbau,  die  Sacristei  enthaltend,  ^ 
gehört  auch  noch  dem  Mittelalter  an.  Derselbe  ist 
mit  zwei  Kreuzgewölben  überdeckt  und  enthält 
innen  eine,  bis  zum  Fussboden  herabreichende  goth. 
Wandnische.  An  seiner  Aussenseite  steht  ein  Grab- 
stein: M.  JUSTI.  HERM.  BENEKEN,  geb.  1638, 
nach  Kirchdorff  erwählt  1675. 

Ein  gut  gearbeitetes  Sandstein  - Epitaphium,  auf 
welchem  ein  Ehepaar  vor  dem  Gekreuzigten  knieet 
und  dessen  Umschrift  lautet: 

ANNO  1582  DEN  21  . DECEMB  . IST  . DER  . EHR- 
BAR VND  ACHTBAR  . ERICH  FRANKE  . OBER- 

FVRSTER SELIGL1CII  ENCIILAFEN  .... 

gleicht  in  hohem  Grade  dem  bei  Beschreibung  der 
Kirche  zu  Barsinghausen  erwähnten  Grabmale  des 
Oberförsters  Gammit  v.  J.  1587. 

Silberner,  ganz  vergoldeter  Kelch,  mittelalterlich, 
an  seiner  Handhabe  mit:  iljcfllj»  und  marin  und 
unter  seinem  sechstheiligeu  Fusse  mit:  IjcrillCtl  Urbild 
bezeichnet;  Patene  dazu  mit  vertieft  gearbeitetem 
Vierpass  im  Boden. 

Drei  Glocken  alt,  mit  kleinen  runden  Medaillons, 
aber  ohne  Inschrift. 

Kirchohsen,  wahrscheinlich  die  »villa  Ösen«, 
wo  K.  Heinrich  am  19.  Juli  1104  für  das  benach- 
barte Kloster  Fischbeck  eine  Urkunde  ausfertigto  *). 
Es  geht  die  Sage,  dass  Karl  d.  Gr.  die  Kirche  zu 
Ohsen  gegründet  habe3).  Bei  Erneuerung  des 
Thurmknopfs  und  Einlegung  von  Nachrichten  in 
denselben  am  20.  Jun.  1765  ist  unter  anderm 
Folgendes  angeführt:  »Merkwürdig  ist,  dass  sich  in 
einen  alten  Fenster  auf  den  Chor,  das  Bildniss 
Caroli  Magni  sehr  schön  gemaldet,  praesentiret,  mit 
der  Unterschrift: 

»»König  Carolus  Magnus 
Fundator  Ecclesiae  in  Ösen 
MCLX.«« 

»Dieses  Bildniss  ist  bey  jetziger  Renovation  heraus- 
genoramen,  und  in  einen,  besonders  dazu  gemachten 
Rahmen  gesetzt,  und  wird  in  der  Kirchenlade  ver- 
wahrlich  aufbehalten.«  Auf  einem  angehefteten 


Zettel  ist  berichtigend  bemerkt,  dass  das  fragliche 
Bild  nicht  in  der  Kircheulade,  sondern  auf  dem 
Amte  Ohsen  sich  befinde.  Gegenwärtig  ist  solches 
verschwunden,  dürfte  übrigens,  nach  der  Abfassung 
obiger  Unterschrift  zu  schliessen,  von  hohem  Alter 
nicht  gewesen  sein. 

Kirchohsen  wird  urkundlich  1300  und  Hermann 
von  Hardenberg,  Archidiakon  zu  Ohsen,  1304 
genannt3). 

Die  vorhandene  Kirche  reicht  nicht  in  diese 
Zeit  zurück,  gehört  vielmehr  dem  Ausgange  des 
Mittelalters  an.  Sie  besteht  aus  einem  einfachen 
Schiffe  mit  Bruchsteinmauern  uud  diesen  später 
Vorgesetzten  plumpen  Strebepfeilern4),  einem  in  der 
Breite  etwas  eingezogeneu  Chor  und  einem  Thurm 
am  AVestende.  Das  Schiff  wird  von  drei  goth. 
Kreuzgewölben  mit  schwach  vorlretenden  Grälen 
überspannt,  deren  rechteckig  protilirle  Quergurten 
und  Schildbögen  von  Wandpfeilern  ausgehen.  Glei- 
ches Profil  zeigt  der  sog.  Triumphbogen.  Die  Decke 
des  später  angefügten  Chors  hat  die  Form  eines 
Spiegelgewölbes.  Fenster  und  Thüreu  sind  bei 
einer  sog.  Restauration  1765  modernisirt;  eine 
Rundbogenthür  der  Südseite  hat  jedoch  ihre  spät- 
gothische  Profilirung  noch  aufzuweisen,  in  deren 
Hohlkehle  Gruppen  von  Trauben  und  Blättern  sich 
linden  und  bei  welcher  an  der  rechten  Seite  ihres 
Gewändes  in  Kämpferhöhe  eine  Hand  mit  Aermel- 
ansatz  ausgehauen,  die  einen  grossen  Schlüssel 
emporhält.  (Die  gegenüber  befindliche  Seile  des 
Gewändes  ist  durch  einen  der  neuern  Strebepfeiler 
verdeckt.) 

Der  mit  der  Jahrszahl  1581  versehene  Thurm, 
einfach  rechteckig  emporsteigend,  trägt  eine  an- 
sehnliche, in  das  Achteck  übergehende  Spitze. 
Seine  ruudbogigen  gekuppelten  Schallöffnungen  mit 
Mittelpfeiler  liegen  in  flachen,  durch  je  einen 
Stichbogen  überspannten  Nischen  und  bestehen 
hinsichtlich  ihrer  Pfeiler  und  Bögen  aus  Ziegeln, 
während  das  übrige  Thurmgeraäuer  aus  Bruchsteinen 
aufgerührt  ist.  Drei  steinerne  Kugeln  sind  hier 
eingemauert.  Zwischen  Schiff  und  Thurm  eine 
flachbogige  Thür.  Ein  Anbau,  die  sog.  Kapelle, 
1828  abgerissen  und  hier  die  jetzige,  mit  der  eben 
gedachten  Jahrszahl  versehene  Mittelthür  angebracht. 

Taufschale  von  Messing,  mit  dem  Rande  16  Zoll 
im  Durchmesser,  im  Boden  die  Darstellung  des 
Sündenfalls  und  eine  der  öfter  vorkommenden 
rätselhaften  Inschriften,  sodann  aussen  die  fünfmal 
wiederholten  Worte: 

ICH  BART  GELYK  ALZEIT. 
und  am  Rande  die  eiugegrabenen  Namen:  EßELING 
SPANGENBERG  und  gegenüber  ANNA  MARIA 
MEIER,  so  wie  die  Jahrszahl  1666  enthaltend. 

An  der  dem  Schiffe  zugekehrten  Seite  des 
Thurms  zwei  i.  J.  1828  vom  Chor  dorthin  versetzte, 
gut  gearbeitete  I.cichensteine  mit  je  einer  gepanzerten 
Figur  in  architektonischer  Umrahmung.  Der  ältere 


!)  v.  Spilcker,  Gcsch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  67. 

2)  Auch  heisst  es,  der  Thurm  zwischen  den  Flügeln  der 
Pächterwohnung  zu  Ohsen  sei  der  Aufenthalt  Wittekinds  gewesen. 
Daselbst  Anm.  a. 


3)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  534  u.  568». 

4)  Unter  diesen  mögen  die  ursprünglichen  Strebepfeiler  ver 
borgen  sein. 
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dieser  Steine  hat  die  in  folgender  Weise  bezeich- 
neten  Wappen: 

AMELVNXEN.  VON  MYNNIKIiYSEN. 

VON  STOKHVSEN.  VON  OBERGE. 

und  die  Umschrift: 

ANNO  : 1593  : DEN  22  : IVNII  ABENS  ZV  . 
5 . VHREN. IST . DER . EDLER . VND . ERENFESTER. 
HILMAR  . V . AMELVNXEN  . F etc.  : B etc.  : RAT  . 
DROST  . Z V . ÖSEN  . IN  . CHRISTO  . SELICHLICH  . 
ENTSCHLAFEN  . DEM  . GOT  . EIN  . F : A : V : L : 
AME.; 

der  andere,  auf  Tafel  VI  dargestellte  Stein  trägt 
die  Wappen: 

V.  AMELVXE.  V.  GLADEB : 

V.  MVNCTIVSE.  V.  ALEN. 

so  wie  die  Umschrift: 

ANNO  DNI . 1598  . "bcn  11  . MAII  äbents  omb 
7 . ül)r  3(1  bcr  (ßölrr  tmb  (ßrntuefier  J/rieberid)  non 
JSlmelünpfs  "brofl  ju  ©fen  Hjilntar  gotfel:  Soljn  in 
(ffriflo  feliglidjcn  entflnffe  . hem  <ßott  fine  jFrolidje 
aufferfiel) . ocrl . % 

Die  älteste  der  drei  Glocken  1690  von  Nicolaus 
Greve  in  Hannover  gegossen. 

Kirchrode,  in  ältester  Zeit  »Roden«  genannt, 
vielleicht  schon  in  einem,  bei  der  Grenzregulirung 
zwischen  dem  mindcnschen  und  dem  hildesheimschen 
Kirchsprengel  aufgenommenen  Protocolle,  dessen 
Abfassung  in  die  Zeit  von  983 — 993  gesetzt  wird, 
unter  der  Bezeichnung  »Rolhun«  vorkommend J). 
Der  Name  »Kerckroden«  findet  sich  erst  in  einer 
Urkunde  von  1.399 *  2);  jedoch  ist  auch  erstere  Be- 
zeichnung noch  lange  gebräuchlich  geblieben.  Ueber 
die  Stiftung  der  Kirche  in  Roden  fehlen  bestimmte 
Nachrichten,  sie  reicht  aber  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  zurück,  worauf  auch  der  ursprünglich  bedeu- 
tende Umfang  des  Kirchspiels  hinweist,  von  welchem 
Bothfeld  und  Buchholz  1295  abgelöst  uud  die 
Gegend  vor  dem  St.  Egidienthore  zu  Hannover 
zur  Bildung  eines  besondern  Kirchspiels  der  Garten- 
gemeinde 1349  abgetrennt  wurden. 

Der  Name  des  Schutzheiligen  der  Kirche  erhellt 
aus  der  Urkunde  des  Grafen  Gerhard  von  Haller- 
mund, nach  welcher  derselbe  am  Tage  der  hl.  Ger- 
trud 1295  zwei  Hufen  Landes  an  die  Kirche  des 
hl.  Jakob  zu  Roden  zu  der  vorhin  erwähnten  Ab- 
lösung der  Kirche  zu  Bothfeld  schenkte. 

Das  Patronatrecht  über  die  Kirche  zu  Kirch- 
, rode  mit  allen  Zubehömngen  und  Gerechtsamen 
wurde  1296  von  dem  Bischof  Siegfried  zu  Hildes- 
heim dem  Kloster  Betzingerode  übertragen3)  (Vergl. 
Marienrode).  Erst  1806  ging  das  Patronatrecht  an 
den  Landesherrn  über. 

Von  dem  ursprünglichen  Gotteshause  ist  nichts 
erhallen.  Der  älteste  Theil  der  jetzigen  Kirche, 
der  an  der  Westseite  stehende,  schwerfällige  Thurm 
mit  gekuppelten  (durch  eine  Säule  getrennten) 


*)  Lüntzel,  Die  ält.  Diöc.  Hildesheim,  S.  JO  und  34ß,  wo- 
selbst zwar  „Rothun“  für  den  von  den  liild  Bischöfen  angelegten 
Sitz  Ruthe  gehalten  wird,  über  welchen  letztem  indess  (nach 
S.  100  daselbst)  Urkunden,  die  auch  nur  bis  in  d.  12.  Jahrh.  zurück- 
reichen,  nicht  vorhanden  sind. 

2)  Grupen’s  Orig,  et  Antiquit.  Ilanov.  S.  80. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  IV.  Nr.  97. 


spitzbogigen  SchallöfTnungen  mag  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  entstammen.  Das  Schiff  sammt  Zu- 
behör ist  1782 — 1783  erneuert.  Nach  einer  ältern 
Beschreibung  war  der  Chor  vor  dem  letzten  Neu- 
bau schmaler  als  das  Schiff,  rechtckig  und  gewölbt. 

Der  auf  dem  vormaligen  Küsterhofe  zu  Kirch- 
rode stehende,  hierneben  abgebildete  Taufstein  reicht 


noch  in  die  Zeit  vor  der  Erbauung  des  vorhandenen 
Thurms  und  mindestens  in  den  Anfang  des  13.  Jahrh. 
zurück.  Er  ist  von  runder  Form,  4 Fs.  (1,168  Mtr.) 
im  Durchmesser,  und  dicht  unter  dem  (durch  das 
Schleifen  von  Instrumenten  leider  sehr  beschädigten) 
Rande  von  einem  breiten  Friese  romanischer  Orna- 
mente umzogen,  in  deren  Mitte  ein,  mit  den  Hälsen 
sich  umschlingendes  Drachenpaar  erscheint. 

Die  älteste  der  drei  Glocken  trägt  das  Bildniss 
eines  hl.  Bischofs  und  folgende  Umschrift  in  goth. 
Minuskel : 

SCnnci : m° : rtcc0 : Ijrjrjc . öcfbncto£ . plango  . bibot*  . 
boca  . fblgbra . franga . 

Kirchwehren , altes  Dorf*),  früher  zum 
Archidiakonate  Wunstorf  gehörend,  in  einer  päbst- 
licheu  Bestätigung  v.  J.  1216  »Wegerthe«  genannt5). 
Bischof  Iso  zu  Verden  schenkte  1221  die  »eccle- 
fiarn  wegerthe«  dem  Kloster  Mariensee.  »Lenfriduf 
facerdos  de  Wegerde«  und  »Gerarduf  facerdos 
eiufdem  ecclefie  profeffus«  erscheinen  12236). 

Die  vorhandene,  der  heiligen  Dreieinigkeit  ge- 
widmete Kirche,  nach  dem  Abbruche  des  alten 
Gotteshauses  1753  — 1755  ausgeführt,  der  Thurm 
jedoch  ältere  Tlieile  enthaltend.  Erstgedachtes  Jahr 
steht  im  Sturze  einer  Thür  an  der  Ostseite.  Ganz 
oben  daselbst  ein  mittelalterlicher  Wappenschild  mit 
einem  Kesselhut,  der  vordem  an  der  Nordseite  der 
frühem  Sacristei  gewesen  sein  soll.  Von  diesem 
Wappen  wird  die  Tradition,  ein  Herr  v.  Ketelhodt 
habe  die  Kirche  gestiftet,  ausgegangen  sein. 

Die  ältere  von  den  beiden  Allarbekleiduugen, 
aus  grünem  Sammt  hergestellt,  enthält  das  Wappen 
der  Familie  v.  Alten. 

Die  grössere  der  beiden  Glocken  1612  durch 
M.  Joachim  Schräder,  die  kleinere  1779  durch 
P.  A.  Becker  in  Hannover  gegossen. 

Klein-Berkel.  Bei  dem  Neubau  der  jetzigen 
Kirche  1827 — 1830  wurde  der  gothische  Thurm 
des  alten  Gotteshauses  beibehalten.  Gegenwärtig 
ist  derselbe  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  kürzlich 
durch  einen  Neubau  ersetzt. 


4)  Zeitsclir.  d.  hist..  Ycr.  f.  Niedersachsen,  1860,  S.  43. 
6)  Caleubg.  Urkdb.  I.  Nr.  12. 

6)  Daselbst,  Y.  Nr.  11.  u.  VI.  Nr.  10. 
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Von  den  beiden  Glocken  die  ältere  1643  1 * 
durch  M.  Christoph  Klciinau  von  Lemgo  gegossen. 

Laazen.  Die  Kapelle  in  diesem  alten,  ; 
früher  »Lathusen«  genannten  Dorfe1)  erscheint  in 
einer  Urkunde  v.  J.  1392,  worin  es  heisst:  »vnde 
her  Hennen  perner  lo  Dornde  fyne  parlude  to 
Lathufen  van  der  parren  lo  Dornde  vnde  Cappellen 
weghenc  to  Lathufen«*). 

Die  vorhandene  Kapelle  bildet  ein  Rechteck 
von  43  Fs.  Länge,  22  Fs.  Breite,  mit  schlichten  ' 
Umfassungen  und  steilen  Giebeln  von  Mauerziegeln3),  j 
Es  ist  dies  — wie  oben  in  der  Einleitung  erwähnt  — 
in  hiesiger  Gegend  der  am  weitesten  nach  Süden 
vorgeschobene  mittelalterliche  Ziegelbau.  Die  Grenze 
seines  Vorkommens  wird  von  hier  bis  Neustadt  a.  R.  ( 
und  weiter  durch  die  Leine  bestimmt,  deren  linkes 
Ufer  mittelalterliche  Ziegelbaue  nicht  aufzuweisen 
hat4 *).  Jedoch  kann  die  Kapelle  in  Laazen  als  Bei- 
spiel eines  reinen  Ziegelhaus  nicht  angeführt  werden, 
da  bei  ihr,  ausser  dem  Sockel,  die  Ecken  der  Um- 
fassungen, die  Kanten  der  Giebel,  die  Thür-  und 
Fenstereinfassungen,  so  wie  die  Gesimse  aus  Sand- 
stein bestehen.  Aus  letzterem  Material  ist  auch 
das  goth.  Kreuz  auf  der  Spitze  des  Ostgiebels  her- 
gestellt, das  Thiirmchen  auf  dem  Westgiebel  aber 
aus  Holz  errichtet.  Die  Fenster  sind  modernisirt 
bis  auf  das,  spätgoth.  Formen  zeigende  Spitzbogeu- 
feuster  der  Ostseite.  Die  Thür  im  Süden  hat  waag-  | 
rechten  Sturz,  dessen  Enden  von  Auskragungen  an  j 
den  Gewänden  unterstützt  werden.  Die  Aus- 
kragungen, mit  hohlkehlenartigem  Profil,  sind  inner- 
halb der  Ausrundung  mit  je  einem,  als  Verstärkung 
der  Consolc  erscheinenden  Menschenkopfe  versehen. 
Au  den  Enden  der  beiden  Dachgesimse  treten 
Thierköpfe  hervor.  Die  Decke  der  Kapelle  besteht 
aus  Holz. 

Taufstein  von  1676,  etwa  3 1 /*  Fs.  hoch,  auf 
achteckigem  Pfeiler  mit  der  Umschrift: 

HANS . STA  M ME  .UND . SEINE . LIEBE . HA  USER  A U . 
ILSE  . DOROTHEA  . SCHAUERS  . HABEN  . DIESE  . 
TAUF  . GOT  . ZU  . EHREN  . MACH  : LAS  : 

Lachem  (hei  Hameln),  in  einer  Urkunde 
von  1260s)  »merschlachem«  uud  1323  »Querlachen« 
genannt6 7).  Von  einem  »Johanne  de  Lachem«  ist  bereits 
in  der  Urkunde  des  Grafen  Johann  von  Schauenburg 
v.J.  1244  bei  Uebergabe  der  Kapelle  zu  Wenge  an  das 
Stift  Hameln  die  Rede’).  Lachem  war  schon  früh  im 
Besitz  einer  kirchlichen  Stiftung.  Die  vorhandene 
Kirche,  massiv  mit  gekuppelten  flachbogigen  Fen- 
stern und  Balkendecke,  trägt  zwar  keine  Spuren 


l)  Calenbg.  Urkdb.  III.  in  einer  Urkunde  von  1259. 

*)  Daselbst,  IV.  Nr.  372. 

3)  Der  obere  Theil  des  Ostgiebels  mit  schmalen , durch 
Ueberkragung  geschlossenen  Lichtöffnungen  ist,  nach  der  ab- 
weichenden, hier  weniger  grossen  Form  der  Backsteine,  späteren 
Ursprungs  als  das  übrige  Mauerwerk. 

*)  Die  am  linken  Leineufer  gelegene  Kirche  zu  Neustadt 
a.  R.,  jetzt  im  Wesentlichen  ein  Ziegelbau,  war  ursprünglich 
ein  Quader-  und  Bruchsteinbau. 

5)  v.  Aspern,  z.  Gesell,  d.  Graf.  v.  Schauenburg,  II.  Urkde. 
Nr.  112. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  116. 

7)  v.  Aspern,  a.  a.  O.  Urkd.  Nr.  69. 


eines  sehr  hohen  Alters ; wohl  aber  ihr  rechteckiger 
Thurm  am  Westende  mit  seinen  halbrund  geschlos- 
senen Schallöil'nungen,  seinem  von  Nord  nach  Süd 
gerichteten  Satteldache  uud  besonders  in  seinem 
auf  Tafel  IV  dargestellten  Tympanon.  Auf  letzterem 
erscheint  in  Relief  das  Brustbild  des  Heilands,  mit 
ausgebreiteten  Armen  ein  Spruchband  haltend,  worauf 
in  goth.  Majuskel  der  Zuruf  steht: 

evee  senve  Höne. 

wohl  in  Bezug  auf  die  Bibelstcllo  Luc.  19:  »Ei  du 
frommer  Knecht«  etc.  Der  Heiligenschein  des  Herrn 
trägt  die  Inschrift: 

ins  . nHiMRenvs  . r . ivb  . 

Uebcr  dieser,  jetzt  zu  dem  Begräbniss  der 
v.  Mengersen  zu  Helpensen  führenden  Thür  das 
Familienwappen. 

Dasselbe  Wappen  in  der  Mitte  einer  sog. 
Prieche  mit  den  Bezeichnungen : 

Cordt  Philip  von  Adolf  ChristolT 

Mengersheim.  von  Mengersheim. 

links  davon  ein  Wappen,  bezeichnet: 

Dorothea  v.  Münchausen. 

rechts  von  der  Mitte  ein  anderes  Wappen,  bezeichnet: 
Levecke  von  Campen. 

Das  Ganze  gehört  zusammen  und  ist  von  einer 
Blätterkante  eingefasst. 

Kleiner  silber  - vergoldeter,  aus  dem  Sechseck 
gearbeiteter  Kelch,  darauf  nachstehende  Umschrift 
in  goth.  Miuuskel: 

oSljefcftc . bror . florcltc . fcljcbcljop* . nie . bebit . 

an . 14  f 95  . 

Orgel  mit  schmucklosem  Gehäuse,  aber  laut 
Jahrszahl  von  1 532- 

Laderholz,  als  »Laerholte«  im  13.  Jahrh. 
erwähnt8),  ist  mit  einer  Kapelle  versehen. 

LandrillghaUSeil,  einst  dem  Archidiakonalc 
Wunstorf  angehörend.  Die  Bezeichnung  »facerdos 
de  Linderdingehusen«  oder  »de  Landwerdiugehufen« 
findet  sich  in  Urkunden  v.  J.  1229.  »Beruardus 
plebanus  in  Landwerd(e)gehufen«  wird  1289  urkund- 
lich genannt9). 

Die  vorhandene  Kirche  laut  Inschrift  Uber 
der  nördlichen  Thür  v.  J.  1752;  der  untere  massive 
Theil  ihres  Thurms  aber  älter,  wie  die  auf  einem 
Eckquader  an  der  Nordseite  desselben  stehende 
Inschrift: 

SCnno . bin.  m . ccttc . mit . 

besagt. 

Eine  der  beiden  vorhandenen  Glocken  trägt 
am  obern  Rande  in  goth.  Minuskel  die  bekannte 
Inschrift: 

o . rep . gloric . rpc . beni . tunt . pacc  . 

Unter  den  Bildwerken  am  Mantel  der  Glocke 
finden  sich  — ausser  kleinen  Medaillons,  zum 
Theil  mit  nicht  zu  cnträthselnden  Inschriften  — 
die  hl.  Anna  selbdritt,  der  Gekreuzigte  zwischen 
Petrus  und  Paulus  von  einer  gothischen  Verdachung 


3)  Zeitschr.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  242. 
9)  Calenbg.  Urkdb.  L Nr.  16  u.  17,  so  wie  VI.  Nr.  G6. 
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überragt,  unterhalb  dieser  Gruppe  ein  Halbkreis, 
worin  eine  gekrönte  Halbfigur  mit  einem  einköpfigen 
Adler  als  Verzierung  auf  der  Brust,  in  der  Rechten 
ein  Kreuz,  in  der  Linken  ein  Lilienscepter 
tragend,  sodann  ein  Brustbild  des  hl.  Antonius  mit 
Unterschrift  und  dem  egyptischen  Kreuz  auf  seiner 
Brust,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Chrisluskinde  u.  s.  w. 
Eine  Vergleichung  dieser  mit  der  S.  28  beschriebenen, 
1436  von  Hans  Meiger  gegossenen  Glocke  zu  Eime, 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  erstere  ein 
Werk  des  eben  genannten  Meisters  sei,  zumal  die 
Giesserzeichen  auf  beiden  nahezu  übereinstimmen. 

Langenhagen,  früher  »Nigenhagen«!),  hatte 
1 329  noch  keine  Kirche,  sondern  nur  eine,  die 
»Kluss«  genannte  Kapelle  und  war  nach  Engelbostel 
eingepfarrt.  Das  bis  z.  J.  1867  bestandene  und 
hierauf  wegen  Ausführung  eines  Neubaus2)  ab- 
gebrochene Gotteshaus  in  Langenhagen,  mit  Um- 
fassungen aus  Mauerziegeln,  war  aus  einem  altern 
Theile,  dem  golh.  gewölbten  Chore3),  und  einem 
neueru,  dem  Schiffe,  zusammengesetzt.  An  der 
Westseite  stand  ein  meistens  aus  Feldsteinen  errich- 
teter, viereckiger  Thurm. 

Taufstein  mit  bemaltem  Bildwerk  aus  dem 
17.  Jahrhundert. 

Langreder,  in  einer  Urkunde  des  Bischofs 
Siegward  zu  Minden  (f  1140)  als  »Langrothere« 
und  1278  als  »Lancredere«  urkundlich  vorkommend4). 
Die  Kapelle  daselbst,  ein  neueres  Bauwerk  von 
Bruchsteinen,  rechteckig  mit  steilen  Giebeln  und 
Dachreiter,  enthält  einen  alten  steinernen  Altar,  mit 
Triptychon5),  von  welchem  die  Flügel  losgenommen 
sind  uud  der  Mittelschrein  zur  Kanzelwand  benutzt 
ist.  Dieser  Schrein  zeigt  in  geschnitzten,  neuerlich 
wieder  bemalteu  Figuren,  in  der  Mitte  die  Kreuzi- 
gung, links  oben  St.  Georg,  unten  St.  Petrus,  rechts 
St.  Katharina  und  St.  Paulus.  In  dem  einen  Flügel 
sind  dargestellt,  oben:  Christus  in  Gethsemane  betend, 
die  Jünger  schlafen,  und  Judas  verräth  den  Herrn, 
unten:  Christus  vor  Pilatus  und  die  Kreuztragung, 
in  dem  andern  Flügel,  oben:  die  Abnahme  vom 
Kreuz,  daneben  die  Grablegung,  unten:  die  Höllen- 
fahrt und  die  Auferstehung.  Die  Hölle  gleicht  einer 
mit  Zinnen  versehenen  Burg,  deren  Thor  ein  Fisch- 
rachen mit  Zähnen  bildet.  Christus  führt  Adam, 
hinter  welchem  Eva  und  andere  Gestalten  erscheinen, 
heraus  und  tritt  dabei  auf  den,  unter  dem  einen 
Thorfliigel  liegenden  Satan,  während  von  den  Zinnen 
herab  zwei  andere  Teufel,  der  eine  ein  Geschoss 
anlegend,  die  Burg  vertheidigen.  Die  Malerei  auf 
den  Aussenseiten  der  Flügel  ist  vergangen. 


J)  So  im  Lobnregister  der  Stadt  Hannover  v.  J.  1480. 
S.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1867.  S.  177.  Grupen’s 
Orig,  et  Autiq.  Hanov.  103. 

2.)  Dieser  am  12.  Sept.  1869  eingeweiht. 

s)  Dieser  soll  der  Rest  einer  ehemaligen  Kapelle  gewesen  sein. 

4)  Würdtwein,  Subs.  dipl.  VI.  Nr.  CVI.  — Calenhg.  Urkdb. 
IX.  Nr.  24. 

5)  Einst  von  einem  Licentschreiber  in  Langreder  aus  der 
Kirche  zu  Volksen  angekauft  und  der  Kapelle  geschenkt. 


Latferde  hat  eine  massive,  1770  im  Innern 
ausgebaute  rechteckige  Kapelle,  mit  hölzernem 
Thürmchen  am  Westende. 

Auf  dem  Altäre  eine  Darstellung  des  hl.  Abend- 
mahls in  alter  bemalter  Schnitzarbeit. 

Glocke  mit  folgender  Umschrift  in  gothischer 
Minuskel : 

aüE  maria  uraria  o ano . bni . mtlcftm'o . cct° . lii  o 

Die  Kreise  in  der  Inschrift  bedeuten  kleine  Medail- 
lons. Eins  derselben  enthält  den  hl.  Georg.  Unter 
der  Schrift  stehen  vier  andere  Medaillons,  anschei- 
nend mit  den  Evangelistenzeichen , von  welchen 
jedoch  nur  der  Engel  und  der  geflügelte  Löwe  zu 
erkennen.  Etwas  tiefer  sind  Reliefs:  der  Gekreuzigte 
zwischen  Maria  und  Johannes,  ein  Giesserzeichen 
darunter,  ferner  ein  kleines  gleicharmiges  Kreuz 
und  ausserdem  ein  Crucifixus  angebracht.  Endlich 
steht  etwa  in  halber  Höhe  der  Glocke  ganz  für 
sich  eine  bisher  nicht  genügend  erklärte,  vielleicht 
den  Namen  des  Giessers  enthaltende  Minuskel- 
Inschrift,  dargestellt  auf  Taf.  IV. 

Lauenau.  Das  »CaftrumLowenow«  erscheint 
in  einer  Urkunde  Bertolds  und  Werners  von  Lippe 
v.  .1.  1307  6).  Nach  einem  Reverse  des  Ritters 
Wilbraud  von  Reden  vom  14.  October  1311  war 
demselben  das  Schloss  vom  Herzoge  Otto  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  verpfändet.  Es  heisst 
darin  unter  anderm:  »Ceterum  quicquid  ibidem  in 
Conslructione  turris  et  plankarum  expofuero  jllud 
fecundum  eftimationem  noftrorum  amicorum  et 
fuorum  fidelium  michi  amicabiliter  reftaurabit« 7). 
Hiernächst  besass  der  Graf  Adolf  von  Schauenburg 
das  Schloss  pfandweise.  Dies  erhellt  aus  einer 
Urkunde  der  Gebrüder  Bertold  und  Brand  »ghe 
heten  van  deine  hus«  vom  14.  Febr.  1339,  in 
welcher  sie  als  Amtleute  des  Grafen  Adolf  von 
Schauenburg  zu  Lauenau  geloben,  den  Herzögen 
Otto  und  Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg 
dies,  von  denselben  dem  Grafen  verpfändete  Schloss 
offen  halten  und  gegen  Erlegung  der  Pfandsumme 
restituiren  zu  wollen8).  Dieser  Verpfändung  ge- 
denken der  Graf  Adolf  von  Schauenburg  und  sein 
Sohn  Adolf  in  einem  Reverse  vom  30.  März  1348, 
dabei  bemerkend,  dass  ihnen  von  den  vorhin  ge- 
nannten Herzogen  »ore  Borch  de  Louwennowe« 
mit  der  Vogtei  so  verpfändet  sei,  wie  Hermann  von 
Steiuberg  solche  gehabt  habe,  die  Stadt  Münder 
ausgenommen9).  Lauenau  war  1361  in  den  Händen 
des  Knappen  Statius  Bussche10).  Graf  Adolf  von 
Schauenburg  stellte  am  7.  Sept.  1364  einen  Revers 
aus,  dass  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  uud 
Lüneburg  ihm  das  Schloss  Lauenau  für  716  löthige 
Mark  und  für  die  von  Brand  v.  d.  Hus  und  dessen 
Brüdern  ausgelegten  Baukosten  auf  vier  Jahre,  unter 


6)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  99. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  220. 

8)  Daselbst,  I.  Nr.  636. 

9)  Daselbst,  II.  Nr.  255. 

10)  Daselbst,  III.  Nr.  146,  wo  derselbe  sagt:  . . . „edder 
fchaden , den  iek  vorbenomde  Statius  vn  de  Mvne  deden  edder 
ghe  dan  hedden  vppe  de  van  Hamelen  van  dem  l'lote  to  der 
Leuwenouwe“. 
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Vorbehalt  des  Oeflhungsrechts,  verpfändet  habe  und 
verpflichtete  sich,  das  Schloss  mit  dieser  Summe 
und  dem  Gelde  für  die  Baukosten  — sobald  der 
Herzog  darüber  mit  Brand  v.  d.  Hus  und  dessen 
Brüdern  sich  geeinigt  haben  werde  — von  den- 
selben einzulösen '). 

Die  Erbauung  des  vorhandenen  Schlosses 
fällt  zum  Theil  noch  in  die  Zeit,  als  Lauenau 
ein  ßesitzthum  des  Grafen  Otto  V.  von  Holstein- 
Schauenhurg  war,  welcher  Lauenau  mit  allem 
Zubehör  1565  vom  Herzog  Erich  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  wegen  der  ihm  geleisteten  treuen 
Dienste  zum  Mannsstamm  - Lehn  erhalten  hatte. 
Da  in  einem  Kriege  des  Herzogs  Heinrich  von 
Braunschweig -Lüneburg  und  der  mit  ihm  ver- 
bündeten Grafen,  Anton  I.  und  Johann,  gegen  den 
Bischof  zu  Minden,  nach  Einnahme  des  ganzen 
Stifts  am  5.  und  6.  Mai  1519  »die  Lauenau«  be- 
lagert und  erobert,  das  damalige  Schloss  aber 
gänzlich  verbrannt  worden  war* 2);  so  schritt  der 
genannte  Graf  zum  Neubau  eines  Schlosses,  welches 
aber  erst  später  den  gegenwärtigen  Umfang  erhielt. 
Dasselbe3)  besteht  aus  vier,  einen  rechteckigen 
Binnenhof  von  74  Fs.  (21,61  Mtr.)  Länge,  62  Fs. 
(18,10  Mtr.)  Breite  umschliessenden  Flügeln,  um- 
geben von  einem  Graben,  über  welchen  eine  massive 
Brücke  zu  einer  gewölbten  Durchfahrt  führt4 5 *).  Die 
mit  einem  Souterrain  versehenen  Flügel  sind  zwei 
Stock  hoch,  massiv,  am  Binnenhofe  jedoch  zum 
Theil  von  Fachwerk  aufgeführt  und  an  den  Ecken, 
so  wie  an  den  Langwänden  mit  starken,  wohl  nicht 
zur  ursprünglichen  Anlage  gehörenden  Strebepfeilern 
versehen. 

Der  älteste  dieser,  der  Durchfahrt  gegenüber 
nach  Westen  gelegene  Flügel  trägt  über  dem  Ein- 
gänge die  Inschrift: 

ANNO  1568. 

AUSGEB.  1796. 

Auf  seinem  unteren,  mit  geräumiger  Treppe  ver- 
sehenen Vorplätze  befindet  sich  ein  grosser  Kamin, 
dessen  Rauchfang  auf  goth.  profilirten  Consolen 
ruht,  übrigens  aller  Verzierung  ermangelt,  wie  denn 
die  ganze  Architektur  des  Hauses  einfach  gehalten 
ist  und  nur  an  den  Gewänden  der  rechteckigen 
gekuppelten  Fenster  und  an  den,  auf  dem  Dach- 
boden noch  sichtbaren  Fachwerktheilen  8)  spät- 
gothische  Gliederungen  und  Ornamente  Vorkommen. 
Aus  der  Anordnung  und  Ausstattung  des  Fachwerk- 
geschosses an  der  Ostseite  dieses  Flügels  und  aus 
einem  Absätze  im  äussern  Gemäuer  seht  hervor, 
dass  dieser  Theil  des  Schlosses  zuerst  für  sich  be- 
stand und  ihm  die  beiden  Flügel  an  der  Süd-  und 
Nordseite  des  Hofes  später  vorgesetzt  sind.  Es  wird 
solches,  nach  einem  auf  dem  Hofe  liegenden,  sehr 
beschädigten  Wappensteine  zu  schliessen,  um  1572 
geschehen  sein.  Auf  diesem  sind  noch  die  vier 
Felder  des  schauenburgsrhen  Wappens,  von  welchen 


*)  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  235. 

2)  Döllens,  Gesch.  d.  Grafsch.  Schaumburg.  122. 

3)  Jetzt  als  Pächterwohnung  benutzt. 

4)  Die  theilweise  Verschüttung  des  Grabens  und  die  Anlage 
eines  zweitem  Ausgangs  mit  Freitreppe  ist  erst  1866  geschehen. 

5)  Die  Aussenseite  des  Fachwerkgeschosses  ist  durch  Putz 

verdeckt. 


das  erste  und  vierte  den  Stern  des  sternbergschen 
Wappens,  das  zweite  und  dritte  Feld  die  (vier  rothen 
und  drei  silbernen)  Pfähle  des  gehmenschen  Wap- 
pens enthalten,  nachzuweisen,  das  Herzschild  mit 
dem  Nesselblatt  ist  aber  unkenntlich  geworden. 
Neben  der  Helmzier  (sieben  Stangen  mit  Fähnchen, 
zwischen  zwei  Säulen,  worauf  oben  Pfauenschwänze) 
steht  auf  der  einen  Seite:  HERTOGIIEME8),  auf 
der  andern:  A.  D.  72.  Es  ist  dies  der  Schluss 
einer  Uebersclirift,  welche  in  folgender  Weise  zu 
ergänzen  sein  dürfte: 

[OTTO  V.  (.11  EVE  TO  HOLSTEN  SCHOWEN- 
BORCH  VN  DE  STERNBERCH]  HER  TO  GHE.ME. 
A.D.[1  .5].  7. 2. 

Der  Schluss  des  Binnenhofs  durch  den  Ost- 
flügel,  wo  aussen  neben  der  Durchfahrt  ein  kleiner 
Ausbau  in  Formen  der  Renaissance  und  über  dem 
Thore  ein  architektonisch  umrahmtes  Wappen  mit 
nachstehender  Ueherschrift: 

V.  G.  G.  GEORG  WILHELM  HERTZOG  ZV 
BRAVNSWEIG  V.  LVNEBVRG. 
und  die  Jahrszahl : ANNO  1664.  sich  finden,  wird  erst 
nach  dem  Ausgange  des  schaucnburgschen  Manns- 
stammes7) und  nach  dem  hierauf  erfolgten  Vertrags- 
schlusse  zwischen  den  Häusern  Hessen-Kassel  und 
Schaumburg  - Lippe  einerseits  und  dem  Hause 
Calenberg  andererseits  ausgeführt  sein. 

Das  ganze  Gehöft  ist  von  einem  zweiten  Graben 
umschlossen.  Die  Gräben  erhalten  gleich  denen 
mehrerer  anderer  Herrensitze  im  Auethale  ihren 
Zufluss  aus  der  Aue. 


Die  Familie  von  Münchhausen,  schon  von 
dem  13.  Jahrh.  an  in  Lauenau  begütert8),  besitzt 
auf  ihrem  Gute  daselbst  einige  ältere  Gebäude,  von 
welchen  jedoch  nur  das  Herrenhaus  einiges 
Interesse  darbietet.  Es  ist  ein  rechteckiges,  aus 
Souterrain  und  zwei  Geschossen  bestehendes  mas- 
sives Gebäude  mit  steilen  Giebeln  und  einem  aus 
dem  Sechseck  construirten  Treppenthurm  mitten 
vor  der  Iloffroule.  Die  rechteckigen  gekuppelten 
Fenster  haben  Gewände  mit  spätgothischer  Pro- 
filirung.  Die  Ruudbogenthiir  im  Treppenthurm  zeigt 
Formen  im  Styl  der  Renaissance,  darüber  das 
Familienwappen  mit  der  Unterschrift: 

OTTO  VON  MVNNICHVSEN 
ANNO  DNI . 1600  . 

Eine  massive  Windeltreppe  führt  vom  Hofe  bis  zum 
Dachboden  hinauf.  Neben  diesem  ansehnlichen 
Thurme  erhebt  sich  ein  kleiner  Altan,  dessen  Ge- 
bälk vorn  auf  zwei  Flachbögen  mit  drei  Pfeilern 
darunter  ruht,  wohl  eine  etwas  spätere  Anlage. 

Die  Wohnzimmer  im  Obergeschoss  sind  zum 
Theil  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande.  So 
sieht  man  zwei  neben  einander  gelegene  Zimmer, 


6)  Graf  Johann  VIII.,  f 1527,  erhielt  durch  seine  Gemahlin 
Cordula  die  in  Westfalen  gelegene  Herrschaft  Gehmen.  — Otto  V., 
geh.  1517,  Bischof  zu  Hildcsheim  v.  1531  — 1536,  hernach  wieder 
weltlich,  1557  unter  den  Siegern  in  der  Schlacht  von  St.  Quentin, 
t 1576. 

')  Dieser  Ausgang  erfolgte  1640  mit  dem  Tode  des  Grafen 
Otto  VI. 

8)  Treuer,  Geschlechts-Hist.  d.  v.  Münchhausen  (Anhang). 
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deren  Scheidewand  an  jeder  Seile  einen  grossen 
Kamin  enthält,  letzterer  im  Friese  mit  drei  Wappen 
in  folgender  Reihe  ausgestattel: 

ADELHEIDT  VON  SALDER  . OTTO  VON  MVN- 
NICHAVSEN  . ANNA  VON  FRONHORST  . *) 

Die  zweiflügelige  Thür  in  dieser  Wand,  bedeckt 
mit  zierlichem  Renaissance -Ornament,  hat  ein  voll- 
ständiges Gesims,  getragen  von  Säulenpaaren,  welche 
an  jeder  Seite  der  Thür  auf  gemeinschaftlichem 
Sockel  stehen.  Die  Fenster  liegen  in  tiefen  Mauer- 
nischen. Das  Deckengebälk  ist  sichtbar.  Im  Saale 
hängen  Ahnenbilder  an  den  Wänden,  auch  steht 
hier  eine  vollständige  Rüstung. 

An  der  Auffahrt  zu  diesem  Gute  sieht  man 
an  einem  Fachwerkhause  eine  Steinplatte,  auf  wel- 
cher oben:  ANNO  DNI  . 1600,  in  der  Mitte  ein 
Crucifixus,  zur  Rechten  desselben  ein  Wappen  mit 
der  Unterschrift:  OTTO  V.  MVNCHAVSEN  und  zur 
Linken  ein  Feld  mit  folgender  Inschrift: 

STRAFFE  DEN  GOTTES  HANDT 
DER  VON  DIESER  ANORDENVNG 
ETWAS  ABWANDT. 


Auf  dem  Gute  der  v.  Münchhausen  war  der 
Sage  nach  früher  eine  Kapelle.  Das  jetzige  Gottes- 
haus in  Lauenau  ist  ohne  kirchlichen  Charakter, 
sogar  ohne  Glocke* 2).  Es  gehört  demselben  ein 
silber- vergoldeter  Kelch  mit  der  Bezeichnung: 
Wittwe  von  Laudsberg. 

Ferner  finden  sich  hier: 
ein  sechseckiger  Taufstein3)  aus  d.  J.  1656, 
enthaltend  an  einer  Seite  die  Inschrift:  Lasset  die 
Kindlein  etc.,  an  den  übrigen  Seiten  je  eine  Alabaster- 
platte, worauf  in  halberhabener  Arbeit:  die  Geburt 
Christi,  die  Anbetung  der  Weisen,  die  Taufe  Christi 
im  Jordan  und  zwei  Wappen,  davon  das  eine  mit 
M.  BENDIX  TIERSCH,  das  andere  M.  STEPHAN 
BOCK  bezeichnet  ist; 

eine  fünfeckige  Kanzel  von  Sandstein  an  der 
Südwand,  vorn  zwei  Wappen:  CLAWES  VON 

MONGHVSEN  und  VRSSEL  VON  QVITZOVW4), 
über  beiden  ein  Kreuz  mit  der  Jahrszahl  1594; 
auf  den  andern  Seiten  die  vier  Evangelisten  in 
Stein  gehauen  und  an  der  Kanzeltreppe  drei  stei- 
nerne Figuren,  wovon  die  eine  als  «Daniel«  be- 
zeichnet, der  Name  der  beiden  andern  verwischt  ist; 

an  derselben  Wand  eine  ovale , früher  mit 
einem  Wappen  versehen  gewesene  Tafel,  unter 
welcher  folgende  Inschrift: 

M.  H.  V.  ZERSSEN. 

£>er  2ßct)lanb  £od)roo!)lgcbol)i:ner  £(£919f  £(£$91 
Moritz  Henrich  v.  Zertzen  (SljurfürfU.  SBraunfdjtDei. 
ßiinb.  £ocf)E>eftalter  Dbtifltnacfytmcifier  ju  $o[ö,  (£rf>= 
bert  auff  Sauenau  unb  Decfyteringljaufen  Natuf  den 


b Otto  v.  Münchhausen,  geb.  1561,  verheiratbete  sich  1587 
mit  Alheide  von  Salder,  f 1591,  und  1594  mit  Anna  von  Fron- 
horst. Otto  f 1G01. 

2)  Weshalb  mit  der  Rathhausglocke  auch  zur  Kirche  geläutet 
wird. 

3)  Derselbe  soll  früher  einer  andern  Kirche  angehört  haben. 

4)  Diese  beiden  Namen  stehen  auch  am  Thorhause  des  Guts 

der  v.  Münchhausen  zu  Aplern  mit  dem  Wahlspruche; 

NACH  GO  DT  VND  EHR 
STEHT  MEIN  BEGER. 


13  Martij  Aö  1670  Denatuf  den  22  Febr.  1707 
Sepultuf  iit  bet  Srbbegtäbnig  511  2fpelern  den  8ten 
Martij  Aetatif  36  3af)r  11  Monalh,  2 2öod)en  5 Sage. 

Die  Tafel  wird  von  geschnitzten  und  vergoldeten 
kriegerischen  Emblemen  umgeben,  auf  welchen  ein 
Kranz  kleiner  Wappen  angebracht  ist. 

An  Wappen  kommen  noch  vor: 
zwei  an  der  Altarwand,  das  eine  bezeichnet: 
DIETRICH  VON  DER  RECKEN,  das  andere,  worauf 

ein  Bär:  ANNA  DORATE 

eins  an  einem  Kirchenstuhle,  unterschrieben: 
L.  I.  WITWE  V.  ZERSSEN  GEBOHREN  V.  TROTA 
1709,  und 

zwei  über  der  Thür  zu  einer  sog.  Prieche, 
bezeichnet: 

2lnno  bni 
1578 

Sovrteg  Bort  TOonicfiBfe.  £eiktuig  93[üffcf)en]. 
Das  älteste  Kirchenbuch,  welches  Lauenau  mit 
den  ührigen  zu  der  Parochie  Aplern  gehörenden 
Gemeinden  gemeinschaftlich  hatte,  reicht  bis  zum 
Jahre  1603. 

Lauenrode,  die  Burg  der  Grafen  von  Rodeu, 
lag  — wie  schon  eine  Nachricht  in  Botho’s  Sassen- 
Chronik  zum  Jahre  1156  meldet  — »da  nu  de 
Nygenstadt  licht  vor  Hannover  over  der  Leyne«. 
Hinsichtlich  der  daselbst  zugleich  gemachten  Angabe, 
Heinrich  der  Löwe  habe  die  Grafschaft  Lauenrode 
eingenommen,  ist  zu  bemerken,  dass  damals  noch 
keine  Grafschaft  Lauenrode,  wohl  aber  der  später 
dieselbe  bildende  Bezirk,  auch  das  Grafending,  zu 
welchem  Hannover  und  das  spätere  Lauenrode  ge- 
hörten, vorhanden  waren,  ob  jedoch  schon  in  den 
Händen  derjenigen  Familie,  welche  in  der  Folge 
nach  dem  Schlosse  Lauenrode  sich  benannte,  bleibt 
ungewiss.  Ein  Grafending  des  Grafen  Hildebold 
von  Roden  (placitum  comitis  Hildeboldi  de  Rothen 
in  pago  Merstemen  in  occidentali  ripa  fluminis)  am 
westlichen  Ihmeufer  ist  zwar  um  1130  bekannt, 
eben  sowohl  aber  auch  daselbst  ein  Grafending  des 
Grafen  Widekind  von  Schwalenberg  zu  Linden  und 
Linderte.  Da  nun  letzterer  dem  Herzog  Heinrich  d.  L. 
feindlich  gesinnt  war,  so  will  es  scheinen,  als  sei 
dessen  Grafending  eingezogen  und  als  Lehn  der 
Weifenherzoge  den  ihnen  getreuen  Grafen  von 
Roden  eingegeben5). 

Das  Schloss  erscheint  unter  der  Bezeichnung 
»Lewenroth«  zuerst  in  Urkunden  des  Grafen  Kon- 
rad  II.  von  Roden  v.  J.  1215 6).  Bereits  1234 
werden  mehrere  »cives  de  Lewenroth«,  darunter 
ein  »Symon  sutor«  als  Zeugen  namhaft  gemacht. 
Ministerialen  der  Grafen  von  Roden  kommen  1225 
bis  1236  im  Besitz  der  Vogtei  von  Hannover  oder 


5)  Grotefend,  Die  Entwickelung  der  Stadt  Hannover.  (Zum 
Urkdb.  d.  St.  Hannover).  S.  2 f. 

6)  Caleubg.  Urkdb.  III.  Nr.  40  und  IV.  Nr.  4.  Konrad  II. 
war  der  Sohn  des  1160—1191  vorkommenden  Grafen  Konrad  I. 
von  Roden  (com.  in  pago  Selessen).  Daselbst  IX.  Nr.  5.  Anm.  2. 
Eetzterer  nannte  sich  „de  Roden“,  hatte  aber  auch  das  castrum 
Limbere  (Limmer)  bei  Hannover.  Hildebold  III.  (1191—1225), 
ein  Bruder  Konrad’s  II.,  nannte  sich  nach  der  Veste  Limmer. 
Er  war  Stammvater  der  spätem  Grafen  von  Wuustorf.  (Vergl. 
Wanstorf). 
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Lauenrode  vor,  und  zwar  Winand  von  Wagenzelle, 
dann  Lambert  von  Roden,  zuletzt  Hildebrand  von 
Herbergen.  Als  Hannover  1241  von  dem  Grafen 
Konrad  von  Roden  dem  Herzog  Otto  d.  K.  abgetreten 
wurde,  gelangte  damit  auch  das  Schloss  Lauenrode 
in  des  Herzogs  Eigenthum  und  die  Vogtei  wurde 
seit  der  Zeit  mit  herzoglichen  Ministerialen  besetzt. 
In  Urkunden  des  Herzogs  Albrecht  von  Braunschweig 
aus  d.  J.  1253  und  1254  heisst  es:  »Acta  fuut 
hec  in  Caftro  noftro  Lewenrolhc« >).  Als  Burg- 
manneu  auf  Lauenrode  werden  1 282  die  v.  Alten, 
v.  Hanensee,  v.  Reden  und  v.  Rethen  genannt1 2 *). 

Herzog  Otto  der  Strenge  übertrug  bei  einer 
Aussöhnung  mit  dem  Bischof  Siegfried  von  Hildes- 
heim diesem  das  Eigenlhum  über  das  Schloss 
Lauenrode  nebst  der  Stadt  Hannover  und  erhielt 
beides  wiederum  von  dem  Bischof  zu  Lehn.  Von 
diesem  Verhältniss  lindet  sich  jedoch  nach  d.  J.  1291 
keine  Spur  mehr. 

Lauenrode,  nebst  andern  Schlössern  1356  vom 
Herzog  Wilhelm  an  mehrere  Adeliche  versetzt, 
bestand  bis  zum  Kriege  der  Herzöge  Wenzel  und 
Albrecht  gegen  deu  Herzog  Magnus,  in  welchem 
es  1371  von  ersteren  mit  Hülfe  der  Stadt  Hannover 
gewonnen,  sodann  von  ihnen  deu  Bürgern  geschenkt 
und  von  diesen  unverweilt  abgebrochen  wurde®). 

Das  Schloss  hatte  — wie  bemerkt  — seine 
Lage  in  der  Neustadt  Hannover,  wo  es  auf  dem 
höchsten  Punkte,  der  noch  heute  als  »Berg«  be- 
zeichneten  Anhöhe4),  sich  befunden  haben  wird. 
Seiue  Ausdehnung  mit  den  dazu  gehörenden  Aussen- 
werken  war  bedeutend;  letztere  erstreckten  sich 
bis  in  die  Nähe  des  Leinthors,  da  es  in  einer  Urkunde 
des  Raths  v.  J.  1359  bei  Bezeichnung  einer  Bau- 
stelle heisst:  »aream  civitatis  nostre  sitam  ad  valvam 
Laginensem  versus  castrum  Lewenrode«.  Eine  von 
dem  Ritter  Heinrich  de  Lothe  1256  ausgestellte 
Urkunde5)  schliesst:  »in  pomerio  ante  caftrum 
Lewenrod«.  Unter  pomerium  wird  hier  der  Zwinger, 
ein  bei  mittelalterlichen  Burgen  zwischen  der  hohen 
Einschlussmauer  und  der  mit  Zinnen  versehenen 
Ausseuraauer  befindlicher  Raum,  zu  verstehen  sein, 
aus  welchem  nach  aussen  hin  ein  wohl  befestigtes 
Thor  zu  einer  Zugbrücke  führte.  Vielleicht  war 
dieser  Brückenkopf  diejenige  Befestigung  zwischen 
dem  Schlosse  und  der  östlich  demselben  gegenüber 
gelegenen  »Borcbstrate«,  von  welcher  bei  Bestäti- 
gung der  Privilegien  der  Stadt  durch  den  Herzog 
Otto  d.  K.  1241  bestimmt  wurde:  »Munitio,  que 
est  inter  castrum  et  civitatem  posita,  sic  raanebit«, 
uud  diente  zur  Vermittelung  des  Zugangs  von  der 
Burg  zur  Stadt  nach  der,  wahrscheinlich  an  der 
Rossmühlenslrasse  befindlich  gewesenen  »porta,  que 
ducit  ab  oppido  ad  urbem«.  Südlich  machte  der 
Judenteich  die  Grenze  gegen  das  Schloss,  westlich 
lag  vermuthlich  der  ßaumgarten6 *)  und  nördlich  der 


1)  Grupen’s  Autiq.  et  Orig.  Hanov.  105  f. 

2)  Grotefend,  a.  a.  O.  S.  14 

s)  Sudendorf,  Urkdb.  IV.  Nr.  179. 

4)  „Wo  die  Alt-Stadt  ihren  so  genannten  Papageien -Baum 
stehen  gehabt“.  Grapen,  a.  a.  O.  179. 

5)  Daselbst,  S.  197. 

6)  Wo  das  „Oberste- Gericht  gehalten  worden“.  Daselbst, 

S.  188. 


Brühl.  In  der  Nähe  der  Burg  waren  auf  der  Neu- 
stadt mehrere  Höfe  und  Häuser;  so  hatten  nach 
dem  Lehnregister  des  Herzogs  Wilhelm  v.  J.  1360’) 
die  v.  Alten  unter  andern  »l  hof,  dene  de  von 
Ilarboldessen  upleten,  de  lecht  vor  dem  hus  to 
Lewenrode«  und  »Her  Wulver  van  Reden  — 1 hof 
in  der  Nyenstat  lo  Ilonovere  unde  1 kemenaden 
vor  der  Borch«.  Auch  lagen  hier  einige  Mühlen  an 
der  Leine,  darunter  die  Hofmühle  unterhalb  Lauenrode. 

Ueber  das  Schlossgebäude,  in  welchem  die 
Herzoge  von  Braunschweig  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jalirh.  mitunter  Hof  hielten,  sind  nähere 
Nachrichten  nicht  vorhanden.  Jedoch  wird  hierauf 
die  Angabe  einer  Oertlichkeit  iu  einer  Urkunde 
vom  21.  Aug.  1267  8),  wo  von  einer  Laube  vor 
dem  Schlosse  — also  dem  Hauptgebäude  wohl 
vorgebaut  — die  Rede,  bezogeu  werden  dürfen. 
Es  bezeugt  nämlich  damals  Hildemar  von  Oberg, 
Vogt  zu  Hannover  etc.,  nebst  einigen  andern  Rit- 
tern und  Knappen,  dass  Heinrich  von  Wagenzelle 
mit  seiner  Frau  und  seinem  Sohne  »in  lobio  ante 
castrum  Lewenrodhe«  zu  Guustcn  des  Klosters 
Wienhausen  auf  alle  Ansprüche  an  eine  Hufe  Landes 
zu  Harber  verzichtet  habe. 

Sodann  wird  eines  Zeughauses  auf  der  Burg 
gedacht,  als  am  22.  l)ec.  1 355  dem  Herzog  Ludwig 
von  Braunschweig  in  Hannover  gehuldigt  wurde®), 
wobei  »her  Bertolt  van  Reden,  Bertolt  van  lltene, 
Slacius  van  Bevelte,  Borchard  van  Wetberghe,  Cord 
van  Alten,  Vrederic  van  Wiuninghehuseu,  Syverd 
van  Alten,  Dydcric  Prome  unde  Hildebrand  Holt- 
greve sworen  uppe  deine  moshus10)  to  Lowenrode, 
unde  Zeghcbanl  van  Reden  stavede  on  den  ed«n). 

Auf  der  Burg  befaud  sich  auch  eine  eigene, 
dem  hl  Gallus  geweihte  Kapelle.  Sie  erscheint 
urkundlich  zuerst  1241,  ein  »rector  capeile  sancti 
Galli«  1294  und  in  einer  Urkunde  Herzogs  Otto 
von  Braunschweig  v.  J.  1309  wird  »Echard«  als 
Capellan  »Sancti  Galli  in  Lewenrode«,  1362  und 
später  neben  dem  Rector  auch  ein  Capellan  auf- 
geführt. 

Gleichzeitig  mit  der  Zerstörung  des  Schlosses 
erfolgte  der  Abbruch  der  Burgkapelle,  nachdem 
dazu  vom  Bischof  Wedekind  zu  Minden  1371  die 
Erlaubnis  ertheilt  war1*). 

Der  »Berg«  wurde  später  (1463)  verpachtet 
und  1524  durch  Abfahren  von  Erde  zur  Verstär- 
kung des  Walles  »achter  den  Baghineu  Tome« 
erniedrigt ,s). 


7)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  396. 

s)  Daselbst,  Nr.  36. 

9)  Daselbst,  Nr.  340. 

1°;  Grupen,  a.  a.  O.  S.  180  nennt  es  „Mosthus“,  wie  ein 
solches  auch  in  Braunschweig  gewesen;  wobei  zu  bemerken, 
dass  im  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1848,  S.  22,  wo 
von  den  „Museinestern“  zu  Bratiuschweig,  welche  „der  Stad 
unde  des  Rades  Were“  (IVaflen)  zu  verwahren  hatten,  die  Rede, 
ein  Unterschied  zwischen  Häusern  für  Kriegsmaterial,  Muserie- 
Häusern,  und  Vorrathshäusern  auf  den  Burgen,  Moshäusern,  ge- 
macht und  letztere  Benennung  von  Mosen,  Speisen  (vergl. 
aleumosen)  abgeleitet  ist. 

■')  Nahm  ihnen  den  Eid  ab,  indem  et  ihnen  solchen  vorsagte. 
Grupen,  a.  a.  O.  193. 

l*)  Sudendorf,  Urkdb.  IV.  Nr.  185. 

ls)  Grupen,  a.  a.  O.  S.  138.  — Redeker,  a.  a.  O.  bemerkt:  „1541 
ward  der  Wall,  fo  von  der  Burg  Lauenrode  noch  übrig  war,  auf  den 
Wall  an  der  Leine  — wo. jetzt  der  alte  Marstall  steht  — geschoben“. 
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Lauenstein.  Das  »castrum  Levenstein« 
kommt  zuerst  in  einer  Urkunde  vom  25.  Januar 
1247  vor.  Damals  übertrug  Heinrich  von  Homburg 
dasselbe  dem  Herzog  Otto  d.  K.  und  empfing 
solches  als  Lehn  zurück1).  Seit  dieser  Zeit  wird 
des  Hauses  Lauenslein  mehrfach  gedacht;  so  1276 
in  einer  Urkunde  des  Grafen  Moritz  von  Spiegel- 
berg, dessen  Tochter  Agnes  mit  dem  damaligen 
Besitzer  des  Schlosses,  Bodo  von  Homburg,  ver- 
mählt war,  wie  denn  auch  letzterer  am  Schlüsse 
einer  Urkunde  sagt:  »praeseutibus  castellanis  nostris 
in  Lawensleiue.  Datum  in  Castro  uostro  anno 
Domini  1289«.  Heinrich,  der  letzte  der  edlen 
Herren  v.  Homburg,  übertrug  — weil  er  kinderlos 
war  — seine  Herrschaft  und  damit  das  Haus  und 
die  Vogtei  zum  Lauenstein  am  9.  Oct.  1409  dem 
Herzog  Bernhard  von  Braunschweig2). 

Unter  den  im  Jahre  1433  an  den  Bischof 
Magnus  verpfändeten  Besitzungen  befand  sich  auch 
Lauenstein.  In  der  Pfandverschreibung  war  ver- 
dungen, dass  eine  Afterverpfändung  nur  an  hildes— 
heimsche  oder  braunschweigsche  Unterlhanen  erfolgen 
dürfe.  Bischof  Magnus  gab,  dieser  Bedingung 
entsprechend,  das  Haus  Lauenstein  an  die  Herren 
von  Bock  zu  Nordholz  in  Afterpacht  und  sein 
Nachfolger  stellte  ihnen  1456  einen  Revers  über 
2500  rh.  Gulden  aus,  welche  Summe  sie  während 
ihi  es  Pfandbesitzes  an  dem  Schlosse  Lauenstein 
verbaut  batten  und  die  ihnen  bei  der  Wieder- 
einlösung nebst  der  Hauptsumme  erstattet  werden 
sollte. 

Das  Haus  Lauenstein  mit  Zubehör  war  unter 
dem  Bischof  Berthold,  wahrscheinlich  1493,  auf  die 
Familie  von  Salder  (welche  die  Herren  v.  Bock  zu 
Nordholz  rücksichtlich  ihrer  Ansprüche  zuvor  be- 
friedigt haben  wird)  übergegangen.  Von  dem  Nach- 
folger auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  Johann  IV., 
wurde  dem  damaligen  Inhaber  des  Hauses,  Burchard 
v.  Salder,  einer  — seiner  Behauptung  nach  — 
ihm  vom  Bischof  1509  gemachten  Zusage  entgegen, 
der  Pfandschilling  gekündigt,  die  Auuahme  der 
Kündigung  aber  von  Burchard  v.  Salder  verweigert, 
und  als  demselben  1518  durch  schiedsrichterlichen 
Spruch  die  Zurückgabe  des  Hauses  gegeu  festgesetzte 
Entschädigung  aufgegeben,  dieser  Auflage  von  ihm 
demungeachtet  nicht  Folge  geleistet  war,  so  wurde 
er  in  demselben  Jahre  mit  Gewalt  vertrieben  und 
das  Haus  an  Statius  von  Münchhausen  als  hildes— 
heimschen  Vogt  übergeben.  Burchard  v.  Salder 
suchte  solches  wieder  zu  gewiuneu,  es  gelang  ihm 
aber  uicht  und  nun  brannte  er  den  Burgflecken 
nieder,  dabei  folgenden  Fehdebrief  an  das  Burgthor 
heftend : 

€iTi  25iUTljarb  Imn  falber  bo  öcliant, 

3F>at  reft  Ijdjlic  geban  buffen  2$ranb, 
licfccnnc  cefi  mit  mincr  F|anb. 


Die  Urk.  abgedr.  in  d.  Beselirbg.  d.  Amts  Lauenstein 
v.  Rudorff,  in  d.  Zeitschr.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858, 
welche  bei  gegenwärtiger  Arbeit  hauptsächlich  benutzt  ist. 

2)  Als  Zeuge  erscheint  1427  „bertolt  schaper  voget  to  lau- 
wensteyne“.  Lüutzel,  Die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  135. 


Statius  v.  Münchhausen  wurde  von  H.  v.  Harden- 
berg vor  dem  Steuerwald  erschlagen3).  Die  aus 
dieser  Verpfänduugs  - Angelegenheit  entstandenen 
Missheiligkeilen  gaben  mit  Veranlassung  zu  der 
hildesheimschen  Stiflsfehde. 

Als  Bischof  Johann  1521  mit  des  Reichs  Acht 
und  Aberacht  belegt  war,  wurde  von  den  Herzügen 
Erich  und  Heinrich  d.  J.  eine  Reihe  bischöflicher 
Schlösser,  darunter  auch  Lauenstein,  erobert  uud 
Burchard  v.  Salder  wieder  in  den  Besitz  dieses 
Schlosses  gesetzt.  Später  geriethen  die  v.  Salder 
auch  mit  den  Herzogen  in  Zwiespalt.  Herzog  Julius 
kündigte  1584  den  Pfandschilling,  Heinrich  v.  Salder 
nahm  die  Kündigung  an;  gegen  seine  Erwartung 
erfolgte  die  Zahlung  zu  dem  bestimmten  Termine 
Ostern  1587  und  Lauenstein  musste  von  der 
Familie  v.  Salder  geräumt  werden. 

Haus  uud  Amt  Lauensteiu  kam,  nachdem  das 
Stift  am  7.  Januar  1630  nochmals  davou  Besitz 
genommen,  nach  der  Schlacht  bei  Oldendorf  1633 
wieder  an  das  Herzogthum  Braunschweig. 

Die  Abbildung  bei  Merian  zeigt,  dass  das 
Schloss  die  Stürme  des  dreissigjährigen  Krieges 
überdauert  hatte.  Der  erste  Beamte  bewohnte  das- 
selbe noch  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
und  zog  dann  nach  dem  benachbarten  Vorwerk 
Eggersen,  worauf  ersteres  abgebrochen  wurde. 

Das  Schloss  war  nördlich  vom  Flecken  Lauen- 
stein in  der,  vom  hohen  bewaldeten  Rücken  des 
Ith  umzogenen,  nur  gegen  Süden  offenen  Schlucht 
auf  steiniger  Anhöhe  errichtet,  wo  — jetzt  mit  den 
Ruiuen  im  Vordergründe  — dem  Wanderer  eine 
herrliche  Aussicht  über  die  malerisch  am  Berge  sich 
hiuziehenden  Häusergruppen  in  die  reiche  Landschaft 
sich  darbietet.  Die  gegenwärtig  von  Anlagen  um- 
gebenen Ruinen,  welchen  ein  Wartthurm  von  geringer 
Höhe  erst  in  neuerer  Zeit  hinzugefügt  ist,  bestehen 
aus  einem  Theile  des  gegen  1 2 Fs.  (3,50  Mtr.)  starken, 
mit  Schiessscharten  versehenen  Mauerkranzes,  eine 
Fläche  von  etwa  44  Schritt  Länge  und  26  Schritt 
Breite  in  sich  fassend,  und  aus  einem  trocknen 
durch  den  steinigen  Grund  gearbeiteten  Graben  mit 
hohem  Aussenufer. 

Einige  nähere  Angaben  über  die  Einrichtung 
der  Burg  sind  in  dem  hier  folgenden  Auszuge  aus 
dem  oben  angeführten  Reverse4)  v.  J.  1456,  worin 
der  von  den  Herren  v.  Bock  beschafften  Bauten 
gedacht  wird,  enthalten: 

„RR)  öcrnb  non  Cobes  gnnben  Cjcrtoge  to 
örunstmck  unb  füiubortj  bdtebii)cbe  ^crc  uni)  Uor- 
|tenbcr  i)rs  5tid)tes  to  fjilbcnfem  Scheunen  open- 
bnr  ...  — bot  toi)  redjter  uni)  openbarer  fd) ult 
fdjuliiig  ftn  öcrtolbe,  Üibcnhe  uni)  fjennan  brobern 
ben  Sodten  non  Uortljolte  unb  oren  eroen  brtbbeljalff 


3)  Treuer  sagt  in  seiner  Geschleehts-Hist.  der  v.  Münchhausen, 

S.  96:  „Es  ift  dieser  Statius  — wie  aus  dem  Hildeslieimiseken 

Archiv  berichtet  worden  — auch  Droft  zu  Lauenftein  gewefen, 
nachdem  der  Bifchoff  die  von  Saldern  davon  abgelöfet“.  Er 
wurde  durch  Heinrich  von  Hardenberg  — der  mit  der  käuflichen 
Ueberlassung  des  Amts  Aerzen  „an  Statium“  nicht  zufrieden 
war  und  die  Hälfte  des  Schlosses  in  Pfand  gehabt  hatte,  „mit 
Hülffe  einiger  von  Adel“  zu  Anfang  1518  zwischen  Steuerwald 
und  Lauenstein  ermordet. 

4)  Die  Uvkd.  im  neuen  vaterl.  Archiv,  1824.  S.  360  f. 
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ilufent  guüc  uuluitchtige  üinfdjc  gülden,  "öe  fe  mit 
unfen  unü  unfcs  Cnpitels  roiücn  unt)  oulboric  an 
unfcn  unti  unfcs  Stidjtes  flöte  i)em  laumcnlteijne 
uorbucoct  Ijebben,  alfc  öcs  Imranne  oon  . . . noi>  uni) 
mm  oorfallcs  roegcn  grot  bcljouf  uni)  notorff  mas, 
liemliken  i)at  grote  ljus  boocn  iiem  liefen  Keller 
hohen  unii  bachljuli  mit  tmen  Itenen  fdjor(tei)nen  nige 
geltenbert  booet  unii  bebeehet,  cqncn  gemelroeben 
heller  uni)cr  bein  groten  mosl)u(j,  ben  grauen  buten 
umrne  be  Cord)  miber  unb  beper  gebrohen,  etjncn 
tiuinger  mit  tiucn  ftetjnen  bolliuerhen,  ber  trnci)  ge- 
rochoet  (in,  bar  in  gelcdjt,  bem  grauen  in  ber  oor- 
bardj  uon  bem  unuorljauroen  aue  gebrohen  mente  an 
ben  anbern  grauen,  unb  bar  rijnen  toren  ingeledjt 

mit  einem  toelmc etjn  jtcnbermarh  bar  uppe 

gefab  gebouct  unb  mit  Itenen  gebeehet,"  . . . 

Unterhalb  der  Burg  lagen  die  Wirtschafts- 
gebäude und  zum  Schutz  derselben  ein  Castell,  die 
sog.  Knabenburg.  Von  hieraus  führte  ein  geheimer 
(lang  auf  die  Burg.  Burchard  v.  Salder  wollte  ihn 
1518  bei  dem  Versuche  zur  Wiedergewinnung  der 
Burg  benutzen,  es  gelang  ihm  aber  nicht,  da  dieser 
(lang  durch  Slatius  v.  Münchhausen  zeitig  entdeckt 
und  auf  seine  Anordnung  verrammelt  war.  Von 
den  Gebäuden  des  Vorwerks  steht  nur  noch  ein 
Schafstall  mit  der  Zeitangabe:  MDLXVI . XX  . IVL  . 
Au  einer  vor  nicht  langer  Zeit  abgebrochenen 
Zehntscheune  sah  man  ein  Wappen  mit  zwei  Kronen 
über  zwei  schlichten  Schilden  und  folgender  In- 
schrift : 

VERBVM  DOMINI  MANET  IN  AETERNVM  . 

ANNO  DNI  . MCCCCLXVI . 

Der  Burgflecken  bildete  sich  durch  den  Anbau 
von  Einwohnern  aus  benachbarten,  längst  ein- 
gegangenen Ortschaften,  welche  unter  deu  Mauern 
der  Burg  Schutz  suchten  und  hernach  gegen  das 
platte  Land  durch  Wall  und  Graben  sich  abschlossen. 
Als  Flecken  erscheint  Lauenstein  zuerst  1430  neben 
dem  Pfarrorte  Spiegelberg,  wohin  in  kirchlicher 
Beziehung  die  Kapelle  zum  Laueostein  gehörte. 
Bei  einer  damals  geschehenen  Stiftung  eines  Altars 
in  dieser  Kapelle  wurde  bestimmt,  dass  der  Kapellan 
daselbst  dem  Pfarrer  Johann  Klagenodt  untergeben 
sein  solle.  Eine  ähnliche  Stiftung  erfolgte  von  deu 
Gebrüdern  Berthold,  Dietrich  und  Hermann  v.  Bock 
1464,  zu  welcher  Zeit  sie  als  Inhaber  des  Lauen- 
steius  Patrone  der  Kapelle  im  Burgflecken  waren. 

Die  jetzige  Kirche  zu  Lauenstein  ist  1756 
neu  gebaut;  nur  der  Thurm  am  Westende  gehört 
einer  frühem  Zeit  an.  Er  ist  massiv,  hat  lang- 
gestreckte, meist  gekuppelte  Schallöflnungen  mit 
spitzbogenförmigem  Schluss  und  eine  golhische, 
von  dem  Deckgesims  des  Sockels  mit  umzogene 
Thür,  über  welcher  die  nachstehende  Zeitangabe 
sich  tindet: 

SCnno  . bni . 

M . b‘ . riü . 

Nach  Baring ')  hatte  die  Kirche  ein  »schön 
vergoldetes«  Allarwerk  aus  dem  »Marienauischen 
Kloster«;  auch  befanden  sich  auf  dem  Chore  drei 


')  Beschreibung  der  Saala  im  Amte  Lauenstein.  S.  133  f. 


Epitaphien  »auf  meffiugenen  Tafeln«  mit  folgenden 
Inschriften : 

1)  »Nach  Chrifti  Gehört  1562  Jahr,  Fredags,  war 
der  18le  Monaths  Decembris,  Morgens  um 
10  Uhr,  ift  der  Ehren -Veite  und  Ehrbare 
Jacob  von  Salder,  Borcherts  fei.  Sohn,  feines 
Alters  im  28ten  Jahre  in  wahrer  Chriftlichen 
Bekänutnifs  und  Glaubens  allhier  thom  Lauen- 
ftein  begraben,  der  Seelen  Gott  gnädig  fey«  etc.; 

2)  »Nach  Chrifti  Gebort  1550  am  Abend 
S.  Michaelis,  welcher  war  der  28le  Tag  des 
Monaths  September  ift  der  Ehren -Veste  und 
Ehrbare  Borcherd  von  Salder  der  ältere  feines 
Alters  im  67  Jahre  in  wahrer  Chrifllicher 
Bekänntnifs  und  Glaubens  verfchedeu  und 
allhier  thum  Lawenftcin  begraben«  etc.; 

3)  »Anno  Domini  1560,  Dienftags  in  den  Oftern, 
war  der  16le  Aprilis,  ift  der  Ehren -Vefte 
und  Ehrbar,  Joachim  von  Stocke,  I.ippolt's 
Sohn,  allhier  zum  Lauenftein  in  Chrifllicher 
Bekänntnifs  und  Glaubens  verfcheden:  deffen 
Seelen  Gott  gnädig  fey.  Hat  mit  feiner 
ehelichen  Hausfrauen  Delechen  gebohrnen 
von  Salder,  fo  anno  57.  den  20  Julii  zum 
Campe  auch  feliglik  vorfcheden  und  zu 
Braunfchweig  begraben,  nach  fich  gelaffen 
4 Töchter  Annen,  Agnes,  Selecke,  Magdalene 
und  ein  Sohn  Lippolt«. 

»An  beyden  Seiten  diefer  Grabfchriften  flehen 
die  Wapeu  der  16  Ahnen,  auf  jeder  Seite  8 recht 
wohl  exprimiret«. 

Das  Altarwerk  und  diese  Epitaphien  sind  ver- 
schwunden, ebenso  ein  Stein  mit  dem  Wappen  der 
v.  Salder  und  der  Umschrift: 

HANS  VAN  SALDER  IST  IHR  BEGRAVEN. 
Dagegen  findet  sich  hinter  dem  Altar  an  der  Chor- 
wand  ein  Epitaph  in  Stein,  enthaltend:  eine  betende 
weibliche  Figur  im  Costüm  des  16.  Jahrh.  zwischen 
zwei  Pilastern,  darüber  im  Giebelfelde  Christus  auf 
der  Weltkugel,  mit  beiden  Händen  ein  Kreuz  haltend, 
zu  seinen  Füssen  Türke  und  Tod  einerseits,  Pabst 
und  Teufe!  andererseits1 *).  Die  Unterschrift  lautet: 

ANNO  1580  DEN  1 DECEMBRIS  STARB  DIE  EHR- 
BAR VND  VILTVGE1VTSAME  IVIATER  HEILER  IG  VAN 

DEM  WERDER  DER  SELEN  GODTGENEDIG  Sl  AMEN. 

An  jeder  Seite  des  Epitaphs  sieben,  durch  Unter- 
schriften bezeichnete  Wappen3)  und  zwar  in  fol- 
gender Anordnung: 

VAN  ILTEN.  VAN  WEIVERLINGE. 

VAN  OBERG.  VAN  MONNICHVSEN. 

VAN  QVEREM.  VAN  DER  SCHVLEBORG. 

VAN  SALDER.  VAN  SHWICHELE. 

VAN  RVTENBERG.  VAN  RVTENBERG. 

VAN  STEINBERGE.  VAN  MANDELSLO. 

VAN  KAPEL.  VAN  BR[E]DA[W]. 


2)  Zu  dieser  Darstellung  wird  Luther’s  Kirchenlied: 

„Erhalt  uns  Herr  bei  deinem  Wort 
Und  steu’r  des  Papstes  und  Türkenmord, 

Die  Jefum  Chriftum,  deine. i Sohn, 

Stürzen  wollen  von  feinem  Thron“ 

Veranlassung  gegeben  haben. 

3)  Die  Wappen  der  Eltern  der  Verstorbenen  fehlen  • viel- 
leicht war  über  dem  Giebelfelde  eine  Bekrönung  vorhanden  und 
solche  mit  den  fraglichen  Wappen  versehen. 
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Eine  der  beiden  Läuteglocken  alt1),  mit  nach- 
stehender Umschrift  in  golh.  Minuskel: 

abo . gracia  ♦ ylcna . bominbt* . teebm  , ijj£ . maria . 
rrDrccc.pciiii , bo . ggofi.ljermen.feffer.e.apegßtbr. 
ftnergt . bbfc . ftlocfen  . 

Auch  der  Glockenstuhl  hat  ein  verhältniss- 
mässig  bedeutendes  Alter,  wie  solches  aus  seiner 
Inschrift  heryorgeht: 

HOC  AEDIFICIVM  FACTYM  EST  ANNO  CHRISTI 
1578.  AED1LES  FVERVNT  HANS  VAN  SALDER, 
HANS  KRVDEWOLF. 

Lemmie,  als  »Leminethe«  1216  urkundlich 
erscheinend2),  auch  »Lemethe«  und  »Lemmede« 
geschrieben,  hat  eine  in  Fachwerk  erbaute  Kapelle, 
filia  von  Gehrden. 

Lenthe,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1 1.  Jahrh.  vorkommend  3).  »Engelbertus  de  Lenthen, 
miles«,  erscheint  als  Zeuge  in  Urkunden  von  1257 
und  1259,  beide  in  Hannover  ausgestellt.  In  Lenthe 
befinden  sich  gegenwärtig  zwei  dieser  adelichen 
Familie  gehörende  Güter,  das  Ober-  und  das 
Untergut.  Ersteres  enthält  ein  massives,  aus  Sou- 
terrain und  zwei  Geschossen  bestehendes  Herren- 
haus, mit  gekuppelten  rechteckigen  Fenstern  und 
an  der  Hofseite  mit  einem  Ausbau,  woran  die  beiden 
Wappen:  v.  Lenthe  und  von  Bennigsen,  so  wie  die 
Nachricht: 

ERBAWET  IM  IAIIRE  1604. 

Ein  Theil  des  Obergeschosses  ist  jedoch  neuer. 
An  der  Süd-  und  Ostseite  des  Gebäudes  Reste  des 
ehemaligen  Hausgrabens. 

Das  Herrenhaus  auf  dem  Untergute  mit  zwei 
Geschossen  aus  Fachwerk  auf  hohem  massiven 
Souterrain  nicht  alt,  mit  neuer  Hoffronte,  woselbst 
über  der  Ilausthür  zwei  Wappen,  bezeichnet: 
AUGUST  FRIEDRICH  YON  LENTHE  und  ELISA- 
BETH YON  LENTHE  GEB.  VON  DEM  KNESEBECK, 
darunter: 

RENOVATVM  ANNO  MDCCCXXXXVII. 

Auch  hier  scheint  ein  Hausgraben  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  in  Lenthe  befindliche,  in  honorem  omn. 
D.  et  beat.  mart.  decem  milk  militum  gestiftete 
Kirche,  war  früher  eine  nach  der  Kirche  zu 
Ronnenberg  gehörende  Kapelle.  Gründer  der  Kirche 
und  Pfarre  zu  Lenthe  waren:  Eilhard  v.  Lenthe  seu., 
mit  seinen  Söhnen  Werner  und  Dieterich;  Herbert 
und  Hildebrand  v.  Lenthe,  Gebrüder,  und  Hilde- 
brand v.  Lenthe,  Eilhard  d.  J.  Sohn.  Die  Stiftuug 
geschah  1394,  die  Einweihung  erfolgte  durch  deu 
Bischof  Otto  von  Minden,  von  welchem  eine  in  dem 
eben  genannten  Jahre  ausgestellte,  auf  die  Stiftung 
und  Einrichtung  der  Kirche  und  Gemeinde  Lenthe 
sich  beziehende  Urkunde  abschriftlich  in  der  Pfarr- 


')  Sie  ist  dadurch  besonders  interessant,  dass  sie  nicht  von 
einem  Meister,  sondern  von  einem  Gesellen,  und  zwar  aus  dem 
Gewerke  der  Apengeter,  gegossen  wurde. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  12. 

8)  Würdtwein,  Subs.  dipl.  VI.  Nr.  XCIX.  — Zeitschr.  d.  hist. 

Ver.  f.  Niedersachsen,  18G0.  43. 


Registratur.  Dieser  Zeit  entstammt  nur  noch  der 
gothische,  rechteckige,  mit  einem  Kreuzgewölbe 
überspannte  Chor.  Als  Fusspunkt  seiner  Gewölb- 
rippen  dient  je  ein  aus  Stein  gearbeiteter  Menschen- 
kopf und  auf  dem  Schlusssteine  erscheint  das  Haupt 
Christi.  An  der  Nordseite  des  Chors  die  Sacristei, 
unter  derselben  eine  Gruft.  An  der  Ostseite  des 
Chors  ein  kleines  Relief  in  Stein,  die  Kreuzigung 
Christi  zwischen  den  Schächern,  mit  der  Unterschrift: 
anno  . tmi . m . ö . fiiöbct . . . 

Ueber  der  Thür  an  der  Nordseite  des  Schiffs 
steht : 

HAEC  ECCLESIA  CONFIRMATIONE  OTTONIS 
EPISCOPI  MINDENSIS  AC  NOBILIB9  DE  LENTHE 
Aö.  MCCCXCIV  FUND  ATA. 
und  über  dem  Eingänge  der  Südseite: 

AUXILIUM  HUMEN,  SUMTl’SQUE  TULERE  PATRONI 
IIVC0LA  VECTERIS  SEBVENIT  ATQUE  MANU 
AERIS  SIJPPETIAS  SOLVENT  AERARIA  TEMPLI: 

SIC,  SACRATA  DEO,  STAT  RENOVATA  DOMES. 

ANNO  : MDCCXXXVII. 

Neben  dieser  Thür  ein  grosses  Epitaphium  des 
Pastors  Laurentius  Garben,  geb.  zu  Braunschweig 
1598,  Pastor  zu  Lenthe  seit  1617,  gest.  1668.  Au 
der  Westseite  des  Schiffs  ein  Vorbau,  im  untern 
massiven  Theile  als  Erbbegräbniss  dienend,  im 
Fachwerkaufbau  die  sog.  Gutsprieche  enthaltend. 

An  der  Kanzel  zwei  Wappen,  bezeichnet: 
ERICH  V.LENTE  und  MARIA  AGNESA  SCHENKEN. 

Auf  dem  Chore  ein  Grabstein  mit  folgender 
Umschrift4)  in  goth.  Minuskel: 

2Cno  . bni . JE» . crct . Ijrin . in  . bie . bominica  ♦ ante . 
fcftb . micljactiö , ofiiit . 5f|  litte . füia . alfiarto . letfjele . 
bpot . b . . . riet . bc . lente . c’ « aia . rgefeat . i . p . 

Auf  einem  zweiten  Grabsteine  daselbst  die 
Inschrift: 

ANNO  DNI  1525  ofiiit  ^irieft  ban  lente, 
1525  obiit  (unausgefüllt). 

Daselbst  ein  Grabmonument  der  FRAW  SIDO- 
NIA  YON  BENNIGSEN,  DIETERICH  VON  LENTHE 
WITWE,  geb.  1564,  f 1640. 

Ferner  ein  Epitaphium,  worauf  unter  einem 
Crucifixus  die  nachstehende  Inschrift : 

§ir  liegt  ein  ©bie  gram  gejiert  mit  tiefen  ©abeit 
3ucfit  ©otteöfurcßt  unb  ma$  manJugenb  peipt  begraben, 
2luf  bem  §auj)  gledfting  oom  upralten  ©dienten  ©tarn 
©ebobren,  SCRaria  2lgnefe  mar  ifm  97af)m, 

3mölff  gafire  finb  bafd  ©ie  für  anbere  aufjermäplet 
©rid)  oon  ßentfjen  ift  getramet  onb  öermdplet. 
günff  Xödjter  mtb  oier  ©öfm’  erzeugt  oon  gfinen  fepn 
®aoon  fampt  gfjr  bei  ©ott  jmeeit  ©öfin’  ein  Smdjterlein 
Db  ©ie  im  Sammertbal  jmar  furfse  3eü  Qelebet 
2tlö  neun  nnb  breijjig  gapr  boefi  itjt  in  gremben  fißroebet 
®a  man  ©in  Xaufenb  fdirieb  ©edmfiunbert  nier^ig,  ©in 
2lm  ©ilfften  Sag’  2lpril$  ba  möcbtd  nit  anbere  fepn 
©ie  folt  emig  bet)  ©ott  im  gremben  ©aale  prangen 
23nb  ba  bie  gfirigen  ju  feiner  3^it  empfangen 
D lernet  für,  meil  man  ia  enblid)  flerben  mujj 
3fir  ©terblidjen  jumal  ju  fierben  ofm  oerbrujj. 

PHILIPP  . 5. 

4)  Ungewöhnlich  (ob  fehlerhaft?)  erscheint  darin  die  Be- 
zeichnung : ffila  al6arto  letljeicn.  (Eines  Geistlichen,  „Alberti  de 
Letheien“,  1473  Archidiakon  zu  Pattensen,  gedenkt  Grupen. 
S.  dessen  Disceptationes  forenses,  Observatio  III.  p.  1091). 
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und  zu  den  Seiten  folgende  Wappeu: 


D.  SCHENKEN. 

1).  V.  BULAW. 

V.  WENKESTERN. 

D.  V.  MARENHO  LTZ 
D.  V.  IAGAW. 

D.  V.  KNESEBECK. 
I).  V.  BODENDICK. 
D.  V.  BODENDORF. 


D.  V.  SCHULENBURG. 
D.  V.  VELTHEIM. 

D.  V.  QVITZAW. 

D.  V.  SCHWEICHEL. 

D.  V.  ROHR. 

D.  V.  ARNIM. 

D.  V.  OPPERSHAVSEN. 
D.  V.  RAVTENBERG. 


Sodann  ein  Epitaphium,  gewidmet  der  FRAW 
CLARA  VON  LENTHE  DIETERICH  V.  LENTHE 
TOCHTER,  geh.  1585,  verheirathet  1612  an  HERN 
LAMBERT  VON  PHUEL,  verwitwet  1613,  hierauf 
1626  abermals  verheirathet  an  BURCHARD  VON 
HANENSEH,  1634  wiederum  Witwe,  f 1666, 

und  ein  Epitaphium  für  WERNER  V.  LENTHE, 
CIO  DC  XXXVI.  VI.  XBRIS.  NAT.  f CIO  DCLXIX. 
XVI.  JUL. 

Endlich  ein  Grabstein  für  ERICH  VON  LENTHE 
DIETERICHS  SEHL.  SOHN  FÜRSTL.  BRAUNSCIIW. 
LÜNEB.  VICE-HOFRICHTER  LAND-  UND  SCIIATZ- 
RAH  T.  geh.  1597  d.  20.  SEPT.,  f 1683  d.  4.  MARTH. 

Zwei  Glocken,  1670  durch  LUDOLV  SIEG- 
FRIED iu  Hannover  gegossen. 


Leuwenwerder,  Schloss  (s.  Ohsen). 


Levedagsen,  A.  Lauensteiu,  mit  einer  dem 
hl.  Jakob  geweihten  Kapelle. 

Leveste.  Das  frühe  Vorhandensein  einer 
Kirche  zu  Leveste,  einst  zum  Archidiakonat  Pat- 
tensen gehörend,  erhellt  aus  einer,  um  1229  vom 
Bischof  Konrad  zu  Minden  ausgestellten  Urkunde1), 
worin  eines  Priesters  zu  »Leuefte«  gedacht  wird, 
so  wie  aus  einer  Urkunde  des  Grafen  Konrad  von 
Roden  vom  23.  Aug.  1239 a),  durch  welche  der- 
selbe die  Kirche  dem  Kloster  Marienwerder  schenkte. 
Die  jetzige,  der  hl.  Agathe  gewidmete,  aus  quader- 
artig bearbeiteten  Sandsteinen  aufgeführte  Kirche 
bildet  ein  Rechteck  von  69  Fs.  (20,15  Mir.)  Länge, 
22  Fs.  (5,84  Mtr.)  Breite  im  Lichten.  Drei,  durch  breite 
spitzbogige  Quergurten  getrennte  Gewölbe  über- 
spannen den  Raum.  Sie  sind  nicht  reine  Kreuz- 
gewölbe, indem  ihre  Gräte  nach  dem  Scheitel  zu 
allmählich  sich  verlieren.  Die  Pfeiler  unter  den  Quer- 
gurten tragen  ein  aus  Platte  und  Schräge  bestehendes 
Kämpfergesims.  In  dem  mit  einem  steinernen  Kreuz 
verzierten  Ostgiebel  ist  ein  tief  herabreichender, 
jetzt  theils  durch  die  hier  angehängte  Sacristei  ver- 
deckter, theils  zu  beiden  Seiten  derselben  als  Fenster 
benutzter  Spitzbogen  in  einer  solchen  Grösse  vor- 
handen, dass  solcher  nicht  als  Thür  oder  Fenster, 
sondern  als  Zugang  zu  einem  besondern,  der 
Kirche  angebaut  gewesenen  Altarhause  gedient 
haben  wird.  An  den  Wänden  des  jetzigen  Chors 

1)  Calenhg.  Urkdb.  I.  Nr.  17. 

2)  Daselbst,  VI.  Nr.  20.  — In  einer  Urkunde  vom  3.  Febr. 
1329  (daselbst,  Ulk.  124)  melden  die  Grafen  Gerhard  und  Ludolf 
v.  Halle rmund  dem  Bischof  zu  Minden,  dass  sie  dem  Kloster  t 
Marienwerder  das  Patronatrecbt  über  die  Kirche  zu  Linden  gegen 
dasjenige  über  die  Kirche  zu  Leveste  überlassen  haben. 


kommen  Spuren  von  Malerei  zum  Vorschein.  Die 
Kirchenfenster  sind  moderuisirt;  eine  Thür  an  der 
Nordseite  zeigt  noch  den  Spitzbogen,  ohne  Glie- 
derung, nur  mit  einfacher  Abfafung.  Im  Westen 
erhebt  sich  ein  rechteckiger  Thurm  mit  gewölbter 
Durchgangshalle;  die  Schallötruungen  desselben,  zum 
Theil  gekuppelt,  sind  mit  flacbbogig  ausgearbeitetem 
Sturz  bedeckt,  worin  (oberhalb  des  Stichbogens) 
nochmals  ein  Spitzbogen  ausgetieft  ist.  Bei  einer 
dieser  OetTnuugen  liegt  oberhalb  des  Flachbogens 
ein  dreieckiger  Schild  mit  einem  Wappen,  anschei- 
nend der  Knigge. 

An  der  Nordseite  des  Chors  ein  Grabgewölbe 
der  Freiherrn  Knigge.  Daran  aussen  zwei  Grab- 
steine: des  ersten  lutherischen  Predigers  zu  Leveste, 
Mag.  Barthol.  Rhodius  (f  1599)  und  seines  Sohns, 
so  wie  Nachfolgers  im  Amte. 

An  der  sog.  Gutsprieche  die  Wappen  der 
Familien  Knigge  und  v.  Münchhausen. 

Altar  von  Stein;  an  seinem  zugleich  als  Kanzel- 
waud  dienendem  Aufsatze  die  Inschrift: 

Anna  Ottilia  von  der  Lippe. 

Unter  den  hl.  Gefässen  befinden  sich: 
ein  einfacher  silberner  Kelch  mit  achttheiligem 
Fusse,  worauf  unter  einer  Krone  die  Buchstaben 
IHK  und  folgende  Inschrift: 

DIESEN  HEILIGEN  KELCH  WELCHEN  ICH 
ZUM  GEBRAUCH  GOTTES  ZUR  EWIGEN  GE- 
DECHTNIS  AUF  MEIN  HAUS  LEUESTE  DEN 
MEINEN  HINTERLASE  WELCHER  AUS  SILBER 
EINES  TÜRKISCHEN  PUSICANS  SO  IN  DER 
SCHLACHT  UOR  LEUENTZ  BEKOMEN  GEMACHT 
WORDEN  ANNO  1666  DEN  l FEBRUAR.»); 

eine  dazu  gehörende  Patene  mit  vertieft  ge- 
arbeitetem Vierpass  im  Boden  und  dem  üblichen 
Kreuz  auf  dem  Rande; 

eine  silberne  Weinkanne  mit  nachstehender 
Inschrift  auf  dem  Fusse: 

Anna  Juliana  Mehemeth.  Anno  1 73 3. 4 5) 

Die  kleinste  der  vorhandenen  drei  Glocken 
1567  durch  CIIRISTOFFER  IIORENBARCH,  die 
grösste  derselben  1608  durch  Joachim  Schräder, 
die  mittlere  an  Grösse  in  neuerer  Zeit  gegossen. 


In  einem  Vergleiche  dag  Herzogs  Bernhard 
mit  der  Stadt  Hannover  v.  J.  1425  versprach  der- 
selbe, von  Leveste  dasjenige  abbrechen  zu  lassen, 
was  bei  der  Besichtigung  als  gegen  die  Privi- 
legien der  Stadt  gebaut  sich  finden  würde3).  — • 
Die  Gutsgebäude  im  Dorf  sind  von  einem  Graben 
umgeben,  aber  neu. 

In  der  Nähe  von  Leveste  erfolgte  bekanntlich 
das  Treffen,  in  welchem  der  Herzog  Magnus  Tor- 
quatus  den  Grafen  Otto  von  Schauenburg  vom 


3)  Vergl.  d.  Insohrifttafe)  von  Jobst  Hilmar  Knigge  in  der 
Marktkirche  zu  Hannover. 

4)  Einer  in  Leveste  vorhandenen  Nachricht  zufolge  ist  die 
Geberin,  eine  geborne  Türkin,  nachher  zur  kathol.  Religion 
üborgetreten,  an  30  Jahre  als  Haushälterin  auf  dem  dortigen 
Gute  gewesen  und  hat  für  das  gemachte  Geschenk  eine  freie 
Grabstätte  auf  dortigem  Kirchhofe  sich  erbeten. 

5)  [Koch]  Pragmat.  Gesch.  d.  durchl.  Hauses  Braunschw.  u. 
Lüneburg.  286.  Nach  Sonne,  a.  a.  O.  V.  506  stand  hier  eine 
mächtige  Burg. 
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Pferde  rannte,  hierauf  aber,  im  Begriff,  sich  des 
Grafen  zu  bemächtigen,  durch  dessen  Leibknappen 
erstochen  wurde.  Es  geschah  dies  am  St.  Jakobs- 
tag 1373.  Eine  rechteckige  Quaderplatte  mit  einem 
kunstlos  darauf  eingehauenen  Kreuze  bezeichnete 
der  Tradition  nach  die  Stelle,  wo  der  Herzog  seinen 
Tod  fand.  Daselbst  ist  i.  J.  1864  zum  Andenken 
au  diese  Begebenheit  ein  gotli.  Saudsteiu-Mouument1) 
errichtet  und  in  dessen  Mitte  jene  (zuvor  im  goth. 
Bogen  zugespitzte)  Platte  eingesetzt. 

Limmer,  zwar  im  Amte  Alfeld  gelegen,  aber 
zum  Fürstenthum  Calenberg  gehörend,  mit  einer 
Kirche,  deren  südlicher  Eingang  folgende,  von 
zwei  Wappen  begleitete  Inschrift  trägt: 

ANNO  1712 

IST  DIESE  KIRCHE  VON  GRÜNDT  Al  FF 
ZUR  EHRE  GOTTES  GE  BAI  ET  WORDEN 
DURCH 

HERRN  FRAU 

AUGUST  FRIEDERICH  IOHANNE  SABINA 
VON  STOCKHEIMB.  VON  RAUCHHAUPT. 


VON  DIESEM  TAGE  AN  WILL  ICH  SEGEN  GEBEN. 

PROPFI.  HAGGAL  2 CAP.  V.  20- 

Der  Thurm  gehört  einer  frühem  Zeit  an. 

Limmer,  bei  Hannover,  nach  welchem  eine 
Linie  der  Grafen  von  Roden  sich  nannte.  Graf  Hilde- 
bold  III.  von  Limmer  erscheint  1 1 9 1 — 1225.  Er  war 
Stammvater  aller  spätem  Grafen  von  Wunstorf.  Sein 
Vater  war  Konrad  L,  sein  Bruder  Konrad  II.  von 
Lauenrode.  Konrad  I.  nannte  sich  ))de  Rothen«, 
hatte  aber  auch  das  »castrum  Limbere«  oder 
»Limberg«  (Limmer),  welches  1187  und  1190  ge- 
nannt wird 2).  Von  der  Lage  dieses  Schlosses, 
welches  sehr  fest  gewesen  sein  muss,  da  solches 
König  Heinrich  VI.  bei  seinem  Zuge  gegen  Han- 
nover 1189  vergeblich  berannte,  sind  Spuren  nicht 
mehr  nachzuweisen. 

Der  Kirche  St.  Nicolai  zu  Limmer,  früher 
zum  Archidiakonate  Pattensen  gehörend,  geschieht 
1268  Erwähnung3).  Sie  wurde  1328  mit  der  Kirche 
zu  Linden  dem  Kloster  Marienwerder  incorporirt4 5). 
Redeker3)  giebt  eine  Zeichnung  von  einer  Kirche 
zu  Limmer,  wonach  diese  massiv  erbaut  war,  ein 
Schiff  mit  dreiseitigem  Abschluss  gegen  Osten  bildete, 
am  Westende  in  Fachwerk  einen  thurmartigen 
Vorbau  mit  Satteldach  und  an  der  Südseite  einen 
massiven  Anbau  hatte.  Die  jetzige  Kirche,  1787 
begonnen,  erst  1791  eingeweiht,  bildet  ein  einfaches 
Rechteck  ohne  Thurm.  Neben  derselben  steht  ein 


ä)  Nach  dem  Entwürfe  des  Hm.  Oberlandbaumeisters  Vogell 
zu  Hannover. 

-)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  5.  Anm.  2. 

3)  Daselbst,  VI.  Nr.  46. 

4)  Daselbst,  a.  a.  0.  Nr.  121. 

5)  Redeker,  a.  a.  O. 


besonderes  Glockengerüst;  darin  eine  Glocke  von 
1678  und  eine  zweite  von  1763,  letztere  durch 
Christoph  Weidemann  in  Hannover  gegossen. 

Auf  dem  Chore  hängt  ein  Portrait  des  bekannten 
Pastors  Sackmann,  f 1718. 

Linden,  vor  Hannover,  war  nach  Grupen6) 
»mallus  Comitis  Widekindi  von  Schwalenberg,  wie 
der  Brieff  Bischoff  Witelonis  von  Minden,  der  a.  1089 
Bischoff  worden,  zeiget«. 

Ein  piebanus  in  Linden  mit  Namen  »Rabodo« 
kommt  1299  vor7).  Die  Kirche  daselbst  wurde 
mit  derjenigen  zu  Limmer  1328  dem  Kloster 
Marien werder  incorporirt8).  Vom  alten  Bau  ist 
nichts  mehr  vorhanden;  das  jetzige  Gotteshaus  1728 
vollendet,  der  Thurm  jedoch  1853 — 1855  ansehn- 
lich erhöht  und  mit  einem  steinernen  Helm9)  ver- 
sehen. 

Nur  eine  der  beiden  Läuteglocken  alt,  mit  den 
Figuren  der  Apostel  St.  Petrus  und  St.  Paulus,  so 
wie  mit  nachstehender  Inschrift 10)  in  goth.  Minuskel 
versehen: 

SCnna  . irni . m° . cccc0 . Ijrjcym  . öcfuctn^  . pläga  . 
biliast . bncü . fblgbra . fraget . 

Linsburg,  unter  der  Bezeichnung  »linfeborc« 
1288  vorkommend  n).  Ungeachtet  dieser  Name  das 
frühere  Vorhandensein  einer  Burg  andeutet,  so  liegen 
doch  urkundliche  Nachrichten  hierüber  nicht  vor. 
In  v.  Spilcker’s  Geschichte  der  Grafen  v.  Wölpe12) 
ist  zwar  von  einer  »Comitissa  in  Linsburg«  die 
Rede,  welche  in  einem  Urkunden -Verzeichnisse  des 
Klosters  Mariensee  von  1543  in  folgender  Weise, 
ohne  dabei  das  Jahr  der  Urkunde  zu  bezeichnen, 
erwähnt  sein  soll:  »Hedewig,  Comitissa  in  Linsburg 
convent.  Mariens,  a teloneo  in  Wunftorp  eximit«, 
indess  die  hier  fragliche,  zwischen  1225  und  1238 
fallende  Urkunde ,3)  ist  nicht  von  einer  Comitissa 
in  Linsburg,  sondern  von  »H(edwig)  in  lymbere 
comitissa«  ausgestellt  und  lässt  ersehen,  dass  ihr 
verstorbener  Gemahl,  Graf  Hildebold,  dem  Kloster 
Mariensee  den  Zoll  in  Wunstorf  geschenkt  hatte 
und  dass  diese  Schenkung  von  ihr,  für  sich  und 
ihren  Sohn  Konrad,  genehmigt  wurde. 

Uebrigens  befand  sich  in  Linsburg  ein  fürst- 
liches Jagdhaus,  welches  1696  und  in  dem  folgenden 
Jahre  gebaut  und  zu  welchem  das  Steinwerk  aus 
den  Mauern  und  Wällen  zu  Neustadt  a.  R.  ver- 
braucht wurde14). 


6)  Grupens  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  113. 

7)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  71. 

8)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  121. 

8)  Nach  dem  Entwürfe  des  Herrn  Bauraths  Hase  in  Han- 
nover. 

I0)  Dieselbe  Inschrift  findet  sieh  an  der  um  drei  Jahre 
altern,  wohl  von  demselben  Meister  herriihrenden  Glocke  in 
Kirchrode. 

u)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  91. 

>2)  S.  76. 

13)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  27. 
u)  Redeker,  a.  a.  0. 
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Loccum. 


Gar  prächtig  war’s  im  Wald!  — am  Teiche, 
Im  Schatten  einer  mächt’gen  Eiche, 

Streckt  sich  der  Wand’rer  hin  zur  Hast, 

Horcht  wie  der  Vogel  auf  dem  Ast 
Sein  Liedlein  singt,  und  schaut  vom  Hügel 
Hin  auf  des  Teiches  klaren  Spiegel. 

Und  wie  der  Klosterglocke  Schallen 
Zur  Hora  ruft,  zur  Kirche  wallen 
Hie  Hospites,  da  ziehl’s  auch  ihn 
Zur  nahen  Klosterpforte  hin. 

Hier  bleibt  er  unwillkürlich  stehen, 

Des  Kreuzgangs  Schönheit  anzusehen. 

Wie  Pfeiler,  Säulchcn  und  Consolen 
Im  Schmucke  prangen,  wie  verstohlen 
Ein  Zauberlicht  im  Dämmerschein 
Durch  Glasgemälde  bricht  herein. 

Beleuchtend  alte  Grabesstätten 
Mit  Steinen,  die  halb  weggetreten. 

Und  wie  den  Kreuzgang  er  durchschreitet. 
Der  alten  Zeit  gedenkt,  da  gleitet 
Sein  Blick  zum  ofTnen  Rehmter  hin; 

Welch’  prächt'ger  Saal,  mit  Säulen  drin, 

Die  kühn  der  Wölbung  Bögen  tragen, 

Ein  Aufenthalt  recht  zum  Behagen! 

Doch  mag  er  nicht  zurück  sich  halten, 

Und  wendet  sich  zu  den  Gestalten 
Der  Achte  im  Capitelhaus; 

Bald  treibt  ihn  Moderluft  heraus, 

Es  ist,  als  würd’  ihm  auf  den  Slufcu 
»Memento  mori«  nachgerufon. 

Loccum,  ursprünglich  Cistorcienser- Kloster, 
gegründet  i.  J.  1163  von  Wilbrand  d.  V.,  Grafen 
zu  Halremuut  mit  seiner  Gemahlin  Beatrix,  an- 
geblich einer  Tochter  des  in  dortiger  Gegend 
begüterten,  ohne  männliche  Erben  verstorbenen 
letzten  Grafen  Burchard  von  Lucca  •).  Das  Kloster, 
früher  zur  Diöcese  Minden  gehörend,  wurde  nach 
seinem,  um  1593  vollzogenen  Uebertritte  zur  evan- 
gelischen Lehre,  unter  dem  Abt,  Prior  und  Convent 
ein  Hospitium  für  Candidaten  der  Theologie  und 
dieses  etwa  seit  1770  zu  einem  Prediger-Seminare 
umgestaltet.  Noch  jetzt  gewährt  das  Ganze  mit 
seinen  alterthiimlichen  Gebäuden,  Thoren  und 
Mauern,  umschlossen  von  Gärten,  Teichen  und 
Waldungen,  ein  eben  so  anziehendes  als  anschau- 
liches Bild  einer  klösterlichen  Stiftung  — eine 
Stätte  behaglichen  Friedens,  gar  einladend  darin 
den  Studien  zu  leben. 

Fundamente  einer  Kapelle,  bei  Erweiterung 
der  1357  aufgeführten  Kirchhofsmauer  aufgefunden, 
mögen  Reste  des  anfänglichen  Bethauses  der  Mönche 
sein.  An  seine  Stelle  trat  jedoch  bald  ein  gross- 
artiges Gotteshaus,  zeugend  von  der  ernsten  strengen 
Weise  der  Cistercienser,  von  ihrer  Thatkraft  und 
ihrer  Gediegenheit  in  der  Ausführung.  Die  trefflich 

*)  Calenbg.  Urkdb.  III.  — Weidemann,  Geschichte  des  Klo- 
sters  Loccum,  bearbeitet,  fortgesetzt  und  herausgegeben  von 
Köster,  1822.  — Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1863. 
S.  135  ff. 


Nun  tritt  er  leis  beim  Orgelklange 
Und  feierlichen  Chorgesange 
In's  Ileiligthum  des  Klosters  ein, 

Wo  in  der  Sitze  langen  Reih'n 
Die  Hospites  nach  alter  Weise 
Die  Ilora  halten,  Gott  zum  Preise. 

Er  lauschet  ernst  dem  Bibelworte, 

Das  man  verliest  am  hehren  Orte, 

Er  prägt  es  tief  sich  in  sein  Herz ; 

Und  betet,  blickend  himmelwärts: 

»Herr  bleib’  bei  mir,  wgnn  hier  auf  Erden 
Es  auch  für  mich  will  Abend  werden«. 

Verhallt  sind  schon  der  Orgel  Töne, 

Da  fällt  in  voller  Pracht  und  Schöne 
Der  Abendsonne  gold’ner  Schein 
In's  hohe  Mittelschiff  herein, 

Und  wie’s  schon  in  den  Gängen  dunkelt 
Ihr  Licht  noch  in  der  Wölbung  funkelt. 

Er  schwelgt  in  seligem  Entzücken, 

Als  immer  schöner  seinen  Blicken 
Der  hehre  Kirchenbau  sich  zeigt,  — • 

Bis  allgemach  die  Glulh  erbleicht. 

Das  Zwielicht,  wie  mit  einem  Schleier, 

Verhüllt  des  schönen  Tages  Feier. 

Geweihte  Stunden  giebt’s  im  Leben, 

Die  nur  zu  rasch  vorüber  schweben! 

So  denkt  er,  wirft  den  letzten  Blick 
Auf  Klosterhof  und  Wald  zurück, 

Und  spricht,  als  sinkt  der  Abend  nieder: 

»Ein  zweites  Loccum  giebt’s  nicht  wieder«! 

erhaltene  Klosterkirche,  in  honorem  beatae  Mariae 
et  S.  Georgii  martyris  geweiht,  ist  eine  langgestreckte 
dreischiffige  Pfeilerbasilika,  mit  QuerschilT,  recht- 
eckig geschlossenem  Chore  und  je  einem  Kapellcn- 
paare  an  der  Ostseile  der  Kreuzarme1).  Jede  dieser 
Kapellen  hat  eine  halbkreisförmige,  aber  in  der 
Mauerstärke  liegende  Concha*).  Von  unten  auf- 


2)  Grundriss  auf  Tafel  I.  Vollständige  Zeichnungen  von 
der  Kirche,  dem  Kreuzgangc  etc.,  Details  von  den  Glasmalereien, 
Chnrstiihlcn  etc.,  anch  ein  Plan  der  ganzen  Klosteranlage  in 
der  Uebersicbt  der  mittelalterlichen  Uaudenkmäler  Niedersaohsens. 

s)  In  einem,  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  (’entral- 
Cominisslon  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkraale, 
Jahrg.  X,  8.  XX  enthaltenen  Aufsätze:  „ Abermals  über  die  alte 
Kirche  des  Cistercienser-Stifts  Rein“  heisst  es  : .Kapellenpaare, 
die  bei  den  Cistercienser- Kirchen  der  Uohergangs-  oder  der 
gothischen  Periode  häutig  Vorkommen , werden  hier  noch  ver- 
gebens gesucht.  Es  war  dieser  Bau  aber  auch  derart  angelegt, 
dass  das  BcdUrfuiss  solcher  Kapellen  — wenn  man  denselben 
schon  einen  besondern  Zweck  zuerkennen  will  — nicht  gefühlt 
wurde.  Die  massenhaften  Wände  von  Quadern  mit  ihrer  ver- 
schiedenartigen Füllung  hielten  leicht  jedes  Geräusch  der  Aussen- 
welt  ferne;  die  niedrigen  Abseiten  mit  schmalen  Eingängen  aus 
dem  Mittelschiffe  boten  den,  die  Einsamkeit  liebenden  Mönchen 
die  passendsten  Plätze  dar  zu  Gebet  und  Betrachtung.“ 

.Dazu  war  die  ganze  Kirche  nur  durch  wenige,  sehr  schmale 
Fenster  beleuchtet,  was  eine  solche  Dunkelheit  zur  Folge  hatte, 
dass,  ausser  bei  den  Altären,  im  Mittelschiffe  beständig  zwei  bis 
drei  Lampen  brennen  mussten.  Die  erste  dieser  Lampen  brannte 
im  Chor  der  Conventualcn  vor  den  Stufen  des  Presbyteriums, 
die  zweite  im  Chore  der  Novizen  und  die  dritte  im  Chore  der 
( onversen,  der  bis  zum  Westportale  reichte.  Diese  Beleuchtung 
der  Kirche  durch  Lampen,  so  wie  die  Anordnung  der  drei  Chöre, 
war  Sitte  des  Ordens  und  hierin  dürfte  auch  der  Umstand,  dass 
die  Cistercienser-Kirchen  meist  eine  langgestreckte  Form  haben, 
seine  Erklärung  finden.“ 
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steigende  Thürme,  den  Cisterciensern  nicht  gestaltet, 
fehlen  daher  auch  hier;  nur  sieht  man  ein  Thürm- 
chen  überder  Vierung1)  und  ein  an  der  südöstlichen 
Ecke  des  Querschiffs  gelegenes  Treppenthürmchen2), 
den  Aufgang  nach  dem  Dachboden  vermittelnd. 
Die  Umfassungsmauern  des  ganzen  Baues  sind 
äusserlich  mit  Sandsteinquadera  verkleidet,  die 
inneru  Pfeiler,  Gewölbegurten  und  Rippen  aus 
demselben  Material  hergestellt.  Die  Länge  der 
Kirche  beträgt  230  Fs.  (67,18  Mtr.),  die  Breite 
79Fs.  (23,07 Mtr.),  im  Querschiffe  118  Fs.  (34,46Mtr.) 
und  die  Höhe  des  Mittelschiffs  bis  zum  Gewölbe- 
scheitel 66  Fs.  (19,27  Mtr.).  Der  ältere,  aus  Chor 
und  Querschiff  bestehende  Theil,  noch  rundbogige 
Fenster,  aber  in  der  untern  Hälfte  des  Gemäuers 
durch  vortretende  Eck-  und  Mittelverstärkung  bereits 
einen  Ansatz  zu  Strebepfeilern  zeigend,  wurde 
durch  Bodo8)  i.  J.  1240  begonnen,  1250  eingeweiht, 
das  Langhaus  mit  seinen  spilzbogig  geschlossenen 
Fenstern  in  den  breit  gehaltenen  Wandfläcben  schon 
dem  gothischen  Style  mehr  verwandt,  i.  J.  1277 
vollendet,  und  die  ganze  Kirche  vom  Ahle  Hermann  II. 
eingeweiht4).  Von  den  Fenstern  sind  drei5)  grössere 
im  Osten  — unten  zwei,  darüber  in  der  Mitte  eins  — 
angeordnet,  während  in  den  Schildbogenfeldern 
der  Seilenwände  des  Chors,  so  wie  im  Quer-  und 
im  Mittelschiffe  des  Langhauses  je  zwei  schmale 
gekuppelte  Fenster  sich  finden,  im  nördlichen  Seiten- 
schiffe — das  südliche  ist  ohne  Lichtöffnungen  — 
aber  jedes  Gewölbe  nur  ein  Fenster  enthält.  Die 
Spitzbogenfeuster  mit  Masswerk  in  den  halbrunden 
Conchen  der  Kapellen  (zu  beiden  Seilen  des  Chors) 
erscheinen  als  spätere  Anordnung.  Das  grosse 
dreitheilige  Fenster  des  Weslgiebels,  in  der  Mitte 
eines  durch  Ecklisenen  und  horizontalen  gothischen 
Fries  gebildeten  Feldes,  zeigt  in  seinen  starken 
Pfosten  und  dem  unentwickelten  Masswerke  — dieses 
nur  aus  zwei  romanischen  Rosen  neben  dem  mitt- 
lern,  höher  aufsleigenden  gothischen  Fensterfelde 
bestehend  — den  Styl  der  Uebergangsperiode. 
Unterhalb  desselben  ist  ein  kurzer  romanischer 
Bogenfries,  vielleicht  ein  Rest  der  frühem  Ivloster- 
kapelle,  angebracht.  Ein  Fenster  in  der  Stirnwand 
des  nördlichen  Seitenschiffes  ist  seit  langer  Zeit 
vermauert6).  Jeder  der  vier  Giebel  hat  unterhalb 
der  Spitze  ein  Rundfeuster  mit  verschiedenartiger 
Verzierung. 

Von  den  vier  alten  Thüren  — die  zum  west- 
lichen Kreuzgange  gehört  der  neuern  Zeit  an  — 
führt  die  im  südlichen  Seitenschiffe  zunächst  dem 


*)  Tafel  V.  zeigt  das  Thürmchcn  vor  seiner  letzten  Erneuerung; 
es  war  sebr  zierlich,  von  achteckiger  Gestalt,  an  vier  Ecken  mit 
freistehenden  Strebepfeilern  versehen  und  ganz  mit  Blei  be- 
schlagen. 

2)  Es  soll  früher  eine  kleine  Spitze  mit  einem  Glöcklein, 
das  zur  Essenszeit  geläutet  wurde,  gehabt  haben. 

3)  Im  Todten-Register  des  Klosters  ist  Bodo  mit  dem  Zusatze 
„structor  nostre  ecclesiew  aufgeführt. 

4)  Die  letzte  Restauration  der  Kirche  (1842 — 1852)  ist  von  dem 
Hm.  Oberlandbaumeister  Comperl  begonnen  und  bis  zur  Herstellung 
de§  Daches  mit  dem  neuen  Glockenthürmchen  fortgesetzt,  in 
den  übrigen  Theilen  aber  von  dem  Hm.  Baurath  Hase  vollführt. 

5)  Vielleicht  symbolische  Beziehung  zur  Trinität. 

6)  Daselbst  sind  innerhalb  eines  romanischen,  von  einem 
frühem  Baue  herrührenden  Bogens  einzelne  Steinmetzarbeiten, 
unter  anderin  ein  Kreuz  und  ein  Kopf,  vermauert. 


! Querhause  in  deu  östlichen  Kreuzgang,  die  im 
! südlichen  Kreuzarme  vermittelst  vorgelegler  Treppe 
in  das  ehemalige  Dormitorium.  Die  Thür  im  nörd- 
lichen Kreuzarme  stellt  die  Verbindung  mit  dem 
Friedhofe  her  und  die  am  Westende  des  nördlichen 
Seitenschiffs  bildet  den  Zugang  vom  Pforthause  ab. 
Das  hier  zwischen  zwei  Strebepfeilern  befindliche, 
gegen  die  audern  schmucklosen  Thüren  reicher 
ausgestattete  Portal  ist  bei  der  Restauration  in  alter 

Form  erneuert.  Eigen- 
tümlich erscheint  die, 
hierneben  dargestellte 
Construction  mehrerer 
Thürlaibungens-Bögen, 
sog.  Giebelbögen,  aus 
zwei,  einen  stumpfen 
Winkel  bildenden  ge- 
raden Linienbestehend. 
Ueber  der  erstgedachten  Thür  steht  jetzt  an  der 
Seite  des  Kreuzgangs: 

Selig  ftrtii 

i>ie  (Sotteö  SZöort  I)ören 

imfc  beitutbren. 

QVAM  TERRIBILIS  EST  LOCVS  ISTE. 

NON  EST  HIC  ALIVD  NISI  DOMVS  DEI 
ET  PORTA  COELI  . VERE  DOMIN  VS 
EST  IN  LOCO  ISTO  . GENES  . 

XXVIII. 

Das  in  vier  Joche  geteilte  Langhaus7)  enthält 
zwischen  den  Hauptpfeilern  der  Arcaden  je  einen 
niedrigem  quadratischen  Nebenpfeiler,  welcher  nur 
au  zwei  Seiten  und  zwar  unterhalb  der,  von  diesen 
Pfeilern  ausgehenden,  rechtwinklig  profdirten  Spitz- 
bögen einen  Gesimsvorsprung  zeigt.  Die  im  Quer- 
schnitte oblongen,  etwas  in  das  Mittelschiff  tretenden 
Hauptpfeiler8)  sind  an  der,  diesem  zugekehrten  Seite 
au  beiden  Ecken  als  Dreiviertelsäulen  bearbeitet 
und  letztere  unterhalb  der  Kämpfer  der  Pfeiler  mit 
I besondern  Kapitalen  im  Uebergangsstyle  versehen. 

Solche  Säulchen  in  ganzer  Pfeilerhöhe  finden  sich 
! jedoch  nur  auf  dem  Chore  und  gleichsam  als  be- 
sondere Auszeichnung  bei  dem  ersten  Hauptpfeiler- 
paare westlich  der  Vierung,  wo  ausserdem  die 
Säulchen  an  zwei  Stellen  des  Schafts  eine  ring- 
artige Umgürtung  zeigen.  Bei  den  übrigen  Haupt- 
pfeilern reichen  die  Ecksäulchen  vom  Kapital  bis 
auf  etwa  ein  Drittel  des  Pfeilers  herab,  sind  hier 
im  rechten  Winkel  gegen  einander  geführt,  auch 
mit  einem  consolenartigen  Gesimse  in  Verbindung 
gebracht. 

Jenes  besonders  behandelte  Hauptpfeilerpaar 
scheint  als  Theilungspunkt  der  Mittelschiffslänge 
gedient  zu  haben,  und  wenn  nach  Note  3 auf 
Seile  122  in  der  Cistercienserkirche  Rein  der 
Längenrichtung  nach  drei  Chöre  sich  befanden,  so 
lässt  sich  auch  bei  der  Kirche  zu  Loccum  annehmen, 


7)  Bei  der  Restauration  ist  zwischen  den  westlichen  Haupt- 
pfeilern eine  bis  zum  Gewölbe  hinaufreichende  Wand  errichtet, 
dadurch  eine,  auch  zur  Aufstellung  alter  Sculpturen  etc.  dienende 
Vorhalle  gewonnen  und  eine  Rückwand  für  die  neue  Orgel 
gebildet. 

8)  Auffallender  Wreise  verringert  sich  die  Pfeilerbreite  bei 
jedem  Paare  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  um  etwas. 

16’ 
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dass  in  ähnlicher  Weise  der  sog.  hohe  Chor  mit 
dem  Querschiffe  den  Conventualen,  der  dann  fol- 
gende Raum  bis  zu  obigem  Theilungspunkte  den 
Novizen  und  der  westlich  verbleibende  Theil  den 
Laien  eingeräuml  war.  Auf  der  bezeichueten  Grenze 
stand  vor  der  letzten  Restauration  der  sog.  Laien- 
altar und  früherhin  auf  ihm,  zugleich  an  dem  noch 
vorhandenen  Haken  im  Scheitel  der  hier  auf- 
steigenden Quergurte  mit  einer  Kette  befestigt,  das 
grosse  (später  zu  betrachtende)  Crucifix.  Die  bei 
der  Restauration  beseitigte  niedrige  Bretterwand J) 
zwischen  dem  Altäre  und  dem  gleichfalls  fort- 
geräumten Chorgestühle  in  der  Vierung  rührte  wohl 
aus  der  Zeit  her,  in  welcher  nur  das  Langhaus  für 
den  evangelischen  Gottesdienst  benutzt  wurde 2). 

Die  Gewölbe,  in  den  Kappen  aus  Bruch- 
steinen hergestellt,  sind  Kreuzgewölbe,  in  den 
Seitenschiffen  ohne  hervortretende  Rippen.  Bei 
dem,  die  Seitenschiffe  erheblich  überragenden 
Mittelschiffe  ist  zur  Vermeidung  äusserer  Strebe- 
pfeiler und  Bögen  der  Gewölheanfang  verhältniss- 
mässig  niedrig  gelegt  und  die  Wölbung  in  stark 
überhöheter  Spitzbogenform  ausgeführt.  Breite 
Quergurlen  trennen  die  Gewölbe.  An  den  nach 
einem  Dreiviertelkreise  kräftig  profilirten  Rippen 
finden  sich  hier  je  zwei  in  gleichen  Entfernungen 
angebrachte  Scheiben  (runde  Schilde)  — ein  im 
Uebergangsstyle  nicht  selten  vorkommender  Zierrath. 

Von  der  nicht  bedeutenden  ältern  Glasmalerei 
in  der  Kirche,  bestehend  aus  einem  hl.  Georg  in 
einem  südlichen  Fenster  des  Langhauses,  einigen 
Wappen  der  Grafen  von  Hoya  im  obcrn  Fenster 
des  Ostgiebels3)  und  dem  Wappen  des,  von  einem 
Bauern  aus  Münchehagen  am  5.  Febr.  1528  er- 
schlagenen Abts  Burchard  II.,  ist  nur  letzteres  unbe- 
schädigt geblieben  und  in  einem  Kapellenfenster 
wieder  angebracht. 

Die  alten  Altäre  sind  bei  der  letzten  Restau- 
ration weggeräumt,  ihre  Aufsätze  werden  jedoch 
aufbewahrt4).  Der  Hochaltar  auf  dem  Chore  bestand 
aus  Stein.  Der  dazu  gehörende  Aufsatz  von  Eichen- 
holz hat  die  Form  eines  Reliquiars5).  Aus  dem 
1 3.  Jahrh.  stammend,  ist  er  sicher  eiuer  der  ältesten 
hölzernen  Altaraufsätze,  welche  überhaupt  erhalten 
sind  und  nicht  allein  aus  diesem  Grunde,  sondern 
auch  wegen  seiner  kunstvollen  Ausschmückung  sehr 


1)  Sie  war  zwischen  den  beiden  ersten,  der  Viernng  be- 
nachbarten Nebenpfeilern  angebracht,  reichte  quer  durch  das 
ganze  Langhaus,  hatte  eine  Höhe  von  etwa  8 Fs.  einschliesslich 
eines  gegen  3 Fs.  hohen  hölzernen  Gitteraufsatzes  und  drei 
Thiiren,  eine  in  der  Mitte  des  Hauptschiffs  und  eine  in  jedem 
Nebensehiffe. 

2)  Noch  bis  zur  Restauration  der  Kirche  hielten  die  Hospites 
in  der,  durch  das  Chorgestühl  abgeschlossenen  Vierung  die  Hora. 
Es  geschah  dies  zur  Vesper  und  gewährte  einen  erhebenden 
Genuss,  wenn  dann  Gesang  und  Orgelklang  die  weiten  Räume 
durchzog  und  zur  Sommerzeit  die  Abendsonne  ihr  goldnes  Licht 
durch  das  damals  noch  nicht  verdeckte  grosse  Westfenster  in 
die  Kirche  warf.  (Jetzt  wird  die  Hora  auf  dem  Chore  abgelialteu.) 

3)  Graf  Johann  von  der  Hoya  schenkte  13G6  der  Kirche  ein 
grosses,  mit  einem  Wappen  verziertes  Fenster  auf  dem  hohen 
Chore  gegen  Osten. 

*)  Der  neue  Altar  mit  steinerner  Rückwand,  reich  geschmückt 
mit  Figuren  von  dem  Hrn.  Bildhauer  Ernst  v.  Bändel  und  einem 
Gemälde  auf  Kalkgrund  mit  Wasserglas-Ueberzug,  den  Gekreu- 
zigten darstellend,  von  dem  Hrn.  Professor  Oesterley,  steht  auf 
der  Stelle  des  alten  Hochaltars. 

5}  Tafel  V. 


beachtenswert!!.  Derselbe  zeigt  in  spätromanisehem 
Style  einen  zweigeschossigen  Bau  mit  drei  von 
Giebeln  gekrönten  Risalits,  weiche  in  der  Mitte 
und  an  beiden  Enden  der  Vorderwand  sich  erheben. 
Die  beiden  oblongen  Endseiten  des  Baues  sind, 
der  Schräge  des  über  letzterem  aufsteigenden 
Pultdachs  folgend,  je  mit  einem  halben  Giebel 
versehen.  Die  Dächer  der  Risalite  schneiden  in 
das  Pultdach,  mit  welchem  sie  fast  gleiche  Höhe 
haben,  ein.  Die  Kanten  der  Giebel,  wie  der  First 
des  Pultdachs,  sind  mit  Laubwerk  besetzt.  Jeder 
der  drei  vorderen,  mit  einer  Kugel  bekrönten 
Giebel  wird  von  zwei,  auf  kleinen  Säulen  ruhenden 
Thürmchen  flankirt.  Die  Umfassungen  des  Baues, 
auf  gegliedertem  Sockel  sich  erhebend,  sind  durch 
einen  Gurt  in  zwei  Geschosse  getheilt  und  am 
Dachborde  mit  einem  Gesimse  umsäumt.  Jedes 
dieser  Geschosse  enthält  eine  Wandarcadenstellung, 
aus  zierlichen  Säulen  und  einer  Art  Kleeblattbögeu 
bestehend.  Das  mittlere  Risalit  hat  jedoch  nur 
eine,  die  ganze  Höhe  der  Umfassungen  einnehmende, 
von  zwei  Säulen  und  einem  halbkreisförmigen 
Bogen  eingefasste  Nische.  Die  Giebelfelder  sind 
mit  Rosetten  und  Laubwerk  ausgefüllt.  Die  Rück- 
seite des  Baues  ist  schmucklos.  In  den  Nischen 
der  Arkadenstellungen  zeigen  sich  Spuren  von 
Vergoldung.  Das  Dach  ist  blau  bemalt  und  mit 
den  vergoldeten  Zeichen  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  versehen. 

Der  Marienaltar,  vor  welchem  die  Bischöfe  von 
Minden  bei  ihren  Besuchen  in  Loceurn  Messe  zu 
lesen  pflegten  und  welcher  schon  1244  vom  Bischöfe 
Johann  von  Minden  eingeweihl  war,  halte  seinen 
Platz  im  nördlichen  KreuzilügeL  Der  vorhandene 
Aufsatz  besteht  aus  einem  Schreine  mit  zwei  Flü- 
geln und  rührt  etwa  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrh. 
her.  Der  Schrein  enthält  in  kunstreich  geschnitzten, 
bemalten  und  vergoldeten  Figuren  die  auf  dem 
Halbmond  stehende  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
kinde9), zu  ihren  Füssen,  in  sitzenden  Figuren 
dargestellt,  einerseits  das  geistliche  Regiment, 
darüber  einen  Papst  und  einen  Cardinal,  anderer- 
seits das  weltliche  Regiment,  darüber  den  Kaiser 
und  einen  Churfürsten.  Beide  Gruppen  lauschen 
der  Stimme  einer  aus  dem  Evangelio  vorlesenden 
Nonne.  Die  werthlos  gewordene  Bemalung  der 
Flügel,  die  Verkündigung  darstellend,  ist  bei  der 
Restauration  des  Schreins  in  stylgerechter  Weise 
sehr  schön  ersetzt’).  Der  Schrein  trug  bis  zum 
Jahre  1594  folgende  Inschrift: 

„pcctorc  contritiö  Ijir  larga  fabenöo  petitis. 
jßHatcr  amatorij*,  riboj»  mfunbiSt  amori«». 
oiljrictifcrc  lutia  reimtet  clcmcntia 
$inc  Ijimnlcö  fiti£,  gut  ju£ta  rogarc  brnirip; 
Jjam  fic  acripm'ü,  gue  puro  coröe  fititiö." 

Ein  dritter  Aufsatz  stand  vor  der  letzten 
Restauration  der  Kirche  auf  dem  oben  erwähnten 
sog.  Laienaltare.  Derselbe  bildet  ebenfalls  einen 
Schrein  mit  zwei  Flügeln  und  hat  in  zwei  Reihen 


6)  Diese  Statue  mit  der  sie  tragenden  Console  und  dem 
unter  letzterer  angebrachten  Engel  bei  der  Restauration  erneuert. 

7)  Durch  den  Hrn.  Maler  G.  Bergmann  in  Hannover. 
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über  einander  zehn  Nischen  mit  folgenden,  kunst- 
voll geschnitzten  und  polychromirten  Standbildern 
und  zwar  oben:  St.  Bernhard,  St.  Michael,  die 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde,  St.  Johannes 
d.  Ev.  und  St.  Georg;  unten  die  Heiligen:  Anna 
selbdritt,  Ursula,  Andreas,  Erasmus  und  Lucia.  Die 
Flügelthüren  sind  auf  beiden  Seiten  mit  späteren 
Malereien1)  versehen.  Der  Schrein  scheint  eine 
Arbeit  des  15.  Jahrh.  zu  sein.  Von  den  Altären 
in  den  Kapellen  ist  nichts  erhalten. 

Die  vasa  sacra  sind  zwar  ältern  Ursprungs, 
aber  ohne  besondere  Merkwürdigkeiten.  Ein  kleiner 
silber -vergoldeter  Kelch,  hübsch  gearbeitet  und 
verziert,  trägt  die  Inschrift: 

»Albertus  Slinnmann  calicem  fecit  istam«. 

Die  Kirche  besitzt  zwei  werthvolle  und  ihrem 
Ursprünge  nach  interessante  Allartücher,  ein 
grösseres , welches  für  den  Hochaltar  und  ein 
kleineres,  das  für  den  Laienaltar  bestimmt  war. 
Jenes  ist  eine  eigenhändige  Arbeit  und  ein  Geschenk 
der  Churfürstin  Sophie  aus  d.  J.  1691.  Die  Arbeit 
besteht  aus  einer  schönen  Stickerei  in  verschiedenen 
Mustern  und  Farben  aus  Wollgarn  und  Seide, 
stellenweise  aus  Gold-  und  Silberfäden.  Das  Tuch 
enthält  sieben  Felder;  das  mittlere  derselben  zeigt 
eine  grosse  Vase  von  blau -buntem  Porcellan,  auf 
einem  Blumenkörbe  stehend,  an  beiden  Seiten  von 
verschiedenen  derartigen  Gefässen  umgeben.  Ueber 
diesem  Felde  findet  sich  in  schwarzen  Buchstaben 
auf  Goldgrund  folgende  Inschrift: 

»Sophie  v.  G.  G.  Paltz-Greffin  . bei  . Rein  .Herzogin  . 

in  . Beiern  . Brunswig  . und  . Lunenburg«. 

Auf  dem  zweiten  Felde  rechts  ist  das  braunschweig- 
lüneburgsche  etc.  Wappen  in  Gold  und  Silberdrath 
aufgenäht.  Auch  dieses  Feld,  so  wie  das  zweite 
links,  enthält  Darstellungen  von  Gefässen  der  obigen 
Art.  Das  kleinere  Altartuch  ist  in  derselben  Weise 
gearbeitet  und  ein  Geschenk  der  Churprinzessin 
Sophie  Dorothee.  Es  enthält  gleichfalls  sieben, 
jedoch  kleinere  Felder  und  in  andern  Mustern. 
Das  Mittelfeld  zeigt  das  braunschweig-lüneburgsche 
Wappen  mit  nachstehender  Umschrift : 

»von  Gottes  Gnaden  Sophie  Dorothee  geborne 
Hertzoginn  undt  vermählete  Churprincefs  zu  Braun- 
schweig  undt  Luneburg.  An.  1695«. 

Von  sonstigen  Paramenten2)  sind  zu  er- 
wähnen : 


?)  Innen  die  Geisselung’,  Christus  am  Oelberge,  die  Kreuzi- 
gung und  das  hl.  Abendmahl;  aussen  den  Propheten  Jonas  und 
Christus  den  Auferstandnen  darstellend. 

2)  Einen  Schatz  soll  die  Kirche  an  dem  ungenäheten  Rocke 
Christi  besitzen.  Der  Sage  nach  hat  ihn  der  dänische  Prinz 
Waldemar,  welcher  vorher  Bischof  in  Schleswig  und  Bremen 
gewesen,  von  letzterm  Orte  mitgebracht,  da  er  als  Mönch  in 
das  Kloster  Loccum  ging,  und  ihn  an  einer,  mit  einem  weissen 
Kreuze  bezeiclineten  Stelle  der  dortigen  Kirchenmauer  versteckt 
eingemauert.  Da  aber  Waldemar  dort  schon  1217  verstarb  und 
der  Bau  der  jetzigen  Kirche  erst  1240  begann,  so  müsste  die 
Vermauerung  jenes  Schatzes  weit  später  geschehen  sein.  In  der 
Chronik  von  Stracke  kommen  über  diesen  Gegenstand  folgende 
Verse  vor: 

„Mittitur  e coelis  puero  dignissima  vestis. 

Haec  inconsutilis,  mira  colore  fuit, 

Hane  pater  a coelis  misit,  non  femina  nevit. 

Longa  fit  atque  brevis;  puero  cresente  recrevit, 
Corporis  aequaevi  stamme  texta  levi.u 


das  grosse  Crucifix,  dessen  früherer  Standort 
schon  oben  bezeichnet  ist.  Dasselbe  besteht  aus 
Holz,  ist  18  Fs.  hoch,  und  i.  J.  1430  vom  Abte 
Johannes  II.  angeschafft.  Auf  beiden  Seiten  des- 
selben sieht  man  in  gleicher  Weise  die  Darstellung 
des  Gekreuzigten  und  an  den  vier  Enden  die 
symbolischen  Zeichen  der  Evangelisten  gemalt.  Das 
Kreuz  war  früher  an  den  Kanten  reich  verziert, 
mit  bunten  Steinen  geschmückt  und  von  feinem 
Laubwerk  umsäumt.  Unter  demselben  standen  die 
Verse: 

fta,  he  ctfi'Bj*;  benmnt  poffc  femtna  meffe«*, 
Poft  flctum  rifu^,  paß:  fjunc  fjahitum  paraöifii^." ; 

ein  Kandelaber  für  die  Osterkerze,  in  Form  einer 
gewundenen  Säule  aus  Stein  gearbeitet  (nicht  mehr 
vorhanden)  und 

die  bei  feierlichen  Gelegenheiten  (Einführung 
von  Conventualen)  noch  benutzt  werdenden  Abts- 
Insignien,  bestehend  aus  der  Kopfbedeckung  von 
weissem  Damast  mit  Gold,  ganz  in  Gestalt  einer 
Mitra,  woran  hinten  zwei  herabhängende  Bänder 
(Infulae);  sodann  aus  dem  silbernen,  hohl  gearbeiteten, 
etwa  6V2  Fs.  hohen  Stabe,  in  Form  eines  oben 
mit  Laubwerk  verzierten  Krummstabes,  am  Fusse 
mit  der,  auf  einer  kugelförmigen  Verstärkung 
stehenden  Inschrift: 

»Sub  regimine  Gerardi  Abbatis  Johannes  Pestelius 
Conventualis  pedum  hoc  Episcopatus  insigne  ex 
argenlo  conflatum  in  honorem  Dei  coenobio  Luccenfi 
douo  dedit  mense  Novembri  Anno  1682.«; 
ferner  aus  einem  grossem  Diamantkreuze,  einem 
kleinern  goldnen  Kreuze  und  einem  Diamantringe3). 

Das  vorhandene  Sacramentshäuschen,  in  der 
nordöstlichen  Ecke  des  Chors  stehend,  ist  nach  der 
Chronik  von  Stracke  1458  errichtet;  der  spätgothische 
Styl  desselben  stimmt  damit  überein.  Ein  massiver 
Untersalz,  an  drei  Seiten  mit  Bogenstelluugen  und 
Heiligenfigürcheu  auf  Consolen  geschmückt,  an  den 
Ecken  von  freistehenden  Pfeilern  begrenzt,  trägt 
den  zur  Aufbewahrung  der  Monstranz  bestimmt 
gewesenen  Schrein,  dessen  eiserne  Gitterthüren  von 
zwei,  in  geschweifter  Bogenform  abschliessenden, 
mit  Kreuzblumen  und  Fialen  ausgestatteten  Giebeln 
übersetzt  sind.  Von  hier  beginnt  der  zierlich  und 
durchbrochen  gehaltene,  aus  schlanken  Pfeilern, 
geschweiften  Strebebögen  und  Fialen  gebildete 
Oberbau4),  welcher  in  Absätzen  aufsteigend  und  in 
Form  eines  Thürmchens  endend,  als  Abschluss  einen 
Pelikan  mit  seinen  Jungen  trägt 5).  Innerhalb  dieses 
Oberbaues  stehen  zunächst  über  dem  Schrein  die 
Statuen  der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde  und 
des  hl.  Georg,  den  Drachen  tödtend,  weiter  oben 


3)  Das  grössere  Kreuz  und  der  Ring  sind  ein  Geschenk  des 
Abts  Christophorus  I.  (Böhmer),  f 1732. 

1)  Dieser  ist  im  Gegensätze  zu  dem  steinernen  Unterbaue 
aus  einer  Masse  hergestellt,  welche  aus  Kalle  und  einem  feinen 
Steinpulver  besteht. 

6)  Ein  älter  Vers  in  der  Kapelle  des  Schlosses  Baldern 
[Kunstblatt  1847,  Nr.  4]  sagt  über  dieses  Symbol: 

„Im  lioljer  flot  qeprifet 
tete  fnm  Ser  flcUirnnus  tuet 
Ser  uns  out  mol  beiuifet 
roett  er  mit  Itites  Ijerijen  bittet 
Sie  (inen  kiitSer  fpifet“. 
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S.icrnmentshäuschen  zu  Loccum. 


sieht  man  den  h!.  Thomas  mit  dem  Winkelmasse.  Die 
Ornamente  sind  sehr  zierlich  gearbeitet.  Die  Höhe 
des  ganzen  Werks  beträgt  etwa  28  Fs.  (8,17  Mtr.). 

lieber  dem  ehemaligen  Taufsteine,  welcher  im 
Westen  des  Mittelschiffs  innerhalb  einer  Umfriedi- 
gung stand,  mit  der  Figur  Christi  und  den  Gestalten 
von  elf  Aposteln  geschmückt,  auch  mit  der  Inschrift: 
»Theodorus  Strackius  me  fieri  fecit,  anno  1601«. 
versehen  war,  hing  der  Deckel  an  einer  zum  Auf- 
und  Niederbewegen  eingerichteten  Kette. 

Weihwasserbecken  fehlen,  wenn  nicht  ein 
rechteckiger,  nach  unteü  mit  gegliederter  Schräge 
versehener  Stein  dazu  gehört,  welcher  neben  einem 
altarförmigen,  den  Winkel  des  nördlichen  und  öst- 
lichen Kreuzgangs  einnehmenden  Tische  aus  der 
Wand  hervorragt,  oben  eine  nicht  erhebliche  Aus- 
tiefung mit  Ausfluss  an  einer  der  Vorderecken  und 
an  den  Aussenkanten  einen  Falz  (zum  Auflegen 
eines  Deckels?)  enthält.  — Ausserdem  sind  kleine 
Mauernischen  im  südlichen  Seiteuschiffe  und  in 
einigen  Kapellen  vorhanden,  dereu  Bodenfläche 
neben  einander  zwei  runde  Vertiefungen,  jede  mit 
einer  Abflussrohre  im  Mittelpunkte,  zeigt. 

Die  ehemalige  hölzerne  Kanzel  *)  mit  der 
Inschrift: 

»Johannes  Bestell,  Conventualis  Lucceufis,  hunc  fug- 
gestum  in  honorem  Dei  fieri  fecit.  AnnoMDCLXXXV«. 
stand,  auf  einer  Mosesfigur  ruhend,  an  der  Südseite 
des  Mittelschiffs. 

Die  alte  Orgel*  2)  an  der  Nordseite  des  Mittel- 
i schiffs  war  von  dem  berühmten  Orgelbauer  Andreas 
I de  Mare  aus  Gent  angefertigt,  wie  dies  aus  der 
noch  aufbewahrten  Inschrift: 

»Andreas  de  Mare  Gandavenfis,  artifex  in  con- 
i ftruendis  organis  peritus  et  insignis,  organicum  hoc 
opus  arte  et  induftria  fua  conftruxit«. 

| hervorgeht.  Ausser  eiuer  andern  Inschrift,  nach 
welcher  diese  Orgel  i.  J.  1594  von  dem  Abte  Fenger 
begonnen  und  unter  dem  Abte  Beese  und  dem 
Prior  Stracke  1599  vollendet  wurde,  stand  obenan 
derselben: 

»Deo  uni  et  trino  facrura«. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  Chorgestühl3) 
sowohl  wegen  seines  hohen  Alters,  als  auch  hin- 
sichtlich seiner  Anordnung  und  Ausschmückung. 
Dem  Style  nach  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  her- 
rührend, war  dasselbe  gleich  nach  Vollendung  des 
ältesten  Theils  der  Kirche  vorgerichlet  und  nahm 
ohne  Zweifel,  nach  der  im  Grundrisse4)  angedeuteten 
Anordnung  die  nämliche  Stelle  in  der  Vierung  ein, 
auf  welcher  solches  in  vollständiger  Erhaltung  bis 
zu  der  letzten  Restauration  der  Kirche  verblieben 
; war  und  bis  dahin  auch  durch  die  Hospites  des 
Klosters  zur  Abhaltung  der  Hora  benutzt  wurde. 


1)  Die  neue  prächtige  Steinkanzel  hat  ihren  Stand  am  nord- 
östlichen Pfeiler  der  Vierung;  ihr  gegenüber  neben  dem  süd- 
östlichen Pfeiler  steht  das  Lesepult. 

2)  Vor  dieser  Orgel  war  hier  schon  1417  eine  kleine  Orgel 
vorhanden,  welche  „an  der  Muhren,  da  man  nach  dem  Kirch- 
howe  ausgeht“  (im  nördlichen  Kreuzarme)  ihren  Platz  hatte. 

3)  Dio  Ohorstülile  sind  jetzt  zum  Theil  an  beiden  Seiten 
des  hohen  Chors  aufgestellt. 

4)  Tafel  I. 
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Eine  hohe  Wand  von  starken  Eichenbohlen  war  in 
etwas  nach  aussen  geneigter  Stellung  an  drei  Seiten 
der  Vierung,  die  Ostseite  frei  lassend,  in  der  West- 
seite mit  einem  Durchgänge  versehen,  aufgerichtet 
und  diente  als  Rückwand  der  an  einander  gereiheten, 
durch  Backen  abgeschiedenen  Sitze.  Vor  diesen 
zog  sich  ein  Gang  her,  welcher  in  ganzer  Länge, 
nach  dem  Innern  der  Vierung  hin,  von  einer  niedri- 
gen pultartigen  Vorrichtung  begrenzt  war,  die  eben- 
falls an  der  Westseite  einen  Durchgang  hatte,  an 
dessen  beiden  Seiten  je  ein  abgesondertes  hölzernes 
Vorsängerpult  sich  erhob.  Die  Endpunkte  der 
gedachten  niedrigen  Pultvorrichtung  — am  Durch- 
gänge wie  nach  dem  Chore  hin  — waren  durch 
starke,  im  obern  Theile  mit  einer  Laubwerkskröuung 
romanischen  Styls  versehene,  Backen  abgeschlossen. 
Die  dem  Chore  zugekehrten  Endbacken  der  Chor- 
stühle zeigten  flach  gehaltenes  romanisches  Laub- 
und Rankenwerk  in  verschwenderischer  Fülle.  Die 
Zwischenbacken  der  Chorstühle  und  die  Klappsitze 
waren  dagegen  einfacher  und,  wie  die  Verzierungen 
der  Rückwand,  mehr  im  Uebergangsstyl  gearbeitet. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  jetzige  Benutzung  der 
Kirche  die  Entfernung  des  Chorgestühls  von  seiner 
ursprünglichen  Stelle  erforderlich  gemacht  hat  und 
damit  ein  Bild  der  alten  klösterlichen  Einrichtung 
verschwunden  ist.  Auf  dem  Chore  befand  sich 
noch  an  der  Südwand  ein  Levitenstuhl,  aus  drei 
Sitzen  mit  Seitenbacken  und  Giebelkrüuungcn  be- 
stehend. 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Chors  stand 
unter  einem  gothischen  Baldachine  hinter  einem 
rothen  Vorhänge  ein  im  Mittelalter  als  wunderthälig 
berühmtes,  aus  Holz  geschnitztes  und  bemaltes 
Marienbild,  welches  noch  jetzt  unter  einem  neu 
hergestellten  Baldachine  aufbewahrt  wird. 

Loccum  ist  reich  an  Grabsteinen  und  Epitaphien. 
Es  werden  hier  in  dem  später  zu  besprechenden 
Capitelhause  die  Grabstätten  der  Aebte,  angeblich 
auch  des  Stifters  des  Klosters  und  einiger  Mitglieder 
seiner  Familie,  ferner  im  nördlichen  Kreuzgange 
die  Gräber  der  Prioren  und  Conventualen,  so  wie 
in  der  Kirche  die  Epitaphien  mehrerer  Aebte  und 
die  Begräbnisse  von  Mitgliedern  der,  mit  dem  Kloster 
in  Beziehung  gestandenen  Adelsgeschlechter  an- 
getrolfen. 

Im  südlichen  Kreuzarme  der  Kirche  und  in 
den  beiden  angrenzenden  Kapellen  finden  sich  vor- 
zugsweise Begräbnisse  der  Familie  v.  Landsberg. 
In  einer  dieser  Kapellen  soll  auch  der  dänische 
Prinz  Waldemar,  welcher  1217  als  Mönch  in  Loc- 
cum starb,  vor  einem  früher  dort  vorhanden  ge- 
wesenen Altäre  S.  Johannis  Baptistae  begraben  sein. 
Eine  hölzerne,  aber  untergangene  Votivtafel ')  ent- 
hält eine  ihn  betreffende  Inschrift. 

Im  nördlichen  Kreuzarme  und  den  daran 
stossenden  Kapellen  sind  besonders  Mitglieder  der 
Familie  v.  Mandelsloh  begraben.  Auch  der  Bischof 
Wedekind  von  Minden,  ein  geborner  Graf  v.  d.Hoya, 
welcher  1261  iu  Loccum  verstarb,  hat  daselbst 
seine  Ruhestätte  gefunden. 


J)  Die  hölzernen  Votivtafeln  sind  jetzt  sämmtlich  verschwunden. 


Das  Langhaus  der  Kirche  enthält  Begräbnisse 
der  Familien  v.  Landesberg,  v.  Klenke,  v.  Münch- 
hausen und  v.  Llolle,  so  wie  das  der  »Cometissa 
Jutt  de  Hoya,  quae  uxor  Henr.  Com.  de  Hoya. 
An.  1280«. 

Bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  sind 
die  Grabsteine,  unter  welchen  ausgemauerte  Gräber 
nicht  vorhanden  waren  und  nur  geringe,  wieder 
beigesetzte  Reste  von  Gebeinen  und  Särgen  vor- 
gefunden wurden,  meistens  in  den  Seitenschiffen 
aufgestellt.  Je  älter  die  Leichensteine,  desto  ein- 
facher erscheinen  sie,  nur  eine  kurze  Nachricht 
mit  dem  Namen  des  Verstorbenen  und  zuweilen 
dessen  Wappen  enthaltend.  Späterhin  kommen  auf 
ihnen  Figuren  in  vertieften  Umrissen  und  eine 
grössere  Anzahl  von  Wappen,  so  wie  längere 
Inschriften  vor  und  pflegt  dies  namentlich  bei  den 
Grabsteinen  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  und 
den  oft  reich  ausgestatteten  Epitaphien  der  Fall  zu 
sein.  Von  den  Inschriften,  zum  Theil  in  Weide- 
mann’s  Geschichte  des  Klosters  Loccum  enthalten, 
werden  hier  nur  einige  der  ältern  (wo  nöthig  be- 
richtigt) wiederholt,  ausserdem  aber  die  dort  über- 
gangenen Inschriften  etc.  auf  Grabsteinen  adelicher 
Geschlechter  mitgetheilt. 

In  der  Kirche  befinden  sich: 
ein  kleiner  Grabstein  mit  einem  dreieckigen 
Schilde,  worauf  das  Horn  der  v.  Mandelsloh,  und 
mit  folgender  Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f Mime . dpi  . m . e«G . xxxv . e» . bps  . peßKeß- 

BVS  . B6  . SBKPBeSLQ  . 
ein  Grabstein  mit  der  Gestalt  des  hl.  Bartho- 
lomäus, zu  dessen  Füssen  eine  knieende  männliche 
Figur  mit  Spruchband,  worauf  die  Worte: 
tnifcrcrc  mct  bcbf. 

in  den  vier  Ecken  je  ein  Wappen,  oben  zur  Linken 
des  Beschauers:  v.  Mandelsloh,  unten  unbestimmt, 
oben  zur  Rechten:  v.  Haus,  unten  v.  Heimburg. 
Die  Umschrift  des  Steins  in  goth.  Minuskel  lautet: 

anno  ♦ bni  . m . cccc . lybiii . in . biß . anttjani . ftcrf . 
cort . bä  . mabdflo  . bartolbcf . bah’  ♦ ibiuf . aia . 
requicfcat . in  pacc . ; 

ein  Grabstein,  oben  zur  Linken  des  Beschauers 
das  Wappen  der  v.  Mandelsloh,  zur  Rechten  das- 
jenige der  v.  Landesberg,  mit  nachstehender  Um- 
schrift: 

SCnna  , bni . JB  . cccc . ippn  . in  . palmc  . bagc  . 
ftarf . alMbcricft . bau  . mäbcifio  ♦ bc  . fbartr  . bar . 
amr . ijcr . . . iar  ♦ ftarf . anncgart . fin  ♦ tjuffrotnr . 
brr , ar , felr . motc . routoc . i . bä . brcbc  ♦ amen . ; 

ein  Grabstein,  mit  vier  Wappenschilden  in 
den  Ecken,  von  denen  nur  das  obere  zur  Linken 
des  Beschauers  mit  dem  Horn  der  v.  Mandelsloh 
bezeichnet  ist,  die  übrigen  leer  sind,  nebst  folgender 
Umschrift: 

?Ünna . bni . JB.  cccc . ipprbi . in . bcnt_.  bagtjc . brr . 
Pop . brr . liDniop . ftarf.  riatnr9 . taä . manbdfclo . 
bcm  . gab . gfjrncbirg . fij . amr 
ein  Grabstein  mit  vier  Wappen : 
v.  Mandelsloh.  v.  Salder. 

(unbestimmt).  (unbestimmt). 
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und  nachstehende  Inschrift  tragend: 

anno 

bni . m . teere . iti . ftarf . Bertolt . bä . 
manbefto  . bem  . got . gnä .; 
ein  Grabstein  mit  folgenden  vier  Wappen: 
v.  Mandelsloh.  I v.  Landesberg, 

v.  Fridag.  I (unbestimmt), 

nebst  der  Umschrift: 

SCnno  . bni , m.ccrcr.tij: . bc£ . baged  . na . cgibiuö . 
ftarf . bc . crüarc . 25artolt . ba . inanbclflo  . bem  . 
gobt . gcnabc . amen .; 

ein  Grabstein,  in  vertieften  Linien  darstellend 
einen  Ritter  mit  Spruchband,  worauf  die  Worte: 
o . altnclbiglje . got . ine£ . mt . Bmfjcrticlj . 
und  Schild  mit  dem  Wappen  der  v.  Landesberg;  { 
in  den  vier  Ecken  des  Steins  folgende  Wappen: 
v.  Landesberg.  | (unbestimmt), 
v.  Oldershausen.  j v.  Alten, 
mit  folgender  Umschrift: 

3|n  • ben  . iarc  . bnf’  . p’n  . ip  . ppi  . bo  . me . 
fereff . mü . tcct0 . bn’ . rlbi  . beet  . latere’ . bagcö . 
balctini  . bo  . ftarf.  otljrabcn . bä . läbcffi’ge . bc . ! 
Ijir  , bnber . lieg’ . bat . cm  . got . gljncbic . £i .; 
ein  srosser  Grabstein,  nur  das  Wappen  der  | 
v.  Landesberg  und  folgende  Umschrift  enthaltend  : j 

SCnno  . bni . m° . ctcc0 . Itrbiii0 . bc? . aepe . bagp6 . - 
tanrenj  . ftarf . olricfe  . bau  . laiibcfügljc  . bnfe  . 
lutt’ . frur . borfiarme . bi . mitbc . gob . oucr . fine . 
armen  . feie . ') ; 

eiu  Grabstein,  worauf  ein  Ritter  und  seine  | 
Gemahlin  knieen2);  zwischen  beiden  ein  Spruch-  1 
band  mit  den  Worten: 

fjer . ber . Barme . bt . bnfer . 

jede  Figur  von  vier  Wappen  umgeben ; bei  dem 
Ritter  zur  Linken  des  Beschauers  oben:  v.  Landes- 
berg, unten:  v.  Münchhausen,  zur  Rechten  oben: 
v.  Heimburg,  unten:  (unbestimmt);  bei  der  F'rau  | 
zur  Linkeu  oben:  v.  Zesterfleth,  unten:  (unbestimmt),  | 
zur  Rechten  oben:  Behr,  unten:  Frese,  uud  als 
Umschrift  des  Steins: 

SCnno  . btit . m° . etttt . nw . bii . bc?  . „fionbagc?  . 
bor  . Catrina  . ftaff . bc  . € . biriefc  . b . lanbcsBa . 
'JCnno  . m° . bc . trr  . bcsi . fonauebe?  . na  . Con* 
eeptionif . maric . ftarf . bc  . CrBarc  . o?it5clc . bä  . 
^cftcrflct .; 

ein  Grabstein  mit  einem  Ritter  uud  einer 
Edelfrau,  beide  knieeud,  nebst  folgenden  vier 
Wappen: 

v.  Münchhausen.  v.  Reden3), 

v.  Haus.  ; v.  Holle, 

und  mit  nachstehender  Umschrift: 

amio  . bni . m . ccctc  . bccio  f bominica  . «ßuafi? 
mobo  . gctnti . oBiit . clamborelj  . bc.m[onitpfen. 
pc.fcpultu»*.c\]  ata  . rcqnicfcat . in  . pace . amc.; 


1)  Die  in  der  Inschrift  vorkommende  Bezeichnung  lutt'.  feut’. 
heisst  vielleicht  „lauterer  Freund“. 

2)  Auf  allen  hier  vorkommenden,  ein  knieendes  Paar  dar- 
stellenden Grabsteinen  ist  der  Ritter  stets  zur  Linken  des  Be- 
schauers angebracht. 

3)  Schild  mit  zwei  Balken.  Treuer,  Geschlechts- Hist,  der 

v.  Münchhausen,  S.  93,  bemerkt  dagegen,  die  Gemahlin  (,'lam- 

borcli’s  solle  eine  von  Fresen  gewesen  sein. 


ein  sehr  grosser  Stein  mit  knieendem  Ritter, 
umgeben  von  folgenden  vier  Wappen: 

v.  Münchhausen.  d.  Büschen, 

v.  Twickel.  j v.  Grothus.; 

ausserdem  (auf  den  Ecken  des  Steins)  die  vier 
Evangelistenzeichen  und  die  folgende  Umschrift4): 
SCnö . bni . m . ccccc . ppfaii . bct> . aepe . bagc^  . na . 
tnum  . regum  . ftarf . Cbert . ban  . JBonicpfcn  . 
f . nbcriicö  . fruntl . . . buffe  . Clofter  . bem  . got . 
gnabc .; 

ein  Grabstein,  oben  die  Jahrszahl  1547  und 
die  Inschrift: 

HANS . Y . MONCKHVSE  . IS  . HIR  . GE  . STORVE5.) 
zur  Linken  des  Beschauers  ein  Crucifixus,  daneben 
etwas  tiefer  zur  Rechten  ein  knieender  Ritter,  über 
welchem  auf  einem  Spruchbande  steht: 

MIN  . HER  RE  . VORBERME  . DI . VSER  . 
zu  den  Füssen  des  Ritters:  Helm,  Schwert  uud 
sein  Wappen; 

ein  grosses,  kunstreich  in  Stein  aufgeführtes 
und  bemaltes  Epitaphium  der  Familie  v.  Münch- 
hausen, dessen  architektonische  Einrahmung  zwei 
Felder  umschliesst,  von  denen  das  obere  von  einem 
Giebel  bekrönte  Feld  den  Auferstandenen  mit  der 
Siegesfahne,  zu  seinen  Füssen  die  Schlange  zeigt 
und  das  untere  grössere,  auf  einem  steinernen 
Sockel  ruhende  Feld  mehrere  knieende  Ritter  und 
weibliche  Gestalten  enthält,  welches  an  beiden 
Seiten  herauf  mit  je  acht  Wappen  versehen  ist  und, 
ausser  mehreren  Bibelstellen,  folgende  Inschrift 
trägt : 

Anno  dni  1561  Sunnabents  für  Michaelis  Start! 
der  Ehrnuefter  vud  Erbar  Clamor  von  MunchaufeD 
vnd  folgents  darnach  Anno  1581  den  14  Juuv  die 
erbare  vnd  vielthugentsame  Frauwe  Elisabett  von 
Laudesberge  Clamor  vö  Munchaufe  nachgelassene 
Wittwe.  Den  Gott  Genade.  Amen.; 

ein  Grabstein  mit  einem  Ritter  und  seiner 
Gemahlin  in  knieender  Stellung,  jede  Figur  von 
vier  Wappen  umgeben,  von  welchem  die  zu  dem 
Ritter  gehörenden  sind:  zur  Linken  des  Beschauers, 
oben:  v.  Klenke,  unten:  v.  Campe8):  zur  Rechten, 
oben:  v.  Münchhausen,  unten:  v.  Buschen  und  die 
Wappen  seiner  Gemahlin;  zur  Linken,  oben: 

v.  Veltheim  ['?],  unten:  von  Landesberg;  zur  Rechten, 
oben:  v.  Reden,  unten:  (nicht  mehr  zu  erkennen) 
und  worauf  zu  lesen  ist: 

Sl'niio . bomim . in  . crccc . jrrij: : am  . bagljc . 25arto* 
lomci . ftarf . bc . crBare  .3iop . ftlcnftc . bem . gobt . 
gcnabc . 5C tidj  8_bag . bor . iBartini . ^tarff . 

bc . Crfiar . SCtinc . bä . b...  gern  [?]  3iop  • fetcnfce  • 

fin  . Cliftc  . 4?cmalc . gob  . gn  .; 


4)  Die  von  Treuer  a.  a.  0.  S.  88  mitgetheilte  Inschrift  ist 
ungenau,  namentlich  ist  daselbst  „sunte  Paul“  statt  „trium  . 
regum.“  gesetzt. 

6)  Er  war,  als  Rittmeister  in  der  Schlacht  bei  Drakenburg 
schwer  verwundet,  nach  Loccum  gebracht  und  verstarb  daselbst. 
Treuer,  a.  a.  0.  S.  91. 

6)  Oder  v.  Bodendick.  (Springender,  auf  dem  RUcken  mit 
einer  Decke  versehener  Hirsch). 
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ein  Grabstein,  auf  welchem  eine  männliche, 
nur  mit  einem  Dolch  bewaffnete  Figur  in  betender 
Stellung  erscheint,  und  von  folgenden  Wappen: 
v.  Klencke.  v.  Heimburg, 

v.  Münchhausen.  v.  Reden, 

umgeben  ist,  mit  nachstehender  Inschrift: 

5Ünna . bni . m.tfccc.wrfr . öc** . mibbßtaßcftßnä . na . 
SÖartDlomct . ptarf  . intflmi  . Älenfte  . pcügcr  . 
^ojjanjä . faitß . bßni . gab . gßtißbirtj . ft . ; 

ein  Grabstein,  einen  Ritter  mit  seiner  Gemahlin 
in  knieender  Stellung  enthaltend;  neben  ersterem 
die  Wappen:  zur  Linken  des  Beschauers,  oben: 
v.  Klencke,  unten:  v.  Campe1),  zur  Rechten,  oben: 
v.  Münchhausen,  unten:  v.  Buschen;  neben  letzterer 
Figur  die  Wappen:  zur  Linken,  oben:  v.  Jagau  [?], 
unten:  v.  Heimburg,  zur  Rechten,  oben:  v.  Suerssen, 
unten:  (weggetreten),  nebst  folgender  Umschrift: 

Sünna  . bni . 1 539 . am  . bage . Caltjcti . ftarf . bß . 
ßi&ar  . tailftE  . Rtcnchc  . bem  . gab  . . . SÜnno  . bni . 
1544.bßjS.cj3§itbißüEßnä . bor . patniß . ftarf  • Sünna . 
UMlic . fff  ernten . ßltftß . aBßmaiß . ; 

ein  Grabstein,  darauf  ein  Ritter,  den  Streit- 
hammer in  der  Rechten,  die  Linke  auf  das  Schwert 
gestützt,  umgeben  von  folgenden  Wappen: 
v.  Klencke.  I v.  Münchhausen, 

v.  Campe 2).  [ v.  Buschen, 

und  mit  der  Umschrift: 

ANNO  . DNl . 1 562  . DEN  . SVNAVENT  . NA  . NIEN- 
IARS  . DAGE  . STARF  . DE  . ERNVESTE  . VND  . 
ERBARE  . LYDELEF  . KLENCKE  . SELIGE  . 
LVDELEFS  . SON  .; 

ein  aus  Holz  gearbeitetes  Epitaphium,  dessen 
Hauptfeld  von  Säulen  eingefasst  und  welches  an 
jeder  Seite  mit  zwei  Wappen,  auch  mit  verschiedenen 
Bibelsprüchen  in  plattdeutscher  Sprache  versehen 
ist,  den  Gekreuzigten  darstellend,  vor  welchem  ein 
Geharnischter  knieet,  zur  Rechten  dessen  Wappen 
und  unten  die  Inschrift: 

EPITAPHIVM  NOBILISSIMI LVDOLPHI KLENKEN. 
CVIYS  ANIMA  REQYIESCAT  IN  PACE  1562.; 

ein  Grabstein,  enthaltend  einen  Ritter  mit  seiner 
Gemahlin  in  knieender  Stellung,  jede  Figur  von 
vier  Wappen  umgeben,  von  welchen  jedoch  bei 
dem  Ritter  nur  das  obere  zur  Linken  des  Be- 
schauers: v.  Grolhe  (ein  quadrirter  Schild  ohne 
Wappenbilder)  ausgeführt  ist,  während  neben  der 
Frau  sich  befinden:  zur  Linken,  oben:  v.  Klencke, 
unten : v.  Rheden  [?],  zur  Rechten,  oben : v.  Münch- 
hausen, unten:  (unbestimmt),  ferner  an  den  Ecken 
mit  den  vier  Evangelistenzeichen  und  mit  nach- 
stehender Umschrift  versehen : 

SÜnnn  . bni . m.rcccc. fldj; . beä . fannaußnbß«* . bar . 
margtßtß . ftarf . bß  rrfiau . oltieft . grotljß . faligßn . 
ftßbßriftßj» . fone . bßm . gabt . gnabß . ; 

zwei,  in  den  Umschriften  sehr  beschädigte 
Grabsteine  aus  dem  16.  Jahrh.,  jeder  mit  einer 


J)  Wie  vorhin. 
2)  Wie  vorhin. 


betenden  Rittergestalt,  Mitgliedern  der  Familie 
v.  Holle  angehörend;  auf  dem  einen,  oben  zur 
Linken  des  Beschauers:  das  Wappen  der  v.  Holle, 
zur  Rechten:  v.  Mandelsloh;  auf  dem  andern  Steine 
zur  Linken:  das  Wappen  der  v.  Holle  und  rechts: 
v.  Landesberg; 

ein  Epitaphium  in  der  Form  eines  Grabsteins3), 
dem  Abte  Burchard  gewidmet,  welcher  darauf  mit 
einem  Beile  in  seinem  Hinterhaupte,  vor  dem  Ge- 
kreuzigten knieend,  im  Mönchsgewande  abgebildet 
und  von  folgender  Unterschrift  begleitet  ist: 

SCnna  . bni . m . ccccc . jejffmi0 . am . bagfjc . agatß  . 
inarb  . Qcr  . ablib  . 25 . . . gerbt . bä . bejt . rloftßr*» . 
ßgcnß  . m[ann]ß  . bnfatlbigß  . boßt . gegahiß  . bß  . 
got . gßnabß . 

In  der  Vorhalle  der  Kirche  befinden  sich  ausser 
den  oben  beschriebenen  beiden  Epitaphien  der 
v.  Münchhausen  und  von  Klencke  die  früher  auf 
dem  hohen  Chore  aufgestellt  gewesenen  Grab- 
monumente der  Aebte  Böhmer,  Molan  und  Ebell, 
von  welchen  letzteres  von  der  kunstgeübten  Hand 
des  Bildhauers  Ziesenis  aus  Hannover  herrührt. 
Daselbst  hängt  auch  das  auf  Holz  gemalte  Standbild 
des  Abts  Stracke,  der  einzige  Rest  eines  grossen, 
reich  verzierten  Epitaphiums,  welches  derselbe  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  anfertigen  liess.  Ferner  steht 
in  dieser  Vorhalle  der  oben  beschriebene  Taufstein; 
auch  ist  hier  das  gedachte  grosse  Crucifix  aufgehängt. 
Ein  kleineres,  mit  diesem  gleichzeitiges  Crucifix  aus 
Holz  ist  leider  abhanden  gekommen. 

Die  Kirche  hat  zwei,  je  mit  einem  Marienbilde 
versehene  Glocken,  deren  grössere  folgende  Inschrift 
trägt : 

Sünna . bni . m° . cccc0 . ijebii0 . 

CoUaitbatc  rriftum 
bt  bo£  protßgat  ßt  lacbm  iftbm. 

Von  den  beiden,  der  neuern  Zeit  angehörenden 
Siegeln4)  stellt  das  Abtssiegel  den  hl.  Bernhard 
von  Clairvaux,  das  Conventsiegel  die  auf  dem  Halb- 
mond stehende,  von  einer  Strahlenglorie  umgebene 
Himmelskönigin  mit  dem  Christuskinde  auf  dem 
Arme  dar.  Ersteres  führt  die  Umschrift: 

S1GILLVM  CHRISTOPHORI  ABBAT1S 
LUCCENSIS. 5) 

letzteres : 

SIGILLVM  PRIORIS  ET  CONVENTVS 
LVCCENSIS. 

Ein  älteres  Klostersiegel6)  von  runder  Form, 
mit  folgender  Umschrift  in  goth.  Majuskel: 
f sieiiiLvm . eonvenvvs . in . liVeifffs . * 
zeigt  die  hl.  Jungfrau  auf  einem  Throne  sitzend, 
mit  der  Linken  das  auf  ihrem  Schoosse  stehende 
und  sie  liebkosende  Christuskind  haltend. 


s)  Der  Grabstein_  selbst  liegt  im  Capitelhause  und  trägt  die 
Umschrift:  vCnno . bni . in . ettet . ppbili . fpfo . ü(c . agattje . bicgtnld . intcr* 

fctriG  . eft . cclitctnötiä  . ön£  . 25autljarbiiä  . ab&n3  . lucttflp  . cu!9  . ala  . 

vctjulcfrat . ln  . patt . amt . 

4)  Abgebildet  unter  der  Ansicht  des  Klosters  bei  Weidemann. 

6)  Drei  Aebte  dieses  Namens  kommen  im  18.  Jahrh.  vor. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Heft  II.  Titelblatt. 
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Südlich  der  Kirche  liegt  der,  einen  rechteckigen 
ßinnenhof1)  ninschliessende  Kreuzgang,  dessen  Ost-, 
Süd-  und  Westseite  mit  den  Klostergebäuden  in 
Verbindung  stehen.  Mit  Ausnahme  des  in  unansehn- 
licher Weise  erneuerten  Westflügels  ist  der,  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.Jahrh.im  golh.  Style 
erbaute  Kreuzgang  wohl  erhalten  und  von  hoher 
Schönheit.  Die  alten  Flügel  desselben  sind  mit 
Kreuzgewölben  überspannt,  deren  Rippen  und 
Gurten  theils  von  Wandsäulchen  mit  herrlichen 
Kapitalen,  theils  von  fein  gebildeten  Consolen  ge- 
tragen werden.  Eine  der  letztem  zeigt  in  vor- 
trefflicher Arbeit  einen  Raubvogel  mit  einer  Taube 
in  den  Fängen2).  Die  Fenster  daselbst  sind  durch 
steinerne  Pfosten  zum  Theil  mit  Säulenprofil,  bei 
dem  nördlichen  Flügel  in  drei,  bei  dem  östlichen 
und  südlichen  Arme  in  zwei  Felder  zerlegt3)  und 
in  den  Bogeufeldern  durch  Masswerk  in  strenger 
Zeichnung  ausgefüllt.  Die  Glasmalereien  in  diesen 
Fenstern  verrathen  eine  begabte  Künstlerhand.  Sie 
bestehen  ausschliesslich  aus  Ornamenten,  aber  in 
schöner  Zeichnung,  meistens  Grau  in  Grau,  zuweilen 
mit  sparsamer  Verwendung  von  Roth,  Blau  und 
Gelb  hergestellt.  Aus  dem  Charakter  der  Ornamente 
und  dem  früher  iu  dem  einen  Fenster  vorhandenen 
Inschrifts  - Bruchstücke  in  golh.  Majuskel  »BITVS 
SÄPlGnVIß«  ist  zu  schliessen,  dass  die  Malereien 
bald  nach  Erbauung  der  Kreuzgänge  ausgeführt  sind. 

Aus  dem  östlichen  Kreuzgange  gelangt  man 
in  das  Capitelhaus  und  mehrere  Vorrathskeller,  aus 
dem  südlichen  in  das  ehemalige  Refectorium  und 
dessen  Nebenräume  und  aus  dem  westlichen  Kreuz- 
gange in  die  grosse  Klosterküche  nebst  Vorraths- 
gelassen. Dem  östlichen,  oben  das  ehemalige 
Dormitorium  (jetzt  Ilospitium)  enthaltenden  Kloster- 
flügel war  früher  — als  Verlängerung  über  das 
Quadrat  hinaus  — die  Priorwohnung  vorgebaut  und 
begrenzte  solche  hier  den,  bis  zur  Verlängerung 
des  westlichen  Klosterflügels  sich  erstreckenden 
Priorgarten.  Die  Wohnung  für  den  Prior  und  die 
Mitglieder  des  Convents  ist  jetzt  im  letztgedachten, 
mit  einem  Fachwerkoberbau  versehenen  und  als 
Hauptklostergebäude  sich  darstellenden  Flügel  ein- 
gerichtet. Der  nördliche  Kreuzgang  längs  der  Kirche 
hat  keinen  Oberbau,  der  südliche  Klosterflügel  scheint 
ebenfalls  ohne  einen  solchen  gewesen  zu  sein,  ist 
jetzt  aber  mit  einem  schmalen,  den  Westflügel  und 
das  Ilospitium  verbindenden  Oberbau  versehen. 

Das  aus  der  erstell  Hälfte  des  13.  Jahrh.  her- 
rührende Capitelhaus,  zu  welchem  zwei  Stufen  aus 
dem  östlichen  Kreuzgange  hinabführen,  bildet  einen 
fast  quadratischen  Raum.  Vier  einfache  romanische 
Säulen  tragen  die  spitzbogigen,  mit  Gurten  und 
vortretenden  Rippen  nicht  versehenen  Kreuzgewölbe 
desselben.  Thür  und  Fenster,  letztere  weit  später 
eingesetzt,  sind  im  Spitzbogen  geschlossen,  mit 


!)  Jetzt  zu  einem  freundlichen  Garten  umgestaltet. 

2)  Von  den  Ornamenten  des  Kreuzgangs  ist  eine  eigene 
Sammluug  erschienen ; Hannover  1868. 

3)  Aus  der  Abweichung  in  der  Architectur  der  Kreuzgangs- 

fliigel  ist  zu  schliessen,  dass  solche  nicht  völlig  gleichzeitig  aus- 

geführt sind. 


Ausnahme  der  beiden  alten  gekuppelten  Rundbogen- 
fenster zu  den  Seiten  des  Eingangs,  welche  je  zwei, 
in  der  Richtung  der  Mauerstärke  hinter  einander 
stehende  romanische  Theilungssäulchen  enthalten. 
Die  im  Capitelhause  einst  vorhandene  Malerei  ist 
durch  mehrfaches  Uebermalen  unkenntlich  ge- 
worden 4). 

Von  den  im  Capitelhause  vorhandenen  Grab- 
steinen sind  drei  derselben  ohne  Inschrift.  Der 
grössere  von  ihnen  trägt  — wie  dessen  Abbildung 
auf  Tafel  IV  zeigt  — auf  einem  dreieckigen,  unten 
jedoch  etwas  geschweift  zugehenden  Schilde  die 
drei  Rosen  der  Grafen  von  Hallerraund  und  ober- 
halb des  Schildes  ein  gleichschenkliges  Kreuz  auf 
einem  Stabe.  Die  beiden  andern,  sich  gleichenden 
Grabsteine  — ebenfalls  auf  Tafel  IV  abgebildet  — 
sind  nach  unten  etwas  verjüngt  und  enthalten  nur 
ein  Kreuz  der  eben  gedachten  Art  auf  einem  Stabe. 
Die  Sage  bezeichnet  den  grossem  Stein  als  den 
Grabstein  des  Grafen  Wilbrand  d.  Ä.  von  Haller- 
mund, des  Stifters  des  Klosters,  die  beiden  andern 
als  Grabsteine  seiner  Kinder.  Die  »vetus  narratio 
de  fund.  monast.  lucc.« 5)  lässt  ersehen,  dass  aller- 
dings Mitglieder  dieses  Grafengeschlechts  zu  Loccum 
begraben  sind,  jedoch  wird  unter  ihnen  der  eigent- 
liche Stifter  des  Klosters  Loccum  nicht  genannt. 
Das  Vorkommen  des  Wappens  der  Grafen  von 
Hallermund  auf  dem  grossem  Steine  ist  — weil 
die  Anwendung  von  Familieuwappen  in  jener  frühen 
Zeit  überhaupt  zweifelhaft  — für  das  Alter  des 
Steins  nicht  entscheidend.  Wahrscheinlich  ist  der- 
selbe nebst  den  beiden  andern  Grabsteinen  an- 
gefertigt, als  die  Familiengruft  der  Grafen  von 
Hallermund,  welche  nach  der  »vetus  narratio« 
ursprünglich  auf  der  »Alt -Loccum«  genannten 
Insel  gelegen  war,  (um  1267)  in  das  neue  Kloster 
verlegt  wurde. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  wird 
auch  der  im  Capitelhause  befindliche  Stein  her- 
rühren, nach  dessen  Umschrift  hier  ein  Mitglied 
der,  mit  den  Grafen  von  Hallermund  verschwägerten 
Familie  v.  Adenoys  begraben  liegt.  Die  Umschrift 
in  goth.  Majuskel  lautet: 

f esT  . cenmeDK'rvs  . hie  . $thlgs  . hvmo  . 
viDeRievs . 

ex  . Moenohis  . pktvs  . nesTen . sineenvs  . 
Hirnevs . 

In  der  »vetus  narratio«  wird  ein  Thidericus 
de  Adenoys  als  »unus  fundatoruin«  des  Klosters 
Loccum  aufgeführt.  Sollte  diesem  der  letztgedachte 
Grabstein  angehören,  so  würde  dessen  Anfertigung 
erst  längere  Zeit  nach  seinem  Tode  geschehen  sein, 
da  die  Form  der  Buchstaben  mit  denen  der  nächst- 
folgenden Inschrift  aus  d.  J.  1272  übereinstimmt. 

Diese  enthält  der  älteste  datirle  Grabstein  eines 
Abts  und  bildet  folgende  Verse: 


4)  Ueber  der  Thür  zum  Capitelhause  hat  sich  im  Kreuzgange 
nach'  Wegnahme  einer  dreifachen  Uebermalung  eine  Darstellung 
Christi  an  der  Martersäule  iu  roher  Ausführung  gefunden. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  I. 
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TßMnsnv  . heßmasniu . miLLeiu . Dvm . kvit  . 

Wim  VS  . 

en* . Riseenven«.  seßTvwGeni).  o.'.  see  vnovs.1) 
vw . hie . wkb  ws  . seo . peiitu.  monTv*».  wbkws  . 
ecisTe  . pwteis  . nftws . seis . hvne . ivnee . 

BGÄTfi . 

Eiu  zweiter,  einem  Abte  angehörender  Grab- 
stein hat  nachstehende  Umschrift  in  gotli.  Minuskel: 

SCnno  , tmi . . aac  . ün°  ♦ ipfo . öie . trinitatij? . 

oliitt . bnö  . ioljann^  . iucßcenfiö  . . nitu«? . 

aia . rtguicfcat . i . pacc . amen . 

Der  Umschrift  des  Grabsteins  des  Abts  Bur- 
chard  von  1528  ist  bereits  oben  gedacht. 

Besonderes  Interesse  erregt  der  südliche 
Klosterflügel  mit  dem  ehemaligen  Rehmter  (Refeclo- 
rium)  und  dem  vormals  vom  Kreuzgange  zugänglichen, 
in  Form  eines  zierlichen  Octogons  in  den  Biunen- 
hof  tretenden  Brunnenhause,  dessen  früheres  Vor- 
handensein nur  noch  durch  zwei  Gewölbansätze 
angedeutet  wird.  In  seiner  Mitte  stand  ein  eherner, 
mit  seinem  Plätschern  einst  die  Stille  des  Binnenhofs 
unterbrechender  Springbrunnen,  dessen  oberes  Becken 
nach  der  Klosterchronik  folgende  Inschrift  trug: 
„3n  hon  tlnrnen  Sljefu  roart  lütt  fall  gegolten  mm 
iüe(ler  Ijxnndt  0tl)ege(l  non  UDarbonj  in  hem  jaljre 
ho  man  fdjrefft  1467  MARIAE. 

In  der  Nähe  dieses  Brunnenhauses,  an  der 
andern  Seite  des  Kreuzgangs,  führt  eine  niedrige 
Thür  mit  altem  Beschläge,  in  der  Mitte  einen  Löwen- 
kopf mit  Henkel  tragend,  in  das  frühere  Refectorium. 
Dasselbe  bildet  einen  65  Fs.  (18,99Mtr.)  langen,  26  Fs. 
(7,59  Mtr.)  breiten,  durch  vier  achteckige  Pfeiler  mit 
concaven  Seitenflächen  in  zwei  Schiffe  zerlegten,  mit 
Kreuzgewölben  überspannten,  prächtigen  Saal,  an 
der  Gartenseite  durch  vier  grosse  Spitzbogeufenster 
und  zwei  kleine,  aus  früherer  Zeit  stammende 
romanische  Fenster2)  erhellt  und  mit  zwei  Neben- 
räumeu  verbunden,  von  welchen  der  eine  in  vier- 
eckiger Nische  einen  eingemauerten  Schrank  aus 
alter  Zeit  enthält,  der  andere  einst  als  Heizkammer 
gedient  haben  soll.  Das  Refectorium  wird  mit 
seinen  Nebenräumen  jetzt  als  Bibliothek  benutzt. 
Darin  befindet  sich  unter  anderm  eine  Pergament- 
Handschrift,  enthaltend  die  lateinische  Uebersetzung 
der  vier  Evangelien  nebst  Einleitungen,  welche  der 
Kirchenvater  Hieronymus  im  4.  Jahrh.  auf  Befehl 
des  Pabstes  Damasus  veranstaltete.  Sie  ist  in 
goth.  Minuskel  geschrieben,  mit  vielen  vortrefflich 
erfundenen  und  ausgeführten, romanisirenden  Initialen 
und  mit  Miniaturen  ausgestattet.  Unter  letztem 
erscheint  eine  Darstellung  des  hl.  Abendmahls  und 
der  Fusswaschung  auf  ein  und  demselben  Blatte. 
Hervorzuheben  ist  noch  eine  deutsche  Bibel,  wie 
es  scheint  eine  kölner  Ausgabe  v.  J.  1473  (deren 
Titelblatt  leider  fehlt),  im  alten  Testamente  colorirte 
Holzschnitte  enthaltend. 


!)  Statt  „secundus“  steht  in  der  betreffenden  Inschrift  bei 
Weidemann  a.  a.  O.  irrthiimlich  „octavus“. 

2)  Bei  der  Restauration  sind  auch  hier  Spitzbogenfenster 

angebracht. 


Die  Klosterküche  im  Westflügel  bildet  noch 
einen  Bestandtheil  des  alten  Klostergebäudes.  Sie 
ist  mit  vier,  von  einer  romanischen  Mittelsäule  ge- 
tragenen rundbogigen  Kreuzgewölben  überspannt. 
Als  alte  Einrichtung  ist  auch  die  Wasserleitung  zu 
nennen,  hier  zunächst  ein  Fischbassin,  dann  eine 
Spülwanne  speisend,  und  zuletzt  das  Wasser  durch 
einen  unterirdischen  Canal  dem  Hofraume  zuführend. 

Ausser  der  besprochenen  Gebäudegruppe  sind 
noch  mehrere  davon  getrennte,  zum  Theil  dem 
Mittelalter  angehörende  Gebäude  vorhanden.  Ein 
westlich  vom  Hauptgebäude  gelegenes,  zwei  Stock 
hohes  massives  Haus  von  mässigem  Umfange  wird 
in  alten  Schriften  als  Abtei  bezeichnet  und  heisst 
noch  jetzt  der  »Spitzhut«3).  Oestlich  vom  Haupt- 
gebäude liegt  ein  ebenfalls  zweigeschossiges  Haus, 
die  spätere,  vom  Abte  Johannes  V.  (Heimann)  auf- 
geführte Abtswohnung,  dessen  starke  Umfassungs- 
mauern seinen  alten  Ursprung  verrathen , an  der 
Ostseite  mit  einem  kleinen,  ehemals  als  Kapelle 
benutzten,  noch  gothische  Formen  zeigenden  Vor- 
baue versehen4).  Das  sog.  Gasthaus  — gegenwärtig 
Schafstall  — in  den  obern  Räumen  einst  die 
»Librarei«  enthaltend,  hat  nur  noch  die  alten  Ring- 
mauern aufzuweiseu,  deren  Fenster  theils  rechteckig, 
theils  spitzbogig  und  gekuppelt  sind5),  oder  auch 
durch  Ueberkragung  rechtwinkliger  Steine  geschlossen 
werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der,  früher 
von  dem  Waldbache  getriebenen  Walkmühle,  in 
welcher  das  Wollzeug  zu  den  Mönchsgewändern 
gewalkt  wurde,  deren  Ostgiebel  unten  einen  grossen 
vermauerten  Spitzbogen,  deren  Inneres  aber  auch 
noch  einige  Bögen  enthält.  Diese  alten  Gebäude 
sind  aus  Bruchsteinen  ohne  äussern  Verputz  auf- 
geführt, an  den  Ecken,  so  wie  an  den  Thür-  und 
Fensteröffnungen  mit  Quadern  eingefasst  und  mit 
steilen  Giebeln  versehen.  Die  übrigen  Gebäude, 
wie  die  der  Südseite  des  sog.  Spitzhuts  sich 
anschliessende  Kornmühle,  das  Brauhaus  und 
das  Kornhaus  enthalten  nichts  Bemerkenswerthes. 
Scheunen  und  Viehställe  sind  neueren  Ursprungs. 

Das  ganze  innere  Klostergebiet  mit  den  be- 
zeichnten Gebäuden,  den  Höfen  und  Gärten  wird 
von  einer  alten  hohen  Bruchsteinmauer,  in  welcher 
ein  Pforthaus,  zwei  einfache  Spitzbogenlhore  und 
ein  Pförtchen  befindlich,  umschlossen.  Das  um 
1260  erbaute  zweigeschossige  Pforthaus  vermittelt 
die  Verbindung  mit  dem  Dorfe  Loccum.  Durch 
dasselbe  führt  eine  68  Fs.  lange,  an  den  Enden 
und  in  der  Mitte  mit  je  einem  massiven  Spitzbogen 
versehene,  aber  nicht  gewölbte  Durchfahrt.  Neben 


s)  „In  demselben  Jahre  (1599)  liess  Beese  über  die  damalige, 
dem  jetzigen  Hauptgebäude  gegenüber  liegende  Abtey  eine 
Wohnung  bauen,  die  er  den  Spitzhut  nannte,  die  aber  1734 
unter  dem  Abt  Ebel  wieder  abgebrochen  ist“.  Weidemann, 
a.  a.  O.  S.  65. 

4)  „Abt  Heimann  bauete  auch  dasjenige  Haus,  worin  gegen- 
wärtig (1821)  die  Abtey  ist,  und  setzte  daran  folgende,  nicht 
mehr  vorhandene  Inschrift: 

Dominus  Johannes  Heimann,  Abbas  me  fieri  fecit  Annol569“. 
Daselbst.  S.  52. 

6)  Bei  diesen  gekuppelten  Fenstern  sind  die  Spitzbögen 
nicht  durch  Wölbung  hergestellt , sondern  die  Quadersturze 
spitzbogig  ausgearbeitet. 


17 


132 


dem  Pforthause,  und  früher  von  der  Durchfahrt 
zugänglich,  liegt  die  jetzt  als  Schule  benutzte,  1277 
eingeweihte  Frauenkapelle1),  capella  ante  portam, 
auch  St.  Georgskapelle  genannt,  deren  gothische 
Fenster  noch  erhalten  sind,  während  sie  ihre  beiden 
Kreuzgewölbe  (bis  auf  die  Ansätze  dazu  mit  den 
Consolen  darunter)  verloren  hat.  Ueber  dem  jetzt 
vermauerten  Haupteiugange  derselben  innerhalb  des 
Pforthauses  — ein  Nebeneingang  lag  am  Kloster- 
hofe — steht  im  Tympanon,  unten  am  Rande  und 
am  Umfange  eines  kleeblattbogenförmigen,  mit  einem 
Kreuz  verzierten  Feldes  in  goth.  Majuskel: 

f iohMnnes  . Lonevs  . hÄe  . gmpsllm  . 

eBiKiesmT . in . hönoce . s . mfsßie . 

Johannes  Longus,  an  einer  andern  Stelle  als 
»dominus«  bezeichnet,  war  der  Stifter  dieser  Kapelle 
und  des  damit  verbundenen  Pforthauses2).  In  ihr 
nahmen  die  Frauen,  welchen  der  Zutritt  zum  Kloster 
nicht  gestattet  war,  am  Gottesdienste  Theil3). 

Das  östliche  Thor  neben  der  Walkemühle  führt 
von  der  Landstrasse  zum  Kloster.  Durch  das 
westliche  Thor  und  durch  das  Pförtchen  in  der 
Südostecke  der  Klostermauer  gelangt  man  in  den 
Sündern,  einen  herrlichen  Wald,  worin  jenseits  des 
grossen  Klosterteichs  eiu  erhöheter,  etwa  50  Schritt 
im  Durchmesser  haltender  Platz  sich  befindet,  wel- 
cher die  »Luccaburg«  und  dessen  Umgebung  die 
Burgwiese  genannt  wird.  Ruinen  einer  Burg  ragen 
nicht  hervor,  jedoch  ist  bei  Nachgrabungen  i.  J.  1820 
ein,  als  Hintergrund  des,  dem  Prior  Franzcn  hier 
gesetzten  Monuments  benutztes  Mauerwerk  auf- 
gefunden. Vielleicht  war  dieser  erhöhete  und  früher 
von  Wasser  umgebene  Raum  die  »Alt-Loccum« 
genannte  Insel,  von  welcher  in  der  »vetus  narratio« 
die  Rede  ist. 

Loccum  beabsichtigte  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
eiu  Kloster  in  Hamelspringe  fs.  dieses)  anzulegen, 
iudess  kam  von  diesem  Plane  anscheinend  nur  eine 
Kapelle  zur  Ausführung. 

Lüdersen.  Das  Dorf  ist  sehr  alt4).  Die 
Pfarre  darin,  zum  Archidiakonate  Pattensen  gehörend, 
erscheint  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  Magister 
Conradus  war  1269  »plebanus  in  Luderfen« 5 * *).  In 
einer  Urkunde  vom  29.  Aug.  1291  erlässt  der 


!)  Dieselbe  Einrichtung  findet  sich  bei  dem  frühem  Cister- 
cienserkt oster  Riddagshausen.  In  Loccum  wurde  die  Kapelle 
neben  der  Pforte  vom  Bischof  Ludolf  von  Halberstadt  in  honorem 
S.  Georgii  martyris  geweiht. 

2)  Weidemann,  a.  a.  O.  S.  19.  „Dominus  Johannes  Longus 
de  Brema,  qui  fundavit  capellam  S.  Georgio  et  portam  mona- 
sterii“. Hiernach  scheint  er  der  Baumeister  nicht  gewesen 
zu  sein. 

3)  Es  erhellt  dies  aus  nachstehendem  Ablassbriefe : 

„Volradus  Dei  gr.  Halberstadensis  ecclesie  Eps“. 

„Cum  monasterium  de  Lucca  in  proximo  ab  Abbate  ipsius 
monasterii  sit  dedicandum , Omnibus  vere  contritis  et  confessis, 
illuc  in  die  dedicationis,  nec  non  certis  aliis  diebus,  conflueuti- 
bus,  si  dioecesani  consensus  accesserit,  XX  dies  de  injuncta  pena 
relaxat,  adjiciens  quod  femine,  quibus  ingressus  monasterii 
secundum  statuta  ordinis  Cistert.  interdicitur,  in  Capella  ante 
portam  eandem  gratiam  valeant  invenire“. 

„Datum  Halberstat.  Ao.  Dni.  1276  in  die  beati  Andree 
Apostoli“.  Daselbst,  S.  137. 

4)  Urkd.  v.  1252.  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  28. 

8)  Daselbst  Nr.  53. 


Herzog  Otto  von  Braunschweig  und  Lüneburg  dem 
Pfarrer  zu  Lüdersen,  welchen  er  »Lukemannum 
fcolarem  nostrum  plebanum  de  Luderfen«  nennt, 
eine  von  den  Leuten  seiner  Kirche  wegen  der 
Vogtei  zu  entrichtende  Abgabe  und  schenkt  der 
Kirche  in  Lüdersen  das  Vogteirecht.  Derselbe 
Herzog  überwies  am  24.  März  1302  dem  Kloster 
Loccum  seine  sämmtlichen  Besitzungen  in  Lüdersen 
sammt  dem  Patronairecht  über  die  dortige  Kirche, 
und  1335  incorporirte  dieselbe  das  Capitel  zu 
Minden,  mit  Zustimmung  Lippolds  v.  Gadenstedt, 
Archidiakous  zu  Pattensen,  dem  Kloster  Loccum8). 

Die  Kirche  zu  Lüdersen  ist  alt,  aber  nicht 
aus  einem  Gusse.  Der  rechteckige  Thurm  im 
Westen,  26  Fs.  (7,59  Mtr.)  lang  und  breit,  im 
Bruchsteingemäuer  48  Fs.  (14,02  Mir.)  hoch,  früher 
mit  einem  Satteldache,  seil  1802  mit  einem  Spitz- 
helm versehen,  hat  eine,  von  dem  Schilfe  ab  zu- 
gängliche, mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannte 
Halle,  und  oben  flachbogig  geschlossene  Schall- 
ölfnungen.  An  den  Thurm  schliessen  sich  zunächst 
zwei  Joche  des  ebenfalls  aus  Bruchsteinen  erbauten 
Schilfs,  beide  mit  goth.  Kreuzgewölben  ohne  vor- 
tretende Rippen  überdeckt,  welche  durch  schwere, 
rechteckig  profilirte  Quergurten  geschieden  werden, 
und  von  Wandpfeilern  ausgehen,  deren  Kämpfer 
im  ersten  Joche  das  alle  Profil  — Platte  und 
Schräge  darunter  — im  zweiten  eine  schwächere 
Platte,  Viertelstab,  Plättchen  und  Hohlkehle  zeigen. 
Zwei  ebenfalls  gothische  Gewölbe  bilden  die  Fort- 
setzung der  Ueberdeckung  des  Schilfs  und  zugleich 
des  polygonal  geschlossenen  Chors.  Sie  sind  zier- 
licher gehalten,  als  die  vorhin  beschriebenen  Wöl- 
bungen und  mit  vortretenden  Rippen  ausgestattet. 
Das  Jahr  1497  ist  als  Zeit  der  Erbauung  des  Chors 
an  einem  seiner  äussern  Strebepfeiler  in  folgender 
Inschrift  angegeben: 

3Cno  bin  m°  tctc°  %c 
liti’  prima  btc  iu 
niy  p[cr]  ünljarbn  fjomä. 

Dagegen  steht  unter  dem  Schlusssteine  des,  dem 
Chorschluss  benachbarten  Gewölbes  die  Jahrszahl 
1593,  vielleicht  auf  eine  Reparatur  der  Kirche  sich 
beziehend.  Die  drei  Fenster  des  Chorschlusses  sind 
in  ihrer  Spitzbogenform  erhalten,  die  übrigen  Fen- 
ster der  Kirche  modernisirt.  Der  südliche  Eingang 
im  ersten  Joche  zunächst  dem  Thurme  zeigt  den 
Spitzbogen;  ihm  ist  in  späterer  Zeit  das  sog.  Leichen- 
haus vorgesetzt.  Au  einem  Strebepfeiler  des  Schiffs 
ein  Sonuenzeiger. 

Innen  an  der  Ostseite  eine  oblonge  Mauer- 
vertiefung’),  darüber  ein  in  drei  Blättern  aus- 
gehender Zweig. 

An  der  Brüstung  der  westlichen  sog.  Prieche 
acht  Gemälde  in  Wasserfarben,  welche  nach  den 
sehr  zerstörten  Unterschriften  iu  plattdeutscher 
Sprache  eine  Darstellung  der  (letzten  acht)  Gebote 
enthalten  und  aus  dem  16.  Jahrh.  herrühren  mögen. 


6)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  487.  548.  757. 

7)  Vielleicht  für  Aufbewahrung  der  hl.  Gefässe  einst  bestimmt. 
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Ein  Epitaphium  mit  der  Figur  eines  Geistlichen 
im  Bart,  in  der  Rechten  eine  Mütze,  in  der  Linken 
ein  Buch  haltend,  das  Gewand  mit  geschlitzten 
Oberärmelu  versehen,  ist  dem  EHRN  STATIUS 
HOPPENSTET  f 21.  Jun.  1657  gewidmet. 

Lüntorf,  unter  der  Bezeichnung  »luderinch- 
torpe«  1349  urkundlich  genannt1).  Die  vorhandene 
Kapelle  ist  alten  Kirchenrechnungen  zufolge  1618 
uuler  Leitung  des  Drosten  Statius  v.  Münchhausen 
gegründet.  Lüntorf  war  bis  1819  mit  der  Pfarre 
Kirchohsen  combinirt. 

Luthe  (bei  Wunstorf),  mit  dem  darin  gelegenen 
Osterhofe  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Kourad 
von  Minden  v.  J.  1228  vorkommend2).  Von  einer 
frühem  Kirche  nur  der  von  Bruchsteinen  mit 
Eckquadern  aufgeführle  Thurm  erhalten.  Ueber 
seiner  Spitzbogenlhür  im  Westen  die  Inschrift: 
* CCCClVVW»  nicht  weit  davon  auf  einem  Eck- 
quader: JlB.rcnrrit,  wonach  der  Thurm  in  den 
Jahren  1490 — 1492  aufgeführt  wäre.  Licht-  und 
Schallöffnungeu  desselben  mit  stichbogenförmig 
ausgearbeiteten  Quadersturzen.  In  der  Ostwand  der 
Thurmhalle  breiter  Eingang  zum  Schiffe  mit  alter- 
thümlich  profilirten  Kämpfern  unter  dem , nach 
einer  etwas  gedrückten  Linie  gewölbten,  mit  ab- 
gefaseter  Kante  versehenen  Schwibbogen. 

Zwei  silberne  Kelche,  der  eine  von  1641  mit 
kleinem  Crucifixe  auf  dem  Fuss,  der  andere,  seiner 
mittelalterlich  gehaltenen  Form  nach,  etwas  älter. 

Rauchfass  von  Kupferblech , rund  und  mit 
Deckel,  ohne  Kunstwerth. 

Sechseckiger  Taufstein,  etwa  aus  dem  17.  Jahrh., 
im  Thurme  liegend. 

Zwei  Glocken,  die  ältere  derselben  von  dem 
bekannten  Giesser  M.  Thomas  Riedeweg  in  Han- 
nover v.  J.  1701. 

Lutter  (bei  Mandelsloh,  A.  Neustadt  a.  R.). 
Die  in  diesem,  bereits  im  13.  Jahrh.  genannten 
Dorfe3)  sich  vorfindeude  Kapelle  ist  1748  erneuert. 

Luttringhausen  (bei  Barsinghausen),  früher 
zum  Arehidiakonat  Apeler  gehörend,  1303  als 
»lutheringhehufen«  urkundlich  erwähnt,  auch  1305, 
in  welchem  Jahre  daselbst  ein  «Dominus  vromoldus 
plebanus«  erscheint,  »Loteringehufen«  genannt4). 
Die  Gebrüder  Hermaun  und  Heinrich,  Grafen  von 
Pyrmont,  schenkten  1357  dem  Kloster  Barsinghausen 
das  Patronatrecht  über  die  Kirche  St.  Alexandri 
zu  Luttringhausen5).  Diese  raater  combinata  zu 
der  Kirche  in  Hohenbostel. 


!)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  330. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  5. 

3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857,  S.  241. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  87.  100. 

5)  Daselbst,  Nr.  220.  In  einer  andern,  im  Privatbesitz  be- 

findlichen Urkunde  von  1464  werden  St.  Victor  und  St.  Alexander 

mit  seinen  Brüdern  als  die  Schutzheiligen  dieser  Kirche  bezeichnet. 


Aelter  als  obige  Daten  erscheinen  einzelne 
Theile  des  vorhandenen  Gotteshauses,  so  der  Thurm 
im  Westen  mit  seinen  romanischen,  durch  einen 
cylindrischen  Mittelpfeiler  (ohne  Kapital)  getheilten 
Schallöffnungen,  ferner  ein  vermauerter  Eingang  an 
der  Südseite  des  Schiffs,  dessen  Kapitale  jedoch  so 
weit  sichtbar  geblieben  sind,  um  sie  als  romanische 
erkennen  zu  können,  und  der  halbkreisförmige  sog. 
Triumphbogen,  auf  der  einen  Seite  mit  schlichtem, 
aus  Platte  und  Schräge  bestehendem  Kämpfer,  auf 
der  andern  in  gleicher  Form,  aber  mit  zahnschnitt- 
artigem Muster  verziert.  Chor  und  Schiff  mit 
flacher  Decke  versehen;  ersterer  schmaler  als  dieses, 
in  drei  Seiten  aus  dem  Achteck  abgeschlossen,  hat 
äussere  Strebepfeiler  und  in  der  Südwand  ein 
gekuppeltes  gothisches  Fenster,  dessen  Bögen  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Sturz  von  Sandstein  aus- 
gearbeitet sind.  Aehnliche,  aber  grössere  Fenster 
in  den  schlichten  Umfassungen  des  Schiffs.  Auf- 
fallend erscheint  die  Verwendung  kleiner  Bruch- 
steine zum  Gemäuer,  da  quaderartig  bearbeitete 
Steine  aus  den  benachbarten  Brüchen  ohne  grosse 
Kosten  zu  gewinnen  gewesen  wären. 

Alter  achteckiger,  einfach  aber  hübsch  ge- 
arbeiteter Taufstein 6)  mit  innerer  Ausrundung,  etwa 
3V4  Fs.  hoch. 

Mandelsloh,  einst  Sitz  eines  Gohgerichts, 
eines  Archidiakonats  und  eines  Collegiatstifts,  aus 
den  wieseureichen  Dörfern  Mandelsloh  in  der  Wiek 
und  Mandelsloh  über  dem  See  bestehend,  wird 
gegen  Ende  des  10.  Jahrh.  urkundlich  genannt7), 
soll  aber  schon  weit  früher  eine  kirchliche  Stiftung 
gehabt  haben8).  Ein  Geistlicher  zu  Mandelsloh 
»Ludolfus,  sacerdos  de  Mannesle«  erscheint  zuerst 
in  einer,  wahrscheinlich  in  d.  J.  1202  fallenden 
Urkunde.  Das  Arehidiakonat  daselbst  wurde  i.  J. 
1230  mit  der  Probstei  des  St.  Johannisstifts  in 
Minden,  welches  bis  dahin  nur  geringe  Einkünfte 
hatte,  verbunden. 

In  Anlass  einer  von  dem  Knappen  Dietrich 
von  Mandelsloh  zur  Errichtung  eines  Capitels  ge- 
machten Stiftung  erfolgte  1393  durch  den  Bischof 
Otto  zu  Minden  die  Erhebung  der  Kirche  zu  Man- 
delsloh zu  einer  Collegiatkirche  und  1415  wurde 
das  Collegiatstift  daselbst  mit  demjenigen  auf  der 
Neustadt  Hannover  combinirt. 

Die  auf  einer  erhabenen  Stelle  zu  Mandelsloh 
in  der  Wiek  gelegene,  in  jener  Urkunde  des  Bischofs 
Otto  als  die  bedeutendste  des  ganzen  Archidiakonats 


e)  Dieser  war  bereits  in  fremde  Hände  übergegangen,  ist 
aber  zurückgekauft. 

7)  Fiedeler’s  gescbiebtl.  Notizen  über  Mandelsloh’s  Vorzeit 
in  d.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  227  ff. 

8)  Einer  Erzählung  des  Chronisten  Hermann  von  Lerbeck 
zufolge  gehörte  ein  Herzog  von  Burgund,  Namens  Ostdach , zu 
denjenigen  Helden,  welche  880  in  der  für  die  Sachsen  unglücklich 
ausgefallenen  Schlacht  gegen  die  Normannen  bei  Ebstorf  [wahr- 
scheinlicher bei  Eppendorf  oder  Hamburg]  als  Kämpfer  für  den 
christlichen  Glauben  den  Märtyrertod  gefunden  hatten.  Ostdachs 
Schwester  — heisst  es  dann  weiter  — suchte  und  fand  den 
Leichnam  ihres  Bruders,  konnte  ihn  aber,  da  die  Pferde  den 
weitern  Dienst  versagten,  nur  bis  Mandelsloh  bringen,  wo  sie 
eine  Kirche  baute  und  daneben  eine  Kapelle  für  die  Beisetzung 
der  Gebeine  ihres  Bruders  errichtete. 
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bezeichnete  Kirche  entstammt  dem  Baustyle  nach 
der  Mitte  des  12.  Jahrh.  *).  Sie  ist  im  Fürstenlhum 
Calenberg  das  einzige  Beispiel  einer  dreischiffigen, 
aus  Mauerziegeln  au  (geführten,  romanischen  Basilika 
mit  flacher  Decke.  Dem  Langhause  schliesst  sich 
im  Osten  ein  Querschiff  nebst  Chorquadrat  mit 
halbkreisförmiger  gewölbter  Apsis  von  schönen 
Verhältnissen  an,  während  ersteres  am  Westende 
fast  in  seiner  ganzen  Breite  durch  einen  schwer- 
fälligen Thurm  begrenzt  wird2).  Die  Kirche  misst 
zwischen  Thurm  und  Apsis  123  Fs.  (35,92  Mtr.), 
hat  aussen  im  Langhause  59  Fs.  ( 1 7,23  Mtr.)  und 
im  Chor  33  Fs.  (9,63  Mtr.)  Breite;  die  Kreuzarme 
treten  an  jeder  Seite  des  Langhauses  um  15  Fs. 
(4,38  Mtr.)  vor. 

Der  Thurm,  46  Fs.  (13,43  Mtr.)  lang,  47  Fs. 
(13,72  Mtr.)  breit,  80  Fs.  (23,36  Mtr.)  hoch,  ist 
nach  der  an  der  Westseite  sich  findenden  Jahrszahl: 
nt . rccc . tcc  . iüi . 

erst  1494  aus  Raseneisenstein  erbaut  und  im  obern 
Absätze  mit  spitzbogigen  Schallöffnungen  aus  Qua- 
dern versehen,  zeigt  jedoch,  unterhalb  des  Glocken- 
hauses, von  der  Mitte  der  Südseite  bis  gegen  die 
Mitte  der  Ostwand  eine  von  Lisenen  begrenzte 
Mauerfläche  aus  Ziegeln,  welches  Material  auch  im 
untern  Theile  der  Nordwand  — wo  in  der  Mauer 
eine  Treppenanlage  — ersichtlich  ist.  Diese  auf- 
fallende Erscheinung  lässt  sich  füglich  nicht  anders 
erklären,  als  dass  dieser,  in  dem  Baumaterial  mit 
der  Kirche  übereinstimmende  Theil  einer  frühem 
Thurmanlage  — vielleicht  von  oblonger  Grandform 
wie  zu  Wunstorf  — angehöro.  Die  theilweise  Er- 
neuerung des  Thurms  mag  in  Folge  der,  in  der 
Fehde  zwischen  dem  Herzog  Albrecht  von  Sachsen 
und  Lüneburg  und  den  v.  Mandelsloh  1384  erlittenen 
Beschädigungen  späterhin  erforderlich  geworden  sein. 
Der  Thurm  wurde  damals  als  Veste  benutzt.  Die 
v.  Maudelsloh  hatten  sich  desselben  bemächtigt, 
Besatzung  hineingelegt  und  von  hieraus,  so  wie 
von  ihrem  benachbarten  Schlosse  den  herzoglichen 
Landen  Schaden  zugefügt.  Der  Herzog  eroberte 
nun  Thurm  und  Schloss.  In  der  von  beiden  Seiten 
zum  schiedsrichterlichen  ErkeUntniss  verstellten 
Klage  sagen  die  v.  Mandelsloh,  den  Herzog  be- 
schuldigend: »vnde  de  kercken  lieft  he  ingenomen 
vnde  lieft  fek  der  vnderwunden  vnde  lieft  vns  dar 
to  vnde  aff  vnfe  woninge  vnde  unfe  houe  to  raanflo 
mede  aff  gewunnen  vnde  aff  gedrungen  vnde  heft 
vns  de  kerken  vnde  den  kerchoff  gefchinnet  vnde 
gebrand  vnde  andere  vfe  gud.  dar  aff  vnde  dar  to. 
des  we  vnde  de  vfe  to  fchaden  hebbet  wrol  dufent 
lodeghe  mark  etc.«3). 


1)  In  derselben  soll  nach  mündlicher  Ueberlieferung  folgende, 
jetzt  übertünchte  Inschrift  sich  befunden  haben : 

„Anno  1001  is  diit  Wark  to  Stande  brocht  dör  meister 
Bordenau“. 

Es  kann  diese  Nachricht  jedoch  wohl  nur  als  eine,  rück- 
sichtlich  des  Alters  der  vorhandenen  Kirche  keinenfalls  zutreffende 
Sage  angesehen  werden. 

2)  Der  Grundriss  auf  Tafel  I.  Vollständige  Zeichnungen  im 
Anhänge  zu  Bd.  VI.  d.  Zeitschr.  d.  Arch.-  u.  Ing.-Vereins  f.  d. 
Königr.  Hannover.  (Uebersischt  d.  mittelalt.  Baudenkm.  Nieder- 
sachsens). 

3)  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Nr.  118. 


Unterhalb  der  oben  bezeiebneten  Jahrszahl,  aber 
ohne  Verbindung  mit  derselben,  ist  ein  verwittertes 
Steinbildwerk,  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes  darstellend,  angebracht.  Die  nördliche 
Thurmmauer  enthält  einen  Gang,  zu  der  erwähnten, 
jetzt  vermauerten  Windeltreppe  führend,  die  östliche 
Thurmwand  aber  eine,  jetzt  ebenfalls  durch  Mauer- 
werk geschlossene  Bogenöffnung  nach  dem  Mittel- 
schiff hin.  Die  Thurmspitze  stammt  aus  der  Zeit 
nach  1704,  in  welchem  Jahre  der  alte  Helm  durch 
einen  Sturm  herunter  geschleudert  wurde. 

Die  Seitenschiffe  haben  nicht  mehr  das  ursprüng- 
liche Mauerwerk.  An  der  Südseite,  wo  unter  Ver- 
mauerung der  beiden  westlichen  Arcaden  und 
Ziehung  einer  Querwand  vor  längerer  Zeit  eine 
Schulstube  eingerichtet,  sieht  man  eine  gothische, 
aus  Sandstein  hergestellte  Thür  mit  nachstehender, 
die  Bogenlinie  verfolgender  Inschrift  in  gothischer 
Minuskel : 

m biii .1738.  Sfoljaii , ftcnftaupjG^ 
Die  in  der  Mitte  stehenden  arabischen  Ziffern 
sollen  vermuthlich  die  aus  dem  ersten  Theile  der 
Iuschrift  sich  ergebende  Jahrszahl  1538  wieder- 
holen 4). 

An  Veränderungen  des  alten  Baus  sind  noch 
zu  nennen: 

der  Abbruch  der  beiden  Nebenapsiden  an  der 
Ostseite  der  Kreuzarme  und  der  Seitenkapellen  [?] 
an  der  Nord-  und  Südwand  des  Chors,  deren 
früheres  Vorhandensein  durch  Bögen  in  den  be- 
treffenden Mauern  angedeutet  wird5). 

Sämmtliche  Fenster  der  Kirche  sind  im  Rund- 
bogen — dieser  an  seiner  Aussenkante  von  einer 
Plattschicht  besonders  geformter  Steine  eingefasst  — 
überwölbt.  Die  Chorfenster  haben  nach  unten  eine 
Verlängerung  erlitten. 

Die  Aussen  wände  erscheinen  ohne  allen  Schmuck, 
nur  die  Chornische  hat  unterhalb  der  zum  Theil 
erneuerten  Schichten  des  Gesimses  einen  Backstein - 
fries  von  sich  überschneidenden,  auf  Consolen 
ruhenden  Halbkreisbögen  mit  einer  sog.  Zahnschnitt- 
reihe darüber.  Das  Backsteinmaterial  und  die  Aus- 
führung sind  vortrefflich,  die  zur  Apsis  verwendeten 
Steine  in  einer  mit  der  Stichsäge  bearbeiteten  Form 
nach  der  Rundung  hergestellt. 

Die  Arcaden  der  Mittelschiffswände  bestehen 
aus  Backsteinpfeilern  von  rechteckigem  Querschnitte 
und  Halbkreisbögen6 7).  Fuss-  und  Kämpfergesimse 
der  Pfeiler  sind  aus  Quader  gearbeitet;  erstere 
liegen  jetzt  unter  dem  Fussboden,  letztere  zeigen 
meistens  Platte  und  Schräge,  diese  hin  und  wieder 
mit  romanischem  Laubwerk  geschmückt’).  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Kämpfern  der  Apsis.  Leider 


4)  Die  Zahl  5 wird  in  spätmittelalterlichen  Inschriften  be- 
kanntlich oft  durch  7 gegeben. 

5)  Am  Chore  soll  ein  Erbbegräbniss  der  Familie  von  Man- 
delsloh gewesen  sein. 

6)  Reine  Pfeilerbasiliken  mit  flacher  Decke  sind  in  Nieder- 
sachsen selten. 

7)  Das  einzige  Ornament  des  früher  vielleicht  farbig  deco- 
rirten  Innern. 


135 


sind  die  meisten  dieser  Quadergesimsstücke  an  ihren 
Ecken  absichtlich  beschädigt 1). 

An  der  Südwand  des  Chors  soll  ein  Bild  des 
hl.  Osdag  sich  befunden  haben.  Das  Mauerwerk 
im  Innern  der  Kirche  ist  mit  einem  dünnen, 
aus  späterer  Zeit  herrührenden  Kalküberzuge  ver- 
sehen. Als  eine  spätere  Zugabe  erscheint  auch  die 
Unterkleidung  des  Deckengebälks. 


Silberner  ganz  vergoldeter  Kelch  mit  einem 
Crucifixus  auf  dem  Fusse  und  den  Buchstaben 

I. H.E.S.y.S  am  Nodus.  Bemerkenswerthe  silberne 
Patene  mit  Austiefung  in  Form  eines  Vierpasses, 
darin  im  Mittelpunkte  das  Lamm  mit  dem  Panier, 
nebst  der  Umschrift  in  goth.  Majuskel: 

f pro  . «mtBi  . viTsa: . iiienvm  . svkit  . m . 
eßvee . . shlvmw  . ovem . Bsnssm . Bvm  . 

svSTineT . in . e[ßvee] . pernntm . swixVMTOß . 

Silberne  runde  Oblatenbüchse,  auf  dem  Deckel 
in  Gravirung  die  Wappen  der  darunter  bezeichneten 
Geber:  Cord  Andreas  von  Mandelsloh  und  Sidonia 
Maria  von  Lenthe.  Anno  1670. 

Silberne  Weinkanue  mit  den  Wappen  der 
Familien  von  Mandelsloh  und  von  Ilten,  bezeichnet 

J.  F.  W.  v.  M.  und  J.  A.  y.  J. 

Achteckiger,  einen  kupfernen  Einsatz  ent- 
haltender Taufstein  mit  nachstehender  Umschrift  in 
goth.  Minuskel: 

„M . trete . jrü . üjcftf  • Ätria . ioganc^ . ©fbaclif - 
arma  ♦ af'frljen . ba . mäöclflo . 

Unter  iljcftlf : eine  Taube,  unter  JCBada:  ein 
Blumenkelch,  unter  loganc«*:  ein  Eichenzweig,  unter 
mäbclfto : ein  Jagdhorn  (Familienwappen)  und  unter 
dem  übrigen  Theile  der  Inschrift:  architektonische 
Ornamente. 

Wappen  der  v.  Wörth  (1690),  v.  Bothmer  u.  a. 
an  Kirchenstühlen  vorkommend. 

Im  südlichen  Kreuzarme  ein  an  der  Mauer  be- 
festigter und  ein  zweiter  an  die  Wand  gelehnter  Denk- 
stein, beide  mit  langen  Inschriften2);  ersterer,  mit  den 
Wappen:  v.  Mandelsloh,  v.  Feuerschützen,  v.  Vesbeck 
und  v.  Bestenbostel,  dem  Herrn  Curd  Andreas 
von  Mandelsloh  f 1674,  letzterer  seinem  Töchterlein 
Clara  Juliana  f 1669  gewidmet  und  die  Wappen: 
v.  Mandelsloh  und  v.  Lenthe,  so  wie  der  v.  Feuer- 
schützen und  der  Schenken  v.  Fiechting  tragend. 
Glocke  mit  der  Bezeichnung: 

n% nno  ttomini  ra . cccc . jcj:bü 

Das  älteste  der  vorhandenen  beiden  Kirchen- 
siegel zeigt  einen  Geharnischten  mit  fliegendem 
Obergewande,  in  der  Rechten  eine  Keule,  in  der 
Linken  einen  Schild  haltend,  mit  der  Umschrift  in 
lateinischen  Grossbuchstaben: 

»SANC  . OSDACUS  . PATRON  . IN  . MANDELSLO  .« 


r)  Dies  soll  zur  Zeit  der  Einführung  der  Reformation  von 
den  kathol.  Geistlichen  bei  ihrem  Abzüge  geschehen  sein.  Es 
darf  hierbei  aus  der  oben  erwähnten  Klage  der  v.  Mandelsloh 
gegen  den  Herzog  Albrecht  die  Behauptung  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden,  dass  Seitens  des  Herzogs  die  Kirche  „gefchinnet“  sei. 
2)  Von  Fiedeler  a.  a.  D.  S.  261  und  262  mitgetheilt. 


Das  neuere  Siegel  enthält  auf  einem,  oben  mit 
einer  Krone  besetzten  Schilde  — in  Folge  einer 
Verwechselung  des  Ritters  Ostdach  mit  dem  hildes- 
heimschen  Bischöfe  Ostdag  — einen  Mönch  mit 
Stab  und  Beutel,  auf  einem  Bande  oberhalb  der 
Krone  als  S:  Osdacus  bezeichnet. 


Am  Wohnhause  auf  einem  ehemaligen  ßesilz- 
thume  der  Familie  von  Mandelsloh  sind  zwei  ältere 
Wappen  mit  der  Bezeichnung:  FRIDRICH  WILH. 
V.  MANDELSLOH  und  JLSA  ANNA  V.  JEINSEN 
wieder  angebracht. 

Von  dem  ehemaligen  Schlosse  sind  Spuren 
nicht  mehr  anzutreffen.  Nach  der  oben  angeführten 
schiedsrichterlichen  Verhandlung  v.  J.  1385  hatten 
die  v.  Mandelsloh  dem  Herzog  Albrecht  gelobt, 
das  Schloss  Mandelsloh  nebst  Bergfrieden,  Planken 
und  Erkern  zu  brechen,  und  nur  das  lange  Haus, 
ein  Ackerhaus  und  eine  Scheune  zu  behalten,  auch 
daselbst  nicht  mehr  zu  »veften  noch  grauen  alfo 
dat  dar  io  nen  borch  wefen  enfcholde«.  Diesem 
Gelöbniss  wurde  von  ihnen  eDtgegengehandelt  und 
war  dies  mit  ein  Grund  zu  der  für  sie  ungünstig 
ausgefallenen  Fehde,  in  welcher  sie  auch  Schloss- 
ricklingen verloren. 

Marienau  (bei  Coppenbrügge)  an  der  Aue, 
wo  ein  1316  gestiftetes  Augustinerkloster  lag 3). 
Fratres  ordinis  S.  Mariae  de  monte  Carmeli  domus 
Marienowensis  kommen  1328  vor4).  Das  Kloster 
war  1579  bereits  verfallen;  jetzt  steht  nur  noch 
eine  rechteckige  massive  Kapelle  mit  scharfkantig 
profilirter  gothischer  Thür  an  der  Südseite , einer 
vermauerten  Spitzbogenthür  gegen  Norden  und 
einem  ebenfalls  zugemauerten  Eingänge  am  West- 
giebel, einst  aus  zwei  gekuppelten  rundbogigen 
Oeffnungen  bestehend.  Das  Innere  ganz  einfach 
mit  flacher  Decke. 

Auf  dem  erhöheten,  unterwärts  eine  Gruft 
enthaltenden  Chore  befand  sich  ein  schönes,  1481 
mit  vielen  Unkosten  angefertigtes  Altarwerk5).  Die 
Stufen  der  Chortreppe  bestehen  aus  Leichensteinen, 
theilweise  mit  Resten  von  Inschriften  in  gothischer 
Majuskel.  Auf  einem,  als  Stufe  zur  Südthür  be- 
nutzten Grabsteine  liest  man: 

SCnnu . tinl . TiB  ♦ tre  ♦ ftje . ofiiit . . . 
und  auf  einem  andern  Steine:  S.  DE  BESSINGHVS. 
Ein  anscheinend  kunstlos  gearbeiteter  Denkstein 6) 
soll  einer  Gräfin  von  Spiegelberg  gewidmet  und 
darauf  zu  lesen  sein: 

SCnno  öni  M . ö . ü . 


s)  Baring  sagt  in  seiner  Beschreibung  der  Saala  im  Amte 
Lauenstein,  I.  S.  221  mit  Bezug  auf  Biinting:  „Anno  1316 
stifteten  die  Grafen  zu  Spiegelberg  das  Mönchs-Closter  Marienau 
nahend  Coppenbrüg.  Die  Adelichen  Gefchlechter  von  Bock, 
von  Haken  und  von  Halle  fchenkten  hernach  dem  neuen  Clofter 

etwas  von  Gärten,  Wiefen  und  Zehenden  und  haben  auch  hie- 

felbft  ihr  Begräbnifs“. 

4)  Grupen’s  Orig,  et  Ant.  Hanov.  295. 

5)  Baring,  a.  a.  O.  224.  (Vergl.  Lauenstein). 

6)  Bei  der  Besichtigung  fand  sich  dessen  Oberfläche  ver- 
deckt. 
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Marienhagen  (A.  Lauenstein)  hat  eine  1828 
erneuerte  Kirche,  deren  massiver,  unten  mit  einer 
überwölbten  Halle,  oben  mit  einem  hölzernen  Auf- 
bau versehener  Thurm  indess  der  ersten  Hälfte  des 
1 5.  Jahrh.  angeboren  wird. 

Sechseckiger  Taufstein  mit  der  Inschrift: 

JOH.  3.  V.  6.  WAS  VOM  FLEISCH  GEBOREN 
WIRD,  DAS  IST  FLEISCH  UND  WAS  VOM  GEIST 
GEBOREN  WIRD.  DAS  IST  GEIST.  ANNO  1656 
DEN  2 2 APRIL  IS. 

Drei  Glocken;  die  kleinste  derselben  ohne 
Inschrift,  die  mittlere  an  Grösse  mit  dem  häufig 
wiederkehrenden  englischen  Grusse: 

?Clic . marin . rtracin . plrna . öominbs . teebm  . 
ohne  Jahrszahl,  mit  einigen  kleinen  undeutlichen 
Bildwerken,  und  die  grösste  mit  der  Umschrift: 

f 3Cna . hui . m°.rccc° . rpriii . alic . marin . gratis . 

plca . o . rep . gioric . beni . cb . pacc . 
und  einigen  (lachen  unbedeutenden  Bildwerken. 

Marienrode,  bei  Hildesheim  gelegen,  aber 
zum  Fürstenthum  Calenberg  gehörig.  Hier  wurde 
am  22.  Mai  1125  vom  Bischof  Bertold  zu  Hildes- 
heim unter  dem  Schutze  der  Gottesgobärcrin  Maria 
ein  Kloster  für  Augustiner  gestiftet ').  Der  Ort 
wird  in  der  Urkunde  als  »villa  que  novale  Bacconis 
dicilur«  aufgefiihrt,  das  Kloster  später  Backenrode, 
monasterium  de  Nouali  sancte  Marie,  und  Betzinge- 
rode,  zuletzt  Marienrode  genannt.  Dasselbe  erhielt 
bei  der  Dotation  unter  anderm  die  Kirche  zu  Betheln, 
hernach  1 1 80  durch  den  Bischof  Adelog  die  Kapelle 
zu  Gross -Freden. 

Dass  auch  Nonnen  Augustiner  - Ordens  zu 
Marienrode  waren  und  diese  sammt  den  Mönchen 
daraus  entfernt  wurden,  erhellt  aus  dem  Vorgänge 
von  1259.  in  welchem  Jahre  der  Bischof  Johann 
zu  Hildesheim,  dem  Rathe  des  Domkapitels  gemäss, 
den  Ort  »Bakkenrodhe«  mit  Zubehör  »remotis  illis, 
qui  prius  ipfum  locum  tenuerant,  minus  digne  ac 
ineorrigibiles  extilerant«,  dem  Abte  Thetmar  und 
seinem  Convente  in  Isenhagen  zur  Einrichtung  eines 
Cistercienserklosters  schenkte2)  und  wobei  in  der 
Bestätigung  des  Pabstes  Alexander  die  frühem  Be- 
wohner des  Klosters  als  »fratres  et  forores  qui  \ 
olim  erant  in  monaslerio  veftro,  quod  tune  ecclefia 
in  backenrod  ordinis  sancti  auguftiui  vocabatur«  \ 
bezeichnet  werden. 

Zu  der  Ausstattung  des  nunmehrigen  Cister- 
cienserklosters  gehörte  auch  das  Patronatrecht  über  | 
die  Kirche  zu  Kirchrode,  welches  demselben  mit  i 
allem  Zubehör  gegen  das  Patronairecht  über  die  j 
Kirche  zu  Gross- Freden  vom  Bischof  Siegfried  zu  i 
Hildesheim  i.  J.  1296  überlassen  wurde,  wobei  die  | 


J)  Oalenbg.  Urkdb.  IV.  Nach  Lüntzel,  Gesch.  d.  Diocc.  n. 
St.  Hildesheitn  I.  S.  347  erfolgte  diese  Stiftung  am  31.  Mai  1 125.  ! 

Im  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  Heft  I,  Urk.  der  i 
Bischöfe  von  Hildesheim,  ist  die  Stiftungs-Urk.  v.  23.  Mai  1125 
datirt. 

2)  Die  Cistercienser  thaten  viel  für  die  Cultivirung  der  Um- 
gegend, gründeten  namentlich  das  benachbarte  Neuhof.  Guthe, 
Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.  341.  Anm. 


Einkünfte  jener  Kirche  namentlich  als  Ersatz  für 
die  dem  Kloster  Escherde  übertragene  Kirche  zu 
Betheln  dienen  sollten.  Im  nächstfolgenden  Jahre 
liess  das  Kloster  Marienrode  eine  Kapelle  zu  Wend- 
hausen erbauen. 

Schon  um  diese  Zeit  besass  das  Kloster  einen 
Hof  in  der  Stadt  Hannover  (s.  Hannover),  auf 
welchem  dasselbe  1439  mit  Genehmigung  des 
Bischofs  Albert  von  Minden  eine  Kapelle  Philippi 
Jacobi  errichtete.  Auch  in  Hildesheim  halte  das- 
selbe 1308  eine  Curie  und  erwarb  dort  bald  her- 
nach mehrere  Häuser. 

Nach  einer  Urkunde  vom  21.  März  1313 
wurde  dem  Kloster  damals  die  Kirche  des  später 
eingegangenen  Dorfs  »Tossum«  einverleibt.  Ein 
Gleiches  geschah  am  18.  Februar  1355  mit  den 
Pfarrkirchen  zu  Bockenem  und  Alfeld. 

Von  seinen  Besitzungen  zu  »Bevingerodhe«, 
jetzt  Bemerode,  welche  das  Kloster  zum  Theil 
i.  J.  1292  von  den  Rittern  von  Escherde  angekauft 
hatte,  iiberlicss  dasselbe  laut  Urkunde  v.  J.  1349 
im  'Wege  des  Verkaufs  dem  Rath  in  Hannover  zur 
Fundiruug  der  St.  Maricnkapelle  vor  dem  Egidien- 
thoro  drei  Höfe  mit  12  Hufen  Landes  und  den 
Zehnten5). 

Das  Kloster  trat  i.  J.  1 538  mit  Bewilligung 
des  Bischofs  unter  den  Schutz  von  Calenberg  und 
ist  so  dem  Bisthum  entfremdet3 4). 

Die  in  Marienrode  vorhandenen  Bauten  des 
Klosters  sind,  mit  Ausnahme  der  später  zu  be- 
schreibenden Kirche,  nicht  von  hohem  Alter  — an 
einigen  erscheinen  die  Wappen  der  Aebte  Edmundus 
mit  der  Jahrszahl  1736  und  Augustinus  1759  — 
und  enthalten  gleich  dem  eigentlichen,  nur  durch 
seine  Grösse  sich  auszeichnenden  Klostergebäude 
mit  dem  an  einem  Binnenhofe  gelegenen  Kreuz- 
gange nichts  Bemerkenswerthes.  Seit  der  Aufhebung 
des  Klosters  (1806)  bilden  dessen  Besitzungen  ein 
Pachtgut. 

Die  (den  Katholiken  verbliebene)  Klosterkirche 
ist  — wie  vorhin  bemerkt  — zwar  alt,  aber  nicht 
mehr  die  ursprüngliche,  indem  zu  ihrem  Bau  erst 
i.  J.  1412  durch  den  Abt  von  Harlessem  der  Grund- 
stein gelegt  wurde.  Der  Bischof  Johann  von  Misina 
bezeugt  am  5.  Juni  1440,  die  Kirche  des  Klosters 
Marienrode  mit  dem  Hochaltäre  zur  Ehre  der  hl. 
Jungfrau  Maria  wieder  geweiht  zu  haben*).  Als 
Schutzheiliger  erscheint  auch  St.  Michael,  wie  dies 
die  unten  angeführte  Glockeninschrift  besagt.  Der 
vorhandene  Bau  ist  eine  goth.  dreischiffigc  Kirche  in 
Basilikenform  mit  Querschiff  und  Chor,  letzterer 
von  zwei  mit  den  Seitenschiffen  correspondireuden 
Bauten  flankirt,  übrigens  vor  diesen  mit  seinem 
polygonalen  Abschlüsse  hervorragend.  Das  Gebäude 
hat  grossartige  Verhältnisse,  ohne  jedoch  besonders 
ansprechend  und  in  den  Details  durchgebildet  zu 
sein.  In  Ermangelung  eines  den  Cisterciensern 
nicht  gestatteteu  Thurms  ist  nur  ein  sog.  Dachreiter 


3)  Grupon’s  Orig,  ct  Antiq.  H.inov.  S.  8G. 

4)  Guthe,  a.  a O.  341.  Anm. 

&)  Letztere  Nachricht  von  dem  Hm.  Staatsarchivar  Dr.  Grote- 
fend  gefälligst  mitgetheilt. 
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über  der  Vierung  errichtet.  Die  Weslfronte  der 
Kirche  zeigt  daher  die  Formen  einer  dreischiffigen 
Basilike  unverhüllt.  An  ihren  Ecken  und  als  Be- 
grenzung des  Mittelschiffs  treten  Strebepfeiler  vor. 
Unten  sieht  man  in  der  Mitte  ein  einfaches,  von 
einem  Kreuz  bekröntes  Portal  und  darüber  eine 
Statue  der  hl.  Jungfrau,  beides  unter  rechteckiger 
Umrahmung  des  hier  hoch  aufsteigenden  Kaff- 
gesimses, welches  zugleich  den  Fuss  des  Mittel- 
fensters  bildet.  Ueber  dieser  ganzen  etwas  vertieft 
liegenden  Gruppe  wölbt  sich  nischenartig  ein  golhi- 
scher,  die  Giebelspitze  tragender  Bogen.  Die  dem 
Mittelschiff  sich  anschliessenden  Fronten  der  Seiten- 
schiffe sind  sehr  einfach.  Bei  zwei  Fenstern  an 
der  Langseitc  des  südlichen  Nebenschiffs  ist  das 
Kaffgesimse  eigenthümlicher  Weise  von  der  Uuter- 
kante  des  Fensters  fast  bis  zur  Spitze  der  benach- 
barten Strebepfeiler  schräg  in  die  Höhe  geführt 
und  unterhalb  dieser  Fenster  sind  in  der  Mauer 
vier,  jetzt  geschlossene,  im  Innern  als  flachbogige 
Nischen  sich  zeigende  Durchbrechungen  bemerkbar. 
Es  deutet  diese  Einrichtung  auf  einen  frühem 
Anbau  mit  kleinen,  neben  einander,  also  normal  zur 
Seitenschiffswand  angeordnet  gewesenen  Dächern  *) 
hin;  letztere  würden  dann  zu  der  schrägen  Anslei- 
gung  des  Kaffgesimses  Veranlassung  gegeben  haben. 
Der  Giebel  des  südlichen  Kreuzarms  zeichnet  sich 
nur  durch  ein  langgestrecktes  Spitzbogenfenster  aus. 
Die  Ostscite  mit  dem  Chorschlusse  hat  im  Aeussern 
nichts  Bcmerkenswerthes. 

Das  Langhaus  enthält  — abgesehen  von  den 
beiden  westlichen  Pfeilern  der  Vierung  — nur  vier 
weit  gestellte  Arcadenpfeiler  von  kreuzförmigem 
Querschnitt,  wobei  aber  die  Kanten  sämmtlich 
gebrochen  sind.  Rechteckige  Wandpfeiler  mit  äb- 
gefaseten  Kanten  nehmen  die  Quergurten  der  Seiten- 
schiffe auf,  erbeben  sich  auch  am  Westende  der 
Arcaden.  Das  Innere  mit  dem  Querschiff  und 

dem  Chor  erscheint  grossartig,  aber  etwas  nüchtern 
in  der  Architektur. 

Besonderes  Interesse  erweckt  die  Anordnung 
von  Kapellen  in  den  oben  erwähnten  Seitenbauen 
am  Chor.  Die  Kirchen  der  Cistercienser  pflegen 
bekanntlich  an  der  Nord-  wie  an  der  Südseite 
des  Chors  mit  je  zwei  neben  einander  liegenden 
Kapellen* 2)  versehen  zu  sein.  Hier  sind  ebenfalls 
zwei  solcher  Kapellen  angeordnet,  aber  sie  liegen 
nicht  neben,  sondern  eigeuthürolicher  Weise  über 
einander,  so  dass  zu  der  obern  eine  besondere, 
allerdings  wenig  bequeme  Treppe  hiuaufführt.  Nach 
den  Kreuzarmen  hin  öffnen  sich  diese,  mit  Altar 
und  Ueberwölbung  versehenen  Kapellen  im  Spitz- 
bogen. Auffallend  ist  die  Ornamentirung  der  über 
dem  untern  Spitzbogen  sich  hinzieheuden  Friese, 
welche  in  völlig  romanischer  Weise  aus  an  einander 
gereiheten  Halbkreisbögen  besteht3).  Die  untere 


')  Bei  welcher  Anordnung  die  Seitenschiffsfenster  nicht  ver- 
deckt wurden. 

2)  Es  sind  auch  wohl  drei  solcher  Kapellen  an  jeder  Seite 
des  Chors  vorhanden. 

3)  Wahrscheinlich  entstammt  dieser  Schmuck  einer,  dem 

jetzigen  rein  gothischen  Bau  vorangegangenen  romanischen 

Kirche. 


Kapelle  im  nördlichen  Seitenbau  dient  gegenwärtig 
als  Durchgang  in  den  benachbarten  Kreuzgang. 

Die  beiden  Glocken  im  Dachreiter  haben  die 
Inschrift: 

AD  GLORIAM  DEI  ET  HONOREM  B.  V.  MARIAE 
AC  S.  MICHAELIS  ARCHANGELI. 

noXIa  VIX  CI.ango  VenIVnt  DVM  fVL- 

GETRA  FRANGO. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  des  Guts- 
gehöfts steht  eine  kleine  massive  Kirche,  einschiffig, 
mit  dreiseitigem  Chorschluss,  welche  von  dem  letzten 
Abte  zu  Marienrode,  Johannes  Günther,  erbaut 
wurde  und  jetzt  von  den  Protestanten  benutzt  wird. 
Sie  trägt  über  ihrem  Eingänge  folgende  Inschrift: 
ANO  1792  TEMPLUM  HOC  IN  HONOREM  SS. 
MARTVRUM  COSMAE  ET  DAMIANI  EX  FUNDA- 
MENTE RESUSCITATUM  SURREXIT. 

Die  Umschrift  des  Klostersiegels  in  gothischer 
Majuskel : 

f sc  eonveivrvs . nevHLis . sssnetre . msscie . 

umschliesst  ein  rundes  Feld,  auf  welchem  die  mit 
der  Krone  geschmückte  hl.  Jungfrau  auf  einem 
Throne  sitzt.  Das  neben  ihr  stehende  Christuskind 
legt  seine  rechte  Hand  auf  ihre  Schulter  und  hält 
in  der  Linken  (anscheinend)  die  Weltkugel. 

Ausserdem  kommt  ein  Abtssiegel  in  der  Man- 
dorlaform  vor,  die  Gestalt  eines  Abts  zeigend,  und 
mit  folgender  Umschrift  versehen: 
f S'.  ßOESR'FI . ÄEEKWIS.  nGVMLIS.SCß.fTlMRIS. 

Mariensee.  Ueber  die  Stiftung  des  Klosters 
Mariensee  und  dessen  Baustellen  heisst  es  bei  dem 
Chronisten  Lerbeck,  dass  solches  zuerst  auf  dem 
Wedigenberge  — vielleicht  auf  dem  Wittekindsberge 
bei  St.  Margarethen  — gestiftet,  hernach  am  Walde 
bei  Vorenhagen  errichtet  und  schliesslich  von  dem 
Grafen  Bernhard  von  Wölpe  [f  1221]  nach  Mariensee 
verlegt  sei4).  In  einer  Urkunde  vom  19.  Sept.  1215 
verhandelt  der  Bischof  Konrad  zu  Minden  mit  dem 
genannten  Grafen  »de  transitu  Coenobii  vorenhagen 
ad  locum  qui  lacus  Sancte  Marie  vocatur«;  dagegen 
wird  das  Kloster  in  einer  Schenkungsurkunde  des 
Herzogs  Albert  von  Sachsen  bereits  1207  »coeno- 
bium  de  Iacv  sancte  marie«  genannt,  so  dass  vor 
letztgedachtem  Jahre  die  Verlegung  des  Klosters 
nach  Mariensee  eingeleitet  gewesen  sein  wird. 
Schenkungen  werden  dem  Kloster  ferner  schon 
1213  und  zu  Anfang  d.  J.  1215  gemacht.  Laut 
Urkunde  vom  27.  Dec.  1215  schenkte  der  Graf 
Bernhard  von  Wölpe  der  Kirche  in  Mariensee5)  als 
Platz  zum  Aufbau  des  Klosters  seinen  Hof  zu 
Cateuhusen  [also  in  Mariensee  gelegen],  auch  ver- 
schiedene Zehnten  etc.  und  die  Kirche  zu  Basse. 
Vom  Bischof  Iso  zu  Verden  erhielt  das  Kloster  1221 
am  Begräbnisstage-  seines  Bruders,  des  Grafen 


4)  Eine  Auseinandersetzung  hierüber  im  Calenbg.  Urkdb.  V. 
Not.  1.  zu  Urk.  1. 

5)  In  der  Urkunde  heisst  es  von  der  Kirche : „quam  ipfi 
fundamul  in  honorem  dei  et  beatiffime  uirginis  Marie  . sanctique 
Johannis  ewangelifte  . et  omnium  fanctorum.“  Daselbst  Urk.  7. 
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Bfernhard  von  Wölpe],  unter  antlerm  die  Kirche 
zu  Kirchwehren  '). 

Besonderes  Interesse  erregt  eine  Urkunde  des 
Erzbischofs  Engelbert  zu  Köln  vom  25.  Marz  1260l)  2), 
worin  denjenigen  ein  Ablass  zugesichert  wird,  welche 
zum  Aufbau  der  Kirche  in  Mariensee  beitragen 
würden,  weil  daraus  die  Erbauungszeit  derselben 
näher  hervorgeht.  Es  heisst  darin:  »Cum  igitur 
ficut  dilecte  in  Christo,  Abbatiffa,  et  Couuentus 
Monasterij  de  lacu  fancte  Marie , ordinis  fancti 
benedicli  Mindenfif  dyocefis,  nobis,  fignificare  cura- 
runt,  eedem  Ecclefiam  fuain,  edificare  inceperunt 
opere  fumptuofo,  et  ad  confumrnationem  ipfius,  ac 
fufteutationem  ipfarum  proprie  ipfis  non  fuppetant 
facultates«. 

Auch  finden  sich  Ablasserteilungen  des  Bischofs 
Heinrich  von  Breslau  und  anderer  Bischöfe  v.  J.  1312, 
welche  auf  die  zum  Neubau  des  Klosters  in  Mariensee 
Beifteuernden  sich  beziehen.  Wahrscheinlich  war 
das  Klostergebäudo  bei  seiner  Verlegung  nach 
Mariensee  nicht  in  so  dauerhafter  Weise,  wie  die 
Kirche,  aufgeführt. 

Die  nach  obiger  Urkunde  des  Erzbischofs 
Engelbert  von  Köln  um  die  Milte  des  1 3.  Jahrli. 
erbaute  Klosterkirche  ist  ein  einschiffiger,  am 
Ostende  in  einem  halben  Zehneck  schliessender,  aus 
grossen  vortrefflichen  Mauerziegeln3)  aufgeführter  Bau 
im  sog.  Uebereangsstyle4);  es  konnte  bei  seinen 
ansehnlichen  Dimensionen  von  110  Fs.  (32,13  Mir.) 
Länge,  31  Fs.  (9,05  Mir.)  Breite,  5b  Fs.  (10,35  Mir.) 
innerer  Höhe  und  rücksichllich  seines  säubern 
Mauerwerks  in  jenem  Ablassbriefe  wohl  von  einem 
»opere  sumptuoso«  die  Bede  sein.  Vor  der  letzten 
Restauration5 6)  waren  die  Umfassungen,  statt  mit 
massigen  Strebepfeilern,  mit  kräftigen,  zwei  Steine 
breiten  Liscnen  versehen,  von  welchen  der  noch 
vorhaudene  Bogenfries  ausging.  Letzterer  wird  aus 
kleinen  Consolen  und  sich  durchschneidenden,  um 
einen  halben  Stein  vortretenden  Halbkreisbögen 
gebildet.  Von  den  frühem  Thüren  ist  noch  eine 
an  der  Nordseite  erhallen"),  unten  ein  Rechteck 
ausmachend,  darüber  ein  schlichtes  Tympanon  in 
Kleeblatt  bogen  form,  beides  in  gegliederter  Quader- 
einfassung. Die  Fenster,  sämmtlich  spitzbogig  — bis 
auf  zwei  jetzt  vermauerte,  einst  mit  Quadermasswerk 
ausgesetzte,  in  der  Mitte  der  Langseiten  angebrachte 
Kadfensler’)  — haben  als  Bogenschluss  eine  ein- 
fache Rollschicbt,  letztere  an  der  Oberkante  von 
einer  Plattschicht  dunkel  glasirter  Ziegel  umsäumt. 
Au  der  Nordseite  des  Baus  sind  drei  verschiedene 
Fenstergruppen  bemerkbar:  zunächst  dem,  mit  eiu- 


I fachen  Fenstern  versehenen  Chore  steigen  neben 
einander  drei  schlanke  Spitzbogenfenster  auf,  das 
mittlere  die  beiden  andern  überragend,  dann  folgen, 
die  Mitte  der  Langseile  einnehmend,  zwei  Spitz- 
bogenfenster, zwischen  welchen  oben  die  erwähnte 
Bose  als  Mitte  und  Spitze  dieser  Gruppe  erscheint 
und  weiterhin  in  westlicher  Richtung  sind  — wie 
dies  auch  am  Westgiebel  der  Fall  war  — drei 
spilzbogige  Lichtöffnungen  zu  einem  grossen  Fenster 
vereinigt.  Dieser  Giebel  wird  von  einem  sog.  Dach- 
reiter überragt.  Ein  Treppenthurm  mit  Windeltreppe 
liegt  an  der  Südseite  der  Kirche,  von  dem  dortigen 
Klosterllügel  verdeckt. 

Das  Innere  der  Kirche,  frei  und  hoch,  enthält 
ausser  der  Chorwölbung  drei,  durch  wulstförmige, 
auf  Wandpfeilern  ruhende  Quergurten  geschiedene 
Kreuzgewölbe,  von  w elchen  jedoch  dasjenige  zunächst 
dem  Chore  nicht  allein  durch  Kreuzrippen,  sondern 
auch  in  seinem,  von  einer  Kreisrippe  umzogeneu 
Mittelpunkte  durch  je  eine  Längs-  und  Querrippe 
getheilt  wird.  Die  eigentlichen  Kreuzrippen  dieses 
Gewölbes  sind  in  ihrer  Milte  mit  einer  Umgürtung 
versehen8).  — Spuren  von  Wandmalerei9)  enthält 
die  Innenseite  der  Nordwand  an  ihrem  westlichen 
Ende,  wo  die  Ausgiessung  des  hl.  Geistes  dargcslcllt 
ist.  Wellenförmige  Linien,  von  dem  Mittelpunkte 
des  mit  einer  Reihe  von  Sternen  versehenen  Himmels 
ausgehend,  berühren  die  Apostel  und  die  in  ihrer 
.Mitte  thronende  Maria.  Zwei  Säulen  golhischer 
Form  an  den  Seiten  bilden  die  Begrenzung  dieser, 
wahrscheinlich  nur  ciuen  kleineu  Theil  der  vor- 
maligen Decoralion  der  Kirche  ausmachenden 
Gruppe.  — Am  Westende  des  Innern  befand  sich 
der  auf  hölzernem  Unterbau  ruhende  sog.  Nonnen- 
chor10), noch  in  den  letzten  Jahren  von  den  Mit- 
gliedern des  jetzt  weltlichen  Fräuleinstifts  benutzt 
und  vom  angrenzenden  Klostergebäude  ab  zugänglich. 

Der  Hauptaltar,  von  .Mauerziegeln  aufgeführt 
und  mit  grosser  Sandsteindeckplatte  versehen,  trug 
die,  von  einer  um  1737  beschafften  Veränderung 
herrührende  Kanzelwand  "). 

Ein  Altarschrein  des  ehemaligen  Nounen- 
chnrs  enthält  in  Schnitzarbeit:  die  Anbetung  der 
Weisen,  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes,  dabei  die  knieende,  den  Kreuzesslamm 
umfassende  Maria  Magdalena,  ferner  die  hl.  Anna 
sclbdritt  und  zehn  Statuetten  von  Aposteln  und 
Heiligen.  Der  Schrein  ist  nicht  mehr  in  ursprüng- 
lichem Zustande'*);  die  zum  Theil  sehr  gestreckten 
Figuren  zeigen  unter  der  jetzigen  Tünche  Spuren 
von  Malerei  und  Vergoldung. 


l)  Oalenbg.  Urkdb  V.  Nr.  11.  Das  Kloster  wird  mit  dem  sonst 
nicht  vorkommenden  Namen  „yl'enfe“  bezeichnet. 

*)  Daselbst,  Urk.  70. 

8)  Die  Ziegel  sind  12'/4  Zoll  lang,  4 Zoll  dick  und  67/8 
Zoll  breit. 

4)  Grundriss  auf  Taf.  I. 

6)  Diese  geschah  18«8 — 18G9;  die  dabei  cingetretenen  Ver- 
änderungen sind  bei  der  Beschreibung  der  Kirche  meistens  un- 
berücksichtigt gelassen.  Letztere  ist  am  21.  Nov.  1869  wieder 
in  Benutzung  genommen. 

6)  Die  zweite  Thiir  daselbst  ist  der  alten  nachgebildet. 

7)  Die  Rose  an  der  Nordseite  wird  jetzt  durch  einen  Strebe- 

pfeiler fast  ganz  verdeckt. 


8)  Aehnlicbe  Gewölbe  mit  mehr  decorativer  als  constructivcr 
Anordnung  der  Rippen,  anch  mit  tcllerartigcn,  in  gleicher  Ent- 
fernung angebrachten  Verzierungen  der  letztem,  finden  sich 
mehrfach  an  westfälischen  Kirchen  der  Uebergangszeit. 

®)  Erst  bei  der  letzten  Restauration  unter  der  Tünche  entdeckt. 

,0)  Kürzlich  fortgeräumt,  wie  der  ganze  innere  Ausbau  der 
Kirche. 

U)  Der  nene  Altar  wird  ein  Gemälde  von  der  Hand  des 
nrn.  Professors  Hofmalers  Oesterley  erhalteD,  den  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes  darstellend. 

lS)  Die  beiden  erstgedachten  grossem  Darstellungen  befan- 
den sich  früher  im  untern  Theile  des  Altarwcrks,  währenddessen 
Oberthoil  in  Nischen  die  Apostel  und  in  der  Mitte  die  Himmels- 
königin enthielt.  Lübkc,  Die  mittelaltcrl.  Kunst  in  Westfalen,  390. 
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Statt  des  1845  augeschafften  Kelches  war  ein 
sehr  werthvoller  alter  Kelch  im  Besitze  des  Klosters. 
Dieser  wurde  damals  an  Zahlungsstatt  angegeben, 
ist  aber  glücklicher  Weise  vor  dem  Einschmelzen 
bewahrt  geblieben  und  in  Privatbesitz  iibergegangen. 
Die  ganze  Hohe  dieses,  wahrscheinlich  aus  der 
Stiftunsszeit  des  Klosters  herrührenden  silber-ver- 
goldeten  Kelches  beträgt  6 Zoll,  der  runde  Fuss 
hat  5 5/s  Zoll,  die  schlichte  halbkugelförmige  Trink- 
schale 4* * 3/4  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Handhabe 
von  rundem  Querschnitte  wird  grösstenlheils  von  dem 
Nodus  eingenommen,  welcher  in  halbrundem  Profile 
stark  hervortritt  und,  gleich  dem  Rest  der  Hand- 
habe, in  Filigran  verziert,  ausserdem  aber  mit  sechs 
kleinen  runden  Feldern  versehen  ist.  Letztere 
zeigen  in  Niello  das  Brustbild  Christi,  diesem  gegen- 
über das  Agnus  Dei  und  zwischen  beiden  je  zwei 
der  Evangelistenzeichcn.  Unterhalb  der  Handhabe, 
auf  der  Abdachung  des  Kelchfusses  sich  verlaufend, 
erscheint  romanisches  Laubwerk.  Der  Fuss  trägt 
als  Hauptschmuck  vier  kleinere  und  eben  so  viele 
grössere  kreisförmige,  aus  der  Metallfläche  etwas 
hervorgetriebene  Medaillons  mit  gravirter  Arbeit  auf 
rautenförmig  gemustertem  Niellogrund,  von  welchen 
die  kleinern  je  ein  Brustbild,  anscheinend  eines 
Propheten,  die  grossem  aber  folgende  Darstellungen 
enthalten:  Abrahams  Opfer  und  diesem  gegenüber 
den  Gekreuzigten  *)  zwischen  Maria  und  Johannes, 
rechts  hiervon  Abels  Opfer  und  dem  gegenüber 
das  hl.  Messopfer,  dargestellt  durch  eine  bischöfliche 
Gestalt  mit  dem  Kelche  und  der  daraus  hervor- 
schauenden  Hostie.  Am  Rande  des  Fusses  befinden 
sich  nachstehende,  zum  Theil  von  der  Rechten  zur 
Linken  zu  lesende  Inschriften  in  golhischer  Majuskel 
mit  vielen  Abbreviaturen,  und  zwar  unter  der 
Kreuzigung : 

KODGßVIW  . ITlMnVS  . (Ps.  21,  18.) 

und: 

eeee . dvoitiodo  . moßiTVß . 

unter  dem  Opfer  Abels: 

eiißiSTvs . kwgvvs  . gst  . oegbigiis . 

(conf.  Phil.  2,  8.) 
unter  dem  hl.  Messopfer: 

sicvt  . ovis . md  . eeeisionem . bvgitvr  . 

(Esai.  53,  7.) 

Zu  diesem  Kelche  gehört  eine  6V2  Zoll  im 
Durchmesser  haltende  Patene  mit  vertieftem  Vier- 
pass im  Boden  nebst  gravirten  Engels-Brustbildern 
in  den  Zwickeln,  auf  dem  schlichten  Rande  aber 
mit  nachfolgender  Inschrift : 

f en . pjsms . skggb . gt  . kibgi  . lmvbmkilg  . 
ntvnvs . omniBvs . omms . mdgsv  . gt  . svk- 
fugit  . onmiBvs . vnvs . 

Von  den  übrigen  hl.  Gefässen  sind  noch  an- 
z 11  führen: 

ein  silber- vergoldeter  Kelch  nebst  Patene, 
beide  ein  Wappen,  daneben  die  Buchstaben  I.  H.  C. 
v.  M.  und  die  Jahrszahl  1733  tragend; 


l)  Uebel'  dem  Querbalken  des  Kreuzes  ein  Stern  und  die 
Mondsichel. 


eine  silberne,  inwendig  vergoldete  Abendmahls- 
kanne, auf  deren  Deckel  in  getriebener  Arbeit  die 
Kreuzigung  und  an  der  Seite  die  Inschrift: 

Sidonia  Agnes  von  Mandelschlo  Priörin  zu  Mariensee 
Anno  1660., 

so  wie  deren  Wappen  in  Gravirung. 

Ein  runder  Taufstein,  2 Fs.  5 Zoll  im  Durch- 
messer, dessen  achteckiges  Postament  abgebrochen 
und  abhanden  gekommen,  hat  ausser  einem  Wappen 
die  Umschrift: 

9fn  . nie . 2ffacr . jfß  cccccrlb  . (Cljcnbaricuf.lfiibber. 
fieri . 3ibffit . 2) 

Auf  dem  Kirchenboden  sieht  man: 
einen  colossalen  Christus  in  der  Stellung  eines 
Gekreuzigten  (das  Kreuz  fehlt)  und 

ein  Marienbild  mit  dem  Jesuskinde,  aus  einem 
Stück  Eichenholz  gearbeitet  und  mit  grellen  Farben 
angestrichen  3). 

Vor  der  Kirche  liegt  gegenwärtig  ein,  an  den 
Ecken  mit  den  Evangelistenzeichen  versehener  Grab- 
stein eines  Geistlichen,  welcher  darauf,  den  Kelch 
in  der  Hand,  unter  einem  geschweiften  goth.  Bogen 
erscheint.  Die  Umschrift  dieses  sehr  gut  erhaltenen, 
früher  auf  dem  Chore  befindlich  gewesenen  Steins 
in  goth.  Minuskel  lautet: 

SÜtifi . bni . m . bc . biti  . feria  . fejrta  . ante  . fcftb  . 
pctccoftcti . ofiitt . bn£  . fjtric’ . fiufmä  . prepnfir  . 
in . marienfr . c’ . aia . fit . in . patc . 

Das  Kloster  besitzt  eine,  zum  Gebrauche  der 
Jungfrauen  Cistercienser- Ordens  daselbst  von  der 
Aeblissin  Ottilie  v.  Alten  angefertigte,  mit  Initialen 
verzierte,  schön  geschriebene  und  am  Michaelistage 
1522  vollendete  Sammlung  von  Gebeten. 

Im  Kirchenbuche  ist  über  den  Dichter  Hölty 
bei  d.  J.  1748  Folgendes  angeführt:  »den  21  Decemb. 
ist  gebohren  und  den  23.  getaufet  mein  Söhnlein, 
Nahmens  Ludwig  Christopf  Heinrich,  die  Gevattern 
sind  der  Hr.  Ober-Commisfarius  von  Berckhausen 
zu  Ahlem,  der  Hr.  Amtsverwalter  Gösfel  zu  Wien- 
hausen und  mein  Vater  Wulbrand  Heinrich  Hölty 
zu  Hildesheim«. 

Zwei  der  hier  befindlichen  Glocken  hat 
M.  Thomas  Rideweg  zu  Hannover  gegossen,  die 
kleinere  1730,  die  audere  1714,  letztere  ist  aber 
i.  J.  1844  umgegossen.  Eine  ausserdem  vorhandene 
kleine  Glocke  trägt  die  Inschrift: 

GLORIA  IN  EXCELSIS  DEO  . ANNO  CHRISTI  1642. 

Eine  Abbildung  des  alten  Klostersiegels  von 
runder  Form  zeigt  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
kinde in  einem  Stuhle  sitzend,  letzteres  die  Rechte 
emporhebend,  in  der  Linken  einen  Apfel  haltend. 
Von  der  Inschrift  ist  nur  das  Wort  SIG1LLVM  zu 
erkennen4). 


2)  Im  Calenbg.  Urkdb.  V.  Urk.  179  v.  J.  1541  ist  der  Probst 

„Ryddber  tho  Mariensehe“  fälschlich  Friedrich  genannt,  in  der 
Urkunde  heisst  er  Dietrich. 

3)  Von  diesem,  anscheinend  spätmittelalterlichen  Bilde  geht 
die  Sage,  dass  es,  als  das  Kloster  an  seine  jetzige  Stelle  verlegt, 
auf  einem  früher  dort  befindlichen  See  schwimmend  angetroffen 
sei  und  das  Kloster  von  der  Zeit  an  den  Namen  „Mariensee“ 
führe. 

4)  Dargestellt  im  Calenbg.  Urkdb.  auf  d.  Titel  der  Abthl.  V. 

18  * 
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Das  jetzige,  der  Kirche  im  Süden  angebaute, 
einen  rechteckigen  Hof  urnschliessende  Kloster- 
gebäude gehört  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  an  *). 

Marienwerder,  in  alten  Schriften  »Insula 
fte  Marie«,  auch  »Werder«  genannt.  Die  Geschichte 
des  Klosters  Marienwerder  erzählt  kurz  folgende 
Inschrift  auf  einem,  jetzt  iu  der  Kirche  angebrachten 
Steine  2) : 

ANNO  1196 

HAT  GRAFE  CVRTD  ZV  ROUTEN 

DER  EVR  HANNOVER  RESIDIRET 

DIS  KLOSTER  MARIENWERDER  GESTIK 

TET  VND  ES  MIT  MÜNCHEN  BESEZEN  LASSEN. 

ANNO  1212 

IST  OBEMELTER  GRAFE  GESTORBEN  I NI) 
MIT  SEINER  GEMAHN  ALHIE  IN  DER  KIRCHEN 
BEGRABEN. 

ANNO  1216 

SEYND  DIE  MÜNCIIE  DARAUS  GENOMMEN 
VND  IST  ES  MIT  JVNGFERN  BESETZET. 

Diese  Inschrift  gehört  zwar  der  neuern  Zeit 
an,  sie  stimmt  aber  im  Wesentlichen  mit  den  urkund- 
lichen Nachrichten3)  überein,  indem  deren  Unter- 
suchung 4)  zu  nachstehendem  Ergebnisse  geführt 
hat:  »Die  Stiftung  und  Dotirung  des  Klosters 

Marieuwerder  durch  den  Grafen  Conrad  von  Roden 
ist  am  16.  Januar  1196  geschehen;  die  Einweihung  j 
am  16.  September  1200  durch  den  Mindener  Bischof 
Thetinar.  Ursprünglich  waren  dort  Augustiner- 
Mönche  eingeführt,  diese  aber  nach  etwa  20  Jahren 
wegen  ihres  schlechten  Lebenswandels  wieder  ver- 
trieben und  dafür  Augustiner-Nonnen  aus  Obern- 
kirchcn  eingeführt.  Diese  Einführung  mag  am 
25.  November  1214  oder  1216  Statt  gehabt  haben, 
und  ist  möglicher  Weiso  damit  eine  zweite  Ein- 
weihung verbunden  gewesen.  Eine  Reihe  Urkunden 
aus  dem  XIII.  Jahrhunderte  beweist  endlich,  dass 
nach  dieser  Umgestaltung  das  Kloster  sich  damals 
recht  günstiger  Verhältnisse  zu  erfreuen  gehabt 
habe«. 

Unter  den  Schenkungen  an  das  Kloster  be- 
finden sich  mehrere  Kirchen.  Die  Kirche  in  Engel- 
bostel erhielt  dasselbe  bei  der  Stiftung,  die  zu  Leveste 
1239  und  die  zu  Garbsen  1250  5 *) • Die  Kirchen  zu 
Liudcn  und  Limmer  wurden  demselben  1328  in- 
corporirt;  dagegen  gab  dasselbe  das  Patronatrechl 
über  die  Kirchen  zu  Engelbostel  und  Leveste 
wieder  ab. 

Aus  einem  Ablassbriefe  des  Bischofs  Ludwig 
zu  Minden  vom  23.  Juni  1335  geht  hervor,  dass 
eine  Feuersbruust  das  Kloster  zerstört  hatte.  Die 


J)  Nach  Redeker,  a.  a.  O.  ist  der  Neubau  des  Klosters  1724 
vorgenommen. 

*)  Dieser  Stein  war  bis  vor  einigen  Decennien  neben  der, 
bei  Erweiterung  des  Friedhofs  fortgeräumten  Einfahrt  in  den 
südlichen  Klosterhof  eingemauert. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  VI. 

4)  Mitgetheilt  in  der  Zeitschr.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen, 
1858.  S.  385  ff.  v.  Hm.  Geh.  Legationsrath  v.  Alten. 

s)  Damals  spricht  der  Bischof  Johann  zu  Minden  in  seiner 
Einverleibungs  - Urkunde  von  der  „paupertate  cenobii  Sancte 
Marie  in  infula“. 


Wiederherstellung  desselben  erfolgte  sogleich,  da 
die  Einweihung  des  Klosters  und  zweier  Altäre  von 
dem  eben  genannten  Bischof  bereits  auf  den  Sonntag 
nach  dem  29.  Juni  1338  bestimmt  werden  konnte. — 
Nach  der  Reformation  wurde  das  Kloster  in  ein 
weltliches  Fräuleinstift  verwandelt.  Das  vorhandene, 
nach  klösterlicher  Bauart  eineu  rechteckigen  Hof 
urnschliessende  K I oster  geh  ä u d e rührt  nicht  mehr 
aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Brande  v.  J.  1335 
her,  sondern  ist  um  d.  J.  1724  durch  einen  Neubau 
ersetzt. 

Die  aus  Bruchsteinen  erbaute  gewölbte  Kirche 
— »in  honorem  S.  Mariae  Dei  genitricis  ac  S.  Johannis 
baptistae  sanclique  Johannis  ewangelislac  et  sancti 
| Augustini  episcopi«  geweiht  — reicht  iu  die  Zeit 
der  Stiftung  zurück,  jedoch  ist  sie  nicht  mehr  voll- 
ständig erhalten,  auch  bei  der  letzten  Restauration 
derselben  (1858 — 1861)  in  einzelnen  Theilen  ver- 
ändert0). Ursprünglich  war  sie  eine  dreischifflge, 
im  Wesentlichen  romanische  Rasilike  mit  QuerschilT, 
Chor  mit  halbkreisförmiger  Apsis  und  zwei  Neben- 
conchen  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme7).  Das 
nördliche  Seitenschiff  fehlt  schon  seit  langer  Zeit; 
sein  Abbruch  ist  vielleicht  in  Folge  erlittener  Be- 
schädigungen bei  der  Einäscherung  des  Klosters 
i.  J.  1335  vorgenommen.  Das  Langhaus  besteht 
nur  aus  zwei  Jochen.  In  den  Arcaden  wechseln 
Hauplpfeiler  mit  dazwischen  gestellten  Nebenpfeilern 
ab,  beide  von  gleicher  Höhe,  rechteckigem  Quer- 
schnitt und  mit  einfachem  Fussgesimse  versehen. 
Ein  Tbeil  der  Kämpfer  zeigt  dagegen  gefällige  Pro- 
filirung8 *).  Die  Bögen,  ursprünglich  wohl  halbkreis- 
förmig, sind  theils  bei  dem  Abbruche  des  nördlichen 
Seitenschiffs  vermauert,  theils  später  verändert.  Die 
Quergurten  sind  rechteckig  profilirt  und  bereits 
spitzbogig;  diejenige  im  Langhause  ruht  auf  roma- 
nischen Consolen.  Bei  letztem,  so  wie  bei  den 
Pfeilern  der  Vierung  ist  bereits  eine  besondere, 
wenn  auch  nur  schwache  Eckvorlage  für  die  Gew  ölbe- 
gräte berücksichtigt.  Die  Gewölbe,  so  weit  sie  der 
frühesten  Zeit  des  Baus  angehören8),  bestehen  aus 
Bruchsteinen.  Die  von  gotli.  Schildbögen  überragten 
Fenster  des  Mittelschiffs  sind,  w ie  die  übrigen  Fenster, 
halbkreisförmig  geschlossen.  Die  vorhandenen  Ein- 
gänge gehören  der  neuern  Zeit  an l0). 

Vor  der  letzten  Restauration  war  im  Mittelschiff 
vom  Westende  bis  zur  Vierung  ein,  auf  vier  niedrigen 
goth.  Pfeilern  und  acht  Kreuzgewölben  von  Mauer- 
ziegeln ruhender  Nounenehor  vorhanden  "),  welcher 
an  seinem  südwestlichen  Ende  mit  dem  angrenzenden 
Klostergebäude  und  iu  seiner  nordwestlichen  Ecke 


°)  Der  Grundriss  anf  Tafel  I.  Vollständigere  Zeichnungen 

im  Anhänge  zum  Bd.  VI  der  Zeitschr.  des  Architekten-  u.  Ingen.- 

Vereins  f d.  Königr.  Hannover,  1860. 

7)  Die  Kreuzarme  haben  nicht  mehr  die  sonst  bei  romanischen 

Kirchen  übliche  quadratische  Grundform.  Die  Concha  am  süd- 

lichen Arme  ist  neu. 

8)  Mit  den  Pfeilern  sind  bei  der  Restauration  Veränderungen 
vorgeuommen 

®)  Diejenigen  im  südlichen  Seitenschiffe  haben  Backstein- 
kappen. Näheres  über  die  Construction  der  Bruchsteingewölbe 
im  Anhänge  der  oben  erwähnten  Zeitschrift,  S.  180  f. 

I0)  Daselbst  ist  auch  ein  altes  Portal  des  nördlichen  Kreuz- 
flügels abgebildet. 

n)  Im  Grundriss  angegeben. 
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durch  eine  schmale  Windeltreppe  mit  dem  Kirchen- 
hoden in  Verbindung  stand.  An  seiner  Brüstung 
sah  man  einen  Stein  mit  nachstehender  Inschrift  in 
goth.  Minuskel: 

SCnno  bni  m tjx  bt 
funbatü  efl  nioajtcrib 

SCnno  bni  m cccc  l^bi 
efjoeu^  fit  factu£  cft. 

nach  welcher  der  Nonnenchor  i.  J.  1476  vorgerichtet 
war.  Ausserdem  befand  sich  auf  einem  Gebälk  im 
südlichen  Kreuzarm  eine  Emporkirche  für  die 
Klostermägde,  welche  durch  eine  Thür  in  directer 
Verbindung  mit  der  Aebtissin  - Wohnung  stand, 
auch  einen  Zugang  zu  dem  Nonnenchor  hatte1). 

Der  ganze  Bau  ist  aussen  und  innen  sehr  ein- 
fach gehalten,  ohne  Ornamente  und  bildnerische 
Zierden.  Nur  in  dem  westlichen  Winkel  der  beiden 
Vierungspfeiler  am  Langhause  erscheint  unter  der 
Vorlage  für  die  Gewolbegräte  je  eine  Säule  mit 
romanischem  Kapitäl. 

Auf  der  westlichen  Aussenwand  erhebt  sich 
ein  Thürmchen  aus  Fachwerk. 

In  den  nördlichen  Fenstern  oberhalb  des  ab- 
gebrochenen Nounenchors  befanden  sich  gemalte 
Wappen  (v.  Alten,  v.  Heimbruch,  v.  Holle,  v.  Man- 
delsloh etc.),  welche  restaurirt  und  in  den  Chor- 
fenstern angebracht  sind. 

Der  Hauptaltar  war  von  Bruchsteinen  auf- 
gemauert und  hatte  in  der  Deckplatte  zur  Aufnahme 
der  Reliquie  die  bekannte  Versenkung  mit  Sandstein- 
deckel. Auf  ihm  stand  ein  Aufsatz  mit  gewundenen 
Säulen  und  einem  werthlosen  Oelgemälde.  Aehnlich 
war  der  Altar  auf  dem  fortgeräumten  Nonnenchore. 
Der  jetzige  Altar  ist  neu,  ebenso  die  Kanzel.  Auf 
der  neuen  Kloster-Emporkirche  im  südlichen  Kreuz- 
arme ist  ein  Altar  aufgestellt,  dessen  neuer,  im 
Style  der  Kirche  gehaltener  Aufsatz  den  Heiland 
und  die  Zwölfboten,  so  wie  die  Evangelistenzeichen 
euthält.  Mehrere  der  Apostelgestallen  sind  einem 
mittelalterlichen  Altarschreine  entnommen. 

Unter  den  hl.  Gefässen  befinden  sich  zwei  goth. 
Kelche;  ein  kleiner  mit  rundem  Fusse  etc.,  worauf 
ein  Crucifixus  und  zwei  Wappen  in  Email  (v.  Alten 
und  v.  Mandelsloh),  am  Nodus  die  Buchstaben 
I.H.E.S.V.S.  und  ein  grösserer,  am  Nodus  mit 
gleicher  Bezeichnung  versehener  Kelch,  dessen 
sechstheiliger  Fuss  in  halberhabener  Arbeit  den 
Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes  und 
ein  Wappenschild  mit  einem  golhischeu,  in  der 
Mitte  von  einem  Querbalken  durchzogeuen  nt  enthält. 

Das  Kloster  war  im  Besitz  sehr  werthvoller 
Antependien.  Von  diesen  sind  folgende  i.  J.  1860 
an  das  Weifenmuseum  in  Hannover  abgegeben2): 

1)  Ein  Antependium,  6 Fs.  6 Zoll  lang,  4 Fs. 
5 Zoll  breit,  aus  dem  13.  Jahrh.,  aus  Leinewaud, 
mit  farbiger  Seide  genäht,  am  Rande  Drachen  mit 
den  Schwänzen  in  einander  verschlungen,  in  der 


])  Für  die  Klostermitglieder  ist  jetzt  eine  neue  Emporkirche 
im  südlichen  Kreuzarme  angelegt 

2)  Deren  Beschreibung  nach  Notizen  des  Hin.  Studienraths 
Dr.  Müller  angefertigt. 


Mitte  15  mit  Rankenwerk  eingefasste  Medaillons, 
Sirenen,  Einhörner  und  phantastische  Stiere  (mit 
Vogelbeinen)  enthaltend;  Borde  (nur  an  einer  Seite) 
aus  rolher  Seide  mit  Rankenwerk,  dieses  mit  farbiger 
Seide  und  Gold  genäht,  mit  Goldplättchen  besetzt, 
daran  kleine  seidne  Quäste  mit  Korallen  und 
Kristallperlen; 

2)  ein  Antependium,  6 Fs.  2 Zoll  lang,  3 Fs. 
6 Zoll  breit,  aus  dem  14.  Jahrh.,  aus  rother  ge- 
musterter Seide  mit  blauen  Streifen  besetzt,  über- 
säet mit  gepressten  Goldplättchen,  diese  Blumen, 
Rosetleu,  Buchstaben  (i.fj,£r.),  Thiere  und  Wappen 
enthaltend;  als  Mittelstück  des  ganzen  Altartuchs 
— ausser  Rosetleu,  Vögeln  und  aus  je  zwei  in 
einander  geschobenen  Dreiecken  gebildeten,  an  den 
Spitzen  in  Blumen  ausgehenden  Sechsecken  — 
Christus  in  der  Mandorla  auf  einem  Bogen  thronend, 
mit  Buch  und  segnend  erhobener  Rechten,  von  den 
Symbolen  der  vier  Evangelisten  mit  Schriftbändern 
umgeben,  .in  der  Mitte  die  aus  Perlen  hergestellte 
Inschrift  in  goth.  Majuskel: 

eee  in  Kidrissimis  üfceito  gt  Tnenvs  mevs 
in  eohvmnÄ  nvEis, 

auf  den  Schriftbändern  der  gedachten  Symbole, 
und  zwar  auf  demjenigen  des  Löwen:  GGGß  JTfITTQ, 
dem  des  Stiers:  RVIT  IPBß,  dem  des  Adlers:  D6 
PRinGIPI[OJ  und  demjenigen  des  Engels:  [Ix]IEßß 
6ßnS[SIS],  unter  der  Mandorla  zwei  Rosetten  und 
zwei  Löwen  in  Einfassung  und  auf  jeder  Seite  der 
Mandorla  ein  Engel  mit  Rauchfass;  endlich  als 
Seitenslücke  des  Anlependiums,  beide  übereinstim- 
mend, in  einer  Abtheilung:  drei  aus  Perlen,  Korallen, 
Gold  und  Edelsteinen  bestehende  Vögel  (Adler, 
vielleicht  auch  Papageien),  so  wie  eine  Rosette  und 
in  einer  zweiten  Abtheilung:  ebenfalls  eine  Rosette, 
sodann  in  architektonischer  Einrahmung  ein  Engel 
mit  Schriftrolle,  auf  welcher  in  goth.  Majuskel: 
MVß  GRKGIJt  PLßnfü,  und  unter  dem  Engel  je 
zwei  Rosetten,  so  wie  zwei  Löwen  in  Einfassung; 

3)  ein  Antependium,  etwa  1 1 Fs.  lang,  4 Fs. 
breit,  aus  orientalischem  Stoff,  Gold  in  Roth,  aus 
einem  Messgewaude  angefertigt,  in  der  Mitte  ein 
Strauss  und  ein  Hund,  einmal  in  ruhiger  Haltung, 
eiu  andermal  im  Kampfe  mit  einander  dargestellt; 
in  den  beiden  angesetzten  Seitenslücken  phan- 
tastische Blumenornamente;  die  an  drei  Seiten 
herumgeführte  Borde  auf  rother  Seide  mit  genähten 
Sternen  und  Goldplättchen. 

Ein  noch  im  Besitze  des  Klosters  befindliches 
Altartuch  besteht  aus  Leiuewandstreifen,  welche  in 
Stickerei  phantastische  Thiere  (Greif,  Einhorn, 
Löwe  etc.)  mit  Laubgewinden  enthalten.  Diese 
Streifen  sind  durch  andere,  aber  schmalere  von 
rother  Seide  mit  einander  verbunden.  Einzelne 
Theile  dieser  Stickerei,  so  wie  bei  den  gestickten, 
in  der  Einfassung  des  Altartuchs  angebrachten  Wap- 
pen (v.  Steinberg,  Bock  v.  WülfingeD,  v.  Escherde  etc.) 
sind  in  Farben  ausgeführt. 

Ein  fast  lebensgrosser  Crucifixus  mit  Maria 
und  Johannes,  in  Holz  geschnitzt  und  grell  bemalt, 
einst  wahrscheinlich  unter  dem  sog.  Triumphbogen 
angebracht,  ist  jetzt  beseitigt. 
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Eine  Reihe  alter,  ganz  einfach  gehaltener 
Chorstühle  von  Eichenholz  stand  früher  an  der 
Nordseite  des  Chors. 

In  der  oben  erwähnten  Untersuchung  der 
urkundlichen  Nachrichten  Uber  die  Stiftung  des 
Klosters  wird  auch  zweier  alter  Grabsteine  gedacht. 
Es  heisst  darin:  »Endlich  erwähnen  die  Origines 
Guelficae  noch  eines  Grabsteins  mit  der  Inschrift: 
»»Greffe  Cort  to  Roden,  Cunnegunt,  uxor  sua,  funda- 
tores  hujus  inonasterii««. 

Dass  Graf  Conrad  von  Roden  und  seine  Gemahlin 
Kunigunde,  die  Stifter  des  Klosters,  dort  begraben 
worden,  ist  uicht  unwahrscheinlich.  Ob  sie  einen 
gemeinsamen  Grabstein  gehabt  und  ob  dieser  nicht 
bei  dem  Brande  von  1335  zerschlagen  und  ver- 
nichtet worden,  ist  weniger  zweifellos.« 

»Jener  Leichenstein  aber,  welchen  man  in 
neuerer  Zeit  für  denjenigen  des  Grafen  Conrad 
ausgegeben  hat,  ist  jedenfalls  nicht  der  seinige, 
sondern  der  eines  Ritters  Franciscns  von  Mandelsloh 
und  seiner  Ehefrau,  welche  1396  in  der  Kloster- 
kirche begraben  worden  sind.« 

Von  diesen  Grabsteinen  ist  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  Dagegen  sind  bei  Aufstellung  der  Gerüste 
zur  Restauration  der  Klosterkirche  an  der  Stelle  des 
abgebrochenen  nördlichen  SeilcnschilTs  folgende, 
jetzt  aussen  an  der  Kirchenmauer  angebrachte  Grab- 
steine1 *) aufgefunden: 

1)  ein  Grabstein  mit  einer  in  vertieften  Linien 
dargestelllen  männlichen,  mit  einem  Mantel  be- 
kleideten Gestalt,  ohne  Bart,  mit  herabhängendem 
Haupthaar,  in  der  Rechten  ein  in  der  Scheide 
steckendes  Schwert,  in  der  Linken  einen  Schild 
mit  dem  Wappen  der  v.  Alten  vor  sich  haltend, 
näher  bezeichnet  durch  folgende  Umschrift  des 
Steins  in  goth.  Majuskel: 

f ranno . Domini . . ccg° . xxv° . obiit . ioiiKn- 
nes  . ntihes  . dictv«  . D[e . rciLTfen] . in . Die . 
[vrjbkiii  . phpg . gt . iuris  . 

2)  ein  dem  vorigen  in  Bezug  auf  die  dar- 
gestellte Figur  gleicher  Leichenstein  mit  der  Umschrift 
in  goth.  Majuskel: 

f Hn[no . Dömijni . m°.CGGo.xxxo.in.DiG.sc0. 
prcscite . obiit  . uoLemnn**.  [Digt«  . oe . kjltg  . 

I . Rhon . ivtjgtvt  . er> . 

3)  eine  Grabplatte,  worauf  in  vertieften  Linien 
ein  gepanzerter  Ritter,  ohne  Helm,  mit  langem 
Haar,  aber  ohne  Bart,  mit  gezogenem  Schwert  in 
der  Rechten  und  einen  Schild  mit  dem  Wappen 
der  v.  Heimburg  zu  den.  mit  Schnabelschuhen  ver-  * 
seheuen  Füssen,  nebst  folgender  Umschrift  in  goth. 
Minuskel : 

3Cno.bni.m0.rctc°.  riii . oliiit . «iBartin . ban . ljim* 
ücrclj  . in  . bic . tjerbrubis  . I . . . . ui . ftjn  . fene . (?) 
quoritm  . aic . reqefeant . i 


4)  ein  Grabstein  mit  dem  Wappeu  der  v.  Alten 
nebst  Helm  darüber  in  Umrisszeichnung,  dessen 
Umschrift  in  goth.  Minuskel  lautet: 

SCmo  . bni . m ccct  irrir  bic  p9  omi  fh>[rum]  obiit 
„märten  bc  alten  cuiiiö  anma  requiefeat  ui  pacc 
amen. 

An  Epitaphien  etc.  aus  späterer  Zeit  wären 
hervorzuhebeu : 

ein  solches  der  J.  SOPHIA  VON  HOLLE, 
geh.  1601,  als  Domina  des  Klosters  Marienwerder 
conflrmirt  1628,  f 1663,  mit  vier  Wappen,  und 
zwar  zur  Linken  (des  Beschauers)  oben:  v.  Holle, 
unten:  v.  Schulenburg;  zur  Rechten  oben:  v.  Alten, 
unten:  v.  Holle; 

eine  Grabplatte,  worauf  ein  Geistlicher  im 
Chorrock,  mit  langem  Haupthaar,  Schnurr-  und 
Kinnbart,  iu  der  Rechten  eiu  Buch,  in  der  Linken 
ein  Tuch  haltend,  so  wie  nachstehende  Inschrift: 
REVEREND  VS  VIR  IOHAN  MÖGELKE  NAT9 
Aö  1584  AD  PASTORATl  M VOCAT»  Aö  1624 
ET  CVM  IIVIC  MONASTERIO  PER  ANNOS  36 
FI  DEUTER  SER  VI  VER  IT  TANDEM  IN  VERA 
FIDE  ANNO  CHRISTI  1660  DIE  22.  Oktob. 
PLACIDE  IN  DOMINO  EXPIRAUIT  AETATIS 
SV  AE  76  AN. 


ein  grosses,  aus  Sandstein  gearbeitetes  Epita- 
phium der  Prioi  in  CLARA  ELEONORA  VON  ILTEN1), 
geh.  zu  Gestorf  1647,  Couventualin  seil  1664. 
Priorin  seit  1677,  f 1711,  von  folgenden  Wappen 
umgeben : 

DIE  VON  ILTEN  D.  BÖCKE  V.  WÜLFI  ING 

DIE  VON  POI1LANDT  I).  V.  I.ATHAUSE 


1).  V.  MANDELSLOH 
D.  V.  KANNEN 
D.  V.  MONNTCH 
1).  V.  HOHENFELD 
D.  V.  SCHONEN 
D.  V.  ANKUM 


I).  V.  SPIEGEL 

I).  BÖCKE  V.  N0RTI10LZ 

D.  V.  BENNIGSEN 

I).  \ OUERENHEIM 

D.  V.  ROMMEL 

1).  V.  RÜMESCHOTTEL. 


Das  Klostersiegel  in  der  Mandorlaforin  enthält 
die  gekrönte  Maria  mit  dem  Christuskinde  auf  einem 
Throne  sitzend,  in  ihrer  Rechten  ein  lilienförmiges 
Scepter  haltend.  Die  Umschrift  in  goth,  Majuskel 
lautet: 


f S”.  HCGL’G  . IltSVLG  . 8G6  . flUtRIG  . VIR6IMS  . 

Das  Siegel  des  Frohstes  zeigt  eine  Heiligenfigur, 
die  InfuI  in  der  Linken  tragend  und  mit  der  Rechten 
darauf  hinweisend,  welche  auf  einem  goth.  Posta- 
mente steht,  dessen  Spitzbogen  von  einer  knieenden 
und  betenden  Gestalt  eingenommen  wird.  Es  trägt 
in  goth.  Majuskel  die  Umschrift: 

sieiLLvm . prgpositi . in . irsvlh  . 


Mesmerode  (bei  Bokeloh,  A.  Neustadt  a.  R.), 
schon  sehr  früh  vorkommend3),  hatte  eine  Kapelle 
S.  Crucis,  mit  deren  Patronatrechte  1475  die  Familie 
v.  Landesberg  durch  Herzog  Wilhelm  von  Braun- 
schweig belehnt  wurde.  Johann  Sleyn  war  1519 


*)  Sie  lagen  unter  der  Erde,  mit  der  Hauptseite  nach  unten 

gekehrt,  und  sind  daher  gut  erhalten.  Vergl.  d.  Nachricht  in 
d.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  405  f. 


2)  Der  Name  ist  hier  nnd  bei  der  Bezeichnung  des  Wappens 

(zwei  nach  Links  laufende  Hunde)  irrthümlich  ALTEN  geschrieben. 

3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  43. 
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Rector  dieser  Kapelle,  verzichtete  aber  in  letzt- 
gedachtem  Jahre  auf  das  Rectorat  zu  Gunsten  des 
Geistlichen  Christoph  Smedt.  Die  Kapelle  wird  um 
1641,  weil  Mesmerode  damals  schon  nach  Idensen 
eingepfarrt  gewesen,  eingegangen  sein1). 

Messenkamp  (hei  Lauenau),  1344  urkund- 
lich erwähnt2),  ist  mit  einer  dem  hl.  Georg  geweihten 
massiven  Kapelle  von  rechteckiger  Grundform  ver- 
sehen. Die  östliche,  ältere  Hälfte,  durch  zwei  innere 
Wandpfeiler  von  der  Westhälfte  gesondert,  hat  kleine 
Fenster  mit  je  einem  spitzbogenförmig  ausgearbei- 
teten Sturz,  und  soll  früher  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannt  gewesen,  dieses  aber  1845  wegen 
Schadhaftigkeit  entfernt  sein. 

Altar  mit  goth.  profilirter  Deckplatte,  die  fünf 
Kreuze  der  Weihe  tragend. 

Metel  (A.  Neustadt  a.  R.),  als  »Methelen« 
1313  urkundlich  vorkommend3),  besitzt  eine  in 
Fachwerk  erbaute  Kapelle,  welche  zu  Anfang  des 
17.  Jahrh.  bereits  vorhanden  war. 

Müllingen  (A.  Hannover).  Die  frühere 
Kapelle  seit  1613,  bis  wohin  Müllingen  nach  Sarstedt 
eingepfarrt  gewesen  sein  soll,  zurPfarrkirche  erhoben. 
Die  vorhandene  Kirche,  ein  einfaches  Rechteck 
mit  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  und  kleinem 
Tburrae,  1859  im  Innern  renovirt,  auch  hinsichtlich 
der  Thiiren  und  Fenster  modernisirt.  Ein  aller 
rundbogiger  Eingang  jetzt  vermauert.  An  der 
Chorwaud  zwei  Nischen. 

Glocke  v.  J.  1645,  für  die  Gemeinde  »Mülli« 
gegossen. 

Münchehagen,  nach  Loceum  eingepfarrt, 
iudess  seit  alten  Zeiten  im  Besitz  einer  Kapelle. 
Das  vorhandene  Gotteshaus  v.  J.  1713. 

Alter  Taufstein,  aus  Sandstein  roh  bearbeitet, 
oben  etwa  4 Fs.  im  Durchmesser. 

Die  Kanzel  wahrscheinlich  aus  der  Kirche  zu 
Loccura,  wo  1685  eine  durch  den  Abt  Stracke  1601 
renovirle  Kanzel  durch  eine  neue  verdrängt  wurde. 

Münchhausen,  als  »Monchehusen«  1280 
urkundlich  genannt4),  lag  südwestlich  von  Winzlar, 
zwischen  Bergkirchen  und  dem  Rehburgerbrunnen, 
wird  zuletzt  in  einer  Urkunde  von  1335  erwähnt, 
scheint  um  1350  eingegangen  zu  sein5). 

»Das  Geschlecht  der  Herren  von  Münchhausen 
dieser  Lande  hat  — wie  Treuer  berichtet  — sein 
Stammgut  in  dem  DortT  Münchhausen  ohnweit 
Lockum  gehabt.«  Hier  befand  sich  auch  eine 
Kirche.  Clamor  v.  Münchhausen  gedenkt  ihrer 
in  einer  Urkunde  v.  J.  1555,  in  welcher  er  sein 


J)  Zeitsehr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1856.  S.  101. 

2)  C'alenbg'.  Urkdb.  I.  Nr.  201. 

3)  Daselbst,  III.  Nr.  640. 

4)  Nach  Treuer,  Geschleehts-Hist.  der  v.  Münchhausen  (Vor- 

bericht S.  8)  soll  es  schon  1183  urkundlich  Vorkommen. 

s)  C'alenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  383  u.  755. 


Erbgut  zu  Münchhausen,  das  zu  solcher  Kirche 
gehörte,  dem  ersten  evangelischen  Pfarrer  in  Reh- 
burg zu  seinem  Unterhalt  schenkte. 

Münder,  in  einer  Urkunde  Kaisers  Konrad 
v.  J.  1 0 3 3 wird  unter  den,  vom  Bischof  Sigebert 
zu  Minden  zur  Stiftung  des  dortigen  St.  Marlius- 
klosters  angewiesenen  Gütern  erwähnt:  »In  munnere 
1.  in.  cum  ulilitate  salis«6).  Hieraus  und  aus  andern 
Urkunden1)  erhellt,  dass  Münder  mit  seinem  Salz- 
werk sehr  alt  sein  muss.  Bei  Merian  ist  Münder 
in  einer  Abbildung  gegeben  und  als  eine  »fast  alte 
Braunschweig  - Lüneburgische  Statt«  bezeichnet. 
Dort  erscheint  das  Oberthor  mit  hohem  rechteckigen 
Tiiurme  versehen,  welcher  nicht  mehr  vorhandeu, 
wie  denn  auch  die  ehemaligen  Stadtmauern,  Wälle 
und  Gräben  bis  auf  geringe  Reste  verschwunden 
sind.  Im  Merian  heisst  es  von  der  Stadt:  »Anno 
1483  ift  fie  von  den  Bifchoffen  zu  Ofsnabriick, 
Minden  und  Paderborn,  auch  den  Grafen  v.  d.  Lippe, 
dahmaligen  Braunfchweigifchen  Feinden,  in  der 
Erndte  Zeit  einen  gantzen  Tag  vergeblich  gestürmet 
worden.  Anno  1519  ift  Sie  in  der  dahmaligen 
Hildesheimifchen  Stiftsfehde  gantz  eingeäschert«. 
Dass  Letzteres  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  zeigt  die 
erwähnte  Ansicht  der  Stadt,  welche  unter  anderm 
die  1440  erbaut  gewesene,  1840  bis  auf  das 
Thnrmgemäuer  erneuerte  Kirche  SS.  Petri  et  Pauli 
in  ihrer  allen  Form  mit  den,  in  das  Hauptdach 
einschneidenden  Giebeldächern  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs vorführt.  Der  Thurm  gehört  übrigens  nicht 
der  Zeit  der  Erbauung  des  alten  Gotteshauses  an, 
wie  dies  die  folgende  Inschrift  über  seiner  recht- 
eckigen Thür  an  der  Ostseite: 

ANNO  MCCCCC  XXVIII. 

ersehen  lässt. 

Unter  den  hl.  Gefässen  ein  Kelch  von  1513 
mit  der  Kreuzigung  Christi  iu  gegossener  Arbeit 
und  der  Inschrift  unten  im  Fussel 

Joannes  Isermann  me  fecit. 

Ein  anderer  Kelch  trägt  die  Iuschrift: 

Erich  Jost  von  Wetberck  1633. 

Ein  ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein 
dient  jetzt  als  Blumenvase  im  Garten  eines  Privat- 
manns. Der  Stein,  oben  etwa  3 Fuss  im  Durch- 
messer, ist  achteckig.  Vier  seiner  Seiten  enthalten 
in  flachem  Bildwerk:  Adam  und  Eva  mit  der  Schlange; 
Gott  Vater,  den  gekreuzigten  Sohn  auf  seinem 
Schosse  und  die  Taube  über  dem  Haupte  Christi; 
die  Taufe  Christi  im  Jordan  und  das  Jesuskind,  un- 
bekleidet, reit  der  Rechten  segnend,  in  der  Linken  die 
Weltkugel  haltend.  Die  übrigen  vier  Seiten  sind  mit 
Ornamenten  im  Geschmack  des  17.  Jahrh.  angefülit. 

Im  Innern  der  neuen  Kirche  sieht  man  ein 
aus  dem  alten  Gotteshause  herrührendes  Relief,  die 
Kreuzigung  Christi  darstellend. 

Früher  hatte  Münder  noch  eine  dem  hl.  Lorenz 
gewidmete,  in  der  »das  Salz«  genannten  Vorstadt 


6)  v.  Spileker,  Gesell,  d.  Graf.  v.  Wölpe,  134. 

7)  v.  Spileker,  Gesell,  d.  Graf.  v.  Evertlein,  96. 
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gelegene  Kirche,  welche  etwa  zu  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  wegen  Baufälligkeit  ab- 
gebrochen wurde. 

Zu  den  milden  Stiftungen  gehören  das 
Hospital  St.  Spiritus,  so  wie  das  Armenhaus. 
Letzteres  war  mit  dem  dazu  gehörigen  Hofe  etc. 
angeblich  früher  im  Besitz  einer  adelichen  Familie. 
Das  ehemalige  Herrenhaus  besteht  aus  einem  hohen, 
nuten  mit  Kellerräumen,  oben  mit  Zimmern  ver- 
sehenen Massivbau  und  eiuem  in  Fachwerk  darauf 
gesetzten  Geschosse.  Durch  eine  Bundbogeuthür 
gelangt  man  zu  einer  unmittelbar  dahinter  in  der 
Ecke  des  Hauses  befindlichen  Windeltreppe,  welche 
zu  den  Zimmern  hinaufführt.  Das  Hauptgemach 
hat  nach  dem  Hofe  hin  einen  auf  steinernen  Con- 
solen  ruhenden  Ausbau  iu  Formen  der  Renaissance, 
mit  zwei  Wappen  versehen  '). 

Unter  den  Fachwerkgebäuden  der' Stadt  ist 
ein  mit  spätmittelalterlichcn,  hauptsächlich  jedoch 
der  Renaissance  verwandten  Verzierungen  reich 
ausgestattetes  Bürgerhaus  hervorzuhebeu.  Ueber 
seinem  rundbogigen  Einfahrtsthor  trägt  es  die 
Inschrift: 

$anjj  fcfjulrabc  SCitna  Qaftcit 
' SCo.  1578. 

Die  mit  dieser  Einfahrt  versehene  Hälfte  der  Giebel- 
fronte springt  im  Untergeschoss  um  mehrere  Fuss 
zurück,  das  Obergeschoss  ist  jedoch  in  einer  Flucht 
durchgeführt  und  deshalb  sind  oberhalb  des  Thors 
Consolen  unter  den  vortretenden  Balkenköpfen  und 
zwischen  diesen  schriigeestellte,  mit  Verzierungen 
ganz  bedeckte  Füllbretter  angebracht.  Reich 
verzierte  Füllungen  finden  sich  auch  zwischen 
den,  in  grosser  Anzahl  vorhandenen,  zum  Theil 
mit  kleinen  Consolen  besetzten,  um  die  Stän- 
der gekröpften  Gesimsen,  sowohl  über  den  untern 
Fenstern,  hier  halbkreisförmig  gestaltet,  als  auch 
unterhalb  der  Fenster  im  Obergeschoss  und  in  den 
benachbarten  Whndgefachen  gleichsam  einen  Fries 
bildend. 

Nenstede,  eingegangenes  Dorf,  wahrschein- 
lich zwischen  Colenfeld  und  Horst  (A.  Neustadt  a.  R.) 
gelegen  gewesen,  halte  eine  Kirche,  welche  die 
Aebtissin  Adelheid  zu  Wunstorf  in  einer  Urkunde 
vom  10-  Aug.  1273  als  vou  ihr  abhängig  bezeichnet*). 

Netteirede  (bei  Münder),  wohl  das  »Nitel- 
rede«  in  der  vom  Bischof  Bernward  1022  aus- 
gestellten Urkunde  über  die  Gründung  des  St. 
Michaelsklosters  zu  Hildesheim* * 3),  auch  als  »Netel- 
retherc«  i.  J.  1300  urkundlich  erwähnt4),  hatte  bis 
vor  wenigen  Jahren  eiue  dem  hl.  Dionys  geweihte 
alte,  mit  Balkendecke  versehene  Kirche,  von 
welcher  nur  noch  der  Thurm  steht,  während  Schiff 
und  Chor  aus  Mauerziegeln  erneuert  sind.  Der 


t)  Im  Wappen  zur  Linken  ein  Oehsenkopf,  ic  dem  zur 
Rechten  drei,  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtete  und  hier  mit 
einander  verbundene  Nägel. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  334. 

3)  Lüntzel,  Die  alt.  Dioec.  Flildesheim,  355. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  1.  Nr.  82. 


Thurm  im  Westen,  von  rechteckiger  Form  und  mit 
Umfassungen  aus  Bruchsteinen , hat  spitzbogige 
Schallöffnungen  und  gegen  Osten  und  Westen  ab- 
getreppte Giebel,  zwischen  welchen  ein  Satteldach. 
Ueber  der  Thurmlhür  mit  Ziegeleinfassung  ein 
Quader,  worauf  eingehauen: 

RENOVATUM  ANNO  1695. 

Zwei  Läuteglocken  aus  neuerer  Zeit;  eine 
kleine  Schlagglocke  mit  scharf  gegossenen  Ver- 
zierungen gothischen  Styls  nebst  folgender  Inschrift: 

anno  . öni . ni . ccccc . jri . iQcfbfs] . maria . 

* * 

* 

Im  Gehölz  bei  Netteirede  steht  ein  Stein  zum 
Andenken  an  deu  beim  Holzfällen  seiner  Leute 
durch  einen  Baum  erschlagenen  Chr.  v.  Wetberg. 
Diese  oben  dachförmig  abgeschrägte  IMattc  zeigt  in 
der  Spitze  das  Wappen  der  v.  Wetberg  und  darunter 
ein,  durch  Austiefung  vou  vier  Feldern  hervor- 
gebrachtes, auf  eiuem  Halbrund  stehendes  Kreuz, 
so  wie  folgende,  iu  den  gedachten  Feldern  ent- 
haltene Inschrift: 

.^nno  Dili  1583  hen  . . 3anuart.  is  eMc  onb 
crimcstc  Cljriftoffcr  non  Itktbcrg  Tiortf)  einen  boljm 
Ijirsiilfcst  cioitt  gctial.  75er  Selen  goci  gneiiig  ft). 

Auf  der  Rückseite  des  Steins  erscheint  eben- 
falls ein  Kreuz  auf  einem,  in  der  Mitte  halbkreis- 
förmig gehobenen  Inschriftslreifen  stehend,  und 
darunter  ein  F'eld  mit  einem  gefällten  Baumstamme. 
Letzterer  ist  iu  den  Inschriftstreifen  als: 

De  unglucddickc  öoljm 

bezeichnet  *). 

Neustadt  a.  R.  Unter  den  vom  Grafen 
Bernhard  v.  Wölpe  der  Kirche  zu  Mariensee  1215 
gemachten  Schenkungen  befand  sich  eine  Mühle 
zu  Neustadt,  in  der  Urkunde:  »Molendinum  de 
nova  ejuitate«  genannt®).  In  einer  Urkunde  von 
1241,  die  Graf  Konrad  von  Wölpe  in  Neustadt 
ausslellte,  wird  eines  alten  Vogts  daselbst,  vielleicht 
eines  gräflichen  Beamten,  gedacht  und  in  einer 
Urkunde  von  1249  Neustadt  als  eine  dem  genannten 
Grafen  gehörende  Stadt  »civitatem  noflram  novam« 
von  ihm  bezeichnet,  worin  schon  damals  eine  Münze 
gewesen  zu  sein  scheint,  indem  unter  den  Zeugen 
ein  »Heinricuf  raonelariuf  de  ciujtate«  aufgeführt 
ist  ’).  Dass  hier  schon  früh  eine  städtische  Ver- 
fassung bestand,  zeigt  eine  Urkunde  des  Grafen 


5)  Nach  einer  von  dem  llrn.  Landscbaftsrath  von  Münch- 
hausen gtitigst  mitgetheilten  Zeichnung  aus  d.  J.  1815.  — Die 
v.  Wettberg  starben  1G44  ans  (Scheidt,  Anm.  zu  Moser,  S.  428). 
Jobst  Asche  v.  Wettberg  befehligte  1G25  auf  dem  Calenberge, 
als  diese  Vcsto  von  Tllly  belagert  und  eingenommen  wurde 
(Havemann  a.  a.  O.  Ausgabe  v.  1855  II.  642). 

®)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  7. 

7)  v.  Spileker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe , 70  f.  Calenbg. 
Urkdb.  V.  Nr.  54.  Herzog  Otto  von  Braunschweig  bestimmte 
1322  bei  dem  Verkauf  der  Münze  und  des  Wechsels  zu  Hannover 
an  die  Ritterschaft  und  die  Stadt  Hannover,  „dat  inen  schal  nene 
penninge  slan  to  Mnndere,  to  deine  Springe,  to  Eldaghessen, 
to  Pattenhusen,  to  der  Nyenstadt  unde  to  Celle,  noch  in  sloten 
unde  in  alle  deine  lande,  dat  hir  enbinnen  begrepen  is,  sunder 
to  Honovere  in  der  Olden  stad“.  Urkdb.  d.  hist.  Vcr.  f.  Nieder- 
sachsen, V.  Nr.  143. 
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Gerhard  v.  Hallermund  v.  J.  1310,  in  welcher  als 
Zeugen:  »Johannes  dictus  rike,  Spechtheuwere, 
Ludolfus  de  tote,  cousules  noue  civitatis«  mit  ge- 
nannt werden1). 

Ein  um  d.  J.  1274  zu  Ahlden  a.  d.  Aller  von 
dem  damaligen  Pfarrer,  nachherigen  Dechanten 
Reynold  gegründetes  Stift  wurde  von  dem  Bischof 
Volquin  auf  Bitte  des  Grafen  Burchard  von  Wdlpe, 
mit  Bewilligung  dessen  Brüder  Bernhard  uud  Otto 
im  Decbr.  1280  nach  Neustadt  a.  R.  verlegt.  Die 
Stiftsherren  befreiten  die  bis  dahin  zum  Archidiakonat 
Mandelsloh  gehörende  Kirche  zu  Neustadt  a.  R. 2) 
von  den  mandelsloher  Synodal-Anrechteu  und  der 
Bischof  Volquin  legte  die  Synodal -Rechte  über 
Neustadt  nun  dem  Archidiakon  zu  Ahlden  bei3). 
Zu  Neustadt  war  ein  Vice -Diakon,  wie  dies  aus 
einer  Urkunde  v.  J.  1329  hervorgeht;  damals  hiess 
derselbe  »Konrad  Knikhe« 4).  Das  Coilegiatstift 
bestand  hier  nur  kurze  Zeit,  indem  der  Bischof 
Ludolf  dasselbe  am  5.  Oct.  1295  zum  Schutz  gegen 
Bedrückungen  nach  Lübbecke  bei  Minden  verlegte5). 

Die  zu  Neustadt  a.  R.  in  honorem  St.  Petri6 *) 
erbaute,  im  Uebergangsstyl  gehaltene  Kirche,  eine 
dreischiffige  gewölbte  Basilike  mit  Thurm  ira  Westen, 
entstammt  etwa  der  Mitte  des  1 3.  Jahrh.  und  war 
ursprünglich,  wie  noch  verschiedene  Theile  der 
Umfassungsmauern  zeigen,  ein  Quaderbau. 

Als  diese  Kirche  in  Verfall  gerathen  war,  gab 
Herzog  Erich  I.  zu  Pfingsten  1499  dem  Bürger- 
meister und  Rath  zu  Neustadt  die  Erlaubniss  zur 
Sammlung  von  Gaben  für  die  Wiederherstellung 
des  Gotteshauses.  Auch  der  Bischof  Heinrich  von 
Minden  ertheilte  zu  gleichem  Zwecke  einen  Ablass- 
brief1). Die  Kirche  erhielt  nun  neue,  höhere  Seiten- 
schiffe und  zwar  in  Mauerziegeln,  jedoch  unter 
ßeibehalt  der  Quader  in  den  untern  Theilen  und 
der  früheren  Portale,  ferner  den  an  der  Nordseite 
nach  Art  eines  Querschiffs  vortretenden  Bau,  den 
aus  fünf  Seiten  eines  Achtecks  gebildeten  Chor- 
schluss8) und  die  jetzige  Ueberwölbung.  Die  Ver- 
änderung an  den  Seitenschiffen  erfolgte  i.  J.  1502. 
Dies  bezeugt  eine  Inschrift  in  vortretend  gearbeiteten 
gothischen  Minuskeln  auf  einem  Quader  über  dem 


1)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  116. 

2)  Nach  dem  im  Calenbg.  Urkdb.  IX  angegebenen  Inhalte 
der  Urkunde  19  vom  10.  Aug.  1273  erklärt  die  Aebtissin  Adel- 
heid zu  Wunstorf,  dass  der  Streit  zwischen  dem  Pfarrer  der  von 
ihr  abhängigen  Kirche  zu  Neustadt  a.  R.  und  dem  Hofmeister 
in  der  Dorfschaft  Colenfeld  wegen  Schmälerung  des  Pfarrrechts 
durch  einen  Vergleich  erledigt  sei.  Es  würde  dies  die  erste 
urkundliche  Nachricht  von  der  Kirche  zu  Neustadt  sein.  Aus  eben 
derselben  im  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  334  abgedruckten  Urkunde 
vom  10.  Aug.  1273  ergiebt  sich  aber,  dass  die  von  der  Aebtissin 
Adelheid  abhängige  Kirche  nicht  zu  Neustadt  a.  R.,  sondern  zu 
„Nenftede“  — wahrscheinlich  zwischen  Colenfeld  und  Horst  — 
sich  befunden  hat  und  daher  die  im  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  19 
gemachte  Angabe  auf  einem  Irrthume  beruht. 

3)  Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  250. 

4)  Calenbg.  Urkdb  IX.  Nr.  83. 

5)  v.  Spilcker,  a.  a.  O.  102. 

6)  Maneke,  MS.  auf  königl  Bibliothek  in  Hannover,  XXIII. 
A.  II.  Nr.  XVI. 

t)  Uebersicht  d.  mittelalterl.  Baudenkmäler  Niedersachsens, 
Anh.  d.  Zeitsehr.  d.  Arch.-  u.  Ing  -Ver.  f.  d.  ICönigr.  Hannover. 
Bd.  V.  1859.  S.  157,  wo  auch  vollständ.  Zeichn.  v.  d.  Kirche  u. 
ihren  Details  gegeben. 

8)  Der  Grundriss  auf  Tafel  I. 


Sonnenzeiger,  am  ersten  Pfeiler  östlich  vom  Süd- 
portale, welche  lautet9): 

SCnnn  bni  m°  rcccc0  ij 
complctü  Eft  pn«*  op9. 

Unmittelbar  darunter  folgt  eine  vertieft  eingehauene, 
auf  den  Sonnenzeiger  bezügliche  Inschrift,  von 
welcher  das  erste  Wort:  Ijoratoijiü  ohne  Schwierig- 
keit zu  lesen,  das  zweite,  etwa  wie:  ärijag!  aussehend, 
aber  bisher  nicht  zu  deuten  gewesen  ist10). 

Der  nördliche  Ausbau  und  der  Chor  — wo 
die  Strebepfeiler  nicht  wie  bei  den  Seitenschiffen 
aus  Quadern,  sondern  aus  Mauerziegeln  bestehen, 
auch  in  der  Fensterprofilirung  ein  Unterschied 
bemerkbar  — scheinen  mit  den  Seitenschiffen  nicht 
ganz  gleichzeitig  zu  sein. 

Die  Kirche  hat  1787  im  Innern  eine  sog. 
Restauration  erlitten  und  ist  in  d.  J.  1834  und  1835, 
unter  Erhöhung  der  Umfassungen  an  den  Seiten 
um  3'/2  Fuss,  mit  einem  alle  drei  Schiffe  über- 
deckenden Dache  versehen. 

Ein  massenhafter  Thurm,  40  Fs.  (11,68  Mtr.) 
gegen  Westen  vortretend  udü  48  Fs.  (14,02  Mtr.) 
breit,  erhebt  sich  im  Mauerwerk  etwa  60  Fs. 
(17,52  Mtr.)  hoch  und  hat  1828  eine  neue  Spitze 
erhalten.  Das  untere  Gemäuer,  in  welchem  an  der 
Westseite  Reste  von  Spitzbögen,  zeigt  eine  Quader- 
verblendung, weiter  hinauf  fehlt  solche  und  es  be- 
steht hier  das  Mauerwerk  aus  Bruchsteinen  mit 
Kalkputz. 

Die  Länge  der  Kirche  ohne  den  Thurm  und 
den  um  22  Fs.  (6,42  Mir.)  vortretenden  Chor  be- 
trägt 100  Fs.  (29,20  Mtr.),  die  Breite  derselben 
67  Fs.  (19,57  Mtr.)  und  die  Höhe  bis  zum  Gewölb- 
scheitel  des  Mittelschiffs  beinahe  40  Fs.  (11,68  Mtr.). 

Die  beiden  Sandsteinportale  an  der  Nord-  und 
Südseite  des  Schiffs  sind  zwar  im  Spitzbogen  ge- 
schlossen, in  den  Profilirungen  aber  noch  romanisch 
und  an  den  Seiten  mit  Säulchen  versehen.  Die 
Wulste  der  Bögen  erscheinen  theils  schmucklos, 
theils  reich  mit  Laubwerk  und  darin  verschlungenen 
Thiergestalten  verziert.  Ueber  dem  Südportale  finden 
sich  drei  Sculpturen:  in  der  Mitte  ein  Christuskopf 
mit  der  Dornenkrone,  rechts  die  hl.  Jungfrau  mit 
dem  Jesuskinde,  links  St.  Petrus  mit  dem  Schlüssel 
(als  Schutzpatron  der  Kirche).  Die  beiden  letzt- 
gedachten Brustbilder  in  Umrahmung  erscheinen 
neuer  als  der  mit  dem  Portale  wohl  gleich  alte 
Christuskopf. 

Die  Arcaden  bestehen  aus  Haupt-  und  da- 
zwischen gestellten  Nebenpfeiiern  nebst  überhöheten 
gothischen  (nicht  mehr  ursprünglichen)  Bögen.  Die 
Hauptpfeiler  erheben  sich  fast  bis  zur  Scheitelhöhe 
dieser  Bögen.  Die  vom  alten  Bau  beibehaltenen 
spit/.bogigen  Quergurten  zeigen  rechteckige  Pro- 
filirung.  Die  neuern  Gewölbrippen  finden  ihre 
Unterstützung  auf  Säulchen  in  den  Ecken  der 
Hauptpfeiler,  welche  von  dem  oblongen  Pfeilerkerne 


9)  Die  zweite  Zeile  ist  zu  lesen : completum  est  praesens 
Opus. 

10)  Allenfalls  wäre  dabei  an  Arackne,  eine  Art  von  Sonnen- 
uhren (Vitruv),  zu  denken. 
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nud  dem  Vorsprunge  an  der  Mitlelschiffsseite  gebildet  I 
werden.  Eine  gleichmässig  behandelte  Gliederung  ; 
umzieht  Pfeiler  und  Siiulchen  als  Kapital,  aus  Platte, 
Hohlkehle  und  Plättchen  bestehend,  welches  Profil 
zu  beiden  Seiten  der  Pfeiler  noch  um  etwa  einen  j 
Fuss  an  der  Wand  fortgesetzt  ist  und  hier  mit  seiner  i 
Ausladung  den  Schildbogen  trägt.  Bei  den  ein- 
facher gehaltenen  Hauptpfeilern  zuuächst  dem  Chore 
ryht  die  Quergurte  auf  cousolenartigem  Vorsprunge. 
Die  kurzen  Nebeupfeiler  sind  im  Querschnitt  theils 
quadratisch,  theils  achteckig  und  mit  eigenthümlich 
gestalteten,  im  untersten  Gliede  mit  Köpfen  und 
Thierfiguren  besetzten  Kämpfern  versehen,  an  roma- 
nische Bildungen  erinnernd.  Die  Fussgliederung 
säramtlicher  Pfeiler  zeigt  die  Form  der  attischen 
Basis,  aber  — dem  Uebergangsstvle  entsprechend  — 
mit  sehr  gedrückter,  sich  etwas  eiusenkeuder  Kehle. 
Die  aus  Ziegeln  angefertigten  Gewölbe  enthalten 
birnenförmig  profilirle  Rippen,  die  Schlusssteine  im 
südlichen  Seitenschiffe  vier  Apostelbilder  uud  einen 
predigenden  Mönch. 

Nach  Ueherdeckung  sämmtlicher  Schiffe  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Dache  sind  die  alten 
Ruudbogenfenster  über  den  Arcadeu  des  Mittel- 
schiffs, als  nutzlos,  vermauert. 

Ein  Leichensteiu  mit  einem  vor  dem  Gekreu- 
zigten knieenden  Ritter  und  verwitterter  Inschrift, 
zu  einem  früher  in  der  Kirche  befindlich  gewesenen 
Erhbegräbniss  der  Familie  von  Campe  gehörend, 
ist  aussen  au  dem  Westende  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs befestigt.  Ganz  oben  sieht  man  auf  einem 
besondern  Steine  ein  Doppelwappeu  mit  der  Be- 
zeichnung : 

DER  V.  CAMPEN.»)  D.  V.  STOLZENBERG, 
und  am  obern  Rande  des  Grabsteins  vier  kleinere 
Wappen,  von  welchen  die  beiden  erstem  unkenntlich 
geworden,  die  beiden  andern  als:  V.  BARTENS- 
LEVEN  und  V.  SALBER  bezeichnet  sind.  Unter 
der  Ritterfisur  steht: 

H1C  EGO  NVNC  IACE0  POST LVDOLPHVS 

NOBILE  OE  CAMPO  NOMEN  ET  OMEN  HABENS 
NAM  VELVT  IN  YIRIDI  FLORENTI  GRAMINA  CAMPO 
SOLE  ORIENTE  VIGENT  SOLE  CADENTE  CADYNT 
SIC  VIGVI  SIC  SVCCVBVI  CITO  FLORIS  IMAGO  EST 
OMNIS  HOMO  ET  FRAGIL1  MOBILIS  HERBA  LOCO. 
Die  grössere  der  beiden  Läuteglocken  wurde 
1647  durch  Ludolf  Siegfriedt  in  Hannover,  die 
kleinere  1677  durch  Nicolaus  Greve  daselbst  gegossen. 

* * 

* 

In  Neustadt  hatten  die  Grafen  von  Wölpe 
wahrscheinlich  eine  Burg  und  mag  diese  zum  Anbau 
der  nachherigen  Stadt  Veranlassung  gegeben  haben. 
Als  Wölpe  in  den  Besitz  des  Herzogs  Otto  von 
Braunschweig  gekommen  war  (s.  Wölpe),  wird  auf 
denselben  auch  die  Burg  zu  Neustadt  übergegangen 
sein;  denn  er  befand  sich  1320  im  Besitz  eines 


*)  Dies  ist  das  Wappen  der  v.  Campe  zu  Poggenhagen  (ein 
aufgerichteter  Löwe,  auf  drei  kurzen  Pfählen  stehend).  Steffen’s, 
Geschl.  Gesch.  d.  Hoehadel.  Haufes  v.  Campe  auf  Ifenbiittel  etc. 
S.  146  f. 


Schlosses  daselbst,  wie  dies  aus  der  von  ihm  und 
seinen  Söhnen  Otto  und  Wilhelm  geschehenen 
Verpfändung  desselben  (und  desjenigen  zu  Wölpe) 
hervorgeht2).  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig 
und  Lüneburg  verpfändete  1354  das  Schloss  Neu- 
stadt mit  Voglei  dem  Ritter  »Jan  Pichard«  und 
seinen  Söhnen3).  Dasselbe  und  die  Stadt  Neustadt 
| wurden  1370  von  dem  Herzog  Magnus  von  Brauu- 
I schweig  und  Lüneburg  dem  Ritter  Haus  v.  Honlege, 
den  Rittern  Heinrich  und  Eberhard  v.  Salder  und 
dem  Aschwin,  Hans  und  Siegfried  v.  Salder  pfand- 
weise eingethan4).  Die  Hälfte  beider  Pfandobjecte 
befand  sich  1 380  in  den  Händen  des  Ritters  Brand 
v.  Haus  und  1383  im  Besitz  von  Burchard  v.  Lutter, 
Johann  v.  Escherte,  Ludolf  Knigge  und  Hermann 
Frese4).  Beidemal  geschah  die  Verpfändung  durch 
die  Herzöge  Wenzlaus  und  Albrecht,  von  welchem 
erstem  auch  nach  einer  Urkunde  vom  10.  Febr. 
1386  Schloss  und  Stadt  Neustadt  mit  allem  Zubehör 
(auch  Rodewald),  mit  Bewilligung  des  Herzogs 
Bernhard  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  den 
Rathsherren  der  Stadt  Lüneburg  für  7000  Mark 
Pfennige  verpfändet  wurde6):  »in  deffer  wife  dat 
de  vorbenomede  vnfe  here  hertoghe  Wentzlaw  de 
füllten  Nyenstad  hus  vnd  ftad  ....  ynne  hebben 
beholden  bruken  vnd  mechlig  wefen  fclial  de  wile 
he  leuet«  . . . 

Wilhelm  d.  Ä.f  Herzog  zu  Braunschweig  und 
Lünobun.',  gedenkt  eines  Schlosses  daselbst  i.  J.  1476, 
als  er  dem  Stift  Wunslorf  einen  Hof  zu  Harenberg 
und  zwei  Höfe  zu  Benthe  gegen  einen  Theil  von 
des  Stifts  »ampthove  to  Wedenfen,  als  dat  belegen 
is  in  der  Wcdenfer  Marsch«  vertauschte,  dabei 
erwähnend:  »to  vnfes  Slotes  behoff  tor  nigenflad«,). 
Dieses  Schloss  wird  die  Veste  Rovenberg  gewesen 
sein,  deren  noch  1493  bei  Bezeichnung  eines 
ehemaligen  Einwohners  »opidi  Nyenslade  prope 
caftrum  Rouenberg«  urkundlich  Erwähnung  ge- 
schieht8). Die  Lage  dieser  Veste  ist  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  nachzuweisen.  Wahrscheinlich  war  der 
sog.  Rübenberg  eine  nur  geringe  Anhöhe  in  der 
übrigens  flachen  Gegend  und  wird  solcher  bei 
Anlegung  der  Festungswerke  neben  dem  jetzigen 
Schlosse  durch  Planirung  verloren  gegangen  sein. 

Herzog  Erich  L,  bekanntlich  am  16.  Febr.  1470 
in  Neustadt  a.  R.  geboren,  hat  vermutblich  in  der 
Veste  Rovenberg  das  Licht  der  Welt  erblickt.  — 
Dass  unter  anderm  i.  J.  1483  zu  Neustadt  a.  R. 
Hof  gehalten  wurde,  geht  aus  dem  betreffenden  Jahr- 
gange der  Lohnregister  der  Stadt  Hannover  hervor9). 


*)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  829. 

S)  Daselbst,  II.  Nr.  460. 

4)  Daselbst,  IV.  Nr.  63. 

5)  Daselbst,  V.  Nr.  IS4  u.  VI.  Nr.  10. 

6)  Daselbst,  VI.  Nr.  136.  Aus  dem  darüber  von  den  Raths- 
herren ausgestellten  Reverse  geht  hervor,  dass  von  ihnen  die 
Pfandstüekc  zuvor  von  Joh.  v.  Escberde,  Konr.  v.  Alten,  Gott- 
sehalk v.  Reden,  Henning  Knigge  und  den  Kindern  Burchard» 
v.  Lutter  eingelöset  waren. 

7)  Calenbg.  Urkdb  IX  Nr.  278. 

8)  Daselbst,  III.  Nr.  882. 

9)  Darin  heisst  es: 

„Item  5 ß Hermen  geuerdes  fulf  andere  vor  2 nacht  buten  to 
wakende,  do  de  Hertoge  van  der  Louwenborch  tor  Nigenstad 
wafz“,  und  zwei  andern  Ausgaben  ist  am  Schlüsse  hinzugefiigt : 
„do  de  hoff  to  der  Nigenstad  wafz“. 
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In  dem  Jahrgange  1486  der  eben  erwähnten 
Register  sind  auch  mehrere,  durch  einen  Fehdezug 
nach  Neustadt  und  nachherige  Einbringung  von 
Gefangenen  hervorgerufene  Ausgaben  verzeichnet1). 
Es  waren  in  dieser  Fehde  des  Bischofs  Bertold 
von  Hildesheim  und  seiner  Verbündeten  gegen  die 
Stadt  Hildesheim  und  ihre  Bundesgenossen  400 
Reiter  von  Hildesheim  nach  Hannover,  und  unter 
hier  erlangter  Verstärkung,  in  das  Amt  Neustadt 
gezogen,  wo  von  ihnen  die  Dörfer  geplündert  und 
verbrannt  wurden.  Die  Neustädter  machten  einen 
Ausfall  unter  Aschwin  von  Mandelsloh  und  es  kam 
zu  einem  heftigen  Treffen,  welches  für  sie  unglücklich 
endete,  da  ihrer  achtzig  gefangen  nach  Hildesheim 
geführt  wurden  und  uoch  zehn  auf  der  Flucht  in 
der  Leine  umkamen2). 

Bei  einer  Anwesenheit  Erich's  II.  zu  Neustadt 
i.  J.  1562  brach  in  der  Kammer,  welche  der  Herzog 
so  eben  verlassen  hatte,  Feuer  aus  und  zerstörte 
das  Schloss  bis  auf  seine  starken  Umfassungsmauern  3). 
Als  dieser  Fürst  den  Neubau  des  jetzigen  Schlosses 
1573  begann,  mag  hierzu  das  Material  aus  den 
eben  gedachten  Mauern  mit  benutzt  und  dadurch 
das  gänzliche  Verschwinden  der  alten  Veste  herbei- 
geführt sein.  Ueber  den  Neubau  wird  unter  anderm 
Folgendes  berichtet4):  »Nachdem  nun  Herzog 

Erich  d.  J.  1573  diefen  Ohrt  zu  bauen  angefangen 
und  denfelben  zu  einer  Feftung  aptiret,  hat  er 
denfelben  einen  neuen  Nahmen  gegeben  und  be- 
fohlen, dafs  er  vermuthlich  wegen  der  damahligen 
Kriegeslroublen  Landes-Troft  heifsen  folte.«  Sodann 
wird  bemerkt,  dass  ehe  das  jetzige  Schloss  ange- 
faugen,  eine  fürstliche  Wohnung  an  der  Stelle  ge- 
wesen sei,  »da  jetzo  das  Vorwerk,  Meyerey  und 
Pforthaufs  flehet.«  Das  alte  Pforthaus,  bis  vor 
wenigen  Jahrzehenden  noch  vorhanden,  lag  vor 
dem  Aufgange  zum  Schlosse,  nach  einem  alten 
Plane5)  dicht  vor  der  ehemaligen  Schlossgraben- 
brücke, und  ihm  gegenüber,  ebenfalls  auf  der 
äussern  Grabenseile,  ein  als  »Cantzelley«  bezeich- 
netes  Gebäude6).  Es  heisst  ferner,  Herzog  Erich 
habe  aus  Italien  und  Frankreich  Baumeister  holen 
lassen,  von  welchen  »nach  gehaltener  Deliberalion 
das  model  des  verlangten  Schlofsbaues  gedachtem 
Herzoge«  übergeben  sei.  Den  Flügel  nach  Osten 


■)  Diese  lauten: 

„Item  2 II  3 5)  Olrike  lampen  vor  18  repe  to  den  buffen,  do 
fe  vor  de  Nigenstad  togen. 

Item  4 punt  Hans  Blomen  vor  2 vath  beers  vor  de  Nigenftadt. 

Item  12V2  ß Bertolde  quarlinge  vor  1 vath  beers  to  forende 
vp  den  Ofterwolt  vnde  vor  2 vangen  to  vorende  van  der 
Nigenftadt. 

Item  3 V2  punt  9 ß vor  brod,  do  fe  vor  de  Nigenftadt  toghen. 

Item  1 punt  8 ß to  der  bygrafft  des  hovemefters  van  der 
Nigenftadt,  do  de  grepen  wart. 

Item  11/jj  ß 3 §)  Ludeken  Vasen  vor  17  Repe  to  der  Buffen, 
do  me  vor  de  Nigenftad  toch. 

Item  14  ß Gherd  Engelken  vor  1 tunne  bers  vp  den  grauen, 
do  de  vangen  inquemen  van  der  Nigenftadt. 

Item  2i/2  pt.  6 ß Corde  Wydemann  vor  2 fyde  fpeckes,  de  vor 
der  Nygenftadt  vorfpyfet  worden.“ 

*)  Manecke,  a.  a.  O. 

*)  Vatcrl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersaehsen,  1842.  S.  282. 

4)  Manecke,  a.  a.  O.  119  fF.,  nach  einem  anscheinend  in 
d.  J.  1721 — 1727  aufgesetzten  Manuscripte. 

5)  Bei  Redeker,  a.  a.  O. 

8)  In  Neustadt  befand  sich  die  fürstliche  Canzlei. 


habe  man  zuerst  gebaut  — wie  die  Jahrszahl  in 
einem  Fronton  ausweise  — diesem  sei  sodann  der 
noch  stehende  halbe  Flügel  gegen  Norden  angehängt: 
der  dritte  Theil  gegen  Süden,  welcher  »vor  etlichen 
Jahren  eingefallen«,  sei  das  Letzte  gewesen,  und 
habe  auch  die  vierte  Seite  gegen  Westen  aufgeführt, 
somit  das  ganze  Werk  einen  rechteckigen  Hof  um- 
schiiessen  sollen.  In  Folge  des  Todes  des  Herzogs 
(1584)  sei  aber  die  Vollendung  unterblieben.  Zu 
dem  Schlossbau  sollen  auch  die  Reste  der  Kirche 
des  »desolaten  Dorfs  Münchhaufen  ohnfern  Reh- 
burg« benutzt  sein.  Uebrigens  wurde  noch  1587 
au  der  Veste  gebaut1).  Neustadt  war  bis  zu 
Erich’s  II.  Tode  Sitz  der  Regierung  des  Landes. 

Nach  einer  Notiz  bei  Merian,  wo  von  dem 
dort  abgebildeten  Schlosse  »Landestroft«  die  Rede, 
heisst  es:  »Anno  1626  ift  diefer  Ort  in  feindliche 
Gewalt  gerathen,  aber  von  Georg,  Hertzog  von 
Braunfchweig  und  Lüneburg  1635  bloquiret  und 
den  2.  Mai  recuperiret«.  Auch  ist  dort  angeführt, 
dass  das  Schloss  1675  der  Festungswerke  beraubt 
und  solches  hernach  zur  Wohnung  des  ersten  Be- 
amten — wozu  dasselbe  noch  gegenwärtig  dient  — 
bestimmt  sei. 

Von  dem  durch  Erich  II.  erbauten  Schlosse 
ist  der  Ostflügel  nebst  einem  Theile  des  im  rechten 
Winkel  damit  verbundenen  Nordflügels  vorhanden, 
von  dem  südlichen  Flügel  dagegen  keine  Spur  mehr 
anzutreffen.  Da,  wo  letzterer  mit  dem  Ostflügel 
zusammenhing,  und  in  dem  von  den  beiden  andern 
Flügeln  gebildeten  Winkel  erhebt  sich  je  ein  poly- 
gonal gestalteter  Treppenthurm  bis  zum  Dache. 
Das  Aeussere  des  Schlossgebäudes  besteht  an  den, 
nach  dem  Hofe  gerichteten  Seiten  aus  unverputztem 
Ziegelmauerwerk  mit  Sockel,  Gesimsen,  Thür-  und 
Fenstereinfassungen  von  Quader.  Eigenthümlich 
und  auf  fremden  Einfluss  hindeutend  ist  bei  diesem 
Gemäuer  der  in  hiesigen  Gegenden  sonst  nicht 
vorkommende  Wechsel  von  Quader-  und  Bruch- 
steinschichten in  den  schlichten  Flächen  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  auf  etwa  je  zwölf  Lagen  von 
Ziegeln  eine  Quaderschicht  folgt.  Die  den  Wällen 
zugekehrten  Seilen  der  Umfassungen  sind  jetzt  ver- 
putzt. An  der  Hofseite  hat  das  Schloss,  ausser 
einem  Souterrain,  zwei  Geschosse,  an  der  Ost-  und 
Nordseite  aber,  wo  der  Wall  unmittelbar  an  das 
Gebäude  anschliesst,  bleibt  nur  das  oberste  Geschoss 
sichtbar. 

Die  Zugänge  befinden  sich  an  den  Hofseiten: 
in  der  Mitte  des  Ostflügels  und  in  den  beiden 
Treppenthürmen,  an  den  Wallseiten:  in  der  süd- 
lichen Hälfte  des  Ostflügels  — jetzt  vermauert  — 
und  im  Nordflüge!,  hier  aus  neuerer  Zeit  herrührend 
und,  in  Folge  theilweiser  Abtragung  des  Walls,  mit 
einer  Freitreppe  versehen.  Die  alten  Zugänge  mit 
Einfassungen  von  Sandstein  sind  rundbogig  ge- 


7)  Weidemann,  Geseh.  d.  Klosters  Loecum , S.  54:  „1587 

mufsten  auf  Befehl  des  Herzogs  Julius  fämtliehe  Stifts-Eingefeffenen 

3 Tage  lang  Handdienste  thun  zur  Vollendung  der  Veste  Landes- 

troft oder  Neuftadt  am  Rübenberge  „„Landen  und  Leuten  zu 

beharrlicher  und  beftendiger  Defension  in  diefen  gefchwinden 

Leufften  und  faft  forgfamen  und  gefehrlicben  Zeiten““. 

19’ 
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schlossen;  an  jeder  Seite  erhebt  sich  auf  verziertem 
Postament  eine  in  der  untern  Hälfte  hermenartig 
gestaltete,  meistens  die  Arme  auf  der  Brust  kreu- 
zende Atlantenfigur,  mit  dem  Haupte  das  von  einem 
Fronton  überdeckte  Gesims  tragend.  Das  älteste 
dieser  Portale  wird  das  an  der  Wallseite  des  Ost- 
flügels sein,  mit  dem  Wappen  des  Herzogs  Erich  II.1) 
und  der  Jahrszahl  1574  im  Giebelfelde.  Das  Portal 
des  südlichen  Treppeuthurms,  mit  demselben  Wappen, 
aber  ohne  Jahrszahl,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen 
durch  seine  Architektur  aus,  da  in  dem  Friese  des- 
selben der  dorische  Styl  — etwa  nach  Vignola  frei 
behandelt  — zur  Anschauung  gebracht  ist.  Trigly- 
phen  wechseln  hier  mit  Metopen ; letztere  enthalten 
theils  runde  Schilde  mit  Rosetten,  theils  Ochsen- 
schädel mit  Festons  an  den  Hörnern.  Die  oben 
erwähnte  Einwirkung  eines  italienischen  oder  fran- 
zösischen Meisters  spricht  sich  in  der  Architektur 
dieses  Portals  besonders  aus.  Die  Herbeiziehung 
auswärtiger  Künstler  zu  dem  Bau  des  Schlosses 
Landestrost  stellt  sich  um  so  wahrscheinlicher  dar, 
als  der  Herzog  Erich  II.  bekanntlich  viel  in  fremder 
Herren  Landen  verweilte.  Bemerkenswerth  ist 
endlich  das  Portal  am  Hofe  in  der  Mitte  des  Ost- 
flügels wegen  des  in  seinem  Giebelfelde  vorkom- 
mendeu  Doppelwappens.  Zur  Linken  des  Beschauers 
erscheint  das  Wappen  Erich’s  II.,  zur  Rechten  das 
seiner  zweiten  Gemahlin,  Dorothea,  Tochter  des  Her- 
zogs Franz  von  Lothringen2).  Da  Erich  II.  — dessen 
erste  Gemahlin  Sidonia  1575  verstorben  war  — 
im  nächstfolgenden  Jahr  zur  zweiten  Ehe  schritt; 
so  ergiebt  sich,  dass  dieses  Doppelwappen  und  das 
mit  ihm  gleichzeitig  erscheinende  Portal  später  vor- 
gerichtet sind,  als  das  mit  der  Jahrszahl  1 574  ver- 
sehene Portal  und  Wappen  an  der  Wallseite  dieses 
Flügels. 

Das  Souterrain  des  Schlosses  enthält  grosse, 
mit  elliptischen  Tonnengewölben  von  Sandbruch- 
steinen überspannte  Räume.  Im  Untergeschosse 
liegen  Küche,  Vorrathsräume,  Stallungen  u.  s.  w., 
welche,  so  weit  der  an  den  Aussenseiten  vorgerichlete 
Wall  nicht  abgetragen,  nur  vom  Hofe  ab  Licht 
erhallen.  Von  der  ursprünglichen  Einrichtung  be- 
steht noch  einiges,  so  die  srosse  Küche  mit  gewaltigem 
Rauchfange  und  mehrere  kellerartige  Vorraths- 
kammern. Die  alte,  in  letzteren  und  im  jetzigen 
Holzslalle  noch  verbliebene  Deckenconslruction  be- 
steht aus  starken  Balken  mit  dazwischen  gespannten 
Gewölbkappen  von  Mauerziegeln,  wie  solche  gegen- 
wärtig bei  Decken  mit  eisernen  Balken  wieder 
Anwendung  finden.  Zum  Obergeschoss  und  zum 
Dachboden  führen  Windeltreppen  in  den  uuten 
massiven,  im  obersten  Stock  aus  Fachwerk  her- 
gestellten  Thürinen  oder  Treppenhäusern.  Die 
Eintheiluug  des  Obergeschosses,  namentlich  die 
Anlage  eines  mittleren  Corridors  im  Ostflügel  mit 


J)  Dasselbe  ist  hier,  und  wo  solches  ausserdem  am  Schlosse 
vorkommt,  mit  der  Kette  des  goldnen  Yiiesses  umgeben. 

2)  Das  Wappen,  obwohl  sehr  verwittert,  ist  doch  konntlich 

an  dem,  aus  eiuem  langen  senkrechten  und  einem  kurzen  Quer- 
arme bestehenden  Kreuze,  bei  welchem  jeder  Arm  an  seinem 
Endpunkte  mit  einem  kurzen  Querarme  versehen  ist. 


den  daran  grenzenden  Wohnzimmern  gehört  der 
neuern  Zeit  an. 

Der  rechteckige  Hofraum  mit  Nebengebäude 
wird,  da  derselbe  tiefer  als  die  umschliessenden 
ehemaligen  Festungswerke  liegt,  an  der  Süd-  und 
Westseite  von  hoben  Futtermauern  eingefasst.  Gegen 
Norden,  wo  der  Wall  abgetragen,  befindet  sich  die 
Auffahrt.  Vor  dieser  lag  früher  — wie  aus  dem 
erwähnten  Situationsplan  ersichtlich  — an  der  innern 
Grabengrenze  das  Schlosslhor  (wahrscheinlich  ein 
thurmartiges  Gebäude),  unmittelbar  an  der  über  den 
Schlossgraben  führenden  Brücke.  Der  Graben,  jetzt 
trocken  und  zum  Theil  verfüllt,  stand  mit  der  benach- 
barten Leineiu  Verbindung  und  umzog  früher  wohldie 
ganze  Veste,  worauf  ein  noch  vorhandener  schmaler 
Graben  hindcutet.  Bemerkenswerth  erscheint  ein 
casemattirtes  Werk,  welches,  von  und  (westlich) 
neben  den  Futtermauern  am  Hofe  ausgehend,  in 
Form  eines  langgestreckten  Dreiecks  gegen  Süden 
sich  hinzieht,  aber  bevor  die  convergirenden  Seiten 
Zusammentreffen,  einen  schmalen  Hals  bildet  und 
dann  mit  dreieckigem  Kopfe  abschliesst,  so  jedoch, 
dass  die  untern  beiden,  zuvor  abgestumpften,  dann 
aber  um  etwas  nach  rückwärts  verlängerten  Aus- 
läufer des  Dreiecks  mit  dem  Halse  zwei  Kehlen 
ausmachen.  Von  der  südlichen  Futtermauer  des 
Hofs  bis  zu  diesem  Hals  führt  ein  unterirdischer, 
in  Form  eines  golhischen  Tonnengewölbes  über- 
deckter Gang,  etwa  12  Fs.  (3,50  Mtr.)  breit,  14  Fs. 
(4,08  Mtr.)  bis  zum  Gewölbscheitel  hoch,  170  Schritt 
lang,  und  öffnet  sich  hier  nach  beiden  Kehlen  hin. 
Diese  ganze  einer  Hochebene  zu  vergleichende 
Anlage  ist  ringsum,  alle  Linien,  Winkel  und  Ecken 
verfolgend,  mit  einer  bis  zur  Oberkante  des  Werks 
hinanreichenden  Futtermauer  eingefasst.  Auf  der, 
vorhin  als  Kopf  bezeichneten  Bastion  liegt  noch  ein 
etwa  9 Fs.  (2,62  Mtr.)  langes  eisernes  Geschützrohr. 

Die  Anlage  der  Veste  mit  ihren  Werken  muss 
ganz  bedeutende  Kosten  verursacht  haben.  Nach 
einer  allerdings  nicht  weiter  nachgewiesenen  Angabe 
in  obigem  Berichte  über  den  Schlossbau:  »haben 
allein  die  beiden  Meifter  aus  Frankreich  und  Italien, 
jeder  vor  lieh  und  feine  Gefelleu  84000  Thlr. 

! Arbeitslohn  bekommen,  ohne  was  Steine,  Holz  und 

: Kalk  gekoftet«. 


Die  in  der  Ebene  erbaute  Stadt  hat  Herzog 
Erich  II.  — wie  jener  Bericht  sagt  — gleichfalls 
i i.  J.  1573  mit  einem  starken  Wall  zu  befestigen 
angefangen  und  mehrentheils  vollendet.  Sie  hatte 
vier  Thore:  das  Bären-  und  das  Leinethor  an  den 
Endpunkten  der  von  Osten  nach  Westen  gerichteten 
Hauptslrasse , ausserdem  gegen  Norden  vor  dem 
dort  gelegenen  Hospital  oder  Armenhause  das 
i St.  Nicolaithor  und  ein  Thor  gegen  Mittag,  nicht 
| — wie  es  in  obigem  Berichte  heisst  — »vermuthlich 
1 das  Schlosslhor«,  sondern  das  Steinthor3).  Von  den 


3)  Ludolf  v.  Campe  sagt  in  einer  Urkunde  v.  J.  1331  : „De 
orto  extra  valvam  lapideam  noue  ciuitatis  oodiTi  meridiem  iuxta 
meum  ortum  ccntigue  fito.u  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  f*03 . 


Wällen  finden  sich  noch  ansehnliche  Reste  an  der 
Nordwestseite  der  Stadt.  Aus  den  1675  abgetragenen 
Festungswerken  sind  die  Steine  zum  Schleusenbau 
bei  Neustadt,  wohl  auch  zu  der  1684  massiv  er- 
neuerten Leinebrücke  und  1696  zu  dem  in  Lins- 
burg erbauten  fürstlichen  Jagdhause  benutzt. 

Die  Stadt  wurde  1649,  1671  und  1727  durch 
Brandunglück  heimgesucht,  so  dass  sie,  mit  Aus- 
nahme der  Kirche,  alte  Gebäude  von  einigem  Inter- 
esse nicht  mehr  aufzuweiseu  hat. 


Unterhalb  der  grossen  Leinebrücke  am  rechten 
Ufer,  jetzt  etwas  von  demselben  entfernt,  steht  ein 
rechteckiger  Denkstein,  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
gothischen,  auf  einem  Halbkreise  ruhenden  Kreuz 
und  an  der,  von  dem  Fluss  abgewandten  Seite 
(neben  dem  Fusse  des  Kreuzes)  mit  zwei  Schuh- 
tnacher-Geräthen,  und  am  obern  Rande  mit  nach- 
folgender Inschrift  in  goth.  Minuskel: 

SCnno . .dB.cctc.lj:n|  fbfimcrftt  <§toter. 

versehen.  Der  Name  Stoter  soll  früher  in  Neustadt 
nicht  selten  gewesen  sein. 

Niederbörry.  Unweit  dieses,  mit  Ober- 
börry zusammenhängenden  Dorfs  wurde  i.  J.  1835 
bei  Reackerung  des  Pfarrlandes  die,  am  Halse  mit 
einer  Thierjagd  versehene  römische  Vase  aus  Bronze 
gefunden '),  welche  gegenwärtig  eine  Zierde  der 
Sammlung  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
in  Hannover  ausmacht.  Börry  erscheint  unter  der 
Bezeichnung  »Barigi«  bei  Bestätigung  des  Klosters 
Kemnade  in  der  Urkunde  Heinrich’s  II.  vom 
2.  Nov.  1 004 2). 

Die  Kirche  in  Niederhörry  ist  massiv,  mit  grossen 
rechteckigen  Fenstern,  steilem  Giebel  im  Osten  (worauf 
ein  Hahn)  und  rechteckigem  Thurm  im  Westen  ver- 
sehen, dieser  etwa  40  Fs.  (1 1,68  Mtr.)  im  Mauerwerk 
hoch,  dann  noch  einen  hölzernen  Aufsatz  und  eine 
zierliche,  in  das  Achteck  übergehende  Spitze  tragend. 
Die  Thurmthür  an  der  Nordseite,  im  Rundbogen 
geschlossen  und  hier  mit  blätterarlig  verziertem 
Rundstabe,  so  wie  im  Scheitel  des  Gewändes  mit 
einer  vierblätterigen  Rosette  geschmückt,  scheint 
spälmittdlalterlichen  Ursprungs  zu  sein. 

Altarbild,  das  hl.  Abendmahl  darstellend,  von 
Woltemate,  ohne  besondern  Kunstwerth. 

Rest  eines  alten,  anscheinend  romanischen 
Taufsteins,  seit  einem  Jahrzehend  etwa  als  Unlersatz 
der  Thurmtreppe  benutzt. 

Von  den  beiden  Glocken  ist  nur  eine  alt, 
aber  ohne  Inschrift,  lang  gestreckt  (2  Fs.  6 Zoll 
hoch,  eben  so  viel  im  untern,  und  1 Fs.  3 Zoll  im 
obern  Durchmesser),  mit  rauher  Aussenfläche. 


*)  Beschrieben  und  abgebildet  im  vaterl.  Archiv  d.  hist. 
Ver.  f.  Niedersachsen,  18-10.  Dieser  Fund  hat  allerdings  an 
Bedeutung  verloren,  seitdem  im  Herbst  1868  höchst  werthvolle 
römische  Silbergefässe  am  Galgenberge  bei  Hildesheim  aus- 
gegraben sind. 

2)  Erhard,  Regesta  hist.  Westfal.  I.  147. 


Niedern  - Stöcken , früher  wahrscheinlich 
»Slockumb«,  einst  zum  mindenschen  Archidiakonat 
Mandelsloh  gehörend3). 

Auf  einigen  Bruchstücken  eines  alten  Kirchen- 
fensters findet  sich  die  Angabe: 

S.  Gorgonius  Patronus  Stockmensis. 

Die  vorhandene  Kirche  ist,  mit  Ausnahme 
des  beibehaltenen,  unten  aus  Raseneisenstein,  oben 
aus  Fachwerk  errichteten  Thurms  des  frühem 
Gotteshauses,  i.  J.  1843  neu  gebaut. 

Aus  der  Inschrift  an  der  altern  der  beiden 
Läuleglocken: 

Sebaldus  Roming,  Gegossen  1656  die  Jahrszahl  da 
ich  erschol.  Aus  der  Stadt  Nürnberg  bürtig. 

Nienstedt,  unter  der  Bezeichnung  »Negen- 
ftede«  schon  i 193  vorkommend4),  in  einer  Urkunde 
des  Convents  zu  Barsinghausen  v.  J.  1307  »nyen- 
ftede«  genannt5),  am  Deister  gelegen,  besitzt  eine 
mit  dem  Schulhause  verbundene  Kapelle. 

Nord-Goltern.  Auf  dem  Gute  der  v.  Heim- 
burg daselbst  ein  Herrenhaus  mit  hohem  Souterrain, 
massivem  Untergeschoss  und  einem  zweiten  Stock 
in  Fachwerk,  mit  steilen  massiven  Giebeln  (um  1600). 
Daneben  ein  massives,  früher  als  Kapelle  benutztes 
Gebäude,  woran  ein  Wappen,  bezeichnet: 

BODO  ADOLF  V.  HEIMBLRG 
ANNO  1713. 

Zwischen  diesen  beiden  Gebäuden  eine  Durchfahrt 
nach  dem  Garten,  an  welcher  die  von  zwei  Wappen 
(zur  Linken  v.  Heimburg  und  zur  Rechten  ein 
Schild  mit  achtspeichigem  Rade,  auf  dem  Helme  zwei 
Büffelhörner,  gleich  dem  Wappen  der  v.  Oppers- 
hausen) eingeschlossene  Inschrift: 

FUNDITUS 
REAEDIFI- 
CATCM  ET 
AMPLIATUM 
1713. 

Der  ganze  Gutshof  von  einem  Graben  umgeben. 

Northen,  laut  Urkunde  der  Aebtissin  Jutta 
zu  Wunstorf  vom  24.  Juni  1370,  »Northern«  ge- 
schrieben, hat  eine  ältere  Kapelle  in  Fachwerk. 
Northen  gehörte  zum  Archidiakonat  Pattensen. 

Oberbörry  (vergl.  Niederbörry,  beide  ein 
grosses  Dorf  mit  zwei  Kirchen  bildend).  Nach 
einer  auf  der  Pfarre  abschriftlich  vorhandenen 
Urkunde  v.  J.  1288  hatte  deren  Aussteller,  der 
Abt  Henricus  von  Corvey,  das  Patronat  über  die 
Kirche  zu  Börry.  Damals  wurde  Frenke  von  Börry 
getrennt. 

Der  älteste  Theil  der  Kirche  in  Oberbörry  ist 
der  aus  Bruchsteinen  aufgefiihrte  Thurm.  Er  erhebt 
sich  am  Westende,  etwa  25  Fs.  (7,30  Mtr.)  lang  und 


3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857,  S.  247. 

4)  Scheidt,  Mantissa  Doeum.  Nr.  CXL  (b;. 

5)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  105. 
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ebenso  breit,  55  Fs.  (16,07  Mtr.)  bis  zum  Borde  des 
Satteldachs  hoch,  welches  gegen  Osten  und  Westen 
von  zwei  steilen  Giebeln  eingeschlossen  ist  und 
in  der  Mitte  seines  Firsts  ein,  aus  neuerer  Zeit 
herrührendes,  achteckiges  Thürmchen  trügt.  Eine, 
dem  ursprünglichen  Thurmbau  nicht  angehörende  j 
goth.  Thür  führt  im  Westeu  zu  einer,  mit  einem  | 
etwas  zugespitzlen  Tonnengewölbe  überdeckten  Vor-  j 
halle.  Der  Thurm  hat  au  allen  vier  Seiten  je  zwei 
romanische  Schallöffnungen  mit  Theilungssäule, 
letztere  mit  einfach  verziertem  Würfelkapitäl  und 
an  der  Basis  mit  einem  Wulst,  welcher  — die  Ecken 
frei  lassend  — die  Seiten  des  quadratischen  Sockels 
überragt. 

Schiff  und  Chor,  beide  mit  Umfassungen  aus 
Bruchsteinen,  bilden  zusammen  ein  Oblongum.  Dem 
Chor  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Anbau  hinzugefügt. 
So  weit  das  Schiff  reicht,  sind  dessen  weit  vor- 
tretende Dachbalken  durch  hölzerne  Consoleu  unter- 
stützt. Das  westliche  Eude  des  Schiffs,  auf  etwa 
20  Fs.  Lange,  ist  erheblich  älter,  als  der  übrige, 
mit  einer  Brettwölbuug  überdeckte  Theil  des  Oblon- 
gums,  indem  ersteres  zwischen  dem  Thurrae  und 
einem  53/*t  Fs-  l>re‘ten»  aus  Quadern  construirlcn 
Spitzbogen  von  einem  Bruchsteingewölbe '),  dessen 
Schildbögen  die  Form  eines  oben  zugespitzten 
Halbkreises  zeigen,  überspannt  wird.  Die  Fenster 
sämmtlich  modernisirt. 

Neuer  achteckiger  Taufstein  in  gefälligen  Ver- 
hältnissen. 

In  dem  mit  ANNO  1664  hczeichueten  Glocken- 
stuhle zwei  Glocken,  von  welchem  die  eine  neu, 
die  andere  in  goth.  Majuskel  die  Inschrift  trägt: 
f 9 ßfiX  6L0RY6  GRISTfi  VfißY  CVOR  PSfSSfi 2). 

Ockensen,  mit  einer  Kapelle  dcshl.  Andreas. 

Ohr,  das  in  einer,  am  2.  Nov.  1004  über 
die  Bestätigung  des  Klosters  Kemnade  ausgestellten 
Urkunde  vorkommende  »Olheron«3);  unter  derselben 
Bezeichnung  auch  in  einer  zwischen  1056  — 1080 
ausgestellten  Urkunde  des  Bischofs  Egilbert  zu 
Minden  erscheinend4).  Schon  1113  soll  auf  dem 
Gute  Ohr,  weithin  bekannt  durch  den  mit  schönen 
Aulagen  verseheneu,  liebliche  Aussichten  gewäh- 
renden Ohrberg  an  der  Weser,  eine  sog.  Mönchs- 
Clause  gebaut  und  der  Gottesdienst  darin  durch 
einen  Vicar  abgehalteu  sein. 

Hieronymus  von  Hake  begann  1595  den  Bau 
des  jetzigen,  1610  vollendeten  und  1834  restau- 
rirten  Gotteshauses,  in  welchem  letzteren  Jahre 
an  seinem  nördlichen  Eingang  die  Inschrift: 

Frei  ist  der  Geist  und  ohne  Zwang  der  Glaube, 
angebracht  wurde. 

Silberner  Kelch  mit  einem  Christusbilde  nebst 
der  Aufschrift:  »Meta  Hastenbecke«,  dem  Wappen 
der  v.  Hake  und  der  Jahrszahl  1502. 


>)  Dasselbe  ist  in  Art  der  böhmischen  Gewölbe  hergestellt. 

2)  Statt  PACE. 

3)  Erhard,  a.  a.  O. 

4)  v.  Spileker,  Gesch.  d.  Graf.  t.  Wölpe.  150. 


Epitaphium  mit  langer  lateinischer  Inschrift  aus 
dem  18.  Jahrh.,  dem  D.  M.  LAEVINO  ADOLPHO 
AB  HAKE,  DYNASTAE  HEREDITARIO  IN  OHR, 
DIEDERSEN,  BODEN  WERDER  etc.  von  seiueu 
Söhuen  gesetzt. 

Ohsen  au  der  Weser,  jetzt  Pachthof,  in  alten 
Zeiten  ein  Schloss  der  Grafen  von  Everstein.  Die 
erste  Nachricht  hierüber  giebt  eine  Urkunde  vom 
24.  Nov.  1259.  Nach  dieser  trat  der  Graf  Konrad  II., 
mit  Einwilligung  seiner  Frau  Irmengard  und  seiner 
Tochter  Luchard  die  Hälfte  des  Schlosses  »castri 
mei  de  Ösen  super  Humen  Wisere  siti«,  welches  er 
nach  seiner  Versicherung  bisher  von  der  kölnischen 
Kirche  zu  Lehn  gelragen,  dem  Erzbischof  von  Köln 
eigenthümlich  ab,  überliess  demselben  zugleich  die 
Hälfte  der  Geleitsrechte  auf  der  Weser,  so  wie  auf 
dem  Lande  und  bekannte  hinsichtlich  der  andern 
Hälfte  des  Schlosses  ein  kölnischer  Lehnsmann  zu 
sein.  Eben  dieser  Graf  übertrug  1283  dem  Erz- 
j bischof  Siegfrid  von  Köln  die  Burg  Ohsen,  die  Vor- 
burg, den  Ort,  wo  sonst  die  Befestigung  war  (»locum 
ubi  quondam  oppidum  fuit«),  die  Gerichtsbarkeit  in 
dem  Pfarrsprengel  von  Ohsen  und  das  Gericht 
daselbst,  wie  es  ihm  zuständig  gewesen.  Er  behielt 
sich  nur  die  Wohnung  im  Schlosse  vor.  Ueber 
diese  Verhältnisse  ist  Weiteres  nicht  bekannt. 
Mehrere  Grafen  nannten  sich  nach  dem  Schlosse 
Ohscu  (vergl.  Polle);  so  Graf  Konrad  VI.  i.  J.  1266 
und  sein  ältester  Sohn  Engelbert  in  einer  Urkunde 
vom  5.  Januar  1291. 

Es  muss  eine  besondere  Veranlassung  gehabt 
haben,  dass  Graf  Hermann  II.  v.  Everstein  bei  Ohsen 
noch  ein  Schloss,  Leuwenwerder  genannt,  erbaute 
und  ihm  dazu  die  Herzoge  Otto  und  Wilhelm  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  behülflich  waren.  In 
einer  Urkunde  vom  24.  Aug.  1329,  worin  er  erklärt, 
in  den  Dienst  der  genannten  Fürsten  sich  begeben 
zu  haben,  heisst  es  bezüglich  dieses  Schlosses:  »we 
hebbet  ghe  buwet  mit  helpe  der  fehlen  vorften  en 
hus  dat  het  leuwenwerder  Dat  lit  bi  Ofen,  Dar 
fcole  we  an  verbuwen.  Twe  hundert  Io  deghe  mark, 
Dat  Selue  hus  fcole  we  vü  vfe  eruen  hebben  vnde 
be  Titten  de  negheften  Ses  Jar  vn  woldich  wefen, 
vnde  we  Scolet  It  Openen  den  vor  be  nomden 
vorften,  to  alleu  tiden  an  ereu  noden  wan  Se  dat 
von  vs  efchet  Eder  efchen  latet,  wanne  Se  auer  na 
deffen  Ses  Jaren  eder  ere  Eruen  vs  Eder  vfe  eruen 
Dat  eyn  Jar  vore  weten  latet.  So  fcollet  Se  vs 
ghelden  Twehuudert  lodeghe  mark  de  we  in  deme 
hufe  vore  ver  buwet  vn  de  koft  de  we  en  redliken 
rekenen  moghet  de  ere  lüde  ver  dan  hebbet  do  Se 
vs  hulpen  buwen  dit  vor  nomde  hus,  fo  fculle  we 
En  antworden  de  enen  helfte  deffes  hufes  vrj  vn 
vnbeworen  vn  de  anderen  helfte  Sculle  we  be 
holden  vn  vor  egheu  vrigeliken  be  Sitten«.  An 
demselben  Tage  gelobte  Graf  Otto  v.  Everstein, 
Domherr  zu  Hildesheim,  den  von  seinem  Bruder, 
dem  Grafen  Hermann,  in  vorstehender  Weise  über 
das  Schloss  Leuwenwerder  geschlossenen  Vertrag 
ebenfalls  zu  halten.  Spätere  Verhandlungen  und 
zwar  aus  d.  J.  1340  und  1346  zeigen,  dass  die 
Herzöge  dem  Grafen  Hermann  für  seine  Lebenszeit 
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den  Besitz  ihres  gemeinschaftlichen  Schlosses  zu- 
gesagt hatten,  (»Sine  Leuedaghe  To  befillende  Dat 
hus  To  deme  Lowenwerdere  Bi  Ofen  Dat  half  vTe 
vn  Half  Sin  is«),  mit  dem  Bedinge,  nach  des  Grafen 
Tode,  gegen  Erlegung  seiner  Auslagen,  unter  beiden 
Hälften  des  Schlosses  wählen  zu  können. 

Aus  einem  Vergleiche  des  Grafen  Otto  v.  Ever- 
stein  (Domherrn  zu  Hildesheim  und  Probstes  zu 
Hameln)  mit  dem  edlen  Herrn  Siegfried  v.  Hom- 
burg vom  11.  Mai  1353  wegen  des  Wehrs  und  der 
Pfähle,  die  ersterer  in  den  Weserstrang  »twifchen 
der  Borch  to  OfeD,  vn  nort  Ofen«  hatte  schlagen 
lassen,  geht  hervor,  dass  letzterer  hier  Besitzungen 
oder  Berechtigungen  hatte. 

Fast  scheint  es,  als  wäre  die  Burg  »Ofen« 
gleichbedeutend  mit  dem  Schlosse  »Leuwenwerder«, 
da  der  Graf  Otto  v.  Everstein,  als  er  1360  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Braunschw'eig  und  Lüneburg 
einen  Burgfrieden  zu  halten  gelobt,  anführt:  »dat 
we  hebbet  ghe  gheuen  vn  gheued  eynen  olden 
vnverfechten  borchvrede  dem  Erbaren  Vorflen  hern 
Wilhelmo  Hertoghen  to  Brunfwich  vü  to  Luneborch 
finen  Eruen  vü  Nakomelinghen  vppe  dem  flöte  to 
Ofen  dar  he  de  helfle  vn  we  de  andern  helfte  an 
hebbet.  Vn  den  Borchvrede  fchulle  we  vn  vnfe 
Eruen  vn  de  vfe,  holden  vppe  dem  fuluen  flöte  vn 
vppe  dem  Werdere  dar  dat  flot  op  ghe  buwed  is«., 
mithin  sagt,  dass  die  Hälfte  des  Schlosses  »Ofen« 
dem  Herzoge  gehöre,  während  dies  früher  mit  dem 
Schlosse  »Leuwenwerder«  der  Fall  war1).  Dass 
der  Herzog  im  Besitze  der  Hälfte  des  Schlosses 
»Ösen«  war,  erhellt  auch  aus  der  1365  von  ihm 
geschehenen  Verpfändung  derselben  an  den  edlen 
Herrn  Siegfried  von  Homburg,  welcher  am  21.  Dec. 
1364  den  Herzogen  Wilhelm  von  Braunschweig  und 
Lüneburg  und  Ludwig  von  Braunschweig  gelobte, 
diese  damals  an  Statius  Bnssche  verpfändete  Hälfte 
einzulösen,  (»uinme  de  helfte  des  flotes  to  Ofen 
alfo  dat  we  Staciufe  Bufchen  fchullet  vn  willet 
bereden  Dat  gheld  Dat  vnfe  vorbenomden  heren 
Staciufe  gheuen  fchullet,  wan  fe  de  helfte  deffes 
flotes  van  eme  lofet«),  und  ein  Steinwerk  auf  dem 
Schlosse  nach  ihrer  Anweisung  gegen  Vergütung 
zu  bauen. 

Ang  1.  Febr.  1371  verpfändete  der  Herzog 
Magnus  von  Braunschweig  und  Lüneburg  dem 
edlen  Herrn  Siegfried  von  Homburg  und  dessen 
Sohne  Heinrich  für  724  Mark  lölhigen  Silbers  die 
Hälfte  des  Schlosses  Ohsen  mit  dem  zwischen 
Kirch- Ohsen  und  Nord -Ohsen  gelegenen  Werder. 
Dabei  wurde  verabredet,  dass  dem  Herzoge  zum 
Kriege  die  obere  Burg  oder  die  Vorburg  überlassen 
(»Qneme  id  ock  alfo  dat  we  dat  van  en  efcheden 
vor  orloghes  nod  So  fcolet  fe  vs  vn  vfem  ammecht- 
manne  to  vnfem  ghe  make  laten  de  Oueren  Borch 


*)  Gelegentlich  der  unten  gedachten  Verpfändung  der  Hälfte 
des  Schlosses  Ohsen  v.  J.  1371  ist  von  einer  obern  Burg  (Vorburg) 
die  Rede;  es  -wird  daher  auch  eine  untere  Burg  daselbst  sich  be- 
funden haben.  Beide  — vielleicht  „Ösen“  und  „Leuwenwerder“  — 
mögen  schon  damals  gewöhnlich  mit  dem  ältern  Namen  „Osenu 
bezeichnet  sein.  Von  einer  Burg  Leuwenwerder  ist  jetzt  an  Ort 
und  Stelle  nichts  mehr  bekannt. 


eder  de  Voreborch  de  wyle  dat  orloghe  warede«), 
nach  dem  Kriege  aber  das  Schloss  von  ihm  geräumt 
werden  solle.  Der  Herzog  gestattete  zugleich  den 
Pfandinhabern,  auf  den  Bau  von  Mauern  und  Brücken 
am  Schlosse  — den  von  ihnen  schon  vollendeten 
Bau  mit  eingerechnet  — 200  Mark  löthigen  Silbers 
zu  verwenden  und  verspricht  ihnen,  wenn  das 
Schloss  verloren  gehen  sollte,  (»dat  dyt  felue  Slot 
Ofen  verloren  worde  van  wateres  nod  eder  van 
anderer  nod«),  ein  anderes  auf  demselben  Werder 
zu  bauen.  Die  andere  Hälfte  des  Schlosses  befand 
sich  damals  noch  im  Besitz  der  Grafen  v.  Everstein, 
wie  dies  aus  einer  Erklärung  der  Gräfin  Agnes 
v.  Everstein,  geh.  v.  Homburg,  vom  5.  Juni  1374 
hervorgeht. 

Ohsen  gehörte  zu  den  Gütern,  welche  in  der 
von  Hermann,  Grafeu  v.  Everstein  und  Simon  nebst 
Bernd,  edlen  Herren  zu  Lippe,  am  6.  Juni  1403 
geschlossenen  Erbverbrüderung  begriffen  waren.  Als 
letztere  aufgehoben,  trat  Graf  Hermann  v.  Everstein 
in  seine  alten  Rechte  und  übertrug  die  Hälfte  des 
Schlosses  Ohsen  am  5.  April  1408  für  seinen 
künftigen  Schwiegersohn,  den  Herzog  Otto  von 
Braunschweig  (vergl.  Polle). 

Die  Verpfändung  an  die  edlen  Herren  von 
Homburg  scheint  1409  beendigt  gewesen  zu  sein, 
da  schon  am  8.  Oct.  desselben  Jahrs  Herzog  Bernd 
und  sein  Sohn  Otto  das  Schloss  Ohsen  mit  der 
Vogtei  Tündern  an  Moritz,  Grafen  v.  Spiegelberg 
uud  dessen  Sohn  Moritz  für  10000  löthige  Mark 
verpfändeten.  Ein  Revers  der  Brüder  Gerd,  Johann 
und  Moritz,  Grafen  von  Spiegelberg  v.  J.  1436 
spricht  davon,  dass  der  Herzog  Wilhelm  von  Braun- 
schweig ihnen  für  eine  Schuld  von  4200  vollwichtigen 
rhein.  Gulden  gedachtes  Schloss  auf  vier  Jahre  ver- 
pfändet und  eiugeräumt  habe. 

Unter  Vermittlung  des  Landgrafen  Philipp  von 
Hessen  wurde  1532  zwischen  dem  Herzoge  Erich 
von  Braunschweig  und  dem  Grafeu  Friedrich  von 
Spiegelberg  und  Pyrmont  ein  Vergleich  wegen  des 
Schlosses  und  Hauses  Ohsen  getroffen,  wonach  der 
Herzog  darauf  einging,  dem  Grafen  diese  Besitzung 
für  10000  Gulden,  unter  Vorbehalt  des  Wiederkaufs, 
einzugeben.  In  dieser  Urkunde  wird  der  alten  Pfand- 
schaft ausdrücklich  gedacht.  Schon  am  25.  Dec.  1533 
kündigte  der  Herzog  die  Pfandschaft  und  verpflichtete 
sich  zur  Zahlung  auf  Ostern  1 534.  Graf  Friedrich 
von  Spiegelberg  verausgabte  den  Pfandschilliug  von 
Ohsen  zum  Bau  des  Schlosses  in  Pyrmont2). 

Reste  der  alten  Veste  Ohsen  sind  noch  vor- 
handen. Sie  lag  an  der,  theilweise  von  einem  jetzt 
trocknen  Graben  umgebenen  Stelle,  wo  die  Pächter- 
wohnung mit  Zubehör  in  unregelmässiger  Form 
einen  Binnenhof  an  drei  Seiten  umschliesst.  Ein 
Theil  der  Aussenmauer  der  Wohnräume  von  be- 
deutender Stärke  weist  auf  einen  Bau  der  Vorzeit 
hin;  als  ein  weithin  sichtbarer  üeberrest  desselben 
erscheint  aber  der  zwischen  diesem  und  dem 


2)  v.  Spiloker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  67  — 74. 
Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  465.  466.  467.  II.  Nr.  163.  493. 
III.  Nr.  119.  254.  264.  IV.  Nr.  90. 
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benachbarten  Flügel  des  Pächterhauses  sich  erhebende  ! 
Thurm1),  ein  rechteckiger  ßruchsteiubau , dessen 
unterer  Raum  mit  seiner,  aus  dicht  an  einander 
gelegten  Balken  bestehenden  Decke  früher  als 
Gefängniss  benutzt  wurde.  Ein  zweiter  ebenfalls 
rechteckiger  Thurm  von  geringerer  Höhe  steht  in 
unmittelbarer  Nähe  des,  dem  erstgedachten  Flügel 
gegenüber  liegenden  Theils  der  Pächterwohnung, 
am  Reitpferdestalle.  Seine  Bruchsteinmauern  haben  ) 
eine  Stärke  von  62/s  Fs.  An  der  Seile  gegen  die 
Weser  hin  ist  ungefähr  in  halber  Höhe  des  Gemäuers 
das  Wappen  der  Grafen  von  Spiegelberg2)  mit 
eisernen  Stangen  befestigt.  Dieser  Thurm  hat  eine 
jetzt  vermauerte  Durchfahrt  mit  goth.  Gewölbe, 
deren  Thore  mit  Quadergewänden  eingefasst  sind, 
und  über  dem  Gewölbe  an  der  Hofseite  einen 
spitzbogigen  Eingang,  zu  welchem  eine  schmale 
Treppe  hinauf-  und  in  ein  Gefängniss  führt.  Der 
Thurm  heisst  jetzt  »das  schwarze  Laster«,  eine  j 
Bezeichnung,  welche  von  der  am  Eingänge  ange- 
brachten Mahnung: 

Verabscheue  das  schwarze  Laster 

herrührt. 

Oldendorf  (A.  Lauenstein)  bei  Hemmen-  ! 
dorf,  welches  bis  1166  nach  Oldendorf  eingepfarrt 
war3).  In  dem  eben  gedachten  Jahre  erscheint  1 
hier  »Eilhardus  Oldendorpensis  ecclesiae  archi-  | 
diacouus«4). 

Von  der  damaligen,  dem  hl.  Nicolaus  geweihten 
Archidiakonat  - Kirche  steht  nur  noch  der 
Chor5)  und  der  Thurm.  Ersterer,  20  Fs.  (5,84  Mtr.) 
lang,  24  Fs.  (7,01  Mtr.)  breit,  hat  eine  halbrunde 
Apsis,  aussen  mit  hohem  Sockel  in  schwerer  Glie-  , 
derung,  von  welchem  romanische  Wandsäulen  mit  j 
Würfelkapitälen  bis  zu  dem  aus  Platte,  Wulst  und 
Hohlkehle  bestehenden  Gesimse  aufsleigen  und  den  ! 
hier  vorhandenen  Rundbogenfries  theilcn.  Von  den 
Fenstern  nur  ein  kleines  Rundbogenfenster  alt,  jetzt 
vermauert.  Rundbogenthür  an  der  Südseite  des 
Chors  von  einem  Theile  der  Sockelglicdcrung  um- 
zogen (wie  in  Wallensen,  aber  in  Oldendorf  alles  j 
roher  gearbeitet).  Ein  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  j 
Gräten  und  halbrunden  Schildbögen,  in  den  Ecken 
auf  kurzen  Säulen  mit  roh  gearbeiteten  romanischen  ! 
Kapitälcn  ruhend,  überspannt  den  Chor.  Der  zwischen  j 
diesem  und  dem  tiefer  gelegenen  Schiff  befindliche 
sog.  Triumphbogen  halbkreisförmig.  Das  Schiff,  44  Fs. 
(12,85  Mtr.)  lang,  32  Fs.  (9,34  Mtr.)  breit,  flach 
überdeckt,  mit  der  Jahrszahl  1791  über  dem  süd- 
lichen Eingänge,  wird  älter  als  das  eben  bezeichnete 
Jahr  sein,  da  einer  der,  mit  Schnitzwerk,  Consolen 
und  Saltelhölzern  versehenen  Holzpfeiler  unter  den 
sog.  Priechen  die  Inschrift  trägt: 

CASPARVS  . MEIER  . ANNO  .1591. 


!)  Einer  Sage  nach  soll  dieser  Thurm  der  Aufenthalt  Witte- 
kinds gewesen  sein.  v.  Spilcker,  a.  a.  0.  S 67.  Anm.  a. 

2)  Schrägstehender  Schild  mit  einem  stehenden  Hirsch,  übri- 
gens wie  oben  in  der  Beschreibung  von  Coppenbrügge  angegeben. 

3)  Lüntzel,  Die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  273. 

■»)  Orig.  Guelf.  III.  49G. 

s)  Eine  darunter  befindliche  Krypta  jetzt  verschüttet 


Das  hohe  Alter  des  rechteckigen  Thurms  im 
Westen  ergiebt  sich  sowohl  aus  dem  Doppeleingange 
vom  Schiff  zu  demselben  mit  Rundbögen  und  aus 
Platte  und  Schräge  bestehenden  Kämpfern,  als  auch 
aus  den  gekuppelten  Schallöffnungen  mit  je  einer 
romanischen  Theilungssäule.  Eine  golhische  Schall- 
öffuung  und  die  Spitzbogenthür  an  der  Westseite, 
letztere  ohne  alle  Gliederung  ihrer  Quadereinfassung, 
werden  später  eingesetzt  sein. 

Alter  steinerner  Altar,  von  welchem  Baring  in 
seiner  Beschreibung  der  Saala  sagt : »so  vom  Pabsl- 
thum  zeuget«,  was  wohl  auf  einen,  jetzt  nicht  mehr 
vorhandenen  Altarschrein  mit  Schnitzwerk  oder 
Gemälden  sich  beziehen  soll. 


An  der  Brüstung  eines  Kirchenstuhls  zwei 
Wappen  mit  der  Bezeichnung: 

OTTO  VON  LOVISE  CHARLOTTE 

MVNC1IHAVSEN.  V.  LICHTENSTEIN. 


Epitaphium,  in  architektonischer  Einfassung  ein, 
zu  den  Füssen  des  Gekreuzigten  knieendes  Kind 
darstellend,  oben  im  Friese  mit  der  Bibelslelle: 
LASSET  DIE  KINDLEIN  etc.,  an  beiden  Seiten 
mit  je  vier  Wappen  und  zwar: 


DER  BOCKE  V.  NOBTIL 
VON  SVERSEN. 

VON  ZERSEN. 

VON  MANDELSLO. 


VON  STAFHORST. 
VON  REDEN. 

VON  DER  LID. 
DER  POSTE. 


unten  mit  folgender  Inschrift: 

ANNO  1594  DEN  1 FEBRVARY 
IST  ERNST  BOCK  V.  NORTHOLTE 
BARTOLDS  SON  ENSCHLAFEN. 

Grosses  Epitaphium,  worauf  in  architektonischer 
Umrahmung  ebenfalls  ein  Crucifixus,  vor  welchem 
einerseits  drei  knieende  Ritter,  andererseits  eine 
betende  Edelfrau  nebst  einem  Wickelkinde  dar- 
gestellt sind,  folgende  Ueberschriften  enthaltend: 

zur  Linken  des  Beschauers: 

ANNO  1589  AM  DAGE  S.  JAC0B1  VVAB  DEN 
25  JVLII  IST  DER  EDLE  EIIRENVESTE  IVNCRER 
BARTOLT  BOCk  V.  N0RTI10LT  IN  GODT 
ENTSLAPEN  DE  SELEN  GOTTD  GENEDIG  SI. 

ANNO  1591  DEN  1 SEPTEMBRIS  IS  DER 
EDLE  EHRENVESTE  JVNCkER  JOST  BOCK  V.  N0RTH0LT 
IN  GODT  ENTSLAPEN. 

zur  Rechten  des  Beschauers: 

ANNO  1598  DEN  20  FEBRVARY  VMB  12  VHR  ZV 
MITTAGE  IST  DIE  EDLE  VND  VIELTVGENTRE1CHE 
ANNA  GEBORN  VON  SVERSEN  BARTOLT  BOCK 
VON  N0RTH0LTZE  DES  ELTERN  NACHGELASSEN  WID- 
ME SELIG  IN  HERN  ENTSCHLAFFEN  DER  SHELEN 
GOD  GNEDIG  SEI.  ANNO  1603. 

An  jeder  Seile  16  Wappen  in  nachstehender 
Ordnung : 
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B.  V.  NORTHOLT. 

V. 

SVRSEN. 

V.  ZERSEN. 

V. 

OLDERSHVSEN. 

V.  ILTEN. 

V. 

MOSEBARG. 

V.  RVSKEPOL. 

V. 

HVLSINGE. 

V.  MANDELSE. 

D. 

KNIGGE. 

DER  RVSPLATE. 

V. 

STEINBARGE. 

V.  MANDELSEN. 

V. 

QVERE. 

V.  DVIGEN. 

V. 

BORTFELDT. 

V.  SVRSEN. 

V. 

MANDELSLO. 

V.  MANDELSLO. 

V. 

GLEDINGE. 

V.  BARDELEVE. 

DER  KLENKE. 

DER  KLENKE. 

V. 

MANDELSLO. 

DER  BLOME. 

V. 

STEDE. 

DER  FRIDAG. 

DER  RVSPLATE. 

V.  QVERE. 

V. 

STEDING. 

V.  LANGELT. 

V. 

HVLSINGEN. 

Alles  in  Stein  gearbeitet, 

mit 

Resten  von  Malerei 

und  Vergoldung. 

Eine  Läuteglocke  trägt  die  Inschrift: 

IM  IAHR  1649  BEI  ZEITEN  DES  H.  JOACHIMVS 
GESENIVS  . PASTOR  . V . HANS  BARTELS  V . HEN- 
RICH OPPERMAN  ALTAR  LE  UTE  . CASPER  BASSEN 
HIER  ZV  GEBEN  40  Fl. 

M.  HENNI  LAMPEN  IN  HILDESIIEIMB. 

Die  zweite  Läuteglocke  ohne  Inschrift,  ihrer  langen 
Form  nach,  älter. 

Osterwald  (A.  Neustadt  a.  R.).  Urkundlich 
wird  1266  »dominus  lancwarduf  de  ofterwolt«  als 
Priester  genannt1).  Die  vorhandene  Kirche  ist  ein 
neueres  Gebäude,  wie  denn  auch  die  älteste  der 
Glocken  über  das  Jahr  1790  nicht  hinaufgeht. 

Nur  ein  östlich  von  der  Kirche  stehender 
Grabstein  erinnert  an  eine  erheblich  ältere  Zeit. 
Er  zeigt  die  (auch  an  dem  Monumente  zu  Schloss- 
ricklingen vorkommende)  Form  einer  aufgerichteten 
Platte  mit  kreisförmigem  Kopfe,  an  dessen  Rand 
vier  kleine  Dreiviertelkreise  in  gleicher  Eintheilung 
sich  aulegen,  davon  die  beiden  untern  an  der  Stelle, 
wo  die  Rundung  in  den  senkrechten,  an  jeder  Seite 
auch  zwei  solcher  Auswüchse  zeigenden  Theil  der 
Platte  übergeht.  Der  Kopf  enthält  an  der  Westseite 
innerhalb  des  Kreises  ein  aus  golhischeu  Ornamenten 
gebildetes  gleichschenkliges  Kreuz,  an  der  Ostseite 
aber  in  vertieftem  Felde  den  Gekreuzigten,  umgeben 
von  folgender  verwitterten  Inschrift  in  gothischer 
Minuskel: 

atta . bni . m . cccc . Ijetfiü . faa . ftarf . . ricg . . b . .haben , 
Das  letzte  Wort  ist  bei  der  Unzulänglichkeit  des 
Kreisrandes  zur  Aufnahme  der  ganzen  Inschrift  an 
dem  senkrechten  Theile  der  Platte  angebracht, 
welche  ausserdem  an  der  Ostseite  in  einer  Füllung 
eine  Figur  mit  Spruchband  — eine  etwaige  Inschrift 
ist  auf  diesem  nicht  mehr  zu  erkennen  — enthält. 


')  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  14b. 


Otternhagen  bei  Neustadt  a.  R.,  einst  zum 
Archidiakonat  Mandelsloh  gehörend2),  wird  1215 
als  »otherenhagen«  urkundlich  erwähnt3).  Die  ein 
einfaches  Rechteck  bildende,  im  Innern  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  renovirte  Kirche  entstammt 
dem  Ausgange  der  golhischen  Bauperiode.  Dafür 
sprechen  die  zu  den  Umfassungen  benutzten  grossen 
Ziegel  (IIV2  Zoll  lang,  5 Zoll  breit,  3 V2  bis  4 Zoll 
dick)  und  die  äussern,  einmal  abgesetzten,  mit 
Ziegeln  abgedeckten  Strebepfeiler.  Unter  dem  Dach- 
borde ein  schlichter,  von  Consolen  getragener  Fries. 
Die  flachbogigen  Fenster  anscheinend  aus  neuerer 
Zeit.  Ein  auf  dem  Westende  befindlich  gewesenes 
Thürmchen  wegen  Baufälligkeit  beseitigt.  Jetzt  hier 
ein  Fachwerkvorbau,  worin  unter  anderm  ein  ausser 
Gebrauch  gekommener  Taufstein  spätgothischen  Styls 
mit  einem  rechteckigen,  in  das  Achteck  übergehenden 
Fuss,  und  runden  (theils  mit  gewundenen,  theils  zic  k- 
zackartigen Ornamenten  bedeckten,  in  der  Mitte  durch 
einen  tauförmigen  Wulst  abgebundenen)  Schaft  mit 
achtseitigem  Kopfe,  welcher  ein  eben  so  gestaltetes, 
nach  unten  aber  abgerundetes  Becken  trägt.  Ein- 
zelne, am  Schlüsse  unkenntlich  gewordene  Schrift- 
züge: MVC.  . . . werden  die  Jahrszahl  enthalten 
haben.  — Durch  den  Anbau  einer  Sacristei  ist  ein 
an  der  Ostseite  eingemauerter  runder  Kopf  einer 
ehemaligen  Grabplatte  halb  verdeckt.  Man  sieht 
davon  nur  die  obere  Hälfte  des  Gekreuzigten  und 
Theile  einer  Umschrift  in  goth.  Minuskel,  deren 
Entzifferung  in  gegenwärtigem  Zustande  unthunlich. 

'Kleiner  silberner  Kelch  mit  der  Inschrift: 
Elisabeth  Madelene  von  Stubenvol . Valerius  Nietmann 
1 705  den  13.  Juli. 

Pattensen,  in  diesem  alten  Orte  befand 
sich  ein  mindensches  Archidiakonat,  welchem  auch 
die  Kirchen  in  der  Stadt  Hannover  untergeordnet 
waren.  Schon  1254  wird  Conradus  als  Archi- 
diakonus  und  1297  Otto,  dictus  Busche,  als  Plebauus 
in  Pattenhusen  genannt4). 

Herzog  Johann  von  Braunschweig  stellte  hier 
»in  civitate  Pattenhusen«  1272  eine  Urkunde  aus5). 

In  Pattensen  war  es,  wo  die  Herzogin  Elisabeth, 
um  auf  Corvin’s  Rath  die  Landstände  für  die  Ein- 
führung der  Reformation  zu  gewinnen,  auf  dem  1541 
dort  abgehaltenen  Landtage  die  Religions-Angelegen- 
heiten vortrug  6). 


2)  Lüntzel,  Die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  43. 

8)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  7. 

4)  Zeitsehr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1863.  S.  72.  Da- 
selbst, 1857.  S.  252  wird  von  dem  Probste  des  St.  Johannisstifts 
zu  Minden,  Konrad  von  Wardenberg,  1255—1288,  f 1293,  ange- 
führt, dass  derselbe  i.  J.  1263  auch  Archidiakonus  in  Pattensen 

gewesen  sei. 

6)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  38. 

6)  In  einem  Ausschreiben  an  die  Prälaten  und  an  die  Vor- 
steherinnen der  Klöster  des  Landes,  gegeben  zu  Münden  den 
4.  Nov.  1542,  sagt  sie  unter  anderm  : 

„©!)  nieten  mol,  hat  mi)  öüffer  ®ibt  mit  her  ganjen  fanb- 
fdjoji  to  pottenfen,  ffiobbes  tftlort  antljoneljmen  nnöt  tmtfülroc 
in  Jen  Sdjmanli  nnb  ttlerh  to  bringen,  tintreglidjlihen  befeijioten 
Ijebben“. 

Corvin  wurde  1549  zu  Pattensen  des  Nachts  durch  einige 
Soldaten  aufgehoben  und  nach  Alt-Calenberg  in  das  Gefängniss 
gebracht  (s.  Calenberg). 

Landtage  wurden  noch  bis  1553  in  Pattensen  gehalten. 

20 


154 


Die  dort  vorhandene  Kirche  rührt  — so  weit  ; 
sie  nicht  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  umgestaltet  j 
ist  — aus  der  Zeit  des  goth.  Slyls  her,  birgt  jedoch  J 
iu  und  an  der  Ostwand  des  jetzigen  Langhauses  ! 
noch  einzelne  Theile  eines  romanischen,  ohne  ! 
Zweifel  schon  zur  Zeit  des  Archidiakons  Konrad 
vorhandenen  Baus.  Diese  bestehen  in  den  Kämpfern 
des  sog.  Triumphbogens,  welche  das  Zahnschnitt- 
muster und  darüber  einen,  mit  gewundenen  Linien 
verzierten  Viertelstab  nebst  Deckplatte  zeigen,  ferner 
iu  zwei  schwachen  Säulen  mit  streng  gehaltenen 
YVürfelkapitälen  innerhalb  der,  von  den  Pfeilern 
des  Triumphbogens  und  den  diesen  westlich  sich 
anschliessenden  Vorlagen  gebildeten  Winkeln,  an 
welchen  Vorlagen  auch  der  Rest  eines  anscheinend 
den  frühem  Arcaden  angehörenden  Kämpfers  sicht- 
bar ist,  und  in  dem  Ansatz  einer  halbkreisförmigen 
Nebenapsis  nördlich  vom  Triumphbogen.  Dieser  j 
romanische  Bau,  an  den  auch  noch  zwei  Ecklisenen  j 
am  untern  Theile  des  Thurms  und  ein  kurzes 
Sockelgesims  an  der  Nordseite  des  Langhauses 
erinnern,  wurde  1397  — 1407  durch  einen  goth.  I 
Bau  von  Bruchsteinen  mit  Quadern  zu  den  Ecken 
und  Einfassungen  ersetzt,  von  welchem  der  Thurm 
im  Westen,  der  Kern  der  Umfassungen  des  früher 
dreischiffigen , jetzt  zu  einem  einzigen  Raume  ura- 
gestalteten  Laughauses1)  und  der  Chor  mit  Sacristei- 
Anbau  an  der  Nordseito  noch  bestehen. 

Der  im  Mauerwerke  84  Fs.  (24,53  Mtr.)  hohe 
Thurm  hat  an  der  Westseite  eine  einfache  Spitz— 
bogentlnir2)  zu  der  in  demselben  befindlichen,  mit 
zwei  Kreuzgewölben  überspannten  und  nach  dem 
Schiffe  hin  mit  zwei  Eingängen  versehenen  Halle. 
Die  Thurmtreppe  liegt  im  untern  Theile  innerhalb 
des  starken  Gemäuers,  welches  im  untern  Absätze 
an  den  freistehenden  Ecken  — wie  oben  erwähnt  — 
mit  Lisenen  versehen  ist,  die  aber,  gleich  dem 
übrigen  Thurmgemäuer,  von  einem  gothisch  profilirten 
Sockel  ausgehen.  Die  Schallöffnungen  sind  spitz— 
bogig  und  meistens  gekuppelt3). 

In  den  Umfassungen  des  ehemals  aus  drei 
Jochen  bestehenden  Langhauses  sieht  man  zunächst  j 
dem  Thurme  die  zugemauerten  goth.  Eingänge,  von 
welchen  der  an  der  Nordseite  die  Jahrszahl: 
atio  . bni . m . ttt . . bii . 

trägt  und  der  gegen  Süden  mit  der  Bezeichnung: 

a° . b° . m° . cccc . bii . 

versehen  ist4).  Auch  sind  die  Strebepfeiler  und 
theilweise  die  Kaffgesimse  des  goth.  Baus  erhalten,  j 
Eigenthümlich  erscheinen  die  scheibenartigen  Ver- 
zierungen über  den  beiden  mittleren  Strebepfeilern 


1)  Mit  rechteckigen  Thiiren  und  Fenstern , theatralisch  an- 
geordneten Sitzbänken  und  einem  gewaltigen,  die  Holzwölbung 
bildenden  Bohlendach. 

2)  Ueber  derselben  eine  kleine,  dachförmig  ausgehende 
Nische  (ohne  Figur). 

3)  Letztere  von  einem  grossem  Spitzbogen  überspannt,  wel- 
cher aber  durch  den  hinaufgeführten  Theilungspfeiler  der  Schall- 
öffnungen in  zwei  Hälften  zerlegt  wird. 

4)  Die  ausser  diesen  Inschriften  darin  enthaltenen , in 

arabischen  Ziffern  dargestellten  Jahrszahlen  1397  bezw.  1407 

werden,  als  die  alten  Inschriften  zu  verwittern  anfingen,  ein- 

gehauen sein. 


jeder  Seite,  ein  Agnus  Dei,  eine  Rosette,  einen 
fünf-  und  einen  sechseckigen  Stern  enthaltend. 
Sollten  dies  Schlusssteine  der  abgebrochenen  Ge- 
wölbe und  solche  hier  bei  der  Umgestaltung  der  Kirche 
vermauert  sein?  Nach  der  Ansicht  von  Pattensen 
bei  Meriau  waren  die  Langseiten  der  Kirche  mit 
einer  Reihe  goth.  Giebel  ausgeslattet , von  diesen 
ist  jedoch  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Der  aus  zwei  Jochen  bestehende,  rechteckig 
geschlossene  Chor  mit  hohen  Spitzbogenfensteru 
hat  seine  Gewölbe  verloren5).  Dagegen  sind  solche 
in  dem  oben  erwähnten  Sacristei-Anbau  verblieben. 
Oberhalb  dieses  Anbaus  war  — wie  die  Gewölb- 
ansätze  daselbst  ersehen  lassen  — noch  ein  gewölbter 
Raum,  durch  eine  massive  Treppe  vom  Chore  ab 
zugänglich  und  mit  diesem  durch  eine  grosse,  hohe 
Spitzbogenöffnung  in  Verbindung  stehend.  Dieser 
Raum  dürfte  als  Rest  einer  Emporkirche  anzusehen 
sein.  Von  einem  Querschiffe,  wozu  derselbe  etwa 
gehört  haben  könnte,  ist  an  der  Südseite  keine 
Spur  anzutreffen. 

In  der  gewölbten  Sacristei,  deren  Ostwand 
eine  Piscina  enthält,  befindet  sich  ein  sechseckiger 
Taufstein  (ohne  Ständer),  an  welchem  in  Füllungen 
als  Brustbilder  Christus  und  die  vier  Evangelisten 
mit  ihren  Attributen  angebracht  sind  und  unterhalb 
jeder  Füllung  ein  Engelskopf  erscheint.  Auf  Kunst- 
werth kann  die  Arbeit  keinen  Anspruch  machen. 

Unter  den  hier  liegenden  Grabsteinen  trägt  der 
eine  folgende  Inschrift: 

DOROTEA  MARIA  VON  REHDEN  HERRN  OBERST- 
LIEVTENANTS  ZU  ROS  RICHARD  V.  IIORRICH 
SEHLI.  NACHGELASSEN  WITWE  . GEBOREN 
ANNO  1592  DEN  16  MAII  . GESTORBEN  1675 
DEN  16  MAII  etc. 

und  vier  Wappen,  nämlich  zur  Linken  des  Be- 
schauers. oben:  V.  REHDEN,  unten:  V.  STAFIIORST, 
zur  Rechten,  oben:  V.  MÜNCIIAVSEN,  unten: 
V.  REHDEN. 

Die  vorhandenen  drei  Läuteglocken  gehören 
der  neuern  Zeit  an. 


Der  Mallus  oder  das  Gericht  »uppe  deine 
Horne  vor  Pattensen«  war  — wie  Grupen  schreibt  — 
»vor  Alters  gar  celebris«6).  Des  Freiengerichts  zu 
Pattensen  wird  1344  in  einer  Urkunde  des  Raths 
gedacht,  als  damals  durch  Segehard  von  Osterem 
zwei  Hufen  den  Herzogen  Otto  und  Wilhelm  von 
ßraunschweig  und  Lüneburg  überlassen  wurden7). 
Das  sog.  Quatertember-Hofgericht  wurde  1546  von 
Ronnenberg  nach  Pattensen  übertragen  und  blieb 
daselbst  bis  z.  J.  1 584 8). 


5)  Der  hohe  Raum  ist  jetzt  mit  Gebälken  durchzogen  und 
unten  theilweise  zur  Sacristei  eingerichtet. 

®)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  115. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  58.  Die  Urkunde  beginnt : 
„We  radinan  tho  pattenfen  bekennet  In  defme  openem  breve 
dat  we  dar  over  ghe  wefen  vn  dat  ghe  fen  vn  hord  hebbet  dat 
de  vryge  greve  mit  den  vrygen  heft  tho  pattenfen  ghe  feten  eyn 
richte  dar“  etc. 

8)  Grnpen’s  Disceptationcs  forenses,  560. 
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Die  Stadt  hat  durch  Kriegsereignisse  mehrfach 
zu  leiden  gehabt.  So  wurde  sie  1373  von  den 
Herzogen  Albrecht  und  Wenzlaus  von  Sachsen 
mit  stürmender  Hand  genommen,  ferner  1430  vom 
Herzoge  Wilhelm  zur  Wiedererlangung  seines,  ihm 
durch  Otto  v.  d.  Heide  aus  dem  Schlosse  Caleu- 
berg  nach  Pattensen  entführten  Eigenthums  erobert 
und  um  1519  in  der  hiidesheimschen  Stiftsfehde 
verwüstet.  Vor  dieser  Fehde  war  sie  nach  Merian 
durch  »Landwehren,  Grafifl,  Thürmen  und  Mauern« 
befestigt.  Von  der  Burg  zu  Pattensen  ist  hierbei 
nicht  ausdrücklich  die  Rede.  Diese  gehörte  zu  den 
Schlössern,  welche  Herzog  Wilhelm  von  Braun- 
schweig 1356  mehreren  Adelichen  in  Versatz  gab* 1). 
Sie  hatte  ihre  Lage  auf  einer  noch  vorhandenen, 
jetzt  mit  einem  fast  trocknen,  meistens  verfüllten 
Graben  umgebenen  Erhöhung  an  der  östlichen  Seite 
der  Stadt.  Noch  heute  heisst  sie  »die  herrschaftliche 
Burg«.  Von  ihren  alten  Gebäuden  und  Mauern 
steht  nichts  mehr  aufrecht.  Bei  den  vor  einigen 
Jahrzehenden  vorgenommenen  Abtragungen  des 
Burgplateaus  wurden  — ausser  einem  goldnen 
Ringe  — alte  Ofenplatten,  Gipsfussböden,  Pflaste- 
rungen und  ein  Wappenstein  von  etwa  5 Fs.  Länge 
und  3 Fs.  Höhe  gefunden11).  Letzterer  ist  1849 
bei  dem  Neubau  der  Pächterwohnung  an  deren 
Rückseite  eingelassen.  Er  enthält  unterhalb  der 
Minuskel  - Inschrift : 

SCnno . bomtni . M . teere  ♦ )cl . 
in  der  Mitte  das  Wappen  des  Herzogs  Erich  d.  Ä , 
daneben  einerseits  dasjenige  seiner  ersten  Gemahlin 
Katharina  von  Sachsen,  andererseits  das  Wappen 
seiner  zweiten  Gemahlin  Elisabeth  von  Brandenburg. 
Andere  Reste  von  Mauerwerk  etc.  fand  man  bei 
Erbauung  des  neuen  Pächterhauses,  bei  Veränderung 
der  alten  Pächterwohnung  aber  eine  8V4  Fs.  lange, 
4j/2  Fs.  breite,  jetzt  in  der  Nähe  des  obigen  Wappen- 
steins an  der  Gartenmauer  angebrachte  Steinplatte 
mit  nachstehender  Inschrift: 

Inclita  magnanimi  sunt  hec  insignia  Erici, 
Brunswig  et  Lunburg  principis  alque  ducis, 


Qui  bene  pro  palria,  pro  cesare  Maximiliano 
Austriacaque  stetit  fortiter  usque  domo. 

Sepe  quidem  densos  immisit  corpus  in  hosles, 
Horrida  nec  timuit  tempora  militie. 

Nunc  duros  Phrisios,  nunc  multa  clade  Bohemos 
Vicit  et  e victis  magna  trophea  tulit. 

Sed  quid  ego  immensi  memorem  studia  ista  laboris, 
Ipsa  frequens  rerum  que  monimenta  canunt? 
Ante  Sigismundo  fuerat  que  nupta  marito 
Saxonia  Austriaco  dux  Calharina  duci, 

Huic  prior  est  conjunx,  deinde  et  conjuncta  jugali 
Filia  marchionis  Elisabetha  thoro. 

Ex  qua  recturus  processit  filius  heres, 

Filius  en  patris  nomina  clara  gerens. 

Dum  sequitur  divos  pater  inclita  numina  fratres 
Atque  suum  constans  exhibet  officium, 
Profluvio  ventris  Hagenoe  tollitur  annis 
Mille  et  quingentis  et  quater  adde  decem 
Hec  patrie  vindex  nova  propugnacula  geuti 
Struxit,  ab  hostili  que  cecidere  manu. 
Inceptum  egressus  annos  fortissimus  heros 
Septuaginta  unum  morte  reliquit  opus, 
Conradus  studuit  Werner  absolvere  idemque 
Justinus  Gobler  carmine  ferre.  Vale. 

Zu  den  frühem  Zerstörungen  der  Stadt  gesellte 
sich  noch  eine  grosse  Feuersbrunst  i.  J.  1733  und 
so  ist  es  erklärlich,  dass  daselbst  Reste  des  Alter- 
thums so  wenig  anzutreffen  sind. 

Das  Wappen  von  Pattensen  stimmt  in  Allem 
mit  dem  der  Stadt  Hannover  überein,  nur  dass  das 
Kleeblatt  die  Spitze  aufwärts  kehrt  und  unten  mit 
einem  Stielchen  versehen  ist3). 


Pegestorf  an  der  Weser,  unweit  der  roman- 
tisch gelegenen  Steinmühle,  1071  als  »Peredestorpe« 
aufgeführt,  heisst  noch  1487  in  Lehnbriefen  »Per- 
destorppe« 4).  Das  vorhandene  Gotteshaus  in 
d.  J.  1746 — 1748  neu  gebaut. 


Polle. 


Wer  stieg’  nicht  gern  zu  dir  hinauf. 
Von  deiner  Mauerzinne 
Zu  schau’n  des  Weserstromes  Lauf, 

Zu  späh’n  mit  frohem  Sinne 
In  blaue  Fern’,  wenn  rings  erfüllt 
Der  Abendsonne  Glanz  das  Bild! 

Bis  Dämm’rung  bricht  ins  Thal  herein. 
Nur  noch  der  Berge  Gipfel 
In  Purpur  glüh’n  — bis  Nacht  tritt  ein. 
Und  in  der  Bäume  Wipfel 
Der  laue  West  das  Laub  bewegt, 

Und  alte  Mähr  hernieder  trägt: 


*)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  355. 

!)  Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1850.  S.  325, 
tvo  auch  eine  Abbildung  des  Wappens. 


War  einst  ein  Graf  von  Everstein, 
Der  haust’  auf  dieser  Veste, 

Ein  reicher  Herr,  dess  goldner  Wein 
Galt  weithin  als  der  beste. 

Hei!  Jagdgelag  und  Ritterspiel 
Sah  man  zur  Burg  in  Polle  viel. 

So  tönt'  einmal  zum  Harfenklang 
Das  heitre  Lied  der  Sänger, 

Da  rief  der  Graf:  »Die  Waffen  blank! 

Ihr  Knappen  säumt  nicht  länger, 

Dass  Mann  und  Ross  steh’n  kampfbereit, 
Schon  rüstet  sich  der  Feind  zum  Streit!« 


3)  Beilage  des  königlich  Preussischen  Staats  - Anzeigers  zu 
Nr.  210.  v.  J.  1868. 

l)  Hannov.  Magazin,  1843.  S.  126 
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Es  hatt’  Graf  Hermann,  trotzig  wild, 

Oie  Acht  herauf  beschworen, 

Oa  ward  ein  Kämpfer  wutherfüllt 
Zum  Rächer  auserkoren, 

Oer  Herzog  Heinrich  fiel  in’s  Land, 

Mit  List  den  Grafen  überwand. 

Im  Schulz  der  Nacht  zog  er  hinan 
Zur  Burg  — die  Wächter  schliefen  — 

Die  Aussenmauer  er  gewann, 

Bevor  die  Thürmer  riefen, 

Im  Sturme  folgt  sein  ganzer  Tross, 

So  fiel  in  seine  Lland  das  Schloss.  — 

Polle  mit  seiner  Burgruine,  eine  der  malerisch- 
sten Stellen  im  Weserthale,  gehörte  einst  den  reich- 
begüterten Grafen  von  Everstein.  Die  sächsische 
Linie  dieser  Grafeu  hatte  ihren  Stammsitz  auf  der, 
zuerst  im  12.  Jahrh.  genannten  Burg  Everstein, 
unterhalb  Corvey  am  rechten  Weserufer,  welche 
1285  durch  Kauf  an  den  Herzog  Heinrich  den 
Wunderlichen  überging1).  Die  Grafen  wohnten 
hernach  meistens  in  Polle  und  Ohsen.  Unter  den 
von  ihnen  zu  Polle  ausgestellten  Urkunden  ist  die 
des  Grafen  Otto  v.  Everstein  vom  19.  Febr.  1285 
»Datum  in  Castro  nostro  Polle«  die  älteste.  Ein- 
zelne Familienglieder  nannten  sich  nach  diesem 
Schlosse,  theils  mit  dem  Namen  Everstein,  theils 
ohne  solchen.  Dasselbe  blieb  in  ihrem  Besitz  bis 
zur  Fehde  des  Grafen  Hermann  von  Everstein  und 
der  edlen  Herren  von  der  Lippe  mit  dem  Herzoge 
Heinrich  zu  Braunschweig.  Letzterer  war  von 
Bernd  v.  d.  Lippe,  Gherd  v.  Ense,  Dieterich  de 
Keteler  und  andern  Hauptleuten  und  ihren  Helfern 
wider  alles  Recht  und  den  Landfrieden  am  19.  Nov. 
1404  am  Ohrberge  gefangen  genommen  und  seiner 
Habe  beraubt;  auch  wurden  Graf  Hermann  v.  Ever- 
stein und  Simon  v.  d.  Lippe  beschuldigt,  durch 
wissentliche  Aufnahme  der  gefangenen  Leute  des 
Herzogs  und  seiner  Habe  in  ihren  Schlössern  der 
That  theilhaftig  sich  gemacht  zu  haben.  Als  nun 
die  Thäter  und  Theilnehmer  der  ergangenen  Auf- 
forderung, den  Herzog  und  die  Seinigen  unter 
Erstattung  ihrer  Habe  frei  zu  lassen,  nicht  nach- 
gekommen waren,  vielmehr  »den  Herzog  noch 
härter  gehalten«  hatten  und  »mit  grosser,  schwerer 
uud  unmenschlicher  Leibesnoth  und  Pein  zu  einer 
unziemlichen  Schatzung  und  Urphede  gedrungen, 
auch  zuletzt  zu  einer  eidlichen  und  bürglichen 
Verschreibuug  gezwungen,  ihnen  einen  selbst  ent- 
worfenen Gnadenbrief  des  Königs  zu  verschaffen«, 
wurden  sie  am  15.  Dec.  1405  sämmtlich  in  des 
Königs  uud  des  Reichs  Acht  erklärt,  und  da  sie 
»über  Jahr  und  Tag  muthwillig,  ungehorsam  und 
in  einem  verhärteten  Gemüthe  freventlich  gelegen«, 
am  21.  Febr.  1407,  nach  Aussprache  des  Hofgerichts 
in  Heidelberg,  in  des  Königs  und  des  Reichs  Ober- 
Acht  gelegt2).  Zahlreiche  Feinde  standen  gegen 
die  Geächteten  auf  und  es  gelang  dem  (wahr- 
scheinlich 1405)  seiner  Gefangenschaft  erledigten 


')  v.  Spilcker,  Gescb.  d.  Graf.  v.  Everstein. 

2)  Daselbst,  S.  291  ff.  437,  439. 


Nach  langer  Zeit,  da  nahte  sich 
Des  Tilly  Heer  der  Veste, 

Karthauneu  dröhnten  fürchterlich, 

Es  galt  dem  Felsenneste, 

Bald  fiel’s,  und  was  noch  stand  vom  Schloss, 
Zerstörte  schwedisches  Geschoss. 

So  sank  die  Burg!  es  blieb  allein, 
Entblösst  von  allem  Glanze, 

Gemäuer  aus  bemoostem  Stein, 

Ein  Thurm  im  Epheukranze. 

So  alles  Irdische  vergeht, 

Zerfällt  in  Staub  uud  wird  verweht. 

Herzog  Heinrich,  welcher  die  Execution  erhalten 
hatte,  das  Schloss  Polle  in  der  Nacht  zu  über- 
rumpeln und  am  8.  Febr.  1407  eiuzunchmen  *). 
Bei  dem  Friedensschlüsse  in  Hameln  am  20.  Jan. 
1408  wird  in  der  Uebereinkunft,  in  welcher  Graf 
Hermann  seine  einzige  Tochter  Elsebe  dem  Herzog 
Otto,  Bernhards  Sohn,  verlobte  und  ihr  seine  Be- 
sitzungen »den  Blomberch,  Ertelsen,  synen  deyl  an 
Ösen,  de  Hemelschenborch,  de  Ottensteine,  synen 
deyl  an  Holtefminne  myt  all  oren  rechten  vnd 
tobehoringen«  verschrieb,  das  Schloss  Polle  nicht 
aufgeführt,  da  dieses  von  den  Herzogen  als  erobert 
angesehen  wurde.  Die  Aussöhnung  der  Herren 
v.  d.  Lippe,  welche  sich  tapfer  gewehrt  hatten,  mit 
den  Herzogen  erfolgte  am  Osterfeste  1409  zu  Polle. 

Als  Herzog  Wilhelm  d.  J.  1495  sein  Land 
unter  seine  Söhne  Heinrich  d.  Ä und  Erich  d.  Ä. 
theilte,  erhielt  letzterer  bei  damaliger  Errichtung 
des  Fürstenthums  Calenberg  auch  Polle.  Das  Schloss 
Polle  kam  nun  durch  Verpfändung  in  die  ver- 
schiedensten Hände,  bis  es  v.  J.  1504  an  als  Haus 
und  Amt  Polle  durch  Beamte  verwaltet  wurde4). 

Die  Zerstörung  des  Schlosses  geschah  im 
dreissigjährigen  Kriege  durch  Tilly,  welcher  dasselbe 
bei  seinem  Zuge  gegen  den  Bischof  Christian  von 
Halberstadt,  nach  heftiger  Beschiessung,  eroberte. 
Ein  Theil  der  Amtsgebäude  und  des  Fleckens  Polle5) 
ward  damals  eingeäschert.  Nach  Tilly,  welcher  1626 
wieder  in  diese  Gegend  kam,  führte  Piccolomini 
hier  das  Commando.  Kaiserliche  Truppen  lagen 
noch  1641  in  Polle,  in  welchem  Jahre  die  Schweden 
zur  Belagerung  des  Schlosses  vorrückten.  Ein  Platz 
auf  dem  benachbarten  Heimberge,  von  wo  aus  sie 
dasselbe  bombardirten,  heisst  noch  die  Schweden- 
schanze. Von  dem  Schlosse  blieb  damals  nicht 
viel  übrig,  wie  die  Abbildung  desselben  bei  Merian 
ersehen  lässt.  Die  gegenwärtig  vorhandene,  in  den 
letzten  Jahrzehenden  gegen  weitern  Verfall  sorgsam 


3)  v.  Spilcker,  a.  a.  O.  S.  58.  Nota  a.  heisst  es:  „Nach 
Herrn.  Corner  im  Chr.  bei  Eccard  in  corp.  hist.  II.  1188  hat 
Herz.  Heinr.  1406  in  der  Nacht  vor  Ostern  (Apr  10.)  Polle  ein- 
genommen. 

Vergl.  Hannov.  Magazin,  1843.  S.  94,  wo  auch  aus  Leibniz 
Script.  Rer  Brunsv.  III.  p.  201,  die  Stelle  angeführt  ist:  Do 
de  Weehter  slepen  und  sich  nicht  fruchteden,  do  stech  he  to 
one  in  aver  de  muren,  dat  Schlot  vestede  he  do  woll  mit 
wepenern  und  vittalien“. 

4)  Hannov.  Mag.  a.  a.  O.  S.  96  ff. 

6)  In  Polle,  noch  gegenwärtig  ein  Flecken  mit  einigen  städ- 
tischen Rechten,  war  bereits  1374  ein  eigener  Rath.  v.  Spilcker, 
I a.  a.  O.  S.  59. 
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gesicherte,  mit  freundlichen  Anlagen  umgebene 
Ruine  liegt  unmittelbar  an  der  Weser  auf  einer 
nach  drei  Seiten  steil  abfallenden  felsigen  Höhe. 
Vom  Flecken  aus  zugänglich,  gelangt  man  zuerst 
in  die  ehemalige  Vorburg,  deren  Ringmauern  bis 
auf  die  noch  stehenden  Futtermauern  darunter  fast 
verschwunden  sind.  Von  hier  geht’s  allmählich  zu 
dem  innern,  mit  seinen  Ringmauern  in  der  Rich- 
tung von  Nord  nach  Süd  etwa  33  Schritt  und  von 
Ost  nach  West  etwa  36  Schritt  haltenden  Burghofe 
hinauf.  Er  war  — nach  Merian’s  Zeichnung  — 
mit  hohen,  von  einem  Thurme  überragten  Gebäuden 
mit  steilen  Giebeln  besetzt.  Von  diesen  stand  das 
Hauptgebäude,  noch  heute  in  den,  mehrere  Fenster 
über  einander  enthaltenden  Mauern  kenntlich,  zur 
Liuken  des  Eingangs  auf  den  Burghof,  rechts  des- 
selben der  noch  etwa  40  Fs.  (11,68  Mtr.)  hohe, 
mit  einem  vermauerten  Spitzbogen  versehene  Wart- 
thurm, dessen  eckiger  Unterbau  mit  quaderartigen 
Steinen  verblendet  ist,  während  sein  oberer,  in  die 
Rundung  übergehender  Theil  aus  plattenförmigen 
Bruchsteinen  besieht.  An  der  Südseite,  wo  in  der 
Nähe  des  Bergrandes  der  natürliche  Fels  zu  Tage 
tritt,  scheint  nur  eine  Ringmauer  gewesen  zu  sein. 
Dicht  daneben  wird  der  Burghof  aber  durch  6 Fs. 
(1,752  Mtr.)  starke  Gebäudemauern  mit  grossen 
flachbogigen  Fensternischen  umfasst.  Eine  dieser 
Nischen  gewährt  in  der  Richtung  nach  Heinsen 
einen  köstlichen  Durchblick  auf  die  anmulhige 
Gegend,  noch  reizvoller,  wenn  die  Sonne  ihre  letzten 
Strahlen  über  sie  ausgiesst. 

Das  Amthaus  am  Fusse  der  Vorburg,  unten 
massiv,  oben  mit  zwei  zu  Kornböden  dienenden 
Fachwerkgeschossen,  letztere  in  den  Schwellen  und 
Füllhölzern  zwischen  den  Balkenköpfen  verziert, 
trägt  auf  zw'ei  Ständern  vertheilt  die  Jahrszahl  1656, 
ist  daher  nach  der  Zerstörung  des  Schlosses  im 
dreissigjährigen  Kriege  aufgeführt.  Ueber  dem  halb- 
kreisförmig überwölbten  Renaissance- Portale  vor 
seiner  Durchfahrt1),  welches  zu  jeder  Seite  eine 
ionische  Säule  und  oben  das  dazu  gehörende  Gebälk 
zeigt,  befindet  sich  ein  grosses  Sandstein -Doppel- 
wappen mit  zwei  Löwen  als  Wappenhaltern2).  Das 
Wappen  zur  Linken  des  Beschauers  ist  das  des 
Herzogs  Heinrich  Julius,  Bischofs  von  Halberstadt, 
f 20.  Juli  1613;  dasjenige  zur  Rechten  das  Wappen 
seiner  zweiten  Gemahlin  Elisabetha,  Tochter  Fried- 
richs II.  von  Dänemark,  mit  welcher  er  sich  1590 
verheirathete.  Da  in  ersterem  das  Wappen  der 
Grafschaft  Reinstein  mit  enthalten,  so  fällt  dessen 
Anfertigung  in  die  Zeit  von  1599 — 1613.  Hiernach 
ist  entweder  der  massive  Theil  des  Amthauses  schon 
um  diese  Zeit  gebaut,  oder  es  ist  demselben  i.  J. 
1656  dieses  anderweit  benutzt  gewesene  Wappen, 
vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  Portale  vorgesetzt. 

Einer  kirchlichen  Stiftung  zu  Polle  wird  in 
den  ältesten  der  bekannt  gewordenen  Urkunden 
nicht  gedacht.  Zwar  erscheint  in  einer  Urkunde 


des  Grafen  Ludwig  v.  Everstein  v.  J.  1313  unter 
den  Zeugen  ein  »Arnoldus  plebanus  in  Polle«, 
jedoch  nennt  sich  derselbe  in  andern  Urkunden 
aus  der  Zeit  von  1298 — 1319  »plebanus  in  Breden- 
vorde«,  jetzt  Brevörde,  wohin  die  Einwohner  von 
Polle  damals  eingepfarrt  waren.  Vermuthlich  be- 
sorgte jener  Arnold  auch  den  Gottesdienst  in  der 
Burgkapelle,  welche  dort  nicht  gefehlt  haben  dürfte. 
Die  zu  Polle  vorhandene,  dem  hl.  Georg  geweihte 
Kirche3 4)  soll  nach  einer  Nachricht  in  den  Amts- 
Lagerbüchern  gegen  die  Mitte  des  1 6.  Jahrh.  von 
den  Gebrübern  Otto,  Franz  und  Lips  de  Wreden, 
als  damaligen  Pfaudinhabern  des  Hauses  Polle  mit 
Zuschuss  und  Hülfe  der  Gemeinde  erbaut  sein. 
Die  Bauart  ihres  massiven  Thurms  an  der  Westseite 
mit  einfacher  Spilzbogenthür,  einem  Rundbogen- 
fenster darüber  und  mit  kalbkreisförmig  geschlos- 
senen Schallöffnungen  (der  Halbkreis  kömmt  be- 
kanntlich in  Bauten  spätgothischen  Styls  nicht  selten 
vor)  entspricht  der  angegebenen  Zeit,  weniger  alt 
erscheint  jedoch  die,  ein  Rechteck  bildende  Kirche 
mit  schlichten  Bruchsteinmauern  und  Balkendecke. 

An  der  Ostwand  derselben  aussen  ein  Leichen- 
stein mit  einem,  vor  dem  Gekreuzigten  knieenden 
Ritter  und  darüber  in  der  Bekrönung  die  Worte: 
AN.  1553  IST  DER  EDLE  UND  EREN  VESTE 
CORDT  KETLER  IM  HERN  SALIGLICH  ENT- 
SLAFEN., 

darunter: 

JOB.  19.  CAP.  ABER  ICH  WEIS,  DAS  MEIN 
ERLÖSER  LEBT  etc., 

in  den  vier  Ecken  je  ein  Wappen,  davon  oben  zur 
Linken  des  Beschauers:  V.  KETELER  und  zur 
Rechten:  V.  WREDE. 

An  der  innern  Seite  dieser  Wand  ein  Leichen- 
stein, einen  Ritter  und  eine  Edelfrau  knieend  ein- 
ander zugewendet,  darüber  Gott  Vater  auf  der 
Weltkugel  enthaltend,  mit  der  Ueberschrift: 
ABACVS  2.  CAPITEL  1.  DER  GERECHTE  LEBET 
SEINES  GLAVBENS. ; 
unten  die  Inschrift: 

ANNO  1569  DEN  17.  MARTH  IST  DIE  ERBARE 
VND  TVGENTSAME  FRAVWE  ANNA  GEBORNE 
VON  MAESCHEDE  DES  ERNVESTEN  FRANTZ 
DE  WREDE  ELI  CHE  GEMAHEL  AVS  DIESEM 
JAMERDAL  CHRISTLICH  ABGESCHIEDEN  UND 
RAWET  ALHIR  IN  DEN  HEREN  DER  SELEN 
GOT  ALLMECHTIG  GNEDIG  SEIN  WOLLE  UND 
VERINE2)  ER  EIN  FRÖLICH  AVFERSTEHEN. 

AMEN.; 


zu  beiden  Seiten  je  vier  Wappen. 


1)  v.  Wrede. 

2)  (unbestimmt). 

3)  (desgl.) 

4)  (desgl.) 


1)  v.  Meschede. 

2)  v.  Ketler. 

3)  v.  d.  Malsburg. 

4)  (unbestimmt). 


9 Die  Bogensteine  sind  zum  Theil  in  der  Art  verziert,  wie 
die  am  Thor  zu  Hämelschenburg,  Taf.  XXI. 

2)  Das  hannov.  Mag.  a.  a.  O.  Nr.  15.  enthält  eine  ziemlich 
getreue  Abbildung  des  Doppelwappens,  aber  ohne  Erklärung. 


3)  Sie  wird  auf  dem  Titelblatte  der  Kirchenrechnungen 
St.  Georgskirche  genannt.  Im  hannov.  Mag.  a.  a.  O.  S.  110 
ist  der  hl.  Paulus  — dessen  Bild  und  Name  auf  einer  Glocke 
von  1756  erscheint  — als  Schutzpatron  bezeichnet. 

4)  Soll  wohl  heissen:  verleihe. 
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Redderse,  1230  urkundlich  genannt1 2),  ein 
Filial  von  Gehrden,  besitzt  eine  in  Fachwerk  erbaute 
Kapelle. 

Rehburg.  Die  älteste  Nachricht  von  Reh- 
burg, aus  welcher  zugleich  hervorgeht,  dass  hier 
einst  ein  Schloss  vorhanden  war,  enthält  einen  Ver- 
gleich zwischen  Otto  und  Wilhelm,  Herzogen  von 
Braunschweig,  und  dem  Kloster  Loccum  vom 
18.  Dec.  1331,  vermöge  dessen  das  Kloster  allen 
Ansprüchen  auf  Rehburg  und  auf  einen  Ersatz 
wegen  des  aus  diesem  Schlosse  ihm  zugefügten 
Schadens  entsagte.  Das  Schloss  war  auf  Grund 
und  Boden  des  Klosters  Loccum  erbaut,  wie  aus 
einer  an  den  Abt  daselbst  gerichteten  Urkunde 
v.  J.  1332  erhellt,  in  welcher  der  Abt  Heinrich 
zu  Volkerode  »auctoritate  paterna«  gestattet,  fi  con- 
uentus  vefter  uel  etiam  maior  pars  confenferit,  quod 
fundum  Caftri  in  Reborch  cum  Molendino,  Riuo, 
Pifcatura,  Pratis,  et  proprietate  eorundem,  ficut  vos 
dudum  de  Jure  poffediftis,  illuftribus  principibus 
Dominis  . . Ducibus  in  Luneborch,  et  eorum  here- 
dibus  dimittalis,  ratum  habentes,  ut  predicli  Domiuj 
eadem  bona  perpetuo  poffideant  pleno  iure.  Ita 
tarnen  ut  redditus  viginti  marcarum  bremenfis  paga- 
menti  annuos  ac  perpetuos  de  bonis  fuis  affignent 
vobis  et  veftro  Monafterio  fimiliter  perpetuo  poffi- 
dendos,  in  recompenfam  bonorum  prediclorura,«  • • 
Statt  der  Rente  von  20  Mark  erhielt  das  Kloster 
am  1.  Nov.  1344  von  den  Herzogen  »plus  quam 
ducentas  marcas  bremeufes«  und  erklärte  sich  damit 
befriedigt. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  war  Rehburg  an 
Konrad  v.  Mandelsloh  und  hernach  an  dessen  Sohn 
Johann  vom  Herzoge  Wilhelm  von  Braunschweig 
und  Lüneburg  verpfändet. 

Nach  einer  Urkunde  vom  4.  Mai  1371  verpfändete 
Herzog  Magnus  dem  Grafen  Gerhard  von  Hoya 
und  Bruchhausen  auf  die  Dauer  von  wenigstens 
fünf  Jahren  das  Schloss  Rehburg  mit  Voglei  und 
Gericht  für  400  löthige  Mark,  wofür  dasselbe  von 
dem  Ritter  Brand  v.  d.  Hus  und  dem  Knappen 
Richard  v.  Mandelsloh  eingelöst  werden  sollte. 
Indess  schon  am  30.  April  1372  belehnten  die 
Herzoge  Wenzlaus  und  Albrecht  von  Sachsen  und 
Lüneburg,  unter  Vorbehalt  des  OefTnungsrechts,  den 
Herrn  Wedekind  v.  d.  Berge,  edlen  Vogt  des  Stifts 
Minden,  seine  Brüder  etc.  mit  dem  Schlosse  Reh- 
burg, dabei  gelobend,  mit  dem  Herzoge  Magnus 
und  den  bisherigen  Besitzern  des  Schlosses  nicht 
eher  Sühne  zu  errichten,  bis  dasselbe  in  die  Hände 
des  edlen  Herrn  gelangt  sei1). 

Die  Herzoge  Wenzlaus,  Rudolf  und  Bernd 
von  Sachseu  und  Lüneburg  versetzten  1387  an 
Heinecke  von  Münchhausen  uud  »seiner  ächten 
Haufs-Frau  Jütten,  imgleicheu  an  drey  Söhne  des 
alten  Heinekonis«  das  Schloss  zu  Rehburg  nebst 
der  Vogtei  und  allem  Recht  und  Zubehör  »vor 


1)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  4. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  522.  529.  II.  Nr.  34.  III.  Nr.  93. 

IV.  Nr.  102.  269. 


vierhundert  löthige  Mark  Braunfchw.  Silbers  Hämel- 
scheu  Gewichts  und  vor  fünfzig  löthige  Mark  West- 
phälischen  Silbers,  Miudifchen  Gewichts«,  wobei  sie 
sich  das  Oeffnungsrecht  nebst  andern  Bedingungen 
vorbehiellen  3). 

♦ * 

* 

Rehburg  gehörte  in  kirchlicher  Beziehung  zum 
Archidiakonal  Mandelsloh.  Hier  befand  sich  zuerst 
nur  eine  zum  Hause  Rehburg  gehörende  Kapelle, 
deren  Caplan  der  Pfarrer  des  nahe  gelegenen  Dorfes 
und  Schlosses  Münchhausen  war.  Nach  der  Zer- 
störung von  Münchhausen  (s.  dieses),  als  die  Herren 
von  Münchhausen  nach  Brokeloh  (vergl.  dieses),  die 
Einwohner  aber  wahrscheinlich  nach  Rehburg  iiber- 
gesiedelt  waren,  wurde  die  Kapelle  zu  einer  Kirche 
erweitert.  Clamor  von  Münchhausen,  Drost  zu  Reh- 
burg, übergab  1556  sein  Erbgut,  das  ehemals  der 
Kirche  zu  Münchhausen  gehörig  gewesen»  dem 
erwählten  evangelischen  Pfarrer  zu  Rehburg,  Tile- 
mann  Wöpsen,  zu  seinem  völligen  Besitz  und  Genuss 
»auf  Lebenslang«4).  Als  Erich  Hans  von  Münch- 
hausen, welcher  nach  dem  Regierungsantritte  des 
Herzogs  Julius  seine  Ansprüche  an  das  Schloss 
Rehburg  mit  Zubehör  in  Folge  eines  1 586  ab- 
geschlossenen Vergleiches  fallen  lassen  musste5), 
ohne  Leibeserben  verstarb  und  das  Gut  Brokeloh 
durch  Kauf  an  verschiedene  Besitzer  kam,  diese 
aber  ihre  Lehnsansprüche  an  die  Pfarre  zu  Rehburg 
geltend  zu  machen  suchten,  entstand  hierüber  ein 
langwieriger  Process,  welcher  endlich  gegen  die 
Besitzer  von  Brokeloh  entschieden  wurde. 

Die  in  der  Stadt  Rehburg  vorhandene  Kirche 
ist  1748  erbaut,  wie  dies  folgende  Inschrift  über 
dem  nördlichen  Eingänge  ergiebt: 

o!  CIVIs  gaYDe,  tIbI  teMpLa  parantYr 

In  anno 

regIa  qVo  popYLIs  paX  reparata  fYIt. 

der  aus  Bruchsteinen  am  Westende  des  Gotteshauses 
aufgeführte  Thurm  hat  jedoch  ein  höheres  Alter, 
welches  durch  nachstehende,  auf  einem  eingemauerteu 
Quader  erhaben  gearbeitete  Inschrift  nachgewieseu 
wird : 

ANNO 

DOMINI 

1 585 

MVR  VS  II  IG 
EDIFICATVS 
PER  GERHARDVM 
BEKEMANNVM. 

Von  den  beiden  silher  - vergoldeten  Abend- 
mahlskelchen ist  der  grössere  unter  dem  Fusse  mit 
der  Inschrift: 

Christo  f Iesu  sacrum  1697. 


3)  Treuer,  Geschl.  - Hist.  der  v.  Münchhausen,  78. 

4)  Daselbst,  S.  9.  In  der  Urkunde  heisst  es:  „Hebbe  ik 
vht  Sünderliker  gvuft  vnd  thonegunge  jegen  Christlike  Lehre 
mit  verwilligunge  vor  vns  vnd  vnl'e  rechte  natürlike  arven  jetzt 
gemelten  Leven  Tilemannen  Wöpfen  mit  dem  Erffgude,  welckes 
mie  Clamer  von  Mönchhufen  thokumpt  vnd  bethertho  by  der 
Kerken  tho  Mönckhufen  gewefen,  uht  milder  hand  begäbet  vnd 
begabet. 

5)  Daselbst,  S.  95 
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und  den  Namen  des  damaligen  Predigers  (Meyer), 
so  wie  der  Altaristen  versehen;  der  kleinere  und 
ältere  Kelch,  ohne  Inschrift,  trägt  auf  dem  Fusse 
ein  Crucifix. 

Ueber  der  Kanzel  hängt  ein  in  Goldleisten 
gefasstes,  sehr  altes,  in  Seide  gesticktes  Kreuz, 
einer  abgängig  gewordenen  Allardecke  entnommen, 
auf  welchem  vier  Figuren:  St.  Johannes  mit  dem 
Kelch,  St.  Petrus  mit  dem  Schlüssel,  St.  Philippus 
mit  dem  Kreuzslabe  und  St.  Thomas  mit  dem 
Winkelmass  sich  befinden. 

Der  alte  Taufstein  aus  der  Kirche  zu  Münch- 
hausen ist  leider  als  Grundstein  unter  dem  Pfarr- 
hause  eingemauert. 


Zu  der  Friederiken-Kapelle  im  benach- 
barten Bad-Rehburg  — wo  1692  und  in  den 
folgenden  Jahren  Churfürst  Ernst  August  die 
Brunnencur  gebrauchte  und  an  jedem  Sonntage 
unter  einem  Zelte  predigen  liess  — wurde  am 
25.  Aug.  1841  der  Grundstein  gelegt.  Die  Ein- 
weihung derselben  erfolgte  am  24.  Aug.  1842. 

Reher  bei  Aerzen,  mit  einer  rechteckigen 
massiven  Kapelle,  deren  Thür  mit  Quadergewände 
in  ihrem  halbrunden  Bogen  die  Inschrift  trägt: 
ANNO.DNI.  1580  • V D M I M . 

Hinter  den  letzten,  den  Spruch:  verbum  domini 
manet  in  aeternum  andeutenden  Buchstaben  folgen 
einige  kleinere  Zeichen,  welche  für  ESM  . 5C. 
(Ev.  St.  Matthäi,  5.  Cap.  Q zu  nehmen  sein  dürften. 

Altaraufsatz  mit  drei  Oelgemälden  von  Wolte- 
mate  aus  d.  J.  1653. 

Auf  dem  Dachboden  der  Kapelle  einige  alte 
Schnitzwerke:  ein  Christus  im  Grabe  liegend,  hand- 
werksmässig  gearbeitet,  ein  Johannes  d.  T.  und  drei 
Reliefs  (vielleicht  Theile  eines  alten  Altarschreins), 
darunter  die  Anbetung  der  Hirten  und  die  Weisen 
aus  dem  Morgenlande. 

Rethen  (A.  Hannover),  nach  Grasdorf  ge- 
hörend, in  dem  Lehnregister  der  Herzoge  Otto  und 
Wilhelm  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  (1330  bis 
1352)  unter  der  Bezeichnung  »Rethem«  erwähnt, 
in  einer  Urkunde  von  1346  aber  »Rethen«  ge- 
schrieben2), enthält  eine  rechteckige  Kapelle  mit 
Grabgewölbe  (früher  der  v.  Storren),  welche  (statt 
des  i.  J.  1716  erbaut  gewesenen  abgebrannten 
Gotteshauses)  mit  Umfassungen  aus  Bruchsteinen 
und  Eckquadern  in  d.  J.  1794  — 1796  erneuert, 
auch  mit  einem  Dachreiter  versehen  ist. 

Ricklingen  (A.  Linden),  in  Urkunden  von 
1327  »Groten-Rickelinghe«  genannt3),  war  der 
Stammsitz  der  Edelherren  von  Ricklingen,  von 


!)  In  Bezug  auf  Vers  18. 

2)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  167  und  242 — 244.  In  der 
Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  33  ist  von 
einer  bischöflich  hildesh.  Veste  Rethen,  unweit  Sarstedt,  die  Rede. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  730.  Nicht  mit  Schlossricklingen 
zu  verwechseln. 


welchen  Dietrich  1132  erscheint.  Seit  1162  zeigen 
sich  die  Brüder  Reinhart  und  Dietrich  mehrfach  in 
der  Umgebung  des  Herzogs  Heinrich  d.  L.  Mit 
Dietrich  jun.  von  Ricklingen  scheint  dieses  Geschlecht 
im  Mannsstamme  vor  1186  erloschen  zu  sein4). 
Von  einer  Burg  in  »Groten  - Rickelinghe«  liegen 
Nachrichten  nicht  vor. 

Dieses  Dorf  ist  im  Besitz  einer  rechteckigen, 
aus  Bruchsteinen  erbauten  Kapelle  mit  sehr  steilen 
Giebeln  und  einem  Glockenstuhle  auf  dem  Westende 
des  Dachs.  Die  flachbogig  überwölbte,  innerhalb 
einer  grossem  Spitzbogennische  liegende  Thür  und 
die  spitzbogigen,  innerhalb  einer  halbkreisförmig 
geschlossenen  Umrahmung  befindlichen  Fenster 
deuten  auf  die  Ausführung  der  Kapelle  in  der 
Spätzeit  des  gothischen  Styls  hin. 

Etwa  damit  gleichzeitig  mag  die  kleine  Glocke 
sein,  welche  an  der  Südseite  die  hl.  Jungfrau  mit 
dem  Christuskinde,  an  der  Nordseite  den  hl.  Bern- 
ward zeigt,  und  mit  nachstehender  Umschrift5 6 7)  in 
gothischer  Minuskel  versehen  ist: 

SCnno . m° . tccc0 . Ipppiu . o . rej* . gloriE . ppe . bei . 
cb  . pa ce  . 

Rodewald  (A.  Neustadt  a.  R.),  früher  zum 
Archidiakonat  Mandelsloh  gehörend 8 *).  Die  ganze 
Parochie  besieht  nur  aus  dem  einen,  allerdings  zwei 
Stunden  langen  Dorfe  Rodewald.  Dieses  hat  zwei 
Kirchen. 

Die  Hauptkirche,  fast  in  der  Mitte  des 
Dorfs  liegend,  dem  hl.  Egidius  geweiht,  trägt  in 
einem  Fensterbogen  die  Jahrszahl  1336 ’).  Sie 
besteht  aus  einem  (innen)  72  Fs.  (21,03  Mtr.)  langen, 
36  Fs.  (10,51  Mtr.)  breiten  Schiffe  und  einem  recht- 
eckigen 32  Fs.  (9,34  Mtr.)  langen,  24  Fs.  (7,01  Mtr.) 
breiten  Chor,  welcher  etwa  halb  so  hoch  wie  das 
Schiff  ist.  Die  Umfassungen  aus  Mauerziegeln  auf- 
geführt, mit  Strebepfeilern,  gothischen  Thüren  und 
Fenstern  versehen.  Aeusseres  Fussgesims  von  Qua- 
dern; einfaches  Dachgesims  von  Ziegeln.  Ueber 
dem  Schiff  zwei  grosse  Kreuzgewölbe,  ein  drittes 
überspannt  den  Chor.  Der  Thurm  im  Westen  aus 
d.  J.  1847  bis  1849. 

Die  Nebenkirche,  im  nördlichen  ältern 
Theile  des  Dorfs  gelegen,  dem  hl.  Johannes  gewidmet, 
vermuthlich  früher  als  die  jetzige  Hauptkirche  ge- 
stiftet [?].  Das  vorhandene  Gotteshaus,  ebenfalls 
ein  gothischer  gewölbter  Ziegelbau,  und  in  der 
Grundform  der  Hauptkirche  ähnlich,  hat  im  Schiffe 
35  Fs.  (10,22  Mtr.)  Länge  und  29  Fs.  (8,47  Mir.) 
Breite,  im  Chor  21  Fs.  (6,13  Mtr.)  Länge,  18  Fs. 
(5,25  Mir.)  Breite.  Fenster  ursprünglich  im  Spitz- 
bogen geschlossen,  deren  Form  aber  durch  spätere 


4)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858. 

5)  Deren  Schluss : o rex  gloriae  Christe  veni  cum  pace  zu 
lesen  ist. 

6)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1857.  S.  250. 
Eines  Zehntens  daselbst  wird  urkundlich  1313  gedacht  „decima 
in  rodewolt  que  dicitur  mitdelfteburfchop“.  Sudendorf,  Urkdb.  I. 
Nr.  234. 

7)  Nach  der  1860  von  dem  Herrn  Pastor  Kandelhart  auf- 

gestellten Beschreibung.  — Kirchenvorsteher  zu  „Rodenwolde11 

erscheinen  urkundlich  1341.  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  140. 
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Reparaturen  entstellt;  die  Thür  jetzt  rechteckig. 
Im  äussern  Chorgemäuer  mehrere  Nischen.  Auf  dem 
westlichen  Giebel  des  Schiffs  ein  hölzerner  Thurm. 

RÖSSillg  (A.  Calenberg).  In  einer  Urkunde 
vom  3.  Mai  1352  wird  eines  verstorbenen  »ludolfi 
dicti  Noteke  Rectoris  Ecclefie  inRottinghe«  gedacht  >). 

Die  Kirche  SS.  Petri  et  Pauli  ist  etwa  zwischen 
1282  und  1297  erbaut2),  1755  bis  auf  den  Thurm 
fast  ganz  erneuert.  Daran  eiu  Doppelwappen  der  i 
v.  Rössing,  das  eine  mit  dem  hohenbüchenschen 
Löwen,  das  andere  mit  drei  fünfblättrigen  Rosen, 
inuthmasslich  die  Wappen  der  Stifter,  der  Brüder 
Lippolt  und  Dietrich.  Der  Thurm  mit  der  Kirche 
durch  einen  halbkreisförmigen  Schwibbogen  in  Ver- 
bindung stehend. 

An  der  Wand  hinter  dem  Altäre  ein  grosser 
Stein  mit  der  Figur  eines  Pastors  Gehrden  aus  dem 
17.  Jahrhundert. 

Silberner  Abendmahlskelch,  auf  dessen  Fuss 
der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und  Johannes, 
gegenüber  ein  Wappen  mit  der  Unterschrift: 
Maximilian  Ludwig  von  Rössing., 
am  Knaufe  auf  sechs  vortretenden  Feldern: 
I.H.E.S.V.S. 

Ein  kleiner  silberner  Kelch  mit  einem  Cruci- 
(ixus  und  der  Umschrift: 

Das  ist  mein  Blut,  das  fuer  eich  vergossen  wirk, 
daneben  ein  Wappen,  oben  mit  den  Buchstaben 
D.  v.  R.,  im  Felde  ein  Rad  mit  einem  Pfeii  durch- 
stochen, unten  die  Jahrszahl  1610  uud  am  Knauf 
sechs  geflügelte  Engelsköpfe. 

Oblatendose,  auf  deren  Deckel  ein  Kreuz, 
umschrieben: 

Maxim.  Ludwig  von  Rössing,  Duemherr  zu  Halber- 
stadt., 

im  Innern  des  Deckels: 

Augusta,  Anna  von  Bennigsen,  Frau  von  Rössing. 

Zwei  grosse  Kronleuchter  von  Messing  mit  dem 
Wappen  der  v.  Rössing. 

Eine  der  beiden  Läuteglocken  enthält  vier 
kleine  Figuren,  darunter  eine  Pietas,  zwei  anschei- 
nend mit  Giesserzeichen  oder  Hausmarken  aus- 
gefüllte  Wappenschilde  und  folgende  Umschrift  in 
goth.  Minuskel: 

m . cccc . fjrijc . iar . in  . bcn  . acljtc . bagljcn  . pctri . 
ct . pauli . bliffcr . fterßcn . patroncn  . 

Die  zweite  Glocke  1625  durch  Joachim  Schräder 
in  Hannover  gegossen. 


In  einer  Urkunde  vom  14.  April  1342  geloben 
der  Ritter  Lippold  von  Rössing  und  sein  Sohn 
Gebhard  von  ihrer  Kemuade  und  Wohnung  zu 
Rössing  den  Herzogen  Otto  und  Wilhelm  von  Braun- 
schweig  und  Lüneburg  keinen  Schaden  zuzufügen 
und  solche  zu  brechen,  wenn  die  Herzoge  es  for- 


1)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  106. 

2)  A.  v.  Rössing,  Zur  Gesch.  d.  Herren  y.  Rössing. 


dern 3).  Sie  bezeichnen  ihre  Gebäude  »vfe  keme- 
naden  vn  woninghe  de  wj  ghe  bowet  hebbet  in 
dat  dorp  to  Rotzinghe«. 

Rohrsen  (A.  Hameln),  im  Kirchspiel  Gross- 
Hilligsfeld,  enthält  eine  Kapelle  von  Fachwerk. 

Ronnenberg,  uraltes  Dorf.  Bei  der  Erzäh- 
lung von  den  entscheidenden  Kämpfen  der  Sachsen 
und  Franken  gegen  die  Thüringer  um  530  wird  der 
Ort  des  heftigen  Zusammenstosses  dieser  Völker 
unter  dem  Könige  Theodorich  von  Auslrasien  und 
dem  thüringschen  Könige  Irmenfried  als  bei  »Rum- 
bargbe«,  »Runibergun«  gelegen  bezeichnet4). 

In  der  Nähe  von  Ronnenberg  »juxta  villam 
Runeberchen«  war  der  Mallus  oder  das  Gericht 
des  Grafen  Gerbert 5).  — Das  höchste  Justizgericht 
im  Calenbergischen,  welches  anfangs  auf  dem  Baum- 
garten vor  Lauenrode  gehegt  wurde,  kam  1466 
unter  der  Bezeichnung  des  fürstlichen  Quatertember- 
Gerichts  nach  Ronnenberg  und  wurde  dort  noch 
i.  J.  1532  gehalten,  1546  aber  nach  Pattensen 
verlegt6). 

Wahrscheinlich  war  in  Ronnenberg  zuerst  uur 
eine  Kapelle  des  hl.  Bonifacius,  welche  noch 
lange  Zeit  neben  der  jetzigeu  Kirche  stand.  Als 
Herzog  Magnus  einen,  mit  dem  mindensehen  Bischof 
Egilbert  (f  1080)  geschlossenen  Schutzvertrag 
erneuerte,  erfolgte  eine  persönliche  Zusammenkunft 
beider  Betheiligten  »in  Capella  que  est  in  villa 
Runiberc«,  worunter  die  St.  Bonifacius-Kapelle  zu 
verstehen  sein  wird7).  In  einer  Urkunde  von  1363 8) 
heisst  es  »altare  in  capella  sancti  Bonifacii  juxta 
ecclesiam  in  Rvnneberghen«.  Eine  als  alt  und 
baufällig  bezeichnete  Kapelle  auf  dortigem  Kirch- 
hofe — ohne  Zweifel  die  St.  Bonifacius-Kapelle  — 
wurde  1660  mit  Consens  des  fürstlichen  Consisto- 
riums  abgebrochen. 

Die  Kirche  zu  Ronnenberg  erscheint  urkundlich 
zuerst  1291  unter  der  Bezeichnung  »ecclesia  sanctj 
Mychaelis  in  Runneberghe«9).  Wie  die  dem  Erz- 
engel Michael  geweihten  Kirchen  auf  einer  Höhe 
zu  liegen  pflegen,  so  auch  hier.  Sie  überragt  das 
an  einer  Anhöhe  malerisch  sich  hinziehende  Dorf, 
weithin  in’s  Land  schauend.  Das  vorhandene  Gottes- 
haus — dessen  Grundriss  hierneben  erscheint  — 

war  ursprünglich 
eine  dreischiffige 
romanische  Basilike 
mit  Querschiff,  je 
einer  halbrunden 
Concha  an  der  Ost- 
seite seiner  beiden 
Arme,  nebst  Chor 
| in  halbkreisförmigem  Schlüsse  und  einem  massiven 


3)  Suden(lorf,  Urkdb.  II.  Nr.  9. 

4)  Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  4. 

6)  Grnpen’s  Antiq.  Hanov.  114 

6)  Grupen’s  Disceptat.  forens.  559  f. 

7)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  a.  a.  O.  S.  31. 

8)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Urk.  156. 

9)  Daselbst,  Urk.  80 
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Tfaurme  am  Westende.  Von  seinen,  über  das 
urkundlich  bezeichnete  Jahr  1291  noch  zurück- 
gehenden Theilen  ist  nur  das  mit  Kreuzgewölben 
ohne  vortrelende  Rippen  überspannte  Querhaus  mit 
den  erwähnten  Conchen  auf  unsere  Zeit  gekommen1). 
Ein  zur  Sicherung  des  nördlichen  Kreuzarms 
aufgeführter  gothischer  Strebepfeiler  zeigt  die 
Jahrszahl  m . CCCC  . tjüiÜ  . Der  jetzige  gothische, 
mit  drei  Seiten  aus  dem  Achteck  geschlossene  Chor 
hat  sowohl  an  seinem  südöstlichen  Strebepfeiler,  als 
auch  um  den  Schlussstein  seines  Kreuzgewölbes 
zunächst  der  Vierung  die  Inschrift: 

SCnno . bnl.  m . cccc . Ijrjcini . 

Auf  dem  Schlusssteine  der  Chornische  erblickt 
man  ein  Agnus  Dei.  Gleichzeitig  mit  dem  Chore 
wird  die  überwölbte  Sacristei2)  an  der  Nordseite 
desselben  angelegt  sein,  in  welcher  an  der  Ostwand 
in  einer  Fensternische  ein  steinerner  Allar  sich 
befindet.  Das  von  einem  mächtigen  Dache  über- 
ragte Langhaus  der  Kirche  ist  gänzlich  umgestaltet 
und  bildet  jetzt  einen  einzigen  Raum  mit  flacher, 
nur  durch  einige  Holzpfeiler  unterstützter  Decke, 
während  dasselbe  früher,  nach  den  Kämpfergesimsen 
an  der  Westseite  der  Vierungspfeiler  und  damit 
correspondirend  an  der  Ostwand  des  Thurms  zu 
schliessen,  zwei  Arcadenreihen  zur  Trennung  der 
Schiffe  gehabt  hat3).  Der  südliche  Eingang  hier 
ist  im  Spitzbogen,  der  nördliche  im  Stichbogen 
geschlossen,  zu  beiden  Bögen  sind  gegliederte 
Mauerziegel  genommen,  die  sonst  an  dem  ganzen, 
aus  quaderartigem  Mauerwerke  aufgeführten  Bau4) 
nicht  Vorkommen.  Die  beiden  Thüren  im  Querhause 
haben  die  einfache  romanische  Form  und  enthalten 
im  Tympanon  je  ein  gleichschenkliges,  auf  kleinem 
Halbkreise  ruhendes  Kreuz.  Bei  dem  Kreuze  im 
südlichen  Tympanon  steht  auf  jedem  Querarme  ein 
Dreiblatt  mit  kurzem  Stiel.  Ein  drittes  halbkreis- 
förmiges, von  romanischem  Laubwerk  umzogenes 
Tympanon  mit  Kreuz,  wahrscheinlich  aus  den  Um- 
fassungen des  Langhauses  herrührend,  ist  jetzt  oben 
am  Chorpolygon  eingemauert.  Die  Fenster  im 
Querhause  haben  nicht  mehr  die  ursprüngliche 
Form,  sondern  sind  in  Spitzbogenfenster  verwandelt. 
Die  freistehenden  Pfeiler  der  Vierung  zeigen  im 
Querschnitt  die  Kreuzform  mit  Säulchen  in  den 
drei  Winkeln  nach  der  Vierung  und  dem  Mittel- 
schiffe hin.  Dergleichen  Säulchen  mit  Eckblättern 
an  ihrer  Basis  und  theils  einfach  gehaltenen,  theils 
verzierten  Kapitalen  stehen  auch  in  den  Winkeln 
der  beiden  zur  Vierung  gehörenden  Eckpfeiler  am 
Chor  und  des  südlichen  Kreuzarms,  fehlen  dagegen 
im  nördlichen  Kreuzarme. 

Der  massenhafte  Thurm  mag,  obwohl  im 
Wesentlichen  der  gothischeu  Periode  angehörend, 


*)  Das  ans  Quadern  hergestellte  Halbkuppelgewölbe  der 
Concha  am  südlichen  Kreuzarme  tritt  ohne  Dach  hervor;  das  der 
andern  Nebenapside  wird  von  der  angebauten  Sacristei  verdeckt. 

2)  Diese  ist  später  durch  einen  fiir  die  Orgel  errichteten,  mit 
dem  Chore  unter  ein  Dach  gebrachten  Fachwerkaufbau  verunstaltet. 

3)  Nach  alter  Ueberlieferung  sind  die  Gewölbe  der  Kirchen- 
schiffe durch  den  Umsturz  der  Thurmspitze  zerschlagen. 

4)  Die  Giebel  an  den  Enden  des  Kirchendachs  bestehen  aus 

Fachwerk. 


| im  untern  Mauerwerke  aus  früherer  Zeit  stammen, 
; da  in  seiner,  das  ehemalige  Mittelschiff  begrenzenden 
Wand  zwei  niedrige,  rundbogig  überwölbte  Durch- 
gänge sich  finden.  Die  Thurmthür  im  Süden  hat 
einen  auf  zwei  vorgekragten  Steinen  ruhenden  Sturz, 
die  spitzbogigen  Schallöffnungen  sind  meistens  ge- 
kuppelt. 

Die  Länge  der  Kirche  vom  östlichen  Ende  bis 
zum  Thurm  beträgt  108  Fs.  (31,54  Mtr.)  und  mit 
letzterem  135  Fs.  (39,43  Mir.),  die  Breite  derselben 
im  Langhause  60  Fs.  (17,42  Mtr.)  und  mit  den 
Kreuzarmen  78  Fs.  (22,78  Mtr.). 

Am  Thurme  sieht  man  an  der  Westseite  in 
einer  gothischen  Nische  ein  sehr  verwittertes  Brust- 
bild Christi  und  darüber  einen  Stein  mit  einem 
gothischeu  Kreuz;  an  der  Südseite  des  Langhauses 
einen  mit: 

H % K.  1.5. 5.9  .H  $ H 
bezeichneten  Stein  und  über,  so  wie  neben  dem- 
selben je  eine  steinerne  Kugel  im  Mauerwerk. 
Auch  an  der  Nordseite  des  Langhauses  ragt  ober- 
halb des  hier  vermauerten  alten  Thürsturzes  eine 
Steinkugel  hervor.  Dieser  merkwürdige,  auf  Tafel  V 
dargestellte,  oben  dachförmige  Sturz,  zu  welchem 
wahrscheinlich  zwei  unfern  davon  eingemauerte 
Gewände  gehören,  ist  vielleicht  ein  Ueberbleibsel 
der  oben  erwähnten  St.  Bonifacius-Kapelle.  Die 
Gewände  enthalten,  ausser  einer  Randverzierung  in 
Zickzacklinien,  roh  gearbeitetes,  von  einem  liegenden 
Löwen [?]  ausgehendes  Rankenwerk,  in  dessen  Blät- 
tern hin  und  wieder  Vögel  zum  Vorschein  kommen. 
Der  Sturz  zeigt  in  seiner  Mitte  innerhalb  einer 
Mandorla  das  Agnus  Dei  und  oberhalb  des  Quer- 
balkens des  zu  ihm  gehörenden  Kreuzes  zwei,  zu 
diesem  mit  ihren  Köpfen  sich  wendende  Vögel. 
Zwei  andere  Vögel,  jeder  auf  einem  fiscbartigen 
Ungethüm  stehend,  nehmen  den  Raum  zu  beiden 
Seiten  der  Mandorla  ein. 

Eine  kleine  Nische  befindet  sich,  wie  dies  häufig 
vorkommt,  unter  dem  mittlern  Chorfenster5). 

Der  Altar  von  Stein  trägt  den  Mittelschrein 
eines  ehemaligen,  seiner  Flügel  beraubten  Tripty- 
chons mit  Darstellungen  in  Schnitzwerk,  etwa  dem 
15.  Jahrh.  angehörend.  Die  Predella  hat  zu  beiden 
Seiten  eines  in  ihrer  Mitte  befindlichen  vergitterten, 
an  der  Rückseite  mit  einer  Klappe  versehenen  Raums 
je  zwei  Heilige:  St.  Michael,  zwei  Bischöfe  und 
St.  Magdalena.  Der  Schrein  selbst  enthält  den 
Heiland,  die  Rechte  emporhebend,  in  der  Linken 
die  Weltkugel  haltend  und  die  hl.  Jungfrau  mit  der 
Krone  auf  dem  Haupte  und  zum  Gebet  erhobenen 
Händen,  beide  auf  einem  Throne  sitzend;  daneben 
die  vier  Evangelisten,  alles  bemalt  und  vergoldet, 
unter  baldachinarligen  gothischen  Verzierungen  und 
auf  vergoldetem  Hintergründe.  Auf  dem  Schreine 
stehen  ein  Crucifix  aus  späterer  Zeit,  eine  Madonna 
mit  dem  Christuskinde  und  ein  Heiliger  in  bischöf- 
lichem Gewände. 


5)  Derartige  Nischen  aussen  am  Chor  sollen  zur  Aufstellung 
einer  Laterne  benutzt  sein,  wenn  Abends  vom  Küster  der  Ge- 
meinde die  Strophen  des,  von  ihr  nachzusingenden  Gesanges 
vorgesagt  wurden. 
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Zwei  schwere  Altarleuchter  von  Messing.  Um 
den  Fuss  des  einen  zieht  sich  die  Inschrift: 

HANS  WOLFHAGEN »),  MARGRETA  SEIGELS. 

Ao  . 1 . 5 . 9 . 5 . 
an  dem  andern  steht: 

PETR  VS  RECKELER2),  KATARINA  MEIERS. 
Ao . 1 . 5 . 9 . 5 . 

Beide  Leuchter  haben  am  Schafte  ein  Schildchen, 
worauf  Wappen  und  nochmals  die  Namen  der  Geber, 
ausserdem  aber  bei  dem  einen  Leuchter  die  Worte 
gravirt  sind: 

DAT  BLODT  JESV  CHRISTI  REINIGET  VNS  VON 
ALLEN  VNSEN  SVNDEN. 

Zwei  Taufsteine  ausser  Gebrauch:  der  eine 
ohne  Ständer,  rund,  31/t  Fs.  im  Durchmesser, 
ls/4  Fs.  hoch,  von  einer  romanischen  Blätterkante 
umzogen,  jetzt  als  Regenfass  benutzt;  der  andere 
achteckig,  an  vier  Seiten  mit  Bibelsprüchen,  an  den 
andern  mit  Engelsköpfen  versehen,  im  Thurme 
stehend. 

Mehrere  Grabsteine,  darunter  einer  neben  der 
Thür  zum  nördlichen  Kreuzarme  mit  der  Figur  eines 
Geharnischten  und  der  Umschrift: 

AO  . 1591  . DEN  22  OCTOB : MITTAGES  . VMB  . 
II  VRE  . IST  DER  EHR  VND  ACHTB : ERICH 
SIEGEL  . HOGREVE  ZV  BENTE  . 31  JAR  . IN 
GODT  SEHLIG  ENTSLAFEN  . SINES  ALTERS 
54  JAR  . DER  SELEN  GOT  GNEDIG. 

Ueber  dieser  Darstellung  steht  im  Friese: 

SPES  MEA  EST  CII  RIST  VS 
und  ausserdem  findet  sich  die  Inschrift: 

CHRISTVS  IST  MEIN  LEBENT,  STERBEN  IST  MEIN  GEHIN 
DARYA1B  LEBE  ICH  OB  ICH  SCHON  GESTORBEN  BIN. 

PHIL.  I. 

Von  der  Inschrift  eines  andern  verstümmelten  Grab- 
steins mit  der  Figur  eines  Geharnischten  ist  nur 
noch  zu  lesen : 

GOGREVE  ZU  BENTE. 

Auf  dem  Chore  ist  das  Epitaphium  des  Super- 
intendenten Wichmanu  Schulrabius  und  seiner  Frau 
angebracht,  eine  Steinplatte,  an  den  Ecken  die 
Evangelistenzeichen  und  am  Rande  folgende  Inschrift 
enthaltend : 

Aö  CHRl  1609  REVERENDUS  ET  DOCTISSIMUS 
DNS  M.  WICHMANNUS  SCHULRABIUS  ECCLESIAE 
RONNEBERGESIS  PASTOR  ET  TERRITORII  CALE- 
BERGESIS  SPECIALIS  SUPER  INTE  DENS,  NATUS 
Aö  1549  DIE  5.  IUNII  . EIUSQUE  CONIUNX 
DILECTISSIMA,  CATHARINA  DE  NENNEKEN,  NATA 
Aö.  1551  DIE  14.  IUNII . IN  SPEM  RESURRECTIO- 
NIS  HOC  MONUMENTUM  SIBI  IPSIS  SUPERSTITES 
POSUERUNT. 

uud  im  innern  Raume  mit  einer  langen  Inschrift3) 
in  Hexametern  und  Pentametern,  also  beginnend: 


*)  War  Gohgräfe  zu  Benthe. 

2)  War  Actuar  des  fiirstl.  Hofgerichts  zu  Wolfenbüttel. 

3)  Vollständig  initgetheilt  in  M.  David  Meier’s  Nachr.  v.  d. 

Reform,  v.  d.  Altst.  Hannover.  S.  27. 


SUM  WICHMANNUS  EGO  SCHULRABIUS,  EDITUS  URBE 

HAflOVERA,  T1TULO  QU1QUE  MAGISTER  ERAM: 
CHRISTI  OVIUiM  PASTOR,  SUPERINTEDENSQj  FIDELIS. 

RITE  H1S  PRAEPOSITUS  CONTIGUISQf  LOCIS 
u.  s.  w. 

ausgefüllt. 

Vier  Glocken,  davon  die  beiden  kleinern  mit 
folgenden  Inschriften  in  goth.  Minuskel: 
anno  . bni  . m . tccc . jccbi . liiargarrta  Ijrtgc  ljtft 
ßbffc . iacobc*> . goctlj . mijft . 

und 

aniio.bm.m.rccc.nonasEfiniofcpto.liatcrinaÖEtfiEtjtft 
ßbffc  iacoücö  tjijoet  mijft. 

Die  beiden  grossem  1650  durch  M.  Ludold  Sieg- 
fried aus  Hannover  gegossen. 

Das  Siegel  der  Kirche  auf  ältern  Documenten 
enthält  den  Erzengel  Michael. 

Salzhemmendorf,  Flecken  an  der  Saale 
(A.  Lauenstein),  gewöhnlich  das  Salz  oder  Solt, 
früher  »salinae  juxla«  oder  »prope  llemmenthorp« 
genannt.  Die  Salzquellen  haben  hier  schon  sehr 
früh  eine  Ansiedelung  veranlasst.  Sualenhusen,  in 
i der  Urkunde  Bischofs  Bernward  über  die  Gründung 
des  St.  Michaelsklostcrs  zu  Hildesheim  von  1022 
mit  enthalten,  war  allem  Anscheine  nach  ein  aus- 
gegangenes Dorf  bei  Ilemmendorf.  Noch  1175 
wird  des  Salzwerks  bei  Swalendorf  urkundlich  ge- 
dacht, fast  gleichzeitig,  nämlich  1169,  geschieht 
j aber  auch  des  Salzzehntens  in  »Hemmenlhorpe« 

| Erwähnung4). 

In  der  Nähe  des  Fleckens  soll  eine  Burg  sich 
befunden  haben,  wie  die  Benennung  »in  der  Ohlen 
Borg«  andeutet.  Salzhemmendorf  halte  ehemals 
j vier  Thore:  das  Ilagenthor  vor  dem  Hagenbrinke, 
das  Osterthor  vor  dem  Bockshorn,  das  obere  Thor 
nach  Eggersen  zu  und  das  untere  Thor  am  Aus- 
gange nach  Lauenstein. 

Im  Jahre  1826  wurde  ein  grosser  Theil  des 
' Fleckens  ein  Raub  der  Flammen.  Glücklicher  Weise 
blieb  die  auf  dem  thcilweise  mit  Futter-  und  Brust- 
j mauern  eingefassten  Friedhofe  hoch  und  malerisch 
I gelegene  Kirche  verschont.  Ein  »in  honorem  Dei  et 
S.  Margarethae«  geweihtes  Gotteshaus  war  als  Filial 
von  Oldendorf  lange  vor  1585,  zu  welcher  Zeit 
schon  eine  Pfarrkirche  hier  bestand,  vorhanden5). 
Die  beiden  Vicariate  Ilemmendorf  und  Salzhemmen- 
dorf waren  nämlich  i.  J.  1542  durch  M.  Anton 
Corvin  der  Pfarre  zu  Oldendorf  abgenommen  und 
zu  selbstständigen  Pfarren  gemacht.  Von  dem  alten 
Bau  steht  noch  der  rechteckige  Chor  im  Osten, 
über  welchem  der  mit  langgestreckten,  oben  halb- 


4)  Liintzel,  Eie  alt.  Eioec.  Hildesheim,  130. 

Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  321  ff.  mit 
Bezug  auf  Baring’s  Beschr.  d.  Saala  im  A.  Lauenstein. 

5)  Baring,  a.  a.  O.  I.  92,  sagt:  „Es  mufs  aber  schon  lange 
vorher  hieselbst  eine  kleine  Kirche  gestanden  haben,  fo  aus 
einer  fehr  alten  und  faft  unleferliclien  Schrift  zu  ersehen , fo 
hinter  dem  Altar  in  einen  Stein  gehauen  worden,  wiewohl  nichts 
gewiffes  herausbringen  können , da  die  Buchftaben  guten  theils 
verderbet  worden“.  (Die  fragliche  Inschrift  am  Altar  ist  hier 

j unten  mitgetheilt.) 
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runden  und  zum  Theil  gekuppelten  Schallöffnungeu 
versehene  Thurm  sich  erhebt.  Dieser  jetzt  unbenutzte 
Chor,  ein  schöner  gothisch  gewölbter  Raum,  enthält 
im  Westen  einen  (vermauerten)  grossen  gothi- 
schen  Triumphbogen  und  — ausser  einigen  Wand- 
schränken — im  Süden  eine  Spitzbogennische. 
Bemerkenswerlh  erscheint  der  hier  stehende  stei- 
nerne Altar,  weil  solcher  — ■ seltner  Weise  — mit 
einer  Inschrift  versehen  ist,  welche  von  der  Zeit 
der  Erbauung  Kunde  giebt.  An  seiner  Ostseite 
steht  in  gothischer  Minuskel: 

t ano  . öni 
::m::cccc.jcc 
bü  . t . ßöt 
ficatum. 

und  an  seiner  Südseite  der  Name  (Wernerus  Blamen 
oder  Blum): 

t taßtn 
ßr’f . bl 
amen. 

Der  in  Resten  vorhandene  Aufsatz  dieses  Altars  ist, 
weil  im  Styl  der  Renaissance  gearbeitet,  nicht  mehr 
der  ursprüngliche. 

In  einer  Fluchtlinie  mit  dem  Thurm  schliesst 
sich  südlich  ein  massiver,  mit  einem  Tonnengewölbe 
überdeckter  grosser  Raum  an,  als  Gang  und  zur 
Sacristei  benutzt,  aussen  mit  einem  Wappen  (Ochsen- 
kopf) und  der  Unterschrift: 

ILSE  MARGARETHA  GEBOHRNE  RUST  1688., 
deren  Jahrszahl  wohl  die  Zeit  der  Hinzufügung 
dieses,  mit  einem  Aufsatz  in  Fachwerk  versehenen 
Anbaus  bezeichnet. 

Die  jetzige  massive  Kirche  hat  an  der  Nordseite 
ein  in  so  fern  interessantes  Portal,  als  dasselbe  eine 
Mischung  von  Gothik  und  Renaissance,  in  welcher 
letztere  am  stärksten  vertreten,  zeigt.  Ueber  dem- 
selben in  zierlicher  Arbeit  der  Gekreuzigte  zwischen 
Maria  und  Johannes  auf  einem  mit  Gesimsen  und 
Verzierungen  in  Formen  der  Renaissance  versehenen 
Steine.  Im  Friese  desselben  die  Inschrift: 

GOT  ALLEIN  DIE  EHR., 
unten  ein  Wappen  (Herz,  von  zwei  Pfeilen  durch- 
bohrt) mit  dem  Namen:  TIERMEN  GVDEREISE. 

Im  Westen  der  Kirche  ein  Vorbau  in  einem 
der  Renaissance  verwandten  Style  v.  J.  1610. 

Achteckiger  Taufstein  (jetzt  ohne  Ständer)  mit 
Bildwerk  und  der  Umschrift: 

WER  GLEVBET  VND  GEDAVFT  WIRT  DER  WIRT 
SELIG  WERDEN,  WER  ABER  NICHT  GLEVBET 
DER  WIRT  VERDAMMET  WERDEN  1610. 

* * 

* 

Auf  dem  Wege  von  Salzhemmendorf  nach 
Eggersen  steht  bei  den  letzten  Häusern  links  an 
der  Landstrasse  ein  Denkstein,  aus  einer  Steinplatte 
mit  rundem  Kopfe  bestehend;  an  letzterem  erscheint 
auf  der  Rückseite  ein  einfaches  Kreuz  in  einem  EHeise,  j 
auf  der  Vorderseite  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria 


und  Johannes,  umgeben  von  der  sehr  verwitterten, 
daher  nur  theilweise  entzifferten  Umschrift1): 

anno  , öni . m° . at%t , bii 

u . ala ac . 

und  darunter  auf  dem  Halse  der  Platte  ein  Hammer 
und  eine  Schmiedezange. 

Schliekum  (A.  Calenberg),  1265  als »Slichem« 
urkundlich  erwähnt  und  1297  als  »Sclikem  apud 
Geynhufen«  bezeichnet2),  hat  eine  in  neuerer  Zeit 
ausgebaute  Kapelle  ohne  Merkwürdigkeiten. 

Schloss-Ricklingen,  von  dem  dort  einst 
vorhandenen  Schlosse  und  zur  Unterscheidung  von 
dem  Dorfe  Ricklingen,  A.  Linden,  so  genannt.  Zur 
Zeit  des  im  Mannsstamme  anscheinend  schon  vor  1186 
erloschenen  Geschlechts  der  Edelherren  von  Rick- 
lingen3) wird  einer  Veste  in  Schloss-Ricklingen  noch 
nicht  gedacht.  Das  Schloss  wurde  daselbst  erst 
um  d.  J.  1225  durch  den  Grafen  Konrad  II.  von 
Roden  erbaut,  aus  welcher  Zeit  eine  Urkunde  des- 
selben »Datum  in  edificatione  caftri  Rickelinge« 
vorhanden  ist4). 

In  Folge  einer  wegen  des  Schlosses  und  der 
Stadt  Wunstorf  zwischen  dem  Bischof  Ludolf  von 
Minden  nebst  dem  Herzoge  Otto  von  Braunschweig 
und  dem  Grafen  Johann  von  Wunstorf  1299  ent- 
standenen Misshelligkeit  wurde  das  Schloss  Rick- 
lingen belagert,  wobei  auch  der  Graf  Otto  von  Wölpe 
zugegen  war,  wie  eine  Urkunde  desselben  »datum 
in  castris  ante  Richlingen  MCCLXXXXIX  in  8va  b. 
Martini«  (18  Nov.  1299)  zeigt.  Der  Streit  wurde 
indess  durch  den  Grafen  Otto  ausgeglichen5). 

Graf  Johann  von  Wunstorf  trug  das  »castrum 
Ricklingen«  i.  J.  1303  dem  Bischof  Ludolf  von 
Minden  zu  Lehn  auf6).  Von  Interesse  ist  hier  noch 
eine  i.  J.  1319  zu  Ricklingen  vom  Grafen  Rudolf 
von  Roden  und  Wunslorf  ausgestellte  Urkunde,  in 
welcher  derselbe  dem  Kloster  Loccum  zur  Belohnung 
insbesondere  dafür,  dass  dieses  während  seiner 
Abwesenheit  seinem  Vater  zur  Einlösung  der  Veste 
Ricklingen  (»ad  redempcionem  castri  nostri  Riclin- 
gen«)  von  dem  Bischof  zu  Minden  100  bremer  Mark 
Silbers  vorgeliehen,  alle  von  seinen  Vorfahren  dem 
genannten  Kloster  gemachten  Güter-Uebertragungen 
bestätigte  7). 


!)  Am  Schlüsse,  wie  es  scheint:  „cujus  anima  requiescat  in 
pace  amen“  lautend. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  246.  Daselbst,  IV.  Nr.  100. 

3)  Näheres  über  dieses  Geschlecht  in  der  Zeitscbr.  d.  hist. 
Ver.  f.  Niedersachsen,  1858. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  3. 

5)  v.  Spileker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  S.  100,  101  u.  264. 

6)  Wiirdtwein,  Nova  subs.  dipl.  IX.  S.  111.  Es  heisst  in  der 
Urkunde  : „quod  Nos  caftrum  noftrum  Rycklinghen  ipfi  domino 
Epifcopo  et  ecclefie  fue  pleno  et  integro  jure  affignavimus  five 
donavimus  titulo  proprietatis  perpetuo  poffidendum,  ita  tarnen, 
quod  idem  dominus  Epifcopus  nos  infeodavit  de  caftro  predicto 
fub  ea  conditione,  quod  ipfum  caftrum  erit  niehilominus  apertum, 
quod  vulgo  dicitur:  en  open  1)115,  ipfi  domino  Epifcopo  quamdiu 
vixerit  ad  omnem  fuam  neceffitatem“.  Wiirdtwein  giebt  hinter 
apertum  noch  „et  portum“,  letzteres  wahrscheinlich  nur  aus 

I einer  Wiederholung  des  apertum  entstanden. 

7)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  682.  Das  Dorf  Ricklingen,  Amt 
I Linden,  wird  in  den  um  diese  Zeit  ausgestellten  Urkunden 
' „g"Oten  rickelinge“  genannt. 
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.4m  13.  Oct.  1333  wurde  »dat  hus  tho  Ricke- 
linghe«  den  Herzogen  Otto  und  Wilhelm  von 
Braunschweig  und  Lüneburg  vom  Grafen  Johann 
von  Wunstorf  und  seinem  Sohne  Johann  mit  allen 
ihren  Besitzungen  über  der  Leine  auf  der  nach 
dem  Kloster  Marienwerder  gelegenen  Seite  über- 
lassen1), und  1370  verpfändete  Herzog  Magnus  das 
Schloss  mit  Vogtei  und  Gericht  an  Wilbraud  v.  Reden 
und  dessen  Sohn  Wilbrand  2). 

Das  Schloss  Ricklingen  galt  später  für  ein 
Raubnest,  welches  — wie  es  heisst  — reisende 
Kaufleute  und  Schiffer  auf  der  dicht  daran  vorbei- 
fliessenden  Leine3)  zu  fürchten  gehabt  hätten.  So 
findet  sich  auch  bei  Redeker4)  in  seiner  Aufzeich- 
nung über  die  1385  geschehene  Belagerung  des 
Schlosses  Ricklingen  durch  den  Herzog  Albrecht 
die  Anführung:  »und  belagerten  auf  felbigem  Diete- 
rich von  Mandelsloh,  weil  die  v.  Mandelsloh  die 
Landftrafse  mit  Räubereyn  fo  unficher  gemacht,  dafs 
viele  Reifende  derfelben  fich  enthalten  müfsen,  indem 
gar  davon  das  Sprüchwort  entftanden: 

Du  bift  vor  Ricklingen  noch  nich  over!« 

Von  anderer  Seite  wird  dagegen  bezüglich 
dieser  Belagerung  erzählt,  die  an  Lippold  v.  Salder 
und  Dietrich  v.  Mandelsloh  versetzt  gewesene  Vogtei 
zu  Lauenrode  sei  vom  Herzoge  eingelöst  und  dem 
Rath  zu  Hannover  pfandweise  wieder  verliehen ; j 
dies  habe  Misshelligkeiten  herbeigeführt  und  es  sei  1 
dann,  als  Dietrich  von  Mandelsloh  zu  Ricklingen  ' 
den  Gehorsam  versagt,  die  bekannte,  in  Erzählungen 
mehrfach  ausgeschmückte  Belageruug  erfolgt5),  bei 
welcher  Herzog  Albrecht  durch  einen  am  16.  April 
1385  auf  ihn  geschleuderten  Stein  an  einem  Beine 
schwer  verwundet  wurde  und  unlange  hernach,  am 
28.  Juni  desselben  Jahrs,  seinen  Geist  aufgab 6 7). 

Zuverlässige  Nachrichten  Uber  diese  Fehde 
gewährt  die  bei  Beschreibung  der  Kirche  etc.  in 
Mandelsloh  bereits  erwähnte  schiedsrichterliche  Ver- 
handlung über  die  Klagen  des  Herzogs  Albrecht 
von  Sachsen  und  Lüneburg,  so  wie  der  v.  Mandelsloh 
vom  15.  April  1385  ’).  Der  Herzog  wirft  seinen 
Gegnern  darin  vor,  dass  sie  ihrem  Gelöbniss  zuwider 
ihr  Schloss  Mandelsloh  befestigt  und  von  dort  aus 
Einfälle  in  die  herzoglichen  Lande  mit  Raub,  Brand, 
Schatzung  und  Todtschlag  unternommen  hätten,  so 
dass  er,  mit  Gerüchte  dazu  geladen,  habe  ihr  Feind 
werden  müssen  und  das  genannte  Schloss  von  ihm 
erobert  sei.  Er  klagt  ausserdem,  dass  die  v.  Man- 
delsloh seinem  Verbündeten,  dem  Bischof  von  Verden, 
Recht  verweigert  hätten,  und  raubend,  brennend  und 


1)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  558. 

2)  Daselbst,  IV.  Nr.  65. 

3)  In  d.  J.  1375  und  1376  wurden  bereits  zwischen  den 
Städten  Hannover  und  Bremen  wegen  der  Schifffahrt  auf  der 
Leine  Verträge  abgeschlossen.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen, 1857.  S.  232  f. 

4)  Redeker,  a.  a O. 

5)  N.  vaterl.  Archiv.  1829,  II  25. 

6)  Ricklingen,  welches  bei  Fortsetzung  der  Belagerung  zu- 
letzt den  Anstürmenden  übergeben  wurde,  kam  in  die  Hände 
des  Herzogs  Wenziaus , welcher  seinen  Bruder  Albrecht  in  der 
Fürstengruft  von  St.  Michael  zu  Lüneburg  beisetzen  liess.  Have- 
mann,  a.  a.  O.  I.  514. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Nr.  118 


mordend  in  das  Stift  eingedrungen  wären,  weshalb 
er  vor  das  Schloss  Ricklingen  gezogen  sei,  von 
welchem  die  v.  Mandelsloh  ihm  und  den  Seinen 
Schaden  zugefügl  und  dessen  Auslieferung  sie  ver- 
weigert hätten. 

Die  in  die  Reichsacht  gerathenen  v.  Mandelsloh 
suchen  diese  und  andere  Klagen  des  Herzogs 
Albrecht  mit  einer  errichteten  Sühne  zu  entkräften 
und  bringen  ihrerseits  schwere  Klagen  gegen  ihn 
vor.  Unter  andern  behaupten  sie,  mit  Unrecht  sei 
der  Herzog  um  des  Bischofs  von  Verden  willen  ihr 
Feind  geworden,  habe  sie  belagert,  ihre  Vorburg  zu 
Ricklingen  niedergebranut,  ihr  Schloss  Mandelsloh 
erobert  und  eine  Reihe  von  Dörfern  nebst  Kirchen 
und  Kirchhöfen  durch  Feuer  verwüstet  u.  s.  w. 

Diese,  ein  helles  Licht  auf  die  damaligen  Zu- 
stände werfenden  Verhandlungen,  welche  hier  nicht 
wohl  weiter  verfolgt  werden  können,  sind  hinsichtlich 
der  Belagerung  von  Ricklingen  von  besonderem 
Interesse,  indem  sie  ersehen  lassen,  dass  diese  schon 
längere  Zeit  vor  der  tödtlichen  Verwundung  des 
Herzogs  eingetreten  war  und  das  Niederbrennen 
der  Vorburg  zur  Folge  gehabt  hatte,  auch  weil 
mehrere  Verbündete  und  Begleiter  des  Herzogs 
darin  genannt  werden,  so  der  Herzog  Bernhard  von 
Braunschweig  und  Lüneburg,  ferner  Christian  Bosel, 
Ludolf  und  Paridam  v.  d.  Knesebeck,  so  wie  Bern- 
hard v.  d.  Schulenburg,  Hcrrenmeisler  des  Ordens 
St.  Johannis  iu  Sachsen,  welcher  letztere  vielleicht 
zu  dem  hier  zu  beschreibenden  Denkmal  in  Be- 
ziehung steht. 

Das  dem  Herzog  Albrecht  bei  Schloss-Ricklingen 
errichtete,  auf  Tafel  VIII  abgebildete  Denkmal8) 
bezeichnet  wahrscheinlich  die  Stelle,  wo  ihn  der 
Steiuwurf  erreichte.  Es  besteht  aus  einer  einzigen, 
10  Zoll  starken,  6 Fs.  8 Zoll  hohen  Sandstcinplatte. 
Ihre  untere  Hälfte  bildet  einen,  am  Fusse  sich 
erbreiternden,  in  halber  Höhe  mit  zwei  scheiben- 
artigen Auswüchsen  versehenen  Schaft,  auf  welchem 
der  kreisförmige  Obertheil  ruht,  dessen  Umfang  in 
gleichen  Entfernungen  mit  vier  Auswüchsen  in 
| Gestalt  eines  Dreivicrtelkreises  besetzt  ist.  Zwischen 
den  beiden  obern  dieser  Hervorragimgen  liegt,  von 
einer  Eisenklammer  gehalten,  der  dem  Herzog  so 
verderblich  gewordene  Schleuderstein,  ein  sog.  Find- 
ling von  etwa  1 Fs.  9 Zoll  Länge,  1 Fs.  Breite 
und  1 Fs.  3 Zoll  Höhe.  Die  nach  Nordost  gekehrte 
Hauptseite  des  Denksteins  enthält  in  der  obern 
Kreisfläche  ein  gut  gearbeitetes  Flachgebilde,  die 
Kreuzigung  Christi,  und  in  den  vier  Hervorragungen 
die  in  folgender  Weise  geordneten  Evangelisten- 
zeichen : 

St.  Johannes.  St.  Matthäus. 

St.  Lucas.  St.  Marcus., 


8)  Die  frühem  Abbildungen  und  Beschreibungen  des  Denk- 
steins sind  meistens  ungenau.  So  heisst  es  bei  Merian : „Oben 
an  felbiger  runde  vnd  darunter  zu  der  Seite  des  Steins  vff  beiden 
Seiten,  find  zwölff  felbigen  Herzogs  Wapen  vff  runden  vor- 
gehenden Scheiben  an  vnd  ausgehauen“,  während  in  Wirklichkeit 
überhaupt  nur  sechs  Wappen  daran  Vorkommen,  von  welchen 
wohl  nur  eins  speciell  auf  den  Herzog  Bezug  hat.  — Das  später 
Uber  dem  Denkmal  vorgelichtete  Schutzdach  ist  in  der  Zeich- 
nung weggolassen. 
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so  wie  auf  der,  das  gedachte  Relief  umgebenden 
Ringfläche  in  goth.  Minuskel  die  Umschrift: 
t fjertogfjE  albert  bä  faffe  bn  luneflarclj  bnbe 
taruarftc  unbc  arfcmarefcal  be^  roemfcp  riftef 
fiiö  boer  gern. 

Der  hier  genannte  Herzog  ist  an  dem  Schaft 
des  Monuments  knieend  und  betend  dargestellt. 
In  dem  Seilenvorsprunge  zur  Linken  des  Beschauers 
sieht  man  das  sächsische  Wappen,  darunter  am  Fusse 
des  Schafts  einen  Löwen  ohne  Krone  (ob  Meissen 
oder  ein  adeliches  Wappen?)  und  in  dem  Seiten- 
vorsprunge zur  Rechten  zwei  Schwerter,  aber,  da 
deren  Spitzen  nach  unten  gerichtet,  nicht  etwa  die 
Churschwerter,  an  welche  hier  sonst  wohl  zu  denken 
wäre  1). 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Steins 
dient  die,  in  ihren  vier  Auswüchsen  nur  mit  golhi- 
schem  Ornament  versehene  Kreisfläche  zur  Auf- 
nahme folgender  Inschrift: 

2Cnö  1385  tare 
ucrtcpn  narfjt  na  j^afcpn2) 
bo  togen  be  uan  luncnfiorcg 
mit  brem  prcn  prtogen 
alürafjtc  to  fafftti  bot  be 
borrfj  to  ricMmge  tippe  he 
ban  manbelfß  bar  fo  hiart 
Öcrtoge  albrctp  gctnorpen 
mit  Einer  tilgen3)  bat  fr  aff 
togen  bnbr  gertoge 
altiretgt  be  ftarff 
bar  ban. 

An  dem  Schafte  ist  unter  einem  Spruchbande 
mit  dem  Ausrufe: 

MISERERE  MEI  DEYS 

abermals  eine  knieende  Figur  ersichtlich,  welche 
nach  gewöhnlicher  Annahme  den  Herzog  als  Chur- 
fürsten darstellen  soll.  Bedenklich  bleibt  hierbei 
aber  die  zweimalige  Abbildung  des  Herzogs  an  ein 
und  demselben  Monumente  und  zwar  in  dem  einen 
Falle  mit  kurzem,  in  dem  andern  mit  längerem 
Haupthaar.  Vielleicht  zeigt  die  letztgedachte  Figur 
den,  unter  den  Begleitern  des  Herzogs  bei  der 
Belagerung  vorhin  genannten  Herrenmeister  des 
Ordens  St.  Johannis  in  Sachsen,  wofür  namentlich 
das  ihr  gegebene  Costüm  sprechen  dürfte.  Von 
den  neben  derselben  vorkommenden  drei  Wappen 
sind  die  beiden  zur  Rechten  des  Beschauers  bekannt, 
das  obere  führen  die  v.  Holle,  auch  die  v.  Meltzing, 
das  untere  die  v.  Reden4).  Das  Wappen  gegenüber 
mit  den  beiden  Sparren  kommt  in  hiesiger  Gegend 
nicht  mehr  vor5).  Möglicher  Weise  ist  von  den, 


Die  v.  Diepenbroick  haben  in  rothem  Schilde  zwei,  in 
Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander  gelegte  blosse  Schwerter 
mit  unterwärts  gekehrter  Spitze,  v.  Meding,  Nachr.  v.  adel. 
Wappen,  II.  Nr.  184. 

2)  Ostern  1385  war  am  2.  April. 

3)  Der  Ausdruck  blyen,  gewöhnlich  blide , bedeutet  ein 
mittelalterliches  Wurfgeschoss. 

4)  Die  Reliefs  am  Denkmal,  daher  auch  gewiss  die  Wappen, 
waren  — wie  Farbenspuren  zeigen  — einst  bemalt  uud  die 
Inschriften  altern  Angaben  zufolge  vergoldet. 

Ein  solches  Wappen  führte  das  alte  thüringsche  Adels- 
geschlecht Breitenbauch  oder  Breitenbuch. 


durch  ihre  Wappen  hier  vertretenen  Adelichen  die 
Errichtung  des  Denksteins  ausgegangen. 

Das  Monument  steht  unfern  der  Leine  auf 
einem  Hügel,  von  welchem  aus  der  Herzog  sehr 
wohl  den  Angriff  auf  die  Burg  zu  leiten  vermochte. 
Der  Tradition  nach  lag  diese  in  der  Richtung  von 
dort  nach  dem  ehemaligen  Amthofe  zu  auf  dem 
sog.  Burgfelde,  in  einer  Ebene,  und  war  hiernach 
ohne  Zweifel  eine  Wasserburg,  deren  Gräben  von 
der  benachbarten  Leine  gespeist  wurden.  Bei  dieser 
Lage  war  es  möglich,  dass  man  einen  wuch- 
tigen Stein  mit  einem  Wurfgeschosse  aus  der  Burg 
nach  dem  Hügel,  wo  das  Denkmal  sich  befindet, 
schleudern  konnte. 

Der  Denkstein  ist  stets  in  Ehren  gehalten. 
Herzog  Friedrich  Ulrich  liess  ein  steinernes,  auf 
vier  Quaderpfeilern  ruhendes  Schutzdach  darüber 
errichten,  wie  dies  aus  nachfolgender  Inschrift  auf 
dem  Friese  des  Ueberbaus  hervorgeht: 

Avf  Bevelch  vnd  Gnedigs  Begern  Des 
Dvrchlevchtigen  Hochgeborn  Fversten 
vnd  Hern  Hern  Friederich  Vlrich 
Hertzogk  zv  Bravnschweigk  vnd  Lvne- 
borch  Meines  Genedigen  Fvrsten  vnd 
Hern  Habe  Ich  George  Von  Briezke 
Oberster  Levtnamet  vnd  Drost  zvm 

SCHLOS  RVKLINGE  DIESEN  ALTEN  STEIN 

Wieder  Renoviren  atvd  Dies  Steinern 
Dach  Mid  Den  Seilen  Avfs  Nevge  zvm 
Gerecht  Nys  Daravf  Machen  Lasen  i gi  7 
Ihm  Sebdember  Gemacht. 

Ueber  eine  spätere  Ausbesserung  und  Sicherung 
des  Monuments  berichtet  die  auf  den  nordöstlichen 
Pfeilern  angebrachte  Inschrift: 

DIESES  MONUMENT  ISTAUFKÖN1GL  UND  CHUR- 
FURSTL  HANNOVERISCHER  CAMMER  BEFEHL 
IN  ANNO  1722  RENOVIRET  MIT  OHLFARBE 
ANGESTRICHEN  UND  MIT  EINEN  GELINDER 
UMGEBEN. 

Auch  noch  vor  weuigeu  Jahren  ist  für  die 
Erhaltung  des  Denkmals  durch  Einfriedigung  des- 
selben mit  einer  Mauer  gesorgt,  ausserdem  aber 
der  Zugang  zum  Hügel  und  dieser  selbst  mit  An- 
lagen versehen. 

* * 

* 

Der  ehemalige  Amthof  zu  Schloss-Ricklingen, 
jetzt  eine  Privatbesitzung,  war  — so  viel  sich 
erkennen  lässt  — einst  auch  ein  befestigter  Platz, 
wenigstens  liegt  der  Hof  mit  den,  ein  weiteres 
Interesse  nicht  darbietenden  Gebäuden6)  sichtlich 
| höher,  als  die  ihn  umgebenden,  an  frühere  Grabeu- 
i anlagen  erinnernden  Gärten  und  Wiesen,  Wahr- 


6)  Nach  der  Ansicht  des  Schlosses  oder  Amthauses  bei 
Merian  war  dasselbe  früher  ein  hohes,  in  Fachwerk  errichtetes, 
seitlich  mit  einem  Treppentluinn  versehenes  Gebäude. 
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scheinlich  wurde  die  alte  Burg  nach  deren  Einnahme 
1 385  zerstört  und  späterhin  ein  befestigter  Herrensitz 
auf  dem  Platze  des  nachmaligen  Amthofs  errichtet. 

* * 

* 

Schloss-Ricklingen  hat  erst  spät  eine  Kirche 
erhalten.  Sie  wurde  von  Joh.  Georg  Voigt,  Amt- 
mann zu  Ricklingen  und  Neustadt  a.  R.  gestiftet1) 
und  1694  vom  Stifts  - Superintendenten  Polykarp 
Levser  in  Wunstorf  eingeweiht.  Das  Gotteshaus  ist 
ein  einschiffiger  Bau  und  nebst  dem  (mit  einem 
Grabgewölbe  versehenen)  Thurme  im  Westen  aus 
Mauerziegeln,  mit  Sockel  und  Gesimsen  von  Quader, 
ausgeführt.  Ueber  dem  südlichen  Eingänge  liest 
man  die  Worte: 

DT 

SCOPI  MEMORES 

welche  Polykarp  Leyser  in  seiner  »Encaenia  Rick- 
liugensia«  übersetzt: 

Bedenket  das  Ziel. 

Das  Innere  ist  au  den  Einfassungen  der  Thüren 
und  Fenster,  so  wie  an  der  in  Segmenlbogenform 
hergestellten  Decke  reich  in  Stuck  verziert,  au 
letzterer  auch  mit  Gemälden  versehen.  Ueber  dem 
Schiffe  nimmt  als  Hauptbild  die  Kreuzigung  die 
Mitte  ein;  die  vier  Ecken  enthalten  in  achteckiger 
Umrahmung:  die  Erschaffung  Eva’s  (über  der  Nord- 
thür), die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  (über  der 
Südthür),  die  Verkündigung  (nördlich)  und  die  Geburt 
Christi  (südlich),  während  über  dem  Chor,  wo  das 
Gewölbe  besonders  reiche,  dem  Style  der  Renaissance 
sich  anschliessende  Stuckverzierungen  zeigt,  die 
Himmelfahrt  Christi  in  Malerei  erscheint. 

Altar-  und  Kanzelwand  2)  sind  ebenfalls  reich, 
aber  weniger  gut  im  Styl  gehalten.  Die  zu  einem 
Kirchenstuhle  bestimmte  Emporbühne  an  der  West- 
seite hat  eine  Brüstung  in  Schnitzarbeit. 

* * 

* 

Von  dem  Stifter  der  Kirche  rührt  noch  ein 
Fachwerkhaus  auf  einem  von  demselben  in  Schloss- 
Ricklingen  angelegten  Hofe  her,  welches  durch  zwei 
Portale  auffällt,  indem  diese  in  verschwenderischer 
Fülle  von  geschnitzten  Frucht-  und  Lauhgewinden 
umgeben  sind.  Das  Portal  an  der  Hofseite  trägt 
die  Ueberschrift: 

EX  GRATIA 
DEVS  SERVABIT. 

und  über  dem  Ausgange  zum  Garten  steht: 

UT  CONCORDES. 

Schneeren.  In  der  Urkunde  des  Grafen 
Bernhard  von  Wölpe  vom  27.  Dec.  1215  wird  unter 
seinen  Schenkungen  an  das  Kloster  Mariensee  auch 
der  Zehnte  zu  Schneeren  (snedere)  aufgeführt3). 
Die  vorhandene  Kirche  ist  1724  zu  Ehren  des 
dreieinigen  Gottes  erbaut,  dabei  vom  alten  Thurme 


!)  Die  vom  Fundator  eigenhändig  geschriebene  Stiftungs- 
Urkunde  ist  noch  vorhanden. 

2)  Hier  liegt  die  Orgel  über  der  Kanzel! 

3)  Calenbg.  Urkdb.  V Nr.  7. 


der  etwa  25  Fs.  (7,30  Mtr.)  hohe  massive  Untersatz 
benutzt,  an  welchem  oben  gegen  Süden  ein  Stein  mit 
sieben,  etwa  2 Zoll  im  Durchmesser  grossen  Ver- 
tiefungen. 

Kupferne  Taufschale,  worauf  in  getriebener 
Arbeit  Kaleb  und  Josua  mit  der  Weintraube. 

Schulenburg.  Eine  Kapelle  in  »Sculen- 
borch,  Mind.  dioec«.,  deren  Patronatrecht  »Lippoldus 
et  Vulnerus  fralres  milites  de  Insula«  hatten,  tauschte 
1282  Bischof  Siegfried  für  die  Kapelle  zu  Roden- 
burg ein4). 

Die  jetzige  Kirche,  ein  einfaches,  schmales 
und  langes  Rechteck  mit  Bruchsteinwänden  und 
einem,  unten  massiv,  oben  in  Fachwerk  errichteten 
und  mit  einem  Dachreiter  versehenen  Thurme,  ist 
zwar  alt,  aber  ohne  besonderes  Interesse,  zumal 
das  Innere  eine  Modernisirung  erfahren  hat. 

In  und  an  der  Kirche  befinden  sich  einige 
Epitaphien5).  Ein  grosser  Stein  zeigt  in  archi- 
tektonischer Einrahmung  einen  Geharnischten,  ent- 
hlössten  Hauptes  (den  Helm  neben  sich)  im  Gebet 
kuieend  vor  dem  Gekreuzigten.  Ueber  diesem  Relief 
ein  Wappen:  quergetheilter  Schild,  im  obern  Felde 
eine  Lilie,  im  uDtern  drei  Rosen,  darunter  folgende 
Verse: 

ECCE . CALENBERGAE  . QVONDAM . QVI . PRAEFVIT . ARCI . 

H AC . EBELING  VS . HY  MO . CONDITVS . IPSE . IACET . 
SVBD1T . TVRBA . V1RVM . PERTRIST1S . VIVERE . POSCIT . 

CVI . VIVENS . AEQVVS . MITIA . IVRA  . ÜABAT. 

SED . MORS . SAEVA . NIMIS . MORTALIBVS  . 1NVIDA  . REBVS . 

ABSTVLIT . HV1VC . 1YOBIS . SP1RITVS . ASTRA  . TENET . 
und  am  Sockel  die  Inschrift: 

ANNO  .1548  . DIE  . LVNAE  . POST.  REMINISCERE . 
OBIIT  . EBELINGVS  . EBELINGK  . QVONDAM 
PRAEFECTM6  . CALENBERGENSIS  . 

Ein  anderes  Epitaphium,  der  Frau  des  eben 
genannten  Grossvoigts  Eheling  gewidmet,  trägt  fol- 
gende Inschrift: 

Meta  Ebeliugi  uxor  terras  defuncta  reliquit;  , 
Defunctae  locus  hic  flebile  corpus  habet. 

Retulit  acceplam  Christo  corde  ore  salutem. 
Pr[oxi]mus  ex  illa  commoda  raulta  tulit. 

Non  dubium  est  igitur,  quin  Spiritus  ipse  volarit 
In  gremium  felix,  Christe  benigne,  luum. 

Obiit  A.  C.  1552  die  lunae  post  palmarura. 

Ein  drittes  Epitaphium,  dessen  sehr  lange 
Inschrift  beginnt: 

Anna  Maria  Ketzerina,  Georgio  Ketzero  et  Ursula 
Rechlingera  patritiis  nobilihus  Augustoburgi  ad  annum 
dni.  MDXL  nata,  virgo  viginti  annorum,  nulli  aetatis 
suae,  seu  corporis  seu  animi  dotes  spectes,  secundo, 
splendidis.  civi  suo  Lucae  Langemantello  Sparrendae, 
Joach.  F.  Marci  N.  Johann:  militis  pronep.  a.  d.  VIII. 
Kaleud.  VHbr.  A.  S.  MDLXI  nuptum  data  est,  etc. 
gehört  der  am  3.  Juni  1612  verstorbenen  Frau  des 
Grossvogts  Langemantel  von  Sparren  an. 


4)  Lüntzel.  Die  alt.  Dioec.  Hildesheim,  33.  Anm.  2G. 

5)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Landschaksraths 
v.  Müuchbausen. 
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Die  grösste  der  vorhandenen  drei  Glocken 
1777  durch  M.  Thomas  Rideweg,  die  beiden  andern 
von  Heinr.  Christ.  Weidemanu  in  Hannover  1755 
gegossen,  enthalten,  ausser  der  Anführung:  »Das 
hochadliche  Geschlecht  von  Rössing,  Kirchenpatron«, 
die  Namen  der  damaligen  Reamten,  zum  Theil  auch 
des  Pastors  und  der  Altaristen. 

* * 

★ 

Am  nördlichen  Ende  des  Dorfs  liegt  der,  aus 
zwei  wüsten  Bauerhöfen  zusammengesetzte  Ablager- 
hof (jetzt  Beamtenhof),  dessen  Gebäude  früher  als 
Jagdhaus  von  der  Herrschaft  benutzt  wurden1).  An 
diese  Zeit  erinnert  das  hier  vorhandene,  mit  alten 
Kaminanlagen  versehene  sog.  Cavalierhaus. 

Schwöbber.  In  einer  Urkunde  v.  J.  1282 
werden  bei  Uebertragung  von  Grundstücken  des 
Grafen  Konrad  v.  Everstein  an  die  mindensche 
Kirche  auch  zehn  Hufen  in  »Swicbere«  genannt2). 

Statius  von  Münchhausen,  Ludolfs  Sohn,  war 
der  Erste,  welcher  1511  von  der  Probslei  zu  Hameln 
und  deren  Probst  Johann  v.  Immessen  mit  dem 
Zehnten  von  Wulfessen  in  und  ausser  dem  Dorfe 
und  mit  drei  Meierhöfen  zu  Schwöbber,  den  dazu 
gehörigen  elf  Hufen  Land  und  sechs  Kolhstälten 
belehnt  wurde.  Es  geschah  dies  auf  Bitten  seines 
Schwagers,  Johanns  von  der  Möhlen,  welcher  das 
schwöbbersche  Lehn  zu  dem  Ende  1510  dem  Probst 
zu  Hameln  aufkündigte3). 

Schwöbber  ist  wegen  seiner  alten  Gebäude  von 
Interesse.  Früher  waren  sie  mit  dem  Hofraume 
von  einem  Wassergraben  umzogen.  Von  letzterem 
ist  noch  ein  Theil,  an  der  Nordseite  zu  einem 
Teiche  sich  ausbreileud , vorhanden.  Eben  dieser 
Wasserspiegel,  in  Verbindung  mit  der  zu  einem 
kleinen  Vorhof  führenden  Brücke,  wo  die  Giebel 
der  Gebäude  aus  alten  Linden  hervorschauen,  erhöht 
den  Reiz  der  malerischen  Gruppe.  Die  hier  zunächst 
inBetracht  kommenden  drei  massiven  Hauptgebäude4), 
einen  rechteckigen,  gegen  Osten  offenen  Hof  bildend, 
rühren  nicht  mehr  von  Statius  v.  Münchhausen  her. 

Das  älteste  desselben,  das  ursprüngliche  Hinter- 
haus, mit  der  Jahrszahl  1574,  von  Hilmar  v.  Münch- 
hausen erbaut5),  begrenzt  den  Hof  an  der  Westseite. 
Es  besteht  aus  drei  Geschossen  mit  gekuppelten 
rechteckigen  Fenstern;  das  oberste  derselben  wird 
durch  zwei,  auf  Consolen  ruhende  Ausbaue  belebt. 


*)  Manecke,  MS.  auf  kg'l.  Bibliothek  in  Hannover,  XXIII. 
A.  II.  Nr.  XVI. 

2)  Wiirdtwein,  Subs.  dipl.  XI.  107. 

8)  Treuer,  Geschleckts-Hist.  der  v.  Münchhausen,  97  f. 

4)  Eine  Ansicht  bei  Merian  zeigt  solche,  wie  sie  noch  jetzt 
vorhanden  sind. 

6)  Treuer  sagt  in  der  Vorrede  zum  Anhänge  zur  Geschlechts- 
Hist,  der  v.  Münchhausen  im  §.  10 : „Bey  einem  Verliehenen 

Strich  Landes  einen  Adelichen  Sitz  zu  bauen  mufte  befonders 
erlaubet  werden.  So  vergönnete  Herzog  ERICH  a.  1564  dem 
Obriften  Hilmar  v.  Münchhaufen  zu  Schwöbber  eines  Edelmanns 
Gefefs,  jedoch,  dafs  derfelbe  mehr  denn  andere  Edelmanns  Ge- 
fefse,  die  in  unfern  Fiirftenthiimorn  feyn,  nicht  werde  gefettet, 
zu  bauen“.  Nach  seinem  Tode  i.  J.  1573  fiel  Schwöbber  seinem 
vierten  Sohne  Hilmar  zu.  Dieser  hat  denn  das  älteste  der  Ge- 
bäude vollendet.  Auch  die  übrigen  Flügel  rühren  von  ihm  her; 
bei  dem  westlichen  derselben  ist  solches  durch  sein  und  seiner 
Gemahlin  Wappen  nachgewiesen.  Er  verstarb  1617. 


Steile  Giebel  schliessen  hier,  wie  bei  den  andern 
beiden  Gebäuden,  das  Dach  ab.  Ausser  einem, 
mit  der  Südseite  in  Verbindung  stehenden,  acht- 
eckigen, in  vier  Geschosse  eiugetheilten  und  mit 
einer  Kuppel  bedeckten  Treppeulhurme , liegt 
eine  Windeltreppe  im  Innern  des  Hauses  neben 
dem  Eingänge,  nach  aussen  zwar  nicht  vortretend, 
aber  durch  schräg  liegende  Fenster  als  Treppenhaus 
gekennzeichnet.  Diesen  Eingang  schmückt  eine 
Einfassung  im  Styl  der  Renaissance.  Oberhalb 
desselben  siebt  man  in  einem  Felde,  dessen  Seiten- 
einrahmung zwei  karyatidenartige  Figuren  bilden, 
eine  gut  in  Stein  gearbeitete  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichts,  mit  der  Unterschrift: 

LVC.  21.  ABER  HVTET  EVCH,  DASS  EVRE 
HERZEN  NICHT  BESCHWERET  WERDEN  MIT 
SAVFEN  VND  FRESSEN  etc. 

Den  Schluss  des  Portals  macht  ein  Giebel,  llaukirt 
einerseits  von  einer,  die  Gerechtigkeit  darstellenden 
weiblichen  Figur,  andererseits  von  einer  weiblichen 
Gestalt  mit  Vase  und  Becher  in  den  Händen. 

Dann  folgt  dem  Alter  nach  das  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  sich  erstreckende,  zwei  Stock 
hohe  und  mit  zwei  Erkern  versehene  Stall-  und 
Magazingebäude,  welches  an  seinem  östlichen  Ende 
die  frühere  Haupteinfahrt  mit  halbrund  überwölbten 
Thoren  enthält,  von  denen  das  an  der  Südseite 
durch  zwei  Wappen  mit  den  Unterschriften: 
HILMAR  DOROTHEA 

VON  MVNNICHVSE.  VON  MVNNICHVSEN. 
1588. 

von  den  Erbauern  Kunde  giebt.  Die  Fenster  hier 
haben  eine  rechteckige  Form  mit  spätgothischen 
Profilirungen. 

Das  dritte  der  oben  gedachten  Gebäude,  das 
jetzige  Herrenhaus,  ist  zuletzt,  nämlich  i.  J.  1602 
aufgeführt.  Es  besteht  aus  einem  hohen  gewölbten 
Souterrain  und  zwei  Stockwerken,  diese  meistens 
gekuppelte  Fenster  enthaltend.  An  seiner  Hofseite, 
unmittelbar  neben  dem  zuerst  beschriebenen  Hause, 
tritt  ein  viergeschossiger  Treppenthurm  mit  fünf 
Seiten  seines  Achtecks  hervor.  Ein  zierliches  Portal, 
in  den  Formen  der  Thurmeingänge  zu  Hämelschen- 
burg, mit  einem  Friese,  worin  zwei  von  Engeln 
getragene  Wappen  der  v.  Münchhausen,  schmückt 
das  Untergeschoss,  während  die  übrigen  Stockwerke 
desselben  schräg  liegende  Fenster  zeigen  und  der 
oberste  Schluss  durch  ein  Kuppelbach  gebildet  wird. 
Dacherker  unterbrechen  die  langen  und  hohen,  mit 
Sollingssteinen  gedeckten  Dachflächen.  Die  Süd- 
oder Hofseite  hat  deren  zwei,  die  dem  Teiche  zu- 
gekehrte Nordseite  vier  derselben  aufzuweisen.  Die 
ganze  Architektur  dieses  Hauses  erinnert  lebhaft  an 
die  Arbeiten  des  Meisters  vom  Schlossbau  zu  Hämel- 
schenburg, ist  aber  einfacher  gehalten.  Bezeichnend 
für  die  Bauweise  damaliger  Zeit  erscheint  die  An- 
ordnung massiver  Ausbaue  über  dem  Teiche  — hier 
drei  an  der  Zahl  — mit  Anlagen,  welche  heut  zu 
Tage  dem  Auge  möglichst  entzogen  zu  werden 
pflegen. 

In  den  Wohnräumen  dieses  und  des  zuerst 
angeführten  Herrenhauses  finden  sich  Kamine  in 
grosser  Zahl. 
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Der  im  Style  dieser  Gebäude  neu  erbauten  | 
Kapelle  sind  zwei,  aus  d.  J.  1629  herrührende  j 
Wappen  eingefügt,  darunter  die,  nur  durch  die 
Anfangsbuchstaben  angedeuteten  Namen:  Otto  | 

v.  Münchhausen  und  Sophie  v.  Kerssenbrock. 

Sedemünder  oder  Sedemünden,  ein  ein-  { 
gegangenes  Dorf,  einst  nicht  weit  von  Springe  an 
der  Strasse  von  Hameln  gelegen1),  bekannt  durch 
das  von  den  Bürgern  zu  Hameln  gegen  den  Bischof 
Wedekind  von  Minden  am  28.  Juli  1529  verlorene 
Treffen.  (Vergl.  Hameln.)  In  Sedemünder  war  das 
St.  Bonifaciusstift  zu  Hameln  begütert.  An  diesen 
Gütern  hatten  die  v.  Cramme  Vogleirechle 2). 

Grupen  weiss  von  einer  desolaten  Kapelle 
zu  Sedemünder  zu  berichten3).  Vor  etwa  dreissig 
Jahren  stand  neben  dem  Heerwege  noch  eine,  an- 
geblich vom  Thurme  dieses  Gotteshauses  herrührende 
Ruine4). 

S66lZ6,  1241  urkundlich  genannt.  »Reyn- 
hardus  Canonicus  maiorif  Ecclefie  in  Mynda,  et 
plebanus  in  Seife«  erscheint  1276 5).  Die  alte  Kirche 
ist  in  einer  grossen  Feuersbruust  1755  eiugeäschert ; 
der  jetzige  Bau  1767  vollendet. 

Silberner  Kelch  mit  schlichter  Cuppa  und  einer 
mit  gothischen  Ornamenten  versehenen  Handhabe, 
deren  Nodus  auf  sechs  vortretenden  Feldern  den 
Namen  zeigt.  Der  Fuss  des  Kelches  aus 

sechs,  unten  bogenförmig  ausgehenden  Theilen  be- 
stehend. Auf  einem  dieser  Felder  in  gravirter 
Arbeit  ein  Kreuz,  auf  den  andern  fünf  je  ein 
Spruchband  mit  folgenden  Inschriften: 

CALIX  . SANCTVS  . ANTONIfVS] . IHESVS . MARIA . 

Die  dazu  gehörende  Patene  hat  im  Boden  einen 
vertieft  gearbeiteten  sog.  Vierpass  und  am  Rande 
ein  verziertes  Kreuz. 

Achteckiger  Taufstein6 *),  die  Figur  Johannes  d.T. 
mit  der  Beischrift:  IOIIANES  BABISTA  [sic],  sodann 
die  durch  die  Namen:  MICHAEL  . VRIEL  . IERE- 
MIEL  . RAPUHEL  [sic]  und  GABRIEL  bezeichneten 
Gestalten,  ferner  eine  Frau  mit  einem  Kinde  auf 
den  Armen  nebst  der  Beischrift:  MARCI . AM  10. 
und  die  Wappen  der  Geber:  HANS  ROTERMUNDT, 
ANNA  MARGARETA  LAMPFERS  enthaltend. 

An  der  Ostseite  der  Kirche  ist  der  in  der  alten 
Kirche  befindlich  gewesene,  auf  Tafel  VI.  dargestellte 
Grabstein  aufgerichtet.  Die  daran  vorkommeude 
Gliederung  und  Verzierung  zeigen  spätromanische, 
etwa  dem  13.  Jahrh.  angehöreude  Formen.  In  der  j 
Mitte  erhebt  sich  auf  einem  sog.  Kleeblattbogen  ein 
Stab,  dessen  oberes  Ende  ein  gleicharmiges  Kreuz  j 


1)  Wo  die  „Sedemünder“  Papiermühle  sich  befindet. 

2)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  92  f. 

3)  Lüntzel,  d.  alt  Dioec.  Hildesheim,  38.  Anm.  64. 

*)  Redeker,  a.  a.  O.  bemerkt : „andere  sagen,  solches  Mauer- 
werk fey  ein  Ueberbleibfel  von  einem  alda  gelegenen  Schlofse, 
welches  insgemein  Sedeburg  benahmt  worden“. 

5)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  87  u.  348. 

6)  Fuss  und  Schaft  fehlen.  Das  vor  einigen  Jahren  als 

Wasserstein  benutzte  und  in  die  Erde  versenkte  Becken  ist  jetzt 

wieder  ausgegraben. 


trägt,  an  welchem  die,  augenscheinlich  früher  vor- 
handen gewesenen  Querarme  jetzt  fehlen.  Die 
lateinische  Inschrift  in  goth.  Majuskel  lautet  nach 
Auflösung  der  Abkürzungen: 

rnhSThiLDis  vxor  iießmMimi  de  lorm  rgbims 
viri  Kimm  soßeßis  Tioeßiei  LVBeeensis 

GPISCGPI. 

GemntiM  venvsTMvis  bt  clgrim  rqbimtmtis 
evesM  vivm  kviv  girribvs  hine  plmcvit 
Dives  e^  ipsm  smvis  gpvs  exeeiiviv  pie- 

VMTIS 

avosftve  FGvens  irgpgs  distribvbbm'f 

epes 

aviave  vidgs  «tGRinneRvvm  aviave  eeeis 

monimeivrvm 

Die  vgtis  PßeeiBvs  hvie  miseßeße  oevs. 

Ein  »hermanuus  de  Ion«  erscheint  in  Urkunden 
von  1216  und  1225 ’).  Die  Herren  de  Lon  (Lohnde), 
bei  welchen  der  Name  Hermannus  häufig  vorkommt, 
waren  — so  viel  bekannt  — keine  Edelherren;  die 
Bezeichnung  »nobilis  viri«  auf  dem  Grabsteine  ist 
daher  auffallend.  Sie  sind  mit  den  Edelherren 
de  Lo8)  (Lohe)  nicht  zu  verwechseln. 

Pabst  Clemens  III.  sicherte  am  25.  Septbr.  1188 
»Theoderico  lubicensi  episcopo«  (f  23.  Aug.  1210) 
seinen  Schutz  zu9). 

Das  Wort  EVESA  hat  bisher  eine  befriedigende 
Erklärung  nicht  gefunden. 


In  der  Nähe  von  Seelze  steht  an  der  nach 
Hannover  führenden  Chaussee  das  Denkmal  des 
Generals  Joh.  Mich,  von  Obentraut,  welcher 
dort  im  Gefechte  blieb 10).  Dasselbe  bildet  eine 
vierseitige,  etwa  20  Fs.  hohe  Pyramide  von  Quader, 
welche  auf  einem,  mit  einer  Stufe  unterlegten  Sockel 
sich  erhebt,  auf  der  Spitze  eine  steinerne  Kugel 
mit  eisernem  Kreuz  trägt  und  an  der  Nordseite, 
unter  dem  Wappen  des  genannten  Generals,  in  einer 
trapezförmigen  Austiefung  folgende  Inschrift  enthält: 
DEO 

0.  M.  S. 

HOC  MONVMENTVM  INTREPIDO 
NOBILISSIMO  AC  HEROI  D\Ö  IOH.  MICH- 
AELI AB  0BE1VTRAVT  EQ.  RHENAN.  REGIAE 
DAN.  ctc.  MA1EST.  ^ EQVI- 

TVM  L0CVMTENENT1  GENERALI  QVI  HIC  DIE  MARtlS  25 
Sbr:Aö.  1 625  PORTITER  PRO  PAir:ET  LIBERT.OCCVBVIT.F.F. 

Das  Monogramm  unter  der  mit  F.  F.  (fieri  fecit) 
schliessenden  Inschrift  ist  das  des  Bildhauers  Sutel 1 '), 
bekannt  durch  das  i.  J.  1631  von  ihm  angefertigte 
Epitaphium  der  Familie  Vasmar  an  der  St.  Nicolai- 
kapelle zu  Hannover. 


7)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  10.  und  III.  Nr.  49.  50. 
s)  Daselbst,  Nr.  68. 

9)  Leverkus,  Urkdb.  d.  Bisth.  Lübeck,  I.  Nr.  XIII. 

,0)  Vergl.  Hannov.  Magazin,  1830.  Nr.  1 

n)  Vergl  Zeitschr.  d hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1865.  S.  419 
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Sehlde  bei  Elze,  früher  (1356)  »Sevelde« 
und  (1359)  »Seide«  geschrieben.  Die  Kirche  ist 
1770  erbaut,  mit  Ausnahme  des  aus  früherer  Zeit 
herrührenden  Thurms.  Dieser,  auf  oblonger  Grund- 
lläche  sich  erhebend,  deren  längste  Seite  das  Schilf 
begrenzt,  hat  spitzbogige  Schallöffnungen  und  ein 
Satteldach  mit  Dachreiter  in  der  Mitte. 

Von  den  drei  Glocken  ist  nur  die  grösste  alt. 
Sie  trägt  folgende  Umschrift  in  gothischer  Minuskel, 
welcher  ein  kleines  Relief  der  hl.  Jungfrau  in  der 
Glorie,  auf  der  Mondsichel  stehend  und  das  Christus- 
kind tragend,  vorhergeht: 

. fanttc . maria . cL  jöfrbhie . dar  ♦ bn  . frljonr . 
fctöbe . bor . bn£ . igefö  ♦ djnfib  . btne  . fienEtnben . 
ferne  . f sna . bni . m . rccc . pdp  . geraten  . ftafler .. 

Hinter  dem  Namen  des  Giessers  ein  aus  H und  C 
gebildetes  Monogramm. 

Vor  dem  Küsterhause  ein  achteckiger,  nach 
unten  abgerundeter  Taufstein  ohne  Ornament,  dessen 
Schaft  abhanden  gekommen. 

Sorsum  bei  Elze.  Die  dortige  massive 
Kapelle  bietet  das  Eigenthümliche  dar,  dass  solche 
am  Chorende  von  zwei,  in  einem  sehr  stumpfen 
Winkel  gegen  einander  tretenden  Mauern  begrenzt 
wird ')  und  am  Westgiebel  — wo  eine  Steinkugel 
eingeraauert  — mit  sehr  schmalen,  schiessscharten- 
artigen Lichtölfnungen  versehen  ist.  Die  Kapelle 
entstammt  ihrem  spitzbogig  überwölbten  Eingänge 
nach  dem  Mittelalter. 

Vor  dem  Altäre  liegen  zwei,  wohl  von  Wülfing- 
hausen dorthin  gebrachte  Grabplatten,  von  welchen 
die  eine  mit  völlig  abgetretener  Inschrift,  vor- 
handenen Nachrichten  zufolge,  der  Grabstätte  der 
Aebtissin  Katharina  v.  d.  Kuhla,  geh.  1668,  f den 
13.  Januar  1743,  angehörte,  der  andere  Grabstein 
aber  mit  der  nur  theilweise  noch  lesbaren  Inschrift: 

HIER  RVHET  FRAWLEIN  SOPHIA  DORO- 
THEA VON  ILTEN  GEB.  1645  GEST.  1717 
NACHDEM  DIESELBE  10  IAHR  CONVENTVALIN 
IM  HIESIGEN  STIFTE,  32  ALS  PRIORIN  . . . 
und  folgenden  Wappen : 

V.  ILTEN.  BOCK  V.  WVL FINGEN. 

D.  V.  ROLAND.  D.  V.  LATHAVSEN. 
versehen  ist. 

Spiegelberg.  »Bernarduf  Comes  de  fpegel- 
berge«,  unter  den  Zeugen  einer  vom  Grafen  Hilde- 
bold  von  Limmer  1223  ausgestellten  Urkunde  auf- 
geführt, gewöhnlich  von  Poppenburg  genannt2), 
bis  z.  J.  1230  vorkommend,  war  der  Vater  des 
Grafen  Moritz  I.  von  Spiegelberg,  welcher  1224  bis 
1281  erscheint.  Dieses  Grafengeschlecht,  noch 


*)  Eine  stumpfwinklige  Chorendung  findet  sieh  noch  bei  der 
Kirche  zu  Volksen , bei  welcher  der  Chorschluss  aber  aus  vier 
Seiten  gebildet  wird. 

2)  Die  Grafen  Beringer  und  Friedrich  von  Poppenburg, 
Gebrüder,  finden  sich  zuerst  1143,  wo  sie  die  Fundations  Urkunde 
des  Klosters  Derneburg  unterzeichnen.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f. 
Niedersachsen,  1850.  S.  174.  Bernhard  war  ein  Sohn  Beringers. 
Daselbst,  S.  177. 


lange  nach  der  früh  zerstörten  Burg  Spiegelberg 
sich  nennend,  erlosch  im  Mannsstamme  mit  Philipp, 
welcher  in  der  Schlacht  bei  St.  Quentin  1557 
blieb3).  (Vergl.  Coppenbrügge,  wo  auch  einige  Data 
über  das  fernere  Schicksal  der  Grafschaft  Spiegel- 
berg (Coppenbrügge)  gegeben  sind.) 

Die  Burg  Spiegelberg  lag  — so  weit  die 
dürftigen  Nachrichten  reichen  — zwischen  Lauen- 
stein und  Hemmendorf,  unfern  der  Kapelle  neben 
dem  Hof- Spiegelberg  genannten  neuen  Vorwerke 
auf  einer  vor  kurzem  abgetragenen  Erhöhung. 
Als  ein  Ueberbleibsel  der  Burg  wird  der  Rest  eines, 
bei  der  benachbarten  Mühle  befindlichen  runden 
Thurms  bezeichnet.  Er  ist,  mit  Ausnahme  der  erst 
in  neuerer  Zeit  bloss  gelegten  untern,  roh  aus- 
geführten Mauerschichten,  von  gut  bearbeiteten 
Bruchsteinen  mit  8 Fs.  (2,336  Mtr.)  dicken  Um- 
fassungen erbaut,  hält  etwa  24  Fs.  (7,01  Mtr.)  im 
Durchmesser,  gegenwärtig  aber  nur  noch  gegen 
12  Fs.  (3,50  Mtr.)  Höhe.  Bei  der  Aufräumung  des 
Bauplatzes  sind,  ausser  einer  gepflasterten  Auffahrt, 
Waffen  und  Geräthschaften,  so  wie  grosse  Massen 
von  Brandschutt  aufgefunden,  ein  Hinweis  darauf, 
dass  die  Burg  durch  Feuer  verwüstet  wurde4).  Die 
Zerstörung  ist  vielleicht  1226  in  der  schweren  Fehde 
zwischen  Bodo  von  Homburg  und  dem  Grafen 
Bernhard  von  Spiegelberg  erfolgt5).  Der  Schluss 
einer  Urkunde  v.  J.  1298:  »Acta  sunt  in  Spegel- 
berge  ante  castrum  Lewenstein«  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  damals  das  Schloss  Spiegelberg  nicht 
mehr  vorhanden  war,  lässt  aber  zugleich  erkennen, 
dass  ein  Ort  Spiegelberg  noch  bestand.  Die  Ein- 
wohner dieses,  1589  unter  den  Dorfschaften  des 
Amts  Lauenstein  nicht  mehr  vorkommenden  Orts 
scheinen  nach  dem,  zum  Flecken  Lauenstein  ge- 
hörenden Vororte  Damm  gezogen  zu  sein.  Die 
Todten  aus  diesem  Vororte  wurden  früher  bei  der 
Kapelle  zu  Spiegelberg  beerdigt.  Letztere  ist 
die  einst  zum  Banne  Oldendorf  gehörende  Pfarr- 
kirche der  hl.  Anna  des  Orts  Spiegelberg.  Bereits 
1298  erscheint  »Alexander  plebanus  de  Spigelberg«6) ; 
»Johannes  Clagenoth«  wird  1430  »rector  ecclesie 
parochialis  in  Speigelberge«  und  »Johann  Trondelich« 
1464  Kirchherr  zu  Spiegelberg  genannt7).  Ueber 
das  Alter  der  vorhandenen,  im  Schiff  und  Chor 
gothischen  Kapelle,  von  rechteckiger  Grundform  und 
mit  steilen  Giebeln,  giebt  eine  oberhalb  der  Fenster 
der  Ostseite  eingehauene  Minuskel-Inschrift  folgende 
Auskunft: 

SCmio  öni . m . ettc . Ipjcpl  cnmplctb  cfl  fjot  npup 
puarta  feria  pofl  trinitati^  . ijrarinb»*  gefcllbt 
pafuit  primttm  lapibcm. 


3)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  10  und  IX.  Nr.  29. 

4)  Zeitschr.  d.  hist  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  279. 

5)  Hieraus  mögen  die  bekannten,  geschichtlich  aber  nicht 
erwiesenen  Erzählungen  von  der  Ermordung  des  Grafen  Moritz  d.Ä. 
von  Spiegelberg  durch  einen  Herrn  von  Homburg  auf  dem  Hause 
Lauenstein  und  die  durch  diesen  veranlasste  Einäscherung  der 
Burg  Spiegelberg , so  wie  von  der  hernach  in  der  Kirche  zu 
Amelungsborn  erfolgten  Ermordung  Heinrichs  von  Homburg  durch 
den  Grafen  Otto  von  Everstein  abgeleitet  sein. 

6)  Lüntzel,  Die  alt.  Dioec.  Hildesheim,  274. 

7)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  272  ff. 
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Hiermit  verträgt  sich  nicht  die  nachstehende, 
auf  einer  Steinplatte  über  der  rechteckigen  Thür 
des  Schiffs  gemachte  Angabe: 


Diefe  Kirche 
die  414  Jahr 
geftanden  ift  völ- 
lig ausgebefsert 
ANNO  1768 
im  Monat  Juuy, 


ZVR  ZEIT  ALS  GOTFRIED 
WENIGER  PASTOR  UND 
JÜRGEN  CAPELLE  KIR- 
CHEN VORSTEHER  WAREN, 


nach  welcher  die  Kapelle  bereits  1354  erbaut 
gewesen  wäre.  Auf  den  niedrigen,  mit  rundbogigeu 
Schallöffnungen  und  Satteldach  versehenen  Thurm 
wird  letzteres  Jahr  auch  nicht  zu  beziehen,  diesem 
Theil  der  Kapelle  vielmehr  ein  höheres  Alter  zu- 
zuschreiben sein. 

Bekannt  ist  das  einst  für  wunderthätig  gehaltene, 
in  Holz  geschnitzte  Bildwerk  der  Kapelle,  die 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Leichnam  des  Herrn  auf  dem 
Schoosse  darstellend,  zu  welchem  früher  viele  Wall- 
fahrten unternommen  wurden  und  das  noch  nach 
der  Reformation  manche  Verehrung  genoss,  bis 
solches  1773  in  der  Stille  fortgeschafft  und  den, 
damals  in  einem  besondern  Gewölbe  der  Schloss- 
kirche in  Hannover  aufbewahrteu  Reliquien  zugesellt 
wurde. 

Ein  Hospital  für  sechs  Frauen  neben  der 
Kapelle  wird  gegenwärtig  durch  einen  Neubau 
ersetzt. 


Springe,  früher  Hallerspringe,  im  Gegensatz 
von  Hamelspringe  genannt,  gehörte  den  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  erscheinenden  Grafen 
von  Hallermund,  die  ihr  Besitzthum  von  den  Bischöfen 
von  Hildesheim  und  Minden  zu  Lehn  trugen.  Nach 
dem  mindenschen  Lehnregister  von  1304  — 1324 
hatte  der  Graf  von  Hallermund  »opidum  to  dem 
fpringhe  unde  den  tegheden  mid  der  rodinghe,  wat 
leget  is  twischen  der  halder  unde  dem  dellere«1). 
Die  Burg,  von  welcher  die  Grafschaft  ihren  Namen 
bekommen,  lag  auf  dem  Hallermundskopfe  in  der 
Nähe  von  Springe  (s.  Hallermund).  Als  Graf  Ger- 
hard d.  J.  diese  Burg  mit  der  Hälfte  aller  dazu 
gehörender  Güter  1282  dem  Herzog  Otto  stren. 
verpfändete,  behielt  er  sich  unter  anderm  die  Stadt 
Hallerspring  vor.  Ob  damals  auch  hier  ein  Schloss 
der  Grafen  sich  befand,  ist  nicht  bekannt.  Später 
war  dies  jedoch  der  Fall.  So  sagt  der  Bischof 
Gerhard  von  Hildesheim  in  seinem  Briefe  vom  6.  März 
1 388,  dass  ihm  und  seinem  Domcapitel  Graf  Otto 
von  Hallermuud  und  seine  Söhne  Otto  und  Wilhrand, 
mit  Bewilligung  ihres  Lehnsherrn,  des  Bischofs  Otto 
von  Minden,  »vmme  echder  Nod  willen«  ihr  väter- 
liches Erbtheil,  damit  auch  »eyn  Verndel  an  orer 
horch  to  dem  halrefpringe  mit  duffem  ghemake  den 
berchurede  vü  dat  blek  twisschen  dem  berchurede 
vQ  dem  dore  to  der  muren«  auf  Wiederkauf 
verkauft  hätten2).  Von  diesem  Schlosse  ist  ferner 
die  Rede,  als  die  Grafen  Otto  und  Wilhrand, 
welche  1392  an  der  Säte  Theil  nahmen,  auf  Ver- 


*)  Sudendorf,  U-'kdb.  I.  Nr.  184.  p.  108. 
2)  Daselbst,  VI.  Nr.  197. 


anlassung  der  Herzoge  Bernhard  und  Heinrich  von 
Braunschweig  gelobten,  mit  oder  aus  dem  halben 
Schlosse  Springe  Niemanden,  der  in  der  Säte  wäre, 
zu  beleidigen  und  zu  beschädigen,  dass  ihr  Eid 
jedoch  aufhören  solle,  wenn  die  Herzoge  von  ihnen 
das  halbe  Schloss  wieder  ablöseten  3). 

Im  Jahre  1411,  nach  dem  Tode  des  Grafen 
Otto,  kam  Hallermund  nebst  der  Herrschaft  Adenoys 
(Adensen)  völlig  an  den  Herzog  Bernhard  und  dieser 
verglich  sich  mit  des  verstorbenen  Grafen  Bruder, 
dem  Bischof  Wilhrand  zu  Minden,  wegen  der 
mindenschen  Lehne  4). 

Schloss  und  Stadt  Hallerspring  wurden  1430 
von  den  Herzogen  Otto  und  Friedrich  an  die  Grafen 
von  Spiegelberg  verpfändet.  In  der  bald  darauf 
zwischen  diesen  und  den  Herzogen  von  Braun- 
schweig entstandenen  Fehde,  in  welcher  den  Grafeu 
Hachmühlen  und  Hallermund  genommen  wurden, 
werden  sie  auch  das  Schloss  Springe  verloren  haben. 
Letzteres  wurde  1458  vom  Herzog  Wilhelm  ein- 
genommen5). Dasselbe  lag  ohne  Zweifel  auf  dem, 
von  einem  (in  letzterer  Zeit  theilweise  verfüllten) 
Hausgraben  umgebenen,  neben  dem  Oeconomiehofe 
der  Domaine  zu  Springe  gelegenen  Platze,  auf 
welchem  die  zur  Wohnung  des  ersten  Beamten 
bestimmten,  der  neuern  Zeit  angehöreuden  Gebäude 
sich  befinden.  An  das  Vorhandensein  eines  fürst- 
lichen Hauses  zu  Springe  erinnern  auch  noch  zwei, 
jetzt  vor  der  Einfahrt  zu  dem  gedachten  Oeconomie- 
hofe angebrachte  Wappen,  eins  derselben  mit  der 
Jahrszahl  1548  dem  Herzog  Erich  d.  J.,  das  andere 
aber  der  Gemahlin  des  Herzogs  Heinrich  Julius 
angehörend. 

Die  Stadt  Springe  hat  an  weltlichen  Bauwerken 
des  Mittelalters  nichts  mehr  aufzuweisen;  ihre  ehe- 
maligen Thore,  in  Merian’s  Topographie6)  als  Damm- 
thor, Niederthor  und  Oberlhor  bezeichnet,  sind 
verschwunden  und  von  den  Befestigungen  nur  Reste 
der  Wälle  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Erhalten  ist  dagegen  die  mittelalterliche,  dem 
hl.  Andreas  geweihte  Kirche,  früher  zum  Banne 
Pattensen  gehörend.  In  einer  zu  Gunsten  de! 
Klosters  Barsinghausen  ausgestellten  Urkunde  des 
Grafen  Hermann  von  Pyrmont  v.  J.  1264  erscheint 
»dominus  Lothewicus  plebanus  de  fprinege«  unter 
den  Zeugen1).  In  diese  Zeit  reicht  indess  die 
vorhandcue  Kirche  nicht  zurück,  sondern  ihre  Voll- 
endung — bis  auf  die  1454  nachgeholte  Ein- 
wölbung — erfolgte  i.  J.  1445,  wie  die  von  einem 


3)  Wolf,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Hallermund,  36. 

4)  [Kocli’s]  Versuch  einer  pragmat.  Gesch.  d.  H.  Braunschw. 

u.  Lünebg,  223. 

5)  „In  dem  letztem  [Kriege  1458  mit  Bischof  Johann  zu 
Verden  und  seinem  Vetter  H.  Bernhard  zu  Lüneburg]  nahm 
Wilhelm  das  Schlofs  Hallerfpring  ein,  daran  er  bereits  in  dem 
Erbvertrage  v.  J.  1442  einen  Anspruch  gemacht  hatte.  Claus 

v.  Landsberg  befafs  es  damahls.  Der  Herzog  überlieferte  es  an 
H.  Friederich  von  Lüneburg,  aber  i.  J.  1459  fprach  Markgraf 
Friederich  zu  Brandenburg,  als  erwählter  Schiedsrichter,  gedachtes 
Schlofs  ganz,  und  die  Zölle  zu  Lüneburg,  Hitzacker  und  Schnacken- 
burg  zur  Hälfte  dem  H.  Wilhelmen  zu“.  Daselbst,  305. 

6)  Darin  heisst  es  von  Hallerspringe:  „Toll  mit  Mauern  vnd 
Thürmen  wol  feyn  verwahrt  gewefen,  aber  bei  den  vielfältigen 
Kriegen  fehr  abkommenu. 

7)  Calenbg.  Urkdb.  I.  Nr.  42. 
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Holzpfeiler  der  Orgelbühne  jetzt  zum  Theil  verdeckte, 
an  der  Ostseite  des  Thurms  eingehauene  gothische 
Minuskel-Inschrift: 

[gec . Ecdcfia . cjompleta . efl  ♦ a . ö . m . cb  * plb . 
und  die  am  Schlusssteine  des  Gewölbes  zunächst 
dem  Chore  vorhandene  Umschrift: 

f anno  . öni  . m . ccrx . plnnguagEfimo  . guarto . 

3fog , J^plinann  ♦ fcrit  ♦ op’ . iff . 
besagen.  Seitdem  ist  sie  zweimal,  nämlich  1683 
und  1860  einer  Restauration  unterzogen  und  ihr 
dabei  in  dem  letztgedachten  Jahre  eine  runde  (!) 
Sacristei  an  der  Ostseite  hinzugefügt. 

Die  aus  Bruchsteinen  in  einfach- gothischem 
Style  erbaute  Kirche1)  ist  dreischiffig,  6 2 Fs. 
(18,25  Mtr.)  lang,  60  Fs.  (17,52  Mtr.)  breit,  mit 
einem  rechteckigen,  32  Fs.  (9,34  Mtr.)  breiten  und 
eben  so  viel  vortretenden  Chor  nebst  nördlichem 
Sacristeianbau  und  einem  an  der  Westseite  aus 
quaderartigem  Mauerwerk  errichteten , mit  der 
schlanken  hölzernen  Spitze  127  Fs.  (37,09  Mtr.) 
hohen  Thurme.  Die  spitzbogigen  Schallöffnungen 
in  letzterm  haben  je  eine  Mittelrippe.  Ein  breites 
Mittelschiff,  durch  je  zwei  achteckige,  mit  Kapital 
nicht  versehene  Pfeiler  und  die  von  diesen,  in  wenig 
organischer  Weise  ausgehenden  Längsgurten  von 
den  schmälern  und  etwas  niedrigem  Seitenschiffen 
geschieden,  bildet  mit  diesen  unter  gemeinschaft- 
lichem Dache  eine  Hallenkirche  von  gedrückten 
Verhältnissen,  welche  nebst  dem  um  einige  Stufen 
erhöheten  Chor  von  Kreuzgewölben  überspannt  ist, 
deren  Rippen  an  den  Pfeilern  und  Wänden  auf 
Consolen  ruhen.  Die  Gewölbe  sollen  früher  blau 
bemalt  uud  mit  goldnen  Sternen  verziert,  die  Wand- 
flächen aber  mit  biblischen  Figuren  auf  blauem 
Grunde  versehen  gew'esen  sein. 

Vor  der  letzten  Restauration  stand  auf  dem 
steinernen  Altar  einTriptychon,  enthaltend  den  Heiland 
mit  den  zwölf  Aposteln  in  geschnitzter  und  vergoldeter 
Arbeit,  obenauf  den  Schutzpatron  St.  Andreas,  an- 
geblich aus  d.  J.  1683,  einer  für  ein  derartiges 
mit  Flügeln  versehenes  Altarwerk  sehr  späten  Zeit. 
Damals  stand  vor  dem  Chore  ein  grosser  Taufstein, 
welcher  einen  hölzernen  mit  blauem  Sammt  über- 
zogenen Deckel  hatte,  und  nebst  einem,  einige 
Schritte  davon  in  der  Richtung  nach  Süden  auf- 
gestellten schlichten  Sandsteinhehälter , in  welchen 
das  benutzte  Taufwasser  gegossen  wurde2),  bis  vor 
wenigen  Jahren  im  Gebrauch  war. 

Ein  Rauchfass  ist  noch  gegenwärtig  in  Be- 
nutzung. 

Unmittelbar  vor  dem  Altäre  befanden  sich  zwei 
Grabsteine:  der  des  1579  verstorbenen  Pastors 
Reiner  oder  Reinhard  Tempes  — dessen  Vater 
Heinrich  Tempes  der  erste  evangelische  Prediger  in 
Springe  war  — und  der  des  1747  mit  Tode  ab- 
gegangenen Pastors  Rudolf  Reuter. 

Die  älteste  und  kleinste  der  vorhandenen  drei 
Läuteglocken  trägt  die  Umschrift: 

ANNO  DOMINI  HENNI  KRVSE  HEFT  MI  GEGOTEN 
1560. 


1)  Der  Grundriss  ihrer  alten  Einrichtung'  auf  Tafel  I. 

2)  Vielleicht  eine  sog.  Piscina. 


Kirchensiegel  rund,  darin  die  Figur  des  hl. 
Andreas  unter  einem  gothischen  Baldachin,  mit  der 
Umschrift  in  golh.  Minuskel  : 

<§♦  prohtforum  cccLefxe  in  Ijalterfprinft. 

Steimke  (jetzt  A.  Nienburg)  trägt  in  einer 
Urkunde  v.  J.  1344  den  Namen  »ftenbeke«3). 
Daselbst  soll  ein  Kloster  sich  befunden  haben;  ein 
benachbarter  Weg  heisst  noch  die  »Klosterstrasse« 
und  ein  Stück  Land  der  »Klostergarten«.  Die 
St.  Dionyfiuskir che  ist  bis  auf  den,  mit  der 
Jahrszahl  1561  versehenen  Thurm  1729  erneuert, 
und  am  4.  October  desselben  Jahrs  eingeweiht4). 

Zwei  Altarleuchter  von  Messing  mit  der  In- 
schrift: 

Anne  Sophie  Specks  Leutenanlsche  1661.  Jobst 
v.  ßrinckem  Leutenant. 

Stemmen  (A.  Linden).  Das  Kloster  Mariensee 
er  warb  1258  einen  Hof  in  »ftemmen«5).  Die  Pfarre 
daselbst  ist  einer  Nachricht  im  Kirchenbuche  zufolge 
»mit  Bewilligung  Sr.  Durchl.  Wilhelms,  Hertzoges 
zu  Br.  Lüneb.  von  dem  Land-Rentmeifter  Chrifto- 
phoro  Blumen,  da  diefes  Dorff  vorhin  zu  Goltern 
eingepfarrt  gewesen,  anno  1652,  den  2.  Nov.  fun- 
diret«.  Aus  dieser  Zeit  etwa  stammt  der  schmalere, 
mit  Bruchsteingewölbe  versehene  westliche  Vorbau  der 
Kirche,  auf  welchem  der,  durch  eine  äussere  Treppe 
zugängliche  Thurm  ruht,  während  das  mit  diesem 
Vorbau  durch  einen  grossen  Spitzbogen  verbundene, 
von  zwei  Gewölben  in  Ziegeln  überspannte  Schiff 
und  der  in  gleicher  Weise  gewölbte,  aus  fünf  Seiten 
eines  Achtecks  gebildete  Chor  die  früher  hier  be- 
standene Kapelle  ausmachen.  Ueber  ihrer  einfach 
gestalteten  Spitzbogenthür  an  der  Nordseite  steht 
die  Jahrszahl: 

M cccc  pcbiu 

An  derselben  Seite  ein  Epitaph  des  1661  ver- 
storbenen Pastors  Fried.  Reimerus. 

Grosse  silberne  Weinkanne  mit  dem  Wappen 
der  von  Reden  und  demjenigen  der  von  Lenthe, 
bezeichnet: 

F.  W.  v.  R.  L.  v.  L. 

1762. 

* * 

* 

Das  Hauptgebäude  auf  dem  in  Stemmen  be- 
findlichen Gute  mag  um  1600  erbaut  sein.  Es  bat 
steile  Giebel  und  einen  äussern,  die  Durchfahrt 
enthaltenden,  flach  abgedachten  Vorbau  aus  neuerer 
Zeit,  welcher  an  jeder  Seite  des  Thors  je  ein  Wappen 
der  v.  Reden  mit  folgenden  Unterschriften  trägt: 
ERNST  FRIEDERICH  VON  REDEN. 

ENGEL  ELISABETH  VON  REDEN 
SEINE  EHELICHE  HAUSFRAUWE. 

Stöcken,  s.  Niedern  - Stöcken. 


3)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  147. 

4)  Redeker,  a.  a.  O. 

6)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  67. 
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Suderb ruch.  (jetzt  A.  Ahlden),  einst  zum 
Archidiakonat  Mandelsloh  gehörend,  wird  1240  hei 
dem  Verkaufe  eines  Zehntens  an  das  Kloster 
Mariensee  »fuderbrok«,  auch  »futherbrok«  genannt1). 
Die  frühere  Kirche  war,  einer  Kirchenrechnung 
v.  J.  1643  zufolge,  der  hl.  Katharina  gewidmet. 
Suderbruch  hatte  bis  z.  J.  1851  ein  etwa  200  Jahre 
altes,  aus  Fachwerk  erbautes  Gotteshaus,  welches 
damals  abgebrochen  und  durch  einen  Neubau  ersetzt 
wurde. 

Auf  einer  aus  der  allen  Kirche  herrührenden 
Fensterscheibe  das  Wappen  der  v.  Bothmer. 

Suttorf  bei  Neustadt  a.  R.,  bereits  1410  zum 
Kirchspiel  Basse  gehörend,  wird  als  »futtorp«  1233 
urkundlich  erwähnt2).  Die  1736  schon  vorhanden 
gewesene  Kapelle  ist  aus  Fachwerk  errichtet. 

ThÜSte,  A.  Lauenstein,  schon  früh  unter  der 
Bezeichnung  »Tuistai«  vorkommend3),  hatte  eine 
Kapelle  St.  Jürgen.  Der  jetzige  Kapellenbau  ent- 
stammt laut  Inschrift  d.  J.  1753. 

Oberhalb  Thüste,  am  Wege  nach  Weenzen, 
wird  ein  Abhang  die  Thüster-ßurg  genannt.  Beste 
von  Wall  und  Graben  und  ein  neuerdings  auf- 
gefundener Keller  lassen  vermuthen,  dass  hier  einst 
eine  Burg,  von  welcher  übrigens  Weiteres  nicht 
bekannt,  gelegen  war4). 

Tündern,  bei  Bestätigung  des  Klosters 
Kemnade  in  der  Urkunde  Heinrich's  II.  vom 
2.  Nov.  1004  unter  der  Bezeichnung  »Tundirium« 
vorkommend5). 

Die  dortige  Kirche,  mit  dem  rechteckigen 
Chore  86  Fs.  (25,12  Mtr.)  lang,  30  Fs.  (8,76  Mtr.) 
tief,  hat  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  mit  Strebe- 
pfeilern und  Spitzbogenfenstern  und  wird  von  vier 
Kreuzgewölben  überspannt.  Diese,  ohne  hervor- 
tretende Rippen,  mit  keilförmigen,  an  der  Spitze 
stark  abgefaseten  Quergurten,  gehen  in  unorganischer 
Weise  von  rechteckigen , mit  Schräge  und  Platte 
bekrönten  Wandpfeilern  aus.  Eine  Spitzbogenthür 
verbindet  das  Schill-  mit  dem  ältern,  unten  mit  einer 
gewölbten  Halle  versehenen  Thurm,  welcher  ein 
Satteldach  zwischen  steilen,  gegen  Osten  und  Westen 
gerichteten  Giebeln  trägt.  In  den  gekuppelten 
Schallöffnuugeu  fehlen  jetzt  die  romanischen  Thei- 
iungssäulen;  erstere  zeigen  in  einem  etwas  zurück- 
treteuden  Halbkreisfelde,  als  Schluss  theils  den 
Rund-,  theils  den  Kleeblattbogen. 

Ein  Anbau  an  der  Nordseite  der  Kirche  trägt 
zwar  in  seinem  äussern  Thürsturz  die  Jahrszahl  1802, 
ist  aber  erheblich  älter,  wie  dies  durch  die  von  der 
Sacristei  zum  Chor  führende,  in  ihrer  Laibung 
stumpfwinklig  überdeckte  Thür6),  ein  kleines  alter- 


»)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  38  u.  39. 

2)  Daselbst,  V.  Nr.  28. 

3)  Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  332. 

4)  Daselbst,  S.  334. 

B)  Erhard,  Regesta  hist.  Westfal.  I 147. 

®)  Vergl.  den  in  der  Beschreibung  von  Loccum  gegebenen 

Holzschnitt. 


thümliches  Fenster  und  das  Vorkommen  einer 
Piscina  angedeutet  wird  7). 

An  einem  früher  von  den  Beamten  des  Amts 
Ohsen  benutzten  Kirchenstuhle  die  Wappen  v.  Münch- 
hausen und  v.  d.  Asseburg  in  Malerei. 

Aller  Taufstein  romanischer  Form  im  Pfarr- 
garten. 

In  den  Kirchenrechnungen  geschieht  einer 
allen  baufälligen,  i.  J.  1681  für  28  Thaler  ver- 
kauften Kapelle  Erwähnung. 

♦ * 

* 

Milten  im  Dorfe  der  sog.  Thie 8),  auf  welchem 
vier  Linden  einen  steinernen  Tisch  umgeben. 

Vahlbruch,  eines  der  ältesten  Dörfer  im 
Amte  Polle,  unter  der  Bezeichnung  »Valabroch« 
mit  Heinsen  1031  genannt.  Die  Ritter  »de  Vala- 
broch, Valebroke,  Valenbruke«  kommen  in  Urkunden 
der  Grafen  von  Everstcin  häufig  vor,  namentlich  in 
der  Zeit  von  1259  — 1291.  Bei  dem  Dorfe  wird 
uocli  der  Burghof  gezeigt®). 

Vor  der  Reformation  war  Brevörde  die  Mutter- 
kirche für  Vahlbruch,  wo  nur  eine  Kapelle  sich 
befand.  Diese  soll  mit  ihrem  Thurme  den  westlichen 
Theil  der  jetzigen  Kirche  ausmachen  und  dereu 
Verlängerung  nach  Osten  um  1535  beschallt  sein. 
Von  einem  Unterschiede  in  der  Bauart  des  Schiffs 
und  Chors,  zusammen  ein  Rechteck  mit  massiven 
Umfassungen,  llachbogigen  Fenstern  und  Thüren 
ausmachend,  ist  jedoch  nichts  zu  bemerken.  Auch 
das  mit  Balkendecke  versehene  Innere  erscheint 
gleichförmig  modernisirt.  Nur  der  massive  Thurm, 
mit  einem  hölzerueu,  in  gcriuger  Grundfläche  auf- 
steigenden  und  die  Spitze  tragenden  Aufsatze,  ist 
im  untern  Theile  alt.  Vom  Schiff  führte  ehemals 
eine  halbkreisförmige  Thür  in  die  auch  von  aussen 
zugängliche  Thurmhalle,  deren  Kreuzgewölbe,  unter 
Anwendung  des  Halbkreises  für  die  Schildbögen, 
ohne  hervortretende  Rippen  ausgeführt  ist.  Ueber 
dieser  Halle  liegt  ein  zweiter,  in  ähnlicher  Weise 
überwölbt  gewesener  Raum.  An  der  Südseite  sieht 
man  eine  schmale,  zu  dem  Glockenboden  führende 
Thür,  weiter  hinauf  an  der  Innenseite  des  Thurm- 
gemäuers verschiedene  flachbogig  überwölbte  Nischen 
und  ebenso  gestaltete  Schallöffnungen. 

Aussen  am  Schiff  neben  dem  südlichen  Ein- 
gänge ein  Quader  mit  folgender  Inschrift  in  erhaben 
gearbeiteten  Buchstaben : 

ASCENDITE  IN  MONTEM  : PORTATE  LIGNA: 
ET  AEDIFICATE  DOMVM  : ET  ACCEPTABILIS 
MIHI  ER  IT  ET  GLOIHFICABOR  DICIT  DOM  IN  VS. 
HAGGAI  I. 

Kronleuchter  von  Messing  mit  einem  doppelten 
Adler  als  Spitze,  eine  bei  den  Kronleuchtern  in 
den  Kirchen  der  Wesergegend  häufig  vorkommende 
Verzierung. 


7)  An  der  Westseite  dieses  Anbans  sind  fünf  Grabsteine  ver- 
storbener Kinder  angebracht;  auf  jedem  Steine  erscheint  die  auf 
Tafel  V dargestellte  Figur  des  MUnlenspiels. 

8)  Vergl.  Grohnde. 

®j  Hannov.  Magazin,  1843.  S.  123  f. 
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Velber,  unter  dem  Namen  »Velberch«  schon 
947  vorkommend  >).  Das  Kloster  Marienwerder 
hatte  daselbst  eine  Curie  mit  Zubehör.  Ein  über 
dieselbe  mit  dem  Ritter  Helmold  von  Velber  ent- 
standener Zwist  wurde  1257  durch  den  Scholaster 
Ernst  von  St.  Johann  zu  Osnabrück  ausgeglichen* 2). 

Die  in  Velber  befindliche  Kapelle,  gegen 
Osten  dreiseitig  geschlossen,  mit  Balkendecke  ver- 
sehen, hat  meistens  noch  alte  Umfassungen  aus 
grossen  Mauerziegeln.  Nur  an  der  Westseite  steht 
eine  Bruchsteinwand  mit  Fachwerkgiebel.  Darüber 
ein  sog.  Dachreiter.  Der  Eingang,  flachbogig  ge- 
schlossen, aber  von  einem  Spitzbogen  übersetzt, 
zeigt  eine  gegliederte  Einfassung  aus  Ziegeln. 

VÖlksen  bei  Springe,  in  einer  Urkunde  des 
Kaisers  Konrad  v.  J.  1033  »Volkeressun« 3),  später 
»Volkersen«  genannt.  Ein  »dominus  arturus  de 
volkersen«  erscheint  als  Zeuge  1252,  »Olricus 
sacerdos  de  Volckersen«  kommt  1234  — 1236  vor, 
und  ein  »Rotbertus  plebanus  ecclefie  in  volkerfen« 
wird  in  einer  von  den  Grafen  von  Hallermunt  am 
24.  Dec.  1324  ausgestellten  Urkunde  »nofter  Capel- 
lanus«  genannt4). 

Von  der  hier  vorhandenen  Kirche  ist  nur  der 
Thurm  alt.  Er  hat  an  drei  Seiteu  je  zwei  gekup- 
pelte Schallölfnungen.  Gegen  Norden  und  Süden 
sind  diese  mit  je  einer  romanischen  Theilungssäule 
versehen,  an  der  Ostseite  stehen  je  zwei  solcher 
Säulen  darin.  Die  Bögen  der  Schallölfnungen  — so 
weit  sie  nicht  verändert  sind  — zeigen  den  Halb- 
kreis. Das  Schiff,  an  der  Südseite  mit  dem  Thurme 
in  einer  Flucht,  tritt  an  der  Nordseite  weit  über 
dessen  Breite  hinaus.  Eine  Rundbogenthür  führt 
aus  dem  Schilfe  in  den  Thurm.  Der  Chorschluss 
besteht  aus  vier  Seiten  eines  Polygons5),  geht  daher 
absonderlicher  Weise  au  seinem  äussersten  Ende 
in  einen  Winkel  aus. 

Ueber  dem  nördlichen  Eingänge  zur  Kirche 
ein,  wahrscheinlich  von  einer  Grabplatte  herrührender 
Stein  v.J.1694, Christus  mitderSiegesfahne  enthaltend. 

Vorenberg,  früher  mit  Tündern,  seit  1811 
mit  Hastenbeck  combinirt.  Die  Kirch e zu  Voren- 
borg  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrb.  von 
Staats  v.  Münchhausen  gegründet.  Ueber  dem  Ein- 
gänge, auch  in  einem  Fenster,  das  Wappen  des  Stifters. 

Hier  war  ein  Cistercienser  - Nonnenkloster, 
welches  1247  nach  Höckelheim  verlegt  wurde. 

Wallensen,  i.  J.  1068  als  »Walehuson« 
urkundlich  erwähnt6),  war  Sitz  eines  Archidiakons, 
neben  welchem  ein  Pfarrer  vorkommt.  Güntzel 
von  Gittelde  wird  1375  als  Archidiakon  genannt. 
Als  Pfarrer  sind  anzuführeu:  »Henricus  de  Tremonia, 


9 Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  5.  Note  2. 

2)  Daselbst,  VI.  Nr.  37. 

8)  v Spilcker,  Gescb.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  139. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  VII.  Nr.  7 u.  28,  auch  I.  Nr.  147. 

5)  Bekanntlich  besteht  der  polygonale  Schluss  ln  der  Regel 
aus  einer  ungeraden  Anzahl  von  Seiten. 

6)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858.  S.  342  ff. 


plebanus  in  Wallenhusen«,  1311  und  »Henricus, 
sacerdos  in  Wallensen«  1330. 

Ein  Theil  der  St.  Martinskirche  daselbst 
ist  bei  den  Bränden,  welche  Wallensen  in  dem 
Zeiträume  von  1435 — 1617  fünfmal  betroffen  haben, 
glücklicher  Weise  verschont  geblieben  und  weiset 
auf  die  letzte  Zeit  des  romanischen  Styls  (erste 
Hälfte  des  13.  Jahrh.)  zurück.  Es  ist  dies  der  im 
Quaderbau  ausgeführte  quadratische,  mit  einer  Apsis 
versehene  Chor.  Die  Apsis  legt  sich  aussen  in 
Form  eines  halben  Zehnecks  an;  innen  ist  sie  halb- 
rund, während  der  ihr  angehörige,  in  der  Chorwand 
liegende  Bogen  schon  etwas  zugespitzt  erscheint. 
Drei  kleine  romanische  Fenster  erhellen  den  Raum, 
welcher  an  seinem  Westende  einen  sog.  Triumph- 
bogen in  Halbkreisform,  gegen  Süden  und  Norden 
ebenso  gestaltete  Schildbögen,  aber  ein  Kreuzgewölbe 
mit  stark  vortretenden  Rippen  birnenartigen  Profils 
zeigt7).  Letztere  ruhen  auf  vier  in  den  Ecken  des 
Chors  stehenden  Säulchen.  Von  den  Kapitalen  der 
beiden  Säulchen  neben  der  Apsis  hat  das  eine  als 
Hauptschmuck  einen  Engel  mit  einem  Buche  in 
den  Händen,  das  andere  einen  (jetzt  halb  zerstörten) 
Vogel,  welcher  mit  einem  seiner  Füsse  den  Astragal 
der  Säule  umklammert;  die  beiden  andern  Säulchen 
mögen  ihre  runden  blätterreicheu  Kapitale  bei  Her- 
stellung des  jetzigen  Chorgewölbes  erhalten  haben. 
Die  Säulenbasen  sind  gegenwärtig  nicht  sichtbar. 
Unter  dem  Chore  liegt  eine,  jetzt  als  Vorrathskelier 
dienende  Gruft,  zu  welcher  an  der  Nordseite  eine 
kleine  halbrund  überwölbte  Thür  führt.  Um  letztere 
ist  das  Fussgesimse  des  Chors  — wie  bei  roma- 
nischen Thüren  nicht  ungewöhnlich  — als  äussere 
Eiufassung  herumgeführt.  Die  Gruft  hat  nur  gegen 
Osten  und  Süden  je  eine  sehr  kleine  rundbogige 
Lichtöffnung.  Oben  im  Chorgiebel  ist  eine  solche 
in  Kreuzform  vorhanden. 

Das  den  Chor  an  Breite  erheblich  übertreffende, 
mit  Holzdecke  versehene  Schiff,  zu  welchem  von 
dem  ersteren  sechs  Stufen  hinabführen,  ist  ein  mit 
Kalkputz  versehener  Bruchsteinbau  und  gehört,  ob- 
schon mit  gekuppelten  Spitzbogenfenstern  versehen, 
der  neuern  Zeit  an,  wie  folgende  Inschriften  über 
der  südlicheu  Kirchthür  besagen: 

Negft  Got  Bavhern 
DN.  VITUS  ULRICI  HILD.  PA.») 

IACOB  BETHMAR 
HERMAN  MOLEN  DIAC: 

B : HENRICH  BONIES 
CURT  FRICKEN  WAL. 

ITINRICH  MONNE- 
KEMEIER : BAVM: 

ANNO  CKRI  1675 
Ift  diefe  Kirch  gebaut 
ESA : 60  . FLOR  ENTE  REU 
GIONE  FLORET  POLITIA. 

Wo  ir  Gott  feinen  dienft 
beftelt,  da  gehts  euch 
wol  hir  in  der  Welt. 


7)  Das  Gewölbe  wird  hiernach  in  der  Zeit  des  goth.  Styls 
erneuert  sein. 

8)  Hildesemensis  paroehus. 
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Unterhalb  der  ebengedachten  hoch  sitzenden  Fenster 
sind  neue  dergleichen  in  rechteckiger  Form  vor- 
handen. Die  halbrunden  Thiiren  haben  gothische 
Profilirung. 

Der  an  der  Westseite  aufsteigende  rechteckige 
Thurm  enthält  hohe  gekuppelte,  spitzbogige  Schall- 
öfl’nungen  und  ein  von  allen  vier  Seiten  spitz  zu- 
laufendes, mit  einem  Thürmchen  bekröntes  Walm- 
dach, ein  bei  Thurmspitzen  im  Fiirstenthume 
Calenberg  häufiger  unzutreffender  Abschluss J). 

Altar  von  Quader,  alt,  wie  die  auf  den  Ecken 
der  Deckplatte  sich  lindenden  Kreuze  der  Weihe 
angeben. 

Taufstein  sechseckig,  mit  vier  Wappen  und 
nachstehender  Inschrift: 

ALS  MAN  SCHREIB  1600  JAHR 
VND  DAZU  16  OFFENBAR 
M.  JUSTUS  BUCHOLZ  STARB 
EIN  PASTOR  HIE  SEIN  GRAB  ERWARB 
DER  JAHR  SEINS  ALT.  2 VND  VIERZIG 
VND  GAB  SEIN  SWESTER  THUGENTLICH 
MIT  NAMEN  MARGARETA  FEIN 
ANTHONI  SCHEUNEMANS  WITWEREIN 
ANHER 0 DIESEN  TAUFSTEIN  ZART 
1617  DEN  20  MARTI  FERTIG  WAR. 

Ein  Epitaphium  an  der  Südwand  der  Kirche 
zeigt  den  in  obiger  Inschrift  genannten  Pastor  mit 
seiner  Ehefrau.  Ersterer  ist  im  Talar  mit  Hals- 
krause, bärtig  und  ein  Buch  haltend  dargeslellt. 

Fünf  Glocken2),  davon  die  drei  grössten  neu, 
eine  sehr  kleine  ohne  Inschrift,  eine  etwas  grössere 
aus  dem  15.  Jahrh.  mit  einigen  unbedeutenden 
Bildwerken  und  der  luschrift  in  goth.  Minuskel: 

alic . niaria . fjracta . plcna . tw  iii . 

* * 

* 

Wallensen  erlangte  im  Mittelalter  eine  städtische 
Verfassung,  worüber  die  folgende  Nachricht  auf- 
behalten ist:  »SiflVidus  Dei  gratia  uobilis  vir  dominus 
de  Homborg  dat  oppido,  quod  Walenhusen  dicitur, 
jura  oppidi  et  civitatis  7.  Junii  anni  1351«.  Das 
Siegel  der  (jetzt  zu  den  Amtsflecken  zählenden) 
Stadl  zeigt  drei  Thürine,  wahrscheinlich  die  ehe- 
maligen StadtthorthUrme,  von  welchen  am  Tliore 
nach  Thüste  zu  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ein 
Ueberrest  in  Gestalt  eines  grossen  Kundbaus  zu 
sehen  war. 

Auch  befand  sich  hier  ein  Burghof  und  eiue 
adelichc  Familie  von  Wallensen. 

Als  in  der  Fehde  1435  Wallensen  in  Brand 
serieth,  wurden  die  Grafen  Ludolf,  Gerd  und  Johann 
von  Spieaelberg  beschuldigt,  das  Gotteshaus  in 
Wallensen  vorsätzlich  verbrannt  und  die  beiden 
Kelche,  die  Gewäuder  und  Kleinodien  geraubt  zu 
haben,  wogegen  die  Grafen  die  Abfassung  einer 
besonderu  Denkschrift  zu  ihrer  Rechtfertigung  ver- 
aniasslen,  welche  sie  den  Herzogen  Wilhelm,  Otto 


J)  S.  Gestorf,  Hülsede. 

ä)  Von  dem  Glockenbrunnen  zu  Wallensen  wird  erzählt, 
dass  einst  eine  Glocke,  die  nicht  getauft,  aus  dem  Kirchthurmo 
weggeflogen  und  an  der  Stelle  des  Brunnens  versunken  sei. 


und  Friedrich  zu  Braunschweig,  so  wie  den  Magi- 
straten der  Städte  Braunschweig  und  Hannover 
übergaben,  worin  gesagt  wurde,  das  Unheil  sei 
durchaus  nicht  veranlasst,  um  einen  freventlichen 
Kirchenraub  zu  begehen,  sie  hätten  es  den  Ihrigen 
keineswegs  gestattet  und  solches  durchaus  nicht 
ab  wenden  können3). 

Am  Mühlenbrink  bei  Wallensen  war  der  Sitz 
eines  Gohgerichts. 

Wangelist,  früher  ein  Dorf  in  der  Nähe 
von  Hameln  vor  dem  Brückerlhore,  welches  1405 
noch  stand,  1478  aber  schon  eingegangen  war4). 
Graf  Konrad  IV.  von  Everstein  hatte  1247  hier 
eine  Mühle5 6 * *).  Jetzt  besteht  Waugelist  aus  wenigen 
an  der  Chaussee  nach  Pyrmont  gelegenen  Gebäuden, 
darunter  eiu  Armenhaus  und  die  dazu  gehörige 
Kapelle.  Ersteres  wurde  im  Mittelaller  als  Siechen- 
haus errichtet  und  nachher  in  eine  Armenanstalt 
verwandelt.  Die  Kapelle,  zu  deren  Bau  der  Bischof 
Albert  von  .Minden  1466  die  Erlaubniss  erlheilt 
hatte  9),  stiftete  der  Kirchherr  zu  Aerzeu  (nachherige 
Canouicus  zu  Wittenburg),  Johann  Kreyenberch, 
nachdem  ihm  hierzu  und  zur  Anlegung  eines  Kirch- 
hofs, laut  urkundlicher  Notiz  vom  5.  März  1469, 
vom  Decan  und  Capilel  zu  Hameln  die  Befugniss 
geworden  war.  Die  hl.  Anna  erscheint  als  Haupt- 
patrouin  der  Kapelle;  unter  den  Compatronen  be- 
liudet  sich  auch  St.  Georg,  welcher  unter  einem 
Schutzdache  neben  der  Kapelle  als  Ritter  zu  Pferde, 
den  Lindwurm  tödiend,  in  Sculptur  dargeslellt  ist 
und  die  Bezeichnung:  V . NEV  . 17.30.  trägt. 

Die  vorhandene  Kapelle,  ein  Rechteck  bildend, 
ist  aus  Fachwerk  erbaut,  mit  einem  Thürmchen 
versehen  und  hat  noch  einen  spilzbogigen  Eingang, 
so  wie  in  ihren  Fenstern  einige  gemalte  Wappen 
aufzuweisen. 

Auf  einem  alten  steinernen  Altäre  steht  ein 
mittelalterliches  Triptychon  mit  Gemälden  ohne 
Kunstwerth,  aber  wegen  der  darin  enthaltenen 
Darstellungen  nicht  ohne  Interesse.  Das  Mittelbild 
vergegenwärtigt  den  Tod  der  hl.  Maria.  Sie  liegt  auf 
einem  Belte,  mit  der  Linken  eine  Kerze  umfassend, 
welche  ihr  von  einem  der,  ihr  Lager  umstehenden 
(oder  daneben  knieenden)  Apostel  dargereicht  wird. 
Engel  umschweben  das  Haupt  der  Heiligen  und 
tragen  ihre  Seele,  in  Gestalt  eines  nackten  betenden 
Kindleins,  zu  Gott  Vater,  welcher  nebst  Christus 
und  der,  den  heiligen  Geist  versinnbildlichenden 
Taube  oben  im  Bilde  erscheint. 

Der  Flügel  zur  Linken  des  Beschauers,  der 
Höhe  nach  getheilt,  enthält  oben  eine  Heilige  in 
betender  Stellung  vor  einem  sich  zu  ihr  wendenden 
Könige,  und  im  untern  Felde  die  Marter,  wahr- 
scheinlich derselben  Heiligen.  Sie  steht  in  einem 


*)  Zeitschr.  d.  liist.  Vor.  f.  Niedersachsen.  18f>0.  S.  228 

Einen  Auszug  aus  dieser  „Defensions-Scbrift“  enthält  Bariug's 

Besehr.  d.  Saala  im  Amte  Lauenstein. 

*)  Sprenger’s  Gesch.  d.  Stadt  Hameln.  Aufl  II.  S.  162. 

6)  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Everstein,  S.  88. 

®)  Die  auf  die  Kapelle  zu  VVangelist  sich  beziehenden  Erkunden 

sind  in  der  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1861  enthalten. 
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Kessel,  den  Flammen  umspielen;  Henker  giessen 
ihr  mit  grossen  Löffeln  siedende  Flüssigkeiten  auf 
das  Haupt.  (So  wird  die  hl.  Lucia  dargestellt.) 

Auf  dem  andern  Flügel  sieht  man  oben  eine 
Heilige,  deren  herab  wallendes  Haupthaar  den 
ganzen  Körper  umhüllt  (St.  Maria  Aegypliaca),  an 
jeder  Seite  drei  sie  schützende  oder  verehrende 
Engel.  Unten  erscheint  ein  hl.  Bischof  (St.  Nicolaus), 
rechts  von  ihm  ein,  in  einen  Block  geschlossener 
Gefangener  und  daneben  ein  betender  Mann,  links 
ein  Schiff  mit  zerbrochenem  Mast,  worin  zwei 
Knaben  in  betender  und  Hülfe  erflehender  Stellung. 

Die  Aussenseiten  der  Flügel  sind  ebenfalls  mit 
je  zwei  Darstellungen  bemalt.  Der  eine  (zur  Linken 
des  Beschauers)  hat  oben  die  Verkündigung  an 
Joachim  auf  dem  Felde  bei  den  Hirten,  darunter 
die  Geburt  Mariae,  der  andere  oben  die  Zurück- 
weisung Joachims  durch  den  Hohenpriester  und 
unten  seine  Begegnung  mit  der  hl.  Anna  vor  der 
goldnen  Pforte  zum  Gegenstände. 

Die  Predella  des  Altarbildes  zeigt  drei  von 
schwebenden  Engeln  gehaltene  Wappenschilde  und 
zwar  zur  Linken  des  Beschauers  den  rolh  und 
weiss  geschachteten  Schild  der  Grafen  von  Hohn- 
stein, in  der  Mitte  das  Nesselblatt  der  Grafen  von 
Schaumburg  (weiss  auf  rolhem  Grund)  und  rechts 
eine  rothe  Rose  in  grünem1)  Felde,  wie  solche 
— aber  auf  silbernem  Grunde  — im  Wappen  der 
Edelherren  v.  d.  Lippe  sich  findet. 

Ausser  einigen  werthlosen  Gemälden  und  in 
IIolz  geschnitzten  Figuren  gewahrt  man  hier  ein 
altes  Weihwassergefüss  aus  Stein,  etwa  2 ’/2  Fs. 
hoch,  oben  rund  und  nach  der  Mitte  verjüngt  zu- 
gehend, mit  einem  Fuss  in  Form  eines  umgestürzten 
romanischen  Würfelkapitäls. 

Die  Kapelle  ist  im  Besitze  eines  spätmittel- 
alterlichen  Kelchs  und  einer  Patene  aus  späterer 
Zeit,  letztere  mit  der  Inschrift: 

Monf.  Fr.  von  St.  Paul  hat  diesef  an  daf  Altar  Zu 
Vanglist  Verehret  d.  5ten  Nov.  Anno  1711. 

Wassel.  Die  hier  vorhandene  Kirche,  von 
hohem  Alter,  bildet  ein  Oblong  nebst  einem  recht- 
eckigen, in  der  Breite  eingezogenen  Chor,  mit 
schlichten  Umfassungen  aus  Kalkbruchsteinen  und 
Balkendecke.  Fenster  ursprünglich  klein  und  rund- 
bogig  geschlossen,  wovou  jedoch  nur  eins  au  der 
Oslseite  des  Chors,  ein  anderes  au  der  Nordseite 
erhalten,  bei  welchem  letzteren  der  Ilalbkreisbogeu 
eigeulhümlicher  Weise  aus  regelmässig  abwechselnden 
Bruchsteinen  und  Mauerziegeln  besteht.  An  der 
Südseite  des  Chors  der  Sturz  einer  schmalen  Thür  j 
mit  halbrundem  Ablaslebogen  darüber  sichtbar,  j 
ersterer  in  seiner  Mitte  mit  dachförmiger,  nach  den 
Bogenschenkeln  hin  sich  verlaufender  Verstärkung2). 
Unterhalb  des  Sturzes  ist  jetzt  ein  quadratischer 


*)  Grün  gehört  nicht  zu  den  alten  heraldischen  Farben  für  den 
Grund  eines  Schildes , ist  daher  wohl  nicht  die  ursprüngliche 
Grundfarbe. 

2)  Das  ursprüngliche  Portal  in  der  Mitte  des  Kaiserhauses 

zu  Goslar  zeigt  eine  ähnliche  Construction.  Mithoff,  Archiv  für 

Niedersachsens  Kunstgesch.  III.  Taf.  XIII. 


Stein  eingelassen,  worauf  eine  von  Ranken  werk 
umgebene  Kreisfläche,  letztere  mit  Mörtel  ausgefüllt 
und  daher  eine  etwa  darin  vorhandene  Darsteliung 
verdeckt.  Der  Thurm  am  Westende  im  untern 
massiven  Theile  — bis  auf  die  1786  erneuerte 
Aussenthür  — aus  dem  Mittelalter  herrührend,  da 
von  demselben  ein  gekuppelter,  spitzbogig  geschlos- 
sener Eingang  in  das,  im  Innern  moderuisirte  Schiff 
und  eine  Spitzbogenthür  in  den  Dachraum  führt. 
Auf  dem  massiven  Unterbau  ein  Fachwerkaufsatz  mit 
schlanker  Spitze.  — Grafen  von  Wassel  werden  schon 
1189  als  Vicedomini  von  Hildesheim  bezeichnet3). 

Weelze,  im  Kirchspiel  Mandelsloh,  früher 
»Welesse,  Welsse«  genannt,  1329  erwähnt,  hatte  eine 
Kapelle.  Sie  ist  vor  einigen  Jahrzehenden  ab- 
gebrochen4). 

WGGILZGn  war  schon  lange  vor  der  Refor- 
mation im  Besitz  einer  Kapelle,  als  deren  Patron 
St.  Matrus[?]  abgegeben  wird5) 

W^GGtZGü  (bei  Hannover).  Eines  Zehntens 
»in  villa  Wetzenedhe«  geschieht  1269  urkundlich 
Erwähnung.  Das  Dorf  wird  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1336  »Wetfcende«,  in  einer  andern  v.  J.  1367 
»Wetzende«  geschrieben 6).  Es  enthält  eine  in 
Fachwerk  erbaute  Kapelle,  etwa  aus  derZeit  der 
darin  befindlichen,  das  Jahr  1631  tragenden  Glocke. 

WGlSGdG,  1216  unter  der  Bezeichnung 
»Welche«  vorkommend 7).  Daselbst  eine  Haus- 
kirche, früher  der  Abtei  Corvey  gehörend,  seit 
1661  mit  dem  Gute  Welsede  in  Privatbesitz  über- 
gegangen, im  dreissigjährigen  Kriege  durch  Feuers- 
brunst bis  auf  die  Umfassungsmauern  verwüstet 
und  sodann  wieder  hergestellt.  Grundform  der 
Kirche  oblong,  Thür  und  Fenster  ruudbogig;  an 
der  Westseite  Unterbau  des  frühem  Thurms  sichtbar. 

Silberner  Kelch  mit  der  Jahrszahl  1688  und 
dem  Namen  v.  Oeynhausen.  Alter  einfach  gehaltener 
Taufstein  von  3 Fs.  im  Durchmesser. 

WGllgG,  eingegangenes  Dorf  bei  Hameln,  vor 
dem  Brückerthore  auf  dem  Wege  nach  Helpenseu. 
Hier  war  eine  1516  noch  vorhandene  Kapelle, 
eiusl  dem  Grafen  von  Schauenburg  gehörend, 
welcher  sie  1244  dem  Decane  des  Stifts  zu  Hameln 
schenkte 8). 

l&GDnigSGn.  Ueber  die  Stiftung  des  hier 
vorhandenen,  jetzt  in  ein  adeliches  Fräuleinslift 
verwandelten  Klosters  fehlen  urkundliche  Nach- 
richten. Erwähnt  wird  dasselbe  zuerst  in  der  1224 
ausgestellten  Verzichtleistung  des  Grafen  Adolf  von 


8)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nierlersachsen,  1853.  S.  240. 

4)  Daselbst,  1857.  S.  230  u.  239. 

5)  Baring,  Beschreibung  d.  Saala,  43. 

6)  Caleubg.  Urkdb.  VII.  Nr.  53  137  u.  102. 

7)  Daselbst,  I.  Nr.  12. 

8)  Sprenger’s  Gosch,  d.  Stadt  Hameln,  S.  2 u.  162. 
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Holstein  und  Schauenburg  auf  seine  vogteilichen 
Rechte  an  den  Kirchengütern  des  Klosters1).  Aus 
Urkunden  von  d.  J.  1246,  1251  und  1274  erhellt, 
dass  solches  ein  »fancte  Marie  fanctique  Petri« 
geweihtes  Nonnenkloster  »ordinif  fancti  Auguftini« 
war.  Mehrere  Ablassbriefe  aus  der  zweiten  Hälfte 
iles  13.  Jahrh.  weisen  darauf  hin,  dass  dasselbe 
damals  grosser  Einkünfte  sich  nicht  zu  erfreuen 
hatte.  Später  war  das  Kloster  jedoch  in  der  Lage, 
mehrere  Ankäufe  machen  zu  können;  unter  anderm 
erwarb  es  1331  von  dem  Grafen  Johann  von 
Spiegelberg  das  Obereigenthum  des  Dorfs  (Pott-) 
Holtensen  mit  der  Vogtei  und  dem  Patrouatrcchtc 
über  die  dortige  Parochialkirche.  — Aus  einer 
Urkunde  v.  J.  1285  mag  noch  angeführt  werden, 
dass,  als  der  damalige  Probst  zu  Wennigsen  den 
im  Ranne  verstorbenen  Ritter  Diederich  von  Sudersen 
in  geweihter  Erde  hatte  begraben  lassen,  von  dem 
Dechanten  der  Kirche  St.  Mariae  zu  Köln  aus 
päbstlicher  Gewalt  der  Befehl  ergiug,  die  Leiche 
sofort  wieder  ausgraben  und  ausserhalb  der  Kirch- 
hofsmauor  bestatten  zu  lassen.  — Bei  der  Ein- 
führung einer  neuen  Ordnung  in  den  Klöstern  zur 
Wiederherstellung  einer  strengen  Beobachtung  der 
abgelegten  Gelübde  zeigten  die  Nonnen  zu  Wen- 
nigsen dem  Abte  (des  1439  durch  ihn  reformirten 
SUIteklosters  vor  Hildesheim)  Johann  Busch  den 
zähesten  Widerstand,  und  Hessen  erst  nach  ein- 
dringlichem Zureden  des  Herzogs  Wilhelm  d.  Ä. 
von  Wolfenbüttcl,  welcher  zu  dem  Ende  mehrfach, 
zuletzt  sogar  in  Begleitung  einer  Schaar  seiner 
Landsknechte  in  Wennigsen  erschien  und  mit  Gewalt 
sich  Zutritt  zum  Kloster  verschaffen  musste,  zur 
Annahme  der  neuen  Ordnung  sich  herbei J). 

Von  der  ursprünglichen,  aus  Sandsteinquadern 
aufgeführten  Kirche3)  — schon  in  obiger  Urkunde 
von  1224  wird  einer  »ecclcfic  in  Weningefhen« 
gedacht  — sind  noch  folgende  Theile  vorhanden: 
der  im  Westen  sich  erhebende  rechteckige  Thurm 
mit  gekuppelten  romanischen  Schallöffnungen4),  der 
nördliche  Kreuzarm  mit  halbrunder  Concha  an  seiner 
Ostseite  und  die  Concha  an  der  damit  correspon- 
direnden  Stelle  des  im  Uebriaen  verschwundenen  süd- 
lichen Kreuzarms.  Diese  Theile  zeugen  von  einem, 
zu  Ausgang  der  romanischen  Periode  hergestellten 
Bau,  indem  darin,  namentlich  bei  dem  nördlichen 
Kreuzarme,  schon  Elemente  des  golhischen  Stvls 
hervortreten.  So  steht  dieser  Arm  mit  dem  Schiffe 
durch  einen  grossen  Spitzbogen  in  Verbindung; 
letztere  Form  zeigen  auch  die  beiden  nahe  zu- 
sammengerückten  Fenster  im  obern  Theile  seiner 
Nordwand.  Das  ihn  überspannende  Gewölbe  ruht 
auf  Kreuzrippen  von  schwerfälligem  Profil  (in  Form 
eines  Rechtecks  mit  Hohlkehlen  an  den  Kanten). 

*)  Calenbg.  Urkdb.  VII. 

2)  Gleichen  Widerstand  leisteten  die  Nonnen  des  Klosters 
Mariensee;  dagegen  fand  die  neue  Ordnung  in  den  Klöstern  zu 
Barsinghausen  und  Marienwerder  ohne  Schwierigkeit  Eingang, 
navomann,  a.  a.  O Bd.  II.  S.  69  f. 

3)  Grundriss  auf  Tafel  I. 

4)  Die  Schallöffnungen  sitzen  hier  ungewöhnlich  tief  unter 
dem  Borde  des  Thurmdachs;  wahrscheinlich  war  die  Höhe  des 
Mauerwerks  oberhalb  derselben  ursprünglich  geringer. 


Er  wird  der  Höhe  uach  durch  ein  Gebälk  mit 
Brüstung  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt,  von 
welchen  die  untere  von  geringer  Höhe  einen  keller- 
artigen  Raum5 * *),  die  obere  aber  die  mit  einem 
Altar  versehene  sog.  Klosterprieche,  den  ehemaligen 
Nonnenchor,  bildet.  Dafür,  dass  letzterer  hier  auch 
früher  angeorduet  war,  spricht  die  aus  dem  Kloster- 
gange  dahin  führende  romanische  Thür,  bei  welcher 
jedoch  die,  in  dem  Rücksprunge  des  Gewändes  stehen- 
den beiden  Säulchen  bereits  gothisirende  Kelch- 
kapitäle  mit  vortrefflich  gearbeitetem  Laubwerk 
tragen  und  ihr  runder  Schaft  als  Gliederung  im 
Halbkreisbogen  herumgeführt,  hier  aber  eigenthüm- 
lichcr  Weise  symmetrisch  an  zwei  Stellen  durch 
einen  gothisch  profilirten  Ring  umgürlet  ist8).  Der 
jetzige,  über  einem  Souterrain  befindliche  Kloster- 
gang  liegt  nur  um  einige  Stufen  tiefer  als  die  Sohle 
dieser  bemerkenswerthen  Thür. 

Erheblich  später  als  die  bisher  besprochenen 
Bautheile,  etwa  dem  Anfänge  des  1 5.  Jahrh.  angehörend, 
sind  der  mit  drei  Seilen  aus  dem  Achteck  geschlossene 
golhische  Chor,  dessen  Gewölbrippen  auf  Consolen 
(mit  Figuren  unter  letzteren)  ruhen,  ferner  der 
überwölbte  Sacristeianbau  an  seiner  Nordseite  und 
die  Umfassungsmauer  des  ebenfalls  golhischen,  aber 
nicht  gewölbten  südlichen  Seitenschiffs,  während 
die  das  letztere  von  dem  Hauptschiff  trenneuden 
achteckigen  Quaderpfeiler  laut  Inschrift  aus  d.  J.  1556 
hcrrilhren,  im  obern  Theile  mit  den  von  ihnen  aus- 
gehenden, die  Holzdecke  beider  Schiffe  tragenden 
Flachbögen  aber  noch  jünger  zu  sein  scheinen  und 
endlich  die  jetzigen  inneru  Einrichtungen  (mit  Aus- 
nahme der  Altarwand  und  der  Kanzel),  welche,  wie 
der  massive  Vorbau  vor  dem  südlichen  Eingänge  zur 
Kirche,  erst  bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche 
(1854 — 1860)  ausgeführt  sind.  Die  golhische  Um- 
lassungswand  der  Kirche  enthält  am  Westende  eine 
von  dem  Kaffgesimse  umzogene  Spitzbogenlhür  mit 
scharf  profilirlcr  (die  Bimenform  zeigender)  Gliede- 
rung,  ferner  am  zunächst  folgenden  Strebepfeiler 
der  Südseite  eine  Sonnenuhr  und  au  dem  benach- 
barten Pfeiler  eine  zur  Aufstellung  einer  Figur 
bestimmt  gewesenen  Nische.  Ausserdem  ist  hier 
ein  altes,  unten  zu  besprechendes  Tympanon  cin- 
gemauert. 

Die  aus  der  Nordwand  an  der  Innenseite  des 
Langhauses  hervorragenden  Pfeiler  werden  mit  den 
vorhin  erwähnten  freistehenden  Pfeilern  gleichen 
Alters  seiu;  erstere  sind  ebenfalls  durch  Flachbögen 
mit  einander  verbunden.  Ein  nördliches  Seitenschiff 
ist  nicht  vorhanden:  der  Raum  zu  einem  solchen 
wird  durch  einen  halb  über  der  Erde  befindlichen, 
gewölbten  Keller  mit  Ueberbau  eingenommen. 

Der  rechteckige  Klosterhof  liegt  nördlich  der, 
die  eine  Seite  desselben  ausmacheudcn  Kirche  und 
wird  an  der  Ost-  und  Südseite  durch  die  beiden 
Flügel  des  aus  neuerer  Zeit  stammenden  Kloster- 


5)  Aus  diesem  führt  eine  gewundene  Treppe  zur  Empor- 

kirche, der  iuuern  Rundung  der  hier  befindlichen  Concha  folgend. 

®)  Solche  Umeiirtuneen  kommen  bei  Gewölbrippen  und 

Siiuleuschäften  im  sog.  Ueberyangsstyl  allerdings  öfter  vor. 
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gebäudes1),  an  der  vierten  Seite  aber  von  einem, 
hauptsächlich  zur  Kornschüttung  benutzten  Hause 
umschlossen. 

Von  dem  zuvor  erwähnten,  ohne  Zweifel  dem 
frühem  Kirchenportale  angehörenden  Tympanon 
romanischen  Styls  ist  auf  Tafel  IV  eine  Abbildung 
gegeben.  Es  wird  hinsichtlich  seiner  figürlichen 
Darstellungen,  die,  obwohl  manche  Härten  und 
Mängel  zeigend,  doch  eine  Künstlerhand  verralhen, 
von  keinem  andern  Tympanon  an  den  Kirchen  im 
Fürstenthum  Calenberg  erreicht,  namentlich  ist  bei 
der  knieenden  Gestalt  (zur  Linken  des  Beschauers) 
die  Bewegung  weit  freier  und  der  Faltenwurf  ihres 
Gewandes  weniger  conventioneil  behandelt,  wie 
unter  anderm  bei  den  auf  der  nämlichen  Tafel 
dargestellten,  annähernd  derselben  Zeit  angehörenden 
Figuren  zu  Gehrden  und  Lachem.  In  dem  nicht 
mehr  völlig  erhaltenen  Tympanon  zu  Wennigsen 
erscheint  in  der  Mitte  Christus  auf  einem  romani- 
schen, von  einem  Pfühl  bedeckten  Throne  sitzend, 
mit  der  Beeilten  segnend,  in  der  Linken  einen  nicht 
mehr  erkennbaren  Gegenstand  haltend,  zu  den  Seiten 
seines  Hauptes  das  A und  £2.  Ihm  nahen  zur 
Anbetung  zwei  Gestalten  mit  Opfergaben;  bei  der 
zur  Linken  des  Beschauers,  welche  ein  Lamm 
emporhält,  ist  dies  deutlich  ausgesprochen,  die 
andere,  weniger  gelungene  Figur  scheint  — wie  in 
Verspätung  — herbeizueilen,  um  eine  Korngarbe 
darzubringen.  Die  beiden  letztem  Gestalten  werden 
für  Abel  und  Kain  mit  ihren  Opfergaben  anzusehen 
sein.  Vielleicht  hat  durch  die  besprochene  Gruppe 
eine  Andeutung  der  Opfer  des  alten  Testaments, 
welche  durch  den  Heiland,  als  das  ewig  gültige 
Opfer,  ihren  Abschluss  gefunden,  gegeben  werden 
sollen.  Die  Kreisfläche  bei  den  Nebenfiguren  ist 
etwas  vertieft  gehalten.  Sollten  darin  Reliefs,  etwa 
Sonne  und  Mond,  sich  befunden  haben? 

Auf  dem  steinernen,  mit  Holz  bekleideten 
Altäre  steht  eine  hohe,  architektonisch  reich  aus- 
gestattete Holzwaud,  an  deren  Mitte  in  geschnitzten 
Figuren  unten  das  hl.  Abendmahl2),  darüber  die 
Kreuzigung  und  oben  die  Auferstehung,  auf  den 
Seitenfeldern  aber  Moses  mit  den  Gesetzestafeln 
und  Johannes  d.  T.  angebracht  sind.  Diese  Wand 
wird  um  1700  angefertigt  sein3 *),  aus  dieser  Zeit 
auch  die  in  ähnlicher  Weise  hergestellte  Kanzel 
herrühren. 

In  der  Umfassungsmauer  hinter  dem  Altäre 
befindet  sich  als  Sacramentshäuschen  eine  recht- 
eckige Nische  mit  Thür,  letztere  mit  einem  eisernen 
Gitter  versehen. 

An  alten  Paramenten  hat  das  Kloster  ein 
weisses  gesticktes  Tuch  mit  dem  Wappen  der 
Verfertigerin  und  folgender  Inschrift: 


!)  Redeker,  a.  a.  O.:  „1707  der  neue  Bau  des  Klosters 
Wennigfen  von  Grunde  auff  ward  angefangen  und  i.  J.  1711 
vollendet“. 

ä)  Die  rund  gearbeiteten  Figuren  dieser  Darstellung  sind 
in  einer  Nische  enthalten. 

3)  Im  Kloster  befindet  sich  aus  d.  J.  1701  eine,  auf  etwa 

500  Thlr.  lautende  Rechnung  über  Bildhauer-  und  Malerarbeiten 

für  den  Altar  zu  Wennigsen. 


EIN  TVCH  IN  DIE  KIRCHEN  AVF  DEN  GOTTES 
KASTEN  IM  STIFT  WENNISEN 
MARGARETA  CLAR[A] 

16  32 

VON  IEINSEN. 

und  ein  sehr  schön  in  bunter  Seide  gesticktes  Tuch, 
bei  der  Abendmahlsfeier  über  die  hl.  Gefässe  zu  legen, 
mit  der  Bezeichnung: 

ANNA  CFIRISTINA  EVERDES  GEBORNE  VON 
LIEBENTHAL  ANNO  1.6. 5. 2. 


Aeltere  Grabsteine  werden  hier  nur  wenige 
gefunden.  Der  älteste  derselben,  auf  dem  Binnen- 
hofe an  der  Nordwand  des  Kreuzarms  aufgerichtet, 
zeigt  die  Figur  eines  Ritters,  mit  Schwert  und  drei- 
eckigem Schilde,  in  einer  oben  kleeblattbogenförmig 
geschlossenen  Nische.  Dieser  Stein  ist  sehr  ver- 
wittert und  im  untern  Theile  durch  das  Erdreich 
verdeckt.  Ein  Stein  daneben  enthält  den  Gekreu- 
zigten, zu  dessen  Füssen  links  vom  Beschauer  ein 
Ritter,  rechts  eine  Edelfrau  knieen,  und  hat  an 
jeder  Seite  vier  Wappen  mit  folgender  Bezeichnung: 


D.  V.  BENNIGSEN  W 
D.  V.  ROMELEN  W. 
D.  V.  LENTE  W. 

D.  V.  KLENKEN  W. 


D.  V.  WELTZE  W. 

D.  V.  RVMESOTELEN  W. 
D.  V.  MANDELSLO  W. 

D.  V.  LASTERN  W. 


und  als  Unterschrift: 


ANNO  1 . 5 • 6 . 7 . DEN  16  . JANWARII . WELKES  . 
IS  .DONNERSDACH . VOR . PA  VLI . BEKEHRIN  GE . *) 
IS  . GESTORVEN  . DE  . ERNTVEST  . VN  . ERBAR  . 
ERASMVS  . VAN  . BENNISEM 5)  . DES  . SELE  . 
GOT  . GN  . 


Ein  früher  auf  dem  Chor  befindlicher,  jetzt 
auf  der  sog.  Klosterprieche  aufgestellter  Grabstein 
ist  von  16  Wappen  (in  Farben  und  Vergoldung) 
umgeben  und  trägt  folgende  Inschrift: 

PHIL.  3.  VNSER  WANDEL  ABER  IST  IM 
HIMMEL  etc. 

DIE  WEILAND  HOCHEHRWÜRDIGE  WOHL- 
GEBOHRENE  FRAU  MARGARETA  CLARA  VON 
JEINSEN  BESTÄTIGTE  DOMINA  DIESES  HOCH- 
ADELICHEN  STIFTES  WENNIGSEN,  ANNO  1599 
IN  MONACHT  JULIUS  ZU  ELDAGSEN  GEBOHREN, 
IN  DIESEM  HOCHADELICHEN  STIFT  VOM  DREI- 
ZEHEN IAHR  AN  IHRER  GEBURT  GEWESEN 
UND  DEMSELBEN  ALS  DOMINA  IN  DIE  20  IAHRE 
HÖCHSTRÜHMLICH  VORGESTANDEN,  IST  VON 
GOTT  DEM  ALLMECHTIGEN  WIEDER  ABGE- 
FORDERT ANNO  1 682  AM  ABEND  ANDREA  UND 
ALLIIIE  BEIGESETZET  WORDEN,  IHRES  ALTERS 
83  IAHR  5 MONATE  1 TAG. 


4)  Pauli  Bekehrung  ist  der  25.  Janr.  und  Donnerstag  vorher 
war  i.  J.  1567  der  23.  Janr. ; der  16.  Janr.  war  gleichfalls  ein 
Donnerstag,  aber  8 Tage  früher. 

5)  Zu  vergleichen  ist  hiermit  das  S.  33  beschriebene  Epita- 
phium des  Ludolf  v.  Eddingerode  und  der  Erasma  v.  Bennigsen 
zu  Flegessen  v.  J.  1590. 
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Reihefolge  der  Wappen  zur  Idnken , bezw. 
zur  Rechten  des  Beschauers. 


VON  JEINSEN. 

VON  HAUSZ. 

V.  MANDELSLOG. 
VON  ZERTZEN. 

VON  HABERBEIR. 
VON  ALTEN. 

VON  HEINBURG. 

V.  DER  MALSBURG. 


VON  BENNIGSEN. 
VON  LENTE. 

VON  WELTSEN. 
VON  ALTEN. 

VON  RUMSCHOTEL. 
VON  BORSSLO. 

VON  ROMELN. 

V.  RUSKEPLATEN. 


Auf  dem  ältesten  Klostersiegel  in  der  Mandorla- 
form  erscheint  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
kinde auf  einem  Throne  sitzend,  in  der  Rechten 
ein  lilienförmiges  Scepter  haltend  und  mit  der 
Linken  dem  hl.  Petrus  — dessen  Haupt  in  einer 
Ausbiegung  der  inneru  Linie  des  Siegelrandes 
sichtbar  wird  — einen  Schlüssel  darreichend.  Die  ' 
Umschrift  in  goth.  Majuskel  lautet: 

f sieiL» . se . ntMRie . ev») . st . rgtri  .1. 
wenniesen . 

Ein  Conventssiegel  ebenfalls  in  Form  einer 
Mandorla  — wozu  der  Stempel  noch  vorhanden  — ] 
einem  altern  Siegel  nachgebildet,  enthält  die  hl. 
Jungfrau  sitzend,  mit  dem  Christuskinde  im  linken 
Arme  und  daneben  die  Büste  eines  alten  bärtigen 
Mannes  ohne  Heiligenschein,  so  wie  folgende  Um- 
schrift in  verdorbener  goth.  Majuskel1): 

sieiLLvm  eonvenTvs  wenmeess^en. 

Das  jüngere  und  kleinere  Siegel  des  Probsles  | 
von  ovaler  Gestalt  zeigt  die  Figur  des  hl.  Petrus  | 
und  die  Umschrift: 

S . PRAEPOSIT  . WENMGENS1S  . 


Wettbergen  bei  Hannover,  wird  in  einer 
zwischen  1056  — 1080  ausgestellten  Urkunde  des 
Bischofs  Egilbcrt  zu  Minden  genannt*).  Einer 
Kirche  daselbst  geschieht  i.  J.  1447  Erwähnung 
in  einer,  dem  ältesten  Kirchenbuche  abschriftlich 
einverleibten  Urkunde  über  einen,  von  Bruno  von 
Wettbergen  vorgenommenen  Verkauf  zweier  Ilöfe 
zu  Wettbergen  sammt  acht  Hufen  Landes  und  der 
Lehnwaare  der  dortigen  Kirche,  so  wie  dreier 
Kothhöfe  und  der  güldenen  Hufe  zu  Empelde  an 
Hermann  von  Steiuhuss.  Die  damalige  Kirche,  mit 
dem  Dorfe  1580  in  Kriegszeiten  zerstört,  ist  erst 
1696  wiederhergestellt  und  1777,  auch  1853  rcstau- 
rirt.  In  der  Südwand  findet  sich  vom  alten  Bau 
eine  vermauerte  Spitzbogenthür.  Der  Chor  hat  1 
einen  dreiseitigen  Schluss.  Ueber  dem  westlicheu 
Eingänge  ist  i.  J.  1697  das  Wappen  der  Volger,  j 
welchen  das  Patronatrecht  zusteht,  angebracht. 

Unter  dem  Schiff  der  Kirche  ein  Grabgewölbe  ! 
früherer  Besitzer  des  Edelhofs  zu  Weltbergen.  An  den 
darin  aufgestellten  Säriren  Wappen  und  Inschriften. 
Von  den  Namen  nur  noch  v.  Ilausing  und  v.  Grone 
zu  erkennen. 


*)  Das  ET  ist  durch  ein  Zeichen  in  Form  einer  7 dargestellt. 
2)  Im  Siegel  ist  das  N regelmässig  durch  ein  M und  dieses 
durch  ein  H mit  einem,  von  der  Mitte  des  Querbalkens  bis  zum 
Fusse  reichende  Striche  — letzteres  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrh.  mitunter  vorkommend  — bezeichnet.  So  steht  hier 
unter  anderm : COMVEMTVS  etc. 

aj  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe,  153. 


Zwei  gemalte  Wappen  in  den  Kirchenfenstern 
mit  den  Unterschriften: 

JLSE  LVNE  Magnus  VOLGER  S.  E.  HausFRAV. 
und 

ANNA  ELISABET  V.  IDENSEN  1696. 

Silberner  Kelch  mit  dem  Wappen  der  Volger 
und  der  Bezeichnung: 

MAGNVS  LEVIN  VOLGER  FENDRICH. 
CATHARINA  ELISABETH  HERBST.  1677. 

Silberne  llostiendose,  woran  die  Inschrift: 
CHRISTIAN  CVNRAD  VÖLGER,  COB.NET. 

In  einer  Urkunde  Uber  die  1338  erfolgte  Aus- 
söhnung der  Herren  von  Wettbergen  mit  der  Stadt 
Llannover  ist  auch  von  Verwüstung  eines  »lapidei 
edificii  in  Wedberghe«  die  Rede* 4 * 6).  Darunter  ist  wohl 
das  Herrenhaus  zu  verstehen;  dessen  Bauart  von 
Stein  scheint,  weil  solche  besonders  hervorgehoben, 
in  damaliger  Zeit  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein. 
Das  jetzige  Herrenhaus  auf  dem  Edelhofe  gehört 
der  neuern  Zeit  an;  in  seiner  Umgehung  finden 
sich  Reste  eines  Hausgrabens. 

Wichtringbausen  (im  Kirchspiel  Hohen- 
bostel), in  einem  Lehuregister  des  Stifts  Corvey  aus 
dem  14.  Jahrh.  als  »Withmarinchusen«  erwähnt*), 
in  einer  Urkunde  von  1358  »Wichmerynchusen« 
genannt*)  und  in  einer  andern  v.  J.  1425  »Wych- 
meringehufen«  geschrieben  7). 

Das  Herrenhaus  auf  dortigem  Edelhofe,  unten 
massiv,  oben  von  Fachwerk,  ncugothisch  restaurirt 
und  ausgebaut,  unter  Hinzulügung  von  Erker, 
Treppenthurm  und  Laube,  diese  mit  einer  zum 
Garten  führenden  Freitreppe.  Ein  Ausbau  an  der 
Gartenseite  v.  J.  1611,  im  untern  Tlieile  im  Style 
der  Renaissance,  ebenfalls  restaurirt.  Im  Friese 
desselben  drei  Wappen  und  die  angegebene  Jahrs- 
zahl. Das  mittlere  derselben  bezeichnet:  OTTO 
VON  REDEN,  das  Wappen  zur  Linken  des  Beschauers 
mit  der,  hei  der  Restauration  durch  den  Maler  ent- 
stellten Bezeichnung:  ANNA  V.  ABEI.IE  V.  BESSEN8), 
das  zur  Rechten  mit  der  Beischrift:  ANNA  VON 
DER  SCHULENBURCH.  Ueber  der  Hausthür  zwei 
nicht  hczeichnete  Wappen,  von  denen,  eingezogener 
Erkundigung  zufolge,  das  zur  Linken  der  Familie 
v.  Reichau®),  das  zur  Rechten  der  Familie  v.  Corn- 
berg angehört. 

An  der  neuen  Freitreppe  ebenfalls  zw  ei  Wappen, 
von  welchen  das  zur  Linken  des  Beschauers  die 
Unterschrift: 

fricitrid)  CflngtDcrtb 
non  Siinmern. 

Der  iHul)rl)ctt  treu:  Ijofft  croici  neu. 
trägt  und  das  andere  mit  der  Unterschrift: 


«)  Urkdli.  d.  St.  Hannover,  Nr.  205. 

s)  v.  Ledebur,  Beleuchtung  einiger  Punkte  i.  d.  Feldzüge 

Karls  d.  Gr.  gegen  die  Sachsen  etc.  S.  5).  Anm  $1. 

6)  Wipperman/i,  Urkdb.  d.  Stifts  Obernkirchen,  Nr.  284. 

7)  Scheidt,  Mantissa  docum.  Nr.  XC  (h). 

Soll  heissen : Adeliebcssen  = Adelebsen.  Anna  v.  Ade- 
lebsen urar  die  erste  Frau  Ottos  v.  Reden. 

9)  Die  v.  Reichau,  der  Ueberlieferung  nach  aus  Dänemark 
stammend,  sind  mit  dem  Gute  um  die  Zeit  von  etwa  1630 — 1750 
belehnt  gewesen;  dann  haben  die  Langwerth  v.  Simraem  das- 
selbe erhalten. 
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Clara  ffangroertl)  v.  S. 
geh.  ü.  Sdjele. 
ljarre  aus:  "bu  tuirfl  |tegen. 
versehen  ist.  Beide  Wappen  von  einem  die  Jahrs- 
zahl 1866  enthaltenden  Bande  umschlungen. 

Früher  war  dort  eine  Rap  eile,  die  aber 
langst  eingegangen. 

Wiedensahl  halte  ursprünglich  nur  eine, 
dem  hl.  Nicolaus  geweihte  Kapelle').  Bischof  Vol- 
quin  von  Minden  erhob  dieselbe  1277  zu  einer 
Pfarrkirche  und  verlieh  das  Patronat  darüber  dem 
Kloster  Loccum *  2).  Einem  Notizhuche  eines  der 
dortigen  Aebte  ist  folgende  Nachricht3)  entnommen: 
»De  Capelia  in  Wydenfale.  Haec  anterior  pars  templi 
aedificala  eft  Anno  Crifti  1416,  Tempore  Boldewini 
Claufingij  in  Imperiali  Lucca  Abbatis,  Marquardo 
Peedick  Seniore,  et  Joanne  Ilemekero  Diaconis, 
Renouata  autem  eft  furaptibus  Ecclefiae  juffu  et 
mandanle  D.  Theodoro  Strackenio,  eiusdem  Mona- 
fterij  Abbate:  Joanne  Rimphoflio  Pastore,  Henrico 
Dreyero  et  Paulo  Hemekero  Diaconis,  Menfe  Aprili 
et  Mayo,  Anno  Oisti  1607«. 

Die  vorhandene  Kirche  lässt  ersehen,  dass  der 
Bau  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  ausgeführt  und  der 
überwölbte,  mit  Spitzbogenfenstern  versehene  Chor  j 
davon  der  ältere  Theil  ist.  — Ein  mitten  an  der 
Ostseite  vermauerter  Stein,  den  Gekreuzigten  zwi- 
schen Maria  und  Johannes,  so  wie  einen  am  Kreuzes- 
stamme knieenden  Mönch  darstellend,  trägt  die 
Inschriften : 

„JSiferere  tuet  ’Q&tui“  und  „;©crc  filiuji  3£ci  erat 
gttmo  iftc". 

Die  kleinere  der  beiden  Glocken  hat  die  Um- 
schrift : 

»ad  Dei  fervitium  hoc  opus  effectum  fub  anno 
Dui  M . CCCCC  . XXI . et  Maria  vocor,  iram  Dei 
mitigo  et  aeris  intemperiem  compello«. 

Wilkenburg  wird  in  einer  Urkunde  des 
Bischofs  Siegward  von  Minden  (f  1140)  »Welken- 
burg«  genannt4).  Ein  »Tidericuf  de  Welkenborg« 
erscheint  unter  den  Zeugen  in  einer  Urkunde  des 
Grafen  Konrad  von  Laueurode  v.  J.  1 223 5).  Eber- 
hard v.  Alten,  Ritter  und  dessen  Sohn  Johannes 
stellten  in  »Welekeuborgh«  am  1.  Mai  1308  eine 
Urkunde  aus6). 

Herzog  Bernhard  brachte  1424  die  von  der 
Familie  v.  Alten  erbaute  Wilkenburg  an  sich  und 
iiberliess  dieselbe  zum  Abbruch  an  den  Rath  zu 
Hannover7).  Diese  Familie  theilte  sich  1536  in 


')  Nach  Sonne,  a.  a.  O.  S.  846  war  hier  schon  im  lO.Jahrh. 
eine  Kapelle,  welche  zur  Pfarre  Windheim  a.  d.  Weser  gehörte. 

2)  Weidemann,  Gesch.  d.  Klosters  Loccum,  18. 

3)  Diese  Nachricht  ist  bezüglich  des  Jahrs  141 C unzutreffend; 
es  wird  dafür  1516  zu  setzen  sein,  da  der  Abt  Boldewinus  (Clau- 
sing)  erst  am  14.  Jun.  1504  gewählt  wurde.  Daselbst,  S.  88. 

4)  Grupen’s  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  S.  40. 

B)  Calenbg.  Urkdb.  VI.  Nr.  9. 

6)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  95. 

7)  [Koch’s]  Pragmat.  Gesch.  286.  In  Lüntzel,  die  alt.  Dioec. 
Hildesheim,  S.  33.  Anm.32  findet  sich  die  Notiz  : „1395  in  unser 
Vrouwen  auende  Assumpt.“  versprechen  die  Herzoge  Bernd  und 
Heinrich  von  Braunschweig  - Lünebg.  Otto,  Bischöfe  zu  Minden 


zwei  Linien:  Simon,  Wilhelms  Sohn,  erhielt  den  in 
Wilkenburg  gelegenen  Steinhof  und  Kurd,  Lübberts 
Sohn,  den  Hof  auf  der  Neustadt  Hannover8). 

Eine  kirchliche  Stiftung  hat  Wilkenburg  schon 
früh  gehabt,  worauf  ein  Bautheil  der  Kirche  hiu- 
weist,  dessen  Alter  höher  hinaufsteigt,  als  die 
urkundlich  vorkommenden  Namen  der  Pfarrer,  von 
denen  »Johannes,  plebanus  in  Welkenburch«  1307  9) 
und  »Wilkinus,  plebanus  in  Wilkenborch«  1327  10) 
erscheinen.  Die  Kirche  hat  nämlich  noch  einen 
romanischen , rechteckig  gestalteten , mit  einem 
Kreuzgewölbe  ohne  vortretende  Rippen  überspannten 
Chor,  welcher  mit  dem  breitem,  der  neuern  Zeit 
angehörenden  Schiffe  durch  einen  sog.  Triumphbogen 
in  Halbkreisform  in  Verbindung  steht.  Eigenthümlich 
ist  die  Stellung  des  Thurms  — an  der  Südseite  des 
Schiffs.  Derselbe,  im  untern  Theile  aus  Quadern 
aufgeführt,  hat  eine  Spitzbogenthür  und  trägt  ober- 
halb eines  in  Stein  gehauenen  Sonnenzeigers  die 
Jahrszahl  m ♦ C£tt . ljCl . 

Altar  von  Sandstein,  hohl,  an  der  Rückseite 
mit  viereckiger  Oeffnung. 

Taufstein,  dessen  sechseckiges  Becken,  woran 
ausser  der  Inschrift:  JOH.  3.  ES  SEI  DEN  DAS 
JEMAND  etc.  in  bemalten  Reliefs  die  Taufe  Christi 
und  die  Brustbilder  der  vier  Evangelisten,  auf  einem 
von  knieenden  Engeln  umgebenen  Pfeiler  ruht. 
Letzterer  mit  den  Inschriften:  MARC.  16.  WER 
DA  GLEVBET  etc.  und  LVC.  18.  LASSET  DIE 
KINDLEIN  etc.  versehen. 

Im  Thurme  ein  leider  schon  sehr  weggetretener 
Leichenstein,  von  dessen  Inschrift  in  goth.  Majuskel 
noch  zu  lesen: 

f Mnne  . Bornim  . m . eee  . lxvii  . in  . bis  . 
miehHeLis.GEi[iT].vfenene]").vxGß.iieYnen. 
B6 . hfiYnEGReh . [hlG] . SePVhTH . 

Ein  kleines  Epitaphium  in  Stein  an  der  süd- 
lichen Chorwand,  worauf  eine  knieende  Figur  in 
einer  Nische,  an  den  vier  Ecken  folgende  Wappen : 
VON  ALTEN.  VON  HOLLE. 

VON  KNESEBECKE.  VON  HORN, 
und  nachstehende  Umschrift: 

ANNO  1587  DEN  24  IANWARY  IST  TONNIES 
VAN  ALTHE  DIE  DRITTE  TOCHTER  DOROTHEA 
GENANT  IN  DIESE  WELT  GEBORN  VND  DE 
9 IVNY  DESSELBEN  IAHRS  IN  GOTT  SEHLIG 
ENTSCHLAFFEN. 

Von  vorzüglicher  Arbeit  ist  ein  grösseres 
Epitaphium,  ein  Triptychon  aus  flachen,  anscheinend 
in  Tempera  bemalten  Tafeln,  oberhalb  der  sog. 
Gutsprieche  an  der  Nordwand  der  Kirche  hängend, 
leider  aber  durch  Abblättern  der  Farben  so  zer- 
stört, dass  nur  noch  einzelne  Theile  der  Malerei 
die  Kunstfertigkeit  des  Meisters  erkennen  lassen. 


und  seinem  Capitel  „dat  buwent,  dat  we  gebuwet  hebbet  uppe 
des  stichtes  to  Minden  ghud  to  Welkenborcli“,  nachdem  sie  mit 
ihren  Feinden  und  Städten  Frieden  geschlossen,  abzureissen. 

8)  Vaterl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1837,  S.  426. 

9)  Treuer,  Geschlechts-Hist.  der  v.  Münchhausen,  Anhang  20. 

10)  Urkdb.  d.  St.  Hannover,  Nr.  157. 

11)  Nach  einer  auf  königl.  Bibliothek  zu  Hannover  vorhan- 
denen altern  Zeichnung  des  Steins  ergänzt. 
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Das  Hauptbild,  etwa  7 Fs.  (2,04  Mtr.)  lan",  ä'/j  Fs. 
(1,60  Mtr.)  hoch,  enthält  den  Gekreuzigten;  im 
Hintergründe  eine  Landschaft,  im  Mittelgründe 
mehrere  Figuren,  darunter  Frauen  mit  sehr  schönem 
Gesichtsausdrucke.  Vorn,  zur  Hechten  des  Beschauers, 
knieen  eine  männliche  Figur  und  ein  Knabe,  neben 
dieser  Gruppe  liegt  ein  Kind  in  Windeln;  gegen- 
über knieen  zwei  weibliche  Gestalten  und  ein 
Mägdlein.  Dieses  Gemälde  umgiebt  an  seinen  vier 
Seiten  ein  Fries,  aus  welchem  einzelne  Engelsköpfe 
plastisch  hervortreten,  dessen  übriger  Schmuck  aber 
aus,  meist  in  Gold  gemalten  Renaissance- Verzierungen 
besteht,  zwischen  welchen  obeu  eine  (fast  vergangene) 
Ueberschrift  und  unten  folgende  Reime  in  Goldschrift 
angebracht  sind : 

Da§  fiöblid)  Äinbt  ifl  23njj  ©cbornn, 

SBoU  Dem  Der  ftcf)$  £abt  2lu$erfornii, 

Dem  ifl  fein  ©miß  öf)t  tmnbt  JHufmt, 

<5einä  £erbtjen  önb  Sf)ren  Äroit. 

Die  Flügel  enthalten  zwei  knieende  Figuren, 
einen  Edelmann  und  eine  Edelfrau  im  Costüm  des 
16-  Jahrhunderts,  in  grösserm  Massstabe  dargestellt, 
deren  charakteristische  Köpfe  den  Beschauer  fesseln. 
Jede  dieser  Eiguren  war  ursprünglich  von  16  plastisch 
gearbeiteten  Wappen  umgeben,  von  denen  nur  ein- 
zelne noch  vorhanden  sind.  Nach  dem  ersten 
Ahnenwappen  über  der  männlichen  Figur  (von  der 
Mitte  nach  links  für  den  Beschauer)  zu  schliessen, 
wird  das  Epitaphium  einem  Herrn  v.  Alten  und 
seiner  Gemahlin  angehören. 

An  den  Brüstungen  von  Kirchenstühlen  die 
Wappen:  D.V.  ALTEN,  D.  V.  REDEN,  D.V.  JEINSEN, 
I).  V.  BENNIGSEN  und  an  einer  andern  Stelle  zwei 
in  folgender  Weise  bezeichnete  Wappen : 
öaltljafar  non  iDtilfen 
Olatljarina  (ßlifabctlj  oon  (ßber(lein 
ANNO  1672. 

Aussen  an  der  Südseite  ein  Epitaphium  des 
Pastors  Haller  (f  1636)  und  seiner  Frau,  beide 
knieend;  oben  der  Auferstaudene. 

Winzlar,  1 1 96  urkuudlich  erwähnt1),  nahm 
die  untergegangenen  Dörfer  Münchhausen  und 
'Schmalenhagen  in  sich  auf2).  Die  Kapelle  da- 
selbst — als  Tochter  zur  Mutterkirche  uach  Bcrg- 
kirchen  gehörend  — i.  J.  1740  erneuert. 

Wittenburg,  ehemals  ein  zum  hildesheim- 
schen  Kirchsprengel  gehöriges  Kloster3).  Die  Zeit 
seiner  ersten  Stiftung  ist  mit  \ölliger  Sicherheit  nicht 
nachzuwreisen.  Eine  geistliche  Brüderschaft  soll  einer 
alten  hildesheimschen  Chronik  zufolge  schon  um 
1300  hier  sich  befundeu  haben.  Dasselbe  wird 
von  dem  Sub  - Prior  Joh.  Rusch  zu  Wittenburg 
(1437)  gesagt4 5 6),  welcher  auch  von  einer  dort  ehc- 


»)  Calenbg.  Urkdb.  III.  Nr.  26. 

2)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  855. 

3)  Die  geschichtlichen  Data  sind  dem  neuen  vaterl.  Archiv, 
Bd.  III,  1823.  S.  261  ff.  und  Jahrg.  1824,  Bd.  II.  S.  265  f. 
entnommen. 

■•)  Bei  der  Gelegenheit,  wo  er  von  der,  durch  die  baseier 
Synode  1421  veranlassten  Kloster -Reformation  redet,  erwähnt  er, 


mals  vorhandenen,  den  Reisenden  gefährlich  ge- 
wesenen llurg  zu  erzählen  weiss.  Eine  Urkunde 
von  1221  gedenkt  einiger,  von  der  bildesheimscheu 
Kirche  in  Wittenburg  gemachten  Erwerbungen,  ohne 
jedoch  von  einer  daselbst  bestandenen  geistlichen 
Stiftung  etwas  zu  erwähnen.  Dagegen  redet  der 
Bischof  Heinrich  zu  Hildesheim  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1316  von  fünf  Geistlichen,  welche  in  .Witten- 
burg abgeschieden  von  der  Welt  lebten  und  geist- 
liche Uebungen  trieben.  Es  wird  denselben  durch 
diese  Urkunde  Wittenburg  nebst  Zubehör  zur 
Wohnung  überwiesen.  Ihre  Verfassung  scheint  jetzt 
erst  bestimmt  zu  sein.  Die  Urkunde  ordnet  die 
Zahl  der  Brüder,  ihre  Aufnahme  und  deren  Ver- 
hältnisse zum  Archidiakon,  zum  Pfarrer  in  Elze 
und  zum  Abte  von  St.  Michael  in  Hildesheim. 
Diesem  Abte  scheint  das  Visitationsrecht  schon 
früher  zugestanden  zu  haben.  Die  Urkunde  von 
1316  erwähnt  solches  als  eines  ältern  Rechts  und 
bestätigt  dadurch  zugleich,  dass  diese  geistliche 
Brüderschaft  schon  vor  1316  bestand.  Letzteres 
erhellt  auch  aus  Verkäufen  von  Gebäuden  und 
Grundstücken  an  das  Kloster  Wittenburg  — wenn 
ihm  diese  Bezeichnung  hier  schon  gegeben  werden 
darf  — worüber  dio  Urkunden  1293  und  1300 
ausgestellt  sind. 

Von  den  Herzogen  Wilhelm  und  Friedrich 
von  Braunschweig  war  eine  Urkunde  vom  15.  Juni 
1447  vorhanden,  nach  welcher  dieselben  Wittenburg 
in  ihren  Schutz  nahmen.  In  einer  Urkunde  Bischofs 
Heinrich  zu  Minden  vom  19.  April  1475  wird  der 
Stifter  der  Kapelle  zu  Wangelist  bei  Hameln,  Joh. 
Kreyenberch,  »canonicus  regularis  ordinis  S.  Augu- 
stini  bealae  Mariae  virginis  monasterii  in  Witten- 
borch«  genannt s).  Die  Säcularisalion  des  Klosters 
erfolgte  1543.  Bei  Abtretung  des  grossen  Stifts 
1643  wurde  es  dem  herzoglichen  Hause  erhalten8). 
Gegenwärtig  bildet  der  frühere  Besitz  desselben 
ein  Pachtgut.  dessen  massive  Scheune  mit  Spitz- 
bogeuthür  den  einzigen  Rest  der  ehemaligen  Wirth- 
i schaftsgebäude  ausmacht. 

Das  eigentliche  Klostergebäude  ist  gänzlich 
verschwunden,  nur  die  stattliche  Kirche,  ein  ein- 
schiffiger gothischer  Bau 7),  erhebt  sich  noch  auf 
! einer  Anhöhe,  weithin  sichtbar.  Zwei  Reihen  von 
Kragsteinen  an  der  westlichen  Hälfte  ihrer  Südwand, 
so  wie  der  Mangel  an  Fenstern  daselbst  deuten 
darauf  hin,  dass  hier  ein  Gebäudeanschluss,  wahr- 
scheinlich mit  Kreuzgang  und  Corridor  darüber, 
vorhanden  war.  Eine  Thür  am  westlichen  Ende 
dieser  Seite  diente  dann  zur  Verbindung  des  Kreuz- 

dieses  Kloster  sei  vor  etwa  200  Jahren  von  acht  Geistlichen, 

welche  ohne  bestimmte  Regel  zusammen  gelebt  hätten,  bewohnt 

gewesen,  die  aber  nach  Erscheinung  der  päbstlichen  Verordnung 
gegen  „Bogharden  und  Beguinen“,  auf  den  Rath  des  Probstes 

zum  Moritzberge  bei  Hildesheim  , canonici  reguläres“  geworden 
wären. 

5)  Zeitschr.  d.  hist.  Vcr.  f.  Niedersachsen,  1861.  S.  201. 

6)  Sonne,  a a.  O.  V.  857.  Daselbst  wird  auch  angeführt, 

dass  in  hildesh.  Chroniken  erzählt  werde : Wittenburg  sei  der 
Witwensitz  der  Gemahlin  der  letzten  Poppenburger,  Oda  von 
Hohenbüchen,  gewesen  und  habe  hier  ein  Oratorium  mit  einem 
Klausner  errichtet  (nach  1319). 

5)  Grundriss  auf  Tafel  I. 
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gangs  mit  dem  Kirchenschifl'  und  ein  oberer,  fast 
in  der  Mitte  der  Langseite  gelegener  Zugang  führte 
vermittelst  einer  Treppe  ebenfalls  in  das  Schiflf J). 
Der  nur  für  die  Mönche  bestimmte  Chor  wird 
— an  die  Vorrichtung  eines  Lettners  erinnernd  — 
von  dem  Schiffe  durch  eine  niedrige,  mit  einer 
6V2  Fs-  breiten  Spitzbogenthür  versehene  Quer- 
mauer* 2) getrennt,  diese  Scheidung  auch  durch  einen 
grossen,  an  den  Enden  der  Quermauer  von  2 Fs. 
breiten  Wandpfeilern  ausgehenden  Spitzbogen  be- 
zeichnet. Schiff  und  Chor  stimmen  zwar  in  con- 
structiver  Hinsicht  nicht  ganz  überein,  sind  aber  in 
ihrer  sonstigen  Architektur  gieichmässig  behandelt, 
weshalb  deren  Ausführung,  wenn  nicht  gleichzeitig, 
doch  in  keinem  grossen  Zwischenräume  erfolgt  sein 
wird.  Bei  ersterem  ist  als  Bauzeit  das  Jahr  1497 
über  der  Weslthür  in  folgender  Weise:  m .tttC.pc.ÖU. 
angegeben;  am  Chor  findet  sich  eine  Jahrszahl 
nicht.  Bei  beiden  Theilen  ist  der  Sockel  von 
demselben  Profil , ein  oberhalb  der  Thüren  an- 
geordnetes Kaffgesimse  umzieht  in  gleicher  Höhe 
den  ganzen  Bau,  die  hohen  Fenster  haben  gleich- 
artiges Masswerk  in  sog.  Fischblaseuformen,  nur 
die  Aussenwände  des  schmaleren,  mit  dem  Schiffe 
gleichwohl  unter  ein  und  demselben  Dache  befind- 
lichen Chors  sind  etwas  höher  als  die  Schiffsmauern. 
Der  Hauptunterschied  besteht  aber  in  der  Anord- 
nung der  Strebepfeiler  mit  den  Wölbungen.  Bei 
dem  aussen  etwa  70  Fs.  (20,45  Mtr.)  langen,  38  Fs. 
(10,89  Mtr.)  breiten,  gegen  Osten  mit  fünf  Seiten 
aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chor  treten  nämlich 
die  Strebepfeiler  in  gewöhnlicher  Weise  nach  aussen 
vor  und  die  Gewölbrippen  ruhen  auf  Wandconsolen, 
während  in  dem  78  Fs.  (22,78  Mtr.)  langen,  47  Fs. 
(13,72  Mtr.)  breiten  Schilfe  an  jeder  Laugseite  drei 
nach  innen  vorspringende  Wandpfciler  angeordnet 
sind,  von  welchen  die  Gewölbgurten  und  Rippen 
ausgehen,  ein  Fall,  der  bei  den  baltischen  Kirchen 
häufig,  bei  denjenigen  in  Niedcrsachseu  aber  selten 
vorkommt3).  Bei  Anwendung  innerer  Wandpfeiler 
war  eine  Erweiterung  des  Schiffs  zu  i erreichen, 
ohne  zu  einer  Vergrösseruug  der,  bei  dem  Chor 
schon  30  Fs.  betragenden  Spannweite  der  Gewölbe 
schreiten  zu  müssen.  Diese  inneru  Wandpfeiler  sind 
auch  unter  sich  durch  Spitzbögen  in  der  Art  ver- 
bunden, dass  dadurch  an  beiden  Langwänden  je 
vier  grosse  Nischen  gebildet  werden,  von  welchen 
die  an  der  Nordseite  je  ein  durch  zwei  Rippen 
getheiltes  Spitzbogenfenster  enthalten,  die  gegenüber 
liegenden  früher  mit  gemalten  Wappen  verziert 
gewesen  sein  sollen.  Die  Höhe  vom  Fussboden 
des  Schiffs  bis  zum  Scheitel  der  Gewölbe  mag  etwa 
70  Fs.  (20,45  Mtr.)  betragen.  Das  Feuster  im 
Westgiebel  ist,  weil  breiter  als  die  übrigen,  mit  drei 
Rippen  ausgestattet.  Ausser  den  oben  bezeichneten 


*)  In  Loceurn  stand  das  ehemalige  Dormitorium  mit  dem 
südlichen  Kreuzarme  der  Kirche  durch  eine  hölzerne  Treppe  in 
Verbindung. 

2)  Auf  dieser  Quermauer  ruht  jetzt  eine  Fachwerkwand,  da 
nur  die  östliche  Hälfte  der  Kirche  noch  zum  Gottesdienste,  die 
westliche  aber  leider  als  Scheune  benutzt  wird. 

3)  Innere  Wandpfeiler  hat  unter  anderm  die  Kirche  in 

Dannenberg. 


beiden  Thüren  hat  das  Schiff  noch  einen  einfachen 
gothischen  Eingang  an  der  Nordseite  und  darüber, 
aus  Stein  gearbeitet,  eine  sitzende  Mutter  Gottes. 
Am  Chor  ist  etwa  in  der  Mitte  der  Nordwand 
i.  J.  1696  eine  Rundbogenthür  angelegt,  obschon 
daselbst  weiter  nach  Osten  hin  eine  gothische  Thür 
vorhanden.  Ein  Strebepfeiler  des  Chorschlusses 
hat  eine,  zur  Aufnahme  einer  Statue  bestimmt 
gewesene,  unten  mit  leerem  Wappenschild  versehene 
Console  und  höher  hinauf  einen  Baldachin.  Au  der 
Südseite  des  Chors  führt  eine  Thür  in  den  gothischen 
Sacristeianbau.  Auf  dem  einen  Schlusssteine  der 
in  diesem  befindlichen  beiden  Kreuzgewölbe  sieht 
man  in  erhabener  Arbeit,  mit  Farben  und  Ver- 
goldung ausgestattel,  ein  Agnus  Dei,  auf  dem 
andern  einen  geflügelten  Ochsen  mit  der  Beischrift: 
St.  ffucas4).  Auch  ist  hier  eine  Piscina  angebracht. 

Der  Altar  von  Stein  stammt  aus  dem  Mittel- 
alter,  die  Ecken  seines  Mittelstücks  zeigen  das 
bimförmige  Profil;  der  auch  die  Kanzel  enthaltende 
hölzerne  Aufsatz  gehört  der  neuern  Zeit  an. 

Im  Eigenthum  der  Kirche  befindet  sich  ein 
IOV2  Zoll  hoher  silber-vergoldeter  Kelch  (mitPatene), 
welcher  das  Wappen  der  v.  Haxthausen  mit  einer 
Krone  darüber,  und  auf  dem  Fusse  nachstehende 
Inschrift  trägt: 

DIESEM  KELCH  SAMBT  BEI  GEHÖRIGEN  PATTIN 
HAT  DER  HOCHEDEL  GEBOHRNE  GESTRENG 
VNDT  GROSZ  MAN  VESTE  ARENT  LÜDEWIG 
VON  IIAPTHAVSEN  FVRSTL.  BRL.  LÜNEB. 
STALL-  VNDT  RITMEISTER  ZVR  EHRE  GOTTES 
DER  KIRCHEN  ZVR  WITTENBVRG  VEREHRT. 

ANNO  . 1657  . 

Ein  ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein 
(jetzt  in  der  Sacristei)  ist  an  der  Schale  mit  vier 
Engelsköpfen  versehen  und  hat  die  Umschrift: 
HENRICVS  JVLIVS  D.  G.  EPISC.  HALB  ET  DVX 
BRVN.  ET  LVN.  etc.  ME  FIERI  FECIT.  ANNO  1 590. 

Auf  dem  Chor  stehen  au  jeder  Seite  mehrere 
in  Eichenholz  schön  geschnitzte,  leider  jetzt  mit 
Oelfarbe  überstrichene  Chorstühlc  spätgothischen 
Styls,  deren  Verzierungen  mit  denen  des  Fenster- 
masswerks  Verwandtschaft  zeigen. 

Mitten  im  Chor  liegt,  von  den  Kirchenbänken 
fast  verdeckt,  ein  Leichenslein  mit  der  Figur  eines 
Geistlichen,  den  Kelch  in  der  Hand;  über  seinem 
Haupte  auf  einem  Bande  in  gothischer  Minuskel 
die  Inschrift: 

©rate  pro  mc  fratrr^, 

an  den  Ecken  des  Steins  die  vier  Evangelisten- 
zeichen und  zwischen  diesen  die,  bei  der  jetzigen 
Lage  desselben  nicht  völlig  zu  entziffernde  Um- 
schrift: 

anno  . önt . m° . t° . ppb . ofiiit  licncrafnlrä  bni£. 

^trpljanuö .....  prtor Ij’.  fcpuitujä  cuiup 

antma  rcipncfrat  in  pate. 

Ein  zweiter,  aussen  gegen  die  Nordseite  der 
Kirche  gelehnter  Grabstein  aus  dem  Ende  des 


4)  Die  Schlusssteine  der  Kirchen gew’ölbe  tragen  theils  un- 
kenntlich gewordene  Verzierungen  oder  Inschriften,  theils  bilden 
! sie  offene  Sandsteinringe. 
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16.  Jalirh.  zeigt  eine  stehende  Rittergestalt  (angeblich 
einen  Herrn  v.  Mengersen)  und  acht  Wappen,  welche 
jedoch,  wie  die  Umschrift,  unkenntlich  geworden 
sind  *). 

Auf  einem  dritten,  jetzt  als  Trittstufe  vor  dem 
Hofmeisterhause  des  Pachtguts  benutzten  Grabsteine 
ist  nur  noch  der  Anfang  seiner  Inschrift : 

2Cnno  bin  . m . cccc . jrjrjciiii . oütit  tiol . . . 

sichtbar. 

Wölpe,  unweit  Nienburg,  bei  dein  Flecken 
Erichshagen,  in  einer  an  Steindenkmalen  vorchrist- 
licher Zeit  reichen  Gegend.  Dort  erhebt  sich,  von 
einer  Niederung  umgeben,  eine  massige,  etwa  84 
Schritt  lange,  80  Schritt  breite  Anhöhe,  einst  zur 
Erbauung  des  Schlosses  der  Grafen  vou  Wölpe 
ausersehen,  später  mit  den  (gegenwärtig  unbenutzten) 
Gebäuden  des  ehemaligen  Amts  Wölpe  besetzt. 

Des  Schlosses  »Wilipa«  geschieht  zuerst  1151 
in  einem  Schreiben  des  Domcapitels  zu  Minden  an 
den  Abt  Wibald  zu  Corvey  Erwähnung  und  wird 
als  eiu  der  mindenschen  Kirche  gehöriges  Schloss, 
in  welchem  damals  der  Bischof  sich  aufgehalten, 
bezeichnet2).  Der  Familienname  »Welepe«  kommt 
noch  etwas  früher,  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh. 
urkundlich  vor.  Ob  das  Schloss  der  Kirche 
gehörte  und  Eilbert  von  Wölpe  (1151)  vielleicht 
eiu  Burggraf  war,  oder  ob  dieser  oder  ein  anderer 
seiner  Familie  als  Inhaber  des  Schlosses  anzusehen 
und  solches  nur  in  einer  gewissen  Verbindung  mit 
der  Kirche  in  Minden  gestanden,  lässt  sich  nicht 
bestimmen. 

Eiu  Bernhard  Graf  von  Wölpe  glänzt  seit  1 1 80 
als  treuer  Waflengefährte  Herzogs  Heinrich  des 
Löwen  und  hielt  es  bis  zu  dessen  Tode  redlich 
mit  ihm.  Einem  Bernhard  Grafen  vou  Wölpe 

(f  um  1221)  verdankt  das  Kloster  Marieusee  seine 
Verlegung  nach  seiner  jetzigen  Stelle  und  mehrere 
seiner  Einkünfte.  Zu  diesem  kam  auch  1225  bis 
1238  das  Obereigenthum  des  Zehntens  zu  Hadden- 
hausen. welche  Schenkung  insofern  mit  Wölpe  in 
einiger  Verbindung  steht,  als  dieselbe  vom  Grafen 
Konrad  von  Limmer  zur  Sühne  eines,  in  der  Veste 
des  Grafen  von  Wölpe  begangenen  Todtschlags  dem 
Kloster  Marieusee  gemacht  wurde3). 

Aus  einem  Vertrage  mit  dem  Bischof  Wilhelm 
zu  Minden  v.  J.  1239  geht  hervor,  dass  der  Graf 
Konrad  von  Wölpe  und  der  genannte  Bischof  den 
gemeinschaftlichen  Besitz  des  Schlosses  Wölpe  sich 
zugesicherl  hatten,  indem  jeuer  für  den  Fall,  dass 
er  den  Bischof  verdrängen  würde,  der  Bedingung 
sich  unterwarf,  dieses  Schloss  und  alle  mindenschen 
Lehne  zu  verlieren,  wogegen  der  Bischof  im  Falle 
einer  Verdrängung  des  Grafen  vom  Schlosse  Wölpe, 
Letzterem  den  Lehnbesitz  der  bischöflichen  Güter 
Ahlden,  Lohn  oder  Lohnde,  Sulingen  und  Scbmalen- 
vörde  zusagte.  Eiu  ähnlicher  Vertrag  wurde  mit 
dem  Bischof  Johann  von  Minden  1242  abgeschlossen. 


')  Nach  vorhandenen  Familien -Nachrichten  ist  eiu  Herr 
v.  Mengersen  IG13  als  Drost  zu  Wittenburg  verstorben 
*i  v.  Spilcker,  Gesch.  d.  Graf.  v.  Wölpe. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  V.  Nr.  2G. 


Otto,  von  welchem  Urkunden  bis  zum  27.  Oct. 
1301  bekannt,  war  der  letzte  Graf  von  Wölpe. 
Schon  im  nächstfolgenden  Jahre  verkaufte  Otto, 
Graf  von  Oldenburg,  die  Grafschaft  Wölpe  an  den 
Herzog  Otto  von  Braunschweig.  Dieses  Verhältniss 
ist  indess  nicht  genügend  aufgeklärt.  Eben  so  wenig 
ist  solches  der  Fall  mit  einer  Fehde  um  d.  J.  1315, 
bei  welcher  das  Schloss  Wölpe  in  Brand  gerieth 
und  eingenommen  wurde.  Aus  einer  Urkunde  des 
Ritters  Arnold  Bock  von  1336  ist  jedoch  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Herrschaft  Wölpe  auf  den  Herzog 
Otto  von  Braunschweig  gekommen  war.  Von  dem 
Herzoge  Wilhelm  vou  Braunschweig  und  Lüneburg 
; wurde  dem  Ritter  »Jan  pichard«  so  wie  seinen 
Söhnen  »Otto  vu  rotgher«  am  1.  Juni  1354  »dat 
hus  to  welpe«  anvertraut,  wogegen  diese  gelobten, 
dem  Herzoge  jährlich  24  bremer  Mark  davon  zu 
entrichten4).  Aus  spätem  Nachrichten  kann  noch 
angeführt  werden,  dass  in  der  hildeshcimschen 
Sliftsfehde  der  Herzog  Heinrich  von  Lüneburg  und 
der  Bischof  Johann  von  Hildesheim  des  Schlosses 
Wölpe  sich  bemächtigt  hatten5),  so  wie  dass  solches 
1534  vom  Herzog  Erich  I.  wieder  hergestellt  und 
von  neuem  befestigt  wurde®). 

Das  in  Wölpe  vorhaudene  ehemalige  Amthaus 
besteht  aus  einem  rechteckigen  zweigeschossigen 
; Fachwerkgebäude  auf  hohem  Souterrain.  An  seinem 
östlichen  Ende,  wo  au  der  Hofseite  ein  Theil  ganz 
massiv  aufsleigt,  ist  eiu  Quader  eingemauert  mit 
der,  die  Jahrszahl  1714  enthaltenden  Inschrift: 

aeDIfICabatYr  anno 
georgII  regIs  brI 
tannICI  prIMo. 

und  in  einiger  Entfernung  darunter  in  schwarzen 
Zügen  ein  quer  getheiltes  Wappen  dargestellt,  im 
| untern  Feldo  einen  Löwen,  im  obern  anscheinend 
ein  Paar  BiKTelhörner  — letztere  das  Wappen  der 
Grafen  von  Wölpe  — enthaltend. 

Aelter  ist  der  hieran  sich  schliesscnde,  zwei 
Stock  hohe  schmale  Flügel,  an  der  Hofseite  aus 
Fachwerk,  am  Garten  massiv  aufgeführt,  an  dessen 
I Ostseile  ein,  aus  sechs  Feldern  und  einem  llerz- 
' Schilde  zusammengesetztes,  sehr  gut  in  Stein  ge- 
arbeitetes Wappen  von  beträchtlicher  Grösse  mit 
einer  ans  Sockel,  ionischen  Säulchen  und  Gesims 
bestehenden  Umrahmung  eingemauert  ist,  welches 
von  zwei  Löwen  gehalten  wird.  Dasselbe  führt  die 
Ueberschrift: 

TIMENTI  DOMIN VM  NON  DEERIT  VLLU.M 
BONVM. 

und  unten  die  Bezeichnung: 

PHII.IPPVS  SIGISMVNDVS  I)EI  GRATIA  EPISCO- 
PVS  ÖSNABRVGENSIS  ET  VERDENSIS  PRAE- 
POSITVS  HALBERSTADENSIS  DVX  BRVNSVI- 
CENS1S  ET  LVNAEBVRGENSIS  & Aö.  1600. 
Diesem  Amtsgebäude  gegenüber,  an  der  nordwest- 
i liehen  Ecke  des  Hofplalzes,  soll  das  frühere  Schloss 


*)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  4G3. 
5)  Havemann.  a.  a.  O.  II.  22. 
i ®)  Sonne,  a.  a.  O.  IV.  40. 
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sich  befunden  haben  und  von  demselben  ein,  jetzt 
verschütteter  Rest  der  Kellerräume  vorhanden  sein. 

An  dem  frühem  Gefangenhause  zu  Wölpe 
befand  sich  die  das  Jahr  1729  nachweisende 
Inschrift: 

krVep  hIer  In  DVsse 
LoCker  fIen 
WENN  DV  KANNST  DVL 
Vn  böse  sIen. 

Wülferode  bei  Hannover.  Dort  war  nach  j 
dem  Lagerbuche  von  1670  eine  massive  Kapelle1). 
Sie  ist  1756  durch  den  vorhandenen  Fachwerkbau 
„ersetzt.  Darin  ein  sechseckiger  Taufstein,  dessen 
von  Engeln  getragenes  Becken  mit  gemalten  Dar- 
stellungen und  auf  die  Taufe  sich  beziehenden 
Bibelstellen  versehen  ist,  auch  folgende  Inschrift 
enthält: 

H.  CONRADVS  BECKER  SENIOR  AETATIS  65. 
PASTORATVS  38-  ANNO  CHRISTI  1661- 

Wülfingen.  Einer  Kirche  zu  »Wolvinge« 
wird  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  gedacht2);  1324 
war  Johann  »plebanus  in  Wluingge«3).  Von  dieser 
alten  Kirche  ist  nichts  mehr  vorhanden,  von  dem 
1501  erbaut  gewesenen  Gotteshause  nur  der  später 
stark  restaurirte  Thurm.  Der  jetzige  Bau  des  Schiffs 
und  Chors,  aus  d.  J.  1769  stammend,  von  den  drei 
Linien  der  Familie  Bock  gegründet. 

Silber-vergoldeter  Kelch  mit  Wappen  und  der 
Inschrift : 

CATRINA  LVCIA  V.  MENGERSEN. 

Patene,  an  der  untern  Seite  mit  Wappen  und 
der  Inschrift: 

LUDOLF  . WULBRAND . BOCK . VON  .WULFINGEN . 

Weinkanne  von  Silber,  mit  demselben  Wappen 
und  der  Bezeichnung: 

Ludolph  Jobst  Ferdinand  Bock  von  Wülfingen 
Ao.  1798. 

letztere  auch  auf  der  mit  Wappen  nicht  versehenen 
Oblaleudose. 

Vor  dem  südlichen  Eingänge  zur  Kirche  ein 
stark  weggetretener  Leichenstein  mit  folgender  Um- 
schrift in  goth.  Minuskel: 

SCnno  . bni . M . lic  ppp  ♦ tp  • ij*  . gcftoruc  . ßcgfri . 
‘©ebeß’cfj 4)  . . bocfjtcr  . bp  . öcn  . öatlj . 

€ügij . 

Epitaphium  von  Stein  im  Innern  der  Kirche, 
den  Gekreuzigten  darstellend,  zu  dessen  Füssen  ein 
Ritter,  seine  Gemahlin  und  drei  Kinder  knieen. 
An  jeder  Seite  acht,  durch  Ueberweissen  meistens 


J)  Böttcher,  Zweites  Festbüchlein  zum  Andenker,  an  das 
lOOjähr.  Jubelfest  zu  Wülferode. 

2)  Ltintzel,  die  ält.  Dioec.  Hildesheim,  235. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  64. 

4)  Der  Vorname  dieser  Verstorbenen  ist  mit  Sicherheit  nicht 

mehr  zu  erkennen,  vielleicht  Regina  zu  lesen.  Ordenberch  er- 
scheint häufig  als  Vorname  der  Rittei  Bock  von  Wülfingen, 
z.  B.  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  15S,  163  und  178. 


unkenntlich  gewordene  Wappen.  Unten  folgende 
Inschrift: 

ZV  EREN  VND  GEDECHNISE  HAT  DIE  ERBARE 
VND  VIHELTVGHENTSAME  CATERINA  VONILDEN 
IHREM  SELIGEN  IVNKREN  IOST  BRVNO  BOK 
VON  WVLVINGEN  DIS  EPIDAFIGVM  NACH- 
SETZEN LASEN. 

Drei  Läuteglocken,  von  denen  die  mittlere  an 
Grösse  die  Inschrift: 

Sünna  , imi . m . teere . p . blbo£  „ baca  . trifres  . 
letifico  . martba«?  . öeptanga  . fbigbra  . franga  . 
maria . 

trägt  und  die  der  kleinsten: 

SCnno  . bnK  m . ccccc . p . a . rep . glarie . ppe . bei . 

cb  . pace . maria . magbatena  . 
lautet.  An  der  grössten,  1787  durch  P.  A.  BECKER 
IN  HANNOVER  umgegossenen  Glocke  steht  unter 
anderra  als  Zubehör  eines  Wappens: 

FERDINAND  V.  BOCK  UND  ROSINE  V.  BOCK 
GESCHWISTER  HABEN  DIESE  GLOCKE  ZUR 
EHRE  GOTTES  NEU  UMGIESSEN  LASSEN. 

Wülfinghausen.  Vor  Ausführung  des  hier 
zur  Ehre  der  hl.  Jungfrau  Maria  errichteten  Klosters 
für  Augustinerinnen  war  von  einem  Ritter  Ditmar 
zu  Oddingeroht  (Engerode)  eine  klösterliche  Anlage 
in  kleinem  Umfange  unternommen5).  Dieser  Ort 
erschien  jedoch  — wie  solches  der  Bischof  Ivonrad 
von  Hildesheim  auf  Grund  eines  Berichts  des 
Probstes  Heinrich  von  Oddingeroht  in  einer  Urkunde 
vom  18.  April  1236  ausspricht  — zu  einer  solchen 
Anlage  nicht  geeignet.  Es  wurde  deshalb  ein  Platz 
in  Burgasscl  dazu  ausersehen,  schliesslich  aber  eine 
Besitzung  des  Ritters  Arnold  von  Wülfinghausen 
als  Baustelle  erworben.  Mit  dem  Aufbau  des 
Klosters  muss  unverweilt  begonnen  sein,  da  schon 
in  einer,  ebenfalls  i.  J.  1236  ausgestellten  Urkunde 
des  Abts  Hermann  zu  Corvey,  worin  er  den  von 
seinem  Ministerialen  Arnold  vorgenommenen  Ver- 
kauf seiner  Güter  in  Wülfinghausen  und  Bornissen 
genehmigt,  so  wie  deren  Obereigenthum  und  Vogtei 
dem  Kloster  überträgt,  der  Ausdruck:  »Cenobio 
quod  ibidem  est  constructum«  vorkommt.  Ueber 
die  Erbauung  und  Einweihung  der  Klosterkirche 
giebt  eine  Urkunde  des  oben  genannten  Bischofs 
v.  J.  1241  ausführliche  Nachricht.  Die  bezüglichen 
Worte  lauten:  »Vniverfitati  veftre  fignificamuf  quod 
ecclefiam  Beate  Marie  In  wluiughufen  . Ordinif 
Beali  Auguftini  . Noftris  temporibus  . videlicet  Anno 
gratie  Millcfimo  . ducenlefimo  . Tricefimo  . Sexto  . 
Pontificatuf  autem  uoftri  Anno  Sexto  decimo  . Lau— 
dabiliter  Inchoatam  . et  deinde  a nobis  ad  honorem 
dei  omuipotenlif  . Beate  Marie  . et  Omnium  fancto- 
rum  . Anno  gratie  . Millefimo  . ducentefimo  . Qua- 
dragefimo  . Pontificatus  autem  noftri  vicefimo  . 
Sollempniter  in  die  Beate  Katerine  dedicatam«. 
Nach  einem  Ablassbriefe  v.  J.  1246  war  der  Kloster- 
bau noch  nicht  vollendet.  Das  Kloster  litt,  ungeachtet 


5)  Calenbg.  Urkdb.  VIII.  Urk.  1.  3'.  4.  9. 
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der  ihm  inmittelst  gewordenen  Schenkungen  — dar-  I 
unter  die  Kapellen  in  Nordstemmeu  und  Netteirede  — j 
mehrfach  Mangel,  wie  Urkunden  aus  d.  J.  1272  und 
1295  zeigen.  Die  Kirche  zu  Nordstemmen  ging 
1 324  an  den  Bischof  Otto  zu  Hildesheim  über, 
dafür  aber  incorporirte  derselbe  dem  Kloster  die 
Parochialkirche  zu  Eldagsen.  Laut  Ablassbriefs  des 
Bischofs  Gerhard  zu  Hildesheim  vom  8.  Jan.  1378 
war  das  Kloster  ein  Raub  der  Flammen  geworden; 
es  wird  darin  gesagt:  »Hinc  eft  quod  cum  Mona- 
fterium  Sauctirnonialium  in  wluinchufeu  paupertate  j 
grauiffima  fit  oppreffum,  in  quo  dicate  dei  virgines  j 
fama  falida  [fame  valida]  cruciantur,  cuius  eciam 
edificia  fuerunl  nuper  omnino  combuftione  con- 
fumpta  adeo  et  in  tantum  quod  uirgines  ipfe  non 
habent  vbi  reponaut  capila  fua«.  Zu  seiner  Auf- 
hiilfe  erhielt  das  bedrängte  Kloster  1385  von  dem 
Grafen  Otto  von  Hallermund  und  dessen  Söhnen 
Otto  und  Wilbrand  die  Parochialkirche  zu  Adensen 
mit  dem  Patronatrechte,  und  wurde  dieselbe  im 
nächstfolgenden  Jahre  dem  Kloster  durch  den  Bischof 
Otto  zu  Minden  einverleibt.  Die  Säcularisirung  des 
Klosters  erfolgte  15931).  Ein  abermaliger  Brand 
zerstörte  das  Klostergebäudo  zu  Anfang  des  18.Jahrh- 
huuderts,  wobei  indess  die  Kirche  verschont  blieb. 
Die  Vollendung  des  jetzigen,  einen  rechteckigen 
Hof  umgebenden  Klostergebäudes  erfolgte  i.  J.  1740. 

Die  Kirche,  mit  dem  nördlichen  Klosterflügel 
zusammenhängend,  gehört  nur  theilweise  der  Grün- 
dungszeit des  Klosters  an  und  wird  in  der  Haupt- 
sache nach  dem  Brande  von  1378  errichtet  sein2). 
Sie  bildet  ein  Rechteck,  dessen  kleinere  westliche 
Hälfte,  der  ehemalige  Nonnenchor,  als  Emporkirche 
auf  einem  massiven  Unterbau  ruht,  während  die 
grössere  östliche  Hälfte,  Schiff  und  Chor  umfassend, 
in  ganzer  Höhe  aufsteigl3).  Der  erwähnte  Unterbau 
des  Nonuenchors,  möglicher  Weise  noch  ein  Rest 
der  ursprünglichen  Kirche,  ist  durch  eine  massive 
Wand  mit  Thür  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerlegt. 
Der  kleinere  Raum  hat  zwei,  der  grössere  vier 
rechteckige,  mit  Kämpfer  nicht  versehene  Pfeiler, 
welche  halbkreisförmige  Längs-  und  Quergurten, 
so  wie  Kreuzgewölbe  ohne  hervortretende  Rippen 
trageu.  Der  Abschluss  dieses  Unterhaus  gegen  I 
Osten  zeigt  Spitzbögen  zwischen  den  Pfeilern  und 
Wänden;  der  südliche  dieser  Bögen  bildet  einen 
Durchgang,  die  beiden  andern  sind  gleich  Fenster- 
öffnungen mit  einer  gemauerten  Brüstung  versehen. 
Bei  der  miltlern  Durchsicht  erhebt  sich  auf  der 
Brüstung  ein  einfach  gehaltenes  Rippen-  und  Bogen- 
werk zu  deren  Zerlegung  in  gothischer  Weise4). 
Di«  ;se  beiden  kellerartigen  Räume  unter  dem  vor- 
maligen Nounenchore  stehen  an  der  Südseite  mit 


7)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  867. 

2)  Grundriss  auf  Tafel  I. 

3)  Nur  der  ehemalige,  jedoch  verunstaltete  und  in  neuerer 
Zeit  mit  einer  Brettwölbung  versehene  Nonnenchor  dient  gegen- 
wärtig zu  kirchlichem  Gebrauch;  ihm  ist  das  benachbarte  Joch 
des  Schiffs  hinzugefügt  und  das  Ganze  durch  eine  Fachwcrk- 
wand  auf  massivem  Untersatze  von  dem  übrigen,  wüst  liegenden 
Theile  der  Kirche  getrennt. 

4)  Der  südöstliche  Pfeiler  dieses  Abschlusses  hat  an  seiner 

Nordseite  eine  kleine,  früher  als  Schrank  benutzte  Spitzbogen- 

nische. 


dem  angrenzenden,  nur  noch  fünf  Kreuzgewölbe 
aufweisenden  Kreuzgange  — dem  einzigen  Reste 
des  alten  Klostergebäudes  — in  Verbindung;  der 
grössere  von  ihnen  hat  auch  an  der  Nordseite  eine 
Thür5 *).  Aus  dem  eben  erwähnten  Kreuzgange 
gelangt  man  in  den  übrigen,  mit  drei  grossen 
Kreuzgewölben  überspannten  Theil  der  Kirche,  einen 
rein  gothischen  Bau,  dessen  Oslgicbdl  an  den  Ecken 
oberhalb  der  Strebepfeiler  mit  Fialen,  in  der  Mitte 
mit  einem  grossen,  treffliches  Masswerk  enthaltenden 
Fenster  und  auf  der  Spitze  mit  einem  steinernen 
Kreuze  versehen  ist8).  Ein  Kaffgesimse  umzieht 
in  Höhe  der  Fensterunterkante  den  übrigens 
schmucklosen  Bau.  An  der  nordwärts  angefügten 
ehemaligen  Sacristei  zeigt  sich  folgende  Inschrift: 
DOROTIA  HEDEWICH  VON  DER  DECKEN  IIA* 
DISSES  MACHEN  VND  WIDER  ERNEVREN 
LASSEN  ANNO  1668. 

Unter  den  hl.  Gcfässen  befindet  sich  ein 
silber  - vergoldeter  Kelch  mit  Laubwerk,  Wappen 
und  Farben  verziert,  auch  in  den  Blumen  mit 
Perlen  versehen. 

Eine  Reihe  von  zwölf  einfachen  Chorstühlcn 
steht  auf  dem  ehemaligen  Nonnenchore. 

In  dem  Kreuzgange  sind  an  der  Nordwand 
zwei  bemerkenswerthe  Grabsteine  aufgestellt.  Der 
eine  von  ihnen,  oben  mit  Zinnenkranz,  enthält  in 
halberhabener  Arbeit  einen  Geharnischten,  welcher 
mit  der  Rechten  einen  grossen,  zw  ei  Wölfe  zeigenden 
Schild,  in  der  Linken  einen  Slechhelm  hält,  und 
trägt  folgende  nur  theilweise  sichtbare  Umschrift  in 
golh.  Majuskel: 

Hnno.Bomini.m.eee.L.v.in.Die.KewTß.... 
— eit.  sTitennvus . miLes.siRFRiBvs.Kee 

Auf  dem  andern  Leichensteine  ist  der  Probst 
Bernhard  (1324 — 1358)  dargestelll,  wie  die  nach- 
stehende Umschrift7)  desselben  besagt: 

Ü . LOCK  . K6RRKRB'  . BK  . R6XIT  . 0L6S  . ftVI  . 
RKRB’ . BORJR  f POST  . m . L . GCTO  . C . T6R  . 

IiVne  . TOLLHT  . X . I . COHL  . 6T  . 6TIi6R  . 

An  der  Südwand  des  leer  stehenden  Kirchen- 
raums befindet  sich  ein  ungewöhnlich  grosses,  schon 
an  mehreren  Stellen  zerstörtes  Epitaphium  aus 
weissem  und  schwarzem  Marmor,  welches  zwei 
knieende  Figuren  uud  ausser  zahlreichen  Bibel- 
sprüchen nachstehende  Inschriften  und  Ahnentafeln 
enthält: 


s)  In  einigen  Klosterkirchen  wird  der  Raum  unterhalb  der 
Emporkirche  für  die  Nonnen  zu  Sitzplätzen  für  die  Gemeinde 
benutzt.  Ueber  die  frühere  Verwendung  des  fraglichen  Raums 
in  Wülfinghausen  liegt  keine  Nachricht  vor;  die  kleinere  der 
beiden  Hälften  desselben  hat  in  späterer  Zeit  einmal  als  Todten- 
keller  gedient. 

6)  Gegenwärtig  wird  dieser  Giebel  durch  einen  Schoppen- 
anbau sehr  entstellt. 

*)  In  der  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1861.  S.  191 
ist  von  kundiger  Seite  folgende  Uebersetzung  der  Umschrift  ge- 
geben: „Diese  heiligen  Orte  regierte  Bernard,  der  du  duftest  wie 
Narden.  Er  schläft  in  Christo.  Im  Jahre  1358.  Möge  ihn 
Christus  in  den  Himmel  und  Aether  erheben.“,  und  dazu  die 
Bemerkung  gemacht:  „Offenbar  haben  sich  die  guten  Nonnen 

oder  sein  Nachfolger  recht  gequält,  die  Reime  Bernardus-nardus 
und  C ter  - ether  zu  finden“. 
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ANNO  DOM.  1619  DEN  3.  FEBR.  MORGENS 
ZWISCHEN  8 UND  9 UHR  IST  DER  WOHLEDLER 
GESTRENGER  U.YESTER  HERMANN  RAUSCHEN- 
PLATE AVF  SELLENSTEDT  ERBGESESSEN,  ZU 
HILDESHEIMB  IM  HERRN  SELIGLICH  ENT- 
SCHLAFFEN  SEINES  ALTERS  IM  79  JAHR. 

Dazu  die  Ahnentafel: 


D. 

RAUSCHENPLATE. 

V. 

REHDEN. 

V. 

JEINSEN. 

V. 

SCHWIGELT. 

V. 

SELLENSTEDT. 

V. 

BARNER. 

V. 

MANDELSLOH. 

V. 

VELTHEIM. 

D. 

BARNER. 

V. 

D.  SCHULENB. 

V. 

HEIM  BURG. 

D. 

BUSSCHEN. 

V. 

WIIITHE. 

V. 

HOLTHE. 

V. 

KRAMME. 

V. 

RAUTENB. 

V. 

RÖSSING. 

V. 

PLESSE. 

V. 

MUNICHHAUS. 

V. 

BULAW. 

V. 

WERDER. 

V. 

STEINBERG. 

V. 

OBERG. 

V. 

LINDE. 

V. 

HOLLE. 

V. 

WENDEN. 

V. 

HAUS. 

V. 

SALDER. 

D. 

BOCKE. 

D. 

JAGAW. 

D. 

KNIGGEN. 

V. 

ALTEN. 

ANNO  DOM.  16..  IST  DIE  WOHLEDLE  UND 
VIELTUGENDSAME  FRAU  ANNA  GEBORNE  VON 
STEINBERG,  HERMANN  RAUSCHENPLAT  EHEL. 

HAUSFRAU  ZU IN  CHRISTO  SELIGLICH 

ENTSCHLAFEN  IHRES  ALTERS  IM  . . JAHR. 

Dazu  die  Ahnentafel: 


V. 

STEINBERG. 

V. 

SALDER. 

V. 

HANSTEIN. 

V. 

D.  ASSEBURG. 

V. 

HARDENBERG. 

V. 

STEINBERG. 

V. 

HANSTEIN. 

V. 

WESTPHAL. 

V. 

RAUTENBERG. 

V. 

HAUS. 

D. 

MESENBOC. 

V. 

STOCKHE. 

V. 

RORINGEN. 

V. 

VELTHEIM. 

V. 

BODENHUS. 

V. 

PAPPENHEIM. 

V. 

HERD1NG11. 

V. 

WOLDENBERG. 

D. 

SPIEGEL. 

V. 

HÖRDEN. 

V. 

VELTHEIM. 

V. 

KERSTLINGE. 

V. 

KERSTL1NGE. 

V. 

QUERENH. 

D. 

KLENKEN. 

D. 

KNIGGEN. 

V. 

FALIENBE.  (?) 

V. 

STEINBERG. 

V. 

SALDER. 

V. 

RAUTENB. 

V. 

VRFFE. 

V. 

IIERDINGH. 

Ausserdem  sind  vorhanden: 
ein  kleines  mit  HERMAN  RAUSCHENPLAT 
und  ANNA  VON  STEINBERG  bezeichnetes  Epita- 
phium bei  deren  Erbbegräbniss; 

ein  Grabstein  des  fürstl.  braunschw.  Ratbs 
und  Klosteramtmanns  Georg  Reiche,  f 7.  April 
1573  und 

ein  Leichenstein  des  Amtmanns  Heinr.  Matthias 
Richter  zu  Wülfinghausen,  f 1746.  Unter  ihm 
wurde  der  Neubau  des  Kloslergebäudes  beschafft,  i 


Das  alte  Klostersiegel  in  der  Mandorla-  oder 
Fischform  zeigt  die  gekrönte  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  auf  dem  Throne,  und  führt  in  goth. 
Majuskel  die  Umschrift: 

f sc  sraneve . mwßie . i . wLvenehvseii . 

* * 

* 

Der  Barenburg  in  der  Nähe  von  Wülfinghausen 
ist  bereits  oben  (s.  Eldagsen)  gedacht. 

Wunstorf,  vielleicht  so  viel  wie  Walddorf1), 
erhebt  sich,  umkränzt  von  Wiesen  und  Feldern  an 
einer  Stelle,  wo  in  der  Vorzeit  undurchdringlicher 
Wald  sich  hinzog  und  die  jetzt  in  geregeltem  Bette 
fiiessende  Aue  zu  Sümpfen  sich  ausbreitete.  In 
diese  einst  so  unwirthliche  Gegend  zwischen  Deister 
und  Leine  fiel  jedoch  schon  früh  ein  Strahl  der 
Cultur.  Wunstorf  erscheint  in  ihr  als  der  erste  Ort 
eines  Zusammenlebens  frommgesinnter  Menschen, 
indem  bereits  in  den  letzten  Decennien  des  neunten 
Jahrhunderts  hier  ein  Stift  bestand.  Dieses  wird 
zum  Aufbau  von  Wunstorf  Veranlassung  gegeben 
haben.  Bald  entstand  hier  auch  ein  befestigter 
Platz.  Bei  der  Schlichtung  eines  Streits  zwischen 
der  Aebtissin  J.  zu  Wunstorf  und  dem  Grafen 
Hildebold  von  Limmer,  Vogt  der  Kirche  zu  Wunstorf, 
durch  den  Bischof  Konrad  zu  Minden  1228  ist 
nämlich  von  einer  zerstörten  Befestigung  am  Markt- 
kirchhofe zu  Wunstorf  die  Rede,  deren  Grund  und 
Boden  der  Graf  abtritt,  wogegen  der  einst  befestigte 
Platz  gegen  Westen  zur  Wiederherstellung  einer 
Befestigung  dem  Bischof  von  Minden  und  dem  ge- 
nannten Grafen  überlassen  wird2).  Näher  ergiebt 
sich  das  Verhältuiss  hinsichtlich  dieser  Veste  aus 
einer  Urkunde  des  Grafen  Ludolf  von  Limmer 
v.  J.  1247 3),  in  welcher  derselbe  dem  Bischof  und 
der  Kirche  zu  Minden  »caftrum  et  oppidum  in 
Wnftorpe  cum  advocatia  et  omni  jurisdictione  et 
jure  attinente  et  infuper  omnia  bona  tarn  libera 
quam  infeodata  cum  decimis,  allodijs  et  mancipijs 
attinentibus,  filvis  etiam  et  pifcaturis,  que  frater 
uofter  Comes  Conradus  pie  memorie  ab  Epifcopo 
et  Ecclefia  Mindenfi  in  feodo  lenuit  et  nos  poft 
mortem  fuam  poffedimus«  unter  der  Bedingung  frei 
überlässt,  dass  ihm  solches  wiederum  vom  Bischof 
Johann  zu  Minden  zu  Lehn  gegeben  werde,  und 
worin  bezüglich  der  Unterhaltung  der  Veste  die 
Bestimmung  sich  findet,  dass  diese  auf  gemein- 


T)  Brasen,  Gesell,  d.  Stifts  Wunstorf,  erklärt  „Wun“,  mit 
Bezugnahme  auf  diesen  Ausdruck  in  der  Kirckenordnung  des 
Herzogs  Julius  v.  J.  1569  (S.  219),  für  eine  Bezeichnung  von 
Holz,  Wald.  Die  älteste  Schreibart  des  Namens  Wunstorf,  in 
der  Urkunde  Königs  Ludwig  in  Ostfranken  v.  871,  ist  übrigens 
„Uuonheresthorp“.  S.  Calenberger  Urkdb.  IX.  Archiv  des  Stifts 
Wunstorf. 

Der  spätere  Chronist  Lerbeck  sagt:  „Wunstorpe  que  olim 
Wunnendorpe  id  est  villa  amoenitatis  nuneupata“. 

2)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  5.,  wo  die  bezügliche  Stelle 

lautet:  „Preterea  munitione  jn  Cimiterio  forenfis  ecclefie  de- 

structa  areas  et  edificia  relinquet  comes  eis,  qui  ante  hec  tem- 
pora  Jus  in  ipfis  habebant.  Fundum  Infuper  In  occidentali 
parte  quondam  munitum  reliquit  domina  Abbatiffa  et  Conventus 
Wunftorpenfis  domino  Myndenfi  Epifcopo  et  dicto  Comiti  et 
eius  heredibus  iterum  muniendum“. 

3)  Würdtwein,  Subs.  Diplom,  VI.  p.  419. 

24 


186 


schädliche  Kosten  (»de  paribns  Domini  Epifcopi  et 
nol'tris  expenfis«)  geschehen  solle.  Eine  am  folgenden 
Tage  ausgestellte  Urkunde  des  Grafen  Ludolf  von 
Limmer1)  lässt  ersehen,  dass  lauge  Zeit  zwischen 
ihm  und  der  Kirche  zu  Minden  Unfrieden  geherrscht 
hatte.  Der  Graf  bekennt  darin,  dass  er,  seinen 
Irrthum  eiusehend  und  bessern  Rathschlägen  Gehör 
gebend,  »caftrum  et  oppidum  in  Wuftorpe  cum 
advocatia,  theloneo2),  predia  quoque,  curtes,  decimas 
et  indagines,  quas  frater  nofter  C.  comes  pie  memorie 
ab  Episcopo  et  Ecclefia  tenebat  in  feodo«  dem 
Bischof  Johann  und  der  Kirche  zu  Minden  mit  der 
Bevorwortung  frei  überlässt,  dass  der  Bischof,  wel- 
cher ihm  unter  Zustimmung  des  Capilels  »pro  refor- 
matione  pacis  et  amicitie«  300  Mark  gegeben,  dem 
Grafen  und  seinen  Erben  die  Hälfte  der  fraglichen 
Güter  zu  Lehn  überträgt,  die  andere  Hälfte  aber 
für  sich  und  die  Kirche  frei  behält. 

Der  Friede  zwischen  den  Bischöfen  von  Minden 
und  den  Grafen  von  Wunstorf3)  war  nicht  von  Dauer. 
Um  die  Grafen  im  Zaum  zu  hallen,  war  von  dem 
Bischof  Ludolf  (1295  — 1304)  die  Veste  Bokeloh 
anselegt4 *).  Bei  einer  zwischen  ihm  und  dem 
Grafen  Johann  ausgebrochenen  Fehde  unterlag 
Letzterer  und  wurde  nebst  seinem  Sohne  vom 
Bischof  nach  Minden  abgeführt.  Aus  einer  Urkunde 
von  1299  geht  hervor,  dass,  als  der  Bischof  Ludolf 
und  der  Herzog  Otto  von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg das  Schloss  zu  Wunstorf  eingenommen  hatten*), 
unter  ihnen  eine  Theilung  der  Grafschaft  veranstaltet 
wurde,  welcher  zufolge  der  jeweilige  Bischof  zu 
Minden,  Namens  seiner  Kirche,  »caftrum  opidum 
et  clauftrum  in  Wuustorp«  allein,  von  den  übrigen 
Gütern  des  Grafen  aber  jeder  der  beiden  Betheiligten 
die  Hälfte  erhalten  sollte. 

Dieses  Verhältniss  wird  nicht  von  langer  Dauer 
gewesen  sein,  da  in  einem  zwischen  dem  Bischof 
Gottfried  zu  Minden  und  den  beiden  Grafen  von 
Wunstorf,  Johann  d.  Ä.  und  Ludolf  d.  J.,  im  Jahre 
1317  »post  graves  inimicitias  fuper  cafiro  et  oppido 
Wunftorpe«  getroffenen  Vergleiche6 *)  unter  anderm 
Folgendes  festgesetzt  wird:  die  Veste  in  Wunstorf1) 


1)  Würdtwein,  Subs.  Diplom.  VI.  p.  422. 

*)  Zoll. 

8)  Die  Grafen  von  Roden  theilten  sich  1191  nach  dem  Tode 
des  Grafen  Konrad  in  die  Linien : von  Lauenrode  und  von 
Limmer.  Statt  des  letztem,  bald  verschwindenden  Zweiges  treten 
dann  die  Grafen  von  Wunstorf  auf. 

4)  Hermann  de  Lerbeke  Chron.  in  Leibn.  script.  Brunsv.  II. 
p.  189. 

5)  Würdtwein,  Nova  subs.  Dipl.  IX.  p.  101.  Es  heisst  darin: 
„cum  caftrum  in  Wunftorpe  nobilis  viri  Johannis  Comitis  ibidem 
eulpis  fuis  exigentibus  fortuna  favente  cepcrimus“. 

6)  Daselbst.  X.  p.  66.  Es  wird  darin  auf  eine  schon  früher 

durch  Vermittelung  des  Grafen  Otto  von  Wölpe  getroffene  Ver- 

einbarung, welche  indess  ohne  nachhaltigen  Erfolg  gewesen  zu 
sein  scheint,  Bezug  genommen.  Vergl.  Schloss  Ricklingen. 

7)  Brasen,  a.  a.  O.  85  nennt  die  Veste  die  „Sprecnsburg“,  eine 
in  den  vorliegenden  Urkunden  nicht  vorkommende  Bezeichnung. 

®)  Das  Schloss  muss  damals  entweder  nicht  zerstört  oder 
hernach  wieder  aufgebaut  sein,  da  die  Grafen  Ludolf  und  Lud- 
wig von  Wunstorf,  1359  in  den  Dienst  des  Herzogs  Wilhelm 
von  Braunschweig  und  Lüneburg  sich  begebend , von  ihren 
Schlössern  sagen:  „vnde  vfe  Slote,  wnftorpe  vn  de  Blomenowe 

open  holden“,  so  wie : „Vnde  worde  we  des  Rades,  dat  we  del'fe 
vorfprokenen  Slote  twe  vor  fetten  eder  vor  kopen  wolden . dat 
fcolde  we  ome  erft  beden“.  (Sndendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  87). 
Von  beiden  Schlössern  ist  auch  daselbst  in  der  Urkunde  Nr.  215 


] soll  zerstört  und  ohne  Zustimmung  beider  Theile 
von  keinem  derselben  wieder  aufgebaut  werden8); 
der  Bischof  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dass 
die  genannten  Grafen  von  neuem  ein  Schloss  in 
»Borftelde« 9)  erbauen  dürfen,  wogegen  die  Grafen 
dem  Bischof  den  ruhigen  Besitz  der  Veste  in  Bokeloh 
gestatten. 

Die  Grafschaft  Wunstorf  wurde  1446  von  dem 
Grafen  Julius  und  seinem  Sohne  Ludolf  an  den 
Bischof  Magnus  von  Hildesheim  verkauft,  von  wel- 
chem sie  durch  Kauf  an  Wilhelm  d.  Ä.,  Herzog 
von  Braunschweig  und  Lüneburg,  überging10).  Beide 
Grafen  zogen  sich  nach  der  Winzenburg  zurück. 

* * 

* 

Bei  der  oben  erwähnten  Schlichtung  des 
Streits  zwischen  der  Aebtissin  von  Wunstorf  und 
dem  Grafen  Hildebold  von  Limmer  1228  wird  auch 
eines  »Marktkirchhofs«  gedacht.  Es  ist  hieraus  zu 
schliessen,  dass  Wunstorf  damals,  als  im  Besitz 
einer  Marktgerechtsame,  schon  den  Anfang  zu  einer 
städtischen  Einrichtung  gemacht  halte,  wenngleich 
die  Verleihung  städtischer  Privilegien  erst  1261 
erfolgt  sein  soll11).  Iu  Urkunden  von  1280  und 
1288  ist  sogar  von  einem  alten  und  einem  neuen 
Markt  die  Rede1*).  Das  um  diese  Zeit  »vor  der 
Burg«  Gericht  gehalten  wurde,  erhellt  aus  einer 
Urkunde  des  Grafen  Johann  von  Roden  und  des 
Raths  v.  J.  1290. 

Einer  Befestigung  der  Stadt  geschieht  seit  1346 
zwar  mehrfach  Erwähnung,  jedoch  scheint  diese  nach 
dem  Ausdrucke  »Planken«  nur  ein  Pallisadcnwerk 
gewesen  zu  sein;  erst  später,  in  einer  Bulle  des 


v.  J.  1361  die  Rede,  und  noch  1378  (Sudendorf,  a.  a.  O.  V. 
Nr.  139)  sagt  der  Graf  Ludolf  von  Wunstorf,  als  er  mit  seinem 
Theile  der  Sladt  Wunstorf,  mit  dem  Schlosse  Blumenau  und 
mit  seiner  ganzen  Herrschaft  Wunstorf  in  den  Dienst  und  Schutz 
der  Herzoge  Wenzlaus  und  Albrecht  von  Sachsen  und  Lüneburg 
sich  begiebt:  „myd  den  vorbenomeden  vnfon  flöten“,  so  dass  er, 
pusser  zu  Blumenau,  auch  in  seinem  Theile  der  Stadt  Wunstorf 
ein  Schloss  gehabt  haben  wird.  — Auffallend  erscheint,  dass 
der  Rath  zu  Wunstorf  in  einer  mit  dem  Siegel  der  Stadt  ver- 
sehenen Urkunde  vom  24.  Febr.  1386  (Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  195): 
„Wy  de  Rat  des  flotes  to  Wunftorp“  sich  nennt. 

9)  Eine  Curie  „Borftolt“,  schon  1292  erwähnt,  in  spätem 

Urkunden  auch  „Borftolde,  Borftelhove“  genannt,  lag  „prope 
Wnnftorpo , juxta  civitatem,  vor  Wunftorpe“.  In  einem,  von 
dem  Canonicus  Jordan  1376 — 1379  aufgestellten  Giitervcrzeichnisse 
der  Abtei  Wunstorf  heisst  es : „De  Borftelt  hof  de  licht  auer 

uppe  deine  Sudvelde.  De  hed  vnde  Is.  Principalis  Cm.  dene 
heft  ghe  vriget  van  der  voghedygho  Greuo  Ludelef  van  Wuft“. 
und  an  einer  andern  Stelle  daselbst:  „De  Borstelt  bof  . Is  En 
echte  hof  . In  den  Gümmer  Wolt“.  (Calenbg.  Urkdb.  IX.). 

Es  kann  auch  das  in  demselben  Verzeichnisse  genannte 
„Cronefborftelde“  (Cronsbostel  zwischen  Wunstorf  und  Bokeloh) 
in  Frage  kommen,  in  dessen  Nähe  Polyc.  Leyser  in  seiner 
„Historia  Comitum  Wunstorpiensium“  sogar  das  Stammschloss 
der  Grafen  von  Roden  verlegt. 

Brasen,  a.  a.  O.  35.  nennt  den  zur  Erbauung  eines  Schlosses 
fiir  die  Grafen  auserschenen  Ort  „Bartelohe“  und  meint  S.  37, 
dass  darunter  das  mit  einem  Schlosse  der  Grafen  hernach  be- 
baute „Blumenau“  zu  verstehen  sei.  Es  geht  jedoch  aus  der 
angezogenen  Urkunde  v.  J.  1317  hervor  und  ist  oben  (s.  Blumenau) 
nachgewiesen,  dass  der  Platz  des  neuen  Schlosses  der  Grafen 
von  Wunstorf  in  Borftelde  (Börstel)  sich  befand  und  dass  solches 
später  „Blumenau  genannt  wurde. 

10)  Leyser,  a.  a.  O 39. 

n)  Brasen,  a.  a.  O.  17. 

12)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  28.  „Dornum  in  Civitate  apud 
antiquum  forum  fub  qua  lapideum  continetur  cellanum“.  und 
Nr.  37.  „Item  domum  cum  macellis  adjunctibus  in  novo  foro“. 
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Pabstes  Martin  V.  von  1430,  kommt  der  Ausdruck 
»extra  muros  oppidi  Wunstorp«  vor1). 

Bedeutende  Feuersbrünste  und  Kriegsbedräng- 
nisse haben  die  Stadt  mehrfach  betroffen;  so  i.  J. 
1516  durch  die,  gegen  den  Herzog  von  Calenberg 
vereinigten  Truppen  des  Bischofs  von  Hildesheim 
und  des  Herzogs  von  Lüneburg,  ferner  1 570  durch 
den  Mordbrenner  Otto  Dove  und  besonders  am 
21.  Aug.  1625  durch  einen,  die  schrecklichsten 
Verwüstungen  anrichtenden  Trupp  kaiserlicher  Sol- 
daten. (Vergl.  Bokeloh.) 

* * 

* 

Wunstorf  war  früh  im  Besitz  zweier  Gottes- 
häuser. Von  diesen  soll  die  Stadl-  oder  Markt- 
kirche St.  Barlholomäi,  in  deren  unmittelbarer 
Nähe  einst  die  Abtei  gelegen  war,  ursprünglich  eine 
Kapelle  des  Stifts,  deren  Fundation  Pabst  Eugen  III. 
(1145  — 1153)  bestätigt  habe,  gewesen,  dieselbe  aber 
später  der  Stadt  überlassen  sein2).  Einer  »forenfis 
ecclefie«  zu  Wunstorf  wird  übrigens  — wie  aus 
Note  2 auf  Seite  185  hervorgeht  — schon  1228 
gedacht.  »Conraduf  rector  forenfis  Ecclefie«  zu 
Wunstorf  befindet  sich  unter  den  Zeugen  einer  1276 
ausgestellten  Urkunde3). 

Die  Stadtkirche  besteht  aus  einem  oblongen 
SchilTe,  welchem  östlich  ein,  in  der  Breite  etwas 
eingezogeuer  Chor,  westlich  ein  Thurm  vorgelegt  ist. 
Letzterer,  gauz  mit  Quaderverblendung  aufgemauert, 
ist  von  hohem  Alter,  mit  Ausnahme  des  obern, 
1843 — 1844  erneuerten  Theils4).  Er  hat  im  Westen 
eine  einfache  Thür  mit  halbkreisförmigem,  aus  zwei 
conceutrischen  Wölbschichten  bestehendem  Schluss5). 
Dieser  Thür  gegenüber  führte  ein  (jetzt  vermauerter)  j 
ebenfalls  halbkreisförmig  überwölbter  Durchgang6) 
in  das  Schiff;  die  aus  der  Mauer  hervortreteuden 
Kämpfer  zeigen  Platte  und  Schräge.  Von  den  alten, 
mit  je  einerTheilungssäule  versehenen  Schallöffnungen 
sind  zwei  an  der  Ost-  und  eine  an  der  Nordseite 
erhallen.  Das  Schiff  der  Kirche,  aus  verputztem 
Bruchsteinmauerwerk  mit  rechteckigen  Fenstern  und 
flacher  Holzdecke  bestehend,  enthält  in  einem 
Fenstersturzeder  Nordseite  die  Inschrift:  ANNO  1 69  0 7) 
und  an  der  Südseite  über  dem  Eingänge  die  Jahrs- 
zahl 1712.  Von  hohem  Alter  dagegen  ist  der  sog. 
Triumphbogen  zwischen  dem  Schiffe  und  dem  recht- 


’)  Des  Stadtgrabens  geschieht  in  dem  mehr  gedachten  Güter- 
verzeichnisse  (1376  — 1379)  bei  Aufführung  der  Fischerei-Gerecht- 
same Erwähnung. 

2)  Brasen,  a.  a.  O.  S.  49,  ohne  urkundliche  Nachweisung. 
Das  Irrthümliche  der  daselbst  S.  48  enthaltenden  Angabe  über 
das  Alter  der  Stiftskirche  wird  unten  gezeigt  werden. 

3)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  21. 

■*)  Bis  dahin  hing  am  Thurme  ein  Käfig  mit  dem  Kopfe  des 
oben  erwähnten,  wegen  Mordbrennerei  1572  hingerichteten  Bür- 
gers Otto  Dove. 

6)  Wie  bei  starken  Bögen  römischer  Gebäude  , welche  aus 
mehreren,  unter  einander  nicht  Verband  haltenden,  concentrischen 
Wölbschichten  zu  bestehen  pflegen. 

6)  Hier  liegt  jetzt  ein  runder,  romanisch  gegliederter  Stein, 
ob  ein  umgestürzter  Taufstein? 

7)  Hiermit  stimmt,  was  Polyc.  Leyser  in  seiner  Schrift  über 
die  1694  geschehene  Einweihung  der  Kirche  zu  Schloss-Kicklingen 
sagt:  „Ich  habe  mich  in  meinem  Geist  gefreuet,  als  die  kleine 
Kirche  zu  Wunstorf,  welche  dem  Fall  ziemlich  nahe  zu  feyn 
fchiene,  mit  von  Grund  aus  an  der  einen  Seiten  aufgeführten 
Mauren  unterftützet  und  weiter  befeftiget  ward“. 


eckigen,  aus  roh  aber  quaderartig  bearbeiteten 
Steinen  aufgeführten,  von  einem  einzigen  Kreuz- 
gewölbe überspannten  Chore.  Erslerer  hat  die 
Halbkreisform  und  romanische,  aus  Platte  und  Schräge 
gebildete  Kämpfer;  das  Gewölbe  ohne  vortretende 
Kippen  ist  jünger,  wie  die  gothischen  Schildbögen 
desselben  und  die  darunter  befindlichen,  aus  Platte 
und  Hohlkehle  bestehenden  Kämpfer  zeigen. 

In  dem  hölzernen  Altäre  v.  J.  1712  soll  eine 
im  Mittelalter  weithin  berühmte  Reliquie,  eine  Hand 
des  hl.  Bartholomäus,  sich  befinden. 

Die  Kanzel  hat  auf  ihren  Füllungen  in  Malerei 
den  Heiland  und  die  vier  Evangelisten  mit  Bibel- 
sprüchen als  Unterschriften,  auch  ein  kleines  Wappen 
mit  der  Bezeichnung:  SIntolb  ©offmantt  1642. 
Auf  der  Kanzelthür  sieht  man  die  gemalten  Figuren 
von  Luther  und  Melanchthon  und  an  der  Treppen- 
brüstung mehrere  Bibelstellen. 

Die  Kirche  besitzt  zwei  Läuteglocken,  die  eine 
mit  einem  kleinen  Crucifixe  und  der  Umschrift  in 
goth.  Minuskel: 

SCito  ♦ bni . m . cta . lü  . a . rep  . ginne  . tieni . in . 

pace . in . bic  . pctri . et . pauli . 
die  andere  ist  1727  durch  M.  THOMAS  RIDEWEG 
IN  HANNOVER  gegossen. 


Weit  bedeutender  und  in  künstlerischer  Be- 
ziehung wichtiger  als  das  eben  besprochene  Gottes- 
haus ist  die  vorhandene  Stiftskirche.  Das  Stift 
bestand  als  klösterliche  Anlage  des  Bischofs  Theo- 
dericus  zu  Minden  bereits  i.  J.  871,  wie  dies  aus 
einer  Urkunde  des  Königs  Ludwig  in  Oslfranken 
hervorgeht8).  Darin  wird  die  Stiftung  von  dem 
Könige  in  Schutz  genommen  und  als  ein  »in  honore 
sancli  Petri« 9)  gegründetes  »Ancillarum  Christi 
Monafterium«  bezeichnet.  Der  spätere  Chrouist 
Lerbeck  nennt  die  Stiftung  des  Bischofs  Theodericus 
ein  »in  honorem  Sanctorum  martirum  Cosmae  et 
Damiani«  gegründetes  »monasterium  cauonicorum 
secularium«  und  bezeichnet  als  Mitstifter  den  Bruder 
1 des  Bischofs,  Presbyter  Erpo,  dabei  einer  Ausstat- 
j tung  des  Klosters  mit,  auf  einem  Maullhiere  aus 
| Italien  herbeigeschafften  Reliquien  erwähnend10).  Es 
i wird  hiernach  mit  dem  Nonnenkloster  bald  nach 
dessen  Anlage  ein  Stift  für  Weltgeistliche  verbunden 
sein,  eine  Einrichtung,  die  auch  später  fortbestand. 
Die  Mitglieder  des  Stifts  SS.  Cosmae  et  Damiani11) 
— zwölf  adeliche  Conventualinnen  und  eben  so 
viele  Canonici  — folgten  der,  nach  der  Anordnung 
Augustins  entworfenen  Regel  des  Chrodogaugus. 
Dem  Stifte  stand  eiue  Aebtissin  aus  fürstlichem  oder 
gräflichem  Stamme  vor.  Die  letzte  der  Aebtissinnen 
war  eine  italienische  Gräfin,  Magdalena  von  Colonna, 
welche  bei  definitiver  Einführung  der  Reformation 
im  Stifte  1553  nach  Gandersheim  entwich.  Dies 


8)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Urk.  1. 

9)  Des  bekannten  Schutzheiligen  von  Minden. 

10)  Vergl  Zeitschr.  d hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  10  f. 
U)  Des  Schutzheiligen  St.  Peter  wird  nicht  mehr  gedacht. 

Auch  finden  sich  im  Stiftssiegel  nur  die  beiden  Schutzheiligen 
Cosmas  und  Damiau. 
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hatte  zur  Folge,  dass  Herzog  Erich  d.  J.  die  ver- 
lassene Ahtei  an  sich  zog  und  deren  Güter  mit 
seinen  Kammergütcrn  vereinigte.  Eine  Dechantin 
trat  nun  an  die  Spitze  der  Conventualinnen. 

Die  Stiftskirche  gehört  in  ihren  Hauptbestand- 
theilen  dein  romanischen  Style  an.  Abgesehen  von 
der  um  1181,  in  einer  das  Stift  betreffenden  Urkunde 
enthaltenen  Bezeichnung  »ecclefiam  dej  in  Wunne- 
ftorp«,  so  geschieht  ihrer  bei  der  mehrfach  ange- 
führten Schlichtung  des  Streits  1 228  zugleich  mit 
der  Marktkircho  Erwähnung,  indem  dort  von  einer 
»Ecclefie  Wuuftorpenfis«  und  einer  »forenfis  ecclefie« 
die  Rede  ist.  Die  Bezeichnung  einer  »ecclefie 
Beatorum  Cosme  et  Damiani  Martyrum«  wird  der 
Stiftskirche  zuerst  in  einer  um  1250  auseeferligten 
Urkunde  gegeben.  Am  Tage  dieser  Heiligen  wurde 
das  jährliche  Kirchweihfest  gefeiert,  wie  solches  aus 
einem  Ablassbriefe  des  Bischofs  Konrad  zu  Osna- 
brück vom  25.  Juli  1284  hervorgeht1). 

Die  vorhandene  Stiftskirche  ist  freilich  nicht 
mehr  die  ursprüngliche,  reicht  aber  — wie  ihr 
Baustyl  ersehen  lässt  — weit  über  letztgedachtes 
Jahr  und  wohl  in  die  zweite  Hälfte  des  12-Jahrh. 
zurück.  Sie  ist  eine  aus  quaderartigem  Mauerwerk 
aufgeführte,  dreischiffigc  gewölbte  Basilike  und  be- 
steht aus  der  Thurraaulage  im  Westen,  einem  Lang- 
hause von  zwei  Jochen,  einem  Querschiffe,  (jessen 
Arme  an  ihrer  Ostseite  je  eine  halbrunde  Concha 
enthalten,  und  aus  einem  halbkreisförmig  ausgehenden 
Chor,  welchem  gegen  Norden  in  Form  einer,  mit 
halbrunder  Apsis  versehenen  Kapelle  eine  Sacristei 
sich  anschliesst2).  Die  Länge  des  ganzen  Baus 
beträgt  183  Fs.  (53,45  Mir.),  die  des  Querhauses 
von  Nord  nach  Süd  99  Fs.  (28,91  Mtr.),  die  Breite 
dieses,  so  wie  des  Chors  36  Fs.  (10,51  Mtr.),  die 
des  Langhauses  681/»  Fs.  (20,01  Mtr.)  und  die 
Höhe  bis  zum  Gewölbscheitel  etwa  46  Fs.  (13, 43 Mtr.). 
Grössere  Veränderungen,  so  die  Erhöhung  des  nörd- 
lichen SeitenschilTs,  hat  der  Bau  in  der  gothischen 
Periode,  wahrscheinlich  1346  erlitten,  in  welchem 
Jahre  der  nördliche  Kreuzarm  mit  einem  Chore  für 
die  Conventualinnen  versehen  wurde.  Einiges  ist 


1)  Brasen,  a.  a.  O.  S.  48  vermeint,  dass  die  Stiftskirche 
erst  1284  vollendet  und  eingeweiht  sei.  Allein  abgesehen  davon, 
dass  solche  — wie  oben  naebgewiesen  — weit  früher 
urkundlich  angeführt  wird,  so  besagt  der  fragliche  Ablassbrief 
in  den  Worten:  „omnibus  vobis  ad  ftructurain  veftram  Sub- 
uonientibus,  et  in  omnibus  feftis  fancte  Marie  virginis,  nee  non 
Dedicaeionis  Ecclefie  veftre,  hoc  eft  in  die  Sanctorum  C'ofme  et 
Damianj  vos  frequentantibus,  vere  penitentibus  et  confeffis  sub 
ratihabicione  veftri  Epifcopi  Dyocofani  Indulgenciam  XLa  die- 
nten . et  karenam  liberaliter  condonamtis“  nur,  dass  allen  denen 
ein  Ablass  von  40  Tagen  gewährt  werden  solle,  welche  zur 
Struclur  des  Stifts  beisteuern  und  allen  Festen  der  hl.  Jungfrau, 
nicht  weniger  dem  der  Kirchweihe , als  am  Tage  der  Heiligen 
Cosmas  und  Damian,  beiwohnen  würden.  Es  is . damit  nicht 
das  erstmalige,  sondern  das  jährlich  wiederkehrende  Kirchweih- 
fest gemeint,  noch  weniger  aber  aus  obiger  Urkunde  zu  folgern, 
dass  der  Bischof  Konrad  von  Osnabrück  1284  die  in  derDiöcese 
Minden  gelegene  Stiftskirche  geweiht  habe,  wie  dies  von  Brasen 
erzählt  wird.  Im  Einklänge  mit  dem  angeblichen  Einweihungs- 
jahre 1284  steht  anch  wohl  nicht  der  von  Brasen,  a.  a.  O. 
S.  276  f.  angeführte  Umstand,  dass  bereits  1282  durch  den 
Canonicus  Henrich  v.  Landesberg  das  Beneficium  Mariae  Virg. 
nebst  einem  Altäre  gl.  N.  in  der  Stiftskirche  fundirt  sei. 

2)  Grundriss  auf  Tafel  I.  Vollständige  Zeichnungen  im 
Anhänge  d.  Zeitschr.  d.  Architekten-  u.  Ing.-Ver.  f.  d.  Königr. 
Hannover,  Bd.  VI.  1860. 


auch  bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  (1853 
bis  1859)  verändert  oder  erneuert,  namentlich  sind 
das  südliche  Seitenschiff  und  die  Sacristei  neu 
hergestellt3). 

Der  Thurm  erhebt  sich  auf  oblonger  Grund- 
fläche, deren  grössere  Seiten  nach  Ost  und  West 
gekehrt  sind.  Zwischen  ihm  und  dem  ersten  Joche 
des  Langhauses  liegt  ein  quer  durchreichender  Raum, 
ursprünglich  — wie  mehrere  Merkmale  schliessen 
lassen  — ein  schmales  Querschiff,  und  in  der  Mitte, 
in  grösserer  Tiefe,  eine  westliche  Emporbühne  auf 
dem  noch  erhaltenen  Unterbaue  bildend.  Diese 
ßiihne  wird  jetzt  durch  die  östliche,  neuere  Thurm- 
raauer4 * 6)  in  zwei  Hälften  zerlegt.  Auch  die  Nord- 
und  Südseite  des  Thurms  gehört  der  neuern  Zeit 
an  und  es  lässt  die  ganze  Anlage  mit  Rücksicht 
auf  die  vorhandenen  Reste  alter  Mauerlhcile  ver- 
muthen,  dass  früher,  statt  des  jetzigen  Thurms, 
nördlich  und  südlich  desselben,  den  Achsen  der 
Seitenschiffe  entsprechend,  zwei  Thürme  mit  einer 
Halle  dazwischen  angeordnet  waren. 

Die  Stiftskirche  ist  im  Fürstenthum  Calenberg 
das  einzige  Beispiel  einer  romanischen  Kirche,  bei 
welcher  ein  regelmässiger  Wechsel  von  Pfeilern 
und  Säulen  in  den  Arcadeu  des  Langhauses  erscheint 
und  zwar  in  der  Art,  dass  zwischen  den  Haupt- 
oder Jochpfeilern  je  zwei  Säulen  sich  befinden*). 
Letztere  haben  die  attische  Basis  mit  Eckblatt  und 
würfelförmige,  zum  Theil  reich  verzierte  Kapitäle, 
deren  Deckplatte  gegliedert  und  in  einzelnen  Fällen 
mit  zahnschnittartigem  Ornamente  versehen  ist.  Halb- 
kreisbögen verbinden  die  kurzschaftigen  Säulen a) 
mit  den  Pfeilervorsprüngen.  Ueber  der  so  gebildeten 
Gruppe  lagert  sich  ein  mit  Zahnschnittmuster  ver- 
ziertes Gurlband.  Der  hierüber  sich  erhebende 
Theil  der  Mittclschiffswand  enthält  an  jeder  Joch- 
seite zwei  kleine  Rundbogenfenstcr  und  einen  grossen 
halbkreisförmigen  Schildbogen,  welcher,  auf  dem 
verlängerten  Kämpfer  der  Hauptpfeiler  ruhend, 
ausserdem  durch  schmale,  bis  zu  dem  erwähnten 
Gurtbande  herabreichende  und  hier  in  Form  einer 
Console  endende  Wandpfeilerchen  gestützt  wird. 
Die  Hauplpfeiler  zeigen  einen  kreuzförmigen  Quer- 
schnitt; ihre  mit  dem  rechteckigen  Kern  verbundenen, 
an  den  Ecken  mit  eingelassenen  Säulchen  verzierteu 
Vorsprünge  bilden  nach  der  Längenrichtung  des 
Schiffs  die  erwähnten,  mit  den  Säulen  gleich  hohen 
Bogenstützen  der  Arcadcn,  nach  der  Querrichtung 
desselben  dagegen  die,  im  Mittelschiffe  höher  auf- 
steigenden Vorlagen  für  die  halbkreisförmigen  Quer- 
gurtcu  der  Kreuzgewölbe.  Hervorzuheben  ist  bei 
dieser  Anordnung  die  Ausführung  des  Gewölbebaus, 
unter  Fcsthaltung  der  altsächsischen  Arcadenbildung 


3)  Die  Restauration  ist  in  würdiger  Weise  durch  den  jetzigen 
Landbaumeister  Hm.  Wellenkamp  ausgeführt,  von  welchem  auch 
die  Entwürfe  zum  Altar,  zur  Kanzel,  zu  dem  Chor-  und  Kirchen- 
gestühl etc.  berrühren. 

4)  In  halber  Dachhöhe  sieht  man  hier  die  Jahrszahl  MDCI. 

aus  Backsteinen  hergestollt. 

6)  Wie  in  den  Klosterkirchen  St  Michael  und  St.  Godehard 
zu  Hildesheim. 

6)  Auffallend  ist,  dass  die  zum  Versetzen  derselben  am  obern 
Theile  des  Schafts  stehen  gelassenen  beiden  Zapfen  später  nicht 
abgearbeitet  sind. 
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nachgedeckter  Basiliken.  Es  scheint  fast,  dass  bei 
dem  Entwürfe  und  dem  Beginne  des  Baus  die 
letztgedachte  Form  zu  Grunde  gelegt,  dieser  Plan 
aber  während  der  Ausführung  zu  Gunsten  einer 
Ueberwölbung  der  Schiffe  verlassen  wurde.  So  lässt 
sich  das  Unorganische  in  der  Composition  des  Baus 
erklären,  wie  namentlich  der  zum  Gewölbebau  wenig 
passende  horizontale  Abschluss  dicht  über  den 
Arcaden  durch  ein  Gurtband,  die  auf  diesem  an- 
gebrachten Consolen  der  Eckpfeilerchen  für  die 
Schildbögen  und  Gewölbegräte  und,  in  construcliver 
Beziehung,  die  Verbindung  der  Vorlagen  für  die 
Quergurten  mit  dem  Kern  der  Hauptpfeiler  in  nicht 
gleich  hohen  Steinschichten.  Andererseits  ist  die 
hei  dem  Sockel  dieser  combinirten  Arcaden-  und 
Gewölbpfeiler  mehrfach  sich  findende  Anordnung 
hervorzuheben,  nach  welcher  die  Vorlagen  der 
letzteren  mit  ersteren  gleichzeitig  entstanden  sind, 
da  das  wiederkchrende  Profil  des  Sockels  unter 
beiden  Pfeilern  aus  einem  Stücke  gearbeitet  zu  sein 
pflegt.  In  der  Vierung  und  im  südlichen  Kreuzarme 
sind  noch  die  ursprünglichen  Bruchsteingewölbe  mit 
scharfen  Gräten  erhalten,  während  die  hochbusig 
zwischen  vortreteudeu  Rippen  eingewölbten  Back- 
steinkappen im  übrigen  Theile  der  Kirche  der  Spät- 
zeit des  Mittelalters  entstammen,  die  Gewölbe  im 
südlichen  Seitenschiffe  aber  der  letzten  Restauration 
angehören.  Bei  dieser  wurde,  ausser  einer  Ver- 
ankerung der  Gewölbe  im  Hauptschiffe,  auch  der 
einzige,  an  der  Südseite  zur  Verhütung  weitern 
Auswcichens  der  Mauern  vorgerichtet  gewesene 
Strebebogen  erneuert.  Das  Gewölbe  der  Chorapsis 
ist  ebenfalls  nicht  mehr  das  ursprüngliche;  seine 
gothisch  profilirten  Rippen  ruhen  auf  Wanddiensten 
mit  gothischen  Kapitalen.  Diese  Dienste  nehmen 
die  Stelle  früherer  romanischer  Waudsäulchen  ein, 
deren  Basen  erhalten  geblieben  sind  und  im  Durch- 
messer die  auf  ihnen  ruhenden  Dienste  merklich 
übertreffen  >). 

Unter  den  Eingängen  ist  das  Thurmportal  wegen 
des  in  seinem  zweigeteilten  Tympanon  vorkom- 
menden, völlig  antik  gehaltenen,  von  einem  Perl- 
slabe umrahmten  Laubwerks  beachtenswerth.  Dieses 
Tympanon  schmückte  früher  die,  durch  einen  neuen 
Eingang  ersetzte  Thür  des  südlichen  Seitenschiffs, 
Oberhalb  desselben  steht  in  einem  halbkreisförmigen 
Streifen  des  Thurmportals  die  Inschrift : 
PRAESIDET  HIS  PORTIS  QVI  TOLLIT  V1NCVLA 
MORTIS. 

Ein  anderes  hierneben  dargestelltes  Tympanon, 


früher  bei  einer  Reparatur  der  Kirche  in  der  Nord- 
mauer des  Langhauses,  jetzt  über  der  vom  Chor 
zur  Sacrislei  führenden  Thür  angebracht,  ist  eben- 
falls in  zwei  Füllungen  eingetheilt,  von  denen  jede 
einen  nach  der  Mitte  des  Tympanons  hinschreitenden 
Vogel  in  naturalistischer  Auffassung  enthält.  Der 
eine  dieser  Vögel  mit  derbem  Schnabel  und  langem 
Schwänze  ist  grösser,  wie  der  andere,  welcher  letztere 
die  Gestalt  eines  Huhnes  hat  und  einen  Kamm  trägt. 
Die  über  dieser  Darstellung  befindliche  Inschrift 
lässt,  da  sie  in  früh-gothischen  Majuskeln  geschrie- 
ben, das  erhebliche  Alter  dieses  Tympanons  ersehen. 
Die  Thür  im  südlichen  Kreuzarme  hat  romanisches 
Laubwerk  in  ihrem  halbrunden  Tympanon  und  wird 
von  einer  Gliederung  umzogen,  welche  zum  Theil 
als  Fortsetzung  des  Sockelprofils  erscheint.  Die 
Mittellisene  dieses  Kreuzarms  trifft  an  ihrem  Fusse 
mit  dem  Scheitel  der  Thürumfassung  zusammen. 

Die  F’enster  sind  meistens  erweitert  und  erneuert, 
die  drei  spitzbogigen,  daher  nicht  mehr  ursprüng- 
lichen Fenster  der  Chornische  bei  der  letzten 
Restauration  unverändert  geblieben. 

Der  dem  romanischen  Styl  eigene  Schmuck 
der  Aussenwände  durch  Lisenen  und  Bogenfriese 
findet  sich  auch  hier,  besonders  au  der  Chorapsis, 
wo  auf  kräftigem  Sockelgesimse  zierliche  Wand- 
säulchen  bis  zu  einem,  die  Apsis  unterhalb  der 
Fenster  umziehenden,  eine  wahre  Musterkarte  roma- 
nischer Ornamente  darbietenden  Gurtgesimse  sich 
erheben,  und  welches  letztere  wiederum  als  Unter- 
lage der,  den  obern  Theil  der  Apsis  schmückenden, 
bis  zum  Bogenfries  des  Hauptgesimses  aufsteigenden 
Wandsäulchen  dient. 

Der  oben  gedachte,  bei  der  letzten  Restauration 
weggebrochene  Nonnenchor  nahm  den  ganzen  Raum 
des  nördlichen  Kreuzarms  ein  und  ruhte  auf  vier 
Kreuzgewölben,  welche  an  den  WTänden  von  Con- 
solen und  in  der  Mitte,  so  wie  unterhalb  der 
Brüstung  an  der  Vierung,  von  je  einem  achteckigen 
gothischen  Pfeiler  getragen  wurden.  Eine  auf  diesen 
Einbau  bezügliche  Inschrift  an  der  Nordwand  lautete: 
2Cnno  Domini  1346  in  bic  25encbirti 
pofitb*?  eft  primbgt  lapi*t  gujb^  nnui  operti* 
tempore  SMIjcibi«*  (bc  TlTontc  gratia  rapituli 
IPbuftorpirnfiP)2)  SCübatiffc. 

Wand-  und  Deckenmalereien  sind  nicht  vor- 
handen; was  davon  bei  den  Restaurations-Arbeiten 
unter  der  Tünche  vorgefunden,  ist  wegen  Mangel 
an  künstlerischem  Werthe  nicht  zur  Herstellung 
gelangt. 

Altar,  Kanzel,  Taufstein,  Orgel,  Armenblock, 
so  wie  Chorstühle  und  Kirchenbänke  sind  im  Styl 
der  Kirche  erneuert. 

Ein  alter,  jetzt  im  nördlichen  Kreuzarme  an- 
gebrachter Allaraufsatz  in  Form  eines  Schreins3) 
mit  geschnitzten,  bemalten  und  vergoldeten  Figuren 


2)  Die  Einschaltung  der  eingeklammerten  Worte,  welche 
Brasen,  a.  a.  0.  S.  49  f.  nicht  hat,  beruht  auf  einer  Angabe  in 
der,  dem  hist.  Verein  f.  Niedersachsen  vorliegenden  Kirchen- 
beschreibung v.  J.  1860,  MS. 

8)  Die  Flügel  fehlen. 
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enthält  in  der  Mitte,  die  ganze  Höhe  einnehmend, 
die  Verkündigung  und  zu  den  Seiten  derselben  je 
sechs  Figuren  in  zwei  Reihen,  nämlich  zur  Linken 
des  Beschauers  die  Heiligen: 

Johannes  d.  Ev.  Anna  selbdritt.  Petrus. 

Michael.  Magdalena.  Cosmas. 

und  zur  rechten  Seite  die  Heiligen : 

Paulus.  Barbara.  Christophorus. 

Damian.  Georg.  (Kirchenmodell-Träger). 
In  der  Mitte  des,  den  Schrein  bekrönenden  Laub- 
werks erhebt  sich  ein  Crucifix. 

Oberhalb  dieses  Altarwerks  sind  in  einer 
gothischen  Mauernische  zwei  kurze  romanische 
Säulen  aufgestellt,  deren  Kapiläle  die  hölzernen 
bemalten  Statuetten  der  Heiligen  Cosmas  und 
Damian  tragen. 

Die  einst  vorhanden  gewesenen  kostbaren 
Altargefässe  und  Reliquiarien  sind  schon  vor  län- 
gerer Zeit  abhanden  gekommen1). 

An  der  Nordwand  des  Chors  erhebt  sich  ein 
zierlich  gearbeitetes  Tabernakel,  hinsichtlich  des 
Materials  und  des  Styls  demjenigen  in  Loccuin 
nahe  verwandt.  Der  Untersalz  besteht  aus  drei 
rechteckigen  Theilen,  deren  mittlerer  erheblich  vor- 
springt. Diese  sind  mit  gothischem  Masswerk  ver- 
ziert und  mit  kleinen  Cousolen  für  Statuetten 
versehen,  auch  durch  ein,  ganz  durchbrochen  ge- 
arbeitetes Laubwerk -Gesims  oben  abgeschlossen. 
In  gleicher  Eintheilung  folgen  darauf  drei  Schreine 
von  Stein  mit  rechteckigen  eisernen  Giltei  thüren. 
Die  Hachen  Seitenschreine  haben  Eckfialen  und 
eine  zierliche  gothische  Bekrönung.  Auf  dem  vor- 
tretenden Mittelschreine,  welcher  an  den  Ecken 
nach  zwei  Seiten  hin  mit  Consoleu  und  Baldachinen 
für  Statuetten2)  versehen,  erhebt  sich  eiue  gothische, 
durchbrochen  gehaltene,  von  Fialen  und  Strebebögen 
umgebene,  mit  Krabben  besetzte  Spitze,  als  deren 
Schluss  eiu  Pelikan  mit  seinen  Jungen  erscheint 
Das  Ganze  zeigt  schöne  Verhältnisse. 

Eiu  Schrank,  welcher  aus  dem  Aufange  des 
16.  Jahrh.  herrühreu  mag,  ein  Gemisch  von  Formen 
der  Gothik  und  der  Renaissance,  in  Schnitzarbeit 
den  Namen  iljcfbö  zeigend,  steht  in  der  Thurmhalle. 

Die  Stiftskirche  bewahrt  viele  Grabsteine  und 
Epitaphien,  welche  zum  Theil  bei  der  letzten 
Restauration  an  den  Wänden  angebracht  sind. 
Das  Wesentlichste  darunter  wird  nachstehend  auf- 
geführt: 

ein  nach  unten  etwas  verjüngt  zulaufender 
Grabsteiu3 *),  worauf  in  vertieften  Umrissen  eine 
männliche  Figur  mit  Kinnbart  in  langem  Gewände, 
in  der  Rechten  ein  langes  Schwert,  in  der  Linken 
einen  dreieckiceu  Schild  haltend,  auf  welchem  vier 
Balken  und  darüber  ein  rechts  schreitender  Löwe, 
mit  folgender  Umschrift  in  goth.  Majuskel: 


l)  Sie  sollen  meistens  von  der  letzten  Aebtissin,  Gräfin 

Colonna,  bei  ihrer  Flucht  nach  Gandersheim  mitgenommen  sein. 

F.in  Crucifix  von  Gold  mit  SO  echten  Steinen  wurde  von  dem 

berüchtigten  Nikei  I.ist  gestohlen. 

*)  Diese  fehlen  sämmtlich. 

s)  Tafel  VII j jetzt  an  der  Ostwand  des  nördl.  Kreuzarms. 


Mnno  . Domini  . m . eee  . xxx . im  . in  . oie . 
KmKnesn  . geht  . ioitKiines  . eomes  . De  . 
wnsTeitpe  . eT  . neoen  . evivs  . nnimn 
nettvieseKT . in . PKee  ; 

ein  Grabstein  mit  zwei  Figuren  unter  gothischen 
Baldachinen  *),  auch  nur  in  l'mrisszeichuuug,  davon 
die  männliche  (ohne  Bart)  Schwert5 *)  und  Schild 
mit  dem  eben  bezeichnelen  Wappen  trägt,  die 
andere,  eine  weibliche  Gestalt,  die  Hände  zum  Gebet 
erhebt,  beide  Figuren  in  langen,  anscheinend  mit 
Hermelin  gefütterten  Gewändern  und  in  nach- 
stehender Umschrift  näher  bezeichnet: 

t Kitno  . dpi.  m°.eee°.  xxx  . im  . in  . Die  . 
stsnrtKRGSii  . geht  . ieitKnnes  . eomes  . oe . 
RGoen. 

f Mnno  . oni.  m . eeeLvm  . in  . nen  . 

GEHT  . WKLEVIICIS  . VXGIt  . GIVS  . «) ; 

ein  Grabstein  in  der  westlichen  Vorhalle  mit 
einer  bctcuden  weiblichen  Figur  in  Umrisszeichuung, 
dessen  Umschritt  in  goth.  Majuskel  lautet: 

ftnno . DGmini . m . eee  . xlix  . in . prgkgstg . 
mtteni  . eoimessoRis  . O' . mliiGydis  . oe  . 

mGHTe  . KEEKTISSK  . h'  . GCHILÖ  . »); 

ein  Grabsteiu  daselbst  ohne  Figur,  aber  an 
jeder  Ecke  mit  einem  in  vertieften  Linien  dar- 
gestellten Wappen,  und  mit  nachstehender  Umschrift 
in  goth.  Minuskel: 

5Unno  . bnl . millcftmo . qiugrnrrjtmo . nono.fcria. 
qttarta  . p’ . Ictarc  . oBiit . nofiil . bna . IDalBurg’. 
bc  . fpcjjgcllicrcrj . abüä  . i . hmftorp  . r9 . ata  . I . 
patc . requiefeat . Stirnen . ®); 
die  Wappen  sind,  zur  Linken  des  Beschauers 
oben:  das  der  Grafen  von  Spiegelberg,  unten:  das 
der  Grafen  von  Roden  und  Wunstorf;  zur  Rechten 
des  Beschauers  oben : das  der  Grafen  von  Ever- 
stein®),  unten:  das  der  Grafen  von  Hohnstein; 

eiu  Grabstein,  aussen  au  der  Nordseile,  mit 
zwei  knieenden  Figuren,  dessen  Umschrift  — so 
viel  sich  erkennen  lässt10)  — lautet: 


*)  Tafel  VII;  jetzt  an  der  Ostwand  des  nördl.  Kreuzarms. 

®)  Dessen  Scheide  ist  hier  mit  dem  Bandelier  umwickelt. 

e)  Die  Aebtissin  Jutta  zu  Wunstorf  verpflichtete  am 
24.  Juni  1370  (bei  Dotirung  und  Besetzung  einer  von  ihr  neben 
dem  Kloster  gestifteten  St.  Micbaelskapelle)  den  Kapellan, 
für  ihren  Vater,  den  Grafen  Johann  von  Wunstorf,  ihre 
Mutter,  die  Gräfin  Walburgis,  ihren  Bruder,  den  Grafen  Johann 
von  Wunstorf,  und  dereinst  für  sie  selbst  vor  dem  Altäre  des 
hl.  Georg,  bei  welchem  ihre  Eltern  und  ihr  Bruder  begraben 
worden  und  wo  auch  sie  begraben  zu  werden  wünsche,  jährlich 
Memorien  halten  zu  lassen. 

7)  Adelheid  vom  Berge,  1322  zur  Aebtissin  erwählt,  1323 
bestätigt;  ihr  Todestag,  welchen  Brasen,  a.  a.  0.  S.  75  als  un- 
bekannt bezeichnet,  ist  nach  der  Inschrift  auf  ihrem  Grabsteine 
der  5.  Sept.  1349. 

8)  Die  Aebtissin  Walburgis  erscheint  1470;  sie  starb  nach 
der  Umschrift  ihres  Grabsteins  am  21.  März  1509. 

9)  Ein  längs  getheilter  Schild,  rechts  ein  halber  Adler,  linkt 
vier  Balken  (wie  Anhalt).  Das  gewöhnliche  Wappen  der  Grafen 
v.  Everstein  zeigt  bekanntlich  den  aufgerichteten  Löwen;  dat 
obige,  von  ihnen  nur  selten  geführte  Wappen  kommt  vor  1268 
und  1292  (Oalenbg  Urkdb.  I.  Nr.  49  und  65)  und  ist  auch  in 
Polyc.  Leyser’s  Hist.  Comitum  Eberstein,  p.  94  abgebildet,  jedoch 
variirt  bei  diesem  Wappen  die  Anzahl  der  Balken. 

10)  Dieser  Grabstein  ist  möglicherweise  jünger.  Einzuschalten 
wären  hier  zwei  vor  den  südlichen  Eingängen  der  Kirche  an- 
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SCnno . bm . M .rrcc . fw.  SCn  .bem . abenbe . J5>anta . 
elifa&Et . bo  . ftarf . ginriclj  . ban  ♦ IjEinfiortfj . be . 
got.0nebic.fi; 

ein  Grabstein,  aussen  am  südlichen  Kreuzarme, 
worauf  ein  betender  Mann  in  weitem  Gewände,  ein 
Barett  mit  langer  Hahnenfeder  haltend,  unter  wel- 
chem ein  Rosenkranz  herabhängt,  mit  folgenden 
fünf  Wappen: 

v.  Mandelsloh.  I v.  Busche, 

v.  Landesberg.  j v.  Langen, 

v.  Mandelsloh. 

und  der  Umschrift: 

SCnno . m° . bc . t^tbii . be£  . botinrc^bagcj* . bor  . 
Bartolome! . flarf . bc . Erfiar . bb . bcftc . rorbt . bä . 
manbelflo .Bartclbcf. fonc . bcm . gob. gcncbicfi.fö ; 

ein  Grabstein,  in  der  westlichen  Vorhalle,  mit 
einem  Ritter  im  Harnisch  vor  dem  Gekreuzigten 
knieend,  Helm  und  Schwert  neben  sich;  über 
seinem  Haupte  ein  Spruchband,  worauf: 

MISERERE  MEI  DEVS 
auf  den  Ecken  des  Steins  die  vier  Wappen : 
d.  Fridage.  d.  Gropeling. 

Corlhaken1).  j d.  Klencken 
mit  der  Umschrift: 

Storno  ; bni  : 1551  : SCnt  : fonbage  : bor  : 3ffoiö  . 
fiaytiftc  : i$S  : gcftorbcn  : bc  . erfiar  : bn  : bcftc  : 
Clabieö : fribaclj  [bcm]  got : gneöiclj : ffj ; 

ein  im  nördlichen  Seitenschiffe  angebrachter  j 
Grabstein  ohne  Figur,  in  den  Ecken  die  vier 
Wappen: 

v.  Mandelsloh.  v.  Rauschenplat. 

v.  Landesberg.  (unbestimmt), 

und  als  Umschrift: 


SCnno. Domini.  1. 5.5.0 . Stoit . SCcljtcn.^agc.äßa. 
<8?  er . tilgen ,<©re . ftoningc . i£ . Gcftorbcn . SCnna . 
ban. manbelflo. o5cfiarcn. eine. ßufccplatc.  SCfficn.  j 
bä  . manbelflo  . nalaten  . IDcblnc  . s£I5cr  . o5ot . J 
o3cncbirlj . fi; 


ein  Epitaphium  an  der  Westwand  des  nörd- 
lichen Kreuzarms,  worauf  Mann  und  Frau  vor  dem 
Gekreuzigten  auf’s  Knie  gesunken,  in  den  Ecken 
die  vier  Evangelistcnzeichen,  an  jeder  Seile  vier 
Wappen  und  zwar: 


FRIDAG. 

V.  LENTE. 

V.  GROPELING. 
(unbestimmt). 


V.  REDEN. 

V.  SCHWICHELT. 
V.  BARNER. 

V.  VELTHEIM. 


gebrachte  Leichensteine,  von  welchen  jeder  mit  einem  gothischen, 
auf  einem  Halbkreise  ruhenden  Kreuze  und  mit  einer  Umschrift 
versehen  ist.  Letztere  kann  — weil  abgetreten  — in  beiden 
Fällen  nicht  wiedergegeben  und  nur  aus  der  Umschrift  des  einen 
Steins  der  Anfang  : SCiio . bni.  m . ctcc.  füll.  ü . fjaücg  . fcmcle . ortü  . mar- 
tlnl....  mitgetheilt  und  bemerkt  werden,  dass  in  der  Umschrift 
des  andern  Steins  die  Stelle : b(r[iin(5  «b  f.  memoclä . rcctor  vor- 
zukommen scheint. 

')  Ein 'Wappen  wie  dieses  (mit  zwei  Flügeln  im  Schilde)  ist  an 
dem  unten  aufgeführten  Epitaph  des  Hans  Freitach  mit  „KARL 
HAKEN“  bezeichnet. 


mit  folgender  Unterschrift  in  lateinischen  Gross- 
buchstaben : 

ANNO  DNI  . 1558  DEN  MANDAG  IN  DEN  OSTE- 
REN  . IS  . GESTORVEN  . DE  . ERBAR  . VND  . 
ERNTVESTE  . CLAWES  . FRIDAG  . DE  . IVNGER  . 
DEM  . GODT  . GNADE  . A; 


ein  Epitaphium  aussen  an  der  Chorapsis,  ähnlich 
dem  eben  beschriebenen,  auch  mit  vier  hierunter 
theilweise  bestimmten  Wappen  neben  jeder  der 
beiden  Figuren: 


v.  Mandelsloh. 
(unbestimmt), 
v.  Busche, 
v.  Mandelsloh. 


v.  Lente. 
v.  Ilten, 
(unbestimmt), 
(unbestimmt). 


und  nachstehender  Unterschrift: 


ÄNO  . 15.66  . DEN  . 27  . DACH  . MONATS  . SEP- 
TEMBRIS  . STARF  . DE  . ERBAR  . VN . VELTVGET- 
SAME  . HEILE  WICH  . VAN . LENTE  .DIRICH . VAN . 
MANDELSLO  . ELICHE  . FRAWE  . ANO  . 66  . DEN. 
1 0 . DACH . MON . OCTO . STARF  .DE  .ERVNTVEST . 
VND  . ER  . DIRICH  . VAN  . MANDELSLO  . VAN  . 
DÜENDORF  . DEN  . GODT  . GNEIDICH  . SI . AME; 


ein  auf  Holz  gemaltes  Epitaphium  von  tüch- 
tiger Ausführung,  auf  dem  Chor  hängend,  mit  der 
Jahrszahl  1568,  auf  welchem  nebst  einigen  Bibel- 
sprüchen und  acht  in  nachstehender  Weise  an- 
geordneten Wappen: 


v.  Mandelsloh. 
(unbestimmt), 
(unbestimmt), 
v.  Mandelsloh. 


v.  Lente. 
v.  Ilten, 
(unbestimmt), 
(unbestimmt). 


folgende  Personen  zu  beiden  Seiten  des  Gekreuzigten 
erscheinen:  Dictridj  o.  JltanBelflfl  mit  sechs  Söhnen: 
3ab|i,  Statins,  ©ilert,  ßordjcrt  Sfdjen,  GTarlten  und 
Iflictor,  sämmtlich  zur  Linken  des  Beschauers,  daun 
zur  Rechten  desselben:  fjeBcnnd)  t).  JitanBelflo  mit 
drei  Töchtern:  3l[c,  illagBalena  und  31fc; 


ein  Epitaphium  aus  Holz  in  Form  einer  mit 
Sockel,  Pilastern  und  Gesimsen  umgebenen,  auf 
beiden  Seilen  bemalten  Tafel,  jetzt  im  nördlichen 
Seitenschiffe,  enthaltend  auf  der  nach  Osten  gerich- 
teten Seite:  die  Auferstehung  des  Lazarus,  oben  im 
Bilde  die  Bibelstellen:  3d)  bijn  hie  aojferjteljung  etc. 
und:  Ü3cr  an  mid)  glcübt  etc.,  zu  den  Seiten  die 
Wappen : 

v.  Holle.  | v.  Münchhausen, 

v.  Mandelsloh.  | v.  F>ese. 

und  auf  dem  Sockel,  zur  Linken  die  Bibelstellen: 

ÖEfaiae  25. 

(£s  nun)  aufjf  Bte|em  berge  etc. 

1 (fforintlj.  15. 

Sintemal  Bord)  egnen  menfdjen 
Der  Üoii  etc. 
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zur  Rechten  die  Inschrift: 

OPT.  ET  P1ENTISS.  MATRONAE 
CONIVGI  CIIARISS.  S.1 *)  IN  SPEM 
GLORIOSAE  RESVRRECTIO.  ET 
PERPETVAM  MEMORIAM  I). 

JOHANNES  AB  HOLLE  SENIOR 
H.  M.a)  VIWS  P.  C.3)  CVI  PEPERERAT 
LIBEROS  III 

SANUERVM  ANNO  MDLXIII 
ELISABETHAM  ANNO  LXIIII 
ANNAM  ANNO  DM.  LXVH 
• QVI  OMNES  OPTANT  PIIS  MANIB. 
AETERN.  QVIET. 

ANNO  DOMINI  M.  D.  LXIX, 

sodann  auf  der  nach  Westen  gekehrten  Seite:  die 
Auferstehung  Christi,  darunter  knieend  ein  Ritter 
nebst  Sohn  und  eine  Edelfrau  mit  zwei  Töchtern, 
nebst  folgenden  Wappen: 

v.  Heimburg.  v.  Münchhausen, 

v.  Mandelsloh.  v.  Rottorf, 

so  wie  unten  im  Bilde: 

v.  Holle.  | v.  Ileimburg. 
auf  dem  Sockel  die  Inschriften,  zur  Linken  des 
Beschauers: 

CONDITA  QVAE  IVXTA  1ACET  HANC  CYTIIAHIXA  COElNAM 
NOMEIS  EST  CE  ARO  STEMATE  IV  ATA  PATIUS, 
DEBITA  CVI  COAIVNX  IOIIAXES  SOLVIT  AU  HOEEE 
IVSTA,  PARI  DYCEMS  XOMEITATE  (iE WS. 

NEC  VTRTVTE  1HINVS  QVAM  \ Olt I EIT  ATE  FVERVNT 
AMBORA  AI  CVNCTOS  l’ECTORA  CLARA  DIES, 

QVINQVE  SED  VNAXIMES  TANTVM  FIXERE  PER  AXXOS, 
DAM  CEEER  VXOIU  STAMINA  PARC*  SECAT. 

IIANC  EVGENS  IGITVR  TERNA  CAM  PROEE  REEICTVS 
CONDITA  VIR  TALES  DAT  PROPE  BASTA  SONOS. 
OPTIMA  PERPETVOS  CATHAR1NA  VALETO  PER  AXXOS, 
IHM  NOS  AETERNO  IV.XUAT  AMORE  DEVS. 

und  zur  Rechten  desselben4): 

Da  man  fdjrcijb  ad)t  unb  fcrfjt^ig  iar 
.ärn  14  tag  bcs  {jornungs  jtuar 
Uam  6obt  uon  Ijinncn  in  fctjn  llci)d) 
Kathrin  uon  (jetpnbordj  iJa  ftc  glci)d) 

Cr|t  uicr  unb  brci)f|ig  3ar  mar  albt 
ttol  tugcnt  fdjon  unb  molgclhilbt 
flnb  l)ftt  fünf  3ar  im  Cljellanbt  fci)n 
€l)ri|tlidi  gclcbct  kcufd)  unb  rctjn 
Dnb  fid)  mit  3l)rnn  (ßjjemann  front 
3ol)an  non  £)olie  ucttragen  fdton 
dem  ftc  jtuo  (Töd)tcr  nnb  cijn  ßljon 
Geboren  nnb  für  ftd)  bic  Krön 
Dutd)  GMaubcn  ber  6cred)tigheit 
(Erlanget  Ijat  in  Croigkcit; 


»)  SVAE. 

2)  HOC  MONVMENTVM. 

2)  PONI  CVRAVIT. 

4)  Wie  sehr  damals  die  deutsche  gegen  die  lateinische  Sprache 

vernachlässigt  war,  zeigen  die  in  diesen  Sprachen  hier  zusammen- 

gestellten  Verse. 


ein  grosses  Epitaphium  in  Stein  am  Westende 
des  südlichen  Seitenschiffs,  in  dessen  Mitte  ein 
! Crucifixus,  neben  welchem  links  ein  Ritter  mit  zwei 
Söhnen , rechts  eine  Edelfrau  mit  vier  Töchtern 
knieen,  unterhalb  ein  Spruchband  mit  dem  Ausrufe: 
ERBARME  DICH  MINER  HERE  GODT. 
und  darunter: 

i ANNO  1576  DEN  29  NOVEMBRIS  VMB  10  SLEGE 
VOR  MIDDAGE  IS  DE  EDDELE  VND  ERNTVESTE 
HANS  FRE1TACII  SELIGLICH  IN  DEN  HEREN 
ENTSLAPEN  DES  SEELEN  GODT  GNEDICH  SI 


AMEN. 


oberhalb  und  an  den  Seiten  dieser  Darstellung 
sechszehn  benannte  XX’appen  in  folgender  Anord- 
nung, bezw.  zur  Linkeu  und  zur  Rechten  des 
Beschauers : 


I).  FRIDAGE. 

V.  HASE. 

I).  GROPELING. 
V.  ZERSEN. 

V.  FEI.TEM. 

V.  MALSBORG. 
KARL  HAKEN.5) 
I).  KLENCKEN. 


D.  KNIGGEN. 

D.  S WARTE. 

1).  LENTE. 

V.  OIENHVSEN 
D.  TORSEN. 

V.  XVETBARG. 
XVINMI1VSEN. 
AMELVMSEN; 


ein  steinernes  Doppel -Epitaphium  am  XX'estende 
des  nördlichen  Seitcuschiffs  enthält  die  Wappen: 


V.  BORTFELDT. 
V.  REDEN. 

V.  WIRTEN. 


V.  WESTERHOLTE. 
V.  OSTERRICII. 

V.  DEPPENBROCK. 


und  die  beiden  Inschriften6): 

-Ano  bni  1586  Den  2 
ittai)  }u  3 flcgc  nadjrni 
ttagc  3ft  ber  (Eblcr  unb  (Ernucf 
tcr  Dibcrid)  uan  ittanbelflo  in 
Cljrilto  Beliglid)  cntfdjlaffcn. 


-änito  Dni  1609  am  20 
3unij  ju  5 flcgcn  nadpnittage 
üt  bic  (Eble  eljr  unb  uicltugcntreidje  fraro 
3ol]an  Itael  roeilanbt  Dittreid)cn  uon  iRanbelflo 
nodigelalfen  mittibc  fclid]  Crntfdjlaffcn ; 
vier  Epitaphien  von  Stifts-Senioren,  auf  welchen 
dieselben  in  ganzer  Figur  erscheinen,  jetzt  in  der 
Chorrundung  aufgestellt.  Auf  dem  einen  lautet  die 
i Umschrift: 


AÖ  . DNi  . M . DCVI  . X . IVN  . REVEREDS  . ET 
1 CLARIS  . DNS  . HENRICVS  PAPAEBVRGERUS . SS . 
THEOL  . D . DVCATVS  BRVNOVICESIS  INTER 
D1STERVM  ET  LAINV.AC  COMITAT9  SVPERIORIS 
HOIENSIS  SVPERINTEDES  GßXl.IS  : CAPITVLI 
SENIOR  ET  PASTOR  XVÖSTORPIESIS  IN  CRÖ : 
OBDOR.XIISCES,  ET  CVM  BEATIS  RESVRRE- 
CTÖEM  EXPECTANS,  IIIC  IN  PACE  REQVIESCIT; 


5)  Corlehake  oder  Curlcliake. 

6)  Von  diesen  befindet  sich  die  zweite  auch  auf  einem,  an 
der  Aussenseite  der  Kirche  aufgerichteten  Grabsteine. 
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ein  zweites  von  bedeutender  Höhe  hat  oben 
in  besonderer  Umrahmung  eine  Darstellung  der 
Verkündigung,  dann  folgt  auf  dem  Hauptsteine  das 
Brustbild  eines  bärtigen  Geistlichen,  in  der  Rechten 
ein  offenes  Buch,  worin  die  Worte  zu  lesen:  VERBUM 
CARO  FACTVM  EST,  in  der  Linken  ein  Paar  Hand- 
schuh haltend,  und  über  dem  Haupte  ein  Band  mit 
der  Angabe:  SEINES  ALTERS  IM  LXVIII  IAER. 

Zwei  Sockel  tragen  folgende  Inschriften: 
QVOD  VIDES  HEIC 
AVT  ET1AM  INSISTIS 
MONVMENTVM 
LECTOR, 

VIR  REVEREND. 

M.  IOHAN  SÖTEFLEISCH 
INTER  DEISTER.  ET  LA1NUM  GENERALIS 
EPHORUS, 

ET 

CAPITVLI  WONSTORPIANI 
SENIOR  FIDELIS 

MORTALITATIS  SUAE  PROBE  MEMOR 
SIBI  SUISQVE 
EXCUDEND  : ORNANDVMQ. 

CURAVIT. 


HOC  VOLUI  NESCI9  NE  ESSES 
NUNC 

ABI,  ET  QUID  SIS  HODIE 
QUID  PAULO 
FUTURUS, 

ETIAM  ATQ  . ETIAM 
COGITA 

AÖ  . CD  D CXX 
DIE  MAY  XVIIII 
HO  : MA  : VII; 

ein  drittes,  mehrfarbig  bemaltes  Epitaphium, 
die  Figur  eines  Geistlichen  mit  langem  Barte  zeigend, 
ist  umschrieben: 

AO.  DNI.  MDC  32.  DIE  23.  F.  HORA.  6.  MA.  REVE- 
RENDVS  CLARVS  ET  VIR  DOCTVS  DN  : M. 
IOACHIMVS  LESEBERGIVS  SVPERINTENDENS 
GRAUS  DVCAT : BRVNS : ET  COMITAT : HOIENSIS 
CAPIT  : WONST  : SENIOR  . D1VINA  ASSISTENTE 
GRATIA  PIE  ET  PLACIDE  IN  CHRO  OBDORMI- 
VIT.  AN.  AETATIS  63.  MINISTERII ECCASTICI  39. 
GRALITATIS  XI; 

das  vierte,  ebenfalls  mit  F'arben  überzogene 
Epitaphium  enthält  die  Figur  eines  Geistlichen  mit 
langem,  schlicht  herabhängendem  Haupthaar,  so  wie 
die  Bezeichnung: 

ANDREAS  GOTTOFREDUS  AMMON  SS.  THEOL. 
LIC.  INSPECTIONIS  WUNSTORP.  PER  14  ANNOS 
SUPERINTENDENS  AC  CAPITULI  COSM.  ET 
DAM.  QVOD  WUNSTORPY  EST  SENIOR,  CUIUS 


OSSA  SUB  HOC  SAXO  RECONDITA  SUNT,  NATUS 
EST  Aö.  DNI.  1635  D.  22.  MENS.  9BRIS.  DE- 
NATUS  Aö.  1686  D.  9.  AUGUST: 

Von  den  übrigen,  auf  dem  Chore  befindlichen 
Grabmonumenten  wäre  noch  ein  der  Familie  Lese- 
berg angehörendes,  mehrfarbig  bemaltes  Epitaphium 
wegen  des  Costüms  der  darauf  erscheinenden  Figuren, 
einer  Mutter  mit  zwei  Töchtern  und  einem  Sohne, 
hervorzuheben. 

Hieran  schliessen  sich  der  Zeit  nach  noch  fol- 
gende Monumente: 

ein  Grabstein  in  der  westlichen  Vorhalle,  mit 
vier  in  nachstehenderWeise  bezeichneten  Wappen: 
V.  MVNICHAVSEN.  V.  LANDESBERG. 

DIE  KOTZEN.  VON  SESTERFLEDT. 

und  der  Inschrift: 

ANNO.  1556  DONNER [S]TAG  IN  DEN  H. PFINGSTEN 
IST  DER  ETLER  GESTRENGER  VND  ERNVESTER 
ERICH  HANS  VON  MVNICHAVSEN  GEWESENER 
GRAFFE  VBER  DAS  LANDT  ZV  HADELN  HOL- 
STEINISCHER HOEMARSCHALCK  DES  STIFTES 
MINDEN  GEBOREN  VND  ANNO  1618  IN  DEN 
H.  OSTERN  M.  ZWISCHEN  7 VND  8 VHREN  IN 
CHRISTO  SELIGLIG  ENTSLAFFEN  . GOT  VER- 
LIEHE IHME  EINE  FROLICHE  AVFFERSTEHVNG ; 

ein  anderer  Grabstein  daselbst,  mit  den  beiden 
Wappen : 

WERPVP  und  V.  ZERSEN, 
so  wie  mit  folgender  Inschrift: 

DER  . HOCHEDLER  . GEBOHRNER  . GESTRENG  : 
MANVESTER  . GVSTAF  . CASIMIER  . WERPVP  . 
ERBHERR  . AVF  . BISSENDORP  . V : LAPPENHOF  . 
IIIRO  . FVRSTL  : DVRCHL  : HERN  . IOHAN . FRIE- 
DERICH  . HERZOG  . ZV  . BRAVNSW  : V . LVNEB  : 
BESTALDER  . LIEVTENANT.  BEY.DEHRO  .LEIB  . 
COMPAGNIE  . ZV  . FVES  . NATVS  . ANNO . 1635  . 
D . 23 • APR  : DENATVS : ANNO  . 1666  . D . 25  . 

IANVARII; 

zwei  Grabsteine  aussen  an  der  Südwand, 
davon  der  eine  für  die  Jungfrau  ANNA  SABINA 
MAGDALENA  V.  HAUS  f 1667;  der  andere  für 
die  VON  BENNIGSEN  TOCHTER  VON  BANTELN, 
DES  V.  EISLEBEN  NACHGELASSENE  WITWE 
f 1669;  und 

ein  Grabstein  an  der  Nordwand  mit  dem 
Familienwappen  und  der  Inschrift: 

ALBRECHT  GEORG  ERNST  V.  MANDELSLOH 
ZU  DÜENDORF,  WUNSTORF  U.  MANDELSLOH. 
GEB.  18.  APR.  1777  ZU  DALENBURG.  GEST. 

15.  NOV.  1805  IN  DÜENDORF  28  IAHR  ALT. 

Unter  der  Orgel  hängen  drei  runde  bemalte 
Todtenschilde  mit  Wappen  und  folgenden  Um- 
schriften in  goth.  Minuskel: 
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SCnna  btti . 1529  bcn  10  nobcnib  . ftarff  . ber  . j 
Ercucftc . Jjinritlj . bä  . IjEiniboi'g . bc . gab  • gnaöE . 
SÜntia  bin.  1537  am  föbagE . bar . 3foi£  • bajptifle . j 
i$ . gcflorbE.  bc . ErbatE . Clatae^ . frib acfj . bc . ß . ß.f. 
SÜntio  1558  bcö  inäbaßcd  na  . paffte  . ftarf . be  . I 
Erbat . bn  . crcntbcftc . Clalweö  . fribaclj . felijer  . [ 
ClabiE^ . fanc . 

und  im  südlichen  Kreuzarme  befinden  sich  zwei 
grosse  farbige  Wappen  der  v.  Mandelsloh  (1689) 
und  Werpup. 

Ein  eigentümliches  Relief  in  Stein,  ein  nacktes 
Weib,  welches  mit  Fächer  und  Spiegel  in  den 
Händen  auf  einem  Schweine  reitet,  ist  innen  an 
der  nördlichen  SeitenschilTswand  befestigt1). 

Von  den  Glocken  trug  die  eine  in  schöner 
goth.  Majuskel  die  Inschrift: 

0 . SKRCTK  . KKRKKRK  . ORK  . PRO  . ROBIS  . 

Sie  ist  nicht  mehr  vorhanden,  überhaupt  das  früher 
aus  sechs  Glocken  gebildete  Geläute  der  Stifts- 
kirche bis  auf  eine  alte,  aber  mit  Inschrift  nicht 
versehene  Glocke  verschwunden. 

Das  alte  Stiftssiegel  von  runder  Form  zeigt 
die  Brustbilder  der  beiden  Schutzheiligen,  je  ein 
Gefäss  in  der  Rechten  und  einen  Palmzweig  in  der 
Linken  tragend,  und  hat  in  gothischer  Majuskel  die 
Umschrift: 

f siGiLLvm . eosme . st  DKmmm  . in . 

WRSTORP . 

Auf  dem  Stiftskirchhofe  war  1370  von  der 
Achtissin  Juttc  nahe  der  Stiftskirche  eine  Kapolle 
des  Erzengels  Michael  angelegt2);  sie  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Ausserdem  stand  daselbst  nord- 
wärts eine  St.  Barbara-Kapelle,  welche  1584 
zu  einer  Schule  eingerichtet  wurde3). 

Gebäude  des  Stifts  stehen  mit  der  Kirche 
nicht  mehr  in  Verbindung.  Die  Wohnung  der 
Aebtissin  befand  sich  in  einiger  Entfernung  davon 
neben  der  jetzigen  Stadtkirche  und  sogar  durch 
Graben  und  Umfriedigung  der  Stadt  vom  Stifte 
getrennt.  Zur  Herstellung  einer  Verbindung  liess 
die  Aebtissin  Jutle,  gegen  Ausstellung  eines  Reverses 
an  den  Rath  i.  J.  1358,  einen  langen  Gang  von 
ihrer  Wohnung  bis  zu  dem  an  die  Stiftskirche 
stosseuden  sog.  Schlafhause  anlegen4),  welches 
letztere  aus  Stein  aufgeführt  war  und  von  wo  ab 
man  unmittelbar  auf  den  oben  beschriebenen  Chor 
der  Conventunlinnen  gelangen  konnte.  Eine  Instand- 
setzung des  Verbindungsganges  erfolgte  1472  durch 
die  Aebtissin  Walburgis5).  Hei  dem  Abbruche  des 
sog.  Schlafhauses  i.  J.  1706  fiel  auch  der  Ver- 
bindungsgang weg®).  Einer  vom  Neubau  der  Abtei 


l)  Brasen,  a.  a.  O.  stellt  S.  50  Vermnthungen  über  die  Be- 
deutung dieses  Reliefs  an. 

*)  Calenbg.  Urkdb  IX.  Nr.  154.  155. 

3)  Brasen,  a.  a.  O.  S.  249. 

4)  Calenbg.  Urkdb.  IX.  Nr.  130.  In  dem  Reverse  nennt  die 
Aebtissin  diese  Passage:  „Stn  £anfll)fn  rotd)  ütr  ns  te  It(i6  oan  j 
Hünflorpc  ...  Hur  Uf  ante  nruntfcnp  gljforloott  tjeft  to  buromlit  ootr 
te  plonhen"  . . . 

5)  Daselbst,  Urk.  275. 

®)  Brasen,  a.  a.  O.  S.  22  ff. 


herrührenden  Schuld  wird  1378  urkundlich  gedacht. 
Auch  geschieht  hin  und  wieder  in  Urkunden  der 
Wohnungen  von  Stiftsmitgliedern  Erwähnung;  so 
1346,  in  welchem  Jahre  „öeate  unbe  ©Ijelc  fuflcrr 
3ungi)ronien  uatt  Stenra  Domuronicii  tljo  U.ln(iorpe“ 
dem  Rathe  daselbst  ihre  „roben  hemrnaben  bc 
gljelcgljen  \s  bi  bem  ntarhcthcrcljooc  in  bcn  plankcn“ 
auf  ihren  Todesfall  vermachen.  — Die  alle  Abtei 
wurde  1553  zum  Stiftsseniorate  bestimmt. 

Südlich  von  der  Stiftskirche  erhebt  sich  ein, 
v.  Holle’s  oder  Röbbig’s  Thurm7)  genanntes 
Gebäude,  jetzt  als  stiftisches  Kornmagazin  benutzt. 
Es  ist  dies  ein  massives,  etwa  37  Fs.  (10,80  Mtr.) 
langes,  23  Fs.  (6,71  Mtr.)  breites,  am  Ostgiebel 
mit  einem  abgerundeten  Treppenthurme  versehenes 
Haus,  aus  Souterrain  und  zwei  Geschossen  bestehend. 
Die  Windellreppe  im  Thurme  ist  nebst  gewundener 
Seitenbrüstung  aus  Quader  sorgfältig  und  mit  vielen 
Kosten  hergcslellt.  Der  zu  diesem  Hause  benutzte 
Platz  gehörte  früher  dem  Stifte,  gelaugte  im  16.  Jahrh. 
in  fremde  Hände  und  kam  bald  nach  d.  J.  1564 
in  den  Besitz  des  Obersten  Johann  v.  Holle,  wel- 
cher als  Liebling  des  Herzogs  Erich  noch  eine 
Erweiterung  desselben  erreichte8).  Von  ihm  rührt 
der  ursprüngliche  Bau  des  in  Rede  stehenden 
Hauses  her,  wie  sein  davor  angebrachtes  Wappen 
mit  der  IJeberschrift  auf  einem  Spruchbande: 
IOIIAN  VAN  HOLLE 
G.  V.  M.  G. 
und  der  Unterschrift: 

ANNO  DNI.  1.5. 6. 9. 

besagt.  Jedoch  erstreckte  sich  dessen  Ausführung 
damals  nur  bis  zum  zweiten  Geschoss.  Letzteres 
liess  in  etwas  veränderter  Bauart  — es  fehlen 
unter  anderm  die  grossen  Eckquader  und  das 
Mauerwerk  ist  weniger  sorgfältig  behandelt  — der 
Dr.  jur.  und  Lomes  Palatinos®)  Röbbig  hinzufügen. 
Das  untere  Geschoss  besteht,  in  IJcbcrcinstimmung 
mit  dem  (eine  fiachbogige  Ausseuthür  enthaltenden, 
um  vier  Stufen  vertieften)  Souterrain,  aus  einem 
einzigen,  durch  zwei  gothischc  Gewölbe  über- 
spanntem Raume,  ist  von  der  Windeltreppe  ab 
zugänglich  und  enthält  an  jeder  Langseile  zwei 
gekuppelte  Fensteröffnungen,  innen  auch  einige 
Mauernischen  und  am  Westendc  einen  fast  5 Fs. 
breiten  Kamin.  Die  gekuppelten  Fenster  haben 
die  bei  Wohnhäusern  spätgothischen  Styls  häufig 
vorkommeuden  Sturze,  deren  Unlcrfläche  nach  um- 
gekehrten, an  einander  gereiheten  Bogcnlinien  aus- 
gearbeitet und  gleich  den  Gewänden  an  ihrer 
Aussenseite  mit  Hohlkehlen  und  tauförmig  gearbei- 
teten Stäben  verziert  sind.  Das  eine  Fenster  der 
Nordseitc  zunächst  dem  westlichen  Giebel  ist  augen- 
scheinlich später  eingesetzt,  da  drei  unterhalb  des- 
selben hervortretende  Quaderconsolen  das  frühere 


7)  Tafel  IX,  wo  eine  Ansicht  der  Nordseite,  ein  Querprofil 
und  der  Grundriss  des  untern  Geschosses  gegeben  sind. 

®)  Brasen,  a.  a.  O.  S 135  f.  Die  Angabe  S.  137  über  die 
Erbauung  des  sog.  Röbbig’s  Thurms  ist,  wie  ans  Merkmalen  an 
dem  Gebäude  hervorgeht,  ungenau 

9)  Als  solcher  hatte  er  vor  Kaiser  und  Reich  das  Recht, 
Notare  zu  ernennen. 
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Vorhandensein  eines  Balcons  an  dieser  Stelle  an- 
deuten, auch  die  mit  Ziegeln  eingefasste  Umfaugs- 
linie  der  ehemaligen  ßalconthür  im  Bruchstein- 
gemäuer noch  zu  erkennen  ist.  In  Höhe  der 
Fenstersturze  ragen  drei  Steinkugeln  aus  der  Vorder- 
wand hervor.  — Der  yon  zwei  gothisch  profiiirten 
Consolen  getragene  Kaminsturz  enthält  vorn  unter 
einem  Deckgesimse  drei  ausgehauene  Wappen.  Von 
diesen  hat  das  erste  (zur  Linken  des  Beschauers) 
die  Beischrift: 

CATR1NA  . VAN  . HEIMBOR  CH  . DER  . GODT. 

GNEDICH  . 
das  mittlere  Wappen: 

IOHAN . VAN . HOLLE . DER . OLDER . 
und  das  dritte  die  in  nachstehender  Weise  an- 
geordnete Bezeichnung: 

ANNE  . RVWE  . HOMAN  •)  . VAN  . HOLLE 

ELIKE  ANNO  DNI 

HVSFR 

AWE  15.69. 

Das  hierüber  gelegene  Gemach  unterscheidet 
sich  von  dem  eben  beschriebenen  dadurch,  dass 
dessen  Decke  aus  einer  Balkenlage  besteht  und 
dass  solches  in  der  Mitte  beider  Langseiten,  an  der 
jetzt  mit  Fachwerk  ausgesetzten  Stelle,  je  einen 
Ausbau  oder  eine  grössere  Fenstergruppe  hatte. 


Aus  den  hier  ebenfalls  vorhandenen  Wappen  am 
Kamin  geht  hervor,  dass  dieser  und  vermuthlich 
das  ganze  Obergeschoss  von  dem  spätem  Besitzer 
des  Hauses,  dem  Dr.  Röbbig,  errichtet  wurde.  Das 
mittlere  Wappen  trägt  im  Kreise  die  Umschrift: 
IUST  . REINHART  . ROBBIGEN  VON  HALLER- 
SPRING . COMES  PALATINUS. 

und  darunter:  ANNO  1655; 

links  davon  ist  das  Wappen  seiner  ersten  Frau, 
umschrieben : 

ILSABETHA  SCHRÄGEN.  I.  R.  R.  V.  H.  ERSTE 
EHEFRAW., 

rechts  das  seiner  zweiten  Frau,  mit  der  Umschrift: 

MARGARETA  VON  ROEDEN  I.  R.  R.  V.  H. 
ANDERE  . EHEFRAW. 

Die  Dachbalkenköpfe  dieses  Baus  und  des 
Treppenthurms  wurden  von  hölzernen  Consolen 
gestützt,  wie  dies  an  einigen  Stellen  noch  der 
Fall  ist. 

Bemerkenswerthe  Privathäuser  sind  in  Wunstorf 
nicht  mehr  anzutreffen.  Ein  Haus  aus  d.  J.  1711 
trägt  die  Inschrift: 

SIEHE  NICHT  AUF  MICH  UND  DIE  MEINEN, 
SONDERN  AUF  DICH  UND  DIE  DEINEN. 





Zusatz  zu 

Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Directors 
Ahrens  in  Hannover  finden  sich  im  städtischen 
Protocoll-Buche  einige,  auf  den  Bau  des  Rathhauses 
zu  Hannover  sich  beziehende  Nachrichten,  von 
welchen  folgende  hier  nachgefügt  werden: 

»A.  1453.  Do  sulves  [d.  i.  mandages  na  Egidii, 
3.  Septbr.]  gheven  de  buwhereu  des  rathuses  van 
des  rades  wegen  Hause  Henselin  3 jar  schot  vrij 
umme  des  besten  unde  siues  denstes  willen,  dat 
leth  he  scriven«. 

»A.  1454.  Des  mitwekens  na  Invocavit  [1  3. März] 
rekende  Hinrik  Dorhagen  kemerer  der  loninge  also 
dat  he  bij  sek  behelt  4 '/a0  puud  7 pund  8 ß 3 penn«. 

»Item.  Do  sulves  rekende  Hinrik  vort  van  dem 
buwende  des  rathuses  dar  van  he  uthe  geven  hadde 


>)  Ob  JOUAN? 


Hannover. 

4C  pund  21  pund  4I/2  ß 5 penn.  Wan  nu  eyn 
sume  jegen  de  anderen  wert  aff  getogen,  so  blifft 
Dorhagen  schuldich  unde  behelt  dar  van  bij  sek 
tor  loninge  36  pund  3 ß 4 penn.  Dar  mede  is 
alle  dingh  slicht«. 

Der  in  der  Aufzeichnung  v.  J.  1453  genannte 
Hans  Henselin,  welcher  letzterer  Namens-Endung 
zufolge  süddeutscher  Abkunft  und,  da  er  auf  drei 
Jahr  vom  Schoss  befreit  wurde,  Bürger  der  Stadt 
gewesen  sein  wird,  halte  sich  anscheinend  um  den 
Bau  des  Rathhauses  verdient  gemacht.  Vielleicht 
war  er  der  Baumeister  des  1455  vollendeten  Theils 
dieses  Gebäudes,  weil  jene  Befreiung  von  des  Raths 
wegen  durch  die  Bauherren  des  Rathhauses  geschah. 

Aehnliche  Abrechnungen  wie  die  aus  d.  J.  1454 
kommen  auch  in  den  beiden  nächstfolgenden 
Jahren  vor. 
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Anhang 


Erklärung 

von  Ausdrücken  aus  den  Gebieten  der  Kunst,  Technik  und  Alterthumskunde, 
nebst  Bemerkungen  über  Gegenstände  des  Cultus. 

(Benutzt  sind:  Bock,  Gcsch.  d.  liturg.  Gewänder  d.  Mittelalters;  Kugler’s  Kunstgeschichte;  Kreuser,  Der  Christi.  Kirchenbau; 
Lübke,  Gesch.  d.  Architektur;  Otte,  Abriss  einer  kirchl.  Kunst- Archäologie  d.  Mittelalters;  v.  Raumer’s  hist.  Taschenbuch, 
Jahrg.  8;  Siegel,  Haudb.  d.  Christi,  kirchl.  Alterthümer;  Trautmann,  Kunst  und  Kunstgewerbe,  u.  a.  m.) 


Ahfl.nus : Deckplatte  des  Kapitals,  s.  Kapital. 

Abfasung  entsteht  durch  das  Brechen  einer 
scharfen  Kante. 

AeditUUS : Kirchner,  Küster. 

Agende:  Altar-  oder  Kircheu-Handbuch,  Kir- 
chenvorschrift. 

AgnUS  Dei : Gotteslamm,  Lamm  mit  der  Sieges- 
fahne; auch  heisst  so  ein  Andachtsbildchen  aus 
Wachs  in  Form  einer  Schaumünze,  auf  der  einen 
Seite  den  Abdruck  des  Lammes  mit  der  Sieges- 
fahne, auf  der  andern  den  eines  Heiligenbildnisses 
tragend. 

Agraffe:  Spange. 

Akoluth:  Uuterdieuer  oder  Gehülfe  des  Priesters, 
Messgehülfe,  Messner. 

Akroterie  (Giebelzinne) : ein  auf  die  untern 
Ecken  und  die  Firstspitze  des  Giebels  antiker 
Gebäude  gesetzter  Sockel,  anfänglich  zur  Auf- 
nahme eines  symbolischen  Gegenstandes  (einer 
Leier,  eines  Dreifusses  etc.),  später  einer  Palmette 
oder  eines  andern  Pflanzenornaments  bestimmt. 

A la  Grecque:  Verzierung  aus  einem  schmalen, 
rechtwinklig  gebrochenen  Bande,  zum  Beispiel 


, ähnlich  dem  aus  runden  Linien 

i * 

bestehenden  Mäander.  Letztere  Bezeichnung 
wird  auch  häufig  auf  das  »ä  la  Grecque«- 
Ornament  übertragen. 

Alba,  s.  Priesterkleidung. 

Allegorie:  sinnbildliche  Vorstellungsart. 


AltaU  (Söller,  Plate-forme) : ein  ebener,  erhöht 
liegender  und  mit  einer  Brüstung  versehener 
Platz  an  einem  Hause,  auf  Säulen,  Pfeilern  oder 
Wänden  ruhend. 

Altar,  s.  Hochaltar. 

Altarschrein:  ein  hölzerner  Altaraufsatz  in  Form 
eines  rechteckigen  Schreins  (Schranks),  dessen 
kistenartige  Flügel  — gleich  dem  Schrein  — 
zur  Aufnahme  geschnitzter  Figuren  bestimmt 
und  an  ihren  Aussenseiten  bemalt  zu  sein 
pflegen.  Gewöhnlich  hat  ein  solcher  Schrein 
zwei  Flügel  (in  halber  Breite  desselben)  und 
heisst  dann,  als  aus  drei  Theilen  bestehend, 
Triptychon.  Die  Flügel  werden  mitunter 
nur  aus  bemalten  Tafeln  hergestellt,  auch  ist 
zuweilen  das  Mittelstück  in  dieser  Weise  be- 
handelt, so  dass  dann  Malerei  an  die  Stelle  des 
Schnitzwerks  tritt.  Sind  die  Flügel  doppelt, 
so  dass  vor  den  oben  gedachten  Schreinsflügeln 
äussere  Schutzflügel  in  Tafelform  sich  befinden 
und  der  Schrein  in  dreifacher  Weise  gezeigt 
werden  kann,  nämlich : 


1)  geschlossen  (dann  sieht  der  vor  dem 
Altar  stehende  Beschauer  nur  die  gemalten 
Aussenseiten  der  Schutzflügel); 
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2)  mit  geöffneten  Sehutztafeln,  aber  ge- 
schlossenen SchreinsfKigeln  (dann  zeigen  sich 
die  Innenseiten  der  ersteren  und  die  Aussen- 
seiten  der  letzteren  mit  ihrer  Malerei)  und 

3)  ganz  geöffnet  (dann  kommt  das  Schnitz- 
werk im  Innern  des  Schreins  und  der,  mit  den 
Schutztafeln  zugleich  aufgemachten  Schreiusflügel 
zur  Anschauung); 

so  wird  ein  solcher  Aufsatz  Wandelaltar 
genannt. 

Unter  dem  Allarschrein  befindet  sich  oft  ein 
sockelartiger  Untersatz,  die  Predella  (Altar- 
stafl'el). 

Zwei  Altarflügel  oder  Tafeln,  welche  wie 
ein  Buch  zusammengeschlagen  werden  können, 
erhalten  die  Bezeichnung:  Diptychon. 


Ambonen  hicssen  in  den  altchristlichen  Basiliken 
die  beiden  an  den  Seiten  des  Chors  neben  oder 
in  den  (cancelli  genannten)  Schranken  errichteten, 
um  einige  Stufen  erhöheten  und  mit  steinerner 
Brüstung  versehenen  Lesepulte,  von  welchen 
das  grössere  an  der  Nordseite  zur  Vorlesung 
der  Evangelien,  das  kleinere  an  der  Südseite 
zur  Vorlesung  der  Episteln  diente  (daher  Evan- 
gelien- und  Epistelseite  in  den  Kirchen).  Ein 
Prachtexemplar  derselben  findet  sich  zu  Rom  in 
S.  Lorenzo  fuori  lc  inura.  Aus  den  Amhonen 
werden  die  Kanzeln  — eine  denselben  in  Form 
und  Ausstattung  eng  verwandte  Steinkauzei 
enthält  unter  anderm  der  Dom  in  Ravello  — 
hervorgegangen  sein.  Vergl.  Cancellen. 


AmictUS,  s.  Priesterkleidung. 
Ampulle:  Flasche,  Gefäss. 


Ante:  Stirnfläche  der,  hei  den  ältesten  Teropel- 
formeu  bis  zur  Säulenflucht  am  Giebel  vor- 
tretenden Seitenmauern  der  Cella,  mit  besonderm 
Kuss-  und  Deckgesims  versehen.  Verwandt  mit  i 
den  Anten  sind  die  später  als  selbstständige  j 
Mauerpfeiler  auflretenden  Pilaster. 

Antefixa:  die  gewöhnlich  palmettenartig  ver-  J 
zierten  End  - oder  Stirnzicgcl  (au  der  Traufe)  | 
vor  den  Decksleinen  der  antiken  Dächer. 


Antependium  (Antipendium)  heisst  der  an  den 
Seilen  des  Altars  herabhängendc  Theil  seiner 
Bekleidung,  welcher,  meistens  aus  köstlichem 
Stoffe  bestehend,  auch  wohl  an  der  Frontseite 
mit  gestickten  symbolischen  Darstellungen  ver- 
sehen ist.  Unter  Antependien,  bezeichnender 
»Froutalien«,  versteht  man  auch  die  schon  früh 
vorkommenden,  aus  edelen  Metallen  gearbeiteten  ; 
oder  damit  überzogenen  Tafeln  (romanische 
Altartafel  K.  Heinrichs  II..  ehemals  im  Münster 
zu  Basel),  so  wie  die  mit  Gemälden  ausgestat- 
teten Ilolztafeln  (im  Kloster  Lüne  um  1260),  I 
auch  die  jetzt  oft  gebräuchlichen,  mit  Seiden- 
stoffen bespannten  Rahmen,  welche  den  hl. 
Tischen  vorgesetzt  werden. 

Anticaglien : kleine  Alterthümer,  im  Gegensatz 
zu  den  Antiken. 


Antistes:  Vorsteher,  Kirchenaufseher,  Ober- 

priester; Antistila:  Vorsteherin,  Stiftsoberin. 

Apengeter.  Eine  Zunftrolle  v.  J.  1432  führt 
als  ihre  Arbeit  auf:  Iluudwasserrässer,  eckige 
und  runde,  Schalen,  Bütten,  Leuchter,  Ringe, 
Spangen,  I'iugerhüte,  Weihrauch-  und  Chrysam- 
Gefässe,  alles  jedoch  nur  von  Erz  und  Messing 
(Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hambg.  Gesch.  Neue  Folge  II. 
S.  308  ff.). 

ApSlS  (Concha,  Tribunal,  Chornische):  ein  dem 
Gotteshause  (nach  dem  Vorbilde  der  heidnischen 
Basilike)  an  der  Oslseite  vorgelegter,  halbrund 
(etwa  bis  1230)  oder  polygonal  begrenzter, 
überwölbter  Raum.  Nebenconchen  sind  bei 
romanischen  Kreuzkirchen  häufig  auch  zu  beiden 
Seiten  des  Chors,  und  zwar  an  den  Enden  der 
Seitenschiffe  neben  demselben  oder  — wenn 
diese  hier  fehlen  — an  der  Oslseite  der  Kreuz- 
arme angeorduet.  — Bei  den  griechischen 
Kirchen  dient  die  südliche  Nebenapsis  (Dulapion 
oder  Diakonikon)  zur  Unterbringung  von  grö- 
beren Kirchengeräthcn,  Kohlen,  VVeihrauch- 
Lissern,  Kerzen  etc.,  die  nördliche  (Proskonidc) 
zur  Aufbewahrung  der  hl.  Gefässe  und  als  Raum 
zum  Ankleiden  der  Priester,  bevor  sie  zum 
Altar  gehen. 

Aquamanile  : ein  Giessgefäss  aus  Metall,  welches 
das  zum  Händewaschen  des  Priesters  erforderliche 
Wasser  enthält,  oft  in  Gestalt  eines  Löwen  oder 
eines  andern  Thiers. 

Arabesken : von  den  Arabern  ausgegangene, 
reiche  Verzierungen  zur  Bekleidung  der  Wände, 
theils  mathematische  Figuren  in  künstlich  ver- 
flochtenen Liuienvcrbindungen.  theils  pflanzen- 
artige, schemalisch  angeordnele  Bildungen  zeigend; 
gleichfalls  die  in  einander  verschlungenen  Thier- 
und  Pflanzenornamente  auf  den,  unter  norman- 
nischer Herrschaft  in  Sicilien,  von  saracenischen 
Händen  angefertigten  Geweben.  Jetzt  wird 
diese  Benennung  häufig  auch  Ornamenten  nicht 
arabischen  Slyls,  selbst  antiken  Raukeuverzie- 
rungen  gegeben. 

Arcaden : Reihen  von  Säulen  oder  Pfeilern, 
welche  durch  Bögen  mit  einander  verbunden 
sind.  Bei  romanischen  Kirchen  tritt  in  den 
Arcaden  häufig  ein  regelmässiger  W'echscl  von 
Pfeiler  und  Säule,  oder  — besonders  in  Nieder- 
sachsen — von  Pfeiler  und  je  zwei  Säulen  ein. 
Es  kommen  auch  Blend  arcaden  vor,  bei 
welchen  zwischen  den  gedachten  Stützen  und 
Bögen  zurücktretcnde  Wandflächen  sich  finden. 

Arcaturen  nennt  man  wohl  kleine  Blendarcaden 
(u.  a.  in  Kirchen  unterhalb  der  Fenster  vor- 
kommend), deren  Säulenschäfte  meist  in  ganzer 
Rundung  von  der  W7and  sich  abheben. 

Architrav : der  unmittelbar  von  den  Säulen 
unterstützte  untere  Steinbalken  des  Llaupt- 
gesimses  (zunächst  bei  antiken  Tempeln). 

Archivolte : Bogeneinfassung,  die  verzierte 

Vorderseite  eines  Bogens. 
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Aspergillum  (Aspersorium):  Weihwedel. 

Astragal : Rundstab  unter  dem  Kapital  am  Halse 
des  Siiulenschafts. 

Atlanten  (Telamonen):  männliche  Figuren,  an 
Stelle  einer  Säule  oder  eines  Pfeilers 
als  Stütze  dienend  und  zu  dem  Ende 
auf  dem  Haupte  mit  Kapitäl  versehen, 
in  der  antiken  Architektur  vorkom- 
meud  und  später  nachgeahmt,  auch 
in  der  letzten  Zeit  der  Renaissance 
als  Pilaster  behandelt  und  dann  gewöhn- 
lich nur  in  der  obern  Hälfte  die  mensch- 
liche Figur  beibehaltend,  in  der  untern 
aber  als  ein  nach  unten  sich  verjüngender 
Wandpfeiler  (Atlant  in  Hermenform), 
erscheinend  (Vgl.  Karyatiden). 

Atrium:  der  vordere,  rings  von  Gebäudetheilen 
umschlossene  Hof  des  römischen  Wohnhauses, 
auch  Vorhof  eines  Tempels  und  später  Vorhof 
der  altchristlichen  Basiliken. 

Attika:  in  der  römischen  Architektur  eine  Ord- 
nung kurzer  Pilaster  zur  Decorirung  eines, 
oberhalb  des  Gebälks  einer  Säulenreihe  sich 
erhebenden  niedrigen  Wandtheils,  später  eine 
niedrige  Wand  (Brüstung)  oberhalb  des  Haupt- 
gesimses eines  Gebäudes,  eines  Portals  etc. 

Attische  Basis:  ein  ursprünglich  auf  durch- 
laufender Plinlhe,  hernach 
auch  auf  rechteckigem 
Sockel  ruhender  runder 
Untersatz  des  Säulen- 
schafts, aus  einem  untern 
Pfühl,  einer  zwischen 
zwei  Plättchen  (Riemchen, 
Leistchen)  liegenden  Ein- 
ziehung und  einem  obern 
schwachem  Pfühl  nebst 
Plättchen  (Gurtung)  darauf  bestehend ; auch 
— als  Nachahmung  — bei  romanischen  Säulen 
häufig  vorkommend. 

Attribut:  beigegebenes  Unterscheidungszeichen, 
Sinnbild. 

Ausladung : das  Hervortreten  von  Gebäude- 
theilen, insbesondere  von  horizontalen  Gesims- 
gliedern. 

Bäurisches  Bauwerk,  s.  Opus  rusticum  und 
Bossage. 

Balcon : ein  umfriedigter,  unbedeckter  Austritt 
vor  einer  hochgelegenen  Thür,  auf  Cousolen, 
Säulen  oder  Pfeilern  ruhend;  auch  eine  von 
Cousolen  getragene  Ausladung  einer  Feusler- 
sohlbank.  Vorgl.  Altan. 

Baldachin:  Traghimmel,  Schutzdach;  in  der 
gothischen  Architektur  oft  nur  an  einer  Seite 
befestigt,  übrigens  freischwebend,  als  Schutz 
einer  Statue  oder  Figurengruppe. 

Balustrade:  Geländer,  dessen  Deckstücke  von 
säulenförmigen  Docken,  auch  Pfeilerchen  ge- 


tragen werden,  oder  auf  durchbrochen  gearbeiteten 
Füllungen  ruhen. 

Baptisterium:  Taufhaus,  stets  neben  der 

Kathedrale  gelegen,  worin  der  Taufbrunnen 
sich  befand  und  wo  alle  Taufceremonieu  be- 
obachtet wurden.  Der  Taufbrunnen,  zu  welchem 
drei  Stufen  hinabführten , war  das  mit  Wasser 
gefüllte  Behältniss,  worin  der  Täufling  von  dem, 
auf  den  Stufen  stehenden  Bischof,  dem  die 
Spendung  dieses  Sacraments  allein  zustand, 
dreimal  untergetaucht  wurde.  Als  jedoch  das 
Taufrecht  mit  der  Einführung  der  Kindertaufe 
an  die  Pfarrkirchen  überging  und  allmählich  an 
die  Stelle  des  Untertauchens  die  Begiessung, 
zuletzt  die  Besprengung  des  Täuflings  mit  Wasser 
trat  (bei  dem  Münster  zu  Strassburg  hörte  das 
Untertauchen  der  Täuflinge  erst  1453  auf), 
kamen  die  Taufsteine  — am  Schluss  des 
11.  Jahrh.  als  »fontes  lapidei«  zuerst  erwähnt  — 
auf,  welche  ihren  Platz  in  einer  dem  hl.  Johan- 
nes d.  T.  geweihten  Taufkapelle  am  Eingänge 
zur  Nord-  oder  Fraueuseite  der  Kirche  erhielten 
(da  die  Frauen  den  jungen  Täufling,  wie  in 
dieses  Leben , so  in  die  Kirche  bringen)  und 
mit  einer  Bedeckung  und  Umfriedigung  versehen 
wurden.  Die  Grösse  der  Taufsteine  verminderte 
sich  allmählich  und  statt  derselben  sind  bei  den 
Protestanten  (zumal  auch  Taufen  in  Privathäusern 
üblich  geworden)  in  vielen  Fällen  Taufschüsseln 
eingeführt.  Während  der  Taufstein  in  den 
Kirchen  der  Katholiken  den  vorhin  bezeichnten 
Platz  behauptet  hat,  wurde  demselben  von  den 
Evangelischen  — so  weit  nicht  dessen  Benutzung 
aufgehört  hat  — eine  Stelle  im  Altarhause  an- 
gewiesen. 

Die  alten  Taufsteine  erinnern  durch  ihre 
runde  oder  polygonale  Form,  so  wie  durch  ihre 
Ausstattung  mit  Säulchen  und  Bögen,  nicht  minder 
ihre  kuppelförmige  Bedeckung  au  die  Baptisterien. 
In  der  gothischen  Periode  erhielten  die  Tauf- 
steine oft  die  Form  eines  Pocals,  oder  — wenn 
die  Taufgefässe  aus  Metall  hergestellt  wurden  — 
die  eines  Grapens,  eines  auf  Füssen  ruhenden 
Kessels.  Letztere  sollten  daher  Taufgrapen  oder 
Taufkessel,  nicht  aber  auch  — wie  häufig  ge- 
schieht — Taufsteine  genannt  werden.  Sie 
sind  an  der  Kesselwandung,  so  wie  auf  dem 
Deckel  gewöhnlich  mit  Heiligenfiguren  ge- 
schmückt und  mit  Inschriften  versehen. 

Grosse  Taufgefässe  von  Metall  aus  späterer 
Zeit  zeigen  nicht  selten  Taufscenen  und  andere 
biblische  Darstellungen  in  Flachwerk.  Der  oft 
hohe  Deckel  derselben  pflegt  an  einer  Kette  zu 
hängen.  Letzteres  ist  auch  der  Fall  mit  den, 
nach  dem  d reissigjährigen  Kriege  zur  Anwen- 
dung gekommenen  hölzernen  Taufengeln,  welche, 
eine  Taufschale  haltend,  auf  und  nieder  bewegt 
werden  können.  — Unter  den  Taufschüsselu 
älterer  Zeit  finden  sich  die,  mit  räthselhaften 
Umschriften  versehenen  Messingschalen,  deren 
Boden  eine  getriebene  Darstellung,  als  den 
Sündenfall,  die  Verkündigung  u.  s.  w.  zu  ent- 
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hallen  pflegt.  Die  Taufschüsseln,  mitunter  aus  | 
Silber  angefertigt,  werden  in  den  Kirchen  der 
Protestanten  bei  dem  Gebrauch  oft  in  eine  runde, 
in  einem  Pfosten  der  Altarschranke  befindliche 
Vertiefung  oder  auf  ein  hölzernes  Gestell  oder 
Tischchen  gesetzt  (Vergl.  Otte,  Archäolog. 
Katechismus,  78  f.). 

Bctrba.ca.I16 : ein  mit  dem  Burglhor  zusammen- 
hängendes ringförmiges  Aussenwerk , welches 
der  Besatzung  gestattete,  auf  einem  aussprin- 
genden Punkte  sich  zu  sammeln,  einen  Ausfall 
zu  machen,  einen  Rückzug  zu  decken,  Hiilfs- 
truppen  einzulassen.  Die  Barbacane  bestand 
aus  Holz,  auch  aus  Erde  oder  aus  Stein  werk, 
mit  Zugbrücke,  breitem  Graben  oder  äussern 
Pallisaden,  lag  dem  Thor  schräg  gegenüber  und 
war  mit  diesem  durch  zwei  parallele  Mauern 
verbunden. 

Barett  (Birretum),  s.  Priesterkleidung. 

Barocke  Architektur,  s.  Baustyl. 

Basilike.  Bei  der  antiken  Basilike  scheint  die 
oblonge  Grundform  feststehend,  die  übrige  An- 
lage aber  verschiedenartig  gewesen  zu  sein.  ] 
Das  hauptsächlich  für  den  Handelsverkehr  be-  j 
stimmte  Oblong  war  von  Säulen  umgeben  und  j 
an  einer  seiner  Schmalseiten,  dem  Eingang 
gegenüber,  mit  einem  als  Sitz  der  Rechtspflege  j 
dienenden  halbkreisförmigen,  überwölbten  Tri- 
bunal versehen;  oder  es  war  von  Mauern  um-  { 
schlossen  und  durch  Säulenreihen  in  bedeckte  | 
Schiffe  getbeilt,  von  welchen  die  Seitenschiffe  i 
zu  Gallerien  benutzt  wurden;  auch  kam  es  bei 
einer  solchen  Anordnung  vor,  dass  das  Mittel-  j 
schiff  keinen  Deckenverschluss  erhielt. 

Eine  ähnliche,  jedoch  mehr  mit  den  Privat-  j 
basiliken  in  den  Häusern  vornehmer  Römer 
verwandte  Anordnung  zeigt  die,  dem  Gottes-  J 
dieuste  gewidmete  altchristliche  Basilike.  Bei 
ihr  ist  das  von  Mauern  umgebene  Rechteck  in 
der  Art  getheill,  dass  in  der  Mitte  ein  breiteres 
und  höheres  Hauptschiff  mit  besonderm  Dache 
entsteht,  welchem  an  seinen  Langseiten  schmalere 
und  niedrigere,  unter  Pultdächern  liegende 
Seitenschiffe  sich  anschlicsseu.  Die  Theilung 
geschieht  meistens  durch  Arcaden.  Oberhalb  der- 
selben befinden  sich  die  Fenster  des  Mittelschiffs, 
während  die  Seitenschiffe  besondere  Licht- 
öffnungeu  in  ihren  Aussenwänden  erhalten. 
Eine  halbkreisförmige  Apsis  tritt  am  Ostende 
des  Mittelschiffs  vor.  Bei  weiterer  Ausbildung 
der  Basilike  wird  zwischen  dem  Mittelschiffe 
und  der  Apsis  ein  Querhaus  in  gleicher  Breite 
und  Höhe  dieses  Schiffs  angeordnet  und  an  der 
Einmündung  desselben  in  das  Querhaus  ein 
mächtiger,  auf  Säulen  ruhender  Triumphbogen 
errichtet.  Dem  Westende  der  Basilike  pflegt 
eine  schmale  bedeckte  Vorhalle  (narthex)  hinzu- 
gefügt und  die  ganze  Anlage  an  dieser  Seite 
durch  einen  offenen  Säuleuvorhof  (atrium),  mit 
einem  Wasserbehälter  in  der  Mitte,  vervollständigt 
zu  sein. 


In  der  durchgebildeten  romanischen 
Basilike  spricht  sich  die  Kreuzform  aus,  indem 
hier  — als  Fortsetzung  des  Mittelschiffs  — 
zwischen  dem  Querhause  und  der  Apsis  ein 
Chorquadrat  eingefügt  ist.  Nicht  selten  sind 
auch  die  Seitenschiffe  — über  das  Querhaus 
hinaus  — zu  beiden  Seiten  des  Chors  fort- 
geführt und  dann  mit  je  einer  Apsis  abgeschlossen. 
Die  Ueberdcckimg  der  Schiffe  geschieht  anfangs 
durch  flache  Holzdecken;  später  wird  hierzu 
das  Kreuzgewölbe  ausersehen  und  dadurch,  so 
wie  durch  Zugrundelegung  des  Quadrats  im 
Grundrisse,  eine  weitere  Durchbildung  und 
rhythmische  Gliederung  des  Innenbaus  hervor- 
gerufen. Chor,  Vierung  und  Kreuzarme  erhalten 
je  ein  Quadrat;  zwei  oder  drei  Quadrate  kommen, 
als  Einlheilung  in  Jochweiten,  auf  das  Mittel- 
schiff, während  die  halb  so  breiten  Seitenschiffe 
in  dem,  durch  die  Jocheinlheilung  gebildeten 
Abschnitte  zwei,  dieser  halben  Breite  ent- 
sprechende Quadrate  im  Grundrisse  aufweisen. — 
Dazu  kommt  die  Thurmanlage  in  organischer 
Verbindung  mit  dem  Kirchenbau.  Ansehnliche 
Basiliken  pflegen  zwei,  vor  dem  Westende  der 
Seitenschiffe  auf  quadratischer  Grundfläche  auf- 
steigende Thiirme,  zwischen  welchen  unten  eine 
Halle,  oben  das  Giockcnhaus  liegt,  zuweilen 
auch  noch  zwei,  zu  den  Seiten  des  Chors  sich 
erhebende  Thiirme  und  ausserdem  einen  Vie- 
rungsthurm zu  erhalten. 

BäSilisk : Fabelthier  mit  Hahnenkörper  und 

langem  Schweif  in  Schlangengeslalt. 

Basis  : Grund,  Grundfläche,  L'ntcrsatz;  Säulenfuss. 
Basrelief,  s.  Relief. 

Bauhütten  hicsscn  die  mittelalterlichen,  halb 
zünftig,  halb  klösterlich  organisirten  Körper- 
schaften von  Steinmetzen.  Sie  übten  in  ihren 
innern  Angelegenheiten  eigene  Gerichtsbarkeit 
aus.  An  der  Spitze  der  deutschen  Bauhütten 
stand  Jahrhunderte  laug  und  bis  zur  Eroberung 
des  Eisass  durch  die  Franzosen  die  von  Slrass- 
burg;  die  Verbindung  mit  ihr  wurde  1707 
förmlich  aufgehoben.  Ausser  dieser  allgemeinen 
Haupthütte,  deren  jedesmaliger  Werkmeister  des 
Münsters  als  Grossmeister  der  genannten  Brüder- 
schaft au  der  Spitze  stand,  waren  1452  in 
Deutschland  als  Haupthütlen  Köln,  Wien  und 
Zürich  aufgestellt,  und  ihnen  die  Hütten  der 
übrigen  Städte  untergeordnet. 

Die  schriftliche  Aufsetzung  der  ersten  ge- 
meinschaftlichen Steinmetzordnung,  welcher  in- 
dess  einzelne  Aufzeichnungen  des  Gewohnheits- 
rechts der  Hütten  vorangegangen  waren,  erfolgte 
i.  J.  1459,  und  wurde  solche  1498  zum  ersten 
Male  durch  Maximilian  I.  zu  Strassburg  bestätigt. 
Diese  Statuten  sind  durch  Versammlungen  der 
Meister  zu  Basel  und  Strassburg  1563  revidirt, 
demnächst  in  den  Druck  gegeben,  und  »Stein- 
metzrecht« oder  auch  »Bruderbuch«  titulirt. 
Daneben  kommen  besondere  Ordnungen,  die 
allgemeine  zwar  als  gültig  voraussetzend,  vor. 
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Darunter  ist  besonders  wichtig  die  von  1462, 
in  der  Lade  der  Steiumetzhütte  zu  Rochütz  in 
einer  Copie  v.  J.  1486  aufbewahrt,  die  theil— 
weise  einen  tiefem  Blick  in  die  innere  Ein- 
richtung der  Bauhütten  und  die  ganze  Ordnung 
der  Gewerke  gewährt.  Es  enthält  besonders 
diese,  vou  den  Meistern  zu  Magdeburg,  Halber- 
stadt, Hildesheim,  Mullburg  [?],  Merseburg, 
Meissen,  von  denen  im  Voigtlande,  in  Thüringen 
und  im  Harzlande  durch  zwei  Zusammenkünfte 
in  Torgau  aufgestellte,  schriftliche  Ordnung 
genauere  Bestimmungen  über  die  Steinmetz- 
zeichen (s.  Michelsen,  Die  Hausmarke.  Eine 
germanistische  Abhandlung,  61  ff.). 

Baustyl : eine  nach  bestimmten  Gesetzen  für 
Construction  und  Ausschmückung  durchgeführte 
Bauweise,  welche  das  in  einem  Zeitabschnitte 
herrschende  Formengefühl  darlegt.  Charakte- 
ristisch erscheint 

bei  dem  griechischen  Baustyle:  die  klare 
organische  Entwickelung  aller  Theile  und  Ver- 
bindung derselben  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
von  schönen  Verhältnissen,  feiner  Profilirung 
und  massvoller  Ausschmückung,  diese  bei  den 
Constructionstheilen  deren  Bestimmung  schärfer 
hervorhebend;  sodann  die  wagrechte  Ueber- 
deckung  aller  Räume  und  Stützweiten  und  die, 
besonders  im  Säulenbau  sich  aussprechende 
grössere  Entwickelung  der  Aussen -Architektur 
im  Vergleich  zum  Innenbau  (Bedeutsamere 
Entfaltung  dieses  Styls  im  6.  Jahrh.  und  zu 
Anfang  des  5.  Jahrh.,  Blülhe:  Milte  des  5.  und 
im  4.  Jahrh.,  Verfall  im  3.  Jahrh.  vor  Christo 
beginnend) ; 

bei  dem  römischen  Baustyle:  die  gross- 
artige, dabei  massenhafte  Anordnung;  das  prunk- 
volle Wesen,  hervorgerufen  durch  unorganisches 
Zusammenslellen  von  Bautheilen  zu  decorativem 

s Zweck  und  Häufung  des  Ornaments;  die  Verbin- 
dung des,  den  Etruskern  entlehnten  Bogens  und 
Gewölbes  mit  dem  aus  Griechenland  eingeführten 
Säulenbau  und  die  dadurch  ermöglichte  grössere 
Mannigfaltigkeit  in  der  Composition,  namentlich 
in  der  Gestaltung  des  lunenbaus  (Erste  eigen- 
thümliche  Entwickelung  um  den  Beginn  des 
3.  Jahrh.  bis  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrh. 
v.  Chr.,  Blüthe  bis  gegen  den  Schluss  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.,  Verfall  im  3.  Jahrh.  bis  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.). 

Der  byzantinische  Styl,  zunächst  auf  dem 
Princip  des  römischen  Gewölbebaus  sich  grün- 
dend, die  diesen  beengenden  antiken  Formen 
aber  abstreifend,  vertritt  hauptsächlich  den 
Centralbau  mit  kuppelförmiger  Ueberdeckung, 
wobei  auch  Halbkuppeln,  so  wie  über  einander 
angebrachte  Säulenstelluugen  häufig  Anwendung 
finden  und  eine  Umbildung  der  antiken  Details 
(s.  Kapitäle)  eintritt  (Vorzügliches  Beispiel:  die 
Sophieukirche  in  Byzanz  530 — 542). 

Von  den  mittelalterlichen  Baustylen  trägt  der 
romanische  (früher  unzutreffender  Weise  auch 
byzantinisch  genannt),  auf  römischen  Bauformen  | 


fussend,  aber  diese  unter  Hinzufügung  neuer 
Elemente  umgestaltend,  in  seinen  starken,  anfangs 
durch  kleine  tiefliegende  Rundbogenfenster  und 
Thüren  nur  wenig  durchbrochenen  Wänden, 
seinen  Balkendecken  oder  Kreuzgewölben  mit 
halbkreisförmigen  Gurten  ein  gemessenes,  Ruhe 
und  Genüge  erweckendes  Wesen  zur  Schau 
(11.  Jahrh.),  welches  auch  bei  der  spätem 
reichern  Gestaltung  und  Ausschmückung  (1150 
bis  1225)  vorherrschend  bleibt,  dabei  die  Eigen- 
thümlichkeit  zeigend,  dass  manche  der  corre- 
spondirenden  Theile  eines  Gebäudes  in  den 
Hauptformen  zwar  sich  gleichen , in  der  oft 
phantastischen  Ausschmückung  dagegen  grosse 
Abwechselung  darbieten. 

Der  sog.  Uebergangsstyl  nimmt  bei 
romanischer  Hauptanordnung  schon  Elemente 
des  rasch  sich  entwickelnden  gothischen  Styls 
auf,  welcher  letztere  bei  seinem  Drange  zu 
kühnem  Emporslreben  die  ruhige  Haltung  ver- 
lässt, die  horizontale  Gliederung  — gleich  nieder- 
hallenden Schranken  — durchbricht,  den  Halb- 
kreis zum  Spitzbogen  umwandelt  und  mit  Hülfe 
desselben  das  Wölbungssystem  zu  grösster  Voll- 
kommenheit entwickelt,  womit  die  Verminderung 
der  lastenden  Massen  auf  das  geringste  con- 
structiv  zulässige  Mass,  eine  consequente  Durch- 
führung und  eine  scharfe  Profilirung  Hand  in 
Hand  geht.  Zuerst  schlicht  und  streng  (Anfang 
des  13.  Jahrh.),  dann  edel  und  prächtig  (1225 
bis  1300),  hernach  gekünstelt  (zweite  Hälfte 
des  14.  Jahrh.),  zuletzt  schematisch  und  trocken 
(1 5.  Jahrh.),  worauf  der  Styl  derRenaissance 
in  seiner  Rückkehr  zur  (römischen)  Antike 
neues  Leben  und  aumulhige  Gestaltung  bringt 
(Anfang  des  15.  Jahrh.  in  Italien,  um  1500  in 
Frankreich,  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh. 
in  Deutschland  auftretend),  bald  aber  über- 
sprudelnd die  strengen  — allerdings  oft  eine 
gewisse  Nüchternheit  verrathenden  — Formen 
verlässt,  zu  Ueppigkeit  fortschreitet,  die  hernach 
einem  barocken  Wesen  Platz  macht  (zweite 
Hälfte  des  16.  Jahrh.  und  erste  Hälfte  des 
17.  Jahrh.)  und  zuletzt  in  Lngebundenheit  und 
Effecthascherei  mit  seinen  grotesken  Bildungen, 
seinem  Muschel-  und  Schnörkel  werk,  als  Rococo 
(Mitte  des  17.  Jahrh.)  und  Zopf  (18.  Jahrh.) 
fortwuchert.  — S.  auch  Decoraled  Style,  Early 
English  (style),  Flamboyantstyle,  Lancetstyle, 
Perpendicuiarstyle,  Platereskenstyl. 

Beffroi,  s.  Bergfried. 

Bergfried.  (Donjon):  ein  hoch  hervorragender 
Thurm,  gewöhnlich  auf  dem  kühnsten  Vorsprunge 
des,  durch  eine  Mauer  umschlossenen  Burgraums, 
freistehend  und  vou  aussen  meistens  nur  durch 
eine  Leiter  zugänglich.  Eine  kleine  Burg  be- 
stand mitunter  nur  aus  einem  solchen  Thurm 
und  einer  mit  Letzen  und  einer  Porte  versehenen 
Ummauerung.  In  diesem  Falle  diente  der  untere 
überwölbte  Theil  des  Bergfrieds  — in  welchem 
dann  wohl  ein  Sodbrunnen  sich  befand  — als 
Keller  (auch  als  Verliess),  das  zunächst  folgende 
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Geschoss  bildete  die  Küche,  höher  hinauf  be- 
fanden sich  die  Kemenaten,  ganz  oben  hausete 
der  Thurmwart.  Die  Treppen  zu  diesen  Ge- 
schossen pflegten  in  der  Dicke  der  Umfassungs- 
mauer des  Thurms  angebracht  zu  sein.  — Die 
auch  für  Bergfried  vorkommeuden  Bezeichnungen 
Beffroi  und  Beifried  führen  in  Frankreich, 
bezw.  in  Belgien  und  Holland,  die  mit  den 
Sturmglocken  versehenen  städtischen  Thürme.  — 
In  Niedersachsen  findet  sich  um  1 500  die  Bezeich- 
nung »barchfrede«  für  städtische  Befestigungs- 
thürme. 


Bildstock:  hölzerne  Bildsäule. 


BilT6tU.Hl : Barett,  s.  Triesterkleidung. 
Bischofsstab,  S.  Krummstab. 

Bittgang,  S.  Labyrinth. 

Blasonniren  heisst:  ein  Wappen  nach  den  Regeln 
der  Heraldik  deutlich  beschreiben. 

Blendarcaden,  s.  Arcaden. 

Blende:  flache  Nische.  Bilderblendc:  Nische 
zur  Aufstellung  von  Statuen. 


Bogenformen  älterer  Zeit:  der  Rundbogen, 
nach  dem  Halbkreise  gebildet;  der  Stichbogeu 
(Segmeut-odcrFlachbogen),einenTheil  des  Halb- 
kreises ausmachend ; 
der  Giebelbogeu, 
bei  welchem  die 
Wölbsteine  von  bei- 
den Widerlagern  aus 
giebel-  oder  dach- 
förmig bis  zum 
Scheitel  ansteigen: 
der  Spitzbogen,  aus  zwei  gleichen  Bogen- 
schenkeln (Segmenten)  gebildet,  deren  Zirkel- 
punkte in  Höhe  des  Kämpfers  in  einer  hori- 
zontalen Linie  sich  befinden  und  aus  welchen 
je  nach  ihrer  Lage:  innerhalb  der  Fusspunkte 
oder  mit  diesen  zusammentrefTend  oder  ausser- 
halb derselben  — bezw.  der  niedrige,  der 
gleichseitige,  so  wie  der  steile  (lanzett- 
förmige) Spitzbogen  beschrieben  wird;  der  (ge- 


schweifte) Kiel  bogen 


(Esel- 


rücken), die  Linie  eines  mit  der  Schärfe  aufwärts 
gekehrten  Schiffskiels  verfolgend ; der  ihm  ähn- 
liche, aber  sehr  gedrückte  Tudorbogen  (dieser 
um  1450  in  England  beliebt);  der,  gleich  der 
obern  Hälfte  des  Kielbogens,  aus  zwei  con- 
caven  Schenkeln  gebildete  Bogen;  der 

Kleeblattbogen  — C , den  obern 

Umriss  eines  Dreiblatts  bildend,  in  der  roma- 
nischen Epoche  aus  einem  halbkreisförmigen 
Mittelstück  und  zwei  mit  seinen  Fusspunkten 
verbundenen,  nach  unten  gezogenen  Segmenten 
zusammengesetzt,  während  im  gothischen  Style 
das  Miltelstück  zugespitzt  erscheint,  und  der 


Hnfeisenbogen,  ein  Rund-  oder  Spitzbogen, 
dessen  Schenkel  nach  unten  derart  verlängert 
sind,  dass  sich  der  Bogen  etwas  verengt.  Ein 
überhöheter  (gestelzter)  Bogen  besteht  aus 
einem  Halbkreis  oder  einem  Spitzbogen,  dessen 
Schenkel  um  etwas  unterhalb  der  eigentlichen 
Kämpferlinie  senkrecht  herabgeführt  sind.  Bei 
einem  Zacken  bogen  ist  die  Laibung  in  kleine 
Rundbogen  getheilt. 

Bogenfries,  s.  Fries. 

Bogenzwickel  (Spandrille),  s.  Scheidmauern. 

BoSSage  (Bäurisches  Bauwerk,  opus  rusticum, 
Rustik):  ursprünglich  Mauerwerk  aus  rauh  be- 
hauenen grossen  Steinen , später  aus  grossen 
wohl  gefugten  Steinen  in  regelmässigem  Verbände 
und  horizontaler  Schichtung,  wobei  die  Steine 
an  ihrer  Aussenfläche  bis  auf  einen  schmalen, 
die  Fugen  begleitenden  Rand,  zur  Erzielung 
eines  kräftigen  Aussehens  des  Gemäuers,  rauh 
gelassen  oder  ihre  Fugen  — zur  Erhöhung 
dieser  Wirkung  — durch  Abschrägung  der 
Kanten  benachbarter  Steine  vertieft  hergestellt 
werden. 

Bosse,  s.  Frauenschuh. 

Breviarium,  Brevier:  Ritualbuch  der  römisch- 
katholischen  Kirche,  in  welchem  die  Gebete, 
Lectionen  u.  s.  w.  nur  einmal  aufgeführt  sind 
und  dann  mit  Zurückweisung  auf  die  frühem 
Tage  nur  summarisch  nach  den  Anfangsworten 
angegeben  werden  (dem  Plenarium  entgegen- 
gesetzt); auch  Andachtsbuch  der  römisch-katho- 
lischen Geistlichen. 

Briefmalerei:  Ausmalung  zunächst  von  Heiligen- 
bildern in  Holzschnitt,  abgedruckt  auf  Blättern 
in  Briefform  (besonders  in  Nürnberg,  Augsburg 
und  Ulm  betrieben),  woraus  dann  das  Ausmalen 
von  Blättern  zum  Kartenspiel  hervorgegangen 
(Hüllmanu,  Städtewesen  d.  Mittelalt.  I.  381). 

Bronze:  eine  Mischung  von  etwa  10  Theilen 
Kupfer  und  einem  Thcile  Zinn;  Glocken- 
speise, jetzt  etwa  100  Theile  Kupfer  und 
25  Theile  Zinn. 

Brücke,  in  der  Bedeutung  als  Bühne,  hiess  der 
an  einem  Ende  des  Saals  im  »Palas«  der  grossen 
Burgen  angebrachte  Hochsitz. 

Brüstung  : eine  niedrige  (bis  zur  Brust  reichende) 
Wand,  wie  die  Mauer  unterhalb  eines  Fensters, 
oder  die  Umschliessung  einer  Kanzel. 

Bündelpfeiler  : gothischer  Pfeiler,  bei  welchem 
der  Kern  ringsum  mit  Diensten  (Dreiviertel- 
säulchen)  besetzt  ist,  deren  Zwischenräume  aus 
Hohlkehlen  bestehen. 

Bursa,  s.  Corporale. 

Burg.  Die  Anlage  der  Burgen  im  Mittelalter  war 
sehr  verschieden,  theils  hinsichtlich  ihrer  Grösse, 
theils  in  Bezug  auf  ihre,  der  jedesmaligen  Terrain- 
beschaffenheit  angepasste  Gestaltung.  Es  gab 
sehr  kleine  Burgen,  nur  aus  einem  starken 
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Thurm  und  einer  Ummauerung  bestehend;  dann 
aber  grössere,  oft  mit  einer,  durch  Wall  und 
Graben  abgeschiedenen,  besonders  für  die  wirth- 
schaftlichen  Bedürfnisse  bestimmten  Vorburg, 
oder  statt  derselben  mit  einer  Niederburg, 
welche  eine  niedrigere  Lage  als  die  eigentliche 
Burg  hatte.  Letztere  war  oft  mit  Zwingern 
umgeben  und  nur  mittelst  einer  Porte,  vor 
welcher  die  Zugbrücke  befindlich,  zu  erreichen. 
Sie  enthielt  das  Hauptgebäude  für  die  Wohnung, 
die  Räume  für  den  Haushalt,  das  Zeughaus, 
besonders  aber  als  letzten  Zufluchtsort  einen 
grossen  festen  Thurm.  Näheres  unter:  Barba- 
cane,  Bergfried,  Brücke,  Burgweg,  Gadem,  Grede,  ; 
Kemenate,  Letze,  Line,  Machicoulis,  Moshaus,  ! 
Palas,  Porte,  Wasserburg,  Zingel,  Zinne,  Zwinger. 

Ausser  den  eigentlichen  Burgen  kommen 
befestigte,  zuweilen  die  Bezeichnung  »Wall« 
tragende  Sitze  der  Burgmannen  vor. 

Burgweg.  Derselbe  pflegte  so  angelegt  zu  werden, 
dass  der  hinaufreilende  Ritter  der  Burgmauer 
die  rechte,  nicht  vom  Schilde  beschirmte  Seite 
zuwenden  musste. 

Byssus : eine  Art  feinen  baumwollenen  Zeuges 
(S.  Pauli,  Real -Encyklopädie  d.  dass.  Alter- 
thumskunde). 

Byzantinischer  Styl,  s.  Baustyl. 

Caland  oder  Kaland : Bezeichnung  von  Brüder- 
schaften, welche  gemeinsame  religiöse  Uebungen, 
Messen,  Almosen,  gegenseitige  Unterstützung, 
namentlich  aber  die  Sorge  für  die  Beerdigung 
und  die  Seelenmessen  zum  Zweck  hatten.  Sie 
tragen  ihren  Namen  davon,  dass  sie  am  ersten 
des  Monats  (den  Caleuden)  ihre  regelmässigen 
Zusammenkünfte  hielten,  welche  nach  Sitte  der 
Zünfte  mit  einem  Gastmahl  (das  mit  der  Zeit, 
nach  erlangtem  Reichlhum  der  Calande  durch 
Stiftungen,  häufig  zu  einem  üppigen  Gelage 
ausartete)  beschlossen  wurden.  Calands-Brüder- 
schaften,  denen  Geistliche  (Calandsherren)  vor- 
standen, finden  sich  seil  dem  13.  Jahrhundert, 
besonders  in  den  Städten  Norddeutschlands 
(Vergl.  Uhlhorn,  Zwei  Bilder  aus  dem  kirchl. 
Leben  der  Stadt  Hannover,  S.  24). 

Calefactorien : Gefässe  zur  Erwärmung  der 
Hände  bei  dem  winterlichen  Altardienste,  in 
Form  eines  hohlen  metallenen,  durchbrochen 
gearbeiteten  Apfels,  in  welcher  ein  metallener 
Einsatz  zur  Aufnahme  glühender  Kohlen  sich 
befindet. 

Calvarienberg,  sonst  Golgatha,  Schädelberg; 
in  katholischen  Gegenden  heisst  jeder  Berg,  zu 
welchem  man  in  der  Fastenzeit  wallfahrtet, 
Calvarienberg. 

Camee : ein  geschnittener  edeler  Stein  mit 

erhaben  gehaltener  figürlicher  Darstellung;  beim 
Onyx  (auch  bei  Muscheln)  so  gearbeitet,  dass 
der  Grund  eine  andere  Farbe,  als  der  darauf 
erhaben  dargestellte  Gegenstand  hat. 


Cancellen  (Cancelli):  Brüstungen  in  den  alt- 
christlichen Basiliken,  welche  den  Unterchor 
von  dem  Raum  für  die  Gemeinde  trennen.  Aus 
den  Cancellen  mit  den,  einen  Theil  dieser 
Schranken  ausmachenden  Ambonen  (s.  diese) 
gingen  in  spätromanischer  Zeit  die  Kanzel,  so 
wie  der  Lettner  (s.  diesen)  hervor.  In  der 
alten  Kirche  hielt  der  Bischof,  oder  in  dessen 
Vertretung  der  Presbyter,  die  Predigt  sitzend 
auf  der,  hinter  dem  Altar  befindlichen  Kathedra 
(s.  diese),  oder  auf  einem,  auf  die  Altarstufe 
gestellten  Faltstuhl,  bediente  sich  jedoch  hierzu, 
um  der  Gemeinde  verständlicher  zu  sein,  auch 
wohl  eines  der  Ambonen.  Die  Kanzel  blieb 
anfangs  noch  mit  der  westlichen  Chorschranke 
verbunden  und  wurde  erst  im  13.  Jahrb.  durch 
die  predigenden  Bettelmönche  in  die  Mitte  der 
versammelten  Gemeinde  versetzt.  Damals  mochte 
man  mit  tragbaren  Predigtstühlen  sich  begnügt 
haben.  Erst  im  15.  Jahrh.  entstanden  meistens 
die  noch  erhaltenen  schmuckvollen  alten  Stein- 
und  Holzkanzeln  in  Form  eines,  auf  einem 
Pfeiler  ruhenden  Polygons,  mit  Schalldeckel 
darüber  in  Gestalt  eines  pyramidalen  Baldachins. 
(Otte,  Archäolog.  Katechismus.  76  f.) 

Candelaber,  s.  Leuchter. 

Cannelirung  (Canneluren):  die  Kanäle  (rinnen- 
artige Austiefungen)  der  Säulenschäfte,  bei  den 
dorischen  Säulen  (20)  scharf  an  einander  stossend, 
bei  den  ionischen  und  korinthischen  (24)  durch 
Stege  getrennt. 

Canon:  Verzeichniss  derjenigen  Stellen,  worin 
alle  vier,  oder  drei,  oder  zwei  Evangelisten  Zu- 
sammentreffen, oder  die  nur  einer  allein  hat 
(Vergl.  Evangelien-Codex).  — Ferner  Kirchen- 
gesetz, Kettengesang  etc.  bedeutend. 

CanthamS : Brunnen  im  Vorhof  (Atrium)  der 
altchristlichen  Basiliken,  aus  welchem  man  vor 
dem  Eintritt  in  die  Kirche  Hände  und  Füsse 
sich  waschen  musste.  Aus  diesem  Reinigungs- 
brunnen gingen  die  am  Eingänge  der  Kirchen 
angebrachten  Weihwasserbecken  hervor.  Vergl. 
Nymphaeon. 

Capelle  heisst  — ausser  den  allgemein  bekannten 
Bedeutungen  — auch  ein  geistlicher  Ornat, 
aus  dem  Messgewande,  zwei  Levitenröcken  und 
einem  Pluvial  oder  einer  Cappa  bestehend.  Die 
Messgewänder  des  Priesters  und  der  Diakonen, 
so  wie  die  Altarbekleidungen  sind  seit  dem 
12.  Jahrh.  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Kirchen- 
jahrs und  bei  verschiedenen  Festlichkeiten  von 
verschiedener  Farbe:  weiss,  an  allen  Christus- 
festen, an  Festen  der  Bekenner  und  Jungfrauen, 
die  nicht  Märtyrer  sind,  bei  Bischofsweihen  etc., 
sonst  nur  von  der  Weihnachtsvigilie  bis  zur 
Epiphaniasoctavc;  roth,  zu  Pfingsten  und  an 
den  Festen  der  Apostel  und  Märtyrer;  grün, 
von  der  Epiphaniasoctave  bis  Septuagesimae 
und  in  der  Trinitatiszeit;  violett,  in  der  Advents- 
und in  der  Fastenzeit  von  Septuagesimae  an  etc.; 
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schwarz,  am  Charfreitage  und  bei  allen  Todten-  j 
messen  für  Erwachsene  — bei  solchen  für  j 
Kinder  aber  weiss. 

Cappa  (Pluviale):  ein  Mantel,  welcher  bei  Pro-  j 
cessionen  von  Bischöfen  und  Priestern  getragen 
wird,  aus  einem  grossen  reich  gestickten  Zeuge  ! 
bestehend,  auf  der  Brust  durch  eine  Fibel 
(Agraffe)  befestigt.  Auf  Denkmalen  des  spätem 
Mittelalters  erscheinen  die  Bischöfe  gewöhnlich 
mit  der  Cappa  angethan. 

Carnaria : Grabkapelleu,  s.  Karner. 

Casette:  eine  in  mehreren  Absätzen  zurücktretendc 
Austiefung  an  einer  ebenen  oder  gewölbten 
Decke,  als  Erleichterung  und  Schmuck  dienend. 

Castrum  doloris  : ein  Trauer-  oder  Leichen- 
gerüst, Katafalk,  Trauerbühne. 

CaSUla,  s.  Priesterkleidung. 

Cathedra,  s.  Kathedra. 

Cella  hiess  bei  den  antiken  Tempeln  der  innere, 
zur  Aufstellung  der  Bildsäule  der  Gottheit  be- 
stimmte Tempelraum. 

Cenotaphium : ein  Denkmal,  zur  Ehre  eines  ! 
an  einer  andern  Stelle  Begrabenen  errichtet. 

Centaur,  in  der  Mythologie  der  Alten  als  ein, 
von  seiner  Brust  ab  mit  einem  männlichen 
Oberkörper  verwachsenes  Pferd  geschildert,  oft 
mit  Bogen  und  Pfeil  in  den  Händen  abgebildet.  [ 
lieber  dessen  Bedeutung  an  Kirchen  s.  Sinn- 
bilder. 

Cherub,  pl.  Cherubim,  s.  Engel. 

Chorstühle : Sitzbänke  für  den  Chordienst  der  I 
Stifts-  und  Klostergeistlichen  (seitdem  11.  Jahrh. 
erwähnt)  in  zwei  und  mehreren  Parallelreihen 
an  den  Wänden  des  Presbyteriums  aufgestellt 
(auch  — wie  zu  Loccum  — in  einer  Reihe  au 
der  Süd-,  West-  und  Nordseite  der  Vierung  I 
vorkommend).  Die  stufenweise  über  einander 
erhöheteu  Bänke  bestehen  aus  einzelnen  an 
einander  gereiheten  Armstühlen,  deren  Silz— 
bretler  zum  Aufklappen  eingerichtet  und  am 
Vordertheil  der  untern  Seite  mit  einer  sog. 
Misericordia  (s.  diese)  zum  Ausruhen  beim  Stehen 
versehen  sind,  und  welche  untere,  so  wie  obere 
Seitenlehnen  zum  Auflegen  der  Arme  beim 
Sitzen,  bezw.  beim  Stehen  haben.  Vor  jeder  I 
Sitzreihe  ist  ein  Kniepult  angebracht.  Die 
Rücklehnen  der  obersten  Sitzbänke  sind  oft 
baldachinartig  gestaltet.  Mitunter  finden  sich 
im  Schnitzwerk  der  Chorstühle,  halb  versteckt, 
derbe  satyrische,  die  Verweltlichung  und  Laster 
der  Cleriker  züchtigende  Darstellungen  (Otte,  i 
Archäolog.  Katechismus,  75). 

Chrisma : geweihtes  Salböl.  Es  giebt  in  der 
römischen  Kirche  drei  Arten  hl.  Oels:  oleum 
Catechumenorum , oleum  infirmorum  und  das 
hl.  Chrisma  (Chrisam,  Chrysam),  letzteres  aus 
Oel  und  Balsam  bereitet.  Die  mit  drei  Abthei-  i 


hingen  versehenen  Gelasse  zur  Aufbewahrung 
der  hl.  Oele  heissen:  Chris matorien. 

Ciborium.  Der  alte  Altar  oder  Opfertisch  hatte 
eine  Decke,  einen  Baldachin  mit  Vorhängen 
über  sich,  Ciborium  genannt,  eine  Art  viereckiger, 
auf  vier  oder  sechs  Säulen  ruhender  Hütte, 
welche  den  Altar  ganz  überschirmte,  mit  einem 
Crucifix  auf  der  Spitze,  umstrahlt  vom  Licht 
der  Stand-  oder  Hängeleuchter.  Innerhalb  des 
Baldachins,  unter  dem  Gekreuzigten,  hing  in 
Kettchen  das,  die  hl.  Speise  enthaltende  Gefäss, 
das  eigentliche  Ciborium,  oft  in  Gestalt  einer 
Taube,  auch  eines  Thürmchens.  Die  Vorhänge 
(tetravela)  waren  in  der  alten  Kirche  angeordnet, 
um  etwa  in  das  Gotteshaus  cindringenden 
Heiden  und  auch  den  ungetauften  Catechumenen 
(welche  nur  bis  zum  Beginne  des  Offertoriums 
dem  Gottesdienste  beiwohnen  durften)  den  An- 
blick des  Heilisthums  zu  entziehen.  Als  mit 
dem  Verschwinden  des  Heidenthums  auch  das 
alte  Catechumenat  allmählich  aufhörte,  wurde 
die  Hütte  beseitigt,  der  Altartisch  unverhüllt 
gezeigt  und  für  das  eigentliche  Ciborium  ein 
gesonderter  Aufbewahrungsort,  als  Tabernakel 
oder  Sacramen tshäuschen  (Fronwalm)  be- 
kannt, vorgerichtet. 

Cingulum,  s.  Priesterkleidung. 

Clus,  Clause,  Einsiedelei,  kommt  auch  als  eine,  an 
lebhafter  Landstrasse  für  dieAndacht  der  Reisenden 
und  Darbringung  eines  Opfers  in  den  sog. 
Heiligenstock  errichtete  Kapelle  mehrfach  vor. 

Coenaculum  : Speisesaal  in  Klöstern,  s.  Rcfecto- 
rium. 

Coenobium:  Kloster. 

Collegiat  - Kirchen  hiessen  die  Stifter,  in 
welchen  kein  Bischof  präsidirte. 

Colobium,  s.  Priesterkleidung. 

Concha  = Apsis. 

Console  (Tragstein,  Kragstein):  ein  zum  Tragen 
bestimmter,  aus  einer  senkrechten  Fläche  hervor- 
tretender Constructionstheil,  oben  zur  Aufnahme 
der  Last  ausladend  und  häufig  mit  Deckplatte 
versehen,  nach  unten  hin  eingezogen,  im  Profil 
schräg,  hohlkehlenartig  oder  kehl-,  auch  rinn- 
leistenförmig  gestaltet. 

Contour : Umriss  einer  Figur  oder  Zeichnung. 

Conventioneil  nennt  man  eine  Behandlung, 
insbesondere  bei  Bildwerken,  wenn  die  dar- 
gestelltcn  Gegenstände  nicht  streng  naturgemäss, 
sondern  in  einer,  in  einem  gewissen  Zeitabschnitte 
angenommenen  eigenthümlichen  Weise  gebildet 
sind. 

Corporale  sc.  velum  (Leibtuch),  auch  corporalis 
palla : ein  einfaches  weisses  leinenes  Tuch, 

worauf  Hostie  und  Kelch  bei  der  Consecration 
stehen;  jetzt  nicht  grösser,  als  ein  Taschentuch, 
ehemals  den  ganzen  Altar  bedeckend.  Es  wird 
gewöhnlich  zusammengefaltet  in  einer  Mappe 
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(bursa)  aufbewahrt,  welche  auswendig  mit  einem 
Stoff  von  der,  in  der  Zeit  stehenden  Farbe 
(vergl.  Capelle)  überzogen  ist. 

COStÜme,  s.  Trachten. 

Crenelirt : mit  Zinnen  oder  Schiess -Scharten 
versehen. 

Crucifix.  Das  Kreuz  mit  dem  daran  hängenden 
Heiland.  Fast  alle  altern  Crucifixbilder  unter- 
scheiden sich  von  den  bildlichen  Darstellungen 
der  spätem  und  neuern  Zeit  hauptsächlich: 

1)  durch  vier  Nägel,  zwei  für  die  Hände 
und  zwei  für  die  Füsse,  statt  der  jetzt 
gebräuchlichen  drei  Nägel; 

2)  durch  den  sog.  Herrgottsrock,  statt  des 
später  üblich  gewordenen  Lendentuchs 
und 

3)  durch  den  Fusspflock  (suppedaneum), 
welcher  bei  der  Mehrzahl  der  altern 
Crucifixe  angebracht  ist,  bei  den  neuern 
Darstellungen  des  Gekreuzigten  aber  fehlt. 

Crucifixbilder  mit  drei  Nägeln  wurden  im 
13.  Jahrh.  eingeführt.  Walther  von  der  Vogel- 
weide (f  1253)  singt  bereits:  »men  sluoc  im 
drie  negel  dur  hende  und  ouch  dur  füeze«, 
wonach  die  Meinung,  dass  solche  Darstellung 
erst  durch  die,  von  der  hl.  Brigitta  (f  1373)  in 
ihren  »Revelationen«  gemachte  Beschreibung  des 
Gekreuzigten  mit  über  einander  gelegten  Füssen 
veranlasst  sei,  unzutreffend  erscheint. 

Der  Gekreuzigte  war  nicht  nackt,  hatte 
wenigstens  ein  Lendenluch.  In  den  ältesten 
Zeiten  scheint  es  Sitte  gewesen  zu  sein,  die 
Figur  an  den  Crucifixen  mit  einem  Gewände 
(tunica,  toga,  interula)  bekleidet  darzustellen. 
Von  einem  Crucifixbild  aus  dem  7.  oder  8.  Jahrh. 
wird  gesagt,  Christus  ist  bekleidet  und  trägt  den 
Kreuznimbus.  Ein  bronzenes  Crucifix  aus  dem 
11.  Jahrh.  zeigt  den  Gekreuzigten  ganz  bekleidet. 
Die  Bekleidung  scheint  in  der  frühromanischen 
Epoche  Regel  gewesen  zu  sein;  dies  geht  in 
das  11.  und  12.  Jahrh.  hinein.  Der  Heiland 
ist  mit  dem  langen,  nur  die  Füsse  (von  den 
Knöcheln  an)  und  die  Unterarme  frei  lassenden 
Gewände  bekleidet.  Unter  dem  Kreuze  stehen 
häufig  Maria  und  Johannes,  oberhalb  des  linken 
Kreuzarms  erscheint  eine  weibliche  Figur  mit 
der  Mondsichel,  rechts  eine  junge  unbärtige 
mänuliche  Gestalt,  Symbol  der  Sonne.  Auf  einem 
Crucifix  im  Schloss  Tyrol  aus  dem  11.  Jahrh.  ist 
der  Gekreuzigte  bekleidet  und  trägt  eine  Krone. 
(Es  giebt  auch  gekreuzigte  bekleidete  Figuren 
aus  dem  Mittelalter,  z.  B.  die  hl.  Wilgefortis.) 
Der  Lendenschurz  (perizonium)  kommt  übrigens 
bei  dem  Gekreuzigten  schon  auf  einem  Elfen- 
bein-Diptychon aus  dem  9.  Jahrh.  vor.  Während 
der  ganzen  mittel-  und  spätromanischeu  Zeit, 
auch  der  gothischen  Epoche,  reicht  das  Perizo- 
nium meistens  von  der  Brust  bis  zu  den  Knieen 
herab;  ausnahmsweise  findet  sich  jedoch,  be- 
sonders seit  dem  13-  Jahrh.,  der  kürzere  Lenden- 
schurz. Schon  die  Künstler  der  Spätgothik 
verkürzten  das  Perizonium,  noch  mehr  aber  die 


der  Renaissance -Periode  in  ihrer  Vorliebe  für 
das  Antike  und  das  Nackte,  so  dass  das  breite 
Lendentuch,  der  sog.  Herrgottsrock  der  frühem 
Stylperioden,  zu  einem  schmalen  fliegenden 
Bandwimpel  zusammenschrumpfte. 

Am  Kreuze  war  ein  Sitzpflock,  auf  welchem 
der  Körper  ruhen  konnte,  um  ein  Ausreissen 
der  Hände  zu  verhüten,  daher:  in  cruce  sedere, 
in  cruce  requiescere.  Dieser  wurde  in  den 

\ Crucifixbildern  durch  den  Fusspflock  (tabula 
suppedanea,  suppedaneum)  ersetzt,  später  aber 
— wie  oben  bemerkt  — weggelassen. 

Die  Crucifix-Darstellungen  bis  zum  13.  Jahrh. 
wollen  im  Grossen  und  Ganzen  die  Wahrheit 
ausdrücken,  dass  Christus,  der  Herr  über  Leben 
und  Tod,  in  Uebereinstimmung  mit  seinem 
eigenen  Willen  sich  zum  Opfer  darbrachte. 
Deshalb  stellte  man  das  Bild  des  Gekreuzigten 
als  lebend  dar,  mit  offenen  Augen,  ohne  jeglichen 
schmerzlichen  Zug  und  nicht  angenagelt,  son- 
dern mit  ausgebreiteten  Armen  auf  dem  Fuss- 
brett  stehend,  und  aus  diesem  Grunde  fehlt  auch 
den  Crucifixbildern  bis  zum  13.  Jahrh.  die 
Dornenkrone.  Statt  derselben  ist  das  Haupt 
des  Gekreuzigten  vom  Nimbus  (Kreuznimbus) 
umgeben,  oder  die  Hand  des  Vaters  hält  über 
dem  Haupte  Christi  eine  Königskrone,  oder  das 
Bild  des  Gekreuzigten  selbst  trägt  bald  ein 
einfaches,  bald  ein  doppeltes  Diadem  (Annalen 
f.  Nassauische  Alterthumsk.  VIII.  1866-  S.  347  ff.). 

Cupa,  Cuppa,  s.  Kelch. 

Dachbord : der  untere  Rand  des  Daches. 

Dachformen.  Das  Satteldach  besieht  aus 
zwei  gegen  einander  geneigten,  in  einem  First 
sich  vereinigenden  Dachflächen,  welche  an  ihren 
Enden  durch  steile  Giebel  begrenzt  werden. 
Bei  dem  Walmdache  sind  letztere  durch 
Dachflächen  ersetzt,  deren  Spitzen  in  den  First 
verlaufen  und  mit  den  Seitenflächen  die  Walm- 
linien  bilden,  während  bei  dem  halben  Walm- 
dache die  vorhin  bezeichneten  Giebel  etwa  bis 
zur  halben  Höhe  beibehalten  und  von  ihrer 
obern  Horizontale  ab  durch  je  eine  dreieckige 
Dachfläche  mit  dem  First  und  den  Seitendach- 
flächen verbunden  sind.  Treffen  die  Spitzen 
aller  Dachflächen  eines  Gebäudes  in  einem  Punkte 
zusammen,  so  entsteht  das  Zeltdach.  Ein 
Pultdach  hat  nur  eine,  an  eine  senkrechte 
Wand  sich  lehnende  Dachfläche.  Die  Mansarde, 
das  gebrochene  Dach,  ist  aus  zwei  Hauptlheilen 
zusammengesetzt,  einem  flachen  Sattel-  oder 
Walmdache  und  einem  darunter  angeordneten 
Dache  mit  steilen  Flächen.  Das  gewöhnliche 
Kuppeldach  bildet  im  Querschnitte  einen 
Halbkreis.  Die  mehr  zusammengesetzten  Dach- 
formen gehören  der  jüngern  Zeit  an. 

Dachreiter : ein  aus  dem  First  des  Daches  her- 
vorwachsendes Glockenlhürmchen. 

Daktyliothek : eine  Sammlung  von  Siegelringen, 
auch  Abdrücken  oder  Abgüssen  geschnittener 
Steine  der  Alten. 
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Dalmatica,  s.  Priesterkleidung. 

DamaSCiren : Eisen-  oder  Slahlarbeit  mit  Gold 
oder  Silber  einlegen  oder  flammig  ätzen. 

Damast : ein  geblümter  seidener,  wollener  oder 
leinener  Stoff. 

DecaiLUS  = Dechant:  der  Obergeistliche,  Vor- 
gesetzte eines  Stifts,  einer  Facultüt  auf  hohen  | 
Schulen. 

DeCOrated  Style  wird  in  England  der  aus-  j 
gebildete  gothische  Styl  genannt. 

Diakonengewänder,  s.  Priesterkleidung. 

Dielenköpfe  (Mutulen):  rechteckige,  unterhalb 
mit  sog.  Tropfen  besetzte  Vorsprünge  an  der' 
Unterfläche  der  hängenden  Platte  im  dorischen 
Kranzgesims. 

Dienste : Halb-  oder  Drciviertelsäulchen  an  Pfei- 
lern und  Wänden  mittelalterlicher  Gebäude  zum 
Tragen  von  Gewölbrippen  bestimmt.  Man  unter- 
scheidet alte  und  junge  Dienste,  erstere,  als  die 
stärkeren,  tragen  die  Längs-  und  Querrippen, 
letztere  die  Kreuzrippen. 

Diptychon,  s.  Altarschrein. 

Dom,  von  dornus  Dei  abzuleiten,  Kirche  eines 
Hochstifts  oder  eines  Collegialstifts,  nicht  — oder 
sehr  selten  — eines  Klosters.  Wenn  mehrere 
Stiftskirchen  an  einem  Orte,  wo  keine  Kathe- 
drale vorhanden,  sich  befinden,  pflegt  nur  die 
vornehmste  derselben  »Dom«  genannt  zu  werden 
(Correspondenzblatt  d. Gesammtvereins  d. deutsch. 
Gesell.-  u.  Alterlh. -Vereine,  1869.  Nr.  12). 

Donjon,  s.  Bergfried. 

Doppelkapellen,  schon  früh  (12.  und  13.Jahrh.) 
in  Schlössern  vorkommend,  sind  über  einander 
angelegt,  und  die  untere  Kapelle  steht  durch 
eine  Oeffnung  in  ihrem  Gewölbe  mit  der  obern 
in  Verbindung.  Erstere  pflegt  in  derben,  letztere 
— für  die  Schlossherrschaft  bestimmt  — in 
zierlichen  Formen  ausgeführt  zu  sein. 

Dornitz,  Dörntze  (von  Dönsk,  die  Herd- 
stätte des  Bauernhauses)  = Stube:  in  alten 
Schlössern,  welche  gewöhnlich  wenige  Gemächer 
hatten,  pflegte  im  Erdgeschoss  die  Hofdornitz, 
Ilofdönsk,  später  Ilofstube  genannt,  ein  grosser 
Saal  zu  Versammlungen,  Trinkgelagen  u.  s.  w.,  i 
zu  sein. 

Dorsalia:  Rücklehnen -Teppiche  an  den  Chor- 
stühlen. 


Dreipass,  eine 


Masswerkform,  aus  drei  gleichen 
Zweidrittelkreisen  so  zusammen- 
gesetzt, dass  um  die  Scheitel- 
punkte derselben  eine  Kreislinie 
gezogen  werden  kann. 


Drudenfuss,  s.  Pcntalpha. 


Early  English  (style):  der  englische  früh- 
gothische  Styl,  auch  »lancet  style«  genannt. 


Ecce  homo : ein  Bild  des  leidenden  Jesus,  wie 
Pilatus  ihn  den  Juden  vorstellt. 


Echinus : eine  kreisförmige,  nach  einem  ge- 
drückten Viertclstabe  profilirte  Unterlage  unter 
dem  Ahacus  des  dorischen  Kapiläls,  s.  Kapital. 

Eckblatt  (Eckknollen),  etwa  seit  d.  J.  1100  bei 
romanischen  Säulen  an  der  Basis  vorkommend, 
und  zwar  die  vier  Ecken  des  Sockels  mit  dem 
darauf  liegenden  Pfühl  verbindend. 

Eierstab:  wulstartiges  Glied,  durch  gemeisseltc 

sog.  Eier  verziert,  in 
deren  Zwischenräumen 
sog.  Pfeilspitzen  sich 
befinden,  am  Echinus 
über  dem  Halse  ioni- 
scher Säulen,  an  ioni- 
schen und  korinthischen  Hauptgesimseu  u.  s.  w. 
vorkommend. 

Email:  eine  Art  Schmelz,  durchsichtig  oder 
undurchsichtig,  um  Metall  damit  zu  überziehen, 
gewöhnlich  durch  Zusatz  von  Metalloxyden  ver- 
schiedenartig gefärbt,  eine  schon  hei  den  alten 
orientalischen  Culturvölkeru  geübte  Kunst,  die 
in  Byzanz  bis  in  das  Hochmittelalter  sich  erhielt, 
auch  mit  veränderter  Technik  in  den  deutschen 
Rhcinlandcn  während  des  11.  Jahrh.,  und  seit 
Ende  des  12.  Jahrh.  zu  Limoges  in  Frankreich 
die  ganze  gothische  Periode  hindurch  mit  grosser 
Meisterschaft  geübt  wurde.  — Bei  dem  email 
cloisonne  (Zellenschmelz)  werden  die  Umrisse 
des  Ornaments  durch  aufgelölhete  Fäden  her- 
gestellt  und  die  so  umzogenen  Flächen  mit 
Schmelz  ausgefüllt;  bei  dein  email  champleve 
(Grubenemail)  bleibt  die  Zeichnung  auf  dem 
ausgegrabenen  Grunde  stehen,  während  das 
Uebrige  mit  Email  ausgefüllt  wird.  Ausserdem 
hat  man  durchsichtiges  Reliefemail  (email  transln- 
cidc  sur  rclief)  und  Emailmalerei,  bei  welcher 
die  Emailfarben  direct  auf  die  Melallfläche  auf- 
getragen  und  dann  durch  Schmelzung  befestigt 
werden. 

Emblem  = Sinnbild. 


Doxal,  s.  Lettner. 

Dreiblatt : golhisches  Masswerk  in  Gestalt  von 
drei  gleichen  Spitzbögen,  welche  mit  ihren 
Scheiteln  den  Umfang  des  Kreises,  in  dem  sie 
stehen,  berühren. 


Emplecton : Gussmauerwerk,  bei  welchem  nur 
die  beiden  Aussenflächen  regelmässig  gemauert 
sind,  das  Innere  aber  aus  zusammengeworfenen 
Steinen  und  Gussmörtel  besteht,  findet  sich, 
wie  bei  den  Alten,  so  auch  im  ganzen  Mittel- 
alter. 
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Emporkirche  (Prieche) : erhöhet  angeordneter 
Kirchenstuhl,  in  einigen  Gegenden  »Mannhaus« 
genannt.  In  neuerer  Zeit  wird  auch  der  Aus- 
druck »Empore«  gebraucht. 

Engel  werden  mit  zwei  Flügeln  dargestellt, 
Cherubim  haben  deren  vier  und  Seraphim 
sechs  Flügel  (Jes.  6,  2:  Seraphim  standen  über 
ihm;  ein  jeglicher  hatte  sechs  Flügel;  mit  zween 
deckten  sie  ihr  Antlitz,  mit  zweeu  deckten  sie 
ihre  Füsse,  und  mit  zween  flogen  sie). 

Eütasis,  Schwellung  (Bauchung)  des  Säulenschafts. 

Entlastungsbogen.  Ein  solcher  wird  über 
einem  schwachen  Bogen  oder  einem  Sturz  an- 
geordnet, um  den  Druck  des  darüber  befind- 
lichen Mauerwerks  aufzunehmen. 

Epistelseite  des  Chors:  die  Südseite  desselben, 
vergl.  Ambonen. 

Epitaphium  : aufgerichtet  angebrachtes  Denk- 
mal in  der  Nähe  der  bezüglichen  Grabstätte. 

Erker , überdachter  Balcon,  oft  durch  mehrere 
Stockwerke  reichend,  an  der  Ecke  stehend  auch 
Eckchor  genannt. 

Erzengel:  Rafael,  als  Wanderer,  Michael,  in 
ritterlicher  Rüstung,  mit  dem  Drachen  kämpfend, 
und  Gabriel,  mit  dem  Lilienstengel  (Uriel,  in 
der  lateinischen  Kirche  nicht  angenommen,  wird 
mit  Schriftrolle  oder  Buch  dargestellt). 

Eselsrücken,  s.  Bog  enformen. 

Estrich  (Aestrich),  ein  feuersicherer,  fugenloser 
Fussboden,  aus  Lehm,  Gips  oder  einem  andern 
dazu  geeigneten  Material. 

Eurhythmie:  Ebenmass,  das  richtige  und  schöne 
Verhältniss. 

Evangelien  - Codex  (Evangeliarium)  enthält 
ausser  den  Evangelien,  den  Prolog  dazu  und 
den  Canon  (s.  diesen),  zuweilen  auch  Briefe 
von  höhern  Geistlichen,  Bilder  etc. 

Evangelienseite  des  Chors:  die  Nordseite  des- 
selben, vergl.  Ambonen. 

Evangelistarium : die  evangelischen  Lese- 
stücke nach  der  Ordnung  des  Kirchenjahrs. 

Evangelistenzeichen:  Engel,  Löwe  (ge- 
flügelt), Stier  (geflügelt)  und  Adler,  die  vier 
Evangelisten,  bezw.  Matthäus,  Marcus, 
Lucas  und  Johannes  versiunbildend,  oder  als 
deren  Attribute  sie  begleitend.  Die  Reihenfolge 
der  Evangelistenzeichen  ist  bei  den  ältern  Dar- 
stellungen verschieden.  So  steht  auf  dem  mittel- 
alterlichen Altarschrein  in  der  Kirche  zu  Gronau: 
oben  links  der  Adler,  rechts  der  Engel,  unten 
links  der  Löwe,  rechts  der  Stier:  auf  einem 
Grabsteine  zu  Hannover  dagegen:  oben  links 
der  Adler,  rechts  der  Löwe,  unten  links  der 
Stier,  rechts  der  Engel. 

Exedra:  im  Mittelalter  der  Sitz  des  Bischofs  in 
der  Kirche. 


ExtradOS : die  äussere  Begrenzungslinie  eines 
Bogens;  der  äussere  Mantel  einer  Wölbung. 

Facade : Vorder-  oder  Schauseite  eines  Gebäudes. 

Fachwerkwand , zusammengesetzt  aus  der 
Schwelle  (bei  dem  Untergeschoss  auf  der 
Sockelmauer  ruhend),  dem  darin  verzapften, 
senkrecht  stehenden  Ständern  (Stielen),  den  zu 
ihrer  Verbindung,  so  wie  zur  Herstellung  der 
Fensteröffnungen  dienenden,  schwächer  ge- 
haltenen, horizontal  angebrachten  Riegeln  und 
dem  von  den  Ständern  getragenen  Rahm  holz. 
Ausserdem  kommen  in  solchen  Wänden  vor: 
Bänder  (Schrägstreben)  und  — bei  alten  Ge- 
bäuden — Kopfbänder,  auch  Fussbänder 
(kleine  schräg  gestellte  Hölzer,  vom  obern  Theil 
der  Ständer  in  das  Rahmholz,  bezw.  vom  untern 
Theil  derselben  in  die  Schwelle  reichend),  so 
wie  Andreaskreuze,  diese  theils  aus  grossen, 
theils  aus  kleinen,  schräg  sich  durchkreuzenden 
Bändern  gebildet  und  im  letzteren  Falle  unter- 
halb der  Fensterriegel  sich  findend.  Das  Rahm- 
holz der  Aussenwände  dient  den  Balkenköpfen 
zur  Unterlage.  Diese  treten  im  Mittelalter  und 
zur  Zeit  der  Renaissance  weit  hervor  und  sind 
dann  von  den  Ständern  aus  durch  Kopfbänder 
(Büge)  oder  Consolen  unterstützt.  Auf  den 
Balkenköpfen  ruht  bei  mehrstöckigen  Gebäuden 
die  Setzschwelle  (Schwelle  der  obern  Wand). 
Zwischen  den  Balkenköpfen  alter  Gebäude 
wurden  (zur  Ausfüllung  des  Winkels)  entweder 
Füllhölzer  oder  schräg  gestellte  Füll- 
bretter angebracht,  letztere  häufig  mit  Malerei 
geschmückt.  Sehr  gebräuchlich  war  die  Ver- 
zierung der  Hölzer  durch  Schnitzwerk  und  die 
Anbringung  von  Inschriften  auf  den  Setzschwellen 
und  den  (stärker  als  die  Riegel  gehaltenen) 
Holmen  über  den  Thüröffuungen  und  Ein- 
fahrten, welche  durch  Vorrichtung  bogenförmiger 
Kopfbänder  meistens  spitz-  oder  rundbogig 
gestaltet  wurden.  Bei  reicher  Ausschmückung 
finden  sich  unter  den  Fenstern  und  an  den 
damit  in  gleicher  Höhe  liegenden  Gefachen 
Füllungen  mit  geschnitzten  figürlichen  Dar- 
stellungen angeordnet.  Die  Gefache  wurden  im 
Mittelalter  gewöhnlich  mit  Ziegeln  ohne  Verputz, 
nicht  selten  in  kunstvoll  gebildeten  Mustern, 
ausgemauert. 

Faldistorium  (Faldistolium):  Bischofsstuhl,  eine 
sella  plicatilis  (Faltstuhl). 

Farbe  der  Messgewänder  etc.,  s.  Capelle. 

Fayence : eine  Art  weiss  oder  farbig  glasirter 
Thonarbeiten,  seil  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  — 
vorzüglich  zu  Faenza  in  Italien  — angefertigt. 
Als  deren  Erfinder  gilt  Luca  della  Robbia. 

Fensterstöcke , senkrechte  Pfosten  zur  Ein- 
teilung der  Fensterbreite  in  Felder.  Man 
unterscheidet  alte  und  junge  Pfosten,  letztere 
sind  schwächer  als  erstere. 

Fiale : rechteckiger,  in  eine  Spitze  ausgehender, 
gothischer  Pfeiler  (Spitzthürmchen).  Der  untere 
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lothrechte  Theil  derselben  heisst  Leib,  die  Spitze 
wird  Riese  genannt.  Diese  ist  an  allen  vier 
Seiten  ihrer  Basis  mit  je  einem  kleinen  Giebel, 
an  ihren  Schrägkanten  gewöhnlich  mit  Krabben 
und  oben  mit  einer  Kreuzblume  versehen. 
Fialen  dienen  unter  anderm  zur  Bekrönung  der 
äussern  Strebepfeiler  und  ptlegen  auch  zu  beiden  | 
Seiten  der  Wimperge  (s.  diese)  angeordnet 
zu  sein. 

Fibula:  Heftel,  Schnalle. 

Filigran  (lavoro  di  (ilo):  kunstreiche  Verarbeitung 
fciuer  Metallfäden,  sehr  früh  bekannt;  in  der 
spätem  byzantinischen  Goldschmiedekunst  eine  j 
bedeutende  Rolle  mit  dem  Zellenemail  spielend, 
dessen  Vorarbeiten  eine  Art  Filigranarbeit  auf 
fester  Platte  sind.  Filigran  findet  sich  häufig  in 
der  romanischen  Periode  als  Schmuck  auf  Cruci- 
fixeu,  Reliquiarien  und  Prachtgerälhcn. 

First : die  obere  horizontale  Begrenzung  zweier, 
gegen  einander  geneigter  Dachflächen,  im  Mittel-  I 
alter  zuweilen  mit  einem,  aus  durchbrochen 
gearbeiteten  Metallverzieruugen  bestehenden 
Kamm  versehen. 

Fischblasenmuster : spätgothische  Masswerks- 
form,  aus  einem,  mit  seinen 
Nasen  versehenen  Spitz- 
oder Rundbogen  und  einem 
schweifartigen,  spitz  aus- 
laufenden  Ansatz  bestehend. 


frischen  Verputz  aufgetragen  werden  und  da- 
durch mit  diesem  eine  innige  Verbindung  cin- 
gehen. 

Fries : in  der  antiken  Architektur  der  zwischen 
dem  Architrav  und  dem  Kranzgesims  befindliche 
breite  horizontale  Gesimstheil,  im  dorischen  Styl 
zur  Aufnahme  der  Triglyphen  und  Metopen 
dienend,  bei  ionischen  und  korinthischen  Ge- 
simsen das  Hauptfeld  für  die,  oft  an  einander 
gereiheten  plastischen  Darstellungen.  — An 
einander  gereihete,  nicht  selten  auf  Con- 
solen  ruhende  Bögen,  bei  mittelalterlichen 
Gebäuden  häufig  unterhalb  des  Dachgesimses 
angebracht,  pflegt  mau  Bogenfries  zu  nennen. 
In  diesem  Sinne  ist  auch  von  einem  Rauten-, 
einem  Schachbrett-  oder  einem  Zickzackfriese 
die  Rede. 

Frösche,  s.  Frauenschuh. 

Fronwalm,  s.  Ciborium. 

Frontalien,  S.  Antependium. 

Frontispice  : Vorderseite,  insbesondere  Vorder- 
giebel eines  Gebäudes. 

Fronton:  Giebeldach,  Stirufeld,  Thür-  oder 
Feustergiebcl. 

Gadem : ein  Gemach  in  den  Burgen,  so  Werk- 
g adern  (worin  gearbeitet  wurde),  Pbieselgadem 
(durch  einen  Ofen  heizbar). 

Gekuppelt:  zu  zwei,  zu  drei,  zu  einer  Gruppe 
vereinigt,  daher  gekuppelte  Fenster  oder  Säuleu 
u.  s.  w. 


Fischform,  s.  Mandorla. 

Fischgräten  - Muster,  s.  Opus  spicatum. 

Flachgebilde  (Flachwerk)  = bas-relief,  s.  Relief. 

Flamboyantstyl,  seil  dem  Beginne  des  1 5.  Jahrh. 
in  Frankreich  auflretend,  kenntlich  an  dem,  in 
sog.  Fischblasenmustern  geschweiften  gothischen 
Masswerk  der  Fenster,  dem  zu  den  Portalen 
gewählten  Kielbogen  und  der  brillanten  Flächen- 
decoralion  in  derartigen  geschweiften  Formen,  i 

Fluchten,  in  der  Flucht,  d.  h.  so  liegen,  dass  ! 
die  äussere  Begrenzung  der  fluchtenden  Gegen- 
stände eine  gerade  Linie  bildet. 

Frauenschiff:  ursprünglich  das  nördliche  Seiten- 
schiff der  Kirche. 

Frauenschuh : gothische,  der  Blüthe  dieser  ! 
Pflanze  (Cypripedium  calceolus)  ähnliche  Blumen 
an  den  Kanten  der  Giebel  und  Thiirme  (mit 
verschiedenen  Variationen),  auch  Bossen,  Frösche, 
Knollen,  Krabben,  Kriechblumen  genannt.  Vier 
dieser  Blumen,  um  eine  Spitze  so  gruppirt,  dass 
sie  im  Grundriss  eine  Kreuzform  zeigen,  bilden 
die  als  Krönung  der  gothischen  Giebel,  Thürme  etc.  | 
dienende  Kreuzblume. 

Fresken  : Wand-  und  Deckengemälde,  bei  deren 

a I 

Ausführung  die  Farben  al  fresco,  d.  h.  auf  den  1 


Gemmen : im  Allgemeinen  geschnittene  (edele) 
Steine,  insbesondere  aber  solche  — im 
Gegensatz  zu  Cameen  — bei  welchen  die  Dar- 
stellung darauf  vertieft  eingeschnitten  ist  (Tief- 
schnitt, Intaglio). 

Gerwekamer  (Gerkamer,  Gcrvehus)  von  Gerwe: 
Zubereitung,  Zurüstuug,  Kleidung,  insbesondere 
die  Priesterkleidung,  hiess  im  Mittelaller  der 
Ort,  wo  diese  aufbewahrt  oder  von  dem  Priester 
angelegt  wurde,  wozu  jetzt  bekanntlich  die 
Sacristei  zu  dienen  pflegt. 

Gesims,  eine  Verbindung  architektonischer  Glieder, 
im  Wesentlichen  dazu  dienend:  einmal,  den 
Sockelvorsprung  in  den  Hauptkörper  überzuleilen, 
wobei  die  Glieder  eine  gleichsam  vom  Druck 
erzeugte,  ihm  aber  auch  entgegentretende 
Schw  ellung  und  eine  zum  Wasserablauf  geeignete 
Prolilirung  erhalten  = Sockelgesims;  sodann 
zur  Trennung  grösserer  Flächen  durch  gering 
vortretende,  mit  einer  Abdachung  versehene 
Streifen  = Gurtgesims;  endlich  zum  Schutz 
und  zur  Bekrönung,  zu  welchem  Ende  den 
Gliedern  theils  eine  grössere  Ausladung,  theils 
eine  reichere  Ausschmückung  gegeben  wird 
= Hauptgesims.  Die  antiken  Haupt- 
gesimse  bestehen  aus  dem  A r c h i t ra v,  dem 
Fries  und  dem  Kranzgesims.  Charakteristisch 
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ist  bei  gothischen  Gesimsen  die  scharfe, 
mit  tiefer  Unterschneidung  versehene,  raschen 
Wasserablauf  gewährende  Profilirung,  wobei  die 
Ausladung  der  Hauptgesimse,  im  Vergleich  zu 
derjenigen  antiker  Gesimse,  gering  erscheint. 

Gewände:  die  meistens  aus  der  Wandfläche 
etwas  vortretende  Seiteneinfassung  einer  Thür 
oder  eines  Fensters. 

Gewölbe.  In  den  allen  Gebäuden  kommen 
hauptsächlich  vor:  das  Tonnengewölbe,  im 
Profil  nach  einem  Halbkreis,  auch  wohl  nach 
einem  Spitzbogen  gebildet;  das  Kreuz- 
gewölbe, gleichsam  aus  zwei  sich  kreuzenden 
Tonnengewölben  hervorgegangen,  so  dass  vier 
Kappen  mit  scharf  vortretenden  Kanten, 
Gräten,  entstehen,  statt  welcher  letztem  bei 
gothischen  Kreuzgewölben  gewöhnlich  ver- 
tretende, im  Gewölbsclicitel  an  einem  Schluss- 
steine sich  vereinigende  Rippen  angeordnet 
sind;  das  Klostergewölbe,  ebenfalls  aus 
einzelnen  Kappen  zusammengesetzt,  diese  aber 
nicht  — wie  bei  dem  Kreuzgewölbe  — auf 
ihrem  Fusspunkte,  sondern  mit  je  einer  Breit- 
seite auf  dem  Widerlager  ruhend  und  in  der 
Begrenzung  unter  einander,  statt  der  Gräte, 
einspringende  Winkel  bildend;  zusammen- 
gesetztere golhische  Gewölbe,  als  Stern-  und 
Netzgewölbe,  bei  welchen  die  Rippen  stern- 
bezw.  netzförmige  Figuren  ausmachen,  und  das 
Fächergewölbe,  dessen  Rippen  von  ihrem 
Fusspunkte  ab  fächerartig  sich  ausbreiten;  endlich 
das  Kuppelgewölbe,  im  Durchschnitte  einen 
Halbkreis  bildend,  wie  solcher  bei  dem  halb— 
kuppelförmigen  Nischengewölbe  sichtbar 
wird,  oder  auch  spilzbogig  construirt.  Als  eine 
Abart  der  Gewölbe  erscheint  das  in  arabischen 
Bauten  vorkommende,  aus  bienenzellenartigen 
Vertiefungen  und  herabhängenden  Zapfen  zu- 
zammengesetzte  sog.  Stalaktitengewölbe. 

Gewölbz Wickel : Gewölbfelder  in  Form  eines 
sphärischen  Dreiecks,  wie  sie  sich  z.  B.  bilden, 
wenn  über  einer  quadratischen  Vierung  mit 
halbkreisförmigen  Gurlbögen  eine  Kuppel  sich 
erheben  soll,  wo  danu  der  überhängende  Gewölb- 
zwickel  = Pendentif,  zwischen  den  Schenkeln 
zweier  benachbarter  Gurlbögen  und  dem  bezüg- 
lichen Theile  des  untern  Kuppelringes  sich  be- 
findet. 

Gewundene  Säulen  sind  solche,  deren  Schäfte 
spiral-  oder  wellenförmig  gebildet  sind. 

Giebelblume,  s.  Frauenschuh. 

Giebelbogen,  s.  Bogenformen. 

Giebelthurm : ein  rechteckiger  Thurm  mit  zwei 
Giebeln  (alsdann  mit  Satteldach),  oder  ein  solcher 
mit  vier  Giebeln. 

Glasmalerei.  In  Deutschland  (zunächst  im  Süden 
desselben)  wurde  seit  dem  11.  Jahrh.,  statt  der 
bis  dahin  gebräuchlichen  Teppiche  in  den  Licht- 
öffnungen der  Gotteshäuser,  eine  Schliessung  der 


Fenster  mit  Glas,  und  zwar  mit  farbigen  — 
leichter  als  rein  weisse  anzuferligenden  — Schei- 
ben in  musivischer  Zusammensetzung  mit  Blei- 
streifen hergestellt.  Letztere  dienten  später  zur 
Hervorbringung  der  Umrisse  bei  figürlichen 
Darstellungen,  deren  innere  Linien  und  Schatten- 
striche mit  schwarzer  Schmelzfarbe  gemalt  und 
eingebrannt  wurden.  Mau  hatte  gelbe,  blaue 
und  rothe  Gläser.  Bei  der  Kostbarkeit  der  rolhen 
Farbe  wurde  das  Glas  in  der  Hütte  damit  nur 
auf  einer  Seite  überzogen  (Ueberfangglas);  im 

14.  Jahrh.  kam  mau  darauf,  diesen  Ueberzug 
theilweise  wegzuschleifen  und  die  dadurch 
erlangten  weissen  Stellen  mit  gelber  Schmelz- 
farbe  zu  bemalen  und  einzubrennen.  Im 

15.  Jahrh.  kam  die  Malerei  mit  verschiedenen 
Schmelzfarben  auf  ein  und  derselben  (weissen) 
Scheibe,  die  eigentliche  Glasmalerei,  auf.  — 
Einfarbige  Glasmalerei  in  Teppichmustern,  sog. 
Grisaillen,  finden  sich  besonders  in  Cistercienser- 
klöstern  (Otte,  Archäolog.  Katechismus  68). 

Glieder.  Die  vorzüglichsten  architektonischen 
Glieder,  die  theils  in  horizontale,  theils  in  schräg 
oder  senkrecht  aufsteigende  zerfallen,  als 
stützende,  tragende  oder  bekrönende  sich  dar- 
stellen und  von  welchen  die  kleineren  zur 
Trennung  der  grossem  zu  dienen  pflegen,  sind: 
die  Platte  und  das  Plättchen,  beide,  gleich- 
wie der  R i e m c n , rechteckig  vorspringend;  die 
Schräge;  der  Stab  und  das  Stäbchen, 
beide  halbrund  vortrelend,  bei  grossem  Dimen- 
sionen Pfühl  (a)  genannt;  der  Viertelstab 
oder  Wulst  ( b ),  den  vierten  Theil  des  (runden) 
Stabes  oder  eine  diesem  Viertel  nahe  kommende 
Figur  bildend;  die  Hohlkehle  (c),  eine  nach 


oben  ausladende  Concave;  die  Einziehung  ( d ), 
eine  nach  unten  flach  auslaufende  Concave,  der 
Kehlleisten  (e),  aus  eiuer  obern  convex  vor- 
tretenden und  eiuer  untern  concav  zurück- 
tretendeu  Hälfte  zusammengesetzt:  der  Rinn- 
leisten oder  Karniess  (f),  in  entgegen- 
gesetzter Weise  gebildet;  der  umgekehrte 
Karniess  (g).  Eine  Verbindung  derartiger 
Glieder  wird  Gliederung  genannt. 

Glocken,  und  zwar  Kirchenglocken  werden  zuerst 
nach  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  erwähnt.  Es  gab 
deren  zwei  Arten:  aus  Bronze  gegossene  und  aus 
Blech  zusammen  genietete.  Im  8.  Jahrh.  kommen 
Bronzegloc.ken  schon  häufig  bei  Kirchen  vor, 
die  auf  den  Thürmen  oder  im  Obergeschoss  der 
Westseite  zwischen  den  Thürmen,  auch  bei 
kleinen  Kirchen  oft  über  dem  Weslgiebel 
zwischen  zwei  Pfeilern  unter  einer  Bedachung 
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hingen.  Pfarrkirchen  besitzen  in  der  Regel  3 
(mindestens  2),  bischöfliche  Kirchen  5 — 7 Glocken. 
Die  ältesten,  nur  klein  gehaltenen  Glocken  haben 
bedeutend  mehr  Höbe  als  Weite,  oft  ein  kegel- 
förmiges oder  cylindrisches  Profil,  oder  sind, 
wenn  letzteres  geschweift  erscheint,  in  der  roma- 
nischen Periode  oben  kuppelarlig  und  am  untern 
Rande  dick  gebildet;  in  der  gothischen  Periode 
pflegt  dagegen,  bei  stets  geschweiftem  Profil, 
die  Höhe  einschliesslich  der  Krone  und  der 
untere  Durchmesser  der  Glocke  annähernd  gleich 
zu  sein;  auch  ist  deren  Haube  flacher  gehalten 
und  der  Rand  abgeschrägt.  Die  riesenhaften 
Glocken  wurden  erst  im  15.  Jahrh.  gegossen.  — 
Jede  gute  Glocke  muss  einen  vollen  Dreiklang 
hören  lassen,  und  es  finden  sich  solche,  welche 
den  Grundaccord,  andere,  die  den  Sextenaccord 
(also  die  Mollterz  als  Zwischenton),  auch  solche, 
die  den  Quartsextenaccord  angeben.  — Thurm- 
uhren wurden  mit  den  Schlagglockcn  seit  dem 
1 4.  Jahrh.  in  Verbindung  gebracht.  — Inschriften 
auf  Glocken  kommen  seit  dem  12.  Jahrh.  vor 
(Otte,  Archäolog.  Katechismus,  81  f.).  — In  den 
Kirchen  der  Katholiken  gehört  zu  jedem  Altar 
eine  Handglocke. 

Goldener  Schnitt.  »Wenn  die  Eintheilung 
eines  Ganzen  in  ungleiche  Theile  als  proportional 
erscheinen  soll,  so  muss  sich  der  kleinere  Tlieil 
zum  grossem  rücksichtlich  seines  Masses  ebenso 
verhalten,  wie  der  grössere  zum  Ganzen«  (oder 
in  umgekehrter  Ordnung).  Dieses  Proportional— 
Gesctz  stellt  der  goldene  Schnitt  dar.  Durch 
das  bezeichnetc  Gesetz  gewinnt  man  eine  prak- 
tisch ausführbare  Regel,  nach  welcher  das  Mass 
der  beiden  proportionalen  Theile  (des  Major  und 
des  Minor)  vom  Mass  des  Ganzen  aus  auf 
geometrischem  und  arithmetischem  Wege  genau 
gefunden  und  welche  als  ein  Canon  des  Schönen 
in  den  Verhältnissen  bezeichnet  werden  kann. 
Dieselbe  Eiulheilung,  die  diese  proportionale 
Gliederung  zuerst  mit  dem  Ganzen  voruimmt, 
wendet  sie  auch  auf  jeden  der  gewonnenen 
Theilo  an  und  fährt  hiermit  so  lauge  fort,  bis 
der  Schein  einer  unendlichen  Fülle  uud  Feinheit 
der  Glieder  erreicht  ist. 

Eiue  solche  Gliederreihe  ist  — abgesehen 
von  der  genauem  Bezeichnung  durch  Decimal- 
stellen  — folgende; 

1,  2,  3,  5.  8,  13,  21,  34.  55  etc. 

(Es  zeigt  sich  dabei,  dass  ein  höheres  Glied 
derselben  jedesmal  aus  der  Addition  der  beiden 
vorhergehenden  entstanden  ist). 

Als  ein  Beispiel  der  Anwendung  des  frag- 
lichen Gesetzes  diene  die  Darlegung  des  Ver- 
hältnisses des  menschlichen  Körpers,  wie  solches 
bei  dem  Apollo  von  Belvedere  sich  findet. 
Theilt  man  nun  die  Tolalhöhe  des  Körpers 
= 1000  nach  dem  goldenen  Schnitte  iu  zwei 
ungleiche  Theile,  so  entspricht  der  kürzere  Ab- 
schnitt der  Länge  dos  Oberkörpers  vom  Scheitel 
bis  zum  Nabel  = 381,966;  der  längere  dagegeu 
der  Länge  des  Unterkörpers  bis  zur  Sohle 


= 618,034  und  es  verhält  sich  der  kürzere 
Oberkörper  zum  Jängern  Unterkörper,  wie  dieser 
zur  ganzen  Körperläuge.  In  dieser  Weise  lässt 
sich  die  Gliederung  des  Oberkörpers,  so  wie 
des  Unterkörpers  weiter  eintheilen.  Ebenso 
kann  man  obiges  Proportional  - Gesetz  auf 
Gegenstände  der  leblosen  Natur,  der  Archi- 
tektur etc.,  selbst  auf  Verhältnisse  im  Bereich 
der  Musik  zur  Anwendung  bringen  (Zeising, 
Neue  Lehre  von  den  Proportionen  des  mensch- 
lichen Körpers). 

Gothisehe  Majuskel  und  Minuskel.  Von 

beiden  folgt  hier  ein,  diese  alten  Schriflzüge  an- 
nähernd darstellendes  Alphabet: 
WBdDeKGhlBLmnOP&BST 
V W X ? 

a 6 t b c f 0 i ft  l nt  n o p q r f 6 t 
u b ta  t ö 3 

Das  (weil  einmal  vorhanden)  hier  und  zu  den 
Inschriften  im  Text  benutzte  Majuskel-Alphabet 
ist  mittelalterlichen  Münzen  entnommen,  weicht 
alter  von  den,  auf  mittelalterlichen  Grabsteinen  etc. 
(Tafel  VI  und  VII)  vorkommenden  Majuskeln 
wesentlich  ab  und  lässt  hinsichtlich  der  Wieder- 
gabe des  Charakteristischen  der  Schrift  viel  zu 
wünschen  übrig. 

Gothischer  Styl,  s.  Baustyl. 

Granatapfel,  mit  Fruchtkapseln,  auf  liturgischen 
Gewändern  des  Mittelalters  häufig  vorkommend, 
soll  nach  Einigen  die  Liebe  bedeuten,  die  sich 
im  Glauben  thätig  erweise  und  Früchte  bringe 
zum  ewigen  Leben.  Die  oft  über  dem  Granat- 
apfel schwebende  Krone  soll  an  die,  der  werk- 
tätigen aufopfernden  Liebe  dereinst  zu  Theil 
werdende  Krone  erinnern. 

Grat,  Gräte,  s.  Gewölbe. 

Grede  : Freitreppe  zum  Saal  des  »Palas«  irj  den 
Hofburgen. 

Greif,  meist  als  geflügelter  Löwe  mit  Adlerkopf 
erscheinend. 

Griechischer  Styl,  s.  Baustyl. 

Grisaille,  in  der  Malerei  Grau  iu  Grau.  Verüb 
Glasmalerei. 

j Gurt,  als  Gesims,  s.  Gesims. 

Gurtbogen  (Gurte):  Trennungsbogen  zwischen 
Gewölben,  auch  bei  Tonnengewölben  zu  deren 
Verstärkung  dienender  slreifenartiger  Vorsprung. 

Gusserker,  s.  Machicouiis. 

Hallenkirche:  eine  mehrschiffige,  insbesondere 
dreischiffige  Kirche,  deren  unter  gemeinschaft- 
lichem Dache  befindliche  Schiffe  hinsichtlich  ihrer 
Höhe  gleich  oder  weuig  verschieden  sind. 

Harpyien:  Ungeheuer  mit  weiblichen  Gesichtern 
uud  krallenartigen  Händen;  Bilder  unersättlicher 
Raub-  und  Habsucht. 

Haupttugenden.  Es  werden  deren  sieben 
aufgeführt  uud  oft  bildlich  dargestellt,  nämlich 


yier  menschliche:  Prudentia,  Justitia,  Forlitudo, 
Temperautia,  und  drei  theologische:  Fides,  Spes, 
Charitas. 

Hausmarke , altnordisch  »bumark«,  eine  aus 
einfachen  Linien  gebildete  Figur,  in  uralter  Zeit 
besonders  in  den  nördlichen  Landen  gebräuchlich,  j 
statt  der  Namensunterschrift  oder  statt  eines  j 
Wappens  und  als  festes  Zeichen  des  Eigenthums  i 
dienend,  wurde  an  Thüren,  Thürholmen,  Geräth- 
schaften,  Kirchstühlen,  Leichensteinen,  so  wie  j 
unter  Urkunden  angebracht  und  auf  dem  Lande  ! 
von  dem  jedesmaligen  Besitzer  des  Hauses  zur 
Bezeichnungseines  Hornviehs,  seiner  Schafe  u.  s.  w.  1 
benutzt. 

An  spätmittelalterlichen  Häusern,  auch  im  nörd- 
lichen Deutschland,  hat  die  Hausmarke  mitunter  j 
sich  erhalten,  mit  oder  ohne  Beifügung  einzelner  j 
Buchstaben  (den  Vor-  und  Zunamen  der  Erbauer 
andeutend),  oft  auf  einem  Schilde  stehend 
(S.Michelsen,  Die  Hausmarke.  Eine  germanistische 
Abhandlung). 

Heilige  Gräber,  die  wie  die  Oelberge  auch  j 
in  den  Kirchen  selbst  Vorkommen,  sind  Dar- 
stellungen der  Grablegung  Christi. 

Heizvorrichtungen  im  Mittelalter. 

Ausser  der  einfachsten  und  daher  sehr  alten 
Heizvorrichtung,  dem  Herdfeuer,  sind  Kamine, 
Oefeu  und  die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  zu 
neunen.  — Kamine  fanden  in  Deutschland  eine 
ausgedehnte  Anwendung  und  waren  hier  früh 
bekannt,  da  solche  in  Burgen  romanischen  Slyls 
(Münzenberg)  Vorkommen  und  im  Kaiserpalast 
zu  Gelnhausen,  aus  den  letzten  Jahrzehenden 
des  12.  Jahrh.  herrührend,  bereits  ein  Pracht- 
exemplar derselben  sich  findet.  Selbst  in  solchen 
nördlichen  Gegenden,  wo  jetzt  fast  nur  Oefen 
benutzt  werden,  z.  B.  Niedersachsen,  dienten 
häufig  — wie  die  Burgruinen  zeigen  — Kamine 
zur  Erwärmung  der  Gemächer  und  waren  daselbst 
in  Herrenhäusern  und  Patricier- Wohnungen 
noch  in  der  Zeit  der  Spälrenaissance  sehr  beliebt. 
Die  frühe  Anwendung  von  Oefen  zeigt  übrigens 
der  um  820  entworfene  Bauriss  des  Klosters 
von  St.  Gallen,  in  welchem  mehrere  derselben 
angedeutet  sind.  Kachelöfen  scheinen  schon  zu 
Ende  des  13.  Jahrh.  bekannt  gewesen  zu  sein. 
Schön  gearbeitete  Exemplare  derselben  aus 
glasirten  Kacheln  v.  J.  1490  sind  erhalten 
(Veste  Salzburg,  Meran).  — Die  Benutzung 
eiserner  Oefen  geht  wohl  nicht  über  d.  J.  1400 
hinauf. 

Ein  vorzügliches  Beispiel  der  Heizung  mit 
erwärmter  Luft  aus  dem  Mittelaller  findet  sich 
im  Schloss  zu  Marienburg,  wo  in  einem  unter 
dem  zu  heizenden  Gemache  liegenden  gewölbten 
und  mit  einem  Rost  versehenen  Ofen,  welcher 
eine  Meuge  lose  neben  einander  liegender  Feld- 
steine enthielt,  diese  glühend  gemacht  wurden 
und  hierauf  die  im  Ofen  erhitzte  Luft  durch, 
im  Zimmerfussboden  mündende  (verschliessbare) 
Canäle  aufstieg.  Reste  solcher  Heizanlageu  sind 


ebenfalls  in  Niedersachsen  (im  Rathhause  zu 
Lüneburg,  in  einem  zum  Dom  in  Hildesheim 
gehörenden  Gebäude,  anscheinend  auch  im 
Kaiserhause  zu  Goslar)  anzutreffen.  — Dieser 
Art  war  auch  die  Heizvorrichtung  in  den  mittel- 
alterlichen Badstuben  (Staven  oder  Stoven),  in 
welchen  Schwitzbäder  genommen  wurden,  wobei 
das  Schwitzen  ursprünglich  wahrscheinlich  durch 
heisse  Luft,  nach  dem  12.  Jahrh.  durch  Wasser- 
dämpfe hervorgebracht,  die  Dampfentwickelung 
aber  durch  Begiessen  heisser  Steine  bewirkt 
wurde  (Vergl.  Lübke,  in  d.  Mittheil.  d.  antiquar. 
Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XV.  Heft  4,  so  wie 
Kriegk,  Aerzte,  Heilanstalten  etc.  im  mittelalt. 
Frankfurt  a.  M.). 

Helm  (Helmdach) : Thurmspitze. 

Heraldik : Wappenkunst,  Wappenlehre. 

Herme : eine  Büste  (zunächst  des  Mercur)  auf 
einem  damit  verbundenen  rechteckigen,  nach 
unten  sich  verjüngenden  Pfeiler. 

Hochaltar,  stets  den  Patronen  der  Kirche  ge- 
widmet, so  bezeichnet  zur  Unterscheidung  von 
den  Seitenaltären  (Votiv-  oder  Messaltären), 
die  besondern  Heiligen  gewidmet  wurden.  Der 
Hochaltar  hatte  in  alten  Kirchen  mitten  in  der 
Vierung  (über  dem  Grabe  eines  Märtyrers)  oder 
im  Chore,  oft  auch  auf  der  Grenze  zwischen 
Chor  und  Schiff  seine  Stelle,  später  in  der  Chor- 
nische seinen  Platz,  Sanctuarium  genannt, 
welche  Bezeichnung  jedoch  auch  dem  ganzen 
Hochchor  gegeben  wird.  — Der  Altar,  zuerst 
in  Tischform  und  aus  Holz  bestehend,  wurde 
— abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen  — 
seit  Anfang  des  6.  Jahrh.  durch  einen  viereckigen 
Sarkophag  aus  Stein,  mit  Reliquiengruft  darin, 
ersetzt,  welcher  auf  den  Ecken  seiner  Deck- 
platte die  vier  Kreuze  der  Weihe  erhielt,  auch 
wohl  an  seinen  Seiten  mit  dem  romanischen 
Rundbogenfries,  bezw.  mit  gothischem  Masswerk 
verziert  wurde.  Die  Stirn  des  Altars  ist  gegen 
Westen  gerichtet.  Die  nördliche  Seite  des 
Altartisches  — an  der  rechten  Seite  des  Gekreu- 
zigten — heisst  die  rechte  oder  die  Evangelien- 
Seite,  die  südliche  aber  die  linke  oder  Epistel- 
Seite  — cornu  evangelii,  bezw.  cornu  epistolae. 
Vergl.  Ciborium , Altarschrein,  Sacraments- 
häuschen. 

Hocliclior,  s.  Hochaltar. 

Humorale,  s.  Priesterkleidung. 

Hungertücher,  Fastenlaken,  pallia  quadragesi- 
malia,  in  Weisszeug  gestickt,  auch  mit  Reihen 
biblischer  Bilder  bemalt.  ~ Man  bediente  sich 
ihrer,  um  sie  in  der  Fastenzeit  zur  Abtrennung 
des  Chors  vom  Schiff  der  Kirche  unter  dem 
sog.  Triumphbogen  aufzuhängen,  auch  zu  theil- 
weiser  Verdeckuug  des  Hochaltars. 

Hypäthron : ein  dachloser  Raum. 

27  * 
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Hypocaustum:  Heizkammer  mit  Herd  und 
Röhren,  zur  Erwärmung  darüber  befindlicher 
Zimmer. 

Infula,  s.  Mitra. 

Initialen,  Initialbuchstaben:  grosse  Anfangs- 

buchstaben. 

Intaglio : Tiefschnitt,  s.  Gemmen. 

Intarsia,  Intarsiatura,  eingelegte  Arbeit  mit 

vielfarbigem  Holz. 

Intrados:  Laibung  eines  Bogens. 

Joch : bei  Kirchenschiffen  der  zwischen  zwei 
Hauptpfeilern  quer  durchreichende  Theil. 

Kaak:  Pranger,  u.a.  an  mittelalterlichen  Rathhäusern 
(wie  zu  Goslar  und  Hannover)  vorkommend. 

Kämpfer : Pfcilergesims,  bei  einer  überwölbten 
Oeffnung  in  Höhe  des  Bogenanfängers  befindlich. 

Kaffgesims : das  zugleich  die  Strebepfeiler  um- 
ziehende Gesims  unmittelbar  unter  den  Fenstern  | 
golhischer  Kirchen. 

Kalaüd,  s.  Caland. 

Kamm  = Firstverzierung,  s.  First. 

Kanzel,  S.  Cancelli. 

Kapital,  Knauf,  Haupt  der  Säule.  Das 
dorische,  das  ionische  und  das  korin- 
thische Kapital  sind  die  hauptsächlichsten 
antiken  Kapitale;  ihnen  schliesst  sich  das,  aus  den 
beiden  letztem  componirte  römische  Kapital  an. 

Das  dorische  Kapitäl  besteht  aus  dem 
als  quadratische  Platte  hergestellten  Abacus,  I 
lastend  auf  dem  runden,  wulstförmig  profilirten 
Echiuus. 

Das  ionische  Kapitäl  zeichnet  sich  durch 
eine  auf  den  Echinus  gelegte  Polsterdecke  aus, 
welche,  nach  zwei  Seiten  hin  überquellend,  hier 
aufgerollt  erscheint  und  an  den  Stirn-  und  \ 
Rückseiten  des  Polsters  schneckenartige  Win-  1 
düngen  (die  bekannte  ionische  Schnecke)  zeigt. 
Der  Echinus  ist  mit  dem  Eierstab  geziert,  der 
darunter  befindliche  Astragal  hat  den  Schmuck 
an  einander  gereiheter  Perlen  (Perlenstab).  Den 
obersten  Abschluss  des  Kapitäls  macht  ein 
zierlich  gehaltener  Abacus. 

Bei  dem  korinthischen  Kapitäl  legt  sich 
oberhalb  des  Astragals  um  den  vasenförmigen 
Kern  eine  Reihe  von,  an  der  Spitze  sanft  uiu- 
gebogenen  Akanthusblättern , hinter  welchen, 
die  Zwischenräume  ausfüllend,  eine  zweite  Reihe 
solcher  Blätter  sich  erhebt.  Aus  diesem  Blätter-  | 
kelche  steigen,  zur  Stütze  der  Ecken  des  Abacus  j 
und  als  Uebergang  aus  der  Rundung  in  das  \ 
Viereck,  an  allen  vier  Seiten  je  zwei  am  obern  ( 
Ende  sich'  vereinigende  Voluten  auf  und  von 
diesen  zweigen  sich  kleine  Blumenstengel  mit 
schneckenförmiger  Endung  ab,  um  je  eine, 
mitten  unter  den  Seiten  des  Abacus  aufgerichtete 
Palmette  zu  tragen.  Der  zierliche  Abacus  hat  j 
bogenförmig  eingezogene  Seiten , deren  über  I 


jedem  Voluten-Paar  zusammen  treffende  Spitzen 
abgeschnitten  sind. 

Byzantinische  Kapitale  haben  oft  die 
Gestalt  eines  nach  unten  zusammengezogenen 
Würfels,  dessen  trapezförmige  Seiten  mit  flachem, 
conventioneil  behandeltem  Blattwerk  bedeckt 
sind.  Auf  diesem  Kapitäl  ruht  ein , zur  Auf- 
nahme von  Bögen  bestimmter  niedriger  Aufsatz 
von  quadratischer  Form,  ebenfalls  nach  unten 
sich  verjüngend. 

Bei  romanischen  Kapitälen  sind  zwei 
Formen  vorherrschend,  zunächst  das,  dem  korin- 
thischen verwandte  Kapitäl,  sodann  aber  das 
besonders  charakteristische  Würfelkapitäl, 
dessen  einfachste  Form  — abgesehen  von  dem 
quadratischen  Abacus  — entsteht,  wenu  auf  der 
nach  oben  gerichteten  (horizontalen)  Fläche 
einer  Halbkugel  eiu,  mit  den  Eckpunkten  die 
Peripherie  berührendes  Quadrat  beschrieben,  an 
jeder  der  vier  Seiten  ein  senkrechter  Abschnitt 
gemacht,  auch  unten  von  der  Halbkugel  durch 
einen  horizontalen  Schnitt  ein,  dem  obern 
Säulendurchmesser  entsprechendes  Stück  ab- 
genommen wird.  Die  durch  die  senkrechten 
Abschnitte  erlangten  halbkreisförmigen  Seiten 
des  Kapitäls  werden  in  mannigfacher  Weise 
verziert  und  (mit  dem  Kern)  häufig  nach  oben 
hin  etwas  verlängert,  um  das  Kapitäl  weniger 
eedrückt  erscheinen  zu  lassen.  Auch  wird  oft, 
uuter  Beibehalt  der  Würfelform,  die  ganze 
Kapitälfläche  nach  einem  zusammenhängenden 
Muster  mit  Ornamenten  bedeckt.  — In  der 
Uebergangsperiodc  erscheint  der  obere  recht- 
eckige Theil  des  Kapitäls  als  eine  starke  Platte, 
die  nicht  mehr  durch  Abrundung,  sondern  durch 
Ausrundung  mit  dem  Säulenschaft  verbunden, 
übrigens  nebst  der  Ausrundung  mit  Laub- 
werk u.  s.  w.  ausgestattet  wird. 

Das  g o t h i s c h e Kapitäl  der  Pfeiler  besteht 
aus  einer  glockenförmigen  Erweiterung  der 
Dienste,  welche  (in  Kämpferhöhe)  auch  um  den 
Pfeilerkern  sich  zieht,  meistens  zwei  Reihen  von 
Blättern  enthält,  die  mehr  angeheftet,  als  aus 
dem  Innern  hervorwachsend  erscheinen  und 
deren  Vorbilder  aus  der  Natur  entnommen  sind. 
Oben  wird  dieser  Blätterkranz  von  einer  zierlich 
gehaltenen  Gliederung  umsäumt,  unten  ist  der- 
selbe durch  ein  schmales,  scharf  profilirtes  Glied 
mit  dem  Schaft  verbunden. 

Kappen .'  die  zwischen  den  Grafbögen  oder 
Rippen  der  Gewölbe  eingespannten  leichten 
Füllunsen. 

Karner : Beinhaus  mit  Kapelle  darüber,  gewöhn- 
lich von  runder  Grundform,  mit  dem  Ausbau 
einer  halbrunden  Allarnische  an  der  Ostseite. 

Karyatiden : weibliche,  mit  einer  Art  Kapitäl 
bekrönte  Figuren,  an  Stelle  einer  Säule  oder 
eines  Pfeilers  als  Stütze  dienend;  in  der  antiken 
Architektur  vorkommend  und  später  nachgeahmt; 
in  der  letzten  Zeit  der  Renaissance  auch  als  Pilaster 
behandelt  und  dann  nur  in  der  obern  Hälfte  die 
menschliche  Figur  beibehaltend,  im  übrigen  Theile 
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aber  als  ein  nach  unten  sich  verjüngender  Wand- 
pfeiler erscheinend  (vergl.  Atlanten). 

Katafalk,  s.  Castrum  doloris. 

Katakomben:  Höhlengänge,  Felsenhallen, 

welche  von  den  ersten  Christen  benutzt  oder 
angelegt  wurden,  um  darin  ihre  Todten , be- 
sonders die  Märtyrer,  beizusetzen  und,  wenn 
die  Ausübung  des  Cultus  von  Gefahren  bedroht 
war,  ihren  Gottesdienst  darin  zu  hallen,  auch  in 
Zeiten  der  Verfolgung  Schutz  darin  zu  suchen. 
Bekanntlich  erlangten  diese  unterirdischen 
Todten- Gänge,  Hallen  und  Grüfte  an  einigen 
Orten,  namentlich  zu  Rom,  eine  ausserordent- 
liche Ausdehnung.  Die  bedeutenderen  Räume 
derselben  wurden  mit  Malereien  geschmückt 
(dem  System  der  antiken  Wandmalereien, 
namentlich  in  den  heidnischen  Grabgewölben 
entsprechend),  in  welchen  die  ältest  christliche 
Symbolik  in  reicher  Ausdehnung  und  eigen- 
thümlicher  Ausbildung  überliefert  ist. 

Kathedra : der  stufenerhöhete  Bischofsstuhl, 

stand  in  der  altchristlichen  Kirche  an  der  Wand 
in  der  Apsis;  zu  den  Seiten  dieses  erhöheten 
Sitzes  waren  niedrige  Bänke  für  die  übrige 
Geistlichkeit  angeordnet. 

Kathedralkirche  = bischöfliche  Kirche. 

Kelche.  Davon  sind  vorzüglich  drei  Arten  an- 
zuführen : 

1)  Kelche  für  den  täglichen  Gebrauch  der 
Bischöfe  und  Priester  bei  dem  heiligen  Mess- 
opfer (calices  quotidiani); 

2)  Spcisekelche,  zur  Spendung  der  Com- 
rnunion  an  die  Gläubigen  (calices  ministeriales 
oder  — wenn  mit  Handhaben,  Henkeln  ver- 
sehen — calices  ansati),  von  weitem  Umfange; 

3)  Taufkelche,  woraus  den  Täuflingen  Milch 
und  Honig  gereicht  wurde  (calices  baptismales), 
jetzt  ausser  Gebrauch. 

Zu  dem  Opferkelche  gehörte  gewöhnlich  eine 
Palene  (Abendmahlsteller),  ebenso  zu  dem 
Speisekelche.  Die  Patenen  der  Opferkelche 
waren  von  kleinem  Umfange;  diejenigen,  welche 
mit  dem  Speisekelche  gebraucht  wurden,  glichen 
einer  tiefen  Schüssel  (patenae  ministeriales).  In 
den  grossen,  auch  wohl  mit  Henkeln  versehenen 
Patenen  waren  die  gesegneten  Brode  (eulogiae) 
enlhalten,  wenn  sie  ausgetheilt  werden  sollten. 

Der  Kelch  besteht  bekanntlich  aus  der  Trink- 
schale (cupa,  cuppa),  der  Handhabe  (Stylus), 
diese  in  der  Milte  mit  dem  Nodus  (einer  rund- 
lichen Verstärkung)  versehen,  und  dem  Fusse. 
Bei  den  romanischen  Kelchen  pflegt  die  Trink- 
schale ein  dem  Halbkreis  sich  näherndes  Profil 
zu  haben  und  der  Fuss  nebst  der  Handhabe 
rund  zu  sein ; bei  den  gothischen  Kelchen  hat 
die  Cuppa  ein  steileres  Profil,  der  Fuss  erhält 
eine  polygonale  oder  sternförmige  Gestall,  geht 
aber  auch  nicht  selten  an  seinem  untern  Rande 
in  sechs  Bögen  aus;  die  Handhabe  ist  dann 
ebenfalls  von  polygonalem  Querschnitt,  gewöhn- 
lich sechseckig  und  am  Nodus  zeigen  sich  häufig 


sechs  vortretende  kleine  Felder  »sex  rotuli  in 
pomo«,  jedes  mit  einem  der  folgenden  sechs 
Buchstaben:  l.h.fi.S.V.S.  oder  mit  f.m.a.r.i.a. 
versehen.  Bei  den  mittelalterlichen  Kelchen 
— deren  Formen  indess  auch  noch  später 
Anwendung  gefunden  haben  — ist  die  Cuppa 
meistens,  jedenfalls  im  obern  Theile  schlicht, 
der  Nodus  in  Filigranarbeit  oder  mit  getriebenen 
Ornamenten,  zur  Zeit  der  spätem  Gothik  ge- 
wöhnlich mit  Mass-  und  Nasenwerk  verziert, 
und  der  Fuss  trägt  nicht  selten  gravirtes  oder 
halberhaben  gearbeitetes  Bild-  oder  Laubwerk, 
vor  allem  aber  eine  Darstellung  des  Gekreuzigten. 
Inschriften  finden  sich  oft  an  der  Handhabe 
und  am  Fuss,  hier  mitunter  auch  Wappen. 

Kelchröhren  (fistulae  eucharisticae),  zuerst  gegen 
Ende  des  8.  Jahrh.  in  der  abendländischen 
Kirche  vorkommend.  Sie  waren  von  Gold, 
Silber  oder  Glas  und  an  dem  Kelche  so  an- 
gebracht, dass  man  den  geweihten  Wein  daraus 
saugen  musste,  damit  davon  kein  Tropfen  auf 
die  Erde  fiel. 

Kemenate,  Kemnade  (caminata)  ist  die  Bezeich- 
nung für  ein  steinernes,  oft  von  einem  Graben 
umgebenes  Haus  ( durfte  ohne  Vorwissen  des 
Landesherrn  nicht  gebaut  werden),  ferner  für  das 
an  den  »Palas«  der  Hofburgen  stossende  Gebäude, 
auch  für  ein  mit  einem  Kamin  versehenes,  daher 
heizbares  Gemach,  insbesondere  Frauengemach. 

KirchthÜrme.  In  Folge  der  Einführung  der 
Läuteglocken  im  6.  Jahrh.  errichtete  man,  zu- 
erst in  Italien,  allein  stehende  Glockenhäuser 
oder  Thürme  neben  den  Kirchen;  hernach 
wurden  sie  mit  letztem  organisch  verbunden, 
und  in  der  Regel  an  der  Westseite  errichtet. 
In  der  romanischen  Periode  blieben  die  Dimen- 
sionen der  Thürme  im  Allgemeinen  mässig; 
dafür  begnügte  man  sich  aber  bei  mehrschiffigen 
Kirchen  selten  mit  einem  Thürme,  sondern 
ordnete  am  Westende  der  Seitenschiffe  zwei 
rechteckige  — ausnahmsweise  auch  runde  — 
Thürme  mit  einem,  oben  gewöhnlich  die  Glockeu- 
stube  enthaltenden  Zwischenhause  an,  und 
erhöhete,  eine  Steigerung  der  malerischen 
Gruppirung  des  Baues  erreichend,  deren  Anzahl 
gern  durch  Hinzufügung  eines  Thurms  über  der 
Vierung  oder  — statt  desselben  — durch 
Errichtung  zweier  Thürme  an  den  Seiten  des 
Chors,  hier  mitunter  von  runder  Gestalt.  An- 
sehnliche Kirchen  dieser  Periode  und  der  Ueber- 
gangszeit  hatten  sogar  noch  mehr  als  drei  oder 
vier  Thürme.  (Die  St.  Michaelskirche  zu  Hildes- 
heim enthielt  ursprünglich  auf  jedem  ihrer  beiden 
Querschiffe  einen  Thurm  und  ausserdem  vier 
aus  der  Mitte  der  Giebel  dieser  Querschiffe 
vortretende,  unten  achteckige,  oben  in  die 
Rundung  übergehende  Treppenthürme;  eine 
gleiche  Anzahl  von  Thürmen  zeigt  die  Kloster- 
kirche zu  Laach,  und  bei  dem  Dom  zu  Limburg 
a.  d.  Lahn  siud  sogar  sieben  Thürme  — zwei 
Hauptthürme  im  Westen,  zwei  kleine  Thürme 
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an  jedem  der  beiden  Krcuzarnie  und  ein  Mittel— 
thurm  über  der  Vierung  angeordnet.)  Den 
Helmen  der  romanischen  Thürme,  wenn  diese 
nicht  bei  kleinen  Kirchen  mit  einem  Satteldach 
abschliessen,  pflegt  — in  Uebereinstimmung  mit 
dem  massvollen  Wesen  des  romanischen  Bau- 
styls  — wenig  Höhe  gegeben  zu  sein.  Anders 
\ erhält  cs  sich  mit  den  schon  mehr  aufsteigenden 
Helmen  der  Thürme  aus  der  Uebergangszeit. 
Ganz  entschieden  aber  ist  das  Emporstreben  in 
den  golhischen  Thürmen  ausgesprochen,  welche 
häutig  aus  dem  Viereck  in  das  schlankere  Achteck 
übergehend  und  grosse,  ja  gewaltige  Dimensionen 
annehmend,  als  Helm  eine  hohe  Pyramide  tragen, 
die,  nicht  selten  aus  Stein  gebildet  und  durch- 
brochen gearbeitet,  die  Meisterschaft  der  Erbauer 
in  der  Construction  darlegt.  Das  Wachsen  in 
den  Abmessungen  der  Thürme  führte  bei  den 
gothischen  Kirchen  eine  Verminderung  in  deren 
Anzahl  herbei,  so  dass  selbst  Kathedralkircheu 
— ausser  einem  Thürmchen  über  der  Vierung  — 
nur  zwei  Thürme  zu  erhalten  pflegten.  Auch 
kommen  in  dieser  Periode  sehr  grosse  Kirchen 
(wie  zu  Ulm)  mit  einem  einzigen,  von  unten 
aufsteigenden  Thürme  vor.  — Kirchen  der 
Cistercieuscr,  so  wie  der  Beltelorden  sind  ohue 
einen  derartigen  Thurm,  und  nur  mit  einem 
sog.  Dachreiter  versehen. 

Kleeblattbogen,  s.  Bogenformen. 

Krabben,  s.  Frauenschuh. 

Kreuzblume,  s.  Frauenschuh. 

Kreuze  zu  kirchlichem  Gebrauch:  Altarkreuz 
(s.  Crucifix),  Tragkreuz  (Processionaie),  Reliquien- 
kreuz  und  Pectoralkreuz. 

Kreuzformen.  Das  griechische  Kreuz  -J-  hat 
gleich  lange,  rechtwinklig  sich  durchschneidende 
Arme;  bei  dem  lateinischen  Kreuz  f ist  der 
uutere  Theil  des  senkrechten  Balkens  erheblich 
länger,  als  bei  dem  griechischen;  letzterem  ähnelt 
das  in  Niedersachsen  bekannte  Bernwardskreuz,  i 
nur  ist  die  Länge  des  untern, 
mit  einer  Spitze  zum  Aufstecken 
versehenen  Arms  um  etwas 
grösser,  als  die  der  übrigen 
Arme,  und  es  zeigt  sich  an  ihren 
Enden  je  eine  quadratische  Ver- 
stärkung (worauf  eine  Gemme), 
während  in  dem  Durchschnei- 
dungsptinkte  der  Arme  (Kreuz- 
mittel),  unter  einem  kreisförmigen 
Bergkrislall,  zwei  in's  Kreuz  gelegte  Partikeln 
vom  Kreuze  Christi  sich  befinden;  an  dem 
egyptischen  oder  Antonius-Kreuz  "J"  fehlt 
vom  lateinischen  der  obere  Theil  des  senkrechten 
Balkens;  dieser  Theil  fehlt  ebenfalls  dem 
Schächerkreuz  Y>  dessen  Querbalken  übri- 
gens durch  zwei  nach  oben  diagonal  gerichtete 
Anne  ersetzt  ist.  Das  Pelrikreuz  4-  hat  die 
Form  eines  auf  den  Kopf  gestellten  lateinischen 
Kreuzes.  Bei  dem  Andreaskreuz  (Schar- 


kreuz) X schneiden  sich  zwei  gleich  lange 
Balken  in  der  Weise,  dass  sie  zwei  spitze  und 
zwei  stumpfe  Winkel  bilden,  von  w elchen  letztere 
an  den  beiden  Seiten  sich  befinden.  Das  erz- 
bischöfliche  oder  Patriarchal-Kreuz  ^ 
hat  am  oberu  Arm  des  lateinischen  Kreuzes 
einen  zweiten  kurzem  Querbalken  und  zur 
Herstellung  der  Form  des  päbstlichcn  Kreu- 
zes ^ wird  dem  vorigen  ein  dritter,  abermals 
kürzerer  Querbalken  kinzugefügt.  Das  Ritter- 
kreuz gleicht  hinsichtlich  der  Länge  der 
Arme  dem  griechischen , nur  laufen  diese  sich 
verjüngend  nach  dem  Mittelpunkte  zu  und  das 
Querende  derselben  besteht  aus  zwei  kleinen, 
einen  einspringenden  Winkel  bildenden  Seiteu. 
Die  Gestalt  des  phönizischen  Taukreuzes 
ist  aus  nachstehender  Figur  py  ersichtlich.  Zu- 
sammengesetzte Formen  haben  auch  das  in 
Spanien  vorkommende  Kreuz  dessen  Arme 
abermals  gekreuzt  sind  und  das  in  seinen  vier 
Winkeln  je  ein  kleines  Kreuz  enthaltende,  das 
Wappen  der  Stadl  Jerusalem  i{±  bildende 
Kreuz.  Ausser  den  aufgeführten  giebt  es  noch 
verschiedene  einfache 
und  zusammengesetzte 
Kreuzformen.  Von  letz- 
tem möge  noch  das 
zwar  der  neuesten  Zeit 
angehörende,  wahrschein- 
lich aber  einem  alten 
Muster  nachgebildete 
Kreuz  aus  Schmiedeeisen 
auf  einem  aus  Granit 
gearbeiteten  Grabsteine 
eines  in  Hannover  ver- 
storbenen Norwegers  er- 
wähnt werden,  welche» 
nach  dem  beigefügten 
Holzschnitt  zwei  je  mit 
einem  Kreise  verbundene 
Kreuze  und  oben  eine 
Fahne,  sowie  mehrere 
kleine  Verzierungen 
(Kreuze,  bewegliche  Drei- 
ecke in  einer  Oese  hän- 
gend und  Eichenblätter) 
enthält. 

KreUZgailg:  ein  bei  Stifts-  und  Klosterkirchen 
gewöhnlich  an  deren  Südseite  sich  findender, 
den  rechteckigen  Friedhof  oder  einen  Rasen- 
platz unmittelbar  neben  der  Kirche  umgebender, 
mit  dieser  und  dem  Kloster  in  Verbindung 
stehender  bedeckter  Gang.  Seine  Bezeichnung 
ist  wohl  davon  hergenommen,  dass  derselbe  bei 
ungünstigem  Weller  zu  Bet-  und  Bittgängen, 
bei  welchen  ein  Kreuz  voraufgetragen  wurde, 
diente. 

Kreuznimbus,  s.  Nimbus. 

Krummstab  (virga  pastoralis,  pedum),  Hirten- 
stab des  Bischofs,  aus  Holz  und  Elfenbein  be- 
stehend, oben  gekrümmt,  unten  mit  Stachel 
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versehen.  Die  Krümmung  aus  Elfenbein,  zu- 
weilen Besliengeslalten,  in  der  gothischen  Periode 
oft  Heiligenfigürchen  umschliessend,  ist  von  dem 
Stabe  durch  eine  knopfarlige  Hervorragung  ge- 
schieden, an  welcher  nicht  selten  eine  Metall- 
zwinge zur  Befestigung  eines  Schweisstuchs  sich 
befindet.  Letzteres  mussten  die  Aebte  tragen, 
sofern  ihnen  die  Führung  eines  Krummstabs 
gestaltet  war. 

Krypta:  gewölbte  Gruftkirche,  wahrscheinlich 
dem  Todtendienst  gewidmet,  erinnernd  an  die 
confessio,  deu  ein  Märtyrergrab  umschliessenden 
Raum  unter  dem  Altar  der  altchristlichen  Deuk- 
malskirche.  Die  Krypten  liegen  unter  dem 
deshalb  erhöheten  Chor,  erstrecken  sich  auch 
wohl  bis  unter  die  Vierung.  Sie  finden  sich 
seit  dem  9.  Jahrh.  und  kommen  — abgesehen 
von  einzelnen  Ausnahmen  (wie  in  St.  Michael 
zu  Lüneburg)  — nur  bis  zum  1 3.  Jahrh.  vor. 
Einige  deutsche  (zweichorige)  Basiliken  sind  mit 
zwei  Krypten  versehen.  Gewöhnlich  ist  die 
Krypta  durch  Säulen  und  Bögen  in  Schiffe 
geschieden.  — Grufträume  unter  dem  erhöheten 
Fusshoden  des  Chors  aus  späterer  Zeit  pflegen 
zu  Grabgewölben  bestimmt  zu  sein. 

Labarum : altrömische  Kriegsfahue;  Processions- 
fahne,  vergl.  Vexilla. 

Labyrinth , im  Alterthurae:  ein  Bauwerk  mit 
zahlreichen,  in  den  verschiedensten  Richtungen 
und  Verbindungen  angelegten  Räumen  und 
Gängen,  in  welchem  ein  Uneingeweihter  leicht 
sich  verirren  konnte; 

im  Mittelalter:  ein  Bittgang  (Jerusalems- 
weg), d.  h.  eine  Linienverzierung  auf  Kirchen- 
fussböden  in  labyrinthartiger  Anlage,  welche 
nach  den  Kreuzzügen  aufkam  und  in  ihren 
Verschlingungen  an  die  Pilgrimschaft  auf  Erden, 
so  wie  an  das  Wanderleben  des  Gekreuzigten 
erinnern  sollte,  und  deren  Begehung  unter 
gewissen  Gebeten,  nach  dem  Volksglauben  die 
mühevolle  Reise  in  das  gelobte  Land  ersetzte. 

Laibung  (Leibung):  die  durch  die  Mauerstärke 
gebildete  Seiteneinfassung  einer  Oeffnung  oder 
Nische.  Auch  wird  die  Unterfläche  eines  Bogens 
Bogenlaibuug  (Intrados)  genannt. 

Laienaltar,  Altar  des  hl.  Kreuzes,  in  Stifts— 
und  Klosterkirchen,  vor  dem  Lettner  unter 
dem  Scheidbogeu  zwischen  Schiff  und  Chor 
(sog.  Triumphbogen)  errichtet.  Ueber  diesem 
Altar  war  oft  auf  einem  Querbalken  oder  in 
Ketten  hängend  ein  grosses  Crucifix,  das  sog. 
Triumphkreuz,  angebracht. 

Lambris,  Paneel:  Täfelwerk,  insbesondere  als 
Bekleidung  des  untern  Theils  der  Wände  eines 
Zimmers  vorgerichtet. 

Lancet  style,  s.  Early  English  (style). 
Lanzetbogen,  s.  Bogenformen. 

Laube  (lobium),  eine  nach  aussen  offene  und  mit 
eiuer  Brüstung  versehene,  übrigens  bedeckte 


Vorhalle  im  Obergeschoss  (besonders)  mittel- 
alterlicher Ralhhäuser,  ähnlich  der  italienischen 
Loggia.  Im  südlichen  Deutschland,  in  der 
Schweiz  etc.  heissen  auch  die  zu  ebener  Erde 
befindlichen  Arcaden  der  Wohnhäuser  Lauben 
oder  Laubengänge. 

Laufender  Hund,  s.  Mäander. 

Lavacrum : Benennung  für  Taufe. 
Lavatorium,  s.  Piscina. 

Legende : eine  zu  lesende  Schrift,  Umschrift 
einer  Münze  etc.;  Heiligengeschichte. 

Lettner  (Iectorium):  eine  zwischen  Chor  und 
Schiff  vorgerichtete  (niedrige),  unten  mit  Thüren, 
oben  mit  einer  Brüstung  versehene  Wand,  von 
welcher  herab  gepredigt  oder  vorgelesen  werden 
konnte.  Auch  wurde  der  Lettner  zuweilen  zur 
Aufstellung  eines  Sängerchors  benutzt  und  dann 
Doxal  (von  den  ausgeführten  liturgischen  Ge- 
sängen, Doxologieen,  d.  i.  Lobpreisungen)  genannt. 
(Im  Dom  zu  Naumburg,  wo  ausnahmsweise  zwei 
Chöre  und  zwei  Lettner  Vorkommen,  sind  an 
der  Chorseite  des  westlichen  Lecloriums  zwei 
Aufgänge  in  Form  von  Windelsteinen  augeordnet, 
zwischen  welchen  in  der  Mitte  ein  Durchgang 
durch  den  Lettner  sich  befindet.)  Bei  den  Stifts- 
kirchen lag  westlich  der  gedachten  Abscheidung 
ein  dem  hl.  Kreuz  geweihter  Altar,  s.  Laienaltar. 

Letze:  bedeckter  Gang  hinter  den  Zinnen  einer 
Burgmauer;  nach  anderer  Erklärung:  die  äusserste 
Vertheidigungslinie  der  Burg. 

Leuchter.  Es  kommen  vor: 

t)  Standle lichter,  und  zwar  grosse,  im 
Presbyterium  zur  Seite  des  Altars  aufgestellte 
Bronze  - Candelaber,  hervorgegangen  aus  der 
Marmorsäule,  welche  in  der  altchristlichen 
Basilike  die  geweihte  Osterkerze  trug,  oft 
siebenarmig,  nach  dem  Vorbilde  des  Leuchters 
im  Tempel  zu  Jerusalem  (wovon  unter  den 
Reliefs  des  Titusbogens  zu  Rom  eine  Abbildung 
erhalteu),  auch  fünf-,  drei-  und  zweiarmig, 
deren  Fuss,  gewöhnlich  ein  mit  phantastischen 
Thieren  und  Rankenwerk  verzierter  Dreifuss, 
häufig  auf  drei  Löwen  ruhet;  ferner  dreieckige 
Lichtständer  mit  12  Kerzen  für  die  »Tenebrae« 
in  der  Marterwoche,  sog.  Teneberleucbter,  auch 
runde  hohe  Standleuchter  aus  Holz  ohne  Arme 
(vier  derselben  mit  zierlicher  Bemalung  im 
Kloster  Wienhausen),  endlich  Altarleuchter,  in 
alter  Zeit  aus  Bronze  oder  Messing,  mit  Drei- 
fuss in  vorhin  gedachter  Ausschmückung,  be- 
stehend, in  romanischer  Zeit  oft  ohne  Schaft,  nur 
mit  einer  Tülle  für  die  Kerze,  sodann  mit  kurzem 
Schaft,  welcher  in  der  gothischen  Periode  mit 
Ringknäufen  verziert  und  mit  Zinnen  gekrönt  zu 
sein  pflegt,  später  in  runden  Formen  mit 
schwerer  Gliederung  aus  Messing  oder  Zinn, 
auch  woiil  zierlicher  und  in  der  Weise  gestaltet, 
dass  die  Lichthülse  von  einem  Engel  gehalten 
wird  (s.  oben  S.  56). 


2)  Hängeleuchter,  und  zwar  grosse  | 
romanische  Lichterkronen  (Dom  zu  Hildesheim) 
im  Wesentlichen  aus  einem  breiten,  hochkantig 
gestellten  Metallreifen  (canthus)  oder  mehreren 
dergleichen,  concentrisch  sich  verkleinernden 
Kingbändern  bestehend,  welche  zwischen  sym- 
metrisch verlheilten  thurmartigen,  kuppel- 
sekrönten Heiligenhäuschen  und  Nischen  für 
Figuren  die  Kerzenstacheln  tragen  und  an 
eisernen,  von  einem  Mittelpunkte  ausgehenden 
Kelten  hängen,  auch  mit  Inschriften  in  Versen 
versehen  sind,  worin  diese  Lichterkronen  als 
Symbole  des  himmlischen  Jerusalem  bezeichnet 
w'erden;  gothische  Lichterkronen,  in  der  Haupt- 
form mit  den  romanischen  eng  verwandt,  deren 
Metallreifen  mit  Heiligeuhäuschen  (für  Apostel 
und  Propheten)  besetzt,  in  den  Zwischenräumen 
mit  durchbrochen  gearbeiteten  Verzierungen 
und  am  obern  Rande  (an  die  Mauern  Jerusa- 
lems erinnernd)  mit  Zinnen  versehen  sind 
(St.  Alexanderskirche  zu  Einbeck  v.  J.  1420); 
sodann  gothische  Hängeleuchter  zu  kirchlichem 
und  weltlichem  Gebrauch,  einmal  aus  Messing 
in  mehr  architektonischen  Formen,  mit  einzelnen 
Figuren  in  der  Mitte  oder  als  Krönung  (Ralli- 
haus  zu  Goslar),  sodann  aber  auch  aus  Hirsch- 
geweihen mit  einem  Marienbild  als  Mitte  (Kirche 
zu  Loehtum  im  Ilildesheimschen)  oder  mit 
Kaiserfigur  nebst  Wappen  ausgestattet  (Rathhaus  , 
zu  Goslar);  Kronleuchter  aus  der  Renaissance- 
Periode  und  neuern  Zeit  von  Messing  mit  vielen 
geschwungenen  Armen,  erslere  nicht  selten  mit 
einem  Doppeladler  als  Krönung; 

3)  Wandleuchter,  in  älterer  Zeit  meistens  i 
in  Schlangenform,  theils  aus  Messina  (Marktkirche 
zu  Hannover,  vor  der  Restauration),  theils  aus 
Schmiedeeisen  mit  Blättern  und  spiralförmigen 
Zierratheu,  auch  Fähnchen  (Kirche  zu  Rheden 
im  Ilildesheimschen) ; endlich 

4)  Tragleuchter,  unter  welchen  — ab- 
gesehen von  neuern  Fabrikaten  — gothische 
Exemplare  aus  dünnem  Schmiedeeisen,  so  wie 
in  bemaltem  Schnitzwerk  sich  finden. 

Levit:  Glied  vom  Stamme  Levi,  eine  Art  Priester 
bei  den  Juden;  auch  ein  Priestergehülfe  in  der 
römischen  Kirche. 

Levitenstuhl : dreisitziger  Stuhl  mit  Baldachin 
auf  der  Epistelseite  des  Chors;  der  östliche 
(höchste)  Sitz  für  den  Priester,  der  mittlere  für 
den  Diakonus,  der  westliche  für  den  Subdiakouus. 

Lichtenmass  (Mass  im  Lichten):  die  Dimensionen 
einer  OefTnung,  eines  Raums  innerhalb  der 
Wandungen , also  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Stärke. 

Lichtgaden,  s.  Scheidmauern. 

i 

Line  : ein  Balcon  bei  mittelalterlichen  Burgen. 

Lipsanothek  = Relhjuienbehältniss. 

Lisene ein  bei  romanischen  Gebäuden  erschei- 
nender, senkrechter  und  wenig  vorspringender 


Mauerstreifen,  vom  Sockel  bis  zum  Bogenflics 
aufsteigend  und  in  diesen  übergehend.  An  Stelle 
der  (mit  Kapital  nicht  versehenen)  Lisenen 
kommen  auch  Halbsäulen  vor. 

Liturg : Priester,  Kirchendiener. 

Liturgie : Kirchenordnung. 

Loggia : bedeckter  Gang,  Bogenhalle,  ähnlich  der 
oben  gedachten  Laube. 

Machicoulis : vorgekragte  und  unten  mit  Guss- 
löchern versehene  Mauerzinnen,  um  durch  Aus- 
giessen heissen  Wassers  etc.,  Herabwerfen  von 
Steinen  u.  s.  w.  die  Belagerer  von  der  An- 
näherung au  die  Mauer  abzuhalten.  Zu  den 
Machicoulis  werden  auch  die  Gusserker  oder 
Pechnasen  gerechnet.  Es  sind  dies  auf 
Kragsteinen  vorgeschobene,  unteu  mit  Guss- 
löcheru  versehene,  erkerartige  Ausbaue,  welche 
besonders  zur  Vertheidiguug  von  Thürmeu 
dienten. 


Mäander : ein  — gleich  dem  vielgewundenen 
Flusse  dieses  Namens  — in  Schlangen- 
winduugen  sich  fortbewegendes  Linienorua- 


mc°i  ifisisirts 


oder  zusammen- 


gesetzter 


letzteres  ge- 


wöhnlich laufender  Hund  genannt. 


Männerschiff:  ursprünglich  das  südliche  Seiten- 
schiff der  Kirche. 


Majoüca : Schmelzung  dcsThons  mit  eingebrannten 
Farben.  Das  besonders  bei  Anfertigung  von 
Schüsseln,  Vasen,  Krügen  in  Anwendung  ge- 
brachte Verfahren  stammt  von  der  Insel  Mallorca 
und  gelangte  in  Italien,  wo  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrh.  die  gemalten  Darstellungen  nach 
Zeichnungen  grosser  Meister  ausgeführt  wurden, 
zu  hoher  Ausbildung. 

Majuskel  - Schrift,  aus  lauter  Grossbuchstaben 

bestehend. 


Mandorla : Glorie  in  Form  der  Mandel  (ilal. 
mandorla),  auch  Fi  sch  form  genannt,  als  Um- 
rahmung hl.  Figuren  (wenn  solche  auch  nicht 
etwa  als  Glorie  aufzufassen)  schon  im  1 1 . Jahrh. 
(an  der  Facndc  der  Kirche  zu  Augouleme  und 
auf  dem  von  der  Königin  Gisela  gestickten 
ungarischen  Krönungsmantel)  erscheinend,  so- 
dann im  12.  Jahrh.  (Crosnier,  Iconographie 
chretienne,  S.  65)  öfter  zur  Anwendung  gelangt, 
häufiger  aber  im  Uebergangs-  und  im  gothischen 
Style  vorkommend.  Siegel  der  Geistlichen  haben 
im  Mittelaller  — statt  der  runden  — meistens 
diese,  aus  zwei  aufgerichtelcu  Segmenten  be- 
stehende, oben  und  unten  spitz  auslaufende 
Gestalt,  für  welche  in  neuerer  Zeit  die  Bezeich- 
nung »Spitzoval«  vorgeschlagen  ist. 

Manipulus,  s.  Priesterkleidung. 
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Mansarde,  s.  Dachformen. 

Marqueterie : eingelegte  Arbeit. 

Masswerk:  die  aus  geometrischen  Elementen 
gebildeten  Verzierungen  gothischen  Styls, 
namentlich  im  obern  Theil  der  Fenster,  als 
Dreipass,  Vierpass,  Rose  u.  s.  w.  vorkommend, 
unter  welchen  die  rein  geometrischen  strengen  i 
Formen  auf  die  frühere,  die  geschwungenen  im 
sog.  Fischblasenmuster  auf  die  spätere  Zeit 
dieses  Styls  hinweisen.  Eigenthümlich  sind 
dabei  die  sog.  Nasen  oder 
vorlretenden  bogenförmig 
begrenzten  Spitzen.  Gothi- 
sche  Blenden  enthalten  auch 
oft  en  relief  gearbeitetes 
Masswerk. 

Meerfrau  und  Meermann,  s.  Sirenen. 

Messcanon : die  Consecration  der  Eucharistie. 

Messkännchen,  kleine  GiessgePässe  für  Wasser 
und  Wein,  zum  Gebrauch  bei  der  hl.  Messe, 
immer  paarweise  auf  einer  Schüssel  sich  be- 
findend, gewöhnlich  aus  Zinn  oder  Silber  an- 
gefertigt und  (in  gothischer  Minuskel)  mit  a (aqua), 
bezw.  b (vinum)  bezeichnet. 

Messthürmchen.  Alle  Stifts-  und  Kloster- 
kirchen hatten  über  dem  Bantheile,  welcher  dem 
Convente  als  Versammlungsort  beim  Gottesdienst 
angewiesen  war,  ein  Thürmchen  für  die  Mess- 
glocke (Lübke,  Mittelalt.  Kunst  in  Westfalen.  181). 

Metermass  im  Vergleich  zu  dem  bisherigen 
hannoverschen  Mass: 

1 Meter  (metre)  = 3,423547  hannov.  F'uss. 

1 hannov.  Linie  = 0,00268  Mtr. 

1 » Zoll  = 0,0243  » 

1 » Fuss  = 0,2920  » 

Metopen,  s.  Triglyphen. 

Ministrant : Mess-  oder  Kirchendiener. 

Miniaturen  : Kleingemälde. 

Mi  - partie : halb  getheilt,  wird  eine  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  und  im  15.  Jahrh. 
beliebte  Tracht  genannt,  bei  welcher  jede  Hälfte 
eines  Kleidungsstücks  verschieden  gefärbt  war 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  bei  einem  Anzuge 
die  Farbe  der  einen  Hälfte  des  obern  Kleidungs- 
stücks in  der  entgegengesetzten  des  untern 
wiederkehrte. 

Misericordien  nennt  man  die  Consolen  unter 
den  Sitzen  der  Chorstühle,  welche  — nach  dem 
Aufklappen  der  Sitze  — von  schwachen  oder 
vom  Stehen  ermüdeten  Mönchen  als  Stütze 
benutzt  werden  konnten. 

Missale : Messbuch,  die  Abendmahls-Liturgie  für 
die  Sonn-  und  Festtage  des  Jahrs  hindurch. 

Mitra  (Infula):  kegelförmig  zulaufende  Bischofs- 
mütze, oben  in  zwei,  durch  ein  Zwischenfutter 


verbundene  Theile  (cornua)  gespalten.  Von  der 
Mitra,  in  älterer  Zeit  niedrig  und  stumpf,  im 
Spätmittelalter  hoch  und  spitz,  fallen  zwei,  unten 
an  ihrer  Rückseite  befestigte  Bänder  (infulae)  herab. 

Modillon : Sparrenkopf,  Console  unter  der  hän- 
genden Platte  des  Kranzgesimses. 

Modulus  (Mod  el):  Mass  zur  Bestimmung  der 
Einzelheiten  bei  Säulenordnungen,  mit  Unter- 
abtheilung in  1 2 oder  30  Partes. 

Mönch  und  NonilG  werden  mittelalterliche 
Hohlziegel  genannt,  bei  deren  Eindeckuna  die 
Nonnen  zuerst  aufgelegt  und  sodann  die  dabei 
entstehenden  Langfugen  durch  Auflegung  der 
Mönche,  mit  ihrer  convexen  Seite  nach  aussen, 
zugedeckt  werden. 

Monasterium,  s.  Münster. 

Monogramm:  Namenszug. 

Monstranz,  Ostensorium,  tragbares  Tabernakel, 
Thürmchen  auf  einem  dem  Kelchfuss  gleichenden 
Untersatz,  welches  ein  Glas  oder  einen  Kristall, 
worin  die  zur  Festhaltung  der  Hostie  dienende 
goldne  Lunula,  umschliesst,  ein  gewöhnlich  aus 
Metall  gearbeitetes  Gefäss,  »worin  der  aller- 
heiligste Gott  unter  der  Gestalt  einer  grossem 
Hostie  zur  öffentlichen  Anbetung  ausgesetzt 
wird«  (Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesheim,  II.  238). 
Monstranzen  wurden  erst  im  14.  Jahrh.  ge- 
bräuchlich, in  dessen  Anfang  die  Feier  des 
Fronleichnamsfestes  eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung erhielt,  welcher  sie  ihr  Dasein  verdanken. 
Um  diese  Zeit  gab  die  Goldschmiedekunst  die 
romanischen  Forrabildungen  auf  und  schloss 
sich  dem  gothischen  Architekturstyl  an.  Mit 
der  Renaissancezeit  wurden,  besonders  in  Frank- 
reich, die  scheibenförmigen  Monstranzen  ge- 
bräuchlich, bei  denen  die  Hostie  durch  eine 
runde,  von  Strahlen  umgebene  Glasscheibe 
sichtbar  wird.  Uebrigens  waren  den  Monstranzen 
ähnliche  Gefässe  mit  Glas  zur  Aufbewahrung 
und  Vorzeigung  von  Reliquien  schon  früh  im 
Gebrauch  (Mittheil.  d.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Alterth. 
in  Basel,  X.  1867). 

Mosaik : eingelegte  Arbeit  aus  kleinen,  künstlich 
in  Mustern  etc.  zusammengefügten  Stücken  von 
Stein,  Glas  oder  Holz. 

MoshaUS  (Mushus):  Zeughaus,  Vorrathshaus  auf 
den  Burgen;  auch  soll  darunter  ein  Speise- 
zimmer (coenaculum,  refectorium)  zu  verstehen 
sein. 

j Mozetta,  s.  Priesterkleidung. 

Münster,  von  Monasterium  (Kloster,  Klosterkirche) 
abgeleitet  — noch  1389  redet  der  Probst  des 
Klosters  Hilwartshausen  bei  Aufzählung  aus- 
geführter Bauten  daselbst  von  den  »affsyteu  an 
deme  munstere«  — eine  Bezeichnung  für 
Kathedralkirchen  und  Gotteshäuser  ansehnlicher 
Collegiatstifter,  insbesondere  im  südwesllichen 
Deutschland  und  in  der  Schweiz  gebräuchlich. 
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Collegiatkirchen  im  nordwestlichen  Deutschland 
werden  mitunter  Münslerkirchen  genaunt,  z.  B. 
die  Kirchen  der  Stifter  St.  Alexandri  zu  Einheck 
und  St.  Bonifacii  zu  Hameln. 

Mutulen  = Dielenkopfe. 

Narthex:  die  schmale  Vorhalle  der  altchrisllichen 
Basilike. 

Nase,  s.  Masswerk. 

Netzgewölbe,  s.  Gewölbe. 

Niello:  eine  mit  dunkler  Masse  ausgefüllte 

Graviruug  in  Metall,  wobei  erstere,  aus  Silber, 
Kupfer,  Blei,  Kohle  und  Schwefel  bestehend, 
in  gepulvertem  Zustande  eingestreut  und  dann 
eingeschmolzen  wird. 

Nimbus:  Glorie,  Heiligenschein,  im  Mittelaller 
meist  als  kreisförmige  Scheibe  oder  als  Kreis- 
linie das  Haupt  umgebend,  in  der  Zeit  der 
Renaissance  oft  als  Lichtschein  ohne  bestimmte 
Begrenzung  dargestellt.  Der  mit  einem  Kreuz 
bezeichnete  Nimbus  findet  sich  seit  dem  6.  Jahrh. 
in  Darstellungen  der  drei  Personen  der  Gottheit; 
dabei  sind  Mittelpunkt  und  unterer  Arm  des 
Kreuzes  verdeckt  (Vergl.  Mandorla). 

Nodus,  s.  Kelche. 

Nymphaeon : Name  für  die  Wasserbecken,  die 
am  Eingänge  der  Kirche  standen. 

Offertorium  : der  erste  Haupttheil  der  Messe, 
wo  der  Priester  unter  Gebet  den  Wein  und 
das  Brod,  so  wie  sich  selbst  zur  Consecration 
vorbereitet. 

Opus  alexandrinum : eine  Art  künstlicher 
Steinbelegung  der  Fussböden  im  Alterlhum. 

Opus  anglicanum,  s.  Stickerei  zu  kirchlichen 
Ornaten.  . 

Opus  incertum : Mauerwerk  von  unregel- 

mässigen, ohne  bestimmte  Ordnung  mit  einander 
verbundenen  Steinen. 

Opus  reticulatum:  netzförmiges  Werk,  an 

der  Ausscnseite  römischer 
Gebäude  vorkommend,  aus 
kleinen  Steinen  mit  qua- 
dratischer Obeufläche  be- 
stehend, die  übereck  ge- 
setzt sind,  so  dass  deren 
Fugen  netzförmig  sich 

durchkreuzen. 

Opus  rusticum:  bäurisches  Bauwerk  (Buckel- 
arbeit),  s.  Bossage. 

Opus  spicatum,  ährenförmiges  Werk  (Fisch- 
gräten-Muster),  spicata  testacea  (Vitruv):  das 

ährenförmige  Pflaster  aus 

Mauerziegeln.  Der  neben- 
stehende Holzschnitt  zeigt 

ein  Stück  eines  derartigen 
Fussbodens  aus  hochkantig 
gesetzten  Mauerziegeln. 


OpUS  tessellatum  : Würfelwerk,  der  mit  kleinen 
würfelförmigen  Marmorstücken  von  verschiedener 
Farbe  ausgelegte  Fussböden. 

Oratorium  = Bethaus,  Kapelle. 

Orientirung  der  Kirchen.  Die  gottesdienst- 
lichen Gebäude  der  Christen  sind  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet;  diese  Orientirung  beruht 
auf  der  altchrisllichen  Sitte,  bei  dem  Beten 
gegen  Osten,  nach  dem  Aufgang  aus  der  Höhe 
sich  zu  wenden.  Abweichungen  hiervon  kommen 
jedoch  in  alter  Zeit  nicht  selten  vor.  Der  Bau 
begann  mit  der  Grundsteinlegung  durch  den 
Bischof  am  Altarende  im  Osten  und  schritt  dann 
gegen  Westen  vor. 

Orgeln,  in  Aeutschland  kam  die  Orgel  zuerst 
unter  Karl  d.  Gr.  im  Münster  zu  Aachen  in  kirch- 
lichen Gebrauch.  Die  Orgeln,  bis  in  das  1 4.  Jahrh. 
noch  sehr  unvollkommen  und  klein,  wurden 
erst  seit  dem  15.  Jahrh.  wesentlich  verbessert 
und  erlangten  im  16.  Jahrh.  die  Ausdehnung 
und  Vervollkommnung,  dass  sie  zur  Begleitung 
des  kirchlichen  Volksgesanges  dienen  konnten. 
Während  die  frühem,  nur  zur  Unterstützung 
des  liturgischen  Gesanges  bestimmten  Orgeln 
ihren  Platz  auf  dem  Lettner  oder  einer  der 
Chorabschlusswände  erhielten,  errichtete  man 
für  die  grossen  Orgelwerke  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) eine  hoch  gelegene  Bühne  am  West- 
ende des  Langhauses,  einer  auch  in  Rücksicht 
auf  akustische  Wirkung  günstigen  Stelle. 

Ostensorium,  s.  Monstranz. 

Osterkerzenleuchter,  aus  Marmor  gearbeitel, 
stand  in  den  altchrisllichen  Basiliken  neben  dem 
Evangelienambo.  In  den  Kirchen  der  Katholiken 
wird  während  der  Fastenzeit  an  der  Nordseite 
des  Altars  ein  grosser  Leuchter  für  die  Oster- 
kerze aufgestellt  (in  der  St.  Maria-Magdalenen- 
kirche  zu  Hildeshcim  aus  Metall  im  gothischen 
Style,  4 F’s.  (1,168  Mtr.)  hoch). 

Pacificale : Heiligthum  - Behältniss , Hostien- 

schachlel. 

Paenula,  s.  Priesterkleidung. 

Palas  ( palat  ium):  das  Hauptgebäude  grosser 

Burgen,  durch  zwei  Geschosse  sich  auszeichnend. 
Das  Untergeschoss  enthielt  in  der  Regel  gewölbte, 
zu  untergeordneten  Zwecken  bestimmte  Räume, 
das  Obergeschoss,  zu  welchem  eine  äussere 
Treppe  (Grede)  führte,  den  Saal  mit  dem  Hoch- 
sitz (Brücke)  und  kleinere  Gemächer  (Kemenaten). 
Auch  war  in  der  Nähe  des  Saals  eine  Kapelle 
vorhanden. 

Palla:  eine  kleine  leinene  Decke,  etwa  6 Zoll 
(0,1460  Mtr.)  ins  Gevierte,  zum  Zudecken  des 
Kelchs  nach  der  Consecration.  Sie  wird  über 
Pappe  gezogen,  welche  an  der  obern  Seite  die 
Farbe  des  im  Gebrauch  befindlichen  Mess- 
gewandes haben  muss,  wie  die  Bursa  bei  dem 
Corporale.  Als  letzteres  noch  gross  genug  war, 
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bedeckte  man  Kelch  und  Hostie  mit  demselben 
und  bedurfte  der  Palla  für  sich  nicht. 

Pallium : eine  den  Erzbischöfen  verliehene, 

weisswollene  schmale,  mit  Kreuzchen  verzierte 
Zirkelbinde,  welche  über  die  Planeta  um 
die  Schultern  gelegt  wird.  Von  dieser  Binde 
hängt  ein  ihr  ähnliches  Band  sowohl  auf  der 
Brust,  als  auch  auf  dem  Rücken  herab;  ausser- 
dem sind  zwei  kürzere,  über  die  Schultern 
herabfallende  Bänder  daran  vorhanden. 

Palmette : eine  im  antiken  Style  häufig  erschei- 
nende Blume,  deren  Blätter  fächerartig  sich 
ausbreiteu.  Diese  Bezeichnung  wird  auch  ähnlich 
gestalteten  Blumen  späterer  Zeit  gegeben. 

Paneel,  s.  Lambris. 

Panier:  Banner,  Heerfahne. 

Paradies : eine  Kirchenvorhalle,  worin  in  alten 
Zeiten  gewöhnlich  Adam  und  Eva  als  Malm- 
bilder  für  die  Busser,  welche  in  dieser  Vorhalle 
verbleiben  mussten,  dargestellt  waren;  auch  zu 
Versammlungen  und  zur  Austheilung  von 
Almosen  benutzt. 

Parlier,  Parlirer,  hiess  im  Mittelalter  der,  den 
Meister  auf  dem  Bauplätze  vertretende  Geselle, 
jetzt  häufig  in  »Polier«  umgestaltet. 

Paramente  Kirchenkostbarkeiten,  Altarschmuck. 

Passionssäule : Säule  mit  den  Marterwerkzeugen ; 
auf  dem  Kapitäl  derselben  der  Hahn  Petri. 

Pasten : Abdrücke  geschnittener  Steine. 

Patene : Abendmahlleller,  am  Rande  gewöhnlich 
mit  einem  gravirteu,  innerhalb  eines  Kreises 
liegenden  Kreuze  bezeichnet,  dessen  Arme  au 
den  Seiten  von  concaven  Linien  begrenzt  zu 
sein  pflegen.  S.  Kelche. 

Pechnase,  s.  Machicoulis. 

Pectorale : Brustschild  des  katholischen  Priesters, 
PectoraIkreuz  = Bruslkreuz,  vgl. Priesterkleidung. 

Pedum  = Krummstab,  s.  Priesterkleidung. 

Pendentif  = Gewölbzwickel. 

Pentalpha,  Pentagramm,  Druden- 
fuss,  Fünfwinkelzeichen. 

Peristyl : Säulengang,  insbesondere  zur  Um- 
schliessung eines  Hofraums,  Gartenplatzes  etc. 

Perizonium,  Lendenschurz,  s.  Crucifix. 

Perlenstab : ein  Astragal  mit  an  einander  ge- 
reiheten,  plastisch  dargestellten  Perlen. 

Perpendicular  Style  wird  in  England  der 
spätgothische  Styl  genannt,  bei  welchem  im 
Masswerk  der  Fenster  die  senkrechte  Linie 
vorherrscht. 

Pfeiler,  senkrechte  Stütze  von  kantigem  Profil 
mit  Fuss-  und  Kopfgesims  (Kämpfer).  Doch  giebt 


es  in  der  gothischen  Architectur  auch  Rund- 
pfeiler, welche  — im  Gegensatz  zu  den  antiken 
Säulen  — in  der  Regel  ohne  Verjüngung  auf- 
steigen und  meistens  mit  Diensten  besetzt  sind. 


1 Pferdeköpfe,  ein  sehr  verbreiteter  Zierrath  der 
Giebelspitze  au  alten  Bauernhäusern.  In  Nieder- 
sachsen pflegt  je  ein  Paar  solcher  Köpfe,  und 
zwar  einander  zugekehrt,  angebracht  zu  sein. 
Man  hält  die  Pferdeköpfe  — von  andern  Mei- 
nungen abgesehen  — für  ein  Symbol  des  Gottes 
Freyr,  welchem  das  Pferd,  zumal  als  weissagendes 
Thier,  heilig  war  und  der,  Segen  spendend,  mit 
seinem  Zweigespann  eiue  Umfahrt  au  seinem 
Frühlingsfeste  hielt.  »Diese  heiligen  Pferde  sind 
es  vielleicht  auch  gewesen,  die  den  Zug  der 
Angelsachsen  nach  England  führten  und  in  der 
Sage  als  Hengist  und  Horsa  zu  menschlichen 
Führern  geworden  sind«. 

Statt  der  Pferdeköpfe  finden  sich  als  Giebel- 
zier im  Altenlande,  in  Oberbaiern  und  in  Belgien 
— wo  die  Sage  vom  Schwanenrilter  heimisch  — 
ganze  Schwäne,  in  andern  Gegenden  kommen 
statt  derselben  Sirenen  (Blasengel)  und  noch 
andere  Gestalten  vor. 


Es  haben  sich  Spuren  eines  Aberglaubens 
gefunden,  nach  welchem 
die  Pferdeköpfe,  auswärts 
gekehrt,  Unheil  abhalten, 
einw-ärts  gekehrt,  den 
Segen  heranziehen  oder 
feslhalten  oder  überhaupt 
Glück  bringen  sollen 
(Petersen,  in  Nr.  43  der 
Itzehoer  Nachr.). 
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Ausser  den  Pferdeköpfen  an  den  Giebeln 
zeigen  sich  solche  in  alten  Bauernhäusern  im 
Bremenschen  auch  au  den  hölzernen,  etwa 
7 1/2  Fs.  (2,191  Mir.)  über  der  Feuerstelle  an- 
gebrachten Rähmen,  welche  mit  dem  einen 
Ende  in  der  Wand  vermauert  oder  verzapft, 
an  dem  andern  freistehenden  und  hier  mit  je 
einem  geschnitzten  Pferdekopfe  verzierten  Ende 
aber  vermittelst  schwacher  Hölzer  oder  Hänge- 
eisen, an  dem  Hauptgebälk  der  Diele  hängend, 
gehalten  werden.  Von  einem  Rahm  zum  andern 
erstreckt  sich  ein  rundes  Holz,  an  welchem  der 
Kesselhaken  hängt  (Archiv  d.  Ver.  f.  Gesch.  u. 
Alterth.  d.LIerzogth.  Bremen  u.  Verden  etc.  1862  '. 

Pfosten,  s.  Fensterstöcke. 

Phieselgadem,  s.  Gadem. 

Pilaster:  ein  mit  Fussgesims  und  Kapitäl  ver- 
sehener, rechteckig  profilirter  Wandpfeiler. 
Vergl.  Ante. 

Piscina,  Lavatorium:  kleine  Wandnische,  im  Boden 
mit  Vertiefung  und  Abzugsrohre,  zum  Waschen 
der  Hände  für  den  Priester  und  zum  Reinigen 
der  hl.  Gefässe  dienend. 

Planeta  (Casula),  s.  Priesterkleidung. 
Plateresken-  ( Goldschmiede- ) Styl.  Damit 
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werden  die  der  Frührenaissance  in  Spanien 
angehörenden,  höchst  üppigen  Schöpfungen 
bezeichnet,  in  welchen  Maurisches,  Gothisches, 
Antikisireudes  zu  phantastisch -poetischem  Reiz  ! 
mit  einander  vermischt  erscheint. 

Plattschicht,  s.  Rollschicht. 

Plenarium,  s.  Breviarium. 

Plinthe : rechteckige  Platte,  Sockel  der  Säulen- 
basis, auch  Sockel  bei  Pfeilern,  Denkmalen, 
Gebäuden. 

Pluviale,  s.  Cappa. 

Podest : Treppenabsatz,  Ruheplatz  einer  Treppe. 

Polychromie : Vielfarbigkeit,  insbesondere  die 
Bemalung  von  Bau-  und  Bildwerken  mit  ver- 
schiedenen Farben. 

Polygon:  Vieleck,  daher  polygonal:  vieleckig 
gestaltet. 

Porte : der  überwölbte,  mit  Fallgatter  ausgestattete  ] 
Zugang  zum  Burghofe,  welcher  auf  einem  mit 
Futtermauern  versehenen  Vorsprunge  im  Graben 
zu  stehen  pflegte  und  oben  hinter  den  Mauer- 
zinnen einen  bedeckten,  nach  der  Burgseite 
offenen  Gang  (Letze)  hatte.  Vor  der  Porte  lag 
die  Zugbrücke. 

Postament,  Säulenstuhl:  würfelförmiger,  mit 
Sockel  und  Deckgesims  versehener  Unlersatz 
einer  Säule,  namentlich  bei  den  Wandsäulen 
der  römischen  Architektur  und  den  Säulen- 
ordnungen der  spätem  Meister. 

Posticum:  Hinterhaus,  der  hinter  der  Cella 
befindliche  Raum  eines  Tempels. 

Praepositus  = Probst. 

Predella,  s.  Altarschrein. 

Presbyterium : der  Raum  um  den  Bischofssitz  | 
im  Osten  der  altchristlichen  Kirche,  wo  zu 
beiden  Seiten  desselben  die  Presbyteres,  d.  h. 
die  Priester,  auf  niedrigeren  Sitzen  sassen. 

Prieche,  s.  Emporkirche. 

Priesterkleidung.  Die  noch  heute  im  Gebrauch 
der  katholischen  Kirche  befindlichen  gottes- 
dienstlichen Gewänder  haben  ihre  Form  und 
Beschaffenheit  zunächst  unter  Zugrundelegung 
der  Form  und  des  Schnittes  der  antiken  Ge- 
wänder im  apostolischen  Zeitalter  erhalten.  Der- 
artige Gewänder  aus  feinem  Byssus,  wie  sie  zu 
Rom  von  Vornehmen  als  Ehren-  und  Feier- 
gewänder getragen  wurden,  werden  auch  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Christenthuins  bei  der 
Feier  des  eucharistischen  Opfermahls  in  Gebrauch  1 
genommen,  sodann  aber  nicht  wieder  zu  pro- 
fanem Zwecke  benutzt,  sondern  der  Kirche,  als 
ihr  geweiht,  verblieben  sein.  Erst  im  6.  und 
7.  Jahrh.  stelleu  sich  die  gottesdienstlichen 
Gewänder  als  eigenihiimlich  und  abweichend 
von  der  profanen  Bekleidung  dar  und  ihre 
Gestaltung  nimmt  — unter  Beibehalt  der  bis- 


herigen Grundlage  im  Allgemeinen  — ver- 
schiedene Modificationen  an,  dabei  auch  mehr 
zurückgreifend  auf  die  Ornate  des  Hohenpriesters 
und  der  Opferpriester  des  alten  Bundes,  so  weit 
dies  nicht  schon  früher  geschehen  sein  mochte 
(Bock,  a.  a.  0.). 

Bei  der  Priesterkleidung  ist  zunächst  die 
Privattracht:  langer  schwarzer  Talar  nebst 

rundem,  später  viereckigem  Barett,  von  der 
kirchlichen  Messkleidung  zu  unterscheiden.  Zu 
letzterer  gehören  folgende  Theile:  1)  das 
Humerale  (Amictus),  Schultertuch,  ein  länglich 
viereckiges  weisses  Tuch,  welches  um  den  Kragen 
des  Talars  geschlagen  und  vor  der  Brust  zu- 
gebunden, 2)  die  Alba  (Camisia),  ein  langes 
weisses  Leinwandhemd,  mit  langen  engen 
Aermeln,  das  über  den  Talar  gezogen  und 
3)  ein  schmaler  weisser  Zeugstreifen,  Cin- 
gulum,  Gürtel,  womit  die  Alba  über  den 
Hüften  aufgegürtet  wird;  4)  die  Stola,  ein 
langer  schmaler  Streifen,  von  Stoff  und  Farbe 
des  Messgewandes,  der  über  die  Schultern  gelegt 
wird  und  vorn  auf  der  Alba  bis  zu  den  Knieeu 
herabhängt;  5)  die  Plaueta  (Casula,  Paenula), 
das  eigentliche  Messgewand,  aus  schwerem 
Seidenstoff,  ursprünglich  ein  weiter  ärmelloser 
Mantel,  mit  einer  Oeffnuug  zum  Durchstecken 
des  Kopfes,  später  an  den  Seiten  mit  Schnur- 
zügen versehen,  um  das  Aufheben  des  Mantels 
zu  erleichtern,  welche  hierauf  durch  Seiten- 
ausschnilte  für  die  Arme  ersetzt,  diese  Aus- 
schnitte aber  nach  und  nach  so  vergrössert 
wurden,  dass  von  der  Planeta  nur  noch  ein 
langes,  in  der  Mitte  mit  einer  Oeffnung  für 
den  Kopf  versehenes,  unten  abgerundetes  Stück 
Zeug  geblieben  ist,  dessen  eine  Hälfte  vorn, 
die  andere,  mit  einem  Kreuz  verzierte,  über 
den  Rücken  herabhängt;  6)  der  Manipulus, 
ursprünglich  ein  Handtuch,  hernach  ein  schmaler 
der  Stola  ähnlicher  Streifen  von  Stoff  und  Farbe 
des  Messgewandes,  der  über  den  linken  Vorder- 
arm gehängt  wird.  Das  Barett  (Birretum), 
Scheitelkäppchen  des  Priesters,  das  jüngste  unter 
den  liturgischeu  Bekleidungsstücken,  ist  nach 
Wegfall  der  Kapuze  am  Chormantel  und  zwar 
in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  erst  seit  dem 
16.  Jahrh.  allgemein  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  Amtskleidung  der  Diakonen  besteht 
aus  der  Dalmatica,  einem  kurzen,  bis  unter 
die  Kniee  reichenden,  farbigem  Rocke  mit 
langen  engen  Aermeln,  welcher  über  der  Alba 
getragen  wird.  Im  spätem  Mittelalter  hat  die 
Dalmatica  kurze  weite  Aermel,  ist  an  den  Seiten 
aufgeschnitten  und  auf  dem  Rücken  mit  zwei 
goldnen  Troddeln  verziert.  Der  Diakonus  trägt 
den  Manipulus;  auch  kommt  ihm  die  Stola  zu, 
welche  er  jedoch  über  die  linke  Schulter  legt 
und  an  der  rechten  Hüfte  über  einander  schlingt 
(stola  transversa).  Der  Subdiakon  trägt  über 
der  Alba  die  der  Dalmatica  ähnliche  Tunica 
und  am  linken  Arme  den  Manipulus. 

Die  bischöfliche  Amtslracht  besteht  aus 
den  zuvor  beschriebenen  Stücken:  Amictus, 


221 


Alba,  Cingulum,  Stola,  Tuuica,  Dalmatica  (diese 
weiss),  Planeta  und  Manipulus  (welche  in  der 
angegebenen  Reihefolge  bei  dem  Ankleiden 
angelegt  werden)  und  ausserdem : aus  der 

Mitra,  den  Handschuhen,  dem  Ring  am 
rechten  Mittelfinger  (Uber  dem  Handschuh),  dem 
Krummstab  und  den  Gamaschenstiefelu 
(caligae)  nebst  darüber  geschnürten  Sandalen. 
Als  besondere  päbstliche  Auszeichnung  trugen 
die  Bischöfe  bei  grossen  Kirchenfeierlichkeiten  j 
auf  der  Brust  das  sog.  Rationale,  welches,  j 
dem  Aratsschilde  des  jüdischen  Hohenpriesters 
entsprechend  (II.  Mos.  28,  15  — 30),  ursprünglich 
nur  dem  Pabst  zustand,  und  später  in  das  von 
allen  Bischöfen  über  der  Alba  an  einem  Bande 
getragene  Brust  kreuz  übergegangen  zu  sein 
scheint.  Beim  Anlegen  der  Cappa  (Pluviale)  — 
in  welcher  die  Bischöfe  auf  spätmittelalterlichen 
Denkmalen  zu  erscheinen  pflegen  — wird  die- 
selbe über  der  Dalmatica  getragen  und  die 
Planeta  bleibt  dann  weg. 

Die  Erzbischöfe  tragen  die  bischöfliche 
Kleidung,  ausserdem  meistens  das  Pallium;  auch 
führen  sie  seit  dem  14.  Jahrh.  ausser  dem 
Krummstabe  ein  Kreuz  von  beträchtlicher  Länge. 

Der  Pabst  erscheint  ebenfalls  in  bischöflicher 
Kleidung,  ist  aber  mit  der  Tiara,  einer  kegel- 
förmigen Mütze  mit  drei  Goldreifen,  angethan, 
und  trägt  statt  des  Krummstabes  ein  Kreuz 
mit  zwei  oder  drei  Querbalken. 

Die  Card  in  Ule  zeichnen  sich  durch  eine 
purpurrothe  Kleidung  und  einen  runden  flachen 
breitkrempigen  Hut  aus.  Bei  gewissen  Gelegen- 
heiten ist  die  Farbe  ihrer  Kleidung  violett  oder 
rosenroth. 

Die  dienende  Geistlichkeit  (zuweilen 
auch  der  Priester  etc.)  trägt  ein  weites  leinenes, 
bis  auf  die  Kniee  herabgehendes  Chorhemd 
(Superpellicium),  als  Ueberkleid. 

Bischöfe,  welche  einem  geistlichen  Orden 
angehören,  tragen  unter  der  Messkleidung  ihr 
Ordenskleid  und  über  letzterm  das  Chorhemd. 

(Hinsichtlich  der  Farbe  der  Messgewänder 
der  Priester  und  der  Diakonen  s.  Capelle.) 

Trachten  der  Klostergeistlichkeit; 

Die  Mönche  tragen  eine  Kutte  (colobium), 
das  engere  Hauskleid,  welches  mit  einem  Gürtel 
umbunden  wird;  die  Schultern  bedeckt  die 
Mozetta,  ein  Brustkragen,  hinten  mit  einer 
Kapuze  als  Kopfbedeckung  versehen;  von  der 
Mozetta  hängt  vorn  und  hinten  das  aus  eiuem 
breiten  Stück  Zeug  bestehende  Scapulier 
fast  bis  auf  die  Füsse  herab. 

Die  Nonnen  tragen  an  Stelle  der  Mozetta 
den  Wimpel:  ein  gewöhnlich  weisses  Vorluch 
um  Hals  und  Brust,  und  statt  der  Kapuze  den 
W e i h e 1 : einen  in  der  Regel  schwarzen  Schleier, 
welcher  den  Kopf  bedeckt. 

Farbe  und  Schnitt  der  Kleidung  richten  sich 
nach  den  Vorschriften  der  verschiedenen  Orden. 

Die  A e b t e und  Aebtissinnen  führen  ent- 
weder den  geraden,  oben  mit  einem  Knopf 
versehenen  Abtsstab  oder  einen  Krummstab 


der  aber  — als  Abzeichen  — unter  der  Krüm- 
mung mit  eiuem  herabhängenden  Schweisstuch 
umwunden  ist. 

Alle  Geistliche  tragen  die  Tonsur,  d.  h. 
eine  kahl  geschorene,  kreisförmige  Platte  auf 
dem  Scheitel. 

Ritter  geistlicher  Orden  sind  mit  einer 
Rüstung  angethan.  Die  Tempelherren  tragen 
darüber  eineu  weissen  Mantel  mit  blutrothem 
Kreuz;  die  Johanniter  einen  schwarzen  Mantel 
mit  weissem  Kreuz;  die  Deutschherren  einen 
weissen  Mantel  mit  schwarzem  Kreuz  (Otte, 
a.  a.  0.). 

PronaOS : Der  vor  der  Cella  eines  Tempels 
befindliche  Raum,  Eingang  des  Tempels;  auch 
Vorhof  eines  Tempels. 

Propyläen : Eingang  in  den  Vorhof  antiker 
Tempel;  Prachteingang  eines  grossen  Gebäudes. 

Pultdach,  s.  Dachformen. 

Purificatorium : leinenes  Tuch  zum  Aus- 
trocknen des  Kelchs. 

Pyxis : Hostiendose. 

Radfenster : eine  runde  Lichtöffnung  mit  spei- 
chenartiger Stellung  der  Masswerkrippen,  welche 
am  obern  Ende  durch  kleine,  bis  zur  Peri- 
pherie der  Lichtöffuung  reichende  Halbkreise 
oder  Spitzbögen  verbunden  sind. 

Rationale,  s.  Priesterkleidung. 

Rauchfass,  s.  Thuribulum. 

Refectorium  (Remter):  der  Speisesaal  in  Klö- 
stern. Nicht  selten  finden  sich  zwei  Refectorien, 
eins  für  den  Sommer,  das  andere,  mit  einer 
Heizvorrichtung  versehene,  für  den  Winter. 

Relief:  mehr  oder  weniger  vom  Grunde  sich 
abhebendes  Bildwerk,  im  erstem  Falle,  wenn 
dieses  fast  rund  gearbeitet,  Haut-relief  (Hoch- 
bildwerk), im  letztem,  wo  der  Grund  nur  wenig 
tiefer  als  der,  in  flacher  Bildung  dargestellte 
Gegenstand  liegt,  Bas-relief  (Flachgebilde)  ge- 
nannt. 

Reliquiarium  = Reliquienbehälter,  oft  kostbar 
ausgestattet,  und  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
vorkommend;  darunter  grosse  und  kleine  Särge, 
Heiligenfiguren  und  einzelne  aus  Metall  her- 
gestellte Körpertheile,  Kästchen,  Büchsen,  Medail- 
lous,  auch  Ostensorien,  bei  welchen  letztem 
die  eingeschlossenen  Reliquien  gesehen  werden 
können. 

Reliquiengruft  (sepulcrum):  eine  gewöhnlich 
mit  einer  Marmortafel  verschlossene , zur  Auf- 
nahme von  Reliquien  bestimmte  Vertiefung  vorn 
unter  der  Altarplatte  oder  in  deren  Mitte.  (Die 
vier  auf  den  Ecken  der  Altarplalle  sich  findenden 
kleinen,  vertieft  gearbeiteten  Kreuze  rühren 
von  der  Einweihung  des  Altars  her.) 

Rehmter,  Remter,  Reventer  = Refectorium. 
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Renaissance,  s.  Baastyi. 

Riese,  s.  Fiale. 

Risalit:  Vorsprung,  besonders  ein  solcher  von 
ansehnlicher  Länge  und  in  ganzer  Höhe  der 
Umfassungswand  eines  Gebäudes. 

Ritus:  Feier-  oder  Kirchengebrauch,  Rituale: 
Kirchenordnung. 

Rocaille : Groltenwerk  von  Muscheln,  Steinen  etc. 

ROCOCO,  s.  Baustyl. 

Römischer  Styl,  s.  Baustyl. 

Rollschicht,  aus  hochkantig  (auf  die  schmale 
Langseite)  gesetzten  Mauerziegeln  bestehend, 
im  Gegensatz  zur  Plattschicht,  bei  welcher 
sie  auf  der  Hachen  Seite  liegen. 

Romanischer  Styl,  s.  Baustyl. 

Rondel : Rundwerk,  Rundgemäuer,  Rundlhurm. 

Rosenkranz  (Rosarium),  im  12.  Jahrh.  durch 
Peter  von  Amiens  aus  dem  Orient  eingeführt, 
der  Verehrung  der  hl.  Jungfrau  geweiht.  Der 
grosse  Rosenkranz  enthält  auf  einer  Schnur 
150  Kügelchen,  nach  der  Anzahl  der  Psalmen; 
der  mittlere  hat  63  Knöpfchen,  nach  der 
Anzahl  der  Lebensjahre  der  hl.  Jungfrau,  und 
7 grössere  Knöpfchen;  hei  dem  Abbeten  des 
Rosenkranzes  kommt  auf  jedes  Kügelchen  der 
kleinsten  Art  ein  Ave  Maria,  auf  jedes  grössere 
derselben  ein  Vaterunser;  auf  10  Ave  folgt 
immer  ein  Vaterunser.  Der  kleine  Rosen- 
kranz, eine  Erfindung  der  Camaldulenser  zur 
Zeit  Leo’s  X.  (f  1521)  enthält,  nach  der  Zahl 
der  Lebensjahre  Jesu , 33  Perlen.  Zu  jedem 
abgebeteten  Rosenkränze  gehört  am  Schlüsse 
oder  am  Anfänge  ein  Credo  (Otte,  a.  a.  0.). 

Rotuli,  s.  Kelche. 

Rücklaken,  s.  Dorsalia. 

Rüstung.  Unter  den  Karolingern:  der  Harnisch 
wie  bei  den  Römern,  schuppenartig;  das  Schwert 
kurz  und  zweischneidig;  der  Wurfspiess  ohne  j 
Fahne;  Streitkolben  mit  Stachelkugel  an  einer  j 
Kette;  Schild  rund,  in  der  Mitte  mit  einem 
Knopf;  Helm  gerundet,  mit  Schirmen  vorn  und 
hinten,  so  wie  mit  Backenschienen.  — Unter 
den  sächsischen  und  salischen  Kaisern  (Rüstung 
der  Ritter):  Ketteu-  oder  Schuppenhemd,  auch 
den  Kopf  — his  auf  eine  Oelfnung  für  das 
Gesicht  — so  wie  Arme  und  Hände  bedeckend; 
in  gleicher  Weise  die  Beine  geschützt;  Helm 
kegelförmig  mit  Nasenschirm;  Schwert  lang, 
mit  gerader  Parierstange,  an  einem  um  die 
Hüfte  geschlungenen  Gürtel;  Schild  lang,  drei- 
auch  viereckig  und  gebogen,  den  Körper  halb  um- 
schliessend;  an  der  Lanze  ein  schmales  Kreuz- 
fähnchen; Sporen,  meist  ohne  Räder.  — Im  12. 
und  1 3.  Jahrhundert:  Panzerhemd  (Kettenpanzer) 
mit  einer  über  die  Schultern  herab  fallenden 
Panzerkappe,  auf  welche  der  topfarlige  Helm  j 


gesetzt  wird  (für  die  Knappen  Sturmhaube  ohne 
Visier  und  Halsberge);  Schurz,  so  wie  Arm-  und 
Beiubekleidung  aus  kleinen,  in  eiuandergreifenden 
Ringen;  Waffenrock  über  der  Rüstung;  Schwert 
lang,  an  der  Scheide  umwickelt;  Schild  klein, 
dreieckig,  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  mit  dem 
Wappenschilde  geschmückt.  — Im  14.  Jahrhundert: 
Panzerhemd  mit  Verstärkung  durch  eiserne  Arm- 
und  Beinschienen,  unter  dem  kurzen  ledernen 
WafTenrock  hervortretend ; Gürtel,  an  der  rechten 
Seite  mitDolch,  an  der  Linken  mit  Schwert;  Helm 
mit  heraldischem  Schmuck,  Helmdecke  und  be- 
weglichem Visier;  Schild  wie  vorhin  (jedoch  bei 
dem  Fussvolk  rund).  — Das  Panzerhemd  ver- 
schwindet allmählich,  die  Rüstung  aus  geschla- 
genem Eisen  — zuerst  nur  einzelne  Theile  des 
Panzerhemds  verdrängend  — nimmt  seine  Stelle 
ein  und  hat  in  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  die 
Herrschaft  erlangt.  Turnier-  oder  Stechhelm, 
verschieden  von  dem  Kriegshelm.  — Im  1 6.  Jahrh. 
erhält  die  Kriegsrüslung  ihre  ganze  Vollständig- 
keit: Helm  (ohue  Helmdecke)  mit  Visier  und 
Federn,  Halsberge;  Harnisch  sowohl  vorn  — 
wo  das  Bruststück  zur  Verstärkung  gegeu  den 
Stoss  die  mittlere  Schneide  erhält  — als  auch 
hinten;  Schulterstücke,  Armstücke,  Handschuhe; 
die  Hüftgehänge  bis  auf  die  Schenkel  lose  her- 
abhängend; Schenkelstücke  vorn  von  Eisen, 
hinten  von  Leder,  Kniestücke;  Beinschienen 
längs  des  Schienbeins  bis  zu  der  [in  dieser  Zeit 
sehr  , abgeplattet  erscheinenden]  Schuhspitze, 
hinten  von  dem  Kniegelenk  bis  zur  Ferse: 
alle  Theile  beweglich;  Sporen;  Walfenrock  bis 
an  die  Kuiee  reichend,  in  viele  Falten  gelegt; 
Schwert  von  beträchtlicher  Länge;  Lanze,  am 
Handgrill'  verstärkt  und  mit  eiuer  Einliefung 
versehen  (S.  v.  Ilefner,  Trachten  des  christl. 
Mittelalters).  Grosse  zweihändige  Schwerter 
kommen  gegen  Ende  des  Mittelalters  vor. 

Rundpfeiler,  s.  Pfeiler. 

Rustik  (opus  rusticum),  s.  Bossage. 

Sacramentshäuschen  (Fronwaim,  Gottes- 
hiittchen,  Tabernakel,  Weihbrodgehäuse) : ein 
gewöhulich  an  der  Nordseite  des  Chors  aus 
Stein  (auch  wohl  aus  Bronze)  vorgerichteter 
Bau,  welcher  eine,  mit  einer  eisernen  Gitterthür 
verschliessbare  Nische  zur  Aufbewahrung  des 
Ciboriums  (s.  dieses)  enthält.  Es  kommen 
solche  Sacramentshäuschen  als  für  sich  be- 
stehende (thurmartige)  Bauten  in  mehr  oder 
weniger  reicher  Gothik,  aber  auch  als  gothisch 
decorirte  Wandnischen  vor.  Das  Alter  derselben 
reicht  wohl  nicht  über  die  Einführung  des,  zur 
Verherrlichung  des  Leibes  Christi  in  der  con- 
secrirten  Hostie  gestifteten  Fronleichnamsfestes 
hinaus  (s.  Note  t zu  S.  53).  Die  seit  dem 
Concil  von  Trident  gebräuchlichen,  auf  den 
Altären  feststehenden  Tabernakel  pflegen  die 
Gestalt  eines  kleinen,  vorn  offenen  Rundtempels 
zu  haben,  in  welchem  ein  drehbarer  Kern  sich 
befindet,  der  an  seiner  Peripherie  mit  drei 
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Nischen  zur  Aufnahme  von  Crucifix,  Monstranz 
und  Kelch  versehen  ist. 

Sacristan : Kirchner,  Küster,  Messner. 

Sacristei : Kirchengemach,Kirchengeräth-Zimmer, 
vergl.  Gerwekamer. 

Säule:  Stütze  von  rundem  Querschnitt,  in  der 
antiken  Architektur  nach  oben  sich  verjüngend, 
zusammengesetzt  aus  dem,  den  Haupttheil  aus- 
machendeu  Schaft,  der  darunter  befindlichen 
Basis  (welche  jedoch  der  altdorischen  Säule 
fehlt)  und  dem  Kapital,  dessen  Deckplatte  die 
zu  stützende  Last  aufzunehmen  hat.  — Im 
Mittelalter,  wo  auch  Säulenschäfte  von  viel- 
eckigem Querschnitt,  so  wie  mit  symmetrischen 
Flachverzierungen  bedeckt  (selten  mit  Canne- 
lirung  in  antiker  Weise  versehen),  Vorkommen, 
treten  nach  1200  Säulen  mit  unverjüngtem 
Schaft  auf,  welcher  in  der  Uebergangsperiode 
mitunter  durch  einzelne  Ringe  oder  Scheiben 
umgürtet  erscheint.  Auch  finden  sich  in  der 
romanischen  Architektur  sog.  eingelassene  Säul- 
chen,  insbesondere  an  den  Pfeilerkanten.  (Ge- 
wundene Säulen  s.  oben.) 

SanbeilitO,  Sacbenito:  ein  Marterhemd,  gelb, 
mit  Flammen  und  Teufeln  bemalt,  womit  die 
von  der  spanischen  Inquisition  zum  Scheiter- 
haufen verurtheilten  Ketzer  bekleidet  wurden; 
auch  eine  solche  Mütze  (Heyse’s  Fremdwörter- 
buch). 

Sanctuarium,  s.  Hochaltar. 

Sandalen : Schnürsohlen,  Mönchsschuhe,  s.  Prie- 
sterkleidung. 

Sargwand. : im  südlichen  Deutschland  übliche 
Bezeichnung  für  Längenwand  eines  Gebäudes; 
insbesondere  heissen  dort  so  die  Scheidmauern 
(s.  diese)  basilikenförmiger  Kirchen. 

Satteldach,  s.  Dachformen. 

Satyr.  Die  Satyr-Gestalt,  in  der  Mythologie  der 
Alten  als  ein  Manu  mit  Ziegenbart  und 
Hörnern,  zugespitzten  Ohren,  Schwanz  und 
Bocksfüssen  beschrieben,  wird  mitunter  zur 
Darstellung  des  Teufels  benutzt  (Piper,  Mytliol. 
d.  christl.  Kunst.  Abthl.  I.). 

Scapulier,  s.  Priesterkleidung. 

Schaft,  bei  einer  Wand:  der  Mauerpfeiler  zwischen 
zwei  Fenstern  oder  zwischen  einer  Licht-  und 
einer  Thüröffnung;  bei  einer  Säule:  der  Theil 
zwischen  Basis  und  Kapital. 

Scheidmauern  (Sargwände):  die  Seitenmauern 
des  Mittelschiffs  in  basilikenförmigen  Kirchen. 
Die  zwischen  den  Arcadenbögen  befindlichen 
Mauertheile  heissen  Span  drillen  (Zwickel); 
die  oberhalb  dieser  Bögen  durchlaufende,  bis 
an  die  Unlerkante  der  Fenster  hinaufreichende 
Fläche,  aussen  vom  benachbarten  Pultdach  des 
Seitenschiffs  verdeckt,  innen  zuweilen  mit  einem 


Laufgange  versehen,  wird  Tri  fori  um  und  der 
von  den  Fenstern  durchbrochene  Theil  der 
Scheidmauer  der  Lichtgaden  genannt. 

Scheitel : der  höchste  Punkt  in  der  Laibung 
eines  Bogens  oder  Gewölbes.  Bei  gothischen 
Gewölben  mit  vortretenden  Rippen  pflegt  im 
Scheitel  ein  runder  Schlussstein  angebracht  zu 
sein,  gegen  welchen  die  Rippen  auslaufen. 


Form  eines,  aus  zwei  gleichseitigen  und  gleich 
grossen,  in  einander  verschränkten  Dreiecken 
hervorgegangenen  Sterns  (vielleicht  ein  Brust- 
schild oder  eine  Agraffe?);  auch  an  Kirchen 
vorkommend  (u.  a.  am  Thurm  der  Marktkirche 
zu  Hannover). 

Schildbogen : der  seitliche  Begrenzungsbogen 
eines  Gewölbes. 

Schmiege:  als  Glied  so  viel  wie  Schräge; 

schmiegisch:  nach  einem  schiefen  Winkel  ge- 
bildet. 

Schnabelschuhe,  s.  Trachten. 

Schnecke,  Volute:  spiralförmiges  Ornament, 

s.  Kapital. 

Schwan.  Das  Vorkommen  des  Schwans  statt 
des  Hahns  auf  Kirchthürmen  (u.  a.  zu  Carolinen- 
syhl  in  Ostfriesland)  oder  als  Bild  in  Kirchen- 
siegeln (Groothusen,  Lehmke)  wird,  als  zu 
Luther  in  Beziehung  stehend,  und  wohl  als  eine 
Erinnerung  an  die,  der  Volkssage  nach  von  Huss 
auf  dem  Scheiterhaufen  gesprochenen  Worte: 
»Heute  bratet  ihr  eine  Gaus  (mit  Anspielung 
auf  seinen  Namen  Husso,  böhmisch  die  Gans), 
aber  nach  hundert  Jahren  wird  ein  Schwan 
kommen,  den  werdet  ihr  nicht  tödten  können« 
aufzufassen  sein  (J.  Meyer,  Gr.  Convers.  Lex., 
Köhler’s  Müuz-Belusligung,  VII.  41  ff.). 

Auf  Bauernhäusern,  unter  anderm  im  Alten- 
lande, erscheinen  die  Schwäne  als  Giebelzier, 
statt  der  sonst  häufiger  vorkommenden  Pferde- 
köpfe (s.  diese). 

Schwedenkreuze  werden  zuweilen  die,  mit 
einem  Kreuz  versehenen,  an  den  Wegen  oder 
in  den  Feldern  stehenden  Steine  genannt,  welche 
in  frühem  Zeiten  — meistens  indess  vor  dem 
dreissigjährigen  Kriege  — an  Stellen  errichtet 
wurden,  wo  ein  Mord  begangen,  oder  jemand 
verunglückt  war.  Im  erstem  Falle  machte  die 
Errichtung  eines  solchen  Kreuzes  oft  einen 
Theil  der,  dem  Mörder  auferlegten  Sühne  aus. 

Schwibbogen : grosser,  insbesondere  zur  Ver- 
bindung zweier  Räume  hergestellter  Bogen,  wie 
u.  a.  der  sog.  Triumphbogen  zwischen  Chor  und 
Kirchenschiff. 

Seraph,  pi.  Seraphim,  s.  Engel. 

Sgraffitto : eine  am  Aeussern  von  Gebäuden  auf 
Kalkputz  ausgeführte  Decoration,  zu  deren 
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Herstellung  dem  Putz  durch  Beimischung  von 
Slrohasche  eine  silhergraue  Färbung  und  hier- 
nächst ein  dünner  Ueberzug  von  Kalkmilch 
gegeben  wird,  welcher  letztere  die  auszuführende 
Zeichnung  mittelst  Durchpausung  aufzunehmen 
hat.  Die  Umrisse  werden  sodann  mit  einer 
eisernen  Spitze  bis  auf  den  dunkeln  Grund 
ausgehoben  und  in  gleicher  Weise  geschieht 
durch  Schrafflrung  die  Vollendung  der  Zeichnung 
(De  Montigny  et  Famin,  Architecture  toscane, 
12  Anna.  1). 

Sibyllen  pflegen  bei  Darstellung  derselben  im 
Mittelalter  von  einem,  mit  Orakelspruch  ver- 
seheneu Schriftbande  begleitet  zu  sein.  Die 
Anzahl  derselben  wird  verschieden,  von  7 bis 
12  und  darüber  angegeben.  Im  sog.  Huldigungs- 
zimmer im  Rathhause  zu  Goslar  kommen  fol- 
gende vor:  Gimmeria,  Erythraea,  Agrippa,  Libyca, 
Persica,  Delphica,  Phrygia,  Europaea,  Tiburtina, 
Cumana,  Samia  und  anscheinend  Hellespontica 
(MitholT,  Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgesch. 
III.  35). 

Siegel : Abdrücke  vertieft  gegrabener  Stempel  in 
Wachs,  Blei,  Lack  etc.,  mit  Wappen  (ursprünglich 
bemalte  Schilde  und  Kleinode  auf  den  Helmen) 
nicht  zu  verwechseln. 

Fürstliche  Siegel  des  Mittelalters  sind  rund, 
seltener  in  der,  den  Schilden  nachgebildeten 
Dreiecksform,  und  meistens  von  bedeutender 
Grösse.  Sie  enthalten  ein  Wappenbild,  oft  aber 
die  Figur  des  Inhabers  zu  Ross  (sog.  Rciter- 
siegel),  bei  Frauen  häufig  deren  ganze  Figur 
(mit  Wappen  daneben),  auch  wohl  nur  das 
Brustbild  derselben,  und  zwar  entweder  in 
runder  oder  in  spitzovaler  Form  (Mandorla- 
oder  Fischform).  Auf  diesen  und  den  übrigen 
mittelalterlichen  Siegeln  nimmt  die,  an  ihrem 
Anfang  mit  einem  f bezeichnete  Legende  den 
Rand  des  Siegels  ein,  uud  zeigt  solche  bis  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrh.  die  gothische  Majuskel- 
und  in  dem  nächstfolgenden  Zeiträume,  bis  zum 
Auftreten  der  Renaissance,  die  gothische  Minuskel- 
schrift. 

Bei  den  Dynasten-Geschlechtern  linden  sich 
Siegel  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  nicht 
viel  später  auch  bei  dem  niedern  Adel.  Diese 
alten  Siegel  haben  in  der  Regel  die  Dreiecks- 
form. Letztere  erhält  sich  auch  noch  neben 
der  im  14.  Jahrh.  häufig  erscheinenden  runden 
Form.  Frauensiegel,  in  welchen  nicht  selten, 
statt  des  Wappenbildes,  das  der  Inhaberin  dar- 
gestellt ist,  kommen  in  runder  und  spitzovaler, 
zuweilen  in  dreieckiger,  ausnahmsweise  auch  in 
sechseckiger  Form  vor. 

Auf  den  Siegeln  der  Städte,  gewöhnlich  gross 
und  von  runder  Gestalt,  zeigt  sich  das  allgemeine 
Städtebild  — eine  Mauer  mit  Thor  und  Thür- 
men — oder  das  Wappenbild  ihrer  Schutz- 
herrschaft. Letzteres  ist  oft  dem  erstem  bei- 
gegebcu  oder  darin  die  Figur  ihres  Herrn  (des 
Kaisers,  Bischofs)  oder  des  Schutzpatrons  ihrer 
Kirche  und  der  Stadt  aufgeuommen. 


In  den  Siegeln  der  geistlichen  Würdenträger, 
Bischöfe,  Aebte,  sind  gewöhnlich  diese  selbst  in 
ganzer  Figur  sitzend  oder  stehend  dargeslellt. 
Die  Klöster  und  Corporationen  führen  die 
Bilder  ihrer  Schutzpatrone  im  Siegel;  Wappen- 
schilde aber  erscheinen  auf  geistlichen  Siegeln 
etwa  erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 
Die  Jesuiten  haben  als  Siegelbild  den  »Iesum 
habeo  salvatorem«  bedeutenden  Namenszug. 
Die  Form  der  Siegel  der  Domcapilel  und 
Klosterconvente  ist  in  der  Regel  rund,  bei  den- 
jenigen der  Bischöfe,  Prälaten  und  Pröbste 
pflegt  sie  — wenn  nicht  zum  Theil  früher  — 
seit  dem  14.  Jahrh.  spitzoval  zu  sein. 

Hochschulen  führen  meistens  ein  Siegel, 
worin  neben  dem  Bilde  des  Stifters  oder  des 
Schutzheiligen  als  Wappenbild  ein  Buch  erscheint. 

Handwerkszünfte  bedienten  sich  frühzeitig 
der  Siegel,  gewöhnlich  mit  Emblemen  aus  ihren, 
sie  besonders  kennzeichnenden  Werkzeugen 
oder  Erzeugnissen. 

Die  Siegelstempel  wurden  im  Mittelalter  von 
den  Goldarbeitern  in  Stein  oder  Metall  ge- 
schnitten. Eine  eigenthümliche  Gattung  der- 
selben besteht  aus  antiken  Gemmen,  in  einer 
metallenen,  die  Inschrift  enthaltenden  Fassung. 

Sinnbilder,  Symbole,  Embleme,  Attri- 
bute. Hiervon  mögen  aufgeführt  werden: 
Anker,  Zeichen  der  Hoffnung  und  des  Ge- 
heimnisses des  Kreuzes;  Arche  N'oah’s, 
s.  Schiff;  Basilisk  und  andere  Ungeheuer 
unter  den  Füssen  Verstorbener  und  Heiliger: 
nach  Ps.  91,  13:  der  überwundene  Fürst  dieser 
Welt,  das  gebändigte  Fleisch ; Buch:  das  neue 
Testament,  daher  allgemeines  Emblem  der  Apostel, 
Kirchenlehrer,  Bischöfe;  Centauren:  ein  Bild 
der  Versuchungen,  welche  das  unbewachte  Herz 
treffen ; sie  erscheinen  mit  Bogen  und  Pfeil, 
anzudeuten  die  feurigen  Pfeile  des  Bösewichts 
(Eph.  6,  16),  so  an  den  Kirchenportalen,  als 
Warnung  für  die  draussen  Stehenden,  als  Mah- 
nung für  die  Eintretenden,  den  Schild  des 
Glaubens  zu  ergreifen,  um  damit  jene  feurigen 
Pfeile  auszulöschen  (Piper,  Mytholog.  d.  christl. 
Kunst,  Abtheil.  I);  Dreieck:  Bezeichnung  der 
Trinität;  zwei  gleichseitige,  zu  einem  sechseckigen 
Stern  verschlungene  Dreiecke:  Schild  David’s 
(s.  dieses);  Einhorn:  Christus  (Luc.  1,69),  ein 
Einhorn  auf  dem  Schooss  der  Maria:  Mensch- 
werdung oder  Empfängniss  Jesu:  Fisch:  Symbol 
des  Heilands;  die  einzelnen  Buchstaben  des  Worts 
1X0TZ  (Fisch)  wurden  bereits  im  christlichen 
Alterlhum  durch  ’Ir]öoig  XQiöTÖg  ©sov  cTiog 
Sumio  erklärt;  Fische:  Christen;  Granat- 
apfel, s.  oben  dessen  Erklärung;  Greif: 
Weisheit  und  Aufmerksamkeit;  Hahn,  auf  den 
Kirchthürmen,  erinnert  die  Gläubigen  über  sich 
selbst  zu  wachen,  damit  sie  nicht  fallen  und 
den  Herrn  verleuauen;  der  Hahn  verscheucht 
nach  uraltem  Glauben  den  Spuck  aller  nächt- 
lichen Unholde  (Kreuser,  a.  a.  0.  I.  153); 
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Halbmond,  auf  welchem  die  hl.  Jungfrau  I 
steht:  Apokalypse  12,  1.  Vergl.  unten  Maria; 
Hand,  aus  den  Wolken  hervortretend:  Dextra 
Manus  Dei  Omnipotentis ; Haus,  im  Bau:  die 
christliche  Kirche  (I.  Petri  2,  5);  Hirsch,  im 
Wasser  stehend : die  heilbegierige  Seele  (Ps.  42, 1 ) ; 
Jonas,  von  dem  Wallfisch  ausgespieen:  Symbol 
der  Auferstehung;  Kopf,  den  verschiedene 
Heilige  als  Attribut  tragen,  bedeutet  die  Hin- 
gabe ihres  Lebens  für  den  Glauben;  Kranz, 
s.  Krone;  Kreis:  Bild  der  Ewigkeit;  Kreuz: 
Tod  Jesu;  Kreuz,  auf  einer  Halbkugel  stehend 
(im  Tympanon  romanischer  Kirchthüren  häufig 
vorkommend):  vielleicht  das  die  Welt  über- 
windende Christenthum;  Krone  (Kranz): 
Siegeslohn  der  Seligen  nach  vollbrachtem  Lauf; 
Lamm,  mit  Buch:  Symbol  Christi;  Lamm,  mit 
dem  Kreuze  oder  der  Siegesfahne:  der  leidende, 
bezw.  über  den  Tod  triumphirende  Heiland ; 
Löwe,  Sinnbild  Christi,  nach  Ezech  1,  10: 
Träger  und  Wächter  des  Heiligthums , nach 
I.  Petri  5,  8 : der  Teufel  (der  umhergeht  wie 
ein  brüllender  Löwe);  ein  Löwe,  das  todlgeborne 
Junge  durch  sein  Gebrüll  in  das  Leben  rufend 
oder  durch  seinen  Hauch  zum  Leben  erweckend: 
die  Auferstehung  Jesu;  Palmzweig:  allgemeine 
Bezeichnung  des  Märtyrerthums;  Pelikan,  seine 
Jungen  mit  dem  eigenen  Blute  tränkend:  der 
Erlöser;  Pentalpha  (Drudenfuss)  galt  als 
Schutz  gegen  böse  Geister;  Pfau,  bei  den  alten 
Christen:  Unsterblichkeit  (zwei  Pfauen  aus  dem 
Kelche  des  Lebens  trinkend);  bei  dem  Kirchen- 
lehrer Hieronymus  ein  Bild  der  Juden;  später 
auch  den  Teufel  bedeutend;  Phönix:  Auf- 
erstehung; Raubthiere:  die  den  Christen 
feindlichen  Mächte,  im  Gegensatz  zu  den  wehr- 
losen, das  bedrängte  Chrislenthum  bezeichnenden 
Thieren;  Säule,  einzeln  stehend,  zuweilen  mit 
dem  Monogramm  Christi  gekrönt,  zwischen  den 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  sich  erhebend,  oder 
am  Schaft  mit  12  Gemmen  (Symbolen  der  zwölf 
Apostel)  versehen  und  ein  J^amm  oder  eine 
Taube  tragend  (nach  I.  Tim.  3,  15):  die  christ- 
liche Kirche  (Martigny,  Dict.  des  antiquiles 
chretiennes);  Satyr:  der  Teufel;  Schiff  (Arche 
Noah’s,  Schifflein  Petri):  die  christliche  Kirche; 
Schlange:  der  Teufel;  die  erhöhete  eherne 
Schlange:  der  gekreuzigte  Christus;  Schrift- 
rolle: das  alte  Testament,  daher  werden  die 
Propheten  mit  einer  Schriftrolle  in  der  Hand 
dargestellt;  Schwert:  allgemeines  Attribut  der 
Märtyrer;  Sirenen  gelten  für  das  Sinnbild 
weltlicher  Lockung  und  Verführung;  sie  be- 
zeichnen den  Feind,  der  durch  weltliche  Lust 
die  Menschen  einschläferl,  dass  sie  ihm  zum 
Raube  fallen  (Piper,  Mytholog.  d.  christl.  Kunst, 
Abthl.  I);  Taube:  der  heilige  Geist;  Taube  mit 
dem  Oelzweig:  Versöhnung,  Friedensbringerin; 
Weinstock,  Weintraube:  Christus,  Blut 
Christi,  das  heilige  Abendmahl;  Wurzel  Jesse, 
aus  welcher  Aeste  aufsteigen,  worauf  sieben 
Tauben  sitzen:  die  sieben  Gaben  des  heiligen 
Geistes  (Jes.  11,  2.  Apok.  5,  12); 


die  oben  bereits  genannten  Evangelisten- 
zeichen; 

die  Attribute  der  Apostel:  Petrus  hat 
den  Schlüssel,  Paulus  das  Schwert,  Andreas 
das  schräge  Balkenkreuz,  Simon  die  Säge, 
Judas  Thaddäus  die  Keule;  Jacobus  maj. 
im  Pilgerkleide  trägt  den  Pilgerstab  und  die 
Pilgermuschel  am  Hut  oder  auf  der  Brust; 
Johannes  hält  den  Kelch,  Bartholomäus 
das  Messer,  Matthäus  die  Hellebarde,  Phi- 
lippus den  Kreuzstab,  Jacobus  min.  den 
Walkerbaum;  Thomas  erscheint  mit  der  Lanze 
oder  dem  Winkelmass,  Matthias  mit  dem 
Beil ; 

endlich  einige,  in  den  Darstellungen  inner- 
halb norddeutschen  Gebiets  öfter  wiederkehrende 
Heilige  mit  ihren  Attributen:  Albanus,  als 
Bischof  mit  einem  Schwert,  einen  Kopf  in  der 
Hand  tragend;  Anna,  Mutter  der  Maria,  letztere 
als  Kind  auf  dem  Arme  tragend,  häufig  selb- 
dritt  dargestellt,  d.  h.  mit  Maria  und  Jesus  auf 
den  Armen;  Antonius,  d e r Einsiedler,  mit 
dem  egyptischen  Kreuz  und  der  Bettlerglocke, 
ein  Schwein  neben  sich;  Augustinus  mit  einem 
Herzen,  dieses  von  einem  Pfeile  durchbohrt 
oder  auf  einem  Buche  befindlich;  Barbara  mit 
dem  Schwert,  den  Hostienkelch  in  der  Hand, 
einen  Gefängnissthurm  neben  sich;  Blasius, 
Bischof,  mit  einem  Horn;  Christophorus,  ein 
Riese,  das  Christkind  auf  der  Schulter  tragend; 
Cosmas  und  Damianus  mit  Arzneigerälh- 
schaften;  Elisabeth,  als  Franciscaner-Nonne, 
trägt  Brote  und  einen  Krug  mit  Wein;  Gabriel, 
Erzengel,  einen  Lilienstengel  tragend;  Georg, 
den  Lindwurm  tödtend;  Hubertus,  als  Jäger, 
daneben  ein  Hirsch;  Joachim,  Vater  der 
Maria,  als  alter  bärtiger  Mann : Johannes  der 
Täufer,  das  Lamm  Gottes  und  ein  Kreuz- 
panier tragend;  Joseph,  Nährvater  Jesu, 
erscheint  als  Zimmermann;  Julia  na,  in  der 
Linken  ein  Buch,  mit  der  Rechten  einen  Teufel 
an  einer  Kette  haltend;  Katharina  (von 
Alexandrien)  hat  ein  zerbrochenes,  mit  Messern 
besetztes  Rad  neben  sich;  die  heiligen  drei 
Könige:  Caspar,  Balthasar  und  Melchior  (der 
Mohrenkönig),  gewöhnlich  ohne  Heiligenschein 
dargestellt,  dem  Christkinde  Geschenke  dar- 
bringend; Margaretha,  einen  gefesselten 
Drachen  führend;  Maria,  als  Himmelskönigin, 
gekrönt,  mit  dem  Christuskiude  auf  dem  Arme, 
auf  einem  Halbmond  stehend,  von  einer  Strahlen- 
glorie ganz  umgeben  (Apok.  12,  1);  Maria 
Magdalena  mit  einer  Salbbüchse;  Martin, 
Bischof,  häufig  als  Ritter  zu  Pferde,  seinen 
Mantel  für  einen  vor  ihm  liegenden  Armen  mit 
dem  Schwerte  theilend ; Mauritius,  ein  Mohr, 
als  Ritter  mit  einer  Fahne  in  der  Hand; 
Michael,  Erzengel,  in  ritterlicher  Rüstung  mit 
dem  Drachen  kämpfend;  Nico  laus,  Bischof, 
hält  ein  Buch  mit  drei  Broten;  Sebastian, 
nackt  an  einen  Baum  gebunden,  von  Pfeilen 
durchbohrt  (s.  Otte,  a.  a.  0.). 
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Sirenen,  deren  Bedeutung  «in  Kirchen  oben 
(s.  Sinnbilder)  gegeben  ist,  galten  ursprünglich 
für  Vögel  mit  menschlichem  Flaupt.  Später 
wurden  sie  für  drei  Jungfrauen  mit  Flügeln 
und  Vogelfüssen  gehalten,  von  welchen  die  eine 
mit  Gesang,  die  andere  auf  Flöten  und  die  dritte 
auf  der  Leier  sich  habe  hören  lassen,  um 
Schiffende  in  die  Nähe  der  felsigen  Küste  zu 
locken  und  in  Schiffbruch  zu  stürzen.  Nach 
einer  hiervon  abweichenden  Vorstellung  waren 
die,  die  Schiffer  durch  ihre  Gestalt  und  ihren 
Gesang  verlockenden  Sirenen  Meerweiber,  vom 
Kopf  bis  zum  Nabel  als  reizende  Jungfrau  ge- 
bildet, unterwärts  aber  mit  einem,  im  Wasser- 
strudel versteckt  gehaltenen,  schuppigen  Fisch- 
schwanz versehen  (Piper,  Mythol.  d.  christl. 
Kunst,  Abthl.  I). 

In  der  Zeit  der  Spätrenaissance  finden  sich 
die  Darstellungen  von  Meerfrau , so  wie  von 
Meermann,  oft  neben  Seenngeheucrn  und  andern 
phantastischen  Thiergestalten,  auch  an  Wohn- 
' häusern  (so  an  dem  oben  S.  89  beschriebenen 
»Haus  der  Väter«  in  Haunover). 

Sockel,  s.  Plinthe. 

Söller  (engl,  solar)  hiess  in  den  alten  normannischen 
Häusern  ein  Obergemach  neben  der  Halle  (dem 
Hauptraume  des  Gebäudes);  jetzt  wird  damit 
sowohl  ein  Oberboden,  Speicher,  als  auch  ein 
ebener,  erhöht  liegender,  gewöhnlich  mit  einer 
Brustwehr  versehener  Platz  (plate  - forme)  am 
Hause  bezeichnet. 

Sohlbank  (Sohle) : der  untere  horizontale  Thcil 
einer  Thür-  oder  Fensteröffnung  massiver  Ge- 
bäude. 

Spandrillen,  s.  Scheidmauern. 

Sphinx : bei  den  Alten  Sinnbild  der  Weisheit 
und  der  Geheimnisse  der  Natur,  auch  der 
Fruchtbarkeit  des  Landes,  in  neuerer  Zeit  als 
Symbol  der  Verschwiegenheit  benutzt;  dargestellt 
«ils  ein  (zuweilen  geflügelter)  Löwe  mit  Kopf 
und  Brust  eines  Frauenzimmers. 

Sphragistik : Siegelkunde. 

Spiegeldecke,  im  Haupttheil  eine  ebene  Fläche 
bildend,  welche  mit  den  Umfassungswänden 
durch  eiue  grosse  Hohlkehle  in  Verbindung  steht. 

Sprengkessel,  s.  Weihkessel. 

Stalli  (stalla):  Chorstiihle. 

Stationen  (Stillstandsorte  bei  Wallfahrten  und 
Processioneu),  seit  dem  spätem  Mittelalter  zur 
Bezeichnung  der  Vorgänge  errichtet,  die  auf 
dem  Wege  vom  Richthause  des  Pilatus  nach 
dem  Calvarienberge  sich  zugetragen  haben  und 
deren  Stellen  in  Jerusalem  gezeigt  werden. 
Die  Abmessung  der,  mit  den  bezüglichen  bild- 
lichen Darstellungeu  und  Inschriften  versehenen 
Stationen  ist  nach  Schritten  in  den  zu  Jerusalem 
ermittelten  Entfernungen  bestimmt. 


Statuette  : Bildsäule  unter  halber  Lebensgrösse. 

Staven,  Stoven  = Badstube,  s.  Heizvorrich- 
tungen. 

Steinmetzzeicheil,  häufig  auf  den  Quadern  an 
Gebäuden  etc.  sich  zeigend.  Sie  sind  nicht  als 
von  den  Steinmetzen  beliebig  «ingenommene 
Zeichen  anzusehen,  sondern  sie  waren  ein 
Rechtsinstitut  von  entschieden  juristischer  Be- 
stimmtheit; ihr  Gebrauch  wurde  durch  gesetzliche 
Normen  vorgeschrieben,  ohne  solches  Zeichen 
keiner  als  wahrer  Steinmetz  anerkannt  und 
dasselbe  — in  ähnlicher  Weise  wie  dem  Knappen 
das  Schildzeichen  — zunflmässig  dem  Gesellen, 
der  gelernt  hatte,  erlheilt  (S.  Michelsen,  Die  Haus- 
marke. Eiue  germanistische  Abhandlung.  61  ff.). 

Steinwerte,  Steinworte:  mittelalterliche  Bezeich- 
nung für  Steinhauer. 

Stele  : antiker  Denkpfeiler  mit  giebelartigem  Ab- 
schluss; stehender  Grabstein  mit  einer  Akroterie 
als  Krönung. 

Stelzbogen,  s.  Bogenformen. 

Sterngewölbe,  s.  Gewölbe. 

Stichkappe:  ein  z.  B.  über  einem  Fenster  be- 
sonders eingewölbter  dreieckförmiger  Theil,  in 
die  Hundung  eines  Gewölbes  einschneidend. 

Stickerei  zu  kirchlichen  Ornaten.  Die 

Kunst  des  Stickens  war  bereits  in  uralter  Zeit 
bei  den  kleinasiatischen  Völkern,  den  Babyloniern, 
Persern,  Indern  in  Ausübung.  Rom  bezog  seine 
reichgestickten  Stoffe  »pallia  Phrygia«  meist  von 
der  kleimasialischen  Küste. 

Im  Zeitalter  Constanlin  d.  Gr.  waren  Grie- 
chen in  Byzanz  die  Anfertiger  der  oft  reich 
gestickten  Gewänder,  deren  man  sich  zur  Feier 
des  heiligen  Opfers  bediente.  Die  darauf  an- 
gebrachten Darstellungen  pflegten  mit  gestickten 
Inschriften  in  griechischen  Charakteren  versehen 
zu  sein.  Griechische  Künstler  dieser  Art  kamen 
im  6.  Jahrh.  und  späterhin  mehrfach  nach 
Italien.  — Im  7.  Jahrh.  trat  diese  Kunstübung 
in  den  britischen  Eilanden  auf  und  halte  es 
dort  im  10.  Jahrh.  zur  Herstellung  grosser 
Vorhänge  und  Teppiche  mit  figürlichen  D«ir- 
stellungen  gebracht.  — Sicilien  und  das  maurische 
Spanien  wetteiferten  schon  vor  dem  10.  Jahrh. 
in  dieser  Kunst  mit  Byzanz.  — Im  Abendlande 
leisteten  mauche  Klöster  der  Benedictineriunen 
Ausgezeichnetes  in  der  Stickkunst  für  kirchliche 
Zwecke.  Hier  entfaltete  sie  sich  im  11.  Jahrh. 
immer  mehr;  selbst  fürstliche  Personen  beschäf- 
tigten sich  mit  dieser  Kunstarbeit.  Altarvorhänge, 
Infulen  und  Messgewänder,  so  wie  kirchliche 
Fahnen  (auch  Theile  der  Kaiserornate)  wurden 
in  dieser  Weise  hergestellt,  ebenso  Teppiche  in 
weniger  kunstreicher  Stickerei  zur  Belegung 
der  Altarstufen  und  des  Presbyteriums,  zur 
Behängung  der  Wände  unterhalb  der  Fenster 
in  der  Apsis,  der  Cancelli  u.  s.  w.  Hierher 
gehören  auch  die  zur  Fastenzeit  aufgehängten 
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Leinentücher  in  Weissstickerei,  die  sog.  Hunger- 
tücher. — Durch  die  Kreuzzüge  kam  die  Aus- 
führung solcher  Arbeiten,  wozu  das  Material, 
als  Seide,  Purpur  und  Goldfäden  aus  Byzanz 
und  den  orientalischen  Provinzen  des  oströmischen 
Kaiserreichs,  so  wie  aus  Arabien  und  Egypten 
durch  Vermittelung  genuesischer,  pisaner  und 
venetianischer  Kaufleute  bezogen  wurde,  noch 
mehr  in  Aufnahme. 

Die  Zahl  der  liturgischen  Gewänder  hatte 
im  12.  und  13.  Jahrh.  gegen  früher  ganz  erheblich 
zugenommen.  Darunter  waren  Ornate,  deren 
Seidenstoff  goldgestickte,  meistens  dem  Thier- 
und  Pflanzenreich  entnommene  Dessins  ganz 
bedeckten.  Daun  wurden  aber  auch  grössere 
Heiligenfiguren,  namentlich  die  Zwölfboten,  in 
deren  Mitte  der  Herr  als  Richter  erscheint,  in 
Plattstich  ausgeführt.  — Ganz  vorzügliche  Gold- 
stickereien lieferte  die  königliche  Gewand- 
Manufactur  im  »hölel  de  tiraz«  zu  Palermo  im 
12.  Jahrh.  mit  kufischen  und  lateinischen  In- 
schriften (insbesondere  Kaiserornale). 

Die  Ornamente  der  Stickerei  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  zeigen  den  Uebergangsstyl, 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  schon  die 
Aneignung  gothischer  Formen;  jedoch  bleiben 
dabei  die  des  Uebcrgangsstyls  noch  lange  in 
Anwendung.  Das  »opus  anglicanum«  oder  die 
Anbringung  kleiner  vergoldeter  Silberbleche  mit 
getriebenen  oder  gepressten  Darstellungen  auf 
Geweben  von  Seide  oder  Sammt,  mit  einer 
Umrandung  in  Perlen  und  die  Ausfüllung  der 
Zwischenräume  mit  Stickereien  tritt  bereits  im 
13  Jahrh.  auf,  und  scheint  das  ganze  Mittel- 
alter  hindurch  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein. 
Aus  diesen  durch  Häkchen  befestigten  ver- 
goldeten Blechen  sind  zuweilen  grössere  oder 
kleinere  Blumen  gebildet. 

Von  der  Mitte  des  13.  Jahrh.,  von  wo  ab 
der  Laienstand  in  grössenn  Umfang  der  Stick- 
kunst sich  bemächtigte,  bis  zum  Schluss  des 
14.  Jahrh.  war  auch  in  der  Stickerei  die  ßlüthe- 
zeit  der  Gothik.  Diese  Kunst  fand  nun,  ausser 
bei  Herstellung  liturgischer  Ornate,  bei  An- 
fertigung weltlicher  Bekleidungsstücke  (Waffen- 
röcke, Helmzierden,  Behänge  der  Rosse  u.  s.  w.) 
Anwendung.  Es  bildeten  sich  Bild-  und  Wappen- 
sticker-Zünfte. In  den  kirchlichen  Teppichen 
verschwanden  die  der  animalischen  oder  vege- 
tabilischen Schöpfung  entnommenen  Ornamente 
und  traten  dafür  Gestalten  von  Heiligen  unter 
gothischen  Baldachinen  und  in  constructiv  ge- 
formten Medaillons  an  die  Stelle.  Man  verstand 
es  jetzt,  die  Incarnationstheile  in  feinem  Platt- 
stich herzustellen.  — Die  spätgothische  Periode 
erstreckt  sich  bezüglich  der  Stickerei  zu  kirch- 
lichen Zwecken  bis  zur  Mitte  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts.  Die  Meisterwerke  der- 
artiger, mit  der  Nadel  ausgeführter  Leistungen 
entstanden  hauptsächlich  in  Flandern,  am  Rhein 
und  in  Belgien.  Die  Stickerei  wetteiferte  in 
ihrer  Plaltsticharbeit,  bei  Herstellung  von  Flügel- 


altären, als  selbstständige  Kunst  sogar  mit  der 
Malerei. 

Im  zweiten  Viertel  des  16.  Jahrh.  trat  der 
durch  die  Renaissance  herbeigeführte  Wechsel 
in  den  Formen  selbstbewusster  auf.  Grosse 
Dessins  besonders  in  Laubdecorationen  machen 
sich  geltend.  Eine  brillante  Technik  bleibt 
anfangs  noch  vorherrschend;  der  Plattstich  ver- 
liert sich  allmählich.  Als  Ornament  wird  eine 
ungeordnete  Blumenstickerei  in  naturalistischer 
Auffassung  beliebt  (nach  Bock,  a.  a.  0.). 

Stiftskirchen Kirchen  der  grossem  Klöster. 
Stirnziegel,  s.  Antefixa. 

Stoffe  liturgischer  Gewänder.  Kostbare 

gewebte  Stoffe  kannte  man  schon  im  hohen 
Alterthum.  — Die  Anwendung  von  Seiden- 
zeugen zu  gottesdienstlichen  Gewändern  beginnt 
etwa  mit  dem  6.  Jahrhundert.  Von  diesem 
Zeitpunkte  bis  zum  12.  Jahrh.  war  deren  An- 
fertigung — ausser  bei  den  Orientalen  — im 
Occident  nur  in  den  Händen  der  Griechen,  so 
wie  der  Araber  in  Sicilien  und  in  dem  maurischen 
Spanien.  Die  Stoffe  dieser  orientalisch -byzan- 
tinischen Periode,  meist  schwer  und  dicht  gewebt, 
sind  in  der  Regel  ohne  Muster;  in  der  Wahl 
der  Farben  bei  liturgischen  Ornaten  herrschen 
die  gelbe,  grünliche,  rothe  und  die  Purpurfarbe 
vor.  Zeigen  sich  in  diesen  alten  Stoffen  Dessins, 
so  sind  es  mathematische  Figuren,  Polygone 
oder  Kreise,  die  zuweilen  zusammenhängende 
phantastische  Thierbildungen  einfassen.  Die 
Zwischenräume  werden  dann  durch  kleine 
Ornamente  ausgefüllt.  Dessins  in  Gold  sind 
bei  ihnen  selten  und,  wenn  sie  Vorkommen, 
fast  nur  gestickt,  nicht  eingewebt.  Unter  den 
Thiergestalten  finden  sich  namentlich  Löwen, 
Greife,  Adler,  das  Einhorn,  der  Pfau  und  andere 
Vögel.  Diese  kostbaren  Gewebe  dienten  be- 
sonders zur  Ausschmückung  der  Basiliken,  um 
damit  die  Mauerfläche  unterhalb  der  Fenster  in 
der  Apsis  und  die  Cancelli,  sogar  Säulen  und 
Wände  zu  bekleiden.  Aus  ihnen  bestanden 
die,  vorzugsweise  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  des  Erlösers  versehenen  Altarvorhänge 
(s.  Ciborium)  und  die  Altarbekleidungen. 

In  der  zweiten  oder  arabisch -italienischen 
Periode  werden  die  Seidenstoffe  vielfarbig, 
leichter  und  zarter,  die  Zeichnung  darin  erscheint 
schwungvoller  und  meist  in  Gold  brochirt.  Die 
Kunst  des  Webeus  dessinirter  kostbarer  Zeuge 
hatte  bei  den  Arabern  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Stoffe  voll  der  wunderlichsten,  originell  stylisirten 
Thiergestalten,  oft  sich  verfolgend  oder  be- 
kämpfend — wie  sie  schon  in  den  byzantinischen 
Seidenzeugen,  mit  Sprüchen  und  Kreuzen  durch- 
webt, vorkamen  — wurden  auch  im  12.  und 
13.  Jahrh.  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Nor- 
mannen in  Sicilien  von  den  dortigen  musel- 
männischen Fabrikanten,  so  wie  von  den  Mauren 
in  Spanien  augefertigt.  In  denselben  ist  der 
saracenische  Charakter  stark  ausgeprägt.  Als 
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Ornamente  in  diesen  streifenförmigen  Seiden- 
zeugen  erscheinen  Halbmond,  Sterne,  Band- 
verschliuguugen  und  sehr  oft  in  Gold  gewirkte 
kurze  Sprüche  aus  dem  Koran  mit  kulischen 
Charakteren,  mehrfach  sich  wiederholend.  — 
Die  Kunst  des  Webens  von  Seidenstoffen  hatte 
immittelst  in  den  italienischen  Städten,  Lucca, 
Florenz,  Mailand,  Nachahmung  gefunden  und 
gelangte  dort  schliesslich  zu  so  hoher  Blüthe, 
dass  sie  zuletzt  ihre  moslimsche  Lchrmeisterin 
überflügelte. 

Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  — womit 
die  dritte  Periode  beginnt  — fand  die  Seiden- 
manufactur  eine  weitere  Ausbreitung,  namentlich 
in  Frankreich,  in  der  Schweiz  und  in  Flandern.  — 
Die  Goldfäden  in  den  Geweben  vor  dem 
15.  Jahrh.  unterscheiden  sich  von  den  nach- 
herigen  Goldgespinnsten.  Iirstere,  als  die  billigem, 
waren  als  Einschlag,  nach  der  ganzen  Breite 
des  Gewebes  durchgehend,  benutzt;  aus  letztem 
wurden  nur  Dessins  hergestellt.  Zu  dieser  Zeit 
befanden  sich  die  Kirchen  schon  häufig  im 
Besitz  seidener,  nun  billiger  gewordener  Cull- 
gewäuder  in  den  vorgeschriebenen  liturgischcu 
Farben  (vergl.  Capelle).  Besonders  kostbare 
Gegenstände  der  Art  pflegten  ihnen  zum  Ge- 
schenk gemacht  zu  werden.  — Der  orientalische 
Einfluss  sowohl  bezüglich  der  Darstellungen,  als 
auch  der  Farben  war  erloschen.  Im  Aufang 
dieser  Periode  finden  sich  zwar  noch,  den  frühem 
phantastischen  Arabesken  verwandte  Composi- 
tioncn  aus  in  einander  verschlungenen  Thier- 
und  Pfianzenornamenlen  in  veredelter  AVeise, 
jedoch  wurden  zu  derselben  Zeit  in  den  Manu- 
facturen  der  Italiener  Seidengewänder  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  des  Heilands  oder 
seiner  jungfräulichen  Mutter  angefertigt.  Der 
streng  christliche  Charakter  der  Compositionen 
herrschte  seihst  in  den  zu  weltlichen  Zwecken 
bestimmten  Seidenzeugen  vor,  obwohl  die 
Luxusstoffo  zu  Feierkleidern  der  Grossen  häufig 
auch  Wappen,  Kampfscenen  und  Bilder  aus 
dem  Bereich  der  Minne  enthielten.  — An  Stelle 
der  frühem  naturhistorisch  figurirlen  Dessins 
wurde  nun  oft  ein  einziges  Motiv  benutzt, 
welches  — mit  vielen  Modilicationen  und  kleinen 
Veränderungen  — lauge  Zeit  hindurch  die  Ober- 
hand behielt,  nämlich  der  Granatapfel  oder  eine 
Kürbisfrucht  von  Fruchtkapseln  oder  stylisirtem 
Laubwerk  umgeben  und  von  einer  vielblättcrigen 
Bose  umrandet. 

Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrh.  zeigten  die 
florentinischen  Seidengewebe  in  ihrer  Orna- 
menlation  schon  die  Hinneigung  zu  antiken 
Bildungen.  Namentlich  fand  im  16.  Jahrh.  das 
Akanthusblatt  seine  Vertretung  und  bürgerte 
sich  auch  iu  den  französischen  und  flandrischen 
Seidenmanufacturen  ein.  Es  wechselten  nun 
korinthische,  etrurischo  und  römische  Pflauzen- 
ornamente  mit  oftmals  misslungenen  Nach- 
ahmungen der  früher  beliebten  orientalischen 
und  mittelalterlichen  Vorbilder. 

Sammt,  ebenfalls  ursprünglich  ein  Product 


orientalischer  Fabrikation,  kam  als  Stoff  litur- 
gischer Gewänder  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrh.  im  Occideut  in  Aufnahme.  Es  war 
dies  ein  noch  unvollkommenes  plüschartiges 
Gewebe.  (Zu  weltlichen  Zwecken  wurde  dieser 
Stoff  im  13.  und  14.  Jahrh.  von  Vornehmen 
fast  ausschliesslich  benutzt.)  Gegen  Schluss  des 
14.  Jahrh.  enthielten  die  Kirchen  bereits  an- 
sehnliche Vorräthe  von  Sainmtgewehen , von 
welchen  die  kostbarsten  Arten  oftmals  mit 
reichen  Goldstickereien  versehen  oder  gold- 
durchwirkt  waren.  Um  die  Milte  des  zuletzt 
gedachten  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  in  deu 
freien  Städten  des  nördlichen  Italiens  die  Seiden- 
raanufactur  zur  Blüthe  gelaugt  war,  trat  die 
Fabrikation  des  Sammts  in  ein  neues  Stadium. 
Bis  dahin  war  der  Sammt  meistens  einfach, 
ohne  alle  Dessins  gehalten.  Der  leichte  dünne 
Stoff  wurde  allmählich  durch  jenen  schönen, 
solide  gearbeiteten  Sammt  mit  dicht  und  niedrig 
geschnittenem  Einschlag  verdrängt,  dessen  Halt- 
barkeit seit  Jahrhunderten  sich  bewährt  hat. 
Gegen  Eudo  des  14.  Jahrh.  kamen  die  facon- 
nirten  Sammtstoffe  in  Gebrauch.  Der  einfache 
Sammt  wurde  jetzt  häufig  mit  reichen  Gold- 
mustern brochirt,  meistens  aber  mit  geschnittenen 
Dessins  belebt.  Letztere  stellen  sich  auf  glattem 
Satin  vertieft  dar,  als  ob  der  hochstehende 
Sammt  in  diesen  Stellen  künstlich  weggeschoren 
sei.  (Heutzutage  werden  die  Dessins  im  Seiden- 
und  Wollensammt  — weniger  haltbar  — durch 
mechanische  Pressung  hervorgebracht.)  — Die 
Verwendung  des  Sammts  — bezüglich  kirch- 
licher Gegenstände  — geschah  zu  Casein, 
Dalmatiken,  Pluvialen,  Antependien,  Polstern 
und  Kisseu  zum  Knicen  (nach  Bock,  a.  a.  0.). 

Stola,  s.  Priesterkleidung. 

Strebebögen,  bei  gothischen  Kirchen  iu  Basiliken- 
form von  den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe 
ausgehend  und,  zur  Aufnahme  des  Seitenschubs 
der  Gewölbe  des  Mittelschiffs,  bis  zu  letzterem 
hinüber  geschlagen. 

Strebepfeiler,  bei  gothischen  Kirchen,  zur 
Aufnahme  des  Gewölbeschubs,  in  oblonger 
Grundform  aussen  an  den  Umfassungsmauern 
vorgerichtet,  absatzweise  aufsteigend,  oben 
wasserfällig  abgeschrägt  oder  mit  giebelarliger 
Bekrönung  versehen.  Jedoch  giebt  es  auch 
— statt  der  äussern  — nach  innen  vortrelende 
Strebepfeiler. 

StUCk,  stucco:  eine  zur  Herstellung  von  Ver- 
zierungen, Beliefs  etc.  dienende,  hauptsächlich 
aus  Gips  bestehende  Gussmasse,  welche  an  der 
Luft  erhärtet. 

Sturz:  der  obere  horizontale  Theil  einer  recht- 
eckigen Thür-  oder  Fensteröffnung. 

Superpellicium,  s.  Priesterkleidung. 

Suppedaneum  (lignum):  Fusspllock,  Fussbrett 
am  Kreuze  Christi,  consolenartige  Unterstützung 
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der  neben  einander  gestellten  Fiisse  des  Ge- 
kreuzigten, in  den  spätem  Darstellungen  — 
bei  welchen  die  Fiisse  über  einander  gelegt 
und  mit  einem  Nagel  an  den  Kreuzesstamm 
geheftet  erscheinen  — nicht  mehr  vorkommend. 
Vergl.  Crucifix. 

Symbole,  s.  Sinnbilder. 

Symmetrie  entsteht  bei  einem  Gebäude  durch 
ebenmüssige  Anordnung  in  den  correspondirenden 
Theilen  desselben,  so  dass  unter  diesen  und  in 
dem  Ganzen  ein  Gleichgewicht  herrscht. 

Tabernakel,  s.  Sacramentshäuschen. 

Tapeten  (Teppiche).  Die  Anfertigung  gewirkter 
Tapeten  (ital.  Arazzi),  bei  denen  zuerst  nur 
Leinengarn  zum  Grunde  lag,  hat  i.  J.  1396  in 
Arras  den  Anfang  genommen  (Hüllmann,  Städte- 
wesen d.  Mittelalt.  I.  262). 

Tailfgefässe  (Taufsteine,  Taufkessel,  Taufengel, 
Taufschüsseln),  s.  Baptisterium. 

Telamonen,  s.  Atlanten. 

Tempera  - Malerei , im  Mittelalter  bis  gegen 
Ende  des  15.  Jahrh.  gebräuchlich,  wurde  aus 
Mineralfarben  hergestellt,  bei  welchen  Eistoir 
und  Leim  aus  gekochten  Pergamentabfällen  — 
beides  mit  Essig  verdünnt  — als  Bindemittel 
dienten.  Die  ältern  Tempera  - Bilder  zeigen 
einen  Ueberzug  aus  in  ätherischem  Oel  auf- 
gelöstem Wachs,  welcher  den  weniger  allen 
derselben  zu  fehlen  pflegt  (Trautmann,  Kunst 
und  Kuuslgewerbe,  222). 

Terracotten,  auf  der  Scheibe  gedrehte  oder 
frei  plastisch  gebildete  Arbeiten  aus  feiner, 
sorgfältig  vorbereiteter  und  dann  gebrannter 
Thonerde,  auch  mit  Farben  oder  Vergoldung 
versehen,  erstere  theils  nicht  lixirt,  theils  ein- 
gebrannt (Trautmann,  a.  a.  0.  376). 

Terrasse : eine  mit  Böschungen  versehene  oder 
durch  Fultermaueru  gehaltene  Erderhöhung. 

Thuribulum : tragbares  Gefäss  zur  Räucherung 
mit  Weihrauch.  In  der  alten  Kirche  gab  es 
auch  grössere  Rauchfässer,  welche  vor  den 
Altären  aufgehängt  oder  aufgestellt  waren. 

ThyrSUS : Weiulaub-  oder  Raukenstab  der 

Bacchanten. 

Tiara,  s.  Priesterkleidung. 

Todsünden.  Den  sieben  Haupttugenden  gegen- 
über werden  als  die  sieben  Todsünden  auf- 
geführt: Inanis  gloria,  luvidia,  Ira,  Acedia, 
Avaritia,  Gula,  Luxuria. 

Todtenleuclite : eine  Säule  oder  ein  Pfeiler 
auf  einem  Kirchhofe  mit  durchbrochen  gearbei- 
tetem Spitzdache,  in  welchem  eine  Laterne  sich 
befindet. 

Todtentänze  : Wandgemälde,  aus  einem  Cyclus 
verwandter  Scenen  bestehend,  in  welchem  der 
als  Gerippe  erscheinende  Tod  die  verschiedenen 


Stände  der  menschlichen  Gesellschaft  zum  un- 
willkommenen Tanze  fortschleppt. 

Tonsur,  s.  Priesterkleidung. 

Trachten  (weltliche):  Die  Männer  trugen  im 
8.  und  9.  Jahrh.  eine  bis  zu  den  Knieen 
reichende,  um  die  Hüften  gegürtete  Tunica, 
lange  unter  dem  Knie  gebundene  Beinkleider, 
einen  auf  der  rechten  Schulter  mit  einer  Spange 
oder  durch  einen  Knoten  befestigten  Mantel, 
Halbstiefel  oder  Sandalen,  auch  wohl  kreuzweis 
umschnürte  Strümpfe;  langes  Haar,  vollen  Bart. 
Diese  einfache  Tracht  erhielt  sich  im  Wesent- 
lichen während  des  10-  und  11.  Jahrhunderts, 
nur  wird  der  Besatz  des  Mantels  oft  kostbarer 
und  es  kommen  farbige  Schuhe  auf.  — Im  12. 
und  besonders  im  13.  Jahrh.  nahm  der  Luxus 
in  der  Kleidung  zu.  Vornehme  trugen  einen 
langen  Talar,  den  Mantel  vorn  auf  der  Brust 
mit  einer  Schnur  oder  Spange  befestigt,  lange 
und  enge  Beinkleider,  Schuhe  bis  zu  den 
Knöcheln  hinaufreichend;  Bart  kurz,  zuletzt 
abrasirt,  Haare  lang,  oft  von  einem  goldenen 
Kopfreif  umgeben.  — Im  14.  Jahrh.  bestand 
die  Tracht  aus  einem  langen,  bis  auf  die  Erde 
reichenden  Rock  mit  engen,  vom  Ellbogen  an 
zugeknöpften  Aermeln,  einem  Gürtel,  aus  dem 
über  der  Brust  mit  einer  Schnur  befestigten 
Mantel,  einer  Kappe  auf  dem  Kopf;  bei  dem 
gemeinen  Volke  aus  einem  kurzen,  oft  mit  einer 
Kapuze  versehenen  Rock,  engen  Beinkleidern, 
hohen  Schuhen.  Um  die  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts kommen  viele  neue  Moden  und  Sonder- 
barkeiten in  der  Kleidung  auf:  sehr  kurze,  eine 
Spanne  unter  den  Gürtel  reichende  Röcke,  von 
den  Aermeln  lange  Strupfen  herabhängend, 
Aermel  oft  weiter  als  der  Rock;  jede  Hälfte 
der  Kleidung  von  anderer  Farbe  (mi-partie); 
Schellen  am  Kleidersaum,  Halskragen,  Gürtel 
und  an  den  Schuhen;  letztere  vorn  mit  langen 
Schnäbeln  versehen.  — Im  15.  und  16.  Jahrh. 
waren  die  Trachten  luxuriös  und  mannigfaltig; 
an  den  Oberkleidern  häufig  Pelzbesatz,  auch 
an  den  Aufschlägen  der  Mützen;  enge  Bein- 
kleider, zugleich  die  Füsse  bedeckend;  Halb- 
stiefel oder  hohe  Schuhe,  diese  die  laugen 
Schnäbel  allmählich  verlierend;  Gürtel  mit  Dolch. 
Hernach  war  spanisches  Costüm  beliebt:  weite 
Puffhosen  und  Aermel  mit  vielen  Schlitzen  und 
Bändern;  Haupthaar  kurz;  Bart  lang  (hernach 
wieder  kurz  beschnitten);  Barett  mit  Federn, 
Mantel  bis  zu  den  Knieen  reichend;  krauser 
Hemdkragen;  Schuhe  vorn  sehr  breit. 

Die  Frau  entra cht  in  Deutschland  bis  gegen 
Ende  des  Mittelalters  sehr  einfach  • — -bei  vor- 
nehmen Frauen  allerdings  von  kostbaren  Stoffen  — 
und  züchtig:  enges  Unterkleid  und  weites  Ober- 
kleid, darüber  ein  Mantel  und  auf  dem  Haupte 
ein  Schleier.  Gegen  Ende  des  12.  Jahrh  ist 
das  Oberkleid  ohne  Aermel  und  fällt  ohne 
Gürtel  bis  auf  die  Füsse  herab;  der  Mantel 
sehr  lang,  durch  eine  Schnur  über  die  Brust 
befestigt;  Haare  gekräuselt,  auf  die  Schultern 
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herabfallend.  — Im  14.  Jahrh.  hat  das  Oberkleid 
oft  eine  Schleppe;  das  Ilaar  wird  in  einer  her- 
abhängenden Haube  (Gugel)  geborgen.  — Im 
15.  Jahrh.  ist  das  Haar  geflochten,  oben  an  den 
Seiten  befestigt,  mit  einer  Haube  umschlossen, 
von  welcher  ein  Schleier  herabfällt,  oder  nur 
gescheitelt  herabhängend,  nach  hinten  in  die 
Höhe  gezogen,  der  Kopf  dann  von  einer  Schnur 
umschlossen,  mit  einem  Edelsteine  auf  der  Stirn; 
die  Kleider  oben  eng  anschliessend,  nach  unten 
weit,  aber  nur  bis  auf  die  Knöchel  reichend; 
die  Aermel  vom  Ellbogen  bis  zum  Handgelenk  I 
geschlitzt  und  an  einzelnen  Stellen  wieder  ge- 
heftet, so  dass  der  weisse  Hemdärmel  sichtbar 
wird.  Der  bei  der  Männertracht  erwähnte 
Schellenbesatz  findet  sich  gleichzeitig  im  CostLim 
der  Trauen.  — Während  des  16.  Jahrh.  häufiger 
Wechsel  der  Moden:  anliegendes  bis  auf  die 
Füsse  reichendes  Unterkleid,  enges  Mieder  mit 
Puffen  an  den  Aermeln,  weit  schleifender  Rock, 
welcher  vorn  mit  der  Hand  aufgehoben  wird; 
Hals,  bald  frei  und  reich  mit  Perlen  etc.  ge- 
schmückt, bald  von  einer  Krause  umgeben,  bis 
zu  welcher  dann  das  Kleid  reicht;  Kopfbeklei- 
dungen  aller  Art:  Haube,  netzförmig  gesteppt 
und  mit  Perlen  besetzt,  oder  runde  Hütchen 
mit  schmalem  Rande,  einigen  krausen  Federn 
und  Schleier;  Haar  von  einem  Netz  umschlossen, 
darauf  Haube  oder  Hut  (Jungfrauen  trugen 
langes  Haar,  oft  in  Flechten  und  mit  leichter 
Mütze  bedeckt).  Die  Frauenhüte  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrh.  sehr  flach  und  breit,  ringsum 
mit  Federn  besetzt;  die  Aermel  überaus  weit. 
Zuletzt  kommt  der  hohe  Kragen  (Stuartskragen) 
auf.  Tragen  von  Schmuck  in  Gold,  Perlen  und 

* Edelsteinen  sehr  beliebt  (s.  J.  v.  Hefner,  Trachten 
d.  christl.  Mittelalters).  Abzeichen  einzelner  | 
Stände:  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel  sind 
Insignien  des  Kaisers,  während  Königen 
meistens  nur  Kroue  und  Scepter  gegeben  wird; 
F’Ursteu  erscheinen  gewöhnlich  in  ritterlicher 
Rüstung,  auch  wohl  im  Staats-  oder  Hauskleide; 
Kreuzfahrer  werden  auf  Denkmalen  oft  mit 
Uber  einander  liegenden  Reinen  dargestelit; 
Juden  tragen  den  Spitzhut,  haben  im  spätem 
Mittelalter  auch  einen,  auf  den  Mantel  genäheten 
gelbeu  Ring;  Häscher  und  Henker  weiden 
durch  eine  an  der  Mütze  befestigte  lange 
Hahnenfeder  gekennzeichnet  (Otte,  a.  a.  O.). 
Herolde  tragen  als  Amtstrachl  den  Wappen- 
rock, in  Form  eines  Messgewandes  mit  kurzen 
Aermeln,  vorn  und  hinten  mit  dem  Wappen- 
bilde ihrer  Herren  geschmückt,  ausserdem  einen 
kurzen  Stab. 

Tragaltäre  (altaria  viatica)  haben  in  der  Regel 
die  Form  eines  rechteckigen,  auf  Füssen  ruhenden 
Kästchens,  aus  Holz  gearbeitet  und  mit  verzierten 
Elfenbeinplatten  oder  mit  vergoldeten  und  mit 
Email  geschmückten  Kupferplatten  belegt.  Den 
wesentlichsten  ßestandtheil  bildet  ein  Stein 
(Porphyr,  ßergkristall  etc.),  unter  welchem  die 
einem  Tragaltar  nie  fehlende  Reliquie  sich 


befindet.  Solche  Altäre  dienten  seit  dem 
8.  Jahrh.  hohen  Geistlichen,  Missionaren  und 
andern  bevorrechteten  Gliedern  des  Clerus  bei 
F’eld-  und  Privat-Gottesdiensten. 

Transsept  = Querhaus,  Qucrschiff. 

Trapez  : eine  Fläche,  deren  Form  entsteht,  wenn 
von  einem  regelmässigen  Dreiecke  dessen  Spitze 
parallel  zur  Basis  abgeschnitten  wird. 

Tresekammer:  eiu  Aufbewahrungsort  der  kirch- 
lichen Geräthe  und  Gewänder  (Sacristei). 

Tribunal  = Apsis,  Tribüne. 

Triforium,  s.  Scheidmauern. 

Triglyphen  und  Metopen , im  Fries  des 

dorischen  Gesimses  erscheinend,  erstere  etwas 
vortretend,  in  Balkenkopfsform  uud  an  der  Stirn 
mit  zwei  ganzeu  und  zwei  halben  Schlitzen 
oder  Riuneu  versehen,  daher  Dreischlitze; 
die  Metopen  — ursprünglich  Oeffnungen  bildend, 
hernach  mit  Platten  ausgesetzt  — als  nahezu 
quadratische  Vertiefungen  zwischen  den  Tri- 
glypheu  sich  befindend,  häufig  mit  plastischen 
Darstellungen  geschmückt. 

Triptychon,  s.  Altarschrein. 

Triumphbogen,  S.  Basilike  und  Laienaltar. 

Triumphkreuz,  s.  I.aienallar. 

Trompetergang:  ein  langer  Balcon. 

Tudorbogen,  s.  Bogenformen. 

Tumben : aufgemauerte,  mit  einer  Stein-  oder 
Metallplalte  bedeckte,  auch  ganz  aus  Metall- 
platten  zusammengesetzte,  über  den  Fussboden 
sich  erhebende  Grabmale. 

Tympanon,  Tympanum:  Bogenfeld  über  dem 
Durchgänge  einer  Thür. 

Typologie:  i .ehre  von  den  Vorbildern  im  alten 
Testameut,  deren  Darstellungen  insgemein  als 
Typen  auf  das  neue  Testament  zu  deuten  sind. 
Häufig  findet  sich  — wie  in  der  Biblia  paupe- 
rum  — der  alttestamentliche  Typus  mit  dem 
neutestamentlichen  Antitypus  zusammengestellt, 
z.  B.  die  Opferung  Isaaks  oder  die  eherne 
Schlange:  die  Kreuzigung;  Simson,  die  Thor- 
flügel von  Gaza  tragend:  Christus  die  Pforten 
der  Vorhölle  zerbrechend;  Jonas  steigt  aus  dem 
Wallfisch:  die  Auferstehung  Christi. 

Ueberfangglas,  s.  Glasmalerei. 

Velum : das  seidene  Kelchtuch,  bedeckt  den 
zum  Anfänge  des  Messopfers  zubereiteten  Kelch 
und  hat  jedesmal  mit  dem  Messgewande  gleiche 
Farbe,  oft  mit  goldenen  Tressen,  Troddeln  oder 
Stickereien  geziert.  Velum  pyxidis,  für  das 
Ciborium.  Velum  offertorii,  vom  Halse  des 
Diakons  herabhängerd,  wenn  er  dem  Priester 
beim  Hochamte  den  Kelch  darbringt,  auch  vom 
Subdiakon  getragen,  wenn  er  am  Ende  des 
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Vaterunsers  dem  Diakon  die  Patene  darreicht 
(Siegel,  a.  a.  0.  I.  67).  Nach  Otte  (Archäolog. 
Katechismus,  96)  ist  das  »Schultervelum«  ein 
langer  Streifen  Zeug  von  Stoff  und  Farbe  der 
Casula,  welcher  dem  Priester,  wenn  er  den 
Segen  mit  der  Monstranz  ertheilen  will,  um  den 
Hals  gelegt  wird,  mit  dessen  vorn  zusammen- 
genommenen Enden  er  die  Monstranz  hält. 

Verblendung:  die  aus  werthvollem  Material 
(z.  B.  Quader)  hergestellte  Schale  des,  im  Kern 
aus  gewöhnlichen  Steinen  bestehenden  Mauer- 
werks. 

Verjüngt  werden  Körper  genannt,  deren  Quer- 
schnitt-Dimension in  Bezug  auf  ihre  Höhe  oder 
Länge  allmählich  abnimmt;  eine  verjüngt  zu- 
gehende Säule  etc.  ist  daher  oben  schwächer, 
als  an  ihrer  Basis. 

Verkröpfung,  bei  Gesimsen  entstehend,  wenn 
diese  um  einen  eckigen  Vorsprung,  z.  B.  einen 
Wandpfeiler,  herumgeführt  werden. 

Vesperbilder  heissen  die  Darstellungen  der, 
am  Abend  auf  den  Tod  Jesu  folgenden  Scenen; 
die  Abnahme  vom  Kreuz,  die  Beweinung  und 
die  Grablegung  Christi. 

Vestibulum:  Vorhalle,  Hausflur. 

Vexilla:  Fahnen,  deren  kirchlicher  Gebrauch 
von  dem  Labarum  Constantins  d.  Gr.  abgeleitet 
wird,  welches  als  Hauptinsignie  das  Zeichen  des 
Kreuzes  trug. 

Vierblatt : gothisches  Masswerk  in  Gestalt  von 
vier  gleichen  Spitzbögen,  welche  mit  ihren 
Scheiteln  den  Umfang  eines  Kreises,  in  welchem 
sie  stehen,  berühren. 


VierpaSS  : eine  Masswerksform,  aus  vier  gleichen 
Zweidrittelkreisen  so  zusammen- 
gesetzt, dass  um  die  Scheitel- 
punkte derselben  eine  Kreislinie 
gezogen  werden  kann. 


Vierung:  in  einer  Kreuzkirche  das  Rechteck 
mit  seinem  Ueberbau,  dessen  Seiten  von  dem 
Chor,  den  beiden  Armen  des  Querhauses  und 
dem  Langhause  begrenzt  werden. 

Volute  = Schnecke. 

Walmdach,  s.  Dachformen. 

Wandelaltar,  s.  Altarscbreiu. 

Wappen,  als  den  Geschlechtern  eigenthümlich 
und  bei  ihnen  sich  forterbend,  kommen  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrh.  auf;  die  Entstehung  einer 
Heraldik,  eines  bestimmten  Systems  in  diesen 
Wappen,  ihren  Regeln  und  Rechten  kann  erst 
dem  13.  Jahrh.  zugesprochen  werden.  Bei 
Epitaphien  von  Rittern  zeigen  sich  die  Wappen 


zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts;  bei  ihnen 
wurde  das  Wappenbild  auf  einem  dreieckigen 
Schilde  dargestellt.  Bald  hernach  erscheinen 
Wappen  auch  auf  Gewändern , Fahnen  und 
hernach  selbstständig,  so  wie  auf  Denkmalen 
aller  Art. 

Wappen  auf  Grabdenkmalen  beziehen  sich 
auf  deu  Verstorbenen,  seine  Frau  und  die 
beiderseitigen  Ahnen,  auch  auf  die  von  dem 
Verstorbenen  bekleidete  Würde;  bei  andern 
Denkmalen  pflegen  sie  die  Stifter  und  Donatoren 
zu  bezeichnen. 

Etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  finden 
sich  Wappen  auf  den  Denkmalen  geistlicher 
Würdenträger;  in  der  Regel  sind  dann  zwei 
Schilde  vorhanden,  einer  mit  dem  Stifts-,  der 
andere  mit  dem  Familien -Wappen , und  vom 
Ende  des  15.  Jahrh.  an  beide  Wappen  meist 
zu  einem  quadrirten  Schilde  in  der  Art  ver- 
einigt, dass  jedes  derselben  zweimal  in  je  zwei 
diagonal  liegenden  Feldern  enthalten  ist. 

Zu  dem  Wappenschilde  gehört  der  Helm 
mit  dem  Helmschmuck;  jedoch  enthalten  die 
alten  Darstellungen  oft  nur  den  Schild,  auch 
zuweilen  nur  den  Helm.  Aus  der  im  14.  Jahrh. 
gebräuchlichen  Helmdecke  sind  die  später  üblich 
gewordenen  laubarligen  Verzierungen  an  den 
Seiten  des  Helms  und  Schildes  hervorgegangeu. 

Eintheilung  des  Schildes  in  Felder:  längs 
getheilt,  quer  getheiit,  schräg  rechts,  schräg  links 
gelheilt  und  in  vier  Felder  zerlegt  (quadrirl). 
In  der  Heraldik  versteht  man  unter  rechts 
die  rechte  Seite  des  Schildträgers,  unter  links 
die  linke  Seile  desselben  (nicht  des  Beschauers). 
Die  Wappenbilder  sind  bekanntlich  höchst  ver- 
schieden. 

Die  Zahl  der  Wappen  auf  Grabsteinen  und 
Epitaphien  adelicher  Personen  beträgt  — wenn 
nicht  etwa  nur  das  Wappen  des  Verstorbenen 
darauf  erscheint  — 2,  4,  8,  16  oder  32  (sehr 
selten  64).  Im  ersten  Falle  steht  links  (vom 
Beschauer)  oben  oder  unten  das  väterliche, 
rechts  oben  oder  unten  das  mütterliche  Wappen; 
im  zweiten  Falle,  wobei  die  4 Ahnenwappen 
dargestellt  werden,  oben  links  (vom  Beschauer) 
das  Wappen  des  väterlichen  Grossvaters,  rechts 
das  des  mütterlichen  Grossvaters,  unten  links 
das  der  väterlichen,  unten  rechts  das  der  mütter- 
lichen Grossmutter.  — Auf  Denkmalen  ver- 
heirathet  gewesener  Damen  ist  zuweilen  zwischen 
den  beiden  erstgedachten  Wappen  dasjenige  des 
Gemahls  angebracht.  — Bei  8 Wappen  stehen 
an  jeder  Seite  vier  unter  einander,  links  (vom 
Beschauer)  die  Ahnenwappen  väterlicher,  rechts 
diejenigen  mütterlicher  Seils.  Aehnlich  verhält 
es  sich  in  den  Fällen,  wo  16  u.  s.  w.  Ahnen- 
wappen gegeben  sind. 

Nach  dem  Muster  der  Adelwappen  begannen 
bald  auch  die  Städte,  namentlich  Reichsstädte, 
bestimmter  Wappen  sich  zu  bedienen.  Später 
noch  als  die  der  Städte  mögen  die  Wappen 
geistlicher  Gemeinden,  Bisthümer,  Klöster  etc. 
und  die  der  Zünfte  entstanden  sein. 
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Wasserburg : eine  Burg  im  flachen  Lande,  auf 
einem  Platze  angelegt,  welcher  entweder  von 
Natur  mit  Wasser  umgeben  war  oder  doch 
leicht  mit  Wassergräben  versehen  werden 
konnte. 

Weihbecken:  Weihwasser  - Behälter  an  den 
Eingängen  der  Kirchen. 

Weihei,  s.  Priestcrkleidung. 

Weihkessel:  Tragbare  Gefässe  in  Form  eines  j 
Eimerchens,  mit  Weihwedel  (Aspergillum,  Asper-  J 
sorium)  für  Weihwasser. 

Wer  = Letze. 

Wimpel,  s.  Priesterkleidung. 

Wimperg:  Die  Uebersetzung  (Bekrönung)  einer 
gothischen  BogenöfTnung  mit 
einem  Giebel  oder  einem 
geschweiften  Spitzbogen,  an 
dessen  Seiten  gewöhnlich  je 
eine  Fiale  aufsteigt.  Ver- 
wandt mit  dieser  Benennung 
ist  die  Bezeichnung  Wind- 
oder Wintberge  (Schutz 
gegen  Wind),  wie  die  Zinnen 
mittelalterlicher  Befestigun- 
gen heissen. 

Windelstein : massive  Windeltreppe. 

Zackenbogen,  s.  Bogenformen. 

Z ahn  Schnitte  : rechteckige,  in  kleinen  Zwischen- 
räumen an  einander  gereihete  Ausschnitte  der 
Hängeplatte  (zunächst  an  ionischen  Gesimsen). 

Zeltdach,  s.  Dachformeu. 


Zingel  scheint  bei  Städten  ein  eingefriedigter 
gürtelartiger  Raum  ausserhalb  des  äussersten 
Grabens  gewesen  zu  sein.  Bei  Burgen  von 
umfassender  Anlage  wurden  die  Mauer-  oder 
Pfahlwerke  der  äussersten  Umfassung  Zingel 
genannt. 

Zinne : Schutzwehr  des  Mauergangs,  die  in  kurzen 
Zwischenräumen  durchbrochen,  die  Vertheidiger 
der  Mauer  beschirmte  und  zugleich  die  nöthigen 
Schiessscharten  darbot  (s.  Wind-  oder  Wint- 
berge, unter  Wimperg). 

Zinnenfries : ein  als  Verzierung  auf  geraden 
Linien  oder  auf  Bögen  vorkommender,  recht- 
winklig gebrochener  Stab. 

Zither  (Synter,  Sytere):  kleines  festes  Gemach 
einer  Kirche  zur  Aufbewahrung  kostbarer 
Gegenstände,  Schatzkammer. 

Zwickel,  s.  Gewölbzwickel,  auch  Scheidmauern. 

Zwinger  (Zwingolf):  bei  Burgen  der  freie  Raum 
zwischen  den  Zingeln  und  der  innern  Mauer, 
von  welchem  oft  ein  Theil  mit  Ställen  und 
Wirthschaftsgebäuden  umschlossen  war  und  den 
Viehhof  bildete,  der  durch  einzelne  in  der 
Umfassung  angebrachte  Thiirme  eine  Wehr 
hatte  und  von  der  Burgmauer  durch  einen 
Graben  getrennt  war.  Zuweilen  gab  es  einen 
zweiten,  den  innern  Zwinger,  einen  gürtel- 
artigen,  von  Mauern  begrenzten  Raum  von  ge- 
ringer Breite,  welcher  mitunter  nur  einen  Theil 
der  eigentlichen  Burg  umgab.  — Den  Namen 
Zwinger  führen  auch  wohl  solche,  im  spätem 
Mittelalter  errichtete  Befestigungsthiirme  der 
Städte  (z.  B.  Goslar,  Hannover),  welche  durch 
besondere  Stärke  sich  auszcichnen. 
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Berichtigungen. 

Seite  32,  Spalte  rechts,  Zeile  2 von  unten  lies:  Gittelde  statt  Gitclde 

» 96,  » » »21  » oben  » den  Herren  statt  dem  Herrn. 

)>  104,  » » »10  » unten  wird  mit  Bezug  auf  II.  Corinth.  5,  13 

itn  (euch),  statt  imo  zu  lesen  sein. 
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Kunstdenkmale  und  Alterthümer 

im 

Hannoverschen 


dargestellt 


von 

H.  Wilh.  H.  Mithoff. 


Zweiter  Band:  Fürstentümer  Göttingen  und  Grubenhagen 

nebst  dem  hannoverschen  Theile  des  Harzes  und  der  Grafschaft  Hohnstein. 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  I — XII  und  in  Holzschnitten. 


Hannover. 

Helwing’sche  Hofbuchhandlung. 

1873. 
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Hannover. 


Schrift  und  Druck  von  Fr.  Culemann 


Die  Fürstenthümer 

Göttingen  und  Grubenhagen 

nebst 

dem  Unter-Eichsfeld,  dem  hannoverschen  Theile  des  Harzes 
und  der  Grafschaft  Hohnstein. 





Einleitung, 


Die  in  den  nachfolgenden  Blättern  dargestellten 
Kunsldeukrnale  und  Alterthümer  aus  den  Fürsten- 
thümern  Göttiugen  und  Gruheuhagen  mit  dem  Unter- 
Eichsfeld,  so  wie  aus  dem  hannoverschen  Theile  des 
Hai  ■zes  und  der  Grafschaft  Hohnslein  gehören  im 
Wesentlichen  dem  Zeitraum  vom  12.  bis  17.  Jahr- 
hundert an.  Einzelnes  darunter  ist  nicht  mehr 
vorhaudeu  und  nur  noch  aus  schriftlicher  Ueber- 
lieferuug  bekaunt.  Der  bezeichuete  Harzbezirk, 
dessen  Städte  erst  um  die  Mitte  des  1 6.  Jahrhunderts 
zur  Entwickelung  gelangten,  hat  für  die  Sammlung 
von  Nachrichten  der  fraglichen  Art  wenig  Ausbeute 
gewähren  können.  Erfolgreicher  hierfür  war  eine 
Durchforschung  der  Grafschaft  Hohnstein,  die  unter 
anderm  das  Schloss  dieses  Namens  und  das  Kloster 
Ilfeld  aufzuweisen  hat.  Von  den  beiden  Fürsten- 
thümern,  als  den  Hauptquellen  der  Sammlung,  be- 
hauptet Göttingen  den  Vorrang;  namentlich  können 
mit  den  hier  befindlichen  alten  Profanbauten  die 
im  Grubenhagenschen  vorhandenen  nicht  gleich 
gestellt  werden. 

Ueber  den  Entwickelungsgang  der  Kunst  in 
den  bezeichneten  Landestheilen  sind  nur  dürftige 
Andeutungen  zu  geben.  Die  ersten  bedeutsamem 
Kunstübungen  werden  durch  die  zum  Theil  in  früher 
Zeit  gestifteten  Klöster  herbeigeführt  sein.  Es  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  die  Kloster-Baupläne,  in 
Ermangelung  einheimischer  Kräfte  zu  deren  An- 
fertigung, durch  die  zur  Besetzung  der  Klöster 
berufenen  Mönche  von  auswärts  mitgebracht  wurden. 
So  hat  unter  anderm  das  Kloster  Bursfelde  wahr- 
scheinlich Mönchen  aus  Corvey  seinen  Bauplan  zu 
verdanken.  Mainzischer  Einfluss  mag  auch  bei 
Erbauung  von  Kirchen  und  Klöstern  zur  Geltung 
gekommen  sein,  da  namhafte  alte  Stiftungen,  wie 
Nörten  und  Marienstein,  Erzbischöfe  von  Mainz  zu 
Gründern  hatten,  und  späterhin  einzelne  Gebiete, 
namentlich  das  Eichsfeld,  unter  dem  Krummstabe 
dieser  geistlichen  Oberhirten  standen.  In  dieser 
spätem  Periode,  als  der  gothische  Styl  zur  Herr- 
schaft gelangt  war,  tauchen  dann  vereinzelt  Namen 
einheimischer  Baumeister  (aus  der  Familie  Molderam 
zu  Einbeck)  und  anderer  Künstler  (Raphon  aus 
Northeim)  auf.  Zu  grossen  Bauausführungen  in  der 
Zeit  der  Renaissance  wurden  übrigens,  wie  der  Bau 
der  Erichsburg  zeigt,  auch  auswärtige  Meister  be- 
rufen. 


Von  kirchlichen  und  klösterlichen  Bauten  und 
den  zu  ihrer  Ausstattung  gehörenden  Kunstwerken, 
so  wie  von  den  in  ihrem  Bereich  befindlichen 
Alterthümern,  lassen  sich  bemerkenswerthe  Beispiele 
der  verschiedenen  Perioden  anführen. 

Aus  der  Zeit  des  romanischen  Styls  sind  her- 
vorzuheben: die  mit  Balkendecken  versehenen  Basi- 
liken zu  ßursfelde  mit  dem  in  Niedersachsen  be- 
liebten Wechsel  von  Pfeiler  und  Säulen  in  ihren 
Arcaden,  und  zu  Fredelsloh,  wo  in  letzteren  nur 
Pfeiler  sich  zeigen;  sodann  die  einst  zu  Ilfeld  vor- 
handene Basilike  mit  flacher  Decke  im  Hauptschiff 
und  gewölbten  Seitenschiffen,  die  alten  mit  Ueber- 
wölbung  versehenen  Theile  der  Kirche  zu  Nicolaus- 
berg mit  ihrer  phantastischen  Ausschmückung  und 
die  ganz  gewölbte,  schon  dem  Uebergangsstyl  sich 
zuneigende  Basilike  zu  Wiebrechtshausen.  Ein 
Tympanon  von  hohem  Alter  enthält  die  Kirche  des 
ehemaligen  Klosters  zu  Reinhausen,  ein  anderes  in 
romanischem  Schmuck  die  Kirche  zu  Odagsen. 

Zu  den  vorzüglichem  Gotteshäusern  gothischen 
Styls  gehören  die  Markt-  und  die  Münsterkirche 
zu  Einbeck,  die  Ober-  und  die  Unterkirche  zu 
Duderstadt,  die  verschiedenen  (in  der  Hauptanord- 
nung des  Langhauses  und  Chors  sich  gleichenden) 
Gotteshäuser  zu  Göttingen,  unter  welchen  die  Kirche 
St.  Jacnbi  ihres  ansehnlichen  Thurms  wegen  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  so  wie  die  Kirchen 
St.  Sixti  zu  Northeim  und  des  hl.  Blasius  zu  Münden. 
Diese  Gotteshäuser  sind  Hallenkirchen;  nur  bei  der 
Marktkirche  zu  Einbeck  werden  die  Seitenschiffe 
von  dem  Mittelschiffe  erheblich  überragt. 

Von  den  Landkirchen  ist  eine  verhältuiss- 
mässig  grosse  Anzahl,  meist  in  Folge  von  Bränden 
und  Kriegsverwüstungeu,  entweder  ganz  oder  unter 
Beibehalt  eines  allen  Thurms  erneuert.  Drei  dieser 
Kirchen,  die  zu  Hattorf,  Reckershausen  und  Satten- 
hausen, haben  einen  runden  Thurm  — ursprünglich 
wohl  eine  Warte  — aufzuweisen. 

Glasmalereien,  die  in  den  grossen  Gotteshäusern 
nicht  gefehlt  haben  werden,  giebt  es  jetzt  wenig; 
nur  die  St.  Sixtikirche  zu  Northeim  bewahrt  ansehn- 
liche Reste  derselben ; ausserdem  mögen  die  Malereien 
eines  Kirchenfeusters  zu  Uslar  genannt  werden. 

Alte  Altarplatten  sieht  man  in  Ilfeld  und  Gimte, 
jene  mit  romanischer  Profilirung,  diese  — in  seltener 
Weise  — mit  einer  auf  den  Altar  sich  beziehenden 
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Inschrift  in  gothischer  Majuskel.  Zahlreich  vertreten 
sind  die  mit  Schnitzwerk  und  Malerei  ausgestatteten 
Flügelaltäre,  theils  in  den  Kirchen  zu  Duderstadt, 
Einbeck,  Güttingen,  Northeim,  Uslar  befindlich,  oder 
aus  ihnen  herrührend,  theils  in  Landkirchen,  wie  in 
Bischhausen,  Förste,  Güntersen,  Hetjershausen, 
Hevensen,  Niedersachswerfen,  Reinhausen  vorhanden, 
wenn  auch  nicht  immer  in  vollständiger  Erhaltung. 

Heilige  Gefässe  von  Kunstwerth,  oder  durch 
Inschriften  und  Wappen  von  Interesse,  haben  unter 
andern  die  Kirchen  zu  Einheck,  Göttingen  und  Iber. 

Ein  steinernes  Sacramentshäuschen  steht  in  der 
St.  Sixtikirche  zu  Northeim.  Waudschränke  für 
heilige  Gefässe  finden  sich  mehrfach.  Mit  Bild- 
werken ausgestattet  ist  die  Wandnische  in  der  Kirche 
zu  Uslar,  diejenige  in  der  St.  Blasienkirche  zu 
Münden  aber  wegen  ihres  Verschlusses  durch  eine 
mit  Reliefs  und  Inschriften  bedeckte  Brouzethür 
besonders  hervorzuheben. 

Unter  den  Lichterkronen  nimmt  die  in  der 
Münsterkirche  zu  Einbeck  die  erste  Stelle  ein. 

Von  alten  Taufsteinen  sind  zu  nennen:  der  zu 
Illeld  (im  Klostergarten)  und  der  einst  zu  Odagsen 
(jetzt  in  Einbeck)  befindliche,  beide  romanischeu 
Styls;  so  wie  derjenige  in  Hardegsen,  welcher,  wie 
ein  aus  Dransfeld  nach  Hannover  geschaffter  Tauf- 
stein, der  gothischen  Periode  angehört.  Werthvolle 
Taufgefdsse  aus  Metall  mit  Figuren  und  Inschriften 
enthalten  die  St.  Blasienkirche  zu  Münden  (1392), 
die  Münsterkirche  zu  Einbeck  (1427)  und  die  St. 
Sixtikirche  zu  Northeim  (1510). 

Eine  romanische  Steinkanzel  birgt  die  Kloster- 
kirche zu  Wiebrechtshausen,  eine  gothische  steht  in 
der  St.  Blasienkirche  zu  Münden. 

Vorzügliches  Chorgestühl  findet  sich  in  der 
Münsterkirche  zu  Einbeck  (1288);  Theile  alter 
Chorstühle  enthalten  auch  die  Kirchen  zu  Ilfeld  und 
Pöhlde. 

Die  vorhandenen  Grabmale  reichen  in  die  Zeit 
des  romanischen  Styls  nicht  mehr  zurück.  In  und 
an  der  Münsterkirche  zu  Einbeck  sind  bronzene 
Grabplatten  (von  1367  und  1495),  so  wie  zahlreiche 
Leichensteine  anzulreffen.  Sarkophage  von  Stein 
kommen  in  Bursfelde,  Münden,  Wiebrechtshausen, 
und  von  Holz  gearbeitet  in  Hardegsen  vor.  Bemer- 
kenswerthe  Grabsteine  und  Epitaphien  finden  sich 
zu  Osterode  (in  der  St.  Egidienkirche),  zu  Münden, 
Ilfeld  und  vereinzelt  in  andern  Kirchen.  Unter  den 
Epitaphien  aus  der  Zeit  der  Renaissance  ist  das 
grosse,  gut  gearbeitete  Denkmal  zu  Wollershausen 
zu  nennen,  als  das  vorzüglichste  aber  das  des  Her- 
zogs Erich  I.  in  Münden  zu  bezeichnen,  dessen 
Grab  daneben  von  einer  grossen  Bronzeplatte  be- 
deckt wird. 

Alte  Glocken  sind  in  namhafter  Anzahl  auf 
unsere  Zeit  gekommen,  die  ältesten  darunter,  noch 
dem  13.  Jahrhundert  angehörend,  hängen  zu  Morin- 
gen, Münden  und  Northeim. 


Wenn  oben  das  Vorhandensein  alter  Profan- 
bauten im  Göttingenschen  betont  ist;  so  bezieht  sich 
dies  zunächst  auf  die  zahlreichen  Burgruinen.  Der 
Hardenberg,  die  Plesse,  die  Gleichen  sind  weit 
bekannt.  Erstere  beiden  Ruinen  gewähren  ausser 
ihrer  malerischen  Erscheinung  beachtenswerte  Auf- 
schlüsse über  Burgeneinrichtung  und  ist  ihnen  des- 
halb eine  nähere  Darstellung  zu  Tbeil  geworden. 
Weniger  bekannt  sind  der  mächtige  Bergfried  zu 
Adelebsen,  der  einsam  gelegene  Brackenberg,  die 
Bramburg  und  der  Sichelnstein.  Hierzu  kommen 
nun,  ausser  dem  häufiger  besucht  werdenden  Hohn- 
stein bei  Ilfeld,  die  im  Grubenhagenschen  vorhan- 
denen Ruinen  der  Burgen  Grubenhagen,  Osterode 
und  Scharzfels,  so  wie  des  Heldenbergs  zu  Salz- 
derhelden.  Beispiele  von  Mushäusern  ehemaliger 
Burgen  finden  sich  zu  Hardegsen  und  Lindau  (viel- 
leicht auch  zu  Jühnde),  während  von  den  in  Urkun- 
den erwähnten  Mushäusern  zu  Bovenden  und  Ein- 
beck nichts  mehr  vorhanden  ist.  Alte,  doch  mehr 
oder  weniger  benutzte  Schlösser  stehen  zu  Herz- 
berg (dieses  noch  zu  den  Bergschlössern  gehörend) 
und  zu  Münden,  welcheu  die  in  freier  Ebene  erbaute 
Erichsburg  anzureihen  ist.  Sie  gehören  — abgesehen 
von  einigen  Spuren  der  Gothik  am  alten  Schloss- 
fiügel  zu  Münden  — der  Zeit  der  Renaissance  an; 
dieser  entstammt  auch  das  nur  noch  als  Ruine 
vorhandene  Schloss  zu  Uslar. 

Reste  städtischer  Befestigung  von  einiger  Be- 
deutung sind  in  Duderstadt,  Einbeck,  Münden  und 
Northeim  anzutreffen.  Von  den  vielen  einst  vor- 
handenen Wartthürmen  stehen  nur  noch  einige  auf- 
recht. 

Zu  den  beachtenswerthen  Profanbauten  gehören 
nicht  weniger  die  alten  Rathhäuser:  das  zinnen- 
bekrönte zu  Göttingen  (1369 — 1371)  in  burgartigem 
Charakter;  das  malerische  zu  Duderstadt  (begonnen 
1430),  auf  massivem  Unterbau  in  Fachwerk  errichtet, 
in  Giebel  und  Thürmchen  ausgehend;  das  seltsam 
gestaltete  zu  Einbeck  (1550)  mit  drei  hohen  Spitz— 
helmeu  über  den,  seiner  spätgothischen  Fronte 
nachmals  hinzugefügten  Fachwerkausbauen,  und  das 
in  behäbiger  Breite  sich  ausdehnende  zu  Münden 
(1605)  mit  grosser  Freitreppe,  reich  geschmücktem 
Portal  nebst  Ausbau  und  seinen  in  barocken  Formen 
umsäumten  Giebeln. 

Schliesslich  kommen  die  Gilden-,  so  wie  die 
Patricier-  und  Bürgerhäuser  in  Betracht,  so  fern 
sich  in  ihrer  Ausführung  einiger  Kunstfleiss  zu 
erkennen  giebt.  Bei  ihnen  ist  — entgegen  der 
Bauart  in  den  nördlichem  Landestheilen  — der 
Giebel  in  der  Regel  nicht  zur  Schauseite  gemacht. 
Sie  gehören  der  Hauptsache  nach  dem  Fachwerk- 
bau an,  und  sind  um  so  mehr  in  den  Kreis  der 
Darstellung  gezogen,  als  sie,  wenn  auch  nicht  andere 
Umstände  ihre  Beseitigung  herbeiführen,  nach  mehr- 
hundertjähriger  Dauer  dem  Zahn  der  Zeit  nicht 
lange  mehr  Widerstand  leisten  werden. 


-'«sss»-- 


Kunst-  und  Alterthums -Studien 

bezüglich  der  nachstehend  alphabetisch  aufgeführten  Städte,  Flecken,  Dörfer,  Klöster, 

Schlösser  und  Burgen. 


Adelebsen,  Flecken  im  Amte  Uslar,  ter- 
rassenförmig an  einem  Höhenzuge  sich  erhebend, 
bekrönt  von  dem  gewaltigen  Thurme  der  ehemaligen 
Burg  der  Herren  v.  Adelebsen.  Diese  Burg  kommt 
bereits  1295  vor1);  in  einer  Urkunde  v.  J.  1329 
wird  sie  »bus  to  Adelevessen«  genannt2).  Die 
Herren  v.  Adelebsen  hatten  ausgedehnten  Güter- 
besitz. Sie  zeichneten  sich  unter  den  Fehderitlern 
aus  und  waren  nicht  selten  in  angesehenen  Stel- 
lungen. So  übergab  Herzog  Wilhelm  1479  bei 
dem  Kampfe  gegen  die  Einbecker  sein  Banner  dem 
Ritter  Bodo  v.  Adelebsen.  Bei  dem  Zuge  der 
Göttinger  I486  gegen  Jühnde  war  Ditmar  v.  Ade- 
lebsen ihr  Hauptmann.  Als  Landdrost  von  Moringen 
führte  Ditmar  1499  einen  für  das  hessische  Gebiet 
sehr  verderblichen  Streifzug  aus,  worauf  dann  der 
Landgraf  Wilhelm  vor  das,  mit  herzoglichen  Knechten 
unter  Burchard  v.  Salder  bemannte  Schloss  Ade- 
lebsen zog  und  mehrere  oberwaldische  Dörfer  ver- 
heerte. Bodo  v.  Adelebsen  war  1515  Landdrost 
über  Oberwald.  Erst  1512  trugen  die  Herren 
v.  Adelebsen  ihr  Stammschloss  den  Herzogen  von 
Braunschweig-Lüneburg  auf3). 

Die  alte  Burg  hatte  auf  der  Höhe  eine  sehr 
geschützte  Lage  und  eine  erhebliche  Ausdehnung, 
indem  dort  innerhalb  der  jetzigen  Begrenzung  ein 
ebener  Raum  von  etwa  160  Schritt  Länge  und  70 
Schritt  Breite  sich  findet.  Der  Burgweg  führt  vom 
Flecken  aus  zu  einem  am  nördlichen  Ende  des 
Burghofs  gelegenen  Thorhause  mit  spitzbogiger 
Durchfahrt.  Unfern  davon  befindet  sich  ein  tiefer 
Brunnen,  aus  welchem  das  Wasser  mit  Hülfe  eines 
Tretrades  zu  Tage  gefördert  wird,  und  neben  dem- 
selben steht  ein  Haus  v.  J.  1685.  An  der  Ostseite 
ist  das  Plateau  mit  einer  Brustmauer  gegen  den 
tiefer  liegenden  Terrassengarten  eingefriedigt.  Am 


9 Max,  Gesch.  d.  Fürstenth.  Grubenhagen,  I.  94.  — „Eihe- 
leveaen“,  in  einer  Schenkung  des  Kaisers  Otto  III.  an  seine 
Schwester  Sophia  i.  J.  990  erscheinend,  wird  für  Adelebsen  ge- 
halten. Wolf,  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  I.  Ein- 
leitung XIII. 

2)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  118. 

3)  Havemann,  Gesch.  d.  Lande  Braunschw.  u.  Lünebg.  I. 
148.  722.  756.  783.  II.  24. 


südlichen  Ende  dieser  Mauer,  vor  dem  Westgiebel 
des  später  zu  besprechenden,  auf  dem  unten  stehen- 
den Grundrisse  mit  a hezeichneteu  sog.  Ritterhauses, 
soll  in  b das  alle  Schlossgebäude  sich  befunden 
haben.  Die  unter  diesem  Platze  vorhandenen,  mit 
2 Mtr.  starker  Stirnmauer  versehenen  Keller,  welche 
vom  Garten  aus  noch  benutzt  werden,  lassen  auf 
einen  frühem  Hausbau  an  dieser  Stelle  allerdings 
schliessen,  machen  jedoch  mit  ihren  Tonnengewölben 
den  Eindruck  eines  sehr  hohen  Alters  nicht. 

Diesem  Platze  gegenüber  steht  an  der  West- 
seite des  Burghofs  ein  Wohnhaus  von  mässiger 
Grösse  d mit  den  Wappen  der  v.  Adelebsen  und 
v.  Breidenbach,  nebst  der  Inschrift: 

17  POSTERITATI  49. 

über  seinem  Eingänge.  Neben  demselben  erhebt 
sich  der  oben 
erwähnte  gewal- 
tige, weit  in’s 
Land  schauende 
Thurm  c,  ein 
echter  Bergfried, 
im  Grundriss  ein 
Fünfeck  bildend, 
dessen  am  Burg- 
hof gelegeneSeite 
an  20  Schritt  hält. 

Die  Höhe  des  mit  einer  Ueberdaehung  nicht  ver- 
sehenen Thurms  mag  29,20  Mtr.  (100  Fs.)  betragen. 
Die  untern  beiden  Geschosse  desselben  sind  aussen 
von  Quadern,  die  übrigen  in  Bruchsteinmauerwerk 
hergeslellt.  Der  rechteckige,  von  einem  KalTgesims 
umzogene  Eingang  an  der  Hofseite,  über  welchem 
früher  anscheinend  ein  Wappen  angebracht  war, 
befindet  sich  3,15  Mtr.  (12  Fs.)  vom  Hofplatze 
entfernt  und  ist  nur  durch  eine  Leiter  zu  erreichen. 
Seine  Einrichtung  zeigt  der  oben  stehende  Grund- 
riss. Es  ist  hierbei  Rücksicht  darauf  genommen, 
dass  die  Aussen-  und  die  Binnenthür  nicht  direct 
einander  gegenüber  liegen.  Die  Thurmmauer  hält 
hier  3,79  Mtr.  (13  Fs.)  Stärke,  die  Breite  des  darin 
ausgesparten,  überwölbten  niedrigen  Ganges  beträgt 
1,46  Mtr.  (5  Fs.)  und  ist  derselbe  so  angeordnet, 
dass  zwischen  ihm  und  der  Aussenseite  des  Thurms 
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Adelebsen. 


1,46  Mir.  (5  Fs.)  verbleiben.  Unmittelbar  hinter 
der  Aussenthür  gewahrt  man  im  Gewölbe  einen, 
zur  Aufnahme  eines  Fallgatters  bestimmten  Schlitz. 
Die  schmälste  Stelle  im  Gange  misst  nur  1,022  Mtr. 
(3V2  Fs.). 

Der  innere  Raum,  dessen  Fussbodenhühe  der 
Sohle  des  Eingangs  entspricht,  war  mit  zwei,  durch  eine 
Quergurte  geschiedenen  Kreuzgewölben  überspannt 
und  bildete,  da  in  jeder  Hälfte  desselben  Reste  eines 
Kamins  sich  zeigen,  wahrscheinlich  zwei  Gemächer, 
ln  den  innern,  dem  Eingang  gegenüber  befindlichen 
Wandnischen  mögeu  früher  Lichtöffnungen  gewesen 
sein.  Unter  diesen  Gewölben  liegen  mindestens 
zwei  gewölbte  Kellergeschosse  unter  einander;  in 
einem  derselben  soll  ein  starker  Eisenring  angebracht 
und  dieser  früher  zum  Anschlüssen  von  Gefangenen 
benutzt  sein.  Oberhalb  des  gedachten  heizbaren 
Geschosses  war  der  Thurm,  wie  Reihen  von  Con- 
solen  andeuten,  durch  Geballte  in  fünf  Stockwerke 
abgetheilt,  und  halte  derselbe  anscheinend  eine 
Zinneubekrönung.  Selten  wird  sich  auf  Ritterburgen 
ein  Thurm  finden,  welcher  diesem  an  Stärke  und 
Höhe  gleichkäme. 

Dem  Bergfried  gegenüber,  an  der  Südostecke 
des  Burghofs,  steht  das  sog.  Ritterhaus  a,  ein  dem 
Ende  des  16.  Jahrh.  angehörendes  Gebäude,  welches 
sowohl  von  diesem  Hofe,  als  auch  von  der  nächsten, 
tiefer  liegenden  Terrasse  des  Burgbergs  ab  zugänglich 
ist,  einen  hohen  massiven  Unterbau,  darüber  drei 
Reihen  rechteckiger  gekuppelter  Fenster  und  einen 
Windelstein  hat1),  der  mit  seiuen  106  Stufen  von 
dem  untern  Eingänge  bis  zum  Dachboden  sich 
erstreckt.  Ueber  der  untern,  im  Styl  der  Renais- 
sance gehaltenen  Thür  dieses  Treppenthurms  sieht 
man  zwei  Wappen : v.  Adelebsen  und  v.  Steinberg, 
darunter  aber  nachstehende  Inschrift: 

DYCE  ET  AVSPICE  CHRISTO. 

CIJRISTOFFEL  LVDOLF  VNDT  THEDEL 
BORCHART  GEBRVDERE  VON  ADELEVESSENN 
ANNO  DOM  IN.  1598. 

Der  untere,  gegen  die  Bergwand  tretende  Theil 
des  Hauses  dieul  zu  Kellerräumen;  in  der  Höhe 
des  Ausgangs  nach  dem  Burgplateau  liegt  neben 
dem  Vorplatz  ein  Gemach.  Ueber  diesem  Geschoss 
belindet  sich  der  sog.  Rittersaal,  dessen  Thür  aussen 
ein  Steiugewände  in  Formen  der  Renaissance,  innen 
eine  reiche  Einrahmung  von  Holz  mit  Säulen  und 
Gesimsen  hat,  dessen  Balkendecke  aber  aller  Ver- 
zierung entbehrt.  Ein  Kamin  daselbst  zeigt  die 
Inschrift:  ANNO  1654  und  dazwischen  die  mit 
R.  (oder  H.)  G.  V.  A.  (Adelebsen)  und  G.  V.  V. 
(Veltheim)  bezeiclineten  beiden  Wappen.  Ueber 
dem  Saal  liegt  ein  eben  so  grosser  Raum  und  dann 
folgt  der  Dachboden. 

* * 

* 

Die  St.  Martinskirche  zu  Adelebsen  besteht 
aus  einem  altern  Theile,  dem  mit  Spitzbogenfenstern 
und  einem  Grabgewölbe  versehenen  rechteckigen 


*)  In  den  1,75  bis  2 Mtr.  (6 — 7 Fs.)  starken  Mauern  des 
Windelsteins  sind  in  verschiedenen  Höhen  geheime  Gemächer 
angelegt. 


Chor,  und  aus  dem,  der  neuren  Zeit  angehörenden, 
au  der  Südseite  erbreiterten  Schiff,  nebst  dem  im 
Westen  sich  erhebenden  Thurm  v.  J.  1706. 

Die  Kirche  enthält  drei  Epitaphien.  Eins  der- 
selben, vou  Stein  gearbeitet,  bat  unter  seinem 
Giebel  ein  Feld  mit  der  Auferstehung  Christi,  in 
dem  Friese  seines  Hauptgesimses  die  Inschrift: 

WIR  HABEN  EINEN  GODT  DER  DA  HILFT  VND 
DEN  HERN  HERN  DER  VON  DEM  TODT  ER- 
RETTET. PSALM,  68., 

darunter  als  Hauptbild  die  Kreuzigung,  daneben 
links  fünf  Geharnischte,  rechts  sechs  weibliche  Ge- 
stalten knieend  und  betend,  und  als  Unterschrift: 
ICH  LIGGE  VND  SCHLAFFE  VND  ERWACHE 
DEN  DER  HERR  HELLT  MICH.  PSALM  3., 
so  wie  auf  dem  Sockel  in  gemalten,  sehr  ver- 
gangenen Schriftzügen : 

AVS  SONDERBAHRER  LIEBE  . . . ..VON  ADE- 
LEVESSEN. 

An  jeder  Seite  des  Epitaphiums  acht,  nicht  näher 
bezeichuete  Wappen. 

Eine  hölzerne  Denktafel  zeigt  zwei  Wappen, 
von  einem  Kranz  und  Gewinden  umgeben,  welche 
von  Engeln  gehalten  werden.  Das  Wappen  zur 
Linken  des  Beschauers  hat  als  Umschrift: 
FRIDERICII  VLRICH  V.  ADELEBSEN  CHVRF. 
B:  L:  SCHATZRATH  IST  GEBOLIREN  Aö.  1653. 

D.  19  FEBR. 

und  auf  einem  darunter  angebrachten  Baude: 
ANNO  1701  SELIG  IM  HERREN  ENTSCHLAFFEN.; 
die  Umschrift  des  gegenüber  befindlichen  Wappens 
lautet: 

ANNA  ELISABETHA  AVS  DEM  W1NCKKEL  IST 

GEBOHREN  Aö.  1666  DEN  19.  OCBRIS. 
und  die  Inschrift  darunter: 

ANNO  1 . . . IM  HERREN  SELIG  ENTSCHLAFFEN. 

Ein  grosses  Epitaphium  aus  Holz  hat  seine, 
von  geschickter  Hand  angefertigte  Malerei  durch 
Abblätterung  meistens  eingebüsst  und  einen  grossen 
Theil  seiner  Wappen,  deren  1 6 an  jeder  Seite  vor- 
handen waren,  verloren.  Unter  einer,  kaum  noch 
zu  erkennenden  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
kuieen  ein  Vater  und  sieben  Söhne,  so  wie  eine 
Mutter  mit  zwei  Töchtern.  Die  Unterschrift  besagt 
Folgendes: 

3um  ©ebedftnuö  ®e$  ©efirengen  Gblen  »ub 
Grnueften  23oben  hon  Slbcleucjjen  giirftlicbem  SBrctmn 
fd)t»eigifcbcm  gemefenen  ©tabtbalter,  welcher  nadjbem 
et  beit  Sauf  feineö  Scbenö  biö  an  baö  ein  »nb  feefp 
jigfte  3ar  erfüllet  SSnb  mit  her  CSblen  »nb  SBieltugenb 
[amen  Gatbarincn  non  £ocrbe  feiner  cvjien  ettegemafp 
(innen  Hier  föhne  ©oben,  3obften,  farmen,  Surdjarten, 
»nt»  eine  tochter  Sinnen  »nb  nach  feligent  abejterben 
bcrfclbigen  mit  ber  auch  Gblen  »nb  33icltugentfamen 
GljrifHnen  non  Galenberg?  feiner  anbern  ehegemafp 
linnen , eine  tod;ter  Margareten  »nb  ®rei  föhne 
Mobilen,  Gurbt  »nb  SBerner  3 nt  Gljrijtlidjen  ehebette 
©ottfeliglid}  gejeuget,  au$  biefem  müf)efeligen  leben 
3n  Gf)rifto  feliglidj  einfcblaffenb  »ub  gefdjeiben  3m 
3ar  Unfcrä  §eil$  M . D . XXC  am  XXVI  tage  be$ 
monatö  Dctobr^  mittagcö  »mb  ein  Ubr,  babeit  bU 
Epitaphium  bie  feinen  3»  fonberer  Sieb  halber  allljiefier 
fejsen  1 affen. 


Adelebsen  — Avendshausen. 
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Die  älteste  der  Glocken  hat  zur  Umschrift: 

f wnno . du  . . o°-e . xxxxl  . vir 

Das  C darin,  mit  dem  D durch  einen  Bindestrich 
vereint,  soll  wohl  von  diesem  abgezogen  werden; 
das  L wird  vor  XXXX  gehören;  dann  wäre  die 
Jahrszahl  1497. 

Ahlbershausen  (A.  Uslar)  besitzt  eine, 
als  werthlos  bezeichnele  Kapelle. 

Allershausen  (A.  Uslar)  hat  eine  Kapelle, 
welche  Bemerkenswerthes  nicht  darbietet. 

Altenau,  Harzstadt,  soll  1584  erst  zwanzig 
Häuser  enthalten  haben,  besass  indess  1588  bereits 
ein  Kirchlein,  und  erhielt  1617,  als  Herzog  Chri- 
stian von  Celle  das  Fürstenthum  Grubenhagen  in 
Besitz  nahm,  Stadtrechte  ,). 

Nach  dem  ältesten  Kirchenbuch  (von  1611) 
ist  das  frühere  Gotteshaus  1669  abgebrochen  und 
die  jetzige  St.  Trinitatis-Kirche  1670  ein- 
geweiht. 

Andreasberg,  St.  Die  dortigen  Gruben 
Wurden  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  geöffnet,  und 
dies  gab  Veranlassung  zu  Ansiedelungen  in  ihrer 
Nähe,  aus  welchen  St.  Andreasberg  hervorging.  Die 
Gemeinde  besuchte  zuerst  den  Gottesdienst  in 
Lauterberg,  bis  i.  J.  1 536  für  sie  der  Grund  zu 
einem,  der  hl.  Dreieinigkeit  gewidmeten  Kirchlein 
gelegt  und  dasselbe  im  nächstfolgenden  Jahre  voll- 
endet wurde.  Aber  schon  nach  einigen  Decennien 
war  der  Zuzug  nach  St.  Andreasberg  so  gross 
geworden,  dass  das  bisherige  Gotteshaus  als  unge- 
nügend sich  erwies.  Dasselbe  wurde  1568,  wie 
der  damalige  Schulrector  Joh.  Funck  sagt,  »aus 
Christi,  und  wohlbedachten  Rahte  unfers  gnädigen 
Herrn  Volcmar  Wollfs  Grafen  von  Hohnstein,  Herrn 
zu  Lohra  und  Klettenberg,  auch  eines  ehrbahren 
und  Wolweifen  Rahts«  durch  einen  grossem  Neu- 
bau ersetzt2). 

Diese  Kirche  brannte  1796  ab.  Das  jetzige 
Gotteshaus,  St.  Martinskirche  genannt,  ist  aus 
Holz  gebaut. 

Unter  den  hl.  Gefässen  wird  ein  Kelch  v.  J. 
1668  als  schön  bezeichnet. 

Das  städtische  Siegel  an  einem  Schreiben 
v.  J.  1566  zeigt  einen  in  vier  Felder  getheillen 
Schild;  im  oben;  Felde  zur  Linken  des  Beschauers 
erscheint  das  hohnsteinsche  geschachte  Feld,  im 
andern  daneben  der  hl.  Andreas,  in  dem  untern 
zur  linken  Hand  sind  Hammer  und  Schlägel,  und 
in  der  obern  Hälfte  des  vierten  Feldes  der  lutter- 
bergsche  Löwe  angebracht3). 

Angerstein  (A.  Göttin  gen)  zu  Anfang  des 
12.  Jahrh.  vorkommend,  wurde  1150  durch  den 

1 

i?  9 

9 Max,  Gesch.  d Fürstonth.  Gi'ubenliagon,  II.  235. 

-)  Honemann,  Alterth.  d.  Harzes,  II.  19.  39.  106  f. 

3)  Max,  a.  a.  0.  II.  232. 
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Erzbischof  Heinrich  I.  von  Mainz  von  Nörten  ge- 
trennt, und  an  das  Kloster  Steine  gegeben4).  Die 
jetzige  Kirche  daselbst  stammt  aus  d.  J.  1787. 
Eine  Glocke  ist  1639  durch  David  Fobhe  gegossen. 

Appenrode,  bei  Ilfeld,  wird  nebst  seiner 
Kirche  in  der  Bulle  des  Pabstes  Innocenz  IV. 
v.  J.  1247,  durch  welche  derselbe  das  Kloster  Ilfeld 
in  seinen  Schutz  nimmt,  aufgeführt,  auch  in  der 
um  1300  niedergeschriebenen  Erzählung  des  Cano- 
nicus  Johannes  zu  Ilfeld5)  (s.  Ilfeld)  erwähnt,  indem 
er  sagt:  »Que  comitissa  [Luttrudis]  obtulit  ecclesie 
nostre  villam  Appenrode  cum  parochia.«  Die  jetzige 
Kirche  St.  Jacobi,  oblong,  mit  Bruchsteinmaueru, 
achteckigem  Thurm  auf  dem  Westgiebel  und  innerer 
Holzwölbung  ist  1723 — 1725  erbaut6 7).  Auch  ihre 
drei  Glocken  gehören  der  neuern  Zeit  an. 

Mit  Appenrode  wurde  das  eingegangene  Pfarr- 
dorf  Bischofsrode  — seit  1752  ein  Vorwerk  der 
v.  Spiegel  — vereinigt.  Hier  war  ein  1288  vom 
Grafen  Dietrich  von  Hohnslein  gestiftetes  Cisler- 
cienser-Nonnenkloster,  welches  jedoch  schon  1293 
nach  Altendorf,  einer  Vorstadt  von  Nordhausen,  ver- 
legt und  1525  im  Bauernkriege  zerstört  wurde’). 

Aschau,  in  der  Fundationsurkunde  des 
St.  Petersstifts  zu  Nörten  v.  J.  1055  »Ascha« 
genannt,  lag  am  südwestlichen  Rande  des  grossen 
Teichs  zu  Westerhof,  fast  in  der  Mitte  zwischen 
diesem  Dorfe  und  dem  Forsthause  Mandelbeck. 
Aschau  hatte  eine  1376  erbaute  Kapelle  S.  Mariae 
Virg.,  welche  bereits  im  Anfänge  des  16.  Jahrh. 
verfallen  war8). 

Atzenhausen  (A.  Reinhausen),  unter  dem 
Namen  »Aczinghusen«  zuerst  1326  erwähnt.  »Jo- 
hannes plebanus  in  Assenhusen«  wird  1362  auf- 
geführt9). Das  Patronatrecht  der  dortigen  Kirche 
des  hl.  Petrus  erhielt  1426  die  Aeblissin  zu  Marien- 
garteu  durch  die  damaligen  Besitzer  des  Dorfs 
Johannes  von  »Aczinghusen«  und  seine  Gemahlin 
Elisabeth.  Die  Pfarre  daselbst  war,  den  im  Kirchen- 
buch enthaltenen  Nachrichten  zufolge,  mit  derjenigen 
zu  Meensen  während  des  dreissigjährigen  Kriegs 
combinirt,  da  in  dem  damals  verwüsteten  Atzen- 
hausen die  Pfarre  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht 
wieder  hergestellt  werden  konnte.  Gegenwärtig 
besitzt  dieses  Dorf  eine  i.  J.  1822  erbaute  Kirche. 

Avendshausen (A. Einbeck),  I 339»Avenfz- 
hufen«  genannt10);  halte  eine  sehr  alte,  dem  hl.  Petrus 


4)  Wolf,  Gesch.  d.  Eichsfelds,  I.  91.  Dessen  Eichsfeldisclie 

Kircliengesch.  91. 

6)  Foerstemann,  Monumenta  rer.  Ilfeld,  p.  4 u.  11. 

6)  Leopold,  Kirchen-,  Pfarr-  nnd  Schul  - Chronik  d.  Geraein- 
scliafts  - Aemter  Heringen  und  Kelbra  u.  s.  w.  S.  74. 

7)  Liincher,  Gesch.  d.  gräfl.  Häuser  u.  d.  Grafschaften 
Wernigerode,  Stolberg,  Rossla,  Hohnstein,  72  u.  83.  — Sonne, 
Beschreibung  d,  Königsr.  Hannover,  V-  23. 

8)  Max,  a.  a.  O.  I.  523. 

9)  Vaterl.  Archiv  f.  Hannov.-Braunschw.  Gesch.  1833.  S.  148. 

10)  Sudendorf,  Urkdb.  z.  Gesch.  d.  Herzoge  v.  Braunselvw.  u. 
Lüneburg.  I.  Nr.  656. 
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Avendshausen  — Berka. 


"eweihte  Kirche.  Das  Patronat  über  Avendshausen 
besass  das  Kloster  Brunshausen,  welchem  Herzog 
Heinrich  der  Wunderliche  1314  auch  die  Vogtei 
des  Dorfs  verliehen  hatte1).  Das  vorhandene  Gottes- 
haus ist  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  erbaut. 

Ballenhausen  (A.  Reinhausen).  Ein  »Unico 
de  Ballenhusen«  wird  1109  aufgeführt.  Den  Herren 
v.  Ballenhausen  gehörte  vermuthlich  die  am  süd- 
westlichen Ende  des  Dorfs  gelegene  wüste  Burg- 
stiitte2).  Heinrich  von  Grone  erscheint  in  einer 
Urkunde  von  1347  als  Capellan  in  »Ballenhusen«. 
Unter  der  Bezeichnung  »Bolnhusen«  kommt  das 
Dorf  1381  vor3).  Die  jetzige  Kirche  daselbst  ist 
1777  eingeweiht.  Sie  besitzt  einen  silber-vergoldeten 
Kelch  v.  J.  1518.  Das  Patronat  der  Pfarre  haben 
die  v.  Bodenhausen,  deren  Namen  eine,  unweit  des 
Dorfs  vor  dem  Walde  befindliche  Wüstung  trägt, 
in  welcher  noch  die  Grundmauern  der  etwa  1810 
abgebrochenen  sog.  Bauern-  oder  Bodenhäuser- 
Kirche  sich  zeigen.  Hier  lag  das  schon  1070  als 
»Botenhusen«  erwähnte,  noch  1489  genannte  Dorf 
und  auf  der  Wüstung  im  benachbarten  Walde  auf 
felsiger  Anhöhe  die  Burg  Bodenhausen,  welche  bis 
zu  Ende  des  15.  Jahrh.  bewohnt  war4). 

Barbis  (A.  Herzberg).  Die  frühere  Kirche 
ist  1752 — 1753  durch  einen  Neubau  ersetzt.  Ein 
silberner  Kelch  daselbst  stammt  aus  d.  J.  1580. 

Barlissen  (A.  Münden),  ehemals  »Berle- 
vesseu«  genannt,  der  Stammsitz  der  Herren  v.  Ber- 
lepsch5 6 *). Die  Burg  derselben,  von  welcher  noch 
ein  Theil  des  Walls  und  Grabens,  so  wie  einige 
Kellergewölbe  vorhanden  und  deren  umfangreiche 
Stätte  ehemals  auch  die  Kirche,  sogar  mehrere 
Bauerhöfe  in  sich  schloss,  wird  1297  gebrochen 
sein,  da  eine  urkundliche  Zusage  des  Herzogs 
Albrecht  vorliegt,  »castrum  sive  munitionem  Berle- 
vessen«  in  der  Zeit  vom  7.  Juui  bis  zum  St.  Jacobs- 
tage des  bezeichnten  Jahrs  zerstören  zu  lassen9). 

Die  dem  hl.  Lorenz  gewidmete  Kirche  ist  mit 
Ausnahme  des  sehr  alten  Thurms  erneuert.  In  ihr 
steht  ein  Taufstein  v.  J.  1604  mit  einem  adelichen 
Wappen,  auch  werden  in  derselben  Reste  einer 
alten  Kanzel  und  ein  Marienbild  aufbewahrt. 

Barterode  (A.  Uslar),  1347  »Bertolderode« 
genannt1),  besitzt  eine  i.  J.  1730  erbaute  Kirche; 
das  frühere  Gotteshaus  daselbst  war  dem  hl.  Pau- 
cratius  geweiht. 

Zwei  silber -vergoldete  Kelche  in  alter  Form. 


!)  Max,  a.  a.  O.  II.  204. 

2)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  120  f. 

3)  Gotting.  Urkdb.  I.  168.  297. 

*)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  115  f. 

5)  Daselbst  S.  157  f. 

6)  Gotting.  Urkdb.  I.  44.  In  Folge  dieser  Zers  brung  wird 

das  noch  jetzt  bewohnte  Schloss  Berlepsch  über  der  WTerra 

erbaut  sein. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  208. 


Bartolfelde  (A.  Herzberg).  Das  Adels- 
geschlecht »von  Barteluelde«  erscheint  1228;  des 
Dorfs  Bartolfelde  wird  zuerst  1260  urkundlich 
gedacht.  Die  Kirche  daselbst  soll  1508  erbaut 
sein.  Sie  besitzt  einen  sorgfältig  gearbeiteten  sil- 
bernen Kelch  v.  J.  1654. 

Die  jetzt  zu  Bartolfelde  gehörenden  Kirchen 
zu  Osterhagen  und  Steine  sind  ursprünglich  Mutter- 
kirchen gewesen. 

Behrensen  (A.Northeim),  1333  »Bernhusen« 
und  1369  »Bernhersen«  genannt8),  enthält  eine 
alte  verfallene  Kapelle. 

Baienrode  a.  d.  Garte  (A.  Reinhausen).  Die 
frühere,  dem  hl.  Bartholomäus  geweihte  Kirche, 
1432  gestiftet9),  ist  1732  durch  einen  Neubau 
ersetzt.  Ueber  dem  Eingänge  am  Giebel  steht: 
GOERTZIUS . AliSPlCIlS . WR1SBERGII . CONDIDIT . AEDEM  . 

DANCE . SACRAM  .ET  .PASTOR . FRIEDRICH . HILLE. FUIT. 
und  über  einem  Fenster  des  Schiffs,  als  Umschrift 
des  dort  angebrachten  Wappens: 

CARL  FRIEDRICH  FREIHERR  VON  SCHLITZ 

GENANNT  VON  GOERTZ.  ANNO  . 1732. 

Altar  und  Kanzel  aus  der  alten  Kirche  zu 
Kerstlingerode  stammend,  ersterer  1603  durch  Hans 
Wilhelm  v.  Kerstlingerode  dorthin  verehrt,  letztere 
v.  J.  1618,  mit  lateinischen  Versen  und  am  Schall- 
deckel mit  folgender  Inschrift  versehen: 

RVFFE  GETROST,  SCHONE  NICHT,  ERHEB  DEIN 
STIM,  WIE  EIN  POSAVN  VND  VERKVNDIGE 
MEINE  VOLCKE. 

Bensen,  kommt  als  »Bennanhus«  zwischen 
1010  und  1014  vor;  1231  heisst  es  »Bennenhusen 
prope  embeke«.  Es  war  ein  Pfarrdorf  und  Eigen- 
thum  des  St.  Marienstifts  vor  Einbeck,  in  der  Rich- 
tung nach  Rotenkirchen  am  Benserbach,  in  der 
Nähe  des  Pinkler- Wartthurms  gelegen,  wo  die 
Spuren  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Stelle,  auf 
welcher  die  Kirche  des  hl.  Lorenz  stand,  heisst 
der  Kirchhof  und  die  Feldmark  das  Benserfeld. 
Der  Ort,  noch  1484  als  Dorf  genannt,  hat  der 
Familie  v.  Benhusen,  so  wie  dem  Benserthor  in 
Einbeck  den  Namen  gegeben10). 

Benterode  (A.  Münden)  enthält  eine  Kirche 
v.  J.  1787. 

Berka,  früher  Barke,  bei  Catlenburg  in  der 
Richtung  nach  Osterode  gelegen,  soll  einer,  nicht 
unbegründet  erscheinenden  Angabe  des  bekannten 
Chronisten  Letzner  zufolge,  i.  J.  1094  von  Kaiser 
Heinrich  IV.  dem  letzten  Grafen  Dietrich  von  Catlen- 


8)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  129.  255. 

9)  Heise,  Antiq.  Kerstlingerodanae.  298. 

10)  Max,  a.  a.  O.  I.  311.  529  f. 


Berka  — Bilshausen. 
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bürg  zum  Eigenthum  gegeben  und  nach  dessen 
Tode  dem  Kloster  Catlenburg  incorporirt  sein  !). 

Berka  hatte  bereits  1105  einen  Priester,  denn 
»Richerus  presbyter  Barceusis«  kommt  in  dem  eben 
genannten  Jahre  als  Zeuge  vor;  später  und  zwar 
bis  um  1300  war  hier  der  Sitz  eines  dem  Official 
zu  Nörten  unterworfenen  Erzpriesters. 

Der  Vogtei  und  des  Gerichts,  so  wie  eines 
Thurms  zu  Berka  wird  in  einem,  dem  Herzog 
Heinrich  zu  Braunschweig  1315  ausgestellten  Re- 
verse der  Ritter  Ludolf  v.  Medern  und  Burchard 
v.  Wildenstein  gedacht,  worin  es  u.  a.  heisst:  vnfe 
vorbenomde  herre  hertoge  Heinrich  heft  och  vns 
beuolen,  den  torn  vn  dat  gericht  to  Barke  bit  to 
pafchen  de  hir  na  neist  kumt  vort  ouer  eyn  iar, 
Swenne  he  binnen  der  achte  dage  id  vns  vore 
weten  let,  fo  fchule  wi  den  torn  breken *  2).  Vogtei 
und  Gericht  zu  Berka  wurden  1323  von  Ernst, 
Wilhelm  und  Johann,  Gebrüdern,  Herzogen  zu 
Braunschweig,  auf  Wiederkauf  an  den  Bischof  Otto 
von  Hildesheim  verkauft. 

Als  das  Kloster  Catlenburg  1346  abgebrannt 
war,  verpfändete  dasselbe  zur  Erlangung  von  Geld- 
mitteln für  den  Wiederaufbau  das  Dorf  Berka  »mit 
aller  tobehor  alfe  dat  ores  Stifts  fundator,  greue 
Diederik  von  Kaifer  Heiurike  dem  verden  to  friem 
eigen  vnd  erue  enlfangen  vnde  in  der  Stiffting  dem 
Closter  Catelborg  met  andern  guden  incorporeret, 
vthbescheiden  dat  Parlehn  vnde  dat  Kerklehn  mit 
fes  Hufzfteden  vnde  Houen«  an  den  hildesheim- 
schen  Bischof,  Herzog  Heinrich  zu  Braunschweig- 
Lüneburg,  für  84  Mark  löth.  Silbers.  Das  Dorf 
Berka  kam  mit  dem  Hause  Lindau  in  Pfandbesitz 
an  Mainz,  welches  erst  1692  seinen  Ansprüchen 
an  dasselbe  entsagte. 

In  Berka  befand  sich  in  alter  Zeit  der  Sitz 
eines  Kalands.  Ein  Schreiben  der  Eremiten-Brüder 
St.  Augustini  zu  Einbeck  vom  10.  Juli  1390  ist 
»domino  Jordano  de  Barkeuelde  decano  kalende  in 
Barke,  domino  Eynhardo  plebano  ibidem,  domino 
Weruhero  plebano  in  Elvelingerode,  domino  Her- 
manno  de  Hattorp  thesaurariis,  ceterisque  plebanis 
et  Christi  fidelibus  in  unione  fraternitalis  dicte  ka- 
lende constitutis«  zugefertigt,  und  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1412,  deren  Aussteller  »Hermannus  Woltherus 
commissarius  corrector  clericorum  et  laycorum  delin- 
quentium  per  präposituram  Northunens.  et  Embe- 
cens.«  etc.  sich  nennt,  ist  von  der  »fraternitate 
kalendarum  sedis  Barke«  die  Rede.  Der  Raland 
wurde  1460  an  die  St.  Egidienkirche  zu  Osterode 
verlegt,  (vergl.  Osterode.) 

Die  alte  St.  Martinskirche  zu  Berka  ist  in 
d.  J.  1779  — 1784  durch  einen,  in  Fachwerk  auf 
massivem  Unterbaue  ausgeführten  Neubau  ersetzt. 

Bernshausen,  auf  dem  Eichsfelde,  am  öst- 
lichen Ende  des  bis  nach  Seeburg  sich  erstrecken- 


’) Max,  a.  a.  O.  I,  171.  187.  II,  112.  140  ff.  207. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  259.  Die  genannten  Ritter,  welche 

die  Vogtei  pfandweise  erhielten,  waren  Vögte  und  Amtleute  zu 

Herzberg,  Osterode  und  Gieboldehausen. 


den  Sees,  als  »Bernhardeshusen«  schon  826 — 853 
vorkommend.  Die  Villa  Berneshusen  schenkte  Kaiser 
Heinrich  II.  i.  J.  1014  dem  Bischof  Meinwerk  zu 
Paderborn.  Das  Dorf  war  in  alten  Zeiten  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  bei  demselben  das  Landgericht, 
ein  Zugehör  der  Burg  Gieboldehausen,  für  sämmt- 
liche  Amtsdörfer  gehegt  wurde.  Zuweilen  kamen 
auch  fremde  Parteien,  um  hier  Recht  zu  nehmen, 
so  1473  in  Sachen  des  Herzogs  Albrecht  von  Braun- 
schweig und  der  Herren  v.  Plesse,  zur  Schlichtung 
des  Streits  über  die  von  Letztem  geschehene  Weg- 
nahme des,  dem  Kloster  Catlenburg  zuständigen 
Dorfs  Suterode.  Mit  Gieboldehausen  kamen  Gericht 
und  See  zu  Bernshausen  an  Mainz 3). 

Die  den  Apostelfürslen  Petrus  und  Paulus  ge- 
weihte Kirche  zu  Bernshausen,  einst  dem  Archi- 
diakonat  Nörten  angehörend,  ist  nicht  von  Bedeu- 
tung. Sie  besteht  aus  einem  Schiff  mit  Umfassungen 
aus  Feldsteinen  und  Bretterdecke  und  einem  in  der 
Breite  etwas  eingezogenen,  dreiseitig  geschlossenen 
Choranbau,  dessen  Kreuzgewölbe  von  toskanischen 
Wandsäulen  ausgehen.  Ueber  der  südlichen  Rund- 
bogenthür des  Schiffs  steht:  Anno  1712.  Ein  Fen- 
ster in  der  Mitte  des  Chorschlusses  zeigt  die  Spitz- 
bogenform. 

Die  Kirche  enthält  das  Grab  des  Grafen  Otto 
v.  Lutterberg  (f  1363);  sein  Leichenstein  ist  in- 
dess,  als  Herzog  Christian  von  Brauuschweig  am 
25.  April  1626  dieses  Gotteshaus  anzünden  liess, 
zersprungen  4). 

Monstranz,  aus  Duderstadt  stammend,  gothi- 
schen  Styls,  mit  sechstheiligem  Fuss,  in  ein  Spitz- 
thürmchen  ausgehend. 

Zwei  Glocken  in  einem  Gehäuse  neben  der 
Kirche,  die  eine  unbedeutend  und  neu,  die  andere 
von  beträchtlicher  Grösse  und  mit  zwei  Umschrif- 
ten in  gothischer  Minuskel  versehen.  Unterhalb  der 
Krone  steht: 

Pf  gnt  o abc  maria  o anno  immun  mü^imo  o 
triccntcpno  o nonagcfima  o nano  o in  bic  bincla 
pctrt  o o o 

und  am  untern  Rande: 

fiertolöP  o grnpnREtcr  o bon  o bbbcrpat  o bei  o 
bbpte o clocficn  o galt  o o cbcler  ooo  gbben  ptn* 
rife«*  o o (Giesserzeichen)  pr  o ian  o jSjtcijn  o 

Berwartshausen  (A.  Northeim),  nach 
Hillerse  eingepfarrt.  Im  erstgenannten  Dorfe  soll 
Berward  v.  Medem  im  11.  Jahrh.  ein  Nonnen- 
kloster gestiftet  haben5). 

Bilshausen,  bei  Gieboldehausen.  Den  drit- 
ten Theil  von  »Bilshusen«  schenkte  Otto  d.  Gr.  952 
dem  Kloster  Pöhlde6);  jedoch  wird  die  Echtheit 
dieser  Urkunde,  mindestens  hinsichtlich  des  Aus- 


3)  Wolf,  Gesch.  d.  Eichsfelds,  I.  41.  II.  29.  135. 

4)  Daselbst,  Vorrede  zu  I.  S.  III. 

5)  Sonne.  Beschr.  d.  Königr.  Hannover,  V.  52. 
e)  Wolf,  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  II.  46. 
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Bilshausen  — Bodenfelde. 


stellungsjahrs  in  Zweifel  gezogen  (s.  Pöhlde).  »Ba- 
silius miles  dictus  de  Bilshusen«  erscheint  1290 
als  Aussteller  einer  Urkunde  *). 

In  Bilshausen  hatte  der  deutsche  Orden  einen 
Hof,  welchen  derselbe  in  Folge  seiner  Niederlassung 
zu  Göttingen  an  die  Herren  v.  Plesse  abtrat2). 

Bilshausen  gehörte  zum  Archidiakonat  Nörten. 
Mit  dem  Patronat  über  die  dortige  Kirche  wurde 
die  Familie  v.  Hardenberg  1518  durch  den  Bischof 
Johann  von  Hildesheim  belehnt 3).  Die  Schutz- 
heiligen dieses  Gotteshauses  sind  Cosmas  und  Da- 
mianus.  Dasselbe  ist  — bis  auf  den  Thurm  — 
1718  erneuert.  Letzterer,  wie  die  Kirche  aus 
Sandsteinquadern  erbaut,  steigt  rechteckig  auf  und 
tragt  einen,  von  vier  beschieferten  Thürmchen  um- 
gebenen Helm.  Unterhalb  seines  Gurtgesimses 
findet  sich  auf  einem,  au  der  Südseite  eingemauer- 
ten Inschriftstein  das  Jahr  seiner  Erbauung: 

SCntio  bim  in0 
tcccc°j:li. 

Seine  spitzbogigen  Schallöfl'nungen,  mit  Mittelrippe 
und  Masswerk  im  Fischblasenmuster,  sind  unge- 
wöhnlich gross. 

Die  Kirche  bewahrt  einen  1,022  Mir.  (31/*  Fs.) 
breiten,  3,870  Mir.  (13 ,/4  Fs.)  langen  Teppich4 *) 
mit  sechs  figürlichen  Darstellungen.  Zuerst  er- 
scheint eine  männliche  Figur  mit  Spruchband,  wor- 
auf steht:  bon  öcm  [?]  ftern  iatoD;  unten  in  der 
Ecke  liest  man : 

anno  bm 
o.a.1.5.8.6. 

Dann  folgt  die  Geburt  Christi;  hierauf  kommen 
zwölf,  als  Sterndeuter  aufzufassende  Figuren,  über 
welchen  in  einer  Ecke  das  Christkind  in  der  Glorie 
sich  zeigt,  mit  der  Ueberschrift : ftunt  rill  ftint. 
Dann  sieht  man  den  Zug  der  hl.  drei  Könige  nach 
Bethlehem,  weiterhin  ihre  Darbringung  von  Ge- 
schenken und  zuletzt,  wie  sie,  im  Belte  liegend, 
von  dem  Engel  gewarnt  werden,  ihren  Bückweg 
nicht  über  Jerusalem  zu  nehmen.  Am  untern 
Saume  des  Teppichs  ist  den  Darstellungen  folgende 
Erklärung  in  gothisclier  Minuskel  hinzugefügt: 
üalam.  profiTigctc.inEigcfiiö. geboren. hmrt.  — 
hit  bi  fsbolf  ftcrnfcger  eg.  nahie.ftcrn.  feige  Imbc. 
twi  bg  brn.fioiiigc.ftcgn.ifjrcnfale.ftonirn.bn.bei. 
ftonigc.bcni  . nahte  . gebar,  ft  1 b c ir. opper.[Bracfp 
ren s]  ttn . ber . engel.bg . brg . feonige . lnarnt 

Bischhausen,  i.  J.  I0Ö5  (in  welchem  das 
Stift  Nörten  hier  drei  halbe  Hufen  erhielt)  »Biscop- 
pesbuseu«  genannt6).  — In  der  vor  etwa  130  Jah- 


*)  Max,  a.  a.  O.  Urk.  27. 

2)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  97. 

®)  Wolf,  Denkwiirdigk.  v.  Lindau,  Urk.  VII.  In  früherer 
Zeit  soll  Ida,  eine  Tochter  des  Grafen  Otto  von  Northeim,  das 
I’atronatrecht  der  Kirche  zu  Bilshausen  ihrem  Gemahl,  dem 
Grafen  Thimo  von  Wettin,  zugebracht  haben. 

4)  Anscheinend  hatte  derselbe  ursprünglich  eine  grössere 
Länge. 

s)  Dieses  Wort  steht,  aus  Mangel  au  Raum  oben  in  der 
Kcke  der  bezüglichen  Darstellung. 

6)  Wolf,  Gesch.  d.  JEiehsfeldes,  I.  109. 


ren  erneuerten  Kirche7)  befindet  sich  ein,  jetzt 
, zu  einer  festen  Altarwand  umgeändertes,  mit  ge- 
schnitzten und  bemalten  Figuren  auf  gemustertem 
Goldgruud  versehenes  Triptychon  aus  der  alten 
St.  Martinskirche  Der  ehemalige  Schrein  hat  in 
der  Mille  die  Kreuzigung,  dessen  ganze  Höhe  aus- 
füllend und  seitlich  von  zwei  Pfeilern  begrenzt,  an 
welchen  vier  Figuren,  darunter  St.  Georg  und  St. 
Johannes  d.  T.,  dargestellt  sind.  Vier  Gruppen  von 
Figuren  — je  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Kreuzi- 
gung — zeigen:  links  den  Heiland  vor  Pilatus 
(dieser  sich  die  Hände  waschend),  darunter  die 
Kreuztragung;  rechts  die  Abnahme  vom  Kreuz  und 
darunter  die  Grablegung.  Jeder  der  ehemaligen 
Flügel  ist  mit  zwei  Reihen  von  je  drei  Figuren  aus- 
gestattet. Unter  denen  im  nördlichen  Flügel  sind 
St.  Barbara  und  St.  Nicolaus  erkennbar,  während 
im  südlichen  Flügel  oben:  St.  Christophorus,  St.  Jo- 
hannes Ev.,  St.  Matthäus,  unten:  ein  Bischof  mit 
Buch,  die  hl.  Anna  selbdritt  und  St.  Andreas  er- 
scheinen. Zierliches  Schnitzwerk,  darin  auch  ein 
leerer  Wappenschild,  dient  zur  Bekrönung  der  ein- 
zelnen Abtheilungen  des  Schreins.  Auf  demselben 
stehen  mehrere,  nicht  ursprünglich  dazu  gehörige 
Figuren.  Die  bemalten  Aussenseiten  der  Flügel 
enthalten  im  obern  Theile  je  eine  grössere  Dar- 
stellung: einen  Bischof  (wohl  St.  Martin),  der  einer 
vor  ihm  stehenden  Frau,  aus  deren  Mund  ein  kleiner 
Teufel  hervorkommt,  eine  Anrede  hält  und  einen 
Bischof,  welcher  einen  Todten  erweckt;  darunter 
stehen  je  drei  Heilige,  nämlich:  Petrus,  Johannes 
Ev.,  Paulus  und  Judas  Thaddäus,  Simon,  Jacobus 
major.  Das  gut  gearbeitete  Altarwerk  mag  um  1500 
angefertigt  sein. 

Ueber  dem  Ausgange  hinter  dem  Altar  sieht 
man  zwei  Wappen  mit  folgenden  Umschriften: 
CARL  FRIEDRICH  FREIHERR  VON  SCHLITZ 
GENANT  VON  GOERTZ  und  C.  E.  S.  FREYFRAV 
VON  GOERTZ  GEB.  VON  WRISBERG,  und  dar- 
unter nachstehendes  Chronodislichon  : 

CaroLVs  haC  qVarta  frIDerICVs 

GOERTZIVS  ARA 

VLtro  bIsChiiVsIos  ConDeCorA- 
VIt  agros. 

Bischofrode,  s.  Appenrode. 

Bishausen  (A.  Northeim).  Eine  Kapelle 
daselbst,  einer  Ruine  gleichend,  war  bereits  1860 
geschlossen. 

Bodenfelde,  Flecken  im  Amte  Uslar,  der 
Sage  nach  schon  zur  Zeit  des  hl.  Ludger  (f  809) 
vorkommend,  erhielt  1436  städtische  Gerechtsame. 

Die  Kirche  war  ehemals  eine  Kapelle  des  im 
Hessischen  gelegenen  Klosters  Lippofdsberge 8).  Sie 


7)  Hier  soll  schon  1004  zu  Ehren  des  hl.  Martin  eine  Ka- 
pelle errichtet  sein,  Heise,  Antiq  Kerstlingerodanae.  209  f. 

«)  Vaterl.  Archiv  1829  I.  276  f. 


Bodenfelde  — Bodfeld. 
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ist,  mit  Ausnahme  des  alten,  mit  Rundbogenfenstern 
versehenen  Thurms  in  d,  J.  1853 — 55  neu  gebaut. 

Bodenhausen,  s.  Ballenhausen. 

Bodensee,  A.  Gieboldehausen.  Die  dortige 
Kirche,  1786  erneuert,  hat  den  Evangelisten  Mat- 
thäus zum  Schutzheiligen. 

Bodfeld. 

Wie  lustig  einst  das  Jagdhorn  klang 
Bei  Bodfeld,  wenn  am  Harz  entlang. 

Der  Kaiser  Heinrich,  wie  es  tagt, 

Mit  seinen  Edlen  ritt  zur  Jagd, 

Umgeben  von  der  Meute  Tross, 

Verfolgt’  den  Hirsch  auf  schnellem  Ross, 

Und  wenn  der  Fang  ihm  dann  gelang, 

Hailoh!  Trarah!  welch’  Jubelklang! 

Wohl  weiter  ging’s  nach  kurzer  Ruh 
In’s  Dickicht,  auf  die  Felsen  zu, 

Der  Jagdzug  in  die  Schluchten  drang, 

Den  Wolf,  den  Bären  man  bezwang. 

Wenn  reiche  Beut’  gewährt’  der  Tag, 

War  Abends  frohes  Jagdgelag, 

Man  sprach  dem  Humpen  weidlich  zu, 

Legt’  tiefermüdet  sich  zur  Ruh. 

Wo  ist  des  kühnen  Jägers  Schloss  ? 

Unfern  der  Bode  Stands,  nicht  gross, 

Doch  reich  geziert  mit  Hirschgeweih 
Und  Thiergestalten  mancherlei, 

Einst  wohl  bekannt  in  weiter  Rund’, 
Verschwunden  jetzt  bis  auf  den  Grund. 
Vergebens  späh’t  des  Forschers  Blick, 

Ein  ödes  Feld  blieb  nur  zurück. 

Von  Elbingerode  ab  gelangt  man  durch  das 
Bodfelderthor J)  in  kaum  einer  Stunde  zu  jener  jetzt 
öden  Wiesendäche  am  Papenberge  unweit  der  Bode, 
wo  — wie  es  heisst  — einst  das  kaiserliche  Jagd- 
schloss Bodfeld  sich  befand  und  eine  dem  hl. 
Andreas  geweihte  Kirche  gelegen  war.  Bodfeld 
reicht  — einer  alten  Erzählung  zufolge  — in  die 
Zeit  Heinrichs  I.  zurück,  welcher  hier  häufig  der 
Jagd  oblag* 2)  und  noch  kurze  Zeit  vor  seinem  in 
Memleben  erfolgten  Tode  hier  verweilt  hatte. 

Otto  I.  begabte  das  Stift  zu  Quedlinburg  937 
mit  dem  Jagdzehnten3),  aber  die  Dauer  dieser  Ver- 
günstigung ist  ungewiss. 

Otto  III.  hielt  sich  im  Juli  995  am  Harz  auf 
und  ertheilte  von  »Bodfeldon«  aus  dem  Stifte  Her- 
ford ein  Privilegium  4). 

Sein  Nachfolger  im  Reich,  Heinrich  II.,  gab 
— im  Tausch  gegen  andere  Güter  — laut  Urkunde 
v.  J.  1008  an  das  Stift  Gandersheim5)  den  Hof 


Leuckfeld,  Antiq.  Ilfeld.  218. 

2)  Vita  Mathildis  lieg.  Germ,  bei  Leibniz  SS  Rer.  Brunsv. 
I-  19C.  „Post  haec  Rex  Henricus  adiit  Batfelthum,  quo  sae- 
pissime  exercuit  venatum  w 

a)  „ac  decimam  partem  in  Botfeldon  et  Sipponfeldon  ex 
I omni  venatione.“  Erath.  Cod.  dipl.  Quedl.  p.  3. 

4)  Schaten,  Annal.  Paderborn.  Lib.  4 p 241. 

fl)  Harenberg,  Hist.  Eecl.  Gandersheim.  656. 


»Darneburc  in  pago  Harthega,  in  comitatu  Hip- 
ponis  Comitis«,  ferner  »Badveldun  cum  foresti  et 
venatione«  und  »Rediborun  cum  omnibus  ad  eadem 
tria  loca  pertinentibus  curtifieiis,  aedificiis  . . . ec- 
clesiis«  . . . Von  Gandersheim  wurden  späterhin 
die  Grafen  von  Hohnstein  mit  Bodfeld  nebst  dem 
Forst  und  der  Jagd  belehnt. 

Von  Goslar  aus,  wo  Pabst  Victor  II.  i.  J.  1056 
auf  Einladung  Heinrichs  III.  eine  kirchliche  Feier- 
lichkeit durch  seine  Gegenwart  verherrlicht  hatte, 
kam  der  Kaiser  in  Begleitung  des  Pabstes  nach 
Bodfeld 6).  Heinrich  vergnügte  sich  im  Harzwalde 
an  der  Jagd,  wurde  aber  krank  — wie  es  heisst  — 
in  Folge  übermässigen  Genusses  von  einer  Hirsch- 
leber und  des  Eintreffens  der  Nachricht  von  der 
Niederlage  seines,  gegen  die  Wenden  ausgesandten 
Heers,  und  verschied  zu  Bodfeld  in  den  Armen  des 
Pabstes  in  Gegenwart  mehrerer  Bischöfe  und  Fürsten. 

Ein  Unglücksfall  ereignete  sich  bei  Bodfeld  i.J. 
1194,  indem  hier  Herzog  Heinrich  der  Löwe  auf 
seiner  Reise  nach  Saalfeld  zur  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  mit  dem  Pferde  stürzte  und  dabei  einen 
Beinbruch  erlitt,  so  dass  er  sich  Tags  darauf  zur 
Heilung  nach  dem  Kloster  Walkenried  bringen  liess. 
Letzterer  Umstand  lässt  vermuthen,  dass  Bod- 
feld so  wie  der  unten  zu  erwähnende  Königshof 
schon  in  Abgang  geralhen  waren.  Das  Jagdschloss 
mochte  nach  alter  Bauart  am  Harz  aus  Holz 
errichtet  gewesen  sein. 

Der  Kirche  zu  Bodfeld  wird  jedoch  noch 
späterhin  gedacht.  Sie  lag  so  einsam  im  Walde, 
dass  der  Priester  (s.  Elbingerode)  nur  mit  Furcht 
vor  Beraubung  und  Misshandlung  zur  Feier  des 
Gottesdienstes  sich  dahin  begeben  konnte.  Es 
erhellt  dies  aus  einem  Ablassbriefe  des  Bischofs 
Volrad  zu  Halberstadt  v.  J.  1258  7),  worin  gesagt 
ist:  »cum  igitur  ecclesia  in  Botfelde  in  folitudine 
nemoris  conftituta,  adeo,  quod  l'acerdos  propter  viae 
periculum 8),  magno  timore  rerum  et  perfonae  illuc 
fe  transferat  ad  diuinorum  officia  celebranda«  und 
worin  denjenigen  so  oft  ein  Ablass  von  zehn  Tagen 
zugesichert  wird,  als  sie  der  Aufforderung  nach- 
kommen,  gleichzeitig  mit  dem  Priester  nach  Bod- 
feld sich  zu  begeben  und  dort  die  hl.  Messe  hören. 
Die  Annahme,  dass  die  Kirche  dem  hl.  Andreas 
geweiht  gewesen,  wird  darin  begründet  sein,  dass 
dieses  Apostels  in  dem  Ablassbriefe,  worin  übrigens 
unmittelbar  vorher  auch  die  Apostel  Petrus  und 
Paulus  genannt  werden,  gedacht  ist.  Unweit  Bod- 
feld soll  ein  kleiner  Ort  gleichen  Namens  sich 
befunden  haben,  dessen  Bewohner  theils  nach  Elbin- 
gerode, theils  nach  Königshof  übergesiedelt  wären, 
und  soll  hierauf  das  Eigenlhum  der  Kirche  zu 
Bodfeld  auf  die  St.  Andreaskirche  zu  Elbingerode 
übergegangen  sein.  Der  dortigen  Pfarre  gehört 


6)  Heineccius,  Antiq.  Goslar.  I.  p.  65  meldet  bei  dem  Jahre 
1056 : „Imperator  cum  Victore  Papa  Goslaria  Burfeldam  (alii 
Botfeldam,  nonnulli  Bochvelden  scribunt)  proficifcitur.“ 

7)  Leuckfeld,  a.  a.  O.  221.  Anm.  g 

8)  Selbst  in  einem  Lehnbriefe  des  Grafen  Botho  zu  Stolberg 
über  die  Hütte  zu  Lüdershof  auf  dem  Harz  y.  J.  1515  ist  noch 
vom  Schiessen  von  Bären  und  Wölfen  die  Rede  Delius,  Gesch. 
d.  A.  Elbingerode,  13  und  Beil.  S.  11. 

0 * 
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Bodfeld. 


jetzt  allerdings  der  Papenberg  (auf  welchem  die 
Kirche  zu  Bodfeld  lag)  mit  einem  Areal  von  150 
Morgen  an  Laud  und  Wiesen.  In  Leuckfeld's  Zeit 
war  von  dieser  Kirche  noch  »ein  fein  Stück  Mauer- 
werk« zu  sehen.  Im  Spätherbst  1870  ist  das 
Fundament  derselben  innerhalb  einer  steinernen 
Umringung  aufgedeckt,  wie  solches  der  unten- 
stehende Holzschnitt  zeigt. 


Das  Schiff  der  Kirche  enthielt  danach,  mit 
Einschluss  der  0,876  Mir.  (3  Fs.)  starken  Umfas- 
sungsmauern, 18,25  Mtr.  (627a  Fs.)  Länge,  9,20 
Mtr.  (3  t1/*,  Fs.)  Breite  und  der  als  Rechteck  ange- 
baute Chor  6,86  Mtr.  (23 */2  Fs.)  Länge,  7,45  Mtr. 
(25 */2  Fs.)  Breite.  Das  Schilf  hatte  in  der  Mitte 
seiner  Nordseite  eine  Thür  und  der  erhöht  ange- 
legte Chor  einen  äussern  Zugang  dicht  am  SchifT. 
Die  quer  durchgehende  Mauer  zwischen  SchifT  und 
Chor  wird  als  das  Fundament  der  Pfeiler  des  sog. 
Triumphbogens  und  der  Chortreppe  anzuschen  sein. 
Im  Chor  liegt  ein  etwa  1,460  Mtr.  (5  Fs.)  ins  Ge- 
vierte haltendes  Altar-Fundament,  gegen  0,876  Mtr. 
(3  Fs.)  von  der  Ostwand  entfernt.  An  der  Nord- 
seite des  Chors  sind  zwei  geringe  Maueransätze  be- 
merklich,  auf  einen  frühem  Anbau  hindeutend. 

Die  ebenfalls  nur  im  Fundament  vorhandene 
Ringmauer  scheint  einen  ehemaligen  Gottesacker, 
in  dessen  Achse  die  Kirche  sich  befand,  einge- 
friedigt zu  haben,  und  aus  der  ganzen  Anordnung 
hervorzugehen,  dass  die  Kirche  für  sich  lag,  und 
nicht  etwa  einen  Beslandtheil  des  oben  erwähnten 
Jagdschlosses  ausmachte.  Aus  dem  Vorhandensein 
eines  Kirchhofs  ist  auch  auf  einen  in  der  Nähe 
befindlich  gewesenen  Ort  (Bodfeld)  zu  schliessen. 

Bei  der  gedachten  Aufgrabung  der  Kirchen- 
Fundamente  sind  verschiedene,  grösstentheils  in  das 
Provinzial-Museum  in  Hannover  gelangte  Gegen- 
stände aufgefunden,  von  diesen  aber  hier  nur  an- 
zuführen : 

zwei  Silber  - Bracteaten  von  verschiedenen 
Stempeln,  je  eine  sitzende  Aebtissin-Figur  (Qued- 
linburg) zeigend,  aus  der  Zeit  um  1200;  ein  kleiner 


Haarpfeil  (?)  aus  Holz  mit  Zickzackornament,  und 
ein  spätmittelalterliches  Beil  von  Eisen. 

Ein  Quader  von  1,606  Mtr.  (5 */2  Fs.)  Länge, 
0,511  Mtr.  (17*  Fs.)  Breite  und  0,341  Mtr.  (1  >/•  Fs.) 
Stärke,  mit  einem,  als  Rille,  vertieft  ausgehauenen 
Kreuz  lateinischer  Form  ist  hart  an  der  Südwand 
der  Kirche  ausgegraben. 

Eine  starke  Viertelstunde  von  Bodfeld  entfernt, 
fast  am  Zusammenfluss  der  kalten  und  warmen  Bode, 
lag  der  Königs  ho  f,  gegenwärtig  auch  die  Königs- 
burg genannt.  Der  Name  dieser  Pfalz  hat  sich  auf 
den  jetzigen  Hüttenhort  »Königshof«  vererbt.  Der 
alle  Königshof  wurde  i.  J.  1324  vom  Bischof  Albert 
für  das  Stift  Halhersladt  käuflich  erworben  ’).  Bei 
diesem  Anlasse  wird  Königshof  als  »castrum«  be- 
zeichnet. Zu  dieser  Burg  stand  eine  bei  Königs- 
hof noch  vorhandene  Warte  in  Beziehung.  Sie  ist 
rund,  5,55Mtr.  (19Fs.)  im  Durchmesser,  bei  2,04Mtr. 
(7  Fs.)  Mauerstärke,  9,35  Mtr.  (32  Fs.)  hoch,  aus 
Bruchsteinen  errichtet,  und  scheint  an  ihrer  Ost- 
seite, etwa  bis  zu  halber  Höhe,  mit  einem  Gebäude 
verbunden  und  von  hier  ab  zugänglich  gewesen  zu 
sein.  Der  jetzige  Zugang  zu  ebener  Erde  — in 
jüngerer  Zeit  roh  durchgebrochen  — ist  bei  einer  im 
Herbst  1870  vorgenommenen  Ausbesserung  des 
Thurmgemäuers,  einge wölbt  und  mit  eiuer  Thür 
versehen.  Von  der  Sohle  dieses  Eingangs  ab  ist 
das  Innere  des  Thurmes  zu  5,84  Mtr.  (20  Fs.) 
Tiefe  ausgebracht  und  dann  erst  dessen  Fussboden 
erreicht.  Dio  in  der  Umgebung  dieses  Thurmes  als 
Platz  der  ehemaligen  Burg  — vielleicht  auch  des 
oben  gedachten  Jagdhauses  — geltende  Stelle  be- 
findet sich  auf  einer  nach  der  Bode  steil  abfallen- 
den Höhe,  und  ist  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
nach  der  Hochebene  hin  durch  einen  Wallgraben 
geschützt. 

Weiter  östlich  am  linken  Ufer  der  vereinigten 
warmen  und  kalten  Bode,  finden  sich  unter  der 
Bezeichnung  »Susenburg«  oder  »Sausenburg«  Reste 
einer,  aus  vierfachen  Gräben  bestehenden  Befesti- 
gung, welche  ein  ovales,  etwa  43,81  Mtr,  (150  Fs.) 
langes,  8,47  Mtr.  (29  Fs.)  im  grössten  Durchmesser 
breites  Felsenplateau  fast  im  Halbrund  an  der- 
jenigen Seite  umzieht,  wo  dasselbe  weniger  steil 
abfällt.  Von  dem  Plateau  führt  eine  in  den  Felsen 
gehauene  Treppe  von  sieben  Stufen  auf  einen  ob- 
longen geebneten  Absatz  von  geringer  Grösse,  au 
welchem  zwei  aus  dem  hohem  Theil  der  Felser 
etwa  1,75  Mtr.  (6  Fs.)  vortretende  Pfeiler  sich  be- 
finden und  der,  nur  im  Westen  zugänglich,  gegen- 
wärtig allein  den  Aufgang  zum  Plateau  vermittelt 
Eine  mittelalterliche  Burg  — für  die  das  Plateau 
ohnehin  sehr  beengt  sich  darstellt  — scheint  hier 
nicht  gewesen  zu  sein,  die  mit  altern  Befestigungen 
verwandte  Anlage  vielmehr  einer  frühem  Zeit  auzu- 
gehören.  Mauerwerk  oder  Brandschutt  sind  hier 
nicht  aufgefunden  2). 


1)  In  der  Hist.  Alberti  II.  bei  Leibiiiz  SS.  Rer.  Brunsv.  II 

148  heisst  es:  Albertus  de  Anehalt  Halberstadensis  Episcopus 

. . . . et  castrum  Königshof  in  Hartone  suis  denariis  acquisivit. 

2)  Zeitschr.  d.  hist.  Vereins  f.  Niedersachsen,  1870.  S.  431  ff. 


Bösenrode  — Bovenden. 
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Bösenrode  wird  als  »Besenrode«  mit  seiner 
Kirche  in  der  um  1300  niedergeschriebenen  Er- 
zählung des  Canonicus  Johannes  zu  Ilfeld  (s.  Ilfeld) 
genannt  und  dabei  angeführt,  dass  diese  nebst  der 
Kirche  zu  Yeltengel  und  der  Kapelle  zu  Ebra  von 
dem  Grafen  Siegfried  von  Reinstein  gegen  die,  im 
Besitze  des  Klosters  Ilfeld  befindlich  gewesene 
Kirche  zu  Bellingen  dem  Kloster  übergeben  sei1). 

Die  jetzige  Kirche  St.  Nicolai  zu  Bösenrode, 
noch  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation,  hat  Um- 
fassungen von  rothen  Sandsteinen,  rechteckige 
Thüren,  Rundbogenfenster,  Bretterwölbung  und 
einen  Thurm  am  Ostgiebel. 

Die  grosse  Glocke,  1519  gegossen,  trägt  die 
Inschrift2): 

„£ilf  ©ott  SDtaria  2tmen.  ©t  3of)ann  Mittel, 
©afttar  Urbad)." 

Die  zweite  Glocke  von  1578,  hat  als  Inschrift  die 
Bibelstelle: 

»Kommt  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  be- 
laden seyd,  ich  will  euch  erquicken«, 
und  den  Namen  des  Schultheissen,  des  Pfarrers 
u.  s.  w. 

Boilensen,  bei  Uslar.  Daselbst  eine  massive 
rechteckige,  nicht  gewölbte  Kapelle  mit  steilen 
Giebeln,  Spitzbogenthür  und  schmalen  rechteckigen 
Lichtöffnungen  am  Ostgiebel.  Die  übrigen  Fenster 
modernisirt. 

Bomeneburg.  Siegfried  IV,  der  letzte  der 
Grafen  von  Northeim,  nannte  sich  nach  der  Bomene- 
burg und  vollzog  auf  ihr  die  i.  J.  1141  für  das 
St.  Blasienstift  bei  Northeim  ausgestellte  Bestäti- 
gungs-  und  Schenkungsurkunde 3).  Von  dieser 
Burg,  welche  etwa  eine  Viertelstunde  von  Nort- 
heim, rechts  von  der  Landstrasse  nach  Catlenburg, 
am  nordöstlichen  Abhang  des  Wieters  sich  befunden 
haben  soll,  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Jetzt  sieht 
man  auf  dieser,  durch  nichts  ausgezeichneten  An- 
steigung nur  Spuren  eines  frühem  Steinbruchs. 
Das  durch  ein  schmales  Thal  davon  getrennte  Bür- 
gerholz, das  nach  Actenstücken  des  16.  Jahrh. 
»Bomenburger-Holz«  heissen  sollte,  erinnert  an  die 
ehemalige  Bomeneburg4). 

Uebrigens  wird  verschiedentlich  die  Bomene- 
burg identisch  mit  dem  im  Werrathal  gelegenen 
Schlosse  Boyneburg  gehalten5). 

Bonaforth  bei  Münden,  in  dem  Lehnbuch 
des  Herzogs  Otto  von  Braunschweig  v.  J.  1318 
»Bollenuorde«  genannt6),  und  in  einem  Schreiben 
des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  von  1399 


')  Foerstemann,  a.  a.  O.  4. 

2)  Leopold,  a.  a.  O.  90. 

8)  Harenberg,  Hist.  eecl.  Gandersheim,  p.  707  ff.,  wo  der 
Aussteller  der  Urkunde  „Siffridvs  de  Boumeneburg“  sich  nennt 
und  es  am  Schluss  heisst:  „data  Boumeneburg.“ 

4)  Vaterl.  Archiv,  1S33  S.  515  ff. 

5)  Havemann.  a.  a.  O.  I.  76.  Anm. 

6)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  303. 


unter  der  Bezeichnung:  »zum  Bonforte,  gemelten 
unsers  ohmen  unde  swogers  hertzogeu  Erigks  eigen- 
thumb«  vorkornmend ’),  wird  als  sehr  alt  ausgege- 
ben. Der  Sage  nach  (vgl.  Münden)  baute  nämlich 
schon  zu  Karls  d.  Gr.  Zeit  Ritter  Balduin  hier,  wo 
eine  Furt  durch  die  Fulda  noch  jetzt  vorhanden, 
den  Bergfried  Balduinsfurth.  — Bei  dem  Einfall 
des  Erzbischofs  Gerhard  von  Mainz  in  das  Göl- 
tingensche  wurde  1257  die  Veste  Bollenförda  (Bonna— 
forte),  als  deren  damaliger  Besitzer  Hans  Gieseler 
von  Münden  bezeichnet  wird,  abgebrannt.  Die 
Söhne  desselben  zogen  nach  dem  in  Münden  er- 
folgten Tode  des  Vaters  nach  Göttingen,  dessen 
Bürgermeister,  Cäramerer  u.  s.  w.  hernach  oft  aus 
dem  Patricier-Geschlecht  der  Giseier  von  Münden 
gewählt  wurden.  Herzog  Otto  d.  Quade  gestaltete 
1382,  mit  Vorwissen  und  Zustimmung  des  Raths 
und  der  Bürgerschaft  von  Münden,  seinem  Knappen 
und  Burgmann  Beseke  von  Harste  den  Bau  einer 
Kemnade  zu  Bonnefort2). 

Ein  in  Fachwerk  erbautes  Herrenhaus  steht 
noch  jetzt  in  Bonaforth.  Ueber  seinem  Eingänge 
findet  sich  die  Inschrift: 

HENRICH  VON  SIEGELL  . ANNO  1653. 

Die  dortige,  mit  einem  Grabgewölbe  und  hohen 
massiven  Uuterbau  versehene,  übrigens  aus  Fach- 
werk bestehende  Kapelle  soll  von  dem  eben 
genannten  Gutsbesitzer  errichtet  sein;  im  Thürsturz 
derselben  steht  indes  die  Jahrszahl  1784.  Sie  ent- 
hält ein  Brustbild  Christi  auf  Leinwand,  vielleicht 
eine  Nachahmung  desjenigen  Christusbildes,  welches 
Herzog  Erich  I.  für  die  Schlosskapelle  zu  Münden 
mitgebracht  haben  soll  (vergl.  Münden).  Unter  dem 
in  Bonaforth  befindlichen  Gemälde  ohne  Kunst- 
werth steht  folgende  Inschrift; 

DIS  CONTREFAIDT  IST  ABGEMAHLT  WIE  CHRI- 
STUS IN  MENSCHLICHER  GESTALT  EYG END- 
LICH GESEHEN  UNDT  GEWANDELT  HAT  WIE 
ES  GESCHICT  IST  DEN  SENAT  GEN  ROM  VON 
JERUSALEM  DURCH  LENTULUM  GESTALT  UND 
LENGE 

(folgt  eine  von  0,195  Mtr.  = 8 Zoll) 

NIM  DIESE  LINIE  ZEHN  MAL  SO  HASTÜ  DIE 
LENGE  UBERAL. 

Bovenden,  in  der  Nähe  von  Göttingen, 
wird  als  »Bobenten«  schon  950  genannt.  Die  von 
Boventen,  welche  auch  einen  Burgmannssitz  auf 
dem  Hardenberge  hatten,  im  14.  Jahrh.  im  Besitz 
eines  Burglehns  zu  Friedland,  so  wie  der  Schlösser 
Gladebeck  und  Jühnde  waren,  naunten  sich  nach 
dem  Schlosse  Boventen.  Letzteres  stand  unter 
der  Lehnherrschaft  der  Welfen3).  Von  ihnen  wurde 
es  mehrfach  versetzt.  So  war  es  im  Besitz  der 
Herren  v.  Hardenberg,  von  welchen  es  Herzog 
Ernst  d.  J.  von  Braunschweig  1346  zurücknahm 
und  dem  Rath  zu  Göttingen  gegen  Erlegung  des 


1)  Gotting.  Urkdb.  IX.  S.  394  f. 

2)  Willigerod,  Gesch.  v.  Münden  3.  7 f.  103  f.  110.  Zeit-  und 
Gesch.-Beschreibg.  d.  St.  Göttingen.  Buch  J.  S.  57  f. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  301.  443. 
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Bovenden  — Bramburg. 


Pfandschillings  überliess1).  Dagegen  Goden  sich 
1364  Ritter  Günther  v.  Bovenden  und  die  Knappen 
Heinrich  und  Ernefried  v.  Bovenden  im  Besitze 
des  Schlosses.  Sie  gelobten  damals,  mit  Leib,  Gut 
und  ihrem  Schlosse  dem  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig gegen  jeden,  mit  Ausnahme  ihres  Bundes- 
genossen, des  Erzbischofs  von  Mainz,  behülflich  zu 
sein.  Herzog  Otto  d.  Quade  verpfändete  dasselbe 
1374  an  die  edlen  Herren  Johann  und  Gottschalk 
von  Plesse2).  Unter  den  zum  Schlosse  gehörigen 
Gebäuden  war  — wie  zu  Hardegsen  und  Lindau 
— ein  Mushaus.  Dietrich  fll.  von  Plesse  erhielt 
am  4.  Nov.  1500  durch  Herzog  Erich  »das  Schloss 
Boventheu  mit  dem  Baumgarten,  dass  Mufshaus 
daselbst  zu  Boventhen  mit  Acht  HuelTcn  Lanndts 
und  vier  Kolhhöven«  zu  einem  rechten  Manulehn3). 
Durch  Herzog  Erich  II.  wurde  Gerd  v.  Hardenberg 
mit  dem  Hause  auf  der  Burg  Bovenden  und  mit 
einem  vor  der  Burg  gelegenen  Saltelhofe  belehnt, 
worunter  ein  Burgmannssitz  zu  verstehen  sein  wird4). 
Nach  dem  Aussterben  der  Edlen  v.  Plesse  mit 
Dietrich  IV.  i.  J.  1571  fiel  Bovenden  nebst  der 
übrigen  plesseschen  Erbschaft  an  Hessen,  und  kam 
erst  1815  an  die  Krone  Hannover. 

Die  Kirche  im  Flecken  Bovenden,  mit  drei- 
seitigem Chorschluss,  gegenwärtig  sehr  modernisirt, 
wird  aus  der  Periode  des  gothischen  Styls  herrüh- 
ren. Unter  den  Fenstern  zieht  sich  ein  gothisch 
profilirtes  Kallgesims  hin,  und  neben  dem  südli- 
chen Eingänge  befindet  sich  ein  mit  gothischen 
Buchstaben  versehener  Sonnenzeiger.  Aussen,  neben 
der  Nordthiir,  sieht  man  eiu,  anscheinend  in  Stuck 
hergestelltes  Ornament,  in  Form  eines  halbrunden 
Tympanons,  mit  einem  Kreuz  iru  Scheitel.  Im 
Westen  erhebt  sich  ein  im  untern  Theile  massiver 
Thurm. 

Brackenberg,  malerische  Burgruine  im 
Amte  Reinhausen,  bei  Mariengarten.  Die  wenigen 
Ueberreste  des  aus  Basalt  aufgeführten  Gemäuers 
liegen  auf  einem,  aus  gleichem  Material  bestehen- 
den, kegelförmigen  Berge  in  einsamer  Waldgegend. 
Die  Burgstelle  misst  etwa  30  Schritt  in  der  Rich- 
tung von  Nord  nach  Süd  und  34  Schritt  von  Ost 
nach  West.  Ausser  der  noch  zu  ansehnlicher  Höhe 
aufsteigenden  Süd  westecke  und  einem  Theile  der 
südlichen  Umfassungsmauer,  ist  der  »ihrige  Umfang 
der  Burg  nur  in  den  Spuren  der  Fundamente  zu 
erkennen,  und  im  Innern  findet  sich  nur  eine 
10,22  Mir.  (35  Fs.)  von  der  westlichen  Umfassung 
entfernte  Mauer  von  geringer  Höhe  und  zwischen 
beiden  der  Rest  eines  Kellers.  An  der  Südseite 
ist  ein  trockener  Graben  sichtbar.  Der  Burgweg 
führt  in  Schlangenwindungen  zum  Plateau  hinan. 

Ueber  die  erste  Anlage  des  Brackenbergs  sind 
Nachrichten  nicht  vorhanden.  Erwähnt  wird  der- 
selbe unter  den,  bei  der  Theilung  der  Lande 


*)  Wolf,  Gesell,  d.  Geschlechts  r Hardenberg,  I.  49.  Zeit- 
und  Gesell. -Beschreibg.  d.  St.  Göttingen.  Buch  I.  S 83  f. 

2J  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  219  u.  V.  Nr.  44. 

3)  Wenck,  Hess  Landcsgesch.  II.  838. 

4)  'Wolf,  a.  a.  O I.  69. 


Albrechts  d.  Gr.  (|  1279)  an  den  Herzog  Albrecht 
d.  Feisten  gekommenen  Schlössern  >).  Herzog  Otto 
von  Braunschweig  zu  Göttingen  versetzte  1370  das 
Schloss  Brackenberg  mit  den  Dörfern,  wie  die  von 
Stockhausen  es  von  ihm  besessen,  deu  Gebrüdern 
Hermann  und  Hans  v.  Kolmatsch  auf  die  Dauer 
ihres  Lebens  für  400  Mark  Silber,  und  gestattete 
ihnen,  dasselbe  an  ihre  Genossen  zu  verpfänden 2). 

Von  dieser  Burg  aus  wurden,  besonders  zu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  Räubereien  an  den 
thüringschen  Waarenzügen  verübt.  Herzog  Otto 
Codes  nahm  hieraus  Veranlassung,  die  Burg  be- 
lagern zu  lassen.  Sie  war  damals,  wie  Hans  von 
Mengershausen  (1416 — 1483)  angiebt,  im  Besitz  der 
Riedesel3).  Mit  Hülfe  der  grossen,  1402  durch 
Meister  Albrecht  von  Soest  gegossenen  Büchse  des 
Raths  zu  Göllingen  gelang  es,  den  Brackenberg 
1411  zu  gewiunen 4).  Die  Besatzung  wurde  auf- 
geknüpft. Die  Burg  wird  noch  1495  unter  den, 
dem  Herzog  Erich  zugetheilteu  Schlössern  genannt, 
scheint  aber  bald  in  Verfall  geralhen  zu  sein.  Sie 
war  mit  einer  Vorburg  versehen5).  Die  dazu  ge- 
hörige Länderei  heisst  noch  Vorwerk  Brackeuberg. 
Unter  den  Gebäuden  des  dortigen  Gehöfts  sieht 
man  ein  kleines  massives  Haus,  welches  mit  einer 
Spitzhogenthür  versehen  ist  und  daher  dem  Mittel- 
alter  entstammt. 

Bramburg.  Auf  dem  Wege  von  Münden 
am  rechten  Weserufer  eutlang  nach  Bursfelde  ragt 
unfern  dieses  ehemaligen  Klosters  auf  einem  Berg- 
vorsprunge des  Bramwaldes  ein  mächtiger  Thurm 
hervor.  Er  gehört  der  Bramburg  an,  die  hier  auf 
einem  66  Schritt  langen  und  38  Schritt  breiten 
Platze  stand,  nach  der  Weser  zu  durch  den  natür- 
| liehen  Abhang  schwer  zugänglich  und  an  der  Berg- 
seite durch  einen  trocknen  Graben  geschützt.  Ueber 
diesen  führt  jetzt  eine  leichte  Holzhrücke  bis  an 
den  Fuss  des  runden,  etwa  7,88  Mir.  (27  Fs.)  im 
Durchmesser  hallenden  Thurms,  welcher  von  Bruch- 
steinen erbaut,  unten  3,50  Mtr.  (12  Fs.)  starke 
Mauern  hat  und  einschliesslich  seines  2,92  Mtr. 
(10  Fs.)  hohen  Sockels  zu  etwa  23,36  Mir.  (80  Fs.) 
aufsteigt.  Sein  alter  Zugang  liegt  7,01  Mtr.  (24  Fs.) 
über  der  Erde,  oberhalb  eines  den  Thurm  um- 
gilrtenden  Gesimses;  neuerdings  ist  auch  unten  eine 
Thür  angelegt.  Im  Innern  gewahrt  man  zwei  Ge- 
wölbe; eins  unten  in  mässiger  Entfernung  vom 
Fussbodcn,  das  andere  hoch  oben  eingespannt. 
Mit  dem  Thurm  ist  ein  geringes  Stück  Mauerwerk 
verbunden;  ausserdem  zeigen  sich  nur  noch  einige 
Reste  von  Fundamenten.  Nach  Westen  zu  liegt 
etwa  7,30  Mir.  (25  Fs.)  tiefer  eiu  zweites  Plateau, 
auf  welchem  vielleicht  eine  Vorburg  stand.  In  der 


J)  Havcmann,  a.  a O.  I.  409.  f»97.  735. 

Sudendorf,  Urkdb.  IV.  Nr.  54. 

3)  Neues  vaterl.  Archiv,  1831.  II.  S.  157,  wo  es  heisst : ..Anno 
domini  1411  seqti  die  assumpt.  inane  wart  de  brackenborch  ge* 
wunnen  den  Uidcscln  aff  “ Vgl.  jedoch  d.  Jahrg.  1833,  S.  646  ff. 
•*)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  9.  Anm. 

*>)  Letzuer  erzählt  in  seiner  Dassel,  u.  Einbeck.  Chronica  I. 
Buch  2.  46  bei  d.  J.  1486,  dass  von  den  Göttingern  die  rFur- 
i burck  auff  dem  Brackenberge“  verbrannt  sei. 


Bramburg. 


Nähe  der  Burg  befindet  sich  eine  gefasste  Quelle. 
Unfern  des  alten  Burgweges  steht  am  Wege  nach 
Münden  ein  alter  Stein,  auf  dessen  beiden  Seilen 
in  roher  Weise,  durch  Austiefung  von  je  vier  bogen- 
förmig begrenzten  Dreiecken,  ein  Kreuz  herge- 
stellt ist. 

Auf  dem  gedachten  Bergvorsprunge  mag  schon 
früh  eine  Veste  oder  Burg  sich  befunden  haben1), 
da  von  ihr  herab  Wasser-  und  Landweg  beherrscht 
werden  konnten.  Vermuthlich  war  die  Bramburg 
zum  Schulz  des,  durch  den  Grafen  Heinrich  den 
Felten  von  Northeim  im  letzten  Jahrzehend  des  11. 
Jahrh.  gestifteten  Klosters  Bursfelde  angelegt2).  Im 
Anfang  des  1 3.  Jahrh.  befand  sieh  dieselbe  mit  dem 
Bramwalde  im  Besitz  der  Grafen  von  Lutterberg. 
Nach  einer  Urkunde  vom  21.Janr.  1222  war  dem 
Grafen  Heideureich  von  Lutterberg  und  seiner  Ge- 
mahlin Beatrix  die  Bramburg  abgenommen.  Als 
nun  der  Abt  Hermann  von  Corvey  deren  Rückgabe 
mit  Mühe  und  Kosten  erlangt  hatte,  vertrugen  sich 
der  Graf  und  der  Abt  dahin,  dass  ersterer  uud 
seine  Frau  die  Hälfte  des  Schlosses  auf  Lebenszeit 
als  corveysches  Lehn  besitzen  sollten,  dass  keiner 
von  beiden  Theilen  seine  Hälfte  veräussern  dürfe, 
dass  Heidenreich  als  Ersatz  für  die  von  dem  Abt 
zu  bewirkende  Herstellung  der  Burg  demselben  die 
Zehnten  von  den  im  Bramwalde  durch  Ausrodung 
zu  gewinnenden  Ländereien  verschaffen  wolle  und 
das  Schloss  nach  dem  Tode  beider  Ehegatten  un- 
beschädigt an  den  Abt  fallen  solle3).  Nachrichten 
über  die  Ausführung  dieses  Vertrags  liegen  nicht  vor. 

Bei  der  Theilung  der  Lande  Albrechts  d.  Gr. 
(f  1279)  gehörte  die  Bramburg  zu  den  an  den 
Herzog  Albrecht  den  Feisten  gekommenen  Schlössern. 
In  der  Geschichte  der  Fehde  gegen  den  Landgrafen 
Heinrich  II.  von  Hessen  wird  diese  Veste  unter  den 
Schlössern  genannt,  von  welchen  aus  der  Herzog 
Otto  der  Quade  das  hessische  Gebiet  verwüsten 
liess4). 

Schon  seit  Beginn  des  14.  Jahrh.  erscheinen 
Herren  v.  Stockhausen  als  Burgmänner  auf  der 
Bramburg,  bald  nachher  waren  sie  Pfandinhaber 
derselben,  und  sie  gehört  noch  jetzt  zu  ihren  Be- 
sitzungen. In  dem  zu  Göttingen  1368  aufgestelllen 
Verzeichniss  der  Turniergäste  des  Herzogs  Otto 
werden  »Dethmarus,  Albertus  et  Job.  de  Stochusen 
in  Bramborch«  mit  aufgeführt5). 

Die  im  Mittelalter  so  häufig  vorkommende 
Wegelagerei  und  sonstige  Schädigung  fremden 
Eigeuthums  wurden  auch  von  der  Bramburg  aus 
betrieben.  Dies  erhellt  unter  anderm  aus  einem, 
an  die  Stadt  Göttingen  gerichteten  Klageschreiben 
der  Städte  Warburg,  Borgenlreich,  Peckelsheim  und 
Lichtenau  vom  18.  Dec.  1452,  worin  es  heisst:  »de 


1 ) Hierfür  spricht  auch,  dass  man  daselbst  einen  schönen 
Bronzecelt  gefunden  hat.  VVachter’s  Statist.  S.  71. 

2)  Rehtmeier  sagt  in  d,  Braunschw.  Lüneburg.  Cliron  1.281: 
„Heuricus  cral'fus,  Graf  zu  Nordheim,  Herzog  Ottens  zu  Sachfen 
und  Herrn  an  der  Wefer  Sohn,  ....  ftiftete  ein  Benedictiner- 
Mönche  Klofter  an  der  Wefer  unter  der  Ottenshorg,  die  man 
jetzt  die  Bramborg  nennet.“ 

3)  Max,  a.  a.  0.  I.  90. 

4)  Havemann,  a.  a.  0.  I.  409.  440. 

6)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  249. 
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von  Sloghusen  tor  Bramborch  unde  Hans  von 
Gladebecke  tom  Werder  roven  unde  bernen  uns 
unde  de  unse  unde  helden  up  uns  knechte  unde 
strodere,  de  de  straten  schindet  unde  doit  dat  ane 
vehede  unde  vorwaringe  sunder  ienigerleye  Vor- 
sichtigkeit unde  recht.«  Die  Strafe  dafür  blieb 
nicht  aus.  Wilhelm,  Herzog  vou  Sachsen,  Landgraf 
in  Thüringen  und  Markgraf  zu  Meissen,  verband 
sich  i.  J.  1458  mit  mehreren  Grafen  und  Städten 
zu  einem  Fehdezuge  gegen  die  Inhaber  mehrerer 
Burgen,  von  welchen  Wegelagerei  getrieben  war. 
Unter  diesen  befanden  sich  die  Herren  v.  Stock- 
hausen auf  der  Bramburg.  Hier  hausten  damals 
Lamprecht,  Hauptglied  der  Familie,  und  eine  nam- 
hafte Anzahl  von  Rittern  und  Knechten. 

Das  Heer  der  Verbündeten  nahte  sich  dem 
Schlosse  Jühnde.  Nachdem  diese  ohne  Besatzung 
Vorgefundene  Burg  ausgebrannt  und  eine  Verhand- 
lung mit  den  Herren  v.  Stockhausen  vergeblich 
unternommen  war,  brach  der  Zug  von  dort  auf  und 
erreichte  am  Montag  den  10.  Juli  1458  die  Feld- 
mark Imbsen.  Hier  wurde  ein  befestigtes  Lager 
eingerichtet,  von  welchem  in  einer  gleichzeitigen 
Aufzeichnung  gesagt  ist:  »unde  begroven  sick  umme 
dat  heer  her  mit  eyneme  graven  unde  worpen  de 
erden  uth  an  de  wagenne,  dar  se  dat  heer  mede 
umme  betoghen  unde  beslagen  hadden.«  Noch 
denselben  Tag  ritt  der  Fierzog  von  Sachsen  bis  in 
die  Nähe  der  Bramburg,  um  die  Oertlichkeit,  so 
wie  die  Verlheidigungs-Anstalten  kennen  zu  lernen, 
und  zog  dann  »mit  600  folkes,  mit  itwelken  bussen, 
radesschup  unde  anderer  were,  de  one  darto  duch- 
ten  behoff  sin«  am  11.  Juli  davor,  die  zweite 
Hälfte  des  Heers  im  Lager  zurücklassend.  Zum 
Schutz  der  Angreifer  hatte  man  auch  Schanzkörbe 
angefertigt  (»Korve  laten  gethunet«)  und  mit  vor 
die  Burg  genommen. 

Von  den  Anstalten  zur  Vertheidigung  der  Burg 
wird  erzählt:  »Se  hadden  umme  de  boreh  her«  — 
so  weit  die  Burgstätte  durch  den  natürlichen  Ab- 
hang nicht  geschützt  war  — »eynen  nyen  graven 
gegraven  unde  gemaket,  de  doch  nicht  alto  wijt 
noch  deyp  enwas,  unde  darinne  itwelke  bolwercke 
gheslagen,  darut  se  denne  meyndeu  de  horch  lo 
werende.  De  sulven  bolwercke  weren  ok  nicht 
alto  fast  unde  hadden  de  so  von  boemen  to  hope 
geslagen  unde  in  de  erden  gegraven  unde  weren 
boven  open,  dat  men  to  one  von  dem  berghe  konde 
in  sehin,  wo  se  sick  hadden  unde  slalden.«  Danach 
w'aren  die  Vorkehrungen  nicht  sonderlich,  nament- 
lich die  Bollwerke,  da  man  von  oben  hineinsehen 
konnte. 

Vor  der  Bestürmung  der  Burg  hatte  der  Her- 
zog den  Wald  umher  niederhauen  lassen.  Der 
Kampf  begann  am  Dienstag  gegen  Abend,  indem 
man  auf  einander  schoss.  Die  aus  der  Burg  hatten 
sich  in  die  Bollwerke  begeben  und  wehrten  sich 
eine  Zeit  lang  tapfer  daraus.  Vorn  Thurme  der 
Burg  »schoet  eyner  tomalen  hartlicken  mit  eyner 
bussen,  vor  deme  se  sick,  de  dar  vore  so  storme- 
deu,  besorgenden  unde  entsatteden.«  Diesem 
Schützen  erging  es  aber  übel,  indem  einer  von  des 
Herzogs  Büchsenmeislern  den  Erker  am  Thurm,  in 
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welchem  jener  sich  befand,  so  glücklich  traf,  dass 
dieser  sammt  dem  Schützen  zur  Erde  fiel  uud 
letzteren  tödtete.  Einige  der  herzoglichen  Mannen 
hatten  die  Berghöhe,  au  welche  die  Ostseite  der 
Burgstätte  sich  lehnt,  erstiegen,  konnten  von  dort 
in  die  Bollwerke  sehen  und  die  Vertheidiger  der 
Burg  dort  mehr  belästigen  und  schädigen.  Diese 
ermüdeten  denn  auch  nach  einigen  Stunden,  be- 
gannen die  Bollwerke  zu  räumen  und  nach  der 
Burg  zu  laufen.  Gleichzeitig  wollten  sie  Hans  von 
Gladebeck,  den  ein  ßiichsenschütz  verwundet  hatte, 
über  die  niedergelassene  Zugbrücke  auf  die  Burg 
bringen  und  in  den  festen  Thurm  sich  werfen.  Die 
Belagerer  benutzten  diese  Gelegenheit,  drangen  mit 
in  den  Burghof  und  nahmen,  da  die  Leiter  zum 
Thurmeingang  bei  dem  Herabstürzen  des  Erkers 
zertrümmert  war,  die  Besatzung  der  Burg  gefangen. 
Ein  heimlicher  Ausgang  von  der  Burg  war  eben- 
falls so  wirksam  abgeschuilten,  »dat  dar  nicht  eyn 
katte  hedde  konen  uth  komen.«  Auf  beiden  Sei- 
ten zählte  man  viele  Todte.  Von  der  Besatzung 
waren  drei  oder  vier  entkommen;  die  übrigen:  »Lam- 
berd  von  Stoghusen,  Johan  Spcigil  unde  Hans  von 
Gladebecke  mit  51  anderen  ritern  unde  Knechten« 
wurden  mit  allem,  was  sich  an  Mundvorrath,  Waf- 
fen und  Geräthschaflen  vorfand,  in  «las  Heer  ab- 
geführt. Daun  zündete  man  die  Burg  an  und 
brannte  sie  aus;  abgebrochen  wurde  sie  aber 
nicht  *). 

Hans  von  Mengershausen  sagt  in  seinen  alten 
Aufzeichnungen2),  nachdem  er  der  Einnahme  von 
Jühnde  und  der  Bramburg  1458  gedacht  hat: 
»Anno  1494  aller  die  3 feria  nativit.  marie  wart 
de  bramborch  avermals  gewunnen  von  hertoge 
wilhelm  unde  hertoge  hourik  von  henrik  von 
ftockufen«,  ohne  dabei  die  Veranlassung  zu  dieser 
Eroberung  anzugeben. 

Bei  der  Landestheilung  unter  den  Söhnen  des 
Herzogs  Wilhelm  d.J.  erhielt  Erich  I.  mit  den  Schlös- 
sern im  Göttiugenschen  auch  die  Bramburg;  sic 
verblieb  indcss  einstweilen  noch  dem  Vater.  Die 
Pfandinhaber  derselben,  die  v.  Stockhausen,  sollen 
der  Sage  nach  noch  zur  Zeit  Erichs  I.  Wegelagerei 
getrieben  haben  und  von  diesem  Herzoge  durch 
Zerstörung  der  Bramburg  gestraft  sein3). 

Bremke,  am  Eingänge  des  lieblichen,  von 
hier  nach  Reinhausen  sich  hinzichenden  Thals,  be- 


Schmidt,  der  Zag  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Tlnirin- 
gen  gegen  Jühnde  und  die  Bramburg  i.  J.  1458. 

2)  Neues  vaterl  Archiv  1831,  II.  157. 

3)  Um  die  auf  der  Weser  an  der  Burg  vorüber  fahrenden 
Schiffe  leichter  anhalten  uud  plündern  zu  könneu,  hatte  der 
Raubritter  unter  dem  Wasser  her  eine  Kette  ziehen  und  solche 
mit  einer  Klingel  versehen  lassen,  deren  Ton  seinen  Mannen 
auf  der  Burg  auch  bei  Nacht  das  Vorüberfahren  von  Schiffen 
anzeigeu  sollte.  So  berichtet  die  Sage,  dabei  hinzufügend,  dass 
einst  eine,  von  Münden  zur  Wallfahrt  nach  Corvey  die  Weser 
hinabfahrende  Prinzessin  von  der  Bramburg  aus  beraubt  oder 
nach  anderer  Ueberlieferung,  ein  Schiff,  worin  Erich  I.  selbst 
auf  einer  Reise  von  Münden  nach  Hameln  sich  befunden,  von 
dieser  Burg  aus  mit  Bolzen  beschossen,  und  der  Herzog  hier- 
durch zur  Belagerung  und  Zerstörung  der  Bramburg  veranlasst 
sei.  Schambach  u.  Müller,  niedersächsische  Sagen  u.  Märchen, 
S.  1 f 


j sitzt  eine  Kirche,  deren  jetziger  Bau  der  neuern 
Zeit  angehört.  Ueber  ihrem  Eingänge  steht; 

St.  Mathiae 
wurde  renovirt  und 
der  Thurm  neu  gebaut. 

Anno  1812- 

Brochthausen  (A.  Gieboldehausen)  hat 
| eine  dem  hl.  Georg  geweihte  Kirche,  aus  einem 
Schiff  mit  Fachwerkwänden  und  einem  massiven, 

| dreiseitig  geschlossenen  und  gewölbten  Chor  be- 
| stehend. 

Glocke  aus  dem  15.  Jahrhuudert. 

Brunstein,  ehemals  eine  Burg,  in  der  Nähe 
j von  Northeim.  Ein  hoch  gelegenes,  1765  aus  den 
Ruinen  der  Burg  erbautes  Wirtschaftsgebäude  der 
I jetzigen  Domaine  Brunstein  ist  weithin  sichtbar. 

I Die  zum  Schutz  des  Klosters  Wiebrechtshausen 
erbaute  Burg  wird  als  ein  Sitz  der  alten  Northei- 
j mer  bezeichnet  und  mit  der  Bomeueburg  in  Ver- 
bindung gebracht1). 

Herzog  Otto  von  Braunschweig  (zu  Göttingen) 
verpfändete  1368  Brunstein  mit  Dörfern  und  Ge- 
richten — wie  es  seine  Amtsleute  besessen  — auf 
drei  Jahre  an  den  Ritter  Hildemar  v.  Oberg  uud 
dessen  Frau  Elisabeth  *).  Dieses  Schlosses  wird 
auch  in  späterer  Zeit  mehrfach  urkundlich  gedacht3). 
Nachrichten  über  seine  ehemalige  Einrichtung  lie- 
gen nicht  vor.  Nach  einer  Sage  wurde  das  Wasser 
für  die  Burgbewohner  durch  Esel  aus  dem  sog. 
Eselsbrunnen  binaufgeschalTl. 

Buchholz,  in  der  Grafschaft  Hohnstein. 
Kirche  St.  Martini  daselbst,  1741  mit  Steigerthal 
verbunden4 * 6). 

BÜhlc  (A.  Northeim).  »Godescalcus  de  Büle«, 
Pfarrer  daselbst,  erscheint  als  Zeuge  1256 s).  Die 
Kirche  St.  Oswaldi  mit  massiven  Umfassungen 
und  Balkendecke,  1816  im  Innern  restaurirt,  hat 
noch  einige  alle  Bautheile,  namentlich  eine  Spitz- 
bogenthür, aufzuweisen. 

Seit  1580  wurden  in  dem  Erbbegräbniss  zu 
Bühle  die  Mitglieder  des  Vorderhauses  Hardenberg 
beigesetzt:  So  Jost  v.  Hardenberg  1586  und  Jost 
Philipp  1607.  Letzterer  war  auf  dem,  hinter  dem 
Altar  errichteten  Leicheustein  in  voller  Rüstung 
dargestellt,  umgeben  von  16  Ahuenwappeu.  Der 
Stein  trug  folgende  Inschrift: 

»Anno  1607  den  24.  May  ist  der  Edel  und 
Ehrenwerte  Jost  Philipp  von  Hardenberg  in  Godt 
selich  Entschlaffen.«  ®) 


1)  Sonue,  a.  a.  O.  IV.  70. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  380. 

8)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  80  106.  u.  s.  w. 

4)  Leopold,  a.  a.  O.  174. 

»)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfelds,  I.  109. 

6)  Wolf,  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  II.  62.  07.  279. 
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Bühren  (A.  Münden).  Die  dortige  Kirche 
ist  mit  massiven  Umfassungen,  Balkendecke  und 
einem,  mit  dem  Schiff  gleich  breiten  Thurm  ver- 
sehen. 

Buntenbock,  Harzort,  nach  Clausthal  ein- 
gepfarrt,  hat  eine  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  er- 
baute Kapelle. 

Bursfelde.  Wo  einige  Stunden  unterhalb 
Münden  die  Nieme  in  die  Weser  sich  ergiesst,  un- 
fern der  oben  geschilderten  Bramburg,  wurde  gegen 
Ende  des  11.  Jahrh.  das  Benedictiner-Kloster  Burs- 
felde durch  Heinrich  den  Fetten,  Grafen  von  Nord- 
heim, und  seine  Gemahlin  Gertrud  auf  dem  Gute 
Mimende  zur  Ehre  der  Heiligen  Thomas  und  Nico- 
laus gestiftet1).  Heinrich  der  IV.  ertheilte  1093 
dem  Kloster  einen  Schutzbrief,  wodurch  demselben 
die  Befugniss  zur  freien  Schutzvogts-  sowie  Abts- 
Wahl  zugestanden,  nicht  minder  das  Markt- 
und  Münzrecht  nach  goslarschem  Fuss  bewilligt 
wurde.  Erzbischof  Ruthard  von  Mainz  bestätigte 
die  Stiftung  in  eben  demselben  Jahre.  Das  Kloster 
wurde  von  seinem  Stifter,  dessen  Brüdern  und 
andern  Wohlthätern  mit  mancherlei  Gütern  nah 
und  fern  ausgestattet. 

Heinrich  der  Fette,  welcher  um  1102  in  einer 
Schlacht  gegen  die  Friesen  geblieben  war,  fand  in 
der  Klosterkirche  seine  Ruhestätte.  Sein  dort  vor- 
handenes rechteckiges  Grabmal  gehört  aber  einer 
weit  jüngern  Zeit  an.  Fast  in  der  Mitte  der  Deck- 
platte desselben  erscheint  ein  schräg  gestellter  Schild 
und  auf  diesem  ein  Ritter  zu  Ross,  mit  einem 
Fähnlein  in  der  Rechten  dahin  sprengend.  Den 
Schild  überragt  ein  Stechhelm,  dessen  Zier  die 
vordere  Hälfte  eines  springenden  Pferdes  bildet. 
Unter  dem  Schilde  steht  auf  ansteigender  Fläche 
ein  Hund.  Die  Umschrift  der  Steinplatte  in  gothi— 
scher  Minuskel  lautet: 

SCiino  bni  m ci  ittt  1Ö9  aprü’  fcpl’t9  gtt  gl5fu£ 2) 
tomc£  fjinrtC9  ftli%  ottoi»*  inte’  fiibator  01% 
rmtolitj. 

Nach  dem  Tode  des  Stifters  wurde  die  Voll- 
endung des  Klosters  durch  seine  Witwe,  seinen 
Sohn  Otto,  sowie  durch  seine  Töchter  Richeuza 
uud  Gertrud,  erstere  an  den  Kaiser  Lothar,  letztere 
an  den  Pfalzgrafen  Kon rad  vermählt,  herbeigeführt. 

Der  Reichthum  war  bekanntlich  oft  der  Klöster 
Verderben.  Die  Bande  der  Klosterzucht  wuirden 
gelockert;  in  der  Verwaltung  des  Klosterguts 
erfolgten  Missgriffe  und  manches  davon  giug  ver- 
loren. So  war  es  auch  in  Bursfelde,  wo  nament- 
lich Abt  Heinrichll.  (+1334)  den  Mönchen  die  Zügel 
schiessen  liess  und  sein  Nachfolger  Johann  II.  (f  1339) 
wenig  Geschick  in  der  Bewirthschaftung  des  Kloster- 


*)  Leuckfeld,  Antiq.  Bursfeld.,  woraus  auch  die  übrigen  ge- 
schichtlichen Angaben  entuomraen. 

2)  Leuckfeld  hat  „generosusu,  während  doch  „gloriosus“  zu 
lesen  sein  wird. 

Das  Grabmahl  ist  bei  der  letzten  Restauration  vom  Haupt- 
schiff in  das  südliche  Seitenschiff  versetzt. 


guts  an  den  Tag  legte.  Zuletzt,  unter  dem  Abt 
Albert,  der  1430  sein  Amt  aufgab,  kam  es  dahin, 
dass  das  Kloster  die  Mönche  nicht  mehr  zu  unter- 
halten vermochte  und  von  ihnen  verlassen  wurde. 
Nur  ein  Mönch,  dem  eine  einzige  Kuh  verblieben 
war,  fristete  dort  sein  Leben. 

Erst  Johann  von  Minden,  i.  J.  1433  als  Abt  nach 
Bursfelde  berufen,  brachte  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
Amtsführung  (+  1439)  das  Kloster  wieder  in  Auf- 
schwung. Es  gelang  ihm,  von  dem  Abt  Johann 
Roden  in  Trier,  dessen  Kloster  er  besuchte,  einige 
vorzügliche  Conventualen  zu  erhalten,  mit  deren 
Hülfe  er  in  Bursfelde  ein  geregeltes  Kloslerleben 
und  eine  tüchtige  Wirthschaftsführung  wieder  her- 
stellte. Sein  Nachfolger  aber,  Johann  von  Hagen, 
setzte  das  augefangene  Werk  mit  solchem  Eifer 
fort,  dass  Bursfelde  bald  als  ein  Vorbild  treulicher 
Klosterzucht  dastand,  wodurch  viele  andere  Bene- 
diclinerklöster  veranlasst  wurden,  mit  demselben 
in  eine  Gemein-  und  Brüderschaft  zu  treten.  Hier- 
durch wurde  der  Grund  zu  der  so  berühmt  ge- 
wordenen, nach  Bursfelde  genannten  Union  und 
Congregation  gelegt,  der  zuletzt  fast  alle  Beuedic- 
tinerklöster  in  Deutschland  beitraten. 

Der  erste  unter  den  Aebten  in  Bursfelde,  wel- 
cher zur  evangelischen  Religion  (1542)  sich  be- 
kannte, war  Johann  Rappe.  Aus  dem  Kloster  ist 
später  ein  Pachtgut  geworden,  gleichwohl  die,  mit 
einigen  Einkünften  versehene  Abtsstelle  noch  bis 
in  die  neuere  Zeit  vergeben. 

Von  den  Gebäuden  des  Klosters  ist  nur  die, 
i.  J.  1846  durch  eine  Restauration3)  gesicherte 
Kirche  vorhanden.  Als  das  Kloster  — wie  oben 
erwähnt — 1430  in  tiefen  Verfall  gerathen  war, 
gingen  die  Klostergebäude  ein  oder  geriethen  in 
baufälligen  Zustand.  Kam  es  doch  selbst  mit  der 
Kirche  dahin,  dass  in  ältern  Aufzeichnungen  von 
ihr  gesagt  wird:  «die  Clofterkirche  ist  auch  ganlz 
baufällig,  und  mit  Stroh  zur  fremden  Vieh-Herberge 
gedecket  worden.«  Das  Uebrige,  was  ausserdem 
von  allerthümlichen  Anlagen  übrig  geblieben  war, 
ist  abgebrochen,  z.  B.  der  an  der  Südseite  der 
Kirche  beündlich  gewesene  Kreuzgaug,  Unter  dem 
vorhin  gedachten  Abt  Johann  von  Minden,  dessen 
Berufung  durch  den  Herzog  Otto  erfolgt  war,  wird 
für  die  Gebäude,  insbesondere  für  die  Kirche, 
manches  geschehen  sein.  Verschiedene  der  Gothik 
angehörende  Veränderungen  weisen  hierauf  hin; 
andere  gehören  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  an. 

Die  ehemalige,  51,40  Mtr.  (176  Fs.)  lange, 
17,52  Mtr.  (60  Fs.)  breite  Klosterkirche  ist  zwar 
gegenwärtig  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  von 
keiner  Bedeutung,  in  ihrem  Innern  aber  von 
grossem  Reiz.  Mönche  aus  Corvey,  einer  der  vor- 
züglichsten Pflanzstätten  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft im  nordwestlichen  Deutschland,  werden  bei 
ihrer  Berufung  nach  Bursfelde  den  Kloster-Bauplan 
mitgebracht  und  hiernächst  für  dessen  Ausführung 
gesorgt  haben.  In  der  Anordnung  der  Kirche,  die 


3)  Durch  den  damaligen  Landbau-Conducteur,  jetzigen  Bau- 
rath, Herrn  Beckmann  ausgeführt. 


3 
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als  drcischiffigo  romanisclio  Basilikc  mit  Balken- 
decke erbaut  wurde,  spricht  sich  übrigens  eiuc 
Verwandtschaft  mit  liildesheimscheu  Basiliken  durch 
den  beobachteten  Wechsel  in  den  Stützen  der 
Arcaden  aus.  Namentlich  ist  dies  im  Langhause  der 
Fall,  wo  — wie  bei  St.  Michael  und  St.  Godehard 
zu  Hildesheim  — auf  einen  Pfeiler  jedesmal  zwei 
Säulen  folgen1).  Hinsichtlich  der  Erbauungszeit 
der  Kirche  ist  anzuführen,  dass  in  der  1093  er- 
folgten Bestätigung  der  Stiftung  durch  den  Erz- 
bischof Ruthard  der,  von  dem  Bischof  Hartwig  von 
Verden  vorgeuommenen  Altarweihc  bereits  ge- 
dacht wird. 

Eigenthümlich  erscheint  in  Bursfelde  die  Chor- 
anlage, deren  Architektur  durch  das  darin  herr- 
schende massvolle,  kernige  und  abgeschlossene, 
zugleich  das  Gefühl  ernst-behaglichen  Kloslcrfric- 
dens  erweckende  Wesen  besonders  anzichl  und 
in  ihrer  frühem  Bemalung  von  reizvoller  Wirkung 
gewesen  sein  mag.  Der  Chor,  durch  eine  Quer- 
wand vom  Langhauso  getrennt,  ist  in  ganzer  Länge 
dreischiffig  und  jedes  Schiff  im  Osten  mit  einer 
halbrunden,  nach  aussen  aber  rechteckig  be- 
grenzten Apsis  versehen  *).  Dabei  wird  das  Mittel- 
schiff desselben  von  den  schmalen  Nebenschiffen 
im  untern  Theilc  völlig  abgeschieden,  indem  zu 
dessen  Seiten  zwei  starke  (nur  durch  je  eine  unbe- 
deutende Thür  durchbrochene),  an  2,191  Mtr. 
(71/»  Fs.)  hohe,  mit  Schräge  und  Platte  bekrönte 
Mauern  sich  erheben,  auf  welchen  als  Stützo  der 
hohen  Mitlelschiffswände  die  beiden,  den  Haupt- 
schmuck  des  Chors  ausmachendeu  Arcadenreihen 
ruhen.  Ihre  Ilalbkrcisbögcn  werden  von  Pfeilern 
und  Säulen  getragen,  die  regelmässig  mit  einander 
wechseln.  Keck  treten  sie  mit  ihrer  Basis  bis  un- 
mittelbar an  die  Aussenlinio  der  vorhin  gedachten 
Mauerdeckplatte.  Jede  Reihe  enthält  zwei  End- 
sowie  drei  Mittelpfeiler  und  vier  Säulen.  Kurz- 
schaflig  sind  sie  gestaltet,  derb  und  geschickt  zum 
Tragen  der  Fenstcrwaud  des  Mittelschiffs,  dabei 
aber  in  der  Profdirung  der  Fuss-  und  Kämpfer- 
gesimse, der  Basen  und  Kapitale,  obwohl  kernig, 
doch  fein,  gleichsam  von  jugendlicher  Frische,  so 
dass  der  Blick  gern  darauf  verweilt.  Bei  den 
Pfeilern  bildet  der  attisch  gestaltete  Fuss  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  der  Glieder  den  Kämpfer. 
Die  Säulenbasen  von  attischem  Profd  zeigen  kräftige 
Eckblätter,  die  Schäfte  steigen,  wenig  sich  ver- 
jüngend, ohne  Entasis  auf  und  die  Kapitälo  haben 
die  einfache  Würfelform,  belebt  durch  eine  kräftige 
Einkerbung  an  der  untern  halbkreisförmigen  Be- 
grenzung ihrer  Seitenflächen,  sowie  durch  die  Be- 
setzung derSchräge  unter  ihrer  Deckplatte  mit  Zahn- 
schnittreihen. Ein  aus  einer  solchen  Deckplatte 
und  Schräge  gebildeter  und  an  letzterer  mit  Zalm- 
schnittreihen  besetzter  Fries  schliessl  in  augeincsse- 


*)  Grundriss  der  Kirche  auf  Tafel  I.  Ausführlichere  Zeich- 
nungen im  Anhang  zu  Bd.  IIT  (1857)  d.  Zeitschr.  d.  Archit.  u. 
Ing.-Ver.  f.  d.  Königr.  Hannover. 

2)  Bei  der  letzten  Kestauration  erneuert.  Die  alten  Vorhil-  j 
der  v aren  schon  früher  verloren  gegangen  oder  wesentlich  um-  j 
Kestaltet. 


ncr  Entfernung  oberhalb  der  Bögen  die  Arcaden 
ab,  ist  auch  in  der  Mitte,  als  Platte  inmitten  zweier 
Schrägen,  bis  auf  den  Kämpfer  des  dort  befind- 
lichen Pfeilers  herabgeführt.  Durch  die  Anordnung 
dieses  Frieses  erscheint  die  Masse  der  darüber 
befindlichen,  im  obern  Theilc  von  kleinen  Rund- 
bogenfenstern durchbrochenen  Wand  weniger  lastend. 
Die  hohen  Untersatzmauern  unter  den  Arcaden  ge- 
währten den  Chorstühlen  eine  treffliche  RUcklehne. 
Das  Chorgestühl  selbst  ist  bis  auf  geringe  Reste 
verschwunden.  Aus  jedem  Schiffe  des  Chors  führt 
eine  Thür,  von  denen  die  mittlere  unter  Benutzung 
von  Säulen  des  abgebrochenen  Kreuzgangs  herge- 
stellt ist,  zu  einem  Vorraum,  gleichsam  einem 
schmalen  Querschiff,  von  dem  Langhause  durch 
eine  auf  das  nächste  Pfeilerpaar  desselben  zutref- 
fende Quermauer  geschieden,  und  au  der  Nord- 
seite von  aussen  zugänglich.  Diese  Abscheidung 
und  zwei  andere  Querwände  in  den  Seitenschiffen 
des  Langhauses  gehören,  w enn  sie  auch  zum  Theil 
dem  Mittelalter  entstammen  mögen,  dem  ursprüng- 
lichen Baupläne  nicht  an.  Es  scheint  nach  der 
Vollendung  des  Chors  eine  Stockung  im  Baue  ein- 
getreten, dadurch  auch  vielleicht  — statt  eines 
Querhauses  — die  vorhandene  Anordnung  von  vier 
oblongen  Pfeilern,  deren  zwei  in  der  Mauer  am 
Westendc  des  Chors,  die  beiden  andern  iu  der 
benachbarten  Quermauer  stehen  und  von  denen 
früher  auch  Quergurten  nach  den  Mauern  der  Sei- 
tenschiffe ausgegangen,  vorgenommen  zu  sein,  bei 
der  Fortsetzung  des  Baus  ist  dessen  Leitung  in 
eine  andere  Hand  übergegangen,  welches  die  we- 
niger meisterhaften  Profilirungen,  so  wie  die  auf- 
fallenden Unregelmässigkeiten  in  der  südlichen  Um- 
fassungsmauer bekunden. 

Erst  von  dem  gedachten  schmalen  Vorraum, 
nicht  unmittelbar  vom  Chor  ab,  beginnt  die  regel- 
mässige Eintheilung  der  Arcaden  im  Langhause, 
bei  denen  — wie  erwähnt  — zwischen  den  als 
Ruhepunkte  zu  betrachtenden  Pfeilern  jedesmal 
zwei  Säulen  stehen,  so  dass  Gruppen  von  je  drei 
grossen  halbkreisförmigen  Bogenöffnungen  gebildet 
werden.  Hier  steigen  die  Pfeiler  und  Säulen  un- 
mittelbar vom  Fussboden,  fast  bis  zur  Kämpfer- 
höhe der  Chorarcaden,  auf.  Der  im  Chor  oberhalb 
der  Bogen  befindliche  Fries  ist  in  gleicher  Höhe 
an  deu  Mittetschiffswänden  des  Laughauses  fort- 
gesetzt, entbehrt  aber  an  seiner  Schräge  des  Schmucks 
durch  Zahnschnittreihen.  Die  Decke  wird  durch 
das  Gebälk  gebildet. 

Der  geschilderte  Wechsel  in  den  Arcaden- 
stützen  des  Langhauses  zeigt  sich  nur  in  den  beiden 
östlichen  Gruppen  vollständig;  den  beiden  westlichen 
fehlt  die  dritte  Bogenöffnung  und  die  zweite  schliesst 
bei  ihnen  unorganischer  Weise  mit  einer  halb  im 
Gemäuer  der  benachbarten  Westlhürme  steckenden 
Säule  ab.  Diese  sicher  nicht  ursprüngliche  Anlage 
lässt  erkennen,  dass  bei  der  Ausführung  der  jetzi- 
gen, übrigens  nur  in  den  untern  überwölbten  Ge- 
schossen vorhandenen  und  daher  unansehnlichen 
Thürrne  von  dem  ursprünglichen  Plane  abgewichen 
und  damals  die  an  jeder  Seite  jetzt  fehlende  Bo- 
genöffnung  der  Arcaden  zerstört  ist. 
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Ein  einfach  gehaltenes  romanisches  Portal  in 
der  Mitte  der  Westseite  führt  zunächst  in  eine, 
zwischen  den  Thürmen  angeordnete  Vorhalle,  auf 
deren  Ostgrenze  in  der  Mitte  eine  kurze  Säule  mit 
reich  verziertem  Würfelkapitäl  steht,  von  welchem 
aus  zwei  Halbkreisbögen  nach  den  Thürmen  hin- 
über geschlagen  sind,  wo  sie  auf  Consolen  ihre 
Stütze  finden.  Sie  tragen  die  Brüstungswand  einer 
Loge,  die  darüber  in  einem  grossen  Halbkreise 
nach  dem  Mittelschiff  hin  sich  öffnet.  Die  Loge 
stand  in  Verbindung  mit  dem,  einst  an  der  süd- 
westlichen Ecke  gelegenen  Kloster.  Der  von  dieser 
Seite  in  die  Kirche  Eintretende  wird  durch  die  in 
i grossen  Zügen  angeordneten  Verhältnisse  des  Lang- 
hauses angenehm  überrascht.  Jetzt  ist  dasselbe 
endlich  seiner  frühem  Verwendung  zu  öconomi- 
schen  Zwecken  entzogen.  Der  gänzlich  davon 
geschiedene  Chor  wird  allein  zum  Gottesdienst 
benutzt. 

Schliesslich  sei  der  Ausschmückung  der  Kirche 
durch  Malerei  gedacht.  Gestützt  auf  eine,  vor 
eiuigen  Jahrzehenden  geschehene  Untersuchung  der 
; vorhandenen  Spuren  derselben  ’)  kann  zunächst 
bezüglich  der  Malerei  des  Chors  folgendes  ange- 
führt werden:  Die  Kapitale  der  Arcaden  glänzten 
ehedem  an  ihren  nach  unten  abgerundeten  Seiten- 
flächen in  reicher  Goldbemalung.  So  waren  auch 
die  Säulenschäfte  mit  prachtvollen  Goldverzierungen 
bedeckt  und  ebenfalls  zeigten  sich  an  den  Bögen 
Spuren  reicher  Bemalung.  Die  Pfeilerflüchcn  ent- 
hielten, nach  vorhandenen  Umrissen  zu  schliessen, 
figürliche  Gestalten.  Sodann  wird  gesagt:  »Wenn 
gleich  der  obenerwähnte  malerische  Schmuck  an 
den  Säulen  und  Arkaden  des  Chors  auf  eine  all— 

' gemeine  nicht  dekorative  Ausstattung  des  ganzen 
Innern  schliessen  lässt,  so  dürfen  doch  die  jetzt 
vorhandenen  sonstigen  Malereien  keineswegs  ein 
hohes  Aller  beanspruchen.  Die  vielen  fast  sinnlosen 
I Gebilde,  mit  denen  ein  späterer  Ungeschmack  die 
1 Arkadenbogen  und  Kapitelle  des  Schiffes  besäet 
hat,  so  wie  mancher  erhaltene  Rest  einer  spätem 
mittelmässigen  gothischen  Malerei  leiten  zu  der 
Vermuthung,  dass  wir  mit  ihrem  allmähligen  Ent- 
stehen zugleich  das  Verschwinden  von  höchst  be- 
achtuugswerthen,  vermulhlich  ausgezeichneten  Bei- 
spielen altromanischer  Wandmalerei,  sowohl  von 
Gemälden  als  auch  von  Bemalung  der  architekto- 
nischen Glieder,  zu  beklagen  haben.  — Nicht 
ohne  Kunstwerth  dagegen  scheinen,  so  weit  ein 
Erkennen  noch  möglich  ist,  die  kolossalen  statua- 
rischen Gestalten  zu  sein,  welche,  auf  jeder  Seite 
i sechs  au  der  Zahl,  den  Zwischenraum  der  Fenster 
an  der  hohen  Waud  des  Chores  bis  zu  dem  Sims 
j der  Arkadenbogen  herab  einuehmen.  Erkenntlich 
i sind  Petrus  mit  dem  Schlüssel,  eine  Madonna 
j mit  Heiligenschein,  ein  Bischof  im  Ornate  mit 
Bischofsmütze  und  Krummstab,  so  wie  eine  andere 
Mannesgestalt.  Ein  hohes  Alter  wollen  wir  ihnen 
nicht  zuschreibeu,  da  es  mulhmasslich  nur  Ueber- 


')  Kunstblatt.  Nr.  48  Jabrg.  184S;  auch  im  Notizbl.  I.  Nr  2 
der  aUgem.  Bauzeitg.  1848. 


malungen  älterer  romanischer  Arbeiten  sind.  Für 
sehr  alt  möchte  man  dagegen  die  unscheinbaren 
Reste  einer  malerischen  Verzierung  des  Theils  der- 
selben Wand  halten,  welcher  unter  den  Fenstern 
selbst,  also  zwischen  jenen  statuarischen  Figuren 
sich  bis  zum  Sims  herab  erstreckt.  In  symmetri- 
schem Wechsel  kehren  dort  die  Formen  des  grie- 
chischen Kreuzes  und  des  Quadrats,  durchaus  ein- 
fach gehalten,  regelmässig  wieder  und  geben  jenen 
Flächen  ein  teppichartiges  Aussehen.  Die  Nischen, 
die  bei  gänzlichem  Fehlen  der  Fenster  in  ihren 
Wandflächen  einen  trefflichen  Raum  darboten  und 
überdies  einen  ihrer  hohen  Bedeutung  als  Mittel- 
punkt des  Kultus  entsprechenden  Schmuck  heisch- 
ten, haben  ohne  Zweifel  ähnlicher  malerischen 
Verzierung  nicht  entbehrt.  — Ebenso  wird  der 
Holzdecke,  welche  die  ganze  Kirche  in  allen  ihren 
Theilen  aufweist,  der  passende  Farbenschmuck  nicht 
gefehlt  haben.  Die  gegenwärtige  ist  neu.« 

Spuren  rothen  Fensterglases  haben  bei  der 
Restauration  der  Kirche  im  Schutt  sich  gefunden.  — 
Eine  aus  derselben  stammende  Abtsstatue,  auf  einer 
Console  und  unter  einem  Baldachin  befindlich, 
bewahrt  das  Weifenmuseum. 

Von  den  beiden  zu  Letzner's  Zeit  in  Burs- 
felde vorhandenen  Glocken  hatte  die  grössere  fol- 
gende Inschrift  (vermuthlich  in  goth.  Minuskel) : 
»Anno  Domini  1393  in  die  Cosmae  et  Damiani  fusa 
est  haec  campana  per  me  Magistrum  Nicolaum  de 
Stetin«2). 

Calefeld  (A.  Osterode)  scheint  sehr  alt  zu 
sein.  Ein  Konrad  v.  Calevelde,  plessischer  Vasall, 
wird  1283  genannt.  Des  Stuhls  (Gerichts)  zu  Cale- 
feld geschieht  um  1302  Erwähnung3).  Hier  hatte 
Herzog  Heinrich  d.  J.  am  18.  Oct.  1 545  sein  Lager, 
von  wo  aus  er  gegen  Philipp  von  Hessen  vorrückte 
und  nach  einem  für  ihn  unglücklich  ausgefallenen 
Treffen  (21.  Oct.)  mit  seinem  Sohne  dem  Land- 
grafen sich  ergab3). 

Die  Kirche  des  hl.  Nicolaus  und  unserer  lieben 
Frauen  daselbst  ist  ohne  architektonische  Bedeu- 
tung. Die  frühere  Kirche  wurde,  laut  Nachricht 
im  Kirchenbuch,  1644  durch  Feuer  zerstört. 

Catlenburg,  früher  »Katelenburc«  ge- 
schrieben, am  Einfluss  der  Steinlake  in  die  Rhume, 
auf  einem  Hügelzuge  malerisch  gelegen. 

Als  die  ersten  Glieder  des  nach  dem  ehema- 
ligen Schlosse  Cateinburg  benannten  Grafenge- 
schlechts gellen  die  Brüder  Heinrich  und  Udo,  zu 
Anfang  des  11.  Jahrhunderts  und  Letzterer,  wel- 
cher die  Grafschaft  im  Lisgau  und  den  Harzwald 
vom  Kaiser  Konrad  für  sich  und  seine  Erben  zu 
Lehn  erhielt,  noch  zwischen  1024 — 1039  vorkom- 
mend. Udo’s  Sohn,  Dietrich,  blieb  in  einer  Schlacht 


2)  Aus  Joh.  Letzneri  Hardesiani  III.  Buch  d.  Braunschw. 
Lüneburg-  und  Göttingisclien  Chron.  M.  S.  auf  d.  Univ.  Biblioth. 
iu  Güttingen. 

s)  Max  a.  a.  0.  I.  41  f 
4)  Havemann,  a.  a.  ü.  II.  25 1 f. 
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Catlenburg. 


"egen  die  Liutizier  beim  Schlosse  Prizlava  1 0 5 G. 
Dietrich  II.  im  Kriege  der  Sachsen  gegen  den  Kai- 
ser Heinrich  IV.  thätig  und  am  20.  Januar  1085 
erschlagen,  wird  als  Gründer  des  St.  Alexander- 
stifts zu  Einbeck  angesehen. 

Mit  Dietrich  III.  starben  die  Grafen  von  Ca- 
tclnburg  aus.  Es  herrschen  Zweifel  darüber,  wer 
in  nächster  Zeit  die  Grafschaft  im  Lisgau  bekom- 
men habe,  ob  die  Mutter  des  letzten  Grafen  Ger- 
trud, oder  dessen  Stiefschwester  Richenza  und 
deren  Gemahl  Lothar  von  Sachsen,  oder  ob  sie 
den  Grafen  von  Winzenburg  oder  von  Dassel  zu 
Theil  geworden  sei.  Am  l.Janr.  1157  wurde  in- 
dess  Heinrich  d.  L.,  Richenza's  Grosssohn,  vom 
Kaiser  Friedrich  I.  auch  mit  der  gedachten  Graf- 
schaft und  dem  Harzwald  belieben. 

Graf  Dietrich  III.  von  Cateinburg  war  mit 
Adele,  einer  Tochter  des  Grafen  Cuuo  von  Beich- 
lingen, verheirathet.  Seine  Ehe  blieb  kinderlos. 
Er  starb  bei  der  Belagerung  von  Köln  1107.  We- 
nige Jahre  vor  seinem  Tode  stiftete  er  mit  seiner 
Gemahlin  Adele  auf  seinem  Schlosse  Cateinburg 
ein  Kloster  St.  Johannis  Ev.  Augustiner  Ordens  für 
Mönche,  welches  aber  um  1140  mit  Nonnen  be- 
setzt wurde.  Bei  der  Einrichtung  des  Klosters 
licss  er,  um  von  domseiben  kriegerische  Unruhen 
möglichst  fern  zu  halten,  alle  Festungswerke  des 
Schlosses  niedcrreissen.  Erzbischof  Kuthard  von 
Mainz  gab  laut  Urkunde  v.  J.  1105  zu  dieser 
Stiftung  seine  Genehmigung  und  vollzog  selbst  die 
Einweihung  des  Hauptaltars  *).  Das  gauze  Stift 
wurde  dann  1112  vom  Erzbischof  Adalbert  I.  ein- 
geweiht. 

Unter  den  Schenkungen  an  das  Kloster  be- 
fanden sich,  ausser  dem  Burgberge  und  verschie- 
denen andern  Grundstücken,  Zehnten,  so  wie  meh- 
reren Gebäuden,  die  Kirchen  zu  Gillersheim  uud 
»Withelemstide«.  Auch  hatte  das  Kloster  das  Pa- 
tronat über  die  Kircho  St.  Mariae  zu  Osterode, 
gab  solches  aber  1337  an  Mainz  ab  und  erhielt 
dafür  die  Kirche  zu  Berka.  Das  Kloster  befand 
sich  im  13.  und  14.  Jahrh.  in  so  guten  Verhält- 
nissen, dass  es  im  Stande  war,  eine  ansehnliche 
Menge  von  Zehnten,  selbst  einige  Dörfer  — darunter 
Wolbrechtshausen  und  Suterode  — zu  erwerben. 

Die  Advocatie  des  Klosters  war  ein  brauu- 
schweigsches  Lehn  der  Edlen  von  Plesse,  welche 
1258  die  Hälfte  derselben  und  der  dazu  gehörenden 
Güter  dem  Kloster  verpfändeten.  Bald  darauf 
wurde  ihm  auch  die  andere  Hälfte  in  Pfand  ge- 
geben, und  später  gelangte  das  Ganze  in  sein  Ei- 
genthum. 

Das  alle  Kloster  mag  auf  der  Höhe  in  seiner 
ursprünglichen  Gestaltung  ein  anziehendes  Bild  ge- 
währt haben.  Leider  ist  von  demselben  keine  Spur 
mehr  anzu treffen,  indem  solches  i.  J.  1346  von  der 
Hand  des  Frevlers  Herlemann  abgebrannt  wurde. 
Der  damalige  Probst  Johannes  Rodolphi  — wie 
Leuckfeld  ihn  nennt  — liess  die  Gebäude  wieder 
aufführen.  Aber  auch  hiervon  sind  nur  einzelne 


J)  Leuekfeld’s  Antiq.  KcVielenbg.  22  f. 


Theile  auf  unsere  Zeit  gekompicn,  indem  hei  einem 
abermaligen  Brandunglückc  i.  J.  1521  lediglich  die 
alte  Probslei  und  das  Backhaus  unversehrt  blieben. 
Eine  dritte  Feuersbrunst,  1626  von  der  dänischen 
Garnisou  iu  Northeim  mit  Hülfe  dortiger  Bürger 
angestiftet,  vcranlassto  ebenfalls  bedeutende  Be- 
schädigungen. 

Die  Reformation  und  Säcularisation  des  Klo- 
sters wird  1534  erfolgt  sein;  dasselbe  verblieb  in- 
dess  einstweilen  insofern  im  bisherigen  Stande, 
als  seinen  Mitgliedern  die  Verwaltung  eines  Theils 
der  Güter,  unter  Aufsicht  eiues  fürstlichen  Amt- 
manns, gestattet  war  und  ihnen  bis  zu  ihrem  Le- 
bensende Wohuung  uud  Unterhalt  gewährt  wurde. 
Die  letzte  Domina  starb  iu  Catlenburg  i.  J.  1 574. 

Herzog  Philipp  d.  J.  liess  an  der  Stelle  des 
Klosters  ein  Schloss  aufführen,  welches  156U 
wenigstens  so  weit  vollendet  war,  dass  er  seine 
junge  Gemahlin  dorthin  führen  konnte.  Philipp 
wohnte  hier,  bis  er  1595  die  Regierung  antrat 
und  seine  Hofhaltung  nach  Herzberg  verlegte. 
Dieses  Schloss  wurde  bei  dem  letzigedachten  Brande 
mit  zerstört*). 

Gegenwärtig  bildet  Catleuburg  ein  herrschaft- 
liches Pachtgut.  Ein  Flügel  der  Pächterwohnung 
hat  noch  spätmittelalterliche  Bautheile  aufzuweiseu, 
als  eine  spilzbogige  Durchfahrt,  verschiedene  Flach- 
bogenfenster uud  den  unten  massiv,  oben  in  Fach- 
werk erbauten,  an  den  Ecken  mit  polygonal  ge- 
stalteten ThUrmchen  versehenen  Ostgiebel,  dessen 
Fenster,  namentlich  in  den  Thurmzimmern,  treffliche 
Aussichtspunkte  gewähren. 

Die  mit  diesem  Flügel  fast  zusammenhängende 
Kirche  besteht  aus  einem  gothischen,  dreiseitig 
geschlossenen  Chor  mit  Steingewölbo  und  gutem 
Masswcrk  in  seinen  Fenstern,  wahrscheinlich  nach 
dem  Brande  von  1346  erbaut,  aus  einem  nach 
Süden  erbreiterlcn,  in  seinen  massiven  (durch  einen 
Fachwerkaufbau  erhöheten)  Umfassungen  zwar  mit 
Strebepfeilern  versehenen,  aber  nicht  gewölbten 
Schiffe  mit  zum  Theil  gothisireuden  Thürformen, 
aus  einer  Sacristei  mit  Keller  darunter  uud  einem 
auf  massivem  Unterbau  in  Fachwerk  erneuerten 
Glockenhause  an  der  Westseite.  Aussen  an  der 
Südseite  des  Schiffs  sicht  man  das  iu  Stein  gehauene 
Wappen  des  Klosters,  im  runden  Felde  einen  Adler 
zeigend®),  der  seinen  Kopf  en  face  dem  Beschauer 
zuwendet4).  Leber  einer  Rundbogenthür  der  Nord- 
seite erscheint  unter  einer  Krone  ein  längs  ge- 
theilter,  rechts  ein  F.,  links  die  verschlungenen 
Buchsaben  C.  L.  enthaltender  Wappenschild,  und 
darunter  folgende  Inschrift: 

ANNO  1626  DEN  16.  APRILIS  IST  LN  DER 
KRIEGES  FEHDE  DIES  GOTTES  IIA VS 
ABGEBRANT  VN  DT  VON  H:  FRIDERICHS 
VN  DT  II:  CHRISTIAN  LVDWIGS  GEVET- 
TEBN  HERTZOGEN  ZV  BHVNSW.  VNDT 


2)  Max,  a.  a.  O.  I.  16  ff.  50  ff.  386.  II  135  ff.  307. 

3)  Nach  Letzncr  weiss  im  goldnen  Felde. 

4)  Die  Darstellung  des  Adlers  mit  dem  Kopf  eu  faee  ist  sehr 
selten.  Vergl  Corrcspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch 
Gesell,  u.  Altcrtkumvercinc,  Jahrg.  XIX.  (1871)  Nr.  6.  S.  40. 
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LVNEB.  F.  F.  G.  G.  ZYR  EHRE  DES  HOHESTEN 
1647  RESP.  WIEDER  ZV  ERBAWEN 
ANGEFANGEN  VN  DT  1650  CHRISTFVRSTLICH 
AVSGEFVRET  WORDEN. 

Das  obeu  als  »alte  Probstei«  bezeichnete  Ge- 
bäude ist  vielleicht  das,  unfern  der  Westseite  der 
Kirche  gelegene,  eingeschossige  Haus  mit  grossem 
gewölbten  Keller,  spitzbogigen  Fenstern  und  Thü- 
ren  in  seinen  Umfassungen  und  schweren  Kreuz- 
gewölben in  seinem  Innern. 

Cella,  ehemaliges  Kloster,  s.  Zellerfeld. 

Clausthal,  Hauptstadt  des  hannoverschen 
Harzes,  auf  kahler  Hochebene  gelegen,  ist  nur  durch 
den  Zellerbach  von  Zellerfeld  geschieden,  wo  einst 
das  Benedictinerkloster  Cella  stand.  Den  Namen 
Clausthal  will  man  von  einer  Einsiedler-CIause  ab- 
leilen,  welche  am  Eingang  des  Puchthals  einst  be- 
findlich gewesen  sein  soll,  Der  Bergbau,  der,  nach 
dem  Vorkommen  von  Waldbürgern  in  der  Umge- 
gend als  Zeugen  i.  J.  1240  zu  schliessen,  schon  früh 
hier  betrieben  sein  mag,  nahm  erst  1 554  nach  der 
Ertheilung  einer  Bergfreiheit  durch  Herzog  Ernst  II. 
von  Grubenhagen  einen  lebhaften  Aufschwung,  und 
die  Ansiedelungen  der  dadurch  herangezogenen 
Bergleute  (wahrscheinlich  hauptsächlich  aus  Franken 
stammend)  bildeten  den  Grund  zu  der  Bergstadt 
Clausthal.  Herzog  Wolfgang,  i.  J.  1567  zur  Re- 
gierung gelangend,  nahm  bei  seinen  Harzjagden 
sein  Ablager  oft  zu  Clausthal  auf  der,  damals  von 
einem  Wassergraben  umgebenen,  nur  durch  eine 
Zugbrücke  zugänglichen  Münze. 

Ueber  die  Zeit  des  ersten  Kirchenbaues  in 
Clausthal  fehlen  urkundliche  Nachrichten ; nur  ist 
bekannt,  dass  man  noch  i.  J.  1573  in  der  Aus- 
führung eines  Gotteshauses  begriffen  war.  Dieses 
muss  jedoch  leicht  gebaut  und  sehr  unbedeu- 
tend gewesen  sein,  da  schon  1610  der  Grund  zu 
einer  neuen  Kirche  auf  dem  Markt  gegraben 
wurde.  Allein  auch  dieser  Bau  hatte  nur  kurzen 
Bestand;  eine  Feuersbrunst  i.  J.  1634  legte  ihn 
nebst  dem  Rathhause,  der  Münze  und  vielen  ande- 
ren Gebäuden  in  Asche.  Zur  Ermöglichung  der 
Fortsetzung  des  Gottesdienstes  wurde  eine,  auf  dem 
Gottesacker  befindliche  Ka  p e 1 1 e vergrössert,  diese 
aber  schon  im  nächstfolgenden  Jahre  abgerissen 
und  die  (1744  wieder  abgerissene)  Gottesacker- 
kirche aufgeführt. 

Auf  den  Wiederaufbau  der  Hauptkirche  St. 
Spiritus  war  zwar  gleichzeitig  Bedacht  genommen, 
indem  bereits  1637  die  Eindeckung  ihres  Thurms 
mit  Blei  erfolgte;  die  Kirche  selbst  aber  — ein 
Holzbau  — wurde  erst  1639  begonnen  und,  1642 
vollendet1). 

Bei  der  gedachten  Feuersbrunst  war  die  grösste 
der  Läuteglockeu  so  beschädigt,  dass  deren  Umguss 
sich  nöthig  zeigte.  Solcher  wurde  1636  in  Einbeck 
beschafft.  Das  Giessen  von  zwei  andern  Läute- 


glocken geschah  1639  in  Clausthal;  eine  Anläute- 
glocke  war  schon  früher  aus  St.  Andreasberg  be- 
zogen. Die  älteste  der  jetzt  vorhandenen  drei 
Läuteglocken  von  etwa  0,949  Mtr.  (3V4  Fs.)  Durch- 
messer am  untern  Rande,  bei  0,876  Mtr.  (3  Fs.) 
Höhe,  hat  auf  ihrem  Mantel  einerseits  die  Figur 
der  hl.  Jungfrau  als  Himmelskönigin  auf  dem  Halb- 
mond stehend,  mit  dem  Christkind  im  Arm,  ande- 
rerseits die  Gestalt  eines  segnenden  Bischofs,  wohl 
des  hl.  Nicolaus,  und  trägt  folgende  Umschrift  in 
schön  gegossenen  gothischen  Minuskeln: 
fum . bulcifona . flco . rnortua . pclla . nociua.  frango. 
tonitrua . fugo  . bemonia  . bocar  . anna  . garniE. 
Rotier . arto  . bni . m . ccccc0. 

Das  Stadtsiegcl  soll  Clausthal  1556  vom  Her- 
zog Ernst  erhalten  haben2).  Ein  Abdruck  von  1560 
zeigt  eine,  auf  einem  niedrigen  Pfahle  ruhende,  obeu 
dachförmig  gestaltete  Tafel,  welche  von  einem  Cru- 
cifixus  und  zwei  zu  dessen  Seiten  befindlichen 
weiblichen  Gestalten  ganz  angefüllt  ist3).  Aus 
den  Seilen  des  Vierecks  ragen  Hammer  und  Schlägel 
hervor;  am  Fusse,  den  Tragpfahl  grösstenlheils  ver- 
deckend, sieht  man  einen  schreitenden  Löwen  und 
auf  der  Spitze  der  Tafel  ein,  bis  in  die  Umschrift 
reichendes  Kreuz.  Letztere  lautet: 

SECRET  DER  FREIEN  BERGKSTAD  IM 
KLAUSTHAEL. 

* * 

* 

Am  Hauptgebäude  der  uuweit  Clausthal,  auf 
dem  Wege  nach  Grund  gelegenen  Frankens  ch  arr- 
ner-Hütte  ist  zweimal  ein  vollständiges  Landes- 
wappen,  jedesmal  mit  einem,  das  osnabrücksche 
Rad  enthaltenden  Herzschilde  angebracht,  oben  mit 
der  Bezeichnung4): 

V.  G.  G.  ERNEST.  AUG.  B.  Z.  O.  H.  Z.  B.  U.  L. 
und  unten  mit  der  Jahrszahl  1688  versehen. 

Clus,  Clause,  Einsiedelei.  So  hiessen  auch 
die  an  Landstrassen  errichteten  Kapellen,  w o die  Rei- 
senden ihre  Andacht  verrichteten  und  in  den  sog. 
Ileiligeustock  ein  Opfer  legten.  Hin  und  wieder 
wurde  diese  Bezeichnung  den  ausserhalb  der  Ort- 
schaften erbauten  Armen-  und  Siecheuhäusern 
gegeben. 

Die  »Clues  vuser  leven  Fruwen  op  dem  Sel- 
dengraueu«  stand  an  der  alten  Strasse  zwischen 
Northeim  und  Hammenstedt:  deren  Opfer  wurde 
zu  zwei  Dritteln  auf  die  Unterhaltung  der  Kapelle 
und  der  Strasse  verwandt;  ausser  dieser  w'ar  am 
Levershäuser-Felde  eine  Clus  vorhauden 5). 

Den  Namen  Clus  führt  gegenwärtig  eine 
Gastwirthschaft  nicht  weit  von  Einbeck  auf  dem 
Wege  nach  Volksen,  wo  eine  von  dem  Bischof 
Barthold  zu  Hildesheim  1124  gegründete  Clause 


2)  Max,  a.  a.  O.  I.  351  f. 

3)  Ein  sog.  Heiligenstock  stand  bei  Clausthal  am  Wege  nach 
Osterode. 

4)  Diese  ist  zu  lesen:  Von  Gottes  Gnaden  Ernst  August, 

Bischof  zu  Osnabrück,  Herzog  zu  Braunselnveig  und  Lüneburg. 

5)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1S51.  S.  146  f. 


l)  Honemann,  Alterth.  d.  Harzes,  II.  88.  93.  112.  IV.  27  f. 


22 


Clus 


Dassensen. 


sich  befand  *).  Eine  zweite  Clus  bei  Einbeck  lag 
an  der  Hube  zwischen  den  Dörfern  Andershausen 
und  Wendfeldt  am  Clusweg.  Ein  altes  Gebäude 
zu  Dassensen  wird  Clus  genannt. 

Dieselbe  Bezeichnung  führt  ein  Theil  des  ehe- 
maligen Klosters,  nachherigen  Schlosses  zu  Osterode. 

Auch  gab  es  eine  Clus  bei  Lasfelde  an  der 
Strasse  von  Osterode  nach  Seesen  und  eine  Clus- 
kirche auf  dem  Clusanger  bei  Hattorf1 2). 

Von  einer  Einsiedler-Clause  soll  — wie  oben 
erwähnt  — Clausthal  seinen  Namen  erhalten  haben. 

Die  Bezeichnung  Clus  wird  ferner  einer  auf 
dem  Wienser  Kirchhofe  (bei  Uslar)  gelegenen  Ka- 
pelle gegeben. 

Eiue  Viertelstunde  von  Gross-Schneen  unter 
dem  Erbcnschenbergo  liegt  ein  Platz,  nicht  weit 
von  der  alten  Landwehr,  welcher  der  Clushof  ge- 
nannt wird3). 

Nach  Angabe  von  Chroniken  hat  früher  öst- 
lich von  Hardegsen  die  Clus,  eine  Kapelle  mit 
Begräbnissplatz  und  Armenhaus,  sich  befunden. 

Unterhalb  des  Dorfs  Rittmarshausen  stand  ein 
1630  fundirtes  Siechenhaus,  dessen  Baustelle  jetzt 
der  Clus-IIof  genannt  wird. 

Die  Bczcichuuug  Clus  führte  auch  das  Ar- 
menhaus zu  St.  Nicolai  vor  dem  Einbeckcr-Thorc 
der  Stadt  Moringen. 

Crimderode,  früher  Crimilderode  (auf  der 
Strasse  von  Ilfeld  nach  Nordhausen),  erscheint  in 
einer  um  d.  J.  1240  ausgestellten  Urkunde  des 
Grafen  Theodorich  von  Hohnstein4).  Die  Kirche 
St.  Nicolai  daseihst  ist  ein  einfacher  rechteckiger 
Bau  von  Bruchsteinen  mit  zwei  Reihen  kleiner 
rechteckiger  Fenster  über  einander  und  einem  mit 
der  Kirche  gleich  breiten,  massiven,  oben  mit  einem 
Fachwerkgeschoss  und  einem  Dach  mit  halben  Wal- 
men versehenen  Thurmc  au  der  Ostseite,  welcher 
unter  seinen  Lichtöffnungen  auch  ein  Rundfenster 
und  in  seiner  Fahne  die  Jahrszahl  1580  hat. 

Drei  Glocken,  deren  eine  aus  d.  J.  1775,  eine 
zweite  mittelalterlich,  mit  einem  Relief,  darstellend 
einen  Jäger  (St.  Hubertus),  in  der  Linken  ein 
Schwert  haltend,  mit  der  Rechten  ein  Horn  zum 
Blaseu  ansetzeud,  welchem  ein  auf  den  Hintcr- 
läufeu  sich  erhebender  Hirsch,  wie  zum  Kampfe, 
sich  naht.  Die  dritte  Glocke  trägt  in  gothischer 
Majuskel  die  Umschrift: 

f 0 A f XPC  . VINCIT  . XPS.  REGNAD  . XPC. 
IMP’ AD. 

(Christus  \incit,  Christus  regnat,  Christus  iiupeiat)5 *). 


1)  Die  Unterhaltung  derselben  war  dem  Stift  SS.  Simonis  et 
Judae  zu  Goslar  übertragen.  Bei  der  Entlegenheit  des  Stifts 
übertrug  solches  die  Beaufsichtigung  dieser  Einsiedelei  einem 
benachbarten  Pfarrer,  so  1360  dem  zu  Hullersen,  welcher  die 
Vollmacht  erhielt,  eine  beliebige  Person  zum  Einsiedler  aus- 
wählen zu  dürfen,  letztem  auch  im  Falle  der  Untauglichkeit 
wieder  zu  entfernen.  Harland,  Gesch.  der  St.  Einbeck,  I.  62. 

2)  Max,  a.  a.  0.  I.  352.  Anm. 

3)  Vaterl.  Archiv,  1333.  S.  105. 

3)  Foerstemann,  a.  a.  O.  17. 

5)  Diese  Inschrift  findet  sich  häufig  auf  alten  französischen 

Goldmünzen,  noch  unter  Karl  VI.  (+  1422).  S.  Le  Blanc,  Traite 

hist  des  Monnoyes  de  France,  wo  es  p.  154  bezüglich  der  frag- 


Cuventhal,  s.  Kuventhal. 

Dah.len.rode  (A.  Reinhauseu),  als  »Dalen- 
rode«  schon  1270  vorkoinmeud  *).  Die  dortige 
Kirche  scheint,  nach  dem  Zustande  der  Mauern 
zu  schliessen,  alt  zu  sein,  bietet  aber  nichts  Be  - 
merkenswerthes  dar. 

Dankelshausen  (A.  Münden).  Das  Got 

teshaus  wahrscheinlich  von  den  frühem  Besitzern 
des  dasigeu  Ritterguts  gestiftet.  Die  jetzige  Kirche 
laut  Inschrift  1781  erbaut.  Erbbegräbniss  der 
Familie  v.  Stockhauseu. 

Dassensen,  bei  Einbeck.  Nach  Letzner 
halten  die  Gruben,  ausser  dem  Burglchn  und  dem 
Burgsitz  auf  dem  Grubenhagen  einen  Burghof  in 
dem  benachbartem  Dorfe  Dassensen,  welcher  am 
Ende  des  IG.  Jahrh.  im  Besitz  der  Herren  v.  Stein- 
berg sich  befand  und  zu  welchem  das  alte  stei- 
nerne Gebäude,  die  sog.  Clus,  in  der  Nähe  der 
Kirche  gehört  haben  mag7).  Der  Tradition  zufolge 
diente  die  Clus  den  Herzögen,  wenn  sie  von  Gru- 
benhagen aus  die  Kirche  in  Dassensen  besuchten, 
zum  Ablager.  Dieses  Gebäude,  in  letzter  Zeit  ein 
Zubehör  des  Schlote’schen  Hofs  daselbst,  wurde  bei 
der  Besichtigung  (14.  Juli  1870)  seines  Dachs  und 
seiner  steilen  Giebel  beraubt,  auch  ohne  innern 
Ausbau  vorgefunden  und  sollte  in  der  nächsten 
Zeit  ganz  abgebrochen  werden.  Die  Länge  des- 
selben ergab  sich  zu  18,  die  Tiefe  zu  15  Schritten, 
die  Höhe  der  Umfassungen  bis  zum  ehemaligen 
Dachbordo  zu  etwa  10,22  Mir.  (35  Fs.).  Es  ent- 
hielt einst  ein  Erd-,  ein  Haupt-  und  ein  drittes 
niedriges  Geschoss.  Das  Mauerwerk  war  wegen 
schlechter  Beschaffenheit  des  Mörtels  sehr  brück- 
lich,  keineswegs  von  der  sonst  gerühmten  Festig- 
keit alten  Gemäuers.  Die  Einfassungen  an  den 
Eckeu  und  den  meist  rechteckigen  Lichtöffnungen 
bestauden  aus  Quadern,  diese  bei  den  Gewänden 
und  Sturzen  au  der  Innenkante  mit  Abfasung  ver- 
sehen. Die  Langseite  gegen  Norden  soll  einen 
spitzbogigen  Eingang  gehabt  haben,  die  Gewände 
und  Bogenslückc  desselben  waren  bereits  beseitigt, 
sonst  wurden  hier  nur  im  obern  Theil  der  Mauer 
einige  Fenster  bemerkt.  Die  Ostseite  hatte  im 
Hauplgescboss  den  Rest  einer  Kamiuanlage  auf- 
zuweisen. Au  der  südlichen  Laugseite  fand  sich 
eiue  Reihe  kleiner  Fensterschlitze,  weiter  hinauf 
ein  spilzbogiges  Fenster  und  im  Westen  erinnerten 
(ausser  einigen  neuern  Lichtöffnungen)  drei  über 


liehen  Inschrift  heisst:  .Foucher  raporte  que  ce  fut  le  mot  de 
l'arme'e  Chreftienne,  <laa3  une  bataiilo  qu  elle  donna  contre  les 
Sarrafins,  fous  le  regne  de  Philippe  Premier.  Depuis  ce  temps  — 
la  nous  les  avons  tofijours  fait  graver  für  nos  Monnoyes  par- 
ticulieremcut  für  celles  d’or,  quelques  autres  Kations  nous  ont  en 
cela  iraite“ 

In  dem  O zu  Anfang  der  Gin -keuinschrift  ist  ein  Krenz  an- 
gebracht. Das  O (Omega)  hätte  wohl  hinter  dem  A (Alpha)  seinen 
Platz  haben  müssen. 

6)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  141. 

7)  Max.  a.  a.  O.  I.  352.  Anm,  u.  357. 


Dassensen  — Diemarden. 
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einander  angeordnete  Fenster  an  die  Eintheilung 
des  Innern  in  drei  Geschosse.  Hier  sollen  oben 
in  der  Giebelfläche  zwei  Consolen,  wie  zu  einem 
Balcon  gehörig,  sich  befunden  haben.  Das  Ge- 
bäude, seiner  Architektur  nach  aus  der  späthgolhi- 
schen  Periode  stammend,  war  früher  von  einem 
Hausgraben  umgehen. 

Die  jetzige  Kirche  in  Dassensen,  deren  ur- 
sprüngliche Gründung  der  Familie  v.  Grube  zuge- 
schrieben wird,  von  welcher  das  Patronatrecht  an 
die  Domprobstei  zu  St.  Alexander  in  Einbeck  ge- 
kommen1), ist  1801  erbaut. 

Deiderode  (A.  Reinhausen),  soll  1100  als 
»Thiedenroth«  Vorkommen;  1269  und  noch  1448 
wird  es  »Dederode«  genannt 2).  Dieser  letztem  Zeit 
etwa  entstammt  die  vorhandene  massive  Kirch  e, 
deren  Schiff  mit  drei,  von  Consolen  ausgehenden 
Kreuzgewölben  überspannt  ist.  Auch  der  recht- 
eckige, in  der  Breite  eingezogene  Chor  hatte  ein 
Kreuzgewölbe,  wovon  die  Anfänge  in  den  östlichen 
Ecken  am  sog.  Triumphbogen  sich  zeigen.  Der 
Unterbau  des  Thurms  ist  mit  zum  Schiff  gezogen. 
Bemerkenswerth  erscheint  das  gothische  Portal  an 
der  Südseite  wegen  seines,  bei  einer  Dorfkirche 
io  diesem  Grade  seltnen  Reichthums  sowohl  der 
Gliederungen,  als  auch  der  Verzierung  im  Tym- 
panon. 

Die  Kirche  besitzt  zwei  grosse  silberne  Leuch- 
ter im  Styl  der  Renaissance. 

In  Deiderode  befindet  sich  ein  gut  erhaltener 
sog.  Thie. 

Delliehausen  (A.  Uslar)  hat  eine  ein- 
fache Kapelle  mit  Dachreiter.  Der  frühere  Tauf- 
stein steht  seit  einigen  Jahrzeheuden  im  Garten 
eines  Einwohners  zu  Delliehausen. 

Denkershausen  (A.  Northeim).  Die 
dortige  massive  Kirche  besteht  aus  eiuem  qua- 
dratischen überwölbten  Chor,  einem  den  letztem 
an  Breite  übertreflfenden,  mit  Holzdecko  versehenen 
Schiff  und  einem  massiven  Thurm  au  der  West- 
seite. Glocke  mit  Inschrift: 

VERBVM  DOMINI  MANET  IN  AETERNVM. 
ANNO  1 653. 

Desingerode  (A.  Gieboldehausen).  Die 
jetzige  Kirche  mit  Thurm,  aus  quaderaligeu  Bruch- 
steinen erbaut,  gehört  nach  der  luschrift  über  der 
nördlichen  Thür  dem  Jahre  1754  an.  Solche  lautet: 

Deo  trIVn! 

VIrgInIqVe  genItrICI 
s.  IVIaVrItIo  patrono 

S.  S.  O:  0:  VnIVeRsJtAtI 

IiaVs  honor  atqVe  gLorIa. 


’)  Harland,  Gesch.  0.  St.  Einbeck.  I.  317. 

Vatevl.  Archiv.  1S33,  S.  144.  Gotting.  Urkdb.  II  Nr.  22S. 


Einer  frühem  Zeit  entstammt  eine  der  Läute- 
glocken, wie  deren  Umschrift  in  gothischer  Minuskel 
besagt: 

f 0°o  i anno  bni . m . tat . jtfbii.  Pf  gotfj. 
maria . öerntg  pnetp  . mabriritp 

Ein  »Theodorus  de  Desingherode«  erscheint 
urkundlich  1255;  jedoch  ist  Desingerode  schon  seit 
1207 als  ein  Pfarrdorf  und  Sitz  eines  adelichen  Ge- 
schlechts bekannt3). 

Diemarden  (A.  Reinhausen),  als  »Thi- 
marda«  mit  seiner  Kirche  1022  im  sog.Fundations- 
briefe  des  St.  Michaelskloster  zu  Hildesheim  und 
1255  »Dimerden«  genannt4). 

Die  frühere  St.  Michaelskirche  ist  1733 
durch  einen  Neubau  ersetzt,  dabei  jedoch  der  alte 
mit  kleinen  rechteckigen  Lichtöffnungen  versehene 
Thurm  beibehalten. 

Auch  der  steinerne  Altar  hat  bei  dem  Neu- 
bau wieder  Verwendung  gefunden,  nicht  aber  der 
ehemalige  Altarschreiu,  dessen  Mittelstück  und 
Flügel  hinter  der  jetzigen  Altarwand  befestigt  sind. 
Er  enthält  geschnitzte  und  bemalte  Figuren  auf 
Goldgrund.  Diejenigen  im  Mittelschrein,  darunter 
St.  Michael,  als  Ritter,  mit  der  Lanze  ein  Unge- 
heuer tödtend,  in  der  Linken  ein  nacktes,  die 
Hände  faltendes  Kind  tragend,  St.  Christopborus 
und  mehrere  Heilige  mit  einem  Buche  in  der  Hand, 
stehen  nicht  mehr  in  der  unsprünglichen  Ordnung. 
Die  Flügel  enthalten  die  zwölf  Apostel.  Der  Fal- 
tenwurf zeigt  eckige  Brüche;  am  Saume  der  Ge- 
wäuder  kommen  Inschriften,  wie:  BIDDE  VOR 
UNS,  APOSTEL  GODES  u.  s.  w.  vor. 

Der  alte  Taufstein,  nach  frühem  Nachrichten 
am  Pfarrhause  aufgestellt,  ist  wieder  in  die  Kirche 
gebracht,  hat  aber  unter  der  Orgeltreppe  einen  so 
ungünstigen  Platz  erhallen,  dass  er  nur  unvollständig 
gesehen  werden  kann.  Er  ist  von  sechseckiger 
Gestalt,  oben  ringsum  mit  Gruppen  von  Figuren 
in  halberhabener  Arbeit  und  darunter  mit  einer 
Art  gothischen  Bogenfrieses  versehen. 

Auf  dem  Wege  von  hier  nach  Reinhausen 
steht  ein  halb  zerstörter  sog.  Kreuzsleiu. 

Zwischen  Diemarden  und  Geismar  erblickt  man 
auf  eiuer  Höhe  die  D i e m a r d e r -War  t e , aus 
einem  runden,  im  obern  Theile  erneuerten  Tliurme 
ohne  Dach  bestehend,  10  Schritt  im  Durchmesser 
haltend  und  zu  einer  Höhe  von  etwa  14  Mtr. 
(48  Fs.)  aufsteigend.  Ein  niedriger  Sockel  umzieht 
den  Thurm,  au  einer  Stelle  von  eiuem  kleinen 
rechteckigen  Eingang  durchbrochen.  Diese  Warte 
wurde  1409  von  der  Stadt  Göttingen  mit  Erlaub- 
nis des  Klosters  Hilwartshausen  erbaut,  in  dessen 
Schreiben  vom  30.  März  des  oben  genannten  Jahrs5) 
es  u.  a.  heisst:  »dat  we  myd  gudeme  wyllen  unde 
vorbedachtem  mode,  unseme  heren  gode  to  love 


s)  Daselbst,  I.  Nr.  7 — “Wolf.  Pölit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes. 

II.  30. 

4)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  7. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  22.  Diemarden  war  1234  durch 
Kauf  in  den  Besitz  des  Klosters  Hilwartshausen  übergegangen. 
Sonne,  a.  a.  O.  V.  145. 
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undc  to  eren,  ghemeyner  nud  unde  ok  unsenie 
dorpe,  raeygeren,  luden  unde  guden  to  Dymerden 
to  gude,  eyn  gheworden  syn  unde  erloft  hebben 
den  ersamen  wysen  mannen,  deme  rade  undc  bor- 
geren  to  Gottingen,  unsen  leven  vriunden,  dat  se 
eyne  warde  buwen,  hebben  unde  maken  mögen 
laten  up  den  Dvmerder  berch  unde  de  bewerkeu 
unde  bevestenen  laten  up  dem  unseme  unde  steyne 
ute  unseme  lande  darto  breken  unde  de  warde, 
so  dykke  se  vorstoret  odir  gebroken  worde,  weder 
uyghe  maken  van  unsen  steynen  darsulves,  wu  on 
uutte  unde  bequeme  danket.«  Bald  hernach  w urde 
diese  Erlaubnis  auf  die  Anlegung  einer  Landwehr 
in  den  Feldmarken  Diemarden  und  Geismar,  wozu 
auch  Dietrich  v.  Uslar  seine  Einwilligung  gab,  aus- 
gedehnt1), worüber  das  Kloster  in  seinem  Schrei- 
ben vom  14.  Mai  1415  sagt:  »alse  se  eyno  warde 
gebuwet  hebben  up  den  Dymerder  berch,  so  mö- 
gen se  ouk  lantwere  graven,  muren  unde  veste- 
nynge  maken  in  der  veldmarke  Dymerden  unde 
Geysmar,  van  deme  Dymerder  berge  weud  in  de 
Leyne  unde  an  de  wyngarden  undc  in  der  yegenode2 3) 
darumme  laugk,  unde  de  myd  slagen  unde  be- 
werkingen  vestenen  unde  up  unde  to  sluten  laten 
unde  slolhafftich  holden,  wu  se  unde  ore  nakomen 
dat  nulte  unde  gud  duueke:  unde  wur  sc  unse* 
landes  darto  bedorven,  dat  mögen  se  dorgraven 
unde  lantwere  unde  vestenynge  dardor  maken. 
unde  steyne  darud  breken,  wur  on  unde  oren 
nakomen  dat  darto  nulte  unde  bequeme  is.« 

Dinkelhausen  (A.  Uslar),  mit  einer  Ka- 
pelle, etwas  Bemerkenswerthes  nicht  enthaltend. 

Dörrigsen  (A.  Einbeck).  Die  dortige, 
der  Kirche  zu  Iber  einverleibte  Kapelle  St.  Ni- 
colai wurde  von  der  Familie  von  Dörrigsen  ge- 
gründet s). 

Dorste  wird  für  das  im  sog.  Stiftungsbrief 
des  St.  Michaelsklosters  in  Ilildesheim  v.  J.  1022 
vorkommende  »Dorstidc«  (späterhin  »Dorslad«)  ge- 
halten. Dasselbe  gehörte  einst  zu  dem  Archidia- 
konat  Nörten.  Das  Patronat  über  die,  dem  hl. 
Cyriacus  geweihte  Kirche  hatten  die  Herren  v. 
Plessc.  Fricdericus  war  1351  Pleban  zu  Dorste4). 

Die  vorhandene  Kirche  ist  unter  Beibehalt  des, 
mit  einem  Erbbegräbniss  der  v.  Hedemann  verse- 
henen untern  Theils  vom  Thurme  i.  J.  1824  er- 
neuert. Der  Kirche  gehören  zwei  ältere  Kelche: 
der  eine  von  Silber  mit  rundem  Fasse  hat  an  der 
Handhabe  die  Inschrift:  abc  lliaria  pratia.  der 
andere  silber-vergoldet  mit  sechstheiligem  Fuss 
enthält  auf  letzterem  einen  Crucifixus  und  an  dem 
in  gothischer  Weise  hübsch  verzierten  Nodus  auf 
sechs  Schildchen  die  Buchstaben:  I.  II.  E.  S.  V.  S. 


J)  Gotting.  Urktlb.  II.  No.  45,  48 

2i  Gegend. 

3)  Harland,  Gosch.  d.  St.  Rinbeck,  I.  316. 

■*)  Max,  a.  a.  O.  I.  12,  23.  II.  111  f.  Urk.  60 


ln  Dorste  war  eine  Burgslätte  der  v.  d.  Dyke 
oder  der  Hoyen. 

Dramfeld  (A.  Reinhausen),  1268  »Dran- 
welt,«  1290  »Dranvelde«,  1486  »Dramfelde«  ge- 
schrieben5); enthält  eine  wüste  Burgslätte,  auf 
welcher  der  feste  Sitz  der  Herren  v.  Dramfeld  sich 
befand.  Noch  vor  einigen  Jahrzehenden  wurde 
Kirche  und  Kirchhof  von  dem  jetzt  zugeworfenen 
Burggraben  umschlossen.  Die  alle,  dem  hl.  Nico- 
laus gewidmete  K i rc  h e w ar  aus  den  Steinen  die- 
ses festen  Hauses  erbaut6).  Sie  wurde  durch  Hugo 
und  Heinrich  v.  Dranfeld,  als  Patrone,  dem  Kloster 
Mariengarten  geschenkt  und  demselben  1259  vom 
Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  incorporirt  ’).  Das 
jetzige  Gotteshaus  entstammt  laut  Inschrift  d.  J. 
1776,  der  Thurm  desselben  wurde  bei  einem  Sturme 
am  7.  Dec.  1868  umgeslürzt. 

Dransfeld,  erscheint  zuerst  960  als  »Tre- 
nesfelde«  bei  Aufzählung  der  Güter  zur  Stiftung 
des  Klosters  Hilwartshausen  (A.  Hilwartshausen) 
und  sodann  1022  als  »Dransuelt«  in  der  sog.  Funda- 
tionsurkunde  des  Klosters  St.  Michael  in  Hildes- 
heim. Dransfeld  erhielt,  anscheinend  1305,  Stadt- 
gerechtigkeit nach  Massgabe  der  Statuten  von  Mün- 
den und  wurde  befestigt.  Als  der  Landgraf  Ludwig 
von  Hessen  den  Herzog  Otto  von  Braunschweig 
im  Namen  des  Königs  Sigmund  1430  belehnte, 
wird  Dransfeld  unter  den  Städten  mit  aufgeführt8). 
Nach  einer  handschriftlichen  Nachricht  lag  hier  auf 
des  Knappen  Barges  Hofe  ein  Schloss,  welches 
um  1374  vom  Herzog  Otto  bewohnt  wurde*). 

Dransfeld  wurde  mehrfach  eiugeäschert;  so  1374 
iu  der  Fehde  zwischen  dem  Landgrafen  von  Hessen 
und  Otto  d.  Quaden  im  Bunde  der  Sterner , in 
welcher  Ersterer  die  Stadt  eroberte ; ferner  1 486 
bei  den  vou  Hermann  v.  Haus  und  Heinrich  v. 
Hardenberg  unternommenen  Streitzügen  in  das 
Göttiugensche , wobei  die  in  Dransfeld  gemachte 
Beute  nach  Jühnde  gebracht  wurde10);  sodann  1634 
in  der  für  die  Stadt  so  verderblichen  Kriegszeit, 
wo  104  Wohnhäuser,  60  Scheunen  und  das  Rath- 
haus eiu  Raub  der  Flammen  w urden  und  noch  i.  J. 
1834.  Alterthümliche  Gebäude  hat  daher  die  Stadt 
nicht  mehr  aufzuweisen. 

Von  den  beiden  Kirchen  daselbst,  deren  eine 
dem  Kloster  Lippoldsberge  beigelegt  war11),  ist  die 
Kirche  St.  Johannis  Bapt.  nicht  mehr  vorhan- 
den. Dieselbe  wurde  1262  von  Hermann  v.  »Cekcn- 
berg«  dem  Kloster  Mariengarten  vermacht ; Her- 
mann junior  »Advocatus  de  Scigenberg«  wiederholte 
in  eben  demselben  Jahre  diese  Verleihung  und  1269 


*)  Gotting.  Urktll».  I.  No.  14.  33.  II.  No.  351. 

6)  Yaterl.  Archiv,  1833.  S.  13Ü. 

7)  Daselbst,  1826.  II.  51. 

®)  Gotting.  Urkdb.  II.  No.  80. 

9)  Neues  vaterl.  Archiv,  1827,  II.  56. 

10)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  411.  783. 

1J)  V.  Spilcker,  Geseh.  d.  Graf.  v.  Everstcin,  Urk.  X.  v.  J. 
1125,  worin  es  heisst:  rEcclesias  duas,  <iuarum  una  est  in  villa 
Morungcn,  altera  Transfeldun.“ 
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schah  dies  auch  durch  Gottschalk  v.  Plesse  und 
irchard  v.  Cegenberch.  In  Ictztgedachtem  Jahre 
scheint  »Bartoldus  plebanus  in  Dransvelt«  >).  Bei 
eser  Kirche  befand  sich  ein  Kaland;  der  frühem 
ilglieder  desselben  wird  1456  bei  der  gestatteten 
ibersiedelung  des  St.  Jodocus-Kalands  von  Wüsten- 
3rstlingerode  nach  Göttingen  und  dessen  Ver- 
ldung  mit  dem  St.  Johannis-Kaland  an  der  Leine 
den  Worten:  »et  paulo  post  ad  instantes  hono- 
bilium  decani  et  fratrum  Kalendarum  apud 
ynam  intitulatorum,  olim  fratres  s.  Johannis  in 
ansfelde  nuncupatorum«  gedacht2). 

Die  St.  Martinskirche  ist  bis  auf  den, 
a einem  altern  Golteshause  herrührenden  Unter- 
j des  Thurms  nach  dem  Brande  von  1834  er- 
uert. 

Ein  dieser  Kirche  einst  angehörender  Taufstein 
J.  1490,  der  zuletzt  in  der  Apotheke  zu  Drans- 
ä aufbewahrt  wurde,  ist  kürzlich  in  den  Besitz 
; Provinzial-t-Museums  zu  Hannover  gelangt.  Er 
von  sechseckiger  Form  und  ungewöhnlicher 
asse.  Bei  einer  Höhe  von  1,168  Mir.  (4  Fs.) 

seine  0,876  Mtr.  (3  Fs.)  tiefe,  von  dem 
hseckigen  0,085  Mtr.  (3 1/3  Zoll)  breiten  Rand 
scblossene,  nach  unten  verjüngt  zugehende  Aus- 
idung  an  der  Mündung  0,876  Mtr.  (3  Fs.)  und 
Boden  0,292  Mtr.  (1  Fs.)  Durchmesser3).  Die 
ndung  liegt,  in  Rücksicht  auf  Anbringung  eines 
ckels,  gegen  den  Rand  etwas  vertieft.  Der  Tauf- 
in wird  durch  ein  gothisches  Gesims  in  zwei 
;leich  hohe  Hälften  zerlegt.  Die  untere,  etwas 
drigere  derselben  bildet  im  Wesentlichen  den 
hsseitigen  Fuss,  mit  niedrigem,  auf  jeder  Ecke 
einem  Vorsprung  versehenem  Sockel,  dieser 
'Sprung  zur  Aufnahme  einer  Figur  bestimmt, 
ichsam  als  Träger  der  um  etwa  0,146  Mtr. 
Zoll)  ausladenden,  nach  unten  abgerundeten, 
hsseitigen  Beckens,  das  dicht  über  dieser  Ab- 
dung mit  dem  gedachten  Gesims  umgürtet 
Von  diesen  theilweise  zerstörten  Figuren  sind 
ennbar:  St.  Christophorus  mit  dem  Christuskinde, 
Georg  mit  dem  Lindwurm  und  (anscheinend) 
Jacobus  major.  Der  Raum  zwischen  den  Eck- 
ren  ist  durch  Reliefs  ausgefüllt,  die  — so  weit 
erhalten  und  erkennbar  sind  — das  Gebet  am 
berge,  die  Geisselung  und  Marter  Christi,  die 
uztragung  und  die  Kreuzigung  darstellen. 
Becken  hat  einen  in  ähnlicher  Weise  ange- 
aeten  Schmuck.  Auf  den  Ecken  stehen  wiede- 
Figuren,  die  aber  als  Träger  nicht  aufgefasst 
den  können,  und  zwischen  denselben  an  den 
^rechten  Wandungen  sind  theils  figürliche  Grup- 
theils  ohne  nähere  Verbindung  neben  einan- 
gestellte  Figuren  vorhanden.  Eine  der  auf  den 
en  befindlichen  Gestalten  ist  die  hl.  Jungfrau 


))  Neu.  vaterl.  Archiv,  1826.  II.  52.  Daselbst  1827.  II.  54. 
')  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  256. 

) Der  Taufstein,  der  jetzt  in  seiner  Wandung  oben  eine 
uss-  und  unten  eine  Ausflussöffnung  enthält,  bei  deren 
ingung  die  alten  Sculpturen  verletzt  sind,  hat  ursprünglich 
bar  eine  weit  geringere  Austiefung  gehabt. 


mit  dem  Christuskinde,  zu  welcher  die  zu  ihrer  Linken 
erscheinenden  drei  Figuren  als  die  hl.  drei  Könige 
in  Beziehung  stehen,  dann  folgen  die  meistens  mit 
ihren  Attributen  noch  versehenen  hl.  Zwölfboten 
und  einige  weibliche  Heilige,  endlich  aber  — mit 
Bezug  auf  den  Schutzpatron  der  Kirche  — eine 
Gruppe,  den  hl.  Martin  zu  Ross  darstellend,  der  mit 
seinem  Schwerte  eine  Hälfte  seines  Mantels  für 
einen  am  Wege  kauernden  Bettler  abtrennt.  Die 
kurz  gehaltenen,  stark  vortretenden,  jetzt  vielfach 
beschädigten  Figuren  verrathen  die  Hand  eines 
vorzüglichen  Künstlers  zwar  nicht,  jedoch  ist  das 
in  seiner  Form  eigenthümliche  Werk  wirkungsvoll 
gestaltet.  Der  Verfertiger  hat  sich  in  einer  an  der 
Seile  des  Randes  befindlichen  Inschrift  genannt;  sie 
lautet: 

SCnno . bni . m° . ctcc0.  Iyjgtjr . in  big  Uta . pafcc . ppletü 
ß . DP9 . pfen£ . per . niß  . magiflru  . iogannnn . be 
caftra . it4) 

Duderstadt,  in  der  »güldnen  Mark«  ge- 
legen, erscheint  zuerst  929  als  »Duderstede«  in 
einer  Urkunde  Heinrich  des  Vogelstellers  unter  den 
Erbgütern,  welche  seine  zweite  Gemahlin  Mathilde 
zum  Leibgeding  erhielt.  Sein  Grosssohn  Otto  II. 
schenkte  Duderstadt  i.  J.  974  dem  Stifte  Qued- 
linburg. Die  Aebtissin  Gertrud  belieh  1236  mit 
Bewilligung  der  Stiftsfrauen  und  Stiftsministerialen 
den  Landgrafen  Heinrich  Raspe  von  Thüringen  und 
seinen  Bruderssohn,  den  Landgrafen  Hermann,  ge- 
gen Zahlung  von  1120  Mark  Silbers  mit  allen, 
ihrem  Stift  zustehenden  Gütern  in  der  Mark  Du- 
derstadt. Nach  deren  Ableben  gelangte  die  eben 
genannte  Mark  — wie  es  heisst  als  ein  von  der 
Aebtissin  Gertrud  empfangenes  Lehn  ■ — in  den 
Besitz  des  Herzogs  Otto  puer  von  Braunschweig. 

Noch  i.  J.  1208  wird  Duderstadt  »villa«  ge- 
nannt; aber  schon  1241  heissen  die  Bewohner  des 
Orts  »burgenses«,  und  v.  J.  1253  findet  sich  eine 
Urkunde  mit  dem  Siegel  von  Duderstadt,  hier  die 
Bezeichnung  »civitas«  tragend.  Die  Stadt  erhielt  in 
Folge  der  ihr  gestatteten  Wahl  das  braunschweigsche 
Stadtrecht.  Der  Hegung  eines  Landgerichts  vor 
Duderstadt  geschieht  zuerst  1241  Erwähnung;  die 
Malstatt  lag  1388  vor  dem  Westerthore.  Die 
Stadt  war  mit  den  dazu  gehörigen  Dörfern  dem  Vogt 
unterstellt,  welchen  der  Herzog  selbst  ernannte. 
Der  Rath  bestand  aus  adelichen  und  unadelichen 
Bürgern,  alle  cousuies  genannt. 

Herzog  Heinrich  d.  Wunderliche  trat  um  1314 
die  Mark  Duderstadt  seinem  Sohne  Heinrich  II.  ab, 
welcher  nun  öfter  Herr  der  goldenen  Mark  sich 
nannte.  Durch  Verpfändungen  und  Verkäufe  ge- 
langte Duderstadt  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
in  den  Besitz  des  Erzstifts  Mainz  und  blieb  darin, 
ungeachtet  versuchter  Einlösungen  Seitens  der 


4)  Hinter  caftr#,  womit  anscheinend  der  Zuname  vollständig 
bezeichnet  ist,  folgt  statt  des  Punktes  eine  kleine  Bleiausfüllung, 
hinter  welcher  die  beiden  mit  einander  verbundenen,  vielleicht 
etc.  bedeutenden  Buchstaben  ic  stehen,  und  den  Beschluss  macht 
ein  Steinmetzzeichen. 
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grubenhagenschen  Herzoge,  bis  zu  der  1802  er- 
folgten Abtretung  an  die  Krone  Preussen  ]). 

Durch  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  und  die 
Lage  an  der,  aus  dem  Norden  über  Braunschweig 
sich  herziehenden,  den  Waarenverkehr  über  Augs- 
burg nach  Italien  vermittelnden  Strasse  gelangte 
Duderstadt  rasch  zu  Bedeutung,  und  wurde  bald  in 
die  Hanse  aufgenommen.  Die  Bürger  trieben  neben 
dem  Transithandel  auch  eigene  Geschäfte;  i.  J.  1442 
zählte  die  Kaufmannsgilde  an  60  Mitglieder.  Fast 
ein  Hundert  Tuchmacher  waren  hier  thätig.  Kauf- 
leute aus  Duderstadt  gingen  sogar  bis  nach  Now- 
gorod; ihrer  wird  1494  bei  der  Gefangennahme 
hansischer  Kaufleute  daselbst  durch  den  Czaar  Jwan 
gedacht. 

In  Folge  des  erlangten  Wohlstandes  der  Bürger 
vermochte  die  Stadt  zur  Zeit  der  grubenhagenschen 
Herzoge  Zoll  und  Münze  anzukaufen  und  werth- 
vollen Besitz  an  Länderei  zu  erwerben.  Von  der 
einstigen  Blüthezeit  der  Stadt  zeugen  die  beiden 
grossen  Kirchen,  das  Rathhaus  und  die  erheb- 
lichen Befestigungen.  Letztere  erhielten  schon 
im  Anfang  des  15.  Jahrh.  die  jetzige  Aus- 
dehnung, als  der  alte  Umfang  der  Stadt  für  die 
wachsende  Volksmenge  nicht  mehr  ausreichte  und 
zur  Gründung  von  vier  Vorstädten  geschritten  wurde, 
von  welchen  die  1436  vor  dem  Neuenlhor  angelegte 
lange  Strasse  mit  Umgebung  die  Bezeichnung  »Be- 
nebenstadt«  erhielt.  Die  eigentliche  Stadt  bildet 
ein  Oval  und  wird  der  Länge  nach,  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West,  von  der  Marktstrasse 
durchschnitten.  Die  alte  Begrenzung  zeigen  die 
an  vielen  Stellen  erhaltenen  Stadtmauern,  in  deren 
Linie  die  vier  alten  oder  innern  Thore : das  Stein-, 
Ober-,  Neue-  und  Westerthor  sich  befinden,  von 
welchen  indess  nur  das  Westerthor  seine  alte  Ge- 
stalt bewahrt  hat.  Ein  breiter,  au  einzelnen  Stellen 
an  300  Schritt  messender  Gürtel  von  Gärten  und 
Wiesen  umzieht  die  Stadt.  Er  wird  von  den,  die 
vier  innern  mit  den  äussern  Thoren  verbindenden 
Strassen  durchschnitten  und  an  seiner  Ausseuseite 
durch  Wall  und  Graben  begrenzt.  Auffallend,  weil 
die  Vertheidigung  erschwerend,  ist  die  gedachte 
bedeutende  Entfernung  zwischen  der  Stadtmauer 
und  dem  Walle,  dessen  Länge  in  Folge  dieser  An- 
ordnung ungewöhnlich  gross  ausfallen  musste.  Keins 
der  Aussenthore  ist  in  seiner  ursprünglichen  Ein- 
richtung erhalten.  Auf  der  Grenze  des  Stadtge- 
biets lagen  neun,  seit  1392  entstandene,  zum 
Theil  gemeinschaftlich  mit  den  Nachharn  erbaute 
Warten,  von  welchen  die  auf  dem  Sulberge  noch 
heute  als  ein  runder  Thurm  sich  zeigt.  Ausserdem 
war  eine  Landwehr  (ein  Knick)  vorhanden. 

Die  Stadtmacht  begann  in  Folge  von  Unruhen 
der  Zünfte  (1478)  zu  sinken.  Verderblich  für  Du- 
derstadt waren  ferner  der  Bauernaufstand  1525, 
die  Religions-Streitigkeiten  (der  Churfürst  von  Mainz 
erzwang  1579  die  kirchliche  Reaction),  besonders 
aber  der  dreissigjährige  Krieg,  welcher  die  Stadt 


*)  Wolf,  Gesell.  u.  Beschrbg.  d.  St.  Duderstadt.  — Max,  a. 
a.  O.  I.  11G.  ff.  195  f.  373.  II.  28. 


in’s  Elend  stürzte.  Harte  Verluste  haben  endlich 
mehrfache  Feuersbrünste  für  sie  herbeigeführt. 


Duderstadt  enthielt  einen  Erzprieslersitz,  wel- 
cher in  das  Archidiakonat  Heiligenstadt  gehörte 
In  einer  Urkunde  von  1305  werden  die  Kalands- 
brüder  bei  Duderstadt  in  der  Präpositur  Heiligen- 
stadt genannt2).  Nachrichten  über  die  Pfarrer  von 
Duderstadt  gehen  bis  1 204  hinauf. 

Die  Hauptkirche  der  Stadt,  die  vorzüglichste 
der  Kirchen  des  Untereichsfelds,  ist  die  dem  hl 
Cyriacus  geweihte  Oberkirche.  Letztere  Be- 
zeichnung erscheint  urkundlich  nicht  vor  d.  J.  1365 
Der  Bau  der  jetzigen  Kirche  ist  1394  vom  Meister 
Wilhelm  Knoke  begonnen,  wie  aus  folgender  In- 
schrift unter  dem  Ostfenster  des  Chors  hervorgeht 
SCnno  . tun  . in  . ttc° . priitt . ipfo  . bic. 
caniemoracoi«* . ßti . pault . aplt . pro 
füöamcnto  . iftiusi . cjjori . per . ßrrt 
tramü  . 50fr  , iofjem  . bc  . ttaingc  . pro 
iuforc£ . ct . mgrm  . tailgelmü  . fcnofcc . 

Eine  andere,  w'ohl  auf  den  Fortbau  sich  beziehende 
Inschrift  in  der  St.  Johannis-Kapelle  2,337  Mtr 
(8  Fs.)  hoch  über  der  Erde  enthält  das  Jahr  1396. 

Die  Oberkirche,  im  Grundriss  auf  Tafel  I dar- 
gestellt, ist  eine  dreischiffige,  mit  Sandsteinquader- 
Bekleidung  aufgeführte  Hallenkirche  gothischen  Styls 
Ihre  ganze  Länge  beträgt  etwa  64,84  Mtr.  (222  Fs.) 
ihre  Breite  23,95  Mtr.  (82  Fs.).  Das  sehr  an- 
sehnliche, bis  zum  Gewölbscheitel  16,94  Mtr.  (58  Fs. 
hohe  Mittelschiff  steht  mit  den  Seitenschiffen  durch 
je  sechs  Arcaden  in  Verbindung,  deren  achteckige 
Pfeiler  an  vier  Seiten  mit  Diensten  besetzt  sind 
Ersteres  hat  bis  zum  Chor  netzförmige  Ueberwöl- 
bung.  Der  langgestreckte,  im  Osten  aus  dem  Acht- 
eck geschlossene  Chor  ist  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannt; die  um  zwei  Jochweiten  neben  dem  Chor 
fortgeführten,  in  gleicher  Schlussform  ausgehender 
Seitenschiffe  sind  auch  mit  Kreuzgewölben  versehen 
mit  Ausnahme  jedoch  des  nördlichen  Seitenschiffs 
welches  bis  zur  Chorgrenze  Sterngewölbe  aufzuwei- 
sen hat.  An  den  Schlusssteinen  im  Chor  und  Mit 
telschiff  sieht  man  Brustbilder  von  Aposteln  etc 
und  unterhalb  der  Gewölbdienste  finden  sich  mehr- 
fach Laubkragsteine. 

Im  Westen  erheben  sich  zu  den  Seiten  eine 
in  das  Mittelschiff  führenden,  mit  golhischem  Portu 
geschmückten  Halle  zwei  massive  Thürme,  in  de 
untern  rechteckigen  Anlage  älter  als  die  Kircb 
und  von  hier  nach  dem  Brande  1852  in  acht 
eckiger  Gestalt,  bis  zur  Helmspitze  an  62,51  Mt 
(214  Fs.)  hoch,  erneuert3).  Ausserdem  ist  übe 
dem  Chor  ein  Dachreiter  vorhanden. 

Die  Sacristei  liegt  am  Ostende  des  südlich« 
Seitenschiffs.  Das  Masswerk  der  Kirchenfensti 
enthält  zum  Theil  sog.  Fischblasen;  in  den  Thür 
einfassungen  kommen  sich  durchschneidende  Spih 
bögen  vor. 


2)  Max,  a.  a.  O II.  112. 

3)  Nach  den  Plänen  des  Hm.  Bauratbs  Hase  zu  Hannov- 
Vor  dem  letzten  Brande  war  der  nördliche  Thurm  nur  biß  Z 
Höhe  der  Kirchenmauern  aufgeführt  und  hierdurch  zwei  Glock< 
häuser  abgeschlossen. 
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Von  Glasmalereien,  die  hier  nicht  gefehlt  haben 
werden,  ist  keine  Spur  mehr  aufzufinden. 

Im  grossen  Tympanon  des  Hauptportals  er- 
cheint  die  Statue  der  hl.  Maria  mit  dem  Christus- 
inde  unter  schützendem  Baldachin,  über  dem  Mil- 
elpfeiler  des  Doppeleingangs  stehend,  an  beiden 
eiten  von  Weinranken  umgeben,  und  in  den  hei- 
len kleinen  Thürfeldern  über  dem  Doppeleingange 
;t  je  ein  knieender  Engel  mit  Rauchfass  darge- 
tellt.  An  den  Chorstrebepfeilern  sieht  man  als 
rosse  Statuen  den  hl.  Cyriacus  (Kirchenpatron) 
od  den  hl.  Laurentius  (Stadtpatron).  Eine  kleine, 
nter  dem  miltlern  Chorfenster  vorhandene  Nische 
,vie  solche  am  Aeussern  des  Chors  vieler  Kirchen 
ngetroffen  werden)  ist  mit  Verglasung  versehen 
nd  zur  Aufstellung  eines  von  Blumen  umgebenen 
■ eiligenbildes  benutzt.  Die  Südseite  der  Kirche 
uthält  einen  mittelalterlichen  Sonnenzeiger. 

Ein  Epitaphium  an  der  nördlichen  Aussenwand 
eigt  den  Heiland  mit  der  Siegesfahne  in  der  Rech- 
n,  die  Linke  segnend  erhoben;  zu  seinen  Füssen 
uieen  zwei  Figuren,  ein  einfach  gekleideter  Mann 
nd  eine  Frau;  zwischen  ihnen  erscheint  ein  Wap- 
enschild  mit  einer  grossen  Muschel.  Die  Unter- 
ihrift  lautet: 

VMME  DEVS  ROGO  TE  PECCATA  REMITTE  PRECA1VTI 

IT  TVA  CRVX  JESV  SIT  MEA  SAIVCTA  QVIES. 
594HANC  D0M1NVS  BERTRAM  DE  SOTHEN  PONERE IVSSIT. 
137  EXSCVEPSIT  IVOVITER  SfSSEMANN  EFFIG1EM. 

Der  alte  Flügelaltar,  1688  durch  den  jetzigen 
auptaltar  verdrängt,  ist  an  der  Wand  des  nörd- 
:hen  Seitenschiffs  angebracht,  so  dass  die  Aussen- 
iten  der  Flügel  nicht  sichtbar  sind.  Die  Mitte 
is  Schreins  enthält  in  polychromirtem  Schnitzwerk 
ne  figurenreiche  Kreuzigung;  daneben  einerseits: 
äudewaschung  des  Pilatus  und  Kreuztragung,  an- 
derseits: Grablegung  und  Auferstehung.  Der 

ike  Flügel  zeigt  ebenfalls  in  Schnitz  werk:  den 
eiland  mit  den  Jüngern  am  Oelberg,  die  Ge- 
Qgennahme,  Verspottung  und  Geisselung;  der 
chte  Flügel:  die  Verkündigung,  Geburt  (unvoll- 
indig),  die  Darstellung  im  Tempel  und  die  hl. 
ei  Könige.  Das  Masswerk  ist  schön,  zum  Theil 
iginell. 

Ein  anderes  umfangreiches  Schnitzwerk  da- 
Ibst,  die  Darstellung  der  hl.  Sippschaft  in  13 
össern  und  mehreren  kleinern  Figuren  enthaltend, 
hört  dem  16.  Jahrh.  an  und  gewährt  manches 
teresse. 

Ein  drittes  Schnitzwrerk:  die  schmerzhafte 

itter  Gottes,  im  Niedersinken  von  den  Frauen 
fgefangen,  wird  als  selbständige  Darstellung, 
;ht  als  Theil  einer  grossem  Composilion  anzu- 
len  sein. 

Die  Kirche  bewahrt: 

einen  reich  verzierten  Kelch  aus  dem  16.  Jahr- 
ndert,  dessen  Fuss  den  Gekreuzigten  zwischen 
iria  und  Johannes  und  dieser  Gruppe  gegenüber 
n hl.  Jacobus  zeigt; 

ein  werthvolles  Oelgefäss  von  Silber,  theilweise 
’goldet,  von  1581,  dreiseitig,  auf  drei  kleinen 
) wen  ruhend,  mit  Reliefs  auf  dem  Deckel  (St. 


Marcus,  St.  Lucas  und  eine  dritte  Figur)  und  einem 
aufrecht  stehenden  Kreuz  in  dessen  Mitte; 

ein  gothisches  Messkännchen  von  Silber,  mit 
gothischem  a (aqua)  0,164  Mir.  (63/*  Zoll)  hoch; 

ein  Crucifix  0,657  Mtr.  (2J/4  Fs.)  hoch,  aus  Holz 
mit  Goldblech  überzogen,  mit  Steinen  besetzt  und 
am  Rande  mit  romanisirendem  Blattwerk  verziert, 
an  den  Enden  der  Kreuzarme  in  Medaillons  die 
Zeichen  der  Evangelisten  mit  gothischer  Minuskel- 
inschrift (die  Christusfigur  und  der  silberne  Fuss 
neu),  rückwärts  in  einer  mit  Bergkristall  bedeckten 
Kapsel  Partikelchen  de  ligno  Domini; 

zwei  grosse  Crucifixe,  eins  derselben  mit  Sei- 
tenfiguren; vier  zweiarmige  kleine  Bronzeleuchter; 

Processionsleuchter  der  Gewerke  (zum  Theil  neu), 
bei  Kirchenfeierlichkeiten  von  den  Gildemeistern 
vorzutragen,  folgende  Symbole  enthaltend:  Engel 
mit  einer  Wage  (Leuchter  der  Kaufleute)  St.  Mi- 
chael (desgl.  der  Schneider),  St.  Bartholomäus  (d. 
Metzger),  die  Heiligen  Crispin  und  Crispinian  (d. 
Schuster),  Engel  mit  Tischlergeräth  im  Wappen 
(d.  Tischler),  desgleichen  mit  Bäckergeräth  (d. 
Bäcker),  St.  Laurentius  (d.  Seiler)  und  St.  Johannes 
d.  T.  (d.  Schmiede); 

Messgewänder  von  kostbaren  Stoffen  in  grosser 
Anzahl,  aber  nicht  von  hohem  Alter,  darunter  eins 
v.  J.  1635. 

Auch  ist  ein  vergoldeter  Helm  mit  drei  Spangen 
vorhanden,  angeblich  von  einem  frühem  Stadt- 
hauptmann herrührend. 

Im  südlichen  Seitenschiff  nahe  dem  Chore 
hängen  an  den  Pfeilern  vier  aus  Holz  gearbeitete 
und  bemalte  Wappenschilde  mit  Spruchbändern 
darüber,  welche  folgende  Inschriften  tragen : 

annoönT . m , cccc . vv  octauo  .Ha-gan^  . uö  , öcme. 

gagcgcn. 

anno  öni  . m , teer  , yltp  ofiijt  gcrimc9  öe  roöc 
feria  tcrcia  pofl  martini. 
SCnno  öni . m . cccc . gern ofint  ginrieg  , öon.öcnic. 

gagegen . 

SCnno  öni . m . cccc , gcjqenU  oüiit  germanp  öc  rohe 

i noi  [?]  natuf . y . 

Eine  Tafel,  worauf  ein  Brustbild  Christi  mit 
empor  gehobenen  Händen  vor  einem  (egyptischen) 
Kreuze  erscheint  und  unten  zwei  Wappen  sich 
befinden,  hat  die  Unterschrift: 

SCnno  öni . m° . cccc0 . grjcjri  faüatn  yofi  lucic  oöiit 
öicöric  soten  cus*  angma  requiefeat  in  fancta  pace. 

Das  in  frühem  Schriften  als  vortrefflich  ge- 
schilderte Geläute  ist  leider  bei  dem  letzten  Brande 
verloren  gegangen.  Eine  der  grossen  Glocken  trug 
(nach  Wolf)  folgende  Inschrift; 

»IN  . CRASTINO  . CORPORIS  . XPI  . ME  . FECIT. 
IOHES  . D . VSLEVE  . CIVIS  . ERFORDIE  . ANNO  . 

DNI  . M.CCCLXVII«. 

Die  zweite,  seit  1808  den  Protestanten  ein- 
geräumte Pfarrkirche  St.  Servatii  liegt  am  untern 
Ende  der  Marktstrasse  und  heisst  gewöhnlich  die 
Unterkirche.  An  dieser  Stelle  befand  sich  an- 
scheinend schon  1238  eine  Kapelle  — 1365  bei 
der  Stiftung  eines  Altars  SS.  Petri  et  Pauli  et 

4' 
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Agnetis  indess  »ecclesia«  genannt  — die  1437  in 
eine  Pfarrkirche  verwandelt  wurde.  Die  Erbauung 
der  jetzigen  Unterkirche  mag  zum  Theil  in  die 
letztgedachte  Zeit  fallen.  Sie  ist,  wie  der  Grund- 
riss auf  Tafel  I zeigt,  ebenfalls  eine  dreischilfige 
gothische  Hallenkirche,  hat  einen  mit  fünf  Seiten 
aus  dem  Achteck  geschlossenen  Chor,  welchem  an 
der  Nordseite  eine  gothische  Sacristei  angebaut  ist, 
und  einen  am  Westeude  des  Mittelschiffs  vortre- 
tenden Thurm.  Der  Chor,  12,85  Mtr.  (44  Fs.) 
lang,  8,18  Mtr.  (28  Fs.)  breit,  ist  mit  einfachen 
Kreuzgewölben  überspannt.  Ihre  Rippen  ruhen  auf 
Wandsäulen,  deren  Kapitale  einzelne  Figuren  ent- 
halten, welche  man  auf  die  Parabel  von  dem  ver- 
lornen Sohne  deuten  will.  Die  Schlusssteine  tragen 
hier  das  Brustbild  des  hl.  Servatius,  umschrieben: 

galtet . pteruaciuj» . ora  pro  nofiiji. 

so  wie  die  Wappen  der  v.  Wehre  und  v.  Ilageu. 

Das  Langhaus,  28,63  Mtr.  (98  Fs.)  lang,  18,99 
Mtr.  (65  Fs.)  breit,  scheint  jünger  als  der  Chor  zu 
sein.  Je  fünf  achteckige  Pfeiler  ohne  Kapitale 
tragen  die  Arcadcnbögen.  Die  Gewölbe,  meistens 
Sterngewölbe  oder  Kreuzgewölbe  mit  verzierten 
Rippen,  gehen  von  Cousolen  an  den  Pfeilern,  bezw. 
Wandflachen  aus.  Die  Schlusssteine  sind  mit  Bild- 
werk oder  Wappen  versehen,  darunter  im  Mittel- 
schiff (zunächst  dem  Chore)  eine  Rose  mit  der  Um- 
schrift: 

3F>btlj . püben  . latpn  . malten  . bc . gern  . bau. 

bc . rofcbalc1) 

dann  ein  Bild  des  hl.  Servatius  mit  der  Bezeich- 
nung: 

^anetbö  ^cntanbti . ora . pro  . iiobip"  1570  (oder 

1520); 

ferner  ein  Bild  des  hl.  Georg,  das  Wappen  der 
v.  Wehre  und  andere  Wappen.  Im  südlichen  Sei- 
tenschiff sieht  man  an  den  Schlusssteinen  einen 
Engel,  eine  Rose,  ein  Lamm  mit  der  Umschrift: 
ECCE  AGNVS  DEI  QVI,  umgeben  von  vier,  au  den 
Kreuzrippen  befestigten,  die  Zeichen  der  Evange- 
listen enthaltenden  Schilden;  ferner  den  hl.  Jacobus 
major,  so  wie  den  hl.  Marlin,  jeden  von  vier  Schil- 
den mit  Wappen  von  Gilden  umgeben,  endlich 
das  Schweisstuch  der  hl.  Veronica.  Im  nördlichen 
Seiteuschifl'e  erscheinen  einige  Apostelgestalleu,  mei- 
stens aber  Wappen  auf  den  Schlusssteinen,  darunter 
dasjenige  der  v.  Sothen  1519. 

Der  rechteckige  Thurm  ist  seiner  späthgolhi- 
schen  Architektur  nach  der  jüngste  Theil  der  Kirche. 
An  seinen  Eckpfeilern  stehen  zwei  Statuen  auf 
Consolen  unter  Baldachinen.  Das  Portal  hat  sich 
durchschneidende  Spitzbogenglieder  und  ist  mit 
Wimperg  nebst  Fialen  geschmückt.  Dasselbe  führt  zu 
einer  Halle,  deren  Gewölbe  bis  auf  vier  dazu  ge- 
hörende, hübsch  gearbeitete  Eckconsolen  verschw  un- 
den  ist.  An  einem  Balken  des  Thurms  soll  die 
Jahrszahl  1535  stehen. 

Von  den  alten  Läuteglocken  trägt  eine  in 
gothischer  Majuskel  die  Namen: 


*)  Ein  Dorf  Rosenthal  lag  (nach  Wolf  S.  283.)  bei  Duderstadt. 


IhSSVS  . ttlKRIÄ . 

die  zweite  in  gothischer  Minuskel  folgende  Um- 
schrift : 

anno  bni . m . cccc . Ijrrjrrbi  in  btc  niargprte  tatpar. 
Pf  pot  . maria  berat]) . panetbp  perbattbp. 

Auf  dem  Chore  ist  an  der  Nordwand  ein 
Grabstein  angebracht.  Christus,  von  Wolken  um- 
geben, nimmt  oben  die  Mitte  ein,  daneben  erscheinen 
zwei  Wappen,  ein  unbekanntes  (zur  Linken  des 
Beschauers)  mit  blau  und  weiss  geschachtetem 
Sparren  auf  rothem  Grunde,  ihm  gegenüber  das 
Wappen  der  v.  Wehre;  dann  folgen  (nach  unten 
hin)  zwei  grössere  knieende  Figuren,  links  ein 
Ritter  mit  der  Ueberschrift  auf  einem  Spruchbande:  j 

Ijcnriclj . bo  . taere. 
tiibtt . gnabc . to  . gobe; 
rechts  eine  Frau,  deren  Spruchband  besagt: 

Cijgc2)  . pp  . brblttc  . bo  . lue 
re  btbit . gnabc . to  . gobe; 
neben  ihr  zwei  Kinder,  durch  Spruchbänder  als 
pnridi  und  beitprt  bezeichnet,  während  unten 
in  der  Mitte  nochmals  das  Wappen  der  v.  Wehre  sich 
zeigt.  Ausserdem  stehen  auf  deu  Seitenabscbrä- 
gungen  des  Steins  zwei  Inschriften : und  zwar  links:  I 

SCtio  . bin  . m . tcc . I . rrr  . iii . # . pnrklj . bö. 
lucrc . bep  . pbubagcö  . na  . brüai. 

und  rechts : 

& . bijgc  . pfep  . brobic  . bb  . liiere  . besä  . tbgerc.  I 
beb . Gbnabcnbcö  . bor  . pcrbacii. 

Endlich  findet  sich  unten  am  Steine  die  1756 
hinzugefügte  Inschrift: 

fIDeI  et  faMILIae  seCtator  repararI 
feUt  bernardus  iosephus  ä wehren. 

Die  in  der  Benebenstadt  gelegene  St.  Ma-  i 
ricnkapelle,  einst  mit  einem  Hospital  für  Rei-  1 
sende  verbunden,  wurde  einer  Chronik  zufolge  von  4 
dem  Pfarrer  Heinrich  Sothen  1442  erbaut.  Inan- 
dern  Nachrichten  ist  nur  von  einem,  neben  dei 
Kapelle  gelegenen,  als  Priesterwohnung  benutzter  ( 
Beneficialhause  (nicht  von  einem  Hospital)  die  Rede 
Dieses  Gebäude  wurde  i.  J.  1700  von  den  Ursu- 
lincrinnen  käuflich  erworben  und  ihnen  zugleicl 
die  Muttergotteskapelle  eingeräumt.  Letztere,  in 
untern  Theile  aus  Quadern  aufgeführt,  im  Cho 
dreiseitig  geschlossen,  zeigt  den  gothischen  St)  <j 
(bei  einzelnen  Fenstern  deu  Rundbogen),  und  ha 
später  einen  Fachwerkaufbau  erhalten.  Unter  den 
miltlern  Chorfensler  findet  sich  eine  kleine  gothi 
sehe  Nische.  — Das  jetzige  Ursulinerinnen-  I 
Kloster,  rühmlich  bekannt  als  Unterrichts-Anstal 
lür  junge  Mädchen,  ist  in  den  ersten  Jahren  de 
18.  Jalirh.  angelegt. 

Eine  Kapelle  St.  Spiritus,  wie  solche  al 
Hospital-Kapellen  sehr  früh  in  den  Städten  gefunde 
werden,  gab  es  auch  hier.  Sic  lag  vor  dem  Stein 


J)  (Eijgt,  aus  dem,  durch  Weglassung  der  ersten  Silbe  ahg 
kürzten  Namen  Lucie  entstanden. 
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thor,  wurde  aber  zur  Sicherung  der  Stadt  in  der 
Kriegszeit  1632  abgebrochen. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Stadt,  ausser- 
halb des  Weslerthors,  steht  das  St.  Ma  rti  ns  stift. 
Die  ältesten,  die  Zeit  der  Stiftung  jedoch  nicht 
enthaltenden  Nachrichten  über  dasselbe  gehen  bis 
1347  zurück.  Die  vorhandene  Kapelle,  ein  golhi— 
scher  Bau,  dessen  Chor  durch  einen  sog.  Triumph- 
bogen vom  Schiff  getrennt,  dreiseitig  geschlossen 
und  gewölbt  ist,  entstammt  d.  J.  1443,  hat  jedoch 
in  neuester  Zeit  eine  Restauration  erfahren.  Das 
Schiff  wird  von  einer  Holzwölbung  überspannt. 
Auf  dem  First  erhebt  sich  ein  Dachreiter.  Eine 
kleine  gothische  Nische,  aussen  unter  dem  mittlern 
Chorfeustcr,  findet  sich  auch  hier.  Das  alte  Hospi- 
talgebäude hat  1747  durch  einen  Neubau  ersetzt 
werden  müssen. 

Das  Kloster  Pöhlde  besass  in  Duderstadt  einen 
nach  ihm  benannten  Hof  (s.  Pöhlde).  Er  wurde 
1534,  nach  Vertreibung  der  Geistlichen  durch 
Herzog  Philipp  aus  ihrem  Kloster,  der  Sitz  eines 
Probstes  und  erhielt  eine  klösterliche  Einrichtung. 
Nach  dem  Tode  des  letzten  Probstes  (zwischen 
1575  und  1577)  fiel  der  Hof  dem  Churfürsten 
Daniel  zu.  Jetzt  bildet  derselbe  den  Sitz  des  Amts, 
ist  längs  der  Hinterenstrasse  mit  einem  grossen 
Fachwerkgebäude  und  au  seiner  Rückseite  mit 
einer  sehr  hohen  massiven  Scheune  v.  J.  1734 
versehen,  an  welcher  das  Wappen  des  Churfürsten 
Philipp  Karl  sich  findet. 

Die  Rathsschule  trägt  das  Wappen  der 
Stadt,  zwei  goldne  Löwen  (nach  der  Abbildung 
eines  alten  Stadtsiegels  bei  Wolf  wie  die  Leoparden 
im  braunschweigschen  Wappen  gestaltet)  im  blauen 
Felde  und  darunter  auf  einem  Spruchbande  die 
gesuchte,  das  Jahr  1767  anzeigende  Inschrift: 

hIC  Leones  aMant  IVVenesqVe 
DoCent. 

Grösseres  Interesse,  als  die  zuletzt  beschrie- 
benen Gebäude  beanspruchen  können,  erweckt  das 
Rathhaus.  Es  steht  auf  einer  oblongen  Fläche 
ringsum  frei,  mit  der  nördlichen  Front  an  der 
Marktstrasse  und  mit  der  Ostseite  am  Gropmarkt; 
den  übrigen  Theil  des  Oblongs  nimmt  der  Hof  ein. 
Eines  Rathhauses  zu  Duderstadt  geschieht  1290 
Erwähnung,  in  welchem  Jahre  auf  demselben  eine 
Verhandlung  wegen  Ueberlassung  eines  dem  Ritter 
Gerhard  Rierne  gehörenden  Zehntens  au  das  Kloster 
Cateinburg  vorgenommen  wurde  >).  Das  jetzige 
Rathhaus  reicht  jedoch  nicht  (wie  Wolf  meint)  in 
diese  Zeit  zurück,  ist  auch  nicht  aus  einem  Gusse. 
Den  älteren  Theil  bildet  wohl  der  an  den  Haupl- 
bau  sich  anschliessende  Flügel  am  Gropmarkt  v.  J. 
1432.  Derselbe  hat  — gleich  dieser  Seite  des 
Hauptbaus  — einen  durch  zwei  Geschosse  reichen- 
den Unterbau  von  Quader  und  einen  einstöckigen 
Fachwerkaufsatz.  Eine  Spitzbogenthür  mit  folgender 
Ueberschrift  in  gothischer  Minuskel: 


SCtia . bnl . m° . tta° . jcxij . § . 
opb£  . ejt . hireptbm  . pofi. 
big  . ftj . ferbanj . ßpifcopi . 

führt  zur  Treppe  des  Rathskellers,  dessen  vorderer 
Theil  mit  vier  Kreuzgewölben  überspannt  ist,  wäh- 
rend ein  daneben  befindlicher  Raum  ein  Tonnen- 
gewölbe aus  Quadern  zur  Decke  hat.  Auf  dem 
Gewölbschlusssteine  zunächst  dem  Eingänge  sieht 
man  zwei  mit  dem  Tragen  einer  grossen  Traube 
beschäftigte  Männer  (wie  Josua  und  Kaleb),  um- 
geben von  einer  gothischen  Minuskel- Inschrift, 
deren  Entzifferung  bisher  nicht  hat  gelingen  wollen. 
Ein  zweiter  Schlussstein  zeigt  das  mainzer  Rad  im 
Schilde.  Unfern  des  Eingangs  führt  aus  dem  be- 
nachbarten, am  Gropmarkt  gelegenen  Kellerraum 
ein,  aussen  fast  halbrund  vortretender  Wendelstein 
zu  einem  Vorplatz,  welcher  mit  dem  hernach  zu 
besprechenden  Saal  und  der  Rathsstube  in  Ver- 
bindung steht.  An  der  Südostecke  dieses  Flügels 
und  in  der  Mitte  seines  südlichen  Giebels  erschei- 
nen an  der  Oberkante  des  Quaderbaus  zwei  An- 
sätze zu  Thürmchen,  von  welchen  ersterer  im 
Grundrisse  einen  Dreiviertelkreis  bildet.  Die  Fenster 
im  Quaderbau  sind  mit  gothisch  profilirten  Ein- 
fassungen versehen,  aber  — mit  einer  Ausnahme  — 
nicht  spitzbogig,  sondern  rechteckig  und  gekuppelt. 
Der  Fachwerkaufbau  hat  eine  spitzbogige  Luke 
und  zwei  dergleichen  Lichlöffnungen.  In  der  an- 
grenzenden Seite  des  Hauptbaus  zeigen  die  Fenster 
den  Stichbogen,  ebeuso  die  indess  erst  in  neuerer 
Zeit  angelegten  Thore. 

Von  der  malerischen  Gestalt  der  Frontseite 
an  der  Marktstrasse  giebt  die  Ansicht  auf  Tafel  VI 
eine  Vorstellung.  Hier  wird  der  bis  zur  Strassen- 
linie  vortretende  Theil  des  massiven  Unterhaus  zu 
ebener  Erde  durch  drei  llachbogig  überwölbte  Läden 
und  darüber  durch  eine  grossartige,  nach  aussen  in 
drei  Arcaden  sich  öffnende  Laube  oder  Halle  be- 
lebt, deren  Halbkreisbögen  auf  Pfeilern  ohne  Käm- 
pfer ruhen,  und  welche  mit  einer  reich  geschmückten 
Brüstungsmauer  versehen  ist.  Auf  diesem  Unter- 
bau, und  zwar  in  seiner  Ausdehnung  bis  zum  Grop- 
markt, erhebt  sich  nun  ein  zweigeschossiger,  in 
Giebel  ausgehender  Fachwerkbau,  dessen  Haupttheil 
oberhalb  der  Laube  von  zwei  polygonal  gestalteten, 
auf  Quaderansatz  ruhenden  Fachwerkthürmen  flankirt 
ist,  zu  denen  ein  drittes  Thürmchen  am  Nordosleck 
sich  gesellt.  Den  malerischen  Eindruck  vermehrt 
endlich  das  Zurücklreten  des,  einen  gesonderten 
Bau  ausmachenden  westlichen  Theils  der  Fronte 
und  die  überdachte  Treppe  im  Winkel  dieses  Rück- 
sprungs. Künstlich  gearbeitet  und  die  spätere  Zeit 
der  Gothik  verkündend,  erscheint  der  Quaderunterbau 
des,  am  östlichen  Ende  der  Laube  aufsteigenden 
Thurms,  welcher  zuerst  als  gerundeter  Wandpfeiler 
hervortritt  und  dann  durch  flache,  gewundene,  nach 
oben  ausladende  und  hier  au  den  Kanten  mit  sich 
durchkreuzenden  Rippen  besetzte  Hohlkehlen  in 
die  polygonale  Form  übergeht.  Gleichen  Slyls 
sind  die,  in  der  Hauptsache  aus  sich  durchschnei- 
denden, bogenförmigen  und  gewundenen  Stäben 
bestehenden  Verzierungen  der  Laubenbrüstung. 
Bei  dem  einfach  gehaltenen,  aus  trefflichen  Hölzern 


l)  Max,  a.  a.  O.  I,  511. 
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ausgeführteu  Fachwerkbau  ist  das  Vortreten  der 
Balkenköpfe  und  die  dadurch  bewirkte  Ueberkra- 
"uug  der  einzelnen  Stockwerke  zur  Anwendung 
gebracht.  Reiche  Schnitzarbeit  im  Styl  der  Späl- 
renaissance  enthalten  dagegen  die,  meistens  als 
Figuren  behandelten  Stützen  des  Ueberbaues  der 
zum  Haupteingang  führenden  Treppe,  worau  auch 
ein  runder  Schild  mit  einem  grossen  gekrönten  D 
nebst  der  Jahrszahl  1674  vorkommt.  Zwei  Wappen 
mit  Inschrifttafeln  von  Holz,  au  den  Pfeilern  der 
Laube  hängend,  gehören  der  neuern  Zeit  an, 

Hinter  den  untern  Kaufläden  war  (nach  Wolf 
in  seiner  Beschreibung  von  Duderstadt)  der  Marstall 
und  an  der  westlichen  Seite  ein  dunkles  Gefäng- 
uiss,  der  Diebeskeller,  worin  zwei  Blöcke  mit 
Löchern  zum  Einstecken  der  FUsse  der  Gefangenen 
sich  befanden. 

Ein  spitzhogiger  Eingang  mit  sich  durchkreu- 
zenden Bogengliederu  führt  vom  Podest  der  Frei- 
treppe in  die  20  Schritt  lango,  9 Schritt  tiefe,  mit 
Balkendecke  versehene  Laube,  die  an  ihrer  südlichen 
Rückwand  in  der  Mitte  ein,  jetzt  vermauertes  gothi- 
sches  Fenster  und  an  den  Enden  je  eine  Spitz- 
bogenthür hat.  Durch  diese  gelangt  mau  in  den 
Kiossen,  an  der  Ostseito  durch  drei  grosse  Fenster 
erhellten  Saal,  dessen  flache  Decke  von  einem  auf 
zwei  Rundpfeilern  ruhenden  I.äugsträger  unterstützt 
wird.  Hier  »twischen  den  Sulen«  mussten  die 
Woll-  und  Leinenweher  ihr  Fabrikat  vor  dem  Ver-  I 
kauf  besehen  und  besiegeln  lassen;  liier  wurden 
die  Huldigungen  geleistet  (so  am  18.  Oct.  1479 
dem  Churfürst  Diether)  und  sonstige  Versammlungen 
der  Gilden  und  Bürger,  namentlich  aber  auch 
Hochzeiten  und  Schmausereien  gehalten,  wobei  das 
»Rathszinu«  benutzt  wurde.  Eine  Tribüne  für 
Musikanten  fehlt  nicht,  jedoch  ist  solche  erst  später 
in  der  Wand  zwischen  der  Laube  und  dem  Saal 
vorgerichtet. 

Leber  die  auf  dem  Rathhause  vorhanden  ge- 
wesene Kapelle  sagt  Wolf:  »Am  Ende  desVorfaals, 
wo  die  Treppe  auf  den  Boden  geht,  fleht  noch  ein 
Altarflein,  der  Uebcrrest  von  einer  kleinen  Kapelle. 
Diele  hat  der  Rath  zur  Ehre  des  h.  Mauritius  und 
deffeu  Gefellen  erbaut  und  von  dem  I'apfte  Boni- 
facius  IX.  i.  J.  1395  1)  fich  das  Recht,  den  Priester 
für  die  neue  Kapelle  auf  jeden  Erlcdigungsfall  zu 
ernennen,  ausgebethen«.  Hiernach  ist  die  erste 
Erbauung  einer  solchen  Kapelle  schon  in  dem  frü- 
hem Rathhause,  nicht  in  dem  jetzigen,  weniger 
alten  Gebäude,  erfolgt. 

An  einem  kleinen  Vorplatze  sieht  man  zwei 
alte  schmale  Thiiren,  und  auf  einem  benachbarten 
Vorraume  den  hierneben  abgebildeten  Heizkamin. 
Von  den  übrigen  Räumen  sind  die  Rathsstube  uud 
das  überwölbte  Archiv  hervorzuheben.  Die  oben 
gedachten  Fachwerkgeschosse  dienen  jetzt  zu  Frucht- 
böden, sind  anscheinend  auch  niemals  ausgebaut 
gewesen. 


l)  Die  Erlaubnis  wurde  vom  Pabst  erst  am  15.  Mai  139G 
ertheilt.  Zeitsebr.  d.  hist  Ver.  f.  Niedersacbsen.  1860.  S.  155 


Im  Rathhause  werden  drei 
grosse,  farbig  verzierte  Glas- 
humpen aufbewahrt.  Der  eine 
hat  die  bekannte  Darstellung 
des  Reichsadlers  mit  dem 
Reichswappen  auf  den  Flügeln 
v.  J.  1594;  der  zweite  sehr 
seltene,  aus  derselben  Zeit, 
zeigt  den  thronenden  Kaiser 
umgeben  von  den  sieben  Chur- 
fürsten und  ist  mit  Versen 
versehen;  der  dritte  v.  J.  1602 
trägt  das  Stadtwappen.  In  der 
Registratur  steht  das  ehemalige 
Wahrzeichen  von  Duderstadt 
»Audreischen«,  eine  hölzerne  Büste  mit  Spitzhut 
und  Zwickelbart,  eine  Pfeife  im  Munde  haltend, 
welche  früher  mit  der  Uhr  eines  Stadtthorthurms 
in  Verbindung  stand  und  bei  dem  Schlagen  der- 
selben sich  verneigt  haben  soll.  Auch  wird  daselbst 
ein  hei  Seeburg  im  See  gefundener  metallener 
Grapen  gezeigt. 

Alte  Patricier-  und  Bürgerhäuser  sind  hier  in 
Folge  der  Brände  — die  Marktstrasse  verlor  noch 
1852  einen  grossen  Theil  ihrer  Häuser  an  der  Süd- 
seite durch  Feuer  — selten  geworden.  Was  davon 
vorhanden,  besteht  aus  Fachwerk,  meistens  ohne 
besondere  Auszeichnung,  hin  und  wieder  jedoch  in 
derben  Renaissanceformen  ausgeführt.  Ein  Eck- 
haus der  Apothekenstrasse  hat  im  zweiten  und 
dritten  Stockwerk  einen  auf  Consolen  ruhenden 
Erker,  die  Gesimse  sind  verkröpft  und  reich  ver- 
ziert, die  Füllungen  unter  den  Fensterriegeln  zeigen 
das  in  Duderstadt  häufiger  vorkommende  Muster: 
zwei  auf  Pilastern  ruhende  llalbkreisbügen,  in  deren 
Mittelpunkt  ein  Kopf  oder  eine  Rosette  erscheint, 
ln  letztgedachter  Weise  ist  auch  das  Eckhaus  an 
der  Nordseite  der  Marktstrasse  unfern  der  Ober- 
kirche verziert,  welches  ausserdem  vier  Wappen 
(darunter  das  der  v.  Sothen)  enthält  und  dessen 
Hauptslock  an  der  nordöstlichen,  im  Untergeschoss 
abgeschrägten  Ecke  auf  zwei  (spanisch  costümirten) 
Figuren  und  einer  Consolc  mit  Löweukopf  ruht. 
Im  Holm  des  hier  befindlichen  Thorwegs  steht: 

fortVnante  Deo  Iohannes  hesse  benIgno 
enqVoD  aDest praesens  feUt opVsfIebI. 
16  20. 


Ein  anderes  Haus  (jetzt  Lobert's  Hotel)  au 
derselben  Slrassenseite  hei  der  Unterkirche  v.  J. 
1698,  vier  Stock  hoch  und  mit  Giebel  versehen, 
zeigt  reich  verzierte  Balkenköpfe  und  Consolen,  so 
wie  Füllhölzer,  deren  Schmuck  theils  aus  jagdbaren 
Thiercu,  theils  aus  Seeungeheuern  besieht,  auch 
folgende  Inschrift: 

IN  TIMORE  DOMINI  FORTE  EST  ASYLUM  ET 
FILIJS  QUOQUE  EIUS  ER  IT  PER FUGIUM  . PRO- 
VERB . CAP  . XIIII  VERS  XXVI. 

An  Haussprüchen  können  hier  noch  folgende 
mitgetheilt  werden: 
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DEN . BESTEN . FRVNTH . DEN.DV . MAGST . HAN. 

DER . VVIRTH  .DICH  . AVCH . IM . DOTH  . NIT . LAN . 

DAS  . IST . GOTTES  . LIEB  . DER . IHN . BEGERT . 

DIE . ANDERN . FRVNT . SEIN . GAR . NICHTS . WERTH  . 
15.. 

(Marklstr.  imfern  der  Unterkirche.) 
PERMITTE  DIVIS  CAETERA  TV  VIGILA  REBVSQ. 
TVIS  SVPERESSE  METO,  (memento) 

(Daselbst.) 

WOL  DEM  DER  DEN  HEREN  FVRCHTET  VND 
AVFF  SEINEN  WEGEN  GEHET.  1596. 

(Steinstr.). 

WER  MICH  LIBET  DER  WIRT  MEIN  WORD 
HALTEN  VND  MEIN  VATER  WIRD  IHN  LIBEN 
VND  WIR  WERDEN  ZV  IHM  KOMEN  VND 
WOHNVNGE  BEI  IHM  MACHEN  JO.  14. 

ICH  BIN  DI  THVR  SO  IEMANT  DVRCII  MICH 
EINGEHET  DER  WTRT  SELIG  VND  WIRT  WEIDE 
FINDEN  . JO  . 10  • ANNO  DOMINI  . M . DC  . \rm. 

(Kurzestr.). 

PROVERB  . 24  . V . 3 . DURCH  WEISHEIT  WIRD 
EIN  HAUS  GEBAUET  UND  DURCH  VERSTAND 
ERHALTEN  . DURCH  ORDENTLICH  HAUSHAL- 
TEN WERDEN  DIE  KAMMERN  VOLL. 

(Steinstr.). 

DER  SEGEN  DES  HEREN  MACHT  REICH  OHNE 
MUHE  . PROV  . X . V . 22  . WEHR  DEN  ARMEN 
GIBET  DEN  WIRT  NICHT  MANGELN,  WER  ABER 
SEINE  AUGEN  ABWENDET  DER  WIRT  VER- 
DERBEN . PROV  . XXVIII  . V . 27  . BEFIFIL  DEM 
HERREN  DEINE  WERCKE  SO  WERDEN  DEINE 
ANSCHLÄGE  FORTGEHEN. 

(Eckhaus  d.  Steinstr.). 

WER  GOT  VERTRAUT 

HAT  WOL  GEBAUT 

IM  HIMMEL  UND  AUF  ERDEN 

WER  SICH  VERLEST 

AUF  JESUM  CHRIST 

DEM  MUS  DER  HIMMEL  WERDEN. 

(Marktstr.  356.) 

Von  den  Stadtthoren  trug  (nach  Wolf)  das 
Oberthor  an  seinem  Thurme  die  Inschrift: 

»HEC  VALVA  EST  INCEPTA  ANNO  MCCCLXX  IN 
DIE  S.  SERVACII.« 

Der  Thurm,  oben  platt  und  wie  die  obere 
Brüstung  der  Stadtmauer  mit  Zinnen  und  Schiess- 
scharten eingerichtet,  hatte  später  eine  kegelförmige 
Spitze  erhalten;  derselbe  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Eine  ähnliche  Bauart  zeigt  der  auf  Tafel  III 
dargestellte  Westerthorthurm.  Seine  Durchfahrt  ist 
spitzbogig  und  überwölbt,  die  Lichtöffnungen  der 
obern  Geschosse  sind  gekuppelt  und  mit  kleeblatt- 
förmig ausgearbeitetem  Sturz  versehen.  Der  mit 
Eckthürmchen  ausgestattete  Zinnenkranz  wird  von 
einem  schlanken , aus  dem  Viereck  in  ein  Polygon 
übergehenden,  gewundenen  Helm  überdeckt.  An 
der  Stadtseite  befindet  sich  eine  Nische  mit  Heili- 
genbild und  dicht  über  den  Durchfahrt  eine  steinerne 
Tafel,  mit  folgender  über  den  Brand  von  1424  und 
den  Bau  dieses  Thorthurms  Auskunft  gebender  In- 
schrift: 


9Cna  . bnt . m . itic . wnii . 
rraftia  . palmar’ . ct . i . pfepto. 
baleriant . 9Übfta  [ejt]  bbbwfl._ 
a balua  fupiori.  ab  . pc . balbä. 
ijrta  . pctije1) . fj . balba  . [eft]  inccpta. 

Um  diese  Zeit  war  das  Neuethor  bereits  vor- 
handen; das  Steinthor  hatte  einen  Thurm  mit  künst- 
licher Uhr. 

Zwei  andere  Thürme,  der  Eulenthurm  und  der 
Sandthurm,  standen  in  der  Stadtmauer;  ein  dritter, 
runder  und  weiter  Thurm  hatte  auf  dem  Walle 
seinen  Platz. 

Mit  der  Anlegung  des  Walls  und  Grabens  war 
1370  begonnen.  Jeder  Bürger  hatte  für  die  In- 
standerhaltung des  Grabens  mit  zu  arbeiten.  Der 
schwedische  General-Major  v.  Königsmark  zwang 
die  eichsfeldischen  Stände,  den  Wall  schleifen  zu 
lassen;  aber  der  Churfürst  Johann  Philipp  Hess  ihn 
1669  wieder  herstellen.  Jetzt  gewährt  der  zum  Theil 
mit  hohen  Linden  besetzte  Wall  einen  angenehmen 
Spaziergang. 

Düderode  (A.  Osterode),  1055  als  »du- 
dingeroth«  in  der  Stiftungsurkunde  des  St.  Peters- 
stifts zu  Nörten  vorkommend 2),  später  »Düdinge- 
rode«  genannt.  Die  St.  Peterskirche  zu  Dü- 
derode ist  theilweise  alt,  namentlich  der  im  Westen 
sich  erhebende,  mit  Spitzbogenthür  und  überwölbter 
Halle  versehene  Thurm,  so  wie  der  angrenzende 
Theil  des  Schiffs.  Der  östliche  Theil  des  letztem 
mit  dem  Chore  gehört,  wie  der  zur  Erhöhung  der 
massiven  Umfassungen  der  Kirche  dienende  Fach- 
werkaufsatz, der  neuern  Zeit  an. 

Düna  (A.  Herzberg),  früher  »Donde«  oder 
»Dunede«  genannt.  Röttcher  und  Otto  v.  Crumpach 
gaben  1286  alle  ihre  Güter  im  Dorfe  Dunede  (jetzt 
nur  Domaine)  nämlich  4J/2  Hufen  und  dieAdvocatie 
über  die  dasige  Kapelle  dem  Kloster  Osterode. 

Dllhm,  früher  »Thum«,  Dorf  unmittelbar  bei 
Catlenburg  gelegen,  hat  eine  in  Fachwerk  erbaute 
sog.  Todtenkapelle.  Das  ehemalige  Kloster 
Catlenburg  besass  in  Duhm  mehrere  Höfe,  von 
welchen  dasselbe  einige  i.  J.  1550  veräusserte3). 

Ebergötzen  (A.  Gotting  en),  im  sog.  Stif- 
tungsbrief des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim  v.  J. 
1022  »Euergothessem«  genannt,  hat  eine,  auf  dem 
Fundament  des  alten  Gotteshauses  1772  erbaute 
Kirche.  Darin  Wappen  der  Familie  v.  Kerssen- 
brock. 

Eberhausen  (A.  Uslar).  Die  dortige  K a- 
pelle  St.  Nicolai  hat  einen  alten  massiven  Thurm 


1)  Penthecostes  ; für  „est“  stebt  hier  ein  Semicolon  mit  Punkt 
darüber. 

2)  Wolf,  Gesell,  d.  Peters-Stiftes  zu  Nörten,  7. 

3)  Max,  a.  a.  O.  II.  433. 
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mit  einer  Hallo  und  mit  ruudbogigeu  Schallöff- 
nuugen,  ist  im  Uebrigen  aber  1841  aus  Fach  werk 
erneuert. 

Der  Taufstein  der  Kapelle  soll  1841  an  einen 
Einwohner  des  Dorfs  verkauft  sein. 

Eboldshausen  (A.  Osterode),  1294  »El- 
woldishusen«  und  1314  »Elboldeshusen  genannt1), 
besitzt  eine  massive,  muthmasslich  um  1600  erbaute 
Kirche  mit  polygonal  gestaltetem  Chorschluss  und 
einem  Thurm  an  der  Westseite. 

Echte  (A.  Osterode)  kommt  iu  einer  Urkunde 
v.  J.  1273  vor2).  Hier  befand  sich  eine  herzog- 
liche Veste,  welche  1291  vom  Bischof  Siegfried  zu 
Ilildesheim  eingenommen  und  zerstört  wurde3). 

Die  dortige  Kirche  ist  nach  dem  Brande 
i.  J.  1795,  unter  Benutzung  der  Grundmauern  des 
alten  Thurms,  neu  gebaut. 

Eddigehausen,  unter  der  Plesse  gelegen. 
Johanu,  ein  I’leban  von  »Edinghauffen«,  wurde 
Probst  zu  Cateinburg:  seiner  wird  1315  und  1324 
gedacht,  als  er  dem  Kloster  daselbst  sein  Eigen- 
thum vermachte4). 

Die  Kirche  zu  Eddigehausen  gehört  nach 
der  Ueberschrift  über  dem  südlichen  Eingänge: 

D . 0 . M. 

ANNO 

1786 

der  neuern  Zeit  an.  Sic  bewahrt  jedoch  einiue 
Erinnerungen  an  eine  frühere  Periode.  So  ist  un- 
terhalb jeuer  Inschrift  ein  oblonger  Stein  (Tafel  IV) 
eingemauert,  welcher  zwischen  den  Wappen:  Ol- 
denburg und  Plesse  ein  Kreuz  und  oberhalb  des 
letztgedachteu  Wappens  die  Jahrszahl:  .lTJ.crc.  JCliti, 
ausserdem  aber  eine  Umschrift  iu  gothischer  Majuskel  | 
enthält,  von  der  indess  wegen  Verwitterung  der 
Buchstaben  nur  eiuzeluc  Worte  wie:  CODES 

BORl)  und  CODES  LAMES  mit  Sicherheit  zu 
lesen  siud.  Höher  hinauf  ist  nochmals  das 
Wappen  der  Edelherru  v.  Plesse  angebracht  und 
daneben  zur  Rechten  ein  anderes  mit  einem  Löwen 
im  Schilde. 

Eiue  Glocke,  angeblich  von  der  Burg  Plesse 
hierher  versetzt,  zeigt  am  Mantel  den  Gekreuzigten 
zwischen  Maria  und  Johannes,  gegenüber  eine 
Bischofsgestalt  uud  deu,  lliaria  lautenden  Namen 
der  Glocke,  während  die  obere  Umschrift  Folgen- 
des besagt: 

bcü  . lautm  . bcrö  . piche  . hoco  . cögrcgo  . clcrii. 
befuctoö  . ptoro  . l'joftc  . fugo  . fcfta  . bccoro  . ma* 
tta£5 *) . — c J annn  . bnj . m° . ttct . Ibiii. 


J)  Max,  a.  a.  O.  I.  50. 

*)  Sudendorf,  Urkdb,  I.  Nr.  78. 

3)  Cliron.  Hildesh.  apud.  Leibn.  X.  757. 

4)  Leuckfeld,  Antiq.  Katelenbg.  66. 

5)  Ein  Mattbias  kommt  1445  auf  einer  Glocke  zu  Northeim 

als  Giesser  vor 


Edesheim  (A.  Northeim).  Die  alte,  schon 
1529  renovirt  gewesene  Kirche  ist  1822  abge- 
brochen und  in  den  nächst  folgenden  Jahren  durch 
einen  Neubau  ersetzt. 

Einbeck,  früher  »Enbike«  oder  »Einbeke«, 
dann  »Embeke«,  auch  »Emeke«  geschrieben,  er- 
scheint zuerst  1105  in  der  Sliftungsurkundc  des 
Klosters  Cateinburg,  wird  jedoch  in  einer  Urkunde 
des  Kaisers  Friedrich  I.  v.  J.  11 57  als  in  der  er- 
sten Hälfte  des  ll.Jahrh.  vorhanden  gewesen  be- 
zeichnet, und  soll  damals  unter  der  Botmässigkeit 
der  Grafen  des  Suilbergaus,  dann  in  einem  Ab- 
hängigskeils- Verhältnisse  zu  den  Grafen  von  Dassel 
sich  befunden  haben.  Hier  lag  von  einzelnen 
Höfen  umgeben,  ein  Erbgut  der  Grafen  von  Cateln- 
burg,  auf  welchem  nach  Angabe  des  Anonym.  Saxo, 
eines  Schriftstellers  des  13.  Jahrhunderts,  durch 
Dietrich  II.  (zwischen  1056  und  1085)  eiu  Colle- 
giatstift  St.  Alexandri  gegründet  wurde.  Von  den 
Allodialerben  der  Grafen  von  Cateinburg  gelangte 
dies  Besitzthum  an  die  Welfen  und  bei  der  Thei- 
lung  unter  den  Söhnen  Heinrich  d.  L.  1203  unter 
der  Bezeichnung:  »Einbeke  et  que  sibi  attinenl« 
an  den  Pfalzgrafen  Heinrich a).  Vermutlich  be- 
fand sich  schon  damals  hier  eine  fürstliche  Kem- 
nade7). Die  Grüudung  des  St.  Alexandersstifts  gab 
zu  Ansiedelungen  in  dessen  Nähe  und  so  zur  Ent- 
stehung eines  grossem  Orts  Veranlassung.  Bereits 
iu  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  wird  hier  ein 
städtisches  Gemeinwesen  vorhanden  gewesen  sein. 
Das  älteste  bekannte  Stadtdocument  ist  nämlich 
v.  J.  1256,  ausgestellt  von  dem  Advocaten  (Vogt) 
und  den  Consulu  der  Stadt.  Das  Amt  eines  fürst- 
lichen Vogts  verblieb  hier  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nur  kurze  Zeit.  — Die  Grafen  Ludolf 
uud  Adolf  von  Dassel  entsagten  1274  ihren  An- 
sprüchen au  Einbeck  zu  Gunsten  des  Herzogs 
Albrecht.  Im  14.  Jahrh.  war  die  Stadt  nicht  selten 
die  Residenz  des  Herzogs  Heinrich  d.  Wunderlichen, 
so  wie  seines  Sohnes  Ernst,  welcher  in  der  Nähe 
des  Münsters  einen  Hof  besass.  Von  Heiurich  d. 
W.,  der  hier  1322  starb,  halte  die  Stadt  einen  aus 
dem  Rechte  der  Stadt  Brauuschwcig  und  deu  ein- 
beckschen  Privilegien  und  Willkühren  zusammen 
gestellten  Rechtscodex  erhallen  ®). 

Um  diese  Zeit,  in  welcher  das  Bürgerthum 
sich  entwickelte®)  und  manche  Freie  auf  dem  Lande 
bei  den  Fehden  des  kampf-  und  beutelustigen 
Adels  Zuflucht  in  den  Städten  suchten,  erhielt  Ein- 
beck im  Wesentlichen  seine  heutige  Ausdehnung. 
Ausser  dem  im  Norden  vorhandenen  Münster,  dem 
in  Süden  gelegenen  sog.  Markt-Caspel  und  der 


#1  Zeitsehr.  d.  hist.  Ver.  ftir  Niedersaclisen,  1860.  S.  71. 

7)  Ein  von  den  Herzogen  Albrecht  und  Johann  von  Braun- 
schweig ausgestellte,  die  Verleihung  des  göttingschen  Stadtrechts 
an  die  Stadt  Northeim  betreffende  Urkunde  schliesst:  „Acta  sunt 
hec  in  Einbeke  a.  D . MCCLXVI  in  die  b.  Georgii.“  Gotting. 
Urkdb.  I.  Nr.  13. 

8)  Max,  a.  a.  O.  I.  32  ff.  II.  113. 

9)  Unter  den  Turniergästen  des  Herzogs  Otto  zu  Göttingen 
i.  J.  1368  befanden  sich  auch  „burgenses  de  Embeke*.  Gotting. 
Urkdb.  I.  Nr.  249. 
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(später  verschwundenen)  Kemnade  oder  Burg1)  in 
der  Mitte2),  — unfern  welcher  eine  Kapelle  mit  einem 
Bilde  der  hl.  Walpurgis  sich  befunden  haben  soll  — 
entstand  nun  die  Neustadt,  indem  Einbeck  mehrere 
der  umliegenden  Dörfer  allmählich  in  sich  aufnahm, 
namentlich  das  sog.  alte  Dorf  (vielleicht  das  965 
und  983  vorkommende  »Aldanthorpe«,  noch  1349 
urkundlich  »antiqua  Villa  Oldendorp  prope  muros 
Embeccenses«  genannt),  so  wie  die  ausgegangenen 
Ortschaften  Tidexen  (Thiaddageshus  zwischen  900  — 
916,  im  13.  Jahrh.  Tyddegessen),  Reinsen  (1222 
Reinhardessen)  und  Bensen  (Benuanhus  zwischen 
1010—1014). 

Der  Stadtmauern  wird  zuerst  1297  gedacht. 
Es  mag  hiermit  diejenige  Ummauerung  gemeint 
sein,  die  mit  ihren  drei  Thoren  in  Folge  der  Er- 
weiterung der  Stadt  weichen  musste  und  durch 
eine  neue  mit  Thürmen  und  einem  Aussengraben 
versehene  Stadtmauer  ersetzt  wurde.  Ausser  dem 
hierbei  verbliebenen  Tiedexerthor  erhielt  die  Stadt 
nun  das  Osterthor,  das  Altendorferthor,  das  Ben- 
serthor  und  das  Hullerserthor. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  hatten  sich  die 
Gilden  in  Einbeck  gebildet,  und  es  gelang  ihnen 
bald,  an  der  Regierung  der  Stadt  Theil  zu  nehmen, 
später  ihren  Einfluss  sogar  dahin  zu  vergrössern, 
dass  der  Rath  von  ihnen  gewählt  wurde.  — Ein- 
beck, damals  bereits  im  Besitz  einer  Münzpräge, 
nahm  1382  an  einem  Städte-Vergleich  in  Münz- 
angelegenheiten Theil  und  trat  1429  mit  vierzehn 
andern  Städten  »um  gemeyner  nud  uude  vredres 
willen«  zu  einem  Bündniss  zusammen,  aus  welchem 
unter  anderm  hervorgeht,  dass  Einbeck,  Mitglied 
der  Hanse,  — der  es  schon  früh  beigetreten  war  — 
rücksichtlich  der  Aufbringung  gewisser  Kosten  zu 
seinem  Antheil  (70  fl.)  mit  Hildesheim,  Götlingen 
und  Northeim  gleich  stand,  während  selbst  Halber- 
stadt und  Quedlinburg  eine  geringere  Leistung 
(50  fl.)  Übernahmen3).  Einbeck  betheiligte  sich 
auch  in  der  Folge  häufig  an  Städtebündnissen. 

Während  die  Stadt  eingelretene  Kriegsbe- 
drängnisse mehrfach  durch  Zahlung  von  Geldsum- 
men abzuwenden  gewusst  hatte,  trat  sie,  vertrauend 
auf  die  Stärke  ihrer  bewaffneten  Schaaren,  in  der 
Fehde  der  Herzoge  Heinrich  IV.  und  Albrecht  II. 
gegen  den  Herzog  Wilhelm  d.  J.  uud  den  mit  ihm 
verbündeten,  den  Eiubeckern  feindlich  gesinnten 
Laudgrafen  von  Hessen  kühner  auf.  Als  das  Kriegs- 
heer der  letztgedachten  Fürsten  sich  nahte,  ver- 
weigerte sie  diesem  uicht  allein  den  Durchzug 
durch  die  städtische  Feldmark,  sondern  unternahm 
es  sogar,  gestützt  auf  eine  mit  Büchsen  wohl 
ausgestattete  Wagenburg,  demselben  im  offenen 
Felde  die  Stirn  zu  bieten.  Am  12.  Mai  1479  kam 


!)  Genauere  Kunde  hierüber  fehlt.  In  einem  alten  Stifts- 
Diplomatar  findet  sich  zwar  ein  Privilegium  „hertogen  Ernstes 
vp  das  Mosshus  dem  capitel  incorporeret“  und  auch  ein  Brief 
„Hertogen  Ernstes  des  provestes  vp  datMosshus“;  diese  Bezeich- 
nung, gewöhnlich  für  Zeug-  oder  Vorrathshaus  einer  Burg  gel- 
tend, soll  aber  auch  auf  Refectorium  Anwendung  gefunden  haben. 

2)  Harland,  Gesch.  der  St.  Einbeck.  I.  68. 

S)  Gotting.  Urkdb.  IL  No.  134. 


es  zum  Treffen.  Die  muthig  kämpfenden  Einbecker, 
in  einen  Hinterhalt  gerathen,  erlagen  der  Ueber- 
macht.  Von  den  1200  Gerüsteten  der  Stadt  fanden 
400  mit  dem  Stadthauptmann  den  Tod;  die  Ueber- 
lebenden  wurden  meistens  gefangen  nach  Hardegsen 
abgeführt  und  erst  gegen  Zahlung  eines  bedeuten- 
den Lösegelds  frei  gegeben. 

Dass  Einbeck  diesen  Verlust  rasch  überwand, 
ja  bald  hernach  den  Gipfel  seiner  Macht  erstieg, 
spricht  für  die  Ergiebigkeit  seiner  damaligen  Er- 
werbsquellen. Es  waren  dies  hauptsächlich  Handel 
und  Gewerbe,  vor  allem  der  grossartige  Betrieb 
seiner  Bierbrauereien,  deren  hochberühmtes  Erzeug- 
nis nach  allen  Weltgegenden  verfahren  w'urde4). 
Der  erlangte  Reichthum  gewährte  auch  die  Mittel 
zur  Pflege  der  Künste,  und  die  angesehene  Stifts- 
schule sorgte  in  Verbindung  mit  den  vorhandenen 
Bücherschätzen  für  wissenschaftliche  Ausbildung. 
Zeugen  der  schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  be- 
gonnenen Blüthezeit,  die  in  den  ersten  Jahrzehen- 
den des  16.  Jahrhunderts  ihren  Glanzpunkt  er- 
reichte, treten  in  einzelnen,  unten  näher  zu  be- 
trachtenden Bauten  und  Festungs-Anlagen  noch 
heute  hervor. 

Mit  der  Einführung  der  Reformation  waren 
leidenschaftliche  Kämpfe  verbunden.  Heftig  wider- 
selzten  sich  besonders  die  Collegiatstifter,  aber  es 
gelang  ihnen  nicht,  der  Verbreitung  der  neuen 
Lehre,  die  hier  namentlich  in  den  Gilden  schon 
1524  fest  eingewurzelt  war,  Schranken  zu  setzen, 
uud  bereits  1529  wurde  in  einem  Vergleiche  Her- 
zogs Philipp  d.  Ä.  unter  anderm  die  Beibehaltung 
lutherischer  Prediger  au  der  Markt-  und  derNeu- 
slädterkirche  zugestanden.  Nach  Verlauf  zweier 
Jahre  entbrannte  der  Kampf  von  neuem  und  hef- 
tiger denn  zuvor;  die  Bekenner  des  neuen  Glau- 
bens gewannen  die  Oberhand,  besonders  als  Ein- 
beck 1536  in  den  schmalkaldischen  Bund  aufge- 
nommen war.  Die  Klöster  wurden  gestürmt  und 
geplündert,  mancher  Kirchenschmuck  vernichtet 
oder  forlgeschafft  uud  ein  Theil  der  klösterlichen 
Gärten  von  der  Stadt  eingezogen.  Herzog  Philipp 
d.  Ä.  war  hierüber  empört  und  bedrohte  die  Stadt ; 
durch  den  schmalkaldischen  Bund  wurde  indess 
1537  ein  für  letztere  sehr  günstiger  Vergleich  mit 
dem  Herzoge  zu  Stande  gebracht. 

Bald  hernach  traf  die  Stadt  ein  furchtbarer 
Schlag,  der  ihren  Wohlstand  äusserst  gefährdete. 
Es  war  dies  die  am  Jacobi  Abend  1540  bei  grosser 
Dürre  entstandene  Feuersbrunst,  welche  fast  die 
ganze  Stadt  verheerte.  Rathhaus,  Klöster,  Curien, 
Patricier-  und  Bürgerhäuser,  alles  wurde  ein  Raub 
der  Flammen;  von  den  Kirchen  blieben  nur  die 
Mauern  und  Gewölbe.  Ein  angesehener  Bürger 
der  Stadt,  Heinrich  Diek,  wurde  beschuldigt,  um 
die  Entstehung  des  Brandes  gewusst  zu  haben  und 

nach  schrecklicher  Folterqual  — wie  es  heisst  

fast  noch  lebend  in  einem  eisernen  Käfig  am  Ben- 


4)  Hieran  erinnern:  das  „Eimbeck’sclie  Haus“  in  Hamburg, 
das  „Einbecker  Haus“  am  Sande  in  Stade,  die  „Einbecker  Keller“ 
zu  Hildesheim  und  München,  so  wie  der  Ehrentrunk  einbeckschen 
Biers,  welchen  Luther  vom  Herzog  Erich  zu  Worms  erhielt. 
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serthor  aufgehängt1).  Auf  eine,  im  peinlichen  Ver- 
hör ihm  abgepresste  Aussage  hin  wagte  man  es, 
mehrere  Adeliche,  und  sogar  den  Herzog  Heinrich 
d.  J.  als  Anstifter  des  Brandes  zu  bezeichnen  und 
zu  verklagen,  ein  Schritt,  der  in  Verbindung  mit 
den,  nach  der  Gefangennahme  des  Herzogs  durch 
die  Häupter  des  schmalkaldischen  Bundes,  von  den 
Einbeckern  in  den  herzoglichen  Landen  angerich- 
teten Schäden,  zu  dem  schimpflichen  Vergleich  führte, 
welchen  die  Stadt  1 550  mit  Heinrich  d.  J.  ein- 
gehen  musste,  als  dieser  in  Folge  der  Schlacht  hei 
Mühlberg  1547  seine  Freiheit  wieder  erlangt  hatte. 
Inmittelst  war  ein  Theil  der  neu  errichteten  Ge- 
bäude durch  eine  abermalige  Feuersbruust  wieder 
vernichtet.  Zu  diesen  Unglücksfällen  gesellte  sich 
die  ungünstige,  das  Sinken  der  Hanse  veranlassende 
Umgestaltung  der  Handelsverhältnisse,  und  wenn 
auch  die  Stadt,  sich  nochmals  aufraffend,  zu  Ende 
des  16.  Jahrh,  ein  behäbiges  Ansehn  wieder  ge- 
wonnen haben  mochte,  so  war  doch  die  alte  feste 
Grundlage  des  Wohlstands  gewichen,  Einbecks 
Glücksstern  im  Erbleichen. 

Jetzt  nahten  die  Verheerungen  des  dreissig- 
jährigen  Kriegs  im  Verein  mit  pestartigen  Seuchen. 
Bald  waren  es  Tillys  oder  Wallcnsteins  Heere,  bald 
Truppen  des  Königs  Christian  von  Dänemark  oder 
Herzogs  Christian  von  Braunschweig,  welche  bei 
ihren  Zügen  durch  die  Umgegend  von  Einbeck 
Zahlung  von  Contribulionen  und  die  Lieferung  von 
Proviant  veranlassten.  Aber  es  kamen  grössere 
Drangsale.  Pappenheim  belagerte  1632  die  Stadt; 
sie  ergab  sich  ihm  nach  kurzem  Widerstand. 
Grosse  Geldsummen  wurden  erpresst,  dieNoth  stieg 
immer  höher.  Einbeck  verlor  durch  Herzog  Chri- 
stian von  Celle  wegen  der  leichthin  geschehenen 
Uebergahe  an  den  Feind  alle  Privilegien  und  er- 
hielt sie  erst  nach  Zahlung  einer  Summe  Geldes 
zurück.  Eine  abermalige  Belagerung  durch  Picco- 
lomini 1641  brachte  neues  Unheil.  Die  Stadt,  in 
welcher  eine  hessische  Garnison  lag,  wurde  heim 
Beginn  ihrer  Verlheidigung  mit  Feuerkugeln  und 
Granaten  beworfen;  es  entstand  eine  grosse  Feuers- 
brunst. Der  damalige  Commaudant  v.  Goerlzgen 
übergab  unverweilt  die  Stadt,  wurde  aber,  weil 
die  Uebergahe  in  Uebereilung  geschehen , von 
einem  Kriegsgericht  zum  Tode  verurtheilt  und  ent- 
hauptet. 

Nach  dem  Abschluss  des  westfälischen  Friedens 
(1648)  bot  Einbeck  nebst  seiner  verheerten  Um- 
gebung ein  trauriges  Bild  dar.  An  300  sonst  be- 
baute Stätten  standen  wüst,  die  Einwohnerzahl  war 
auf  die  Hälfte  zusammengeschmolzen,  das  Brau- 
wesen lag  darnieder,  das  städtische  Aerar  so  wie 
die  Bürger  waren  tief  verschuldet2).  — Spätere 
Kriegsbedrängnisse  und  Unglücksfälle  — der  grosse 
Brand  von  1826,  auch  Missgeschicke  noch  neuerer 
Zeit  — sind  dem  Wiedoraufblühen  der  Stadt  hindernd 
entgegengelreten.  An  Alterthümern  und  Kunst- 
schätzen birgt  sie  indess  noch  manches,  das  zu 


J)  Dort  soll  ihn  sein  eigener  Bruder,  um  dem  Todoskampf 
ein  Ende  zu  machen,  erschossen  haben. 

2)  Harlaud,  Gescb.  d.  St.  Einbeck.  I.  u.  II. 


einer  nähern  Betrachtung  einladet.  Nachstehend 
wird  eine  Beschreibung  der  bezüglichen  Gegen- 
stände, unter  Berüchsichtigung  auch  solcher,  die 
früher  hier  vorhanden  waren,  gegeben. 

Collegiats  lift  St.  Alexandri.  Dessen 
Gründung  erfolgte  — wie  oben  erwähnt  — zwischen 
d.  J.  1056  — 1085.  Ueber  seine  Ausstattung  liegt 
Genaueres  nicht  vor;  jedoch  lässt  sich  annehmen, 
dass  für  dasselbe  von  den  hochgestellten  Inhabern 
des  einbeckschen  Gutsgebietes,  denen  das  Patronat- 
recht zustand,  in  ausgiebiger  Weise  gesorgt  wurde. 
Sein  Ansehn  und  seine  Mittel  hoben  sich  noch 
mehr  durch  die  Erwerbung  einer  Reliquie  vom 
heiligen  Blute  Christi,  besonders  als  der  Pabst  Ge- 
Iasius  II.  (1188 — 1199)  andächtigen,  dem  hl.  Alex- 
ander ein  Opfer  darbringenden  Wallfahrern  Ablass 
zusagte. 

Die  über  das  jetzt  verschwundene  Wohnge- 
bäude der  Sliftsmitglieder,  das  sog.  Münster,  vor- 
handenen, aber  urkundlich  nicht  nachgewiesenen 
Nachrichten  beschränken  sich  darauf,  dass  solches 
zwei  Stock  hoch  war,  mit  der  Kirche  einen  qua- 
dratischen Hof  umschloss,  im  Untergeschoss  den 
Kreuzgang,  das  Studierzimmer,  das  Refectorium,  die 
Capilelstube,  Schule  und  Bibliothek,  im  Obergeschoss 
aber  die  Kammern  der  Geistlichen  enthielt. 

Anfangs  und  etwa  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrh. 
lebten  die  an  gewisse  Regeln  gebundenen  Stifts- 
mitglieder im  Münster  zusammen.  Der  Probst s) 
sorgte  für  die  Verwaltung  der  Güter,  der  Dechant 
für  Aufrechterhallung  der  Disciplin;  der  Scholaster 
war  Vorsteher  und  Haupllchrcr  der  Müusterschule, 
der  Cantor  leitete  die  Singübungen  und  den  Gesang 
beim  Gottesdienst,  der  Küster  beaufsichtigte  die 
Kirche  mit  ihrem  Zubehör.  Das  Münster  und  die 
nachher  in  deren  Nähe  erbauten  Curien,  so  wie  die 
Wohnungen  für  Officianlen  des  Stifts  nahmen 
mit  ihren  Höfen  und  Gärten  die  sog.  Stiftsfreiheit 
ein. 


Das  Stift  kann  als  Mutter  und  Pflegerin  reli- 
giöser Cultur  für  Einbeck  und  Umgegend,  wo 
die  Pfarre  und  Caplanci  zu  Markoldendorf,  so 
wie  die  Pfarren  in  Dassensen,  Iber,  Odagsen  und 
Negenborn  der  Probstei,  später  zum  Theil  dem  De- 
can  und  Capitel  zustauden,  angesehen  werden. 

Die  ursprüngliche  Stiftskirche  ist  nicht  auf 
unsere  Zeit  gekommen.  Der  grossartige  Plan  des 
jetzigen,  gewöhnlich  »Münsterkirche«  genannten 
Gotteshauses  giebt  davon  Kunde,  dass  das  Alexan- 
dersstift einst  hohen  Anselms  und  reicher  Mittel  sich 
zu  erfreuen  hatte.  Der  Grundriss  (Tafel  I)  zeigt 
der  Hauptsache  nach  eine  regelmässige  Anor  dnung 
,jn  mächtigen  Verhältnissen,  und  wenn  auch  das 


Aenssere  der  Kirche,  weil  unvollendet,  namentlich 
der  Thurmhelme  ermangelnd,  nicht  befriedigt,  so  bringt 


dagegen  das  Innere  mit  seiner  lichten,  auf  marki- 
gen Pfeilern  ruhenden  Wölbung  eine  erhebende 


3)  Er  war  zugleich  Archidiakonus  im  Archidiakonat  Einbeck, 
übte  aber  einen  grossen  Theil  seiner  Gewalt  und  geistlichen 
Jurisdiction,  wie  gewöhnlich,  durch  den  Official.  Für  diesen 
war  (vor  1381)  ein  eigenes  Haus  im  Graahof  („in  viridario  do- 
minorum  ecclesiae  S.  Alexandri“)  erbaut. 
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Wirkung  auf  den  Beschauer  hervor.  Das  Gottes- 
haus ist  eine  dreischiffige  Hallenkirche  mit  Kreuz- 
armen, einem  langgestreckten,  in  Form  eines  halben 
Zehnecks  geschlossenen  Chor  mit  Krypta  darunter 
und  einem  westlichen,  eine  Durchgangshalle  ein- 
schliessenden  Thurmpaar.  Dazu  kommen  zwei  Ka- 
pelleu-Anbaue  und  die  Sacristei.  Die  ganze  Länge 
des  Baues  beträgt  71,27  Mir.  (244  Fs.),  die  Breite 
im  Langhause  21,61  Mtr.  (74  Fs.).  Die  Ausführung, 
im  Aeussern  aus  röthlichen  Sandsteinquadern,  ist 
durchgehends  als  trefflich  und  gediegen  zu  be- 
zeichnen. 

In  dem  Bauplane  finden  sich,  wie  aus  der 
Anlage  einer  Krypta,  der  quadratischen  Form  der 
durch  breite  Gurten  geschiedenen  Gewölbe  des 
Mittelschiffs  und  der  später  zu  besprechenden  Bil- 
dung der  Arcadenpfeiler  hervorgeht,  Anklänge  an 
romanische  Anordnung;  dennoch  erscheint  das 
Ganze  nicht  etwa  als  eine  Schöpfung  aus  der  Zeit 
des  Uebergangsstyls,  sondern  der  Gothik,  die  be- 
sonders in  dem  Grundriss  des  Chors  mit  seinem 
polygonalen  Schluss,  in  der  Gestaltung  des  Lang- 
hauses als  Hallenkirche  und  in  sämmtlichen  Theilen 
des  Aeussern  sich  ausspricht. 

Der  Beginn  des  Baus  steht  urkundlich  nicht 
fest.  Letzner  berichtet  jedoch1):  »Der  hohe  Chor, 
zufampt  der  gewelbeten  Klufft,  vnd  den  daneben 
angebaweten  Cappellen,  ift  der  anfang  der  newen 
Kirchen,  vnd  demnach  das  eltefte,  vnd  Anno  1316 
verfertigt,  vnd  hat  diefer  theil  obhemelter  Kirchen 
in  diefem  jetzt  laufenden  1594  Jahr  278  Jahr  ge- 
standen.« 

»Anno  Chrifti  1 404  hat  ein  Meifler  Hans 
Molderam  genandt,  den  mittein  Theil  angefangen, 
vnd  Anno  1416  vollendet.  Vnd  im  felben  Jahr 
hat  man  als  baldt  auch  angefangen  den  Fundament 
zum  hindern  theil  nemlicli  zum  Thurm  angefangen, 
alle  Jahr  daran  gebaweu,  vnd  denfelben  Anno 
Chrifti  1506,  fo  weit,  als  er  jetzundt  noch  zu  fehen 
ift,  auffgefiihret.« 

Da  die  Krypta  auch  unter  die  Vierung  sich 
erstreckt,  so  wird  unter  dem  ältesten,  nach  Letzner 
1316  vollendet  gewesenen  Theil  der  Kirche  das 
Querhaus  mit  zu  verstehen  sein.  Dass  der  Bau  nach 
Vollendung  des  Querhauses  geruht  hat,  deutet  eine 
senkrechte  Fuge  an , die  in  der  südlichen  Aussen- 
waud  des  Langhauses  au  der  Stelle  sich  findet,  wo 
dasselbe  vom  Querhause  sich  abzweigt.  Herzog 
Heinrich  der  Wunderl.,  der  dem  eben  genannten 
Chronisten  zufolge  »fich  des  Stiffts  S.  Alexandri, 
fobald  er  zur  Regierung  kommen,  ernftlich  vnd 
hart  angenommen«,  förderte  auch  den  Kirchenbau. 
Von  ihm  war  1312  der  Altar  der  hl.  Lucia  und 
Margaretha  in  der  Kluft  reich  begabt2).  Er  wurde 
1322  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Alexander  bestattet3). 


1)  Letzner,  Dasselifche  und  Einbeckifehe  Clironika,  Buch  VI. 
Cap.  2. 

2)  Vaterl.  Archiv.  1834,  S.  4G. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  421.  Nach  Harland  a.  a.  O.  I. 

268  lag  die  herzogliche  Gruft,  in  welcher  die  Herzoge  Heinrich  II., 
Ernst,  Albrecht  zum  Salze,  Erich,  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV. 
bestattet  wurden,  in  der  Krypta. 


Die  Krypta,  vom  Chorschluss  bis  zum  West- 
ende der  Vierung  33,37  Mtr.  (80  Fs.)  laug,  8,18  Mtr. 
(28  Fs.)  breit,  ist  zweischiffig.  Von  den  sechs 
Quaderpfeilern  in  ihrer  Längenachse  erscheinen  zwei 
als  Hauptpfeiler.  Sie  habeu  ahgefaste  Kanten  und 
ein  romanisches  Kämpferprofil.  Der  eine  derselben 
steht  mitten  unter  dem  sog.  Triumphbogen,  der 
andere,  die  Pfeilerreihe  gegen  Osten  abschliessend, 
unter  der  Basis  der  Chornische;  die  ihnen  ähnlichen 
Nebenpfeiler  sind  dazwischen  in  gleichen  Abständen 
i eingeordnet.  Der  östliche  Abschluss  zeigt,  wie  der 
am  hohen  Chor,  die  Form  eines  halben  Zehnecks. 
Der  ganze  Raum  wird  von  scharfgrätigen  Kreuz- 
gewölben ohne  Trenn  ungsgurton  überspannt,  nur 
an  den  Stellen,  wo  die  Hauptpfeiler  stehen,  sind  in 
deren  Breite  je  zwei  halbkreisförmige,  aus  Quadern 
ausgeführte  Gurtbögen  vorhanden.  Die  Krypta  wird 
durch  kleine  rechteckige  Oeffnungen  spärlich  er- 
hellt. Diese  sind  aussen  vom  Sockelgesims  um- 
säumt, an  der  innern  Laibung  spitzbogenförmig 
überwölbt,  welche  Wölbungslinie  auch  verschiedenen 
Schildbögen  gegeben  ist.  Die  Eingänge  liegen  an 
der  Nord-  und  Südseite  unter  der  Vierung,  zu 
welcher  elf  Stufen  hinaufführen.  Nach  den  ge- 
schilderten Merkmalen  ist  der  Gruftkirche  ein  er- 
heblich höheres  Alter,  als  das  des  Chorbaus  nicht 
beizumessen,  namentlich  ist  sie  nicht,  als  von  der 
ursprünglichen  Stiftskirche  herrührend  zu  bezeich- 
nen, wie  dies  wohl  mit  Rücksicht  darauf  geschehen 
ist,  dass  Krypten  in  der  Regel  nach  1200  nicht 
mehr  angelegt  wurden.  Ausnahmen  hierunter  kom- 
men jedoch  vor,  etwa  dann,  wenn  die  durch  einen 
Neubau  zu  ersetzende  Kirche  mit  einer  Krypta 
versehen  war4). 

Die  gothische  Form  des  Chors  ist  schon  früher 
hervorgehoben;  die  Wölbung  des  Chorquadrats  be- 
steht nicht,  wie  die  der  Vierung,  der  Kreuz- 
arme und  der  Jocheintheilungen  des  Mittelschiffs, 
aus  einem  quadratischen  Kreuzgewölbe,  sondern  es 
sind  deren  zwei  von  oblonger  Grundform  vor- 
handen. Die  schmale,  an  beiden  Seiten  mit  Hohl- 
kehle versehene  Quergurte  zwischen  denselben 
wird  von  kurzen,  je  auf  einer  Console  ruhenden 
Diensten  getragen,  von  welchen  die  eine  als  knie- 
ende männliche  Figur,  die  andere  als  weibliche, 
unten  spitz  auslaufeude  Gestalt  (angeblich  den  Bau- 
meister und  seine  Frau  darstellend)  gebildet  ist. 
Dagegen  sind  die  Wandpfeiler  zunächst  der  Chor- 
nische (aus  welchen  je  eine  gothische,  zum  Auf- 
stellen einer  Figur  geeignete,  unten  als  Kopf  ge- 
staltete Console  hervorragt),  so  wie  die  dazu  ge- 
hörige Quergurte  breiter  gehalten  und  erstere  den 
unten  zu  besprechenden  Wandpfeilern  im  Lang- 
hause ähnlich  profilirt.  Neben  dem  südlichen  jener 
Chorwandpfeiler  zeigen  sich  drei  aneinander  ge- 
reihte gothische  Nischen,  an  die  sog.  Levitensitze 
erinnernd,  unten  mit  niedriger,  auch  au  der  Chor- 
wand fortlaufenden  Steinbank. 

Die  freistehenden  Vierungs-  und  die  Arcaden- 


l)  Die  sog.  Kluft  der  1376  neu  gebauten  St.  Michaelskirche 
zu  Lüneburg  ist  mit  ihren  Altären  1379  eingeweiht. 

y 
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pfeiler  haben  — wie  der  Holzschnitt  hierneben 
zeigt  — im  Querschnitt  einen  rechteckigen  Kern, 

der  an  jeder  Seite 
mit  kurzer,  in  der 
Breite  etwas  ein- 
gezogener  Vor- 
lage versehen  ist. 
Siimmtliche  Pfei- 
lerkanteu  sind 
rundstabförmig 
(nach  Art  der  ein- 
gelassenen Siiul- 
chen  romanischen 
Slyls)  ausgearbei- 
tet. Auf  den 
Ecken  des  Kerns  ruhen  die  an  Leiden  Seiten  mit 
flachen  Hohlkehlen  versehenen  Gewölbrippeu , auf 
den  Vorlagen  desselben  die  Arcadenbögen  und 
breiten  Quergurten,  beide  an  den  Kanten  hohl- 
kehlenförmig gegliedert.  Die  Kämpfer  der  Pfeiler 
bestehen  aus  Deckplatte,  Hohlkehle  und  kleiner 
Schräge  darunter.  Die  Wandpfeiler  sind  in  der 
Art  der  gedachten  Pfeilervorlagen  behandelt,  jedoch 
in  einiger  Entfernung  oberhalb  des  Kämpfers  eigen- 
thümlicher  Weise  nochmals  mit  einem  rundstab- 
förmigen Gliede  umzogen.  Auf  den  Gewölbschluss- 
steinen  fiudeu  sich  plastische  Darstellungen , und 
zwar  im  Altarhaus:  Christus  sitzend,  beide  Arme 
ausbreitend;  auf  den  beiden  folgenden  im  Chor: 
die  Verkündigung  und  ein  Engel;  in  der  Vierung: 
ein  bärtiges  Antlitz,  aus  dessen  Mund  zwei  Blätter 
hervorwachsen,  während  drei  derselben  das  Haupt 
umgeben;  in  den  Kreuzarmen:  Rosetten;  im  Mittel- 
schitT:  ein  Agnus  Dei,  der  hl.  Alexander  und  Ro- 
setten; in  den  Seitenschiffen  — dem  Agnus  Dei 
im  Mittelschiff  zunächst  — südlich  ein  Pelikan, 
nördlich  eino  Taube,  übrigens  Rosetten. 

Von  der  Vierung  bis  zur  Thurmaulage  zeigen 
sich  vier  Jocheintheilungen.  Am  mittlern  der 
nördlichen  Arcadenpfeiler  steht  südwärts  oberhalb 
des  Kämpfers  in  gothischer  Minuskel  die  Nachricht: 

m.tccc.fbi.fj- 
niolticram  fccit. 

Nach  Lctzner  hätte  der  Meister  Hans  Mol- 
deram  i.  J.  1410  den  mittleren  Theil  — worunter 
von  ihm  anscheinend  das  ganze  Langhaus  verstan- 
den ist  — vollendet;  allein  soweit  kann  die  Wirk- 
samkeit dieses  Meisters  sich  nicht  wohl  erstreckt 
haben,  da  noch  1488  und  später  am  Langhause 
gebaut  wurde,  wie  dies  aus  der,  am  westlichen 
Ende  der  südlichen  Umfangsmauer  in  einer  innern 
gothischen  Blende  stehenden  Jahrszahl: 

T&0 

ctcc0  lOT.Uiii0. 

und  der  an  der  Aussenseite  der  Nordwand  über 
dem  Fenster  zunächst  dem  Thurm  sich  lindenden 
Jahrszahl  1504  gefolgert  werden  darf.  Die  aussen 
über  dem  damit  correspondirenden  Fenster  der 
Südseite  zu  lesende  Jahrszahl  1551  wird  sich  auf 
die  nach  dem  Brande  von  1540  erfolgte  Her- 
stellung beziehen.  Diese  hat  das  Aeussere  der 


Kirche  wesentlich  verunstaltet.  Während  nämlich 
Chor,  Vierung  und  die  angrenzende  erste  Joch- 
abtheilung des  Langhauses  ihre  allen  Dachformen, 
letztere  beiden  mit  gothisch  verzierten  Steingiebeln 
zeigen,  sind  die  dann  folgenden  drei  Jochablhei- 
lungen  ohne  solche  Giebel  und  haben  ein  gemein- 
sames, höher  als  der  benachbarte  First  sich  erhe- 
bendes Dach  erhalten,  welches  gegen  Osten  steil 
abgeschlossen,  gegen  Westen  aber  mit  einem  halben 
Walm  (Knickgiebel)  versehen  ist.  Hier  erhebt  sich 
die  Thurmfa^ade  als  formlose,  durch  ein  Portal, 
einige  gothische  Fenster  und  Gesimse  wenig  be- 
lebte Masse,  die  von  der  Höhe  des  Kirchcndach- 
bords  au  giebelartig  zusammengezogen  ist  und  in 
der  Mitte  einen,  erst  1735  vollendeten  achteckigen 
Thurm  mit  geschweifter,  von  einer  Laterne  bekrön- 
ter Haube  trägt.  Der  frühere  Zustand,  wo  jeder 
der  beiden  unvollendet  gebliebenen  Thürrne,  statt 
der  oberen  Geschosse  und  der  Helme,  nur  einen 
Glockenstuhl  aufzuweisen  hatte,  mag  ebenso  unbe- 
friedigend gewesen  sein.  Die  äussere  Architektur, 
auch  der  älteren  Theile  der  Kirche,  ist  einfach 
gehalten;  jedoch  sind  die  erwähnten  Steingiebel 
mit  Radfenster,  Masswerk,  sog.  Krabben  und  Kreuz- 
blume geschmückt.  Das  Masswerk  der  Fenster 
entstammt  der  neuern  Zeit.  Ausser  dem  Portal 
der  Thurmfacade  sind  drei  Eingänge  an  der  Süd- 
seite vorhanden,  von  welchen  der  ansehnlichste, 
der  in  den  Hohlkehlen  der  Bogcnlaibung  mit  Laub- 
werk geschmückt  ist,  in  das  Querschiff  führt.  Auf- 
fallend ist,  dass  nahe  dabei,  nämlich  in  der  nächst- 
folgenden Jochabthcilung  des  Langhauses,  schon 
wieder  eine  Thür  sich  befindet.  Zwei  Thüren  an 
der  Nordseite  sind  vermauert;  eine  derselben,  so- 
wie eine  dritte,  neuerlich  wiederhcrgestcllte  Thür 
führten  ehemals  in  den  Kreuzgang,  mit  welchem 
eine  Kapelle  des  hl.  Johannes  und  eine  St.  Annen- 
kapelle  verbunden  waren. 

Unter  den  oben  gedachten  Anbauen  zeichnet 
sich  die  an  der  Südseite  des  Chors  gelegene  Ka- 
pelle des  hl.  Blutes  durch  zierliche  Form  aus;  ihr 
östlicher  Abschluss  ist  dem  des  hohen  Chors  nach- 
gebildet. Ein  grosser  Schwibbogen  verbindet  sie 
mit  dem  südlichen  Kreuzarm.  Die  gerundeten, 
vorn  mit  einem  Plättchen  versehenen  Rippen  ihrer 
Gewölbe  ruhen  auf  Diensten,  die  aber  nicht  vom 
Boden  aufsteigen  und  unten  in  Form  eines  Kopfes 
enden.  Ein  Schlussstein  ist  mit  einem  bärtigen 
Antlitz,  der  andere  mit  einem  weiblichen  Kopf  ver- 
sehen. In  der  Umfassung  der  Kapelle  nach  der 
Krypta  hin  findet  sich  ein , im  obern  Theil  mit 
Masswerk  geschmückter  breiter  Durchgang,  um 
dem  dahinter  liegenden  Fenster  der  Krypta  Licht 
zu  verschaffen.  Gegenüber  ist  eine  schmale,  bis 
I auf  den  Fussboden  herabreichende  Nische  in  der 
Mauer  angeordnet,  deren  Zweck  nicht  wohl  anzu- 
geben ist.  Der  in  der  Kapelle  vorhandene  Altar 
war  mit  piner  Vicarie  verbunden,  wozu  Burchard 
und  Luthard  von  Meinersen  in  d.  J.  1306  und 
1322  einen  Hof  und  4>/i  Hufen  in  Hallensen 
schenkten. 

Die  Sacristei  an  der  Nordseite  des  Chors  bildet 
ein  von  zwei  Kreuzgewölben  überdecktes  Oblong. 
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Gleiche  Grundform  hat  die  mit  drei  Kreuz- 
gewölben überspannle,  in  der  Ecke  des  nördlichen 
Seitenschiffs  und  des  nördlichen  Kreuzarms  gele- 
gene Kapelle,  welche,  ursprünglich  dem  hl.  Thomas 
gewidmet,  der  Familie  v.  Berkefeldt,  als  deren 
Familiengruft  in  der  Auguslinerkirche  bei  dem 
Brande  i.  J.  1540  zerstört  war,  zu  einem  Be- 
gräbnissort  eingeräumt  wurde.  Die  Thür  derselben 
Irägt  in  der  Mitte  ein  mittelalterliches  Schildchen 
mit  Ring. 

Die  Münsterkirche  hatte  eine  grosse  Anzahl 
von  Altären.  Vorhanden  sind  nur  noch  der  stei- 
nerne Hauptallar,  innen  hohl,  vorn  eine  Reliquien- 
gruft,  an  der  Rückseite  eine  Thür  enthaltend,  des- 
sen Deckplatte  aber,  da  ihr  die  Zeichen  der  Weihe 
ehlen,  nicht  mehr  die  ursprüngliche  ist,  und  ein 
Vebenaltar  im  nördlichen  Kreuzarm,  wo  über  dem- 
selben in  der  Ostwand  eine  gothische  Nische  die 
lebensgrosse  Figur  des  hl.  Alexander  umschliesst 
ind  daneben  eine  ganz  kleine  Nische1)  mit  klee- 
datlbogenförmigem  Schluss  sich  findet.  Der  Auf- 
atz  des  Hauptaltars  ist  bei  der  vor  einigen  Jäh- 
en geschehenen  Restauration  der  Kirche  er- 
neuert. 

Das  Mittelstück  eines  mittelalterlichen  Altar- 
chreins  findet  sich  gegenwärtig  an  der  Nordwand 
les  nördlichen  Kreuzarms.  Es  stehen  darin  unter 
>aldachinarligem  Schnitzwerk , welches  in  seinen 
tanken  auch  kleine  Engelsfiguren  enthält  und  gleich 
lern  Hintergründe  vergoldet  ist,  drei  grosse  mit 
i'arben  und  Vergoldung  slaffirte  Figuren,  und  zwar 
n der  Mitte  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
inde,  als  Himmelskönigin,  in  der  Glorie  auf  dem 
lalbmond,  im  Nimbus  mit  der  Bezeichnung:  AVE 
ANCTA  MARIA  MATER:  zur  Linken  des  Be- 
chauers  eine  Bischofsgestalt,  in  deren  Nimbus  die 
nschrift : SANCTE  ERASME  ORA  PRO  NOB1S; 
ur  Rechten  eine  andere  Heiligenfigur,  deren  Nim- 
us  die  Worte:  SANCTE  VITE  ORA  PRO  NOBIS 
’ägt. 

Eine  werthvolle,  mit  zwei  Flügeln  versehene 
Itartafel  wurde  1675  auf  Anordnung  des  Herzogs 
ohann  Friedrich  aus  der  St.  Alexanderskirche  nach 
[annover  versetzt,  wo  dieselbe  den  Altar  der 
chlosskirche  noch  gegenwärtig  schmückt.  Sie 
nthält  im  Mittelbilde  die  Kreuzigung  Christi 
wischen  den  Schächern  und  auf  der  Innenseite 
er  Flügel  je  einen  Heiligen.  Nach  dem  am 
reuzesstamm  befindlichen  Monogramm  ist  sie  von 
ucas  Cranach  d.  Ä.  gemalt.  Auf  der  jetzt  nicht 
chtbaren  Aussenseite  der  Flügel  soll  die  Marter 
er  sieben  Brüder  dargestellt  sein2). 

Noch  ein  zweiter  aus  der  Münsterkirche  her- 
jihrender  Altaraufsatz  wird  in  Hannover  aufbe- 
jahrt3) Er  besteht  aus  einem  mit  zwei  tafelför- 
igen  Flügeln  versehenen  Schrein,  in  welchem  eine 


*)  Derartige  kleine  Nischen  neben  Altären  sollen  statt  der 
g-  Credenztische  benutzt  sein. 

2)  Alexander  und  seine  sechs  Brüder  erlitten  nach  der  Le- 
nde zur  Zeit  des  Kaisers  Antoninus  Pius  i.  J.  139  in  Gegen- 
irt  ihrer  Mutter  Felicitas  den  Märtyrertod. 

3)  In  der  Hausmann’scben  Gemäldesammlung. 


handwerksmässig  geschnitzte,  bemalte  und  vergol- 
dete Figur  der  hl.  Maria  steht.  Die  Flügel  dage- 
gen enthalten  Malereien  von  der  Hand  eines  tüch- 
tigen Künstlers.  Auf  den  Innenseiten  erscheinen 
je  zwei  weibliche  Gestalten  auf  Goldgrund,  einer- 
seits: St.  Magdalena  und  St.  Bona,  andererseits: 
St.  Katharina  und  St.  Elisabeth.  Aussen  sind  zur 
Linken  St.  Alexander  und  zu  dessen  Füssen  das 
Bildniss  eines  knieenden  Canonicus  mit  der  Bei- 
schrift: SVSCIPE  VIRGO  PRECES,  zur  Rechten 
St.  Jucunda  und  darunter  das  Wappen  des  Dona- 
tors dargestellt.  Die  Gemälde  zeigen  eine  zarte 
Behandlung,  die  Köpfe  einen  angenehmen  Aus- 
druck. 

Von  den  Kostbarkeiten  der  Münsterkirche  an 
hl.  Gefässen  und  Reliquiarien  ist  wenig  übrig  ge- 
blieben. Die  Reliquie  des  hl.  Blutes  wurde  in 
einem  kleinen,  mit  Deckel  versehenen  Kelch,  wel- 
cher in  dem  durch  einen  Druck  zu  öffnenden  Kopfe 
einer  goldenen  Engelsfigur  sich  befand,  aufbewahrt. 
Vielleicht  diente  als  Standort  dieser  Figur,  während 
der  Zeit,  dass  dieselbe  nicht  auf  dem  Altar  der 
Kapelle  des  hl.  Blutes  ausgestellt  war,  eine  kleine 
in  letzterer  vorhandene  gothische  Wandnische,  deren 
Giebelfeld  einen  bärtigen  Kopf  (ohne  Nimbus)  ent- 
hält und  deren  Kreuzblume  (seit  der  letzten  Re- 
stauration der  Kirche)  eine  gekrönte  männliche 
Figur,  mit  der  Rechten  segnend,  in  der  Linken 
einen  Stab  haltend,  trägt.  Herzog  Johann  Friedrich 
liess  sich  diese  Reliquie  gegen  einen  zu  Salzder- 
helden  am  10-  Juni  1675  ausgestellten  Empfangs- 
schein ausliefern4). 

In  der  Sacristei  sind  vorhanden: 

ein  silber-vergoldeter  Kelch,  auf  seinem  sechs- 
theiligen  Fuss  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria 
und  Johannes,  so  wie  fünf  gravirte  Figuren  mit  fol- 
genden Bezeichnungen:  jtanrtb**  inborb;£.  £anta 
maria  mapbalcna  . £anctc . iacop.^ante  Barbara. 
■ÜantC  aüßpfanber  und  eine  etwas  undeutliche,  mit 
»orate  deum  pro  d . .«  beginnende  und  anscheinend 
mit  »Benefactore«  schliessende,  im  Druck  nicht  gut 
wiederzugebende  Inschrift  enthaltend,  auch  mit 
sechs  vortretenden,  die  Buchstaben  i.Ij.r.Jj.b.Jj 
tragenden  Feldern  am  Nodus,  über  und  unter 
welchem  an  der  Handhabe  die  Namen  iljefbjj, 
bezw.  maria  stehen; 

ein  solcher  Kelch  mit  achttheiligem  Fuss  und 
einem  darauf  angebrachten  Crucifix,  am  Nodus 
ebenfalls  sechs  Felder  mit  den  darauf  vertheilten 
Buchstaben  i.Q.cfb.^.  uud  oberhalb  des  Nodus 
den  Namen  maria,  unterhalb  desselben  den  Aus- 
ruf: gilf  ijot  enthaltend; 

ein  dritter  ganz  kleiner  Kelch,  dessen  sechs- 
theiliger  Fuss  ein  Crucifix  und  die  Inschrift: 

ORATE  PRO  SZOPHIA  BEGEMÄS 

dessen  Nodus  in  vorhin  bezeichneter  Weise  die 
sechs  Buchstaben  I.H.E.S.V.S.  trägt  und  bei 
welchem  an  der  Handhabe  die  Namen  IHESVS  und 
S.  MARIA  erscheinen. 


4)  Max,  a.  a O II.  119. 
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Folgende  Autependien  sind  au  das  Welfen- 
inuseum  abgegeben: 

eins  aus  an  einander  geuäheten  breiten  Strei- 
fen zusammengesetzt,  die  aus  grünem  Seidenstoff, 
aus  rothem  Sammt,  beide  mit  Granatapfel -Muster 
in  Gold,  und  aus  blauem  Sammt  mit  ähnlichem 
Ornament  in  gelber  1'  arbe  bestehen , 

ein  zweites  aus  gemustertem  grünem  Seiden- 
damast, in  der  Mitte  einen  grossen  sechseckigen 
Stern  aus  aufgeuäheten  schmalen  Goldtressen  und 
oben  folgende  Randschrift  in  gothischer  Minuskel 
tragend : 

□agnusüHtiei  qui  tofltjjOyKfcatsOnuuitii 
□mifcrcre, 

worin  am  Anfang  und  zur  Wort- Abtheilung  fünf- 
mal ein  Lamm  mit  der  Kreuzfahne  angebracht  ist; 

ein  drittes  von  rothem  Wollstoff  mit  fünf  l'i— 
guren  in  architektonischer  Umrahmung  gothischen 
Styls,  St.  Andreas,  die  hl.  Barbara,  St.  Johannes 
d.  Ev.,  eine  weibliche  Heilige  und  St.  Jacob  d.  A. 
darstellend,  ausserdem  mit  zehn  kleinen  Brustbil- 
dern von  Bischöfen  etc.  oberhalb  der  Baldachine, 
unter  welchen  die  bezeichneten  grösseren  Figuren 

stehen;  . ii  . rr 

ein  viertes  ebenfalls  aus  rothem  ollstoil, 

durch  schmale  blaue  Streifen  in  zehn  quadratische 
Felder  getheilt,  die  eine  Fülle  aufgenäheten  Ran- 
kenwerks in  hübschen,  stets  abwechselnden  Mustern 
nebst  Vöaeln  und  anderen  Thieren  enthalten,  und 
wo  auf  dem  mittlcrn  Langstreifen  je  an  den  Durch- 
kreuzungspunkten ein  Schild  mit  ein  und  demselben 
Wappen,  ausserdem  aber  nachstehende  Inschriften 
in  gothischer  Minuskel: 

aücjcanbErVfclicitapVSiaiuKinuövfEiiP  matnaliö 
VpöiUppuöVüitaiiö  filanuö 

sich  befinden ; 

endlich  ein  fünftes  aus  gleichem  Stoff,  welches 
in  der  Mitte,  durch  Plattstich  in  Seide  ausgeführt, 
eine  grössere,  die  ganze  Höhe  einnehmende  Dar- 
stellung der  Krönung  der  hl.  Jungfrau,  umgeben 
von  einem  nicht  mehr  zu  entziffernden  Spruch- 
bande, zu  jeder  Seite  aber  vier  kleinere  Gruppen 
in  folgender  Anordnung  enthält,  und  zwar  zur 
Linken  des  Beschauers:  Maria  als  Kind  zum  lem- 
pel  gehend,  die  Verkündigung,  die  Anbetung  der 
hl.  drei  Könige  und  die  Darstellung  des  Jesuskindes 
im  Tempel;  zur  Rechten:  Maria  besucht  Elisabeth, 
die  Geburt  Christi,  die  Flucht  nach  Egypten  und 
das  Christkind  im  Tempel  unter  den  Schriftge- 
lehrten. 

Das  erste  der  obigen  Antependien  wird  um 
1500  augefertigt  sein,  die  anderen  mögen  der  Zeit 
von  1400 — 1450  angehören.  — Ausserdem  war 
hier  eine  Altardecke  von  gepresstem  Leder  vor- 
handen. 

Im  Mittelschiff  hängt  ein  grosser  Kronleuchter. 
Er  besieht  nach  Art  der  romanischen  Lichterkronen 
aus  einem  breiten , hochkantig  gestellten  Metall- 
reifen von  etwa  3,50  Mtr.  (12  luss)  Durchmesser, 
von  welchem  24  Lichthalter  nach  aussen  hin  sich 
abzweigen.  Der  mit  einem  Zinnenkranz  und  mit 


gothischen,  durchbrochen  gearbeiteten  Ornamenten 
(Vierpässen  u.  s.  w.)  versehene  Reif  enthält  an 
seiner  Aussenseite  24  Gussfiguren  in  gleichmässigeu 
Abständen,  von  denen  zwölf  Propheten  und  die 
übrigen  die  hl.  Zwölfboten  darstellen,  letztere  etwas 
grösser  gehalten  und  in  nischenartigen  Umrahmun- 
gen oder  Heiligenhäuschen  stehend.  Dieser  Reif 
wird  von  drei  in  einem  Knopf  sich  vereinigenden 
Hauptstangen  und  sechs  Hülfsstangen,  deren  je 
zwei  einer  Hauptstange  sich  anschmiegen  und  die 
sämmtlich  in  Abständen  mit  Knöpfen  verziert  sind, 
getragen.  Unter  den  Figuren  stehen  gemalte  In- 
schriften in  gothischer  Minuskel,  deren  Entzifferung 
mit  Ausnahme  einiger  Namen,  wie  ofcaji,  amofi,1 
tjfaija^  u.  s.  w.,  ohne  Gerüst  nicht  wohl  zu  er- 
reichen ist.  Es  wird  deshalb,  da  Letzner  die  In- 
schriften nebst  einigen  Nachrichten  Uber  dieses,  in 
hiesigen  Gegenden  zu  den  Seltenheiten  gehörende 
Kunstwerk,  unter  Angabe  des  aus  seiner  Compo- 
sition  sich  ergebenden  Gedankenganges,  mitgetheili 
hat,  das  Bezügliche  aus  seiner  Chronik1)  hier  an- 
geführt: 

»Herr  Degeuhardus  N. 2) , Canonicus  zu  Ein-j 
beck,  hat  den  Thum  [Dom]  dafei b ft  mit  der  groffeD 
Mifsings  Chronen,  der  ehrnen  Thauff,  zweven  Gül-1  i 
den  Kelchen  vnd  andern  fchönen  Kleinodijs  ge- 
zieret  vnd  begabet;  Ift  Anno  1429.  in  Vigilia  Si-‘ 
monis  et  ludae  verftorben.« 

»Dieweil  aber  die  jetzlbemelte  Chron  in  dielen 
Stifft  nicht  allein  eine  fonderliche  fchöne  Zier 
fondern  auch  eine  feine  Chriftliche  Erinnerung  if 
defs  Grundt  vufers  heiligen  vnd  allgemeinen  Chrift 
liehen  vnd  allein  feligmachendeu  Glaubens,  Al 
habe  ich  das  jenige,  was  an  der  Chronen  befun 
den,  dem  Lefer  liieher  fetzen  Tollen.  Vnd  i 
warlich  der  Alten  Chriftlich  gute  Andacht  daran 
zu  erfehen.  Dan  an  difer  Chronen  fihet  man  2 
Bilder,  deren  zwölf!'  Propheten  vnd  zwölff  Apoll 
bedeuten.« 

»Die  zwölff  Apoftel  haben  bald  nach  d< 
Himmelfahrt  Chrifti,  zu  Jerufalem  einen  Chriftliche 
Sinodum  gehalten,  vnd  in  demfelben  Chriftlich  ge 
rathfchlagt,  vnd  einer  gründlichen,  gewiffen  vn 
eigentlichen  Form,  was  man  glauben,  vnd  dt 
Leuten  zu  glauben  lehren,  predigen  vnd  vortragt 
roll,  lieh  vergleichet.  Allo  haben  fie  alle  zwölf! 
vnd  ein  jeglicher  für  fiel),  durch  Gottes  Geift  vi 
Gnade,  die  Arlickel  geftellel  auff  die  Gründe  d 
heiligen  Schlifft,  vnd  was  die  heiligen  Prophet' 
vnd  Männer  Gottes  zuvoru  durch  Gottes  Geift  g' 
weiffaget  haben.« 

»Diefes  alles  ist  beyde  mit  Bildern  vnd  n, 
Worten  an  die  obbemelte  Chron  Anno  Chrifti  14 
folgender  geftalt  gegoffen.« 

»Das  erfte  Bildt,  ift  Jeremias,  der  fpricht 
5t.  cap.:  Qui  fecit  terram  in  fortitudine  fua, 
praeparavit  orbem  in  fapientia  fua,  et  prüden 
fua  extendit  coelos.  Darauf!  folget  das  Bild 


l)  Letzner,  a.  a.  O.  Buch  VI.  64  f. 

*)  Sein  Familienname  Ree  (oder  Rehe)  erhellt  aus  der 
ten  aufgeführten  Inschrift  des  Taufgefässes  der  Münsterkircl 
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ctri,  vnd  ftellet  auff  die  Wort  del's  Propheten, 
en  erften  Articul  vnfers  Glaubens,  von  der 
chöpfung,  vnd  fpricht:  Credo  in  Deum  patrem, 
rnnipotentera,  creatorem  coeli  et  terrae.« 

»Das  ander  Mild,  ift  David,  der  fpricht  im 
Psal : Dominus  dixit  ad  me  filius  meus  es  tu. 
)a  fteht  das  Bildnis  del's  Apoflels  Andreae,  der 
chleuft  aus  den  Worten  Davids  den  2.  Articul, 
on  dem  Sohn  Gottes  vnd  fpricht:  Et  in  Iefum 

Ihriftum  dominum  noftrum  filium  unigenitum.« 

»Das  dritte  Bild,  ift  Efaias,  der  fpricht  im 
cap.  Ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium.  Da- 
,ey  fleht  das  Bildnis  Jacobi,  vnd  ftellet  hieraus 
len  3.  Articul,  Von  der  Empfengnis  vnd  Geburt 
ufers  HErrn  Chrifti,  alfo  lautend : Qui  conceptus 
;ft,  de  Spiritu  fancto,  natus  ex  Maria  virgine.« 

»Das  vierde  Bilde,  ift  der  Prophet  Daniel,  der 
veiffaget.  vnd  prediget  vom  Leiden  vnd  Todt 
ihrifti,  mit  folgenden  Worten:  Poft  feptuaginta 

!uas  feplimanas,  foll  das  vollzogen  werden.  Da- 
>ey  flehet  das  Bildnis  Johannis,  vnd  gründet  dar- 
us  den  vierdten  Articul,  mit  folgenden  Worten: 
affus  fuh  Pontio  Pilato,  crucifixus,  mortuus  et 


epultus.« 

»Das  fünffle  Bild,  ift  Ofeas,  der  fpricht  cap. 
i3.  EroMors  lua  o Mors,  morfus  tnus  ero  inferne, 
»arauff  gründet  der  Apoftel  Philippus  den  fünfften 
rticul  vnfers  heiligen  Chriftlichen  Glaubens,  vnd 
bricht  alfo:  Defcendil  ad  inferos,  et  refurrexit 

i rtia  Die.« 

»Das  fechfte  Bildnis,  ist  der  Prophet  Arnos, 
nr  weiffagel  am  Ende  feines  letzten  Capitels  vnd 
j rieht:  Et  ftillabunt  moules  dulcedinem.  Daraus 
sllet  vnd  fchleuffet  der  Apoftel  Bartholomeus 
>n  fechften  Articul,  mit  diefen  Worten:  Afcendit 
coelos.« 

»Das  fiebende  Bildnis,  ift  Zephanias,  welcher 
feinem  erften  Capitel  geweiffaget  hat,  Accedam 
vos  ad  Judicium.  Darauf!-  folget  das  Bildnis 
fs  Apoflels  S.  Thomae,  welcher  aus  den  Worten 
Ifs  Propheten,  als  aus  dem  rechten  Quellbrunnen, 
In  liebenden  Articul  vnfers  Chriftlichen  Glaubens 
ftellet  hat  vnd  gefaget : Inde  venturus  efl,  Iudi- 
ie  vivos  et  mortuos.« 

I »Das  achte  Bildt,  ift  Joel,  welcher  im  andern 
•Intel  fpricht:  Effundam  de  Spiritu  meo.  Aus 

tifelbigen  Worten  fchleusset  der  Apoftel  vnd 
1 ingelift  Maltheus  den  achten  Articul,  von  dem 
1 igen  Geift  die  dritte  Person,  vnd  fpricht  alfo: 
tjdo  in  Spiritum  fanctum.« 
j »Das  neundte  Bildnis,  ift  Malachias,  welcher 
vpr  andern  fpricht  vnd  weiffaget:  Invocabunt  no- 
n Domini.  Daraus  gründet  S.  Jacobus  minor, 
d neundten  Articul  vnfers  Glaubens,  Von  der 
I»  gen  Chriftlichen  Kirchen,  vnd  Gemeinfchalft 
V Heiligen,  mit  folgenden  Worten : Credo 

fajtara  Catholicam  Ecclefiam  et  communionem 
fa  torum.« 


»Das  zehende  Bildnis,  ift  Micheas,  der  weiffa- 
m liebenden  Capitel,  vnd  fpricht:  Revertetur 
iferebitur  noftri.  Deponet  iniquitates  noftras 
»rojiciet  in  profundum  maris  omnia  peccata 
!10|a.  Aus  diesen  Worten  hat  der  Apostel  Simon 
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den  zehenden  Articul  vnfers  Glaubens  geftellet, 
Von  Vergebung  der  Sünden,  vnd  gefaget:  Credo 
remifsionem  peccatorum.« 

»Das  eilffte  Bildt,  ift  Zacharias,  der  weiffaget 
vnd  fpricht  im  achten  Capitel:  Ecce  falvabo  po- 
pulum  meura  de  terra  orientis,  et  de  terra  occa- 
fus  folis,  et  adducam  eos,  etc.  Darauff  hat  Judas 
Tadeus  den  eilften  Articul  defs  Glaubens  gefetzet, 
Von  der  aufferftehung  der  Todten , alfo  lautend : 
Credo  Refurreclionem  carnis.« 

»Das  zwölffte  Bildnis,  ift  der  Prophet  Ezechiel, 
der  weiffaget  vnd  fpricht  im  37.  Capitel:  Dabo 

vobis  Spiritum  meum  et  vixeritis.  Daraus  hat  der 
heilige  Apoftel  Matthias  der  zwölffte  in  der  Ord- 
nung , den  zwölfften  Articul,  Von  dem  ewigen 
Leben  geftellet,  vnnd  gefaget:  Credo  vitam  aeler- 
nam.« 

Die  Kapelle  des  hl.  Blutes  enthält  jetzt  das 
eherne  Taufgefäss,  welches  der  Schenker  des  Kron- 
leuchters der  Kirche  i.  J.  1427  verehrt  hat1).  Es 
ist  von  achteckiger  Form,  und  wird  in  seiner  Mitte 
von  einem  achtseitigen  Fuss,  am  äussern  Rande 
aber  von  vier  sitzenden  Löwen  (mit  einem  Schild- 
chen vor  der  Brust)  getragen.  Die  acht  Seiten  des 
Tauffasses,  an  den  senkrechten  Kanten  mit  go- 
thischen  Pfeilern  verstärkt,  zwischen  denen  oben 
baldachinarlige  Bogen  - und  Masswerkverzierung 
angebracht  ist,  sind  mit  Relief-Figuren  geschmückt, 
unter  welchen  folgende  Inschriften  stehen:  fea, 

fcliritaf  . matt  . atieprib  . | fanctb«*  aHepanbcr . ! 
fcu<*  . tljnnia«>  apüftotb«*.  Neben  diesem  Apostel 
knieet  eine  kleine  Mönchsgestalt  mit  gefalteten 
Händen,  zu  ihren  Füssen  ein  Wappenschild  mit 
springendem  Reh,  über  dem  Haupte  derselben  auf 
einem  Spruchband  die  Worte:  335n*t  . bcpcfjatb’  . 
rcc.oratc  pro  . bator . | ^ofjancjS  fiaötifta  ,|fantta. 
rnaria  bitpo  . I ^öcfbjg  , rriflb£  . mit  der  Rechten 
segnend,  in  der  Linken  die  Weltkugel  haltend.  | 
Hjcp  . chm  . | got  ggeue  . bc  . fett  . rat . bc  ♦ bt. 
gljcbC  . fj’t  . pctrbf . I Die  Inschrift  Regne- 

rus  Hennyngus  (vor  der  Bezeichnung  der  Figur 
St.  Peters)  giebt  vermulhlich  den  Giesser  an.  Eine 
Inschrift  am  obern  Rande  des  Tauffasses  enthält 
— ausser  der  Jahrszahl  — nachstehende  Bibel- 
stellen (Ps.  51,  9.  bezw.  nach  Ezech.  47.): 

fSC^pcrgc^ , mc.bnc . ijfopo . ct . mubahor.tauabi^. 
mr.ct . fup  . nybc,bcaniaüor.©ibt.aqua.rgrcbirtt. 
bc . tepto . a . late . beptr . alta\  ct . om<j . ab  ♦ guof. 
perbenit , aqua  . ijla  . falui . facti . fut . ct . biccnt . 
atlcliua . allä . SGnno  . mütefnuo  . c°t0c°c0 . pp , b . li. 

Bemerkenswerth  ist  das  sehr  alte  Chorgestühl 
an  der  Nord-  und  Südseite  der  Vierung.  Es 
besteht  aus  je  neun  an  einander  gereiheteu , von 
Eichenholz  vorzüglich  gearbeiteten  Sitzen  mit  Rück- 
wänden. Sie  zeigen  den  frühgothischen  Styl.  Auf 
den  vier  Endbacken  der  beiden  Reihen  finden  sich 


J)  Die  mehrfach  sich  findende  Angabe,  dass  von  dem  Arzt 
Raphon  zu  Nortbeim,  welcher  der  dortigen  Kirche  St.  Sixti  ein 
metallenes  Taufgefäss  geschenkt  hat,  ein  solches  auch  der 
Alexanderskirche  zu  Einbeck  verehrt  sei,  bestätigt  sich  aus  dem 
jetzigen  Befunde  nicht. 
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unten  je  eine  Füllung  mit  gothischem  Masswerk 
und  oberhalb  derselben  in  durchbrochen,  jedoch  derb 
gehaltener  Arbeit  phantastische  Thiergestalten,  als 
Schiauge  mit  Laubwerk,  Lindwurm  u.  s.  w.;  an 
den  Zwischenbacken  treten  Köpfe  und  Blumen- 
knollen  hervor,  au  den  Rückwänden  aber  Halb- 
säulchen  mit  langgestreckten,  verschiedenartig  or- 
namentirten  Kapitalen  als  Träger  von  Spitzbögen, 
in  deren  Zwickeln  Thürmchen  sich  erheben.  Der 
dachförmige,  mit  Zinnenkranz  versehene  obere  Ab- 
schluss ist  neu.  Bei  dem  Aufklappen  der  Sitze 
zeigen  sich  Laubornamente ; letztere  sind  zum  Theil 
erneuert.  Erfreulicherweise  findet  sich  eine  Nach- 
richt über  die  Anfertigung  des  Chorgestühls;  sie 
steht  in  vertieft  gearbeiteten  gothischen  Majuskeln 
an  der  Rückwand  vom  westlichen  Stuhl  der  Süd- 
reihe, und  besagt  Folgendes; 

ranne 

Dm  . m«.  cc° . lxxxviii 
dvx  nenuievs 
hras  seBes  eßBinraviT. 

In  und  an  der  Münsterkirche  sind  zahlreiche 
Epitaphien  und  Grabplatten  angebracht,  von  de- 
nen hier  nur  die  bemerkenswertheren  angegeben 
werden. 

An  der  nördlichen  Chorwand  erscheint  auf 
einer  Platte  in  flachem  Gusswerk  eine  männliche 
Figur  in  Lebensgrösse,  ein  Buch  haltend,  das  bart- 
lose, mit  einem  Käppchen  bedeckte  Haupt  auf  einem 
Kissen  ruhend,  in  schlichtem  Unterkleide  und  einem 
in  sternförmigem  Muster  reich  ornamentirten , mit 
Aermelu  versehenen  Obergewande,  unter  dessen 
Saum  in  der  Mitte,  dem  Unterende  einer  Siola 
gleichend,  drei  Paar  zu  einem  Streifen  vereinigter 
vierblättriger  Rosen  sich  zeigen,  zu  den  Füssen  ein 
liegender  Löwe.  Nach  der  hierunter  erfolgenden 
gravirten  Umschrift  in  gothischer  Majuskel : 

ranne  . dm  . m . eee  . lxvii  . x . ul»  . ivnn  . 
griit  bps^  lohrannes  . kilivs  . illvstris  . 
pnleipis . bm  . hlrnci . bvcis  . KRVSwieesis . 
ppesiTvs  . hVP . eeee  . sei  . ranexranBßi . 
evivs . rairam . herav  . Bns . ramen. 

ist  die  Platte  dem  am  23.  Mai  1367  verstor- 
benen Stiftsprobst  Johann , dem  Sohne  Her- 
zogs Heinrich  von  Braunschweig,  gewidmet.  Auf 
den  Ecken  sind  — abweichend  von  der  üb- 
lichen Anordnung  — folgeude  vier  Wappen  an- 
gebracht; oben  zur  Linken  des  Beschauers  ein 
Adler,  Wappen  der  Urgrossmutter  des  Verstor- 
benen, Mathilde  von  Brandenburg;  oben  rechts, 
zwei  Leoparden,  Wappen  des  Vaters  desselben, 
Heinrichs  d.  Wunderl.;  unten  links  ein  quer- 
getheilter  Schild,  in  dem  obern  Felde  schräg 
gekreuzte  Linien  enthaltend,  im  vorliegenden  Fall 
wohl  die  rothe  F'arbe  ausdrückend,  und  dann  das 
Wappen  der  Mutter  Heinrichs  d.  W.,  einer  Gräfin 
von  Montferrat  (rothes  Schildeshaupt  auf  sil- 
bernem Grunde)  darstellend;  unten  rechts  ein 
streitender  Löwe,  Wappen  der  Gemahlin  Hein- 
richs d.  W.,  Agnes,  Tochter  des  Landgrafen  von 
Thüringen. 


Ein  Bronzetäfelchen  enthält  in  Flachwerk  eine! 
Figur,  einen  Kelch  in  der  Rechten  und  ein  Buch 
im  Beutel  in  der  Linken  tragend,  zu  den  Füssen1 
ein  Wappen  und  in  der  Randschrift  folgende  An-| 
gäbe : 

antio  . bnt . rn° . cccc0 . jccb0 . 1 . bte  . matljei . obgt 
otto  .crnjt  . örc’tor . *)  borrar . tanc9 . Ij9 . cnl.c9 
aia . rcqefcat . i . pace . amen. 

Ausser  diesen  Metallplatten  befanden  sich  hie  j 
früher  drei  Messingtafeln  2) 

Im  Iunern  der  Kirche  ist  am  Westende  eii 
steinernes  Epitaphium  vorhanden,  auf  welchem  de 
Gekreuzigte,  im  Hintergründe  eine  Stadt  mit  Zin 
nen  und  Thürmen,  rechts  ein  Mönch,  zu  einer  vc1 
der  Stadt  gelegenen  Kapelle  wallfahrend,  und  link 
ein  Knieender  mit  einem  über  ihm  befindliche 
den  Ausruf: 

0 IHESV  Fl  LI  DEI  MISERERE  MEI 

enthaltenden  Spruchband  dargestellt  sind,  aussei 
dem  links  ein  Wappen3)  (gleich  dem  der  v.  Wehr 
erscheint,  so  wie  folgende  Inschrift: 

ANNO  1 559  I.  R.  ME  FECIT. 

CVI  DATVR  IN  DOMINO  MORTALIS  LVMINA  VITAE 
CLAVDERE  PERPETVAE  BONA  SALVTIS  HABET 

HOC  VOTIS  H1LDBRANDE  PIIS  VSLERE  PETEBAS 
TV  QVOQVE  VEN1SSET  CVM  TIBI  SVMMA  DIE? 

DEFVNCTVSQVE  TVO  NVNC  OC1A  EAETA  LABORE 
NVNC  1MM0RTALI  SORTE  BEATVS  AGIS. 

OBIIT  XVIII  CAL.  MEN.  MAII  ANNO  DNI.  15  [ 

Ein  in  der  Münslerkirche  vorhanden  gev- 
senes  Epitaphium  des,  1566  an  der  Pest  verst - 
beuen  Canonicus  des  Alexanderstifts,  Jacob  Mitl ’, 
ist  daraus  entfernt.  Dasselbe  trug  folgende  - 
schrift4) : 

»Epitaphium  Reverendi  ac  Docti  Viri  D.  - 
cobi  Mithobii  Ecclefiae  hujus  Canonici,  qui  .4  o 
Chrifti  1566.  Augufti  die  28.  contagio  confeis 
peftilenti  placide  in  Chrifto  decefsit.« 

»Vir  pius  et  multa  praestans  virtute  Jacobus 
Mithobius  saeva  pefte  peremptus  obit. 

Hie  erat  egregio  Medicorum  Säxonis  orae 
Burcardo  genitus  principe  Mithobius. 

Pallad is  ipfe  ctiam  non  ullimus  inter  alumn 
Ingenium  varia  praeditus  arte  fuit; 

Sed  rapiunt  fua  fata  bonos,  ut  Torte  relicta 
Mortali  vivant  tempus  in  omne  Deo.« 

Am  Aeussern  des  Gotteshauses  finden  sic  an 
der  Westseite  sechs  Grabsteine,  die  sämmtlich  it- 
gliedern  des  Patriciergeschlechts  der  Raven  a e- 
hören.  Der  älteste  dieser  Steine,  mit  einem  gn  en. 
das  sog.  Taukreuz  nachahmenden  Wappei  Je1, 
Raven,  trägt  die  Inschrift: 


J)  Decretorum 

2)  Letzner,  a.  a.  O.,  I.  Buch  6.  S.  88  f. 

3)  Dieses  abgebildet  bei  Ilarland,  a.  a.  O.  Taf.  10 

4)  Nach  Letzner,  a.  a.  O.  I.  Buch  6.  S.  88. 
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[SCnno  <Pnu]  1557  faeu  4 bartj  bc«*  maenttjä 
ifatfj  ftarff  iaäpar  Haben,  gan^  feligcr  «Jon 
bem  gabt  genebieg  fg  amen. 

ein  zweiter  hat  eine  architektonisch  umrahmte  Fi- 
gur, sodann  im  Giebelfelde  die  Worte: 

jf>cr  deine  (Cobte  lticrbe  lebe  bnb  btirbt  bc 
leitljnä  auferfle. 

und  die  Randschrift: 

SCnno  3£ni  1570  ben  erften  o:tofiri£  ifi  bei* 
Crfiar  ^iriefj  Hauen  Hanfe#  Seligen  j§>efjjn  in 
a5obt  fclutjiiclj  Cntfiaff.  etc. 

auf  einem  dritten  mit  einer  Figur  in  spanischem 
Costüm  beginnt  die  Inschrift: 

ANNO  DOMINI  1579  AMM  DAG  ALLER 
HEILIGEN  DES  NACHTS  ZWISCHE  12  YND 

I  VORNEMER  RAVEN  SEL1CH  ENT- 

SLAFFEN  etc. 

ein  vierter  Stein  zeigt  eine  ähnliche  Gestalt1)  und 
ausser  der  Ueberschrift: 

IOES  . 3 . ALSO  . HEFT  . GODT  . DE  . WELT  . 
GELEVET  etc. 

die  Unterschrift : 

ANNO  . 1584  . DEN  . 29  . NOVEMB : IST  . DER . 
ERBARE. VORNEMER  . HANS. RAVEN  . SELIGER. 
IN  . GODT  . CHRISTLICH  . ENTSLAPEN  . DER  . 
SELE  . GOT  . GNEDIG. 

der  fünfte  ist  dem  vorhergehenden  Stein  nachge- 
bildet, dessen  Unterschrift  beginnt: 

ANNO  DOMINI  1594  IN  DER  NACHT  PHI- 
LIPPI  IACOBI  VMB  5 VHR  IST  DER  ERBAR 
VND  FVRNEHMER  HER  LORENTZ  RAVEN  IN 
CHRISTO  SELIG  ENTSLAPEN  etc. 

und  auf  dem  sechsten  Stein  erscheint  eine  Figur 
in  langem  Mantel,  die  Handschuh  in  der  Rechten 
haltend2),  begleitet  von  nachstehender  Umschrift: 

Aö  1633  DEN  20-  AUG.  MITTAGES  VMB 

II  VHR  ENDSLIEF  IN  CHRISTO  IESV  DER 
ERNVEST  VND  WOL WEISER  H:  BVRGEMEISTER 
10BST  RAVEN  SEINES  ALTERS  64  WIE  EHR 
41  IAR  IM  EHSTAND  GELEBT  V.  17  KINDER 
VATER  V.  11  GROSVATER  GEWORDEN. 

Von  ihm  wurde  1632  die  Uebergabe  der 
Stadt  an  Pappenheim  milunterzeichnet. 

Unter  den  Steinen  an  der  Südseite  befinden 

sich : 

eine  Grabplatte  mit  einer  männlichen  bartlosen 
Figur  im  Mantel,  in  den  Händen  ein  Barett,  auf 
den  Ecken  der  Platte  vier  Wappen,  unter  der  Fi- 
gur und  au  den  Seiten  folgende  Inschrift  ent- 
haltend : 


')  Abgebildet  bei  Harland,  a.  a.  0.  Taf.  10. 
-)  Desgl.  daselbst. 


GOTZ  AB  OLENHVSEN 
CONSILIARIVS  NON  POSTREMVS. 

SI  QVAERIS  QVALIS  FVERIT  DVM  VIVERET, 

ED  AM: 

HAEC  ERAT  INTEGR1TAS  FORMA  PVDOR 

PIETAS. 

ein  Stein,  auf  welchem  zu  den  Füssen  des  Ge- 
kreuzigten Mann  und  Frau  knieeu,  mit  der  Unter- 
schrift: 

PETR  VS  WERNERVS  GOTZ  AB  OLEHVSEN 
CVM  ESSET  ANNORVM  1111  MENSESQVE  TOTI- 
DEM  ET  DIES  IX  CVM  HORISJU  V1XISSET  ET 
CATECHESIN  LVTHERI,  CVM  XXI  PSALMIS  ET 
PLVRIBVS JPROPE  ET  SINE  ILESITATIONE  RE- 
CITARET  XXI  IVNI  ET  SIC  QVARTA  DIE  POST 
DVLCISSIMAM  SVAM  MATRM  ELISABETH  AM 
ANDRERE  OLEMANN  CONSVLIS  FILIAM  QVjE 
XVII  ME  NS  LS  EIVSDEM  IN  VERA  ET  FIRMA 
FILIJ  DEI  INVOCATIONE  IN  OLENHUSEN  ILLE 
HIC  EMBECiE  PESTE  OBYT  ANNO  M.  D.  XCVII 
RESVRRECTVRI  CVM  OMNIBVS  CHRISTI  FI- 
DELIBVS  AD  DIVINI  SVI  NOMINIS  G LORI  AM 
AMEN. 

1598. 

eine  Steinplatte,  worauf  eine  ritterliche  Gestalt3), 
den  Helm  in  der  Rechten,  das  Schwert  an  der 
Seite,  die  Feldbinde  über  die  Brust  gelegt,  so  wie 
zwei  Wappen  und  folgende  Umschrift: 

ANNO  1622  DEN  6T  NOVEMB.  IST  DER 
ERNVESTER  VND  MANHAFTER  CVRT  VON  LHA 
PATRITIVS  IN  GOT  SF.LIGLICH  ENTSCHLAFFEN 
GOT  GNADE  SEINER  SELE  . ETATIS  22. 

Er  soll  der  Letzte  seines  Geschlechts  gewe- 
sen sein. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  ein  aussen  au 
der  Kapelle  des  hl.  Blutes  angebrachter  Stein  mit 
einer  Gruppe  von  Figuren.  Links  steht  ein  Mönch, 
in  der  Linken  eine  Monstranz  haltend  und  mit  der 
Rechten  darauf  hindeutend.  Letzteres  geschieht 
auch  von  einer  ihm  gegenüber  dargestellten  Frauen- 
gestalt im  Nonneugewande.  Diese  beiden  Figuren 
umstehen  sieben  andere,  ihre  Verehrung  für  die 
Hostie  ausdrückeude,  meistens  die  Hände  faltende 
Gestalten. 

Nach  Letzner4)  wurde  1487  »vmb  des  ange- 
fangenen gewaltigen  Thurmes  willen«  durch  Mei- 
ster Hans  Arnemann  »in  die  Ehre  S.  Alexandri 
eine  faft  groffe  Glocke«  gegossen  und  solche  1503 
auf  den  Thurm  gebracht.  Bei  dem  Brande  1540 
soll  sie,  obwohl  heruntergefallen,  unversehrt  ge- 
blieben sein. 

Das  Stift  führte  den  hl.  Alexander  in  seinen 
Siegeln. 

Collegiatstift  B.  Mariae  Virginis,  einst 
vor  dem  Tiedexerthor  am  krummen  Wasser  gele- 
gen, jetzt  gänzlich  verschwunden.  Urkundlich  be- 
fand sich  hier  1203  ein  Pilgerhaus  oder  Hospital 
(Xeuodochium),  in  welchem  Jahre  diese  »novella 


3)  Abuebildot  bei  Harland,  a.  a.  O.  Taf.  10. 

4)  Letzner,  a.  a.  O.  Buch  VI.  Cap.  2. 
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plantatio«  von  dem  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz 
in  Schutz  genommen  wurde.  Wenngleich  die  von 
Letzner  gemachte  Angabe1),  die  Stiftung  sei  1140 
durch  die  Kaiserin  Richenza  erfolgt,  des  Nachweises 
ermangelt,  so  wird  dieselbe  doch  von  der  Familie 
Heinrichs  d.  L.  ausgegangen  sein,  indem  dessen 
Sohn,  der  Pfalzgraf  Heinrich,  solche  i.  J.  1208 
einer  Brüderschaft  übergab.  Die  Kirche  des  Hospi- 
tals erscheint  urkundlich  zuerst  1289. 

Herzog  Heinrich  d.  Wunderl.  fertigte,  nach- 
dem die  Stiftung  durch  Schenkungen  bereichert 
war,  auf  den  vom  Alexandersstift  unterstützten 
Wunsch  der  Geistlichen  jener  Brüderschaft  i.  J. 
1297  eine  Urkunde  aus,  wodurch  mit  oberhirt- 
licher  Genehmigung  die  Kirche  »beate  marie  vir- 
ginis«,  deren  Fundus  — wie  darin  gesagt  ist  — 
neben  dcu  Mauern  Einbecks  mit  dem  »atrio«  (Vor- 
hof) und  der  »curia  ad  hospitaudum  et  reliciendum 
pauperes«  (Armenherberge)  von  seinen  Vorfahren, 
den  Herzogen  von  Braunschweig,  gewissen  Kalands- 
brüdern  übergeben  sei,  zu  einem  Collegiatslift  der 
seligen  Jungfrau  Maria  ausgestattet  wurde.  Das 
neue  Stift  erhielt  mancherlei  Schenkungen  (dar- 
unter das  Pfarrpatronat  von  Hullersen)  nebst  Pri- 
vilegien, und  gewann  mit  der  Zeit,  als  eine  Anzahl 
von  Gebäuden  für  die  Canonici,  Vicarien  und  Of- 
ficianten  desselben  errichtet  war,  das  Anschu  einer 
Vorstadt  von  Einbeck.  Aber  diese  Lage  ausser- 
halb der  Stadtmauern  führte  den  Untergang  der 
Stiftsgebäude  herbei;  sie  wurden  mit  Genehmigung 
der  Stiftsherren,  so  wie  des  Herzogs  Philipp  d.  Ä. 

1 547  von  den  Bürgern  zerstört,  als  das  kaiserliche 
Heer  in  dem  Kriege  gegen  den  schmalkaldischen 
Bund  heranzog  und  man  befürchtete,  dasselbe 
möchte  auch  in  die  Nähe  Einbecks  gelangen  und 
der  Stadt  von  den  Stiftsgebäuden  aus  Schaden  zu- 
fügen. Es  erfolgte  zwar,  der  vom  Rath  eingegan- 
genen Verpflichtung  gemäss,  i.  J.  156G  deren 
Wiederherstellung;  allein  bei  der  Annäherung  Pap- 
penheims 1632  wurden  sic  — damals  aus  Kirche, 
Capitelhaus,  18  Wohnhäusern  und  mehreren  Scheu- 
nen bestehend  — abermals  zerstört  und  später 
nicht  wieder  aufgebaut.  Die  Stiftskirche  hatte  eine 
ansehnliche  Grösse,  da  urkundlich  sieben  Altäre 
derselben  bekannt  sind.  Vor  dem  Kirchhofe  stand 
einst  eine  Kapelle. 

Sind  auch  die  Gebäude  spurlos  verschwunden,  [ 
so  ist  doch  ein  Altarwerk  aus  der  Stiftskirche  auf 
unsere  Zeit  gekommen2)-  Es  ist  dies  ein  Schrein, 
worin  eine  geschnitzte  Marienfigur  von  nicht  er- 
heblichem Kunstwerlh  steht,  dessen  Flügel  aber 
an  den  Innenseiten  von  der  Hand  des  Meisters 
Hans  Raphon  i.  J.  1503  mit  Gemälden  ausgestattet 
sind.  Der  eine  Flügel  enthält  den  hl.  Pabst  Gre- 
gorius  mag.  uud  den  hl.  Jacobus  maj.,  vor  welchem 
der  Schenker  des  Altars,  Canonicus  Mentzen3), 
knieet;  ein  Spruchband  hat  die  AVorte: 


*)  Letzner,  a.  a.  O.  Buch  VI,  Cap.  9. 

2)  Es  befindet  sich  in  der  Hausmann’schen  Sammlung  zu 
Hannover;  der  dazu  gehörige  Schrein  mit  der  Marienfigur  ist 
jedodh  nicht  mit  aufgestellt. 

3)  Nach  Angabe  des  Catalogs  der  Sammlung.  — Joh.  Mentz 

kommt  i.  J.  1510  als  Dechant  des  St.  Marienstifts  vor. 


meitcr  bei  nuferere  mci. 

Auf  dem  andern  Flügel  erscheinen  St.  Nico- 
laus und  ein  anderer  hl.  Bischof.  Die  Malerei  ist 
kräftig,  etwas  derb ; die  Köpfe  sind  ausdrucksvoll. 

Das  Stiftssicgel  in  Mandorlaform 4)  zeigt  die 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskind  und  der  Hand- 
schrift in  gothischer  Majuskel: 

t S' . ckpitl'  . eccL»ie . s» . nmcie  . v . seevs. 
ernBeue. 

Marktkirche  St.  Jacob  i,  ehemals  Filial  der 
Münsterkirche.  Was  Letzner  in  seiner  Chronik 
von  Einbeck  über  die  Aufführuug  des  Thurms  der 
Marktkirche  auf  dem  »von  einem  Ruge-GralTen  zu 
Daffel,  zu  einem  Grünlichen  Schlofs  vnd  Silz  für 
dem  Flecken  Einbeck«  gelegten  Fundament  er- 
zählt und  über  die  Entstehung  der  Kirche  aus 
dem  unvollendet  gebliebenen  Schlosse  und  einer 
von  demselben  Grafen  daneben  errichteten  Kapelle 
anführt,  gehört  in  das  Reich  der  Sage.  Eine  nä- 
here Betrachtung  des  im  Lauf  der  Zeit  zwar  sehr 
verunstalteten  Baus  zeigt,  dass  solcher  nicht  etwa 
aus  derartigen  Ueberbleibseln  hervorgegangen,  son- 
dern nach  dem  Plane  eines  kunsterfahrueu  Mei- 
sters ausgeführl  ist.  Die  Zeit,  wann  dies  gesche- 
hen. steht  nicht  fest.  Der  Umstand,  dass  in  Ein- 
beck um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  ein  städtisches 
Gemeinwesen  sich  entwickelt  hatte,  die  Stadt  nun 
sich  zu  heben  begann  und  an  Umfang  zunahm, 
wird  bald  hernach  die  Erbauung  eines  eigenen 
grossem  Gotteshauses  am  Marktplätze  hervorgeru- 
fen haben,  zumal  die  Stiftskirchen  für  die  städtische 
Bevölkerung  weniger  günstig  gelegen  waren,  auch 
in  ihrer  damaligen  Beschaffenheit  nicht  mehr  ge- 
nügen mochten.  Der  frühgothische  Styl  der  alten  * 
Thcile  des  Baus  steht  dieser  Annahme  zur  Seite. 

Die  Marktkirche  bildet  ein  Rechteck  von  etwa 
29,21  Mir.  (100  Fs.)  Länge,  23,37  Mir.  (80  Fs.) 
Breite,  welches  durch  zwei  Reihen  von  jo  drei 
Pfeilern  in  drei  etwa  gleich  breite,  mit  Kreuz- 
gewölben überspannte  Schiffe  zerlegt  wird,  von 
denen  das  mittlere  die  Seitenschiffe  zwar  an  Höhe 
wesentlich  übertrifft,  jedoch  ohne  Lichtgaden  ist, 
so  dass  der  Bau  gleichsam  die  Uebergangsstufe  von 
der  Basilike  zu  einer  dreischififigen  Hallenkirche 
einnimmt. 

Die  Pfeiler  haben 
die  hierneben  angedeutete 
Form,  aus  einem  runden 
Keru  von  etwa  1,46  Mir. 

(5  Fs.)  Durchmesser  be- 
stehend, mit  welchem  vier 
aussergewöhnlich  kräftige 
Dienste,  als  0,34  Mir. 
(14  Zoll)  vortretende  Drei- 
viertelkreise , verbunden 
sind.  Die  beiden  in  der 
Längenrichtung  des  Baus  angeordneten  Dienste 


4)  Abgebildet  bei  Harland,  a.  a.  O. 
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tragen  die  Arcadenbögen,  ein  dritter  dient  als 
Stütze  der  betreffenden  Seitenschiffsgurte,  und  wäh- 
rend diese  drei  nebst  dem  runden  Kern  nur  etwa 
ein  Drittel  der  Mittelschiffshöhe  erreichen , steigt 
der  zugehörige  vierte  Dienst,  von  dem  Kämpfer 
der  übrigen  umgürlet  und  dann  von  zwei  sich  ihm 
anschrniegenden  jungen  Diensten  begleitet,  an  der 
Mittelschiffswand  noch  einmal  so  hoch  auf,  um 
sein  Kapital  zur  Aufnahme  der  Mittelschiffsgurte 
darzubieten  und  durch  die  Kapitale  der  beiden  jun- 
gen Dienste  die  Fusspunkte  für  die  beiden,  von 
hier  ausgehenden  Gewölbrippen  des  letztgedachlen 
Schiffs  zu  gewinnen.  Für  die  auf  die  Arcaden- 
pfeiler  zutreffenden  Kreuzrippen  der  niedrigem 
Seitenschiffe  sind  an  erstem  — so  weit  nicht  spä- 
tere Veränderungen  eingetreten  — consoleuförmige 
Ansätze  unterhalb  der  an  dieser  Stelle  verkröpflen 
Kämpfer  vorhanden.  Die  Bögen  der  Arcadeu  ha- 
ben ein  rechtwinkliges,  an  den  Kanten  aber  hohl- 
kehlenartig  gestaltetes  Profil ; bei  den  Quergurten 
im  Mittelschiff  ist  solches  ähnlich,  jedoch  weniger 
breit  gehalten  und  an  den  Kanten  durch  Stab  und 
Hohlkehlen  reicher  gegliedert.  Diesem  in  der  Form 
gleichend,  nur  breiter  und  weniger  ausdrucksvoll, 
auch  mitunter  der  Kämpferausladung  am  Dienst 
der  Mittelschiffspfeiler  nicht  sorgfältig  angepasst, 
erscheint  das  Quergurtenprofil  im  südlichen  Seiten- 
schiff, als  wären  diese  Gurten  von  anderer  Hand 
gearbeitet. 

In  jugendlicher  Schöne  prangten  einst  die  Ka- 
pitale der  Dienste  mit  ihrem  Weinlaubschmuck  oder 
ihren  mehr  knospenförmig  endenden  Blättern.  Sie 
sind  leider  nur  in  Resten  vorhanden,  wie  denn  bei 
dem  Brande  von  1540  nicht  nur  Viele  Theile,  be- 
sonders auch  an  den  Bögen,  abgesplittert  sind,  son- 
dern die  Kirche  überhaupt  so  gelitten  hat,  dass 
nur  das,  echt  gothische  Verhältnisse  zeigende  Mit- 
telschiff mit  den  Arcaden  im  Wesentlichen  als  ur- 
sprünglich sich  darstellt.  Ihm  am  meisten  verwandt 
ist  das  südliche  Seitenschiff,  wenn  auch  Verände- 
rungen daran  vorgenommen  sind,  unter  anderm 
das  westliche  Kreuzgewölbe  in  schwerfälliger  Form 
erneuert  ist  und  das  Masswerk  der  Fenster  die 
strengeren  Dreipassformen  nicht  überall  bewahrt 
hat.  Die  mit  Strebepfeilern  versehene  Aussenwand 
desselben  enthält  ein  Spilzbogenportal  mit  Laubwerk 
in  den  Hohlkehlen  seiner  Einfassung.  Ganz  ver- 
schieden hiervon  erscheint  das  nördliche,  nach  je- 
nem Brande  meistens  erneuerte  Seitenschiff.  Bei 
Wiederherstellung  seiner  Umfassungsmauer  sind  von 
den  ehemaligen  Strebepfeilern  die  untern,  jetzt  nur 
im  Innern  sichtbaren  Theile  in  etwa  ein  Drittel 
der  Höhe  beibehalten,  und  dadurch,  dass  oben 
zwischen  ihnen  Flachbogen  eingespannt  und  dar- 
unter schwächere  Füllmauern  (letztere  auch  die 
Strebepfeiler  aussen  verblendend)  eingezogen  sind, 
als  Unterbau  der  neuen  Umfassungswand  benutzt. 
Die  Flachbögen  gehen  durch  die  gauze  Mauerstärke 
hindurch,  zeigen  sich  daher  auch  an  der  schlichten 
Aussenseite  des  Schiffs.  Unterhalb  ihres  Scheitels 
sind  zur  Erhellung  des  Raums  unter  der  sog.  Prieche 
kleine  flachbogig  überwölbte  Fenster;  oberhalb,  wo 
sie  von  einem  Kaffgesims  umzogen  werden,  grössere 


Spitzbogenfenster  angebracht,  deren  Masswerk  in 
Fischblasenform  ihre  späte  Ausführung  erkennen 
lässt.  Um  den  (in  Folge  der  gedachten  Construclion 
mit  der  nördlichen  Umfassungswaud  fluchtenden) 
Eckstrebepfeiler  am  Ostgiebel  in  seiner  diagonalen 
Stellung  unberührt  zu  lassen  und  nicht  zu  ver- 
decken, auch  hier  für  beide  Seitenschiffe  eine  gleiche 
Slirnansicht  zu  erhalten,  ist  das  östliche  Ende  der 
Nordwand  so  weit  schmiegisch  aufgeführt,  dass 
diese  Eckstrebe  frei  vortritt.  Die  Quergurten  und 
Kreuzgewölbe  des  nördlichen  Seitenschiffs  sind  in 
schwerfälliger  Weise  erneuert;  unterhalb  der  letz- 
tem sieht  mau  noch  an  den  Arcadenpfeilern  die 
Ansätze  der  frühem  Gewölbe. 

Jetzt  liegen  alle  drei  Schiffe  unter  einem  ge- 
meinsamen Dache,  welches  im  Westen  die  benach- 
barten Thurmfenster  schräg  schneidet,  wodurch 
eine  Veränderung  der  ursprünglichen  Anordnung 
sich  kundgiebl,  die  indess  noch  deutlicher  an  der 
Ostwand  der  Kirche  hervortritt,  wo  das  Mittelschiff, 
im  Mauerwerk  höher  aufsteigend  , seinen  be- 
soudern,  mit  Radfenster,  Bogenfries  und  Kreuz- 
blume verzierten  Quadergiebel  bewahrt  hat,  welchem 
letztem,  nach  Beseitigung  der  ehemaligen  Neben- 
schifl'sdächer,  au  jeder  Seite  ein  Stück  verputzten 
Ziegelgemäuers  hinzugefügt  ist,  dessen  Basis  die 
Breite  der  niedrigem  Seitenschiffsstirn  bildet  und 
dessen  Spitze  gegen  den  First  ausläuft.  Die  Ost- 
wand ist  ausserdem,  wie  das  im  Styl  ungleich- 
artige Fenstermas-swerk  andeutet  — nicht  unbe- 
rührt geblieben,  auch  derselben  zwischen  ihren 
beiden  mittlern  Strebepfeilern  eine  rechteckige,  mit 
zwei  Kreuzgewölben  und  einem  Pultdach  versehene 
Sacristei  vorgebaut,  eine  zwar  im  gothischen  Styl 
ausgeführte,  aber  wohl  nicht  ursprünglich  beabsich- 
tigte Anlage,  da  der  Meister  des  allen  Baus  das 
jetzt  fehlende  Altarhaus  nicht  wird  unberücksich- 
tigt gelassen  haben. 

An  der  Westseite  erhebt  sich  mitten  vor  der 
Kirche  ein  hoher  Thurm,  der  — nach  dem  Brande 
wiederhergestellt  — später  mehrere  Umgestaltungen 
erfahren  hat.  So  sind  demselben  nördlich  und 
südlich  Seitenanbaue  hinzugefügt,  jetzt  unten  mo- 
derne Thüren,  oben  gothische  Fenster  enthaltend. 
Der  ganzen  Westseite  ist  sodann  eine,  in  antikisi- 
renden  Formen  von  Quadern  ausgeführte  Fronte 
vorgeblendet,  welche  über  dem  gekrönten  fi  der 
Stadt  die  Inschrift: 

SOU  DEO  GLORIA  ANNO  1741 

trägt.  Die  mit  Verdachung  versehenen,  recht- 
eckigen Fenster  dieser  Fronte  haben  später,  um 
sie  mit  dem  Styl  der  Kirche  etwas  in  Einklang  zu 
bringen,  gothisirendes  Masswerk  erhalten,  so  dass 
eine  wunderliche  Formen  - Zusammenstellung  ent- 
standen ist.  Diese  Facade  reicht  fast  so  weit  hin- 
auf, als  der  rechteckige  Unterbau  des  Thurms  sich 
erstreckt;  auf  dieseu  folgt  ein  achteckiges  Geschoss, 
dem  an  den  Ecken  des  Unterbaus  vier  Fialen  zu- 
gesellt sind,  und  als  Abschluss  des  Ganzen  eine 
unansehnliche  Haube. 

An  Glasmalerei  hat  die  Kirche  nur  zwei  Wap- 
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pen  aufzuweisen , eins  an  der  Südseite  mit  der 
Bezeichnung: 

IOST  RAVEN  1590 

das  andere  im  nördlichen  Seitenschiff,  bezeichnet: 
CVRDT  VON  EINEM  1 609. 

Ein  Altarschrein  mässiger  Grösse,  der  den 
Brand  von  1540  überdauert  hat,  ist  später  aus  der 
Kirche  entfernt1).  Er  gehört  zu  den  sog.  Wandel- 
altären.  Ist  derselbe  ganz  geschlossen,  so  erblickt 
man  in  handwerksmässig  ausgefiihrter  Malerei  die 
Marter  des  hl.  Gereon  und  seiner  Gefährten,  so 
wie  der  elftausend  Jungfrauen.  Nach  dem  Oeffnen 
der  Decktafeln  erscheinen  auf  deren  Innenseiten  und 
auf  den  alsdann  sichtbar  gewordenen  Aussensciten 
der  eigentlichen  Schreinsflügel  in  Gemälden  von 
künstlerischer  Behandlung  vier  Darstellungen  aus 
der  Legende  des  hl.  Bartholomäus,  die  von  der 
Hand  des  Meisters  Hans  Raphon  herrühren,  min- 
destens unter  seinem  Einfluss  entstanden  sein  wer- 
den. Es  findet  sich  nämlich  im  Gemälde  auf  dem 
Schreiusfiügel  zur  Linken  des  Beschauers,  und  zwar 
an  der  Kopfbedeckung  des  marternden  Henkers 
ein  verziertes  II  und  am  untern  Rande  des  Flü- 
gels rechts  die  Inschrift:  £111110  blli,  auf  dem  an- 
dern zur  Rechten,  in  gleicher  Weise  angebracht, 
ein  R (beide  Grossbuchstaben  auf  Tafel  II.  abge- 
bildet) und  am  untern  Rande  links  eine  beschä- 
digte Stelle,  auf  welcher  nach  zuverlässiger  Nach- 
richt die  Jahrszahl  1500  zu  lesen  gewesen  ist. 
Werden  endlich  die  Schreinsflügel  zugleich  mit  den 
Decktafeln  geöffnet,  so  zeigt  sich  das  im  Hinter- 
grund vergoldete  Innere  eines  dreigctheiltcn  Schreins 
mit  folgenden  geschnitzten  und  bemalten  Figuren, 
in  der  Mitte:  die  hl.  Jungfrau  als  Himmelskönigin 
mit  dem  Christuskinde  auf  den  Armen,  in  der  Glorie 
und  auf  dem  Halbmond  stehend,  so  wie  mehrere 
Heilige;  in  den  beiden  Flügeln,  einerseits:  die  Ver- 
kündigung und  die  Geburt  Christi,  andererseits: 
die  Anbetung  der  hl.  drei  Könige  und  die  Be- 
schneidung. 

Die  heiligen  Gefässc  von  edlem  Metall  gehen, 
obschon  zum  Theil  dem  Anfang  des  17.Jahrh.  an- 
gehöreud,  in  ihreu  Formen  meistens  bis  in  die 
Spätzeit  der  Gothik  zurück.  Zu  erwähnen  sind: 

1)  ein  grosser  schöner  Kelch  mit  rundem  Fuss, 
worauf  — ausser  Eichenlaub-Verzierungen  — vier 
quadratische,  in  der  Mitte  ihrer  Seiten  durch  je 
eine  halbkreisförmige  Ausbiegung  erweiterte  Felder 
mit  folgenden  Gruppen  sich  finden : der  Gekreu- 
zigte zwischen  seiner  Mutter  und  seinem  Lieblings- 
jünger; St.  Matthias  (mit  dem  Beil)  und  St.  Tho- 
mas (mit  der  Lanze);  St.  Petrus  und  St.  Paulus; 
St.  Johannes  Ev.  und  St.  Jacobus  major;  der  ge- 
rundete, mit  Eichenlaub  verzierte  Nodus  der  Hand- 
habe hat  sechs  stark  vortrelende  Rotuli,  welche  — 
vielleicht  in  Folge  einer  spätem  Veränderung  — 
eine  hier  befindliche  gothische  Minuskelumschrift 
der  Art  unterbrechen,  dass  eine  Wortbildung  aus 


*)  Im  Besitz  d Hm.  Prof.  u.  Hofmalers  Ocstcrley  in  Han- 
nover. 


den  übrigens  deutlich  zu  erkennenden  Buchstaben 
bisher  nicht  hat  gelingen  wollen; 

2)  ein  zweiter  grosser  Kelch,  der  auf  seinem 
sechslheiligen  Fuss  einen  Crucifixus  in  Gussarbeit 
und  zu  dessen  Seiten  die  Figuren  der  hl.  Maria 
und  des  hl.  Johannes  in  Gravirung  hat:  am  Nodus 
zeigen  sich  sechs  vortretende  Schildchen  mit  den 
Buchstaben  l . II  . E . S . V . S.  und  am  untern,  durch 
einen  horizontalen  Reif  begrenzten  Theil  der  Cuppa 
durchbrochen  gearbeitete  Verzierungen;  an  der  Un- 
terseite des  Fusses  steht  die  Inschrift: 

BR  VN.  PABST  ANNO  1610 

3)  ein  dem  vorigen  ähnlicher  Kelch,  dessen 
Fuss  — ausser  einem  gegossenen  Crucifixus  — 
Gravirungen  im  Fischblascnmuster  und  folgende 
Angabe  enthält: 

IOBST  VND  GEORG  RAVEN  LORENTZ  RAVEN 
SELIGER  SÖHNE  D: 

4)  ein  grosser  Kelch,  dessen  Cuppa  in  einer 
durchbrochen  gearbeiteten  Hülse  ruht,  und  der  auf 
dem  sechslheiligen  Fuss  mit  geflügelten  Engels- 
köpfen geschmückt  , unter  demselben  aber  mit 
einigen  Wappen  einbeckscher  Familien  versehen 
ist; 

5)  ein  kleiner  Kelch  mit  rundem  Fuss,  wor- 
auf in  Gravirung  ein  Kreuz  und  zwei  Wappen 
(darunter  das  der  Raven)  erscheinen. 

In  der  Sacristei  befinden  sich  ausserdem:  eine 
kleine,  in  Silber  ausgeführte  Darstellung  der  Ab- 
nahme vom  Kreuz  aus  d.  J.  1649,  und  ein  bei 
der  Auslheilung  des  hl.  Abendmahls  benutztes  Vor- 
haltetuch von  Seide,  welches  in  vortretend  gear- 
beiteter Stickerei  den  Gekreuzigten,  so  wie  zwei 
Wappen  mit  nachstehender  Bezeichnung  trägt: 

BERENDT  KOVEN1)  ANNA  VRSVLA  GYNTER  1656. 

Nach  Letzncr  hat  Johann  Albrecht,  Canonicus 
des  St.  Severistifts  zu  Erfurt,  der  Marktkircho  1507 
eine  Taufe  verehrt.  Vorhanden  sind  jetzt  zwei 
Taufbecken  von  Messing,  beide  im  Boden  mit  der 
Darstellung  des  Sündenfalls  in  getriebener  Arbeit, 
das  eine  ausserdem  mit  der  fünfmal  sich  wieder- 
holenden, einen  Kreis  bildenden  Inschrift: 

EII  BART  ALZEIT  GELVCK 

versehen  — wie  diese  auf  Taufschalen  öfter  ge- 
funden wird  — das  andere  mit  der  Bezeichnung 
am  Rande: 

ILSABE  SPRENGER  BERENT  KOVEN  DES  EL- 
TERN NACHGELASSEN  WITTIBE  1641 

und  eine  grosse  Messingschale  mit  einem  kleinen 
runden  Felde  in  der  Mitte,  worin  eine  gravirte 
Darstellung  des  reichen  Mannes  und  des  armen 
Lazarus  angebracht  ist. 

Ein  steinernes  Epitaphium,  woran  Helm,  Hand- 
schuh und  zu  jeder  Seite  ein  Schwert  hängen,  ent- 
hält ausser  einem  Wappen  folgende  Nachricht: 


*)  Die  angesehene  Familie  Kovcn  kommt  seit  1515  in  Ein- 
beck vor.  Harland,  a.  a.  O.  II.  525  f. 
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Anno  1599  D.  27  Auguftij  ift  der  weiland 
Hoch  Edle  Geftrenge  vnd  Manvefter,  Herr  Auguftus 
Fifcher,  F.  B.  L.  Beft alter  Obrif t Lieutnant  vnd 
Commendant  diefer  Stadt  in  der  Hoch  Fürstl. 
Refidence  Stadt  Zell  von  Chri/tlichen  Eltern  in 
diefe  Welt  geh  obren  vnd  Ao.  1075  D.  2.  Januar  durch 
einen  fanften  Todt  abgefordert  feines  alters  75  Jahr 
18  wochen  vnd  3 Tage. 

Ein  anderes  Epitaphium  von  Holz,  in  dessen 
Unterschrift  die  Namen  und  Bezeichnungen: 

HENRICUS  33 e eff; et  ET  DOROTHEA  «Rauen 
CONIUGES  AO  MDCXXXX 

Vorkommen,  hat  in  architektonischer,  mit  Wappen 
versehener  Umrahmung  ein  Oelgemiilde,  das  Innere 
einer  gothischen  Kirche  zeigend,  mit  mehreren  Fi- 
guren, darunter  im  Vordergründe  zwei  grösser  und 
sorgfältiger  ausgeführte  Gestalten,  die  wohl  die  in 
der  Unterschrift  genannten  Personen  darstellen 
sollen. 

St.  Marienkirche  auf  der  Neustadt,  früher 
Filial  der  Münsterkirche,  und  St.  Marien -Mag- 
da  lenen  kl  oster  (monasterium  beatae  Mariae 
Magdalenae  de  poenitentia  secundum  regulam  S. 
Augustini).  Die  ursprüngliche  Marienkirche,  deren 
1318  urkundlich  gedacht  wird,  ist  nicht  mehr  vor- 
handen1), sondern  durch  einen  ansehnlichen  Neu- 
bau gothischen  Slyls,  42,67  Mir.  (146  Fs.)  lang 
und  25,41  Mtr.  (87  Fs.)  im  Langhause  breit,  er- 
setzt, dessen  Schiff  1463  und  dessen  Chor  erst 
1525  — wie  Letzner  versichert  — vollendet  wurde. 
Auf  einem  Sonnenzeiger  am  Schiff  findet  sich  die 
Zeitangabe: 

aiin  bni  m rccc  Ijrbi 

und  an  einem  südlichen  Strebepfeiler  daselbst  fol- 
gende, jedoch  nicht  in  allen  Theilen  mehr  zu  le- 
sende Inschrift: 

25ibct . bor  . Qenrift  . fdjorcn  . bn  . marrjaretc  . 
jjuffcbicn  . feien  . 3Ioganncj*  . fcfjnren  . bn  . . . 
fj  uff  einen  . feie  . iobori  . . . fdjorcn  . feie . bat . 
onc  . a]5ot  . gncbic  . ff  . anno  . m . bc  . unbe. 
fii . jar. 

Bis  zu  dem  Brande  von  1540  hatte  die  Kirche 
am  Westende  einen  hohen  Thurm  2),  der  aber  ganz 
verloren  gegangen  ist.  Eiu  abermaliger  Brand 
traf  dieselbe  i.  J.  1826  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  nur  die  aus  röthlichem  Sandstein  ausgeführten 
Umfassungen  stehen  blieben.  Das  Innere  mit  sei- 
ner Holzdecke,  das  Dachwerk  und  der  Dachreiter 
gehören  daher  der  Neuzeit  an.  Ursprünglich  halte 
das  Langhaus  drei  Schiffe  von  gleicher  Höhe  und 
war  gleich  dem,  in  der  Breite  etwas  eingezogenen, 
polygonal  geschlossenen  Chor  gewölbt,  wie  die  noch 
ringsum  vorhandenen  Strebepfeiler  ersehen  lassen. 
Die  grossen,  etwas  breit  gehaltenen  Fenster  zeigen 


’)  Als  der  Kaland  1413  von  Markoldendorf  nach  Einbeck 
verlegt  wurde,  räumte  das  Stift  St.  Alexandri  den  ICalands- 
briidern  die  St.  Marienkirche  zu  ihren  religiösen  Zusammen- 
künften ein. 

2)  Letzner,  a.  a.  0.  I.  Buch  C.  S.  79. 


eine  Fülle  spälgolhischen  Masswerks.  Von  den 
Eingängen,  in  deren  Gewänden  die  Gliederungen 
sich  überschneiden,  zeichnet  sich  die  sog.  Braut- 
thür an  der  Südseite  durch  eine  Vorhalle  mit  Stern- 
gewölbe aus.  Dessen  Schlusssteine,  sieben  an  der 
Zahl,  sind  mit  Flachgebilden  versehen ; in  der  Mitte 
erscheint  die  hl.  Maria  mit  Krone  und  Scepter  in 
der  Glorie,  auf  den  in  ihrer  Nähe  befindlichen  vier 
Schlusssteinen  sind  Engel  und  auf  den  beiden 
äussersten  Sonne  und  Mond  dargestelll. 

Unter  dem  Kaffsims  am  Chor  sieht  man  einen 
reichen,  aus  Rund-  und  Spitzbogenstücken,  so  wie 
herabhängenden  Lilien  zusammengesetzten  Fries. 
Dieser  ist  auch  an  der  im  Süden  des  Chors  ange— 
bauten,  im  Osten  dreiseitig  geschlossenen  Sacristei 
herumgeführt. 

Die  Vasa  sacra  sind  hei  den  verschiedenen 
Bränden  gerettet.  Die  Kirche  besitzt  einen  go- 
thischen  Kelch  mit  sechstheiligem  Fuss  und  eine 
dazu  gehörende  Patene  mit  folgender  Inschrift: 

ginricb«*  . Der  . lan** . bebit . anno  bni  ♦ m . 
ccrripppm. 

Der  Geber  war  Pfarrer  an  der  St.  Marienkirche, 
ging  dann  nach  Moringen  — wo  sein  Namen  in 
einer  Inschrift  am  Thurm  der  Liebfrauenkirche  sich 
findet  — und  wurde  später  Pfarrer  an  der  Markt- 
kirche zu  Einbeck. 

Ein  auderer,  der  St.  Marienkirche  gehörender 
Kelch  ähnlicher  Form  hat  auf  dem  Fuss  die  In- 
schrift: 

fjinrfeb«*  gcr  ian£  1498. 

Ueber  derselben  ist  eiu  Crucifixus  in  gegossener 
Arbeit  angebracht;  ausserdem  sind  daselbst  St.  An- 
dreas und  ein  anderer  Heiliger  in  Gravirung  dar- 
gestellt. Auf  sechs  kleinen  Feldern  am  Nodus  er- 
scheinen die  Buchstaben:  I . H . E . S . V . S. 

Wahrscheinlich  ist  auch  ein  dritter  grosser 
Kelch  ein  Geschenk  des  genannten  Pfarrers.  Der 
von  sechs  Bogenstücken  begrenzte  Kelchfuss  zeigt 
in  einem  unter  dem  Rande  desselben  hergehenden, 
hochkantig  gestellten  Metallslreifen  schöne  Verzie- 
rungen in  durchbrochener  Arbeit,  so  wie  auf  sei- 
ner Oberfläche  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria 
und  Johannes,  ferner  ein  Spruchband,  worauf  zu 
lesen : 

btt£>  Jpnricb£  ........  cccc  ippjem 

und  daneben  ein  Wappen,  welches  in  Gold  ein  fj 
mit  einem  zweiten  Ij  gekuppelt  auf  blauem  Grunde 
enthält.  Endlich  sind  auf  dem  Fusse  St.  Martin, 
St.  Andreas,  St.  Maria  mit  dem  Kinde  als  Him- 
melskönigin auf  dem  Halbmond  in  der  Glorie,  St. 
Thomas  und  die  hl.  Anna  selbdritt  angebracht,  und 
am  Rande  steht: 

rebiptor  . omi . epaubi . prerc«* . pabperbm. 

Der  Nodus  hat  Engelsköpfe  statt  der  bei  den 
ältern  Kelchen  so  häufig  vorkommenden  Schildchen 
(sex  rotuli  in  pomo)  und  an  der  Handhabe  ist 
oberhalb  des  Nodus:  0 marta,  unterhalb  desselben: 
jfjßfb«*  zu  lesen. 
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Eine  weniger  alte  Patene  trägt  die  beiden 
Namen: 

IOAN  FRIEDERICH  CRAUEL  . DOROTHEA 
ELISABETH  CNORreu. 

Schliesslich  ist  eines  kleinen  Kelchs  mit  run- 
dem Fuss  zu  gedenken,  auf  dem  in  Form  eines 
Medaillons  Christus  von  zwei  Frauen  gestützt 
(etwa  nach  der  Abnahme  vom  Kreuz)  erscheint 
und  wo  auf  6 Feldern  am  Nodus  die  Buchstaben 
0 . ß . a . H . tl  . 3.  Stehen , so  wie  au  der  Hand- 
habe, llieils  ober-,  theils  unterhalb  des  Nodus  der 
Engelsgruss:  alte  . maria  . nraria  . plcna. 

Einige  Epitaphien  haben  sich  am  Aeusscrn 
der  Kirche  erhalten;  darunter  an  der  Nordseite  der 
Grabstein  eines  Verwandten  des  oben  genannten, 
der  Brandstiftung  beschuldigten  Heinrich  Dick, 
worauf  neben  dem  Familienwappen  die  Inschrift: 

ANNO  1530  DES  MANDAGES  IN  DEN  HILLIH 
OSTERN  IST  VORSCI1EDEN  DE  ERSAM  HANS 
DICK  DAR  SEILE  GOT  GNEDICH  SI  AME. 

sich  findet,  und  an  der  Südseite  ein  zierlich  gear- 
beitetes (mit  dem  Monogramm  EW  uud  der  Zahl 
75  versehenes)  Epitaph,  auf  welchem  zu  den  Füssen 
des  Gekreuzigten  ein  Mann  in  spanischer  Tracht 
und  eine  Frau  knieen.  Die  Umschrift  dieses  Steins, 
der  auch  zwei  Wappen  enthält,  besagt  Folgendes: 

2(0110  2)ni  1571  grifcageö  oor  üJlartini  ifl 
ber  Grfamc  £inrid)  ©ebberfen  in  Gbriflo  felifllid) 
cntflaffcn,  ber  (Seele  ©obt  genebid)  fp  2Ie. 

Hinter  dem  Gekreuzigten  steht  auf  einer  Tafel : 

EHR  trägt  bic  ftraff  an  tm 
fev  ftabt  255  roegen  VN 
SER  miffetat.  ESA.  53. 


Wenngleich  die  häufig  vorkommendo  Bezeich- 
nung des  eben  beschriebenen  Gotteshauses  als 
Marien  - Magdalcuenkirche  unrichtig  ist,  weil  sic 
dem  St.  Marien  - Magdalenenkloster  nicht  gehörte, 
so  stand  sie  doch  einst  mit  letztem  in  Verbin- 
dung. Dieses  Kloster,  welches  im  Besitz  des  aus- 
gegangeueu  Dorfs  Beunhuseu  gewesen  sein  soll, 
befand  sich  zuerst  ausserhalb  der  Stadt  in  der 
Nähe  des  Benserthors.  Es  wurde  aber  mit  Ge- 
nehmigung des  Erzbischofs  Peter  von  Mainz  1318 
in  die  Stadt  verlegt  und  zwar  auf  die  Wedemc 
unser  Frau  auf  der  Neustadt  (wo  früher  die  Raths- 
schule stand  und  gegenwärtig  die  Brauerei  sich  be- 
findet) und  den  Nonnen  erlaubt,  von  ihrer  Wedcme 
ab  einen  Gang  über  die  gemeine  Strasse  bis  zu 
der  Kirche  anzulegen.  Bei  dem  Neubau  der  letz- 
tem wurde  auch  dieser  Verbindungsgang  erneuert. 
Nach  der  Reformation  bestand  der  Convent  noch 
eine  Zeit  lang  fort;  die  Güter  desselben  gingen 
durch  Vertrag  auf  den  Rath  über. 

In  den  Siegeln  des  Klosters  erscheint  die  hl. 
Maria  Magdalena,  in  der  einen  Hand  eine  Kerze, 
in  der  andern  ein  Gefäss  (Salbbücbse)  tragend. 

Eremiten - Augustinerkloster  (couven- 
tus  fratrum  heremitarum  S.  Augustini).  Die  Zeit 


der  Stiftung  desselben  ergiebt  sich  annähernd  aus 
der  urkundlichen  Nachricht,  dass  Herzog  Heinrich 
d.  Wunderl.  1314  die  Eremiten-Münche  in  seinen 
Schutz  nahm  und  ihnen  gestattete,  in  Einbeck  zu 
wohnen1).  Ihr  Kloster,  wozu  der  Rath  im  nächst- 
folgenden Jahre  einen  Platz  »twylken  deme  Ofter- 
dore  unde  der  langen  Brücke«  einräumte,  lag  auf 
dem  noch  jetzt  bekannten  Münchcplatz  (wo  1850 
die  neue  Schule  errichtet  ist),  bei  der  nach  den 
Klosterbewohncrn  benannten  Brüderustrasse.  Sie 
zeichneten  sich  durch  wissenschaftliche  Studien  und 
Wohlthätigkeit  aus.  — Luthers  Lehre  fand  im  Klo- 
ster der  Augustiner  bald  Eingang,  und  einige  die- 
ser Mönche  verhalfen  der  Reformation  in  Einbeck 
zum  Siege.  Die  mit  einem  ansehnlichen  Thurm 
versehen  gewesene  Klosterkirche,  in  welcher  u.  a. 
die  v.  Berkefeldt  ihr  Erbbegräbniss  hatten,  wurde 
bei  dem.  Brande  i.  J.  1540  verwüstet,  hernach 
zwar  wiederhergestellt,  im  dreissigjährigen  Kriege 
aber  als  Zeughaus  und  Kornmagazin  benutzt  und 
1770  mit  dem  Reste  der  Klostergebäude  abge- 
brochen. 

Nach  einer  Beschreibung  des  Klostersicgels 
war  dasselbe  quer  gelheilt  und  enthielt  in  archi- 
tektonischer Umrahmung  in  der  obern  Hälfte  eine 
sitzende,  in  der  Rechten  ein  umgekehrtes  Schwert, 
in  der  Linken  ein  Rad  haltende  Figur  (St.  Donatus 
oder  — wenn  eine  weibliche  Figur  — St.  Katha- 
rina), in  der  untern  Hälfte  die  Brustbilder  der  bei- 
den Apostel  fürsten. 

Clarissinnenkloster  (conventus  sororum  de 
lertia  regula  S.  Francisci  ordiuis  S.  Chirac).  Es 
lag  an  der  Maschenstrasse  und  war  dem  hl.  Kreuz 
gewidmet.  Wahrscheinlich  war  dessen  Gründung 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jalirh.  erfolgt,  denn 
die  Bewohnerinnen  desselben  waren  ursprünglich 
Beginnen  (die  um  diese  Zeit  fast  in  allen  deutschen 
Städten  auftauchten)  und  bekannten  sich  erst  in 
der  letzten  Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts  zu 
der  Regel  des  hl.  Franciscus,  wie  diese  von  der 
hl.  Clara  für  Jungfrauen  angenommen  war2),  ln 
einer  Urkunde  von  1 52  I nennen  sie  sich  eine  »vor- 
famelinge  der  Begenen  geyftliken  Juugfruwen  in 
dem  Suftcrhus  des  hilgen  Cruces  bynneu  Embecke«. 
Als  Vorstand  hatten  sie  eine  »mater«,  so  wie  eine 
»under  mater«.  Eine  eigene  Kirche  hesassen  sie 
nicht,  sondern  sie  hielten  sich  zur  Marktkirche; 
jedoch  wurde  ihnen  1489  vom  St.  Alexandersstift 
gestattet,  zum  Heil  der  kränklichen  Schwestern  eine 
Kapelle  in  ihrem  Kloster  eiuzurichteu. 

Das  unter  der  Bezeichnung  »Beghinenhaus« 
vorhandene,  im  Wesentlichen  aus  Fachwerk  beste- 
hende Gebäude,  in  seinem  massiven  Unterbau  als 
Zeit  seiner  Wiederherstellung  nach  dem  grossen 
Brande  die  Jahrszahl  1585  aufweisend,  besitzt  eine 
hohe  Diele  mit  einer  Gallerie  zu  den  obern  Räu- 
men und  in  Verbindung  mit  dem  Erdgeschoss 
einen  massiven,  mit  einem  Kreuzgewölbe  über- 
spannten Ausbau,  welcher  die  frühere  Kapelle  aus- 
machen soll. 


*)  Max,  a.  a.  O.  II.  128. 

2)  Vaterl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1837.  207  f. 
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Amelungsbornerhof.  Er  entstand  1306 
au  der  Hullerserslrasse,  wo  das  in  der  Gegend  von 
Eiubeck  begüterte  Kloster  Aruelungsborn  mit  Ge- 
nehmigung des  Stadtraths  einen  Platz,  den  sog. 
Mönchehof,  sich  verschafft  hatte.  Er  wurde  von 
einem  oder  zwei  Geistlichen  zur  Verwaltung  der 
bezüglichen  Besitzungen  des  Klosters  bewohnt, 
und  war  deshalb  auch  mit  einer  Kapelle  versehen. 

Hospital  St.  Spiritus.  Dasselbe  wurde 
nach  Letzner  durch  Herzog  Otto,  den  Sohn  Ottos 
des  Quaden,  gestiftet.  Das  Hospilium  ist  neu  ge- 
baut1), die  damit  zusammenhängende,  mit  einem 
Glockenthürmchen  versehene  Kapelle  des  alten 
Baus  aber  noch  vorhanden.  Zu  ihr  führt  von  der 
Strasse  ab  ein  der  neueren  Zeit  angehöriger  Ein- 
gang, über  welchem  indess,  umzogen  von  einem 
Kaffsims,  ein  alter,  Iängsgetheilter  Schild  mit  den 
beiden  braunschweigschen  Leoparden  in  der  rech- 
ten Hälfte  — was  etwa  in  der  linken  vorhanden 
war,  ist  nicht  zu  erkennen  — in  schräger  Rich- 
tung angebracht  ist,  wohl  darauf  hinweisend,  dass 
hier  auch  früher  ein  Eingang  sich  befand.  Durch 
diese  Thür  gelangt  man  in  einen  rechteckigen,  nicht 
gewölbten  Raum,  welcher  sog.  Priechen  aus  Holz 
mit  geschnitzten  Ornamenten  v.  J.  1594  enthält. 
Daran  schliesst  sich  ein  grosser  Schwibbogen,  der 
die  Verbindung  mit  dem  (über  einer  Gruft)  sechs 
Stufen  höher  gelegenen  gothischen  Chor  vermittelt, 
letzterer  aus  einem  rechteckigen,  zu  beiden  Seiten 
mit  einer  Reihe  von  Chorstühlen  ausgestatteten,  mit 
einem  Kreuzgewölbe  überspannten  Theile  und 
einem  dreiseitigen  gewölbten  Altarhause  bestehend. 

Der  steinerne  Altar  trägt  ein  kleines  Triptychon, 
dessen  Predella  eine  Darstellung  des  Passa  (?) 
zeigt,  darüber  links  die  Verkündigung,  rechts  die 
Geburt  Christi  und  in  der  Mitte  die  Inschrift  aus 
Joh.  6: 

WARLICH  WARLICH  ICH  SAGE  EVCH  WERDET 
IHR  NICHT  ESSEN  DAS  FLEISCH  DES  MEN- 
SCHEN SONS  VND  DRINKEN  SEIN  BLUET  SO 

HABET  IHR  KEIN  LEBENDT  IN  EVCH. 

WOL  MEIN  FLEISCH  ISSET  VND  DRINCKET 
MEIN  BLUET  DER  HAT  DAS  EWIE  LEBEN, 

über  welcher  dann  als  Milteibild  das  hl.  Abendmahl 
erscheint,  eine  nur  handwerksmässig  ausgeführte 
Malerei,  im  Hintergründe  auf  zwei  Pilastern  mit 
ANNO  1625  bezeichnet.  Die  Innenseiten  der  Flü- 
gel enthalten  die  vier  mit  ihren  Attributen  und 
Namen  versehenen  Evangelisten.  Die  Aussenseiten 
sind  der  Darstellung  der  beiden  Apostelfürsten  ge- 
widmet. Ueber  dem  mittlern  Chorfenster  ist  das 
Symbol  des  hl.  Geistes  in  Malerei  angebracht. 
Unter  dem  benachbarten  nördlichen  Fenster  sieht 
man  eine  gothische  Piscina  und  an  der  Nordwand 
des  Chors  einen  grossen  in  Holz  geschnitzten  Cru- 
cifixus,  welcher  aus  der  St.  Marienkirche  stammt. 

Kapelle  St.  Bartholomäi  in  der  Nähe  der 
beiden  vor  dem  Altendorferthor,  an  der  Strasse 
uach  Salzderhelden  befindlichen  Armenhäuser.  In 


dieser  Gegend,  wo  einst  eine  Malstatt  sich  befand, 
lag  das  ausgegangene  »Aldanthorpe«,  woselbst  — wie 
es  heisst  — eine  dem  hl.  Bartholomäus  geweihte 
Pfarrkirche  stand.  Hier  wurden  zwei  Leprosen- 
häuser  errichtet,  das  grosse  bei  St.  Bartholomäi 
zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  das  kleine  mit  einer  St. 
Georgskapelle  um  1400,  unfern  der  Brücke  über 
die  Ilme.  Ihre  ungeschützte  Lage  hatte  zur  Folge, 
dass  sie  in  den  Kriegszeiten  zerstört  wurden.  Eine 
Inschrift  an  ersterem  (dessen  Satzungen  noch  im 
16.  Jahrh.  erneuert  wurden)  besagt  darüber: 

ANNO  . 1632  . DEN  . 20  . SEPTEMB  . IST  . DAS  . 
ARMENHAVS  . S . BARTOLOMAEI  . DVRCH  . 
KRIGES.  GEWALT. IN. DEN. BRAND. GESTECKE!'. 
VNDT  . ANO  . 1634  . AVF  . S . IACOBI  . DAGH  . 
DVRCH  . GOTTES  . MACHT  . WIDER  .JN  . DIE  . 
HOHE  . GEBRACHT  . DIE  . VOR  . WALT VG  .DER  . 
VORSTEHER  . IACOBI  : VOM  . BROKE  . VNDT  . 
REINNO LDT  IVNEMAN. 

Das  kleine,  dessen  Kapelle  1454  zuletzt  er- 
wähnt wird,  trägt  die  Inschrift: 

»1761  durch  die  Feinde  zernichtet 

1766  von  der  Kaufgilde  errichtet«. 

Beide  sind  nachher  zu  Armenhäusern  umgewandelt. 

An  die  ursprüngliche  Pfarrkirche  erinnert  ein 
vor  dem  grossen  Armenhause  stehender  Rest  eines 
achteckigen,  unten  rund  zugehenden  Taufsteins. 
Jede  seiner  Seiten  hat  zwei  Felder,  deren  oberer 
kleeblatlbogenförmiger  Schluss  jedesmal  von  einem 
Halbkreis  überspannt  ist.  In  diesen  Feldern  ste- 
hen Figuren,  die  wegen  starker  Verwitterung  nicht 
mehr  zu  deuten  sind.  Die  jetzige  Kapelle  St.  Bar- 
tholomäi besteht  aus  einem  massiven,  dreiseitig  ge- 
schlossenen Chor  spätgothischer  Zeit,  worauf  das 
im  Fischblasenmuster  gebildete  Fenstermasswerk 
hinweist.  Aeussere  Strebepfeiler,  sowie  Reste  in- 
nerer Wandconsolen  und  Dienste  lassen  ersehen, 
dass  dieser  Chor  einst  gewölbt  war.  An  der  Nord- 
seite ist  demselben  ein  massives  Grabgewölbe  an- 
gebaut, westwärts,  wo  der  Chor  mit  einem  grossen 
Schwibbogen  endet,  ein  Vorbau  von  Fachwerk  mit 
Dachreiter.  In  dem  spitzbogig  gestalteten  Eingänge 
dieses  Vorbaus  steht  auf  einem,  unterhalb  des  Schei- 
tels eingezogenen  Riegel  in  erhaben  gearbeiteter 
Schrift : 

9Cn . bnl . . rcctc . 

Vor  den  Thoren  Einbecks  standen  früher  noch 
einige  Gotteshäuser,  als  die  St.  Ann enkirche  des 
ausgegangenen  Dorfs  Tiedexen  vor  dem  nach  letz- 
term  benannten  Thore  am  Wege  nach  Kohnsen; 
die  St.  Lorenzkirche  des  ebenfalls  nicht  mehr 
vorhandenen  Dorfs  Bensen  (s.  dieses)  und  die 
Clus  an  dem  Wege  nach  Volksen  (s.  Clus).  Letz- 
terer schenkte  — wenn  diese  Clus  gemeint  ist  — 
ein  Canonicus  Heinrich  i.  J.  1519  einen  ehernen 
siebenarmigen , am  Fusse  mit  folgender  Inschrift 
versehenen  Leuchter;  »Venerabilis  Henricus  Em- 
beccensis  canonicus  Reverendis  Patribus  in  Clusa 
dedit  Candelabrum  anno  Domini  1519«2).  Der 


')  Am  15.  Nov.  1S65  eiugeweiht. 


2)  Harland,  a.  a.  0.  I.  175. 
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später  von  den  Herzögen  zu  Braunschweig  dem 
Kloster  Lamspringe  geschenkte  Leuchter  soll  einen 
Werth  von  200  Thlr.  gehabt  haben,  i.  J.  1810 
aber  an  einen  Trödler  veräussert  sein. 

Ausser  den  oben  genannten  Leproseuhiiusern 
war  ein  Hospiti  um  St.  Gert ru dis  vor  dem 
Bcnserthor  befindlich.  Es  soll  — wie  das  Pilger- 
haus vor  dem  Tiedexerthor  — für  Wallfahrer  zum 
hl.  Blut  in  der  Münsterkirche  gestiftet  sein.  Zur 
Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs  wurde  dasselbe  ab- 
gebrochen und  das  Material  zum  neuen  Schulhause 
auf  der  Neustadt  benutzt.  Die  Rathsschule 
entstand  erst  uacli  Einführung  der  Reformation. 
Bis  dahin  war  nur  die  Stiftsschule  zu  St.  Alexandri 
vorhanden.  Erstere  wurde,  als  die  anfänglichen 
Baulichkeiten  ungenügend  sich  erwiesen,  auf  dem 
Platze  des  frühem  St.  Marien  - Magdalenenklosters 
neu  gebaut  und  1611  eingeweiht.  Nach  dem 
Brande  von  1826  ist  das  Gebäude  zu  Zwecken  der 
städtischen  Brauerei  benutzt.  Ein  Renaissance- 
Portal,  dessen  Gesims  von  zwei  Atlanten  in  Hermen- 
form getragen  wird,  ist  noch  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. Dasselbe  enthält  oben  eine  Darstellung 
der  hl.  Dreieinigkeit,  und  trägt  in  seinem  Friese 
folgende  Inschriften : 

hanc  scholam  sanctae  triadi  se- 

NATUS  CURA  DEVOVIT  PATRIAE  JUVENTUS 
DISCAT  UT  LINGUAS  PIETATEM  ET  ARIES 
MENTE  FIDELI. 

ADDE  SUCCESSUM  PATER  ET  DOLENTES 
CH  RISTE  SUSTENTA  TENERUMQUE  FIRMA 
SPIRITUS  COETUM  UT  TUA  SIC  UBIQUE  GLO- 
RIA CRESCAT '). 

Rathhaus.  Von  dem  frühem,  bei  dem  Brande 
1 540  vernichteten  Rathhause  liegen  nur  die  Nach- 
richten vor,  dass  solches  (1447)  mit  einer  sog. 
Laube  versehen  war*),  und  dass  i.  J.  1483  eine 
Kapelle  darin  eingerichtet  wurde.  Das  jetzige  Rath- 
haus v.  J.  1550,  dessen  eigenthümlich  gestaltete 
Schauseile  auf  Tafel  VII  dargestellt  ist,  besteht  aus 
einem  an  der  Nordseile  des  Marktplatzes  gelegenen 
Hauplbau  mit  Keller,  hohem  massiven  Untergeschoss 
spätgothisehen  Slyls  und  niedrigem  Fachwerkauf- 
satz, der  jedoch  au  den  Enden  von  den  Steiugie- 
belu  des  Hauses  eingeschlossen  wird,  endlich  aus 
einem  im  Süden  fast  in  der  Achse  errichteten 
massiven  Vorbau  von  zwei  Geschossen. 

Etwa  in  der  Mitte  der  nördlichen  Schauseite 
befindet  sich  der  spitzbogige  Eingang  mit  einem 
Inschriftstreifen  darüber,  worauf  — getrennt  durch 


1)  Nach  Harland,  a.  a.  O.  II.  67.  Ist  noch  eine  dritte  In- 
schrift vorhanden,  aber  mit  Gips  Ubergossen,  also  lautend  : „Anno 
MDCX  hoc  doctrinae  domicilium,  pietatis  seminarium,  eruditio- 
nisque  emporium  amplissimus  Senatus  posuit.“ 

2)  In  dem  Berichte  eines  Mitglieds  des  Raths  zu  Göttingen 
über  den  Zug  des  Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  Soest 
1447,  der  das  feindliche  Heer  auch  vor  Einbeck  brachte,  kommt 
die  Stelle  vor:  „Den  von  Embecke  was  ghar  leyde  und  badden 
faste  bolwargk  gemaket  und  besorgiden  sek  und  getruweden 
der  stad  nicht  to  beholden  und  de  borgemestcr  Dctleff  Harden- 
berges kundigide  von  der  vorloven,  we  mei  brodes  hedde  wen 
alse  he  dussen  avend  etben  konde,  dat  scholde  eyn  iowelk  up 
dat  radhus  bringen,  dat  mosten  se  den  beerluden  gheven“  etc. 

Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  225. 


ein  Schildchen  mit  dem  städtischen  e — folgende 
Zeitangabe  in  gothischer  Minuskel  sich  findet: 

5Cntio  bin  (Schild)  . ccrtc . I. 

Die  zu  diesem  Eingang  führende  (1870  veränderte) 
Treppe  hat  einen  rechteckigen,  von  Ständern  und 
Kopfbändern  getragenen  Ueberbau  mit  hoher  schie- 
fergedeckter Spitze.  Unmittelbar  daneben  tritt  zur 
Rechten  des  Beschauers  ein  Ausbau  hervor,  beste- 
hend aus  einem  massiven  rechteckigen  Untersatz 
mit  Kellereingang  und  einem  nach  vorn  polygonal 
gestalteten,  in  spätmittelalterlicher  Weise  verzierten 
Fachwerkaufsatz,  ebenfalls  eine  hohe  Spitze  tra- 
gend. An  den  Fensterbrüstungen  des  Ausbaus  fin- 
den sich,  ausser  der  Nachricht 

ANNO  DOMINI  1593 
folgende  Verse: 

NON  MAWS  ART1F1CVM  NON  VIS  NON  GLORIA  SERVAT 

ATRIA  PRVDETVM  NI  DEVS  ADÜAT  OPE 
HOC  DVCE  CONSILIYM  BEINE  CEDIT  CVRIA  FLORET 

ET  PACE  CIVES  TEPLA  SCHOLAQVE  COLVNT. 

Oestlich  von  dem  gedachten  Aufgange,  getrennt 
durch  ein  (den  übrigen  ähnliches)  dreitheiliges  Fen- 
ster, dessen  Sturz  über  jeder  Lichtöflnung  concav 
von  beiden  Seiten  aufsteigende  und  beim  Zusam- 
menstoss  sich  durchschneidende  Gliederungen  ent- 
hält, erhebt  sich,  von  stämmigen  Ständern  und 
Kopfbänderu  getrageu  (um  den  Raum  für  eiueu 
Kellereingang  freizulassen)  ein  zweiter  rechteckiger, 
wiederum  mit  einer  hohen  Spitze  versehener  Fach- 
werkausbau. Nach  den  daran  vorkommenden  Or- 
namenten reicht  er  in  die  Zeit  des  erstgedachleu 
Vorbaus  nicht  hinauf.  Daneben  tritt  noch  eiu 
massiver,  durch  eiue  breite  Spitzbogeuthür  zu- 
gänglicher Altan  hervor  mit  einer,  von  zwei  Säulen 
autikisirender  Form  getragenen  Ueberdachung1 2  3). 
Das  Ilolzwerk  des  Obergeschosses  der  Schauseite 
zeigt  in  seiner  Ausschmückung  eine  Mischung  von 
Spätgothik  und  Renaissance. 

Der  erwähnte  Eingang  an  der  Nordseite  führt 
in  den  Ilauptraum  des  Rathhauses,  eine  grosse 
Halle  von  46  Schritt  Länge  und  17  Schritt  Breite, 
deren  Decke  aus  quer  liegenden  Balken  besteht, 
an  ihren  Enden  von  Strichbalken  getragen  (die 
längs  der  nördlichen  Ausscnmauer  auf  Gonsolen 
ruhen)  uud  in  der  Milte  von  einem  gewaltigen 
Träger  unterzogen,  welcher  auf  Holzpfeilern  seine 
Unterstützung  findet.  Diese,  jetzt  ganz  einfach  ge- 
halten, waren  — vorhandenen  Spuren  zufolge  — 
früher  an  allen  vier  Seiten  mit  Profilirung  ver- 
sehen. Die  Felder  zwischen  den  vorlretenden 
Deckenbalken  sind  verputzt  und  zeigen  gemalte 
Ranken  mit  Laubwerk  uud  Blumen  auf  weissein 
Grunde.  Die  Halle,  mit  welcher  die  beschriebenen 
Vorbaue  in  Verbindung  stehen,  wird  an  der  Süd- 
seite, wo  neben  dem  dort  hervortretenden  Anbau 
die  spitzbogige  Hoflhiir  und  ein  rechteckiges  Fen- 
ster spätgothisehen  Styls  mit  zwei  steinernen  Sitzen 
in  seiner  halbkreisförmig  überwölbten  Nische  sich 


3)  Im  Frlilijakr  1871  fortgeräniut. 
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befinden,  von  der  Ralhsstube  und  der  Cämmerei 
begrenzt.  Letztere  ist  mit  einem  Tonnengewölbe 
überspannt  und  mit  einem  Kamin  versehen,  dessen 
Fries  die,  in  der  Mitte  durch  ein  gekröntes  fi  ge- 
teilte Jahrzahl  1 555  enthält.  Ueber  dem  in  der 
Mitte  der  Südwand  liegenden  Eingänge  zur  Raths- 
stube war  — nach  einer  Reparatur  von  1789  — 
ein  geschnitztes  und  bemaltes  Stadtwappen  J)  an- 
gebracht; auch  soll  dort  ein,  jetzt  im  Rathszimmer 
hängendes,  das  Urtheil  Salomo’s  darstellendes  Oel- 
gemälde  seinen  Platz  gehabt  haben.  Das  Innere 
dieses  Zimmers  ist  modernisirt;  in  einem  seiner 
Fenster  sieht  man  noch  etwas  Glasmalerei,  nämlich 
ein  goldnes  gekröntes  6 auf  rothem  Grunde  mit 
der  Bezeichnung: 

EIN  ERBAR  RATH  DER  STADT  EINBECK 
ANNO  1585. 

Das  rundgeformte  Siegel  der  Stadt  zeigt  einen 
von  zwei  Thürmen  flankirten,  kleeblaltfürmig  ge- 
stalteten und  crenelirten  Thorbogen  mit  darunter 
lliessendem  Wasser  (beke)  und  einen  oberhalb  der 
Zinnen  auf  einem  Postament  stehenden,  nach  links 
gewandten  Löwen.  Das  grosse  Siegel  hat  zur  Um- 
schrift : 

t sieiLLVRi . Kvceensivm . emEieensiis 

CIVITHTIS. 

das  kleinere : 

t secßeTvm  emvwTis  emmeen . kb 
eravsass. 

Ausser  einigen  nicht  sehr  alten  Urkunden  wird 
hier  eine  werthvolle,  mit  gemalten  Initialen  verse- 
hene Pergament-Bibel  aufbewahrt. 

Am  Westende  der  Halle  — wo  in  einem  an- 
stossenden  Gange  ein,  dem  vorhin  beschriebenen 
ähnlicher  Kamin  erhallen  — liegt  die  Treppe  zum 
Obergeschoss,  welches  in  baulicher  Hinsicht  Be- 
merkenswerthes  nicht  darbietet,  wo  aber  u.  a.  fol- 
gende Gegenstände  sich  finden: 

ein  grosser  gedruckter  Stammbaum  des  Hauses 
Braunschweig-Lüneburg; 

ein  Folterstuhl,  sonstige  Folterwerkzeuge,  eine 
beim  Rädern  gebrauchte  Keule; 

ein  im  Geschmack  der  Renaissance  aus  Zinn  nett 
gearbeitetes  Schenkgefäss  der  Hutmachergilde  und 
ein  eiserner,  einen  Schädel,  so  wie  einige  Knochen 
enthaltender  Käfig,  in  welchem  — wie  oben  er- 
zählt — der  als  Mordbrenner  verurtheilte  Heinrick 
Diek  sein  Leben  beschlossen  haben  soll. 

Sonnabends  wurde  — wie  Letzner  berichtet 
— die  Fahne  vom  Rathhaus  ausgehängt,  und  nie- 
mand durfte,  bevor  sie  nicht  wieder  eingezogen 
war,  bei  Strafe  von  fünf  Mark  etwas  auf  Vorkauf 
aufkaufen. 

Stadtwage.  Am  Weslende  wird  das  Rath- 
haus von  der  Stadlwage  begrenzt,  die  durch  einen 
Reichlhum  geschnitzter  Ornamente  sich  auszeich- 
net, und  über  der  hohen  Einfahrt  einerseits  ein 
Wappen  mit  zwei  Leoparden,  anderseits  ein  solches 


*)  Jetzt  beseitigt. 


mit  dem  gekrönten  6 und  in  der  Mitte  folgende 
Inschrift  hat: 

ANNO  . M . D . 1 . 5 . 6 . 5. 

Schützenhaus,  vor  dem  Tiedexerthore,  in 
der  Nähe  des  Platzes  des  ehemaligen  Stifts  B.  Ma- 
riae Virginis  gelegen.  Der  alte  Theil  desselben 
aus  Fachwerk  enthält  eine  Thür,  deren  Ständer  je 
einen  in  Flachwerk  gearbeiteten  Büchsenschützeu 
mit  breitkrämpigem  Hut,  kurzem  Wamms,  weiten 
Kniehosen  und  Stiefeln  in  Form  der  im  dreissig— 
jährigen  Kriege  üblichen  Reiterstiefel  zeigen2). 
Ueber  der  Thür  steht: 


16  fi  53. 

Junkernhaus,  oder  Junkern -Börse,  auch 
hohe  Börse,  hiess  ein  jetzt  im  Besitz  eines  Gasl- 
wirths  befindliches,  nach  dem  Brande  von  1540 
wiederhergestelltes  Haus,  welches  ehemals  den  Ge- 
schlechtern zu  fröhlichen  Zusammenkünften  in  ge- 
schlossener Gesellschaft  diente3).  Der  Saal  in 
diesem  Gebäude,  einst  mit  den  Wappen  der  Ge- 
schlechter geziert,  ist  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts einer  Veränderung  unterzogen. 

Patricier-  und  Bürgerhäuser.  In  Folge 
des  grossen  Brandes  von  1540  sind  in  Einbeck 
Wohnhäuser  aus  früherer  Zeit  uicht  mehr  anzu- 
trelfen.  Bei  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  und  später  hier  erbauten  Häusern 
herrscht  der  Fachwerkbau  durchaus  vor,  und  ist 
solcher  damals  nicht  allein  in  sehr  gediegener  Weise 
ausgeführt,  sondern  auch  nicht  selten  mit  Inschrif- 
ten, Wappen  und  Ornamenten  ausgestattet.  Als 
wesentliche  Bestaudtheile  dieser  Wohngebäude  er- 
scheinen: ein  gewölbter,  besonders  zur  Aufbewah- 
rung von  Bier  geeigneter  Keller,  eine  grosse,  oft 
sehr  hohe  und  mit  einer  Einfahrt  versehene  Diele, 
neben  welcher  Stube,  Kammer,  Küche  liegen,  und 
worüber  im  Obergeschoss  die  bessern  Gemächer, 
denen  mitunter  ein  Erker  zugesellt  ist,  sich  befin- 
den, während  die  Bodenräume  für  die  Aufbewah- 
rung von  Korn  und  Malz  eingerichtet  sind.  Hin 
und  wieder  soll,  wenn  das  Vorderhaus  hauptsäch- 
lich zu  Brauzwecken  benutzt  wurde,  ein  hofwärts 
gelegener  Flügel,  ausser  dem  Keller  und  den  zu 
ebener  Erde  vorhandenen  Haushaltsräumen,  im 
Obergeschoss  einen  Saal  mit  gemalten  Wappen  in 
seinen  Feustern  enthalten  haben.  An  der  Schau- 
seite sind  die  verschiedenen 
Stockwerke  der  Reihe  nach 
um  etwa  0,292  Mtr.  (1  Fs.) 
über  einander  vorgekragt. 
Bei  den  Thoren  und  Thüren 
herrscht  die  Rundbogenform 
vor;  sie  pflegen  von  Gliedern 
umzogen  zu  sein,  mitunter 
— wie  bei  dem  Hause  Nr.  12 
am  Steinwege  v.  J.  1563  — 
in  der  hier  abgebildeten  reichen  Zusammenstellung. 


2)  Abgebildet  bei  Harland  Taf.  10. 

3)  Harland,  a.  a.  O.  I.  253  f.  II.  180  f.,  wo  auch  die  „Le- 
ges  et  Statuta  der  hohen  Börse“  mitgctheilt  sind.  Vergl.  das 
Juukernhaus  in  Göttingen. 
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Die  obern  Fenslerriegel  sind  bei  den  vor  1600 
erbauten  Häusern  an  der  Unterkante  oft  nach  drei 
Bogenstücken  ausgearbeitet  und  dann  letztere,  so 
wie  die  Kanten  der  Fensterständer,  mit  Stäben  und 
Hohlkehlen,  die  an  den  Berührungspunkten  sich 
durchkreuzen,  eingefasst,  z.  B.  bei  dein  jetzigen 
Postgebäude  Nr.  3 des  Marktplatzes. 

Als  seltner  Rest  eines  Hauses  aus  der  Zeit 
vor  dem  Brande  von  1 540  erscheint  ein  Bruch- 
steingemäuer in  der  Durchfahrt  des  Fachwerk- 
gebäudes Nr.  9 am  Marktplatz,  wo  in  einer  Rund- 
bogennische eine  Steinplatte  mit  folgender  Juschrift 
angebracht  ist: 

ANNO  .CHRISTI  .1317.  HANS  . DE  . 

IVNGE  . HASCE  . FVNDITVS  . DE  . NOVO  . EXS 
TRVXIT  . AEDES  . Q VAS  . AÖ  . 1 540  . IGNE  . CONS 
VMPTAS  . DIV1NAE  . COMMENDANS  . 

TVITIONI  . REPARAVIT  . GEORGIVS  . 

GEORGII . F . A.  DASSEL  . AO  .1600. 

Gleich  nach  dem  eben  erwähnten  Brande  sind 
erbaut:  das  Wohnhaus  Nr.  501  der  Tiedexerstrasse, 
an  welchem  — getrennt  durch  ein  Schildchen  mit 
dem  im  Siegel  der  Schuhmachergilde  vorkommen- 
den Eisen  — die  Zeitangabe: 

Jllb  (Wappen)  jrliii 

sich  findet;  ferner  Nr.  6 der  Woiperstrasse,  be- 
zeichnet : 

A . M . M . b . plbi . 

sodann  Nr.  3 am  Steiuwcge,  ein  durch  ausseror- 
dentlich starke  Verbandhölzer  sich  auszeichnendes, 
grosses  Fachwerkgebäude  mit  einem  zwei  Stock- 
werke enthaltenden  Unterhause  (bei  welchem  die 
Ständer  in  eins  durchgehen)  und  einem  weit  vor- 
tretenden Obergeschoss,  dessen  Balkenköpfe  von 
Consolen  getragen  werden,  zwischen  welchen  schräg 
gestellte,  einst  mit  Malerei  versehene  Füllbretler 
sich  befinden,  auch  die  Setzschwclle  mit  Bogen- 
verzierungen reich  geschmückt  ist  und  wo  an  dem 
einen  Ende,  über  dem  hier  befindlichen  massiven 
Kellergeschoss,  ein  Erker  bis  zum  Dachbord  auf- 
steigt; 

so  wie  Nr.  26  der  Münsterslrasse  mit  dem 
Namen : 

Qinricft  ban  bem  hierbei-. 

und  ein  Haus  auf  der  sog.  langen  Brücke,  be- 
zeichnet mit 

IVRGEN  RAVEN  1546 
nebst  dem  Familienwappen. 

Hieran  schliessen  sich  der  Zeitfolge  nach: 

das  Eckhaus  an  der  Markt  - und  Tiedexcr- 
strasse  mit  der  Inschrift: 

MILLIES1)  7 ANNA  VÖ  EINEM  1558; 

das  am  ehemaligen  Tiedexerlhor  stehende 
Haus  mit  der  Nachricht: 


EK  GLAS  EBRECHT  IIEBBE  BVWEN  LATEN 
DVT  HVS  1 .5  .7.5.IAR; 

das  Haus  Nr.  2 der  Jöddenstrasse  v.  J.  1576  mit 
einem  Schildchen,  worauf  das  Zeichen  der  Bäcker- 
gilde, ein  sog.  Kringel,  erscheint; 

das  Haus  Nr.  2 auf  dem  Haspel  (Caspaul), 
zwei  Wappeu  und  die  Inschrift  tragend : 

ANNO  DOMINI  1594  ROM.  8.  SI  DEVS  PRO 
NOBIS  QVIS  CONTRA  NOS  . IIENRICVS  BER- 
GIUS  . K . 1 ; 

und  ein  Haus  daneben  mit  dem  Wappen  der 
MilhofT. 

Dem  Haus  Nr.  5 am  Steinwege  ist  ein.  von 
einem  andern  Gebäude  herrührendes  Verbandstück 
mit  folgender  Inschrift  eingefügt: 

[SV]B  VMBRA  ALARVM  TVARVM  PROTEGE 
NOS  DOM: 

Das  um  1600  erbaute  Haus  Nr.  31,  an  der 
Ecke  der  Markt-  und  Knochenhauerstrasse,  gehörte 
einst  zu  den  Zierden  der  Stadt  und  zeichnet  sich 
noch  gegenwärtig  aus,  obgleich  seine  Fronte  an 
der  Marktstrasse  bei  eiuer  Veränderung  ihren 
Schmuck  eingebüsst  und  nur  die  Seite  an  der 
Knochenhauerstrasse  solchen  (in  der  Hauptsache 
wenigstens)  bewahrt  hat.  Es  enthält  drei  Fach- 
werkgeschosse, von  welchen  das  unterste  nochmals 
der  Höhe  nach  getheilt  ist.  Alles  Holzwerk  — 
soweit  solches  ursprünglich  — trägt  geschnitzte 
Zierden  zur  Schau.  Die  Setzschwelle  über  dem 
Unterhaus  hat  einen  Stab,  umwunden  von  Laub- 
werk spätgothischer  Art,  die  Fensterbrüstuugs-Ge- 
simse  zeigen  dagegen  in  alleu  Stockwerken  Zahn- 
schnitte und  andere  Ornamente  in  antikisirenden 
Formen.  Unter  den  Fensterbrüstungen  und  als 
Fries  (an  den  in  gleicher  Höhe  befindlichen  Ge- 
fachen) fortgesetzt,  erscheinen  Füllungen  mit  figür- 
lichen Darstellungen  in  Flachwerk,  auf  den  senk- 
rechten Abtheilungsstreifen  dazwischen  aber  Re- 
naissance-Verzierungen und  Köpfe.  Die  Ständer 
enthalten  je  eine  nischenförmig  umrahmte  Figur 
oder  eine  karyatidenartige  Gestalt.  Die  von  Con- 
soleu  unterstützten  Balkenenden  haben  als  Stirn- 
schmuck  einen  Kopf.  Ueber  einem  Fenster  des 
Erdgeschosses,  wo  früher  eine  Nebenthür  vorhan- 
den war,  sieht  man  ein  Fronton.  Von  den  auf 
den  Ständern  dargestellten  Figuren  stehen  in  einer 
der  Reihen  sechs  Apostel  mit  folgender  Bezeich- 
nung: PETR  VS  . S . SIMON  . S . LVCAS  . PHILI- 
PVS  . BARTIIOLO  . S . THOMAS ; in  der  Reihe 
darunter  Krieger  in  römischem  Costüm.  Von  den 
Reliefs  in  der  obersten,  acht  Füllungen  enthalten- 
den Reihe  haben  sechs  nachstehende  Bezeichnung: 
Sftercur . ©aturnuö  . 9Jkr$.  — — 93entt$  . Sonne . 
Juyitcr ; in  der  zweiten  Reihe  erscheinen:  PIETAS  . 
ASTROLOGIA  . ARITHMETICA  . RAETORIKA  . 
GRAMMATICA  . SCHOLASTICA  (?)  , MVSICA  . 
GEOMETRIA;  in  der  dritten,  von  dem  erwähnten 
Fronton  unterbrochenen  Reihe  finden  sich : FIDES. 
SPES  . CARITAS  . PRVDENTIA  . PATIENTIA,  und 
in  der  untersten:  POLYM  . JUBAL  ERATO  . 


J)  Der  Vorname  Millies  ist  aus  Aemilius  entstanden. 
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CAL10PE  . EVTERPE  . CLIO,  ausserdem  aber  fol- 
gende Inschriften: 

£off  2luf  ben  £eren  onb  bu  baö  gute . blif  im  Sanbe 
nnb  entere  bi  rebt. 

$abe  beine  luät  am  Jpeten,  ber  nnrt  bir  geben,  mag 
bin  Ijerij  rounöc^et. 

beuel  bem  Herren  beine  mege  onb  fmffe  auf  ern,  er 
mirt  mol  machen. 

Zahlreiche  Inschriften  enthält  das  i.  J.  1853 
restaurirte  Haus  Nr.  19  am  neuen  Markt.  Ausser 
einem  Wappen  mit  der  Bezeichnung 

©iriacug  Roggen  2lö  1745 
sind  daran  folgende  Sprüche  angebracht: 

$>er  £erre  bemaftre  beinen  ©in=  onb  anfgangf. 

2ßo  ber  £erte  nit  bafi  §aug  bamet,  6o  arbeiben 
umfonft  bie  baran  harnen.  Ißfalm:  127. 

SBefiffle  bem  £errn  beine  roege  onb  fjoffc  auf  tf)n, 
er  mirb  eg  mol  machen. 

$abe  Sufi  an  bem  $errn,  ber  mirt  bir  geben, 
mafj  bein  £et£e  SBünfdjet. 

$anfet  bem  §errn,  benn  er  ift  freunblict)  onb 
feine  ©iite  mätjret  emiglict).  Ißfalm  106,  1. 

gürcbte  bicb  nicbt,  ben  ich  f)abe  bidh  erlöfet,  3$ 
habe  hielt  bei  beinern  tarnen  geruffen,  bu  bijl  mein 
©ott.  [Sefaia]  am  43,  1. 

3 cf)  bin  bie  2lufferjlef)ung  onb  bag  leben,  2Ber 
an  mich  gleubet,  ber  rairb  leben,  ob  er  gleich  flürbe, 
25nb  mer  ba  lebet  onb  gleubet  an  mich,  ber  mirb 
nimer  fterben. 

Thore,  Festungswerke,  Warten.  Die 
in  der  geschilderten  Entwickelung  der  Stadt  ge- 
nannten Thore  sind  fast  nur  noch  ihrem  Namen 
nach  erhalten.  Aus  Aufzeichnungen  im  Rathshaus- 
buch geht  hervor,  dass  die  mittelalterlichen  Thore 
— bei  dem  Tiedexer-  und  dem  Benserthor1)  ist 
von  einem  äussern  und  einem  innern  Thor  die 
Rede  — mit  Thürmen  bewehrt  und  mit  Wohnun- 
gen versehen  waren.  So  erhielt  der  Stadtzimmer- 
meister Kipp,  der  sich  um  die  Stadt  verdient  ge- 
macht hatte,  i.  J.  1475  die  Wohnung  über  dem 
Benserthor  eingeräumt,  und  Valentin  Wismer  batte 
1489  die  Stube  über  dem  Tiedexerthor  inne2). 

Ein  in  der  Nähe  des  Benserthors,  ausserhalb 
der  Stadtmauer  und  des  Walles  i.  J.  1500  aufge- 
führter runder  Thurm  oder  Zwinger,  der  sog. 
Dieksthurm,  steht  noch  aufrecht.  Zu  ihm  führt  von 
der  städtischen  (1  559  erbauten)  Mühle  ab  ein  ver- 
deckter gewölbter  Gang.  Der  mit  2,92  Mtr.  (10  Fs.) 
starken  Mauern  versehene  Thurm  enthält  zu  ebener 
Erde  ein  Gelass  von  1 1 Schritt  im  Durchmesser, 


9 Nach  Letzner,  a.  a.  O.  II.  Buch  6.  S.  100  war  das 
„Tiedetzer  Thor“  1587  neu  gebaut  und  trug  dasselbe  folgende 
Inschrift : 

„Si  Deus  ipfe  domum  aedificat,  custodit  et  urbem, 

Irritus  haud  labor  est,  moenia  tuta  manent.“ 
und  auf  einem  alten  Steine  die  Worte: 

„Wer  an  den  Herrn  gleubet,  wird  nicht  zu  fchanden.“ 

Das  Benserthor  rührte  aus  d.  J.  1424  her,  das  innere  Thor  da- 
selbst war  1566  wieder  vorgerichtet.  Das  mit  dem  fürstlich 
braunschweigischen  Wappen  versehene  Altendorferthor  ent- 
stammte d.  J.  1512,  das  Osterthor  d.  J.  1519. 

2)  Harland,  a.  a.  O.  II.  3 f. 


durch  vier  schiessschartenartige  Oeffnungen  erhellt 
und  kuppelförmig  überwölbt.  Im  Scheitel,  etwa 
7,30  Mtr.  (25  Fs.)  vom  Fussboden  entfernt,  liudet 
sich  eine  rechteckige,  ein  Durchsteigen  gestattende 
Oeffnung;  jedoch  führt  in  der  Dicke  der  Mauer 
eine  Treppe  nach  dem  obern  Raum,  dessen  Um- 
fassungsmauern jetzt  etwa  2,63  Mtr.  (9  Fs.)  Höhe, 
bei  1,75  Mtr.  (6  Fs.)  Stärke  haben  und  oberhalb 
einer  äussern  Quadergurte  runde,  oben  mit  senk- 
rechtem Schlitz  versehene  Schiessscharten  enthalten. 
Bei  diesem  Thurm  befindet  sich  in  der  Stadtmauer 
der  Bogen , durch  welchen  die  mit  erheblichen 
Kosten  zur  Betreibung  der  Mühlen  von  der  Urne 
zur  Stadt  geführte  Wasserleitung  geht.  Diese  An- 
lage soll  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  gemacht  sein; 
über  dem  Bogen  steht  jedoch  (ausser  einem  Schild- 
chen mit  einer  Art  Pfeil)  die  Jahrszahl  1559  und 
unfern  davon  das  städtische  e mit  der  Krone. 

Die  Befestigung  der  Stadt  bestand  aus  einer 
noch  an  mehreren  Stellen  sichtbaren,  mit  Thürmen 
versehenen  Mauer  und  einem  Graben  an  ihrer 
Aussenseile,  wozu  dann  nach  Einführung  der  Feuer- 
waffen ein  Wall  und  ein  zweiter  äusserer  Wasser- 
graben kamen,  welchen  Anlagen  in  der  Folge  noch 
ausgedehntere  Aussenwerke  hinzugefügt  wurden. 

In  der  Nähe  des  ehemaligen  Altendorferthors 
ist  der  untere,  etwa  3,50  Mtr.  (12  Fs.)  hohe  Theil 
der  Stadtmauer  2,05  Mir.  (7  Fs.)  stark  und  hier- 
auf folgt  ein  ebenso  hoher,  halb  so  starker  Mauer- 
satz, beide  von  Kalkbruchsteinen  erbaut.  Daselbst 
erhebt  sich  in  der  Mauerlinie  ein  ganz  runder, 
nicht  grosser  Thurm.  Er  hat  an  der  Binnenseite 
eine  jetzt  vermauerte  Thür  mit  flachbogig  ausgear- 
beitetem Sturz  und  in  der  Höhe  des  vorhin  ge- 
dachten Mauerabsatzes  eine  Reihe  von  Sandstein- 
cousolen,  welche  zur  Unterstützung  eines  Umgangs 
an  der  Binnenseite  des  Thurms  gedient  haben  wer- 
den. Dann  folgt  abermals  eine  Thür  mit  Sturz 
und  Verdachung  nebst  einer  ANNO  DN1  beginnen- 
den, übrigens  verwitterten  Inschrift. 

Am  Ende  der  Hägerstrasse  steht  in  der  Stadt- 
mauer ein  Thurm  von  ansehnlicher  Höhe,  an  der 
Stadtseite  rechteckig  und  offen,  nach  dem  Walle 
hin  abgerundet,  hier  einen  auf  Consolen  ruhenden 
Ausbau  enthaltend,  der  aber  wohl  nicht  (als  ein 
Gusserker)  zur  Vertheidigung  gedient  hat. 

Ein  dritter,  an  der  Binnenseite  offener  Mauer- 
thurm von  rechteckiger  Form  ragt  in  der  Nähe  der 
Münsterkirche  au  14,60  Mtr.  (50  Fs.)  empor.  Er 
enthielt  ehemals  eine  Wohnung,  die  1421  von 
einem  Priester  benutzt  wurde. 

Weniger  hohe  Reste  derartiger  Thürme  finden 
sich  noch  an  einzelnen  Stellen.  Bei  einigen  der- 
selben sind  die  Durchgänge  sichtbar,  welche  mit 
dem,  auf  einem  Absatz  der  Stadtmauer  befindlichen 
Gange  in  Verbindung  standen. 

Ueber  die  Geschütze  der  Stadt  ist  in  dem 
Stadtarchiv  eine  »Relalio«  aufbewahrt.  Danach 
befanden  sich  auf  den  dortigen  Wällen  — abge- 
sehen von  den  kleinen  Geschützen  — 27  Schlan- 
gen. Von  diesen  waren  folgende  von  Cordt  Mente 
(zu  Braunschweig)  gegossen : 
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Einbeek. 


1)  eine  Schlange  über  dem  Tiedexerthor  auf  der 
sog.  Katze,  darauf  das  Bildniss  eines  Mannes 
mit  Schwert  und  Wappen  nehst  der  Beischrift: 
»Godt  is  der  Meister  dat  is  war.  Cordt  Mente 
gos  uns  15  an  dem  dage«,  ferner  das  Stadt- 
wappen, das  Bildniss  S.  Jacobi  min.  mit  der 
Inschrift : »Der  kleine  Jowst  bin  ich  genannt, 
die  heren  von  Einbeck  leten  mi  unde  mine 
broider  geten  na  dem  Brand.  Anno  1541.«; 

2)  eine  grosse  Schlange  auf  dem  Walle  zwischen 
dem  Tiedexer-  und  dem  Osterthorc  (wo  sechs 
grosse  Geschütze  lagen)  mit  der  Devise:  »De 
Svan  hete  ich,  Cordt  Mente  gos  mich«,  mit 
dem  Bildniss  Eliae,  unterschrieben:  »Ich  bin 
Helias«,  dem  Bildniss  Christi,  sein  Kreuz  hal- 
tend, worauf  die  Worte:  »Ein  ider  neme  sein 
creutze  und  folge  mir«  und  mit  der  Ueber- 
schrifl:  »Ich  bin  . J.  H.  S.  Nasaren«;  dem 
Bildniss  Moses,  dieser  eine  Tafel  tragend, 
worauf  die  Worte  : »Es  worden  Moyse  geben 
von  Gott  die  hilgen  X Gebote«,  unterschrie- 
ben: »Ich  bin  Moyses«;  dem  Sladtwappen; 
dem  Bildniss  eines  Manns  mit  Schwert,  Wap- 
pen und  Namen:  »Godhardt  van  Leon«  uud 
dem  Bilde  eines  Schwans  mit  der  Beischrift: 
»Der  Schwan  ich  heiss«  und  der  Devise:  »Wer 
ist  der  Man,  der  es  alle  man  to  dancke  don 
kan«; 

3)  eine  grosse  Schlange  daselbst  mit  dem  Stadt- 
wappen und  der  Inschrift:  »Johannes  Ewan- 
geliste  doit  me  mich  nennen,  men  doit  sich 
Gottes  wort  roimen,  bi  ören  warkeu  kan  mes 
nich  erkennen,  Ebrckcr  lint  me  an  mer  en- 
den. Cordt  Mente  fecit  me  Anno  Domini 
1 542«; 

4)  eine  grosse  Schlange  daselbst  mit  der  Um- 

schrift: »Ich  werde  geheissen  ein  Slange,  wen 
ich  drefe,  de  werdt  hange«,  mit  einem  Cru- 
cifix  zwischen  den  »beiden  Marien«,  dem 
Stadtwappen  von  1543  und  den  Inschriften: 
»Der  Scharwerdt  bin  ich  genant,  w er  sin  For- 
truent  selb  in  Gott,  der  blift  ein  unvordorfen 
Man,  der  egennut  is  sei*  in  dem  Svang«.  — 
»Cordt  Mente  me  fecit«,  nebst  Wappen  und 
der  Devise:  »Frisch  gewagt,  ist  halb  ge- 

wonnen« ; 

5)  eine  Schlange  auf  dem  Walle  zwischen  dem 
Altendorfer-  uud  Benserthore,  wo  sechs  grosse 
Geschütze  sich  befanden,  mit  der  Jahrszahl 
1543  uud  einem  Wappen  nebst  Ueberschrift: 
»Der  Linwefer  Gilde  bin  ick  bekant.  C.  M. 
Got  mi  to  hant«,  so  wie  der  Devise:  »Ilere 
in  diener  Hant  ist  kraft  und  macht,  und  dar 
is  nemant,  de  di  wedderstan  kann«; 

6)  eine  Schlange  daselbst  mit  dem  Wappen  der 
Schustergilde,  der  Jahrszahl  1543,  der  Devise: 
»Krispin  un  Krispin«  nehst  der  Inschrift : 
»Gott  allen  die  ere,  keinem  andern  mer.  Cordt 
Menten  fecit.  In  Godts  Namen  herf  ick  an 
to  scheten  unde  drepen  wat  mi  Godt  vorgan, 
unde  bin  frolick  in  allen  dingen,  unde  lat  mi 
wol  to  felde  bringen,  der  Hartzbock  bin  ick 
genant,  der  Schomaker  Gilden  bin  ick  wol 


bekant,  den  Avent  und  Morgen  unde  laten 
die  Schomaker  vor  Krut  und  lot  sorgen«; 

7)  eine  Schlange  auf  dem  Walle  zwischen  dem 
Benser-  und  Hullerserthor  (wo  sieben  grosse 
Geschütze  waren)  mit  der  Jahrszahl  1543,  dem 
Bilde  eines,  im  Schnabel  einen  Kringel  hal- 
tenden Vogels  und  der  Ueberschrift:  »Die 
Becker  Gilde  leidt  mi  geten.  C.  Meuten«; 

8)  eine  grosse  Schlange  daselbst  mit  der  Inschrift: 
»Mente,  sich  for  dich  true  is  mislich  in  dusser 
weit«,  der  Devise:  »Broder,  hebbe  dines  scher- 
wel  acht,  du  werst  sus  dorch  dine  afsunner 
forachtet«,  dem  Stadtwappen  und  dem  Verse: 
»Mattheus  hete  ich  fri,  den  Heren  und  Bor- 
geren  von  Eitnibeck  sta  ich  bi  mit  scheten, 
dat  ilh  oren  finden  warth  fordreten.  1541«; 
endlich 

9)  eine  Schlange  daselbst  mit  dem  Stadtwappen 
und  folgender  Inschrift:  »Judas  is  min  name 
genannt,  Godt  si  uns  gnedich  tho  handt,  wen 
unse  fiude  fordarfeu  dat  lant  Cordt  Mente 
makede  uns  mit  siner  hant  1542«. 

Unter  den  Geschützen  von  unbekannten  Gies- 
sern  waren  folgende: 

eine  Schlange  mit  dem  Stadtwappen,  der  Jahrszahl 
1541  und  der  Inschrift:  »Markus  det  me  mich 
neune,  den  ich  drefe,  krich  balde  sinen  ende«: 
eine  Schlange  mit  dem  Wappen  der  Schmiede  und 
der  Bezeichnung:  »De  Srnede  Gilde  let  mi 
geten  1543«; 

eine  Schlange  mit  dem  zwei  Handschuh  zeigenden 
Wappen  der  Kürschner  nebst  der  Jahrszahl 
1543  und  der  Ueberschrift:  »Der  Korsener 
Gilde  sta  ick  bi«; 

eine  Schlange  mit  dem  Stadtwappen  und  der  Un- 
terschrift: »Judas  hete  ick,  bist  du  vor  mick, 
so  hot  du  dick.  1543«; 

eine  Schlange  v.  J.  1543,  worauf  ein  Engel  mit 
Wage  und  der  Ueberschrift:  »Recht  wichte 
und  mathe  fordert  dat  gebot«;  so  wie  die 
Worte:  »Der  Kramer  gilden  sta  ick  bi  mit 
scheten«; 

eine  Schlange  mit  dem  Wappen  der  Schneider  und 
der  Ueberschrift:  »Godt  ghefe  uns  svne  Gnade, 
de  Snider  gilden  let  mi  geten,  dat  is  war. 
1543«; 

eine  Schlange  mit  der  Jahrszahl  1543  und  der 
Ueberschrift:  »Der  Meinheit  Gilde  sta  ick  bi 
mit  scheten«; 

eine  Schlange  mit  dem  Stadtwappen  und  der  In- 
schrift: »Paulus  hete  ick  to  dusser  Frist,  de 
weit  yst  full  argerlist,  wu  kan  uns  guadl  ge- 
schein,  wen  me  soch  egennut  allein«; 
eine  Schlange  mit  Wappen,  worin  eine  Barte  und 
zwei  Messer,  nebst  der  Unterschrift:  »De 
Knokenhauer  gilden  lethen  mi  geten.  1543«. 
Einige  Schlangen  hatte  »M.  Hinrich  Quen- 
staedt  in  Hildesheimb  1G37«  gegossen1). 

Ein  Kranz  von  acht  Warten  umgab  die  Stadt, 
deren  Gebiet  mit  einer  Landwehr  umzogen  war. 


G Harland,  a.  a.  0.  II.  435  f. 


Einbeck  — Elbingerode. 
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Der  Hubelhurm  zeichnete  sich  durch  seine  starke 
Befestigung  aus.  Der  1446  erbaute,  noch  vorhan- 
dene Klapperlhurin  diente  zur  Beobachtung  der 
Strasse  von  Markoldendorf.  Der  Pinlderthurm  stand 
auf  dem  Wege  nach  Rotenkirchen.  An  dem  1407 
errichteten  Reinserthurm  zwischen  Einbeck  und 
Odagsen,  bei  welchem  Zoll  erhoben  wurde,  führte 
die  alte  Strasse  über  Strodthagen  nach  Moringen 
und  Göttingen  vorbei.  Der  Bartshäuserthurm  lag 
in  der  Richtung  nach  Eschershausen.  Der  sog. 
Rothethurm  befand  sich  auf  dem  Wege  nach  der 
Clus,  in  welcher  Richtung  weiterhin  in  das  Braun- 
schweigische der  Kuventhalerthurm  errichtet  war 
und  der  Leinethurm  an  dem  ehemaligen  Fluss- 
übergange  hinter  Volksen  noch  heute  steht.  Er  ist 
aus  Sandbruchsteinen  rund  erbaut,  steigt  bei  einem 
Durchmesser  von  5,55  Mtr.  (19  Fs.)  zu  einer  Höhe 
von  11,68  Mtr.  (40  Fs.)  auf  und  trägt  ein  mit 
Sollingssteinen  gedecktes  Kegeldach.  Der  untere 
mit  Schiessscharten  versehene  Raum  ist  kuppel- 
artig überwölbt.  Oberhalb  des  Gewölbes  zeigen 
sich  in  der  Umfangsmauer  drei  rechteckige  Thür- 
ölfnungen;  jede  derselben  hat  an  beiden  Seiten 
mehrere  auf  einander  ruhende  Consolen,  die  an- 
scheinend zum  Tragen  einer  schirmartigen  Ver- 
dachung bestimmt  waren,  so  dass  diese  drei  An- 
lagen als  Pechnasen  oder  Gusserker  (Machicoulis) 
aufzufassen  sein  werden.  Unterhalb  einer  dersel- 
ben steht  im  Schulz  eines  Verdachungsgesimses 
folgende,  im  Schluss  nicht  ganz  entzifferte  Inschrift 
in  gothischer  Minuskel: 

moibcram  . maftcbc  . bc  . ittar  . 
bo . me  . ftfjrccf . nt0 . c°c0c°c0 . pppüii  . 

. mblrc  .et  t?)  ... ant  pau. 

aus  welcher  hervorgeht,  dass  diese  Warte  durch 
den  Baumeister  Molderam  1434  errichtet  wurde. 
Die  dritte  Zeile  enthält  anscheinend  zwei  Vor-  und 
zwei  Zunamen,  deren  letzter  pau  vielleicht  den  in 
Einbeck  öfter  vorkommenden  Namen  Pawe  oder 
Pauwe  bedeuten  soll. 


Den  im  Vorstehenden  mehrfach  erwähnten 
Namen  Molderam  führte  eine  Familie  zu  Ein- 
beck, aus  der  mehrere  Künstler  hervorgegangen 
sind.  Hans  Molderam  leitete  im  Anfang  des  15. 
Jahrh.  den  Münsterbau  daselbst;  Arend  Molderam 
war  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  mit  der  Erbauung 
des  unvollendet  gebliebenen  Thurms  der  St.  An- 
dreaskirche in  Hildesheim  beschäftigt. 

Ein  anderer  in  Einbeck  geborner  Künstler 
hiess  Konrad.  Er  legte  1382  als  »magister  lapi- 
eidarum«  die  Fundamente  der  St.  Moritzkirche  in 
Halle  und  verfertigte  i.  J.  1400  (nach  Dreyhaupt 
1411)  die  unter  der  Bezeichnung  »Schellen-Moritz« 
bekannte,  eine  besondere  Kunstfertigkeit  jedoch 
nicht  verrathende  Statue  des  hl.  Moritz  da- 
selbst. Auch  trägt  ein,  die  Anbetung  der  hl.  drei 
Könige  darstellendes  Relief  seinen  Namen.  Dort 


wird  sein,  von  einer  andern  Künsllerhand  in  Stein 
gearbeitetes  lebensgrosses  Brustbild  gezeigt1). 

Eisdorf  (A.  Osterode),  urkundlich  1244  zuerst 
genannt,  gab  einst  einer  adelichen  Familie  den 
Namen.  Ritter  »Widekind  von  Eystorpe«  erscheint 
1253  als  Zeuge.  Nach  dem  Pfarrarchiv  soll  die 
dortige  Pfarre  erst  1590  auf  Wunsch  der  Gemeine 
vom  Herzog  Wolfgang  fundirt,  und  die  Kirche  bis 
dahin  ein  Filial  von  Nienstedt  gewesen  sein,  was 
in  sofern  auffallend  bleibt,  da  der  Ort  nicht  unbe- 
deutend und  die  Kirche  vermögend  ist2).  Das 
jetzige  Gotteshaus  zu  Eisdorf  stammt  aus  dem  J. 
1777. 

Elbingerode,  Stadt  auf  dem  Harze.  Die 
frühere  Annahme,  dass  der  Graf  Eilger  von  Hon- 
stein, der  Stifter  des  Klosters  Ilfeld,  auch  der  Grün- 
der von  »Eiligerode«  (womit  Elbingerode  bezeich- 
net sein  soll)  gewesen  sei,  lässt  sich  auf  urkund- 
liche Nachrichten  nicht  zurückführen.  An  ihre 
Stelle  ist  später  die  mehr  Wahrscheinlichkeit  ge- 
währende Vermuthung  getreten,  dass  Elbingerode 
seine  Entstehung  transalbingischen  Auswanderern 
verdanke.  Wenigstens  besagen  geschichtliche  Nach- 
richten, dass  der  Harz  die  Zuflucht  und  der  An- 
siedelungsort der  um  d.  J.  1070  vor  den  andrin- 
genden Slaven  aus  Holstein  entflohenen  Familien 
geworden  sei  3). 

Elbingerode  stand  in  Beziehung  zu  dem  be- 
nachbarten Bodfeld  (s.  dieses),  welches  auf  dem  in 
das  Eigenthum  der  Kirche  zu  Elbingerode  über- 
gegangenen Papenberge  gelegen  war  und  eine 
Kirche  hatte,  worin  der  Gottesdienst  von  dem 
Priester  zu  Elbingerode  soll  gehalten  sein. 

Der  unter  den  vorzüglichsten  Besitzungen  der 
Abtei  Gandersheim  vom  Pabst  Innocenz  III.  i.  J. 
1206  aufgeführte  Ort  »Aluelincherot  cum  ecclefiis 
et  rooneta  et  omnibus  pertinentiis«  wird  für  El- 
bingerode gehalten , welches  hiernach  damals  mit 
einer  Münze  versehen  gewesen  wäre.  Bestimmt 
erscheint  Elbingerode  erst  1258.  Gandersheim 
hatte  schon  1008  durch  König  Heinrich  II.  den 
Besitz  von  Bodfeld  und  der  Gegend  um  Elbinge- 
rode erlangt.  Von  diesem  Stifte  wurden  späterhin 
die  Grafen  von  Hohnstein  damit  beliehen.  Die 
Dauer  dieses  Verhältnisses  ist  unbekannt.  Ebenso 
fehlt  es  an  klaren  Nachrichten  über  die  nächst- 
folgenden Lehnsinhaber,  indem  die  Grafen  von 
Blankenburg  mehrere  Lehnsstücke  in  Elbingerode 
und  Umgegend  direct  vom  Stifte  Gandersheim  be- 
sasseu,  gleichzeitig  aber  auch  die  Grafen  von  Wer- 
nigerode als  mit  Elbingerode  belehnt  und  als  un- 


Puttrieli,  Bauw.  zu  Halle,  42. 

2)  Max,  a.  a.  O II.  214.  353. 

3)  Chron,  Slav.  bei  Leibniz  II,  561 , wo  es  von  den  mehr 
als  600  ausgewanderten  Familien  heisst:  „Veneruntque  in 
montes  Hartieos  et  manfuerunt  ibi , ipfi  et  filii  et  nepotes 
eorum,  ufque  in  hodiernum  diem.“ 

Sonstige  Nachrichten  über  Elbingerode  bei  Leuckfeld,  An- 
tiquit.  Ilfeld.  215,  besonders  aber  in  Delhis,  Gesch.  des  Amts 
Elbingerode,  und  in  Max,  Gesch.  d.  Fürstenth.  Grubenhagen. 
I.  147  fif. 
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mittelbare  Vasallen  Gandersheims  bezeichnet  werden  | 
und  nach  deren  Aussterben  (1429)  diese  Lehen 
an  die  Herzoge  von  Wolfenbüttel  übergegangen 
sein  sollen.  Mit  dem  Schlosse  »Elwirode«  nebst 
Zubehör  hatte  indess  schon  am  30.  Nov.  1422  die 
Aebtissin  Agnes  zu  Gandersheim  ihren  Vater,  den 
Herzog  Erich  zu  Braunschweig  - Grubenhagen , be- 
lieben. Seitdem  empfingen  die  Herzoge  der  gru- 
benhagenschen  Linie  von  Gandersheim  die  Lehen 
über  Elbingerode,  und  als  dieser  Zweig  ausstarb, 
wurde  i.  J.  1596  von  der  Aebtissin  Anna  Erika 
der  Herzog  Heinrich  Julius  von  der  wolfenbütlel- 
schen  Linie  mit  Schloss,  Stadt  und  Amt  Elbinge- 
rode, mit  dem  Dorfe  Hoym,  mit  dem  Kirchlchu 
und  allem  Zubehör  beliehen.  Jedoch  hatte  der 
Herzog  Erich  von  Braunschweig  bereits  i.  J.  1427 
den  Grafen  Botho  von  Stolberg  und  den  Grafen 
Heinrich  von  Schwarzburg  »Slofs  vnde  flegke  zeu 
Elbingerode«  zu  rechtem  Mannlehen  wieder  ein- 
gethan  und  war  somit  das  unmittelbare  ganders- 
heimsche  Lehen  in  ein  braunschweigisches  After- 
lehn übergegaugen. 

Bald  nach  dieser  Zeit  und  bis  gegen  Ende 
des  15.  Jahrh.  wurde  Elbingerode  mehrfach  ver- 
setzt, um  d.  J.  1500  aber  wieder  eingelöst.  Graf 
Botho  der  Glückliche  baute  damals  das  neue  Schloss 
zu  Elbingerode.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh., 
wo  eine  abermalige  Verpfandung  des  Amts  eintrat, 
waren  die  Grafen  von  Stolberg  nie  wieder  in  un- 
gestörtem Besitz  desselben.  Zuletzt  kam  Elbinge- 
rode durch  Verpfandung  und  narhherige  After- 
belehnung an  Statins  v.  Münchhausen.  Bei  dem 
Ausbruche  des  Concurses  über  sein  Vermögen 
mischte  sich  die  Oberlchnsherrschaft  in  diese  An- 
gelegenheit, das  Amt  Elbingerodo  wurde  unter 
Sequester  gestellt  und  schliesslich  von  dem  Herzog 
Christian  Ludwig  eingezogen. 

Ueber  die  kirchlichen  Verhältnisse  von  Elbin- 
gerode sind  nur  spärliche  Nachrichten  vorhanden. 
Nach  obiger  Anführung  bezüglich  der  Kirche  zu 
Bodfeld  befand  sich  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh. 
eine  kirchliche  Stiftung  zu  Elbingerode.  Spuren 
eines  alten  Kirchengebäudes  sind  hier  nicht 
mehr  auzutretren.  Das  vor  dem  Brande  von  1753 
vorhanden  gewesene  Gotteshaus  des  hl.  Andreas 
enthielt  bei  der  Sacristei  das  Wappen  der  Grafen 
von  Stolberg;  auch  die  Herren  v.  Münchbausen 
hatten,  als  Elbingerode  in  ihrem  Besitze  war,  ihr 
Wappen  in  der  Kirche  und  an  dem  Amthause 
anbringen  lassen.  Diese  Kirche  wurde  durch  ein 
hölzernes  Gotteshaus  ersetzt,  welches  indess  i.  J. 
1858  ebenfalls  abbrannte.  Elbingerode  hat  gegen- 
wärtig eine  stattliche  massive,  in  gothisebem  Styl 
erbaute  Kirche  l). 

Des  Schlosses  zu  Elbingerode  ist  bereits  oben 
gedacht.  Nach  Merian  umschloss  dieses  unten 
massive,  oben  mit  einem  vorgekragten  Fachwerk- 
aufbau und  mit  zahlreichen  Giebeln  versehene  Ge- 
bäude einen  innern  Hofraum 2)  und  wurde  von 


*)  Nach  dem  Plane  des  Hrn.  Banraths  Hase  ausgeführt. 

2)  Dies  wird  unter  der  Anführung  : „Sonften  ift  das  Haufs 
in  eine  runde  . . . gebaut“  zu  verstehen  sein. 


einem  runden  Thurme  überragt 3).  Der  gegen 
Süden  gelegene  Theil,  das  sog.  Grafenhaus,  war  — 
wie  cs  dort  heisst  — nach  »altformifcher  Art  von 
Grafen  Eliger  [von  Honstein]  gebawt«.  Die  An- 
sicht des  Schlosses  bei  Merian  zeigt,  wie  die  vor- 
hin angegebene  Bauart  desselben  vermuthen  lässt, 
den  vom  Grafen  Botho  von  Stolberg  um  1500 
ausgeführteu  Neubau,  ausser  welchem  aber  in  In- 
ventarien  des  16.  Jahrh.  noch  des  alten  Schlosses 
ausdrücklich  gedacht  wird.  Die  Oslseite  des  Hauses 
wurde  1577  (nach  Merian)  durch  den  damaligen 
Pfandinhaber  Asche  von  Holla  »mit  newen  Ge- 
bäuden verbeflert«,  also  wohl  erneuert. 

Das  Schloss,  bei  dem  Brande  1753  beschä- 
digt, wurde  hernach  niedergerissen.  Es  lag  neben 
dem  jetzigen  Amthause  im  Garten  auf  einer  fel- 
sigen Anhöhe.  Nur  einige  Reste  von  Mauern  über 
der  Erde  und  zwei,  mit  je  einem  Tonnengewölbe 
überspannte  Keller,  deren  Fussboden  zum  Theil 
aus  dem  natürlichen  Felsen  besteht,  siud  noch  vor- 
handen. 

Das  runde  Siegel  der  Stadt  Elbingerode  v.  J. 
1 552  4 * 6)  zeigt  einen  Schild  mit  einer  Tanne,  vor 
welcher  ein  springender  Hirsch  (Stolberg)  und  dar- 
unter eine  Forelle  (Wernigerode);  die  Umschrift 
lautet: 

| DER  f RADT  f ZV  f ELVELINGRODE. 

Elbingerode,  Dorf  (A.  Herzberg),  einst 
und  noch  1617  »Eluelingerode«  oder  »Elbelinge- 
rode«  genannt,  dessen  frühere  Kirche  dem  hl. 
Petrus  gewidmet  war,  hat  ein  aus  dem  Ende  des 
18- Jahrh.  herrührendes,  von  Holz  erbautes  Gottes- 
haus. Ein  aus  der  alten  Kirche  stammendes  höl- 
zernes Bild  des  Schutzheiligen  ist  über  der  jetzi- 
gen Kirchthiir  angebracht. 

Elend,  zwischen  Braunlage  und  Schierke 
am  Harz.  Der  Sage  nach  war  hier  in  der  Nähe 
die  Elendsburg  *).  Der  Weg  vom  Dorfe  dahin 
führt  durch  den  Wald  an  der  Bode  hinauf  zu 
einem,  in  wild  - romantischer  Schlucht  sich  erhe- 
benden, in  neuerer  Zeit  zugänglicher  gemachten 
Felseu,  dessen  (mit  einer  Höhle  versehener)  Kopf 
jetzt  einiae  Ruhebänke  von  Stein  enthält.  Die 
obere  Fläche  des  Felsens  ist  indess  so  wenig  aus- 


3)  In  einem  Schreiben  des  gräfl.  Stolberg.  Raths  Dr.  Schiiss 
ler  v.  15.  Aug.  1564  an  den  Grafen  Albrecht  Georg  heisst  es, 

als  eine  gewaltsame  Einnahme  des  Schlosses  Elbingerode  durch 
den  Herzog  Ernst  befürchtet  wurde : „Sehe  ich  vor  gut  an,  dafs 
der  Amtmann  das  Haus  mit  10  Mann  bewachen  lafse,  und  habe 
ihm  jetzt  gefchrieben,  dafs  er  Wächter  auf  den  Thurm  verordnen 
foll,  die  alle  Reiter  mit  einem  Horn  melden  follen,  auf  dafs 
man  das  Thor  in  Acht  habe  und  nicht  iiberrafcht  werden  könne. 
Nun  fche  ich  für  gut  an,  dafs  man  ein  10  wehrhaftiger  Haken- 
fchiitzen  von  Wernigerode,  10  von  Stolberg  und  10  von  Hohn- 
stein hinverordnen,  und  hätte  jedem  des  Tags  3 Ggr.  gehen, 
wäre  die  Woche  30  Gulden  — — dafs  man  fehe,  man  wolte 
das  Haus  nit  alfo  fahren  lafsen ; wäre  besfer  Ungnade,  denn 
das  Haus  zu  verlieren.“  Delius,  a.  a.  O.  S.  128.  Anm  73. 

■*)  Zeitschr.  d.  Harz-Ver.  f Gesch.  u.  Alterthumsk.  Jahrg.II. 
(1869)  Heft  3.  S.  175  nebst  Atbildg. 

6)  Delius,  Gesch.  d.  A.  Elbingerode  spricht  im  §.  4 von 
verdeckten  Trümmern  der  Elcndsburg. 
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gedehnt,  dass  eine  Burg  keinen  Raum  darauf  hat 
finden  können.  In  Elend  wird  behauptet,  dass 
man  an  oder  auf  dem  Felsen  regelrecht  behauene 
Steine  von  Granit  — der  dort  nicht  ansteht  — 
gefunden  und  zu  Bauten  im  Dorfe  benutzt  habe1). 

Nach  anderer  Meinung  wäre  nicht  eine  Burg 
auf  dem  Felsen,  sondern  an  dessen  Fusse  ein 
Hospital  einer  Elendsbrüderschaft2)  vorhanden  ge- 
wesen. 

Auch  wird  von  einem,  hier  einst  aufgestellten 
wunderthäligen  Muttergottesbilde,  wohin  gewall- 
fahrtet  sei,  erzählt3). 

Elkershausen  (A.  Reinhausen),  1100  »El- 
kershuson«,  1325  »Elderikhusen«  geschrieben. 
Ein  mit  tiefem  Graben  umgebener  Platz  am  öst- 
lichen Ende  des  Dorfs,  wo  Reste  von  Mauerwerk 
gefunden  sind,  wird  noch  jetzt  »auf  dem  Walle« 
genannt4).  Die  abgebrochene  alte  Kirche  soll 
dem  hl.  Nicolaus  geweiht  gewesen  sein;  das  jetzige 
Gotteshaus  ist  in  d.  J.  1836  und  1837  errichtet. 

Ellerode  (A.  Reinhausen),  1355  »Eiderode« 
genannt5 *).  Nachrichten  über  eine  Kapelle  da- 
selbst im  Kirchenbuche  zu  Hedemünden. 

Ellershausen  (A.  Göttingen),  1329  als  »EI- 
derikeshusen«  urkundlich  vorkommend.  1394  »Ei- 
dershusen« genannt0).  Die  frühere  Kirche  da- 
selbst ist  in  d.  J.  1838 — 1839  durch  einen  Neubau 
ersetzt. 

Ellershausen  (A.  Münden).  Statt  der 
frühem  Kapelle  ist  hier  1801  eine  Kirche  erbaut. 

Elliehausen  (A.  Göttingen),  1 309  und 
später  urkundlich  »Elligehusen«  genannt7).  Die 
dort  vorhandene  Kirche  1830  vollendet.  Im  Jahr 
zuvor  grub  man  im  alten  Fundamente  Blocksärge 
von  Eichenholz  aus8). 

Ellierode  (A.  Northeim).  Die  Kirche 
daselbst  v.  J.  1747. 

Elvershausen  (A.  Northeim).  Die  dor- 
tige St.  Valentin  skirche,  nach  einzelnen  spitz— 


7)  Eine,  allerdings  bei  heftigem  Regenwetter  unternommene 
Besichtigung  der  Schlucht  und  des  Felsens  hat  Spuren  von 
Mauerwerk  nicht  entdecken  lassen.  Vergl.  Zeitschr.  d.  Harz- 
vereins f.  Gesell.  u.  Alterthumsk  III.  (1870)  12  ff. 

2)  Elendsbrüderschaft,  eine  geistliche  Fraternitas  Exulum, 
Brüderschaft  der  „Elenden“,  der  Pilgrime,  Schwachen  und  Ver- 
triebenen, 8.  Gesch.  Blätter  f.  Stadt  u.  Ld.  Magdeburg,  IV 
Hft.  2. 

3)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  187.  Indess  werden  diese  und  ähn- 
liche Anführungen  nicht  auf  Elend  am  Harz  zu  beziehen  sein, 
sondern  auf  das  im  Amte  Lora  bei  Bleicherode  gelegene  „Elende“, 
ein  Dorf  mit  einem  Hospital , welches  ehemals  ein  berühmtes 
Nonnenkloster  mit  einem  wunderthätigen  Marienbilde  enthielt. 

4)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  92  f. 

B)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  508. 

e)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  113,  355. 

7)  Daselbst  I.  Nr.  70.  98. 

8)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  188. 


bogigen  Thüreu  und  Fenstern  zu  schliessen,  ur- 
sprünglich ein  golhischer  Bau,  trägt  einer  vorlie- 
genden neuern  Kirchenbeschreibung  zufolge  über 
dem  Eingänge  die  Inschrift: 

RENOVATÜM  1705. 

EDIFICATUM  1519. 

Ueber  dem  vermauerten  Haupteingange  an  der 
Südseite  des  Thurms  sieht  man  einen  menschlichen 
Kopf  in  Stein  ausgehauen  und  an  der  südwestlichen 
Ecke  ein  (als  Wahrzeichen  betrachtetes)  Pflug- 
eisen. 

Altar  von  Stein  mit  grosser  Platte;  an  der 
Allarwand  das  Wappen  des  Patrons  der  Kirche 
v.  Hedemaun. 

Silberner  Kelch  mit  denBuchstaben  I.H.E.S.V.S. 
auf  vortretenden  Buckeln  des  Knaufs,  und  mit  einer 
lateinischen , die  Wiederherstellung  des  gestohlen 
und  bereits  zerbrochen  gewesenen  Kelchs  melden- 
den Inschrift. 

Gothischer  Taufstein  ohne  Inschrift. 

Johann  Wolmershusen  wurde  1474  als  Pfarr- 
herr  der  St.  Valeutinskirche  zu  Elvershausen  vom 
Official  zu  Nörten  confirmirt,  nachdem  ihm  ersterer 
auf  erfolgte  Resignation  Johann  Sommer’s  von  dem 
Knappen  Heinrich  Kegel  präsentirt  worden  war9). 

In  Elvershausen  befand  sich  ein  sog.  Wall, 
wohl  ein  befestigter  Sitz;  1774  war  derselbe  seit 
unvordenklichen  Jahren  ein  Gemeindeplatz. 

Elvese  (A.  Northeim).  Des  Zehntens  vor 
»Elvessen«  geschieht  1346  Erwähnung10),  und  der 
bevorstehenden  Einweihung  der  neuen  Kapelle 
daselbst  wird  1389  gedacht11).  Die  dort  vorhan- 
dene Kapelle  hat  an  der  Südseite  die  Jahrszahl 
1606. 

Erbsen  (A.  Uslar),  in  einer  Aufzeichnung 
eines  Rathsmitgliedes  zu  Göttingen  v.  J.  1462  über 
die  Fehden  gegen  die  Herren  v.  Asseburg  u.  s.  w. 
vorkommend,  worin  es  von  diesen  unter  anderm  heisst: 
»dat  se  mit  itwelken  oren  mederideren  in  dat  dorp 
Erpsen  by  nachtslapender  tid  fdlen,  darsulvest  it- 
welker  unser  medeborghere  meygere  schoten  unde 
der  eyn  deilfs  unverschuldes  dinghes  iemmerliker 
geschieht  von  deme  levende  lo  deme  dode  que- 
leden,  allet  sunder  feide  unde  vorwaringhe  wedder 
god  unde  recht«12). 

Die  Kirche  zu  Erbsen  hat  der  Tradition  nach 
vor  etwa  drei  Jahrhunderten  als  Kapelle  zu  der 
Mutterkirche  in  Esebeck  gehört.  Sie  rührt  an- 
scheinend aus  dem  15.  Jahrh.  her;  der  Eingang 
im  Westen  ist  spitzbogig,  die  Fenster  zeigen  ver- 
schiedene Formen.  Ueber  dem  Eingänge  eine  ver- 
witterte lateinische  Inschrift. 


°)  Max,  a.  a.  O.  II.  3G6. 

10)  Wolf,  Polit.  Gescb.  d.  Eichsfeldes,  I.  109. 

n)  Wolf,  Diplom.  Gesch.  d.  Peters-Stiftes  zu  Nörten,  131. 

12)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  285. 
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Erichsburg  (A.  Einbeck).  Erich  I.,  in  der 
hildesheimschen  Stiftsfehde  zu  dem  Besitz  des  hil— 
desheimschen  Amts  Hunnesrück  gelangt,  begann 
1527  — zu  welcher  Zeit  die  Schlösser  nicht  mehr 
nach  Art  der  frühem  Burgen  auf  schwer  zugäng- 
lichen Anhöhen  errichtet  zu  werden  pflegten  — in 
der  Nähe  von  Dassel  und  Hunnesrück  den  Bau 
eines  Schlosses  im  flachen  Felde,  welchem  er  zu 
Ehren  seines  1528  gebornen  Sohns  den  Namen 
Erichsburg  gab. 

Ueber  die  Baumeister  und  die  Bauausführung 
meldet  Letzner1):  «Zu  diefem  fürhabenden  Gebew 
hat  Churfürft  Joachim  einen  erfahrnen  Baw- 
meifter  aus  der  Marek  an  Hertzogen  Erichen  abe- 
gefertigt.  So  hat  auch  Hertzog  Erich,  den  alten 
vnnd  weitberühmbten  Bawmeifter  Meifter  Matern 
von  Nürnberg  dazu  erfordert.  Yud  den  beyden 
ift  zugeorduet  worden,  der  Ehr  vnd  Achtbar  Joft 
Möller,  domaliger  Amptmau  auff  dem  Hundesruck, 
welcher  dem  Fürften  den  erften  anfchlag  vnd  Rath 
zu  diefem  Gebew  geben  hat.« 

«Es  find  aber  die  beyden  Bawmeisler  vber 
dem  ort,  da  die  Feftung  flehen  folt,  ftreitig  vnd 
vnwillig  worden.  Dann  Meifter  Malern  die  Feftung 
beffer  herauff,  auff  die  höhe  zwifcheu  Dcterffen 
vnd  Eilenfen  au  den  Grallweg  zu  legen  gerathen, 
damit  man  von  derfelben  dem  Feinde  die  Schantze 
verhindern  vnd  brechen  kondt.  So  wolt  der  ander 
an  diefeu  orth,  da  fie  itzund  noch  ftehet,  aufT  das 
der  F'eind  der  Feftung  das  Warfer  nicht  abftellen 
kondte.  Weil  nun  diefer  den  meiften  beyfal  be- 
koraeu,  ift  M.  Matern  dauon,  vnd  wider  gen  Nürn- 
berg gezogen.  Nicht  lange  darnach  ift  der  ander 
Bawmeifter  geftorben.« 

«Darumb  dann  Hertzog  Erich  den  fürermelten 
M.  Matern  von  Nürnberg  wider  ins  Landt  gefor- 
dert, aber  nicht  körnen  wollen,  fouderu  mit  kurtzen 
worten  dem  Fürften  geantwortet:  Er  were  nicht 
gefiunet,  das  jenige  was  der  Mercker  augefangen 
zu  volführen,  viel  weniger  S.  F.  G.  vnnd  Vnterthan 
in  vergebliche  vnkoften  zu  bringen,  Sondern  S.  F. 
G.  konte  Bawleut  aulTbringen,  denen  der  Orth  zu 
einer  Feftung  beffer  als  ilime  gefiele.« 

»Nichts  defto  weniger  aber  ift  man  mit  dem 
Gebew  gewaltig  vorigefahren,  den  Grundt  gefucht, 
vnnd  mit  groffer  mühe  vnnd  arbeit  die  Funda- 
meuta  gelegt.  Vnnd  darauf!  Anno  1528  angefan- 
gen den  Wahll  auffzuführen,  vnnd  die  Streichweh- 
ren zu  machen.  Der  Hertzog  felbft  mit  feiner 
gegenwart,  hat  diefen  newen  angefangen  Baw 
weidtlich  vnd  freudig  forlgefetzt.  Die  meiften  zeit 
am  Tage  ift  er  bey  der  Arbeit  gewelen,  des  Abends 
aber  auf!'  den  Hundesruck  (welches  er  Anno  1523. 
in  der  Theiluug  mit  der  gantzen  GrafTfchalft  Daffel 
bekomcu)  gezogen,  vnd  dann  des  Morgens  zeitlich 
wider  bei  feinen  Baw  vnd  die  Arbeiter  befüget.« 

Die  Gebäude  der  ehemaligen  Bergveste  Hun- 
nesrück wurden  1 530  uiedergelegl  und  deren  Ma- 
terialien auf  der  Erichsburg  zur  Herstellung  der 
Gebäude  für  die  grosse  Hofstube,  so  wie  für  die 


Küche  und  Brauerei  benutzt.  Auch  soll  eine  ver- 
fallene Kapelle  des  jetzt  wüsten  Dorfs  Oeckers- 
hausen  Materialien  zum  Schlossbau  gewährt  haben. 

Der  Herzog  verweilte  hernach  oft  auf  der  Erichs- 
burg; auch  Erich  II.  hielt  sich  zuweilen  hier  auf. 
Hernach  nahm  Herzog  Heinrich  Julius,  der  am 
3.  Aug.  1591  von  hieraus  einen  Befehl  zur  Anfer- 
tigung eines  grossen  Geschützes  an  den  Zeugmei- 
ster Jacob  Wildschütz  erliess  2),  zweimal,  im  August 
und  September  1602  in  Begleitung  hoher  Gäste 
und  seines  Hofgefolges  das  Ablager  auf  diesem 
Schlosse,  welches  durch  ihn  1604  noch  mehr  be- 
festigt sein  soll3).  Sein  Wappen  und  Monogramm 
— unten  weiter  erwähnt  — deuten  hierauf  hin. 

Die  Erichsburg  wurde  nach  der  Schlacht  von 
Sievershausen  (9.  Juni  1533)  von  Heinrich  d.  J. 
belagert;  ihre  Besatzung  bestand  damals  aus  500 
Bauern  und  Landsknechten.  — Im  dreissigjährigen 
Kriege  wurde  diese  Veste,  welche  eine  grosse  An- 
zahl von  Waffen  und  Munition  enthielt4),  dem  ge- 
troffenen Accorde  gemäss  am  22.  Oct.  1626  von 
den  Dänen  geräumt  und  hierauf,  der  Verabredung 
zuwider,  durch  den  Oberst  v.  Blankhard  mit  80  Mann 
belegt.  Hierher  brachte  man  den,  nach  tapferer 
Gegenwehr  bei  Northeim  überwältigten  Herzog 
Bernhard  von  Weimar  bis  zu  seiner,  am  27.  Mai 
1627  erfolgten  Abführung  nach  Güttingen5 *).  Eine 
Eroberung  des  Schlosses  geschah  einmal  durch 
Pappenheim,  nachdem  dasselbe  im  Februar  1632 
von  hessischen  Söldnern  erstiegen  war,  und  aber- 
mals im  October  1641,  als  die  Kaiserlichen  solches 
wieder  verloren  hatten,  unter  Piccolomini8). 

Das  Schloss  und  ein  ihm  gegenüber  befind- 
liches, theilweise  altes  Gebäude  liegen  auf  einem 
geräumigen  Hofe,  welcher  von  dem  ansehnlichen 
Rest  eines  hohen  Walles  fast  hufeisenförmig  um- 
schirmt und  zum  Theil  von  einem  Graben  ver- 
schiedener Breite  umzogen  ist. 

Das  massive,  auch  mit  steinernen  Gesimsen 
versehene  Schlossgebäude,  48,49  Mir.  (166  Fs.) 
lang,  14,02  Mir.  (48  Fs.)  breit  erhebt  sich  über 
einem  Souterrain  in  drei  Geschossen  und  wird  von 
einem,  fast  in  der  Mitte  der  nördlichen  Fronte 
aufsteigenden,  oben  achteckigen  und  mit  einer 
wälschen  Haube  bekrönten  Thurm  überragt,  dessen 
Windelsteiu  vom  Keller  bis  zum  Dachboden  an 
100  Stufen  enthält.  Eine  andere  Verbindung  der 
Geschosse  unter  einander  wird  das  Gebäude  ur- 
sprünglich nicht  gehabt  haben.  Der  Haupteingang 
zu  demselben  führt,  nach  früher  üblicher  Weise, 
iu  den  Treppenthurm ; er  ist  in  zierlich  gehaltenen 


2)  Archiv  d.  hist,  Ver.  f.  Niedersachsen,  1848.  S.  304. 

3)  Max,  a.  a.  O.  I.  333.  Anm.  33. 

4)  Unter  andern  Gegenständen  wurden  daselbst  vorgefun- 
den: „7  metallene  und  1 eisernes  Stück,  die  zwischen  l1/*  un<* 
3 Pfund  schiessen ; 183  Haken  mit  Zündschlössern;  10  Haken 
mit  Luntenschlössern ; 49  Musketen;  163  Piken;  24  Haken-Läufe; 
6 lange  Röhre  mit  Feuerschlössem ; 78  Stück  Harnische  sammt 
Ringkragen  und  Sturmhüten“  u.  s.  w. ; auch  auf  der  ^Ritterstubefc 
fanden  sich  Fässer  mit  Pulver,  Salpeter,  Kugeln,  so  wie  Haken 
mit  Lunten-  oder  Feuerschlössern.  Harland,  a.  a.  O.  II.  275. 

5)  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1848.  S.  120. 

6)  Havemann,  a.  a.  O.  II.  281.  504  f.  658  u.  Anm.  1.  677. 

736. 


*)  Letzner,  a.  a.  O I.  Buch  3.  S.  114. 
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Renaissance-Formen  mit  Rundbogenthür,  zwei  Säu- 
len und  verschiedenen  Gesimsen  hergestellt,  trägt 
einen  besondern,  von  zwei  Kriegern  in  römischer 
Tracht  llankirten  Aufsatz  mit  einem  grossen  Wap- 
pen des  Herzogs  Heinrich  Julius  — darin  Halber- 
stadt als  Herzschild  — und  ganz  oben  eine  männ- 
liche Figur  in  römischem  Costüm.  (Später  ist  hier 
ein  5?  II  angebracht.)  Die  untern  Fenster  des, 
durch  Gesimse  in  Stockwerke  abgetheilten  Thurms 
haben  eine,  der  Treppensteigung  angepasste  schräge 
Lage;  diejenigen  in  den  Geschossen  des  Schlosses 
sind  rechteckig,  meistens  gekuppelt  und  mit  pro- 
filirter  Quadereinfassung  versehen.  Ueber  einem 
der  vier  äussern  Eingänge  zum  Keller  zeigt  eine 
Steinplatte  ein,  als  Henricus  Julius  Episcopus  zu 
deutendes  Monogramm  mit  einer  Krone  darüber. 
Am  Ostende  der  Fronte  findet  sich  die  einzige  di- 
recte  Erinnerung  an  den  Erbauer  des  Schlosses, 
ein  Portal  mit  (gegenwärtig  ganz  bemoostem)  Wap- 
pen und  daneben  eine  kupferne  Tafel J)  mit  fol- 
gender Inschrift: 

3n  . got$  . gemalt . gnab  . tmb  . fxxnt . 

Bin . icf) . bk  . Ericfifpurg  . genant . 

Herzog  . Wilhelms  . Son . Eridj . er  . f)iefj . 

Der  . mid) . non  . erfien  . bamen  . lieö  . 

Et . Furft . . Braunfmig  . nt . luneburg  . genät. 

Seiner  . tfmtten  . nnt . nameä  . nmt . befät . 

Bet) . Kaufet  . MajemilianuS . jet)t . 

3u  . Ofierreid) . Burgunt . 3n  . lanbe . weit . 

Hat . er . nil . gefefjn  . erfarn  . nnb  . erlitte . 

Der . öeinbe . biel . manlid) . beftritten  . 

Lob  . eljr . »nb  . t>ret)§  . fef>  . got . baruan  . 

Da$ . td) . bin  . I)ier . gefangen . an  . 

ßu . trofi . ben  . lanben  . tmb  . flammen  . 

Dem  . jungen  . Etid)  . unb  . feine . famen  . 

Bin  . icf) . tmt . befjalt . ben . namen . 

Nad) . djrifti . gebürt . al3  . mä  . galt . Mbjjj  . 

Der  Keller  ist  mit  grossen  Kreuzgewölben 
überspannt.  Die  Geschosse  entbehrten  ursprüng- 
lich eines  Corridors  in  der  Länge  des  Gebäudes 
(auch  jetzt  grösstentheils  noch  fehlend)  und  hatten 
nur  in  der  Mitte  einen  quer  durchreichenden  Vor- 
platz, so  dass  nach  alter  Weise  der  Zugang  zu 
den  hintern  Räumen  durch  die  an  diesem  Vorplatz 
gelegenen  Zimmer  genommen  werden  musste.  Das 
Innere  ist  einfach  gehalten.  Die  Träger  unter  den 
Gebälken  ruhen  auf  steinernen  Cousolen. 

Das  oben  erwähnte  zweite  Gebäude  hat  am 
Ostende  einen  steilen  Giebel,  dessen  Umrisse  an 
Formen  der  Spätrenaissance  erinnern. 

Escherode  (A.  Münden).  Die  dortige 
Kirche,  massiv  mit  Strebepfeilern,  rechteckigem, 
dem  Schiff  in  der  Breite  nachstehendem  Chor  und 
einem,  über  letzterem  aufsteigenden  Thurm,  ist 
wahrscheinlich  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 
erbaut. 

Altar  von  Sandstein,  Altarwand  von  Holz  mit 
Schuitzwerk  (vom  Meister  Böhrmann  in  Münden) 


J)  Nach  Letzner  a.  a.  O.  I.  Buch  3.  115.  befand  sich  diese 
„fast  zierliche  Tabel“  über  dem  Festungethor. 


und  Gemälden  aus  der  Geschichte  des  Heilands  (vom 
Maler  Sarrazin  auf  der  Blume  vor  Münden),  so  wie 
mit  Sprüchen  aus  der  heiligen  Schrift  und  dem 
Kirchenvater  St.  Augustin,  1686  angefertigt. 

Eschershausen  (A.  Uslar),  1437  als 
»Esschirfshusen«  urkundlich  erwähnt.  Die  Ka- 
pelle daselbst  ohne  alles  Interesse.  Nach  einer, 
den  Bund  des  Bischofs  Ernst  von  Hildesheim  und 
verschiedener  Städte  gegen  den  Herzog  Friedrich 
d.  J.  betreffenden  Schrift  sollte  1462  der  Kirchhof 
zu  Eschershausen  mit  100  Mann  zu  Fuss  und  5 
bis  6 zu  Pferde  besetzt  werden 2). 

Esebeck  (A.  Güttingen),  1387  »Esbeke« 
geschrieben3).  Der  Tradition  nach  war  die  dor- 
tige Kirche  mater  von  Erbsen;  jetzt  ist  sie  mater 
combinala  mit  Elliehausen.  Ueber  die  Zeit  der 
Erbauung  des  zu  Esebeck  vorhandenen  Gottes- 
hauses liegen  (zur  Zeit)  Nachrichten  nicht  vor. 

Etzenborn  (A.  Reinhausen)  hat  eine 
Kirche  von  Fachwerk,  nur  durch  lange,  alter- 
thümliche  Bleifenster  und  ein  Thürmchen  von  einem 
Wohnhause  sich  unterscheidend. 

Die  ältere  der  beiden,  in  einem  besondern 
Glockenstuhl  auf  dem  Kirchhofe  hängenden  Glocken 
ist  1742  durch  IOH.  HEINR.  BRAUHOFF  IN 
NORTIIAUSEN  gegossen. 

Evensen,  mit  Trögen  — dieses  auch  Stroht 
genannt  — ein  Dorf  ausmachend.  Hinsichtlich  der 
Kirche  s.  Trögen. 

Falkenhagen  (A.  Göllingen)  besitzt  eine 
kleine  rechteckige  Kirche  von  Bruchsteinen.  An 
der  Südseite  derselben  zwei  schmale  Fenster  mit 
spitzbogenförmig  ausgearbeitetem  Sturz,  auf  welchem 
bei  dem  einen: 

LIBORIS  MVLLER  H 

DER  KIRCHEN  VORM[VN]D[ER]  ? 

15.  98. 

und  bei  dem  andern: 

1.5.  MEISTER  . HANS  . STEDEFELT  . 

9.8.  WILHELM 

ES . GÖTZE 

N.  B . 

eingehauen  ist. 

FÖrstO,  ein  Filial  von  Nienstedt  bei  Oste- 
rode, erscheint  1299  als  »Vorsete«,  später  als 
»Vorste«.  Hier  stifteten  i.  J.  1303  Ritter  Günzel 
Letgast  und  seine  Söhne,  Hans  und  Günzel,  eine 
Kapelle  »in  die  ehre  vnfer  leuen  fruwen  vnde 
funte  Merten4)«. 


2)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  180.  282. 
8)  Daselbst,  I.  Nr.  328. 

4)  Max,  a.  a.  O.  Urk.  30. 
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Förste  — Fredelsloh. 


Die  jetzige  verfallene  Kapelle  von  rechteckiger 
Form  mit  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  (worin 
Flachbogenfenster)  nebst  einer  Erhöhung  in  Fach- 
werk und  mit  Dachreiter  versehen,  reicht  in  die 
Zeit  der  Stiftung  nicht  hinauf,  birgt  aber  einen 
mittelalterlichen  Altarschreiu  von  nicht  gewöhnlicher 
Ausführung.  Die  Predella  desselben  zeigt  in  guter 
Malerei  das  von  zwei  Engeln  gehaltene  Schweiss- 
tuch  der  hl.  Yeronica.  Der  mit  zwei  Flügeln  ver- 
sehene Aufsatz  enthält  reich  vergoldetes,  bemaltes 
Schnilzwerk  auf  Goldgrund.  Im  Mitlelschrein  er- 
scheint als  Hauptfigur  die  Himmelskönigin  auf  dem 
Halbmond,  das  Christuskind  tragend  : in  ihrem  Nim- 
bus liest  man:  AVE  SANCT1SSIMA  MARIA.  Neben 
ihr  stehen  nördlich:  S.  NICOEAYS  und  S.  JO- 
HANNES EV.,  südlich:  S.  IACOBVS  [MAJ.]  und 
S.  KATERINA;  ferner  im  nördlichen  Schreinsflügel : 

S.  ANNA  [selbdritt],  S.  MARTINVS  und  S.  AN- 
DREAS, im  südlichen  aber:  S.  SEBASTIAN,  S. 
BARBARA  und  S.  MARGARETA.  Die  Aussen- 
seiten  der  Flügel  bringen  in  tüchtiger  Malerei  auf 
Holz  bezw.  die  Geburt  und  die  Anbetung  der  hl. 
drei  Könige  zur  Anschauung.  In  letzterer  Dar- 
stellung halten  drei  Engel  ein  Spruchband,  worauf 
der  Lobgesang: 

Olorta  in  rjrcrlfisi  bco. 

Ausserdem  ist  der  Schrein  ober-  und  unterhalb 
der  Figuren  mit  gothischem,  durchbrochen  gehal- 
tenem Schnitzwerk  geschmückt. 

Jobst  v.  Oldershausen  wohnte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrh.  zu  Förste  auf  der  von  ihm 
bebauten  freien  Burgstätte,  dem  sog.  Wall,  womit 
Rudolf  und  Bertold  v.  Oldershausen  1568  vom 
Herzog  Wolfgang  von  Grubenhagen  boliehen  waren. 

Fohle,  in  der  Inspection  Uslar,  hat  (nach 
der  Kirchenbeschreibung  von  Uslar)  eine  1793  ge- 
weihte Kapelle. 

Fredelsloh,  Klosterpachlung  im  Amte  Nort- 
heim, aus  dem  ehemaligen  Kloster  »Fridessele«, 
später  »Vredesle«  hervorgegangen.  Die  Stiftung 
des  Klosters  wird  um  1 1 30  durch'  den  Erzbischof 
Adelbert  I.  von  Mainz  erfolgt  sein,  indem  derselbe  ! 
in  einer  am  20.  Juni  1137  ausgestellten  Schen- 
kungsurkunde ausdrücklich  sagt,  dass  er  den  Ort 
»Fridesele«  von  seinen  frühem  Verpflichtungen  be-  j 
freit,  eine  neue  Kirche  zu  Ehren  Gottes,  der  Jung- 
frau Maria  und  des  hl.  Blasius  daselbst  errichtet 
und  geistliche  Brüder  vom  Orden  des  hl.  Augustin 
dorthin  verpflanzt  habe.  Nach  einer  andern  Ur- 
kunde des  genannten  Erzbischofs  waren  bereits 
1135  »fratres  in  Fridessele«  vorhanden,  das  Kloster 
hatte  daher  schon  einige  Zeit  bestanden.  Noch 
1 145  erscheint  Fredelsloh  als  Mönchskloster;  in 
einem  Schreiben  des  Pabstes  Eugen  III.  vom  25.  Mai 
1 1 46,  worin  derselbe  das  Kloster  in  seinen  Schutz 
nimmt,  geschieht  indess  neben  den  Mönchen  auch 
der  Nonnen  daselbst  Erwähnung,  und  wenn  gleich 
noch  1331  ein  »monachus  quidam  de  Vredesle 
dictus  frater  Johannes  Kornebuck«  und  gleich- 


zeitig ein  »frater  Bertoldus  dictus  Scapmester,  mon- 
achus conventualis«,  so  wie  »confratres«  und  »con- 
sorores  in  Vredesle«  Vorkommen ; so  ist  doch 
schon  in  einer  Urkunde  von  1269  ausschliesslich 
von  einer  »ecclesia  sanctimonialium  in  Fridesle«  die 
Rede  *). 

Kaiser  Konrad  III.  schenkte  1146  die  Kapelle 
der  allen  Pfalz  Grona  dem  Kloster1 *). 

Heidenricus  und  Adolf,  Grafen  vou  Dassel, 
waren  im  Besitz  der  Advocatie  des  Klosters  »Fri- 
desle«. Sie  verpfändeten  solche  1250  an  den 
Probst  und  Convent  daselbst  für  51  Mark;  1277 
aber  gab  Ludolf  von  Dassel  dieselbe  dem  Johann 
v.  Gladebeck  nach  Erbrecht  unter  der  Bedingung, 
solche  für  den  genannten  Betrag  vom  Kloster  ein- 
zulösen. Noch  in  demselben  Jahre  übertrug  der 
Graf  sie  wieder  auf  Gladebeck's  Bitten  mit  allem 
Recht  dem  Kloster3). 

Die  Klostergebäude  sind  bis  auf  die  im  Aeus- 
sern  vou  röthlichen  Sandsteinquadern  ausgeführte 
Kirche  — eine  urkräftige  Erscheinung  — ver- 
schwunden. Nach  Letzner4)  trug  sie  an  derNord- 
scite  die  Jahrszahl  1172,  wohl  das  Jahr  ihrer  Voll- 
endung. Der  romanische  Baustyl  der  Kirche 
stimmt  wenigstens  mit  dieser  Zeitangabe  wohl  zu- 
sammen. Ein  Brand,  durch  welchen  nach  Iuhalt 
verschiedener  Ablassbriefe  aus  d.  J.  1290  die  Kirche 
zu  Fredelsloh  arg  verwüstet  war,  wird  hauptsäch- 
lich das  Gebälk  und  Dachwerk  betroffen  haben, 
da  das  Gemäuer  — abgesehen  von  spätem  Ver- 
änderungen — Abweichungen  von  seinen  ursprüng- 
lichen derben  Formen  und  seinen  romanischen 
Verzierungen,  wie  sie  bei  einer  umfangreichen  Her- 
stellung in  den  Jahren  nach  jenem  Brande  sicher 
zu  Tage  getreten  sein  würden,  nicht  ersehen  lässt. 

Den  Grundriss  der  Kirche  giebt  Tafel  I. 
Sie  ist  eine  dreischiffige  ungewölbte  Pfeilerbasilike 
mit  Querhaus  und  diesem  angefiigtem  Chorquadrat 
nebst  halbrunder  Apsis,  auch  je  einer  solchen  Concha 
an  der  Ostseile  der  Kreuzarme.  An  der  Westseite 
erhebt  sich  ein  Thurmpaar  mit  Zwischenbau  und 
einem,  in  dessen  Mitte  nach  Westen  halbrund  vor- 
tretenden Wiudelslein.  Sämmtlirhe  Giebel  am  Chor, 
an  den  Kreuzarmen  und  den  Satteldächern  der 
Thürme  bestehen  jetzt  aus  Fachwerk.  Die  Um- 
fassungen der  beiden,  mit  rechteckigen  Fenstern 
und  Thüren  versehenen  Seitenschiffe  gehören  eben- 
falls der  neuern  Zeit  an.  Die  Concha  des  siid- 


l)  Das  Geschichtliche  nach  Grotefend  im  Anhang  d.  Zeitschr. 
d.  Arcliitect.  u.  Ingen.  Ver.  f.  d.  Königr.  Hannover,  Bd.  II. 
184G , wo  im  Anhänge  zu  Bd.  I.  Beschreib,  u.  Zeichng.  d. 
Klosterkirche  sich  finden.  — Letzner’s  „Dasselifche  vnd  Ein- 
beckifche  Chronica“  hat  auch  Nachrichten  Uber  Fredelsloh;  diese, 
so  wie  die  danach  im  n.  Hannöv.  Magazin  1799,  Stück  58  u. 
59  gegebenen  Mittheilungen  enthalten  aber  hinsichtlich  der  hi- 
storischen Daten  — wie  daselbst  Stück  80  bereits  nachgewie- 
sen — manche  Unrichtigkeiten. 

!)  Haveraann,  a.  a.  O.  I.  307. 

s)  Max,  a.  a.  O.  II.  49.  Anm.  28. 

4)  Letzner  berichtet  a a.  O.  Buch  VII.  Cap.  13 : „An  dieser 
Kirch  nach  Mitternacht  hab  ich  folgende  iahrzahl  Anno  1172  in 
einen  ftein  gehawen  gefunden.  Ob  nun  damit  der  anfang  oder 
die  Vollendung,  oder  den  groffen  fewerfchaden  den  diese  Kirche 
inwendig  ausgeftanden,  bedeuten  fol,  ift  unwlfferdt.“  — Das 
Schlafhaus  wurde  nebst  der  Küche  i.  J.  1513  erneuert. 


Fredelsloh. 


59 


liehen  Kreuzarms  ist  verloren  gegangen,  ebenso 
das  alle  Portal  desselben,  welches  die  Verbindung 
mit  dem,  im  dreissigjährigen  Kriege  zerstörten 
Klostergebäude  vermittelte.  Die  rundbogigen  Ar- 
caden  des  Innern  sind,  um  die  Seitenschiffe  zu 
wirtschaftlichen  Zwecken  verwenden  zu  können, 
vermauert  und  dadurch  die  Arcadenpfeiler  den 
Blicken  fast  ganz  entzogen.  Auch  ein  Theil  des 
Mittelschiffs  ist  zu  gleichem  Zweck  durch  eine 
Wand  abgeschieden. 

Die  Länge  der  Kirche  mit  den  Thürmeu  be- 
trägt 49,66  Mir.  (170  Fs.),  die  Tiefe  ohne  den 
Vorsprung  der  Kreuzarme  18,69  Mtr.  (64  Fs.). 

Die  Chornische  trägt  unter  dem  Dachborde 
ein  wirkungsvolles,  durch  Schrägfries  mit  Zahn- 
schnittmuster gehobenes  Gesims.  Unter  dem  Haupt- 
gesims des  Chors  und  der  Kreuzarme,  zu  welchem 
Ecklisenen  aufsteigen,  zieht  sich  ein  kräftiger  Rund- 
bogenfries her,  dessen  Bögen  an  den  untern  En- 
den lockenförmig  ausgehen  und  durch  Köpfe  von 
einander  getrennt  werden.  Einfacher  erscheint  der 
Rundbogenfries  am  Mittelschiff.  Die  Wandflächen 
sind  hier,  der  Arcaden-Eintheilung  entsprechend, 
durch  je  sechs  halbrund  geschlossene  Fenster  be- 
lebt. Derartige  Lichtöffnungen  kommen  an  den 
Kreuzarmen  und  am  Chor  nur  sparsam  (je  eine  in 
jeder  Wandfläche)  vor;  bei  den  Fenstern  der  Chor- 
apsis ist  jedoch  die  übliche  Dreizahl  beibehalten. 
Das  mit  zwei  Säulen  geschmückte  Rundbogen- 
portal  des  nördlichen  Kreuzarms  wird  von  einem 
kräftigen  Gesimse  eingefasst,  dessen  äusserer  Rund- 
stab den  Halbkreis  aber  nicht  mit  umsäumt,  son- 
dern ihn  — ähnlich  wie  bei  St.  Godehard  in  Hil- 
desheim — in  rechtwinkligen  Biegungen  umgiebt. 

Die  schwer  gehaltenen  Thürme  erhebeu  sich 
auf  kräftig  gegliedertem,  an  der  Westseite  hoch 
hervortretendem  Sockel  in  fünf  Absätzen  bis  zum 
Satteldach.  In  dem  obersten  Geschosse  sieht  man 
eine  gekuppelte  Schallöffnung,  im  nächst  liefern 
zwei  solcher  Oeffnungen  mit  je  einer  romanischen, 
ein  Wiirfelkapitäl  zeigenden  Theilungssäule.  Die 

übrigen  Geschosse  haben  nur  einfache  ruudbogige 
Lichtöffnungen.  Der  Raum  zwischen  den  Thürmen 
ist  fast  bis  zum  dritten  Geschoss  derselben  ausge- 
baut und  aussen  horizontal  abgeschlossen.  Der 

vorhin  erwähnte,  hier  halbrund  vortretende,  oben 
(zum  Theil  noch)  mit  einem  Fries  sich  durchkreu- 
zender Halbkreisbögen  versehene  Windelstein  von 
28  Stufen  bildet  den  Zugang  sowohl  zu  einem, 
mit  dem  Schiff  durch  drei  Rundbogenöffuungen  in 
Verbindung  stehendem  Raume  (Oratorium?),  als 
auch  zu  den  Thürmen. 

Die  Hauptapsis,  deren  Pfeilergesims  das  Zahn- 
schnittmuster enthält,  hat  ihr  Halbkuppelgewölbe 
verloren.  Auf  den  Vierungspfeilern  ruhen  einfach 
profdirte  Halbkreisbögen.  Die  Balkendecken  in 
säinmtlichen  Räumen  zeigen  keinerlei  Schmuck. 

In  Letzner’s  Zeit  — seine  Chronik  erschien 
1596  — war  die  Kirche  »ohn  Dachung  vnd  Fen- 
ster, vnd  einem  Defolat  gleich«. 

Ueber  den  ehemaligen  Nonnenchor  berichtet 
derselbe:  »Der  Jungfrawen  Chor  ift  in  der  höhe 
ober  S.  Peters  Capelle,  neben  dem  hohen  Chor, 


in  den  einen  Arm  des  Creutzes,  zwischen  den  ho- 
hen Chor  vnd  das  Schlaffhaus,  doch  gar  einfeltig 
vnd  schlecht  gebawet.  Vnnd  die  Taffel  dafebft 
auff  dem  Altar,  Anno  1481  gemachet,  daran  ftehen 
folgende  Wort: 

£>et  fctefe  £affe(  l)at  gegebn, 

3)em  gebe  (Sott  ba$  emige  Sebrt. 

Interessant  ist  Letzner’s  Bemerkung  über  die 
Abscheidung  des  hohen  Chors  mit  dem  daran  be- 
findlichen Altar  und  steinernem  Predigtstuhl,  an 
die  im  Kloster  Neuwerk  zu  Goslar  noch  vorhan- 
dene Steinkanzel  mit  Altar  darunter  und  deren  ur- 
sprüngliche Stellung  in  letztgedachter  Klosterkirche 
erinnernd.  »Der  hohe  Chor«  — sagt  der  ge- 
nannte Chronist  — »ift  von  der  Kirch  mit  einer 
Mawr  durch  welche  zwo  Thüren  gehen,  gefcheiden. 
In  der  mitte  aber  vor  dem  Chor  zwifchen  den  bei- 
den Thüren , ftehet  ein  Altar,  vber  welchem  ein 
Steinern  Predigfluel  gebawet,  noch  zu  fehen  ift.« 

Hieran  schliesst  sich  folgende  Beschreibung 
eines  Kronleuchters,  so  wie  eines  Grabes  Christi 
und  eines  andern  Grabmals : »Vor  diefem  Altar, 
vnd  faft  mitten  in  der  Kirche,  henget  eine  groffe 
Höltzerne  Chrone,  darauff  man  zu  Hochzeitlichen 
Feftagen  24  Lichter  brennend,  ftehende  gehabt,  ift 
gantz  Künftlich  vnnd  Wircklich  gemachet,  auch  mit 
vieler  Herrn  vnnd  Junckern  Wapen,  mit  ihren  ge- 
bührenden Farben  gezieret,  nun  mehr  aber  durch 
Regen  vnd  Vngewitter  alfo  verblichen,  das  man 
daran  w enig  Farbe  fehen  kan.« 

»Beffer  hinunter  an  der  Seite  nach  Mitter- 
nacht hinaus,  flehet  man  die  Sepultur  Christi,  aus 
groffen  gewaltigen  Werckstücken  gantz  Künstlich 
zugericht,  ift  noch  vnverfehret.« 

»Auf  der  andern  Seite  nach  Mittage,  gegen 
der  Sepultur  Chrifti,  hat  die  erfte  Priorilfa  Adelheit 
von  Pleffe,  ihre  Sepultur.« 

Alles  dieses  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Ebenso 
fehlt  jetzt  ein  Denkstein  mit  den  Figuren  dreier 
Nonnen,  von  welchen  die  mittlere,  nach  einer  Sage, 
vom  Blitze  erschlagen  sein  soll,  ihre  Begleiterinnen 
aber  unbeschädigt  geblieben  wären  '). 

In  der  nördlichen  Hälfte  der  Hauplapsis  sieht 
man  einen  Sacramentsschrein  in  Form  einer  go- 
thischen  Nische,  deren  Tympanon  von  einem  bär- 
tigen Haupte  eingenommen  wird. 

Zwei  sehr  gut  geschnitzte  Fisuren  hinter  der 
jetzigen  Altarwand,  darunter  ein  St.  Nicolaus,  ge- 
hören vermuthlich  einem  frühem  Altarschrein  an. 
Der  jetzigen  Scheidewand  im  Mittelschiff  sind  be- 
merkenswerthe  plastische  Arbeiten  eingefügt,  näm- 
lich die  0,657  Mtr.  (274  Fs.)  hohen,  in  Sandstein 
mit  sicherer  Hand  ausgeführten  Gestalten  der  hl. 
Zwölfboten,  welche  in  einer  Reihe  halbrund  abge- 
schlossener Nischen  stehend,  einen  Fries  bilden. 

Ein  achteckiger  Taufstein  von  1,24  Mtr.  (47t  Fs.) 
Durchmesser  befindet  sich  bei  der  benachbarten 
Pächterwohnung;  er  ist  jetzt  ohne  Fuss.  An  der 
nach  unten  bogenförmig  eingezogenen,  mit  äussern 


l)  Vaterl.  Archiv,  V.  S.  206. 
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Fredelsloh  — Friedland. 


Füllungen  versehenen  Schale  erscheinen  — so  viel 
zu  erkennen  — die  Brustbilder  der  vier  Evan- 
gelisten. 

Die  alten  Glocken  sind  nicht  mehr  erhalten. 
Die  grösseste  derselben  war  nach  Letzner  »Anno 
Christi  1291  9.  Idus  Novemb.«  gegossen,  eine  an- 
dere trug  den  sog.  englischen  Gruss  als  Umschrift. 

Von  der  Kapelle  des  hl.  Antonius,  welche  kurz 
vor  1349  »in  graugia  sive  curia  Edelershusen  in 
fundo  coenobii  Fredelslo«  erbaut  war1),  ist  nichts 
mehr  vorhanden.  Nach  Letzner  wohnte  hier  »auf 
dem  Tönnieshof«  ein  Clausner2 3). 

Das  Klostersiegel  stellt  die  hl.  Jungfrau  sitzend 
dar;  sie  trägt  das  Christuskind  auf  dem  rechten 
Arm.  Zu  ihren  Füssen  steht  St.  Blasius.  Die  Um- 
schrift des  Siegels  lautet: 

secm : eccLesie : in  .•  RReoesLe»). 

Freudewald  (Friedewalderthurra),  s.  Het- 
tensen. 

Friedland  (A.  Reinhausen),  1289  urkund- 
lich »Fridelant«,  später  »Vredelaut«  genannt,  ge- 
hörte einst  zu  den  northcimschen  Erbgütern.  Bei 
der  Theilung  der  Lande  Albrechts  d.  Gr.  (f  1279) 
kam  die  Burg  Friedland  mit  andern  Schlössern  an 
Albrecht  den  Fetten.  Johann  von  Harste  war 
1289  »advocalus  in  Fridelant«  4).  In  einer  Urkunde 
v.  J.  1317  erscheinen  als  Zeugen:  »Henricus  de 
Stafforte  miles,  Herrn,  et  Alb.  uec  non  Detmar.  et 
Herrn,  de  Stoghusen  et  Lodewicus  de  Mengershuscn, 
castrenses  in  Fretelant«  5).  Die  darunter  aufgeführ- 
ten Herren  v.  Stockhausen  hatten  schon  im  13. 
Jahrh.  einen  Burgmannssilz  in  Fricdland.  — Otto 
d.  Quade  liess  um  1371  von  dieser  Burg,  wie  von 
den  Schlössern  Brackenberg,  Bramburg  und  Mün- 
den aus  seine  Mannen  mit  Raub  und  Brand  das 
hessische  Land  heimsuchen.  Sein  Sohn , Herzog 
Otto,  gab  Friedland  mit  Zubehör  am  27.  Sept.  1406 
seiner  Gemahlin  Agnes  vou  Hessen  zur  Morgen- 
gabe. Durch  ihn  wurde  das  Schloss  mit  allem  Zu- 
behör 1424  der  Stadt  Göttingen  für  3000  fl.  ver- 
setzt6); später  wurde  sowohl  die  Versatzsumme, 
als  auch  die  zuerst  zu  64  Mk.  9 Sch.  1 1 */i  Pf.  fest- 
gesetzte Entschädigung  für  Baukosten  wesentlich 
erhöht,  so  dass  Herzog  Erich  I.  bei  der  Ostern 
1530  bewirkten  Einlösung  im  Ganzen  die  Summe 
von  9405  Fl.  11  Sch.  zu  zahlen  hatte.  Inmiltelst 
war  Fripdland  von  der  Stadt  an  Günzel  v.  Grone 
von  1445  bis  1469,  an  Hans  v.  Grone  bis  1475, 
dann  an  Günzel  v.  Grone  bis  1478,  an  Hans 


>)  Max,  a.  a.  O.  I.  532. 

2)  Letzner,  Dassel-  und  Eimb.  Chron.  7.  B. 

3)  Zeit-  u.  Gesch.  Beschreibg.  d.  St.  Göttingen,  III.  Einleit. 
S.  130 

4)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  31. 

5)  Vaterl.  Archiv.  1833,  S.  88. 

6)  In  dem  Berichte  eines  Rathsmitglieds  über  den  Zug  Her- 

zogs Wilhelm  von  Sachsen  nach  Soest  1447  kommt  die  Stelle 
vor:  „Des  gelik  weren  Herman  Dethen,  den  uns  unse  gnedige 
here  lantgreve  Ludewich  von  Hessen  mid  Behemen  sande  to 

Fredelande,  de  borch  to  vorwarende,  de  we  ynne  hadden  vor 

unse  penninge“. 


| v.  Grone  bis  1487,  hierauf  an  Heinrich  v.  Boden- 
hausen bis  1498,  an  Hans  v.  Grone  bis  1513  und 
zuletzt  an  Otto  v.  Kerstlingerode  in  Pacht  oder 
Versatz  gegeben  gewesen  ’).  — Während  der  Re- 
gierung des  Herzogs  Erich  II.  kam  Friedland  mit 
andern  Aemtern  und  Schlössern  zeitweilig  an  die 
Familie  v.  Münchhausen6).  Erst  1743  wurde  die 
alte,  auf  einer  Anhöhe  angelegt  gewesene  Burg 
völlig  abgebrochen9).  Mit  dem  Namen  »Burgberga 
wird  jetzt  eine  in  der  Nähe  des  Amthofs  zu  Fried- 
land gelegene,  nach  dem  linken  Leineufer  hin  steil 
abfallende,  übrigens  aber  von  einem  trocknen  Gra- 
ben umzogene  Höhe  bezeichnet,  die  oben  etwa 
55  Schritt  Länge  und  40  Schritt  Breite  hat.  Die 
Ansicht  von  Friedland  in  Merian's  Topographie  (um 
1650)  enthält  noch  die  Ruinen  der  Burg,  im  We- 
sentlichen bestehend  aus  einem  hohen  rechteckigen 
Thurme  und  den  Giebeln  eines  ansehnlichen  Hau- 
ses, umgeben  von  den,  an  den  Ecken  mit  halb- 
runden Thurmvorsprüngen  versehenen  Burgmauern. 

Gegenüber,  etwa  eine  Viertelstunde  entfernt, 
zwischen  Reckershausen  und  Friedland,  soll  auf 
einer  steilen  Waldhöhe,  wo  spärliche  Reste  von 
Graben  und  Gemäuer  vorhanden,  die  Madeburg 
sich  befunden  haben.  Urkundliche  Nachrichten 
über  dieselbe  giebt  es  nicht. 

Die  1781  völlig  restaurirte  Kirche  in  Fried- 
land, deren  Grundmauer  ältere  Theile  enthält,  ist 
von  keiner  Bedeutung.  An  der  Innenseite  der  Ostwand 
findet  sich  ein  Sacramentsschrein  von  Quader,  eine 
gothische,  im  Klceblattbogeu  geschlossene  Nische 
mit  eiserner  Gitterthür  bildend,  die  von  einem  mit 
Laubwerk  verzierten  Giebel  übersetzt  wird,  und  an 
ihrer  Seiteneinfassung  eine  halb  zerstörte  Inschrift 
in  gothischer  Minuskel  zeigt,  wovon  nur  [arjnolb9 
bC . . . . IlCt ...  zu  lesen  ist. 

An  der  Südwand  sind  zwei  im  untern  Theil 
zerschlagene,  auch  durch  die  Kirchenbänke  ver- 
deckte Grabsteine  befestigt.  Auf  dem  einen  er- 
scheint eine  männliche  bartlose  Figur,  in  der  Rech- 
ten eine  Blume  haltend,  die  Linke  anscheinend  auf 
das  Degengefäss  gestützt,  ohne  Kopfbedeckung,  im 
Wamms,  mit  Ueberfallkragen  und  Schärpe  auf  der 
Brust,  in  weiten  bis  zu  den  Knieen  reichenden 
Hosen  von  geblümtem  StofT  (der  untere  Theil  des 
Costüms,  wahrscheinlich  Schuhe  und  Strümpfe,  un- 
kenntlich geworden)  und  mit  einem  Mantel  ange- 
than,  der  an  den  Seitenrändern,  statt  der  Knöpfe, 
je  eine  Reihe  von  Schnüren  hat.  Von  der  Um- 
schrift des  Steins  ist  nur  zu  lesen: 

ANNO  1604  DEN  20  FEB.  ZWISCHEN 

[IJOHAN  ANTON  VON  B AR  LEBEN  IN  GOT  ENT- 
SCHLAFEN. 

und  von  den  Wappen,  deren  vermuthlich  vier  vor- 
handen waren,  nur  das  obere  zur  Linken  des  Be- 
schauers, bezeichnet  DVß,  als  das  des  Entschlafenen 
zu  erkennen,  und  ein  zweites  oben  zur  Rechten 


'•)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  31.  125.  II.  Nr.  14.  106.  214  n. 
Anm. 

8)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  76.  387.  Anm.  509.  440.  II.  355. 

9)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  226. 
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erhallen,  letzteres,  obwohl  von  anderer  Gestalt, 
ebenfalls  mit  der  Unterschrift  DVB  versehen. 

Auf  dem  andern  Steine  sieht  man  eine  Figur 
iD  reich  ornamentirter  Rüstung,  die  Rechte  auf 
den  Schwerlgriff  gestützt,  mit  kurzem  Bart,  Feld- 
binde über  der  Brust,  unten  ganz  zerstört;  so  dass 
auch  von  der  Umschrift  nur  der  Anfang:  ANNO 
1619  DEN  16  AVG  IS[T] . . . und  das  Ende:  GOT 
SELICH  ENTSCHLAFFEN  übrig  geblieben  sind. 
Der  Rand  des  Steins  war  mit  Wappen  adelicher 
Familien  besetzt.  Das  des  Verstorbenen  (oben  von 
der  Mitte  nach  links)  ist  zu  wenig  erhalten,  um 
solches  erkennen  zu  können;  diesem  folgen  ein 
mit  DVS  unterzeichnetes  Wappen,  dann  das  Wap- 
pen DVL  (der  v.  Landesberg)  und  ein  Wappen 
mit  einem  Horn  (wie  das  der  v.  Mandelsloh,  aber 
mit  anderer  Helmzier).  Von  der  Mitte  oben  nach 
rechts  zeigt  sich  das  Wappen  DVR  (der  v.  Rheden), 
gefolgt  von  einem  Wappen  DVG  (der  v.  Grone) 
und  einem  dritten  DVD  oder  B,  letzteres  wohl  das 
der  v.  Bochwolt,  als  Wappenbild  und  Helmzier  Kopf 
und  Hals  eines  Hahns  enthaltend.  Die  übrigen 
Wappen  sind  vernichtet. 

Fürstenhagen  (a.  Uslar)  hat  eine  kleine 
massive,  im  Osten  mit  einem  Fachwerkanbau  ver- 
sehene Kirche  von  keinem  Interesse. 

Fuhrbach  (A.  Gieboldehausen).  In  »Fur- 
becbe«  hatte  das  Kloster  Gerode  schon  vor  1124 
Güter1).  Das  dortige,  dem  hl.  Pancratius  geweihte 
Gotteshaus  entbehrt  des  kirchlichen  Gepräges. 
Schiff  und  rechtwinklig  geschlossener  Chor  haben 
massive,  bei  ersterem  durch  einen  Fachwerkaufsatz 
erhöhte  Umfassungen  mit  kleinen  Rundbogenfen- 
stern. Thurm  oder  Dachreiter  fehlt. 

Geismar  bei  Göttingen.  Hier  befand  sich 
ein  Erzpriestersitz,  zu  welchem  die  Kirchen  in 
Göttingeu  gehörten.  Von  den  »fratribus  Kalen- 
darum  sedis  Geysmariensis«  ist  in  einer  Urkunde 
von  1330  die  Rede. 

Der  Erzbischof  Gerlach  von  Mainz  verpfändete 
1366  das  Dorf  Geismar  mit  Gericht  an  die  v.  Har- 
denberg für  320  Mk.,  und  Ritter  Hildebrand  von 
Hardenberg  setzte  1417  seine  Hälfte  von  Geismar 
dem  Rath  zu  Göttingen  für  eine  Schuld  von  1 000  Fl. 
zum  Pfände,  wozu  Erzbischof  Konrad  von  Mainz 
1421  sein  Einverständniss  aussprach.  Letztere 
Pfandschaft  erlosch  1537  2 *).  Die  v.  Hardenberg 
wussten  unter  dem  Schutze  der  nachherigen  Lan- 
desherrschaft als  Eigenthümer  sich  zu  behaupten, 
und  erlangten  1726  das  Patronat  über  die  Kirche, 
gegen  Austausch  desjenigen  von  Hohnstedt  bei 
Northeim. 

Die  alte  St.  Martinskirche  zu  Geismar  ist 
1737 — 1738  durch  einen  Neubau  ersetzt.  Ueber 
dem  nördlichen  Eingänge  desselben  gewahrt  man 


!)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  II.  24. 
2)  Gotting.  Urkdb,  I.  Nr.  121  u.  II.  Gl.  210. 


das  Wappen  der  von  Hardenberg  mit  folgender 
Unterschrift : 

Vt  . CVLtVI  . InserVIat  . DeI  . hoMInIsqVe 
saLVtI  . 

HAEC  . AEDES  . 

DESTRVCTA  . VETERE  . FVNDITVS  . NOVA  . 
EXTRVCTA . 

ADESTE  . MORTALES  . 

ET  . DISCITE  . EX  . VERBO  . DEI  . IMMORTALIS  . 
VIAM  . SALVTIS  . VESTRAE  . 

Ipse  . Vero  . DeVs  . effICIet  . Vt  . VerbVM  . 
PROFERAT . FRVCtVs. 

Hinter  der  Altarwand  wird  der  alte,  mit  ge- 
schnitzten, bemalten  und  vergoldeten  Figuren,  so 
wie  mit  Malereien  ausgestattete  Altarschrein,  ein 
Triptychon,  aufbewahrt.  Die  Hauptgruppe  im  Mit- 
telschrein zeigt  die  Krönung  der  hl.  Jungfrau  durch 
Gott  Vater  und  Christus;  wobei  erstere  knieend 
dargestellt  ist.  Dann  folgen,  zur  Linken  des  Be- 
schauers, ioijanne<*  ctaanpL,  zur  Rechten 
§>,  micljad  ai'Cfjägd.  Ueber  diesem  Schnitzwerk 
steht: 

— ALTATA  . EST  . SANCTA  . DEI  . GENITRIX  . 
SV[PER  . CJHOROS  . ANGELORVM  . AD  . CE- 
LESTIA  . REGNA  . 

und  darunter: 

— OMNI  . LAVDE  . DIGNISSIMA  . QVIA  . EX  . 
TE  . ORT  VS  . EST  . SOL  . . . DEVS  . . . 

In  den  Flügeln  befanden  sich  sechs  Figuren:  St. 
Sebastian,  St.  Martin  Bischof,  St.  Barbara,  St.  Do- 
rothea und  noch  zwei  weibliche  Heilige.  Die  Ma- 
lereien an  den  Aussenseiten  haben  die  Verkündi- 
gung und  die  Geburt  zum  Gegenstände,  mit  der 
Unterschrift: 

AVE  . GRACIA  . PLENA  . DNS  .TECVM . ECCE . 
ANCIL  . DOMINI  . FIAT  . MICHI  . SECVN  . VER- 
BVM . TVVM. 

Bemerkenswerth  erscheint  eine  zwar  nicht  da- 
tirte,  aber  sicher  recht  alte  Glocke,  deren  Um- 
schrift in  gothischer  Majuskel  auf  Tafel  IV.  gege- 
ben ist  und,  nach  Auflösung  der  am  Schlüsse 
schwierig  zu  entziffernden  Abkürzungen , zu  lesen 
sein  wird: 

t i«6e  itGLft  sit  Resenssns  evm  Divine  Fjseiei 
nos  cePLeT  iiwvitvs  filii  renDenvis . . . ») 

In  den  Fenstern  des  ehemaligen  Gemeinde- 
hauses waren  die  Wappen  der  zwölf  Dienstmannen 
der  v.  Hardenberg,  welche  die  zwölf  Hufen  zu 
Geismar  inue  hatten,  auf  Glas  gemalt4). 


s)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Geh.  Archivraths  Dr. 

Grotefend  so  zu  construiren:  Haec  nola  sit  resonans,  cum  (oder 

dum)  intuitus  divinae  faciei  filii  pendentis  nos  replet,  und,  da 
am  Schluss  des  zweiten  Verses  (wegen  Mangel  an  Raum  auf 
der  Glocke)  drei  Silben  weggelasseu , vermuthlieh  „amore“  zu 
ergänzen. 

4)  Unger,  Göttingen  und  die  Georgia  Augusta,  31. 
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Gelliehausen  — Gieboldehausen. 


Gelliehausen,  am  Fuss  der  Gleichen  im 
A.  Reiuhausen  gelegen,  wird  in  einer  Urkunde  v. 
J.  1460  »Gellingehusen«  geschrieben1). 

Von  der  nicht  bedeutenden,  1847  ihres  Fach- 
werkthurms beraubten,  massiven  Kirche  sagt  der 
Anfang  einer  Inschrift  unter  dem  architektonisch 
umrahmten,  mit  LIBERBARO  Aß  USLABIO  und 
ANNO  MDXX  bezeichneten  Wappen  über  dem 
Haupteingange : 

ST  . PANCRATII  . 

WIRDE  WAHRSCHEINLICH  ERBAIET  INI  IAHRE  1472 
WIRDE  INWENDIG  AISGEUAIET  IM  IAHRE  1590. 

An  dem  polygonal  geschlossenen,  die  Breite 
des  Schiffs  nicht  erreichenden  Chor  sind  unter 
dem  Dachborde  einige,  aus  der  Mauer  hervortre- 
tende, verzierte  Steine,  von  welchen  der  eine  un- 
ten ein  Gesicht  zeigt,  eingemauert.  Vielleicht  bil- 
deten dieselben  Consolen  und  Schlussstein  des  — 
wie  es  heisst  — ursprünglich  vorhanden  gewese- 
nen Chorgewölbes.  Ein  anderer  rechteckiger  Stein 
au  der  Südseite  enthält  eine  Sonnenuhr,  daneben 
einen  Christuskopf  von  streng  romanischem  Typus 
und  darüber  ein  Schriftband  mit  der  leider  ver- 
witterten Jahrszahl. 

Im  Innern  au  der  Nordwand  ein  halb  ver- 
decktes Epitaph  von  Stein,  mit  der  Figur  eines 
knieenden  Ritters,  über  welchem  Gott  Vater  in 
den  Wolken  erscheint.  Diese  Darstellung  wird  von 
zwei  cannelirten  Säulen  flaukirt,  auf  denen  ein  Ge- 
sims ruht.  Im  Fries  desselben  sieht  man  vier 

Wappen:  v.  Ilabel,  v.  Uslar  und  zwei  hier  nicht 
näher  zu  bezeichnende.  Ein  Aufsatz  oberhalb  des 
Gesimses  enthält  die  Inschrift: 

ANNO  . 1582  . DEN  . 12  . JVLY  . IST  . DER  . 
EDELE  . VND  . ERNVESTE  . BERNHART  . VO  . 
HABEL  . OBERSTER  . IN  . GOT  . SELIGLICHEN 
ENTSCHLAFFEN. 

Silber-vergoldeter  Kelch  v.  J.  1664,  noch  in 
mittelalterlicher  Form  mit  sechstheiligem  Fuss, 
worauf  ein  kleines  Crucilix , und  mit  sechs 
Schildchen  am  Nodus  für  die  sechs  Buchsiahen 
I . H . E . S . V . S. 

Ein  grosser  Taufstein  von  1472  ist  früherhiu 
verkauft. 

Zwei  Altarlcuchter  von  Zinn  mit  der  Inschrift: 

MORITZ  WEDEKINDT  VON  USLAR  ERBIIERN 
AVF  APPENRODA  . ANNO  1695. 

Gerblingerode,  bei  Duderstadt,  schon 
sehr  früh  als  »villa  Cherewardingeroth«  und  »Ger- 
velingerode«  vorkommend.  Den  Zehnten  daselbst 
erhielt  unter  dem  Erzbischof  Ruthard  von  Mainz 
das  Kloster  Lippoldsberg J). 

In  der  Kirche  zu  Gerblingerode  eine  Pietas 
(sog.  Vesperbild)  aus  dem  14.  Jahrh.,  neu  bemalt; 
so  wie  mehrere  Heiligenfiguren  aus  dieser  Zeit. 


J)  Gotting.  Urkdb.  II.  275. 

-)  Wolf,  Diplomat.  Gesell,  d.  Eichsfeldes,  I.  ü4. 


Germershausen  (A.  Gieboldehausen)  ge- 
hört zu  den  ältesten  Dörfern  des  Untereichsfelds 3). 
Die  dortige  massive  Kirche  mit  polygonalem  Chor- 
schluss ist  jedoch  nicht  sehr  alt  und  1710  restau- 
rirt.  In  einem  besoudern  Glockcnstuhl  neben  der- 
selben hängen  zwei  Läuteglocken,  von  welchen  die 
eine  der  neuern  Zeit  augehört,  die  andere  aber  in 
gothischcr  Minuskel  die  Inschrift  hat: 

alic  . niaria  . gratia  ♦ plcna . anno  . bin . in  . teere . 
jriii . gilf . 0ot . niaria . ficror. 

Unfern  der  Kirche  steht  eine  Wallfahrts- 
kapelle S.  Mariae  in  prato  mit  einem  Gnadeu- 
bilde  der  Madonna.  Die  in  Fachwerk  ausgeführte, 
w'enig  kirchlichen  Charakter  tragende  Kapelle  wird 
für  sehr  alt  ausgegeben,  hat  iudess  Uber  eiuer 
Seitenthür  folgende  Inschrift: 

aVe  tV  fILIa  De!  patrIs 
aVe  tV  Mater  IesY  fILII 
aVe  o sponsa  spIrItYs  sanCtI, 

welche  das  Jahr  1696  anzeigt. 

In  der  Nähe  von  Germershausen  ist  kürzlich 
ein  Augustiner-Kloster  angelegt  und  dem- 
selben i.  J.  1869  eine  Kapelle  hiuzugefügt. 

Gieboldehausen.  Von  allen  Schlössern 
der  dortigen  Gegend  in  weitem  Umkreise  wird  das 
dem  Grafen  Biso  einst  gehörige  Castell  »quod  di- 
citur  Geveldehusen«  als  die  älteste  Veste  ange- 
sehen. Der  Graf  schenkte  diese  Burg  uebst  60 
Hufen  seines  Landguts  zur  Zeit  des  Pabstes  Ma- 
rinus4 5) dem  Stifte  Gandersheim,  nach  dem  Bezeu- 
gen der  dortigeu  Aebtissin  Margaretha  *).  Der 
Graf  hatte  — wie  die  Aebtissin  sagt  — mit  seiner 
Schwester  Bertha  die  Gräber  der  heiligeu  Apostel 
Pelrus  und  Paulus,  so  wie  den  Pabst  besucht  und 
nach  seiner  Heimkehr  jenes  Geschenk  als  eine  ihm 
auferlegte  Busse  gemacht.  Er  baute  nun,  nach 
dem  Rath  aller  im  Stift  Gandersheim  Anwesenden, 
in  dem  Schlosse  aus  den  Steiueu  seiner  Mauern 
und  Thürme  eine  ansehnliche  Kirche  in  die  Ehre 
Jesu  Christi,  der  hl.  Jungfrau  und  des  Märtyrers 
Laurentius,  dessen  ihm  vom  Pabste  geschenkten 
Reliquien,  nebst  denen  anderer  Heiligen,  darin  bei- 
gesetzt wurden. 

Ein  zweites  Zeugniss  für  das  hohe  Aller  der 
Burg  ist  eine  iu  »Gebehildehusen«  ausgestellte  Ur- 
kunde K.  Heinrichs  II.  v.  J.  1003.  — Giebolde- 
hausen erscheint  im  Besitz  der  braunschweigschen 
Herzoge  erst  1291;  damals  wurde  es  von  dem 
Bischof  Siegfried  zu  Hildesheim  in  der  Fehde  gegen 
den  Herzog  Heinrich  d.  Wunderlichen  und  seinen 


3)  Wrolf,  a.  a.  O.  I.  43. 

4)  Marinus  I.  882 — 884,  Marinus  II.  942 — 946. 

5)  Die  Urkunde  ist  ireilich  erst  1256  ausgestellt,  wodurch 
diese  Nachricht  und  die  über  die  Erbauung  der  ersten  Kirche 
zu  Gieboldehausen  weniger  zuverlässig  erscheinen.  Harenberg, 
Hist.  Eccles.  Gandersheim,  p.  779,  wo  indess  Martinus  statt 
Marinus  steht;  ebenso  in  dem  daraus  entnommenen  Abdruck 
der  Urkunde  bei  Wolf,  Denkwürdigkeiten  d.  Marktfleckens  Gie- 
boldehausen, wo  aber  iu  deren  Uebersetzuug  der  Pabst  Marinus 
genannt  ist 


G-ieb  oldehausen. 
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Bruder  Albrecht  eingenommen  und  zerstört.  Es 
ist  daraus  zu  schliessen,  dass  hier,  nach  dem  Ein- 
gehen der  Burg  des  Grafen  Biso,  eine  andere  Veste 
erbaut  war. 

Gieboldehausen,  wo  1315  uudl3I6  die  Ritter 
Ludolf  v.  Medern  und  Burchard  v.  Wildenstein 
Amtleute  waren)),  wurde  bald  hernach  von  den 
grubenhagenschen  Herzogen  an  das  Erzstift  Mainz 
verpfändet2),  dann  1342  verkauft,  bei  welcher  letz- 
tem Veranlassung  die  Einlösung  der  einen,  an  den 
Grafen  Otto  von  Lutterberg  versetzten  Hälfte  er- 
folgte. Unter  den  Churfürsten  von  Mainz  traten 
mehrfach  Verpfändungen  und  Eroberungen  von 
Gieboldehausen  ein.  Herzog  Otto  der  Quade  hatte 
es  1380  pfandweise  im  Besitz;  die  Einlösung 
scheint  bald  darauf  bewirkt  zu  sein.  In  der  Fehde 
des  Churfürsten  Johann  mit  den  Herzögen  zu 
Braunschweig,  den  Landgrafen  von  Thüringen  und 
Hessen  u.  s.  w.  fiel  Gieboldehausen  1403  in  die 
Hände  seiner  I*  einde,  welche  bei  der  Reschiessung 
die  dem  Rath  zu  Göttingen  gehörige,  im  Jahr  zu- 
vor gegossene  grosse  Büchse  benutzt  hatten*). 
Nach  hergestelllem  Frieden  verpfändete  es  der 
Churfürst  Johann  1418  seinem  Bruder  Adolf  von 
Nassau,  damaligen  Oberamtmann  des  Eichsfeldes, 
mit  dem  Bedinge,  binnen  vier  Jahren  2000  Gulden 
daran  zu  verbauen.  Den  Städten  Heiligenstadt 
und  Duderstadt  war  Gieboldehausen  1463  verschrie- 
ben; im  nächstfolgenden  Jahre  hatte  es  Dietrich 
v.  Uslar  wider  den  Willen  des  Churfürsten  Adolf  II. 
im  Besitz;  ersterer  wird  aber  der  ihm  aufgegebenen 
Räumung  des  Schlosses  Folge  geleistet  haben,  da 
hernach  das  Amt  Gieboldehausen  an  Heinrich 
v.  Bodenhausen  überlassen  wurde.  Als  1479  der 
Graf  Heinrich  von  Schwarzburg,  der  damalige 
eichsfeldsche  Oberamtmann,  durch  den  Churfürsten 
Diether  abgesetzt  war,  bemächtigte  er  sich  des 
Schlosses  Gieboldehausen,  wurde  jedoch  mit  Bei- 
hülfe des  Churfürsten  von  Sachsen  aus  dem  Lande 
vertrieben4). 

Die  Bemühungen  der  Herzoge  vou  Braun- 
schweig, Gieboldehausen  gleich  den  übrigen  eichs- 
feldschen  Stücken  eiuzulöseu,  blieben  erfolglos. 

Es  kam  mit  Duderstadt  1802  an  Preussen. 

Gieboldehausen  gehörte  zum  Archidiakonat 
Nörten.  Das  Kirchenpatronat  vertauschte  das  Stift 
Gandersheim  im  Anfänge  des  18.  Jahrh.  an  den 
hildesheimschen  Domprobst  gegen  die  Pfarre  zu 
Rautenberg  *).  Die  von  dem  Grafen  Biso  einst 
errichtete  Kirche  ist  längst  verschwunden.  Vor 
Erbauung  der  jetzigen  Fleckenskirche  St.  Lau- 
rentii  in  d.  J.  1727-1729  stand  hier  ein  Gottes- 
haus aus  der  Periode  des  gothischen  Styls,  Am 
Chor  findet  sich  nämlich  eine  Steinplatte  ver- 
mauert, deren  golhische  Minuskel-Inschrift  — jetzt 
von  dem  Unterbalken  eines  davor  angebrachten 


Crucifixes  theilweise  verdeckt  — anscheinend 
lautet: 

SCnno  b[ni  m]°cccc 
nni . p[ßt  mjjrjm . io 
gannem  [fct]. 

Auch  werden  bei  dem  Thurmbaue,  zu  dessen 
Glockenstube  eine  steinerne  Wendeltreppe  hinauf- 
führl,  Theile  des  gedachten  gothischen  Baus  bei- 
behalten sein,  da  in  der  Höhe  der  Orgelbühne  ein 
gothischer  Spitzbogen  sich  zeigt. 

Der  Thurm  hat  eine  Glocke  von  1646  und 
eine  andere  von  1680. 

Wenngleich  Gieboldehausen  wahrscheinlich 
schon  früh  Marktgerechtigkeit  hatte,  so  ist  der  Ort 
doch  erst  im  16.  Jahrh.  zu  einiger  Bedeutung  ge- 
langt,  nachdem  die  Einwohner  von  sieben  verwü- 
steten, in  der  jetzigen  Feldflur  gelegenen  Dörfern 
sich  dort  niedergelassen  hatten.  Wenn  ein  altes 
Manuscript  hierüber  sagt : »als  die  Leuth  zufamroen 
nacher  Gieboldehaufen  gethan,  dafelbsl  drey  Burgken 
oder  Caftella,  als  die  Ulenburg,  zum  Damm  und 
Wall  geftanden,  ift  zwar  das  Orth  vergröffert  wor- 
den«; so  ist  die  Angabe  über  die  drei  Burgen 
dahin  zu  erläutern,  dass  ausser  dem  eigentlichen 
Schlosse,  dessen  Stelle  vermuthlich  das  Amthaus 
einnimmt,  nur  zwei  Burgmannssitze:  die  Eulenburg 
und  der  Wall,  urkundlich  sich  nachweisen  lassen. 

Mit  der  Eulenburg  wurden  nach  Abgang  der 
Herren  v.  Bodensen  — Joachim  v.  Bodensen  war 
1519  Burgmann  — die  Gebrüder  Heise  Otte  und 
Hans  Wilhelm  v.  Kerstlingerode  durch  den  Chur- 
fürst Adam  (1601  — 1604)  belehnt.  Dieser  Burg- 
mannssitz war  damals  ganz  verfallen  und  nicht 
mehr  bewohnbar. 

Der  sog.  Wall,  noch  gegenwärtig  im  Besitz  der 
Familie  v.  Minnigerode,  wurde  durch  den  Burg- 
mann Hans  v.  Minnigerode  1510,  in  welchem  Jahre 
er  die  Stelle  eines  Amtmanns  zu  Lindau  beklei- 
dete, erbaut6).  Das  Herrenhaus  dieses  Burgmanns- 
sitzes zeigt  noch  einige  alterthümliche  Formen. 

Es  bildet  ein  Rechteck,  hat  starke  massive  Um- 
fassungen mit  tiefen  Fensternischen,  steile  Giebel 
und  einen  Dachreiter  in  der  Mitte  des  Firsts. 
Einzelne  Thüren  zu  Haushaltsräumen  sind  im  Spitz- 
bogen geschlossen.  In  einer  kleinen  rechteckigen 
Nische  der  vordem  Aussenseite  steht  die  hl.  Anna 
selbdntt  und  hinter  ihr  in  gemalten  ZitTern  das 
Jahr  1510.  Auf  der  Diele  und  den  obern  Vor- 
plätzen finden  sich  alte  Kamine  mit  Wappen. 
Ems  derselben  hat  drei  Wappen  in  seinem  Friese, 
von  welchen  das  mittlere  einen  Angelhaken,  das 
Wappenbild  der  v.  Minnigerode,  enthält  Auch 
stehen  in  der  Mitte  dieser  Vorplätze  eichene,  ab- 
gefasete  Trägerständer  von  solch’  bedeutender  Stärke, 
wie  sie  in  neuern  Gebäuden  nicht  mehr  angetroffen 
werden. 


0 Sudeudorf,  Urkdb.  I.  Nr.  2ß4.  2S7 

U',ne  V0“  600  Mark  und  Übernahme  der  Ver- 

3 rV  fc  2"  Bauten  an  dei'  Burg  ™ verwenden. 

* Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  17.  Anm. 

4)  "Wolf,  a,  a.  O.  13  ff. 

*•  Max>  a.  a.  O.  I.  120.  Anm. 


ncme  aer  Uurgmanner  werden 


geroPe  wurde3  um  ^00  Vom" kL"  ZT 

RT"atUr  d“  Z. 

entgeltlich  Holz  fallen  zu  Massen.  Max,  a a.  O.  II.  lßß. 
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Gieboldehausen  — Gladebeck. 


urkundlich  1262  — 1521  erscheinenden  Herren 
v.  Gieboldehausen,  von  denen  »Haus  von  Gevelde- 
hulen  1192  ein  Viertel  Landes  und  einen  Sadel- 
hof«  in  Gieboldehausen  besass,  nicht  genannt, 
wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  alten 
Stammglieder  frühzeitig  nach  Duderstadt  gezogeu 
sind  *'). 

Da  Gieboldehausen  mehrfach  durch  Brand  ge- 
litten. kommen  dort  ältere,  als  aus  dem  18.  Jahrh. 
stammende  Wohnhäuser  der  Fleckensbürger  nicht 
vor.  Die  Sitte,  eine  Inschrift  über  dem  Hauptein- 
gange auzubringen , hat  sich  dort  lange  erhalten, 
wie  die  nachstehenden  Beispiele  zeigen: 

DEUS  PRO  f FI  DEBIT.* 2) 

JOHANNES  SCHARTMAN. 

ANNO  1756. 


WER  GOTT  VERTRANT 
HAT  WOHL  GEB A VT. 

SEY  DU  GOTT  MEIN  HÜTHER 
MEIN  NAHM  IST  ADAM  RITHER 
ICH  STELLE  DAS  MEIN1GE  IN  DEINE  HAND 
BEWAHR  MICH  GOTT  FÜR  UNGLÜCK 
FEUER  UND  BRAND  . 1782.  3) 


ALLE  . DIE  . MICH  . NENNEN  . 

DEN  . GEBE  . GOTT  . WAS  . SIE  .MICH  . GÖNNEN. 

CHRISTOPH  GERHARDI . B . H . 

DEN  16  APRILIS  ANNO  1802. 

Gierswalde  (A.  Uslar)  besitzt  eine  recht- 
eckige massive,  nicht  gewölbte  Kapelle,  mit 
Thürmchen,  in  dessen  Fahne  die  Jahrszahl  1659 
sich  findet  und  dessen  Glocke  die  Jahrszahl  1705 
trägt.  Fenster,  ursprünglich  sehr  schmal,  recht- 
eckig, mit  abgefaseten  Kanten.  Statt  des  fehlenden 
Altars  dient  eine  Platte  in  der  östlichen,  1,168  Mtr. 
(4  Fs.)  tiefen  Fensternische. 

Gillersheim , früher  »Geldrikcsen«  ge- 
schrieben, wurde  i.  J.  1105  von  dem  Grafen 
Dietrich  zu  Cateinburg  gegen  andere  Güter  von 
Pöhlde  ausgetauscht  und  dem  von  ihm  damals  auf 
seinem  Schlossberge  gestifteten  Kloster  geschenkt. 
Unter  den  Zeugen  der  Stiftungsurkuude  des  Klo- 
sters Cateinburg  erscheint  »Eceliuus  presbyter 
Geldrikensis«,  ein  Beweis,  dass  Gillersheim  schon 
zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  im  Besitz  eines  Gottes- 
hauses war.  Dieses  wurde  auch  von  den  Einwoh- 
nern von  Leseberg  bis  dahin,  dass  sie  zu  einer 
eigenen  Kirche  gelangten,  besucht4).  Jetzt  hat 
Gillersheim  eine  neue,  erst  1852 — 1854  erbaute 
Kirc  h e. 

Gimte,  bei  Münden.  Dieses  Dorfs  wird  be- 
reits 970  urkundlich  gedacht5),  in  welchem  Jahre 


1)  Wolf,  a.  a.  O.  27. 

2)  providebit;  das  Kreuz  ist  von  einem  Oval  umgeben. 

3)  Die  drei  letzten  Zeilen  stehen  zu  beid»n  Seiten  des,  von 
einem  Kreuz  überragten  Monogramms  IHS. 

4)  Leuckfeld,  Antiq,  Catelnb.  50. 

5)  S.  die  Abhandlg.  über  d.  Kirche  zu  Oimte  i.  d.  Zeitschr. 
d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1862.  S.  257  ff. 


K.  Otto  I.  dem  Kloster  Hilwartshausen  sechs  Man- 
sen  mit  den  darauf  wohnenden  Familien  nebst  allen 
Zubehörungen  »in  villa  Gemmet«  schenkte.  An- 
dere Güter  daselbst  wurden  dem  genannten  Kloster 
später  und  noch  im  13.  Jahrh.  zu  Theil. 

Ein  Erlass  des  Erzbischofs  Peter  zu  Mainz  an 
das  Kloster  Hilwartshausen  v.  J.  1318  bezieht  sich 
auf  eine  Kapelle  »beate  Virginis  ultra  aquam  We- 
sere«  in  der  Nähe  dieses  Klosters,  worunter  wohl 
nur  die  Kapelle  des  am  entgegengesetzten  Ufer  ge- 
legenen Dorfs  Gimte  zu  verstehen  ist,  welcher  so- 
dann in  einem  »Ablassbrief  v.  J.  1335  als  »ca- 
pelle,  dicte  Gymmetb«  ausdrücklich  gedacht  wird. 

Das  im  Dorf  vorhandene  Gotteshaus  besteht 
aus  zwei,  in  der  Breite  und  Höhe  verschiedenen 
Abtheiluugen.  Den  niedrigem  Theil,  jetzt  Chor, 
aussen  etwa  9,33  Mtr.  (34  Fs.)  lang,  7,59  Mtr. 
(26  Fs.)  breit,  bildet  die  alte  Kapelle,  welcher  in 
d.  J.  1610—1612  das  11,68  Mtr.  (40  Fs.)  lange, 
9,49  Mtr.  (32V2  Fs.)  breite,  mit  einem  Dachreiter 
versehene  Schiff  hinzugefügt  ist.  Beide  zeigen  in- 
dess  den  gothischen  Styl  und  sind  mit  Kreuzge- 
wölben überspannt.  Das  steinerne  Masswerk  itn 
alten  Theile  ist  leider  in  neuerer  Zeit  durch  ein 
solches  aus  Holz  ersetzt,  auch  die  der  Tradition 
nach  vorhanden  gewesene  Glasmalerei  verschwunden. 

Sehr  bemerkenswerth  erscheint  der  steinerne 
Altar,  da  dessen  Platte,  ausser  den  Kreuzen  der 
Weihe,  obenauf  seltner  Weise  an  drei  Seiten  — 
die  Vorderseite  freilassend  — eine  Inschrift  in 
gothischer  Majuskel  trügt.  Sie  ist  auf  Tafel  XIV. 
dargestellt  und  lautet  nach  Auflösung  der  Abkür- 
zungen : 

hjtne . HRwm . rscit  .+ hSRirmn . De . nesTe. 

PHRHRI  . 

mvnvs . ei . pethrvs  . ehRis^e . peRenne. 

D5ISRI. 

Der  Stifter  des  Altars  wird  der  urkundlich  1290 
»de  Nyste«  und  1301  »de  Neiste«  erwähnte  »Her- 
mannus«  gewesen  sein.  Er  gehörte  einer  ritter— 
bürtigen  Familie  an,  welche  nach  dem  Dorfe  Nieste 
bei  Münden  sich  nannte. 

Silber- vergoldeter  Kelch,  iaut  Inschrift  von 
Anna  Jordan,  Marten  Horstmanns  Witwe  geschenkt, 
hat  am  Nodus  auf  sechs  Schildchen  den  Namen 
I.H.  E.S.V.S.  und  an  der  Handhabe  die 
Worte: 

abc  TBaria  gracia  ptena. 

Gladebeck,  A.  Göttingen,  i.  J.  1290  als 
»Gladebeke«  urkundlich  erwähnt.  Die  Edlen  von 
Höckelheim,  seit  1150  nach  der  Plesse  sich  be- 
nennend, batten  Schloss  Gladebeck  als  welfisches 
Lehn;  auch  befand  sich  dasselbe  im  Besitz  der 
v.  Rostorf.  Von  einem  »Johannem  de  Gladebeke« 
ist  jedoch  schon  in  einer  Urkunde  von  1263  die 
Rede.  Herren  v.  Gladebeck  erscheinen  mehrfach 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  als  Zeu- 
gen, so  »Johan  unde  Ludolf  van  Gladebeke«  1323, 
»her  Jan  von  Gladebeke«  1325  und  »her  Heyden- 
rich  Struz  van  Gladebeke«,  so  wie  »her  Johan  van 
Gladebeke«  1329,  wonach  die  Angabe  späterer 
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Chroiiisteii,  dass  einer  der  beiden  letzten  Sprossen 
der  Herren  v.  Rosdorf,  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Burg  Hardegsen  i.  J.  1380,  die  Linie  der  Herren 
v.  Gladebeck  gestiftet  habe,  als  unzutreffend  sich 
herausstellt.  Hermann  v.  Gladebeck  erhielt  1373 
einen  Burgsitz  auf  dem  Schlosse  Harste  (S.  Harste). 
Hans  von  Gladebeck  unterzeichnet  sich  in  einer 
an  die  Stadt  Göttingen  erlassenen  Vorladung  von 
1383  als  »lantfoid  zu  Sassen  und  zu  Hessin«. 
Ferner  werden  als  Zeugen  Heise  v.  Gladebeck  und 
Hans  v.  Boventen,  wohnhaftig  zu  Gladebeck,  1397 
genannt ; die  v.  Boventen  halten  dieses  Schloss 
auch  zeitweilig  in  ihrem  Besitz.  — Hermann 
v.  Gladebeck  war  in  der  Schlacht  bei  Sollau  1519 
und  Hans  v.  Gladebeck  unter  den  Gefangenen  des 
Bischofs  Johann  von  Hildesheim1). 

Die  Kirche  zu  Gladebeck  soll  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrh.  erbaut  sein  und  ausser  einem 
hübsch  gearbeiteten,  jedoch  nicht  alten  Kelche  Be- 
merkenswerthes  nicht  enthalten. 

Gleichen,  ein  Burgenpaar  bei  Reinhausen, 
auf  zwei  sich  gleichenden,  durch  eine  Einsattelung 
getrennten  Höhen  gelegen,  durch  die  Bezeichnun- 
gen Alten-  und  Neuen-Gleichen  unterschieden, 
früher  »castra  Lighen,  Lychen,  Geliehen«  genannt. 
Die  Gleichen  gehörten  im  11.  Jahrh.  zu  den  Be- 
sitzungen eines  Grafengeschlechts,  welches  auch 
das  Schloss  Reinhausen  iune  hatte.  Ob  diese  Hö- 
hen damals  schon  mit  Burgen  besetzt  waren,  ist 
nicht  bekannt.  Sie  sollen  von  den  Erben  der 

Grafen  Eziko  und  Elle  dem  Kloster  Reinhausen 
geschenkt  sein.  Erzbischof  Adelbert  I.  führt  die 
Gleichen  in  seinem,  die  Bestätigung  dieses  Klosters 
enthaltenden  Briefe  unter  den  Besitzungen  dessel- 
ben auf;  auch  von  Heinrich  d.  I..  geschah  dies, 
als  er  1168  das  Kloster  in  seinen  Schutz  nahm2). 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  waren 
anscheinend  die  v.  Uslar  bereits  Inhaber  der  Glei- 
chen3). Zwischen  den  Besitzern  beider  Burgen  — 
von  welchen  Alten-GIeichen  südlich,  Neuen-Gleichen 
uördlich  gelegen  — herrschten  häufig  Streitig- 
keiten, wozu  der  Grund  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
durch  die  Abtretung  des  vierten  Theils  von  Alteu- 
Gleichen  Seitens  Dietrichs  v.  Uslar  an  seinen  Schwie- 
gersohn Heinrich  v.  Kerstlingerode  gelegt  war. 
Endlich  begaben  sich  die  v.  Uslar  auf  Alten- 
GIeichen  in  den  Schutz  der  Herzoge  von  Braun- 
schweig und  trugen  ihnen  ihr  Schloss  zu  Lehn 
auf,  wobei  auch  die  v.  Kerstlingerode  iu  die 
Mitbelehnung  aufgenommen  wurden.  Dies  gab 
Veranlassung,  dass  die  v.  Uslar  auf  Neuen-Gleichen 
mit  dem  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen  einen 
Contract  abschlossen  und  diesem  ihr  Schloss  mit 
verschiedenen  Dörfern  1451  verkauften.  Von  dem 
Landgrafen  wurde  Neuen  - Gleichen  bald  hernach 
einem  v.  Bodeuhausen  pfandweise  eingegeben. 


1)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  11.  32.  102.  115.  170.  305.  Have- 
mann,  a a.  O.  I.  346.  442  f.  448.  II.  33.  37. 

2)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichafeldes  I.  152  ff. 

3)  Havemami,  a.  a.  O.  I.  717. 


Diese  Familie  legte,  als  ihr  das  Bewohnen  des 
schwer  zugänglichen  Bergschlosses  zu  lästig  wurde, 
das  benachbarte  Vorwerk  Wittmarshof  an.  Sie 
liess  übrigens  noch  längere  Zeit  hindurch  die  nö- 
thigen  Ausbesserungen  an  der  Burg  vornehmen, 
auch  iu  der  zu  derselben  gehörenden  Kapelle 
durch  einen  Mönch  von  Reinhausen  Gottesdienst 
halten. 

Alten-GIeichen  wurde  von  den  v.  Uslar  bis 
etwa  1555  bewohnt,  hernach  zogen  auch  sie  herab 
in's  Thal  und  bauten  auf  ihren  Besitzungen  ver- 
schiedene Amthäuser.  Beide  Burgen  wurden  im 
dreissigjährigen  Kriege  verwüstet.  Sie  blieben  bis 
1815  unter  braunschweigscher,  bezw.  hessischer 
Hoheit;  dann  aber  wurde  Neuen-Gleichen  an  Han- 
nover abgetreten. 

Von  beiden  Burgen  steht  nicht  viel  mehr; 
jedoch  werden  sie  bekanntlich  wegen  ihrer  male- 
rischen Lage  und  schönen  Aussichtspunkte  häufig 
besucht. 

Die  Ruine  in  der  Nähe  von  Appenrode  zeigt 
von  einem,  einst  16  und  25  Schritt  im  Lichten 
messenden  Hause  einen  Mauerrest  am  südlichen 
Bergabhange  mit  drei  kleinen  rechteckigen  Fen- 
stern, nach  Nordosten  aber  eine  etwa  1,168  Mtr. 
(4  Fs.)  starke,  10,52  Mtr.  (36  Fs.)  hohe  Mauer- 
ecke mit  einer  Kamiuröhre,  einigen  Consoleu  und 
Löchern  für  zwei  Balkenlagen,  einer  Thür  und 
einem  Fenster.  Ausserhalb  der  Eiufriedigungs- 
mauer  steht  für  sich  ein  Stück  hohen  Gemäuers 
von  runder  Form,  wohl  den  Ueberrest  des  1793 
noch  vorhanden  gewesenen  Thurms  bildend.  Das 
Mauerwerk  besteht  aus  platlenartigen  Bruchsteiuen 
in  festem  Kalkmörtel.  Gross  ist  die  Burg- 
fläche nicht.  In  einer  Urkunde  von  1379  wird 
auch  einer  Vorburg  gedacht4).  Die  Herren  von 
Kerstlingerode,  so  wie  die  Gebrüder  und  Vettern 
v.  Uslar,  welche  1351  unter  einander  einen  Burg- 
frieden geschlossen  und  solchen  1361  erneuert 
hatten,  stifteten  auf  dem  alten  Hause  Gleichen  eiue 
Kapelle  in  honorem  Sancti  Christophori , deren 
Einweihung  1390  erfolgte.  Aus  einer  Erzählung 
über  die  versuchte  Ermordung  Wedekinds  III. 
v.  Uslar,  so  wie  eines  1543  erfolgten  Ueberfalls 
des  Hauses  Alten-GIeichen,  worauf  damals  dessen 
Witwe  wohnte,  geht  hervor,  dass  solches  eine 
Wendelstiege  und  — ausser  dem  Hauptthore  — 
eine  Nothpforte  halte,  auch  mit  einem  trocknen 
Graben  versehen  war,  über  welchen  eine  Brücke 
führte5). 

Auf  der  andern,  nach  Gelliehausen  hin  gele- 
genen, schwer  zugänglichen  Burg  sieht  man  den 
Rest  eines  Hauses,  das  etwa  16  Schritt  im  Lich- 
ten lang  und  halb  so  breit  war.  Von  der  Nord- 
wand derselben  steht  wenig,  die  südliche  Mauer 
dagegen  in  ganzer  Länge  und  zum  Theil  in  einer 
Höhe  von  5,84  Mtr.  (20  Fs.).  Sie  enthält  ein 
Thor  zum  Einreiten  und  eine  Thür  daneben,  beide 


4)  Sudendorf,  Urkdb.  V.  Nr.  154. 

6)  Heisen’s  Antiq.  Kerstlingerodauae,  27  f.  und  230  ff.  Da- 
selbst S.  21  geschieht  des,  nach  Heise  v.  Uslar  benannten  Hei- 
seu-Hauses  auf  dein  alten  Hause  Gleichen  Erwähnung. 
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mit  Ueberwölbung  im  Stichbogcn,  und  über  letzterer 
eine  Reihe  von  Vertiefungen  für  die  Köpfe  einer 
Balkenlage.  Gegen  Osten  und  Westen  fehlen  die 
Umfassungen;  die  Nordwand  erstreckt  sich  in  der 
Richtung  nach  Osten  noch  an  5,84  Mtr.  (20  Fs.) 
weiter  fort  und  ist  mit  einer  Reihe  quadratischer 
Vertiefungen  versehen.  Der  Südwand  des  obigen 
Hauses  war  ein  anderes  vorgebaut,  welches,  nach 
dem  geringen  Umfange  des  Burgraums  zu  schliesseu, 
nur  unbedeutend  gewesen  sein  kann. 

Göttingen,  im  freundlichen  Leinethal,  am 
Fuss  des  Hainberges  gelegen,  erscheint  im  10.  Jahrh. 
als  Dorf  »Gutingi«,  welches  zu  den  Besitzungen 
der  Grafen  von  Northeim  gehört  haben  und  nach 
deren  Aussterben  an  die  Welfen  gekommen  seiu 
wird.  Bald  nach  der  1203  geschehenen  Theilung 
der  Erbgüter  Heinrichs  d.  L.,  bei  welcher  es  in 
der  für  den  Pfalzgrafen  Heinrich  ausgestellten  Ur- 
kunde heisst:  »et  Gudiugum  suum  est  cum  Omni- 
bus que  sibi  altinent«,  erhielt  der  Ort  vom  Kaiser 
Otto  IV.  (f  1218)  und  dem  eben  genannten  Pfalz- 
grafen städtische  Gerechtsame,  die  1232  von  Her- 
zog Otto  d.  K.  bestätigt  wurden.  Während  der 
Gefangenschaft  des  Herzogs  Otto  war  Göttingen 
von  den  Hohenstaufen  eingenommen  gewesen ; in 
einer  »karissimis  araicis  suis,  universis  consulibus 
et  burgensibus  tarn  pauperibus  quam  divilibus  in 
Gotinge«  zugcferligtcn  Urkunde,  die  in  d.  J.  1229 
gesetzt  wird,  erinnert  derselbe  die  Bürger  an  ihren, 
dem  Pfalzgrafen  Heinrich  geleisteten  Eid,  und  ver- 
spricht, wegen  der  von  ihnen,  einem  fremden 
Herrn  geleisteten  Huldigung  keine  Rache  nehmen 
zu  wollen1). 

Die  Gründung  der  ersten,  dem  hl.  Alban  ge- 
weihten, ursprünglich  ausserhalb  der  Stadt  gele- 
genen Kirche  geht  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück. 
Die  Sage  nennt  als  den  Gründer  den  bl.  Bonifa- 
cius.  Die  bei  dieser  Kirche  gebildete  Gemeinde, 
das  »alte  Dorf«  (gegen  Norden  von  dem  herzog- 
lichen Schlossbezirk  begrenzt),  blieb  ein  getrenntes 
Kirchspiel.  An  der  von  St.  Alban  zum  Markt 
führenden  »platea  rufa«  (Rodenstrasse),  am  Markt- 
platz und  an  den  von  hier  sich  abzweigendcu 
Strassen  lagen  die  Häuser  der  Stadlgemeinde 2).  In 
ihrem  Bezirk  entstanden  die  Kirchen  St.  Johannis, 
St.  Jacobi  und  St.  Nicolai,  denen  die  Klöster  der 
Barfüsser  und  der  Prcdigermöncbe  folgten.  Eine 
Commende  des  deutschen  Ordens  und  die  St.  Ma- 
rienkirche erhoben  sich  hiernächst  jenseits  des 
Leinecanals  auf  der  Neustadt. 

Urkunden  aus  dem  13.  Jahrh.  bezeichnen 
öfter  den  Kirchhof  St.  Jacobi  als  den  Ort  vorge- 
uommener  Verhandlungen3);  so  schliesst  eine  Ur- 
kunde von  1245:  »Acta  sunt  hec  in  cimitcrio  S. 


1)  Zeit.  u.  Gesell,  Beschreibg.  d.  St.  Göttingon  I.  Eint.  46. 
53.  Göttiug.  Urkdb  I.  Nr.  1.  2. 

2)  Unger,  Göttingen  und  die  Georgia  Augusta,  30. 

3)  In  alter  Zeit  wurden  Verhandlungen,  auch  Zusammen- 

künfte des  Raths,  in  Hannover  „in  cimiterio  St.  Georgii“  und 

in  Sarstedt  auf  dem  dortigen  Kirchhofe,  vorgenommen.  Grupen, 

Orig,  et  Antiq.  Hanov.  319  f. 


Jacobi«,  eine  andere  von  1279,  in  welcher  die 
Ilcrzöge  Heinrich,  Albrecht  und  Wilhelm  die  Pri- 
vilegien der  Stadt  bestätigen : »Actum  est  hoc  iuxta 
ecclesiam  b.  Jacobi  in  civitate  Gotingen«;  ebenso 
die  1288  ausgestellte  Bestätigungs-Urkunde  Herzogs 
Albrecht  d.  Feisten,  welcher  hei  der  Theilung  des 
Landes  unter  den  Söhnen  Albrechts  d.  Gr.  (f 
1279)  Güttingen  erhielt:  »Actum  est  hoc  Gotinso 
in  cimeterio  ecclesie  b.  Jacobi«. 

Verhandlungen  vor  Gericht  geschahen  damals 
auf  dem  Leineberge  bei  Göttingen  in  Gegenwart 
der  herzoglichen  Vögte,  wie  dies  u.  a.  aus  einer 
Urkunde  von  1255  hervorgeht,  deren  Schluss  lau- 
tet: »Acta  sunt  hec  publice  in  monte  Layne  in 
presentia  advocatorum  domini  ducis,  Willekin  et 
Friderici«  etc. 

Das  göttingsche  Stadtrecht  war  1266  bereits 
dahin  ausgebildet,  dass  dessen  Verleihung  an  die 
Stadt  Northeim  durch  die  Herzoge  Albrecht  und 
Johann  erfolgen  konnte4).  Von  einem  Rathhause 
ist  in  Urknuden  aus  dieser  Zeit  nicht  die  Rede 5). 

Der  Stadtmauer  wird  1251  zuerst  urkundlich 
gedacht;  sie  umschloss  damals  nur  die  noch  wenig 
ausgedehnte  »olde  stad«,  indem  die  Neustadt  erst 
1319  der  Stadt  Für  300  Mark  vom  Herzog  Otto 
d.  Milden  überlassen  und  die  Erweiterung  der 
Festungswerke  1362  vom  Herzog  Ernst  genehmigt 
wurde6).  Die  Einwohnerzahl  und  der  Umfang  der 
bebauten  Grundfläche  war  iumittelst  erheblich  an- 
ge  wachsen.  Tuchmacher  oder  Wollen  weher  — der 
Wollenwebcrgildc  geschieht  in  den  alten  Statuten 
(um  1 360)  Erwähnung  — hatten  sich  in  der  Neu- 
stadt angesiedelt,  ebenso  an  der  Strasse  vom  Markt 
in  der  Richtung  nach  dem  Kloster  Weende  und 
an  derjenigen,  die  vom  »alten  Dorfe«  her,  an  der 
Stadt  vorüber  zum  Landgerichte  führte  (der  jetzigen 
Gronerstrasse).  Die  nach  ihrer  Erweiterung  um- 
mauerte Stadt  bestand  nun  aus  vier  grossem 
Kirchspielen:  St.  Johannis,  St.  Jacobi,  St.  Nicolai 
und  St.  Marien  (St.  Alban  lag  damals  noch  ausser- 
halb der  Stadtmauern).  Hierzu  kamen  drei  Nie- 
derlassungen sog.  Pfahlbürger,  die,  in  unruhigen 
Zeiten  aus  den  benachbarten  Dörfern  gellüchtet, 
vor  der  Stadt  sich  ansicdelteu  und  die  als  Weender- 
Geismar-  und  Gronerdorf  bezeichnten  drei  Bauer- 
gemeiuden  bildeten,  in  welchen  mehrere,  unten 
näher  zu  besprechende  Kapellen  und  Hospitäler 
errichtet  w urden  ’). 

Auf  Ansuchen  der  Stadt,  welcher  der  Einfluss 
der  Geistlichkeit  zu  mächtig  wurde,  verbot  Herzog 


•*)  Gotting.  Urkdb.  I Nr  3.  7.  13  22.  29. 

5)  Das  älteste  aus  dem  13.  Jahrh.  stammende  Stadtsiegcl 
von  runder  Form  zeigt  einen  nach  links  gewandten  streitenden 
Löwen  unter  einem  fast  kleeblattartigen  Bogen,  auf  welchem 
drei  Thiirme,  ein  starker  in  der  Mitte,  zwei  schlanke  an  den 
Seiten,  sich  erhoben.  Die  Umschrift  in  goth  Majuskel  lautet : 

t sieiLLvm . KVReensivm . in . eoTieen. 

Ein  kleines , ebenfalls  rundes  Siegel  der  Stadt  enthält  einen 
nach  rechts  schreitenden,  von  Blätterranken  umgebenen  Löwen 
und  hat  die  Umschrift: 

t seeneTvm  KVßeensivnri  in  eoTieen. 

(Als  Titel-Vignetten  des  Gotting.  Urkdb.  dargestellt,) 

6)  Daselbst  I,  Nr.  216. 

7)  Unger,  a.  a.  O-  33  f. 
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Ernst  1358  die  Stiftung  einer  neuen  Canonie  oder 
eines  neuen  Convents  in  Göttingen,  und  versprach 
im  folgenden  Jahre,  dem  deutschen  Orden  daselbst 
keine  Kirchen,  Kapellen  oder  geistliche  Lehne  im 
Bezirk  der  Stadt  zu  überlassen,  machte  ausserdem 
die  Zusage,  an  denselben  oder  au  andere  Orden 
das  Patronairecht  über  dortige  Kirchen,  Kapellen 
oder  Altäre  nicht  zu  veräussern. 

Herzog  Otto  d.  Quade  hielt  in  Göttingen  glän- 
zende Turniere,  wozu  fürstliche  Personen  dort  ein- 
trafeu,  insbesondere  aber  der  Adel  des  Landes  sich 
einfaud;  ausserdem  erschienen  dabei  Rathsmänner 
und  Bürger  aus  den  Städten  der  Umgegend,  selbst 
aus  Braunschweig  und  Cassel.  Schöne  Frauen  in 
kostbaren  Gewändern  mit  schellenbesetzten  Gür- 
teln erhöheten  den  Glanz  der  Feste  i).  Den  Tur- 
niergästen wurde  von  der  Stadt  eine  Verehrung 
an  Geld  oder  Wein,  auch  an  Hafer  zu  Theil.  Des 
Herzogs  Mittel  scheinen  seinen  Ausgaben  nicht 
entsprochen  zu  haben;  er  verpfändete  der  Stadt 
das  dortige  Sehulzenamt  auf  ein  Jahr  und  setzte 
die  Verpfändung  von  Münze  und  Wechsel,  welche 
der  Stadt  vom  Herzog  Ernst  für  200  Mark  wieder- 
käuflich eingegeben  waren,  gegen  Erhöhung  der 
Versatzsumme  fort.  Unter  Ersterem  traten  heftige 
Zerwürfnisse  mit  der  Stadt  ein,  deren  erfolgreiches 
Bestreben  nach  Erlangung  einer  unabhängigen 
Stellung  ihn  verdross.  Otto  d.  Quade  war  bekannt- 
lich ein  fehdelustiger  Herr;  die  Göttinger  scheueten 
den  Kampf  auch  nicht  und  wussten  unter  ihrem 
Stadthauptmann  die  Waffen  wohl  zu  führen.  Meh- 
rere Burgen  der  Umgegend  waren  von  ihnen  er- 
obert oder  kamen  später  in  ihre  Hand.  Dass  Otto 
d.  Qu.  in  dem  benachbarten  Grone  (s.  dieses),  nach 
Niederbrennung  der  Häuser  auf  dem  dortigen  Kirch- 
hofe, eine  Veste  herstellte,  gab  die  nächste  Ver- 
anlassung, dem  Herzog  (am  27.  April  1387)  einen 
Absagebrief  zuzusenden  und  dann  so  wohl  seine 
Burg  in  Göttingen,  als  auch  die  Befestigung  in 
Grone  zu  zerstören.  Letztere  wurde  von  dem  mit 
verstärkter  Macht  anrückeuden  Herzog  wieder  her- 
gestellt und  den  Bürgern  durch  Verwüstung  der 
Umgegend  manche  Unbill  zugefügt,  die  Stadt  selbst 
vermochten  die  Feinde  aber  nicht  zu  schädigen. 
Als  nun  der  Herzog,  seine  Verbündeten  auf  der 
Brandstätte  zu  Rosdorf  zurücklassend,  abgezogen 
war,  wurden  viele  derselben  bei  einem  Ausfall  der 
Bürger  gefangen  genommen  (s.  Rosdorf).  Endlich 
erfolgte  eine  Aussöhnung  mit  dem  Herzoge.  Gleich- 
wohl schritten  die  Göttinger,  gestützt  auf  ihre  Pri- 
vilegien — vom  Herzog  Otto  d.  Milden  war  1319 
der  Stadt  die  Zusage  geworden,  dass  die  Burg  zu 
Rosdorf  gebrochen  und  keine  neue  Veste  auf  eine 
Meile  von  der  Stadt  erbaut  werden  solle  — zu 
einer  abermaligen  Vernichtung  der  Befestigung  in 


H ln  dom  Verzeichniss  der  Turnicrgäste  des  Herzogs  v.  J. 
137G  - Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  281  — heisst  es:  „et  multe 
mulieres  valde  pulchre , purp’ireis  indute  vestibus  et  cingnlis 
precincto  sonantibas:  schur  schür  sebur  kling  kling  kling  et  in 
posterioribus  satis  arapleu.  Der  vor  dem  Weendertliore,  an  der 
Stolle  der  jetzigen  Reitbahn  gelegene  Turnierplatz  hiess  der 
Freudenberg. 


Grone.  Von  ihnen  hiess  es  nachmals  in  Vergleich 
zu  den  reichen  Bürgern  zu  Einbeck: 

»Die  von  Göttingen  haben  den  Muht, 

Die  von  Einbeck  aber  das  Guht.« 

Hans  Druchtlef,  der  als  Schultheiss  in  des  Herzogs 
Diensten  stand  und  ein  langjähriger  Feind  der 
Stadt  war,  musste,  als  Otto  Codes  zur  Regierung 
kam,  ebenfalls  mit  ihr  sich  aussöhnen. 

Güttingen  ging  häufig  Bündnisse  mit  andern 
Städten  ein  zum  Schutz  gegen  Unbill  der  Herzoge 
oder  ihrer  Vögte,  so  wie  gegen  innere  und  äussere 
Feinde  und  Friedensbrecher;  so  am  Ende  des  13. 
Jahrh.  mit  Duderstadt,  Münden,  Northeim  und 
Osterode,  ferner  1382  mit  Braunschw'eig,  Goslar, 
Hannover,  Hildesheim,  Lüneburg  u.  s.  w. , beson- 
ders aber  im  1 5.  Jahrhundert,  zu  welcher  Zeit  und 
bis  1572  Göttingen  Mitglied  der  Hanse  war.  Da- 
mals blühten  hier  Handel  und  Tuchinacherei,  deren 
Erzeugnisse  durch  Arermittelung  der  Hanse  selbst 
nach  Nowgorod  gingen.  Auch  »Arras-  und  Baratt- 
macher« Hessen  sich  in  Göttingen  nieder.  Dass 
die  Stadt,  welche  die  Dörfer  Ornborn,  Roringen, 
Herbeshausen  und  verschiedene  Vorwerke  besass, 
im  Wohlstände  sich  befand,  erhellt  auch  daraus, 
dass  derselben  1417  Ritter  Hildebrand  von  Har- 
denberg die  Hälfte  von  Geismar  für  1000  fl.  ver- 
pfändete und  1424  Herzog  Otto  Codes  ihr  das 
Amt  Friedland  für  3000  fl.  in  Pfand  gab.  Vom 
König  Sigismund  war  sie  1417  mit  den  Gütern  zu 
Burggroue  belehnt.  Als  Otto  Codes  1435  der  Re- 
gierung des  Landes  sich  begab  und  für  diese,  un- 
ter dem  Landvogt  von  Falkenberg,  vier  von  der 
Ritterschaft  und  von  den  Städten  fünf  Männer  ge- 
wählt wurden,  fiel  rücksichtlich  Göttingens  die 
Wahl  auf  »de  ersameu  Hans  Olken  und  Harman 
Gyselers,  radmanne  lo  Gottinghen«. 

In  der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahrh.  begab 
sich  Göltiugen  verschiedentlich  in  den  Schutz  des 
Bischofs  von  Hildesheim  oder  der  Herzöge  von 
Braunschw'eig.  Damals  geschah  manches  zu  grös- 
serer Sicherung  und  Wehrbarmachung  der  Stadt. 
Schon  1402  Hess  der  Rath,  statt  einer  in  der 
Heerfahrt  vor  Freden  unbrauchbar  gewordenen 
Büchse,  durch  Meister  Albrecht  von  Soest  »de  grote 
bussen«  giessen,  mit  welcher  nach  einer  alten  Auf- 
zeichnung 1403  Gieboldehausen  und  1411  Bracken- 
berg gewonnen  wurden  »unde  umme  orer  vorchten 
wylien  vele  schalkheyd  in  dyssen  lauden  gelaten 
is  unde  roveryg  mynner  worden«.  In  diese  Zeit 
fällt  die  Erbauung  mehrerer  Warten.  Ein  beson- 
deres Augenmerk  wurde  auf  die  Befestigung  der 
Stadt  gerichtet,  nachdem  Herzog  Wilhelm  von 
Sachsen  1447  auf  seinem  Zuge  gegen  Soest  mit 
einem  grossen  Heere  in  der  Nähe  der  Stadt  sich 
gelagert  hatte  und  es  in  Anlass  der  bei  Göttingen 
erfolgten  Erschlagung  eines  Feindes  fast  zu  einer 
Berennuug  der  Stadl  gekommen  war.  Bei  dieser 
Veranlassung  wurde  die  oben  genannte  Bauer- 
gemcinde  vor  dem  Gronerthore,  die  nach  der  1294 
erfolgten  Zerstörung  der  Burg  Grone  hier  sich  au- 
gesiedelt hatte,  1448  in  die  Ringmauer  der  Stadt 
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aufgenoromen  und  daraus  1452  die  Maschgemeinde 
gebildet. 

Im  nächstfolgenden  Jahr  betheiligte  sich  Göt- 
tinnen an  dem  Zuge  vor  den  Grubenhagen  (s. 
Grubenhagen),  wobei  die  »grotesten  bnssen«  und 
»scharpen  Greyten«  mitgenommen  wurden.  Die 
Stadt  hatte  von  der  fast  vier  Wochen  dauernden 
Belagerung  grosse  Ausgaben.  Bei  den  Kämpfen 
der  Hansestädte  mit  dem  Herzog  Friedrich  dem 
Unruhigen , welcher  die  Landstrassen  unsicher 
machte,  die  Bürger  vor  den  Thoren  gefangen  neh- 
men und  ihre  Dörfer  verwüsten  liess,  wofür  diese 
durch  Brennen  und  Rauhen  in  den  Landstädten 
sich  rächten,  eroberte  Göttingen  die  Stadt  Moringen 
und  verwüstete  Weende,  Harste  und  viele  Dörfer 
um  Markoldeudorf,  das  auch  genommen  wurde, 
durch  Feuer.  Dieser  kriegerischen  Unternehmung 
folgten  1486  die  in  Verbindung  mit  mehreren 
Städten  geschehene  Eroberung  von  Nörten  und  die 
Belagerung  des  Hardenbergs,  so  wie  die  von  Göt- 
tingen allein  ausgeführte  Erstürmung  der  Burg 
Jühnde  (s.  dieses). 

Die  Stadt,  die  nach  der  erwähnten  Zerstörung 
des  herzoglichen  Schlosses  keine  fürstliche  Hof- 
haltung mehr  in  ihren  Mauern  sah,  errang  bei  der 
Schwäche  des  Regenten  und  gestützt  auf  ihren 
Grund-  und  Pfandbesitz,  ihren  einträglichen  Ge- 
treidchandel  und  schwunghaften  Betrieb  der  Ge- 
werke, auf  die  Hanse  und  andere  zu  Schutz  und 
Trutz  errichtete  Städtebündnisse,  so  wie  auf  ihre 
Befestigung  und  Wehrkraft1)  gegen  Ende  des  15. 
Jahrh.  eine  fast  selbstständige  Stellung  und  stand 
auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht.  Aber  der  in  Folge 
des  Wohlstands  eingerissene  Luxus,  die  alte  Fehde- 
lust und  der  Ausbruch  innerer  Unruhen  gereichten 
ihr  zum  Verderben.  Von  nachtheiligen  Folgen 
war  nicht  minder  die  seit  der  Entdeckung  des 
Seewegs  nach  Ostindien  eingetretene  Veränderung 
des  Handelszugs.  Dazu  kam  endlich , dass  die 
Fürsten  allmählich  'erstarkten  und  mit  Erfolg  dar- 
auf ausgingen,  die  Städte  iu  eino  abhängigere  Lago 
zu  bringen. 

Die  von  Göttingen  eigenmächtig  unternommene 
Zerstörung  des  herzoglichen  Zollhauses  zu  Weende 
gab  dem  Herzog  Erich  I.  die  Gelegenheit,  der 
Stadt  seinen,  besonders  wegen  verweigerter  Hul- 
digung und  versagten  Beistands  in  einer  Fehde 
seines  Landdrosteu  Dethmar  v.  Adelebsen  gegen 
den  Landgrafen  von  Hessen  schon  länger  gehegten 
Unwillen  fühlen  zu  lassen.  Er  erwirkte  1504,  dass 
sie  vom  Kaiser  Maximilian  in  die  Reichsacht  er- 
klärt wurde,  und  wenn  auch  diese  nicht  zur  Voll- 
ziehung kam,  so  musste  sie  doch  dem  Herzog 
5000  rh.  Gulden  zahlen  und  ihm  Huldigung  lei- 
sten, wodurch  1512  das  gute  Vernehmen  mit 
Erich  I.  wieder  hergestellt  wurde. 

Bald  hernach  (1513)  entstanden  Unruhen  durch 
die  Gilden  in  Anlass  der  Cämmerei  - Verwaltung, 


i)  Als  i.  J.  1500  Herzog  Magnus  v.  Mecklenourg  iu  Göttin- 

gen einritt,  liess  der  Rath  300  geharnischte  Bürger  vor  dem 
Weenderthor  sich  aufstellen. 


die  ihrer  Meinung  nach  eine  gefüllte  Casse  hätte 
haben  müssen,  statt  dass  in  solcher  tiefe  Ebbe 
herrschte  und  deshalb  der  Rath  zur  Erhöhung  der 
Steuern  schritt2).  Es  kam  zuletzt  sogar  dahin, 
dass  — nach  Entfernung  der  bisherigen  Cämmerer 
durch  den  Rath  — auch  letzterer  von  den  Gilden 
und  Bürgern  abgesetzt  wurde.  Nachdem  dieser 
Aufruhr  1515  durch  den  Herzog  gedämpft  war. 
entstand  ein  neuer  Auflauf  in  Folge  der,  durch  die 
Reformatiou  eingetretenen  Spaltungen  unter  der 
Bürgerschaft.  Die  Stadt  verlor  bei  dieser  Veran- 
lassung das  Amt  Friedlaud,  welches  der  Herzog 
gegen  Zahlung  der  Pfandsumme  — die  er  aber 
sofort  von  der  Stadt  wieder  einzog  — an  sich 
brachte.  Er  liess  der  Stadt  die  Religionsfreiheit 
mit  dem  Bedinge,  ihrerseits  die  Verantwortung 
ihrer  Schritte  bei  dem  Kaiser  zu  übernehmen. 
Göttingeu  trat  dem  schmalkaldischen  Bunde  bei: 
als  dessen  Häupter  1547  überwunden  und  gefan- 
gen genommen  waren,  auch  die  gesammten  Bundes- 
genossen in  die  Acht  erklärt  wurden,  schickte 
Güttingen  eine  Gesandschaft  nach  Augsburg,  den 
Kaiser  um  Gnade  zu  bitten.  Damals  musste  die 
Stadt  1 0,000  Thaler  erlegen  und  sechs  Geschütze 
ausliefern.  Kaum  war  dies  geschehen,  als  Herzog 
Erich  II.  der  Stadt,  wegen  ihres  ihm  bezeigten 
Ungehorsams,  eine  Summe  von  6000  Thaler  in 
Golde  abpresste.  Einen  gleichen  Betrag  hatte  sie 
an  den  Herzog  Heinrich  d.  J.  für  ihr  feindliches 
Verhalten  und  eine  vermeintliche  Beleidigung  zu 
zahlen,  indem  er,  als  man  ihn  mit  seinem  Sohne 
Karl  gefangen  an  Göttingen  vorübergeführt,  dort 
das  Läuten  der  Betglocke  gehört  und  solches  für 
ein  ihn  höhnendes  Todtengeläut  gehalten  hatte. 

Doch  war  dies  nur  ein  Vorspiel  der  Leiden, 
von  welchen  die  Stadt  im  dreissigjährigen  Kriege 
heimgesucht  wurde.  Nach  der  Eroberung  von 
Münden  naheten  1626  die  Kaiserlichen  unter  dem 
Grafen  von  Fürstenbgrg  der  Stadt,  welche  von 
dem  dänischen  Major  David  Tönnies  mit  fünf  Fah- 
nen Fussvolk  von  Herzog  Christians  Armee  und 
Friedrich  Moritz  v.  Uslar  mit  seinen  Reitern  be- 
setzt war.  Die  Bürger  schwuren  dem  Comman- 
danten,  Leben  und  Gut  einsetzen  zu  wollen,  und 
auch  die  in  die  Stadt  geflüchteten  Bauern  mussten 
die  äusserste  Anstrengung  zur  Abwehr  des  Feindes 
angeloben.  So  wurde,  zumal  ein  baldiger  Entsatz 
durch  die  Dänen  in  Aussicht  stand,  jede  Auffor- 
derung zur  Uebergabe  abgelehnt.  Bei  einem  Aus- 
fall gelang  es,  die  feindlichen  Werke  zu  zerstören. 
Jedoch  erhielten  die  Kaiserlichen  Verstärkung. 
Tilly  selbst  erschien  vor  der  Stadt,  die  inmittelst 
immer  enger  eingeschlossen  wurde.  Der  ver- 
sprochene Entsalz  blieb  aus,  die  Noth  stieg  mehr 
und  mehr.  Schon  fiel  das  Vieh  aus  Mangel  an 
Futter,  und  pestartige  Seuchen  nahmen  überhand. 
Eine  Bestürmung  der  Wälle  wurde  zwar  tapfer 
zurückgeschlagen,  endlich  sah  die  Stadt  aber  zur 


-)  Besonders  verderblich  für  die  städtische  Casse  scheint  di© 
damals  übliche  Aufnahme  von  Capitalien  gegen  Zahlung  von 
Leibrenten  gewesen  zu  sein.  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  420  f. 
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Uebergabe  sich  genöthigt.  Diese  erfolgte  am 
1.  August.  Die  dänische  Besalzuug  erlangte  freien 
Abzug.  Tilly  zog  ein  und  liess  die  Stadt  dem 
Kaiser  huldigen.  Sie  musste  ihm  12,000  Thlr. 
und  dem  Grafen  von  Fürstenberg  als  Lösegeld  für 
Geschütz  und  Glocken  6000  Thlr.  zahlen.  Erst 
1632  nahte  die  Stunde  der  Befreiung  vom  Feinde; 
aber  die  Stadt  kam  dabei  in  arge  Bedrängniss. 
Herzog  Wilhelm  von  Weimar  eroberte  sie  nach 
voraufsegangener  Beschiessung;  die  kaiserliche  Be- 
satzung wurde  niedergemacht  oder  gefangen  ge- 
nommen und  den  Bürgern  grosses  Unheil  zuge- 
fügt. Eine  von  den  Truppen  des  Generals  Pap- 
penheim im  Juni  1632  versuchte  Belagerung  währte 
nur  kurze  Zeit;  ebenso  eine  1641  von  dem  Erz- 
herzog Leopold  Wilhelm  und  dem  General  Picco- 
lomini unternommene  Einschliessung.  Göttingen, 
schon  vor  dieser  Kriegsperiode  verschuldet,  wurde 
durch  die  fortwährende  Verpflegung  von  Truppen 
und  die  starken  Contributioneu  in  tiefes  Elend  ver- 
setzt; dazu  kam  das  Hinraffen  einer  grossen  An- 
zahl von  Einwohnern  durch  die  Pest.  Von  den 
Häusern  waren  um  diese  Zeit  179  zerstört  und 
237  Stauden  wüst.  Erst  durch  die  1733  in  das 
Leben  gerufene  und  1737  eingeweihte  »Georgia 
Augusta«  ist  die  Stadt  zu  neuer  Blüthe  und  allbe- 
kannter Berühmtheit  gelangt. 


Göltingen  trägt  ein  modernes  freundliches 
Gewand,  hat  dabei  aber  in  seinen  Bauten  doch 
! auch  manche  Erinnerungen  an  das  Mittelalter  auf- 
i zuweisen.  Ueber  diese  und  einige  andere,  nur 
aus  Ueberlieferungen  noch  bekannte  Gegenstände 
verbreiten  sich  die  folgenden  Mittheilungen. 

Thore,  Befestigungen,  Warten.  Von 
den  jetzigen  Thoren  erscheinen  in  Urkunden  die 
»valva  Geismariensis«  1296,  die  »valva  S.  Albani« 
1318  und  die  »valva  Gronensis«  1320;  das 
Gronerthor  hiess  auch  Kolenborner-  oder  Kühlen- 
bornsthor. Des  Weenderthors  geschieht  im  15. 
Jahrb.  bei  Bezeichnung  einer  Fronleichnams-Station 
»ante  valvam  Wendensem«  Erwähnung.  Ausser 
diesen  Thoren  waren  vorhanden;  das  Nicolaithor, 
1364  »valva  uova  versus  Olrideshuseu«  (s.  Nico- 
lausberL')  genannt,  einst  zwischen  dem  Weender- 
und dem  Albanithor  bei  der  herzoglichen  Burg  ge- 
; legen,  ferner  das  Rosdorferthor,  1364  vorkommend,  | 
das  Leinebergsthor  (auch  Galgenthor  genannt) 
ausser  der  Stadt  an  der  steinernen  Brücke  über 
die  alle  Leine,  unfern  des  Gerichts  auf  dem  Leine- 
berge, und  das  düstere  Thor,  zwischen  dem  Geis- 
marthor und  dem  Einfluss  der  Leine,  am  Ende 
der  1384  vorkommendeu  »Dusterstrate«. 

Nach  dem  Testamente  des  Rathsherrn  Haus 
von  Oldendorp  vom  7.  Februar  1491  J)  sollten 
drei  Thore  der  Stadt  einen  figürlichen  Schmuck 
aus  Stein  erhalten;  die  bezügliche  Bestimmung 
lautet:  »Ick  will  ock  unde  beghere,  dat  myne 
testamenlarii  vor  unde  boven  dren  dor  dusser  stad 
schullen  latin  maken  von  steyne  neralicken  vor 


dat  eine  dor  de  coronacien  Jesu,  darby  Johanuem 
unde  Jacobum  minorem,  vor  dat  ander  dor  de 
geißlunge  unsers  leven  heren,  darby  Philippum 
unde  Nicolaum,  unde  vor  dat  dridde  dor  de  hilgen 
dreyfaldicheit,  darby  de  moder  godes  unde  Marien 
Magdalenen  de  hilgen  fruweßnamen,  uppe  dat  de 
almechtige  leve  godt  mit  sampt  dussen  leven  hil- 
gen dusse  stadt  unde  inwonere  insampt  myner 
armen  sele  in  bescherminge  hebben,  alle  Ungnade 
unde  ovele  affkeren  unde  barmherticheit  bewisen«. 

Bei  den  alten  Thoren  kommt  verschiedentlich 
die  Bezeichnung  eines  äussern  und  eines  innern 
Thors  vor.  So  heisst  es  in  einer  Urkunde  von 
1367:  »Consules  recognoscuut  quod  aream  sitam 
ante  valvam  Geismariensem  exteriorem  emeruut«, 
während  in  einer  andern  aus  d.  J.  1425  von  Häu- 
sern im  alten  Dorf  vor  dem  innersten  Geismarthor 
die  Rede  ist.  Die  innern  Thore  lagen  an  der 
Grenze  zwischen  der  alten  Stadt  und  den  Vor- 
städten, die  äussern  Thore  bei  dem  Ausgange  aus 
den  Vorstädten.  Von  diesen  war  die  alte  Stadt 
noch  vor  150  Jahren  auf  ihrer  nördlichen,  östlichen 
und  südlichen  Seite  durch  zwei  Mauern,  von 
welchen  die  innere  mit  vielen  Thürmen  versehen, 
abgesondert  2).  Auch  jetzt  sieht  mau  noch 
Reste  dieser  Stadtmauern,  namentlich  hinter  den 
Häusern  an  der  ßurgstrasse  und  zwischen  dem 
(ehemaligen  innern)  Geismarthore  und  der  Stelle, 
wo  etwa  das  sog.  düstere  Thor  gelegen  war  und 
der  einzige  der  alten  Mauerthürme  — wie  ein 
verlorner  Posten  — stehen  geblieben  ist. 

Einen  Einblick  in  die  alte  Befestigungsweise 
gewährt  die  oben  erwähnte  Urkunde  Herzogs  Ernst 
über  die  Erweiterung  der  Stadt  und  ihrer  Festungs- 
werke v.  J.  1362,  worin  es  heisst:  »dat  se  de 

stad  to  Gothingen,  war  en  dat  evene  unde  be- 
queme is,  moghen  mit  nyen  graven  begraven,  be- 
muren,  beplanken  unde  betunen  unde  de  nyen 
graven  mit  doren,  tornen  unde  berchvreden  be- 
vesten  unde  bewareu,  wo  en  dunket,  dat  it  der 
stad  to  Gothingen  nutlik  unde  vromelik  si  . . . 
unde  vor  den  doren  tzinghelen  unde  brugghen 
buwen  unde  maken  aver,  wo  se  dat  gut  unde  be- 
queme dunket«.  Bald  hernach  war  die  Ausführung 
dieser  Werke  geschehen,  wie  dies  aus  verschie- 
denen Urkunden  über  Entschädigungen  hervorgeht, 
die  u.  a.  1366  für  Land  bei  St.  Spiritus  »ad  pro- 
pugnaculum  sive  turriin  iam  actu  ibidem  erectum 
et  constructum«  dem  Pfarrer  zu  St.  Johann  ge- 
zahlt, und  1370  dem  Bürger  Hans  von  Wake,  dem 
sein  Hof  »de  ghelegheu  is  boven  deme  nygeu 
graven  unde  dyke,  de  de  wendet  an  dat  buterste 
dor  by  S.  Albane  vor  der  stad  to  Gottingen«  durch 
diese  Anlagen  beschädigt  war,  gewährt  wurde,  so 
wie  1373  für  das  Durchgraben  des  Landes  Gy- 
seken  des  Langen  und  seiner  Schwägerin  Sophie 
»twischen  der  Odilienmühle  unde  deme  berchfrede, 
de  da  steit  an  der  Leynen  uppe  deme  angere« 
erfolgte. 

Des  Walles  geschieht  zuerst  in  einer  Urkunde 


>)  Güttins.  Urkdb.  II.  Nr.  374. 


2)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  S.  41. 
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von  1397  Erwähnung.  Besondere  Anstrengungen 
zu  besserer  Befestigung  der  Stadt  wurden  gemacht, 
als  dieselbe  durch  den  oben  erwähnten  Zug  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  Soest  geäng- 
stigt  war.  ln  der  Aufzeichnung  hierüber  aus  d.  J. 
1447  ist  bezüglich  der  Festungswerke  gesagt1): 
«Und  we  hadden  to  der  tijd  evnc  unfaste  stad, 
denne  de  graven  hinder  dem  hilgen  Crutze,  hinder 
Jane  dem  Langen  und  de  marschgrave  enwercn 
do  nicht  gemaket,  alse  itzund,  sunder  dar  weren 
do  klene  enge  graven  und  neyner  were  mid  bol- 

warken  eder  muren. Darumme  so  hebbe 

we  sodaune  vorben.  graven  und  bolwarke  mit 
groter  kost  und  arved  — und  uns  darmede  geilet, 
so  we  furderst  mochten  — gemaket,  dar  uns  dal 
landfolk  umme  uns  her  besetin,  de  ackerlude  mid  ; 
oren  perden  und  wagen  und  de  kothere  mid  hand-  , 

denste  de  wagen  to  ladende.  . llitliken  ge- 

hulpen«.  Es  erfolgte  hierzu  die  Bewilligung  einer 
ausserordentlichen  Steuer. 

Von  den  später  ausgeführten  Arbeiten  an  den 
Festungswerken  mögen  hier  noch  folgende  ange- 
geben werden2): 

«1461.  Ward  das  äufferfte  Thor  fertig  über 
St.  Alban  und  die  Schwibbogen  und  überher  das 
Bolwerck  ward  fertig  gemauret,  folglich  die  St.  Al- 
bani  Kirche  mit  in  die  Stadt  gezogen.« 

«1462.  Ift  das  äufferfte  Groner  Thor  mit 
den  Bogen  und  Mauren  fertig,  und  dadurch  die 
Liebeu  Frauen  Kirche,  der  Compter-lloff  und  das 
Hospital  und  Capelle  St.  Spiritus  in  die  Stadt  ge- 
zogen worden.« 

»1  504.  Da  machte  man  den  Waffer-Grabeu 
oder  Teich  vor  dem  Weender-Thorc  weiter:  man 
machte  einen  breiten  Wall,  wohl  von  12  Fussen, 
zwischen  dem  Teiche  und  der  Leine,  der  koftete 
der  Stadl  grofs  Geld,  und  die  Bürger  thaten  grolle 
Arbeit,  dals  fie  die  Erde  daraus  fchoben.« 

»1533.  Ward  der  groffe  Waffer-Graben  und 
Fifch -Teich  gemachet,  auch  der  Wall  vor  dem 
Groner  Thor  nach  dem  groffen  Marfche,  und  nach 
der  kleinen  Mühlen  zu.  Den  Teich  maurete  man 
zu  beyden  Seiten  gantz  aus,  und  vor  dem  Wall 
ward  eine  hohe  fteinerne  Mauer  gezogen.« 

»1541.  Hat  man  zu  Göltingen  vor  dem  düftern 
Thore,  da  die  Leine  in  die  Stadt  hinein  fleu rt, 
eebauet  den  Wall,  Teich  und  Graben,  auch  das 
Gewölbe  über  die  Leine  gerchloffen.« 

»1547.  Ist  das  Weender  Thor  gewölbet,  mit 
dem  langen  Gewölbe  von  feclis  Bogen  zu  beyden 
Seiten.« 

»1554.  Im  Sommer  bauete  der  Raht  und  ge- 
meine Stadt  zu  Götlingen  den  Wall  und  Waffer- 
graben  fambt  der  Mauer  und  dem  Siel  nach  den 
Kafsphülen3)  und  Weender  Thore,  wie  auch  die 
Mauren  nach  der  Stadt  am  Walle,  fürnehmlich  vor 
St.  Nicolai  Thore,  und  wurde  diefes  alte  Thor 


M Gotting.  Urkdb . II  Nr.  225. 

-)  Z u.  G.  B.  d St  Göttingen  I.  Buch  I.  S.  17  f. 

3)  Cafspuhl  (Karspoele,  Kerlspole),  eine  von  St.  Alban  nord- 
wärts sich  erstreckende  Gasse  „in  deine  Oldendorpe  to  Got- 
tingen“. 


welches  vorher  fchon  lange  zugeftandeu , damahls 
gar  abgebrochen.« 

»1569.  Ward  der  Bogen  bey  der  Lcinen- 
Ausflufs,  unter  dem  Wall  gemauert  und  1571.  bald 
nach  Ofteru  bauete  der  Raht  und  gemeine  Stadt 
das  Gewölbe  vor  dem  Geifsmer-Thore,  dafs  man 
alfo  von  einem  Thore  auf  das  andere  gehen  und 
fahren  kann.« 

Die  spätem  Veränderungen  an  den  Festungs- 
werken bleiben  hier  unberücksichtigt. 

Die  Erbauung  der  zahlreichen  Warten  um 
Göttingen  fällt  meistens  in  die  erste  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts.  Herzog  Otto  d.  Ouade  hatte  bei 
einer  Vereinbarung  mit  der  Stadt  1380  zur  Anle- 
gung derselben  und  der  damit  iu  Verbindung  ste- 
henden Werke  zum  Schutz  des  städtischen  Weich- 
bildes seine  Zustimmung  ertheill4 * * 7),  mit  den  Wor- 
ten: »Ok  sint  we  mit  on  eyndrechtich  gheworden, 
dat  sc  moghen  lantwere  graven  unde  graven  laten 
unde  warde  buwen  unde  buwen  laten,  wur  on  de 
duueket  bequeme  unde  gud  sin,  umme  de  stad  to 
Gottingen  unde  moghen  borchvrede,  warde,  slaghe 
unde  bomes)  uppe  de  lantwere  setten  laten  unde 
de  bewaren  unde  bewachten  laten,  alse  se  best 
moghen,  unde  dar  scholde  me  uns  unde  unsere 
denere  ut  unde  in  laten,  wanne  we  dat  esschcn 
unde  uns  des  uod  is«.  Jede  Warte  hatte  ihre 
Zingel  und  von  einer  Warte  zur  andern  war  ein 
Knick  (mit  Buschwerk  bepflanzter  Grabenaufwurf) 
angelegt.  Das  Ganze  bildete  die  Landwehr.  Von 
den  Warten  zu  Diemarden,  Kerstlingerode,  Ohlen- 
husen,  Roringen  und  Rosdorf  ist  in  den  Mitthei- 
lungen über  diese  Ortschaften  Nachricht  gegeben. 
Die  Ilaiuholzwarte  wurde  1403  gebaut;  zur  Erhal- 
tung der  erst  1461  errichteten  Backenbergswarte 
mussten  die  Mannen  von  Esebeck,  Leuglern,  Em- 
menhausen, Elliehausen  und  Holtensen  beitragen, 
welches  hinsichtlich  der  Sestellen warte  von  den 
Dörfern  Niedernjesa,  Stockhauseu,  Balleuhausen, 
Grossenschneen  und  Elkershausen  geschah.  Die 
nachher  aufgegebene  Weitebergs-  oder  Dreckwarte 
lag  westlich  von  der  jetzigen  Landwehr  Danu 
werden  die  Reinshöfer-  (Reyndeshusers)  warte, 
Leinebergswarte,  die  Riesholzwarte  bei  Weende  und 
andere  genannt,  die  zum  Theil  abgetragen  sein 
mögen,  als  eine  Erweiterung  des  Krauzes  von 
Warten  eintrat®). 

Kirchen,  Ordenshäuser,  Kapellen, 
Hospitäler.  Die  Kirchen  der  Stadt  Göltingen 
gehörten  zur  Sedes  Geismariensis.  Die  oben  als 
die  älteste  kirchliche  Stiftung  bezeichncte 

Kirche  des  hl.  Alban  soll  dem  Kloster 
Pöhlde  hei  dessen  Stiftung  geschenkt  sein  ’).  Es 
spricht  hierfür  die,  in  Veranlassung  eines  Streits 
über  das  Patronatrecht  von  der  Bürgerschaft  1254 


4)  Gotting  Urkdb.  I.  Nr.  201. 

5)  Sehlagbiiume. 

0)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  430. 

7)  In  der  (angeblichen)  StiftuDgsurknnde  von  Föhldc  v.  J. 
. 952  ist  gesagt:  „in  Gottingen  cccle-tia  et  tbeloneuin  et  unus 
I mansus“. 
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urkundlich  abgegebene  Erklärung,  dass  diese  Kirche 
und  deren  Patronat  (»parochia  B.  Albani  prope  civi— 
tatera  nostram,  imperiali  devotione  fundata«)  dem 
genannten  Kloster  zustehe,  so  wie  die  in  dem  näm- 
lichen Jahre  vom  Herzog  Albrecht  d.  Gr.  mit  Zu- 
stimmung des  Probstes  Herwig  und  des  Convents 
zu  Pöhlde  vorgenommene  Vertauschung  dieses  Pa- 
tronats gegen  dasjenige  der  Kirche  in  Roringen. — 
»Dominus  Bartoldus  de  S.  Albano«  erscheint  unter 
den  Zeugen  einer  um  1263  ausgestellten  Urkunde. 
— Das  Patronat  und  die  Kirche  des  hl.  Alban 
ging  hernach  auf  den  deutschen  Orden  über,  wel- 
cher indess  1404  diese  Kirche  nicht  mehr  besass1). 

Das  jetzige  von  Bruchsteinen  und  Quadern 
aufgeführte  Kirchengebäude,  dessen  Grundriss  Ta- 
fel I.  zeigt,  gehört  im  Wesentlichen  der  Epoche 
der  spätem  Gothik  an.  Nachricht  hierüber  gewährt 
nur  eine  am  südwestlichen  Strebepfeiler  desselben 
eingehauene  Inschrift  folgenden  Inhalts: 

anno  . bomtm . mütef.’ 
ijttaörhißentcftina  bi* 
ccfnna  tcrtia  ijö’  april\ 

Das  eine  dreischiffige  Hallenkirche  bildende 
Gotteshaus  hat  einen  auf  dem  Westgiebel,  sowie 
auf  den  benachbarten  starken  Mittelschiffspfeilern 
und  den  dazwischen  gespannten  Bögen  ruhenden 
rechteckigen  Thurm,  der  seit  1726  eine  italienische 
Haube  trägt.  Unter  demselben  befindet  sich  eine, 
von  den  beiden  nicht  gleich  breiten  Seitenschiffen 
llankirte  Eingangshalle.  Der  Raum  vom  Thurm- 
uuterbau  bis  Tum  Chor  enthält  vier  Joche.  Aus 
den  achteckigen,  mit  Kämpfern  nicht  versehenen 
Pfeilern  gehen  in  nüchterner  Weise  die  Arcaden- 
bögeu  hervor;  ebenso  nüchtern  erscheint  die  Bil- 
dung der  Gewölbgurten  und  Rippen,  welche  in  den 
; Zwickeln  am  Fuss  jener  Bögen  ihren  Ausgangs- 
punkt haben  und  nicht  einmal  auf  Consolen  ruhen. 
Der  um  einige  Stufen  erhöhete  Chor  stimmt  in  der 
Breite  mit  dem  Mittelschiff  überein , und  trägt 
ausser  dem  Gewölbe  des  polygonal  geschlossenen 
Allarhauses  noch  zwei  einfache  Kreuzgewölbe.  Die 

I Schlusssteine  sind  hier  mit  dem  Lamm , Pelikan 
und  Phönix  geschmückt;  im  Schiff  findet  sich  auf 
linem  Schlusssteine  ein  Wappenschild  mit  drei  Li- 
ien,  vielleicht  das  Wappen  Rolands  von  Nörten  2). 
’m  Fenstermasswerk,  das  aus  Vierpässen  besteht, 
n den  beiden  westlichen  Fenstern  der  Nordseite 
edoch  das  Fischblasenmuster  zeigt,  kommt  in  dem 
vestlichsten  Fenster  der  Südseite  auch  die  Form 
es  zweiköpfigen  Reichsadlers  vor. 

Auf  dem  Altar  stand  früher  ein  sog.  Wandel- 
bar, von  welchem  nur  die  vier  Flügel  erhalten, 
iese  aber  in  Privatbesitz  Ubergegangen  sind 3). 
uf  den  Aussenseiten  der  Schutzflügel  sieht  man 
i Malerei:  die  Enthauptung  des  hl.  Albans  und 
i as  jüngste  Gericht;  auf  den  Innenseiten  derselben 


’)  Gotting,  Urkdb.  I.  Nr.  5.  6.  12.  254  u.  Anm.  3. 

2)  Dessen  Siegel,  abgebildet  im  Gotting.  Urkdb.  I.  Taf.  III. 

unter  den  Siegeln  sich  befindet,  die  den  Statuten  der  „Burse“ 

n 1455  (daselbst  II.  Nr.  248)  angehängt  sind. 

s)  Mithoff,  Archiv  f.  Niedersachsens  Kunstgesch.  I.  9 f. 


und  den  Aussenflächen  der  beiden  eigentlichen 
Schreinsflügel  die  Darstellung  der  Maria  im  Tem- 
pel, die  Verkündigung,  Maria’s  Besuch  bei  Elisabeth, 
die  Geburt  Christi,  Anbetung  der  hl.  drei  Könige 
die  Beschneidung,  die  Darstellung  Christi  im  Tem- 
pel und  den  Tod  der  Maria.  An  den  Innenseiten 
der  Schreinsflügel  standen  auf  gemustertem  Gold- 
grund die  geschnitzten,  vergoldeten  und  bemalten 
Figuren  der  hl.  Zwölfboten.  Durch  Wegnahme  der- 
selben ist  an  einer  Stelle  die  von  dem  Meister  des 
Werks  in  Rothstift  gemachte  Angabe  aufgedeckt: 

3<f  £anfj  fon  ©efjmer  habe  buffe  biüe  gemafet 

1499. 

Diese  Jahrszahl  findet  sich  nochmals  auf  einer  der 
Tafeln.  Auf  den  für  die  Apostel  bestimmten  Stellen 
stehen  deren  Namen  in  Rothstift.  Der  Mittelschrein 
enthielt  die  Kreuzigung  Christi  zwischen  den 
Schächern  und  ausserdem  vier  Heiligenfiguren. 
Darunter  stand4): 

»ANNO  DOMINI  MILLESIMO  QVADRINGENTE- 
SIMO  NONAGESIMO  NONO  COMPLETA  EST  TIEC 
TABELLA  . IOHANNES  GEISM.« 

unter  dem  Flügel  zur  Linken  des  Beschauers: 

»BI  TIDEN  DES  PERNERS  HER  IOHAN  CIP- 
POLLEN  CENCLER.« 

und  unter  dem  andern  Flügel: 

»BI  TIDEN  DER  ALDERLVDE  HERMAN  VON 
LENGDE,  TILE  HEISEN.« 

Die  gemalten  Figuren  haben  mitunter  ausdrucks- 
volle Köpfe  und  gut  angeordnete  Gewänder. 

Ein  silber -vergold.  Kelch  dieser  Kirche  zeigt 
auf  sechs  Schildchen  des  gothisch  verzierten  Nodus 
den  Namen  i.I).r.f.b.*i.  und  zwischen  denselben  die 
Inschrift  : 

a0nu»* . bei . gui . toil$  . pcccata  . munöi . 

ein  anderer  Kelch  trägt  in  gleicher  Weise  den  Na- 
men .Iih.S.S.V.S.  und  an  der  Handhabe  über 
dem  Nodus  die  Inschrift:  abc  tliarifa],  sowie  un- 
terhalb desselben  nochmals  den  Namen  ntaria. 
Beide  Kelche  sind  mit  rundem  Fuss  versehen,  auf 
welchem  — statt  eines  Crucifixus  — das  bei  den 
Patenen  übliche,  von  einem  Kreise  umgebene  Kreuz 
in  Gravirung  sich  findet. 

Ein  hölzernes,  oben  mit  einer  Kette  verse- 
henes Crucifix  von  colossaler  Grösse,  welches  frü- 
her unter  dem  Triumphbogen  gehangen  haben  wird, 
ist  neuerlich  den  Katholiken  zu  Einbeck  käuflich 
überlassen5). 

Das  spitzovale  Kirchensiegel  enthält  einen  Hei- 
ligen in  priesterlichem  Gewände  mit  Palmzweig  in 
der  Rechten  und  Buch  in  der  Linken,  umschrieben 
in  gothischer  Majuskel: 


4)  Diese  Unterschrift  ist  nach  den  in  d.  Z.  u.  G.  B.  d.  St. 
Göttingen  I.  Buch  III.  S.  33  u.  II.  Buch  III.  S.  39  enthaltenen, 
von  einander  abweichenden  Angaben  zusammengestellt.  Nach 
einer  Ausführung  an  letzterer  Stelle  war  der  Pfarrer  Joh.  Ci- 
pollen  auch  Kanzler  des  Herzogs  Otto.  Vergl.  unten : Har- 
degsen. 

5)  Unger,  a a.  O.  48. 
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g . puov  . eeee  . sei . klemm  . jpps  . ee^iee . 

Iu  dem  Siegel  des  Pfarrers  daselbst  von  1355  ist 
der  hl.  Alban,  sein  Haupt  in  den  Händen  tragend, 
dargestellt1). 

St.  Johanniskirche.  Sie  bildet  die  Haupt- 
kirche der  Stadt  und  giebt  ihre  Bedeutung  auch 
in  ihrer  äussern  Erscheinung  zu  erkennen,  indem 
sie,  abweichend  von  den  übrigen  (jetzt)  nur  mit 
einem  Thurm  versehenen  Gotteshäusern , zwei 
Thürine  an  der  Westseite  aufzuweisen  hat.  Die 
Zeit  der  Gründung  derselben  ist  unbekannt.  Lu- 
becus  erzählt:  »Gotliugae  obiit  vir  pius  et  dives 
Conradus  Rave,  qui  omnia  bona  in  honorem  Dei 
ad  mauus  pauperum  et  ad  aedificium  S.  Johannis 
pie  legavit«;  dabei  bemerkend,  dass  derselbe  1236 
am  Tage  S.  Liborii  verstorben  und  in  der  eben  ge- 
nannten Kirche  bestattet  sei2).  Ein  Pleban,  »Ul- 
ricus  S.  Johannis«  erscheint  unter  den  Zeugen  einer 
Urkunde  von  1272. 

Von  der  damals  vorhanden  gewesenen  St.  Jo- 
hauniskirche  ist  nur  der  Unterbau  des  Thurmpaars 


und  ein  an  der  Nordseite  der  Kirche  wieder  an- 
gebrachtes Portal  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Letz- 
teres gehört  — wie  der  obeu  stehende  Holzschnitt 
zeigt  — dem  spätromanischen  Styl  an.  Den  auf 
oblonger  Grundfläche  iu  schlichter  Masse  anstei- 
genden Unterbau  der  Thürme,  von  welchem  ab 
dieselben  — das  Glockenhaus  flankirend  — im 
Achteck  aufgeführt  sind,  hat  die  St.  Johanniskirche 
gemein  mit  mehreren  Kirchen  in  Braunschweig, 
Goslar,  am  Harz  und  in  Hildesheim.  Es  ist  diese 
schwerfällig  erscheinende  Anordnung  charakteristisch 
für  den  Kirchenbau  in  einem  Theile  Niedersach- 
sens aus  der  romanischen  Periode  und  der  Ueber- 
eaugszeit.  Der  gedachte  in  der  Hauptmasse  aus 
Bruchsteinen  errichtete  Unterbau  wird  nur  von 
einem  einfach  gehaltenen  gothischen  Portal  und 
zwei  durch  einen  Gurt  geschiedener  Reihen  kleiner 
Spilzbogenfenster  belebt;  das  in  einen  Giebel  aus- 
gehende Glockenhaus  enthält  dagegen  grosse  Schall- 
Öffnungen  mit  gothischem  Masswerk  iu  strengen 
Formen  Der  nördliche  Thurm  trägt  eine  Gallerie 


und  einen  spitzen  Helm,  der  südliche  schliesst  mit 
einer  niedrigen  Bedachung  ab,  auf  der  ein  Thürm- 
chen  sich  erhebt  3). 

Die  Umfassungen  des  Langhauses  und  Chors 
sind  mit  Quadern  verblendet.  Ausser  dem  oben 
dargestellten  Portal  ist  weiterer  Schmuck  im  Aeus- 
sern  nicht  vorhanden,  als  ein  spitzbogiger  Eingang 
an  der  Südseite,  dessen  gegliederte  Einfassung  in 
den  Hohlkehlen  mit  Laubwerk  besetzt  ist.  Das 
etwa  dem  14.  Jahrh.  angehörende  Langhaus  bildet 
eine  dreischiffige  gothische  Hallenkirche  von  vier 
Jochen  bis  zum  langgestreckten,  um  vier  Stufen 
erhöheten  Chor,  dem  die  Breite  des  Mittelschiffs 
und  ein  polygonaler  Abschluss  gegeben  ist.  (S. 
den  Grundriss  auf  Tafel  I.)  Leider  hat  der  Chor 
um  1792  seine  Wölbung  verloren;  ferner  sind  die 
Fenster  der  Kirche  sämmtlich  des  Masswerks  be- 
raubt und  das  hochgewölbte  Innere  hat  durch 
mancherlei  spätere  Einrichtungen  von  Priechen- 
werk  u.  dgl.  viel  von  seiner  würdigen  Erscheinung 
eingebüsst.  Hoffentlich  werden  diese  Mängel  und 
Unzuträglichkeiten  bald  beseitigt  werden,  da  von 
dem  Kirchenvorstande  hierzu  (14.  Apr.  1868)  An- 
regung gegeben  ist. 

Die  in  weiten  Abständen  angeordneten  Pfeiler 
des  Langhauses,  dessen  Mittelschiffsgew'ölbe  im 
Grundrisse  quadratisch  erscheinen,  sind  von  acht- 
eckigem Querschnitt  und  von  Kämpfern  mit  Laub- 
werk umsäumt,  von  welchen  die  gegliederten  Ar- 
cadenbögen,  Quergurteu  und  Rippen  ausgehen 
Einige  Gewölbschlusssteine  zeigen  Gestalten  voi 
Aposteln  und  Heiligen;  darunter  befinden  sich  in 
Mittelschiff:  Johannes  d.  T„  Andreas,  Martin;  in 
südlichen  Seitenschiff:  Petrus,  der  Erzengel  Michael 
Katharina,  auch  Christus  mit  einem  Palmzweig  ii 
der  Rechten  und  einer  Geissei  in  der  Linken;  in 
nördlichen  Seitenschiff:  ein  Engel  mit  einer  Krön 
in  der  Rechten,  Laurentius  (?)  und  ein  Biscbo 
Bei  den  Wanddiensten  in  den  Seitenschiffen  i.‘ 
das  Querprofil  bimförmig  gestaltet.  Bemerkens 
werth  erscheint  ein  kurzer  Wanddienst  am  süd 
liehen  Thurrapfeiler  neben  der  Orgel;  er  ist  m 
Säulchen  besetzt,  deren  Basis  auf  Consolen  ruhei 
und  die,  oberhalb  ihrer  Kapiläle  durch  Bögen  ver 
bunden,  eine  Art  gewundenen  Frieses  mit  Gesiu 
darüber  tragen. 

Von  der  alten  Glasmalerei  im  grossen  Chm 
fenster,  die  nach  Letzner  durch  die  Gebrüder  Heio 
rieh,  Hans  und  Bertold  Helmold  geschenkt  w; 
ist  nichts  erhalten. 

Früher  war  an  der  Nordseite  der  Kirche  e 
Kapellenanbau,  der  1360  vom  Rath  mit  Genehm 
gung  des  Herzogs  Ernst  und  unter  Zustimmui 
des  damaligen  Rectors  zu  St.  Johann  erricht 


3)  Daselbst  S.  123  wird  erzählt:  „Anno  Chrifti  1497.  Sj 
tages  vor  Antonii,  bald  nach  gehaltener  Meffe,  ward  S.  Job 
nis  Kirch-Thurm  von  einem  greulichen  Ungewitter,  wie  ai 
viele  lläufer  an  der  Dachung  befchädiget,  fonderlich  aber  w, 
diefes  Ungewitter  den  Gang  oder  die  Brücke,  auff  welcher  n 
von  einem  Thurm  zum  andern  gehet,  hernieder,  alfo  dafs 
Kaufs-  oder  YVart-Mann  nicht  herunter  kommen  können“. 

Eine  kleine  Skizze  von  dieser  Kirche  erscheint  anf  der  4 
sicht  des  Rathhauses  Taf.  VI. 


»)  Gotting.  Urkdb.  I.  Taf.  1.  UI. 

*)  Z.  u.  G.  B.  d.  S-.  Göttingen,  II.  Buch  UI.  S.  111. 
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wurde.  Sie  diente  hernach  als  »Gerkamer«;  in 
neuerer  Zeit  ist  ein  Theil  des  Chors  zur  Sacristei 
abgetrennt. 

Der  Altar  trägt  eine  i.  J.  1792  vorgerichtete 
Altarwand ; er  hatte  früher  ein  grosses  Triptychon, 
das  aber  auch  erst  1636  von  dem  Maler  Ludolf 
Bunsing  in  Münden  angefertigt  war  und  Scenen 
aus  der  Passion  des  Heilands  enthielt.  Dass  in 
noch  früherer  Zeit  ein  grosser  Flügelaltar  vorhanden 
war,  ist  aus  einem  1491  abgefassten  Bericht  über 
die  dem  Herzog  Wilhelm  geleistete  Huldigung  zu 
ersehen,  indem  darin  bezüglich  der  vorher  zu  St. 
Johann  abgehallenen  Messe  die  Stelle  vorkommt: 
»De  wigelbisschup  hildt  de  missen  yme  chore  vor 
deme  hogen  altare  uppe  dat  herlickeste  dorch  opent 
der  grotin  taffiln«  J). 

Die  Kirche  ist  reich  an  hl.  Gefässen  von 
werthvoller  Arbeit,  namentlich  sind  vorhanden: 

1)  ein  Kelch  mit  sechstheiligem  Fuss,  worauf 
ein  Cruciflxus  in  gegossener  Arbeit;  am  Nodus  der 
Handhabe  sechs  Schildchen  (rotuli  in  pomo)  mit 
den  Buchstaben  I.H.E.S.V.S;  darüber  an  der  Hand- 
habe IHESYS,  darunter  MARIAN,  den  Schriftzügen 
nach  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts; 

2)  ein  Kelch  mit  rundem  Fuss,  am  Nodus 
(wie  vorhin)  I.h.ß.S.V.S ; darüber  an  der  Hand- 
habe: abc.maria.,  darunter:  gracta  . plcna  ♦ und 
auf  dem  Fuss: 

tm£.ijctmar9_.  öe  .mtbcMiß  .ppnftt9 .1  ♦ garöcn. 
fecit . caüce  ♦ i|ht  ♦ x . fj . bni . ano  . m . ta,?t . ip. 2) 

3)  ein  Kelch  mit  rundem  Fuss,  am  Nodus: 

darüber  an  der  Handhabe:  aÜE  cat'O 
CVtgtt,  darunter:  aÜE  bcrum  Utnunt,  auf  dem  Fuss 
der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und  Johannes  und 
die  Nachricht: 

ijcfjfo . bc  . efficfic  . ct . algcybi^  . lijoi* . ciuö  . 
fecmrnt , talitcm . iftbni  ,3) 

4)  ein  grosser  Kelch,  auf  den  Schildchen  des 
Nodus:  I.h.ß.S.V.S. , darüber  an  der  Handhabe: 
Ijtlf  got,  darunter:  gilf  niaria,  der  sechstheilige 
Ständer  nach  unten  sich  erbreiternd  und  hier  auf 
den  Kanten  mit  gothischen  Blättern  besetzt;  auf 
dem  runden  Fuss  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria 
und  Johannes  in  Guss  werk; 

5)  ein  grosser  prächtiger  Kelch  mit  sechs- 
eckiger Handhabe,  woran  in  Gold  auf  schwarzem 
Email  unter  gothischen  Bögen  oberhalb  des  Nodus: 
der  Löwe  und  der  Pelikan,  beide  mit  ihren  Jungen, 
so  wie  der  Phönix,  unterhalb  desselben:  die  An- 
betung der  hl.  drei  Könige,  am  Nodus  selbst  auf 
theils  roth,  theils  schwarz  emaillirten  Schildchen  die 
Buchstaben  I.h.G.S.V.S.  und  dazwischen  jedesmal 

— — ■ 

!)  Gotting.  Urkdb.  XI.  Nr.  378. 

2)  Detmar  von  Medebeeke,  1397  — 1419  Probst  zu  Marien- 
garten, erhielt  1417  vom  Rath  ein  Haus  an  der  Gronerstr.  zu 
seiner  und  des  Convents  Benutzung  auf  Lebenszeit.  Gott.  Urkdb. 
II.  Nr.  67. 

a)  Heise  von  Esebeck  war  Bürger  zu  Göttingen  und  wohnte 
mit  Adelheid  an  der  Weenderstrasse.  Das  Haus  dieser  Eheleute 
sollte  nach  deren  Ableben  laut  Vertrags  von  1385  an  die  Stadt 
fallen.  Daselbst  I.  Nr.  314. 


ein  Christuskopf,  ausserdem  aber  schön  getriebene 
Verzierungen  sich  finden,  und  dessen  runder  F’uss 
mit  vier  Feldern  in  Vierpassform  versehen  ist,  die 
ursprünglich  die  Thierbilder  der  Evangelisten  ent- 
hielten, von  denen  nur  der  Adler  und  der  geflü- 
gelte Stier  noch  vorhanden,  die  beiden  andern  je- 
doch durch  je  ein  Kreuz  ersetzt  sind,  das  in  dem 
einen  Falle  zwei  silberne  Schilde  (ohne  Wappen) 
neben  sich  hat,  und  wo  ausserdem  der  Gekreu- 
zigte zwischen  Maria  und  Johannes,  so  wie  nach- 
stehende Inschrift  ersichtlich  ist: 

iofjanß£  . öe  . taalftß  . ct . cDneggub’.  bjtnr . eiu£  , 
fßtmit . ift . Balicc  r°  (christo).4) 

6)  ein  rundes,  nicht  sehr  altes  Ciborium,  unter 
dem  Boden  A.  H.  bezeichnet,  an  der  Seitenwand 
als  Medaillons  drei  Engel  mit  Spruchband  (ohne 
Schrift)  und  auf  dem  Deckel  einen  Knopf  enthal- 
tend, auf  welchem  ein  kleines  Kreuz  mit  dem 
daran  hängenden  Erlöser  steht;  unter  dem  Deckel 
ein  Medaillon  in  Gold,  den  Gekreuzigten  zwischen 
Maria  uud  Johannes  darstellend;  der  Ueberwurf 
zum  Verschliessen  des  Ciboriums  in  eine  Eichel 
ausgehend. 

Vorstehend  beschriebene  Gefässe  sind  sämmt- 
lich  aus  Silber  gearbeitet  und  vergoldet.  Für 
Aufbewahrung  der  ältern  derselben  wird  der  in 
der  Chorwand  sich  findende,  mit  eiserner  Gitter- 
thür versehene  Schrein  gedient  haben,  der  von 
Fialen  flankirt  und  von  einem  gothischen,  einen 
Chrisluskopf  enthaltenden  Giebel  übersetzt  ist, 
worauf  zwei  Engel  sich  erheben,  die  statt  der 
üblichen  Giebelkreuzblume  eine  Krone  halten. 

Das  alte  nicht  mehr  vorhandene  Taufgefäss 
aus  Messing,  nach  älterer  Beschreibung  auf  vier 
männlichen  Figuren  ruhend,  an  der  Wandung  mit 
den  zwölf  Apostelgestalten  versehen  und  mit  einem 
hohen  Metalldeckel  bekrönt,  war  1455  gegossen. 

Die  alte  Kanzel  ist  gleichfalls  verschwunden ; 
sie  hatte  die  geschnitzten  Statuetten  der  hl.  Zwölf- 
boten und  trug  die  Inschrift: 

»$Cnno  bni . mülcftmo  cccc  Itri  romylct.« 

Von  der  alten,  1516  durch  Johann  Gontzenberger 
oder  Federbusch  aus  Mühlhausen  begonnenen  Orgel 
wird  auch  nichts  mehr  vorhanden  sein. 

Eine  bemalte  Steiufigur  vou  etwa  einem  Me- 
ter Höhe,  die  für  ein  Rolandsbild  ausgegeben 
wurde,  stand  früher  auf  einem  Kragstein  neben 
dem  nördlichen  Eingänge. 

Unter  den  frühem  Glocken  zeichnete  sich  die 
Betglocke  aus,  sowohl  durch  ihre  Grösse  — sie 
hielt  »3  Ellen  1 Zoll  im  Diameter«  und  war  »2,/2 
Ellen  bis  au  das  Gehänge  hoch«  — als  auch  durch 
ihre  Ausstattung  mit  Reliefs  und  Inschriften.  Letz- 
tere, nach  einer  ältern  Zeichnung  aufTafel  II.  dar- 
gestellt, sind  zu  lesen: 


4)  Hans  v.  Wake,  hier  wohl  der  Aelt.,  kommt  1370  — 1397 
als  Bürger  in  Göttingen  vor. 
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f ICH  . BIN  . MARIA  . GHENANT  . MICH  . GHOYS  . 
EIN  . MEISTER  . UIZ  . SASCEN  .LANT.  MAGISTER . 

HANNES  . VON  . HALVERSTAT  . 
f ANNO  . DNI . M°.  CCC  . XL  . VIII  . IN  . DIE  . 

SYMONIS  . ET  . IE  DE  . 

f DER  . MICH  . VNDE . MANICH . GHVIT . STVCCE . 
WERCES  . GLIEMACHET  . HA1T  . GHOT  . GIIEBE . 

SINER  . SELE  . RAIT  . AVE  . MARIA  . 

An  bildlichen  Darstellungen  waren  vorhanden : 
Simson,  im  Kampf  mit  dem  Löwen,  ein  Agnus 
Dei  »mit  einem  Christkinde,  so  ein  Fähnlein  auff 
den  Schultern  hat«,  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria 
und  Johannes,  ein  Wappenbild  mit  zwei  »Löwen« 
(Leoparden?),  eine  Heilige,  eine  »Positur  zu  Pferde« 
und  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christkindlein  auf 
dem  Arme,  in  der  Rechten  eine  Lilie  haltend. 

Die  (gleich  der  vorigen)  umgegossene  Schlag- 
glocke hatte  »in  aller  Mönchsschrift«  die  Umschrift: 

»Anno  Domini . millefimo  . trecentefimo  octua- 
gefirno  . nono  . in  . die  Simonis  et  Judae  apoflolo- 
ruin  fufum  eft  iftud  cimelium  ä Magiftro  Johanne 
Deuderode«  Q. 

Im  Siegel  des  Pfarrers  Heinrich  v.  J.  1356 
erscheint  der  hl.  Johannes  d.  T.  mit  dem  Lamm2). 

An  dem  alten  Pfarrhause  zu  St.  Johann 
stand  folgende  Inschrift:  »Refpice  Domine  de 

fanctuario  tuo  fuper  domum  illam  die  ac  nocte, 
quae  in  tui  divique  Johannis  Baptiflae  honorem 
impenfis  venerabilis  magiftri  Henrici  Mecken  Plc- 
bani  eit  exftructa  Anno  1521.« 

Die  neben  der  Pfarre  erbaute  Schule  hatte 
nachstehende  Inschrift:  »Omnium  et  Grajorum  et 
Peripateticorum  fapientisfimi  Ariftotelis  Domus  abs 
Magnificis  Confulibus,  Edilibus  Curulibus  edificata, 
in  ea  ut  noftra  Theopolitana  juventus  adornctur 
non  tanlum  ingenuis  bene  vivendi  moribus,  fed 
etiam  dicendi  laudatisfimis  arlibus  MCCCCXCIV 3).« 

Kirche  St.  Jacobi.  Eines  Kirchhofs  bei 
St.  Jacobi  wird  — wie  oben  erwähnt  — zuerst 
1245  und  einer  »ecclesic  S.  Jacobi  in  Gotinge« 
1256  gedacht.  »Bertrammus  pleb.  S.  Jacobi  in 
Gotingen«  erscheint  unter  den  Zeugen  einer  Ur- 
kunde aus  dem  zuletzt  angeführten  Jahre.  Die 
jetzige  sehr  ansehnliche,  aus  Bruchsteinen  und  Qua- 
dern erbaute  gothische  Kirche  gehört  dieser  Zeit 
nicht  mehr  au.  Zu  ihrer  Aufführung  sollen  in  d. 
J.  1295  und  1355  päbstliche  Ablassbriefe  ertheilt 
sein.  Eine  Inschrift  am  Strebepfeiler  südlich  des 
Thurmportals  in  gothischcr  Majuskel , die  wegen 
Verwitterung  jetzt  nicht  mehr  zu  lesen  ist,  und 
gelautet  haben  soll : 

„ranno . dpi  . «i . eee  . lxi  . ul  . Bee . n.e.h“4) 


*)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  7u  f. 

2)  Gotting.  Urkdb.  I.  Taf  1.  Nr.  5. 

3)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  77  u.  II.  Buch 
III.  111. 

4)  Daselbst  II.  Buch  III.  139;  doch  scheinen  die  drei  letzten 
Buchstaben  in  der  Wirklichkeit  R . C . A . zu  heissen  — wenig- 

stens ist  der  letzte  Buchstabe  kein  H — und  würde  hiernach 

die  ihnen  gegebene  Deutung : Reparata  Capelia  Haec  nicht  zu- 
treffen. 


wird  wahrscheinlich  die  Zeit  der  Grundsteinlegung 
zum  Neubau  angeben.  Der  Grundriss  der  Kirche 
ist  auf  Taf.  I.  dargestellt. 

Der  mächtige  Unterbau  des  Thurms  mit  Durch- 
gangshalle und  den  beiden  gegeu  Norden  und  Sü- 
den ihn  begrenzenden,  mit  dem  Langhause  zusam- 
menhängenden überwölbten  Räumen  nimmt  die 
Westseite  ein,  vor  der  zwischen  den  beiden  mitt- 
lern  Strebepfeilern  eine  überwölbte  Vorhalle  lag. 
Ausser  dem  Thurmporlal  in  der  Mitte,  über  welchem 
ein  Christuskopf  sich  zeigt,  sieht  man  zu  jeder 
Seite  desselben  ein  Spitzbogenfenster.  Oberhalb 
des  Portals  steigt  eine  gewaltige,  wie  ein  vierthei- 
liges Fenster  gestaltete  gothische  Blende  auf,  die 
oben  innerhalb  ihres  Masswerks  zwei  gothische 
Lichtötfnungen  enthält  und  zu  deren  Seiten  je  ein 
gothisches  Fenster  sich  befindet.  Die  Westseite 
schliesst  mit  einem  Giebel  ab,  über  welchem  der 
ansehnliche,  unten  rechteckige,  oben  in  das  Acht- 
eck übergehende  Thurm  emporwächst.  Das  untere 
Rechteck,  strenge  Formen  der  Gothik  zeigend,  geht 
etwa  in  Höhe  des  Kirchendachs  au  seinen  Seiten 
in  vier  Giebel  aus;  am  Fuss  derselben  steht  da, 
wo  je  zwei  Giebelkanten  Zusammentreffen  und  die 
Schräge  der  Ueberleitung  in  das  Achteck  beginnt, 
jedesmal  eine  Fiale.  Die  Architektur  des  aus  drei 
Geschossen  bestehenden,  mit  Eckverstärkungen  und 
(gothischeu)  Rundbogenfriesen  versehenen  Achtecks 
ist  reich  und  zierlich,  nach  dem  daselbst  im  Mass- 
werk  der  hohen  Lichtöffnungen  vorkommenden 
Fischblasenmuster  schon  der  spätem  Gothik  ange- 
hörend. Das  zweite  Geschoss  dieses  Achtecks  ist 
mit  einem  Hauptgesims  umsäumt,  so  dass  der  dritte 
Stock  fast  als  ein  späterer  Zusatz  erscheint.  Der 
Baumeister  dieses  in  d.  J.  1426 — 1433  ausgeführ- 
ten Thurmachtecks  war  Haus  Rutenslein  aus  Hil- 
desheim5). Der  Bau  kostete  947 1/2  Mark  7 Schill. 
4 Pf.  Der  Thurm,  welcher  verschiedentlich  und 
zuletzt  1642  vom  Blitz  beschädigt  wurde,  hatte 
statt  des  jetzigen,  mit  einer  italienischen  Haube 
abschliessenden,  1696  vorgerichteten  Fachwerkauf- 
baus  ein  viertes  massives  Geschoss  und  eine  hohe 
Spitze. 

Das  dreischiffige,  eine  Hallenkirche  bildeude  ge- 
wölbte Langhaus,  dessen  Fenster  gute  Masswerks- 
formeu  zeigen  6)  und  mit  Giebel  bekrönt  sind,  enthält 
vom  Thurm  bis  zum  Chor  fünf  Joche.  Die  achteckigen 
mit  einfachem  Kämpfer  versehenen  Jochpfeiler  sind 
hier  enger  gestellt,  als  in  der  St.  Johanniskirche. 
Der  langgestreckte,  in  Breite  des  Mittelschiffs  vor- 
gelegte Chor  besteht  aus  zwei  Jochen  und  dem 
von  fünf  Seiten  eines  Achtecks  begrenzten  Altar- 
hause, dessen  drei  mittlere  Fenster  breiter  (drei- 
theilig)  als  die  übrigen  sind.  Die  äussern  Strebe- 
pfeiler am  Langhause  tragen  Wasserspeier  und 
Fialengruppen;  beides  fehlt  denen  am  Chor.  Die 


5)  Nicht  Reulcrscn , wie  er  u.  a.  in  <1.  Z.  u.  G.  B.  d.  St. 
Göttinnen  I.  Buch  II.  80  genannt  ist.  S.  Mithoff.  Mittelaltl. 
Künstler  u.  "Werkmeister  Niedcrsachsens  u.  Westfalens. 

6)  In  dem  Masswerk  eines  Fensters  an  der  Südseite  sieht 
man  zwei  Köpfe,  den  einen  mit  spitzem  Hut,  den  andern  mit 
einer  Krone. 
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Chorgewölbe  ruhen  auf  Wanddiensten  und  Con- 
solen.  Auf  dem  östlichen  Schlusssteine  erblickt 
man  ein  Agnus  Dei.  An  der  Innenseite  der  süd- 
lichen Chorwand  ist  eine  gothische  Nische  an- 
geordnet, worin  eine  Bank  steht. 

Die  stark  restaurirte  Sacristei,  in  Form  einer 
gothischen  Kapelle,  die  ausser  dem  polygonalen 
Schluss  noch  zwei  Gewölbe  hat,  liegt  in  der  Ver- 
längerung des  südlichen  Seitenschiffs  am  Chor. 

Eine  Kapelle  unter  dem  Thurm  wurde  1402 
durch  Bertold  und  Hans  von  Wake  gestiftet. 

Der  steinerne  Hauptaltar  hat  seinen  alten 
Schmuck  bewahrt.  Es  ist  dies  ein  grosser  sog. 
Wandelaltar.  Seine  gegenwärtig  geöffneten  Dop- 
pelflügel ruhen  auf  eigens  dazu  vorgerichteten  stei- 
nernen, je  von  einer  Figur1)  getragenen  Consolen. 
Da  diese  paarweise  auf  einander  geklappten  Flügel 
bei  ihrer  Grösse  schwer  zu  bewegen  sind,  kann 
jetzt  nur  die  Aussenseite  der  Decktafeln  und  die 
Innenseite  der  Schreinsflügel  gesehen  werden.  Die 
Decktafeln  zeigen  vier  Gemälde  aus  der  Legende 
des  hl.  Jacobus2).  Besondern  Kunstwerth  haben 
sie  nicht.  Zu  ihrer  Erklärung  sind  Unterschriften 
in  gothischer  Minuskel  angebracht;  eine  derselben 
lautet:  jjti*  hure  an  bi  üifcfjopfjc  bn  puffere  bar 
ijerabe  311  gßricljrc,  eine  andere:  gir  Icjet  jjrrabrpt 
ftc  iacoüc  ft  11  Ijopct  afir  ftagljcn. 

Prachtvoll  erscheint  das  reich  vergoldete  In- 
nere des  Schreins  und  der  Schreinsflügel,  woselbst, 
auf  einem  Sockel  ruhend,  geschnitzte,  vergoldete 
und  bemalte  Figuren  unter  zierlich  gearbeiteten 
gothischen  Baldachinen  sich  befinden.  Im  nörd- 
lichen Flügel  stehen:  jTcltfaÜCt  bibUC  (imNonnen- 
gewande,  in  der  Rechten  eine  Schüssel)  . fta? 

tljcritm  birga  . f . martimtjS  epifrüp9.«f.  mattia^ 
apl9,  am  Sockel  darunter  erscheinen:  ainot* . aüa# 
tut  • pCTOTltaji , im  Mittelschrein:  «•?’  atlbrcaj*  apl9. 
f . mattcuij  ap9 . $ . iojjanncji  cfttangclifta  . «T  . 
iaroliuti  mtnor;  als  Hauptgruppe:  «foncta  bei 
flenitrip  birga  . ppc.füiu^  bei  bttici.  sodann:  f . 
iacaüuö  maior  . £’  . pctrn£  apl9  . f . paulusf 
bactar  , S’  , üartalanie9  apl9,  darunter  am  Sockel : 
ntalatljtap; . ijfaijajS . sacljaria^  . Brustbild  Christi 
mit  Wundenmalen,  üarucfj  . CJCCljiclhi  . afca^;  im 
südlichen  Flügel : , tljoniast  apaftal9 . «*’ . nicola9 

epiftnp9  . $ . maria  magbalcna  . öta  . barotca 
birgo  (mit  Henkeltopf)  und  am  Sockel:  baniel  . 
bauib  rep . mtcljea*?. 

Die  Ueberschrift  des  Schreins  lautet3): 

»SCnna  railcfima  gbabringentefima  fecunba 
Öoc  apuj»  raniplctum  eft  in  bigilia  ficati  martini 
epi^copi,  gbob  factum  eft  in  Ijonarcm  itjcfu 
förifti  et  matrib  fite  glariafc  birgtntP  maric  pF 
tatalii  $f.  rtjriftopljari  f cuftacgii  et  iogannh* 
haptiftc.« 


J)  Eine  Figur  stellt  den  S ecke] meisten  vor,  der,  in  die 
Geldkiste  fassend,  sich  den  Bart  zerrauft;  die  andere  trägt  eine 
Taselie  mit  einem  Messer. 

2)  Die  jetzt  verdeckten  Gemälde  stellen  in  16  Abtlieilr.ngen 
oben  die  Kindheitsgesckickte , unten  die  Passion  und  Auferste- 
hung des  Heilands  dar.  (Laut  der  um  1860  aufgestellt.  Kir- 
cbenbesehrbg.,  in  d.  Biblioth.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen.) 

3)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  79. 


Unter  den  silber- vergoldeten  Altargefässen 
sind  bemerkenswert!! : 

1)  ein  Kelch  mit  rundem  Fuss  und  kleinem 
darauf  geheftetem  Crucifix.  Die  Inschrift  des 
Kelchs  beginnt  an  der  Handhabe:  boiTtinc,  setzt 
sich  auf  den  am  Nodus  befindlichen  Schildchen 
mit:  iljCpb  und  unterhalb  desselben  mit:  m£tZ 
fort  und  schliesst  auf  dem  Fuss  mit:  ^u^cipt  . Ijoc  . 

mbnbe« . gat . brbit . Ibbcmannb^  . be  . nortenra  . 
ln  . ijanorc  . ^amti  latafii. 

2)  ein  dem  vorigen  ähnlicher  Kelch,  auf  dem 
runden  Fuss  die  Inschrift  tragend: 

bnji . Ijcimficrtb^ . tefemju  prrfiittcr4) . bcblt . Qb: . 
calicä . an  . bnt . m°.  cccc°lbi°. 

3)  ein  grosser  Kelch  mit  sechstheiligem,  in 

Gravirung  reich  ornamentirtem  Fuss,  auf  welchem 
in  erhabener  Arbeit  sich  zeigen:  a)  der  Gekreu- 
zigte zwischen  zwei  Figuren,  mit  kleinen  Spruch- 
bändern, worauf:  mifcrcrc  mri  b . . . b)  der 

hl.  Antonius  der  Einsiedler,  c)  der  hl.  Stepha- 
nus, d)  die  hl.  Brigitta  (?),  in  der  Rechten  ein 
Crucifix,  in  der  Linken  ein  Herz  haltend,  e)  der 
hl.  Thomas  Cantuariensis  (?),  ein  Schwert  im  Haupt, 
f)  eine  Heilige  (Gertrud?)  mit  einer  Lilie  in  der 
Rechten  , ein  Teufelchen  scheint  ihr  etwas  zuzu- 
raunen, neben  ihr  knieet  eine  kleine  betende  Ge- 
stalt. Um  den  Fuss  zieht  sich  eine  schöne,  durch- 
brochen gearbeitete  Verzierung  und  darunter  be- 
findet sich  eine  schlichte  Hohlkehle  mit  folgender 
Inschrift  in  spätgothischer  Majuskel : 

ANNO  . DNI . M°C.C.C.C.C.  XII . AD  . LAVDEM  . 
OMNIPOTENTIS . DEI . ISTI . RE VERENDI . PATRES . 
ET  . FRATRES  . HERICVS  . ET  . HANES  . PIPER  . 
FECER V . ME  . FIERI . 

Auf  den  Schildchen  des  Nodus  l.H.E.S.V.S. 

Die  dazu  gehörende  Patene  hat,  ausser  dem 
gravirten  Kreuz,  im  Boden  einen  Vierpass,  dessen 
Zwickel  bis  zum  Rande  mit  den  Zeichen  der  vier 
Evangelisten  ausgefüllt  sind. 

4)  eine  kleine  silberne  Hostienbüchse  von 
runder  Form  mit  krenelirtem  Gesims  und  der 
Jahrszahl:  1.5. 4. 8. 

Der  Rathsherr  Hans  von  Oldendorp  vermachte 
dieser  Kirche  in  seinem  Testament  v.  J.  1491  u.  a. 
»evnen  altardock,  eyne  twelen  darup  mit  roten 
stripen,  darto  eynen  vergulden  kelk  mit  der  pa- 
leuen,  ock  eynen  kasil  mit  alven  unde  amitten«5). 

Eine  Glocke  trägt  die  Umschrift: 

IM  NAMEN  DER  BILLIGEN  DREVOLDICHEIT 
HAT  MICH  HANS  PELCKINCK  VAN  HILDENSEM 
IN  GOTINGEN  BEREIT  VND  IST  G ESCHEN  NACH 
CHRISTI  GEBORT  1564. 

Das  alte  runde  Kirchensiegel  zeigt  zwei  Fi- 
guren, die  eine  mit  Heiligenschein,  stehend,  in  der 


4)  Der  Priester  Helmbert  Jesemann  stiftete  1454  testamen- 
tarisch zwei  Commissionen  mit  400  fl. , 120  Mark  und  einem 
neuen  Missale,  das  14  Mark  gekostet,  am  Altar  St.  Andreae  im 
Gerhause  zu  St.  Jacobi.  Gött.  Urkdb.  II.  Nr.  242. 

6)  Daselbst  II.  Nr.  374. 

10* 


76 


Göttingen. 


Linken  ein  Buch  haltend,  dessen  Deckel  mit  einer 
Pilgermuschel  versehen  ist,  mit  der  Rechten  eine 
Krone  berührend,  die  sie  anscheinend  der  zweiten 
neben  ihr  knieenden  Gestalt  auf  das  Haupt  gesetzt 
hat,  deren  frühere  Kopfbedeckung,  ein  breitran- 
diger Hut,  an  langen  Schnüren  von  ihrem  Rücken 
herabhängt  und  die  an  der  Seite  eine  Tasche  trägt. 
DieUmschrift  des  Siegels  in  gothischer Majuskel  lautet: 

f S' . 6€tGL,6 . sci . i?sG0Bi  I eeTineen . 

Kirche  St.  Nicolai,  jetzt  Universitätskirche. 
Ein  »Widekindus  pleb.  S.  Nicolai«  erscheint  unter 
den  Zeugen  einer  Urkunde  v.  J.  1256,  ebenso 
»Henricus  pleb.  S.  Nicolay  in  Golingen«  1269. 
Der  Rath  schenkte  dieser  Kirche  1272  ein  Haus, 
»sitam  in  cymiterio  B.  Nicolai« ,).  Von  dem  da- 
maligen Gotteshause  ist  nichts  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. 

Die  jetzige  Kirche  soll  1351  oder  1358  er- 
baut sein.  Sie  bildet  ein  dreischiffiges  gothisches 
Langhaus  von  drei  Jochen  mit  einschiffigem  Chor, 
dieser  aus  einem  Joche  und  dem  in  fünf  Seiten 
des  Achtecks  geschlossenen  Altarhause  bestehend. 
An  der  Westseite  waren  zwei  Thürrne  vorhanden, 
von  denen  der  eine  (nach  Lelzner)  1490  erbaut 
wurde.  Bei  Restauration  der  Kirche  1822  ist  an 
Stelle  des  eingestürzt  gewesenen  Thurmpaars  ein 
hoher  Vorbau  angelegt. 

Der  nördliche  Eingang  zum  Schiff  hat  Laub- 
werk in  den  Hohlkehlen  seines  Spitzbogens.  Ne- 
ben ihm  befindet  sich  unten  im  Strebepfeiler  eine 
kleine,  vielleicht  für  den  Opferstock  bestimmt  ge- 
wesene Nische.  Das  Fenstermasswerk  lässt  die 
strengem  Formen  des  gothischen  Styls  ersehen. 
Die  Kanten  der  äussern  Strebepfeiler  des  Chor- 
schlusses sind  unten  bis  auf  Schulterhöhe  stark  ge- 
brochen. Ein  Sonnenzeiger  ist,  wie  an  don  meisten 
Kirchen  in  Göttingen,  am  Schiff  vorhanden. 

Die  innern  Pfeiler  sind  achteckig,  ohne  Käm- 
pfer (die  jetzigen  Kämpfer  entstammen  der  Neu- 
zeit). Die  Schlusssteine  der  Kreuzgewölbe  enthal- 
ten die  vier  Evangelislenzeichen,  Figuren  von  Hei- 
ligen, ein  Agnus  Dei,  den  Pelikan  und  andere 
Darstellungen. 

Des  hier  vorhanden  gewesenen  Flügelaltars 
wird  unten  bei  Besprechung  des  Barfüsserklosters 
näher  gedacht  werden. 

In  den  Thürmen  waren  zwei  Glocken  aus  d. 
J.  1402  und  1408.  Die  ältere  derselben,  jetzt 
unter  dem  Dache  des  neuen  Vorbaus  hängend, 
trägt  folgende  Inschriften: 

anno  tun . in0.cccc0n  bcflnirto^  plangn  . bibo«? 
boro  . fblgbra  frango  . boje  mca  boy  bitr  boco 
boj*  ab  facra  bcnitc. 

abc  maria  . graria  plcna  . bn?»  teebm  . bene* 
bic . . in  mblicrilibt»  ct  IkncöittbEi  frbrfbjä  bentnsr 
tbl . amen. 

die  andere  ist  durch  eine  Glocke  aus  d.  J.  1716 
ersetzt. 


Herzog  Otto  gestattete  1454  der  Kalands- 
brüderschaft  St.  Jodoci,  bis  dahin  in  Wüsten- 
Kerstlingerode,  nach  Göttingen  zu  übersicdelu  und 
dort  in  der  Kirche  St.  Nicolai,  mit  Bewilligung  des 
Pfarrers,  ihre  Feierlichkeiten  zu  begehen. 

Das  spitzovale  Siegel  des  Plebans  Otto  (1356) 
enthält  das  Bild  des  hl.  Nicolaus2). 

St.  Marienkirche,  von  den  Bewohnern  der 
Neustadt  früher  wohl  »Klein -Jerusalem«  genannt. 
Sie  soll  1290  vom  Rath  erbaut  sein.  In  den 
vorliegenden  Urkunden  wird  sie  zuerst  1311  in 
einem  Verraächtniss  genannt,  und  1312  erscheint 
urkundlich  unter  den  Zeugen  »Johannes  ple- 
banus  ecclesie  s.  Marie  nove  civitatis  extra  mu- 
ros  Golhingen«.  Zu  ihren  Gunsten  wurde  1339  ein 
Ablassbrief  von  10  Erzbischöfen  und  Bischöfen  zu 
Avignon  ausgestellt3). 

Die  ursprüngliche  Kirche  wird  einschiffig  ge- 
wesen sein.  An  der  Westseite  des  jetzigen  drei- 
schiffigen  Gotteshauses  ist  zu  beiden  Seiten  der 
Mitte  der  Umriss  des  alten  Gebäudes  besonders  an 
den  im  Bruchsteinmauerwerk  befindlichen  Eckqua- 
dern zu  erkennen.  Das  Gemäuer  der  Seitenschiffe 
tritt  stumpf  dagegen.  Von  dieseu  hat  das  südliche 
2,92  Mir.  1 1 0 Fs.)  mehr  Breite,  als  das  nördliche. 
Der  1526  erneuerte  Chor  ist  später  in  unorga- 
nischer Weise  verkürzt,  indem  bei  der  Ausführung 
der  Ostwand  ein  halbes  F’enster  weggefallen  und 
von  dem  östlichen  Kreuzgewölbe  nur  ein  Rest  ver- 
blieben ist. 

Ein  rechteckiger  Thurm  an  der  Südwestecke 
der  Kirche  enthält  im  hohen  Unterbau  eine  über- 
wölbte Durchfahrt  zur  Neustadlstrasse,  sodann  zwei 
massive  Geschosse  und  einen  neuern,  in  der  Grund- 
fläche eingezogenen  F'achwerkaufsalz.  Nach  einer 
Urkunde  v.  J.  1440  wurde  der  Thurm  durch  die 
Alterleute  von  St.  Marien  mit  Genehmigung  des 
Raths  um  »32  voyte«  höher  gebaut,  um  Glocken 
darauf  zu  hängen. 

Das  Portal  an  der  Nordseite  ist  mit  Laubwerk 
in  den  Llohlkehlen  seines  spitzbogigen  Schlusses 
und  mit  Fialen  versehen,  dasjenige  im  Süden  ent- 
behrt dieses  Schmucks,  hat  aber  zu  beiden  Seiten 
eine  zur  Aufnahme  einer  Figur  geeignete  Console 
mit  Baldachin  darüber.  Nebeu  der  Thür  ist  eine 
schmale  Spitzbogennische  (für  den  Opferstock?) 
vorhanden.  Die  Fenster  enthalten  gut  gezeich- 
netes Masswerk.  Die  Pfeiler  zwischen  den  Schiffen, 
von  achteckigem  Querschnitt,  haben  einen  mit  go- 
thischem  Blattwerk  besetzten  Kämpfer.  An  der 
dem  Mittelschiff  zugekehrten  Seite  steigt  über  dem 
Kämpfer  ein  kurzer  Dienst  mit  Kapitäl  auf,  von 
welchem  die  Gewölbgurten  und  Rippen  ausgehen. 
Im  südlichen  Seitenschiff  ruhen  die  Gewölbe  auf 
Diensten,  welche  von  unten  aufwachsen , während 
diese  den  Gewölben  im  nördlichen  Seitenschiff 
fehlen.  An  der  Südseite  liegt  eine  rechteckige, 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überspaunle  Sacristei. 


1)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  9.  IG.  18. 


2)  Daselbst  I Taf.  II.  Nr.  11. 

3)  Daselbst  I.  Nr.  72.  73.  149. 
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Der  Altar  von  Stein  hatte  ein  Triptychon, 
dessen  Mittelstück  später  der  Kanzel  hat  weichen 
müssen.  Diese  ist  aber  neuerlich  wieder  beseitigt 
und  der  Allaraufsatz  einer  Restauration  unterzogen. 
Auf  der  Predella  erscheinen  in  Malerei:  Christi 
Einzug  in  Jerusalem,  das  hl.  Abendmahl  (als  Mittel— 
bild)  und  Christus  vor  Pilatus,  dieser  die  Hände 
sich  waschend.  Die  Mitte  der  jetzt  festen  Altar- 
wand enthält  in  geschnitzten  Gruppen  von  guter, 
obwohl  handwerksmässiger  Ausführung  und  fast 
ganz  vergoldet:  die  Verkündigung  und  die  Geburt 
Christi,  darunter  die  Anbetung  der  hl.  drei  Kö- 
nige und  Maria,  als  Kind  die  Tempelstufen  er- 
steigend. Nördlich  der  Mitte  stehen  in  zwei 
Reihen  von  je  vier  Figuren  die  Heiligen:  Paulus, 
Jacobus  min.  (?),  Philippus  (?),  Bartholomäus,  so 
wie  Hieronymus,  Maria  mit  Krone  und  Scepter, 
Judas  Thaddäus,  Thomas;  südlich:  Petrus,  Andreas, 
Jacobus  maj.,  Johannes  Ev.  und  Matthias,  Simon, 
ein  Bischof  mit  Buch  und  Pedum,  Elisabeth  (?), 
in  der  Rechten  einen  Krug,  in  der  Linken  eine 
Schüssel  mit  Fischen  tragend.  Den  Hauptgegen- 
stand des  Mittelfeldes  bildete  die,  jetzt  in  der  Sa- 
cristei  untergebrachte  lebensgrosse  Statue  der  hl. 
Jungfrau  als  Himmelskönigin  in  der  Glorie,  auf 
dem  Halbmond  stehend.  Ueber  dem  Altaraufsatz 
zog  sich  folgende  Inschrift  hin: 

»Na  . der  . ghebort  . unfers  . Herrn  . Jhefu  . 
M . C . C . C . C . XXVI  . is  . bereidet  . düsfe  . tafele  . 
to  . der  . ere  . godes  . unde  . eynem  . funderliken  . 
prife  . unde  . lowe  . der  . uubefleckeden  . jungfrauen  . 
Marien  . der  . moder  . godes  . und  . allen  . godes  . 
hilgen  . durch  . bertold  . Kaltrop  . unde  . henrich  . 
Geifen  . to  .der  .tid  . old  . lüde . Werner . von . efebeck. 
henrick . hohof.« 

Ausserdem  war  unter  der  Mitte  des  Altarwerks 
zu  lesen: 

»Ave  fanctiffima  Maria,  mater  Dei,  regina  celi, 
porta  paradifi«’). 

Auf  dem  Chor  hängen  acht  Gemälde  auf  Holz, 
theilweise  auf  Goldgrund,  die  ohne  Zweifel  die 
Ausseuflügel  dieses  ehemaligen  Wandelaltars  aus- 
gemacht haben  werden.  Auf  ihnen  befinden  sich 
folgende  Darstellungen:  Christus  am  Oelberge,  der 
Judaskuss,  Christus  vor  dem  Hohenpriester  und 
vor  Pilatus  (?),  sodann  die  Kreuztragung,  Kreu- 
zigung, Abnahme  vom  Kreuz  und  Grablegung2). 


*)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  85. 

2)  Daselbst  ist  S.  85  f.  bezüglich  der  Gemälde  des  Altar- 
werks Folgendes  angeführt : „Wenn  die  Flügel  alle  zugemacht 
find,  so  fiehet  man  auf  den  äufsern  Plan  4 Bilder  gemahlet. 
Diefelben  ftellen  vor  : I)  Der  Jungfrauen  Mariä  Reife  zu  Eli- 

fabeth  und  deren  Bewillkommnung.  2)  Jofephs  und  Mariä  Reife 
mit  dem  Clirift-  Kinde  in  Aegypten.  3)  Die  Salbung  und  Crö- 
nung  Mariä  von  Gott  dem  Vater  und  Geifte.  4)  Eine  auf  dem 
Bette  liegende  und  fterbende  Frauens  - Perfohn  (vermuthlich  die 
Mariam),  mit  vielen  bärtigen  Juden  umbgeben,  von  welchen  ihr 
einer  eine  brennende  Kertze  in  die  Hand  giebt.  Wenn  diele 
Flügel  aufgethan  werden,  fo  erblickt  man  auff  dem  zweyten 
Plan  16  gemahlte  Bilder,  welche  das  Leiden  Chrifti  fambt  deffen 
Aufferftehung,  Himmel-  und  Höllen-Farth  vorftellen.“  Zu  letz- 
tem gehören  demnach  die  jetzt  auf  dem  Chor  hängenden  Ge- 
mälde. 


B ar fü ss e r kl  o s t e r.  Nach  Lubecus  soll 
Herzog  Albrecht  d.  Gr.  i.  J.  1268  die  Niederlas- 
sung von  Franciscanern  in  Göttiugen  gestattet 
haben,  deren  Kloslergebäude  aber  erst  1306  voll- 
endet gewesen  sein.  In  den  vorliegenden  Urkun- 
den erscheinen  die  »fratres  minores«  nicht  früher 
als  1308,  in  welchem  Jahre  sie  und  die  dortigen 
»fratres  predicatores«  über  die  Zeit  des  Predigens 
ein  Uebereinkommen  trafen.  Die  Barfiisser  lagen 
mit  den  Dominicanern  öfter  im  Streit.  Letztere 
hatten  durch  den  Besitz  der  Gebeine  des  hl.  Tho- 
mas von  Aquino  eine  besondere  Erwerbsquelle 
erlangt,  um  welche  sie  von  den  Barfüssern  be- 
neidet wurden.  Diese  brachten  es  dahin,  dass  die 
fhomas-Messe,  die  in  Veranlassung  der  Wallfahrten 
nach  Göttingen  am  Todestage  des  hl.  Thomas  ent- 
standen war,  nach  Cassel  verlegt  wurde.  — Pabst 
Pius  II.  beauftragte  1462,  auf  Bitte  der  Herzoge 
Otto,  Wilhelm  und  Heinrich  von  Braunschweig, 
den  Abt  von  Bursfelde  und  den  Probst  zu  Nörten, 
das  Barfüsserkloster  in  Göttingen  nach  der  Obser- 
vanz zu  reformiren.  Die  damaligen  Bewohner 
dieses  Klosters  sollen  mit  Gewalt  durch  neue 
Franciscauer  ersetzt  sein. 

Adelheid  v.  Payeu  vermachte  1311  dem  Kloster 
einen  Theil  einer  angrenzenden  Curie.  Die  an  der 
Barfüsserstrasse  gelegene  Kirche  war  »160  Fufs 
lang,  und  47  Fufs  breit,  und  fehr  wohl  gebauet«; 
an  dieselbe  schlossen  sich  die  Kreuzgänge,  welche 
»auf  der  einen  Seite  78  und  auf  der  andern  90  Fufs 
lang«  waren.  Ein  Testament  wurde  1357  »in  am- 
bitu  ecclesiae  fratrum  minorum  in  Goltingen«  aus- 
gestellt. Die  Klostergebäude  nahmen  den  Raum 
bis  zur  Rothenstrasse  und  »hinter  der  Müntze« 
ein.  Noch  1 508  war  ein  neues  Gast-  und  Kranken- 
haus erbaut. 

Die  nach  Aufhebung  des  Klosters  als  Zeug- 
uud  Vorrathshaus  benutzte,  baufällig  gewordene 
Kirche  wurde  1820  und  in  folgender  Zeit  abge- 
brochen. Sie  enthielt  mehrere  Grabmale,  auch 
solche  fürstlicher  Personen,  namentlich  das  des 
Prinzen  Bruno,  eines  Sohns  des  Herzog  Albrecht, 
dessen  Aufschrift  lautete: 

»Anno  Domini  MCCCIII.  in  vigilia  omnium  fanctorum 
obiit  Bruno  illuftris  Princeps  Domicellus  in 
Brunfvic«3) 

und  dasjenige  der  Herzogin  Elisabeth,  der  Witwe 
LIerzogs  Ernst.  Letzteres  bildete,  einem  alten 
Kupferstich4)  zufolge,  einen  gothisch  ornaraentirlen 
Sarkophag,  auf  welchem  eine  weibliche  Gestalt  lag; 
über  ihrem  Haupte  sah  man  einen  Baldachin,  zu 
ihren  Füssen  einen  Löwen  und  an  der  Seite  des 
Sarkophags  drei  Wappenschilde,  einen  mit  zwei 
Leoparden,  einen  andern  mit  einem  gekrönten 
Löweu  und  einen  dritten  mit  einem  schreitenden 
Pferde.  Auf  dem  abgeschrägten  Rande  des  Sarko- 
phags war  zu  lesen: 


3)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  69.  72.  204.  II.  Nr.  284.  Z.  u. 
G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  92  f. ; II.  Bucli  III  140 
144  f. 

4)  In  v.  Spilcker’s  Collect,  in  d.  Biblioth  d.  hist.  Ver  f 
Niedersachsen. 
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ano  . öni . m . ca  . *c . \ . fcfto  ppt  . tt . fett1) . 
o'ß’ . illuftcijS  . bna  . ciisaü’ . buctffa . i . firufuic  .2) 

Ein  schon  früher  hier  in  die  St.  Johanniskirche 
versetztes  Epitaphium  hat  die  Inschrift: 

»Anno  1483  in  die  Bartholomei  obiit  Gifcler 
Münden  junior  Conful  hujus  civitatis  et  anno  VI 
in  die  Lamperli  Gefa  ejus  uxor.« 

Der  Hauptallar  der  Barfüsserkirche  trug  einen 
mächtigen  sog.  Wandelaltar,  der  später  nach  St. 
Nicolai  versetzt,  dann  im  Erdgeschoss  der  Biblio- 
thek aufbewahrt  und  endlich  an  das  Weifenmuseum 
abgegeben  wurde,  wo  die  schwer  beweglichen 
Flügel  einzeln  aufgestellt,  jetzt  nur  auf  einer  Seite 
zu  betrachten  sind.  Die  Breite  des  Allarwerks 
ohne  die  Flügel  beträgt  au  3,50  Mtr.  (12  Fs.),  die 
Höhe  2,63  Mtr.  (9  Fs.).  Es  unterscheidet  sich 
von  den  übrigen  Flügelaltären  in  Göltingen  ila- 
durcn,  dass  es,  des  Schnitzwerks  entbehrend,  nur 
Malereien  enthält.  Diese  sind  im  Charakter  der 
kölnischen  Schule  ausgeführt,  erreichen  aber  die 
Vorzüglichkeit  des  Meisters  Wilhelm  bei  weitem 
nicht  und  lassen  gleichzeitig  in  ihrer  grossem  Derb- 
heit der  Umrisse  den  Eiulluss  einer  andern  Schule 
erkennen.  Die  Figuren  verziehen  den  Mund  in 
eigentümlicher  Weise  und  haben  conventionell  be- 
handeltes Ilaar.  Die  Gewandung  ist  geschickt  an- 
geordnet.  Bei  geschlossenen  Flügeln  sieht  man 
auf  violettem,  goldgestirntem  Grunde  vier  sinn- 
bildliche Darstellungen  in  Bezug  auf  die  hl  Jung- 
frau und  die  Passion,  sämmtlich  von  etwas  roher 
Arbeit.  Eine  alte  Inschrift  auf  dem  Werke  besagt: 

»Anno  Domini  millefimo  quadringentefimo  vi- 
cefimo  quarto  Sabbato  ante  Domiuicam  quarlam 
poft  Pafcha  liaec  tabula  complcta  eft,  fub  fratre 
Luitheimo,  tune  tcraporis  couventus  iftius  Guar- 
diano. Orate  pro  eo.«3) 

Beim  OcITnon  dieser  Deckflügel  erscheinen 
unter  Baldachinen  auf  Goldgrund  die  fast  lebcus- 
grossen  zwölf  Apostel  in  würdiger  Darstellung,  von 
deneu  je  drei  auf  die  Innenseiten  dieser,  die  an- 
dern auf  die  Aussenseiteu  der  innern  Altarflügel 
kommen.  Nach  dem  Ocffnen  der  Inuenfliigel  ge- 
wahrt man  die  in  Bezug  auf  Kunstwertli  den 
Apostelfiguren  nachstehende  Kreuzigung  Christi  auf 
Goldgrund  und  daneben,  so  wie  auf  den  zugehö- 
rigen Seiten  der  Inuenflügel  achtzehn  kleinere  Dar- 
stellungen aus  der  Passion4).  In  dem  die  Kreu- 


t) Perpctuae  et  Felicitatis. 

2)  Nach  der  im  Neu.  vaterl.  Archiv,  1822.  I.  S.  320  ff.  ge- 

gebenen Nachricht  von  den  bei  Abbruch  des  ehemaligen  Frau- 
ciscanerklosters  zu  Göttingen  1820  entdeckten  Merkwürdigkeiten 
enthielt  der  Grabstein  des  Prinzen  Bruno  „einen  gekrönten 
Helm,  über  demselben  die  silberne  Säule  mit  Federn  nebst 
dem  springenden  Pferde  und  unter  demselben  die  beiden  Leo- 
parden“ und  lautete  die  Unterschrift,  etwas  abweichend  von 
der  obigen  Anführung:  „anno  Dni  MCCCIU  iu  vigilia  omn. 

setor.  obiit  illustris  princeps  domicellus  Bruno  dux  in  bruns- 
vich“.  Von  dem  Grabmal  der  Herzogin  Elisabeth  wurde  nur 
ein,  die  gedachten  drei  Wappen  enthaltendes  Bruchstück  aufge- 
funden; im  mittlern  derselben  zeigte  sich  der  „mit  Balken  ge- 
streifte hessische  Löwe“. 

3)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  II.  Buch  III.  G5. 

4)  Kugler,  Handb.  d.  Gesch.  d.  Malerei,  1867.  I.  287  f.  — 


zigung  enthaltenden  Mittelbilde  knicen  am  Fuss  des 
Kreuzes  zwei  kleine  Mönchsgcstaltcn , neben  der 
einen  steht  in  gothischer  Minuskel: 

fratcr 

lutljclni9 

und  auf  einem  Spruchbande: 

o fpc£i  er  fallt!?  in  tc  crcbcnctum 

neben  den  andern: 

fr’  IjC 
butrflat. 

und  auf  einem  Spruchbande: 

mifcrcrc  noftri  Ijic  cjriftcimum . 

I.uthelm  wird  der  in  der  oben  mitgetheilten 
Ueberschrift  genannte  Guardian,  zu  dessen  Zeit  die 
Minoriten  mit  Unterstützung  des  benachbarten 
Adels  das  fragliche  Altarwerk  ausführen  Hessen, 
gewesen  und  Frater  Heuricus  von  Duderstadt  als 
der  Verfertiger  desselben  anzuschen  sein. 

Pa  ulin  er  klos  ter.  Herzog  Albrecht  der 
Feiste  gestattete  1294  dem  Predigerorden  (»fratri- 
bus  ordinis  predicatorum«)  in  Göttingeu  »monaste- 
rium,  cimiterium,  claustrum  ac  alia  edificia  ipsis 
necessaria  seeuudum  ordinis  consueludinem«  an- 
zulegen, dabei  die  Freiheit  von  herzoglichen  Ab- 
gaben bewilligend.  Die  Einweihung  des  Klosters 
zur  Ehre  Christi  und  der  beiden  Apostel  Petrus 
und  Paulus  soll  1331  erfolgt  sein.  Dasselbe  kam 
sehr  in  Aufnahme,  nachdem  es  — wie  oben  bei 
dem  Barfüsserkloster  erwähnt  — die  Gebeine  des 
hl.  Thomas  von  Aquino  erworben  hatte  und  nun 
viele  Wallfahrten  zu  diesen  Reliquien  unternommen 
wurden.  Eine  hölzerne,  aber  versilberte  Statue 
dieses  Heiligen  stand  iu  einem  Wandschrank. 

Nach  der  noch  vorhandenen  Klosterkirche  zu 
schliessen,  war  die  Ivlosteraulage  von  Bedeutung. 
Die  Grösse  der  Baustelle  des  Klosters  wird  zu 
102,52  Mtr.  (351  Fs.)  Länge  und  73,02  Mtr. 
(250  Fs.)  Breite  angegeben.  An  die  Kirche  schlos- 
sen sich  die  ein  Rechteck  erfassenden  Kreuzgänge, 
von  denen  jeder  Flügel  24,83  Mtr.  (85  Fs.)  laug 
war.  Die  Wohnungen  der  Predigermünche  werden 
i.  J.  1304  fertig  gewesen  sein,  indem  damals  der 
Convent  dem  Rath  gegenüber  sich  verpflichtete, 
seine  Behausung  nicht  auszudehnen.  Von  Gebäu- 
den und  einzelnen  Räumen  des  Klosters  kommen 
in  Urkunden  vor:  das  Gasthaus,  in  welchem  Her- 
zog Ernst  1345  die  Bestätigung  der  Privilegien 
der  Stadt  ausstellte,  und  das  Sommer-Refectorium, 


Z.  u.  G.  B.  ü.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  84,  wo  die  Ueberschrift 
des  Altars  von  der  oben  nach  Band  II.  mitgetheilten  etwas  ab- 
weicht, und  wo  zu  den  Aposteln  bemerkt  ist  : „Ein  jeder  hat 

ein  Buch  in  der  Hand,  in  deren  jeglichem  ein  Stück  aus  dem 
Symbolo  apoftolico  ftehet  mit  alter  Mönchs  - Schrift.  Uebcr 
einem  jeden  Bilde  diefer  Apoftel  ftehn  2 kleine  Bruft- Bilder, 
vermuthlicli  von  Heiligen  (Propheten  ?),  mit  weifsen  fliegenden 
Bändern : Und  alfo  überhaupt  24  an  der  Zahl.  Die  auf  den 

Bändern  befindliche  Schrifft  hat  allomahl  eine  Verwandfcbafft 
mit  dem  was  in  dem  des  darunter  Gehenden  Apoftels  Buche 
enthalten  ift.“ 
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wo  der  Vertrag  der  Herzoge  Wilhelm  und  Hein- 
rich, Gebrüder,  über  die  Regierung  des  Landes 
Güttingen  von  ihnen  beschworen  wurde,  wie  solches 
in  einer  alten  Aufzeichnung  mit  folgenden  Worten 
gesagt  ist:  »Dussen  brefT  hebben  hertoge  Wilhelm 
und  hertoge  Iiinrik  to  den  hilgen  stavedes  eydes 
gesworen  J)  yn  dem  groten  somerhuse  to  den 
Pewelern«2).  Die  Klostergebäude  scheinen,  nach 
der  1531  erfolgten  Aufhebung  des  Klosters,  bei 
der  Einrichtung  des  Pädagogiums  1 542  mit  benutzt, 
nachher  erst,  als  dieses  der  Universität  weichen 
musste,  durch  Ncubaue  ersetzt  zu  sein. 

Da  bei  den  Verwüstungen  im  dreissigjährigen 
Kriege  manche  Gegenstände  aus  dem  Innern  der 
Kirche  verloren  gegangen  sind,  so  beschränken  sich 
die  hierüber  vorhandenen  Nachrichten  auf  die  Altar- 
tafel, die  1445  gemalt  war  und  den  Lebenslauf 
des  hl.  Thomas  darslellle,  auf  ein  Glasbild,  welches 
Tilly’s  Wappen  enthalten  haben  soll,  und  auf  die 
Inschrift  des  Grabsteins  eines  fremden,  im  Pauliner- 
kloster  verstorbenen  Bischofs.  Auch  sind  die  Be- 
zeichnungen der  Chorstühle  aufbehalten,  aus  welchen 
deren  Besetzung  bei  Abhaltung  der  General -Ca- 
pitel  des  Ordens  in  Güttingen  speciell  hervorgeht. 
— Nach  Letzncr  war  1 328  der  Conventual  Ilen- 
ricus  Cordcwago  daselbst  ein  »gelahrter  Mcdicus 
und  küuftlicher  Mahler«3). 

Die  im  Aeussern  einfach  gehaltene,  au  11,68 
Meter  (40  Fs.)  im  Mauerwerk  hohe,  jetzt  eines 
Thurms4)  entbehrende  Paulinerkirche  ist  aus  dem 
dreischifligen  Langhause  von  fünf  Jochen  mit  fast 
gleich  hohen  Kreuzgewülben  und  dem  einschiffigen 
polygonal  geschlossenen  Chor  zusammengesetzt; 
sie  gehürl  daher  zu  den  Hallenkirchen.  An  der 
Südseite  des  Chors  tritt  ein  Windelstein  vor.  Die 
gothischen  Fenster  haben  das  Masswerk  eingebüsst, 
auch  sind  jetzt  unterhalb  derselben  rechteckige 
Lichlüffnungen  eingerichtet.  Die  Pfeiler  im  Laug- 
hause haben  achteckigen  Querschnitt  und  Kämpfer, 
auf  welchen  kurze  Dienste  zur  Aufnahme  der  Quer- 
gurteu  des  (etwas  überhöheten)  Mittelschiffs  sich 
erheben.  Obgleich  das  Innere  durch  eingezogeue 
Gebälke  in  mehrere  Geschosse  zerlegt  ist,  so  brin- 
gen doch  noch  jetzt  die  Gewülbc  im  historischen 
Saal  eine  erhebende  Wirkung  auf  den  Eintreten- 
den hervor. 

Walkeuriederhof.  Die  Cislercienser  be- 
sassen  in  Güttingen  ein  eigentliches  Kloster  nicht. 
Das  Kloster  Walkenried  erwarb  aber  vom  Herzog 
Albrecht  daselbst  1303  den  Zehnten,  so  wie  einen 
Hof  in  Güttingen  und  erhielt  von  demselben  1305 
die  Vergünstigung,  dort  noch  zwei  Höfe  nebst 
Länderei  in  der  Feldmark  anzukaufeu.  Später 
gewann  die  Besitzung  dieses  Klosters  zu  Güttingen 


Mittelst  körperlichen  Eides  geschworen.  Vergl. unten:  die 
Huldigung  auf  dem  Rathhause. 

-)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  41.  161.  II.  Nr.  181,  Anm  1. 
s)  z.  u.  G.  II.  d.  St.  Göttingen.  I.  Buch  II.  S8_  ff.,  II.  Buch 
III.  158.  ICO  u.  Anm.  d,  1G4  f. 

4)  Der  Thurm  wurde  1545  durch  Feuer  zerstört.  Z.  u.  G. 
B.  d.  St.  Güttingen,  I.  Buch  I.  149. 


und  in  der  Umgegend  eine  grössere  Ausdehnung. 
Der  bebaute  Kloslerhof  lag  an  der  Oslseite  des 
Paulinerklosters.  Schon  1369  erklärte  der  Pleban 
von  St.  Johann  mit  der  Errichtung  eines  Altars 
iu  der  Curia  auf  dem  Walkenriederhof  sich  ein- 
verstanden. Daselbst  soll  1430  zur  Ehre  des  hl. 
Georg  eine  Kapelle  errichtet  sein.  Nach  dem 
Testament  des  Rathsherrn  Hans  von  Oldendorp 
v.  J.  1491  befand  sich  hier  indess  eine  Kapelle 
der  hl.  Engel,  indem  es  iu  demselben  heisst:  »Item 
gheve  unde  bescheide  ick  in  iuwelke  dusser  naher, 
kercken,  nemlickeu  ...  in  de  cappellen  der  hil- 
gen engile  uppe  der  von  Walkenrede  hove  5 fl.« 

Nach  der  Zerstörung  des  Klosters  Walken- 
ried im  Bauernkriege  1525  W'ar  der  Abt  mit  den 
München  nach  Güttingen  gezogen,  und  überliess 
dieser  (einstweilen  unter  Vorbehalt  der  Hälfte  der 
Erträge)  die  dortigen  Güter  der  Stadt,  welche  die- 
selben, freilich  erst  nach  processualischen  Weite- 
rungen uud  Uebernahme  erheblicher  Zahlungen, 
als  Eigenthum  erhielt5). 

Deutscher  Ordens hof  auf  der  Neustadt, 
westlich  der  St.  Marienkirche,  über  die  der  Orden 
das  Patronat  halte.  Herzog  Otto  schenkte  1318 
dem  Hause  des  deutschen  Ordens  (der  seinen  bis 
dahin  zu  Bilshausen  besessenen  Hof  aufgab)  einen 
Theil  der  Neustadt  und  gestattete  die  Aufführung 
der  Eiufriediguugsmaueru,  hinsichtlich  welcher  der 
Landcomtur  von  Sachsen  1319  dem  Rath  einen 
Revers  ausstellte.  Um  diese  Zeit  erwarb  der  Or- 
den von  den  Herren  v.  Hardenberg  einen  Hof  iu 
Rosdorf,  erhielt  1323  von  Johann  v.  Grone  2*/2  Hu- 
fen Land  zu  Altengrone  und  das  Patronatrecht 
über  die  Kapelle  zu  Burggrone,  sowie  1332  von 
dem  Ritter  Dietrich  von  Grone  das  Patronatreeht 
über  die  Kirche  zu  Burggrone. 

Dem  Rath  mochte  der  Einfluss  des  Ordens 
zu  mächtig  werden,  denn  er  erwirkte  1359  vom 
Herzog  Ernst  die  Zusage,  das  Patronatrecht  über 
Kirchen,  Kapellen  und  Altäre  in  Güttingen  und 
seinem  Weichbilde  »religiosis  viris  fratribus  ordinis 
hospitalis  s.  Marie  Iherosol.  domus  Theuton.«  oder 
an  andere  Orden  nicht  veräusseru  zu  wollen6 7).  Die 
Kirche  und  das  Patronat  zu  St.  Alban,  in  deren 
Besitz  der  Orden  sich  befunden  hatte,  aber  durch 
den  Herzog  Ernst  daraus  verdrängt  war,  wurde 
ihm  1369  durch  den  Herzog  Otto  zurückgegeben  ,). 

Das  Ordenshaus  soll  ein  kostbar  von  Stein 
aufgeführles  Gebäude  gewesen  sein,  nach  Gewohn- 
heit des  Ordens,  der  iu  einer  Verhandlung  mit 
dem  Rath  (1362 — 1367?)  iu  dieser  Beziehung  er- 
wähnt: »et  propler  magnas  et  iuexpugnabiles 

structuras  et  edificia  per  uos  fieri  et  edificari  cou- 
swetas«.  Den  iu  Anlass  dieser  Verhandlung  stadt- 
seitig niedergeschriebeuen  Punkten  ist  die  Bemer- 
kung hinzugefügt,  dass  der  Thurm  bei  St.  Marieu 
der  Stadt  gehöre  sainmt  den  Glocken  und  dass 


5)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  54.  u.  Anm.  S.  42  f.  Nr.  62.  257. 
II.  S.  855.  — Z.  u.  Cr.  B.  d.  St.  Göttingen,  I.  Buch  II.  S.  91 

6)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  S5.  u.  Anm.  1.,  88.  92.  102  127. 

207. 

7)  Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  400. 


80 


Göttingen. 


der  Gang  vom  Ordenshause  zum  Thurm  — ein 
unter  Freilassung  der  Passage  quer  über  die  Strasse 
hinweggeführter  Gang  — abzubrecheu  sei,  weuu 
es  der  Rath  verlange1). 

Der  Ordeushof  ist  seit  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  iu  Privatbesitz  übergegangen.  Seine 
Gebäude  bieten  nichts  Bemcrkenswerthes  dar.  Ein 
an  der  Freitreppe  des  Wohnhauses  angebrachtes, 
von  zwei  Zweigen  eingeschossenes  gleicharmiges 
Kreuz  mit  Krone  darüber  erinnert  daran,  dass  der 
deutsche  Ordeu  einst  hier  Herr  war. 

St.  Annenkloster,  ein  F’rauenkloster  von 
der  dritten  Regel  des  hl.  Franciscus,  an  der  Ecke 
der  Barfüsser-  und  Burgstrasse  gelegen,  wurde 
nicht  lange  vor  Einführung  der  Reformation  in 
Göttingen  durch  Heinrich  v.  Hardenberg  und  seine 
Gemahlin  Salome  gestiftet.  Beide  erlebten  die 
Vollendung  der  Klosteranlage  nicht,  indem  Heinrich 
v.  Hardenberg,  der  zu  dieser  Stiftung  drei  Ilaus- 
slätten  angekauft  halte,  1492  oder  1493  verstarb 
und  seine  Witwe,  die  zu  gleichem  Zwecke  noch 
ein  Haus  erwarb  und  eine  ansehnliche  Geldsumme 
vermachte,  bald  darauf  ihre  irdische  Laufbahn  be- 
schlossen haben  muss,  da  es  heisst,  dass  der  Bau, 
lange  nach  ihrem  Tode,  1516  durch  Freigebigkeit 
der  Herzoge  von  Braunschweig  und  Lüneburg,  so 
wie  einiger  adelichen  Familien  vollendet  und  da- 
mals erst  die  Kapelle  mit  einem  Chor  und  Kreuz- 
gang erbaut  sei. 

Iu  den  Fenstern  des  Klosters  waren  früher 
mehrere  herzogliche  Wappen  angebracht. 

Später  gewährte  dieses  sog.  Süstern- Haus  ge- 
brechlichen und  bedürftigen  Bürgertöchtero  Zuflucht 
und  Unterhalt2). 

St.  Georgskapelle.  Sie  lag  ausserhalb  der 
Stadt  und  gehörte  zur  Kirche  des  hl.  Alban.  Mit 
Zustimmung  des  Pfarrers  dieser  Kirche  schenkte 
Herzog  Albrecht  1305  die  St.  Georgskapelle  »fra- 
tribus  Kalendarum  apud  Gothiugen«.  Der  St.  Georgs- 
kalaud , dessen  erstes  bedeutendes  Vermächtniss 
vom  Grafen  Simon  von  Dassel  herrührte,  wurde 
nach  der  Reformation  aufgehoben,  sein  N ermö- 
geu  zum  Besten  der  Schule  eingezogeu  und  her- 
nach mit  der  Kasse  der  milden  Stiftungen  ver- 
schmolzen. 

Eine  1458  beabsichtigte  Vereinigung  dieses 
Kalands  mit  dem  von  St.  Spiritus  scheiterte  au 
dem  Widerspruche  des  Raths. 

Die  St.  Georgskapelle  wird  1330  von  der 
Kirche  des  hl.  Alban  abgelöst  sein,  wenigstens 
stellte  damals  der  Pfarrer  von  St.  Albau  einen 
hierauf  gerichteten  Antrag  bei  dem  Erzbischof  zu 
Mainz.  Durch  Vermittelung  des  Probstes  zu  Nör- 
ten wurde  1459  zwischen  dem  Rath  und  dem  St. 
Georgskaland  ausgemacht,  dass  der  Rath  die  St. 
Georgskapelle  »urnmc  sekerheit  unde  felicheit 


1)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  247  u.  Anm.  1.  — Ein  solcher 

Gang  ist  noch  vorhanden. 

2)  Wolf,  Geschichte  d.  Geschl.  v.  Hardenberg,  II.  52  f.  — 
Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen,  II.  Buch  III.  171  f. 


willen  der  gemeynen  nutli  orer  stad«  abbrechen 
und  binnen  acht  Jahren  in  der  »karspole  in  deine 
Oldendorpe  to  Gottingen«  wieder  aufbauen  lasse. 
Sie  bestand  bis  z.  J.  1536,  zu  welcher  Zeit  sie 
wegen  ihrer  Lage  in  der  Nähe  der  Festungswerke 
auf  Befehl  des  Raths  abgebrochen  wurde3). 

Für  diese  Kapelle  liess  der  Kaland  von  Hans 
Raphon4)  ein  Altarwerk  malen,  welches  bei  ihrem 
Abbruch  in  die  Hospitalkirche  S.  Crucis  gebracht, 
später  der  Sammlung  der  Universität  einver- 
leibt und  zuletzt  an  das  Weifenmuseum  abge- 
geben wurde.  Das  Werk  ist  ein  Triptychon.  Im 
Mittelfelde  erscheint  die  Kreuzigung  Christi  zwischen 
den  Schächern,  ein  figurenreiches  Bild,  mit  der 
Ueberschrift: 

TA1MTVS  . AMOR  . PIF.TASQ  . INGENS  . DILECT10  . TANTA  . 
EXC1UAT . A . FIRMO . PECTORE . CIIR1STE . MEO  . 1 .5.0.6. 

und  der  Unterschrift: 

ANNE  . MEA  . LABI . POTERVNT  . Hll  . MENTE  . DOLORES  . 
LANCEA  . CRVX  . CLAV1 . SPVTA  . FLAGELLA  . VEPRES  . 

Der  Flügel  zur  Linken  des  Beschauers  zeigt  die 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Chrisluskindc,  von  ihren 
Eltern  und  der  hl.  Sippschaft  umgeben.  Darüber 
die  Inschrift: 

EFFICE  . NAMQ  . POTF.S  . VT  . NOS  . TVA  . SANCTA  . 
PROPAGO . 

und  darunter: 

COMITER . ACCIPIAT  . REFOYENS  0 . DIVA  . YIRAGO  . 

Auf  dem  andern  Flügel  ist  der  hl.  Georg  im  Kampf 
mit  dem  Lindwurm  dargeslellt,  mit  der  Ueber- 
schrift: 

QYANTVS  . EGO  . IN  . BELLO  . FYERAM  . MIHI . SANCTA  . 

SVBARMIS . 

und  der  Unterschrift: 

SAß  . CLIPEO  . GALEA  . CASSIDE  . VITA  . FVIT  . — 
HANS  . RAPHON  . FECIT  . 

Die  Malerei  auf  den  Ausscnseiten  der  Flügel  ist,  da 
diese  gegenwärtig  feslgestellt  sind,  nicht  näher  zu 
untersuchen. 

Der  Meister  soll  für  dieses  zu  seinen  besten 
Arbeiten  gehörende  Werk  200  götting.  Mark  er- 
halten haben. 

Fronleichnamskapelle.  Erzbischof  Peter 
von  Mainz  gab  1319  dem  Rath  die  Erlaubnis 
zum  Bau  dieser  Kapelle,  welche  unterhalb  des 
jetzigen  Brauhauses  an  der  Ecke  der  Wenden-  und 
Bodensteinstrasse  angelegt  wurde.  Zu  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  soll  sie,  als  Brauhaus 
beuutzt,  noch  vorhanden  gewesen  sein5). 


3)  Götting.  Urkdb.  I.  Nr.  63.  u.  Anm.  3.  Nr.  121.  II.  Nr. 
2C4.  269.  — Z.  u . G.  B.  d.  St.  Göttingen,  I.  Buch  II,  96  f. 

4)  Ueber  denselben  und  seine  Leistungen  s.  Mithoff,  Mittel- 
alterl. Kiinstl.  u.  Werkmeist.  Niedersachsens  u.  Westfalens, 
131  ff. 

s)  Götting.  Urkdb.  I.  Nr.  90  u.  Anm.  Z.  o.  G.  B.  d.  St. 
Göttingen  I.  Buch  II.  94. 
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Hospital  St.  Spiritus,  neben  dem  oben 
gedachten  Ordeushofe,  ausserhalb  der  alten  Stadt- 
mauer erbaut,  gehört  zu  den  ältesten  Stiftungen 
Göltingens.  »Heydenricus  Bernardi«  war  der  Grün- 
der des  Hospitals.  Die  Bestätigung  der  Stiftung 
durch  den  Herzog  Albrecht  erfolgte  1293.  Erz- 
bischof Gerhard  von  Mainz  bestätigte  im  nächst- 
folgenden Jahre  die  geschehene  Stiftung  der  Hospi- 
tals-Kapelle, die  damals,  unter  Zustimmung  des 
Plebans  zu  St.  Alban,  von  letztgedachler  Pfarrkirche 
getrennt  wurde. 

Das  Patronat  über  St.  Spiritus,  welches  zuerst 
den  Erben  des  Stifters  zustand,  ging  1336  auf  das 
Kloster  Lippoldsberge  über.  Der  mit  der  Verwal- 
tung der  Güter  nicht  zufriedene  Rath  erreichte  es, 
dass  ihm  die  Mitvormundschaft  über  die  Güter  zu- 
gesprochen wurde,  bis  dass  1470  das  Kloster  dem 
Rath  das  Patronat  ganz  abtrat.  Nach  der  Refor- 
mation wurden  die  Güter  eingezogen  und  hiernächst 
deren  Aufkünfte  der  Kasse  der  milden  Stiftungen 
zugewiesen  J).  Gleiches  Schicksal  werden  auch  die 
Güter  des  Kalands  zu  St.  Spiritus  gehabt  haben. 

Hospital  St.  Bartholomaei,  einst  vor 
dem  Weenderthor  befindlich.  Der  dortige  Kirch- 
hof trägt  noch  nach  ihm  den  Namen.  In  einem 
Vermächtniss  v.  J.  1311  heisst  es  hezüglich  einer 
Zuwendung  für  dieses  Hospital:  »infirmis  extra  ci- 
vitatem  uuus  ferto«  und  1332  bei  Bezeichnung 
eines  Grundstücks  in  dessen  Nähe:  »silam  ex  op- 
posilö  curiae  leprosorum  ante  valvam  Wendcnsem«. 

Das  Hospital  besass  eine,  angeblich  1321  ein- 
geweihte  Kapelle,  die  1453  von  der  Kirche  des 
hl.  Alban  getrennt  wurde.  Der  Rath  erhielt  1482 
vom  Pabst  Sixtus  IV.  die  Befugniss,  das  Hospital 
zu  verwalten  und  zu  besetzen*  2). 

Der  Abbruch  der  Kapelle  erfolgte  1546,  weil 
sie  den  Festungswerken  zu  nahe  lag3). 

Hospital  St.  Crucis.  Den  Grund  zu  dieser 
Stiftung  legte  Anselm  von  Einbeck  1381  durch 
Ueberweisung  eines  dem  Paulinerkirchhof  gegen- 
über gelegenen  Hauses  zur  Herberge  kranker 
Leute,  dessen  Verlegung  an  eine  passendere  Stelle 
der  Rath  damals  in  Aussicht  stellte.  Schon  1390 
kam  das  Hospital  hauptsächlich  dadurch  zu  Staude, 
dass  die  Herren  v.  Haustein  einen  Hof  »vor  deine 
Geismardore  vor  der  stad  lo  Gottiugen«  schenkten, 
um  darauf  »eyn  hospital,  eine  wonynge  unde  eyne 
capelleu«  zu  erbauen.  Dass  mit  der  Errichtung 
eines  Gotteshauses  daselbst  nicht  gezögert  war,  er- 
hellt daraus,  dass  1395  die  Hospitalskirche  »b. 
Marie  Magdalene«  mit  Genehmigung  des  Herzogs 
Otto  und  mit  Zustimmung  des  Plebans  zu  St.  Alban 
von  dieser  Mutterkirche  getrennt  wurde.  Erzbischof 
Johann  von  Mainz  ertheilte  1398  hierzu  die  Ge- 
nehmigung; der  Rath  erhielt  das  Patronatrecht.  In 


')  Gotting.  Urkdb.  I Nr.  37.  38  u.  Amn.,  ferner  II.  Nr.  190. 

194. 

2)  Daselbst  I.  Nr.  72  u.  Aum.  3.  Nr.  12G  u.  Aura.  1.,  fer- 

ner II.  Nr.  241.  340. 

8)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II,  96. 


einer  Urkunde  von  1451  wird  die  Hospitalskirche 
»s.  Crucis  et  Mariae  Magdalenae«,  später  nur  St. 
Crucis  genannt.  Pabst  Sixtus  IV.  ertheilte  1482 
dem  Rath  die  Befugniss,  die  Hospitäler  »s.  Bar- 
tholomei  extra  muros  et  s.  Crucis  in  suburbiis 
eiusdem  opidi«  zu  verwalten  und  zu  besetzen 4). 

Dass  in  der  Kirche  St.  Crucis  eine  Zeit  lang 
das  Altarwerk  der  frühem  St.  Georgskapelle  auf- 
gestellt war,  ist  oben  erwähnt. 

* * 

* 

Die  Glocken  der  Barfüsser-  und  der  Pauliner- 
kirche,  so  wie  aus  St.  Georg,  St.  Bartholomäus  und 
St.  Spiritus  sind  nebst  alten  Kirchenleuchtern  zu 
Geschützen  gebraucht,  die  von  Curd  Mente  ge- 
gossen wurden5). 


Kirche  der  Reformirten,  ein  massives 
Gebäude  mit  folgender  Inschrift : 

DEO 

SALVATORI 

ET 

RELIGIONIß.  REFORMATOR. 

S. 

MDCCL1II. 

Kirche  der  Katholiken,  1787  erbaut, 
1815  mit  Thurm  und  Glocke  versehen. 


Herzogliche  Burg,  urkundlich  unter  den 
Bezeichnungen:  »unse  hus  to  Gottinge«  (1344), 
»castrum  nostre  civitatis«  (1345),  »borch«  (1362), 
»de  borch,  de  de  Balrus  gebeten  was«  (1387), 
»Ballerhus«  (1387)  vorkommend,  denen  auch  die 
Benennung  »Bolruz«  hinzugefügt  wird6). 

Ueber  die  Entstehung  der  Burg  liegen  Nach- 
richten nicht  vor.  Zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  wird 
sie  vorhanden  gewesen  sein,  da  zu  dieser  Zeit 
Herzog  Albrecht,  dessen  Sohn  Bruno  1303  in 
Göttingen  verstarb,  öfter  hier  verweilte.  Urkund- 
lich genannt  wird  das  herzogliche  Haus  1 344  bei 
eiuer  von  den  Herzogen  Otto,  Magnus  und  Ernst 
vorgenommenen  Belehnung,  wobei  es  am  Schluss 
heisst:  »Disse  dink  sint  gesehen  up  unseme  hus  to 
Gottinge,  uppe  uses  vorben.  hertogheu  Olten  ke- 
menaden«. 

Eine  Burg,  auf  der  die  herzoglichen  Vögle 
hauseten,  innerhalb  der  Stadtmauer  zu  haben, 
mochte  dem  Freiheit  und  Selbstständigkeit  lieben- 
den Sinne  der  Bürger  wenig  behagen.  Ohnehin 
steigerten  die  Schultheissen  ihre  Ansprüche;  der 
Amtmann  Kiphut  bestritt  der  Stadt  das  Jagdrecht 
und  nahm  sogar  den  Bürgermeister  Werner  Roden 


9 Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  299.  337.  SSO.  375.  II.  Nr.  237.  340. 

5)  Havemann,  a.  a.  O.  II.  f>37.  — Nachrichten  über  diesen 
Giesser  in  Mithoffs  Künstl.  u.  Werkm.  Niedersachsens  etc.  114. 

6)  Balruz,  Ballerhus,  Bolruz  bedeutet  anscheinend  „festes 
Hausa,  ein  mit  Bollwerken  versehenes  Haus,  wohl  nicht  Böller 
hus,  von  Böller  abgeleitet,  da  derartige  Geschütze  (Mörser)  bei 
Entstehung  jener  alten  Bezeichnungen  schwerlich  bekannt  waren 
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auf  der  Falkenbeize  gefangen.  Andere  Zwistig- 
keiten kamen  hinzu.  Danu  folgte  1387  die  Zer- 
störung von  Grone  durch  den  Herzog  Otto  den 
Quaden.  Jetzt  ergriffen  die  Göttinger  die  Gele- 
genheit, von  der  ihnen  lästigen  Fessel  sich  zu  be- 
freien. Sie  übersandten  dem  Herzog  den  Absage- 
brief und  schritten  daun  zur  Eroberung  und  Zer- 
störung des  Ballerhuses,  den  Amtmann  Kiphut  mit 
seinen  Gesellen  bis  vor  die  Plesse  verjagend.  In 
einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung  hierüber  kommt 
die  Stelle  vor1):  »Unde  des  anderen  daghes  (dat 
was  sondaghes  na  sinte  Marcus  daghe  [Apr.  28], 
alse  men  do  sang  Jubilate)  wunnen  unde  nemen 
in  de  van  Gothingen  de  borch  in  der  stad , de 
ghehelen  was  dat  Ballerhus,  unde  betengeden 2)  dat 
des  anderen  daghes  des  mandaghes  [Apr.  29]  to 
brekende  unde  breken  dat  to  gründe  to  daghe  to 
daghe  unde  vestende  dar  de  stad  to  Gothingen 
mede,  wur  on  bcduchte,  dat  on  des  nod  were«. 
Die  Burg  wurde  also  der  Erde  gleich  gemacht, 
was  auch  aus  der  am  8.  Aug.  1387  ausgestellten 
Urkunde,  durch  welche  der  Herzog  Otto  mit  der 
Stadt  sich  aussöhnte,  hervorgeht,  worin  er  sagt: 
Ok  enschulle  we  noch  enwillen  neymant  van  un- 
ser weghen  de  vorghen . van  Gottingen  eder  ore 
nakomelinge  numraermer  anspreken,  beschuldeghen 
eder  bedeghedingen  utnme  de  borch,  de  de  Bal- 
ms geheten  was  unde  in  der  stad  to  Gottinghen 
geleghen  hadde,  sunder  de  siede  unde  de  grave, 
also  de  bcgrepen  heft,  unde  wat  daruppe  is,  schal 
der  van  Gotlingen  eyghen  wesen  unde  nioghen 
der  ghebruken  unde  in  ore  nud  unde  vromen 
keren,  wu  on  dat  nutlik  unde  bequemclik  duncket«. 

So  ist  denn  von  der  Burg  nichts  als  ein  Rest 
alten  Gemäuers  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Sie 
lag  am  nördlichen  Ende  des  alten  Dorfs.  Mit 
diesem,  so  wie  mit  der  Stadt  stand  sie  durch  die 
Burgstrasse  in  Verbindung.  Neben  der  mit  einem 
Graben  umzogenen  Burg  lag  das  Nicolaithor,  durch 
welches  der  Weg  nach  Nicolausberg  führte,  welches 
später  vermauert  und  zuletzt  beseitigt  wurde.  Hier 
ist  noch  ein  Theil  der  alten  Stadtmauer  sichtbar. 
Aus  der  ßurgstätte  gingen  zwei  adeliche,  von  der 
Stadtgerichtsbarkeit  befreite  Höfe  hervor,  derjenige 
der  v.  Hardenberg  am  nördlichen  Ende  der  Burg- 
strasse, dessen  Herrenhaus3),  1592  im  Geschmack 
der  Renaissance  erbaut,  noch  steht,  und  der  am 
benachbarten  Ritterplan  gelegene  plessischo  Hof, 
welcher  nach  dem  Aussterbeu  der  Edelherrn  von 
Plesse  1571  als  Lehn  eingezogen  und  1595  dem 
Land-  und  Cammerrath  Joachim  Götz  von  Olen- 
husen zu  Lehu  gegeben  wurde,  dessen  Nachkom- 
men ihn  1730  an  den  Obrisl  von  Druchtlebeu 
verkauften4).  Ein  altes  massives  Haus  mit  abge- 
trepptem Giebel  — eine  in  Güttingen  oinzige  Er- 


9 Gotting.  Urkdb,  S.  455.  — Die  Vorgänge  vor  Zerstörung 
der  Burg  sind  von  der  Sage  mehrfach  ausgeschmückt,  nament- 
lich mit  Auftritten  zwischen  dem  herzoglichen  Vogt  Heinrich 
Kiphut  und  dem  Bürgermeister  Werner  Roden,  die  an  Begeben- 
heiten im  Freiheitskampf  der  Schweizer  erinnern. 

2)  betengen  = beginnen. 

3)  Jetzt  Eigenthum  des  Hrn.  Rittmüller. 

*)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  IX.  104  ff. 


| scheinung  — mag  einen  Bestandtheil  dieses  Hofs 
ausgemacht  haben. 

Rath  ha  us,  in  alten  Urkunden  »hus,  radhus 
cophus,  theatrum«  genannt  (vergl.  Rathhaus  zu 
Northeim).  Nach  dom  Vertrage  über  den  Neubau 
des  Schubhofs  v.  J.  1344  zu  schliessen,  lag  das 
darin  »cophus«  genannte  rathhäusliche  Gebäude, 
wie  das  jetzige  am  Markt.  In  Urkunden  von  1355 
ist  von  »der  loven«  und  vom  »rathus«  die  Rede, 
so  dass  auch  das  frühere  Rathhaus  mit  einer  Laube 
versehen  war.  Die  noch  spät  vorkommende  Be- 
zeichnung »theatrum«  findet  sich  zuerst  1360  bei 
Bezeichnung  der  Lage  der  am  nordöstlichen  Ende 
der  St.  Johanniskirche  zu  errichtenden  Kapelle, 
Das  alte  Rathhaus  mochte  damals  den  Bedürfnissen 
der  Stadt,  die  so  angewachsen  war,  dass  sie  1362 
zur  Erweiterung  ihrer  Festungswerke  schritt,  nicht 
mehr  genügen,  denn  bald  nach  der  am  26.  März 
1366  erfolgten  Genehmigung  des  Herzogs  Ernst5), 
welcher  dem  Rath  und  den  Bürgern  gestattete, 
»dat  se  moghen  hu  wen,  selten  unde  maken  ore 
kophus6 7)  unde  rathus  to  Gottingen  in  de  straten 
unde  over  de  straten,  wur  unde  wuverue  se  willet 
unde  des  to  rade  werdet  unde  on  dat  even  unde 
bequeme  is«  wurde  der  Neubau  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Nach  der  noch  erhaltenen  Baurechnung  ’) 
wurde  am  16.  Apr.  1369  »murus  domus  nove  vi- 
dclicet  Theatri«  begonnen,  »et  primus  Iapis  positus 
fuerat  in  angulo  versus  choruin  S.  Johannis  et  do- 
mum  rclicte  Henrici  de  Oldendorp  per  Henricuni 
de  Ellingehusen , mediante  adiutorio  magistri  Jo- 
hannis de  Geysmaria  lapiscide«. 

Dieser  Meister  Hans  von  Geismar,  welcher 
zwar  bei  der  Grundsteinlegung  mitwirkte,  ausser- 
dem aber  in  der  Rechnung  nicht  speciell  aufge- 
führt ist,  wird  nur  die  Steininetzarbeiten  besorgt 
haben,  der  künstlerische  Theil  der  Aufgabe  aber 
»magistro  Rrunoni  architectori«8)  zugefallen  sein, 
der  in  der  Rechnung  v.  J.  1371  und  in  dem  nach- 
gefügten Rechnungsabschlüsse  vorkommt.  Als  Bau- 
herren erscheinen  Bertold  von  Wake  und  der  schon 
genannte  Heinrich  von  Elliehausen,  die  für  die 
Jahre  69  und  70  die  Summe  von  »349  m.  preter 
l lol«,  darunter  »241  m.  ab  antiquis  dominis 
vini«,  also  aus  dem  Ertrag  des  Rathskellers,  zur 
Verfügung  erhielten.  Die  nächstjährige  Einnahme 
betrug  »309  m.  1 [31.«,  zu  der  dann  schliesslich 
die  Summe  von  »233  m.  3 lol«  kam. 

Ausgegeben  wurde  laut  der  1370  aufgestellten 
Zusammenrechnung  »349  m.  preter  2 [31.«,  laut  der- 
jenigen von  1371  »309  m.  IS1/»  ßl.«  und  nach 


5)  Götting.  Urkdb.  I.  Nr.  239  u.  Anm.  1,  worin  die  Rech- 
nung über  den  Rathhausbau  raitgetheilt  ist. 

6)  In  einer  um  1375  niedergeschriebenen  Notiz  im  „olde 
bok“  Uber  den  herzoglichen  Zins  findet  sich  die  Stelle:  „We 
ok  to  der  Scheercn  steyt,  also  dat  he  eyn  wantsnider  is,  unde 
eine  stede  heft  uppe  dem  Kophus,  de  gift  6 Gott.  ^ to  tinse“. 
Gotting.  Urkdb.  I.  S.  285.  Anm. 

7)  S,  oben  Anm.  5. 

8)  Die  Bezeichnung  „des  viel  kunstreichen  Architektoren“ 
findet  sich  auch  auf  einem  Grabstein  v.  J.  1512.  Christi. 
Kunstbi.  v.  1.  März  1870. 
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der  letztmaligen  Abrechnung  »233  m.  10  ßl.«,  so 
dass  hiernach  die  Gesammtausgabe  auf  892  Mark 
1 1 1/2  Schilling  sich  belief. 

Die  Hauptbeträge  der  ersten  Rechnung  sind 
hauptsächlich  gezahlt:  den  Steinmetzen  (155 ,/'2  m. 
3 lot),  den  Arbeitsleuten,  den  Steinbrechern  und 
für  die  Anfuhr-  der  Steine  vom  Sulleberge,  von 
der  Plesse  und  von  »Ekeneberg«,  sodann  für  Ce- 
ment,  Kalk  (»pro  prima  Kalkroseu  Q ra-  2 ß\., 
pro  secunda  Kalkrosa  4 m.  6V2  lot«)  und  Sand, 
iür  Zimmer-  und  Schmiedearbeiten,  für  Glas,  Blei 
und  Instrumente.  Die  zweite  Rechnung  hat  ähn- 
liche Ausgaben  zum  Gegenstände,  daneben  solche 
für  Steine  vom  »Heymberg«  und  »pro  fractura 
dusteyn«  (Duckstein),  dann  für  Ankauf  von  Ilolz 
(»lignis  quadratis«) , für  Bretter,  Ziegel,  Schiefer, 
Nägel,  Blei  von  Köln  und  für  sonstiges  Blei,  auch 
eine  Zahlung  an  den  Baumeister  »magistro  Brunoni 
architectori  21/2  m.  7 ßl.a  In  der  dritten  Kosten- 
zusammenstellung finden  sich,  ausser  Hauptausgaben 
der  vorstehenden  Art,  besonders  für  Steinmetzen, 
Zimmerleute  und  die  zu  ihren  Arbeiten  nölhigen 
Materialien  (u.  a.  Steine  von  Grone),  Kosten  für 
einen  Steinweg  neben  dem  Rathhause,  für  Arbeiten 
am  alten  Rathhause,  ferner  für  Blei,  Kupfer  und 
Gold,  für  Botenlohn  und  eine  abermalige  Zahlung 
au  den  Baumeister  »magistro  Brunoni  architectori 
pro  laboribus,  vestitu  et  hospilio  4'/2  m.  \1/.l  fert.« 

Noch  heute  steht  das  Rathhaus  ira  Wesent- 
lichen so  da,  wie  es  vor  nun  fünf  Jahrhunderten 
gebaut  wurde.  Eine  Ansicht  des  malerischen  Ge- 
bäudes von  der  Nordostseite  zeigt  die  Skizze  auf 
Tafel  VI.  Von  allen  Rathhäusern  in  den  Fürsten- 
thümern  Göttingen  und  Grubenhagen  unterscheidet 
es  sich  durch  seinen  burgartigen  Charakter,  der 
durch  seinen  Zinnenkranz  mit  hervorgekragten 
Eckthürmchen  besonders  betont  wird  und  den 
fehdelustigen  Sinn  der  auf  eigene  Kraft  vertrauen- 
den alten  Göttinger  abspiegelt.  Nach  dem  hier- 

neben  dargestellten  Pro- 
fil der  Zinnen  mit  der 
Wasserrinne  dahinter 
werden  solche  zu  Ver- 
theidigungszwecken  nicht 
bestimmt  gewesen  sein, 
da  der  Raum  zwischen 
den  Zinnen  und  dem 
Quader  unter  dem  Dach- 
borde nur  0,535  Mtr. 

(22  Zoll)  beträgt.  Die 
Eckthürmchen  sind  in- 
nen — wo  sie  2,045  Mtr. 
(7  Fs.)  Durchmesser  hal- 
ten — mit  einer  (die 
Rundung  verfolgenden) 
Steinbank  versehen. 

Es  ist  zu  bedauern, 
dass  das  Aeussere  des  Gebäudes  unvollständig  ist; 
die  jetzt  zum  Theil  fehlende  Zinnenbekrönung  soll 


l)  Eine  Rose  Kalk  ist  ein  ganzer  Brand.  Zeitschr.  d.  hist 
Ver.  f.  Niedersachsen,  1871.  S.  181. 


vorhanden  gewesen  und  durch  Blitzschlag  zerstört 
sein.  Dass  am  Rathhause  zwischen  1420  und 
1440  grössere,  vielleicht  auch  auf  die  Herstellung 
der  Vorlaube  sich  beziehende  Arbeiten  vorgenom- 
men wurden,  erhellt  sowohl  aus  einem  Schreiben 
des  beim  Thurmbau  von  St.  Jacobi  genannten  Hans 
Rutenstein,  der  über  den,  bei  Arbeiten  am  Rath- 
hause beschäftigten  Ralhs-Maurer,  Meister  Heinrich 
Steinworteu,  bei  dem  Rath  sich  beschwert,  als  auch 
aus  einem  Briefe  des  Amtmanns  Herting  von  Horns- 
perg  zu  Reichenbach  an  den  Rath  zu  Göttingen, 
worin  dieser  ersucht  wird,  den  mit  Ausführungen 
an  seinem  Rathhause  betrauten  Steinmetz  Heinrich 
Herte2),  welcher  auch  den  Bau  eines  Kirchenchors 
zu  Fichtenau  übernommen  habe  und  in  dessen  Be- 
schaffung sich  säumig  zeige,  zur  Erfüllung  seiner 
Verbindlichkeiten  anzuhalten 3). 

Das  Innere  des  Rathhauses  liess  der  Rath 
1540  durch  einen  Bürger  Heinrich  Heisen  »fein 
vermahlen«.  Die  Grundfläche  des  Gebäudes  misst 
von  Norden  nach  Süden  42,06  Mtr.  (144  Fs.)  und 
von  Osten  nach  Westen  21,91  Mtr.  (75  Fs.)1*). 
Ausser  einem  ansehnlichen  Kellerbau  hat  dasselbe 
zwei  hohe  Geschosse,  von  denen  aber  das  obere 
in  seinem  südlichen  Drittel,  wo  auch  das  an  dieser 
Seite  mit  einem  steilen  Fachwerkgiebel  abschlies- 
sende Hauptdach  durch  eine  Gruppe  niedrigerer 
Dächer  ersetzt  ist,  fehlt.  Am  Nordende  der  West- 
seite ragen  drei  in  das  Hauptdach  einschneidende 
Querdächer  über  dem  Zinnenkranz  hervor.  Die 
alten  Eingänge  an  der  Ostseite  des  Rathhauses  sind 
spitzbogig,  die  grossen,  meistens  dreigetheilten  Fen- 
ster im  Hauptbau  rechteckig  mit  gothisch  profilirter 
Einfassung  und  einer,  mit  dieser  und  den  Stein- 
pfosteu  im  obern  Theile  quadratische  Felder  bil- 
denden Querrippe.  Längs  der  ganzen  Ostfronte 
zieht  sich  eine,  an  beiden  Enden  zugängliche,  in 
jetziger  Gestalt  mit  den  Kellerthüren  und  Fenstern 
aus  d.  J.  1730  herrührende  Freitreppe  her.  Das 
geräumige  Treppenpodest  wird  am  Südende  durch 
eineu  Gebäudevorsprung  eingenommen,  der  in  sei- 
nem obern  Theil  die  sog.  Blutkammer,  im  untern 
aber  die  Rathhauslaube  bildet  und  hier  nach  dem 
Marktplatz  hin  in  drei  Bögen  sich  öffnet,  an  der 
Nord-  und  Südseite  je  einen  Eingang  hat  und  im 
Westen  den  Zugang  zu  den  innern  Räumen  ver- 
mittelt. Diese  spitzbogig  überwölbten  Eingänge 
haben  reiche  Profilirung  von  Hohlkehlen  und  im 
Querschnitt  bimförmig  gestalteten  Stäben.  Die 
Decke  der  Laube  ist  flach,  aus  Steinplatten  gebil- 
det, die  auf  horizontalen  Sleinbalken  ruhen,  welche 
von  bogenförmigen,  von  Consolen  ausgehenden 
Quer-  und  Kreuzrippen  unterstützt  werden.  Der 
mittlere  Schlussstein  zeigt  einen  bärtigen  Kopf. 
Die  erwähnte,  in  das  Innere  führende  Thür  unter 
der  Laube  ist  in  der  Mitte  mit  einem  prächtigen, 
einen  Ring  haltenden  Löwenkopf  aus  Bronze  ver- 


2)  Wohl  identisch  mit  Heinrich  Steimvorte,  da  letzteres 
Maurer  oder  Steinmetz  bedeutet. 

3)  Mithoff,  Mittelaltl.  Künstl.  u.  Werkm.  Niedersachsens  u. 
Westfalens,  76  u.  144  f. 

*)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen  I.  Buch  II.  97. 
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sehen,  dessen  kreisförmige  Umrandung  zwei  Wap- 
penschilde, rechts  mit  den  beiden  braunschwei- 
gischen Leoparden  , links  mit  dem  städtischen 
Löwen,  ferner  oben  und  unten  je  einen  Stechhelm 
und  ausserdem  vier  von  Laubwerk  umgebene 
Drachen  enthält.  Neben  dieser  Thür  ist  aussen 
eine  Flachbogennische  mit  Steinbank  angebracht, 
eine  Einrichtung,  die  auch  neben  der,  am  nördlichen 
Ende  des  Treppenpodestes  angeordneten  grossen. 
Spitzbogenthür  sich  findet. 

Die  Eingänge  zum  Kellerhau  sind  theils  unter 
der  Freitreppe,  theils  an  der  Westseite  angeorduet. 
Auf  zwei  Drittel  der  Tiefe  des  Rathhauses,  von 
Osten  nach  Westen,  zieht  sich  durch  das  ganze 
Gebäude  der  Länge  nach  eine,  unten  1,75  Mir. 
(6  Fs.)  starke  Scheidemauer.  Von  dieser  ab  bis 
zur  Ostfronte  befinden  sich  im  Kellerhau  zwei 
Reihen  schöner  und  grosser  Kreuzgewölbe,  die  von 
rechteckigen,  an  den  Kanten  abgefaseten  und  ge- 
gliederten Pfeilern  getragen  werden.  Dies  war  der 
alte  Rathsweinkeller,  wo  allein  in  der  Stadt  Wein 
— Rheinwein  und  Malvasier  — verkauft  wurde. 
(Einbeckschcs  Bier  durfte  ebenfalls  nur  der  Rath 
schenken  oder  mit  dessen  Bewilligung  für  Kranke 
direct  bezogen  werden.)  Die  Decke  des  zwischen 
jener  Scheidemauer  und  der  Westfronte  befindlichen 
Drittels  vom  Ivellcrbaii  liegt  ansehnlich  höher,  als 
die  Wölbung  des  grossen  Kellers.  Dieses  Drittel 
enthält  im  nördlichen  Theii  über  den  auch  hier 
vorhandenen  Kellern  ein  niedriges,  früher  zu  Ge- 
fängnissen benutztes  Geschoss,  am  südlichen  Ende 
aber,  wo  die  Keller  fehlen  und  der  Fussboden  mit 
dem  Strassenpflaster  gleich  hoch  liegt,  den  Bürger- 
gehorsam  und  die  Rathswache,  deren  Decke  aus 
drei  kleinen,  auf  runden  Steinpfeilern  ruhenden 
Kreuzgewölben  besteht.  Ein  in  dem  grossen  Kel- 
ler vermauerter  Stein  v.  J.  1605  hat  das  G der 
Stadt  mit  der  Krone  darüber. 

Den  Hauptraum  des  Untergeschosses  nimmt 
eine  grosse,  gewöhnlich  Vorsaal  genannte  Halle 
(»aula«)  ein,  an  der  Ostseite  an  beiden  Enden  des 
Treppenpodestes  durch  die  oben  gedachten  Thiiren 
zugänglich.  Ihre  Tiefe  von  hier  bis  an  die  schon 
erwähnte,  vom  Keller  bis  zum  Dachboden  reichende 
Längsscheidewand,  die  hier  noch  1,46  Mtr.  (5  Fs.) 
Stärke  hat,  beträgt  20  Schritt,  ihre  Länge  gegen- 
wärtig 50  Schritt.  Die  Halle  wird  ursprünglich 
die  ganze  Länge  des  Gebäudes  eingenommen  ha- 
ben, später  sind  aber  an  beiden  Enden  Zimmer 
eingerichtet,  der  Höhe  nach  durch  ein  Gebälk  ge- 
theilt,  mit  Treppe  und  Gallerie  zu  den  obern 
Räumen.  Die  Decke  der  Halle  besteht  aus  den 
bedielten,  nach  unten  vortretenden  0,33  Mtr. 
(13Va  Zoll)  hohen  Balken,  die  an  den  Enden  von 
Mauerlatten  auf  steinernen  Consolen  und  in  der 
Milte  von  einem  starken  0,44  Mtr.  (18  Zoll)  hohen 
Längsträger  unterstützt  werden.  Dieser  ruht  auf 
achteckigen,  oben  mit  Sattel  und  Kopfbändern  ver- 
sehenen Holzpfeilern,  deren  Gliederungen  mehr 
Formen  der  Renaissance  als  der  Gothik  verrathen. 
Der  einzige,  jetzt  noch  vorhandene  Schmuck  der 
Halle  ist  eine  in  der  Mitte  der  Längsscheidewand, 
in  einiger  Entfernung  vom  Fussboden  angebrachte 


Flachhogennische,  die  von  einem  golhischen,  von 
zwei  Fialen  flankirten  Giebel  übersetzt  ist.  Auf 
der  gedachten  Scheidewand  sah  man  früher  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  und  unfern  da- 
von über  dem  Eingang  zur  Rathsstube  die  drei 
Söhne  Heinrichs  d.  Löwen  abgebildet  *). 

Die  Rathsstube  — in  alten  Aufzeichnungen 
»dorntze«  oder  »des  rades  dornten«  genannt  — 
nimmt  mit  den  übrigen  Geschäftsräumen,  dem  Ar- 
chiv u.  s.  w.,  denjenigen  Theii  des  Untergeschosses 
ein,  der  von  der  massiven  Längsscheidewand  bis 
gegen  Westen  sich  erstreckt  und  dessen  Fussboden 
um  sieben  Stufen  höher  liegt,  als  der  in  der  Halle. 
Die  beiden  dahin  führenden  Treppen  sind  in  der 
Dicke  jener  Scheidewand  angelegt. 

Das  an  der  nordwestlichen  Ecke  gelegene 
Archiv  wird  für  die  alte  Rathsstube  gehalten.  Zwei 
Kreuzgewölbe  überdecken  diesen  nur  massig  lan- 
gen Raum.  In  seinem  Dielenfussboden  gewahrt 
man  in  der  Mitte  einen  Steinplattenbelag  mit  run- 
den (jetzt  verschlossenen)  OefTnungcn,  die  einst  die 
Mündungen  von  Heizkanälen  bildeten.  Eine  schmale 
Spitzbogenthür  vermittelt  die  Arerbindung  zwischen 
diesem  Zimmer  und  der  Halle;  dieser  Thür  gegen- 
über gegen  Westen  sind  zwei  rechteckige  Fenster 
vorhanden,  in  der  Nordwand  aber  zeigt  sich  ein 
breites  Spitzbogenfenster,  wohl  dasjenige,  welches 
einst  in  Glasmalerei  die  Darstellung  der  Söhne 
Herzogs  Heinrich  d.  L.  enthielt2).  Ihm  gegenüber 


1)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen,  I.  Buch  I,  wo  es  S.  49 
heisst:  „Diese  drei  Gebrüdere  regierten  von  ao.  1195.  bis  1203. 
gcmcinfchafftiglich  und  waren  alle  drey  zugleich  Herren  der 
Stadt  Göttingen,  zu  deffen  Andencken  fie  auch  auf  hiengem 
Ralitbaufe  zurammen  zweymahl  abgemahlet  zu  fehen,  und  zwahr 
cinmahl  an  der  Wand  auf  dem  grollen  Vorfaal  über  der  Rahts- 
Stuben-Tliür,  allwo  Sie  alle  droye  ftehend  und  zwahr  die  bey- 
den  Fürrten  in  ordentlicher  alter  deutreher  Kleydung,  der  Kay- 
rer  aber  in  einen  bunten  Waffen-Rock  über  dem  Harnifche,  fich 
praefentiren.  Kayfer  Otto  ftehet  in  der  Mitten,  mit  einer  ge- 
krönten Mütze  auf  dem  Haupte,  und  hält  ein  bloßes  Schwerdt 
in  der  einen,  und  den  Reichs-Apfel  in  der  anderen  Hand.  Die 
beyden  Herzoge,  feine  Brüder  ftehen  Ihm  zu  beyden  Seiten, 
nemlich  Heinrich  zur  rechten , und  Wilhelm  zur  lincken  Hand, 
mit  grolfen  runden  Hüten  und  Federbürchen  bedecket,  und  hal- 
ten jeder  einen  Zepter.  Zu  mehrem  Untcrfcheide  ift  einem 
jeden  sein  Wapen  zum  Füßen  gefetzot,  als  dem  Kayfer  der  ge- 
doppelte fchwartze  Adler  im  güldenen  Schilde , welches  ein 
Engel  hält,  Herzog  Heinrichen  die  zween  Braunfchweigiichen 
Leoparden,  und  Herzog  Wilhelmen  der  Liineb  blaue  Löwe,  und 
die  zween  Leoparden  gevierdtet  “ 

2)  Daselbst,  I.  Buch  I.  S.  50  f.  ist  gesagt:  „Beregtes Fenster 
hat  drey  Abtheilungen.  In  der  mittelften  derfelben  fitzet 
Otto  IV.,  als  Römifcher  König  auf  einem  prächtigen  Throne, 
mit  einem  langen  weiffen  mit  verfchiedenen  breiten  und  schmah- 
len  güldenen  Borten  eingefafreten , und  mit  groffen  güldenen 
Schellen  behängtem  Talar,  auf  feinem  Haupte,  welches  ein 
graues  gckräufeltes  Haar  zieret,  traget  er  die  Kayferliche  Krone, 
worauf  oben  ein  Apfel  mit  dem  Creutze  befeftiget  ift.  In  der 
rechten  Hand  führet  er  eine  hohe  gelbe  Fahne,  in  welcher  ein 
einköpfichter  fchwarzer  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ge- 
zeichnet ; und  mit  der  Lincken  lehnet  er  fich  auf  feinen  Schild, 
worauf  in  einem  güldenen  Felde,  eben  ein  folcher  einfacher 
Adler,  jedoch  etwas  gröffer,  als  in  der  Fahne,  fonft  aber  nicht 
der  geringfte  Zierraht  daran  fich  befindet.  In  der  andern  Ab- 
theilung zur  Rechten  des  Kayfers  fiehet  man  deffen  altem 
Herrn  Bruder  Herzog  Heinrichen  ftehend , mit  einem  fcliön 
gezierten  Fürften  Hut  und  Federn  bedecket.  Sein  Mantel  und 
Unterkleid  ift  fchlofsweifs , und  fo  wohl  als  feine  Beine,  mit 
filbernen  Schellen  und  Cymbeln  behängen,  in  der  rechten  Hand 
trüget  er  eine  rothe  Fahne,  mit  dem  LUneburgifchen  weiffen 
Roffe,  mit  der  Lincken  faffet  er  ein  fchleehtes  Schild  mit  zwey 
güldenen  Leoparden  im  rothen  Felde.  Zur  Lincken  des  Kay- 
fers,  in  der  dritten  Abtheilung  diefos  Fenfters,  ftehet  deffen 
jüngfter  Herr  Bruder  Herzog  Wilhelm  mit  dem  Fürften -Hute 
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befindet  sich  die  zu  den  angrenzenden  Geschäfts- 
räumen führende  Thür.  Alle  diese  Zimmer,  ein- 
schliesslich des  an  der  Südwestecke  gelegenen 
Sitzungszimmers  des  Magistrats,  sind  modernisirt. 
In  dem  diesem  Zimmer  benachbarten  Raume  soll 
die  unten  mehrfach  erwähnte  alte  Küche  einge- 
richtet gewesen  sein. 

Auffallend  erscheint,  dass  von  einer  Kapelle 
im  Rathhause,  die  sonst  den  Rathhäusern  nicht  zu 
fehlen  pflegt,  au  keiner  Stelle  die  Rede  ist. 

Das  obere  Geschoss  des  Rathhauses  wurde  bis 
vor  Kurzem,  wo  einige  Commissions-Zimmer  darin 
eingerichtet  sind,  als  Leihhaus  benutzt.  Das  Ge- 
bälk der  jetzt  unterkleideten  Decke  war  hier  weit 
weniger  sorgfältig,  als  das  über  der  Halle  herge- 
sleill;  selbst  krumm  gewachsene  Hölzer  waren  da- 
bei nicht  verschmäht.  — Der  Dachraum  diente 
früher  zur  Aufbewahrung  von  Korn. 

Dieser  Beschreibung  werden  einige  Mitthei- 
lungen über  die  frühere  Benutzung  einzelner  Räume 
des  Rathhauses,  so  wie  über  ältere  Vorgänge  an- 
gereiht, bei  denen  dasselbe  den  Schauplatz  abgab. 

Von  der  Laube  — auf  welcher  zur  Nachtzeit 
eine  Wache  sich  befand,  die  einer  der  Hirten  ge- 
gen eine  wöchentliche  Vergütung  von  1 Schill,  zu 
leisten  hatte  — wurde  1370  den  Turniergästen 
des  Herzogs  Otto  durch  den  Rath  sicheres  Geleit 
(»velicheit«)  verkündigt1). 

Auch  die  Verkündigung  der  Stadt  - Statuten 
geschah  von  der  Laube:  »Iftud  ftatutum  de  Sarto- 
ribus,  vt  fequitur  eft  intimatum  de  lobio  Anno  Do- 
mini Millefimo  CCCLXXIX  Dominica  proxima  ante 
nativitatem  Chrifti«2). 

Aus  den  Verhandlungen  des  Raths  mit  den 
Gilden  i.  J.  1447  über  Bewilligung  einer  ausser- 
ordentlichen Steuer  zur  Verstärkung  der  städtischen 
Festungswerke  (und  aus  spätem  Vorgängen)  er- 
hellt, dass  die  Küche  im  Rathhause  auch  als  Ver- 
sammlungsort diente.  Es  heisst  unter  andern 
darin:  «Do  leiten  do  de  rad  de  gildemestere, 
smedemeslere,  schradermestere  und  meynheidme- 
stere  allene  vorboden  von  den  andern  oren  ses- 
mannen  up  de  koken«.  An  einer  andern  Stelle: 
»Darna  des  fridages  na  aller  hilgen  dage  kemen 
de  gildemestere  mid  oren  bisitteren  weder  up  dat 
hinderhus«  ist  von  dem  Hinterhaus  als  Versamm- 
lungsort der  Gildemeisler  die  Rede,  womit  wohl 
ebenfalls  die  Küche  oder  ein  anderer  hinter  der 
mehrgedachten  grossen  Scheidewand  der  Halle  ge- 
legener Raum  gemeint  sein  mag3). 

Die  bei  den  Rechnungsablagen,  den  Raths- 


bedecket, welcher  aber,  auffer  einem  Kleinod,  womit  der  Feder- 
bufch  befeftiget  ift,  keine  Zierrahte  hat;  fein  Mantel  und  Unter- 
kleid find  gleiebfals  weifs;  jedoch  hin  und  wieder  mit  güldenen 
Borten  befetzet,  und  mit  güldenen  Schellen  an  der  Bruft  und 
um  den  Beinen  behängen.  Er  führet  in  feiner  rechten  Hand 
eine  gelbe  Fahne,  mit  dem  blauen  Löwen;  in  derLincken  aber 
hält  er  einen  vergoldeten  Schild,  worinnen  der  blaue  Löwe,  und 
die  Leoparden  ecarteliret  find“. 

*)  Gotting.  Urkdb.  I.  S.  260.  Daselbst  II.  S.  424. 

2)  Grupen,  Orig,  et  Antiq.  Hanov.  320  f. 

3)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  204  f. 


und  Gildewahlen  üblichen  Mahlzeiten  wurden  auf 
dem  Rathhause  gehalten4). 

Von  besonderm  Interesse  ist  der  Bericht  über 
die  dem  Herzog  Wilhelm  1491  von  der  Stadt  ge- 
leistete Huldigung5),  aus  welchem  folgende,  vor- 
züglich die  damalige  Benutzung  verschiedener 
Räume  des  Rathhauses  nachweisende  Einzelheiten 
hier  hervorgehoben  werden: 

»Unde  so  nw  de  misse  uthe  was,  reydt  her- 
toge  Wilhelm  von  der  paren  [Pfarre  zu  St.  Jo- 
hann] wente  vor  dat  radhuß,  dar  he  afl'saet,  unde 
gingk  mit  sinen  reden  uppe  de  dorntzen 6)  unde 
de  radl  gingen  uppe  de  koken«7). 

Es  erfolgte  hierauf  die  Bestätigung  der  städti- 
schen Privilegien  durch  den  Herzog  und  heisst  es 
dann : 

»So  draden  sulk  breff  was  overgegeven,  gingk 
olt  unde  uye  radt  von  der  koken  uppe  de  dorntzen 
vor  hertogen  Wilhelme,  heiten  one  willekomen 
unde  beden,  efft  he  tome  rade  edder  der  stadt  to 
Gottingen  iennige  ansprake,  gram  edder  Unwillen 
beth  to  der  tidt  gehatl  edder  noch  hedde,  des  se 
sick  doch  nicht  vorhopeden,  he  se  der  gnedich- 
liken  wolde  vorkesen  unde  affseggen.  Deme  sin 
gnade  so  dede,  in  by wesende  siner  rede  unde 

manne,  nemlicken Sede  ock  mede,  dat 

he  den  radt  unde  de  ore  truwelicken  wolde  vor- 
dedingen,  beschütten  unde  beschermen.« 

»Unde  so  nw  dijt  so  was  gescheen,  sede  de 
radt,  se  nw  sinen  gnaden  na  geloffliker  wise  wol- 
den  huldigenn,  deden  ome  alle  uppe  der  dorntzen 
hantgeloffte,  ome  truwe  unde  holt  to  sinde,  unde 
gingen  do  wedder  up  de  koken,  leyten  do  von 
stunt  luden  des  rades  docken  8)  drije  uppe  enander, 
den  borgern  uppe  den  marcket  by  eyne  to  komene, 
leyten  ock  darunder  uppe  der  forloven  bereiden 
eyn  veyrpaß9)  vonne  delen  uppe  holtere  gelecht, 
eynes  foetes  hoch , dat  fort  mit  tepten  beleygen, 
dreij  stoele  mit  küssen  darup  setten,  ock  eyn  gül- 
den stugke10)  vor  one  uppe  unde  over  de  muren 


4)  Daselbst,  S.  425 : „Eine  Aufzeichnung  aus  dem  Anfänge 
des  16.  Jahrh.  berichtet  über  diese  Mahlzeiten  folgendes:  don- 
nerstages  effte  fridages  in  der  meyntweken  plegen  de  olden  ke- 
merere,  de  de  reken  schop  don,  de  borgermestere  und  eldesten 
herren  des  rades  to  gaste  to  biddende  up  des  rades  dornten 
und  alsdanne  spyset  man  to  ter  ersten  maltyd  to  twen  becken, 
wie  folget : erstlick  eyn  gerichte  hamelfleisches,  tom  andern 

gele  honer  mit  rossyn,  tom  drydden  eyn  hasen,  eyn  hamels- 
braden  und  dre  honer  und  darby  dycke  melch,  darnach  eyn 
becken  myt  bemen,  noten  und  kessen.“  — — — „Uppe  den 
mandach  na  der  meyntweken  in  dem  köre  des  nygen  rades  heit 
men  sick  na  utwisinge  des  Ordinarien  und  spyset  wie  folget:“ 
....  Daselbst,  S.  428 : 6V2  23  ß 7 §)  wurden  ausgegeben 

fiir  Claret,  Einb.  Bier  und  die  Speisen  „ad  comestionem  mane 
et  vespere  in  aula  6.  feria  in  die  processionis  saeramenti  na 
wontliker  wise“  (zu  dem  grossen  Rathsessen  am  Freitag  nach 
Fronleichnam). 

s)  Daselbst  Nr.  378. 

6)  Hier  die  Rathsstube. 

7)  Um  dem  Fürsten  das  bessere  Gemach  einzuräumen,  ver- 
fügte sich  der  Rath  in  die  Küche , wo  sonst  — wie  oben  ge- 
zeigt — die  Gildemeister  ihren  Versammlungsort  hatten. 

s)  Im  Rathhausthürmchen  hängend. 

9)  Der  Vierpass  hat  hier  eine  andere  Bedeutung,  wie  in  der 
gothischen  Architektur;  hier  ist  damit  ein  aus  Dielen  auf  Unter- 
lagehölzern, also  erhöhet  hergestelltes  Viereck  (ein  Auftritt,  eine 
Estrade)  gemeint,  das  mit  Teppichen  belegt  wurde. 

10)  Wohl  ein  Teppich  von  Goldbrocat , mit  dem  die  Brust- 
mauer der  Vorlaube  bekleidet  wurde.  Die  darauf  gelegten 
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der  forlovcn  int  deme  markede  hengcn  unde  dar- 
uppe  uppe  de  sulven  muren  ock  dreij  küssen  leg- 
geu.  Unde  so  nw  de  borgere  do  uppe  den  marcket 
weren  gekomen,  gingk  hertoge  Wilhelm  mit  sineu 
reden  von  der  dorntzen  uppe  de  forloven.  Ile 
tradt  uppe  dat  veyrpaeß,  wo  vorgerort  ghemaket, 
averst  sine  rede  unde  guden  manß  bleven  tor 
rechten  handt  uppe  der  forloven  stände.  De  radt 
olt  unde  nye  gingen  von  der  koken  ock  uppe  de 
forloven,  bleven  dar  stände  deme  hertogen  tor 
linckeu  handt.  Des  hefft  do  de  wordthelder  des 
rades  to  den  borgern  gesecht : „„Leven  frunde,  de 
liocheb.  irluchtede  fürste,  her  Wilhelm  to  Brunswig 
unde  Luneborch  hertoge,  unsc  gnedige,  leve  here, 
helTt  uns  bestedigct  unse  Privilegien,  wonheit  unde 
frijheit,  ock  toghesecht,  uns  truwelicken  wille  vor- 
dedingen.  Daruppe  de  radt  ome  hebbe  gelovet 
truwe  unde  holt  to  sinde  unde  willin  ome  so  int 
erste,  sc  dat  mögen  sehin,  huldigen  unde  sweren. 
Is  des  rades  bedc,  se  darna  des  gelick  ock  williu 
doeu““.« 

»Na  der  uthsage  tradt  Bert,  von  Olderßhusen 
marschalk  bij  den  fürsten  uppe  dat  ghemakcde 
veyrpasß  unde  stavede  den  radespersonen  iutsampt 
den  eydt l)  in  dussen  worden:  „„So  gij  deme  hoclicb. 
irluchtideu  fürsten,  hem  Wilhelme  to  Brunswig 
unde  to  Luneborch  hertogen,  uuserm  gnedigen 
leveu  hereu,  hebben  gheredet  unde  ghelovet,  gij 
dat  truwelicken  willen  holden,  alse  iuw  godt  so 
helpe  unde  hilligen““.  Darna  von  stunt  sede  de 
wordthelder  des  rades  ton  borgeren : „„Leven 

frundes,  gij  hebben  gesehin,  dat  de  radt  unserm 
gnedigen  leven  heren  hebben  gehuldigel:  willet  nw 
deme  ock  so  doen  unde  sprekeu  my  na:  dat  gij 
deme  hocheb.  irluchten  fürsten  unde  heren,  heren 
Wilhelm  to  Brunswig  unde  Lunenborch  hertogen, 
unserm  gnedigen  leven  heren,  willen  truwe  unde 
holt  sin,  alse  borgere  orerae  ertTheren  von  rechte 
schulten,  also  iuw'  godt  so  helpe  unde  hilgen““. 
Dauckede  darmede  den  borgern,  se  de  klocken 
unde  des  rades  sage  hadden  gehört,  unde  leiten  se 
gan.« 

»Do  gingk  uppe  biddent  des  rades  hertoge 
Wilhelme  wedder  uppe  de  dorntzen  mit  sinen  re- 
den unde  guden  manß  unde  de  radt  uppe  de  koken, 
leydt  ome  do  schencken  int  erste  backen  krudt2) 
unde  daruppc  claret  unde  wyn,  darna  regall  unde 
daruppe  averst  claret  unde  win,  int  leste  do  eynen 
sulvernen  kop  sampt  eyner  credenarer  darup,  uppe 
dat  allerbehendeste  unde  abil  ghemaket,  woch 
4 C sulvers,  was  bynnen  unde  bulin  gar  hoch 
verguldil,  hadde  gekostet  twischen  40  unde  50  fl„ 
darto  in  sulkeme  koppe  20  fl.  Sulkes  bedankede 
sin  gnade  deme  rade  unde  gingk  do  darmede  aff, 
wedder  uppe  de  paren  unde  de  radt,  so  he  den 
hadde  to  gaste  gebedeu,  folgiden  ome  tor  maltidt 


Kissen  sollten  den  Armen  bei  etwaigem  Auflegen  derselben  auf 
die  Brüstung  zur  Unterlage  dienen. 

!)  Grupen,  a.  a.  O.  193:  „einem  den  Ayd  ftaven  oder  die 
Stavung  tbun,  ift  fo  viel,  als  einem  den  Aydt  abnehmen,  und, 
wie  er  fcliweren  foll,  Vorlagen“. 

2)  Confituren,  Zuckerwerk. 


unde  schenckeden  na  der  maltidt  sinen  koken  unde 
keinem  1 rn£f.« 

»Des  avendes  darna  hadde  de  radt  den  her- 
togen wedderumrae  mit  sinen  reden  unde  guden 
mannen  uppe  deme  sale  to  gaste,  schenckeden  sinen 
koken,  de  dar  de  kost  hulpcn  hereiden  2/2  W2$.\« 

Ueber  eine  Feierlichkeit  auf  dem  Uathhause 
bei  erstmaliger  Anwesenheit  der  ersten  Gemahlin 
Herzogs  Erich  I.,  Katharine  von  Sachsen,  in  der  Zeit 
vom  23. — 26.  Nov.  1497,  enthält  die  Aufzeichnung 
eines  Rathsmitglieds  unter  anderm  Folgendes®): 

»Item  des  namiddages  leit  de  vors . fürste 
[Herzog  Erich]  gesinnen  ame  rade,  dal  se  wolden 
dautz  hegen  iegen  den  avent,  denne  he  were  ge- 
ueiget  mit  der  furstynnen  unde  andern  den  oren 
to  dantzen,  unde  dat  de  rad  darto  wolde  heischen 
laten  ore  unde  der  drepelicken  borgere  fruwen 
unde  dochter  etc.,  dat  denne  so  is  gescheyn.  Unde 
under  deme  dantze  hefft  de  rad  to  deme  fürsten 
und  furslinncn  geschicket,  se  gebeden  laten  mit- 
sainpt  oren  guden  luden,  fruwen  unde  iunefruwen 
uppe  de  rad  dorntzen  to  körnen,  unde  so  se  nw 
des  so  vorfolget  unde  sitten  gegan  sin,  hefft  one 
de  radt  backen  kruth,  regal,  vorsulvert  tabulat, 
rosßyn  unde  ehirbrot,  darto  claret,  must  unde  ferne- 
wyn  unde  Emb.  beir  myt  den  ghengen,  so  fürsten 
gehöret,  laten  vordragen  unde  schencken,  tome 
lesten  so  se  wedder  aflghan  wolden,  der  furstynne 
in  iegeuwardecheid  des  fürsten  geschencket  unde 
to  oren  handen  gebracht  eynen  sulvernen  kop 
uppe  hogen  vole,  den  men  in  twey  konde  deilen, 
gar  apel* 4)  uppet  aller  kostlickeste  behentlicken 
gemaket,  hilt  an  der  wichte  7 1/3  vn^f.  sulvers:  den 
se  denne  behegelicken  unde  woll  to  dancke  upnam, 
darmede  do  aflgingk  unde  sede,  se  dat  allet  in 
gudeme  willen  unde  gnaden  to  erkennende  nicht 
wolde  vorgclen«. 

Eine  ähnliche  Lustbarkeit  wurde  i.  J.  1500 
auf  dem  Rathhausc  dem  Herzog  Magnus  von 
Mecklenburg  zu  Ehren  veranstaltet,  der  auf  seiner 
Reise  zum  Landgrafen  von  Hessen,  dem  Verlobten 
seiner  ältesten  Tochter,  mit  seiner  Familie  in  Göt- 
tingen sich  aufhielt5). 

Als  nach  Beseitigung  der  zwischen  dem  Her- 
zog Erich  I.  und  der  Stadt  eingetretenen  Zerwürf- 
nisse 1512  von  letzterer  dem  LandesfUrsten  ge- 
huldigt wurde,  wiederholten  sich  die  festlicheu 
Ceremonien  auf  dem  Rathhause,  wie  sie  nach  obi- 
ger Schilderung  bei  der,  dem  Herzog  Wilhelm  ge- 
leisteten Huldigung  beobachtet  waren6). 

Aber  es  kamen  auch  Auftritte  sehr  unfried- 
licher Natur  auf  dem  Ralhhause  vor.  So  unter 
anderm  1513  bei  den  oben  erwähnten,  in  Anlass 
der  Cämmerei  - Verwaltung  entstandenen  Unruhen 
der  Gilden,  indem  während  des  Vortrags  der  Gilde- 
meister auf  dem  Rathhause  die  Bürger  und  das 
Volk  auf  dem  Markt  sich  zusammenrotteten,  tu- 
multuirend  und  mit  bewehrter  Hand  in  die  Vor- 


3)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  382. 

4)  Habil. 

5)  Z.  u G.  B.  d.  St.  Göttinpen,  I.  Buch  I.  21  f. 

6)  Daselbst  S.  135  f. 
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laube  und  einige  Bürger  selbst  in  die  Rathsstube 
drangen,  um  die  dort  versammelten  Gilden  zur 
Gefangennahme  des  ganzen*  Raths  aufzuwiegeln  1). 

Eine  mit  noch  mehr  Gewalttätigkeiten  ver- 
bundene Scene  ereignete  sich  hier  1632  bei  der 
Eroberung  Göttingens  durch  den  Herzog  von  Wei- 
mar, als  der  kaiserliche  Hauptmann  Karthaus  mit 
einigen  Officieren  und  Soldaten  auf  das  Rathhaus, 
nach  dessen  gewaltsamer  Oelfnung,  sich  zurück- 
gezogen und  solches  verrammelt  hatte.  Die  Her- 
zoglichen, das  Rathhaus  stürmend  und  erbrechend, 
nahmen  dort  zuletzt  Karthaus  mit  den  Seinen  in 
der  sog.  Blutkammer  gefangen  und  liessen  nun  in 
der  Rathsstube,  Schreiberei,  Cämmerei  und  dem 
Archiv  ihre  Wuth  aus  an  den  Repositorien  und 
Schränken,  deren  Inhalt  durcheinander  geworfen, 
theils  zerrissen,  theils  mit  Füssen  getreten  wurde. 
Der  angerichtete  Unfug  war  so  bedeutend,  dass 
der  Rath  sich  veranlasst  sah,  eine  Darstellung  des- 
selben durch  ein  Protocoll  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern 2). 

Im  jetzigen  Archiv  werden  zwei  in  allen  Thei- 
len  aus  Bronze  hergestellte  Flaschenzüge  aufbe- 
wahrt, welche  zeigen,  dass  in  früherer  Zeit  auch 
solche,  zu  den  Handwerksgeräthen  gehörende  Ge- 
genstände , mitunter  nicht 
ohne  Schmuck  gelassen  wur- 
den. Der  eine  Flaschenzug, 
in  seiner  Mitte  5 neben  ein- 
anderangebrachte, im  untern 
Theil  3 Rollen  enthaltend, 
ist  hierneben  abgebildel,  der 
zweite,  in  der  Mitte  nur  mit 
4 Rollen  versehen,  ist  etwas 
einfacher  ornamentirt.  Beide 
tragen  ausser  dem  Giesser- 
zeichen die  Buchstaben  C M, 
der  letztgedachte  Flaschen- 
zug aber  auf  seinem  Ringe  die  Nachricht: 

CORDT  . MENTE  . ZV  . BRVNSWICK  . HAT  . MICH 
GEGOSSEN.  1539. 


Auf  dem  Marktplatz  vor  dem  Rathhaus  wurde 
1568  ein  grosser  steinerner  Brunnen  »zum  Zier- 
rath und  Nutzen  der  ganzen  Stadl«  durch  den 
Bau  - und  Maurermeister  Leonhard  Hügel  aus 
Warberg  angelegt,  welchen  der  Rath,  dem  er  durch 
seine  Arbeiten  für  den  Landgrafen  zu  Cassel  be- 
kannt geworden  sein  mochte,  nach  Göltingen  kom- 
men liess3). 


Kaufhaus,  Unter  den  Gildehäusern,  deren 
mehrere  am  Markt  gelegen  waren,  zeichnet  sich 
das  Kaufhaus  daselbst  aus.  Es  ist  1545  unter 
dem  Meister  der  Kaufmannsgilde  Gabriel  von 
Schneen  durch  den  Zimmermeister  »Tiele  Oper- 
man«  gebaut  und  hat  wegen  der  vielen,  durch  den 
Bildschnitzer  »Tiele  Wasmuth  d.  Ä.«  ausgeführten 
Bildschnitzerarbeilen  über  4000  götling.  Mark  ge- 


’) Daselbst  138  f. 
2)  Daselbst  196  f, 
8)  Daselbst  165. 


kostet4).  Leider  sind  die  Ornamente  der  West- 
fronte am  Markt  und  auf  der  Giebelseite  an  der 
Rothenstrasse  im  vorigen  Jahrhundert  bis  auf  die 
Auskehlungen  und  die  Medaillons  an  der  Setz- 
schwelle vertilgt.  Tafel  IX.  enthält  ein  Bruchstück 
des  Aeussern  vom  Obergeschoss  des,  einer  etwas 
jüngern  Zeit  angehörenden  Flügels  an  der  Rothen- 
strasse, aus  welchem  der  Reichthum  der  Verzie- 
rungen hervorgeht,  die  theils  die  Verwendung  anti- 
kisirender  Schmuckformen  (Eierstab,  Zahnschnitt- 
und  Consolenreihen),  theils  die  der  Renaissance 
eigenthümlichen  Bildungen  zeigen.  Die  hier  sich 
findende  Anordnung  von  je  zwei  Rundbogennischen 
in  den  Fensterbrüstungs-Fiillungen  ist  eine  in  den 
Fürstenlhümern  Göttingen  und  Grubenhagen  hei- 
mische Verzierungsweise. 

In  dem  Hauptgeschoss  des  Kaufhauses  liegen 
zwei  grosse  Zimmer,  je  13  und  20  Schritt  messend 
aber  nur  3,50  Mir.  (12  Fs.)  hoch.  Die  Fenster- 
ständer sind  an  den  innern  Ecken  mit  kräftigem 
Stab  und  mit  Hohlkehlen  gegliedert.  Von  der 
Wandverläfeluug  dieser  Zimmer  hat  sich  ein  Rest 
erhalten,  der  zwei  übereinander  befindliche  Reihen 
rechteckiger  Füllungen  zeigt,  ausgefüllt  mit  Laub- 
und Rankenwerk  im  Geschmack  der  Renaissance, 
worin  auch  einzelne  gnomenhafte  Figuren  Vorkom- 
men. Zwei  solcher  Füllungen  erscheinen  auf  Ta- 
fel X.  Vorzüglicher,  ja  eine  Meisterhand  verkün- 
dend, sind  die  in  schwungvoller  Zeichnung  ausge- 
führten, fast  zu  reich  gehaltenen  Ornamente  der 
Deckenhölzer  dieser  Zimmer.  Die  sich  diirchkreu- 
zenden  Balken  bilden  in  jedem  Saal  24  quadra- 
tische Felder.  Erstere  sind  mit  Rankenwerk  und 
an  den  Durchkreuzungsstellen  mit  je  einem  Me- 
daillon versehen,  letztere,  die  Form  einer  Spiegel- 
decke nachahmend,  dagegen  unverziert.  Um  so 
reicher  ist  der  Schmuck  der  colossalen,  das  Ge- 
bälk unterstützenden  Mittelträger,  die  an  ihren  drei 
sichtbaren  Seiten  in  verschwenderischer  Fülle  mit 
Ornamenten  ausgestattet  sind.  Diese  nehmen  oblonge 
Felder  ein;  drei  derselben  erscheinen  auf  Taf.  X5). 
In  ihnen  sind  zum  Theil  noch  Anklänge  an  spät- 
gothische  Blatt-  und  Rankenformen  wahrzunehmen. 

Früher  war  »auf  dem  obersten  Saal  an  einer 
Wand-  oder  Panel -Werk  das  ehemalige  auf  den 
Ritterplan  gehaltene  Tournier  abgemahlet«. 

Junkern  ha  us,  an  der  Ecke  der  Barfüsser- 
und  Jüdenstrasse.  Die  vorhandenen  Statuten  der 
»selsschup«,  der  dieses  von  ihr  »de  Bursa«  ge- 
nannte Haus  gehörte,  sind  v.  J.  1455 6).  Das  auf 
Tafel  VIII.  dargestellte,  auch  unter  der  Bezeich- 
nung »Olde  oder  Junckern  Saal«  bekannte  Ge- 
bäude wird,  nach  ähnlich  behandelten,  mit  Jahrs- 
zahl versehenen  Fachwerkhäusern  in  Göttingen  zu 
scliliessen,  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  erbaut 
sein.  Auf  niedrigem  Sockel  erhebt  sieb  ein  hohes 


4)  Daselbst  I.  Buch  II  101. 

6)  Die  Zeichnungen  dieser  und  der  vorhin  gedachten  Fül- 
lungen sind  von  dem  Herrn  Hofmaler  Professor  Oesterley  gütigst 
mitgetheilt. 

6)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  24S. 
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zwei  Geschosse  umfassendes  Unterhaus,  dem  ein 
niedriges  Stockwerk  aufgesetzt  ist.  Während  das 
Unterhaus  in  derjenigen  Hälfte  der  Fronte  längs 
der  Barfüsserstrasse,  wo  die  neue  Hausthür  liegt 
und  ehemals  eiu  spilzbogiger  Eingang  sich  befand, 
bis  zum  Obergeschoss  durchreichendes  Ständerwerk 
enthält,  von  welchem  weit  hervorragende  Consoleu 
zur  Unterstützung  des  Oberstocks  ausgehen,  ist  die 
zweite  Hälfte  dieser  Fronte  und  die  Schauseite  an 
der  Jüdenstrasse  schon  in  der  halben  Hohe  des 
Unterhauses  um  so  weit,  wie  das  Obergeschoss, 
vorgekragt.  Sowohl  diese,  einem  Ausbau  gleichende 
Hälfte  des  Unterhauses,  als  auch  die  darunter  be- 
findlichen Holzwerke  sind  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt.  Bei  letzteren  enthalten  mehrere  Stän- 
der gut  ausgeführtes  Schnitzwerk  mit  figürlichen 
Darstellungen,  unter  welchen  das  auf  Tafel  IX.  ge- 
gebene Detail,  worin  Simson  und  Delila  erscheinen 
und  andere  Figuren  nebst  Medaillons  sich  anreiheu, 
fast  als  eiu  Wahrzeichen  der  Stadt  bekannt  ist. 
Die  Form  der  Consolen  des  vorgekragteu  Theils, 
die  unten  eine  Abschrägung  mit  einem  darauf  an- 
gebrachten Medaillon  zeigen,  so  wie  die  Auskeh- 
lung der  Füllhölzer  (zwischen  den  Balkenköpfen) 
und  der  starken  Sctzschwelleu,  die  ausserdem  mit 
Medaillons  ausgestattet  sind,  gleicht  sehr  dem  auf 
Tafel  IX.  mitgctheilten  Detail  vom  Hause  Nr.  16 
der  Johannisstrasse,  dessen  Erbauungszeil  — wie 
die  Inschrift  besagt  — in  das  Jahr  1511  fällt. 
Die  Verwandtschaft  in  der  Anordnung  des  Schmucks 
spricht  sich  auch  in  der  Anbringung  von  Figuren 
am  Fuss  der  Ständer  oberhalb  der  Setzschwelle 
aus,  nur  stehen  diese,  wenig  erhaben  gearbeiteten 
Figuren  am  Junkernhaus  in  nischenartiger  Umrah- 
mung; der  Raum  darüber  ist  bis  zum  Oberstock 
mit  Rankenwerk  ausgefüllt.  Einzelnes  Blattwerk  in 
den  Verzierungen  dieses  Hauses  erinnert  noch  au 
spätgothische  Formen.  Die  Brustbilder  in  den 
Medaillons  seiner  Eckconsole  enthalten  Johannes  d. 
T.  und  den  die  Weltkugel  haltenden  Heiland,  auf 
welchen  Ersterer  hinzeigt.  Eine  kaum  noch  zu 
entziffernde  Inschrift  an  der  Eckconsole  lässt  dies 
unzweifelhaft  erscheinen;  sie  lautet: 

ffjc  bat  ijl  bat  laut  gobc£  bat  bet  Uicrlt  ftibc 
bregt . ioljanca  am  l. 

Die  Medaillons  an  der  Setzschwelle  in  der  Jüden- 
strasse enthalten  St.  Petrus,  St.  Paulus,  St.  Johan- 
nes d.  Evang.  und  andere  Brustbilder.  Die  grös- 
sern  trefflich  gearbeiteten  Figuren,  darunter  am 
Eckständer  ein , von  einem  Hunde  begleiteter 
Mann,  dem  eine  (auf  der  andern  Seile  des  Stän- 
ders stehende)  Jungfrau  eiueu  Becher  darreicht, 
sind  zum  Theil  der  Bibel  nicht  entnommen,  schei- 
nen indess  nicht  ohne  Beziehung  zu  einander  ge- 
wählt zu  sein.  An  einzelnen  Stellen  kommen 
Wappen  \or,  namentlich  zu  beiden  Saiten  des  ehe- 
maligen Eingangs,  von  denen  das  zur  Linken  des 
Beschauers  mit  dem  Siegel  des  hKItS . SWÄPfin- 
F.LV66L  *)  übereinstimmt,  das  andere  aber  einen 
Fuchs  mit  einer  Weintraube  im  Maul  darslellt. 


Gotting.  Urkdb.  I.  Taf.  III.  Nr.  15. 


Patricier-  und  Bürgerhäuser.  Die 
allen  Wohnhäuser  in  Göttingen  sind  int  Wesent- 
lichen Fachwerkgebäude.  Zu  den  Ausnahmen  ge- 
hört eiu,  unter  dem  Namen  »die  Zinne«  bekanntes 
Haus,  Barfüsserstrasse  Nr.  1 1 , welches  ein  mas- 
sives Untergeschoss  enthält,  worin  ein  jetzt  ver- 
mauertes Spitzbogcnlhor  und  ein  zerstörtes  Fenster, 
dessen  Quadersturz  in  Form  zweier  Kleeblattbögeu 
ausgearbeitet  ist,  sich  befinden.  Das  Fachwerk- 
haus daneben  Nr.  12,  bei  welchem  der  spätmittel- 
alterliche, aus  drei  concaven  Bogenstücken  zusam- 
mengesetzte Thür-  oder  Fensterholm  vorkommt 
uud  das  im  Mittelgeschoss  mit  einem  auf  Consolen 
ruhenden  Ausbau  versehen  ist,  trägt  zwei  Wappen 
uud  die  Inschriften: 

03obcsS  innrt  ülfft  chiiclj  1 536. 
tfobe  to  tobe  Pnb  H>iffc  flat  SCbcl  Momentan 
3?it  gut»  (ßlje  25uhict  g[at]. 

Ausser  dem  bereits  erwähnten  Hause  Nr.  16 
der  Johannisstrasse  und  einem  diesem  ähnlichen 
Gebäude  Nr.  6 daselbst  ist  besonders  hervorzu- 
heben das  auf  Tafel  VIII.  dargestellte,  der  »Ring« 
genannte  Haus  Nr.  59  der  Wcenderstrasse.  Es 
zeigt  viel  Verwandtschaft  mit  dem  Junkernhaus, 
indem  es,  wie  dieses,  ein  hohes,  durch  ein  Zwischen- 
gebälk getheiltes  Unterhaus  mit  durchreichendeu 
Ständern,  von  denen  Consolen  zur  Unterstützung 
des  Obergeschosses  ausgehen,  hat,  dabei  die  An- 
ordnung (heilend,  dass  in  der  kleinern  Hälfte  der 
Fronte  im  Unterhaus  ein,  auf  dem  vorgekragten 
Zwischengebälk  ruhender  Ausbau  gebildet  ist,  der 
fast  so  weit  als  der  Oberstock  vortrilt.  Die  Aus- 
kehlung der  Füllhölzer  und  Setzschw  ellen,  die  An- 
bringung von  Medaillons,  die  ehemalige  Spitzbogen- 
form der  Einfahrt  erinnern  ebenfalls  an  die  Aus- 
führung dieser  Theile  bei  dem  Junkcrnhause.  | 
Ausserdem  findet  sich  hei  diesen  beiden  Gebäuden 
die  holzverschwenderische  Ausfüllung  der  Fensler- 
briistungs-Gefache  mit  dicht  an  einander  gesetzten, 
sich  durchkreuzenden  Schrägbändchen,  wie  solche 
das  Detail  auf  Tafel  VIII.  oben  rechts  andeutet. 
Leber  der  jetzt  modernisirten  Einfahrt  des  Hauses 
Nr.  59  der  Wcenderstrasse  steht  die  Jahrszahl 
1 5 49  und  in  einer  F'ensterbriistung,  ausser  einem 
Wappenschild  mit  Brustbild,  eine  sechszeilige  In- 
schrift, die  wegen  Verwitterung  hier  nur  bruch- 
stücksweise hat  wiedergegeben  werden  können: 

:Co 

. . . gobeji  bcö  Deren  . . 

imbe  enbe 

lieft  in  gobes  Ijcnbcn 

43obc  to  lobe 

T^cft  Sfurgcn  jjoebet  blit  jjbs  gctihit. 

Eins  der  ältesten  Fachwerkgebäude  der  Stadl 
ist  Nr.  6 der  Paulinerstrasse,  welches  neben  einer 
halbzerstörten  lateiuischen  Inschrift  in  gothischei 
Minuskel  die  Jahrszahl  1.4.95  trägt. 

Das  Haus  Nr.  40  der  langen  Geismarstrasst 
bat  ausser  dem  Namen  des  Erbauers  und  dei 
Jahrszahl  folgenden  Vers: 
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WIR  BAWEN  ALLE  FESTE 
VNDT  SEIN  DOCH  FREMDE  GESTE 
VNDT  DAR  WIR  EWIG  SOLLEN  SEIN 
DAR  BAWEN  WIR 'WENIG  EIN. 

HANS  GVDEN  ANNO  1618. 

Grone,  bei  Göttingen,  mit  einer  i.  J.  1754 
ausgeführten,  eine  Glocke  von  1698  enthaltenden 
Kirche  St.  Nicolai,  bietet  nur  noch  in  geschicht- 
licher Hinsicht  ein  Interesse  dar. 

In  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfs  lag  auf  dem 
südlichen  Theile  des  kleinen  Hagen  die  alte  Burg 
Grona,  deren  Trümmerreste  erst  im  gegenwärtigen 
Jahrhundert  völlig  verschwunden  sind.  Grona  ge- 
hörte mit  zu  dem  Leibgedinge,  welches  K.  Hein- 
rich I.  929  seiner  Gemahlin  Mathilde  überwies. 
Schon  zur  Zeit  K.  Ottos  d.  Gr.  erscheint  hier  eine 
kaiserliche  Pfalz,  wo  der  Pfalzgraf  oder  kaiserliche 
Hofrichter  in  Sachsen  das  höchste  Gericht  hielt. 
Sie  war  mit  einer  Kapelle  versehen,  die  ursprüng- 
lich zu  Kloster  Pöhlde  gehört  haben  soll,  vom 
Kaiser  Konrad  III.  aber  1146  dem  Kloster  Fre- 
delsloh geschenkt  wurde.  Otto  IV.  baute  die  Burg, 
welche  — wie  es  heisst  — in  den  IJnglücksjahren 
Heinrichs  d.  L.  von  den  Kaiserlichen  geschleift 
war,  wieder  auf  und  liess  sie  mit  Göttingen,  weil 
er  an  beiden  Orten  häufig  sich  aufhielt,  mit  einer 
gepflasterten  Strasse  verbinden.  Noch  in  einer  Ur- 
kunde v.  J.  1369  heisst  es:  »inter  vias,  quarum 
una  ducit  versus  Rostorf  et  alia  dicta  Steynwech 
ducit  versus  Grona«. 

Die  v.  Grone  trugen  die  Voigtei  der  Pfalz 
Grone  vom  Kaiser  zu  Lehn.  In  einer  Urkunde  v. 
J.  1263  ist  von  einem  »Gunlzelino  de  Burgrich- 
grone«  die  Rede,  welche  Familie  iudess  später  un- 
ter dieser  Bezeichnung  nicht  mehr  vorkommt,  son- 
dern v.  Grone  sich  nennt.  So  erscheint  1272  ein 
»Henricus  de  Grona«  als  Zeuge.  »Villa  Alden- 
grone«,  das  noch  bestehende  Dorf  Grone,  wird 
1256  urkundlich  genannt  und  1309  von  dem  aus- 
gegangenen »Borchgrone«  — dessen  Plebanus  Her- 
bordus  unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  von  1256 
erscheint  — unterschieden.  »Johann  van  Grona« 
schenkte  1323  dem  Hause  des  deutschen  Ordens 
zu  Göttingen  drittehalb  Hufen  Land  zu  »Olden- 
grona«  und  »dat  leeu  der  cappellen  uppe  deme 
huse  to  Borchgrona«,  dabei  hinzufügend,  »mit  alle 
deine  rechte,  alse  we  unde  unse  elderen  se  van 
dem  rike  gehat  hebbet«.  Ritter  Dietrich  v.  Grone 
schenkte  demselben  Orden  1332  »de  parreker- 
ken  to  Borchgrone«,  mit  dem  Bemerken:  »So  heft 
Jan  von  Grone  knecht,  use  veddere,  gegeuen  den 
filuen  Duthschen  herren  de  capellen  to  Grone,  der 
he  lenherre  was:  dat  vulborde  we  unde  willet  dat 
holden  gandz  unde  stede«. 

Die  Burg  Grone  war  1294  von  den  Göttin- 
gern, die  der  umliegenden  Burgen  sich  zu  entle- 
digen suchten,  zerstört;  ihre  Besitzer  söhnten  sich 
indess  1329  mit  der  Stadt  aus  und  empfingen 
150  Mark  für  erlittenen  Schaden,  »smaheth,  wyd- 
derwyllen  unde  allerhaude  scycht«.  Der  wegen  des 
Abbruchs  der  Burgkapelle  und  anderer  Uebergriffe 


den  Göttingern  angedrohete  Bann  wurde  durch 
eine  Vorstellung  bei  dem  Erzbischof  in  Mainz 
glücklich  abgewandt1). 

Ein  Vergleich  mit  dem  Rath  zu  Göttingen  v. 
J.  1356  wegen  einer  dem  Pfarrer  zu  Altengrone 
von  den  Bürgern  zugefügten  Unbill  nennt  »domi- 
num Albertum  Rufi,  rectorem  ecclesie  in  Aiden- 
grona«  2). 

Die  Knappen  Johann  und  Hermann  v.  Grone 
verkauften  1351  ihr  gesammtes  Gut  zu  Burggroue 
an  die  Gebrüder  Bodo  und  Bertold  v.  Adelebsen  3). 
Jan  v.  Grone  überliess  seinen  Antheil  an  Burg- 
grone gegen  130  Mark  an  die  v.  Hardenberg. 
Mit  seiner  Bewilligung  verkaufte  Heinrich  v.  Har- 
denberg 1371  sein  Reichslehn  dem  Rath  zu  Göt- 
tingen um  230  Mark  Silber,  dabei  bedingend,  dass 
die  v.  Hardenberg  diese  Güter  ferner  vom  Reich 
zu  Lehn  empfangen  wollten,  der  Rath  hingegen 
sie  von  ihnen  zu  Lehn  tragen  solle4). 

Der  Landesherr,  Otto  d.  Quade,  mit  welchem 
die  Stadt  Göttingen  schon  länger  nicht  in  gutem 
Vernehmen  stand,  fiel  i.  J.  1387  mit  einem  Haufen 
Bewaffneter  in  das  Dorf  Grone,  »unde  — so  lau- 
ten die  Worte  einer  gleichzeitigen  Aufzeichnung5) 
— breken  unde  branden  alle  ghebuwete  af,  dat 
uppe  deme  kerkhove  stund,  unde  led  do  maken 
ute  deme  kerktorne  unde  ule  der  kerken  eyn 
borchlik  ghebuw  unde  vestende  dat  mit  twen  wa- 
tergraven  darumme  unde  mit  blancken  unde  mit 
tunen  unde  mit  tochbruggen  unde  mit  doren,  also 
alse  he  des  nicht  don  enmochte  na  utwisinge  siner 
openen  beseghelden  breve.  Ok  hadden  se  des 
sulven  morghens  gheschindet  kerken,  kerkhove  unde 
dorp  to  Borchgrone  unde  to  Rostorp  unde  nemen 
alle  dat,  dat  se  dar  vunden.  Ok  brande  se  to 
Oldengrone  de  wedeme  unde  alle  ghebuwethe  in 
deme  dorpe«.  — Hierauf  zog  die  Bürgerschaft 
Göttingens,  nachdem  sie  des  herzoglichen  Schlosses 
in  der  Stadt  sich  bemächtigt,  aus,  erstieg  die  be- 
festigte Kirche  und  führte  die  Besatzung  von  30 
Knechten  mit  sich  fort.  Im  Eingänge  ihres  zuvor 
am  27.  April  1387  an  den  Herzog  gerichteten  Ab- 
sagebriefs heisst  es:  »Irluchtige  liochgeborne  forste, 
her  Otto  herteghe  to  Brunswich,  alse  gi  mit  un- 
rechter  ghewald  uppe  uns  ghesocht  unde  uns  an- 
ghegrepen  hebben  mit  rove  unde  mit  brande  to 
Oldengrone  unde  darsulues  vor  uns  eyn  borchlik 
ghebuw  ghebuwet  hebben«  etc.  Der  erzürnte  Her- 
zog kehrte  mit  verstärkter  Macht  zurück,  liess  die 
Burg  Grona  von  neuem  befestigen  und  verheerte 
die  Umgegend  von  Göttingen,  konnte  aber  der 
Stadt  selbst  sich  nicht  bemächtigen.  Nach  seinem 
Abzüge  fielen  die  Bürger  aus,  besiegten  die  auf 
der  abgebrannten  Dorfstälte  Rostorf  (s.  dieses)  hal- 
tenden Anhänger  des  Herzogs  und  machten  viele 
derselben  zu  Gefangenen.  Der  Herzog  versöhnte 


*)  Z.  u.  G.  B.  d.  St.  Göttingen,  Bach  I.  S.  76  ff. 

2)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  8.  12.  19.  40.  70.  102.  127  und 
Anm.  1 ; ferner  Nr.  201.  256.  Havemaun,  a.  a.  O.  I 36  307  357 

3)  Vaterl.  Archiv  III.  135  f. 

4)  Wolf,  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  II.  21. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  453. 
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sich,  durch  Vermittelung  des  Grafen  Heinrich  von 
Hohnstein,  hierauf  am  8.  Aug.  desselben  Jahrs  mit 
den  Bürgern  zu  Güttingen  »umme  alle  schulde 
unde  schelinge«,  und  versprach  denselben  unter 
anderm,  »dat  ore  ghude  unde  Vorwerke  vryg  we- 
sen schullen,  bynamen  to  Rostorp,  Oldengrone, 
Borchgrone«  etc.  Jedoch  schon  im  folgenden 
Jahre  trat  eine  Störung  in  den  guten  Beziehungen 
zu  dem  Herzog  ein,  indem  der  Rath  die  von  er— 
sterem  auf  dem  kleinen  Hagen  aufgeführte  Burg 
niederwerfen  liess,  sich  stützend  auf  die  von  den 
Vorfahren  des  Herzogs  ausgestellten  Urkunden, 
denen  gemäss  innerhalb  einer  Meile  kein  festes 
Haus  gebaut  werden  sollte. 

Am  22.  Juli  1387  wurde  der  Rath  von  dem 
König  Wenzel  mit  dem  »berge  zu  Borgegrone  mit 
sampt  dem  halben  dorffe  doselbest  und  allen  zuge— 
horungen«,  nachdem  diese  Güter  1372  von  Ber- 
told v.  Adelebsen  durch  die  Stadt  angekauft  waren, 
belehnt,  welche  Belehnung  König  Sigmund  i.  J. 
1417  wiederholte.  Die  Vorwerke  zu  Burggrone, 
einen  Sattelhof  auf  dem  Steinwege  vor  der  Stadt 
und  einen  solchen  zu  Burggrone  gab  der  Rath 
1421  an  Bertold  von  dem  Brinke  und  Tile  Lange 
zum  rechten  Mannlehn. 

Aus  einer  Verhandlung  v.  J.  1421  über  die 
Verwendung  der  Einkünfte  der  Pfarrkirche  zu 
Burggrone  erhellt,  dass  dieses  Gotteshaus  dem  hi. 
Johannes  d.  T.  geweiht  war1 2). 

Grossenrode  (A.  Northeim),  früher  »No- 
vale  Rode«  genannt,  wo  die  Herren  v.  Hardenberg 
bereits  im  13.  Jahrh.  begütert  waren  und  seit  1580 
ein  Erbbegräbniss  für  das  Hinterhaus  Hardenberg 
sich  befand.  Als  Pfarrdorf  wird  cs  1276  ange- 
führt; dessen  Priester  »Bcrtramus«  vertauschte  da- 
mals an  das  Kloster  Amelungsborn  eine  Hufe 
Landes  in  Holthusen  gegen  eine  andere  Hufe4). 

Die  Kirche  in  Grossenrode  ist  1740  er- 
neuert. 

Silberner  Kelch  von  1651,  bezeichnet  J.A.V.H* 
S.S.V.H.G.B.  mit  zwei  Wappen,  wohl  ein  Geschenk 
des  damaligen  Besitzers  des  Hinterhauses  Ilardon- 
berg  Jobst  Asche  v.  Hardenberg  und  dessen  Ge- 
mahlin Sophie  Sabine,  geb.  Behr.  Patcne  mit  der- 
selben Jahrszahl  und  Bezeichnung,  ausserdem  mit 
einem  Kreuze  versehen;  am  Fuss  desselben  Ham- 
mer und  drei  Nägel,  an  den  Seiten  Speer  und 
Schwamm  auf  einer  Stange,  auf  dem  obern  Theile, 
von  welchem  zwei  Geissein  herabhängen , ein 
Hahn. 

Grossenschneen  (A.  Reinhausen).  Der 
Name  »Snen«  findet  sich  bereits  in  der  Urkunde 
über  die  Stiftung  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hil- 
desheim v.  J.  1022.  Bald  hernach  koDimt  »Osler- 


1)  Havemann,  a.  a.  0.  I.  447,  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  323. 
327.  328.  II.  Nr.  68.  89.  95  u.  S.  455  ff. 

2)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d Eichsfeldes,  I.  109.  Desselben 

Gesch  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  II.  279. 


sneen«,  später  »major  Snen,  Grotensneyn«  vor. 
Der  obere  (kleinere)  Theil  von  Grossenschneen 
heisst  noch  jetzt  »das  obere  Dorf«  und  hat,  wie 
der  untere  Theil,  seine  eigene  Kirche.  Beide 
Kirchen  sind  aber  jetzt  vereinigt3). 

Unter  den  v.  Schnehen  erscheinen:  »Bertoldus 
et  Olricus  fratres  de  Snen«  1255  und  »Wasmodus 
de  Sneyn«  1269  als  Zeugen;  1319  werden  Ber- 
toldus de  Sneyn,  gogravius«  und  1459  »Clawes 
von  Sneyn,  hovetman«  urkundlich  genannt4).  Zu 
dem  Patricier-Geschlechte  bieses  Namens  gehören: 
Hans  v.  Schnehen  in  Göttingen,  bei  welchem  Si- 
donia,  als  Braut  Herzogs  Erich  d.  J. , auf  ihrer 
Reise  nach  Münden  zur  Herberge  war,  und  Ga- 
briel v.  Schnehen,  in  dessen  Hause  Tilly  nach  der 
Einnahme  von  Güttingen  abstieg5). 

Die  Herzogin  Elisabeth,  Erichs  d.  Ä.  Gemah- 
lin, liess  sich  von  Konrad  Brecht,  Pfarrer  zu  Grossen- 
schneen, der  sie  in  der  lutherischen  Lehre  unter- 
richtet hatte,  1538  in  Münden  zuerst  das  hl.  Abend- 
mahl unter  beiderlei  Gestalt  reichen6). 

Die  St.  Michaeliskirche  zu  Grossenschneen, 
welcher  in  einer  »bona  quedam  in  maiori  Snen« 
betreffenden  Urkunde  von  1290  als  »inferioris 
Ecclefie«  gedacht  wird  ’),  ist  — nach  dem  Brande 
von  1623  — in  ihrem  jetzigen,  unter  Beibehalt 
der  alten  Mauern  ausgeführtem  Bau  1705,  die  St. 
Nie  ol  a i ki  r c h e im  Oberdorf  daselbst  1759  ein- 
geweiht. Patron  derselben  ist  der  jedesmalige  Be- 
sitzer des  adelichen  Guts. 

Gross -LeDgden  (A.  Reinhausen).  Len- 
gede wird  im  sog.  Stiftungsbrief  des  St.  Michaelis- 
klosters zu  Hildesheim  v.  J.  1022  aufgeführt.  Die 
jetzige  Kirche  dieses  Dorfs  gehört  der  neuern 
Zeit  an. 

Grubenhagen.  Das  »castrum  Gruben- 
hagen« kommt  urkundlich  zuerst  i.  J.  1263  vor. 
Anscheinend  war  diese  Burg  ursprünglich  im  Be- 
sitz der  Grafen  von  Dassel,  und  erfolgte  im  13. 
Jahrh.  die  Uebertragung  derselben  mit  dem  Burg- 
bezirk auf  die  Welfen.  Den  Gruben,  die  nur  als 
Ministerialen  bekannt  sind,  gehörte  sie  nicht;  diese 
nennen  sich  — wohl  als  Burgmannen  — nicht  vor 
d.  J.  1272  Grube  von  dem  Grubenhagen.  Wenn- 
gleich das  hoch  gelegene  Schloss,  da  von  ihm  das 
FUrstenthum  Grubenhagen  seinen  Namen  erhalten, 
für  eine  der  angesehensten  Vesten  gegolten  haben 
wird,  so  diente  dasselbe  doch  nicht  häufig  zur  Hof- 
haltung der  Herzoge,  und  wurde  mehrfach  in  Ver- 
satz gegeben.  Nach  einer  Urkunde  des  Landgrafen 
Heinrich  von  Hessen  vom  15.  Juli  1340  war  das 
»hus  tzu  dem  Grubinhagin«  dem  Ritter  Burchard 
v.  Steinberg  und  dessen  Stiefsöhnen  Heinrich  und 


3)  Vaterl.  Archiv,  1833.  96  ff. 

*)  Gotting.  Urkdb.  I.  7.  16. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.  II.  306.  655. 

6)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  316. 

7)  Scheidt,  v.  hoh.  u.  nied.  \del,  S.  88. 
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Johann  v.  Wallmoden  (vom  Herzog  Ernst  von 
Braunschweig)  verpfändet.  Der  Landgraf  gelobt 
darin,  diese  Pfandinhaber  wie  seine  Mannen  und 
Diener  vertheidigen  zu  wollen,  wogegen  sie  ihm 
das  Schloss  gegen  jeden,  den  Herzog  Ernst  und 
den  Herrn  v.  Homburg  ausgenommen , öffnen 
sollen  '). 

Herzog  Erich,  welcher  die  Burg  Grubenhagen 
1405  sein  Schloss  nennt,  wohnte  dort  i.  J.  1421. 
Damals  liess  er  Otto  d.  J.  unter  dem  Vorwände, 
mit  ihm  wichtige  Angelegenheiten  besprechen  zu 
wollen,  durch  geschworne  Diener  nach  dem  Gru- 
benhagen einladen.  Otto  begab  sich  dorthin.  Nach 
gehaltener  Mahlzeit  führte  Erich  ihn  zu  vertrau- 
licher Unterhaltung  in  ein  Gemach,  wo  Otto  plötz- 
lich überfallen  wurde.  Letzterer  klagt  dies  in 
einer  an  die  Rathsmeister,  Rathmannen,  Gilden, 
Gildemeister  und  ganze  Gemeine  der  Stadt  Göttin- 
gen gerichteten  Schrift  und  fährt  dann  fort:  die 
Rettung  seines  Lebens  habe  er  nur  Gott  und  des- 
sen lieber  Mutter  zu  verdanken;  er  sei  dann  auf 
dem  Grubenhagen  gefangen  gehalten,  durch  den 
Herzog  Erich  seines  väterlichen  Erbes  beraubt  und 
durch  diesen  öffentlich  in  lügenhafter  Weise  ange- 
schuldigt; derselbe  habe  wider  Gott,  Recht  und 
Ehre  nach  seinem  väterlichen  Erbe  getrachtet  und 
sei  dadurch  treulos  und  meineidig  geworden;  sol- 
ches klage  er  vor  Herren  und  Fürsten,  Grafen, 
Freien,  Rittern  und  Knechten,  Rathen  und  Städten 
und  allen  biderben  Leuten2). 

Erichs  ältester  Sohn  Heinrich  III.  war  i.  J. 
1448  mit  dem  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen  in 
Unfrieden  geralhen  und  hatte  bei  einem  Streifzuge 
in  dessen  Gebiet  viele  Gefangene  und  reiche  Beute 
gemacht,  womit  er  auf  dem  Grubenhagen  anlangte. 
Der  Landgraf  verband  sich  hierauf  mit  dem  Erz- 
bischof von  Mainz,  mit  mehreren  F’ürsten  und 
Städten  und  rückte  vor  die  Burg3).  Die  Belage- 
rung dauerte  vier  Wochen;  zu  einer  eigentlichen 
Bestürmung  derselben  kam  es  jedoch  nicht.  Der 


!)  ßudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  673. 

2)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  716  Anm.  1. 

3)  Auszug  aus  der  Aufzeichnung  eines  Rathsmitglieds  zu  Göt- 
tingen über  den  Zug  vor  den  Grubenhagen  : „A.D.MCCCCXLVIII 
in  vigilia  s.  Jacobi  togen  we  vor  den  Grubenhagen  und  nemen 
myt  uns  unse  grotesten  bussen  und  de  seharpen  Greyten  . . . 
De  grotesten  bussen  togen  14  perde  . . . und  10  perde  togen 
de  scherpen  Greten  . . . De  14  perde  konden  de  groten  bussen 
nicht  wol  getogen  hebben,  sunder  et  was  droge  und  gud  weder 
und  togen  to  to  Moringen  und  tom  Pilshagen  und  we  hadden 
in  dem  here  1000  man  und  darenboven.  . De  koplude  hadden 
boven  100  man  ut  orer  gilde,  de  scomakere  hadden  66  man  ut 
orer  gilde  etc.  . . . und  wesselden  yo  umme  de  8 dage  eyns 
umme,  so  dat  2 deyl  bleven  in  dem  here  und  de  dridde  del 
tog  to  hus,  . . . und  we  hadden  85  wagen  in  der  uthfard,  sun- 
der de  grote  bussenwagen  ging  des  dages  darvor  uth  myt  noch 
2 wagen.  . . . Und  in  dem  here  weren  vele  heren,  hertoge 
Wilhelm,  hertoge  Hinr.  fratres,  Wilhelm  und  Freder.  fratres, 
Lodewig  lantgrave  to  Hessen  myt  velen  graven,  riddern  und 
knechten,  de  lantgrave  hadde  boven  1500  wagen  und  boven 
2000  resiger  perde,  ane  syne  votlude  uth  allen  synen  steden, 
boven  16000  man  to  hope.  Dar  weren  de  stede  Brunsw.  Ho- 
nover, Gott.,  Nortem,  Moringen,  Herdexen,  Munden,  Dransfelt, 
Ganderfzem,  Zezen,  Helmstede,  Gunter  von  Ufzlar,  amptman 
to  Rusteberge  und  de  stede  der  Menschen  Hilgenstad,  Fritzlar, 
Duderstad,  Hovegeyümar,  Hoxar.“ 

„Und  wuwol  vele  lüde  erschoten  worden,  beyde  mit  loden 
und  pilen,  doch  so  wart  unser  lüde  wer  borger  eder  bur  ge- 
schoten.“ 


Landgraf  wollte  zwar  den  Sturm  unternehmen,  im 
F'alle  des  Gelingens  aber  die  Burg  behalten.  Hier- 
gegen erhob  sich  Herzog  Wilhelm  d.  Ä.,  der  das 
Schloss  den  welfischen  Landen  nicht  entzogen 
wissen  wollte,  und  die  Städte  erklärten  sich  nur 
unter  der  Bedingung  zur  Bestürmung  bereit,  wenn 
das  Schloss  gebrochen  werden  solle.  So  zog  man 
ab , die  Gegend  ringsum  verheerend.  Hernach 
wurde  dem  Landgrafen  die  freie  Benutzung  des 
Schlosses  gestattet.  Die  Herzoge  Heinrich,  Ernst 
und  Albrecht  schlossen  nämlich  mit  demselben  am 
2.  Febr.  1457  einen  Vertrag,  nach  welchem  gegen 
Zahlung  von  12000  rh.  Gulden  das  Schloss  Gruben- 
hagen mit  den  dazu  gehörenden  Dörfern  dem 
Landgrafen  und  seinen  Amtleuten  zu  allen  Zeiten 
offen  stehen  sollte,  daraus  und  darin  sich  zu  be- 
helfen gegen  jedermann,  nur  nicht  gegen  die  Stadt 
Einbeck,  so  lange  diese  mit  den  Herzögen  im 
Frieden  sei.  Der  Landgraf  sollte  während  der 
Oeffuung  oder  zeitweiligen  Mitbenutzung  des 
Schlosses  die  Pförtner,  Thurmhüter  und  Wächter 
beköstigen  und  lohnen;  die  Herzoge  versprachen, 
ihn  weder  von  diesem , noch  einem  andern  ihrer 
Schlösser  anzugreifen,  ihn  vielmehr  vor  seinen  Fein- 
den zu  warnen  und  dieselben  nicht  zu  hausen  und 
hegen,  auch  Schloss  Grubenhagen  mit  den  Dörfern 
weder  zu  verkaufen,  noch  zu  verpfänden. 

Nach  Lelzner  ist  Heinrich  III.  auf  dem  Gru- 
benhagen gestorben.  Herzog  Philipp  d.  Ä.  soll 
1521  den  Anfang  gemacht  haben,  seinen  fürstlichen 
Sitz  von  dort  in  das  flache  Feld  unterhalb  des 
Burgbergs  zu  verlegen,  wo  nach  Letzner  eine 
Feldkirche,  wohl  ein  Ueberbleibsel  des  ausgegan- 
genen Dorfs  »Rodenkerken«,  stand.  Bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrh.  scheint  die  Burg  bewohnbar  gewe- 
sen zu  sein;  auch  1590  waren  noch  einige  Ge- 
bäude im  baulichen  Stande,  welche  Herzog  Philipp 
d.  J.  hatte  wieder  unter  Dach  bringen  lassen,  um 
Keller  und  Böden  darin  benutzbar  zu  erhalten. 
Damals  war  die  Burg  noch  wohl  verwahrt,  und 
wurde  verschlossen  gehalten;  aber  schon  in  einem 
Schriftstück  von  1651  wird  nur  der  feste  Thurm 
als  vorhanden  erwähnt* * * 4). 

Zu  dem  ehemaligen,  nicht  sehr  ausgedehnten, 
nach  alleu  Seiten  hin  abfallenden  Burgplatze  führt 
jetzt  ein  bequemer  Fahrweg.  Der  eben  erwähnte, 
in  jüngerer  Zeit  ausgebesserte  und  wegen  der  vor- 
züglichen Aussicht  zugänglich  gemachte  Thurm  ist 
von  einfach  runder  Form  und  hält  etwa  7,01  Mtr. 
(24  Fs.)  im  Durchmesser  und  17,52  Mtr.  (60  Fs.) 
Höhe. 

Von  dem  Brunnen  schreibt  Letzner5):  »Der 
Brunn  ist  vberaus  tieff,  vnd  wie  ich  von  einem 
alten  Manne,  welcher  in  feiner  Jugendt  auff  diefem 
Haufe  ein  Diener  gewefen,  berichtet,  folt  ein  ver- 
borgener Gang  aus  dem  vnterften  Gewelbe  des 


„Und  legen  vor  der  borch  4 weken  an  eynen  dach  und  de 
rad  hadde  grote  koste : alle,  de  de  rad  gebeden  hadden  to  ri- 

dende,  de  eten  stedes  myt  dem  rade,  se  weren  kopgilden  eder 

meynheyt.“  . . . Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  228. 

*)  Max,  a.  a.  O.  I.  21  ff. 

5)  Letzner,  a a.  O.  I.  Buch  3.  S.  94. 

12  * 


92 


Grubenhagen  — Hardegsen. 


Thurms,  zu  diefem  Brunnen  gemacht  worden  fein, 
dafs  die  diefen  Thurm  in  Feindes  nöten  innen  ge- 
habt, des  Waffers  betten  gebrauchen  können.  Aber 
von  wegen  der  grewlichen  Tieflfe,  vngeachtet,  daß 
in  viertzig  öden  funtTtzig  Jahren  fo  viel  Holtz  vud 
anders  hinein  kommen,  kan  mau  von  diefem  gange 
von  oben  herab  nichts  fehen  noch  erkennen.  Die 
alten  haben  zwar  in  folchen  fachen , aufT  folchen 
ßergveftungen,  in  Kriegsnöten  mancherley  ver- 
fuchen  müffen.« 

Grund,  llarzstadt,  in  einem  lieblichen  Thale 
gelegen,  wird  zuerst  1405  urkundlich  genannt1). 
Nachdem  die  frühem  Eisenbergwerke  um  1500  un- 
ter Elisabeth,  Witwe  Herzogs  Wilhelm  d.  J.  wieder 
aufgenommen  und  sodann  auch  edle  Metalle  auf- 
gefunden waren,  begann  der  Ort  (zuerst  Filial  von 
Gittelde)  zu  wachsen. 

Die  dem  hl.  Antonius  geweihte  Kapelle  zu 
Grund  wurde  1505  von  der  genannten  Herzogin 
in  eine  Pfarrkirche  verwandelt.  — Der  Ort  wird 
um  1535  zu  einer  Stadt  erhoben  sein. 

Eine  von  spanischen,  mit  dem  kaiserlichen 
Heere  verbundenen  Kriegsvölkern  angestiftete 
Feuersbrunst  vernichtete  1626  die  Stadt  vollstän- 
dig und  somit  auch  das  alte  Gotteshaus2).  Die 
sodann  aufgeführtc,  mit  polygonalem  Chorschluss 
versehene  Kirche,  deren  Thurm  erst  1640  zu 
Stande  kam,  ist  1836  erneuert,  mit  Ausnahme  der 
massiven  (durch  einen  neuen  Fachwerkaufbau  er- 
höheten)  Umfassungen. 

Das  Stadtsiegel  mit  der  Umschrift: 

[SECRET  DER]  FRIEN  BERCKSTAT  1 GR  VN  DE 

enthält  einen  quergetheilten  Schild,  dessen  obere 
Hälfte  den  Oberkörper  eines  Löwen  und  dessen 
unteres  Feld  Hammer  und  Schlägel  in  kreuzweiser 
Lage  zeigt.  Der  Schild  wird  von  einem  dahinter 
befindlichen  Löwen  mit  seinen  ausgereckten  Vorder- 
pranken gehalten.  Um  den  Schild  herum  steht  die 
Jahrszahl  1535. 

Zwei  in  Grund  befindliche  Haussprüche  lauten3): 
Psalm  39 

NVN  HERR  WES  SOL  ICH  MICH 
TRÖSTEN  ICH  HOFFE  AVF  DICH 
V.H.  1642.  D.S. 

£>cn  auf)  unbt  eingangf  mein 
2af  $>it  fierr  Gljrifl  33cfot)lcn  fein. 

ANNO  .1649. 

Güntersen  (A.  Uslar),  1347  »Gbuutherfren« 
geschrieben4).  Die  dort  vorhandene  Kirche  trägt 
in  einer  lateinischen  Inschrift  über  dem  Eingänge 
v.  J.  1734  die  Namen: 


*)  Max,  a.  a.  O.  II.  235  f. 

2)  Honemann,  a.  a O.  II.  6.  9.  III.  84. 

3)  Zeitschr.  d.  Harz-Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterthumskd.  III. 
721  f.  Eine  dritte  dort  mitgetheilte  Inschrift  ist  in  ihrem  Schluss- 
satz unverständlich  und  deshalb  hier  weggelassen. 

4)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  208. 


FRIEDERICVS  BODO  ET  OTTO  IIENRICVS  DE 
ADELEBSEN. 

Ein  jetzt  in  der  Kanzelwand  angebrachtes 
Triptychon  enthält  geschnitzte  und  bemalte  Figuren 
auf  Goldgrund  und  zwar  im  Miltelstück : die  Kreu- 
zigung Christi,  auch  an  jeder  Seite  dieser  Gruppe 
zwei  Heilige:  S.  PETR  VS  (als  König  dargestellt) 
und  SANCTVS  NICOLAVS,  so  wie  SANCTVS 
PAVLVS  und  SANCTVS  CIRIAC9  (zu  dessen  Füssen 
ein  Teufel).  Am  Sockel  dieser  Statuetten  steht 
jedesmal  eine  Anrufung  des  betreffenden  Heiligen 
mit  der  Bitte:  ORA  PRO  NOBIS.  Im  nördlichen 
Flügel  sind  oben:  Christus  am  Oelberg,  unten:  die 
Kreuztragung,  im  südlichen  oben:  die  Auferstehung, 
unten:  Christus  in  Gethsemane  dargestellt.  Auf 
der  Rückseite  des  nördlichen  Flügels  erscheinen 
in  Malerei:  die  Verkündigung  mit  dem  Gruss  des 
Erzengels  Gabriel:  AVE  GRACIA  PLENA  DOMINVS 
TECVM  und  die  Geburt  Christi,  auf  dem  südlichen 
Flügel:  Simeon  mit  dem  Christkinde  nebst  dessen 
Eltern  im  Tempel  und  der  bethlehemitische  Kin- 
dermord. Die  aus  späterer  Zeit  berührende  Ma- 
lerei an  der  Predella  hat  das  hl.  Abendmahl  zum 
Gegenstände.  Dieses  Altarwerk  soll  aus  der  Kirche 
zu  Grone  stammen  und  dort  1754  verkauft  sein. 

Hagen,  s.  Herzberg. 

Hammenstedt  (A.  Northeim).  K.  Hein- 
rich II.  gab  1019  die  »curtis  Hammenstedi«  im 
Gau  Itittiga  dem  Bischof  Meinwerk  in  Paderborn 
zum  Eigenlhum.  In  Folge  dessen  findet  sich  spä- 
terhin das  Dorf  Hammenstedt  als  paderbornsches 
Lehn  im  Besitz  der  Hoyen  (Hoyones),  einer  Seiten- 
linie des  grubenhagenschen  Adelsgeschlechts  v.  d. 
Söse  (de  Susa);  i.  J.  1448  war  Hammenstedt  an 
Northeim  verpfändet,  welche  Stadt  noch  jetzt  das 
Dorf  und  Pfarrpalronat  besitzt*). 

Bertholdus,  plebanus  zu  Hammenstedt,  wird 
1208  genannt. 

Der  Probst  Johannes  von  Catlenburg,  als  sol- 
cher 1260 — 1281  vorkommend,  war  vorher  Pfarrer 
in  Hammenstedt6).  Die  Kirche  daselbst,  dem  hl. 
Petrus  gewidmet,  scheint  vom  alten  Bau  nicht  viel 
mehr  zu  enthalten,  da  1739  eine  Herstellung  und 
in  d.  J 1840 — 1841  eine  Erweiterung  derselben 
vorgenommen  ist. 

Am  sog.  Clusufer  bei  Hammenstedt  stand  einst 
eine  Kapelle  und  Klausncrwohuung,  vergl.  Clus. 

Hardegsen.  Die  Entstehung  von  Har- 
degsen, im  Mittelalter  »Herdegessen , Hardessen, 
Herdexen«  geschrieben,  wird  aus  den  Ausiedlun- 
gen  in  der  Nähe  der  Burg  Hardeck  abgeleitet.  Diese 
lag  der  Sage  nach  auf  dem,  noch  jetzt  einen  Theil 
der  ehemaligen  Burg  zu  Hardegsen  tragenden  Fel- 
sen, und  ihr  gegenüber  die  Burg  Niedeck.  Letz- 


5)  Max,  a.  a.  O.  I.  517  ff. 

6)  Leuckfeld,  Antiq.  Northeim.  Ü40  u. dessen  An*iq.C'atelnbg.65. 
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terc  soll  in  den  Fehden  unter  den  Inhabern  dieser 
Burgen  zerstört  sein. 

Geschichtlichen  Nachrichten  zufolge  gehörte 
Hardegsen  zu  den  norlheimschen  Erbgütern,  und 
kam  hernach  an  Herzog  Albrecht  den  Feisten  (f 
1279).  Schon  früh  finden  sich  Schloss  und  Weich- 
bild Hardegsen  im  Besitz  der  Familie  v.  Rostorf, 
welche,  nach  der  Zerstörung  ihrer  gleichnamigen 
Burg  durch  die  Göttinger,  im  Anfang  des  14.  Jahrh. 
in  Hardegsen  ihren  Wohnsitz  nahm.  Hier  hat  sich 
dieselbe  1324  in  dem  von  ihr  erbauten,  die  Stadt 
überragenden  Moshause  ein  Denkmal  gesetzt,  dessen 
Beschreibung  unten  folgt.  Johann,  Dethard  und 
Ludwig  v.  Rostorf  gelobten  1363,  dem  Herzog 
Ernst  von  Braunschweig  und  seinen  Söhnen  Otto 
und  Albrecht  ihre  »beide  flot  Herdegeffen  vn  mo- 
ringhen«  zu  öffnen,  wofür  die  Herzoge,  denen  sie 
das  Näherrecht  bei  Verpfändung  oder  Verkauf  der 
Schlösser  einräumen  wollten,  sie  gleich  ihren  an- 
dern mannen  verlheidigen  sollten  1). 

Hardegsen  ging  1379  auf  den  Herzog  Otto  d. 
Quaden  über,  entweder  durch  Kauf  oder  — wie 
spätere  Chronisten  berichten  — in  Folge  eines 
unglücklichen  Streites  zwischen  den  Söhnen  Lud- 
wigs v.  Rostorf,  Christoph  und  Friedrich,  der  für 
letzteren  einen  tödtlichen  Ausgang  genommen,  und 
worauf  der  Landes-  und  Lehnsherr  die  Burg  Har- 
degsen als  verwirktes  Lehn  eingezogen,  dieselbe 
aber  erst  nach  geschehener  Belagerung  erlangt 
haben  soll2).  Otto  d.  Quade  — in  dessen  Ur- 
kunde Uber  den  Verkauf  von  Roringen  und  Om- 
born  an  Göttingen  vom  19.  Juni  1380  es  heisst: 
»Dit  is  ghescheen  und  disse  bref  is  ghegheven 
uppe  unse  slote  to  Herdeghessen«  3)  — verlegte  we- 
gen der  zwischen  ihm  und  den  Göttingern  einge- 
tretenen Zerwürfnisse  seine  Hofhaltung  hierher,  gab 
dem  Orte  1383  Stadtrechte  und  befestigte  ihn. 
Nach  seinem  1394  hier  erfolgten  Tode  verblieb 
Schloss  und  Amt  Hardegsen  seiner  Witwe,  der 
frommen  Margaretha,  als  Leibgeding.  Sie  erzog 
hier  ihren  Sohn  Otto  Codes  oder  den  Einäugigen, 
wohnte  auf  dem  Schlosse  bis  zu  ihrem  Tode  1442 
und  fand  im  Chor  der  Stadtkirche  ihre  Ruhestätte. 

Otto  Codes  nahm  nachher  mitunter  hier  sei- 
nen Aufenthalt.  Er  versetzte  das  Göttingensche 
mit  Hardegsen  an  den  Herzog  Wilhelm  d.  Ä.  von 
Braunschweig,  der  zu  Calenberg  regierte,  und  wel- 
chem ersteres,  so  wie  Wolfenbütlel  hernach  erblich 
zufiel.  Von  ihm  bekam  sein  Sohn  Wilhelm  d.  J. 
das  Land  Göttingen,  welches  er  von  Hardegsen 
aus  regierte  und  hier  noch  blieb,  als  er  1491  eine 
Landeslheilung  unter  seinen  Söhnen  vorgenommen 
und  das  zuerst  sich  vorbehaltene  Göttingen  an 
Erich  d.  Ä.  abgetreten  halte.  Zu  seiner  Zeit  wur- 
den die  1479  vor  Einbeck  gefangenen  Bürger 
grossen  Theils  nach  Hardegsen  abgeführt ; sie  konn- 
ten nicht  alle  in  den  Gewölben  des  Schlosses 


*)  Sudendorf,  Urlidb  III.  Nr.  182. 

Beleuchtet  von  Wolf,  Das  Geschlecht  d.  edl.  Herren  v. 
Rosdorf,  31  ff. 

3)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  294. 


Raum  finden  und  mussten  zum  Theil  in  den  Bür- 
gerhäusern untergebracht  werden.  Er  selbst  hielt 
hier  seinen,  in  Anlass  der  Fehde  zwischen  der 
Stadt  Hildesheim  und  dem  dortigen  Bischof  Bertold 
im  J.  1485  zu  Calenberg  gefangen  genommenen 
Bruder  Friedrich  bis  zu  seiner  Abführung  nach 
Münden  in  Haft.  Sein  Sohn,  Heinrich  d.  Ä.,  nahm 
bei  Lebzeiten  des  Vaters  Hardegsen  mit  Gewalt 
ein,  musste  es  diesem  aber  1491  wieder  heraus- 
geben. Wilhelm  d.  J.  starb  hier  1503. 

Herzog  Erich  d.  Ä.  erhielt  grösstentheils  auf 
der  Burg  Hardegsen  seine  Erziehung  und  verweilte 
auch  später  hier,  namentlich  1498,  als  er  einen 
Landtag  nach  Steina  ausschrieb,  um  die  zwischen 
seinem  Vater  und  ihm  getroffene  Landcstheilung 
den  Ständen  zu  verkünden  und  die  Huldigung  ent- 
gegen zu  nehmen;  dann  auch  nach  der  grossen 
Feuersbrunst  1533,  um  den  Abgebrannten  Trost 
und  Hülfe  zu  bringen.  Seine  zweite  Gemahlin 
Elisabeth  liess  in  Hardegsen  1542  die  Reformation 
einführeD.  Sein  Sohn  Erich  d.  J.  kam  selten  hier- 
her; dagegen  wohnte  dessen,  von  ihm  vernachlässigte 
erste  Gemahlin  Sidonia  in  Hardegsen,  bis  sie  — 
wie  erzählt  wird  — nach  dem  Tode  einer  Witwe 
Fuchsin,  die  ihr  eine  freundschaftliche  Trösterin 
gewesen  sei,  nach  der  Erichsburg  zog. 

Hardegsen  diente  nicht  mehr  zum  Hoflager. 
Das  Schloss  mit  Zubehör  wurde  öfter  verpfändet 
oder  nach  geschehener  Einlösung  von  fürstlichen 
Beamten  verwaltet  und  zuletzt  verpachtet.  Von 
den  Pfandinhabern  werden  genannt:  Sylvester  v. 
d.  Malsburg  um  1545,  Jobst  v.  Hardenberg  und 
wahrscheinlich  auch  der  hier  1576  verstorbene 
Drost  v.  Kerssenbruch , endlich  1621  der  Drost 
Johann  Hilmar  v.  Steinberg  (f  1648). 

Im  dreissigjährigen  Kriege  wurde  die  Hälfte 
von  Hardegsen  zerstört  und  1678  die  Stadt  wie- 
derum durch  einen  grossen  Brand  verwüstet,  spä- 
terer Feuersbrünsle  nicht  zu  gedenken 4). 

Die  Burg  hatte  eine  gesicherte  Lage  auf  dem 
am  jetzigen  Pachthofe  sich  erhebenden  Felsen  und 
war  an  der  weniger  schroff  abfallenden  Seile  des- 
selben vermittelst  eines  noch  sichtbaren,  durch  den 
Felsen  gearbeiteten  Grabens  geschützt.  Der  jetzige 
hoch  gelegene  Garten  in  der  Nähe  der  Pächter- 
wohnung, 55  Schritt  lang  und  50  Schritt  breit, 
ist  zum  Theil  mit  einer  Futtermauer  eingefasst. 
Auf  dem  angrenzenden  niedrigem  Hofraume,  wo 
die  grossen  Wirtschaftsgebäude  stehen,  mag  die 
Vorburg  sich  hefunden  haben. 

Das  alte  Schlossgebäude  ist  nicht  mehr  vor- 
handen; der  letzte  Rest  desselben  wurde  zu  Ende 
des  17.  Jahrh.  abgebrochen.  Aus  der  ersten  Zeit, 
als  die  verwitwete  Herzogin  Margarethe  dasselbe 
bewohnte,  finden  sich  in  einer  Rechnung  ihres 
Amtmanns  Druchtleff  v.  J.  1397  folgende  Posten 
für  die  Wohnstube  und  Kammer  der  Herzogin: 


4)  Domeier,  Gr.  , Gesch.  d.  St.  Hardegsen,  1771.  — Do^ 

meier,  B.  L.,  Topographie  d.  St.  Hardegsen,  1813.  — Neues 

Hannov.  Magazin,  1810.  S.449  ff.  — Havemann,  a..  a.  CK  I.,  76k 
442  f.  721  f.  729.  734  f.  II.  203. 
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Hardegsen. 


»1  Got.  vor  Leder,  dar  man  lym  [Leim]  aff  ma- 
kede  to  der  Dörntzen. 

1 Gott.  Johans,  Biyvatere  [Glaser],  vor  dat  he  de 
Glasvenstere  vor  nygede  au  myner  Frowen  [der 
Herzogin]  Dörntzen.  Und  Johans,  dem  Stovere, 
quam  to  de  Dörntzen. 

Vor  Glasefensler  an  der  overen  Dörntzen. 

Hanse  Byderwand,  vor  3 Slöte  [Schlüssel]  myner 
Fr.  to  ere  Kainere«. 

Dass  hier  eine  Kapelle  sich  befand,  lässt  sich 
aus  der  nachstehenden  Ausgabe  für  den  Kapellan 
zur  Einlösung  seines,  bei  einem  Juden  versetzten 
Mantels  schliesseu: 

«3  Fr.  Hern  Bertolde,  myner  Fr.  Kappellan,  de 
gaff  öme  myne  Fr.,  dat  he  sine  bruiuc  Ilouiken 
ut  den  Joden  rnede  loesede.« 

Damals  sah  die  Herzogin  öfter  Gäste  bei  sich, 
unter  welchen  genannt  werden:  »myner  Fr.  Doch- 
ter  [zu  der  Zeit  im  benachbarten  Kloster  Marien- 
garten sich  aufhaltend]  Juncher  von  Brunswigk 
und  myn  Juncher  de  Landgrave  [die  mit  dem 
Herzog  Friedrich  in  Northeim  gewesen  waren], 
Otte  von  Stockhuss,  Hr.  Hermann  Sacheus  und 
Henrich  synen  Brodder,  Hr.  Bode  v.  Adeleffs  und 
de  von  Plesse,  Jan  von  Hardenbergk,  Hr.  Godes- 
kalk von  Kramme,  Eygcbrccht  von  Freyden,  Hans 
von  Usslcr,  Detmer  von  Ilardenbergh , Hans  von 
Wintzingerode,  Ludolff  von  Walmede«  >). 

Das  oben  erwähnte,  viergeschossige  »moßhus«, 
jetzt  Mulhhaus  genannt,  zeichnet  sich  durch  sein 
Alter,  seine  aussergewöhnliche,  bis  zur  Giebelspitze 
34,47  Mir.  (118  Fs.)  betragende  Höhe  und  seine 
feste  Bauart  aus.  Die  Zeit  seiner  Entstehung  ent- 
hält nachfolgende,  am  Gewände  und  Sturz  eines 
Fensters  der  Südseite  angebrachte,  jetzt  theilweise 
beschädigte  Inschrift in  gothischer  Majuskel: 

nK  Gooes  Bößv  Dvseivr  vnoe  dkg  hvn- 
ofiRV  iKß  in  oem  ven  vn  TvinprieesTen 
is  dvt  hvs]  ggkvwg't  von  wen  niDDinen 
nenn  cennMoe  vnoe  nenn  L0D6[wi6en  von 
nesTonn], 

Die  Aussenseiten  bestehen  ganz  aus  Quader 
und  sind,  bis  auf  einige  beschädigte  Stellen  an  der 
Westseite  — wo  ein  Abortsausbau  und  oben  im 
Giebel  drei  Consolen  bemerkbar  — untadelhaft  er- 
halten. Unten  sind  sie  gegen  3,50  Mtr.  (12  F's.), 
oben  2,34  Mtr.  (8  Fs.)  stark.  Der  Eingang  an 
der  Südseite  hat  die  Spitzbogeuform;  eine  Thür  im 
Ostgiebel  ist  vermauert.  Die  Fenster,  hoch  und 
schmal,  sind  theils  flachbogig,  theils  rechteckig,  mit 
Consolen  oder  (gothischer)  Ausruudung  in  den  obern 
Ecken.  Unter  dem  Gebäude  liegen  Keller  mit 
Kreuzgewölben.  Das  Untergeschoss,  33  Schritt 
lang,  14  Schritt  breit,  hat  eine  Balkendecke  mit 
einem  Träger  von  Eichenholz,  gestützt  von  drei 
mit  Kopfbändern  verhehenen  Ständern.  Eine  ähn- 
liche Einrichtung  zeigen  die  obern,  jetzt  als  Frucht- 
böden dienenden  Geschosse.  In  den  Fensternischen 


r)  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1819 
2)  Ergänzt  nach  Domeier,  a.  a.  O. 


des  ersten  und  zweiten  Stocks  sind  steinerne  Sitz- 
bänke und  am  Westende  ist  ein  grosser  Kamin 
angeordnet.  Die  erwähnten  Consolen  des  West- 
giebels trugen  einst  einen  vom  Dachboden  ab  zu- 
gänglichen Balcon.  Das  Moshaus,  Zeughaus  der 
Burg,  diente  im  1 5.  Jahrh.  auch  als  Canzlei-  und 
Gerichtshaus,  indem  in  einem  Documenle  v.  J. 
1470  »Johann  Zepollen,  Canzler  up  den  Mofshufe« 
genannt  wird. 

Ein  anderes  Gebäude  von  festem  Gemäuer 
war  das  sog.  Hagenhaus;  in  ihm  befand  sich  der 
Sage  nach  unter  anderm  die  Burgkapelle.  Ein 
rechteckiger,  von  Quadern  erbauter  Thurm  mit 
2,92  Mtr.  (10  Fs.)  starken  Mauern  wurde  1780 
abgebrochen  und  dessen  Material  zum  Bau  des 
Amthauses  benutzt. 


Die  dem  hl.  Moritz  geweihte  Stadtkirche 
hat  eine  unregelmässige  Gestalt,  indem  schon  im 
Mittelalter  — ausser  der  damals  an  der  Nordseite 
des  Chors  vorgerichtelen  Sacristei  — der  Anbau 
einer  grossen,  dem  hl.  Georg  gewidmeten  Kapelle 
im  Süden  des  Schiffs  vorgenommen  und  i.  J.  1768 
eine  Erweiterung  des  letztem  gegen  Norden  be- 
schafft ist.  Die  alten  Theile,  mit  Einschluss  der, 
einem  Seitenschiff  gleichenden  St.  Georgskapelle, 
zeigen  den  gothischen  Styl  und  haben  äussere 
Strebepfeiler;  diese  fehlen  den  später  ausgeführten 
Mauern.  Der  mit  drei  Seiten  aus  dem  Achteck 
geschlossene  Chor  ist,  wie  die  im  Osten  dreiseitig 
begrenzte  Seiteukapelle,  überwölbt,  das  Schiff  da- 
gegen mit  einer  hölzernen  ßogendecke  versehen. 
Der  Thurm  macht  den  westlichen  Abschluss  der 
mehrgedachten  Kapelle,  welche  mit  dem  Schiff 
durch  zwei  rechtwinklig  profilirte,  von  einem  Mittel- 
pfeiler geschiedene  Spitzbogenöffnungen  in  Verbin- 
dung steht.  Ein  gothisches  Portal  befindet  sich  an 
der  Westseite  des  Schiffs.  Der  Thurm  hat  gekup- 
pelte gothische  Schallöffnungen;  an  der  Südseite 
ist  der  Bogenschluss  beider  Oeffnungen,  nebst  einem 
Vierpass  mitten  darüber,  aus  einem  einzigen  Sturz 
gearbeitet,  welcher  an  seiner  obern,  flachbogig  ge- 
stalteten Begrenzung  eine  Inschrift  anscheinend: 

SCmio  . bni . m . cccc.  ucttii. 

hat.  Eine  zweite,  wegen  Verwitterung  nicht  mehr 
zu  entziffernde  Inschrift  in  gothischer  Minuskel 
steht  unter  der  Verdachung  des  südwestlichen 
Strebepfeilers  am  Thurm,  und  auf  dem  Kaffsims 
dieses  Pfeilers  liegt  ein  Thier3).  Der  Chor  ist  laut 
der,  an  seinem  südlichen  Strebepfeiler  befindlichen 
Inschrift: 

SCnno  . bin  . JB° . tccc0 . 

Ijnii  ‘’plctitm  eft. 

i.  J.  1463  vollendet.  Ein  Fenster  der  Seiten- 
kapelle zeichnet  sich  durch  zwei  Figuren  aus,  die 


3)  Thiergestalten  auf  dem  Kaffsiins  hat  auch  die  Marktkirche 
in  Hameln. 
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zu  beiden  Seiten  desselben,  mit  dem  Rücken  an 
die  Laibung  gelehnt,  auf  der  Wasserschräge  kauern. 

Die  Rippen  des  Chorgewölbes  ruhen  auf  Con- 
solen;  sie  sind  zierlicher  gehalten  als  bei  den  Ge- 
wölben der  Seitenkapelle.  Diese  haben  Schluss- 
steine mit  Wappen.  Auf  demjenigen  im  Chor  der 
Kapelle  erscheinen  in  einem  quadrirten  Schilde  die 
Löwen  von  Jülich-Berg  und  auf  dem  Herzschilde 
die  drei  Sparren  von  Ravensberg;  bei  dem  andern 
Wappen  aber  die  beiden  braunschweigschen  Leo- 
parden. Diese  Wappen  bezeichnen  wohl  die  Er- 
bauer der  Kapelle  mit  dem  Thurm:  die  Herzogin 
Margaretha,  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Jülich  und  Berg  und  ihren  Sohn  Otto  Codes.  Nach 
dem  vorhandenen  Schenkungsbriefe  v.  J.  1424 
wurde  sie  erbaut:  »zur  Ehre  des  heiligen  Georg, 
zum  Tröste  und  zur  Seligkeit  aller  ihrer  Eltern 
Seelen  und  die  aus  der  Herrschaft  Braunschweig 
verschieden  seien  und  noch  daraus  verscheiden«  *). 
Am  Fussboden  des  Kapellenchors  befindet  sich  eine 
kleine  Nische  mit  einem,  in  deren  Schlussstein  ein- 
gelassenen eisernen  Haken,  lieber  ihre  vormalige 
Bestimmung  ist  etwas  nicht  bekannt.  — Die  Sa- 
cristei  wird  von  zwei  Gewölben  überspannt1 2). 

Die  Sladtkirche  besitzt: 

einen  grossen  Kelch  von  guter  Arbeit,  1658 
geschenkt;  einen  zweiten,  etwas  altern,  mit  den 
Buchstaben  I.H.E.S.V.S.  am  Nodus  (jetzt  im  Weifen- 
museum) und  einen  kleinen  Kelch  mit  einem  Wap- 

C D V E 

pen  und  der  Bezeichnung:  y ^ ! eiQ  mit  Ket- 

ten versehenes  Rauchfass  neuerer  Zeit  und  einen 
0,876  Mtr.  (3  Fs.)  im  Durchmesser  haltenden, 
1,022  Mtr.  («H/a  Fs.)  hohen,  sauber  gearbeiteten 
Taufstein,  mit  gothischem  Bogenfries  unterhalb  seines 
Randes. 

In  der  Seitenkapelle  sind  die,  ursprünglich 
auf  dem  Chor  befindlich  gewesenen,  aus  Holz 
gearbeiteten  und  bemalten  (1861  stark  restaurirten) 
Grabmale  der  Herzogin  Margarethe  und  ihres  jung 
verstorbenen  Sohns  Wilhelm  aufgestellt.  Auf  er- 
sterem  sieht  man  die  Herzogin  in  ganzer  Figur 
(bas-relief),  in  neuer  gothischer  Umrahmung,  zu 
ihren  Füssen  einen  Schild  mit  dem  Wappen  der 
Grafschaft  Ravensberg  3).  Die  alte  Umschrift 
lautete: 


das  zweite,  mit  einem  neuen  Sarkophag  versehene 
Grabmal,  welches  den  Herzog  in  Rüstung,  einen 
Löwen  zu  seinen  Füssen,  zeigt  und  am  obern 
Rande  die  Inschrift  hat: 

anno . bomrnt . m . ccrpri . oSiit . taüffElmup . 
bup . in  . firunftmg  . gic , fßpuitu^ . tut’ . aia  . re* 
Qutefcat . in  . pace  . ame . 

Ein  Epitaphium  des  Drosten  v.  Kerssenbruch 
auf  dem  Chor  enthält  in  architektonischer  Einfas- 
sung die  Figur  eines  vor  dem  Gekreuzigten 
knieenden  Ritters,  über  demselben  am  Gesims 
einen  Phönix,  in  einem  obern  Aufsatz  Gott  Vater 
mit  der  Weltkugel,  segnend;  zu  den  Seiten  : Glaube 
und  Liebe  und  oben  eine,  wohl  die  Hoffnung  dar- 
stellende Figur.  Die  Ueberschrift  lautet: 


ET  SCIO  QVOD  VIVAT  MEVS  IPSE  REDEMPTOR  1ESVS 
INDVAR  HIS  SVRGEIVS  VISCERIBVSQVE  MEIS. 

IOB.  XIX.  CAP. 


Zu  beiden  Seiten  sind  neben  gereifelten  Säulen  je 
acht  Wappen  mit  folgenden  Bezeichnungen  an- 
gebracht : 


KERSSENBROCK. 

WEIGE. 

MOLLENBECK. 

KLENCKEN. 

DE  EM. 

BARSSEN. 

B VS  CHE. 

BRA. 


V.  ALTEN. 
MARENHOLT. 

D.  VAM  BVSSCHE. 
V.  ALVENSLEBE. 
V.  MANDELSLOH. 
D.  VON  GVSTED. 
VON  KLENKEN. 

D.  VAN  BVLAW. 


Unten  findet  sich  nachstehende  Inschrift: 

HAC  CAPIT  ANT0NI9  GRATAM  TELLVRE  QVIETEM 
1IVCLITA  CARSBROGICAE  GLORIA  LAVSQVE  D0M9 

GALLIA  CIVILI  CVM  FERVERET  HORRIDA  BELLO 
IN  SVA  VICTR1CI  V1SCERA  VERSA  MANV, 

INSIGNES  EQVITVM  DVCENS  EQVES  IPSE  COHORTES 
ANCIPITES  SVB1IT  PACIS  AMORE  V1CES. 

TRISTIBVS  HIIVC  FVRIIS  CVM  SVRGERET  VNDIQVE  BELGA 
BELGICVS  HEROEM  TRAXIT  IN  ARMA  FVROR. 

DENIQVE  DVM  PACIS  TRACTARET  AMABILIS  ARTES, 
IN1ECIT  PLACIDO  MORS  JNOP1NA  MANVS. 

AETERNOS  TV  MARTE  PARAS  GRAVIORE  TRIVMPHOS 
HIC  ANIMAM  CHRISTO  REDD1DIT,  OSSA  SOLO. 

ACTA  SAT  EST  SI  VITA,  BOIVOQVE  DEIQVE  FINE 
CLAVD1TVR,  HV1C  VITA  PR0TIN9  ACTA  SAT  EST. 

OB1IT  PIE  INVOCATO  DEO  AÖ.  CHR. 

1576  MENSIS  FEBRVARII  22  DIE. 


anno . bomini . m ♦ rccc . ppjtpn . oüht . üluftr$. 
marparctlja  . bß . montß . buciffa  . firunrfuirrnfl| . 
Jjic . fcpulta . in . biß . fct’ . marri . ct . marrciünt . 
martijru  . ruiu£  . anima  rßgutßfcat . in  . fantta  . 
pacß . amen . 

Vollständiger  und  in  stärkerem  Relief  gearbeitet  ist 


1)  Nach  einer  Mittheilung  im  Hannov.  Tagebl.  v.  2.  Febr. 
1860. 

2)  Eine  dort  einst  vorhandene,  von  Domeier  erwähnte  In- 
schrift ist  nicht  mehr  sichtbar. 

3)  Nach  einem  alten  Kupferstich  in  v.  Spilcker’s  Collect,  (in 
d.  Biblioth.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen)  lag  dasselbe  als  Herz- 
schild auf  dem  Landeswappeu.  Nach  dieser  Abbildung  ist  auch 
die  Inschrift  des  Grabmals  mitgetheilt. 


An  der  nördlichen  Aussenwand  der  Kirche 
ist  ein  Grabstein  aufgerichtet,  welcher  folgende,  zu 
beiden  Seiten  eines  Crucifixus  stehende  Inschriften 
enthält: 

SEIT  GETROST  ICH  HAWE  DIE  WELT 
VWER  WVNDEN  . ANNO  1.5. 4.7.  DES  DINSTAGES 
IN  DEN  HEILIGEN  PFINXSTEN  IST  IOES  FVCHS 
IN  GODT  SELICH  ENTSLAFEN  . PS . 42 . 0 HERE 
WIE  DER  HIRSCH  etc. 

HEVTE  SOLT  IHR  MIT  MIR  IM  PARADISE 
SEIN  . ANNO  . 1 . 5 . 6 . 7 . FRITAG  NACH  PVRIF  . 
MAR  . IST  ATtSVLA  FVCHSIN  IN  GODT  ENT- 
SLAFFEN  . PHIL  . I . DEN  WIR  HABEN  LVST 
ABZUSCHEIDEN. 


96 


Hardegsen  — Hardenberg. 


Die  iu  letzterer  Inschrift  genannte  VRSVLA 
FVCHSIN  war  wohl  die  oben  erwähnte  Freundin 
der  unglücklichen  Herzogin  Sidouia. 

Eine  kuieende,  die  Hände  faltende  Figur,  die 
sog.  Speudejungfer,  wird  jetzt  iu  der  Sacristei  auf- 
bewahrt1). 

Es  sind  zwei  alte  Läuteglocken  vorhanden. 
Die  eine  derselben,  ohne  luschrift,  hat  auf  ihrem 
Mautel  ganz  llach  gehaltene,  sich  durchkreuzende 
Bänder2 3),  die  andere  trägt  die  Inschrift: 

* * * anno  * tmi  * ni°  * b°  * b°  Ijoc  * opu£  * almigcna  * 
rcfonanö  * mobulamia  * laubig  * tcbcrc  * bcä  * fati«*  * 
fitlmina  * fcua  * fono. 

ntcftcr  Ijatid  SCrnemann  me  fecit.; 

am  Mautel  aber  die  Reliefs  St.  Maria  mit  dem 
Christuskinde,  gegenüber  St.  Anna  selbdritt,  da- 
zwischen als  Medaillons  St.  Georg  den  Lindwurm 
tödtend  und  St.  Moritz  mit  der  Fahne.  Die  Schlag- 
glocke entstammt  dem  17.  Jahrhundert. 

Das  alte  Kirchensiegel  zeigt  die  Figur  des  hl. 
Moritz,  im  Harnisch,  mit  der  Rechten  einen  Spies, 
mit  der  Linken  einen  Schild  mit  dem  Bilde  eines 
Adlers  haltend,  und  die  Umschrift: 

^tgtllum  ccclcöie  in  ^arbcocffcn. 

Nach  Angabe  vou  Chroniken  hat  früher  öst- 
lich von  Hardegsen  die  »Clus«,  eine  Kapelle  mit 
Begräbnissplatz  und  Armenhaus  sich  befunden, 
welches  alles  aus  Mangel  au  Finkünften  1725  ein- 
gegangen. 

Das  Hospital  St.  Spiritus  wurde  erst  nach  der 
Reformation  gestiftet  und  1775  neu  gebaut. 

Das  jetzige  Rathhaus  soll  zu  Anfang  des  16. 
Jahrh.  erbaut  sein.  In  Folge  des  Brandes  von 
1678  wurde  jedoch  dessen  massive  Vorderseite  im 
obern  Theile  abgebrochen  und  1680  ein  neues 
Stockwerk  von  Holz  aufgesetzt.  Es  finden  sich 
hier  die  Inschriften: 

RECTE  FAC1ENDO  NEMINEM  TIMEAS. 

AUDIATUR  ET  ALTERA  PARS. 

Einem  Privathause s)  ist  ein  mittelalterlicher 
Wappenschild  mit  dem  Bilde  eines  Einhorns  cin- 
gefügt. 

Hardegsen  hat  ein  Ober-  und  ein  Unterthor. 

Hardenberg.  Unter  den  Burgen  im  Göt- 
tingenschen  hat  der  auf  einer  ansehnlichen  Höhe 
hei  Nörten  malerisch  gelegene  Hardenberg  das 
Eigenthümliche,  dass  darin  zwei  Burgen  zu  einer 
Veste  vereint  sind.  Vorder-  und  Hinterhaus  Har- 
denberg — so  hiess  dies  Burgenpaar  — erheben 


J)  Eine  Brodspende  aus  den  Zinsen  eines  zum  Theil  von 
einer  Jungfrau  herrührenden  Vermächtnisses  wird  zu  dieser  Be- 
zeichnung Anlass  gegeben  haben. 

Eine  ähnliche  Behandlung  des  Mantels  findet  sich  bei 
einer  Glocke  zu  Grasdorf  unweit  Derneburg  und  bei  einer  ; 
solcbeu  zu  Gross-Ilsede  unweit  Peine. 

3)  Dem  Wolinhause  des  frühem  Domainen- Pächters  Herrn  i 

Spies.  Ein  Einhorn  als  Wappenbild  hatten  u.  a.  die  v.  Reyne-  j 
storpe  und  v.  Wrestedt  im  Lüneburgschen. 


sich  nämlich  mit  ihren  unter  sich  geschiedenen, 
aber  sehr  nahe  zusammengerücklen  Gebäuden  auf 
ein-  und  derselben,  nur  an  einer  Stelle  zugäng- 
lichen Felskuppe.  Hier  führt  jetzt,  statt  der  frü-, 
hern  Zugbrücke,  eine  massive  Brücke  über  den, 
meistens  durch  den  Felsen  gehauenen  Burggraben. 
Er  umzieht  den  Burgplatz  an  der  Nord-  und  Ost- 
seite, während  südlich  der  Bergabhaug  so  nahe  an 
erstem  herantritt,  dass  ein  in  neuerer  Zeit  (auch 
durch  den  trocknen  Graben)  rings  um  die  Fels- 
kuppe geführter  Fussweg  an  dieser  Seite  kaum 
noch  Platz  findet,  an  einzelnen  Stellen  selbst  un- 
ter dem  überhängenden  Felsen  hergeht.  An  der 
Westseite,  wo  der  Bergabhaug  mehr  zurückweicht, 
ist  die  Burgstätte  und  zwar  zunächst  der  Vorhof 
von  einer  mächtigen,  au  8,76  Mir.  (30  Fs.)  bis 
11,68  Mtr.  (40  Fs.)  hohen  Futter-  und  Brüstungs- 
mauer eingefasst.  Der  auf  Tafel  XL  mitgetheilte 
Grundriss  zeigt  die  Burgstätte  mit  den  darauf  be- 
findlichen Gebäudemauern  und  dem  davor  gele- 
genen freien  Platz  (Vorhof),  ferner  den  Burggraben 
nebst  der  massiven  Brücke  und  eine  Andeutung 
des  Bergabhangs. 

Das  jetzige  Burgthor  am  Südende  der  Brücke 
bildet,  aller  Befestigung  entbehrend,  eine  einfache 
spitzbogige  Durchfahrt  in  der  Mauer  am  Vorhof, 
mit  einer  darüber  eingemauerten  Steinplatte,  auf 
welcher  zur  Linken  des  Beschauers  das  Wappen 
der  v.  Hardenberg  (ein  nach  rechts  gewandter 
Eberkopf,  sowohl  im  Schilde,  wie  auf  dem  Helme, 
hier  jedoch  von  einem  Federbusch  überragt),  rechts 
ein  liegender  Hirsch,  und  am  untern  Rande  die 
Buchstaben  II  so  wio  F.R.O.I.,  auch  die  Jahrszahl 
1616  erscheinen.  Bis  z.  J.  1612  war  über  der 
Hauptpforte  des  Schlosses,  zum  Zeichen  der  main- 
zischen Hoheit,  das  Bild  des  hl.  Martin  zu  sehen4). 
Der  an  110  Schritt  lange,  50  Schritt  breite  Vor- 
hof ist  jetzt  zu  Anlagen  umgewandelt,  und  bietet 
eine  vortreffliche  Aussicht  dar,  die  freilich  aus  den 
hohem  Theileu  der  Ruinen  noch  an  Umfang  ge- 
winnt. 

Die  Trennung  des  Vorder-  und  des  Hinter- 
hauses wird  durch  einen  lief  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Graben  bewirkt.  Die  dem  Auffahrtsthor 
zunächst  gelegene,  daher  wohl  als  Vorderhaus  zu 
bezeichneude  Burg  von  oblonger  Form  erstreckt 
sich  in  der  Richtung  vou  Westen  nach  Osten  in 
der  Art,  dass  der  letztgedachte  Scheidegraben  ihre 
südliche  Langseite  berührt,  während  die  andere 
Burg,  das  Hinterhaus,  von  mehr  quadratischem 
Grundriss  diesen  Graben  mit  ihrer  Nordseite  be- 
grenzt, ausserdem  aber  von  ihm  in  seiner  Fort- 
setzung längs  der  Westseite  umzogen  wird.  Das 
Hinterhaus  bildet,  da  dessen  Süd-  und  Ostseite 
auf  schroffer  Felswand  stehen,  in  der  That  eine 
völlig  abgeschlossene  Burg.  Weniger  gesichert  er- 
scheint, wenigstens  in  jetziger  Einrichtung,  das  Vor- 
derhaus, da  dessen  (wenig  höher  als  der  Vorhof 
gelegene)  Westseite  des  Schutzes  durch  einen 
Graben  entbehrt.  Eine  leichte,  über  den  Scheide- 


*)  Wolf,  Diplom.  Gesch.  d.  Peters- Stifts  zu  Nörten,  195. 


Hardenberg. 
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graben  gelegte  Holzbrticke  verbindet  gegenwärtig 
beide  Burgen. 

Die  auf  Tafel  XI  gegebene  Ansicht  der  aus- 
gedehnten Ruine  vom  Vorhofe  aus  zeigt,  dass  noch 
ansehnliche  Theile  des  Mauerwerks  erhalten  sind. 
Dabei  ist  jedoch  anzuführen,  dass  der  mittlere 
Thurm  mit  seinem  Zinnenkränze  einer,  in  neuerer 
Zeit  vorgenommenen  Restauration  seine  jetzige 
Gestalt  verdankt* 1).  Von  dem  Vorhof  führt  ein,  in 
der  Wölbung  nicht  mehr  erhaltenes  Thor  in  den 
Burghof  flt  des  Vorderhauses,  dessen  Mauer  am 
Scheidegraben  mit  Schiessscharten  versehen  ist. 
Links  beim  Eintritt  auf  diesen  Burghof  steht  ein, 
jetzt  nur  noch  15  Stufen  enthaltender  Treppen- 
thurm. An  derselben  Seite  liegt  der  Eingang  zu 
einem  grossen  oblongen  Raum  ü (29  Schritt  1., 
1 0 Schritt  br.),  dessen  Aussenmauer  an  der  West- 
seite nicht  mehr  vorhanden,  an  der  Nordseite  aber 
zwei  Reihen  grosser  Fenster  enthält,  so  dass  hier, 
ausser  dem  Keller  - Unterbau,  zwei  Geschosse  sich 
befunden  haben.  An  der  Ostseite  des  Burghofs 
erhebt  sich  die,  auf  derselben  Tafel  in  grösserm 
Massstabe  dargestellte  Giebelmauer  eines  hohen 
Gebäudes  aus  spätgothischer  Zeit.  Vor  seinem 
spitzbogigen  Eingang  liegen  einige  Stufen;  die  Lichl- 
ötfnungen  im  untern  Theile  dieser  Mauer  sind  sehr 
klein.  Erst  in  grösserer  Höhe  lagen  Wohngemächer, 
wie  dies  die  beiden  über  einander  angeordneten 
Fenster  wahrscheinlich  machen.  Das  untere  der- 
selben zeigt  einen  nach  drei  concaven  Linien  aus- 
gearbeiteten Sturz  mit  reicher,  aus  sich  kreuzenden 
Stäben  gebildeter  Profilirung.  Nahe  der  Giebel- 
spilze war  ein  auf  zwei  Consolen  ruhender  Balcon 
vor  einer  kleinen  Thüröffnung  angebracht.  Die 
südliche  Aussenwand  dieses  Hauses,  aus  welcher 
ein,  jetzt  noch  54  Stufen  enthaltender  Windelstein 
mit  halber  Rundung  in  den  Scheidegraben  tritt, 
hat  eine  Höhe  von  etwa  9,35  Mtr.  (32  Fs.).  Beim 
Durchschreiten  der  Thür  gelangt  man  in  einen 
quadratischen,  nach  dem  Scheidegraben  hin  durch 
eine  grosse  Bogeuöffnung  erhellten  Vorraura 
worin  ein  Brunnen  sich  befindet.  Die  nur  im  un- 
tern Theil  erhaltene  Quermauer  daselbst  hat  einen 
Kellereingang  und  daneben  eine  Thür  zu  einem 
kleinen,  mit  dem  eben  gedachten  Treppenthurm  in 
Verbindung  stehenden,  gewölbten  Raum.  Die  von 
dieser  Quermauer  nach  dem  östlichen  Giebel  sich 
erstreckende  Corridorwand  lässt  sich  nur  noch  in 
der  Grundmauer  wahrnehmen.  Neben  dieser  war 
ein  grosses  Gemach  b angeordnet,  dessen  Höhe 
vom  jetzigen  Fussboden  bis  zum  ehemaligen  Ge- 
bälk 6,13  Mtr.  (21  Fs.)  betragen  haben  mag.  Im 
Anschluss  au  letztgedachtes  Gebäude  liegt  hinter 
dem  vorhin  besprochenen  oblongen  Raume  fi  eine 
Reihe  kleinerer  Gemächer,  bei  welchen  nur  die 


1)  Die  in  Merian’s  Topographie  enthaltene  Ansicht  des  Har- 
denbergs, bei  deren  Aufnahme  die  Gebäude  noch  mit  Dächern 
versehen  waren,  giebt  keinen  irgend  genügenden  Aufschluss 
über  die  äussere  Gestaltung  dieser  Burg  und  ihrer  Gebäude, 
indem  das  dort  Gezeichnete  mit  den  vorhandenen  Mauern  und 

i sonstigen  Anlagen  nicht  übereinstimmt.  Nach  Merian  hatten 

die  Gebäude  über  den  hohen  massiven  Wänden  noch  Fachr 

werkgeschosso. 


äussere  Umfassung  auf  etwa  5,84  Mtr.  (20  Fs.) 
Höhe  erhalten  und  mit  zwei  Reihen  von  Fenstern 
versehen  ist,  während  der  obere  Theil  der  innern 
Scheidemauern  nicht  mehr  aufrecht  steht.  Von 
diesen  Gemächern  zieht  der  Eckraum  t um  des- 
willen die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  als  io  seiner 
Mitte  und  zwar  im  Souterrain  , wo  die  Aussen- 
mauern  einen  bedeutenden  Vorsprung  nach  innen 
zeigen,  der  Fuss  einer  romanischen  Säule  sich  fin- 
det, so  dass  diesem  muthmasslich  mit  vier  Kreuz- 
gewölben überspannt  gewesenen  Kellerraum  ein 
weit  höheres  Alter  als  dem,  der  Spätzeit  der  Gothik 
angehörenden  Oberbau  zugeschrieben  werden  darf. 
Auch  in  der  Milte  des  mit  f bezeichneten  Gemachs 
ist  ein  rechteckiger  Pfeilerfuss  bemerkbar.  Ka- 
mine oder  sonstige  Theile  des  innern  Ausbaus  sind 
im  Vorderhause  nicht  mehr  anzutreffeu,  einige 
Keller  desselben  indess  noch  mit  Tonnengewölben 
versehen. 

Unregelmässiger  als  die  eben  beschriebene 
Eintheilung  ist  die  Gruppirung  der  Räume  des 
Hinterhauses.  Ueber  den  oben  erwähnten,  diese 
Burg  von  dem  Vorderhause  und  dem  Vorhofe  tren- 
nenden, ganz  in  den  Felsen  gehauenen  Graben 
führt  jetzt  — statt  der  frühem  Zugbrücke  — ein 
mit  Treppe  versehener  Zugang2)  in  ein  Vorhaus  0, 
welches  durch  eine  Thür  nebst  Treppe  mit  dem 
Burghofe  lj  und  durch  einen  zweiten  Eingang  mit 
einem,  gegenwärtig  29  Stufen  enthaltenden  Windel- 
steine in  Verbindung  steht.  Von  diesem  Treppen- 
thurme  aus  kann  der  Eintretende  durch  eine  Thür 
zur  Linken  unmittelbar  in  den  Burghof  ge- 
langen; eine  andere  Thür  zur  Rechten  bildete  an- 
scheinend den  Zugang  zu  einer  an  der  Innenseite 
der  Umfassungsmauer  angeordnet  gewesenen  Gal- 
lerie.  Der  nach  Osten  ansteigende  Burghof  hat 
eine  unregelmässige  Gestalt  und  war  ursprünglich 
noch  mehr,  wie  jetzt,  durch  Gebäude  eingeschränkt. 
Auf  ihm  befindet  sich  ein  Brunnen.  Der  unfern 
hiervon  fast  im  Mittelpunkte  der  Burg  aufsteigende 
Treppenthurm  mit  einem  (beschädigten)  Wappen 
der  v.  Hardenberg  über  seinem  Eingänge  ist  — 
wie  oben  erwähnt  — mehrentheils  erneuert.  Un- 
mittelbar daneben  liegt  der  Zugang  zu  dem  langen, 
früher  wohl  mehrere  Gemächer  bildenden  Raume  i, 
dessen  Umfassungen  eine  ansehnliche  Höhe  und 
Stärke3)  haben.  Die  Fensteröffnungen  darin  sind 
bis  auf  die  an  der  schmalen  Seite  erhalten.  Durch 
eine  Bogenöffnung  steht  dieser  Raum  mit  einem 
in  den  Burghof  tretenden  Ausbau  in  Verbindung. 
Consolen  ragen  oberhalb  der  Fenster  des  Erdge- 
schosses aus  den  Langwänden  hervor;  auf  ihnen 
ruhte  das  Gebälk  für  das  Obergeschoss , welches 
letztere  von  bedeutender  Höhe  war.  Am  östlichen 


s)  Am  SUdende  des  Grabens  sind  an  der  Ostwand  mehrere 
Stufen  in  den  vortretenden  Felsen  gehauen , so  dass  hier  aus 
der  Burg  vielleicht  ein  Zugang  zum  Graben  eingerichtet  war. 

a)  In  der  südlichen  Aussenwand  hat  ein  geheimes  Cabi- 
nettchen  Platz  gefunden;  eine  derartige  Einrichtung  zeigt  sich 
auch  am  östlichen  Ende  dieser  Aussenmauer,  und  zwar  hier  in 
mehreren  Stockwerken  übereinander,  unmittelbar  von  den  Zim- 
mern ab  zugänglich. 


13 
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Ende  des  eben  beschriebenen  Raums  liegt  eine  in  1 
den  Keller  führende  Treppe.  An  der  neben  der- 
selben sich  erbebenden  Scheidemauer,  und  zwar 
an  deren  Westseite  im  zweiten  Geschoss,  ist  der 
Rest  eines  Kamins  und  zu  jeder  Seite  desselben 
eine  (meistens  erneuerte)  Spitzbogenlhür  sichtbar. 
Eine  unten  in  dieser  Scheidewand  neben  dem 
Treppenthurm  befindliche  Thür  stellt  die  Verbin- 
dung mit  dem  in  mehrfacher  Hinsicht  bemerkens- 
werthen  Raume  li  her,  dessen  Inneres  (von  Westen 
nach  Osten  gesehen)  auf  Tafel  XI.  perspectivisch  { 
dargestellt  ist.  Es  sind  hier  ausser  dem  Erd- 
geschoss, in  welches  am  Ostende  der  natürliche 
Fels  hereintritt,  zwei  Stockwerke  vorhanden  gewe- 
sen, wie  solches  die  beiden  Reihen  gekuppelter 
Fenster  und  die  am  Ostende  sich  zeigenden  Kamin- 
anlagen ersehen  lassen  J).  Das  Gebälk  des  untern 
dieser  beiden  heizbaren  Räume  ruhte  auf  Consolen. 
Von  den  beiden  Ileizvorrichtungen  hat  der  untere 
Kamiu  einen  llachbogigen  Sturz  mit  gothischen, 
sich  durchschneidenden  Bogenverzierungen,  der 
obere  einen  von  Consolen  getragenen  Rauchfang. 
Die  Aussenmauern  der  eben  beschriebenen  Ge- 
mächer mit  ihren  Fenstern  und  Kaminen  gehören 
der  Spätzeit  des  gothischen  Stvls  an.  Sehr  wahr- 
scheinlich war  der  Raum  li  mit  den  Gemächern 
darüber  ursprünglich  nicht  vorhanden,  sondern  es 
bildete  dessen  nördliche  Langwand  früherhin  eine 
Ausscmnauer  des  alten  Burggebäudes.  Diese  An- 
nahme gründet  sich  darauf,  dass  in  dieser  Wand 
ein  jetzt  vermauertes  gekuppeltes  Fenster  mit  rund- 
bogig  ausgearbeitetem  Sturz  und  romanischer  Thei- 
luagssäule  sich  findet,  dessen  Gewände  mit  der 
nach  dem  Raume  fi  gekehrten  Mauerfläche  bündig 
sind.  Unterhalb  der  Sohlbank  dieses  romanischen 
Fensters  (seitwärts  desselben)  ragt  eine  einzelne, 
nach  dem  Viertelkreis  abgerundete  Consolc  in  den 
Raum  ft  hinein,  an  ihrer  einen  Seite  den  Wappen- 
schild der  v.  Bodenhausen  enthaltend.  Durch  die 
eben  gedachte  Wand  führt  gegenwärtig  eine  Flach- 
bogenthiir  in  den  Raum  1,  welcher  mit  einem  Aus- 
gang auf  den  Burghof  und  den  Resten  einer 
grossem  Heizanlage  — wie  es  scheint  — ver- 
sehen, als  Küche  gedient  haben  mag.  Das  erhöhet 
liegende,  durch  eine  Treppe  zu  erreichende  Plätz- 
chen nt  hinter  den  Räumen  li  und  I,  auf  derFel- 
senkanto  von  einer  Brüstungsmauer  umzogen,  war 
wohl  ein  Gärtchen.  ln  gleicher  Höhe  mit  ihm, 
und  von  demselben  zugänglich,  befindet  sich  ein, 
gegenwärtig  nur  noch  durch  Fundamentmauern  be- 
grenzter Raum  li,  der  allenfalls  zu  einer  Kapelle 
gedient  haben  kann,  wenn  nicht  die  ßurgkapclle 
auf  dem  Vorhofe  stand,  um  von  den  Bewohnern 
beider  Burgen  ungehindert  besucht  werden  zu 
können.  Bei  dem  Herabschreiten  der  letztgedach- 
ten Treppe  erreicht  man  einen  schmalen  Gang, 
neben  demselben,  durch  eine  Thür  damit  verbun- 
den, den  Raum  ar  dessen  westliche  Hälfte  eine 
Erhöhung  bildet,  und  endlich,  in  den  Gang  zurück- 


!) Schmale  Thüren  zwischen  den  Fenstern  bildeten  die  Zu- 
gänge zu  den  in  der  vorstehenden  Anmerkung  erwähnten  ge- 
heimen Gemächern. 


kehrend  und  seiner  rechtwinkligen  Biegung  fol- 
gend, wiederum  den  Burghof  Ij.  Die  an  demselben 
längs  der  nördlichen  und  westlichen  Aussenmauer 
einst  gelegenen  Räume  lassen  sich,  da  zum  Theil  * 
nur  Spuren  von  Fundamenten  der  Scheidewände 
vorhanden,  nicht  näher  bezeichnen,  jedoch  ist  an- 
zuführen, dass  unter  dem  erhüheten  Theile  p noch 
gegenwärtig  ein,  durch  eine  Treppe  zugänglicher 
Keller  sich  befindet. 

Das  Mauerwerk  beider  Burgen  besteht  aus 
Bruchsteinen,  unter  Anwendung  von  Quadern  zu 
Thür-  und  Fenstergewänden,  Ecksteinen,  Conso- 
len u.  s.  w.;  nicht  selten  tritt  auch  bei  den  Mauern, 
namentlich  in  den  Kellern  und  im  Erdgeschoss, 
der  natürliche  Fels  zu  Tage. 

Ein  in  ansehnlicher  Entfernung  vom  Harden- 
berg gelegener  Wartthurm  ist  in  neuerer  Zeit  dort 
errichtet. 

Nachdem  die  Oertlichkcit  und  die  Einrichtung 
des  Hardenbergs,  so  weit  letztere  aus  den  Ruinen 
sich  erkennen  lässt,  geschildert,  wird  die  Nachfü- 
gung einiger  Nachrichten  über  die  Geschichte  dieser 
Veste  um  so  angemessener  sein1). 

In  der  Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs 
Ruthard  von  Mainz  (1088 — 1109)  kommt  das 
Schloss  Hardenberg  unter  der  Bezeichnung  »Hartis- 
burk«  zuerst  vor.  Der  Erzbischof  flüchtete  sich 
1098  dorthin  vor  dem  ihm  feindlichen  Kaiser 
Heinrich  I V.*  3),  und  verweilte  längere  Zeit  auf  dem 
»Castro  hartenburgico«.  Dasselbe  war  damals  be- 
reits im  Besitz  des  Erzstifts  Mainz,  welchem  auch 
die  benachbarte  Villa  Nörten  gehörte,  wo  i.  J. 
1055  das  St.  Petersstift  von  dem  Erzbischof  Lupoid 
gegründet  war. 

Diese  Burg  erscheint  als  Hauptwohnsitz  des 
Geschlechts  von  Hardenberg,  von  welchem  »Dide- 
ricus  de  Hardenberg«  1174  zuerst  genannt  wird, 
und  das  der  Tradition  zufolge  von  den  Herren  von 
Rostorf  (vergl.  Rostorf)  abstammt.  Mitglieder  bei- 
der Familien,  die  Ritter  Hermann  v.  Roslorf  und 
Dietrich  v.  Hardenberg,  finden  sich  gleichzeitig 
1274  als  mainzische  Beamte  auf  der  Burg.  Ebeuso 
erscheinen  Dietrich  und  Dillmar  v.  Hardenberg, 
so  wie  Friedrich  v.  Rostorf  vereint  bei  der  Ver- 
pfändung der  Burg  an  dieselben  i.  J.  1287.  Diese 
Verpfändung  wurde  durch  eine  Belagerung  des 
Hardenbergs  herbeigeführt,  welche  die  Herzoge 
Heinrich,  Albrecht  und  Wilhelm  von  Braunschweig, 
in  Anlass  eines  früherhin  geschehenen  räuberischen 
Einfalls  des  Erzbischofs  Gerhard  in  das  Göttingensche, 
unternahmen.  Der  damalige  Churfürst  von  Mainz, 
Heinrich  II.,  übertrug  seinen  bewährten  Vasallen 
Friedrich  v.  Rostorf  und  Dietrich  v.  Hardeuberg 
die  Ausrüstung  und  Vertheidigung  des  Hauses,  ver- 
sprach ihnen  als  Entschädigung  die  Summe  von 
600  Mark  Silbers  und  setzte  das  Haus  mit  seinen 
Einkünften  zum  Unterpfand.  Auch  erhielten  die 
Pfandinhaber  die  Zusicherung,  dass  die  ihnen  eigen- 
thümlich  zustehendeu  Wohnhäuser  und  ihre  son- 


-)  Nach  Wolf,  Gosch.  <i.  Geschlechts  v.  Hardenberg. 

3)  Weshalb  bei  der  Bezeichnung  .Hartisburk“  nicht  etwa 
an  die  dem  Kaiser  zusteheuUe  Harzburg  zu  denken  ist. 
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stigen  Gebäude  auf  dem  Hardenberg  ihnen  dem- 
nächst bezahlt  werden  sollten. 

Dieser  Zeit  eustammen  wohl  die  in  vorstehen- 
der Beschreibung  der  Burgruinen  erwähnten  ro- 
manischen Bautheile,  welche  dem  damaligen  »Main- 
zer-Hause« auf  der  Burg,  nicht  etwa  den  (wahr- 
scheinlich getrennt  davon  errichtet  gewesenen) 
Häusern  der  Pfandinhaber  angehört  haben  werden. 
Bei  der  Anwesenheit  des  Erzbischofs  Gerhard  von 
Mainz  auf  dom  Hardenberg  am  7.  Mai  1303  stell- 
ten Hildebrand,  Bernhard  und  Johann  v.  Harden- 
berg, in  seiner  und  vieler  angesehenen  Männer 
Gegenwart,  im  Garten  vor  der  Burg  einen  Ver- 
zicht aus,  worin  sie  erklärten,  dass  sie,  den  Burg- 
sitz ausgenommen  (»praeter  caftrenfem  refidentiam, 
que  Burgfaze  vulgariter  appellatur«),  weder  au  dem 
Eigenthum  des  Schlosses,  noch  an  der  Beamteu- 
steile  einiges  Recht  hätten.  In  demselben  Jahre 
legte  Hildebrand  v.  Hardenberg  dem  Erzbischof 
Rechnung  ab,  und  dieser  blieb  ihm  500  Mark  fein. 
Silbers  schuldig,  wofür  ihm  der  Flecken  Nörten  mit 
seinen  Einkünften  verschrieben  wurde.  Die  Schuld 
des  Erzstifts  bei  den  v.  Hardenberg  erhöhete  sich 
in  Anlass  von  Kriegsführungen  im  14.  Jahrhundert. 
Gelegentlich  der  Erneuerung  der  Verpfändungen 
mit  dem  Erzbischof  Gerlach  i.  J.  1353  erhielten 
Heinrich  und  Hildebrand  v.  Hardenberg  die  Er- 
laubniss,  »das  fie  fünfzig  Mark  Silbers  an  dem 
Hufe  Hartenberg  nützelichin  virbuwin  follen  zu 
eime  Turne«. 

Um  diese  Zeit  liess  Heinrich  v.  Hardenberg 
— man  kennt  die  nähere  Veranlassung  nicht  — 
den  Herzog  Ernst  von  Braunschweig,  als  dieser 
durch  Nörten  ritt,  gefangen  nehmen  und  auf  dem 
Hardenberg  in  den  Block  legen.  Des  Herzogs 
Bruder  Johann,  Canonicus  in  Einbeck,  brachte  auf 
erhaltene  Nachricht  hiervon  eine  Schar  Bewaffneter 
zusammen,  verbranute  Nörten  und  trieb  das  Vieh 
hinweg.  Heinrich  v.  Hardenberg,  das  Ross  des 
gefangenen  Herzogs  reitend,  verfolgte  ihn,  wurde 
aber  gefangen  genommen  und  auf  der  Burg  Salz- 
derheldeu  in  den  Block  gelegt.  Johann  wollte  ihn 
hinrichten  lassen,  er  stand  jedoch,  um  nicht  das 
Leben  seines  Bruders  in  Gefahr  zu  bringen,  hier- 
von ab  und  beide  Gefangene  erhielten  ihre  Frei- 
heit wieder. 

Bisher  waren  die  Güter  der  v.  Hardenberg 
gemeinschaftlich  verwaltet;  i.  J.  1409  wurde  aber 
unter  Dietrich  und  seinem  Vetter  Hildebrand1) 
eine  Theilung  ihrer  Besitzungen  und  damit  auch 
der  Zubehörungen  des  Schlosses  Hardenberg  vor- 
geuommen.  Die  dadurch  beabsichtigte  Einigkeit 
unter  den  Familien  - Zweigen  dauerte  nur  kurze 
Zeit.  Schon  1415  wurden  viele  Beschw'erden  er- 
hoben, deren  Beseitigung  indess  durch  Schiedsrichter 
erfolgte.  Neue  Klagen  führte  Hildebrand  wider 
Dietrich  i.  J.  1430,  von  welchen  die:  »To  dem 
erften  Male  befchuldige  ek  ön  dat  ek  wolde  ge- 
murt  hebben  in  deme  overn  Graven  to  Hardin- 


!)  Ein  älterer  Hildebraud  v.  Hardenberg,  schon  1385  ver- 
storben , wird  als  Stifter  der  Linie  auf  dem  vordem  Hause 
geuauut. 


berghe  twyfchen  fyner  Borgh  unde  myner  dat  ek 
meine  dat  de  Graven  myn  wöre,  dat  vorbeyet  he 
my  unde  fede  Gyfeler  von  Münden  und  Hans 
Sw'anenflögel  de  hedden  öme  den  Graven  to  ge- 
fcheden  und  dede  mek  dar  groten  fchaden  mede 
dat  ek  dat  mofte  ligen  laten  und  ek  meyne  en 
bekenne  des  Gyfeler  und  Swanenflügel  alfo  nicht 
fo  hebbe  my  myn  Vedder  unrecht  gethan  dat  he 
my  dat  myn  verboden  hebbe«.  hier  von  besonderm 
Interesse  ist,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  die  in  dem 
Grundrisse  (Tafel  XI)  dargestellle  Trennung  der 
beiden  Burgen  durch  einen  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Graben  damals  schon  bestand.  Derartige 
Streitigkeiten  unter  den  Inhabern  dieser  Burgen, 
nicht  weniger  unter  ihren  Hofgesinden  wiederholten 
sich  mehrfach. 

Bei  der  Lage  des  Hardenbergs  in  der  Nähe 
einer  Heerstrasse  blieb  es  nicht  aus,  dass  auch 
von  dieser  Burg  ab  reisende  Kaufleute  überfallen 
und  ihrer  Güter  beraubt  wurdeu.  Die  hierüber 
erhobenen  Klagen  hatten  keinen  Erfolg.  Dies 
wurde  dem  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen,  als  er 
1447  mit  einem  grossen  Heere  über  Göttingen 
nach  Soest  zog,  hinterbracht.  Zur  Strafe  liess  der 
Herzog  das  Schloss  belagern  und  den  Flecken 
Nörten  sammt  dem  Stifte  niederbrenneu.  Die 
Feindseligkeiten  wurden  durch  Arermittlung  des 
Herzogs  Wilhelm  von  Braunschweig  eingestellt. 

Noch  in  demselben  Jahrhundert  hatte  der 
Hardenberg  eine  abermalige  Belagerung  auszu- 
halten. Es  war  in  der  1485  begonnenen  F'ehde 
zwischen  dem  Bischof  Bertold  von  Hildesheim  und 
der  Stadt  Hildesheim,  in  welcher  Heinrich  v.  Har- 
denberg auf  der  Seite  des  Bischofs  und  seiner 
Bundesgenossen  stand.  Die  mit  Hildesheira  ver- 
bundenen Städte  zogen  1486  vor  Nörten,  gewan- 
nen den  Flecken  und  brannten  ihn  nieder.  Die 
Göttinger  brachten  ihr  Geschütz  auf  die  Höhe 
gegen  das  Schloss  Hardenberg  und  schossen  einen 
Tag  und  eine  Nacht  über  weidlich  hinein.  Auch 
hatten  sie  150  Mann  am  »Borgberg«  vor  dem 
Hardenberg  versteckt,  liessen  dann  gegen  Morgen 
das  benachbarte  Dorf  Bishausen  an  der  Bever  an- 
zünden und  die  Thäler  scheinbar  sich  zurück- 
ziehen. Als  nun  die  Besatzung  des  Schlosses  einen 
Ausfall  machte,  brachen  die  Göttinger  aus  ihrem 
Versteck  hervor.  Ihr  Vorhaben,  das  Haus  einzu- 
nehmen, wurde  jedoch  durch  rasches  Aufziehen 
der  Zugbrücke  verhindert.  Einige  Göttinger  blie- 
ben im  Kampfe,  andere  von  ihnen  wurden  gefan- 
gen genommen. 

Herzog  Julius  von  Braunschweig  machte  1585 
den  Versuch,  die  Hoheit  über  das  Gericht  Harden- 
berg an  sich  zu  bringen,  liess  sein  Wappen  in  den 
vier  Erbdörfern  der  v.  Hardenberg  anschlagen  und 
die  Besitzer  mit  den  Unterthanen  zur  Huldigung 
nach  Northeim  vorladen.  Allein  niemand  erschien 
und  die  Wappen  wurden  beseitigt. 

Bis  um  diese  Zeit  bestand  der  katholische 
Gottesdienst  in  der  Kapelle  auf  dem  Hardenberg. 
Christoph  und  Jost,  die  Häupter  beider  Linien, 
waren  noch  katholisch;  Jost  (auf  dem  Hinterhause) 
änderte  aber  zwei  Jahre  vor  seinem  1586  erfolgten 
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Tode  die  Religion.  Er  ward  daher  nicht  mehr  in 
der  Stiftskirche  zu  Nörten,  wo  die  ursprüngliche 
Familiengruft  sich  befand,  sondern  in  der  Kirche 
zu  Bühle  beigesetzt.  Hier  ruhte  seit  1580  die 
Gemahlin  Christophs  v.  Hardenberg,  Anna,  geh.  von 
Mandelsloh. 

Nachdem  die  Herren  v.  Hardenberg  drei  Jahr- 
hunderte hindurch  im  Pfandbesitz  des  Hardenbergs 
mit  Zubehör  gewesen  waren,  kündigte  der  Chur- 
fürst Johann  Schweighard  von  Mainz  am  25.  Janr. 
1607  den  damaligen  Inhabern,  Friedrich  und  Jost 
Philipp  v.  Hardenberg,  die  Pfandschaft  des  Schlosses 
und  Gerichts  Hardenberg  auf,  in  der  Meinung, 
durch  seinen  Einfluss  als  Gerichlsherr  die  prote- 
stantischen Untertlianen  in  diesem  Gebiete  der  ka- 
tholischen Kirche  wieder  zuführen  zu  können.  Die 
v.  Hardenberg  stellten  ihm  die  Schwierigkeit  und 
Unräthlichkeit  der  Ablösung  vor,  dabei  anführeud, 
dass  ihnen  ausser  der  Pfandsumme  noch  ansehn- 
liche Entschädigungen  zu  leisten  sein  würden  und 
dass  man,  da  die  Gebäude  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte eng  in  einander  verbaut  wären,  die  ihnen 
gehörenden  Häuser  von  den  verpfändeten  nicht 
unterscheiden  könne.  Allerdings  hatte  schon  1593 
niemand  mehr  die  Stelle,  wo  das  »Mainzer-Haus« 
gestanden,  anzugeben  vermocht. 

Die  Antwort  hierauf  war  die  Besetzung  von 
Nörten  und  verschiedener  Dörfer  durch  den  eichs- 
feldschcn  Oberamtmann  im  Namen  des  Churfürsten. 
Hierüber  erhoben  die  Pfandinhaber  Beschwerde 
bei  dem  Cammergericht  zu  Speyer,  und  begaben 
sich,  um  in  der  Nähe  einen  kräftigen  Beistand  zu 
haben,  in  den  Schutz  des  Herzogs  Heinrich  Julius 
von  Braunschweig,  welchem  Hans  Christoph  den 
Eid  der  Treue  leistete.  Den  besetzten  Dörfern 
wurde  nun  von  dem  Hardenberg  aus,  wo  Hans 
Christoph  das  Vorderhaus  inne  hatte,  manrhe  Schä- 
den zugefügl;  der  Herzog  nahm  Nörten  ein.  — Als 
Georg  Friedrich  v.  Greifenclau  1626  zum  Erzbischof 
von  Mainz  erwählt  war,  erging  an  die  Herren 
v.  Hardenberg  die  Vorladung,  zur  Huldigung  in 
Heiligeustadt  sich  einzustellen.  Hans  Christoph 
erschien  aber  nicht,  da  er  — wie  erwähnt  — dem 
Herzog  Heinrich  Julius  gehuldigt  hatte.  — In  der 
folgenden  Kriegszeit  wurde  der  Hardenberg,  weil 
man  Hans  Christoph  in  Wien  für  einen  Anhänger 
des  Königs  von  Dänemark  ausgegeben,  von  den 
kaiserlichen  Truppen  hart  mitgenommen.  Ein  wei- 
tern Verwüstungen  vörzubeugen,  liess  der  Churfürst 
1628  durch  seinen  eichsfeldschen  Oberamtmaun 
Friedrich  v.  Westphalen  den  Hardenberg  in  Besitz 
nehmen  * *).  Hans  Christoph  flüchtete  mit  seiner 
Familie  nach  Göttingeu,  wo  er  einen  Hof  besass, 
und  protestirte  von  hieraus  gegen  die  Besitz- 
ergreifung. Inzwischen  näherten  sich  die  Schwe- 
den, siegreich  vordringend,  und  Hans  Christoph 
wurde  1631  durch  den  dabei  commandirenden 


•)  Die  Mainzer  nannten  damals  dieses  von  ihnen  eingenom. 
mene  Haus  „Bieberstein“ ; aber  ohne  triftigen  Grund.  In  allen 
alten  Urkunden  (selbst  bei  der  Aufkündigung)  wird  es  Harden- 
berg genannt. 


Herzog  Wilhelm  von  Weimar  in  seine  Güter  wieder 
eingesetzt. 

Ein  Theil  des  Vorderhauses  auf  dem  Harden- 
berg stürzte  am  17.  März  1698  ein;  auch  der 
stehen  gebliebene  Theil  schien  nicht  mehr  sicher 
zu  sein.  Deshalb  zog  Christian  Ludwig  v.  Harden- 
berg, welcher  damals  das  Vorderhaus  bewohnte, 
im  December  des  eben  genannten  Jahrs  mit  seiner 
Familie  nach  Göttingen,  wagte  aber  im  August 
1699  nochmals  das  Vorderhaus  zu  beziehen,  bis 
ein  zu  Nörten  für  ihn  erbautes  Haus  vollendet  war. 
Da  letzteres  ihm  nicht  zusagte,  liess  er  durch  den 
Baumeister  Schmidt  in  Hannover  den  Plan  zu  einer 
andern  Anlage  am  Fuss  des  Burgbergs  machen 
und  bezog  1710  dieses  neue  Vorderhaus,  welches, 
in  einem  herrlichen  Park  gelegen,  noch  gegenwär- 
tig von  der  gräflichen  Familie  v.  Hardenberg  be- 
wohnt wird.  Einige  Friese  mit  den  Wappen  der 
v.  Hardenberg,  v.  Bodenhausen2)  u.  s.  w.  sind 
von  der  Burg  dorthin  gebracht. 

Das  Hinterhaus  auf  dem  Hardenberg  diente 
noch  etwas  länger  zur  Wohnung.  Christoph  Hil- 
mar starb  dort  1713.  Er  hatte  vorher  unten  an 
der  Bever  Wirthschaftsgebäude , das  nachmalige 
Hinterhaus,  angelegt. 

Das  Erzstift  Mainz,  welches  nach  der  oben 
erwähnten  Loskündigung  des  Schlosses  und  eines 
Theils  des  Gerichts  Hardenberg  bei  dem  kaiser- 
lichen Cammergericht  einen  Process  gegen  den 
Churfürsten  von  Hannover  wegen  der  Hoheit  und 
wider  die  Herren  v.  Hardenberg  wegen  des  Eigen- 
thums geführt  hatte,  entsagte  zuletzt  1744  seinen 
Ansprüchen. 

Die  Bezeichnunü  der  v.  hardenhergschen  Li- 
nien als  Vorder-  und  Hinterhaus  hörte  1800  auf, 
in  welchem  Jahre  das  Gut  Vorderhaus  von  dem 
Besitzer  des  Hinterhauses  mit  Bewilligung  sämrnt- 
licher  Stammglieder  der  v.  Hardenberg  angekauft 
wurde. 

Harriehausen  (A.  Osterode).  Die  dem 
hl.  Remigius  geweihte  Kirche  daselbst  ist  ohne 
besonderes  Interesse.  Aussen  an  derselben  ein 
Theil  eines  Wappens  der  Grafen  v.  Wrisberg. 

Ein  Kelch  von  1660  hat  noch,  nach  Art  der 
gothischen  Kelche , am  Nodus  die  Buchstaben 
I.H.E.S.U.S. 

Der  Zehnte  zu  Harriehausen  stand  noch 
um  1650  dem  Erzbischof  von  Mainz  zu3). 

Harste,  bei  Göttingen,  in  alten  Urkunden 
gewöhnlich  »Herste«  geschrieben,  gehörte  zu  den 
northeimschen  Erbgütern.  Das  Schloss  Harste 
wurde  im  13.  Jahrh.  von  den  Göttingern  zerstört, 
weil  — der  göttingschen  Chronik  zufolge  — die 
Herren  von  Rostorf,  welche  es  pfandweise  be- 


2)  Jost  von  Hardenberg,  Dietrichs  Sohn,  verheirathete  sieb 

um  15  0 mit  Beate  v.  Bodenhausen.  Friedrich  v.  Hardenberg 
verlobte  sich  1570  mit  Katharina  v.  Dodenhausen. 

3)  Max,  a.  a.  O.  II.  111. 
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sasscn,  um  d.  J.  1294  von  hier  aus  der  Stadt 
allerlei  Plackerei  verursacht  hatten.  Herzog  Al- 
brecht  versöhnte  sich  in  dem  eben  genannten  Jahre 
mit  der  Stadt  über  die  Zerstörung  »castri  Herste«. 
Bei  den  von  dem  Bischof  Siegfried  von  Hildesheim 
(f  1310)  gemachten  Erwerbungen  heisst  es:  »magna 
pecunia  emit  castrum  Herfte  prope  Gottingen  et 
Hundsrugge  cum  oppido  Daffel  et  Wefterhoue« 4 * 6) ; 
jedoch  scheint  dieses  Verhältnis  bezüglich  Harste 
nicht  von  Dauer  gewesen  zu  sein. 

Laut  Urkunde  vom  30.  Juli  1354  überliessen 
die  von  Rostorf  dem  Herzog  Ernst  zu  Braun- 
schweig d.  J.  ihre  Güter  zu  Harste,  den  halben 
Zehnten  und  ihr  Pfandrecht  am  Schlosse  daselbst, 
letzteres  mit  den  Worten  »Ouk  late  we  on  di 
pennige  de  we  hadden  an  dem  hufe  to  Heirfte 
von  Strufis  weghen«.  Herzog  Ernst  verschied  auf 
diesem  Schlosse  am  16.  Juli  1367.  Eine  Urkunde 
des  Herzogs  Olto  zu  Braunschweig  vom  11.  Juli 
1368,  Verpfändung  des  Schulzenamts  zu  Göttingen 
an  den  Rath  auf  ein  Jahr  betreffend,  schliesst: 
»disse  breff  is  gegheven  vor  unserae  slote  to 
Herste«  etc.  In  einer  Urkunde  des  Herzogs  Otto 
vom  11.  Nov.  1373,  wodurch  Ritter  Hermann 
v.  Gladebeck  den,  früher  dem  Heinrich  v.  Harste 
gehörenden  Burgsitz  auf  dem  Schlosse  Harste  zu 
Lehn  erhielt,  befasste  dieser : den  alten  Thurm  und 
die  daran  stossende,  bis  zur  herzoglichen  Küche 
reichende  Kemnade,  die  diesen  Gebäuden  entlang 
sich  erstreckende  Stallstelle  u.  s.  w.* 2) 

Was  die  v.  Rostorf  an  dem  Schlosse  Harste 
etwa  noch  besassen,  kam  bei  dem  Uebergang  ihrer 
Güter  an  Otto  d.  Quaden  (s.  Hardegsen)  in  den 
Besitz  dieses  Herzogs,  welcher  hier  mitunter  Hof 
hielt.  — Die  Urkunde  Herzogs  Otto  Codes  vom 
15.  Juli  1435,  wodurch  derselbe  der  Regierung 
entsagte,  ist  zu  »Herste«  ausgestellt.  Herzog  Wil- 
helm d.  Ä.  erhielt  dieses  Schloss  1442.  In  der 
Fehde  gegen  den  Herzog  Friedrich,  Wilhelm  d.  Ä. 
Sohn,  wurde  Harste  1466  von  den  sächsischen 
Städten  niedergebrannt.  — Zu  den  Schlössern, 
welche  Erich  d.  Ä.  bei  der  Theilung  der  Lande 
seines  Vaters  1495  erhielt,  gehörte  Harste3).  In 
Merian’s  Topographie  (um  1650)  erscheint  in  der 
Ansicht  von  Harste,  neben  grossen  und  kleinen 
Wirthschaftsgebäuden,  eiu  hohes  Haus  mit  einem 
massiven  zweigeschossigen  Unterbau  und  einem 
einstöckigen  Fachwerkaufbau,  auch  mit  einem  an- 
sehnlichen Treppenthurm,  welches  — wie  es  dort 
heisst  — das  »alte  Haus«  sein  wird,  das  »bey 
Lebzeiten  Hertzogs  Erich  des  Jüngern  durch  Lu- 
dollT  von  Bortfeld  wieder  gebawet  worden«.  — 
iJetzt  befindet  sich  dort  eine  Domanial-Pachlung. 

Die  St.  Johanniskirche  zu  Harste  ist  1766 
I bis  1769  unter  Benutzung  älterer  Bruchsteinmauern 
j ausgeführt,  da  nebeu  den  rechteckigen  Thüren  und 
Fenstern  eine  vermauerte  Spitzbogenthür  sich  zeigt. 
Oer  im  Wesentlichen  vom  frühem  Bau  beibehal- 


9  Leibniz,  SS.  R.  Br.  II.  796. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  471. 

3)  Gotting;.  Urkdb.  I Nr.  39.  251.  II.  Nr.  172  u.  S.  451.  — 
itavemann,  a.  a.  O.  I.  76.  683.  688. 


tene  (nach  Merian's  Ansicht  mit  einem  Satteldach 
versehene)  Thurm,  dessen  neuere  Rundbogenthür 
die  Jahrszahl  1 693  trägt,  steht  mit  dem  Schiffe 
durch  einen  gothischen  Schwibbogen  in  Ver- 
bindung. 

Ein  einfacher  Kelch  mit  dem  Namen  der  Ge- 
berin, (angeblich)  »vou  Geodeken«,  ist  v.  J.  1627, 
ein  zweiter  Kelch  mit  einem  Crucifixus  auf  dem 
sechstheiligen  Fuss  soll  an  der  Handhabe  zweimal 
die  Bezeichnung  I.H.E.S.V.S.  haben. 

Hinter  dem  Altar  drei  Leichensteine,  dem  Amt- 
mann »Nicolaus  Ilenricus  de  Mylen«  f 18.  Nov. 
1697  und  seinen  beiden  Frauen  »Catherine  Cor- 
nelia a Rabenstein,  vermählte  von  der  Myle«  f 
3.  Mai  1696  und  »Elisabeth  Bodinn,  verwitwete 
von  der  Mühlen«  angehörend4). 

Zwei  Glocken,  die  eine  durch  Thomas  Ride- 
weg  1727,  die  andere  durch  Joh.  Arnold  Geiser 
in  Nordhauseu  1736  gegosseu. 

Fast  am  westlichen  Ende  des  Dorfs  wird  noch 
eiu  Kapellen -Platz  gezeigt. 

Harzungen,  Filial  von  Neustadt  u.  d.  Hohn- 
stein. Die  dem  hl.  Andreas  geweihte  Kirche 
massiv,  oblong,  mit  spitzbogiger  Thür,  modernisir- 
ten  Fenstern,  Holzdecke  in  Gewölbeform  und  recht- 
eckigem Thurm  aus  Porphyrbruchsteinen  mit  acht- 
eckigem Fachwerkaufbau. 

Schöner  Taufstein  mit  zwölfseitigem  Fuss,  run- 
dem Schaft  und  einem  unten  runden,  oben  zwölf- 
seiligen Becken. 

Eine  der  beiden  Läuteglocken  alt,  mit  kleinem 
unkenntlichem  Relief  in  ihrer  gothischen  Minuskel- 
inschrift, welche  lautet: 

anno  farm  . m . crcclj^bnu  . Pf  00t . maria 
fierotQ . «fonctlif . anörcol. 

Hattorf  (A.  Herzberg).  Unter  den  Schen- 
kungen, welche  Otto  I.,  angeblich  i.  J.  952,  dem 
Kloster  Pöhlde  (s.  Pöhlde)  bestätigte,  befand  sich 
auch  der  dritte  Theil  der  »villa  Hattorp«.  Das 
genannte  Kloster  übergab  1295  an  Herzog  Hein- 
rich d.  Wunderl.  sechs  Hufen  und  fünf  Curien  in 
Hattorf,  so  wie  das  Patronat  der  dortigen  Kirche 
S.  Pancratii  für  einen  von  diesem  Fürsten  erhal- 
tenen Hagen,  den  Kalenheck. 

Herren  von  Hattorp  erscheinen  im  13.  und 
14.  Jahrhundert;  unter  ihnen  wird  Ecbert  als  Zeuge 
in  einer  Urkunde  v.  J.  1241  aufgeführt,  und  1371 
nennt  sich  »Egbrecht  von  Hattorp  knape«  als  Aus- 
steller einer  Urkunde  s). 

Der  Kirchthurm  zu  Hattorf  — ob  ursprüng- 
lich einer  Veste  angehörend?  — hat  ganz  die 
Gestalt  einer  Warte.  Er  ist  aus  Flusskieseln  in 


4)  In  v.  Spileker’s  Collect,  (in  d.  Bibliothek  d.  hist.  Ver. 
f.  Niedersachsen)  steht  die  Notiz:  „In  der  Harftefohen  Kirche 
befindet  fich  auf  dem  Chor,  dem  Altar  gegenüber,  in  der  Mauer 

ein  Stein  mit  der  Infchrift : Werhnerus  de  boueten  me  fieri 
fecit;  darüber  ift  ein  viereckigtes  Loch,  worin  ein  Marienbild 
fteht,  darüber  das  Boventenfche  Wappen“. 

6)  Leuckfeld,  Antiq.  Poeld.  19.  154.  — Max,  a.  a.  0.  II. 
215  und  Urk.  Nr.  68. 
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runder  Form  erbaut,  hält  etwa  7,01  Mtr.  (24  Fs.) 
im  Durchmesser  uud  10,52  Mtr.  (36  Fs.)  Höhe  bis 
zu  seinem,  später  hinzugefügten  Fachwerkaufsatz. 
Die  Mauern  sind  unten  1,460  Mtr.  (5  Fs.),  oben 
1,168  Mtr.  (4  Fs.)  stark  und  werden  von  zwei 
Reihen  kleiner  und  schmaler,  rechteckiger  Licht- 
öflnungen  durchbrochen.  Im  Thurm  befinden  sich 
zwei  kuppelartig  überwölbte  Räume  über  einander. 
Diesem  Rundbau  lehnt  sich  in  der  Richtung  nach 
Osten  die  oblonge  Kirche  an.  Als  am  18.  Juni 
1623  eine  Rotte  der  Scharen  Tilly's  in  Hattorf 
hauste,  wurden  die  damalige  Kirche  und  Schule 
nebst  mehreren  Wohnhäusern  niedergebranut.  Das 
vorhandene  Gotteshaus,  ein  Fachwerkhau,  ist  jedoch 
nicht  gleich  nach  diesem  Brande,  sondern  erst  in 
d.  J.  1755 — 1756  ausgeführt. 

Der  ehemaligen  Cluskirche  hei  Hattorf  ist  oben 
unter  »Clus«  bereits  gedacht. 

HedemÜnden,  Stadl  bei  Münden,  wird  in 
einer  Urkunde  vom  24.  Juni  1355,  durch  welche 
die  edlen  Herren  v.  Plesse  sich  verpflichteten,  den 
von  ihnen  versprochenen  Verkauf  mehrerer  Dörfer 
an  den  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  hinnen 
zwei  Monaten  zu  vollziehen,  »Hedemiune«  ge- 
nannt !). 

Die  St.  Mich  aelskir che  zu  Hedemünden 
gehört  in  ihren  alten  Theilen  der  gothischen  Pe- 
riode an,  wie  dies  die  in  den  Bruchsteinmauern 
vorhandenen  spitzhogigen  Fenster  und  Thüren  dar- 
thun.  Auch  der  vom  Schiff  zugängliche,  unten  mit 
gewölbter  Halle  versehene  Thurm,  dessen  spitzbo- 
gige  Schallöffuungen  gekuppelt  sind,  entstammt  dem 
Mittelalter.  Das  Uebrige  ist  dagegen,  nach  Abbruch 
der  südlichen  Aussenwand,  so  wie  der  inuern  Pfei- 
ler uud  Gewölbe,  bei  einer  i.  J.  1728  vorgenom- 
menen sog.  Restauration  der  Kirche  beschafft. 

Eine  kleine  Glocke  soll  die  Inschrift: 

»0  rex  gloriae  veni  cum  salnte  et  pace« 
getragen  haben. 

Hemeln  (A.  Münden)  soll  als  »Hcrali« 
schon  im  9.  Jahrh.  Vorkommen  2).  Die  jetzige 
Kirche  daselbst  entstammt,  mit  Ausnahme  ihres 
Thurms,  d.  J.  1681,  wie  ein  Inschriftstein  an  der 
Südseite  besagt: 

SOLI  DEO  GLORIA. 

DIS  GOTTESHAUS  IST  GEBAWET 
ANNO  . N . C . M . DC  . LXXXI  . 

Ausser  dieser  Inschrift  steht  über  beiden  Eingängen 
JOVA  JUVA, 

uud  neben  der  Südlhür  ist  eine  hübsch  in  Stein 
gehauene  Rosette  eingemauert. 

Von  hohem  Alter  erscheint  der  massige,  mit 
Satteldach  versehene  Thurm,  welcher  mit  dem  Schiff 


*)  Sudendorf,  Urkdb  II.  Nr.  508. 
2)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  402. 


durch  einen  etwas  zugespilzten  Schwibbogen  in 
Verbindung  steht,  unten  eine  Halle  mit  Tonnen- 
gewölbe uud  äusserer  Rundbogenthür  und  gegen 
Osten  und  Süden  je  eine  gekuppelte  Schallöffnung 
mit  romanischer  Thcilungssäule  hat,  deren  Basis 
mit  Eckknollen  besetzt  ist.  Eins  der  Kapitale  zeigt 
vier  bärtige  Köpfe  an  den  Ecken.  Die  Säulen  un- 
terstützen zunächst  weit  auslade,  profilirte  Sattel, 
welche  das  obere  Thurmgemäuer  aufnehmeu. 

Von  den  vorhandenen  drei  Glocken  gehört 
nur  eine  dem  Mittelalter  au.  Sie  trägt  folgende 
Inschrift : 

•Sfr  anno  . tini . tnl . cccc_.  Ivvvvüi  • Ö^inc . 
jjturidt  pritcr  . flicrbt . proliifnrctf . eccc . 

Herberkausen  (A.  Güttingen),  in  einer, 
den  Verkauf  dieses  Dorfs  Seitens  der  v.  Gladebeck 
au  den  Rath  zu  Göttingen  betreffenden  Urkunde 
vom  27.  Mai  1372  »Herborgehusen«  und  in  der 
am  28.  Juli  1376  erfolgten  Belehnung  des  Raths 
mit  diesem  Dorfe  durch  den  Bischof  Gerhard  von 
Hildesheim  »Herbergehusen«,  später  »Herberhusen« 
genaunt 3). 

Die  Kirche,  maler  combinata  zu  der  in  Ro- 
ringen, hat  schlichte  Bruchsteinmauern  mit  Spitz- 
bogenfenstern uud  eine  Bretterdecke.  Der  Chor 

| 

; etwas  schmaler  als  das  Schiff;  aussen  an  seiner 
Ostwand  eine  vergitterte  Nische.  Thurm  rechteckig 
mit  zwei  Rundbogenfenstern. 

Herzberg,  bekannt  durch  sein  weithin 
; sichtbares  Schloss,  welches  auf  einer  mit  steilem 
Abfall  dem  Harze  zugekehrten  Kuppe  des  Gips— 
i zuges,  der  von  Osterode  bis  hierher  sich  verfol- 
j gen  lässt,  malerisch  gelegen  ist.  Auf  diesem  aus- 
gezeichneten Punkte  wird  sicher  schon  früh  eine 
Burg  sich  befunden  haben.  Wenn  nun  auch  die 
alten  Chronisten  von  einem  zu  Anfang  des  11. 
Jahrh.  durch  einen  Grafen  von  Lutterberg  erbauten 
Jagdschlösse  llerzberg  zu  erzählen  wissen;  so  rei- 
chen urkundliche  Nachrichten  doch  nicht  so  weit 
hinauf. 

Heinrich  d.  L.  erhielt  Herzberg,  gegen  ge- 
wisse in  Schwaben  gelegene  Güter  seiner  ersten 
Gemahlin  Clemenlia  vom  Kaiser  Friedrich  I.  laut 
einer  am  l.  Jaur.  1157  zu  Goslar  ausgestellten 
Urkunde.  In  der  Theilung  unter  den  Söhnen 
Heinrichs  d.  L.  (1203)  fiel  das  »castrum  Ilertes- 
berne«  dem  Kaiser  Otto  IV.  zu4),  dessen  Witwe 
| Maria  hier  1218  eine  Urkunde  ausslellte.  Von 
1279  an  war  das  Schloss  ein  Leibgeding  der 
Witwe  des  Herzogs  Albrecht  d.  Gr.  Heinrich  d 
Wunderliche  hatte  seit  etwa  1300  iu  Herzberg 
seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt.  Er  stellte  hier 
mehrfach  Urkundeu  aus,  und  noch  1430  sprich: 
sein  Sohn  Ernst  von  der  Kemnade  auf  dem  Hausf 
Herzberg,  in  welcher  sein  Arater  geschlafen  habe 
Letzterer  hatte  daselbst  1315  und  im  uächslfol- 


3)  Gotting.  Urkdb.  I.  267.  283. 

4)  Zeitscbr  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersaclisen,  1860,  S.  72. 
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senden  Jahre  als  Amtleute  die  Ritter  Ludolf  v.  Me- 
dern und  Burchard  v.  Wildenstein. 

Herzog  Wilhelm  von  Brauuschweig  verpfän- 
dete einen  Theil  des  »Hufes  to  Hertifberghe«  seinem 
Bruder  Heinrich  und  dessen  Gemahlin  1332  und 
üborliess  demselben  das  Schloss  i 3 3 7 ganz,  wofür 
Heinrich  sich  verpflichtete,  an  Wilhelm  300  Mark 
f.  Sibers  zu  zahlen  und  ihm  behülflich  zu  sein, 
auf  dem  Kalkberge  oder  dem  dazu  gelegten  Ge- 
richte ein  neues  Schloss  zu  bauen1).  Bald  her- 
nach war  »dat  hus  to  hertisberghe  halb«  an  Her- 
zog Otto  von  Braunschweig  verpfändet,  wie  dies 
aus  einer  Urkunde  des  Herzogs  Wilhelm  vom 
15.  Oct.  1339  hervorgeht,  worin  derselbe  gelobt, 
das  halbe  Schloss  zu  Weihnachten  wieder  einzu- 
lösen2). 

Am  22.  Sept.  1414  verschrieb  Herzog  Otto 
d.  J.  von  Braunschweig  seiner  ehelichen  Hausfrau 
Schonetta  von  Nassau  und  Saarbrück  (f  1436)  sein 
Schloss  Herzberg  mit  Zubehör  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  er  Ludolf  v.  Medern  und  Hans  v.  Min- 
nigerode  dahin  setzte,  die  es  bis  zur  dereinstigen 
Uebergabe  in  guter  Verwahrung  halten  sollten. 

Von  Interesse  ist  eine  am  1.  Sept.  1420 
geschehene  Verpfändung  von  einem  Drittel  die- 
ses Schlosses  nebst  Zubehör  an  den  Erzbischof 
Konrad  von  Mainz,  wofür  die  Herzoge  Friedrich, 
Erich  und  Otto  zu  Braunschweig  1500  rh.  Gulden 
empfiugen,  weil  in  dem  am  Michaelistage  desselben 
Jahrs  aufgerichteten  Burgfrieden  auch  verschiedene 
Bestandtheile  der  Burg  aufgeführt  werden3).  Es 
wurde  nämlich  darin  bestimmt,  dass  Thurm,  Brun- 
nen, Kapelle,  Thore  uud  die  Burg  inwendig 
zwischen  dem  Brunnen,  dem  Musehus  und  dem 
Thurm  gemeinsam  sein  solle.  Diese  Pfandschalt 
währte  längere  Zeit.  Noch  1449  bestellte  der 
Churfürst  Dietrich  von  Mainz  die  Herzoge  Hein- 
rich, Ernst  und  Albrecht  zu  Amtleuten  seines 
Drittels  an  Herzberg. 

Herzog  Albrecht  von  Grubenhagen,  welchem 
bei  der  zwischen  ihm  und  dem  Herzog  Heinrich 
1481  vorgenommenen  Theilung  u.  a.  das  Schloss 
Herzberg  zufiel,  bestimmte  solches  zum  Leibgeding 
seiner  Gemahlin  Elisabeth,  geb.  Gräfin  von  Waldeck. 
Hernach  hatte  Herzog  Philipp  mit  seiner  Gemahlin 
Katharina,  geb.  Gräfin  von  Mansfeld,  sein  Hoflager 
auf  diesem  Schlosse.  Damals  — es  war  am  drit- 
ten Sonntage  nach  Allerheiligen  d.  J.  1510  — 

brach  in  der  Nacht  eine  Feuersbrunst  im  Schlosse 
aus,  die  so  rasch  um  sich  griff,  dass  der  von  der 
Gluth  erwachte  Herzog  sich  nebst  seiner  Gemahlin 
und  dem  ältesten  Prinzen  Philipp  kaum  durch  ein 
Fenster  retten  konnte,  während  sein  Schildknappe 


*)  Vou  diesem  Schlosse  lässt  sich  nur  dessen  ehemalige  Lage 
westlich  von  Herzberg,  in  der  Nähe  der  Aschenhütte,  heim  Einfluss 
der  Steinau  iu  die  Sieber,  naehweisen.  Hier  befindet  sich  eine 
niedrige,  nach  Norden  und  Osten  steil  abfallende,  gegen  Süden 
und  Westen  durch  einen  Wall  und  Graben  abgeschnittene  Kuppe, 
! welche  den  Namen  „Hausberg“  trägt.  Noch  1359  ist  iu  einer 
Urkunde  des  Herzogs  Wilhelm  von  der  „Kalkborch“  die  Rede. 
Mxb,  a.  a.  O.  I.  80  ff.  160.  239,  Anm.  279. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  259.  534.  608.  659. 

3)  Neu.  Hannov.  Magazin,  1810.  S.  1249  ff. 

1 


uud  der  Herzogin  Kammerfrau  in  den  Flammen 
umkamen,  und  der  junge  Prinz  eine  Erkältung  von 
so  verderblichen  Folgen  sich  zuzog,  dass  er  nach 
zwei  Jahren  verstarb.  Bei  diesem  Brande  sollen 
viele  Urkunden  und  Documente,  so  wie  Kleider, 
Harnische  und  Kleinodien  verloren  gegangen  sein. 

Das  Schloss  wurde  bald  wieder  aufgebaul,  bei 
einer  uachherigen  Veränderung  aber  die  eine  Seite 
desselben  gänzlich  abgebrochen  und  erneuert  (s. 
unten). 

Nach  Philipp  hatte  Herzog  Ernst  seinen  Hof 
theils  in  Osterode,  theils  in  Herzberg.  Hier  starb 
er  am  2.  April  1567,  und  wurde  in  der  St.  Egi- 
dienkirche  zu  Osterode  beigesetzt  (s.  Osterode). 
Er  war  es,  der  i.  J,  1563  — ohne  Wissen  der 
übrigen  Herzoge  — Herzberg  irrlhümlich  von  der 
Aebtissin  Anna  von  Quedlinburg  zu  Lehn  nahm, 
worin  ihm  1575  seine  Brüder  Wolfgang  und  Phi- 
lipp, durch  ein  quedlinburgsches  Lehnregister  ver- 
leitet, nachfolgten.  Die  übrigen  Herzoge  von 
Braunschweig- Lüneburg  widersprachen  diesem  Vor- 
gänge, und  solcher  wurde  zu  Gunsten  derselben 
vom  Kaiser  Rudolf  II.,  welcher  Herzberg  für  ein 
Pieichslehn  erklärte,  erledigt. 

Als  das  Fürstenthum  Grubenhagen  1617  an 
die  cellesche  Linie  abgetreten  werden  musste, 
wurde  Haus  und  Amt  Herzberg  dem  Herzog  Georg, 
welcher  (durch  das  Loos  dazu  bestimmt)  allein 
von  den  sieben  celleschen  Brüdern  sich  verhei- 
ralhen  sollte  und  in  jenem  Jahre  mit  Anna  Eleo- 
nore von  Hessen- Darmstadt  sich  vermählte,  nebst 
einem  jährlichen  Deputat  von  5000  Thlrn.  aus  den 
Aufkünften  des  übrigen  Fürstenthums  zum  Unter- 
halt angewiesen.  Hier  wurden  ihm,  ausser  vier 
Töchtern,  vier  Söhne  geboren:  Christian  Ludwig, 
Georg  Wilhelm,  der  letzte  regierende  Fürst  zu 
Celle,  Johann  Friedrich  und  Ernst  August,  der 
nachherige  erste  Churfürst  in  Llannover,  so  dass 
Herzberg  als  das  Stammschloss  des  Hauses  Han- 
nover anzusehen  ist.  Nach  Georgs  Ableben  erhielt, 
frühem  Bestimmungen  zufolge,  seine  Gemahlin 
Haus  und  Amt  Herzberg  als  Witwenthum,  und  sie 
bewohnte  das  Schloss  von  1645  bis  zu  ihrem  am 
6.  Mai  1659  erfolgten  Tode.  Nach  Christian  Lud- 
wig’s  Tode  (15.  März  1 665)  nahm  dessen  Witwe 
Dorothee  hier  ihre  Residenz,  bis  sie  im  Januar 
1668  mit  dem  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm  von 
Brandenburg  sich  vermählte. 

Seitdem  haben  Herzog  Johann  Friedrich,  Chur- 
fürst Ernst  August  und  der  Churprinz  Georg  Lud- 
wig nur  vorübergehend  in  Herzberg  sich  aufge- 
halten. Das  Schloss  behielt  indess  noch  später 
seine  fürstliche  Einrichtung,  bis  man  um  1788  zum 
Verkauf  des  Mobiliars  schritt4).  Gegenwärtig  dient 
dasselbe  zu  Beamten-  und  Amtsrichter -Wohnun- 
gen, so  wie  zu  Geschäftsräumen. 


4)  Max,  a.  a.  O.  I 85.  Daselbst  ist  in  letzterer  Beziehung 
noch  angeführt : „Es  findet  sich  daher  von  dem  frühem  Inhalt 
nichts  mehr  als  eine  Bettstelle  mit  s.  g.  Himmel,  die  auf  ihren 
Wänden  ausser  mehreren  Verzierungen  das  Braunschweigsehe 
Wappen,  die  beiden  Sprüche  Sirach  1,  1 und  4 und  4,  33  nebst 
den  Worten  Justitia,  Veritas  in  goldenen  Buchstaben  und  die 
Jahrszahl  1617  iu  goldenen  Ziffern  zeigt“.  (Diese  Bettstelle  ist 
später  nach  Hannover  gekommen.) 
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Herzberg. 


Eiu  theilweise  von  Bäumen  umgebener  Weg 
windet  sich,  hie  und  da  den  prächtigen  Blick  auf 
das  Sieberthal  mit  dem  Flecken  Herzberg  und  den 
Harz  gestattend,  zum  Schlosse  hinauf,  das  uugeach- 
tet  seiner  einfachen  Architektur  durch  seine  grosse 
Ausdehnung  sich  gellend  macht.  Die  nach  der 
Sieber  hin  steil  abfallende  Hälfte  des  Schlossberges 
ist  ohne  weitern  Schutz,  die  andere  dagegen  von 
einem  tiefen  Einschnitt,  dem  sog.  Hirschgraben, 
umzogen.  Durch  diesen  führt  von  dem  Thorhause 
ab  ein  Damm  mit  Brücke  zu  der  Durchfahrt  des 
Schlosses,  welche  den  einzigen  Zugang  zu  dem 
grossen,  eiu  unregelmässiges  Rechteck  ausmachen- 
den Schlosshof  bildet.  Ueber  der  Durchfahrt, 
aussen  und  im  Hofe,  erscheint  je  ein  grosses,  aus 
Stein  gearbeitetes,  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen,  über  welchem  in  einem  Fronton  ein 
springendes  Pferd  sich  zeigt.  Auf  einem  unter 
dem  Wappen  befindlichen  Spruchbande  liest  man 
die  Bezeichnung: 

V . G . G . IOHAN  FR  . HERTZ  .ZV  BR  . V . L . 

Die  Durchfahrt  liegt  am  Westende  des  sog. 
Stammhauslliigels , welcher  die  südliche  Seite  des 
Schlosshofs  begrenzt.  Die  Westseite  des  Hofs  wird  von 
dem  sog.  Marstallsllügel  eingenommen,  diesem  ist 
im  Norden  der  sog.  Sieberfliigel  angefügt,  während 
gegen  Osten  der  sog.  graue  Flügel  den  Hof  ab- 
schliesst. 

Von  dem  Schlossbau  aus  der  Zeit  vor  dem 
Brande  i.  J.  1510  mag  nur  wenig,  vielleicht  ein 
Theil  der  Keller,  übrig  geblieben  sein,  die  unter 
dem  ganzen  Bau  — mit  Ausnahme  des  Marstalls- 
flügels  — sich  hinziehen,  unter  dem  Sieberflügel 
mit  Kreuzgewölben  überspannt  sind,  unter  dem 
grauen  Flügel  aus  Tonnengewölben  und  unter  dem 
Stammhausflügel  wiederum  aus  Kreuzgewölben  be- 
stellen, letztere  in  der  Mitte  auf  einfachen  recht- 
eckigen Pfeilern  ruhend. 

Der  obere  Fachwerkbau  des  Stammhausflügels 
wird  an  der  Hofseite  zum  Theil  von  hohen  Säulen 
getragen,  und  zeigt,  etwa  in  seiner  Mitte,  einen  in 
halbem  Achteck  geschlossenen  thurraartigen  Bau, 
in  welchem  früher  die  Schlosskapelle  sich  befun- 
den haben  soll.  Im  dritten,  1722  nach  dem 
Muster  des  alten  erneuerten  Fachwerkgeschosses 
dieses  Flügels  sieht  man  ein  kaminartiges  Vorge- 
lege, dessen  Rauchmantel  auf  ionisirenden  Säul- 
chen  und  mit  Masken  verzierten  Pilastern  ruht, 
neben  welcher  Heizvorrichtung  in  dem  anstossen- 
den  sehr  einfachen  Gemache,  dem  sog.  Rittersaale  (!), 
eiu  mit  Figuren  geschmückter  Kachelofen  auf  eiser- 
nem Unterkasten  stand. 

Der  Marstallsflügel  hat  nichts  Bemerkenswer- 
thes  aufzuweisen.  An  der  Hofseite  des  Sieber- 
flügels  dagegeu  gewahrt  man  vier  steinerne  Por- 
tale in  einer  an  die  Renaissancezeit  erinnernden 
Bauweise,  von  welchen  das  eine  (jetzt  zum  Amts- 
gericht führend)  an  den  Seiten  durch  ionische  Pi-  [ 
laster  eingefasst  und  — an  Stelle  eines  Frontons  i 
— durch  die  Figur  eines  Meerweibcheus  bekrönt 
wird.  Hier  liegt  im  Erdgeschoss  die  ehemalige  ' 
Küche  mit  colossalem  Schornstein  uud  Backofen. 


Ganz  neu  (v.  J.  1861)  ist  der  graue  Flügel, 
jedoch  nach  dem  Muster  des  alten,  hier  durch 
Christian  Ludwig  errichtet  gewesenen  Baus  wieder 
aufgeführt,  auch  mit  dieses  Herzogs  Wahlspruch: 

SINCERE  ET  CONSTANTER 

versehen.  Der  polygonal  gestaltete,  reizende  Aus- 
sichtspunkte gewährende  Erker  am  äussern  Eck 
dieses  und  des  Sieberfiügels  gehört  daher  auch  der 
Neuzeit  an. 

Im  Hofe,  wo  die  zuletzt  genannten  beiden 
Flügel  Zusammentreffen,  erhebt  sich  ein  mächtiger 
Treppen-  und  Uhrthurm  von  rechteckiger  Grund- 
form. Das  Untergeschoss  desselben  ist  massiv  und 
hat  ein  steinernes  Portal,  dessen  Pilasterkapitäle 
durch  Köpfe,  mit  ionischen  Voluten  an  den  Seiten 
und  mit  Fruchtgehängen  versehen,  vertreten  wer- 
den und  in  dessen  Fronton  zwei  Meerweibchen 
erscheinen,  welche  über  dem,  von  einem  Kranze 
umgebenen  Namenszuge  Christian  Ludwig’s  eine 
Krone  halten.  An  dem  ehemaligen,  jetzt  vermauerten 
Haupteingange  des  Thurms  sieht  man  ein,  von 
zwei  wilden  Männern  gehaltenes  Doppelwappen, 
nämlich  zur  Linken  des  Beschauers  das  Landes- 
wappen, zur  Rechten  desselben  das  Wappen  der 
Gemahlin  des  eben  gedachten  Herzogs,  Dorothea 
von  Holstein -Glücksburg. — Auf  diesem  Unterbau 
erheben  sich  drei  Fachwerkgeschosse,  deren  reich 
geschnitztes  Ständerwerk  Figuren  und  Karyatiden, 
so  wie  Löwenköpfe,  Masken  und  Consolen  zeigt. 
Nach  Besteigung  der  untersten  Thurmtreppe  ge- 
langt man  zu  ejnem  grossen  Raume,  dessen  aus 
Holz  gearbeitetes  Renaissance-Portal  im  Fronton 
den  Namenszug  C.  L.  enthält.  In  der  Laterne  der 
wälschen  Haube  des  Thurms  hängen  zwei  Glocken, 
eine  kleiue,  anscheinend  alt,  aber  ohne  Inschrift 
und  eine  grössere  von  rauhem  Guss,  von  deren 
Umschrift  nur: 

5Cnno  bnmini  m . ctcccbi . . . iljefbj»  marla 

g . anna  

mit  Sicherheit  zu  lesen  ist. 

Am  Fusse  des  Schlossbergs  liegt  das  ehemalige 
herrschaftliche  Vorwerk  unmittelbar  neben  dem 
Flecken  Herzberg,  dessen  Anbau  im  Schutz  der 
Burg  schon  früh  erfolgt  sein  mag,  der  aber  nur 

wenig  Alterthümliches  aufzuweisen  hat. 

♦ * 

♦ 

In  einer  Urkunde  v.  J,  1265  steht  der  Plebau 
Johaunes  von  Ilerzherg  unter  den  Zeugen,  Herz- 
berg, einst  zum  Archidiakonat  Nörteu  gehörend, 
w ar  im  Besitz  zweier  Kirchen  *).  Von  diesen  wurde 
die  Kirche  St.  Bartholomäi  1 593  vom  Herzog 
Wolfgang  gleichzeitig  mit  der  Schule  erbaut;  die 
Schüler  erhielten  u.  a.  Gesangunterricht,  um  einen 
Chor  für  die  Schlosskapelle2)  zu  bilden.  Diese, 
i.J.  1840  wegen  Baufälligkeit  abgebrochene  Kirche 
halte  über  dem  einen  Eingänge  das  Jahr  ihrer  Er- 


J)  Neu.  Hannov.  Magazin,  1810.  8.  1252  ff. 

8)  Daselbst  in  ein.  Anmerk.  ß.  1266:  „Bei  dieser  Schloss- 
kapelle war,  wenn  die  Herzoge  ihren  Hof  zu  Herzberg  hielten, 
immer  ein  besonderer  Schlossprediger  angestellt“. 


Herzberg  — Hettensen. 
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bauung,  über  dem  anderm  ein  in  Stein  gehauenes 
Wappen  mit  zwei  geschlossenen  Helmen  und  einem 
Crucifix  mit  der  Umschrift: 

Christ  des  gesetzes  ende. 

In  einem  Verschlage  hinter  dem  Altar  wurde 
der  kleine  Taufstein  von  Marmor  aufbewahrt,  aus 
welchem  Georg  II.  die  Taufe  empfangen  hat. 

Gleich  vor  dem  Altar  war  das  sog.  Prinzen- 
gewölbe. Der  eine  der  hier  aufgestellten  Särge 
umschloss  die  Gebeine  des  Prinzen  Friedrich 
August,  gefallen  im  Kampfe  gegen  die  Türken 
1690  in  Siebenbürgen,  und  ein  anderer  barg  die 
sterblichen  Reste  des  Prinzen  Christian,  ertrunken 
1703  im  spanischen  Erbfolgekriege  bei  Ehingen  an 
der  Donau  (Würtemberg). 

Neben  dem  Altar  befand  sich  ein  aus  Holz 
angefertigtes,  mit  zwei  Wappen  versehenes  Epita- 
phium der  Prinzessin  Magdalena,  geboren  und  ge- 
storben 1618,  sowie  ein  prächtiges,  aus  schwarzem 
und  weissem  Marmor  gearbeitetes  Monument  der 
am  20.  Nov.  1629  gebornen  und  am  13.  Janr. 
1630  gestorbenen  Prinzessin  Dorothea  Magdalena, 
einer  Tochter  Herzogs  Georg  von  Braunschweig- 
Lüneburg  und  Anna  Eleouora’s  von  Hessen. 

An  dem  zweiten  Gotteshause,  der  Kirche  St. 
Nicolai  oder  Todtenkapelle,  welche  vor  ihrem 
1841  — 1845  erfolgten  Neubau  aus  d.  J.  1616 
stammte,  steht  ein  noch  älterer,  mit  spitzbogigen 
Thüren  und  Fenstern  versehener  Thurm.  Unter 
dem  östlichen  Risalit  der  Kirche  befindet  sich  ein 
Grabgewölbe  mit  Särgen  und  Epitaphien  fürstlicher 
Personen,  welche  aus  der  Kirche  St.  Barlholomäi 
hierher  versetzt  sein  werden. 

Ausser  der  unbedeutenden  Schlagglocke  ent- 
hält der  Thurm  eine  von 

IVSTVS  ANDREAS  MEYFELDT  AVS  HANNOVER 
ANNO  1736 

gegossene  und  eine  weit  ältere  Läuteglocke,  diese 
von  1,022  Mtr.  (3*/i  Fs.)  Höhe,  1,265  Mir.  (47s  Fs.) 
Durchmesser,  mit  nachstehender  Umschrift  in  go- 
thischer  Majuskel: 

tFvnejRw . DepLss[n]6o  . TempesTMTes . eeo . 
KKwneo . 

In  der  Nähe  von  Herzberg  lag  das  Kirchdorf 
Hagen;  noch  1505  ist  die  Rede  von  den  Vor- 
mündern und  Olderluden  der  Kirche  zum  Hagen 
vor’m  Herzberg  gelegen.  Die  Rudera  des  Gottes- 
hauses sind  erst  1785  weggeräumt1). 

Hetjershausen  (A.  Göttingen)  soll  im 
11.  Jahrh.  als  »Hattingeshusen«  Vorkommen2),  ist 
in  einer  Urkunde  von  1380  »Hettekeshusen«  ge- 
schrieben3). Auf  eine  frühe  kirchliche  Stiftung 
daselbst  deutet  der  Thurm  der  im  Uebrigen  1799 
erneuerten  Kirche.  Derselbe,  durch  eine  kleine 




Rundbogenthür  von  dem  Schiffe  ab  zugänglich, 
birgt  unten  einen,  mit  einem  Kreuzgewölbe  über- 
deckten Raum.  Eine  Thurmthür  hinter  der  Orgel 
zeigt,  gleich  den  Schallöffnungen,  bereits  den  Spitz- 
bogen. Ein  Satteldach  mit  gegen  Ost  und  West 
gerichteten  Giebeln  macht  den  Abschluss  des 
Thurms,  welcher  eigentümlicher  Weise  — wie 
auf  Tafel  III  dargestellt  — an  der  Nord  - und 
Südseite  je  einen  steinernen  Dacherker  mit 
rechteckigem  Fenster  besitzt. 

Bemerkenswert  erscheint  ein  ehemaliges,  jetzt 
aus  einander  genommenes  und  zum  Schmuck  der 
Altar-  und  Kanzelwand  benutztes  Triptychon,  mit 
geschnitzten,  vergoldeten  und  bemalten,  auf  ge- 
mustertem Goldgrund  angebrachten  Figuren,  diese 
unter  gothischen,  durchbrochen  gehaltenen  Bekrö- 
nungen. Die  hl.  Jungfrau,  als  Himmelskönigin  mit 
dem  Christuskinde  auf  dem  Arm,  in  der  Glorie  auf 
einem  Halbmond  stehend  und  in  ihrem  Nimbus 
als  SANCTISSIMA  MARIA  MATER  bezeichnet, 
nahm  früher  die  Mitte  des  Schreins  ein.  Die  ihr 
zu  den  Seiten  aufgestellt  gewesenen  Figuren,  nörd- 
lich . Ufatljerina,  darunter:  . jFJartinp, 

südlich:  . JSBaria  JSBaRÖalena,  darunter:  J5 . 

9Cnna  (selbdrilt)  sind  in  angegebener  Folge  zu 
beiden  Seiten  der  Kanzel  angebracht,  woselbst  auch 
die  Flügel  des  Schreins  Platz  gefunden  haben. 
Diese  enthalten  die  Apostel- Gestalten,  und  zwar 
nördlich,  oben:  Jj,  . jäetrp  . Jfj . 9Cnömt£  . . 

9[acofiu<> ; unten : g> . jppipp9.  , 25artpfom’, 
& . JBatpp ; südlich,  oben:  . 3[opnc£.  . 

(Cfjomap.  J|.3faco&9  ö«4),  unten:  . Jamon. 

Jj.  9fuba*j  tabc9,  ^.JGBatljta^.  Die  Aussenseiten 
der  Flügel  zeigen  Malereien  von  guter  Hand  auf 
Kreidegrund,  jetzt  leider  sehr  zerstört;  auf  dem 
nördlichen  Flügel,  oben:  die  Verkündigung,  unten: 
die  Geburt  Christi;  auf  dem  südlichen  Flügel,  oben: 
St.  Maria  und  St.  Elisabeth,  unten:  die  Anbetung 
der  hl.  drei  Könige. 

Hettensen  (A.  Northeim).  Die  auf  einer 
Anhöhe  gelegene  Kirche  ist  1793  erbaut.  Statt 
derselben  soll  früher  auf  dem  »Wehmhof«,  einem 
niedern  Orte  des  Dorfs,  ein  Gotteshaus  sich  be- 
funden haben.  Nach  dem  Kirchenbuch  war  1595 
eine  kleine  Kirche  in  Hettensen  vorhanden ; auch 
ist  darin  bemerkt,  die  Gemeinde  soll,  nach  Be- 
scheid des  Consistoriums  in  Wolfenbüttel,  zwar  als 
eine  besondere  Pfarre  angesehen  werden,  aber  mit 
der  zu  Ellierode  in  beständiger  Vereinigung 
bleiben. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  Hettensen  er- 
blickt man  die  Ueberreste  einer  Kirche,  so  wie 
Spuren  eines  ehemaligen  Kirchhofs.  Diese  Ruine 
wird  Friedewalderthurm  (auch  Freudenwald 
oder  Freienwalde)  genannt.  Im  Amtsregister  von 
Hardegsen  v.  J.  1586  ist  bereits  aufgezeichnet,  dass 
die  Hetlenser  den  Wiesenzins  von  der  wüsten 
Dorfschaft  Freudewald  entrichtet  haben. 


4)  ftot,  öfter  vorkommende  Abkürzung  für  nilnor. 


14 


1)  Max,  a.  a.  O.  I.  496  f. 

2)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  408. 

3)  Gotting.  Urkdb.  I.  2 4. 
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Hevensen  — Hilwartshausen. 


Hevensen  (A.  Northeim)  enthält  eine  dem 
hl.  Lambert  geweihte  Kirch  e,  welche  — mit  Aus- 
nahme ihres  1787  erneuerten  Schiffs  — dem  Mit- 
telalter entstammt.  Der  Thurm  im  Westen  hat 
rundbogige  (aber  nicht  romanische)  Thür-  und 
Schallöffnungen  und  unten  eine,  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe überspannte,  nach  dem  Schill’  mit  zwei 
(jetzt  vermauerten)  Durchgängen  versehene  Halle, 
unter  welcher  ein , zu  dem  Gute  der  v.  Pape  in 
Hevensen  gehörendes  Grabgewölbe.  In  dem  recht- 
eckig geschlossenen  Chor  linden  sich  Spitzbogen- 
fenster und  zwei  gothischo  Kreuzgewölbe.  Auf 
dem  Schlusssteine  oberhalb  des  Altars  erscheint 
das  Haupt  Christi.  Die  Sacristei  ist  ebenfalls  go- 
thisch  und  mit  einem  spilzbogigen  Tonnengewölbe 
überdeckt. 

Auf  dem  steinernen  Altäre  ein  hübsches  Tripty- 
chon mit  geschnitzten,  vergoldeten  und  bemalten 
Figuren.  In  der  Mitte  als  Hauptgruppe : die  Kreu- 
zigung, eine  figurenreiche  Composition,  getrennt 
durch  zwei  Pfeilerchen  — woran  vier  Statuetten, 
und  zwar  links,  oben:  Moses,  unten  eine  andere 
männliche  Figur,  rechts,  oben:  David  mit  der 
Harfe,  unten:  St.  Johannes  d.  T.  mit  dem  Lamm 
auf  dem  Buche  — von  je  zwei  grossem,  in  Nischen 
stehenden  Gestalten  in  bischöflicher  Tracht,  welche, 
da  St.  Augustiu,  ein  Herz  tragend,  und  St.  Hiero- 
nymus mit  dem  Löwen  darunter  Vorkommen,  als 
die  vier  Kirchenväter  aufzufassen  sein  werden. 
Im  nördlichen  Flügel,  oben:  Christus  am  Oelbcrge, 
unlen:  die  Kreuzlragung , im  südlichen  Flügel, 
oben:  Gefangennahme  Christi,  unten:  Auferstehung. 
Auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  in  gut  ausge- 
führter Malerei,  nördlich,  oben : Verkündigung,  un- 
ten: Anbetung  der  hl.  drei  Könige,  südlich,  oben: 
Geburt,  unlen:  Kindermord  zu  Bethlehem.  Vor 
der  letzthin  geschehenen  Restauration  des  Tripty- 
chons hat  dasselbe  die  Inschrift  getragen: 

SCbfpiritc  boloiTp  liicos«  in  befind  bolorilhtsr. 

Ein  Taufstein,  welcher  schön  gearbeitet  und  mit 
der  Inschrift: 

»Sinite  ptieros  venire  ad  me,  ne  prohibite  illos, 
talium  est  regnum  Dei.  Marc.  X.  C.« 

versehen  sein  soll,  lag  bei  der  Besichtigung  der 
Kirche  (1869),  von  Schult  bedeckt,  im  Thurm. 

Au  einem  Kirchenstuhl  findet  sich  ein  Wappen 
mit  folgender  Bezeichnung: 

3acob  Q(rnolt)  papc  gurjll.  23run  2Snb  2uncb. 
Santfdjaftä  25 nb  Äriegöratf)  . 21nrto  1694. 

Hilkerode,  als  »IlelckcDroth«  in  einer  Ur- 
kunde von  1226  erscheinend1),  Filial  von  Rhum- 
springe. Das  dortige,  dem  hl.  Johannes  d.  T.  ge- 
weihete  Gotteshaus  ist  neuern  Ursprungs. 

Hillerse  (A.  Northeim),  bereits  im  Stiftungs- 


briefe des  St.  Petersstifts  zu  Nörten  vorkommend  *). 
Die  mit  einem  polygonal  geschlossenen  Chor  ver- 
sehene Kirche  ist  1695  ausgebessert  und  erwei- 
tert, und  hat  1721  einen  Fachwerkthurm  erhal- 
ten. Auf  dem  Sacristeiboden  einige  alte  Figuren 
aus  Holz  mit  farbigen  und  vergoldeten  Gewändern, 
so  wie  ein  1,168  Mtr.  (4  Fs.)  hohes  Crucifix. 

Hilwartshausen,  einst  zum  Archidiako- 
nat  Nörten  gehörig,  früher  ein  Augustinerinnen- 
Kloster,  jetzt  Kloster  - Pachtung,  liegt  au  der  We- 
ser unweit  Münden.  Des  Klosters  Stiftung  fällt  in 
eine  frühe  Zeit.  Sie  geschah  durch  eine  »matrona 
nomine  Aeddele«  (Adele),  welche  die,  von  ihren 
Kindern  Folcmer  und  Bunica  hinterlassene  Erb- 
schaft, namentlich  Grundbesitz  zu  Hilwartshausen, 
Dransfeld  und  Jühnde,  zu  frommen  Zwecken  be- 
stimmt hatte.  Otto  I.  bestätigte  diese  Schenkung 
am  12.  Febr.  960  3),  erhob  das  zu  Ehren  der  hl. 
Maria  angelegte  Kloster  zu  einer  königlichen 
Abtei  und  legte  ihm  die,  den  Stiftern  zu  Ganders- 
heim und  Herford  gewährten  Gerechtsame  bei. 
Zehn  Jahr  später  beschenkte  er  die  neue  Pflanzung 
mit  6 Mansen  und  deren  Bewohnern  nebst  Zube- 
hör in  Gimte;  1016  erhielt  das  von  den  Kaisern 
begünstigte  Kloster  noch  66  Jugera  daselbst  und 
1236  den  dortigen  Zehnten,  diesen  vom  Erzbischof 
Siegfried  von  Mainz,  anderer  Schenkungen  nicht 
zu  gedenken.  Die  Familie  der  Grafen  von  Lutter- 
berg besass  die  Advocatie  über  das  Kloster4).  Die 
Herren  v.  Stockhausen  hatten  darin  ein  Erbbegräb- 
nis. Die  Anzahl  der  Bewohner  des  Klosters 
scheint  übermässig  angewachsen  zu  sein,  da  dem- 
selben der  Erzbischof  Gerlach  von  Mainz  bei 
Strafe  der  Excommunication  verbot,  die  Zahl  von 
50  Bewohnern  zu  überschreiten. 

Bei  Einführung  der  Reformation  durch  die 
Herzogin  Elisabeth  verweigerte  das  Kloster  deren 
Annahme.  Die  Nonnen  wurden  iu  ihrem  Wider- 
stande dadurch  bestärkt,  dass  Herzog  Erich  d.  J. 
von  Münden  aus  nach  Hilwartshausen  rilt  und  hier 
ein  schaifcs  Gebot  an  die  Unterthanen  erliess,  den 
Satzungen  der  römischen  Kirche  sich  zu  fügen. 
Der  Herzog  feierte  hier  1581  das  Weihnachtsfest. 

Das  Kloster  war  damals  nicht  mehr  in  gün- 
stigen Vermögens- Verhältnissen,  denn  schon  1539 
sah  es  sich  genölhigt,  zur  Erledigung  der  ihm  ge- 
machten Auflagen,  ein  Vorwerk  in  Grossenschneen 
zu  versetzen  und  im  folgenden  Jahre  zu  dem  Ver- 
kauf eines  andern  Vorwerks  zu  schreiten5). 

Einer  »ecclesiae  in  Hildewardeshusen«  wird 
in  einer  Urkunde  v.  J.  1255  gedacht6).  Das  hier 
schon  eine  massive  Kirche  romanischen  Styls  vor- 
handen war,  zeiat  ein  dort  aufgefundeues  grosses 
Würfelkapitäl.  Eine  dem  hl.  Petrus  geweihte 


Wolf,  Polit  Gesell,  d.  Eichsfeldes,  I.  109. 

8)  Die  Original -Urkd.  im  kgl.  Staats-Archiv  zu  Hannover. 

4)  Max,  a.  a.  O.  I.  100 

5)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  301.  312.  387.  II.  205.  323.  356. 
531.  — Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f Niedersachsen,  1862.  S.  257  f. 
— Ucbersicht  d.  mittelalt  Baudenfem.  Niedersachsens,  83  ff. 

c)  Gotting.  Urkdb.  1.  Nr.  7. 


!)  Sudendorf.  Urkdb.  I.  Nr.  9. 
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Kirche  daselbst  war  — ältern  Abbildungen  zu- 
folge — in  Kreuzform  erbaut  und  mit  einem  Kreuz- 
gange versehen.  Sie  wird  ira  Wesentlichen  dem 
14.  Jahrh.  angehört  haben,  denn,  nachdem  durch 
einen  Ablassbrief  des  Erzbischofs  Gerhard  zu  Mainz 
vom  30.  Aug.  1 297 1),  für  die  Ansammlung  von 
Geldmitteln  gesorgt  war,  wurde  zum  Neubau  meh- 
rerer Theile  der  Kirche,  so  wie  des  Klosters  ge- 
schritten. Von  diesen  Bauten  sind  durch  den 
Probst  Theodoricus  von  Edesheym  folgende  in  einem 
alten  Güterregister  des  Klosters  aufgeführt: 

»Anno  Domini  M°CCC°  octuagesimo  nono. 

. . Darna  buweten  wy  daz  cruczewerig  o(T  dem 
munstere.  Darna  buweten  wy  daz  kapittelhus  und 
decketen  dy  kemenaten  pober  den  hern.  — — 
Darna  buweten  wy  dy  probestige  vnnde  dy  atT- 
syten  an  deme  münstere.  — Darna  buweten  wy 
der  iuncfrouwen  badehus  vnnde  de  crutzeganc.  — 
Darna  buweten  wy  den  torn.  Darna  buweten  wy 
dy  ferhus  oll'  deme  crutzegange  in  deme  clostere. 
Darna  daz  münster«  2). 

Die  St.  Peterskirche  soll  1626  gänzlich  abge- 
brochen und  damals  die  jetzt  im  Klostergarteu 
stehende  Kirche  mit  einem  neuen  Schill'  versehen 
sein.  Letztere  war  ursprünglich  ein  gothischer 
Bau,  von  welchem  sie  noch  eine  Spilzbogenthür 
und  ein,  mit  kräftig  gearbeitetem  Weinlaub  ver- 
ziertes Kapitäl  einer  halbrunden  Säule  aufzuweisen 
hat.  Der  rechteckig  geschlossene  Chor  hatte  bis 
z.  J.  1828  ein  gothisches  Steingewölbe. 

Ein  kelchartiger,  sechsseitiger  Taufstein  liegt 
iiu  Garten  des  Klosters. 

Auf  dem  Klostergehöfle  am  linken  Ufer  der 
Weser,  so  wie  auf  dem  am  rechten  Ufer  gelegenen 
Wirthschaflsbofe  steht  je  eine  massive  Scheune  mit 
abgetreppten  Giebeln  und  Rundbogenlhür. 

Himmelgarten,  alter  Name  »Bussungen« 
in  der  Grafschaft  Hohnstein,  jetzt  ein  Vorwerk, 
einst  ein  Augustiner -Servitenkloster  unter  einem 
Prior,  gestiftet  im  13.  Jahrh.  von  einem  Grafen 
Lobedeburg,  1525  von  den  Bauern  zerstört3). 

Höckelheim,  Dorf  und  Klostergut  an  der 
Leine  bei  Northeim.  Da  Höckelheim  i.  J.  1811 
fast  ganz  in  Asche  gelegt  wurde,  lassen  sich  von 
dem  Kloster  nur  einige  geschichtliche  Nachrichten 
beibringen.  Höckelheim  war  zu  Anfang  des  11. 
Jahrh.  im  Besitz  des  Bischofs  Meinwerk  zu  Pader- 
born und  befand  sich  unter  den  Gütern,  welche 
seine  Mutter,  die  Witwe  Athela,  von  ihm  zum 
Niessbrauch  erhalten  hatte,  die  sie  aber,  zur  Sühne 
eines  Mords,  auf  Veranlassung  des  Bischofs  dem 

1 | 

Es  wird  darin  allen  denen,  „qui  ad  struetnram  vel  edi- 
ficia  monasterii  sanctimonialium  in  Hildewardeshusen  ordinis 
sancti  Augustini  de  bonis  a Deo  sibi  collatis  raanus  porrexerint 
adjutrices“  ein  vierzigtägiger  Ablass  bewilligt. 

2)  „Cruczewerig“  vielleicht  Kreuzwerk;  „pober  den  hern“: 
über  dem  Herrn  (dem  Probste),  wohl  so  viel  als : oberhalb  der 
Wohnung  desselben;  „dy  ferhus“:  die  vier  Häuser  oder  Flügel. 

3)  Sonne,  a.  a.  0.  V.  439. 


Kaiser  Heinrich  II.  übergeben  musste,  um  solche 
dem  Stift  Paderborn  zu  überweisen.  In  der  be- 
züglichen Urkunde  v.  J.  1 0 1 6 4)  wird  »Huckilhem« 
unter  Meinwerk’s  vorzüglichem  Besitzungen  nam- 
haft gemacht.  Von  dem  Stifte  kam  es  durch  Lehn- 
oder Burgmaunschaft  in  die  Hände  einer  adelicheu 
Familie,  die  sich  danach  benannte  und  es  später 
als  Allodium  besass.  Ein  »Helmoldus  de  Huckil- 
heira«  kommt  1 097  vor;  »Bernhardus  de  Huchelum 
et  fralcr  lüus  Godefcalcus«  erscheinen  1170.  Von 
diesen  nannte  sich  ersterer  1183  »Bernhardus  de 
Plesse«,  nach  dem  seiner  Familie  überkom- 
menen Bergschloss  Plesse  (vergl.  Plesse).  Den 
Namen  »de  Hockelem«  führte  hernach  nur  eine 
dem  niedern  Adel  angehörende  Familie.  Eines 
Burgplatzes  oder  Burghofs  zu  Höckelheim  wird 
zwar  späterhin  noch  gedacht,  etwas  Näheres  hier- 
über ist  jedoch  nicht  bekannt. 

Höckelheim,  einst  zum  Archidiakonat  Nörten 
gehörend,  hatte  schon  früh  eine  Kirche.  »Henrich 
sacerdos  in  Höckelen«  erscheint  unter  einer  Ur- 
kunde v.  J.  1208.  Die  dermaligen  Häupter  der 
beiden  plessiscken  Linien  Poppo  und  seines  Vaters 
Brudersöhne  Ludolf  und  Goltschalk  stifteten  hier 
1247  ein  Kloster  für  Cistercienserinnen ; sie  sagen 
in  der  bezüglichen  Urkunde  unter  anderm:  »cou- 
lulimus  Abbatisse  Adelae  ejusque  conventui  ordinis 
Cisterciensis , quondam  in  Uorenberch  constitutis, 
fuudum  et  proprietatem  ecclesie  in  Hockelhem  cum 
omnibus  suis  attiuenliis  tarn  in  agris  quam  in 
paschuis  et  in  sil vis,  cum  omni  jure,  quod  nobis 
in  eadem  ecclesia  et  ejus  possessiouibus  ratione 
teraporalis  domiuii  competebat,  hac  siquidem  adjecta 
couditione,  ul  ad  nullius  principis  dominium,  pre- 
ter  ad  nostrum,  se  transferre  valeant,  ibique  in  ho- 
norem Domini  uostri  Jhesu  Christi  et  beate  Marie 
virginis,  sanclique  Petri  apostoli  bealique  Dyonisii, 
Nicolai  confessor.  monasterium  ejusdem  ordinis 
conslruatur«.  Der  ersten  Aebtissin  zu  Höckelheim, 
Adela,  nebst  dem  von  Vornberg  berufenen  Con- 
vent von  Cistercienserinnen  wurde  demnach  die 
Kirche  zu  Höckelheim  mit  ihren  Gütern  und  Ge- 
fällen zur  Errichtung  eines  Klosters  daselbst  über- 
tragen. Anna,  des  oben  unter  den  Stiftern  auf- 
geführten Gottschalks  Tochter,  war  die  zweite  Aeb- 
lissin  zu  Höckelheim;  ihr  stand  der  Probst  Konrad 
zur  Seite.  Helmold  von  Plesse  verlieh  dem  Klo- 
ster 1288  die  von  den  Herzögen  zu  Braunschweig 
zu  Lehn  getragene  Advocalie,  so  wie  das  Patronat 
über  die  Kirche  zu  Hillerse,  und  Gottschalk  III. 
von  Plesse  1299  das  Patronat  über  die  vier  Paro- 
chialkircheu  zu  Weissenwasser,  Badenhausen,  Dorste 
und  Landolfshausen.  Letztere  beiden  Kirchen 
wurden  dem  Kloster  auf  Betreiben  Gottschalks  IV. 
von  Plesse  1307  durch  einen  Vergleich  wieder 
entzogen.  Auch  das  Patronatrecht  über  die  Kir- 
chen zu  Hillerse,  Weissenwasser  und  Badenhausen 
ging  demselben  im  Lauf  der  Zeit  verloren. 

Als  die  Edlen  v.  Plesse  ihre  bis  dahin  als 
Allodium  besessene  Herrschaft  1447  dem  Land- 
grafen^  Ludwig  von  Hessen  zu  Lehn  auftrugen, 


4)  Schafen,  Annal.  Faderb.  I 417. 
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kam  Höckelheim  in  das  nämliche  Abhängigkeits- 
Verhältniss.  Dies  gab  später  Veranlassung  zu 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Landgrafen  von  Hessen 
und  den  Herzogen  von  Braunschweig.  Herzog  Julius 
nahm  sogar  1584  das  Kloster  Höckelheim  mit  ge- 
wafifneter  Hand  hinweg,  musste  dasselbe  jedoch  nach 
dem  Spruche  des  Cammergerichts  dem  Landgrafen 
zurückgeben. 

Dietrich  III.  v.  Plesse  (nach  Letzner  Dietrich  V.) 
liess  1537  in  seiner  Herrschaft  die  lutherische 
Lehre  verkündigen,  und  übertrug  die  Verwaltung 
von  Höckelheim , dessen  klösterliche  Verfassung 
gleichwohl  noch  eine  Zeillang  fortdauerte,  einem 
weltlichen  Amtmann.  Dietrich  IV.  v.  Plesse  (Letz- 
ner nennt  ihn  Dietrich  VL),  welcher  1571  als  der 
letzte  männliche  Sprössling  dieses  Geschlechts 
verstarb,  wurde  mit  seinem,  nach  altem  Brauch 
zerschlagenen  Wappen  in  die  Gruft  der  Kloster- 
kirche zu  Höckelheim  versenkt1).  Das  Kloster 
fiel  mit  der  Herrschaft  Plesse  an  Hessen.  Nach- 
dem die  Klosterform  im  17.  Jahrh.  ganz  auf- 
gehoben war,  erhielt  die  Gemeinde  einen  reforrair- 
ten  Prediger.  Höckelheim  kam  erst  1815  von 
Hessen  au  Hannover2). 

Von  den  Klostergebäuden,  zu  welchen  auch 
eine  noch  1812  vor  dem  Klosterthore  — wahr- 
scheinlich auf  dem  St.  Annenbüh  — erbaute  St. 
Annenkapelle  gehörte,  ist  nichts  erhalten.  Nur  ein 
in  die  Mauer  eines  Nebengebäudes  des  Klosterguts 
eingefügter  Stein  wird  ihnen  entnommen  sein.  Er 
trägt  das  Bildniss  der  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  auf  dem  Arm,  in  der  Glorie  auf  dem 
Halbmond  stehend,  und  hat  die  Umschrift: 

auc  factifpma  bgo  Jföaria  timtet  bm  nri  (üp 
tpi  ora  pro  noüij> . m b y.  b i , 

so  wie  zu  den  Füssen  der  Maria  das  Wappen  der 
Edlen  v.  Plesse3).  Unfern  davon  ist  ein  zweiter 
Stein  vermauert,  im  runden  Felde  einen  Löwen 
zeigend,  und  mit  folgender  Randschrift  versehen: 

VON  GOTTES  GNADEN  MORIZ  LANDGRAF  ZV 
HESSEN  1675. 


1)  Der  alte  Brauch  ist  folgender:  Nach  dem  Versenken  der 
Leiche  und  dem  Gebete  des  Ortspfarrers  tritt  ein  Edelmann 
vor,  schildert  die  Herkunft,  Schicksale  und  Verdienste  des  Ge- 
schlechts des  Verstorbenen  und  ergreift  am  Schluss  der  Rede 
einen  mit  dem  Wappen  desselben  bemalten  hölzernen  Schild, 
einen  Helm  mit  dem  bezüglichen  Kleinod  und  ein  Schwert, 
welche  Gegenstände , nachdem  von  dem  Sprecher  gesagt  ist, 
dass  der  von  dem  Verstorbenen  mit  Ehren  getragene  Schild 
zum  letztenmal  prangen,  dass  der  Helm,  welcher  dessen  Zierde 
und  Ehre  gewesen,  zura  letztenmal  glänzen , und  das  allezeit 
nur  im  Kampf  für  Gott,  Gerechtigkeit  und  Ehre  gezogene 
Schwert  zum  letztenmal  im  Lichte  des  Tages  erblinken  solle, 
von  ihm  in  der  angegebenen  Reihefolge  zerbrochen  und  in  die 
Gruft  geworfen  werden,  und  zwar  jedesmal  mit  den  Worten: 
Heute  . . . und  . . . nimmermehr!  worauf  die  Umstehenden,  beim 
Hören  des  Widerhalls  der  auf  den  Sarg  geworfenen  Trümmer, 
jedesmal  ein  „Wehe“  ausrufen.  — Auf  dem  Grabmal  des  Letz- 
ten seines  Geschlechts  wird  dessen  Wappen  gestürzt  (auf  dem 
Kopf  stehend)  angebracht.  O.  T.  v.  Hefner,  Handbuch  der 
Heraldik,  252. 

2)  Max  , Gesch.  d.  Klost.  Höckelheim.  Hannov.  Magazin, 
1833,  Stück  54.  55.  86. 

3)  Auf  Tafel  XVI  ist  das  an  der  Kirche  zu  Eddigehausen 
zweimal  vorkommende  (auch  an  der  Burgruine  Plesse  alsSlruch- 
stück  vorhandene)  plessische  Wappen,  dessen  Bild  an  ein  X mit 
umgebogenen  Enden  erinnert,  dargestellt. 


Die  jetzige  Kirche  zu  Höckelheim  stammt 
aus  d.  J.  1794.  Sie  besitzt  eiuen  spät  mittel- 
alterlichen Kelch,  dessen  Fuss,  in  sechs  Bögen 
ausgehend,  ein  gravirtes  Kreuz  in  rundem  F’elde 
und  darüber  in  golhischer  Minuskel  die  Inschrift: 

3ibttc  prodte^  bebit4) 

trägt,  und  dessen  Nodus  sechs  vortretende  Schild- 
chen mit  der  Bezeichnung  I.H.E.S.V.S.  hat. 
Eine  dazu  gehörende  Patene  ist  auf  dem  Rande 
mit  einem  Kreuz  der  eben  gedachten  Art  und  im 
Boden  mit  einer  Austiefung  in  Vierpassform  ver- 
sehen. 

Hörden  (A.  Herzberg) , zum  erstenmal 
i.  J.  1405  unter  dem,  noch  im  17.  Jahrh.  ge- 
bräuchlichen Namen  »Hörnde«  als  ein  Eigenlhum 
des  Herzogs  Friedrich  v.  Grubenhagen  erscheinend, 
soll  einst  »Herste«  geheissen  haben,  welcher  Ort 
schon  in  einer  Urkunde  von  952,  zugleich  mit  den 
nahe  gelegenen  Dörfern  Hattorf,  Berkefeld  und 
Bilshausen  genannt  wird.  Das  Patronat  über  die 
Kirche  zu  »Herste«  besass  das  Kloster  Pöhlde5 6). 

Die  jetzige  Kirche  zu  Hörden  ist  zu  Ende 
des  18.  Jahrh.  statt  einer  alten  Kapelle  erbaut. 

Hohnstedt  (A.  Northeim)  hat  eine  dem 
hl.  Martin  geweihte  Kirche,  von  ihrem  alten  Bau 
anscheinend  wenig  aufbewahrend.  Vorhandenen 
Nachrichten  zufolge  stand  früher  auf  dem  Altar 
ein  Triptychon  mit  Darstellungen  aus  der  Leidens- 
geschichte Christi. 

Hier  befand  sich  der  Sitz  eines  Erzpriesters, 
auch  ein  Kaland.  Letzterer  wurde  1357  an  die 
Kapelle  St.  Fabiani  et  Sebastiaui  in  Northeim  ver- 
legt. Der  Pfarrherr  zu  Hohnstedt  soll  allezeit 
Archipresbyter  und  Decan  des  Kalands  gewesen 
sein.  Als  einstige  Mitglieder  der  Brüderschaft 
werden  aufgezählt:  die  Pfarrer  zu  Edessen  (Edes- 
heim), Laugenhollhusen,  Immshusen,  Ahlshusen, 
Obershusen,  Ellingerode,  und  sämmtliche  Pfarrer 
im  Gericht  Westerhof,  zu  Eboldshusen,  Calefeide, 
Sebexen,  Wittenwater,  Echte,  Dürrode,  Häringe- 
huseu  (Harriehausen)  und  Wildershusen,  so  wie 
der  Kapellan  iu  Oldershausen®). 

Hohnstein.  Von  einem  mächtigen  Felsen 
am  Südrande  des  Harzes  schaut  die  Ruine  des 
Hohnstein  weit  in’s  Land.  Ein  schöner  Weg  führt 
jetzt  zu  ihr  hinauf.  In  den  umfangreichen  Trüm- 
mern des  Schlosses  finden  sich  Ruheplätze,  eine 
herrliche  Aussicht  über  Neustadt  hinweg  nach  Nord- 


4)  Jutte,  Frau  nnd  nachherige  Witwe  des  Hans  Preites 
oder  Preithes  — ein  Prewthe  war  1499  Bürger  zu  Northeim  — 
beschenkte  1504,  1505  und  1508  das  Kloster  Höckelheim.  Aeb- 
tissin  und  Convent  daselbst  nahmen  sie , als  ihre  besondere 
Gönnerin,  am  7.  Sept.  1512  frei  in  ihr  Kloster  auf,  und  be- 
willigten ihr  Wohnung,  Essen  und  Trinken.  Sie  lebte  noch  1513. 
(Nach  Urkd.  im  königl.  Archiv  zu  Hannover.) 

6)  Max,  a.  a.  O.  II.  166.  327 

6)  Daselbst,  II.  112  f. 
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hausen,  in  die  goldene  Aue  und  auf  die  sie  be- 
grenzenden ßergzüge  mit  dem  Kiffhäuser  ge- 
während. 

Das  Schloss  erscheint  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  als  schon  früher  vorhanden.  Der 
Sage  nach  wurde  es,  statt  eines  auf  dem  Hohn- 
stein 1030  — 1040  befindlich  gewesenen  Hauses 
durch  Konrad,  einen  Sohn  des  Berenger  v.  Sanger- 
hausen  und  der  Berthrada,  erbaut1).  »Elger  II. 
de  Ilvelt«  (vergl.  Ilfeld)  erlangte  es  nach  der  um 
1300  niedergeschriebenen  Erzählung  des  Canonicus 
»Joannes  dictus  Caput«  zu  Ilfeld  2),  worin  es  heisst: 
»et  hic  [Elgerus  secundus]  fuil  primus  Comes  in 
Honstein,  quod  caslrum  obtinuit  a Comitissa  vidua 
[Renvice,  Reinvica]  nomine,  que  obiit  IIII  Nonas 
Martii  et  hic  sepelitur.  Quia  maritus  eius  nomine 
Heseke  Comes  in  Honstein,  qui  obiit  sine  herede 
IIII  Kal.  Octobris«. 

Die  nach  diesem  Bergschloss  benannte  Graf- 
schaft Hohnstein,  welche  von  den  unter  letzterer 
Bezeichnung  einst  damit  verbundenen  Herrschaften 
Lohra  und  Klettenberg  zu  unterscheiden  ist,  wird 
schon  in  alten  Zeiten  als  ein  Theil  der  welfischen 
Besitzungen  aufgeführt3).  So  erhielt  bei  der  Thei- 
lung  derselben  1203,  von  den  Söhnen  Heinrichs 
d.  L.,  König  Otto  IV.  unter  andern  Schlössern  den 
»honstein«4).  Auch  in  der  oben  gedachten  Er- 
zählung sagt  der  Canonicus  Johannes  im  Anschluss 
an  den  mitgetheilten  Auszug:  »Iste  secundus  Elge- 
rus cum  impetrasset  hoc  castrum  Honstein  a duce 
Brunswigk  illius  temporis  sibi  dari,  qui  hoc  habe- 
bat de  imperio«  . . . 

Erst  nach  langer  Zeit  taucht  eine  weitere 
Nachricht  über  den  Hohnstein  auf.  Am  15.  Sept. 
1412  unterlag  das  Schloss  einem  nächtlichen 
Ueberfall.  Auf  demselben  wohnte  damals  Ulrich  III., 
welcher  mit  seinem  Neffen,  dem  Grafen  Dietrich  IX. 
von  Hohnstein  zu  Heringen,  wegen  Ländertheilung 
in  Uneinigkeit  lebte.  Letzterer  hatte  Friedrich, 
Herrn  von  Heldrungen  und  Wiehe,  vermocht,  den 
Ueberfall  unter  Leitung  eines  ehemaligen  hohn- 
steiuschen  Schlosskuechts , Namens  Hinz  Herzog, 
mit  den  sog.  Flegelern,  einem  Haufen  bewaffneter 
Landleute,  in’s  Werk  zu  richten,  wobei  Ulrich  III. 
auf  kurze  Zeit  in  Gefangenschaft  gerieth,  während 
sein  Sohn,  Heinrich  IX.,  mit  Hülfe  seiner  Gemahlin 
Margarethe  v.  Weinsberg  aus  dem  Schlosse  entfloh5). 

Schloss  und  Amt  Hohnstein  wurde  1413,  unter 
Vorbehalt  des  Mitbesitzes  oder  wenigstens  des 
Rechts  des  Titels  und  mit  Einwilligung  der  Lehns- 
herren, der  Herzoge  von  Braunschweig-Lüneburg, 
von  Ulrich  III.  und  den  übrigen  hohusteinschen 
Grafen,  an  Botho  VT.  von  Stolberg  verkauft.  Der 


')  Läncher,  Gesch.  d.  gräfl.  Häuser  u.  d-  Grafschaft.  Werni- 
gerode, Stolberg,  Rossla,  Hohnstein,  S.  43. 

2)  Foerstemann,  Monum.  rer.  Ilfeld.  S.  4. 

3)  Näheres  über  diese  Grafschaft,  bei  Hoche , Vollständige 
Gesch.  d.  Grafsch.  Hohenstein,  und  in  dem  Versuch  einer  hist. 
Entwickelung  d.  Verfassung  d.  Grafsch.  Hohnstein , S.  Neu. 
vaterl.  Archiv  III.  1823.  S.  10  ff. 

4)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  72. 

Läncher,  a.  a.  O.,  112  ff. 


Stamm  der  Grafen  von  Hohnstein  Lohra-Kletten- 
bergischer  Linie  erlosch  1593;  die  andere  Linie 
Hohnstein -Vierraden  starb  1609  mit  dem  Grafen 
Martin  aus. 

Herzog  Heinrich  Julius  nahm  um  1600  als 
Gläubiger  des  damaligen  Grafen  von  Stolberg  den 
grössten  Theil  der  Grafschaft  Hohnstein  in  Besitz 
und,  ungeachtet  dagegen  bei  dem  Reichs-Cammer- 
gericht erhobener  Beschwerde,  verblieb  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  der  Besitz  bis  z.  J.  1635.  Der 
Hohnsteiu  wurde  damals  von  herzoglichen  Beamten 
bewohnt. 

Es  befand  sich  auf  dem  Schlosse  eine  Kapelle. 
Der  Schlossprediger  Michael  Bock,  welchem  die 
Pfarre  des  unter  dem  Hohnstein  gelegenen  Dorfs 
Osterode  zustand,  war  einer  der  ersten  Prediger 
der  evangelischen  Lehre  in  dortiger  Gegend. 

Das  Schloss  Hohnstein  fand  im  dreissigjähri- 
gen  Kriege  seinen  Untergang.  Im  December  1626 
hauste  dort  der  kaiserliche  Cavallerie  - Obrist 
du  Vuer.  In  der  Christnacht  1627  wurde  das 
Schloss  wegen  rückständig  gebliebener  Brand- 
schatzungsgelder von  dem  chursächsischen  Obrist 
Christian  Vitzthum  Yon  Eckstädt  durch  Feuer  ver- 
wüstet. Er  liess  um  dasselbe  Wellholz  anhäufen 
und  dieses  anzünden.  Die  Einwohner  von  Neu- 
stadt durften  zur  Löschung  nicht  Hand  anlegen. 
Die  damals  — ausser  einem  hölzernen  Crucifix  — 
geretteten  beiden  Glocken  sollen  der  Kirche  in 
Osterode  zu  Theil  geworden  sein6). 

Die  Schlossruine  ist  von  grossem  Umfange. 
Bei  dem  Hinansteigen  des  Burgweges  erreicht  man 
in  ansehnlicher  Höhe  das  äusserste,  halbkreisförmig 
überwölbte  Thor,  neben  welchem  ein  starker  run- 
der, mit  Schiessscharten  versehener  Thurm  nur 
noch  wenig  sich  erhebt.  Dann  folgt  in  geringer 
Entfernung  das  zweite  spitzbogige,  in  einer  hohen 
Mauer  befindliche  Thor  mit  einer  Reihe  von  Krag- 
steinen über  demselben.  Den  steilen  Abhang  be- 
friedigt eine  Mauer,  an  einer  Stelle  durch  Reste 
eines  Gebäudes  unterbrochen.  Der  Weg  zieht 
sich  zwischen  derselben  und  dem  Felsen  zu  einem 
dritten,  rundbogig  überwölbten  Durchgänge  hinauf, 
über  welchem  in  hoher  Mauer  ein  grosses  flach- 
bogiges  Fenster  erscheint.  Nach  dem  Durch- 
schreiten dieses  Thors  gelangt  man  zu  einem 

grossen,  links  an  der  Bergkante  gelegenen,  von 
Mauern  umgebenen  Raum  mit  Resten  von  Neben- 
gemächern. Ersterer  enthielt  früher  — wie  es 
scheint  — im  Obergeschoss  einen  Saal.  Zur 
Rechten  ragt  Gemäuer  mit  hohem  Thurm  empor. 
Die  Aussenkante  des  Platzes  zeigt  noch  Reste  einer 
Einschlussmauer  und  eines  kleinen  Gebäudes. 

Noch  weiter  hinauf  folgt  abermals  ein  halbkreis- 
förmig überwölbter  Durchgang,  daneben  zur  Linken 
ein  gewölbter  Raum  mit  hoher  Mauer  darüber. 
Endlich  erreicht  man  den  obersten  Theil  des^ 

Schlosses,  von  welchem  nur  Aussenmauern  mit 

Fensteröffnungen  und  ein  thurmartiger  dreigeschos— 


6)  Läncher,  a.  a.  O.,  116..  198.  205.. 
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siger  Bau,  unten  mit  Spitzbogenlhür  und  Kreuz- 
gewölbe versehen,  auch  ein  kleiner  Raum  mit 
Tonnengewölbe,  erhalten  sind.  Sämmllicbe  Mauern 
bestehen  aus  Thonporphyr  und  erscheinen,  zumal 
fast  alle  den  Baustyl  kennzeichnenden  Theile  ver- 
loren gegangen,  sehr  roh,  übrigens  im  Hinblick 
auf  die  vorhandenen  Spitz-  und  Flachbögen  bei 
weitem  nicht  so  alt,  wie  der  frühe  Ursprung  des 
Schlosses  dies  vermutheu  lassen  könnte. 

Nach  einer  i.  J.  1750  veröffentlichten  Be- 
schreibung des  Hohnsteins1),  ein  klares  Bild  von 
den  damals  noch  mehr  erhaltenen  Ueberbleibseln 
desselben  leider  nicht  gewährend,  befand  sich  dort 
ein  mit  Erde  verschütteter  Brunnen. 

Hollenstedt  (A.  Einbeck)  wurde  946  vom 
Herzog  Otto  d.  Erlauchten  der  Abtei  Gandersheim 
geschenkt2).  Ein  Brand  zerstörte  das  Dorf  i.  J. 
1466.  Die  Kapelle,  dem  hl.  Leonhard  gewidmet, 
ist  laut  Inschrift  auf  einem  Stein  an  der  Südseite 
i.  J.  1591  erbaut. 

Holtensen,  nördlich  von  Göttingen,  er- 
scheint als  »Holthusen«  in  einer  Urkunde  von  1263  3). 
Holtensen  wurde  1443  von  Lenglcru,  wohin  es 
eingepfarrl  war,  getrennt.  In  der  bezüglichen  Ur- 
kunde4) heisst  es:  »We  . . . Radmanu  to  Göttin- 
gen bekeunen,  . . . mit  willen  und  fulbord  der 
erbaren  Heren,  des  Dekene  und  Capittels  der 
Kerken  Saute  Peters  to  Northen,  de  wy  darby  und 
to  gebeden  hadden,  de  lölker  Kerken  to  Leugelern 
und  to  Ilolthufen  Lchioheren  und  Patronen  fin  . . . 
und  gewillet  hebben,  dat  de  Kerkc  eder  Capelle 
to  Holthufen  von  der  Ilovctkcrken  to  Lcngelern, 
dar  te  inhoret  und  Filia  is,  van  den,  de  des  iu 
rechte  to  donde  hebbin,  affgescheiden  . . . und  eyu 
eigen  Parkerken  davon  geftichtet  und  erhaben 
möghe  werden«. 

Die  in  Holtensen  vorhaudene  Kirche  wird 
1749,  welche  Jahrszahl  über  dem  Eingänge  der- 
selben sich  befindet,  erbaut,  der  Thurm  jedoch 
älter  sein. 

Holtensen,  bei  Northeim,  s.  Langen- 
holtensen. 

Holzerode  (A.  Göttingen)  hat  eine  un- 
bedeutende Kirche  v.  J.  1738- 

Hoppensen  (A.  Einbeck)  mit  einer  von 
den  Herren  v.  Hoppenhusen  fuudirten  Kapelle, 
jetzt  Filial  von  Lauenberg5). 

Hottenrode  (A.  Reinhausen).  Das  St. 
Petersstift  zu  Nörten  hatte  hier  ein  Besilzthum, 


welches  dasselbe  mit  andern  Gütern  1313  den 
Gebrüdern  v.  Haustein  tauschweise  überliess6). 
Von  dem  Dorfe  Hottenrode  steht  nur  noch  — 
auf  der  ehemaligen  Grenze  Hannovers  gegen  das 
preussische  Eichsfeld  — die  Kirche  (mater  com- 
biuata  mit  Reckershausen),  zu  welcher  erstem 
früher  die  Dörfer  Hohengandern,  Niedergandern 
und  Arenshausen  gehörten.  Obgleich  erst  vor  etwa 
hundert  Jahren  neu  gebaut,  steht  solche  gegen- 
wärtig unbenutzt. 

Interesse  gewährt  darin  nur  ein  Epitaphium 
von  Stein  (durch  die  Knnzellreppe  und  das  Erd- 
reich des  F’ussbodens  etwas  verdeckt),  eine  hohe, 
iu  einer  Nische  stehende  Gestalt  mit  Schnurr- 
und starkem  Knebelbart  zeigend , w elche  breiten 
Kragen,  Schärpe  und  Degen,  Kniehosen  mit  je 
einer  Schleife  am  Kniegelenk,  Strümpfe  und  mit 
einer  Rosette  besetzte  Schuhe  trägt.  Die  Um- 
schrift des  Epitaphiums  lautet: 

ANNO  1611  DEN  10  JANVARII  IST  DER 
EDLE  VNDT  ERNVESTE  IOHANN  DIDERICH 
VON  HANS  I EIN  IN  GOTT  [SELIG]  ENTSCIILAFFEiN 
DER  SELEN  GOT  GENAUE.  AETATIS  25. 

Die  Figur  ist  von  1 6 mit  folgender  Bezeich- 
nung versehenen  Wappen  umgeben: 

1)  (unbezeichnel) ’) 

2)  HELVERSEN 

3)  VSLER 

4)  RVSCIIENPLAT 

5)  BEI  LA 

6)  WERDE 

7)  RORINGEN 

8)  (verdeckt). 

Hullersen  (A.  Einbeck).  Die  dortige,  dem 
hl.  Nicolaus  (nach  Letzner  dem  hl.  Just)  geweihte 
Kirche  wurde  schon  sehr  früh  vom  Kloster 
Corvey  gegründet;  dasselbe  trat  das  Patronat  her- 
nach dem  Stift  B.  Mariae  Virginis  zu  Einbeck  ab. 
Von  den  katholischen  Pfarrern  zu  Hullersen  ist 
nur  Wichmanu  (um  1360)  bekannt8).  In  diesem, 
nahe  bei  Einbeck  gelegenen  Pfarrdorfe,  welches 
vom  Herzog  Albrecht  von  Gruhenhagen  i.  J.  1381 
nebst  Kohnsen,  Vardeilsen  und  einem  Theil  von 
Holtensen  auf  Wiederkauf  an  den  Bischof  Gerhard 
von  Uildesheim  verkauft  und  1519  in  der  hildes— 
heimischen  Stiflsfehde  mit  dem  ganzen  Amt  Hunnes- 
rück vom  Herzog  Erich  I.  in  Besitz  genommen 
war,  wurde  nach  dem  Vorbilde  Einbeck’s,  schon 
1522  durch  den  Pfarrer  Ebbrecht  von  Salzwedel 
das  hl.  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  aus- 
selheilt.  Dies,  so  wie  das  Predigen  der  evangeli- 
schen Lehre  und  das  Singen  deutscher  Psalmen 
war  den  meisten  Pfarrleuten  zwar  nicht  genehm 
und  diese  enthielten  sich  des  Gottesdienstes;  da- 
gegen besuchten  viele  Bürger  aus  Einbeck  an  den 


1)  V.  II ANSTEIN 

2)  IIARDENBERK 

3)  II ANSTEIN 

4)  ADELEBSEN 

5)  BODENHVSEN 

6)  GRONA 

7)  (verdeckt) 

8)  (desgleichen) 


1)  Sieckel,  Beschreib,  v.  d.  Berg-Schlosse  Hohnstein. 

2)  Max,  a.  a.  O.  I.  14. 

3)  Gotting.  IJrkdb  I.  Nr.  11. 

4)  Wolf,  Dipl.  Gesch.  d.  Petersstifts  in  Nörten,  Urk.  XLIX. 

Harland,  a.  a.  O.  I.  318. 


6)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  I.  130  u.  Urk.  LXXXIl 
1)  Drei  mit  den  Spitzen  nach  oben  gerichtete  Pfeile  oder 
Bolzen  als  Wappenbild  und  Helmzicr. 
s)  Harland,  a.  a.  O.  I.  312  f. 


Hullersen  — Ilfeld. 


111 


Sonn-  und  Festtagen  die  Kirche  zu  Hullersen. 
Hierauf  verklagten  die  Stiftsherren  zu  St.  Alexander 
in  Einheck  den  Pfarrer  Ebbrecht  und  derselbe 
wurde,  nachdem  er  eine  kurze  Haft  auf  dem 
Hunnesrück  erlitten,  seiner  Pfarre  enthoben1) 

Die  jetzige  Kirche  zu  Hullersen,  1777 — 1778 
aufgeführt,  ist  von  keiner  Bedeutung. 

Iber  (A.  Einbeck).  Die  Herren  v.  Iber 
sollen,  nachdem  der  Ort  1180  in  einer  Fehde  durch 
Feuer  verwüstet,  nach  Einbeck  übergesiedelt  sein. 
Einer  Witwe  des  Ritters  Nicolaus  genannt  »van 
Vbere«  geschieht  1269  urkundlich  Erwähnung. 
Heinrich  v.  Iber  starb  — wie  Letzner  berichtet  — 
als  der  Letzte  seines  Geschlechts  i.  J.  1 503.  Der 
eben  genannte,  durch  seine  Chroniken  bekannte 
Pastor  kam  1509  von  Lüthorst  nach  Iber2). 

Die  dortige,  dem  hl.  Johannes  d.  T.  gewidmete 
Kirche  wurde  von  den  Herren  v.  Iber  gegründet 
und  das  Patronat  darüber  später  der  Domprobstei 
des  St.  Alexandersstift  zu  Einbeck  abgetreten3). 
Das  jetzige  Gotteshaus  entstammt  d.  J.  1727. 

Bemerkenswert!)  ist  ein  silberner  Kelch  nebst 
der  dazu  gehörenden  Patene4).  Von  dem  Kelche 
ist  jedoch  nur  die  Trinkschale  alt , das  IJebrige 
laut  Inschrift  1670  erneuert.  Die  Cuppa  enthält 
vier  kreisförmige  Medaillons  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen: 1)  die  Verkündigung,  2)  Christi  Ge- 
burt, 3)  die  Abnahme  vom  Kreuz,  4)  die  Auf- 
erstehung, wobei  der  Heiland  eiu  Kreuz  mit  zwei 
Querbalken  hält.  Auf  einem,  diese  Medaillons  im 
oberu  Theile  umziehenden,  daher  aus  Bogenstücken 
zusammengesetzten  Bande  stehen  die  zu  obigen 
Darstellungen  gehörenden  Inschriften,  als: 

zu  1)  »Ecce  Virgo  cöcipiet  et  pnriet« 

» 2)  »Puer  natu’  ex  fili0  at’e«  [?] 

» 3)  »ero  mors  tua  o mors« 

» 4)  »Xps  resurgens  a mortuis« 

In  den  von  den  Bogenstücken  des  Schrift- 
bandes gebildeten  Zwickeln  sind  vier  kleine  Me- 
daillons mit  Brustbildern  [der  Evangelisten?]  an- 
gebracht. — Die  Patene  zeigt  auf  ihrem  Boden 
eine  von  vier  Bogenfeldern  umgebene  Kreisfläche 
(Vierpassform);  letztere  enthält  den  Heiland,  mit 
der  Rechten  segnend,  in  der  Linken  ein  olTeues 
Buch  haltend.  In  den  Bogenfeldern  erscheinen 
die  symbolischen  Thiergestalten  der  vier  Evange- 
listen. ' 

Nach  Letzner  zersprang  die  grosse  Glocke  zu 
Iber,  »fo  Anno  1249.  2.  Non:  May,  welcher  der 

fechfte  May  gewefen,  eiTtmals  gegoffen«,  i.  J.  1592 
und  wurde  noch  in  demselben  Jahre  durch  Meister 
Friedrich  Bielfeld  umgegossen. 


Ilfeld  liegt  am  Siidrande  des  Harzes,  am 
Ausgange  eines  Passes,  der  hier  von  der  Bäre 
verlassen  wird,  welche  dann  in  die  nach  Nord- 
hausen fliessende  Zorge  sich  ergiesst.  Diese 
günstige,  von  ältern  Schriftstellern  wohl  als  die 
»Pforte  des  Harzes«  bezeichnete  Lage  wird  es 
veranlasst  haben,  dass  — wie  der  Canonicus  »Jo- 
annes dictus  Caput«  zu  Ilfeld  um  1300  berichtet5 *)  — 
ein  gewisser  »Elgerus  natus  de  Bilstein«  hier  auf 
einem  Berge  die  »Yleborgk«  erbaute.  Sein  Sohn 
Elger  II. , nachheriger  Graf  vou  Hohnstein  (s.  Hohn- 
stein), errichtete  unter  dem  Burgberge  das  von 
seinem  Vater  begonnene  Kloster«),  gab  ihm  den 
Namen  »Yivelt«  und  das  Gut  Espe  mit  22  Hufen, 
so  w ie  die  \ illa  O.  Vom  König  Heinrich  VI.  er- 
hielt er  i.  J.  1190  die  Erlaubniss  »feodum,  quod 
ab  imperio  tenebat,  silvam  quandam  juxta  nomi- 
natum  cenobium  Ilvelt  ab  occidentale  parte  sitam, 
quod  cenobium  pater  ipsius  bone  memorie  initia— 
verat  in  honore  sante  dei  genitricis«,  dem  vor- 
genannten Kloster  zu  übertragen.  Dabei  sagt  der 
König:  »Nos  autem  ob  remedium  anime  nostre  et 
ob  spem  retributionis  elerne  proprietatem  et  fun- 
dum  supra  memorate  silve  ad  laudem  dei  et  sancte 
genitricis  sue  hbere  contulimus  a rivo  videlicet 
qui  dicitur  Bera  usque  ad  aiium  rivum  qui  egre— 
diens  de  monlibus  transit  per  predium  quod  Hespe 
appeliatur  etc.«  Als  Mitstifterin  des  Klosters  er- 
scheint Elgers  II.  Gemahlin  Lutrudis,  genannt  von 
Orlamunde,  eine  Tochter  des  Grafen  Heseke, 
welche  dem  Kloster  die  Villa  und  Pfarre  Appen- 
rooe,  so  wie  die  Kirche  zu  Bellingen  schenkte. 
Letztere  erhielt  später  der  Graf  Siegfried  von  Rein- 
stein, dafür  die  Kirchen  in  Veltengel  und  ßösen- 
tode,  so  wie  die  Kapelle  in  Ebra  zurückgebend. 
Dem  Grafen  Elger  II.  folgte  sein  Sohn  Elger  III. 
Dieser  beschenkte  das  Kloster  mit  Ländereien  in 
Veltengel  und  Ebra.  Die  Ilburg,  welche  dem 
Kloster  ihrer  Nähe  wegen  unbequem  sein  mochte, 
wurde  zu  seiner  Zeit  bis  auf  geringe,  auf  dem 
Burgberge  bei  der  jetzigen  St.  Johannishütte  noch 
vorhandene  Reste  abgebrochen  und  der  gräfliche 
Wohnsitz  nach  dem  ohnehin  geräumigem  Hohn- 
steiu  verlegt. 

Das  Kloster  Ilfeld,  Präraonstratenser- Ordens, 
war  nach  dem  Vorbilde  des  Klosters  Pöhlde  ein- 
gerichtet. Erzbischof  Konrad  von  Mainz,  zu  dessen 
Diöcese  Ilfeld  gehörte,  gab  1193  zur  Einführung 
dieser  Ordensregel  daselbst  seine  Einwilligung7). 
Des  Klosters  erster  Probst  biess  Rüdiger;  ihm 
folgte  Bertold.  Zur  Zeit  des  dritten  Probstos 
Helmbert  und  zwar  i.  J.  1223  wurde  die  Kirche 
zu  Ilfeld  eingeweiht.  Nach  dem  oben  angeführten 
Erlass  Heinrich’s  VI.  v.  J.  1190  war  das  Kloster 
»in  honore  sancte  dei  genitricis«  gestiftet.  Der 


9 Max,  a.  a.  O.  II  173  f. 

2)  Daselbst  II.  203.  364. 

3)  Harland,  a.  a.  O.  I.  315  f. 

, Die  Beschreibung  dieser  hi.  Gefässe  nach  gefä 

J ittheUung  des  Hin.  Pastors  (Schramm  zu  Iber  (1806). 

arauf  verkommenden  Inschriften  anscheinend  in  goth  Maji 


6)  Foerstemann,  Monumenta  rer.  Ilfeld.  (1843.) 

0)  Letzterer  soll  der  hl.  Jungfrau  zu  Ehren  eine  s.  g.  ewige 
Lampe  „lampadem  lapideam  cum  candela  perpetuau  unter  sei- 
nei  neuen  Burg'  gestiftet  haben,  namentlich,  damit  Reisende  vor 
Uebersclireitung  des  Harzes  hier  ihre  Andacht  verrichten  möch- 
ten. Leuckfeld,  Antiq.  Ilfeld.  46  ff. 

7)  Leuckfeld,  a.  a.  O.  55.  Anm.  b. 
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fünfte  Probst  Vromold  — ihm  ging  Widekiud 
vorauf  — unterwarf  Ilfeld,  um  dessen  klösterliches 
Ansehen  zu  heben,  dem  Staramkloster  zu  Premontre, 
■wohin  er  mit  Zustimmung  der  Senioren  und  auf 
Geheiss  des  Grafen  Theoderich  von  Hohnstein  sich 
begeben  hatte.  Er  wurde  der  erste  Abt  zu  Ilfeld. 
Zur  Durchfürung  der  Ordens-Aenderung  nach  der 
zu  Premontre  geltenden  Regel  schaffte  er  1246 
auch  neue  Bücher  für  den  Gesang  an  und  ging 
nach  Rom,  um  die  Bestätigung  einzuholen.  Pabst 
Innocenz  IV.  nahm  hierauf  1247  das  Kloster  in 
Schutz,  seine  Rechte  und  Besitzungen  bestätigend. 
In  dieser  Zeit  war  der  Verfasser  obiger  Erzählung 
nach  Ilfeld  gekommen,  wie  er  solches  mit  den 
Worten  meldet:  »Sub  isto  Abbate  ad  hunc  ordinem 
veni  ego  Joannes  dictus  Caput,  qui  ista  conscribo 
unde  quoquot  abhinc  ego  oculis  meis  vidi  per 
annos  quinquaginta«.  Der  Abt  Vromold  starb  1258. 
Während  seiner  Regierung  wurde  die  Kirche  »ante 
portam«  eingeweiht. 

Die  Besitzungen  des  Klosters  vermehrten  sich 
durch  Schenkungen  und  Kauf  erheblich.  Aus 
einem  Erlass  des  Erzbischofs  Heinrich  zu  Mainz 
v.  J.  1333  geht  hervor,  dass  dem  Kloster  damals 
zehn  Kirchen,  meistens  von  den  Grafen  vonHohu- 
stein,  überwiesen  waren ').  Ausserdem  hatte  es 
manche  Ländereien  erlangt. 

Lässt  schon  der  Bau  einer  Kirche  »ante  por- 
tam« ersehen,  dass  ausserhalb  des  Klosters  mehrere 
Wohnwesen  sich  befanden,  da  deren  Insassen  der 
eben  bezeichneten  Kirche  zugewiesen  waren,  so 
ist  die  Entstehung  des  nachherigen  Fleckens  Ilfeld 
doch  hauptsächlich  erst  durch  die  Urkunde  der 
Grafen  Ulrich  und  Dietrich  von  Hohusteiu  v.  J. 
1385  hervorgerufen,  welche  auf  Betreiben  ihres 
Oheims,  des  Grafen  Friedrich  von  Wernigerode 
und  damaligen  Abts  zu  Ilfeld,  diesem  und  dem 
Convent  die  Bebauung  eines  neben  dem  Kloster 
gelegenen,  näher  bezeichneten  Bezirks  gestatteten. 
Iu  dieser  Urkunde  heisst  es  namentlich:  »In  das 
Hecke  mögen  die  genanten  apl  und  convent  gesesze 
bauen  und  bauen  lassen,  und  lute  darin  setzen, 
die  yhn  zu  dienste  und  zu  bothe  stehin  sollen«. 
Fleckensrechte  erhielt  Ilfeld,  nach  dessen  Vergrösse- 
rung  durch  die  eingegaugeuen  Dörfer  Königerode 
und  Espe,  mit  Bewilligung  der  Grafen  durch  den 
Abt  Heinrich  v.  d.  Walde  i.  J.  1 4 2 31  2 * ) . Gleich- 
wohl wird  Ilfeld  in  einer  am  25.  April  1423  mit 
Genehmigung  des  Klosters  errichteten  »eynunge« 
noch  Dorf  genannt.  Dass  letzteres  damals  befestigt 
war,  eraiebt  folgender  Satz  der  Dorf-Ordnung: 
»Wer  desz  dorffsz  vestenunge,  tziugeln,  grabin, 
tznne,  hecken  ergert,  vunf  Schillinge«  s).  Das  Gut 
Königerode  war  dem  Kloster  1418  vom  Grafen 
Dietrich  von  Hohnstein  zu  einem  Seelgeräthe 4) 
gegeben. 


1)  Leuckfeld,  a.  a.  O.  88. 

2)  Läncher,  Gesch.  d.  gräfl.  Häuser  u.  d.  Grafschaft.  Werni- 
gerode, Stolberg,  Rossla,  Hohnstein,  108. 

s)  Zeitschr.  d Harz-Ver.  f.  Gesch.  etc.,  Jahrgang  III.  (1870), 

S.  2fi8  ff. 

4)  „Selgeret“  wurde  ein  Geschenk  genannt,  welches  man  an 
geistliche  Stiftungen  zum  Heil  seiner  Seele  gab,  um  der  Seele 
zu  „raten“. 


Das  Kloster  blieb  nicht  immer  im  ungefährde- 
ten Besitz  seiner  Güter.  Die  Grafen  Heinrich  und 
Günther  von  Schwarzburg  mit  ihren  Verbündeten 
hatten  — wie  aus  verschiedenen  Urkunden  erheflt  — 
gegen  Ausgang  des  14.  Jahrh.  die  Klostergüter 
beraubt  und  zum  Theil  eingenommen,  selbst  einige 
Klosterleute  in  harter  Gefangenschaft  gehalten  und 
andere  Bedrückungen  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,  so  dass  von  dem  päbsllichen  Commissarius 
ihnen  bei  Strafe  der  Excommunication  aufgegeben 
wurde,  dem  Kloster  völlige  Entschädigung  zu  leisten. 

Abt  Johannes  (Schuman  oder  Neumarkt) 
1507  — 1520  zeichnete  sich  durch  Ausführung 
verschiedener  Bauten  aus,  unter  welchen  die  neue 
Abtei,  eine  Kapelle  nebst  Badestube  für  ansteckende 
Kranke  und  eine  Brauerei  genannt  werden. 

Unter  dem  Abte  Bernhard  (de  Milzschefal) 
wurde  1525  das  Kloster  von  umherschwärmenden 
Bauern  ausgeplüudert,  als  er  kurz  zuvor  mit  seinen 
Conventualen  nach  Nordhausen  in  den  dortigen 
Hof  des  Klosters  sich  begeben  hatte5). 

Thomas  (Stange)  1544  — 1559  beschloss  die 
Reihe  der  Aebte.  Er  nahm  die  evangelische  Re- 
ligion an,  nachdem  die  meisten  Conventualen,  um 
evangelische  Prediger  werden  zu  können,  das 
Kloster  bereits  verlassen  hatten,  und  rief  um  1546 
die  als  »Pädagogium«  noch  blühende  Klosterschule 
in's  Leben,  zu  deren  Dirigenten  er  1 550  den  be- 
rühmten M.  Michael  Neander  bestellte.  Dieser 
wurde  hernach  Administrator  des  Klosters  und 
starb  1 595. 

Noch  einmal  — es  war  i.  J.  1629  — ge- 
langten Prämonstratenser  in  den  Besitz  des  Klosters 
und  verblieben  mit  ihrem  Abte  Nihus  darin,  bis 
sie  solches  1631  bei  Annäherung  der  Schweden 
schleunigst  verliessen. 

Hiermit  mögen  die  geschichtlichen  Notizen 
üher  Ilfeld  geschlossen  und  ihnen  die  Nachrichten 
über  die  Klostergebäude  und  Alterthümer  angereiht 
werden. 

Die  alte  Klosterkirche  ist  nicht  mehr 
vorhanden.  Nach  oben  mitgetheilter  Nachricht 
war  sie  1223  eingeweiht.  Die  davon  auf  Taf.  II 
und  unten  gegebenen  Zeichnungen  sind  um  1855 
aufgenommen®).  Die  Kloster-  oder  Stiftskirche 
(wie  sie  später  gewöhnlich  hiess)  war  eine  drei- 
schiffige  romanische  Pfeilerbasilike  und  mochte  in 
ihren  Haupttheilen , insbesondere  den  von  Thon- 
porphyr in  Gyps  gemauerten  Wänden,  aus  dem 
Anfänge  des  13.  Jahrh.  herrühren.  Sie  erregte, 
obschon  im  Ganzen  sehr  einfach  und  schmucklos, 
durch  mehrere  Eigenthümlichkeiten  die  Aufmerk- 
samkeit. So  hatte  der  langgestreckte,  rechteckige 
Chor  mit  dem  Querhause  eine  von  der  Achse  des 
Mittelschiffs  nach  Süden  abweichende  Lage.  Ferner 
waren  nur  die  mit  äussern  Strebepfeilern  versehe- 
nen Seitenschiffe  überwölbt,  die  übrigen  Räume 


6)  Leuckfeld,  a.  a O.  108. 

0)  Durch  den  Hrn.  Bauführer  Döpke;  der  Herausgeber  be- 
i sichtigte  damals  die  alte  Kirche  zu  Ilfeld. 
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dagegen  mit  Balkendecken  geschlossen,  und  in  den 
Arcaden  des  Mittelschiffs  wurden  je  zwei  Bögen 
von  einem  grossem  Bogen  umfasst,  welcher  aber 
nicht,  wie  jene,  die  Form  des  Halbkreises,  son- 
dern — eine  auffallende  Erscheinung  — die  des 
Kleeblattbogens  zeigte.  Die  Pfeiler  der  Arcaden 
halten  nicht  einmal  Sockel-  und  Kämpfergesimse. 
Sie  und  einzelne  Mauertheile  waren  durch  starke 
Risse  zerklüftet.  Dem  ungeachtet  hatte  aber  das 
alte  Mauerwerk,  wie  dies  der  — bei  dem  Neubau 
des  Pädagogiums  — 1859  erfolgte  Abbruch  der 
Kirche  ergab,  eine  so  bedeutende  Festigkeit,  dass 
einzelne  Theile  durch  Bergleute  mit  Pulver  ge- 
sprengt wurden.  An  der  Westseite  trat  der  Unter- 
bau zweier  Thürine  hervor,  war  jedoch  oben  in 
einen  breiten  Giebel  zusammen  gezogen,  so  dass 
die  Thurmanlage  äusserlich  nur  durch  den  Vor- 
sprung vor  den  Seitenschiffen  kenntlich  geblieben 
war.  Dagegen  erhob  sich  über  der  Vierung  ein 
aus  d.  J.  1735  herrührender  Dachreiter  mit  wäl- 
scher  Haube.  Zwischen  den  Westthürmen  lag  eine 
niedrige,  gegen  das  Mittelschiff  geöffnete  Halle  und 
darüber  ein  zweiter,  bis  zum  Gebälk  reichender, 
ebenfalls  überwölbter  Raum  für  die  Orgel. 

Ausserdem  war  der  «Seigerthurm«  vorhanden, 
welcher  auf  der  Stelle  der  oben  erwähnten  »porta« 
an  der  Grenze  des  engern  Klosterbezirks  zu  mässi- 
ger  Höhe  sich  erhob.  Auf  ihm  befanden  sich  Uhr 
und  Glocken.  Unten  war  derselbe  mit  einer 
Durchfahrt  versehen,  durch  welche  später  die 
Harz-Chaussee  geführt  war.  Er  wurde,  als  ein 
Hemmniss  der  Passage,  einige  Jahre  nach  dem 
Abbruch  der  alten  Kirche  fortgeräumt. 

Gegenstände  des  innern  Ausbaus  der  Kloster- 
kirche finden  sich  jetzt  an  verschiedenen  Stellen, 
zum  Theil  in  der  neuen  gothischen  Fleckenskirche  *), 
welche  sowohl  zum  Ersatz  der  Stiftskirche,  als 
auch  der  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandenen,  später 
zu  besprechenden  alten  Fleckenskirche  erbaut  ist. 

Die  grosse  Steinplatte  des  alten  Altars  der 
Klosterkirche  mit  romanischem  Profil  liegt  im 
Klostergarten,  woselbst  auch  der  alte,  aus  einem 
achteckigen  Block  gearbeitete  romanische,  au  den 
Ecken  mit  eingelassenen  Säulchen,  an  den  Seiten 
mit  oblongen  Füllungen  versehene,  innen  aus- 
gerundete Taufstein  sich  befindet,  dessen  Sockel 
mit  den  angearbeiteten  Säulenbasen  aber  fehlt. 

In  einem  Nebenraume  des  Pädagogiums  lag 
(1868)  ein  Stein  in  der  Form  eines  Kegels,  mit 
runder  Austiefung,  und  kleiner  von  hier  nach  aussen 
gerichteter  Abzugsrinne.  Diese  Vorrichtung  war 
vermuthlich  eine  Piscina.  Die  Sage  bezeichnet  den 
Stein  aber  als  die  oben  S.  111  Anm.  6 erwähnte 
»lampadem  lapideam«. 

Ueber  die  vasa  sacra  ist  etwas  Besonderes 
nicht  zu  bemerken.  Vom  Abte  Johann  (f  1520) 
waren  ein  silberner  Stab,  zugleich  mit  einem  sil- 
bernen Weihrauchfasse,  zwei  dergleichen  Ampullen, 


l)  Nach  den  Plänen  des  Hrn-  Bauraths  Hase  1866  — 1868 
ausgeführt. 


so  wie  silberne  und  goldene  Ringe  angeschafft. 
Derselbe  liess  auch  die  Kirchenbilder  herslellen 2). 

Am  Orgelchor  der  Stiftskirche  waren  4 Holz- 
schnitztafeln angebracht3),  welche  ein  Crucilix,  eine 
perspectivische  Ansicht  der  Kirche  mit  der  sie 
umgebenden  Rundschrift: 

SCnno . bnt . m . t . pc . jfüntiata . crctcfia . fjlfetbvnfiö . 
fite.  in.  birg. 

und  die  beiden  Stifter  des  Klosters,  knieend  und 
von  ihren  Wappen  begleitet,  in  farbiger  Bemalung 
enthielten,  letztere  beiden  Tafeln  mit  folgenden 
Inschriften: 

Xutrabi^ . in: . <®damunba . bomina . in . gon^tnj . 
€tjlQEf9  • rome£ . bc . fjonffrij . funbator . jjlfcltu» . 

Ein  grosses  werthvolles,  in  Holz  geschnitztes 
und  bemaltes  Kreuz  aus  der  Zeit  des  Uebergangs- 
styls,  jetzt  auf  dem  Altar  der  neuen  Kirche  an- 
gebracht, wird  — weil  auf  beiden  Seiten  mit 
Darstellungen  versehen  — unter  dem  sog.  Triumph- 
bogen des  alten  Gotteshauses  seinen  Platz  gehabt 
haben.  Die  Vorderseite  zeigt  den  Gekreuzigten; 
die  Kreuzarme  sind  mit  gemustertem,  aus  ge- 
schnitzten Rosetten  in  rautenförmigen  Vertiefungen 
bestehendem  Grunde  und  an  den  Kauten  mit 
Krabben,  an  ihren  Enden  aber  mit  je  einem  Vier- 
pass versehen.  Drei  dieser  Vierpässe,  oben  und 
zu  beiden  Seiten  des  Gekreuzigten,  enthalten  eine 
gekrönte  Figur  nebst  Spruchband  in  gothischer 
Majuskel.  Die  obere  Gestalt  hat  die  Worte: 

sigvt  gvis  MD  oeeisione. 

(Jesai.  53,  7). 

die  zur  Rechten  des  Altars  (nördlich)  auf  den  Ge- 
kreuzigten zeigend: 

TV  &K  . I . SMGVine  . TGSVMfR  . 

(tu  quoque  in  sanguine  testamenti.  Zach.  9,  11). 

und  die  zur  Linken  (südlich): 

0 . V0S  . GGS  . &VI . TßMSITIS  . 

(o  vos  omnes  qui  transitis.  Jerem.  Thren.  1,  12). 

Im  Vierpass  am  untern  Kreuzende  erscheint 
Christus  in  der  Vorhölle,  links  vom  Beschauer 
zeigen  sich  zwei  Männer  und  ein  Weib,  sämmtlich 
unbekleidet,  von  welchen  die  Figur  zur  Rechten 
eineu  Kelch  emporhält;  neben  letzterer  eine  be- 
kleidete Gestalt  (jetzt  ohne  Nimbus)  mit  einer 
Kreuzesfahne.  Die  Unterschrift  lautet: 

MBVGMSTI  DGSIDGRMBIL».4) 

Die  nach  Osten  gerichtete  Rückseite  des 


2)  Foerstemann,  Ad  monum.  rer.  Ilfeld  Additamenta,  24. 

3)  Drei  derselben  bei  Leuckfeld,  a.  a.  O. , mangelhaft  ab- 
gebildet 

4)  In  Arnoldi  Chron.  Slavorum  Lib.  VII.  wird  von  der  An- 
kunft Philipps  von  Schwaben  zu  Wiirzburg  erzählt,  er  sei  dort 
am  24.  Mai  1209  in  Begleitung  des,  in  Walkenried  angetroffe- 
nen  Abts  von  Morimund  und  von  52  Aebten  seines  Ordens  mit 
grösster  Festlichkeit,  unter  Absingung  von  Hymnen  zum  Lobe 
Gottes,  empfangen,  und  wird  dann  hinzugefiigt : „Cantus  autem 
hic  erat:  Advenisti  desiderabilis“. 
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Kreuzes  hat  auf  der  Vierung  desselben  ein  Me- 
daillon mit  einem  Agnus  Dei  und  an  den  Enden 
der  mit  Weiurankeu  und  Trauben  ausgcfiillten 
Arme  die  vier  Evangelistenzeichen. 

Reste  alter  Chorstühle  sind  in  der  neuen 
Kirche  benutzt.  Die  Seitenbackeu  derselben  zeigen 
den  frühgolhischen  Styl J).  Dann  sind  noch  neun, 
früher  unter  den  Klappsitzen  angebrachte  Medail- 
lons vorhanden,  deren  Schnitzwerk  auf  die  Monate 
und  die  in  ihnen  vorkommenden  Beschäftigungen 
Bezug  hat.  So  finden  sich  zwei  Fische,  ein  Wid- 
der, ein  Schnitter,  ein  Drescher,  ein  Schütz,  das 
Holzholen,  das  Futtern  und  Schlachten  der  Schweine, 
darin  dargestellt. 

In  der  sog.  Krypta  des  neuen  Pädagogiums 
sind  die  Epitaphien  der  Stifter  des  Klosters,  so 
wie  des  oben  genannten  Neander  und  die  Grab- 
steine zweier  Ritter,  welche  letztere  beiden  Denk- 
male in  ihrem  beschädigten  Zustande  und  bei  der 
ihnen  angewiesenen  dunklen  Lage  nicht  näher 
haben  bestimmt  werden  können. 

Das  Epitaphium  der  Stifter2)  mag  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrh.  angefertigt  sein.  Die  beiden 
unter  gothischem  Baldachinwerk , mit  je  einem 
Kissen  unter  dem  Haupte  dargestellten  Figuren 
halten  mit  der  Rechten  ein  zwischen  ihnen  be- 
findliches Kirchenmodell,  dessen  Mittelfenster  einen 
Kopf  (der  hl.  Maria?)  zeigt.  Elger,  ohne  Bart, 
mit  langem  Haupthaar,  einem  langen  faltigen  um- 
gürteten Unterkleide  und  einem  über  der  Brust 
durch  einen  Riemen  zusammen  gehaltenen  Mantel, 
hält  in  der  Linken  einen  dreieckigen  Schild  mit 
dem  hohnsteinschen  Wappen,  von  dessen  zwölf 
Quadraten,  die  obern  neun  die  gothischen  Majus- 
keln: V.O.n.h.O.n.S.T.e.  enthalten,  wäh- 
rend in  dem  mittlern  der  drei  untersten  Felder 
ein  Y zu  stehen  scheint.  Hinter  dem  Schilde  tritt 
das  Schwert  hervor.  An  seinem  Gürtel  ist  an 
seiuer  rechten  Seito  eine  mit  zwei  herabhängenden 
Bändern  versehene  Tasche  befestigt.  Lutrudis,  mit 
herabwalleudem  Kopftuche,  in  langem  faltigem 
Gewände,  hält  iu  der  Linken  einen  Helm  mit 
Hirschgeweih  als  Helmzier.  Bei  beiden  Figuren 
sind  die  unten  eng  anschliessenden  Aertnel  vom 
Elbogen  bis  zur  Hand  an  der  Seite  mit  Knöpfen 
besetzt.  Zur  Linken  des  Beschauers  steht  zwischen 
dem  Kirchenmodell  und  einer  die  obere  Ecke  des 
Steins  einnehmenden  Bischofsgestalt  als  Ueberschrift : 

»LVTRVDIS 

FVNDATRIX« 


J)  Eine  ausserdem  vorhandene  Seitenbacke  scheint  einem 
sog.  Levitenstuhl  angehört  zu  haben. 

2)  Bei  Leuckfeld , a.  a.  O. , ziemlich  treu , wenn  auch 
mangelhaft  abgebildet,  auch  in  den  Orig.  Guelf.  Tom.  III.  133 
dargestellt.  — Hr.  Bauführer  Döpke  schrieb  dem  Herausgeber 
am  4.  Sept.  1854  von  Ilfeld  aus:  „In  der  Stiftskirche  haben 
wir  das  Grab  des  Grafen  Ilger  gefunden.  Es  liegt,  wie  es 
leicht  zu  erwarten  stand,  unmittelbar  vor  dem  Standbilde  Ugers 
und  Luthrudis  von  Westen  nach  Osten  gerichtet  zwischen  der 
Vierung  und  dem  Langschiffe.  Nachdem  wir  den  Fussboden 
auft,ebrochen  batten,  mussten  wir  noch  etwa  zwei  Fuss  durch 
die  Aufschüttung  graben,  als  sich  schon  die  Gewölbsteine  an- 
fanden; weiter  in  die  Tiefe  naben  wir  nicht  gegraben.  Das 
blossgelegte  Mauerwerk  war  sehr  roh  gearbeitet.“ 


und  zur  Rechten  in  gleicher  Anordnung: 

»ELGERVS  P.M. 

FVNDATOR« 

An  den  drei  andern  Kanten  des  Steins  findet  sich 
die  Umschrift: 

»ANO  . DNI . M . CXC  . IIERIC' . IPATOR  . APPAV. 

(Anno  Domini  M.  CXC.  Henrieus  imperator  appropriavit) 

FVD V IST!’  ECCLES  . OBTETV.  ELGERl  COMITIS 

(fundum  istius  ecclesiae  obtentu  Elgeri  comitis) 

DE  HONSTEYN  . CVF  . PAT’  . [IOC  . CENOBIV. 

(de  Honstein,  cujus  pater  hoc  coenobium) 

IlTIAVIT  . Q . ISTE  . ET  . SM  . HEREDES. 

(initiavit,  quod  istc  et  sui  heredes) 

PFECERVT.« 

(perfeccrunt). 

Zu  den  allen  Monumenten  der  Stiftskirche2) 
gehört  ein  Epitaphium  in  Alabaster  von  oblonger 
Gestalt,  enthaltend  einen  schräg  gestellten  Schild 
(längs  gethcilt,  in  der  rechten  Hälfte  ein  laufender 
Wolf,  iu  der  linken  vier  Balken),  mit  der  Ueber- 
schrift in  gothischer  Minuskel: 

2Cuno . bnl . m° . ccrcltui  «.Ijinritlj  boti  ^ofüacfj. 

Auf  diesem  Steine  ruht  ein  kleineres  Oblong  mit 
einem  Stechhelm,  dessen  Zier  aus  zwei  Flügeln 
besteht. 

Ein  alter  Grabstein  aus  der  Stiftskirche  ist  in 
der  neuen  Kirche  Dinier  dem  Altar  an  der  Chor- 
wand befestigt.  Er  zeigt  eine  Abtsgestalt  mit  dem 
Stabe  und  folgende  Umschrift  in  gothischer  Minuskel: 

9CHB  . bnl . Ml . trccc . rr . . biii  „UScnffjs. 

felirbarii  ofiiit . beneraü[ilt£] . yr . iop«*.  ncbniart. 
yf9 . aliüasj . lj9 . rcnolni . c9 . nia  . r . . . 

Neanders  Grabstein  enthält3 4)  in  architektoni- 
scher Umrahmung  dessen  Portraitgestalt  mit  Schnurr- 
uud  zweigespitztem  Kinnbart,  Halskrause,  Mantel 
über  dem  Rock  und  in  den  Händen  ein  Buch. 
Die  theilweise  zerstörte  Umschrift  lautet: 

»1VXTA  . [HVNC  . LAPIDEM]  IN  . TVMVLO  . 
RF.QMESCIT  . REVEREND  . VIR  . M . MICHAEL  . 
NEANDER  .SORA VIENSIS  . RECTOR  ET.  ANTIST- 
[ES  . MONASTERIl  . ET  . SCHOLAE  . 1LFELDEN- 
SIS,  AD  . ANNOS. XLV. DOCTISSIMVS  . FIDELISS. 
ET  . CELEBERl]  MAXIME  . PIVS  . ET  . MVNIFI- 
CENTISS’.IN  S CHOL  AM . ECCLM.ET.  PAVPERES . 
OBIIT  . AVTEM  . [ANNO.]  A ETAT  IS  . SVAE  . 70  . 
[CHR  . VERO .]  I 595  . 26  APRIL  . ILFELDAE  .« 

Ein  Marmordenkmal  war  dem  Drost  zu  Ilfeld 
Gerhard  Andreas  v.  Reiche  (f  1770)  gewidmet. 


3)  In  d.  Collect,  v.  Spilcker’s  (in  d.  Biblioth.  d.  hist.  Yer. 
f.  Niedersachsen)  steht  die  Notiz  : „In  Ilfeld  findet  fich  eia 
Epitaph  Henr.  Comes  de  Kirchberg  mit  der  Ueberschrift: 

Hac  funt  in  foffa  de  Kirchberg  nobilis  olfa 
Henrici  Comitis.  Deus  ipfum  fuscipe  mitis. 
f 1290. 

4)  Nach  einer  Zeichnung  des  Hrn.  Döpke. 


Ilfeld. 
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lieber  die  Glocken  der  Stiftskirche  liegt  die 
Nachricht  vor,  dass  deren  Thurm  drei  Glocken 
enthielt.  Zwei  derselben  sind  auf  den  Zeigerthurm 
gekommen;  die  kleinste,  von  1494,  ist  aber  zum 
Läuten  auf  der  Schule  angebracht.  Statt  letzterer 
hängt  jetzt1)  in  einem  Gerüste  eine  durch  J.  H.  E. 
Brauhoff  in  Nordhausen  zur  Zeit  des  Amtmanns 
Chraushaar  gegossene  Glocke,  welche  ausser  dieser 
in  deutscher  Sprache  abgefassten  Nachricht  folgende 
lateinische  Inschrift  trägt: 

»Munificentia 

Viri  perillustris  atque  generosissimi 
Justi  Christophori  de  Reiche 
Potentissimi  ßritanniorum  regis  a consiliis 
Justitiae  intimis  et  coenobii  hujus  praesulis  aes 
hocce  campanum 
A . 0 . R . MDCCXXXVI.« 

An  der  grossen,  nicht  mehr  vorhandenen 
Glocke  des  Zeigerthurms  stand2): 

»Anno  1559  die  Aprilis  ohiit  sanctae  memoriae 
Thomas  Stange  abbas  Ilfeldensis  ultimus  . anno  15.. 
facta  est  haec  campana  procurante  Michaele 
Neander«. 

Sie  wird  1693  umgegossen  sein,  welche  Jahrs- 
zahl nebst  den  Namen  der  Giesser  Hans  Heinrich 
Rausch  und  Adam  Wilhelm  Geyer  in  Nordhausen 
an  der  jetzigen  grossen  Glocke  sich  finden,  deren 
Inschrift  beginnt: 

»HERR  LUDOLPH  HUGO  FÜRSTL  . BR  . LÜN. 
GEHEIMER  RATH  UND  VICECANTZLER  ZU  HAN- 
NOVER AUCH  ADMINISTRATOR  DES  ST. ILFELD«. 

Die  andere  Glocke  des  Zeigerthurms  ist  ohne 
Inschrift,  anscheinend  aber  sehr  alt. 

In  der  alten  Fahne  des  Zeigerthurms  las  man 
die  Jahrszahl  1583. 

Die  Verbindung  der  Kirche  mit  den  Kloster- 
gebäuden, wie  sie  noch  vor  Ausführung  des  letzten 
Neubaus  bestand,  erhellt  aus  nachstehendem  Holz- 
schnitte. Von  den  Klostergebäuden  aus  der  Zeit 
i vor  der  Reformation  war  im  Wesentlichen  nur  der 
gewölbte  romanische  Kreuzgang  mit  seinen,  mei- 
stens zu  Haushaltszwecken  benutzten  Nebenräumen 
erhalten.  Er  lag  vor  der  Südseite  der  Kirche  und 
| umschloss  einen  ansehnlichen  Raum.  Der  nörd- 
liche Flügel  desselben  ist  bei  dem  Neubau  des 
Pädagogiums  abgerissen.  In  seinem  östlichen 
Flügel  finden  sich  Wandnischen,  in  der  Mitte  mit 
zwei  gekuppelten , aber  in  der  Dicke  der  Mauer 
hinter  einander  stehenden  Säulen,  welche  Rund- 
bögen zur  Stütze  dienen.  Diese  Bögen  sind 
wiederum  von  einem  grossem  Bogen  überspannt. 
Der  grosse  Saal  am  südlichen  Kreuzgangsflügel, 
ursprünglich  Refectoriura,  enthielt  die  Bibliothek, 
der  an  diesen  südöstlich  angrenzende  Fachwerkbau 
die  Direclor-Wohnung.  Der  von  der  nordöstlichen 


')  Nach  gefälliger  Miltheilung  des  Hrn.  Rectors  Schädel 
tu  Ilfeld. 

2)  Nach  einem  von  Hrn.  Döpke  mitgetheilten  Auszuge  aus 
Nachrichten  weil.  Directors  Wiedasch  zu  Ilfeld 


Ecke  der  gewölbten  Nebenräume  am  östlichen 
Kreuzgange  ausgehende,  hier  nur  in  seinem  An- 
fänge angedeutete  massive  Flügel  stammt  aus 
neuerer  Zeit.  Nördlich  der  Kirche  liegt  der  Kloster- 
garten, durch  eine  Brücke  über  die  Bäre  mit  den 
herrlichen  Waldwegen  an  den  unmittelbar  dahinter 
aufsteigendeu  Bergen  verbunden. 

St.  Georgskirche.  Die  oben  erwähnte, 
während  der  Regierung  des  Abts  Vromoldus  (f  1258) 
emgeweihte,  ausserhalb  der  Klosterpforte  gelegene 
Kirche,  von  welcher  der  Canonicus  Johannes  er- 
zählt: »Istius  [Abbatis]  etiam  tempore  consecrata 
est  ecclesia  ante  portam  et  unum  altare  in  hono- 
rem S.  Georgii.  ne  contingeret  ultra  illos  de  villa 
cum  suis  mulieribus  inlrare  claustrum  et  per  illud 
discurrere«,  wird  die  nachherige  Fleckenskirche 
zum  hl.  Georg  geworden  sein3).  Sie  ist  im  Früh- 
jahr 1869  nach  Vollendung  des  neuen  Gottes- 
hauses abgebrochen.  Die  St.  Georgskirche,  welche 
nicht  mehr  den  ursprünglichen  Bau  zeigte,  war 
ohne  Kunstwerth.  Sie  bildete  ein  einfaches 
Rechteck  mit  schlichten  Mauern  aus  Thonporphyr. 
Die  Fenster  hatten  Quadergewände  nebst  halb- 
kreisförmiger Archivolte,  deren  vortretende  Kämpfer 
und  Schlusssteine  ohne  Gliederung  und  Schmuck 
waren.  Die  Decke  des  Gotteshauses  bestand  aus 
einem  hölzernen  Tonnengewölbe.  Auf  dem  West- 
giebel erhob  sich  über  dem  Eingänge  ein  Thurm 
mit  drei  Glocken.  Die  grösste  derselben  hatte 
ursprünglich  ein  Marienbild,  ein  Crucifix  und  die 
Inschrift : 

„jBaria  Catfjarina  bienr  . m . tctc  jrc  nü . jfßfip 
atqtrc  pia  tz  taitön  fonanbo"4). 

Die  dafür  an  die  Stelle  getretene  Glocke  v.  J.  1816 


3)  Nach  Sonne , a.  a.  O.  V.  40 3,  wäre  diese  jedoch  vom 
Ab'  e Bernhard  (de  Mitzschefal)  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  er- 
baut gewesen  [wahrscheinlich  erneuert], 

41  Nach  einem  von  Hrn.  Döpke  mitgetheilten  Auszüge  aus 
Nachrichten  weil.  Directors  Wiedasch  in  Ilfeld. 
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Ilfeld  — Imbshausen. 


meldet,  dass  ihre  Vorgängerin  die  vorstehende 
Inschrift  gehabt  habe;  statt  »fonando«  ist  aber 
»canendo«  gesetzt.  Die  mittlere  Glocke  war  alt, 
aber  ohne  Inschrift.  Sie  ist,  wie  die  kleinste, 
ursprünglich  aus  d.  J.  1706  stammende  Glocke 

1816  umgegossen. 

* * 

* 

Auf  der  sog.  Harzburg  bei  Ilfeld  sollen 
noch  geringe  Spuren  von  Mauerwerk  und  einem 
trocknen  Graben  anzutrefl'en  sein. 

Iülbsen,  1276  »Emmenhusen«  genannt, 
bei  Dransfeld,  wo  1409  ein  herzoglicher  Hof  sich 
befand1),  hatte  eine  alte  baufällige  Kapelle, 
welche  i.  J.  1860  abgebrochen  ist,  um  einer  neuen 
Kirche  Platz  zu  machen.  Ein  dort  vorhandener 
Taufstein  mit  Umschrift  trägt  die  Jahrszahl  1601. 

Imbshausen,  A.  Northeim,  sehr  alter  Ort, 
als  »Immedeshusen«  in  einer  Urkunde  des  Kaisers 
Heinrich  II.  v.  J.  1016  unter  den  Gütern  vor- 
kommend, welche  — wie  oben  bei  Höckelheim 
angeführt  — die  Witwe  Athela,  Mutter  des  Bischofs 
Meinwerk  zu  Paderborn,  dem  genannten  Kaiser 
übergeben  musste,  um  solche  dem  Bisthum  Pader- 
born zuzuwenden2).  Auch  das  Kloster  Walken- 
• ried  bekam  durch  K.  Heinrich  1226  Antheil  an 
mehreren  Gütern,  unter  andern  an  »Immedefhufen«  3). 

Weitere  Nachrichten  über  Imbshausen  ge- 
hören einer  spätem  Zeit  an.  Gerd  v.  Hardenberg 
wohnte  1542  zu  Imbshausen,  hatte  dort  im  Jahre 
zuvor  einen  Meierhof  von  dem  benachbarten 
Kloster  Wiebrechtshausen  wiederkäuflich  erworben, 
und  besass  daselbst  wahrscheinlich  auch  Lehn 
vom  Bischof  zu  Paderborn.  Seit  1561  sassen  die 
Herren  v.  Steinberg  auf  Imbshausen.  Dietrich 
v.  Steinberg  hatte  nämlich  Gerds  v.  Hardenberg 
Schwester  Katharina  geheirathfit,  und  brachte  mit 
Consens  des  Lehnherrn  dieses  Gut  au  sich4). 
Gegenwärtig  ist  es  im  Besitz  des  Freiherrn 
v.  Stralenheim,  welcher  das  Schlossgebäude,  unter 
Beibehalt  des  mit  1,46  Mtr.  (5  Fs.)  starken  Um- 
fassungen und  mit  Bruchsteingewölben  versehenen 
Kellergeschosses  des  alten  Haupthauses,  so  wie 
eines  massiven  Thurms  am  ehemaligen  Flügel- 
gebäude, i.  J.  1864  neu  aufführen  Hess5). 

Die  Pfarrer  zu  Imbshausen  erscheinen,  und 
zwar  schon  seit  1357,  unter  den  Kalaudsherren 
der  Kapelle  SS.  Fabiani  et  Sebastiani  zu  Northeim. 
Die  i.  J.  1549  erbaut  gewesene  Kirche  des  hl. 
Marcus  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  ein 
neues  Gotteshaus  in  d.  J.  1725 — 1730  durch  den 
damaligen  Patron,  den  Oberhauptmann  Friedrich 
v.  Steinberg,  aufgeführt.  Ueber  dem  Hauptein- 
gange im  Süden  sieht  man  zwei  ovale,  einander 
zugeneigte  Wappen  mit  folgenden  Bezeichnungen, 


*)  Gotting.  TJrkdb.,  I.  Nr.  20.  II.  Nr.  25.  26.  204. 

2)  Schafen,  Annal.  Paderb.  I.  417. 

3)  Stidendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  9. 

4)  Wolf,  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  I.  69  ff. 

®)  Nach  den  Plänen  des  Hi  n.  Eisenbahnbau-Inspectors  Rasch. 


und  zwar  bei  dem  Wappen  zur  Linken  des  Be- 
schauers : 

FRIEDRICH  non  (Steinberg., 

und  bei  dem  andern: 

SOPHIA  V.  Steinberg  geb.  gret)  $r.  V.  BULOW. 
Im  Friese  der  Thür  steht  die  Zeitangabe : ANNO  1726. 

Die  Kirche  bewahrt  ein  altes,  auf  Pergament 
geschriebenes  Missale,  aus  welchem  jedoch  man- 
ches herausgeschnitten  ist. 

Auch  sind  in  derselben,  an  der  Wand  unter 
der  OrgelbUhne , zwei  Leichensteine  aufgerichtet, 
leider  aber  durch  davor  angebrachte  feste  Bänke 
zum  Theil  dem  Anblick  entzogen.  Der  ältere 
dieser  Grabsteine  zeigt  einen  Geharnischten  mit 
Bart,  kurzem  Haupthaar,  Halskrause,  die  Linke 
auf  dem  Schwert  ruhend,  die  Rechte  in  die  Seite 
gesetzt  und  den  Knopf  eines  Dolches  erfassend. 
Die  Figur  wird  zu  beiden  Seiten  von  je  acht 
Wappen  in  nachstehender  Reihefolge  umgeben : 


1)  VON  STEINBERG 

2)  V.  HARDENBERG 

3)  V . RVTENBERG 

4)  V . ROR[INGEN] 

5)  V.  HERDING«). 

6)  V . VELTHEIM 

7)  V.  KLENCK 

8)  [V.SALDER.] 


1)  VO  . HANSTEIN 

2)  V.  HANSTEIN 

3)  V . MEISENBVG 

4)  V . BODENHVSEN 

5)  V.  SPIEGEL 

6)  V . CASTLING  ’) 

7)  V . [VjALKENBERG 

8)  V.(?) 


Von  der  Umschrift  des  Grabsteins,  dessen 
unteres  Ende  durch  den  Fussboden  verdeckt  wird, 
ist  nur  zu  lesen: 

21uö  £m!.1582  ben  19  FEBRVARII  $roif[d)en 
10.  »nb  1 1 . of)t  oormittage  ifl  ber  ©blet  ©eflrenger 

(Srenuebflcr fcincä  ottcrö  im  67 [d  ifjar 

in  ©ott  felidjlid)  Dorfcfjeiben  beret  ©ef)le  ©ott  gnebig 
fei  2lmen. ; 

jedoch  ergiebt  das  Wappen  oben  zur  Linken  des 
Beschauers,  dass  der  Grabstein  einem  Herrn 
von  Steinberg  angehört. 

Auf  dem  andern  Leichensteine  ist  ebenfalls 
ein  Geharnischter  dargestellt,  das  auf  die  Erde 
gestützte  Schwert  mit  der  Rechten  haltend,  den 
Helm  zu  den  Füssen.  Ursprünglich  waren  auf 
jeder  Hälfte  des  Steins,  oberhalb  und  neben  der 
Figur,  acht  Wappen  vorhanden.  Von  diesen  lassen 
sich  noch  folgende  nachweisen: 


1)  [SjTEINBERGK 

2)  [HANSTEIN] 

3)  HANSTEIN 

4)  MEISEBVG 

5)  BODENHAVSEN 

6)  (zerstört.) 

7)  (zerstört.) 

8)  (unkenntlich.) 


1)  SALDI- R 

2)  D.V.  ASSEBVfRG] 

3)  D.V . STEINBEfRG] 

4)  D.V.  [?] 

5)  VELTHEIM 

6)  (zerstört.) 

7)  (zerstört.) 

8)  (unkenntlich.) 


Die  Inschrift  des  Grabsteins  lautet: 


6)  Nach  Berens,  Geschl.  Hist,  der  v.  Steinberg,  61:  Har- 
tingshaufen. 

7)  Kerstlingerode. 


Imbshausen  — Jühnde. 
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ANNO  1608  DEN  □ IVNII  IST  DER  EDELL 
VNDT  ERVESTE  SIVERT  VON  [ST]EIN[BERGK 
IN]  GOT  SELIG  ENTSCHLAFFEN  DEM  GOT 
GENAD. 

Die  Glocken  gehören  der  neuern  Zeit  an. 

Immingerode , bei  Duderstadt.  Das 
Territorium  Immingerode  lösete  Agnes  II.,  Aebtissin 
zu  Quedlinburg,  von  Berta,  der  Witwe  Heinrichs 
von  Sose  (vermuthlich  Susa),  ein. 

Das  Dorf  besitzt  ausser  der  Kirche  des  bl. 
Johannes  d.  T,  eine  vor  demselben  gelegene  Ka- 
pelle. Ueber  der  Kirchlhür  steht  folgende 
Inschrift: 

PROTEGE  lOANNES  NOS  qVI  SACraVIMVs 

aeDes 

PROTEGE  SACRATAS  NE  PERlIsSE  slNAS. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Jahrszahl  1721;  allein  der 
Thurm  wenigstens  ist  weit  älter,  wie  solches  eine 
halb  vergangene  Inschrift  unter  seinem  Dachbord: 
S . . . 0 5fS  audeutet. 

Ischenrode  (A.  Reinhausen).  Statt  der 
zuerst  1606  von  Holz  errichteten  Kirche  ist 
daselbst  1846  ein  neues  massives  Gotteshaus  auf— 
geführt. 

Jühnde  (A.  Münden),  in  der  Nähe  von 
Dransfeld,  erscheint  als  »Junim«  schon  960  bei 
der  Gründung  des  Klosters  Hilwartshausen  (s.  Hil- 
wartshausen). Nach  einer  Urkunde  des  Raths  zu 
Göttingen  vom  13.  Sept.  1290  verkaufte  »Bodo 
miles  de  Bovente«  dem  Kloster  Mariengarten 
»duos  mansos  et  curiam  in  June«  (so  wie  eine 
Mühle  in  Dramfeld) J). 

Jühnde  gehörte  zur  Grafschaft  Everstein,  war 
bis  gegen  Ende  des  1 4.  Jahrh.  als  Lehn  im  Besitz 
der  Herren  v.  Berlevessen,  und  ging  durch  Be- 
lehnung des  letzten  Grafen  von  Everstein  1398  auf 
die  Herren  v.  Boventen  und  Hans  v.  June  über. 
Die  ganze  Herrschaft  kam  hiernächst  an  die  lüne- 
burgsche  Linie  des  Weifenhauses,  von  welcher  die 
spätem  Lehnbriefe  ausgestellt  wurden.  Die  v.  June 
erscheinen  auf  der  Burg  — in  einer  Urkunde  von 
1341  »hus  to  June«  genaunt2)  — schon  im 
13.  Jahrhundert,  starben  aber  mit  Hans  bald  nach 
1463  aus;  die  v,  Boventen  Finden  sich  dort  seit 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 

Als  i.  J.  1458  der  Landgraf  Wilhelm  von 
Thüringen  den,  oben  bei  den  Nachrichten  über  die 
Bramburg  erwähnten  Fehdezug  gegen  mehrere 
Raubritter  unternahm , und  am  Donnerstag , den 
6.  Juli  vor  Jühnde  anlanate,  fand  er  das  Schloss 
leer;  nur  die  Frau  des  Ritters  Hans  v.  June  war 
mit  einer  Magd  dort  anwesend.  Beide  erhielten 
freien  Abzug.  Das  Schloss  wurde  nun  augezündet 


und  ausgebrannt.  An  den  nachfolgenden  beiden 
Tagen  war  man  darüber  aus,  das  Mauerwerk  der 
Burg  abzubrechen;  jedoch  geschah  dadurch  kein 
grosser  Schaden,  »wente  id  deger  gud  unde  fast 
murwerk  was  unde  mit  kalke  wol  durchgoten  unde 
bunden«,  so  lauten  die  Worte  in  einer  gleich- 
zeitigen Aufzeichnung  dieser  Begebenheit3). 

Hans  v.  Boventen  d.  Ä.,  vom  Herzog  Otto 
d.  Siegreichen  1466  mit  Jühnde  und  Zubehör  be- 
lehnt, verpfändete  1477  Schloss  und  Dorf  Jühnde 
nebst  Barlissen  mit  Bewilligung  Herzogs  Friedrich 
für  2000  rhl.  fl.  an  Dietrich  v.  Uslar  und  Hans 
v.  Boventen.  Letzterer  entsagte  dem  Schloss  zu 
Gunsten  seines  Schwagers  Bode  v.  Adelebsen. 
In  Bode's  Abwesenheit  — er  war  Hauptmann  zu 
Lübeck  — sassen  Hans  v.  Boventen  und  Hermann 
v.  Haus  auf  Jühnde,  die  in  dem  Städtekriege  an 
den  Göttingern  vielfach  sich  vergriffen  hatten.  — 
Nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  des  Ralhs- 
schreibers  zu  Göttingen  waren  am  9.  Febr.  1486 
Nachmittags  gegen  20  Fussknechte  von  Jühnde 
nach  Dramfeld  ausgezogen,  welches  sie  »puchgeden« 
und  ausbrannten,  auch  einige  der  dort  gefangenen 
Männer  nach  Jühnde  schleppten  und  in  den  Thurm 
warfen.  Noch  denselben  Abend  wurde  der  Rath 
zu  Göttingen  hiervon  benachrichtigt  und  schickte 
sofort,  unter  Führung  seines  Stadthauptmanns 
Detmar  v.  Adelebsen  in  der  Nacht  400  Mann  zu 
Pferde  und  zu  Fuss  vor  Jühnde,  welche  das 
Schloss  so  tapfer  angriffen,  dass  sie  desselben  bald 
mächtig  wurden,  Hans  v.  Boventen  und  Hermann 
v.  Haus  mit  ihren  Mannen  gefangen  nach  Göttin- 
gen führten,  alles  was  auf  der  Burg  »an  reisigen 
perden,  an  ingedome,  an  specke,  an  radeschup 
und  anderer  wäre«  sich  befand,  mitnahmen,  die 
gefangenen  Dramfelder  befreiten  und  die  Gebäude 
ausbrannten.  Für  die  glückliche  Gewinnung  der 
Burg  ordnete  der  Rath  eine  järlich  zu  haltende 
kirchliche  Feier  an.  Bode  v.  Adelebsen  rief  hier- 
nächst die  fürstliche  Vermittelung  gegen  den  Rath 
von  Güttingen  an,  der  das  Schloss  schmählich 
verkommen  lasse.  Es  wurde  nuu  ein  Vertrag  ge- 
schlossen, wonach  Götlingen  und  Bode  v.  Adelebsen 
die  Burg  zusammen  inne  hatten.  Hans  v.  Boventen 
entsagte  gegen  eine  jährliche  Entschädigung  an 
Geld,  Korn  und  Tuch  seinen  Ansprüchen  an 
Jühnde.  Auch  Heinrich  v.  Hardenberg,  dem 
Jühnde  vorübergehend  verpfändet  war,  und  der 
an  den  Streifzügen  von  dort  aus  in  das  Göttingensche 
Theil  genommen  hatte,  gelobte  1486  mit  den 
Städten  Frieden  zu  halten,  namentlich  wegen  der 
Gefangennahme  Hermanns  v.  Haus  nicht  feindlich 
aufzutreten  und  aller  Ansprüche  an  Jühnde  sich 
zu  begeben. 

Bode  v.  Adelebsen  nahm  1487  von  der  Stadt 
Götlingen,  mit  Bewilligung  des  Herzogs  Heinrich 
des  Mittlern,  2000  fl.  auf  Jühnde  und  ausserdem 
600  fl.  zur  Wiederherstellung  des  ausgebrannten 
Schlosses  auf,  errichtete  sodann  einen  Vertrag  mit 
der  Stadt  über  dieses  Besitzthum,  so  wie  e en 


')  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  33. 

2)  Sudeudorf,  Urkdb.  I.  Nr.  708. 


s)  Schmidt,  a.  a.  O.  2 f.  11.  13. 
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Jühnde  — Kerstlingerode. 


Burgfrieden  mit  dem  Rathc.  Ausser  den  Iler- 
stellungsarbeiten  liessen  beide  Inhaber  1489  auf 
gemeinschaftliche  Kosten  ein  neues  »moshus«,  statt 
des  abgebrannten,  bauen,  einen  neuen  Zwinger 
um  die  Burg  herrichten  und  in  der  Vorburg  eine 
neue  Scheune  aufführen. 

Die  Stadt  Güttingen  theilte  die  Pfandschaft 
bis  z.  J.  1566  mit  den  Herren  v.  Adelebsen, 
welchen  sie  daun  ihren  Aulheil  für  2100  Gold- 
guldcn  abtrat.  Nach  der  Mitte  des  17.  Jahrh. 
kam  Jühnde  an  die  Herren  Grote *). 

Einige  Reste  der  Burg,  ein  massiger  und 
hoher  rechteckiger  Thurm  — vielleicht  das  er- 
wähnte »moshus«  — an  welchen  ein  unten  mas- 
sives, oben  mit  Fachwerkgesehoss  versehenes 
Wohngebäude  älterer  Zeit  sich  anschliesst,  und  ein 
tiefer  trockner  Graben,  sind  noch  vorhanden. 
Neben  einem  Ilofthore  findet  sich  die  Jahrszahl 
1 576:  an  einer  Scheune  ist  über  eiuer  Spitzbogen- 
thür das  Wappen  der  v.  Adelebsen,  anscheinend 
V.  J.  1640,  mit  der  Unterschrift: 

FRIDERICII  VLRICH  VND 
CVNRAD  CAROL.  GEBRV- 
DERE  VON 
ADELEVSSEN 

angebracht,  und  über  dem  Rundbogenlhor  eines, 
parallel  zum  alten  Wohnhause  aufgeführten  Ge- 
bäudes erscheint  ein  Doppelwappen  mit  der  Be- 
zeichnung: 

OTTO  GROTE  ANNA  DOROTHEA 

T1IOMAE  FILIUS.  AB  ALEFELT. 

ANNO  1668. 


Die  St.  Martinskirche  zu  Jühnde  bietet 
Beruerkenswerthes  nicht  dar.  Nur  mag  eines,  dem 
Kirchengemäuer  eingefügten  Grabsteins  gedacht 
werden,  dessen  lückenhaft  gewordene  Umschrift 
lautet : 

SCnno  . bni . m . cccrc . bii . . in  pacc  amen  . 

Des  Plebans  in  Jühnde  geschieht  bereits  1279 
Erwähnungi) 2).  Bei  einer  Belehnuug  des  Ritters 
»hanfe  von  berleibilfiu«  (v.  Berlepsch)  durch  den 
Grafen  Hermann  von  Everstein  am  14.  Sept.  1384 
erhielt  Erslerer  auch  das  »kcrclehen  to  Jiine«. 

Kalefeld  s.  Calefeld. 

Kerstlingerode  (A.  Reinhausen).  Ein 
Heise  v.  Kerstlingerode  soll  1089  an  der  Garte  ein 
Dorf  seines  Namens  mit  Rittersitz  und  Kirche  an- 
geleut  haben.  Diesem  angesehenen  Adelsgeschlechte, 
von  welchem  Heise  und  Tile  am  22.  Juni  1381 
in  dem  heissen  Kampfe  der  Göttinger  gegen  die 
Ritterschaft  auf  den  Streitäckern  bei  Rostorf  fielen3), 


gehörte  — ausser  Besitzungen  auf  dem  Eichsfeldc 
und  in  Thüringen  — das  Gericht  Garte  und  Kerst- 
lingerode, Rillmarshausen,  Beienrode,  Bischhausen 
und  Weissenborn.  Dasselbe  hatte  auch  von  1320 
bis  1592  die  Burg  Niedeck  inne.  Henrich  v.  Kerst- 
lingerode erhielt  bei  seiner  Verheirathung  mit 
Beate  v.  Uslar  das  Hcisen-IIaus  auf  den  Gleichen 
nebst  dem  vierten  Theil  der  zu  Alten  - Glcicheu 
gehörenden  Güter.  Ein  Heise  v.  Kerstlingerode 
(f  1500)  besass  ausserdem  Haus  und  Amt  Uslar, 
so  wie  Lindau;  Otto  v.  Kerstlingerode  — der 
1519  in  der  Schlacht  bei  Soltau  gefangen  wurde  — 
halte  Haus  und  Amt  Friedland  vom  Herzog  Erich 
wiederkäuflich  bekommen,  und  Hans  Wilhelm 
v.  Kerstlingerode  war  Pfandinhaber  des  Schlosses 
Scharzfels,  bis  ihm  solches,  nach  dem  Aussterben 
der  Grafen  von  Hobnstcin  1593,  als  cröflneles 
braunschweigsches  Lehn,  abgenommen  wurde. 

Die  Gebrüder  Heise,  Tile  und  Otto  von  Kerst- 
lingerode stifteten  1418  den  St.  Jodocus-Kaland 
zu  Klein-Kerstlingerode;  dieser  wurde  später  nach 
Göttingen  verlegt  und  erhielt,  nach  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  St.  Johannis-Kaland  an  der 
Leine,  die  Bezeichnung  St.  Nicolai-Kaland,  wozu 
Adolf  Graf  von  Nassau,  mainzischer  Provisor  in 
Erfurt,  1546  die  Genehmigung  ertheilte. 

Um  diese  Zeit  ereignete  sich  ein  Zwist  zwi- 
schen der  Stadt  Göttingen  und  den  Herren  von 
Kerstlingerode.  Letztere  zerstörten  ohne  Ver- 
wahrung eine  Warte,  genannt  »de  Kesenap«,  welche 
die  Göttinger  gegen  aller  »von  Kerstelingerod  wil- 
len und  fulburd«  auf  dem  väterlichen  Erbe  der- 
selben ihnen  »to  hone  unde  sinaheit«  gebaut,  ihnen 
auch  den  Forstort  Wedehagen  »frcvelicken  mit 
sulffwolt«  genommen  halten.  Die  v.  Kerstlingerode 
beschwerten  sich  hierüber  bei  der  Herzogin  Agnes 
in  einer  Eingabe  vom  1.  Febr.  1469,  worin  sie 
zugleich  die  Zerstörung  der  Warte  zu  entschuldi- 
gen suchten.  Es  wurde  hierauf  eine  Aussöhnung 
mit  der  Stadt  zu  Stande  gebracht,  bei  welcher  die 
v.  Kerstlingerode  versprachen , die  Warte  wieder- 
herzustellen oder  die  Kosten  zu  bezahlen,  auch 
den  dem  Wartmanu  zugefügten  Schaden  zu  er- 
setzen 4). 

Mit  Otto  Christoph  v.  Kerstlingerode  erlosch 
dieses  Geschlecht  1641. 

Die  Kirche  zu  Kerstlingerode,  dem  hl.  Jo- 
hannes d.  T.  gewidmet,  ist  unter  Beibehalt  des 
1733  durch  Carl  Friedrich  Freiherrn  v.  Schlitz, 
genannt  v.  Görlz,  aufgeführlen  Thurms  in  d.  J. 
1857  — 1858  neu  gebaut.  Bei  dem  Neubau  sind 
die  vorhanden  gewesenen  Inschriften  zerstört,  auch 
ein  Marmor -Epitaph  Johann  Wilhelms  v.  Kerst- 
lingerode (f  1603)  und  seiner  Gemahlin  Maria 
v.  Minnigerode  (f  1619)  hat  gleiches  Schicksal 
gehabt3). 

Altar  v.  J.  1730,  aus  der  abgebrochenen 
Kirche  herüber  genommen,  in  damals  beliebten 
Formen  äussersl  reich  ausgestaltet  uud  mit  dem 


i)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  351.  u.  Anm.  1.  Nr.  35C.  357.  35S. 

*)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  160. 

s)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  44S. 


4)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  256.  30C.  307. 
s)  Heise,  Antiq.  Kerstlingerodäuae. 
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Wappen  des  genannten  Erbauers  des  frühem 
Gotteshauses  versehen. 

Kleiner  Silber- vergoldeter  Kelch,  auf  dem 
runden  Fusse  ein  Crucifix,  am  Nodus  die  Buch- 
staben I.h.fi.S.V.S.  Grosser  Kelch,  dessen 
Fuss,  in  sechs  Bögen  ausgehend,  ebenfalls  ein 
Crucifix,  ausserdem  aber  zwei  Wappen  mit  der 
ßazeichnung  O.C.V.K.  und  B.V.K.G.V.H. 
trägt.  Auf  der  dazu  gehörenden  Patene  dieselben 
Wappen  mit  folgender  Unterschrift: 

ANNO  1641  DEN  5 AVGVSTI  IST  DER  WOL 
EDLER  OTTO  CHRISTOPH  VON  KERSTLINGE- 
RODA  DURCH  EINEN  SELIGEN  VND  SANFTEN 
SCHLAF  VON  DIESER  WELT  ABGESCHIEDEN 
WEILEN  DERSELBE  DER  LETZTE  DIESES 
GESCHLECHTES  STAMMES  VND  NALIMENS  ALS 
HAT  DESSEN  HLNTERLASSENE  BETRVBTE 
WITTWE  DIE  WOL  EDLE  BEATA  VON  KERST- 
LINGERODA  GEBORN  VON  HOPFGARTEN  DIE- 
SEN KELCH  DER  KIRCHEN  ZV  KERSTLINGE- 
RODA  WEILEN  ALDAR  IHR  ERBBEGRÄBNIS 
ZVM  GEDECHTNIS  GEGEBEN. 

Taufstein  v.  J.  1606,  mit  einigen  Namen  und 
der  Inschrift: 

MARC!  AM  16.  WER  GLEVBET  V.  GETAVFT 
WIRD,  DER  WIRD  SELIG  WERDEN. 

Drei  Glocken;  die  grösste  hatte  vor  dem  Um- 
guss die  Inschrift: 

asve  mraßm  gräciw  PLenra. 

die  kleinste,  mit  einem  Marienbilde,  trug  die 
Namen  der  vier  Evangelisten  und  die  Zeitangabe: 

Sfinno  bcinitni  M cccc  jel  circa  fefiunt  Jj.  SSonifacü. 

die  mittlere  an  Grösse,  durch  Hans  Reuter  zu 
Güttingen  1608  gegossen,  enthielt  u.  a.  die  Nach- 
richt: 3»  t>er  ©pe  3®SU  ©§rijli  fjat  feie  ©feie 
unfe  5BiebTugenfefaI;tne  grau  ÜJIavia  tioit  Äcrßlingcvofea 
fflitme  XXIV  £ Italer  ©efen. 

Vor  dem  Dorfe  zu  »St.  Annen«,  am  Wege 
nach  Rittmarshausen,  hat  vor  der  Reformation  ein 
»klein  Oratorium  oder  Gaule«  sich  befunden , iu 
welchem  von  den  Vorübergehenden  vor  dem  Bild— 
uiss  der  hl.  Anna  Andacht  gehalten  wurde. 

Ein  Hospital  war  daselbst  1590  von  Hans 
Wilhelm  v.  Kerstlingerode  erbaut;  später  diente 
solches  als  Armenhaus. 

Klein-Lengden  (A.  Reinhausen).  Die 
Kirche  daselbst  in  neuerer  Zeit  erbaut. 

Klein- Wiershausen  (A.  Göttingen)  bei 
Dransfeld,  früher  »Widershusen«  genannt1),  besitzt 
eine,  in  einem  alten  rechteckigen  Thurm  ein- 
gerichtete Kapelle. 

Königsburg,  s.  Bodfeld  und  Köuigshof. 


Königshof,  Htittenort  bei  Elbingerode, 
hatte  eine,  i.  J.  1607  mit  der  Schule  zusammen- 
gebaute Kapelle,  welche  wegen  Baufälligkeit 
schon  vor  einem  Jahrzehend  geschlossen  werden 
musste,  und  gegenwärtig  durch  einen  Neubau  in 
Fachwerk  ersetzt  ist.  Der  Name  Königshof  er- 
innert an  die  in  der  Nähe  einst  gelegene  Pfalz, 
zu  welcher  der  noch  vorhandene  Rest  eines  Wart- 
thurms scheint  in  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
(S.  Bodfeld.) 

Kohnsen,  bei  Einbeck,  früher  »Cosin- 
husen«  oder  »Cosenhusen«,  ein  sehr  altes  Dorf. 
Es  gehörte  1282  zur  Grafschaft  Dassel.  — Herzog 
Albrecht  I.  verpfändete  Kohnsen  1381  dem  Bi- 
schof Gerhard  von  Hildesheim,  dem  damaligen 
Besitzer  des  Gerichts  Hunnesrück;  1 523  erhielt 
es  in  Folge  der  hildesheimschen  Stiftsfehde  der 
Herzog  Erich  d.  Ä.  von  Calenberg2). 

Die  Kirche  St.  Johannis  zu  Kohnsen,  als 
Kapelle  von  den  Herren  v.  Constein  gegründet, 
ehemals  Filial  des  St.  Alexandersslifts  zu  Einbeck, 
nach  der  Reformation  aber  mit  Hullersen  ver- 
einigt3), hat  ein  mit  schlichten  Bruchsteinmauern 
und  Balkendecke  versehenes  Schiff  v.  J.  1652, 
einen  — wahrscheinlich  von  einem  ältern  Bau 
beibehaltenen  — in  der  Breite  etwas  eingezogenen, 
halbrund  geschlossenen  Chor  und  im  Westen  einen 
im  Grundrisse  oblongen,  in  der  obern  Hälfte  vor 
kurzem  erneuerten  Thurm,  worin  zwei  alte  Glocken 
hängen.  Die  eine  enthält  am  Mantel  eine  Reihe 
kleiner  Reliefs:  einen  Crucifixus,  St.  Georg,  drei 
verschiedene  Geräthschaflen  (Pllugeisen  u.  dgl.), 
ein  Kreuz,  so  wie  drei  hl.  Bischöfe  darstellend, 
und  trägt  folgende  Inschrift  in  gothischer  Minuskel: 

Eft  ♦ eojje  . öen  ♦ lcbcnöi0l[jcn  . bnöE  . fieliicne . öe  . 
öobE . bnöE  . bEEörüiE  , Pn  . bonrE  . 

Die  Inschrift4)  der  zweiten  Glocke  lautet: 

anno  . biil . m . betbi  . ipö . maria  . gatp  . arnE* 
man . hie  . fEctt . 

Krebeck,  A.  Gieboldehausen.  Das  Dorf 
lag  1496  mit  dem  St.  Michaelskloster  zu  Hildes- 
heim in  Fehde  und  übte  damals  vor  Renshausen 
Feindseligkeiten  aus,  dessen  Einwohner  indess  bei 
einem  Ausfälle  die  Krebecker  bis  an  die  Thore 
von  Lindau  verjagten.  Der  Bischof  Berthold  von 
Hildesheim  richtete  iu  dem  oben  genannten  Jahre 
ein  Schreiben  an  Dietrich  v.  Hardenberg,  worin  er 
seiner  Fürsorge  die  Güter  des  St.  Michaelskloster 
zu  Renshausen  und  Dorste  empfahl 5 6). 

Krebeck  besitzt  eine  dem  hl.  Alexander 
geweihte  Kirche  aus  d.  J.  1724.  Uebrigens 


2)  Max,  a.  a.  O.  I.  11.  251. 

3)  Harland,  a.  a.  O.  I.  61.  313. 

4)  Darin  wird  das  vor  v stehende  i hinter  v gehören  und 

die  Jahrszahl  1507  — nicht  etwa  1556  — zu  lesen  sein,  da 
andere  Glocken  des  Meisters  Hans  Arnemaun  von  1488  und 
1505  datiren 

6)  Wolf,  Denkwürdigk.  v.  Lindau,  17.  u.  Urkd  V. 


*)  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  354.  Anna. 
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Krebeck  — Langenholtensen. 


erscheint  schon  1266  »Dominus  Hermannus  plebanus 
in  Krebecke«  als  Zeuge1). 

Kuventhal,  bei  Einheck,  hat  ein  neues, 
nach  dem  (1860  erfolgten)  Abbruch  der  alten 
Kapelle  erbautes  Gotteshaus. 

Nach  diesem  Dorfe  nannte  sich  wohl  der, 
unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  von  1257  vor- 
kommende Ritter  Dietrich  von  »Cuuendal«.  Das 
Dorf  war  im  16.  Jahrh.  ein  Pfandlehn  der  Herren 
v.  Berkefeldt.  Das  castrum  nobile  auf  dem  dorti- 
gen Gute  wurde  im  Aufang  des  18.  Jahrh.  der 
Gemeine  zum  Aufbau  von  drei  Häusern  über- 
lassen 2). 

Lagershausen  (A.  Northeim),  mit  einer 
Kapelle,  welche  1746  statt  einer  frühem  erbaut 
ist,  wie  dies  eine,  unter  dem  Wappen  der 
v.  Steinberg  befindliche  Inschrift  besagt. 

Landolfshausen  (A.  Güttingen)  wird  für 
das  iiu  sog.  Stiftungsbrief  des  Klosters  zu  St.  Michael 
in  Ilildesheim  v.  J.  1022  erscheinende  »Land- 
wardeshusen«  gehalten.  Ein  Pfarrherr  zu  Landolfs- 
hausen kommt  1266  vor.  Das  Patronat  daselbst 
stand  den  Edlen  v.  Plesse  zu,  die  es  1299  sammt 
dem  Patronat  in  Dorste  dem  Kloster  Höckelheim 
schenkten,  beides  aber  1307  durch  Vertrag  zu- 
rückerhielten3). Die  alte  St.  Peterskirche  ist 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  in  d.  J.  1795  bis 
1798  durch  einen  Neubau  ersetzt. 

Zwei  alte  Glocken,  davon  die  eine  ohne  In- 
schrift. Die  andere  enthält,  ausser  den  Namen 
des  damaligen  Amtmanns,  des  Pastors  und  der 
Alterleute,  folgende  Nachricht  über  deu  Guss: 

DVRCHS  FEVER  RIN  ICH  GEFLOSSEN 

HANS  KOLER  IIADT  MICH  GEGOSSEN 
ANNO  1593. 

so  wie  eine  lateinische  Inschrift  unten  am  Rande, 
welche  aber,  da  dieser  an  zwei  Stellen  ausge- 
brochen, uicht  mehr  zu  lesen  ist. 

ln  der  Nähe  von  Landolfshausen  sollen  Trüm- 
mer eines,  von  einem  Herrn  v.  Zweckhausen  er- 
baut gewesenen  Schlosses  sich  befinden. 

Landwehrhagen  (A.  Müuden),  »Laut- 
grebenhayn« in  eiuer  Urkunde  des  Herzogs  Ernst 
von  Braunschweig  v.  J.  1356,  in  welcher  der  St. 
Peterskirche  daselbt  (»vnfem  heren  Tente  Petir 
to  dem  Lantgrcbenhayn«)  die  Fähre  zu  Spieckers- 
hauseu  überlassen  wird4),  und  1498  »Lantgraven- 
hagen«  genannt5). 

Von  der  alten  Kirche  steht  nur  noch  der  mit 
Thür  und  Fenster  im  Spitzbogen  versehene  Thurm ; 
Schiff  uud  Chor  sind  1824  erneuert. 


t)  Leuckfeld,  Antiq.  Poeld.  69. 

*)  Harland,  a.  a.  O.  I.  62.  II.  501.  Max,  a.  a.  O.  II.  351. 

8)  Max,  a.  a.  O.  I.  12.  136.  II.  230. 

4)  Sudeudorf,  Urkdb.  II.  Nr.  537. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  398. 


Langenhagen  (A.  Gieboldehausen),  Filial 
von  Führbach.  Die  Kirche,  ohne  jeglichen 
Thurm,  im  Aeussern  kaum  als  ein  Gotteshaus  zu 
erkennen,  besteht  aus  einem  massiven,  mit  Fach- 
werkaufsatz versehenen  Schiff  und  einem,  diesem 
in  der  Breite  nachstehenden  rechteckigen  Chor- 
anbau aus  Bruchsteinen.  An  der  Südseite  ein 
Stein  mit  der  Jahrszahl  1681;  oberhalb  des  west- 
lichen Eingangs  eine  Inschrift  über  die  i.  J.  1730 
geschehene  gründliche  Wiederherstellung  des  Ge- 
bäudes. 

Spätgolhisches  Ciborium  aus  Messing,  mit 
rundem  Fuss  und  Handhabe,  oben  polygonal  ge- 
staltet, hier  mit  Zinnenkranz  versehen  und  in 
Form  eines  Zeltdaches  ausgehend , dessen  Spitze 
ein  Kreuz  getragen  haben  wird.  An  der  einen 
Seite  des  Polygons  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne. 

Langenholtensen,  bei  Northeim.  Herzog 
Heinrich  d.  Wunderl.  schenkte  1313  der  Kirche 
zu  »Langenholthusen«  unter  dem  Brunslein  einen 
Hof  in  diesem  Dorfe.  Das  Patronat  dieser  Kirche 
wurde  1366  von  dem  Knappen  Eckbert  v.  Wester- 
hof und  seinem  Oheim  Baldewin  v.  W.  dem 
Kloster  Wiebrechtshauseu  geschenkt6). 

Die  (in  der  vorliegenden  Kircheubeschreibuns 
enthaltene)  Angabe,  dass  in  Langenholtensen  vor 
der  Reformation  eine  uralte  Kapelle  gewesen,  mag 
aus  der  Bauart  des  Chors , welche  von  der  des 
Kirchenschiffs  abweicht,  abgeleitet  sein.  Ersterer, 
von  rechteckiger  Form  mit  zwei  gothischeu  Eck- 
strebepfeilern, ist  offenbar  älter  als  das  denselben 
an  Breite  übertreffende  Schiff,  dessen  Fenster  nur 
mit  hölzernem , flachbogig  ausgerundetem  Sturz 
versehen  sind.  An  dem  südöstlichen  der  gedachten 
Strebepfeiler  findet  sich  ein  rechteckiger,  wohl  aus 
d.  J.  1484  herrührender  Quader  mit  nachstehender 
Umschrift  in  gothischer  Minuskel: 

jMjcrig  . x hon  x 0olt..fcn7)  x Ivjrjriiii  x 

Der  unten  massive,  oben  aus  Fachwerk  be- 
stehende Thurm  hat  über  seinem  Eingang  die 
Jahrszahl  1720. 

Im  Innern  an  der  südlichen  Chorwand  eine 
kleine,  gothisch  verzierte  Nische. 

Daselbst  ein  Crucifixus  und  drei  Statuetten 
von  Heiligen,  darunter  St.  Nicolaus,  aus  Holz 
geschnitzt. 

Au  der  nördlichen  Chorwaud  ein,  von  deu 
Bänken  halb  verdeckter  Leichenstein  mit  einer 
bekränzten  oder  gekrönten  weiblichen  Gestalt, 
angeblich  eine  während  der  Copulation  vor  dem 
Altar  todt  niedergesnnkene  Jungfrau  darstellend, 
mit  welcher  Angabe  indess  der  Eingang  der 
Umschrift : 

ANNO  1 655  DEN  13  FEBRU.  MORGENS 
TWISCHEN  2 UND  3 


6)  Max,  a.  a.  O.  I.  176.  II.  348. 

7)  Dieser  Name  ist  nur  in  den  vier  ersten  Buchstaben 
sicher  zu  lesen. 
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nicht  stimmen  will,  wohl  aber  der  ausserdem  noch 
lesbare  Theil  derselben : 

IHRES  ALTERS  22  IAHR. 

Runder  Taufstein,  bezeichnet  auf  dem  Rande: 
ANNO  1508  HER  IOHAN  LETZLNERÜS  i), 
so  wie  mit  der  Umschrift:  WER  GLAUBET  etc. 

LcLSfBld.6  (A.  Osterode),  früher  »Larsfelde«, 
hatte  eine  Kapelle,  deren  Patronat  1252  das 
Kloster  St.  Jacobi  zu  Osterode  erhielt.  — Dem 
Dorf  gegenüber  liegt  auf  einem  hohen  Kalkfelsen 
an  der  Söse  eine  alte  Burgstelle  2). 

Laubach  (A.  Münden),  ehemals  zur  hessi- 
schen Pfarre  Ziegenhagen  gehörend,  mit  einer  nicht 
sehr  alten,  1833  an  der  Ostseite  verlängerten 
Kirche. 


Lauenberg  (A.  Einbeck).  Die  jetzige 
Kirche  entstammt  d.  J.  1779;  das  frühere 
Gotteshaus  lag  an  einer  andern  Stelle,  und  zwar 
da,  wo  das  ausgegangene  Dorf  Detenissen  stand 
und  noch  gegenwärtig  der  Gottesacker  sich  be- 
findet. 

Ueber  dem  Dorfe  zeigen  sich  die  Ruinen  des 
Schlosses  Lauenberg,  wohl  identisch  mit 
Schloss  »Lewinberch«.  Nach  dem  Chronisten 
Letzuer  war  Otto,  aus  dem  Adelsgeschlecht  der 
Heger,  Drost  auf  dem  Schlosse  Lauenberg  und 
nach  dem  Tode  desselben  sein  Bruder  Christoph 
(f  1527)  ebenfalls  Drost  daselbst. 

Etwa  eine  Stunde  südlich  von  Lauenberg  vor 
dem  Schönenberge,  bei  dem  Forsthause  Grimmer- 
feld, liegen  die  Trümmer  der  Kirche  von  Grim- 
migerfeld 3 4). 


Lauenförde,  Flecken  im  Amte  Uslar,  an 
einem  Uebergangspunkte  über  die  Weser  und  da- 
her schon  früh  befestigt.  Lauenförde,  einst  den 
Grafen  von  Dassel  gehörend,  wurde  zu  Anfang  des 
14.  Jalirh.  fiir  das  Haus  der  Welfen  erworben1*). 
Herzog  Ernst  zu  Braunschweig  belehnte  1348 
Heinrich,  Ernst  und  Arnold  »brodere  von  deme 
Haghen«  mit  einem  Burglehn  »uppe  deme  hus  to 
Lewevord«5),  und  1355  setzte  derselbe  den  erst- 
und den  letztgenannten  dieser  Gebrüder  zu  Vögten 
»op  ufe  hus  lo  Lewenvorde«,  überliess  ihnen  auch 
die  Hälfte  desselben  mit  »dem  halven  deyle  des 


_ . *1  *^.er  ^kannte  Chronist  Johann  Letzner  wurde  1564 
arrer  in  Langenholtensen,  und  bezog  von  dort  1583  die 
fsoare  emo^th0rst  (Zeitschr'  d-  hist-  Ver.  f.  Niedersachsen. 
t u -t'  349)'..  Die  auf  dem  Rande  de9  Taufsteins  vorhandene 
Inschrift  enthalt  hiernach  ausser  einem  Fehler  im  Zunamen 
des  Gebers,  auch  einen  Irrthum  in  der  Jahrszahl,  und  ist  letz- 
tere wohl  1568  zu  lesen 

2)  Max,  a.  a.  O.  I.  78.  II.  155. 

3)  Daselbst,  I.  266.  II.  358.  360. 

4)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  432. 

5)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1870,  S.  85. 


ghudes  dat  dartohöret«  «).  — Bei  dem  1447  von  dem 
Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  gegen  Soest  unter- 
nommenen Zuge  gingen  dessen  Krieger  auf  der 
Rückreise  zu  Beverungen  über  die  Weser  und 
»branden  den  Lewenfurde  ut,  dar  se  des  nachts 
legen«7).  Lauenförde  kam  1495  bei  der  Thei- 
Iung  der  Lande  des  Herzogs  Wilhelm  d.  J.  an 
seinen  Sohn  Erich.  Einer  Burg  Lauenförde  ge- 
schieht noch  1591  in  der  unten  mitgetheilten 
Grabschrift  Erwähnung.  Gegenwärtig  sind  Spuren 
derselben  nicht  mehr  anzutreffen,  selbst  deren 
einstige  Lage  konnte  bei  einer  Besichtigung  in 
Lauenförde  nicht  erkundet  werden.  — Der  dortige 
Domanialhof  soll  ein  Junkernsitz  der  v.  Spiegel 
gewesen  und  durch  Kauf  erworben  sein. 

Die  Kirche  zu  Lauenförde  trägt  an  der 
Südseite  die  Inschrift: 

ANNO  . MDLXIX  . 

SACRA  . HAEC  . AEDES  . 

FIERI . ATQVE  . 

EXSTRVI . COEPIT. 

und  darunter  einen  gekrönten  Löwen.  Dem  Schiffe 
ist  im  Osten  der  jetzige  Chor  1664  durch  den 
Drosten  Spiegel  von  Pickelsheimb  — der  nebst 
seiner  Gemahlin  dort  ruhet  — angefügt.  An  der 
Westseite  erhebt  sich  ein  massiver  Thurm,  welcher, 
da  ein  öffentlicher  Fussweg  hindurchführt,  mit 
einer  überwölbten  Durchgangshalle  versehen  ist, 
in  der  an  zwei  Seiten  steinerne  Sitzbänke  sich 
befinden.  Ueber  dem  Durchgänge  steht  an  der 
Südseite : 

LAS  HERR  DEINE  AUGEN  OFFEN  STH- 
EN  UBER  UNS  UND  UBER  DEIN  HAUS 
NACHT  UND  TAG  UBER  DIE  STÄDTE 
DAVON  DU  GESAGT  HAST  MEIN  NAME 
SOL  DA  SEYN  DU  WOLLEST  ERHÖREN 
DAS  GEBET  DAS  DEINE  KNECHTE  AN 
DIESER  STÄDTE  THUN.  1782; 

und  an  der  Nordseite: 

ERHALTE  0 HERR  DIE  HIESIGE  GE- 
MEINE IN  WOLSTAND  UND  IN 
FRIEDEN  UND  GIB  DAS  EIN  IEDER 
ZU  DEINER  EHR  UND  ZUM  GEMEI- 
NEN BESTEN  DAS  SEINIGE  BEI- 
TRAGE IN  WAHRER  GOTTESFURCHT. 

Runder,  mit  dem  Fuss  auf  drei  Löwen  ruhen- 
der Taufstein,  ein  Crucifix  mit  je  einer  Doppel- 
lilie zu  den  Seiten  des  Kreuzstamms,  die  Jahres- 
zahl 1581,  so  wie  ein  Steinmetzzeichen  und  zwei 
Wappen:  v.  Wrede  und  v.  Falckenberg  enthaltend. 

Ein  aufgerichteter  Grabstein,  auf  welchem  ein 
knieender  Ritter  im  Harnisch  mit  der  Umschrift: 

ANNO  . A . NATHALI . CHRISTI . 1 591  . DIE  . 

3 1 . MAIL  PLACIDE  . IN . CHRISTO . OBDORMIVIT . 
IN  . ARCE  . LAWENFVRDA  . AMPLISSIMVS  . ET  . 


6)  Baring,  clav.  dipl.  498. 

7)  Gotting.  Urkdb.  II.  200. 
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Lauenförde  — Lauterberg. 


NOBILISSIMVS  . DOMMINVS  . RABOTTO  . DE  . 
WREDE . CVI VS  . ANIMA  . REQVIESCAT . IN . PACE. 

so  wie  die  in  nachstehender  Weise  bezeichneten 
Wappen : 

DE  WREDEN  DE  KETLER 

VON  BRVCH  VON  HATORP 

erscheinen. 

Lautenthal,  Harzstadt.  Um  die  Mitte 
des  16.  Jahrh.  scheint  hier  das  Bergwerk  schon 
im  Betrieb  gewesen  zu  sein.  Ein  Gotteshaus  war 
1561  in  Lautenthal  noch  nicht  vorhanden.  Als 
man  daselbt  1564  durch  auswärtige  Prediger  Gottes- 
dienst halten  liess,  schenkte  der  Herzog  Heiurich 
d.  J.  von  Braunscbweig  und  Lüneburg  dorthin 
eine,  seinen  Namen  und  letzteres  Jahr  tragende 
Glocke  J). 

Die  vorhandene  1649  — 1659  erbaute  Kirche 
hat  schlichte  Mauern  aus  Grauwacke,  polygonalen 
Chorschluss  und  einen  im  untern  Theil  massiven 
Thurm  mit  der  Jahreszahl  1649. 

Lauterberg.  Das  Schloss  »Lutlcrberge« 
wird  zuerst  bei  der  Theilung  unter  den  Söhnen 
Heinrichs  d.  L.  (1203)  als  ein  dem  König  Otto  IV. 
zugefallenes  Castrum  genannt l  2 3).  Fast  gleichzeitig 
erscheint  der  erste  Graf  von  Lutterberg,  Heiden- 
ricus  (als  Zeuge  in  einer  Urkunde  vom  6.  Janr. 
1204),  welcher  mit  seinem  Bruder  »Burcardus  de 
Scartfeld«  (vergl.  Scharzfeld)  vielfach  zusammen 
genannt  wird.  Die  Burg  Lutterberg  mag  damals 
noch  nicht  lange  erbaut  gewesen  sein. 

Die  Vogtei  Uber  das  Kloster  Pöhlde  war  an- 
scheinend schon  1091  mit  der  Burg  Scharzfeld 
verbunden;  Heinrich  IV.  soll  diese  Burg  und  das 
kaiserliche  Officium  in  Pöhlde  damals  dem  Edlen 
Wittekind  von  Wolfenbüttel  zu  Lehn  gegeben 
haben.  Urkundlich  werden  erst  1224  Graf  Burchard 
von  Scbarlfeld  und  sein  Bruder  Ileidenreich  von 
Lutterberg  als  Vögte  jenes  Klosters  bezeichnet. 
Nach  Heidenreichs  Tode  zwischen  1228 — 1230 
kam  die  Herrschalt  an  die  beiden  jüngeren  Söhne 
Burchards.  Von  diesen  verpfändete  Burchard  der 
Struve  (crispus)  1241  die  Advocatie  über  Pöhlde 
dem  dortigen  Couvent,  ohne  dass  ihre  Einlösung 
jemals  erfolgt  wäre.  Sein  Bruder,  Burchard  der 
Weisse,  war  Stammvater  der  spätem  Grafen  von 
Lutterberg.  Diese  Linie,  welche  die  der  (gegen 
Ende  des  13.  Jahrh.  ausgestorbenen)  Grafen  von 
Schartfeld  um  hundert  Jahre  überdauerte,  erlosch 
mit  Heiso,  dessen  letzte  bekannte  Urkunde  vom 
1.  Mai  1398  ausgestellt  ist s).  Der  ausgedehnte 
Güterbesitz , welchen  die  Grafen  theils  zu  Lehn 
trugen,  theils  eigenthümlich  besassen,  spricht  für 
die  einstige  Bedeutung  dieses  Geschlechts. 


l)  Honemann,  a.  a.  O.  II.  63.  101. 

*)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860,  72. 

3)  Max,  a.  a.  O.  I.  86  ff. , die  Grafschaft  Lauterberg- 

Scharzfeld. 


Nach  dem  Tode  des  Grafen  Heiso  erhob  sich 
— wie  erzählt  wird  — über  dessen  Nachlass  ein 
schwerer  Streit  zwischen  den  Herzogen  von  Gruben- 
hagen , dem  Erzbischof  von  Mainz,  dem  Bischof 
von  Hildesheim  und  den  Aebtissinnen  von  Qued- 
linburg und  Gandersheim.  Dem  Hader  wurde  da- 
durch ein  Ziel  gesetzt,  dass  Ritter  Hans  v.  Min- 
nigerode  nebst  seinem  Sohne  und  einem  Herrn 
v.  Berckefeldt  das  Schloss  Lutterberg  für  die  Für- 
sten der  braunschweig  - grubenhagenscheu  Linie 
einnahm,  dasselbe  Jahr  und  Tag  besetzt  hielt  und 
solches  dann  dem  Herzoge  Friedrich  von  Gruben- 
hagen überantwortete,  wofür  er  das  Dorf  Wollers- 
hausen (s.  dieses)  zur  Belohnung  erhielt.  Nach 
einer  Verpfändung  des  Schlosses  i.  J.  1402  Seitens 
des  Herzogs  an  seinen  Schwager,  den  Grafen 
Heinrich  VIII.  von  Hohnslein,  gab  Herzog  Hein- 
rich III.  das  verpfändete  Besilzthum  den  Grafen 
von  Hohnstein  1456  zu  Lehn,  dabei  die  Grafen 
von  Schwarzburg  und  von  Stolberg,  welche  1433 
mit  den  Hohnsteinern  eine  Erbverbrüderung  ge- 
schlossen hatten,  in  die  Lehnschaft  aufnehmend4). 

Da  die  Grafen  Heinrich  und  Ernst  zu  Hohn- 
stein 1417  urkundlich  bezeugen,  dass  ihnen  von 
den  Herzogen  Friedrich,  Erich  und  Otto  von 
Braunschweig  gestattet  sei,  das  Haus  Lutterberg 
wieder  zu  bauen,  so  wird  eine  Zerstörung  dessel- 
ben — wahrscheinlich  in  der  Fehde  der  Grafen 
mit  dem  Herzoge  Erich  i.  J.  1415,  worüber  iu- 
dess  bestimmte  Nachrichten  fehlen  — voran- 
gegangen sein. 

Als  nach  dem  Aussterben  der  Grafen  von 
Hohnstein  (1  593)  Schloss  und  Amt  Scharzfeld  nebst 
Lutterberg  und  Andreasberg  vom  Herzog  Wolf- 
gang zu  Grubenhagen  als  eröflnetes  braunschweigi- 
sches Lehn  eingezogen  war,  gelang  es  aller  nach- 
herigen  Anstrengungen  ungeachtet  weder  den 
Grafen  von  Schwarzburg,  noch  den  Grafen  von 
Stolberg  iu  den  Besitz  der  Grafschaft  Lauterberg 
zu  kommen. 

Von  der  Burg,  welche  auf  dem  jetzt  häufig 
besuchten  Hausberge  unmittelbar  bei  Lauterberg 
ihre  Lage  hatte  und  noch  in  einem  Lehnbriefe 
von  1530  aufgeführt  steht,  war  schon  1587  nicht 
viel  mehr  vorhanden.  Gegenwärlig  sieht  man  nur 
noch  Reste  eines  trocknen  Grabens  und  gering- 
fügige Spuren  von  Mauerwerk. 

Die  Kirche  des  Fleckens  Lauterberg,  massiv, 
mit  dreiseitigem  Chorschluss  und  Thurmhaube  im 
Westen,  ist  1669,  nach  ihrer  bei  dem  grossen 
Brande  von  1641  erfolgten  Einäscherung,  neu  ge- 
baut und  bietet  nichts  Bemerkenswerlhes  dar. 


4)  Max,  a.  a.  O.  I.  102  bemerkt  und  führt  weiter  aus, 
dass  die  geschichtlichen  Data  über  die  Grafschaften  Lauterberg 
und  Scharzfeld  bis  zum  16.  Jahrh.  in  manchen  Theilen  der 
Klarheit  und  Zuverlässigkeit  ermangeln  Auch  für  die  oben 
erwähnte  Einnahme  der  Burg  Lutterberg  fehle  — abgesehen 
von  einer  kurzen  schriftlichen  Nachricht  von  Leibnizens  Hand 
— die  historische  Grundlage.  Vergl  Max,  die  Burg  Lutterberg 
in  d.  Zeitschr.  d.  Harz -Vereins  f Gesch.  etc.  Jabrg.  II.  (1869) 
Heft  2.  S.  124  ff.,  wo  u.  a.  angeführt  ist,  dass  diese  Burg 
schon  während  des  14.  Jahrb.  im  Besitz  der  grubenhagenschen 
Herzoge  gewesen  sei. 
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Leimbaeh,  in  der  Grafschaft  Hohnstein, 
als  »Leinabich«  im  15.  Jahrh.  vorkommend1 2),  hat 
eine  dem  hl.  Martin  geweihte,  1764  und  1790 
erweiterte  Kirche  mit  Umfassungen  von  Bruch- 
steinen. Der  rechtwinklige,  spitzbogig  überwölbte 
Chor  trägt  seit  1801  einen  Fachwerkthurm.  Zwi- 
schen Chor  und  Schiff  ein  Halbkreisbogen;  die 
Decke  des  Schiffs  mit  Brettwölbung  versehen. 

Die  mit  Mönchsschrift  versehene  Glocke  soll 
in  dem  1412  verwüsteten  Dorfe  Grumbach  auf- 
gegraben sein  *). 

Lemshausen  (A.  Güttingen)  1235  »Leh- 
raanneshusen« , in  einer  frühem,  aber  undatirten 
Nachricht  »Liaramanneshusen«  und  1383  urkund- 
lich »Lemmeshusen«  genannt3),  wurde  nebst  Men- 
gershausen 1671  von  Rostorf  getrennt  und  daraus 
die  Parochie  Mengershausen  gebildet.  Die  Ka- 
pelle zu  Lemshausen,  »anno  1515  ad  honorem 
Dei  omnipotentis  et  omnium  fanctorum , fpecialiter 
ad  nomen  fancti  Urbaui,  dedicata  et  fanctificata  et 
confecrata«,  ist  im  untern  Theil  der  Umfassungen 
massiv  mit  Thür  und  Fenster  im  Spitzbogen  und 
mit  polygonalem  Chorschluss  versehen,  in  der  obern 
Hälfte  derselben  aus  Fachwerk  erbaut.  In  letz- 
terer Construction  ist  der  Kapelle  1820  ein  Thurm 
hinzugefügt. 

Lenglern  (A.  Göttingen),  das  »Lanciere« 
im  sog.  Fundationsbrief  des  St.  Michaelsklosters 
in  Hildesheira  v.  J.  1022,  und  »Lengelaria«  1347 
urkundlich  genannt 4 5).  Aus  dieser  alten  Zeit  ist, 
da  auch  die  Kirche  1780  einen  Neubau  er- 
fahren hat,  nichts  erhalten. 

Lerbach,  Harzort,  einst  nach  Osterode 
eingepfarrt  und  im  dortigen  Kirchenbuche  zu  St. 
Egidien  auch  wohl  »Lerpich«  geschrieben,  war  im 
16.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  aber  nur  als  Eisen- 
hütte, vorhanden.  Der  Ort  erhielt  1728  einen 
eigenen  Prediger  *).  Die  Kirche  daselbst  ist 
ganz  aus  Holz  hergestellt. 

LeSCllberg  gehörte  zur  Kirche  »Gilder- 
kessen«  (Gillersheim).  Als  es  i.  J.  1281  der  Probst 
des  Klosters  Calelnburg  erwarb,  befand  es  sich 
in  verfallenem  Zustande.  Das  Dorf,  durch  den 
Convent  wiederhergestellt  und  mit  einer  in  die 
Ehre  Gottes  und  des  Evangelisten  Johannes  er- 
bauten Kapelle  versehen,  wurde  nach  d.  J. 
1499  abermals  wüst.  Noch  jetzt  steht  südlich  von 
Catlenburg,  mitten  im  Walde  zwischen  Gillersheim 
und  Sudershausen,  ein  Theil  der  Umfassungsmauern 
der  Leisenbergskirche  in  etwa  5,84  Mir.  (20  Fs.) 
Höhe.  Der  Leisenberg,  gegenwärtig  ein  umfang- 


s)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  503. 

2)  Leopold,  a.  a.  O 160. 

3)  Vaterl.  Archiv  1833.  S.  133.  Götting.  Urkdb.  X.  Nr.  307. 

4)  Götting.  Urkdb.  I.  Nr.  170. 

5)  Max,  a.  a.  O.  II.  235. 


reicher  Wald,  lässt  noch  ersehen,  dass  hier  einst 
eiue  Ackerflur  war  6). 

Lichtenhagen  (A.  Reinhausen)  enthält  eine 
kleine  massive  Kirche,  mit  der  Jahrszahl  1739 
über  dem  Eingänge. 

Licbtcnstcin.  Auf  einem  hohen  Bergzuge 
zwischen  Dorste  und  Förste,  unweit  Osterode,  lie- 
gen im  Walde  die  Reste  des  alten  Lichten  stein. 
Nur  ein  Mauerstück  aus  starken  Blöcken  dichten 
Gipsgesteins,  der  frühem  Umfangsmauer  angehö- 
rend, der  trockene  Burggraben  und  ein  Wallauf- 
wurt  erinnern  an  die  ehemalige,  nicht  ausgedehnte 
Veste. 

Wenngleich  der  Lichlenstein  von  den  Chro- 
nisten schon  unter  den  Schlössern  Heinrich’s  des 
Wunderlichen  aufgeführt  wird1),  so  erscheint  diese 
Burg  urkundlich  doch  erst  1404  und  war  damals, 
sowie  späterhin  unmittelbares  Eigenthum  der  gru- 
benhagenschen  Herzoge.  Herzog  Erich  nennt  den 
Lichtenstein  in  einer  Urkunde  i.  J.  1406  »vnfe 
Schlot«.  Im  Anfang  des  16.  Jahrh.  gehörte  letz- 
terer zum  Witwenthum  der  Herzogin  Elisabeth. 
Nach  geschehener  Einlösung  der,  an  Ludolf  und 
Joachim  v.  d.  Linde  verpfändet  gewesenen  Burg 
wurde  sie  1507  von  der  eben  genannten  Fürstin 
und  ihren  Söhnen  Phillipp  und  Erich  an  ihre 
Mannen  Hans  und  Albrecht  von  Lütharsen  (Leut- 
horst) wiederkäuflich  für  400  rh.  Gulden  verkauft. 

Vielleicht  darf  die  i.  J.  1303  der  adelichen 
Familie  Letgast  gehörende,  in  der  Parochie  Nien- 
stedt gelegene  Silberburg  gleichbedeutend  mit 
Lichtenstein  angesehen  werden.  Letztere  Bezeich- 
nung wurde  bereits  1567  dem  die  Burg  um- 
gebenden Walde  zu  Theil  8). 

Lindau,  zuerst  1262  genannt,  einst  zum 
Archidiakonat  Nörten  gehörend.  Ueber  die  frühem 
Eigenlhums  -Verhältnisse  des  Hauses  und  Dorfs 
Lindau  finden  sich  verschiedene  Meinungs— Aeusse— 
rungen.  So  heisst  es:  Lindau  sei  1279  bei  der 
vom  Herzog  Albrecht  d.  Gr.  vorgenommenen  Thei— 
lung  seiner  Lande  an  seinen  ältesten  Sohn  Hein- 
rich d.  Wunderl.  gekommen;  andererseits  wird  — 
wohl  unzutreffender  Weise  — Lindau  als  ein 
hildesheimsches  Lehn  angesehen,  eiue  Hälfte  des- 
selben auch  als  Eigenthum  der  Herren  v.  Plesse 
bezeichnet;  dann  soll  Schloss  und  Dorf  Lindau 
an  den  Bischof  Siegfried  von  Hildesheim  (f  1300) 
verkauft,  das  Kaufgeld  aber  erst  1322  durch  den 
Bischof  Otto  II.  entrichtet  sein  und  dieser  daselbst 
ein  »palatium  inexpugnabile«  mit  einer  hohen 
Mauer  erbaut  haben.  So  viel  scheint  gewiss,  dass 
Lindau  um  diese  Zeit  in  hildesheimschen  Besitz 


6)  Daselbst.  I.  512.  II.  143. 

7)  Nach  Engelhusii  Chronicon  wurden,  als  der  Markgraf  von 
Meissen  und  der  Erzbischof  von  Mainz  (um  1355)  die  Länder 
Herzogs  Albrecht  I.  mit  einem  grossen  Heere  überzogen,  mehrere 
Schlösser,  darunter  der  Lichtenstein,  zerstört. 

8)  Max,  a.  a.  O.  I.  78  ff  , 248.  372. 
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Lindau. 


sich  befand,  denn  Hermann  und  Gottschalk  v.  Plesse 
weisen  1323  ihre  Vasallen  mit  ihreu  Lehngütern 
in  dem  Dorfe  und  auf  dem  Felde  zu  Lindau  an 
den  Bischof  von  Hildesheim;  gleichwohl  hatte  Her- 
zog Heinrich  II. , dem  Lindau,  als  an  die  Herren 
v.  Plesse  verpfändet,  überkommen  war,  seinen  An- 
sprüchen daran  nicht  entsagt. 

Späterhin  traten  zahlreiche  Verpfändungen  des 
ganzen  Besitzthums  oder  einzelner  Theile  desselben 
ein.  So  lieh  (um  einzelne  Fälle  hervorzuheben) 
Detmar  v.  Hardenberg,  der  muthmassliche  Stifter 
der  lindauschen  Linie  dieses  Geschlechts,  dem 
Bischof  Heinrich  von  Hildesheim  1242  Mark  löth. 
Silbers  und  erhielt  dafür  verpfändet:  »vfe  Hufs  to 
Lindowe  mit  dem  Lande,  mit  den  Rechten  de 
darto  höret  und  mit  dem  richte  to  Barckc«,  und 
1434  versetzte  Bischof  Magnus  zu  Hildesheim  die 
Hälfte  von  Lindau  an  den  Erzbischof  Dietrich  von 
Mainz.  Die  andere  Hälfte  war  in  den  Händen 
der  v.  Hardenberg,  welche  veranlasst  wurden, 
solche  während  der  hildesheimschen  Stiftsfehde  an 
den  Erzbischof  von  Mainz  gegen  Zahlung  eines 
Pfandschillings  von  4300  Gulden  abzutreten,  um 
Lindau  für  das  Stift  Hildesheira  sicher  zu  stellen 
und  solches  demselben  dereinst  zurückgeben  zu 
können.  Die  von  diesem  Stifte  1562  geschehene 
Kündigung  der  Pfandschaft  führte  zu  einer  weitern 
Verpfändung  des  Amts  Lindau  an  das  genannte 
Erzstift,  und  alle  später,  selbst  noch  1785  ange- 
stellten  Versuche  zur  Einlösung  desselben  blieben 
fruchtlos.  Lindau  kam  1802  mit  Gieboldehausen 
und  Dudersladt  an  Preussen. 

Von  der  Einrichtung  der  alten  Burg  Lindau 
liegen  weitere  Nachrichten  nicht  vor,  als  dass  erst 
verhältnissmässig  spät,  nämlich  1537,  des  Mus- 
hauses auf  der  Burg,  des  Hohenstalles  und  des 
Bergfrieds  auf  der  Vorburg  gedacht  wird  >). 

Das  Mushaus,  jetzt  »Muthhaus«  genannt,  bil- 
det den  einzigen  Ueberrest  der  alten  Veste,  deren 
Lage  (in  der  Nähe  der  Rhume)  weder  durch  eine 
Erhöhung  des  Erdreichs,  noch  durch  Graben  und 
Wallaufwurf  ausgezeichnet  ist.  Im  Vergleich  mit 
dem  oben  beschriebenen  Mushause  zu  Hardegsen 
erscheint  das  zu  Lindau,  wenn  auch  in  seiner 
Masse  ebenfalls  von  Bedeutung,  doch  nicht  so  fest, 
wie  jenes  gebaut,  auch  mehr  verändert.  Es  ent- 
hält dieser  rechteckige  Bau  zwei  Hauptgeschosse, 
von  welchen  das  untere  an  allen  Seiten  durch 
einen  Vorsprung  im  Gemäuer  sich  auszeichnet; 
jedes  derselben  ist  wiederum  in  zwei  Stockwerke 
eiugetheilt  und  über  dem  Ganzen  ein  hohes  Dach 
mit  steilen  Giebeln  errichtet.  Die  Umfassungen 
aus  Bruchsteinen  halten  unteu  2,337  Mir.  (8  hs.), 
im  obern  Theile  2,045  Mtr.  (7  Fs.)  Stärke.  Au 
den  Ecken  der  nördlichen  Langseile  zeigen  sich 
Reste  von  Strebepfeilern  und  darüber  im  zweiten 
Stock  des  untern  Absatzes  ist  in  der  Nähe  dieser 
Ecken  je  ein  überwölbter,  schräg  durch  die  Mauer 
geführter  (innen  jetzt  zugemauerter)  Gang  bemerk- 


bar. Ob  diese  Einrichtung  zu  Vcrtheidigongs- 
zwecken  oder  etwa  als  Zugang  zu  je  einem  Eck- 
balcon  hat  dienen  sollen , lässt  sich  bei  ihrer 
jetzigen  Beschaffenheit  nicht  nachwcisen.  Der  ein- 
zige unbedeutende  Zugang  zum  Mushause  befindet 
sich  an  dieser  Langseite  zu  ebener  Erde,  weit 
ausserhalb  der  Mitte.  Die  Fenster  sind  hier,  theil- 
weise  auch  an  den  übrigen  Seiten,  bei  einer  (laut 
Inschrift  über  einem  rechteckigen  gekuppelten 
Fenster  am  östlichen  Giebel:  AÖ.  DNI . MDCLXIV. 
vorgenommenen)  Reparatur  umgestallet.  Ursprüng- 
lich waren  gekuppelte  Spitzbogeufenster  von  massi- 
ger Grösse  vorhanden,  von  welchen  mehrere  er- 
halten sind.  Ausser  einigen,  als  all  anzusprechenden 
massiven  Wänden  im  Erdgeschoss  ist  im  Innern 
des,  jetzt  als  Kornspeicher  benutzten  Gebäudes 
anscheinend  nichts  Alterthümliches  erhalten.  Von 
einer  äussern,  sehr  hoch  angebrachten  Inschrift 
au  der  Nordscito  liess  sich  bei  der  Besichtigung 
des  Gebäudes  nur  der  Anfang  und  der  Schluss 
entziffern.  Nach  einer  früher  genommenen  Ab- 
schrift lautet  dieselbe  vollständig  : 

»EC(xE 

arChIsatrapa  piiIIJppo  Casparo 
a bICken  arChIsCrIba  Ioanne 
Dresano  et  sChott  praefeCto 
haeC  renoVatIo  faCta 

EST.« 

und  ist  danach  in  derselben  die  Jahrszahl  1663 
enthalten.  Unterhalb  derselben  befand  sich  fol- 
gende Nachricht: 

»REGNANTE  JOHANNE  PIIILIPPO 
ILLA  DOMUS  RENOVATA  EST 
DIE  NONA  JULI!«  *). 

Lindau,  seit  1537  als  Flecken  erscheinend, 
besitzt  eine  massive,  dem  hl.  Petrus  geweihte 
Kirche3),  deren  Thurm  durch  eine  schlanke  und 
hohe,  von  einem  Fachwerkaufbau  ausgehende  Spitze 
sich  auszeichnet.  Die  Kirche  hat  äussere  Strebe- 
pfeiler mit  gothisch  prolilirten  Gesimsen  an  ihren 
Absätzen,  ist  übrigens  gänzlich  modern4),  mit  flach— 
bogigem  Chörschluss  und  auf  ihrem  hohen  Dache 
mit  einem  Thürmcheu  für  die  Messglocke  (diese 
v.  J.  1759)  versehen.  Der  Ilauptthurm  im  Westen 
hat  spitzbogige  Fenster.  Eine  an  der  Südseite 
des  Untergeschosses  befindliche  Inschrift  in  golhi- 
scher  Minuskel: 

SCitno . bm . m° . ccccc 
jrjrüi . irtccptti  eft 
yrcfctiti . opttii . feria 
quita  p" . iiialhiirgi«* . 


2)  Wolf,  Dcnkwlirdigk.  v.  Lindau,  17. 

s)  Konrad,  Pleban  von  Lindau,  kommt  1262  vor,  in  welchem 
Jahre  er  sich  in  Nörten  beim  geistlichen  Gericht  einfand.  Daselbst 
S.  7.  Heidenreich,  Pleban  in  Lindau,  steht  unter  den  Zeugen  in 
einer  Urkunde  des  Probstes  Theodorich  zu  Cationburg  v.  J.  1300. 

4)  Die  Strebepfeiler  werden  unter  Benutzung  alter  Mate- 
rialien nach  dem  1765  erfolgten  Einsturz  des  erst  zehn  Jahr 
vorher  (ohne  Pfeiler)  erfolgten  Neubaus  der  Kirche  angelegt  sein. 


t)  Max,  a.  a.  O.  I.  122  ff. 


Lindau  — Lüthorst. 
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giebt  als  den  Beginn  seiner  Erbauung  den  7.  Mai 
1523  an»). 

Etwas  höher  sind  im  Gemäuer  zwei  Wappen- 
schilde angebracht,  von  welchen  indess  nur  der, 
einen  Eberkopf  tragende  Schild  zur  Linken  des 
Beschauers  als  das  Wappen  der  Herren  v.  Harden- 
berg sich  erkennen  lässt.  Vielleicht  sind  die  Wap- 
pen, nach  der  1518  erfolgten  Belehnung  der  Fa- 
milie v.  Hardenberg  mit  dem  Patronatrecht  der 
Kirche  zu  Lindau,  bei  Erbauung  des  Thurms  — 
womit  das  oben  bezeichnete  Jahr  1523  stimmen 
würde  — eingefügt. 

Die  beiden  Läuteglocken  gehören  der  neuern 
Zeit  an. 

Die  im  Mittelalter  nicht  seltene  Anbringung 
einer  Sonnenuhr  an  der  Kirche  findet  sich  auch  hier. 


Lödingsen  (A.  Uslar),  Filial  von  Erbsen. 
Die  frühere,  1841  abgebrochene  Kirche  ist  im 
nächstfolgenden  Jahre  durch  einen  Neubau  ersetzt. 

LÖwenhagen  (A.  Münden),  früher  »Lewen- 
hagen«  2)  geschrieben.  Ueber  das  Alter  der  jetzi- 
gen Kirche  giebt  die,  nebst  dem  Wappen  der 
v.  Stockhausen  oberhalb  ihres  Eingangs  angebrachte 
Inschrift  folgende  Auskunft : 

, ERNST  FRIEDRICH  CHRISTIAN  BÖRR1ES 
VON  STOCKHAVSEN 
ANNO  1792. 

Silberner  Kelch  mit  der  Inschrift: 

»1660  hat  der  hochedelgeborne  und  ge- 
ftrenger  Heinrich  von  Stockhaufen  F.  B.  L.  be- 
ftallter  Lieutenant  über  die  Leibgarde  dielen  Kelch 
zu  der  Ehre  Gottes  in  die  Kirche  zu  Leweuhagen 
gefchenkt.cc 

Alte  Glocke,  ausser  einigen  eingerissenen, 
paarweise  zusammen  gestellten  Grossbuchstaben, 
folgende  Umschriften  in  gothischer  Minuskel  tra- 
gend, und  zwar  unter  der  Krone: 


t in  . nomine  f patriji . et . fifii  f ct . $piritti£  f 
fanett  f anten . 

Ludolfshausen  (A.  Reinhausen),  1032 
als  »Ludulfinhus  in  pago  Laingacc  bezeichnet  und 


»)  Andere  lesen  diese,  im  letzten  c etwas  undeutliche  Jahrs- 
zahl 1423 ; in  diesem  Falle  wäre  feria  quinta  post  Walburgis 
der  6.  Mai. 

2)  Sage  über  die  Entstehung  dieses  Namens  bei  Scham- 
bach u.  Müller,  Niedersächsische  Sagen  u.  Mährchen,  2. 

3)  Wohl  statt  vasa  aurea.  Die  Namen  sind  die  der  hl. 
drei  Könige. 


in  einer  Nachricht  aus  demselben  Jahre  »Ludolves- 
husencc  genannt4),  enthält  eine  Kirche  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Ein  Platz  nabe  beim  Dorfe  mit  Spuren  von 
Wallgräben  wird  als  die  Stätte  der  ehemaligen 
Burg  der  Herren  v.  Ludolfshausen  bezeichnet,  und 
in  der  Nähe  der  Kirche  ist  ein  Leichenstein  auf- 
gefunden, welcher  die  unkenntlich  gewordene  Figur 
einer  Ritterfräu  darstellt. 

Lütgenrode  (A.  Northeim),  früher  »Novale 
parvum,  Luttekerodecc  genannt,  zum  Hause  Harden- 
berg gehörend,  1341  vorkommend5).  Die  dortige 
Kapelle  von  rechteckiger  Grundform  hat  an  der 
Südseite  die  Jahrszahl  MDXCII  und  daneben  das 
Rad  von  Churmainz.  Das  Innere  neu. 

Im  Hause  des  Schullehrers  einige  in  Holz 
geschnitzte  Figuren,  den  Gekreuzigten,  die  hl. 
Jungfrau  mit  dem  Kinde,  St.  Johannes  d.  Ev.  und 
St.  Johannes  d.  T.  darstellend. 

Lüthorst  (A.  Einbeck),  ein  altes  Dorf,  das 
unter  anderm  in  einer  Urkunde  K.  Heinrich  IV. 
von  1062  als  »Luithartessen cc  vorkoramt,  und  von 
welchem  die  Herren  von  Leuthorst  (Luithardessen, 
Lutharssen,  1224 — 1714)  sich  genannt  haben  wer- 
den. Nach  dem  bekannten  Chronisten  Letzner, 
der  hier  1583  — 1589  Pfarrer  war,  hatten  die 
v.  Leuthorst  das  Dorf  von  den  Edelherren  v.  Hom- 
burg zu  Lehn,  wurden  aber  schon  vor  1390  in 
Folge  eines  Streits  davon  entsetzt6).  Lüthorst 
gehörte  zum  Leibgedinge  der  Witwe  Heinrichs, 
des  letzten  Edelherrn  v.  Homburg  (f  1409),  Scho- 
nette  von  Nassau. 

Die  dem  hl.  Magnus  geweihte  Kirche  hatte 
bis  z.  J.  1500  ein  anscheinend  romanisches  Altar- 
haus, von  Letzner  als  ein  »nidriges  vnd  rundt 
Geweih,  einem  Backofen  ebenmeffiger  vnd  gleicher, 
als  einem  Chor«  bezeichnet.  Dann  wurde  ein 
neuer  Chor  gebaut  und  solcher  1504  eingeweiht. 
Der  vorhandene  Chor  ist  polygonal  geschlossen, 
zeigt  im  Uebrigen  neuere  Formen.  Der  Thurm 
entstammt  noch  dem  Mittelalter. 

Von  den  frühem  Glocken,  nach  Letzner  ein 
Geschenk  des  Junkers  Magnus  II.  von  Leuthorst 
und  seiner  Gemahlin,  ist  nur  die  kleinere  erhalten, 
die  andere  umgegossen.  Mit  der  in  gothischer 
Majuskel  ausgeführten  Umschrift  der  alten  Glocke, 
steht  die  obere  Reihe  der  Umschriften  der  um- 
gegossenen in  genauem  Zusammenhänge,  und  zwar 
so,  dass  diese  zunächst,  dann  die  Umschrift  der 
alten  und  zuletzt  die  untere  Reihe  der  neuern 
Glocke  zu  lesen  sind,  wie  solche  in  der  angegebe- 
nen Ordnung  hier  folgen: 

ANNO  DOMINI  MCCCXV  ISTAE  CAMPANAE 
SUNT  FUSAE  IN  HONOREM  VETUS  INSCRIPTIO 
IN  MINORI  CONTINUATA 


4)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  113. 

B)  AVolf,  Polit.  Gesell,  d.  Eichsfeldes,  I 109. 

6)  Max,  a,  a.  O.  II.  368  f. 


Lippoldshausen  (A.  Münden)  hat  eine 
1753  erbaute  Kirche,  deren  Thurm  am  Ostende 
sich  erhebt. 


t jafpar . fert . mirram . tM . mclcMor . üaltafar 
aura 3)  + 

und  am  untern  Rande: 
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Lüthorst  — Mariengarten. 


f BTI  . (TIÄ6I . IURIS  . I . Die  . K6LIGIS  . 6T. 

MDMVCTI  . Mfnn  1). 

SUMTIBUS  PAROCHIANORUM  PASTORE 
ADOLPHO  LUDOVICO  MARQUARD  SECUNDA 
VICE  FUSA  HANNOVERAE . [THOM] AS  RIDEWEG 
ANNO  1723. 

Lütjenschneen  (A.  Reinhausen),  1162 
»Sneen  occidentalis,  1313  Lutken-Sneen«  genannt. 
Unter  den  Zeugen  in  einer  Urkunde  v.  J.  1265 
erscheint  »helrnoldus  plebanus  in  minori  sen«.  Es 
war  also  damals  hier  bereits  ein  Gotteshaus  vor- 
handen (Vergl.  Grossenschneen). 

Die  Kirche  aus  Bruchsteinen  ist  — wie  ein 
Absatz  in  der  Nordmauer  zeigt  — in  zwei  ver- 
schiedenen Zeiten  erbaut.  Der  Theil  gegen  Osten 
(wo  auf  dem  Giebel  ein  Thürmchen)  giebt  durch 
ein  schmales  Spitzbogenfenster  als  die  ältere  Hälfte 
sich  zu  erkennen.  Ein  Stein  an  der  Nordseite 
trägt  folgende  Minuskel-Inschrift: 

anno  . tun . m° . ctcc . wrjc . 
ba  . laart . buffe . tfjorn  . he 
tenflet . Unbc . ben  . erften. 
ftefjn . Irtgtc . Ijerman . Uon . 
ftieijn  . cgljarbcj* * . fon  *). 

Hinter  dem  Altar  ein  altes  Triptychon  in 
Malerei  auf  Leinwand.  Das  Mittelbild,  die  Kreuzi- 
gung enthaltend,  zeigt  den  Moment,  wo  der  Hei- 
land die  Seitenwunde  erhält.  Am  Kreuz  steht 
die  auf  Tafel  IV  gezeichnete  Ueberschrifl  *) : 
ätjffu . anasar . 
fjamcliclj . ijcljubi . 

Bei  dem  Schächer  zur  Rechten  des  Heilands 
steht  oben  am  Querbalken  des  Kreuzes  ein  kleiner 
Engel;  die  Seele  des  Schächers  zur  Linken  nimmt 
ein  kleiner  Teufel  in  Empfang.  Der  Hauptmann 
hat  ein  Schriftband  mit  dem  Ausruf: 

(Derc . filiuö . bei . erat . iftc. 

Auf  dem  Rahmen  des  Bildes  findet  sich  die 
Zeitangabe : 

in0 . tttc0 . Ijcjriü . W bic  marpfia 
rctc . 

Auf  dem  nördlichen  Flügel  erscheinen  zwei  Dar- 
stellungen, oben:  Christus  an  der  Martersäule, 

unten : die  Kreuztragung ; auf  dem  südlichen 

Flügel  ebenfalls,  und  zwar  oben:  die  Verspottung 
des  Heilands,  unten:  die  Auferstehung.  Die  Rück- 
seite der  Flügel  jetzt  unsichtbar. 

Zwei  (in  einer  um  1860  angefertigten  Kirchen- 
beschreibung aufgeführte),  theil  weise  Genealogieen 
der  Familie  von  Schnellen  enthaltende  Epitaphien 
waren  bei  der  Besichtigung  der  Kirche  (1869) 
nicht  aufzufiuden. 


*)  Beati  Magni  martyris  in  die  Felicis  et  Adaucti  [30.  Aug.] 
Amen. 

2)  Die  Inschrift  wird  an  einem  frühem  Thurme  angebracht 
gewesen  sein.  Das  Wort  betenget  (tengen,  betengen : anfangen, 
beginnen,  angreifen)  bedeutet:  begonnen. 

3)  Das  „Jesus  Nazarenus  rex  Judaeorum“  auf  Ebräisch, 
jedoch  in  gothischer  Minuskel  geschrieben. 


Lutterbeck  (A.  Northeim),  Filial  von 
Moringen.  Die  in  Lutterbeck  vorhandene  S t. 
Georgskapelle,  deren  jetziger  Bau  aus 
d.  J.  1736  stammt,  wurde  1490,  bei  Erhebuug 
der  Liebfrauenkapelle  in  Moringen  zu  einer  Pfarr- 
kirche, letzterer  einverleibt  *). 

Lutterberg  (A.  Münden).  Die  Kirche 
mit  alten,  aus  Granit  aufgeführten , an  den  Ecken 
mit  Quadern  eiugefassten  Mauern,  rundbogigen 
Eingängen  und  spitzbogigen  Fenstern  (so  weit  diese 
erhalten)  ist  1697  restaurirt,  wie  solches  die  nach- 
stehende Inschrift  über  der  Südthür  näher  angiebt: 

»Haec  aedes  S.  Dorainic.  18.  p.  Trin.  1 694 s) 
turri  ruiuosa  diruta,  tempore  Dni.  Sup.  int.  Munden 
M.  Joh.  Fried.  Weckenesel  et  past.  Joach.  Breit- 
haupt est  restaurata  et  ampliata  anno  1697«. 

Ueber  dem  durch  einen  Quaderbogen  mit 
dem  Schiffe  verbundenen  Chore,  also  im  Osten, 
erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm. 

An  der  Westseite  ein  Epitaphium  mit  fol- 
gender Inschrift: 

»Friderici  Christiani  Gottlob,  Comitis  ac  Dy- 
nastac  de  Zinzendorf  et  Pottendorf,  qui,  natus 
21  Junii  1737,  primus  locumtenens  legionis  prae- 
clarae  regis  Poloniae  Saxoniae  Elect.  in  proelio 
propre  Lultermbergam  23  Julii  1762  gloriose 
occubuit.« 

Lutterhausen  (A.  Northeim).  Der  alte 
Name  soll  »Löttringhausen«  und  dort  ein  Tempel- 
herrngut gewesen,  dieses  aber  1308  der  Pfarre 
einverleibt  sein  6).  Alterthümliches  ist,  da  auch 
die  Kirche  1852  einen  Neubau  erfahren  hat, 
hier  nicht  mehr  anzulrcfTen. 

Mackenrode  (A.  Göltingen).  Die  dortige, 
laut  Inschrift  1735  restaurirte  Kirche  bietet 
Merkwürdiges  nicht  dar. 

Madeburg  s.  Friedland. 

Mariengarten  (A.  Reinhausen),  jetzt  eine 
Klosterpachtung,  war  früher  ein  Nonnenkloster 
Cistercienser- Ordens.  Seine  Gründung  erfolgte 
gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  in  dem  damals 
nach  Sieboldshausen  eingepfarrten  »Welderekes- 
husen«.  Ein  Probst  B.[ruuingus]  des  Klosters 
Beuren  auf  dem  Eichsfelde,  welcher  urkundlich 
i.  J.  1245  vier  Hufen  in  »Weldericheshusen«  an- 
kaufte ’),  soll  diese  zur  ersten  Aussteuer  des  Klo- 
sters bestimmt  haben.  Bereits  im  nächstfolgenden 
Jahre  wurde  den  »Dominabus  in  Horto  Marie« 
eine  Schenkung  von  drei  Hufen  und  vier  Höfen 


*)  Domeier,  Gesch.  d.  Stadt  Moringen.  S.  98. 

6)  Sacra  Dominica  18.  p.  Trin.  1694  war  der  7.  Octbr. 
•)  Sonne,  a.  a.  O.'  V.  557. 

7)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  3. 


Mariengarten  — Marienstein. 
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zu  Theil.  Laut  Urkunde  vom  19.  Juni  1250  ge- 
nehmigten die  Grafen  Otto,  Ludwig  und  Hermann 
von  Everstein,  Gebrüder,  die  von  dem  Pleban  zu 
Sieboldshausen  vorgeschlagene  Scheidung  der  Kirche 
zu  »Welderekeshusen«  von  der  zu  Sieboldshausen. 
Dass  die  Stiftung  des  Klosters  von  den  Grafen 
von  Everstein  ausgegangen  sei,  wird  mehrfach, 
jedoch  ohne  genügenden  Nachweis,  behauptet. 
Auffallend  ist  es  namentlich,  dass  in  einem  alten 
Memorienbuche  des  Klosters  »Garden«  und  zwar 
gleich  im  Eingänge  die  Edelherren  v.  Plesse  mit 
ihren  Gemahlinnen  und  Kindern  aufgeführt  stehen, 
dagegen  der  Grafen  v.  Everstein  gar  nicht  gedacht 
wird,  freilich  auch  der  vermeintliche  erste  Stifter, 
der  Probst  B.  darin  übergangen  ist. 

Das  Kloster  Mariengarten  erhielt,  ausser  ver- 
schiedenen Ländereien  und  Zehnten,  zur  Ver- 
mehrung seiner  Einkünfte  1259  die  Kirche  St. 
Nicolai  Antistitis  zu  Dramfeld  durch  die  bisherigen 
Patrone,  Hugo  und  Heinrich  von  Dramfeld;  sodann 
schenkte  ihm  1260  »Hermanus  Advocatus  in 
Scechenberg«  (Ziegenberg)  die  halbe  Kirche  zu 
Elkershausen,  und  1262  wurde  dem  Kloster  die 
Kirche  des  hl.  Johannes  d.  T.  zu  Dransfeld  durch 
Gottschalk  v.  Plesse  und  Burchard  v.  Ziegenberg 
verliehen.  LIierzu  kam  1426  die  Ueberweisung 
des  Patronatrechts  der  Kirche  zu  Atzenhausen  an 
die  Aebtissin  »zum  Garten«  durch  Johannes  von 
»Aczinghusen«  und  seine  Gemahlin  Elisabeth.  Wenn 
auch  das  Kloster  nie  zu  Reichthum  und  Bedeutung 
gelangte,  so  zeigen  doch  manche,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.  und  später  von  ihm  gemachte 
Ankäufe,  dass  dasselbe  damals  in  günstigen  Ver- 
hältnissen sich  befunden  haben  muss.  Diese  än- 
derten sich  aber  hernach  wesentlich,  namentlich 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  indem  es  durch 
die,  von  Erich  I.  ihm  gemachten  drückenden  Auf- 
lagen au  Landschatz  und  durch  sonstige  Abgaben 
in  Schulden  gerieth.  Jedoch  hielt  sich  das  Kloster, 
wenn  auch  die  Zahl  der  Conventsglieder  und 
Klosterjungfrauen  sehr  abgenommen  halte  und 
nicht  über  zehn  Personen  betrug,  noch  bis  1630, 
in  welchem,  so  wie  im  nächstfolgenden  Jahre  das- 
selbe von  deu  katholischen  Nonnen  verlassen  und 
um  diese  Zeit  gänzlich  ausgeplündert  wurde  J). 

Von  den  Klostergebäuden  steht  noch  die,  auf 
Tafel  I im  Grundriss  erscheinende  Kirche,  nebst 
dem  anschliessenden  Klosterflügel.  Erstere  hat 
eine  oblonge  Form  und  auf  dem  Westgiebel  ein, 
aus  dem  Viereck  in  das  Achteck  übergehendes 
gothisches  Thürmchen,  jetzt  mit  niedrigem  Dache 
versehen.  Die  massiven  Umfassungen  des  Tliürm- 
chens  ruhen  — wie  im  Grundriss  angedeutet  — 
auf  der  Giebelwand  und  den  von  dieser  recht- 
winklig ausgehenden,  an  ihren  freistehenden  Enden 
unter  sich  und  mit  den  Langmauern  der  Kirche 
durch  Gurtbögen  verbundenen  Ankerwänden,  zwi- 
schen welchen  ein  Kreuzgewölbe  eingespannt  ist. 
Die  spitzbogigen  Thüren  und  Seitenfenster  der 


Neu.  vaterl.  Archiv.  1826.  II.  30  ff.  u.  233  ff. 


Kirche  sind  von  mässiger  Grösse  und  einfach  ge- 
halten, bis  auf  das  dreigetheilte,  mit  gutem  Mass- 
werk  reicher  ausgestatteter  Fenster  im  Ostgiebel. 
Vier  leicht  erscheinende  Kreuzgewölbe,  deren 
Rippen  am  untern  Ende  scharf  zusammenlaufen, 
bildeu  die  Ueberdekung  des,  noch  jetzt  zum  Gottes- 
dienste benutzten  Kirchenraums.  Am  Westende, 
gegen  den  Fussboden  des  Schiffs  wesentlich  er- 
höht, liegt  der  ehemalige  Nonnenchor,  auf  Kreuz- 
gewölben ruhend,  die  von  den  Wänden  und  einigen 
freistehenden  rechteckigen  Pfeilern  ausgehen.  Jetzt 
dienen  diese  untern  überwölbten  Räume  zur 
Schmiede,  zum  Milchkeller  u.  s.  w.  Der  Bau  der 
vorhandenen  Kirche  gehört  nicht  mehr  der  Grün- 
dungszeit des  Klosters  an,  sondern  entstammt  der 
unmittelbar  auf  die  Blüthe  der  Gothik  folgenden 
Periode. 

Ein  Flügel  des  Kreuzgangs  zog  sich,  wie  aus 
der  Wand  hervortretende  Consolen  ersehen  lassen, 
au  der  Nordseite  der  Kirche  hin,  bis  zu  dem  am 
östlichen  Ende  derselben  in  rechtem  Winkel  an- 
gebauten Klostergebäude,  dessen  Bauart  auf  eine 
noch  jüngere  Zeit,  etwa  auf  das  Ende  des 
15.  Jahrh.  hinweist.  Derselbe  besteht  aus  zwei 
massiven  Geschossen  und  einem,  auf  vorgekraglen 
Balken  ruhenden  Fachwerkaufsatz.  Erstere  haben 
rechteckige  zweigeteilte  Fenster  mit  gothischer 
Profilirung;  am  Südgiebel  zeigt  der,  mit  sich  durch- 
kreuzenden Stäben  versehene  Fensterschluss  tbeils 
eine,  aus  zwei  Concaven  gebildete  Linie,  theils 
einen  stumpfen  Winkel.  In  einer  unmittelbar  au 
die  Kirche  stossenden  gewölbten  Vorhalle  soll  an 
einem  der  Gewölbschlusssteine  eine  Inschrift  sich 
befinden  2).  Die  übrigen  Räume  sind  nicht  über- 
wölbt. Oben  auf  dem  jetzigen  Kornboden  finden 
sich  Spuren  zellenförmiger  Abtheilungen  zu  beiden 
Seiten  eines  Mittelganges. 

Ausser  der  Klosterkirche  war  noch  eine  (nach 
Letzner  zwischen  dem  Kloster  und  der  Dramme 
auf  einer  Wiese  erbaute)  St.  An n enka  pel  1 e vor- 
handen, worin  eine  Partikel  vom  hl.  Blute  Christi 
verehrt  wurde.  Hiervon  redet  eine  Urkunde 
v.  J.  1335.  Die  letzten  Reste  der  Kapelle  sind 
erst  vor  einigen  Jahrzehenden  ausgegraben. 

Marienstein.  Diesen  Namen  führt  eine 
Klosterpachtung  bei  Nörten,  an  deren  Stelle  einst 
das  Benedictiner- Kloster  Steine  oder  Marienstein 
sich  erhob.  Hier  besass  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  11.  Jahrh.  das  St.  Martinsstift  in 
Heiligenstadt  eine  Kapelle,  welche  der  Erzbischof 
Lupoid  von  Mainz  demselben  abtauschte  und  1055 
seinem  neuen  St.  Petersstift  in  Nörten  schenkte. 
Das  Kloster  Steine  war  eine  Stiftung  des  Erz- 
bischofs Ruthard  von  Mainz.  Dieser  brachte  die 
eben  gedachte  Kapelle  von  dem  Probst  zu  Nörten 
an  sich  und  liess  daneben  ein  Kloster  für  Bene- 
dictiner erbauen.  Die  Stiftung  geschah  in  d.  J. 
1102 — 1105,  während  des  Aufenthalts  des  Erz- 


2)  Bei  der  Besichtigung  konnte  solche,  der  in  der  Vorhalle 
herrschenden  Dunkelheit  wegen , nicht  untersucht  werden. 
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bischofs  in  Niedersachsen,  wo  derselbe,  vor  Hein- 
rich IV.  Schatz  suchend,  meistens  auf  dem  Schlosse 
Hardenberg  verweilte.  Die  erste  Ausstattung  des 
Klosters  war  gering,  hernach  kamen  aber  manche 
Schenkungen  hinzu,  unter  andern  1150  das  Filial 
Angerstein  nebst  einem  Zehnten,  und  später  die 
Pfarrkirche  zu  Münden.  Im  14.  Jahrh.  war  das 
Kloster  im  Stande,  grössere  Besitzungen  käuflich 
an  sich  zu  bringen.  Mit  dem  Schirmrecht  über 
Steine  waren  die  edlen  Herren  v.  Plesse  bereits 
im  13.  Jahrh.  von  dem  Erzstift  Mainz  belehnt  und 
haben  dieselben  bis  zum  Ausgang  ihres  Geschlechts 
bei  der  Schutzvoglei  sich  erhalten. 

Aus  den  spärlichen  Nachrichten  über  Steine 
geht  hervor,  dass  das  Kloster  im  15.  Jahrh.  stark 
in  Verfall  gerathen  und  nur  von  wenigen  Geist- 
lichen bewohnt  war.  Dazu  kam,  dass  der  Herzog 
Wilhelm  von  Sachsen  1447  auf  seinem  Zuge  nach 
Soest  drei  Tage  lang  mit  seinem  grossen  Heere 
bei  Steine  lagerte  und  dadurch  das  Kloster  seiner 
letzten  Habe  beraubt  wurde.  Dies  hatte  zur  Folge, 
dass  mit  Zustimmung  des  Erzbischofs  Dietrich  die 
Kalandsbrüder  zu  Münden  nach  Steine  versetzt 
und  ihre  Güter  mit  der,  nun  in  eine  Collegiat- 
Kirche  verwandelten  Klosterstiftung  vereinigt  wur- 
deu.  Diese  Einrichtung  dauerte  indess  kaum  zehn 
Jahre,  die  Kalandsbrüder  räumten  dem  Abt  die 
Kirche  wieder  ein  und  gingen  nach  Münden  zu- 
rück. Bald  nach  der  Mitte  des  1 5.  Jahrh.  kam 
eine  Vereinigung  des  Stifts  Steine  mit  dem  St. 
Petersstift  in  Nörten  zu  Staude,  jedoch  auch  diese 
währte  kaum  ein  Jahrzehend,  uud  1491  wurde 
ersteres  wieder  an  die  Benedictiner  zurükgegeben. 
Das  Kloster  trat  der  bursfeldischen  Congregatiou 
bei:  es  gelang  ihm  aber  nicht,  aus  seinen  drücken- 
den Verhältnissen  sich  herauszuarbeiten. 

Nach  dem  Erlöschen  des  Geschlechts  der  edlen 
Herren  v.  Plesse  (1571)  versuchten  die  hessischen 
Beamten,  welche  auf  Befehl  des  Landgrafen  Wilhelm 
die  ganze  Herrschaft  Plesse  besetzt  hatten,  das 
Kloster  Steine  nächtlicher  Weile  einzunehmen; 
allein  dies  wurde  durch  Josts  und  Friedrichs 
v.  Hardenberg  wohl  getrolfeue  Gegeuanstalten  ver- 
eitelt. Dagegen  nahm  1 G 1 9 Herzog  Friedrich 
Ulrich  das  Kloster  in  Besitz,  gab  es  aber  in  Folge 
eines  Vergleichs  mit  dem  Churfürsten  Johann 
Schweickard  1625  wieder  zurück.  Ein  schweres 
Geschick  traf  Steine  am  19.  April  1626,  an 
welchem  Tage  Herzog  Christian  von  Braunschweig 
wegen  rückständigen  Brandschatzgeldes  das  Kloster 
ausplüudern  und  in  einen  Aschenhaufen  verwan- 
deln liess.  Zehn  Jahre  später  bemächtigte  sich 
Herzog  Georg  von  Calenberg  desselben.  Alle 
Bemühungen,  Steine  wieder  an  das  Erzstift  Mainz 
zu  bringen,  blieben  fruchtlos,  und  Churfürst  An- 
selm Franz  trat  zuletzt  (1692)  das  Kloster  an  das 
Haus  Braunschweig  ab  *). 

Eigentümlich  ist  der  Umstand,  dass  der  , 
Kirchhof  zu  Steine  den  Ständen  des  Landes  Ober-  1 * 


>)  Wolf,  Gcsch.  d.  ehern.  Klost.  Steine. 


I wald  als  Versammlungs  - und  Berathungsplalz 
diente.  Herzog  Otto  Codes  besprach  sich  hier 
1435  mit  seinen  ehrbaren  Rälhen,  Mannschaft 
und  Ständen  über  die  künftige  Regierung  des 
Landes  und  tagte  1448  dort  mit  seinen  Ständen; 
1491  wurde  durch  den  Herzog  Wilhelm  d.  J. 
nach  Steine  ein  Landtag  ausgeschrieben  und  auch 
unter  Erich  I.  kamen  hier  unter  der  Kirchhofslinde 
die  Stände  zusammen  *). 

Die  frühem  Klostergebäude  sind  bei  der  ge- 
meldeten Einäscherung  bis  auf  einen,  aus  sehr 
früher  Zeit  herrührenden,  halb  in  der  Erde  liegen- 
den, einer  Krypta3)  gleichenden  Raum  unter- 
gegangen. Aus  einem  schmalen,  von  Westen  nach 
Osten  sich  erstreckenden  Vorraura  gelaugt  man  in 
eine  dreischiffige  gewölbte  Halle,  deren  Kreuz- 
gewölbe auf  Wandpfeilern  und  vier  romanischen 
Säulen  ruhen.  Die  Würfelkapitäle  derselben  tragen 
einen  keilförmigen,  aus  Schräge  und  Platte  be- 
stehenden, vor  dem  Gewölbanfänger  vorspringendeu 
Kämpfer ; ihre  Basis  ist  mit  Eckknollen  versehen. 
Zwischen  Halle  und  Vorraum  stehen  zwei,  im 
Grundriss  kreuzförmig  gestaltete  Pfeiler,  unter  sich 
und  mit  den  correspondirenden  Waudpfeileru  durch 
Gurtbögen  verbunden. 

Eine  andere  Erinnerung  an  die  Klosterzeil 
bildet  ein,  am  jetzigen  Pferdestalle  befestigter  Stein, 
welcher  in  golhischer  Minuskel  die  Inschrift: 

i05  rri 

(ihesvs  maria  1517)  trägt. 

Endlich  ist  der  Gartenmauer  ein  quer  ge- 
theiltes,  von  einer  Abtsmütze  bekröntes  Wappen 
eingefügt,  dessen  obere  Hälfte  das  Brustbild  der 
hl.  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde  in  der  Glorie, 
die  untere  einen  Zweig  mit  einem  Dreiblatt 
daran  zeigt. 

Das  Klostersiegel  enthielt  (nach  Wolf)  über 
einem  Bogen  die  Patronin  des  Klosters,  die  hl. 
Maria,  daruuler  war  ein  Bischof  oder  Abt  mit  der 
Infel,  die  eine  Hand  emporhebend,  und  die  Rand- 
schrift lautete: 

f S . SANCTE  MARIE  VIRGINIS  IN  STENE. 

Die  in  Marienstein  vorhandene  Kirche  ist  um 
1730  erbaut. 

Ein  aus  der  alten  Kirche  herrührender  ro- 
manischer Taufstein  wird  im  Weifenmuseum  auf- 
bewahrt. 

Marke  (A.  Osterode).  Die  mit  polygonalem 
Chorschluss  versehene  Kapelle  daselbst  hat 
über  ihrem  Eingänge  die  Jahrszahl  1584.  — Au 


*)  Havcmann,  a.  a.  O.  I.  681.  683.  Anm.  1.,  719.  751 

III.  125. 

3)  Wolf,  a.  a.  O.  54  f.  citirt  einen  Aufsatz  v.  J.  1619 
worin  die  Stelle  vorkommt:  „dafs  in  Dorff  Angerftein  eint 

Kirche  gebanet  wurde  uud  dafs  der  Paftor,  fo  dahin  damabb 
verordnet,  bey  Erbauung  des  Pfarrhaufes  und  Kirchen  auffn 
Clofter  unter  dem  Chor  in  uer  Klufft  fich  auffenhalten“.  — j 
Jetzt  wird  dieser  von  aussen  zugängliche  dunkle  Raum  ah 
Kartoffelkellor  benutzt. 


Marke 


Moringen. 
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der  Südseite  in  einigen  Fenstern  kleine  Glas- 
malereien, Wappen  mit  Unterschriften  aus  d.  J. 
1585,  auch  einzelne  Apostelgestalten  und  die 
Himmelfahrt  Christi  darstellend. 

Kleiner  alter  Kelch  von  Messing,  die  Bezeich- 
nung i . 0 . ß . f . b . auf  sechs  Feldern  am  Nodus 
und  an  der  Handhabe  die  Namen  IhfiSVS  ehRIST' 
tragend. 

Glocke,  1646  von  Heinrich  Bosteimann  ge- 
gossen. 

Medenheim,  einst  eine  Villa  hei  Nort- 
heim, wo  die  Grafen  von  Northeim  eine  Kapelle 
besassen,  welche  sie  dem  St.  Blasienklosler  in 
Northeim  übertrugen  J). 

Meensen  (A.  Beinhausen) , schon  990  als 
»Manisi«  vorkommend,  1100  »Mense«  und  1583 
»Meinsen«  genannt.  Hier  wird  das  nun  erloschene 
Geschlecht  der  Herren  v.  Mensen  seinen  Sitz  ge- 
habt haben ; ein  Platz  unfern  der  Kirche  heisst 
die  Finkenhurg  2). 

Die  Kirche  wurde  der  Tradition  zufolge  von 
dem  Kloster  Hilwartshausen  gestiftet.  Das  jetzige, 
mit  einem  Thurm  ausgestattete  Gotteshaus  soll 
mindestens  200  Jahre  alt  sein. 

Mengershausen  (A.  Güttingen)  als  »Men  - 
gershusen«  1297  erwähnt3),  gehörte  früher  nach 
Rostorf,  wurde  nebst  Lemshausen  1671  davon 
getrennt  und  hieraus  die  Parochie  Mengershausen 
gebildet.  Die  Kirche  ist  1793  — 1795  erbaut. 

Mingerode  (A.  Gieboldehausen),  früher 
den  Namen  »Munningeroth«  führend,  zur  Zeit  der 
Aebtissin  Agnes  II.  von  Quedlinburg  vorkommend, 
hatte  1261  einen  eigenen  Pfarrer,  gehört  jetzt  zur 
Pfarre  Oberfeld  4). 

Die  St.  Andreaskirche  zu  Mingerode  ist 
ihres  alten  Thurms  wegen  bemerkenswerth.  Dieser, 
auf  Tafel  III  dargestellt,  ist  in  der  untern  Hälfte 
rechteckig,  geht  dann  in  das  Achteck  über,  ist 
hier  mit  einigen  Rundbogenfenstern  versehen  und 
hat  ein  in  einen  First  verlaufendes  Walmdach,  aus 
welchem  dicht  über  dem  Borde  an  vier  Seiten 
grosse  Dachfenster  mit  vorgekragten  Giebeln  her- 
vorwachsen, dadurch  an  die  mit  Gusserkern  aus- 
gestalteteu  Thor-  oder  Mauerthürme  erinnernd. 
Unten  im  Thurm  befindet  sich  ein  dürftig  erhellter, 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannter  Raum,  ehe- 
mals durch  zwei  Rundbogeuthüren  mit  dem  Schiffe 
verbunden,  von  denen  die  eine  ganz,  die  andere 
bis  auf  eine  darin  ausgesparte  Spitzbogenthür  ver- 
mauert ist.  Das  Schiff  wird  durch  einen  sog. 
Triumphbogen  in  Halbkreisform  von  dem  mit 


!)  Harenberg,  Hist,  eecles.  Gandersheim,  p.  708. 

2)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  152. 

s)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  II.  97. 

4)  Daselbst,  II.  25-  Dessen  Eichsfeldische ’KirChenge6ch.  90. 


ersterem  gleich  breiten,  in  drei  Seiten  ausgehenden 
Chor  geschieden.  Dieser  war  gewölbt;  von  dem 
Gewölbe  ist  nur  der  Schlussstein  mit  dem  Bilde 
des  hl.  Andreas  vorhanden.  Einzelne  Thür-  und 
Fensteröffnungen  der  Kirche  zeigen  den  Spitz- 
bogen, andere  sind  rundbogig  geschlossen.  Neben 
dem  südlichen  Eingänge  ist  ein  mit  der  Jahrszahl 
1522  bezeichneter  Stein  vermauert,  auf  welchem 
(unter  einem  Sonnenzeiger)  der  hl.  Andreas  am 
Kreuz  erscheint.  Letzteres  hat  die  bekannte,  nach 
diesem  Heiligen  benannte  Form  X- 

Ausser  einigen  im  Thurm  und  auf  dem  Dach- 
boden liegenden  Figuren  befindet  sich  in  der 
Kirche  ein  ebenfalls  zur  Seite  gestelltes  Triptychon 
mit  Schnitzwerk,  in  dem  Mittelschrein  die  hl.  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  zwischen  St.  Agnes  und  St. 
Elisabeth  einerseits,  sowie  St.  Katharina  und  St. 
Hedwig  andererseits  enthaltend  und  in  den  Flü- 
geln mit  Gestalten  von  Aposteln  und  andern  Heili- 
gen versehen. 

Von  den  vorhandenen  drei  alten  Glocken 
entbehren  zwei  aller  Bezeichnung,  die  drilte  da- 
gegen hat  in  gothischer  Minuskel  die  Umschrift: 

anno  bontini  m° . tat0 . Ippjcbi  ♦ anna  inaria 
ora  pro  nofiij*  bobm. 

nebst  einigen  kleinen  Bildwerken  zu  Anfang  und 
am  Ende  der  Legende,  auch  einige  kleine  Kreuze 
am  Mantel,  endlich  als  zweite  Inschrift: 

£anctb£  anbrca^  patronbö  in  mtjnnigßrobß. 

Moetlingerode,  ausgegangenes  Kirchdorf, 
s.  Osterode. 

Mollenfelde  (A.  Reinhausen).  Die  Kirche 
ist  laut  Inschrift  1 757  erbaut,  der  im  Osten  sich 
erhebende  Thurm  scheint  etwas  älter  zu  sein. 

Moringen.  Kaiser  Heinrich  II.  verlieh  1013 
»curtis  Maranga«  dem  Bischof  Meinwerk  in  Pader- 
born. Gleichwohl  wird  Moringen  unter  den  norl- 
heimschen  Erbgütern  angeführt 5).  »Vermöge  einer 
Urkunde  v.  J.  1157  hat  Kayfer  Friederich : Caftrum 
Moringen  cum  redditibus  fibi  allinentibus  an  das 
Reich  gebracht«  «).  In  wessen  Händen  das  Schloss 
vorher  gewesen,  ist  nicht  ersichtlich.  Später  be- 
sasseu  — wohl  als  Lehn  — die  Herren  v.  Rostorf 
hier  ein  Schloss,  das  zum  Anbau  des  untern  Dorfs 
Moringen,  aus  welchem  hernach  die  Stadt  hervor- 
gegangen, mit  Veranlassung  gegeben  haben  mag. 
Aelter  als  dieses  erscheint  das  vor  Moringen  ge- 
legene Oberdorf,  wo  »up  den  lütkeu  Böcken«  ein 
uralter  Gerichtsplatz  sich  befand,  auf  welchem  von 
den  »Seven«  (sieben  Richtern)  unter  freiem  Him- 
mel Gericht  gehalten  wurde,  und  in  dessen  Nähe 
die  halb  verfallene  St.  Martinskirche  steht.  In 
einer  Urkunde  von  1305  kommen  die  Burmesler 


5)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  76.  Anm. 

6)  Domeier,  Gesell,  d.  Stadt  Moringen,  Auf).  II.  10.  141. 
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Heyno  von  Stcndale  im  obern,  und  Bertold  von 
Holthusen  im  untern  Gericht  des  Dorfs  Moringen 
vor  >).  Des  Schlosses  geschieht  ferner  am  Schlüsse 
einer  (auf  einige  Güter  des  Klosters  Cateinburg 
sich  beziehenden)  Urkunde  Erwähnung,  wo  es 
heisst:  »Anno  domini  1311  in  craftino  Johannis 
ante  portam  latinam  apud  caftrum  Morunghcn«. 

Johann,  Dethard  und  Ludwig  v.  Rostorf  ge- 
lobten 1363  dem  Herzog  Ernst  von  Braunschweig, 
so  wie  seinen  Söhuen  Otto  und  Albrecht,  ihre 
beiden  »flot  Herdegeffen  vn  moringhen«  gegen 
jeden,  mit  Ausnahme  Ditmars  v.  Hardenberg  (der 
mit  ihnen  das  Schloss  Moringen  besass),  zu  öffnen 
und  ihnen  damit  zu  dienen , wofür  die  Herzoge, 
denen  sie  das  Näherrecht  bei  Verpfändung  oder 
Verkauf  der  Schlösser  einräumten,  sie  gleich  ihren 
andern  Mannen  vertheidigen  sollten *  2).  Als  Herzog 
Otto  d.  Quade  1379  die  Güter  der  Edlen  v.  Rostorf 
erwarb  oder  einzog  (vergl.  Hardegsen),  wird  auch 
Moringen  auf  ihn  Ubergegangen  sein. 

Bei  der  Schwäche  der  nachherigen  welfischen 
Fürsten  von  Göttingen  gelangte  die  Stadt  zu 
grösserer  Selbstständigkeit  und  Macht.  Von  dem 
Herzog  Otto  hatte  sie  bereits  1390  das  Jahrmarkts- 
recht erhalten,  welches  1432  und  später  erweitert 
wurde.  Das  Privilegium  für  die  Kaufmannsgildc 
war  ebenfalls  1390  vom  Herzog  Otto  und  das  für 
die  Leinewebergilde  1412  ertheilt.  anderer  Gilden 
nicht  zu  gedenken.  Dem  1435  auf  drei  Jahre 
abgeschlossenen  Bünduiss  des  Adels  und  der  Städte 
des  Landes  Güttingen  gehörte  auch  Moringen  an, 
und  1488  betheiligte  sich  die  Stadt  au  dem  Zuge 
vor  den  Grubenhagen3).  In  der  Fehde  verschie- 
dener Hansestädte  gegen  die  braunschweigischen 
Herzoge  wurde  Moringen  1466  von  den  Städteu 
eingenommen.  Die  Stadt  führt  im  Wappen  einen 
Löwen  zwischen  zwei  Thürmen  *). 

Das  Schloss  Moringen,  welches  (nebst  Hom- 
burg) Herzog  Wilhelm  d.  1447  seinen  beiden 
Söhnen  Wilhelm  d.  J.  und  Friedrich  übergeben 
hatte,  war  mit  dem  Weichbilde  verschiedentlich 
in  fremden  Händen,  so  1467  iu  denen  des  Raths 
zu  Braunschweig  und  später  als  Pfand  im  Besitz 
des  Grafen  Heinrich  von  Schwarzburg,  mainzischen 
Vogts  auf  dem  Rusteberge.  Als  dieser  I 488  starb, 
bemächtigte  sich  Herzog  Wilhelm  d.  J.  des  Schlosses 
und  vertrieb  den  gräflichen  Amtmann  und  dessen 
Knechte5).  Bei  der  1495  von  dem  eben  ge- 
nannten Herzog  eingeleiteten  und  hernach  aus- 
geführten Abtretung  des  Landes  Göttingen  an  seine 
Söhne  kam  Moringen  an  deu  Herzog  Erich  I.  Aus 
der  fürstlichen  Burg  daselbst,  von  welcher  ein 
Theil  nebst  einem  Thurm  bis  in  d.  J.  1720  ge- 
standen, ging  das  damals  neu  gebaute  Amlshaus 
hervor  6). 


*)  Max,  a.  a.  O.  I.  36.  Anm. 

Sudendorf,  Urkdb.  III.  Nr.  182. 

3)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  171.  228.  301. 

4)  Antiqn.  Moring.  d.  i.  Zeit-  und  Gcsch. - Bescbreibg.  des 
Amts  u.  Städtleins  Moringen,  v.  P.  G.  1739. 

5)  Haveniann,  a.  a O.  I.  685.  688.  Anm. 

6)  Eine  ganze  Reihe  von  Beamten,  die  zum  Theil  auch 

Pfandinhaber  des  Amts  waren,  ist  von  DomePr  a.  a.  O.  145  ff. 

aufgefiihrt. 


Die  oben  erwähnte  St.  Martinskirche 
ausserhalb  der  Stadt  (der  Tradition  nach  durch 
Karl  d.  Gr.  zu  besserer  Bekehrung  der  Sachsen 
errichtet),  war  bis  1490  Pfarrkirche  für  Moringen 
und  gehörte  zum  Archidiakonat  Nörten.  Das  Pa- 
tronat stand  dem  Kloster  Lippoldsberg  zu.  Wenn 
Erzbischof  Ruthard  von  Mainz  (1088 — 1109)  diesem 
Kloster  bei  dessen  Gründung  »aecclesias  in  Morun- 
gen  et  in  Triensvelt«  beilegt 7)  und  Erzbischof 
Adalbert  von  Mainz  in  der  Urkunde  vom  3.  Janr. 
1 1 25  bei  Bestätigung  der  Besitzungen  dieses 

Klosters  sagt:  »Ecclesias  duas,  quarum  una  est  in 
villa  Morungen , altera  Transfeldun«8);  so  kann 
mit  ersterer  Kirche  in  beiden  Urkunden  nur  die 
St.  Martinskirche  gemeint  sein , da  eine  zweite 
Kirche  damals  in  Moringen  sich  nicht  befand. 
Von  der  vorhan-  — 1 ™ 

denen,  im  Grund- 
risse hierneben  I ,4/ 

erscheinenden  St.  j ™ 

Martinskirche9),  3 

ursprünglich  eine  M " ,naW“ 

dreischiffigo  Ba- 

silike  mit  Kreuz-  ad 

armen  ausmachend , reicht  deren  ältester  Theil, 
der  Thurm,  wohl  kaum  in  die  Zeit  der  Ausstellung 
der  letzgedachten  Urkunde,  aber  doch  in  die 
zweite  Hälfte  des  12.  Jahrh.  zurück.  Er  erhebt 
sich  am  Weslende  als  plumpe  rechteckige  Masse 
in  ganzer  Breite  des  ehemaligen  Mittelschiffs,  mit 
seinem  starken  Gemäuer  nur  eben  den  First  des 
jetzigen  Kirchendachs  überragend  und  dann  durch 
ein  Walmdach  abgeschlossen.  Ein  Portal  romani- 
scher Form,  von  dem  obern  Wulst  des  Thurm- 
sockels rechtwinklig  umrahmt,  hat  an  jeder  Seite 
in  dem  Rücksprunge  des  Gewändes  ein  Säulen- 
kapitäl,  dessen  Laubwerksformen  auf  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  hin  weisen;  Schaft 
und  dessen  Basis  darunter  — wenn  letztere  nicht 
etwa  nur  vorn  Erdreich  verdeckt  — fehlen.  Er- 
halten ist  dagegen  das  halbrunde  Tympauon,  welches 
zwei,  je  mit  einer  Rosette  geschmückte  Füllungen 
enthält.  An  der  Westseite  steht  auf  einem  Steine: 

ALLE  . DINCK  . VORGENCK  . . . 
MIT.VNS  i ANNO  1 5[29 ?]  10). 

Die  untere  Thurmhalle  stand  durch  zwei  rund- 
bogig  überwölbte,  von  einem  romanischen  Mittel- 
pfeiler getrennte  Eingänge  mit  dem  Langhause  in 
Verbindung.  Später  soll  hier  ein  Erbbegräbniss 
der  v.  Münchhausen  eingerichtet  sein.  Nach  der 
Kirchenrechnung  wurde  der  im  dreissigjährigen 
Kriege  ausgebrannte  Thurm  1659  um  den  dritten 
Theil  seiner  Höhe  erniedrigt,  auch  i.  J.  1730  noch 


7)  Pcrtz,  Mon.  Germ.  hist.  XX  p.  549. 

8)  Vergl.  oben  Dransfeld. 

9)  Vollständigere  Zeichnungen  auf  d.  Bl.  122  n.  123  der  v. 
hannov.  Archit.  u.  Ing.  Ver.  herausgegeb.  mittelalterl.  Bau- 
denkmäler Niedersachsens. 

■°)  Diese  wohl  bei  einer  Reparatur  angebrachte,  jetzt  ver- 
witterte Inschrift,  deren  letzten  beiden  Ziffern  bei  der  Besichti- 
gung (während  heftigen  Sturms  und  Regens)  nicht  sicher  zu 
erkennen  waren,  ist  von  Domeie’%  a.  a.  O.  92,  gelesen : „Alle. 
Dinck  . vorgencklig . Gotes  Genade  fie  mit  uns  . Anno  1571“. 


Moringen. 


131 


etwas  Mauerwerk  abgenommeu  und  derselbe  mit  ! 
einem  neuen  Dache  versehen. 

Von  dem  drei  Joche  enthaltenden  Langhause 
steht  nur  noch  das  Mittelschiff,  dessen  ehemalige 


Arcaden  vermauert,  gegenwärtig  aber  an  der  vor- 
stehend dargestellten  Nordseite  fast  bis  zur  Kämpfer- 
hohe  vom  äussern  Erdreich  bedeckt  sind.  Die 
Arcadenpfeiler,  abwechselnd  aus  stärkern  Haupt- 
und  schwächern  Mittelpfeilern  bestehend,  haben 
romanische  Kämpfer  und  eingelassene  Säulchen 
an  ihren  Kanten.  Die  auf  ihnen  ruhenden,  un- 
gegliederten Arcadenbögen  sind  dagegen  spitzbogig. 
Es  ist  hiernach  das  Langhaus,  das  früher  mit  Ge- 
wölben — anscheinend  spitzbogiger  Form  — ver- 
sehen war,  jünger,  wie  der  Thurm.  Die  oberhalb 
der  Arcaden  befindlichen  Mauertheile  mit  den 
flachbogigen  Fenstern  gehören  einer  spätem  Her- 
stellung an.  Auch  das  Querhaus  hat  von  seinem 
frühem  Zustande  manches  verloren;  die  Eingänge 
sind  neu  und  die  Giebel  aus  Fachwerk  errichtet; 
jedoch  zeigt  sich  an  der  Ostwand  des  nördlichen 
Kreuzarms  noch  der  spitzbogig  geschlossene  Ansatz 
der  alten  Nebenconcha.  Die  Pfeiler  der  Vierung 
schliessen  mit  Kämpfern  ab,  die  aus  Platte  und 
Schräge  zusammengesetzt  sind.  Der  südliche 
Kreuzarm  steht  durch  einen  Spitzbogen  mit  der 
Vierung  in  Verbindung.  Der  Chor  ist  bis  auf  ein 
an  der  Nordseite  vorhandenes,  mit  schräger  Laibung 
versehenes  Rundbogenfenster  im  gothischen  Styl 
erneuert,  im  Osten  dreiseitig  gestaltet  und  mit 
äussern  Strebepfeilern  versehen,  die  Gewölbe  des- 
selben sind  aber  wegen  Schadhaftigkeit  bei  Repara- 
turen an  der  Kirche  herausgebrochen  und  die  spitz— 
bogigen  Chorfenster  durch  rechteckige  ersetzt. 

Ueber  die  Zerstörung  der  Seitenschiffe  findet 
sieb  die  Nachricht,  dass,  als  man  i.  J.  1730  wegen 
drohenden  Einfalls  der  geborstenen  Seitenmauern 
[des  Langhauses]  und  eines  Theils  der  Gewölbe 
[daselbst]  eine  Ausbesserung  der  Kirche  begonnen 
habe,  der  grösste  Theil  des  Mauerwerks  bis  an 
den  Chor  eingestürzt  sei.  Aus  Mangel  an  Geld- 
mitteln konnte  damals  nur  eine  nothdürftige  Her- 
stellung des  Gotteshauses  erfolgen;  es  unterblieb 
der  Wiederaufbau  der  Seitenschiffe,  die  Arcaden 
wurden  vermauert  und  die  Wände  darüber  er- 
neuert. Zum  Andenken  an  diese  vermeintlich 
gründliche  Reparirung  ist  ein  Stein  im  südlichen 
Kreuzarm  aufgerichtet,  welcher  ausser  einer  an 
den  Leser  gerichteten,  hier  weggelassenen  Um- 
schrift folgende  Nachrichten  enthält : 


*)  Domeier,  a.  a.  O.  94. 


MEIN  LESER 

HIER  SIEHEST  DE  EIN  ALTES 
GOTTESHAES . WELCHES  DAS  GRAEE  ALTERTHEM 
VORMALS  DEM  HEILIGEN  MARTINO  ZE  EHREN 
GEWIDMET  . IM  12  . T SECELO  IST  ES  SCHON 
EINE  BERÜHMTE  CATHEDRAL  KIRCHE  DERER 
EHEMALS  WELTBEKANTEN  TEMPEL  HERRN  GEWESEN  *). 

AECH  DARIN  ANNO  1130  NEBST  DEM  ALTAR 
DER  SO  SEHR  ERWÜNSCHTE  FRIEDE  ZWISCHEN 
GRAFF  ADOLPH  VON  DASSEL  END  SEINEN  FEINDEN 
IN  GEGENWART  DES  ERTZBISCHOFES  VON  MAYNTZ 
VIELER  GRAFFEN  END  EDELEN  GESCHLOSSEN  3). 

ANNO  1730  IN  DEM  ERFREEL1CHEN  IEBILEOII-- 
IST  DASSELBE  ENTER  DIRECTION  END  ZETHEN 
DES  DROSTEN  BORRIES  VON  MÜNCHHAESEN 
VON  GRENDE  AEFF  REPAR1RET. 


Das  Innere  der  jetzt  wüst  und  unbenutzt 
dastehenden  Kirche  enthält  noch  den  steinernen 
Hauptaltar,  welcher  mit  seiner  grossen , auf  vier 
Pfeilern  ruhenden  Platte  die  Tischfurm  zeigt.  Ausser 
dem  Hauptaltar  waren  Nebenaltäre  vorhanden. 

Ein  Leichenstein  im  südlichen  Kreuzarm  hat, 
nebst  einem  Wappen,  nachstehende  Inschrift : 

IM  . JAHR  . NACH  . CHRISTI . GEBÜHRT  .1576. 
IST  . DER  . EDELE  . UND  . EHRBARE  . CORDT. 
VON.  ASCFIA . DER . LETZTE.DIESES.ADELICIIEN. 
GESCHLECHTES  . IN  . GOTT  .VERSCHIEDEN. 

DES  . SEELE  . RUHE  . IN  . FRIEDEN. 


Auf  einem  Grabstein  an  der  Nordseite  des 


Chors  erscheint  eine  vor  dem  Gekreuzigten 
knieende  Frau,  mit  je  vier  Wappen  an  den  Seiten 
in  folgender  Anordnung  und  Bezeichnung: 


DER  POSTE 
DER  BOCKE 
DER  VON  [WINDEN]  *) 
DER  VON  STOCKEM . 


DER  V.  MVNCKHAVSEN 
DER  V.  WIGE 
DER  V.  WARPE 
DER  V.  LATENSEN 


so  wie  mit  der  Unterschrift: 


ANNO  1581  .DEN  XI  NOVEMBRIS  IST  DIE 
EDLE  VNDE  VIELTVGENDREICHE  ANNA  GE- 
BOREN POST  WEILAND  IOHAN  REBOCKE 
SELIGEN  NACHGELASSENE  WIDWE  IN  GODT 
SELICHLICH  ENTSLAFEN.  DIESE  VROWE  FVR 
IHREN  ENDE  400  THALER  AN  DIE  ARMEN 
WENDE  DIE  PREDIGERE  HI  AVCH  BEDACHT 
100  THALER  SI  INE  VER: 

Der  oft  genannte  Chronist  Letzner  erwähnt 
eines  »uralten  Tempel- Klofters  zu  St.  Martini«, 
welches  nebst  dieser  Kirche  sehr  reich  begütert, 
u.  a.  im  Besitz  der  Kirche  und  Pfarre  zu  Mark- 
oldendorf, so  wie  des  Klosterhofs  zu  Detenissen 


2)  S.  unten. 

3)  Nach  Havemann  a.  a.  O.  I.  308.  Anm.  wird  dieser,  einer 
Erzählung  Letzner’s  entnommene  Friedensschluss  der  Sage  an- 
gehören. 

4)  Ergänzt  nach  den  Antiqu.  Moring.  von  P.  G.  — Domeier, 
a.  a.  O.  136  hat  v.  Wreden  — womit  das  einen  gefraiseten 
Schild  zeigende  Wappen  aber  nicht  siimmt.  Daselbst  ist  auch 
ein  hölzernes,  nicht  mehr  vorhandenes  Epitaphium  des  Ehe- 
manns Johann  Rhebock  beschrieben.  Ausserdem  war  dort  nach 
S.  138  ein  Epitaphium  Konrads  Schoppen  (Amtmanns  zu  Salz- 
derhelden)  und  seiner  Ehefrau  Margaretha  geb.  v.  Ascha  von 
1639  bezw  1625  mit  künstlicher  Bildhauerarbeit  und  Schnitz- 
werk zu  sehen. 
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gewesen  sei  *).  Auch  in  dem  Oberndorfe  sollen 
die  Tempelherren  ansehnliche  Besitzungen  mit  einer 
Commende  gehabt  haben,  und  will  man  — wie  in 
der  oben  mitgetheilten  Inschrift  geschehen  — die 
St.  Martinikirche  als  eine  »Kathedrale  der  Tempel- 
herren« bezeichnen.  Nach  anderer  Meinung  be- 
ruht die  Annahme,  dass  der  Orden  der  Templer 
in  Moringen  begütert  gewesen,  vielleicht  auf  einer 
Verwechselung  derselben  mit  dem  Deutschorden1 2). 

Da  — wie  oben  gezeigt  — die  St.  Martini- 
kirche dem  Kloster  Lippoldsberge  schon  seit  1088 
etwa  eingegeben  war,  so  kann  sie  gleichzeitig 
einem  andern  Orden  füglich  nicht  angehört,  auch 
neben  derselben  ein  Kloster,  zu  welchem  sie  in 
Beziehung  gestaudeu,  nicht  wohl  sich  befunden 
haben. 

Ausser  der  Kirche  stand  eine  dem  hl.  Blasius 
gewidmete  Kapelle  — ein  einfaches  rechteckiges 
Gebäude  — auf  dem  Kirchhofe,  welche  der  Familie 
Schoppen  zu  einem  Erbbegräbniss  überlassen  war 
und  über  dem  Eingänge  die  Inschrift  trug: 

»Hoc  Sacellum  per  me  Conradum  Schoppium 
et  Margaretham  ab  Afcha  renovatum  Anno  1618«. 

Die  zweite,  innerhalb  der  Stadt  gelegene 
Kirche  ist  die  Liebfrauenkirche.  Sie  war 
ursprünglich  eine  Kapelle  und  ein  Filial  von  St. 
Martini.  In  einem  Schenkungsbriefe  v.  J.  1374 
sagen  »Johannes,  Deythard  unde  Lodewich  Brodere 
genannt  von  Roftorp«,  dass  sie  zu  ihrem  »ewigen 
Zeigerede  de  Capellen  unser  leven  Frauwen  Iho 
Moringen«,  die  sie  sowie  die  Ihrigen  »unde  andere 
gemene  Lüde  mit  oren  Almofen  unde  Arbeyt«  j 
gebaut,  dem  »Godeshufe  unde  Clofterc  to  Lippolds- 
berge mit  aller  orer  Guide  unde  mit  allen  oren 
Rechten«  gegeben  hätten3).  Bis  z.  J.  1490  dauerte 
dies  Verhältniss  zur  St.  Martinikirche  fort.  In- 
mittelst war  aber  die  Kapelle  unzureichend  ge- 
worden; sie  wurde  nun,  hauptsächlich  auf  Betreiben 
des  Plebans  Hinrich  Ilcrjans,  in  grösserm  Umfange 
ernouert,  dabei  von  der  Mutterkirche  abgesondert 
und  nebst  Verleihung  aller  dieser  zustehenden 
Gerechtsame,  Freiheiten  und  Einkünfte  zur  Pfarr- 
kirche erhoben.  Auch  wurden  derselben  die  Ka- 
pellen »S.  Crucis  et  Udalrici  auf  dem  Dyckwelle« 
(nahe  vor  Moringen)  so  wie  zu  Lutterbeck  ein-  I 
verleibt.  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  und 
Lüneburg  genehmigte  1490  die  Verlegung  der 
Hauptkirche  in  die  Stadt,  die  Einwilligung  des 
Stifts  Lippoldsberg  dazu  erfolgte  1491  und  die 
Bestätigung  des  Erzbischofs  von  Mainz  1492. 


1)  Das  von  Domeier,  a.  a.  O.  90  als  Ueberbleibset  des 
Klosters  angegebene  Mauerwerk  ist  verschwunden.  VVenn  man 
aus  einer  lateinischen , dem  vorhin  gedachten  Cord  v.  Ascha 

gewidmeten  Grabschrift  (Antiqu.  Moring.  von  P.  G.  p 21), 
worin  es  am  Schluss  heisst:  „obiit  a 1567.  fepultus  in  dormi- 
torio , cujus  anima  requiefcat  in  pace“,  und  zwar  aus  dem 
Ausdrucke  „dormitorio“  das  einstige  Vorhandensein  eines  klöster- 
lichen Gebäudes  hat  folgern  wollen;  so  darf  bemerkt  werden, 
dass  dormitorium  hier  in  Verbindung  mit  „fepultus“  geradezu 
eine  Uebersetzung  von  xotpt|tt|Qiov  (coemeterinm , cimeterium) 
bildet  und  einfach  Grabstätte,  nicht  etwa  klösterliches  Schlaf- 
haus, bedeutet. 

2)  Havemann,  a.  a.  O.  j.  407.  Anm. 

3)  Domeier,  a.  a.  O.  95. 


Ueber  die  Erbauung  der  Liebfrauenkirche  und 
einen  frühem  Brand  zu  Moringen  giebt  eine  an 
der  Nordseite  des  Thurms  angebrachte  Inschrift 4) 
folgende  Auskunft: 

<Duffc  . taaetfe . \i . ancljclecljt . in  . funtc . bite£. 

baßfjc . 

<£>abc  . marien  . bnbe . alle . plligljcn . to . Bcfjagc. 
Ma  . ber . Bort . tpi . bcrtljciljnbcrt . biib  . ncofje* 

ttjcö  ♦ iar . 

. gint’ . Ij’ian^ . ina£ . ba . ein  . pner . bnb . an* 

Ijcucr . bat . 

Mp . bc.aitct.taalburö’.  in.ctrr . in.bcmc.lßi.  jarc. 
£tlj . Brcnbc . morifjE . bat . 50t . tiu  . 6c . hiare. 

Von  diesem  Gotteshause  ist  der  untere  Theil  des 
Thurms  noch  vorhanden;  er  war  — wie  Spuren 
erkennen  lassen  — mit  einer  gothischen  gewölbten 
Durchgangshalle  versehen.  Der  obere  Aufbau  ent- 
stammt d.  J.  1730.  Neben  dem  Thurm  befindet 
sich  an  der  Nordseite  ein,  jetzt  als  Keller  benutzter 
Anbau  mit  Spitzbogenthür.  Die  Kirche,  welche 
bis  z.  J.  1741  au  der  Südseite  ein  sog.  Oratorium 
mit  der  Inschrift:  »Günther  Güntherus  condidit 
fibi  hoc  Sacellum  ex  propriis«  hatte,  ist  1822  ab- 
gebrochen, und  der  jetzige  Bau  — während  dessen 
Ausführung  die  St.  Martinskirche  benutzt  wurde  — 
1850  eingeweiht. 

Von  den  hl.  Gefassen  ist  nur  ein  kleiner  Kelch 
aus  Silber,  mit  den  Buchstaben  i . Ij  • C . «j> . b . Ji, 
am  Nodus,  als  alt  zu  bezeichnen.  Vier  Kelche 
wurden  am  16.  März  1632  bei  Ausplünderung 
der  Stadt  durch  Pappenheim's  Reiterei  geraubt. 
Ausser  Gebrauch  gekommen  sind: 
eine  Allardecke  von  rolhem  Sammt  mit  reicher 
Goldstickerei  und  dem  Wappen  der  v.  Münch- 
hausen ; 

ein  alter  Kronleuchter  von  Messing  mit  einem 
Doppeladler  als  Krönung  und 
ein  gothischer  Taufstein.  Letzterer  ist  vor  einigen 
Jahren  an  das  Weifenmuseum  abgegeben. 

Eiu  Theil  der,  wahrscheinlich  aus  der  St. 
Martinskirche  herüber  geno’mmcnen  Glocken  erregt 
wegen  hohen  Alters  besonderes  Interesse.  Nament- 
lich ist  dies  der  Fall  mit  der  Viertelstunden- 
Glockc  von  3 Ctrn.  vom  20.  Juni  1263,  welche 
nachstehende,  auch  auf  Tafel  II  dargestellte  Um- 
schrift in  gothischer  Majuskel  hat: 

f Mnno.Dm.mo.  Ge°.LX.iii.xii.K.ivL».  a©w 

und  hiernach  — so  weit  bekannt  — die  älteste 
datirte  Glocke  im  Hannoverschen  ist  J). 

Nicht  viel  jünger  scheint  die  undatirte  Stunden- 
Glocke  von  4 Centnern  zu  sein,  auf  welcher 


4)  In  der  von  Domeier  S.  98  mitgetheilten  Inschrift  ist  — 
abgesehen  von  geringem  Abweichungen  — g)  |jinr.  £)■  3al)ns 
gesetzt  und  derselbe  ein  pitrr  genannt,  während  letzteres  Wrort, 
nach  Auflösung  der  Abkürzung,  prnttr  und  der  vorhergehende 
Name:  g)ctt  $intid)  $frinns  zu  lesen  ist  (S.  die  S.  72  daselbst 
gegebene  Urkunde  v.  J.  1497). 

5)  Sie  gehört  zu  den  ältesten  datirten  Glocken  Deutsch- 
lands. Otto,  Arehäolog.  Katechism.  S.  83  führt  die  Katharina 
zu  St.  Burchardi  in  Würzburg  von  1249  als  die  älteste  datirte 
Glocke  an. 
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iu  gleicher  Schrift,  aber  mit  verkehrt  stehenden 
Buchstaben  (Tafel  II),  folgende  Umschrift  sich  findet : 

t in  PßineiPie  «pht  venu^. mlkw.  e^.e. 

Auch  die  grosse  Läuteglocke  von  30 — 40  Ctrn. 
ist,  ihrer  Umschrift  in  golhischer  Majuskel  nach, 
von  hohem  Alter: 

t in  PRineiPie  epwv  veßBvm  venBvm 
fißM'T  MPVB  B6Vm  . S . PfiTßVS  . s»  PW vs 

s» . iehwnnes . s\  nieeLwvs . i . n . r . i. 

Erheblich  jünger  zeigt  sich  die  kleinste  Glocke 
(ehemalige  Messglocke),  deren  Umschrift  in  gothi- 
scher  Minuskel  lautet: 

anno . bomint . m . cccc . lyt . maria . gracia . 

Dem  Alter  nach  folgt  die  grösste  Läuteglocke 
von  50  — 60  Ctrn.,  welche  durch  »M.  Joachim 
Schräder«  aus  Hannover  »Anno  Domini  1615  den 
15.  Jun.«  umgegossen  ist,  und  — ausser  den  Namen 
der  damaligen  Prediger,  Consuln  und  Diakonen  — 
folgende,  wahrscheinlich  der  alten  geborstenen 
Glocke  entnommene  Umschrift  trägt1): 

»En  ego  Campana,  nunquam  denuncio  vana, 
laudo  Deum  verum,  plebem  voco,  congrego  clerum«. 

Endlich  ist  die  etwas  über  5 Ctr.  schwere, 
auch  aus  einer  alten  Glocke  angefertigte  sog. 
Bürgerglocke  vorhanden,  deren  Umschrift  nur  die 
Namen  der  damaligen  Prediger,  Consuln  und 
Diakonen,  die  Jahrszahl  1699  und  den  Namen 
des  Giessers:  »Joh.  Henr.  Lütgen«  enthält. 

Eine  Kapelle  befindet  sich  noch  in  dem 
ehemaligen,  1739  erbauten  Waisenhause,  jetzigen 
Werkhause  zu  Moringen. 

Die  Einführung  der  Reformation,  wofür  die 
Herzogin  Elisabeth  sehr  thätig  war,  erfolgte  hier 
1542. 

An  milden  Stiftungen  aus  alter  Zeit  sind  zu 
erwähnen  : 

das  Hospital  St.  Spiritus  hinnen  der  Stadt,  1778 

erneuert,  jetzt  Armenhaus,  und 
das  Hospital  St.  Nicolai  oder  die  »Cluss«  vor 

dem  Einbecker  Thor,  nicht  mehr  vorhanden. 

Das  Schulhaus,  ein  Fachwerkgebäude,  trägt 
au  seiner  Setzschwelle  nachstehende  Inschrift: 

TEMPORE  . MINISTERII  . DNN  . HENRICI 
LVDOLPHI . SCHVLTZEN  . ET  . ERICI  . GOSLAR  .’ 
WIE  DES  HÖCHSTEN  EIVER  HAND  . 

VNS  VERHERET  DVRCH  DEN  BRAND 

DEN  20  FEBR  . A . 1680  . 

SO  HAT  DESSEN  VATTERGMVTH . 

VNS  GEKRÖNT  MIT  NEVER  GVT . 

DEN  20  SEPTEMBRIS  A . 1683  . 

DNN  . HENRICVS  BVHREN  CONSVL  . 

HEINRICH  SCHOPPEN  . HANS  WINTZENBVRG 
CAMERARII . 

SIT  NOMEN  DOMINI  BENEDICTVM . 


')  Domeier,  a.  a.  O.  104. 


Unter  den  profanen  Gebäuden  gehört  das 
Rathhaus  einer  frühem  Zeit  an ; die  Bürgerhäuser 
sind  nach  den  grossen  Bränden  meistens  erneuert. 
Ersteres  ist  in  d.  J.  1596  — 1597  nach  dem  Ver- 
fall des  alten  Gebäudes  aufgeführt,  bei  dem  Brande 
von  1737  aber  theilweise  zerstört.  Das  massive 
Untergeschoss  enthält  noch  eine  Spitzbogenthür 
und  höher  hinauf  in  der  Mitte  eine  Reihe  von 
Consolen.  Ueber  dem  flachbogig  geschlossenen 
Kellereiugange  steht  eine  zum  Theil  unleserlich 
gewordene  Inschrift  mit  der  Jahrszahl  1596,  die 
auf  den  Bau  des  Rathhauses  unter  den  Bürger- 
meistern Claus  Knocken  und  Haus  Sannen  sich 
bezieht,  und  daneben  ein  grosses  gothisches  ,709 
unter  einer  Krone.  Auf  einem  andern  Flachhogen 
liest  man  in  gothischer  Minuskel : 

anno  ♦ bomini.  1597. 

Die  alten  Befestigungen  der  Stadt  sind  theils 
im  dreissigjährigen  Kriege,  wodurch  Moringen  fast 
zu  Grunde  gerichtet  wurde,  zerstört,  theils  später 
verfallen,  auch  bei  der  Erweiterung  der  Stadt  nach 
den  Bränden  von  1734  und  1747  beseitigt.  Morin- 
gen hat  vier  Thore:  das  Oberthor,  1439  erbaut, 
1739  abgebrochen  und  hinausgerückl ; das  Ein- 
heckerthor, ehemals  Büchenlhor  genannt,  ebenfalls 
nicht  mehr  an  alter  Stelle,  einst  mit  dem  sog. 
Wahrzeichen,  einem  aus  Stein  gehauenen,  das 
Maul  mit  beiden  Händen  aufreissenden , riesen- 
haften menschlichen  Rumpf  versehen;  das  Mannen- 
thor und  das  in  neuerer  Zeit  angelegte  Unterthor. 

Früher  erhob  sich  auf  dem  Iberge  bei  Morin- 
gen eine  Warte,  der  Pilshägerthurm,  in  dessen 
Nähe  1451  Herzog  Wilhelm  d.  J.  durch  einen 
Grafen  von  Wunstorf  gefangen  wurde;  noch  1779 
sah  mau  dort  eine  Ruine,  jetzt  ist  nur  ein  Stein- 
haufen davon  übrig  geblieben. 


Münden. 

Wo  endlich  der  Weg  die  Biegung  macht, 
Das  Thal  mir  zaubrisch  entgegen  lacht, 

Da  grüss  ich  dich,  Münden,  von  der  Höh", 
Uud  jauchze,  dass  ich  dich  wiederseh’ ! 

VN  ie  dich  ein  seltner  Anblick  fürwahr 

Umarmt  ein  blinkendes  Schwesternpaar, 

Die  Werra  und  Fulde,  die  von  fern 
Sich  eileod  nah'n,  sie  haben  sich  gern, 

Bis  endlich  am  Werder  vereint,  in  Ruh 
Sie  zieh  n als  Weser  dem  Weltmeer  zu. 

Wie  schmuck  du  liegst  im  wonnigen  Plan, 
Dem  waldige  Berge  rings  sich  nah’n; 

Dein  altes  Schloss,  Sanct  Blasienthurm, 
Erzählen  von  Sonnenschein  uud  Sturm, 

Wie  beides  an  dir  vorüberzog, 

Dein  Blüthenschmuck  allmählich  verflog. 

Ja,  seltner  füllen  Schiffe  den  Fluss, 

Und  bringen  von  fern  des  Kaufherrn  Gruss, 
Und  manches,  was  die  Vorzeit  erbaut, 

Das  forschende  Auge  nicht  mehr  schaut. 
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Doch  das  Neue  mit  beflügeltem  Schritt 
Nun  an  die  Stelle  des  Alten  tritt; 

Die  mächt’ge  Brücke  verkündet's  mir, 

Die  stolz  überspannt  die  Werra  hier 
In  Bogenreihen  gar  hoch  und  kühn. 
Darüber  Eisengleise  sich  zieh’n. 

Mög’  dich  ein  frischer  Odem  durchweh’n 
Und  neues  Leben  in  dir  erstehn! 

Nun  hinab  in's  Thal,  die  Soune  sinkt, 

Und  traulich  schon  die  Mondsichel  blinkt. 


Doch  horch!  was  schallt, 
Was  rollt  so  schwer 
Im  Thal  daher? 

In  schnellem  Lauf 
Kommt  es  heran 
Auf  glatter  Bahn. 

Ein  langer  Zug, 

Ein  eisern  Ross 
Voran  dem  Tross. 

Es  dampft  und  ächzt, 
Die  Augen  glüh’n, 

Und  Funken  sprüh’n. 

Es  pfeift  und  zischt 
Und  rollt  und  stöhnt. 
Die  Erde  dröhnt. 

Das  Thal  erfüllt 
Im  Wiederhall 
Der  Donnerschall. 


In's  Felsenthor 
Sich  wälzt  mit  Macht 
Die  wilde  Jagd. 

Das  Brausen  schweigt  — 
Nur  murroelt’s  dort 
Im  Berge  fort. 

Und  eilend  rollt 
Im  dumpfen  Ton 
Der  Zug  davon. 

Von  Berg  zu  Berg 
Erschallt  die  Mähr 
Vom  wilden  Heer. 

Wie  Nixenruf 
Verhallt  der  Klang 
Am  Strom  entlang. 

Und  friedlich  ist's 
Im  schönen  Thal 
All  überall. 


I 


Die  Sage  weilt  gern  in  anmuthigen  Thälern 
und  webt  dort  ihren  Schleier,  der  die  Ereignisse 
geheimnissvoll  umflort.  So  auch  an  der  lieblichen, 
hochbevorzugten  Stelle,  wo  am  Zusammenfluss  der 
Werra  und  Fulde  das  köstliche  Weserthal  beginnt, 
Hier  spiegelte  sich  einst  in  den  Fluthen  die 
wie  es  heisst  — in  grauer  Vorzeit  »upp  de  Munt 
dreyer  Water«  angelegte  Burg  des  Grafen  Gode- 
baldus,  eines  Herrn  von  Oberwald,  und  später 
erbaute  — so  wird  ferner  erzählt  — Ritter  Bal- 
duin von  Pfahlmünden  im  südwestlichen,  von 
Karl  d,  Gr.  für  treue  Dienste  in  den  Sachseu- 
kriegen  •)  ihm  geschenkten  Fuldethal  den  Bergfried 
Balduinsfurth  2).  Diesem  Ritter  wird  auch  die  Er- 
richtung der  Burg  Rattmünden  auf  dem  Rattwerder, 
so  wie  des  Hauses  zum  Pfahl  am  linken  Werra- 
ufer zugeschrieben.  Letztere,  den  Ueberschwem- 
mungen  weniger  ausgesetzte  Baustelle  soll  dann 
von  den  Bewohnern  der  bei  erstgenannten  Burgen 
entstandenen  Ansiedelungen  aufgesucht  und  hier 
aus  ihren  Neubauen  die  Villa  Pfahlraünden  hervor- 
gegangen sein.  Die  Gegend  um  dies  alte  »Ge- 
munden«  — so  lautet  gewöhnlich  und  noch  bis 
zum  Anfang  des  14.  Jahrh.  die  urkundliche  Be- 
zeichnung für  Münden  — gehörte  (wenigstens  bis 
an  das  linke  Ufer  der  Werra  und  Weser)  zu 
Franken.  Zur  Zeit  des  Erlöschens  des  northeim- 
schen  Grafenhauses  befand  sich  Münden  unter 
den  Erbgütern  desselben.  Während  der  Aechtung 


1)  Nach  Havemann,  a.  a.  0.  I.  357  hatte  Karl  d.  Gr.  bei 
seinen  Unternehmungen  gegen  die  Sachsen  in  Gemunden 
(Munda)  sieh  gelagert 

2)  Willigerod,  Gesch.  v.  Münden.  S.  3 ti. 


Heinrichs  d.  L.  war  das  Werrathal  mit  Münden 
in  den  Beitz  des  Landgrafen  von  Thüringen  über- 
gegangen. Nach  dem  Tode  des  Landgrafen  Hein- 
rich, genannt  Raspe,  gewann  Herzog  Otto  d.  K. 
das  Werrathal  wieder. 

Um  diese  Zeit  war  in  Münden  schon  ein 
städtisches  Gemeinwesen.  Seine  günstige  Lage  an 
zwei  Flüssen,  die  hier,  ihr  starkes  Gefälle  ver- 
lierend, einen  zum  Tragen  grosser  Fahrzeuge  ge- 
eigneten Strom  bilden,  gewährt  von  selbst  einen 
Stapelplatz  und  musste  schon  früh  einen  lebhaften 
Handelsbetrieb,  dadurch  aber  ein  rasches  Auf- 
blühen des  Orts  veranlassen. 

Herzog  Otto  d.  K.  schickte  1246  seine  Be- 
vollmächtigten »ad  Consules  et  Burgenses  et  omnes 
inhabitantes  Gemunden«  und  wusste  die  Stadt 
durch  Ertheilung  von  Privilegien  sich  zu  verbinden. 
Sie  wurde  damals  »cum  in  terra  Francorum  sita 
sil«,  bei  dem  fränkischen  Rechte  belassen3).  Der 
— wie  erwähnt  — aus  der  Oertlichkeit  hervor- 
gegangene Stapel  erhielt  nun  seine  rechtliche  Be- 
gründung durch  die  Verordnung,  dass  alle  von 
Münden  auf-  und  abwärts  gehende  Waaren  nur 
durch  mündensche  Bürger  und  Schiffer  befördert 
werden  durften.  Dazu  kam  später  das  sog.  Ein- 
lagerecht, vermöge  dessen  alle  hier  ankommenden 
Güter  vor  deren  Weiterbeförderung  drei  Tage  lang 
zum  Verkauf  ausgeboten  werden  mussten.  Um 
d.  J.  1246  wurde  schon  von  »Confulibus  et  ceteris 
burgenfibus  In  Gemunden«  mit  den  Rathsherren 
und  Bürgern  zu  Northeim  ein  Bündniss  gegen 
Gewalt  und  Unrecht  abgeschlossen4)  und  um  1292 
eine  Verbindung  der  Städte  Göttingen,  Northeim, 
Münden,  Duderstadt  und  Osterode  zu  gleichem 
Zweck  getroffen  5 6). 

Die  Nachrichten  über  die  erste  Erbauung  von 
Gotteshäusern  in  und  bei  Münden  erscheinen  sehr 
unsicher,  zum  Theil  unhaltbar.  So  wird,  unter 
Hinweis  auf  einen  Mauerrest,  von  einer  St.  Lau- 
rentiikirche  zu  Altmünden  am  westlichen  Weser- 
ufer dicht  unterhalb  der  Stadt,  erzählt  und  für 
glaublich  gehalten,  dass  solche  dort  bei  Einführung 
des  Christenthums  erbaut  sei,  zugleich  aber  von 
dem  Vorhandensein  eines  offenen  Spitzbogens  in 
diesem  Mauerwerk  berichtet,  durch  dieses  Merkmal 
daher  jener  Zeitangabe  widersprochen  ®).  Dann 
soll  das  ausgegangene  Dorf  Rattmünden  eine  eigene 
Kirche  unter  dem  Patronat  des  benachbarten  und 
hier  begüterten  Klosters  Hilwartshausen  gehabt 
haben.  Von  den  Gotteshäusern  in  der  Stadt  gilt 
die  St.  Egidienkirche  als  das  älteste.  Mit  dem 
Bau  der  Haupt-  oder  St.  Blasienkirche  soll  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  begonnen  sein,  ob- 
wohl dieselbe  im  Wesentlichen  als  ein  Denkmal 
des  14.  und  15.  Jahrh.  sich  darstellt. 

Münden,  seit  1345  befreit  von  den  Fesseln 
der  fürstlichen  Vogtei  7) , ein  Mitglied  der  Hanse, 
im  Besitz  eines  einträglichen  Handels  und  aus- 


3)  Willigerod,  a.  a.  O.  15,  44. 

4)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr  27 

6)  Gotting.  Urkdb.  I.  S 37. 

6)  Mund.  Intelligenzbl.  1840. 

7)  Willigerod,  a.  a.  O.  112. 
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gedehnter  Privilegien,  stand  in  hoher  Blüthe.  Die 
Stadt  hatte  um  diese  Zeit,  im  Anschluss  an  die 
Burgstrasse  allmählich  angewachsen,  ihre  haupt- 
sächlichsten Strassen,  mit  dem  Ober-  und  dem 
Unterthor  an  den  Enden  der  Langenstrasse  er- 
langt. Hohe  Mauern  mit  Thürmen,  zu  welchen 
später  noch  mehrere  Zwinger  kamen,  gewährten 
Schutz  gegen  feindliche  Angriffe.  Mit  grossem 
Kostenaufwand  wurde  1397 — 1402  die  auf  unsere 
Zeit  gekommene  steinerne  Brücke  über  die  Werra 
erbaut,  damals  aü  ihren  Enden  mit  Thürmen  ver- 
wahrt und  hernach  in  ganzer  Länge  mit  einem 
Schutzdach  versehen. 

Die  Herzoge  verweilten  Im  14.  Jahrh.  öfter 
in  Münden,  wo  die  v.  Stockhausen  schon  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrh.  einen  Burgmannssitz  halten1 2) 
und  1351  der  Ritter  »Otto  v.  Holthusen«  und 
seine  Söhne  durch  den  Herzog  Ernst  mit  einem 
»erue  borchlen«  auf  dem  »hus  to  Munden«  nebst 
dem  halben  Dorfe  Nienhagen  belehnt  wurden l). 
Mirislawa,  Herzogs  Otto  d.  Quaden  erste  Gemahlin, 
hatte  in  Münden  ihre  Leibzucht 3 4 5).  Seine  zweite 
Gemahlin  Margaretha,  Tochter  des  Herzogs  Wil- 
helm von  Berg,  erhielt  1379  Münden  ebenfalls  als 
Leibzucht.  Die  Herzogin  Agnes,  welche  mit  der 
Stadt  und  der  »borch  lo  Munden«  beleibzuchtet 
war,  starb  hier  1471. 

Als  Herzog  Otto  Codes  1435  der  Regierung 
sich  begab  und  deren  Führung  unter  dem  Land- 
vogt Johann  v.  Falkenberg  auf  vier  Mitglieder 
der  Ritterschaft  und  fünf  Männer  aus  den  Städten 
überging,  wurde  auch  »dato  gekoren  Hanse  Men- 
gershusen  ratmann  to  Munden«.  Herzog  Otto 

verpfändete  1436  die  Schlösser  Münden  und 
Sichelnstein  der  Mannschaft  und  den  Städten  für 
eine  Bede  von  6000  Fl.  *).  Hiernächst  trat  er 
seine  Lande  an  den  Herzog  Wilhelm  d.  Ä.  ab  *). 
Göttingen  kam  bei  der  Theilung  der  Lande  dieses 
Herzogs  an  seinen  Sohn  Wilhelm  d.  J. , und  als 
Letzterer  von  der  Regierung  sich  zurückgezogen, 
lies  ersieh  1494  eine  Grabstätte  in  der  St.  Blasien- 
kirche zu  Münden  bereiten.  Seine  Leiche  wurde 
1503  von  Hardegsen  hierher  gebracht. 

Herzog  Erich  I.  erhielt  mit  dem  Lande  Ober- 
wald auch  die  Stadt  Münden.  Er  schenkte  ihr 
seine  besondere  Gunst,  zog  nach  seiner  Vermählung 
mit  der  Herzogin  Katharina  von  Sachsen  hierher, 
bestellte  hier  die  Regierung  und  das  Hofgericht 
für  Oberwald  und  begann  1501  einen  Neubau  des 
Schlosses.  Seine  zweite  Gemahlin,  Elisabeth  von 
Brandenburg,  leitete  von  hier  aus  die  Einführung 
der  Reformation  in  den  Landen  ihres  Gemahls. 


J)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  387. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  394. 

3)  Willigerod,  a.  a.  O.  90.  105. 

4)  Gotting.  Urkdb.  I.  S.  251.  Anm.  und  II.  Nr.  54,  172,  176. 

5)  Herzog  Otto  zog  nach  Uslar.  Von  seinen  Einkünften 
! behielt  er  sich  u.  a.  vor : „4  voder  Mundes  beyrs“,  die  Hälfte 

der  Weine,  welchen  die  „wynberge  to  Munden“  lieferten,  ebenso 
die  Hälfte  dessen  „wat  von  lessen  darsulves  to  Munden  ge- 
fangen werden“,  so  wie,  im  Fall  die  Herzogin  vor  ihm  mit 
Tode  abgehen  würde , die  Hälfte  von  dem  „wat  denno  von 
tolwyne  darsulves  to  Munden  uplcumpt“.  Gotting.  Urkdb.  II. 
Nr.  180. 


Sie  berief  1540  Corvin  nach  Münden,  liess  durch 
ihn  eine  Kirchenordnung  ausarbeiten  und  bestellte 
ihn  zum  Aufseher  über  sämmtliche  Kirchen,  ln 
seinem  Bestreben,  die  lutherische  Lehre  in  den 
Gemeinden  zu  befestigen,  unterstützten  ihn  — 
ausser  dem  Hofrichter  Dr.  Justinus  Gobler  und 
dem  Mag.  Heinrich  Campe  — besonders  zwei 
Männer  zu  Münden:  der  Kanzler  Justus  v.  Wald- 
hausen und  der  Leibarzt  der  Herzogin  Burchard 
Mithob  6). 

Als  Erich  I.  i.  J.  1540  auf  dem  Reichstage 
zu  Hagenau  gestorben  war,  liess  Elisabeth,  seiner 
testamentarischen  Bestimmung  gemäss,  die  Leiche 
nach  Münden  führen  und  zu  St.  Blasien  in  der 
Gruft  seiner  ersten  Gemahlin  beisetzen.  — Münden 
hatte  der  Herzog  ihr  als  Leibzucht  überwiesen, 
deren  Genuss  ihr  jedoch  nach  der  Einnahme  der 
Stadt  1553  durch  Herzog  Heinrich  d.  J.  (bei 
welcher  die  Vorstadt  Blume  abbrannte)  entzogen 
und  auch  später  verkümmert  wurde.  Ihr  Sohn, 
Erich  II.,  1528  zu  Münden  geboren,  feierte  hier 
1545  seine  Vermählung  mit  Sidonia,  Tochter  Her- 
zogs Heinrich  von  Sachsen,  begann  dann  bald  sein 
unstätes  Leben,  wandte  sich  am  kaiserlichen  Hofe 
vom  Protestantismus  dem  katholischen  Glauben 
wieder  zu  und  unterdrückte  eine  Zeit  lang  die 
Reformation  in  seinen  Landen.  Nach  seiner  Schei- 
dung von  seiner  ersten  Gemahlin,  verheirathete  er 
sich  mit  Dorothea  von  Lothringen,  kam  mit  ihr 
1576  auf  kurze  Zeit  nach  Münden,  wo  das  1561 
durch  Feuer  verwüstete  Schloss  von  ihm  wieder- 
hergestellt war.  Nach  seinem  1584  zu  Pavia  er- 
folgten Tode  hörte  die  Hofhaltung  in  Münden  auf. 

Die  Blüthe  der  Stadt,  welche  zu  Anfang  des 
16.  Jahrh.  noch  den  kostspieligen  Bau  des  vor- 
handenen Rathhauses  unternahm,  begann  zu  welken. 
In  Folge  der  Veränderung  des  Handelszugs,  wo- 
durch die  Spedition  der  Waaren  von  Süddeutsch- 
land nach  Bremen  allmählich  sich  verlor,  sank  der 
Wohlstand  der  Stadt  bedeutend  und  wurde  die- 
selbe dann  im  dreissigjährigen  Kriege,  als  Tilly 
sie  nach  heldenmüthiger  Vertheidigung  durch  eine 
kleine  dänische  Besatzung  und  die  Bürgerschaft, 
1626  erstürmte  und  der  Wuth  seines  Kriegsvolks 
Preis  gab,  in  ihrem  Gemeinwesen  so  tief  geschä- 
digt, dass  ihre  Bewohner  noch  nach  hundert  Jahren 
den  dritten  Pfingsttag  als  einen  Tag  der  Busse  und 
Trauer  begingen. 

* » 

* 

Denkmale  aus  der  Zeit  des  romanischen  Styls 
hat  Münden  nicht  aufzuweisen.  Die  St.  Egidien- 
k i r c h e am  südöstlichen  Ende  der  Burgstrasse 
wird  zwar  als  sehr  alt  und  namentlich  die  Sacristei 
als  die  ursprüngliche,  von  einem  aus  Münden 
stammenden  Mönche  des  Stifts  Fulda  herrührende 
Kapelle  bezeichnet,  allein  sie  zeigt  — überein- 
stimmend mit  dem  Chor  — den  gothischeo  Styl 
und  wird  hiernach  kaum  noch  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  angehören.  Die  Sacristei  tritt  an 


fi)  Havemann,  Elisabeth,  Herzogin  v.  Brauuschweig -Lüne- 
burg. 51. 


i 


136 


Münden. 


der  Nordseite  des  Chors  in  fünf  Seiten  eines  mit 
Eckstrebepfeileru  und  Spitzbogenfenstern  versehenen 
Achtecks  hervor  und  hat  dadurch  im  Innern  die 
Gestalt  einer  Kapelle,  sie  bildet  aber  zugleich  das 
Untergeschoss  des  achteckigen,  bis  zur  Höhe  des 
Chordachs  massiven  Thurms,  welchem  i.  J.  1729 
zwei  Fachwerkgeschosse  und  eine  Haube  hinzu- 
gefügt sind.  Ein  gothisches  Gewölbe,  dessen  Rippen 
von  Consolen  (zum  Theil  in  Form  eines  Kopfes) 
getragen  werden  und  dessen  Schlussstein  mit  einem 
trefflich  modellirten  Christuskopf  geschmückt  ist, 
überdeckt  den  luncnraum  der  Sacristei.  Hier  be- 
findet sich  ein  alter  Altar,  aus  einer  auf  zwei 
Consolen  ruhenden,  mit  den  Kreuzen  der  Weihe 
und  den  Buchstaben  M.H.T.f  bezeicbneten  Stein- 
platte bestehend.  Oberhalb  derselben  zeigt  sich 
in  der  Mauer  eine  gothische  Nische.  Eine  recht- 
eckige Mauervertiefung  unterhalb  der  Platte  ist 
wohl  zur  Aufnahme  der  Reliquie  des  Altars  be- 
stimmt gewesen. 

Der  Chor  bildet  ein,  an  seinen  beiden  Ausscn- 
ecken  mit  Strebepfeilern  versehenes,  von  zwei 
Spitzbogenfensteru  erhelltes  und  überwölbtes  Recht- 
eck. Auf  dem  Schlussstein  erscheint  hier  ein  Pelikan. 
Der  sog.  Triumphbogen  hat  die  Spitzbogenform. 
Das  Schiff  ist,  nachdem  dasselbe  beim  Sprengen 
eines  Pulverthurras  1626  zerstört  war,  erneuert, 
wie  solches  folgende  über  der  Giebelthür  an- 
gebrachte Inschrift  erzählt: 

IN  HONOREM  DEI  DPT.  MAX. 

AEDES  HAEC  SACRA  QVAM  1NEXGDI0 
CIVITATIS  HVIYS  TILLIANO  AO  MDCXXVI 
FERIA  3 PENTEC. FACTO  TVRR1S  VIGNA  l’VLVERE 
NITRATO  4 NON  . JVN  . DIRYTA  l’ROSTRVVERAT 
RESTAVRATA  EST  ET  AMPLIATA 
ANNO  M.DC.LXXXIV. 

An  dieses  Ereigniss  erinnert  auch  das  nach- 
stehende, im  Innern  über  dem  Triumphbogen  er- 
scheinende Chronodistichon : 

tYrrIs  YIs  IgnIta  propInqVae  hanC 
obrYIt  aeDeIM 

restItYItqVe  I)e\s  Clemens  p1\s 
atqYe  benIgnYs. 

Der  Altar  trägt  ein  Triptychon  spätgothischen 
Styls,  in  Malerei  enthaltend,  auf  dem  Mittelfelde: 
eine  figurenreiche  Kreuzigung  (an  Arbeiten  Raphon's 
erinnernd);  auf  den  Innenseiten  der  Flügel,  nörd- 
lich: Christus  in  Gethsemane  und  Christi  Verspot- 
tung durch  die  Kriegsknechte,  südlich:  die  Grab- 
legung und  die  Auferstehung;  auf  den  Aussenseiten, 
nördlich:  die  Verkündung  und  die  Anbetung  der 
hl.  drei  Könige,  südlich:  die  Geburt  Christi  und 
seine  Darstellung  im  Tempel.  Auf  der  anscheinend 
später  uutergeselzten  Predella:  das  hl.  Abendmahl. 

Zwei  Flügel  eines  ältern  Altarwerks  _ — bis  zu 
ihrer  kürzlich  erfolgten  Erwerbung  für  das  Pro- 
vinzial - Museum  zu  Hannover  im  obern  Theil  der 
sog.  Triumphbogen  angebracht  — je  1,66  Mtr.  (5  Fs. 

8 Zoll)  ohne  Einrahmung  breit,  1,70  Mir.  (5  Fs. 
10  Zoll)  hoch,  deren  Malerei  auf  den  Aussenseiten  I 


gänzlich  zerstört  ist,  zeigen  auf  den  Innenseiten 
je  vier,  in  zwei  Reihen  angeordnete  Gemälde  auf 
Goldgrund,  getheilt  durch  leichte  Säulchcn,  die 
gothische  baldachinartige  Bekrönung  tragen.  Sie 
entstammen  ihrer  weichen  Behandlung  nach  der 
kölnisch-westphälischen  Schule.  Die  gut  gruppirten 
Figuren  sind  laug  und  mager,  die  Köpfe  nicht 
selten  von  schönem  Ausdruck,  die  Hände  dagegen 
sehr  dürr  und  verzeichnet;  die  Bewegung  in  den 
Figuren  ist  ohne  Uebertreibung,  der  Faltenwurf 
(liessend.  Das  Costüm,  die  Bewaffnung,  die  langen 
zugespitzten  Schuhe  deuten  auf  die  Zeit  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Darstellungen  auf  dem  nördlichen  Flügel: 

1)  Christus  an  der  Marlersäule  wird  von  zwei 
Kriegsknecbten  mit  Ruthen  und  Riemen  geschlagen. 

2)  Christus  sitzend  mit  der  Dornenkrone,  zwei 
Kriegsknechte  drücken  ihm  mit  Hülfe  je  eines 
durch  die  Dornenzweige  gesteckten  Stabes  die 
Krone  auf  das  Haupt,  ein  dritter  reicht  ihm  knicend 
ein  Schilfrohr  dar,  während  ein  vierter  mit  über 
die  Brust  gekreuzten  Armen  hinter  ihm  steht  und 
ihn  zu  schmähen  scheint.  3)  Christus  vor  Pilatus, 
von  vier  Henkersknechten  geleitet;  Pilatus,  in 
spitzzulaufender  Kopfbedeckung,  woran  eine  Agraffe 
mit  langer  Feder,  sitzt  auf  dem  Richtstuhl  und 
wäscht  sich  die  Hände  in  einem  Becken,  das  ihm 
ein  Diener  knieend  darreicht.  4)  Christus  wird 
im  Garten  von  Gethsemane  gefangen  genommen; 
Judas,  ihn  küssend,  ist  mit  aufgestülpter  Nase  und 

i rothen  Haaren  dargestellt;  zu  den  Füssen  des 
; Heilands  kauert  Malchus,  dem  er  das  Ohr  anheilt, 
welches  ihm  ein  sein  Schwert  in  die  Scheide 
steckender  Jüuger  abgehauen  hat.  Die  Kriegs- 
knechte nahen  sich  dieser  Gruppe  von  beiden 
Seiten,  Fackel,  Keule,  Beil  und  Speer  tragend. 
Einer  derselben,  der  Christum  erfasst,  trägt  über 
der  Rüstung  — die  Arme  sind  durch  Ketten- 
geflecht, die  Beine  durch  Schienen  geschützt  — 
eineu  kurzen  Panzerrock,  der  in  der  Mitte  genestelt 
und  abwechselnd  mit  Verzierung  und  Schriftreihen 
(letztere  anscheinend  auch  nur  als  Ornament  die- 
nend) versehen  ist. 

Darstellungen  auf  dem  südlichen  Flügel:  1)  die 
Verkündigung.  Gabriel,  ohne  Lilienzweig,  hat  das 
mit  dem  Grusse:  2Cbc . oraria.  plcna . boimif.tMb. 
ansgefiillte  Schriftband;  seine  Flügel  sind  mit  sog. 
Pfauenaugen  besetzt;  Maria  sitzt  auf  einem  mit 
hoher  Rücklehne  versehenen  gothischen  Stuhle, 
vor  ihr  steht  ein  Betschemel,  der  an  seinem  einen 
Ende  ein  Bücherschräukchen  hat:  auf  ihrem  Schoos 
liegt  ein  geöffnetes  Buch,  worin  die  Stelle  (aus 
Jes.  VII.  14):  Cccc  birpo  conicipict  ct  parict 

füium  ct  bocaüitur  nonicn  ciutS  cmanuci  zu  lesen 
ist;  ihr  Haupt  wird  von  einem  aus  der  Höhe 
kommenden  Lichtstrahl  getroffen.  2)  Geburt.  Die 
hl.  Jungfrau  sitzt  auf  eiuem  reich  ausgestalteten 
Bette,  das  Christuskind  in  Windeln  in  den  Händen 
haltend  und  küssend;  zu  ihren  Füssen  sitzt  Joseph, 
das  Haupt  gedankenvoll  mit  der  Linken  stützend, 
in  der  Rechten  einen  Stab  haltend;  Ochs  und 
Esel  erscheineu  im  Hintergründe.  3)  Darstellung 
im  Tempel.  Maria  bringt  das  Kind  zum  Altar 
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hinter  welchem  der  hohe  Priester  steht  und  sich 
anschickt,  das  Kind  mit  ausgebreiteten,  von  einem 
Leinentuche  überdeckten  Armen  in  Empfang  zu 
nehmen ; zwei  Frauen  , von  denen  die  eine 
zwei  Tauben  in  einem  Körbchen  trägt , be- 
gleiten die  hl.  Jungfrau.  4)  Anbetung  der  hl.  drei 
Könige.  Maria  sitzt  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt 
auf  einem  gothischcn  Thronsessel,  das  unbekleidete 
Kind  auf  dem  Schoss.  Balthasar1)  hat  seine  Krone 
niedergelegt  und  reicht  knieend  dem  Kinde  einen 
Becher  mit  Goldstücken  dar,  von  welchen  dieses 
einige  mit  der  Linken  berührt;  hinter  ihm  steht 
Caspar  mit  der  Krone  auf  dem  Haupt,  ein  goldnes  j 
Gefäss  haltend ; der  dritte  König,  Melchior  — hier 
nicht  als  Mohr  dargestellt  — hat  seine  an  einer 
Art  Mütze  befestigte  Krone  abgenommen  und  trägt 
ebenfalls  ein  goldnes  Gefäss  in  Form  eines  Reli— 
quiars. 

Zur  Seile  der  am  Triumphbogen  stehenden 
Kanzel  ein  Nebenaltar,  dessen  Platte  mit  den 
Kreuzen  der  Weihe  versehen. 

Zinnernes  Taufbecken  mit  eisernem  Unter- 
gestell, in  welchem  als  Träger  des  Beckens  eine 
kleine  alte  Bronzefigur. 

Aussen,  an  der  Nordseile,  Grabstein  des  be- 
kannten »Doctors  Eisenbart«  2)  mit  folgender 
Inschrift: 

ALHIR  RUHET  IN  GOTT  DR  WEILAND 
HOCHEDLE  HOCHERFAHRNE  WELTBERÜM . 
HERR  . HERR  IOH^  ANDREAS  EISENBART. 
KÖNIGL . GROSBRIT ANISCIIR  UND  CHURFVRSTL. 
BRAVNSCHW  . LÜNEB  . BRIVILEGIRTE  LAND- 
ARTZT  WIE  AUCH  KÖNIGL  . BREUSSISCHER 
RAHT  UND  HOFOCULISTE  VON  MAGDEBORG. 
GEBOHRN  ANNO  1661  . GESTORBEN  1727  D. 
jj  NOVEMB  . AETATIS  66  IAHR  . 

St.  Blasienkirche.  Bevor  die  Erbauung 
einer  so  ansehnlichen  Kirche,  wie  die  des  hl.  Bla- 
sius, beschlossen  werden  konnte,  musste  Münden 
bereits  zu  Bedeutung  und  Wohlstand  gelangt  sein. 

Es  wird  daher  die  Angabe,  dass  mit  dem  Bau 
derselben  unter  Leitung  eines  Dompriesters  Joh. 
Gebhard  von  Braunschweig  bereits  1253  oder  1263 
begonnen  sei,  nur  als  Sage  aufzufassen  sein.  Glaub- 
hafter erscheint  die  Anführung,  dass  dieser  Beginn 
in  d.  J.  1290  oder  1293  falle,  wenn  man  auch 
damals  nur  noch  mit  den  Vorarbeiten  sich  be- 
schäftigt haben  mag.  In  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrh.  war  jedoch  Hand  an  die  Erbauung  des 
I gothischen,  noch  in  den  strengem  Formen  dieses 
I Styls  gebildeten  Chors  gelegt.  Dies  erhellt  aus 
der  Nachricht  über  die  am  23.  Juni  1342  erfolgte 
I Wasserflut!),  deren  Höhe  — etwa  2,05  Mtr.  (7  Fs.) 

| über  dem  jetzigen  Kirchhofspflaster  — durch  fol- 
gende Inschrift  in  golhischer  Minuskel  au  dem 
südöstlichen  Strebepfeiler  des  Chors  angegeben  ist: 


9 Diese  Bezeichnung  nach  der  oben  mitgetheilten  Glocken- 
j inschrift  zu  Löwenhagen. 

2)  Näheres  über  denselben  in  d.  Gesebichts- Blättern  für 
: Magdeburg,  1S70.  S.  124  ff. 


f ano . bm . m° . at° . jrft j° 

V°  MaV  Sfuiö  facta  eft  ümba 
cio  liefere  et  Bulbe  tanta  g’ 
altitubo  ague  tetigit  öa 
fern  iji9  lapibi£  gbrangfarg*. 3 *) 

Zwei  Inschriften  über  später  vorgekommene 
Ueberschwemmungen,  die  ältere  derselben  unter- 
halb der  eben  mitgetheilten,  die  jüngere  am  nord— 
östüchen  Strebepfeiler  des  Chors,  mögen  hier  gleich 
angereihl  werden : 

1552  . DEN  10 . IANVARY . 

IS  . DATH  . WATER  . GEGHAN . 

VNDEN  . AN  . DISSEN  . STE- 
IN . VND  . IN . DER . FOLGEND . 

NACHT  . EIN  . SCHRECKLICK. 

WEDDER  . MITH  . DONNER . 

AO  . 1643  . IST  . DEN  . 5 . IA  - 
NVARII . EINE  . GROSSE  .WASSER 
FLVTH  . ENTSTANDEN  . SO  DIE 
SE  . VNTERSTE  . SCHRIFT  . ER 
REICHET . HADT.  *) 

Gleichzeitig  mit  dem  Chor,  welcher  — wie  der 
Grundriss  der  Kirche  auf  Tafel  I zeigt  — in  fünf 
Seiten  eines  Achtecks  vortritt  und  südlich  von 
einer  ebenfalls  polygonal  gestalteten  Sacristei  flan- 
kirt  ist,  wird  das  angrenzende  erste  Joch  der  drei- 
schiffigen  Hallenkirche  ausgeführt  sein,  dessen 
Pfeiler  in  ihrer  Form  und  Stärke  von  den  übrigen 
wesentlich  abweichen  und  dessen  Aeusseres  mit 
dem  der  andern  Joche,  die  einen  hohem  Sockel 
und  weniger  strenges  Fenstermasswerk  haben,  eben- 
falls nicht  übereinstimmt. 

Den  Weiterbau  der  Kirche  meldet  nachstehende, 
am  westlichen  Strebepfeiler  neben  dem  Portal  der 
Südseite  zu  lesende  Inschrift  5 6 *) : 

SCno . bni . m° . cccc0 . Ijcp 
jrbii . feta . ia . p9.  rätate . ? 
egoatu . b . g°.  op9 . 1 . gö 
r e . bei . oipoteti^ . et . 
glofiffic . marie . bei . 
gcitrin^ . ac . fä . fiia 
fij . mri«S . patronorü. 

nach  welcher  damit  am  20.  Mai  1487  zur  Ehre 
Gottes  und  der  ruhmwürdigsten  Gottesgebärerin 
Maria,  so  wie  des  hl.  Märtyrers  Blasius  als  Patronen 
begonnen  ist.  Diese  Fortsetzung,  zu  deren  Kosten 
u.  a.  der  Priester  Joh.  Luckardi  jun.  (f  1497) 
reichlich  beisteuerte"),  umfasst  die  übrigen  vier 
Joche  der  Kirche  mit  dem  nach  Westen  etwas 
vortretenden  Unterbau  des,  innen  auf  starken 
Pfeilern  und  Bögen  ruhenden,  an  drei  Seilen  aus 
dem  Dache  hervorwachsenden  Thurms.  Der  diesem 
angebaute  Windelstein  zeigt,  übereinstimmend  hier- 
mit, über  seinem  gothischen,  durch  eine  hohe 


8)  Für  rft  und  ft  sind  Abkürzungszeichen  gesetzt;  q'  be- 

deutet quod , l)i9  ist  huius  und  das  Schlusswort  quadrangularis 

zu  lesen. 

4)  Deren  Höhe  über  dem  Kirchhofspflaster  hat  1,68  Mtr. 
(5  Fs.  9 Zoll)  betragen. 

5)  Die  darin  vorkommende  Bezeichnung:  feria  prima,  die 
hier  statt  dominica  steht,  ist  ganz  ungewöhnlich. 

6)  Quentin,  Dipl.  Nachr.  v.  d.  Kalands  - Brüderschaft  zu 

Münden,  44. 
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Freitreppe  zu  erreichenden  Eingänge  die  Jahrs- 
zahl 1488.  Die  Westseite  des  Thurms,  dessen 
Gemäuer  mit  Quadern  verblendet  ist,  enthält  ein 
einfaches  Portal  und  höher  hinauf  ein  grosses 
Spitzbogenfenster.  Zu  dem  1533  geschehenen 
Fortbau  des  in  seiuen  beiden  Obergeschossen  acht- 
eckig gestalteten,  übrigens  in  einfacher  Golhik 
ausgeführten  Thurms  gab  Erich  I.  einen  Beitrag 
von  100  Goldgulden.  Die  Beendigung  desselben 
geschah  1548  durch  einen  Niederländer  Baltzer, 
aber  nicht  in  ursprünglich  beabsichtigter  Weise, 
indem  das  Mauerwerk  als  Bekrönung  eine  hölzerne 
Gallerie  und  eine  wäische  Haube  erhalten  hat. 
Nach  einer  in  der  Rathsstube  aufgehängten  Ansicht 
der  Kirche  war  dieselbe  auch  mit  einem  sog. 
Evangelienthürmchen  versehen.  Zufolge  der  Kirchen- 
rechnung ist  das  Gewölbe  unter  dem  Thurm  i.  J. 
1519  geschlossen. 

Das  Kirchengemäuer  besteht  aus  Bruchsteinen, 
unter  Verwendung  von  Quadern  zu  dem  Sockel, 
den  Thür-  und  Fenstereinfassungen,  Strebepfeilern 
und  Gesimsen.  Das  Aeussere  ist  im  Allgemeinen 
einfach  gehalten;  nur  die  beiden  Eingänge  au  den 
Langseiten  sind  etwas  ausgezeichnet.  In  den 
Gliederungen  des  südlichen  Portals  treten  — als 
spät  gothischc  Form  — die  sich  durchschneidenden 
Stäbe  auf;  das  Kaffgesims  zieht  sich,  rechtwinklig 
gebrochen,  über  dem  Scheitel  hin,  zu  dessen 
beiden  Seiten  — wie  Consolen  und  Baldachine 
schliessen  lassen  — einst  Figuren  standen.  Ueber 
dem  Portal,  vom  KaQgcsims  ausgehend,  sind  zwei 
im  Kielbogen  geschlossene  Nischen  angeordnet; 
die  eine  derselben  enthält  ein  Bildwerk,  die  Krö- 
nung der  hl.  Jungfrau  darstellend.  In  dem  Mass- 
werk  des  hohen  Fensters  oberhalb  des  Portals 
zeigt  sich  das  Fischblascnmuster.  Aehnlich  ist  die 
Ausstattung  des  nördlichen  Eingangs,  bei  welchem 
die  Figuren  zu  den  Seiten  (eine  Heilige  mit  Buch, 
eine  andere  mit  Spruchband)  erhalten  sind,  wo 
aber  über  dem  Scheitel  der  Thür  ein  Brustbild, 
stark  hervorragend  und  unterhalb  mit  einem  Wappen- 
schild  versehen,  sich  findet  und  statt  des  gothischcu 
Langfensters  eine  mit  Masswork  im  Fischblaseu- 
muslcr  ausgefüllte  Rose  angeordnet  ist. 

Das  Innere  der  Kirche  macht  eiuen  erheben- 
den Eindruck  und  enthält  manche  bemerkens- 

werthe  Gegenstände.  Die  Pfeiler  zeigen  im  Quer- 
schnitt ein  regelmässiges  Achteck,  mit  Ausnahme 
der  beiden  zuerst  ausgeführten  zunächst  dem  Chor, 
die  mehr  oblong  gestaltet  sind  und  an  ihrer  Ost- 
seite eine  halbrunde  Vorlage  enthalten.  Auch  die 
Arcadeubögen  dieses  ersten  Jochs  unterscheiden 

sich  im  Profil  von  den  übrigen,  denen  sie  an 
Släike  nachstehen.  Die  Gewölbe,  im  Scheitel  bis 
zu  14,60  Mtr.  (50  Fs.)  sich  erhebend,  haben  ein- 
fache Kreuzrippen, 
bis  auf  drei  der- 
selben im  südlichen 
Seitenschiff,  bei  wel- 
chen von  jeder 
Rippe  — wie  der 
nebenstehendeHolz- 
schuilt  audeutet  — 


ungefähr  in  der  halben  Länge  an  der,  unterwärts 
durch  eine  Rosette  bezeichneten  Stelle  ein  kurz 
abgeschnittenes  Stück  abzweigt1),  ohne  dass  für 
diese  unschöne  Anordnung  ein  Zweck  ersichtlich 
wäre.  Auf  den  mit  Flachgebilden  oder  in  Malerei 
verzierten  Schlusssteinen  erscheinen:  S.IOA^ES. 
S . MATIIEVS  . S . MARCVS  . S . LVCAS  mit  ihren 
Attributen,  sodann  SANCTVS  ANDREAS,  die  hl. 
Jungfrau  als  Himmelskönigin  in  der  Glorie,  Selb 
liator  lnitllbl  (so  lautet  anscheinend  die  Umschrift), 
eine  Pietas  und  ein  Wappen  daneben,  die  hl.  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  nebst  einem  Wappenschild 
mit  der  Umschrift:  HAKEN  WAPEN.  und  ein 
(anscheinend)  J5cm  jncngcroljtlfttl  bezeichntes 
Wappen,  endlich  das  städtische  JD  mit  einer 
Krone  darüber. 

An  Glasmalerei  sind  nur  die  Grau  in  Grau 
ausgeführlen  Wappen  derjenigen  Gilden  und  Pa- 
tricier- Familien  vorhanden,  welchen  die  Unterhaltung 
der  Fenster  oblag. 

Der  Altar  zeichnet  sich  durch  seine,  aus  einem 
Stück  bestehende,  ungewöhnlich  grosse  Deckplatte 
aus;  sie  misst  nach  älterer  Angabe  6®/*  Ellen  in 
der  Länge,  3'/4  Ellen  in  der  Breite,  bei  einer 
Stärke  von  einer  halben  Elle.  Der  gewaltige  Auf- 
satz gehört  dem  Beginn  des  18.  Jahrh.  an. 

Von  den  Altargefässeu  sind  zwei  Kelche  zu 
erwähnen:  ein  spälmiltelaltcrlicher  mit  sechstheili— 
gern  Fuss  und  sechs  Feldern  mit  den  Buchstaben 
I.II.E.S.V.S.  am  Nodus,  und  ein  etwas  jüngerer 
von  ähnlicher  Form,  ein  Crucifix  auf  dem  Fuss 
und  am  Nodus  sechs  mit  Blumen  verzierte  Buckel 
enthaltend. 

Hervorzuheben  ist  das  in  der  südöstlichen 
Chorwand  uuter  einer  golhischen  Giebclverdachung 
angebrachte  Sacramcnts  - Schränkchen  wegen  der 
davor  befindlichen,  auf  Tafel  V dargestcllten  Bronze- 
thür.  Sie  ist  zwar  nur  0,633,  Mtr.  (2  Fs.  2 Zoll) 
breit  und  0,840  Mtr.  (2  Fs.  10'/j  Z.)  hoch,  aber 
mit  bedeutsamen  Reliefs  und  Inschriften  bedeckt. 
Ihre  Fläche  wird  durch  ein  sich  kreuzendes  mit 
dem  erhöheten  Rahmen  verbundenes  Band,  beide 
mit  vorspringenden  Winkelansätzen  versehen,  in 
vier  kreuzförmige  Füllungen  eingetheilt,  und  des 
Kreuzbands  Mitte  bildet  ein  Quadrat,  welches  ver- 
möge rechteckiger  Ausweitung  in  der  Mitte  jeder 
Seite  abermals  kreuzförmig  gestaltet  ist.  In  diesem 
Mittelfelde  erscheint  das  Lamm  Gottes  mit  Kelch 
und  Siegesfahne.  Kleine  Reliefs  an  beideu  Enden 
des  senkrechten  Mittelstreifens  zeigen,  oben:  den 
Pelikan,  seine  Jungen  mit  dem  eigenen  Blute  trän- 
kend, unten:  den  Löwen,  die  todtgebornen  Jungen 
durch  Gebrüll  zum  Leben  erweckend*).  Die  kleinen 
Flächen  an  den  Ecken  des  Thürrahmens  werden 


Aehnlich  im  südlichen  Seitenschiff  der  St.  Sixtikirche  zu 
Northeim. 

2)  Unter  den  Miniaturen  eines  1478  geschriebenen  Oster- 
Breviers  (in  d.  Bibliothek  d.  Josephinums  zu  Hildesheim)  be- 
findet sich  auch  der  sein  Junges  erweckende  Löwe,  und  ist 
diesem  Bilde  — wohl  in  Bezug  auf  das  Osterfest  — folgende 
Beischrift  gegeben : Ijoöie  lfo  rdfftis  onicü  ffltulu  fuii  inbilunbo 
refufeitouit 

In  der  Darstellung  auf  der  Gesprochenen  Bronzethtir  sind 
dem  Löwen  indess  zwei  Junge  gegeben. 
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von  den  Atlributen  der  vier  Evangelisten  aus-  j 
gefüllt.  Die  vier  Füllungen  der  Thür  sind  zur 
Aufnahme  der  IlauptdarsteJlungen  bestimmt.  Oben 
zur  Rechten  sieht  man  den  Gekreuzigten,  neben 
dem  Kreuze  die  Mutier  des  Heilands  und  ihr 
gegenüber  den  Lieblingsjünger  Johannes,  oberhalb 
des  Querbalkens  aber  Sonne  und  Mond.  Unten 
zur  Linken  ist  in  reicher  Composition  Christus 
mit  der  Siegesfahne  in  der  Vorhölle  zur  An- 
schauung gebracht.  Diese  hat  — nach  mittel- 
alterlicher Darstellungsweise  — die  Gestalt  einer 
mit  Thürmen  und  Zinnen  ausgestatteten  Burg  J). 
Dem  geöffneten  Thore  nähert  sich  Adam,  welchen 
Christus  mit  der  Rechten  am  Arm  erfasst;  hinter 
Adam  sind  Eva  und  einige  andere  unbekleidete 
Personen  bemerkbar.  Neben  dem  Thore  ist  ein 
Einblick  in  das  Innere  der  Hölle  gegeben,  jene 
launige  Auffassung  zeigend,  die  bei  den  Künstlern 
des  Mittelalters,  selbst  in  ihren  zu  kirchlichem 
Gebrauch  bestimmten  Arbeiten,  nicht  selten  sich 
kund  giebt.  Unten  links  schaut  über  einem  flam- 
menden Feuer  eine  Gruppe  von  Köpfen  aus  einem 
Schlunde  hervor,  rechts  daneben  sitzen  — wie 
zum  Schmoren  bestimmt  — in  einem  Grapen 
Pabst,  Jude  und  Kaiser;  über  ihnen  trägt  ein 
Teufelchcn  einen  armen  Sünder  herbei,  um  ihn 
der  Ilöllenglulh  zu  überliefern,  während  ein  anderer 
Teufelsgesell  zu  dessen  Empfang  mit  einem  zwei- 
zinkigen Feuerhaken  sich  anschickt,  ganz  oben 
aber  des  Höllenreiches  Oberhaupt  sich  nieder- 
gelassen hat  und,  die  Hände  auf’s  Knie  gelegt, 
behaglich  zuschaut.  Die  Füllung  unten  rechts 
enthält  die  Auferstehung.  Christus,  mit  der  Rechten 
segnend,  in  der  Linken  die  in  drei  Lappen  aus- 
gehende Kreuzfahne  haltend,  entsteigt  dem  kisteu- 
förmigen  Grabe,  dessen  mit  drei  Kreuzen  bezeich- 
neter  Deckel  seitwärts  angelehnt  steht.  Zwei  Engel, 
je  ein  Rauchfass  schwingend,  nahen  sich  dem 
Heiland.  An  der  Vorderwand  des  Grabes  kauern 
zwei  Wächter,  wohl  absichtlich  sehr  klein  ge- 
halten, um  die  Figur  des  Heilands  um  so  be- 
deutsamer erscheinen  zu  lassen,  in  der  vierten 
Füllung  oben  links  thront  Christus  von  der  Man- 
dorla  umgeben  auf  dem  Regenbogen,  über  seinem 
Haupte  schwebt  die  den  heiligen  Geist  versinn- 
bildlichende Taube.  Die  vier  Winkel  der  Füllung 
werden  von  Engeln  eingenommen,  von  welchen 
die  beiden  obern  Passiouswerkzeuge  hallen,  die 
beiden  untern  durch  Posaunenschall  zur  Auf- 
erstehung rufen.  Die  am  obern  Rande  der  Thür 
stehenden  lateinischen  Verse  in  erhaben  gearbeiteter 
Schrift: 

<ßlü . preit . ct . nefrit . ghib . in  fjot , 1 nebln . regbiefrit . 
Sfnciinßt . ifti . Incbln  . pro  . corpore . crifti  f 

besagen,  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Nische 
zur  Aufbewahrung  des  Allerheiligsten,  dass,  wer 
vorangehe,  ohne  zu  wissen,  was  in  diesem  Schränk- 
chen ruhe,  vor  ihm  sich  verneigen  möge,  um  des 
Leibes  Christi  willen.  Eine  zweite  gravirte  Iu- 


l)  Vergl,  Bd.  I.  S.  113  den  Altarsehrein  zu  Langreder. 


schritt  am  untern  Rande  der  Thür  (bei  der  Oert- 
lichkeit  schwierig  zu  entziffern)  spricht  den 
Wunsch  aus: 

got  mbte  her  ftjlen  plegp 
öff  girtb  geft  rjgeplpe  bnbe  gebe. 

Beachtung  verdient  nicht  minder  das  eherne 
Taufgefäss  2),  dessen  Kessel  auf  vier  männlichen 
Gestalten  ruht,  welche  auf  geflügelten  Ungethümen 
sitzen,  die  je  einen  liegenden  Löwen  zur  Unter- 
lage haben.  An  der  Wandung  des  Kessels  stehen 
unter  gothischen,  an  einander  gereihten  Wimpergen 
folgende  Relieffiguren  von  Aposteln  und  Heiligen: 
Johannes,  Petrus,  Andreas,  Jacobus  maj.,  Paulus, 
Judas  Thaddäus,  Jacobus  min.  (?),  Philippus,  Bla- 
sius, Nicolaus  (?),  Matthias,  Bartholomäus  und  drei 
andere  männliche  Heilige.  Am  untern  Rande  des 
Kessels  findet  sich  nachstehende  Inschrift  in  gothi- 
scher  Minuskel: 

ano . öorni . m° . ctc<\  prij . i . bigilia .paimarü . 
üluö.ba^.ßaptifmi.factb . Eft  .per . mgrm. rticolab. 
be.  ftettin.3) 

Das  Ganze  wird  als  eine  Darstellung  des  vom 
Christenlhum  überwundenen  Heidenthums  aufzu- 
fassen sein.  Ein  jetzt  verschwundener  Holzdeckel 
v.  J.  1621  soll  2,34  Mtr.  (8  Fs.)  hoch,  daher 
wohl  pyramidenförmig  gewesen  sein  und  in  Schnitz- 
arbeit die  Taufe  Christi  im  Jordan  enthalten  haben. 

Die  Kanzel  aus  Stein,  an  einem  südlichen 
Pfeiler  des  Mittelschiffs  soll  aus  d.  J.  1473  und 
1474  herrühren.  Sie  ruht  — wie  die  kleine  Ab- 
bildung auf  Tafel  I andeutet  — auf  einem  acht- 
eckigen, in  Windungen  übergehenden  und  oben 
an  den  freistehenden  Seiten  weit  ausladenden 
gothischen  Pfeiler,  zeigt  in  ihren  Brüstungsfüllungen 
die  gemalten  Bildnisse  der  Evangelisten  und  des 
Apostels  Paulus,  an  der  gewundenen  Kanzeltreppe 
aber,  als  Schmuck  der  Felder  ihrer  hölzernen 
Brüstung,  die  selbstverständlich  einer  spätem  Zeit 
angehörenden  Bilder  von  Luther,  Melanchthon  und 
des  Apostels  Paulus. 

Die  Sacristei,  worin  ein  mit  den  Kreuzen  der 
Weihe  versehener  Altar,  bewahrt  ein  Brustbild 
Christi  im  Styl  der  Caracci,  und  einen  aus  Stein 
gearbeiteten,  gothisch  verzierten  Armenstock. 

In  und  an  der  Kirche  befinden  sich  ver- 
schiedene Epitaphien  und  Grabsteine,  zum  Theil 
von  besonderem  Interesse,  deren  Beschreibung 
hier  folgt. 

Im  Mittelschiff  steht  (vou  einem  Eisengitler 
neuerer  Zeit  umschlossen)  der  aus  Sandstein  ge- 
arbeitete Sarkophag  des  Herzogs  Wilhelm  d.  J. 
(t  1503),  welchen  er  sich  — wie  oben  erwähnt  — 
bei  seinen  Lebzeiten  anfertigen  liess.  Auf  ihm 
ruht  die  lebensgrosse  Figur  des  Herzogs  in  ritter- 
licher Rüstung;  zwei  Engel  erfassen  ein  Kissen, 
worauf,  unter  einem  geschweiften  gothischen  Bal- 
dachin, das  Haupt  im  offnen  Helme  liegt.  Die 


2)  Eine  Abbildung  desselben  im  goth.  Musterbuch  v.  Statz 
u.  Ungewitter,  Taf.  196  u.  199. 

8)  Meister  Nicolaus  von  Stettin , der  dieses  Tauffass  am 
6.  April  1392  goss,  war  vielleicht  auch  der  Verfertiger  des  vor- 
hin beschriebenen  Bronzethürehens. 
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Rechte  hält  das  fürstliche  Wappen,  die  Linke  das 
Schwert;  zu  den  Füssen  liegt  ein  Löwe.  Die 
Langseiten  des  Sarkophags  werden  durch  gothische 
Ornamente  ausgefüllt,  am  Kopfende  erscheint  die 
das  Christkind  tragende  Himmelskönigin  in  der 
Glorie,  auf  der  Mondsichel  stehend,  und  am  Fuss- 
ende  ist  der  hl.  Bartholomäus  dargestellt.  Die  das 
Jahr  der  Anfertigung  zeigende  Inschrift  auf  dem 
abgeschrägten  Rande  der  Deckplatte  lautet: 

^epFcrü  iflbftti#  pricipk  hnlTjctmi  filij  tait* 
fjclmi  bbri*  firfiftakcji*  ct  lücBgcf*  1494. 

Hart  an  der  Nordwand  des  Chors  befindet 
sich  das  Grab  des  Herzogs  Erichs  I.,  welches 
auch  die  Gebeine  seiner  ersten  Gemahlin  Katharina 
(Tochter  Herzogs  Albrecht  des  Streitbaren  von 
Sachsen)  enthält.  Es  wird  durch  einen  etwa 
0,438  Mtr.  (lJ/2  Fs.)  hohen  Sandsteinaufsatz  und 
eine  diesen  bedeckende  Metallplatle  von  2,118  Mtr. 
(7V4  Fs.)  Länge,  1,119  Mtr.  (3s/s  Fs.)  Breite  ge- 
schlossen, welche  folgende  — wie  es  heisst  — 
vom  Dr.  Burchard  Mithob  verfertigte  Inschrift  trägt: 
CLAVDirVR  HOC  CIPPO  PEREGRE 
TVMVLATVS  ERICVS 
DVX  BRVNSVICENSIS  GLORIA 
SVMMA  DOM  VS 

PECTORE  QVI  TVMIDOS  INFRAC 
TO  CONTVDIT  IIOSTES 
ET  VAR  IIS  AVXIT  REGNA  PATER 
NA  LOCIS 

IN  PRIMIS  BELLAX  ER  IT  HILD 
ENSHEMIA  TESTIS 
VNDE  PATREM  PATRI/E  IVRE 
VOCARE  QVEAS 
NOMEN  ET  AVGVSTI  MERITO 
SVPER  ADDERE  TANTVM 
QVOD  DEXTER  FAVSTO  MAR 
TE  PER  EG  IT  OP  VS 
TAM  BENE  DE  POPVLO  MERI 
TVS  REGNOQVE  PATERNO 
SVMMA  SIT  VT  PATRLE  LAVS- 
QVE  DECVSQVE  MEAE 
ANNO  M CCCCC  XL  XXX  IVLII . 
ELISABETA  TRASTVLIT 
ET  HOC  DONV 
DEDIT. 

Weiter  unten  in  kleinerer  Schrift,  welcher 
ein  Monogramm  vorangehl: 

CORDT  MENTHEN  HAT 
MICH  GHOSSEN  ZV  BRVNSSVICK  1541. 

Oberhalb  der  Grabschrift,  unter  einer  von  zwei 
Genien  gehaltenen  bogenförmigen  Umrahmung,  ein 
männliches  Brustbild  — wohl  das  des  Herzogs  — , 
sodann  an  den  Ecken  der  ornarnentirleu  Umrah- 
mung der  Inschrift  die  vier  Evangelistenzeichen, 
und  in  den  Winkeln  der  Platte  folgende  vier 
Wappen,  oben  links:  Braunschweig  - Lüneburg, 
rechts:  Stolberg-Wernigerode;  unten  links:  Sachsen, 
rechts:  Brandenburg;  ausserdem  einige  kleine 

Medaillons. 

An  der  das  Grab  an  einer  Langseite  be- 
grenzenden Chorwand  ist  das  dazu  gehörende 


Marmor-Epitaph  aufgerichtet.  In  einer  architek- 
tonischen, oben  giebelartig  abgeschlossenen  Ein- 
rahmung erscheint  vor  einer  Nische  der  Gekreuzigte 
zwischen  Maria  und  Johannes.  Im  Vordergründe, 
etwas  tiefer,  knieen  drei  Figuren:  zur  Linken  des 
Beschauers  der  Herzog,  zur  Rechten  seine  beiden 
Gemahlinnen,  von  denen  Elisabeth  dem  Herzog 
zunächst  sich  befindet.  Unter  dieser  Darstellung 
auf  einem  Friese  vier  Wappen,  und  zwar  links: 
das  Wappen  des  Herzogs  Erich  I.  mit  dem  (an- 
geblich vom  Kaiser  Maximilian  hinzugefügten)  Stern 
im  Pfauen wedel,  daneben,  auf  Elisabeth,  gehend: 
Brandenburg;  dann  ein  Wappen  mit  der  oester- 
reichischen  Binde,  auf  den  ersten  Gemahl  der 
Herzogin  Katharina  sich  beziehend,  und  schliess- 
lich das  sächsische  Wappen. 

Am  Sockel  des  Denkmals  drei  Inschriftstafeln, 
von  denen  die  mittlere  leer,  die  unter  dem  Herzog 
befindliche  Nachstehendes  besagt: 

ANNO  DM  . MDXL  AM 
30  TAG  J5T"VERSCH 
IDEN  DER  DVRCHLEVCHTIG 
IIOCIIGEBORN  FVRST  VN 
HERR  HERR  ERICH  HER 
CZOG  ZW  BRANNSCHWE 
IGK  VND  LVNNEBVRG  KAV. 

MAIEST . MAXIMILIANS  HO 
CHLOBLICHER  GERECHT 
NWS  GETREWER  DIENER 
DEM  GOT  GENEDIG  VND 
BARMHERCZIG  SEIN  WOLL. 

und  die  unter  der  Herzogin  Katharina  angebrachte 
folgenden  Inhalt  hat: 

ANNO  DM  MDXXIIII  AM 
X TAG  FEBRVARY  IST  VER 
SCHIDEN  DIE  HOCHGEBORN 
FVRSTIN  FRAW  CATARINA 
HERCZOGIN  ZV  SAXEN  ZC 
ETWO  F.RCZHERCZOG 
SIGMVNDS  VON  ESTERE 
ICH  GEMAIIEL  HERCZ- 
OGIN ZW  BRANNSCHW^ 

EIGK  VND  LVNEBVRG  ZC 
DER  GOT  GENEDIG  SEI  DER 
HOCH  LÖBLICHEN  FVRSTIN. 

Dieses  Monument,  eins  der  vorzüglichsten 
Kunstwerke  der  Renaissancezcit  in  hiesigen  Gegen- 
den, ist  — angeblich  von  einem  italienischen 
Meister  — bei  Lebzeiten  des  Herzogs  (nach  seiner 
Wiederverheirathung)  ausgeführt,  da  in  der  auf 
ihn  sich  beziehenden  Inschrift  die  XL  hinter  MD 
und  die  Zahl  30  sichtlich  von  späterer  Hand  ein- 
gehauen sind,  die  Angabe  des  Monats  aber  fehlt. 
Für  seine  zweite  Gemahlin  Elisabeth  war  die  mitt- 
lere Inschriftstafel  bestimmt,  die  jedoch  leer  blieb, 
weil  diese  bekanntlich  mit  dem  Grafen  Poppo 
von  Henneberg  sich  wieder  vermählte  *)  und  in 
der  Klosterkirche  zu  Vessera  ihre  Ruhestätte  fand. 


•)  Vergl.  die  Bd.  I.  S.  67  mitgetheilte  Inschrift  auf  der 
von  ihr  i.  J.  1555  der  Marktkirohe  zu  Hannover  geschenkten 
Patene. 


Münden. 
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An  der  südlichen  Chorwand  hängt  eine,  dem 
Andenken  des  schon  erwähnten  Dr.  Burchard 
Mitbob  *)  gewidmete  Holztafel *  2).  Sie  enthält  in 
Malerei  auf  landschaftlichem  Hintergründe  in  der 
Milte  den  Gekreuzigten,  darüber  Sonne  und  Mond, 
ferner  (in  kleinerm Massslabe)  den  Heiland  alsWelten- 
richter  auf  dem  Regenbogen  thronend  und  von  posau- 
nenden Engeln  in  Wolken  umgeben;  in  den  obern 
Ecken  der  Tafel  erscheint  Christus,  einmal  in  der 
Vorhölle  und  dann  als  der  Auferstandene,  und  am 
Fusse  des  Kreuzes  steht  das  Agnus  Dei,  neben 
welchem  zur  Linken  des  Beschauers  — wie  das 
beigefügte  Wappen  der  Familie  Mithoff  andeutet  — 
der  Verstorbene  mit  seinen  fünf  Söhnen,  zur 
Rechten  — wo  ebenfalls  ein  Wappen,  ein  Stadt- 
thor mit  drei  Thürmen  enthaltend  — seine  Frau, 
geb.  Brock,  nebst  fünf  Töchtern  knieend  dar- 
geslellt  sind.  Das  Bild  hat  zwei  Unterschriften, 
die  zur  Linken  in  lateinischen  Versen: 

D.  BVRCHARDI  MITHOBII  EPITAPHIVM. 
M1TH0B1VS  TOTO  MEDICVS  CELEBERRIMUS  ORBE, 
INTEGRITATE  FEIT  NELL! , ET  PIETATE  SECENDES  . 
H1NC  HOMINES  DEM  CERTARENT  ILL1ES  AMORE  , 

CEM  SVPERIS , CEPERENT  ET  SECEM  COMINES  ESSE 
TOTEM  VTR1QEE , SED  ID  FIERI  NATERA  NEGARET: 
MORS  PARTITA  VIREM  MENTEM  DEES  MISIT  AD  ASTRA 
CORPES  IN  HAC  POSITEM  LICVIT  MORTALIBES  VRNA . 

trägt  auf  ihrer  Einrahmung  — so  viel  sich  er- 
kennen lässt  — die  Angabe: 

D . IO  . RICCIVS  CANCELLA  . FECIT . 

Die  zweite  Inschrift  lautet: 

SCnnci  1564  am  16  auguftl  ftarfi  öcr  crbar 
unb  gocpödactpr  2f5urrljarbuf  mitfjobtuj* 
bei*  meblrin  unb  pgtlofoplji  boctor  feincf  alterf  63 
bcm  Rott  Rtiabc. 

und  hat  am  untern  Rande  die  Nachricht: 

FILII  MOESTISSIMI  PATRI  BENEMERITO  F:  F: 

Ueber  die  in  den  Gängen  der  Kirche  liegenden, 
daher  vielfach  beschädigten  Grabsteine  ist  nur 
weuig  Auskunft  zu  geben. 

Ein  Grabstein  zeigt  eine  männliche  Figur, 
baarhäuptig,  die  Hände  gefaltet,  in  langem  Ge- 
wände, zu  den  Füssen  das  Wappen  der  v.  Ber- 
lepsch. Von  der  Umschrift  in  gothischer  Minuskel 
ist  mit  Sicherheit  nur  noch  zu  erkennen: 

SCnna  . bnl  . M . bb  . bomimca  p’ nbut 

fcbuTj  bc  fiailcucffcn  Et . . . bic  baubare  obiit 
m [?]...  be  barlcitcffcn  bjcor  ciuö  nuorö  aic 
r’gtfct  i pact. 

Dieser  Zeit  mag  ein  anderer  Grabstein  an- 
gehören, auf  welchem  unter  einem  Baldachin  von 
gothischem  Netzwerk  die  Figur  eines  Geistlichen, 
in  der  Linken  einen  aus  Messing  (flach)  gearbeite- 
ten Kelch  haltend,  die  Rechte  auf  die  Brust  ge- 


')  Ausführliches  über  Burchard  Mithoff  in  Nr.  62  der 
Mündenschen  Nachrichten  v.  J.  1864  von  d.  Hm.  Wilh.  Lotze. 

2)  Früher  befand  sich  dieselbe  hinter  dem  Altar. 


legt,  dargestellt,  und  in  dessen  Umschrift  der  Ver- 
storbene als  bnjSr.COntab9  aufgeführt  ist. 

Ein  Grabstein  mit  halb  verdeckter  Umschrift 
enthält  das  Wappen  der  Familie  Mithoff  und  die 
Jahrszahl  1551. 

Auf  einer  andern  Steinplatte  sieht  man  den 
Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes,  zu 
den  Seiten  die  Jahrzahl  1610  und  ein  Wappen 
(mit  Hausmarke),  dann  einen  Inschriftstreifen  mit 
der  Angabe : 

DEN  12  IANVA9  IST  PE 
TER  BERKENFELT  ENSLAF. 
darunter  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
mit  der  Bezeichnung: 

HISTORIA  DES  IVNGESTEN  GERICHTS. 

Die  Umschrift  — so  weit  solche  sichtbar  — lautet: 

WIR  . GLEVBEN  . DAS . DER  .VERSTORBEN . 
LEIB  . NICHT.  ALZEIT.IM.  DODE.  BLIFFT.  MOS. 

WIDR  . VFFERSTAN  .VN . INS . EWIGE  LEBEN 

GOT  GLEICH  SITEN  INS  VATERS  REICH. 

Aussen  an  dem  Chorstrebepfeiler,  wo  die  oben 
mitgetheilten  Nachrichten  über  Wasserfluthen  ein- 
gehauen, ist  ein  kleines,  auf  Tafel  IV  abgebildetes 
Epitaphium  befestigt,  welches  eine  vor  der  hl. 
Maria  und  dem  von  dieser  getragenen  Christus- 
kinde knieende  Frau  zeigt,  über  deren  Haupt  ein 
Wappenschild  mit  einer  geöffneten  Schere  sichtbar 
ist  und  wo  zu  jeder  Seite  dieser  Gruppe  eine 
Heilige  steht,  links  Margaretha,  rechts  Barbara. 
Die  verwitterte  Umschrift  ist  bis  auf  den  Zunamen 
der  Frau  entziffert  und  lautet: 

a.b . 1488  obiit  ßatljarinE  m [?] i . biE  antiE 

c’.aia.rEg.i.pacE  am. 

Die  Glocken  der  Kirche  sind  zum  Theil  älter 
als  das  Gebäude  selbst,  namentlich  als  der  Thurm. 
Sie  stammen  daher  entweder  aus  einer  Vorgängerin 
der  St.  Blasienkirche  — auf  ihrer  Baustelle  soll 
früher  eine  Kapelle  mit  einem  Altar  Beatae  Mariae 
Virginis  sich  befunden  haben  — oder  aus  einem 
andern  Gotteshause,  etwa  der  (ursprünglichen)  St. 
Egidienkirche  3).  Die  eine  Glocke,  ohne  Inschrift, 
verräth  ihr  hohes  Alter  durch  ihre  langgestreckte 
Form.  Die  zweite  v.  J.  1281  gehört  zu  den 
ältesten  Läuteglocken,  die  in  hiesigen  Gegenden 
erhalten  sind.  Ihre  Umschrift  in  gothischer  Ma- 
juskel ist  auf  Tafel  II  oben  am  Rande  dargestellt; 
die  drei  letzten,  zu  der  übrigen  Schrift  rechtwinklig 
gesetzten  Buchstaben  haben  an  der  Glocke  — 
wegen  Mangel  an  Raum  — dieselbe  Stellung. 
Der  vielleicht  den  Namen  des  Meisters  enthaltende 
Schluss  der  hier  folgenden  Umschrift  ist  in  be- 
friedigender Weise  bisher  nicht  zu  entziffern  ge- 
wesen und  nur  als  eine  muthmassliche  Erklärung 
anzusehen : 

f Kinne  minnene  oveewrene  simvn  vne 
kc  eeTKeene  noLK  irniBiv»  k m seeno. 


3)  Nach  der  Erstürmung  der  Stadt  durch  Tilly  mussten  die 
geraubten  Glocken  mit  1000  Thlrn.  eingelöst  werden.  Bei 
deren  Wiederaufhängung  sind  die  alten  Glocken  möglicher 
Weise  auf  den  Thurm  der  St.  Blasienkirelie  gekommen. 


142 


Münden. 


Eino  von  Thomas  Rideweg  in  Hannover  1731 
gegossene  Glocke  heisst  die  Katharinen -Glocke, 
weil  mit  ihr  vom  Katharinentage  an  bis  Weih- 
nachten alle  Abend  um  9 Uhr  geläutet  wird,  ein 
Gebrauch,  der  jedoch  über  das  eben  bezcichncte 
Jahr  weit  zurückreicht  und  woran  sich  einige  Sagen 
knüpfen  x). 


Bei  dem  Ausgang  des  untern  Thors  stand 
»gegen  Often  über  der  Haube  des  erften  Schwib- 
bogens an  der  Bruftwehre  der  Brücke«  bis  1777 
die  in  d.  J.  1397  bis  1402  erbaute  Kapelle 
des  hl.  Andreas,  und  wurde,  nachdem  das 
Brückendach  und  die  Brückenthürme  1776  ab- 
gebrochen waren,  beseitigt.  Sie  gehörte  mit  zu 
dem  bereits  1327  urkundlich  erwähnten  Hospital 
St.  Spiritus,  dessen  Kapelle  um  1500  vom  Rector 
derselben  den  Kalandsbrüdern  zu  Abhaltung  ihrer 
Memorien  u.  s.  w.  eingeräumt,  während  des  drcissig- 
jährigeu  Krieges  aber  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 
Das  dafür  1660  errichtete  Gebäude  diente  zur 
Unterbringung  von  Armen 1  2 3). 

* * 

* 

Von  der  alten  Befestigung  der  Stadt 
mit  ihren  Thürmen  sind  noch  erhebliche  Reste 
vorhanden.  Das  Oberthor  war  durch  zwei  runde 
Zwinger  geschützt,  vou  welchen  der  eine,  1502 
von  Erich  I.  erbaute,  ausserhalb  der  Stadtmauer 
in  8,76  Mtr.  (30  Fs.)  Höhe  aufsteigt.  Sein  Durch- 
messer beträgt  22  Schritt,  die  Stärke  des  Gemäuers 
2,34  Mtr.  (8  Fs.).  Er  hat  unten  gegen  Norden  einen 
grossen  spitzbogigen  Zugang  und  oben  eine  Reihe 
von  Schiessscharten.  Ein  unten  an  der  Westseite 
vermauerter  Stein  trägt  eine  dreizeilige  lateinische 
Inschrift  in  schöner  gothischer  Minuskel,  von  der 
aber  nur  folgende  Worte  erhalten  sind: 

. . . forttffima . . . nb  ipöani  turrim . . . i? . ct 
c^altafiitur . p . . . 

Hoch  Uber  dieser  Inschrift  sicht  man  in  einer 
rechteckigen,  seitwärts  von  Consolcn  eingefassten, 
oben  mit  Deckgesims  versehenen  Nische  einen 
Löwen  mit  einem  Schlüssel  in  den  Franken  und 
unfern  davon  ein  grosses,  von  der  Kette  des 
goldenen  Vlicsses  umgebenes  Wappen  Herzogs 
Erichs  II.  v.  J.  1578,  mit  zwei  bärtigen,  mit 
Keulen  bewaffneten  Männern  als  Schildhaltern  und 
folgender,  besonders  in  der  ersten  Zeile  verwitter- 
ter, hier  ergänzter  Inschrift : s) 


1)  Müudensclie  Nachrichten,  1864.  Nr.  9. 

2)  Willigerod,  a.  a.  O.  156.  167.  Quentin,  a.  a.  O.  2.  8. 
14.  40.  41.  Was  die  von  Letzterem  gebrauchte  Bezeichnung 
St.  Spiritus  oder  Crucis  anbelangt,  so  findet  sich  in  den  von 
ihm  beigebrachten  Documenten  nur  St.  Spiritus,  nicht  auch 
St.  Crucis.  Vielleicht  ist  letztere  Bezeichnung  dadurch  ent- 
standen , dass  derselbe  p.  8 , wo  von  „(lerne  werdigen  Hern 
Conrado  Grundemanne , deckene  tome  hilgen  Omce  binnen 
Hildefsene  unde  tome  Kalande  vor  Münden“  die  Rede  ist,  diesen 
„Dechant  zu  Hildesheim  und  des  Kalandes  im  hl.  Creuz  vor 
Münden“  genannt  hat , während  aus  der  ältern  Bezeichnung 
deutlich  hervorgeht,  dass  das  hl.  Kreuz  auf  Hildesheim  zu  be- 
ziehen ist. 

3)  Nach  gefall.  Angabe  des  Hm.  Geh.  Archivraths  Dr.  Grote- 

fend  — statt  der  in  sonstigen  Beschreibungen  sich  findenden 
Ergänzung:  „Millesimo  Christi  quingentesimooue  secundo“. 


[3Cnno  niülcno  quingcntcnoguD  fccunbo] 
ptructa  ab  crico  halb,  rotunb  . niten*». 
in  vpo. 4)  feilt  ampjjitritonia  uiua£ , 
clauiä  fitunonie  porta  tljcopolcogi. 

Das  Wappen  war  nebst  einem,  jetzt  neben 
der  Unterschrift  desselben  vermauerten  Stein,  worauf 
eine  kleine  männliche  Figur  s)  in  schreitender  Stel- 
lung mit  Spruchband  erscheint,  früher  Uber  dem 
angrenzenden  Stadtthore  angebracht.  Die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Zwinger  und  der  übrigen 
Befestigung  bildeten  starke,  einst  mit  verdeckten 
Gängen  versehene  Mauern  mit  innern,  je  eine 
Schiessscharte  enthaltenden  Flachbogen -Nischen. 
Sie  wurden  mit  dem  Thore  1776  abgebrochen. 
Von  einem  an  den  Zwinger  stossenden  Mauerrest 
führen  einige  Stufen  zu  einer  obern  Thür  der 
Rotunde.  Auf  derselben  stand  früher  ein  zweites 
Geschoss,  welches  zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  vor- 
übergehend als  Geschäflslocal  des  Raths  diente 
und  durch  eine  schräg  Uber  die  Strasse  geführte 
Brücke  mit  dem,  damals  vom  Pförtner  und  Stadt- 
Constabel  benutzten  Obergeschoss  des  zweiten, 
nachher  abgebrochenen  Zwingers  in  Verbindung 
stand  «).  Von  hier  nach  der  Fulde  und  läugs 
derselben  zieht  sich  die  Stadtmauer  in  ansehn- 
licher Stärke  und  Höhe  hin.  Sie  enthält  mehrere 
nach  aussen  halbrund  vorlretende,  an  der  Stadt— 
seite  eckige  Thürme,  zum  Theil  hoch  hervorragend. 
Zu  dem  dritten  derselben,  wasserabwärts,  führt 
von  der  Siebenthurmstrasse  ein  Spitzbogenthor; 
dieser  Thurm  hat  2,48  Mtr.  (8V2  Fs.)  Mauerstärke 
und  über  dem,  einst  3,50  Mtr.  (12  Fs.)  vom  Fuss- 
boden  befindlichen  Gebälk  in  seinem  gerundeten 
Theile  fünf  Schiessscharten.  Der  dann  folgende 
Thurm  am  westlichen  Ende  der  Petersilienstrasse 
zeigt  noch  einen  Rest  des,  einst  auf  der  Stadt- 
mauer und  an  den  Thürmen  hergeführten  Ganges, 
hier  aus  1,168  Mtr.  (4  Fs.)  breiten,  auf  Consoleu 
ruhenden  Platten  bestehend.  Dem  benachbarten 
Tanzwerderthor  soll  der  halb  zerstörte,  auf  einem 
Brückenpfeiler  daneben  aufbewahrte  steinerne  Löwe 
angehört  haben  ’). 

Ein  runder,  17,53  Mtr.  (60  Fs.)  hoher  Thurm 
an  der  Ostseite  der  Stadt  zeigt  ebenfalls  Reste 
der  Consolen  für  den  vorhin  erwähnten  Gang, 
dessen  Brüstung  auf  dem  angrenzenden  Theile 
der  Stadtmauer  sichtbar  ist;  ein  zweiter  Thurm 
an  dieser  Seite,  halbrund  vorlretend,  mit  Thür  in 
der  Höhe  des  ehemaligen  Mauerganges,  ist  neuerlich 
zu  Zwecken  einer  Hagelfabrik  mit  einem  Aufbau 
versehen.  Eine  ansehnliche  Höhe  hat  noch  jetzt 


4)  Christo. 

6)  Sie  wird  für  den  Schutzpatron  der  Stadt,  den  heil. 
Thuroldus , ausgegeben,  unter  andern  von  Quentin,  a.  a.  O., 
S.  34,  welcher  auch  den  im  mündenschen  Kalands-  Siegel  er- 
scheinenden Heiligen  mit  dem  Schlüssel  als  den  hl.  Thuroldus 
bezeichnet.  Mehrfach  angestellte  Nachforschungen  haben  übri- 
gens zur  Auffindung  eines  Heiligen  dieses  Namens  nicht  ge- 
führt und  muss  daher  die  Richtigkeit  obiger  Bezeichnung  be- 
zweifelt werden.  Es  wird  der  Heilige  mit  dem  Schlüssel  St. 
Petrus  sein , in  der  Legende  bekanntlich  als  Himmelspförtner 
(Thürwart,  Thürwalt,  daraus  vielleicht  Thurold)  bezeichnet. 

6)  Miind.  Intelligenzbl.  v.  Mai  1840. 

1)  Münd.  Nachrichten,  1852,  588. 
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die  Stadtmauer  in  der  Nähe  der  Werrabrücke, 
die  — wie  oben  erwähnt  — an  ihren  Enden 
durch  je  einen  Thurm  befestigt  war. 

Schloss.  Otto  von  Northeim  soll  1070  an 
der  Stelle  des  im  Eingänge  gedachten  Hauses  zum 
Pfahl  eine  Burg,  »dat  Hus  thom  Palande«,  erbaut, 
und  soll  dieselbe  bis  zur  Aufführung  des  altern 
Theils  vom  jetzigen  Schlosse  zum  fürstlichen  Hof- 
Iager  gedient  haben.  Dieser  ältere  Theil  bildet 
den  südöstlichen  Flügel  mit  dem  Kapellenbau  am 
nordöstlichen  Flügel  längs  der  Werra  und  den 
von  beiden  hofwärts  eingeschlossenen  Treppen- 
thurm. lieber  dem  spätgothische  Formen  zei- 
genden Eingänge  zu  der,  mit  gewundener  Spindel 
und  steinernem  Handläufer  ausgeslatteten  Wendel- 
treppe steht  die  Inschrift: 

SCnnn . bni . m . ctccc.  rin£ . ifi . bifßr . Baln . öurclj . 

bn£.fjertS00. 

aEricIj  sät . Brautiftatg . bnb  . luaBurg  famyt. 

bfer . ginnagel . fea? 

Ine . ftatedna . gcfiarnc . ban  . fajrcn  . gcrtjogin 
angegabctm  etc. 

Der  südöstliche,  an  der  Hofseite  stark  restau- 
rirte  Flügel,  an  seinem  südwestlichen  Ende  mit 
einem  rechteckigen,  etwa  23,37  Mtr.  (80  Fs.)  hohen 
Thurm  abschliessend  und  daneben  mit  einer  ge- 
wölbten Durchfahrt  versehen,  enthält  vier  Geschosse; 
jedoch  ist  das  oberste  derselben  mit  den  beiden 
im  Styl  der  Renaissance  sich  erhebenden  Dach- 
fenstergiebcln  später  hiuzugefügt,  da  über  dem 
vorletzten  Geschoss  Reste  des  ehemaligen  Haupt- 
gesirases  vorhanden  sind.  Die  rechteckigen  Fenster 
dieser  langen  Fronte  enthalten  Kreuzpfosten  aus 
Stein.  An  der  gegen  die  Werra  gerichteten  Stirn 
des  Flügels  tritt  nahe  der  Ecke  ein,  auf  consolen- 
artigem  Unterbau  ruhender  Erker  malerisch  hervor, 
neben  demselben  zeigen  sich  drei  spitzbogige  Fenster 
der  erwähnten  Kapelle,  über  welchen  eiue  Gallerie 
sich  hinzieht  und  dann  folgt,  etwas  vorspringend, 
der  neuere  Theil  des  sog.  Werraflügels,  eine  lange, 
mit  hohem  massivem  Untersatz,  vier  Reihen  recht- 
eckiger Fenster  und  fünf  Dachfenstergiebeln  ver- 
sehene, am  nordwestlichen  Ende  durch  einen  steilen 
Giebel  abgeschlossene  Fatjade  bildend.  Neben  dem 
! Giebel  und  damit  verbunden  zeigt  sich  der  Ansatz 
zu  einem  dritten  Flügel  (einem  Treppenhause),  in 
welchem  hofwärts  der  Eingang  zu  tiefen  gewölbten 
Kellern  und  daneben  zu  einer  breiten  Steintreppe 
i für  die  Geschosse  im  Werraflügel  sichtbar  ist.  Ein 
Fenster  daselbst  hat  im  Friese  die  Buchstaben: 
E . H . Z . B . V.  L .,  wodurch  Erich  d.  J.  hat  be- 
zeichnet  werden  sollen,  welcher  das  i.  J.  1561 
durch  Feuer  verwüstete  Schloss  1566  — wie  es 
heisst  — durch  italienische  Baumeister  im  Styl 
der  Renaissance  wieder  hersteilen  liess  und  aus 
dessen  Zeit  der  Haupltheil  des  Werraflügels  her- 
rührt. Das  Aeussere  des  Schlosses  ist  im  Ganzen 
einfach  gehalten ; der  mächtige  Bau  gewährt  aber 
mit  den  Resten  seiner  alten  Befestigungen  und 
der  benachbarten  Werrabrücke  eine  wirkungsvolle 
Gruppe  im  Bilde  der  Stadt.  Bis  z.  J.  1736  ver- 
blieb dem  Schloss  seine  fürstliche  Ausstattung, 


dann  wurde  eine  Casernc  und  später  ein  Korn- 
magazin darin  eingerichtet,  letztere  Verunstaltung 
sogar  durch  folgende  Inschrift  über  der  hofwärts 
gelegenen  Thür  des  Werraflügels  kund  gethan: 

DOMUS  OLIM  DUCIS  ERICI  & GRANARIUM 
NUNC  REGIS  GEORGII  III.  1778. 

Ein  an  der  Südwestseite  des  Hofs  aufgeführt  ge- 
wesener Fachwerkflügel  ist  wieder  beseitigt.  Im 
Innern  des  Schlosses  sieht  es  jetzt  wüst  aus.  Die 
eben  bezeichnete  Thür  bildet  den  Eingang  zu 
einem  gewaltigen  Raum,  der  durch  die  ganze  Tiefe 
und  den  grössten  Theil  der  Länge  des  Werra- 
flügels sich  erstreckt,  aber  der  Höhe  nach  durch 
Böden  zur  Kornschüttung  getheilt  ist.  In  dem- 
selben sieht  man  in  seiner  Längenachse  eine  Reihe 
quadratischer  Pfeiler  mit  stark  gebrochenen  Ecken 
und  grosse,  breit  gehaltene  Quergurten  in  Halb- 
kreisform, deren  je  zwei  auf  einem  dieser  Pfeiler 
und  den  correspondirenden  Stellen  der  hier  an 
2,34  Mir.  (8  Fs.)  starken  Aussenmauern  ruhen.  Das 
Ganze  scheint  eine  gewaltige  Halle  gebildet  zu 
haben l).  Einige  Gegenstände  im  alten  Flügel, 
unter  andern  Thüreinfassungeu  von  Marmor,  er- 
innern noch  an  die  Zeit  der  fürstlichen  Hofhaltung. 
In  den  Gemächern  sollen  unter  der  Kalktünche 
Spuren  von  Frescomalerei  sich  finden;  jedoch  wohl 
nicht  mehr  aus  der  Zeit  Erichs  I.,  welcher  seine 
Siege  über  die  Venetianer  an  den  Wänden  seiner 
besten  Zimmer  hatte  darstellen  lassen.  Der  er- 
wähnte, mit  einer  Steinbank  und  zierlichem  Ge- 
wölbe versehene  Erker  bildet  gegenwärtig  die 
Chornische  der  vor  einiger  Zeit  hier  eingerichteten 
Kapelle  für  Katholiken. 

In  der  alten  Schlosskapelle  befand  sich  ein 
Bild,  von  welchem  Letzner  Folgendes  erzählt: 
»Herzog  Erich  der  ältere,  der  1480  in  Jerufalem 
gewefen,  hat  eine  wahrhaftige  Abbildung  und  Form 
der  Gröfse  und  Länge  unfers  Herrn  Jefu  Chrifti, 
auf  ein  Tuch  ganz  artig  und  zierlich  gemalt,  neben 
andern  Stücken  mehr,  fo  man  der  Zeit  vor  heilig 
geachtet,  mitgebracht,  wie  dann  von  mir  und  vielen 
diefes  Bildnifs  zu  Münden  in  der  Schlofs -Capelle 
ift  gefehen  worden«  2).  Die  Herzogin  Katharina 
soll  dem  Altar  daselbst  eine  kleine,  mit  Diamanten 
besetzte  Tafel  von  massivem  Golde  verehrt  haben. 

Ein  Theil  des  Schlosses  dient  jetzt  zu  Ge- 
schäftslocalen für  das  Amtsgericht. 

Rathhaus.  Von  dem  frühem  Rathhause 
ist  weitere  Nachricht  nicht  vorhanden,  als  dass 
solches  wegen  Beschränktheit  seiner  Räumlichkeiten 
abgebrochen  sei.  Da  der  Rath  während  des  dann 
erfolgten  Neubaus  seine  Sitzungen  in  dem  jetzt  ver- 
schwundenen Obergeschoss  der  grossen  Rotunde  am 
Oberthor  hielt,  so  ist  zu  schliessen,  dass  der  Neubau 
auf  der  Stelle  des  alten  Rathhauses  geschah,  dass 
dieses  daher  auch  am  Markte,  wo  die  stattliche,  auf 
Tafel  VII  dargestellte  Schauseite  des  jetzigen  Rath- 


’)  Die  darüber  gelegenen  Räume  des  Werraflügels  waren 
bei  der  Besichtigung'  nicht  zugänglich. 

2)  Vaterl.  Archiv  1827,  I.  152.  — Vergl.  oben  Bonaforth 
und  unten  Obernjesa,  auch  Hemeringen  im  Bd.  I. 
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hauses  sich  erhebt,  gelegen  war.  Rechtwinklig  zu 
diesem  von  Ost  nachWest  sich  erstreckenden,  mit  stei- 
len Giebeln  abgeschlossenen  Bau,  ist  an  seinem  Ost- 
ende, iu  südlicher  Richtung  nach  der  St.  Blasieu- 
kirche  zu,  ein  sehr  breiter  Flügel  vorhanden,  welcher 
am  Kirchhof  eutlaug  wiederum  einen  nach  Westen 
gehenden  Flügelanbau  hat,  so  dass  zwischen  diesem 
und  einem  Theile  des  erstgedachteu  Baus  ein  recht- 
eckiger Hofraum  sich  findet.  Die  dreigeschossige, 
mit  gekuppelten  rechteckigen  Fenstern  und  drei 
Giebeln  versehene  Schauseite  hat  in  der  Mitte  eine 
grosse  zweiarmige  Freitreppe,  unter  welcher  der 
mit  der  Jahrszahl  1605  und  mit  einer  nur  in  der 
zweiten  Hälfte  noch  lesbaren  Inschrift: 

VINVM  CORROBORAT  CORPVS. ANIMAM  VERO 
YERBVM  DEI . 

hezeichnete  Eingang  zum  Rathsweinkeller  liegt,  und 
an  dereu,  nach  dem  Marktplatz  mit  einer  Balustrade 
eingefasstem  Podest  das  reich  geschmückte  Haupt- 
portal sich  aufbaut.  Daneben,  unterhalb  des  Gie- 
bels zur  Rechten  des  Beschauers,  tritt  auf  hohem 
Unterbau  ein  zweigeschossiger,  giebelförmig  ab- 
geschlossener Ausbau  hervor.  Was  au  Ornamenten 
vorhanden,  zeigt  die  Formen  der  Spätreuaissauce,  | 
die  au  den  Kauten  der  in  mehrere  Stockwerke 
zerlegten,  von  je  einer  Figur  bekrönten  Giebel  iu 
schneckenförmigen  Bildungen  sich  kuudgeben.  Das 
halbrund  überwölbte  Hauptportal,  mit  einem  Löwen- 
kopf am  Schlussstein,  wird  zu  den  Seiten  von  je 
■zwei,  auf  Postamenten  stehenden  ionischen  Säulen 
eingefasst,  die  ein  Gebälk  tragen,  auf  welchem  in 
der  Mitte  ein  besonderer,  von  zwei  Spitzsäulen 
flankirter  Aufbau  mit  dem  Stadlwappeu  (ein  Stadt- 
thor, worin  ein  streitender  Löwe,  über  dem  Schluss- 
stein des  Thors  ein  gekröntes  «JH.  zwei  Löwen 
als  Schildhalter)  und  der  Inschrift:  Aö.  1605  sich 
erhebt,  dessen  Giebelspitze  von  einer  weiblichen, 
als  PIETAS  bezeichnten  Figur  mit  Buch,  worauf 
eine  Taube  sitzt,  eingenommen  wird.  Zwei  andere 
Figuren,  PAX  mit  dem  Oelzweig  und  CONCORDIA 
mit  einem  Bienenkorb,  stehen  in  den  Thürlaibungen; 
im  Friese  des  Gebälks  zeigt  sich  folgende  Inschrift: 

Pulcherrima  virtutü  eft  iuftitia . Diligile  iufliciam 
qui  iudicalis  terram  . (Sapient . 1 .) 

Die  Eck-  und  Mittelpfeiler  des  vorhin  gedachten 
Ausbaus  sind  als  Atlanten  iu  Hermenform  gebildet 
und  auf  der  Giebelspitze  desselben  erhebt  sich  die 
Figur  des  Mercurius.  Zwei  lateinische  Inschriften 
an  den  Brüstungeu  der  Fenster  im  Obergeschoss 
des  Ausbaus  sind  mit  vieler  Mühe  culzilTert.  Die 
eine  derselben,  eiu  Chronodislichon,  das  Jahr  1604 
enthaltend,  lautet: 

IVstItLe  fIgatLeges  MVnD^e  IpsYs  IesYs 
faXIt  et  Yt  natos  a IoYe  IY  RA  BEENT.  ») 

die  andere,  auf  die  Bürgermeister  Joachim  Mecke 


und  Heinrich  König  sich  beziehend,  besagt  Nach- 
stehendes: 

ECGE  REGV1VT  PATRIAM  PATRIIS  VlRTlTlßy  IRBEAI 
HIE  TIBIQVE  MONSTRAT  NOMINA  BINA  LAPIS 
MVNDENSI  IMMORTALE  DEC  S>  IOACHIMVS  IN  IRRE 
MECCIYS  INGEMO  EONSILIOQVE  POTENS 
NEC  MIN  9 HENRICVS  REGIS  COGNOMINE  PR.'ESTANS 
TEMPORE  NAIM  PACIS  MILIT/EQVE  GRAVIS. 

Das  Hauptportal  leitet  zu  einer  grossen  Diele, 
deren  Gebälk  mit  Trägern  unterzogen  ist,  die  von 
Rundpfeilern  gestützt  werden.  Neben  der  Diele 
j liegt  die  Rathsstube,  mit  welcher  an  der  Nordseite 
das  Untergeschoss  des  oben  gedachten  Ausbaus  in 
! Verbindung  steht.  Sie  hat  ein  aus  acht  Kappen 
zusammengesetztes  Gewölbe,  welches  in  den  vier 
Ecken,  ferner  auf  je  einer  Console  in  der  Mitte 
der  Ost-  und  Westwand,  und  auf  einer  im  Mittel- 
punkte des  Gemachs  stehenden  Säule  seine  Unter- 
stützung findet.  An  der  Säule  liesst  man  folgende 
Inschriften : 

RELIGIO  ET  IUSTITIA  SUNT  REIPUBLICAE 
FULCRA. 

RECTE  FACIENDO  NEMINEM  TIMEAS. 

Hier  war  es,  wo  im  dreissigjährigen  Kriege,  als 
Tilly  die  Stadt  belagerte,  der  Rath  beschloss,  zur 
Abwendung  der  Gräuel  bei  einer  Erstürmung  sich 
zu  ergebeu,  hieran  aber  durch  den  Machtspruch 
des  iu  die  Rathsversammlung  getretenen  dänischen 
Stadtcommandanten  Lawis  gehindert  wurde,  in 
Folge  dessen  dann  die  unglücksschwangere  Wolke 
in  Raub,  Mord  und  Brand  über  Münden  sich  ent- 
lud. — Ueber  der  Diele  liegt  der  Hochzeitssaal 
mit  grossem  Doppelkamin.  Die  Stützen  seiner 
Holzdecke  bestehen  aus  Säulen,  auf  welchen,  als 
Unterlager  der  Träger,  geschnitzte  Sättel  ruhen. 
Dieser  Raum  diente  zur  Feier  der  bürgerlichen 
Hochzeiten , w ozu  es  in  den  Häusern  an  Platz 
gebrach,  weil  die  Anzahl  der  Hochzeitsgäste  damals 
sehr  bedeutend  war,  selbst  nach  deren  Beschrän- 
kung durch  die  Hochzeitsordnung  v.  J.  1610  bei 
kleinen  Hochzeiten  140,  bei  grossen  sogar  240  Per- 
sonen betragen  durfte.  Der  übrige  Raum  des 
Gebäudes  enthält  ausser  mehreren  Geschäftslocaleu, 
unter  denen  das  mit  dem  Ausbau  verbundene 
Zimmer  über  der  Ralhsstube  sich  auszeichnet,  auch 
die  Raths -Apotheke.  Einige  Thüren  haben  Ein- 
fassungen im  Geschmack  der  Renaissance. 

Aus  der  Geschichte  des  Ralhhausbaus1)  werden 
die  hauptsächlichsten  Data  hier  angereiht.  Vom 
Rath  wurde  — wie  eine  handschriftliche  Chronik 
meldet  — 1598  einhellig  beschlossen,  »ein  neues 
Rath-  und  Hochzeitshaus  im  Namen  Gottes  zu 
bauen«.  Obwohl  nach  fünf  Jahren  die  aus  frei- 
willigen Beiträgen  erfolgten  Mittel  erst  etwas  über 
700  Tlialer  betrugen,  beschloss  man  doch  im  März 
1603  den  Bau  und  legte  am  27.  April  desselben 
Jahres  dazu  den  ersten  Stern.  Der  Bau  geschah 


t)  In  der  Uebersetzung : Jesus  selbst  möge  für  Münden  die 
Gesetze  der  Gerechtigkeit  festsetzen  und  bewirken , dass  die 
Rechte  die  von  Jupiter  Gebornen  (die  Menschen)  beglücken. 


2)  Der  Rathbausbau  d.  St.  Münden  v.  \V.  Lotze.  Mündensche 
j Nachr.  1867.  Nr.  9 ff. 
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unter  den  in  obiger  Inschrift  gefeierten  Bürger- 
meistern Joachim  Mecke  und  Heinrich  König.  Wie 
in  früherer  Zeit  üblich,  war  ausser  dem  Bauriss 
auch  ein  hölzernes  Modell  zum  neuen  Bathhaus 
angefertigt.  Viele  Steinmetzarbeiten  wurden  dem 
Meister  Friedrich  Weitmann  in  Verding  gegeben. 
Dieser  Steinmetz  verliess  jedoch  nach  kurzer  Zeit 
den  Bau.  Man  verhandelte  hierauf  mit  dem  Stein- 
hauermeister Simon  Högel  von  Göttingen,  konnte 
aber  mit  ihm  sich  nicht  einigen  und  es  wurde  nun 
Georg  Grossmann  aus  Lemgo  berufen.  Dieser 
Meister  machte  einen  neuen  Riss,  in  welchem  er 
die  Fronte  am  Markt  (statt  der  zuerst  beabsichtigten 
Errichtung  zweier  Giebel)  mit  drei  Giebeln  und 
einem  Ausbau  versah.  Für  den  Riss,  so  wie  für 
die  Steinhauerarbeit  an  den  Giebeln  und  dem 
Ausbau  erhielt  er  200  Thlr.  Demselben  Meister 
wurden  für  das  Aushauen  und  Selzen  der  Kamine 
auf  dem  Hochzeilssaal  nebst  der  Aufführung  der 
dazu  gehörenden  Schornsteine  112  Thlr.  und  für 
die  grosse  Thürverzierung  vor  dem  Rathhause, 
»dieselbe  grad  und  durchsichtig  zu  machen«,  sammt 
der  Weinkellerlhür  220  Thlr.  gezahlt.  Ausserdem 
empfing  er  bei  seinem  Abzug  nach  Lemgo,  wobei 
die  Cämmerer  und  Bauherrn  mit  ihm  12  Stübchen 
Wein  vertranken,  10  Thlr.  zu  einem  neuen  Kleide. 
Auch  ein  Sohn  dieses  Meisters  war  bei  dem  Bau 
thätig;  er  bekam,  als  den  Steinhauern  und  Maurern 
bei  dem  Schliessen  des  Gewölbes  über  der  Raths- 
stube ein  Schmauss  gegeben  wurde,  eine  besondere 
Ergötzlichkeit.  Eine  abermalige  Bcwirthung  Seitens 
der  Stadt  erfolgte  vor  dem  Abzüge  des  Meisters 
und  seiner  Gesellen.  Vorstehende  Ausgaben  finden 
sich  in  der  Baurechnung  v.  J.  1605.  Es  erhellt 
daraus,  dass  damals  der  Hauptbau  am  Markt  und 
der  Flügel  mit  dem  Tanzsaal  aufgeführt  waren. 
Der  Zimmermeister  des  Baus  hiess  Andreas  Mandel. 

Der  südwestliche  Theil  des  Rathhauses,  ein 
für  sich  bestehender,  in  der  betreffenden  Bau- 
rechnung als  »Neue  Küche  und  Cämmerei«  be- 
zeichnter Bau,  wurde  i.  J.  1609  begonnen.  Hierbei 
war  wiederum  der  Steinhauermeister  Grossmann 
thätig,  der  auch  den  Abriss  machte.  Die  Voll- 
endung des  Rathhauses  erfolgte  1618.  Die  letzten 
Bauausgaben  finden  sich  in  der  Rechnung  v.  J. 
1619.  Der  ganze  Bau  kostete  rund  15386  Thlr. 

Bürgerhäuser  von  künstlerisch  bedeutsamer 
Ausstattung  giebt  es  in  Münden  nicht.  — Ein 
Fachwerkhaus  am  St.  Blasieukirchhof  Nr.  561  ist 
v.  J.  1457  und  gehört  daher  zu  den  ältesten 
Gebäuden  dieser  Gattung.  An  seiner  Setzschwelle 
trägt  es  die  Inschrift: 

2ßcnebic.et.fanctifica . bomü.iftam.in  .fempiteunü. 
bcuj*.  ifraljcl. 

und  darunter  auf  der  ersten  und  vierten  Console: 

m . cccc . gajS . uo . 

fcrnicflc. 

I.fcr.u.  me.fmt. 

wodurch  als  Erbauer  desselben  Hans  von  Var- 
missen (bei  Dransfeld)  bezeichnet  wird. 


Von  andern  Inschriften  können  hier  noch 
folgende  mitgetheilt  werden: 

WER  GOT  VERTRAWT  HAT  WOL  GEBAWT. 
ANNO  DOMINI  1554.  BARTOLD  MATTENBERG. 
STEDT  VNDE  BVRG  MVSSEN  VERGEHN 
GOTTES  WORT  BLEIBT  EWIG  BESTEHN. 
BELIEBE  GOT  VND  HALT  SIN  GEBOET. 

(Langestr.  15.) 

WAS  . DV.  THVEST . SO  . BEDENCK  . DAS  . ENDE . 
SO  . WIRSTHV  . NUMMER  . VBELS  . TVND  . 
PSALMO  119.  ERHALT.  MICH  . [DVRCFI]  DEIN 
WORT. 

PSALMO  119.  DEIN.  WORT.  IST.  MEIN.  TROST. 
INN  . MEINEM  . ELENT  . HANS  . VISCHER  . ANNO. 
DOMINI  .1565.  DEN  .15.  MARTH . 

(Nr.  3.) 

PSALM  68.  TV  RECREAS  BONITATE  TVA  AF- 
FLICTVM  DEVS  . WILHELM  SPANGENBERG. 
ANNO  DNI . MDLXXX  . X . 1VN . 

(Marktstr.  58,  wo  Tilly  im  Quartier  gelegen.) 

aedes . ludolphvs . piscator . condidit . istas . 1 . 5 . 9 . 8 . 

(Langestr.  226.) 

NICHTS  BESSERS  IST  DEN  KVNST  AVF  ERDEN 
NICHTS  NVTLICHER  KAN  GEFVNDEN  WERDEN 
ALS  KVNST  . IST  EIN  GETREWER  GFERT 
DRVM  SIND  KVNSTLER  EHREN  WERTH. 

(Nr.  546.) 

ALLES  MIT  GOT  SO  HATS  KEINE  NOHT 
AN  GOTTES  SEGEN  IST  ALLES  GELEGEN 
WER  GOT  VERTRAWT  HAT  WOHL  GEBAWT 
IM  HIMMEL  VND  AVF  ERDEN. 

(Langestr.  25.) 

ZVM  RÖMERN  8 CAPIT  . IST  GOT  FVR  VNS 
WER  MAG  WIDER  VNS  SEIN  WELCHER  AVCH 
SEINES  EIGEN  SOHNS  NICHT  HAT  VERSCHONET 
SONDERN  HAT  IHN  FVR  VNS  ALLE  DAHIN 
GEGEBEN. 

(Rathhausstr.  572.  Wilh.  Lotze's  Haus  v.  1648.) 

GOTT  IST  MEIN  KÖNIG  VON  ALTERS  HER 
DER  ALLE  FIVLFE  THVT  SO  AVF  ERDEN 
GESCHICHT  . PSALM  74.  1649. 

(Speckstr.) 

ABGVNST  DER  MENSCHEN  KAN  NICHT  SCHADEN 
WAS  GOT  WIL  HABEN  AIVS  DOCH  GERATE[NJ. 
HEINRICH  ( DIE  HABEN  GOT  VERTRAUT  ) CATRINA 
WEICHELT  MEIER 

ANNO  ( VNT  HABEN  DIS  HAVS  GEBAVT  ) 1672. 

(Nr.  126.) 

GOTTES  GÜTE  UND  TREUE 
IST  ALLE  MORGEN  NEVE. 

ANNO  1688  DEN  3.  MAY. 

(Langestr.  27.) 
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Negenborn  — Nicolausberg. 


Negenborn,  bei  Salzderhelden,  soll  als 
im  Suilbergau  gelegen  schon  im  9.  Jahrh.  Vor- 
kommen. Herren  v.  Negenborn  werden  im  13. 
und  14.  Jahrh.  genannt. 

Am  4.  Juli  1484  bestätigte  Herzog  Heinrich  (IV.) 
die  Ueberlragung  der  bis  1476  dem  Probst  zu 
St.  Alexander  in  Einbeck  zugestandenen  Pfarr- 
und  Kirchenlehne  zu  Negenborn  etc.  an  den  Decau 
und  das  Capitel  des  genannten  Stifts  J). 

Die  Kirche  St.  Laurentii  zu  Negenborn, 
seit  1476  Pfarrkirche*),  1855  nach  Osten  hin  er- 
weitert und  mit  dreiseitigem  Chorschluss  versehen, 
hat  einen  alten,  sehr  massiv  gehaltenen  Thurm, 
dessen  Eingang  vom  Schilf  ab  spitzbogig  ist,  dessen 
gekuppelte  Schallöffnungen  aber  je  eine  romanische 
Theilungssäule  mit  Würfelkapital  nebst  weit  aus- 
ladendem Sattel  darüber  enthalten  und  halbrund 
geschlossen  sind. 

7wei  kleine  silberne  Kelche,  der  eine  mit 
sechseckigem,  der  andere  mit  rundem  Fuss,  letzterer 
auf  diesem  ein  Medaillon  mit  dem  Gekreuzigten 
zwischen  zwei  hl.  Gestalten  in  getriebener  Arbeit 
und  ausserdem  ein  kleines  gegossenes  Crucifix 
tragend,  beide  am  Nodus  mit  dem  auf  sechs 
Schildchen  vertheiltcn  Namen  i.fj.C.f.li.ö.  versehen. 

Zwei  der  Form  nach  alte  Glocken,  ohne 
Inschrift. 

Nesselröden,  bei  Duderstadt.  «Joannes 
de  Netelrede  clericus«  kommt  1227  vor* 2 3).  Unter 
den  Urkunden,  welche  der  Herzog  Balthasar  von 
Grubenhagen  1370  bei  dem  Käthe  zu  Güttingen 
verwahrlich  niederlegte,  befand  sich  auch  ein  Brief 
des  Herzogs  Ernst,  «dar  he  inne  bekennet  des 
dryddendeles  des  gudes  to  Netelrede«  4). 

Die  dem  hl.  Georg  geweihte  Kirche  zu 
Nesselröden  ist  1853  aus  Sandsteinquadern  er- 
neuert, bis  auf  den  etwa  150  Jahr  altern,  aus 
Ziegeln  mit  Eckquadern  erbauten  Thurm. 

Neuhaus  (A.  Uslar).  Massive  Kapelle, 
1786  eingeweiht. 

Neustadt  unter  dem  Hohnstein. 

In  einer  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  von  Hohn- 
stein vom  3.  Oct.  1 393  erscheinen  Rath  und  Ge- 
meinde des  Fleckens  Neustadt  (»unsis  flockis  zu 
der  Nuwenstad  under  unseme  Schlosze  Ilonsteyn 
gelegen«)  5).  Der  Ort  war  also  damals  vorhanden 
und  entstand  nicht  erst,  wie  dies  wohl  angenom- 
men wird  6),  im  15.  Jahrh.  durch  Vereinigung  von 
fünf,  ihrer  Dörfer  durch  die  sog.  Flegeler  — einen 
Haufen  bewaffneter  Laudleute  nebst  einigen  ver- 
kommeneu Adelichen  — beraubter  Gemeinden. 


1)  Max,  a.  a.  O.  I.  11.  311.  II.  204. 

2)  Harland,  a.  a.  O.  I.  312. 

3)  Wolf,  Gesell,  d.  F.ichsf.  II.  25. 

4)  Gotting.  Urkdb.  1.  263. 

s)  Zcitsclir.  d.  Harz-Ver.  für  Geseb.  u.  Alterthumskunde. 
Jahrg.  IV.  (1871)  S.  228  f. 

61  Länclier,  a.  a.  O.  113. 


In  einer  Urkunde  von  1531  wird  der  Ort  zu  den 
Städten  gerechnet.  Damals  führte  der  Rath  von 
»NAVENSTIIAT«  ein  eignes  Siegel.  Ein  auf  dem 
Wege  nach  Stolberg  gelegenes,  im  Spitzbogen  ge- 
wölbtes, mit  einem  Fachwerkaufbau  versehenes 
Thor  gehört  noch  dem  Mittelalter  an.  Dass  hier 
schon  früh  eine  Gerichts-  oder  Malstälte  (mallus) 
sich  befand,  wird  durch  die  bei  dem  Rathhause 
stehende,  aus  Holz  gearbeitete  und  bemalte  Roland- 
statue angedcutet. 

Die  Kirche  zum  hl.  Georg,  mit  einem  un- 
förmlichen Thurm  im  Westen,  ist  nach  einem 
Brande  1673  erneuert. 

Nicolausberg,  nördlich  von  Göttingen, 
auf  dem  Hainberge.  Früher  hiess  der  dort  ge- 
legene Ort  »Ulrideshusen«  oder  »Adelradeshusen«, 
welche  Namen  später  noch  mehrfache  Abweichungen 
erlitten  haben.  Seiner  und  einer  dortigen  geist- 
lichen Stiftung  wird  urkundlich  zuerst  1162  ge- 
dacht, und  zwar  in  einer  Bulle  des  Pabstes 
Alexander  III.,  deren  Eingang  lautet:  »Alexander 
episcopus,  servus  servorum  Dei,  dilectis  in  Christo 
liliabus,  priorisse  sancti  Nycolai  in  monte,  qui 
dicitur  Wlrideshusen , ejusque  sororibus  tarn  pre- 
sentibus  quam  futuris,  regulärem  vitam  professis, 
in  perpetuum«.  Diese  geistliche  Stiftung  wird  die 
Vorgängerin  des  benachbarten  Klosters  Weende 
gewesen  sein.  Hiermit  stimmt  eine,  auf  Befehl 
des  Pabstes  Urban  VI.  durch  den  Abt  Heinrich 
von  Northeim  1381  vorgenommene  Untersuchung 
über  die  ursprüngliche  Lage  des  Klosters  Weende, 
deren  Ergebniss  nach  den  Zeugenaussagen  dahin 
ging,  dass  solches  von  dem  Berge  »Olerdeshusen« 
aus  Noth  — da  es  an  Wasser  gemangelt  habe  — 
und  des  Vortheils  wegen  an  den  Fuss  des  Berges 
nach  Weende  verlegt  sei.  Anscheinend  geschah 
dies  zwischen  1180  und  1184.  Von  einem  Kloster- 
gebäude zu  Nicolausberg  sollen  geringe  Fundament- 
reste im  jetzigen  Küstergarten  aufgefunden  sein  ’). 

Ueher  den  Ursprung  der  Kirche  in  »Ulrides- 
Imsen«  oder  auf  dem  Nicolausberge  fehlen  sichere 
Nachrichten.  Der  Sage  8)  nach  hätten  drei  Priester, 
Albert,  Bernhard  und  Hermann,  bei  ihrer  Rückkehr 
von  Rom  Reliquien  des  hl.  Nicolaus  i.  J.  999  oder 
doch  vor  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  dorthin  ge- 
bracht; es  sei  dann  die  Kirche,  nachdem  dazu 
Johann  Swanringe  »proprietatem  monlis«  her- 
gegeben, gebaut,  auch  ein  Kloster  für  Augustiner- 
innen  dort  gestiftet.  Diese  Zeitangabe  ist  jedoch 
in  Zweifel  zu  ziehen,  da  die  Reliquien  des  hl. 
Nicolaus  erst  am  9.  Juli  1087  von  Myra  nach  Bari 
gelangten,  wenn  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte 


7)  S.  Nachrichten  vom  Kloster  Weende  bei  Göttingen  im 
neu.  vaterl.  Archiv,  1824.  Bd.  II.  113  ff. 

8)  Die  Sage  ist  u.  a.  in  vorstehend  angeführten  Nachrichten, 
ausführlicher  aber  hei  Beschreibung  der  Kirche  in  d.  Ueber- 
sicht  d.  mittelalt.  BaudPnkm.  Niedersachsens  S.  65  ff.,  mitgetheilt 
und  sind  daselbst  auf  Bl.  16  Zeichnungen  von  der  Kirche  und 
ihren  Details  gegeben.  Der  lateinische  Text  der  Sage  findet 
sieh  in  den  Nachrichten  über  Weende  und  Nicolausberg,  Zeit- 
Schrift  d.  hist  Ver.  f.  Niedersachsen,  1858,  S.  156  ff. 
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des  11.  Jahrh.  Kirchen,  Kapellen  oder  Altäre  des 
hl.  Nicolaus,  selbst  in  Deutschland,  sich  finden. 
Uebrigens  war  St.  Nicolausberg  im  Mittelaller  wegen 
seiner  Reliquien  ein  berühmter  Wallfahrtsort.  So 
unternahm  die  fromme  Herzogin  Margarethe,  Witwe 
Ottos  d.  Quaden,  von  ihrem  Witwensitz  Hardegsen 
aus  i.  J.  1397  dorthin  eine  Wallfahrt  J).  Ferner 
heisst  es  in  einer  Entscheidung  der  Landrichter 
von  Braunschweig  und  Hessen  in  der  Sache  gegen 
Ernst  v.  Uslar  und  dessen  Knechte  wegen  Be- 
raubung eines  Pilgers  vom  16.  April  1401  : »sinte- 
male  der  pilgrim  brifl',  den  Conr.  Reymer  hatte, 
ußwiesete,  daz  hir  von  Wynczinborg  nach  afflaze 
wolde  ryden  czu  Ulrichishusen  czu  S.  Nycolao  uff 
unser  libin  Frawen  tag  Purificationis«,  wie  denn 
urkundliche  Nachrichten  über  Wallfahrten  nach 
»S.  Nicola  wese  thu  Olrikshusen«,  oder  »zeum  herren 
sent  Clabes«  auch  aus  d.  J.  1425,  bezw.  1470 
vorliegen  2).  An  den  Tagen  der  Wallfahrten  fanden 
sich  dort  Handelsleute  mit  Bildern  und  verschie- 
denen Waaren  ein,  wodurch  Störungen  der  An- 
dächtigen veranlasst  sein  werden,  indem  1434  an 
den  Abt  zu  Northeim  der  Befehl  erging,  jeden 
Handel  in  der  Kirche  und  auf  dem  Kirchhofe  zu 
verbieten.  — Bei  dem  Zuge  des  Herzogs  Wilhelm 
von  Sachsen  gegen  Soest  1 447  wurden  aus  der 
Kirche  manche  Gegenstände,  auch  die  Votiv- 
geschenke, durch  die  bei  dem  Heere  befindlichen 
»fotlude,  de  men  dravanthen  nomide«  geraubt, 
worüber  in  dem  Berichte  eines  Rathsmitglieds  zu 
Götlingen  angeführt  ist:  »unde  up  sinte  Nicolaes- 
berge  deden  se  grölen  schaden.  Se  breken  de 
altar  unde  benke  und  nomen  de  ysern  keden, 
helden  3)  und  ander  dingk,  dat  sinte  Nicolaes  was 
gebracht  von  den  iennen  den  he  gehulpen  hadde.« 

Das  vorhandene  Gotteshaus,  jetzt  im  Wesent- 
lichen eine  dreischiffige  golhische  Hallenkirche 4), 
bewahrt  noch  einige  Theile  des  ursprünglich  ro- 
manischen Baus,  nämlich  den  Chor,  dessen  ehe- 
mals halbrunder  Schluss  aber  durch  eine  Verlänge- 
rung und  polygonale  Begrenzung  in  gothischem 
Styl  verdrängt,  dessen  Nordseite  durch  eine,  mit 
Sterngewölbe  versehene  Kapelle  (in  Verlängerung 
des  nördlichen  Seitenschiffs)  umbaut  und  der  süd- 
lich durch  einen  gothischen  Sacristeianbau  verdeckt 
ist;  ferner  die  Vierung  und  die  beiden  Kreuz- 

— 

9 Sie  machte  die  Reise,  zu  welcher  als  Proviant  vier  junge 
Hühner  mitgenommen  wurden , zu  Pferde  und  übernachtete  in 
Weende.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1849.  S.  6 f., 
wo  in  der  mitgetheilten,  von  Hans  Druchtleff,  der  Herzogin 
„Amptmann“  geführten  Rechnung  von  Hardegsen  Anno  1397 
notirt  ist: 

„Vor  Ilammelvleiss.  Und  up  den  suluen  Abend  4 junge 
Honer,  de  myn  Fr.  (die  Herzogin)  wolde  met  sek  nemen , als 
se  wolde  gan  to  St.  Clasberge“.  „Den  Dinstagk  ging  myne 
1 Frowe  to  Sanet  Nicolas  : da  gaff  ek  ut , da  se  up  den  Avent 

Ivortride  to  Weende,  und  des  andern  Morgens  ör  gaff  to  Göt- 
tinge;  und  dat  Golde  dat  ek  ör  sülven  dede,  was  3 Fr.  4 Got.“ 
2)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  1.  111.  225.  312. 
j 3)  „Helden11  (Fusseisen,  Fesseln)  werden  nebst  den  „ysern 
• Keden“  als  Vot.ivgaben  solcher  Wallfahrer  anzusehen  sein, 
welche  ihrem  Glauben  nach  durch  den  hl.  Nicolaus  (den  Be- 
j Schützer  der  Reisenden)  aus  widerrechtlicher  Gefangenschaft 
; befreit  waren. 

] 4)  Den  Grundriss,  in  welchem  die  ältesten  Theile  der 

Kirche  dunkler  erscheinen,  enthält  Tafel  I. 


arme,  von  welchen  der  nördliche  jetzt  eine  Ver- 
längerung des  Seitenschiffs  daselbst  bildet,  der 
südliche  in  seiner  Ostwand  noch  die  alte  halb- 
runde Concha  birgt.  Nach  diesen  Resten  zu 
schliessen , war  der  alte  Bau  eine  dreischiffige 
romanische  Basilike  mit,  wenig  über  die  Seiten- 
schiffe hervortretenden  Kreuzflügeln , und  wird 
solcher  die  Kirche  der  1162  zuerst  erwähnten 
geistlichen  Stiftung  ausgemacht  haben,  deren  Er- 
bauungszcit  aber  auch,  in  Anbetracht  der  zum 
Theil  schon  gesucht  erscheinenden  Detailbildungen, 
nicht  viel  höher  hinauf  zu  setzen  sein.  Von  letz- 
tem sind  hervorzuheben : die  an  einigen  Pfeilern 
oberhalb  ihrer  Kämpfer  befindlichen  Consolen  zur 
Aufnahme  der  rechteckig  profilirten  halbkreis- 
förmigen Gurten,  die  zu  gleichem  Zweck  an  den 
westlichen  Vierungspfeilern  angebrachten  kurzen, 
auf  plumpen  Consolen  ruhenden  Säulchen  mit 
verziertem  Schaft  und  wulstförmiger,  von  der 
Plinthe  stark  umhüllter  Basis,  endlich  eine  am 
nordöstlichen  Vierungspfeiler  aufsteigende,  dessen 
ganze  Höhe  einnehmende  Wandsäule,  welche  — 
statt  der  üblichen  Basis  — einen  stylisirt  behan- 
delten, liegend  dargestelllen  Löwen  mit  einem 
Menschenkopf  im  Rachen  zur  Unterlage  hat 5). 
Die  reich  verzierten  Kapitale  der  Säulen  nähern 
sich  der  Würfelform ; an  der  Schräge  der  Kämpfer 
zeigt  sich  hin  und  wieder  das  Zabnschnillmuster. 

Während  das  gothische  Chorgewölbe,  dessen 
Rippen  von  Consolen  in  Form  eines  Kopfes  aus- 
gehen, die  Höhe  der  Wölbungen  über  den  ro- 
manischen Theilen  der  Kirche  6 * * * *)  nicht  über- 
schreitet, ist  dies  der  Fall  bei  den  gothischen 
Kreuzgewölben  des  aus  drei  Jochen  bestehenden 
Langhauses,  von  welchen  namentlich  die  des  Mittel- 
schiffs erheblich  höher  aufsteigen.  Die  Arcaden- 
pfeiler  daselbst  sind  von  rechteckigem  Querschnitt, 
haben  jedoch  au  der  Mittelschiffsseite  eine  poly- 
gonale Vorlage  für  die  zu  diesem  gehörenden 
Quergurten  und  Kreuzrippen.  Die  Arcadenbögen 
zeigen  einen  rechteckigen  Querschnitt  ohne  Gliede- 
rungen. Dem  Langhause  schliesst  sich  im  Westen 
eine  schmale  Halle  an,  welche  mit  den  Schiffen 
durch  drei  Schwibbögen  in  Verbindung  steht, 
deren  Pfeiler  die  in  den  Arcaden  an  Stärke  be- 
deutend übertreffen,  da  sie  gemeinschaftlich  mit 
den,  an  der  Innenseite  des  Westgiebels  befind- 
lichen Wandpfeilern  den  zwar  nicht  hohen,  aber 
massiven  Thurm  zu  tragen  haben.  Der  FussbodeD 
der  Kirche  liegt  um  sechs  Stufen  tiefer  als  das 
äussere  Erdreich. 

Ueber  die  Zeit  der  Ausführung  der  gedachten 
Veränderungen  im  gothischen  Styl,  von  welchen 


5)  Löwen,  als  Träger  von  Säulen,  kommen  in  Niedersachsen 

selten  vor.  Zu  obigem  Beispiele  können  jedoch  angeführt 
werden : die  beiden  Löwen  unter  den  Säulen  am  nördlichen 
Portal  der  Stiftskirche  zu  Königslutter  (um  1135)  und  der  Löwe 
unter  der  Mittelsäule  des  Doppeleingangs  zur  Vorhalle  des 

ehemaligen  Doms  in  Goslar  (um  1200).  In  diesen  beiden  Fällen 
ist  zwischen  dem  Rücken  des  Löwens  und  dem  Säulenschaft 

eine  gegliederte  Basis  vorhanden , welche  dagegen  der  frag- 

lichen VVandsäule  in  Nicolausberg  gänzlich  fehlt. 

l>)  Diese  beginnen  als  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  Gräten, 

welche  aber  nach  dem  Scheitel  hin  allmählich  sich  verlieren. 
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Nicolausberg  — Niedernjesa. 


,,ip  iwestaltuug  des  Chors,  dessen  Fenster  Drei- 

möglicher  Weise  auf  den  Weiterbau  eine  aller- 
dings eeringe  Schenkung  des  Rathsherrn  Hans 
von  ofdendorp  zu  Güttingen,  welcher  1491  i 
seinem  Testamente  »to  8.  Nicolaas  uppe  de« i^berch 
i fl  tome  buwete«  vermachte  ).  Ci 
t';  das  Langhaus,  in  dessen  Fenstermasswerk  das 
so-"  Fischblasenmuster  sich  zeigt,  entstanden  sein, 
noch  spater  wohl  die  Sacristei  oder  doch  das 
oberhalb  derselben  befindliche  Gemach,  in  welchem 
die  mit  steinernem  Kreuzpfost  versehenen  lenstei^ 
die’,  bei  gothischen  Profanbauteu  häufig  vorkom- 
rnnnde  rechteckige  Form  haben  2). 

Der  Hauptaltar  von  Sleio  entstammt dem 
Miltefaller : aut  seiner  Deckplatte  finden  sich  m 
d Mitte  und  aut  den  vier  Ecken  die  Kreuze  der 
Weihe.  Ein  vorhandenes  Triptychon  enthalt  in 
vergoldetem  und  bemaltem  Schnitzwerk , auss 
Seinen  Heiligen  in  den  Flügeln,  die  Kreuzigung 
Uhristi  und  der  Schächer  in  figurcurc.cher  Gruppe, 
f rf  sind  einige  Nebcnaltäre  aus  Stein  m der 
Kirche S|ind  Sacristei  erhalten.  Aut  dem  A Kar  am 
südwestlichen  Vierungspfeiler  steht  eine  Statuette 
des  hl  Nicolaus  in  Farben  und  V ergoldung  ) , 
daneben  befand  sich  eine  (vor  einigen  Jahren  an 
das  Weifenmuseum  abgegebene)  sitzende,  weibliche 
Fi®ur  strengromanischen  Styls,  hohl  und  unten 
ollen  vielleicht  ursprünglich  ein  Rehquienbehalt  . 

AUe  Altar  decke  von  Tuch,  aus  einzelnen 
iprhtecki"en  Feldern  zusammengesetzt,  von  an- 
wechselnd braunrother  und  grüner  Grundfarbe,  je 
mit  einem  Hirsch  in  der  Mitte,  dieser  umgeben  von 

einem  Kranz  sich  durchschliogender  Raaken  von 

denen  andere  Verzierungen  nach  den  vier  Lckeu 
und  den  Seiten  sich  abzweigen.  , 

ln  der  nordöstlichen  Chorwaud  eine  Nische 
mit  eiserner  Gitterthür,  in  golhischera  Style  ein 
«eryhfflt'  und  bekrönt. 

= Aller  Taufstein  von  einfach  runder  l orm. 

In  einem  Uussern  Strebepfeiler  neben  der 
nördlichen  Kirchthür  eine  gothische  wohl  für 
Opferstock  bestimmt  gewesene  Nische. 

Niedeck  (A.  Reinhausen).  Diesen  Namen 
trägt  ein  nördlich  von  den  Gleichen  gelegenes 


Domanialgut,  welches,  nach  dem  verlassen  der 
jetzt  verschwundenen  Burg  Niedeck,  6 furch 

die  Herren  v.  Veltheim  am  Ausgange  des  Waldes 
unter  der  Bezeichnung  »auf  dem  Rode«  angelegt 
wurde  4).  Ueber  dem  Eingänge  des  Herrenhauses 

stand : 

2)ic3  £auf$  fiefjt  in  ©otteä  &anfc 
©ott  bewahre  aller  frommen  Sin*  unt)  2Iui$0an0f). 
5lnno  $>omini  1616  ben  1.  2lug. 

©atf>rinauonü«üncb^aufen,^enri«w.i8eltj€tm6.^itt 

®icö  &auf«  fjat  bauen  taffen  3of)ann  £unolD  ,sf)t 
Vermalter. 


i)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  374.  ....  ,517  j,i  Abwesen- 

5)  Die  Herzogin-Witwe  Elisabet  Kloster  Weende 

heit  ihres  Sohns,  des  He^^SwetroUder  ker’ken  des  hilgen  truwen 
die  Erlaubmss,  zu  hdem , g berge  oirikeszbusen  by  Got- 

noitbulpers  sancti  Nicolai  up  , j steden,  flecken 

tingen  gelegen  - in  stifften  ""^^^“ehr  d hist.  Ver.  für 
unde  anders“  Gaben  einzusammeln  (Zeitscnr.  Q 

Hiedersachsen,  1858.  S.  r?2)'  mnehofs  Franz  von  Minden 

3)  m einem  Ablassbriefe  des  Bischofs  rela. 

as  *»  **»*« ■»«“ e* mversae 

reliquiae  continentur“  etc. 


Die  ehemalige  Burg  Niedeck,  1469 1 »Nydegge« 
geschrieben,  lag  auf  einer  Höhe  im  'Na,de’"ar 
»mit  ftarkeu  runden  Thürnen,  Parteyen  und  Run- 
deten au  ff  allen  Seilen  wol  versehen,  auch  mit 
tieffen  Graben  von  Natur  umgehen«.  Die  ältesten 
Nachrichten  gehen  nur  bis  1320  zurück,  m wel- 
chem Jahre  die  Burg  — wie  es  heisst  - nach 
Vertreibung  der  Herren  von  Niedeck  um  Räubere, 
willen,  durch  den  Herzog  Ernst  von  Braunschwe.g 
und  Güttingen  au  Heise  v.  Kerstlingerode  m Pfand 
aeoebeu  wurde.  Dies  war  den  Göttingern  nicht 
genehm;  sie  hatten  gehofft,  m den  Besitz  der 
Burg  zu  gelangen  und  genethen  nun  mit  den 
v Kerstlingerode  in  Zwist.  Sie  erbauten  diesen 
Zum  Hohn,  auf  der  Wüstung  Klein-Kerstlingerode 
die  Warte  »Kesenap«,  welche  aber  von  den  Herren 
v.  Kerstlingerode  ausgebrannt  wurde,  woiau 
Göttinger  vor  die  Niedeck  zogen  ( ei  g . 
liiwerode).  Die  Fehde  wurde  jedoch  durch  Ab- 
gesandte des  Herzogs  von  Braunschwe.g  und  des 
Landgrafen  von  Hessen  in  Reinhausen  beigelegt. 

Nach  einer  Erkunde  vom  24'  A“g*  l36h°  ) 
verbürgten  sich  Ritter  Hildebrand  v.  Hardenberg 
und  Johann  v.  Grone  für  die  v.  Kerstlingerode 
und  v.  Bültzingslöweu  bezüglich  der  Beachtung 
und  Ausführung  des  mit  dem  Herzog  Ernst  »»mme 
dat  hus  to  der  nidccke«  geschlossenen  \ ertrags. 

Die  Einlösung  des  Hauses  Niedeck  geschah 
: j 1590  und  kam  solches  damals  an  die  Herren 
Veltheim,  welche  iodess  nicht  lange  ,n  dessen 
Besitz  blieben. 


Niedernjesa  (A.  Reinhausen).  Der  Name 
»Oese«  erscheint  bereits  1022  im  sog.  Foodj. 
lioushriefe  des  Klosters  St.  Michael 
heim  Das  Dorf  »inferior  Jhesse«  wird 
und  als  »Nederen-Jese«  1335  °h"e 

nannt.  Ein  Haupttheil  desselben  mit  ^ 

war  noch  vor  einigen  Decenmen  von  einem  Graben. 
,ipm  so»  Wallgraben  umzogen 6). 

Die  jetzige  Kirche  ist  ooter  Beibehaltung  em« 
äftern  an  der  Ostseite  sich  erhebenden  Thurms 
•,  <1  1 1 ftä4  und  1855  erneuert.  Der  Sage  nac 
wurde  hier  der  Gottesdienst  vor  der  Reformation 


i)  Heise,  Antiqu.  Kerstlingerodanae,  31  f. 

5)  Sudendorf,  Urkdb.  UI.  Nr.  Ho.  _ GyÄi  Urkdb.  1- 
0)  Vaterl.  Archiv,  1833  , o. 

Nr.  134. 


Niedernjesa  — Nienhagen. 
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durch  Geistliche  aus  Reinhausen  besorgt,  und  hatten 
diese  in  Niedernjesa  ein  (zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts abgebrochenes)  Gebäude  mit  einigen  Zellen 
gehabt. 

Das  Kirchensiegel  enthält  das  Bild  eines 
Schwans. 

Niedersachswerfen  bei  Ilfeld.  Die 

Bezeichnung  »Saswerpen«  erscheint  in  einer  um 
1240  ausgestellten  Urkunde  des  Grafen  Theodorich 
von  Hohnstein  und  eine  Villa  »Saxwerfe«  findet 
sich  in  der,  die  Rechte  und  Besitzungen  des 
Klosters  Ilfeld  bestätigenden  Bulle  des  Pabstes 
Innocenz  IV.  v.  J.  1247  1). 

Zu  der  jetzigen  Kirche  wurde  im  Früh- 
jahre 1868  das  Fundament  gelegt2).  Im  Jahre 
zuvor  war  die  alte  Kirche  SS.  Johannis  et  Pauli 
wegen  Baufälligkeit  abgerissen.  Nach  an  Ort  und 
Stelle  eingezogenen  Erkundigungen  bestand  die 
Kirche  aus  drei  Theilen : einem  langgestreckten, 
polygonal  geschlossenen  und  überwölbten  gothi— 
sehen  Chor,  dessen  Umfassungen  später  einen  etwa 
4 Fs.  (1,168  Mtr.)  hohen  Fachwerkaufsatz  erhalten 
hatten;  ferner  aus  einem  mit  dem  Chore  in  Ver- 
bindung stehenden  massiven,  mit  ihm  gleich  breiten, 
rechteckig  aufgeführten  Thurm  mit  gothischen 
Schallöflhungen  und  einem  Walmdache,  und  end- 
lich aus  einer  dem  Thurme  späterhin  in  Form 
eines  Schilfs  angefügteu  rechteckigen  Verlängerung 
mit  massiven  Umfassungen  und  bogenförmiger 
Holzdecke.  Die  Kirche  hatte  demnach  das  Eigen- 
thümliche,  dass  ihr  Thurm,  die  Verbindung  zwi- 
schen Chor  und  Schilf  herstelleud,  in  der  Mitte 
ihrer  Länge  stand. 

Der  Altar  war  massiv  und  trug  ein  Triptychon 
mit  bemalten  und  vergoldetem  Schnitzwerk,  dar- 
stellend Figuren  auf  Goldgrund  unter  spätgoti- 
schen Baldachinen,  und  zwar ; 

im  Mittelfelde  des  Schreins,  dessen  ganze  Höhe 
einnehmend,  die  Himmelskönigin  in  der  Glorie  auf 
dem  Halbmond  stehend,  mit  der  Rechten  das, 
einen  kleinen  Apfel  haltende  Christuskind,  in  der 
Linken  eine  Kugel  oder  einen  Apfel  tragend;  an 
den  beiden  diese  Gruppe  begrenzenden  Pfeilern 
waren  je  zwei  kleine  Engel  mit  Weihrauchfässern 
(zwei  dieser  Statuetten  fehlten)  angebracht  und 
daneben,  als  Ausfüllung  des  übrigen  Raums  im 
Altarschreine,  an  jeder  Seite  zwei  Figurenpaare 
übereinander,  von  welchen  zur  Rechten  der  hl. 
Jungfrau  oben:  zwei  gekrönte  weibliche  Heilige 
(die  eine  mit  einem  Henkeltopf  in  der  Rechten, 
St.  Dorothea?),  unten:  eine  solche  Heilige  und 
ein  hl.  Bischof  mit  Buch,  so  wie  zur  Linken  der- 
selben oben:  die  hl.  Katharina  und  die  hl.  Hedwig 
(mit  Kircheumodell),  unten:  St.  Johannes  d.  T. 
und  St.  Johannes  der  Ev.  standen;  ferner  in  dem 
nördlichen  Schreinsflügel  ebenfalls  in  zwei  Reihen, 
oben:  vier  Apostel,  unter  welchen  St.  Petrus  und 


J)  Foerstemann,  a.  a.  O.  11  u.  17. 

2)  Nach  dem  Plaue  des  Hm.  Bauraths  Hase  erbaut  Die 
Einweihung  ist  am  12.  Dee.  1869  erfolgt. 


St.  Jacobus  maj.,  unten:  eine  Figur  im  Nonnen- 
gewande,  in  der  Rechten  eine  Kanne,  in  der  Linken 
eine  Schüssel  mit  zwei  Fischen  hallend  (St.  Elisa- 
beth?), und  die  Heiligen:  Barbara,  Maria  Magda- 
lena, so  wie  Georg,  den  Lindwurm  tödtend;  end- 
lich in  dem  südlichen  Schreinsflügel  in  gleicher 
Anordnung,  oben  : St.  Lorenz,  ein  hl.  König  mit 
Schwert,  und  zwei  Apostel,  darunter  St.  Jacobus 
min.,  unten:  St.  Juliana  (zu  ihren  Füssen  ein 
kleiner  Teufel),  ein  hl.  König  (zu  seinen  Füssen 
ein  Knabe  in  betender  Stellung),  eine  Heilige  (mit 
der  Rechten  ein  nacktes  Kind  tragend,  in  der 
Linken  ein  Scepter)  und  ein  Heiliger  in  voller 
Rüstung. 

Oben  auf  dem,  mit  durchbrochen  gehaltenem 
Laubwerk  gekrönten  Schrein  stand  ein  halb  be- 
kleideter Christus  (wie  vor  der  Kreuzigung)  zwi- 
schen zwei  andern  Figuren,  deren  eine  mit  einem 
Schwert  versehen  war. 

Au  den  Aussenseiten  der  Schreinsflügel  sah 
man  in  Malerei  auf  Holz  je  zwei  grosse  Figuren 
vor  einem  braunen  geblümten  Teppich  stehend, 
und  zwar  auf  dem  nördlichen  Flügel  zwei  Bischöfe, 
der  eine  ein  Kirchenmodell  tragend,  der  andere 
die  Rechte  wie  zum  Segnen  emporhaltend ; auf 
dem  südlichen  Flügel  aber  Christus  mit  einem 
Schurz  umgürtet,  in  rolhem  Mantel,  auf  dem 
Haupte  die  Dornenkrone,  im  rechten  Arme  eine 
Geissei,  und  Maria,  als  schmerzensreiche  Mutter, 
die  Hände  faltend,  ein  Schwert  in  der  Brust. 

Die  Ausführung  des  Schnitzwerks  war  in  den 
figürlichen  Iheilen  mangelhaft,  gelungener  dagegen 
im  Faltenwurf  der  Gewänder. 

Bei  einer  Besichtigung  des  Kirchenbauplatzes 
im  Frühjahre  1868  wurden  dort  vier  Glocken 
angetroffen : 

eine  schlichte  Glocke  mit  folgender  Umschrift 
in  gothischer  Majuskel : 

in  PEineiPie  seht  vgrbxmti  . st  vbrbv. grwt 

M'VD  . DJTl. 
vor  m ein  Omega  mit  Kreuz; 

eine  grosse  ganz  gesprungene  Glocke  mit  zwei 
mangelhaft  gegossenen  und  deshalb  nicht  zu  er- 
kennenden Relieffiguren,  einer  aus  gothischen,  sich 
durchschneidenden  Bögen  gebildeten  Verzierung  am 
obern  Rande  und  mit  nachstehender  Inschrift  3)  in 
gothischer  Minuskel: 

Sünna  bDmini.m0.ctcrc0.piCbcrß5.cara  factb  eft. 
iS^u^.nafarcn’.r^.ibbcnrb.bafetinb^  a pleBan^ 

eine  1743  von  Joh.  Heinr.  Brauhof  zu  Nord- 
hausen gegossene  Glocke  und  eine  solche  v.  J. 
1791,  durch  Joh.Wilh.  Brauhof  daselbst  angefertigt. 

Nienhagen  (A.  Münden)  besass  eine,  etwa 
seit  der  Mitte  des  15.  Jabrh.  erbaute  Kapelle, 
an  deren  Stelle  i.  J.  1867  eine  nach  dem  Plaue 
des  Herrn  Bauraths  Hase  errichtete  Kirche  ge- 
treten ist. 


3)  Das  darin  vor  plebanus  stehende  o hat  oben  rechts  einen 
kleinen  Haken  und  ist  vielleicht  ot  zu  lesen. 
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Nienhagen  — Nienover. 


Nienhagen  (A.  Northeim).  Die  dortige 
Kapelle  St.  Johannis  entstammt  der  frühgothi- 
schen  Periode.  Sie  ist  rechteckig,  etwa  14,61  Mir. 
(50  Fs.)  lang,  6,72  Mtr.  (23  Fs.)  breit,  mit  steilen 
Giebeln  versehen,  hat  seitwärts  am  Westende  eine 
Spitzbogenthür,  und  zwischen  dem  Chorgewölbe  und 
dem  östlichen  der  beiden  durch  einen  Gurt  getrenn- 
ten Kreuzgewölbe  des  Schilfs  einen  halbkreisförmi- 
gen sog.  Triumphbogen  von  Quader.  Im  Ostgiebcl 
ein  kleines  Spitzbogenfenster;  die  übrigen  Fenster 
neuern  Ursprungs.  Ein  Thurm  fehlt  *).  Obgleich 
die  Kapelle  bis  zum  Scheitel  der  Gewölbe  nur 
4,24  Mtr.  (14Vj  Fs.)  hoch  ist,  so  beträgt  doch 
die  Höhe  ihrer  Umfassungen  an  9,35  Mtr.  (32  Fs.) 
und  ist  der  Raum  oberhalb  der  Gewölbe,  ursprüng- 
lich der  Höhe  nach  durch  ein  Gebälk  getheilt,  von 
den  Dorfbewohnern  wahrscheinlich  dazu  benutzt, 
um  in  unsichern  Zeiten  ihre  Habe  dorthin  zu 
llüchteu,  auch  wohl,  um  von  hier  (wie  von  der 
Kapelle  aus)  im  Schutz  starker  mit  Schiessscharten 
versehener  Mauern,  bei  einem  Ueberfall  sich  zu 
vertheidigen. 

Im  Garten  des  Schullehrers  ein,  früher  vou 
den  Ortsbewohnern  leider  als  Schleifstein  benutzter 
Taufstein. 

Nienover  (A.  Uslar).  Mitten  im  Solling, 
auf  einem  Bergausläufer,  unfern  der  von  Uslar 
nach  Lauenfördo  führenden  Strasse,  liegt  verein- 
samt das  einst  »Nigenover«  genanute  Schloss. 
Nienover  soll  nach  dem  Erlöschen  des  northeim- 
schen  Hauses  an  den  Grafen  Hermann  von  Winzen- 
burg und  nach  dessen  Tode  an  Heinrich  d.  Löweu 
gefallen,  aber  in  Folge  der  Aechtung  des  Herzogs 
vom  Reiche  eingezogen  sein.  Unter  den  Alloden 
Heinrichs  d.  L.  wird  es  bei  deren  Theilung 
unter  dessen  Söhne  nicht  genannt.  Nienover 
trugen  die  Grafen  von  Dassel,  von  denen  ver- 
schiedene Linien  als  Grafen  von  Nienover  und 
Schonenburg  bekannt  sind,  vom  Reiche  zu  Lehn  2). 

Graf  Ludolf  V.  von  Dassel  begann  1269  den 
Verkauf  des  Schlosses  und  Amts  Nienover  an  den 
König  Richard  mit  dem  Bedinge,  solches  wiederum 
dem  Herzog  Albrecht  als  Lehn  aufzutragen.  Letz- 
leres  geschah  1270;  gleichwohl  ging  Albrecht  des 
Lohns  verlustig,  weil  er  es  versäumt  hatte,  die 
Belehnung  vom  König  Rudolf  eiuzuholcn  s). 

Hiernächst  gerieth  Nienover  — wohl  im  Wege 
der  Belehnung  — in  die  Hände  des  mit  dem 
dasselschen  Hause  verwandten  Grafen  Otto  von 


1)  Zeichnungen  v.  d.  Kapelle  auf  Bl.  124  d.  vom  hannov. 
Archit.  u.  Ing.  Ver.  herausgegeb.  Baudenkmäler  Niedersachsens. 

2)  Max,  a.  a.  O.  I.  15  u.  Anm.  8. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  341.  405.  — Nach  Sudendorf, 
Urkdb.  Nr.  80  u.  S1  waren  Graf  Ludolf  von  Nienover  und  Graf 
Adolf  von  Dassel  noch  im  Besitz  des  Schlosses,  und  gelobten 
1274,  dasselbe  so  wie  den  Wald  so  lange  in  lehnischer  Wehr 
zu  behalten,  bis  Herzog  Albrecht  das  Lehn  vom  Reiche  erlangt 
hätte.  Sie  resignirten  damals  dem  Könige  Rudolf  das  Schloss 
zu  Gunsten  des  eben  genannten  Herzogs.  — Graf  Ludolt  von 
Dassel  war  noch  1282  auf  dem  Schlosse,  nach  welchem  er  auch 
oft  Graf  von  Nigenover  genannt  wurde.  Max,  a.  a.  O.  I.  251. 
Anmerk. 


Waldeck,  welcher  i.  J.  1303  mit  Einwilligung 
Simons,  des  letzten  Grafen  von  Dassel,  »castrum 
Nyenover  cum  omnibus  suis  pertinenciis«  für 
1800  Mark  feinen  Silbers  an  den  Herzog  Albrecht 
d.  Feisten  verkaufte4).  Theile  dieses  Besilzthums 
wurden  später  häufig  verpfändet.  Amelung  v.  Asla 
ersuchte  1314  den  Herzog  Albrecht  und  dessen 
Sohn  Otlo,  für  den  von  ihm  an  den  Burgmann 
Otto  v.  Nienover  verpfändeten  vierten  Thcil  »Caftrj 
Nienovere«  Bürgschaft  zu  leisten.  Bald  hernach 
war  die  Hälfte  des  Schlosses  den  Edelherrn  von 
Plesse  vom  Herzog  Otto  als  Pfand  überwiesen5 */, 
welche  sie  1346  wiederum  dem  Heinrich  v.  Ber- 
toldcrode,  so  wie  den  Gebrüdern  Heinrich  und 
Konrad  Kuse  in  Pfand  gaben.  Im  nächstfolgenden 
Jahr  halten  dieselben  Edelherrn  den  vierten  Theil 
des  ihnen  damals  vom  Herzoge  Ernst  verpfändeten 
Schlosses  an  den  Grafen  Otto  von  Lutterberg,  so 
wie  an  seine  Söhne  Lutter  und  Heidenreich,  und 
1356  »den  hälften  deyl  des  hufes  tho  nygeuovere« 
den  Rittern  Albrecht  und  Hermann  v.  Brakei 
pfandweise  eingethan  8). 

In  einem  Vertrage  der  Herzogin  Agnes  und 
der  Herzoge  Wilhelm  und  Heinrich  vom  26.  März 
1442  Uber  ihre  künftige  Leibzucht  an  verschiedenen 
Schlössern  heisst  es  unter  anderm,  dass  die  Her- 
zogin nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  »daz  sloß 
und  stad  Ulllar  und  daz  sloß  Nigenover  mit  allen 
ihren  Zubehorungen , nichts  ußgenommen,  auch 
zu  eyner  lilTzucht  iune  haben«  solle  7). 

Als  Herzog  Wilhelm  d.  J.  1495  das  Land 
Göttingen  an  seine  Söhne  abtrat,  kam  Nienover 
zu  dem  Anlheil  des  Herzogs  Erich. 

Noch  1591  diente  das  Schloss  zum  fürtlichcn 
Aufenthalt,  indem  damals  Herzog  Heinrich  Julius 
daseihst  einen  Vertrag  mit  der  Stadt  Einbeck  auf- 
richtete 8).  Später  wurde  dasselbe  als  Amthaus 
benutzt ; gegenwärtig  aber  steht  es  fast  ganz 
verödet. 

Ueber  die  Einrichtung  des  ursprünglichen 
Schlosses  Nienover  fehlt  cs  an  Nachrichten.  Nur 
geht  aus  der  Anführung,  dass  es  1231  schon  einen 
Burgpfarrer  gehabt  habe  9),  das  einstige  Vorhanden- 
sein einer  Kapelle  in  oder  bei  demselben  hervor. 
Das  jetzige  Gebäude  gehört  dem  16.  Jahrh.  und 
einer  spätem  Zeit  an,  vielleicht  mit  Ausnahme 
eines  Theils  der  Substructionen  des  massiven  Unter- 
geschosses, welches  bei  der  Einfahrt  etwa  4,38  Mtr. 
(15  Fs.)  hoch,  von  hier  ab  aber,  des  fast  ringsum 
abfallenden  Terrains  wegen,  von  verschiedener  Höhe 
ist,  die  an  der  abschüssigsten  Stelle  mit  der  Unter- 
mauerung sogar  an  11,68  Mtr.  (40  Fs.)  betragen 
mag.  Zur  Sicherung  des  Mauerwerks  sind  hin 


4)  Sudendorf,  Urkdb.  1.  Nr.  173. 

5)  Die  Ritter  Johann  und  Hildebrand  v.  Hardenberg  ge- 
lobten am  17.  Juni  1320  den  edelen  Herren  Hermann  und 
Gottschalck  v.  Plesse,  die  Vogtei  des  Herzogs  Otto  von  Braun- 
schweig zu  Nienover  gemeinsam  mit  ihnen  zu  halten,  Gewinn 
und  Ausgaben  davon  gleich  zu  iheilen  und  das  Schloss  Nienover 
gemeinsam  zu  besitzen  und  zu  vertheidigen.  Daselbst  I.  Nr.  338. 

«)  Daselbst  I.  Nr.  239.  II.  Nr.  161.  234.  552. 

7)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  204. 

s)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  735.  II.  425.  Anm.  2. 

3)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  618. 
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und  wieder  Strebepfeiler  angebracht.  — Eine 
rundbogige  Einfahrt  führt  auf  einen  rechteckigen, 
40  Schritt  langen,  30  Schritt  breiten,  rings  von 
dem  Schlossgebäude  umgebenen  Hof.  Das  Unter- 
geschoss hat  rechteckige  Thüren  und  ebenso  ge- 
staltete, oft  zu  zwei  oder  drei  gekuppelte  Fenster, 
deren  Quadergewände  spälmittelalterliche  Profilirung 
zeigen.  Darüber  erhebt  sich  in  ganzer  Ausdehnung 
des  Gebäudes  ein  einfach  gehaltener  Fachwerk- 
aufbau von  einem  Stock.  Das  Innere  birgt  — so 
weit  sich  bei  einer  Besichtigung  ermitteln  Hess  — 
bemerkenswerlhe  Gegenstände  nicht. 

In  einiger  Entfernung  östlich  vom  Schlosse 
liegt  ein  altes,  zu  demselben  gehörendes  massives 
Gebäude  mit  Fachwerkgiebeln,  das  sog.  Wilden- 
haus. Ausserdem  sind  an  der  Auffahrt  zum  Schlosse 
verschiedene,  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  in 
neuerer  Zeit  errichtete  Gebäude  vorhanden. 

Nienstedt  bei  Osterode,  wird  als  »Nigen- 
stede«  schon  im  11.  Jahrh.  erwähnt.  Ein  Pleban 
zu  Nienstedt  erscheint  1208  als  Zeuge.  Das  Pa- 
tronat der  dortigen  St.  Martins  kirche  war 
einst  Eigenthum  der  adelichen  F'amilie  Letgast, 
später  der  Herren  v.  Hardenberg  (jetzt  dem  Landes- 
herrn zustehend).  In  der  Urkunde  des  Ritters 
Günzel  Letgast  und  seiner  Söhne  über  die  Stif- 
tung der  Kapelle  zu  F’örste  v.  J.  1303  heisst  es: 
»de  parner  tho  Niggenftede  genant  Her  Jhan  von 
Hardenberge  vnfe  ohrae  de  tho  duffer  lidt  ein 
perner  dar  tho  ift«  4).  Nienstedt  gehörte  zum 
Archidiakonat  Nörten. 

Die  Kirche  ging  1626  nebst  Pfarre  und 
Schule  in  Flammen  auf.  Das  wiederhergestellte 
Gotteshaus  wurde  dann  1778  abgebrochen  und 
im  nächstfolgenden  Jahre  durch  den  jetzt  vor- 
handenen Bau,  dessen  Thurm  aber  erst  1810 
vollendet  ist,  ersetzt. 

Nörten,  ein  Flecken,  erscheint  bereits  um 
die  Mitte  des  11.  Jahrh.  als  Markldorf.  Damals, 
es  war  i.  J.  1055,  gründete  hier  Erzbischof  Lupoid 
von  Mainz  aus  seinen  Tafelgütern  ein  Stift  zu 
Ehren  des  hl.  Petrus,  bei  dessen  Ausstattung  die 
angestellten  zwölf  Chorgeistlichen  auch  einen  Theil 
vom  Ertrage  des  Jahrmarkts  in  Nörten  erhielten. 
Die  bisherige,  dem  hl.  Martin  geweihte  Kirche 
wurde  zur  Stiftskirche  erhoben,  die  Pfarrei  dem 
Stift  einverleibt  und  die  Kapelle  zu  Steine  durch 
Tausch  an  das  neue  Stift  gebracht,  auch  dem- 
selben das  Patronatrecht  über  die  Pfarrkirchen  zu 
Geismar  und  Lenglern  verliehen. 

Die  Chorgeistlichen  waren  einem  Probst,  der 
zugleich  das  Amt  eines  Archidiakons  bekleidete, 
unterstellt;  er  führte  mit  ihnen  im  Münster  ein 
gemeinschaftliches  Leben  nach  Art  der  Ordens- 
geistlichen, sorgte  für  Kost  und  Kleidung  und  ver- 
waltete die  Stiftsgüter.  Auf  die  Sitten  der  Stifts- 


v)  Max,  a.  a.  O.  II.  213  f.  u.  Urk.  30. 


geistlichen,  die  Beobachtung  der  Salzungen  und 
die  Ordnung  beim  Gottesdienst  hatte  dagegen  der 
Dechant  zu  achten.  Mit  dem  Stifte  w'ar  anfangs 
eine  Schule  verbunden,  welcher  einer  der  Stifts- 
geistlichen, der  Scholaster,  Vorstand.  Das  Zu- 
sammenleben im  Münster  dauerte  bis  1254,  in 
welchem  Jahre  Probst  und  Capitel,  unter  Vor- 
nahme einer  Gütertheilung,  sich  trennten.  Die 
Statuten  des  Stifts  wurden  1574  vom  Erzbischof 
Daniel  zum  letztenmal  bestätigt. 

Nörten  gehörte,  wie  das  benachbarte  Schloss 
Hardenberg  (s.  dieses),  dem  Erzstift  Mainz.  Erz- 
bischof Gerlach  gab  mit  kaiserlicher  Erlaubniss 
dem  Dorfe  Nörten  1360  städtische  Gerechtsame, 
so  auch  die  Bewilligung  zur  Vorrichtung  von 
Stadtmauern  und  Thürmen.  Hildebrand  und  Dietrich 
v.  Hardenberg,  Pfandinhaber  des  Schlosses  Harden- 
berg, gestatteten  1427,  in  Nörten,  welches  mit 
seinen  Einkünften  i.  J.  1303  ihrem  Vorfahren 
Dietrich  v.  Hardenberg  verschrieben  war,  ein 
Spielhaus  (Rathhaus)  2)  zu  bauen  und  Keller  dar- 
unter anzulegen. 

Bei  dem  Zuge  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Sachsen  gegen  Soest  1447  wurde  Nörten,  das 
schon  einmal  — in  Folge  der  Gefangennahme  des 
Herzogs  Ernst  von  Braunschweig  durch  Heinrich 
v.  Hardenberg  — in  Brand  gesteckt  war,  mit  den 
Stiftsgebäuden  in  Asche  gelegt.  Hans  und  Hilde- 
brand v.  Hardenberg  erboten  sich  damals,  aus 
ihren  Waldungen  den  Stiftsgliedern  das  nölhige 
Holz  zur  Herstellung  ihrer  Häuser  unentgeltlich 
zu  verabfolgen.  — In  der  1485  begonnenen  Fehde 
des  Bischofs  Berlhold  von  Hildesheim  gegen  die 
Stadl  Hildesheim,  in  welcher  Heinrich  v.  Harden- 
berg auf  der  Seite  des  Bischofs  stand,  wurde 
Nörten  von  den  mit  Hildesheim  verbundenen 
Städten  abermals  in  Brand  gesteckt.  — Sehr  feind- 
lich bezeigte  sich  dem  Stifte  Hans  v.  Hardenberg, 
da  es  in  einer  gegen  ihn  durch  Dietrich  v.  Harden- 
berg aufgesetzten  Klage  wörtlich  heisst:  »Hans 

ift  ohne  alle  Fehde  und  Verwahrung  am  Remi- 
giustage (1.  Oct.)  1495  bey  fchlafender  Nacht, 
in  den  Flecken  Nörten  eingefallen,  und  hat  un- 
chriltlich  die  Kirche  und  den  Kreuzgang  geftürmet, 
gefchindet  und  gepuchel,  und  den  Prieftern  dafelbst, 
meines  gnädigen  Herrn  von  Mainze  Kaplanen,  die 
uns  von  Flardenberg  auf  das  höchfte  von  feiner 
Gnaden  befohlen  find  zu  befchtitzen,  und  zu  be- 
fchirmen,  ihr  Korn,  Kleider,  Bücher  und  anderes 
räuberlich  genommen«.  — Zu  diesen  Schäden 
kam  1626  die  auf  Befehl  des  Herzogs  Christian 
von  Braunschweig  geschehene  Einäscherung  des 
Fleckens  und  des  Stifts  3). 

Die  Stiftskirche  ist  bei  den  gedachten  Bränden 
und  auch  schon  1292  zwar  stark  beschädigt4), 

2)  „Theatrum  liiess  in  Medio  aevo  vulgo  Spclhus,  alwo 
die  Gerichte  gehalten“  [wurden].  Grupen.  Orig,  et  Antiqu. 
Hannov.  319. 

3)  Wolf,  Diplom.  Gesch.  d.  Peters  - Stiftes  zu  Nörten.  — 
Dessen  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  II.  85. 

4)  Erzbischof  Gerhard  ertheilte  1292  einen  Ablass  für  die- 
jenigen, welche  „pro  reparatione  Ecclefiae  beati  Martini  in 
Nor  hena  Moguntine  Dioecefis  ex  incendio  milerabiliter  devaftate“ 
beisteuern  würden. 
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aber  doch  im  Quader-  und  Bruchstein-Mauerwerk 
niehrentheils  erhalten  geblieben.  Wenn  sie  auch 
nicht  als  die  1055  erwähnte  Kirche  anzusehen  ist, 
so  zeigt  doch  die  ursprünglich  romanische  Bauart 
derselben  ein  hohes  Alter  an.  Sie  hat  die  Form 
einer  Basilike  mit  Querhaus.  Ihr  gegenwärtig  recht- 
eckig geschlossener,  mit  Balkendecke  versehener 
Chor  ist  1636  hergestellt  und  hat  1786  einen 
Sacristeianbau  erhalten.  Vierung  und  Mittelschiff 
sind  mit  Kreuzgewölben  ohne  vortretende  Rippen 
überspannt;  ersterc  hat  halbkreisförmige  Gurlbögen, 
letzteres  kleine  rundbogige  Arcaden.  Die  rohe 
Gestalt  der  Bögen  wird  muthmasslich  von  den 
durch  Brand  erlittenen  Beschädigungen  herrühren. 
Die  Seitenschiffe  haben  1721  eine  Erweiterung 
erfahren,  so  dass  sie  au  der  Aussenseite  jetzt  mit 
den  Giebeln  der  Kreuzarme  fluchten.  Im  südlichen 
Kreuzarme  zeigt  sich  eine  Rundbogenlhür  mit  spitz— 
bdgigem  Einsatz,  darüber  ein  neueres  Wappen  des 
Erzstifts  Mainz  mit  sechsspeichigem  Rade.  Der 
nördliche  Kreuzarm  hat  ein  Spitzbogenportal.  Im 
Westen  erhebt  sich  ein  rechteckiger  Thurm  mit 
Satteldach  (dessen  Giebel  nach  Norden  und  Süden 
schauen)  und  einem  später  hinzugefügten  Dach- 
reiter. Seine  spitzbogigeu  Schallöffnungen  ent- 
halten je  eine  Theilungsäule  mit  einem  der  Würfel- 
form sich  anschliessenden  Kapitäle.  Die  Glocken 
entstammen  der  neuern  Zeit.  Der  uutero  Raum 
im  Thurm  war  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt. 

Altar  und  Taufgefäss  rühren  aus  dem  17.  Jahrh. 
her.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  in  dem  Stiftungs- 
brief erwähnte  Altardecke  mit  eingewirkteu  Figuren 
von  Thicren  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  die 
alten  Kelche,  Ciborien,  Messkännchen  und  Iteli- 
quiarien  der  Kirche  geraubt  sind. 

Von  Leicheustcineu  der  Familie  v.  Harden- 
berg, die  bis  1580  ihr  Begrälmiss  in  der  Stifts- 
kirche hatte,  findet  sich  keine  Spur  mehr. 

Das  Stiftssiegel  v.  J.  1311  ist  vou  runder 
Form1);  es  erscheint  darin,  unter  einem  Portal 
stehend,  der  hl.  Petrus,  mit  der  Rechten  einen 
Schlüssel  — dessen  Bart  ein  Kreuz  mit  drei 
Querbalken  bildet  — in  der  Linken  einen  Kreuz- 
stab haltend.  Die  Umschrift  in  gothischer  Majuskel 
lautet ; 

f sieiLLvm . eeGLesie . norrnrnensis . 


Nörten  hatte  ein  Armenhaus  oder  Hospital 
St.  Spiritus,  ein  Siechenhaus  vor  dem  Flecken 
mit  einer  i.  J.  1520  erbauten  Kapelle  und  ein 
1510  »wandernden  peregrinen  to  Trofte«  gestif- 
tetes Hospital.  Ein  ausserhalb  des  Fleckens  stehen- 
des Waisenhaus  mit  der  Inschrift: 

GOTT  ZV  EHREN 
UND  ZVM  BESTEN  DER  WAYSEN 
IST  DIESES  1IAVS  ERBATET 
IM  IAHR  1732  VON  DEM 
L.  R.  F.  D.  V.  II. 


l)  Eine  Abbildung  desselben,  so  wie  eines  Probsts-  und 

eines  Offieials  • Siegels  auf  dem  Titelbl.  zu  Wolfs  Gesell,  des 
Peters-Stiftes  zu  Nörten. 


w urde  von  dem  Landralh  Fritz  Dietrich  v.  Harden- 
berg angelegt. 

Eines  Kalands  zu  Nörten  wird  1386  und 
1440  urkundlich  gedacht2).  Aus  letzterer  Urkunde 
erhellt,  dass  derselbe  berechtigt  war,  seine  Kalande 
und  Messen  in  St.  Spiritus  zu  Göttingen  abzu- 
halten. 

Northeim  an  der  Rhume,  unterhalb  des 
Wieter  und  am  Vereinigungspunkle  der  alten 
Reichsstrassen  von  Mainz,  von  Thüringen  und 
Baiern,  so  wie  von  Braunschweig,  verdankt  seine 
Entstehung  dem  Grafengeschlecht  der  Northeimer 
oder  Bomeneburger.  Dieses  erscheint  gegen  Ende 
des  10-  Jahrh.  in  den,  späterhin  die  Fürstenthüraer 
Göttingen  und  Grubenhagen  bildenden  Landschaften. 
Für  den  gräflichen  Stammsitz  wird  die  Bomene- 
burg  (vergl.  diese)  gehalten,  deren  Lage  aber  — 
sie  soll  nach  Einigen  am  nordöstlichen  Abhange 
des  Wieter  sich  befunden  haben,  nach  Andern  mit 
der  Boyncburg  im  Werrathal  identisch  sein  — 
nicht  feststeht.  Geschichtliche  Vorgänge  ergeben 
übrigens,  dass  auf  oder  bei  der  Curtis  Northeim 
ein  Sitz  der  Grafen  vorhanden  war.  Hier  wohnte 
Graf  Siegfried  1.  (f  1004),  als  der  kühne,  nach 
der  Kaiserwürde  strebende  Markgraf  Ekhard  von 
Meissen  auf  seiner  Rückkunft  von  Paderborn  bei 
ihm  Einkehr  hielt,  und  von  Siegfrieds  zweiter  Ge- 
mahlin Ethelinde  den  gegen  sein  Leben  gerichteten 
Auschlag  erfuhr,  dessen  Ausführung  vornehmlich 
dem  Grafen  Siegfried  II.  von  Northeim  zugeschrie- 
beu  wird  (vergl.  Pöhlde). 

Hervorragend  unter  den  Grafen  von  Northeim 
ist  Otto,  welcher  vou  Agnes,  Witwe  K.  Heinrich  III., 
als  Vormünderin  ihres  Sohns,  mit  dem  erledigten 
Herzogthum  Baiern  belehnt  wurde,  dieses  aber 
hernach  durch  Heinrich  IV.  wieder  verlor.  Er 
leitete  fast  bis  zu  seinem  1083  erfolgten  Tode 
die  Kämpfe  der  Sachsen  wider  diesen  Kaiser. 
Northeim  verdankt  dem  Grafen  Otto  das  unten 
näher  zu  erwähnende  St.  ßlasienkloster.  Sein 
ältester  Sohn,  Graf  Heinrich  d.  Fette  von  Nort- 
heim (Stifter  des  Klosters  Bursfelde),  vereinigte  in 
Folge  seiner  Vermählung  mit  Gertrud,  des  sächsi- 
schen Grafen  Ekbcrts  II.  Schwester  und  Erbin, 
die  brunonisch  - braunschweigscben  und  die  nort- 
heimschen  Güter,  welche  dann  durch  die  1115 
\ollzogene  Vermählung  seiner  Tochter  Richenza 
au  den  nachherigen  Kaiser  Lothar  von  Süpplingen- 
burg kamen.  Graf  Siegfried  von  Bomeneburg, 
Solm  Siegfrieds  III.,  des  jüngern  Bruders  von 
Heinrich  d.  Felten,  war  der  letzte  Northeimer. 

Die  mainzischen  Lehne  der  Bomeneburger 
wurden  1144  vom  Erzbischof  Heinrich,  als  dieser 
i in  Rostorf  die  Abteien  zu  Northeim  und  Rein- 
hausen übernahm,  dem  Grafen  Heinrich  von 
Winzenburg  zugesagt.  Um  diese  Zeit  hatte  sich 
neben  dem  St.  Blasienstift  durch  Zuzug  aus  der 


2)  Gotting.  Urkdb.  I.  321.  u.  II.  193. 
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Umgegend , namentlich  wohl  aus  dem  jetzt  ver- 
schwundenen Medenheim,  ein  Ort  gebildet,  dessen 
Obrigkeit  das  Stift  war.  Des  Chronisten  Letzner 
Erzählung  von  einer  Einäscherung  Northeims  durch 
den  Grafen  Adolf  von  Dassel  (vor  1130)  gehört 
der  Sage  an  !). 


Bei  der  Theilung  der  Alloden  Heinrichs  d.  L. 
um  1203  kam  Northeim  zu  dem  Erbtheil  des 
Pfalzgrafen  Heinrich.  Die  Einwohner  dieses  i.  J. 
1240  noch  als  »villa«  bezeichnten  Orts,  wo  jedoch 
schon  um  d.  J.  1246  »Consules  et  ciues«  ein 
ßüudniss  mit  den  Rathsherren  und  Bürgern  zu 
Münden  gegen  Gewalt  und  Unrecht  abschlossen  2), 
erhielten  1266  durch  die  Herzoge  Albrecht  und 
Johann  von  Braunschweig  das  göttingsche  Stadt- 
recht, wobei  solche  »dilecti  burgenses  de  Northern« 
von  ihnen  genannt  wurden  3).  Albrecht  d.  Feiste, 
welchem  Northeim  nach  dem  Tode  Albrechts  d.  Gr.' 
(f  1279)  zuliel,  gestattete  1303  den  dortigen 
Bürgern,  sein  Schloss  Rumenau  (»caftrum  noftrum 
Ruraenove«)  zu  brechen,  dabei  gelobend,  weder 
in  der  Stadt,  noch  auf  eine  Meile  in  deren  Um- 
gebung eine  Burg  ohne  des  Raths  Einwilligung 
aufführen  zu  wollen  4). 

»Consules  et  advocatus  Sifridus  in  Northeim« 
stellten  1285  gemeinschaftlich  eine  Urkunde  aus, 
in  welcher  mit  dem  Prior  und  Convent  der  nort- 
heimschen  Kirche  über  die  Unterhaltung  der  von 
dieser  erbauten  Brücke  bei  dem  Mühlenthor  eine 
Vereinbarung  getroffen  und  dabei  bestimmt  wurde, 
derselben  die  16  Fuss  haltende  Breite  der  Brücke 
hei  dem  »Leineberch«  in  Göttingen  zu  geben. 

Die  älteste  Ummauerung  der  Stadt  wurde 
1246  1290  beschafft.  In  dieser  Periode,  in 

welcher  Northeim  an  einem  Bündniss  der  Städte 
Göttingen,  Münden,  Duderstadt  und  Osterode  Theil 
nahm,  erfolgte  auch  der  Bau  des  Rathhauses, 
worauf  unten  zurückzukommen  sein  wird. 

Durch  Kauf  erwarb  die  Stadt  1334  die  Münz- 
gerechligkeit  von  den  Herzogen  Otto  und  Magnus. 
Zwei  Jahre  später  schloss  Northeim  wiederum  mit 
Göttiugen  und  Münden  ein  Bündniss  dahin  ab, 
gegenseitig  sich  Beistand  zu  leisten,  wenn  einer 
dieser  Städte  von  den  Herzogen  von  Braunschweig 
oder  deren  Amtleuten  eine  Unbill  zugefügt  werden 
sollte.  Unter  den  Turniergästen  Herzogs  Otto  in 
Göttingen  1 368  werden  auch  »burgenses  deNortheym« 
aufgeführt.  Die  Stadt  betheiligte  sich  an  dem  Ver- 
trage, welcher  1398  von  dem  Herzog  Otto  Codes, 
dem  Adel  seines  Landes  und  einigen  Städten  auf 


l)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  57  f.  76  f.  115.  308. 

V Sudeudorf,  Urkdb.  I.  Nr.  27. 

3)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  13. 

n Antiqu'  et  Orig'-  Plessens.  232.  In  Groten’s  Gesch. 

’  *  1 Northeim,  herausg.  v.  Reddersen,  heisst  es  S.  161:  „Die 

1 amuie  derer  Herren  Rumänner  ift  eine  der  älteften  hiefiger 

wegend  ....  „Noch  bis  jetzt  hat  die  Familie  derer  Herren 

Rumänner  fehr  beträchtliche  Güter  in  und  vor  Northeim,  und 

hochft  wahrfcheinlich  gehörte  ihr  auch  das  zerftörte  Schlofs 
Rumenau  oder  Rumenove,  ohnweit  des  Northeimfchen  Stadt- 
dorfs Hammenftedt.  Die  Gegend,  wo  folches  gelegen,  heilst 

Jelzt  der  Rumannsberg , und  gehört  folcher  Berg  denen 
«.enen  ßumaiinerii“. 


fünf  Jahre  eingegangen  wurde.  Um  1400  wurden 
die  Landwehren  um  Northeim  angelegt. 

Unter  den  zahlreichen  Städte-Bündnissen  des 
15.  Jahrh.  befindet  sich  ein  solches  von  15  Städten 
aus  d.  J.  1429  »um  gemeyner  nud  unde  vredes 
willen«,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  Northeim 
der  Hanse  angehörte  und  damals  angesehen  und 
vermögend  war,  indem  bei  Festsetzung  einer  von 
den  verbündeten  Städten  zu  zahlenden,  von  30  bis 
200  RI.  fl.  bemessenen  Antheilssumme,  Northeim 
hinsichtlich  seines  Geldbeitrags  zu  70  fl.  mit  Hildes- 
heim, Göttingen,  Einbeck  und  Aschersleben  gleich 
gestellt  war  (während  Goslar  auffallender  Weise  nur 
50  fl.  beizusleueru  hatte).  Später  stand  Northeim 
durch  Verträge,  die  von  drei  zu  drei  Jahren  erneuert 
wurden,  mit  Göttingen  und  Einbeck  in  enger  Ver- 
bindung. 

Als  Otto  Codes  der  Regierung  sich  begab 
und  i.  J.  1435  aus  der  Ritterschaft  vier  und  aus 
den  Städten  fünf  Männer  unter  dem  Landvo^t 
v.  Falkenberg  die  Leitung  der  Regierungs- An- 
gelegenheiten übernahmen,  ward  auch  »darto  ge- 
koren Hanse  Godesschalkes,  ratman  to  Northern«5). 

Um  diese  Zeit  halte  die  Stadt  schon  mit  Er- 
folg die  Bande  gelockert,  welche  sie  früher  au 
das  Stift  fesselten,  und  wenn  dem  Ralhe  1425 
vom  Abt  Dietrich  vorgehalten  wurde:  »alfe  lengk, 
wenn  vor  dreddehalf  hundert  jaren  — eyr  Nort- 
hern eyn  dorp  edder  stad  gebuwet  wart  — vnfe 
munfter  vnde  ftichte  gebuwet,  gegruntveftet,  be- 
giftiget  vnde  begauet,  bewedemet  vnde  doteret  is 
mit  lemtliken  gudern,  alfe  mit  agkern,  molen, 
watern,  wefen  vnde  weyde  vmme  vnfe  munfter 
hergelegen,  vnde  ock  mit  deine  rechte  des  tollen, 
der  munte,  gerichte  vnd  vogedie  in  deme  bleck 
vnde  ftad  to  Northern,  utgenomen  halsgerichte  vnde 
lodann  gerichte,  dat  dat  leuent  des  mynfehen  an— 
roret,  dat  de  vorgenante  guder  vnde  ock  andere 
vnfe  gudere  vnfeme  munfter  gegeuen  find  von  der 
herfchop  von  Sassen  - Bruns  wigk  - Beygern  , vnde 
greuen  Syuerde  von  Bomeneborch,  de  der  er- 
genanten  guder  rechte  heren  weren,  de  vnfe 
munfier  darmede  bewedemet,  geftichtet  vnd  be- 
gauet hebbet  mit  fodann  rechte  vnde  frygheit,  alfe 
de  hochgeboren  furften  daranne  hadden,  vnd  vnfe 
munfter  on  in  fodann  rechte,  alfe  de  daranne  had- 
den, geuolget  fie,  vnde  vnfeme  munfter  vnde 
ftichte  de  ergenante  guder,  recht  vnd  frygheit 
von  vnfen  geiftliken  vederen,  den  pewefen  vnd 
artzebiffchoppen  von  Mentze  beftediget  vnd  bv 
fwarer  pyne  confirmeret  fie«,  und  wenn  ferner 
der  Abt  in  Bezug  auf  die  Gerichtsbarkeit  des 
Stifts,  im  F all  solche  der  Rath  als  der  gnädigen 
Herrschaft  zuständig  ansähe,  sagte:  »dar  entgegen 
fette  we  vor  vns:  wat  de  herfchop  von  Brunfwigk 
des  an  feck  getogen  hebben , vnd  feck  noch  dar 
to  theyn,  dat  is  allet  von  vormundefchop  vnfers 
munfters  vnde  nicht  von  ores  eygendomes  wegen. 
Ock  en  mach  de  herfchop  anders,  den  vorgerord 
is,  des  nicht  hebben  na  Jnholde  der  breue,  de 


5)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  26.  139.  249.  II.  Nr.  134.  172. 
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-vns  vnd  vnfem  munftere  darup  gegeuen  fin,  des 
to  eynen  waren  teken  vnfes  eygeudomes  des  vor- 
genanten gerichtes  hebbe  we  alle  Jare  to  den  tiden, 
wanne  me  to  Northern  an  gerichte  echte  dingk 
hilt  vnd  heget,  eynen  vnfer  heren  an  deine  gerichte 
inede  rittende,  to  eyner  bewyfinge  der  vorgenante 
vnfer  gerichte  vnde  vogedie«,  so  entgegnete  der 
Rath:  »het  Northern  eyn  ftad  der  fürften  vnde 
here  von  Brunfwigk,  vnd  nicht  des  abdes  edder 
des  ftichtes  to  Northern,  vnde  wy  geuen,  deynen, 
vnde  huldigen  der  herfchop  von  Brunfwigk,  vnd 
nicht  dem  ergenanten  abde,  darby  we  vns  düngken 
laten«. 

Ausser  dem  Gotleshause  des  Stifts  und  einigen 
Kapellen  war  die  hernach  zu  beschreibende  Sladt- 
kirche  vorhanden,  über  deren  Besitz  in  der  Mitte 
des  1 5.  Jahrhunderts  heftige  Streitigkeiten  mit  den 
Mönchen  ausbracheu.  Letztere  mussten  sogar  eine 
Zeit  lang  die  Stadt  meiden.  Zu  Anfang  des 
IG.  Jahrh.  entstanden  viele  Händel  zwischen  dem 
Abte  Heinrich  und  dem  Priester  der  Stadtkirche, 
nebst  den  Kalandsherren  und  Bürgern  wegen  der 
Procession  am  Palmsonntag,  die  1511  durch  einen 
Vergleich  ihre  Erledigung  fanden  >).  Nicht  minder 
gingen  lebhafte  Zerwürfnisse  zwischen  dem  Stifte 
und  der  Bürgerschaft,  welche  die  letzte  Spur  der 
von  der  Geistlichkeit  geübten  Gerichtsbarkeit  ver- 
wischt zu  sehen  wünschte,  der  Einführung  der 
Reformation  voraus.  Als  die  Mehrzahl  der  Bürger, 
besonders  die  Vorsteher  der  Gilden,  den  neuen 
Glauben  angenommen  hatten,  sah  der  Rath  i.  J. 
1539  sich  genöthist,  bei  dem  Landesfürsten  die 
Vergünstigung  zu  lauterer  Predigt  des  Evangeliums 
zu  erwirken,  welche  auch  gegen  Zahlung  einer 
Summe  von  6000  Gulden  bedingungsweise  vom 
Herzog  Erich  I.  zugestanden  wurde.  Corvin  hatte 
sich  schon  früher  nach  Northeim  begeben  und 
dort  in  seiner  Herberge  bei  Tile  Unterberger  am 
Oberthor  eine  Kirchenordnung  entworfen,  deren 
öffentliche  Annahme  nun  erfolgte.  Der  Abt  Hein- 
rich Hess  das  Pfarrhaus  zuscldiessen  und  versiegeln, 
aber  dasselbe  wurde  auf  Befehl  der  Gilden  er- 
brochen und  von  dem  evangelischen  Pfarrer  iu 
Benutzung  genommen.  Bei  einer  Visitation  der 
Klöster  durch  die  Herzogin  Elisabeth,  um  von 
der  christlichen  Lebensweise  ihrer  Bewohner  sich 
zu  überzeugen,  kam  sie  1542  auch  nach  Northeim, 
blieb  aber  der  ihr  im  St.  Blasienkloster  drohenden 
Gefahr  wegen  dort  nur  kurze  Zeit. 

Im  dreissigjährigen  Kriege  zeichnete  sich  Nort- 
heim durch  heldenmülhige  Vertheidigung  aus.  Die 
Stadt,  in  welcher  eine  dänische  Besatzung  lag, 
wurde  von  dem  baierschen  Oberst  Levin  v.  Mor- 
taign e beschossen,  bis  dieser,  von  dem  Nahen  des 
Bischofs  von  Halberstadt  an  der  Spitze  von  10  Re- 
gimentern benachrichtigt,  am  ersten  Ostertage  1626 
seine  Stellung  aufgab  und  nach  der  Weser  ahzog. 
Nach  Eroberung  der  Städte  Münden  und  Göttingen 


J)  In  dieser  Procession  wurde  der  sog.  Palm -Esel  mit 
umhergeführt , worüber  Leuckfeld  in  seinen  Antiqu.  North. 
S.  252  f.  umständlich  berichtet. 


durch  Tilly,  übertrug  dieser  dem  Grafen  v.  Fürsten- 
berg die  Belagerung  von  Northeim.  Die  Bürger, 
nur  durch  vier  dänische  Compagnien  verstärkt, 
wehrten  sich  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung 
gegen  die  Uebermacht,  und  erst,  nachdem  Thürme 
und  Mauern  zusammengeschossen  waren  und  die 
Flammen  in  der  Stadt  wütheten,  ergaben  sie  sich 
am  18.  Juni  1627  auf  Gnade  und  Ungnade.  Die 
Blüthc  der  Stadt  war  dahin;  mehr  als  300  Häuser 
standen  herrenlos;  die  Anzahl  der  Bürger  betrug 
1637  nicht  mehr  als  150  Köpfe2). 

Von  den  spätem,  die  Stadt  betroffenen  Drang- 
salen mag  nur  noch  des  grossen  Brandes  von 
1832  hier  gedacht  werden3 4). 

Kloster  St.  Blasii.  Als  Otto  von  Nort- 
heim — so  wird  erzählt  — die  Last  der  Jahre 
fühlte  und  ein  erlittener  Beinbruch  ihm  als  Strafe 
Gottes  für  seine  Auflehnung  gegen  den  Kaiser 
und  Lehnsherrn  erschien,  schritt  er  zur  Stiftung 
des  St.  Blasienklosters  in  Northeim,  iu  welchem 
er  nach  seinem  am  11.  Janr.  1083  erfolgten  Tode 
beigesetzt  wurde.  Von  Einigen  wird  indess  die 
Stiftung  bereits  in  den  Anfang  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrh.  gesetzt  und  berichtet,  die  Ein- 
weihung der  Klosterkirche  sei  durch  den  Erz- 
bischof Lupoid  von  Mainz  (um  1055)  vorgenom- 
men. Unter  dem  mainzischen  Erzbischof,  als  dem 
nächsten  Oberhaupte,  standen  Abt  und  Convent 
den  kirchlichen  Angelegenheiten  vor;  die  geist- 
liche Gerichtsbarkeit  übte  das  Officialat  der  Probstei 
des  St.  Petersstifts  zu  Nörten.  Das  Kloster  wurde 
mit  Benedictinern  besetzt;  es  enthielt  dasselbe 
aber  zugleich  »converfas  laicas  etiam  ex  profeffo 
regulam  dicti  ordinis  S.  Bencdicti  profeffas«.  Diese 
wurden  jedoch  1234  auf  Befehl  Herzogs  Otto  von 
Braunschweig  in  Nonnenklöstern  untergebracht, 
weil  »impofflbile  eft,  ut  ftipula  igni  appofita  non 
uratur«  ■*). 

Die  Vermählung  Lothars  von  Süpplingenburg 
mit  Richenza  soll  in  der  Klosterkirche  zu  Northeim 
vollzogen  sein.  Siegfried,  der  letzte  der  Grafen 
von  Northeim,  stellte  1141  auf  der  Bomeneburg 
die,  einen  ansehnlichen  Güterbesitz  nachweisende 
Bestäligungs-  und  Schenkungs-Urkunde  für  das 
St.  Blasienstift  aus.  Letzteres  erhielt  auch  den 
Zoll,  die  Münze  und  die  Gerichtsbarkeit  in  bürger- 
lichen Sachen. 

Erzbischof  Siegfried  III.  von  Mainz  incorpo- 
rirte  1239  die  Stadtkirche  zu  Northeim  dem  Kloster, 
welches  das  Patronatrecht  bereits  besessen  batte, 
und  nun  befugt  sein  sollte,  die  Pfarre  durch  einen 
Pater  versehen  zu  lassen,  dagegen  die  völligen 
Intradeu  derselben  zu  erheben  5).  Das  Recht  der 
Vogtei  übten  die  Grafeu  von  Dassel  unabhängig 
von  Mainz  aus;  Graf  Adolf  von  Dassel  verkaufte 


2)  Ilavemann,  a.  a.  O.  II.  650.  659. 

3)  Ausser  den  oben  angegebenen  Quellen  sind  benutzt : 
Riiling,  Beschr.  d.  St.  Northeim;  Friese,  Andeutung:,  z.  Geseb. 
d.  St.  Nordheitn  im  Vaterl.  Archiv  u.  iu  d.  Zeitschr.  d.  hist. 
Ver.  f.  Niedersachsen,  1833,  1834,  1836,  1837,  1840,  1841,  1851. 

4)  Leuckfeld,  a.  a.  O.  236.  Aum.  241.  Anm. 

5)  Leuckfeld,  a.  a.  O.  242. 
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solches  dem  Kloster  für  80  Talente  und  20  Mark 
reinen  Silbers. 

Das  St.  Blasienstift  war  reich  an  Reliquien 
und  Manuscripten.  Letztere  mögen  zum  Theil  in 
demselben,  wo  auch  die  Kunst  in  Ausübung  war, 
angefertigt  gewesen  sein.  Der  Katalog  der  Chor- 
herrn zu  St.  Blasien  enthält  unter  anderm  die 
Angabe:  »A.  C.  1449  Henricus  Franco,  ein  guter 
Mahler«  J). 

Nach  der  Reformation  verlor  das  Stift  sein 
Ansehen  und  einen  Theil  seiner  Einkünfte ; mehrere 
Mitglieder  desselben  starben  zur  Zeit  der  Pest  1553 
und  1565,  der  Rath  der  Stadt  erlangte  verschie- 
dene Ansprüche  auf  das  Kloster  und  dessen  Güter, 
so  dass  der  letzte  Abt  solches  freiwillig  verliess 
und  um  1570  in  das  Kloster  Clus  bei  Ganders- 
heim sich  begab. 

Von  der  Bauart  des  ursprünglichen  Gottes- 
hauses des  St.  Blasienstifts  fehlen  alle  Nachrichten. 
Es  lag  mit  den  übrigen  Klostergebäuden  im  süd- 
westlichen Theil  der  Stadt,  wo  jetzt  die  Stifts— 
domaiue  sich  befindet.  Der  älteste  sichtbare  Ueber- 
rest  des  Klosters  ist  wohl  der,  bei  Aufführung 
einer  Mauer  an  der  Schafstrasse,  Ecke  der  Auf- 
fahrt nach  dem  Klosterhofe,  vermauerte  Inschrift- 
stein, welcher  in  gothischer  Majuskel  folgende 
Nachricht  enthält: 

ranne . dm  . m . eee . xxxvi . 
nenievs . raBKras . me . neeiT . 

Dieser  Abt  wird  (bei  Leuckfeld)  in  dem  Verzeich- 
niss der  Aebte  bisher  nur  1326  genannt. 

Was  au  Mauerwerk  der  Klosterkirche  am 
Münsterplatze  (Esplanade)  aufrecht  steht,  rührt 
von  einem  spätem  Neubau  derselben  her,  über 
welchen  in  der  »durch  Franciscum  Lubecum  Got- 
tingenfem«  angefertigten  »Historia  oder  Chrouica 
von  der  Grafschaft  Northeim«  2)  einige  Nachrichten 
sich  finden.  Danach  wurden  des  Klosters  Abt, 
Prior  und  Convent  um  1 504  einig,  »dafs  fie  ihr 
Klofter-  oder  Münfter  - Kirchen  aufs  neue  und 
grofser,  denn  fie  war,  bauen  wollten«.  »Anno  1507 
ift  der  erfte  Pfeiler  zu  mauren  angefangen,  der 
. Maurer -Meifter  hiefs  M.  Casper  — und  Ao.  13 
ift  der  Chor  uudt  Kirchen  zufammen  der  Bogen  3) 
gefchlofsen.  Jft  aber  alleine  die  Mauer  fertig  ohne 
das  Gewölbe.  Da  die  Bettel -Mönche  geftorbeu 
und  Lutherus  mit  dem  Evangelio  angekommen, 
haben  fie  aufhören  müfsen,  denn  Niemaud  mehr 
geben  wollen«.  Es  scheint  hiernach  die  neue 
Stiftskirche  ihre  Vollendung  nie  erreicht  zu  haben, 
und  eine  andere  Stelle : »Anno  1522  ift  die  Pfarr- 
kirche zu  St.  Blafieu  mit  allem  Mauerwerk  darauf 
gefetzet,  da  fie  lange  an  gebauet«,  nicht  auf  die 
Stiftskirche,  sondern  auf  die  Pfarrkirche  St.  Sixti 
sich  zu  beziehen,  deren  Neubau  um  diese  Zeit 
vollendet  wurde. 


1)  Antiqu.  Monast.  S.  Blasii  Nortb.  MS.  Hoffmann  Nr.  17 
im  kgl.  Archiv  zu  Hannover. 

2)  MS.  in  d.  kgl.  Bibliothek  zu  Hannover,  XXIII.  781c.  — 
Franciscus  Lubecus  aus  Göttingen,  Pfarrer  in  Northeim;  seine 

| Chronik  reicht  bis  z.  J.  1577. 

3)  Der  sog.  Triumphbogen? 


Von  der  ehemaligen  St.  Blasienkirche  sieht 
man  am  Münsterplatze  — wie  der  vorstehende 
Holzschnitt  zeigt  — nur  noch  eine,  jetzt  als  Aussen- 
wand  der  angrenzenden  Gebäude  des  Klosterguts 
dienende  Mauer  mit  zwei  daraus  hervortretendeu 
niedrigen  Diensten  und  — östlich  von  diesen  — 
mit  zwei  starken  Wandpfeilern,  letztere  im  Grund- 
riss ein  halbes  Achteck  bildend,  hoch  aufsteigend 
und  oberhalb  des  Kämpfers  mit  je  einem  nach 
Süden  gerichteten  Bogenansatz  versehen.  Der 
zwischen  diesen  Pfeilern  befindliche  Wandtheil 
enthält  uuten  eine  Flachbogenthür  und  darüber 
in  einiger  Entfernung  eine  Spitzbogenthür,  vor 
welcher  — wie  zwei  Consoleu  andeuten  — • ein 
balconartiger  Austritt  einst  vorhanden  war.  Zwischen 
dem  westlichen  Wandpfeiler  und  dem  nächstfolgen- 
den Wanddienst  ist  zu  ebener  Erde  eine  zweite 
Flachbogeutbür  vorhanden,  welche  mit  dem  Corri- 
dor  der  Pächterwohnung  in  Verbindung  steht. 
Dieser  — vermuthlich  ein  Theil  des  frühem  Kreuz- 
gangs — ist  an  seiner  Westseite  mit  gekuppelten 
Fenstern  und  einer  gothischen  Thür  versehen. 
Letztere  führt  in  ein  rechtwinklig  anstossendes 
Wirthschaftsgebäude,  dessen  südliche  Umfassungs- 
mauer mit  einem  nach  innen  vortretendeu  hohen 
Sockel  die  zuerst  gedachte,  die  beiden  Dienste 
enthaltende  Kirchenwand  bildet. 

Die  Flachbogenthür  zwischen  den  beiden  starken 
Wandpfeilern  diente  früher  zur  Verbindung  der 
Kirche  mit  der  nördlich  angrenzenden,  auch  vom 
Kreuzgange  ab  zugänglichen  Kapelle,  unter  welcher 
ein  Grabgewölbe  sich  befindet.  Die  Kapelle,  ein 
schöner  quadratischer  Raum,  gegen  Osten  durch 
ein  dreitheiliges  gothisches  Fenster  erhellt  und  mit 
einem  Sterugewölbe  überspannt,  wird  ursprünglich 
Sacristei  gewesen  sein,  da  unterhalb  des  Fensters 
eine  Piscina  vorhanden  ist.  Auf  dem  Schlusssteine 
des  Gewölbes  erscheint  die  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Kinde;  an  den  vier  Endpunkten  der  von  hier 
ausgehenden  Kreuzrippe,  mit  welcher  die  übrigen, 
hier  zusammentretfendeu  acht  Gewölbrippen  die 
Sternfigur  bilden,  sind  auf  Scheiben  St.  Andreas, 
St.  Blasius  und  zwei  männliche  Brustbilder  ohne 
Attribut  angebracht.  Oberhalb  des  dreitheiligen, 
aussen  von  einem  Kaffsims  umzogenen  Spitzbogen- 
fensters sieht  man  zwei  kleine  gothische  Fenster 
eines  Obergeschosses,  welchem  auch  die  vorhin 
erwähnte  Thür  mit  dem  balconartigen  Austritt 
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angehört.  In  Fortsetzung  der  östlichen  Sacristei- 
mauer  sind  im  massiven  Untergeschoss  der  Pächter- 
wohnung noch  zwei  aus  der  Klosterzeit  herrührende 
spätgothische  Fenster  bemerkbar.  An  dieser  Seite 
des  Pächterhauses  tritt  im  rechten  Winkel  ein  aller, 
unten  massiver,  oben  von  Fachwerk  erbauter  Flügel 
hervor,  dessen  untere  Setzschwelle  folgende  In- 
schrift enthält: 

tc  . laubißuö  . cffcrani . ncfcio  . guta. 

gucm  . reit . capcrc . non . potcrant . tuo . gremia . 
contulifti. SScncbicta.  tu.  in.  lmtlicriüud.ct.  lictie* 
bictu£ , fructu£ . bentri^ . tui . ißcfbö . SCnno . bm. 
m°.  ccccltpüi . marta. 

Eine  zweite  lateinische  Inschrift  an  der  obern 
Setzschwelle  ist  meistens  unleserlich  geworden. 

Stadtkirche  St.  Sixti.  Ueber  die  Grün- 
dung der  Pfarrkirche  in  der  Villa  Northeim,  welche 
man  — jedoch  ohne  nähern  Nachweis  — älter 
als  die  Stiftung  des  Klosters  daselbst  ausgiebt,  und 
in  »die  graue  Vorzeit  der  Einführung  des  Christen- 
thums« hinaufrücken  will,  liegen  urkundliche  Nach- 
richten nicht  vor.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass 
— wie  vorhin  erwähnt  — das  Patronatrecht  über 
die  Pfarrkirche  dem  Kloster  schon  vor  d.  J.  1239, 
als  ihm  dieselbe  laut  Urkunde  des  Erzbischofs 
Siegfried  III.  von  Mainz  incorporirt  wurde,  zu- 
gestanden hatte. 

Die  alte  Pfarrkirche  wurde  angeblich  1459 
abgebrochen,  um  durch  einen  grossem  Neubau 
ersetzt  zu  werden.  Lubecus  bringt  hierüber  in 
seiner  oben  gedachten  Chronik  folgende  Nach- 
richten : 

»1464  verkaufte  Ludecke  von  Northen  um 
III®  Goldguldcn  feine  Städte  vorm  Oberthor 
bey  dem  Kirchhofe  (da  der  Chor  S.  Sixli  hin- 
gebauet),  damit  die  Kirche  so  viell  defto  gröfser 
feyn  folte  und  haben  daran  gebauet  14  Jahr. 
Anno  1478  ift  der  Chor  S.  Sixti  fertig,  alfo  dafs 
der  H.  zu  BrI.,  der  Raht,  die  Kirch  undt  eine 
jede  Gilde  ihr  Fenfter  darin  gegeben  unndt  ift  in 
demselben  Jahre  der  Chor  geweihet  auf s neue 
durch  den  BifchotT  zu  Mayntz  oder  eineu  Weihc- 
BifchoDT  in  die  Ehre  Gottes,  uudt  Mariä  feiner 
Mutter  und  S.  Sixti  des  ITaupt  Herrn«. 

»Anno  1496  ift  die  Kirche  S.  Sixli  die  Mauer 
faft  fertig,  bifs  aulf  das  Spaarwerck,  fo  man  diefes 
Jahr  angefangen  zu  fpaaren  undt  zu  decken,  doch 
dafs  fie  diefsmahl  nicht  ift  gedeckt,  durch  M.  Bart- 
holdus  Vater,  der  war  Zimmermeifter«. 

»Anno  1497  ift  der  Steinerne  Predigftuhl  in 
S.  Sixti  Kirche  mit  der  treppen  an  den  Pfeiler 
hinangemauert  und  fertig  gemacht,  diefes  Datum 
flehet  am  Predigftuhl«. 

»Anno  1498,  wie  auch  im  vorigen  Jahre,  ift 
die  Capelle  an  S.  Sixti  Pfarr  Kirchen,  fo  da  heifset 
Unfer  liebe  Frauen  Capelle  vollends  fertig  gemachet, 
inwendig  der  Altar  gefetzet,  auch  der  Windelftein 
darauf  man  aufs  Ge  wölb  und  Orgel  gehet,  dahin 
gemauert«. 

»Anno  1513  ift  die  Pfarrkirche  binnen  Nort- 
heim zu  S.  Sixto  obeu  gewölbet,  denn  fonft  lang 
her,  war  fie  noch  nicht  gewölbet«. 


»Anno  1517  ift  das  Gewölbe  vollends  fertig 
in  S.  Sixti  Kirchen,  das  man  nennt  S.  Hieronymi 
Capellen  *)  und  droben  autT  die  Lieberey  durch 
M.  Lorenlz  von  Freiborg«. 

»Anno  1518  ift  der  herrliche  Windelftein  ge- 
machet in  S.  Sixti  Kirchen,  darauf  man  oben  aufT 
die  Capellen  undt  ganlze  Kirche  gehen  kann«. 

»Anno  1522  ift  die  Pfarrkirche  zu  St.  Blafio 
[Sixto?]  mit  allem  Mauerwerk  daraulT  gefetzet,  da 
fie  lange  an  gebauet«.  Letztere  Nachricht  scheint  — 
wie  oben  bei  der  Klosterkirche  angeführt  — auf 
die  St.  Sixtikirche  sich  zu  beziehen,  da  von  der 
Pfarrkirche  die  Rede  ist. 

Die  auf  Tafel  I im  Grundriss  dargestellle  Stadt- 
kirche zeigt  die  etwas  nüchternen  Formen  des 
spätgothischen  Styls  mit  sich  durchschneidendem 
Stabwerk  der  Thüreinfassungen  und  Fischblasen- 
muster im  Fenstermasswerk,  bildet  aber  eine  an- 
sehnliche dreischiffige  Hallenkirche,  deren  Inneres 
einen  würdigen  Eindruck  hervorbringl1  2 3).  Vom 
Thurm  an  der  Westseite  erstrecken  sich  fünf  Joche 
bis  zu  dem  um  sechs  Stufen  erhöheten  Chor,  der, 
noch  zwei  Joche  und  die  Chornische  enthaltend, 
in  fünf  Seiten  aus  dem  Achteck  abgeschlossen 
und  an  seinen  Langseiten  von  je  einer  Verlänge- 
rung der  Seitenschiffe  begrenzt  wird,  diese  gegen 
Süden  ehemals  eine  Kapelle,  gegen  Norden  — 
wie  die  noch  vorhandene  gothische  Piscina  zeigt  — 
eine  Sacristei  und  darüber  einen  mit  zwei  Kreuz- 
gewölben überspannten  Raum  bildend  s),  der  gegen- 
wärtig zur  Aufbewahrung  von  Epitaphien  und 
Gemälden  — unter  letztem  ein  HOROLOGIVM 
PASSIONALE  — dient.  Die  Länge  der  Kirche 
mit  Thurm  und  Chornische  beträgt  58,42  Mtr. 
(200  Fs.),  die  Breite  23,37  Mtr.  (80  Fs.).  Der 
rechteckige  Thurm,  an  seiner  Nord-  und  Südseite 
von  je  eiuem  mit  Pultdach  versehenen  Kapellen- 
anbau eingeschlossen,  hat  im  Erdgeschoss  eine 
gewölbte,  von  aussen  zugängliche  und  durch  einen 
gothischen  Doppeleingang  mit  dem  Mittelschiff  in 
Verbindung  stehende  Halle,  und  erhebt  sich  mit 
seiner  hölzernen,  in  das  Achteck  übergehenden 
Spitze  bis  zu  59,59  Mtr.  (204  Fs.).  Ueber  dem 
Chor  befand  sich  bis  z.  J.  1793  auf  dem  Dachfirst 
ein  sog.  Evangelienthürmchen.  Ausser  dem  Thurm- 
portale sind  noch  vier  Eingänge  vorhanden,  von  denen 
jedem  Seitenschiffe  zwei  angehören.  Ueber  der  nord- 
östlichen Thür  erscheint  unterhalb  des  dieselbe  um- 
ziehenden Kaffsimses  ein  Agnus  Dei,  und  am  Sockel 
des  nordwestlichen  Eingangs  die  Jahrszahl  1517. 


1)  Von  dieser  Kapelle  ist  an  einer  andern  Stelle  der  Chronik 
gesagt:  „Anno  1415  ift  die  Capelle  in  S.  Sixti  Kirchen,  fo  man 
nennt  S.  Hieronymi  Capellen  gebauet,  davon  ich  folgende  verf- 
lein  gefunden : 

IeronlMe  Chrlste  Cito  faCtVs  erat  ChorVs  Iste, 

Per  Gerold  Medicum  prior  verfus  notat  annum.“ 

Ist  diese  Nachricht  gegründet,  so  kann  sie  nur  auf  eine  Kapelle 
der  frühem  St.  Sixtikirche  Bezog  haben,  da  mit  dem  Neubau 
der  jetzigen  Pfarrkirche  erst  14G4  begonnen  ist. 

2)  Einzelne  neuere  Theile  des  innern  Ausbaus , namentlich 
die  sog.  Priechen,  tragen  hierzu  freilich  nicht  bei. 

3)  Jetzt  ist  an  beiden  Seiten  ues  Chors  eine  Sacristei  ein- 
gerichtet. 


Northeim. 
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Die  Jochpfeiler,  von  achteckigem  Querschnitt 
und  schlankem  Verhältniss,  haben  einfach  geglie- 
derte Kämpfer,  die  Kreuzgewölbe  vortretende  Rippen 
und  Schlusssteine.  Letztere  enthalten  meistens  figür- 
liche Darstellungen  oder  Verzierungen;  so  sieht 
man  im  Chor:  einen  Bischof  mit  dem  Bernwards- 
kreuz,  einen  solchen  mit  einem  Horn  (St.  Blasius), 
eine  Rose;  ferner  im  Mittelschiff:  das  Schweiss- 
tucli  der  hl.  Veronika,  einen  Schild  mit  dem  ge- 
krönten tt  des  northeimschen  Wappens,  sodann  im 
nördlichen  Seitenschiff,  wo  die  Rippen  etwa  in 
ihrer  halben  Länge  mit  einer  Rose  verziert  sind: 
einen  Bischof  mit  Buch,  St.  Barbara,  die  hl.  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  in  der  Glorie,  eine  Heilige 
mit  Lilie,  eine  Rose,  und  in  der  Sacristei  einen 
schwarzen  zweiköpfigen  Adler  auf  weissem  Schilde 
(ob  ursprünglich?),  endlich  im  südlichen  Seiten- 
schiff: ein  Agnus  Dei  (dieses  auch  am  Schluss- 
stein der  Thurmhalle),  eine  gekrönte  Figur  mit 
Scepter,  eine  Heilige  mit  Schwert,  einen  Engel 
und  einen  Wappenschild  mit  dem  Rautenkranz. 
Auch  hier  tragen  sämmlliche  Gewölbrippen , etwa 
in  ihrer  halben  Länge,  eine  Rose  und  unter  dieser 
ragt  seitwärts  — wie  zu  St.  Blasien  in  Münden  — 
ein  kurz  abgeschniltenes  Rippenstück  hervor,  das 
bei  jeder  der  vier  zu  einem  Kreuzgewölbe  ge- 
hörenden Rosen  seine  Richtung  ändernd,  in  be- 
stimmter Reihefolge  den  verschiedenen  Himmels- 
gegenden sich  zuwendet.  Die  Anbringung  dieser 
kurzen  Rippenstücke,  die  auch  den  Rosen  auf 
den  Quergurten  nicht  fehlen,  erscheint  ebenso 
unschön  als  zwecklos. 

Am  Ostende  des  nördlichen  Seitenschiffs,  wo 
die  Sacristei  durch  eine  bis  an  das  Gewölbe  hinauf- 
reichende Wand  abgeschieden,  tritt  aus  der  Ecke 
neben  dem  benachbarten  Kirchenportal  der  von 
Lubecus  erwähnte,  aus  Quadern  aufgeführte  Windel- 
stein rund  hervor.  Ueber  seinem  Eingang  erscheint 
zwischen  zwei  Wappen  (mit  Hirsch,  bezw.  mit 
einem  Vogel,  der  eine  Blume  bepickt)  die  Jahrszahl: 

A . D . MVW. 

und  hierüber  eine  hübsche  gothische  Nische  mit 
Console  und  Baldachin  für  ein  Heiligenbild.  Etwa 
in  halber  Höhe  des,  hier  von  einem  Gesims  um- 
zogenen Windelsteins  befindet  sich  in  demselben 
ein  (vom  Schiff  ab  sichtbarer)  Ausgang  und  da- 
neben in  der  zuvor  erwähnten  Scheidewand  eine 
Thür,  dem  über  der  Sacristei  gelegenen  Raume 
angehörend,  zu  welcher  man  über  einen  davor 
angebrachten  Balcon  vom  Windelstein  ab  gelangen 
kann.  Dieser  Balcon  ruht  auf  zwei  starken  Con- 
solen,  zwischen  denen  in  der  Mitte  — mehr  als 
Ornament  — eine  schwächere  Cousole  sich  zeigt, 
welche  unten  in  ringförmiger  Einfassung  den  Ober- 
körper einer  tragenden  Figur  enthält.  Ganz  oben 
hat  der  Windelstein  ein,  im  Innern  von  Kirchen 
wohl  selten  vorkommendes  Relief : eine  Meerfrau 
mit  zwei  Fischschwänzen,  diese  mit  den  Händen 
erfassend  J). 


*)  Ein  ähnliches  Eelief  findet  sich  aussen  an  der  Thurm- 
fa^ade  der  St.  Jacobskirche  in  Goslar.  Mithoff,  Archiv  f.  Nieder- 
sachsens Kunstgeschichte  III.  S.  20. 


Gegen  Süden  ist  der  Kirche  die  Liebfrauen- 
Kapelle2)  im  Rechteck  vorgebaut.  Dieselbe  steht  mit 
ihr  durch  einen  halbkreisförmigen  Schwibbogen  in 
Verbindung  und  enthält  zwei  Geschosse.  Statt 
ihres  jetzigen  Pultdachs  hatte  sie  — wie  sich  noch 
erkennen  lässt  — im  Süden  einen  Giebel.  In 
diesem  gewahrt  man  eine  rechteckige  Nische,  worin 
eiue  weibliche  Figur  (gegenwärfig  ohne  Kopf)  sich 
befindet.  Erstere  wird  von  einem  gothischen  Wimperg 
mit  Filialen  bekrönt.  In  dem  dadurch  gebildeten 
Giebelfelde  ist  ein  Kopf  angebracht.  Zu  den  Seiten 
der  Nische  finden  sich,  etwas  von  ihr  entfernt  und 
tiefer  stehend,  noch  zwei  Fialen  mit  je  einer  nach 
der  Nische  hin  gerichteten,  mit  Krabben  besetzten 
Strebe,  unter  welcher  je  eine  kleine  Figur  auf 
Console  sich  zeigt  und  oberhalb  der  Nische  er- 
scheinen, unter  einem  horizontalen  Gesimse  und 
durch  senkrechte  Streifen  gesondert,  noch  einige 
Heiligenfigürchen.  Die  rechteckigen  Fenster  haben 
einen  steinernen  Mittelpfosten ; die  in  den  Gliede- 
rungen der  Gewände  und  Sturze  vorkommenden 
Stäbe  durchkreuzen  sich  auf  den  Ecken.  Zufolge 
der  nachstehenden,  an  der  südöstlichen  Ecke  ein- 
gehauenen Inschrift  in  gothischer  Minuskel : 
anno  bomi  m°tccri]c 
w:jrn°  incopta  t ftrurt. 

ist  der  Bau  1492  begonnen,  und  solcher  nach  der 
oben  mitgetheilten  Nachricht  des  Lubecus  1498 
vollendet.  Die  Decke  des  Erdgeschosses  besteht 
aus  einem  Kreuzgewölbe.  In  der  südwestlichen 
Ecke  ist  ein  kleiner,  jetzt  verschlossener  Windel- 
stein angebracht,  so  dass  der  Raum  über  dem 
eben  gedachten  Gewölbe,  in  welchem  früher  die 
Orgel  sich  befand,  von  hier  aus  zugänglich  war. 
In  dieser  gegenwärtig  unbenutzten,  i.  J.  1735  als 
Stuhl  für  den  Rath  eingerichtet  gewesenen  und 
damals  mit  einer  (jetzt  wieder  vermauerten)  Aussen- 
thür  versehenen  Kapelle  steht  ein  alterthümlicher 
Kirchenstuhl  mit  einer  Reihe  von  fünf  Sitzen.  Bis 
z.  J.  1844  hing  hier  ein  schöner,  aus  einem  sechs- 
zehnendigen Hirschgeweih  gebildeter  Kronleuchter, 
dessen  Mitte,  auf  einem  kronenförmigeu  Schnitz- 
werk ruhend,  eine  Holzstatuette  der  hl.  Jungfrau 
einnahm. 

Von  den  erwähnten  Anbauen  am  Thurm  bildet 
der  an  der  Südseite  unten  eiue  vom  Innern  der 
Kirche  zugängliche,  jetzt  als  Bücherkammer  benutzte 
Kapelle  mit  hübschem  Netzgewölbe,  dessen  mitt- 
lerer Schlussstein  den  hl.  Hieronymus  enthält,  und 
wo  an  vier  andern  Vereinigungspunkteu  der  Rippen 
auf  Schlusssteinen  die  mit  Unterschrift  versehenen 
Brustbilder  der  Evangelisten  angebracht  sind.  Hier 
werden  jetzt  ein  mittelalterlicher  Helm  und  ein, 
beim  Stukenroden  gefundenes  grosses  Schwert  auf- 
bewahrt. Es  wird  dies  die  »S.  Hieronymi-Capelle« 


2)  Von  spätem  Chronisten  ist  dieselbe  mit  der  Kapelle 
St.  Hieronymi  verwechselt.  Von  Groten-Reddersen  a.  a.  0. 
S.  09  sind  beide  Bezeichnungen  für  ein  und  dieselbe  Kapelle 
angeführt. 

Leider  hat  man  die  Liebfrauen  - Kapelle  im  Herbst  1871 
abgebrochen  ; in  deren  Beschreibung  ist  jedoch  dieserhalb  eine 
Aeuderung  nicht  vorgenommen. 
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sein,  dercu  Gewölbe  nach  der  oben  mitgethcilten 
Nachricht  des  Lubecus  1517  durch  den  Meister 
Loreutz  von  Freiburg  vollendet  wurde,  der  auch 
die  über  dieser  Kapelle  gelegene  »Liberey«  aus- 
führte. Zu  dieser  führt  von  der  Orgelbühne  eine 
in  spätgothischer  Weise,  aber  nett  hergestellte 
kleine  Spitzbogenthür  '). 

Der  Anbau  an  der  Nordseite  des  Thurms  ist 
dem  vorigen  ähulich,  der  Eingang  dazu  liegt  jedoch 
aussen;  das  spätgothische,  durch  senkrechte  Rippen 
in  drei  Felder  zerlegte  Fenster  ist  gegenwärtig 
vermauert.  Der  obere,  überwölbte  Raum  von  an- 
sehnlicher Höhe  dient  jetzt  als  Uhrkammer. 

Die  von  Lubecus  in  seiner  Chronik  erwähnten 
Glasmalereien  sind  zum  Theil  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. Sie  enthalten  werthvolle  Darstellungen 
in  halblebeusgrossen  Figuren.  Davon  finden  sich 
im  nördlichen  Seitenschiff:  eine  Heilige  mit  Schwert, 
so  wie  ein  Bischof,  und  zu  deren  Füssen  das 
Wappen  der  Zeugschmiede  (?)  mit  Hammer  und 
Zange;  sodann,  zu  einer  Reihefolge  neutestament- 
licher  Schilderungen  gehörend,  das  hl.  Abendmahl, 
wobei  der  Heiland  im  Nimbus  mit  3(I}C5lJ5  jcpc 
bezeichnet  ist,  die  Jünger  im  Nimbus  ihren  Namen 
und  apoftol . , auch  — wenn  Evangelisten  — Ct 
Cill£Ui0 . tragen,  mit  Ausnahme  Judas  Ischarioths, 
der  ohne  Heiligenschein  ist  und  dem  ein  Teufelchen 
in  den  Mund  fährt ; ferner:  Christus  in  Gethsemane, 
im  Nimbus  desselben:  igjS.nflSaren.rcjC  ibbcofblll, 
unten  das  Wappen  der  Bäckergilde,  drei  Semmel 
enthaltend,  und  Christus  an  der  Martersäule,  wobei 
irn  Nimbus  des  Heilands  die  lelztgedacbte  Bezeich- 
nung wiederkehrt.  Unter  der  im  nordöstlichen 
Chorfenster  belindlichen  Kreuztragung  steht  die 
Angabe : 

>mplefmu  jpgs  opu9ano[öm])*,\* 

oder  nach  Auflösung  der  Abkürzungen : conipletum 
est  praesens  opus  anno  domini  1474.  Im  süd- 
lichen Seitenschiff  erscheinen  im  Ostfenster:  die 
Auferstehung  nebst  einem  Wappen  darunter,  in 
sehr  beschädigtem  Zustande,  und  im  letzten  Fenster 
hei  der  Orgel  zwei  Brustbilder:  St.  Johannes  d.T. 
mit  Buch,  worauf  ein  Lamm  liegt  und  mit  einem, 
die  Worte:  cccc  apnUQ  bei  enthaltenden  Spruch- 
bande, so  wie  der  hl.  Christoph. 

Der  steinerne  Hauptaltar  hat  seinen  alten 
Schmuck,  ein  Triptychon,  bewahrt.  Auf  einer 
Predella  mit  fünf  oben  halbrund  geschlossenen 
Nischen,  von  denen  vier  die  Statuetten:  «JatlCtltGl 
plpipptta.  «fonctusl  iatoBu**  und  jfanctu!*  pijman . 
ganttug*  tijabCUSr.  enthalten,  die  mittlere  aber, 
hohl  und  vergittert,  jetzt  durch  ein  neueres,  den 
Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes  dar- 
stellendes Gemälde  verdeckt  wird,  steht  der  uischen- 
artig  eiugetheilte,  mit  Goldgrund  versehene  und 
mit  geschnitzten  und  bemalten  Figuren  ausgestattele 


J)  In  das  Innere  dieses  Raums  war  bei  Besichtigung  der 
Kirche  nicht  zu  gelangen. 


Schrein.  In  seiner  Mitte  sieht  man  als  Haupt- 
gruppo  den  segnenden  und  die  Weltkugel  halten- 
den Heiland,  so  wie  die  hl.  Jungfrau  mit  gefalteten 
Händeu , beide  gekrönt  auf  einem  Throne  sitzend 
und  von  einem  Kreise  umrahmt,  welchen  Brust- 
bilder musicirender  Eugel  beleben;  neben  dieser 
Gruppe  erscheinen  nördlich  : £anctUJ>  iogantlES 
Bapt.  und  «Saiutud  talijctus  yapa,  südlich:  jfonctu^ 
Maftu«*  cpifcop.  mit  Horn  und  £anctu£  toganncj» 
clliang.,  ausserdem  auf  besondern  (vielleicht  später 
hiuzugefügteu)  Seitenansätzen  des  Schreins  in  Malerei, 
nördlich:  St.  Johannes  d.  T.  und  eine  Heilige  nebst 
einen  Teufel  zu  ihren  Füssen,  über  diesen  Figuren, 
grösser  gehalten,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Christus- 
kinde; südlich:  St.  Eustachius  als  Ritter,  die  Lanze 
haltend  und  einen  Hirschkopf  tragend,  auf  dem 
zwischen  dem  Geweih  ein  Kreuz  steht,  St.  Hiero- 
nymus und  darüber  in  grösserer  Figur  ein  hl. 
Pabst  (Sixtus?).  Die  Schreiusllügel  enthalten  wie- 
derum geschuitzte  Figuren,  in  den  Heiligenscheinen 
bezeichnet  als:  panctuö petru«*.  «SanctiHj anbrca£. 
sanctud  iacoliuB.  ^atictup  matgeuä  und  jüanctu^ 
tfjomaö.  s>anmi_s«  matfjta^.  panctuö  pauluB. 
^anctuö  bartljolaill.  Die  Aussenseiten  der  Flügel 
sind  bemalt;  auf  dem  nördlichen  Flügel  ist  Christus 
an  der  Martersäule,  auf  dem  südlichen  die  Kreuz- 
tragung dargestellt.  Die  Krönung  des  Mittelschreins 
bildet  ein  Crucifixus;  an  den  Enden  der  Kreuz- 
arme erscheinen  die  Evangelistenzeichen,  nördlich 
der  Engel,  oben  der  Adler,  südlich  der  geflügelte 
Löwe,  unten  der  geflügelte  Stier. 

In  der  Sacristei  an  der  Nordscite  trägt  der 
Altar  ebenfalls  ein  Triptychon  mit  geschnitzten 
und  bemalten  Figuren  auf  Goldgrund.  Der  nur 
kleine  Schrein  wird  durch  den  Gekreuzigten  und 
je  zwei  Gestalten  zu  dessen  Seiten  ausgefüllt,  letz- 
tere mit  der  Bezeichnung:  icrontmu^. MARIA  VIR0. 
IOHANNES . dnftarijiuj*  (Ritter,  mit  der  Rechten 
einen  Thierkopf  tragend).  Im  nördlichen  Flügel 
stehen:  MAGDALENA  und  BARBARA;  im  süd- 
lichen : iuliitlia  bgo  (in  der  Linken  ein  Buch,  mit 
der  Rechten  einen  Teufel  an  der  Kette  haltend) 
und  ODILIA.  Auf  den  bemalten  Aussenseiten  sind 
St.  Hieronymus  und  St.  Hubertus  dargestellt.  Ausser- 
dem stehen  jetzt  auf  diesem  Altar  zwei  aus  Holz 
geschnitzte  Figuren:  ein  segnender  Christus  und 
die  hl.  Anna  sclbdritt. 

Ein  zierliches,  von  den  beiden  vorigen  mehr 
handwerksmässig  gearbeiteten  Altarschreinen  durch 
künstlerische  Behandlung  wesentlich  sich  unter- 
scheidendes Triptychon  enthält  die  südliche  Sacristei. 
Bei  ihm  ist  jedoch  nur  die,  den  kleinen  Schrein  ganz 
ausfüllende,  unter  einem  Baldachin  befindliche  Ab- 
nahme vom  Kreuz  in  Schnitzarbeit  mit  Vergoldung 
und  Bemalung  ausgeführt;  der  Schmuck  der  Flügel 
dagegen  besteht  in  Malerei.  Im  nördlichen  Fiügel 
erscheint  Christus,  einmal  vor  Pilatus,  der  sich  die 
Hände  wäscht,  und  sodann  als  Träger  seines 
Kreuzes;  im  südlichen  Flügel  gewahrt  man  den 
Leichnam  des  Heilandes  zwischen  deu  hl.  Frauen 
und  die  Auferstehung  Christi.  Auf  den  Aussen- 
seiten dieser  tafelförmigen  Flügel  sind  die  Evan- 
gelisten mit  ihren  Attributen  in  handwerksmässiger 
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Ausführung  grau  in  grau  gemalt.  Auf  dem  Schrein 
steht  eine  in  Holz  geschnitzte  Gruppe:  der  Ge- 
kreuzigte zwischen  Maria  und  Johannes. 

Von  einem  andern  Altarschreine  dieses  Gottes- 
hauses sind  nur  noch  die  geschnitzten  und  be- 
malten Statuetten  der  zwölf  Apostel  vorhanden  i). 

Die  hl.  Gefasse  der  St.  Sixtikirche  bieten  (vor- 
liegender Nachricht  zufolge)  Bemerkenswerthes  nicht 
dar.  Dagegen  besitzt  dieselbe  ein  steinernes,  jetzt 
an  der  Wand  neben  dem  südöstlichen  Portal  auf- 
gestelltes Sacramentshäuschen  spätgothischen  Styls. 
Auf  gewundenem  Schalt  und  consolenartiger  mit 
durchbrochen  gearbeitetem  Laubwerk  umsäumler 
Platte  ruht  sein  rechteckiger,  an  der  Vorderseite 
einst  mit  einer  Gitterthür  versehener  Schrein 
dessen  Eckpfeiler  von  zwei,  je  auf  Console  und 
unter  Baldachin  stehende  Figürchen  (einen  Pabst 
und  einen  fast  nackten  Mann,  der  mit  der  Linken 
auf  eine  Wunde  in  der  rechten  Seile  zeigt,  in  der 
Rechten  einen  nicht  mehr  erkennbaren  Gegenstand 
trägt)  enthalten.  An  den  beiden  andern  Seiten 
erscheinen  in  grösserm  Masstabe  die  Apostelfürsten 
Petrus  und  Paulus,  so  wie  die  hl  Jungfrau  und 
St.  Johannes  d.l.  Diesen  drei  freistehenden  Seiten 
des  Schreins  ist  durch  ein,  im  Kielbogen  und  nach 
vorn  überhängend  gearbeitetes  Gesims  ein  Abschluss 
gegeben.  Auf  dem  Kern  des  Baus  erhebt  sich  in 
der  Mitte  ein  Pfeiler,  in  ein  Thürmchen  endend 
an  welchem  abermals  drei  Figuren  auf  ConsoJen 
sich  zeigen.  Er  ist  von  vier  niedrigeren,  an  den 
Ecken  aufsteigenden  Fialen  umgeben,  die  durch 
Streben  mit  ihm  in  Verbindung  stehen. 

Ueber  das  auf  dem  Chor,  nahe  dem  Aufgange 
m der  Achse  desselben  stehende  Taufgefäss  be- 
richtet Lubecus  in  seiner  Chronik:  »1510  Jft  die 
fchöne  herrliche  Tauffe,  die  allhier  zu  Northeim  ift 
zu  Braunfchw.  gegofseu  worden  durch  den  kunft- 
reichen  Meirter  Henrich  Meten.  Es  hat  aber  ein 
gar  berühmter  Wundt-  und  Leib  Arzt,  ein  ßüi-er 
zu  Northeim,  M.  Heiurich  Raphohn  mit  Nahmen 
aus  feine  eigene  Unkoften  machen  undt  giefseu 
afsen.  Hat  auch  gleicher  geftalt  eines  giefsen 
lafsen  undt  gen  Eimbeck  in  die  Ehre  Gottes  ge- 
geben. Das  eiferne  gegitter  bat  M.  Henrich  Lip- 
poldt  umbher  gemacht,  welch  doch  auch  jetzt  ge- 
dachter Raphoen  mit  feinen  eigenen  Unkoften  Ge- 
geben und  machen  lafsen«  2). 

Dieses  Taufgefäss  ist  rund;  sein  Fuss,  von 
dre,  Löwen  getragen,  hat  folgende  gegossene  Um- 
schrift in  gothischer  Minuskel: 

Stnrift . menten . öc . Iunrter . gab . m« . notcn 

*ÄfWV  tat ' « • W ■ maria . 

oobe . tu . lofe . byn . trß . floyfen . D 
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während  die  gravirte  Umschrift  oben  am  Tauf- 
kessel lautet: 

ana . bin . m» . nra°.  p>.  bo . feit . meifter . Rinrieß, 
rapgoun . mg . buffe . bope . pobbe.  to . lobe . bnbe. 
oen  . feien  . to . Rate  . pgepoten  . bortg  . mefter . 
Rinß . nieten. 

Zu  dem  Tauffass  gehört  ein,  ursprünglich  an 
einer  Kette  schwebender  (jetzt  von  unten  unter- 
stützter) Metalldeckel,  pyramidal  zugehend,  um- 
geben von  gothischen,  durchbrochen  gehaltenen 
Verzierungen  zwischen  acht  Pfeilern,  an  welchen 
auf  Consolen  folgende  Fisuren  sich  befinden:  St 
Maria,  gekrönt,  in  der  Glorie  auf  dem  Halbmond 
stehend  und  das  Christuskind  tragend;  St.  Johan- 
nes Ev.,  St.  Maria  Magdalena,  eine  andere  Heilige- 
ein  fast  nackter  Mann,  hinter  welchem  ein  trockner 
Baumstamm  (St.  Sebastian?);  St.  Johannes  d.  T., 
St.  Christophorus  und  eine  Heilige  mit  einem  Kinde. 
Die  Krönung  des  Deckeis  bildet  eine  achteckige, 
an  den  Kanten  mit  Krabben  besetzte  und  oben 
mit  einer  Kreuzblume  versehene  Pyramide,  auf 
welcher  eine  mit  einer  Krone  (?)  geschmückte  Figur 
im  bischöflichen  Gewände  steht. 

Der  von  Lubecus  erwähnte  »Steinerne  Predig- 
fti’hl«  v.  J.  1497  ist  durch  ejne  neuere  Kanzel 

ersetzt  In  Betreff  der  Orgel  ist  von  demselben 
angeführt:  »Anno  1549  ift  die  Orgel  in  S.  Sixti 
alfo  in  d,e  Haupt-Kirche  gehauet  *j  durch  einen 
Organiften  zu  Göttingen  mit  Nahmen  Paul  Gerner 
von  Arnltadt,  zu  dem  mahl  dafelbft  organift.  Diefs 
gantze  Jahr  hat  man  hieran  gebauet  und  gemachet. 
Anno  1 ooO  ift  die  Orgel  fertig  undt  zugleich  be- 
mahlet  worden.« 

Im  Ihurm  hängen  fünf  Glocken,  einschliess- 
lich der  beiden  aus  neuerer  Zeit  herrührenden 
Schlagglocken.  Von  den  drei  Läuteglocken  trägt 
che  kleinste  keine  Inschrift,  giebt  ihr  hohes  Alter 
aber  durch  ein  am  untern  Borde  befindliches, 


Oestcrley  Hannovef Pl'0feSS°‘'S  U"d  Hofmalers  *>r.  PMl. 

169  iSt  dJe  ZU  heiden  Taufgefässen 
durch  ® «einen  MfSI“g  auf  Bitten  des  Arztes  Raphon 

gäbe  i!l  durften“  geschenkt.  Die  daselbst  gemachte  An- 

Einbeck  verehrt  beruhf83  ^ r*'  S*'  A1««dersl drehe  zu 

Schreibung  desselben  zei.7  ^ -°bea  S'  39  ge®ebene  Be‘ 

Lubecus  USSfMS^T  i^ÄisT 


hier  dargestelltes  Rankenwerk  deutlich  zu  er- 
kennen, und  erscheint,  weil  dessen  Blätter  in  ro- 
manischer Weise  gebildet  sind,  als  ein  Unicum; 
wenigstens  kommen  derartig  verzierte  Glocken  — 
so  viel  bekannt  — in  hiesiger  Gegend  weit  und 
breit  nicht  vor.  Ausserdem  sind  oberhalb  des 
Raukenwerks  an  zwei  einander  gegenüber  befind- 
lichen Seiten  je  ein  gleicharmiges  Kreuz  und  in 
gleicher  Theilung  zwischen  diesen  Kreuzen  je  ein 
lilienförmiges  Ornament  (beide  im  gegebenen  Holz- 
schnitt neben  einem  Theile  des  gedachten  Laub- 
werks dargestellt)  in  hervortretenden  Umrissen 
angebracht. 

Von  ansehnlichem  Alter  ist  auch  die  be- 
züglich der  Grösse  als  mittlere  zu  bezeichnende 


wa„  3)  Bie  vorhin  erwähnte  Orgel  über  der  Liebfrauenkapelle 
Werk™1  “ur  em  zu  vorübergehendem  Gebrauch  bestimmtes 
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Glocke.  Sie  hat  oben  in  gothischer  Majuskel  die 
Umschrift : 

P6LL6  neeiVK  . eensoLOß  vms  . flgo 
moßTVÄ . 

und  darunter,  in  kleiner  gehaltener  Schrift, 
einerseits : 

0TT0  DVX 

womit  Otto  der  Milde,  Sohn  Albrechts  d.  Feisten, 
gemeint  ist;  andererseits: 

asnne  . dhi  . tn» . eee» . xvn« . hGnnievs . me . 

F6GIV . 

Die  dritte  Glocke  von  bedeutender  Grösse 
trägt  oben  am  Mantel  einen  Kranz  au  einander 
gereiheter  gothischer  Nischen,  deren  jede  in  Flach- 
werk einen  St.  Georg  enthält,  und  darüber  in 
lang  gezogenen  gothischen  Minuskeln  die  Um- 
schrift : 

t anno . bni . m° . cccc0 . jrlb0 . öcfbctoö . plägo . biboö . 
boca  . fblgbra  . fcanga . O 

deren  Schluss  eiu  St.  Georgs -Medaillon  bildet. 
Am  Mantel  sind  in  dessen  Mitte  einerseits  der 
Gekreuzigte  zwischen  Maria  uud  Johannes  und 
gegenüber  eine  sog.  Pietas  angebracht.  Dicht  über 
dem  untern  Glockenbord  steht  in  kleinerer  Schrift: 

t borcfjart  bott  ftcnfjcm  ct  matljtas  to  nortljcni 
fccmtnt. 

Kapelle  SS.  Fabiani  et  Sebastiani  am 
Markt,  rechteckig,  mit  massiven  Umfassungen; 
im  Osten  grosses  Spitzbogenfenster  (dessen  Mass- 
werk  ausgebrochen),  im  Westen  Spitzbogenthür 
(Südseite  verdeckt),  gewölbt  und  mit  Dachreiter 
versehen.  Sie  wurde  in  Anlass  der  1350  auch 
iu  Northeim  wüthenden  Pest  errichtet.  Ein  hierauf 
bezügliches  Document  hat  die  Ueberschrift : »Ple- 
banus  Northeimenfis  extructioni  facelli  SS.  Fabiani 
et  Sebaftiani  affenfum  praeftat  1354«.  Im  Jahre 
1357  wurde  die  Kapelle  dem  bis  dahin  zu  Hohn- 
stedt bestandenen  Ivaland  (s.  Hohnstedt)  eingeräumt, 
welcher  jährlich  am  20.  Januar  vou  derselben  aus 
eine  öffentliche  Procession  veranstaltete  und  solche 
mit  einem  Schmause  beschloss.  Später  ist  dies 
Gotteshaus  zu  profanen  Zwecken  gebraucht. 


Ausser  den  beschriebenen  Gotteshäusern  sollen 
innerhalb  der  Stadt  noch  fünf  Kapellen  vorhanden 
gewesen  sein.  Als  die  einzige  von  diesen,  die 
erhalten  geblieben,  wird  ein  rechteckiger,  mit  flach- 
bogigeu  Thür-  und  Fensteröffnungen  versehener 
und  mit  zwei  gothischen  Kreuzgewölben  über- 
spannter Raum  bezeichnet,  welcher  im  hofwärts 
gelegenen  Theile  des  jetzigen  Ralhhauses  sich  be- 
findet. Dieses  Gebäude  wTar  früher  im  Besitz  der 
Familie  Rumaun,  wie  deren  Wappen  aus  d.  J.  1768 
mit  der  Bezeichnung:  I.  L.  G.  R.  anzeigt. 

Ein  Hospital  St.  Spiritus,  welches  den  nieder- 
sächsichen  Städten  nicht  zu  fehlen  pflegt,  war 
auch  in  Northeim  vorhauden.  — Vor  der  Stadt, 
jeuseits  der  Rhuiue,  liegt  das  i.  J.  1432  erbaute 
Siechenhaus  zu  St.  Georg.  Das  jetzige  Wohn- 


gebäude entstammt  der  neuern  Zeit;  die  damit 
zusammenhängende  Kapelle,  ein  rechteckiger,  un- 
gewölbter Bau,  mit  Spitzbogenthür  uud  gothischen, 
gut  geformtes  Masswerk  enthaltenden  Fenstern 
wird  dagegen  der  Erbauungszeit  des  Siechenhauses 
angehören.  Hinter  dem  Altar  stehen  einige  alte 
Figuren,  darunter  ein  St.  Georg  mit  dem  Lind- 
wurm, eine  sog.  Pietas,  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde. 

An  Kapellen  ausserhalb  der  Stadt  werden 
noch  genannt:  die  1432  eingeweihte  Kapelle  des 
hl.  Kreuzes  auf  der  langen  Brücke,  die  1503  er- 
wähnte Clus  am  Levershäuser -Felde,  und  die 
»Clues  vnser  leven  Frawen  up  dem  Seldengraven«, 
an  der  alten  Strasse  zwischen  Northeim  und  Ham- 
menstedt, deren  noch  in  einem  Vertrage  von  1510 
über  die  Verwendung  der  Opfer  an  Geld,  Wachs, 
Flachs,  Garn  und  Esswaren  gedacht  wird,  nach 
welchem  ein  Theil  derselben  dem  Pfarrer  iu 
Hammenstedt  zufliessen,  der  Rest  aber  zum  Unter- 
halt des  Clausners,  so  wie  des  Gebäudes  und  des 
Weges  über  den  Teichdamm  dienen  sollte. 

Ueber  das  Schulhaus  berichtet  Lubecus 
in  seiner  Chronik:  »Anno  1551  ift  die  Schule  auf 
St.  Sixli  Kirchhoffe  auf s ueue  gebauet  worden, 
durch  den  Raht:  damaliger  Baumeister  Hl.  Peter 
Ilofmann«. 

R a t h h a u s.  »De  edificatione  Theatri  *)  in 
locis  venerabilibus  ac  macellis,  1267«,  lautet  die 
Ueberschrift  einer  von  der  Erbauung  des  Rath- 
hauses zu  Northeim  auf  Grund  und  Boden  der 
Kirche  und  auf  dem  Fleischscharren  handelnden 
Urkunde  des  Stifts  S.  Blasii,  in  welcher  folgende 
Stelle  hier  von  besonderem  Interesse  ist:  »Quod 
uos  [sc.  Dei  gratia  Abbas  totusque  Conventus 
Dominorum  in  Northeimb]  petitiouibus  nostrorum 
burgensium  favorabiliter  annuentes,  de  communi 
nostro  cousensu,  ipsis  Theatrum  nostre  cjvitatis, 
ut  ejusdem  edificatio  ad  ipsos  pertineat,  dimittimus 
sub  hoc  modo,  Ut  quieuuque  iu  loco  Vendentis 
in  eodem  Theatro  vel  curia  ad  ejusque  schalam 
vel  hostium  fenestre  steterit,  Ecclesie  nostre  duos 
nummos  nostre  monete  conferat  annuatim«  etc. 
oder  in  der  Uebersetzung : Dass  Wir,  den  Bitten 
unserer  Bürger  gern  nachgebend,  mit  unserer  all- 
seiliger Zustimmung,  denselben  das  Rathhaus 
unserer  Stadt,  dass  dessen  Erbauung  ihnen  zu- 
stehe (also  nur  den  Platz  und  die  Erlaubniss  zum 
Bau) , in  dieser  Weise  überlassen , dass  jeder, 
w elcher  als  Verkäufer  im  Rathhause  an  der  Treppe 


*)  Theatrum,  das  Rathhaus.  „Und  fand  fich  der  fitzende 
Ratli  in  Theatro,  wohin  die  Klagen  gebracht  wurden,  Statutum 
civitatis.  A.  1307“.  „Theatrum  hiefs  in  Medio  aevo  vulgo  Spel- 
hus , alvvo  die  Gerichte  gehalten,  und  die  Graffen  felbft  denen 
Gerichten  zu  praefidiren  gewöhnet  waren“.  (Grupen’s  Orig,  et 
Antiqu.  Hauov.  319).  — In  der  oben  S.  82  angeführten  Rech- 
nung über  die  Erbauung  des  Rathhauses  zu  Göttingen  v.  J.  1369 
heisst  es : „inceptus  fuerat  murus  domus  noue  videlicet  Theatri14. 
— Die  oben  im  Auszuge  mitgetheilte  Urkunde  findet  sich  voll- 
ständig im  Vaterl.  Archiv,  Jahrg.  1836-  S.  141.  Der  Abdruck 
enthält  aber  einige  Druckfehler;  auch  wird,  nach  Ansicht  des 
Hm.  Geh.  Archivrathes,  Dr.  Grotefend  zu  Hannover,  solche  nicht 
ganz  richtig  gelesen,  so  darin  cuua  statt  curie  und  wahrschein- 
lich ad  ei9que  (ejusque)  für  adeoque  zu  setzen  sein. 
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oder  an  einer  Fensteröffnung  ausgestanden  liaben 
wird,  unserer  Kirche  jährlich  zwei  Stück  unserer 
Münze  zahlen  soll  etc.  Der  Ausdruck  »curia«,  in 
der  Urkunde  mit  »Theatro«  gleichgestellt,  hat  irr- 
. thüinlicher  Weise  Veranlassung  gegeben,  ersteren 
als  eine  Bezeichnung  für  das  einstige  Schloss  oder 
die  Kemnade  der  Grafen  von  Northeim  zu  halten 
und  in  dem  altern  Theile  des  Rathhauses  die  Ueber- 
reste  der  gräflichen  Curia,  woran  tausend  Jahre 
vorübergegangen,  zu  vermuthen  4).  Leider  ist  das 
Rathhaus  1832  ein  Raub  der  Flammen  geworden 
und  sind  dann  1834  die  Trümmer  desselben  fort- 
geräumt; aber  schon  aus  den  in  dankenswerther 
Weise  mitgetheilten  Zeichnungen  2)  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  ersehen,  dass  kein  Theil  der  mas- 
siven Umfassungen  dieses  Gebäudes  jener  frühen 
Zeit  angehört  haben  kann.  Die  beiden  daran 
erkennbaren  Bauperioden  zeigen  nämlich  beide 
den  gothischen  Styl,  und  unterscheiden  sich  durch 
strengere  Formen  und  mehr  ausgeartete  Bildungen, 
erstere  selbst  eine  spätere  Zeit,  als  die  der  stifti— 
sehen  Genehmigung  des  Rathhausbaus  von  1267 
bekundend,  letztere  den  in  d.  J.  1509  bis  1518 
vorgenommenen  Erweiterungen  desselben  angehö- 
reud,  zu  welchen  auch  der  Fachwerkaufbau  der 
nördlichen  Giebelseite  zu  rechnen  ist. 

In  einer  Urkunde  Herzogs  Otto  von  1409 
wird  dieses  Gebäudes  gedacht3),  und  in  dem  aus 
dem  15.  Jahrh.  herrührenden  Manuscripte  eines 
Herrn  v.  Mengershausen4)  ist  notirt:  »Anno  1491 
helft  herr  bertolt  von  oberge  herr  Rodolff  von 
Hardenberge  Bittere  und  herr  Johann  patmund 
kantzellarius  meyns  herren  von  lüneborch  rede 
over  geantwordet  erfflik  alle  feine  gerechtigkeit 
des  landes  to  göttingen  minem  guedigen  herrn 
herlog  Wilhelm  von  brunswigk  unde  folk  gefchah 
to  Norlheym  up  dem  rathufe«  etc. 

Das  Rathhaus  bestand  im  Wesentlichen,  uud 
abgesehen  von  spätem  Fachwerkanbauen,  aus  einem 
Kellerbau  und  zw-ei  massiven  Geschossen.  Seine 
Länge  betrug  39,14  Mtr.  (134  Fs.),  seine  Breite 
21,32  Mtr.  (73  Fs.)  Die  nördliche  Giebelseite  mit 
dem  Haupteingange  wrar  dem  Marktplatze  zugekehrt, 
die  südliche,  i.  J.  1 559  durch  einen  hölzernen, 
drei  Stockwerke  und  eine  beschieferte  Spitze  ent- 
haltenden Thurm  mit  Uhrkammer,  Wächterzimmer 
uud  Sturmglocke  vervollständigt,  lag  an  der  Breiten- 
strasse 5).  Der  vom  älteru  Bau  herrührende  Theil, 


D Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  509  ff.  Die  daselbst  S.  512 
angeführte  Urkunde  v.  J.  1314,  nach  welcher  der  Rath  erst 
damals  in  den  Besitz  dieser  Curia  gelangt  und  solche  damit 
erst  ein  Rathhaus  geworden  sein  soll,  betrifft  eine  andere 
Curia,  nämlich  die,  „quam  habuerat  Burgb.  de  Woltereshusen“, 
von  welcher  dem  Abt  von  St.  Blasien  ein  Zins  gegeben  werden 
sollte,  wie  dies  auch  mit  der  dem  Rath  1267  überlassenen 
Curia  der  Pall  war. 

2)  Daselbst,  1836,  S.  140  ff. 

3)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  25. 

4)  Neu.  vaterl.  Archiv,  1831.  II.  S.  159. 

i5)  „Inzwischen  batte  man“  — heisst  es  im  vaterl.  Archiv 
1836,  S.  145  — „vor  diese  Giebelseite  im  Jahr  1532  ein  höl- 
zernes Gebäude  als  Vorbau  gesetzt,  und  darin  eine  Rathbaus- 
■ dienerwohnung  nebst  dem  Bäckerscharren,  darüber  die  Cämmerei- 
| Stube  einerseits  und  die  Trinkstube  andererseits  angelegt,  über 
! denen  sich  noch  die  Stadtgerichts-  und  die  Gilden -Stube  be- 
fanden. In  dem  untern  Durchgänge  dieses  Vorbaues  befand 
eich  die  Stadtwaage“. 


dessen  südlicher  Giebel  indess  seine  ursprünglichen 
Thür-  und  Fensterformen  meist  eingebüsst  hatte, 
zeigte  an  der  östlichen  Langseite  hohe  und  dabei 
verhältnissmässig  sehr  schmale  rechteckige  Fenster, 
durch  einen  Mittelpfosten  getheilt  und  im  obern 
Viertel  gut  geformtes  gotbisches  Masswerk  auf- 
weisend. In  dem  jüngern  Theile  des-  Gebäudes 
und  in  den  etwa  gleichzeitig  mit  diesen  ausgeführten 
Veränderungen  am  alten  Bau  waren  die  Thür- 
öffnungen im  Spitz-  meistens  aber  im  Stichbogen 
überwölbt  und  die  zwei-  auch  dreigetheilten  Fenster 
mit  Sturzen  in  der  Form  an  einander  gereiheter 
concaver  Bogenstücke  versehen.  Der  erwähnte 
Fachwerkaufbau  an  der  nördlichen  Giebelseite  ruhte 
auf  vortrelenden  Balkenköpfen,  hatte  an  jeder  Ecke 
ein  mit  Schindeln  gedecktes  Thürmchen  und  in 
der  Mitte  eine  halbrund  vorgekragte  Auslage  mit 
Spitze,  so  dass  diese  Seite,  an  welcher  der  Giebel 
des  Hauptbaus  und  im  Hintergründe  der  hohe 
Uhrthurm  hervorragte,  um  so  malerischer  sich  ge- 
staltet haben  muss,  als  hier  auch  der  spitzbogige, 
von  einem  Wimperg  übersetzte  Haupteingang  des 
Gebäudes  lag,  zu  welchem  eine  Freitreppe  hinauf- 
führte. Durch  diesen  Eingang  gelangte  man  un- 
mittelbar in  den,  durch  eine  massive  Innenwand 
abgeschiedenen,  die  ganze  Länge  des  Gebäudes 
und  die  grössere  Hälfte  seiner  Breite  einnehmenden 
ßürgersaal.  Ueber  demselben  lag  ein  bedielter, 
bis  zum  Dachgebälk  hinaufreichender  Bodenraum. 
Die  kleinere  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Ge- 
schosses, durch  zwei  massive  Querwände  getheilt, 
enthielt  nach  dem  Markte  hin  ein  überwölbtes, 
ursprünglich  zum  Gerichtszimmer,  später  als  Archiv 
und  Leihkammer  benutztes  Gemach,  an  der  ent- 
gegengesetzten Giebelseile  die  Stube  des  Gefangen- 
wärters und  in  der  Mitte  den  vom  Saal  zugäng- 
lichen Vorplatz,  auf  welchem  aber  auch  Gefäng- 
nisse neben  und  über  einander,  so  wie  eine 
Torlurkammer  eingerichtet  waren,  und  wo  auf  dem 
Gefängnissgange  eine  Einfallthür  zu  einer  bis  in 
den  sog.  Diebskeller  hinabführenden  steinernen 
Wendeltreppe  sich  befand.  Vom  Bürgersaal  leitete 
eine  Treppe  zu  einer  Gallerie,  die  den  Zutritt  zu 
dem  über  der  Gefangenwärter-Wohnung  gelegenen 
Sitzungszimmer  und  anderen  Geschäftsräumen,  auch 
zu  der  Stadtgerichts-  und  Gildenstube  des  höl- 
zernen Vorbaus  an  der  Südseite  vermittelte. 

Neben  der  Freitreppe  am  nördlichen  Giebel 
führte  ein  Eingang  in  das  Kellergeschoss,  welches 
zunächst  den  Gelass  für  die  Rathskeller -Wirt- 
schaft nebst  gewölbten  Weinkellern  und  sodann 
einige,  früher  als  Münze  benutzte  Räume  enthielt, 
unter  welchen  letztere  noch  zwei  Kellergewölbe 
und  das  oben  als  Diebskeller  bezeichnte  Gefäng- 
uiss  lagen. 

* * 

* 

Thore,  Brücken,  Befestigungen, 
Landwehren,  Bürgerhäuser.  Northeim 
hatte  drei  Thore:  das  Ober-,  das  Mühlen-  und 
das  Höckelheimerthor,  welche  gewölbt  und  im 
obern  Theile  mit  Wohnungen  und  Gefängnissen 
versehen  waren.  Sie  sind  sämmtlich  1773  nieder- 
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gerissen  und  weiter  hinausverlegt.  Auf  einem 
derselben  standen  die  (später  auf  dem  Rathhause 
aufbewahrten)  steinernen,  bemalten  Figuren  der 
hl.  Jungfrau  und  der  hl.  drei  Könige,  welche  zur 
Zeit  der  Pest  1350  als  Schutzpatrone  angenom- 
men waren. 

Von  dem  Oberthor  ist  1295  gelegentlich  der 
Erbauung  einer  Brücke  über  den  neuangelegten 
Wassergraben  die  Rede.  Des  Müblenthors  (valvae 
molendini)  wird  in  der  oben  angeführten,  die  lange 
Brücke  betreffenden  Urkunde  von  1285  gedacht. 
Die  gleichfalls  vor  demselben  gelegene  kurze  Brücke 
über  den  Mühlencanal  gelangte  mit  diesem  erst 
1321  zur  Ausführung.  Vor  dem  Höckelheimer- 
Thore  wurde  1497  eine  steinerne  Brücke  erbaut. 

Mit  der  Ummauerung  der  Stadt  begann  man 
— wie  oben  angeführt  — i.  J.  1246.  Vom  Abt 
Dietrich  erhielten  die  Rathsherren  1289  zum  Bau 
der  Stadtmauer  »decem  solidos«,  wobei  bemerkt 
ist:  »qui  de  Theatro  nobis  solent  dari« ; auch 
wurde  der  Rath  für  Uebernahme  der  Ausführung 
des  vom  Stifte  anzulegenden  Mauertheils  zwischen 
dem  Höckelheimer-  und  dem  Müldenthore,  welche 
auf  90  Mark  feinen  Silbers  zu  stehen  kam,  mit 
15  Hufen  Landes  vorn  Abt  belehnt.  Noch  jetzt 
lassen  sich  die  alten  Mauern  fast  um  die  ganze 
Stadt  verfolgen.  Sie  sind  zum  Theil  gegen  5,85  Mir. 
(20  Fs.)  hoch  und  (namentlich  in  der  Nähe  der 
Stadtkirche)  mit  40  bis  50  Schritt  von  einander 
entfernt  stehenden  Strebepfeiler- Paaren,  die  — 
nach  Merian’s  Ansicht  der  Stadt  Northeim  — 
früher  die  Mauer  überragten,  gleichsam  stadtwärts 
offene  rechteckige  Thürme  bildeten,  so  wie  mit 
spitzbogigen  Pforten  versehen,  vor  welchen  halb- 
rund vortretende,  aber  niedrige  Aussenthürme 
lagen.  Es  sollen  »48  inwändige  Thürme  und 
auswändig  15  feine  Zwingers«  vorhanden  gewesen 
sein.  Zu  diesen  Festungswerken  kamen  hernach 
die  hohen  Wälle  und  die  an  den  Seiten  aus- 
gemauerten Wassergräben.  Erstere  wurden  nach 
der  Eroberung  der  Stadt  1627  auf  Anordnung 
des  Feindes  grösstentheils  abgetragen.  Zu  den 
ausserhalb  des  Walles,  an  der  Seite  des  Wasser- 
grabens gelegenen  Zwingern  gelangte  man  ent- 
weder vom  Walle  ab  oder  in  gewölbten,  durch 
den  Wall  hindurch  geführten  Gängen.  Lubecus 
berichtet  in  seiner  Chronik:  »Anno  1491  ift  das 
Bollwerck  oder  Zwinger  undt  Thor  vorm  Mühlen- 
thor gemacht  durch  M.  Peter  Memelfen 

der  Thurm  koftet  zu  bauen  70  Nordheimifche 
Marek«.  Ein  fast  rund  hervortretender  Thurm 
der  Stadtmauer  am  Oberthor,  mit  dem  davor  be- 
findlichen Wasserspiegel,  der  Brücke  und  alten 
Bäumen  eine  malerische  Gruppe  bildend,  steht 
noch  aufrecht.  Er  ist  von  ansehnlichem  Durch- 
messer, aber  nicht  sonderlich  hoch  und  trägt  ein 
Kegeldach,  dessen  Bord  in  neuerer  Zeit  mit  Zinnen 
wieder  umgeben  ist.  Im  untern  Thurmgemäuer 
sieht  man  kleine  rechteckige  Oeffnungen,  auf  dem 
dachförmig  abgeschrägten  Theile  eiues  Quader- 
sturzes derselben  liegt  ein  Schild  mit  dem  n des 
northeimschen  Wappens ; in  halber  Höhe  des 
Thurms  kommen  ähnliche  Oeffnungen  und  lange 


Mauerschlilze,  ganz  oben  kleine  Fenster  mit  halb- 
rund ausgearbeitetem  Quadersturz  vor.  In  einer 
überdachten,  zwischen  jenen  Schlitzen  sich  finden- 
den Nische  erscheint  ein  Bildwerk,  links  daneben 
ist  ein  aufrecht  stehender  Schild  mit  den  beiden 
braunschweigscben  Leoparden  angebracht,  rechts 
ein  horizontal  liegender  Wappenschild,  abermals 
mit  dem  n der  Stadt  bezeichnet,  und  unfern  dieses 
ein  Stein  mit  fünfzeiliger  Schrift  eingemauert,  von 
welcher,  da  solche  verwittert  und  eine  nähere 
Untersuchung  des  Wassers  wegen  umständlich,  hier 
nur  der  Anfang: 

SCnno  . öni . m°.  tccc0 
Irliiii0 

wieder  gegeben  werden  kann. 

Schon  vor  d.  J.  1400  waren  Landwehren  zum 
Schutz  des  Weichbildes  der  Stadt  augelegt;  damals 
wurde  aber  — wie  es  heisst  — auf  Befehl  der 
Herzoge  Heinrich  und  Bernhard  deren  Erweiterung 
vorgenommen,  so  dass  eine  doppelte  Landwehr 
entstand.  In  dieser,  und  zwar  in  der  Strecke  vom 
Sultmer-FIolze  nach  der  Rhume,  lag  an  der  Stelle, 
wo  sie  vom  Wege  durchschnitten  wurde,  neben 
einem  Schlagbaume  ein  der  Stadt  gehöriges  Wirths- 
haus,  dessen  Garten  noch  den  Namen  des  Thurm- 
hofs führt,  und  in  der  Mitte  zwischen  der  nachher 
angelegten  Chaussee  und  der  Rhume  war  eine 
hohe  Warte  erbaut,  deren  ausserordentlich  starkes 
und  dauerhaftes  Mauerwerk  zum  Theil  noch  auf- 
recht steht.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  unweit 
Wiebrechlshausen  in  der  Landwehr  errichteten 
Warte,  wogegen  eine  dritte  in  der  einst  auf  dem 
sog.  Schwefelteich  hergestelllen  und  von  dort  auf 
die  Heerstrasse  nach  Hammenstedt  geführten  Land- 
; wehr,  wozu  der  Abt  Dietrich  1422  dem  Ratho 
einen  Platz  und  etwas  Laud  zum  Unterhalt  des 
Wächters  geschenkt  hatte,  um  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  abgebrochen  ist.  Gleiches  Schicksal 
batte  1737  die  in  der  Landwehr  zwischen  Northeim 
und  Sudheim  erbaut  gewesenen  Warte,  deren  Stelle 
die  naebherige  Landwehrschenke  bezeichnet.  Zwi- 
schen dieser  und  der  Stadt,  auf  einem  Feldrückeu 
nebeu  der  Chaussee,  steht  der  sog.  Steinheiligen- 
stock, ein  cylinderförmiger  Stein  von  1,753  Mtr. 
(6.  Fs.)  Höhe,  0,511  Mtr.  (1  Fs.  9 Zoll)  Durch- 
messer, an  einer  Seite  oben  mit  einer  Abplat- 
tung, worin  zwei  viereckige  Löcher,  wie  sie  wohl 
zur  Befestigung  eiserner  Zapfen  gemacht  werden, 
sich  befinden.  An  dieser  Stelle  soll  Tetzel  Ablass 
gepredigt  haben. 

Die  ältesten  Bürgerhäuser  in  Northeim  bestehen 
aus  Fachwerk  und  reichen,  mit  geringen  Aus- 
nahmen, über  die  Zeit  der  Renaissance  nicht  hinauf. 
Wenn  ihnen  eine  ornamentale  Ausstattung  gegeben 
ist,  so  schliesst  sich  diese  der  in  Göttingen  vor- 
kommenden Yerzierungsweise  an. 

Ein  Fachwerkhaus,  Nr.  359,  mit  Resten  einer 
j Spitzbogenthür,  enthält  die  Jahrszahl : 

SCntio  öni . m° . ccccc0  nemo, 

ein  anderes,  dem  jetzigen  Rathhaus  gegenüber, 
ursprünglich  mit  spitzbogigem  Thor,  hat  in  Höhe 
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des  Kämpfers  eiueu  wohl  später  eingesetzten  Holm, 
auf  welchem  in  der  Mitte  ein  Pferd  und  zu  dessen 
Seiten  die  Inschrift: 

OCULI  DOMINORUM  , SAGINA  EQVORUM. 

IO.ANT.ARENS  (Herdi  ANNO  1785. 

erscheint.  Ein  in  dessen  Nähe  gelegenes  Haus, 
Nr.  385,  v.  J.  1708,  trägt  den  Vers: 

9UI  $?cin  [©fjiut  ju  jebet  griff] 

©efdje  3n  ben  Stammen  2efu  Sfjrift. 

©er  ftef)  iOiir  S3et  friif)  Unb  Spatf) 

93i$  51U  üöieirt  £f)un  Sin  Snbc  f)at. 

An  der  Ecke  eines  Hauses  in  der  Mühlenstrasse 
ist  ein  von  der  Kette  des  goldenen  Vliesses  um- 
gebenes Wappen  des  Herzogs  Erich  d.  J.  ein- 
gemauert, mit  folgender  Ueberschrifl : 

E.V.G.G.  H.Z.B.L. 

AN. DO.  1.5.  7. 5 

* * 

* 

Unter  den  Künstlern  aus  Niedersachsens  Vor- 
zeit sind  zwei,  deren  Wiege  in  Northeim  stand. 
Der  bedeutendere  von  ihnen,  Hans  Raphon,  war 
der  älteste  Sohn  des  1468  zuerst  urkundlich  er- 
wähnten, vor  1512  verstorbenen  Wundarztes  und 
Baders  Hinrik  Raphon  zu  Northeim,  welcher  — 
der  obigen  Mittheilung  zufolge  — der  St.  Sixti— 
kirche  daselbst  das  noch  vorhandene  Taufgefäss 
verehrte.  Hans  Raphon,  1481  urkundlich  genannt, 
als  Maler  aus  seinen  dalirten  Werken  1499 — 1508 
bekanut,  war  1512  nicht  mehr  am  Leben.  In 
Northeim  ist  ein  von  ihm  herrührendes  Kunstwerk 
nicht  vorhanden.  Die  Städte  Göttingen  und  Ein- 
beck hatten  bis  auf  die  neuere  Zeit  grosse,  mit 
Gemälden  seiner  Haud  und  mit  geschnitzten  Fi- 
guren ausgestattele  Altarschreine  aufzuweisen,  ebenso 
früher  das  Kloster  Walkeuried.  Diese  Kunstleistun- 
gen, so  wie  andere,  die  ihm  zugeschrieben  werden, 
befinden  sich  in  öffentlichen  Sammlungen  oder  im 
Privatbesitz.  Ein  Triptychon  mit  Gemälden  Raphon's 
enthält  der  Dom  in  Halberstadt  J). 

Der  zweite  der  in  Frage  stehenden  Künstler 
ist  Jeremias  Sutel,  geboren  1587.  Sein  Vater 
wird  der  1 585  als  Secretarius,  und  noch  1613 
als  Bürgermeister  zu  Northeim  vorkommende  Justus 
Sulelius  gewesen  sein.  (Ausserdem  stand  dort 
M.  Johannes  Sutelius,  1555  von  Göttingen  als 
Pfarrer  nach  Northeim  versetzt,  f 1575,  und  ein 
zweiter  Johannes  Sutelius  war  dort  1576  regie- 
render Bürgermeister.)  In  dem  alten  Kirchen- 
gestühl der  oben  gedachten,  der  St.  Sixlikirche 
angebaulen  Liebfrauenkapelle  steht  der  Name 
IEREM1AS  SUTELIUS  nebst  der  Jahrszahl  1599, 
wahrscheinlich  von  ihm  nach  Knaben  Art  dort 
eingeschnitten,  und  am  Sockel  des  nordwestlichen 
Portals  dieser  Kirche  hat  er  die  kürzere  Bezeich- 
nung !R SUTEL  -f  eingehauen,  in  welcher  das 


*)  Mithoff,  Mittelalterl.  Künstler  und  Werkmeister  Nieder- 
sachsens u.  Westfalens,  131  ff.  ^ 


beigefügte  Steinmetzzeichen  (wenn  solches  nicht 
etwa  schon  vor  dem  Einhauen  des  Namens  vor- 
handen war)  ersehen  lässt,  dass  er  damals  zunft- 
mässiger  Steinmetzgeselle  war.  Auch  soll  sein 
Namenszug  an  dem  kronenförmigen  Schnitzwerk 
unter  dem  vorhin  beschriebenen  Hängeleuchter 
der  eben  erwähnten  Liebfrauenkapelle  sich  be- 
funden haben  2),  dessen  Hinzufügung  wohl  in  An- 
lass einer  Ausbesserung  dieses,  aus  vorreformatori- 
scher  Zeit  stammenden  Leuchters  geschehen  war. 
Nach  längerer  Zeit  taucht  eine  weitere  Nachricht 
über  den  Künstler  in  Hannover  auf.  Hier  findet 
sich  an  dem  südöstlichen  Strebepfeiler  der  St. 
Nicolaikapelle  von  seiner  Hand  eingehauen: 

IEREMIAS  SUTEL 
VON  NORTHEIM 
A . L . F . BILTHAVR 
1624 

IEREMIAS  SUTEL 

wobei  die  Wiederholung  seines  Namens  als  eine 
Erklärung  seines  darüber  angebrachten  Mono- 
gramms aufzufassen  sein  wird.  Dasselbe  Mono- 
gramm findet  sich  am  Schluss  der  im  Band  I. 
S.  168  milgetheilten  Inschrift  an  der,  zum  An- 
denken des  Generals  Michael  von  Obentraut  bei 
Seelze  errichteten  Steinpyramide,  die  hiernach  als 
ein  Werk  Sutel’s  sich  herausslellt.  Endlich  er- 
scheint solches  nebst  seinem  vollen  Namen  auch 
auf  seinem  Hauptwerk,  dem  im  Band  I,  S.  77  be- 
schriebenen Epitaph  des  Bürgermeisters  Statius 
Vasmar  in  Hannover,  dessen  geschickte,  den  Ent- 
wurf des  Malers  Erich  Meier  weit  übertreibende 
Ausführung  zu  Sutel’s  Ermordung  durch  diesen 
Maler  Veranlassung  gegeben  haben  soll.  Sutel 
war,  wie  die  S.  78  daselbst  wiedergegebene  In- 
schrift seines  Grabsteins  auf  dem  St.  Nicolaikirchhof 
zu  Hannover  ersehen  lässt,  verheirathet,  und  starb 
sieben  Tage  nach  seiner  tödtlichen  Verwundung 
am  11.  April  1631. 

Oberbillingshausen  (A.  Göttingen)  mit 
einer  Kirche  aus  d.  J.  1739. 

Obernfeld  (A.  Gieboldehausen).  Dieses 
Orts  gedenkt  Agnes  II.,  Aebtissin  in  Quedlinburg, 
in  ihrem  Eiulösungsbriefe  3).  »Dominus  Herbordus 
Herbordi«  erscheint  in  der,  über  die  Dotation  von 
S.  Crucis  am  4.  Nov.  1415  ausgestellten  Urkunde 
des  Raths  zu  Göttingen  mit  dem  Zusatz  »olim 
plebanus  in  Overenvelde  hone  memorie«  4). 

■ Die  Kirche  daselbst,  dem  hl.  Blasius  ge- 
weiht, hat  massive  Umfassungen,  einen  dem  Schiff 
an  Breite  etwas  nachstehenden,  polygonal  ge- 
schlossenen Chor,  im  Westen  eineQ  Thurm  und 
im  Süden  einen  (nach  aussen  abgerundeten)  Sa- 
cristei -Anbau. 


2)  Nach  Mittheilung  des  Hrn,  Rudolph,  Lehrers  zu  Northeim. 

3)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  II.  30. 

4)  Gotting-,  Urkdb.  II.  Nr.  49. 
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Eine  Inschrift  an  dieser  Seite  lautet: 

ANNO  QVO  PAROChVs 
anDreas  gerarDI 

ET  ANÜREAS  IaCoB 
PRAETOR  FVERVNT. 

Die  darin  enthaltene  Jahrszahl  1722  wird  auf  die 
jetzige  Einrichtung  der  Kirche  Bezug  haben.  Eine 
zweite  Inschrift  daneben  ist  durch  ein  davor  an- 
gebrachtes eisernes  Kreuz  meist  verdeckt. 

Obernjesa  (A.  Reinhausen).  Der  Name 
»Gese«  findet  sich  — wie  bei  Niedernjesa  be- 
merkt — bereits  1022.  Obernjesa  war  schon  früh 
mit  einer  Kirche  versehen;  in  einer  Urkunde 
der  Rathsherren  zu  Göttingen  vom  5.  Juni  1284 
wird  bezeugt,  »quod  Johannes  miles  de  Roringen 
cum  consensu  cunctorum  heredum  suorum  et  fratris 
sui  Bertoldi  bonaememoriae,scilicet  filiorum  et  liliarum 
ipsorura,  contulit  ecclesiam  in  superiori  Jese  eccle— 
siae  s.  Nicolai  in  Weuede«.  Dieser  Vertrag  wurde 
in  dem  letztgedachten  Jahr  vom  Herzog  Heinrich, 
und  die  darin  enthaltene  Uebertragung  der  Kirche 
1287  vom  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  be- 
stätigt *).  Später  soll  diese  Uebertragung  vou  der 
Familie  v.  Roringen  angefochten  sein,  solche  aber 
1341  allen  Ansprüchen  entsagt  haben. 

Die  in  Obernjesa  vorhandene  Kirche  St. 
Mariae  ist  i.  J.  1779  erneuert.  Sie  besitzt: 
zwei  silber- vergoldete  Kelche,  an  der  Hand- 
habe bei  dem  einen  mit  »Maria«,  bei  dem  andern 
mit  »Jesus«  bezeichnet,  letzterer  Kelch  ausserdem 
mit  der  Inschrift  »Johann  Heinrich  Wistel,  anno 
1697«  versehen; 

ein  Oelgemälde  auf  Leinwand,  das  Brustbild 
Christi  darstellend,  mit  folgender  auf  dem  Rahmen 
angebrachter  Inschrift:  »Katharina  Dorothea  Starken, 
Gabriel  Ruhmanns  Seliger  Wittwe  1679«.  Die 
Unterschrift  des  Bildes  lautet: 

»Seine  Lenge  ist  diese  Linie  I 0 Mal  lanck  (dann 
folgt  die  Linie).  Dieses  Bildt  Chrifti  ift  geflall, 
wie  es  Lentvius  hat  abgemaldt  und  geschickt 
von  Rohm  dem  Senat  von  Gerusalem  aus  der 
Stadt«  [?]  2). 

Eiu  alter  grosser  Taufstein  ohne  Inschrift  auf 
dem  Küsterhofe. 

In  der  Pfarr  - Registratur:  ein  Kästchen  aus 
Bronze,  auf  vier  Füssen  ruhend,  mit  dem  in  ge- 
triebener Arbeit  ausgeführten  Bilde  des  Heilands 
und  der  hl.  Zwölfboten,  so  wie  mit  den  Emblemen 
der  Evangelisten  (später  an  das  Welfen  - Museum 
abgegeben). 

Zwei  Glocken,  die  älteste  derselben  1636 
durch  David  Fobben  in  Göttingen,  die  andere  von 
Georg  Siegfried  in  Hannover  gegossen. 


')  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  24  u.  Anm. 

2)  Vergl.  die  Ed.  I dieses  Werks  S.  100  beschriebene  Kirche 
zu  Hemeringen  und  oben  Bonaforth.  — Nach  der  vor  etwa 
einem  Jahrzehend  dem  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  zugegangenen 
Beschreibung  der  Kirche  in  Obernjesa  war  damals  im  Besitz 
des  dortigen  Pfarrers : ein  gesticktes  Ohristusbild , welches  von 
einer  Nonne  im  14.  Jahrli.  augefertigt  sein  soll. 


Oberode  (A.  Münden),  in  einer  Urkunde 
v.  J.  1355  »Üuerrodc«  genannt5),  ist  im  Besitz 
einer  Kapelle. 

Oberscheden  (A.  Münden).  Die  jetzige 
Kirche  ist,  statt  des  vorhanden  gewesenen,  bau- 
fälligen Gotteshauses,  1740  errichtet. 

Odagsen  (A.  Einbeck),  als  »Osdageshus« 
zwischen  854 — 877  vorkommend.  Ritter  Heinrich 
v.  Osdagessen  erscheint  urkundlich  1241. 

Die  alte  Kirche  S.  Pancratii  zu  Odagsen, 
deren  Patron  bis  1476  der  Probst  und  darauf  das 
Capitel  S.  Alexandri  in  Einbeck  war3 4),  ist  längst 
verschwunden.  Auch  die  Vorgängerin  der  jetzigen 
1750  — 1752  erbauten  Kirche,  deren  Form  (Schilf 
mit  in  der  Breite  eingezogenem , rechtwinklig 
geschlossenem  und  mit  rechteckigen  Fenstern 
versehenem  Chor  nebst  Thurm  im  Westen)  eine 
in  der  Pfarr  - Registratur  befindliche  Zeichnung 
nachweist,  wird  von  dem  ursprünglichen  Bau  wenig 
mehr  enthalten  haheu.  Dieser  gehörte  nämlich 
der  romanischen  Periode  an,  wovon  das,  innen  au 
der  Südwand  der  jetzigen  Kirche  vermauerte,  auf 
Tafel  IV  abgebildete  Tympanon  Zeugniss  ablegt. 
Dasselbe  hat  eine  reiche  Einfassung  von  Laub- 
werk, sodann  eine  Umschrift  in  gothischer  Majuskel 
aus  d.  J.  1183,  von  welcher  indess  nur  der  Anfang: 

f Knno . Dömee  . iiigkr  . $tf.  e . lxxx  . iii  . 

sicher  zu  lesen  ist  — die  übrigen  Buchstaben 
sind  vielleicht  Siglen,  d.  h.  einzelne  Anfangsbuch- 
staben ganzer  Wörter  — und  enthält  in  der  Mitte 
des  halbrunden  Feldes  ein,  in  seinen  Winkeln 
durch  romanisches  Blattwerk  ausgefülltes  gleich- 
schenkliges Kreuz  auf  einem  Schaft  aus  Flecht- 
werk, flankirt  von  zwei,  je  vou  einem  Halbkreis 
ausgehenden  Stäben,  ebenfalls  in  Flechtwerk  mit 
lilienförmiger  Endung  und  von  zwei  einzelnen  ro- 
manischen Palmelten  mit  blattförmiger  Umrandung. 
Nach  diesem  ebenso  eigenthümlich  als  reich  aus- 
gestatteten Tympanon  zu  schliessen,  gehörte  der 
alte  Bau  zu  den  bemerkenswertheren  romanischen 
Landkirchen.  Damit  stimmt  auch  der  ehemalige, 
auf  Tafel  IV  perspectivisch  dargestellte  Taufstein, 
welcher,  nach  etwas  derbem  Profil  gebildet,  die 
Rundform  und  eine  reiche  Auschmiickung  mit 
romanischen  Rosetten,  so  wie  Laubgewinden  zeigt. 
Er  steht  (zunächst  nach  Edemissen  verkauft)  jetzt 
in  Domeier's  Garten  vor  Einbeck. 

Einige  in  Holz  geschnitzte  Figuren,  die  früher 
auf  dem  Kirchenboden  lagen,  sind  abhanden  ge- 
kommen. 

Offensen  (A.  Uslar),  1437  »Offenhusen« 
genanut5),  hat  eine  einfache  Kirche,  mit  einem 
aus  Stein  bestehenden  Altar. 


3)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  508. 

4)  Max,  a.  a.  O.  I.  11.  II.  204.  374. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  180. 
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Ohlenhusen  (A.  Güttingen),  früher  »Oylen- 
husen«,  ein  Gut  der  Herren  Gütz  v.  Olenhusen. 
Obwohl  hier  seit  dem  Ende  des  16-Jahrh.  Gottes- 
dienst gehalten  wurde,  sind  Nachrichten  von  einer 
Kapelle  nicht  vorhanden.  Vor  einigen  Decennien 
ist  ein  Betsaal  eingeweiht,  das  betreffende  Gebäude 
auch  auf  seinem  Dache  mit  einem  Thürmchen 
versehen. 

Das  Gut  war  früher  im  Besitz  der  Herren 
v.  Boventen.  Nach  einer  Urkunde  vom  17.  Mai 
1414  *)  gestatteten  Hans  v.  Boventen  und  seine 
Söhne  Burchard,  Heinrich  und  Günther  dem  Rath 
zu  Göttingen  den  Bau  einer  Warle  bei  Ohlen- 
huseu.  Es  heisst  darin:  »dat  we  van  unser  unde 
unser  erven  wegen  umme  godes,  gemeynes  nuttes 
unde  umme  bede  wyllen  der  ersamen  wysen 
manne,  unser  leven  vrunde,  des  rades  to  Goltingen 
gewylkoret  unde  overgegeven  hebben  myd  wyllen 
al  unser  erven,  uns  unde  unsen  erven  mede  to 
uulte  unde  to  gude,  besundern  dor  vestenynge 
unde  beteringe  wyllen  unses  hoves  unde  erves  to 
Oylenhusen , dat  de  ersamen  manne  de  rayd, 
borgere  unde  raeynheit  to  Gottingen  unde  ore 
nakomen  buwen  unde  leggen  mögen  eyne  steynen 
warde  boven  Oylenhusen  up  unse  land,  dat  we 
dar  hebben,  unde  der  stede  myd  en  eyngeworden 
synd,  unde  to  der  warde  toghan  laten  over  unse 
fand  eynen  slratenwech  gemeyne  allen  luden:  de 
wech  se  by  der  warde  mögen  beslagen  unde  up 
unde  to  sluteu  unde  slothafl'tich  holden  unde  ouk 
de  warde  weder  buwen  unde  de  bcblancken,  be- 
muren  unde  begraveu  unde  steyne  ut  unseme  lande 
darsulves  darto  breken  laten,  wanne  unde  so  dicke 
on  nutte  unde  gud  duncket,  unde  alse  se  eyne 
landwere  in  der  ycgeuode  inaken  wyllen,  wur 
denne  de  landwere  unse  land  roret,  dat  mögen  se 
dorgraven  laten  ane  unse  unde  unser  erven  weder- 
sprake,  unde  hebbet  on  ouk  hirenboveu  2 morgen 
landes  gegeven  by  der  warde  to  bäte,  dal  man 
den  wardman  deste  bed  geholden  unde  buwelc 
volbringen  kane«. 

Oldendorf,  wohl  das  965  — 983  vorkom- 
mende »Aldanthorpe«,  1300  »Oldendorp  bynedden 
der  Stadt  to  Embeke«  genannt,  ist  jetzt  verschwun- 
den, hat  aber  dem  Altendorferthore  zu  Einbeck 
den  Namen  gegeben.  Die  Vorgängerin  der  etwa 
eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt  gelegenen  Kapelle 
S.  Bartholomäi  soll  die  Kapelle  des  alten  Dorfes, 
welches  schon  früh  der  Stadt  sich  angeschlossen, 
dessen  letzten  Höfe  aber  erst  im  dreissigjährigen 
Kriege  eingegaugen  sind,  gewesen  sein  2).  (Vergl. 
Einbeck.) 

Oldenrode  (A.  Northeim).  Die  dem  hl. 
Nicolaus  geweihte  Kapelle  daselbst,  Filial  von 
Moringen,  gehört  der  frühgothischen  Periode  an. 


')  Gotting.  Urkdb.  II.,  Nr.  42. 

2)  Harland,  a.  a.  0. , I.  172.  Max,  a.  a.  O.  I.  527. 


Sie  ist  rechteckig,  1 5,1 9 Mir.  (52  Fs.)  lang,  7,60  Mtr. 
(26  Fs.)  breit  und  mit  9,93  Mtr.  (34  Fs.)  hohen 
Umfassungen  von  Bruchsteinen  so  wie  steilen  Gie- 
beln versehen  3).  Dieselbe  gleicht  ganz  der  vorhin 
beschriebenen  Kapelle  zu  Nienhagen,  auch  hin- 
sichtlich der  Benutzung  des  einst  zweigeschossigen 
Raums  über  den  Gewölben , nur  sind  letztere  in 
Oldenrode  durch  Gurten  nicht  getrennt.  Chor 
daselbst  um  eine  Stufe  erhöhet.  Altar  von  Stein. 

Oldenrode  (A.  Osterode)  hatte  einst  eine 
Kapelle  S.  Albani,  woran  jetzt  nur  noch  der 
Kapellenplatz  erinnert,  auf  welchem  ein  altes,  mit 
Glockenstuhl  versehenes  Gemeinde-Hirtenhaus  steht. 

Oldershausen  (A.  Osterode).  Die  Herren 
v.  Oldershausen,  vermuthlicli  nach  dem  gleich- 
namigen Dorfe  so  benannt,  hiessen  im  12.  und 
13.  Jahrh.  »v.  Altwerdeshusen«  oder  »Oldwerdes— 
husen« , später  »Olderdeshusen«  und  »Olders- 
husen«.  Der  einst  befestigte  Wohnsitz  dieses  Ge- 
schlechts hat  vermuthlich  neben  dem  jetzigen  Gute 
an  der  Stelle  des  Gasthauses,  der  sog.  Altenburg, 
sich  befunden4). 

Eine  Kapelle  war  hier  bereits  1299;  damals 
gaben  die  Herren  v.  Oldershausen  derselben  ihr 
Eigenthum  an  vier  Hufen  zu  Oldershausen,  welche 
der  Capellarius  Hermann  von  den  Pfandinhabern, 
den  Brüdern  Giseier  und  Isfried  v.  Witenwathere, 
gekauft  hatte.  — Der  jetzige  Kapellenbau  mit  Erb- 
begräbnis ist  1707  ausgeführt.  Ueber  der  Thür 
au  der  Nordseite  sieht  man  die  Wappen  der 
v.  Oldershausen  und  v.  Wurmb. 

Ossenfelde  (A.  Münden).  Die  frühere 
Kapelle  S.  Crucis  daselbst  ist  1776  durch  den 
jetzigen  Fachwerkbau  ersetzt,  dabei  jedoch  der 
alte,  aus  Bruchsteinen  aufgeführte  Thurm  bei- 
behalten. 

Osterhagen  (A.  Herzberg).  Statt  der  hier 
1688  errichtet  gewesenen  hölzernen  Kirche  ist 
1766  das  jetzige  Gotteshaus  erbaut. 

Das  mit  kunstvollem  Schnitzw'erk  versehene 
Orgelgehäuse  stammt  aus  der  Kirche  S.  Servalii 
in  Duderstadt. 

Osterode,  in  freundlicher  Lage  am  Aus- 
tritt der  Söse  und  des  lerbacher  Wassers  aus  dem 
Harz,  wird  — obwohl  die  Sage  schon  den  hl. 
Bonifaz  hier  thätig  sein  lässt  — i.  J.  1130  zuerst 
genannt.  Hierbei  kann  wohl  nur  an  eine  Burg 
dieses  Namens  gedacht  werden,  da  von  dem  Vogl 
zu  Osterode  die  Rede  ist,  welcher  damals  einem 
Reichstage  zu  Braunschweig  beiwohnte 5).  Das 


3)  Abgebild.  auf  Tafel  124  d.  vom  hannov.  Archit.  u.  Ing. 
Ver.  herausgegeb.  Baudenkmäler  Niedersachsens. 

4)  Max,  a.  a.  O.  II.  401  f. 

5)  Max,  a.  a.  O.  I.  54  ff.  Wegen  der  Urkunden  s.  daselbst 
d.  Anhang  zu  Bd.  II. 
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Osterode. 


Dorf  »Iloslerrolh«  erscheint  1 1 52  und  zwar  als 
»villa  opulentissima« , muss  daher  schon  länger 
bestanden  haben. 

Osterode  war  zur  Zeit  Heinrich’s  d.  L.  wel- 
lisches  Besitzthum.  Es  heisst,  dessen  Vormund- 
schaft habe  — wahrscheinlich  aus  den  Händen 
seiner  Mutter  Gertrud  bei  ihrer  Wiederverhei- 
rathung  — Osterode  1143  für  den  Herzog  in 
Besitz  nehmen  lassen.  Die  Burg  wird  bei  der 

Theiluug  der  Allode  desselben  (1203)  als  dem 
König  Otto  IV.  zugefallen  mit  aufgeführt  *), 
und  dieser  gedenkt  in  der  unten  augezogenen 
Urkunde  i.  J.  1218  seines  erblichen  Besitzes  in 
Osterode.  Ausser  dem  Umstande,  dass  Herzog 
Albrccht  d.  Gr.  hier  mehrere  Urkunden  ausstellte, 
ist  von  der  Burg  Osterode  in  nächstfolgender  Zeit 
nichts  bekannt.  Vod  den  zahlreichen  Urkunden 
seines  Sohns,  Heinrich  d.  Wunderlichen,  ersten 
Herzogs  v.  Grubeuhagen,  ist  keine  zu  Osterode 
angeferligt;  1340  erscheint  die  Burg  Osterode  im 
Besitz  des  Herzogs  Ernst;  1402  gehörte  sie  dem 
Herzog  Friedrich,  1421  dessen  Sohne  Otto  und 
1467  — 1481  dem  Herzog  Albrecht  II.,  dessen 
Witwe  Elisabeth  dort  bis  zu  ihrem  Tode  wohnte  J). 
Später  scheiut  auf  die  Burg  keiu  Werth  mehr  ge- 
legt zu  sein;  1551  wird  sic  bei  Aufzählung  der 
fürstlichen  Schlösser  nicht  mehr  genannt  und  schon 
um  etwa  hundert  Jahre  später  war  sie,  einer  da- 
mals aufgenommenen  Ansicht  der  Stadt  zufolge, 
fast  in  demselben  verfallenen  Zustande,  als  mau 
jetzl  dieselbe  sieht.  Die  Ruine  liegt  auf  einer 
die  Stadt  beherrschenden  Höhe  vor  dem  Johaunis- 
thor.  Ausser  einigen  kürzlich  aufgedeckten  Grund- 
uud  Kcllermaucrn  s),  so  wie  einem  Stück  der  Um- 
fassungsmauer steht  noch  ein,  zur  Hälfte  jedoch 
abgespallener  und  eingestürzter,  mächtiger  Thurm 
von  runder  Grundform,  dessen  unterer  Durchmesser 
16  Schritt  und  dessen  Mauerstärke  2,337  Mir.  (8  Fs.) 
beträgt.  Er  hat  — wie  die  Reihen  von  Vertiefun- 
gen für  die  Balkenköpfe  zeigen  — mindestens 
fünf  Stockwerke  enthalten;  in  dem  zweiten  der- 
selben gewahrt  man  einen  engen  gewölbten  Gang 
in  der  Dicke  der  Mauer  mit  zwei  Stufen,  welcher 
anscheinend  zu  einem  Ausbau  geführt  hat.  Der 
Thurm  soll  ehemals  mit  einer  hohen  Spitze  ver- 
sehen gewesen  sein.  Die  nur  durch  wenige  Licht- 
öfl'nungeu  durchbrochenen  Mauern  sind  aussen  zum 
Theil  in  rautenförmigem  Verbände,  innen  als  Füll- 
werk, aus  Flusskieseln  in  Gyps  erbaut.  Bei  einer 
nicht  zum  Thurm  gehörenden  Mauer  zeigt  deren 


1)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  72. 

2)  Zeitschr.  d.  Harz -Vereins  f.  Gesell,  etc.  Jahrg.  II  (1869), 
Heft  2.  S.  119. 

3)  Bei  den  Aufgrabungen  wurde  das  Siegel  der  Herzogin 
Agnes,  Gemahlin  Heinrichs  d.  W. , zu  Tage  gefördert,  aus 
einer  etwa  0,073  Mtr.  (3  Zoll)  im  Durchmesser  haltenden  Mes- 
singplatte bestehend,  auf  welcher  eine  weibliche  Gestalt,  in 
einem  Lehnsessel  sitzend  und  mit  jeder  Hand  eine  Fahne  er- 
fassend , erscheint.  Die  Fahne  zur  Linken  zeigt  einen  sprin- 
genden Löwen,  die  andere  zwei  Leoparden.  Neben  dem  Sessel 
stehen  zwei  dreieckige  Schilde , von  welchen  der  zur  Rechten 

des  Beschauers  einen  springenden  Löwen,  der  zur  Linken  zwei 
Leoparden  hat.  Die  Umschriften  des  (mit  einem  Oehr  ver- 

sehenen) Siegelstempels  lauten  : „DEI  GRACIA  AGNES  DVCISSA 
DF.  BRVNSWICH“  und  ,1'ILIA  LAXGRAVII  i YRINGIE.“ 


Bekleidung  sogar  das  ährenförmige  Werk  (opus 
spicatum),  so  gut  dieses  mit  ausgesuchten  Fluss- 
kieseln hergestellt  werden  kann.  Das  Ganze  war  mit 
starken  Mauern  und  breiten  (jetzt  zu  Gärten  ura- 
1 gewandelten)  Gräben  umschlossen 1 2 *  4). 

Osterode  hat  anscheinend  um  1220  Stadtrechte 
erhalten.  In  einer  Urkunde  Herzogs  Otto  d.  K 
v.  J.  1 233  ist  von  den  »consiliariis  civitatis«  die 
Rede,  und  1238  wurden  der  von  ihm  zu  er- 
bauenden Neustadt  dieselben  Freiheiten  und  Rechte, 
welche  die  Stadl  von  Alters  her  besessen,  bei- 
gelegt. Herzog  Heinrich  d.  Wunderliche  verlieh 
ihr  1293  das  goslarsche  Sladlrecht,  aus  welchem  — 
anlehneud  an  die  frühem  Willküre,  so  wie  an  die 
kaiserlichen  und  sächsischen  Rechte  — allmählich 
! besondere  Statuten  sich  bildeten,  die,  allerdings 
mit  verschiedenen  Abänderungen,  lange  Zeit  in 
Geltung  geblieben  sind. 

Als  das  Amt  des  fürstlichen  Vogts,  welches 
1130  von  Werner  von  Osterode  und  um  1241 
von  »Bfasilius]  advocatus  in  Hosterrolhe«  bekleidet 
wurde,  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
hatte,  war  das  Stadtregiment  in  den  Händen  des 
Raths;  später  gelangten  Gilden  und  Gemeinheit 
zur  Theilnahme  an  der  Verwaltung.  Die  Gerichts- 
barkeit übte  das  neben  dem  Rath  und  hernach 
unter  demselben  stehende  fürstliche  Gericht  auf 
der  Bank. 

Das  städtische  Siegel  zeigt  (1241)  ein  von 
vier  Halbkreisen  umschlossenes  Kreuz  und  die 
Umschrift : 

si6ill  . EtfReensivm  oe  gstgreotii; 

das  grosse  Siegel  (um  1260)  mit  zwei  Abtheilungen 
hat  in  der  oberu:  zwei  Thürtne  im  weissen  Felde 
und.  zwischen  ihnen  ein  rothes  Kreuz,  in  der 
untern:  einen  goldnen  Löwen  im  rothen  Felde  und 
unter  demselben  ein  weisses  O mit  einer  goldnen 
Krone,  so  wie  die  Umschrift: 

sieiLLTrm  Kvacensivm  oe  esTeReoite. 

Die  Stadt  war  schon  früh  mit  Befestigungen 
versehen;  urkundlich  geschieht  1234  der  Mauern 
Erwähnung.  Nach  einem  1647  aufgenommenen 
Protocolle  waren  damals  an  mehreren  Stellen  alte 
Reste  von  doppelten  Wällen  und  niedrigen  Strich— 
mauern  vorhanden.  Vier  Stadtthore  werden  ge- 
nannt: 1)  das  uralte  Jacobsthor,  nach  Herzberg 

zu;  2)  das  nördliche  Harz-  oder  Johannislhor, 
vor  welchem  die  Burgruine  befindlich;  3)  das 
Marienthor  im  Nordwesten  und  4)  das  Neustädter- 
thor, in  der  Richtung  nach  Northeim. 

Die  Neustadt  wurde  der  Sage  nach  von  den 
einstigen  Bewohnern  der  jetzigen  Wüstungen  Be- 
singen und  Mötlingerode  5),  deren  Feldmarken  aller— 

4)  Bescbreibg  u.  Gesch.  d.  Stadt  Osterode.  Neu.  Uanuov. 
Magazin  1808.  S.  162  ff. , und  Nachtrag  dazu,  daselbst  1810. 

S.  151  ff. 

5)  Moetlingerode  kommt  in  einer  1320  ausgestellten  Urkunde 
Herzogs  Heinrich  d.W.  vor,  in  welcher  derselbe  dem  St.  Jacobs- 
kloster zu  Osterode  „duos  manfos  cum  diuiidio  fitos  in  campis 
viltae  Moetlingerode“  — schenkte  Ein  Mauerstück,  wahrscheiu- 

1 lieh  ein  Rest  der  Kirche  dieses  untergegangenen  Dorfs,  war 
i.  J.  1810  noch  vorhanden. 
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dings  innerhalb  der  städtischen  Länderei  gelegen 
sind,  erbaut;  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  noch 
1354  Ekbert  als  Pfarrer  zu  Mötlingerode  und  1356 
der  Pfarrherr  zu  Besingen  genannt  werden.  Ausser- 
dem sind  die  Johannis-  und  die  Marien -Vorstadt 
vorhanden,  deren  frühere,  bis  zu  Ende  des  16.  Jahrh. 
beibehaltene  Benennung,  Johannis-  und  Marien- 
dorf, von  deren  Kirchen  abzuleiten  sein  wird. 

Die  Blüthe  der  Stadt  fällt  in  die  Zeit  des 
15.  Jahrhunderts.  Zu  einem  bedeutenden  Auf- 
schwünge hat  sie  es  jedoch  nie  gebracht,  da  ihre 
Lage  den  Handel  und  Verkehr  wenig  begünstigte. 
Nur  kurze  Zeit  (seit  1427)  trat  sie  der  Hansa  bei; 
zu  einer  i.  J.  1464  ausgeschriebenen  Anlage  der 
Hansestädte  (wobei  der  Satz  für  Northeim  70  rh. 
Gulden  betrug),  halte  sie  mit  Hehnstädt  den  niedrig- 
sten Satz  von  30  rh.  Gulden  zu  zahlen. 

Damals  war  Osterode  mehrfach  in  Fehden 
verwickelt.  So  gerielh  die  Stadt  mit  dem  Herzog 
Heinrich  IV.  in  Streit,  als  dieser  zur  Herstellung 
des  verfallenen  Schlosses  Salzderhelden  ein  Ge- 
schenk von  80  Fl.  von  Osterode  begehrte.  Die 
Stadt  schickte  ihm  jedoch  unter  dem  Vorwände 
ihres  Unvermögens  nur  10  FI.,  und  auf  einen 
Drohbrief  des  Herzogs  nochmals  40  Fl.  Als  der 
Herzog  aber  die  an  erstgedachter  Summe  fehlenden 
30  FI.  verlangte  und  die  Stadt  solche  nicht  aufzu- 
bringen vermochte,  befehdete  er  sie  i.  J.  1502. 
Der  Ausgang  dieses  Streits  war  unglücklich  für 
Osterode  *).  Die  Stadlmacht  begann  zu  sinken ; 
noch  mehr  geschah  dies  in  Folge  innerer  Zwistig- 
keiten, insbesondere  aber  durch  den  Aufruhr,  bei 
welchem  i.  J.  1510  der  Bürgermeister  Heise  Frigen- 
hagen  umgebracht  wurde  2).  Herzog  Philipp  war 
so  sehr  erbosst  über  die  »graufam  mordeffche  dath, 
so  an  Heisen  Frigeuhagen  zeliger  begangen«,  wie 
er  in  seinem  Erlass  vom  2.  Juni  1510  sagt,  dass 
er  der  Stadt  zuerst  alle  Privilegien  nehmen  wollte, 
später  jedoch  sich  bewogen  fand,  den  Rath  und 
die  mit  diesem  zum  Gehorsam  sich  erbotenen 
Bürger,  soweit  sie  bei  der  Ermordung  des  Bürger- 
meisters unbetheiligt  geblieben,  zu  Gnaden  anzu- 
nehmen, dabei  ihnen  — unter  Vorbehalt  der  Be- 
strafung der  auszumittelnden  Schuldigen  — als 
Sühne  auferlegend : den  Bau  des  begonnenen  Bar- 
füsserklosters  zu  fördern,  ferner  dem  Bürgermeister 
Heisen  Frigenhagen  »Eyne  erlike  memorieu  in  orer 


1 

i1)  Zur  Vertheidigung  der  Stadt  war  jeder  Bürger  verpflichtet 
und  mit  den  nöthigen  Waffen  verseilen.  Im  Jahre  1541  legte 
i mau  zum  Heergewett  des  verstorbenen  Bürgermeisters  Hans 
' Wüstefeld  neben  andern  Stücken  den  eisernen  Hut,  den  Panzer, 
Krebs,  Halskragen  und  den  stählernen  Bogen.  Doch  waren 
auch  Feuerwaffen  in  Gebrauch.  Noch  1543  wurde  auf  dem 
. Schützenhofe  zu  Osterode  — ausser  mit  Büchsen  — mit  der 
^ Armbrust  geschossen.  Max,  a.  a.  O.  I.  60  f.  Daselbst  S.  315 
■ ist  über  die  Fehde  mit  dem  Herzog  Heinrich  bemerkt,  dass 
I solche  erst  1509  gütlich  vertragen  sei. 

2)  Er  hatte  wegen  seines  Verfahrens  gegen  ein  Frauen- 
! zimmer,  das  seine  Frau  eines  Ehebruchs  beschuldigt,  bei  der 
• Bürgerschaft  sich  sehr  verhasst  gemacht,  musste  fliehen  und 
j wurde,  als  er  zurückzukehren  wagte,  auf  den  Markt  geführt, 

! vor  dem  Rathhause  auf  die  Spiesse  geworfen  und  in  Stücke 
; zerhauen.  — Wegen  dieser  Mordthat  wurde  1529  dem  Rath  ein 
i Schultheiss,  als  Beisitzer  im  Rath  und  als  fürstlicher  Amtmann, 

I an  die  Seite  gesetzt. 

J 


ftadt  mit  aller  prefterffchop  vnd  geiftlichkeit  in  der 
fuluigen  holden  laten  mit  vigilien,  Szelemiffen, 
ludende  vnd  weffen  geluchte«,  wozu  »alle  de 
inwoner  tho  opper  by  Straffe  der  Stadt  bothe 
nafolgen  vnd  ghan«  sollen,  endlich  dem  Herzoge 
die  Summe  von  tausend  Gulden  zu  zahlen. 

Zu  diesen  Vorgängen  gesellten  sich  Verheerun- 
gen durch  Brand,  besonders  i.  J.  1545,  und  durch 
Seuchen.  In  der  Pest  des  Jahrs  1566  schrieb  am 
21.  Sept.  der  »Renthemeifter  Henrich  Rothe«  an 
den  Rath:  »E.  w.  wiffen  wie  gewaltig  vnfer  Lieber 
godt  itzo  vns  zw  Ofterode  mit  Straff  der  peftilentz 
heimfuchet«.  Auch  von  Kriegsbedrängnissen  biieb 
die  Stadt  nicht  verschont  und  musste  zur  Ab- 
wendung von  Bestürmungen  schwere  Opfer  bringen. 
Von  der  Tapferkeit  der  Bürger  im  17.  Jahrh.  ist 
nicht  viel  Rühmliches  zu  sagen. 

Osterode  war  verhältnissmässig  reich  an  geist- 
lichen Stiftungen.  Als  die  älteste  derselben,  sogar 
als  eine  Stiftung  des  hl.  Bonifacius,  bezeichnet  die 
Sage  die  der  St.  Egidien-  oder  Marktkirche. 
Urkundlich  erscheint  sie  erst  sehr  spät.  Ein  Altar 
darin  wurde  1368  »in  die  Walpurgis«  gestiftet;  in 
einer  Urkunde  vom  9.  Oct.  1412  erhielt  der  Ka- 
land,  welcher  seinen  Sitz  zu  Berka  hatte,  dessen 
Mitglieder  in  der  Urkunde  als  »in  vinea  domini 
tamquam  palmites  fructiferi  in  capella  fancti  egidii 
intra  muros  opidi  osterode«  bezeichnet  werden, 
die  Erlaubniss  zur  Errichtung  eines  neuen  Altars 
in  der  gedachten  Kirche,  und  1418,  wo  in  einer 
Urkunde  des  Raths  daselbst  von  einer  jährlich 
zweimal  vor  dem  Altar  des  hl.  Kreuzes  »de  ge- 
leghen  is  in  der  marketkerken  to  funte  Egidio  to 
Ofterode«  zu  haltenden  Feier  die  Rede  ist,  heisst 
es  unter  andern : »Des  avendes  denne  fchal  men 
Vigilien  holden  mit  den  prefteren  allen  vnde  de 
mefter  mit  den  hinderen,  dar  feal  me  to  bernen 
der  kalandes  heren  lecht«,  auch  soll  bei  Aus- 
heilung der  »prefencien«  durch  den  Allaristen 
»deme  kemerere  des  kalandes«  ein  Schilling  ge- 
geben werden.  Bald  darauf,  i.  J.  1460,  wurde 
der  Sitz  des  Kalands  von  Berka  nach  Osterode 
verlegt.  (Vergl.  Berka.)  Die  nämliche,  über  der 
Kirchthür  eingehauene  (jetzt  verdeckte)  Jahrszahl 
hat  wohl  Bezug  auf  eine  Reparatur  derselben. 

Bei  dem  oben  erwähuten  Brande  1545  wurde 
die  Kirche  bis  auf  das  Mauerwerk  zerstört,  hierauf 
wieder  hergestellt  und  der  Thurm  im  Westen 
1578  — 1579  erneuert.  Die  Herstellung  wird  rasch 
betrieben  sein,  da  1546  bei  dieser  Kirche  der 
evangelische  Gottesdienst  angeordnet  und  Andreas 
Domeyer  zum  lutherischen  Prediger  von  Goslar 
berufen  wurde3).  Spuren  von  einem,  lange  Zeit 
vor  solchem  Brande  aufgeführt  gewesenen  Gottes- 
hause sind  an  der  jetzigen  Kirche,  deren  ältesten 
Theile  der  Periode  des  gothischen  Styls  angehören, 
nicht  zu  entdecken.  Ihre  Mauern  bestehen  aus 
Flusskieseln  bis  auf  die  mit  Sandsteinen  ver- 
blendeten Strebepfeiler  des,  gegenwärtig  mit  einer 
Balkendecke  versehenen  Schiffs.  Der  Chor  hat 


! 3)  Honemann,  Die  Alterthümer  d.  Harzes,  II.  95. 
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eine  polygonale  Gestalt,  die  Fenster  sind  spitzbogig, 
die  Thüren  halbkreisförmig  geschlossen.  Der  auf 
oblonger  Grundform  in  plumper  Masse  sich  er- 
hebende Thurm  mit  seiner  langen  Seite  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet,  besieht  aus  Bruchsteingemäuer. 
Eine  Inschrift  an  seiner  Nordseite  besagt: 

Sünna  . 1578. 

3[nt . namen . her . Ijci 
ligcn  ^rcifaltigficit . angc 
fangen  . her  balliger  SÜn 
breaj*  €berja  . SCmcn. 

Ein  oben,  an  der  südöstlichen  Ecke  vorhandener 
Stein  trägt  die  Jahrszahl  1579. 

Unter  den  Altargefässen  der  Marktkirche  be- 
findet sich  ein  kleiner  Silber -vergoldeter  Kelch 
v.  J.  1514  mit  sechstheiiigem  Fuss,  auf  welchem, 
ausser  gravirteu  gothischen  Ornamenten  nach  dem 
sog.  Fischblasenmuster,  in  Relieffiguren  ein  kleiner 
Crucifixus  und  eine  Maria  mit  dem  Kinde  an- 
gebrachtsind, dessen  Nodus  ganz  in  durchbrochener 
Arbeit  hergestellt  und  dessen  Cuppa  im  untern 
Drittel  mit  eben  solchem  Schmucke  belegt  ist. 
Unter  dem  Fusse  des  Kelchs  steht  in  gothischer 
Minuskel  eingeritzt: 

tile  ientfert J)  nie  fccit 
Sünna  br  jniit. 

Besonders  bemerkenswert!!  erscheint  die  Markt- 
kirche dadurch,  dass  in  ihr  sieben  Mitglieder  des 
grubenhagensehen  Ilerzogshauses  ihre  letzte  Ruhe- 
stätte gefunden  haben.  Ihre  Grabsteine  liegen  auf 
dem  Chor,  oberhalb  eines  Todtengewölbes,  dicht 
vor  dem  Altar,  sind  aber  von  einem  Dielenboden 
und  den  Altarstufen  bedeckt.  Diese  Decke  wurde 
i.  J.  1819  zur  Untersuchung  der  Grabsteine  auf- 
genommen. Letztere  zeigten  sich  sehr  gut  ge- 
arbeitet und  wohl  erhalten.  Die  Reihe  derselben 
zunächst  dem  Altar  enthält  fünf,  die  zweite  Reihe 
zwei  Grabplatten : 

III.  II.  I.  V.  IV. 

VI.  VII. 

Die  auf  ihnen  enthaltenen  Darstellungen  sind  mit 
Bezug  auf  obige  Nummern  folgende:2) 

I.  Die  Gestalt  eines  bejahrten  Mannes  in 
voller  Rüstung,  mit  starkem,  breitem  Bart,  das 
gesenkte  Schwert  in  den  Händen,  den  offenen 
Helm  auf  den  Boden  gesetzt;  zu  seinen  Füssen 
das  Wappen,  mit  dem  gekrönten  Helm  geschmückt 
und  oberhalb  desselben  das  braunschweigische 
Pferd  vor  der  Säule  (Federbuschhalter)  mit  dem 
Pfauenschweif;  der  ungetheilte  Schild  zwei,  etwas 


1)  Der  Bürger  Tile  Grube  zu  Einbeck  stiftete  laut  Urkunde 
v.  J.  1403  am  Altar  des  bl.  Andreas  in  der  Marktkirche  zu 
Osterode  für  sieh  und  Tile  Lentferdes  und  ihr  Geschlecht  eine 
Memorie.  Max,  a.  a.  O.  I.  67. 

2)  Diese  Nachrichten  und  die  angefügten  Beschreibungen 
der  Grabsteine  finden  sich  in:  „Halliday’s  general  history  of 
the  house  of  Guelph. , 1821.  S.  407  ff.  Die  darin  gegebenen 
Inschriften  der  Grabsteine  und  des  beschriebenen  Epitaphiums 
sind  jedoch  zum  Theil  ungenau  und  hier  nach  alten  Kupfer- 
stichen aus  v.  Spilcker’s  Collect,  (in  d.  Biblioth.  d.  hist.  Ver. 
f.  Niedersachsen)  berichtigt. 


I roh  gearbeitete  Leopardeu  über  einander  ent- 
haiteud.  Die  Inschrift: 

„ANNO  DOMINI  MILLESIMO  QVINGENTES1M0  QVIN- 
QVAGESIMO  PRIMO  . DIE  VENERIS  QVARTA  MENSIS 
SEPTEMBR1S  . OBIIT  ILLYSTRIS  CLEMENTISSIMVS  ET 
j PACIFICVS  PRINCEPS  ET  D0M1NVS  DOMINVS  PHILIPPVS 
DVX  RRVNSUIENSIS  ETC  CVIVS  ANIMA  REQIESCAT  IN 
PACE  A .“ 

II.  Die  Figur  eines  ganz  gewappneten  Mannes 
von  stattlichem  edlem  Aussehen,  mit  langem  magerem 
Gesicht,  bis  auf  die  Brust  reichendem  krausem 
Bart,  das  geseukte  Schwert  in  den  Händen,  den 
Helm  zu  den  Füssen.  Das  Wappen  durch  den 
gekrönten  Helm  geschmückt,  mit  dem  von  zwei 
Sicheln  umgebenen  Pferde  und  dem  Pfauenschweif. 
Der  in  vier  Theile  zerlegte  Schild  zeigt  im  obern 
Felde  rechts  zwei  Leoparden,  liuks  den  lüueburgi- 
schen  Löwen  und  in  den  beiden  andern  Feldern 
je  einen  aufgerichteten  Löwen  (Everstein  uud 
Homburg).  Ohue  Devise.  Die  Inschrift: 

„SnO  . 1567 . 2 . DIE  . APRILIS  . INTER  . 4 . ET. 
5 . HORA  . POST  . MERID1E  . ERNESTp  . DVX  . BRYNSYI- 
CENSIS  . ET  . LYEBYRGESIS  . LAY  ü ABI  LI . FIE  . I, MORTALE . 
VITA  . CONSECVT9 . EST.“  3 *). 

III.  Weibliche  Gestalt  mit  der  Inschrift: 

„DNA  MARGARETA  ■•) , ERESTI . DVCIS  . BRVN  . ET . 

LYN . CONIVX 5)  PAVLO  . PLY  S COPLETIS  . 2 . ANIS  . VIDVI- 
T1TIS  . POST  . MORTE.  MARITI . IIIC  . SEPVLTA  . IACET . 
OBIIT  .24  MI . 1569.“ 

Das  Wappen  geschmückt  durch  einen  mit 
hohem  Federbusch  bekrönten  Helm,  dessen  Schild 
in  neun  Felder  gelheilt,  von  welchen  die  drei  obern 
(1,  2,  3),  das  mittlere  (5),  das  linke  daneben  (6) 
und  das  unter  letzterem  befindliche  (9)  je  einen 
Greif  enthalten6 * *),  das  rechte  der  Mittelreihe  (4) 
einen  aufgerichteten  Drachen  mit  nach  vorn  ge- 
krümmten Schwanz,  das  darunter  befindliche  (7) 
einen  oberhalb  einer  Mauer  von  Quader-  oder 
Mauersteinen  erscheinenden  Greif  und  das  mittlere 
der  drei  untern  Felder  (8)  zwei  gekreuzte  Schräg- 
balken  (X)  (faises)  nebst  Rosen  in  den  vier  Winkeln 
zeigen.  Ohue  Devise. 

Die  Verzierungen  am  obern  Ende  sind,  zur 
Linken  das  Sinnbild  des  Glaubens:  eine  Figur 
mit  dem  Kreuz  in  den  Händen,  zur  Rechten  das 
der  Liebe  und  Hoffnung:  eine  Gestalt,  in  der 
Rechten  eine  Taube  [?]  haltend,  die  Linke  auf 
einen  Anker  stützend. 

IV.  Eine  schöne  männliche  Figur  von  stolzer 
Haltung,  mit  starkem  Schnurrbart,  aber  fast  bart- 


3)  Ernst  II.,  Herzogs  Philipp  d.  Ä.  zweiter  Sohn,  geb. 

2.  April  1518,  folgte  seinem  Vater  1551  in  der  Regierung, 
starb  zu  Herzberg.  Steinman , im  bi’aunsehw.  Magazin  1866, 
Stück  36. 

4)  Tochter  Herzogs  Georg  von  Pommern. 

6)  Vermählt  am  9.  Oct.  1548 , gest.  zu  Herzberg.  Stein- 

inan,  a.  a.  O. 

®)  Nach  einem  alten  Kupferstiche  enthält  das  mittlere 
Feld  (5)  eine  von  beiden  Seiten  abgetreppte,  wie  aus  Stufen 

zusammengesetzte  Unterlage,  auf  deren  oberster  Stufe  ein  halber 
nach  rechts  gewandter  Löwe  erscheint;  auch  ist  im  letzten 
Felde  (9)  statt  eines  Greifs  ein  arfgerichteter  Löwe  dargestellt. 
Letztere  Darstellung  nach  dem  am  Schlosse  zu  Osterode  vor- 
kommenden Wappen  dieser  Herzogin  irrthiimlich. 
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losem  Kinn,  ganz  gewappnet,  das  Schwert  an  der 
linken  und  einen  Dolch  an  der  rechten  Seite, 
einen  Feldherrnstab  in  der  Rechten1)  haltend,  zu 
den  Füssen  der  offene  Helm.  Der  in  vier  Theile 
zerlegte  Wappenschild,  wie  hei  II,  mit  der  Devise: 
»FIDE  SED  CVI  VIDE«.  Die  Inschrift: 

„WOLFGANGVS  2) . DEI . GRATIA . DVX . BRVNSVICEN- 
SIS  . ET  . LVNEBVRGENSIS  . OBIIT  . XIIII . MARTII . ANN  . 
M . D . XCV  . VIXIT  . ANN  . LXIII . MENS  . XI . DIES  . XVII . 
CVIVS  . ANIMA  . REQVIESCAT  . IN  . PACE“. 

V.  Sehr  schöne  Frauengestalt  mit  niedlichem 
Haupt  und  anrauthiger  Haltung.  Die  Inschrift: 

„VON  GOTTES  GNADEN  DOROTHEA  3)  GEBORN  ZV 
SACHSEN  ENGERN  VND  AVESTPHALEN  HERTZOGIN  ZV 
BRVNSVVICH  VND  LVNEBVRCH  IST  ANNO  1586  DEN 
5 APRILIS  VMB  11  VHR  VORMITTAG  ZVM  HERTZBERG 
IN  GOT  DEM  HERN  SELICHLICH  ENTSCHLAFFEN“. 

In  den  vier  Ecken  des  Grabsteins  sieht  man 
ebensoviel  einfache  Schilde,  von  welchen  zwei 
einander  entgegengesetzte  den  sächsischen  Rauten- 
kranz und  die  Balken  haben,  derjenige  oben  zur 
Rechten  des  Beschauers  einen  aufgerichteten  Adler 
mit  ausgebreiteten  Flügeln,  nach  links  blickend, 
und  derjenige  unten  links  drei  Halbmonde  zeigt. 
Als  Schlussstein  der  halbrund  geschlossenen  Nische, 
worin  die  Figur  sich  befindet,  sieht  man  einen 
längs  getheilten  Schild,  rechts  zwei  Leoparden, 
links  den  sächsischen  Rautenkranz  mit  den  Balken 
enthaltend.  Ohne  Devise. 

VI.  Ein  Mann  von  grosser  und  edler  Ge- 
stalt mit  wenig  Kinn-  aber  starkem  Schnurrbart, 
in  voller  Rüstung,  im  rechten  Arm  eine  kleine 
Hellebarde  haltend;  Schwert  an  der  linken  und 
Dolch  an  der  rechten  Seite,  über  dem  Brust- 
harnisch eine  starke  Kette,  geschlossener  stark 
bebuschter  Helm  zu  den  Füssen. 

Das  Wappen,  mit  zwei  Helmen  gekrönt,  von 
welchen  der  eine  das  braunschweigische,  von  zwei 
Sicheln  eingeschlossene  Pferd  und  den  Pfauen- 
schweif, der  andere  einen  hohen  Federschmuck 
von  vier  Reihen  hat,  ist  in  fünf  Felder  zerlegt; 
das  obere  rechts  enthält  zwei  Leoparden,  das 
daneben  links  den  lüneburgischen  (von  Herzen 
umgebenen)  Löwen,  die  darunter  befindlichen 
beiden  Felder  haben  je  einen  aufgerichteten  Löwen 
(Everstein  und  Homburg),  das  hierunter  folgende 
doppelt  so  grosse  Feld  zeigt  einen  auf  vier  Balken 
schreitenden  Löwen  (Laulerberg).  Die  Devise: 
»DEVS  DAT,  DEVS  AVFERT«.  Die  Inschrift: 

„PHILIPPVS 4 *)  DEI  GRATIA  DVX  BRVNSVICENSIS 
ET  LVNEBVRGENSIS . OBIIT  1111  APRILIS  ANN  . M . D . XCVI. 
VIXIT  ANN.  LXII . MEN  . XI.  CVIVS  ANIMA  REQVIESCAT 
IN  PACE“. 


x)  Nach  einem  alten  Kupferstich  in  der  Linken. 

2)  Herzogs  Philipp  d.  Ä.  fünfter  Sohn  , geb.  den  6.  April 
1531 , folgte  seinem  Bruder  Ernst  1567  in  der  Regierung,  starb 
zu  Herzberg.  Steinman,  a a.  O. 

3)  Tochter  Herzogs  Franz  I.  von  Sachsen-Lauenburg.  Stein- 

man, a.  a.  O. 

Philipp  II.,  der  letzte  Herzog  von  Braunschweig-Gruben- 

hagen,  geb.  1533,  folgte  seinem  Bruder  Wolfgang  1595  in  der 
Regierung  und  starb  zu  Herzberg.  Steinman,  a.  a.  O. 


VII.  Eine  Frauengestalt  mit  edlen  Zügen; 
auf  der  Brust  ein  Kreuz  an  einer  Kette.  Dasselbe 
Wappen,  wie  bei  Nr.  II  und  IV,  aber  besser  aus- 
geführt. Die  Devise: 

»IN  GOTTES  GEWALT 
HAB  ICH  ES  GESTALT«. 

Die  Inschrift: 

„ANNO  . 1595  . 23  . NOVEMBRIS  PIE  IN  CHRISTO 
OBIIT  ILLVSTRISSIMA  PRINCIPISSA  CLARA  s)  DVCISSA 
BRVN.ET  LVNEB.VXOR  ILLVST . PRINCIPIS  PHILIPPI“. 

Die  Grabplatten  der  Herzoge  Wolfgang  und 
Philipp's  d.  J.  bestehen  aus  Schiefer,  die  andern 
aus  Sandstein. 

An  derNordwand  des  Chors  hängt  ein  grosses, 
im  Styl  des  spätem  Renaissance  gut  ausgeführtes 
Epitaphium  6).  Oben  sieht  man  ein  in  Holz  archi- 
tektonisch umrahmtes  Gemälde:  die  Auferstehung 
Christi,  mit  der  Unterschrift: 

„S .JOHANNES. XI. 

EGO  SVM  RESVRRECTIO  ET  VITA  QVI  CREDIT  IN 
ME  ETIAMSI  MORTVVS  FVERIT  VIVET  ET  0MN1S 
QVI  VIVIT  ET  CREDIT  IN  ME  NON  MORIETVR  IN 
AETERNVM“. 

Dieser  Aufsatz  ruht  auf  einer  gegen  4 Mtr.  langen, 
halb  so  hohen  Tafel,  worauf  zur  Linken  des  Be- 
schauers sieben  männliche  Figuren  in  voller  Rüstung, 
den  Helm  neben  sich,  und  ihnen  gegenüber  vier 
weibliche  Gestalten,  alle  knieend  dargestelll  sind, 
nämlich  : Herzog  Philipp  I.  und  seine  sechs  Söhne : 
Philipp  (als  Kind  gestorben),  Ernst,  Albrecht,  Johann, 
Wolfgang  und  Philipp  (d.  J.),  sowie  Philipp’s  I. 
Gemahlin  Katharina  mit  den  drei  Töchtern : Elisa- 
beth, Katharina  und  Barbara. 

Hierunter  folgt  eine  ebenso  lange  Inschrifts- 
tafel mit  nachstehenden  Aufzeichnungen : 

„PHILIPPVS  DVX  BRVNSVICENSIS  ET  LVNEBVR- 
GENSIS, ALBERTI  FILIVS,  CHRISTIANAE  RELIGIONIS 
P1VS  PROFESSOR  VITAE  MORVMQVE  INTEGRITATE 
CLARVS,  MORITVR  HERTZBERGAE  PROPE  OSTERODAM 
ET  IN  HOC  S.  AEGIDII  TEMPLO  SEPVLTVS  EST  ANNO 
CHRJSTI  1551“ 

„JOHANNES,  FILIVS  QVARTVS,  DVX  BRVNSVICENSIS 
ET  LVNEBVRGENSIS  GLOBO  BOMBARDAE  LAETALITER 
VVLNERATVS  INTER  QVINTINVM  ET  DERVERAM,  IN 
QVA  PVGNA,  VLTRA  5000  CAESI  ET  DEC1ES  MILLE 
CAPTI  SVNT,  POST  PIAM  CONFESSIONEM  IN  CASTRIS 
MORTVVS  ET  SEPVLTVS  IN  VRBE  REGIS  HISPANIAE 
CAMERICH  ANNO  1557  AETAT1S  31“. 

„ANNO  1567  2 DIE  APRILIS  INTER  4 ET  5 HORAM 
POST  MERIDIEM  FORTITVDINE  ET  SAPIENTIA  PRAE- 
STANS  HEROS  ERNESTVS  DVX  BRVNSVICENSIS  ET 
LVNEBVRGENSIS,  DVCIS  PHILIPPI  PRIMOGENITVS,  DVCVM 
VVOLFGANGI  ET  PHILIPPI  FRATER,  POST  PIAM  CON- 
FESSIONEM VITA  FVNCTVS  EST  HERTZBERGAE  ET 
APVD  PATREM  SEPVLTVS  ANNO  AETATIS  55  GVBER- 
NATIONIS  16“. 

„ALBERTVS  DVX  BRVNSVICENSIS  ET  LVNEBVRGENSIS 
DVCIS  PHILIPPI  FILIVS  SECVNDVS  IN  ACERRIMO  PRAELIO 
QVOD  IMPERATOR  CAROLVS  V.  GESSIT  CONTRA  CON- 
FOEDERATOS  SMALCALDICOS , VVLNVS  PERICVLOSVM 


5)  Gemahlin  Philipp’s  II.,  Tochter  des  Herzogs  Heinrich  d.  J. 
von  Braunschweig -Wolfenbüttel,  geb.  den  16.  Nov.  1532,  gest. 
zu  Herzberg.  Steinman,  a.  a.  O. 

6)  Vergl.  Steinman,  a.  a.  0. 
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ACCEPIT  SEPVLTVS  IN  VRBE  NORDL1NGEN  ANNO  1546. 
AETATIS  25“. 

„PHILIPPVS  FILIVS  TERTIVS  DVX  BRVNSVICENSIS 
ET  LVNEBVRGENSIS  MORITVR  HERTZBERGAE  IN  FLORE 
IVVENTVTIS  ET  GLORIAE  CVLMINE  SEPVLTVS  HERTZ- 
BERGAE ANNO  1531“i). 

„CATHAR1NA,  COMITIS  ERNESTI  A MANSFELD  FILIA, 
PHIL1PPI  DVCIS  BRVNSVICENSIS  ET  LVNEBVRGENSIS 
CONIVX , MATER  PAVPERVM,  OBIIT  HERTZBERGAE  ET 
IN  TEMPLO  S.IACOBI  OSTERODAE  SEPVLTA  ANNO  1535“. 

„ELISABETH!,  DVCIS  PIHLIPPI  FILIA,  INFANS  OBIIT 
ET  OSTERODAE  SEPVLTA . ANNO  1520“. 

„BARBARA,  DVCIS  PIHLIPPI  FILIA,  HERTZBERGAE 
MORT VA  ET  SEPVLTA  EST . ANNO  1528“. 

An  der  rechten  Seite  liest  man  in  grösserer 
Schrift  die  Dedicatiou  : 2) 

ANNO  1573. 

INCLYTVS  DVX  BRVNSVICENSIS 
WOLFGANGVS 
IN  HONOREM  PARENTVM 
ET  FRATERNVM  AMOREM. 

„SALVE  SANCTE  C1N1S  PLACID1QVE  VALETE  PARENTES 
SIDERAE  C'IVES  VSQVE  MANETE  DOMVS, 

ASPICE  QVAM  DECEAT  GENEROSOS  GRATIA  FRATRES 
SANGVINE  QVAM  IVNCTOS  MVTVVS  ORNET  AMOR. 
NOS  ETIAM  VOBIS  VENIENTIA  TEMPORA  1VNGENT 
SIMVS  VT  A CHRISTO  NON  ALIEN  A COHORS, 

0 VI  MODO  VITALES  MOR1BVNDI  LINQVIMVS  AVRAS, 
PVLVERE  SVRGEMVS  V1VICANTE  DEO. 

ERGO  PIE  IN  TERRIS  STVDEAMVS  VIVERE  TANDEM 
QVO  VEHAT  IN  CAELOS  NOS  PIA  CVRA  BEI“. 

Dieses  grosse  Gemälde  konnte  durch  zwei 
Flügel  von  Wachstuch  (toile  ciree)  geschlossen 
werden  3) ; auf  dem  einen  derselben  sah  man  den 
Herzog  Wolfgang  und  auf  dem  andern  die  Her- 
zogin Dorothea  im  Staatsanzug,  gut  gearbeitet  und 
erhalten;  zu  ihren  Füssen  ihre  Wappen,  ähnlich 
denen  auf  den  Grabsteinen.  Darunter  stand: 

„Söolffgang  bcr  £od)gcbornn  gürft  unb  £crr 
^>att  ju  gebecfjtniü  unb  cfjr 
©einen  Gltcrn  unb  üöriibcru  fein 

©o  febon  in  ©ott  entfdfjlaffen  fein, 

$ifä  EPITAPIIIVM  machen  lan, 

®amibt  ©eine  gürftlidje  ©nabt  jeigt  an 
©otte^  gütfje  unb  almecbtigfeit 

©eine  ©djepffung  gemalt  einige  tueiff>eibt 
©ein  barmbcrjjigfeit  unb  miltb, 

$)en  glcubigen  ruirb  oorgebilbet 
2>ar  auö  fte  fjaben  troft  unb  lefyr 
©obt  ju  fageit  SRum  lob  unb  ef>r, 

Ser  ienen  burdj  feine  gunft,  gnabt  unb  ljulbt 
2Biü  ade  unfre  fiinbt  unb  fcfjulbt 
Surd)  feinen  ©of)n  Gljrifhtm  oergeben. 

Sarnad;  anjeigen  barneben 


Seine  Mutter  rettete  sich  und  ihn  beim  Brande  im 
Schlosse  Herzberg  durch  einen  Sprung  aus  dem  Fenster,  10.  Nov. 
1510;  der  Prinz  starb  noch  in  demselben  Jahre:  1531  bezieht 
sich  wohl  nur  auf  die  Beisetzung  der  Leiche  in  der  damals 
vielleicht  wiederhergestellten  Schlosskapelle  zu  Herzberg  Stein- 
man,  a.  a.  O. 

2)  Bei  Halliday  a.  a.  O.  ungenau;  theils  nach  dem  Original, 
theils  nach  d.  Abdruck  im  Neu.  Hannov.  Magazin  v.  J.  1810. 
S.  158  berichtigt. 

s)  Die  jetzt  fehlenden  Flügel  sind  bei  einer  vor  einigen 
Jahren  in  Hannover  versuchten  Restauration  gleichsam  unter 
den  Händen  zerfallen. 


®afj  ©ott  mirbt  jtoar  balbt  und  aüen 
5)urd)  feine  ißofauiten  mit  fdjallen 
91ud  beit  grebern  aufertoeefen, 

93nb  bie  ©eligfeit  entbetfen, 

Gr  mirbt  aud)  ond  onfer  leben 
©anfc  gar  oödigf  miber  geben, 

35nd  geben  mad  mir  begeren. 

Gbrift  mirb  fein  Gngel  auch  fdjidben 
35nd  ifirn  engegen  ju  rüden, 

üöirb  und  and)  gar  fdfön  entfangen 
feinen  armen  umfangen 
2)ed  merbeit  mir  und  fietd  fremen 
'Bnnd  lieben  oon  ganzen  tremeit 
2Öir  merbeu  emid)  mit  fdjalle 
2>or  Ojotted  ft  ul  fingen  ade 

2ob  ehr  preifd  ftrafft  unb  ©terefe 
©ott  Gatter  onb  beut  ©obn 
^ed  heiligen  ©eifted  merfe 
©ei  emif  lob  unb  band  gethan.  3lmcn." 

IRE  REDIRE  VIAS  SANCTAS  TANDEMQVE  CARENTEM 
CONT1NGAT  VITAM  VIVERE  FINE  MICHI. 

Die  Rückseite  dieser  beiden  Flügel  war  mit 
Gemälden  aus  der  heiligen  Schrift  geziert,  nämlich 
mit  der  Auferweckung  des  Jünglings  von  Nain 
und  derjenigen  des  Lazarus,  so  wie  mit  der  Auf- 
erstehung der  Todten  und  dem  jüngsten  Gerichte. 

Der  Thurm  enthält  drei  Läuteglocken;  eine 
derselben  durch  Joachim  Schräder  in  Hannover 
1 G 1 3 umgegossen,  eine  audere  v.  J.  1660;  die 
dritte,  in  die  Zeit  vor  dem  Brande  zurückreichend, 
hat  folgende  zweizeilige  Umschrift  in  gothischer 
Majuskel : 

f e . nex . glorig  . xre . vem  . evm . pwee . 

wve . TOKRIK. 

f eonKLKviT . lOhKn . me  . ovm . stgtit. 

IVEILEVS . ÄRfnVS].4) 

An  der  sog.  Vicrtelglocko  soll  stehen : 

_ 

H . GG0  SV  . LVX  . mVRDI  . H . 

Die  Schlosskirche  St.  Jacobi  steht  auf 
dem  Platze  des  ehemaligen  St.  Jacobsklosters. 
Letzteres  soll  von  einem  Bruno  von  Osterode  zu 
Ende  des  tt.  Jahrh.  gestiftet  und  Brunsrode  von 
ihm  genannt  sein,  welche  Angabe  jedoch  mit  den 
urkundlichen  Nachrichten  nicht  übereinstimmt,  da 
dessen  Kirche  zuerst  1218  erscheint.  In  diesem 
Jahr  nennt  Kaiser  Otto  IV.  sie  in  einer  Urkunde 
vom  1.  Mai  »ecclesiam  beate  Marie  virginis  sancti- 
que  Jacobi  in  Osterode,  in  fundo  hereditatis  nostre 
constructam«  und  noch  1233  erhielt  das  Kloster 
vom  Herzog  Otto  von  Braunschweig  bei  Ueber- 
weisung  der  Kirche  des  hl.  Johannes  d.  T.  in 
Osterode  mit  der  gauzen  Parochie  an  dasselbe  die 
Bezeichnung  »novellam  plantalionem«,  welche  sein 
»dilectus  et  specialis  amicus  Dominus  Ambrosius« 
mit  Rath  und  Hülfe  der  Kalandsbrüder  angelegt 
habe.  Dieser  Ambrosius,  in  einer  andern  Urkunde 
des  Herzogs  von  eben  demselben  Jahre,  durch 


4)  Wohl  1350,  was  mit  cler  goth.  Majuskel  passt;  (las  Jubel- 
jahr 1500  würde  für  diese  Schrift  zu  spät  sein. 


Osterode. 
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welche  das  Kloster  den  zum  Voglshause  gehörenden 
Wald  erhielt,  unter  den  Zeugen  nochmals  als  »ipsius 
ecclesie  fundator«  und  zugleich  als  Klosterprobst 
erscheinend,  halte  nach  einer  Urkunde  Otto  s v.  J. 
1243  die  Stelle  eines  »plebanus  in  Frankenberch« 
zu  Goslar  bekleidet. 

Das  Kloster  war  laut  päbstlicher  Bulle  von 
1521  für  Nonnen  Cistercienser- Ordens  gegründet 
und  gehörte  zur  Diöcese  Mainz.  Obgleich  dem- 
selben, ausser  den  oben  gedachten  Schenkungen, 
mehrfache  Zuwendungen  gemacht  waren,  unter 
andern  vom  Herzoge  Otto  eine  Fischerei  und  ein 
Hausplatz,  von  welchem  der  Zins  früher  dem 
Schlosse  Herzberg  zustand,  auch  von  andern 
Seiten  verschiedene  Ländereien;  so  erhellt  doch 
aus  der  Urkunde  eines  Edelherrn  v.  Plesse  und 
eines  seiner  Verwandten  v.  J.  1241,  dass  damals 
das  Kloster  in  ärmlichem  Zustande  sich  befand, 
indem  die  darin  ausgesprochene  Schenkung  zweier 
Hufen  »super  inopia  et  paupertate  claustri  B.  Marie 
et  S.  Jacobi  in  Osterod«  geschah. 

Nach  einer  Nachricht  Leuckfcld’s  *)  war  das 
Kloster  durch  »etzliche  Ofteröder  und  andere  mehr 
ziemlich  um  die  Güter  gebracht«,  worauf  Aehlissin 
und  Convent  bei  dem  Pabst  Martin  IV.  sich  be- 
schwerten und  die  Sache  1284  untersucht  wurde. 
Ueber  eine  Verwüstung  des  Klosters  und  Ver- 
schleuderung seiner  Güter  führte  der  Bischof  von 
Verden  nach  gehaltener  Visitation  i.  J.  1437  auf 
dem  Concil  zu  Basel  Klage,  worauf  Aehlissin  und 
Convent,  so  wie  der  Landesfürst  und  der  Rath 
der  Stadt  in  den  Bann  gethan  wurden.  Bei  der 
Aufhebung  des  Bannes  mag  dem  Landesfürsten 
die,  in  d.  J.  1466  — 1472  durch  den  Herzog 
Albrecht  geschehene  Wiederherstellung  des  Klosters 
auferlegt  worden  sein,  oder  es  war  diese  eine 
Reformation  desselben,  wie  sie  damals  in  vielen 
Klöstern  vor  sich  ging.  Indess  wurde  in  letzt- 
gedachtem Jahre  eine  neue  Einweihung  des  Klosters 
durch  den  Weihbischof  des  Erzbischofs  von  Mainz 
vorgenommen.  Unter  den  damaligen  i\onnen  zeich- 
neten sich  mehrere  durch  ihre  Geschicklichkeit  aus. 
Anna  von  Göttingen  verstand  die  lateinische  Sprache 
und  schrieb  vortrefflich  ; Gesa  von  Dorstat  schrieb 
vorzüglich  und  copirte  viele  Bücher;  Katharine 
von  Schwiegershausen  war  eine  künstliche  Stickerin 
und  Mathilde  Peine  von  Eisdorf  eine  geschickte 
Fenstermacherin  (Glasmalerin). 

Die  Aufhebung  des  Klosters  muss  gegen  1542 
erfolgt  gewesen  sein,  da  Herzog  Philipp  von  Braun- 
schw'eig  am  9.  April  1542  bezeu|t,  Stift  und  Kirche 
binnen  Osterode  mit  allen  Gütern  und  Zubehör, 
»wie  das  die  stiffts  vnd  Kloster  Perfonen  daselbst 
bis  anher  in  Gebrauch  vnd  Gewehr  gehabt«,  an 
»Jost  von  Gladebichen«  für  1500  rh.  Gulden  für 
die  Zeit  der  nächsten  9 Jahre  auf  Wiederkauf 
verkauft,  versetzt  und  eingelhan  zu  haben.  Herzog 
Ernst  II.  liess  i.  J.  1558  in  der  St.  Jacobskirche 
lutherisch  predigen  und  für  die  damals  noch  am 
Leben  befindlichen  Klosterjungfrauen  ein  Haus  bei 

— 


der  Kirche  erbauen,  das  Kloster  aber  1561  zu 
einem  Schlosse  einrichten.  Dasselbe  hatte  her- 
nach sein  Bruder  und  Nachfolger  in  der  Regierung, 
Herzog  Wolfgang,  im  Besitz;  späterhin  diente  es 
als  Landdrosten-  und  Beamlenwohnung,  so  wie 
zum  Obergerichtslocal  und  wird  gegenwärtig  vom 
Amtsgericht  benutzt. 

An  der  Nordseite  des  rechteckigen  Schloss- 
hofs erhebt  sich  die  Kirche.  Sie  ist  1752  neu 
gebaut  und  bietet  Bemerkenswerthes  nicht  dar. 
Zu  den  Seiten  der  Kanzel  sind  Theile  eines  mittel- 
alterlichen Altarschreins,  je  sechs  unter  gothisch 
verzierten  Bögen  stehende,  durch  Pfeilerchen  ge- 
sonderte Apostel-Statuetten  angebracht. 

Die  Beiglocke  trägt  folgende  Inschriften : 2) 
f V.  G . G . CHRISTIAN  . BISCHOF  . ZV . MINDEN. 

HERZOGE . ZV.  BRAVNS . U . LVN. 

DER  LANDDROST  BEHR . LIESS . MICH . GIESSEN . 
ZV.  GOTTES.  EHR.  1621. 

Ausserdem  ist  sie  mit  einem  Crucifix,  dem  Abdruck 
einer  kleinen  Landesmünze  und  einem  vom  Herzog 
Christian  geschlagenen  Gulden  versehen. 

Der  mit  der  Kirche  einen  rechten  Winkel 
bildende  westliche  Schlossflügel  zeigt  noch  seine 
alle,  jedoch  ganz  einfach  gehaltene  Bauweise. 
Neben  der  darin  angebrachten  Durchfahrt  auf  den 
Hof  befinden  sich  zwei  Wappen  mit  folgenden 
Bezeichnungen : 

VON  GOTS  GNADE  ERNST  HERTZOG  ZV 
BRVNSWIG  ET[C] . 

VON  GOTS  GNADE  MARGARETA  GEBORNE 
ZV  STETTIN  POMMERN  ETC . HERTZOGIN  ZV 
BRVNSWIG  ETC  . 1561  . 

Der  angrenzende  Südflügel  des  Schlosses  gehört 
der  neuern  Zeit  an;  der  Ostflügel  desselben  ist 
wiederum  älter  und  erstreckt  sich  bis  zu  einem 
unfern  des  Chors  gelegenen  Vorbau  an  der  Süd- 
seite der  Kirche,  welcher  die  »Clus«  heisst3),  ein 
rechteckiges,  mit  starken  Mauern  versehenes,  übri- 
gens modernisirtes  und  mit  der  Kirche  in  Ver- 
bindung gesetztes  Gebäude  bildet,  das  um  7 Stufen 
tiefer,  als  der  Kirchenfussboden  liegt  und  im  obern 
Theil  zu  Kirchenslühlen  eingerichtet  ist. 

Ueber  die  Stiftung  der  St.  Johanniskirche 
fehlt  es  an  Nachrichten.  Sie  hatte  bereits  1233 
eine  eigene  Parochie,  wie  dies  bei  deren  Ueber- 
weisung  au  die  St.  Jacobskirche  sich  zeigt  und 
oben  erwähnt  ist.  Die  vorhandene,  etwa  dem 
15.  Jahrh.  angehörende  St.  Johanniskirche,  am 
Fusse  der  Burg  gelegen  und  von  einem  am  Berg- 
abhaug  malerisch  sich  hinziehenden  Gottesacker 
umgeben,  ist  von  Flusskieseln  in  Gyps  aufgeführt, 
mit  einem  Thürmchen  versehen,  und  besteht  aus 
einem  Schiff,  dessen  frühere  Strebepfeiler  ab- 
gebrochen sind,  nebst  einem,  durch  einen  gothi- 
scheu  Triumphbogen  damit  in  Verbindung  stehenden, 


2)  Neu.  Hannov.  Magazin,  1810.  S.  164. 

3)  Max,  a.  a.  0.  II.  163. 


5)  Leuckfeld,  Antiqu.  Walckenred,  248  f. 
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in  der  Breite  etwas  eingezogenen , dreiseilig  ge- 
schlossenen Chor.  Ueber  dem  westlichen  Eingänge 
soll  in  verwitterter  Schrift:  JUlll . ...  . CCCCl . . 

zu  lesen  gewesen  sein.  Das  Masswerk  der  Fenster 
ist  im  sog.  Fischblasenmuster  gebildet. 

Die  Kirche  enthält  zwei  hölzerne  Crucifixe. 
Eins  derselben,  in  Holz  geschnitzt,  ist  insofern 
bemerkeuswerth , als  dasselbe  in  alter  Weise  ein 
Suppedaneum  hat,  auf  welchem  die  neben  eiuander 
gestellten  Füsse  mit  zwei  Nägeln  augeheftet  sind, 
obwohl  die  ganze  Arbeit,  auch  das  Vorkommen 
des  schmalen  Leudeuschurzes  und  der  Dornen- 
krone, gegen  ein  hohes  Alter  desselben  sprechen. 
Bei  dem  andern  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrh. 
ist  der  Gekreuzigte  auf  einer  kreuzförmig  aus- 
geschnittenen Bohle  in  Malerei  dargestellt,  und  die 
mit  quadratischer  Verstärkung  versehenen  Kreuz- 
enden enthalten  die  gemalten  Symbole  der  vier 
Evangelisten:  oben  den  Adler,  unten  den  Stier, 
links  (vom  Beschauer)  den  Engel,  rechts  den  Löwen. 

Das  Taufgefäss  aus  Holz  mit  den  vier  Evan- 
gelisten an  den  Seiten  und  reich  verziertem  Deckel 
zeigt  bereits  Rococoformen. 

Als  Träger  der  Kanzel  dient  eine  Statue  des 
hl.  Johannes  d.  Ev. 

Die  Epitaphien  im  Innern  der  Kirche  haben 
durch  Feuchtigkeit  sehr  gelitten.  Nach  Mittheilun- 
gen aus  d.  J.  1808  *)  befanden  sich  hier  u.  a.  zwei 
Monumente  aus  Alabaster,  dasjenige  des  Kanzlers 
v.  Hundt,  mit  gänzlich  vergangener  Inschrift,  und 
ein  anderes  mit  eiuem  knieenden  Ritter,  von 
dessen  Inschrift  nur  noch:  ANNO  1616  - - - 

3foft  hon. . .Ijc  ift  in ZU  lesen  war;  ersteres 

ist  gegenwärtig  nicht  aufzufinden,  letzteres,  dessen 
rundgearbeitete  Ritterfigur  aber  aus  Gips  zu  be- 
stehen scheint,  und  welches  oberhalb  derselben 
eine  kleiner  gehaltene  knieende  Frau,  so  wie  an 
den  Seiten  zwei  kleine  Reliefs  in  Alabaster  (?), 
den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes 
und  die  Grablegung  darstellend,  auch  mehrere 
Wappen  enthält,  zwar  noch  oben  au  der  Südwand 
vorhanden,  aber  von  der  Inschrift  nichts  mehr  zu 
erkennen. 

Drei  andere  Epitaphien,  eins  in  Malerei  die 
Auferstehung  Christi  zeigend,  daneben  einerseits 
sieben  Ritter-,  andererseits  drei  Frauengestalten 
v.  J.  1566,  an  Otto  [Berkefeldl]  und  seine  Frau, 

geb. ziehen,  erinnernd; 

ein  anderes  Epitaphium  v.  J.  1568,  ebenfalls 
die  Auferstehung  enthaltend,  daneben  ein  Manu 
und  eine  Frau  in  knieender  Stellung,  errichtet  für 
die  »vieltugendsame  Mecholt  von  Wasshausen,  Sieg- 
mund Quasten  eheliche  Hausfraw«; 

endlich  ein  solches  aus  d.  J.  1604,  zum  An- 
denken an  den  Junker  Ludolf  v.  Berleben  (■{■  1602) 
und  seine  Hausfrau  Katharina  Rovers  errichtet,  sind 
in  der  Kirche  nicht  mehr  anzutrelfen,  dagegen 
findet  sich  dort  ein  architektonisch  umrahmtes,  die 
Auferstehung  darstellendes  Gemälde  als  Epitaphium 
des  1613  versiorbenen  Eisenfactors  Harttortf. 


Neben  dieser  Kirche  befand  sich  das  Bein- 
haus oder  die  »capella  ossium  mortuorum«.  In 
einer  Urkunde  vom  25.  März  1373  sagt  der  Rath, 
»dat  we  fcholet  vnde  willet  alle  jar  in  deine  pal— 
men  auende  twe  punt  waffes  geuen  to  luchte  up 
dat  Benhus  vor  den  wech,  den  we  hebben  vor 
deine  Vorwerke  by  finte  Johanze«,  und  noch  in 
einem,  von  den  Gebrüdern  und  den  Vettern  von 
Oldershausen  am  25.  März  1572  an  den  »Erfamcn 
vnd  vorfichtigen  Schuldtheiffen  Burgermeifteru  vnd 
Rath  zu  Ofteroda«  gerichteten  Briefe  wird  des 
»Capellen  leben  vnd  guts  aldar  zum  beinhaufe 
gehörich«  gedacht.  Diese  Kapelle  war  dem  hl. 
Bartholomäus  gewidmet. 

Auch  wurde  in  unmittelbarer  Nähe  der  St. 
Johanniskirche  der  Bau  eines  Barfüsserklosters 
unternommen,  zu  welchem  i.  J.  1510  Elisabeth, 
Witwe  des  Herzogs  Albrecht  II.,  den  Grundstein 
legte  und  wozu,  als  »tho  dem  nigen  angehauen 
Clofter«  der  Rath  und  seine  Anhänger,  zur  Sühne 
wegen  des  in  Osterode  geschehenen,  oben  be- 
sprochenen Aufruhrs,  nach  dem  Erlass  des  Her- 
zogs Philipp  vom  2.  Juni  1510  »alfo  vele  kalck, 
fteyne,  holles  vnd  dellen , ok  Teygel  to  der  be- 
deckunge,  dar  tho  nottorflich,  geuen«  mussten. 
Die  Mönche  sollen  i.  J.  1512  eingezogen  sein2). 
Es  ist  unbekannt,  wie  und  waun  das  Kloster  in 
Verfall  gerieth.  Einige  Reste  desselben  sah  man 
in  eiuem  der  Kirche  gegenüber  errichteten  Vieh- 
stall und  Ueberblcibsel  der  ehemaligen  Kreuzgänge 
iu  der  Kirchhofsmauer. 

Die  vierte  Pfarrkirche  der  Stadt  ist  die  St. 
Marienkirche,  deren  Plebanus  Albertus  schon 
1258  als  Zeuge  vorkommt  und  1270  »Parochiauus 
Sanctae  Mariae,  provisor  Hospitalis  ibidem«  sich 
nennt.  In  einer  Urkunde  der  Gebrüder  von 
Miunigerode  v.  J.  1333  wird  ihre  Lage  als  »extra 
muros  ciuilatis  Ofterode«  angegeben,  dabei  auch 
des  Hauses  »hospitalis  prope  eandem  ecclesiam 
site«  gedacht.  Mit  diesem  Hospital  St.  Spiritus 
stand  ein  Kalaud  iu  Verbindung;  in  der  vorhin 
angezogenen  Urkunde  von  1270  wird  »Gcrhardus 
Pistor  nostrarum  Kalendarum  devotus  confrater« 
genannt,  auch  diese  Urkunde  »sub  fratrum  hospitalis 
Kalendarum  ejusdem  sigillo«  ausgefertigl. 

Die  alte  St.  Marienkirche,  welche  1430  nach 
einem  Brande  wieder  hergestellt  war,  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  Dietrich  v.  Eiuem,  wahrschein- 
lich der  erste  evangelische  Pfarrer  daselbst,  ver- 
liess  1554  seine  Stelle,  theils  weil  die  Bürger  der 
Marien -Vorstadt  ihm  den  gebührenden  Zins  nicht 
mehr  geben  wollten,  theils  wegen  Baufälligkeit  der 
Kirche.  Der  Zusammensturz  derselben  und  ihres 
Thurms  war  1558  erfolgt,  wie  aus  einer  die  hl. 
Gefässe  zu  St.  Marien  betreffenden  Verfügung  der 
fürstlichen  Räthe  zu  Ilerzberg  vom  5.  Aug.  des 
letzigedachten  Jahrs  hervorgeht.  Die  jetzige  Kirche 
stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts, 
auch  ihre  Glocken  gehören  dieser  Zeit  an. 


!)  Im  Neu.  Hanov.  Magazin.  Jahrg.  1808. 


2)  Daselbst,  Jahrg.  1810.  S.  183- 
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Grabgewölbe  unter  einem  grossen  Theile  der 
Kirche.  — Reste  von  Glasmalerei  in  einem 
Fenster  an  der  Ostseite,  ohne  Werth.  — Zu  den 
Seiten  der  Kanzel  die  beiden  Flügel  eines  ehe- 
maligen Triptychons,  mit  je  sechs  gut  geschnitzten, 
vergoldeten  und  bemalten  Figuren,  die  hl.  Zwölf- 
boten darstellend,  deren  Gewänder  mit  lateinischen 
Inschriften,  z.  B.  S.  PHILIPP.  ORA  PRO  NOBIS . 
umsäumt  sind.  Die  Aussenseiten  dieser  Flügel 
enthalten  in  Malerei : die  Verkündigung  und  die 
Anbetung  der  Weisen , so  wie  den  Besuch  der 
hl.  Jungfrau  bei  St.  Elisabeth  und  die  Geburt 
Christi.  Von  dem  ehemaligen  Mittelschrein  sieht 
man  hinter  der  Kanzel  nur  noch  die  hl.  Magda- 
lena und  die  hl.  Anna  selbdrilt. 

Ausser  dem  vorhin  erwähnten  St.  Spiritus- 
Hospital  bei  St.  Marien  ist  ein  S i e c h e n h o f 
St.  Eobaldi,  in  einer  Urkunde  der  Aebtissin 
und  des  Convents  zu  St.  Jacob  vom  2.  Juli  1510 
»to  finte  Eynwolde«  genannt,  mit  einer  Kapelle 
vorhanden,  dieser  aber  kürzlich  neu  gebaut,  zur 
Armenwohnung  gemacht  und  mit  St.  Spiritus  ver- 
bunden. 

Die  Stadtschule  entstand  schon  1420, 
in  welchem  Jahre  der  Rath  durch  ein  Privilegium 
der  Herzoge  Friederich  und  Erich,  so  wie  Otto’s, 
des  erstem  Sohn,  das  Schullehn  erhielt.  Sie  befindet 
sich  jetzt  nahe  der  Marklkirche  in  einem  Hause, 
welches  ursprünglich  der  Familie  v.  Leuthorst  zustand, 
dann  in  die  Hände  des  Raths  Hund  überging  und 
nach  nochmaligem  Wechsel,  laut  eines  neben  dem 
Eingänge  angebrachten  Inschriftsteins,  1691  zur 
Schule  angekauft  wurde  J).  Bemerkenswerth  ist 
darin  ein  unten,  an  der  Rückseite  gelegener,  hoher, 
mit  einem  Tonnengewölbe  überspannter  Raum  (an- 
geblich früher  als  Münze  benutzt);  ferner  einiges 
Schnitzwerk  an  Brüstungsgeländern  und  Thür- 
einfassungen, auch  ein  auf  dem  obern  Vorplatz, 
früherem  Saal,  befindlicher  Kamin  mit  zwei  Wappen 
und  der  Inschrift: 

I.H.D.F.B.V.L.R.  | ANNO  CHRISTI  1636 1 
H.M.H  G.V.D. 

worin  der  Erbauer  desselben,  J.  Hund,  als  Doctor 
und  fürstl.  braunschweig- lüneburgscher  Rath  und 
seine  Gemahlin  H.  M.  Hund  geb.  v.  Dassel  be- 
zeichnet werden. 

Eines  Rathhauses  zu  Osterode  wird  1373 
in  der  Urkunde  der  Herzoge  Albrecht  und  Friedrich 
zu  Braunschweig,  durch  welche  dem  Rathe  und 
den  Bürgern  die  Vogtei  und  das  Gericht  »in  der 
ftad  to  Ofterode  vnde  dar  en  buten«  für  50  löth. 
Mark  Silbers  versetzt  wurde,  zuerst  gedacht2). 
Das  ursprüngliche  Rathhaus  ist  jedoch  durch  einen 
Brand  zerstört  und  das  jetzige  i.  J.  1552  auf- 
geführt, wie  solches  die  Inschrift  an  der  südöst- 
! liehen  Ecke 

SCnno  üm.1552 

| 

!)  Max,  a.  a.  0.  II.  3G9. 

2)  Im  Neu.  Hannöv.  Magazin  v.  J.  1808,  S.  211  findet  sieh 
die  Angabe,  dass  das  Rathhaus,  vor  Alters  das  Wordhaus  ge- 
nannt, 1388  erbaut  gewesen,  1545  abgebrannt  und  1552  wieder 
' erbaut  sei. 


besagt.  Dasselbe  hat  vorn  eine  auf  toscanischen 
Säulen  ruhende,  der  neuern  Zeit  angehörende 
Vorlaube,  welche  das  Podest  der  zu  beiden  Seiten 
hinaufführenden  Treppe  einnimmt.  An  der  Thür 
hing  ein  grosses  Messer,  als  ein  »fignum  omnimodae 
jurisdictionis«.  Die  beiden  untern  Geschosse  des 
Gebäudes,  unter  welchem  der  gewölbte  Rathskeller, 
sind  massiv.  Die  Giebelseite  an  der  Strasse  hat 
in  ihrer  Mitte  einen  vom  zweiten  Stock  beginnen- 
den, in  halbem  Achteck  vortretenden,  hoch  hinauf- 
gehenden Ausbau.  Unter  demselben  erscheint  an 
der  Wand  ein  grosses,  von  zwei  Füllhörnern  um- 
gebenes D und  darüber  hängt  in  Ketten  ein  Stück 
einer  Wallfischrippe. 

Aus  einem  Erlass  des  Herzogs  Ernst  zu 
Braunschweig  vom  5.  Janr.  1555  erhellt,  dass  die 
Erbhuldigung  zu  Osterode  auf  dem  Rathhause  ge- 
schehen sollte. 

In  der  Rathsstube  hängt  eine  grosse  Ansicht 
der  Stadt  mit  der  Bezeichnung: 

16  OSTERODE  54. 

Von  einer  Reparatur  des  Gebäudes  redet  fol- 
gende, an  einer  Aussenecke  angebrachte  Inschrift: 
HOC  AEDIFICIUM  PUBLICUM 
REPAR  . AO  . MDCCLXXXXIX 
CURA  AEDIL  . I . C . CRAUEL 
MM : LAB . 

Ausser  dem  Rathhause  wurde  für  Festlich- 
keiten der  Bürger  noch  ein  besonderes  Hoc  h — 
zeitshaus  — zugleich  Wirthshaus  und  Wage  — 
i.  J.  1653  erbaut.  Eine  Münze  ist  in  einer 
Urkunde  v.  J.  1403  mit  den  Worten  »in  der 
munte  to  Ofterode«  ausdrücklich  bezeichnet,  doch 
kommt  der  Ausdruck  »denarios  Osterodensis  mo- 
nete«  schon  1290  vor.  Herzog  Heinrich  Julius 
liess  die  Münze  1601  nach  Zellerfeld  verlegen. 

Alte  Bürgerhäuser,  zumal  solche,  deren  Aus- 
stattung über  das  Gewöhnliche  hinausgeht,  giebt 
es  in  Osterode  fast  gar  nicht,  da  die  Stadt  durch 
Brände  mehrfach  verwüstet  ist.  Bei  der  erwähnten 
grossen  Feuersbrunst  i.  J.  1545  blieben  nur  40 Häuser 
verschont,  wie  solches  folgende  Reime  besagen: 

SCcgibti  me  fcljrriff  1545  3jaljr 
©erfiranbe  <0fmabc  gar 
SCne  40  I|üfcrn  bat  taar, 

.jBarcuö  25ranbcnburg. 

Osterode  ist  der  Geburtsort  des  Bildhauers 
Tillmann  Riemenschneider,  der  1483  Bildschnitzer- 
Gesell  in  Würzburg  war,  1504  dort  in  den  Rath 
kam,  1520  Bürgermeister  wurde,  später  von  diesem 
Amte  zurücktrat  und  1531  starb.  Sein  bedeutendstes 
Werk  ist  das  im  Dom  zu  Bamberg  befindliche 
Hochgrabmal  des  Kaisers  Heinrich  TI.  und  seiner 
Gemahlin  Kunigunde  3). 

In  der  Nähe  von  Osterode,  auf  dem  Uehrder- 
berge,  steht  der  weithin  sichtbare  Rest  einer  Warte. 


3)  Mithoff,  Mittelalterl.  Künstler  und  Werkmeister  Nieder- 
sachsens u.  Westfalens.  138. 
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Osterode  (bei  Ilfeld)  — Plesse. 


Osterode  (bei  Ilfeld).  Der  Pfarrer  daselbst  war 
früher  zugleich  Schlossprediger  auf  dem  Hohnstein»). 
Die  der  hl.  Juliana  geweihte  Kirche  mit  Thurm 
an  der  Ostseite  hat  Umfassungen  aus  Thonporphyr 
iu  roher  Ausführung,  mit  Resten  eines  allen  Dach- 
gesimses. Der  von  einem  halben  Walmdach  be- 
deckte Thurm  steht  mit  dem  Schiffe  durch  eiuen 
halbkreisförmigen  Schwibbogen  in  Verbindung.  Sein 
unterer  Raum,  ursprünglich  überwölbt,  jetzt  mit 
Balkendecke  versehen,  bildet  den  Chor;  das  Schiff 
hat  eine  Bretterdecke. 

Der  alte  massive  Altar  enthält  in  seinem, 
übrigens  der  Rococozeit  angehörenden  Aufsatze 
gothische  Ornamente  am  Sockel  und  im  Haupt- 
felde fünf  Figuren  unter  spätgothischen  Bögen, 
welche  letztere  auf  gewundeueu  Süulcheu  ruhen. 
Die  mittlere  dieser  Statuetten  stellt  die  hl.  Maria 
mit  dem  Kinde  dar,  rechts  von  ihr  stehen  St. 
Katharina  und  ein  Heiliger  mit  einem  Buche,  links 
eine  Heilige  und  ein  Bischof. 

In  der  östlichen  Mauer,  als  Sacramentsschrem, 
eine  kleine  Nische  mit  Thür  davor,  umschlossen 
von  spätgothischer  Architektur  iu  Schnitzwerk. 

Taufstein  von  rothem  Sandstein , von  eiuem 
rechteckigen  Sockel  aus,  mit  Hülfe  von  Eckblattern, 
in  die  Rundung  und  dann  in  das  Achteck  über- 
gehend, etwa  nur  0,779  Mtr.  hoch  und  eben  so 
viel  im  Durchmesser. 

Eine  geschnitzte  Gruppe,  darstellend  die  hl. 
Maria,  das"  Kind  auf  dem  Schoossc,  welches  mit 
seiner’  Linken  das  Kinn  der  Mutter  berührt. 

Zwei  angeblich  aus  der  Kapelle  auf  dem 
Hohnstein  herrührende  Glocken  von  1513.  Die 
grössere  derselben  hat  eine  im  mittlern  Theil  un- 
verständliche, wahrscheinlich  einige  Namen  ent- 
haltende Inschrift  und  lautet: 

X anno  öom  füi  gutta  ferta  ante  göret 
- ioe»t  clnangclifta  i mattafljaniiplc  - o UPotban 
1 fotjana  fab»  t Pf  Pill0c  frahic  fanta  anna 
felhbrittc. 

ausserdem  steht  über:  aillio  bOlTl  in  einem  be- 
sondern  Streifen:  abc 

die  kleinere  Glocke  trägt  die  Inschrift: 

anno  bom  . jeb«  t *iü  t «P  X niarta 
% x fjilf  Ijciltgc  frabc  fantta  anna  irlbbrtt. 

Ueber  atltlO  ein  Medaillon  mit  Figur,  unter 
fantta  eine  Pietas  (wie  in  Wiegersdorf),  gegenüber 
ein  Heiliger,  unter  5C  ein  Hirsch. 


Parensen  (A.  Göttingen), 
genannt2),  hat  eine  massive  Kirc 


1 448  »Parnhusen« 
he  aus  d.  J.  1776. 


Petersdorf,  in  der  Grafschaft  Ilohustein, 
Filial  von  Leimbach,  erscheint  als  »Petirsdorf«  in 
einer  1271  ausgestellten  Urkunde  des  Grafen  Hein- 


is Die  beiden  Dörfer  Appenrode  und  Niedersachswerfen 
waren  ehemals  verpflichtet,  den  osterodischen  Pfarrer  mit  ihren 
Pferden  auf  das  Schloss  zu  bringen.  Leopold,  a.  a.  U.  2b». 

2)  Göttingen,  Urkdb.  II.  Nr.  228. 


rieh  von  Hohnsteiu  3).  Die  dem  hl.  Johannes  ge- 
weihte Kirche  hat  schlichte  Bruchsteiumaueru. 
eine  Brettwölbung  und  einen  an  der  Ostseite 
stehenden  Thurm.  Zwischen  dem  Chor  und  Schiff 
ein  Steinbogeu.  — Kanzel  aus  Holz  mit  drei  farbigen 
Holzßguren;  hinter  derselben  in  einem  Kasten  eine 
Grablegung  Christi,  die  Figuren  in  Rundwerk  aus 
IIolz  geschnitzt. 

Plesse. 

Als  Königin  vom  Leinethal 
Thronst  du  dort  oben,  Plesse, 

Dich  grüsse  ich  im  Jubelschall, 

Dein'  nimmer  ich  vergesse! 


Solch'  freudigen  Gruss  hat  wohl  mancher 
Wanderer  beim  Anblick  der  Plesse  dieser  herrlich 
gelegenen  Burgruine  zugesandt  und  beim  Abschied, 
noch  oft  zurückschauend , ihr  Bild  tief  sich  ein- 
geprägt. Eddigehausen  umsäumt  an  der  nach 
Bovendcn  gerichteten  Seite  den  Fuss  des  prächtig 
bewaldeten  Burgberges,  und  wer  es  nicht  vorzieht, 
den  neuen  sanft  ansteigenden  Weg  zu  verfolgen, 
gelaugt  von  den  letzten  Häusern  des  Dorfs  aus 
auf  steilem  Fusspfade  rasch  zur  Burg  hinauf.  Hier 
mündet  dieser  dicht  vor  dem  untern,  nach  Osten 
gerichteten  Burgthor  in  den  alten  Burgweg  ein 
(Tafel  XII).  Ueber  den  an  dieser  Stelle  jetzt  ver- 
schütteten, durch  den  Felsen  gearbeiteten  Graben 
führte  einst  eine  Zugbrücke  in  das  thurmartig  ge- 
staltet gewesene  Thorhaus.  Das  Aussenthor  des- 
selben ist  bei  der,  vor  etwa  zwanzig  Jahren  ge- 
schehenen umfangreichen  Restauration  der  Plesse 
mit  neuer  Einfassung  und  Ueberwölbung  versehen. 
Daran  schliesst  sich  altes  Mauerwerk  mit  Schiess- 
scharleu  und  Resten  einer  Karoinanlage.  Die 
Seilenmauern  des  Thorhauses  sind  im  Grundrisse 
nach  aussen  hin  etwas  ausgeruudet.  Dem  Aussen- 
thor liegt  das  Binnenthor  des  Gebäudes  direct 
gegenüber.  Bei  dem  Verlassen  desselben  zeigt 
sich  rechts  in  etwas  erhölieter  Lage  ein  Vorhol 
der  Burg;  aus  der  ihn  befriedigenden  Mauer  tritt 
nach  aussen  ein  Stück  hohen,  zwei  Reihen  von 
Schiessscharten  enthaltenden  Gemäuers  halbrnnd 
vor.  Zur  Linken  zieht  sich  vom  untern  ßurgthore 
ab,  in  südwestlicher  Richtung,  an  dem  schroffen 
Bergabhange  entlang,  eine  ebenfalls  mit  Schiess- 
scharteu  versehene  Mauer  bis  zu  dem  zweiten 
oder  innern  Thorhause  hin,  welches  seine  recht- 
eckige Gestalt  noch  leidlich  bewahrt  hat  und  hoch 
oben  in  seinem  Gemäuer  den,  hier- 
nehen  dargestellten  Rest  eines  Wap- 
pens der  Edlen  v.  Plesse  enthält. 
In  der  Rückwand  dieses  Thorhauses 
befindet  sich  ein  altes  Spitzbogen- 
thor. Unten  sind  in  der  südöstlichen 
Seitenmauer  Schiessscharten  und 
innerhalb  des  Thurms  zwei  Reihen  von  Consolen 
für  Balkenlagen  sichtbar.  Oberhalb  der  ersten 


3)  Foerstemann,  a.  a.  O.  18. 
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Consolenreihe  erscheinen  an  zwei  Seiten  rechteckige 
Fenster  in  Quadereinfassung  und  an  der  dritten  — 
so  viel  zu  erkennen  — Ueberbleibsel  eines  Schorn- 
steins. Nach  dein  Durchschreiten  des  zweiten 
Thorhauses  befindet  man  sich  wie  in  einem  Eng- 
pässe, indem  zur  Rechten  eine  Futlermauer  das 
höher  liegende  Erdreich  stützt  und  links  die  Aussen- 
mauer  am  Burgwege,  der  starken  Biegung  und 
allmählichen  Ansteigung  desselben  folgend,  bis  vor 
den  innern  Burghof  fortgesetzt  ist.  Dieser  liegt 
noch  etwas  höher,  als  der  bisher  durchschrittene 
Weg  und  bildet  eine  unregelmässige  Fläche,  von 
welcher  man  nach  allen  Seiten  gar  herrliche  Aus- 
sichten hat.  Zunächst  erreicht  man  nun  den 
schlanken  runden  Wartthurm,  der  bei  einem 
Durchmesser  von  7x/2  Schritt  zu  einer  Höhe  von 
23,37  Mtr.  (80  Fs.)  aufsteigt.  Unmittelbar  daneben 
befinden  sich  Reste  von  Umfassungsmauern  mit 
einer  Spitzbogenthür  und  Ansätzen  von  Fenster- 
laibungeu,  der  ehemaligen  Burgkapelle  angehörend. 
An  der  nordwestlichen  Grenze  des  Burghofs  steht 
ein  stark  restaurirtes  Gebäude,  jetzt  bewohnbar, 
jedoch  im  Acussern,  da  das  Dach  verdeckt  liegt, 
als  Ruine  erscheinend,  mit  den  Buchstaben  C.  v.  U. 
in  einem  Fenstersturz.  Dem  nordöstlichen  Giebel 
desselben  schliesst  sich  die,  an  einer  Stelle  mit 
Schiessscharten  und  einer  Consolenreihe  ausgestattete 
Umfriedigungsmauer  eines  kleinen  Hinterhofs  an, 
auf  dessen  südwestlicher  Grenze,  nur  durch  eine 
spitzbogige  Pforte  von  der  östlichen  Hausecke  ge- 
trennt, der  gewaltige,  rund  gestaltete  Bergfried 
fast  zu  der  Höhe  des  Wartthurms  sich  erhebt. 
Sein  Durchmesser  beträgt  20  Schritt  im  untern, 
aus  quaderartigen  Steinen  erbauten  Absätze,  dessen 
Umfassung  4,24  Mtr.  ( 1 4x/2  Fs.)  Stärke  hat.  Weiter 
hinauf  ist  das  Gemäuer  aus  Bruchsteinen  aus- 
geführt und  mit  einigen  Schiessscharten,  einem 
kleinen  Ausbau,  so  wie  mit  einem  bei  der  letzten 
Restauration  erneuerten  Zinnenkrauz  versehen. 
Auch  der  jetzt  zu  ebener  Erde  angelegte  Eingang 
gehört,  gleich  dem  innern  Ausbau,  der  Neuzeit  au. 

Dass  auf  diesem  herrlichen,  das  Leinethal 
beherrschenden  Punkte  schon  früh  eine  Burg  sich 
befunden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  wohl  aber,  dass 
der  Bergfried  — wie  Letzucr  behauptet  — dem 
Jahre  963  seine  Enstehung  verdanke.  Die  erste 
sichere  Kunde  über  die  Plesse  reicht  bis  auf  den 
Bischof  Meinwerk  zu  Anfang  des  ll.Jahrh.  zurück, 
der  sie,  als  zu  seinen  sächsischen  Gütern  gehörend, 
mit  1100  Hufen  Landes  dem  Bisthum  Paderborn 
schenkte.  Von  diesem  wurde  vermuthlich  Graf 
Hermann  d.  J.  von  Winzenburg  mit  Herrschaft 
und  Schloss  Plesse  belehnt,  welcher  dann  bald 
nach  erstgedachtem  Schlosse,  bald  nach  lelzterm 
sich  benannte.  So  erscheint  ein  Hermannus  comes 
de  Plesse  in  einer  Urkunde  K.  Kourads  III.  von 
1139.  Von  diesem  Grafen  werden  die  Herren 
v.  Hökelkeim  (s.  Höckelheim)  zwischen  1140  und 
1150  die  Plesse  als  Afterlehn  erhalten  und  sodann 
nach  derselben,  als  der  bedeutendem  Besitzung, 
sich  genannt  haben.  lu  einer  um  1241  aus- 
gestellten Urkunde  geschieht  in  dem  Eingänge: 
»G.  dei  gracia  uobilis  vir  de  Plesse  et  L.  suus  I 


consanguineus  ejusdem  castri  possessor«  . . . des 
Schlosses  Plesse  Erwähnung.  In  einer  andern 
Urkunde  von  1266  nennt  sich  deren  Aussteller: 
»Godescalcus  nobilis  dictus  de  Plesse«;  dieselbe 
hat  am  Schlüsse:  »data  apud  Plesse«1). 

In  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters  Höckel- 
heim v.  J.  1247  erscheint  unter  den  Zeugen: 
»Johannes  plebanus  in  Plesse«;  ein  Dorf  Plesse, 
was  wohl  hierunter  zu  verstehen,  soll  bei  Dep- 
poldshausen noch  im  15.  Jahrh.  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Die  Edlen  v.  Plesse  besassen  die  Herrschaft 
dieses  Namens  bald  als  Allodium;  darüber,  wie 
dieselben  das  frühere  Lehnsverhältniss  gelöst  haben, 
ist  Näheres  nicht  bekannt 2).  Ausserdem  hatten 
sie  verschiedene  welfische  und  andere  Lehngüter. 
In  Anlass  der  unter  Otto  Codes  eingetretenen 
Vereinigung  der  welfischen  Besitzungen  an  der 
Leine  fühlten  die  Edlen  v.  Plesse  sich  bedrängt 
und  trugen  1447  ihre  Herrschaft  dem  Landgrafen 
Ludwig  von  Hessen  zu  Lehn  auf.  Von  diesem 
erhielten  sie  solche  dann  als  ein  Erbmannlehn 
zurück.  Aus  den  Verpflichtungen,  welche  die- 
selben wegen  ihrer  welfischen  Lehne  hatten,  suchte 
das  braunschweigsche  Haus  die  Lehnsabängigkeit 
der  Edlen  v.  Plesse  auf  deren  gesammte  Herr- 
schaft auszudehnen.  Die  hierdurch  hervorgerufenen 
Irrungen  steigerten  sich,  als  Herzog  Erich,  auf 
Betreiben  seines  ränkesüchtigen  Kanzlers  Stoffmel, 
bei  Einlösung  der  von  Otto  d.  Quaden  an  Johann 
und  Gottschalk  von  Plesse  1374  versetzten  Schlosses 
Boventen,  auch  die  Uebergabe  des  gleichnamigen, 
als  plessisches  Erbgut  geltenden  Dorfs  verlangte. 
Landgraf  Wilhelm  widersetzte  sich ; es  kam  zu 
einer  Fehde,  in  welcher  derselbe,  im  Einverständ- 
uiss  mit  Dietrich  v.  Plesse,  am  4.  Septbr.  1499 
dessen  Stammschloss  besetzte.  Dieser  Zwist  wurde 
jedoch  1501  beigelegt,  und  auf  dem  Reichstage 
zu  Nürnberg  ein  Vergleich  geschlossen,  nach  wel- 
chem Herzog  Erich  die  hessische  Lehnsherrlichkeit 
über  Plesse  anerkannte. 

Dietrich  IV.  v.  Plesse  (nach  Letzner  Dietrich  VI.), 
der  letzte  männliche  Sprössling  dieses  Geschlechts, 
verstarb  am  22.  Mai  1571  und  wurde  in  dem 
Familien  - Begräbniss  zu  Höckelheim  beigesetzt. 
Nach  seinem  Tode  zog  der  Landgraf  Wilhelm,  die 
Abwesenheit  des  Herzogs  Erich  II.  — dem  An- 
rechte auf  einzelne  Besitzungen  der  Edlen  v.  Plesse 
zustanden  — benutzend,  deren  ganze  Herrschaft 
ein,  verglich  sich  mit  Dietrich  IV.  Witwe,  befriedigte 
Churmainz,  von  welchem  verschiedene  Zehnten  zu 
Lehn  gingen,  und  fand  sich  auch  1472  mit  dem 
Herzog  Wilhelm  zu  Lüneburg  wegen  der  ehemals 
plessischen  Güter  um  Göttingen  ab  3).  Eine  am 
untern  Burglhor  angebrachte  Inschrift  gedenkt  der 
Vereinigung  der  Herrschaft  Plesse  mit  Hessen  in 
nachstehenden  Reimen: 


■)  Max,  a.  a.  O.  Urkd.  10  u.  19. 

2)  Hannov.  Magazin,  1833,  S.  428  f. 

3)  Haveraann,  a.  a.  O.  I.  347.  387.  755  f.  XI.  351.  655.  659. 
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IM  . M L) . EIN  . VND  . SIEBZIGSTEN  . IAHR  . 

DIS  . HA  VS  .VND . HERRSCHAFFT  . FÜRWAHR  . 
ZVGESTORBEN  .VND  . ANGEFALLEN  . IST. 

DEM  . LÖBLICHEN  . FVRSTEN  . OHNE  . LIST. 
HERRN  .WILHELMEN . DEM . LANDGRAUEN . G VT. 
ZV.  HESSEN  . DER  . ES  . HAT  . IN  H VT . 

IST.  DVRCHLAVCHTIG  .VND . IlOCHGEBOHREN. 
IN  . FÜRSTLICHER  . TVGEND  . AVSERKOHREN . 
HAT  . ES  . MIT  . GVTEN  . TITVL  . BRACHT . 

IN  . SEINE  . HAND  . VND  . GOTTES  . MACHT. 

Eckbrecht  v.  d.  Malsburg  wurde  zum  Drosten  auf 
der  Burg  und  Heinrich  Hesse  zum  Amtmann  der 
Herrschaft  bestellt.  Erslerer  verausgabte  zurlnstaud- 
erhaltung  der  Burg  in  d.  J.  1 572 — 1 574  au  441  Gulden. 
An  Kriegs-Material  wurde  hei  der  Besitzergreifung 
nur  vorgefuuden:  »zwei  Stücklein  auf  Rädern«, 
28  Hakenbüchsen,  eine  Kugelform  für  diese  und 
anderthalb  Tonnen  Pulver. 

Aus  den  spätem  Schicksalen  der  Burg  ist 
noch  anzuführen,  dass  im  dreissigjährigcn  Kriege, 
nach  vergeblicher  Berenuuug  derselben  am  31-  März 
1627,  der  darin  eingeschlossene  hessen-casselsche 
Hauptmann  v.  Güuderode,  durch  Hunger  gezwun- 
gen, die  Burgthore  am  30.  Mai  öffnen  musste  und 
sie  dann  eiue  darmslädtische  Besatzung  erhielt. 

Erst  1815  kam  die  Herrschaft  Plesse,  obgleich 
sie  rings  von  altwellischem  Gebiet  umgeben  war, 
an  die  Krone  Hannover. 

Einige  Nachrichten  über  die  Gebäude  und 
Bauwerke  auf  der  Plesse,  dereu  Anzahl  früher 
bedeutender  war,  wie  dies  auch  die  um  1650 
aufgenommene  Ansicht  der  Burg  (Tafel  XII)  zeigt, 
hat  Letzner  aufbewahrt  *).  Des  grossen,  gewaltigen 
und  festen  Thurms  ist  oben  bereits  gedacht;  er 
war  mit  schönen  Gewölben  ausgehaut,  wurde  im 
Jahre  1542  aber  seines  Daches  beraubt  und  die, 
dem  Einfluss  der  Witterung  Preis  gegebenen  Ge- 
wölbe stürzten  ein.  Der  andere  Thurm,  dessen 
Lage  als  »gegen  und  vor  der  Windmühle«  be- 
zeichnet ist,  diente  ursprünglich  als  Wartlhurin, 
später  zum  Gefängniss.  Ein  in  der  Nähe  des 
Wartthurms  befindlich  gewesenes  Gebäude  war 
»der  Junkern  von  Ludolphshausen  freyes  Burg— 
mauus  - Haufs«,  welches  — ein  braunschweig- 
grubenhagensches  Lehn  — von  ihnen  mit  lehns- 
herrlichem Conseus  an  die  Edlen  v.  Plesse  verkauft 
sein  soll  1 2).  Diesem  zunächst  lag  das  »alte  Stein- 
haufs  (worauf  die  alle  Hof- Stube  und  der  grofse 
lange  Saal,  etliche  schöne  Kammern  und  Boden) 
eiu  nothwendiges  und  wohlgelegenes  Gcbäu.  Das 
Haufs  aber  neben  der  Küchen,  worauf  das  Frauen- 
zimmer, hat  man  Anuo  Domini  1475  gebauct.  Dar- 
nach Anno  1485  hat  Herr  Moriz  von  Pleffe  die 
Kirche  dafelbft3),  und  im  nachfolgeudeu  Jahre 


1)  Meier,  Orig,  et  Autiqu.  Pless.  II.  123  fi.  130. 

2)  Auch  die  Herren  v.  Stockhausen  uud  v Schnchen  hatten 
einen  Burgmannssitz  auf  der  Plesse.  Havemaun,  a.  a.  O.  I.  387. 
II.  655. 

3)  An  einer  andern  Stelle  (Meier,  a.  a.  O.  S.  224)  heisst  es: 

„Diefer  Moritz  und  feine  Gemahlin  haben  zu  Beförderung  der 

Ehre  Gottes  auf  dem  Hause  Pleffe  die  alte  niederfällige  Capelle 

Anno  1485  erneuert  und  wiederum  auffgericht,  auch  durch  den 

Maynzifchen  Weihe  - Bifchoff,  welcher  damaul  zu  Heiligenftad 

gewöhnet,  confecriren  und  einweyhen  laffen“. 


oben  darauf  die  Canzeley  und  Schreiberev  ge- 
hauet,  und  ganz  ordentlich  uud  wohl  gelegen  ein- 
gerichtet. Und  Anuo  1554  hat  Herr  Dieterich 
von  Pleffe  allenthalben  zu  feines  Sohns  Herrn 
Chriftophen  hochzeitlichen  Ehren -Taa  alles  reno- 
viren  und  ganz  zierlich  auspuzen  laffen.  Und 
wurden  damahls  und  fonderlich  hinter  dem  groffen 
und  runden  Thurm  gegen  dem  Finkenheerde  hiuaus 
vor  den  jungen  Herrn  und  feiner  Gemahlin  etliche 
wolgelegene  Stuben  und  Kammern  gebauet,  da 
mau  auf  dem  ganzen  Haufe  Pleffe  nicht  hätte 
denken  können,  dafs  des  Ortes  noch  hätten  Leute 
wohnen  können.  Anuo  1559  ift  das  kleine,  doch 
ganz  fuhtile  Luft-Iläulsleiu  auf  alten  Pleffe,  da  der 
alle  Herr  feinen  Finkenheerd  gehalten,  gebauet«. 

Auf  der  Burg  war  ein  tiefer,  durch  den  Felsen 
gehauener  Brunnen  nebst  »Bornhaufs«,  in  welchem 
ein  Tretrad  mit  Kette  und  Eimer  sich  befand, 
wodurch  das  Wasser  mühsam  in  die  Höhe  ge- 
schafft wurde  4 * * *).  Der  Brunnen  ist  jetzt  verschüttet. 

Die  zur  Burg  gehörigen  Wirthschafts-Gebäude, 
so  wie  der  Hof-,  der  Hopfen-  und  der  Kraut- 
garten lagen  in  Eddigehausen,  wo  auch  Weinberge 
sich  befanden. 

Noch  i.  J.  1591  wurde  die  Plesse  von  hessi- 
schen Beamten  bewohnt;  erst  gegen  Ende  des 
17.  Jahrh.  scheint  sie  verlassen  zu  sein. 

Ein  grosser,  vor  der  Burg  gelegener  Kirchhof 
ist  vor  einiger  Zeit  bei  Vornahme  von  Wege- 
arbeiten wieder  aufgefunden.  Es  geschieht  des- 
selben bereits  i.  J.  1254  bei  Gelegenheit  des  Ver- 
kaufs von  Gütern  durch  Ludolf  v.  Plesse  an  das 
Kloster  Ameluugsboru  Erwähnung,  wo  es  am 
Schluss  der  Verhandlung  heisst : »Celebrata  est 

hec  renunciacio  in  cimiterio  ante  castrum«  •').  Ara 
sog.  Uhlenberg,  etwa  5 Ruthen  nördlich  von  der 
Ruine,  unmittelbar  hinter  dem  Burggraben  rechts 
der  Auffahrt,  sind  gegen  hundert  Skelette  mit 
Spuren  tannener  Särge  aufgedeckt.  Dass  diese 
nicht  in  Folge  eines  Gefechts  hier  beerdigt  wur- 
den, zeigt  der  unverletzte  Zustand  ihrer  Schädel. 
Die  Lage  derselben  war  mit  dem  Gesicht  nach 
Osten  gerichtet.  Es  werden  hier,  da  die  Edlen 
v.  Plesse  ihr  Erbhegräbniss  im  Kloster  Höckelheim 
hatten  uud  sonstige  adeliche  Bewohner  oder  Geist- 
liche auf  der  Plesse  — Vorgefundenen  Spuren  nach  — 
in  der  Burgkapelle  beigesetzt  sein  mögen,  die 
Leichen  des  Hausgesindes  und  der  Besatzung  ihre 
Ruhestätte  gefunden  haben  8). 

Pöhlde , früher  »Palilhi«  und  unter  ver- 
schiedenen andern  Bezeichnungen  auch  »Poleda. 


•*)  Um  die  Tiefe  des  Brunnens  zu  bezeichnen,  erzählt  die 
Sage , es  sei  der  Eimer  an  einer  Kette  befestigt  und  diese  so 
lang  gewesen,  dass  ersterer  bei  eingetretener  Beschädigung 
habe,  an  der  Kette  bleibeud,  nach  Bovenden  geschafft  und 
dort  in  der,  dem  Amthause  gegenüber  gelegenen  Schmiede 
ausgebessert  werden  können.  Müller  und  Schambach,  a.  a.  0.  5. 

5)  Havcmann,  a.  a.  O.  II.  507.  Anm.  3. 

6)  Nach  gefälliger  Mittheilr.ng  des  Hm.  Studienraths  Dr. 
Müller  in  Hannover. 
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ern  Königl.  Hoff«  genannt  *),  liegt  unweit  Herzberg,  j 
am  Fusse  des  langgestreckten  Rothenbergs.  Dieses 
Farailiengut  schenkte  angeblich  Heinrich  I.  929  nebst 
andern  Gütern  seiner  zweiten  Gemahlin  Mechtildis, 
Tochter  des  von  Wittekinds  Stamm  entsprossenen 
Grafen  Dietrich  II.  von  Ringelheim,  als  Leibgedinge. 
Aus  der  Lage  des  Königshofs  mag  Veranlassung 
genommen  sein,  in  dessen  Nähe  eine  Stelle  als 
den  Vogelheerd  Heinrichs  I.  zu  bezeichnen  2),  auch 
eine  Umwallung  am  Rothenberge  für  die  Burg- 
stclle  desselben  zu  halten.  Letztere,  zur  Linken 
des  Fussweges  von  Pöhlde  nach  Wollershausen, 
fast  auf  der  Höhe  des  Rothenbergs  gelegen,  be- 
sieht aus  einer  ovalen,  von  einem  Walle  und 
grössleutheils  von  einem  trocknen  Graben  um- 
zogenen Fläche  von  etwa  350  Schritt  Länge,  bei 
150  Schritt  Breite,  erscheint  daher  für  eine  Burg- 
stelle ungewöhnlich  gross  und  gleicht  eher  einem 
befestigt  gewesenen  Lagerplatze. 

Mechtildis , die  Stifterin  mehrerer  Klöster, 
gründete  ein  solches  auch  auf  dem  Gute  Pöhlde,  i 
welches  mit  Benedictinern  besetzt  wurde.  Die 
Stiftung  fällt  anscheinend  in  den  Zeitraum  von 
947  bis  951.  Zur  Sicherstellung  der  hierzu  ge- 
machten Schenkungen  soll  ihr  Sohn  Otto  I.  auf 
ihr  Begehren  seine  Einwilligung  durch  eine  zu 
Pöhlde  952  ausgestellte  Urkunde  ertheilt  und  damit 
einige  Privilegien  so  wie  Schenkungen  verbunden 
haben.  Die  Echtheit  dieses  von  den  Chronisten 
beigebrachten  Documents  wird  jedoch  angezweifelt  3), 
mindestens  hinsichtlich  des  Jahrs  und  des  Orts  der 
Ausstellung  desselben.  Aehulich  verhält  es  sich 
mit  dem  Zeitpunkte  der  Bestätigung  und  Be- 
schenkung  des  Klosters  durch  den  Erzbischof 
Hatto  von  Mainz,  welche  953  zu  Pöhlde  erfolgt 
sein  soll. 

In  der  erst  gedachten  Urkunde  erhält  das 
Kloster  die  Bezeichnung  »Abbaliam  Monachorum 
in  honorem  S.  Johannis  Baptiftae  fanctique  con- 
fefforis  Servatii  conftructam«,  während  der  Chrono- 
graphus  Saxo  4)  bei  Aufzählung  der  von  Mechtildis 
gestifteten  Klöster  sagt:  »quintum  iterum  Sancto 
Servatio  in  Polithi  plena  religione  conftruxit«,  also 
des  hl.  Johannes  d.  T.  nicht  gedenkt. 

Durch  Otto  II.  wurde,  auf  Bitten  seiner  Ge- 
mahlin Theophania,  das  Kloster  Pöhlde  981  dem 
Erzstift  Magdeburg  unterstellt.  Norbert  — seit 
1126  Erzbischof  von  Magdeburg  — hatte  1120 
im  Walde  von  Coucy  zu  »Prato  Monstrato«  (Pre- 
montre)  den  Praemonslratenser  - Orden  (nach  der 
Regel  Augustins  mit  einigen  Verschärfungen)  ge- 
! stiftet  und  1124  dessen  Bestätigung  vom  Pabste 
Honorius  II.  erlangt.  Als  Norbert  nun  Erzbischof 
von  Magdeburg  geworden  und  ihm  Pöhlde  unter- 
stellt war,  vertrieb  er  die  Benedictiner  wegen 


9 Leuekfeld’s  Antiqu.  Poeld. , woraus  die  hier  gegebenen 
i geschichtlichen  Nachrichten  meistens  geschöpft  sind. 

2)  Nach  Leuckfeld  a.  a.  O.  13  erfolgte  die  Benachrichtigung 
| Heinrichs  über  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Kaiser  jedoch 

nicht  bei  Pöhlde,  sondern  auf  seinem  Vogelfang  bei  Quedlinburg. 

3)  Max,  a.  a.  O.  II.  163  f. 

4)  Leibnitii  Access,  hist.  176. 


ihres  »verkehrten  Lebens«  daraus  und  besetzte 
es  mit  Prämonstratensern,  wozu  Pabst  Innocenz  II. 
1138  seine  Einwilligung  ertheilte.  Pöhlde  diente 
dem  Kloster  Ilfeld  als  Vorbild,  bis  letzteres  um 
1247  die  Regel  des  Stamm-Klosters  zu  Premontre 
annahm. 

Von  den  ursprünglichen  Klostergebäuden  ist 
nichts  auf  unsere  Zeit  gekommen,  da  dieselben 
durch  einen  Brand  so  bedeutende  Beschädigungen 
erlitten  hatten,  dass  das  Kloster  nach  seiner  Wieder- 
herstellung i.  J.  1240  von  neuem  eingeweiht  werden 
musste.  Diese  Einweihung  geschah  durch  Wilhelm, 
Bischof  von  Havelberg,  der  zugleich  allen  denen 
einen  Ablass  zusicherte,  welche  der  Klosterkirche 
Almosen  zuwenden  würden.  Auch  i.  J.  1295  er- 
liessen  verschiedene  Bischöfe  einen  Ablassbrief  für 
die,  das  »Monafterium  S.  Johannis  Baptiftae  in 
Polede«  an  gewissen  Festtagen  Besuchenden  oder 
»pro  fabrica  vel  ftructura«  desselben  Helfenden. 
Noch  eine  grössere  Anzahl  von  Privilegien,  Schutz- 
briefen und  Begnadigungen  wurden  dem  Kloster 
zu  Theil. 

Die  Vogtei  über  Pöhlde  blieb  den  Kaisern 
Vorbehalten;  hernach  wurden  jedoch  die  Grafen 
von  Scharzfeld  und  von  Lutterberg  damit  beliehen. 
Schon  1241  erscheinen  die  Herzoge  von  Braun- 
schweig, seit  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  die  von 
der  grubenhagenschen  Linie,  als  die  Lehnsherren 
der  Advocatie  des  Klosters  5).  (Vergl.  Lauterberg.) 

Das  Kloster  Pöhlde  hatte  das  Patronatrecht 
über  die  St.  Albanskirche  in  Göttingen,  vertauschte 
solches  aber  1254  an  den  Herzog  Albrecht  d.  Gr. 
von  Braunschweig  gegen  das  Patronat  über  die 
Kirche  iu  Roringen.  Zu  Pöhlde  gehörte  ferner 
die  Kirche  zu  Hattorf;  das  Kloster  übertrug  das 
Palronatrecht  über  dieselbe  1295  auf  den  Herzog 
Heinrich  d.  Wunderlichen.  Dieser  schenkte  dem 
Kloster  das  Patronat  über  die  Kirche  zu  Weslerode. 
Letztere  wurde  1301  dem  Kloster  durch  den  Erz- 
bischof Gerhard  von  Mainz  incorporirt.  Ausserdem 
gehörten  dem  Kloster  die  Kirchen  zu  Herste 
(Hörden)  und  Wollershausen,  so  wie  die  Kapelle 
zu  Wirckeshausen. 

Die  zum  Theil  entfernt  gelegenen  Besitzungen 
des  Klosters  hatten  im  Laufe  der  Zeit  eine  solche 
Bedeutung  gewonnen,  dass  die  allerdings  unbegrün- 
dete Rede  ging,  ein  Chorherr  von  Pöhlde  brauche 
auf  einer  etwaigen  Reise  nach  Rom  nur  eine  einzige 
Nacht  auf  fremdem  Eigenthum  zuzubringen  6).  Un- 
geachtet dieses  Reichthums  ist  Pöhlde  indess  für 
die  Culturgeschichte  des  Landes  von  keiner  Be- 
deutung gewesen. 

Hohe  Personen  hielten  sich  oft  in  Pöhlde  auf. 
Otto  II.  verweilte  hier  i.  J.  975.  Heinrich  II.  feierte 
in  diesem  Kloster  mehrfach  das  Weihnachtsfest  und 
schlichtete  dort  i.  J.  1007,  bei  Anwesenheit  des 
Erzbischofs  Willisis  von  Mainz  und  des  Bischofs 
Bernward  von  Hildesheim,  die  zwischen  diesen 
geistlichen  Oberhirten  entstandenen  Misshelligkeiten 


5)  Max,  a.  a.  O.  II.  166. 

6)  Hannov.  Magazin,  1843,  St.  34  ff. 
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über  die  Wiedereinweihung  des  abgebrannt  ge- 
wesenen Stifts  Gandersheim. 

Den  Kaiser  Heinrich  III.  sah  Pöhlde  ebenfalls 
in  seinen  Mauern  und  zwar  zur  Weihnachtsfeier 
1048  und  am  Michaelisfeste  des  nächstfolgen- 
den Jahrs. 

Markgraf  Ekhard  I.  von  Meissen  soll  hier  bei 
einem  nächtlichen  Aufenthalte  i.  J.  1002  von  seinen 
Feinden  — er  war  gegen  die  Wahl  Heinrichs  II. 
zum  Kaiser  — ermordet  sein,  und  Graf  Siegfried  II. 
von  Northeim  hierbei  die  Todeswafle  geführt  haben. 

Von  Heinrich  d.  Löwen  wird  erzählt,  er  sei 
1181  auf  der  Rückkehr  von  dem  FUrstentage  zu 
Erfurt,  als  ein  Unbekannter  und  nur  von  wenigen 
Reisigen  begleitet,  am  Abend  des  zweiten  Tags  in 
Pöhlde  angelangt.  Er  habe  zwar  hier  Aufnahme 
gefunden,  aber  der,  dem  Erzbischof  von  Mainz 
ergebene  Probst1 2),  den  hohen  Gast  erkennend, 
habe  sich  geweigert,  mit  ihm  an  demselben  Tische 
zu  sitzen  *). 

Unter  dem  Probste  Johannes  I.  wird  die  oben 
erwähnte  Einäscherung  des  Klosters  erfolgt  sein, 
da  ihm  der  Bischof  Konrad  I.  von  Hildesheim 
i.  J.  1200  die  Erlaubniss  erlheilte,  zum  Wieder- 
aufbau des  Klosters  Gaben  einzusammeln. 

Der  i.  J.  1408  aufgeführte  Probst  Johannes 
(Bommel)  und  sein  Prior  Gottfried  erhielten  die 
Vergünstigung,  zu  Duderstadt  auf  einem  dem 
Kloster  von  Heinrich  Noren  geschenkten  Platze 
einen  Hof  errichten  zu  dürfeu. 

Henning  (Wulff),  welcher  1505  zur  Prälatur 
gelangte,  erneuerte  in  Pöhlde  die  Kreuzgäuge 3) 
mit  dem  Schlafhausc  und  erbaute  eine  Scheune. 
Sein  Nachfolger  Gotswinus  fügte  um  1512  diesen 
Gebäuden  einen  neuen  Schafslall  hinzu.  Der  dann 
folgende  Probst  Hermann  (Volprecht)  1515  — 1522 
erbaute  eine,  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhandene 
Kapelle  auf  dem  Rothenberge  und  Hess  die  Kloster- 
kirche verzieren. 

Die  Chorherren  von  Pöhlde  mussten  um  1530, 
bei  dem  Eindringen  der  evangelischen  Lehre  in 
diese  Gegend,  ihr  Kloster  verlassen  und  begaben 
sich  nun  auf  ihren  Klosterhof  nach  Duderstadt. 

Die  nach  dem  mehrerwähnten  Brande  um 
1240  hergestellt  gewesenen  Klostergebäude  sind 
fast  spurlos  verschwunden ; es  steht  nur  noch  ein 
langes,  aber  unansehnliches  Gotteshaus,  an  den 
Reichthum  des  Klosters  keineswegs  erinnernd  und 
auch  in  den  Hauptthcilen  von  nicht  bedeuteudem 
Alter.  Es  ist  ein  rechteckiger  Bau  35, G4  Mir. 
(122  Fs.)  lang,  im  Schiffe  9,05  Mtr.  (31  Fs.)  breit, 
im  Chor  von  etwas  geringerer  Breite,  mit  Um- 
fassungen aus  Bruchsleiuen,  die  einen  Aufsatz  von 
Fachwerk  tragen,  und  mit  einem  hölzernen  Thurm 
im  Osten.  Da  zum  Fussboden  der  Kirche  jetzt 
4 Stufen  hinabführen,  so  rührt  der  untere  Theil 
der  Mauern  aus  früherer  Zeit  her  als  die  1668  — 


1)  Wahrscheinlich  Ulrich,  der  1180  Probst  in  Pöhlde  war. 

2)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  57  f.  240. 

3)  „incepit  edificare  duo  latera  ambitus  i*em  edificavit  et 

dormitorium“.  Max,  a a.  O.  II.  Urk.  Nr.  120. 


wahrscheinlich  nach  Verwüstung  des  Klosters  im 
dreissigjährigen  Kriege  — geschehene  Herstellung 
der  Kirche.  Der  Chor  zeigt  ebenfalls  alte  Theile, 
eiu  schmales  golhischcs  Fenster  an  der  Südseite, 
ein  breites  Spitzbogenfenster  mit  auffallend  derbem 
Masswerk  im  Osten  und  Spuren  der  frühem  Ueber- 
wölbung  seines  Innern.  Der  Thurm  soll  1768  er- 
neuert sein.  Die  alten.  Glocken  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  sondern  umgegossen.  Auch  das  Bild 
der  Sliftcrin,  welches  in  der  Kirche  sich  befand, 
ist  verschwunden  4). 

Das  Einzige  von  Interesse,  was  Pöhlde  an 
Kunstarbeiten  aus  alter  Zeit  aufzuweisen  hat,  sind: 

ein  aus  Mittelstück  und  zwei  Flügeln  bestehender, 
jetzt  an  das  Weifenmuseum  abgegebener  Altar- 
schrein mit  geschnitzten  und  bemalten  Figuren 
auf  Goldgrund,  im  Mittelschrein  St.  Maria  mit  dem 
Kinde,  nebst  Johannes  d.  T.  und  St.  Maria  Magda- 
lena, in  den  Flügeln  einen  hl.  Bischof  und  die 
Heiligen:  Margaretha,  Sebastian  und  Katharina,  so 
wie  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  in  Malerei 
die  Heiligen:  Antonius,  Stephanus,  Laurentius  und 
Cyriacus  enthaltend ; 

besonders  aber  eine  Anzahl  geschnitzter  Chor- 
stuhltheile  und  Relieffiguren.  Von  diesen  bewahrt 
das  Weifenmuseum : 

einen  grossen  zweisitzigen  Chorstuhl  von  Eichen- 
holz gothischen  Styls  (15.  Jahrh.),  oben  mit  hori- 
zontaler Verdachung  abgeschlossen , dessen  eine 
Aussenbacke  auf  ihren  beiden  Seiten  ein  und  die- 
selbe Figur,  nämlich  einen  Ritter  im  Heiligen- 
schein, mit  Schwert,  Dolch  und  kleinem  Schild 
(wohl  St.  Georg),  die  andere  ebenfalls  auf  beiden 
Seiten  einen  Ritter,  und  zwar  den  hl.  Mauritius, 
aufzuweisen  hat,  während  die  Scheidung  zwischen 
den  beiden  Sitzen  durch  einen  aufgerichtelen, 
langgestreckten  Löwen  gebildet  wird  und  die 
Rücklehne  sehr  reiches  Laub-  und  Rankenornament 
enthält; 

ferner  fünf  Relieffiguren  5)und  zwar:  Johannes  d.T., 
Johannes  d.  Ev.,  Maria,  Christus  und  eine  in  gothi- 
scher  Minuskel  mit:  «janctllS  ^crtiariilö  bczeich- 
nete  Gestalt,  welche  auf  dem  Haupte  eine,  in  zwei 
»cornua«  gespaltene  Mitra  trägt  und  deren  Ge- 
wandung strengen  Faltenwurf  zeigt; 

endlich  fünf  Seitenbacken  von  Chorherrnstühlen 
gothischen  Styls,  deren  Inschriften  noch  in  gothi— 
scher  Majuskel  geschrieben  sind,  etwa  auf  die 
erste  Hälfte  des  14.  Jahrh.  hinweisend.  Auf  der 


4)  Leuckfeld  a.  a.  O.  19.  bemerkt  hierüber:  „haben  die 

Poeldifchen  Mönche  diefer  Kayferin  Bild  mit  ihrem 
Ringelheimifchen  Gefchlechts-Wapen  [fo  ein  in 
drey  Theile  gofondertes  Schild  war,  in  deffen  oberften  ein 
weifl'er  Adler  im  himmelblauen,  in  dem  untern  auf  der 
einen  Seiten  ein  aufgerichteter  rother  Löwe  im  güldenen, 
auf  der  andern  Seiten  ein  güldener  fliegender  Drache 
im  rothen  Felde  sich  praefentirte]  in  Stein  hauen,  und  folches, 
zum  Gedächtnifs  der  Stiftung  in  ihr  Klofter  fetzen  laffen, 
welches  auch  noch  in  dem  Anfänge  des  vorigen  Seculi 
[17.  Jahrh.],  wie  Eckftormius  solches  bezeuget,  daselbst  zu 

i sehen  gewesen“. 

5)  In  der  Schrift:  „Das  Königliche  Welfen -Museum  zu 
Hannover  i.  J.  1863“  als  ehemalige  Kanzelfüllungen  be- 
zeichnet. 
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einen  Seitenbacke  er- 
scheint der  hierneben 
dargestellte  Verfertiger 
der  Chorstühle  im 
Mönchsgewande  bei 
fleissiger  Arbeit  in 
seiner  Werkstatt;  eine 
zweite  enthält  nur 
golhisches  Masswerk; 
eine  dritte  stellt  die 
Verkündigung  dar.  Be- 
sonders bemerkens- 
werth  siud  die  beiden 
andern,  von  welchen 
die  eine  Backe  eine 
männliche  Figur  mit 
dreieckigem  Schild  enthält,  durch  die  Inschrift 
als  E6X  henßlGVS,  die  andere  als  SinüSeeCH 
bezeichnet,  eine  weibliche  Figur  zeigt,  welche 
in  der  Rechten  einen  Bockskopf,  in  der  Linken 
ein  zerbrochenes  Panier  hält  und  der  die  Krone 
vom  Haupte  fällt.  Letzterer  Umstand,  und  weil 
die  etwas  beschädigte  Inschrift  unrichtig  gelesen, 
mag  Veranlassung  gegeben  haben,  diese  Figur  für 
die  verstossene  erste  Gemahlin  Heinrichs  I.  zu 
halten1),  während  solche  (im  Gegensatz  zu  der 
triuraphirenden  christlichen  Kirche)  offenbar  das 
erliegende  Judenlhum  darstellen  soll. 

In  Pöhlde  selbst  hängen  an  den  Langwänden 
der  Kirche  folgende , in  Eichenholz  geschnitzte, 
rechteckige  Reste  von  Chorstühlen,  in  Flachwerk 
je  ein  Brustbild  in  golhischer  Umrahmung  mit 
Spruchband  und  Namensbezeichnung  in  gothischer 
Majuskel  enthaltend : 


moYses 


mit  zwei 


Schrifttafelu.  worauf  zu  lesen  ist: 


HVBI . IS 
KHhfiL 
DBS. DS 
VS .TVU 
S . D6VS 

vnvs . e 

ST.2 3 4 * 6) 


PEOPh 

6TM$Tl 

svsei 

TJSBI 
T . V0B 

IS.D6V9.3) 


DMVIB  : 

oeseenoeT . sigvt  . plvtjiw  . 

in . venis.  6t  . sigvt  . stilligid  . s . s . t . •») 


e?6Ghieii: 

P0ET2S  . hGG  . CIxWVSK  . GEIT . 
VIE  . n . TßSSnSIBIT  .S.fiH.s) 

BWMeii: 

GV.  VenPT  .SGMIS  . SWCnTOV  [?) 

ggsswbit . vnecie . vesTEs* «) 


ienass: 

Deys . GLemens . gt  . - - - - 

IPG  . LIBeßifSBIT . 7 *) 

miGheMS: 

D6VS  . nöSTGE  . VIETVT6  . miEK 

bili  . KD . E0S . venieT . «) 

2SB2SGVGhj_ 

oevs . ?sb  . 5fsvsTE0 . veieT . 

6T . SG5FSIS . De  . m0ET6 . PhMEHKR . 9) 

mKLMGhlMS: 

eeee . venieT . md  . Ternpnv. 
sem . sw.  on2ST0E . Dommvs. io) 

mSfSTTeVS» : 

D6I  . KILI9  . DienJ5TV9 . 6ST  . hVlTlK 
- _ AS 

nra . svirpe . K0ßm?s . n . hitiittBs . Divin. 

PhlLIPPVS: 

HDV6T9  dm . PGEIGLITH 
ti  . mvD0 . svBveniT. 

BHET0L0mevS : 

Dei . KiLi9 . eksgi  . DiensfsTvs . es 
t . peß . vißeinem . evm . nomine . 

I2SG0BVS  minoß: 
xpg  . ex . vmeinffiLi  WTeße. 
homine . ewtv.  wssvsit.  n) 

Nach  einem,  an  einer  Urkunde  im  königlichen 
Staats  - Archiv  zu  Hannover  befindlichen  Kloster- 
siegel ist  in  neuerer  Zeit  eine  Nachbildung  an- 
gefertigt, welcher  zufolge  ersteres  eine  runde  Form 
hat  und  die  beiden  Schutzheiligen  des  Klosters  in 
stehenden  Figuren  enthält.  St.  Servatius  (zur  Linken 
des  Beschauers)  ist  als  Bischof  dargestellt,  St.  Jo- 
hannes d.  T.  trägt  in  der  Rechten  ein  Agnus  Dei 
von  einer  kreisförmigen  Glorie  [?]  umgeben  und 
in  der  Linken  einen  Palmzweig.  Die  Umschrift 
des  Siegels  in  gothischer  Majuskel,  in  welcher  für 
das  Verbindungswort  GT  ein  Zeichen  gebraucht 
ist,  lautet: 

sieiEL*  lohrcnms  bmptistg  gt  sgevwtii 
in  PGLGThe. 

Radolfshausen  (A.  Göttingen),  früher 
»Radeleveshusen«,  ein  gandersheimsches  Lehn  der 
Herzöge  von  Grubenhagen,  an  die  Herren  von 
Plesse  verafterlehnl  und  1395  von  diesen  dem 
Kloster  Pöhlde  versetzt,  war  schon  1573  als  Dorf 
nicht  mehr  vorhanden.  Jetzt  bildet  Radolfshausen 
ein  königliches  Pachtgut.  Früher  stand  hier  ein 
von  Dietrich  V.  v.  Plesse  1508  aufgeführtes 
Schloss12).  Dietrich  VI.  v.  Plesse  wurde  1568 


1)  Länclier,  a.  a.  0.  29. 

2)  Deuteron.  6,  4. 

3)  Act.  Apostol.  3,  22 : „Moyfes  quidem  dixit : Quoniam 

Prophetara  suscitabit  vobis  Dominus  Deus  vefter  de  fratribus 

I vestris“  etc. 

4)  Ps.  71,  6:  „Desceudet  sicut  pluvia  in  vellus : et  sicut 

stillicidia  stiliantia  super  terram“. 

6)  Ezech.  44,  2:  „Porta  haec  clausa  erit:  non  aprietur  et 

j vir  non  transibit  per  eam“. 

6)  Keine  Bibelstelle. 


7)  Jonas  4,  2:  ...  „Seio  enim  quia  tu  Deus  Clemens  et 
misericors  es,  patiens,  et  multae  miserationis  et  ignoscens  super 
malitia“  — . 

8)  Keine  Bibelstelle. 

»)  Habac.  3,  3. 

*0)  Malach.  3,  1. 

u)  Die  vier  letzten  Sprüche  sind  keine  Bibelstellen. 

12)  Meier,  Antiqu.  Pless.  281. 
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mit  dem  »Hause,  Hofstetten,  Burs  und  Vcstenunge  etc. 
Rutolpshusen«  vom  Herzog  Wolfgaug  belieben.  Als 
Radolfshausen  (bald  darauf)  heimliel  — erzählt 
Lctzner  — liess  Dorothee  das  Schloss,  besonders 
die  Gemächer  desselben,  renoviren.  Die  Theo- 
logen des  Herzogs  Wolfgang  versammelten  sich 
am  20-  Nov.  1577  auf  diesem  Schlosse  und  unter- 
schrieben dort  dio  vorgelegte  Concordienformel. 

Nach  einem  Bericht  im  küuigl.  Staats- Archiv 
zu  Hannover  v.  J.  1651  ist  das  Schloss  in  Radolfs- 
hauseu  mit  geringem  Wall  und  Wassergraben  um- 
gehen gewesen,  1626  (nach  andern  Angaben  1623) 
von  den  Kriegsleuten  meistentheils  abgebrannt  und 
nicht  wieder  aufgebaut J). 

Reckershausen  (A.  Reinhausen),  1308 
»Reckershusen«  genannt 1  2).  Die  aus  neuerer  Zeit 
stammende  Kirche  ist  nur  wegen  ihres,  hei 
deren  Erbauung  benutzten  alten  Thurms  von 
Interesse.  Dieser,  auf  Tafel  HI  dargestellt,  war 
ursprünglich  eine  Warte3),  wie  dies  aus  seiner 
runden  Form  und  sonstigen  Einrichtung  zu  schliessen 
ist.  Das  Gemäuer,  unten  1,460  Mtr.  (5  Fs.),  oben 
1,022  Mir.  (37a  Fs.)  stark,  hat  eine  Höhe  von  etwa 
16,07  Mtr.  (55  Fs.).  Unten,  wo  ein  neuer  Zugang 
angelegt,  befindet  sich  eine  gewölbte  Halle.  Zu 
dem  Raume  oberhalb  dieses  Gewölbes  gelangt  man 
vom  Kirchenboden  ab  durch  eine  Spitzbogenthür, 
die  wohl  der  ursprüngliche  Zugang  zur  Warte 
gewesen  ist.  Hier  sicht  man  einige  Maucrscblilze, 
wie  Schiessscharten , und  höher  hinauf  (ausser 
einigen  schmalen)  drei  grössere  rechteckige  Licht— 
Öffnungen,  die  in  der  untern  Hälfte  von  Consolen 
flank irt  werden  und  früher  vermuthlich  als  Guss- 
erker (Machicoulis)  eingerichtet  waren.  Die  Be- 
dachung des  Thurms  gehört  der  neuern  Zeit  an. 

Die  Kirche  besitzt  zwei  Kelche.  Der  eine 
hat  einen  runden,  mit  einem  Kreuz  versehenen 
Fuss,  am  Nodus  sechs  verzierte  Buckel  (ohne 
Buchstaben),  dazwischen  Ornamente  in  Fischblasen- 
form und  an  der  Handhabe  oberhalb  des  Nodus 
in  golhischer  .Minuskel:  Illüria.Ct..  unterhalb  des- 
selben: 3|O0anne[fi].  1,er  zweite  Kelch  mit  sechs- 
theiligem  Fuss  enthält  auf  diesem  in  Gravirung  den 
Gekreuzigten,  links  daneben  ein  mit  M.V.  D.  (Diede 
zum  Fürstenstein?)  und  rechts  ein  mit  J.  V.  B. 
(Bodenhausen)  bezeichneles  Wappen,  so  wie  gegen- 
über nochmals  das  Wappen  der  v.  Bodenhausen 
von  den  Buchstaben  D.  V.  B.  begleitet.  Am  Nodus 
treten  aus  golhischen  Verzierungen  sechs  blau  email- 
lirle  Schildchen  milden  Buchstaben  I.H.E.S.V.S. 
hervor. 

Reiffenhausen  (A.  Reinhausen),  schon 
1 100  als  »Ripenhuson«  vorkommend4).  Nach  einer 
Urkunde  vom  4.  April  1422  versprach  Herzog  Otto, 

1)  Max,  a.  a.  O.  I.  135.  137  f.  374.  526.  XI.  252. 

2)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  85. 

8)  Der  Sage  nach  von  Göttingen  gegen  die  v.  Hanstcin 

erbaut.  (Vielleicht  während  derzeit,  dass  Göttingen  das  unfern 
davon  gelegene  Friedland  im  Pfandbesitz  hatte.) 

**)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  85. 


das  Dorf  »Rypcnhusen«  nicht  verpfänden  oder 
verleimen,  sondern  bei  dem  »slote  Fredelaude« 
behalten  zu  wollen  5). 

Die  jetzige  Kirche  in  Reiffenhausen  stammt 
im  Wesentlichen  aus  der  Zeit  von  1742—1796. 
Sie  besitzt  ein  altes  hölzernes  Cruciflx,  nicht  ohne 
Werth,  und  einen  silher- vergoldeten  Kelch  mit 
rundem  Fuss,  worauf  die  Figur  (des  Heilands  in 
der  Stellung)  des  Gekreuzigten  — aber  ohne 
Kreuz  — angebracht  ist.  Ueber  dem  in  Fisch- 
blasenmustern  verzierten  und  mit  sechs  oruamen- 
tirlen  Buckeln  versehenen  Nodus  der  Haudhabe 
erscheint  in  gothischer  Minuskel  die  Inschrift : 
Ijilf . 00t . und  unterhalb  desselben  der  Name: 
ifjcjbg». 

Reinhausen,  im  ll.Jahrh.  »Reinebuson« 
genannt.  Drei  gräfliche  Brüder,  Konrad,  Heinrich 
und  Hermann,  gründeten  1090  auf  ihrem  Stamm- 
schloss zu  Reinhausen  — auf  dem  Felsen,  zu 
welchem  bis  vor  weuigen  Jahren  nur  der  steile 
Burgweg  zu  dem  Amt-  und  dem  Pachthofe  hinauf- 
führte — ein  Chorherrnstift.  Dieses  wurde  durch 
Hermann  I von  Winzenburg,  dessen  Mutter  Ma- 
thilde die  Schwester  jener  gräflichen  Brüder  war, 
i.  J.  1111  in  ein  Bencdictinerklosler  verwandelt. 
Zu  den  Gütern  des  Klosters  gehörten  auch  die 
benachbarten  »Lychen«,  die  nachherigen  Gleichen 
(s.  diese),  welche  — wie  Reinhard,  der  erste  Abt 
von  Reinhausen,  berichtet  — im  ll.Jahrh.  Eigen- 
thum der  Grafen  Eziko  und  Elle,  von  deren  Erben 
an  das  Kloster  bei  dessen  Stiftung  überwiesen 
wurden,  damals  aber  mit  Burgen  wohl  uoch  nicht 
besetzt  waren. 

Vom  Kaiser  Konrad  III.  erwarb  das  Kloster 
1144  das  Recht,  Münzen  zu  schlagen,  Zoll  zu 
erheben  und  Markttage  zu  halten.  In  demselben 
Jahre  übernahm  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz 
diese  und  die  Abtei  zu  Northeim;  er  fand  sich 
persönlich  in  Rosdorf  ein,  um  dort  die  Uebergabe 
Seitens  des  Grafens  Heinrich  von  Winzenburg  und 
seiner  Gemahlin  Cunegunde.  so  wie  seines  Bruders, 
Hermann  v.  Plesso,  welchen  er  die  Lehen  des 
unlängst  verstorbenen  Grafen  Siegfried  von  Bomene- 
hurg  zugesagt  hatte,  gerichtlich  vollziehen  zu  las- 
sen ®).  Heinrich  d.  Löwe  nahm  das  Kloster  1168 
in  seinen  besondern  Schutz  und  bestätigte  ihm 
liehst  andern  Gütern  (unter  welchen  »Betlinroth«, 
jetzt  Bettenrode,  schon  im  11.  Jahrh.  genannt  wird) 
auch  den  Besitz  der  beiden  Berge  Lychen  ’).  — 
Das  Kloster  wurde  1543  reformirl,  jedoch  blieben 
noch  einige  Mönche  darin.  Der  letzte  Abt  Frecht 
liess  es  verfallen  und  zog  1574  ab.  Die  Pfarre 
ist  malcr  combinata  mit  Diemarden  *). 

Von  dem  erwähnten  Felsen  schaut  die  alte 
Klosterkirche  in  dio  malerische  Dorfstrasse  herab, 
welche  so  hart  an  der  Felswand  sich  hinzieht,  dass 


6)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  96. 

°)  Gudcnus,  Cod.  dipl.  I.  S.  162  f. 

7)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eicbsfeldcs,  I.  182.  — HavemanD, 
a.  a.  O.  I.  166  f.  304. 

8)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  722. 
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an  ihr  oft  nur  eine  Reihe  von  Häusern  Platz  ge- 
funden hat,  oder  diese  in  den  Felsklüften  angelegt 
sind.  Die  Kirche  hat  den  hl.  Christoph,  dessen 
Bild  jetzt  in  der  Mauer  des  Amtsgartens  sich  be- 
finden soll,  zum  Schutzpatron.  Tafel  III  giebt 
zwei  Ansichten  derselben;  bei  dem  Aufriss  der 
Langseite  ist  jedoch  der  Chor  weggelassen.  Nach- 
richten über  den  Bau  des  Gotteshauses  fehlen; 
verrnuthlich  reicht  dessen  Beginn  noch  in  die  Zeit 
des  oben  genannten  Hermaun  I.  von  Winzenburg 
zurück.  Hierauf  deutet  die  ursprünglich  romanische 

Anlage  hin,  die  in  dem 
hierneben  dargestellten, 
den  allen  Zustand  aber 
nicht  ganz  nachweisenden 
b Grundriss,  in  der  West- 
fronte und  in  einzelnen 
Details  sich  kundgiebt. 


Das  dreischiffige , aus  drei  Jochen  bestehende 
Langhaus  soll  bei  einer  im  18.  Jahrh.  geschehenen 
Erneuerung  seiner  Umfassungen  verkürzt  sein.  Die 
grossen  Ruudbogenfenster  der  Südseite  entstammen 
jener  Zeit,  in  welcher  auch  durch  Erhöhung  der 
Umfassungen  und  Einziehung  eines  durch  die  ganze 
Tiefe  des  Langhauses  reichenden  Gebälks  die  ur- 
sprünglich wohl  vorhandene  Basilikenform  ein- 
gegangen sein  wird.  Dagegen  scheint  der  un- 
ansehnliche, in  der  Breite  des  Mittelschiffs  als 
Rechteck  angebaule,  mit  diagonal  gestellten  Eck- 
strebepfeilern  versehene  Chor,  obwohl  derselbe  der 
romanischen  Periode  nicht  mehr  angehört,  älter 
als  jene  Veränderung  zu  sein.  Die  von  einer 
Verkürzung  des  Langhauses  redende  Tradition  mag 
auf  eine,  vor  dem  Aufbau  des  jetzigen  Chors  ge- 
schehene Verkleinerung  der  Kirche,  bei  welcher 
auch  an  die  Wegräumung  eines  etwa  vorhanden 
gewesenen  Querhauses  zu  denken  wäre,  sich  be- 
ziehen. 

Die  im  Querschnitt  oblongen,  mit  gegliederten 
Kämpfern  versehenen  Arcadeupfeiler  (deren  Basis 
jetzt  verdeckt)  sind  alt;  auf  ihnen  ruhen  halb- 
kreisförmige, aller  Gliederung  entbehrende  Bögen, 
welche  die  Balkendecke  aufnehmen.  Das  im  Westen 
sich  erhebende  Thurmpaar  mit  seinem  Zwischenbau 
steht  — abgesehen  vou  den  Bedachungen  — im 
Wesentlichen  unverändert  da.  Die  Theilungssäuleu 
in  den  gekuppelten,  rundbogig  geschlossenen  Schall— 
Öffnungen  tragen  einfache  WUrfelkapitäle.  Neben 
den  Thürmen  und  mit  ihnen  verbunden  liegen 
zwei  gewölbte,  in  der  Breite  der  Seitenschiffe 
errichtete  Eingangshallen,  eine  um  so  mehr  als 
eigenthümlich  erscheinende  Anordnung,  da  über 
dieseu  Hallen  und  dem  Untergeschoss  der  Thürme 
nochmals  gewölbte,  durch  Spitzbögen  in  Verbindung 
stehende  Räume  sich  befinden.  In  einem  der 
obern  Räume  sollen  Spuren  vou  Malerei  zu  sehen 
gewesen  sein.  Das  obere  Gemach  an  der  Süd- 
seite wird  durch  drei  kleine  Spitzbogenfenster 
erhellt.  Die  Halle  unter  demselben  bildet  mit 
ihrem  Portal  in  der  Ausscnwand  den  Hauptzugang 
zum  Langhause.  Das  mit  romanischen  Säulen  und 
Pfeilern  ausgestattete,  rundbogig  überwölbte  Portal 
liegt  in  einer  nach  aussen  vortretenden,  durch  ein 


horizontales  Gesims  abgedeckten  Mauerverstärkung. 
Innerhalb  der  rundbogigen  Eingangsöffnung  ist 
später  ein  spitzbogiger  Einsatz  angebracht  *),  dessen 
Bogenanfänger  niedriger  liegen,  als  die  romanischen 
Kämpfergesimse  des  Portals.  Die  gegenüber  an 
der  Nordseite  angeordnele  Halle  mit  ihrer,  jetzt 
vermauerten  Thür  vermittelte  den  Zugang  zur 
Kirche  vom  Kreuzgange  aus,  dessen  angrenzender 
Flügel,  im  Bereich  der  an  Stelle  des  Klosters  er- 
bauten Pachtgebäude  liegend,  nun  zu  öconomi- 
schen  Zwecken  dient. 

Ein  im  Chor  an  der  Ostwand  angebrachtes 
halbrundes  Tympanon  mit  romanischer  Bogen- 
gliederung wird  einem  der  Kirchenportale  ent- 
nommen sein.  Dasselbe  enthält  — wie  die 
Abbildung  auf  Tafel  III  zeigt  — einen  in  con- 
ventioneller  Behandlung  ausgeführten  Löwen  mit 
einem  an  den  Haaren  erfassten  Menschenkopf  im 
Rachen,  an  die  Bibelstelle  I.  Petri  5,  8:  »der 

Teufel  gehet  umher,  wie  ein  brüllender  Löwe  und 
suchet,  welchen  er  verschlinge«,  gemahnend.  Ober- 
halb des  Löwen  erscheint  auf  einem  Halbkreise 
ein  kleines  gleichschenkliges  Kreuz  in  einem  Kreise. 

An  derselben  Chorwand  sieht  man  noch  den 
Rest  einer  Steinhauerarbeit,  aber  aus  der  gothischen 
Periode,  anscheinend  die  Bekrönung  eines  Taber- 
nakels. Es  sind  hiervon  nur  die  Spitze  einer 
Pyramide,  bei  welcher  die  sonst  übliche  Kreuz- 
blume durch  eine,  von  zwei  Engeln  gehaltene 
Krone  vertreten  wird,  und  die  sog.  Riesen  der 
Fialen  vorhanden. 

Endlich  befinden  sich  auf  dem  Chor  an  der 
Südwand  zwei  Grabplatten.  Eine  derselben  ent- 
hält die  aufrechtslehende  Figur  eines  Geharnischten 
mit  gefalteten  Händen,  neben  ihm  Helm  und 
Schwert  uud  innerhalb  der  Umrahmung  vier  mit 
Inschrift  versehene  Wappen,  Yon  welchem  die  des 
obern  zur  Linken:  DIE  WVLFFE  sicher  zu  lesen 
ist.  Die  Umschrift  der  Platte  lautet: 

ANNO  DOM.  1569  IST  DER  EDLER  VND 
ERNVESTER  CHRISTOFFEL  WVLFF  VON  GV- 
DENBVRGK  IM  HERRN  CHRIST  ENTSCHLAFFEN 
DEN  XV.  TAGES  FEBRVARII  DEM  GOT  GNAT. 

Ausserdem  liest  man  über  dem  Haupte  des 
Ritters  : 

CHRISTVS  IST  MEIN  LEBEN 
VND  STERBEN  MEIN  GEWINN 
PHILIPER:  1. 

Auf  der  zweiten  Grabplatte  stehen  zwei  Fi- 
guren, ein  Ritter  im  Harnisch,  den  Helm  auf  dem 
Haupt,  das  Schwert  im  rechten  Arm,  und  ihm 
gegenüber  eine  Edelfrau,  beide  mit  gefalteten 
Händen,  den  Blick  auf  die  in  der  Mitte  erschei- 
nende Gruppe:  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria 
uud  Johannes.  Die  Platte  enthält  — ausser  einem 
Monogramm  — folgende  Unterschrift: 


*)  Auch  die  vorhin  bezeichneten  gothischen  Bestandthelle 
werden  als  spätere  Veränderungen  aufzufassen  sein. 
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fontpt  hie  filmte  in  roeldjer  alle  hie 
in  fcen  grcibcrn  fint  roevte  feine  fiimme 
fjoren  unb  roerten  fjcrfiir  flehen  hie  ta  gutd 
getan  ftabctt  3ur  »fferftefiung  beö  lebend  hie  _aber 
übefä  getban  3ur  üfferflefjung  be$  gerid)td.  3ca.5. 

Audi  hier  sind  vier  Wappen  vorhanden,  und  zwar: 

1)  v.  Uslar  I 3)  v.  Sothcn  [?] 

2)  unbestimmt  | 4)  v.  Oldershausen. 

Die  Umschrift  der  Platte  besagt: 

2fnno  Dnj  . 1574  ben  8 bad)  ©eptcmbrife  ift 
in  ©ott  ©ntflaffen  ber  Gble  25nbt  drenbtücfie  üflelidjor 
<Bon  33ffeler  befs  ©eie  gott  in  feine  freibe  erhalte. 

Bei  Einrichtung  der  jetzigen,  den  Chor  vom 
Mittelschiff  trennenden  Altar-  und  Kanzelwand 
hat  man  als  Verzierung  die  Figuren  und  Gemälde 
eines  mittelalterlichen  wcrthvolleu  Altarschrcins  an- 
gebracht. Ueher  dem  Schalldeckel  befinden  sich  — 
ehemals  wohl  die  Ilauplgruppe  in  der  Mitte  des 
Schreins  bildend  — drei  geschnitzte  bemalte  und 
vergoldete  Figuren,  grösser  als  die  übrigen  ge- 
halten, bezeichnet  als:  S. JACOB. MAJ.;  zu  seiner 
Rechten:  SCS.BLASIVS,  zu  seiner  Linken : S.BAR- 
THOLOMEVS.  Nördlich  von  der  Kanzel  erscheinen 
in  einem  schmalen  Felde:  . liiltcnilil , dar- 
unter: . maria  magbalena;  weiter  nördlich, 

ein  grösseres  Feld  einnehmend,  in  Malerei,  oben: 
die  Verkündigung,  wobei  Gabriel  ein  Spruchband 
hält  mit  dem  Grusse:  ?CliC  lliariB  fflMtiil  plctia 
biiö  tctl].,  unten:  die  Geburt  Christi.  — Südlich 
der  Kanzel  finden  sich  wiederum  in  einem  schmalen 
Felde,  als  geschnitzte  Figuren:  ÖarÖara, 

darunter:  cifiatbd  mät;  weiter  südlich,  mit 

den  zuvor  gedachten  Gemälden  correspondirend, 
oben:  der  Besuch  der  hl.  Jungfrau  bei  St.  Elisa- 
beth, unten:  die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem 
Morgenlaude.  Lateinische  Inschriften,  die  aber 
zum  Theil  nur  erhalten  und  jetzt  schwer  zu  ent- 
ziffern sind,  begleiten  diese  Darstellungen.  So 
steht  über  der  Verkündigung:  SALVE  REGINA 
MATER  MISERICORDIE  VITA  DVLC.,  über  der 
Begegnung  der  hl.  Frauen:  IN  IIAC  LACRIMARNM 
VALLE , über  der  Geburt  Christi : O FLO- 
RES  MATER  DOMINI.,  über  der  hl.  Katha- 

rina: SPES  NOSTRA  und  über  der  hl.  Barbara: 
[GjEMENTES  ET  FLENTES. 

Ein  Flügclbild  aus  der  Kirche  zu  Reinhausen, 
jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Professors,  Hofmalers  Dr. 
Oestcrley  zu  Hannover,  enthält  auf  der  Aussenseite 
den  hl.  Jacobus  maj.  und  den  hl.  Blasius,  auf  der 
Innenseite  anscheinend  Darstellungen  aus  der  Le- 
gende dieser  Heiligen  in  kleinern,  gut  gezeich- 
neten Ficuren  mit  ausdrucksvollen  Köpfen,  aber 
leider  sehr  beschädigt,  da  diese  Tafel  schon  als 
Kirchensluhlbrett  benutzt,  auch  mit  Kalk  über- 
lüncht  gewesen  ist.  Der  beschriebene  Schrein  mit 
Zubehör  war  anscheinend  ein  sog.  Wandelaltar, 
enthielt  in  diesem  Falle  im  Hauptschrein  die 
Schnitzarbeiten,  in  dessen  Flügeln  die  erstgedachten 
grossem  Malereien,  und  hatte  ein  zweites,  iunen 
und  aussen  bemaltes  Flügelpaar,  welchem  die  letzt- 
erwähnte Tafel  angehörte. 


In  dem  untern  Raume  des  einen  Thurms  steht 
ein  2,92  Mtr.  (10  Fs.)  hohes  hölzernes  Crucifix  von 
guter  Arbeit,  welches  früher  unter  dem  sog.  Triumph- 
bogen seinen  Platz  gehabt  haben  wird.  Ein  kleines 
Crucitix  aus  gleichem  Material  bewahrt  die  Sacristei. 
Nach  einer  um  1860  augefertigten  Kirchenbeschrei- 
bung befand  sich  in  der  Vorhalle  ein  Schnitzwerk, 
den  barmherzigen  Samariter  darstellend;  dasselbe 
soll  nicht  ohne  Kunstwerk  gewesen  sein. 

In  der  Kirchhofsmauer  ist  ein  Stein  und  dar- 
unter der  Schlussstein  einer  golhischen  Thür  ver- 
mauert ; ersterer  trägt  in  gothischer  Minuskel  die 
Inschrift: 

*03  . crccc . jrjeii. 

^ . ocoribs  ora  pro  nofiiö. 

Hans  v.  Uslar  d.  Ä.,  so  wie  Ernst  uud  Hans 
v.  Uslar  stifteten  am  13.  Juli  1460  »an  dem  berge 
to  Reynebusen  vaste  an  demo  thune  des  closters« 
ein  Haus,  das  zu  ewigen  Zeiten  als  Hospital  für 
Pilger  dienen  sollte  und  eine  Kapelle,  welche  sie 
als  Gründer  dem  Hause  und  Hospitale  incorporirten, 
und  begabten  beides  mit  vielen  Gütern.  Zu  dieser 
Stiftung  gehörten  auch  ein  »sekenhuß  beneddeo 
dem  berge  vor  der  molen  und  andere  buwete«. 
Das  Siechenhaus  war  zunächst  für  sechs  Arme, 
»de  de  suke  hebben«,  bestimmt,  Als  Vormünder 
der  Stiftung  wurden  der  Abt  zu  Reinhausen  und 
der  Rath  zu  Götlingen  bestellt  *). 

Mitten  im  Dorfe  sieht  man  an  einer,  in  die 
Strasse  sich  drängenden  Felswand  zwei,  in  einer 
ausgetieften  Kreisfläche  befindliche  Kreuze  J)  (ähn- 
lich den  sog.  Schwedenkreuzen),  und  in  der  Mitte 
darüber  eine  kleine  rundbogig  geschlossene  Nische, 
die  zur  Aufstellung  eines  Heiligenbildchens  gedient 
haben  mag. 

Rönshausen  (A.  Gieboldehausen)  erscheint 
als  »Reinolueshusen«  mit  seiner  Kirche  etc.  in  der 
Urkunde  des  Bischofs  Bernward  (f  1022)  über  die 
Stiftung  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim. 
Das  Dorf  Renshausen  wurde  um  1520  in  der 
hildesheimschen  Stiftsfehde  ganz  verwüstet  und 
erst  nach  längerer  Zeit  wieder  aufgebaut  *). 

Die  dortige,  der  hl.  Jungfrau  und  dem  hl. 
Joseph  geweihte  Kirche  ist  1847  erneuert.  Eine 
in  derselben  befindliche  Monstranz  wird  als  sehr 
werthvoll  bezeichnet. 

Rhumspringe  (A.  Gieboldehausen),  wird 
1270  genannt,  in  welchem  Jahre  Balduin,  Ritter 
von  Herzberg,  eine  freie  Hufe  in  »Rumspringe« 
an  das  Kloster  Pöhlde  schenkte,  wobei  der  Pfarrer 
dieses  Orts,  Konrad,  zugegen  war* 2 3 4).  Die  jetzige, 
dem  hl.  Sebastian  geweihte  Kirche  zu  Rhum- 
springe ist  neu. 


*)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  275. 

2)  Der  Sage  nach  haben  hier  zwei  Mägdelein  beim  Erdbeer- 
suchen  durch  einen  unglücklichen  Sturz  von  dem  Felsen  auf 
die  Strasse  ihren  Tod  gefunden. 

3)  Wolf,  Denkwiirdigk.  von  Lindau,  S.  26  f. 

*)  Leuekfcld,  Antiqu.  Poeld.  75. 
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Rittmarshausen  (A.  Reinhausen),  i.  J.  1 460 

»Retmerfshusen«  geschrieben,  eins  der  sog.  Garte- 
dörfcr  der  Herren  v.  Kerstlingerode.  Hans  Wil- 
helm v.  Kerstlingerode  legte  1583  in  Rittmarshausen 
den  Grund  zu  einem  »Sfeinernen  Rurg-Bau«,  welcher 
aber  weder  durch  ihn,  noch  durch  den  spätem 
Gutsherrn  Christian  August  v.  Feuerschützen  zur 
Ausführung  kam. 

Oberhalb  des  jetzigen  Dorfs  soll  Bernsrode 
mit  dem  Sitz  der  v.  Bültzingslehen  und  einer 
Kapelle  sich  befunden  haben,  aus  deren  Resten 
aber  die  jetzige  Kirche  B.  Mariae  Virginis,  ein 
Filial  von  Kerstlingerode,  aufgeführt  sein. 

Diese  besitzt  einen  silber- vergoldeten  Kelch, 
dessen  Nodus  die  Buchstaben  I.H.E.S.V. S.  und 
dessen  Fuss  ein  silbernes  Crucifix,  so  wie  ein 
Allianz- Wappen,  bezeichnet  F.  A.V.V.  und  L .E.V.A. 
(v.  Uslar  und  v.  Adelebsen)  trägt,  und  mit  folgender 
Inschrift  versehen  ist: 

Diefen  Kelch  hat  der  hochedelgeborner 

Geltrenger  undt  vefter  Herr  Falk  Adolf 

von  Uslar  der  Kirchen  zu  Ritmarshaufen 
zum  Gedechtnusf  verehret  '). 

Silberne  Weinkanue  und  Hostiendose,  beide  v.  J. 
1711,  mit  einem  gravirten  Allianz-Wappen  (v.  Goertz 
und  v.  Haxthausen). 

Unterhalb  des  Dorfs  stand  ein  durch  Otto 
v.  Kerstlingerode  1636  fuudirtes  Siechenhaus, 
dessen  Baustelle  jetzt  der  »Clufs-IIoff«  genannt 
wird 1  2). 

Rollshausen  (A.  Gieboldehausen),  früher 
»Roleveshusen« , wo  Graf  Albrecht  von  Eversteiu 
schon  vor  1209  mit  dem  Zehnten  vorn  Erzstift 
Mainz  belehnt  war  3). 

Die  Kirche  ist  der  hl.  Margaretha  ge- 
widmet, der  jetzige  Bau  im  18.  Jahrh.  ausgeführt. 
Jedoch  sieht  man4)  an  derselben  die  Inschrift: 

„SCnnci  bomini  . cccc . hjci  per  maßt  ft  rinn 
tüc  nortteman", 

und  zur  Seite  der  Kirchthür  ein  Bild  des  leidenden 
Heilands  (Ecce  homo)  und  eine  davor  knieende 
Figur  mit  der  Inschrift: 

„ano  . bnl . m . cccc . raepi". 

Roringen  (A.  Güttingen)  hatte  schon  1254 
eine  Kirche,  indem  damals  Herzog  Albrecht  d.  Gr. 
das  Patronat  derselben  dem  Kloster  Pöhlde  gegen 
dasjenige  der  St.  Albanskirche  zu  Göttingen  ver- 
tauschte. Erstere  war  dem  hl.  Marlin  gewidmet. 
Das  jetzige  Gotteshaus  ist  1747  geweiht. 

Eines  »Johannis  militis  de  roringen«  geschieht 
in  einer  Urkunde  von  1303  Erwähnung5)  und  in 


1)  Rittmarshausen  war  vom  Herzog  Georg  Wilhelm  an 
i Rudolf  v.  Uslar  zu  Lehn  gegeben  (vergl.  Uslar). 

2)  Heise,  Antiqu.  Kerstlingerod.  GO.  213.  293  f. 

3)  Wolf,  Polit.  Gesell,  d.  Eichsfeldes,  II.  30. 

4)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Studienraths  Dr. 
Müller  in  Hannover. 

5)  Ilavemann,  a.  a.  0.  I.  444.  Anm.  1. 


| einer  solchen  von  1348  kommen  vor:  »her  Jan 
von  Roringhen  ridder,  Henrich,  Arnt  unde  Hannes 
brodere,  des  sulven  hern  Janes  soyne,  knapen«. 
Sie  gelobten  damals  ihre  beiden  Kemnaden  zu 
Rosdorf  (s.  dieses)  abzubrechen. 

Herzog  Otto  verkaufte  für  250  Mark  die 
Dörfer  Roringen  und  Omborn  an  die  Stadt  Göt- 
tingen. 

Die  noch  stehende  Bärwinkelswarte  bei  Ror- 
ingen wurde  1408  gebaut6). 

Rosdorf,  Rostorf  (A.  Göttingen)  erscheint  schon 
973  als  ein  Ort,  wo  eine  Gerichtsstätte  sich  be- 
fand 7).  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  kam  1144 
nach  Rostorf,  um  öffentlich  vor  Gericht  die  beiden 
Abteien  in  Northeim  und  Reinhausen  von  dem 
Grafen  Heinrich  von  Winzenburg  und  seiner  Ge- 
mahlin Cunegunde,  so  wie  von  dessen  Bruder 
Hermann  v.  Plesse  zu  übernehmen  8). 

Herren  v.  Rostorf  werden  zuerst  als  Zeugen 
in  einer  Urkunde  v.  J.  1155  aufgeführt.  Unter 
ihnen  ragt  Friederich  (1282—1315)  hervor,  welcher 
mit  Dietrich  v.  Hardenberg  das  Schloss  Harden- 
berg gegen  den  Herzog  Albrecht  von  Braunschweig 
zu  vertheidigen  hatte.  Dieses  Schloss  erhielten  sie 
für  ihre  Dienste  und  Aufopferungen  bis  dahin  als 
Pfand,  dass  dessen  Eigenthümer,  Heinrich  II.,  Erz- 
bischof von  Mainz,  ihnen  die  Summe  von  600  Mark 
Silber  ausgezahlt  haben  würde.  Beiden  wurden 
1296 — 1299,  ausser  dem  Hardenberg,  die  Vesten 
Rusteberg,  Hanstein , Horburg  und  Heiligenstadt 
anvertraut,  zu  welchen  später  noch  eine  grössere 
Anzahl  mainzischer  Schlösser  kam.  Friedrich  von 
Rostorf  wurde  1303  Burgvogt. 

Das  Stammschloss  der  Herren  v.  Rostorf  lag 
in  Rostorf.  Ausserdem  hatten  sie  Schlösser  und 
Besitzungen  in  Gladebeck,  Hardegsen,  Harste  und 
Moringen.  Dass  sie  unter  Herzog  Otto  d.  Quaden 
ihre  Besitzungen  veräusserlen , oder  ihnen  die- 
selben — wie  einige  Chronisten  berichten  — durch 
Gewalt  entzogen  wurden,  ist  oben  bei  Hardegsen 
erwähnt.  Die  letzten  Nachrichten  von  dieser  an- 
gesehenen Familie9)  sind  von  1391,  in  welchem 
Jahre  sie  mit  dem  Herzog  Otto  und  dessen  Sohne 
über  ihre  gehabten  Streitigkeiten  und  Ansprüche 
sich  verglichen.  Ihr  Stammschloss  warschon  1319 
nicht  mehr  in  ihren  Händen,  und  wurde,  da  die 
Göttinger  durch  dasselbe  sich  belästigt  fühlten,  bald 
hernach  gebrochen.  Es  erhellt  dies  aus  einer 
Urkunde  vom  4.  Jan.  1319,  in  welcher  der  Herzog 
Otto  von  Braunschweig  versprach,  er  wolle  den 
Bürgern  von  Göltingen  »tzo  leve  unde  tzo  vromen 
de  borch  tzo  Rostorpe  afdou  unde  de  graven  der 
sulven  horch  wederdon  unde  neyne  andere  borch 
noch  vestene  weder  buwen«. 


6)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  6.  175.  294.  II.  S.  430. 

7)  Wolf,  das  Geschlecht  d.  edeln  Herren  v.  Rosdorf. 

8)  Gudenus,  Cod.  dipl.  I.  S.  162. 

9)  Nach  AVolf,  a.  a.  O.  42  f.  sind  die  v.  Rosdorf,  nachdem 
sie  die  Schlösser  Hardegsen  und  Harste  ganz,  so  wie  Moringen 
halb  erworben  hatten,  unter  die  Dynasten  gekommen,  haben 
aber  schon  vor  ihrem  Sturz  dem  niedern  Adel  sich  an- 
geschlosscn. 
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Rosdorf  — Salzderhelden. 


Die  Herren  v.  Roringen,  welche  in  Rostorf 
zwei  »keymenaden«  hesassen,  erklärten  1348, 
solche  abbrechen  zu  wollen  und  ihren  Freunden, 
dem  Rath  und  den  Rürgcru  von  Güttingen,  zu 
lassen,  dabei  das  Versprechen  abgebend,  dass  sie 
»uevnerleyghe  buv  mer  scholen  eder  willen  buwen 
darsulves  to  Rostorp  von  stcynwerke  eder  von 
bomwerke,  dar  ienecherleyghe  erkeucre  utgan  von 
blanken  eder  von  graven«  *). 

In  der  Fehde  des  Herzogs  Otto  d.  Quaden 
mit  Güttingen  wurde  llostorf  von  ihm  eingeäschert. 
Als  nun  nach  seinem  Abzüge  die  herzoglichen 
Mannen  im  Felde  noch  hielten,  machten  die  Göt- 
tinger unter  ihrem  Stadthauptmann.  Ritter  Ernst 
v.  Uslar,  am  22.  Juli  1387  einen  Ausfall,  besiegte 
zwischen  Grone  und  Roslorf,  auf  den  hernach  so 
benannten  »Streitäckern«  das  herzogliche  Heer  und 
nahmen  eine  grosse  Anzahl  von  Rittern  gefangen. 
Am  Tage  Mariae  Magdalenae  wurde  jährlich  eine 
Erinnerungsfeier  an  diesen  Sieg  gehalten *  3). 

Die  Stadl  Güttingen  halte  in  der  Nähe  von 
Rostorf  eine  Warte,  deren  Iustanderhallung  aber 
der  dortigen  Dorfschaft  oblag. 

Von  der  St.  Johanniskirche  zu  Roslorf 
liegen  wenige  Nachrichten  vor.  Dass  ein  Gottes- 
haus daselbst  vor  1319  vorhanden  war,  scheint 
aus  einer,  gelegentlich  eines  dortigen  Kirchhofs 
gedenkenden  Urkunde  der  Herren  v.  Hardenberg 
hervorzugeben , welche  damals  dem  Hause  des 
deutschen  Ordens  in  Güttingen  einen  Hof  »in 
villa  dicta  Rostorp  apud  cymelerium  sitam«  und 
8'/a  Hufen  verkauften  *).  — Das  vorhandene  Gottes- 
haus, laut  Inschrift  1725  ausgebessert  und  in 
neuerer  Zeit  wiederum  restaurirt.  stammt  aus  der 
golhischen  Periode,  wie  Fenster  und  Schallüflnunuen 
am  Thurm,  die  Strebepfeiler  und  der  polygonale 
Chorschluss  erkennen  lassen.  Vor  der  letzten 
Restauration  befanden  sich,  nach  einer  um  1860 
angefertigten  Kirchenbeschreibung,  am  Aeussern 
der  Kirche  mehrere,  theils  mit  »Mönchsschrift«, 
theils  mit  Sculpturen  versehene  Steine;  jetzt  sind 
hiervon  nur  einige  Bildwerke  vorhanden,  welche 
die  Kreuztragung  in  verschiedenen  Momenten  dar- 
stellen und  ursprünglich  vielleicht  Stationsbilder 
waren. 

Eiu  bei  Seite  gesetzter  achteckiger  Taufstein 
hat  24  erhaben  gearbeitete  Apostel-  und  Heiligen- 
figuren, von  denen  je  zwei  an  jeder  Seile  und  je 
eine  auf  den  Ecken  stehen;  auch  finden  sich  an 
demselben  Inschriften  in  gothischer  Minuskel. 

Bis  l.  .1.  1671  gehörten  Mengershausen  und 
Lehmshausen  zur  Parochie  Rostorf. 

Rotenkirchen  (A.  Einbeck).  Herzog 
Philipp  d.  Ä.  soll  1521  mit  der  Verlegung  seines 
fürstlichen  Sitzes  Grubeuhagen  an  den  Fass  des 
Burgberges  begonnen  haben,  wo  nach  dem  Chro- 
nisten Letzner  eine  Feldkirche  »Roteukirch«,  ohne 


1)  Gotting,  ürkdb.  I.  Nr.  87.  175. 

2)  Havemann,  a.  a.  O.  1.448.  Gotting.  Urkdb.  II.  S.  428.  457. 

3)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  88. 


Zweifel  ein  Ueberrest  des  ausgegaugenen  Dorfs 
»Rodenkerken«,  lag.  Herzog  Ernst  erweiterte  und 
vollendete  des  Vaters  Anlage.  Ein  Priester  llart- 
ruann  iu  Rodenkerken  erscheint  1251  als  Zeuge, 
ebenso  ein  1‘leban  Hermann  1354. 

Statt  einer  Kapelle  zu  Rotenkirchen  liess 
Herzog  Philipp  d.  J.  eine  Kirche  auffuhren.  Sie 
wurde  1588  durch  den  Abt  Andreas  von  Ame- 
lungsborn  eingeweiht.  Die  innere  Einrichtung  der- 
selben mit  Predigtstuhl,  Taufstein  und  einem 
»wohlklingenden  Positiv«,  sammt  Tafeln,  Leuchtern, 
Kelch  etc.  hatte  die  Herzogin  Clara  beschallt. 
Das  seil  1801  eingegangene  Gotteshaus  war  mit 
der  Pfarre  Dassensen  verbunden  4). 

Das  Schloss  des  jetzigen  Pachtguts  Roten- 
kirchen ist  ein  neueres  Gebäude  ohne  Kunstwerth. 
Das  daneben  gelegene  sog  Cavalierhaus  er- 
innert durch  seinen,  in  halbem  Achteck  vortretenden 
Treppenthurm  und  seine  gekuppelten  reckteckigcn 
Feuster  an  die  Vorzeit. 

Rothesütte,  in  der  Grafschaft  Hohustem. 
Die  Parochie  daselbst  ist  erst  1 734  gegrüudet, 
das  Gotteshaus  1843  erbaut5 6). 

Rüdershausen  (A.  Gieboldehausen),  wird 
für  das  854  — 877  genannte  »Hrutberteshus«  ge- 
halten8). Die  hier  vorhandene,  dem  hl.  Andreas 
geweihte  Kirche,  vermulhlich  am  Ende  des 
15.  Jahrh.  erbaut  und  1660  mit  einem  Thurm 
versehen,  ist  im  Anfänge  des  18.  Jahrh.  umgebaut. 

Rüdigsdorf,  f ilial  von  Crimderode  m der 
Grafschaft  Hohnstein,  hat  eine  dem  hl.  Jacobus 
gewidmete  massive,  im  obern  Theile  aus  Fachwerk 
bestehende  und  mit  einer  Bretterdecke  versehene 
Kirche  7) , deren  massiver  Thurm  — wie  bei 
mehreren  Gotteshäusern  in  der  genannten  Graf- 
schaft — im  Osten  über  dem  Chore  aufsteigt. 

Von  den  beiden  Glocken  ohne  Inschrift  ist 
eine  mit  einem  Kreuz  versehen. 

Salzderhelden.  Als  Albrecht  d.  Gr.  seine 
drei  ällern  Sühne  mit  einem  Ländergebiet  aus- 
steuerte, bekam  Heinrich  d.  Wunderliche  u.  a. 
Salzderhelden.  Die  Burg  heisst  im  1 4.  Jahrh. 
»castrum  Helden,  castrum  salina,  castrum  Solter- 
helden«  oder  »dat  hus  to  deme  Solle« ; im  15.  Jahrh. 
wird  sie  »dat  Soll«  oder  »dat  flot  tom  Solle  der 
beiden«  genannt.  Eine  Familie  Helden,  welche 
der  Burg  den  Namen  gegeben  hätte,  kommt  in 
bekannten  Urkunden  nicht  vor;  auch  wird  sie  mit 
ihren  zwölf  Dörfern  im  Eigenthum  einer  Familie 
des  niedern  Adels  nie  sich  befunden  haben. 


<)  Max,  a.  a.  O.  I.  27.  52!).  II.  208.  229  f. 

Auch  in  den  zu  Rothesütte  gehörenden  Forstörtern 

Sophienhof  und  Hufhaus  wird  Gottesdienst  gehalten,  in  Huf- 

haus aber  nicht  regelmässig.  Leopold,  a.  a.  O.  289. 

6)  Wolf,  Gesell,  d.  Eichsfelues.  I.  41. 

7)  Nach  Sonne,  a.  a.  Ot  V.  132,  im  15.  Jahrh.  vorkommend. 


Salzderhelden. 
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Urkundlich  erscheint  die  Burg  zuerst  1321, 
in  welchem  Jahre  Herzog  Ernst  im  »Castro  Helden« 
einen  Brief  für  dasPetersstiflzu  Nörten  ausslellte.  Bald 
hernach,  i.  J.  1332,  war  sie  dem  Bischof  Heinrich 
von  Hildesheim  verpfändet.  — Als  Herzog  Ernst  bei 
einem  Ritt  durch  Nörten  von  Heinrich  v.  Harden- 
berg gefangen  genommen  war,  letzterer  aber  in  der 
alsdann  entstandenen  Fehde  ein  gleiches  Schicksal 
hatte,  wurde  dieser  auf  der  Burg  Salz  bis  zu  er- 
folgter Freilassung  des  Herzogs  in  Verwahrsam 
gehalten.  (Vergl.  Hardenberg.) 

Zur  Zeit  des  Herzogs  Albrecht  I.  halte  das 
Schloss  eine  Belagerung  durch  den  Landgrafen 
Friedrich  auszuhalten,  eine  Erstürmung  desselben 
wurde  aber  durch  geschickte  Benutzung  einer 
Büchse  abgewandt  J).  Nach  Albrechts  I.  Tode, 
welcher  (nach  Letzuer)  auf  dem  Schlosse  Salzder- 
helden erfolgte,  wohnte  dessen  Witwe,  Herzogin 
Agnes,  dort  bis  z.  J.  1405.  Dann  werden  als 
Bewohner  des  Schlosses  genannt:  Herzog  Otto, 
(Friedrichs  Sohn),  Heinrich  III.  (f  1465),  dessen 
Schwester  Elisabeth  (Aebtissin  von  Gandersheim), 
ferner  dessen  Witwe  und  deren  Sohn  Heinrich  IV., 
welcher  1526  daselbst  starb. 

Eine  abermalige  Belagerung  des  Schlosses 
soll  durch  List  vereitelt  worden  sein.  Es  war  — 
so  wird  erzählt  — nach  der  aufgehobenen  Belage- 
rung des  Grubenhagen,  als  der  Landgraf  Ludwig 
von  Hessen,  weil  Heinrich  III.  den  Einbeckern  die 
Zahluug  einer  dem  Landgrafen  gelobten  Summe 
untersagte,  an  der  Burg  Salzderhelden  sich  ver- 
suchen wollte.  Die  Aeblissiu  Elisabeth,  die  wegen 
der  Pest  aus  Gandersheim  hierher  geflüchtet  war, 
liess  nun  auf  den  Rath  ihrer  Frauen,  statt  einer 
Fahne,  ein  Frauenhemd  an  einer  Stange  vom 
Fenster  herabwehen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Land- 
graf hier  mit  Weibern  kriege,  worauf  dieser  sein 
Vorhaben  aufgab. 

Heinrichs  III.  Gemahlin,  Margaretha,  Tochter 
des  Herzogs  Johann  von  Sagan  und  Crossen, 
stiftete  am  Fuss  der  Burg  Salzderhelden,  wo  sie 
bis  1487  als  Witwe  lebte,  eine  dem  hl.  Johannes 
geweihte  Kapelle.  Diese  gerieth  nach  der  Reforma- 
tion in  Verfall,  wurde  aber  zu  Ende  des  16.  Jahrh. 
bei  Anlegung  eines  Gottesackers  in  ihrer  Nähe 
ausgebessert.  Die  eigentliche  Schlosskapelle  war 
dem  hl.  Johannes  geweiht  2). 

Als  Heinrich  IV.  mit  Elisabeth,  der  Tochter 
des  Herzogs  Johann  von  Sachsen-Lauenburg,  1494 
sich  verheirathete,  wünschte  die  Herzogin,  das 
Schloss  Salzderhelden  hergestellt  zu  sehen.  Der 
Herzog  begehrte  hierzu  von  der  Stadt  Osterode 
eine  Summe  Geldes,  und  als  deren  vollständige 
Entrichtung  von  der  Stadt  verweigert  wurde,  ge- 
rieth diese  (s.  Osterode)  mit  dem  Herzog  in  F’ehde. 

Nach  dem  Tode  der  Witwe  Heinrichs  IV., 
welche  von  1526  — 1541  auf  Salzderhelden  ihren 


*)  Von  dieser  heisst  es  in  der  Chronik  v.  Johann  Rothe : 
] »Diz  waz  dy  erfte  buchte  dy  yn  deffin  landin  vernomen  wart“. 
2)  Letzncr,  Dasselsehe  und  Einbeeksche  Chron.  I.  Buch  V. 

I Cap.  23. 
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Sitz  gehabt  und  eine  sehr  einfache  Hofhaltung 
geführt  hatte,  kam  das  Schloss  an  Philipp  d.  Ä., 
wurde  sodann  von  dessen  Sohn  Ernst  mit  seiner 
Gemahlin  mehrere  Jahre  bewohnt,  und  ging  1'560 
an  Philipp  d.  J.  über,  welcher  es  1567  der  Witwe 
seines  Bruders  Ernst,  der  Herzogin  Margaretha, 
zur  Leibzucht  einräumte. 

Pfandweise  halte  ein  Herr  v.  Wobersnowr  1617 
das  Schloss  inne.  — Herzog  Johann  Friedrich 
verweilte  hier  1675,  wie  eine  von  ihm  auf  dem 
Schlosse  Salzderhelden  ausgestellte  Bescheinigung 
über  den  Empfang  des  hl.  Bluts  aus  dem  Alexanders- 
stift zu  Einbeck  ersehen  lässt.  — Oberjägermeister 
v.  Moltke,  der  1692  wegen  Hochverraths  in  Han- 
nover enthauptet  wurde,  wird  als  der  letzte  Be- 
wohner des  Schlosses  genannt. 


Die  auf  einer  Höhe  neben  dem  Flecken 
Salzderhelden  gelegene  Burg  bildet  jetzt  eine 
malerische  Ruine,  umgeben  von  einem  aumuthigen, 
zur  Domaine  Salzderhelden  gehörigen  Garten.  So 
weit  nicht  der  Abhang  nach  der  Leine  hin  der 
Burg  Schutz  gewährte,  war  dieselbe  mit  einem 
trocknem  Graben  von  ansehnlicher  Tiefe  umgeben. 

An  Resten  von  Ge- 


bäuden, welche  — wie 
der  nebenstehende 
Holzschnitt  zeigt  — 
einen  rechteckigen  Hof 
umschlossen,  finden 
sich  : an  der  nord- 

westlichen Ecke  ein 
quadratischer  Thurm 
von  12  Schritt  Seite, 
mit  rechteckiger  Thür 
und  ebenso  gestalteten 
LichtöffuuDgen,  in  Ver- 
bindung stehend  mit  der  am  nördlichen  Graben 
sich  erhebenden,  einschliesslich  des  erwähnten 
Thurms  56  Schritt  langen,  etwa  1 1,68  Mtr.  (40  Fs.) 
hohen  und  von  einer  Reihe  rechteckiger  Fenster 
(mit  steinernem  Fensterkreuz)  durchbrochenen  Um- 
fassungsmauer eines  Wohnhauses  (wie  dies  ein  an 
der  Innenseite  vorhandener  Kamin  anzeigt),  an 
welche  im  rechten  Winkel  die  östliche  Umfassungs- 
mauer sich  anschliesst,  bei  einer  Höhe  von  etwa 
7,01  Mtr.  (24  Fs.)  auf  50  Schritt  nahe  am  Ab- 
hange sich  hinzieht  und  an  ihrem  südlichen  Ende 
durch  den  Rest  eines  thurmartigen  Gebäudes 
mit  gothischen  Fenstern  in  rothen  Sandslein- 
gewänden begrenzt  wird.  Letztgedachter  Bau  ent- 
hält anscheinend  die  oben  gedachte  Burgkapelle, 
in  welcher  eine  kleine,  einst  verschliessbare  gothische 
Wandnische  sich  findet.  An  diesen  Bau  stösst, 
in  Verlängerung  seiner  südlichen  Aussenwand,  ein 
Thor,  und  seinem  westlichen  Gebiet  gegenüber 
sieht  man  Reste  von  Kellern  mit  rechteckigen 
Pfeilern  und  Kreuzgewölben. 


Im  Schlossgarten  ist  neuerdings  ein  grosses, 
reich  ausgestattetes  und  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen  gefunden,  auf  einem  Sockel  ruhend,  welches 
folgende  Inschrift  trägt: 
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REVERENDISSIM?  ILLVSTRISSIM»  CHR1STIA-  I 
NVS,  POSTVLATVS  EPISCOP  . MINDEN  . DVX  i 
RR  VN.  ET  LVNAEB . EXVSTIS  PRIORIB9  25  AVG.  I 
Aö  1623  HAS  STRVCTVRAS  AEDIFICARI  CVRAV. 
1624  . CONRA  . SCHOPPI . PRAEFECT. 

RESTAURA  TUM  ANNO  1773.  REGE  GEOR- 
GIO  III.  PRAEFECTO  D . SCHARF. 

Im  Herzschilde  dieses  Wappens  erscheinen  zwei 
schräg  gekreuzte  Schlüssel.  (Wappen  von  Minden.) 

Der  Flecken  Salzderhelden  am  linken  Leine- 
ufer, in  seinen  Anfängen  nur  die  Wohnungen  der 
Salzgewerke  umfassend,  gelangte  (nach  Letzner) 
vornehmlich  im  15.  Jahrh.  durch  den  Zuzug  der 
Einwohner  des  einst  auf  dem  rechten  Ufer  ge- 
legenen Dorfs  Bünikcnhausen  zu  grösserer 
Bedeutung,  und  wurde  damals  auch  mit  Wall  und 
Graben  eingefasst.  Zu  gleicher  Zeit  soll  der  Pfarr- 
herr  von  Bönikcnhauseu  nach  Salzderhelden  Uber- 
gesiedelt sein,  jedoch  neben  dem  Dienst  in  der 
dortigen  Kapelle  St.  Mariae  noch  längere  Zeit  die 
Mutterkirche  St.  Pancralii  in  erstgedachtem  Dorfe 
versehen  habeu.  Urkundlich  wird  jedoch  schon 
1442  die  Pfarre  »to  dem  folte«  genannt.  In 
Salzderhelden  war  der  Sitz  eines  Erzpriesters. 
Der  Flecken  heisst  i.  J.  1480  »Blek  tom  Zolte 
tho  der  Helden«.  *) 

Die  hier  vorhandene  St.  Jacobskirche 
ist  nach  dem  Abbruch  des  frühem  Gotteshauses 
in  d.  J.  1746  — 1769  erbaut1 2).  Eine  im  Thurm 
derselben  hängende,  1764  durch  M . IIINRICIl 
KORVER  cegossene  Glocke  enthält  ein  mit  CON- 
RAD SCHOPPE  1623  bezeichnetes  Wappen  und 
ein  zweites  mit  der  Unterschrift:  MARGARETA 
ASCHA  ANNO  1624. 

Sausenburg,  (s.  Bodfoid). 

Sattenhausen  (A.  Reinhausen).  Die  Kirche 
daselbst  ist  einem  alten  runden,  etwa  5,25  Mir. 
(18  Fs.)  im  Durchmesser  haltenden  Thurme  an- 
gebaut, welcher  in  ansehnlicher  Höhe  aus  Bruch- 
steinen mit  Anlauf  und  schmalen  Lichtöffnungen 
aufgeführt  3),  oben  einmal  abgesetzt  und  in  neuerer 
Zeit  mit  einem  polygonalen  Fachwerkaufsatz  nebst 
Spitze  versehen  ist.  Das  rechteckige  Schiff  mit 
massiven  Umfassungen,  worin  Rundbogenfenster 
mit  abgefaseter  Quadereinfassung  Vorkommen,  be- 
steht aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  von  welchen 
der  östliche  dem  17.  Jahrh.  angehört,  wie  nach- 
stehende, aussen  angebrachte  Inschrift  besagt: 
ANNO  1695 

BERTHOLDO  NÖTVNGIO  PASTORE  CHRISTO: 
CVRT  ET  GEORG  LENGEN  AER . ECCL . CVRAT. 
TEMPLV  HOC  A PED . 30  AD  60  AMPLIATV. 


*)  Havemann , a.  a.  O.  I.  428.  592.  720.  II.  374.  Max, 
a.  a.  0.  I.  28  ff.  252.  293.  320.  II.  119.  205. 

2)  Nach  Letzner,  a.  a.  O.  I.  Buch  5.  S.  23,  wurde  fiir  die 
alte  Kirche  zu  Salzderhelden  1495  durch  Meister  „Hänfen  I 
Biinickenhaafen  zu  Eimbeck  die  Tafel  auff  dem  hohen  Altar  | 
gemacht“. 

3)  Im  Aeussern  des  auf  Tafel  III  erschr  inenden  Thurms  1 

sieht  man  eine  Kugel  vermauert. 


Der  etwas  hochgelegene,  von  einer  starken 
Mauer  eingefasste  Kirchhof  mag  in  alten  Zeiten 
mit  jenem  Thurme  als  eine  Art  Veste  gedient  haben. 

Im  Sockel  des  neuen  Stallgebäudes  auf  dem 
Pfarrhofe  findet  sich  ein  Stein  mit  nachstehender 
Inschrift  in  gothischer  Minuskel : 

na  oobbcö  üort . m . aa . barna 
in  bcnt  FpjMj  iair  bc£  fribaßc^ 
na  mia . bni . öeüBc  cft  Ijan««  bö 
u...  but  Inerft  laten  angeficuc 
unbe  fjrijnrma  ftoft  Ict  Ijir  ben 
crjtcn  ftrijn. 

Scharzfeld  und  Scharzfels 4)-  Unter 
den  Gütern  zur  Ausstattung  des  Klosters  Pöhlde 
ist  in  der  Urkunde  Otto’s  I.  v.  J.  952,  deren 
Echtheit  indess  mindestens  hinsichtlich  des  Jahrs 
und  Orts  der  Ausstellung  (s.  Pöhlde)  angezweifelt 
wird,  auch  »Schartfelde«  genannt.  Eines  Castrums 
dieses  Namens  geschieht  ebenfalls  schon  früh  Er- 
wähnung, indem  — abgesehen  von  der  Angabe 
eines  Unbekannten  (in  Maderi  Antiqu.  Brunsv.), 
dass  dem  Edlen  Wittekind  von  Wolfenbüttel  i.  J. 
1091  dieses  Schloss  als  kaiserliches  Lehen  ein- 
gegeben sei  — solches  1130  vom  Erzbischof 
Norbert  von  Magdeburg  (dem  Pöhlde  unterstellt 
war)  gegen  das  Kloster  Alsleben  an  den  Kaiser 
Lothar  überlassen  wurde.  Um  diese  Zeit  erscheinen, 
vermuthlich  als  Vasallen  des  Reichs,  Herren  und 
Grafen  von  Schartfeld , oft  in  der  Umgebung  der 
Kaiser  Lothar  und  Konrad  III.;  insbesondere  wird 
ein  Graf  Sigbodo  von  Schartfeld  öfter  als  Zeuge 
in  Urkuuden  Kaisers  Konrad  III.  genannt,  unter 
denen  auch  sein  gleichnamiger  Sohn  vorkommt. 

Als  Heinrich  d.  Löwe  1157  die  Erbgüter 
seiner  ersten  Gemahlin  Clementia  in  Schwaben 
dem  Kaiser  Friedrich  I.  übergab  und  dafür  die 
Schlösser  Herzberg  und  Schartfeld,  so  wie  die 
Curtis  Pöhlde  erhielt,  wurde  er  damit  Lehnherr 
der  genannten  Grafen.  Bei  der  Theilung  der 
Allodc  Heinrichs  d.  L.  (1203)  erhielt  Otto  IV. 
unter  andern  Schlössern  das  Castrum  »scartuelt«  s), 
nicht  weniger  das  benachbarte  »Lutterberge«,  nach 
welchem  letzteren  eine  Linie  jener  Grafen  sich 
nannte  *)  (vergl.  Lauterberg). 

Die  Grafen  von  Schartfeld  hlühclen  bis  gegen 
den  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts.  Burchard  IV. 
wird  1295  urkundlich  zuletzt  genannt.  Mehrere 
derselben  faudeu  im  Kloster  Pöhlde  ihre  letzte 
Ruhestätte. 

Ueber  das  Schicksal  der  Herrschaft  Schartfeld 
in  nächstfolgender  Zeit  fehlt  es  an  urkundlichen 
Nachrichten.  Das  Doif  Scharzfeld  — wie  es  gegen- 
wärtig genannt  wird  — soll  am  11.  Mai  1456  von 
den  Herzogen  Heinrich,  Ernst  und  Albrecht  von 
Grubenhagen  (mit  dem  Hause  Lutterberg)  den 


4)  Max,  a.  a.  O.  I.  86  ff.  die  Grafschaft  Lauterberg- 
Scharzfeld. 

5)  Zeitschrift  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1860.  S.  72. 

6)  In  einer  Urkunde  von  1204  heisst  es:  „Comes  Burchardus 
de  Scartveld  et  frater  ejus  Heidenricus  de  Lutterberc*.  Walken- 
ried. Urkdb.  V.  p.  45. 


Scharzfeld. 
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Grafen  von  Hohnstein  auf  Wiederkauf  verkauft  sein. 
Nach  einer  Urkunde  in  der  Gemeindelade  des 
Dorfs  Scharzfeld  vom  8.  März  1461  bestätigten 
die  Grafen  Heinrich  zu  Schwarzburg  und  Heinrich 
zu  Stolberg  und  Wernigerode  — beide  gräflichen 
Häuser  halten  mit  den  Grafen  von  Hohnstein  1433 
eine  Erbverbrüderung  geschlossen  — einen  Vertrag, 
welchen  ihr  Amtmann  zu  Scharzfeld  mit  den  Ein- 
wohnern dieses  Dorfs  über  die  an  die  Burg  Scharz- 
feld mit  2/j  und  an  das  Haus  Herzberg  mit  J/s 
zu  leistenden  Dienste  und  Abgaben  etc.  geschlossen 
hatte  ').  Bald  hernach  müssen  die  Grafen  von 
Hohnstein  im  Besitz  von  Scharzfeld  gewesen  sein, 
da  sie  in  einer  Urkunde  vom  14.  Febr.  1465  von 
»ihrer«  Burg  Scharzfeld  sprechen.  Das  Dorf  Scharz- 
feld kam  1541  an  Grubenhagen  zurück. 

Nach  dem  Tode  des  Grafen  Ernst  von  Hohu- 
stein  (1593)  wurden  Schloss  und  Amt  Scharzfeld 
nebst  Lutterberg  und  St.  Andreasberg  von  dem 
Herzoge  Wolfgang  von  Grubenhagen  als  eröffneles 
braunschweigisches  Lehen  eingezogen,  w elches  Vor- 
gehen beinahe  durch  Churmainz  vereitelt  worden 
wäre,  dem  die  Grafen  von  Hohnstein  schon  lange 
vorher  — um  sich  gegen  die  grubenhagenschen 
Fürsten  sicher  zu  stellen  — Schloss  und  Amt 
Scharzfeld  zu  Lehn  aufgetragen  hatten.  Pfand- 
inhaber des  Schlosses  war  bei  der  Einziehung 
Hans  Wilhelm  v.  Kerstlingerode.  Von  ihm  waren 
die  mainzischen  Beamten  des  Eichsfeldes,  wiewohl 
zu  spät,  zur  Besitzergreifung  aufgefordert.  Diese 
geschah  von  herzoglicher  Seite  nicht  ohne  Kampf. 
Der  Vogt  des  Schlosses  weigerte  sich,  dasselbe 
den  Braunschweigern  zu  öffnen , weil  der  Erz- 
bischof von  Mainz  Eigenthumsherr  sei,  und  es 
musste  der  untere  Theil  der  Veste  mit  Gewalt 
eingenommen  werden,  worauf  dann,  nach  Abgabe 
der  Erklärung,  dass  es  nur  um  die  Besitzergreifung 
sich  handele,  die  freiwillige  Uebergabe  des  obern 
Theils  erfolgte.  Ein  von  den  Kerstlingerodern 
erhobener,  nach  ihrem  Aussterben  1641  von  ihren 
Erben  fortgesetzter  Process  blieb  erfolglos;  ebenso 
die  Anstrengung  des  Erzbischofs  von  Mainz,  die 
erledigte  Herrschaft  an  sich  zu  ziehen.  Auch  die 
mitbelehnten  Grafen  von  Schwarzburg  und  von 
Stolberg,  welche  wegen  der  ihnen  vorenthaltenen 
Grafschaft  Lauterberg  Klage  bei  dem  Reichs- 
Cammergericht  erhoben  hatten,  wurden,  nach  dem 
Aussterben  der  grubenhagenschen  Linie,  mit  ihrer 
Klage  abgewieseu. 

Die  Ruinen  der  jetzt  mit  dem  Namen  »Scharz- 
fels«  bezeichneten  Burg  locken  manchen  Wanderer, 
die  felsige  Höhe  in  der  Nähe  des  Dorfs  Scharzfeld 
zu  besteigen,  deren  Gipfel  sie  bedecken.  Ein  bei 
ihrer  Restauration  — wenn  man  so  sagen  darf  — 
um  1857  im  alten  Style  erbautes  Burgthor,  mit 
dem  Wappen  des  Herzogs  Christian  Ludwig2)  über 
seinem  Eingänge,  führt  zu  dem  Platze  der  Nieder- 
burg3), welche  einst  das  langgestreckte  Plateau 

L I 

*)  Max,  a.  a.  O.  I.  107. 

2)  Christian  Ludewig  besuchte  Seharzfels  i.  J.  1650.  Houe- 
manu,  Aiterth.  d.  Harzes,  IV.  62. 

3)  Bourg,  im  Gegensatz  von  chäteau. 
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längs  der  Südseite  des  höher  gelegenen  Felsen- 
kamms einnahm.  Nach  der  um  1650  aufgenom- 
menen Ansicht  des  Schlosses  im  Merian  war  dieses 
Plateau  längs  der  abschüssigen  Aussenseite  mit 
einer  Mauer  eingefasst;  ein  Thorhaus  erhob  sich 
etwa  an  der  Stelle  des  jetzigen  Zugangs  zur  Burg, 
und  am  Fusse  des  höhern  Felsenkamms,  dessen 
ganze  Länge  verfolgend,  standen  zwei  ansehnliche 
Gebäude,  zwischen  welchen  ein  thurmartig  ge- 
stalteter Bau  nach  aussen  halbrund  vortrat.  Der 
Raum  vor  diesen  Gebäuden  bis  zur  Befestigungs- 
mauer wird  Hofraum  gewesen  sein. 

Zur  Verbindung  der  Niederburg  mit  der  Hoch- 
burg diente  eine,  jetzt  erneuerte  Steintreppe  von 
45  Stufen,  welche  ehemals  mit  einer  Zugbrücke 
in  Verbindung  stand.  Gegenwärtig  führt  sie  zu 
einer  neuen  Spitzbogenthür,  nach  deren  Durch- 
schreitung  man  in  einen  schmalen,  rundbogig  aus- 
gehauenen, mit  Seitenräumen  versehenen  Felsen- 
gang gelangt  und  hiernächst  den  Kamm  des  Felsens 
erreicht,  wo  eine  herrliche  Rundsicht  dem  Auge 
sich  darbietet.  Dieser  Kamm  ist  erheblich  lang, 
aber  so  schmal,  dass  er  zur  Aufnahme  von  Burg- 
gebäuden kaum  geeignet  erscheint.  Jedoch  zeigen 
sich  an  mehreren  Stellen  Reste  von  Gemäuer  und 
nach  der  vorhin  erwähnten  Ansicht  stand  hier  ein 
hoher,  aus  zwei  Gebäuden  zusammengesetzter  Bau, 
aus  dem  am  östlichen  Giebel,  und  zwar  in  der 
Höhe,  eine  Verbindungsbrücke  zu  einem  hohen 
runden  Thurme  ohne  Dachung  führte,  welcher, 
gleich  dem  Schloss  — wie  es  im  Merian  heisst  — 
mit  metallenen  und  eisernen  Stücken  versehen 
war.  Die  Burg  enthielt,  nach  der  Anzahl  der 
bezeichneten  Gebäude  zu  schliessen,  aussedehnte 
Räumlichkeiten  und  hatte  eine  schöne  gesicherte 
Lage.  Sie  wurde  noch  von  den  letzten  Grafen 
von  Hohnstein  bewohnt;  Graf  Ernst  starb  hier 
1552,  und  1557  diente  sie  als  Witwensitz  der 
Gräfin  Anna  von  Hohnstein,  gebornen  Gräfin  von 
Bentheim. 

Aus  dieser  Zeit  mag  eine,  jetzt  über  einem 
l Ruheplatz  am  obern  Felsen  angebrachte  gusseiserne 
! Platte  von  etwa  0,876  Mir.  (3  Fs.)  und  1,168  Mir. 

| (4  Fs.)  Grösse  herrühren.  Sie  enthält  zwei  Reliefs, 
von  welchen  das  obere  das  Lager  des  Holofernes 
zeigt.  Aus  einem  Zelte  tritt  Judith,  wie  sie  dem 
Holofernes  das  Haupt  abgeschlagen,  mit  ihrer  Be- 
gleiterin hervor.  Neben  dem  Zelte  sieht  mau 
Mörser  und  Kanonen  hinter  Schanzkörben,  unter 
dem  Flachgebilde  aber  die  Inschrift : 

HOLOFERNES  .VND  . SEIN  . VOLCK  . GOT. 

VERACHT. 

DARVM  . IM  . DIS  . GESCHACHT. 

Das  untere  Relief  (mit  gänzlich  verwitterter  Unter- 
schrift) ist  anscheinend  eine  Darstellung  des  barm- 
herzigen Samariters. 

Die  Burg,  seit  1627  mit  einer  Garnison  ver- 
sehen und  als  Gefängniss  benutzt,  fand  ihren 
Untergang  im  siebenjährigen  Kriege.  Der  fran- 
zösische General  Vaubecourt  liess,  am  16.  Septbr. 
1761  unerwartet  von  Nordhausen  anrückend,  nach 
vergeblicher  Beschiessung  der  Veste  vom  entlegenen 
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Bühberg,  auf  dem  näher  befindlichen  Lichtenberg 
östlich  von  derselben  Batterien  errichten  >),  durch 
welche  solche  so  gefährdet  wurde,  dass  deren  Ucber- 
gabe  am  25.  desselben  Monats  erfolgte  und  dabei 
die  vom  Major  v.  Sack  und  Hauptmann  v.  Issen- 
dorf  befehligte  Garnison,  welche  — nach  Abzug 
von  100  sog.  Harzschützen  — aus  250  Manu 
Invaliden  und  40  Artilleristen  bestand,  in  Kriegs- 
gefangenschaft gerieth,  die  Veste  aber  von  dem 
abziehenden  Fciude  gesprengt  und  in  Brand  ge- 
steckt wurde  2). 

Die  früher  im  Dorfe  Scharzfeld  vorhanden 
gewesene  Kirche  ist  1851  abgebrochen,  die 
jetzige  1855  eingeweiht.  — In  einem  Raume 
hinter  der  Kanzelwand  stehen  die  Flügel  eines 
geschnitzten  Altarschreins  mit  je  drei  Figuren  und 
einer  dem  Ganzen  später  hinzugefügten  Bekrönung. 
Die  Figuren  zur  Linken  des  Beschauers  sind  be- 
zeichnet : 

S . PETR . S . ANDREAS . S . BARTHOL . 
die  zur  Rechten  desselben  tragen  die  Unterschrift : 

S . THOMAS . S . [SALVATOR] . S . IOHANNES. 

von  welchen  die  mittlere  den  Heiland  mit  der  Sieges- 
fahne, dem  hl.  Thomas  seine  Wunden  zeigend, 
vergegenwärtigt.  Die  Figuren  sind  nebst  dem 
Hintergründe  der  Schreinsflügel  vergoldet;  nur  da, 
wo  die  Unterseite  der  Gewandung  zum  Vorschein 
kommt,  ist  diese  farbig  hergestellt. 

Im  Thurm  hängen  zwei  Läuteglocken;  eine 
derselben  ist  alt.  Diese  hat  ausser  drei  Figuren 
am  Mantel  — darunter  ein  Bischof  — folgende 
Umschrift  in  gothischer  Minuskel,  mit  Figürchen 
zwischen  den  einzelnen  Worten: 

2Cno  . bm . m°.ccrc°.  wrMjoj:  • nica  • boj: . bitc. 
lioto . lio<* . ab  . jäacra . licnitc. 

Bemerkenswerth  ist  schliesslich  die  Grotten- 
kirche auf  einer  felsigen  Höhe  bei  Scharzfeld. 
Sie  besteht  aus  einer  Höhle  von  etwa  50  Schritt 
in  der  Länge,  9 bis  15,  also  im  Durchschnitt 
12  Schritt  in  der  Breite  und  7,30  Mir.  (25  Fs.) 
Höhe  an  der  höchsten  Stelle  ihrer  gewölbartigeu 
Decke,  welche  etwa  in  der  Milte  ihrer  Länge  eine 
LichtölTnung  enthält.  Der  Eingang  zur  Grotte  war 
— wie  Falz  und  Hespenhakenlöcher  andeuten  — 
einst  verschliessbar.  Zur  Rechten  desselben  se- 
wahrt  man  eine,  ziemlich  formlos  in  den  Felsen 
gehauene  kleiue  Kanzel,  zu  welcher  einige  Stufen 
hinaufführen.  Ihrer  Anordnung  zufolge  kann  man 
von  derselben  ab  nur  zu  einer  vor  der  Grotte 
befindlichen  Versammlung  sich  wenden.  Links 
am  Eingänge  enthält  die  Felsenwand  eine  kleine, 
früher  anscheinend  vcrschliessbare  Nische  gothischer 
Form.  Weiter  hinein  zweigt  sich  zur  Rechten 
eine,  allenfalls  einem  Altarraume  vergleichbare 


))  Durch  diese  soll  den  Beschreibungen  zufolge  zunächst 
das  dazwischen  gelegene  Werk,  der  Frauenstein,  zerstört  sein, 
welcher  indess  in  der  Ansicht  des  Schlosses  bei  Merian  nur  rfls 
ein  kahler  Fels  dargestellt  ist. 

-)  Diese  Heldenthat  soll  damals  in  Paris  durch  ein  Tedeum 
gefeiert  sein. 


Scitenvertiefung  ab,  zu  welcher  einige  hohe,  ganz 
rohe  Stufen  hinauffuhren. 

Nachrichten  über  die  frühere  Art  der  Be- 
nutzung dieser  Grotte  fehlen. 

Schlarpe  (A.  Uslar)  erscheint  als  »Slerpe« 
in  einer  Urkunde  vom  11.  Aug.  1315,  in  welcher 
der  Herzog  Albrecht  von  Braunschweig  dieses 
Dorf  dem  Rilter  Heidenreich  Strus  mit  Vorbehalt 
des  Wiederkaufs  zu  Lehn  gab  s). 

Die  jetzige  Kirche  ist  i.  J.  1771  erbaut, 
deren  Thurm  stammt  jedoch  aus  älterer  Zeit.  Auch 
der  Altar  ist  aus  der  frühem  Kirche  beibehalten; 
seine  rechteckige  Platte  ruht  auf  vier  steinernen 
Pfosten. 

Der  Taufstein  v.  J.  1601  hat  die  Kelchform 
und  — ausser  mehreren  Namen  — die  Inschrift; 

DAS  BLVDT  IIIESV  CHRISTI  MACHET  VNS 
REIN  VAN  ALLEN  SVNDEN. 

Schmessen,  ausgegaugenes  Dorf  (bei  Lauen- 
förde), dessen  Kirchenruine  bis  1858  stand.  Dicht 
neben  deren  Baustelle  befindet  sich  ein  grosser 
verschlammter  Teich;  auf  dem  Grunde  desselben 
liegt  — der  Sage  nach  — die  grosse  Glocke  der 
Kirche  von  Schmessen.  Etwa  200  Schritt  davon 
im  Walde  sieht  man  eiueu  rechteckigen  Stein  mit 
einer  Vertiefung,  welcher  für  den  ehemaligen  Tauf- 
stein der  eben  gedachten  Kirche  gehalten  wird. 

Schnedinghausen  (A.  Northeim)  hat  eine 
massive  Kapelle  mit  Holzdecke,  dereu  Chor 
rechteckig  ist  und  drei  Rundbogenfenster  enthält. 

Glocke  von  Joh.  Peter  Grete  in  Braunschweig 
von  1 7 [ 7 ] 2 . 

Schönhagen  (A.  Uslar).  Die  vorhandene 
Kirche  1831  eingeweiht. 

Schoningen  (A.  Uslar),  I 4 4 7 »Schonungen« 
geschrieben4).  Von  der  frühem,  1729 — 1739 
durch  den  jetzigen  Neubau  ersetzten  Kirche 
steht  noch  an  der  Ostseite  der  Thurm  v.  J.  1525, 
dieser  rechteckig  anfsteisend  und  mit  Spitzbogen- 
fenstern versehen. 

Auf  dem  Chor  dicht  vor  dem  Altar  waren 
die  (jetzt  vermauerten)  Eingänse  zum  Erbbegräb- 
nis der  Familie  v.  Hattorf.  Zu  den  Seiten  nörd- 
lich und  südlich  sieht  man  je  einen  Gedenkstein 
eines  Kirchenpatrons  ans  dieser  Familie  mit  dem 
Wappen  und  ermüdend  langen  Inschriften,  aus 
welchen  hier  nur  folgende  Bezeichnungen  mit- 
getheilt  werden: 

»Herr  Johann  Philipp  von  Hattorf,  Frey-  und 
Erbfaffe  auf  Uslar,  Verliehufen  und  Schoningen 


3)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  270. 
•*)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  22ö. 


Schoningen  — Seulingen. 
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auch  Patronus  hifelbst,  Grofsbrittanifcher  und  Chur- 
fürftlich  Braunfchweig-Lüneburgifcher  Hoch  Ver- 
ordneter Hütten-Iofpeclor  (geb)  1676  f 1741«;  und: 

»Herr  Friedrich  Martin  von  Hattorf  auf  Ober- 
Ure,  Königlich  Grofsbrittanifcher  und  churfürftlich 
braunfchweigircher  hoch  verordneter  Ober -Amt- 
mann zu  Uslar  (geb.)  1681  f 1740«. 

Ein  hölzernes  Epitaphium  ist  gewidmet  dem 
Johann  Ernft  von  Hattorf,  Erbfaffen  in  Verliehaufen, 
»regio  et  electorali  commisfionum  confiliario«,  geb. 
1710  f 1745,  von  seiner  Witwe  Johanne  Georgine 
von  Borries.  Darüber  die  Wappen  der  v.  Hattorf 
und  v.  Borries. 

Eine  der  beiden  Glocken  trägt  die  Inschrift: 
»Verbum  Domini  manet  in  aeternum,  anno  1 558«. 

Sch  wiegershausen,  bei  Osterode.  Das 
Kloster  in  letzterer  Stadt  erwarb  1263  für  7 Mark 
reinen  Silbers  die  Advocatie  über  das  Dorf  »Suiders- 
husen«  (Schwiegershausen)  und  das  Patronat  der 
Kirche  daselbst.  Die  Ritter  Günther  und  Bodo 
v.  Boventen  entsagten  1271  ihren  Ansprüchen  an 
dieses  Patronat  •).  — Das  vorhandene  Gotteshaus 
ist  1800  aufgeführt. 

Zwei  Kelche,  der  eine  von  Silber  aus  d.  J. 
1680,  der  andere  silber-vergoldet  älter,  mit  sechs 
getriebenen  Blumen  (statt  der  sog.  rotuli  in  pomo) 
am  Nodus  und  der  Inschrift  ipfp,  so  wie  mit 
Christus  zwischen  Maria  und  Johannes  in  ge- 
gossener Arbeit  auf  dem  runden  Fusse,  welcher 
ausserdem  in  gothischer  Minuskel  die  Umschrift  trägt: 

3floi*&an{j . SfnljEjj . tiiöcmä . . bcbcrbt . pc. 

calicc . at , altarc  , ntarie . i . fällt  ßfpricft. 

Hiernach  ist  dieser  Kelch  ursprünglich  dem 
Marienaltar  in  Lamspringe  von  den  Gebrüdern 
Jordans  und  Johannes  Bindeman  geschenkt. 

SebGXeH  (A.  Osterode).  Erzbischof  Hein- 
rich von  Mainz  trennte  1145  die  Kapelle  des 
Dorfs  »Sibethfe«  (Sebexen)  von  dem  benachbarten 
Dorle  »Whitenwatere«  und  unterstellte  sie  einem 
eigenen,  dem  Archidiakon  zu  Nörten  untergebenen 
Priester  *). 

Auf  einem  Grabsteine  in  der  Stiftskirche  zu 
Gandersheim  steht  in  gothischer  Majuskel  der  Name: 

hinRievs  De  seKevesse. 

Die  in  Sebexen  vorhandene  massive  Kirche 
besteht  aus  einem  altern  Theile,  dem  rechteckigen, 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannten  und  im 
steilen  Ostgiebel  mit  einem  Spitzbogenfenster  ver- 
sehenen Chor,  weleher  von  dem  neuern  Theile, 
dem  Schiffe,  durch  einen  Rundbogen  getrennt  wird 
und  an  seiner  Innenseite,  neben  der  aus  der  sog. 
Zopfzeit  stammenden  Altarwand  eine  kleine  Rund- 
l bogennische  (Sacramentsschrein  ?)  enthält.  Der 


')  Max,  a.  a.  O,  II.  1:5.  317. 
s)  Daselbst,  I.  519  f. 


massive  Thurm  im  Westen  entstammt  dem 
17.  Jahrhundert. 

Silberner  Kelch  mit  rundem  Fuss;  am  gothisch 
verzierten  Nodus,  auf  sechs  Schildchen  vertheilt, 
den  Namen  ipp*i,  und  an  der  Handhabe  den 
Engeisgruss : abe  nmria  gracla  piena  tragend. 

Seeburg,  unweit  des  von  hier  nach  Berns- 
hausen sich  erstreckenden  Sees  gelegen.  Der 
Sage  nach  stand  im  See  ein  Schloss  des  Grafen 
Isong  oder  Iso,  welches  plötzlich  versank,  nachdem 
kurz  zuvor  der,  auf  wunderbare  Weise  gewarnte 
Graf  daraus  eutwichen  war.  Auf  das  einstige  Vor- 
handensein einer  Wasserburg  deutet  der  Umstand 
hin,  dass  man  in  früherer  Zeit  Quadersteine  und 
Eicheubohlen,  auch  verschiedene  Geräthe,  sogar 
zwei  verzierte  Silbergefässe,  aus  dem  See  heraus- 
geholt hat.  Ein  mittelalterlicher  Grapen  aus  Glocken- 
gut, jetzt  im  Rathhause  zu  Duderstadt  aufbetvahrt, 
wurde  noch  vor  einigen  Jahrzehenden  im  See 
gefunden. 

In  Seeburg  liegt  ein  Platz,  der  »Wall«  ge- 
nannt, wo  (wie  auf  dem  Wall  in  Gieboldehausen) 
ein  Burgmannssitz  sich  befunden  haben  mag.  Das 
Dorf  gehört  zu  den  ältesten  Dörfern  auf  dem 
Unter-Eichsfelde.  In  der,  bei  dem  Kloster  Pöhlde 
erwähnten  Urkunde  des  Kaisers  Otto  I.,  angeblich 
v.  J.  952,  heisst  es:  »et  unum  mansum  in  Seborch«. 
Die  Stiftsherren  von  Pöhlde  erhielten  1261  von 
den  Grafen  von  Schartfeld  die  Vergünstigung,  zur 
Ausübung  der  Fischerei  im  See  einen  Kahn  halten 
zu  dürfen. 

Einer  Kirche  zu  Seeburg  wird  1252  ur- 
kundlich gedacht.  Der  Erzpriestersitz  daselbst  war 
dem  Official  zu  Nörten  unterstellt.  An  diesem 
Sitze  befand  sich  eine  1388  genannte  Kalands- 
brüderschaft s).  Die  jetzige  St.  Martinskirche  ge- 
hört der  neuern  Zeit  an;  auch  ihre  beiden  Glocken 
sind  neuern  Ursprungs.  Der  Altar  enthält  noch 
vier,  einem  frühem  Flügelaltar  entnommene  Figuren. 

Settmarshausen,  bei  Göttingen,  in  einer 
Urkunde  von  1315  »Sehtmanneshusen«  genannt3 4). 

Die  Kirche  daselbst  stammt  aus  d.  J.  1774, 
jedoch  ist  der  Thurm,  wie  die  im  obern  Theil 
desselben  vorhandenen  Spitzbogenfenster  andeuten, 
von  einem  altern  Bau  beibehalten.  Grabgewölbe 
der  Familie  Götz  v.  Olenhusen  im  Thurm. 

Seulingen,  bei  Duderstadt.  Den  Zehnten 
vor  »Sülingen«  gab  Erzbischof  Lupoid  von  Mainz 
1 055  dem  Stift  zu  Nörten5).  Die  dem  hl.  Jo- 
hannes d.T.  geweihte  Kirche  von  1687  mit  einem 
altern  Thurm  und  einem,  die  Kreuztragung  ent- 


3)  Wolf,  Gosch,  d.  Eichsfelds,  I.  41.  53.  Desselben  Eichsf. 
Kivehengesch.  33.  — Max,  a.  a.  O.  I.  99,  — Zeitscbr.  d.  hist. 
Ver.  f.  Niedersachsen,  1867.  S.  357  f. 

4)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  78. 

5)  Wolf,  Gesch.  d.  Eiehsfelds.  II.  31. 
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Seulingen  — Sieboldshausen. 


haltenden  Tympanon,  ist  1869  erweitert.  Sie  be- 
wahrt eine  kupferne,  nicht  mehr  ganz  vollständige 
Monstrauz  vou  der  bekannten  gothischeu  Form, 
so  wie  ein  Gemälde,  den  Kopf  St.  Johannis  d.  T. 
auf  der  Schüssel  darstellend,  und  besitzt  werth- 
volle, jedoch  der  neuern  Zeit  angehörende  Mess- 
gewänder. 

Nach  einer  Zeitungsnachricht  ist  ein  benach- 
bartes, früher  städtisches  Forsthaus,  die  »Seulinger- 
Warte«,  am  24.  Febr.  1870  abgebrannt. 

Sichelnstein,  Dorf  im  Oberamt  Münden, 
westlich  von  Landwehrhagen,  mit  der  Ruine  des 
ehemaligen  Schlosses  Sichelnstein  auf  niedrigem 
Hügel.  Das  eigentliche  Burggebäude  hatte  die 
Form  eines  unregelmässigen,  mit  dem  Bogen  nach 
Westen  gerichteten  Hufeisens;  die  Umfassungs- 
mauern hielten  (1835)  an  1 1,68  Mtr.  (40  Fs.)  Höhe. 
Au  der  Südostseite  befand  sich  die  Zugbrücke, 
deren  Vorsetzungsmauern  noch  sichtbar  sind.  Von 
dieser  Stelle  ab  erstrecken  sich  zwei  parallel  zu 
einander  aufgeführte,  etwa  zehn  Schritt  lange 
Mauern  bis  zu  dem  spitzbogigen  Eingänge  zum 
Schlosse,  durch  welchen  man  in  den  ehemaligen 
Burghof  gelaugt.  Ausser  den  letzterwähnten  Mauern 
und  den  aus  Basalt  vom  nahen  Staufenberge  auf- 
geführten Umfassungsmauern  mit  Resten  von  Kamin- 
anlagen und  mit  Consolen  für  die  Gebälke,  nebst 
einigen  Kellergewölben  ist  von  den  Gebäuden  nichts 
erhalten.  Das  Ganze  wird  von  einem  tiefen  Wall- 
graben umzogen.  Unfern  der  Burg  befindet  sich 
ein  offner,  noch  brauchbarer  Brunnen  und  ein 
jetzt  entwässerter  Fischteich  *). 

Für  das  hohe  Alter  des  Sichelnsteins  werden 
u.  a.  zwei  Nachrichten  angeführt,  welche  die  An- 
nales  Corbeienses  — deren  Echtheit  jedoch  be- 
zweifelt wird  — enthalten *  2).  Nach  der  einen 
schenkte  ein  »Herrn,  de  Sichelften«  der  Abtei  Corvey 
i.  J.  1094  drei  fette  Ochsen  für  die,  durch  die 
Gebete  der  Mönche  bewirkte  Genesung  seines 
Sohns,  und  in  der  zweiten  wird  ein  »Cuno  de 
Sichelften«  unter  den  vorzüglichen  Wohlthälern 
der  eben  genannten  Abtei  aufgeführt. 

Bei  der  Theilung  der  Lande  des  Herzogs 
Albrecht  d.  Gr.  (•{•  1279)  wird  Sichelnstein  unter 
denjenigen  herzoglichen  Besitzungen  genannt,  welche 
dem  Herzog  Albrecht  d.  Feisten  zufielen  3). 

In  einem  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh. 
herrührenden  Mauuscripte  eines  Herrn  v.  Mengers- 
hausen 4)  findet  sich  die  Notiz:  »Anno  domini  1370 
pafche  wart  de  fekelnfteyn  gebuwet«.  Dieser,  nach 
andern  Nachrichten  i.  J.  1372  erfolgte  Bau  oder 
Wiederaufbau  der  Burg  wurde  durch  den  Herzog 
Otto  d.  Quaden  veranlasst,  als  er  als  Hauptmaun 


*)  Gottsclialck,  Ritterburgen,  IX.  99  ff. 

[Lotze.]  Die  Burgruinen  Sichelnstein,  Mund.  Intelligenz- 
blatt, 1861.  Nr.  11  ff. 

2)  Leibnitii  SS.  R.  Brunsw.  II.  306.  u.  308.  Diese  Annales 
Corbeienses  sind  von  Pottbast  für  unecht  erklärt. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  409. 

4)  Neu.  vaterl.  Archiv,  1831.  Bd.  II.  157. 


des  sog.  Sternerbundes  die  Fehde  mit  dem  Land- 
grafen von  Hessen  begonnen  hatte  6). 

Hernach  pflegt  der  Sichelnstein  nur  noch  in 
Verbindung  mit  Münden  als  Leibzucht  der  braun- 
schweigschen  Fürstinnen  genannt  zu  werden. 
Margaretha,  Tochter  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Berg,  Ottos  d.  Quaden  zweite  Gemahlin,  erhielt 
1379  Münden  zur  Leibzucht  und  Sichelnstein  als 
Morgengabe.  Beides  bildete  ebenfalls  die  Leib- 
zucht der  Herzogin  Agnes  von  Hessen,  deren 
Gemahl,  Herzog  Otto,  die  »slote  Munden,  borgh 
und  stad,  und  de  Seckeleynsteyn«  1436  für  eine 
Bede  von  6000  fl.  den  »eddeln  uDd  erbarn  man- 
schoppen  und  steden«  seines  Landes  verpfändete. 
Damals  wurde  Hans  Kordewan,  Vogt  auf  dem 
Sichelnstein,  von  dem  Herzog  der  ihm  geleisteten 
Huldigung  entbunden  und  angewiesen,  der  Mann- 
schaft und  den  Städten  gehorsam  zu  sein  6). 

Als  Herzog  Wilhelm  d.  J.  seine  Tochter  Anna 
mit  dem  Landgrafen  Wilhelm  I.  von  Hessen  ver- 
mählte, wurde  Sichelnstein  (nebst  Münden)  als 
Pfand  für  den  versprochenen  Brautschatz  eingesetzt 
und  sodann  durch  einen  Vasall  des  Landgrafen 
Friedrich  von  Trott  verwaltet.  Erst  Herzog  Erich  I. 
lösete  Schloss  und  Amt  Sichelnstein , nachdem 
dieses  Pfand  mehrfach  in  andere  Hände  über- 
gegangen war,  wieder  ein  und  überwies  1535  die 
Stadt  Münden  sammt  dem  Schlosse  Sichelnstein 
der  Herzogin  Elisabeth  als  Leibzucht.  Auch  noch 
bei  der  Vermählung  der  Pfalzgräfin  Sophie  mit 
Ernst  August  wurde  derselben  Münden  nebst 
Sichelnstein  als  Leibgedinge  ausgeschrieben  7).  ■ 

Sieber,  Harzort,  1655  ein  Eisenhüttenwerk8). 
Hüttenleute  »an  der  Seebe«  wurden  indess  schon 
1615  zur  Landessteuer  herangezogen.  Sieber  er- 
hielt 1687  einen  eigenen  Prediger,  die  Pfarre 
wurde  aber  1814  wegen  unzureichender  Intraden 
aufgehoben  und  mit  Herzberg  vereint. 

Die  1 687  gegründete  Kirche  zu  Sieber, 
welche  schlichte  Mauern  aus  Thonschiefer  und 
Grauwacke  und  einen  Thurm  über  dem  polygonal 
geschlossenen  Chor  hatte,  ist  1869  durch  einen 
Neubau  ersetzt  ®). 

Sieboldshausen  (A.  Reinhausen)  kommt 
1148  als  »Siboldeshusen«  vor10).  Der  Kirche 
daselbst  geschieht  bereits  1250  Erwähnung,  indem 
damals  die  Kirche  zu  Welderekeshusen  (s.  Marien- 
garten) von  ihr  geschieden  wurde.  Unter  den 
Zeugen  einer  Urkunde  von  1269  erscheint:  »Ro- 
dolfus  archipresbiter  in  Siboldeshusen«  n).  Das 
Vogteirecht  in  Sieboldshausen  (und  dem  Dorfe 


5)  Sudendorf,  Urkdb.  V.  Einl.  IX.  Landgraf  Hermann  Hess 
darauf,  dem  Sichelnstein  gegenüber,  den  Sensenstein  erbauen. 

6)  Gotting.  Urkdb.  1.  S.  251.  Anm  II.  Nr.  176  u.  Anm. 

7)  Havemann,  a.  a.  O.  II.  320.  III.  247. 

8,  Honemann,  a.  a.  O.  IV.  62. 

9)  Nach  dem  Plane  des  Herrn  Baurath  Hase  zu  Hannover, 
eingeweiht  am  16.  Oct.  1870. 

10)  Vaterl.  Archiv,  1833.  S.  134. 

**)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  16. 


Sieboldshausen  — Stoekhausen. 
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Scheiden),  welches  Friedrich  v.  Rostorf  zu  Lehn 
gehabt,  schenkte  dieser  mit  dem  Patronatrecht  1315 
dem  Erzbischof  Peter  von  Mainz  4). 

Die  grosse  Kirche  St.  Martini  ist  nach  der 
kleinern  und  baufälligen  Kirche,  »davon  die  rudera 
annoch  zu  sehen«,  erbaut  2).  lieber  dem  Eingänge 
steht:  »Zur  Ehre  Gottes  ist  diese  Kirche  erbaut 
1776«,  welches  aber,  der  noch  vorhandenen  Bau- 
rechnung zufolge,  nur  auf  eine  Reparatur  Bezug 
haben  soll.  Jedoch  scheint  diese  alles  Altertüm- 
liche verwischt  zu  haben.  Der  Thurm  im  Westen, 
im  Mauerwerk  bis  zur  Höhe  des  Kirchendachs 
reichend,  hat  rundbogige  Fenster,  während  das 
Kirchenschiff  mit  rechteckigen  Thüren  und  Fenstern 
versehen  ist. 

Die  kleinere  der  beiden  Glocken  soll  mit 
Doppeladlern  geziert  sein  und  die  Inschrift  ent- 
halten : 

»Ich  bin  in  Gottes  Namen  durch  das  Feuer  geflossen, 
David  Fobbiu  von  Göttingen  hat  mich  gegossen. 

1634  Siepolshusen«. 

Silberborn  (A.  Uslar),  mit  einer  Kapelle 
aus  d.  J.  1850  — 1860. 


Kirche  ist  an  der  innern  Seile  des  Thurms  ein 
Stein  mit  folgender  Inschrift  vorhanden: 

»Ano  des  befchlofnen  Friedens 
Zu  Osnabrück  1648  u.  in  Norinberg  1650, 

Gott  zu  Lob,  Ehr  und  Danck,  das  er  uns  hat  erhört, 
Den  langgewunfchten  Fridt  uns  aus  Genad  befchert, 
Ich  Michel  Mucker  und  mein  Eheweib  Dorothe 
Riebeftahl  diefen  Stein  hier  haben  in  der  Höh 
Gesetzet  in  das  Haus  des  Herren  am  Neujhar, 
Als  eben  zu  Speien  hir  der  Frid  verkündigt  war 
Eintaufend  hundert  sechs,  ein  fünfzig.  Lieber  Gott 
Den  edlen  Irid  erhalt,  behüt  vor  Kriegesnoth«. 

Taufstein  von  1 6 1 3 mit  der  Bibelstelle : »Johann. 
Am.  I.  Das  Blut  Jhefu  Chrifti«  etc. 

Die  ältere  der  beiden  Glocken  1651  durch 
Joh.  Gottfr.  Köhler  in  Cassel  gegossen. 

Spiekersbausen (A. Münden).  Die  Kirche, 
anfänglich  anscheinend  eine  Kapelle  und  später  er- 
weitert, hat  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  mit 
Spitzbogenfenslern  und  einen  Thurm  im  Westen. 
Zwischen  Chor  und  Schiff  ein  massiver  Bogen.  In 
der  Ostwand  eine  kleine  vergitterte  Nische. 

Altar  aus  Stein.  — Taufstein  von  1593  mit 
den  Buchstaben:  V. E.I.H. 


Sösede,  ausgegangenes  Dorf,  lateinisch  »villa 
Sose«  oder  »Zuza«  genannt.  Ein  Engelhard  von 
Susa  erscheint  bereits  1280.  »Johannes  capellarius 
in  Susa«,  1327  vorkommend,  wird  Priester  der, 
dem  hl.  Moritz  geweihten  Kapelle  des  Dorfs 
Zuza  gewesen  sein.  Der  Kirche  zur  Söse  ge- 
schieht noch  1399  in  einer  Urkunde  des  Klosters 
Cateinburg  Erwähnung. 

Die  Burg  der  Herren  v.  Susa  soll  eine 
Viertelstunde  nördlich  von  Berka  sich  befunden 
haben.  Der  vormalige,  jetzt  beackerte  Burgplatz, 
wo  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  in 
den  verschütteten  Mauern  und  Kellern  Geldmünzen 
gefunden,  heisst  nun  das  Geldloch  3). 

Söhlingen  (A.  Uslar)  hat  eine  i.  J.  1840 
eingeweihte  Kapelle. 


Spanbeck  (A.  Güttingen).  Die  dortige 
Kirche  ist  1772  erbaut,  der  massive  Theil  des 
an  deren  Ostseite  stehenden  Thurms  jedoch  schon 
1540  vorhanden  gewesen. 


Steigerthal  in  der  Grafschaft  Hohnsleiu. 
Die  der  hl.  Katharina  geweihte  Kirche  mit 
schlichten  Bruchsteinmauern  soll  sehr  alt  und  schon 
einmal  vergrössert  sein.  Ein  Kreuzgewölbe  der- 
selben bei  einer  Reparatur  1839  durch  ein  Bretter- 
gewölbe ersetzt.  Ihurm  im  Westen  aus  Fachwerk 
bestehend. 

Zwei  alte  Glocken;  die  eine,  der  Sage  nach 
aus  dem  Kloster  Himmelgarten  stammend,  hat  am 
obern  Rande  in  gothischer  Majukel  die  Inschrift: 

rave  mraDira. 

Steina  (X.  Herzberg).  Die  jetzt  zu  Bartol- 
felde gehörige  Kirche  war  ursprünglich  Mutter- 
kirche4). Das  vorhandene  Gotteshaus,  1712  er- 
richtet und  1747  mit  einem  Thurm  versehen,  ist 
1828  umgebaut  und  1857  im  inuern  Ausbau 
verändert. 


Steine,  S.  Marienstein. 


Speele  (A.  Münden).  Das  jetzige  Gottes- 
haus entstammt  d.  J.  1788.  Von  der  frühem 


*)  Wolf,  Das  Geschlecht  d.  edl.  Herren  v.  Rosdorf,  20. 

) .Nach  der  um  1860  aufgestellten  Kirchenbeschreibung,  wori 
auch  die  Stelle  angeführt  ist:  „Und  wie  in  Ehrn  Johan  Nach 
weyders  verzeichniss  stehet:  Tempore  Bonifacii  IX.  Rom.  Pont 
cis  et  Gerlaci  Archiepiscopi  Moguntini  in  honorem  Dei  oni 
max.  mitiiret  worden“*  ^ 

3)  Max,  a.  a.  O.  I.  514  f. 


Stockhausen  (A.  Reinhausen)  i.  J.  1100 
Stockhuson,  1460  »Stoghusen«  geschrieben.  Die 
Herren  v.  Stockhausen  hatten  hier  ihren  Stamm- 
sitz 5).  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  werden  die- 
selben, in  drei  verschiedenen  Zweigen,  als  Burg- 
mannen zu  Münden,  auf  der  Bramburg  und  dem 
Schlosse  Friedland  gefunden.  Sie  hatten  hernach 
pfandschaftlich  die  Bramburg,  Niedeck  und  viele 


■*)  Max,  a.  a.  O.  II.  233. 

5)  Vaterl.  Archiv,  1833,  S.  122  f.  Gütting.  Urkdb.  II.  Nr.  275. 
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Stockhausen  — Suterode. 


plessische  Güter  inue,  giugeu  auch,  ausser  bei  den 
Welfen  und  den  Edlen  v.  Plesse,  bei  den  Land- 
grafen von  Hessen,  den  Grafen  von  Schonenberg 
uud  den  Stiftern  Mainz,  Paderborn,  Corvey,  Gan- 
dersheim und  Helmershausen  zu  Lehn  *). 

Die  Kirche  zu  Stockhauseu  (combinirte 
Multerkirche  mit  Niedernjesa)  ist  1759  erneuert. 

StÖCkheim  (A.  Einbeck)  soll  als  »Stochern« 
zwischen  826  — 852  Vorkommen.  Ein  Ludolf 
v.  Slockhem,  vielleicht  nach  dem  jetzigen  Stöck- 
heiin  so  benannt,  erscheint  1181  als  Zeuge.  — 
Das  Patronat  über  die  dortige  St.  Martins- 
kirche stand  früher  dem  Kloster  Fredelsloh  zu2). 
Das  vorhandene  Gotteshaus  entstammt  der  Zeit 
von  1756  — 1763. 

Strodthagen  (A.  Einbeck)  scheint  sehr 
alt  zu  sein.  Der  in  der  Nähe  gelegene  Königs- 
stuhl, jetzt  ein  geringer  Rasenplatz,  war  vielleicht 
eine  alte  Malstatt  des  Suilbergaus;  hier  wurde 
noch  zu  Letzners  Zeit  (um  1600)  zweimal  im 
Jahre  das  Landgericht  gehalten.  Der  Ort,  an 
einer  ehemaligen  Ileerstrasse  gelegen,  war  früher 
bedeutender,  erlitt  aber  in  den  Kriegszeiten  grosse 
Verwüstungen.  Seine  Pfarre  wurde  mit  der  zu 
Iber  vereinigt. 

Der  Kapelle  schenkte  Margaretha,  Witwe 
Herzogs  Heinrich  HL  von  Grubenhagen,  einige 
Ornamente  »in  honorem  S.  Justi«  3).  Das  jetzige, 
modern  erscheinende  Gotteshaus  soll  eine  alte 
Glocke  enthalten  ‘). 

Sudershausen  (A.  Northeim).  Von  der 
dortigen  Kirche  ist  (um  1860)  statt  eiuer  Be- 
schreibung derselben  gesagt,  sie  enthalte  überall 
nichts,  was  in  architektonischer  oder  antiquarischer 
Hinsicht  von  Bedeutung  wäre.  — Die  Hälfte  des 
Dorfs  mit  Gericht  etc.  wurde  i.  J.  1500  vou 
Dietrich  v.  Hardenberg  dem  Kloster  Cateinburg 
auf  Wiederlöse  verkauft  *). 

Sudheim  (A.  Northeim).  Hier  besass  das 
St.  Blasienstift  zu  Northeim  1141  eine  Kapelle, 
welche  ihm  vou  den  Grafen  vou  Northeim  über- 
geben war 6).  Auch  ist  bei  Bezeichnung  einer 
Strecke  der  vorbeiführenden  Heer-  uud  Laud- 
strasse  von  einem  Sudheim erthurm  die  Rede, 
welcher  an  letzterer  lag  und  eine  der  Stadt  Nort- 
heim gehörige  Warte  war  7).  Das  vorhandene 
Gotteshaus  ist,  nachdem  die  frühere  Kirche  1856 
durch  Braud  zerstört,  1859  errichtet. 


*)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  387,  Aura. 

2)  Max,  a.  a.  O.  I.  11.  II.  203.  247.  387. 

3)  Daselbst,  I.  11.  528. 

4)  Die  in  einem  Dachreiter  hängende  Glocke  kann  ohne 
besondere  Vorkehrung  nicht  besichtigt  werden, 

5)  Max,  a.  a.  O.  II.  144. 

6)  Harenberg,  Hist,  eccles.  Gandersheim,  p.  708. 

7)  Wolf,  Gesch.  d.  Geschlechts  v.  Hardenberg,  Einl.  XVIII 
u.  II.  99. 


Sülbeck  (A.  Einbeck).  Die  dortige  1694 
angelegte  Kapelle  bildet  einen  Theil  der  Dienst- 
wohnung des  Salin-Iuspeclors. 

Sülzhayn  (SUlzhagen)  bei  Ilfeld,  mater  com- 
binala  zu  Werna,  wo  die  v.  Spiegel  im  16.  Jahrh. 
die  Pfarre  gestiftet  und  dotirt  batten.  Zur  Pfarre 
Sülzhayn  gehört  die,  nach  einer  ehemaligen  Kapelle 
St.  Salvatoris  benannte  Colonie  Heiland  *).  Die 
der  hl.  Katharina  gewidmete  Kirche  zu  Sülzhayn*) 
mit  schlichten  Mauern  und  einem  Brettergewölbe 
ist  1714  renovirt,  der  im  Osten  auf  massivem  Unter- 
bau sich  erhebende  Fachw  erkthurm  aber  1769  erbaut. 

Ein  ehemaliger  Altarschrein  mit  Schnitzwerk 
auf  Goldgrund  ist  zur  Kanzelwand  benutzt.  Im 
Untersatz  der  Kanzel  stehen  unter  gothischen,  auf 
Säulchen  ruhenden  Bögen:  die  hl.  Maria  mit  dem 
Christuskinde  und  zu  beiden  Seiten  je  zwei  Heilige, 
von  welchcu  nur  Maria  Magdalena  an  der  Salb- 
büchse zu  erkennen.  Zu  beiden  Seiten  der  Kanzel 
siebt  man  ein  Feld  mit  je  drei  Heiligen,  nördlich: 
Johannes  Evaug.,  Petrus  und  Paulus;  südlich:  St. 
Barbara,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  eine 
gekrönte  weibliche  Heilige. 

Drei  Glocken,  sämmtlich  neu. 

Suterode,  a.  Osterode,  ein  alles  Dorf, 
einst  Silz  einer  adelichen  Familie,  eines  Zweiges 
der  Familie  v.  Susa.  Ein  Ritter  Heinrich  Pyramis 
in  Sutherode  kommt  1287  als  Zeuge  vor;  ein 
Bcrloldus  Kegel  von  Suterode  erscheint  1308.  Als 
der  letzte  dieses  Zweiges,  Johann,  verstarb,  gelangte 
Suterode  an  die  Junker  v.  Uslar  auf  den  Gleichen, 
welche  es  von  dem  liisthum  Paderborn  zu  Lehn 
empfingen.  Später  hatten  es  die  Recken  in  Pfand- 
besitz uud  von  diesen  ging  es  1453  gegen  Erlegung 
der  Pfandsumme  an  das  Kloster  Cateinburg  über. 

Hiergegen  lehnten  sich  die  Herren  v.  Plesse 
auf  und  suchten  das  Dorf  dem  Kloster  zu  ent- 
reissen,  worüber  sie  mit  dem  Landes-  und  Schulz- 
herrn, dem  Herzog  Albrecht  II.  von  Grubenhagen, 
in  Fehde  geriethen.  In  Folge  eines  Schiedsgerichts 
wurde  der  Streit  beigelegt  uud  dem  Kloster  der 
Besitz  von  Suterode  bis  dahin  zugesprochen,  dass 
die  Herren  v.  Plesse  die  Einlösungssumme  ent- 
richtet haben  würden.  Dies  geschah  nicht;  die 
Herren  v.  Blesse  nahmen  vielmehr  noch  Geld  vom 
Kloster  auf  und  verkauften  schliesslich  1522  dem- 
selben das  Dorf  mit  Wall  und  Burgslätte  10),  worauf 
ihm  alles  dies  1527  von  dem  Bischof  Erich  von 
Paderborn  zu  Erb  und  Eigen  gegeben  wurde n). 

Das  Kirchenbuch  von  Catlenburg  enthält  Nach- 
richten über  eine  Kapelle  in  Suterode. 

8)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  792.  Nach  den  Kirchen -Nachrichten 
in  der  Zeitsohr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  18C8,  379,  ist 
die  Stiftungs-Urkunde  der  Patronat-Pfarre  Werna-Sülzhayn  den 
20.  März  1557  gegeben. 

9)  Nach  Leopold,  a.  a.  O.  348,  ist  die  Kirche  St.  Mariae  geweiht. 

tO)  Nach  Engelhusii  Chronicon  wurden,  als  der  Markgraf 

von  Meissen  und  der  Erzbischof  von  Mainz  die  Länder  Herzogs 
Albrecht  I.  (um  1365)  mit  einem  grossen  Heere  überzogen, 
j mehrere  Schlösser,  darunter  Suterode,  zerstört. 

»)  Max,  a.  a.  O.  I.  2-18.  II.  144  ff.  36G.  — Lcuckfeld, 
I Antiqu.  Kate’.enbg.  57  ff. 
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Thomashagen  scheint  ein  Dorf  nicht  weit 
von  Dorste  gewesen  zu  sein.  Auf  der  Mitte  des 
Hagenfeldes  finden  sich  noch  die  Grundmauern 
eines  Gebäudes,  welches  die  Herrkirche  oder 
»Häerkerkc«,  richtiger  wohl  »Hägerkerke«  heisst J). 

Thüdinghausen,  A.  Northeim.  Eine 
ältere  Kapelle  daseihst  1781  abgebrannt,  der 
jetzige  Bau  in  den  nächstfolgenden  Jahren  aus- 
gefiihrt. 

Tiftlingerode,  bei  Dudersladt,  mit  einer 
1687  erbauten  Kirche,  deren  neuer  Thurm  im 
December  1868  durch  einen  Orkan  wieder  um- 
gestürzt wurde. 

Ein  Ilolzfigürchen,  den  hl.  Rochus  mit  der 
Pestbeule  darstellend,  gehört  dem  16.  Jahrh.  an. 

Trögen  (A.  Northeim).  Die  dortige,  dem 
hl.  Laurentius  gewidmete,  mit  einem  Thurm  ver- 
sehene Kirche  scheint  ursprünglich  eine  Kapelle 
gewesen  zu  sein.  Der  ältere  Bau  hat  laut  In- 
schrift über  der  Kirchthür  1766  eine  Erweiterung 
erfahren.  — Patron  war  früher  der  Erbherr  des 
combiuirteu  Lehnguts  Trögen  und  Uessinghausen. 

Ein  vergoldeter  Kelch,  am  Fuss  gezeichnet: 
C.  D.  V.  E. 

Kleiner  ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein 
mit  der  Inschrift:  LASSET  DIE  KINDLEIN  u.  s.  w. 

Uehrde,  Stadldorf  von  Osterode,  früher 
und  noch  1574  Uderde  genannt,  wohl  jenes 
»IJtherthe«,  in  welchem  1105  Graf  Dietrich  von 
Cateinburg  dem  Klosler  Cateinburg  eine  Hufe 
schenkte,  war  ein  grubenhageusches  Lehn  der 
Herren  v.  Medern,  die  es  wahrscheinlich  nach  dem 
Aussterben  der  1241  — 1327  vorkommenden  Herren 
v.  Uderde  emplangeu  hatten  2).  Mit  Bewilligung 
des  Herzogs  Otto  d.  J.  von  Braunschweig  war 
Uehrde  von  dem  letzten  Besitzer,  Ludolf  v.  Medern, 
seiner  Gemahlin  Beate  zur  Leibzucht  ausgesetzt, 
und  diese  übergab  nach  ihrer  Wiederverheirathung 
mit  Heinrich  Mülschefall,  unter  dessen  Zustimmung, 
1447  gegen  einen  auf  ihre  Lebenszeit  zu  ent- 
richtenden Zins  von  10  rh.  Gulden  das  Dorf  Uderde 
mit  allem  Zubehör,  Kirchlehn,  Höfen  u.  s.  w.  (mit 
Ausnahme  des  Zehntens)  dem  Rath  zu  Osterode, 
welchem  es  sodann  vom  Herzog  Otto  als  freies 
erbliches  Eigenthum  verliehen  wurde. 

Eine  kirchliche  Stiftung  war  in  Uehrde  schon 
früh  vorhanden,  indem  i.  J.  1300  der  »plebanus 
Thiedericus  de  Uderde«  urkundlich  genaunt  wird. 
Die  jetzige  massive  Kapelle  daselbst  hat  indess 
alte  Architeklurformen  nicht  aufzuweiseu.  Ueber 
ihrem  Eingänge  au  der  Nordseite  sieht  man  das 
Wappen  der  Stadt  Osterode  und  darunter  die 
Jahrszahl  1632,  so  wie  die  Buchstaben  A.  H.  B. 


t)  Max,  a.  a.  O.  X.  509. 

2)  Max,  a.  a.  O.  I.  277  f.  II.  387  f. 


Auf  dem  Wege  von  Uehrde  nach  Osterode 
steht  ein  mit  einem  Kreuz  bezeichneter  Stein 
zum  Andenken  an  einen  vom  Blitz  erschlagenen 
Schäfer  3). 

Unterbillingshausen,  a.  Northeim,  mit 

einer,  besonderes  Interesse  nicht  darbietenden 
Kirche. 


Urbach  wird  für  den  ältesten  Ort  in  der 
Grafschaft  Hohnstein  gehalten  und  soll  schon  im 
9.  Jahrh.  als  »Hurbach«  Vorkommen.  Die  kirch- 
liche Stiftung  daselbst  ist  ebenfalls  von  hohem 
Alter.  Leopold  v.  Heimburg  verkaufte  1313  das 
Patronat  der  Pfarre  dem  Kloster  Walkenried,  welches 
dasselbe  bis  1592  besass  4). 

Die  jetzige,  dem  hl.  Johannes  geweihte  Kirche 
stammt  aus  d.  J.  1851.  Sie  hat  drei  Glocken. 
Eiue  der  beiden  Läuteglocken,  1861  zersprungen 
und  hierauf  umgegossen,  soll  von  hohem  Aller 
und  mit  den  Namen  der  hl.  Maria  und  der  vier 
hl.  Evangelisten  in  Mönchsschrift  versehen  gewesen 
seiu.  Die  kleine  Schlagglocke,  von  einfacher  Form, 
trägt  am  obern  Theile  vier  Kreuze. 

Uschlag  (A.  Münden),  1498  »Utzslacht« 
geschrieben5),  hat  eine  Kirche,  über  deren 
Erbauungszeit  Nachrichten  nicht  vorliegen. 

Uslar,  welches  schon  sehr  früh  als  »Husleri« 
Vorkommen  soll,  wird  unter  den  northeimschen 
Erbgütern  genannt.  Eines  Raths  daselbst  geschieht 
1269  urkundlich  Erwähnung,  so  dass  um  diese 
Zeit  hier  bereits  eine  städtische  Verfassung  in  Gel- 
tung war.  Bei  der  Theilung  der  Lande  Herzogs 
Albrecht  d.  Gr.  (f  1279)  kam  Uslar  an  Albrecht 
d.  Feisteu.  Vorübergehend  gelangte  es  1291,  in 
der  Fehde  Herzogs  Heinrich  d.  Wunderlichen  mit 
dem  Bischof  Siegfried  II.  zu  Hildesheim,  in  die 
Hände  der  Stiftsgenossen.  Herzog  Albrecht  ge- 
stattete von  Uslar  aus,  laut  Urkunde  vom  1.  Juni 
1305,  dem  Kloster  Malkenried  die  Erwerbung 
zweier  Höfe  in  Göttingen.  Die  Anwesenheit  des 
Herzogs  zu  Uslar  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
damals  hier  ein  Schloss  sich  befand.  In  einer 
Urkunde  von  1422  ist  vom  »Castro  Usler«  die 
Rede;  Tile  v.  Halle  war  1424  Burgmann  daselbst. 
Herzog  Otto  Codes  wohnte  hier  verschiedentlich, 
und  als  er  der  Regierung  des  Landes  sich  begab, 
sagt  er  in  der  bezüglichen  Urkunde  vom  18.  April 
1437:  »Ok  so  wille  we  dat  geu.  unse  slot  Ußlar, 
hus  und  stad,  mid  alle  sinen  tobehorungen  vor 


3)  Neu.  Hannöv.  Magazin,  1808.  S.  230. 

4)  Leuckfeld,  Antiqu.  Walckenred.  152.  — Nach  Leopold, 
a a.  O.  365,  soll  durch  die  Mönche  von  Walkenried  bei  Urbach 
zuerst  eine  Kapelle  und  hernach  ein  Cistercienser- Kloster 
Niclasrode  — das  jetzige  Domainengut  Rodeberg  — angelegt 
gewesen  sein. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  398. 
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uns  sulves  ynne  beholdeh,  so  dat  we  unse  husinge 

und  wonunghe  dar  hebbin  willen« Dorthin 

sollten  ihm  fette  Schweine,  Ochsen,  Getreide,  Lachs 
vom  Fang  zu  Münden,  Stockfisch  für  die  Fasten- 
zeit, Wein,  Hier  u.  s.  w.  geliefert  werden.  — Seine 
Leiche  wurde  hier  in  der  Pfarrkirche  1463  bei- 
gesetzt. 

Die  Stadt  Uslar  — deren  »consules«  1370 
unter  den  Turniergiisteu  des  Herzogs  Otto  d.  Quaden 
zu  Güttingen  aufgeführt  werden  — war  unter  den 
Städten,  welche  1435  mit  dem  Adel  ein  Bünduiss 
zur  Erhaltung  des  Landfriedens  abschlossen,  und 
als  bei  der  gedachten  Niederlegung  der  Regierung 
des  Herzogs  Otto  Codes  aus  der  Ritterschaft  und 
den  Städten  ein  Vorstand  des  Landes  unter  dem 
Landvogt  Johann  v.  Falkenberg  gebildet  wurde, 
Hel  unter  den  fünf  städtischen  Mitgliedern  eine 
Wahl  auf  »Helbrechte  Horlemauns,  ratman  to  Ußler«. 

In  dem  zwischen  der  Herzogin  Agnes  und 
den  Herzogen  Wilhelm  und  Heinrich  1442  ge- 
schlossenen Vertrage  über  die  Leibzucht  der 
Herzogin  zu  Münden,  Dransfeld  und  Sichelnstein 
(ludet  sich  die  Zusage:  »Porter  so  hau  die  vorgeu. 
unser  liebin  bruder  und  oheim,  herzogen  zu  Brunß- 
wigk  und  Luneburgk,  gewilliget  und  gefolbort,  daz 
wir  nach  tode  uusers  liebin  herren  und  gemaheln, 
herzogen  Otteu,  daz  sloß  und  stad  Ußlar  und  daz 
sloß  Nigenover  mit  allen  iren  zubehoruugeu,  nichts 
ußgenommen  auch  zu  eyner  litfzucht  inne  haben, 
besitzen  uud  uns  der  gebrucheu  solu  zu  uuserm 

libe« . Die  Herzogin  Agnes  verweilte  1447 

zu  Uslar,  als  das  so  sehr  gefürchtete  Kriegsvolk 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen  auf  seiner 
Rückkehr  von  Soest  bei  Uslar  vorüberzog,  und  der 
Bemühung  der  Fürstin  gelang  es,  die  benachbarten 
Dörfer  vor  Schaden  zu  bewahren,  wie  die  nach- 
folgende Stelle  aus  einem  gleichzeitigen  Berichte 
ersehen  lässt:  »unde  branden  den  Lewenfurdo  ut, 
dar  se  des  uachtis  legen , und  togen  des  andern 
dagis  over  den  Soliugk  vor  Ußlar  over  und  wolden 
hebbeu  mid  dem  here  des  nachtis  gelegen  to 
Schonungen  und  Frylingehusen.  Des  was  de  hoche- 
borue  furstynne  fruwe  Agnes  von  Hesseu,  to  Brunßw. 
hertogiune,  to  Ußlar  und  ore  gnade  gingk  to  dem 
hertogen  von  Sassen  und  bat  deu,  dat  he  oren 
hereu  unsern  gnedigeu  iunchern  hertogen  Otten 
vorschonde  und  vor  schaden  vorwarde,  um  orer 
gnaden  to  willen  moste  dat  heer  yu  den  genanten 
dorpern  uicht  legen«  

Als  Herzog  Wilhelm  d.  J.  — der  mitunter 
in  Uslar  sich  aufhielt  — die  Regierung  des  Landes 
Güttingen  an  seine  Söhne  abtrat,  kam  Uslar  an 
Erich  I.  Weil  dieser  (bald  nach  1515)  die  Heerde 
der  Bürger  zu  Dassel  von  der  Weide  getrieben, 
brachen  die  Bürger  unter  Hans  Barner  gegen  Uslar 
auf.  Desseu  Einwohner,  geführt  von  dem  Burgmann, 
Junker  v.  Helversen,  wagten  einen  Ausfall,  unter- 
lagen aber  und  48  derselben,  auf  der  Finken- 
wiese erschlagen,  nahm  eine  gemeinsame  Grab- 
stätte auf. 

Die  Reformation  hatte  um  1542  Eingang  in 
Uslar  gefunden;  dessen  Bürgermeister  betheiligte  sich 
an  den,  von  der  Herzogin  Elisabeth  angeordneten 


Visitationen  der  Pfarrherren  und  der  in  den  Kloster- 
gebäuden  des  Landes  verbliebenen  geistlichen  Per- 
sonen. Als  aber  Erich  II.  zur  Regierung  gekommen 
und  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war,  ge- 
wann der  Katholicismus  die  Oberhand  und  wurde 
auch  in  Uslar  wieder  eingeführt.  Der  Herzog  hegte 
eine  besondere  Vorliebe  für  diese  in  freundlicher 
Gegend  gelegene  Stadt.  Das  an  die  Herren 
v.  d.  Malshurg  verpfändet  gewesene  alte  Schloss 
liess  er  1553  abbrechen,  um  dafür  einen  gross- 
artigen  Neubau  auszuführeu  *).  Um  den  dazu 
nüthigen  Raum  zu  gewinnen,  mussteu  einige  Bürger- 
häuser beseitigt  und  anderweit  wieder  hergestellt 
werden,  wodurch  der  Aufbau  der  Neustadt  herbei- 
geführt wurde.  Erich  II.  sagt  in  einer  zu  Uslar 
am  Sonnabend  nach  Matthäi  1561  ausgestellten 
Urkunde:  »Nachdem  fich  vnnßers  furhabenden 

gebauwes  alhir  zu  Ufler  gelegenhcit  alle  begibt 
vnud  erfunden,  daß  etlich  vnnferu  vndirtbanen 
vund  bürgern,  Io  dafelbft  uahift  am  Schloß  wohnen, 
ihre  behaufuug  abbrechen  vund  vns  weichen 

müffen« (folgt  die  Gestattung  des  Aufbaus 

der  Neustadt.) *  2) 

Das  neue  Schloss  von  grosser  Ausdehnung 
enthielt  einen  Binuenhof,  umgeben  von  Flügeln 
mit  sechsseitigen  Eckthürmen,  und  hatte,  ausser 
dem  von  einem  Wassergraben  umzogenen  Keller- 
geschoss, zwei  ansehnliche  Stockwerke  mit  langen 
Fensterreihen.  Letztere  Angabe  stützt  sich  auf 
die,  in  Merian’s  Topographie  enthaltene  Ansicht 
der  Stadl  Uslar  nach  dem  Brande  von  1612,  in 
welcher  das  Schloss  uur  noch  in  den  Aussen- 
mauern  erscheint.  Von  diesen  sind  gegenwärtig 
uur  diejenigen  des  Kellergeschosses  vorhanden. 
Sie  liegen  im  Amtsgarten  und  bilden,  da  der 
innere  Raum  des  ehemaligen  Schlossgebäudes  bis 
auf  einige  Keller  mit  Erde  verfüllt  uud  zu  einer 
Gartenterrasse  umgewandelt  ist,  jetzt  Futtermauern. 
Die  Bekleidung  derselben  besteht  aus  Quadern  von 
sorgfältiger  Arbeit,  die  namentlich  an  den  fein 
profilirleu  Einfassungen  der  LichtölTuungen  sich 
bemerkbar  macht.  Die  Feuster  sind  uur  klein, 
von  rechteckiger  Gestalt  uud  durch  einen  Mittel- 
pfeiler getheilt.  Auf  dem  Sturz  derselben  ruht 
ein  ausgebauchter  Fries,  bekröut  von  einem  Ge- 
sims und  einer  giebelförmigeu  Verdachung.  Die 
Dreiecksfelder  in  diesen  Feustergiebeln  enthalten 
kleine,  von  Ranken  und  Bandwerk  umgebene 
Tafeln  mit  Siglen3),  z.  B.  I.  S.  T.  D.,  ferner 
1).  F.  D.  II.  I.  D.  W.  A.,  auch  E.  II.  Z.  B.  V.  L. 
(Erich  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg), 
endlich  die  Jahrszahl  1559.  Letztere  ist  nicht 
mehr  au  ursprünglicher  Stelle,  über  derselben  er- 
scheint eine  grosse  muschelartige  Verzierung,  welche 
von  Kupfer  gearbeitet  und  ebenfalls  ein  Ueber- 


»)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  76.  413.  630.  684.  735  f.  XX.  24. 
324.  343.  — Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  62.  262.  II.  Nr.  172.  180. 
204.  225. 

2)  Das  Original  dieser  und  der  unten  mitgetheilten,  vom 
8.  Dec.  1575  datirten  Urkunde  des  Herzogs  bewahrt  das  Rath- 
haus zu  Uslar;  dem  Herausgeber  haben  jedoch  nur  Abschriften 
derselben  Vorgelegen. 

3)  Anfangsbuchstaben  statt  der  ganzen  Wörter. 
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bleibsel  des  Schlosses  sein  soll.  Die  vorhandenen 
Baureste  lassen  auf  eine  gediegene  Ausführung 
des  Schlosses  im  Styl  der  Renaissance  schliessen; 
der  Name  des  Baumeisters  ist  leider  nicht  be- 
kannt J). 

Eine  zweite,  nach  der  Vollendung  des  Schlosses 
1 575  ausgestellte,  die  anderweite  Benennung  des- 
selben und  der  Stadt  bezweckende  Urkunde  des 
Herzogs  möge  hier  im  Auszuge  folgen:  »Wir  von 
Gottes  gnaden  ERICH,  Hertzog  zu  Braunschweig 
vnd  Luneburgk  etc.  Thun  kundt  vnd  zu  willen 
gegen  Jedermanniglichen  vor  vns,  vnfere  erben, 
Erbnemer  vnd  nachkommen  hiran  öffentlich  be- 
kennende, Nachdem  wir  aus  fonderlichen  vrfachen 
vnnd  he  weg  nullen,  nicht  allein  unnferm  fürstlichen 
vnnd  von  new  erbawten  Schlos  zu  Vfler,  löndern 
auch  vnferer  Stadt  Vfler,  Jhren  alten  vnnd  bis 
da  her  gehabten  namen,  Vfler,  gentzlichen  ver- 
endert  vnndt  abgefchafft,  vnnd  mit  guedigem  ernft, 
fo  woll  dem  Radt  dafelbft,  als  andern  vnnfern 
dienern,  befehlhabern  vnnd  vnderfaffen,  eingebun- 
den, auferlegn  vnnd  befohlen,  das  fie  (ich  hinfür 
an  vorgemelten  namens,  gantz  vnnd  gar  eulfern 
vnnd  obgerurte  vnnfere  Stadt  vnnd  Schloff  in 
reden,  fchreiben  vnnd  allen  handlungen,  wie  fie 
auch  genannt  werden  mugen,  Freudenthal  nennen, 
fchreiben  vnd  fich  deffelben  namens  allein  biß  zu 

ewigen  tagen  gebrauchen  folleu« (folgt  die 

Zusicherung,  dass  diese  Aeuderung  keinen  Schaden 
hinsichtlich  der  Privilegien  verursachen  soll). 

»Naucij  jnn  lottringen,  am  tage  Conceptionis 
Mariae,  welcher  war  der  acht  Dccembris,  Jm  jar 
nach  Chrifti  vufers  erlöfers  gebuert  taufend,  fiinff 
hundert  vnnd  fünff  vnnd  fiebenzig«. 

»Herzog  Erich 
manu  ppria«. 

Zur  Leistung  von  Baufuhren  wurden  nicht 
nur  die  benachbarten  Dörfer,  sondern  auch  die 
Klöster  des  Landes  heraugezogen.  So  musste  1562 
das  Kloster  Loccum  zum  Bau  »der  Festung  Uslar« 
einen  Wagen  mit  einem  Spann  Pferde  stellen  und 
hatte  wegen  dieses  Baus  mehr  als  500  Thaler 
Unkosten  2).  In  der  Ansicht  von  Uslar  bei  Merian 
erscheinen  in  der  Stadtmauer  noch  einige  mittel- 
alterliche Thürrne,  so  wie  drei  dort  namhaft  ge- 
machte Thore:  das  Ober-,  das  Mühlen-  und  das 
Ister-  (Unter-)  thor.  Reste  der  Stadtmauern  und 
Gräben  sind  in  der  Nähe  des  Schlosses  vorhanden. 

Ausser  der  gedachten  Zerstörung  der  Stadt 
durch  Brand  hatte  dieselbe  1625  eine  Plünderung 
durch  ligistische  Truppen  zu  erdulden,  und  in 
einer  Aufzeichnung  im  Kirchenbuch  bei  d.  J.  1641: 
»Alß  in  der  graufamen  Landes -Verheerung,  fo  im 
Jahr  1641  durch  die  Kaiferliche  foldaten  Vor- 
gängen, die  ftadt  Uslar  zum  andermahl  ausgebranndt 


D Zur  Bezahlung  der  Kleinschmiede  und  Fenstermacher 
wurden  i.  J.  1565  100  Stück  harte  Thaler  bestimmt , welche 
der  Herzog  aus  dem  Verkauf  eines  Platzes  zu  Münden  an 
„Thoniefen  von  Bardeleben“  gelöst  hatte.  Willigerod,  a.  a.  O. 
237  f. 

2)  Weidemann,  Gesch.  d.  Klost.  Loccum,  50. 


u.  alles  herumb  ganz  verderbet«,  wird  von  einem 
abermaligen  Unglücksfalle  berichtet. 

Haus  und  Amt  Uslar  — das  Schloss  war 
schon  unter  Erich  I.  gegen  ein  Darlehn  von 
4000  Gulden  an  Kraft  v.  Bodenhausen  verpfändet 
gewesen  — wurde  um  1633  an  Thilo  von  Uslar 
verschrieben,  welcher  die  bei  der  Belagerung 
Hameln’s  von  ihm  befehligten  Regimenter  zum 
Theil  aus  eigenen  Mitteln  geworben  hatte.  Herzog 
Georg  Wilhelm,  mit  Thilos  Sohne,  Rudolf  von 
Uslar,  wegen  der  Jagd  im  Solling  in  Zwist  ge- 
ralhen,  verglich  sich  1660  dahin,  demselben,  gegen 
Zurückgabe  von  Uslar,  das  Haus  Rittmarshausen 
mit  dem  Gartegericht  als  Lehn  zu  überweisen. 
Die  von  Uslar,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  ur- 
kundlich genannt,  und  in  gewissen  Zeiten  als 
»nobiles«  bezeichnet,  im  Göttingenschen,  namentlich 
bei  Dransfeld  und  Uslar,  begütert,  erschienen  bald 
im  Gefolge  welfischer  Fürsten,  auch  als  Lehns- 
träger der  Grafen  von  Everstein  und  von  Dassel, 
der  edlen  Herren  von  Plesse  und  von  Schonen- 
berge, so  wie  des  Abts  von  Corvey  und  der 
Aebtissinnen  von  Gandersheim  und  von  Quedlin- 
burg. Im  Besitz  reicher  Zehnten  auf  dem  Eichs- 
feide  breiteten  sie  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  dort  aus,  hatten  von  Mainz  einen  Burg- 
mannssitz auf  dem  Rusteberge  und  waren  Inhaber 
der  Gleichen,  deren  Besitz  sie  mit  dem  ihnen 
verwandten  Geschlecht  der  von  Kerstlingerode 
theilten.  Zu  ihren  Pfandschaflen  gehörte  (1412) 
das  halbe  Schloss  Lindau,  wo  sie,  wie  in  Giebolde- 
hausen, Burgmänner  waren,  so  wie  das  Schloss 
Jühnde3),  welches  sie  1477  gemeinschaftlich  mit 
Hans  v.  Boventen  inne  hatten  (vergl.  Jühnde). 

An  die  Stelle  des  Schlosses  zu  Uslar  trat 
hernach  das  fürstliche  Amthaus. 


Ein  »godehus  to  Uslere«  wird  1325  in  einem 
Testament  des  Grafen  Simon  von  Dassel  über  eine 
jährliche  Gülte  genannt,  und  ein  »henricus  von 
gottingen  perner  to  vslar«  erscheint  in  einer  Ur- 
kunde v.  J.  1376  (s.  Wiensen).  Die  jetzige,  dem 
hl.  Johannes  d.  Ev.  geweihte  Kirche  reicht  in 
ihren  ältesten  Theilen  nur  in  das  15.  Jahrh.  zurück, 
wie  dies  folgende  Inschrift4)  am  nördlichen  Strebe- 
pfeiler des  Chors  besagt : 

anno  . örti . JGB0 
cccupbin0.  pn<j. 
opttfi . cftJccpt. 
feri . b . an  . petijec. 

Der  Chor,  18,11  Mtr.  (62  Fs.)  lang,  10,22  Mtr. 
(35  Fs.)  breit,  aus  Quadern  in  schönen  Verhält- 
nissen erbaut,  in  fünf  Seiten  eines  Achtecks  ge- 
schlossen, hat  noch  seine  gotliiscben  Fenster  und 
Gewölbe  bewahrt.  Einige  seiner  äussern  Strebe- 


s)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  717.  Aura.  2.  II.  684.  III.  126. 

Anm.  4. 

4)  Sie  lautet  nach  Auflösung  der  Abkürzungen  und  bei 
Anwendung  arabischer  Ziffern : anno  domini  1428  praesens 

opus  est  inceptum  feria  5 ante  penthecostes  (am  20.  Mai). 
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pfeiler  sind  zur  Aufnahme  von  Statuen  mit  Posta- 
menten und  Baldachinen  versehen.  Eine  im  Hachen 
Kielbogen  geschlossene  äussere  Nische  unter  dem 
Mittelfenster  des  Chors  enthält  eine  gut  gearbeitete, 
den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes 
darstellende  Gruppe.  Zwei  ähnlich  gestaltete,  aber 
leer  gebliebene  Nischen  linden  sich  innen,  unter 
dem  nördlichen  und  südlichen  Chorfensler,  und 
aus  den  Seitenwänden  daselbst  ragen  mehrere 
Köpfe  consolenartig  hervor.  Das  Schiff  mit  seinen, 
zur  Sacristei  dienenden  Seiteuanbauen  ist  neu, 
ersteres  (1845)  wenigstens  in  seinem  Innern,  wo 
gusseiserne  Säulen  eine  Holzwölbung  tragen,  gänz- 
lich umgestaltet.  Der  rechteckige  Thurm  im  Westen, 
der  spätgothischen  Periode  entstammend , mit  der 
hölzernen  Spitze  39,14  Mir.  (134  Fs.)  hoch,  wird 
im  untern  Theile  durch  zwei  Seitenaubaue  ver- 
deckt, worin  an  der  Westseite  je  ein  breites,  aber 
niedriges  gothisches  Fenster  sich  zeigt.  Ueber 
dem  spiizbogigen  Thurmporlal  steigt  ein  grosses, 
gut  gebildetes  Masswerk  enthaltendes  Fenster  auf 
und  oben,  fast  unter  dem  Hauptgesimse  des  stei- 
nernen Baus,  sieht  man  eine  gothische,  von  einer 
Console  ausgehende  Nische  mit  gedrücktem  Bogen 
und  zu  deren  Seiten  je  ein  kleines  Rundbogeu- 
fenster  mit  gothischer  Profilirung. 

Im  uiittlern  Chorfenster  hat  sich  etwas  Glas- 
malerei erhalten,  acht  Felder,  etwa  0,876  Mir.  (3  Fs.) 
hoch  und  halb  so  breit,  mit  Heiligen  und  Aposteln, 
darunter  St.  Georg,  St.  Christophorus,  die  hl.  Maria; 
ferner  ober-  so  wie  unterhalb  dieser  Darstellungen 
je  vier  kleinere  und  ganz  oben  noch  zwei  kleine 
Felder. 

Auf  dem  steinernen  Altar  ruht  ein  Triptychon 
mit  geschnitzten,  vergoldeten  und  bemalten  Figuren 
unter  zierlichen  gothischen  Baldachinen.  Das  Mittel- 
feld des  Schreins,  die  Kreuzigung  darstellend,  wird 
Hankirt  zunächst  von  je  zwei  Figuren,  links  St.  Ste- 
phanus [?],  und  darunter  St.  Augustinus,  rechts  St. 
Johannes  Ev.  und  darunter  St.  Johannes  Bapt.,  so  wie 
von  je  zwei  grossem  Gruppen,  deren  sodann  sechs  in 
jedem  der  beiden  Schreinsflügel  enthalten  sind  und 
die,  sämmtlich  auf  den  Heiland  sich  beziehend,  fol- 
gende Vorgänge  zur  Anschauung  bringen : die 

Verkündigung,  Geburt,  Anbetung  der  Weisen, 
Beschueidung,  Einsetzung  des  hl.  Abendmahls,  das 
Gebet  am  Oelberge,  die  Gefangennehmung,  Ver- 
spottung, Vorführung  vor  Pilatus  (der  sich  die 
Hände  wäscht),  Geisselung,  Kreuztragung  (die  schon 
erwähnte  Kreuzigung),  Abnahme  vom  Kreuz,  das 
Erscheinen  Christi  in  der  Vorhölle,  die  Auferstehung, 
Himmelfahrt  und  den  thronenden  Heiland  (zu  seinen 
Füssen  zwei  Bittende).  In  der  Predella  sind,  eben- 
falls als  geschnitzte  Figuren,  die  hl.  Jungfrau  und 
die  hl.  Zwölfboteu  in  nachstehender  Anordnung 
angebracht:  Simon,  Bartholomäus,  Thomas,  Jacobus 
maj.,  Johanues,  Petrus,  Maria,  Paulus,  Andreas, 
Philippus,  Jacobus  min.,  Matthias  und  Matthäus. 
Die  Aussenseiten  der  Flügel  zeigen  in  Malerei, 
nördlich:  Maria’s  Besuch  bei  Elisabeth,  die  Taufe 
Christi,  das  Gastmahl  des  Herodes  und  Johannis 
Enthauptung;  südlich:  Vorgänge  aus  der  Legende 
verschiedener  Heiligen,  darunter  die  Marler  einer 


Heiligen,  eine  Geisselung  und  den  hl.  Laurentius 
auf  dem  Rost. 

Ein  Sacramentshäuschen,  aus  Stein  gearbeitet 
und  bemalt,  belindet  sich  nördlich  vom  Altar  und 
besteht  aus  einem  rechteckigen  Schrein,  der  von 
einer,  auf  einem  Postament  knieenden  Figur  ge- 
tragen, oben  aber  von  einem  geschweiften  gothi- 
schen Bogen  übersetzt  wird,  so  dass  sich  hier  ein 
Bogenfeld  bildet,  welches  die  Krönung  der  hl. 
Jungfrau  durch  Gott  Vater  enthält.  Ueber  dem 
Bogen  erscheinen  zwei  musicireude  Engel  mit 
Handorgel,  hezw.  Harfe,  ausserdem  — auf  Cou- 
soleu  ruhend  — zwei  andere,  von  welchen  der 
eine  geigt,  der  andere  die  Mandoline  spielt. 

Der  Kirche  gehört  ein  silber-vergoldeter  Kelch 
mit  rundem  Fuss,  worauf,  ausser  einem  kleinen 
Crucifix,  folgende  Inschrift  in  gothischer  Minuskel 
sich  befindet: 

hübet . hör . german . orchcn . bube . tilcn  .feilt . feie . 

Am  Nodus  treten  sechs  Schildchen  hervor,  mit 
den  Buchstaben:  I . I« . 6 . S . V.S. 

Hinter  dem  Altar  ein  Leichenstein  des  ersten 
lutherischen  Predigers  zu  Uslar  mit  nachstehender 
Inschrift : 

ANNO  1594  DEN  17.  OCTOBRIS  IST  DER 
EHRWÜRDIGE  VND  WOHLGELARTE  ER  IOST 
BAWERFEINDT  IM  HERRN  ENTSCHLAFFEN, 
WELCHEM  GOTT  GNEDIG  SEI  . HAT  DER 
KIRCHEN  ZV  VSI.ER  45  IAHR  IM  PREDIGT- 
AM  BT  WOL  GEDIENT. 

Der  alte  Taufstein  soll  eine  Stunde  von  Uslar 
im  Walde  hei  dem  Jagdhause  sich  befinden  und 
dort  bei  einer  Quelle  als  Wasserbehälter  dienen. 

Eine  vergoldete,  aus  der  Kirche  stammende, 
weibliche  Holzbüste  von  guter  Arbeit,  einst  wohl 
ein  Reliquiarium,  bewahrt  jetzt  das  Weifenmuseum. 

Die  Stadt  hatte  ein  Hospital  S.  Crucis, 
welches  eingegangen  ist. 

In  Folge  der  oben  erwähnten  Brände  sind 
hier  nur  wenige  Wohngebäude  älterer  Zeit  auzu- 
treffeu.  Zwei  Fachwerkhäuser  in  der  Pastoren- 
slrasse,  das  eine  v.  J.  1656,  enthalten  gut  gearbeitete 
Schnitzwerke. 

Schliesslich  ist  des  Rathhauses  zu  ge- 
denken. Vou  den  »radhusen  tzu  Northeim,  Ußler«  etc. 
ist  in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Otto  v.  J.  1409 
die  Rede.  Das  jetzige  Rathhaus  reicht  aber  nicht 
in  diese  Zeit  hinauf.  Es  besteht  aus  zwei,  auf 
einem  massiven  Souterrain  ruhenden  Fachwerk- 
geschossen, von  denen  das  obere,  nach  aller  Bauart, 
weiter  als  das  untere  ausladet,  und  trägt  einen 
Uhrthurm.  Hier  werden  Reste  von  Glasmalerei, 
und  zwar  Wappen  aus  den  Fenstern  der  oben 
gelegenen  Gildestube  aufbewahrt.  Darunter  sind: 
das  Rathswappen : silberner  Löwe  mit  rother  Zunge 
im  blauen  Felde,  als  Ilelmzier  ein  Schild  mit  dem 
Buchstaben  V nebst  Krone  darüber,  mit  der  Unter- 
schrift: DES  RADES  [DER  STADT]  VSLER 

WA[PEN];  das  Wappen  der  Bäcker,  darunter  eine 
biblische  Darstellung  (anscheinend)  Abraham  die 
drei  Boten  bewirthend ; dasjenige  der  Schneider 
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darunter  das  Opfer  Abrahams;  das  der  Schuh- 
macher und  Weissgerber;  ferner  die  Wappen  der 
Weber,  der  Schmiede,  so  wie  der  Metzger,  unter 
diesem  die  Rückkehr  des  verlornen  Sohns,  dem 
ein  Kalb  geschlachtet  wird,  und  das  Wappen  der 
Kaufgilde,  mit  der  Darstellung  der  hl.  Dreieinig- 
keit, unten  Christus,  die  Wechsler  aus  dem  Tempel 
treibend. 

Die  unfern  der  Stadl  gelegene  Kapelle  zur 
Clus  ist  unter  Wiensen  aufgeführt. 

Vardeilsen  (A.  Einbeck)  gehörte  bis  1282 
zur  Grafschaft  Dassel  4).  Eine  dem  hl.  Georg  ge- 
widmete Kapelle  daselbst  ist  ohne  besondere 
Merkwürdigkeiten. 

Varlosen  (A.  Münden),  1298  »Verlde- 
aosen«  2).  Die  jetzige  Kirche  laut  Inschrift  in 
I.  J.  1784—1785  erbaut. 

Varmissen  (A.  Münden),  n der  Nähe  von 
iransfeld,  hier  wegen  zweier  Kreuzsteine  in  seiner 
'mgebung  zu  erwähnen,  von  welchen  der  eine 
as  Kreuz  in  dem  häufig  vorkommenden  radförmigen 
ivopfe  der  Platte  zeigt,  der  andere  aber  die  Kreuz- 
ern mit  einem  nach  unten  sich  erbreiternden 
nterschenkel  hat.  Letzterer  Stein,  auf  Tafel  IV 
i zwei  Ansichten  erscheinend,  ist  wegen  seines 
>hen  Alters  besonders  bemerkenswerth.  Während 
e auf  den  Kreuzsteinen  oder  sog.  Schweden- 
euzen  vorkommenden  Inschriften  meistens  in 
ithischen  Minuskeln  dargestellt  sind,  enthält  das 
i sog.  Papenholz  bei  Varmissen  stehende  Stein- 
euz — es  soll  früher  auf  einem  andern  Platze 
;h  befunden  haben  — seltner  Weise  noch  Ma- 
kel-Inschriften. Auf  der  Ostseite  liest  man : 

MH0 . Dm  . ftl°  . CG  . LX  . I^GRWSTino . BVI . 

nwsRei . ewn. 

d auf  der  Westseite,  wo  auch  einige  Geräth- 
:iaften  abgebildet  sind: 

f wiLReheLtn . gy  . wy  - - Geh  - 

i welcher  Inschrift  das  letzte,  halbzerstörte  Wort 
\ leicht  Wyuknecht  bedeutet. 

Verliehausen  (A.  Uslar)  besitzt  eine  Ka- 
püe,  in  einer  um  1860  aufgestellten  Beschrei- 
1»  g als  werthlos  bezeichnet. 

Vogelbeck  (A.  Northeim)  mit  einer  dem 
hl  Georg  geweihten  Kapelle. 

Volkerode  (A.  Reinhausen),  1298  »Vol- 
chderode«,  1303  »Volkarderode«  und  1363 
»^Ikolderode«  geschrieben  s),  Filial  von  Siebolds- 
haien. 

Max,  a.  a.  0.  I.  251.  Amn. 

■ Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  45. 

Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  46.  56.  218. 


Die  Kirche  zu  Volkerode  ist  1397,  der 
Kirchhof  bereits  1385  geweiht,  das  jetzige  Gottes- 
haus aber  laut  Inschrift  1784  erbaut. 

Volksen  (A.  Einbeck),  1575  »Volkerschen« 
geschrieben,  Filial  von  Negenborn4).  Die  dortige 
St.  Marienkapelle  soll  früher  eine  Wall- 
fahrts-Kapelle gewesen  sein.  Sie  ist  massiv,  mit 
dreiseitigem  Chorschluss  versehen  und  mit  Kreuz- 
gewölben überspannt.  Gurten  und  Rippen  der- 
selben ruhen  auf  Consolen,  die  im  untern  Theile 
die  Form  eines  Kopfes  haben  (Tafel  IV).  — Altar 
von  Stein  mit  neuer  Deckplatte.  Daneben  in  der 
Nordwand  kleine,  früher  verschliessbare  Spilzbogen- 
nische.  An  der  Westseite  rechteckiger,  nicht  in 
der  Achse  der  Kapelle  stehender  Thurm,  wohl 
später  vorgesetzt.  Die  ausserhalb  hängende  Glocke 
unzugänglich. 

Volpriehausen  (A.  Uslar).  Die  jetzige 
Kirche  1840  eingeweiht.  Achteckiger  Taufstein 
ohne  Inschrift,  aus  der  frühem  Kirche,  im  Pfarr- 
garten aufgestellt.  Glocke  mit  folgender  Inschrift: 

»GOT  DER  SCHOVF  MICH 

UND  DAVID  FOBBEN  GOS  MICH  1619«. 

Waake  (A.  Göttingen).  »Hugo  plebanus 
in  Wakene«  wird  1312  urkundlich  genannt.  Die 
vorhandene  Kirche  stammt  aus  d.  J.  1714,  deren 
Thurm  ist  btwas  älter. 

Dem  Kunemund  von  Hilkerode  war  von  den 
Göttingern  sein  Haus  in  Waake  zerstört;  seine 
Aussöhnung  mit  dem  Rathe  und  der  Stadt  erfolgte 
am  1.  Decbr.  1312  5). 

Wahmbeck  (A.  Uslar),  1437  »Wahnbecke« 
geschrieben6),  hat  eine  Kirche  v.  J.  1637.  — 
Alter  Taufstein  in  Form  einer,  auf  einem  Fusse 
ruhender  Halbkugel. 

Weende,  bei  Göttingeu,  ist  anscheinend 
das  »Winithi«  oder  » Wynithun«  im  Laingau,  welches 
in  dem  Register  des  Abts  Saracho  zu  Corvey 
(1053  — 1071)  erwähnt  wird.  Das  alte  Weende 
lag  näher  als  das  jetzige  Dorf  und  Klostergut 
dieses  Namens  nach  Göttingeu  hin , zu  dessen 
Vorstädten  es  gerechnet  wurde.  Ueber  die  Ver- 
legung der  geistlichen  Stiftung  von  Nicolausberg 
nach  Weende  ist  oben  (s.  Nicolausberg)  Nachricht 
gegeben.  Der  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  nahm 
das  Kloster  zu  Weende  auf  Bitte  des  Probstes 
Wolfram  1189  in  seinen  besoudern  Schutz,  über- 
wies demselben  acht  Hufen  und  den  Zehnten  zu 
Reinoldshauseu , räumte  ihm  die  freie  Wahl  des 
Probstes  ein,  und  verordnete  unter  anderm,  dass 


4)  Max,  a.  a.  O.  I.  487.  II.  204. 

5)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  73. 

e)  Daselbst,  II.  Nr.  180. 
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die  Opfer,  welche  in  der  Kirche,  wo  früher  das 
Kloster  gewesen,  dargebracht  würden,  zum  ge- 
meinen Besten  verwendet  werden  sollten.  Die 
hierüber  sich  verbreitende  Urkunde,  in  welcher 
der  Erzbischof  das  Kloster  als  eine  neue  Anlage 
bezeichnet,  und  erwähnt,  dass  solches  schon  früher 
seiner  Diücese  angehört  habe,  wird  jedoch  nicht 
für  völlig  unverdächtig  gehalten.  Uebriuens  erfolgte 
1196  eine  nochmalige  Bestätigung  des  Klosters 
durch  denselben  Kirchenfürsten. 

Eine  Kirche  S.  Nicolai  war  in  Weende 
anscheinend  bereits  vor  der  Verlegung  des  Klosters 
dorthin  vorhanden;  eine  Urkunde  von  1256  nennt 
sie  ohue  Angabe  des  Schutzheiligen  »ecclesiam  in 
Wenedhe«.  Nach  einer  vom  6.  Nov.  1260  aus- 
gestellten Urkunde  übertrugen  die  Brüder  Konrad 
und  Bertold  v.  Schouenberge  das  ihnen  zustehende 
Patronatrecht  über  die  Kirche  nebst  der  Vogtei 
dem  Nonnenkloster  in  Weende,  wie  denn 
auch  einer  »ecclesie  sanctimonialium  in  Wende« 
1278  urkundlich  gedacht  wird.  Erzbischof  Werner 
gab  bereits  1265  dem  Kloster  das  Recht,  diese 
Kirche  durch  die  Klostergeistlichen  besorgen  zu 
lassen  und  Pabst  Clemens  IV.  vereinigte  die  Pfarr- 
kirche mit  dem  Kloster,  unter  Vorbehalt  der  Rechte 
des  Diöcesans,  so  wie  des  Archidiakons  in  Nörten. 
Dieser  Kirche  wurde  ferner  die  Kirche  zu  Obern- 
jesa zugeeignet,  worüber  der  Rath  zu  Götlingen 
unter  dem  5.  Juni  1284  das  oben  (bei  Obernjesa) 
raitgetheilte  Zeugniss  ausstellte,  darin  erwähnend, 
dass  letztere  »ecclesiae  S.  Nicolai  in  Wenede« 
übertragen  sei.  Ausserdem  war  die  Kirche  zu 
Nicolausberg  — noch  jetzt  ein  Filial  von  Weende  — 
mit  dem  Kloster  verbunden.  Mannigfache  Schen- 
kungen erhielt  dasselbe  von  den  benachbarten 
adelichen  Familien.  Bei  einem  1303  geschehenen 
Verkauf  einer  Hufe  an  das  Kloster  bezeugt  der 
Rath  zu  Göttiugeu.  dass  das  Land  »domino  pre- 
posito  et  ecclesie  S.  Nicolai  in  Weuede«  käuflich 
überlassen  sei,  und  bei  einem  auderweiten  Verkauf 
i.  J.  1306  heisst  es  in  dem  bezüglichen  Docu- 
mente  des  Raths:  »vendidit  domino  Courado  pre- 
posito  et  couveutui  sanctimonialium  in  Wenedhe 
ordinis  s.  Augustini«.  Dem  Kloster  stand  ein 
Probst,  den  Jungfrauen  eine  Priorin  vor.  Erz- 
bischof Gerhard  von  Mainz  stellte  1252  die  Anzahl 
der  Klosterschw'estern  vorerst  auf  38  fest.  Unter 
denselben  sollen  1239  Cunisse  von  Settmarshausen 
als  eine  vorzügliche  Spinnerin  und  1321  Ida  von 
Harste  als  Schönschreiberin  sich  ausgezeichnet 
haben.  Aus  einer  Urkunde  der  verwitweten  Her- 
zogin Elisabeth,  welche  von  ihr  in  Abwesenheit 
ihres  Sohns  Erich  d.  Ä.  1 5 i 7 ausgestellt  ist,  geht 
der  damalige  Nothstand  des  Klosters  hervor,  indem 
es  darin  u.  a.  heisst:  »unde  dat  sulve  closter  den 
in  sinen  goderen  dorch  durde  der  jare  unde  anders 
vaste  markliken  avegenomen,  ock  de  gebuwe  der 
kerkeu,  or  slaphusz  unde  reveuter,  ock  sust  auders 
tostoret  unde  tho  mehreren  deile  vorfallen  syn, 
dergeliken  ock  an  miszgewanden , oren  orgelen, 
kelken,  kleynoden,  misse-  uude  sangbocken  tho 
dem  deinste  Godes  behoirich  vaste  gebreck 
bebben«  


Die  Reformation  fand  im  Kloster  zunächst 
durch  die  Herzogin  Elisabeth  (Witwe  Erich  d.  Ä.) 
Eingang;  sie  begab  sich  1542  dorthin,  um  von 
der  christlichen  Lebensweise  der  Klosterbewohner 
sich  zu  unterrichten.  Jedoch  soll  erst  1584  das 
iumittelst  wieder  zur  Herrschaft  gelangte  Pabst- 
thum  durch  den  Herzog  Julius  völlig  abgeschafft 
sein.  Das  Kloster  blieb  aber  im  Uebrigen  in  seinen 
frühem  Verhältnissen,  nur  wurde  statt  des  Probstes 
ein  Amtmann  — ein  solcher  fertigte  bereits  1544 
gemeinschaftlich  mit  der  Domina  eine  Urkunde 
aus  — angesetzt.  Um  diese  Zeit  und  später 
wurde  das  Kloster  zu  mancherlei  erheblichen 
Steuern  und  Abgaben  herbeigezogen  *). 

Die  Klostergebäude  sind  verschwunden,  auch 
Nachrichten  von  deren  einstmaliger  Beschaffenheit 
nicht  vorhanden.  Nur  wird  erwähnt,  dass  1285 
in  dem  Umgänge  eine  kleine,  dem  hl.  Augustin 
geweihte  Kapelle  sich  befunden  habe.  Ein  Neubau 
der  Kirche  wurde  1255  vorgenommen,  indem 
damals  an  alle  fromme  Menschen  eine  Aufforderung 
erging,  einen  Kirchenbau,  den  das  Kloster  aus 
eigenen  Mitteln  nicht  bestreiten  könne,  zu  fördern. 
Die  jetzige  Kirche  zu  Weende *  2)  stammt  aus  d.  J. 
1760;  der  Thurm  ist  aber  weit  älter,  da  solcher 
ein  Satteldach  mit  gegen  Nord  und  Süd  gerichteten 
Giebeln  (nebst  Dachreiter)  und  gekuppelte  Schall- 
Öffnungen  hat,  letztere  theils  mit  spitzbogig,  theils 
mit  kleeblattbogenförmig  ausgearbeitetem  Sturz  ver- 
sehen. Ein  Grabgewölbe  unter  dem  Thurme  ist 
mit  der  Jahrszahl  MDCCLXXIII  bezeichnet. 

Unter  den  hl.  Gefässen  ein  Kelch  v.  J.  1564 
mit  durchbrochen  gearbeitetem  Fuss,  auf  welchem 
ein  Crucilix  befestigt,  und  mit  der  Inschrift: 

»Mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  im  Himmel  und 
auf  Erden.  Matth.  28.« 

Eine  Altarbekleidung  von  rothem  Atlas  aus  : 
d.  J.  1771  trägt  die  Wappen  der  v.  Cleve  und 
Wackernhagen. 

Von  den  beiden  Glocken  die  eine  alt,  abei ; 
ohne  Inschrift. 

Weissenborn  (A.  Reinhausen),  Filial  voi 
Bischhauseu.  Die  Kirche  St.  Nicolai,  auf  einei  1 
Anhöhe  vor  dem  Dorfe,  ist  um  die  Mitte  de 
18.  Jahrh.  erneuert.  — Weissenborn  war  unte  j 
den  Dörfern,  welche  am  16-Janr.  1469  versprachen  i 
die  von  den  Herren  v.  Kerstlingerode  ohne  Ver 
Währung  ausgebrannte  Warte  »Kesenap«  bis  Lae 
tare  wieder  aufzubauen  und  den  Wartmann  z < 
entschädigen  (vergl.  Kerstlingerode). 

Weissenwasser  (A.  Osterode),  bis  aii  j 
die  dem  Apostel  Jacobus  geweihte  Kirche  unjl 


t)  Nachrichten  vom  Kloster  Weende  im  neu.  vaterl.  Arch  j 
1824,  Bd.  I.  S.  113  ff.  — Gotting.  Urkdb.  I.  9.  21.  24.  55.  fj  I 
237.  — Havemann,  a.  a.  O.  II.  203.  — Zeitschr.  d.  hist.  V I 
f.  Niedersachsen,  1858,  S.  156  ff. 

2)  Nach  der  vorliegenden  Kirchenbeschreibung  soll  sie  d j 
hl.  Petrus  geweiht  sein , während  in  den  alten  Urkunden  ij  ■ 
von  einer  Kirche  St.  Nicolai  die  Rede  ist. 
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eine  Mühle  verschwunden.  Erzbischof  Heinrich 
von  Mainz  weihte  1145  die  zuvor  abgebrannte 
und  daun  wieder  aufgebaute  Kirche  in  »Whiten- 
watere«  bei  Calefeld,  von  welcher  er  zugleich  die 
in  »Sibethse«  (Sebexen)  errichtete  Kapelle  trennte. 
Das  Kloster  Höckelheina  erhielt  1299  durch  die 
Edelherren  v.  Plesse  das  Patronat  über  die  Kirche 
zu  Weissenwasser.  Der  Sage  nach  haben  die 
Einwohner  den  Ort  während  des  dreissigjährigen 
Kriegs  verlassen  und  in  Calefeld  sich  angebaut; 
jedoch  erscheint  Weissenwasser  schon  1595  nicht 
mehr  im  Lagerbuch  des  Amts  Westerhof.  Gottes- 
dienst wurde  in  Weissenwasser  noch  bis  1681 
(wo  die  Kapelle  zu  Calefeld  erweitert  wurde)  ge- 
halten; gegenwärtig  geschieht  dies  nur  am  Himmel- 
fahrtstage Vormittags.  Jedoch  haben  die  Dörfer 
Calefeld  und  Dögerode  — früher  beide  Filiale  von 
Weissenwasser  — noch  immer  hier  ihren  Be- 
gräbnissplatz  J). 

Auf  einer  Anhöhe,  im  Schutz  prächtiger  Linden, 
steht  inmitten  des  Gottesackers  die  zwar  alte,  aber 
nicht  dem  oben  genannten  Jahre  1145  angehörende 
Kirche,  ein  rechteckiger  Bau  mit  steilen  Giebeln 
und  einem  Thurm  an  der  Westseite.  Auf  dem 
Ostgiebel  ein  Kreuz.  In  den  Umfassungen  meistens 
kleine  Spitzbogenfenster  mit  und  ohne  sog.  Nasen. 
Portal  auf  der  Südseite  v.  J.  1612,  daher  später 
eingesetzt;  neben  demselben  ein  alter  Weihwasser- 
stein eingemauert.  Zwischen  dem  gewölbten  Chor 
und  dem  nicht  gewölbten  Schiff  eiu  sog.  Triumph- 
bogen. Der  vom  Schiff  zugängliche,  mit  gewölbter 
Halle  versehene  Thurm  etwas  jünger  als  jenes, 
unten  kleine  rechteckige  Fenster,  oben  gekuppelte 
rundbogige  (aber  nicht  romanische)  Schallöffnungen 
enthaltend. 

Altar  von  Stein  ohne  Aufsatz. 

Epitaphium  des  Pastors  Oppermann  v.  J.  1621. 

Wellersen  (A.  Einbeck)  wird  für  jenes 
»Wolderikessen«  gehalten,  welches  von  dem  Grafen 
Simon  von  Dassel  1310  mit  dem  Hause  Hunnes- 
rück etc.  an  den  Bischof  Siegfried  von  Hildesheim 
verkauft  wurde.  Im  16.  Jahrb.  war  Wellersen 
Eigenlhum  der  Familie  v.  Bortfeld,  befand  sich 
aber  (nach  Letzner)  längere  Zeit  im  Pfandbesitz 
der  v.  Berckefeldl : i.  J.  1622  kam  das  dortige 
Gut  an  eine  Frau  v.  Wobersnow  und  1639  durch 
Kauf  an  Georg  Jeremias  v.  Dassel  auf  Hoppensen. 
Das  Herrenhaus  — ein  solches  wurde  1539  durch 
den  Marschall  Otto  v.  Berckefeldt  in  Wellersen 
erbaut  — ist  von  einem  Wassergraben  umzogen  2). 

Die  (mit  hölzernem  Thürmcheu  versehene) 
Kirche  stammt,  wie  die  spitzbogigen  Thiiren 
und  Fenster  zeigen,  aus  dem  Mittelalter.  Sie  ist, 
j obwohl  aus  den  starken  Bruchsteinwänden  Strebe- 
pfeiler hervortreten,  nicht  gewölbt.  Unter  dem 
Chor  ein  Grabgewölbe. 


1)  Max,  a.  a.  O.  I-  49.  519. 

2)  Max,  a.  a.  0.  XI.  339  f. 


Wenigenhagen,  1298  genannt,  1322  als 
Kirchdorf  vorkommend,  1577  Wüstung.  Ein  Hügel 
zerfallenen  Mauerwerks  soll  die  Stelle  bezeichnen, 
wo  die  Kirche  des  Dorfs  — dessen  Ueberrest 
jetzt  wohl  das  Vorwerk  Weinhagen  (A.  Herzberg) 
bildet  — sich  befunden  hat  3). 

Werna,  sehr  alter,  durch  die  v.  Spiegel 
mit  einer  Kirche  versehener  Ort  in  der  Graf- 
schaft Hohnstein  (vergl.  Sülzhayn).  Die  jetzige, 
dem  hl.  Johannes  gewidmete  Kirche 4)  bietet  nichts 
an  alterthümlichen  Formen  dar;  ihr  massiver,  mit 
einem  achteckigen  Fachwerkaufbau  versehener 
Thurm  steht  ■ — - wie  bei  vielen  Kirchen  in  der 
Grafschaft  Hohnstein  — an  der  Ostseite. 

Auf  dem  Chor  ein  Epitaph:  ein  Portrait,  um- 
geben von  geschnitzten  und  bemalten  Kriegs- 
trophäen, mit  folgender  Unterschrift: 

£err 

Hermann  Wilhelm  Spiegell  zum  Desenberg,  ©einer 
§ocbfütfiI.  £)urcf)l.  ju  Heffen-Caffel  getnefener  General 
beto  jammtlidüen  Trouppes  Dbrtjler  über  ein  SRegiment 
ju  ißferb  unb  ding  §u  guefö  roie  auch  Sanbeö  Dber= 
3äger=  unb  Dbet=$orflmeijler. 

Natus  d.  20.  8b®r  st.  vet.  1653. 

Obiit  22  April  1714. 

Am  obern  Kirchenstuhle  das  Wappen  der 
Spiegel  zum  Desenberg,  welches  auch  vor  dem 
Herrenhause  des  benachbarten  Gutgehöfts  der- 
selben sich  findet. 

Der  Kirchthurm  bewahrt  zwei  alte  Glocken; 
die  eine  hat  den  englischen  Gruss  in  gothischer 
Majuskel : 

f 5®ve  mffißiB!  eßHem  rixeniK  oemimrs 
Teevnti  BenGDicTM  tv  in  mvLien. 

die  andere  die  nachstehende  Umschrift  in  gothi- 
scher Minuskel: 

m.txct.ijc . magbalcna . ntciabb . ciabb  fcgrot. 
lfjefb>j  rfjriftb£ . maria . ßatljrana . agneta . 

Werxhausen,  bei  Duderstadt.  Einer  Ka- 
pelle zu  »Wirkeshusen«  geschieht  bereits  i.  J.  1207, 
und  eines  Dietrich  von  Werkshausen,  Caplans  da- 
selbst, 1277  Erwähnung5).  Die  jetzige,  dem  hl. 
Urban  geweihte  Kirche  ist  1739 — 1741  erbaut. 

Das  Dorf  »Werxhufen«  wurde  i.  J.  1369 
vor  dem  Richter  zu  Bernshausen  durch  «Henrich 
Mutfchefall  Burgmann  zu  schartzfeld«  dem  Rath 
und  den  Bürgern  in  Duderstadt  zum  erblichen 
Besitz  übergeben. 

Westerhof,  kommt  urkundlich  zuerst  1241 
vor,  in  welchem  Jahre  Heinrich  v.  Westerhove 


3)  Daselbst,  I.  497  f. 

4)  Nach  Leopold,  a.  a.  O.  348,  ist  sie  der  hl.  Katharina 

geweiht. 

5)  Wolf,  G-esch.  d Eichsfeld.  II.  31.  Dessen  Eiehsfeldische 
Kirchengescü.  91. 
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und  Hermann  v.  Aldewardeshusen  eine  plessische 
Urkunde  bezeugen.  Die  erste  sichere  Nachricht 
von  dem  Schlosse  giebt  eine  Urkunde  von 
1302,  nach  welcher  die  Ritter  Hermann  und 
Bertold,  so  wie  der  Knappe  Heinrich  v.  Olders- 
hausen, Gebrüder,  ihren  »del  des  hufes  to  wefter- 
hove«  mit  dem  Berge  und  mit  allem  Recht,  die  i 
Grafschaft  (das  Grafengericht)  dazu  »)  und  »den 
Hol  to  Kaluelde«,  wie  es  ihnen  ihr  Vater  (Ritter 
Hermann,  gest.  vor  1299)  vererbt  hatte,  au  den 
Bischof  Siegfried  von  Hildesheim  verkauften.  Den 
andern  Theil  hatten  vielleicht  die  Herren  v.  Wester- 
hof als  Lehnsinhaber,  von  welchen  die  Brüder 
Daniel  und  Heinrich  1294  eine  Urkunde  »in  Castro 
Westerhove«  ausgestellt  haben 1  2).  Der  gemeldete 
Verkauf  der  »Grafschaft«  muss  indess  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  sein,  da  solche  1317  von 
dem  Herzoge  Heinrich  d.  Wunderl.  an  den  Ritter 
Heinrich  v.  Steiuberg  für  200  Mark  löth.  Silbers 
auf  Wiederkauf  zu  Lehn  gegeben  und  erst  1323 
von  den  drei  jüngern  Söhnen  des  genannten  Her- 
zogs au  den  Bischof  Otto  von  Hildesheim  auf 
Wiederkauf  verkauft  wurde.  Die  Anwesenheit 
bischöflicher  Beamte  zu  Westerhof  i.  J.  1310  er- 
giebt  eine  damals  ausgestellte  Urkunde,  worin 
Albertus  Bock  dictus  Ordenberg  miles,  Vogt  des 
Bischofs  von  Hildesheim  zu  Westerhove,  und  Ek- 
hert  v.  Vreden,  caslellanus  daselbst,  als  Zeugen 
erscheinen.  Nach  einigen  Jahrzehnden  befaud 
sich  das  Stift  Hildesheim  im  Besitz  des  ganzen 
Hauses  Westerhof.  Die  Gebrüder  von  der  Gowisch 
verpflichteten  sich  1341  »dat  hus  to  werterhoue« 
dem  Bischof  Heinrich  von  Hildesheim  gegen  Rück- 
zahlung der  Pfandsumme  oder  Ueberlassung  eines 
andern  Schlosses  zurückzugeben.  Spater  war  Diet- 
rich v.  Gittelde  und  darauf  Heinrich  v.  Schwicheldt 
Inhaber  des  Hauses  und  Gerichts;  1381  scheinen 
Ritter  Dietrich  v.  Gittelde  und  Knappe  Heinrich 
v.  Gittelde  Westerhof  gehabt  zu  haben;  1398  war 
dies  der  Fall  mit  Hans  v.  Schwicheldt,  welchem 
der  Bischof  Gerhard  damals  bezeugte,  dass  er 
ihm  200  Mark  hildesheimscher  Wichte  für  Bauten 
in  Westerhof  schuldig  sei  und  zugleich  gestattete, 
noch  100  Mark  zur  Vollendung  derselben  zu  ver- 
wenden. Bischof  Magnus  verpfändete  1445  die 
Hälfte  des  Schlosses  Westerhof,  welche  1433  Lu- 
dolf von  Walmodeu  gehabt  hatte,  an  die  v.  Olders- 
hausen; 1480  trat  Gherd  v.  Hardenberg  den  vierten 
Theil  des  Schlosses,  das  seine  Ellern  iune  gehabt, 
gegen  Erstattung  der  Pfandsumme  an  Ludolf 
v.  Oldershausen  ab  und  so  kam  es,  dass  bei  dem 
Beginn  der  hildesheimschen  Stiftsfehde  1519  Haus 
und  Gericht  Westerhof  den  Herren  v.  Oldershausen 
für  1 1,000  Goldgulden  verpfändet  war  und  sie  sich 
genöthigt  sahen,  dieses  Amt  den  siegenden  Her- 
zogen von  Braunschweig -Wolfenbüttel  und  von 
Calenberg-Göltingen  zu  übergeben.  Herzog  Hein- 
rich d.  J.  nahm  1538  Westerhof  weg.  ohne  dass 


1)  Ein  braunschweigisches  Lehn. 

2)  In  Leuckfeld’s  Antiqu.  Blankenb.  (Anhang)  wird  erzählt, 

Daniel  der  erste  v.  Westerhof  habe  unter  Westerhof  eine  Kem- 

nade auf  einem  Hügel,  die  sog.  Hoppelburg,  erbaut. 


eine  Klage  bei  dem  Reichs-Cammergericht  für  die 
Pfandinhaber  von  Erfolg  war.  Das  Burglehn  wurde 
aber  wieder  zurückgegeben.  Thomas  v.  Olders- 
hausen soll  den,  hei  einer  Theilung  unter  den 
Gebrüdern  1 558  ihm  zugefallenen,  hernach  ab- 
gebrannten Burgmaunssitz  — nicht  das  Schloss  — 
wieder  gebaut  haben. 

Herzog  Heinrich  gab  1560  Haus  und  Amt 
Westerhof  seiner  Tochter  Clara  bei  ihrer  Ver- 
heirathung  an  den  Herzog  Philipp  d.  J.  von  Gruben- 
hagen als  Heirathsgut  mit.  Später  brannte  dieses 
Schloss  ab  und  wurde  von  Philipp  wiederher- 
gestcllt. 

Als  1643  die  hildesheimschen  Stiftslande 
zurückgegeben  werden  mussten , wurde  Westerhof 
als  altbraunschweigisches,  an  das  Stift  einst  ver- 
pfändetes Besitzthum  nicht  mit  abgetreten  und 
kam  an  Calenberg  3). 

Das  Schloss  lag  auf  der  Anhöhe,  wo  der 
jetzige,  nach  einem  im  März  1859  erfolgten  Brande 
neu  aufgebaute  Wirthschaftshof  der  Domaine  Wester- 
hof sich  befindet. 

Unfern  davon  steht  im  Dorfe  eine  massive, 
mit  polygonalem  Chorschluss  und  einem  Dach- 
reiter versehene  Kapelle,  deren  Einweihuug 
1621  geschehen  ist. 

Am  südlichen  Rande  des  grossen  Teichs  zu 
Westerhof  lag,  der  Tradition  zufolge,  ein  Dorf 
Bönnekenhusen.  Der  Platz,  wo  dessen  Kirche 
gestanden,  wird  noch  gezeigt.  As  c hau  (s.  dieses) 
lag  ebenfalls  an  dem  gedachten  Teiche. 

Westerode,  bei  Duderstadt,  besitzt  eine 
Kirche  mit  Thurm ; letzterer,  so  wie  das  Schiff, 
sind  aus  Bruchsteinen  erbaut,  der  dreiseitig  ge- 
schlossene Chor  zeigt  eine  Quaderverbiendung  und 
hat  kleine  gothische  Fenster.  Die  Decke  besteht 
aus  einer  Brett  Wölbung,  diese  vielleicht  aus  dem 
Jahre  1714,  welche  Zahl  über  dem  Eingänge 
sich  fiudet. 

Wetze,  1322  »Welsen«,  ein  Vorwerk  der 
Domaine  Rotenkirchen,  heisst  1411  Dorf,  1524 
aber  »Hus  elTte  Borchgesete  Welze«  und  1556 
Vorwerk.  Das  Dorf  hat  wahrscheinlich  den  Herren 
v.  Welsen  den  Namen  gegeben  4). 

Wickershausen,  Gut  an  dem  Fusswege 
von  Northeim  nach  Morinsen,  wahrscheinlich  das 
1405  vorkommende,  später  ausgegangene  Dorf 
»Wyghardeshusen«  s).  Ruinen  der  ehemaligen 
Dorfkirche  sollen  auf  diesem  Fusswege  noch 
auzutreffen  sein. 


3)  Max,  a.  a.  O.  I.  41  ff.  524. 

4)  Max,  a.  a.  O.  I.  530. 

6)  Max,  a.  a.  O.  I.  530  f. 
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Wiebreehtshausen,  Kiosierpachtgut,  iD 
der  Nähe  von  Northeim,  früher  Kloster  S.  Mariae 
für  ßernhardinerinnen,  1240  »Wicberneshusen« 
urkundlich  genannt  *).  Die  Gründung  desselben 
lässt  sich,  da  die  altern  Urkunden  im  16.  Jahrh. 
durch  Brand  verloren  gegangen,  nicht  sicher  be- 
stimmen. Des  bekannten  Chronisten  Letzner's 
Nachrichten  über  den  (aus  dem  9.  Jahrh.  her- 
geleiteten) Ursprung  der  Stiftung  werden,  als  gänz- 
lich unhaltbar,  hier  übergangen. 

Reich  dotirt  scheint  das  Kloster  nicht  ge- 
wesen zu  sein,  da  i.  J.  1245  Erzbischof  Sieg- 
fried III.  von  Mainz  dessen  Armuth  (inopiam) 
durch  Ueberweisung  des  Zehntens  von  Sultheim 
(Wüstung  bei  Northeim)  abzuwenden  suchte.  Eine 
Zuwendung  von  einer  Mark  w’urde  »dominabus 
monialibus  in  Wicbernshusen«  durch  ein  Ver- 
raächtniss  der  Adelheid  v.  Payen  vom  6.  Februar 
131 1  1  2).  Knappe  Eckbert  v.  Westerhof  und  dessen 
Oheim  Baldewin  schenkten  1366  dem  Kloster  das 
ihnen  angeerbte  Patronat  der  Kirche  in  »Langen- 
holthuseu«  bei  Northeim ; 1482  bezeugen  »Elyfabeth 
Ebdische  vnd  de  gauzc  Convent  des  geiftlichen 
Itichtes  vnfer  leuen  fruwen  tho  Wigbernefhufen, 
füllte  Beruhardes  ordens«,  dass  der  Knappe  »Hans 
van  Bofenten«  sein  Recht  au  diesem  Kirchlein  dem 
genannten  Kloster  gegeben  habe  3).  — Von  Otto 
dem  Quaden  war  ein  Theil  der  1370  in  der  Alt- 
mark gemachten  Beute  dem  Convente  verehrt  und 
hatte  der  Herzog  dafür  die  Zusage  erhallen,  dass 
ihm  dereinst  im  Gotteshause  des  Klosters  die  Grab- 
stätte gewährt  werden  solle. 

Prächtig  geschriebene  Evangelien  sind  aus  den 
Händen  der  Nonnen  zu  Wiebrechtshausen  hervor- 
gegangen. 

Die  Reformation  wurde  hier  durch  die  Her- 
zogin Elisabeth  1542  eingeführt,  zeitweilig  jedoch 
auf  Anordnung  des  Herzogs  Erich  II.  durch  den 
Katholicismus  wieder  verdrängt. 

Am  19.  Oct.  1 545,  zwei  Tage  vor  dem  Tref- 
feu,  nach  welchem  Herzog  Heinrich  d.  J.  dem 
Landgrafen  Philipp  sich  ergab,  trat  Ersterer  mit 
dem  Herzog  Moritz  von  Sachsen  in  der  Gaststube 
des  Klosters  zusammen,  und  wurden  hier  ver- 
schiedene Vereinbaruugs  - Artikel  besprochen.  — 
In  Folge  des  dreissigjährigen  Kriegs  hatte  Wie- 
brechtshauseu  dermassen  an  Einkünften  verloren, 
dass  nur  wenige  Personen  darin  Unterhalt  finden 
konnten. 

Von  den  alten  Klostergebäuden  ist  nur  die 
zwar  kleine,  aber  sehr  bemerkenswerthe  Kirche 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Sie  bildet  eine  drei- 
schiffige  gew'ölbte  Basilike  aus  der  letzten  Zeit  der 
romanischen , schon  Formen  des  Uebergangsstyls 
zeigenden  Epoche,  etwa  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrh. 


1)  Das  Geschichtliche  im  Wesentlichen  nach  den  Mitthei- 
lungen des  Herrn  Geh.  Archivraths  Grotefend  in  d.  Uebersieht 
der  mittelalterl.  Baudenkmäler  Niedersachsens,  S.  183  f. 

2)  Gotting.  Urkdb.  I.  Nr.  72. 

3)  Max,  a.  a.  0.  II.  348.  — Scheidt,  v.  Adel.  Mantissa 

docuin.  Urk.  LX. 


herrührend  4).  Die  Schiffe,  deren  jedes  am  Ostende 
von  einer  halbrunden  Apsis  geschlossen,  enthalten 
drei  Joche.  Die  Länge  beträgt,  einschliesslich  des 
Halbmessers  der  mittlern  Apsis,  nur  24,83  Mtr.(85Fs.), 
die  ganze  Breite  15,19  Mtr.  (52  Fs.).  Zu  der  Länge 
kommt  das  im  Westen  dem  Mittelschiff  hinzugefügte, 
3,80  Mtr.  ( 1 3 Fs.)  vortretende,  von  zwei  quadratischen 
Treppenhäusern  flankirte  Paradies,  welches  mit  einem 
massiven  Aufbau  versehen  ist,  dessen  Dachfirst  ein 
neueres  Holzthürmcheu  trägt.  — Die  rechteckigen, 
an  drei  Seiten  eine  geringeVorlage  enthaltenden  Joch- 
pfeiler sind  im  Mittelschiff  ohne  solchen  Vorsprung; 
die  breiten  und  ungegliederten  spitzbogigen  Quer- 
gurten gehen  hier  von  kurzen,  auf  Consoleu 
ruhenden  Wandpfeilern  aus,  während  ihnen  in 
den  Seitenschiffen,  wo  sie  die  Halbkreisform  haben, 
die  correspondirende  Vorlage  des  Jochpfeilers  und 
je  ein  gegenüber  befindlicher  Wandpfeiler  als  Stütze 
dienen.  Die  Arcaden  werden  durch  je  zwei,  zwi- 
schen den  Jochpfeilern  angeordneten  Spitzbögen 
gebildet,  die  in  der  Mitte  der  Jochweite  auf  einer 
Säule  Zusammentreffen,  und  an  ihren  andern  End- 
punkten auf  den  bezüglichen,  mit  Kämpfern  aus- 
gestatteten Jochpfeilervorlagen  ruhen.  Ueber  einer 
solchen  Gruppe  wölbt  sich  dann  (in  der  Längen- 
achse des  Baus)  von  einem  Jochpfeiler  zum  andern 
ein  grosser  Entlastungsbogen  in  Halbkreisform,  den 
zugehörigen,  oben  nur  von  einer  kleinen  romani- 
schen Lichtöffnung  durchbrochenen  Theil  der 
Arcadenwand  tragend.  Drei  grosse  quadratische 
Kreuzgew'ölbe  mit  scharfen  Gräten  überspannen 
das  Mittelschiff,  sechs  kleinere  derselben,  je  zwei 
zu  einer  Jochlänge  gehörend,  jedes  Seitenschiff. 
Die  gedachten  Säulen  sind  äussersl  kurz  im  Schaft, 
besonders  im  Verhältniss  zum  Kapitäl.  Mit  Aus- 
nahme eines  Falls,  wo  die  Säule  in  ganzer  Aus- 
dehnung (einschliesslich  auch  der  Basis)  nach  acht- 
eckigem Querschnitt  geformt  ist,  haben  die  Kapitale 
die,  aus  der  hohlkehlenartigen  Rundung  in  das 
Viereck  übergehende  Form  und  sind  in  ihrer  ganzen 
Oberfläche  mit  romanischem  Ranken-  und  Blatt- 
werk bekleidet.  Das  Joch  am  Westende  des 
Mittelschiffs  enthält  den  ehemaligen  Nonnenchor, 
dessen  Brüstung  auf  zwei  gothischen  Bögen  nebst 
Mittelpfeiler  ruht,  und  der  im  Uebrigen  von  einem 
Kreuzgewölbe  getragen  wird. 

Das  erwähnte  Paradies  bildet  eine  überwölbte, 
von  aussen  durch  eine  grosse  Spitzbogenöffnung 
zugängliche  Vorhalle,  die  oberhalb  dieses  Eingangs 
zv'ei  romanische  Fenster,  und  da,  wo  deren  Bögen 
auf  dem  Mittelschaft  Zusammentreffen,  eine  kreuz- 
förmige romanische  Blume  — ursprünglich  wohl 
die  Zier  einer  Giebelspitze  — zeigt.  Durch  die 
Vorhalle  gelangt  man  zum  Haupteingange  des 
Gotteshauses,  einem  reich  gegliederten,  einige  Eigen- 
tbtimlichkeiten  darbietenden  Portale  im  Charakter 
der  Uebergangsperiode.  Die  Durchgangsöffnung  hat 
einen  unterwärts  stumpfwinklig  ausgearbeiteten 
Sturz,  über  welchem  — dieser  Winkelform  sich 


4)  Der  Grundriss  auf  Taf.  I.  Vollständigere  Zeichnungen 
in  der  Uebersieht  der  inittelalt.  Baudenkmäler  Niedersachsens, 
Bl.  47  u.  48. 
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anschliessend  — ein  romanischer  Rundbogenfries 
nebst  Laubwerksumsäumung  und  giebelartiger  Ver- 
dachung angeordnet  sind.  Die  zu  beiden  Seiten 
der  ThürölTnung  in  den  MauerrUcksprüugen  stehen- 
den Dreiviertelsüulchen  mit  romanischer  Basis,  einer 
Umgürtung  ihrer  Schaftmitte  und  anmulhig  ver- 
ziertem Kapital  tragen  einen,  aus  Hohlkehle  und 
Deckplatte  gebildeten  Kämpfer  und  darüber  wulst- 
förmige Gliederung  des  schon  etwas  spitzbogig 
gehaltenen  Portalschlusses.  Diese  Säulchen  und 
Bogentheile  werden  durch  feinere  Gliederung  so- 
wohl getrennt,  als  auch  umsäumt.  Das  so  gebildete 
Portal  hat  ausserdem  eine  Umrahmung,  die,  an  seinen 
Seiten  aus  je  einem  Wandpfeiler  nebst  Dreiviertel- 
säulchen  bestehend,  in  Höhe  der  gedachten  Säulen- 
umgürtung  von  Consolen  ausgeht,  bis  zu  dem 
seitlich  verlängerten  Kämpfer  aufsteigt  und  dann 
die  Spilzbogenlinie  des  Portalschlusses  verfolgt. 

Von  den  Gegenständen  zur  Ausstattung  des 
Innern  der  Kirche  ist,  ausser  dem  steinernen,  aber 
mit  neuem  Aufsatz  versehenen  Altar  und  einem 
grossen  hölzernen  Crucifix,  nur  noch  die  alte  Stein- 
kanzel erhalten.  Sie  steht  au  der  Südwestecke  des 
Chors.  Ihr  Fussbodeu  ist  nur  um  wenige  Stufen 
erhöht,  ihre  gerundete  mit  einfachem  Gesims  ab- 
geschlossene Brüstung,  auf  rechteckigem  Sockel 
ruhend,  hat  fünf  (wohl  zur  Darstellung  des  Hei- 
lands und  der  Evangelisten  bestimmt  gewesene) 
Felder,  deren  mittleres  die  Fischform  zeigt,  wäh- 
rend die  übrigen  unten  rechteckig,  oben  halbkreis- 
förmig begrenzt  sind. 

Vor  dem  Altäre  wurden  i.  J.  1400  die  Ein- 
geweide des  zum  römischen  Könige  designirten, 
bei  Fritzlar  ermordeten  Herzogs  Friedrich  in  einem 
kupfernen  Gefässe  beigesetzt.  Vou  einem  Denk- 
steine aber,  auf  welchem  das  braunschweigsche 
Wappen,  in  Messing  gegossen,  und  die  Aufschrift: 

»Friedericus  dux  Bruusvicensis  inlerfectus  est 

Anno  Domini  MCCCC  in  die  ßonifacii«. 

befindlich  gewesen  sein  soll,  ist  jede  Spur  ver- 
schwunden. Die  alten  Grabstellen  in  der  Kirche 
sind  1798  mit  Backsteinen  überpflastert  *).  In 
neuerer  Zeit  ist  das  Gebäude  restaurirt. 

Au  der  Nordseite  der  Klosterkirche,  und  mit 
ihr  durch  einen  gothischen  Schwibbogen  verbun- 
den, erhebt  sich  eine  rechteckige,  im  Spitzbogen- 
styl erbaute,  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckte 
Seitenkapelle,  welche  das  Grab  des  Herzogs  Otto 
des  Quaden  birgt.  Der  Herzog,  durch  ritterliche 
Fehdelust  nicht  selten  zu  gewaltthätigen  Hand- 
lungen hingerissen  und  deshalb  der  Wilde  oder 
Quade  genannt,  schon  einmal  mit  dem  Kirchen- 
bann belegt,  hatte  das  Gotteshaus  zu  Kirchgandern 
niedergebrannt,  um  seine  dort  verschanzten  Feinde 
zu  vertreiben.  Ihn  traf  hierauf  abermals  der  Fluch 
der  Kirche.  Betagt  gewordeu,  in  dem  Verlangen 
nach  Ruhe  und  Frieden  der  Seele,  flehte  er  bei 
dem  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  um  Absolution; 
aber  bevor  die  bedingungsweise  ihm  in  Aussicht 


!)  Vaterl.  Archiv  d.  hist.Yer.  f.  Niedersachsen,  1840,  S- 135  f. 


gestellte  Wiederaufnahme  in  die  kirchliche  Ge- 
meinschaft erfolgt  war,  ereilte  ihn  am  13.  Decbr. 
1394  zu  Hardegsen  der  Tod.  Dem  Herzog  war  — 
wie  oben  erzählt  — ein  Begräbniss  in  der  Kloster- 
kirche zu  Wiebrechtshausen  zugesagt.  Die  Schritte 
seiner  Witwe,  der  frommen  Herzogin  Margaretha, 
für  ihn  ein  Grab  in  geweihter  Erde  zu  erlangen  — 
sie  hatte  hierum  auch  an  die  Paulinermönche  zu 
Göltingeu  sich  gewandt  — waren  vergeblich,  ob- 
schon sie  selbst  Geldspenden  nicht  scheute  2),  und 
es  gelang  ihr  nur,  die  Leiche  des  Herzogs  in 
Wiebrechtshausen,  ohne  Sang  und  Klang,  an  un- 
geweihter  Stätte  neben  der  Kirche  beisetzen  zu 
dürfen.  Endlich  wurde  ihr  von  dem  Nachfolger 
auf  dem  erzbischöflichen  Stuhl,  Johann  von  Nassau, 
die  Zurücknahme  des  Banns  gewährt ; sie  liess 
nun  die  neben  der  Dachtraufe  gelegene  Grabstätte 
des  Herzogs  einweihen  und  die  beschriebene  kleine 
Kapelle  darüber  aufführen.  In  ihrer  Mitte  steht 
ein  steinerner  Sarkophag,  auf  welchem  in  Lebens- 
grösse die  plastisch  dargestellle  Figur  des  Herzogs 
liegt.  Diese  ist  stark  restaurirt,  der  Sarkophag 
neu  hergestellt  3).  Otto  erscheint  barhaupt,  in 
kurzem  Waflenrock  und  langem,  auf  der  rechten 
Schulter  mit  fünf  Knöpfen  befestigtem  Mantel;  das 
Haupt  ruht  auf  einem  Kissen,  unter  seinen  Füssen 
liegt  ein  Löwe.  Der  Herzog  hat  auf  der  Brust 
eine  kleine,  an  einem  Halsbande  befestigte  Sichel; 
seine  Rechte  umfasst  den  GrifT  des  Schwertes,  vor 
welchem  ein  Schild  mit  den  beiden  braunschweig- 
schen  Leoparden  erscheint;  seine  Linke  hält  eineu 
gekrönten  Stecbhelm  mit  hinten  herabwallender 
Decke  und  mit  dem  springenden  Ross  vor  dem 
Fedcrbuschhalter  als  Helmzier. 

Die  den  Sarkophag  umgebende  Inschrift  lautet: 

anno,  bni . m.  c.  c.  c.  nnnaocftinn . tibarto . bic. 
lütte . üirrtinio;.  oüiit . otto  . bür.  I.  firünfüift.  rüiü0. 
auinu.reqicfcat.  i.  patc.  amen . güi . rum . magna . 
btlccrionc  et . guinilitatc . bni . i . üita . fua . gut. 
incu . cligcüat . i . fepulturam . cjrpcttanbo . bicm. 
futüri . iubitii. 

Sie  bat  bei  der  Erneuerung  den  Zusatz  erhalten  : 

fieftaunrr  unter  brr  Itcrpmmri  reiner  Jföajcjiat 
bed  Itbinrtö  <£3corg  V.  int  3faljrc  1860. 

Das  erwähnte  Abzeichen  der  Sichel  ist  nicht 
vom  Besitz  der  Herrschaft  Sichelnstein  abzuleiten, 
dessen  Anbringung  wird  vielmehr  darin  begründet 
sein,  dass  Otto  d.  Quade,  ein  Freund  ritterlicher 
Gesellschaften  — nach  erfolgter  Auflösung  des 
Sternerbundes,  dessen  Haupt  er  war  (vergl.  Sichel n— 


2)  Hans  v.  Druchtleben , der  Herzogin  Amtmann,  bat  in 
seiner  Rechnung  von  Hardegsen  v.  J.  1397  u.  a.  den  Posten: 
„8  Gulden,  de  gaff  eck  Hrn.  Jlchte , den  Pader,  von  myner 
Fruwe  wegen,  da  he  mynen  Herre  ut  den  Bann  helpen  wolde“. 
Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1849,  S.  8. 

3)  Durch  den  Bildhauer  Hrn.  Dopmcyer  in  Hannover.  Die 
Beschreibung  der  Figur  und  die  Wiedergabe  der  Inschrift 
stützen  sich  auf  eine  Besichtigung  und  einen  alten  Kupfer- 
stich (in  v.  Spilcker’s  Collect,  in  d.  Bibliothek  d.  hist.  Ver. 
f.  Niedersachsen),  so  wie  auf  eine  Beschreibung  des  Monuments 
im  vaterl.  Archiv,  1340,  an  der  vorhin  angeführten  Stelle,  wo 
auch  ein  Grundriss  der  Klosterkirche  und  eine  Handzeichnung 
des  Grabsteins  sich  finden. 


Wiebreehtshausen  — Wildemann. 
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stein)  — mit  gleichgesinnten  Fürsten,  Herren,  Rit- 
tern und  Knappen  die  Gesellschaft  von  der  Sichel 
gestiftet  hatte  *). 

Von  dem  Altar  in  der  Kapelle,  welchen  die 
herzogliche  Witwe  der  hl.  Anna  widmete  und  be- 
gabte, ist  nichts  mehr  übrig. 

Wiegersdorf,  Filial  von  Osterode  bei 
Ilfeld,  erscheint  als  »Wigradisdorp«  in  einer  um 
1240  ausgestellten  Urkunde  des  Grafen  Theodorich 
von  Hohnstein.  Die  Kirche  S.  Jacobi  besteht 
aus  einem  oblongen  Schiffe  mit  Mauern  von  Thon- 
porphyr-Bruchsteinen und  einem  Aufsatz  in  Fach- 
werk. In  gleicherweise  ist  der  unten  quadratische, 
oben  achteckige,  im  Westen  stehende  Thurm  erbaut, 
welcher  an  seiner  Ostseite  in  dem  massiven  Theile 
eine  Spitzbogenthür  enthält.  Das  Schiff  zeigt  eine 
alle  Balkendecke ; die  auf  Consolen  ruhenden  Balken 
sind  an  den  Kanten  profilirt. 

Stehender  hölzerner  bemalter  Engel,  in  der 
Rechten  eine  Taufschale,  in  der  Linken  ein  Täfelchen 
mit:  Lasst  die  Kindleiu  etc.  haltend. 

Glocke  mit  nachstehender  Inschrift  in  golhi- 
scher  Minuskel: 

X SCnno  bni  ybc  jtin  fcria  guita  poft  fcftb  iot£ 
antu  portam  latinam  f fancta  ibliana  ora  pro 
naliif  t ijciliflc  frabc  fancta  anna  feilt  brittc. 

und  mit  folgenden  Reliefs:  unter  dem  Andreas- 
kreuze: ein  kleines  Medaillon;  unter  pbc:  ein  hl. 
Bischof,  in  der  Linken  einen  Kelch  haltend ; unter 
poft:  ein  Crucifixus  zwischen  Maria  und  Johannes, 
unter  ante  pOl'tam:  eine  Pietas  und  zwei  Heilige 
in  golhischer  Umrahmung,  unter  ibltana:  ein  Bischof 
mit  einem  Kreuzstabe,  unter  lioüif:  eine  Kreuzigung 
(klein),  dicht  daneben  ein  springender  Hirsch  (Klet- 
tenberger Hirsch),  unter  fancta  anna:  ein  Bischof 
mit  drei  kleinen  Broden  auf  einem  Buche  (S.  Nico- 
laus), endlich  tief  unten,  fast  am  Rande  der  Glocke, 
eine  Pflugschar. 

Wiensen  (A.  Uslar).  Hier  befiudel  sich 
eine  11,68  Mtr.  (40  Fs.)  lange,  5,26  Mir.  (18  Fs.) 
breite,  im  gothischen  Styl  erbaute,  gewölbte  und 
im  Westen  mit  einem  niedrigen  Thurm  versehene 
Kapelle.  Im  Thurm  eine  sich  freitragende  Wendel- 
treppe. Zwischen  Schiff  und  Chor,  beide  etwa 
gleich  lang,  ein  tief  herabgehender,  rechteckig 
profilirter  Spitzbogen,  in  dessen  Kämpferhöhe  Cou- 
solen  vorlretend,  wie  zur  Unterlage  eines  Quer- 
balkens für  das  sog.  Triumphkreuz.  In  den  Ecken 
des  Chors  Gewölbdiensle.  Im  Chorfenster  gut  ge- 
formtes Masswerk.  Unter  dem  Schlussstein  des 


J)  In  einer  um  1395  ausgestellten  Urkunde  bestimmen  die 
Gesellen : „Auch  sollen  wir  in  unserer  Gesellschaft  gekrönte 

Rehböcke  vor  uns  haben  (vor  uns  tragen) , denen  eine  ge- 
schmiedete Sichel  (eine  Sichel  von  Erz)  zwischen  den  Hörnern 

Illängen  soll“.  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Einleitg.  XVI.  — Mit- 
glieder der  Sichelgesellschaft  werden  gemeint  sein,  wenn  ein 
Posten  in  der  vorhin  erwähnten  Rechnung  von  Hardegsen 
lautet:  „Vor  Vissche,  do  de  Sekeler  to  Cassel  waren,  da  ver- 
moudede  seck  myne  Fr.  (die  Herzogin)  Geste“. 


westlichen  Gewölbes  Wappen  der  Stifter  der  Ka- 
pelle, der  Knappen  »Henrici  et  Thiderici  fratrum 
de  wincingerode«,  welchen  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig laut  Urkunde  vom  25.  Janr.  1384  mit 
Bewilligung  der  Aebtissin  und  des  Convents  zu 
Beringhausen  (bei  Padberg  an  der  in  die  Diemel 
Ihessenden  Hoppecke)  die  von  ihnen  der  neuen 
Kapelle  »in  villa  wygenhufen«  zum  Besten  eines 
Kirchhofs,  so  wie  einer  Capellan -Wohnung  ge- 
schenkten Hausstellen,  frei  vom  Lebnsverbande 
überliess  2).  Auf  diese  Kapelle  wird  auch  ein,  im 
Archiv  des  Magistrats  zu  Uslar  befindlicher  Ablass- 
brief des  Pabstes  Bonifacius  IX.  sich  beziehen, 
worin  die  Stelle : »Cupientes  igitur  ut  Capelia 

fancle  Marie  virginis  extra  muros  opidi  Uslarie« 

Vorkommen  soll,  nicht  etwa  auf  die  rechteckige, 
gothische,  mit  steilen  Giebeln  und  mit  Kreuz- 
gewölben versehene  Kapelle  zur  Clus,  welche 
an  dem  Wege  von  Wieusen  nach  Uslar  auf  dem 
zu  Wiensen  gehörenden  Gottesacker  liegt,  von 
der  es  in  einer  Urkunde  der  Aebtissin  und  des 
Convents  zu  »berinkhufen« , so  wie  des  Pfarrers 
Heinrich  zu  Uslar  heisst:  »de  capeilen  to  der  clus 
de  belegen  ifs  but  dem  wekbilde  to  vflar  vnde 
hord  in  der  paren  recht  to  vflar  vnde  is  erhouen 
gebuwet  vnde  gewigel  in  de  ere  godes  vnde  feut 
annen«.  3) 

Wiershausen  (A.  Münden).  Die  dortige 
Kirche  1857  — 1859  neu  gebaut.  — Im  Thurm 
eine  Läuteglocke  mit  Inschrift  in  golhischer  Ma- 
juskel, worin  die  Versetzung  eines  ß hinter  L sich 
findet,  während  die  Jahrszahl  1357  gemeint,  und 
das  darauf  folgende  unvollständige  Wort  vielleicht 
RßnöVKVüS  zu  lesen  sein  wird;  sie  lautet: 

f Mnnö.DnT.jpo.ee^. log.viio.k t- 

x. neveBKis. 

und  darüber  steht: 

TefUPOßiBvs . eneeii . SKeeßBeTis. 

Wiershausen  (A.  Osterode)  bei  Calefeld, 
zur  Pfarre  Ellierode  im  Rrannschweigschen  ge- 
hörend. Die  vorhandene  Kapelle  soll  massiv, 
rechteckig  und  etwa  so  alt,  wie  die  Kirche  zu 
Sebexen  sein. 

Wiershausen  (A.  Güttingen),  s.  Klein- 
Wiershausen. 

Wildemann,  Harzstadt.  Der  erste  Bergbau 
daselbst  wird  in  eine  sehr  frühe  Zeit  gesetzt;  eine 
Wiederaufnahme  des  inmitlelst  in  Verfall  geratheneu 
Betriebs  erfolgte  aber  erst  1524  nach  Anlage  des 
tiefen  Stollens.  Die  ersten  Wohnungen  wurden 
hier  1529  errichtet;  ihre  Anzahl  nahm  rasch  zu. 


2)  Sudendorf,  Urkdb.  VI.  Nr.  80. 

3)  Nach  einer  Copie  der  im  Magistrats-Archiv  zu  Uslar  be- 
findlichen Urkunde. 


26' 


204 


Wildemann  — Wollershausen. 


Anfangs  hielt  man  den  Gottesdienst  in  einer 
Schenke  am  Markt,  bis  in  d.  J.  1541  — 1543  die 
Erbauung  eines  Gotteshauses  zu  Stande  kam.  Pre- 
diger aus  Zellerfeld  versahen  den  Gottesdienst  bis 
1548,  in  welchem  Jahre  Wildemann  einen  eigenen 
Pfarrer  erhielt. 

Mannsfeld'sche  Kriegsvölker,  die  lao3  den 
Oberharz  beimsuchten,  legten  Wildemann  in  Asche; 
auch  1627  wurde  die  Stadt  durch  Tilly  s Soldateske 
,nit  Feuer  und  Schwert  verwüstet. 

Die  jetzige,  mit  einem  Thurm  versehene  Kirche 
ist  bald  nach  1650  erbaut;  ihre  Umfassungen  sind 
unten  massiv,  oben  von  Holz  hergestellt. 

Willershausen  (A.  Osterode),  im  12.  Jahrh. 
und  noch  lange  hin  »Wilderkeshusen«,  im  16.  Jahrh. 
»Wildershausen«  genannt.  Die  Gründung  der  dorti 
„en  Kirche  St.  Bonifacii  wird  in  eine  sehr  truhe 
/eit  besetzt  >).  Nach  einer  Aufzeichnung  des  Pastors 
Hoch  v!  J.  1752  soll  die  1747  Wege»  Baufällig- 
keil  abgebrochene  Kirche  die  Form  eines  gricchi 
scheu  Kreuzes  [?]  gehabt  haben,  »beltehend  in 
einem  pur  lautern  Mauerwerk,  dessen  Bogen  ins- 
oefammt  zufammenftiefsen  auf  Einem  mitten  in 
der  Kirche  flehenden  [?],  gleichfalls  kreuzweife 
aufgeführten , fehr  ftarken  fteiuernen  gemauerten 
Pfeiler«. 

Einige  vor  dem  Abbruche  des  frühem  Gottes- 
hauses vorhandene  Alterthümcr,  als  Grabsteine  ein 
hölzernes  Crucifix,  Reliquien  u.  s.  w.  sind  verloren 
„eoau-en.  Einer  von  den  Grabsteinen  enthielt 
die  lebeusgrosse  Gestalt  eines  Mannes  mit  dem 
Commandostab  in  der  Rechten,  seine  Linke  auf 

den  Knopf  eines  auf  den  Boden  gestellten  Schwertes 

stützend,  uud  hatte  folgende  Umschrift: 

\NNO . 1 5 86  ■ DEN . 5 . IANVARII  VMB . EIN  VHR . 
ISL  . DER  • EDLER . EBENVESTER  . LVDOLF.VAN. 

BOVENTEN.  IN.GOTT.SELIGL1CHEN.  EN  1SLAPEN. 

D.S.G.G.S. 

Die  jetzige  Kirche  ist  1750  eingeweiht. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  waren 
die  v Boventen  Patroue  der  Kirche  in  Willers- 
hausen uud  daselbst  wohnhaft,  vermutlich  a» 
Besitzer  des  dasigeu  adelichcn  Guts,  das  wohl  als 
Burgmannlehen  des  nahen  Westerhof  anzusehen 
ist.  Das  Gut  soll  nach  deren  Aussterben  au  die 
v Gittelde  gekommen  sein.  Später  hatte  es  der 
hessische  Regierungsrath  v.  Diepeubrock,  dessen 
Wohnhaus  einst  befestigt  war  und  noch  von  einem 
trocken  gewordenen  Graben  umgeben  ist.  Zuletzt 
erwarb  es  die  vormalige  hannoversche  Domamen- 
Camrner  2). 


Winnefeld,  eine  Blosse  im  Solling,  ent- 
hält am  südlichen  Ende  die  Ruine  einer  Kirche 


des  im  dreissigjührigen  Kriege  zerstörten  Dorfs 
dieses  Namens  3). 

Wittmarshof  (A.  Reiuhausen),  Vorwerk 
mit  einem  ehemaligen  Amthause,  wurde  von  den 
v.  Bodcnhauseu  angelegt,  als  dieselben  Neuen- 
Gleichen,  nach  geschehenem  Verkauf  dieser  Burg 
durch  die  v.  Uslar  (s.  Gleichen)  an  den  Landgrafen 
von  Hessen,  von  Letzterem  pfandweise  erhalten 
hatten. 

Die  bei  Wittmarshof  gelegene  Wraldkapelle 
ist  von  den  Landgrafen  von  Rothenburg  gestiftet, 
damit  darin  bei  ihrer,  durch  die  Jagden  in  ihren 
ehemaligen  Revieren  hervorgerufenen  Anwesenheit 
zu  Wittmarshof  von  dem  Pastor  zu  Sattenhausen 
— wohin  Wittmarshof  eingepfarrt  — die  sonn- 
täglichen Gottesdienste  abgehalten  würden. 


Wollbrandshausen  (A.  Gieboldehausen), 
1105  als  »Walbernhusen«  und  1 170  als  »Walbenes- 
husen«  vorkommend4).  Die  St.  Georgskirche 
daselbst  ist  1796  begonnen,  1818  eingeweiht. 

Zwei  Läuteglocken  hängen,  weil  der  mit  hoher 
Spitze  versehene  Thurm  nicht  standfest,  in  einem 
Glockenhause  zu  ebener  Erde  auf  dem  Kirchhofe. 
Eine  derselben  ist  offenbar  alt ; sie  hat  die  auf 
Tafel  IV.  zur  Hälfte  dargestellte  Bezeichnung,  aus 
dem  viermal  wiederholten,  auf  dem  obern  Quei- 
balkeu  mit  Kreuz  versehenen  gothischen  Gross- 
buchstaben K und  aus  vier  dazwischen  angebrachten 
gleicharmigen  Kreuzen  bestehend.  Auf  der  zweiten 
i.  J.  1636  durch  Jacob  Pape  gegossenen  Glocke 
wird  S.  GEORGIVS  als  Kirchen-Patron  bezeichnet. 

In  der  Nähe  von  Wollbrandshausen  ist  auf 
einer  Anhöhe  neuerlich  eine  mit  einem  Thürmchen 
ausgestaltete  Kapelle  errichtet. 

Wollbrechtshausen  (A.  Northeim)  ent- 
hält eine  1857  restaurirte  Kapelle  mittelalter- 
lichen Ursprungs. 

Wollershausen  (A.  Herzberg),  einst  zum 
Archidiakonat  Nörten  gehörend.  Ein  Ritter  Clawe 
v.  Woldershusen  wird  1241  urkundlich  genannt. 
Der  letzte  dieses  Geschlechts,  Hermann,  1391  mit 
seiner  Gemahlin  Amala  vorkommend,  schenkte  dem 
Kloster  Pöhlde  das  Patronatrecht  über  die  St.  Marien- 
kirche zu  Wollershausen.  Hier  hatten  die  gruben- 
hagcnscheu  Herzoge  Friedrich,  Erich  und  Ernst 
ein  Gut,  welches  sie  1384  an  Gieseler  v.  Hagen 
verpfandeteu. 

Am  Ende  des  14.  Jahrh.  soll  der  Ritter  Hans 
v.  Minnigerode,  weil  er  nach  dem  Tode  des  letzten 
Grafen  von  Lutterberg  dessen  Schloss  für  die  braun- 
schweig-grubenhagensche  Linie  in  Besitz  genommen 
halte  (s.  Lauterberg),  als  Belohnung  das  Dorf  Mo  - 
lershauseu  erhalten  haben,  worunter  das  herzog- 


Einige  Chronisten  schreiben  dieselbe  dem  Sohne,  andere 
dem  Grosssohne  Wittekinds  zu;  dabei  sind  die  Ansichten  darüber 
verschieden,  ob  von  ihnen  die  Kirche  im  jetzigen  Willershausen 
oder  in  Wildeshausen  a.  d.  Hunte  gemeint  sei 
2)  Max,  a.  a.  O.  I.  50.  II.  348. 


3)  vaterl.  Archiv,  1829,  I.  291. 

■*)  Wolf,  Polit.  Gesch.  d.  Eichsfeldes,  II.  31. 
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liehe  Gut,  so  wie  die  Gerichtsbarkeit  über  das 
Dorf  zu  verstehen  sein  wird,  und  wozu  später  das 
Pfarrpatronat  kam.  Vielleicht  hatte  die  Familie 
v.  Wollershausen  dieses  Gut  zu  Lehn  gehabt  und 
war  solches  von  dem  oben  genannten  Hermann 
den  Herzogen  zurückgegeben. 

In  Anlass  der  Vermählung  des  Herzogs  Phi- 
lipp d.  J.  mit  Clara,  Tochter  Herzogs  Heinrich  d.  J. 
von  Wolfenbütlel,  wurden  Jost  und  Franz  von 
Minnigerode,  so  wie  Claus  v.  Lüthorst  am  3.  Juli 
1560  angewiesen,  der  Herzogin  den  Ritterdienst, 
wie  sie  ihn  jeder  mit  vier  Pferden  den  Herzogen 
und  der  Herrschaft  zu  Braunschweig  schuldig  seien, 
zu  leisten.  Das  Gut  zu  Wollershauseu,  mit  dem 
von  einem  Graben  umgebenen  Herrensitze,  besitzt 
noch  jetzt  die  Familie  v.  Minnigerode. 

Die  dort  vorhandene  Kirche  mit  schlichten 
Umfassungen  aus  Feldsteinen  und  Holzdecke  ist 
nebst  dem,  ein  Erbbegräbniss  enthaltenden  Thurm 
1675 — 1676  erneuert  und  dem  1611  erbauten, 
polygonal  gestalteten  Chor  vorgesetzt.  Die  erst- 
gedachle  dieser  Jahrszahlen  steht  über  der  Thür 
an  der  Südseite,  und  darüber  in  einer  Flachbogen- 
nische eine  stark  verwitterte,  auch  Reste  dreier 
Wappen  enthaltende  Inschriftsplatte. 

Die  Decke  über  dem  Chor  ist  durch  Leisten 
in  Füllungen  eingetheilt  und  mit  Malereien  aus- 
gestattet. Auf  dem  mittlern  Felde  liest  man  Jehovah 
in  ebräischer  Schrift ; in  den  dasselbe  umgebenden 
Füllungen  erscheinen  musicirende  und  singende 
Engel  mit  Spruchbändern,  welche  je  einen  Theil 
der  nachfolgenden  Bibelstelle  (nach  Jes.  6,  3) : 

heilig  heilig  fjeilig 
ift  onfet  ©oft 
her  fKrre  fcebaofjt! 

enthalten.  In  den  übrigen  Feldern,  so  weit  nicht 
deren  Ausfüllung  nur  aus  Ornamenten  besteht,  sind  : 
DAVID.  ELIAS.  YSAIA.  JEREMIAS.  EZECHIEL. 
OSEA.  IOHEL . IONAS.  AMOS.  ZACHARIAS,  in 
Brustbildern  mit  den  vorstehenden  Unterschriften 
dargestellt. 

Ein  der  frühem  Kirche  St.  Mariae  entstam- 
mendes, jetzt  zur  Ausschmückung  der  Altar-  und 
Kanzelwand  benutztes  Tryptyclion  mit  geschnitzten, 
vergoldeten  und  bemalten  Figuren  zeigt  im  Mittel- 
stück die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande; jeder  der  beiden  Flügel  hat  je  vier  Figuren, 
anscheinend  Aposlelgeslalten. 

Den  kostbarsten  Gegenstand  in  der  Kirche 
bildet  ein  grosses  Epitaphium  der  Familie  v.  Min- 
nigerode, dessen  architektonischen  Theile  im  Styl 
der  Renaissance  aus  grauem  Marmor  und  dessen 
Figuren,  so  wie  Ornamente  aus  weissem  Marmor 
hergestellt  sind.  Es  ist  an  der  Nordwand  des 
Chors  errichtet  und  durch  ein  kunstvoll  gearbeitetes 
Eisengitter  geschützt.  An  dem  Gitter  steht  die 
Bezeichnung : 

IOFIAN  VON  MINNIGERODA 
DOROTHEA  VON  MINNIGERODA 
GEBORNE  VON  HAN STEIN  1616. 


Oben  in  der  Mitte  als  Krönung  des  Epitaphs 
erscheint  fast  als  Rundwerk  gearbeitet  die  Auf- 
erstehung Christi,  und  darüber  ein  Engelskopf  mit 
der  Unterschrift: 

DER  TOD  IST  VORSCHLVNGEN. 

Zur  linken  Seite  dieses  Reliefs  sieht  man  ein 
Wappen  mit  der  Unterschrift: 

IOFIAN  VON  MINNIGERODE 
ihm  gegenüber  ein  anderes,  bezeichnet: 

DOROTHEA  . V . MINNIGERODE  . G . V . H. 

Zu  den  Seiten  dieser  Wappen  erheben  sich 
je  zwei  weibliche  Statuetten,  von  welchen  die  eine 
als  Attribut  eine  Sense,  eine  andere  eine  Sanduhr 
hält,  während  die  Attribute  der  beiden  übrigen 
Figuren  abhanden  gekommen  sind. 

Die  Architektur  am  Haupttheil  des  Epitaphs 
besteht  aus  vier,  von  dem  Hintergründe  sich  ab- 
hebenden dorischen  Säulen  nebst  reichem,  mit 
Verkröpfungen  versehenem  Gesims.  In  der  Mitte 
erscheint,  auf  einem  Sockel  stehend,  eine  weibliche 
Figur  von  ansehnlicher  Grösse,  jetzt  ohne  Attribut. 
Zu  beiden  Seiten  befinden  sich  je  zwölf  Wappen 
ohne  Bezeichnung. 

Unten  am  Denkmal  ist  eine  grosse,  auf  Con- 
solen  ruhende  Platte  angebracht,  worauf  fast  in 
Lebensgrösse,  zur  Linken  des  Beschauers,  ein 
Ritter  mit  zwei  Söhnen  und  gegenüber  eine  Edel- 
frau mit  einer  Tochter,  sämmtlich  knieend  dar- 
gestellt sind.  Diese  Gestalten  werden,  wie  dies 
ihr  Gesichtsausdruck  und  das  höchst  sorgfältig  und 
kunstvoll  gearbeitete  Costüm  derselben  wahrschein- 
lich machen,  als  Portraitfiguren  aufzufassen  sein. 
Ihnen  sind  folgende,  auf  der  Fläche  zwischen  den 
Säulen  stehende  Inschriften  beigegeben,  und  zwar 
zur  Linken  des  Beschauers: 

ANNO  DNl.  1611  DEN  7 APRIL  IST  DER 
EDLER  GESTRENGER  VND  EHRENVESTER 
IOAN  VON  MINNIGERODA  ZV  GIEBELDE- 
HAVSEN  SALTZ  DER  HELDEN  VND  WOLDERS- 
HAVSEN  ERBGESESSEN  IM  HERRN  SELIGLICH 
ENTSCHLAFFEN. 

LIB.  SAP.  3.  CAP.  DER  GERECHTEN  SEE- 
LEN SIND  IN  GOTTES  HAND  VND  KEINE  QVAL 
RVRET  SIE  AN. 

zur  Rechten  des  Beschauers: 

ANNO  CHRISTI  16 IST  DIE 

EDLE  VND  VIELTVGETSAM  FRAW  DOROTHEA 
GEBORNE  VON  HANSTEIN  JOAN  VON  MINNI- 
GERODA SEHELIGE  HAVSFRAWE  IN  CHRISTO 
SELIG  VERSCHIEDEN. 

ROM.  14  CAP.  LEBEN  WIR  SO  LEBEN  WIR 
DEM  FIERRN,  STERBEN  WIR,  SO  STERBEN 
WIR  DEM  HERRN.  DARVM,  WIR  LEBEN  ODER 
STERBEN,  SO  SIND  WIR  DES  HERRN. 

Eine  dritte  Inschrift  zwischen  den  Consolen 
unterhalb  der  Platte  ist  nicht  mehr  zu  entziffern. 

Letzteres  ist  auch  der  Fall  bei  der  Inschrift 
eines  auf  dem  Chor  hängenden  hölzernen  Epitaphs. 
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Ein  drittes  Epitaphium  daselbst  von  ovaler  j 
Form  zeigt  einen  Geharnischten  (mit  Allongeperiicke, 
Kniestiick)  in  goldenem,  mit  vier  Wappen  besetz-  ( 
tem  Lorbeerkranz,  umgeben  von  Fahnen  und  Waffen,  j 
darüber  ein,  hauptsächlich  ein  M enthaltender 
Namenszug,  so  wie  ein  Helm  mit  einer  rothcn 
und,  an  deren  Seiten,  je  einer  weissen  Feder.  ^ 

Wulften  (A.  Osterode),  als  »Wolfenni«  im 
l.isgau,  in  einer  Urkunde  des  Kaisers  Arnulf  von 
889  vorkommend.  Das  Patronat  über  die  St. 
Egidieukirche  zu  Wulften,  früher  zum  Archidiakonat 
Nörten  gehörend , war  einst  im  Besitz  der  Herren 
v.  Piesse  und  wurde  vou  ihnen  i.  J.  1312  nebst 
mehreren  andern  Kirchen  und  Gütern  an  den 
Bischof  Otto  II.  von  Hildesheim  verkauft  '). 

Die  in  Wulften  vorhandene  Kirche  hat 
massive  Umfassungen,  dreiseitigen  Chorschluss  mit 
Strebepfeilern  und  (neuen)  Spitzbogenfenstern,  eine 
Brettwölbung  und  an  der  Westseite  einen  Thurm. 
Dieser,  in  plumper  Masse  aufsteigend,  enthält  unten 
eine  mit  gothischem  Kreuzgewölbe  überspannte, 
früher  durch  einen  Spitzbogen  mit  dem  Schiff 
verbundene  Halle  und  oben  kleine  Schallöffnungen 
in  Quadereinfassung,  deren  Sturz  in  der  Mitte  einen 
schmalen  rechteckigen  Ausschnitt  zeigt.  Ueber 
dem  südlichen  Eingänge  v.  J.  1777  sieht  man 
einen,  über  den  ursprünglichen  Bau  der  Kirche 
Aufschluss  gebenden  Inschriftsstein,  mit  folgender 
Angabe  in  gothischer  Minuskel : 

SCnnn  . biii . in  . ccctc  ii 
feria . quarta . poft. 
man! . mcrptiim . eft . 
prefen^ . opnG . a) 

nach  welcher  der  Bau  am  27.  April  1502  seinen 
Anfang  genommen  hat. 

Zellerfeld.  Lange  bevor  diese  Harzstadt 
erbaut  war,  lag  hier  ein  Kloster  Cella,  mouaste- 
rium  in  cellis,  Benedictiner-Ordens,  dessen  Aebte 
von  dem  Stifte  SS.  Simonis  et  Judae  in  Goslar 
gewählt  und  deren  Bestätigung  durch  den  Erz- 
bischof von  Mainz  erfolgte.  So  geschah  1208  die 
Confiriuation  des  ersten  bekannten  Abts  Alexander 
zu  Cella  vom  Erzbischof  Siegfried  II.  von  Mainz. 
Als  dieses  Kloster  in  Folge  der  Pest  und  durch 
Verwüstung  von  Strassenräubern  in  Verfall  gekom- 
men, wurde  dasselbe  1431  vom  Pabst  Eugen  für 
aufgehoben  erklärt  und  mit  seinen  geringen  Ver- 
mögensresten dem  vorhin  genannten,  durch  Aus- 
fälle an  seinen  Bergwerkseinnahmen  ebenfalls  in 
Bedürftigkeit  gerathenen  Stift  SS.  Simonis  et  Judae 
einverleibt  3).  Anscheinend  war  das  Kloster  Cella 


>)  Max,  a.  a.  O.  I.  12.  49.  II.  110.  214. 

2)  Am  Schluss  der  Inschrift  ein  Steinmetzzeichen. 

3)  Heineccii  Antiqu.  Goslar.  I.  259.  Hannov.  Magazin,  1817, 
S.  15S5  ff. 


dem  hl.  Matthias  geweiht : es  heisst  nämlich  in 
der  Nachricht  Uber  das  Hegen  der  drei  Forst- 
gerichtc  zu  Goslar  und  am  Harz4 *):  »dal  dritte  to 
fancte  Matthiefe  to  der  Celle,  twifchen  Gosler  unde 
Oflerode«. 

Einiger  Bergbau  mag,  da  1240  Waldbürger 
aus  der  Umgegend  des  Klosters  als  Zeugen  Vor- 
kommen s),  hier  schon  früh  betrieben  sein;  jedoch 
nahm  solcher  erst  nach  der,  durch  Herzog  Hein- 
rich d.  J.  1532  ertheilten  ersten  Bergfreiheit  wesent- 
lich zu,  da  in  Folge  derselben  viele  Bergleute  und 
Gewerke  sich  ciufanden.  Bald  muss  der  Ort  eine 
städtische  Einrichtung  erlangt  haben,  indem  1547 
Jürgen  Kessels  Haus  zum  Ilathhaus  angekauft 
wurde  6 *). 

Die  erste  Kirche,  unter  Benutzung  alten  Ge- 
mäuers vom  verfallenen  Kloster  Cella  1538  vor- 
gerichtet, reichte  nur  kurze  Zeit  aus.  Schon  1 563 
sah  man  sich  genöthigt,  zur  Erbauung  einer  ge- 
räumigeren Kirche  zu  schreiten,  welche  aus  Holz 
hergestellt  und  in  ihren  Fenstern  mit  Wappen  der 
Gewerke  beim  Bergbau  geschmückt  wurde.  Ausser- 
dem erfolgte  1579  die  Errichtung  einer  Kirche 
auf  dem  Gottesacker  zur  Abhaltung  von  Leichen- 
predisten. 

Im  dreissigjährigeu  Kriege  plünderten  Tilly's 
Kriegsleute  die  Kirchen,  und  als  1672  ein  Brand 
fast  die  ganze  Bergstadt  in  Asche  legte,  gingen 
auch  beide  Kirchen  zu  Grunde  ’).  Die  Gottesacker- 
kirche erstand  im  nächstfolgenden  Jahre  aus  der 
Asche,  und  1674  wurde  der  Grund  zu  der  jetzigen 
St.  Sal vatorskirche  am  Markte  gelegt.  Diese 
ist  massiv,  unter  Beimischung  gothisirender  Formen 
und  Hinzufügung  verschiedener  Anbaue,  ausgeführt 
und  1683  eingeweiht.  Nach  geschehenem  Umbau 
verschiedener  Theile  dieses  Gotteshauses  ist  eine 
abermalige  Einweihung  desselben  in  Gegenwart 
Königs  Georg  V.  am  27.  Nov.  1864  vorgenommen. 
Die  Kirchenbibliothek  enthält  ein  Missale,  alte 
Manuscripte  und  liturgische  Werke  früherer  Zeit. 

Das  städtische  Brauhaus  soll  die  Stelle  ein- 
nehmen, wo  der  Sage  nach  die  erste  Celle  stand, 
von  welcher  die  Stadt  den  Namen  bekommen. 
Ihr  ältestes  Siegel8)  trägt  die  Umschrift: 

S.  DER . FRIGEN  BERCKSTAT  ZELLER. 

Der  Schild  zeigt  drei  Balken,  davor  ein  springendes 
Pferd.  Auf  dem  Schilde  steht  der  Helm,  worauf 
Kopf,  Hals  und  Yorderfüsse  eines  springenden 
Pferdes  als  Helmzier;  zu  dessen  Seiten  erscheinen 
Hammer  und  Schlägel. 


4)  In  der  Bergordnung  des  Herzogs  Albrecht  von  Braun- 
schweig v.  1271,  auch  im  goslarschen  Bergrechte  ans  dem 
14.  Jahrh. 

ä)  In  dem  Streite  des  Stifts  SS.  Simonis  et  Judae  mit  den 
Zellerfeldern  über  die  Abtswahl  zu  Cella.  Es  ist  dabei  von 
„praesentibus  civibus  de  neinore“  die  Rede.  Heineccii,  Antiqu. 
Gosl.  III.  255. 

0)  Honemann,  a.  a.  O.  II.  34  f.  00. 

7)  Daselbst.  II.  95  f.  IV.  9G. 

Max,  a.  a.  O.  II.  23C.  Anra. 





ßflnb  JX  ■ 


TaCtl  I 


* «m®  »ms»  mtßKru 


Vnvha'X 


(Sirrljc  b.  cljcmal.  !£[ oücro 
TOirb  rrrljish  aufen  . 


niiculflucfut-^ . 


,iSirrlje  Oc»  eljemat  /Stoffe f- 
^ursfrlbf  . 


ifiatijri  in  fSlnfienjn 
,21t  "üu<)  CU  . 


%>t,2t>lnluinlurc(je  ->v  JTluutien . 

r ' ' 


(^forbeninfr^trCt  in  J§'f.jj9  taffen  3«  ittünben 


(£) 

© 


Unterfeirirtfc  fbSf.  Seruatüjpu  JJuiirrRabf . 


^Lfransturrfjt  (Bofti'ßflpn  . 


llberkircjjrl’^t  (TijTtaci  ) ihi*i  er  (hielt . 


§t.  .3acobsfetn-(je  5«  (Lettinnen  . 


DDÜliSS 


50 


"cliTfter 


Baiu)  H . 


tjiaffl  H . 


jftlphri|l  üu|"i>er  JUlnrylalk  (Öimfe  . 


r>  © 

8^ 

© 


i<Q 

0^\ 


X 


.Jltonogramm  aufden  ö>mäl!)m^p»^VUar|cljretUs 
aua^prillrirktkirrljp  ^ (finkrcR 


ron  1500 


+ 7\W170‘DN1-  oicc-l^MII‘X)l'frlVE-A#ct> 
4*  IN  ^lN3H]0-3iJAT  V3^öV-  AJT7V3T-  0 
<5lockmmpjjrip:rn.  JUlertttgeu . 


M 


kJf 

S. 


v'r' 


II 


üiiKjK»  m%  @nim&  omp^^ws-coi-  €JSOTfliö, 
s'R$&&Ti'  i&wT'  m%ms%nhKnim§°wm°  klv^ir^ekt* 


'tt 


4 


1° 


foftyfr  gfeo^giiiBCB^jgmqii«  S€UEt-KKi^j^v€°  ihxm^  1 


3fatcj|riff  an  der  rhrnaLlig.  30eUjlocke  brr  St .^ofjannttf  1&\r rlje  ^ (£otfiiujrtt 
nach  elfter  affen  Tunchun^ . 


CfjemnK^f  ^tafkkirfke  311  J/Ifffö 


DL 

^DurrbfcllKiit  itatijVr-Cxmcjf 


^uttWrrjjfc^rmft . 


I in  I %,n  L)n  Ufl  Ifo  l*o  Ire  Ipo  Up  I*9ö~ 


a zog  Tu. 


SoMir. 


ffartfrg-  gflitlHI 


H 

E5 

E 

I 

E 

3=5 

<4.> 


jBan!)  1L 


(Tafel  IV. 


RES 


Sffif 


, Olt  (Vite. 


a?°- : :-l:x] 

taRHStmo-BCiranpj 


~7aw,wnr 

\ 

UlJ k\^-'  * 

13  ar  Kliffen 


4 -^/^TV 


WcCtfaU. 

rm 


7 


cd  b 

<z>  © 

<■  o 


bei  J)ranßVlö  . 
c ii 

H 1 1 1 1 1- 

J.M+r. 


An.  einer  (61  ocke  ^(Getfmar  . 


(Themali^fS  Ü vmpauom  }n~tlctttfjauTtn  . 


JBaiÄlI. 


xTafTV. 


Raub  II 


Äljrrff  grz.  Iö6‘) . 


Liflnfflrack  TcAamst  Curfo’  injtHiui  <m\ 
o 


Fafrfü. 

|' 


«XHithj of f a,ej 


^TafplM. 


KaHjfjau«?  su  flinbfrh. 

(löfo) 


Lith.uDrucIc  r.  August  Curtze  'mlaimoyer. 


TAntybaus  511  fllünitpu . 

(löoj  ) 


Limui  II . 


düfrl  MIL 


„An  'clpr  '■W3  rpnb rra traasr  59 . 


0 lj nn a 1 iges  3l unk p v ntjau ff , 

8 rkp  bpr^Barlusspr  u.^üben-jälrassi’ . 


JtUttrlnltntirijr  Farbrofrkljnuücr  in  Göttinnen. 


Litliulxuciv  t August  Gurts?  JnHaviTioTsr 


o 

coüQ 

»y, 

cs 


£\J 


Ulli.  (LaMX. 


T7nrF)  U OestBpy  Litt u. Druck  v.  August  Curlze  in  Hannover. 

Hrhuih-Hrhi’ih'u  im  flirmnlinrn  IßaufhuulV  ui  ßöttinarn. 


jBon'blE  . '(P'nfrlTT 


(JfUtljofF  geij.  1 LifhAi-Druckv-AugistCuTtzem  Hannover. 


ffignia  IE. 


'SafelXEL 


?ß urcj  ^Jletle . 


Tlacl)  .JJfUrirn. 


-Artfuhl  i irt  Julire  1851  . 


qr-- 


2ß  no  w .50  6o  70  9o  ioo  i/o  rio.  no  jW  Schritt. 


Kunstdenkmale  und  Alterthümer 

im 


Hannoverschen 


dargestellt 

VOll 


H.  Wilh.  H.  Mithoff. 


Dritter  Band:  Fürstenthuin  Hildesheim 

nebst  der  ehemals  freien  Beiehsstadt  Goslar. 
Mit  Abbildungen  auf  Tafel  I— XII  und  in  Holzschnitten. 


Hannover. 

Helwing’sche  H o f b u chh a n d 1 u n g. 
1875. 


Hannover.  Schrift  und  Druck  von  Fr.  Culi-mann. 


Fürstenthum  Hildesheim 

nebst 

der  ehemals  freien  Reichsstadt  Goslar. 
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Das  Fürstenthum  Ilildesheim , einschliesslich 
der  ehemals  freien  Reichsstadt  Goslar,  gewährt 
ira  Hannoverschen  die  ergiebigste  Fundgrube  für 
mittelalterliche  Kunst.  Aus  dem  Nebelschleier  sagen- 
reicher Vergangenheit  tauchen  in  diesem  Gebiete 
zuerst  gleich  schwachen  Grubeulichtern  einzelne, 
bis  zu  Karl  d.  Gr.  zurückreichende  Nachrichten 
über  den  Bau  von  Gotteshäusern  auf  (Elze,  Ohrum); 
allmählich  verbreiten  sich  dann  lichtere  Strahlen, 
die  Geschichte  zeichnet  die  Begebenheiten  mit  fe- 
steren Zügen  und  die  Leistungen  im  Bereiche  der 
Kunst  treten  klarer  hervor. 

Zunächst  erscheint  hier  als  bedeutsam  die 
eine  bestimmte  Zeitangabe  enthaltende  Kunde  von 
der  Erbauung  einer  Kathedrale  zu  Ilildesheim  durch 
den  Bischof  Altfried.  Ihr  zufolge  war  der  Tag  der 
Einweihung  des  Gotteshauses  der  1.  Nov.  872. 
Altfried,  der  als  Mönch  zu  Fulda  Raban’s  Schüler 
gewesen,  dann  als  Lehrer  nach  Corvey  gekommen 
sein  soll,  wurde  aus  letztgedachtem  Kloster  auf  den 
bischöflichen  Stuhl  zu  Hildesheim  berufen.  Da 
hier  baukünstlerische  Kräfte  damals  wohl  kaum 
vorhanden  waren,  so  wird  der  Bischof  das  Kloster 
Corvey  um  Aushülfe  bei  seinem  Dombau-Unter- 
nehmen  angegangen  sein.  Erhellt  doch  die  Unter- 
haltung einer  Verbindung  mit  diesem  Kloster  aus 
dem  Umstande,  dass  dessen  Abt  Adalgar  unter  den, 
bei  obiger  Einweihung  dem  Bischof  Beistand  leisten- 
den kirchlichen  Würdenträgern  sich  befand. 

Auf  diese  Weise  mag  das  erste  Reis  künstle- 
risch-technischen Schaffens  nach  Hildesheim  ver- 
pflanzt sein.  Unter  der  sorgsamen  Pflege  des 
Bischofs  Bernward  (993 — 1022)  gedieh  dasselbe 
zu  einem  fruchttragenden  Baume.  Seinen  Be- 
mühungen gelang  es,  die  Werkstätten  auf  dem 
Bischofshofe  zu  heben  und  durch  Einrichtung  von 
Schulen  tüchtige  Kräfte  zu  künstlerischen  Leistun- 
gen heranzuziehen.  Bernward,  ein  lebhafter  Ver- 
ehrer der  Kunst,  die,  auf  dem  Boden  der  Antike 
wurzelnd,  bereits  zu  romanischen  Bildungen  schritt, 
zeigte  sich  in  einzelnen  Kunstzweigen  selbst  als 
Geister.  Somit  kam  es,  dass  zur  Zeit  des  roma- 
nischen Slyls  nicht  allein  in  Hildesheim  Bedeuten- 
les geleistet,  sondern  auch  von  hier  aus  die  Kunst- 

Iibung  nach  aussen  verbreitet  wurde.  Hierbei  ist 
aamentlich  an  Goslar  zu  denken,  wo  u.  a.  der 
nächstfolgende  hildesheimsche  Bischof  Godehard 


(f  1038)  eine  Kirche  auf  dem  dortigen  Königshofe 
erbaute.  Diesem  Bau  reihten  sich  die  grossartigen 
Schöpfungen  Heinrich  ni.  zu  Goslar  an;  jedoch 
mag  hierbei  der  Kaiser  — der  zugleich  den  Dom- 
bau in  Speier  kräftig  förderte  — auch  von  andern 
Seiten  Kunstverständige  herbeigerufen  haben. 

Eine  einflussreiche  Persönlichkeit  auf  dem  Ge- 
biete baukünstlerischen  Schaffens  in  Hildesheim 
und  Umgegend  war  zu  dieser  Zeit  der  nachherige 
Bischof  von  Osnabrück  Benno  II.,  der  als  ein  be- 
gabter, vielseitig  gebildeter  junger  Mann  des  Kaisers 
Heinrich  III.  Aufmerksamkeit  in  Speier  erregt  hatte 
und  ihm  später  nach  Goslar  gefolgt  war,  bald  dar- 
auf aber  vom  Bischof  Azelin  (1044 — 1054)  nach 
Hildesheim  gezogen  wurde,  wo  er  später  die  Würde 
eines  Domprobstes  erlangte.  Aus  der  von  Norbert 
verfassten  „Vita  Bennonis“  geht  u.  a.  hervor,  dass 
Benno,  aus  Schwaben  gebürtig,  seine  Ausbildung 
im  Kloster  Reichenau  und  an  andern  Orten , so 
auch  in  Speier,  erhalten  hatte,  dass  er  nach  seiner 
Uebersiedelung  nach  Hildesheim  bei  den  Bauunter- 
nehmungen des  Bischofs  Hezilo  (1054 — 1079)  be- 
sonders thätig  und  in  Folge  dessen  im  Bauwesen 
so  bewandert  war,  dass  Kaiser  Heinrich  IV.  ihn 
mit  der  Leitung  des  Burgenbaus  gegen  die  Sachsen 
betraute.  Wenn  hiernach  Benno  seine  Kenntnisse 
und  Erfahrung  im  Bauwesen  hauptsächlich  zu  Hil- 
desheim erworben  hat,  so  mögen  doch  bei  seinen 
architektonischen  Schöpfungen  auch  Motive  aus 
Bauten  seiner  Heimath  Eingang  gefunden  haben, 
in  welcher  Beziehung  beispielsweise  an  die  zu 
seiner  Zeit  ausgeführte,  im  Hildesheimschen  seltene, 
in  Schwaben  aber  häufiger  vorkommende  Form 
der  romanischen  Säulen-Basilike  zu  erinnern  ist. 

In  einem  besondern  Falle  scheint  französischer 
Einfluss  bei  der  Gestaltung  eines  romanischen 
Gotteshauses  massgebend  gewesen  zu  sein,  nämlich 
bei  dem  Bau  der  St.  Godehards-Kirche  in  Hildes- 
heim, die  der  Bischof  Bernhard  I.  nach  seiner 
Rückkehr  von  Rheims  (1131)  mit  einem,  bei  Kir- 
chen im  südlichen  Frankreich  öfter  auftretenden 
Nischenkranz  am  halbrunden  Chorumgange  ausfüh- 
ren liess. 

An  kunstbeflissenen  Männern  aus  dieser  frühen 
Zeit  werden  noch  genannt:  der  Diakon  Guntbaldus 
in  Hildesheim,  1011 — 14  als  Verfertiger  von  Hand- 
schriften mit  Miniaturen;  ferner  Buno,  als  Maler 
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im  Dienst  des  Bischofs  Godehard,  und  der  Münch 
Ratmann,  der  1159  ein  künstlerisch  ausgeslattetes 
Missale  für  das  Kloster  zu  St.  Michael  daselbst 
vollendete. 

Die  Nachrichten  darüber,  welchen  Händen  die 
spätromanischen  Gotteshäuser,  sowie  diejenigen  des 
sog.  Uebergangsstyls  ihre  Ausführung  verdanken, 
sind  so  dürftig,  dass  hier  nicht  mehr  als  zwei 
Namen  kunstgeübter  Steinmetzen  aus  dieser  Periode 
angeführt  werden  können:  Hartmannus  (um  1200) 
und  Wilhelmus  (um  1250),  beide  in  Goslar.  Er- 
sterer  nennt  sich  an  der  Mittelsäule  des  Eingangs 
der  uördlicheu  Domvorhalle.  Letzterer  wird  in 
einer  Inschrift  in  der  Neuwerkskirche  gefeiert. 

Mit  dem  Erlöschen  der  romanischen  Kunst 
hört  im  Hildesheimschen  auch  die  Glanzperiode 
für  architektonische  Schöpfungen  auf.  Für  kirch- 
liche Gebäude,  namentlich  in  den  damals  noch 
wenig  volkreichen  Städten,  war  in  so  umfassender, 
grossartiger  Weise  gesorgt,  dass  das  ßedürfniss 
einer  Erweiterung  derselben  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  14.  Jahunderts  fühlbar  wurde.  Gänz- 
liche Neubaue  ansehnlicher  Gotteshäuser  sind  in 
dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit  selten  vor- 
gekommen. Die  Gothik  hat  hier  nur  in  einzelnen 
Kirchen  und  Profanbauten  Anerkeuuenswerlhes  ge- 
leistet. 

Letzteres  ist  auch  der  Fall  mit  den  architekto- 
nischen Schöpfungen  aus  der  Zeit  der  Renaissance, 
die  iudess,  wie  die  Spätzeit  der  Gothik,  manche 
tüchtige  Arbeiten  in  andern  Kunstzweigen,  nament- 
lich an  Schnilzwerken  und  Malereien,  nicht  minder 
im  Metallguss,  hervorgebracht  hat. 

An  kunsterfahrnen  Männern  aus  der  Zahl  der 
Klosterbewohner,  sowie  aus  der  Laienwelt,  ein- 
schliesslich der  Meister  kunstverwandler  Gewerke, 
sind  aus  dem  Zeitraum  von  der  Mitte  des  13.  Jahrh. 
bis  zu  Ausgang  des  16.  Jahrh.  hier  anzuführen: 
Thydericus,  Diakon  und  Münch  im  St.  Godehards- 
kloster zu  Hildesheim  (f  1405),  in  seiner  Grab- 
schrill (anscheinend)  als  Steinhauer  erwähnt;  Hans 
Rutenstein  (1420  — 1428);  Claves  und  Everd  (1504), 
als  Bau-  uud  Werkmeister  in  Hildesheira ; Arend 
Molderam  aus  Einbeck  (um  1505)  als  Baumeister 
in  Hildesheim  thätig; 

David  Leistmann  aus  Lemgo  (um  1309)  als 
»Artista«  (Verfertiger  kunstreicher  Handschriften) 
im  Barfüsserkloster  zu  Hildesheim ; Koni  ad  Bier- 
mann (1389),  frater  daselbst,  als  Maler;  Johann 
Piscator  (1406),  frater  daselbst,  als  Glasmaler;  der 
bekannte  Maler  Michael  Wohlgemuth  aus  Nürnberg, 
gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  in  Goslar  beschäftigt; 

Heuni  Marborch  und  Hans  Smet  (gegen  1500) 
in  Goslar;  Elfen,  Laienbrüder  im  St.  Michaelskloster 
zu  Hildesheim  (zu  Aufang  des  16.  Jahrhunderts) 
als  Bildschnitzer; 

Heinrich  Galle  d.  Aelt.  (1308),  Galle  d.  J. 
(1432 — 1439),  Wilhelm  Saltjenhusen  (1492),  Johann 
Brandes  (um  1500)  Barthold  Magerkol  (um  1500) 
Goldschmiede  in  Hildesheim. 

Tydericus  (1278)  zu  Lühude,  Gaudericus  (1325) 
zu  Goslar,  Jan  van  Halbersladt  (1350)  zu  Hildes- 
heim, Busse  Jacop  (1498)  zu  Burgsiemmen,  Här- 


men Koster  aus  Hildesheim  (1499 — 1518)  zu  Alm- 
stedt, Breinum,  Gross  Düngen,  Hildesheim,  Klein- 
llimstedt,  Sehlde,  Wehrstedt,  Woltorf;  Cord  Mente 
aus  Braunschweig  (1531),  Brand  Helmes  (1537), 
Hans  Sivvercz  (1  547)  und  Hans  Pelckink  (1561), 
diese  vier  zu  Hildesheim,  Ilcnni  Kruse  (1562)  zu 
Breinum  und  Welteborn,  Magnus  Karsten  (1  573) 
zu  Goslar  und  Mante  Pelckinck  (1592)  zu  Hildes- 
heim, als  Erz-  oder  Glockengiesser  thätig. 

In  der  Periode  des  romanischen  Styls  sind  es 
vorzüglich  die  Gotteshäuser,  die  von  den  Kunsl- 
leistungen  damaliger  Zeit  Kunde  geben.  Die 
grossem  derselben  haben  durchgehends  die  Form 
der  dreischiffigen  Basilike  mit  Querhaus,  Chor  und 
westlichem  Tliurmpaar,  welches,  mit  dem  dazwischen 
angeorduelen  Glockenhause  auf  wenig  gegliederter 
Masse  sich  erhebend,  erst  in  grösserer  Höhe  zu 
völliger  Entwickelung  gelaugt.  Doch  nicht  in 
allen  Fällen  hat  diese  Form  genügt.  So  umzieht 
den  Chor  der  St.  Godehardskirche  in  Hildesheim 
ein  mit  drei  Conchen  ansgestatteter  Umgang,  zwi- 
schen den  Westthürmen  derselben  tritt  ein  Ora- 
torium im  Halbrund  vor  uud  die  Vierung  wird 
von  einem  mächtigen  Thurm  überragt.  Noch  reicher 
gruppirt  war  die  St.  Michaelskirche  daselbst,  denn  bei 
ihr  fanden  sich  zwei  Chöre  und  zwei  Querschiffe, 
letztere  je  einen  Vieruugsthurm  tragend  und  au 
ihren  Giebelseilen  mit  je  einem  Treppenthurm 
versehen. 

Die  Ueberdeckuug  der  grossen  Innenräume 
ist  anfangs  nur  durch  flache  Decken,  später  auch 
durch  Gewölbe  bewirkt,  und  zwar  theils  durch 
Umwandlung  der  alten  Construction,  theils  als  ur- 
sprünglich beabsichtigte  Anlage. 

In  den  Arcaden  des  Langhauses  sind  bei  den 
Basiliken  im  Hildesheimschen  die  bekannten  vier 
Systeme  vertreten.  Als  Beispiel  einer  Säuleu- 
basilike  ist  die  Collegiat-Kirche  auf  dem  Moritz- 
berge bei  Hildesheim  zu  nennen,  bei  einigen  an- 
dern Gotteshäusern  (der  Stiftskirche  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Goslar,  der  Klosterkirche  zu  Riechen- 
berg, anscheinend  auch  bei  der  ursprünglichen 
Kirche  des  Sülteklosters  vor  Hildesheim)  das  ein- 
stige Vorhandensein  von  Säulenarcaden  aus  einzel- 
nen Resten  oder  aus  sonstigen  Ueberlieferungen 
zu  schliessen. 

Ein  regelmässiger  Wechsel  einer  Säule  mit 
einem  Pfeiler  in  den  Arcaden,  wobei  die  Pfeiler 
als  Hauptstützen  sich  geltend  machen,  war  im  Dom 
zu  Goslar  vorhanden  und  zeigt  sich  u.  a.  bei  der 
Klosterkirche  zu  Heiningen,  wo  jedesmal  das  Bo- 
genpaar zwischen  zwei  Pfeilern  von  einem  stärkern 
und  grossem  Halbkreis  umrahmt  wird. 

Häufiger  hat  das  dritte,  vorzugsweise  als  nieder- 
sächsisch zu  bezeichnende  System  Anwendung 
gefunden,  bei  welchem  auf  einen  Pfeiler  jedesmal 
zwei  Säulen  folgen.  Als  hervorragende  Beispiele 
desselben  erscheinen  der  Dom,  sowie  die  Kloster- 
kirchen zu  St.  Michael  und  St.  Godehard  in  Hil- 
desheim. 

Das  vierte  System,  das  der  reinen  Pfeilerbasi- 
like,  vertrat  ursprünglich  die  Stiftskirche  zum  hl. 
Kreuz  in  Hildesheim,  die,  gleich  den  lelztgedachteu 
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drei  Kirchen,  ungewölbt  gewesen  sein  wird,  und 
die  — als  einziges  Beispiel  in  romanischen  Kirchen 
des  in  Rede  stehenden  Gebiets  — über  den  Ar- 
caden  eine  Zwerggallerie  aufzuweisen  hat.  Zahl- 
reicher treten  diejenigen  Pfeilerbasiliken  auf,  bei 
welchen  ein  regelmässiger  Wechsel  von  je  einem 
Haupt-  und  einem  Nebenpfeiler  sich  findet,  wobei 
dann  ersterer  an  der  Mittelschiffsseite  mit  einer, 
oft  als  Halbsäule  gestalteten  bis  zur  Gewölb- 
Quergurte  aufsteigenden  Vorlage  versehen  ist,  die 
auch  wohl  von  zwei  schwächern,  zur  Aufnahme 
der  Gewölbrippen  des  Hauptschiffs  bestimmten 
Säulen  beseitet  wird.  Hierher  gehören  die  Markt-, 
die  Frankenberger-  und  die  Neuwerkskirche  zu 
Goslar.  Bei  der  kleiuen  Basilike  zu  Lühnde  sind 
an  jeder  Seite  des  Langhauses  die  beiden,  auf 
dem  Nebenpfeiler  zusammentrelfenden  Arcaden- 
bögen  von  einem  grösseren  Halbkreis  umrahmt. 
Letzteres  kommt  ebenfalls  bei  einem  Theile  der 
Arcaden  in  der  Klosterkirche  zu  Wöltingerode  vor, 
wo  aber  auch  au  zwei  correspondirenden  Stellen 
statt  des  Nebenpfeilers  eine  Säule  als  Stütze  der 
Arcadenbögen  dient, 

Gänzlich  abweichend  von  der  Basilikenform 
war  — soweit  die  allerdings  nur  dürftigen  Nach- 
richten reichen  — die  Kirche  des  Klosters  auf 
dem  Georgenberge  bei  Goslar,  indem  sie,  angeblich 
nach  dem  Muster  der  Kathedrale  zu  Aachen  er- 
baut, den  Centralbau  veranschaulichte.  Hier  mag 
als  eigentümlich  in  der  Grundform  die  St.  Ulrichs- 
kapelle bei  dem  Kaiserhause  zu  Goslar  angereihl 
werden,  die,  als  Doppelkapelle  errichtet,  im  Unter- 
geschoss ein  griechisches  Kreuz  bildet,  welches 
im  Obergeschoss  vermöge  Nischenwölbung  in  den 
Winkeln  der  Kreuzarme  zu  einem  Achteck  sich 
ausweitet. 

Von  den  meist  einschiffigen  Dorfkirchen  und 
den  Kapellen  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  nur  we- 
nige erhalten  oder  ohne  Veränderung  geblieben, 
nicht  selten  aber  haben  die  an  ihre  Stelle  getre- 
tenen Gotteshäuser  noch  den  alten  romanischen 
Thurm  mit  gekuppelten  Schallöffnungen,  mit  dem 
ursprünglichen  Saltcldache  oder  einem  neuen  Helm, 
aufzuweisen,  so  in  Barfelde,  Bierbergen,  Breinum, 
Burgstemmen,  Dorstadt,  Dungelbeck,  Gadenstedt, 
Grasdorf,  Gross-Himstedt,  Malerten,  Münstedt, 
Nordstemmen  , Rheden  , Söhre  , Wrisbergholzen, 
während  bei  andern  Dorfkirchen , wie  in  Gross- 
Latferde,  Klein-Heere,  Klein-Himstedt,  Ringelheim, 
Sossmar , Woltorf,  der  steheugebliebene  Thurm 
durch  seine,  dem  Uebergang  zur  Golhik  augehö- 
renden Einzelheiten  die  etwas  spätere  Erbauungs- 
zeit verkündet. 

Eigentliche  Krypten  finden  sich  nur  im  Dom 
und  in  der  St.  Michaelskirche  zu  Hildesheim,  in 
der  Collegiatkirche  auf  dem  Moritzberge  und,  in 
reicher  romanischer  Architektur,  zu  Riechenberg; 
früher  war  auch  im  Dom  zu  Goslar  eine  Krypta. 
Die  sonst  in  einigen  Gotteshäusern  vorkommenden 
gruftähnlichen  Räume  sind  wohl  Unterbaue  für 
Emporen  in  Nonnenklöstern  (Haus-Escherde,  Wöl- 
tingerode), oder  als  Grabgewölbe  hergericbtet. 

So  zahlreich  und  ansehnlich  auch  die  Klöster 


im  Hildesheimschen  waren  , so  sind  doch  alte 
Kreuzgänge  verhällnissmässig  wenig  auf  unsere 
Zeit  gekommen.  Beachtenswerth  unter  diesen  er- 
scheinen die  Kreuzgänge  am  Dom,  au  der  Stifts- 
kirche zum  hl.  Kreuz,  bei  der  St.  Michaelskirche 
zu  Hildesheim  — letzterer  durch  treffliche  Archi- 
tektur sich  auszeichnend,  aber  nur  theilweise  er- 
hallen — und  bei  der  Collegiatkirche  auf  dem 
Moritzberge. 

Einen  Paradies-Vorbau  im  Westen  halte  der 
Dom  zu  Goslar;  die  nördliche  Dom-Vorhalle  steht 
noch  aufrecht.  Der  Dom  in  Hildesheira  zeigt 
ebenfalls  im  Westen  und  Norden  je  eine  Vorhalle; 
erstere  ist  an  Stelle  des  alten  Paradieses  erneuert, 
letztere,  das  sog.  neue  Paradies,  in  der  Periode 
des  gothischen  Styls  dem  Querschiffe  hinzugefügt. 

Eine  Art  von  Lettner  war  im  Dom  zu  Goslar 
als  Scheidung  zwischen  Vierung  und  Langhaus  er- 
richtet, bildete  aber  mit  seiner  hölzernen  Treppe 
einen  spätem  Einbau.  Im  Dom  zu  Hildesheim 
trennt  eine  ebenfalls  nicht  dem  ursprünglichen 
Bau  angehörende,  mit  Durchgängen  versehene  Steiu- 
wand  von  reicher,  durchbrochen  gehaltener  Arbeit 
den  Chor  vom  Querschiff. 

Nach  Ausführung  der  erwähnten  zahlreichen 
Kirchen  aus  der  Zeit  der  romanischen  Kunst  und 
des  sog.  Uebergangsstyls  erscheint  in  der  Reihe 
der  Gotteshäuser  erst  nach  langem  Zwischenräume 
(1389)  der  einzige  gothische  Neubau  von  Bedeu- 
tung. Es  ist  dies  die  leider  unvollendet  gebliebene 
St.  Andreaskirche  in  Hildesheim,  ein  grossartiger 
Bau  in  Basilikenform  mit  der  in  Niedersachsen 
seltenen  Anlage  eines  Chorumgangs  nebst  Kapellen- 
kranz und  mit  einem  Strebebogen -System.  An- 
dere Neubaue  gotliischer  Gotteshäuser,  wie  die 
dreischiffigen  Hallenkirchen  St.  Pauli  und  des  hl. 
Lambert  zu  Hildesheim.  — letztere  ganz  gewölbt 
und  mit  Westthurm  versehen  — sind  zwar  eben- 
falls ansehnlich,  aber  gleich  der  St.  Marien-Magda- 
lenen  Kirche  und  der  St.  Martinskirche  daselbst, 
mehr  in  den  nüchternen  Formen  der  spätem 
Gothik  errichtet.  Letzteres  war  auch  mit  der 
Erweiterung  des  Doms  zu  Goslar  der  Fall.  In 
verwandter  Weise  sind  die  Erweiterungen  des  Doms 
zu  Hildesheim  und  der  Marktkirche  zu  Goslar 
ausgeführt.  Aus  der  Spätzeit  der  Gothik  stammt 
die  Umwandlung  der  ursprünglich  eine  romanische 
Basilike  bildenden  St.  Jacobskirche  zu  Goslar  in 
eine  gothische  dreischiffige  Hallenkirche.  Die  go- 
thische, ebenfalls  dreischiffige  Hallenkirche  zu  Al- 
feld, welche  auch  noch  Reste  eines  romanischen 
Baues  enthält,  zeichnet  sich  durch  ihr  westliches 
Thurmpaar  vortheilhaft  aus , dessen  Anordnung 
übrigens,  obwohl  im  gothischen  Styl  ausgeführt,  im 
Wesentlichen  mit  derjenigen  der  oben  gedachten 
romanischen  Thurmfronten  übercinstimmt. 

Der  zierlichen,  1321  erbauten  St.  Annenkapelle 
auf  dem  Friedhofe  am  Dom  zu  Hildesheim  gebührt 
die  Palme  unter  den  gothischen  Kapellen. 

Grossartig  erscheinen  die  Klosterkirchen  zu 
Ringelheim,  Lamspringe  und  Grauhof.  Erstere, 
mit  gothischem  Chor  vom  Jahre  1504,  ist  im 
Uebrigen  als  Basilike,  jedoch  in  Formen  der 
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Renaissance  (1679)  gestaltet ; die  zu  Lamspringe,  eine 
dreischilfige  Hallenkirche  (1670  — 1690),  zeigt  eben- 
falls solche  Formen  mit  leisen  Anklängen  an  die 
Gothik,  während  die  einschiffige  aber  durch  Seiten- 
kapellen erbreiterte  Kirche  zu  Grauhof  (1711)  als 
ein  Werk  italienischer  Kunst  sich  darstellt.  Ihr  in 
der  Architektur  nahe  verwandt  ist  die  etwa  gleich- 
zeitige Kirche  zu  Equord,  die  jedoch,  ein  seltenes 
Beispiel  auf  dem  Lande,  den  kuppelförmigen  Cen- 
tralbau zur  Anschauung  bringt. 

Als  Besonderheiten  mögen  noch  zwei  Fels- 
kapellen, die  Clus  bei  Goslar  und  die  St.  Hubertus- 
kapelle hei  dem  Jägerhaus  am  Hainberge,  Erwäh- 
nung finden. 

Im  Anschluss  an  die  Besprechung  der  archi- 
tektonischen Beschaffenheit  der  Gotteshäuser  folgt 
eine  kurze  Uebersicht  der  auf  ihre  Ausschmückung 
und  Ausstattung  für  den  Gottesdienst  bezüglichen 
Kunstleistungen. 

Unter  den  aussen  angebrachten  Bildwerken 
aus  der  Zeit  des  romanischen  Styls  sind  hervor- 
zuheben: die  Stuckfiguren  an  der  nördlichen  Vor- 
halle des  ehemaligen  Doms  zu  Goslar,  die  aus 
gleichem  Material  angefertigten  Brustbilder  im  Tym- 
panon des  nordwestlichen  Portals  der  St.  Gode- 
hardskirche zu  Hildesheim  und  die  in  Sandstein 
ausgeführten,  zum  Theil  Thiergestalten  enthaltenden 
Darstellungen  in  Thürbogenfeldern  der  Kirchen  zu 
Bierbergen.  Dungelbeck  und  Rheden.  Hier  wer- 
den auch  die  mit  figürlichen  Reliefs  reich  geschmück- 
ten Bronzethüren  am  Dom  zu  Hildesheim  anzu- 
führen sein. 

An  äussern  Sculpturen  gothischen  Styls  kom- 
men u.  a.  vor:  verschiedene  Figuren  unter  Bal- 
dachinen — die  hl.  Maria  und  der  Erzengel  Ga- 
briel, sowie  die  hl.  Bischöfe  Bernward  und  Gode- 
hard — zu  beiden  Seiten  des  nordwestlichen  Ein- 
gangs am  Dom  zu  Hildesheim,  wo  auch  an  der 
Nordseite  des  sog.  neuen  Paradieses  die  Himmels- 
königin mit  dem  Jesusknaben  und  die  eben  ge- 
nannten beiden  hl.  Bischöfe,  ausserdem  aber  ein 
die  Kreuztragung  enthaltendes  Relief  sich  finden; 
ein  Flachgebilde  mit  den  Figuren  der  Id.  Anna 
und  Maria  mit  dem  Jesusknaben  im  Tympanon 
der  im  Friedhofe  des  genannten  Doms  stehenden 
St.  Auneukapelle ; eine  Grablegung  in  Flachwerk 
und  mehrere,  die  Verkündigung  und  die  Darbrin- 
gung der  Opfergaben  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande darstellende  Statuetten  auf  Consolen  und 
unter  Baldachinen  an  der  St.  Andreaskirche  zu 
Hildesheim,  zwei  grosse  Figuren , St.  Maria  und 
St.  Jacob,  an  der  St.  Jacobskirche,  auch  ein,  die 
Geisselung  Christi  veranschaulichendes  Relief  an 
der  St.  Lambertskirehe  daselbst;  endlich  mehrere 
Blenden  mit  Reliefgestalten  au  der  Kirche  zu 
Alfeld. 

Unter  den  plastischen  Zierden  im  Innern  der 
Gotteshäuser  zeichnen  sich  die  Stückarbeiten  aus 
der  romanischen  Periode  aus,  in  welcher  Zeit  die 
Kunst  der  Bildnerei  in  den  sächsischen  Landen 
auf  einer  so  hohen  Stufe  stand,  wie  sie  gleichzeitig 
anderwärts  nicht  erreicht  war.  Verzierungen  und 
figürliche  Darstellungen  schmückten  die  Arcaden, 


sowie  die  Abscheidungen  am  Chor  und  an  der 
Vierung  im  ehemaligen  Dom  zu  Goslar  und  sind 
noch  jetzt  in  der  St.  Michaelskirche  zu  Hildesheim 
in  den  Laibungen  einiger  Arcadenbögen,  bezw.  im 
Friese  des  nördlichen  Seitenschiffs  und  an  der  im 
westlichen  Querhause  erhaltenen  Chorschranke  zu 
sehen.  Die  an  letztgedachter  Stelle  sich  finden- 
den , anscheinend  bemalt  gewesenen  figürlichen 
Bildnereien  sind  als  die  Perle  unter  den  im  Hil— 
desheimschen  vorkommenden  Stückarbeiten  zu  be- 
zeichnen. Romanische  Ornamente  und  Bildwerke 
in  Stuck  enthält  auch  die  Neu  werkskirche  in  Goslar. 

Aus  der  Periode  des  gothischen  Styls  sind 
von  Werken  der  Bildnerei  zum  Schmuck  der 
Kirchenräume  nur  die,  der  Spätzeit  dieses  Styls 
angehörenden  Reliefs  an  der  vorhin  berührten,  in 
ihren  Verzierungen  schon  den  Uebergang  zur  Re- 
naissance zeigenden  Steinwand  am  Chor  des  Doms 
zu  Hildesheim  besonders  bemerklich  zu  machen. 

Brustbilder,  Statuetten,  Engelsköpfe  u.  s.  w., 
als  innere  Verzierungen  im  Geschmack  der  Re- 
naissance und  der  dann  folgenden  Zeit  finden  sich 
u.  a.  in  den  Kirchen  zu  Dorstadt  und  Grauhof. 

Unter  den  Malereien  zum  Wand-  und  Decken- 
schmuck der  Gotteshäuser  erscheinen  als  besonders 
werthvoll:  die  Ausmalung  der  Chornische  in  der 
Neuwerkskirche  zu  Goslar  und  — als  ein  Uni- 
cum  — die  grosse,  auf  Holz  ausgeführte  Decken- 
malerei im  Hauptschiff  der  St.  Michaelskirche  zu 
Hildesheim,  beide  aus  der  romanischen  Periode  her- 
rührend, aus  welcher  noch  in  andern  Gotteshäu- 
sern und  damit  zusammenhängenden  Räumen  (im 
Paradies  und  im  nördlichen  Kreuzgangsflügel  des 
Doms  zu  Hildesheim,  in  den  Kirchen  zum  hl. 
Kreuz  und  zu  St.  Godehard  daselbst,  sowie  in 
der  Frankenbergerkirche  zu  Goslar  und  in  der 
Klosterkirche  zu  Heiningen)  Spuren  sich  gefunden 
haben.  Weniger  alt  war  wohl  die  einst  im  Dom 
zu  Goslar  vorhandene,  in  Malerei  colossal  ausge- 
führte Figur  des  hl.  Christoph. 

Die  Malerei  an  Wänden  und  Decke  der 
Kapelle  im  Rathhause  (im  sog.  Huldigungsziromer) 
zu  Goslar  giebt  ein  hervorragendes  Beispiel  eines 
derartigen  Schmuckes  aus  der  spätgothischen  Pe- 
riode, wobei  — als  eng  damit  verbunden  — auch 
der  sehr  reich  und  zierlich  ausgeführten,  als  Wand- 
decoration  dienenden  Schnitzwerke  daselbst  zu  ge- 
denken ist.  Andere  gothische  Deckenverzierungen 
sind  in  Patronen-Malerei  hergestellt,  so  an  einer 
verschwenderisch  damit  ausgestatteten  Holzdecke 
einer  Empore  in  der  St.  Michaelskirche  zu  Hil- 
desheim. 

Reste  von  Malereien,  anscheinend  aus  jüngerer 
Zeit,  waren  bis  vor  einigen  Jahren  noch  in  einigen 
andern  Kirchen  (Gross-Flöthe,  Nettlingen,  Sarstedt) 
vorhanden.  Deckenmalereien  aus  der  Mitte  des 
18.  Jahrh.  zeigen  sich  in  der  Kirche  des  ehema- 
ligen Schlosses  zu  Liebenburg  und  im  sog.  Ritter- 
saal am  Kreuzgang  des  Doms  zu  Hildesheim,  beide 
vom  Maler  Wink  ausgeführt.  Ihnen  sind  die 
Wand-  und  Deckengemälde  in  der  eben  genannten 
Kathedrale  anzureihen.  An  den  Wänden  des  vor- 
hin bezeichneten  Rittersaals,  die  früher  Malereien 
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aus  dem  Jahre  1483  enthielten,  befinden  sich  jetzt 
alte  Gobelins. 

Eine  seltene  Art  farbigen  Schmucks  bildete 
einst  der  in  Gyps  mit  Medaillons  und  romanischen 
Ornamenten  ausgeführte  Fussboden  der  Chornische 
des  Doms  in  Hildesheim. 

Glasmalereien  sind  in  den  in  Rede  stehenden 
Gotteshäusern  zu  einer  Seltenheit  geworden.  Zwei 
kleine  Glasgemälde  aus  alter  Zeit,  darunter  eins 
von  trefflicher  Arbeit,  und  mehrere  andere,  zwar 
grössere  aber  nicht  so  tüchtig  ausgeführte  Glas- 
malereien aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts, werden  in  der  Vorhalle  des  ehemaligen 
Doms  zu  Goslar  aufbewahrt.  Reste  gemalter  Fen- 
ster enthalt  der  Chor  der  dortigen  Marktkirche. 
Einzelne  Glasbilder,  zum  Theil  nur  Wappen  dar- 
stellend, finden  sich  u.  a.  in  der  hl.  Kreuzkirche 
und  in  der  (frühem)  St.  Martinskirche  zu  Hildes- 
heim, so  wie  in  den  Chorfenstern  der  Klosterkirche 
zu  Lamspringe. 

Alte  steinerne  Altäre,  mit  einer  Reliquiengruft 
in  ihrer  Deckplatte  und  den  Kreuzen  der  Weihe 
versehen,  sind  hin  und  wieder  noch  anzutreffen, 
selbst  aus  der  Zeit  des  romanischen  Styls  (Neu- 
werkskirche zu  Goslar).  Altarschreine  mit  mittel- 
alte»  chen  Schnitzarbeiten  oder  Gemälden  haben 
sich  auf  den  Altären  nur  in  einzelnen  Kirchen  der 
Protestanten  erhalten;  aus  den  Gotteshäusern  der 
Katholiken  sind  sie  von  den  Altären  verschwunden 
und  durch  drehbare  Tabernakel  ersetzt.  Der  aus- 
einander genommene,  trefflich  geschnitzte  Flügel- 
altar vom  Hochaltar  der  St.  Michaelskirche  zu 
Hildesheim  wird  theils  im  Dom,  theils  in  der  St. 
Lorenzkapelle  am  Kreuzgange  daselbst  aufbewahrt. 
Als  eine  vorziigliehe  Schnitzarbeit  ist  der,  aus  der 
St.  Godehardskirche  zu  Hildesheim  stammende, 
prachtvolle  Flügelaltar  der  Kirche  zu  Gronau  zu 
bezeichnen.  Einen  sog.  Wandelaltar  besass  bis 
vor  wenigen  Jahren  die  Kirche  zu  Markoldendorf; 
gleich  diesem  sind  die  nur  theilweise  erhaltenen 
Altarschreine  aus  der  Sl.  Paulskirche  und  der  St. 
Lambertskirche  zu  Hildesheim,  ferner  der  noch 
vollständige  Flügelaltar  aus  der  St.  Trini(atis-Ka- 
pelle  daselbst,  so  wie  derjenige  aus  der  Kirche  zu 
Nordstemmen  in  öffentliche  Sammlungen  oder  in 
Privalbesitz  übergegangen.  Die  vom  Dom  zu  Goslar 
stehen  gebliebene  Vorhalle  enthält  mehrere  Altar- 
schreine und  ein  mittelalterliches  Altarbild,  ausser- 
dem aber  den  als  ein  Unicum  zu  bezeichnenden 
sog.  Crodo-Altar  aus  Bronze  mit  Marmordeckplatte. 

1 Ein  der  Kirche  zu  Alfeld  gehörender  Flügelaltar 
ist  aus  einander  genommen  und  an  den  Wänden 
derselben  angebracht.  Mittelalterliche  Altarschreine, 
zum  Theil  ihrer  Flügel  beraubt,  dienen  noch  heute 
als  Altarwerke  in  den  Kirchen  zu  Burgdorf,  Dun- 
gelbeck, Eimsen,  Grafeide,  Klein-Flöthe,  Klein- 
Mahner  und  Vöhrum,  so  wie  im  Betsaal  des  Arne- 
ken-Hospitals  zu  Hildesheim. 

Die  übrigen  Kirchen  der  Protestanten  haben 
feststehende  Altarwände  oder  Altaraufsätze  aus  der 
Zeit  der  Renaissance  oder  des  Rococo. 

Eine  jetzt  im  Museum  zu  Hildesheim  aufbe- 
wahrte mittelalterliche  Altardecke  stammt  aus  der 


St.  Trinitatis-Kapelle  daselbst.  Der  dortige  Dom 
besitzt  einige  silberne,  aber  aus  neuerer  Zeit  her- 
rührende Altar- Vorsetztafeln.  Ein  derartiges  Altar— 
Vorblatt  ist  auch  in  der  Kirche  der  hl.  Maria- 
Magdalena  daselbst  vorhanden.  Die  als  sehr 
werthvoll  geschilderten  Antependien  des  ehemali- 
gen Doms  zu  Goslar  sind  leider  verloren  gegangen. 
Mehrere  Klosterkirchen  (Dorstadt,  Heiningen)  be- 
finden sich  im  Besitz  kostbarer,  dem  17.  und  18. 
Jahrh.  angehörender  Antependien. 

Gothische  Wand-Tabernakel,  aus  Stein  gear- 
beitet, sieht  man  nur  noch  in  der  Neuwerkskirche 
zu  Goslar  (1484)  und  in  der  Kirche  zu  Alfeld. 
In  dem  frühem  Gotteshause  zu  Gross-Lafferde 
befand  sich  ein  Sacramentshäuschen  mit  den  Ge- 
stalten der  hl.  Zwölfboten. 

Aus  der  grossen  Anzahl  heiliger  Gefässe  und 
Kirchenkostbarkeiten  werden  hier  nur  einige,  die 
durch  hohes  Alter  oder  Kunstwerth  sich  auszeich- 
nen, aufgeführt,  als:  ein  romanischer  Kelch  zu  St. 
Godehard  und  der  Bernwardskelch  im  Dom  zu 
Hildesheim,  so  wie  ein  romanischer  Kelch  mit  Pa- 
tene  zu  Gronau ; ein  herrlicher  gothischer  Kelch 
in  der  Kirche  St.  Mariae-Magdalenae  zu  Hildes- 
heim, verschiedene  Kelche,  Patenen  und  Ciborien 
dieser  Epoche  im  Domschatz  daselbst,  darunter 
der  Kelch  des  ehemaligen  Carthäuserklosters,  so  wie 
mehrere  Kelche  der  Markt-  und  der  St.  Stephans- 
kirche zu  Goslar  nebst  einer  Pyxis  und  einer 
Weinkanne  in  letzterer  Kirche;  eine  prachtvolle 
Monstranz  gothischen  Styls  zu  St.  Godehard  in 
Hildesheim,  eine  solche  zu  Otlbergen  und  ver- 
schiedene andere  im  Domschatz  zu  Hildesheim ; 
das  Bernwardskreuz  und  andere  kostbare  alte 
Crucifixe  im  Domschatz,  in  der  Kirche  St.  Crucis 
und  in  der  St.  Godehardskirche  daselbst,  auch  ein 
altes  hölzernes  Crucifix  zu  St.  Annen  in  Goslar; 
kostbare  Ehrensärge  und  kleinere  Reliquiarien  in 
verschiedenen  Formen  im  Domschatz  und  den  bei- 
den eben  genannten  Kirchen  zu  Hildesheim , so 
wie  ein  Reliquiar  zu  St.  Stephan  in  Goslar;  zwei 
romanische  Leuchter  aus  kostbarem  Metall  und  ein 
gothischer  Leuchter  in  der  Kirche  St.  Mariae- 
Magdalenae  zu  Hildesheim,  ferner  verschiedene 
Leuchter  und  Candelaber  im  dortigen  Domschalz, 
wo  ausserdem  Bischofsstäbe  von  romanischer  und 
gothischer  Form  in  schönen  Exemplaren  vertreten 
sind;  endlich  trefflich  geschriebene , mit  Initialen, 
auch  Miniaturen  ausgestattete  Evangelien-  und 
Messbücher  im  Dom  zu  Hildesheim  und  ein  solches 
Evangeliarium  in  der  Rathhauskapelle  zu  Goslar. 

Zwei  grosse  metallene  Kronleuchter  aus  der 
romanischen  Periode  hängen  im  Dom  zu  Hildes- 
heim, ein  dritter  war  daselbst  in  der  St.  Michaels- 
kirche und  ein  vierter  im  Dom  zu  Goslar  vorhan- 
den; einen  zierlichen  Hängeleuchter  von  Messing 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  bewahrt  die  St.  An- 
dreaskirche zu  Hildesheim  und  einen  Kronleuchter 
aus  Hirschgeweih  mit  einem  darin  stehenden  Ma- 
rienbilde die  Kirche  zu  Locblum. 

Priesterliche  Gewänder  aus  alter  Zeit  sind 
wenig  erhalten.  Zwei  bemerkenswerthe  Messgewän- 
der der  Bischöfe  Bernward  und  Bernhard  I.  wer- 
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den  in  llildesheim  aufbewahrt,  wo  im  Dom,  ausser 
dem  Rest  einer  Casula  v.  J.  1315,  eine  Reihe  sog. 
Capeilen  von  kostbaren,  jedoch  der  neuern  Zeit 
entstammenden  Stoffen  vorhanden  ist  und  in  der 
Kirche  zum  hl.  Kreuz  ein,  durch  seine  Stickerei 
sich  auszeichnendes  Messgewand  sich  findet.  Pracht- 
volle Messgewäuder  aus  dem  17.  Jahrhundert  und 
aus  späterer  Zeit  enthalten  die  ehemaligen  Kloster- 
kirchen zu  Dorstadt  und  Meiningen.  Einige  klei- 
nere Landkirchen  (Adlum,  Asel)  haben  auch  reich 
gestickte  oder  mit  kostbaren  Stoffen  durchwirkte 
Messgewänder,  Kirchenfahnen  und  Baldachine  auf- 
zuweisen. 

Alte  Teppiche  aus  dem  Kloster  Meiningen  be- 
finden sich  jetzt  in  Hildesheim.  Die  einst  im  Dom 
zu  Goslar  vorhandenen  alten  »Tapeten«  sind  ver- 
schwunden; jedoch  hängen  zwei  Dorsalia  aus  der 
Zeit  der  Frührenaissance  in  der  vom  Dom  übrig 
gebliebenen  Vorhalle.  Der  ehemaligen  Klosterkirche 
zu  Dorstadt  ist  im  Jahre  1600  ein  ansehnlicher 
Teppich  verehrt. 

Alte  Taufsteine  kommen  zu  Goslar  (romanisch 
vom  Jahre  1111),  Ohrum  und  Woltorf  (1305), 
ferner  in  Alfeld  (gothisch),  Heinum  (1579)  Lengede 
(1584)  und  in  der  Unterkirche  zu  Hoheneggelsen 
(1591)  vor.  Unter  den  grossen  metallenen  Tauf- 
gefässen  nimmt  die  romanische,  mit  Bildwerken 
und  Inschriften  reich  ausgestattete  Taufurne  aus 
Bronze  im  Dom  zu  Hildesheim  den  ersten  Rang 
ein.  Ein  anderes  Taufgefäss  aus  Bronze  vom 
J.  1504  steht  in  der  St.  Lambertskirche  daselbst, 
ferner  ein  solches  aus  Glockengut  v.  J.  1561  in 
der  Sladtkirche  zu  Peine  und  eins  aus  Kupfer  v. 
J.  1592  in  der  St.  Jacobskirche  zu  Goslar.  Sehr 
grosse,  in  der  Anordnung  und  Ausführung  einan- 
der verwandte  Taufgefässe  vou  Messing  enthalten 
die  Kirchen  zu  St.  Andreas  (1547)  und  St.  Crucis 
(1592)  in  Hildesheim,  die  Marklkirche  zu  Goslar 
(1  573)  und  die  Stadtkirche  zu  Bockenem  (1703). 
Sog.  Taufengel  haben  sich  in  vielen  Landkircheu 
(Almstedt,  Graste,  Hackenstedt,  Heersum , Sibbese, 
Vienenburg  u.  s.  w.)  erhalten. 

Zu  den  selten  vorkoramenden  steinernen  Kan- 
zeln romanischer  Form  gehört  die,  mit  gut  gear- 
beiteten Stuckfiguren  geschmückte , zugleich  mit 
einem  steinernen  Altar  verbundene  Kanzel  in  der 
ehemaligen  Klosterkirche  Neuwerk  zu  Goslar.  Eine 
kleino  Holzkanzel  gothischer  Form  bewahrt  die 
St.  Nicolaikapelle  daselbst.  Unter  den  mit  Schnitz- 
werken in  Formen  der  Spälrenaissance  und  des 
Rococo  reich  ausgestatteten  Kanzeln  sind  die  in 
den  frühem  Klosterkirchen  zu  Dorstadt  und  Lam- 
springe, in  der  Frankenbergerkirche  zu  Goslar 
und  in  der  Stadtkirche  zu  Peine  (1702)  hervorzu- 
hebeu.  Die  aus  steinernem  Getäfel  bestehende, 
nicht  sehr  alte  Kanzel  im  Dom  zu  Hildesheim  an 
der  Westseite  der  oben  erwähnten,  kunstvoll  gear- 
beiteten Steiuwand  zwischen  Chor  und  Querschiff 
ist  ebenfalls  mit  Bildwerken,  an  ihrer  nördlichen 
Brüstung  auch  mit  einer  kleinen  Säule  ausgestattet, 
deren  Kapital  als  Pult  einen  Bronze-Adler  mit 
einem  Drachen  in  den  Fängen  trägt. 

Grosse  Orgeln  mit  verzierten  Gehäusen  sind 


in  den  ehemaligen  Klosterkirchen  zu  Dorstadt 
(um  1650),  Heiningen  (1698),  Grauhof  (um  1725) 
und  Lamspringe  vorhanden. 

Geschnitzte  Chorsliihle  waren  im  Dom  zu 
Goslar  und  finden  sich  im  Dom  zu  Hildesheim, 'in 
der  dortigen  St.  Godehardskirche,  hier  unvollstän- 
dig, aber  von  vorzüglicher  Arbeit  gothischen  Styls 
(1466),  in  den  Stiftskirchen  St.  Crucis  daselbst  und 
auf  dem  Moritzberge,  sowie  zu  Dorstadt,  Grauhof 
und  Lamspringe,  in  letztem  drei  Kirchen  von 
trefflicher  Ausführung.  Hierbei  mögen  noch  ver- 
schiedene andere  Schnitzarbeiten  Erwähnung  finden, 
als:  die  Beichtstühle  der  zuletzt  genannten  drei 
Gotteshäuser,  eine  den  Taufstein  umgebende  Gal- 
lerie  zu  Lamspringe,  eine  in  der  Vorhalle  des 
goslarschen  Doms  aufgestellle  Gruppe  von  Figuren 
am  Grabe  Christi,  eine  Pietas  in  der  St.  Jacobs- 
kirche daselbst  und  eine  werthvolle,  aus  der  St. 
Godehardskirche  zu  Hildesheim  stammende,  jetzt 
in  der  Stadtkirche  zu  Gronau  angebrachte  Dar- 
stellung des  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes  (1465  — N73). 

Gross  ist  die  Zahl  der  Grabmonumente  und 
Epitaphien.  Die  bemerkenswertheren  darunter  fin- 
den sich:  zu  Alfeld,  Equord  (1595),  Gadenstedt 
(1533),  Goslar,  wo  u.  a.  ein  der  romanischen  Pe- 
riode angehörender  Grabstein  mit  Figuren  an  der 
Frankenbergerkirche  aufgestellt  ist,  sodann  ein  in 
den  Ueberbleibseln  der  Kirche  des  St.  Petersstifts 
aufgefundener  Grabstein  v.  J.  1320,  eine,  vermuth- 
lich  den  Kaiser  Heinrich  III.  darstellende  Steinfigur 
gothischen  Stvls  und  verschiedene  Grabsteine  spä- 
terer Zeit  in  der  Vorhalle  des  ehemaligen  Doms 
aufbewahrt  werden  und  die  Neuwerkskirche  ein 
gothisches  Denkmal  der  Stifter  des  Klosters  ent- 
hält; ferner  zu  Gross-Heere,  so  wie  zu  Heiningen, 
dessen  ehemalige  Klosterkirche  zwei  Stuckfiguren 
der  Stifteriunen  aufzu weisen  hat;  besonders  aber 
zu  Hildesheim,  wo  am  Dora  und  in  seinem  Kreuz- 
gange eine  Reihe  zum  Theil  sehr  alter  Grabplatten 
in  Stein  und  Metall  sich  zeigt,  in  der  Krypla  zu 
St.  Michael  das  Grab  des  hl.  Bernward  mit  dem 
von  seiner  Hand  gearbeiteten  Sarkophage  erhalten 
ist,  in  den  Kirchen  zum  hl.  Kreuz  und  zu  St. 
Godehard  mehrere  mittelalterliche  und  der  nächst- 
folgenden Zeit  angehörende  Grabsfeine  Vorkommen, 
auch  eine  aus  der  St.  Martinskirche  stammende 
Grabplatte  v.  J.  1379  mit  einer  im  Panzer  dar- 
gestelllen  Rittergestalt  im  Museum  sich  befindet; 
endlich  zu  Lamspringe  (1548)  und  zu  Oberg  (1555). 
In  letzterer  Kirche  und  in  der  zu  Alfeld  sind 
auch  einige  Todtenschildc  aus  dem  16.  und  17. 
Jahrh.  vorhanden. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  die  Anzahl  alter 
Läuteglocken.  Die  Kirche  zu  Lühnde  hatte  die 
älteste  derselben  im  Hildesheiraschen,  und  zwar 
v.  J.  1278;  sie  ist  jedoch  vor  einigen  Jahren  ge- 
sprungen und  umgegossen.  Glocken  aus  dem  14. 
Jahrh.  finden  sich  in  der  Neu werkskirche  zu  Gos- 
lar, aus  dem  15.  Jahrh.  zu  Alfeld,  Berkum,  Brei- 
num,  Dungelbeck,  Goslar,  Gross-Lopke,  Hacken- 
stedt, Hildesheim,  Lamspringe,  Ohrum,  Salzgitter, 
Schwicheldt  und  Westfeldt:  aus  dem  16.  Jahrh. 
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zu  Almstedt,  Barfelde,  Bönnien , Breinum,  Gross- 
Mahner,  Harsum,  Heersum,  Hildesheim,  Markolden- 
dorf, Nordstemmen  und  Wehrstedt.  Ausserdem 
kommen  manche  zwar  nicht  mit  einer  Jahrszahl 
versehene,  aber  ihrer  Inschrift  in  gothischen  Buch- 
staben oder  ihrer  gestreckten  Form  nach  alte 
Läuteglocken  vor,  u.  a.  in  Goslar,  Hildesheim  und 
Neulingen. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  Alterlhümern 
der  Kirchen  gehören  schliesslich  die  sog.  Irmen- 
säule  im  Dom  zu  Hildesheim,  die  aus  der  St. 
Michaelskirche  daselbst  herrührende , auf  dem 
grossen  Domhofe  aufgestellte  Christussäule  und 
der  einst  im  Dom  zu  Goslar  befindlich  gewesene 
Kaiserstuhl,  von  welchem  jetzt  nur  noch  die  zu 
demselben  gehörende  romanische  Steinbalustrade 
in  der  Domvorhalle  vorhanden  ist,  der  Sessel  mit 
seinen  Bronzelehneu  aber  schon  seit  mehreren 
Decennien  in  Berlin  sich  befindet. 

Das  älteste  auf  unsere  Zeit  gekommene  Denk- 
mal profaner  Kunst  ist  das  Kaiserhaus  zu  Goslar, 
welches  in  seinen  ursprünglichen  Theilen  den  ro- 
manischen Styl  in  einfachen,  aber  grossartigen  For- 
men zeigt.  Ihm  nähern  sich  bezüglich  ihrer  romani- 
schen Gestaltung  mehrere  Wohnhäuser  daselbst, 
unter  denen  einzelne  aber  auch  schon  Formen 
des  sog.  Uebergangsstyls  zur  Schau  tragen. 

Als  Schöpfungen  aus  der  gothischen  Kunst- 
periode erscheinen  die  Rathhäuser  zu  Hildesheim, 
in  den  ältesten  Theilen  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  herrührend,  und  zu  Goslar,  welches 
letztere  um  hundert  Jahre  später  erbaut  sein  wird. 
Mit  diesem  etwa  gleichzeitig  (um  1460)  ist  das 
sog.  Templerhaus  in  Hildesheim,  wogegen  die  sog. 
Kaiserworlh  zu  Goslar  das  Gepräge  des  gothischen 
Styls  aus  dem  Eude  des  1 5.  Jahrh.  trägt.  Auch 
sonstige,  massive  gothische  Wohnhäuser  dieser 
ieiden  Städte  gehören  meist  der  letztgedachten 
ieit  an.  Die  ältesten  der  vorhandenen  Fachwerk- 
tebäude  reichen  bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrh. 
urück;  so  sind  an  einigen  derartigen  Gebäuden 
n Hildesheim  die  Jahrszahlen  aus  der  Zeit  von 
459 — 1482  zu  lesen.  Ein  Bürgerhaus  zu  Alfeld 
tammt  aus  d.  J.  1490.  Im  untern  Theile  massiv, 
ai  obern  von  Fachwerk  und  hier  mit  reichem, 
hantastisch  gehaltenem  Schnitz  werk  versehen,  ist 
as  sog.  Bruststuch  zu  Goslar  von  1526.  Das 
529  in  Fachwerk  erbaute  Knochenhaueramtshaus 
l Hildesheim  übertrifft  in  seinen,  noch  der  Gothik 
erwandten  Laubornamenten  alle  derartigen,  dieser 
eriode  angehörenden,  nicht  selten  sehr  tüchtig 
«geführten  Schnitzarbeiten. 

Aus  der  Zeit  des  Uebergangs  der  Gothik  in 
e Renaissance  rührt  das  massive  Rathhaus  zu 
Ifeld  her,  in  seinen  spätem  Theilen  v.  J.  1586. 
innen  der  Renaissance,  hie  und  da  dem  Rococo 
ih  zuneigend,  zeigen:  das  äusserst  reich  mit 

einhauerarbeit,  namentlich  mit  Medaillons  römi- 
her  Imperatoren  ausgestattete  und  hiernach  häufig 
Kaiserhaus«  genannte  Wohngebäude  in  Hildes- 
im  (1586),  der  massive  Ausbau  am  dortigen 
emplerhause«  (1591),  ein  Erker  mit  trefflichem 
jldwerk  an  der  Ecke  der  Markt-  und  Scheelen- 


slrasse  und  viele  Fachw!erkgebäude  daselbst,  darun- 
ter — durch  Reichthum  an  Schnitzarbeiten  sich 
auszeichnend  — das  sog.  Rolandsspital  (1611) 
und  die  Neustädter-Schenke  (1664),  sowie  in  Gos- 
lar — die  geschnitzten  Ornamente  am  ehemaligen 
Kramer-Gildehausedaselbst  (1617)  sind  leider  vor 
einigen  Jahren  durch  Brand  zerstört  — und  in  Al- 
feld, dessen  alles,  früher  auch  als  Seminar  benutz- 
tes Schulhaus  (1610)  ringsum  mit  Bildwerk  ge- 
schmückt ist.  Hierzu  kommen  Einzelheiten  an 
andern  Gebäuden,  z.  B.  ein  steinerner  Erker  am 
Pächterhause  zu  Wiedelah,  sowie  verschiedene 
Theile  der  Pächterwohnung  zu  Bilderiah  und  des 
Herrenhauses  auf  dem  Gute  zu  Nettlingeu. 

An  Gegenständen  zur  Ausstattung  des  Innern 
profaner  Gebäude  sind  u.  a.  zu  nennen  mehrere 
Kamine  in  Wohnhäusern  zu  Goslar,  einige  vor- 
trefflich gearbeitete,  reich  eingefasste  Thüren,  so 
im  Rathhause,  in  der  Raths-Apotheke  und  in 
einem  Bürgerhause  an  der  Scheelenstrasse  (1585) 
zu  Hildesheim,  auch  Glasmalereien  (Wappen)  im 
Saale  des  eben  genannten  Rathhauses  (um  1450), 
dessen  (verblichene)  Wandmalerei  aus  der  Mitte 
des  15.  Jahrh.  kürzlich  übertüncht  ist.  Der  vor- 
züglichen Malereien  und  Schnitzarbeiten  im  sog. 
Huldigungszimmer  des  Rathhauses  zu  Goslar  ist 
oben,  wo  dieses  Gemach  als  Rathhauskapelle  be- 
zeichnet, bereits  gedacht.  In  eben  demselben 
Raume  werden  auch  verschiedene  Gegenstände 
profaner  Kunst  und  des  Alterthums  aufbewahrt, 
u.  a.  eine  schöne  silberne  Bergkanne  gothischen 
Styls  (1477),  zwei  sich  gleichende  silberne  Pokale 
(1519),  alte  Handschriften,  Waffen,  Marterwerk- 
zeuge, eine  Bürgerrolle  aus  Holz  mit  eingelegten 
Wachstafeln,  das  goslarsche  Stadlrecht,  die  alten 
Berggesetze. 

Unter  den  öffentlichen  Brunnen  gewährt  der, 
aus  der  romanischen  Periode  herrührende,  mit 
Ausnahme  des  steinernen  Uutersatzes  aus  Bronze 
gearbeitete  Marktbrunnen  zu  Goslar  mit  seinem 
grossen  und  kleinen  Becken,  Laufpfosten  und  sei- 
nen Thiergestalten  besonderes  Interesse,  auch  der 
malerische  Laufbrunnen  auf  dem  Allstadtmarkte  zu 
Hildesheim,  der  mit  seiner  durch  Reliefs  geschmück- 
ten Steineinfassung  und  seiner  reich  verzierten 
Mittelsäule  in  Formen  der  Renaissance  gehalten  ist. 

Es  erübrigt  noch  der  Burgen  und  alten  Befesti- 
gungen zu  gedenken.  Erstere,  einst  in  grosser  Anzahl 
vorhanden,  sind  in  manchen  Fällen  ganz  verschwun- 
den, so  die  Burgen  zu  Alfeld,  Bockenem , Dassel, 
Equord,  Gadenstedt,  Hunnesrück,  Sarstedt,  Werder 
und  Werla.  Die  Lage  der  Burg  auf  dem  Harlinge- 
berge  (Harlyberge)  giebt  eine  doppelte  Umwallung 
zu  erkennen;  von  derjenigen  zu  Peine  ist  nur  der 
Rest  eines  Walles  sichtbar.  Zu  Rosenthal  wird  die 
Burgstelle  durch  einen  das  jetzige  Herrenhaus  um- 
gebenden Graben  angedeutet.  Ein  alter  Thurm 
zu  Gronau  ist  vielleicht  ein  Ueberbleibsel  der 
ehemaligen  Burg.  Von  derjenigen  zu  Schladen 
stand  bis  vor  wenigen  Jahren  ein  runder  Thurm 
im  iunern  Hofe  der  Domaine.  Poppenburg  bewahrt 
in  einem  die  Pächterwohnung  enthaltenden  Flügel 
und  dem  damit  rechtwinklig  verbundenen  alten 
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Brauhause  einen  Theil,  zwar  nicht  der  ursprüng- 
lichen Veste,  aber  doch  der,  nach  ihrer  Zerstö- 
rung, im  16.  Jahrh.  errichteten  Gebäude.  Das 
alte  Castrum  Ruthe  ist  1755  durch  ein  bischöf- 
liches Schloss  ersetzt.  Mehr  oder  minder  ansehn- 
liche Mauerreste  von  Burgen  sind  in  Hausfreden, 
Liebenburg,  Steinbrück,  Vienenburg,  Winzenburg, 
Wispenstein,  Woldenberg  und  Woldenstein  anzu- 
treffen. Auf  den  jetzigen  Domainen  Marienburg, 
Steuerwald  und  Wiedelah  stehen,  ausser  je  einem 
ansehnlichen  Burgthurme,  noch  grössere,  zum  Theil 
aus  der  Zeit  der  Gründung  dieser,  früher  bischöf- 
lichen Vesten  herrührende  Gebäude,  während  die 
einstigen  Gräben  meist  verschüttet  sind.  Auch 


auf  dem  Gute  Alt-Wallmoden  erinnert  ein  kleines, 
mit  Schiessscharlen  versehenes  Haus  an  die  früher 
dort  befindlich  gewesene  Burg. 

Die  bedeutendsten  Reste  städtischer  Befesti- 
gungen zeigt  Goslar  in  seinen  Zwingern,  Thor- 
und  Mauerthürmen,  Wällen  und  Gräben.  Hildes- 
heim  hat  dagegen  seine,  einst  ebenfalls  sehr  ansehn- 
lichen Festungswerke  bis  auf  einige  Wälle  und 
Gräben,  so  wie  Reste  von  Stadtthoren  und  Mauern 
verloren.  Ein  fast  zierlich  zu  nennender,  mit 
Zinnen  versehener  Thurm  steht  in  der  Linie  der 
Stadtmauer  zu  Alfeld,  wo  auch  Theilc  der  Um- 
wallung mit  den  innern  und  äussern  Grabenzügen 
erhalten  siud. 
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Kunst-  und  Alterthums- Studien 

bezüglich  der  nachstehend  alphabetisch  aufgeführten  Städte,  Flecken,  Dörfer,  Klöster, 

Schlösser  und  Burgen. 

‘ 


Achtum  (A.  Marienburg) , ursprünglich 
nach  Hildesheim  eingepfarrt,  befreite  sich  schon 
1195  von  dem  Pfarrzwange  der  St.  Andreaskirche 
daselbst1)  und  erhielt  eine  eigene,  dem  hl.  Martin 
geweihte  Kirche.  Das  jetzige  nicht  gewölbte 
Gotteshaus  hat  im  Schiff  wagrecht  überdeckte 
Fenster  aus  der  Zeit  der  Spätgothik  und  in  dem 
schmaler  gehaltenen  rechteckigen  Chor  meistens 
spitzbogige  Lichtöffnungen,  bei  denen  der  Bogen 
indess  nur  aus  dem  Sturz  herausgearbeitet  ist. 
Daneben  einige  Rundbogennischen.  Eine  alte  jetzt 
vermauerte  Thür  an  der  Nordseite  des  Schiffs  ist 
mit  einem  colossalen  Sturz  überdeckt.  Im  Westen 
ein  einfach  gestalteter  massiver  Thurm,  vom  Schiff 
durch  einen  halbkreisförmigen  Schwibbogen  zu- 
gänglich, mit  rundbogigen  Schallölfnuugen  und 
steilem  Walmdach. 

Alter  Taufstein  von  runder  Form,  88  cm 
im  Durchmesser,  oben  au  vier  Stellen  mit  einem, 
von  einer  doppelten  Kreislinie  umshlossenen  Kreuz 
bezeichnet. 

Addelum  oder  Adlum  (A.  Hildesheim). 
Kirche  des  hl.  Georg,  1770  von  Bruchsteinen 
aufgeführt,  einschiffig  mit  dreiseitigem  Chorschluss. 

Unter  den  hl.  Gefässen  ein  silberner  Messkelch 
mit  Emailschmuck  und  einem  aufgeschrobenen 
Wappen,  anscheinend  von  hohem  Alter. 

Adenstedt  (A.  Alfeld)  hatte  schon  unter 
dem  Bischof  Godehard  (1022—1038)  eine  von 
ihm  erbaute  Kirche.  Sie  ist  den  beiden  grossen 
Aposteln  Petrus  und  Paulus  geweiht.  »Esicus 
archidiaconus«  daselbst  und  »Odo  sacerdos«  er- 
scheinen 11422).  Das  jetzige  Gotteshaus  stammt 
aus  d.  J.  1736  — 38;  der  Thurm  mit  spitzbogigem 
Eingänge  ist  aber  schon  vor  dem  dreissigjährigen 
Kriege  begonnen  und  1648  vollendet.  Darin  zwei 
Glocken  von  1610,  bezw.  1663. 


’)  Lüntzel,  Die  ältere  Diöcese  Hildesheim,  194.  196. 
2)  Lüntzel,  a.  a.  O.  282. 


Zwei  grau  in  grau  gemalte  Wappen,  unter- 
zeichnet: 

ßprijiopl)  3oa$im  £etfing  $äd)ter  beg  abef.  ©uf)t$ 
SJBeprftebt  unb  eitm>of)net  in  Slbenfiebt  1736  unb 
©IteSabept  *pf)ilippine  $etfing  • ©ebo^ren  üon  ©topfet 
1736. 

Adenstedt  (A.  Peine)  erscheint  in  einer 
Urkunde  vom  26.  Janr.  1284,  worin  der  Herzog 
Otto  von  Braunschweig  die  dem  Kloster  Loccum 
von  seinen  Vorfahren  geschehene  Ueberlassung  des 
Obereigenthums  an  13  Joch  Landes  zu  Aden- 
stedt, welche  das  Kloster  von  dem  (damals  bereits 
verstorbenen)  Ritter  Johann  v.  Adenstedt  käuflich 
erworben  hatte,  bestätigt3).  Adenstedt  war  bis  1290 
nach  Solschen  eingepfarrt  und  hatte  bi«s  dahin  nur 
eine  Kapelle.  In  Folge  von  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Pfarrer  zu  Solschen  und  dem  Priester  zu  Aden- 
stedt wurde  mit  Bewilligung  des  Bischofs  und  Zu- 
stimmung des  Archidiakons  die  Kapelle  zur  Pfarr- 
kirche erhoben.  Sie  ist  dem  hl.  Briccius  ge- 
weiht4). Das  vorhandene,  i.  J.  1779  einer  Repa- 
ratur unterzogene  Gotteshaus  hat  schlichte  Bruch- 
steinmauern mit  Rundbogenfenstern  und  eine  Holz- 
decke in  Gewölbeform, 

Ahrbergen  (A.  Hildesheim).  Eines  Zehn- 
tens daselbst  geschieht  1258  Erwähnung.  Das 
Patronatrechl  über  die  den  hl.  Petrus  und  Paulus 
geweihte  Kirche  hatte  der  Bischof;  derselbe 
überliess  solches  1695  dem  Kloster  zur  Suite  in 
Hildesheim  gegen  das  diesem  zustehende  Patronat 
zu  Gödringen  5).  Das  Gotteshaus  zu  Ahrbergen  is 
1745  neu  gebaut,  jedoch  unter  Beibehalt  des 
Thurms  der  frühem  Kirche,  dessen  rundbogige 
Schallöffuungen  mit  Theilungssäulchen  versehen 
sind. 


3)  Calbg.  Urkdb.  III.  Nr.  437. 

4)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  236  f. 

6)  Lüntzel  a.  a.  O.  129,  213. 
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Alfeld. 


Alfeld.  Eine  der  lieblichsten  Stellen  im 
Leinethal  findet  sich  am  Fuss  des  südlichsten  der 
Siebeuberge,  wo  die  mit  ihrem  stattlichen  Thurm— 
paar  das  Thal  weithin  beherrschende  Stadt  Alfeld 
am  Wieseugrunde  in  mählicher  Ansteigung  sich 
ausdehnt,  während  gegenüber  am  linken  Flussufer 
der  Schlehberg  aus  dem  Höhenzuge  malerisch  sich 
vorschiebt,  gleichsam  dazu  einladend,  von  seinem 
Gipfel  die  köstliche  Aussicht  zu  gemessen. 

Diese  anmuthige  Gegend  mag  schon  früh  zu  An- 
siedelungen verlockt  haben.  Hierauf  deutet  das  einst 
neben  der  jetzigen  Stadt  (an  der  Stelle  des  Fried- 
hofs) gelegene  »alte  Dorf«  hin,  dessen  Pfarre  älter 
als  die  Stadtpfarre  gehalten  wird  und  wo  vielleicht 
der  ursprüngliche  Sitz  des  Archidiakons  war.  In 
den  vorliegenden  urkundlichen  Nachrichten1)  wird 
ein  solcher,  nämlich  »hermannus  de  hardenberge 
canonicus  in  hildensem  et  archydiaconus  in  aluelde« 
erst  1339  aufgeführt.  Zu  dieser  Zeit  war  eine 
Stadtkirche  längst  vorhanden,  wie  dies  die,  in  dem 
jetzigen  gothischen  Bau  erhaltenen  romanischen 
Theile  einer  frühem  Kirche  darthuu.  Sie  bestand 
nach  diesen  Merkzeichen  vielleicht  schon  1221, 
wo  Alfeld  zuerst,  und  zwar  vom  Bischof  Siegfried 
als  »villa«2)  erwähnt  wird,  sicher  aber  1250,  als 
»Arnoldus  plebanus  in  Aluelde«  war,  neben  wel- 
chem 1258  »Ludolphus  sacerdos  veteris  villae 
apud  Aluelde  quidain  dictus  de  Arkherge«  erscheint, 
den  erstem  bei  Ausstellung  einer  Urkunde  um 
Anhängung  seines  Siegels  ersuchend.  Noch  1364 
tritt  ein  »dominus  Johannes  plebanus  in  antiqua 
villa  penes  Aluelde«  als  Zeuge  auf.  Herzog  Hein- 
rich d.  J.  schenkte  das  Weichbild  des  Dorfs  und 
dessen  Gemeindegut,  mit  Vorbehalt  der  Gerichte, 
der  Stadt  Alfeld3).  Aus  der  Pfarre  des  alten 
Dorfs  wird  die  Capellanei  zu  Alfeld  erwachsen 
sein4).  Die  Kirche  daselbst  wurde  1355  dem 
Kloster  Marienrode  einverleibt. 

Dass  Alfeld  zu  Anfang  des  14.  Jahrh.  Stadt- 
rechte und  Privilegien  besass,  erhellt  daraus,  dass 
solche  in  eben  demselben  Umfange  1315  der  Stadt 
Dassel  durch  den  Bischof  Heinrich  von  Hildes- 
heim zu  Theil  wurden.  Das  Aufblühen  Alfelds 
fällt  in  das  15.  und  16.  Jahrhundert.  Zeugen 
dieser  Bliithe  sind  seine  ansehnlichen  Gebäude 
aus  der  Zeit  des  gothischen  Styls  und  der  Re- 
naissance, so  wie  seine  Befestigungswerke. 

In  der  Fehde  der  Herzoge  Otto  und  Alhrecht 
von  Braunschweig  mit  dem  Bischof  Gerhard  von 
Hildesheim  nahmen  die  Herzoge  in  der  Nacht 
aller  Heiligeu  1369  Alfeld  ein,  plünderten  die 
Stadt  und  führten  dort  eine  neue  Burg  auf.  Sie 
wurden  jedoch  durch  Verluste  in  einem  Treffen 


*)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  239. 

2)  Nach  Lüntzel,  Gesell,  der  Diöc.  und  Stadt  Hildesheim, 

II.  S5  f.  ist  hier  villa  nicht  fiir  Dorf  zu  nehmen  , da  der  Bi- 
schof sagt:  „Den  Ort  Alfeld  mit  seinem  Rechte  und  so  voll- 

ständig, wie  wir  ihn  gefunden  haben,  haben  wir  unserm  Nach- 
folger unbeschwert  aufbewahrt“. 

3)  Koken,  die  Winzenburg  und  deren  Vorbesitzer.  S.  112. 
Aum.  243 

4)  Der  zweite  Pfarrer  zu  Alfeld  bezieht  noch  Korngefälle 
des  ehemaligen  „Oldendorf“. 


beim  Woldenstein  zum  Abschluss  eines  Waffen- 
stillstandes und  zur  Zurückgabe  der  Stadt  mit  der 
Burg  veranlasst.  Als  unter  dem  Bischof  Johann  III. 
(1398  — 1424)  die  meisten  Schlösser  des  Stifts  in 
fremden  Händen  sich  befanden , hatte  Heinrich 
v.  Steinberg  die  Burg  zu  Alfeld  im  Besitz5 6).  Von 
dieser  Burg,  die  zwischen  dem  Leinlhore  und  der 
Mühle  sich  befunden  haben  soll«),  scheint  jede 
weitere  Kunde  verloren  gegangen  zu  sein.  Die 
Herren  v.  Steinberg  haben  hier  seit  alten  Zeiten 
einen  freieu  Burgmannshof.  In  der  hildesheim- 
schen  Stiftsfehde  unterwarf  sich  Alfeld  1522  den 
brnunschweigschen  Fürsten  und  kam  mit  einer 
Brandschatzung  von  6000  Gulden  ab. 

Graf  Volrad  von  Mansfeld  belagerte  1552  im 
Kriege  gegen  Herzog  Heinrich  d.  J.  vier  Wochen 
lang  die  Stadt  Alfeld,  zog  dann  aber  in  die  Win- 
terquartiere nach  Seesen  und  Gandersheim  7). 

Alfeld  hatte  1641  eine  Ausplünderung  durch 
die  Kaiserlichen  zu  erleiden 8). 


Die  dem  hl.  Nicolaus  geweihte  Stadtkirche, 

von  welcher 


ein  Grundriss 
hierneben  er- 
folgt, ist  im 
Wesentlichen 
ein  gothischcr 
di  cischiffiger 
Hallenbau  mit 
einem  Thurm- 


paar  im  Westen,  im  Ganzen  etwa  45,56  m lang, 
20,74  m breit.  Sie  enthält  indess  — wie  oben 
erwähnt  — Theile  einer  altern  Kirche.  Als  diese 
siDj  — ausser  einem  2,33  m vom  Fussboden  ent- 
fernten, romanisch  profilirten  Kämpfer  an  der  Ost- 
wand des  nordwestlichen  Thurms  — zu  bezeich- 
nen : vier  starke,  um  drei  Gewölbfelder  von  der 
Halle  zwischen  den  Thürmen  entfernte,  anschei- 
nend der  ehemaligen  Vierung  angehöreude  Pfeiler, 
die  damit  correspondireudeu  Wandpfeiler  gegen 
Norden  und  Süden,  ferner  die  von  ihnen  getrage- 
nen, rechtwinklig  profilirten  Gurtbögen,  die  zum 
Theil  noch  die  Halbkreisform  haben,  zum  Theil 
jedoch  spitzbogig  sind,  und  die  dazwischen  ein- 
sespannten  Kreuzgewölbe  mit  scharfen  Gräten. 
Die  erwähnten  Vierungspfeiler  zeigeu  — soweit 
sie  nicht  durch  die  später  mit  ihnen  verbundenen 
sothischen  Arcadenpfeiler  umgestaltet  sind  — an 
den  Kanten  ihrer  rechteckigen  Vorsprünge  sog. 
eingelassene  romanische  Säulchen  mit  Eckblatt  an 
i der  Basis  und  würfelförmigem  Kapitäl  und  werden 
von  romanischen  Kämpfergesimsen  umsäumt.  Achn- 
lich  sind  die  bezeichneten  Wandpfeiler  gebildet. 
Diese  ältere  Gruppe  mag  als  ein,  jetzt  im  Aeusseru 
der  Kirche  jedoch  nicht  hervortretendes  Querhaus 
anzusehen  sein. 


5)  Lüntzel.  Diöc.  und  St.  Hildesheim,  II.  31G.  375. 

6)  Lauensein,  Diplom.  Hist.  d.  Bifsth.  Hildesh.  II.  G6. 

7)  Havemaan,  Gesch.  d.  Lande  Braunschvveig  u.  Lüneburg. 
H.  2G6. 

8)  Vaterl.  Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1841 
S.  359. 
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Der  Raum  von  hier  bis  zur  Thurmwand  ist 
in  drei  Joche  zerlegt.  Letztere  haben  achteckige 
Arcadenpfeiler  ohne  Kämpfer,  gothische  Arcaden- 
bögen  mit  abgefaseten  Kanten  und  Kreuzgewölbe 
mit  vortretenden  Rippen,  die  von  Consolen  an  den 
Pfeilern  und  den  Wänden  ausgehen.  Oestlich  des 
als  Querhaus  bezeichneten  Theils  setzt  sich  der 
dreiscbiffige,  im  Fussboden  um  einige  Stufen  er- 
höhete  Hallenbau  ebenfalls  in  drei  Jochen  fort, 
und  ist  dann  rechtwinklig  abgeschlossen.  Auch 
hier  sind  achteckige,  jedoch  mit  concaven  Seiten- 
flächen versehene  Arcadenpfeiler  ohne  Kapital  vor- 
handen. Die  verschiedenartige  Pfeilerbildung  deutet 
auf  eine  nicht  gleichzeitige  Ausführung  der  beiden 
Hälften  des  gothischen  Hallenbaus  hin.  Von  ihnen 
mag  die  westliche  um  1400  erbaut  sein,  die  öst- 
liche, jünger  erscheinende,  hat  ihre  letzte  Umge- 
staltung wahrscheinlich  erst  1 503  erhalten,  da  an 
ihrer  Nordostecke  folgende  Inschrift: 

SCnno  . bui  . m°  . ö°  . in0 

sich  findet.  An  der  östlichen  Aussenwand,  wo  in 
der  Breite  des  Mittelschiffs  zwei  Strebepfeiler  vor- 
treten, ist  oberhalb  des  zwischen  ihnen  angeord- 
neten grossen  Spitzbogenfensters  im  Mauerwerk 
des  breiten  Kirchengiebels  ein  kleineres  Giebel- 
dreieck zu  unterscheiden,  als  wäre  hier  ein  Anbau, 
etwa  ein  Altarhaus,  vorhanden  gewesen. 

Das  letzte  Joch  gegen  Osten  ist  in  zwei  Ge- 
schosse getheilt.  Unten  liegt  in  der  Mitte  ein, 
durch  die  später  vorgerichtete  Altarwand  von  der 
Kirche  abgesonderter  Raum  mit  einigen  Epitaphien 
etc.,  an  der  Nordecke  befindet  sich  eiu  Vorraum 
mit  Treppe  zum  Obergeschoss  und  einem  die 
»Kalandsthür«  genannten  Eingang  an  der  Ostseite 
und  in  der  Südoslecke  ist  die  von  dem  Mittel- 
raum  zugängliche  Sacristei  angeordnet.  Diese  bil- 
det einen  quadratischen  Raum  mit  achteckigem 
Mittelpfeiler  und  zierlichem  Sterngewölbe.  In 
derselben  befindet  sich  eine  Piscina.  Das  einer 
sog.  Prieche  zu  vergleichende  Obergeschoss,  wel- 
1 ches  vielleicht  für  die  Versammlungen  des  Ka- 
lands  gedient  und  noch  ein  Notenpult  dieser 
Brüderschaft  aufzuweisen  hat,  ist  gegenwärtig  meist 
unbenutzt. 

Die  Schlusssteine  der  gothischen  Kreuzgewölbe 
in  den  Schiffen  sind  mit  Bildwerk  und  Verzierun- 
j gen  versehen,  darunter  ein  Agnus  Dei,  ein  seg- 
nender Christus,  ein  Engel,  ein  weisses  springen- 
! des  Pferd  auf  schwarzem  Schilde,  eine  aufgehende 
Sonne,  ein  halber  Mond,  eiu  Stern,  eine  Rosette. 
Auf  einem  Schlusssteine  im  südlichen  Seitenschiff 
stehen  in  golhischer  Minuskelschrift  oberhalb  eines 
Steinmetzzeichens  die  Buchstaben  in  . n . 

Im  Aeussern  der  Kirche,  deren  Umfassungen 
aus  Bruchsteinen  mit  Gewänden,  Ecken  und  Ge- 
simsen von  Quader  bestehen,  sind  an  beiden  Seiten 
' der  westlichen  Hälfte  auf  den  Strebepfeilern  Wasser- 
speier angebracht  und  über  denselben  Ansätze  zu 
den  einst  hier  vorhandenen  Dachgiebeln  bemerkbar. 

Von  den  Thüren  an  beiden  Langseiten  zeich- 
net sich  die  an  der  Nordwand  neben  dem  Thurme 
dadurch  aus,  dass  an  den  dieselbe  flankirenden 


Strebepfeilern  Figuren  auf  Consolen  stehen  und 
zwar  zur  Linken  des  Beschauers  die  hl.  Jungfrau 
mit  dem  Christuskinde,  zur  Rechten  der  Schutz- 
patron St.  Nicolaus,  und  dass  über  der  Thür  ein 
ansehnlicher  Giebel  aufsteigt.  Die  ihr  gegenüber 
befindliche  Thür  an  der  Südseite  entbehrt  allen 
Schmucks. 

An  der  Westseite  erheben  sich  auf  oblonger 
Grundfläche  zwei  quadratische  Thiirme1),  die,  einen 
Mittelbau  flankirend,  mit  diesem  bis  zur  Höhe  von 
zwei  Geschossen  reichend,  eine  schlichte,  jedoch 
durch  lisenenartige  Streifen  und  einige  Gesimse  ge- 
gliederte Masse  bilden.  Sodann  gehen  die  Thürme 
in  das  Achteck  über,  so  weit  sie  nicht  durch  das 
zwischen  ihnen  aufsteigende  Glockenhaus  in  der 
völligen  Entwicklung  dieser  Form  beschränkt  wer- 
den, und  tragen  achteckige,  unten  mit  dem  Glocken- 
hausdache verbundene,  dann  aber  frei  aufschiessende 
hölzerne  Spitzen,  die  an  ihrem  Fuss  von  kleinen 
Spitzen  umstellt  sind.  Diese  Thurmanlage,  deren 
Gemäuer  aus  röthlichen  Sandsteinquadern  besteht 
und  die  angeblich  aus  d.  J.  1488  stammt,  verleiht 
der  ausserdem  mit  einem  sog.  Evangelienlhürmchen 
versehenen  Kirche,  bei  einer  gewissen  Grossartig- 
keit, einen  erhöheten,  besonders  in  dem  Gesammt- 
bilde  der  Stadt  zur  Geltung  kommenden  Reiz. 
Der  Bau  zwischen  den  Thürmen,  unten  eine 
Durchgangshalle  bildend,  oben  mit  dem  erwähnten 
Glockenhause  abschliessend,  hat  in  der  Mitte  eine 
gothische  Thür  mit  Sturz  darüber,  auf  welchem 
zwei  gekuppelte,  je  mit  zierlich  gearbeitetem  Wim- 
perg versehene  Blenden  ruhen.  Oberhalb  der 
letztem  zeigt  sich  ein  Rundfenster.  Ein  solches 
findet  sich  auch  an  der  Nordseite;  die  übrigen 
Fenster  sind,  gleich  den  Schallöffnungen,  spitzbogig 2). 

Dem  in  der  Mitte  des  südlichen  Seitenschiffs 
befindlichen,  in  das  Querhaus  führenden  Eingänge 
ist  eine  Kapelle  der  v.  Steinberg  in  gothischem 
Style  vorgebaut3).  Sie  hat  eine  rechteckige 
Grundform  und  enthält  zu  ebener  Erde  eine  mit 
zwei  Kreuzgewölben  überspannte  Durchgangshalle, 
deren  Fussboden  eiu  Grabgewölbe  deckt.  Eine 
Treppe  führt  zu  einem  mit  Kamin  und  Balkendecke 
versehenen,  nach  der  Kirche  hin  geöffneten  Ober- 
geschoss. An  den  Schlusssteinen  der  eben  ge- 
dachten Gewölbe  sieht  mau  das  Wappen  der  von 
Steinberg  und  ein  anderes  mit  einem  Rade  (Klenke?). 
Im  Sturz  über  dem  Kapelleneingang  steht  foliiende 
wegen  Verwitterung  schwierig  zu  entziffernde  Nach- 
richt in  gothischer  Minuskel: 


1)  Im  nördlichen  Thurm  soll  eine  Kapelle  sich  befinden. 

2)  Das  frühere  Dach  des  Mittelschiffs  muss  niedriger,  als 
das  jetzige  Kirchendach  gewesen  sein,  da  durch  letzteres  ein, 
an  der  Ostseite  der  Thurmanlage,  oben  in  der  Mitte  angeord- 
netes Fenster  verdeckt  wird. 

3)  Bereits,  Geschl.  Hist,  der  v.  Steinberg  meidet  S.  58 : 
„Anno  1409  erhielt  er  (Hinrich  v.  Steinberg)  nebft  feinen  Sohn 
Hilmar,  vom  Bifehoff  Johann  zu  Hildesheim  und  dem  Abt  zu 
Marienrode  den  confens,  zu  Alfeld  eine  Capelle  zu  ftiften.  In 
diefer  Kapelle  haben  die  Herren  von  Steinberg  vor  Alters  einen 
eigenen  Geiftlichen  gehalten,  unter  derfelben  ift  ihr  Begräbnifs, 
ein  fchön  Gewölbe,  welches  Herr  Georg  Friedrich  von  Stein- 
berg der  Andere  [f  1691]  verfertigen  laffeu“. 
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Alfeld, 


f.Ba  . gobc£  . Hart  .]  bcrtegljunbcrt  . bnbc  . brc  . 
linbc . ttaintirfj . iar . bo  . iuaf . bit . gelhilnct . bat . 
i$  . iuar  * Caprtla  . no bc  fteö[ntierg]. 

Auf  dem  östlichen  Eckstrebepfeiler  daneben 
ist  ein  Stein  mit  dem  Wappen  der  Erbauer  der 
Kapelle  aufgerichtet.  Ausser  eiuigen  spitzbogigeu 
Lichtöffnungen  befindet  sich  gegen  Westen  im 
Obergeschoss  ein  dreitheiliges  rechteckiges  Fenster 
mit  gothischem  Masswerk  und  an  der  Ostseite  sind 
unten  zwei  gekuppelte  rechteckige  Fenster  vor- 
handen, solche  aber  bis  auf  eine  kleine  vergitterte 
Lichtöffnung  vermauert.  Der  hohe  Sturz  dieser 
Fenster  enthält  (zur  Linken  des  Beschauers)  einen 
Wappenschild  mit  Sleinboc-k,  bezeichnet:  S.  V.  S. 
(Siegfried  v.  Steinberg)  und  daueben  einen  Schild 
mit  zwei  aufgerichteten,  den  Bart  nach  aussen 
kehrenden  Schlüsseln , die  auch  in  den  beiden 
Flügeln  der  Helmzier  sich  linden,  bezeichnet:  A.  V.  F. 
(Anna  v.  F’alckenberg).  Dem  Mittelgewände  dieses 
Fensterpaars  ist  die  Jahrszahl  1588  eingehauen. 
Das  südliche  Seitenschiff  halte  noch  einen,  östlich 
der  Kapelle,  unterhalb  des  Kirchenfensters  vorge- 
richteten Eingang;  dieser  ist  seit  längerer  Zeit 
vermauert.  Am  benachbarten  Strebepfeiler  zeigt 
sich  in  einer  gothischen  Nische  ein  Brustbild 
Christi , an  dem  nördlichen  der  beiden  mitt- 
leren Strebepfeiler  an  der  Ostwand  erscheint  unter 
dem  Kaffsims  eine  Kreuztragung  von  guter  Aus- 
führung und  neben  diesem  Pfeiler  ein  Stein,  auf 
welchem  eine  Monstranz  in  FMachwerk  dargestellt 
ist.  Neben  der  »Kalandslhür«  befindet  sich  zur 
Linken  des  Beschauers  eine  gothische  Nische,  auf 
der  andern  Seite  derselben  der  Gekreuzigte  zwi- 
schen Maria  und  Johannes. 

Altar  und  Kanzel  tragen  Formen  zur  Schau, 
die  schon  dem  Ilocoeo  verwandt  sind.  Auf  dem 
Hauptaltar  slaud  ehemals  ein,  jetzt  aus  einander 
genommener  und  an  den  Kirchenwänden  befestig- 
ter Schrein  mit  zwei  Flügeln,  angefüllt  mit  ver- 
goldetem und  bemaltem  Schuitzwerk  auf  Gold- 
grund. In  dem  Mittelfelde  erscheint  St.  Maria  als 
Himmelskönigin  mit  dem  Christuskinde  in  der 
Glorie,  zu  ihren  Füssen  zwei  Engel,  jeder  einen 
Leuchter  haltend,  am  Piedestal  eine  leider  vergan- 
gene Inschrift  in  gothischer  Minuskel;  zu  den  Seiten 
dieser  Darstellung  finden  sich  je  zwei  kleine  Hei- 
ligenfiguren und  je  zwei  grössere  Gruppen,  unten 
(links  vom  Beschauer)  die  Verkündigung,  oben  die 
Geburt,  gegenüber  unten  die  Anbetung  der  Weisen, 
oben  die  Beschneidung.  In  den  beiden  Flügeln 
sieht  mau  oben  Christi  Einzug  in  Jerusalem,  das 
hl.  Abendmahl,  das  Gebet  am  Oelberge  und  die 
Auferstehung  des  Heilands.  Die  vier  untern  Gruppen, 
darunter  drei  Männer  im  Stock  sitzend,  drei 
Mädchen  im  Bett  liegend,  eine  Enthauptung,  be- 
ziehen sich  auf  die  Legende  vom  hl.  Nicolaus. 
Uebcr  die  bemalten  Ausseuseiten  der  Flügel  lässt 
sich,  da  diese  au  der  Wand  befestigt  sind,  gegen- 
wärtig Näheres  nicht  mittheilen. 

Ein  zweites  Triptychon,  dessen  Flügel  zwei 
gemalte  Heiligenfiguren  mit  ausdrucksvollen  Köpfen 
enthalten,  schmückte  einen  Nebenaltar. 


Die  hl.  Gefässe  gehören  der  neuern  Zeit  an. 

In  dem  Raume  hinter  der  jetzigen  Altarwaud 
steht  ein  aus  dem  15.  Jahrh.  herrührendes  Taber- 
nakel von  röthlichem  Sandstein.  Es  erhebt  sich 
auf  einem  als  Opferstock  eingerichteten  Untersatz, 
hat  oben  eine  tiefe  Nische  mit  eiserner  Gitterthür 
und  darüber  eine  baldachinartige  Krönung  nebst 
Fialen  auf  den  Seitenpfeilern.  Ganz  oben  steht 
die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde.  An  jeder  Seite 
des  Tabernakels  zwei  Heiligenfiguren  in  Nische. 
Spuren  von  Bemalung  an  den  Figuren,  dem  Mass- 
werk u.  s.  w. 

In  der  Nische  des  Tabernakels  steht  jetzt  ein 
Helm,  der  aus  Blech  gearbeitet  und  mit  zwei  nur 
aus  Pappe  hergestellteu  sog.  Blashörnern  versehen,  j 
wohl  zu  einem  deeorativen  Zweck  bestimmt  ge- 
wesen ist.  Daneben  befindet  sich  ein  golhisches 
Rauchfass  aus  Messing,  das  noch  gebraucht  wird. 

Bemerkenswerlh  ist  ein  der  Kirche  gehören-  , 
des,  gegenwärtig  an  das  Weifenmuseum  verabfolg- 
tes grosses  Kreuz  aus  Holz  mit  einem  darauf  be- 
festigten kleinern  Crucifix.  Der  Querbalken  des 
letztem  wird  von  zwei  Engeln  gehalten,  welche 
an  den  Enden  des  Querbalkens  vom  grossen  Kreuz 
mit  ausgebreiteten  Flügeln  schwebend  angebracht 
sind.  Unten  ruht  das  innere  Kreuz  in  einem 
Tuche,  das  zwei  stehende  Engel  halten.  Au 
dem  Untersalz  erscheint  das  Opfer  Abrahams  in 
Flachwerk. 

Die  Kirche  hatte  früher  acht  Büsten  auf  go- 
thischen Cousolen. 

Auf  dem  Altar  stehen  zwei  grosse  Messing- 
leuchter mit  folgender  Unterschrift  in  gothischer 
Minuskel : 

5Cnn° . bni . „ID0 . rbc  Bit  . oh1 . Ijilüorclj  . goltbcr* 
gce . in  . Ijitbcn  . ct  . beb'  . Ijas  . canbclafirag . 
in  . JClucIbc . pro  . ineoria . 

In  der  Sacristei  eine  alte  Casula. 

Grosser  achteckiger  Taufstein,  aus  Sandstein 
in  gothischem  Styl  gearbeitet,  oben  mit  hübscher 
Laubwerkskante,  au  den  Seiten,  je  in  einer  halb- 
rund geschlossenen,  aber  gothisch  verzierten  Nische,  ( 
die  Heiligen:  Nicolaus,  Johannes  d.  T.,  Petrus,  j j 
Paulus,  dann  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  hl 
drei  Könige.  Fuss  des  Taufsteins  neu. 

Mehrere  Reihen  von  Sitzen  in  Form  schlich- 
ter Chorstühle  in  der  südöstlichen,  an  den  Wän- 
den vertäfelten  Ecke  des  jetzigen  Chors.  Einer  | 
der  Stühle  mit  ANNO  ltj05  bezeichnet. 

Zwei  runde  Todteuschilde  mit  Wappen,  der 
eine  mit  der  (bei  der  Besichtigung  zum  Theil  ver- 
deckten) Umschrift: 

?Cna  bin  1540  aifi  mibtaeften  na  tfranciffi  ftarfl  j 

bc bä  mäbclflo  2&artclbe«j  feliger  fö  bc 

00  bt  gcnabc. 

der  andere  mit  folgender  Randschrifl : 

ANNO  1608  bett  2.  Samt,  morgen, 3 5hnfcf)cr 
1 bnb  2 bljrc  ift  brr  Cb.  Crn.  Cijriftoffrr 
li.  ^trinberg  in  gott  fclig  cntfl. 

Ein  grosser  Grabstein  mit  einer  Riltcrgcstalt  j j 
an  der  Wand  im  Raume  hinter  dem  Altar,  au 


Alfeld. 


■welchem  nur  einzelne  der  darauf  angebrachten 
Wappen:  [v.  Wrisberg]  V.  STOCHKEM.  V.  WEN- 
DEN. V.  SAMPLEVE.  V.  LENGE.  V.  WARPKE. 
V.  WINNHUSEN  zu  erkennen  sind  und  von  der 
weggetretenen  Inschrift  zu  lesen  ist; 

ift  her  Cötß  dPßftrßngß  [£lj]riftnff  hon 

[BB>i*]i«fBßrg  £ßrift  (?)  feinß£  SCltßr^  ......  in 

üß»t  ]|crni  ^ßltgliclj  entfcgtaffßn  bßffßn  Jjgßl  . . . 

gilt  für  den  Grabstein  des  bekannten,  u.  a.  in 
Händel  mit  dem  Herzog  Heinrich  d.  J.  verwickel- 
ten Kriegsobersten  Christoph  v.  W'risberg.  Dieser 
starb  am  10.  Juni  1580  und  fand  in  der  Stadt- 
kirche zu  Alfeld  seine  Ruhestätte.  Hier  wurden 
nach  altem  Gebrauch  sein  Degen  und  seine  Sporen 
aufgehängt1)  (später  in  der  Sacristei  aufbewahrt). 

Grabstein  daselbst  mit  betender  Fraueugestalt. 
Ueberschrift: 

SUnno  Cfjnftt  1607  <Pon  21  8Bri*>  ift  öic  €öfc 
tmnb  Bißllugßntrßicljß  jtfrata  SCnna  gßßorn  Don 
D^rifößcrg  ©itoriclj  25ntfi^  bnn  JBnrtgoIts  *§. 
naeggdaffenß  hißbtac  igtß|  SCitßr^  67  iagr  fanb 
4 monatg  in  aLgrifto  fßüglicg  ßntfcglaffßii  bßt 
fiß  ftolicg  htißbßt  ßrtaßtßßn  tairbt.  SCmßn. 

Unterschrift:  JlB>iß  bßt  K^irfcg  ftgfßißt  naeg 

frifcgßm  luaffßr,  öo  fcgtßißt  nißitiß  fßtiß  oPott  ju 
bit*  ßtc.  Psal.  47. 


Oben  zwei  Wappen:  DIETERICH  BOCK. 

ANNA  V.  WRISSBARG. 


An  jeder  Seite  acht  Wappen  in  folgender 
Ordnung : 


Y.  WRISB. 
V.  ZERSEN 
D.  BOCKEL 
RYSCPLA. 
RVTENB. 

V.  VIZE 
V.  LANDSB. 
D.  VIEN 


REBOCKE 
V.  NETTE 
HEBESEN 
STEINB. 
KASSEBRO 
RVSPLAT. 
HANNENS. 
V.  SENGE 


Epitaph  am  südöstlichen  Pfeiler  der  ehemali- 
gen Vierung,  eine  vor  dem  Gekreuzigten  knieende 
Frau  darstellend,  darüber; 

SPES  MEA  CHRISTUS. 


und  als  Unterschrift: 


ANNO  NACH  CHRISTI  GEBURTH  DO  MEN  1568 
ZELLEN  HORT  IST  DE  ER  BAR  CATHAR1NA 
VON  HANSTEIN  SIVERT  VON  STEINBARG  NACH- 
GELASEN  WETWE  IN  GODT  DEM  HERN  ENT- 
SLAFEN  FRI.  DER  LEIBEN  SELE  GODT  GNE- 
DICK  SEI.  A. 


An  jeder  Seite  vier  nicht  bezeichnete  Wappen. 
Sehr  grosses  Epitaph  mit  architektonischer 


!)  Lofii,  Gedächtnifs  Chriftoffs  von  WriJsberg,  105.  — 

Der  mit  schön  gearbeitetem  Deckblatt  versehene  Degen  und  der 
oben  erwähnte  Helm  sind  kürzlich  an  die  gräflich  v.  Wrisberg’- 
sche  Familie  zu  Wrisbergholzen  abgegeben. 
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Umrahmung  im  Chor  (an  der  westlichen  Sacristei- 
wand)  enthaltend  (unterhalb  des  Gesimses)  ein  von 
je  zwei  korinthischen  Säulen  flankirtes,  die  Geburt 
Christi  darstellendes  Hauptbild  von  guter  Ausfüh- 
rung mit  der  Unterschrift: 

35nö  ift  ein  Äinbt  geboxten  [ein  ©oßn  ift  on3  gege* 
Den].  ESALE  [9,  6]. 

An  den  Postamenten  der  Säulen  die  Evan- 
gelisten. 

Dazwischen  ein  Sockelbild,  worauf  links  ein 
Ritter  mit  acht  Söhnen,  von  denen  vier,  wie  jener, 
im  Harnisch,  rechts  zwei  Edelfrauen  und  fünf 
Töchter  knieend  dargestellt  sind,  und  folgende 
Unterschriften  (erstere  beiden  neben  einander 
stehend)  sich  finden: 

2lnno  S)nj  1521  3ft  ber  (Sbler  2Md)ior  hon  ©teilt* 
ßergf  geborn  . 21nno  78  ben  15  SRap  3 ft  fein  ©rnuefie 
jum  Sßifpenftein  ©brifilidfier  befantniffe  feligiid)  3n 
©ott  entfcßlaffen. 

2lnno  1579  3ft  bie  ©bie  Sutte  oon  ©alber  geborn  . 
2Inno  67  ben  31  Dctobriö  3fi  bie  ©bie  ©rbar  tmb 
oieltlmgentfame  3utte  oon  ©alber  ju  ^»ilbefem  ©fnift* 
lief)  oorfegeibe. 

®er  ©bler  ©rbar  unb  ©rnoefter  üMdjior  oon  ©fein* 
bergt  gat  mit  ber  ©bien  ©rbarn  onb  SBieltugentreidjen 
Sutten  geborn  oon  ©alber,  feiner  ©belieben  Jiauf= 
fraumen  gejeuget  6 föne  onb  5 tödjter,  23ur<fl)arbt, 
©iuerbt  ©erbt  Sacob  ßMcbior  unb  ©griftoff,  ©atrina 
SD^aria  Sutte  2lnna  onb  Dlfe  SWargareta.  — ®arnacf) 
mit  ber  ©bien  ©rbarn  onb  oieltugentfamen  ©o^giert 
geborn  oon  SBobenborf  nadjgelaffen  mitfram  genüget 
2 föne  onb  3 tödjter,  ©eorgen  fßurcfßart  onb  ÜMcfiior, 
Sutte  2ucia  onb  ©opf)ia,  melcßcn  alle  ber  liebe  ©ott 
feinen  gnebigeit  fegen  ffie  jeitlid)  bnb  bort  ©migf 
oerleiben  molle.  2lmen. 

Im  Friese  der  Einrahmung  und  an  den  Sei- 
ten des  Epitaphs  die  mit  Farben  ausgestatteten 
Ahnenwappen  in  langen  Reihen. 

Aussen  an  der  Westfronte  zu  den  Seiten  des 
Portals  zwei  an  der  Wand  aufgerichtele  Grab- 
steine mit  Wappen  und  nachstehenden  Inschriften : 

HIER  RUHET  SANFT  IN  GOTT  DER  LEICHNAM  DER 
WEILAND  HOCHGEBOHRNEN  FRAU,  FRAU  MARIE  ELISA- 
BETH GRAFFIN  VON  HOYM  GEBOHREN  GRAFF1N  VON 
LASBERG  ENTSCHLAFEN  D.  27  OCTOBER  1784  IHRES 
ALTERS  84  IAHR  WENIGER  8 TAGE.  — OFFENB.  JO- 
HANNES 14  V.  13  SELIG  SIND  etc. 

HIER  RUHET  AUF  HOFFNUNG  DER  ENTSEELTE 
LEICHNAM  CHARLOTTENS  GEBORNER  GRAFFIN  VON 
HOYM  GEB:  DEN  XXIlsSN  SEPT.  MDCCXXIV  GEST:  DEN 
Xxvisten  N0V>  MDCCLXXXXIX  IM  LXXVI  IAHRE  IHRES 
FROMMEN  LEBENS. 

ICH  WILL  SIE  ERLOESEN  AUS  DER  IIOELLEN,  UND 
VOM  TODE  ERRETTEN,  TOD  ICH  WILL  DIR  EIN  GIFT 
SEYN,  1I0ELLE  ICH  WILL  DIR  EINE  PESTILENZ  SEYN. 

Ausser  der  Glocke  im  Evangelienthürmchen 
sind  drei  Läuteglocken  vorhanden.  Nur  eine 
darunter  alt,  oben  an  zwei  Seiten  mit  einem 
Bilde  des  hl.  Nicolaus  und  mit  zwei  Reihen  go- 
thischer  Minuskel-Inschrift  versehen,  diese  also» 
lautend : 
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anno  tun  ni°  tccc0  l'pbiti . befuctoö  plagn  . colioco . 
tonitrna  frägo  . aöt  ntriot.  clägo  . bni  «Mcpnia 
yägo.fanri  lau 'S  »Sabao  ’)  pröiio  pit  nicolao. 

Mönchehof,  Hospital  St.  Spiritus, 
Kapelle  der  Katholiken.  In  Alfeld  befand 
sich  ein  sog.  Mönchehof.  der  vor  Zeiten  — wie 
eine  Nachricht  im  Pfarr-Archiv  zu  Winzenburg 
besagt  — dem  Kloster  Marienrode  gehörte  und 
mit  allen  klösterlichen  Freiheiten  begabt  war. 
Fürstbischof  Jodocus  Edmuudus  de  Brabeck  kaufte 
denselben  1697,  um  darauf  eine  Mission  anzu- 
legen; der  Tod  hinderte  ihn  daran.  Der  Hof, 
dessen  Gebäude  sehr  verfallen,  wurde  durch  den 
Erben,  Grafen  von  Brabeck,  1732  der  Kirche  zu 
Winzenburg  unter  nähern  Bedingungen  cedirt. 
Auf  diesem  Hofe  soll  vormals  eine  katholische 
Kapelle  gewesen  sein,  «wie  denn  auch  pastor 
Winzenburgensis  alle  actus  parochiales  allda  zu 
verrichten  prätendirt  und  sich  die  jura  slolae  hat 
entrichten  lassen«.  Zuletzt  wurde  der  Hof  wegen 
Mangel  an  Mitteln  zur  Herstellung  der  Gebäude 
«cum  consensu  domini  directi,  Herrn  Grafen  von 
Stollberg  zum  Söder«,  verkauft1 2 3). 

Ein  Hospital  oder  Armenhaus  St.  Spiritus  mit 
einer  Kapelle  lag  auf  dem  Platze,  wo  von  den 
Katholiken  vor  etwa  zehn  Jahren,  unter  Benutzung 
des  Mauerwerks  des  alten  Gotteshauses,  eine  Ka- 
pelle erbaut  ist. 

Rath  haus.  Unfern  der  Kirche  am  Südende 
des  geräumigen,  etwas  abschüssigen  Marktplatzes 
erhebt  sich  das  Rathhans , ein  langgestreckter 
massiver  dreigeschossiger  Bau  mit  steilen  Giebeln, 
im  Wesentlichen  aus  der  Zeit  der  Renaissance 
herrührend,  gleichwohl  in  einzelnen  Formen  noch 
die  Gothik  verrathend.  So  findet  sich  am  östlichen 
Ende  der  Fronte  ein  vermauerter  Eiugang  im 
Spitzbogen  und  am  Westgiebel  ein  rechteckiges 
dreitheiliges  Fenster  mit  gothischem  Masswerk 
(Taf.  X). 

Nachrichten  über  den  Beginn  des  Rathhaus- 
baus fehlen;  der  Hauptsache  nach  wird  derselbe 
aber  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  zur  Ausführung 
gelangt  sein.  Es  findet  sich  nämlich  an  der 
Fronte,  wo  in  der  Mitte  ein  mächtiger  Treppen- 
thurm in  fünf  Seiten  eines  Achtecks  vertritt,  ober- 
halb des  Dachbords  zum  vollen  Achteck  sich  ent- 
wickelt und  hier  eine  geschweifte  Haube  mit  klei- 
nem, fast  zwiebelförmigem  Kuppelaufsatz  trägt, 
über  dem  Portal  im  Treppenthurm  ein  von  zwei 
Löwen  gehaltenes  Wappen  s)  und  darüber,  getrennt 


1)  snSno  ist  bisher  nicht  befriedigend  zu  erklären  gewesen. 

2)  Koken  u.  Lüntzel,  Mittheil  gesell,  u.  gemeinnütz.  Inhalts, 
II.  78  f. 

3)  im  Wappenschilde  erscheint  in  der  Mitte  ein  ovaler, 
etwas  gewölbter  Stein,  von  einem  Streifen  umgeben,  aus  dem, 
gleich  Armen  eines  Kreuzes , vier  andere  Streifen  ausgehen. 
An  den  Stein  knüpft  sich  eine  Sage  von  dem,  in  der  benach- 
barten Lippoldshöhle  einst  hausenden  Räuber.  — Das  Siegel 
der  Stadt  Alfeld  ist  von  diesem  'Wappen  gänzlich  verschieden 
und  enthält  (s.  Koken  und  Lüntzel,  Mittlieilg.  gesch.  und  ge- 
meinnützig. Inhalts,  II.  281)  einen  thronenden  Bischof  mit  der 
Hand  der  Gerechtigkeit  und  unter- seinen  Füssen  das  hildes- 
heimsche  Landes-  und  Stadt-Wappen  mit  der  Umschrift : „Sigillum 
civitatis  Alvelde“. 


durch  ein  A mit  Krone,  die  Zeitangabe  ANNO  — 
1586.  Die  nördliche  Schauseite  wird  in  der  west- 
lichen Hälfte  durch  einen  in  Formen  der  Re- 
naissance ausgeführten  Ausbau  geschmückt,  der 
durch  alle  drei  Geschosse  sich  erstreckt  und  — 
bei  dem  Falle  des  Erdreichs  — sogar  ein  viertes, 
mit  den  Kellerräumen  in  Verbindung  stehendes 
Geschoss  enthält.  Zu  diesen  wohnlich  eingerichte- 
ten Kellerräumen  (worin  jetzt  eine  Wirthschaft) 
gelangt  man  vom  Marktplatz  ab  durch  eine  Thür 
mit  Treppe.  Sie  werden  durch  rechteckige,  an 
den  Kauten  mit  Abfasung  versehene  Pfeiler  und 
Zwischenwände  getheilt  und  von  zwei  Reihen 
grosser  Kreuzgewölbe  überspannt.  Keller  liegen 
auch  unter  der  östlichen  Hälfte  des  Gebäudes. 

Die  rechteckigen  Fenster  der  Fronte  und 
Rückseite  sind  meist  gekuppelt  und  an  den  Innen- 
kanten ihrer  Quadergewände  profilirt.  Ausser  dem 
Dachgesims  daselbst  ist  oberhalb  des  zweiten  Ge- 
schosses ein  Gurt  vorhanden,  der  auch  das  in 
seine  Linie  fallende  Schrägfenster  des  Treppen- 
thurms in  dessen  oberer  Hälfte  umzieht.  Das 
oben  erwähnte,  den  Haupteingang  bildende  Thurm- 
portal  wird  von  gut  gearbeiteten,  der  ionischen 
Ordnung  verwandten  Säulen  eingefasst,  die  ein 
reiches,  mit  Triglyphen  und  Metopen  ausgestattetes 
Gesims  und  darüber  einen  in  der  Breite  eingezo- 
genen,  von  einem  Giebel  bekrönten  Aufsatz  tragen, 
dessen  Gesims  auf  zwei  Karyatiden  in  Hermen- 
form ruht.  Der  Thurm  birgt  eine  1,75  m breite 
Wendeltreppe,  deren  mit  sog.  Diamautquadern 
verzierte  Spindel  von  einem  rechteckigen  , mit 
Bossage  versehenen  Postament  ausgeht  und  deren 
Handläufer  aus  Quader  besteht. 

Das  Innere  des  Rathhauses  ist  vielfaeh  mo- 
dernisirt.  Das  Untergeschoss  dient  zu  Wolmräumen, 
Geschäftslocalen  des  Magistrats  etc.,  die  obern  Ge- 
schosse werden  zu  Geschäfts-  und  Registraturlocalen 
des  Amts  und  Amtsgerichts  benutzt.  Auf  dem 
Vorplatz  des  Mittelgeschosses  tritt  ein  eichener 
Trägerständer  in  Säulenform  aus  einer  Langwand 
hervor.  Die  Enden  der  Balken  ruhen  auf  Con- 
solen.  Hier  findet  sich  eine  ganz  mit  Nagel- 
köpfen bedeckte  Thür  in  einer  hölzernen,  aus 
Pilastern  und  Zahnschnittgesims  bestehenden  Ein- 
fassung. Die  vom  Treppenthurm  zu  den  Vor- 
plätzen führenden  Thüren  haben  Quadergewände 
mit  je  zwei  Cousolen  unter  dem  Sturz. 

Altes  Sc  hui  haus  (Seminargebäude),  ein 
reich  geschmückter  Fachwerkbau  von  zwei  Ge- 
schossen mit  steilen  Giebeln,  südlich  neben  der 
Kirche.  Am  Portal  der  Westseite  zwei  Karyatiden, 
über  demselben  ein  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen,  gleich  dem  oben  beschriebenen  am  Rath- 
hausthurm (nur  dass  das  A mit  Krone  darüber 
fehlt)  und  im  Verdachungsgesims  der  Thür  die 
Jahrszahl  1610.  Auf  den  Ständern  in  Schnitz- 
werk karyatidenartige  Gestalten,  Doppelsäulchen  etc., 
darüber  Cousolen  für  die  vorlretenden  Balkenköpfe, 
zwischen  letztem  Füllhölzer  mit  kleinen  Conso- 
leu  oder  zahnschniltartigen  Verzierungen.  An  der 
Brüstung  unter  den  Fenstern  je  eine  Füllung  mit 
einer  Figur  in  Flachwerk,  diese  Füllungen,  wie  ein 
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Fries  fortgesetzt,  auch  in  den  übrigen  in  Brüstungs- 
höhe befindlichen  Gefachen.  Die  Setzschwelle  ent- 
hält folgende  Inschrift : 

GEN  . 28  : CAP. 

VIDIT  ISAACIDES  PORRECTAitl  AD  SIDERA  SCALAM 
PERQUE  HANC  ANGELICOS  IRE  REDIRE  CHOROS 
ECCE  TYPVM!  QVID  ENIM  SCHOLA?  QVID?  NISI  MYSTICA 

SCALA 

CUIIS  APEX  SALM  AT  RELLIGIO  ET  REGIO  EST 
ORDO  MAGISTRORVM  HIC  DESCEND1T  CAPTUS  ADAPTANS 
DOGAIATA  ET  ASCENDAT  CARA  IUVENTA  GRADES 
CER?  AIS  EESEBIE  ET  VIGEAT  THEMIS  ETQEE  TRIEMPHET 
SCEPTRA  FORIS  TENEAT  PAX,  HYG1EA  DOMI 

HINC  SEADENTE  MINI 

HAEC  CONDITA  SCALA  FEIT 

SEMME  DEES,  DILECTE  (das  Uebrige  zugebaut). 

Figuren  in  den  Füllungen  der  obern  Reihe 
gegen  Westen,  bezeichnet: 

CALLIOPE  . CLIO  . ERATO  . THALIA  . MELPO- 
MENE  . TERPSJCHORE  . EVTERPE  . POLYMNIA  . 
YRANIA  . GRAMMATICA  (darunter  am  Ständer  ein 
Hahn,  wie  er  auf  den  F’ibeln  üblich).  POETICA  . 
RETORICA  . MVSICA  . ARITHMETICA  . GEOME- 
TRIA  . ASTRONOMIA  . 

in  der  untern  Reihe  daselbst: 

SALOM  . TIBVLYS  . DAVIT  (mit  dem  Haupte  Go- 
liaths) . FIDES  . SPES  . CARITAS  . PATIENTIA  . 
PRVDENTIA  . IVSTICIA  . FORTITVDO  . TEMPE- 
RANTIA  . IVDITH  (mit  dem  Haupte  des  Holofernes)  . 
MARCELLIVS  . OVIDIVS  . 

in  der  obern  Reihe  der  Südseite: 

MOSE  . AARON  (?)  . STEPHANVS  . PAVLVS  . PE- 
TR VS  . TIMOTEVS  . 

in  der  untern  Reihe  daselbst: 

IESVS  CHR1STVS  . IOHANNES  BAPTISTA  . MAT- 
THÄ VS  . MARCVS  . LVCAS  . IOHANNIS  (sic), 
im  Giebeldreieck  daselbst  noch  zwölf  Figuren: 
David  und  andere  Könige  (wegen  Verwitterung 
nicht  näher  zu  bezeichnen).  Darstellungen  an  der 
Ostseite,  und  zwar  in  der  obern  Reihe:  Adam  und 
Eva  bei  dem  Baum  der  Erkenntuiss  . SETH  . HE- 
NOCH  . NOAH  . SEM  . ABRAHAM  . IACOB  (mit  der 
Traumleiter)  . ELEASAR  . PINEHAS  . A BIATHAR  . 

in  der  untern  Reihe  daselbst: 

IESAIA  . IEREMIA  . HESEKIEL  .DANIEL  .HOSEA . 
IOEL  . AMOS  . OBADIA  . IONA  . MICHA  . NAHVM . 
HABACVC  . CEPHANIA  . HAGGAI  . SACHARIA  . 
MALEACHI . 

An  der  bis  zum  Giebeldreieck  jetzt  zugebauten  Nord- 
seite noch  acht  Figuren,  deren  Deutung  wegen  der 
Entfernung  unsicher. 

In  diesen  zwar  handwerksmässig,  aber  mit 
vielem  Fleiss  gearbeiteten  Schnitzwerken  kommen 
demnach  hauptsächlich  zur  Darstellung:  die  neun 
Musen,  die  sieben  freien  Künste,  die  Haupttugen- 
den; sodann  die  alttestamentlichen  Patriarchen  und 
Könige,  die  grossen  und  kleinen  Propheten;  end- 
lich Christus,  die  vier  Evangelisten  und  andere 
Personen,  sowohl  des  alten  und  neuen  Bundes,  als 
auch  aus  der  Heidenwelt.  Wohl  selten  wird  ein 


mit  Schnitzwerken  so  reich  ausgestattetes  Gebäude 
in  Städten  von  dem  Umfange  Alfelds  angetroffen. 
Folgende  Namen,  wahrscheinlich  die  der  Väter  der 
Stadt,  zu  deren  Zeit  das  Schulhaus  gebaut  wurde, 
finden  sich  auf  der  au  der  Strasse  gelegenen  Ost- 
seite in  den  Riegeln  über  der  obern  Reihe  der 
Reliefs:  HANS  SIESHVSEN  . HINRICH  PEINLEM  . 
LVLEF  DORRI  . CVRDT  STOFREGEN . BARTOL- 
DVS  LEHNHOFF  . IOHANNES  STEGMAN  . HANS 
EBELING  . IOBEST  LVREM  . M.  HERMEN  REM- 
MERS  . HERMEN  DORRI . HANS  STOFREGEN . 

Auf  der  Diele  Reste  eines  alten  Kamins. 

Bürgerhäuser.  Die  alten  Wohngebäude  sind 
in  Fachwerk  ausgeführt.  In  den  Verzierungen  der- 
selben kommen  an  den  Setzschwellen  nicht  selten 
Reihen  sich  durchschneidender  Halbkreise  vor. 

Ein  Haus,  Nr.  72  an  der  Klinsbergslrasse,  ist 
bezeichnet: 

SCnnn  ♦ tml . , cccc°]cc . 

Nr.  80  daselbst  v.  J.  1593  hat  die  Inschrift: 
HILF  GODT  AVS  NOT 
AFGVNST  IST  GROS. 

Das  Eckhaus  Nr.  111  der  Windestrasse  trägt 
(neben  Handwerkszeug  für  Lederarbeiter)  nach- 
stehende Inschriften: 

WIR  BVWEN  STEDE  VND  VESTE 
VND  SINT  DOCH  FROMDE  GESTE 
DAR  WI  EWICH  SCHOLDEN  SIN 
DAR  DENCKEN  WIR  WENICH  HIN. 

SOLI  DEO  GLORIA. 

GODE  DEM  HEREN  VND  SCHEPPERE  MEIN 
SI  LOB  PREIS  VND  ERE  ALLEIN. 

ALLER  WELT  PRACHT  VND  MVTH 
STEIT  NA  TITLIKEM  GVTH 
WEN  SE  DAT  ERWARVEN 
VALLEN  SE  NEDER  VND  STARVEN. 

Eine  Inschrift  am  Hause  Nr.  156  der  Lein- 
strasse lautet: 

NON  NOBIS  DOMINE  NON  NOBIS 
SED  NOMINI  TVO  DA  GLORIA . AM  PS.CXVI. 

IOIIANN  BVRCHARDT  WIENEKEN 

ILSE  CATHARINA  MEYWERCK. 

SI  DEVS  PRO  NOBIS  QVIS  CONTRA  . NOS . ROM . 

VIII . 31  . 

An  dem  jetzt  vom  Opfermann  bewohnten  Hause 
befindet  sich  an  der  Gartenseite  ein  zweigeschossi- 
ger Ausbau  mit  Schnitzwerk  (ähnlich  dem  am  vorhin 
beschriebenen  Schulhause),  wo  unter  den  Relief- 
figuren:  EVROPA  . ASIA  . AFRICA  . AMERICA,  so- 
dann PHLEGMATICVS  . CHOLERICVS  etc.,  sowie 
AQVA . IGNIS  etc.  Vorkommen,  also  ausser  den 
Welltheilen  — Australien  wurde  damals  noch  nicht 
mitgezählt  — die  vier  Temperamente  und  vier 
Elemente  dargestellt  sind.  Auch  zeigen  sich  dort 
zwei  Wappen  und  die  Zeitangabe:  ANNO  DNI . 
1681  (anscheinend). 

Thore  und  Befestigungen.  Alfeld  hatte 
vier  Thore:  das  Holzerthor  in  der  Richtung  nach 
Langenholzen,  das  Perkthor,  das  Lein-  und  das 
Hörsumerthor.  Sie  sind  sämmtlich  fortgeräumt. 
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Alfeld  — Amelsen. 


An  der  von  der  Leine  abgekehrten  Seite  der 
Stadt  sind  ihre  Mauern,  Gräben  und  Wälle  noch 
sehr  gut  zu  verfolgen.  Ein  Profil  dieser  Befesti- 
gungen enthält  Tafel  IX.  Die  Mauern  haben  frei- 
lich von  ihrer  Höhe  viel  eingehiisst,  und  von  den 
darin  befindlich  gewesenen  Thürinen  ist  nur  einer 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Dieser  zeichnet  sich 
durch  gefällige  Form  und  einen  grösstentheils  er- 
haltenen Zinnenkranz  aus.  Tafel  IX  giebt  eine 
vom  Walle  aus  aufgenommene  Ansicht  des  Thurms 
im  jetzigen  Zustande,  einen  Grundriss  seiner  flachen 
Abdeckung  mit  der  Vorrichtung  zum  Wasserabzuge 
und  dem  sie  umgebenden  Zinnenkranz,  einen  Durch- 
schnitt des  Zinnengemäuers  und,  in  kleinerem  Mass- 
stabe,  einen  Grundriss  und  Durchschnitt  des  Thurms. 
Letzterer  ist  etwa  7,59  m lang  und  breit,  also  von 
quadratischer  Grundform,  jedoch  sind  deren  Ecken 
an  dem  nach  aussen  gerichteten  Tlieil  abgeschnit- 
ten. Die  Höhe  bis  zum  Fuss  der  Zinnen,  wo  sie 
aussen  von  einem  Gesims  umzogen  sind , beträgt 
20  m und  mit  den  Zinnen  22,32  m.  Die  Umfangs- 
linie des  Zinnenkranzes  weicht  von  dem  untern 
Umriss  des  Thurms  dahin  ab,  dass  erslere  an  den 
vier  Ecken  oberhalb  der,  in  der  Ansicht  bemerk- 
baren, allmählich  sich  entwickelnden  Auskragungen 
in  eine  bogenförmige  Ausladung  übergeht.  An 
diesen  Stelleu  ist  die  Brustmauer  höher  als  an  den 
übrigen  aufgeführt,  und  haben  demgemäss  auch  die 
Zinnen  eine  höhere  Lage  erhalten.  Eine  flache 
Quaderrinne  zieht  sich  im  Innern  am  Fuss  der 
Brüstung  her  und  steht  an  den  gerundeten  Vor- 
sprüngen mit  je  einem  Wasserausguss  in  Ver- 
bindung. 

Der  Thurm  hat  im  Innern  drei  Tonnengewölbe. 
Das  unterste  derselben  schliesst  einen , jetzt  von 
aussen  zugänglichen  Keller  ab.  lu  der  Höhe  des 
gepflasterten  Rückens  dieser  Wölbung  liegt  das 
Podest  der  neuerlich  angebrachten  äussern  Ilolz- 
treppe  und  die  Sohle  des  jetzigen  Eingangs  in  den 
Thurm.  Um  2,33  m höher  als  diese  Sohle  befand 
sich,  den  im  Mauerwerk  sichtbaren  Kragsteinen 
zufolge,  ein  Gebälk,  und  mit  diesem  correspon- 
dirte  die  Sohle  des  ursprünglichen,  nun  vermauer- 
ten Zugangs  zum  Thurm.  (Bis  zu  dieser  Höhe 
erhob  sich  auch  die  Stadtmauer,  halte  dann  aber 
an  ihrer  Aussenseite  wohl  noch  eine  Brüstung.) 
Das  auf  dem  vorhin  bezeichneten  Gebälk  einst 
vorhandene,  bis  zur  mittlern  Wölbung  reichende 
Gemach  hatte  nur  ein  Fenster.  Der  Raum  bis 
zum  obersten  Gewölbe  war  nochmals  durch  ein 
Gebälk  getheilt,  dessen  noch  vorhandene  Consolen 
mit  ihrer  Oberkante  3,18  m über  dem  Rücken  des 
Mittelgewölbes  angebracht  sind.  In  diesem  mit 
drei  Fenstern  versehenen  Raume  beträgt  die  Stärke 
der  Thurmmauer  1,53  m Auf  letztgedachlem  Ge- 
bälk lag  das  Hauptgemach,  dessen  Höhe,  einschliess- 
lich der  Dicke  des  obersten  Gewölbes,  6,54  m aus- 
macht. Darin  finden  sich  vier  Fenster,  ein  \on 
Mauerziegeln  aufgeführter  Kamin  und  der  Zugang 
zu  dem,  in  der  Thurmansicht  bemerkbaren,  auf 
zwei  Kragsteinen  ruhenden  Ausbau.  In  den  bei- 
den obern  Tonnengewölben  sind  oblouge  Durch- 
steigeöffnungen eingerichtet.  Die  Durchblicke  durch 


die  Oeffnungen  des  Zinnenkranzes  auf  die  Stadt,  \ 
und  besonders  in  das  Leinethal,  gewähren  hohen 
Genuss. 

Aus  dem  oben  gedachten  Profil  der  Befesti-  , 
gung  von  Alfeld  ersieht  sich,  dass  gleich  ausser-  ■ 
halb  der  Stadtmauer  ein  Graben  sich  herzieht, 
dessen  Aussenufer  die  innere  Böschung  des  in  der 
Krone  nur  etwa  2,5  m breiten  Walls  bildet,  und 
dass  die  äussere  Wallböschuug  wiederum  das  innere  | 
Ufer  des  zweiten  Aussengrabens  ausmacht.  Beide 
Gräben  sind  ohne  Wasser.  Der  letzterwähnte  Gra- 
ben, dessen  Sohle  tiefer  als  die  des  Grabens  längs  i 
der  Stadtmauer  liegt,  kann  indess  aus  einem  in 
die  Stadt  fliesseuden  Bach  leicht  mit  Wasser  ver- 
seheu  werden. 

Algermissen,  s.  Gross-  und  Klein -Alger- 
missen. 

Almstedt  (A.  Alfeld).  Das  Capitol  auf  dein 
Moritzberge  bei  Hildesheim  hatte  hier  schon  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrli.  Güter;  auch  stand  dem- 
selben das,  hernach  auf  das  adeliche  Gut  zu  Alm- 
stedt übergegangene  Patronatrecht  zu  •).  Die  dem 
hl.  Moritz  geweihte  Kirche  hat  Umfassungen  von 
Bruchsteinen,  eine  Holz  Wölbung  im  Schiff  und  einen 
massiven  Thurm  an  der  Ostseite  mit  einem  darin 
befindlichen , als  Sacristei  dienenden  gewölbten 
Raum,  der  mit  dem  Schiffe  durch  einen  grossen 
Spitzbogen  in  Verbindung  steht. 

Ein  von  der  Kirchendecke  herabhängender 
sog.  Taufengel  wird  noch  gebraucht. 

An  der  Empore  der  frühem  Gutsbesitzer  vier 
Wappen  mit  den  Unterschriften : ADAM  ERNST 
FRIDERICH  VOX  IUIOEDEN.  AUGUST  FRIDE- 
RICII  VON  RIIOEDEN.  ELEONORA  SOPHIA  V. 
IUIOEDEN  geh.  V.  MEDING.  SOPHIA  MARG. 
FELICITAS  V.  RHOED.  geh.  V.  ALTEN. 

Glocke  mit  folgender  Umschrift  unter  der  Krone:  , 

(um  bttlcifona  (fco  mortua  pcllo  nociua  fran# 
oa  tonitnia  fuffo  bemonia  linear  niarta  Qarmcn 

fioftcr  nie  fccit  anno  bin  . in  . b . pii . 

Am  Mantel  eine,  das  Christkiud  tragende  Maria,  . 
als  Himmelskönigin  in  der  Glorie. 

Eine  zweite  Glocke  hat  am  Mantel  zwei  Wap- 
pen, und  unter  mehreren  Inschriften  die  zu  jenen 
in  Beziehung  stehenden  Bezeichnungen:  AUGUST 
FRIEDEBICH  VON  IUIOEDEN  BRIGADIER  und 
FR.  BRIGADIRIN  ELEONORA  SOPHIA  VON 
RHOEDEN  GEB.  AON  MEIDINGEN,  sowie  am 
untern  Rande  die  Angabe:  Anno  1732  GOS  MICH 
AL  MICHAEL  BERNHARDT  LAMPEN  IN  HIL- 
DESHEIM. 

Alten- Wallmoden,  s.  Wallmoden. 

Amelsen  (A.  Einbeck),  Filial  von  Mark- 
oldendorf, früher  »Ameleveshus«,  wo  das  Kloster 


i)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.  279. 


Amelsen 


Beinum. 
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Corvey  bereits  im  9.  Jahrh.  Länderei  besass  J). 
Nach  Letzner  war  die  »Capell  zu  Ameishausen  in 
honorem  S.  Servatii«  gestiftet  und  »anfänglich  ein 
Filial  in  die  Pfar  zu  Leuthorst«  2). 

Die  vorhandene  Kirche  1749  erbaut. 

Asel  (A.  Hildesheim).  Laut  Urkunde  Kaisers 
Otto  IV.  von  1210  hatte  der  Domherr  Burchard 
zu  Hildesheim  die  Vogtei  über  die  Kirche  zu 
»Assel«3).  Das  dort  vorhandene,  der  hl.  Katha- 
rina geweihte  Gotteshaus  ist  1698  erweitert. 

Baddeckenstedt  (A.  Bockenem).  Die  dem 
hl.  Paulus  geweihte  Kirche  — nach  einer  Ur- 
kunde v.  J.  1300  ist  St.  Petrus  der  Schutzpatron  — 
soll  aus  d.  J.  1095  stammen4).  Der  Thurm  am 
Westende,  1842  eingestürzt,  ist  erneuert.  Das  mit 
llalkendecke  versehene  Schiff  scheint  älter  als  der 
Chor  zu  sein,  wo  ein  Spitzbogenfenster  vorhanden. 

In  einer  Urkunde  v.  J.  1353  erscheint  »har- 
tungus  rector  parochialis  ecclefie  in  baddeken- 
ftede«  5). 

Barfelde  (A.  Gronau),  in  der  sog.  Stiftuugs- 
| Urkunde  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim 
von  1022  als  »Bereuelte«  mit  einer  Kirche  vor- 
kommend6). Von  der  jetzigen  Kirche  ist  nur 
der  Thurm  alt,  das  Uebrige  laut  Inschrift  1738 
erneuert.  Der  Thurm  mit  grossen  Kissen  im  ßruch- 
steingemäuer  und  mit  Satteldach  (dessen  Giebel 
gegen  Norden  und  Süden  gerichtet  sind)  gehört 
der  romanischen  Periode  an,  wie  solches  aus  den 
gekuppelten  rundbogigen  Schallötfnungen  hervor- 
geht. Diese  sind  ungewönlich  gross,  nämlich  1,02  m 
breit,  2,02  m bis  zum  Scheitel  hoch.  Die  darin 
befindlichen  Theilungssäulchen  haben  Würfelkapitäle 
und  Sattel  darüber  zur  Aufnahme  des  starken 
Gemäuers;  der  untere  Pfühl  der  Säulenbasis  wird 
von  Verstärkungen  au  den  Ecken  gleichsam  einge- 
liülsel. 

Armenstock  mit  der  Inschrift: 

1VLIVS  BLOME  1649. 

WER  REICH  [WILL]  SEIN  IN  GOTTESFVRCHT 
THV  GVTES  DEN  ARMEN  AVCII  DADVRCH 
WER  IHN  ABER  ETWAS  ENTWENT 
IWIRT  SEINEM  RICHTER  KOMMEN  IN  DIE  HE[ND]. 

MATTH  . . . 

Glocke  mit  nachfolgender  Umschrift  in  gothi- 
scher  Minuskel: 

f iljefu£ . maria . ioann^ . gljcrgarbu^ . öc . tarnt . 
ine . fccit . annn  . tmmim . m . tcccc . cnbc  . jcjcni . 
lau^  . bco  . 

Barnten  (A.  Hildesheim) , nach  Sarstedt 
‘ingepfarrt,  hat  eiue  massive  Kapelle.  Ostgiebel 
I 

7)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I.  96. 

2)  Letzner,  Dassel-  u.  Einbecksche  Chron.  I.  B.  V.  8. 

3)  Sudendorf,  Urkdb.  z.  Gesch.  d.  Herz.  v.  Braunschweig 
Lüneburg,  I.  Nr.  6. 

4)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.  247. 

5)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  451. 

' 6)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  142,  288. 


derselben  steil  mit  Steinkreuz  (um  1600);  Thurm 
auf  dem  Westgiebel,  dessen  jetziger  Thürsturz  das 
Jahr  1794  trägt. 

Barrienrode  (A.  Marienburg),  nach  Marien- 
rode eingepfarrt,  ist  im  Besitz  einer  Kapelle  mit 
steilen  Giebeln  und  Dachreiter. 

Bavenstedt  (A.  Hildesheim),  angeblich  von 
dem  erstfen  hildesheimschen  Probst  Bavo  gegrün- 
det7), war  bis  in  das  17.  Jahrh.  nach  St.  Andreas 
in  Hildesheim  eingepfarrt 8).  Die  der  hl.  Maria 
geweihte  Kirche  zu  Bavenstedt  ist  ein  Fachwerk- 
bau v.  J.  1662. 

Beinum  (A.  Liebenburg).  Kirche  massiv, 
mit  schmalerem  und  niedrigerem,  rechteckig  ge- 
schlossenem Chor,  in  dessen  Ostwand  ein  Spitz- 
bogenfenster von  geringer  Breite;  die  übrigen  Fen- 
ster weniger  alt.  An  der  Nordseite  des  Schilfs  ein 
massiver  Vorbau  mit  steilem  Giebel  und  Rund- 
bogenthür, daran  ANNO  1605  . H . C . M . F . F . 
Innen,  an  beiden  Enden  des  Schiffs  ein  Schwib- 
bogen in  gedrückter  Halbkreisform.  Im  Westen 
ein  massiver  Thurm,  vortretend,  mit  Satteldach, 
dessen  Giebel  nach  Norden  und  Süden  gerichtet, 
und  dessen  Schallöffnungen  gekuppelt.  Letztere 
spitzbogig,  aber  nicht  gewölbt,  soudern  nur  in 
dieser  Form  aus  dem  Quadersturz  derselben  her- 
ausgearbeitet. 

Glocke  durch  M.  IOBST  HEINRICH  LAMPEN 
(in  Hildesheim,  1694 — 1701  vorkommend)  gegossen. 

Das  Patronairecht  stand  dem  Probst  des  auf- 
gehobenen St.  Blasienstifts  in  Braunschweig  zu  9). 

In  der  Fehde,  welche  die  beiden  oft  vom 
Glück  begünstigten  Waffenbrüder  Curd  v.  Stein- 
berg und  Hans  v.  Schwicheldt  1393  mit  dem 
Herzog  Friedrich  von  Braunschweig  begannen,  tra- 
fen die  beiden  Heere  in  der  Nähe  von  Beinum 
auf  einander.  Schon  entschied  sich  die  Schlacht 
zu  Gunsten  der  beiden  Ritter,  als  eine  neue 
Schaar  Bewaffneter,  unter  Führung  eines  Rittmeisters 
v.  Gadenstedt,  aus  einer  Waldung  sich  auf  die- 
selben warf  und  ihren  Sieg  in  eine  entschiedene 
Niederlage  verwandelte.  Curd  v.  Steinberg  starb 
noch  auf  der  Wahlstatt  an  den  empfangenen  Wun- 
den, Hans  v.  Schwicheldt  und  sein  Sohn  Heinrich 
wurden  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bürgern  und 
Bauern  gefaugen.  Der  Bischof  Johann  von  Hildes- 
heim verglich  sich  am  Lambertstag  1400  mit  Hans 
v.  Schwicheldt  und  seinem  Sohne  »vmme  de 
fchattinge  vnde  fchaden,  de  fe  nemen  by  Benem 
do  Hertoge  Frederik  van  Brunfwik  Hern  Hanfe 
vnde  Hern  Hinrik  finem  fonen  venge  vnde  be- 
fschattede«,  woraus  erhellt,  dass  diese  Fehde  nicht 
— wie  solches  wohl  erzählt  wird  — als  eine  von 
den  genannten  Waffenbrüdern  in  ihrem  Ueber- 
muth  begangene  Privatfehde  aufzufassen  ist10). 

7)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I.  57. 

8)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  196. 

9)  Lüntzel,  daselbst  250. 

10)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  363  f.  — Vogell, 
Geschl.  Gesch.  d.  Reicbsgräfl.  Hauses  v.  Schwicheldt , 57  ff. 
62  f.  u.  Urk.  81. 
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Bennoburg  — Bierbergen. 


Bennoburg,  s.  Moritzberg. 

Berkum  (A.  Peine).  Das  Patronatrecht  über 
die  dortige  Pfarre,  worüber  zwischen  dem  Abt  des 
St.  Godehardsklosters  in  Hildesheim  und  dem  Probst 
des  Klosters  Wienhausen  Streit  entstanden  war  und 
i.  J.  1302  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  ist  von 
letztgedachtem  Kloster  auf  die  Herren  von  Ham- 
merstein übergegangen.  Von  der  alten  Kirche 
sind  die  Fundamente  beim  Neubau  1837  wieder 
benutzt. 

ImThürmchen  zwei  kleine  Glocken  von  gleichem 
Alter;  die  eine  derselben,  verhältnissmässig  sehr  lang, 
trägt  die  Umschrift: 

t afio  bni . m . tccc  in  bcm  fpvwbi . atia . 

die  Umschrift  der  andern  lautet: 

t anno . bni . m . trtc  Owlii . Itatcrina . gct . icft . 
fibffc . ijacop . rjot . mi . 

Betheln  (A  Gronau),  in  der  sog.  Stiftungs- 
Urkunde  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim  von 
1022  »Betenem«  genannt1).  Die  alte  Kirche  bei 
einem  Brande  1714  eingeäschert,  der  Neubau  des 
Schilfs  und  Chors  1733,  der  des  Thurms  1792 
vollführt. 

Alte  Kirchenstühle  aus  der  Kirche  des  ehe- 
maligen Klosters  zu  Haus-Eschcrde.  — Das  Patro- 
nat stand  diesem  Kloster  zu. 

Bettmar  (A.  Marienburg),  1239  als  »Beth- 
mere«  urkundlich  vorkommend2).  Eine  ältere  der 
hl.  Katharina  geweihte  Kapelle  1767  zur  Kirche 
erweitert.  Ueber  der  Kirchthür  die  zugleich  das 
genannte  Jahr  enthaltende  Inschrift: 

haeC  pIa  DIVIna  trIaDIs  LaVDI  et 

CathauInae. 

Unter  den  hl.  Gefässen  ein  kleines  silbernes 
Ciborium , an  dem  obern  Theile  ein  Wappen  und 
am  Rande  des  Fusses  die  Bezeichnung: 

»Frans  Johan  Rudoltf  Freiherr  von  Wobersnow 
D.  Stifft  Ilildesheimfch.  Uaudraht  Droste  zu  Steuer- 
wald Herr  auf  Nettlingen«. 

»Maria  Odilia  Freifrau  von  Wobersnow  ge- 
bohrne  vou  Schlingel  aulf  Nettlingen«. 

Vor  dem  Dorfe  der  »Bettmer- Pass«,  dessen 
Gebäude  in  der  Fehde  I486  zwischen  dem  Bischof 
Barthold  und  der  Stadt  Hildesheim  eingeäschert 
wurden  s).  An  dem  jetzigen  Wohn-  und  Wirths- 
hause  des  Passes  das  Wappen  der  Stadt  Hildes- 
heim, wie  solches  derselben  vom  Kaiser  Karl  V. 
verliehen,  mit  der  Jahrszahl  1792.  Dasselbe  Wap- 
pen an  dem  Nebenhause  vou  1600  und  an  der 
einen  Seite  des  Hofthors  von  1609.  Auf  der 
andern  Seite  des  Thors  das  ältere  kleinere  Wappen 
der  Altstadt  Hildesheim. 


Bettrum  (A.  Hildesheim),  um  1380  »Bette- 
num«  genannt* 4 * 6),  hat  eine  1848—1849  erneuerte 
Kirche,  deren  Thurm  indess  von  der  frühem 
St.  Martinskirebe  herrührt.  In  seinem  untern 
Bruchsteiugemäuer  sieht  man  kleine  rechteckige 
Schlitze  und  einen  Stein  mit  folgender  Inschrift: 
HINRICH  BERCKIN. 

HENNI  W1LCKEN  . A . 1660. 

Beuchte  (A.  Wöltingerode)  hiess  ehemals 
»Bokelhe«,  auch  »Bochede«.  Bischof  Adelog  über- 
trug die  dortige  Kirche,  welche  Hermann,  Canoni- 
cus  zu  Halberstadt  und  Goslar,  von  des  Bischofs 
Vorfahren  und  ihm  lange  Zeit  zu  Lehn  gehabt 
hatte,  1174  dem  Kloster  Ileiningen.  Jedoch  soll 
1280  die  Gemeinde  als  Patronin  auftreten.  Das 
Patronatrecht  wurde  damals  dem  deutschen  Orden 
übertragen,  und  der  Comthur  zu  Weddingen  prä- 
seutirte  demgemäss  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens 
zur  Pfarre  in  Beuchte  s). 

Die  jetzige  Kirche  ist  1836 — 1837  neu  gebaut. 

Bevelte  (Bewelthe),  ausgegangenes  Dorf  bei 
Giesen  (A.  Hildesheim).  Hier  grüudete  Berthold, 
Dienstmann  der  hildesheimschen  Domkirche,  auf 
seinem  Erbgute  eine  Kapelle  und  übertrug  das 
Patronat  dem  St.  Michaelskloster  zu  Hildesheim. 
Dieses  Gotteshaus,  über  dessen  etwaige  Erhebung 
zur  Pfarrkirche  nichts  bekannt,  war  vom  Bischof 
Isfried  von  Ratzeburg  auf  den  besoudern  Schutz 
des  hl.  Bernward  eingeweiht 8). 

Bierbergen  (A.  Peine)  erscheint  als  »ber- 
bergen«  in  einer  von  Heinrich,  hildesheimschen 
Custos  und  Archidiakon  zu  Gross-Solschen,  1240 
ausgestellten  Urkunde  7). 

Die  massiv  erbaute  Kirche  zu  Bierbergen, 
ein  einfaches  Oblong  mit  einem  im  Westen  vor- 
tretenden Thurm,  auch  am  Ostende  mit  einem 
Dachreiter  versehen,  gehört  ursprünglich  der  romani- 
schen Periode  an.  Dies  bezeugt  insbesondere  eine 
an  der  Südseite  zunächst  dem  Thurm  befindliche, 
jedoch  vermauerte  Rundbogenthür,  deren  Tympa- 
non auf  Tafel  VI  gegeben  ist.  In  letzterem  er- 
scheint Christus  in  halber  Figur,  die  Rechte  zum 
Segnen  erhoben,  mit  der  Linken  ein  geöffnetes 
Buch  zeigend.  Von  der  darunter  stehenden  In- 
schrift in  gothischer  Majuskel  ist  mit  Sicherheit 
nur  noch  zu  lesen: 

f LKmBGRTVS  . <T?6  . RfiG  - - ft’OD  - - 6V 

S . eCGL'e  ORKTfi  . PU0 . 60  f 

Eine  gegenüber  an  der  Nordseite  angebrachte  Thür 
ist  ganz  einfach  gehalten;  ein  halbrunder  Stein 
bildet  den  Sturz  über  ihrer  rechteckigen  Oeffnung. 
Die  Umfassungen  der  Westhälfte  der  Kirche  sind 
alt;  darin  unten  ein  vermauerter  Rundbogen,  dessen 


*)  Nach  Lüntzel,  a.  a.  O.  X.  79  heisst  Betheln  in  alter  Zeit 
auch  „Betanun“. 

2)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen.  IV.  Nr.  14. 
s)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  482. 


*)  Lüntzel,  Schloss  Steinbrück,  S.  61. 

6)  Lüntzel , d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  223  f.  und  dessen 

Gesch.  d.  Diöc.  u.  St.  Hiidesheim,  II.  131. 

6)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  H’ldesheim,  214. 

7)  Calbg.  Urkdb.  III.  .Nr.  78. 
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Zweck  nicht  wohl  zu  deuten.  Die  Mauern  am 
östlichen  Ende  neuer.  Ueber  dem  zwischen  bei- 
den Hälften  befindlichen  Eingänge  an  der  Nord- 
seite die  Bibelslelle  I.  B.  Mos.  28,  17  und  ANNO 
1719.  Die  rechteckigen  Fenster  aus  dieser  Zeit; 
jedoch  in  einem  Fenstersturz  an  der  Südseite: 
REPAR  . 1783  . P . L . C . E . WENDEBVRG  . 

Eine  kleine  quadratische  Steinplatte  an  der 
Ausseuseite  des  alten  Gemäuers  neben  der  zuletzt 
gedachten  Thür  zeigt  ein  Agnus  Dei,  von  einem  Kreise 
umgeben,  auf  dem  eine  verwitterte  Inschrift  in  gothi- 
scher  Majuskel,  vielleicht:  fiGGß  2S6IIVS  BGI  etc. 
lautend. 

Auch  der  Thurm  gehört  der  Zeit  des  romani- 
schen Styls  an.  Unten  in  demselben  eine  zum 
Schiff  führende  Rundbogenthür,  sodann  etwa  1 m 
über  dem  ersten  Gebälk,  in  der  Ostmauer  eine  im 
Grundriss  halbrunde,  in  der  Ansicht  einen  über- 
hpheten  Halbkreis  bildende,  mit  einem  Quader- 
bpgen  eingefasste  Nische,  an  ihrer  Basis  1,56  m 
breit  und  von  dort  bis  zum  Scheitel  0,90  m hoch. 
Im  Boden  der  Nische  eine  Steinplatte  mit  einer 
Vertiefung  für  Reliquien,  als  wäre  dieselbe  eine 
Altarplatte  und  der  fragliche  Raum  im  Thurm  (wie 
zu  Idensen,  Bd.  I.  108)  eine  Kapelle  gewesen. 
Die  Lichtöffnungen  im  Thurm  rundbogig  und  ge- 
kuppelt, mit  Theilungspfeiler,  worauf  je  ein  weit 
ausladender  Sattel  zur  Aufnahme  des  starken  Thurm- 
gemäuers. Aehnlich  gestaltet  die  Schallöffnungen, 
nur  dass  diese  in  einem  halbkreisförmig  überwölb- 
ten Rücksprunge  liegen  und  — nach  dem  erhalte- 
nen Beispiel  an  der  Ostseite  — statt  der  Pfeiler 
romanische  Theilungssäulen  hatten. 

Bilderlahe  (A.  Bockenem).  »Bertoldus  ple- 
banus  de  bilderla«  erscheint  1317  J).  Die  jetzige 
Kirche  trägt  über  der  Westthür  die  Jahrszahl 
1717  und  darunter  ein  Wappen  mit  quadrirtem 
Schild  und  der  Unterschrift: 

I.C.iE.C.E.HetL.D.B. 
deren  erster  Theil:  Johannes  Clemens  Archiepisco- 
pus  Coloniensis  Episcopus  Hildesiensis  zu  lesen  ist. 

Das  Pachtgut  Bilderlahe  wird  einst  dem  be- 
nachbarten, 1357  in  bischöflichen  Besitz  über- 
gegangenen Schloss  Woldenstein  (s.  dieses)  augehört 
haben.  Als  in  Folge  der  hildesheimschen  Stifts- 
fehde das  sog.  grosse  Stift  dem  Bischof  entzogen 
wurde,  ging  auch  Bilderlahe  für  ihn  verloren.  Nach 
der  Vertreibung  des  Herzogs  Heinrich  d.  J.  aus  sei- 
nen Landen,  wurde  Bilderlahe  durch  die  schmal- 
kaldischen  Bundesgenossen,  denen  die  v.  Schwicheldt 
sich  angeschlossen  hatten,  1545  an  Konrad  v.  Schwi- 
cheldt rücksichtlich  eines  aus  seinem  Vermögen  dem 
Herzog  Heinrich  d.  J.  vorgeschossenen  Capitals  von 
9000  RGfl.  zum  nutzniesslichen  Gebrauch  in  Pfand 
gegeben.  Dies  Verhältniss  währte  jedoch  nur  bis 
z.  J.  1547,  indem  der  in  seine  Lande  zurückge- 
kehrte Herzog  das  Amt  Bilderlahe  dem  genannten 
Pfandinhaber  durch  Christian  v.  Jannewitz  wieder 
entreissen  Hess *  2). 

J)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöe.  Hildesheim,  275. 

2)  Vogell,  Geschl.  Gesell,  d.  Keichsgräfl.  Hauses  v.  Schwi- 

cheldt, 236  f. 


Die  Pächterwohnung  zu  Bilderlahe  zeigt  ein 
alterthümliches  Gepräge.  Die  Langseite  am  Hofe 
hat  im  untern  massiven  Theil  rechteckige  gekup- 
pelte Fenster  mit  profilirten  Kanten  ihrer  Gewände; 
das  Obergeschoss  aus  Fachwerk,  ist  an  der  einen 
Ecke  (zur  Linken  des  Beschauers)  mit  einem  aus 
fünf  Seiten  eines  Achtecks  errichteten,  auf  hölzer- 
nen Consoleu  ruhenden  und  mit  geschweifter  Haube 
bedeckten  Holzerker  versehen.  Die  angrenzende 
massive  Giebelseite  des  Hauses  hat  ebenfalls  recht- 
eckige Fenster,  aber  eine  Rundbogenthür  und  im 
Bogen  die  Bezeichnung: 

16  MHCZ  : C : B : Z : H : 72 
welche:  Maximilian  Heinrich  Churfürst  zu  Cöln, 
Bischof  zu  Hildesheim  1672  bedeutet.  Daneben 
ein  massiver  Ausbau,  unten  mit  Keller,  oben  mit 
zwei  gekuppelten  rechteckigen  Fenstern.  In  sei- 
nem Frontgesims  die  Inschrift: 

ANNO  CHRISTI  1637, 
an  seiner  einen  Seite: 

ANDREAS  SCHMIDT 
MAUERMEISTER 

an  der  andern: 

BARTHOLOMAUS  HEIMS 
AMBTMANN  HIERSELBST  . 

Am  sog.  Ackerhause  ein  — wie  es  scheint  — 
bischöfliches  Wappen  mit  quadrirtem  Schild  und 
der  Jahrszahl  1780. 

Der  zum  Pachtgut  gehörende  sog.  Heberkrug 
soll  aus  Materialien  vom  Woldenstein  erbaut  sein. 

Binder  (A.  Bockenem).  Die  dortige  Kapelle, 
1340  erwähnt,  gehörte  unter  die  Kirche  zu  Holle. 
Die  Patronatrechte  über  letztere  standen  schon  1220 
dem  Kloster  Derneburg  zu.  Binder  wurde  1340 
aus  dem  Verbaude  mit  der  Pfarre  zu  Holle  gelöset 
und  den  Brüdern,  Ritter  Konrad  und  Knappen  Hein- 
rich, geheissen  v.  Lindende,  überlassen,  welche  als 
Gegenleistung  drei  Morgen  Landes  für  die  Kirche 
zu  Holle  anzukaufen  halten  3).  Der  letzte  der 
Familie  v.  Linde  blieb  1553  in  der  Schlacht  bei 
Sievershausen.  Herzog  Heinrich  d.  J.  verlieh  in 
eben  demselben  Jahre  die  Lehngüter  dieses  er- 
loschenen Geschlechts  seinem  Canzler  Dr.  Stopler  4). 

Die  jetzige  Kirche  zu  Binder,  massiv  erbaut 
und  mit  Thurm  auf  dem  Westende,  trägt  über 
ihrem  Eingänge  die  Wappen  des  frühem  Kirchen— 
patrons  und  seiner  Frau  mit  der  Unterschrift: 
WILHELM  VON  STOPLER  ET  MARGARETHA 
VON  ZARN  1615. 

Epitaph  mit  einem  die  Auferstehung  Christi 
darstellenden  Gemälde,  darüber  ein  Portrait  mit 
folgender  Unterschrift: 

»Praenobilis  ac  ftrenuus  dominus  Wilhelmus 
Johannes  a Stopler  hereditarius  in  Binder,  natus 
A.  1601.  15  Junij,  obiil  A.  1675.  25  Martij.  Cuius. 
anima  requiescat  in  pace«. 


3)  Lüntzel,  a.  a.  O.  225. 

4)  Beitr.  z.  Hildesli.  Gesch.  II.  182. 
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Bledeln  — Bockenem. 


Bledeln  (A.  Hildesheim),  1325  urkundlich 
genannt,  noch  1527  im  Pfarrverband  mit  Lühnde  *), 
hat  eine  in  ihren  ältesten  Theilen  aus  dem  16.  Jahrh. 
stammende  Kirche  des  hl.  Georg. 

In  derselben  ein  ausser  Gebrauch  gekomme- 
ner Taufstein. 

Bockenem  kommt  1131  zuerst  urkundlich 
vor.  Das  Dorf  Bockenem,  wie  es  noch  in  einer 
Urkunde  des  Grafen  Heinrich  von  Woldenberg  von 
1290  über  den  Verkauf  der  Hälfte  dieses  ganders- 
heimschen  Lehns  an  seine  Stammverwandten  ge- 
nannt wird,  bestand  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrh. 
nur  aus  dem  jetzigen  südwestlichen  Theile  der 
Stadt.  Auf  einer  Anhöhe  im  Norden  lag  die  dem 
hl.  Pancratius  geweihte  Kirche1 2 3).  »Düs  theodori- 
cus  iu  Bockenum  plebanus«  erscheint  1269,  ein 
Vicepleban  Theodolph  1285.  Die  Kirche  war  eine 
Archidiakonat  - Kirche ; der  Domprobst  Magister 
Johann  kommt  als  Archidiakon  1275  vor.  Das 
Patronatrecht  über  die  Pfarre  zu  Bockenem  ge- 
langte 1355  an  das  Kloster  Marienrode3). 

Die  Erhebung  des  Orts  zu  einer  Stadt  ist 
gegen  1300  anzunehmen,  da  in  diesem  Jahre  die 
Grafen  Konrad  und  Johann  von  Woldenberg  ihren 
Bürgern  in  Bockenem,  nun  »opidum«  genannt,  ein 
Statut  ertheilten;  um  diese  Zeit  mag  auch  die  Er- 
richtung der  Burg  daseihst  erfolgt  sein4 *).  Mech- 
tildis,  Aebtissin  von  Gandersheim,  überliess  Bocke- 
nem 1314  ihrem  Bruder,  dem  Bischof  Heinrich  II. 
von  Hildesheina,  nachdem  der  Graf  Johann  von  Wol- 
denberg, der  eine  Geldenlschädigung  erhielt,  auf 
den  fernem  Besitz  dieses  Lehns  verzichtet  hatte, 
wogegen  der  Bischof  dem  Stift  Gandersheim  das 
Obereigenthum  von  33  Hufen  abtral  *).  In  einer 
Urkunde  des  Bischofs  von  1314,  worin  »Consules 
et  opidaui«  Vorkommen,  wird  über  die  Verpflichtung 
der  Einwohner  zur  Befestigung  der  Stadt  Bestim- 
mung getroffen.  Eine  Erweiterung  der  Stadt,  deren 
Befestigungsgraben  am  Ortshäuser- Bache  bereits 
1333  vorhanden  war,  trat  um  1384  ein.  Um  diese 
Zeit  hatte  sie  ein  Kaufhaus  der  Gilden,  welches 
als  Rathhaus  benutzt  wurde,  nachdem  ein  älteres 
Rathhaus  abgebrochen  war;  auch  scheint  sie  bereits 
mit  Wällen,  Mauern  und  ihren  drei  Thoren,  dem 
Bönnier-,  Stein-  und  Schlangenthor,  ausgestaltet 
gewesen  zu  sein  6 7).  Damals  soll  hier  ein  Kloster- 
hof der  Eremiten  S.  Augustiui  zu  Einbeck  sich 
befuuden  haben  ’). 

Das  grosse  Stadtsiegel  stellt  in  rundem  Felde 
ein,  auf  einem  Pfahl  ruhendes  Heiligenhäuscheu 
dar,  worin  das  Brustbild  der  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  erscheint;  neben  demselben  stehen, 
den  Heiligenschrein  mit  der  Hand  berührend,  einer- 
seits St.  Pancratius  mit  dem  Schwert,  andererseits 


1)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  111.  226. 

2)  Buchholz,  Gesch.  v.  Bockenem,  3.  5 f.  8. 

3)  Lüntzel,  a,  a.  O.  264  f. 

4j  Buchholz,  a,  a.  O.  9. 

3)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  2S9. 

6)  Buchholz,  a.  a.  O.,  10  f.  13  f. 

7)  Manecke,  M.  S.  auf  kgl.  Bibliothek  zu  Hannover,  XXIII. 

Nr.  16. 


St.  Katharina  mit  dem  Rade,  und  an  den  Fuss  des 
Pfahls  lehnt  sich  ein  schräg  gestellter  Schild  mit 
dem  Wappen  der  Grafen  von  Woldenberg.  Die 
Rundschrift  des  Siegels  in  gothischer  Majuskel  lautet: 

f sieiLvm . eiuiTMTis . oe . Beueiwn . 

Das  im  14.  Jahrh.  gebrauchte,  kleinere  Stadt— 
Siegel  ist  rund , enthält  die  Figur  des  hl.  Pancra- 
tius und  die  Umschrift:  »Secretum  consulum  in 
Bokenum«. 

In  dem  ersten  Jahre  der  bildesheimschen 
Stiftsfehde  (1519 — 1523)  wurde  Bockenem  von 
den  Braunschweigern  belagert,  dann  durch  Bischof 
Johann  und  H.  Heinrich  von  Lüneburg  entsetzt. 
Nachdem  der  Bischof  1521  in  die  Acht  und  Aber- 
acht erklärt  war,  drangen  die  Herzoge  Erich  I.  und 
Heinrich  d.  J.  in  das  Stift  und  brachten  Bockenem 
zu  Michaelis  des  letztgedachlen  Jahrs  in  ihren  Be- 
sitz. Die  Stadt  wurde  1552  bei  einer  Belagerung 
durch  den  Grafen  Volrad  von  Mansfeld  meistens 
eingeäschert  und  musste  sich  ergeben.  Nach  der 
Schlacht  von  Sievershausen  1553  kam  sie  wieder 
in  die  Hand  des  Herzogs  Heinrich  d.  J'.,  und  nach 
dem  Hauptrestitutions  - Recesse  von  1643  an  den 
Bischof  von  Hildesheim  zurück. 

Die  Burg  daselbst,  welche  vermuthlich  seit 
1314  den  Bischöfen  gehörte,  hatte  1424  Ludolf 
v.  Wallmoden  vom  Bischof  inne;  1434  war  dies 
mit  Heinrich  Crusekop  der  Fall,  und  späterhin  bis 
zur  Stiftsfehde  besassen  sie  die  v.  Salder.  Her- 
nach war  dieselbe  ein  Besitzthum  der  Familie 
v.  Cramm;  Herzog  Heinrich  d.  J.  nannte  sie  zwar 
1564  seine  Burg,  indess  die  Gevettern  Franz  und 
Hans  v.  Cramm  führten  als  deren  Inhaber  einen 
Rechtsstreit  mit  dem  Rath  zu  Bockenem  über  die 
Jagd. 

Mit  Erlaubniss  des  Bischofs  Johann  und  unter 
Einwilligung  der  Knappen  Ludolf  v.  Wallmoden 
und  Ludolf  v.  Tzellenstede,  als  Pfandinhabern  des 
Schlosses  Woldenstein,  war  1412  mit  der  Ausrührung 
der  Dahlumer-Landwehr  begonnen;  die  Vollendung 
der  Landwehr  um  die  Stadt,  die  u.  a.  von  der 
Nette  an  der  BetTer  hinauf  bis  an  den  Thurm  von 
Hochstedt  und  bis  an  den  im  15.  Jahrh.  von  der 
Stadt  erbauten  Köuigsthurm  sich  erstreckte,  wird 
um  die  Mitte  des  ebeu  gedachten  Jahrhunderts 
erfolgt  sein.  Nur  der  letzterwähnte  Thurm  ist  auf 
unsere  Zeit  gekommen. 

Nach  eiuem,  unter  Beibehalt  des  Thurms  be- 
schafften Neubau  der  Kirche  zu  Bockenem  wurde 
dieselbe  mit  ihren  sieben  Altären  am  Sonntag  infra 
octavam  nativitatis  Mariae  Virginis  (16.  Septbr.) 
1403  durch  den  bischöflichen  Vicar  Hilmar  einge- 
weiht 8).  Dieses  Gotteshaus,  45,27  m lang,  21,03  m 
im  Lichten  breit  und  1 1 ,68  m hoch,  bildet  eine 
dreischiffige  gothische  Hallenkirche.  Der  im  Westen 
vortretende,  in  seinem  meistens  mit  Quadern  ver- 
blendeten Gemäuer  29,30  m hohe  Thurm  ist  nach 
dem  Brande  von  1847  im  obern  Theil  erneuert 
und  mit  einer  29,30  m hohen  Spitze  versehen.  Die 
Umfassungen  der  Schiffe  bestehen  aus  Bruchsteinen 


8)  Buchholz,  a.  a.  O.  23  f.  78  f.  100. 


Bockenem 


Bönnien. 
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mit  Strebepfeilern  von  Quadern.  Ueber  den  bei- 
den Langseiten  erhebt  sich  am  Dachborde  je  eine 
Reihe  massiver  Giebel,  deren  Dächer  in  das  Haupt- 
dach einschneiden.  An  der  Nordseite  tritt  ein 
in  antikisirenden  Formen  ausgelührtes , mit  ANNO 
MDCCLV  bezeichnetes  Portal  hervor,  in  dessen 
Giebel  ein  Krieger  mit  dem  Schwert  in  der  Rech- 
ten, die  Linke  auf  ein  Kirchenmodell  stützend, 
dargestellt  ist  *),  nebst  einer  der  Genesis  entnomme- 
nen, jedoch  verwitterten  Inschrift.  Auch  die  Ost- 
seite wird  von  drei  Giebeln  bekrönt.  Im  Süden 
ein  Sacristeianbau , nach  dem  Brande  aus  einer 
ehemaligen  Kapelle  hergestellt,  darüber  das  Archiv 
der  Kirche. 

Die  Arcaden  bestehen  aus  rechteckigen  Pfei- 
lern und  aus  Spitzbögen,  beide  mit  gebrochenen 
Kauten.  Aus  den  Pfeilern  wachsen  in  Kämpfer- 
höhe Consolen  zur  Aufnahme  der  Quergurten  her- 
vor. Jedes  Schiff  hat  vier  hochbusige  Kreuzgewölbe; 
die  beiden  östlichen  des  7,01  111  breiten  Mittelschiffs 
überdecken  den  Chor,  welcher  von  den  4,08  m brei- 
ten Seitenschiffen  eingeschlossen  ist. 

Rundes  Taufgefäss  von  Messing  mit  rundem 
Fuss,  oben  0,83  m im  Durchmesser,  im  Ganzen 
1,02  m hoch,  einfach  gehalten,  jedoch  mit  einem  in 
Formen  der  Spätrenaissance  reich  decorirten,  an 
einem  Gestänge  hängenden  Messingdeckel,  dessen 
Knopf  von  einer  Taube  eingenommen  wird.  Um 
den  Deckel  stehen  folgende  Inschriften,  oben  auf: 
DIE  TAUFFE  HAT  SO  GROSSE  KRAFT 
DAS  SIE  VNS  REIN  VON  SVINDEN  MACHT 
WIR  ZIEHEN  DA  AN  DEN  HERREN  CHRIST 
DER  VNSER  EINIGER  HEILAND  IST. 
und  an  der  Seite: 

HERR  BÜRGERMEISTER  HEINRICH  PFIILIPPI 
UND  DESSEN  EHEFRAU  ANNA  TIETGEN  HABEN 
DIESES  ZUR  EHRE  GOTTES  VEREHRET  1703. 

M.  CHRISTOF  NITSCHE 
GOS  MICH  IN  I-IILDESHEIM. 

Der  Kaland  zu  Bockenem,  1323  gestiftet,  1374 
vom  Bischof  Gerhard  bestätigt,  hielt  seine  Feier- 
lichkeiten in  der  Kirche  St.  Pancratii.  Schon  1386 
hatte  derselbe  ein  eigenes  Haus.  Auch  gab  es 
hier  Kalandsschwestern;  i.  J.  1521  zählte  der  Ka- 
land zu  Bockenem  84  Herren  und  Brüder,  sowie 
63  Schwestern. 

Kapelle  St.  Spiritus.  Bischof  Heinrich 
ertheilte  1351  dem  Rath  und  den  Bürgern  zu 
Bockenem  die  Genehmigung  zur  Erbauung  einer 
Kapelle,  sowie  eines  Hospitals;  1452  war  »Hiu- 
rich  Vyscher«  Capellan  zum  hl.  Geist.  Die  Kapelle 
dient  jetzt  zu  weltlichen  Zwecken,  das  — gewöhn- 
lich Beghinenhaus  genannte  — Spital  zum  Unter- 
kommen von  Bürgerwitwen  oder  Bürgertöchtern  2). 

K a p e 1 1 e B.  M.  V.  vor  dem  Bönnierthor. 
Hier  lagen  einst  die  Dörfer  Gross-  und  Klein- 
Hachem  oder  Hachum,  von  welchen  eine  adeliche 
Familie  ihren  Namen  führte.  Die  Länderei  da- 


*)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  265,  nennt  die  Kirche 
in  Bockenem  „S.  Mauritii  (Pancratii)“.  St.  Pancratius  wird  mit 
dem  Schwert,  auch  mit  Lanze  und  Schwert  dargestellt. 

2)  Buchholz,  a.  a.  O.  47  ff. 


selbst  kam  später  an  Bockenem.  Gegen  Ende  des 
14.  Jahrh.  errichtete  Nicolaus  Witte,  Bürgermeister 
zu  Bockenem,  innerhalb  des  Pfarrsprengels  der 
Kirche  zu  Hachum  mit  Genehmigung  des  dortigen 
Pfarrers  Heinrich  Varenbeke  eine  Kapelle  zu  Ehren 
des  allmächtigen  Gottes,  des  lebendig  machenden 
Kreuzes  und  der  hl.  Maria,  und  gründete  dabei 
mehrere  Beneficien,  worüber  er  dem  Rath  zu 
Bockenem  das  Patronat  für  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  übertrug.  Die  Einsetzung  der  präsentirlen 
Geistlichen  wurde  dem  Bischof  Vorbehalten,  die 
Kapelle  aber  dem  Pfarrsprengel  gänzlich  entnom- 
men und  mit  demselben  Privileg  versehen,  wie 
solches  anderen  Collegiat- Kirchen  und  Klöstern 
der  Diöcese  ertheilt  war,  wofür  der  Pfarrer  eine 
Entschädigung  an  Grundstücken  erhielt.  Bischof 
Gerhard  bestätigte  die  Stiftung  am  1.  März  1396 
und  Pabst  Bonifacius  den  13.  April  1400.  Nach- 
dem die  Besitzungen  der  Kapelle  sich  vermehrt 
batten,  erhob  sie  Bischof  Johann  1411  zu  einer 
Collegiat  - Kirche.  Die  Pfarrkirche  zu  Flachem 
wurde  nun  mit  Genehmigung  des  Pfarrers  Heinrich 
von  Holthusen  der  neuen  Collegiat-Kirche  einver- 
leibt und  dieser  zum  Dechanten  bestellt.  Die 
Collegiat-Kirche  bestand  wahrscheinlich  bis  zur 
Reformation,  ohne  jedoch  zu  kräftiger  Entwickelung 
gekommen  zu  sein  3).  Auf  dem  Liebfrauen-Kirch- 
hofe  befand  sich  schon  seit  1407  ein  Armenhaus. 

Die  Kirche  der  Katholiken  zu  Bocke- 
nem  ist  vor  einigen  Jahrzehenden  neu  gebaut. 
Eine  dem  hl.  Clemens  geweihte  Kirche  derselben 
war  hier  1752  errichtet. 

Ein  Fachwerkhaus,  der  Südseite  der  Kirche 
St.  Pancratii  gegenüber,  trägt  die  Inschrift: 

DVRCH  WEISHEIT  WIRD  EIN  HAVS  GEBAVWT, 
DVRCH  VERSTANT  ERHALTEN.  PROVERB.  [AM] 
24.  ANO  DNI  1584. 

Von  den  alten  Wohngebäuden  sind  viele  bei 
der  grossen  Feuersbrunst  1685  verloren  gegangen. 

Die  Festungswerke  wurden  im  vorigen  Jahr- 
hundert abgetragen,  bald  hernach  auch  die  Stadt- 
thore  mit  ihren  Thürmen. 

Bönnien  (A.  Bockenem),  früher  »Boningen«, 
wo  auf  dem  benachbarten  Amberge  eine  Malstatt 
sich  befand.  Die  dortige  Kirche  war  von  den 
Ahnen  des  Grafen  Theodorich  von  Haldensleve  aus 
eigenem  Erbgut  erbaut  und  bewidmet;  von  dem 
genannten  Grafen  erwarb  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  das  Kloster  Lamspringe  um  150 
Mark  diese  Kirche  nebst  15  Hufen  und  einer 
Mühle,  und  1308  wurde  sie  dem  gedachten  Kloster 
einverleibt.  »Thiedericus  plebauus  de  Bonyem« 
kommt  1357  vor4). 

Das  vorhandene  Gotteshaus  ist  modern;  der 
niedrige,  mit  dem  Schiff  gleich  breite  Thurm  jedoch 
älter,  aber  ohne  alles  architektonische  Detail. 

Die  Schlagglocke  soll  die  Umschrift  tragen: 
»ANNO  1581  CHRISTOPHER  HORENBARCH 
ME  FECIT«. 


3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  266  f. 

4)  Liintzel,  a.  a.  O.  267. 
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Bolzum  — Breinum. 


Bolz  um  (A.  llildesheim)  war  nach  Lühnde 
eingepfarrt.  Durch  einen  Einwohner  von  Bolzum, 
der  auf  dem  Heimwege  von  der  Kirche  zu  Lühnde 
einen  Beinbruch  erlitt,  wurde  — wie  erzählt 
wird  — die  Aufhebung  des  Verbandes  mit  Lühnde 
und  die  Erbauung  einer  Kirche  zu  Bolzum  be- 
trieben. Der  Bau  soll  1277  begonnen  und  1279 
der  bischöfliche  Capellan  Georg  Feuerhake  als  erster 
Pfarrer  ancestelll  sein.  Uebrigens  kommt  schon 
1256  »Bertramus  de  Boltessen  sacerdos«  vor1). 

Die  alte  Kirche  St.  Nicolai  ist  nicht  mehr 
vorhanden.  Das  jetzige  Gotteshaus  (der  Protestan- 
ten) bildet  ein  Oblong  mit  Umfassungen  von  Bruch- 
steinen und  hat  einen  am  Westende  aus  dem 
Dache  hervortretenden  Thurm.  Ein  an  der  Süd- 
seite vermauerter,  an  den  Kanten  beschädigter  Stein 
trägt  folgende  Inschrift  in  gothiseber  Majuskel: 

Hnno . Domini . mee 

LXXX  . II  . FHERICHTH  . 

esT  . ii6G  . eeeL'n  . 

SVK  FVnDKTOR- 

LUDOLFO  ,_PL6  - - 

no . heRmranno-- 
iionoße  . sti  . n 

IGGLKI 

Danach  wäre  die  alte  Kirche  — der  obigen  An- 
gabo  widersprechend  — 1282  erbaut. 

Au  der  zur  Domaine  Bolzum  gehörenden  sog. 
Prieche  mehrere  Wappen  adelicher  Familien,  theils 
gemalt,  theils  in  Schnitzarbeit. 

Die  Kirche  der  Katholikeu  ist  in  einem 
früheren  Gewächshause  eiugerichtet. 

Den  Rittersitz  zu  Bolzum  »hat  Stalius 
von  Münchhausen  a.  1 590  von  Herrmann  von  Ilauß 
auf  Abführung  deffeu  Schulden  au  fiel)  gebracht 
und  ift  noch  dazu  von  dem  Herzoge  Heinrich 
Julio  auf  dem  Todes- Fall  des  bemeldeten  Herren 
von  Hauß  euentualiler  damit  belehnt  gewefen, 
welche  Belehnung  auch  nachher  erfolgt.  Slatius 
hat  anftatt  des  alten  eingefunkenen  verfallenen 
VVohnhaufes  ein  neues  dauerhaftes  nebst  Scheuern, 
Schwein-  und  Pferde -Ställen,  Schäflereyen  und 
andern  nöthigen  Gebäuden  nebfl  einer  gantz  neuen 
Kirche  auffuhren  laffeu  und  das  Gut  fouft  in  guten 
Zuftand  gebracht *  *). 

Neben  dem.  mit  der  Jahrszahl  1608  versehe- 
nen Portal  an  der  Nordseite  des  jetzigen  Pächter- 
hauses befinden  sich  zwei  in  Stein  gehauene  Wap- 
pen mit  der  Unterschrift: 

FREYH.  V.  UND  ZU  FRENS  U.  KENDENICH. 
Dasselbe  Wappen  ist  auch  an  dem  Portal  der 
Südseite  dieses  Gebäudes  angebracht. 

Borsum  (A.  Hildesheim).  Schon  1206  er- 
scheint »Volradus  sacerdos  de  Borsern«  und  1301 
Burchard  von  Dreiuleben  als  Archidiakon  des  Ban- 
nes Borsum.  Hier  befindet  sich  eine  ansehnliche 
Kirche,  die  nach  der  Inschrift  über  der  Nord- 
thür ANNO  MDCCX  erbaut  sein  wird,  während  der 
Thurm,  wo  das  bemalte  Bild  SANCTI  MARTINI 

*)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  230. 

2)  Treuer,  Gefchlechts-Hift.  der  v.  MünchLaufen,  118—121 


sich  zeigt,  einer  Inschrift  zufolge  1499  errich- 
tet, 1643  durch  Blitzschlag  entzündet  und  1741 
DENUO  RECONDITA  ist. 

Zu  Borsum  war  eine  Gerichtsstätte,  denn  eine 
Nachricht  besagt,  dass  i.  J.  1439  »hinrick  Crumme- 
hoff  ghogreue  up  dem  Klingenbarghe  mynes  gnedi- 
gen  hereu  van  liildenfem  bifchuppeu  Magnus  unde 
des  ganzen  landes«  ein  Gericht  zu  »Borfem«  ge- 
halten habe  ®). 

Des  Borsumer  - Passes  am  Bruchgraben  wird 
mehrfach  in  den  Fehden  des  Mittelalters  gedacht. 
Hier  empfing  die  Ritterschaft  des  Stifts  den  1481 
vom  Pabst  bestäligten  Bischof  Barlhold,  als  er  in 
Begleitung  der  Herzoge  Wilhelm  und  Friedrich 
von  Brauuschweig  nach  Hildesheim  sich  begab  *). 

Bredelem  (A.  Liebenburg)  enthält  eiue 
1846 — 1847  neugebaute  Kirche. 

Breinum  (A.  Alfeld).  »Alexander  de  brei- 
nem  sacerdos«  wird  bereits  1207  genannt  und 
1257  erscheint  »Hermannus  de  breynem  sacer- 
dos« *). 

Zu  dieser  Zeit  mag  der  noch  stehende  Thurm 
der  Kirche  schon  vorhanden  gewesen  sein.  Der- 
selbe hat  gekuppelte  romanische  SchallöfTnungen, 
deren  Theilungssäulen  Würfelkapitäle  und  acht- 
eckige. verjüngt  zugehende  Schäfte  zeigen.  Das 
ursprüngliche  Satteldach  ist  in  ein  Walmdach  mit 
Dachreiter  verwandelt.  Die  Kirche  entstammt  im 
Uebrigen,  wie  ein  schmales  Spitzbogenfenster  im 
steilen,  mit  Steinkreuz  bekrönten  Ostgiebel  ersehen 
lässt,  aus  der  Zeit  der  Gothik,  ist  aber  laut  In- 
schrift über  dem  rechteckigen  Eincange  ANNO  1794 
modernisirt  und  mit  llolzgcwölbe  versehen,  vou 
welchem  ein  so".  Taufengel  herabhängt. 

Im  Thurm  drei  Glocken.  Die  kleinste  und 
älteste  derselben  trägt  folgende  Inschrift : 

maria . eft . iiomcn  . incuiti  . facta . anno . 
m . cccc . lUtii . 

Eine  zweite  mit  einem  kleinen  Bilde  der,  das 
Christuskind  trauenden  Gottesmutter  ist  etwas  jün- 
ger, wie  nachstehende  Umschrift  besagt: 
maria  . niatct  . bu'pcrarorfi  . ftttja  . liiulrmibinE . 
bctunntt  . falttc  . confolamj:  . lmfcrorö  . fufcipc . 
atas  . roriini  . Ijarmc  . Utofter  . nie . fent . ano . 
bnl . tu  . b . jcii . 

Die  dritte  Glocke  hat  zur  Umschrift: 

HER  MATTHE  VS . WENTHEMIER . PARNER . THO . 
BREINEM  . HINRICK  S ANTE. MANN  . LAMPE 

LAMPE  . TILO  . GROVE  . SACTE  . FITH  . 
und  am  Mantel  in  Flachwerk  an  der  Ostseite  den 
Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes,  an  der 
Westseite  aber  den  Heiland  in  Wolken,  darüber 
im  Bogen  die  Inschrift: 

VON  DANNEN  ER  KOMEN  WIRT  ZV  RICHTEN 
DIE  LEBENDIGEN  VN  DIE  TODTEN. 
HENNI . KRVSSE  . HEFT  . Ml  . GEGOTEN  .1  562. 


3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim.  108.  245. 

*)  Desselb.  Gesch.  d.  Diöc.  u.  St.  Hildesbeim,  II-  472  f- 
5)  Desselb.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  279. 


Brüggen  — Burgdorf. 
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Brüggen  (A.  Gronau)  im  freundlichen  Leine- 
thal, am  Fuss  des  höchsten  der  Siebenberge,  kommt 
als  Königshof  937,  954,  961  und  965,  in  welchen 
Jahren  K.  Otto  I.  hier  verweilte,  vor.  Otto  III. 
schenkte  997  der  Acbtissin  Mathilde  im  Stift  Essen 
den  ihm  eigenthiimlich  zuslehenden  Ort  »ßruggi- 
hem«  nebst  den  dazu  gehörenden  Örtern  Hem- 
mendorf,  Ledi  und  Banteln.  Später  ist  Brüggen 
an  Gandersheim  gekommen.  Pabst  Innocenz  III. 
nennt  1207  das  »castrum  in  Brughen«  unter  den 
Besitzungen  dieses  Stifts.  Es  bestand  dort  eine 
Kapelle,  welche  die  Aebtissin  von  Gandersheim 
vergab;  der  Ort  war  übrigens  nach  Rheden  einge- 
pfarrt.  Hernach  haben  die  Einwohner  von  Brüg- 
gen wahrscheinlich  vom  Pfarrverbande  sich  losge- 
kauft, denn  ßurchhard  und  Konrad  v.  Steinberg 
erstatteten  1517  — wie  es  heisst  — den  hierfür 
gemachten  Aufwand  der  Dorfschaft  und  erwarben 
dadurch  das  Patronatrecht.  Die  Kirche,  zu  wel- 
cher viel  gewallfahrtet  sein  soll,  hiess  »S.  Maria 
ad  septem  montes«  (zu  den  Siebenbergen)  !)•  Ueber 
die  Stiftung  der  Kirche  de  1512  enthalten  die 
Kirchenacten  Nachrichten  in  plattdeutscher  Sprache. 
Sie  wurde  statt  einer  hölzernen  Kapelle  erbaut, 
der  Thurm  derselben  erst  1751  hinzugefügt. 

Von  diesem  Gotteshause  ist  die  Burgkirche 
zu  unterscheiden.  Die  jetzige  Schlosskirche 
(deren  Glocken  im  Schlossthurm  hängen)  hat  1830 
eine  Restauration  in  dem  Umfange  erfahren,  dass 
von  dem  frühem  Bau  nur  die  Ringmauern  und  die 
Gewölbe  geblieben  siud.  In  ihr  befiudet  sich  das 
Erbbegräbniss  der  Familie  v.  Steinberg. 

Unter  den  hl.  Gefässen  zwei  silberne  Kelche 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  sowie  eine  »zu  Gottes 
Ehre«  gegebene  silberne  Oblatendose,  diese  auf 
dem  Deckel  mehrere  Bibelstellen  aus  Job.  6 und 
unter  dem  Boden  das  Wappen  der  v.  Widensee 
enthaltend,  nebst  der  Inschrift : 

»Hedwig,  Frau  von  Steinberg,  geborene  von  Wi- 
densee Anno  1674«. 

Des  vorhin  erwähnten  Schlosses  in  Brüggen 
gedenkt  noch  eine  Urkunde  von  1331,  nach  welcher 
ein  Theil  desselben  in  den  Händen  der  Herzoge 
von  Braunschweig  war.  Am  26.  Juli  des  genann- 
ten Jahrs  verpfändete  Herzog  Ernst  von  Braun- 
schweig seinem  Bruder,  dem  Herzog  Heinrich  »de 
verden  deyl  vl'es  hufes  to  Brucken« 1  2). 

Uebrigens  haben  Brüggen  die  Herren  v.  Sleiu- 
berg  vom  Stift  Gandersheim  zu  Lehn  erhalten. 
Ritter  Heinrich  v.  Stciuberg,  1314  erwähnt,  hatte 
auf  Brüggen  seinen  Sitz.  Konrad  v.  Steinberg  wurde 
dort  am  29.  Mai  1622  bei  nächtlicher  Weile  über- 
fallen und  durch  zahlreiche  Verwundungen  um  das 
Leben  gebracht.  Das  auf  dem  Gute  in  einem 
schönen  Park  befindliche  Schloss  wurde  1693 
von  Friedrich  v.  Steiuberg  erbaut,  welcher  das 
von  den  Gebrüdern  Burchard  und  Konrad  v.  Stein- 
berg zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  aufgeführt  gewesene 


1)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  143.  289  f.  — Dessen 
Gesch.  d.  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  X.  73. 

2)  Sudendorf,  IJrkdb.  I.  Nr.  515. 


I Herrenhaus  abbrechen  liess.  Der  Neubau  erhielt 
folgende  Inschrift:  3) 

„POSTERITATI. 

FRIDERICUS  ä STEINBERG, 

FRID  • FIL: 

D.  D.  BR  : ET  LÜNEB  : 

A CONSIL  : INTIM  : ET  SVMM  : AVL  : GVELPH  : 
MAP.ESCHALLVS  , 

VT  ET  ECCLES  : CATHEDR  : HALBERST  : 
CAPITVLARIS, 

PRAEVIA  DIVINI  NVMINIS 
INVOCATIONE 

HVJVS  AEDIFIGTI,  QVOD  FVNDITVS 
EXSTRVI  FECIT, 

PRIMVM  LAPIDEM  ANGVLAREM  POSVIT 
M . DC  . XC1II  . VI  . MAJ. 

PRAESENTIBVS 
FRATRE  UNICO 

GEORGIO  ä STEINBERG 

IN  BODENBURG 

ALIISQVE  AMICIS  COGNATIS 
ET  VICINIS 

CORONAM  OPERI  IMPOSVIT“. 

BÜltGn,  s.  Gross-  und  Klein -Bülten, 

Bültum  (A.  Bockenem).  Die  dortige  St. 
M a r t i n s k i r c h e,  ein  Oblong  mit  Umfassungen 
aus  Bruchsteinen,  hat  am  Ostende  eine  Jahrszahl, 
»anscheinend  1502«.  Thurm  im  Westen  mit  Durch- 
gangshalle und  spitzbogigen  gekuppelten  Schall- 
öfl'nungen  mit  Theilungsäule. 

Burgdorf  (A.  Wöltingerode).  Die  v.  Burg- 
dorf trugen  das  Kirchen-Patronat  vom  Kaiser  und 
Reich  zu  Lehn;  nach  deren  Aussterben  erhielten 
es  die  Cramer  v.  Clausbruch.  Der  Bann  über  den 
Ort  wurde  1174  dem  Kloster  Heiningen  beigelegt 
und  demselben  1178  bestätigt.  »Ludolphus  pleba- 
nus«  kommt  I 267  vor  *). 

Die  vorhandene  Kirche  bildet  ein  Oblong 
mit  massiven  Umfassungen.  In  der  Ostwand  ein 
grosses  dreitheiliges  spätgothisches  Fenster;  die 
LichtöfTnungen  in  den  Langseiten  schmal  und  — 
soweit  nicht  modernisirt  — ebenfalls  im  Spitzbogen 
geschlossen,  aber  zum  Theil  vermauert.  Einer  der 
Eingänge  zum  Schiff  mit  einem  Kreuz  auf  dem 
Scheitel  seines  Spitzbogens  versehen.  Vor  dem- 
selben und  vor  der  gegenüber  befindlichen  Thür 
ein  Vorbau  von  1651,  bezw.  1719  (sog.  Leich- 
haus). Thurm  im  Westen  mit  halbrund  geschlosse- 
nen (aber  nicht  romanischen)  theils  einfachen,  tlieils 
gekuppelten  Schallöffuungen. 

An  einem  Träger  unter  der  Orgel  ein  Bruch- 
stück einer  Inschrift,  schliessend:  ANNO  CHRI.  1589. 

Mittelstück  eines  Altarschreins  mit  geschnitz- 
ten, vergoldeten  und  bemalten  Figuren,  zum  Theil 
mit  ausdrucksvollen  Köpfen.  In  der  Milte  der  Ge- 
kreuzigte; ihm  zur  Rechten  «jCta  maria  und  jfrt9 
iogänc^  Üaa,  mit  einem  Buch,  worauf  ein  Lamm 
befindlich;  zu  seinen  Füssen  ein  Thierkopf;  zur 
Linken  des  Gekreuzigten:  «j£t.  iofjünßfi  EÖ.  und 
«iCta  ftaterma.  Die  Figuren  etwa  73  cm  hoch,  je 
auf  einem  kleinen  Postament  stehend. 


3)  Berens',  Geschl  Hist.  der.  v.  Steinberg,  16.  30,  39  f, 

4)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheini,  323. 
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Burgdorf  — Dassel. 


Eine  Tafel  mit  einer  Art  gepressten  Gold-  1 
grunds,  worauf  der  Gekreuzigte  in  Malerei,  dar- 
unter ein  Wappen  und  die  Inschrift: 

Henning  Johan  Gramer  von  Claulbruch  Patronufs  j 
dieser  p. 

3uv  gfjrc  ©otted  utttd  gckcfjtnifj  nerc^ret  Anno  1669 

Vor  dem  Eingang  zuiu  neuen  Gottesacker  ein  | 
in  Burgdorf  aufgefundener  Stein  mit  einem  gleich- 
armigen Kreuz  und  einigen  Buchstaben. 

Burgstemmen  (A.  Gronau).  Bischof  Bern- 
ward übertrug  die  Kirche  iu  »Steinne«  1022  dem 
St.  Michaelskloster  in  Hildesheim.  »Dieses  machte 
s'ch  i.  J.  1302  anheischig,  Ordenherg  Bock  mit 
der  Kirche  zu  beleihen,  so  dass  dieser  Ernennung 
und  Präsentation,  der  Abt  aber  die  Investitur  hatte, 
wogegen  der  Bischof  auf  seine  Ansprüche  an  die 
Kirche  zu  Lehrte  verzichtete.  Die  Vasallen-Farailie 
wird  ausgestorben  und  so  das  Lehn  an  das  Kloster 
zurückgefallen  sein,  welches  sich  bis  zu  seiner 
Auflösung  im  Besitze  befand«  ,). 

Die  vorhandene  Kirche,  ursprünglich  ein  roma- 
nischer Bau,  hat  im  Westen  einen  Thurm  mit  hoher 
Spitze,  gekuppelten,  halbrund  geschlossenen  Schall- 
öflnungen,  deren  Theilungssäulen  roh  gestaltet  sind, 
und  mit  einer  gewölbten  Durchgangshalle  nebst 
modernisirter  Thür  (1606).  Schiff  nur  wenig  brei- 
ter als  der  Thurm,  von  zwei  scharfgrätigen  Kreuz- 
gewölben überdeckt,  die  von  Wandpfeilern  aus- 
gehen und  halbrunde  Schildbögen  haben.  Ein 

derartiges  Gewölbe  über  dem,  vom  Schiff  durch 
einen  halbkreisförmigen  Triumphbogen  zugänglichen 
Chor:  dieser  schmaler  als  jenes  gehalten  und  mit 
halbrunder  Apsis  versehen.  Iu  letzterer  ein  winzi- 
ges, halbrund  geschlossenes  Fenster;  in  der  Nord- 
wand des  Chors  ein  romanisches  Fenster;  die 
übrigen  Lichtößfnuugen  der  Kirche  modernisirt. 

Silber- vergoldeter  Kelch  mit  ruudem,  in  das 
Sechseck  übergehendem  Fuss,  worauf  der  Gekreu- 
zigte zwischen  Maria  und  Johannes  und  gegenüber 
nochmals  Christus  in  der  Stellung  eines  Gekreu- 
zigten, aber  ohne  Kreuz.  Unter  dem  Fuss:  HENNI. 
LINDEMAN  . CRAMER  . KARNYP  . 1690.  An  der 
Handhabe,  oberhalb  des  Nodus:  iljcftlEi,  unterhalb 
desselben:  lliaricn. 

Von  den  drei  Glocken  nur  eine  alt,  mit  fol- 
gender Umschrift: 

anno  + bomtni  o m°  + tccc  o Ijcjejrjbiü  + an  baogc 
btontft  o öo  0ot  + fibffc  iacop  + unbe  o min 
naino  + Ijet  maria  o 

Clauen  (A.  Peine)  war  ein  bischöfliches  Gut 
(villicatio),  welches  unter  dem  Bischof  Adelog  (1171 
bis  1190)  von  dem  Vicedom  und  dessen  Gattin 
Adelheid,  die  dasselbe  pfandweise  besassen,  einge- 
löst wurde4).  Bischof  Konrad  verglich  sich  1225  mit 
den  Gebrüdern  Lippold  und  Dietrich  von  Escherte 
wegen  ihrer  Ansprüche  auf  das  Amt  Clauen * *  3). 


*)  I-üntzel.  d.  alt.  Diöc.  Hildesheini,  224  f. 

2)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I.  470. 

3)  Sudendorf  Urkdb.  I.  S.  297. 


Bischof  Otto  I.  (1260  — 1279)  kaufte  die  Voglei 
in  Clauen  für  50  Pfund  4).  »Hermann  . sac  . de 
Clowen«  wird  1280  genanut 5). 

Die  Kirche  laut  Inschrift  von  1796,  mit 
Ausnahme  des  altern  Thurms,  der  au  der  Nord- 
i seite  ein  gekuppeltes  Rundbogenfenster  mit  Thei- 
lungssäule  — letztere  von  italienisch  - dorischer 
Form  — enthält;  die  übrigen  Schallöflfnungen  halb 
zerstört. 

Dahlum  (A.  Bockenem).  In  einer  Urkunde 
vom  23.  Januar  1001  schenkte  K.  Otto  III.  zur 
Zeit  des  Bischofs  Bernward  der  hildesheimschen 
Kirche  »partem  noslrae  hereditatis  — hoc  est 
castellum  dalehem  nominatum  situm  autem  intra 
eiusdem  episcopatus  terminos  iu  pago  hastfala  siue 
ambargau  in  comitalu  ekbrahti  comitis  et  nepotis 
nostri«.  Am  3.  Sept.  1009  übertrug  dagegen  K. 
Heinrich  II.  dem  Stift  Gandersheim  tauschweise 
»Daleheim  in  pago  Ambraga  in  comitatu  vero 
Wichmanni  comitis«.  Wie  dieser  Tausch,  nach- 
dem obige  Schenkung  geschehen , vorgenommen 
werden  konnte,  ist  bisher  nicht  aufgeklärt.  Der 
in  vorstehenden  Urkunden  genannte  Ort  wird  Dah- 
lum, Königs-Dahlum  bei  Bockenem  sein6). 

Das  Patronatrecht  des  Stifts  Gandersheim  über 
die  Kirche  zu  Dahlum  beruht  wahrscheinlich  auf 
der  eben  gedachten  Uebertragung  der  »curtis  Dale- 
heim«; Pabst  Innocenz  III.  bestätigte  dem  Stift 
1206  u.  a.  das  Schloss  Dalem  mit  den  Kirchen 
und  allen  Zuhehörungen.  Die  Kirche  zu  Dahlum 
ist  St.  Johannes  d.  T.  geweiht.  Pfarrer  Lutbert 
daselbst  erscheint  1256,  und  Dietrich  von  Bornum 
war  1344  Pfarrer  zu  Dahlum  und  Capellan  der 
Grafen  von  Woldenberg  7).  Bornum  und  Dahlum 
sind  seil  der  Reformation  mit  einauder  verbunden. 

Die  jetzige  St.  Johanniskirche  hat  einen  alten 
Thurm  mit  Durchgangshalle;  das  Uebrige,  nament- 
lich der  Chor,  gehört  der  neuern  Zeit  an. 

Ausserdem  war  auf  dem  Dahlumer-Berge  eine 
der  hl.  Maria  gewidmete  Kapelle  vorhanden. 

Dassel.  Grafen  von  Dassel  — deren  Ur- 
sprung der  bekannte  Chronist  Letzner  8)  sogar  bis 
in  die  Zeit  des  Heidenthums  verfolgt  — erschei- 
nen als  Vorsteher  der  Suilbergaus  (pagus  Suilbergi), 
die  ihre  Malstatt  bei  Oldendorp  (s.  Markoldendorf) 
hatten,  mit  Sicherheit  erst  zu  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Von  einigen  Schriftstellern  wird  dieses 
reich  begüterte  Geschlecht  als  mit  dem  northeim- 
schen  Hause  verwandt  gehalten.  Dasselbe  besass 
u.  a.  Dassel  an  der  Ilme,  die  Aemter  Hunnesrück, 
Nienover  und  Lauenförde.  Ludolf  und  sein  Bruder 
Reinold  treten  seit  d.  J.  1115  als  Dasseler  auf. 
Sie  waren  anscheinend  Söhne  eines  »comitis  Rei- 


*)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  265. 

6)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  222. 

6)  Liintzel , a.  a O.  156  f.  Der  dort  als  Zubehör  von 
Königs -Dahlum  erwähnte  Königsthurm  ist  übrigens  erst  im 
15.  Jahrh.  von  der  Stadt  Bockenem  (vergl.  Bockenem)  erbaut. 

7)  Daselbst,  270. 

8)  Letzner,  Dassel-  u.  Einbeck,  Chron.  I,  Buch  1. 
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uoldi«,  der  zuerst  1113  erscheint.  Der  jüngere 
Reiuold  zeichnete  sich  besonders  aus;  er  hatte 
den  geistlichen  Stand  erwählt,  wurde  hernach 
Canzler  bei  den  Kaisern  Konrad  III.  und  Fried- 
rich I.  und  zuletzt  Erzbischof  von  Köln. 

Durch  mehrfache  Yeräusserungen  von  Fami- 
lienaiitern  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh., 
besonders  des  Schlosses  Nienover  mit  dem  Sollinge 
(vergl.  Nienover  im  Bande  II  d.  W.)  an  das  Haus 
Brauuschweig,  und  zu  Aufang  des  14.  Jahrh.,  wo 
nach  einem  Vertrage  des  Grafen  Simon  mit  dem 
Bischof  Siegfried  1310  das  Haus  zu  dem  Hundes- 
rügge,  und  das  Weichbild  von  Dassel  mit  dem 
Eigenthum  und  aller  Nutzung,  mit  der  Grafschaft 
und  dem  freien  Gute,  mit  den  Gütern  der  hildes- 
heimschen  Kirche  vereinigt  wurden,  sank  das  An- 
selm dieses  Geschlechts  so  weit,  dass  (nach  letzt- 
gedachtem Vertrage)  die  Grafen  aus  der  Reihe  der 
unmittelbaren  Reichsglieder  unter  die  Vasallen  des 
Bischofs  versetzt  wurden.  Simon,  der  letzte  Graf 
von  Dassel,  starb  um  1325.  Die  io  der  Diöcese 
Mainz  gelegene  Grafschaft  verblieb,  mit  Ausnahme 
der  durch  die  hildesheimsehe  Stiftsfehde  herbei- 
geführten Unterbrechung,  unter  der  weltlichen  Bot- 
mässigkeit  der  hildesheimschen  Kirche  bis  zur 
Besitznahme  des  Fürstenthums  Hildesheim  durch 
die  Krone  Preussen. 

Ueber  das  Schloss  der  Grafen  von  Dassel  auf 
dem  Burgberge  bei  Dassel  fehlt  nähere  Kunde. 
Ruinen  eines  Schlosses  sind  daselbst  schon  seit 
einiger  Zeit  nicht  mehr  anzutreffen  gewesen  J). 
Die  Grafen  scheinen  hauptsächlich  auf  dem  Hun- 
nesrück und  in  Nienover  gehauset  zu  haben.  Dass 
aber  auch  zu  Dassel  ein  Schloss  vorhanden  war, 
ergiebt  die  unten  (s.  Hunnesrück)  mitgelheilte 
Nachricht  über  die  Verpfändung  der  Schlösser  »to 
hundefrughe  vn  to  dal'le«. 

Eine  »villa  Dassila«  kommt  schon  zwischen 
854  und  877  in  einer  corveyischeu  Urkunde  vor, 
und  in  dem  sog.  Fundationsbrief  des  St.  Michaels- 
klosters in  Hildesheim  von  1022  ist  nicht  allein  j 
von  eiuem  Ort  »Dasla«,  sondern  auch  von  einer 
Kirche  in  »Daschala«  die  Rede *  2). 

Die  Stadl  Dassel  hat  ihre  sämmtlichen  Urkun- 
den 1519  durch  eine  Einäscherung  in  der  Stifts- 
fehde, bei  welcher  von  den  öffentlichen  Gebäuden 
nur  die  Kirche  verschont  blieb,  verloren.  Auf 
Grund  eines  1 533  neu  angelegten  Stadtbuchs  ist 
jedoch  zu  melden,  dass  dem  Orte  1315  durch  den 
Bischof  Heinrich  von  Woldenberg  Stadtrechte  und 
alle  Privilegien  und  Vorrechte  der  Stadt  Alfeld 
ertheilt  worden  waren.  Kurz  vor  Beginn  der 
Stiftsfehde  bestanden  die  Bürger  von  Dassel  unter 
Hans  v.  Barner  ein  siegreiches  Treffen  gegen  die 
Bürger  von  Uslar. 

Zu  Letzner’s  Zeit  (um  1596)  standen  von 
den  neun  Mauerthürmen  der  Stadt  noch  drei,  der 
am  Oberthor,  der  am  Niederthor  und  der  Wasser- 
oder Gefangenthurm  unter  Dach,  ausserdem  waren 


!)  Vaterl.  Archiv  1840,  worin  S.  139  ff.  Koken,  Geseh.  d. 
Grafsch.  Dassel. 

2)  Max,  Geseh  d.  Eürstenth.  Grubenhagen,  I.  24.  Anm.  4. 


fünf  Zwinger  vorhanden,  »fo  mit  in  die  Mauren, 
zwifchen  die  Thürmer  zum  Schutz  vnd  Auffenthalt 
gefasset  fiudt,  aus  «eichen  die  Einwoner,  im  An- 
lauff  des  Feindes,  die  andern  auff  den  Thürmern 
ganlz  füglich  haben  entfetzen,  vnd  den  Einfall 
verwareu  könnend  s). 

Die  den  Protestanten  zustehende  Kirche  St. 
Laurenlii  ist  ein  gothischer  dreischifffiger  Bau  mit 
schmalem  Chor.  Letzterer  hat  im  Osten  einen 
polygonalen  Abschluss,  ist  gewölbt  und  in  seinen 
Fenstern  mit  gutem  Masswerk  ausgestattet,  auch 
an  seiner  nordöstlichen  Wand  mit  einer  gothischen 
Sacraments-Nische  versehen,  deren  Sockel  die  Be- 
zeichnung: 2f[0cfu£  4*  Jüaria  enthält.  Das  vom 
Chor  durch  einen  gothischen  Triumphbogen  zu- 
gängliche Langhaus,  dessen  Fenstermasswerk  das 
Fischblasenmuster  zeigt,  besteht  aus  vier  Jochen 
mit  achteckigen  Arcadenpfeilern.  In  den  Seiten- 
schiffen sind  die  Gewölbe  noch  erhalten,  im  Mittel- 
schiff finden  sich  davon  nur  geringe  Ansätze  über 
den  Pfeilerkämpfern.  Die  Erbauungszeit  des  Lang- 
hauses meldet  folgende  Inschrift 4)  an  einem  süd- 
lichen Strebepfeiler  desselben: 

anno  öni . .jBülefia 
ctcc0  jrlbu  . fnnbata  • 

Ijec  Ecclefia  in  biß  Ra. 

Ein  massiver  Thurm,  dessen  Treppe  zum  Theil 
in  der  Mauerdicke  liegt,  erhebt  sich  im  Westen. 
Sein  unterer  Raum  war  früher  überwölbt,  seine 
Lichtöffnungen  haben  die  Spilzbogenform. 

Ein  aus  dem  ehemaligen  Gotteshause  zu  Hun- 
nesrück herrührender  Taufstein  trägt  das  Wappen 
des  Freiherrn  v.  Brabeck  und  die  Jahrszahl  MDCC. 

Im  Jahre  1847  ist  in  Dassel  eine  massive 
Kirche  für  die  Katholiken  erbaut  und  solche 
dem  Erzengel  St.  Michael  geweiht. 

Derneburg  (A.  Bockenem)  war  bis  z.  J. 
1143  — wie  gegenwärtig  wieder  — ein  Herren- 
hof und  hatte  damals  eine  dem  hl.  Andreas  ge- 
weihte Kapelle.  Hierauf  wurde  dieses  Gut  vom 
Grafen  Hermann  von  Aslebtirg  (Winzenburg)  und 
seinem  Bruder  Heinrich  der  hildesheimschen  Kirche 
zur  Anlegung  eines  Klosters  dargebracht.  Bischof 
Bernhard  übertrug  dessen  Einrichtung  dem  Probst 
Gerhard  von  Riechenberg,  gab  auch  dazu  den 
Zehnten  des  Orts  und  die  dahin  gehörenden  Aecker 
nehst  der  Hälfte  der  umliegenden  Waldung,  und 
verlieh  den  Stiftern  die  Schirmvogtei  des  Klosters. 
Gleichwohl  blieb  damals  — wie  es  scheint  — die 
neue  Pllanzung  ohne  Gedeihen.  Noch  im  Anfang 
des  13.  Jahrh.  wird  der  Ort  als  ein  bischöfliches 
Gut  bezeichnet,  und  war  einem  Domherrn  zum 
Beneficium  verliehen. 

Erst  i.  J.  1213  ging  die  Absicht  der  oben 
genannten  Grafen  dadurch  in  Erfüllung,  dass  der 
vom  Priester  Warembold  gestiftete  Convent  Augu- 


3)  Letzner,  a.  a.  O.,  Buch  5.  S.  47. 

4)  Eine  zweite  Inschrift  an  der  Ostseite  desselben  Strebe- 
pfeilers, beginnend : fob  eobem  anno  fotröi  . . . ist  in  ihrem 

Schluss  nicht  völlig  zu  entziffern  gewesen. 
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stiner-Nonnen  von  Holle  nach  Derneburg  versetzt  [ 
wurde.  Das  Kloster  erlangte  in  seiner  Nähe,  ! 
besonders  in  dem  jetzigen  Vorwerk  Astenbeck  ! 
(dein  frühem  Dorfe  »Astenbechi  in  Ambergo«)  und 
in  weiterer  Umgebung  ansehnlichen  Grundbesitz 
und  viele  Zehnten.  Auch  die  Kirche  zu  Holle 
wurde  ihm  1220  beigelegt  ').  Der  Reichthum 
brachte  aber  Ueppigkeit  und  Verschwendung  zu 
Wege.  Viele  Güter  wurden  verpfiiudet,  das  Kloster 
gerieih  in  Verfall. 

Bischof  Magnus  veranstaltete  eine  Visitation 
zu  Derneburg  durch  den  bekannten  Probst  Busch 
zur  Siilte  in  Hildesheim,  welcher  daselbst  grosse 
Unregelmässigkeiten  im  Leben  der  Nonnen  vor- 
fand. Als  derselbe  auf  deren  Betreiben  entfernt 
war,  wurde  der  Abt  des  Cistercienserklosters  Ma- 
rienrode mit  der  Reformation  des  Klosters  beauf- 
tragt und  dieser  hielt  es  für  nöthig,  in  Derneburg, 
statt  der  Nonnen  Augustiner-Ordens,  Cistercienser- 
innen  eiuzusetzen.  Bischof  Magnus  verfügte  sich 
selbst  dahin,  und  Hess  beim  Tagesgrauen  die  geist- 
lichen Schwestern  mit  Wagen  in  andere  Klöster 
abführeu.  Er  beauftragte  sodann  am  21.  Mai  1443 
die  Aebtissin  Mathilde  zu  Wöltingerode,  den  Con- 
vent in  Derneburg  mit  Nonnen  ihres  Klosters  für 
Cistercienserinuen  zu  besetzen,  und  eine  derselben 
wurde  Aebtissin  in  Derneburg.  Die  Anstrengun- 
gen der  frühem  Nonnen  daselbst,  in  ihr  alles 
Kloster  wieder  eingesetzt  zu  werden,  blieben  frucht- 
los, die  vor  sich  gegangene  Aenderung  wurde  viel- 
mehr 1 449  bestätigt. 

Nach  der  hildesheimschen  Stiftsfehde  bekam 
Herzog  Erich  I.  Derneburg  mit  zu  seinem  Autheil. 
Das  Kloster  scheint  bis  zum  Regierungsantritt  des 
Herzogs  Julius  in  seiner  alten  Verfassung  geblie- 
ben zu  sein.  Als  dieser  Herzog  damals  in  seinen 
Landen  eine  Visitation  vornehmen  Hess,  erklärten 
die  Nonnen  in  Derneburg  zur  Ablegung  ihrer 
Klostertracht  sich  bereit.  Das  Kloster  war  bis 
zur  Wiederherstellung  des  sog.  grossen  Stifts  in 
den  Händen  der  Protestanten,  kam  dann  an  Hil- 
desheim zurück  und  wurde  1643  mit  Mönchen 
Cistercieuser-Ordens  besetzt,  welche  bis  zur  Auf- 
hebung des  Klosters  (1803)  im  Besitz  blieben1 2). 

Das  jetzt  in  einem  schönen  Park  gelegene, 
zum  Schloss  eingerichtete,  ehemalige  Klostergebäude, 
aus  drei  grossen  Flügeln  in  sog.  Hufeisenform  ge- 
bildet, hat  ältere  Architeklurformen  nicht  aufzu- 
weisen. Nur  ein  als  Vorhalle  und  Treppenhaus 


1)  Ein  Subdiakon  der  hildesheimschen  Diöcese,  Johann 
von  Münstedt,  der  1371  eine  päbstliche  Provision  auf  ein  zur 
Collation  des  Klosters  stehendes  geistliches  Beneficium  sich  zu 
verschaffen  gewusst  hatte  und  sich  dann  mit  der  Kirche  zu 
Holle  providiren  liess,  wurde,  als  er  die  Urkunde  der  Priorin 
und  den  Nonnen  überreichte  und  um  Zulassung  zu  der  Kirche 
in  Holle  bat,  von  einigen  Laienbrüdern  des  Klosters  ange- 
griffen und  ermordet.  Die  ganze  geistliche  Genossenschaft,  die 
um  diese  That  gewusst,  sogar  dazu  behülflich  gewesen  war, 
wurde  excommunicirt.  Auf  eine  Verwendung  an  den  päbst- 
lichen  Stuhl  erfolgte  im  nächsten  Jahre  die  Aufhebung  der 
Excommunication , unter  gleichzeitiger  Auflegung  von  Bnss- 
übungeu  für  die  einzelnen  Nonnen.  Liintzel , d.  alt.  Diöc. 
Hildesh.,  256. 

2)  Koken,  d.  Winzenburg,  51.  — Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hil- 

desh , 261  f.  Dessen  Gesch.  d.  Diöc  u.  St.  Hildesh.,  II.  448  ff. 

Archiv  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1845.  S.  354  ff. 


benutzter  Theil  der  frühem  Kirche  am  Südende 
des  westlichen  Flügels  bewahrt  noch  seine  gothi- 
schen  Kreuzgewölbe.  Der  übrige  Theil  der  Kirche 
wird  den  Klosterhof  an  der  Südseite  abgeschlossen 
haben.  In  der  Verlängerung  des  Nordflügels  vorn 
Schlosse  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Flügel  angebaul. 

Auf  dem  benachbarten  Gulsgehöft  findet  sich 
ein  Wohn-,  Stall-  und  Scheunengebäude  aus  der 
Kloslerzeil.  Dasselbe  hat  an  seinen  beiden  Enden 
je  einen  Flügelvorsprung.  Am  Giebel  des  Scheu- 
nen-Flügels  (zur  Rechten  des  Beschauers)  er- 
scheint ein  Brustbild  in  einer  Nische,  darunter  die 
Inschrift: 

S.  MARTVR 
DON ATE  ORA  PRO 
NOBIS  CONTRA 
FULMINA. 

und  ein  Wappen,  begleitet  von  der  Jahrszahl  1720; 
in  der  Mitte  des  Gebäudes,  dem  Viehhaustheile, 
findet  sich  abermals  eine,  in  ihrem  Schlussstein 
mit  der  Jahrszahl  1725  versehene  Nische,  darin 
der  hl.  Antonius  mit  der  Bettlerglocke,  ein  Schwein 
zur  Seite,  au  dem  Sockel  die  Bezeichnung:  S . AN- 
TONIVS  ERLMITA  und  unter  dieser  Darstellung 
die  Inschrift: 

GOTEFRIDVS  ABBAS  IN  DERNEBVRG ; 
endlich  sieht  man  am  Giebel  des  zu  Wohnungen 
eingerichteten  F'lügels  (zur  Linken  des  Beschauers) 
eine  dritte  Nische  und  darin  eine  männliche  Figur 
au  einem  Brunnen,  sowie  eine  weibliche  Gestalt  mit 
einem  Schöpfgefäss,  unter  dieser  Gruppe  ein  Abts- 
wappen und  die  Inschrift: 

GODEFRIDVS  ABBAS 
DERNEBVRGENS1S 
ANNO  1727. 

Detfurth  (A.  Marienburg)  wird  als  »Thiet- 
forde«  schon  früh  genannt,  weil  in  dessen  Nähe 
auf  dem  Roden,  eiuem  erhabenen  Raum  über  dem 
engen  Lammethal,  eine  Malstatt  für  die  Landschaft 
Ostfalen  sich  befand.  Dort  »apud  villam  thetforde« 
war  1232  eine  Landesversaramlung,  in  welcher 
die  Grafen  von  Woldenberg  der  Vogtei  über  dom- 
probsteiliche  Meierdingsgüler  entsagten. 

Archidiakon  des  Bannes  Detfurth  war  der 
Domprobst.  Pfarrer  Hermann  zu  Detfurth  er- 
scheint 1207,  bis  wohin  Wehrstedt  hierher  einge- 
pfarrt  war;  1282  übertrug  Bischof  Siegfried  dem 
Domcapitel  die  Kirche  in  Detfurth3).  Das  jetzige 
dem  hl.  Gallus  geweihte  Gotteshaus  daselbst  ist 
1779  gebaut. 

Diekholzen  (A.  Marienhurg),  1125  »Holt- 
hufeu«,  1308  »Dicholthufen«  genannt4).  Einer 
Kirche  daselbst  geschieht  1267  bei  Ueberweisung 
von  neun  Hufen  Landes  zu  Söhre  an  das  Kloster 
Marienrode  (gegen  einen  jährlichen  Zins  von  zehn 
Pfund  Geldes)  Erwähnung.  Bischof  Siegfried,  dem 


3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  154  f. 

4)  Calbg.  Urkdb.  IV.  Nr.  1 u.  163. 


Diekholzen 


Dörnten. 
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die  Kirche  und  das  Dorf  zustanden,  überliess  beides 
gegen  elf  Hufen  zu  Dinklar  dem  gedachten  Kloster 
im  J.  1308  D-  Die  jetzige,  mit  dreiseitigem  Chor- 
schluss versehene  Kirche  gehört  der  neuern  Zeit  an. 

Dingelbe  (A.  Marienburg)  enthält  eine  1786 
erbaute,  dem  hl.  Michael  geweihte  Kirche  mit 
einem  altern  Thurm,  dessen  Schallöffnungen  den 
Spitzbogen  zeigen. 

Dinklar  (A.  Marienburg).  Eines  »Plebanj 
in  Dinkelere«  wird  1297  urkundlich  gedacht2). 
»Arnold us  plebanus  in  dinkelere«  erscheint  1306 
und  »Johann  Notbom  Kerckhere  to  Dinghler« 
wird  1418  genannt3).  Das  Dorf  hat  eine  grosse 
massive  gewölbte  Kirche,  aus  d.  J.  1737  stam- 
mend. Sie  soll  durch  einen  Schüler  des,  als  Er- 
bauer der  Kirche  zu  Grauhof  bekannten  Meisters 
Franz  Mitta  erbaut  sein.  An  der  ältesten  ihrer 
drei  Glocken  v.  J.  1643  ist  S.  STEFFANVS  PA- 
FRONVS  ECCLESWE  und  als  Giesser  derselben 
M.  HEINRICH  QVENSTEDT  IN  HILDESHEIM 
genannt. 

Im  Kirchensiegel  erscheint  St.  Georg,  den 
Lindwurm  tödtend. 

Ein  Glöcklein  im  Dachreiter  des  neuen 
»Klösterchen«  für  Schulschwestern  vom  Orden  des 
il.  Franciscus  soll  alt  sein. 

In  Dinklar  war  früher  ein  bischöfliches  Schloss. 
Es  erhellt  dies  aus  der  schiedsrichterlichen  Ent— 
icheidung  der  Streitigkeiten  zwischen  dem  Bischof 
Jeinrich  III.  und  der  Stadt  Hildesheim,  wobei  i.  J. 
1333  u.  a.  festgesetzt  wurde,  dass  der  Bischof 
)innen  einer  Meile  rings  um  die  Stadt  des  Baus 
sines  Schlosses  sich  zu  enthalten  habe,  das  neue 
Jaus  zu  Dinklar  aber  zu  brechen  sei  4). 

Die  Feldflur  von  Dinklar  nach  Farmsen  zu 
rurde  einst  zum  Streitacker.  Hier  war  es,  wo 
lischof  Gerhard  am  3.  Sept.  1367  mit  seinem, 
us  einigen  seiner  Vasallen,  meist  aber  aus  hildes — 
leiroschen  Bürgern  bestehenden  Häuflein  über  den 
hm  feindlich  gesinnten  Herzog  Magnus  Torquatus 
ind  dessen  zahlreiches  Heer  einen  glänzenden 
lieg  erfocht.  Der  Herzog,  der  Bischof  Albrecht 
ron  Halberstadt,  sowie  viele  Grafen  und  Ritter 
vareu  mit  ihren  Mannen,  verstärkt  durch  Haupt- 
eute  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Magdeburg  uud 
Lriegsgerüstete  der  Stadt  Magdeburg,  in  das  hildes- 
leimsche  Hochstilt  eingefallen,  auf  ihrem  Wege 
aubend  und  sengend,  selbst  die  heiligen  Stätten 
licht  verschonend.  Sie  hatten  erkundet,  dass  der 
lischof  Gerhard  betend  vor  dem  Altar  liege,  dass 
ii  Hildesheim  von  Rüstungen  nichts  zu  sehen  sei. 
)er  Bischof  selzle  sein  Vertrauen  allerdings  auf 
öttliehe  Hüife  und  flehte  durch  die  Fürbitte  der 
I.  Jungfrau  Maria  um  den  Sieg,  rüstete  sich,  so 
ut  es  in  der  Eile  geschehen  konnte,  und  zog 
laun  furchtlos  der  Gefahr  entgegen.  Als  seinem 

0 Liintzel,  a.  a.  O.  220. 

2)  Urkdb  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV.  Nr.  104. 

3)  Lüntzel  a.  a.  O.  211. 

4)  Lüntzel,  Diöe  u.  St.  Hildesh.,  II.  304. 


Häuflein  Fussvolks  beim  Anblick  der  feindlichen 
Schaaren,  die  stattlich  gerüstet  und  in  dreifach  so 
starker  Zahl  bei  Dinklar  hielten,  der  Mulh  zu  ent- 
sinken drohte,  trat  — wie  alte  Chroniken  erzäh- 
len — Gerhard  vor  und  rief:  »Leve  Kerle!  troret 
nich,  hie  bebbe  ick  dusent  Mann  in  myner  Maven«, 
dabei  aus  seinem  linken  Aermel  das  mitgenom- 
mene Reliquien-Gefäss  der  hl.  Maria  hervorholend. 
Nun  entflammte  der  Muth  seiner  Mannen , und 
während  die  übermüthigen  Ritter  ordnungslos  auf 
das  ihnen  verächtlich  erscheinende  Fussvolk  des 
Bischofs  sich  warfen,  hielt  dieses  tapfer  Stand  und 
drang  alsbald,  unter  der  Führung  des  Abts  von 
St.  Michael,  Bodo  von  Oberg,  der  in  gläuzender 
Rüstung  mit  wehendem  Scapulier  daher  sprengte, 
in  die  Schaaren  der  Ritter  ein.  Diese  geriethen 
in  Verwirrung,  begannen  — ihre  eigenen  Fuss- 
gänger  niederreitend  — zu  weichen  und  fielen  in 
hartem  Kampf  oder  gerielhen  in  Gefangenschaft. 
Manche  der  Flüchtenden  wurden  von  den  er- 
grimmten Bauern  erschlagen  oder  fanden  in  der 
Fuse  ihren  Tod. 

Auf  der  Wahlstalt  lagen  Fürst  Waldemar  von 
Anhalt,  der  von  den  Pferden  zertreten  war,  der 
Domscholaster  Wolrath,  Graf  von  Querlurt,  Hans 
von  IJadmersleben , der  Letzte  seines  Geschlechts, 
Graf  Albrecht  von  Mansfeld,  sowie  viele  Ritter  und 
Knappen  nebst  einer  Menge  feindlichen  Fussvolks. 
Unter  den  Gefangenen  waren  der  Herzog  Maguus, 
der  Bischof  Albrecht,  der  Oberbefehlshaber  des 
Heers,  Meincke  von  Schierstedt,  der  magdebur- 
gische  Stadthauptmanu  Henning  von  Steiufurt  und 
eine  grosse  Anzahl  \on  Rittern.  Die  Gefangenen 
wurden  — bis  auf  den  Herzog,  der  seinen  Aufent- 
halt in  einem  Thurm  zu  Bodenburg  nehmen  musste  — 
nach  den  Vesten  Steuerwald  und  Marienburg,  auch 
nach  Hildesheim  abgeführt.  Erzbischof  Dietrich 
erbot  sich  zu  einem  Lösegelde  für  seine  gefauge- 
nen  ritterbürtigeu  Kriegsleute  von  6000  Mark  Sil- 
bers. Herzog  Magnus  und  Bischof  Albrecht  hatten 
für  sich  und  ihre  gefangenen  Kriegsleute  7000  Mark 
Silbers,  zu  zahlen. 

Bischof  Gerhard  gab  nun  seinem  Gelübde  ge- 
mäss der  hl.  Jungfrau  Maria  ein  goldenes  Dach, 
d.  h.  er  liess  das  Chorthurmdach  des  Doms  mit 
vergoldeten  Kupferplatten  belegen  (vergl.  unten 
Hildesheim);  den  Rest  des  Geldes  verwandte  er 
zur  Stiftung  eines  Carthäuser  - Klosters  und  zur 
Anschaffung  verschiedener  hl  Gefässe,  sowie  zur 
Anleguug  der  Veste  Steinbrück  und  Erwerbung 
der  Schlösser  Vienenburg  und  Coldingen  5). 

Die  v.  Dinklar  waren  bis  1 390  im  Besitz 
des  Stifts-Marschallamts,  welches  nach  ihnen  die 
v.  Schwicheldt  erhielten. 

Döhren,  s.  Gross-  und  Klein -Döhren. 

Dörnten  (A.  Liebenburg),  vielleicht  das  im 
11.  Jahrh.  genannte  »Dornzuni«,  im  12.  Jahrh.  als 
»Dornte,  Dortunae,  Thorntunnen«  vorkommend. 


5)  Kratz,  d.  Dom  z.  Hildesheim,  II.  207  ff. 
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Dorstadt. 


Das  Palronatrecht  der  Kirche  zu  Dürnleu  stand 
bis  z . J.  1326  den  v.  Burgdorf  als  ein  Reichs- 
lehn zu;  damals  übertrugen  sie  dasselbe  dem  St. 
Georgs  - Kloster  bei  Goslar1). 

Die  Kirche  ist,  mit  Ausnahme  des  im  Westen 
stehenden  alten  Thurms,  i.  J.  1712  erneuert.  — 
Hinter  dem  Altar  sechs  Holzstatuetten.  — Zwei 
Leichensteine  aus  dem  16.  Jahrhundert. 


Dorstadt  (A.  Wöltingerode).  Die  Edlen 
v.  Dorstadt,  nach  ihrem  am  linken  Okerufer  bei 
Heiningeu  gelegenen  Stammsitz  geheissen,  erschei- 
nen um  die  Mitte  des  12.  Jahrh.  und  sind  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrh.  ausgestorben.  Arnold  v.  Dor- 
stadt und  seine  Gattin,  die  erlauchte  Frau  Bya, 
baten  den  Bischof  Adelog  zu  Hildesheim,  die  durch 
ihre  Vorfahren  im  Dorfe  erbaute  Kirche  der  Id. 
Jungfrau  und  Märtyrerin  Caecilia  durch  einen 
Schutzbrief  zu  begnaden.  Der  Bischof  ertheille 
hierauf  am  24.  Juni  1174  der  Kirche  ein  ausge- 
dehntes Beerdiguugsrecht.  — Arnold  v.  Dorstadt 
trat  (mit  seiner  Frau)  in  die  Brüderschaft  des  Dorn- 
capitels  zu  Hildesheim  ein. 

Nach  einer  Sage  war  ein  Graf  Arnold  v.  Dor- 
stadt mit  dem  Zunamen  Buutbart,  der  als  Bruder 
des  Bischofs  Adelog  bezeichnet  und  dessen  Gattin 
Bina,  eine  Aethioperin  genannt  wird,  der  Gründer 
des  Klosters  Dorstadt,  und  soll  dieses  1184  aus 
einem  Schlosse  Reweuborg  oder  Negenborg  hervor- 
gegangen sein. 

Die  wieder  aufgefundene,  vom  Bischof  Adelog 
1189  ausgestellte  Bestätigung  über  die  Gründung 
des  Klosters  Dorstadt  lässt  indess  ersehen,  dass 
Arnold  v.  Dorstadt  (1144  — 1188  vorkommend) 
und  sein  Bruder  Heinrich  (Söhne  Dietrichs  v.  Dor- 
stadt und  seiner  Gemahlin  Mecbtildis),  die  Gründer 
des  Klosters  in  Dorstadt  waren,  welches  sie  zu 
Ehren  des  hl.  Kreuzes  stifteten.  Dazu  wurden 
eine  Curlis  daselbst  mit  7 Hufen  und  9 andere 
Hufen,  mit  welchen  letztem  die  dortige  Kirche 
bewidmet  war,  bestimmt,  und  Bischof  Adelog  gab 
dazu  14  Hufen  in  Dorstadt,  die  Arnold  zu  Lehn 
getragen  und  ihm  resiguirt  hatte.  Ferner  erhielt 
die  Stiftung  durch  Tausch  4 Hufen  und  eine 
Mühlenstelle,  welche  Gisla,  die  Schwester  Arnolds 
und  Heinrichs,  in  Nutzniessung  hatte,  so  wie 
3 Hufen  mit  einem  Hofe  in  Schisele,  für  deren 
Uebertragung  Ludger,  Arnolds  Stiefsohn,  von  ihm 
18  Mark  empfing,  und  wozu  Arnolds  Frau  Bia, 
die  einzige  Erbin  l.udgers,  welcher  der  Niess- 
brauch  daran  zustand.  ihre  Einwilligung  ertheilte. 
Arnold  übertrug  auch  die  in  Dorstadt  gelegene 
Kirche  und  8 in  Boruum  erkaufte  Hufen  der  ge- 
stifteten Genossenschaft  zum  hl.  Kreuz.  B'schof 
Adelog  genehmigte,  dass  das  Kloster  nicht  einem 
Vogt,  sondern  einem-  Probst  unterstellt  werde  und 
dieser,  wenn  nöthig,  einen  Vogt  selbst  wählen 
könne. 

Arnold  v.  Dorstadt,  der  bei  Ausstellung  der 
obigen  Bestätigungs-Urkunde  nicht  mehr  am  Leben 


war,  wird  wegen  seines  oben  erwähnten  Eintritts 
in  die  Brüderschaft  des  Domcapitels  von  dem  Bischof 
»frater  noster  felicis  memorie«  genannt,  was  zu 
der  irrigen  Annahme  verleitet  hat,  dass  Arnold  ein 
leiblicher  Bruder  des  Bischofs  Adelog  gewesen  sei. 

Für  das  in  der  Sage  angeführte  Schloss  Rewen- 
borg  oder  Negenborg,  in  welchem  die  Gründung 
des  Klosters  erfolgt  sein  soll,  hat  man  das  Schloss 
Nienburg  im  Halberstädtischen  ausgegeben.  Abge- 
sehen davon,  dass  in  obiger  Bestätigungs-Urkunde 
bei  der  Gründung  des  Klosters  von  einem  Schloss 
überall  nicht  die  Rede  ist,  so  gehörte  jenes  Schloss 
Nienburg  auch  nicht  den  Edelherrn  v.  Dorstadt 
sondern  einer  Ministerialfamilie  dieses  Namens, 
Wohl  aber  hatte  Arnold  v.  Dorstadt,  der  Stifter 
des  Klosters,  welcher  längere  Zeit  kaiserlicher 
Podestä  in  Piacenza  war,  vom  Kaiser  Friedrich  I. 
i.  J.  II 67  das  Castrum  Nonum  — das  wohl  in 
Italien  zu  suchen  ist  — zu  Lehn  erhalten,  und 
mag  dafür  Castrum  novum  gelesen  und  so  der 
Name  Negenborg  entstanden  sein.  In  dieser  Ur- 
kunde nennt  der  Kaiser  den  Lehnsträger  »Arnol- 
dum  de  Dorstat  qui  cognominatur  Barba  varia«. 

Das  Kloster,  dessen  Probst  Wulpert  1201 
vorkommt,  war  für  Nonnen  Augustiner  - Ordens; 


jedoch  lebten  in  früher  Zeit  auch  Brüder  darin, 
wie  dies  aus  einer  Verhandlung  v.  J.  1227  her- 
vorgeht, in  der  es  heisst:  »Waltherus  praepositus 
licet  indignus,  Jutta  priorissa  totumque  collegium 
tarn  fratrum  quam  dominarum  in  Dorstat«.  Das 
Kloster  erwarb  1232  durch  Kauf  den  Zehnten  zu 
Werla  von  Alard  v.  Burgdorf  und  durch  tausch- 
weise Ueberlassuug  eines  ihm  vom  Bischof  Konrad 
übertragenen  Zehntens  nebst  Gruudstükcn  au  das 
benachbarte  Kloster  Heiningen  ein  Gut  mit  8 Hufen 
zu  Dorstadt,  eine  Mühle,  7 Hausstellen  und  19Holz- 
theile.  Bischof  Konrad  bestätigte  diesen  lausch 
1241.  Das  Kloster,  mehrfach  durch  Kriegsvölker 
bedrängt  und  1646  von  Brandunglück  betroffen, 
wurde  am  6.  März  1810  aufgehoben  und,  mit 
Ausnahme  der  Kirche,  der  Pfarrwohuung  und  eines 
Schulhauses,  von  der  Krone  Westfalen  an  einen 
Privatmann  verkauft  2). 

Ueber  die  alten  Klostergebäude  ist  nur  eine 
von  dem  Probst  Busch  zur  Sülte,  gelegentlich  einer 
Visitation  zu  Dorstadt  (um  1450)  gemachte  Aeusse- 
rung  bekannt.  Nach  dieser  waren  Kirche  und 
Schlafhaus,  in  Folge  eines  Brandes,  vorzüglich 
durch  Unterstützung  des  Raths  zu  Braunschweig, 
dem  die  Verwaltung  des  Klosters  eine  Zeit  lang 
an  vertraut  war,  wieder  hergestellt.  Von  den  vor- 
handenen Klostergebäuden  erinnert  nur  noch  die 
an  der  Südseite  des,  jetzt  zur  grossem  Hälfte  vom 
Gute  Dorstadt  zu  Wirthschaftszw ecken  benutzten 
Klosterhofs  und  Kreuzgangs  gelegene  Kirche  an  die 
Milte  des  15.  Jahrhunderts.  Sie  hat  einen  schmalen 
sothischen  Chor  mit  dreiseitigem  Schluss  und  iin 
Aeusscrn  des  breitem  Schiffs  gothische  Architektur- 


2)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  296  f.  — Dessen  Gesch. 
d.  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  137.  453.  — Zeitschr.  d.  hist.  Ver. 
f.  Niedersachsen,  1862,  S.  243  ff.  1863,  S.  173  ff.  389  f.  1864, 
S.  34  ff.  — Zeitschr.  d.  Harz.  Ver.  f.  Gesch.,  II.  Heft  3,  S. 
138  ff. 


1)  Lüntzel.  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  '69  f.  25'. 
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theile,  ist  aber  im  Innern  im  Geschmack  der 
Spätrenaissance  mit  Stückarbeiten  und  Gemälden 
verziert.  An  ihrem  Westende  befindet  sich  ein 
unterwölbter  Nonnenchor,  von  welchem  eine  Wen- 
deltreppe in  das  Kirchenschiff  hinabführt.  Die 
Sitze  dieses  Chors  sind  mit  eingelegter  Arbeit 
ausgestattet  und  gehören  der  gedachten  spätem 
Ausschmückung  der  Kirche  an. 

Unter  den  hl.  Gefässen  zeichnet  sich  ein  grosser 
Silber- vergoldeter  Kelch  aus,  der  Tradition  nach 
ein  Geschenk  des  Herzogs  Anton  Ulrich  von  Braun- 
schweig; er  ist  mit  Perlen  und  Steinen  besetzt 
und  am  Fuss,  sowie  au  der  Cuppa,  mit  Email- 
Malerei  verziert. 

Die  Kirche  besitzt  eine  Menge  von  Antepen- 
dien  und  eine  grosse  Anzahl  prachtvoller  Mess- 
gewänder, deren  ältestes  jedoch  nicht  über  d.  J. 
1699  zurükreicht. 

Zu  erwähnen  ist  ein  hier  vorhandener  2,78  m 
langer  und  2,05  m breiter  Teppich,  das  Opfer 
Abrahams  darstellend  (wobei  dieser  io  römischem 
Costüra  erscheint);  darunter  zwei  grosse  Wappen: 

V.  SCHACHTEN  | Y.  REDEN 
getrennt  durch : A . E . Y . S . 1 600,  das  Ganze  von 
einem  breiten,  mit  Ornamenten  und  Wappen  ausge- 
füllten Streifen  umrahmt.  Die  Anordnung  der  mit 
Bezeichnung  versehenen  Wappen  ist  oben  von  der 
Mitte  aus  nach  links: 

V.  GÖRTZ.  V.  SCHACHTEN.  RECKEROT.  V.  D. 
THAN.  V.  WALDENSTEIN.  KLVPPEL.  V.  BVM- 
MELBYRCH.  V.  MANCSPACH. 
und  obeu  von  der  Milte  aus  nach  rechts: 

V.  REDEN.  V.  MALSBVRG.  V.  SCH[WICHELT], 

Y.  VIER  ....  BARNER.  V.  SCHACHTEN.  V.  V[ELT- 
HEIM],  V.  DVNGEN. 

Kirche  und  Kreuzsaug  enthalten  eine  Menge 
von  Grabsteinen  und  Epitaphien  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrhundert.  Das  älteste  von  diesen  Monu- 
uenten  ist  wohl  der  auf  dein  Chor  angebrachte, 
lern  Restaurator  des  Klosters  und  der  Kirche  ge- 
widmete Denkstein,  worauf  derselbe  in  Lebens- 
Grösse,  angethan  mit  den  Gewändern  des  Priesters 
>ei  der  Feier  des  hl.  Messopfers,  Kelch  und  Hostie 
iahend,  erscheint.  Die  Inschrift  lautet: 

VNNO  1676  DIE  25  IANUARY  OBDORMIVIT  IN 
ONO.  ADM.  RDUS.  D’.  WILHELMUS  WISCHMAN 
VNNO  AETATIS  SUAE  65.  PROFESSIONIS  27. 
SACERDOTY  41.  PRAEPOSITURAE  DORST4- 
DANAE  32. 

Die  Dorfkirche  zu  Dorstadt  wird  von  den 
Protestanten  benutzt.  Vermuthlich  ist  dies  die  oben 
erwähnte,  der  hl.  Cäcilia  geweihte  Kirche;  ihr 
Thurm  wenigstens  reicht  noch  in  das  12.  Jahrh. 
urück.  Derselbe  hat  gegen  Norden  und  Osten 
omanische  gekuppelte  Schallöffnungen,  je  mit 
;iner  Theilungssäule,  welche  auf  ihrem  Kapital 
inen,  zur  Aufnahme  des  starken  Thurmgemäuers 
lienenden  Saltel  trägt.  Statt  des  jetzigen  Helms 
vird  früher  ein  Satteldach  vorhanden  gewesen 
ein.  Die  Thurmthür,  wohl  später  verändert,  zeigt 
ien  Spitzbogen.  Die  Kirche  ist  modernisirt;  in  I 


der  östlichen  Chorwand  befindet  sich  ein  jetzt  ver- 
mauertes, gekuppeltes  Spitzbogenfenster. 

Drispönsteclt  (A.  Hildesheim)  war  bis  in 
das  17.  Jahrh.  nach  Hildesheim  eingepfarrt J).  Die 
der  hl.  Maria  und  dem  hl.  Nicolaus  geweihte 
Kirche  ist  i.  J.  1703  umgebaut.  Am  Hochaltar 
das  Wappen  der  v.  Dauber. 

Bei  Drispenstedt  schlugen  die  Hildesheimer 
i.  J.  1493  den  Herzog  Heinrich  d.  Ä.  in  seiner 
Fehde  gegen  die  Stadt  Braunschweig.  (Vergl.  unten 
Hildesheim.) 

Düngen,  s.  Gross-  und  Klein -Düngen. 

Dungelbeck  (A.  Peine),  »Dungerbichi,  Dun- 
gerbecke 1163,  Dungelbecke  1184,  Dunckerbecke 
1191«  genannt* 2).  Die  dort  vorhandene  Kirche 
bat  einen  Thurm  von  hohem  Alter,  da  dessen  ge- 
kuppelte Schallöffnungen  je  eine  romanische  Thei- 
lungssäule enthalten.  Das  Schiff  befindet  sich 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Zustande.  An  seiner 
nördlichen  Ausseuwand  ist  das  auf  Tafel  VI  abge- 
bildete, in  zwei  Felder  getheilte  Tympanon  des 
alten  romanischen  Eingangs  vermauert.  In  dem 
leide  zur  Linken  des  Beschauers  steht  ein  Hund, 
der  gegen  das  in  dem  andern  Felde  zornig  sich 
aufrichtende,  einem  Schwein  gleichende  Thier,  letzte- 
res ohne  Hiuterfüsse  mit  einem  gewundenen,  in 
Blattwerk  endenden  Schwanz,  anzubellen  scheint. 
DieseDarstellung  unreinerThiere  aussen  amKirchen- 
porlal  ist  wohl  dahin  zu  deuten,  dass  alles  Unreine 
das  Heiligthum  zu  meiden  habe.  Der  dem  Schiff 
an  Breite  nachstehende,  rechtwinklig  geschlossene 
Chor  enthält  ein  Fenster  im  Kleeblattbogen  und 
einige  Rundbogenfenster. 

Auf  dem  Altar  ein  Triptychon  mit  drei  spät- 
gothischen,  oben  den  Kielbogen  zeigenden  Nischen, 
von  denen  die  breitere  in  der  Mitte  in  Schnitz- 
werk den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johan- 
nes enthält,  während  die  beiden  andern  von  dem 
hl.  Johannes  d.  T.  und  einem  Geharnischten  (wohl 
St.  Georg)  eingenommen  werden.  Ganz  oben  steht 
ein  Crucifixus,  dessen  Kreuz  an  den  Balkenenden 
mit  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten  versehen 
ist.  Die  Unterschrift  des  Schreins,  welche  jünger 
als  das  Schnitzwerk,  lautet: 

3efu3  fpradO:  SBarlich  Kärlich  werbet  ihr 
nidjt  effen  ba$  gleifch  beö  SFlenf^en  ©of)n$  unb 
trinfen  fein  331ut,  fo  ftabet  ihr  fein  Sehen  in  eucf). 
Johann.  6. 

Auf  dem  nördlichen  Flügel  erscheint  in  Malerei: 
Moses  mit  den  Gesetzestafeln  und  der  Unterschrift: 

SSerflucfjt  fett,  hier  nicht  alle  biefe  SOBorte  be$ 
©efejjeö  erfüllt  unb  barnach  tfme.  Deut.  27  cap.  V.  26; 
und  auf  dem  südlichen  Flügel:  eine  männliche 
Figur  mit  einem  Crucifix  in  der  Hand,  nebst  der 
Unterschrift: 


*)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  196. 

2 Lüntzel,  a.  a.  O.,  102 
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$ct$  »lut  3cfu  ß-fffifU  t>e3  ©ohne  (Sottcö  machet 
uud  rein  non  allen  ©ünfcen.  Johann,  cap.  I. 

Unter  diesen  Inschriften  haben  ältere  sich 
befunden,  deren  Buchstaben  zum  Theil  noch  sicht- 
bar sind.  Die  Bückseilen  der  Flügel  entbehren 
der  Malerei,  die  Predella  dagegen  enthält  eine 
Darstellung  des  hl.  Abendmahls. 

Eine  Glocke,  deren  Umschrift: 

€ga  boenr  „UÖaria  o reje  Rinne  Cjjriftc  licni 
tbm  pace . dB . ccttt . 

gelautet  haben  soll,  ist  1868  umgegossen.  Bei 
der  zweiten  ist  die  Umschrift: 

. ini  . pp  . °tct :c  . m . mbileöif  . abroc . mbrobt . . 
dp  er . jsbtinpö . ctrnaji . hieb 

von  der  Rechten  zur  Linken  zu  lesen,  und  lautet 
dann,  beim  letzten  Worte  beginnend:  veni  sancte 
spiritus  reple  luorum  corda  fidelium.  1424. 

Eberholzen  (A.  Gronau)  kommt  in  einer, 
jedoch  als  verdächtig  bezeichneten  Urkuude  Hein- 
richs III.  v.  J.  1039  vor1).  Das  Dorf  soll  seine 
Benennung  von  dem  frühem  Besitzer,  einem  Herrn 
v.  Eberhardt,  erlangt  haben,  dessen  Burg  auf  dem 
Truenberge,  wo  noch  heute  der  Name  »Burgstätte« 
sich  erhalten,  gelegen  gewesen  sei.  Ein  v.  Eber- 
hardt — so  wird  erzählt  — sei  im  Bann  verstor- 
ben und  in  dem,  noch  jetzt  aussen  an  der 
Nordseite  des  Kirchthurms  stehenden  Steinsarge 
begraben  2).  Dieser  Sarg,  innen  wie  eine  Krippe 
ausgehöhlt,  ist  2,48  m lang  und  0,63  m breit,  mit 
dem  dachförmigen,  im  First  jedoch  abgeplatteten 
Deckel  0,73  m und  ohne  denselben  0,44  m hoch. 
Darin  sollen  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Degen  und 
Todtengebeiue  sich  vorgefunden  haben. 

Ueber  die  Erbauung  und  Dotirung  der,  wahr- 
scheinlich dem  hl.  Bartholomäus  geweihten  K i r c h e 
liegen  Nachrichten  nicht  vor.  Der  Thurm  ist  weit 
älter  als  Schill'  und  Chor. 

Der  achteckige  Taufstein  hat  au  sechs  Seiten 
je  einen  Engelskopf,  an  den  beiden  übrigen  die 
Wappen  der  v.  Kerssenbruch  uud  v.  Landsberg 
und  am  Rande  die  Inschrift: 

GER  LAC’  . DE  . KERSEBR  VC.H  . ELISABET  . LÄ- 
DESBERG  . CON1VGES  . BAPTISTERIVM  . HOC  . 
DEDERVNT  . ANNO  .1611  . M . LEINEMANVS  . 

PASTOR  . 

Die  Glocken  gehören  der  neuern  Zeit  an; 
eine  derselben  war  ursprünglich  1532  zu  Mechcln 
in  Brabant  gegossen. 

Im  Dorf  hat  sich  ein  sog.  Tliie  erhalten. 

Egenstedt  (A.  Marienburg),  als  »Egenstide« 
in  der  sog.  Fundations  - Urkunde  des  St.  Michaels- 
Klosters  in  LIildesheira  vorkommend,  wurde  1766 — 
1767  von  der  Pfarre  Detfurt  abgenommen  und 
nach  Marienburg,  i.  J.  1812  aber  nach  Gross- 
Düngen  gelegt.  Jetzt  besteht  in  Egenstedt  eine 


Pfarre.  Die  Kirche  daselbst  ist  nicht  >on  Be- 
deutung. 

8 

Eilensen  (A.  Einbeck).  Da  wo  der  Weg 
von  Eilensen  nach  Delersen  die  Strasse  von  Ein- 
beck nach  Dassel  kreuzt,  stand  im  15.  Jahrh.  eine 
sog.  Clus.  Jetzt  befindet  sich  an  dieser  Strasse 
unweit  Eilensen  ein  Kreuzstein. 

Bei  Eilensen  war  ein  Thie,  wo  das  »Freidine« 
eine  Malstatl  hatte  3). 

Eimsen  (A.  Alfeld).  »Conradus  plebanus 
in  Eymessen«  erscheint  1364.  Die  alte  Kirche 
St.  Pancratii  ist  1855  abgebrochen.  Der  Altar  in 
dem  jetzigen  Neubau  enthält  Theile  des  ehemali- 
gen Altarschreins,  und  zwar  in  einer  Rundbogen- 
nische eine,  die  hl.  Sippschaft  darstellende  Gruppe 
gut  geschnitzter,  bemalter  und  vergoldeter  Figuren. 
Die  hl.  Maria  sitzt,  eine  Krone  auf  dem  Haupt, 
in  der  Mitte,  das  einen  Apfel  haltende  Christus- 
kind auf  ihrem  Schoss,  links  von  ihr  die  hl.  Anna, 
in  einem  Buche  lesend,  rechts  die  hl.  Elisabeth 
mit  Johannes  auf  dem  Schoss,  unteu  links  eine 
Frau  mit  zwei  Kindern,  rechts  eine  Frau  mit  einem 
Kinde.  Zu  den  Füssen  der  hl.  Jungfrau  befinden 
sich  drei  Kinder,  das  eine  in  einem  Buche  lesend, 
die  beiden  andern  in  einem  solchen  blätternd. 
Hinter  dieser  Gruppe  hängt  an  einer  Stange 
ein  niedriger  Teppich,  über  welchem  an  jeder 
Seite  vier  Männer  sichtbar  werden.  Das  Ganze 
ist  oben  mit  drei  gothischeu  Baldachinen  abge- 
schlossen. Im  Bogenfelde  der  Nische  sieht  man 
ein  Crurifix. 

An  der  Kanzel  stehen  sechs  kleine  vergoldete 
und  bemalte  Apostelgestalten,  vielleicht  aus  den 
nicht  mehr  vorhandenen  Flügeln  des  Schreins  her- 
rührend. 

Einum  (A.  Marienburg),  Filial  von  Achtum, 
das  früher  nach  St.  Andreas  in  Hildesheim  einge- 
pfarrt  war.  Die  Kirche  zu  Einum  ist  ursprüng- 
lich im  gothischen  Styl  gebaut.  Die  Ostseite  des 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannten  Chors  ent- 
hält nördlich  eine,  mit  einem  Kreuz  bekrönte  Spitz— 
bogennische  für  hl.  Gefässc,  südlich  eine  rund- 
bogige  Nische  (ohne  Kreuz)  für  die  Piscina,  sodann 
höher  hinauf  in  der  Mitte  ein  (jetzt  vermauertes) 
gekuppeltes  Spitzbogenfenster  und  aussen  auf  der 
Giebelspilze  ein  Steinkreuz.  Der  sog.  Triumph- 
bogen zwischen  Chor  und  Schiff  ist  mit  altem 
Kämpfer  versehen  und  spilzbogig  gestaltet. 

Die  Fenster  des  Schiffs,  ursprünglich  von 
einem  im  Spitzbogen  ausgearbeiteten  Sturz<  über- 
deckt, sind  nebst  der  Thür  meist  modernisirt. 
Vom  Schiff  führt  eine  Spilzbogenthür  zu  einer 
überwölbten  Halle  im  Thurm.  Letzterer  hat  ein- 
fache uud  gekuppelte  golhische  Schallöffnunyen. 
In  seiner  Halle  steht  ein  grosser  runder  Tauf- 
stein, \ou  dessen  plattdeutscher  Umschrift  bei  der 


*)  Lüntzel,  a.  a.  O.  288. 

2)  Koken  und  Lüntzel,  Mittheilg.,  II.  138.  327.  349  f. 


3)  Max,  a.  a O.  I.  352  Amu.  II.  51. 


Einum  — Emmerke. 
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Besichtigung  (wegen  Mangel  an  Licht)  nur  die 
Worte  »gewest  olderlude«  zu  lesen  waren. 

Auf  dem  Chor  Bruchstücke  eines  Grabsteins, 
worauf  ein  Priester  mit  Kelch  und  Reste  einer 
Umschrift  in  golhischer  Minuskel  sichtbar. 

Eitzum  (A.  Gronau)  hat  eine  dem  hl.  Mar- 
tin gewidmete  Kirche  mit  einem  massiven,  nach 
1781  aufgeführten  Thurm.  In  der  Ostwand  des 
Chors  zeigt  sich  ein  kleines  Spilzbogenfenster  mit 
ovalem  Glasbild  v.  J.  1646,  den  Gekreuzigten  und 
zu  dessen  Fiissen  einige  knieende  Figuren  ent- 
haltend. Auf  einer  Holztafel  daselbst  folgende 
Nachricht  über  eine  Raparatur  der  Kirche : 

ANNO  . 1686  . IST  DISE  KIRCHE  VON  NEYEN 
PREPERIRET  IN  DAG  VND  FAG  . NÖVE  BAL- 
KEN VNDT  BODEM,  SVMMA : GANS  WIDER 
ZVRECHT  GEMACGET,  HADT  GEKOSTET  HVN- 
DERT  VNDT  ETZLIGE  GVLDEN  . HER  GER  HART 
H1RT1BREN  . PASTOR.  — IOHAN  FRIDERICH 
PAPE  . M • HANS  DVFENKROP  BEYDE  KIRCVASR. 

Einer  ferneren  Verbesserung  des  Gotteshauses 
gedenkt  die  Inschrift  über  dem  Eingänge,  also 
lautend : 

TEMPORE  EXCELLENTISSIMI  PATRONI  L . B . 
DE  LOE  EMENDATIONEM  HUIUS  TEMPLI  CU- 
RAYTT  PASTOR  CROL  ET  ALTARISTA  CRONE 
ET  NONNENKAMP  MDCCXXXIX  . 

Alter  Altar  von  Stein.  — Taufstein  von  1611 
mit  den  Namen  des  Pastors,  des  Vogts  und  der 
KIRCHVETERE.  — Unter  der  Verschalung  des 
Kauzelsüinders  soll  die  Jahrszahl  1584  stehen. 

Elbe,  s.  Gross-  und  Klein -Elbe. 

Ellensen  (A.  Einbeck)  hat  eine  dem  hl. 
Matthäus  geweihte  Kirche,  welche  Bemerkens- 
werthes  nicht  darbietet. 

Elze,  als  »Aulica«  sehr  früh  vorkommend, 
dessen  Bann  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.,  der  hier  Hof- 
lager gehalten  haben  soll,  anscheinend  über  die 
ganze  hildesheimsche  Diöcese  sich  erstreckte,  nach- 
her aber  eine  wesentliche  Beschränkung  erlitt,  als 
der  Bischofssitz  — wie  es  heisst  — durch  Lud- 
wig d.  Fr.  nach  Hildesheim  verlegt  wurde  *)  (vergl. 
Hildesheim).  In  der  Nähe  vou  Elze  war  ein 


J)  Nach  alter  Aufzeichnung  sind  von  der  Kirche  zu  Elze 
die  Archidiakonat- Kirchen  Eldagsen,  Oldendorf  und  Wallensen 
ausgegangen.  Lüntzel,  Gesch.  d.  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I. 
415,  bemerkt  hierzu:  „Diese  Nachricht  ist  um  desswillen  von 
Bedeutung,  weil  sie  auf  die  älteste  kirchliche  Eintheilung 
zurückweiset,  und  die  Eizische  Kirche  als  die  erste  des  Spren- 
gels , wenigstens  im  Westen  der  Leine,  bekundet.  Von  den 
ältesten , mit  voller  Befugniss  zu  allen  heiligen  Handlungen 
versehenen  Kirchen  gingen  Capellen  aus , worin  nicht  getauft 
werden  durfte.  Bei  grösserer  Ausbreitung  des  Christenthums 
wurden  die  entfernteren  zu  Pfarrkirchen  erhoben,  und,  als  das 
Recht  zu  taufen  allen  Kirchen  zukam , blieben  den  ursprüng- 
lichen Tauf-  oder  Mutterkirchen  die  Archidiakonat- Gerecht- 
samen, namentlich  das  Recht,  die  jährlichen  Synoden  zu  hal- 
ten, voraus.  Die  Kirchen,  welche  Sitze  der  Archidiakonen  wa- 
ren, sind  nnzweifelhaft  die  ältesten,  und  das  höchste  Alter  darf 
man  denen  zuschreiben,  von  denen  selbst  Archidiakonat-Kirchen 
lierstammen“. 


Königstuhl,  ein  »quadrat  Grasplatz  von  vier  Vor- 
wendteu  (wo  mit  dem  Pfluge  gewandt  wird)  ein- 
geschlossen«, der  als  Gerichtsstätte  diente. 

Nach  dem  Annalista  Saxo  fuhren  Friesen  mit 
ihren  Schiffen  aus  der  Weser  die  Leine  hinauf  bis 
nach  Elze,  so  dass  dieser  schon  damals  wegen 
seiner  anmuthigen  Lage  hervorgehobene  Ort,  von 
ihm  auch  als  geeignet  für  den  Handel  bezeichnet 
wird.  Nach  diesem  Schriftsteller  soll  Karl  d.  Gr. 
in  Elze  den  ersten  Stein  zu  einer  Kirche  gelegt 
haben,  an  deren  Vollendung  aber  verhindert  wor- 
den sein. 

»Hermannus  sacerdos  in  Aulica«  erscheint 
1210;  der  öffentliche  Sprengel  der  dortigen  Kirche, 
ohne  Zweifel  ein  Archidiakonats-Bezirk,  wird  in- 
dess  bereits  1068  erwähnt.  Der  Ort  Wittenburg 
wurde  1316  der  Gewalt  des  Archidiakons  zu  Elze 
entnommen.  Dietrich  wird  1344  als  Archidiakou 
genannt:  1352  vereinigte  Bischof  Heinrich  das 
Archidiakonat  mit  der  Domkellnerei;  1375  war 
»Willebrant  von  Halremund  Domher  to  Hidenfem 
undt  Archidiacon  to  Eltze«.  Der  Archidiakon  halte 
das  Patronat  über  die  Hauptpfarre  daselbst;  das- 
jenige über  die  Capellanei  besass  der  Bürger- 
meister und  Rath. 

Der  Kaland  zu  Elze  gründete  einen  Altar  in 
der  dortigen  Pfarrkirche  2).  Die  älteste  Kirche 
SS.  Petri  et  Pauli  ist  1743  durch  Feuer  zerstört, 
der  darauf  erfolgte  Neubau  1749  eingeweiht,  jedoch 
1824,  in  welchem  Jahre  durch  böswillige  Brand- 
stiftung ein  grosser  Theil  der  Stadt  in  Asche  ge- 
legt wurde,  bis  auf  die  Ringmauern  vernichtet. 
Die  Einweihung  des  wiederhergestellten  Gottes- 
hauses erfolgte  1826. 

Ein  Kelch  hat  die  Inschrift:  »poculum  eccle- 
siae  Elzensis  ex  aliis  tribus  conflatum.  Anno  1650«. 

Aus  der  Geschichte  der  Stadt  möge  noch 
erwähnt  werden,  dass  sie  in  der  hildesheimschen 
Stiftsfehde  vom  Herzog  Erich  I.  nach  kurzer 
Gegenwehr  erstürmt,  ausgeplündert  und  niederge- 
brannt wurde 3),  und  bei  der  Theilung  des  sog. 
grossen  Stifts  an  den  eben  genannten  Herzog  kam, 
dass  dieselbe  bei  dem  Zuge  des  Grafen  von  Mans- 
feld gegen  die  Kaiserlichen,  welche  1547  Bremen 
belagerten,  mit  Tausend  Thalern  sich  abkaufen 
musste,  dass  in  Elze  (1625)  der  Hauptmann  — 
nachherige  Feldmarschall  — de  Gleen  von  den  im 
Calenbergschen  Aufgestandenen,  nach  kurzem,  vom 
Rathhaus  und  vom  Kirchthurm  aus  geleistetem 
Widerstande  gefangen  wurde,  und  dass  Elze  ver- 
möge des  1629  erschienenen  Restitutions-Edicts 
au  Hildesheim  zurück  gelangte 4). 

Emmerke  (A.  Hildesheim),  im  goldnen  Win- 
kel gelegen,  im  9.  Jahrh.  »Ammarki«,  1146  »Em- 
brike«  genannt.  Die  »ecclesia  Embrike«  wird  1151, 
ebenso  1183,  als  dem  St.  Moritzstift  auf  dem  Berge 
zustehend  erwähnt.  Die  Kirche  zu  Emmerke, 


2)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hild.,  138  f.  234.  — Havemann, 
a.  a.  O.  I.  358.  — Beiträge  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  7. 

3)  Wachsmuth,  Gesch.  v.  Hochstift  u.  St.  Hildesh.,  139. 

4)  Havemann,  a.  a.  O.  II.  61.  315.  636.  670. 
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wohin  bis  1652  auch  Sorsum  eingepfarrt  war,  ist 
dem  hl.  Marlin  geweiht  ').  Das  Gotteshaus  hat, 
mit  Ausnahme  seines  Thurms,  i.  J.  1840  einen 
Neubau  erfahren.  Das  (nicht  alte)  Kirchensiegel 
enthält  ein  Agnus  Dei. 

In  der  Nähe  von  Emmerke  wurde  1590  Sta- 
tius  v.  Münchhausen,  Ludolfs  Sohn,  von  Räubern 
umgebracht *  2).  Sein,  beim  Versetzen  erst  neuer- 
lich zerbrochenes  und  dann  beseitigtes  Monument 
in  dortiger  Kirche,  auf  welchem  er  in  Rittertracht, 
vor  dem  Gekreuzigten  knieend,  dargestellt  war, 
enthielt  folgende  Inschrift  3):  »Anno  1590  den 
3.  Julii  is  . dei . standveste  . Ridder  . Stad  . von  Mon- 
nichusen  . Ludolfes  . seliger  . Sohne  . twischen  . 1 1 
und  12  uhr  . alhir  . van  2 schelmend  . hend  . licer- 
wis  . ermordt  . und  . alles  . was  . ehr. bi . sich.ghehat. 
uf . sine  . lange  . wher  . nha  . deiblicherweise  . wegk  . 
genhomen  . der  . seilen  . got  . gneidich  . sin  . wolle«. 

Empna,  s.  Gronau. 

Equord.  (A.  Peine),  Burchard  v.  Salder  be- 
sass  im  Dorfe  Equord  (Eikforde)  ein  Allod,  auf 
dem  seine  Burg  erbaut  war.  Zu  diesem  Besitz 
kamen  verschiedene  Grundstücke,  Zehnten  u.  s.  w., 
welche  theils  die  v.  Salder,  theils  andere  adeliche 
Familien  zu  Lehn  hatten,  durch  Erbverbrüderung 
und  bewilligte  Aufnahme  in  die  Belehnung  an 
Burchard  v.  Salder  und  seine  Abkunft.  Später 
gelangte  das  Ganze  durch  Veräusserung,  nachdem 
solches  zuerst  1617  in  die  Hände  des  bekannten 
Staats  v.  Münchhausen,  dann  an  den  Herzog  Fried- 
rich Ulrich  von  Braunschweig  übergegangen  war, 
an  Hans  Ad  am  v.  Hammerstein  4),  und  gehört  noch 
jetzt  der  freiherrlich  v.  Ilamraerslein'schen  Familie. 

Das  vorhandene  Herrenhaus,  in  dessen  Nähe 
Reste  eines  Hausgrabens  befindlich,  ist  in  d.  J. 
1780 — 1790  neugebaut  und  späterhin  durch  einen 
Flügelanbau  erweitert.  Es  enthält  am  Westgiebel 


1)  Ltlntzel,  Diöe.  u.  St.  Hildeshcira,  I.  82.  — Dessen  alt. 
Diöc.  Hildesh.,  128.  ISO.  219.  221. 

2)  Treuer,  Geschl.  Hist,  der  v.  Münchhausen,  112. 

3|  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Landschaftsraths 
v.  Münchhausen  zu  Hannover. 

4)  Hans  Adam,  Sohn  des  als  Burgvogt  auf  dem  waldeek- 
schcn  Schlosse  Bienburg  bei  Elberfeld  verstorbenen  Christoph 
uud  Bruder  des  churpfälzischen  Hauptmnnns  Hans  Werner 
(+  1G85)  war  der  erste  Hammerstein,  welcher  in  Niedersachsen 
sich  ansiedelte.  Er  kam  nach  seinen  Studien  zu  den  Söhnen 
des  Grafen  Simon  VI.  von  der  Lippe  zu  Brake,  und  wurde 
vom  Grafen  Simou  VII.,  den  er  als  Hofmeister  auf  seiner  Heise 
durch  das  südliche  Frankreich  begleitet  hatte,  1613  zum  Rath 
ernannt  und  mit  dem  Gute  Hornoldendorf  beschenkt.  Nach 
dem  Tode  seines  Herrn  bat  er  um  Entlassung  aus  seiner  bis- 
herigen Stellung,  wurde  dann  Drost  auf  Varenholz  an  der  Weser 
und  ging  nach  einigen  Jahren  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Altenbruchhausen,  wo  er  1653  starb.  Er  war  zuerst  mit  der 
Tochter  Burchards  v.  Salder  auf  Equord  , dann  mit  der  Witwe 
Heinrichs  v.  Grapcndorf  auf  Rehme,  einer  Tochter  von  Jürgen 
Klenck  zu  Hämelschenburg,  endlich  mit  Leveke  v.  Münchhau-  { 
sen  verheirathet.  Aus  seiner  zweiten  Ehe  ging  Georg  Christoph  J 
hervor,  der  nach  vollendeten  Studien  zu  Königsberg  und  Grö-  I 
ningeu  den  Herzog  Ernst  August  auf  dessen  Reisen  begleitete,  j 
als  Kammerjunker,  dann  (1653)  als  Rath  ihm  zur  Seite  stand; 
im  Jahre  darauf  auch  das  Amt  eines  Hofmarschalls  zu  Herz- 
berg bei  der  Witwe  Herzogs  Georg  bekleidete,  und  seit  1658 
als  Oberhofmeister,  Geheimer-  und  Kammerrath  bei  den  fürst- 
lichen Brüdern  Georg  Wilhelm  und  Ernst  August,  zuletzt  aber 
als  Grossvogt  in  Celle  erscheint  (+  1687).  Gesch.  d.  Freiherrl. 
v.  llammerstein’schen  Familie. 


einige  ältere  Wappen,  oben  ein  solches  mit  der 
Beischrift: 

VON  SALDER 
ANO  1572 

und  weiter  nach  unten  ein  schön  gearbeitetes 
Doppelwnppen,  bezeichnet : 

ANNO  1685 

V.  HAMMERSTEIN  V.  PENTZEN. 

Auf  einer  Ansteigung  im  benachbarten  Garten 
erhebt  sich  die,  durch  den  General  Alexander 
v.  Ilammerstein  erbaute  sehr  ansehnliche  Guts- 
kirche  (das  Dorf  ist  nach  Mehrum  eingepfarrt). 
Sie  ist  in  grossen  Verhältnissen  von  einem  italieni- 
schen Meister  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  im  anti- 
kisirenden  Styl  entworfen,  zeigt  im  Aeussern  den 
Quaderbau  und  trägt  — eine  seltene  Erscheinung 
auf  dem  Lande  — eine  grosse,  jedoch  hölzerne 
Kuppel.  Dem  von  ihr  überdeckten  Hauptkörper 
der  Kirche  schliesst  sich  — wie  der  Grundriss 
auf  Tafel  III  ersehen  lässt  — gegen  Süden.  Westen 
und  Norden  jo  eiu  kurzer  rechteckiger  Flügel,  und 
gegen  Osten,  als  Chor,  ein  polygonal  begrenzter 
Vorbau  an. 

In  dieser  Gutskirche  (Hauskapelle)  finden  sich 
mehrere  Grabsteine  von  Mitgliedern  der  v.  Ilam- 
merslein’schen  Familie,  theils  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Wappen,  meist  nur  mit  letztem 
und  langen  lateinischen,  bereits  bekannt  gemachten 
Inschriften  s).  Zu  diesen  Denksteinen  gehört  der 
des  Erwerbers  von  Equord,  Hans  Adam,  und  der 
des  Grossvogts  Georg  Christoph  v.  Hammprstein; 
auch  ein  Grabstein  der  Mutter  der  an  den  eben 
genannten  Grossvogt  verheirathet  gewesenen  Anna 
Hedwig  v.  Pentz  mit  folgenden  vier  Wappen  in 
den  Ecken: 

V.  BULAW  VON  DALWITZ 

V.  ASSEBVRGK  VON  LOBEN 

und  nachstehender  Inschrift: 

VENERANDA  MATRONA 
BARBARA  HEDEWIGIS 
E FERANTIQVIS  AC  SPLENDIDIS 
DOMINORUM  NOBILIUM  A BÜLOW 
ET  DALWITZ  FAMILIIS  PROGNATA 
ADULTA  HEROI  INCI.UTO  CHUNONI 
ULRICO  A PENTZEN  CORON/E  SVECI.E 
CHI  LI  ARCHE  SOLERTISSIMO  NUPTA 
POST  VIDUA  A GENEROSO  ET  ILLUSTRI 

DNO  HENBICO  AC’HILLE  DE  BUWINGHAUSF.N 

ET  WALMEltODE  SCMMI  IMPERIALIS  IUDICII 
ADSESSORE  INTEGERRIMO  UXOR  ELECTA 

EX  GEMINO  CONIUGIO  V LIBERORUM  MATER 
TANDEM  ALTERA  VICE  ORBATA  VIRO 
ET  IPSA  MORBO  CONFECTA  EX  HAC  VITA 
AD  MELIOREM  AC  BEATAM 
ANNUM  ETATIS  AGENS  LX 
ERE  CHRISTIANE  M . D . CLXXX1X  . VI  . ID  . AUG  . 
TRAN8LATA 

CORPORIS  RELIQUIAS  heic  recondi  jussit 
IN  MEMORIAM  DESIDERATISSIM.E  MATR1S  PERENNEM 
UTRIUSQUE  MATRIMONII  LIBERI  SUPERSTITES  TUMULUM 
HOCCE  LAPIDE  TEGI  AC  ORNARI  LUGENTES  CURARUNT 
M . D . C . XC  . 

Auf  dem  Chor  vor  dem  Altar  liegen  zwei 
ältere,  leider  schon  sehr  abgetretene  Leichensteine. 
Auf  einem  derselben  sieht  man  einen  Geharnischten 


5)  Eine  Beschreibung  dieser  Grabsteine,  unter  Mittheilung 
der  Inschriften,  in  obiger  Familien  - Gesch.,  569  ff. 
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beide  Hände  auf  das  Schwert  gestützt,  zu  den 
Füssen  das  Wappen  der  v.  Salder,  und  am  Rande 
folgende  Inschrift: 

Anno  1595  ben  27  3atiuarii  bed  Sfbenbed  umb 
8 uf)t  ©tarb  ber  Srnuefte  unb  Srbar  23urcf)arfct 

non  [©alter] auff  bem  £aufe  $eina  bet 

3eit  Stoffe  bafelbff  »nb  2igt  alljie  begraben  bem 
(Sott  gettabe  21me; 

auf  dem  andern  eine  Frauengestalt  mit  gefalte- 
ten Händen,  in  den  obern  Ecken  die  Wappen: 
v.  Münchhausen  (links  vom  Beschauer)  und  v.  Lan- 
desberg (rechts),  in  den  untern  zwei  nicht  sicher 
anzugebende  Wappen,  am  Rande  aber  folgenden 
Rest  der  Inschrift: 

Ao.  16 niotfleS 93urd)urbeä  ©albet 

nadjgelafjen  . . . . 1). 

Sodann  befindet  sich  aussen,  unter  dem  Fen- 
ster der  Oslseite,  ein  Wappen  mit  der  Bezeich- 
nung: 

BVRCKHARDT  VÖ  SALDER 
und  unfern  davon,  am  südlichen  Vorsprung  der 
Ostseile  ist  ein,  dem  pommerschen  Edelmann  Mar- 
tin Schwave  von  den  Gebrüdern  v.  Salder  errichte- 
tes Epitaphium  angebracht,  welches  in  einer  archi- 
tektonisch umrahmten  Nische  einen  Geharnischten 
mit  Schwert,  den  Helm  zu  den  Füssen,  zeigt; 
sodann  über  der  Figur  zwei  Wappen,  das  zur  Lin- 
ken des  Beschauers  den  Schwave  2)  angehörend, 
das  andere  ohne  Wappenbild,  uud  mehrere  In- 
schriften enthält.  Oben  steht: 

MARTINVS  SCHWAVE  NOBILIS  POMERANVS 
HIC  I APR  . 1605  CVI  NOBILES  FRATRES  A 
SALDERE  HANC  SEP VLT VRAM  ASSIGNARVNT, 
an  den  Seilen: 

NATVS  ANO  1567  [?]  CLAM  INSCIIS  AMICIS  E 
PATRIA  AVFVGIT  EX  MORBO  CAPITIS  ANO 
1604  PROPTER  LAESIONE  CRVRIS  NACTA  HA- 
NOVERAE  OBI  IT, 
und  die  Unterschrift  lautet: 

Ob  mente  infirmä  patria  - - fede  recefsi, 

Jgnoräte  meo  fre  dolete  patre. 

Vac  tibi  qui  infirmi  laefisti  vidnere  crura, 

Ex  quo  infperato  mors  fubit  atra  mihi. 

Quäle  liabui  morbe  poterit  9 tigere  cuivis, 

Redde  Deo  grates,  Jana  ubi  mente  vales. 

Sic  vitä  claudo,  fuit  ut  divina  voluntas, 

Nemo  de  mortis  tempore  certus  erit. 

Gratia  iis  habeo,  quoru  liic  jufsu  o/sa  fepulta, 
Est  aia  in  manibus  nö  moritura  Dei. 

Osuualdc)  Swaue  Consiliar.  Palat. 
et  Praefectc)  Bard  arcis  fratris. 

Der  Gutskirche  gehört  ein  grosser  silber-ver- 
goldeter  Kelch  mit  kleinem  Crucifix  auf  dem  Fuss 
und  folgenden  Inschriften  daneben: 

CH  VN.  VLRICH  BARBARA 

VON  PENTZ  HEDEWICH  VON 

OBERSTER.  B VELO  WEN. 


’)  Nach  obigor  Familien- Gesch.  S.  570  der  Grabstein  von 
Bnrchards  v.  Salder  nachgelassener  Witwe  Gysel,  geh.  v.  Münch- 
hausen (f  19  Feb.  1619). 

2)  Bagmihl,  Pommersche  Adel -Wappen,  III.  S.  32.  Taf.  12. 


Escherde,  s Gross-  und  Haus  - Escherde. 

Evensen  (A.  Alfeld),  früher  nach  Gross- 
Ilde  eingepfarrt,  hat  eine  von  Bruchsteinen  erbaute 
Kirche,  welche  über  dem  südlichen,  mit  einer 
kleinen  Vorhalle  versehenen  Eingänge,  die  zu  einem 
Wappen  gehörende  Inschrift:  »Johann  Burchtorb« 
und  über  einem  Fenster  der  Oslseite  die  Jahrs- 
zahl 1600  enthält. 

Everode  (A.  Alfeld),  1 0 1 5 »Aveningaroth«, 
1022  »Aveningerod«  genannt.  Die  dortige  Kirche 
wurde  vom  Bischof  Bernward  dem  von  ihm  ge- 
gründeten St.  Michaelskloster  zu  Hildesheim  über- 
tragen. Zu  dieser  Kirche  gehörten  die  Einwohner 
des  ausgegangenen  Dorfs  Hasekenhausen  (vergl. 
Winzenburg),  welche  i.  J.  1140  vom  Bischof  Bern- 
hard und  vom  Abt  Theoderich  zu  St.  Michael  die 
Genehmigung  zur  Erbauung  einer  Kapelle  erhiel- 
ten. Im  Anfang  des  14.  Jahrh.  nahm  Bischof 
Siegfried  das  Patronat  über  die  Kirche  in  An- 
spruch und  tauschte  dasselbe  gegen  die  Kirche  zu 
Steinwedel  aus,  die  er  dem  gedachten  Kloster 
iiberliess  3).  Everode,  jetzt  Filial  von  Gross-Freden, 
besitzt  ein  in  Fachwerk  erbautes  Gotteshaus. 

Farmsen  (A.  Marienburg),  nach  Oltbergen 
eingepfarrt,  hat  eine  dem  hl.  Bern  ward  geweihte 
Kapelle  von  Fachwerk. 

Zwischen  hier  und  Dinklar  fiel  1367  die 
Schlacht  vor,  in  welcher  Bischof  Gerhard  den 
Herzog  Magnus  Torqualus  besiegte  (s.  Dinklar). 

Feldbergen  (A.  Marienburg).  »Henricus 
rector  capellae  in  Veltberch«  wird  1305  genannt4). 
Zu  seiner  Zeit  war  die  jetzige  Kirche  daselbst 
bereits  vorhanden.  Ihr  Thurm  hat  ein  Satteldach 
mit  nach  Nord  und  Süd  gerichteten  Giebeln  und 
kreuzförmiger  OefTnung  in  der  Giebelspitze.  Seine 
gekuppelten  Schallöffnungen,  deren  Theilungs  - Säu- 
len oder  Pfeiler  jetzt  fehlen,  liegen  je  in  einer 
dieselben  umrahmenden  Nische  und  zeigen  theils 
kleeblattbogenförmigen,  theils  spitzbogigen  Schluss. 
Unten  befindet  sich  eine  Halle  mit  scharfgrätigem 
Gewölbe,  welche  mit  dem  Schiff  durch  eine  Rund- 
bogenthür verbunden  ist.  Eine  derartige  Thür  mit 
einem  1693  ausgeführlen  Fachwerkvorbau  führt 
an  der  Nordseite  von  aussen  in  das  Schiff,  dessen 
Ueberdeckung  aus  zwei  scharfgrätigeu  Kreuzgewöl- 
ben besteht,  die  durch  eine  breite,  von  Wand- 
pfeileru  ausgehende  Quergurte  geschieden  werden. 
Ein  halbrund  gewölbter  sog.  Triumphbogen  mit 
einfachem  Kämpfer  aller  Form  stellt  die  Verbin- 
dung mit  dem  rechteckigen,  in  der  Breite  etwas 
eingezogenen  Chor  her,  der  an  der  Nordseite, 
dicht  am  Schiff,  eine  jetzt  vermauerte  rundbogige 
Aussenthür  hat  und  mit  einem  scharfsrätigen  Kreuz- 
gewölbe, sowie  mit  einem  zweiten  weniger  alten 
Gewölbe  am  östlichen  Ende,  von  ersterem  durch 

3)  Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hildesheim,  263.  — Dessen  Gesch. 
d.  Diöc.  n.  St.  Hildesh.,  83. 

4)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  243. 

5 * 


36 


Feldbergen  — Gadenstedt. 


vortretende  Rippen  mit  Schlussstein  sich  unter- 
scheidend, überdeckt  ist.  Die  Fenster  sind  überall 
modernisirt,  nur  dasjenige  in  der  Oslwand  des 
Chors,  dessen  Spitzbogen  nebst  Masswerk  aus 
einer  einzigen  Sturzplatte  ausgehauen , hat  seine 
alte  Form  bewahrt.  Oberhalb  desselben  ist  im 
Giebel  ein  Quaderstein  mit  Vierpass  und  als  Giebel- 
bekrönung ein  golhisches  Steinkreuz  angebracht. 

An  einem  kleinen  Kelche  steht: 

»Herr  Du  haft  mich  in  meiner  Angst  errettet,  darum 
will  ich  Dir  Dankopfer  bringen.  Sibilla  Juliane 
Maitrefchen,  geborne  von  dem  Knefebeck«. 
und  an  der  dazu  gehörenden  Patene: 

»Jefu  fpeife  mich,  ich  bin  matt, 

Mache  Jefu  meine  Seele  fatt. 

Sibilla  Juliane  von  dem  Knefebeck«. 

Flachstöckheim  (A.  Liebenburg),  früher 
»Stocheim«.  »Albertus  in  Stockem  plebanus«  kommt 
1264  vor.  Patron  ist  das  Kloster  Neu  werk  in 
Goslar  ').  Die  Kirche  zu  Flachstöckheim  mit  drei- 
seitigem Chorschluss,  einem  dem  südlichen  Ein- 
gänge in  Fachwerk  vorgebauten  sog.  Leichenhaus 
und  einem  unten  massiven,  oben  in  Fach  werk 
errichteten  Thurm  im  Westen  macht  den  Eindruck 
hoben  Alters  nicht. 

Zwei  Glocken  von  1011  . PETER  GRETE  IN 
BRAUNSCIIWEIG  gegossen,  die  ältere  derselben 
ausserdem  folgende  Inschrift  enthaltend: 
CHARLOTTE  ELEONORE  VON  SCHWIECHELDT 
GEHÖRNE  VON  GROTEN 
ANNO  1732  . 

Auf  dem  gräflich  von  Schwicheldt'schen  Gute 
Flachstöckheim  findet  sich  am  Schafstall,  am  Kuh- 
stall und  an  der  Scheune  je  ein  Wappen  mit  der 
Bezeichnung: 

AVG  . EBERH  . ET  AVG  . WILH  . 

A SCHWICHELDT  FRATRES 
1754; 

jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Wappen 
der  beiden  letztgedachlen  Gebäude  die  Jahrszahl 
1755  enthalten.  Zwei  andere  Wappen  an  dem  sog. 
Oeconomiehause,  bezw.  an  einer  zweiten  Scheune 
haben  die  Unterschrift: 

AUGUST  GUII.H.  A SCHWICHELDT 
ANNO  MDCCLXII. 

Aus  einer  Erbauseinandersetzung  der  v.  Schwi- 
cheldt v.  J.  1428  erhellt,  dass  damals  noch  kein 
von  ihnen  bewohnter  Hof  in  Flachstöckheim  sich 
befand,  da  in  dem  fraulichen  Vertrage  erst  be- 
stimmt wird,  dass  dem  Konrad  d.  J.  erlaubt  sein 
solle,  einen  Hof  daselbst,  »Walhof«  genannt,  zu 
bebauen,  und  für  sich  und  seine  Erben  zu  be- 
halten 2). 

Flöthe,  s.  Gross-  und  Klein  - Flöthe. 


*)  Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hildesh.,  249. 

2)  VogeU,  Geschl.  Gesch.  d.  Reichsgräfl.  Hauses  r.  Schwi- 
cheldt, 123. 


Föhrste  (A.  Alfeld),  in  alter  Zeit  »Vuorsete« 
genannt3).  Die  dortige,  dem  hl.  Andreas  gewid- 
mete Kirche,  deren  Patronat  den  Herren  v.  Stein- 
berg zusteht,  ist  1824  erneuert,  bewahrt  jedoch 
eine  alte  Glocke,  welche  ausser  der  Umschrift: 

abc . niaria . ffratia . plcna  . arnnolbct» . ijmö . 

drei  kleine  Flachgebilde:  1)  die  hl.  Maria  mit  dein 
Christuskinde  unter  einem  Baldachin,  zu  den  Sei- 
ten je  eine  Figur;  2)  den  Gekreuzigten,  und  zwi- 
schen diesen  Darstellungen  3)  das  Brustbild  eines 
Bischofs,  so  wie  weiter  unten  Abgüsse  dreier  Mün- 
zen und  einen  leeren  Wappenschild  hat. 

Förste,  s.  Gross  - Förste. 

Freden,  s.  Gross-,  Haus-  und  Klein-Freden. 

Gadenstedt  (A.  Peine)  wird  für  das  im 
9.  Jahrh.  vorkommende  »Guddianstede«  gehalten 
und  ist  1022  als  »Guddenstide«  im  sog.  Funda- 
tionshrief  des  St.  Michaelskloslers  zu  Hildesheim 
aufgeführt.  Sowohl  das  Dorf,  als  das  davon  sich 
nennende  Geschlecht  hiess  lange  noch  »Goden- 
stede«  4).  Bauliche  Reste  eines  Burgsitzes  zu 
Gadenstedt  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  dem  hl.  Andreas  geweihte  Kirche  bildet 
ein  Rechteck  von  23,08  m Läuge  und  10,66  m 
Breite  mit  einer  spätem  Erweiterung  des  Schifis 
an  der  Nordseite  um  4,09  m.  Sie  hat  im  Westen 
einen,  vom  Schiff  durch  eine  RundbogcnthUr  zu- 
gänglichen, massig  gehaltenen  Thurm,  dessen  ge- 
kuppelte romanische  Schallöffnungen,  mit  je  einer 
Theilungssäule  versehen,  in  der  Rückwand  einer 
halbrund  überwölbten  Nische  angeordnet  sind. 

Zunächst  dem  Thurme  befindet  sich  an  der 
Nordseite  des  Schiffs  ein  schmaler  Vorsprung  mit 
grosser  Rundbogenthür  von  Aö  . MDCLXIV.  Eiu 
kleiner  derartiger  Eingang  an  derselben  Seite  wei- 
ter östlich  hat  eine  Holzthiir  mit  der  Jalirszahl 
1638.  Die  Fenster  des  Schiffs,  jetzt  lang,  recht- 
eckig und  gekuppelt,  werden  ursprünglich  — einem 
erhaltenen  Fenster  zufolge  — klein  und  von  romani- 
scher Form  gewesen  sein.  Der  rechteckig  ge- 
schlossene Chor  hat,  obwohl  derselbe  gleich  dem 
Schiff  eine  Balkendecke  trägt,  äussere  Strebe- 
pfeiler, von  welchen  die  an  den  beiden  Ecken 
diagonal  gestellt  sind.  An  dem  südöstlichen  der- 
selben steht  folgende  Inschrift: 

anno  bni  nt0  tere0 
jtje0  inccpttt  cft. 

Mit  dieser  Zeitangabe  stimmen  die  golhischen  Fen- 
ster des  Chors,  sowie  der  steile,  mit  einem  Slein- 
kreuz  bekrönte  Ostgicbel. 

Im  Innern  an  der  nördlichen  Chorwand  als 
Epitaph  ein  Gemälde,  darstellend  den  Gekreuzigten, 
und  zu  dessen  Füssen  zwei  Männer  in  betender 


s)  Liintzel,  d ält.  I>iöc.  Hildesh.,  144. 

*)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  94.  — Dessen  Diöc.  n. 
St.  Hildesh.,  X.  83. 
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Stellung.  Unter  der  einen,  in  spanischem  Costtim 
erscheinenden  Figur  (zur  Linken  des  Beschauers) 
sieht: 

Anno  1573  ben  14  bad)  Dctobriä  3ft  bet 
(Ebbet  (Ernueft  33eitf)olb  non  ©abenflebt  33ur= 
dtarbeä  6ott  3n  cfmflo  3efu  entftafen 
bem  ©ott  ein  frolige  aufferfleftung  oertien 
rnotbe  amen. 

Die  Unterschrift  unter  der  andern,  im  Harnisch 
dargestellten  Figur  (zur  Rechten)  lautet: 

Anno  1553  ben  9 3ulii  3ft  bet  (Ebbet  (Ernueft 
3an  non  ©abenft.  33.  <5r.  Son  gebteiben 
in  ber  fcf)tacf)t  hon  ©iuer^fjuiföen  bem 
©ott  gnebig  unb  barmt)erf$ig  fei  ame. 

Zwei  Inschriften  oberhalb  dieser  Gestalten  schei- 
nen Bibelstellen  zu  sein. 

Neben  dem  Chor,  an  der  Nordseile,  ein  Grab- 
gewölbe unter  einer  massiven  Erhöhung  und  dar- 
über die  sog.  Gutsprieche  mit  Wappen  und  Figuren; 
ferner  eine  Tafel  mit  vier  Wappen,  deren  lateinische 
Inschriften  grösstentheils  verblichen.  An  den  übri- 
gen Priechen-Brüstungen  alte  biblische  Darstellun- 
gen mit  Unterschriften,  ebenfalls  meist  vergangen. 

Einzelne  Häuser  im  Dorfe  tragen  an  den 
Giebeln  sog.  Pferdeköpfe. 

Garmsen  oder  Garmissen  (A.  Marienburg), 
in  einer  Urkunde  K.  Heinrich  III.  v.  J.  1053 
»Germarcdessum«  genannt  >).  Nach  diesem  Orte 
schreibt  sich  ein  rittermässiges  Geschlecht. 

Die  Kirche  zu  Garmsen,  dem  hl.  Lucas  ge- 
weiht, ist  bis  auf  den  Thurm  modernisirt.  Dieser 
(anscheinend  ein  Grabgewölbe  bergend)  hat  ge- 
kuppelte Schallöffuungen  mit  je  einem  Theilungs- 
pfeiler,  deren  Sturze  theils  rundbogig,  theils  in  ver- 
schiedenen Kleeblattbogenformen  ausgearbeitet  sind. 

Eine  Pergament -Handschrift  berichtet  u.  a. 
über  die  Einweihung  des  Hauptaltars,  sowie  der 
Nebenaltäre  i.  J.  1489.  Im  rechteckigen  Chor, 
dessen  Ostwand  innen  eine  kleine  Nische  mit 
eiserner  Gitterlhür  enthält,  befinden  sich  jetzt  grosse 
rechteckige  Fenster  mit  abgefaseten  Gewändekan- 
ten, ebenso  im  Schiff. 

lieber  dem  nördlichen  Eingänge  unter  einer 
Krone  zwei  Wappen  mit  der  Jahrszahl  1703  und 
der  Bezeichnung: 

IOH  . G . VON  GERMSEN  H . D . Y . G . GEB  . 

V . DASSEL . 

Ueber  der  südlichen  Rundbogenthür: 

DUCE  ET  AUSPICE 
CHRISTO 

AiDES  HAJC  S’  .1703  CURA  ET  SUMTI- 
BUS  GENER  : DN  : I . G . de  GARMSEN  ET  PIORUM 
GERMISEN  GERB : ac  ASTED *  2)  RENOVATA  DIVINI 
NOMINIS  GLORLE  a . J . G . WIEHEN  P . 

DE  NOVO  DICABATUR 
und  im  Thürbogen  einerseits: 


SUSTENTA  DOMINE  GRESSUS  MEOS  IN  SEMI- 
TIS  TUIS  . PS  . XVII . 5 . 

andererseits: 

HERR  ERHALTE  MEINEN  GANG  AUFF  DEINEN 
FUSSTEIGEN . 

Im  Aeussern  der  Kirche  sind  mehrere  Steinplat- 
ten vermauert  mit  Inschriften  nach  Bibelsprüchen. 

Alter  silberner  Kelch. 

Eine  Glocke  von  1650  hat  unter  andern  In- 
schriften den  Vers: 

AN  EINER  GLOCKEN  KANN  MAN  SPOREN 
DIE  DING  SO  EINEM  PREDIGER  GEHÖREN 
GOTT  LOBEN  UND  FUHREN  EIN  RECHTE  LAHR 
DAS  VOLK  VERSAMMLEN  UND  DIE  SCHAAR 
ZUR  KIRCHEN  UND  ZU  ALLER  ZUCHT 
BRINGT  GUT  EXEMPEL  GUTE  FRUCHT. 

Gielde  (A.  Wöltingerode),  früher  »Gelithi« 
genannt.  Die  Kirche  daselbst  gehört  zu  den 
allen  Tauf-  oder  Mutterkirchen.  Das  Patronat 
stand  seit  uralter  Zeit  dem  Bischof  zu.  Bischof 
Bernhard  hatte  die  Kirche  zu  Gielde  1140  seinem 
Capellan,  dem  Diakon  Hermann,  als  Commende 
gegeben.  Letzterer  willigte  ein,  als  der  Bischof 
in  jenem  Jahr  die  Kirche  der  hl.  Apostel  Peter 
und  Paul  zu  Heiningen  mit  dem  ganzen  Dorf  von 
der  Unterwerfung  gegen  die  Kirche  in  »Gelithi«, 
welcher  sie  nach  alter  Einrichtung  als  Tochter 
augehörte,  befreite.  Im  Jahr  1174  gab  sodann 
Bischof  Adelog  die  Kirche  zu  Gielde  (nebst  an- 
dern) dem  Kloster  Heiningen,  nachdem  sie  Her- 
mann, Canonicus  zu  Halberstadt  und  Goslar, 
welchem  sie  seit  langer  Zeit  verliehen  gewesen, 
zurückgegeben  hatte  3). 

Das  jetzige  Gotteshaus  ist  1845  — 1848  er- 
baut. Die  abgebrochene  Kirche  hatte  ein  sehr 
altes  Schiff  mit  schlichten  Bruchsteinmauern,  einen 
etwas  jüngern  rechteckigen  Chor  mit  einer  kleinen 
Nische  hinter  dem  Altar,  an  der  nördlichen  Lang- 
seite eine  später  hinzugefügte  Vorhalle  vor  dem 
einzigen  Eingänge  und  einen  Thurm  auf  dem  West— 
giebel.  Die  Decke  bestand  aus  einem  Bretter- 
gewölbe. Die  Fenster,  einst  schmal  und  spitz— 
bogig,  waren  modernisirt. 

Eine  gemalte  Scheibe  von  1592  noch  vor- 
handen. 

Der  ehemalige  Altar  von  Stein  trug  ein  Trip- 
tychon mit  Schnitzwerk,  die  Kreuzigung  Christi 
und  der  beiden  Schächer  darstellend. 

Giesen,  s.  Gross  - Giesen. 

Giften  (A.  Hildesheim),  nach  Sarstedt  einge- 
pfarrt,  1350  als  »ghiftene«  erwähnt4),  hat  eine 
Kapelle  in  Fachwerk  mit  dreiseitigem  Chor- 
schluss und  Thurm  auf  dem  Westgiebel. 


')  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  102. 

2)  Garmsen,  Garbolzen  und  Ahstedt. 


3)  Lüntzel,  die  alt.  Diöc.  Hildesh.,  321  f. 
l)  Sudendorf,  Urkdb.,  II.  Nr.  36T. 
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Gitter 


Goslar. 


Gitter  am  Berge  (A.  Liebenburg),  nach 
Salzgitter  eingepfarrt,  »Jehterodc«  kam  1086  als 
Zubehör  der  ehemaligen  Reichspfalz  Werla  an 
Hildesheim  J).  Das  Gotteshaus  zu  Gitter  ist 
um  1842  erbaut. 

Gleidingen  (A.  Ilildesheim)  wird  als  »gle- 
thingi«  bereits  in  einer  Grenzaufzeichnung  aus 
d.  J.  983  — 993  aufgeführt.  »Henricus  de  gle- 
dinghe  plebanus«  erscheint  1230  * * *).  Die  ursprüng- 
lich der  hl.  Jungfrau  geweihte,  in  d.  J.  1720  — 
1 725  mit  einem  Thurm  versehene,  massive  Kirche 
enthalt  an  Merkwürdigkeiten  eine  türkische,  von 
einem  Obrist  v.  Reden  im  Türkenkriege  erbeutete 
Fahne,  die  hier  im  Anfang  des  18.  Jahrh.  aufge- 
häiigt  ist  3). 

Gödringen  (A.  Ilildesheim),  auch  wohl 
»Gühry«  genannt.  Das  Patronat  über  die  dortige 
Kirche  St.  Nicolai  hatte  1449  das  Kloster  zur 
Siilte  in  Ilildesheim.  Im  Jahre  1695  wurde  solches 
dem  Bischof  gegen  das  Patronat  über  die  Kirche 
zu  Ahrbergen  übergeben.  Das  massive  Gotteshaus 
zu  Gödringen  mit  einem  erst  1750  erbauten  Thurm 
scheint  Bemerkenswerthes  nicht  zu  enthalten. 

Goslar,  am  nördlichen  Rande  des  Harzes 
gelegen , von  dem  Rammeisberge  und  andern  be- 
nachbarten Höhcnzügen  halb  umkränzt,  zahlt  zu 
den  ältesten  Städten  Niedersachsens.  Was  von 
seiner  Entstehung  gemeldet  wird,  verliert  sich  in 
das  Gebiet  der  Sage.  Schon  Heinrich  der  Finkler 
soll  hier  der  Jagd  obgelegen  und  bei  seinem  Jagd- 
bause einen  Weiler  erbaut  haben  4 *).  Die  — wie 
es  heisst  — zu  Otto  I.  Zeit  geschehene  Auffindung 
kostbarer  Erze  im  Rammeisberge  war  aber  wohl 
der  eigentliche  Beweggrund,  zu  einer  Ansiedelung 
an  seinem  Fusso  zu  schreiten,  aus  welcher  dann 
Goslar  hervorging.  Diese  Benennung  findet  sich 
in  geschichtlichen  Documenlen  zuerst  in  einer  von 
Otto  II.  für  das  Stift  AschalTenburg  am  4.  Nov. 
979  ausgestellten  Urkunde,  deren  Schluss  lautet: 
»Actum  Goslarie  feliciler  Amen«  s).  Otto  II.  wird 
Goslar  nur  vorübergehend  besucht  haben,  da  zu 
seiuer  Zeit  und  noch  später  die  Kaiser  bei  ihrem 
Verweilen  in  Niedersachsen  in  der  benachbarten 
Reichspfalz  Werla  ihre  Hofhaltung  hatten  (s.  Werla). 
Otto  III.  sandte  i.  J.  1001  durch  den  Bischof 
Bern  ward  Reliquien  nach  Goslar,  um  sie  an  dem 
lebhaften  Orte  zur  Aufbewahrung  niederzulegen. 
Dabei  wird  in  einer  Bearbeitung  der  »vita  Bern- 
warndi«  bereits  der  sonst  erst  später  verkommen- 
den Kirchen  »s.  Stephani  vel  cosme  et  damiani« 
gedacht  6 *),  ein  Umstand,  der  obiger  Nachricht  hin- 
sichtlich der  letztem  Angabe  wenig  Glaubwürdig- 
keit verleiht. 


*)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  337,  Anm.  2. 

2)  Lüntzel,  d.  alt  Diöc.  Hildesh  , 10.  222.  346. 

3)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  458. 

G Annalista  Saxo  a.  922  (Mon.  Germ.  SS.  VI,  p.  595)  „Rex 
«enrieuB  . . . vieum  Goslarie  eonstruxit“. 

5)  Guden.  cod.  dipl.  I,  p.  11. 

°)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  369. 


Als  das  älteste  Gotteshaus  zu  Goslar  wird  die 
Capelia  s.  Augustini  bezeichnet,  welche  — aller 
Ueberlicferuug  zufolge  — den  für  den  Bergbau 
herbeigezogenen  Franken  auf  dem  nach  ihnen  be- 
nannten, urkundlich  erst  1108  erwähnten  Franken- 
berge erbaut  sein  soll  ’).  Die  Ansiedler  sächsi- 
schen Stammes  scheinen  auf  der  nordöstlich  von 
dieser  Höhe  ausgehenden  Abdachung  sich  ange- 
baut zu  haben. 

Zu  der  Zeit  Heinrich  II.  war  aus  dem  Weiler 
Goslar  bereits  eine  Stadt  geworden,  wo  dieser 
Kaiser  mehrfach  (1017  vier  Wochen  lang)  ver- 
weilte und  Versammlungen  von  Fürsten  und  geist- 
lichen Würdenträgern  gehalten  wurden  8 9).  Auch 
Konrad  II.  war  u.  a.  Weihnachten  1038  hier  in 
der  Mitte  vieler  Fürsten  und  umgeben  von  den 
Abgeordneten  der  umliegenden  Gegenden,  welche 
die  schuldigen  Abgaben  überreichten.  Die  Grün- 
dung der  Marktkirche,  sowie  der  Kirche  St.  Jacobi 
soll  in  diese  Zeit  fallen;  die  Errichtung  der  Ka- 
pelle B.  Mariae  Virginis  und  des  Klosters  Georgen- 
berg wird  dem  letzlgedachlen  Kaiser  zugeschrieben. 
Die  Vorliebe  der  deutschen  Kaiser  für  diesen  Ort 
licss  Werla  allmählich  in  den  Hintergrund  treten; 
Heinrich  111.  verlegte  endlich  die  dortige  Reichs- 
pfalz nach  Goslar.  Er  erwarb  sich  um  die  Stadt 
so  bedeutende  Verdienste,  dass  der  gleichzeitige 
Chronist  Adam  von  Bremen  ihn  sogar  als  deren 
Erbauer  bezeichnet.  Sie  wurde  in  der  That  ausser- 
ordentlich von  ihm  bevorzugt.  Nicht  allein  schenkte 
er  ihr  häufig  seine  Anwesenheit,  sondern  er  be- 
zeugte ihr  seine  Gunst  auch  auf  die  Dauer,  indem 
auf  sein  Geheiss  hier  das  Domstift,  sowie  das  St. 
Petersstift  entstanden  und  ein  mächtiger  Reichs- 
palast zur  Ausführung  kam  •). 

Durch  das  Zusammenströmen  vieler  Menschen 
in  Goslar  bei  Anwesenheit  der  Kaiser,  die  mit 
zahlreichem  Gefolge  erschienen,  und  bei  denen 
benachbarte  Fürsten  mit  ihrer  Begleitung  sich  ein- 
fanden , gelangte  die  Stadt  jetzt  zu  solchem  An- 
sehen, dass  sie  von  den  Chronisten  »clarissimum 
regni  domicilium«  genannt  wurde.  Der  lebhafte 
Verkehr  führte  zur  Abhaltung  von  Märkten  (1  064); 
Kaufleute,  welche  nach  gewissem  Gesetz  und  Recht 
lebten,  wie  es  Kaiser  und  Könige  überliefert  hatten, 
gab  es  hier  schon  1038.  Es  folgte  die  Erhebung 


7)  [Kotzcbue)  Chron.  coenob.  Montis-Francorum  Goslariae, 

p.  4.  — In  der  Zeitschr.  d.  Harzver.  1871  S.  235  ist  die  Behaup- 

tung aufgestellt,  es  sei  unerwiesen,  dass  es  vor  Errichtung  des 

Klosters  Frankenberg,  dessen  Begründung  sicher  erst  in  die 

erste  nälfte  des  13.  Jahrh.  falle,  bereits  einen  Ort  oder  Berg 

dieses  Namens  bei  Goslar  gegeben  habe;  allein  in  der  Urkunde 
des  Bischofs  Udo  vom  13.  Mai  1108,  worin  derselbe  den  Pfarr 
bezirk  der  Peterskirche  in  Goslar  festsetzt,  nennt  er  dieses 

Gotteshaus  (in  Rücksicht  auf  seine  Lage)  „S.  Petri  Frankenberr“. 

8)  Annalista  Saxo  a.  1017  (a.  a.  O.  p.  672)  „principes  impe- 
ratoris  edicto  Goslariam  conveninnt  etc.“  (p.  674)  a.  1019.  „Im- 
perator — in  Goslaria  quadragesimale  tempus  transegit , ubt 
Bernwardus  Hildensheimensis  episcopns,  presente  imperatore 
cum  episcopis  ceterisque  regnique  principibue  sinodo  habita  etc 

9i  Adami  Gesta  Hammah,  eccl.  pontif.  III,  27  (Mon.  Gernt. 
SS.  VII,  p.  346).  „Ea  tempestato  (circa  1046)  Caesar  Heinricns 
ingentibus  regni  divitiis  Utens,  in  Saxonia  Goslariam  fundavit, 
quam  de  parvo,  ut  ajnnt,  molendino  vel  tugurio  formans  vena- 
torio,  in  tarn  magnam,  sicut  nunc  videri  potest,  civitatem  bono 
auspicio  et  ccleritor  perduxit.  In  qua  etiam  sibi  construens 
palatium,  duas  omnipotenti  Deo  congregationes  instituit;  unam 
ex  his  nostro  donans  regendam  tenendamqne  pontifici“  (Adalberto). 


Goslar. 
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eines  königlichen  Zolls  und  die  Einrichtung  einer 
Münze. 

Goslar  war  der  Geburtsort  K.  Heinrichs  IV., 
der  hier  wehrhaft  gemacht  wurde  und  gar  oft  in 
seinen  Mauern  sich  aufhielt.  Im  Jahre  1066  lag 
er  dort  krank,  1068  führte  er  seine  Gemahlin 
dahin  und  war  später,  auch  noch  1076,  daselbst 
anwesend.  Im  nächstfolgenden  Jahre  wurde  er 
von  der  Kirchengemeiuschaft  ausgeschlossen  und 
Rudolf  von  Schwaben  zum  König  erklärt.  Dieser 
feierte  1079  mit  grosser  Pracht  das  Osterfest  in 
Goslar,  kehrte  auch  im  Februar  1080  als  Sieger 
über  seinen  Gegner  dahin  zurück.  Der  nach  ihm 
gegen  Heinrich  IV.  aufgestellle  König  Hermann 
wurde  dort  1081  von  den  Bischöfen  gesalbt  und 
gekrönt.  Während  dieser  Periode  erlitten  die  gos- 
larschen  Bürger,  die  hei  einem  Versuche  zur  Wie- 
dererlangung geraubten  Viehs  in  einen  Hinterhalt 
der  harzburgschen  Besatzung  geriethen,  einen  em- 
pfindlichen Verlust.  — Heinrich  IV.  sah  Goslar 
nicht  wieder,  dagegen  befand  sich  sein  Sohn  Hein- 
rich V.  nicht  selten  hier,  namentlich  bei  einem 
Reichstage  am  8.  Sept.  1107;  ebenso  Kaiser  Lothar, 
der  hier  1126  eiuen  Fürstentag  hielt  und  1136 
einem  Reichstage  beiwohnte  *).  Ein  Jahr  später 
wurde  ein  grosser  Theil  der  Stadt  ein  Raub  der 
Flammen. 

Auch  Konrad  III.  und  Friedrich  Barbarossa 
sah  Goslar  in  seinen  Mauern.  Herzog  Heinrich 
d.  L.  verlangte  von  Letzlerm  als  Preis  der  begehr- 
ten Hülfe  beim  lombardischen  Feldzuge  die  Stadt 
Goslar;  aber  der  Kaiser  schlug  dies  ab.  Hier 
wurde  1179  die  Reichsacht  über  deu  Herzog 
ausgesprochen,  und  als  seine  Feinde,  denen  sich 
Goslar  angeschlossen,  über  ihn  herfielen,  stürmte 
er  auf  die  Stadt  ein,  ohne  sie  jedoch  gewinnen  zu 
können.  Dafür  verwüstete  er  aber  ihre  Schmelz- 
hütten und  zerstörte  die  Bergwerke. 

Goslar  hing  in  dem  Kampfe  Ottos  IV.  wider 
den  Gegenkönig  Philipp  diesem  an,  wurde  jedoch 
von  Ottos  Heerführer,  dem  Truchsess  Guncelin, 
durch  List  genommen  und  bei  einer  Plünderung 
vieler  seiner  Bergwerks -Erzeugnisse  und  Kauf- 
mannsgüter beraubt.  Für  seine  Anhänglichkeit  an 
das  sehwäbisehe  Haus  hatte  Goslar  einen  Theil 
der  Reichsvogtei  erhalten,  welcher  durch  einen 
Gnadenbrief  K.  Friedrichs  II.,  der  Goslar  1218 
besuchte,  noch  vermehrt,  und  wodurch  der  Grund 
zu  jener  Freiheit  gelegt  wurde,  zu  welcher  die 
Stadt  hernach  gelangte.  Das  Stadtrecht  erhielt 
1219  seine  Feststellung.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte 
der  Rath  wenig  Bedeutung;  der  kaiserliche  Vogt 
stand  an  der  Spitze  der  Gerechligkeitspfiege  und 
der  Verwaltung* 2).  Dies  Verhältniss  änderte  sich  nun 
zu  Gunsten  des  Raths,  welcher  die  Abwesenheit 
des  in  fernen  Landen  weilenden  Kaisers  zur  Ver- 
grösserung  seiner  Macht  benutzte.  Die  Verwaltung 
der  Vogtei  - Intraden  ging  auf  den  Rath  über. 

Wilhelm  von  Holland,  1253  als  Gegenkaiser 


M T.üntzel,  a.  a.  O I.  371  ff. 

2)  Daselbst,  II.  71  ff. 


Friedrichs  II.  in  Goslar  anwesend,  hielt  das  letzte 
kaiserliche  Hoflager  daselbst. 

Zu  grösserer  Selbstständigkeit  und  Freiheit 
schwang  Goslar,  wo  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  Namen  angesehener  Bürger  auf- 
tauchen, während  des  Interregnums  sich  empor. 
Bei  den  damaligen  unruhigen  Zeiten  suchten  aus- 
wärtige wohlhabende  Familien  Schutz  hinter  Gos- 
lars Mauern.  Die  Vermehrung  der  Einwohnerzahl 
hatte  eine  Erweiterung  der  Stadt  zur  Folge,  bei 
welcher  das  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  gegründete 
Kloster  Neuwerk  und  das  etwas  jüngere  Marien- 
Magdalenenkloster  auf  dem  Frankenberge  von  den 
Stadtmauern  mit  umschlossen  wurden. 

Rudolf  von  Habsburg  bestätigte  der  Stadt  die 
Administration  der  Vogtei -Intraden  und  erkannte 
ihr  die  Fähigkeit  zu,  die  Lehen  der  Reichsvogtei, 
so  weit  sie  noch  nicht  im  Besitz  derselben  war, 
käuflich  an  sich  zu  bringen.  Dazu  erhielt  Goslar 
das  Münzrecht  und  von  Ludwig  dem  Baier  1340 
das  Heerschildrecht,  wonach  jede  Rathsperson  da- 
selbst befugt  war,  Reichslehen  zu  tragen. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  trat  Goslar,  das 
bereits  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  An- 
stalten für  den  Handel,  als  eine  Handelsbude, 
Verkaufshallen  und  Scharren  hatte,  der  Hanse  bei 
und  verbündete  sich  mehrfach  mit  andern  Städten 
gegen  innere  und  äussere  Feinde  und  Friedens- 
brecher. Das  Gildewesen  der  Stadt  war  geordnet, 
für  Gesetzgebung  und  Bergwerksverwaltung  gesorgt. 
Mancherlei  Drangsale  hatte  sie  um  diese  Zeit  durch 
pestartige  Seuchen,  Unruhen  und  Fehden  zu  er- 
dulden, namentlich  manchen  Strauss  mit  den  be- 
nachbarten Adelichen  zu  bestehen,  welche  ihr  die 
Erlangung  der  Vogtei  - Intraden  und  des  Heer- 
schildrechts raisgönnten. 

Im  Anfang  des  15.  Jahrh.  brachte  Goslar  die 
letzten  Rechte  der  Reichsvogtei  an  sich;  das  Amt 
der  Reichsvögte  wurde  von  dem  Sladtrath  abhän- 
gig und  ging  zuletzt  auf  diesen  über.  Goslar,  ein 
unmittelbares  Glied  des  Reichs,  stand  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht.  Die  Stadt  hatte  im  Verlauf 
dieses  Jahrhunderts  die  hauptsächlichsten,  damals 
sehr  ergiebigen  Bergwerke  des  Rammeisberges  und 
einen  bedeutenden  Theil  der  Harzforslen , theils 
durch  Kauf,  theils  als  Pfand  an  sich  gebracht  3). 
Zur  Sicherstellung  der  werthvollen  Besitzungen  der 
Stadt  schloss  der  Rath,  gegen  Zahlung  von  Jahres- 
geldern, Schntzverlräge  mit  benachbarten  Fürsten, 
verstärkte  die  Festungswerke  und  liess  mehrere 
gewaltige  Zwinger  aulegen. 

Die  geistlichen  und  milden  Stiftungen  w'aren 
im  Laufe  der  Zeit,  bis  gegen  das  16.  Jahrh.  hin. 
ansehnlich  vermehrt.  Die  zahlreichen  Thürme  der 
Gotteshäuser,  der  Stadtthore  und  Ringmauern  müssen 


8)  Goslar  gelangte  1511  in  den  alleinigen  Besitz  des  gan- 
zen Bergwerks.  Auch  der,  bei  Verleihung  der  Bergwerke  von 
den  Kaisern  vorbehaltene  Zehnte,  der  zuletzt  von  den  braun- 
schweigschen  Herzogen  an  die  Familie  v.  Gowisch  zu  Goslar 
auf  Wiederkauf  veräussert  war,  wurde  von  dieser  unter  gleichem 
Vorbehalt  dem  Collegium  der  Sechsmannen,  welches  das  Berg- 
werk Namens  der  Gewerke  administrirte , auch  das  Berggericht 
verwaltete,  überlassen. 
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im  Verein  mit  der  schönen  Umgebung  der  kaiser- 
lich freien  Reichsstadt  ein  eben  so  malerisches  als 
stattliches  Ansehen  verliehen  haben.  Noch  in  die 
Bliithezeit  derselben  fällt  die  Einführung  der  Re- 
formation, die  hier  bald  nach  dem  Erscheinen 
Luthers  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  Eingang 
gefunden  und  schon  1528  die  Oberherrschaft  er- 
langt halte. 

Aber  nicht  lange  mehr  sollte  die  Stadt  ihrer 
glücklichen  Verhältnisse  sich  zu  erfreuen  haben. 
Besonders  schwer  traf  sie  die  Hand  des  Herzogs 
Heinrich  d.  J.  von  Braunschweig,  mit  dem  sie 
über  den  Besitz  der  Bergwerke  und  Forsten  in 
Fehde  gerieth;  nicht  weniger  nachtheilig  wirkte 
der,  durch  den  Anschluss  Goslars  au  den  scbmal- 
kaldischen  Bund  herbeigeführte  Bruch  mit  dem 
Kaiser.  Nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  musste 
sie  dem  Kaiser  40000  Goldgulden  zahlen  und 
zwölf  der  schwersten  Geschütze  ausliefern.  Her- 
zog Heinrich  d.  J.  wiederholte  1552  seine  Angriffe 
auf  Goslar.  Der  Muth  der  Bürger  war  gebrochen. 
Die  Stadt  ging  mit  dem  Herzog  den  »schädlichen 
Vergleich«  ein,  in  welchem  es  u.  a.  heisst:  »Vnndt 
nemblich  zum  erften,  So  ift  beredt,  bethedingt 
vnndt  befchloffen,  das  wir  Burgermeifter  Rath  vnndt 
gemeindt  der  Stadt  Goßlar  vnnfere  Erben  vnndt 
nachkommen  Hochermellen  Fürften  Herzog  Hein- 
richen, feiner  FUrftlichen  gnaden  erben  vnndt  Erb- 
nehmen Alle  vndt  Jede  Oberkeit,  Jurisdiction, 
Voigtei  vnndt  gerichtsZwang,  fambt  dem  Verkauff 
vonu  allen  lilbern  vnndt  Metallen,  die  an,  vf  vnndt 
Inn  dem  RammefPerg  gemacht  vnndt  gcwunnen 
werden,  vuuorhinderlich  zu  ewigen  Zeiten  volgen 
laßen«,  und  wonach  sie  alle  Schuldverschreibungen  i 
des  Herzogs  und  seiner  Vorfahren  ohne  Entschädi- 
gung zurückgeben,  deu  Herzog  auch  als  ihren 
Erbschulzherrn  anerkennen  musste.  Während  der 
gedachten  Fehden  mit  demselben  waren  zur  Siche- 
rung der  Stadl  mehrere  benachbarte  Klöster  und 
Kapellen  von  den  Bürgern  niedergerissen,  weshalb 
Goslar  in  die  Acht  erklärt  wurde  und  viele  Be- 
schwerden und  Kosten  zu  tragen  hatte. 

Die  Blüthe  der  Stadt  war  durch  diese  Drang- 
sale zerstört;  abermalige  Bedrückungen  und  Verluste 
te  sie  im  dreissigjährigen  Kriege  zu  erleiden, 
hat  Folge  des  Restitutions-Edicts  vom  6.  Mai  1629 
mussten  die  geistlichen  Stiftungen  den  Katholiken 
wieder  eingeräumt  werden.  Die  1632  einrückeu- 
den  Schweden  vertrieben  diese,  erschienen  hier 
aber  als  Feinde,  legten  der  Stadt  eine  gewaltige 
Brandschatzung  auf  und  nahmen  ihr  den  Rest  der 
Geschütze.  Kaum  hatten  die  Bürger  sich  etwas 
erholt,  als  sie  das  harte  Geschick  traf,  den  untern 
Theil  der  Stadt  mit  der  Stephanskirche  und  fünf 
Zwingern  1728  durch  Brand  zu  verlieren  und 
1780  abermals  von  einer  bedeutenden  Feuers- 
brunst heimgesucht  zu  werden.  Viele  Brandstätten 
blieben  unbebaut. 

Goslar  verlor  zu  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  seine  Reichsunmittelbarkeit.  Die 
Stadt,  1802  von  der  Krone  Preussen  in  Besitz 
genommen,  war  tief  gesunken  und  verschul-  I 
det.  Der  Dom  und  das  St.  Petersstift  wurden  j 


aufgehoben,  später  mehrere  Gotteshäuser  nieder- 
gerissen '). 

Allen  Missgeschicks  ungeachtet  bewahrt  Goslar 
an  alterthümlichen  Bauten  und  Werken  anderer 
Kunstzweige  noch  manches,  und  zum  Theil  von 
hoher  Bedeutung,  welches  — abgesehen  von  an- 
dern Interessen  — zu  einem  Besuch  der  ehemali- 
gen Kaiserstadt  einladel.  Es  wird  die  nachfolgende 
Beschreibung  hierüber  nähern  Aufschluss  geben 
und  dabei  auch  solche  Gegenstände  dieser  Art 
berühren,  von  welchen  nur  noch  schriftliche  Auf- 
zeichnungen vorhanden  sind.  Zuerst  mögen  die 
Stifter  und  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen  etc.  mit 
ihren  etwaigen  Kunstschälzen,  daun  die  profanen 
Gebäude  und  die  Festungswerke  nebst  Zubehör 
besprochen  werden. 

Stift  SS.  Simonis  et  Judae.  Am  Fuss 
des  Kaiserbleeks,  unfern  des  auf  demselben  gelege- 
nen Reichspalastes,  erhob  sich  der  bis  auf  die 
nördliche  Eingangshalle  verschwundene  Dom,  dessen 
Grundriss  auf  Tafel  I erscheint *  2 3).  Da  die  Kaiser 
schon  vor  dem  Eingehen  der  benachbarten  Reichs- 
pfalz Werla  mehrfach  in  Goslar  verweilten,  so  wird 
es  hier  an  einer  kaiserlichen  Kapelle  nicht  gefehlt 
haben,  worauf  die  oben  erwähnte  Gründung  einer 
Kapelle  B.  Mariae  Virginis  durch  K.  Konrad  II. 
hindeutet.  Ausserdem  errichtete  der  Bischof  Gode- 
hard von  Hildesheim  (1022 — 1038)  in  der  letzten 
Zeit  seines  Lebens  auf  Bitten  der  Kaiserin  Gisela 
auf  dem  Königshofe  zu  Goslar  eine  Kirche  s). 
Möglicher  Weise  wäre  darunter  die  Kirche  des  hl. 
Matthias,  wie  der  Dom  auch  genannt  wird,  zu 
verstehen;  der  eigentliche  Erbauer  des  goslarschen 
Doms  war  aber  K.  Heinrich  III.,  welcher  ein  Dom- 
herrnstift damit  verband  4).  Die  Stiflungsurkunde 
ist  nicht  auf  unsere  Zeit  gekommen;  die  Gründung 
muss  jedoch  schon  vor  1047  längst  erfolgt  gewe- 
sen sein,  da  der  Kaiser  am  7.  Sept.  des  bezeich- 
nelen  Jahrs  der  in  Goslar  zu  Ehren  der  Gottes- 
gebärerin Maria,  sowie  der  hl.  Apostel  Simon  und 
Judas  von  Grund  auf  errichteten  Kirche,  und  den 
dort  unter  der  canonischen  Regel  Gott  dienenden 
Brüdern  ein  Gut  zu  Jerstedt  schenkte.  Dieser 
Schenkung  reihelen  sich  viele  andere  au,  sowohl 
an  Gütern  in  der  Nähe  und  Ferne  nebst  dem 
Zins  von  allen  Hausstellen  in  Goslar,  als  auch  an 
Reliquien,  unter  welchen  die  Leiber  der  Bekenner 
Servatius  und  Valerius,  ein  Theil  des  Blutes  des 
bl.  Stephan,  sowie  Ueberbleibsel  der  hl.  Apostel 
Simon  und  Judas,  nicht  weniger  der  beiden  grossen 
Apostel  Petrus  und  Paulus  genannt  werden.  Letzt- 
gedachte Reliquien  brachte  der  Kaiser  in  einem 
Schrein  von  Hersfeld  mit.  Andere  kostbare  Re- 
liquiarien  wurden  dem  Dom  zu  Theil,  ausserdem 


l)  Mithoff,  Archiv  f.  Niedersaehsens  Kunstgeschichte , Ab- 
thlg.  III. 

s)  Mithoff,  a.  a.  O.  III,  nebst  Zeichnungen  auf  Tafel  I— VI. 

3)  Der  Chronist  Wolfer,  ein  Zeitgenosse  Bischofs  Godehard, 
berichtet  von  diesem  : - Goslare  - - quando  ibi  in  curte  regali 

in  postremo  aetatis  suae  tempore  iussu  et  petitione  Giselae  im- 
peratricis  ecclesiam  construxit“;  wozu  Leibniz  bemerkt:  „non 
tarnen,  observante  Browero,  absolvit,  quippe  quam  Leo  IX. 
deinde  dedicavit  forte  1(M9  cum  Saxoniam  adiret“. 

*)  Siehe  Anm.  9 auf  S.  38 
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eiu  iuuen  uud  aussen  kunstvoll  geschmücktes  Ple- 
narium. 

Zum  ersten  Probst  des  Stifts  ernannte  der 
Kaiser  einen  Geistlichen  Namens  Rumald,  während 
dasselbe  der  Oberaufsicht  des  Erzbischofs  Adalbert 
von  Riemen  unterstellt  wurde.  Der  Kaiser  über- 
trug das  Stift  auf  einer  Synode  zu  Mainz  dem 
apostolischen  Stuhle;  Pabst  Leo  IX.  nahm  das 
Geschenk  an,  bestätigte  dem  Stift  dessen  Güter 
uud  überliess  dem  Kaiser  die  Vogtei,  sowie  die 
Ernennung  der  Pröbste.  Die  Vogtei  wurde  hier- 
nächst für  den  Kaiser  von  den  Edlen  von  Wöl- 
tingerode wahrgenommen. 

Pabst  Leo  IX.  vollzog  am  2.  Juli  1 050  oder 
1051  in  Anwesenheit  des  Kaisers  und  unter  dem 
Beistände  einer  grossen  Anzahl  von  Cardinäleu, 
Bischöfen  und  Aebten  die  Einweihung  des  Dom- 
slifts  J).  Nach  andern  Nachrichten  war  es  Her- 
mann, Erzbischof  von  Köln,  welcher  1048  oder 
1050  diese  Feier  verrichtete *  2). 

Pabst  Victor  II.,  der  auf  Einladung  Hein- 
richs III.  i.  J.  1056  nach  Goslar  gekommen  war, 
stellte  einen  mit  der  Urkunde  des  Pabstes  Leo  IX. 
fast  gleichlautenden  Gnadenbrief  für  den  Dom  aus, 
den  er  für  eine  unmittelbare  kaiserliche,  von  jeg- 
licher Gerichtsbarkeit  der  Bischöfe  befreite  Kapelle 
erklärte.  Der  Kaiser,  von  Victor  II.  nach  Bodfeld 
begleitet,  starb  dort  3).  Sein  Herz  wurde  im  Mün- 
ster zu  Goslar  beigesetzt.  Heinrich  IV.  bewies 
sich,  so  lange  er  im  Glück  war,  ebenfalls  freigebig 
gegen  die  goslarsche  Domkirche;  er  liess  u.  a.  für 
den  Leib  des  hl.  Valerius  einen  herrlich  ge- 
schmückten Sarkophag  anfertigen. 

Um  diese  Zeit  stand  das  Domstift  in  hohem 
Ansehen.  Nicht  selten  gelangten  seine  Pröbste, 
selbst  einzelne  seiner  Canonici  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl;  so  Probst  Hezilo,  1054  Bischof  von 
Hildesheim  — derselbe,  von  welchem  1064  im 
goslarschen  Dome  der  blutig  endende  Rangstreit 
mit  dem  Abt  Widerad  von  Fulda  ausgiug  — fer- 
ner Probst  Hanno,  1056  Erzbischof  von  Köln,  und 
Günther,  Bischof  von  Bamberg;  sodann  Probst 
Burchard,  1058  oder  1059  Bischof  von  Halber- 
stadl; Probst  Craft,  1066  Bischof  von  Minden; 
Canonicus  Benno,  Bischof  von  Meissen;  Canonicus 
Heinrich,  1067  Bischof  von  Speier  u.  s.  w.  Da- 
durch aber,  dass  bei  dem  Domstift  häufig  ein 
Wechsel  in  seinen  Pröbsten  einlrat,  begannen  diese 
ihre  dortige  Stellung  als  eineu  Durchgang  zu  höhern 
Würden  anzuseheu,  uud  erkalteten  in  dem  Eifer 
für  die  Verwaltung  des  Stiftsvermögens  und  dessen 
Vermehrung.  Das  Stift  kam  in  Folge  dessen  all- 
mählich in  eine  ungünstige  Lage.  K.  Heinrich  V. 
erwiess  ihm  keine  Wohlthaten  mehr,  uud  wenn 
auch  die  nachfolgenden  Kaiser  Lothar,  Konrad  III., 
Friedrich  I.  — der  1163  die  Trennung  der  Probstei 
von  den  Stiftsgütern  verfügte  — des  Domstifts  sich 


!)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  351  f.  — Heineccii 
Antiq.  Gosl.  p.  50. 

2)  Ohrouicon  Henvici  de  Hervordia,  103.  Annal.  Saxo 
(Mon.  Germ.  SS.  VI.  p.  688).  Lamberti  Hersfeld.  Annales 
(Mon.  Germ.  SS.  V.  p.  155). 

3)  Vergl.  Bd.  II.  dieses  Werks  S.  11. 


annahmen,  so  konnte  es  doch  auf  seiner  Höhe 
sich  nicht  mehr  behaupten  4). 

Manche  der  entferntem  Besitzungen  gingen 
dem  Stift  verloren,  so  dass  dasselbe,  zumal  es  au 
tüchtiger  Verwaltung  seines  Besitzlhums  mangelte, 
in  eine  bedrängte  Lage  gerieth.  Darauf  deutet 
auch  die  1366  geschehene  Ueberweisung  der  Ein- 
künfte der  oben  gedachten  Kapelle  B.  Mariae 
Virginis  an  die  Domscholasterei  hin,  sowie  die 
1431  erfolgte  Vereinigung  des  in  Vermögensver- 
fall gerathenen  Klosters  Cella  am  Oberharz  mit 
dem  Domstift. 

Die  lutherische  Lehre  gelangte  hier,  obwohl 
an  der  zum  Dom  gehörenden  St.  Thomaskirche, 
allerdings  wider  den  Willen  des  Stifts,  schon  gegen 
d.  J.  1 530  lutherische  Pfarrer  angestellt  waren, 
erst  1566  zur  Annahme.  Die  evangelischen  Dom- 
herren mussten  aber  in  Folge  des  sog.  Restitu- 
tions-Edicts  für  einige  Zeit  den  Jesuiten  weichen. 
Ln  Verlauf  des  dreissigjährigen  Kriegs  gerieth  der 
Dom  in  Verfall;  ein  Theil  des  Gewölbes  stürzte 
1658  ein.  Die  Baufälligkeit  desselben  wurde  immer 
bedeutender,  namentlich  nach  der  1802  erfolgten 
Aufhebung  des  Domstifts,  und  erreichte  einen  so 
hohen  Grad,  dass  1819  der,  von  seinen  erhabe- 
nen Beschützern  einst  »gloria  coronae«  genannte 
Dom  zum  Abbruch  bestimmt  uud  für  1505  Thaler 
verkauft  wurde. 

Glücklicher  Weise  sind  vorher  Zeichnungen 
vom  Dom  aufgenommen,  so  dass  über  seine  Archi- 
tektur Näheres  milgetheilt  werden  kann.  Er  bil- 
dete vor  seiner  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen 
Veränderung  eine  ungewölbte  dreischifffige  roma- 
nische Basilike  mit  Querschiff  und  Chor.  Letzte- 
rer, mit  einer  Krypta  versehen,  war  halbrund 
geschlossen;  das  Querschiff  hatte  zwei  Neben- 
conchen  gleicher  Form  an  der  Ostseite  seiner 
beiden  Arme.  Ueber  der  Vierung  befand  sich  ein 
Thürmcheu , an  der  Westseite  ein  Thurmpaar  zu 
den  Seiten  eines  Paradies  - Vorbaus  und  an  der 
Nordseite  eine,  mit  den  übrigen  Theilen  des  Doms 
zwar  nicht  gleichzeitige,  aber  noch  rein  romanische 
Eingangshalle.  Das  Innere  zeigte  den  bei  nieder- 
sächsischen Basiliken  beliebten  Wechsel  in  den 
Arcadenstützen , hier  in  der  Weise,  dass  in  den 
vorhandenen  vier  Jochen  einem  Pfeiler  jedesmal 
eine  Säule,  und  dieser  wieder  ein  Pfeiler  folgte. 
Zwischen  dem  letzten  Pfeiler  gegen  Westen  und 
der  Thurmgruppe  war  noch  ein  Abstand  in  halber 
Jochweite  angeorduet  *).  Bei  der  späterhin  vorge- 
nommenen Ueberwölbung  des  Doms  hatten  die 


4)  Liintzel,  a.  a.  O.  II.  231. 

Zu  der  im  Correspondenzbl.  d,  Gesammtvereins  d.  Gesell 
u.  Alterthums-Ver.  Jahrg.  1862,  Nr.  3 sich  findenden  Annahme, 
dass  die  in  fraglicher  Gegend  öfter  vorkommende  Anwendung 
eines  Wechsels  von  zwei  Säulen  und  einem  Pfeiler,  bei  welcher 
das  Langhaus  des  Doms  genau  drei  dergleichen  Abtheiluugen 
enthalten  haben  würde,  ursprünglich  hier  befolgt,  und  dass  man 
bei  der  [spätem]  Einwölbung  — an  diese  Anordnung  sich  nicht 
haltend  — sowohl  Pfeiler,  wie  Säulen,  je  nachdem  es  passend 
erschienen,  durch  Vorlagen  und  Ummantelungen  für  die  Auf- 
nahme der  Gewölbelast  verstärkt  haben  werde , ist  zu  bemer- 
ken, dass,  sicherer  Erkundigung  zufolge,  bei  dem  Abbruch  des 
Doms  dergleichen  Ummantelungen  von  Säulen  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen  sind. 
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Pfeiler  zur  Aufnahme  der  Quergurten  eine  in  das 
Mittelschiff  tretende  Verstärkung  erhalten.  Die 
Säulenbasen  bestanden  aus  einem  obern  und  un- 
tern Pfühl,  zwischen  denen  — statt  der  sonst 
üblichen  Einziehung  — ein  aus  zwei  heraustre- 
tenden Schrägen  zusammengesetztes  Glied  lag,  und 
aus  dem  rechteckigen  Sockel.  Die  je  aus  einem 
gewaltigen  Steinblock  gearbeiteten  Säulenschäfte 
zeigten  starke  Verjüngung  und  die  Kapitäle  theils 
die  reine,  theils  die  modificirle  Würfelform,  bei 
welcher  letztem,  statt  vier  Abschnitte  an  den  Sei- 
ten der  ursprünglichen  Halbkugel,  deren  acht  unter 
einem  gegliederten  Abacus  vorhanden  waren. 

In  der  Laibung  der  halbkreisförmigen  Arca- 
denbögen  fanden  sich  Stuckverzierungen,  oberhalb 
der  Bogeureihe  zog  sich  ein  einfacher  Gurt  hin 
und  höher  hinauf  waren  kleine,  halbrund  über- 
wölbte Fenster  angeordnet.  Die  Quergurten  der 
Seitenschiffe  ruhten  an  deu  Aussenwänden  auf 
Consolen  in  Form  romanisirender  Kapitäle.  Die 
Gewölbe  waren  meist  aus  Schiefer  hergestellt. 
Einzelne  gothische  Gewölbe,  u.  a.  in  den  Kreuz- 
armen,  gehörten  einer  spätem  Restauration  an. 

Hiusichtlich  der  Ausschmückung  der  innern 
Wandflächen  ist  nur  bekannt,  dass  ein  Decan 
Friedrich  i.  J.  1271  den  Chor  mit  Malereien  ver- 
sehen Hess,  und  dass  im  Mittelschiff  über  den 
Säulen,  in  Höhe  des  Gurtgesimses,  Cousolen  vor- 
traten, die  zur  Aufnahme  von  Relieffiguren , an- 
scheinend in  Stuck  gearbeitet  und  Heilige  dar- 
stellend, dienten.  Eiue  gemalte  riesige  Gestalt  des 
hl.  Christoph  bedeckte  fast  die  ganze  Westwand 
des  nördlichen  Kreuzarms. 

Im  Aeussern  fanden  sich  an  den  ältesten 
Theilen  des  Doms  — abgesehen  von  einigen 
schlichten  pilasterartigen  Lisenen  — architekto- 
nische Zierden  überall  nicht;  denn  der  Rundbogen- 
fries am  nordwestlichen  Thurm  war  mit  jenen  wohl 
nicht  gleichzeitig  und  mochte,  wie  die  vorhandene, 
allerdings  schmuckvolle  nördliche  Vorhalle,  etwa 
dem  Ende  des  12.  Jahrh.  angehören. 

Gern  naht  man  sich  dieser  Halle,  deren  An- 
blick die  Erinnerung  an  längst  verschwundene 
Zeiten  wach  ruft : 

Und  wie  im  Zauber  sinkt  der  Schleier, 

Der  alte  Dom  wächst  neu  hervor, 

Schon  ragen  seine  weiten  Hallen 
Und  seine  Thürme  hoch  empor. 

Zum  Dome  ruft  das  Festgeläute, 

Dort  aus  des  Reichspalastes  Thor 
Bischöfe,  Ritter,  Fürsten  nahen, 

Der  Kaiser  tritt  im  Schmuck  hervor. 

Es  jauchzt  das  Volk;  im  langen  Zuge 
Erscheint  der  frommen  Pilger  Schar, 

Und  wieder  kliugen  die  Gesänge 
Im  Dom,  wie  es  vor  Alters  war. 

Aus  fünf  Nischen  im  Giebel  der  Halle  schauen 
die  Schutzheiligen,  sowie  die  Erbauer  der  Stadt 
und  des  Doms  herab;  über  ihnen  erscheinen  in 
drei  kleinern  Nischen  in  der  Mitte  die  Himmels- 
königin mit  dem  Christuskinde  und  zu  ihren  Sei- 
ten je  ein  knieender  Engel,  letztere  nur  gemalt, 


die  übrigen  Gestalten  und  zwei  zwischen  den 
obern  Nischen  angebrachte  Leuchter  aus  Stuck 
hergestellt.  Dieser  Giebel  (dessen  Spitze  unter 
der  jetzigen  Holzverkleidung  eine  kreuzförmige 
Oeffnung  enthält)  krönt  die  Mitte,  an  welche  zwei, 
durch  je  ein  gekuppeltes  romanisches  Fenster  be- 
lebte Seitenanbaue  sich  lehnen,  so  dass  die  Halle 
einer  kleinen  Basilike  gleicht.  Ein  prächtiges  Por- 
tal, aus  zwei  rundbogigen,  durch  eine  Säule  ge- 
schiedenen Oeffnungen  bestehend,  ladet  zum  Eintritt 
ein.  Während  die  wenig  ausladenden  Kämpfer  der 
Seiteneinfassungen  desselben  in  der  Profilirung  und 
Ausschmückung  eine  edle  Strenge  zur  Schau  tra- 
gen, hat  der  Künstler  hei  der  Mittelsäule  seiner 
Phantasie  weitern  Spielraum  gegönnt.  Ein  lie- 
gender Löwe,  die  Stelle  des  Sockels  vertreteud, 
trägt  zunächst  die  obern  Glieder  einer  Säulen- 
basis, dann  den  sich  verjüngenden  Schaft,  ganz 
bedeckt  mit  romanischem,  von  Rankengeflecht 
durchzogenem  Laubwerk,  hierauf  das  würfelförmige 
Kapitäl  und  darüber  eine,  in  steiler  Hohlkehle  mit 
Blattwerk  ausgeslattete  Deckplatte.  Jede  der  vier 
Seiten  des  Kapitals  nimmt  eine  Maske  ein,  deren 
geöffneter  Mund  die  geringelten  Schwänze  zweier 
geflügelter  Schlangen  hält,  die  sich  erhebend  und 
ihre  unten  mit  Klauen  verbundenen  Flügel  aus- 
breiteud,  mit  den  Hälsen  sich  umschlingen.  Zwi- 
schen diesem  Bildwerk  und  der  Deckplatte  befindet 
sich  am  Kapitäl  ein  Inschriflsstreifen  mit  folgendem 
Hexameter  in  gothischer  Majuskel: 

t MtRTmKnnvs . srnTVwm . EeeiT . Bwsisa'. 
Rtcvimm . 

Eine  der  kleinen  Fenstersäulen  zeigt  in  ihrem 
gewundenen  Schaft  ebenfalls  das  Verlassen  der 
strengem  Formen  des  romanischen  Styls  bei  diesem 
Vorbau.  Zwischen  letzterwähntem  Fenster  und  dem 
Portal  ist  ein  Stein  mit  einem  Kreuz  und  der 
gothischen  Majuskel  - Inschrift : 5fC^^OLB',  eOLBGß 
vermauert.  Eine  andere  gewundene  Säule,  an 
ihrem  Kapitäl  mit  Wappen  geschmückt,  erhob  sich 
früher  an  der  nordwestlichen  Ecke  am  Fuss  des 
Giebels. 

Das  Innere  der  Halle  enthält  einen  von  zwei 
Kreuzgewölben  nebst  Quergurle  überspannten  Mittel- 
raum  und  zwei  niedrige  Abseiten,  die  durch  j e 
eine  Abscheidung  in  zwei  Theile  zerlegt  und  mit 
dem  Mittelraume  durch* halbrund  überwölbte  Oeff- 
nungen  verbunden  sind.  Sämmtliche  Pfeiler  haben 
an  den  Ecken  eingelassene  Säulchen  ohne  Kapital. 
Ein  reich  gegliedertes  mit  Säulen  geschmücktes 
Rundbogenportal,  dessen  oberste  Bogengliederung 
eigenthüiulichcr  Weise  vom  Kämpfer  seitwärts  in 
i einer  Bogenlinie  herabgeführt  ist  und  dann  gegen 
den  benachbarten  Wandpfeiler  sich  verläuft,  bil- 
dete den  Eingang  zum  Inuern  des  Doms,  in  welchen 
auch  an  der  Westseite  ein  ähnliches,  zwischen  den 
Thürmen  gelegenes  Portal  führte.  Vor  diesem  be- 
fand  sich  das  sog.  Paradies,  ein  Vorbau  .neuerer 
Zeit,  der  aber  an  die  Stelle  eines  altern  getreten 
war,  woriu  das  Collegium  der  Sechsmannen  in 
Bergwerks  - Angelegenheiten  seine  Sitzungen  ge- 
halten hatte.  Im  Uebrigen  war  die  Westfronle 
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schmucklos , selbst  kahl,  da  sie  eine  schlichte 
Mauermasse  bildete,  aus  welcher  erst  in  halber 
Höhe  die  Entwickelung  der  beiden,  das  Glocken- 
haus flankirenden  Thürme  begann,  die  oberhalb 
desselben  in  das  Achteck  übergeführt,  aber  auch 
hier  von  seinem  Satteldache  zum  Theil  verdeckt 
waren  und  niedrige  Helme  trugen. 

Ungeachtet  der  Grösse  des  Doms,  der  mit 
den  Westthürmen  und  dem  Chorschlusse  an  66  m 
Länge  hatte  und  in  seiner  ursprünglichen  Breite 
20,89  m mass,  wird  diese  doch  in  der  ßlüthezeit 
der  Stadt,  wo  im  Dom  die  hohen  Feste  mit  grosser 
Pracht  gefeiert  wurden,  nicht  ausreichend  sich  ge- 
zeigt habeu,  denn  di‘e  alten  Seilenschiffsmauern 
waren  durchbrochen  und  denselben  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrh.  zwei,  bis  an  den  Nord-  bezw. 
Südgiebel  der  Kreuzarme  vortretende  Seitenschiffe 
golhischen  Styls  hinzugefügt  und  dadurch  die  Breite 
des  Langhauses  auf  26,29  m gebracht.  Um  diese 
Zeit  mag  auch  die  Umgestaltung  des  Chorschlusses 
vorgenommen  sein,  welche  ebenfalls  in  golhischem 
Styl,  daher  in  polygonaler  Form,  unter  Hinzufü- 
gung äusserer  Strebepfeiler,  erfolgt  war.  Etwas 
später  wird  das  Capitelhaus,  ein  Anbau  an  der 
Südseite  des  Chors,  ausgeführt  sein,  da  dessen 
Fenster  bereits  das  Fischblasenmuster  zeigten. 
Dasselbe  bildete  ein  geräumiges  rechteckiges  Ge- 
mach, dessen  Ueberwölbung  von  zwei  freistehen- 
den Säulen  und  von  Wandconsoleu  getragen  wurde. 
Darunter  befand  sich  eine  Gruft,  die  1517  neu 
gebaut  war  *).  Ob  das  alle  Capitelhaus  an  der- 
selben Stelle  sich  befunden,  darüber  liegen  Nach- 
richten nicht  vor. 

Von  der  Krypta  unter  dem  Chor  hat  sich  die 
Kunde  erhalten,  dass  sie  mit  Kreuzgewölben,  deren 
halbkreisförmige  Gurten  auf  romanischen  Säulen 
und  Pfeilern  ruhten,  überspannt,  und  an  den 
Wandflächeu  mit  Gestalten  von  Heiligen  bemalt 
gewesen  sei.  Einzelne  ihrer  Säulen  werden  in 
der  Vorhalle  des  Doms  aufbewahrt.  In  der  Krypta, 
deren  Eiugänge  in  der  Ostwand  der  Kreuzarme, 
unmittelbar  neben  der  Vierung  lagen,  befanden 
sich  zwei  der  hl.  Jungfrau,  bezw.  dem  hl.  Matthias 
geweihte  Altäre.  Erstere  hatte  noch  eine  beson- 
dere Kapelle  »bei  dem  Thurme« *  2). 

Von  den  Gegenständen  für  die  gottesdienst- 
liche Feier  und  zur  Ausstattung  des  Innern  des 
Doms  ist  einiges  auf  unsere  Zeit  gekommen,  ande- 
res aus  schriftlichen  Aufzeichnungen  bekannt.  Beim 
Eintritt  durch  das  Westportal  fiel  der  Blick  zu- 
nächst auf  den  von  einem  hölzernen  Geländer 
umgebenen  Taufstein.  Ein  früher  hier  befindliches 
Taufbecken  soll  i.  J.  1812  verkauft  sein;  ein 
anderer  Taufstein  romanischer  Form  mit  der  Jahrs- 
zahl MCXI,  angeblich  dem  Dom  entnommen,  be- 
findet sich  jetzt  im  Welfen  - Museum. 

Weiterhin  sah  man  einen  vom  Gewölbe  des 
Mittelschiffs  herabhängenden  Kronleuchter,  welcher 


*)  Haunov.  Magazin,  1843,  S.  203. 

2)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  237 , wo  auch  in  Anm.  3 hinzuge- 

fügt ißt:  „Am  Palmsonntage  zog  man  in  die  königliche  Kapelle 

der  Jungfrau  Maria,  und  dort  wurden  auf  dern  obern  Chor  die 
Palmen  geweihet“. 


aus  einem  grossen,  mit  vielen  Zierralheu  versehe- 
nen Metallreifen  bestaud  3).  Derselbe  wurde  bei 
dem  oben  erwähnten  Einsturz  eiues  Gewölbetheils 
zerschmettert. 

An  der  Westseite  der  um  vier  Stufen  erhöhe- 
ten  Vierung,  die  hier,  so  wie  an  der  Nord-  und 
Südseite  durch  eine  etwa  2 m hohe,  theilweise  mit 
Heiligenfiguren  in  Stuck  verzierte  Wand  abge- 
schieden war,  stand  um  zwei  Stufen  tiefer  der  Altar 
des  hl.  Thomas  und  südlich  unfern  desselben,  vom 
benachbarten  Vierungspfeiler  bis  zur  nächsten  Säule 
der  Arcadeu  reichend,  in  der  Rücklehne  einer 
steinernen,  in  das  Mittelschiff  tretenden  Umfriedi- 
gung der  Kaiserstuhl,  von  dem  unten  weiter  die 
Rede  sein  wird.  In  der  Nähe  dieses  Altars  lagen 
Grabsteine  adelicher  Geschlechter;  auch  bezeich— 
nete  in  der  Milte  vor  den  Altarstufen  ein  runder 
Stein  mit  siebenstrahligem  Stern  die  Stelle,  wo  die 
sieben,  bei  dem  oben  berührten  Rancstreit  der 
geistlichen  Würdenträger  erschlagenen  Edlen  ruhten. 

Auf  der  westlichen  Vierungsschranke  war  eine 
vom  Chor  ab  zugängliche  Empore  (ein  Lettner) 
angeordnet,  deren  Brüstuugswand  die  Statuetten 
der  hl.  Zwölfboten  einnahmen,  und  darüber  erhob 
sich  ein  grosser  hölzerner,  mit  Farben  und  Ver- 
goldung geschmückter  Kielbogen,  welcher  eine 
Darstellung  der  Kreuzigung  Christi  in  colossalen 
Figuren  trug,  und  um  d.  J.  1500  errichtet  sein 
mochte. 

Zwei  Thüren  zu  den  Seiten  des  letztgedach- 
len  Altars  führten  durch  die  Westschranke  auf  die 
Vierung,  welche  durch  zwei  andere  Durchgänge 
auch  mit  den  Kreuzarmen  in  Verbindung  stand. 
An  der  Nord-  und  Südseite  der  Vierung  fanden 
sich  die  Reihen  der  Chorherrensitze,  die  an  der 
Rückwand  mit  Teppichen  bekleidet  waren.  In  der 
Mitte  dieses  Raums  stand  ein  hölzerner  Sarkophag 
mit  einem  Steinbilde  (s.  unten),  neben  demselben 
waren  zwei  bronzene  Säulen  romanischer  Form 
aufgerichtet.  Noch  um  zwei  Stufen  höher  lag  das 
Chorquadrat,  an  dessen  Westrande  erhob  sich  der 
unten  beschriebene  sog.  Crodo-Altar,  und  ihm  zur 
Seite  eine  dritte  Bronzesäule.  Der  den  Hochaltar 
umgebende  Raum  war  abermals  um  zwei  Stufen 
erhöht  4). 

Vorhandene  Nachrichten  über  die  Aus- 
schmückung des  Doms  bei  hohen  Festen  geben 
einigen  Aufschluss  über  die  demselben  einst  gehö- 
renden Paramente.  K.  Heinrich  III.  hatte  ein  vom 
griechischen  Kaiser  ihm  gesandtes  Schreiben  mit 
einer  goldenen  Bulle  dem  Dom  verehrt.  Aus  die- 


3)  Metallmasse  des  grossen  Leuchterrings : 

Kupfer  84 
Zink  16 
'=  100 

Klaprotb,  Beitr.  z.  ckem.  Kenntniss  d.  Mineralkörper,  Bd.  VI. 

4)  Die  Bronzesäulen  sind  mit  andern  Gegenständen  1812 
verkauft.  Der  Hochaltar  hatte  eine  Metall  - Einfassung , deren 
Masse  an 

Kupfer  = 75, 0 

Zinn  = 12,s 

Blei  = 12,5 

= 100,o 

enthielt.  Klaproth,  a.  a.  O.  VI. 
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ser  liess  man  eiuen  Kelch  verfertigen , aus  jenem 
eine  Altarbedeckung,  mit  welcher  (»cum  cuto  sive 
litera  regis  grecie«)  der  Hochaltar  an  hohen  Festen 
geschmückt  wurde.  Dann  erhielt  dieser  als  Altar- 
tuch eine  »palla«,  deren  goldene  Borde  mit  den 
Köpfen  von  Aposteln,  Bischöfen  und  Jungfrauen 
ausgestattet  war.  Daneben  wurden  Teppiche  in 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  auf  dem  Chore 
ausgebreitet.  »An  andern  Festen«  — heisst  es  — 
»werden  das  Grabmal  des  Königs,  sepulchruni 
regis  oder  imperaloris  und  die  Tafel  vor  und  auch 
in  dem  Altar;  ferner  der  goldene  Altar  oder  der 
Sarkophag  enthüllt  oder  geöffnet.  Ein  anderes 
Mal  wird  der  hohe  Altar  mit  einem  der  kostbaren 
Antependia  (Bedeckung  der  Vorderseite,  Altarvor- 
satz) geschmückt,  worauf  das  Bild  der  Jungfrau 
Maria,  Greife,  ein  Adler,  Simson  mit  dem  Löwen, 
das  Bild  des  Apostels  Jacobus  gewirkt  oder  ge- 
stickt sind  Kirchengewänder  werden  erwähnt  mit 
eingewirkten  oder  darauf  gestickten  Greifen,  Pfauen, 
Pferden,  Vögeln,  Blättern;  ferner  einem  Ungeheuer, 
Alfen  mit  Fahnen,  Löwen,  Sternen,  Fischen.  Auch 
kommt  vor  eine  goldene  Casel  des  Herrn  Hollen, 
die  auf  dem  Bücken  zwei  Schilder  hat,  in  deren 
einem  ein  Dreizack,  in  dem  anderen  drei  Lilien 
erscheinen;  ein  goldenes  Gewand  (cappa)  der 
von  Wallmoden  mit  verschiedenen  Thieren  und 
Vögeln  uud  langen  Streifen;  eine  goldene  Casel 
der  von  Bössing,  welche  hinten  drei  Schilder  hat, 
eine  in  einem  Kästchen  aufbewahrte  Casel,  welche 
der  Dechant  von  Jerxheim  aus  Jerusalem  mit- 
brachte, eine  seidene  Cappa  mit  Pfauen  des  Herrn 
Dietrich  von  Braunschweig.  Bei  den  Processioncn 
werden  die  Beliquien  auf  einer  Tragbare,  ? gerula, 
getragen,  wie  auch  das  grosse  plenarium  mit  den 
Bildern  der  Jungfrau  Maria  und  der  Apostel,  und 
ein  anderes  plenarium  mit  dem  Gekreuzigten. 
Auch  besass  das  Stift  den  Stab  und  das  Jagdhorn 
seines  kaiserlichen  Gründers.  Am  guten  (grünen) 
Donnerstage  wurden  die  Wände  des  Capitelhauses 
mit  Tüchern,  velis,  behängt  und  dort  die  Fuss- 
waschung  vorgenommen,  am  stillen  Freitage  wurde 
statt  mit  den  Glocken  mit  einem  hölzernen  Werk- 
zeuge das  Zeichen  zum  Gottesdienste  gegeben. 
Ara  Himmelfahrtstage  fand  ein  feierlicher  Umgang 
statt.  Die  beiden  ältesten  Canonici  in  den  besten 
goldenen  Messgewändern  trugen  ein  Christusbild, 
geschmückt  gleich  einem  Diaconus  mit  seinem  pur- 
purnem Pallium,  dem  ein  Adler  vor  die  Brust 
genähet  war.  Die  beiden  ältesten  Vicarien  in 
Messgewändern  trugen  Weihrauchfässer,  zwei  Schü- 
ler Lichte,  zwei  die  grösseren  Fahnen  und  grosse 
Kreuze;  der  Bürgermeister  der  Stadt  den  Kaiser- 
stab, baculum  Caesaris,  der  Bathskämmerer  einen 
kleinen  Stab.  Alle  schritten  dem  Bilde  voran  zum 
Münster,  an  dessen  Südseite  entlang.  Dann  zog 
die  Procession  durch  das  Münster,  und  wenn  die 
Sänger  begannen:  »»Ich  gebe  hinauf  zu  meinem 
Vater««,  erhob  sich  das  Bild  zu  den  Wolken  und 
inzwischen  wurden  Blumen,  Blätter,  Oblaten  (panis 
oblatarum)  und  Wasser  darauf  gestreuet  und  ge- 
spritzt. Nachdem  Alles  vollbracht  war,  wurde  eine 
Bede  an  das  Volk  vor  der  Kaiserpfalz  gehalten. 


Auch  am  Pfingstfeste  wurden  Blumen  gestreuet, 
und  man  liess  eine  weisse  Taube  fliegen.  Mitt- 

wochs nach  Pfingsten  wurde  der  kleine  Sarkophag 
um  die  Stadt  getragen.  Am  Kirchweihfeste  ging 
die  Procession  aus  der  Thür  des  grossen  Paradie- 
ses vor  und  zwischen  den  Stufen;  die  Stufen  am 
Ende  gegen  Osten  hinauf  im  Umkreise  des  h.  Tho- 
mas (per  circuitum  s.  Thomae)  in  das  Kloster  und 
durch  den  Kreuzgang  in  das  Münster«  !). 

Ueber  die  in  den  Domthiirmen  einst  vor- 
handenen Glocken  kann  Folgendes  angeführt 

werden.  An  hohen  Festen  wurde  eine  Glocke 
geläutet,  welche  die  goldene  hiess;  dann  gab  es 
hier  eine  »campana  ferialis«  und  eine  Matlhias- 

glocke,  endlich  die  beiden  grossen  Glocken  »im 
Thurme«  (womit  das  Glockenhaus  zwischen  den 
Westlhürmen  gemeint  sein  wird),'  wo  auch  eine 
»campana  imperaloris«  hing,  die  am  Todestage 

Kaisers  Heinrich  III.  geläutet  wurde *  2).  Eine  grosse 
Glocke  halte  der  Rath  i.  J.  1505  der  Domkirche 
geschenkt 3). 

An  den  Dora  stiess  eine  der  hl.  Maria  Mag- 
dalena geweihte  Kapelle,  die  von  dem  Scholaster 
Alexander  v.  Wallmoden  um  1270  erbaut  oder 
erneuert  war  4 5 * *). 

Der  den  Friedhof  umschliessende  Kreuzgang 
stand  mit  dem  südlichen  Kreuzarm  des  Doms 
in  Verbindung;  letzterer  wurde  hier  von  dem, 
einen  Theil  des  Kreuzgangs  enthaltenden  Korn- 
hause begrenzt.  An  dem  Kreuzgange  lag  auch 
die  Dechanei,  da  es  heisst,  man  habe  am  Kirch- 
weihfeste die  Beden  an  das  Arolk  bei  ungünstigem 
Wetter  im  Kreuzgange  vor  den  Stufen  der  Dechanei 
gehalten.  Des  Capitelhauses,  auf  welchem  auch 
eine  Kapelle  des  bl.  Blasius  sich  befand,  ist  oben 
bereits  gedacht.  Die  Canonici  wohnten  in  Curien, 
denen  vom  Kaiser  Friedrich  I.  besondere  Vorrechte 
verliehen  waren. 

In  der  nördlichen,  jetzt  vereinsamt  dastehen- 
den Vorhalle  des  Doms  werden  verschiedene  Kunst- 
und  Alterthumsgegenstände  aufbewahrt,  die  mit 
Ausnahme  einzelner  Grabsteine  und  einiger,  erst 
neuerdings  dort  aufgestellter  Funde  dem  Dom  an- 
gehört haben  und  nachstehend  beschrieben  werden. 

1)  Der  metallene  sog.  Crodo  - Altar s).  Er 
besteht  aus  einem  hohlen  Kasten  von  länglich 
viereckiger  Gestalt  von  I m Länge,  79  cm  Breite 
und  77  cm  Höhe,  der  an  den  Ecken  von  vier,  je 
auf  einer  Platte  knieenden  Figuren  8)  getragen 
wird,  die  etwa  39  cm  hoch  sind.  Das  Ganze  ruht 
jetzt  auf  einem  starken  Sandsteinsockel.  Der 
Kasten  hat  vier  schlichte  Eckpfeiler,  einen  untern 
und  einen  obern  gegliederten  Bahmen  aus  Bronze, 


Liint/.el,  a.  a.  O.  II.  672  f. 

2)  Daselbst,  II.  672. 

3)  Hannov.  Magazin,  1843,  S.  203. 

*)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  313. 

5)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  9,  mit  Abbildg.  auf  Taf.  VII. 

ß)  Metallmasse  der  Träger  des  Altars: 

Kupfer  69 
Zink  13 
Blei  13 
= 100 

Klaproth,  a.  a.  O.  VI. 
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und  ist  — wie  es  scheint  — in  einem  Stück 
gegossen,  während  Boden  und  Seiten  durch  ein- 
geschobene Bronzeplatten  hergestellt  sind.  Die 
Seiteuplatten  waren  vergoldet,  die  jetzt  darin  sich 
zeigenden  vielgestaltigen  Oelfnungen  mit  vergolde- 
tem Blech  aasgesetzt,  das  gefasste  werthvolle  Steine, 
Kristalle  u.  s.  w.  nebst  Verzierungen  in  Filigran- 
arbeit trug.  Hiernach  mochte  dies  der  vorhin 
erwähnte  »goldene  Altar«  sein,  der  an  gewissen 
Festen  enthüllt  wurde.  Als  Deckel  des  Kastens 
dient  eine  weisse,  mit  den  Kreuzen  der  Weihe 
versehene  Marmorplatte.  Beim  Aufheben  derselben 
zeigen  sich  in  den  Ecken  des  Deckgesimses  kleine 
metallene  Ansätze  mit  je  einer  rechteckigen  Oeff- 
nung,  ebenso  dicht  über  der  Bodenplatte;  ausser- 
dem aber,  unmittelbar  unter  dem  Marmordeckel, 
zwei  quer  durchreichende  Eisenstangen.  An  letz- 
tem hängt  in  leichten  Eisenstreifen  ein  mit  ver- 
goldetem Blech  umgebenes  Marmorkästchen,  das 
an  seinen  vier  Ecken  mit  Andreaskreuzen  bezeich- 
net ist,  und  sicher  zur  Aufnahme  von  Reliquien 
bestimmt  war.  In  jeder  Ecke  der  Bodenplatte 
befindet  sich  eine  runde  12  cm  im  Durchmesser 
haltende  Oeffnuug,  die  von  unten  durch  eine  Klappe 
geschlossen  werden  konnte.  Zu  welchem  Zweck 
diese  Vorrichtung  dieute,  wird  schwer  nachzu- 
weisen sein. 

Die  vier  Träger  des  Kastens  bestehen  nebst 
den  Platten,  worauf  sie  knieeu,  ebenfalls  aus 
Bronze.  Sie  sind  hohl  und  nach  verschiedenen 
Modellen  gegossen.  Ihr  kurzes  Haar,  ihre  grossen 
hohlen  Augen,  scharf  geschnittenen  Züge  und 
schmalen  Lippen  nebst  dem  lang  gezogenen,  spitz 
zulaufenden  Schnurr-  und  Kiunbart,  dies  alles 
verleiht  ihnen  in  Verbindung  mit  ihrer,  aus  einem 
eng  anschliessenden,  die  nackten  Füsse  unbedeckt 
lassenden  Unterkleide  mit  kurzen,  nach  unten  sich 
erweiternden  Aermeln  und  einem  schurzähnlichen 
faltenreichen  Obergewande  bestehenden  Kleidung 
ein  eigentümlich  - fremdartiges  Gepräge.  Sie  er- 
scheinen, zumal  in  ihrer  gebückten  Stellung,  mit 
den  nach  rückwärts  erhobenen  Armen,  als  über- 
wundene, dienstbar  gemachte  Heiden;  und  haben 
grosse  Aehnlichkeit  in  Gesicht,  Haltung  und  Aus- 
druck mit  den  vier  Trägern  des  ehernen  Taufkessels 
im  Dom  zu  Bremen,  die  vielleicht  wendische  Ge- 
stalten darstellen  und  auf  die  Besiegung  der  Hei- 
den durch  die  verschiedenen  Kaiser  hiuweisen 
sollen  ').  Hinter  jeder  Figur  erhebt  sich  ein  mit 
derselben  verbundener  (jetzt  im  obern  Thcile  abge- 
brochener) Bronzepfeiler  mittelalterlicher  Form,  eine 
Eisenstange  umschliessend , welche  durch  den  un- 
tern im  Kasten  befindlichen  Eckansatz  hindurch- 
geht, früher  auch  (nach  Durchdringung  des  obern 
Eckansatzes)  bis  unter  die  Marmorplatte  sich  er- 
streckt haben  mag.  Das  Kunstwerk  befindet  sich 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Zustande,  es  fehlen 
mehrere  Theile;  die  Figuren  sind  an  den  Händen 
verstümmelt,  wohl  nur,  um  sie  als  Träger  des 
rechteckigen  Kastens  verwenden  zu  können,  wäh- 
rend sie,  nach  der  jetzt  unverdeckten  Oeffnung 


im  obern  Theile  des  Kopfes  und  nach  der  Stellung 
der  Hände  zu  schliessen,  einen  andern,  unten 
abgerundeten  Körper  getragen  haben  mögen.  Die 
Figuren  werden  den  altniedersächsischen  Bronze- 
Gusswerken  zugezählt  werden  dürfen;  der  Aufsatz 
erinnert  in  seinen  Verzierungen  an  die  Aus- 
schmückung von  Metallarbeiten  seit  der  Zeit  des 
Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  (f  1022).  Die 
Annahme,  dass  das  besprochene  Kunstwerk  eine 
etruskische  oder  römische  Arbeit  sei,  erscheint 
unzutreffend,  und  die  Erzählung,  dass  solches  bei 
den,  angeblich  dem  Götzen  Crodo  in  der  Nähe  der 
Harzburg  dargebrachten  Opfern  als  Altar  gedient 
habe,  ist  in  das  Reich  der  Märchen  zu  verweisen. 

2)  Der  Kaiserstuhl2),  welcher  auf  der  vorhin 
angegebenen  Stelle  im  Dom  stand  und  jetzt  in 
Berlin  aufbewahrt  wird,  besteht  aus  einem  recht- 
eckigen steinernen  Sitz  mit  Füllungen  an  den 
Seilen  und  eingelassenen  romauischen  Säulchen  an 
den  Ecken  und  aus  bronzenen,  mit  Ranken-  und 
Blumeuwerk  im  Charakter  der  Metallarbeiten  des 
11.  Jahrh.  geschmückten  Rück-  und  Seitenlehnen. 
Nur  die  steinerne  Einfriedigung,  in  deren  Rückseite 
der  Sessel  angebracht  war,  und  die  an  die  Arca- 
den  der  Südseite  des  Doms  einst  sich  anschliessend, 
einen  rechteckigen  Platz  vor  dem  Sessel  umgab, 
ist  in  Goslar  geblieben.  Sie  ist  mit  Fuss-  und 
Deckgesims  und  an  zwei  Ecken  mit  romanischen 
Säulchen  versehen,  ausserdem  aber  auf  beiden 
Seiten  in  Füllungen  eingetheilt,  von  denen  die 
äussern  kräftig  hervortretende  Reliefs  enthalten. 
Es  sind  dies  einzelne,  theils  convenlionell,  theils 
mit  vieler  Naturwahrheit  behandelte  Thiergestalten: 
ein  Löwe,  ein  Basilisk,  zwei  Affen  in  Mönchs- 
kapuzen (der  eine  ein  Buch,  der  andere  einen 
Apfel  haltend),  mehrere  Vögel  (zum  Theil  mit 
Köpfen  anderer  Thiere),  je  auf  einem  kleinern 
Vogel  stehend,  auch  zwei  in  Laubwerk  endende 
sirenenartige  Gestalten  in  Mönchskapuzen;  ausser- 
dem kommen  vor:  ein  weiblicher,  mit  einem  Dia- 
dem geschmückter  Kopf,  aus  dessen  Munde  ein 
Paar  langgeschwänzter  beschuppter  Thiere  mit 
Menschengesicht  herabhängen,  und  ein  zweiter  Kopf 
mit  langem  Bart,  aus  dessen  Munde  ebenfalls  zwei 
Thiere  mit  Schlangenleib  hervorwachsen,  die  zu- 
gleich geflügelt  und  mit  ihren  Hundsköpfen  durch 
ein  gemeinsames  Halsband  in  der  Art  zusammen- 
gekoppelt sind,  dass  sie  mit  ihrem  Obertheil  auf 
dem  Manneshaupte  ruhen.  Anscheinend  haben 
diese  Reliefs  symbolische  Bedeutung;  einzelne  sind 
vielleicht  als  Warnungen  vor  Begehung  von  Sün- 
den aufzufassen.  So  mag  — um  die  Erklärung 
der  zuletzt  beschriebenen  Flachgebilde  zu  ver- 
suchen — das  Hervorwachsen  schlangenartiger 
Ungethüme  aus  dem  Munde  eines  Menschenkopfes 
zu  der  Bibelstelle:  Matthäi  XV,  18  und  19:  »Was 


2)  Mitlioff,  a.  a.  O.  III.  11,  nebst  AbbU.de?.  auf  Taf.  VIII 
IX.  Metallmasse  des  Kaiserstuhls  : 

Kupfer  92,5 
Zinn  5,0 

Blei 2,5 


l)  Brem.  Jahrb.,  VI.  1871.  S.  29.  32  f. 


Klaproth,  a.  a.  0.  VI. 


= 100 


46 


Goslar. 


aber  zürn  Munde  herausgebt,  das  kommt  aus  dem 
Herzen  und  das  verunreinigt  den  Menschen.  Denn 
aus  dem  Herzen  kommen  arge  Gedanken«  u.  s.  w. 
in  Beziehung  stehen. 

3)  Einige  Säulen  ans  der  Krypta  des  Doms. 

4)  Reste  sehr  alter  Stuckfiguren. 

5)  Ein  hölzerner,  mit  der  Jahrszahl  1740 
bezeichneter  Sarg,  welcher  eine  gekrönte  Stein- 
figur mit  Lilienscepter  in  der  Rechten  und  einem 
Kirchenmodell  in  der  Linken  uraschliesst,  deren 
Haupt  auf  einem  Kissen  liegt  und  deren  Füsse 
auf  einem  Hunde  ruhen.  Die  ganz  bemalte  Ge- 
stalt ist  mit  einem  rothen,  umgürteten  und  bis  zu 
den  Füssen  reichenden  Unterkleide  und  einem 
blau -schwarzen,  gelb  gefutterten,  auf  den  Schul- 
tern befestigten  Obergewande  angethan  und  hat 
rolhc  spitzgeformle  Schuhe.  Vermuthlich  war  die- 
ses, der  frühgothischcn  Periode  angehörende  Stein- 
bild, das  früher  für  eine  Darstellung  der  Kaiserin 
Gisela  gehalten  wurde,  dem  Andenken  K.  Hein- 
richs III.,  Erbauers  des  Doms,  gewidmet.  Von  der 
Inschrift  auf  dem  Sargdeckel  sind  die  Worte: 
»HENRICVS  III  . IMPERATOR  . OBIIT  . BVR- 
FELDjE  . III  . NON  . OCTOB  . MLVI .«  deutlich 
zu  lesen. 

6)  Verschiedene  Glasmalereien  *).  Von  hohem 
Kunstwerlhe  ist  nur  eine,  etwa  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  entstammende,  die  Geburt  Christi 
veranschaulichende  Darstellung  von  nur  68  cm  Breite 
und  Höhe.  Ein  noch  kleineres  Bild  aus  der  spät- 
gothischen  Periode  zeigt  die  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskinde  in  origineller  Umrahmung.  Die  übri- 
gen Glasgemälde,  angeblich  v.  J.  1512,  früher  in 
den  Chorfenstern  des  Doms  befindlich,  enthalten, 
ausser  einem  einst  im  Mittelfenster  praugenden 
Reichsadler,  die  Schutzheiligen  des  Doms:  Simon, 
Judas  und  Matthias,  sowie  die  Kaiser  Konrad  I. 
und  Heinrich  III.,  beide  in  vollem  Ornat,  und 
Friedrich  I.  in  Rüstung,  Scepter  und  Schwert  hal- 
tend, letztere  drei  mit  nachfolgenden,  auch  die 
Erzählung  von  der  Gründung  einer  Kirche  auf  der 
Harzburg  durch  Konrad  I.  und  deren  Verlegung 
nach  Goslar  bringenden  Inschriften: 

CONRADUS  PRIMUS  IMP  : FUNDAUIT  IIANC 
ECCLES1AM  IN  ARCE  IIERCYNIA  , ANNO  CHRI : 
916:  IN  HONOREM  DET  ,ET  S : MATTHIAE  . 

HENRICUS  . 3 IMP  : TRANSTULIT  IN  IIUNC 
LOCUM  ANNO  CHRI  : 1040  . IN  HONOREM  DEI 
ET  SANCTORUM  SIMONIS  , ET  JUDAE  . 

FRIDERICUS  PRIMUS  IMP:DOTAUIT  PRIUI- 
LEGIIS  , ET  EXEMTIONE  , ANNO  CHRI  : 1188  . 

7)  Ein  auf  Holz  gemaltes  Altarbild  (um  1450), 
worauf,  unter  drei  gothischen  Baldachinen,  in  der 
Mitte  der  Gekreuzigte  zwischen  der  hl.  Maria  und 
dem  hl.  Johannes,  zur  Rechten  St.  Stephan,  zur 
Linken  St.  Laurentius  erscheinen. 

8)  Ein  mit  Malereien  ausgeslattetes  Triptychon, 
in  dem  durch  Säulen  und  FMachbögen  in  drei 
Felder  zerlegten  Hauptbilde  eine  Darstellung  der 


1)  MitUoüf,  a.  a.  0.  III.  S.  11,  Hobst  Abbildg  auf  Taf  X. 


hl.  Dreifaltigkeit,  links  davon  die  hl.  Maria  mit 
dem  Jesusknaben,  rechts  St.  Johannes  d.  T.;  ferner 
zwei  schwebende  Engel  mit  den  auf  Spruchbän- 
dern angebrachten  Inschriften:  £ . Ucneratlba 
heritaö  und  £ . aboranba  trinita^  enthaltend, 
ausserdem  unten  links  eine  Figur  im  Mönchs- 
gewande  mit  Schriftband , worauf  nur  noch  zu 
lesen:  per  tc  füllt  . . . Auf  deu  Flügeln:  St.  Tho- 
mas mit  der  Lanze  und  St.  Judas  Thaddäus  mit 
der  Keule. 

9)  Ein  zweites  Triptychon  mit  geschnitzten, 
vergoldeten  und  bemalten  Figuren,  wo  in  dem 
Mittelschrein  der  das  Kreuz  tragende  Heiland  und 
zwei  Frauen  sich  zeigen  — eine  vierte  Figur  ist 
abhanden  gekommen  — und  in  jedem  Flügel  zwei 
Heilige  unter  gothischen  Baldachinen  stehen.  Die 
Malerei  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  ist  hier, 
wie  bei  dem  eben  zuvor  besprochenen  Altarwerk 
unkenntlich  geworden. 

10)  Ein  vielfach  beschädigtes  Holzschnitzwerk 
von  guter  Arbeit,  veranschaulichend:  die  trauernde 
Maria  in  einer  F'elsengrotte  sitzend,  von  Johannes 
und  Maria  Magdalena  getröstet,  oben  auf  dem 
Felsen  in  kleinerem  Massstabe  die  Kreuztragung 
und  Jerusalem,  zur  Rechten  etwas  tiefer  der  Ein- 
gang in  das  hl.  Grab,  zur  Linken  ein  Hirt  mit 
seiuer  Heerde,  unten  die  Schädelstätte. 

11)  Ein  Crucifixus  aus  Holz  geschnitzt,  das 
Haupt  mit  natürlichen  Haaren  versehen. 

12)  Mehrere  colossale  Holzfiguren  ohne  Kunst- 
werth, die  früher  auf  dem  in  der  Beschreibung 
des  Doms  erwähnten  gothischen  llolzbogen  stan- 
den, den  Heiland  und  die  Schächer  am  Kreuz, 
die  hl.  Maria,  den  hl  Johannes  und  zwei  andere 
Gestalten  darstellend. 


13)  Rest  eines  steinernen  Aufsatzes  in  gothi- 
schem  Styl. 

14)  Zwei  gewebte  Teppiche,  früher  an  den 
Rückwänden  der  Chorstühle  befindlich,  von  werth- 
voller Arbeit,  aus  der  Zeit  der  Frührenaissance; 
auf  jedem  derselben  — der  Anzahl  der  Sitze  ent- 
sprechend — sieben  figürliche  Darstellungen  mit 
folgenden  Bezeichnungen: 


©acta  (Trimtas  . Bacta  ITlaria  . Sactus 
Bim  cm  . Bäctus  ^uöas  . Bact9  ilXattbiafsJ  . 
Beet’  fticolaus  . B . Januarius  . 

B°  Petrus . BactMiaulus . Bact9  üalerius. 
Bact9  'Jlcbatius  . B . Huttern9  . Bact9  (f irill9 . 
Bdct9  Bebaftian9 . 


I 5)  Zwei  Gewölbschlusssteine,  auf  dem  einen 
ein  Chrisluskopf,  auf  dem  andern  eine  segnende 
Hand. 

16)  Acht  Grabsteine,  davon  fünf  aus  Sand- 
stein, drei  aus  Schiefer.  Auf  einem  der  erstem 
erscheint  in  architektonisch  verzierter  Rundbogen- 
nische eine  betende  geharnischte  Gestalt,  Schwert 
und  Dolch  an  den  Seiten,  Helm  und  Handschuhe 
zu  den  Füssen,  an  den  Ecken  des  Steins  die 
Wappen : 

v.  Schwicheldt  v.  Rutenberg 

v.  Heimburg  v.  Münchhausen. 


Goslar. 
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Umschrift:  Tlnno  : 2) : 1572  !Den  4 Tlprilis 
Der  i£Mer  ünö  tBrnuefter  0obfl  ö:Bd)tr>et- 
dtelbe  Curöes  Seliger  Sol;n  3n  ®ot  Jßnt- 
f<$l affen  x). 

Auf  einem  zweiten  Grabstein  ist  die  Gemah- 
lin Jobsts  v.  Schwicheldt  in  einer  halbrund  ge- 
schlossenen Nische,  über  und  neben  welcher  acht 
Ahnenwappen  sich  befinden,  dargestellt.  Unter  der 
Figur  die  Bibelstelle: 

ESALE  . 1 . WENN  EVRE  SVNDE  GLEICH 
BL  VT  ROT  IST  SOL  SIE  DOCH  SCHNEE  WEIS 
WERDEN  VND  WENN  SIE  GLEICH  IST  WIE 
ROSINFARBE  SOL  SIE  DOCH  WIE  WOLLE 
WERDEN . 

Umschrift  des  Steins: 

ANNO  1607  AM  5 SEPTEMBRIS  IST  DIE 
EDLE  VND  VIEL  DVGENTREICHE  FRAWE  MAR- 
GARETA GEBORNE  VON  HARDENBERGE  

VON  SCI1WE  . . HOLDE  SELIGERN  NACHGE- 
LASSENE WITWE  IN  GOT  SELIG  ENTSCHLAFEN. 

Ein  dritter  Grabstein  zeigt  in  einer  flachen, 
von  16  Ahnenwappen  umgebenen  Rundbogen- 
nische eine  geharnischte  Figur  mit  der  Ueber- 
schrift : 

CHRISTI  BLVDT  MEIN  HOHESTES  GVETT  . 
und  der  Unterschrift: 

ANNO  1607  DEN  6 MARTY  IST  DER  EDLER 
GESTRNG  ERNTVESTER  CVRDT  VON  SCTIWEI- 

CHOLDT SO  . N IN  GOTT  SELIG  ENDT- 

SCHLAFFEN  DESSEN  SELE  G . . . GNEDICK 
SEIN  VNDT  IHM  EINE  FRELIGE  VFFERSTE- 
VNG  VERLE1EN  ALLER  GNEDIGST  GERVHEN 
WOLLT  2). 

Ein  vierter  Grabstein  trügt  die  Figur  eines 
Kindes  in  einer  Nische,  an  den  Ecken  die  Wappen 
v.  Schwicheldt,  v.  Hardenberg,  v.  Rutenberg  und 
v.  Berner,  sowie  die  Umschrift: 


1)  Mitboff,  a.  a.  O.  III.  12  f.  mit  Abbildg.  auf  Taf.  XI.  — 
Die  v.  Schwicheldt  kommen  in  Goslars  Geschichte  mehrfach 
vor,  u.  a.  war  Hans  v.  Schwicheldt  1470  Hauptmann  der  Stadt 
Goslar.  Ludwig  v.  Schwicheldt  erwarb  dort  1526,  nachdem  die 
v.  Schwicheldt  in  der  hildeskeimschen  Stiftsfehde  die  Lieben- 
burg verloren , ein  Haus  in  der  Gasse  an  der  Knochenhauer- 
strasse von  Hans  von  Bornem,  und  starb  daselbst  1557;  Brand 
v.  Schwicheldt  kaufte  1580  in  Goslar  ein  Haus  in  der  sog. 
Schwicheldtstrasse ; Konrad  v.  Schwicheldt  war  ebenfalls  da- 
selbst ansässig.  Während  mehrere  Mitglieder  dieser  adelichen 
Familie  ihre  Ruhestätte  in  der  Marktkirche  fanden  und  einige 
der  in  der  Vorhalle  des  Doms  befindlichen  Grabsteine  aus  jener 
Kirche  herrühren,  wurde  Jobst  v.  Schwicheldt,  der  1572  in  Gos- 
lar starb,  in  der  Münsterkirche  beigesetzt  Er  hatte  153G  zu 
Wittenberg  studirt,  war  hernach  auf  der  Seite  der  schmalkaldi- 
schen  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  den  Herzog  Heinrich 
d.  J.  v.  Braunschweig,  stiess  zu  dem  Heere  des  Markgrafen  von 
Brandenburg,  als  dieser  1553  den  genannten  Herzog  mit  Krieg 
überzog  und  focht  mit  in  der  Schlacht  bei  Sievershausen.. 
Vogell,  Geschl.  Gesch.  d.  Reichsgräfl.  Hauses  von  Schwicheldt, 
133.  198.  220.  222  ff.  250  f. 

2)  Konrad,  Jobsts  ältester  Sohn,  wohnte  nach  vollendeten 
Studien  bei  seiner  Mutter  in  Goslar,  wurde  1595  Hofmeister 
bei  der  verwitweten  Herzogin  Dorothee  von  Braunschweig-Lüne- 
burg,  geh.  Princessin  von  Dänemark,  auf  ihrem  Witthum  zu 
Winsen  a.  d.  Luhe,  trat  1600  als  Rath  und  Hofmeister  in  die 
Dienste  der  Aebtissin  von  Quedlinburg,  Anna,  geb.  Gräfin 
von  Stolbcrg-Wernigerode,  gab  seiner  geschwächten  Gesundheit 
wegen  1005  diesen  Dienst  auf  und  starb  in  Goslar  1007.  Vogell, 
a.  a.  O.  252  f. 


ANNO  1568  DEN  2 MAI  IST  DIE  EDLE 
VND  VIEL  DVGENTREICHE  IVNGFRAWE  ELI- 
SABETA GEBORN  VON  SCHWICHOLT  IOBSTE 
VON  SCHWICHOLDS  SELIGERN  NACH  GE- 
LASSENE DOCHTER  GEBORN  VNT  HADT  EHE 
SIE  EIN  IAR  ERREICHET  HIN  WIEDER  DIESE 
WELT  GESEGENET. 

Darunter  die  Bibelstelle:  MARCI  V . LASSET 
DIE  KINDLEIN  ZV  MIR  KOMMEN  etc. 

Die  beiden  aus  Schiefer  gearbeiteten,  aus  der 
Marktkirche  herrührenden  Grabsteine  mit  je  einem 
Geharnischten  sind  stark  beschädigt.  Letzteres  ist 
auch  der  Fall  mit  den  beiden  übrigen  Grabsteinen, 
von  denen  einer  aus  d.  J.  1537  die  Figur  eines 
Geistlichen  enthält. 

Neuerlich  hat  hier  ein  auf  dem  Petersberge 
entdeckter  Grabstein,  dessen  bei  Beschreibung  der 
St.  Peterskirche  näher  gedacht  werden  wird,  Auf- 
nahme gefunden.  Ausserdem  ist  hier  ein  Schrank 
mit  dort  ausgegrabenen  romanischen  Sluckorna- 
menten,  Beschlagstücken  und  Thongefässen  auf- 
gestellt. 

St.  Petersstift.  Die  zweite  Stiftung  K. 
Heiurichs  III.  war  das  St.  Petersslift  auf  dem  nach 
ihm  benannten,  vor  dem  Breitenthor  östlich  der 
Stadt  gelegenen  Berge,  der  früher  der  Kalkberg 
hiess.  Wie  die  Kirche  der  Apostel  Simon  und 
Judas  des  Reichs  und  der  Kaiser  Kapelle  sein 
sollte,  so  die  Peterskirche  die  Kapelle  der  Kaise- 
rinnen 3).  Sie  wurde  nach  Heineccius  i.  J.  1045 
errichtet  4).  Die  Kaiserin  Agnes  vollendete  dieselbe 
und  begabte  sie  mit  vielen  Gütern.  K.  Hein- 
rich IV.  gab  am  13.  März  1062  auf  Bitte  seiner 
Mutter  dem  Altar  des  hl.  Petrus  auf  dem  frühem 
Kalkberge  bei  Goslar  ein  Gut  bei  Calvörde,  und 
übertrug  diesen  Altar  mit  allem  Zubehör  dem 
Bischof  Hezilo  von  Hildesheim  zum  Besitz  und  zur 
Verwaltung.  — Die  benachbarte  Clus  (s.  unten) 
stand  dem  St.  Petersslifte  zu. 

Bruno,  der  nachherige  Bischof  von  Hildes- 
heim, kommt  1146 — 1152  als  Probst  des  St. 
Petersstifts  vor.  Adelog  war  dort  Probst  bis  z.  J. 
1171,  wo  er  den  bischöflichen  Stuhl  von  Hildes- 
heim bestieg.  Im  Jahre  1169  werden,  ausser  dem 
Dechanten  Reinold , zwei  Presbyter,  zwei  Diakone 
und  sechs  Subdiakone  als  Canonici  des  Stifts  ge- 
nannt. Kaiser  Friedrich  bestätigte  1170  dem  St. 
Petersstifte,  worin  — wie  er  sagt  — die  Kapelle 
der  Königin  nach  dem  Willen  der  Gründer  sein 
solle,  seine  Rechte  und  Freiheiten.  Kaiser  Otto 
liess  sich  1198  in  die  geistliche  Brüderschaft  des 
Stifts  aufnehmen.  Letzteres  erhielt  1227  vom 
König  Heinrich  die  Bestätigung  der  Reichsunmittel- 
barkeit, bei  welcher  Veranlassung  die  Canonici 
des  Stifts  als  Capeliane  der  Königin  bezeichnet 
werden  5). 

Von  den  Stiftsgebäudeu , die  1527  in  der 
Fehde  mit  dem  Herzog  Heinrich  d.  J.  von 


3)  Liintzel,  d.  ält.  Diöe.  Hildesh.,  319. 

4)  Heineccii  Antiqu.  GosL  p 44. 

5)  Liintzel,  Diöe.  u._  St.  Hildesh.,.  I.  357.  II.  238. 


48 


Goslar. 


Braunschweig  durch  die  goslarschen  Bürger  zer- 
stört wurden , war  alle  Kunde  verloren  gegangen, 
da  auf  der  Oberfläche  des  Petersberges  nur  noch 
etwas  Bauschutt  sich  zeigte.  Erfreulicher  Weise 
sind  dort  im  Frühjahre  1871  Nachgrabungen  vor- 
genommen und  haben  solche  ein  günstiges  Ergeb- 
nis gehabt,  indem  nicht  allein  der  grösste  Theil 
der  Fundamente  der  Stiftskirche,  sondern  auch 
mehrerer  anderen  Gebäude,  sowie  der  Brunnen  zu 
Tage  gefördert  sind.  Der  hierunter  folgende  Grund- 
riss >),  dessen  heller  schraffirteu  Theile  die  weniger 


alten  Fundamente  anzeigen,  giebt  von  der  ehe- 
maligen Einrichtung  der  Kirche  und  des  Kreuz- 
gangs Aufschluss.  Erstere  war  eine  dreischiflTige 
romauischc  ungewölbte  Basilikc,  anscheinend  ohne 
den  in  Niedersachsen  beliebten  Wechsel  von  Pfei- 
lern und  Säulen  in  den  Arcaden,  sondern  gleich 
der  Kirche  auf  dem  Moritzberge  bei  Ilildesheim 
eine  Säulenbasilike.  Dabei  hatte  sie  das  Eigen- 
thümliche,  dass  Mittelschiff  und  Seitenschiffe  gleich 
lang  und  am  Ostende  je  durch  eine  Apis  begrenzt, 
die  drei  Apsiden  mithin  zu  einer  Gruppe  vereint 
waren,  und  dass  — statt  des  sonst  üblichen,  die 
Abscheidung  des  Chors  bildenden  Querhauses  — 
am  Westende  des  Langhauses  ein  Querschiff*)  mit  je 
einer  Altarnische  in  der  Ostwand  seiner  beiden  wenig 
vortretcuden  Arme  sich  befand.  Der  Kaum  zwi- 
schen dem  Querschiffe  und  der  — wie  es  scheint  — 
etw  as  spätem  westlichen  Thurmanlage  halte  ursprüng- 
lich nur  die  Breite  des  Mittelschiffs.  Zu  dieser 
Annahme  führt  der  au  der  Südseite  der  Kirche 
gut  erhaltene  gegliederte,  hierueben  im  Profil  dar- 
gestellte Quadersockel,  welcher  am  Eck- 
pfeiler der  südöstlichen  Apsis  beginnend 
und  längs  der  Südseite  forlgehend,  hier 
den  Vorsprung  des  Querhauses  erreicht, 
solchen  au  seinen  drei  freistehenden 
Seiten  — dabei  die  übrigen  heller  schraf- 
firteu Fuudamenlmaueru  daselbst  durch- 
schneidend — umzieht  und  die  westliche  Vcr- 


1)  Nach  einem  von  dem  Hm.  Architekten  Hennecke  zu 
Goslar  in  grossem  Massstabe  angefertigten  Grundrisse. 

2)  Von  der  Anordnung  des  Querschiffs  am  Westende  findet 

sich  ein  zweites  Beispiel  bei  der  St.  Jacobskirche  zu  Bamberg, 
einer  Säulenbasilike  aus  der  Zeit  von  1073  — 1109.  Kugler, 
Handb.  d.  Kunstgesch.  (1842)  S.  461.  — Lübke,  Gesch.  d. 

Architektur  (1858)  S.  306. 


längerung  des  Mittelschiffs  erreicht,  wo  derselbe 
jetzt  mit  einem  nach  Westen  gerichteten  Ansatz 
aufhört.  Da  dieser  Sockel  im  Profil  von  demjeni- 
gen der  westlichen  Thurmanlage  abweicht,  so  wird 
letztere  erst  nach  Vollendung  der  übrigen  Theile 
des  Kirchen baus  ausgeführt  sein.  Der  Nordseite 
der  Kirche  war  ein  rechteckiger,  wohl  als  Sacristei 
benutzter  Baum  vorgelegt.  Das  Profil  des  Sockels 
an  den  Apsiden  gleicht  demjenigen  an  der  Süd- 
seite der  Kirche,  nur  ist  darunter  noch  ein,  oben 
mit  Hohlkehle  versehener  Vorsprung  angebracht. 
An  den  Umfassungen  waren  Eckpfeiler  vorhanden, 
wie  dies  aus  den  bezüglichen  Sockelvorsprüngen 
hervorgeht.  Im  Innern  findet  sich  im  südlichen 
Seitenschiff,  neben  der  kleinen  Altarnische  des 
Querhauses,  ein  Wandpfeiler  auf  reich  gegliedertem, 
aber  nur  Wiederholungen  von  Viertelstab  und 
Plättchen  zeigendem  Sockel,  darauf  hinweiseud, 
dass  hier  eine  bis  zur  Nordwand  reichende  Quer- 
Arcadenstelluug  angeordnet  war.  An  der  Ostseite 
des,  einer  Vierung  zu  vergleichenden  Theils  des 
Querschiffs  stand  anscheinend  ein  Altar;  hierauf 
deuten  die  daselbst  vorhandenen  Fundamentreste 
hin,  welchen  zufolge  auch  die  Vierung  einst  durch 
Schranken  mag  abgesondert  gewesen  sein. 

Von  den  Arcaden  - Säulen  sind  einige  Basen 
in  attischem  Profil  ohne  Eckblatt,  die  noch  der 
zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  angehören  können, 
sowie  einzelne  Schaftreste  von  55  cm  unterm  Durch- 
messer, aber  keine  Kapitäle  übrig  geblieben.  In 
der  südlichen  Nische  der  Ostwand  des  Querschiffs 
ist  ein  steinerner  Altar  mit  alter  Deckplatte  wieder 
aufgerichtet. 

Bruchstücke  kleiner  Säulen  und  gegliederter 
Quader  liegen  umher,  darunter  auch  ein  alterlhüra- 
licher,  wie  ein  Säulenkapiläl  geformter,  dabei 
aber  als  ein  Weihwasserbecken  ausgehöhlter  Stein. 
Ausserdem  sind  Bruchstücke  romanischer  Orna- 
mente, auch  kleiner  Gipskapitäle  mit  Spuren  von 
Bemalung  und  Vergoldung  entdeckt.  Der  Fuss- 
boden  in  der  Kirche,  sowie  im  Thurm,  bestand 
aus  Gipsestrich  und  war  theilweise  gut  erhallen. 

Besonderes  Interesse  erregt  ein  hier  aufge- 
fundener (jetzt  in  der  Vorhalle  des  ehemaligen 
Doms  aufbewahrter)  Grabstein.  Derselbe  hat  — 
wie  aus  der  hierneben  stehen- 
den Zeichnung  ersichtlich  — eine 
verjüngt  zugehende  Form  und 
hält  1,89  m Länge,  bei  0,74  m 
oberer  und  0,55  m unterer  Breite. 
Die  darauf  angebrachte  Figur  ist 
— wohl  nicht  ganz  zutreffend  — 
als  die  einer  Stola  gedeutet.  Die 
gothische  Majuskel-Inschrift  des 
Steins  besteht  aus  folgenden 
Versen : 

f Knno  . OHLLeno  . 'rnieen- 
Teneo.’ . vieene . 
f krpold  . oeeessiT . cvm . 
eniSTÖ . SP6RG  . axriessiT  f 

Ein  Bruchstück  eines  andern 
Grabsteins,  anscheinend  von  der 


Goslar. 


nämlichen  Hauptform,  liegt  noch  im  Fundament  der 
nördlichen  Seitenschilfswand  auf  dem  Petersberge. 
Dieser  Stein  zeigt  die  Figur  eines  griechischen 
Kreuzes  auf  einem  Stabe,  dessen  Fuss  auf  einem 
halbrunden  Streifen  ruht.  Nur  eine  Stelle  seiner 
Majuskel- Umschrift  bietet  noch  einigen  Zusammen- 
hang dar,  sie  lautet : 

p o . diäc  . st  . Fßjsv . nn* . 

Von  dem  aus  drei  Flügeln  bestehenden  Kreuz- 
gange  und  den  angrenzenden  Räumen  sind  die 
Fundamente  an  der  Südseite  der  Kirche  vorhanden, 
wo  sie  von  deren  Quadersockel  durchschnitten 
weiden,  woraus  hei  vorgeht,  dass  der  Kreuzgang 
nebst  Zubehör  jünger  als  die  Kirche  war.  Am 
südlichen  Kreuzgangsflügel  wird  das  Refectorium 
mit  der  Küche,  am  östlichen  das  Dormitorium  sich 
befunden  haben.  Eine  hier  entdeckte  Heizvorrich- 
tung  gehörte  wohl  der  Küche  an;  unfern  dersel- 
ben hat  der  jetzt  trockene  Brunnen  (Cisterne?) 
seine  Lage.  Die  südwestliche  Ecke  des  Kreuz- 
gangs ist  zerstört,  weil  gegenwärtig  unmittelbar  an 
dieselbe  der  Bergabhang  herantritt;  durch  eine 
Benutzung  dieser  Seile  des  Berges  als  Steinbruch 
hat  das  Plateau  des  Petersberges  au  Umfang  eiu- 
gebiisst. 

Die  übrigen  blossgeleglen  Fundamente  befin- 
den sich  hauptsächlich  ostwärts  von  der  Kirche 
und  dem  Kreuzgange.  Sie  sind  von  grosser  Aus- 
dehnung, geben  aber,  wenn  auch  die  ehemalige 
Anordnung  einzelner  Räume,  u.  a.  Keller,  daraus 
hervorgeht,  doch  nicht  genügenden  Anhalt,  um 
danach  die  frühere  Gebäudeeinrichtung  mit  Sicher- 
heit angeben  zu  können. 

Ausser  vielen  Bruchstücken  von  grün  glasirten 
Ofenkacheln  und  verschiedenen  alten  Eisentheilen 
sind  auch  Spuren  von  Glasmalerei,  ferner  eine 
Schieferplatte  mit  der  Zeichnung  des  sog.  Mühleu- 
spiels,  endlich  verschiedene  Thongefässe  (letztere 
auf  dem  Boden  des  Brunnens)  aufgefunden.  Diese 
Gegenstände  werden  jetzt  in  einem  Schranke  in 
der  Vorhalle  des  Doms  aufbewahrt. 

Nach  der  Zerstörung  der  Gebäude  wurde  das 
Stift  in  die  Stadt  verlegt  uud  die  demselben  gehö- 
rige St.  Katharinenkapelle  zur  Abhaltung  der  Horen 
benutzt,  [in  Jahre  1802  erfolgte  die  Aufhebung 
des  Stifts. 

Das  mit  gothischer  Majuskel  - Umschrift  ver- 
sehene Siegel  des  Capitels  zeigt  den  hl.  Petrus, 
auf  einem  antiken  Sessel  sitzend,  sowie  eine  neben 
ihm  knieende  weibliche,  gekrönte,  eiu  Kirchen- 
modell haltende  Gestalt,  in  einer  Beischrift  als 
ÜfSCItfiS  bezeichnet. 

Kloster  auf  dem  G eo  rgen  b erg  e.  Die 
erste  Anlage  zu  diesem,  auf  einer  Höhe  im  Nor- 
den der  Stadt  gegründeten  Kloster  erfolgte  durch 
den  Kaiser  Konrad  II.,  welcher  dasselbe  jedoch 
unvollendet  liess.  K.  Heinrich  V.  schenkte  diesem 
Kloster  den  jetzt  zu  Grauhof  gehörenden  Land- 
strich zwischen  den  beiden  nach  »Beuigerothe« 
und  Immenrode  führenden  öffentlichen  Strassen 
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mit  dem  Walde  Al,  und  übertrug  dasselbe  i.  J. 
1108,  zur  Belohnung  der  treuen  Dienste  des 
Bischofs  Udo,  der  hildesheimschen  Domkirche.  Auch 
soll  Heinrich  V.  das  Kloster  mit  einem  Kreuzgange 
versehen  haben.  Die  Einweihung  erfolgte  erst  i.  J. 
1128  durch  den  Bischof  Berlhold  von  Hildesheim, 
welcher  zugleich  den  Zehnten  Al  schenkte.  Ganz 
vollendet  muss  die  Kirche  damals  noch  nicht  ge- 
wesen sein,  da  der  Bischof  Bernhard  am  12.  Juni 
1131  deu  Chor  uud  den  Altar  der  hl.  Maria  und 
des  hl.  Georg  weihte.  In  dieser  Urkunde  bestä- 
tigt derselbe  die  darin  aufgeführten,  zum  Theil 
im  halberslädtischen  Sprengel  gelegenen  Kloster- 
besitzungen. Das  St.  Georgskloster  war  Augusti- 
nern eingegeben. 

Das  Vogteirecht  stand  den  Grafen  von  Wöl- 
tingerode zu,  deren  Stellvertreter  die  v.  Bergdorf 
waren.  Diese  übertrugen  1326  das  ihnen  gehö- 
rende Patronatrecht  der  Kirche  zu  Dörnten  dem 
St.  Georgskiosler  *). 

Ein  Brand  soll  1145  sämmtliche  Kloster- 
Gebäude  vernichtet  haben;  gleichwohl  ist  von 
einem  Neubau  und  einer  Wiedereinweihung  der- 
selben etwas  nicht  bekannt,  und  jene  Nachricht 
daher  mit  Vorsicht  aufzuuehmeu. 

Einen  heftigen  Streit  halte  das  Kloster  in  d. 
J.  1 189 — 1193  mit  dem  benachbarten  Kloster 
Riecheuberg  über  gewisse  Ländereien  zu  bestehen, 
welcher  die  Vorstände  beider  Klöster  sogar  nach 
Rom  führte.  Der  Pabst  verlieh  bei  dieser  Veran- 
lassung am  7.  März  1195  dem  St.  Georgskloster 
ein  ausgedehntes  Privilegium *  2). 

Bischof  Berthold  von  Hildesheim  liess  die 
durch  Kriegsstürme  beschädigten  Kloster- Gebäude 
i.  J.  1486  mit  grossem  Koslenaufvvande  wieder 
herstellen  3).  Eine  gewaltsame  Zerstörung  ver- 
nichtete dieselben  i.  J.  1527  gänzlich,  als  der 
Herzog  Heinrich  d.  J.  — wie  in  der  Einleitung 
näher  angegeben  — mit  der  Stadt  in  Fehde  ge- 
rielh.  Er  bedrohte  sie  von  dem  benachbarten 

Kloster  Riechenberg  aus,  und  in  der  Besorgniss, 
dass  der  Herzog  auf  dem  Georgenberge  sich  fest- 
setzen möchte,  beschloss  der  Rath  die,  von  den 
Bürgern  vorher  schon  beschädigten  und  ausgeplün- 
derten  Gebäude  daselbst,  nachdem  die  Augustiner 
ihre  Documente  in  die  Stadt  gebracht  und  dort 
einstweilen  Aufenthalt  genommen  hatten,  nieder- 
reissen  zu  lassen.  Die  Stadt  musste  in  dem 
Reverse  v.  J.  1552  dem  Herzog  versprechen, 
wegen  Entschädigung  mit  dem  Kloster  sich  zu 
vergleichen.  Heinrich  d.  J.  wies  die  Augustiner 
nach  Grauhof,  wo  hiernächst  ein  neues  Kloster 
entstand,  dessen  grossartige  Gebäude  grösstentheils 
auf  unsere  Zeit  gekommen  sind  (s.  Grauhof). 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  so  wenige  Nachrich- 
ten über  die  alte  Klosterkirche  auf  dem  Georgen- 
berge sich  finden,  da  dieselbe  sehr  beachtenswert!) 


!)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Ilildeah.,  251. 

2)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  358  f.  II,  244  ff. 

3)  Hannov.  Magazin  1843,  S.  375. 
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gewesen  zu  sein  scheiut.  Nach  dem  hierunter 
abgebildeten  Klostersiegel  war  dieselbe  eine  in 


liiesiser  Geaend  in  der  Art  nicht  weiter  verkom- 
mende Central- Anlage,  aus  einem  von  vier  Thür- 
men umgebenen  Kuppelbau  bestehend,  der  — wie 
es  in  einer  Notiz  aus  d.  J.  1 630  heisst  — »ein 
schön  Gebäude  nach  dem  Modell  der  Calhedral- 
und  Stiftskirche  zu  Aachen  gewesen«  >).  Der 
Chronist  Letzner  theilt  zu  diesem  Siegel  folgende 
Nachricht  über  die  Klosterkirche  mit:  »Alle  und 
wolbewanderte  l.eute  geben  mit  behände  den  Be- 
rieht,  daß  in  dielen  Landen  keine  zierlicher  Kircli. 
als  die  fo  auf  dem  Georgenberge  vor  Goßlar  ge- 
ftanden,  foll  gewefen  fein.  Wie  das  auch  aus  dem 
Abriß  zum  Grawen  Hoff  fo  daselbft  noch  vorhan- 
den, klärlich  zu  crfcheu  ift.  Sie  foll  fünf  zierliche 
Thürmer  und  zwene  Chor  übereinander  gehabt 
haben,  fo  Tollen  auch  in  der  obern  Kirch  18  und 
in  der  untern  Kirch  18  zierliche  fchüne  und  wohl- 
bereitete Altaria  gehabt  haben,  fonderlich  follen 
diefelbcn  alle  mit  fchönen  vergoldeten  Taffein  be- 
fetzt  geweTen  fein«. 

Ein  altes,  auf  dem  Georgenberso  gefundenes 
Kapital,  jetzt  in  einer  Privat- Sammlung  zu  Goslar, 
zeigt  — so  viel  sich  erkennen  lässt  — an  jeder 
Ecke  einen  Menschenkopf,  aus  dessen  Munde  zwei 
schlangenarlige  Gestalten  hervorwachsen  und  ein- 
ander umschlingen. 

Einige  Kellergewölbe  in  den  verpachteten  Gär- 
ten auf  dem  Georgenberge  deuten  die  Lage  der 
ehemaligen  Kloslergebäude  an. 

Kloster  Neu  werk,  früher  Oratorium  b.  Ma- 
riae in  horto,  convenlus  de  orto  s.  Mariae,  Kloster 
Mariencarten  genannt.  Volkmar  von  Wildenstein, 
kaiserlicher  Vogt  zu  Goslar,  und  seine  Gemahlin 
Helena  bestimmten  mehrere  ihnen  dort  gehörende 
Liegenschaften  zu  einer  frommen  Stiftung.  Mil 
Genehmigung  des  hildesheimschen  Bischofs  Adeloa 
erbaute  Volkmar  vor  dem  »Ruzendore«  daselbst  ein 
Bethaus  (oratorium) , welches  mit  dem  der  hl. 
Maria  gewidmeten  Altar  am  1.  Janr.  1186  von 
dem  genannten  Bischof  geweiht  wurde,  der  dann 


auch  am  12.  Oct.  desselben  Jahrs  darin  die  Weihe 
eines  Altars  an  der  Südseite  zur  Ehre  des  hl. 
Kreuzes  und  der  Apostel  Johannes  und  Bartholo- 
mäus vollzog.  Zu  den  Gütern  der  jungen  Stif- 
tung gehörten,  ausser  einem  Garten,  einem  Hause 
und  Hofe  in  Goslar  und  der  Uber  dem  Rosen- 
thor gelegenen  Kapelle  (capella  supra  Ruozendore), 
mehrere  Hufen  in  Jerstedt  und  im  Walde  Oie 
(Ol,  AI,  später  Ohlhof),  wozu  bei  der  Errichtung 
des  zweiten  Altars  noch  mehrere  Grundstücke, 
sowie  dreissig  Hallen  (Buden  der  Schuster  und 
Krämer)  auf  dem  Markt  zu  Goslar  und  ein  Fleisch- 
scharren daselbst  kamen. 

Die  Kirche  erhielt  zugleich  von  dem  Bischof 
die  Befreiung  von  der  ordentlichen  Gerichtsbarkeit, 
auch  das  Recht  des  Begräbnisses.  Kaiser  Fried- 
rich I.  bestätigte  am  28.  Aug.  1188  die  Stiftung 
seines  Vogts,  bei  welcher  damals  bereits  ein  Non- 
nenkloster gegründet  war.  Aus  der  in  der  Be- 
stätigung enthaltenen  Aufzählung  der  Besitzungen 
desselben  gehl  u.  a.  hervor,  dass  mehrere  seiner 
Häuser  und  Hausplätze  im  »Römerdorf«  (vielleicht 
nach  einem  Römer,  Namens  Azzo,  der  1157  gos- 
larscher Bürger  war,  so  genannt)  gelegen  waren. 
Auch  war  dem  Kloster  die  Wahl  seines  Vogts 
vom  Kaiser  freigeslellt,  und  soll  dasselbe  dazu 
schon  im  12.  Jahrh.  den  Rath  in  Goslar  gewählt 
haben.  Letzterer  befand  sich  bald  hernach  im 
Besitz  der  Vogtei. 

Am  20.  Oct.  1199  crtheille  Pabst  Innoceuz  III. 
der  Aehtissin  Antonia  des  Marienkloslers  zu  Gos- 
lar, die  mit  zwölf  Nonnen  von  Ichtershausen  in 
Thüringen  dorthin  gekommen  war,  die  Bestätigung, 
und  nahm  sie  mit  ihren  geistlichen  Schwestern  in 
des  Apostels  Petrus  und  seinen  Schulz.  Es  erhellt 
aus  dieser  Urkunde,  dass  die  Kloster-Bewohuerin- 
nen  nach  der  Regel  des  hl.  Benedict  lebten.  Das 
Kloster  hatte  inzwischen  noch  mehrere  Güter  theils 
durch  Volkmar,  theils  durch  andere  Wohlthäter 
erlangt,  und  schritt  nun  durch  Ankauf  zu  neuen 
Erwerbungen. 

Der  erste  der  Pröbste  des  Klosters,  der  be- 
kannt ist,  Heinrich  Minnicke,  hatte  das  traurige 
Geschick , in  Folge  seiner  von  den  Dogmen  der 
Kirche  abweichenden  Lehre  ahgcselzt  und  1225 
in  Hildesheira  verbrannt  zu  werdeu.  In  den  ihn 
betreffenden  Urkunden  wird  das  Kloster,  welches 
bei  der  Erweiterung  der  Stadt  im  13.  Jahrh.  von 
den  Ringmauern  mit  umschlossen  wurde,  zuerst 
Neuwerk  geuanut.  Dasselbe  erhielt  vom  Pfalz- 
grafen Heinrich  einen  ihm  zusefalleuen  Wald 
»Ossenewege« , und  kaufte  hernach  noch  mehrere 
Waldreviere,  sowie  Zehnten.  Zu  seinen  Erwer- 
bungen gehörte  das  Patronat  über  die  Kirche  zu 
Flachstückheim,  auch  die  Hälfte  des  Patronats  über 
die  Kirche  zu  Gross -Mahner,  welche  das  Kloster 
später,  gegen  Einverleibung  der  Kirche  zu  Flöthe, 
dem  Bischof  Siegfried  von  Hildesheira  abtrat. 
Ausserdem  wurde  ihm  die  St.  Jacobskirche  zu 
Goslar  incorporirt. 

Der  Vermügensstand  des  Klosters  hatte  in  der 
Mitte  des  14.  Jahrh.  seinen  Höhepunkt  erreicht, 
und  blieb  solches  bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrh. 


1)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  29. 
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im  Wohlstände.  Dann  trat  eine  Veränderung  zu 
Ungunsten  desselben  ein;  es  wurden  Schulden 
gemacht.  Herzog  Heinrich  d.  J.  von  Braunschweig 
war  es,  der  dem  Kloster,  dessen  Güter  meistens 
in  dem  au  die  braunschweigschen  Herzoge  abge- 
tretenen sog.  grossen  Stift  lagen,  schwere  Steuern 
auferlegte,  zu  deren  Bezahlung  dasselbe  Geld  an- 
leihen  musste.  Zu  dem  Rückgänge  in  seinem 
Vermögen  kam  die  Beligionsspaltung  im  Kloster, 
als  Herzog  Julius  1568  die  Regierung  autral  und 
als  eifriger  Protestant  die  Reformation  im  Kloster 
durchsetzen  wollte.  Dasselbe  gerieth  mit  dem  Her- 
zog in  Streitigkeiten,  die  durch  viele  Jahre  sich 
hinzogen,  grosse  Summen  verschlangen  und  die 
Nonnen  in  Notlisland  versetzten.  Alle  Gefälle  des 
Klosters  aus  dem  Braunschweigschen  und  Hildes- 
heimschen,  auch  der  Ohlhof  (des  Klosters  Vorwerk) 
wurden  in  Beschlag  genommen.  Die  dem  Herzog  j 
vom  Kaiser  Rudolf  1578  aufgegebene  Erstattung  I 
der  Kloster -Einkünfte  blieb  unbeachtet.  Zuletzt 
zogen  einige  der  Reformation  sich  zuneigende 
Nonnen  nach  dem  Ohlhof  hinaus,  wo  sie  der  Her- 
zog gut  aufnahm,  die  Gebäude  zu  ihrem  Unter- 
kommen einrichten,  auch  eine  Kirche  für  sie 
aufführen  Hess.  Den  ganzen  Convent  aus  der 
Stadt  dorthin  zu  ziehen,  gelaug  aber  nicht;  ein 
Theil  der  Nonnen  blieb  im  Kloster  zurück.  Der 
Magistrat  sorgte  für  deren  Unterhalt  und  streckte 
ihnen  auch  die  Kosten  zur  Führung  ihres  Pro- 
cesses  gegen  den  Herzog  vor.  Der  Ohlhof  wurde 
1604  nach  einem  Bescheid  des  kaiserlichen  Kam- 
mergerichts zwar  dem  Kloster  zugesprochen,  die 
wirkliche  Rückgabe  desselben  erfolgte  aber  erst 
1660. 

Gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  war  die  Reforma- 
tion im  Kloster  Neuwerk  eingeführt;  1629  musste 
dasselbe  vom  Rath  an  Commissarien  des  Benedic— 
tiner- Ordens  übergehen  werden.  Nach  dem  Ein- 
züge der  Schweden  1632  in  Goslar  wanderten  die 
katholischen  Klosterbewohner  wieder  aus.  — Das 
Kloster  ist  als  eine  Versorgungs -Anstalt  unter  der 
Aufsicht  des  Magistrats  bestehen  gebliehen ; deren 
Plätze  werden  an  Töchter  goslarscher  Stadtbeamte, 
Prediger,  Schullehrer  u.  s.  w.  vergehen  *). 

Von.  dem  frühem  ansehnlichen  Vermögens- 
stande des  Klosters  Neuwerk  zeugt  die  auf  unsere 
Zeit  gekommene  schöne  Kirche,  eine  zweithürmige 
romauische  Basilike  mit  Querhaus  und  reich  aus- 
geschmücktem Chor,  deren  malerische  Lage  im 
Klostergarten  sie  noch  anziehender  macht,  lieber 
die  Erbauung  derselben  liegen  bestimmte  Data 
nicht  vor.  Chor  und  Querhaus  mögen  ihrer  zwar 
romanischen,  in  einzelnen  Theileu  jedoch  dem 
Uebergangsstyl  sich  zuwendendeu  Architektur  nach 
wohl  nicht  mehr  das  von  Volkmar  erbaute  Orato- 
rium sein,  sondern  dem  Anfang  des  13.  Jahrh. 
angehören;  das  Uebrige,  in  welchem  eine  Hinnei- 
gung zu  gothischen  Formen  mehr  sich  geltend 
macht,  wird  um  eine  Reihe  von  Decennien  später 
hinzugefügt  sein. 

Der  sehr  regelmässige  Grundriss  erscheint 


')  Koken  und  I.üntzel,  Mittheilungen  I,  107  f.  114.  II.  94. 
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auf  Tafel  HI  J).  Die  ganze  Länge  des  Baus  be- 
trägt 4 9,6 (J  m,  die  Breite  der  drei  Schiffe  17,53  m 
und  die  Höhe  bis  zum  Scheitel  des  Mittelschiffs- 
Gewölbes  1 1,98  m. 

Das  Aeussere,  bis  auf  unwesentliche  Einzel- 
heiten im  romanischen  Styl  durchgeführt,  ist  wir- 
kungsvoll gruppirt,  in  der  Ausschmückung  aber 
mit  Ausnahme  der  besonders  bevorzugten  Chorapsis, 
einfach  gehalten.  Auf  kräftig  gegliedertem  Quader- 
sockel ruhen  die  Umfassungen  aus  Bruchsteinen, 
deren  Ecken,  Lisenen,  Thür-  und  Fenstereinfas- 
sungen, sowie  Gesimse  aus  Quadern  hergestelll 
sind.  Bei  der  Chorapsis  ist  die  untere  Hälfte 
durch  Lisenen,  Halbsäulen  und  Bogenfries,  der 
obere  Theil  durch  äusserst  mannigfaltig  verzierte 
Säulen  und  stark  vortretende  Halbkreisbögen  belebt. 
Unter  jeder  dieser  Säulen  befindet  sich  ein  cou- 
solenarliser  Untersatz,  mit  Säulchen  besetzt,  die 
der  Consolenbiegung  folgen.  Diese  reichen,  zum 
Theil  gesuchten  Formen  weisen  auf  die  spätere 
Zeit  des  romanischen  Slyls  hin.  Aus  jedem  Kreuz- 
arm  tritt  nach  Osten  eine  Nebenconcha  vor. 

Von  den  vier  Thüren  liegen  zwei  an  der 
Südseite,  im  Kreuzarm,  bezw.  am  Westende  des 
Seitenschiffs;  eine  drille  befindet  sich  in  der  Mitte 
der  Westfronte  und  ist  gleich  dem  Porlal  am  west- 
lichen Ende  des  nördlichen  Seitenschiffs  jetzt  ver- 
mauert. Letzterer  Eingang  zeichnet  sich  durch 
reiche  Profilirung  aus  und  wird  auch  von  der 
Sockelgliederung  mit  umzogen.  Die  ungegliederten 
Rundbogenfeuster  — es  kommen  auch  einige  kreis- 
förmige Lichtöffnungen  vor  — sind  meist  gekup- 
pelt und  gehen  bei  dem  Chor  und  in  den  Kreuz- 
armen von  einem  Gurt  aus,  der  durch  einen 
Rundbogenfries  getragen  wird,  während  eine  solche 
Unterstützung  hei  dem  Dachgesimse  fehlt. 

An  der  die  Thurmfronte  bildenden  Westseite 
ist  die,  bei  Beschreibung  des  Doms  gedachte  An- 
ordnung eines  massigen  Unterbaus  wiederholt,  jedoch 
steigen  die  Thürme  der  Neuwerks-Kirche  oberhalb 
des  mit  ihnen  verbundenen  Glockenhauses  höher 
auf,  sind  in  ihrem  achteckigen  Obertheil  von  zwei 
Reihen  gekuppelter  Lichtöffnungen  durchbrochen 
und  werden  dann  durch  je  einen  schlanken  Helm 
gekrönt.  In  den  Licht-  und  Schallöffnungen,  die 
hei  dem  Glockenhanse  dreigelheilt  und  etwas  ver- 
tieft liegend,  oben  halbkreisförmig  umrahmt  sind, 
zeigen  die  kleinen  Kuppelungsbögen  häufig  schon 
die  gothische  Form. 

Giebl  sich  hierin  und  in  der  abweichenden 
Gliederung  des  Sockels  am  Laughause  eine  spätere 
Ausführung  desselben  und  der  Thürme  zu  erken- 
nen, so  tritt  diese  bei  ersterm  noch  augenschein- 
licher im  Innern  hervor.  Denn  in  den  ällern 
Theilen  der  Kirche  sind  die  Hauptgurten  halb- 
kreisförmig und  ungegliedert,  im  Mittelschiff  da- 
gegen spilzbosig  und  von  gegliedertem  Profil.  In 
Uebereinstimmung  mit  dieser  reicheren  Gestaltung 
ist  den  Hauptpfeilern  der  Arcaden  je  eine  in  das 
Mittelschiff  tretende  Halbsäule  vorgelegt,  die  von 


2)  Vollständige  Zeichnungen  bei  Mithoff  a.  a.  0.  Taf.  XVII  — 
XXIII. 
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zwei  schlanken  Sittlichen  beseilel  wird,  während 
die  rechteckigen  Vierungspfeiler  nur  mit  einge- 
lassenen Säulchen  an  ihren  Ecken  versehen  sind. 
In  beiden  Füllen  werden  die  Pfeiler  von  Gewölb- 
Diensten  begleitet,  deren  Hauptbestandteil  eine 
eingelassene  Säule  bildet.  Die  Zwischenpfeiler  der 
Arcadeu  sind  von  rechteckigem  Querschnitt  und 
haben  an  ihren  Ecken  ebenfalls  je  eine  einge- 
lassene Siiule.  Ueber  den  halbrunden  Arcaden- 
btigen  zieht  sich  ein  einfacher  Gurt  hin.  Die 
halbkreisförmigen  Quergurten  der  Seitenschiffe  ruhen 
auf  Pfeilern  an  den  Aussenwanden  und  auf  Vor- 
sprüngen an  den  MittelschifTspfeilern.  Scharfgrä- 
tige Kreuzgewölbe  überspannen  die  Seitenschiffe, 
wogegen  die  Gewölbe  in  den  übrigen  Theilen 
kräftig  hervorlretende,  romanisch  profiliite  Rippen 
zeigen,  die  von  den  erwähnten  Diensten  getragen 
werden.  Da  letztere  nicht  so  hoch  hinaufreichen, 
als  die  Kämpfer  der  Pfeiler  für  die  Quergurten, 
so  erscheint  die  Wölbung  mit  ihren  breiten  Rip- 
pen etwas  schwerfällig.  Die  mannigfach  verzierten 
Säulenkapitiile  haben  sämmtlich  die  romanische 
Grundform.  Die  auf  flach  vertretenden  Consolen 
ruhenden  Schildbögen  der  Gewölbe  (auch  in  den 
Seitenschiffen)  sind  spitzbogig  gestaltet. 

Eine  eigenlhümliche  decorative  Zugabe  ist  den 
Hau  jjt  jt  fei  lern  im  Mittelschilf  zu  Theil  geworden. 

Bei  ihnen  löst  sich  — wie  hierneben  darge— 
stellt  — die  vorgelegte  Halbsäule  in  einiger 
Entfernung  unterhalb  des  Kapitäls  vom  Pfei- 
ler ab  und  kehrt  dann,  einen  flachen  Bogen 
abwärts  beschreibend,  zu  diesem  zurück. 
In  der  auf  diese  Weise  gebildeten,  als 
Ochse  zu  bezeichnenden  Oelfnung  hängt 
bei  zwei  Pfeilern  ein  Steinring  in  Form 
einer  ihren  Schwanz  erfassenden  Schlange  '). 

Dem  bei  diesem  Rau  besonders  thätig 
gewesenen  Steinmetz  Wilhelm  ist  dadurch 
eine  Anerkennung  geworden,  dass  über 
dem,  am  Westende  befindlichen  Nebenpfeiler  der 
südlichen  Arcaden  die  auf  einer  Console  stehende 
Relieffigur  eines  Engels  mit  einer  Schriftrolle,  und 
auf  dieser  folgende  Inschrift  in  gothischcr  Majuskel: 

miKI  . KÄGTK  . VIDä  . LKVDÄItDW  . VIRI  . 

LHPIGIBe  . 

auf  der  Gonsole  aber  der  dazu  gehörende  Name 
WILheiifTH  2)  angebracht  ist. 

Dass  die  in  niedersächsischen  Kirchen  und 
Klöstern  des  12.  Jahrh.  zu  hoher  Ausbildung  ge- 
langte Kunst  der  Bildnerei  in  Stuck  noch  im 
13.  Jahrh.  geübt  wurde,  zeigt  sich  hier  u.  a.  in  der 
Ausschmückung  der  Chornische,  deren  halbkreis- 
förmiger Einfassungsbogen  in  dieser  Weise  mit 
Ornamenten  ausgestattet  ist,  und  wo  auch  die  drei 
Fenster  eine  zierliche,  aus  Pfeilerchen  und  Bögen 
bestehende  Stuck  - Umrandung  erhalten  haben,  zwi- 
schen denen  von  Kämpfer  zu  Kämpfer  reichende 
Kleeblattbögen  und  darüber  Relief-Ivöpfe  von  Hei- 
ligen angebracht  sind. 


M Vielleicht,  wie  ira  Alterthume,  ein  Symbol  der  Ewigkeit. 

3)  Vide  facta  laudanda  (in  der  Inschrift  steht  „laudando“) 
rairi  viri  lapicidac  Wilheltni. 


Die  Halbkuppel  der  Chornische  wird  von 
einer  mit  dem  Bau  gleichzeitigen  Malerei  bedeckt. 
Sie  zeigt  in  der  Mitte  in  grossartiger  strenger  Auf- 
fassung die  thronende  Himmelskönigin  mit  dem 
segnenden  Chrrstuskinde , umschlossen  von  einer 
mehrfarbigen  Mandorla,  die  am  innem  Rande  mit 
kleinen  Halbkreisbögen  umsäumt  ist,  von  welchen 
die  sieben  obern  je  eine  fliegende  Taube  zur  Be- 
zeichnung der  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes 
enthalten.  Zn  beiden  Seiten  an  den  Stufcu  des 
Thronsessels  befinden  sich  je  sieben  Löwen  3 *).  Ein 
Engel  und  drei  Heilige  mit  Spruchbändern  nehmen 
den  übrigen  Raum  des  Bildes  ein.  Ersfcrcr,  der 
Erzengel  Gabriel,  knieef  zur  Rechten  der  hl.  Maria; 
er  hält  in  der  Rechten  einen  Lilienstab,  in  der  Lin- 
ken ein  Spruchband  mit  der  Bibclstelle  Luc.  1,35: 

„snniTvs .sjtne'rvs . svpenvemev .in.ve  « 

Ihm  gegenüber  knieet  der  hl.  Stephanus; 
dessen  Spruchband  enthält  nach  den  theilweise 
noch  sichtbaren  Buchstaben  die  Bibelstelle  Apostel- 
gesch.  VII,  59: 

„Domine . ne  . STÄTVHS.iLLis.iiöc.pee- 
eKTvni.“*) 

Die  einen  Kreuzstab  tragende  Figur  neben 
dem  Erzeugei  wird  der  hl.  Petrus  sein,  da  auf 
dem  zugehörigen  Spruche  diese  Worte,  Apostel- 
gesch.  IV,  12: 

nee  emm  älivd  nomen  cst  svb  eeLö 
DttTvm  MmuniKvs  in  avo  oportctst  nos 
swhvos  Kiem . 

stehen.  Die  Figur  auf  der  andern  Seite  des  Bil- 
des, deren  Spruchband  zu  wenig  erhallen,  um  ent- 
ziffert werden  zu  können,  stellt  vielleicht  den  hl. 
Paulus  dar. 

Von  den  übrigen  Malereien,  welche  die  Kirche, 
wenigstens  den  Chor,  schmückten,  waren  früher 
nur  noch  an  dem  Chorgewölbe  Spuren  unter  der 
Tünche  wahrzunehmen.  Letztere  ist  kürzlich  im 
ganzen  Bereiche  des  Chors  vorsichtig  abgelösl, 
und  cs  haben  sich  an  Wänden  und  Gewölben 
figürliche  Darstellungen  vorgefundeu,  leider  jedoch 
in  einem  so  schadhaften  Zustande,  dass  eine  lle- 
slauration  derselben  sich  kaum  ermöglichen  lassen 
wird.  Eigentümlich  ist  hei  diesen  Malereien,  dass 
einzelne  Theilo  derselben,  wie  die  Heiligenscheine 
(auch  der  Thronsessel  im  besprochenen  Madonnen- 
hilde der  Halbkuppel)  in  Stuck  angelegt  sind  und 
daher  etwas  aus  der  Bildfläche  hervortreten. 

In  der  Chornische  und  in  den  beiden  Neben- 
conchen  stehen  die  alten  Steinaltäre.  Der  Haupt- 
altar hat  ein  einfaches  Sockel-  und  Deckacsims, 
sowie  quadratische  Füllungen  an  drei  Seiten. 


3)  Nach  einer  von  Goslar  den  12.  Oct.  1873  datirten  Ver- 
öffentlichung des  Hm.  Dr.  Kratz  in  Hildesheim  (welcher  das 
Bild  gelegentlich  einer  Restauration  desselben  durch  den  Maler 
Hm.  Fischbach  aus  Unna  untersucht  hat),  wobei  bezüglich  der 
Löwen  erklärend  hinzugefiigt  ist  — wohl  ein  Symbol,  dass 
Jesus  Christus  durch  vierzehn  Glieder  vom  Stamme  Juda  ab- 
stammt, Matth.  I,  17  und  Offenbarg.  Joh.  V,  5. 

*)  Die  Bestimmung  dieser  beiden  Figuren  und  die  Angabe 
des  Inhalts  ihrer  Spruchbänder  nach  vorstehender  Veröffent- 
lichung des  Hm.  Dr.  Kratz. 


Goslar. 
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An  der  nordöstlichen  Ecke  der  Chornische 
zeigt  sich  ein  hand werksmässig  in  Stein  gearbeite- 
tes Tabernakel  gothischen  Styls  mit  der  Jahrszahl 
111 . CCCC  ♦ l . fpruü  . Dieser  Zeit  mögen  auch  einige 
im  Innern  und  ain  Aeussern  der  Kirche  vorhan- 
dene Sculpturen  angehören. 

Ein  mitten  in  der  Vierung  befindliches  Grab- 
mal ist  dem  Andenken  der  Stifter  des  Klosters 
gewidmet.  Dasselbe  besieht  aus  einer,  auf  einem 
Sockel  liegenden  Steinplatte,  auf  welcher  in  zwei 
gothischen  Nischen  deren  Figuren  in  Flachwerk 
dargestellt  sind.  Volkmar  hält  ein  Schwert  in  den 
Händen,  sein  Haupt  mit  schlichter  Bedeckung  ruht 
auf  einem  Schilde.  Seine  Gemahlin,  deren  Haupt 
auf  einem  Kissen  liegt,  trägt  ein  geöffnetes  Buch. 
Sie  ist  mit  langem  Untergewande  und  Mantel  ange- 
than;  ihr  Gemahl  hat  eine  ähnliche  Kleidung,  nur 
reicht  dessen  Mantel  bis  zu  den  Knieen  herab. 
Jeder  Figur  ist  oberhalb  der  ihr  zugehörigen  Nische 
ein  Wappen  beigegeben.  Auf  den  Laugseiten  des, 
erst  lange  nach  dem  Tode  der  Stifter  vorgerichte- 
ten Denksteins  stellt  in  golhischer  Minuskel: 

Confepulti . füt . Ijtc . «Sti'entmj* . nnle£ . tm£ . 
bolcmar9 . bc.hiii'öcnftdjn  .ct.fjdca ') . ttvor.ciuö  . 
funttatoiT^ . et . batatoteji . Ijui9 . raonafirrtj . gm  . 
florueit . circa . anno£  . m . cc . quor’ . ate . requief? 
cät . in  . pacc . 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  vorhandene 
romanische  Steinkäuze!,  nicht  allein  weil  derartige 
Kanzeln  selten  Vorkommen,  sondern  auch  weil  die 
hier  befindliche  mit  ihrem,  oben  in  Form  eines 
Viertelkreises  ausladenden  Fusse  auf  einem  steiner- 
nen Altar  steht,  so  dass  die  Rückseite  desselben 
und  der  Kanzel  eine  senkrechte  Linie  bilden,  die 
Vorderseite  des  Kanzelfusses  aber  hinter  derjenigen 
der  Allardeckplatte  um  51  cm  zurückbleibt.  Letz- 
tere, in  ihre  Mitte  mit  einer  kleinen  Reliquiengruft 
versehen,  soll  früher  einen  noch  einmal  so  breiten 
Vorsprung  vor  dem  Kanzelfuss  gehabt  haben.  Die 
Kanzel,  von  oblonger  Grundform,  ist  (aussen  ge- 
messen) 2,09  m lang,  1,39  m breit,  und  ihre  1,44  m 
hohe  Brüstung  mit  Fuss-  und  Deckgesims,  Eck- 
säulchen  und  Füllungen  versehen.  Diese  enthalten 
halb  erhaben  gearbeitete  Figuren  in  Stuck,  von 
der  Hand  eines  tüchtigen  Künstlers.  An  der  Vor- 
derwand erscheint  links  Christus  auf  einem  Thron, 
mit  der  Rechten  segnend,  in  der  Linken  eine 
Krone  haltend,  welche  für  die  hl.  Maria  bestimmt 
ist,  die,  in  der  Füllung  rechts  throuend,  auf  die 
Krone  hindeutet.  Die  beiden  Schmalseiten  der 
Brüstung  enthalten  je  zwei  Figuren,  darunter  St. 

Petrus  mit  dem  Schlüssel.  Die  an  antike  Vor- 

bilder erinnernde  Gewandung  zeigt  eine  geschickte 
Behandlung.  Der  Altar  mit  der  darauf  ruhenden 
Kanzel,  jetzt  in  einer  der  Arcaden  des  nördlichen 
Seitenschiffs  stehend,  hatte  — zuverlässiger  Nach- 
richt zufolge  — vor  seiner  erst  in  neuerer  Zeit 

geschehenen  Versetzung  an  seine  jetzige  Stelle, 
seinen  Platz  auf  dem  Chore  an  der  Ostseite  der 


*)  Dieser  imdeutlich  geschriebene  Name,  in  seiner  Abkür- 
zung bisher  liehe  gelesen,  dürfte  ijdnin  heissen  sollen. 


Vierung,  so  dass  die  Chorstufen  an  den  Sockel 
des  Altars  sich  anschlosscn.  Letzterer  bildete  dann 
den  sog.  Laienaltar  im  westlichen  Chorabschlusse, 
wie  ein  solcher  auch  in  der  Klosterkirche  zu  Fre- 
delsloh einst  vorhanden  und  mit  zwei  Ihüreu  zu 
den  Seiten  des  Altars,  der  ebenfalls  eine  Stein— 
kanzel  trug,  versehen  war  2). 

Die  Kirche  bewahrt  vier  alte  Glocken,  von 
denen  zwei  folgende  Inschriften  in  gothischer  Ma- 
juskel aufweisen: 

f Kve . «imkiä  GRwem  . pixeim . bgirirvs . 
TGevm  . 

f spmiTvs . Domini . rgplsvit  . ennem . 

TeRRMßVm.  (Sapient.  1,  7.) 

und  die  beiden  andern  mit  nachstehender  Inschrift 
in  gothischer  Minuskel  versehen  sind: 

f jfttlmmcui* . terrnr . ct . guüibct . acri£ . error . (?) 
mater . bei . bante  . fufltant . Ijoc . aere.fonantc . 

amen . 

t ifxeetor  . teil  . no£  . cjraubi  . tu  . bißnare  . nof . 

falbare . 

A . ß . noö  . abjuba  , anno  . bni . m° . ccc° . riiii0. 

facta . 

Der  ganz  verschwundene  Kreuzgang  wird  der 
Südseite  der  Kirche  vorgelegt  gewesen  sein. 

Das  jetzige  Wohngebäude  gehört  im  Wesent- 
lichen der  neuern  Zeit  an.  In  einer  Urkunde 
v.  J.  1246  ist  von  einer  »caminata«  (Kemnade) 
des  Klosters  die  Rede,  in  welcher  der  Probst,  der 
Pfarrer,  der  Vogt,  die  Gebrüder  v.  Gowisch  u.  a.  m. 
in  einer,  den  Zehnten  zu  Immenrode  betreffenden 
Angelegenheit  als  Zeugen  versammelt  waren.  Gele- 
gentlich einer  andern  Verhandlung  aus  späterer 
Zeit  ist  bemerkt,  dass  eine  Erklärung  des  Ritters 
Hermann  v.  d.  Gowisch  auf  dem  »Moshause«  des 
Klosters  abgegeben  sei  3). 

An  der  Strassenseite  eines  Kloster -Neben- 
gebäudes haben  zwei  Fenster  aus  der  Periode  des 
Uebergangsstyls  sich  erhalten.  Beide  sind  mit  je 
einer  Theiluugssäule  versehen.  Eine  dieser  Licht- 
öll'nüngen  hat  Kleeblattbögen , die  andere  Spitz- 
bögen, die  in  beiden  Fälleu  aus  den  Quadersturzen 
herausgearbeitet  sind. 

Frankenberger  Kloster.  Ein  zweites 
Frauenkloster  und  zwar  »fororum  poeniteutium  B. 
Mariae  Magdalenae,  ordinis  B.  Auguftini«  wurde 
ausserhalb  der  Mauern  Goslars  auf  dem  Franken— 
berge  errichtet.  Die  Zeit  der  Stiftung  wird 
abweichend  von  andern  Angaben  — nach  dem 
»Chronicon  Moutis-Francorum  Goslariae«  um  d.  J. 
1225  anzunehmen  sein.  Kurz  zuvor  war  in  Hil- 
desheim vom  Bischof  Konrad  II.  ein  Kloster  der 
büssenden  Schwestern  angelegt,  und  gab  dies  Ver- 
anlassung, auch  in  Goslar  zu  einer  solchen  Anlage 
zu  schreiten.  Pabst  Gregor  IX.  nahm  das  1 ran- 
ken berger  Kloster  in  des  Apostels  Petrus  und 
seinen  Schulz.  Die  alte  St.  Peterskirche  auf  dem 
Frankenberge  wurde  dem  benachbarten  Kloster 


2)  Vergl.  Fredelsloh,  Bd.  II.  dieses  Werks. 

3)  Koken  und  Ltintzel,  Mittheilg.,  I.  133.  II.  93. 
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Goslar. 


1245  von  den  Parochinnen  in  der  Art  übertragen, 
dass  sie  zwar  ferner  den  Pfarrer  wühlen,  ihre 
Wahl  aber  nur  auf  den  jeweiligen  Klosterprobst 
lenken  wollten.  Bischof  Konrad  bestätigte  diese 
Einrichtung  1246  J). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  wurde 
das  Kloster  von  den  Ringmauern  der  Stadt  mit 
umschlossen. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  war  der  Lebens- 
wandel der  Nonnen  im  Krankenberger  Kloster  so 
anstössig  geworden,  dass  der  Bischof  Magnus  mit 
einigen  Vasallen  und  dem  goslarschen  Bürgermeister 
in  das  Kloster  sich  verfügte  und  vier  der  altern 
Nonnen  iu  einem  Wagen  abführen  Hess  2). 

Die  auf  unsere  Zeit  gekommenen,  nicht  alten 
Gebäude  bieten  in  architektonischer  Hinsicht  nichts 
Bemerkenswerlhes  dar.  Sie  sind  seit  1838  in  den 
Besitz  eines  Privatmanns  iibergegaugen.  Das  zu 
denselben  gehörende  Grundstück  ist  brauuschweig- 
sches  Territorium. 

Das  rundgeformte  Klostersiegel  3)  enthält  die 
hl.  Maria  und  die  beiden  grossen  Apostel  Petrus 
und  Paulus,  sowie  nachstehende  Umschrift: 

„f  s . soßoß’ . see  . mwßie . trmcDKLenfl . i . 

FßHßeK  . 6GSL  .“ 

Franciscaner-Kloster.  Die  Stiftung  des- 
selben füllt  in  das  erste  Drittel  des  13.  Jahrhun- 
derts. Schon  1226  soll  Johann  Flagrinis  als 
Guardian  der  minderen  Brüder  zu  Goslar  Vorkom- 
men. Der  Rath  wies  i.  J.  1300  einen  Ort  zur 
Erweiterung  des  Kirchhofs  an  4) 

Kurd  II.  v.  Schwicheldt  schenkte  1509  zum 
Kirchenbau  des  Barfüsser-Klosters  60  Mark  gosl. 
und  1511  nochmals  130  fl.  s).  Das  Brüdern-Kloster 
— so  hiess  es  gewöhnlich  — wurde  zur  Zeit  der 
Reformation  in  eine  Armenanstalt  verwandelt,  die 
Kirche  (nach  Meriau),  ein  gothischer  mit  Dach- 
reiter versehener  Bau,  zu  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  niedergerissen. 

Das  Klostcrsiegel  6)  von  spitzovaler  Form  zeigt 
den  hl.  Laurentius  mit  dem  Rost  und  die  Umschrift: 

„f . s . Fßrn  . minoßxrm . oe . goslkbiä  .“ 


mit  dem  Herzog  Heinrich  d.  J.  1528  nieder- 
gebrannt  ’j. 

D eu  tsch  - O r d eil sha  us  im  Hohenwege  an 
der  über  die  Abzucht7  8)  führenden  Königsbrücke. 
Eine  hier  gelegene  Kapelle  St.  Spiritus  soll  1227 
bei  Bestätigung  der,  dem  Orden  in  und  um  Goslar 
zugeflossenen  Schenkungen  durch  den  K.  Heinrich, 

■ und  bei  Stiftung  einer  Comthurci  von  dem  kaiser- 
lichen Vogt  Gisilbert  dem  Orden  überwiesen  und 
dieselbe  hernach  zum  Ordenshause  umgewandell 
sein  9 10).  Ein  für  eine  Kapelle  anzusprechender 
Raum  ist  hier  durch  ein  davor  gebautes  Bürger- 
1 haus  verdeckt.  Die  beiden  in  diesem  oblongen 
Kapcllcnraum  sich  findenden  Gurlbogenpfeiler  haben 
romauische  Gliederung  ,0).  Die  Besitzungen  des 
Ordens  wurden  nach  und  nach  an  den  Rath  zu 
Goslar  veräussert  11). 

Die  Angabe,  dass  in  Goslar  ein  Tcmplerhof 
vorhanden  gewesen  12),  beruht  vielleicht  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Deutsch  - Ordenshause. 

An  Behausungen  klösterlicher  Genossenschaf- 
ten werden  noch  aufgeführt: 

ein  »mouasterium  fralrura  Eremitarura  S.  Augu- 
stiui«,  dem  Schuhhofe  gegenüber  auf  der  MUnz- 
slrasse,  hernach  als  Stallung  eines  Bürgerhauses 
benutzt; 

ein  »monasterium  fralrum  praedicalorum«,  1297 
j vorkommend,  später  zu  einer  Predigerwohnung  be- 
stimmt; 

das  zum  Dom  gehörende,  1274  von  Beghinen 
bewohnte  Ludwigshospilal  13);  das  Kloster  derTroll- 
möuehe  oder  Cellenbrüder , zu  deren  Obliegen- 
heiten — wie  angeführt  wird  — die  Wartung 
gefährlicher  Kranker  und  das  Begraben  an  der 
Pest  Verstorbener  gehörten,  iu  der  Glockengiesser- 
strasse  gelegen,  1 530  den  Johannitern  eiugeräurnt. 
Das  später  als  Gefanneuhaus  benutzte  Gebäude 
enthält  eine  kleiue  Kapelle,  deren  Eckpfeiler 
romanische  Protiliruug  und  eingelassene  Säulchen 
! zeigen  ,4). 

Eine  handschriftliche  Chronik  von  Goslar  ge- 
denkt eines  Carmeliterklosters. 


S.  Sepulchrum  oder  das  Kloster  zum 
hl.  Grabe  vor  dem  Veilsthor.  Es  war  dem 
Johanniter  - Orden  untergeben.  Nach  ihm  naunlen 
sich  Comthure  und  Priore;  so  i.  J.  1240:  »Gun- 
zelinus  sacerdos  prouisor  s.  Sepulchri«.  Di  dem- 
selben Jahre  wird  der  Brüder  vom  hl.  Grabe 
gedacht. 

Das  Kloster  wurde  1504  abgebrochen  und  iu 
die  Stadt  verlegt;  nach  andern  Nachrichten  ge- 
schah dies  später  (vergl.  Kloster  der  Trollmönche). 
Die  auf  der  alten  Stelle  aus  Holz  errichtet  gewe- 
sene Kapelle  wurde  in  der  mehr  berührten  Fehde 


Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  313. 

2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  242  f.  434. 

3i  Heineccii  Antiqu.  Gosl.  Tab.  IV. 

4)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesb.,  317.  — Dessen  Gesell,  d. 
Diöc  u St.  Hildesh.,  II.  243. 

5)  Yogell,  Geschl.  Gesch.  d.  Keiebsgräfl.  Hauses  v.  Schwi- 
cheldt, 174. 

«)  Heineccii  Antiqu.  Gosl.  Tab.  III. 


Auch  mag  hier  zeitweilig  eine  Niederlassung 
des  Antonius- Ordens  gewesen  sein,  da  derselbe 
1468  vom  Rathe  die  Erlaubniss  erhielt,  mit  zwei 
Schweinen,  welchen  ein  Glöckicin  in  den  Kamm 
gebunden,  durch  die  Stadt  zu  gehen  ,s). 


7)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh  , 314.  — Dessen  Gesch.  d. 
Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  243  f. 

8)  Abzucht  oder  Abezucht , früher  „Agatocht“  = aquae 
ductus,  ist  das  theilweise  durch  eine  Wasserkunst  vom  west 
liehen  und  südwestlichen  Rammelsberg  abgezogene  W'asser, 
welches  sich  theils  über,  theils  in  Goslar  mit  der  Gose  verbin- 
det und  deren  reineres  Wasser  trübt.  Zeitschr.  d Harz.  Ver 
f.  Gesch.  etc.  III.  89. 

»)  Lüntzel,  Diöc.  n.  St.  Hildesh.,  II.  244.  — Braunschw. 
Anz.  1751.  St.  IV  — Hannov.  gelehrt.  Anz.  1753,  Nr.  35. 

10)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  Taf.  XXV. 

**)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  317. 

■2)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  407. 

13)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  286  f. 

D)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  Taf.  XXV. 

10)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  317.  — Der  hl.  Antonius 
wird  mit  der  Bettlerglocke  dargestellt,  neben  ihm  stebt  ein 
I Schwein. 
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Augustiner-Einsiedlerinnen  besassen  hier  i.  J. 
1499  ein  Haus,  die  »Doctorin«  genannt. 

Eine  Kalandsbrüderschaft  befand  sich  eben- 
falls in  Goslar.  Nach  einer  i.  J.  1505  abgegebenen 
Erklärung  des  Plebans  an  der  Marktkirche,  Konrad 
Witte,  war  der  Kaland  etwa  200  Jahre  früher  in 
seiner  Kirche  gestiftet  und  — nach  zeitweiliger 
Unterbrechung  — nun  wieder  in  das  Leben  ge- 
rufen J). 

* * 

* 

Der  Bann  Goslar  bestand  schon  1 250,  in 
welchem  Jahr  Benno,  Domscholastcr  in  Hildesheim, 
als  Archipresbyler  erscheint.  Die  nachstehend  auf- 
geführten fünf  Gotteshäuser  bildeten  die  Pfarr- 
kirchen der  Stadt.  Die  älteste  derselben  ist  wohl 
die  Marktkirche  SS.  Cosmae  et  Damiani,  in 
der  Nähe  des  Rathhauses  gelegen.  Nachrichten 
über  ihre  Gründung  fehlen;  jedoch  wird  eine 
»ecclesia  forensis«  bereits  in  den  Urkunden  über 
die  Visitation  der  Kirchen  zu  Goslar  durch  den 
Bischof  Bernhard  von  Hildesheim  v.  J.  1151  und 
über  die  Einweihung  des  zum  Kloster  Neuwerk 
gehörenden  Oratoriums  v.  J.  1186  genannt. 

Dem  Bauslyle  nach  ist  die  jetzige  Marktkirche, 
deren  Grundriss  Tafel  III  enthält *  2),  gegen  die 
i Mitte  des  12.  Jahrh.  begonnen.  Damals  bestand 
sie  aus  einem  hohen  Mittelschiff,  zwei  niedrigeren 
Seitenschiffen,  einem  Querhause  mit  kleinen  Con- 
: eben  an  der  Ostseite  seiner  Arme  und  einem  Chor 
• mit  halbrunder  Apsis,  sowie  einem  am  Westende, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  goslarschen 
Basiliken  errichteten  Thurmpaar  nebst  dazwischen 
befindlichem  Glockenhause.  Nach  dem  Vorgänge 
beim  Dom  wurde  die  Marktkirche  ebenfalls  um 
zwei  Seitenschiffe  (die  noch  etwas  über  den  Vor- 
sprung der  Kreuzarme  hinausreichen)  erbreitert 
und  der  Chor  in  gothischen  Formen  umgestaltet. 
Letzteres  geschah  1478,  welche  Jahrszahl  an  einem 
Chorstrebepfeiler  angebracht  ist.  Die  Länge  der 
Kirche  beträgt  mit  den  Thürmen  57,25  m,  ihre 
! Breite  26,43  m und  die  Höhe  im  Mittelschiff  12,41  m. 
Ein  an  der  Nordseite  befindlicher  zweistöckiger 
Anbau,  unten  die  Sacristei,  oben  ein  Archivgemach 
enthaltend,  stammt  aus  d.  J.  1535. 

Die  Kirche  ist  gewölbt,  und  die  Coustructiou 
; der  Hauptpfeiler  lässt  ersehen,  dass  die  Einwöl- 
bung von  Anfang  an  beabsichtigt  war.  Von  den 
Thürmen  bis  zur  Vierung  sind  vier  Joche  vor- 
handen. Die  Hauptpfeiler  haben  je  eine  nach 
dem  Mittelschiff  vortreteude,  aus  starker  Halbsäule 
und  zwei  schwächcrn  Säulen  bestehende  Vorlage 
zur  Aufnahme  der  Quergurte,  bezw.  der  Gewölbe- 
gräte. Zwischen  den  Hauptpfeilern  stehen  schwä- 
chere Pfeiler  von  rechteckigem  Querschnitt  mit 
romanischer  Basis,  Ecksäulchen  und  Kämpfer  ver- 
sehen, welche  Halbkreisbögen  tragen.  Die  an 
diesen  Arehitekturtheilen  vorkommenden  Profili— 
rungen  entbehren  des  elastischen  Schwungs,  und 


J)  Zeitsclir.  d.  Harz.  Ver.  f.  Gesell.,  V.  521  f. 

2)  Grundriss,  Durchschnitte  und  eine  malerische  Ansicht 
! der  Kirche  bei  Mithoff  a.  a.  O.,  Taf.  XXIV  und  XXVI. 


55 

die  Ornamente  der  kelchförmigen  Kapitale  erschei- 
nen flach  und  steif  in  der  Zeichuung.  Die  N ie- 
rungsbögen sind  halbkreisförmig,  die  Quergurten 
in  dem  etwas  jüngern  Mittelschiff  bereits  spitzbogig, 
ohne  alle  Gliederung.  Nur  die  spätem  Gewölbe 
des  Chors  haben  hervortretende  Rippen. 

Die  allen  romanischen  Portale  sind  in  den 
ursprünglichen  Seitenschiffswänden  der  Kirche  noch 
zu  erkennen.  Die  Fenster  des  Mittelschiffs  haben 
die  alle  Rundbogenform;  in  den  Kreuzarmen  fin- 
den sich  an  den,  je  mit  einem  Eingang  versehenen 
Giebelseiten  gekuppelte,  gegen  Süden  rundbogig, 
gegen  Norden  im  Spitzbogen  überwölbte  Fenster. 
Oberhalb  der  Nebenconchen  (von  denen  nur  eine 
noch  vorhanden)  zeigen  sich  bei  jedem  Kreuzarm 
zwei  kleine  Lichtöffnungen  in  Vierpassform.  Im 
Chor  weisen  die  beiden  Fenster  der  Südseite  die 
romanische,  die  im  Chorschluss  befindlichen  die 
gothische  Form  auf,  bei  letztem  auffallender  Weise 
mit  Kapitalen  an  den  Pfosten,  die  sonst  nur  früh— 
gothischen  Fenstern  eigen  sind.  Die  Chorfenster 
waren  — wie  geringe  Reste  ersehen  lassen  — mit 
Glasmalereien  geschmückt. 

Von  der  Thurmanlage  ist  bei  einem  1844 
erfolgten  Brande  nur  der  untere  mit  einfach  roma- 
nischem Portal,  dergleichen  Fenstern,  Lisenen  und 
Bogenfries  versehene  Theil  unbeschädigt  geblieben, 
das  Uebrige  nebst  dem  Glockenhause  und  den 
beiden  dasselbe  begrenzenden  Thürmen  mit  ihren 
verschieden  geformten  Helmen  in  den,  vor  dem 
Brande  bestandenen  Formen  erneuert. 

Im  Aeussern  der  Kirche  finden  sich  au  den 
ältesten  Theilen  Lisenen,  Rundbogenfriese  und 
romanisch  profilirte  Gesimse.  Spätgothische  For- 
men (Rundbogeulhür  bei  theils  rechteckigen,  theils 
spitzbogigen  Fenstern)  bietet  der  nördliche  Anbau 
dar,  und  als  ein  Beispiel  sehr  späten  Vorkommens 
gothischer  Formen  können  zwei  im  nördlichen 
Kreuzarm  angebrachte,  die  Jahrszahl  1611  tra- 
gende Spilzbogenthüren  angeführt  werden. 

Altar  und  Kanzel  entstammen  der  Zeit  des 
Rococo. 

Zwei  alte  Kelche  sind  hier  vorhanden;  der 
eine  mit  figürlichen  Darstellungen  auf  seinem  Fusse, 
der  andere  mit  Filigranarbeit  am  Nodus. 

Das  Taufgefäss  von  Messing,  in  Formen  der 
Renaissance,  ist  mehr  handwerksmässig,  als  künst- 
lerisch gearbeitet.  Dessen  Höhe  beträgt  ohne 
Deckel  1,12  m und  der  obere  Durchmesser  dessel- 
ben 0,95  m.  Der  runde,  0,78  m im  Durchmesser 
haltende,  mit  der  Umschrift: 

HANS  . KEGEL  . VALENTIN  . WITZENHAVSEN  . 
IOH ANNES  . LANTMAN  . SINDT  . THODER  . TIDT  . 

VORSTENDER  . GEWESEN  . 

versehene  Fuss  wird  von  sechs  sitzenden  Knaben 
getragen,  von  denen  drei  eine  Kugel  in  der  Hand 
halten,  die  andern  je  einen  Hund  neben  sich 
haben.  Hierauf  steht  eine  ruude,  in  der  Milte 
durch  eine  gegliederle  Umgürtung  verstärkte  Stütze 
des  Beckens.  An  der  gedachten  Verstärkung  fin- 
det sich  folgende  Inschrift: 


i 
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Goslar. 


f MAGNVS  . KARSTEN  . HAT  . MICH . GEGOSSEN  . 

THO  . GOSLER  . 1 573  f 

und  ober-  sowie  unterhalb  der  Umgürlung  stellen 
je  sechs  Apostel.  Das  mit  kupfernem  Einsatz  aus- 
gestattete  Becken  hat  sechs  Reliefs,  abgeschieden 
durch  Streifen,  die  oben  in  einen  Engelskopf,  unten 
in  einpn  Löwenkopf  ausgehen.  Den  Flachgebilden 
sind  nachstehende  Erklärungen  beigegeben:  DIT 
IS  DE  HISTORIEN  V ANADER  ARKEN  NOE  . DIT 
IS  DE  HISTORIEN  VAN  IOHANNES  DEM  DOPER  . 
DIE  HISTOIUA  DA  MOSES  DAS  VOLCK  ISRAEL 
60000  M . DIE  HISTORIA  DES  B VN  DES  DER 
LADEN  . DIE  HISTORIA  VAN  NAEMAN  DEM 
HAVPTMAN  IN  S1RIEN  . DIE  HISTORIA  DAR 
LATET  DE  KINDER  THO  MI  KÄME.  Leber  dem 
Taufgefass  hängt  ein  kuppelförmiger  Deckel  von 
Messing.  Auf  ihm  erscheinen  in  Flachwerk:  Christus 
am  Oelberg,  die  Einsetzung  des  hl.  Abendmahls, 
die  Kreuzigung,  die  Grablegung,  die  Auferstehung 
und  das  jüngste  Gericht.  Diese  Darstellungen 
haben  eine  Einfassung  in  Form  geschweifter  Gie- 
bel, die  durch  je  eine  Säule  mit  einer  davor  ange- 
brachten Figur  getrennt  sind.  Oberhalb  jeder 
Säule  ist  ein  geflügelter  Engelskopf  angebracht, 
und  mit  diesem  eine  mit  zwei  Löwenfüsseu  ver- 
sehene, in  einen  Fischschwanz  ausgehende  Gestalt 
verbunden,  die  sich  an  den  Deckel  legt.  Letzterer 
trägt  in  der  Milte  eine,  mit  vielen  Gliederungen 
umgebene  verjüngte  Säule,  in  drei  Abständen  mit 
Gestalten  der  eben  beschriebenen  Art  und  sonsti- 
gen Verzierungen  besetzt,  und  auf  ihr  stellt  Gott 
Vater,  dargestellt  als  bärtige  Figur,  mit  der  Rech- 
ten segnend,  in  der  Linken  die  Weltkugel  hallend. 
Ueber  seinem  Haupte  schwebt  die  den  hl.  Geist 
versinnbildlichende  Taube. 

Bei  dem  vor  einigen  Jahren  geschehenen 
Abbruche  des  KUsterhauses  (unfern  des  nordwest- 
lichen Thurms)  der  Marktkirche  wurden  zwei 
Leichensteine  aus  Schiefer  gefunden,  von  denen 
der  eine  d.  J.  1635  angehört,  der  andere  ältere  die 
schön  ausgeführto  Gestalt  eines  Ritters  von  Schwi- 
cheldt zeigt,  au  der  jetzt  aber  das  Haupt  fehlt  J). 

St.  Jacobskirche.  Die  zwischen  der  Markt- 
kirche und  dem  Kloster  Neuwerk  gelegene  St. 
Jacobskirche  soll  bereits  1020  gegründet  sein. 
Ein  Geistlicher  »Tidericus  de  sco.  Jacobo«  in  Gos- 
lar war  1154  Zeuge  Herzogs  Heinrich  d.  L.  Dass 
die  Kirche  schon  länger  vorher  bestanden,  erhellt 
aus  einer  Aeusserung  des  Bischofs  Bruno  vom 
21.  Febr.  1160,  dahin  gehend,  dass  die  Jacobs- 
kirche von  seinen  Vorgängern  erbaut  sei  2).  ln 
einer  Chronik  von  Goslar  heisst  es:  »1217.  Do 
ward  de  Kerke  to  St.  Jacob  up  den  verdcndel  na 
der  Osthalve  vergrotet  doer  de  Ebdesche  des 
Nigenwarkes«.  Dem  eben  genannten  Kloster  wurde 
die  Kirche  zu  St.  Jacob  1334  einverleibt.  Johan- 
nes Klopp  predigte  als  Vicar  an  derselben  1521 
zuerst  die  evangelische  Lehre.  Seit  Anfang  des 
1 9.  Jahrh.  ist  die  Kirche  den  Katholiken  wieder 
eingegeben. 


Neue  Hannov.  Zeit g.  vom  10.  Mai  1871. 
a)  Lüutzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  309  f. 


Das  jetzt  im  Wesentlichen  eine  golhische 
Hallenkirche  mit  vier  Jochen,  lang  gestrecktem, 
polygonal  geschlossenem  Chor  und  einer  west- 
lichen Thurmfroute  bildende  Gotteshaus,  im  Grund- 
riss auf  Taf.  UI  dargestellt,  bewahrt  noch  einige 
Theile  seines  ursprünglichen  Baus,  nach  welchen 
dasselbe  einst  eine  romanische  Basilike  war  3). 
Hierher  gehören  die  Thürme,  die  beiden  frei- 
stehenden Pfeiler  der  ehemaligen  Vierung  mit  der 
auf  ihnen  ruhenden  halbkreisförmigen  Quergurte; 
ferner  die  auf  die  frühere  Anordnung  von  Kreuz- 
armen hinweisenden  inuern Pfeilervorsprünge,  äussern 
Ecklisenen  an  der  Oslwand  und  romanischen  Fen- 
ster daselbst,  endlich  die  bei  mehreren  Arcaden- 
pfeilern  in  ihrer  halben  Höhe  zum  Vorschein  kom- 
menden Kämpfer  für  die  ehemaligen  Arcadeubögen 
der  Mittelschiffs  wände.  Das  Unorganische  des  jetzigen 
Grundrisses  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  den 
Seitenschiffen  mehr  Breite,  wie  dem  Mittelschiff 
gegeben  ist,  während  erstere  etwa  die  Hälfte  ihrer 
jetzigen  Breite  gehabt  haben  werden.  Die  Kirche 
ist  in  massigen  Abmessungen  ausgeführt.  Ihre 
Länge  beträgt  mit  dein  Chor  49  m,  ihre  Breite 
21,61  m und  die  Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel 
9,64  m. 

Bei  der  Umgestaltung  des  alten,  vermuthlich 
mit  Balkendecken  versehen  geweseneu  Baus  zu 
einer  gothischen  Hallenkirche  sind  die  Pfeiler  der 
Einwölbung  wegen  verstärkt,  die  zwischen  ihnen 
angeordnet  gewesenen  Nebenpfeiler  aber  beseitigt. 
Die  jetzige  Ueberwölbuug  stammt  aus  zwei  ver- 
schiedenen Perioden,  da  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffs und  der  ehemaligen  Kreuzarme,  abweichend 
von  den  übrigen  scharfgrätigen  Kreuzgewölben, 
hervorlrclende  Rippen  und  herabhängende  Schluss- 
steine zeigen.  Die  Wandpfeilcr  in  den  Seiten- 
schiffen sind  romanischen  Pfeilern  uachgeahmt,  ihre 
Kämpfer  aber  mehr  in  Formen  der  Renaissance 
gehalten. 

Die  beiden  Thürme  erheben  sich,  wie  bei  den 
vorhin  beschriebenen  Kirchen  Goslars  auf  einer 
schlichten,  etwa  bis  zu  einem  Drittel  ihrer  Höhe 
reichenden,  nur  durch  ein  einfaches  romanisches 
Portal  und  einige  Fenster  belebten  Mauermasse, 
die  am  obern  Saum  von  einem  Rundbogenfries 
mit  Würfelband  darüber  abgeschlossen  wird.  An 
den  äussern  Ecken  unterhalb  dieses  Frieses  sind 
an  der  Westseite  zwei  Reliefs:  ein  Löwe  — 
dessen  Kopf  als  Eckconsole  an  zwei  Seiten  ein 
Gesicht  hat  — und  ein  Meerweib  mit  doppeltem 
Fischschwanz,  beide  wohl  zur  Warnung  ange- 
bracht, indem  die  Sirene  als  Verführerin  zu  deu- 
ten ist,  welche  die  Menschen  verlockt  und  vom 
Kirchenbesuch  abhält,  der  Löwe  aber  in  Bezug 
auf  die  Stelle  I.  Petri  5,  8 als  der  Widersacher, 
der  Teufel , erscheint.  Weiter  hinauf  beginnt  die 
Entwickelung  der  Thürme,  die  — so  weit  sie 
nicht  mit  dem  schlichten  Glockenhause  noch  ver- 
bunden sind  — in  das  Achteck  übergehen,  au 


3)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  25,  wo  auch  auf  Taf  XXIV  ein 
grösserer  Grundriss  uud  zwei  Profile  uud  auf  Taf.  XXVI  «ins 
malerische  Ansicht  zu  finden. 


Goslar. 
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ihren  freistehenden  Seiten  mit  romanischen  Licht- 
öffnungen, Lisenen  und  Gesimsen,  auch  unterhalb 
dieser  mit  einem  Friese  versehen  sind,  der  aus 
an  einander  gereihten,  herabhängenden  und  in 
Lilien  ausgehenden  Zacken  besteht.  Das  letzte,  das 
Glockenhaus  überragende  Geschoss  jeden  Thurms 
ist  — abweichend  von  allen  andern  Kirchlhürmen 
der  Stadt  — rund  gestaltet;  dasselbe,  einst  durch 
senkrechte,  mit  gewundener  Gliederung  verzierte 
Stäbe  abgetheilt,  hat  unten  romanische,  oben  der 
neuern  Zeit  angehörende  Lichtöffnuugen. 

Das  äussere  Gewand  der  Kirche  verräth  in 
seinen  Formen  die  Zeit  der  Spätgothik,  die  durch 
einige  Inschriften  näher  angegeben  wird.  So  steht 
an  einem  Strebepfeiler  des  polygonalen  Chor- 
schlusses: SCfio  . bni  , Jlföccccirctu , und  an  der  nörd- 
lichen Umfassuugswand  des  Langhauses:  bi. 

Der  südliche  Eingang  ist  durch  eine  gothische, 
anscheinend  erst  1516  errichtete  Vorhalle  mit 
reich  verziertem  Portal  ausgezeichnet. 

An  den  Aussenseiten  des  Chors  befinden  sich 
zwei  Sculpturen,  nördlich  ein  auf  einer  Console 
liegender  Löwe  und  eine  rechteckig  umrahmte 
Figur  darüber,  welche  den  segnenden  und  ein 
Buch  haltenden  Heiland  darzustellen  scheint,  süd- 
lich eine  weibliche  Gestalt  in  klösterlichem  Ge- 
wände, unter  einem  gothischen  Baldachin  auf  einer 
Säule  stehend,  die  als  Unterlage  einen,  auf  einer 
Console  liegenden  Drachen  — wohl  ein  Sinnbild 
des  überwundenen  Bösen  — hat.  Diese  Figuren 
und  sieben,  aus  dem  Kirchengemäuer  etwas  her- 
vortretende Verzierungen  in  Lilienform  bringt  die 
Sage  mit  der  Eroberung  Goslars  durch  Otto’s  IV. 
Heerführer  Günzel  in  Verbindung,  bei  welcher 
eine  Nonne  des  au  der  Stadtmauer  gelegenen 
Klosters  Neuwerk  oder  dessen  Aebtissin  Antonia 
das  feindliche  Kriegsvolk  zur  Nachtzeit  durch  eine 
Mauerpforte  eingelassen  haben  soll  ]). 

Einige  Sculpturen  birgt  auch  das  Innere  der 
Kirche;  so  im  südlichen  Seitenschiff  eine  aus  Stein 
gearbeitete  Krönung  der  hl.  Jungfrau  v.  J.  1513 
und  eine,  auf  einer  verzierten  steinernen  Säule 
ruhende  Pietas  in  Schnitzwerk,  angeblich  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  mit  bemalten,  au  den  Rändern 
vergoldeten  Gewändern  (ausserdem  eine  Pietas  aus 
Stuck),  so  wie  in  der  südlichen  Vorhalle  eine,  das 
Schweisstuch  der  hl.  Verouica  darstellende  Sculptur. 

Das  Tauffass  besteht  aus  einem  0,83  m im 
Durchmesser  grossen  Becken,  in  einem  kelchförmi- 
gen Aufsatze  liegend,  welcher  auf  einer  gedrunge- 
nen verzierten  Säule  ruht,  deren  Fuss  von  fünf 
kleinen  Engeln  getragen  wird.  Das  Ganze  ist  von 
Kupfer,  ein  Meter  hoch  und  bronzefarbig  ange- 


*) In  einer  geschriebenen  Chronik  wird  hierüber  berichtet: 
„1205  Msta  addunt:  Gunzelinus  habe  Hermannum  gefangen,  es 
feyn  aber  zuforderft  7 Kitter  neben  ihm  erfchlagen,  dei'fen  Ge- 
dächtnifs  an  Jacobi  Kirche  ausgehauen.  Sieben  Kreuze  bedeu- 
ten fieben  erfchlagene  Ritter,  ein  Löben  den  überwindenden 
Ottonem,  oben  über  das  Bild  Gottes,  die  Yerhängnifs  und  Zu- 
laffung.  An  der  andern  Seite  ein  Weib  auf  einem  Lindwurm, 
die  Abtifsin  und  ihren  H...n  Verrath“,  und  an  einer  andern 
Stelle : „Auf  der  andern  Seite  ward  die  domina  des  Klofters 
gefetzt  auf  einen  vergifteten  Lindwurm,  darum  weil  fie  die 
Stadt  verrathen“. 


strichen.  Am  Euss  steht  der  Schrifttext:  Gal.  3,  27, 
oben  am  Rande:  Joh.  3,  3 und  die  Jahrszahl  1592. 
Der  kupferne  Deckel  ist  mit  der  Spitze  1,02 ra 
hoch  und  hat  den  Schrifttext:  Tit.  3,  5,  auch  12 
gemalte  Wappen  der  Familien  Sander,  Uslar  und 
Jacobs. 

Eine  von  den  Läuteglocken  der  Kirche  trägt 
folgende  Umschrift  in  gothischer  Minuskel: 

t .JBille  quabnngenti^  nttic^  berem  ftt  iuncti«* 
rtobcmßre  facta  . jepi  t laußE  t fpEciofa  Itatlje* 
rina  f fanctc  SjacnfiE  nra  pro  nnfi.  t 

und  die  Bildnisse  des  Heilands  und  seiner  Mutter, 
sowie  der  hl.  Katharina  und  des  hl.  Jacob. 

Frankenberger  Kirche  SS.  Petri  et  Pauli. 
Sie  ist  von  hohem  Alter  und  muthmasslich  errich- 
tet, als  die  auf  dem  Frankenberge  für  die  Berg- 
leute erbaute  Kapelle  des  hl.  Augustin  nicht  mehr 
ausreichte.  Urkundlich  genannt  wird  die  Kirche 
»S.  Petri  Frankenberc«  zuerst  1108,  als  der  hil— 
desheimsche  Bischof  Udo  die  Grenzen  des  Pfarr- 
bezirks  derselben  festsetzte.  Bei  der  Erweiterung 
der  Stadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
wurde  sie  von  der  Stadtmauer  mit  umschlossen. 

Die  malerisch  gelegene  Kirche  ist  eine  drei- 
schiffige  romanische  Basilike  mit  Querschiff,  halb- 
kreisförmig geschlossenem  Chor  und  einem  nur  im 
Unterbau  erhaltenen  Thurmpaar  an  der  Westseite. 
Einen  Grundriss  derselben  2)  enthält  Tafel  III.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  bei  diesem  Gotteshause  mehr- 
fach Veränderungen  und  Erweiterungen  vorgekom- 
men 3).  Im  alten  Zustande  erscheinen  der  Haupt- 
sache nach  die  Vierung,  der  nördliche  Kreuzarm 
mit  seiner  Concha,  die  beiden  benachbarten  Joche 
des  Langhauses  und  der  Chor.  Die  auf  einfach 
gestalteten  Pfeilern  ruhenden  Gurten  der  Vierung 
haben  die  Halbkreisform.  Den  Hauptpfeilern  des 
nächsten  Jochs  ist  zur  Unterstützung  der  Quer- 
gurte des  Mittelschiffs  ein  roh  gearbeiteter  con- 
solenartiger  Vorsprung  gegeben.  Zwischen  den 
Hauptpfeilern  sind  Nebenpfeiler  in  den  mit  Halb- 
kreisbögen versehenen  Arcaden  vorhanden,  deren 
am  Westende  befindliche  Bögen  eine  rechteckige, 
mit  dem  bekannten  Würfelornament  ausgestattete 
Umrahmung  zeigen  4).  Die  Hauptpfeiler  des  andern 
Jochs  haben  an  ihrer  Mittelschiffsseite  je  eine 
starke  Halbsäule  und  daneben  zwei  schwächere 
Säulen  mit  romanischen  Kelchkapilälen  unterhalb 
des  Kämpfers,  w'elche  Vorlagen  wahrscheinlich  erst 
bei  der  nicht  ursprünglichen  Einwölbuug  der  Kirche 
angeordnet  sind.  Diese  besteht  hier  aus  spitz— 
bogigen  ungegliederten  Quergurten  und  scharfgrä- 
tigen Kreuzgewölben,  welche  letztere  auch  in  den 
übrigen  alten  Theilen  der  Kirche  Anwendung  ge- 
funden haben.  Iu  der  Wölbung  des  Chors  zeigen 
sich  jedoch  gegliederte  Rippen  späterer  Zeit,  auch 
in  der,  übrigens  die  alte  Halbkreisform  aufweisenden 


2)  Vollständigere  Zeichnungen  bei  Mithoff,  a.  a.  O.  III. 
Tafel  XXV  und  XXVI. 

3)  Im  Sommer  1873  ist  mit  einer  Restauration  der  Kirche 
begonnen. 

4)  Wie  in  der  St  Godehardskirche  zu  Hildesheim. 
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Apsis,  die  zugleich  mit  Spitzbogenfenstern  und 
iiussern  Strebepfeilern  versehen  ist.  Der  Gewölb- 
schlusssteiu  Uber  dem  Chorquadrat  enthält  ein  auf 
einem  Drachen  stehendes  Lamm  mit  dem  Kreuze. 
Auf  einem  andern  Schlusssteine  erscheinen  fünf 
Zapfen,  auf  jedem  einige  Buchstaben,  in  der  Mitte  [ 
anscheinend  tljj*. 

Am  Westeude  des  Mittelschiffs  ist  zwischen 
den  Thürmen  eine,  jetzt  durch  die  Orgel  ver- 
deckte Empore  vorhanden.  Auf  deren  Brüstung 
erheben  sich  drei  durch  Säulen  gesonderte  (gegen- 
wärtig vermauerte)  romanische  Bogenöffnungen.  Die 
etwa  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  angehörenden 
Säulen  haben  äusserst  reich  ornamentirte  Schäfte 
und  Kapitäle.  Einst  war  dieser,  jetzt  völlig  dunkle 
Baum  mit  Wandmalerei  ausgestattet,  wovon  Spu- 
ren, u.  a.  Christus,  umgeben  von  Heiligen,  sich 
linden  x).  Aeltern  Nachrichten  zufolge  war  bis 
z.  J.  1529  in  der  Kirche  ein  (hernach  abge- 
brochener) Chor  für  die  Nonnen  des  benachbarten 
Frankenberger  - Klosters  eingerichtet. 

Die  früher  mit  vierseitigen  Helmen  bekrönt 
gewesenen  Thürme  haben  diese  späterhin  verloren, 
sind  dann  in  geschweifter  Form  zusammengezogen 
und  mit  einem  hölzernen  Aufbau  nebst  zwiebel- 
förmiger  Spitze  versehen. 

Der  südliche  Kreuzarm  hat  einen  gänzlichen 
Umbau  erlitten.  Nach  der  an  einem  Strebepfeiler 
daselbst  angebrachten  Inschrift  ist  dies  JCilllO  blll 
JEcetdWtii  geschehen.  Gleichzeitig  wird  die 
kleine  gothische  Kapelle  mit  dreiseitigem  Chörlein 
daneben  aufgeführt  sein. 

Die  beiden  Vorbaue  an  der  Nordseite  der 
Kirche  sind  in  spälgothischen  Formen  hergestellt; 
einer  derselben  zeigt  die  Jahrszahl  150b. 

Die  Kirche  hält  mit  den  Thürmen  und  der 
Chornische  46,1 5 m Länge,  im  Langhause  (ohne 
die  Anbaue)  17,82  ,n  Breite  und  im  Mittelschiff 
11,39  m Höhe. 

Ein  romanischer  Rundbogenfries,  auf  mannig- 
faltig gestalteten  Consolen  und  Halbsäulchen  ruhend, 
zieht  sich  an  einem  Theile  der  Chormauern,  an 
der  Concha  des  nördlichen  Kreuzarms  und  zu 
beiden  Seiten  des  Mittelschiffs  hin,  hier  durch 
eine,  wahrscheinlich  bei  späterer  Erneuerung  des 
Dachstuhls  ausgeführte  Mauererhöhung  von  dem 
Dachgesims  getrennt,  auch  theilweise  beseitigt. 

Ueber  der  Spitzbogenthür  im  südlichen  Kreuz- 
arm  ist  ein  romanisches  Tympanon  mit  drei  gut 
gearbeiteten,  aber  verwitterten,  anscheinend  den 
Heiland  und  die  beiden  Schutzheiligen  der  Kirche 
darstellenden  Figuren  vermauert.  Innen  befindet 
sich  neben  dieser  Thür  eine  vielleicht  für  einen 
Opferstock  bestimmt  gewesene,  mit  einem  Giebel 
bekrönte  Nische.  An  der  diesem  Kreuzarm  an- 
gebauten kleinen  Kapelle  ist  ein  Denkstein 
angebracht,  dessen  Inschrift  nach  Auflösung  der 
Abkürzungen  lautet: 

i)  Im  Herbst  1873  sind  bei  der  Restauration  der  Kirche, 
nach  Wegnahme  der  Orgel , noch  mehrere  Wandmalereien  zum 
Vorschein  gekommen. 


5Üiücrtiidi . ünfen  . oüitt . cutua . auima  . requiefeat . 
in  . pacc . amen  . 

Darüber  erscheint  ein  schräggestelltes  Wappen  mit 
fünf  auf  einem  Flachbogen  an  einander  gereiheteu 
Rosen  und  oberhalb  des  Denksteins  ein  vermauer- 
S tes  Kreuz. 

Die  Altarwand  v.  J.  1675  trägt,  wie  die  Kan- 
zel, sehr  reichen  Schmuck  geschnitzter  Ornamente. 

Von  den  Läuteglocken  sind  zwei  mit  golhi- 
scher  Majuskel  - Umschrift  folgenden  Inhalts  ver- 
sehen : 

f evro  . D6D6R0 . semvvm . fvciät  . Ginne  . 
mHhienvm . 

Kve  . mycRiTi . crk  . pnenK  . diis  . Teevm . 
Bvme  . pvlsktvr  . vvne  . omne . mrchvm. 
KV6IKT . RVSGRem  6HVB6RICV1T1 . 9VIR . KVSK . 
ex  . 6R6  . LKVDeS  . eiiRlSTO  . DHBO  . V6R6  . 

Der  Schlusssatz  der  letztem  Inschrift  ist  beim 
Formen  verkehrt  angebracht. 

Ein  am  Chor  aufgerichteter  Grabstein  *),  im 
16.  Jahrh.  in  der  hier  gelegenen  Kapelle  des  hl. 
Augustin  bei  Vorrichtung  einer  Grabstätte  aufge- 
funden, gehört  noch  der  romanischen  Periode  an 
und  mag  um  1200  angefertigt  sein.  Es  erschei- 
nen darauf  zwei  Figuren:  ein  Maun  unbedeckten 
Hauptes,  ohne  Bart,  in  einem  langen  gegürteten 
Untergewande  und  einem  bis  zu  den  Füssen  herab- 
reichenden Mantel,  die  Schwurfinger  der  rechten 
Hand  erhebend,  in  der  Linken  ein  Schwert  mit 
kreuzweis  umwickelten  Tragriemen  haltend* 3);  neben 
ihm  eine  weibliche,  in  ein  langes  faltenreiches 
Gewand  gekleidete  Gestalt,  deren  Haupt  auf  einem 
Kissen  ruht,  die  Hände  zum  Gebet  zusammen- 
gelegt. Eine  oben  in  einen  Rundbogenfries  über- 
gehende, in  ihrer  Hohlkehle  mit  Sternen  besetzte 
Gliederung  umrahmt  die  Figuren,  denen  früher 
auch  eine  Ueberschrift  beigegeben  war.  Diese  ist 
verwittert  und  noch  mehr  durch  das  später  ge- 
i schehene  Einhauen  der  Namen  RAM,  bezw.  GOSA 
unkenntlich  gemacht  4). 

St.  Stephanskirche.  Das  jetzt  diese  Be- 
zeichnung führende  Gotteshaus,  ein  dreischiffiger 
gewölbter  Bau  mit  Altarhaus  und  Westthurm,  ent- 
stammt der  Zeit  nach  dem  Brande  von  1728. 
Von  der  alten  Kirche  ist  nur  bekannt,  dass  sie 
gewölbt  war,  ein  Querhaus  und  zwei  Thürme  mit 
herrlichem  Geläut  hatte.  Ihre  Gründung  soll  im 
12.  Jahrh.  erfolgt  sein;  i.  J.  1265  kommt  »II. 
plebanus  s.  Stephani«  vor. 

Dieser  Kirche  gehören : 

ein  Kelch,  auf  seinem  Fusse  sechs  Schilde 
mit  folgenden  Darstellungen  tragend:  1)  Christus 
am  Kreuz  zwischen  den  Schächern,  2)  St.  Lauren- 
tius, 3)  ein  Wappen,  4)  die  hl.  Katharina  (die 
fünfte  Darstellung  fehlt),  6)  St.  Stephanus; 


2)  Mithoff,  a a.  O.  III.  28  u.  Taf.  XXIII. 

3)  Liintzel,  <1.  ält.  Diöc.  Hildcsh.,  312.  „An  der  Kirche  ist 
ein  alter  Grabstein  eingemauert,  wohl  eines  Grafen  oder  kaiser- 
lichen Vogts,  darauf  weiset  das  Schwerdt  und  die  Hand  der 
Gerechtigkeit  hin“  etc. 

•*)  Von  dem  Jäger  Ram  wurden  der  Sage  nach  die  Erzadern 

des  Ranimelsberges  entdeckt. 


Goslar. 
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eine  romanische  Pyxis  mit  den  eingegrabenen 
Figuren  der  hl.  Zwölfboten  und  drei  aufgehefteten 
Christusbildern ; 

eine  silberne  Weinkanne,  am  Boden  mit  der 
Jahrszahl  1 578;  ferner  den  Auferstandeuen  mit 
der  Umschrift: 

„6ßIbßtor . imtnöi . fßluß . nos 

zeigend,  und  unter  dein  Boden  mit  einem  Relief 
in  Gestalt  einer  Münze  versehen,  welche  ein 
Köuigsbild  mit  Krone,  Schwert  und  Apfel,  nebst 
der  Devise:  »Deus  protector  noster«  enthält,  und 
deren  Randschrift  beginnt:  »Johannes  . 111  . G . 

SVECIE  . GOT  . VAN  . RX  .«  i): 

ein  alles  hölzernes  Crucifix,  welches  — gegen 
eine  Vergütung  — bei  Beerdigungen  so  lange  auf 
den  Sarg  gelegt  wird , bis  die  Grabrede  gehal- 
ten ist  2); 

ein  Reliquiarium  von  Kupfer,  emaiilirt  und 
vergoldet,  mit  einer  Firstverzierung  auf  dem  dach- 
förmigen Deckel,  an  einer  Seite  den  Engel  und 
die  drei  Marien  am  Grabe  des  Heilands. 

St.  Thomaskirche,  ein  nicht  mehr  vor- 
handenes, einst  nordöstlich  vom  Dom  gelegenes, 
kleines  Gotteshaus  von  rechteckiger  Form,  mit 
Dachreiter  versehen.  Die  St.  Thomaskirche  wird 
zuerst  1275  erwähnt,  in  welchem  Jahr  das  Capitel 
beim  Dom  dem  Pleban  Konemann  dieselben  Pfarr- 
gerechtsame,  wie  den  Plärrern  der  übrigen  Kirchen 
in  Goslar  zugestand.  Sie  war  längere  Zeit  vor 
ihrem  Abbruch  in  Privatbesitz  übergegangen  3). 

* * 

* 

Ausser  der  aufgeführten  ansehnlichen  Reihe 
von  Stifts-,  Kloster-  und  Pfarrkirchen  hatte  Goslar 
eine  nicht  minder  erhebliche  Anzahl  von  Kapellen 
aufzuweisen.  Diese  gehörten  zum  Theil  milden 
Stiftungen  an.  Von  der  jetzt  verschwundenen 

Kapelle  des  hl.  Augustin  auf  dem  Fran- 
kenberge ist  oben  mehrfach  die  Rede  gewesen; 
auch  der  in  der  Nähe  des  Reichspaiastes,  und 
zwar  am  nördlichen  Ende  der  Rückseite  einst  be- 
findlichen 

Kapelle  B.  Mariae  Virgiuis  bereits  ge- 
dacht. Letztere,  deren  Gründung  — wie  oben 
erwähnt  — dem  Kaiser  Konrad  II.  zugeschrieben 
i wird,  erscheint  in  Merian’s  Ansicht  von  Goslar  mit 
zwei  Thürmen  und  ist  dort  Liebfrauenkirche  ge- 
nannt. Nach  den  Urkunden,  so  aus  d.  J.  1293 
(nach  welcher  von  einem  durch  den  Domvicar 
Wilbern  zu  Goslar  erworbenen  Hause  u.  a.  »dimi- 
dius  loto  niger  capeile  sancte  Marie  regis  palatio 
adiacenti«  jährlich  entrichtet  werden  musste),  war 
sie  aber  nur  eine  Kapelle,  und  noch  1 366  wird 
dieselbe  von  Karl  IV.,  als  dieser  sie  mit  ihren  Ein- 
künften der  Domscholasterie  einverleibte,  »capella 


')  JOHANNES  DEI  GRATIA  SVECI.E  GOTHORVM  VAN- 
DALORVM  REX.  — Der  Deckel,  dessen  Spitze  den  Protomartyr 
i darstellt,  trägt  im  Innern  die  Jakrszahl  1022  und  einzelne, 
, durch  Punkte  geschiedene  Buchstaben,  die  wohl  die  Namen  der 
Geher  andeuten  sollen. 

2)  Mithoff,  Kirch.  u.  Kapellen  im  Königr.  Hannover,  22  f. 

3)  Liintzel,  d ält.  Diöc.  Ilildesh.,  313. 


s.  Mariae  apud  aulam  regis,  cuius  praesentatio  sive 
ius  patronatus  ad  nos,  velut  Rumanum  imperäto- 
rem,  rite  spectare  videtur«,  genannt.  Im  15.  Jahrh. 
war  die  Kapelle  bereits  in  Verfall  gerathen,  1714 
stürzte  sie  zusammen,  und  es  ist  jetzt  kaum  noch 
der  ehemalige  Umfang  derselben  sicher  nachzu- 
weisen 4).  Die  noch  vorhandene,  einst  ebenfalls 
zum  Kaiserhause  gehörende  und  südlich  von  dem- 
selben gelegene 

St.  Ulrichska pelle  gewährt  mannigfaches 
Interesse.  Ihre  Erbauungszeit  ist  unbekannt,  fällt 
aber  nach  den  architektonischen  Merkmalen  etwa 
gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Geschicht- 
liche Nachrichten  über  die  Benutzung  der  Kapelle 
bei  Anwesenheit  der  Kaiser  fehlen,  jedoch  wird 
ihrer  in  Aufzeichnungen  aus  d.  J.  i 29 3 gedacht. 
Heineccius  meldet  hierüber5):  »Palatium  vero  re- 
gium  nullae  capellae  aut  altinsunt  aut  attigifse 
legunlur,  praeterquam  quae  B.  Mariae  et  S.  Ulrico 
olim  facrae  fuerunt,  junctim  occurrenles  in  literis 
Konemanni  Decani  anno  1293  quarum  alleram 
longa  vetuflate  exefam  cecidiffe,  alteram  in  car- 
cerem  publicum  reutatam  feimus«.  Die  St.  Ulrichs- 
kapelle war  hiernach  in  späterer  Zeit  in  ein 
öffentliches  Gefänguiss  verwandelt.  Schon  1622 
wurde  bei  einem  Aufruhr  in  der  Stadt  ein  Vic^- 
tualienhäudler  durch  den  Rath  zum  Gefängniss  im 
»Ulrich«  verurlheilt.  So  hiess  das  profamrte  Got- 
teshaus, welches  die  ihm  zugefügte  Schmach  durch 
die  vor  seinen  Fenstern  angebrachten  eisernen 
Gitter  auch  im  Aeussern  zur  Schau  trug,  bis  end- 
lich gegen  d.  J.  1860,  nachdem  das  Gebäude  von 
der  Stadt  au  die  vormalige  königlich  - hannoversche 
Regierung  abgetreten  war,  dasselbe  von  dieser 
ungebührlichen  Zuthat  und  den  Wohn-  und  Ge- 
fängniss-Einbauten  befreit,  auch  in  den  schad- 
haften Stellen  ausgebessert  wurde  6). 

Die  St.  Ulrichskapelle  ist  eine  der  zehn  Dop- 
pelkapellen deutscher  Schlösser  oder  Burgen  7), 
zeichnet  sich  aber  durch  ihren  eigenthümlichen 
Grundriss  ganz  besonders  aus.  Tafel  I zeigt  die 
Einrichtung  des  Untergeschosses8),  das  vor  seiner 
Verstümmelung  durch  den  Abbruch  des  südlichen 
Arms  9)  die  Form  eines  griechischen  Kreuzes  hatte, 
während  das  Obergeschoss  vermöge  Ausfüllung  der 
Winkel  zwischen  den  Kreuzarmen  durch  nischen- 
artige Wölbung  zu  einem  Achteck  ausgeweitet  ist. 
Das  Untergeschoss  konnte  durch  ein  äusseres  Thür- 
lein betreten  werden;  zum  Obergeschoss  führt  eine 


4)  Jacobs,  Die  Kaiserstätten  zu  Goslar,  S.  8 f. 

5)  Heineccii  Antiqu.  Goslar,  p.  53.  — Aus  einer  Urkunde 
des  Raths  zu  Wernigerode  vom  14.  April  1463  erhellt , dass 
damals  Herr  Johann  Borgis  Besitzer  des  „altares  der  hilgen 
apostelen  Matliei,  Philippi  vnde  Jacobi,  belegen  in  Sinte  Olri- 
kes  Cappelleu , de  gelegen  is  to  Goszler  by  des  keyers  hussu 
war.  Jacobs,  a.  a.  O.  S.  20. 

6)  Unter  Leitung  des  Hrn.  Landbau  - Inspectors , jetzigen 
Bauraths  Witting  in  Hannover. 

l)  Correspondenzbl.  d Gesammtvereins  d.  deutsch.  Geseh.- 
u.  Alterth.-Ver.  Jahrg.  1853  Nr.  13. 

8)  Vollständige  Zeichnungen  in  Mithoff’s  Archiv  f.  Nieder- 
sachsens Kunstgescli.  III.  Taf.  XV  u.  XVI. 

9)  Dieser  Arm  wird  in  Veranlassung  der  1S73  beschlosse- 
nen Fortführung  der  Restauration  des  Kaiserhauses  wieder  her- 
gestellt werden. 

8* 
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zwischen  dem  Nord-  und  dem  Westarm  befindliche, 
jedoch  erst  später  dem  Bau  hinzugefügte  massive 
Treppe.  Letzteres  war,  wie  Verzahnungen  im 
Gemäuer  der  Westseite  andeuten,  wahrscheinlich 
von  deu  zwischen  der  Kapelle  und  dem  Reichs- 
saal einst  gelegenen  Gemächern  aus  zugänglich. 
Das  Untergeschoss  ist  überwölbt,  mit  Ausnahme 
jedoch  der  Vierung,  wo  zur  Verbindung  der  untern 
Kapelle  mit  der  obern  eine  rechteckige  OefTnung 
sich  befindet,  deren  steinerne  Umfriedigung  aber 
neu  ist.  Das  namentlich  in  seinem  obern  Theile 
unvollständig  gewordene  zweite  Geschoss  hat  jetzt 
eine  Balkendecke. 

Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  diente  der 
obere  Raum  solcher  Doppelkapellen  zur  Celebri- 
rung  der  hl.  Messe  und  Aufnahme  des  Hofstaats, 
der  untere  zum  Aufenthalt  der  niedern  Burgleute, 
welche  durch  eine,  die  beiden  Kapellen  verbin- 
dende OefTnung  zum  Anhören  des  Gottesdienstes 
gelaugte.  Ein  schriftlicher,  die  Einrichtung  einer 
Doppelkapelle  zu  Kennington  betreffender  Befehl 
Königs  Heinrich  III.  vou  England  dürfte  diese 
Annahme  bestätigen,  indem  danach  der  obere 
Theil  derselben  als  Kapelle  für  die  Königin,  von 
deren  Gemacb  ab  zugänglich,  der  untere  Raum 
als  Kapelle  für  die  llausgenossenschaft  (fatnily) 
hergestellt  werden  sollte  J). 

Die  alten  Theile  der  St.  Ulrichskapelle  sind 
im  Aeussern  des  Untergeschosses  aus  Quadern  auf- 
geführt. Dabei  kommen  indess  Schichten  von  ver- 
schiedenen Höheu  und  einzelne  Quader  vor,  welche 
zur  Verbindung  mit  daneben  befindlichen  niedri- 
gem Steinen  ausgekliokt  sind.  Auch  findet  sich 
hier,  wie  bei  anderm  romanischem  Mauerwerk, 
z.  B.  an  der  St.  Michaelskirche  zu  Hildesheim,  eiu 
Wechsel  von  weissen  und  röthlichen  Quadern. 
Der  Sockel  ist  verwittert;  auf  demselben  erheben 
sich  in  den  unverändert  gebliebenen  Theilen  zier- 
liche Wandsäulen,  deren  Kapitale,  wie  die  zwischen 
diesen  in  gleichen  Abständen  angebrachten  Con- 
solen,  einen  aus  rolhera  Gestein  gearbeiteten 
Rundbogeufries  tragen.  Auf  diesem  lagert  eine 
weisse  Steinschicht,  und  darüber  ein  rölhliches 
Gurtgesims  mit  weisser  abgefaseter  Deckschicht. 
Waudsäulchen , Consolen  und  Bogenfries  finden 
sich  auch  an  den  Wänden  unterhalb  der  Nischen- 
wölbung. Die  Ausführung  dieser  Wölbung  in 
Quadern  lässt  ersehen,  dass  der  Steinmetz  im 
Steinschnitt  wohl  bewandert  war,  zumal  am  nörd- 
lichen Kreuzarm  eine  conchenartige  Ausweitung 
des  Gemäuers  bis  iu  die  fragliche  Wölbung  hin- 
aufreicht. 

Die  Verwendung  von  Quadern  ist  bei  dem 


l)  Das  in  der  „Liberate  Roll,  21  Henry  III.“  enthaltene 
Schriftstück,  bei  „Turner,  Some  account  of  Domestic  - Architec- 
ture  in  England  from  the  conquest  to  the  end  of  tbe  thirtheenth 
Century“,  p.  185,  lautet:  „„The  king  to  Walter  de  Burgh,  kee- 
per  of  the  manor  of  Kennington.  We  command  you  that  you 
cause  to  be  made  at  Kennigton,  on  the  spot  wbere  our  chapel 
which  is  roofed  with  thatch  is  situated,  a chapel  with  a stair- 
case,  of  plaster,  which  shall  be  thirty  feet  long  and  twelve  feet 
wide,  in  such  a manner  that  in  the  upper  part  there  be  made 
a chapel  for  the  use  of  our  queen , so  that  she  may  enter  that 
chapel  from  her  cliamber,  and  iu  the  lower  part  let  there  be  a 
chapel  for  the  use  of  our  family.  Merton,  April  13““. 


Obergeschoss  auf  die  Herstellung  von  Ecklisenen 
beschränkt;  das  übrige  Gemäuer  besteht  aus  Bruch- 
steinen. Ein  Dachgesims  ist  nicht  mehr  vorhan- 
den. Das  Gemäuer  des  Treppenanbaus  besteht 
aus  schieferartigem  Gestein. 

Die  in  der  untern  Kapelle  sparsam  ange- 
brachten Rundbogenfenster  sind  klein;  im  obern 
Stock  mangelt  es  gegenwärtig  an  eigeutlichen  Fen- 
stern gänzlich.  Auch  ist  von  der  ehemaligen  Ein- 
richtung des  obern  Raums  kein  sicherer  Aufschluss 
zu  erlangen,  da  die  ältern  Architekturtheile,  mit 
Ausnahme  geriuger  Reste  vou  Sockel-  und  Wand- 
pfeilergesimsen und  der  noch  sichtbaren  Ansätze 
einer  (über  der  untern  angelegten)  östlichen  Apsis, 
verloren  gegangen  sind.  Das  Innere  des  Unter- 
geschosses lässt  sich  dagegen  in  seiner  eigenthüm- 
Iichen  Anordnung  näher  verfolgen.  Die  Vierung 
hat  an  ihren  Ecken  je  eine  Dreiviertelsäule  reit 
attischer  Basis  (ohne  Eckblalt)  und  Würfelkapitäl, 
sowie  das  Einfassungsgesims  der  obern  quadrati- 
schen OefTnung.  Die  drei  erhaltenen  lvreuzarme 
sind  in  ihrer  Einrichtung  von  einander  verschieden. 
Der  östliche  zeigt  au  seinem  Ende  eine  nach 
aussen  vortretende  (meist  zerstörte)  gerundete  Apsis; 
bei  dem  westlichen  liegt  ihr  gegenüber  eine  seg- 
mentförmige  Nische  innerhalb  der  Mauerslärke. 
Letzteres  wiederholt  sich  bei  dem  nördlichen  Arm; 
jedoch  enthält  dieser  auch  an  seiner  West-  und 
Ostseite  je  eine  halbrunde,  nach  aussen  etwas 
vertretende  Concha,  deren  Kappen  in  das  Tonnen- 
gewölbe daselbst  einschneideu.  Die  nördliche 

Nische  dieses  Arms  wird  von  zwei  Säulen  beseitet, 
Uber  welchen  ein  Kämpfergesims  sich  befindet, 
das,  an  der  Rückwand  der  Concha  aufsteigend,  eiu 
hier  vorhandenes  (jetzt  vermauertes)  Fenster  recht- 
eckig umrahmt,  übrigens  nebst  den  gedachten 
Säulchen  auch  in  den  andern  Kreuzarmen  ver- 
kommt. 

Die  St.  Cäcilienkapelle  lag  an  der  Korn- 
slrasse.  Als  deren  Gründer  werden  Sidagus  und 
seine  Gattin  Nalecha  bezeichnet.  Bischof  Hezilo 

weihto  sie  i.  J.  1064,  legte  ihr  auch  das  Recht 
der  Taufe  und  des  Begräbnisses  bei,  jedoch  nur 
in  Beziehung  auf  das  Geschlecht  der  Stifter,  und 
nannte  sie  »basilica«.  Im  Jahre  1298  stand  das 
Patronat  dem  Kloster  Walkenried  zu  und  wurde 
vom  Bischof  Siegfried  bestätigt,  die  Kapelle  auch 
von  der  Gewalt  der  Archidiakone  befreit.  Das 
Kloster,  welches  in  Goslar  einen  besondern  Kloster- 
hof erbaute,  verkaufte  dieselbe  1562  dem  Rath  zu 
Goslar  für  lOOThaler,  und  dieser  liess  zwei  Bürger- 
häuser daraus  einrichten  2).  Der  Kloslerhof  ging 
wahrscheinlich  mit  den  dazu  gehörigen  Gütern 
1579  durch  Kauf  an  den  Rath  über. 

Die  St.  Katharinenkapelle,  welche  dem 
Capitel  auf  dem  Petersberge  gehörte  und  von  die- 
sem nach  der  Zerstörung  seiner  Stiftsgebäude  be- 
nutzt wurde  3),  lag  an  der  (nicht  näher  bezeichneten) 


2)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  316  f. 

8)  Einer  handschriftlichen  Nachricht  zufolge  hielten  sich  die 
Canonici  nach  ihrer  Uebersiedelung  in  die  Stadt  anfangs  zu 
den  Canonicis  im  Dom  und  richteten  erst  1603  ihren  besonderu 
Gottesdienst  in  der  Katharineokapelle  ein. 


Goslar. 
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Stadtmauer.  Nach  einer  päbstlichen  Urkunde  v.  J. 
1462  stammte  dieselbe  aus  der  Zeit  Heinrich’s  IN. 
und  war  von  dem  hildesheimschen  Bischof  Azelin 
geweiht.  Im  Jahr  1338  erscheint  »Henricus  pleba- 
nus  villae  Ostrachem  vicerector  capellae  s.  Cateri- 
nae  in  Goslar  J). 

In  der  Nähe  des  ehemaligen  Clausthors  steht 
die  zu  Morgenandachten  der  Bergleute  benutzte, 
angeblich  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh.  herrüh- 
rende Kapelle  St.  Nicolai.  Dem  Chor  der- 
selben kann  ein  so  hohes  Alter  wohl  zugeschrieben 
werden *  2).  Derselbe  ist  mit  einer  halbrunden  Apsis 
versehen,  in  seinem  rechteckigen  Theile  mit  einem 
scharfgrätigen  Kreuzgewölbe  überdeckt  und  durch 
einen  halbkreisförmigen  Triumphbogen,  dessen  Käm- 
pfer das  Würfelornament  zeigen,  mit  dem  Schiff 
verbunden.  Dieses,  in  seinem  westlichen  Giebel 
erneuert,  hat  in  den  Seitenmauern  alte  halbrund 
überwölbte  Fenster.  Seine  flache  verschalte  Decke 
enthält  Verzierungen  in  Schablonenmalerei.  Der 
Altar  besteht  aus  Stein.  Die  kleine  hölze/rne  Kan- 
zel entstammt  der  Zeit  der  Gothik. 

Die  jetzt  verschwundene  Kapelle  des  hl. 
Vitus  bei  dem  nach  diesem  Heiligen  benannten 
Thor  soll  1184  oder  schon  im  11.  Jahrh.  von 
Corvey  aus  gegründet  sein,  welches  Kloster  den 
Rath  zu  Goslar  1398  (oder  schon  1290)  zu  einer 
Wiederherstellung  derselben  veranlasste,  und  ihm 
dafür  das  halbe  Patronat  übertrug.  Im  Jahre 
1334  findet  sich  »Dns  Thidericus  rector  capellae 
s.  Viti«  in  Goslar  3). 

Von  der  Kapelle  des  hl.  Bartholomäus 
ist  Näheres  nicht  bekannt4);  und  von  der  St. 
Daniels kapelle  weiss  man  auch  nicht  mehr, 
als  dass  sie  an  der  Südseite  des  Breitenthors 
stand  (ein  Danielsthurm  kommt  1693  vor).  Die 
Pilger  kapelle  befand  sich  vor  diesem  Thore  (wohl 
bei  dem  unten  erwähnten  Loprosenhause);  die  St. 
An  d rea s k a pe  1 1 o lag  im  Kläperhagen;  die  Ka- 
pelle St.  Marci  bei  dem  Schneiderthurm5). 
Ihrer  geschieht  in  der  Chronik  Erdwin’s  v.  d.  Hardt 
bei  d.  J.  1693,  in  welchem  das  Armenhaus  »an 
St.  Martius  Capell  angelegt«,  Erwähnung. 

Von  der  St.  Egidienkapelle  finden  sich 
noch  Reste  in  den  Bürgerhäusern  am  Vereinigungs- 
punkt der  Bäcker-  und  Marktstrasse  6j.  »Theo- 
doricus  s.  Aegidii  sacerdos«  erscheint  1289  7).  Sie 
wurde  nach  der  Reformation  zum  Gottesdienst 
nicht  mehr  benutzt  und  1586  durch  Brand  be- 
schädigt8). Der  Thurm  ^ gewöhnlich  »Sünlillien- 


!)  Lüntzel,  a.  a.  0.  315. 

-)  Der  Grundriss  bei  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  Taf.  XXV. 

3j  Lüntzel,  a.  a.  Oi  315  — Dessen  Gesch.  d.  Diöc.  u.  St. 

Hildesh.,  II.,  244. 

4)  In  einer  goslarsehen  Chronik  heisst  es  in  einer  Angabe 
des , nach  dem  Eintritt  der  Reformation  abgelieferten  Vermö- 
gens der  Brüderschaften  : „Ut  Bartolomei  Kerke  1 Ivelk  und  2 
preparmente“  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersaehscn,  1850,  S.  199. 

6)  Nach  Sonne,  a.  a,  O.  V.  286  an  der  Stelle,  wo  die  Ab- 
zucht in  die  Stadt  tritt. 

°)  Ein  Grundriss,  sowie  Profile  und  Details  der  Kapelle  bei 
Mithoff,  a.  a.  0.  III  Taf.  XXV  u.  XXX. 

7)  Lüntzel,  die  ält.  Diöc.  Hildesh.,  316. 

8)  Eine  Chronik  berichtet  hierüber:  „1586.  Mittwochen  für 

Martini  ist  Ottilien-  oder  St.  ilgen  Kirch  mit  Thurm  und  alle 

Häuser  bis  an  den  Hundemarkt  abgebrandt“. 


Thurm«  genannt  (woraus  dann  für  die  Kapelle  die 
Bezeichnung  St.  Oltilienkapelle  geworden),  erhob 
sich  noch  vor  einigen  Decennien  an  der  Westseite 
des  Hauptschiffs.  Mit  diesem  steht  gegen  Norden 
ein  Seitenschiff  in  Verbindung,  welchem  ein  mit 
Kreuzgewölben  überdeckter  Gang  sich  anschliesst. 
Am  Ostende  des  Seitenschiffs  zeigt  sich  eine 
halbkreisförmig  überwölbte  Nische,  welcher  viel- 
leicht eine  Apsis  angefügt  war.  In  dem  Haupt- 
schiff sieht  man  hier  dagegen  eine,  nicht  in  der 
Achse  befindliche  grosse  Nische  mit  spitzbogigem 
Schluss;  wohl  kein  ursprünglicher  Beslandtheil  des 
übrigens  in  romanischem  Style  ausgeführten  Baus, 
der,  nach  einzelnen  Ornamenten  und  Gliederungen 
zu  schliesseu,  mit  einigem  Aufwande  vorgerichtet 
war.  Letzteres  ergiebt  sich  auch  aus  dem,  von 
der  nördlichen  Aussenwand  dieses  Schiffs  übrig 
gebliebenen  Rundbogenfries  mit  dem  Rest  einer 
Halbsäule  darunter.  Nach  diesen  Merkmalen  war 
an  der  Südseite  der  Kapelle  ein  Seitenschiff  nicht 
vorhanden. 

Der  Kapelle  St.  Spiritus  ist  oben  bereits 
gedacht  (s.  Deutsch -Ordenshaus).  Eine  Kapelle 
der  hl.  Magdalena  soll  an  der  Glockengiesser- 
strasse  sich  befunden  haben  9). 

Der  Kapellen  im  Rathhause  wird  bei  der 
Beschreibung  desselben  gedacht  werden. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  lagen 
die  St.  Jo  h an  n is  k apell  e im  Bergdorf  und 
die  sog.  Clus  am  Fuss  des  Petersbergs.  Erstere, 
auch  St.  Johanniskirche  am  Rammeisberge  genannt, 
war  mainzisch.  Bischof  Johann  in  Hildesheim  er- 
richtete darin  1260  eine  Brüderschaft  und  ein 
Hospital  für  verunglückte  Bergleute.  Die  goslar- 
schen  Bürger  brachen  1527  in  der  oft  berührten 
Fehde  die  Kirche  ab;  Churmainz  verlangte  1528 
deren  Wiederaufbau  10).  Die  Clus  oder  »Capella 
B.  Mariae  ad  Clusam«,  wie  sie  noch  1479  urkund- 
lich genannt  wird,  soll  auf  Geheiss  der  Kaiserin 
Bertha,  Gemahlin  Heinrichs  IV.,  in  den  Felsen,  wo 
jetzt  durch  weitere  Nachhülfe  ein  grösserer  Raum 
hergestellt  ist,  gearbeitet  sein.  Darin  befindet  sich 
ein  Altar  und  hinter  demselben  ein  hölzernes 
Madonnenbild.  Die  Clus  stand  dem  St.  Peters- 
stift zu,  dem  auch  die  benachbarte  Mühle  gehörte. 

Unter  den  milden  Stiftungen  ist  das  St.  Jo- 
hannis-Hospital oder  grosse  hl.  Kreuz  an 
der  Königsbrücke  wegen  seiner  Bauart  von  beson- 
derem Interesse11).  Es  wurde  1253,  nach  andern 
Nachrichten  bereits  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts, durch  Dietrich  von  Sulinge  gestiftet.  Die 
Gebäude  rühren  aus  zwei  verschiedenen  Perioden 
her.  Der  ältere  im  sog.  Uebergangsstyl  erbaute 
Theil,  ein  kleiner  zweigeschossiger  Flügel  am 
Hohenwege,  hat  unten  eine,  von  der  Hausdiele 
durch  einen  gothischen  Schwibbogen  zugängliche, 
jetzt  unbenutzt  stehende  Kapelle  des  hl.  Johannes, 
mit  drei  kleinen  Fenstern,  deren  Sturz  im  Halbkreis 
ausgearbeitet  ist.  Hier  wird  noch  ein  steinerner 


9)  Sonne,  a.  a.  0.  V.  286. 

10)  Lüntzel,  a.  a.  O.  314.  441. 

H)  Dargestellt  bei  Mithoff,  a.  a.  0.  III.  Taf.  XXX  XXXI. 
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Altar  (mit  Reliquien  - Vertiefung  in  seiner  Platte) 
aufbewahrt,  und  in  einer  Nische  steht  eine  Christus- 
ligur  (Ecce  liomo).  Im  obern  Gemach  befindet 
sieb  eine  zierliche  Fenstergruppe,  deren  drei  Tliei-  i 
lungssäulen  reich  ornamentirte  romanische  Kapitale  I 
haben , und  bei  welcher  die  Sturze  in  Kleeblatt- 
bogeul'orm  ausgemeisselt  sind.  Der  HaiiptflQgel  \ 
längs  der  Abzucht  trägt  in  seinem,  dem  Hohen-  j 
wege  zugekehrten,  mit  einem  ThUrmchen  bekrön- 
ten Giebel  golhische  Formen  zur  Schau.  Das 
Portal  desselben  führt  zu  einer  grossen  und  hohen  i 
Diele,  die  an  ihrer  nördlichen  Laugscitc  zwei  über 
einander  befindliche  Reihen  kleiner  Gemächer  ent- 
hält, von  welchen  die  oberen  von  einer  Gallerie 
ab  zugänglich  sind.  In  der  Verlängerung  der  , 
Diele  liegt  noch  ein  zu  Wohn-  und  Haushalts- 
zwecken bestimmtes  Gebäude. 

Ein  Hospital  zum  kleinen  hl.  Kreuz 
sieht  am  Aufgauge  zur  Frankenberger  - Kirche. 
Hier  findet  sich  an  einem  Durchgangshause  die 
Inschrift: 

^tiino  milleno  qiilrtctcno  guogu’  quarto . vDoimpi... 

Das  Elisabethen -Haus  war  ein  Besitz— 
thum  des  deutschen  Ordens:  dasselbe  wurde  1546 
an  den  Rath  veräussert  und  diente  biernächst  zur 
Stadtschule. 

Das  St.  Ludwigs-Hospital  gehört  zu  den 
alten  Stiftungen,  da  dasselbe  bereits  1274  von 
Beginnen  bewohnt  wurde. 

Weniger  alt  ist  dagegen  das  St.  An  neu - 
haus,  ein  Fachwerkbau  mit  einem  Kapelleuraume, 
an  welchen  letztem  ein  massiver  Chor  mit  drei- 
seitigem Schluss  und  rechteckigen,  in  den  Gewän- 
den gothisch  profilirten  Fenstern  sich  anlehnt.  In 
diesen  linden  sich  einige  gemalte  Wappen  und  die 
Jahrszahl  1649.  Eine  Inschrifttafel  giebt  über  die 
eben  genannte  Stiftung  folgende  Auskunft: 

ANNO  DOMINI  NOSTRI  JESU  CHRISTI  1494 
1MPERANTE  MAXIMILIAN!)  I . HOC  HOSPITALE 
IN  DEI  GLORIAM  , IN  SS  . ANN/E  ET  GERTRU- 
DIS HONOREM  PAUPER I BUS  ET  INFIRMIS  IN 
SO  LATIUM  ET  ADJUTORIUM  ERECTUM  AB  IIEN- 
RICO  ET  CONRADO  GEISMAR  , FRATRIBUS 
GERMANIS  CIVIBUS  GOSLARIENSIBUS  , ET  AB 
ALEXANDRO  VI . ROM  E CONFIRMATUM  DURA- 
VIT  JAM  ANNOS  222. 

Auf  der  etwa  2 m hohen  Abscheidung  zwi- 
schen Kapelle  und  Diele  steht  ein  hölzernes  Kreuz, 
auf  beiden  Seilen  den  Gekreuzigten  zeigend,  und 
zwar  an  der  Westseite  (ans  neuerer  Zeit)  fast 
unbekleidet  und  mit  gekreuzten  Beinen , an  der 
Ostseite  aber  (etwa  aus  dem  12.  Jahrh.)  bekleidet, 
mit  offenen  Augen,  horizontal  ausgestreckten  Armen 
und  neben  einander  gestellten,  auf  einem  Suppe- 
daneum  ruhenden  Füssen.  Diese  Abscheidung  ist 
von  eiuer  kleinen  Balustrade  bekrönt,  auf  welcher 
mehrere  geschnitzte  Figuren  von  Heiligen,  dar- 
unter St.  Anna  selbdritt,  angebracht  sind. 

Ausserhalb  des  Breiteuthors  liegt  der  St.  Dau- 
er a li  e n - Sieche  nh  of,  schon  1290  urkundlich 


erwähnt1),  ehemals  ein  Leprosenhaus,  i.  J.  1750 
mit  einer  neuen  Kirche  und  Wohnungen  für  20 
Familien  versehen.  Die  Kirche  ist  1872  zu  einem 
Local  für  einheimische  und  fremde,  mit  anstecken- 
den Krankheiten  behaftete  Personen  umgewaudelt. 


Kaiserhaus.  Von  allen  Profanbauten  in 
Goslar  behauptet  das  Kaiserhaus  durch  Umfang, 
Alter  und  historische,  sowie  kunstgeschichlliche 
Bedeutung,  weitaus  den  Vorrang.  Auch  örtlich 
überragt  es  — abgesehen  von  den  Kirchthürmen  — 
die  umher  liegenden  Gebäude.  Heinrich  III.  er- 
wählte für  den  Bau  des  Reichspalastes  die  Höhe 
des  Kaiserbleeks  (Kaiserbeets).  Von  hier  aus 
konnte  er  die  Stadt  und  seine  Lieblings-Schöpfun- 
gen, den  Dom  und  das  St.  Petersstift,  überschauen 
und  über  diese  hinaus,  in  der  Richtung  nach  Werla, 
den  Blick  in  die  Ferne  schweifen  lassen. 

Vor  der  Ausführung  des  Reichspalastcs  halten 
die  ab  und  an  in  Goslar  verweilenden  Kaiser  eine 
Villa  bezogen.  Heinrich  II.  liess  dieselbe,  wie  der 
Chronist  Thietmar  bei  d.  J 1017  meldet,  viel 
verschönern  2).  Konrad  II. , der  Goslar  ebenfalls 
besuchte,  errichtete  hier  die  mehrfach  erwähnte 
Kapelle  B.  Mariae  Virginis,  und  da  solche  dem 
nachherigen  Kaiserhause  benachbart  war,  so  ist 
anzunehmen,  dass  die  von  ihm  bewohnte  Villa  auf 
der  genannten  Anhöhe  sich  befand. 

Die  Erbauung  des  (in  alten  Aufzeichnungen 
curtis  regalis,  dornus  oder  aula  regis,  doraus  Caesa- 
ris,  imperatoris,  palatium  imperii,  keyserhus  ge- 
nannten) Reichspalastes  durch  Heinrich  III.  wird, 
übereinstimmend  mit  der  Errichtung  des  Doms, 
um  d.  J.  1050  erfolgt  gewesen  sein3).  Schon  i.  J. 
1065  brach  im  Kaiserhause  ein  Brand  aus4),  der 
glücklicher  Weise  bald  gedämpft  sein  muss,  indem 
Heinrich  IV.,  welcher  den  Schaden,  wohl  unter  Mit- 
wirkung des  kunsterfahrenen  nachmaligen  Bischofs 
Benno,  abstellen  liess,  bereits  das  nächste  Weih- 
nachtsfest in  Goslar  feierte  und  — wie  in  der 
Einleitung  erwähut  — öfter  sich  hier  aufhielt.  Bei 
der  Anwesenheit  seines  Sohns  Heinrich  V.  in  Gos- 
lar soll  ein  Blitzstrahl  das  Kaiserhaus  getroffen 
und  des  Kaisers  Schwert  und  Schild  an  seiner 
Seite  geschmolzen  haben. 

Im  Jahr  1132  wird  von  einem  Zusammen- 
sturz des  Reichspalastes  berichtet5);  jedoch  muss 
die  Abstellung  dieses  Schadens  rasch  erfolgt  sein, 
da  Kaiser  Lothar  u.  a.  1134  in  Golar  anwesend 
war  und  dort  längere  Zeit  im  Kaiserhause  Hof  hielt. 

Nun  diente  das  Palatium  ohne  Eintritt  aber- 
maliger Störungen  eine  Reihe  vou  Jahren  hindurch 
zum  zeitweiligen  Aufenthalt  der  Kaiser.  Kon- 
rad III.  entsetzte  hier  auf  einem  Reichstage  1138 

>)  Zeitschr.  d.  Harz.  Vor.  f.  Gesell.,  III.  107. 

2)  „Ad  Goslariam  tendens  villam,  ibidem  4 sedebat  ebdoma- 
das,  haue  enim  multum  excoluifv 

S.  Anra.  9 auf  S.  38. 

4)  „10G5.  Domus  regalis  Goslari  concrcmata  est“.  Ber- 
noldi  Clirou.  (Mon.  Germ.  SS.  V,  p.  428  ) 

6)  „Kodern  tempore  (1132)  Goslarii  conciliuin  a rege  fac- 
tum est,  ubi  cum  palatium  cum  Omnibus  misset  nullum  Dei 
gratia  vulneravit“.  Mon.  Gerin.  SS  iX,  p.  138. 
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Heinrich  den  Stolzen  seiner  Lande.  Friedrich 
Barbarossa  Iraf  1157  in  zahlreicher  Begleitung  von 
Geistlichen  und  Fürsten  in  Goslar  ein,  wo  er  den  Her- 
zog Heinrich  d.  L.  am  ersten  Tage  dieses  Jahrs  die 
llarzforsten  zu  Erblehn  gab  und  woselbst  er  1188 
wiederum  anwesend  war.  Auch  Philipp  von  Schwa- 
ben kam  dorthin  und  liess  bei  seinem  Abzüge 
i.  J.  1200  den  Markgrafen  Olto  von  Brandenburg 
im  Kaiserhause  zurück,  und  Friedrich  II.  hielt  hier 
1219  eine  glanzende  Versammlung  von  Fürsten, 
auf  welcher  ihm  der  Pfalzgraf  Heinrich  die  Reichs- 
kleinodieu  überlieferte  J). 

Mit  dem  Gegenkaiser  Wilhelm  von  Holland, 
der  1253  in  Goslar  verweilte,  hörten  die  Kaiser- 
besuche daselbst  auf.  »Darna  alfemen  fcreff 
MCCLXXXIX  do  vorbrende  dat  Keyferhus  to  Gos- 
ler  in  de  grünt,  in  deme  daghe  Johannis  und 
Pauli«,  schreibt  ein  zwar  nicht  gleichzeitiger  Chro- 
nist, dem  aber,  da  er  Jahr  und  Tag  (26.  Juni 
1289)  bestimmt  angiebt  um  so  mehr  Glauben  zu 
schenken  sein  wird,  als  die  Spuren  eines  Brandes 
noch  jetzt  (1873)  im  Reichspalast  sich  zeigen. 
Das  von  dem  Chronisten  erzählte  Abbrennen  bis 
auf  den  Grund  hat  wohl  nur  Bezug  auf  die  kaiser- 
lichen Gemächer,  die  ganz  verschwunden  sind, 
wenn  nicht  ein  Theil  derselben  in  dem,  das 
Kaiserhaus  an  seinem  Nordende  begrenzenden 
Magazingebäude  euthalten  war.  Nach  diesem  Brande 
wurde  eine  Reichsversammlung  in  Goslar  nicht 
wieder  gehalten,  und  der  Reichspalast  anscheinend 
nur  in  so  weit  wiederhergestellt,  als  es  zur  Vor- 
nahme von  Gerichtsverhandlungen  in  demselben 
erforderlich  blieb  2).  Auf  wessen  Kosten  diese 
Herstellung  geschah,  ist  nicht  bekannt.  Noch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  sorgten  die 
Kaiser  für  die  Unterhaltung  des  Reichspalastes, 
wozu  nach  Urkunden  Rudolphs  von  Habsburg  aus 
d.  J.  1283  und  1285  die  Juden  jährlich  sechs 
Mark  Silbers  zu  entrichten  hatten.  Mit  der  Er- 
langung der  Reichsvogtei  fiel  der  Stadt  auch  der 
Reichspalast  und  damit  dessen  Unterhaltung  zu  3). 

Nach  den  1 506  durch  Kaiser  Maximilian  I. 
bestätigten  Privilegien  durfte  kein  Bürger  der  Stadt 
Goslar  anders  als  auf  den  Reichspalast  vor  Gericht 
geladen  werden  *).  Dass  die  Stadt  auf  den  Besitz 
dieses  Gebäudes  grossen  Werth  legte,  ergeben 
Verhandlungen  aus  d.  J.  1570,  nach  welchen  der 
Wunsch  des  Herzogs  Julius,  der  »bey  Kayferl. 
Majeftät  das  Kayfers  -Hauß  oder  den  Reichs- 


a)  Heineccii,  Antiqu.  Gosl.  139.  142.  157.  200.  217. 

2)  Dass  „vp  des  Rikes  Pallas  to  Gofler“  derartige  Ver- 
handlungen vorgenommen  wurden,  ergeben  Protocolle  aus  d.  J. 
1338  und  1415.  Im  Auszuge  mitgetheilt  von  Mitkolf,  a.  a.  O. 
III.  17,  Anm.  1. 

8)  In  einem  goslarschen  Mspt.  lieisst  es  ad  annum  1382: 
„Rolef  van  Barum,  Henrik  van  Sckwichelte  und  Henrik  van  Us- 
lere  boweden  or  llidderkuß  an  dem  Kayserkuse  ut  des  Rades 
middelen  weder  up,  dat  wederstonden  vele  Borgere , dat  de 
Stad  nenen  winst  darvan  enhedde,  se  helen  (erhielten)  van  dem 
Kayser  dat  Recht,  dat  id  des  Rikes  hus  bliven  sculde.  Vogell, 
Gesckl.  Gesch.  d.  Reichsgrafl.  Hauses  von  Schwicheldt,  S.  32,  Anm. 

4)  Eine  solche  Bestimmung  findet  sich  schon  in  dem  gos- 
larschen Stadtrechte,  welches  K.  Friedrich  II.  1219  bei  seiner 
Anwesenheit  zu  Goslar  aus  den  frühem  kaiserlichen  Urkunden 
zusammenstellen  liess.  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  IT.  75  f. 


Pallaft  fich  ausgebelen« , durch  Gegenvorstellung 
der  Stadt  vereitelt  wurde. 

Als  das  sog.  Restitutions-Edict  erlassen  war 
und  die  Jesuiten  in  Goslar  sich  einfanden,  brach- 
ten dieselben  vermöge  einer  kaiserlichen  Verfügung 
den  Reichspalast  in  ihren  Besitz,  um  darin  ein 
Collegium  einzurichten,  wurden  aber  durch  das 
Einrücken  der  Schweden  genöthigt,  ihren  Plan 
aufzugeben.  Ein  von  ihnen,  in  rechtwinkeliger 
Stellung  zum  Nordende  des  Kaiserhauses  erbauter 
Flügel  blieb  unvollendet.  Letzterer,  auf  einer  alten 
Ansicht  von  Goslar  als  »Rudera  von  dem  Jefuiten- 
Collegio«  bezeichnet,  ist  läugst  verschwunden. 

Später  diente  das  Kaiserhaus  vorübergehend 
zu  ganz  fremdartigen  Zwecken,  unter  anderm  zum 
Schauspielhause.  Zuletzt  wurde  das  untere  Ge- 
schoss zu  Lagerräumen  vermiethet,  das  obere  2ur 
Aufspeicherung  des  Korns  für  die  Harzverwaltung 
eingerichtet.  Ohue  diese  Verwendung  — so  sehr 
sie  auch  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Kaiser- 
hauses entgegen  war  — hätte  dasselbe  wohl  das 
dem  Dom  widerfahrne  Schicksal  getheilt.  Nun 
musste  doch  etwas  für  seine  Unterhaltung  in  Dach 
und  Fach  geschehen : auch  letzteres  konnte  hier 
buchstäblich  ausgeführt  werden,  da  die  in  den 
Fensterarcaden  entstandenen  Lücken  mit  Fachwerk 
ausgefüllt  waren!  So  stand  das  Kaiserhaus  da, 
bis  endlich  die  Stunde  seiner  Befreiung  von  der 
ihm  zugefügten  Schmach  anbracb.  Nachdem  1846 
auf  die  hohe  Bedeutung  des  alten  Baus  aufmerk- 
sam gemacht5)  und  1858  eine  von  ausführlichen 
Zeichnungen  begleitete  Beschreibung  desselben  er- 
schienen war6),  dann  aber  ein  1865  erfolgter 
Einsturz  eines  Mauertheils  an  der  Rückseite  die 
Baufälligkeit  des  Hauses  recht  eindringlich  gezeigt 
hatte,  wurde  an  die  Wiederherstellung  desselben 
gedacht  und,  als  der  Plan  dazu  von  einer  Com- 
mission berathen  und  das  Kaiserhaus  1866  der 
königlichen  Regierung  von  der  Stadt  unter  nähern 
Bedingungen  für  die  Summe  von  Tausend  Thalern 
überlassen  war,  auch  wirklich  dazu  geschritten  7). 
Mit  den  damals  vorhandenen,  verhältnissmässig 
geringen  Mitteln  konnte  nur  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung des  Gebäudes  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung, die  Sicherung  des  Gemäuers  gegen  fernem 
Einsturz  und  die  Wiederherstellung  der  zur  Hälfte 
verloren  gegangenen  Fensterarcaden  erreicht  wer- 
den, eine  neue  Geldbewilligung  aber  wegen  des 
inzwischen  ausgebrochenen  Krieges  mit  Frankreich 
nicht  erfolgen.  Die  Bauarbeiten  mussten  gänzlich 
eingestellt  werden.  Kürzlich  aber  (Anfangs  Juli 
1873)  ist  der  im  Herbst  v.  J.  von  einer  neuen 
Commission  an  Ort  und  Stelle  geprüfte  und  danu 
in  Antrag  gekommene  Restaurationsplan,  der  ausser 
den  früher  beabsichtigten  Arbeiten,  auch  den  in- 
nern  Ausbau  des  bisherigen  Kornmagazius  am 
nördlichen  Ende  des  Kaiserhauses  und  die  Ergän- 
zung des  fehlenden  Theils  an  der  Südseite  der 


5)  Blumenbach,  im  Archiv  <3.  hist.  Ver.  für  Niedersachsen, 
Jahrg.  1846. 

6)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  13  ff.  u.  Taf.  XII  — XIV. 

7)  Unter  specieller  Leitung’  des  Hm.  Architekten  Plötzen. 
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St.  Ulrichskapelle  nebst  Erneuerung  ihres  Dachs 
umfasst,  genehmigt  zurückerfolgt  und  damit  die 
Bürgschaft  gegeben,  dass  der  Reichspalast,  dieser 
Zeuge  ruhmreicher  Vergangenheit  des  deutschen 
Reichs  und  dessen  glorreicher  Wiedererstehung, 
bald  wieder  zu  Ehren  gebracht  werde  >). 

Der  nachstehende  Holzschnitt J)  zeigt  die  in 


südlichen  Ende  eine,  in  ihrem  vortretenden  Theile 
gewölbte  Halle  mit  rundbogigen  Thoren  an  beiden 
Enden  und  einem  Ausgang  an  ihrer  Südseite.  Der 
übrige  Theil  war  durch  massive,  je  mit  einer 
(hernach  vermauerten)  Thür  versehene  Scheide- 
wände in  sieben  kellerartige,  mit  Tonnengewölben 
überspannte  Räume  gesondert.  Die  spitzbogige 


einfach  grossarligen  Formen  gehaltene,  in  der  Mitte 
durch  eine  Erhöhung  mit  Giebelabschluss  bekrönte 
Fronte  des  Kaiserhauses  vor  der  letzten  Umgestal- 
tung, unter  Hinweglassung  des  vorhin  erwähn- 
ten, nördlich  anschliessenden  Magazinhaus 1 *  3).  Das 
schlichte  Untergeschoss  trägt  auf  kräftigem  Gurt 
die  reichen  Fenstergruppen  des  Obergeschosses, 
dessen  Gesims  fehlt.  Das  aus  dem  15.  Jahrh. 
herrührende  Dach  wird  ursprünglich  eiue  geringere 
Höhe  gehabt  haben. 

Die  hier  folgenden  Grundrisse  beider  Geschosse 


lassen  deren  Einrichtung  bei  dem  Beginn  der 
Restauration  ersehen.  Danach  hatte  das  in  quader- 
artigem  Gemäuer  ausgeführte  Untergeschoss  am 


1)  Die  Ausführung  der  zu  70,200  Thlr.  veranschlagten  Re- 
staurations-Arbeiten geschieht,  unter  Leitung  des,  von  kgl.  Land- 
drostei zu  Hildesheim  damit  betrauten  Hrn.  Landbau -Inspectors 
Schulze  zu  Goslar,  durch  den  Hrn.  Architekten  Hennecke. 

2)  Angefertigt  nach  einer  Copie  der  i.  J.  1810  vom  damali- 
gen TJniversitäts  - Baumeister  Müller  gemachten  Aufnahme. 

3)  Dieser  trägt  an  der  Fronte  die  Jahrszshl  1S22;  an  der 
Rückseite  findet  sich  die  Jahrszahl  1576. 


Form  dieser  Gewölbe  lässt  die  eben  gedachte 
Einrichtung  als  eine  spätere  erkennen.  Nachgra- 
bungen haben  denn  auch  — wie  im  Grundriss 
angedeutet  — für  sich  bestehende  Pfeilerfunda- 
mente in  der  Längenachse  des  Baus  zu  Tage  ge- 
fördert, und  es  sind  Anzeichen  aufgefunden,  nach 
welchen  hierauf  eine  durch  Bögen  mit  einander 
verbundene  Pfeilerreihe  errichtet  und  somit  eine, 
nur  für  eine  llolzdecke  der  untern  Halle  geeignete 
Unterstützung  früher  angelegt  war.  Befremdlich 
und  unharmonisch  mit  dieser  Arcadenstellung  er- 
scheint jedoch  eine,  zu  beiden  Seiten  des  mittlern 
Kellerranms  aufgedeckte,  nach  der  Tiefe  des  Ge- 
bäudes gerichtete,  auf  je  zwei  Pfeilern  ruhende 
Reihe  von  je  drei  Halbkreisbögen,  da  ein  Pfeiler 
jener  I.ängenachse  dem  mittlern  Bogen  der  einen 
Querlheilung  so  nahe  gerückt  ist,  dass  hier  nur 
Raum  für  einen  halben  Gurtbogen  verbleibt,  der 
nicht  auf  einen  Pfeiler,  sondern  auf  den  mittlern 
Bogen  der  bezüglichen  Querlheilung  zutrilTt.  Da- 
nach ist  eine  gleichzeitige  Ausführung  der  nach  der 
Länge  und  nach  der  Tiefe  gerichteten  Bogenstel- 
lungen nicht  wohl  anzunehmen,  somit  aber  ein 
sicherer  Aufschluss  über  die  ursprüngliche  Einrich- 
tung des  Untergeschosses  durch  die  aufgefunde- 
nen Constructionstheile  nicht  erlangt. 


Die  äussern,  theils  halbrund,  theils  spitz— 
bogig  überwölbten  Zugänge  sind  erst  bei  der 
gedachten  Umgestaltung  des  Innenraums  und  noch 
später  angelegt.  Die  mittlere  dieser  sieben  Thüren 
belindet  sich  innerhalb  eines  im  Uebrigen  zuge- 
mauerten,  daher  ältern  und  grossem  Eingangs. 
Letzterer  hat  einen  wagrechlen  Sturz,  der  oben 
nach  der  Mitte  hin  von  beiden  Seiten  dachförmig 
ansteigt  und  auf  dessen  Enden  ein,  das  Tympa- 
non umgehender  Halbkreis  ruht.  Bei  einigen 
der  andern  sechs  Thüren  zeigt  sich  — wie 
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hierunter  dargeslelll  — ein  durch  die  Mauerstärke 


reichender  Ablaslebogen,  in  der  für  diesen  Zweck 
allerdings  ungeeigneten  Form  eines  Kleeblattbogens. 
Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  dieser  Bogen 
zu  der  Thür  darunter  nicht  in  Beziehung  steht, 
sondern  — wie  auch  von  vorn  herein  anzuneh- 
men war  — einer  frühem  Zeit  entstammt,  dass 
ferner  dessen  mittlerer  Theil  zur  Entlastung  eines 
darunter  befindlichen  rechteckigen  Fensters  diente, 
und  dass  diese  Fenster  schon  vor  der  Einwülbuug 
des  Untergeschosses  vorhanden  waren,  da  solche 
an  der  Rückseite  desselben  auch  an  den  Stellen 
sich  gefunden  haben,  wo  die  Gewölbesäcke  gegen 
die  Umfassungsmauer  treten.  Bei  der  Restauration 
sind  auf  Grund  dieses  Befundes  die  sechs  äussern 
Thüren  zu  beiden  Seiten  des  miltlern  Eingangs 
beseitigt  und  dafür  sechs  niedrige  rechteckige 
Lichlöll'nungen  unter  den  Kleeblattbögen  ange- 
bracht, so  dass  das  Untergeschoss,  welches  zu  unter- 
geordneten Zwecken,  für  die  Dienerschaft  u.  s.  w. 
gedient  haben  wird,  einen  dem  entsprechenden 
Charakter  und  den  Ausdruck  grosser  Festigkeit 
erhalten  hat.  Gleichwohl  bleibt  es  fraglich,  ob 
diese  Kleeblattbogenform  zu  der  beschriebenen  Ab- 
tastung derartiger  Fenster  bestimmt  gewesen  sei1). 

Das  untere  Geschoss  stand  mit  dem  obern 
nicht  in  Verbindung.  Wie  in  den  alten  Hofbur- 
gen das  Obergeschoss,  der  »Palas«,  nur  durch 
eine  Freitreppe,  also  von  aussen  zugänglich  war, 
so  wird  es  auch  hier  gewesen  sein.  Der  ursprüng- 
liche Zugang  zu  demselben  ist  zwar  mit  Sicherheit 
nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  die  etwa  seit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrh.  vorhanden  gewesene  Trep- 
penanlage. Diese  führte  von  zwei  Seiten  zu  dem 
Obergeschoss  des  vorhin  erwähnten  Vorbaus  hin- 
auf. wie  dies  nicht  allein  aus  aufgefundenen  Funda- 
menten zu  schliessen,  sondern  auch  an  den  in 
der  Nord-  und  Südseite  dieses  Vorbaus  eingerich- 
teten Thüren  ersichtlich  ist.  Eine  derselben,  vor 
welcher  eine  hölzerne  Treppe  befindlich,  bildet 
noch  gegenwärtig  den  Eingang  zum  Obergeschoss. 
Dass  dieser  mit  Quaderwänden  aufgeführte  Vorbau 
jünger  als  der  Hauptbau  sei,  ergiebt  sich  aus  dem 
Mangel  des  Verbandes  seiner  Umfassungen  mit 
denen  des  Hauptbaus,  sowie  aus  seinen  architek- 
tonischen Formen,  welche  den  spätromanischen 


>)  Ablastebögen  in  Kleeblattbogenform  kommen  über  den 
vundbogigen  gekuppelten  Schallöffnungen  der  Kirche  des  Klosters 
Laach  vor. 


Styl  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  zeigen. 
Besonders  reich  und  zierlich  erscheinen  die  beiden 
Fenster  seiner  Ostseite.  Sie  haben  innerhalb  einer 
grossem,  halbrund  überwölbten  Nische  je  drei 
Lichtöffn ungen , die  durch  romanische  Säulchen 
geschieden  und  von  Sturzen  überdeckt  werden, 
welche  bei  dem  einen  Fenster  im  Kleeblattbogen, 
bei  dem  andern  nach  dem  Halbkreis  ausgearbeitet 
sind.  Schäfte  und  Kapitäle  dieser  Säulchen  tra- 
gen mannigfaltige  Verzierungen;  erstere,  zum  Thei! 
gewunden,  stehen  auf  Basen,  deren  unterer  Pfühl 
über  den  Sockel  vorquillt.  Diese  Lichtöffnungen 
konnten  früher  durch  innere  Vorsetzläden  (Fenster?) 
geschlossen  werden,  wie  solches  aus  seitlichen 
Vertiefungen  hervorgeht,  die  zum  Einschieben  von 
hölzernen  Querriegeln  zum  Festhalten  jener  Läden 
gedient  haben  werden.  Spuren  des  gedachten 
Brandes  v.  J.  1289  zeigen  sich  im  Innern  des 
Vorbaus,  dessen  Quader  vielfach  abgespliltert  sind, 
und  in  den  benachbarten  Gebäudetheilen. 

Eine  grosse  Rundbogenthür  verbindet  den  in 
Rede  stehenden,  nur  3,80  m und  4,67  m messen- 
den obern  Vorraum  mit  einem,  nach  der  Tiefe 
des  Hauptbaus  sich  erstreckenden  15,19  m langen, 
4,09  171  breiten  Vorgemach,  dessen  Rückseite  ein 
grosses  Rundbogenfenster  enthält,  worin  später,  bei 
Zumauerung  des  übrigen  Theils,  eine  kleinere  ge- 
kuppelte Lichtöffnung  angelegt  ist.  In  der  Süd- 
wand daselbst  zeigt  sich  eine  vermauerte  Thür, 
wahrscheinlich  einst  zu  Wohngemächern  führend  2). 
Dafür,  dass  solche  vorzugsweise  hier  — wo  auch 
der  Giebel  des  Kaiserhauses  nur  leicht  abge- 
schlossen ist  — eingerichtet  waren,  spricht,  dass 
an  dieser  Seite  bei  angestellten  Nachgrabungen' 
zahlreiche,  bis  zur  benachbarten  St.  Ulrichskapelle 
sich  erstreckende  Fundamente  aufgefunden  sind. 
Eine  breite  Spitzbogenthür  in  der  Nordwand  des 
bezeichnelen  Vorgemachs  vermittelt  den  Zugang 
zum  ehemaligen  Reichssaal,  der  in  seinem  frühem 
Zustande  von  bedeutender  Wirkung  gewesen  sein 
muss  und  noch  jetzt  auf  den  Eintretenden  einen 
überraschenden  Eindruck  hervorbringt.  Seine  Länge 
beträgt  47,32  m,  seine  Tiefe  15,19  m und  seine 
Höhe  7m;  in  der  Mitte  aber,  wo  der  Saal  gleich- 
sam von  einem  8,33 m breiten  Querhause  durch- 
setzt wird,  an  10,52™.  Diese  bedeutenden  Ab- 
messungen sind  es  nicht  allein,  welche  den  Saal 


-)  Dass  die  kaiserlichen  Gemächer  neben  dem  Reichssaale 
des  ursprünglichen  Baus  ihre  Lage  hatten,  ergiebt  ein  von  dem 
gleichzeitigen  Chronisten  Bruno  (Bruno  de  bello  saxonico.  Mon. 
Germ.  SS.  V.  p.  336)  berichteter  Vorgang  i.  J.  1073.  Hein- 
rieh  IV.  hatte  damals  die  sächsischen  Fürsten  nach  Goslar  be- 
schieden.  Sie  traten  an  dem  anberaumten  Tage  in  der  Frühe 
im  Kaiserhause  (also  wohl  im  Reichssaale)  zusammen.  Der 
Kaiser  erschien  nicht,  belustigte  sich  vielmehr  bei  verschlosse- 
nen Thüren  in  seinem  Gemach  am  Würfelspiel.  Der  Tag  ver- 
ging, ohne  dass  der  Versammlung  auch  nur  eine  Botschaft  ge- 
worden wäre.  Endlich  trat  ein  Höfling  heraus , die  Fürsten 
fragend,  wie  lange  sie  noch  zu  warten  gedächten,  da  der  Kaiser 
längst  durch  einen  andern  Ausgang  nach  der  Burg  (Harzburg) 
davon  geeilt  sei.  (Lüntzel  meint  in  seiner  Geschichte  der  Diö- 
cese  und  Stadt  Hildesheim,  I.  76,  dass  obige  Begebenheit  noch 
in  der  Pfalz  Werla  vor  sich  gegangen  sei , obwohl  kurz  vorher 
gesagt  ist,  dass  nach  Heinrichs  II.  Tode  i.  J.  1C24  die  Sachsen 
in  Werla  zur  Berathung  über  die  Wahl  eines  neuen  Königs 
sich  versammelt  hätten  , und  dass  dies  die  letzte  der  dort  ge- 
haltenen feierlichen  Versammlungen  gewesen  sei.) 
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ungeachtet  seines  jetzt  wüsten  Zustandes  so  wir- 
kungsvoll erscheinen  lassen,  sondern  es  trägt  dazu 
wesentlich  die  Anordnung  grossartiger,  einer  Arca- 
denreihe  gleichender  Fenster  bei,  welche  im  Wechsel 
von  Pfeilern  und  Säulen  mit  rundbogigen  Licht- 
öll'nungen  die  östliche  Längenwand  beleben  und 
herrliche  Durchblicke  auf  die  malerische  Umgegend 
gestatten.  Wie  diese  Fensterreihe  schon  beim 
ersten  Anschauen  des  Kaiserhauses  den  Reichssaal 
im  Obergeschoss  ankündigt,  so  wird  auch  durch 
ein  riesiges,  6,45  m breites,  einst  8,42  m bis  zum 
Scheitel  hohes  Mittelfenster  die  Erhöhung  der  Saal- 
decke im  Querhause  von  aussen  gekennzeichnet. 
Welche  Eintheilung  diese  gewaltige  Lichtölfnung 
hatte,  ist  unbekannt;  jedoch  wird  sie  ohne  Zweifel 
derjenigen  der  andern  Saalfenster  verwandt  gewe- 
sen sein.  Diese  bilden  innerhalb  einer  aus  Pfeilern 
und  grossem  Halbkreis  bestehenden  Umrahmung  je 
drei  halbrund  überwölbte,  durch  zwei  Säulen  ge- 
schiedene Lichtölfnungen,  von  denen  die  mittlere 
vermöge  ihres  gestelzten  Bogens  die  beiden  seit- 
lichen OelTnungen  um  etwas  überragt.  Nur  die 
drei  Fenster  der  nördlichen  Saalhälfte  sind  alt,  die 
andern  drei,  von  denen  uur  die  beiden  Endpfeiler 
erhalten  waren,  nach  dem  Muster  jener  erneuert. 
Bei  näherer  Betrachtung  der  alten  Fenster  wird 
ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ausführung 
ihrer  Pfeiler  und  Säulen  bemerkbar.  Letztere 
haben  derbe  Formen  und  fast  roh  gehaltenes,  der 
friihgothischen  Ornamentik  nicht  fern  stehendes 
Laubwerk;  die  Pfeiler  mit  ihren  eingelassenen  Eck- 
säulchen  dagegen  bekunden  eine  feine  Profili— 
rnng  und  zarte  Gestaltung  ihrer  Gliederungen. 
Erklären  lässt  sich  diese  ungleiche  Behandlung  aus 
der,  nach  dem  Brande  von  1289  wohl  nur  noth- 
dürftig  geschehenen  Wiederherstellung  der  zerstör- 
ten Theile,  wozu  die  Fenstersäulen  gehört  haben 
werden,  während  die  an  sich  stärkern  Pfeiler,  ihrer 
rein  romanischen  Form  nach  zu  schliessen,  den 
Brand  überdauert  haben  und  beweisen,  dass  das 
alle  Kaiserhaus  noch  dasteht,  wenn  auch  der  Zeit 
Heinrichs  III.  nur  etwa  noch  das  schlichte  Mauer- 
werk der  untern  Umfassungen  angehören  mag. 
Die  Ostwand  des  Saals,  wie  sie  auf  unsere  Zeit 
gekommen,  scheint  nicht  gleichzeitig  ausgeführt  zu 
sein,  da  das  Fensterhrüslungs  - Gesims  der  süd- 
lichen (um  1,5  m kürzern)  Hälfte  ein  einfacheres 
Profil,  als  das  der  Nordhälfte  zeigt.  Die  Rück- 
wand des  Saals  enthält,  ausser  einem  an  ihrem 
südlichen  Ende  befindlichen  (jetzt  vermauerten) 
ltundbogenfenster  keine  Durchbrechungen.  Zwei 
in  derselben  vorhandene  Nischen  verratben  ihre 
spätere  Ausführung  durch  ihren  spitzbogigeu  Schluss. 

Dem  grossen  Miltellenster  gegenüber  wird  der 
Kaiserlhron  auf  einer  mit  Stufen  versehenen  Er- 
höhung aufgestellt  gewesen  sein.  Der  mittlere 
Theil  des  Saals  war  — wie  vorhin  erwähnt  — 
durch  Erhöhung  seiuer  Decke  ausgezeichnet.  Die 
Form  dieses  Deckentheils  hat  sich  nicht  erhal- 
ten; jedoch  ist  anzuführen,  dass  oben  an  dem 
massiven  Westgiebel  dieses  Mittelbaus  Spuren 
eines  halbkreisförmigen  Anschlusses  sich  zeigen. 
Der  Oslgiebel  ist  durch  Holzwerk  ersetzt.  Die 


Balken  der  niedrigem  Decken  zu  beiden  Seiten 
des  Mittelbaus  werden  durch  je  einen  Querträger 
und  einen  damit  verbundenen,  in  der  Längenachse 
befindlichen  Träger  unterstützt.  Diese  sehr  star- 
ken Hölzer,  gleich  den  Balken  aus  Fichtenholz 
bestehend,  ruhen  auf  je  drei  freistehenden,  mit 
Kopfbändern  und  Satteln  versehenen  Holzpfeilern. 
Ausserdem  sind  die  Querträger  am  Ostende  durch 
steinerne  Wandpfeiler  und  am  Westende  durch 
dergleichen  Halbsäulen,  von  denen  ebenfalls  Kopf- 
bänder ausgeheu,  unterstützt.  Nach  den  geschnitz- 
ten Verzierungen  an  den  Unterseiten  der  eichenen 
Kopfbänder,  die  das  Fischblasenmuster  zeigen,  ge- 
hört die  beschriebene  Holzarchitektur  dem  15. 
Jahrh.  an,  wird  aber  auch  früher  in  ähnlicher 
Weise  bestanden  haben.  Die  auf  einem  recht- 
eckigen Untersatz  von  Bruchsteinen  ruhenden  Halb- 
säulen sind  nämlich  erheblich  älter,  da  deren 
Kapitale  die  knollenartigen  Blattformen  der  früh- 
gothischen  Periode , die  Basen  sogar  noch  das 
romanische  Eckblatl  aufweisen,  und  da  am  obern 
Tbeil  der  beiden  Säulenschäfte  je  eine,  als  Console 
aufzufassende  Verzierung  vortritt,  auf  welcher  der 
Fuss  des  zugehörigen  Kopfbandes  ruht.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  gegenüber  befindlichen, 
jedoch  weniger  alt  erscheinenden  beiden  Wand- 
pfeilern. Nicht  ohne  Bedeutung  wird  der  heral- 
dische Schmuck  dieser  vier  Wand  - Kopfbänder 
sein,  da  die  beiden  von  den  Halbsäulen  an  der 
Rückwand  ausgehenden  je  einen  Wappenschild  mit 
dem  zweiköpfigen  Reichsadler  — wohl  eine  An- 
deutung der  Stelle  für  den  Kaiserthron  — ent- 
halten, die  beiden  andern  aber  in  gleicher  Weise 
den  eiuköpfigen  Adler  der  Stadt  Goslar  zeigen  1), 
vielleicht  weil  derselben  zur  Zeit  der  Erneuerung 
der  Holzdecke  das  Kaiserhaus  und  damit  dessen 
Unterhaltung  zugefallen  war.  Bezüglich  der  älteru 
Unterstützung  der  Saaldecke  ist  noch  zu  erwäh- 
nen, dass  nach  Aufbrechung  des  Gipsfussbodens 
unter  einem  der  spälgothischen  Holzpfeiler  eine 
steinerne  romanische  Säulenbasis  mit  Eckblättern 
aufgefunden  ist,  nach  welcher  der  einst  dazu  ge- 
hörige Säulenschaft  nur  58  cm  untern  Durchmesser 
hatte,  eine  — im  Fall  die  Säule  als  Deckenstütze 
im  Reichssaal  anzusehen  wäre  — im  Verhältnis 
zur  Höhe  desselben  geringe  Abmessung. 

Von  einer  Heizvorrichtung  zeigt  sich  im  Ober- 
geschoss keine  Spur.  Jedoch  sind  bei  Nachgra- 
bungen im  Fussboden  des  Untergeschosses  zu 
beiden  Seiten  des  Milteiraums  Reste  eines  Systems 
grösserer  und  kleinerer  Canäle  entdeckt,  die  als 
Bestandteile  einer  Luftheizung  sich  geltend  machen, 
indem  an  einer  Stelle  mit  dem  horizontalen  Canal 
eine  Steigrohre  von  37  cm  Seite  des  Querschnitts 
verbunden  ist  und  anscheinend  Spureu  solcher 


l)  Ein  solcher  Adler  kam  als  Wappen  der  Stadt  Goslar  in 
Gebrauch,  als  sie  1340  das  Heerschildsrecht  empfangen  hatte. 
Im  alten  Stadtsiegel  erscheinen  die  mit  den  Beischriften : 
S.  SIMON,  bezw.  S IVDAS  versehenen  Brustbilder  dieser  bei- 
den Schutzheiligen  zu  den  Seiten  eines  die  Mitte  einnehmenden, 
mit  Zinnen  und  Helm  bekrönten  runden  Thurms,  der  einen 
rechteckigen  Bau  überragt,  während  vor  letzterem  die  crenelirte 
Stadtmauer  mit  einem  bezinnten  Thurm  sich  herzieht.  Das 
runde  Siegel  ist  umschrieben  : 

„f  SIGILLVM  BVRGENSIVM  IN  GOSLARIA“. 
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Röhren  an  mehreren  Punkten  sich  finden.  Da 
die  fragliche  Röhre  innerhalb  einer  der  massiven 
Querwände  des  Untergeschosses  in  die  Höhe  steigt, 
diese  Wände  als  Widerlager  der  gothischen  Ton- 
nengewölbe mit  letztem  gleichzeitig  sein  werden, 
so  scheint  die  Anwendung  einer  Luftheizung,  die 
bekanntlich  bei  gothischen  Gebäuden  mehrfach, 
u.  a.  im  alten  Capitelhause  zu  Hildesheim  und  im 
Rathhause  zu  Lüneburg  angetroffen  wird , dem 
ursprünglichen  Bau  nicht  anzugehören. 

In  und  neben  dem  Kaiserhause  sind  ver- 
schiedene kleinere  Bautheile,  wie  Reste  früh- 
romanischer Friese  und  eingelassener  Säulcheu, 
ferner  Kapitale,  Eckverzierungen  u.  s.  w.  ausge- 
graben, welche  auf  eine  vor  dem  Brande  von 
1289  vorhanden  gewesene  reichere  Ausschmückung 
des  Kaiserhauses  hindeuten. 

An  einem  würdigen  Aufgange  zum  Reichs- 
palast vom  Westende  des  Doms  ab  wird  es  nicht 
gefehlt  haben,  da  in  dieser  Richtung  mehrere, 
anscheinend  einer  grossartigen  Treppenanlage  an- 
gehörende Fundamente  zu  Tage  gefördert  sind. 

Vor  dem  Kaiserhause  war  in  alter  Zeit  eine 
Stätte,  wo  nach  den  Berggesetzen  eins  der  drei 
Forstgerichte  gehalten  wurde,  in  welcher  Beziehung 
es  heisst:  »der  drier  en  fcall  men  hegen  vnde 
fitten  vor  des  Rickes  Palentze  to  Gosler«. 

Rathhaus.  Ueber  die  Erbauung  des  Rath- 
hauses meldet  eine  Chronik:  »1136.  Jft  das 

Rathhauß  zu  Goslar  erbauet  und  folgendes  Jahr 
abgebrandt,  auch  alfo  in  ao.  1182  in  ruderibus 
liegen  geblieben«.  Bestimmt  erhellt  das  Vorhan- 
densein eines  Gemeindehauses  zu  Goslar  aus  einer 
dort  i.  J.  1269  vom  Rath  ausgestellten  Urkunde, 
deren  Schluss  lautet:  »Acta  fuut  hec  in  domo  com- 
munitatif  nostre  anno  dominico  M°.  CC0.LX°.IX0.«  J). 
ln  diese  frühe  Zeit  reicht  indess  den  architektoni- 
schen Merkmalen  zufolge  kein  Theil  des  jetzigen 
Rathhauses  hinauf.  Dasselbe  ist  übrigens  aus  ver- 
schiedenen, nicht  gleichzeitigen,  auch  einen  kleineu 
Lichthof  umschliessenden  Gebäuden  zusammen- 
gesetzt. In  seinen  gothisch  gestalteten  Haupttheilen 
mag  es  dem  15.  Jahrh.  angehören,  während  der 
zu  den  jetzigen  Wirlhschaftsräumen  führende  Ein- 
gang die  Jahrszahl  1560  trägt. 

Eine  Skizze  der  Ostfronte  des  Rathhauses 
erfolgt  hierunter  2).  Sie  erhebt  sich  mit  ihrem  aus 


1)  Calbg.  Urkdb.  III.  Nr.  298.  Statt  dominico  dürfte  dom. 
inc.  zu  lesen  sein. 

2)  Beschreibung  und  vollständigere  Zeichnungen  bei  Mit- 
lioff,  a.  a.  O.  III.  31  ff.  u.  Taf.  XXVII  — XXIX. 


spitzbogigen  Arcaden  bestehenden  Untergeschoss  3), 
der  überdachten  massiven  Aussentreppe  am  süd- 
lichen Eck  und  dem  von  Giebeln,  Fialen  und 
einer  Masswerks- Gallerie  bekrönten  Obergeschoss 
am  Marktplatze,  wo  an  der  Südseite  die  ebenfalls 
mit  einer  Arcadenreihe  und  einem  Erkerthurm 
versehene  sog.  Kaiserworth  aufsteigt  und  dessen 
Mitte  das  Marklbecken  mit  plätscherndem  Lauf- 
brunnen einnimmt,  dies  alles  im  Verein  mit  den 
zu  den  Seiten  des  Rathhauses  sich  zeigenden 
Bäumen  und  Bergen  nebst  den  hinter  seinem 
Dache  hervorschauenden  Thürmen  der  Marktkirche 
zu  einer  malerischen  Gruppe  sich  gestaltend. 

Die  Wirkung  der  in  zwei  Reihen  angeordne- 
ten Rathhaus  - Arcaden , deren  Kreuzgewölbe  auf 
achteckigen  Pfeilern  ruhen,  wird  durch  später  ein- 
gezogene,  die  hintere  Arcaden -Stellung  den  Blicken 
entziehende  Zwischenwände  beeinträchtigt.  Unter 
diesem  Theile  des  Rathhauses  befindet  sich  ein 
trefflicher,  mit  gothischen  Kreuzgewölben  über- 
spannter Weinkeller. 

Die  vorhin  erwähnte  Aussentreppe  bildet  den 
Zugang  zum  Obergeschoss;  ihr  überdachtes,  von 
einer  spätgothisch  verzierten  Steinbrüstung  um- 
gebenes Podest,  macht  die  ehemalige  Laube  (Löfe) 
aus,  wo  — einer  alten  Chronik  zufolge  — bis 
um  1595  Gericht  gehalten  wurde  oder  doch  die 
Verkündigung  des  Richterspruchs  erfolgte.  Von 
hier  aus  gelangt  man  in  den  7,30  m breiten  Saal, 
auch  Rathhaus -Diele  genannt,  früher  wohl  die 
ganze  Länge  des  Obergeschosses  von  22,64  m 
einnehmend,  jetzt  durch  einen  Einbau  am  Nord- 
ende bis  zu  16,94  m verkürzt.  Die  Ausstattung 
dieses  Raums,  dessen  flachbogigen  Fenster  anschei- 
nend nicht  mehr  die  ursprüngliche  Form  bewahrt 
haben,  zeigt  grosse  Einfachheit.  Die  Wandflächen 
sind  schlicht,  ohne  alle  Verzierung;  die  verschalte 
Decke  hat  Fugenleisten,  die  mit  geschnitzten  Ster- 
nen besetzt  sind.  Beachtenswerth  erscheinen  da- 
gegen die  hier  hängenden  Kronleuchter.  Zwei 
derselben  bestehen  im  Wesentlichen  aus  je  einem 
prächtigen  Hirschgeweih,  von  einem  consolenförmi- 
gen  Fuss  ausgehend,  in  einem  Falle  (»renovert 
1620«)  mit  einer  thronenden  Kaiserfigur  und  der 
Umschrift : 

gofler  öu  ßijl  togcbä 
bc  pge  rnmefftF  rtfte 
(über  mibbcl  unb  Inac 
niegt  maeftit  barban  htibe. 

bei  dem  andern  mit  zwei  nackten  Knaben  als 
Wappenhaltern  und  an  den  Enden  des  Geweihes 
mit  Wappenschilden  versehen,  den  Reichsadler, 
den  goslarschen  Adler  und  anscheinend  die  Wap- 
pen der  sieben  Churfürsten  darstellend.  Ein  dritter 
zwölfarmiger  Kronleuchter  von  Messing,  dessen 
Spitze  von  einer  Bischofsgestalt  eingenommen  wird, 
und  dessen  Fuss  in  Form  eines  nach  unten  ge- 
kehrten Löwenkopfes  mit  Ring  im  Rachen  ebenfalls 


3)  An  demselben  hingen  früher  über  der  noch  vorhandenen, 
aus  einigen  Stufen  und  einem  Podest  bestehenden  Treppe  zwei 
Halseisen.  Die  oberhalb  derselben  befindliche  Nische  mag  zur 
i Aufstellung  einer  Justitia  bestimmt  gewesen  sein. 
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eine  Figur  trug,  ist  sehr  zierlich  in  golhischetn 
Styl  gearbeitet. 

Neben  diesem  Saal,  nach  Westen  hin  und 
mit  dem  nördlichen  Fliigelbau  verbunden,  liegt  die 
8,47  m lange,  7,60  m breite  Rathsstube,  deren  ver- 
putzte Holzdecke  die  Form  eines  Tonnengewölbes 
hat  und  im  Scheitel  den  aus  Stuck  hcrgestellteu 
Reichsadler  nebst  der  Jahrszahl  1647  trägt.  Eine 
dreitheilige  Fenstergruppe  erhellt  das  au  drei  Sei- 
ten mit  festen  Sitzbänken  versehene  Gemach,  ln 
demselben  steht  ein  im  Geschmack  der  Renaissance 
gearbeiteter  Schrank  v.  J.  1564. 

Die  übrigen  Geschäftsräume  können  hier  über- 
gangen werden,  nur  mag  hinsichtlich  des  an  der 
Südseite  des  kleiuen  Lichthofs  gelegenen  Zwischen- 
baus die  Bemerkung  l’latz  linden , dass  über  sei- 
nem Durchfahrtsthore  eine  Kaiserfigur  angebracht  ist. 

Besonders  hervorzuhebeu  bleibt  dagegen  der 
von  diesem  Zwischenbau  nach  Westen  sich  er- 
streckende Kapellenbau,  welcher,  im  gothischen 
Styl  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  errichtet, 
an  seinem  südlichen  Giebel  ein,  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  ankündigendes  Marienbild  trägt. 
Er  erhebt  sich  über  der  sog.  Beinkapelle,  einem 
kellerartigen  Raume,  dessen  Kreuzgewölbe  von 
vier  rechteckigen  Pfeilern  getragen  werden,  und 
wo  im  .Mittelgewölbe  eine  etwa  73  cm  lange,  44  c,n 
breite  Oeffnung  vorhanden  ist.  Das  an  zwei  Sei- 
ten zugängliche  Erdgeschoss  enthält  im  Süden  eine 
überwölbte  Vorhalle,  die  zu  einem  kapellenartigen, 
mit  Holzdecke  und  im  Osten  mit  einer  halbrunden 
Nische  versehenen  Raum  führt. 

Das  Obergeschoss  zeigt  eine  gleiche  Einthei- 
lung.  Ueber  der  eben  gedachten  Vorhalle  liegt 
ein  überwölbtes  Archiv,  und  im  Osten  ist  eine  — 
jetzt  mitunter  als  »kleine  Kapelle«  bezeichnete  — 
überwölbte  Concha  durch  eine  Thür  abgeschieden. 
Den  übrigen,  im  Norden  und  im  Westen  durch 
je  zwei  rechteckige  Fenster  erhellten  Raum  von 
7,30  ,n  Länge,  7,33  m Breite  und  3,29  m Hohe 
nimmt  das,  durch  einen  über  den  Lichlhof  hinweg- 
geführten Gang  mit  dem  Saale  in  Verbindung 
stehende  sog.  Huldigungszimmer  ein.  Dieses  Ge- 
mach nebst  Concha  wird  zutreffender  als  Raths- 
kapelle zu  bezeichnen  sein,  worin  der  Rath  vor 
der  Sitzung  der  hl.  Messe  beiwohnte,  auch  etwa 
hei  besondern  Veranlassungen  feierliche  Versamm- 
lungen hielt.  Die  Huldigung  geschah  wohl  nicht 
in  dem  eben  gedachten,  hierzu  ohnehin  beschränkt 
erscheinenden  Raume,  sondern  auf  dem  Saale  (der 
Rathhausdiele);  wenigstens  wird  von  der  Huldi- 
gung i.  J.  1 7 05  unter  anderm  berichtet:  »Senalus 
au  einer,  Fr.  v.  G.  u.  G.  (Freunde  von  Gilden 
und  Gemeinden)  auf  der  andern  Seite  der  Ralh- 
haufs- Diele,  wozu  fich  die  gelehrte  und  Vor- 
nehmfte  der  Stadl  und  das  Minilterium  nach  der 
Thür  hin  auch  verfüget,  thateu  ein  Tlieil  nach 
dem  andern  den  Eyd  und  gingen  fodanu  zum 
Handkufse«. 

Die  Rathskapelle  fesselt  den  Beschauer  durch 
ihren  reichen,  werthvollen  und  im  Ganzen  wohl 
erhaltenen  Bilderschmuck.  Die  mit  Dielen  beklei- 
dete Decke  ist  durch  kräftig  profilirte  Einrahmungen 


j in  vier  grosse  und  sechszehn  kleine,  mit  Gemälden 
ausgestatlete  rechteckige  Felder  eingetheilt.  Vor 
i den  ebenfalls  mit  Ilolzbekleidung  versehenen  Wän- 
den befinden  sich  an  drei  Seiten  des  Gemachs 
niedrige,  mit  Tuch  überdeckte  Bänke,  deren  hohler 
Raum  Schiebladeu  enthält.  Die  Wandflächen  sind 
sämmtlich  durch  hölzerne  Halbsäulchen  und  ge- 
schweifte, von  Fialen  beseitete  und  mit  Krabben 
besetzte  Spitzbögen  in  Felder  zerlegt.  Oberhalb 
dieser  Bügen  bis  zur  Decke,  sowie  innerhalb  der- 
selben bis  zu  den  Kapitälen  herab  verbreitet  sich 
zierliches  Schnitzwerk  in  mannigfaltigen,  von  blauem 
oder  rolhem  Grunde  sich  abhebendeu  Formen, 
während  der  übrige  Raum  der  Felder  jedesmal 
durch  eine  Figur  und  unter  dieser  durch  einen 
Teppichbehang  in  Malerei  ausgefüllt  wird.  Auch 
die  Fensterlaibungen  enthalten  gemalte  Figuren 
und  Ranken  Verzierungen. 

So  weit  die  bekannt  gewordenen  Forschun- 
gen reichen , war  »der  berühmte  Michael  Wohl- 
gemuth  (Mekel  Wolgemoel)«  der  Schöpfer  des 
Bilderschmucks,  wogegen  die  gothisirenden  Schnitz- 
arbeiten »von  dem  Meister  Hans  Schmidt  (Mefter 
Hans  Smet)  und  seinem  Collegen  Henning  Marburg 
(Henni  Marborch)  in  den  letzten  Decennien  des 
1 5.  Jahrhunderts«  angefertigt  w urden  *).  Die  Ver- 
wandschaft der  Gemälde,  insbesondere  in  den 
Hauptfeldern,  mit  den  Werken  der  fränkischen 
Schule  bestätigt  obige  Nachricht;  sie  werden  jedoch, 
wenn  auch  die  Grundzüge  der  Compositionen  von 
ein  und  demselben  Meister  ausgegangen  sein  mögen, 
von  verschiedenen  Künstlern  gezeichnet  und  aus- 
geführt sein.  Hierfür  spricht  nicht  nur  der  Ein- 
fang der  Arbeit,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
in  der  Behandlung  der  Details. 

Die  Gemälde,  in  leichter  decorativer  Weise 
gehalten,  zeigen  einen  nicht  geringen  Grad  von 
Gewandtheit  in  der  Ausführung,  ln  ihnen  spricht 
sich  eine  naive,  durch  würdevollen  und  anmuthi- 
gen  Ausdruck  gehobene  Auffassung  des  Lebens 
aus.  ln  den  Compositionen  erscheint  eine  Fülle 
von  Beiwerken,  besonders  aus  vielfach  verschlunge- 
nen Spruchbändern  bestehend.  Die  Umrisse  der 
Darstellungen  treten  bestimmt  hervor,  das  anschei- 
nend in  einer  Art  Leimfarbe  ausgeführle  Colorit 
ist  warm  und  leuchtend.  Das  Ganze  gewährt  einen 
prächtigen  Eindruck  und  fordert  durch  sinnreiche 
Anordnung  zu  näherer  Betrachtung  auf. 

Die  angedeutete  kostspielige  Ausschmückung 
erfolgte  unter  dem  Bürgermeister  Johaun  Papen, 
uud  es  scheint,  dass  er  dafür  besonders  gewirkt 
und  deshalb  unter  den  zur  Anschauung  gebrachten 
Figuren  eine  Stelle  erhalten  hat.  Zwischen  den 
beiden  westlichen  Fenstern  zeigt  sich  nämlich  links 
von  einem  dort  befindlichen  Wandschranke  — 

I abweichend  von  allen  übrigen  stehend  dargestell- 
ten Figuren  — eine  knieende  männliche  Patricier- 
Gestalt,  entblüsslen  Hauptes  und  mit  einem  Spruch- 
bande, dem  jedoch  die  Inschrift  fehlt.  Hieriu  wild 


Nach  einer  Veröffentlichung  des  Hm.  Dr.  Kratz  in  Hil- 
desheim  vom  3.  Septbr.  1858. 
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der  Beförderer  des  Werks  zu  erkennen  sein,  und, 
da  dessen  Ausführung  auf  Kosten  der  Stadt  ge- 
schah, konnte  deren  Vertreter  hier  füglich  Berück- 
sichtigung finden.  Den  Gegenstand  seiner  Vereh- 
rung bildet  die,  rechts  von  jenem  Wandschranke 
in  der  Glorie  mit  dem  Jesusknaben  erscheinende, 
von  Engeln  gekrönte  Himmelskönigin. 

Die  übrigen  Wandbilder  enthalten  elf  männ- 
liche Figuren  in  kaiserlichem  Ornat  und  zwölf 
Sibyllen  in  wechselnder  Folge.  Ein  ausserdem 
vorhandenes  schmales  Feld  -wird  von  einer  Frau 
eingenommen,  deren  Spruchband  die  Inschrift  trägt: 

dEnejj  mänesr  rcöc  etj  galüß  rcbe, 

JlTett  fat  fij  (jorc  hebe. 

Die  erwähnten  fürstlichen  Gestalten  werden 
mitunter  für  die  Kaiser  gehalten,  welche  einst  in 
Goslar  verweilten  und  die  Stadt  begünstigten; 
allein  durch  ihre  Zusammenstellung  mit  den  Sibyl- 
len ist,  andern  Beispielen  zufolge,  anzunehmen, 
dass  sie  Fürsten  aus  dem  Heidenthum,  wahrschein- 
lich die  römischen  Kaiser  von  Augustus  bis  Domi- 
tian veranschaulichen  sollen. 

Die  Sibyllen,  jede  mit  einem  vielfach  ver- 
schlungenen, ihr  Orakel  enthaltenden  Spruchbande 
umgeben  >),  sind  — vom  Eingang  an  der  Ecke 
der  Ostwaud  beginnend  — in  folgender  Reihe 
(largestellt:  Cimmeria,  Erythraea,  Agrippa,  Libyca, 
Persica,  Delphica,  Phrygia,  Europaea,  Tiburtina, 
Cumana,  Samia  und  Hellespontica. 

In  den  Fensterlaibungen  erscheinen  folgende 
Figuren:  St.  Matthaeus  und  St.  Anna  selbdritt;  St. 
Judas  Thaddäus  und  St.  Simon;  St.  Cosmas  und 
St.  Damianus;  St.  Nicolaus  und  St.  Katharina. 

Von  den  Deckenbildern  sind  zunächst  die 
zwölf  männlichen  Gestalten,  welche  die  vier  Haupt- 
bilder umgeben,  zufolge  der  ihnen  auf  Spruch- 
bändern beigegebenen,  hier  folgenden  Inschriften: 

(Cu  lictljlcljcm  terra  ittba  non  cris!  minima . 
nujcljcc . b° . 

3ljn  nicbio  buum  animalium  cognofcetur  . SCfia? 
c urii , ff}0. 

Xapif«  angularij*  aüfriffuö  eft  fine  mamütiG  bc 
monte . ^anicli«*  jj°. 

Her  ifracl  bommuj>  in  mebio  tui . ^opljonic . jjf°. 
€«e  üento  et  jjaliitaüo  3ffn  mebio  bcflri  . 
Sacljaric . fj°. 

IDenict  ab  tempium  fanetuni  funm  ^ominator 
gttem  bo«i  fiitcriti^  . jEalacgic . jjj0. 
(©rietitr  ftella  er  3facoft.25alam .rrÜB0 ♦ [Num.24.] 
©mne£  bc  £aüa  beniunt  auruni  et  tijitG  befe^ 
rcnte«S . Ofefaie . 

HcgcG  tarfiö  et  infule  nntnera  offerent . Daniel . 

rrj°-[Ps-  71.] 

Cccc  birgo  concipiet  et  parict  filium  et  bocabititr 
nomen  etu^  cmanucl.ifaie.otbauo  bjf . [Jes.7,14.] 
JSobum  farict  bomitiu^  fuper  terram  initiier 
nrcumbafiit  birum . jertnie.  rrri0  • 

Hcc  porta  claufa  erit  et  bominujj  bcu£  iriraljel 
ingrcffnjj  eft  per  eam . rsarfjteitjt . jcljjjj0. 
als  Propheten  zu  erkennen. 


*)  Die  Inhaltsangabe  der  Spruchbänder  und  sonstige  Details 
bei  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  S.  35. 


In  den  vier  Eckbildern  zeigen  sich  die  vier 
Evangelisten  mit  Spruchbändern,  deren  Inhalt  auf 
die  vier  Hauptbilder  sich  bezieht: 

St.  Matthäus  mit  dem  Engel  und  der  Inschrift: 

Cum  natu£  effet  ijjcfnj*  in  fictffle'fjem  tat  magi 
ab  Oriente  benernnt . jlTatfiei . jj° . 

St.  Marcus  mit  dem  Löwen  und  der  Beischrift: 
Cum  inbuccrent  ptterum  ijjefum  parente^  ciup 
in  tempium  . TCuce . jj° . 

St.  Lucas  mit  dem  Stier,  daneben  die  Worte: 

Jßgiffu^  eft  angeiu£  gaftriei  a bco  in  . . .tuce.f0. 

St.  Johannes  mit  dem  Adler  und  der  Inschrift: 

Berfinm  taro  factum  eft . (3foljam«j . j°. 

Die  vier  Hauplgemälde  haben  die  Verkündi- 
gung, die  Geburt,  die  Anbetung  und  die  Darstel- 
lung Christi  im  Tempel  zum  Gegenstände. 

Aus  der  Betrachtung  des  reichen  Bilderschmucks 
ergiebt  sich  als  Grundgedanke  für  dessen  Anord- 
nung und  Composition : die  Weissagungen  von 
dem  Messias  im  Heidenthum  durch  die  Sibyllen, 
im  Judenthum  durch  die  Propheten  und  die  Mensch- 
werdung Christi  bezeugt  durch  die  Evangelisten. 
Im  Zusammenhänge  damit  steht  die  Ausschmückung 
der  angrenzenden  Allarnische  (sog.  kleinen  Kapelle), 
wo  an  der  Wandfläche  Scenen  aus  dem  Leiden 
Christi  dargestellt  sind  und  an  dem  Gewölbe  der 
Heiland  als  Weltenrichter  erscheint.  Ein  Altar 
steht  hier  nicht  mehr. 

Der  Eingang  zu  diesem  nur  etwa  2 m breiten, 
halbkreisförmig  sich  anschliessenden  Raum  hat 
Quadergewände  mit  Ecksäulchen  und  spitzbogigen 
Schluss;  vor  demselben  befindet  sich  an  der  Seite 
des  beschriebenen  grossem  Gemachs  eine  zwei- 
flügelige, als  ein  Bestandtheil  der  Waudbekleidung 
desselben  erscheinende  Thür.  An  der  andern, 
der  Altarnische  zugekehrten  Seite  dieses  Ab- 
schlusses steht  folgende,  in  neuerer  Zeit  aufge- 
frischte Inschrift: 

Dedicatio  hujus  altaris  est  in  die  comme- 
raorationis  omniura  defunctorum  [2.  Nov.]  1506- 

An  derselben  Seite  ist  auf  dem  einen  Thür- 
fliigel  die  hl.  Maria  als  schmerzensreiche  Mutter 
mit  gefalteten  Händen,  die  Brust  von  fünf  Schwer- 
tern durchbohrt,  in  Malerei  dargestellt,  auf  dem 
audern  Christus,  halb  entkleidet,  mit  der  Dornen- 
krone, in  den  gebundenen  Händen  Geissei  und 
Ruthe  haltend. 

Die  massive  Wandfläche  des  Altarraums  zeigt 
oberhalb  eines  weiss  gelassenen  Sockels  folgende, 
in  Leimfarbe  ausgeführte  Darstellungen:  den  Hei- 
land vor  Pilatus  (einigen  Figuren  sind  Inschriften 
in  spätgothischen  Majuskeln  als:  CGlCC  . 

•JEOjflS . beigegeben),  die  Kreuz- 
tragung, die  Kreuzigung  und  die  Abnahme  vom 
Kreuz.  An  dem  halbkuppelförmigen  Nischen- 
gewölbe erscheint  Christus  in  der  Mandorla , auf 
dem  Regenbogen  thronend,  mit  der  Rechten  seg- 
nend; neben  seinem  Haupte  zu  seiner  Rechten 
steht  bei  einem  Lilienzweige  das  Einladuugswort : 
zu  seiner  Linken  zeigt  sich  ein  mit 
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der  Spitze  nach  dem  Haupte  gerichtetes  Schwert, 
begleitet  von  dem  Zuruf: 

Ein  kleines  Fenster,  dessen  Laibungen  mit 
den  Figuren  der  beiden  Heiligen  Simon  und  Judas 
bemalt  sind,  erhellt  den  Raum.  Zu  beiden  Seiten 
seiues  Eingangs  befindet  sich  eine  kleine  Nische, 
von  denen  eine  als  Piscina  gedient  haben  wird. 

In  dem  kurz  vorher  beschriebenen  Gemache 
werden,  ausser  einem  erst  in  neuerer  Zeit  dort 
aufgestellteu  Thronsessel  mit  dem  Reichsadler  — 
mehrere  Sehenswürdigkeiten  aulbewahrt,  als:  Ur- 
kunden, das  goslarsche  Stadtrecht,  die  alten  Berg- 
gesetze, eine  Bürgerrolle  aus  Holz  mit  eingelegten, 
die  eingegrabenen  Namen  enthaltenden  Wachslafeln, 
alte  Fahnen,  Waffen,  Marterwerkzeuge,  auch  eine 
alte  Ansicht  von  Goslar. 

Folgende  werthvolle  Gegenstände  enthält  die 
sog.  kleine  Kapelle: 

ein  Evaugelienbuch , etwa  dem  13.  Jahrh. 
angehörend,  mit  figürlichen  Darstellungen  und 
Ornamenten ; 

eine  grosse,  in  Silber  gearbeitete  Bergkanne  !), 
etwa  75  cm  hoch  und  in  der  Mitte  19  cm  im 
Durchmesser,  mit  der  Jahrszahl  1477,  von  ausge- 
zeichneter Arbeit.  Der  Fuss  trägt  einen  Schmuck 
in  Filigranarbeit,  die  stark  gebauchte  Mitte  der 
Kanne  umgiebt  ein  Kranz  von  Blumen,  aus  denen 
Figuren  hervorschaucn.  Von  diesen  hält  eine  das 
goslarsche  Stadtwappen,  die  andern  haben  musika- 
lische Instrumente.  Durchbrochen  gearbeitete  Ver- 
zierungen umgeben  den  obern  Rand.  Eine  als 
Hüter  der  Bergwerksschätze  aufzufassende  Drachcn- 
geslalt  bildet  den  Henkel.  Auf  dem  Deckel  er- 
scheint unter  einem  gothischen  Baldachin  St.  Georg 
zu  Pferde  im  Kampf  mit  dem  Lindwurm,  und 
rings  umher  sind  Bergknappen  in  ihren  Beschäfti- 
gungen dargestellt.  Endlich 

zwei  silber  - vergoldete  Pokale  von  gleicher 
Arbeit  und  Grösse  mit  den  Wappen  des  oben 
genannten  Bürgermeisters  Papen  und  seiner  Frau, 
auch  nachstehender  Inschrift  versehen : 

. liorgulöctt  . lioppc  . ttaci  . ftnt  . ut . 
bef . adjttiar  . nißti  . toljaii  . papc . üorg’mcftcrf . 
frttger . teftamente . tom  . gemeine . licjtc . bn . ftc . 
gcgciie . 1519 . 

Alte  Hän s er  der  G i 1 d en  u n d B ii  r ger  J). 
In  der  Nähe  des,  die  Westseite  des  Marktplatzes 
einnehmenden  Rathhauscs  hatten  mehrere  Gilden 
an  den  übrigen  Seiten  dieses  Platzes  ihre  Häuser 
errichtet,  so  dass  — wie  eine  ältere  Beschreibung 
Goslars  sagt  — der  Senat  mitten  in  einem  nach- 
barlichen freundschaftlichen  Zirkel  der  sechs  ange- 
sehensten Gilden  sich  befand.  Von  diesen  steht 
nur  noch  das  schon  erwähnte  Gildehaus  der 
Wandschneider,  gewöhnlich  »die  Worth«,  auch  von 
den  daran  befindlichen  Kaiserstatuen  »die  Kaiser- 


1) Sie  wurde  erst  gegen  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
einer  feststehenden  hölzernen  Bank  der  Iiathsstube  zufällig 
aufgefunden.  Neu.  vaterl  Archiv,  1831,  1.  350. 

2)  Mithoff,  a.  a.  O.  III.  38  ff.  mit  Abbildungen  auf  Tafel 
XXX  - XLI 


worth«  genannt  3).  Es  ist  dies  ein  stattliches 
massives  Gebäude  von  zwei  Geschossen  aus  spät- 
mittelalterlicher Zeit,  mit  hohem,  erst  neuerlich 
mit  einer  Reihe  bethürmter  Dachfenster  besetztem 
Schieferdach.  Das  Obergeschoss  wird  an  der  Front- 
seite von  eiuer  Arcadenreihe  getragen , die  aus 
achteckigen  Pfeilern  und  Halbkreisbögen  besteht. 
Der  Gang  hinter  den  Arcaden  hat  eine  flache 
Decke.  Zu  den  Seiten  der  rechteckigen  Fenster 
des  Obergeschosses  erscheinen  die  vorhin  gedach- 
ten, aus  Holz  gearbeiteten  Kaiserfiguren  auf  Con- 
solen,  in  gothischen,  je  mit  einem  Baldachin 
versehenen  Nischen  stehend.  In  ähnlicher  Anord- 
nung finden  sich  hier  Adam  und  Eva,  Hercules 
und  eine  weibliche  Gestalt  mit  Füllhorn,  letztere 
am  Eckvorsprung  des  südöstlichen  Giebels,  dar- 
unter aber  ein  nacktes  Männlein,  in  seiner  ver- 
wegenen Stellung  als  ein  Wahrzeichen  der  Stadt 
bekannt.  Aus  der  Milte  der  Schauseite  kragt  auf 
cousolenartigem , von  einer  stämmigen  Figur  ge- 
tragenem Unterbau  ein,  oben  in  das  Achteck  über- 
gehender Thurm  hervor,  durch  welchen  den 
angrenzenden  Zimmern  im  Haupt-  und  Dach- 
geschoss ein  einladendes  »Siehdichum«  hinzugefügt 
ist.  In  der  untern,  gothisch  gestalteten  Hälfte  ist 
der  Thurm  alt,  in  den  Fensterbrüstungen  erschei- 
nen hier  in  Malerei  folgende  Symbole:  ein  sitzender, 
mit  einem  Halsbande  versehener  Hund,  eine  ihren 
Schwanz  erfassende,  einen  Ring  bildende  Schlange 
und  zwei  sich  schnäbelnde  Tauben.  Der  obere, 
über  den  Dachbord  hinaufreichende  Theil  des 
Thurms,  dessen  Vorderseite  eine  gemalte  Krone 
zeigt,  hat  eine  Umgestaltung  erfahreu  und  trägt 
jetzt  eine  geschweifte,  von  einem  Adler  gekrönte 
Spitze.  Nach  einer  alten  Ansicht  von  Goslar  hatte 
dieser  Thurm  ein  hohen  Helm  und  das  Dach  des 
Hauses  steile  Giebel.  Letzteres  war,  wie  die  noch 
vorhandenen,  je  in  einen  Drachenkopf  ausgehenden 
steinernen  Ausgüsse  anzeigen , am  vordem  Bord 
mit  eiuer  Reihe  von  Dachfenstergiebeln  versehen. 
Das  beschriebene  Gebäude,  bis  1869  im  Besitz 
der  Kaufmanns- Gilde , diente  schon  längere  Zeit 
vorher  als  Gasthaus  und  führt  jetzt  auf  einem  Schilde 
die  Bezeichnung:  »Hotel  Kaiser  - Worth«. 

Das  alte  Gildehaus  der  Kramer  war  ebenfalls 
zum  Gasthaus  umgewandelt  und  stand  bis  zum 
Brande  von  1862  auf  der  Stelle  des  neu  gebau- 
ten »Hölels  zum  römischen  Kaiser«  (Kornstrasse 
Nr.  978).  Vor  jenem  Brande  war  im  Vorderhause 
vom  alten  Bau  nur  ein  zu  ebener  Erde  gelegener, 
als  Küche  benutzter,  überwölbter  Raum,  und  im 
Obergeschoss  ein  Wohngemach  mit  verzierter  Bal- 
kendecke und  Spuren  gemalter  Rankenornamente 
an  den  Wänden  vorhanden.  Dagegen  stand  im 
Hofe  ein  Flügel,  welcher  auf  massivem  Unterbau 
zwei  mit  Schnitzwerk  reich  ausgestaltete  Fach- 
workgcschosse  enthielt  und  an  den  Setzschwellen 
folgende  Inschriften  trug: 


3)  Worth  bedeutet  area  (Hausplatz).  Eine  Abhandlung:  Die 
Word  zu  Goslar  btr.  iu  der  Zeitschr.  d.  Harz-Ver.  f.  Gesch.  etc. 
IV.  100  ff. 
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3u  t>iefcm  #au§  £>err  3cfu  tSbrifl 
Sein  ©egen  gib  ju  aüer  grifl 
Safj  alles  brin  gebein  rooll 
©o  ijt  es  Meinet  gnaben  boll 
2Bafi  ®u  fegenft  bleibt  beflefjrt 
Df>n  Sein  #ülf  tbut  alles  oergefin. 
UlatbSberrn : £cnni  Sogt . ©tepfjan  Sfanfcfjmibt . £i(e 
Ulegell . .f)ieromnuiS  lacfen  . 2Bort:  ©eorg  Sriigman . 
Xaff : 3obann  ©dfütte  . 23or : Glpriflian  Sörennefen  . 
£an$  £enne . SRonatS  Sugufti  2tnno  1617  '). 

Ein  etwas  vortretender  Anbau  in  der  Ver- 
längerung dieses  Flügels  hatte  in  seinem  massiven 
Unterhause  eine  originell  umrahmte  Lukenöffnung 
mit  der  Jahrszahl  1521. 

Das  Bäckeramtshaus  (jetzt  auch  eine  Gast- 
wirtschaft enthaltend)  an  der  Stelle,  wo  die 
Marktslrasse  mit  der  Bäcker-  und  der  Bergstrasse 
gabelt,  hat  eiu  massives  Unterhaus  mit  hohem 
Souterrain  und  Zwischengeschoss  über  den  untern 
Wohnräumen,  ausserdem  aber  einen  niedrigen 
Fachwerkaufbau  mit  einem  Erker  in  der  Mitte 
der  Fronte.  Eine  hohe  Freitreppe  führt  zum 
Unterhaus;  die  Fenster  sjnd  hier  rechteckig  mit 
Profilirung  an  den  Kanten  und  stark  vorgekragten 
Sohlbänken.  Ein  an  der  nördlichen  Seite  des 
Hauses  vermauerter,  als  eine  rechteckige  Fül- 
lung behandelter  Stein  enthält  oben  die  Jahrszahl 
JlTcttCt0!,  in  der  Mitte  einen  schräg  gestellten 
Schild  mit  dem  goslarschen  Adler,  und  unten 
Backwerk  verschiedener  Form.  An  der  Setz- 
schwellc  des  Fachwerkaufhaus , der  auf  consolen- 
arligen  Balkenköpfen  ruht  und  dessen  Lichlöffnun- 
gen  von  Holmen  spätmittelalterlicher  Form  überdeckt 
werden,  stehen  folgende,  zum  Theil  verwitterte 
Inschriften: 

©roM . rifebom  . ist . . . Stiles  uon  gotts . 

©ot . beu?ar . tus . fyaus . 

. tue . bar . gfyen  . ein  . wnb  . aus . 
üerbttm  Domini . 1557.  lltanet.  (jfn  .Tleternum. 
tüoll . sin  . borne . inbolt . in  . bec . norbt . 
Deine . flofen  . be . lube . be . hobt . 

De . fegen . bes . bereit . fompt . oner . ben . matt . 
Debe . fin . forne . ben . Utben . mitbelen  . Fan . 
salomon  . am  . yi. 
got  mit . uns . 

Die  ehemalige  Wohnung  des  kaiserlichen  Vogts 
soll  im  Hohenwege  bei  der  Königsbrücke  sich  be- 
funden habeu  und  1816  abgerissen  sein  2). 

Bei  den  frühem  Bränden  sind  viele  alte 
Häuser  vernichtet.  So  hat  namentlich  die  Breite- 
strasse, die  ansehnlichste  der  Stadt,  Gebäude  aus 
dem  Mittelalter  oder  der  Zeit  der  Renaissance 
nicht  mehr  aufzuweisen ; dagegen  finden  sich  solche 
in  der  Nähe  der  Kirchen  und  in  den  engen 
Slrassen  des  westlichen  Stadttheils.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  alten  Wohnhäusern  der 
nördlicher  gelegenen  Städte  dadurch,  dass  der 


*)  Wort:  ist  Worthalter  und  Taff.*  Tafelherr  zu  lesen.  In 
einer  alten  Handschrift  heisst  es : „Tafelheren  alibi  Cammerer 
diotiu. 

‘2)  Sonne,  a.  a.  O.  V.  278. 


Giebel  nur  in  einzelnen  Fällen  zur  Schauseite 
gemacht  ist. 

Die  ältesten  der  massiven,  nur  zweigeschossi- 
gen Wohngebäude  in  Goslar  bewahren  noch  Bau- 
formen der  romanischen  Periode  und  des  Ueber- 
gangsstyls,  die  den  Klöstern,  Curien  und  Hospitälern 
entlehnt,  mitunter  auch  bei  dem  Abbruch  derartiger 
Gebäude  diesen  unmittelbar  entnommen  und  in 
den  Wohnhäusern  wieder  angebracht  sein  mögen. 
Aus  diesen  frühen  Bauperioden  sind  ganze  Wohn- 
hausfronten nicht  vorhanden,  sondern  nur  einzelne 
Fenster  noch  auzutreffen,  so  bei  den  Häusern 
Nr.  626,  627,  630  der  Schreiberstrasse,  Nr.  566 
der  Frankenberger-  und  Nr.  874  der  Marktstrasse. 
Die  ältesten  Fenster  sind  klein,  häufig  zu  zwei 
oder  auch  zu  drei  gekuppelt,  und  haben  Quader- 
sturze, die  halbrund  oder  im  Kleeblattbogen  aus- 
gearbeitet sind.  Eine  eigentliche  Ueberwölbung 
findet  sich  nur  innerhalb  über  den  Laibungen; 
zuweilen  ist  über  den  Sturzen  ein  aussen  sichtba- 
rer Entlaslungsbogen  angebracht.  Die  Theilungs- 
und  Ecksäulchen  derartiger  Fenster  haben  meist 
würfelförmige  Kapiläle.  Die  gleichzeitigen  Ein- 
fahrlsthore  scheinen  halbkreisförmig  überwölbt  ge- 
wesen zu  sein. 

Bei  den  Fenstern  der  Uebergangszeit  zeigt 
sich,  bei  übrigens  gleicher  Hauptform,  der  im 
Scheitel  zugespitzte  Kleeblattbogen,  dann  der  Spitz- 
bogen. Dabei  werden  die  Würfelkapitäle  durch 
Kelchkapitäle  ersetzt  und  die  Fenstersohlbänke  nach 
aussen  vortreteud  angeordnet. 

Die  Wohnhäuser  gothischen  Styls  haben  an- 
fangs auch  noch  kleine  und  gekuppelte  Spitzbogen- 
fenster; aber  statt  der  Theilungssäulchen  schlanke, 
abgefasete  Pfeiler  und  sog.  Nasen  in  den  spitz— 
bogig  ausgemeisselten  Sturzen  (Eckhaus  der  Fran- 
kenberger- und  Forststrasse  Nr.  616).  Später 
werden  die  Fenster  grösser  und  erhalten  wagrechte 
Sturze  oder  solche,  die  in  der  Laibung  nach  zwei 
concaven  Linien  bearbeitet  sind  (Nr.  566  der 
Frankenbergerslr.).  Gewände  und  Sturze  pflegen 
dann  gegliedert  zu  sein  und  die  dabei  häufig  vor- 
kommenden, von  Hohlkehlen  begleiteten  Stäbe, 
deren  Fuss  oft  mit  bandartigem  Flechtwerk  besetzt 
und  oberhalb  desselben  in  Form  einer  Säulenbasis 
bearbeitet  ist,  in  den  obern  Fensterecken  sich  zu 
durchschneiden.  Fenster  von  ansehnlicher  Weite 
haben  eine  Eintheilung  durch  schlanke  Pfosten  er- 
halten. Bei  dreitheiligen  Fenstern  überragt  in  ein- 
zelnen Fällen  das  Mittelfeld  die  Lichtöffnungen  zu 
den  Seiten  desselben  (Nr.  866  a der  Bergstr.).  An 
den  Fenstern  reich  ausgestatteter  Gebäude  sind  die 
Sohlbänke,  Gewände  und  Sturze  zierlich  ausgear- 
beitet und  letztere  mit  Ornamenten  und  Deck- 
gesimsen versehen.  So  an  den  beiden  Fenster- 
paaren des  LTauses  Nr.  629  der  Schreiberstrasse 
v.  J.  1518,  deren  Laubwerk  zum  Theil  frei  vom 
Grunde  sich  abhebt,  und  bei  welchen  Spruchbänder 
mit  folgenden  Inschriften  angebracht  sind: 

ANNO  XVXVIH  IN  VIG1LIA  SS.  SIMONIS  ET  1VDE. 
QVIDQV1D  AGAS  PRYDENTER  AGAS  ET  RESPICE  FINEM. 

Die  Thor-  und  Thüröffnungen  der  zuletzt 
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besprochenen  Wohnhäuser  zeigen  regelmässig  den 
Spitzbogen.  Ihre  Gewände  und  Bögen  sind  wie 
bei  den  Fenstern  profilirt;  auch  das  Ueberschnei- 
den  der  Stäbe  findet  sich  bei  ihnen,  namentlich  im 
Scheitel  der  Bögen.  Dachgesimse  von  Quader  sind 
selten  und  nur  bei  einigen  Wohnhäusern  gothi- 
schen  Styls  in  einfacher  Profilirung  hergestellt. 
Meistens  treten  an  Stelle  des  Gesimses  die  Dach- 
sparren vor,  zuweilen  auch  die  von  Consolen  unter- 
stützten Köpfe  der  obern  Balken.  Diese  Wohnhäuser 
haben  gleich  denen  aus  früherer  Zeit  schlichte,  | 
nur  durch  die  Eingänge  und  Fenster  belebte  Um- 
fassungsmauern. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Schauseite  der  alten 
Wohngebäude  aus  Fachwerk.  Schon  das  bei  die- 
ser Bauweise  früherhin  beliebte  Vorkragen  der 
einzelnen  Geschosse  mit  ihren  auf  Consolen  ruhen- 
den Balkenköpfen  gewährt  wirkungsvolle  Abwechse- 
lung, die  durch  Schnitzarbeiten  an  Schwell-  und 
Füllhölzern,  Ständern  und  Bändern,  sowie  durch 
Reliefs  in  den  Fenslerhrüstungsgefachen  u.  s.  w. 
gehoben,  mitunter  auch  durch  Anlage  von  Aus- 
bauen oder  Erkern  gesteigert  wird.  Letztere  kom- 
men u.  a.  an  den  Häusern  Nr.  633  der  Berg-  und 
Nr.  627  der  Marktstrasse  vor.  Ein  spitzbogiges, 
übrigens  im  Wesentlichen  in  Formen  der  Re- 
naissance verziertes  Thor  eines  Fachwerkhauses 
befindet  sich  an  der  Ecke  der  Jacobs-  und  Mönch- 
strasse v.  J.  1528. 

Als  ein  Beispiel  der  Vereinigung  beider  Bau- 
weisen ist  das  unfern  der  Marktkirche  gelegene, 
unter  der  räthselhaften  Bezeichnung  »Brusttuch« 
bekannte  Wohnhaus  anzuführen  ').  Es  erhebt  sich, 
an  drei  Seilen  freistehend,  auf  einer  unrcgelinässi-  I 
gen,  dem  Trapez  sich  nähernden  Grundfläche  in 
zwei  Geschossen  und  trägt  ein  steiles  windschiefes 
Schieferdach.  Das  hoho  massive  Untergeschoss 
enthält  an  der  nördlichen  Schmalseite  einen 
spitzbogigen  Eingang  mit  der,  von  zwei  Wappen 
eingeschlosscnen  Jahrszahl  1521  an  seinem  Schei- 
tel. An  dieser,  sowie  an  der  östlichen  Langseite 
zeigen  sich  gothisch  ornamentirle  Fenster,  theils  — 
so  weit  die  Hausdiele  sich  erstreckt  — in  hoher 
rechteckiger  Form  mit  vortretenden  Sohlbänken, 
reichen,  in  Fialen  ausgehenden  Gewänden  und 
einer  giebelarticen  nach  der  Linie  des  Esels- 
riiekens  geschweiften  Bekrönung,  theils  — so  weit 
das  Unterhaus  durch  ein  Zwischengebälk  gelheilt 
und  zu  Zimmern  eingerichtet  ist  — in  ähnlicher 
aber  niedrigerer  Gestalt  und  in  zwei  Reihen  über 
einander.  Ein  an  der  südlichen  Langseite  befind- 
liches gekuppeltes  Fenster  romanischer  Form  wird 
einem  älteru  Gebäude  entnommen  und  hier  wieder 
angebracht  sein. 

Das  verhältnissmässig  niedrige  Obergeschoss 
besteht  aus  reich  verziertem  Fachwerk.  Alle  Hölzer 
sind  mit  Schnitzwerk  bedeckt,  Figuren  und  phan- 
tastische Gestalten  oder  Ornamente  enthaltend. 
Unter  den  figürlichen  Darstellungen  ist  eine  Anbetung 
der  Weisen  aus  dem  Morgcnlande;  dann  kommcu 

*)  Dasselbe  ist  1870  ausgebessert  und  zu  einem  Restaura- 
tionslocal eingerichtet. 


mythologische  Personeu,  auch  Könige  und  Kriegs- 
helden vor;  ferner  Gestalten  in  häuslicher  Be- 
schäftigung, darunter  die  als  Wahrzeichen  der 
Stadt  bekannte  »Bulterhanne« , sowie  Gruppen 
spielender  Kinder  und  Thiere,  endlich  — gleich- 
sam einem  Ilexenzuge  nach  dem  Brocken  ent- 
nommen — nackte  Weiber  mit  fliegenden  Haaren, 
auf  Ziegenböcken  oder  andern  aar  sonderbar  sich 
ausnehmenden  Thicrgestalten  reitend. 

Ein  Erker  an  der  Schmalseite  träat  an  der 
Seitenschwelle,  seltsamer  Weise  zum  Theil  in 
griechischen  Grossbuchstaben,  folgende  Inschrift: 

MAriSTCP 

ÖHAAirK 

1526 

Magister  Thällingk  war  hiernach  wohl  der 
Erbauer,  und  zeigte  seine  Gelehrsamkeit  noch  in 
einer  andern  Inschrift  auf  einem  Rahmholze  unter 
dem  Dachborde  der  östlichen  Langseite,  welche 
lautet : 

IDomus  . tuta . effe . bebet . et . refugiuni . ff . ab . 
fe . con  . clau  . I . i . *). 

Die  vorhandene  innere  Einrichtung  der  in 
Rede  stehenden  Wohnhäuser  gehört  dem  15.  und 
16.  Jahrli.  an.  In  Uebereinstimmung  mit  andern 
niedersächsischen  Wohngebäuden  aus  diesem  Zeit- 
abschnitte sind  darin  die  Hausdiclen  geräumig,  oft 
mit  weiten  Ein-  und  Ausfahrten  und  grossen  Fen- 
stern versehen,  die  Zimmer  dagegen  beschränkt  in 
der  Anzahl  und  ihren  Abmessungen.  Erstere 
reichen  bis  zum  Gebälk  des  Unterhauses,  letztere 
siud  erheblich  niedriger  und  der  Raum  darüber 
ist  dann  zu  Kammern  eingerichtet,  vor  welchen 
eine  von  der  Diele  ah  durch  eine  Treppe  zu  er- 
reichende Gallerie  sich  herzieht.  Die  alten  Bürger- 
häuser enthalten  selten  mehr  als  zwei  Geschosse. 
Der  darüber  befindliche  hohe  Dachraum  ist  zu 
Böden  abgetheilt,  die  zur  Lagerung  von  Getreide 
oder  andern  Vorräthen,  und  bei  den  mit  Brauerei- 
gercchtiiikeit  versehenen  Häusern  auch  als  Malz- 
böden  dienten. 

Die  Decken  der  Zimmer  sind  gewöhnlich  mit 
nach  unten  vorlretenden  Balken  hergestellt  und 
bei  tiefem  Räumen  mit  Querträgern  versehen. 
Diese  Hölzer  haben  oft  an  ihren  Kanten  Auskeh- 
lungen und  stabförmige  Gliederungen,  auch  wohl 
sonstige  \ erzierungen  (Wappenschilde)  und  die  aus 
Dielen  bestehenden,  durch  Leisten  absetheilten  und 
eingerahmten  Balkenfcldcr  gemalte  Ornamente  auf- 
zuweisen. In  einzelnen  Fällen  kommen  Zimmer 
im  Untergeschoss  vor,  die  mit  golhischen,  farbig 
dccorirten  Kreuzgewölben  überspannt  sind,  wobei 
die  vortretenden  Rippen  derselben  von  Wandpfei- 
lern mit  verzierten  Ecken  ausgehen.  Die  Wände 
sind  meist  schlicht,  doch  finden  sich  in  späterer 
Zeit  an  denselben  auch  wohl  Eintheilungen  durch 


s)  Zu  der  letzten  Hälfte  der  Inschrift  ist  zu  bemerken, 
dass  — nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hrn.  Geh.  Archivraths 
Dr.  Grotefend  zu  Hannover  — mit  ff  die  Digesten  oder  Pan- 
decten  von  den  Juristen  citirt  zu  werden  pflegen,  und  dass  der 
folgende  Theil  der  Inschrift  zu  lesen  ist:  ot>  fcmitus  confultum 
rlnubionttm  Irr  1, 
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Pilaster,  sowie  Gesimse  und  mitunter  feste,  rings- 
umher geführte  Bänke. 

Die  Thüren  im  Innern  der  Wohnhäuser  haben 
nur  seilen  die  Spitz-  oder  Rundbogenform;  ge- 
wöhnlich sind  sie  rechteckig  mit  einer  Umrah- 
mung im  Geschmack  der  Renaissance.  Die  Fenster 
der  massiven  Gebäude  liegen  in  tiefen,  oben  flach- 
bogig  gestalteten,  an  den  innern  Kanten  mit 
gewundenem  Ornament  versehenen  Nischen.  Letz- 
tere reichen  nicht  bis  auf  den  Fussboden  herab, 
und  enthalten  oft  in  den  untern  Ecken  zwei 
Steinsitze,  zu  denen  einige  Stufen  hinaufführen. 
Auch  kommen  hölzerne  Fensterzargen  vor,  deren 
senkrechten  Theile  in  Form  verzierter  Dreiviertel- 
säulen ausgearbeitet  siud.  Bei  den  kleinen  ge- 
kuppelten Lichtüffuungen  pflegen  die,  oft  noch 
mit  runden  Scheiben  in  Blei  verglasten  Holzrahmen 
so  angebracht  zu  sein,  dass  die  Theilungssäulchen 
nach  aussen  frei  vortreten. 

In  den  Stuben  finden  sich  in  mehreren  Fällen 
Heizkamine  in  spätgothischen  Formen  mit  Wappen 
und  Verzierungen.  Auch  wurde  deren  Heizung 
in  der  Periode  der  Renaissance  durch  Oefen  aus 
farbig  glasirten,  zuweilen  mit  figürlichen  Reliefs 
ausgestatteten  Kacheln  beschafft;  jedoch  sind  gegen- 
wärtig von  derartigen  Oefen  nur  noch  eiuzelne 
Theile  vorhanden.  Die  Küchen  enthalten  hin 
und  wieder  die  in  alter  Zeit  üblichen  gewaltigen 
Rauchfänge. 

Unter  den  Treppen  und  Treppchen  erschei- 
nen auch  Wendeltreppen,  und  zwar  aus  Holz 
gearbeitet  und  zuweilen  am  untern  Geländer- 
pfosten mit  Schnitzwerk  versehen. 

Bei  einigen  Häusern  zeigt  sich  auf  der  Haus- 
diele in  der  Nähe  des,  unter  einem  Treppenarm 
befindlichen  Kellereiugangs  die  Fasswiude,  eine 
Vorrichtung  mit  senkrechter  Welle,  welche  durch 
einzusteckende  Arme  gedreht  wird,  nebst  Rolle 
und  Seil  7.11m  Ein-  und  Ausbringen  der  Bierfässer. 
Bekanntlich  wurde  in  Goslar  ein  den  Namen  »Gose« 
führendes  Bier  viel  gebraut. 

Inschriften  im  Innern  der  Gebäude  sind  eine 
seltene  Erscheinung.  Nachstehende  gemalte  Sprüche 
finden  sich  indess  über  innern  Thüren  im  Hause 
Nr.  442  an  der  Ecke  der  Mönche-  und  Jacobs- 
strasse; 

SI  DEVS  PRO  NOBIS 

QVIS  CONTRA  NOS. 

M mein  Ctnm  }u  jeber  Srift 
geliebt  im  namen  0efu  Cbrift 
s£s  gefchiebt  gleich  früh  ober  fpat 
bis  all  mein  ebun  ein  iBnbe  bat. 

Von  den  Inschriften  am  Aeussern  der  Häuser 
können,  ausser  den  oben  mitgetheillen,  noch  fol- 
i gende  angeführt  werden: 

Mein  90t  bie  ebre 
©er  betr  b'ebuete  bis  öffus 
unbt  alle  bie  bar  geben  ein  unb  aus  1543. 
(Bob  ber  bee  bet  alles  uormaef 
ebe  »ns  fine  gnabe  tag  unb  nacht, 
as  mir  bas  uorgengli^e  noraebten 
unb  ftebes  nach  ftnem  morte  trachten. 


ban  bie  elenb  unb  grofie  nob 
auch  halb  berin  t>elt  ber  herbe  tobt, 
berbalben  hilf  0 »ater  meine 
bas  alles  bis  muge  bein  ere  fein. 
cTonnies  meier  bin  ich  genanb 
mefpbßlen  min  uaberlanbranno  1.5. 6. 4. 

(Obere  Mühlenstr.  Nr.  755.) 

tUein  (Bot  . tttein  ®ot  benefe  auf  mich  t)nb 
uorlas  mich  nit  ban  0ch  fchrie  Stet?  ?u  bir. 
Mno  bomini  1 . 5 . 6 . 6. 

(Bäringerstr.  Nr.  476.) 

TILE  REINEREN  (zwei  Wappen)  AGNETA  CVRDS. 

Befehl  ©eni  5ertn  ©eine  wege  ünb  öoffe  auff 
ihn  i£t  wirbt  mol  machen.  Praim  xxxvii. 

(Eckhaus  der  Frankenberger-  u.  Forststr.) 

DEVS  OMNIA  PROVIDEBIT  . QVI  CREDIT  . 
HABEBIT  . ANNO  DOMINI  1568  . HIERONIMVS  . 

VELIMVS  . NOLIMVS  . SENESCIMVS  . 

(Jacobstr.  Nr.  435.) 

So  ber  5err  bas  öaus  nich  bewahret,  so 
machen  bie  mechter  vergeblich  . 1572 
©ie  auaen  bes  berrn  feben  auf  bie  gerechten 
unb  feine  oren  hören  auf  ir  gefchrei. 

(Marktstr.  Nr.  963.) 

flifi  ©ominus  aebificauerit  ©omum  inuanum 
laborauerunt  qui  aebificant  eam.  flifi  ©omi- 
nus cujtobierit  cinitatem,  frustra  nigilat  qui 
custobit  eam  . psalm . 127 . ANNO  DOMINI  1573 . 
Tine . Re  glorieris  in  craftinum  ignorans  quib 
fuperuentura  pariat  bies . prouerbtor . 27 . Soli 
©eo  (Bloria. 

(Glockengiesserstr.  Nr.  1174.) 

Setje  beine  ^ofFrtung  auff  gott 
©er  mirbt  bir  baffen  aus  aller  not 
©en  mer  gott  uertrawet 
©er  bat  mol  gebamet 1). 

©er  gerechte  mues  t>il  leiben  aber  ber  5err 
hilft  ibme. 

Mein  got  bie  ehre. 

©er  5err  bebutte  bies  bans 
unbt  alle  bie  bar  geben  ein  rnibt  aus . 1573. 
3ft  got  mit  uns  mer  mag  miber  uns  feyn; 
melier  auch  feins  einigen  fons  nit  bat  uer- 
fchonet  Sonber  bat  ihn  für  uns  alle  babin 
gegeben . Korn . am  8. 
fltagnus  Kauften  *) 

'Ulbeit  Karfte.  1 . 73. 

(Ecke  der  obern  Mühlen-  und  Bergstr.) 

(Bott  ber  alle  ©inge  uermag 
behüte  bis  öaus  bei  (Tag  unb  nacht. 

(tr  mil  uns  gleiten 

mettn  mir  non  binnen  fcheiben. 

IBir  ftnb  bie  elenne  gefte 
noch  bamen  mir  b^be  nefte. 
mer  befser  mir  tbete  mauren 
bar  mir  mügten  emig  bauten. 


t)  Aehnlich  am  Hause  Nr.  8G2  der  Berestr. 

2)  Magnus  Karsten  goss  1573  das  Taufgefäss  in  der  Markt- 
kirche zu  Goslar. 
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Goslar. 


Das  ^ätltcb  bat  öod)  nur  Öen  frf>ciii 
Das  cjute  bat  len  öas  böfe  peilt. 

Drum  lafst  uns  öas  zeitlich  verachten 
un  ftets  na  öe  etvige  trachte . 1577. 

(Glockengiesserslr.  Nr.  1174.) 

2111  öein  anligen  tvirff  auff  got 

uerboff  auff  ihn  in  aller  not' 

er  tvirt  C>ir  helfen  frue  vnö  fpat.[15]85. 

(Jacobstr.  Nr.  429.) 

FEOEBILE  . PRINCIPIVM  . MELIOR  . FORTVNA  . 
SEQ  . . . EST  . Bin  trauriger  anfang  . . . benni 
bonicifter  me  fieri  fecit  . ANNO  1589  Öen 
16  71prilis. 

(Jacobstr.  Nr.  452.) 

ID  er  (Bott  vortratvet 

batt  tvoll  aclnnvet 

im  bimmell  vnö  auff  Bröen 

IDer  fith  verlcft 

auff  3befum  iCbrift 

öem  mvfs  öer  bimtnel  tveröen '). 

Jn  Dnglücf Öen  mutb 

Dertraiv  (Bott  so  tvirö  es  tveröen  gutb- 
Tlnöreas  Kufacf  7lne  1604. 

Ueber  der  Ilausthür  stellt: 

PAX  INTU  ANTI  B VS  - SALVS  EXEVNTIB9. 
und  an  der  Seite  des  Hauses: 

IDer  öa  tri  11  ftraffen  mich  unö  öic  meinen 
Der  [ehe  erft  aitff  ficb  vnö  öic  feinen 
£inöet  er  öaran  fein  gebrecb 
Bo  fomme  [er]  Öen  imö  ftraffe  micb. 

5afht  tßereebtigfeit  Hieb 
So  vertbeiöige  feine  boftbeit 
Bietye  nicht  an  öie  perfon 
Haft  tveröen  0eöem  feinen  Hohn. 

(Ecke  der  Schillerstr.  und  Schildwache.) 

Bchtvcig  bab  geöulöt  imö  nidSt  vertag 
IDenn  oich  trifft  abgunft  lleiö  unö  plag 
Bolch  Derfolgung  (Bott  öem  bern  flag 
Sein  Öölff  erscheint  öir  alle  tag. 

IDer  (Bott  vertragt 
.'lat  mol  gebaivt. 

noaebinuts  Kabelit?  me  fieri  fccit.7lnno  1606. 

(Buckerslr.  Nr.  255.) 

(Bott  öer  alle  öinge  vermaaf 

Belnit  öis  öaus  ott  Hadjt  unö  Daaf 

Br  trolle  ms  auch  geleiöen 

IDan  mir  von  bi”  foUen  fdjeiöeti  . »Inno  1612. 

Unten  am  Ausbau: 
türamr  nicht 

Das  (Blücf  fumpt  mnnöcrbarlitb. 

(t>b  es  gleich  öer  Heiöer  batt  rill 
So  gibt  es  (Bott  öoth  mein  er  mill. 
5armcn  [Zainhakeu]  Bchlabusch  *) 
ili.  ID. 


1)  Bis  hierher  auch  am  Hause  Nr.  1142  der  Glocken- 
giesserstr.  aus  d.  J.  1605  , und  am  Hause  Nr.  460  der  Bärin- 
gerstr.  mit  dem  Namen  Ekbert  Nicol. 

2)  Eine  getreue  Nachbildung  dieser  Namens  - Inschrift  auf 
Taf.  IV.  Hermann  Schlanbusch  wird  in  den  Personalien  der, 
auf  seinen  Sohn  Heinrich  in  Zellerfeld  1661  gehaltenen  Leichen- 


An  der  Seite  des  Hauses: 

Hiebt  forg  für  micb  . fonöern  für  öicb  . Out  icb 
unrecht . fo  b»t  ött  öid>. 

(Eckhaus  d.  Jacobstr.  Nr.  447  und  einer  Quergasse  ) 

‘ifs  reöet  moll  'Bitter  Dauon  mie  es  fffbrne  gefeit 
Dnö  foft  mir  öotb  öas  nteifle  gelöl 
5ab  ich  geöoret  fo  Be  ft  er  öid> 

U<b  bins  aber  alleine  nicht  öem  mit?  gebricht. 
IDer  (Bott  aber  vertrauet  bat  moll  gebattet. 

(Hoherweg  Nr.  833.) 

6ilff  (Bott  aus  Hotb 
7lbgunft  ift  grotb. 

Welchen  (Bott  mtll  erneren 

Den  fan  Hiemanöt  verberen . 1613. 

(Kalirweg  Nr.  678.) 

IDilbclm  ©trüui  1627. 

Haft  vns  im  Fimmel  bamen 
vnö  (Bott  vertramen. 

Clch  aber  bam  bie  aus  Hotb  vnö  nicht  aus  £uft 
molt  lieber  verhallen  fein  öer  Bufoft . 7lnno  1627. 

(Frankenbergerstr.  Nr.  614.) 

Dertraue  (Bott  unö  oireiffle  nicht. 

Der  befdu’eret  (Blücf  ivtmöerlicb. 

Bs  bat  noch  nie  feinem  geramt. 

Der  (Bott  unö  feinem  IDort  bat  vertramt. 

(Schilleistr.  Nr.  392) 

Htenniger  bafset  öas  [er]  fieht 
iKtts  öoeb  leiöen  öas  es  gefchicbt. 

(Glockengiesserslr.  Nr.  1184.) 

Jcb  bin  0ungf  gemefen  unö  71  It  moröen  unö 
habe  nod>  nie  gefeben  Öen  (Bereiten  ver- 
laffen  oöer  feinen  Bauten  nach  Btoö  ge[bett.] 
(Ps.  37,  25.) 

(Räckerslr ) 

7lch  (Bott  ftcb  mir  bey  allein 
mteöer  mein  verleumör  öer  viel  fein . 
öie  mir  unö  öen  mein 
trachten  nach  glimpf  unö  Bbr 
gehn  gleich  mol  grofs  ^reunöfchaft . . . 

(Zwei  Wappen) 

HAHDELT  KLVNDER  SENIOR.  ANNO  DOMINI  1640. 
MARGARETA  GUVTZWIETZ  . DEN  29  TAG  IVNY. 

(Schmiedestr.  Nr.  630.) 


predigt  als  Bürger  zu  Goslar  nnd  Schwiegersohn  des  vormali- 
gen Münzmeisters  Pepsern , sowie  als  „FUrstl.  Brauoschwcig- 
Lüneb.  Münzmcifter  bei  der  Unterharzifchcn  Münz“  bezeichnet, 
womit  die  Münze  zu  Goslar  gemeint  ist.  Hier  fungirte  er  sehr 
wahrscheinlich  von  1619  bis  1625.  Auch  war  er  1622  als  Fürstl. 
Braunschweig  - Wolfenbüttelseher  Miinzmeister  und  später  als 
Münzmeister  in  Zellerfeld  thätig.  Nach  1625  erscheint  seine 
Chiffre  auf  Münzen  nicht  mehr. 

Mehrere  seiner  Jetons  v.  J.  1619  sind  bekaunt.  Einer  der- 
selben wird  in  folgender  Weise  beschrieben:  „Av.  Innerhalb 
eines  Pcrlenkreises  die  Umschr.  * HERMN  — * SLANBUSC. 
In  einem  oben  und  unten  unterbrochenen  Doppelkreise  ein  mit 
Helm  und  Helmdecken  geschmücktes  deutsches  Schild  (Schle- 
henbusch, zwischen  dessen  Zweigen  ein  Zainhakeu  steckt).  Auf 
dem  Helm  zwischen  zwei  Büffelhörnern  ein  senkrechter  Zain- 
haken. Rev.  Innerhalb  eines  Perlenkreises  die  Umschrift: 
* TRU  : NI  : GOT  — » HIL  : WUN  * iTraure  nicht,  Gott  hilft 
wunderlich).  In  einem  oben  unterbrochenen  Doppelkreise  die 
nackte  Fortuna,  auf  einer  Kugel  stehend,  neben  ihr  die  Jahrs 
zahl  16  — 19.  Mm  15|“.  (Mm  bedeutet  hier  Münzmesser.)  S. 
Heyse,  Beitr.  z.  Kenntniss  d.  Harzes,  82  f.  101  f.  Letztere 
Umschrift  kehrt,  etwas  abweichend,  unter  den  Sprüchen  an  sei- 
nem Hause  wieder,  woselbst  auch  der  Zainliaken  zwischen 
seinem  Vor-  und  Zunamen  eine  Stelle  gefunden  hat. 


Goslar. 
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Tin  (Bottes  öes  Ijerrn  Segen 
3flö  in  allem  gelegen. 
tDen  öers  anl  fyaben  gefcbefyen 
nuigen  Me  £eut  $ufel)en . 2ln  . 1640. 

(Worthstr.  Nr.  976.) 

Tld)  (Bott  une  geljt  öas  immer 

Das  mid)  einer  Raffet  Öen  icf)  nid)ts  tfyue 

Unöt  ficf>  fo  febr  beifümmert  umb  mit| 

Da  er  öo<$  genung  tfyun  I>at  nor  [id; 
tltir  nichts  gönnet  unö  nichts  tfyut  geben 
fltufs  öod)  leiöen  öaf  i$  lebe. 

(Worlhslr.  Nr.  972c.) 

irir  Htenfc^enfinöer  trauten  nad)  l;ol;en  Dingen. 

llnö  men  mir  fie  ermerben 

Hegen  mir  vnfs  nieöer  miöt  Sterben. 

5einrid)  öofman.ANNO  1668. 

(Jetzt  an  der  Hofmauer  des  Ralhhauses.) 

öerr  ner^ei^e  mir  meine  fünöe,  fterte  meinen 
glauben,  fegne  mein  uermogen,  laf  ötr  gefal- 
len öas  mertf  meiner  l)dnöe,  ^erbrief)  Öen  tficEen 
meiner  feinöe,  öie  mid>  ol)n  Urfacb  Raffen,  laf 
fie  iüd)t  auftommen,  fonöern  fcfmnöen  mer- 
öen  . Deuter . 33. 

(Schuhhof  Nr.  933.) 

Mo  fyat  (Bott  öie  melt  geliebet,  öas  er  feinen 
einigen  Sofyn  gab  Tluff  öas  alle  öie  an  3l;n 
(Bleuben  nid;t  verloren  meröen  fonöern  öas 
(Bunge  leben  fyaben. 

3d)  bin  0ungt  gemefen  unö  alt  moröen  Unö 
l)abe  nod)  nie  gefeiten  Öen  geredeten  uerlaffen 
(Döer  feinen  famen  nad)  bro6t  gelten  Pfal.  37. 
j5offe  auff  Öen  Herren  unö  tl;u  . . . 

(Ecke  der  Marktslr.  und  des  Schuhhofs  Nr.  929.) 

(Bott  öer  ©djoepfer  ift  Miller  (Baben  roll 
(Bibt  jeöem  öauon  mas  er  buben  foll. 
Hnöreas  Dbeurfauf . Unna  5iUen. 

(Kornslr.  Nr.  1087.) 

tüer  feine  boffnung  fetjt  nt  ®ott 
Öen  imrleft  er  nid)t  in  öer  3flotl>. 
lUiltu  öas  öies  fol  gelingen 
fo  uertrame  ibm  in  allen' öingeti. 

HZein  Tlnfang  iTeittel  unö  (Bnöe 
fetj  id)  (Bott  in  öeine  fyenöe, 
ftebe  bey  mir  fru'be  unö  fpat 
bis  mein  leben  ein  (Bnöe  bat. 

Unter  (Bottes  (Baben 
ligt  mein  Sd>ab  begraben, 
lUen  öers  mil  balm  gefcbelin 
muffen  öie  leut  ntfebn. 

(Bott  öer  Keid;  unö  7lllmed)ttg  ift 
foll  man  uertramn  nt  aller  frift,' 
es  ibme  befehlen  allen 
$u  feint  lUiüen  unö  lUolgefaüeu. 

(Br  ift  öer man 

öer  alles  Ungltttf  abmenöen  tan. 

lUer  (Bott  unö  feinem  tUorte  tramt, 

öer  bat  fyie  unö  öort  mol  gebautt . Tlnno  1674. 

(Eckhaus  am  Plan  und  der  Ziegenstr.) 


(Bin  0eglid>  öaup  mirö  uon  0ematiö  bereitet, 
Der  aber  alles  bereitet  ift  (Bott . 5enning  0öen. 
Tlnna  0afms  . 1679. 

(Frankenbergerslr.  Nr.  564.) 

* * 

* 

Marktbecken.  Im  Mittelalter  und  in  der 
Zeit  der  Renaissance  liebte  man  es,  den  Markt- 
platz mit  einem  ansehnlichen  Brunnen  zu  zieren, 
der  laufendes  Wasser  in  ein  oder  in  mehrere 
Becken  ergoss.  Die  früheste  Anwendung  solcher 
künstlerisch  behandelter  Laufbrunnen  in  hiesiger 
Gegend  findet  sich  auf  dem  Marktplatze  zu  Goslar. 
Dieser  Brunnen  ist  um  so  beachtenswerter,  als 
derselbe  aus  Bronze  besteht  und  seine  Ausführung 
noch  der  Periode  des  romauischen  Slyls  angehört. 
Er  erhebt  sich  auf  einem  steinernen,  rings  umher 
mit  zwei  Stufen  versehenen  Untersalz.  Auf  die- 
sem ruht  ein  mächtiges,  in  seiner  Wandung  karnies- 
förmig  profilirtes,  2,77  m im  ohern  Durchmesser 
weites,  etwa  0,51  m hohes  Becken  mit  einem 
romanisch  stylisirten  Löwenkopf  als  Ausguss.  In 
der  Mitte  des  Beckens  steht  ein  runder,  an  1,53  m 
hoher,  am  Fuss  mit  vier  Wasserthieren  besetzter, 
nach  oben  verjüngt  zugehender  Schaft,  welcher 
ein  zweites  1,24  m weites,  0,34  m hohes  Becken 
aufuehmend  und  durchdringend,  dieses  um  etwas 
überragt,  am  Kopfe  mit  einer  Doppelreihe  von 
Ausgüssen  versehen  und  von  einem  vergoldeten 
Adler  bekrönt  ist. 

Das  letzigedachte  Becken  hatte  früher  mehrere 
Oeffuungen,  aus  denen  das  Wasser  in  das  grosse 
Becken  sich  ergoss.  Jetzt  führt  ein  inneres  Steig- 
rohr das  Wasser  bis  zum  Kopf  des  Laufpfostens, 
von  diesem  fliesst  es  durch  vier  Ausgüsse  in  das 
obere  Becken  und  wird  aus  letzterem  durch  Röhr- 
chen abgeführt. 

Nachrichten  über  den  Ursprung  dieser  selte- 
nen Metallarbeit  fehlen.  Einer  Chronik  zufolge 
ist  der  Unterbau  des  Beckens  i.  J.  1546  aus 
Quadern  wieder  hergestellt. 

* * 

* 

Thore,  Befestigungen,  Warten.  Von 
den  mittelalterlichen  Thoren  und  ihrer  Befesti- 
gung in  Goslar  giebt  nur  noch  das  im  Osten 
befindliche  Breilelhor  eine  Vorstellung  J).  Am 
Ausgang  der  Breilenstrasse  erhebt  sich  der  Thor- 
thurm auf  quadratischer  Grundfläche  von  1 1,98  m 
Seite,  dessen  später  veränderte  Durchfahrl  ursprüng- 
lich spilzbogige  Thore  hatte  und  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe überspannt  wrar.  Ueber  der  äussern  Thor- 
öflfnung  sind  Quader  mit  senkrechtem,  einst  zur 
Aufnahme  des  Fallgatters  bestimmtem  Falz  einge- 
raauert.  Au  derselben  Aussenseite  zeigt  sich  eine 
Kaiserfigur  in  einer  Nische  und  darunter  der 
goslarsche  Adler,  sowie  an  einer  Ecke  die  Jahrs- 
augabe: 

SCnno  bmi  m0ccrc0i:lin0. 


J)  Grundriss  und  Ansicht  der  Befestigung  des  Breitenthors 
bei  Mithoff,  a.  a.  O.  Taf.  XLII. 
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Goslar. 


An  der  innern,  der  Stadt  zugekehrten  Seite  ist  i 
in  der  Dicke  der  Thurramauer  eiue  Treppe  ange-  j 
bracht,  welche  zu  zwei  über  einander  gelegenen, 
früher  überwölbten  Gemächern  führt,  von  denen 
das  obere  Reste  eines  Kamins  enthält.  Der  Thurm 
ist  in  Höhe  der  angrenzenden  Stadtmauer  mit 
einem  Durchgänge,  und  im  obersten  Theile  des, 
von  einem  ansehnlichen  Helm  überragten  Gemäuers 
mit  einigen  Schussspalten  versehen. 

Neben  der  Nordseite  dieses  Thorthurms  be- 
findet sich  ein  fast  runder,  nach  aussen  vortre- 
tender, nach  der  Stadt  hin  offener  Thurm  von 
1 1 ,68  m Durchmesser  mit  drei  Reihen  Schussspalten 
und  einem  kegelförmigen  Dache.  Eine  44  Schritt 
lange  Mauer  verbindet  ihn  mit  einem  mächtigen, 
weiter  auswärts  am  Stadtwall  gelegenen  runden 
Zwinger  von  24,37  m Durchmesser  und  ansehn- 
licher Höhe.  Derselbe  hat  unten  4,38  m starke 
Mauern,  in  halber  Höhe  ein  einfaches  Gurtgesims, 
unmittelbar  darüber  in  einer  Mauervertiefung  eine 
reich  ornamentirte  gothische  Nische  mit  einer 
Kaiserfigur  und  unter  einem  hohen  kegelförmigen 
Schieferdache  einen,  auf  Consolen  und  Halbkreis- 
bögen ruhenden  Mauervorsprung  mit  Schiessschar- 
ten. Ein  zweiter  (jetzt  abgebrochener)  runder 
Thurm  lag  in  geringer  Entfernung  von  diesem 
Zwinger  und  zwischen  beiden  — wie  ältere  Leute 
sich  dessen  erinnern  wollen  — das  Aussenthor, 
vor  welchem  eine  Zugbrücke  über  den  Stadt- 
graben geführt  haben  wird. 

Unfern  hiervon,  in  südlicher  Richtung,  steht 
am  Wall  abermals  ein  runder  16,65™  ira  Durch- 
messer haltender  Zwinger  mit  3,36™  starken  Mauern 
und  einer  in  der  Mauerstärke  angebrachten  Wen- 
deltreppe. Ein  Kegeldach  bedeckt  denselben.  Der 
Raum  zwischen  diesem  und  dem  kurz  zuvor  als 
abgebrochen  erwähnten  Thurm  des  Aussenthors 
wird  durch  ein  schmales  Gebäude  eingenommen, 
welches  früher  als  Caserne  für  die  Stadtmiliz  diente 
und  zur  Vertheidigung  mit  Schussspalteu  versehen 
war.  Von  letztgedachtem  Zwinger  ist  nach  dem 
Breitenthor  zu  wiederum  eine  Mauer  geführt,  die 
mit  einem,  neben  der  Südseite  dieses  Thors  einst 
vorhandenen  runden  Thurme  in  Verbindung  stand, 
so  dass  zwischen  dem  Innen-  und  dem  Aussen- 
thor ein  von  Mauern  umschlosseuer,  an  den  Ecken 
mit  Zwingern  bewehrter  Platz  sich  befand.  Aeltern 
Nachrichten  zufolge  wurde  i.  J.  1 503  »das  Breite- 
thor mit  Rondel  und  Ziugeln  verwahret«  und  1506 
»der  grosse  Zwinger  am  Breitenthore  gesparet«. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  eben  beschrieben, 
sollen  auch  das  Claus-,  das  Veits-  und  das  Roseu- 
thor  mit  innern  und  äusseru  Zwingern  gesichert 
und  diese  mit  je  drei  Batterieen  über  einander 
versehen  gewesen  sein  >).  Von  diesen  ist  nur  noch 
ein  Thurm  bei  dem  Rosenthor  vorhanden;  derselbe 
hat  jedoch,  bei  seiner  Einrichtung  zu  Zwecken 
einer  Gastwirthschaft,  statt  seines  Kegeldaches,  einen 
kleiuen  Aufbau  mit  Umgang  erhalten.  Auch  die- 
sen sehr  starken,  mit  eiuem  hoheu  Maucrstück  in 


l)  Vom  Clausthor  findet  sich  die  Nachricht,  dass  solche» 
i.  J 1500  mit  Zwingern  verstärkt  sei. 


| Verbindung  stehenden  Zwinger  ziert  eine  in  gothi- 
j scher  Nische  befindliche  Kaisergestalt;  ausserdem 
trägt  derselbe  deu  Reichs-  und  den  goslarschen 
Adler,  sowie  die  Jahrszahl  1500.  Der  ehemalige 
Stadtgraben  unweit  des  Zwingers  ist  zu  einem 
Garten  iimgewaudelt. 

Ein  schon  seit  langer  Zeit  eingegangenes  dop- 
pelthürmiges  Thor  lag  am  Kaiserbleek,  in  der 
Nähe  der  St.  Ulrichskapelle  bei  dem  Kaiserhause. 
Die  schon  erwähnte,  im  Rathhause  aufbewahrte 
Stadtansicht  von  Goslar  giebt  hierüber,  sowie  Uber 
die  frühere  Beschaffenheit  der  Stadtmauer  mit 
ihren  Thürmen  einigen  Aufschluss.  Nach  Mund’s 
Beschreibung  von  Goslar  hatte  die  Mauer  182 
kleinere  und  grössere  Thürme,  war  8,76™  bis 
13,14™  hoch,  1,75™  bis  2™  stark,  durchgehends 
mit  einer  hölzernen  beschieferten  Bedachung  ver- 
sehen, unter  welcher  man  auf  einem  etwa  1,46™ 
breiten  Absatz  gehen  konnte.  Dort  befanden  sich 
nach  den  Wällen  hin  die  Schiessscharten , worin 
je  ein  Querholz  zum  Gebrauch  der  Doppelhaken 
eingemauert  war.  An  der  innern  Seite  hatte  die- 
ser Gang  eine  hölzerne  Befriedigung,  und  war 
derselbe  an  einigen  Stellen  auf  die  Hälfte  von 
unten  her  mit  Dielen  bekleidet.  Au  jedem  Thore 
konnte  man  von  der  rechten  und  linken  Seile  auf 
den  Mauergang  gelangen,  ausserdem  waren  hierzu 
an  andern  Stellen  steinerne  Stiegen  angebracht. 
Ein  Rest  der  bedachten  Stadtmauer  in  zuvor  be- 
schriebener Weise  findet  sich  noch  bei  dem  Kloster 
Neuwerk  am  Rosenlhor;  jedoch  ist  der  jetzige 
Aufgang  nebst  dem  Thürmchen  über  dem  obem 
Treppenaustritt  neu  und  gleich  dem  unten  in  der 
Mauer  befindlichen  spilzbogigen  Durchgänge  erst 
1867  bei  Erbreiterung  des  zum  Bahnhof  führen- 
den Thors  angelegt,  damals  übrigens  ein  Theil  dieser 
Stadtmauer  mit  einem  Thurmreste  abgebrochen. 

Zu  den  bedeutendsten  Befestigungsthürmen 
der  Stadt  gehört  der  sog.  dicke  Zwinger  am 
Wall  zwischen  dem  Breiten-  und  dem  Clauslhore, 
welcher  mit  den  ihn  umgebenden  Bäumen  und 
dem  vor  ihm  sich  ausbreitendeu  Spiegel  des  Stadt- 
grabens zu  einem  reizvollen  Bilde  sieb  gestaltet. 
Dieser  Thurm  hat  mit  den  übrigen  Zwingern  die 
runde  Form  gemein,  hält  fast  24  ™ im  Durchmesser 
und  15,19™  .Mauerhöhe.  Derselbe  besteht  ans 
einem  5,84™  starken,  4,38™  hohen  l'utersatze, 
einem  darauf  ruhenden  Mauersatze  von  5,35  ™ 
Stärke  und  4,53  ™ Höhe,  und  einem  dritten  Satze 
von  4.64™  Stärke  und  4,38™  Höhe,  jeder  der 
beiden  letztem  ein  Gebälk  tragend,  und  den  Ab- 
schluss macht  eine  3,36  ™ starke,  1,90  ™ hohe 
Mauerkrone,  welche,  nach  aussen  vorkragend,  auf 
Consolen  und  llalhkreisbögen  ihre  Unterstützung 
findet.  Zu  ebener  Erde  stand  das  grobe  Geschütz; 
die  dann  folgenden  Stockwerke  waren  für  das 
kleine  Gewehr  bestimmt.  Den  Zugang  zum  Zwin- 
ger bildeten  früher  geräumige,  unter  der  Mauer 
und  den  Wall  hindurch  sich  erstreckende  Gewölbe. 
Eiu  Wappenstein  an  der  Südseite  zeigt  den  Reiclis- 
uud  deu  goslarscheu  Adler,  sowie  die  Inschrift: 

SCnnö  . bni , m° . b . fbij. 


Goslar  — Grasdorf. 
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Nach  einer  Chronik  von  Goslar  hat  dieses  Festungs- 
werk «her  30.000  Gulden  gekostet.  Schon  vor 
längerer  Zeit  diente  der  dicke  Zwinger  als  Ke— 
stauralionslocai.  Seine  Schiessscharten  - Kammern 
waren  zu  Zimmern  eingerichtet.  Später  verlor 
derselbe  sein  mächtiges,  aus  starken  Hölzern  er- 
richtetes Kegeldach.  Im  Jahre  1869  wurden  die 
Räume  im  Zwinger  zu  Zwecken  einer  Kräuterheil- 
anstalt benutzt. 

Sehr  ansehnlich  war  auch  der  1508  an  der 
Nordseite  der  Stadt  erbaute,  in  den  Mauern  4,67  m 

starke,  1792  abgebrochene  Achtermannslhurm.  

Der  Schäferthurm  wurde  1860  durch  Feuer  beschä- 
digt. Einzelne  weniger  bedeutende  Mauerthürme  sind 
noch  vorhanden.  Die  Wälle  und  Gräben  waren, 
so  weit  deren  jetzige  Beschaffenheit  ersehen  lässt,' 
gar  ansehnlich.  Erstere  gewähren  anziehende  Ueber- 
blicke  über  die  verschiedenen  Gebäudegruppen, 
sowie  Aussichten  auf  die  Berge  mit  ihren  Schluch- 
ten und  in  die  weite  Ebene,  welche  von  der  Oker 
durcheilt  wird. 

Von  der  in  der  Umgebung  der  Stadt  einst 
errichteten  Landwehr  und  den  Warten  kann  Fol- 
gendes angeführt  werden.  Die  Landwehr  wurde 
1388  zwischen  dem  Gericht  der  Stadt  Goslar  und 
den  herzoglich  braunschweigschen  Gerichten  ange- 
legt. Ihrer  geschieht  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrh.  mehrfach  Erwähnung.  Wälle  mit 
Knick  und  Gräben  umzogen  die  auf  dem  Georgen- 
berg und  dem  Petersberg  gelegenen  Stifter,  die 
St.  Johanniskapelle,  das  hl.  Grab,  sowie  viele 
andere  Gebäude,  Hütten  und  Anlagen,  das  Hoch- 
gericht u.  s.  w.  i). 

Am  Steinberge  befand  sich  einst  eine  Burg, 
die  Heinrich  IV.  1076  durch  den  Herzog  Otto 
errichten  liess.  Später  war  sie  wernigerodisches 
Reichslehn  und  dem  Rath  zu  Goslar  in  Afterlehn 
gegeben. 

Auf  dem  Nordberge  soll  eine  Warte  erbaut 
gewesen  sein.  Der  »Thurn  an  der  Ocker«  bei 
»Ockerbrück«,  bis  wohin  die  goslarsche  Landwehr 
reichte,  der  »Sauturn«  zwischen  dem  Heiligen- 
grabe und  Riechenberg,  die  »Hochwart«  zwischen 
Riechenberg  und  Grauhof,  der  »Hannsthurn«  auf 
dem  Kloster  Jürgenberg  und  die  Warte  auf  dem 
»Sulburgerberg«  (Sudmerberg)  stehen  auf  einer, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  herrührenden 
Karte  des  nordwestlichen  Harzes  verzeichnet  2). 
Von  allen  diesen  Warten  ragt  nur  noch  der  Thurm 
auf  dem  Sudmerberg  — ein  rechter  Luginsland  — 
zu  ansehnlicher  Höbe  empor. 


Grafelde  (A.  Alfeld),  als  »Grafla«  im  sog. 
Stiftungsbrief  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildes- 
heim  1022  vorkomraend,  nach  Adenstedt  einge- 

*)  Zeitschr.  d.  Harz -Vereins  f.  Gesch.  III  95 
s)  Daselbst,  III.  95.  96.  102.  109  nebst  Karte.  Von  der 
Hohenwarte  wird  (S.  96)  gemeldet:  „Anno  etc.  (1541)  Montag 
nach  Dorothee  virginis,  fein  des  von  Braunfchweigs  angeliöri 
gen  in  den  thurn  die  Hohenwart  geheißen  vnd  das  Haus  fo 
darhey  gcftanden  der  Stadt  GoBlar  zuftendig,  gefallen,  die 

Hein  ^ vnd  der  wart  zerfchlagen,  dem  warthüier 

Heini  ich  Hiekelbold  genant  als  jnen  der  entlauffen,  nachgeeilet 
vnd  geraffen : fchlagt  tod,  fchlagt  tod !“ 


pfarrt,  besitzt  eine  massive  nicht  gewölbte  Kapelle 
mit  einem  Thürmchen  auf  dem  Westgiebel.  Ueber 
der  im  niedrigen  Spitzbogen  geschlossenen  Thür 
des  Schiffs  ein  Christuskopf  in  Stein.  Der  recht- 
eckige, in  der  Breite  etwas  eingezogene  Chor,  laut 
Inschrift : 

anno  . jcbc . rtj 

erbaut,  hat  im  Osten  ein  einfaches,  im  Süden  ein 
gekuppeltes  gothisches  Fenster  mit  Nasenwerk  in 
den  Rundbögen  und  im  Norden  ein  einfaches 
Rundbogenfenster.  An  der  Innenseite  der  Ost- 
wand des  Chors  eine  kleine  halbrund  geschlossene 
Nische  für  heilige  Gefässe. 

Steinerner  Altar  mit  den  Kreuzen  der  Weihe 
auf  den  Eckeu  der  Deckplatte;  darauf  ein,  figür- 
liche Darstellungen  in  Schnitzwerk  enthaltendes 
Triptychon.  In  der  Mitte  die  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Christuskind,  als  Himmelskönigin  auf  dem  Halb- 
mond stehend;  ihr  zur  Rechten  St.  Katharina,  und 
zur  Linken  eine  gekrönte  weibliche  Figur  mit 
Buch  (St.  Elisabeth?),  neben  dieser  ein  Kind  mit 
einem  lopf,  auf  welchen  erstere  hinzeigt.  Die 
Figuren  unter  baldachinartigem,  zwar  zierlichem, 
aber  in  der  Zeichnung  etwas  verworrenem  Schnitz— 
werk.  In  den  Flügeln,  nur  gemalt,  nördlich  St. 
Anna  selbdritt,  südlich  St.  Barbara  neben  einem 
Thurm,  in  dessen  Fensteröffnung  ein  Kelch  mit 
Hostie.  Auf  der  Rückseite  der  Flügel  die  Ver- 
kündigung. Neben  Gabriel  ein  Spruchband,  von 
dessen  Inschrift  nur  noch  maria  und  tECUtll  zu 
lesen;  diejenige  auf  dem  Spruchbande  der  hl. 
Jungfrau  lautet:  <iEcce  anrilla  boniini  fiat  micfii 
(CCUnbu  bctlilt  tuu.  An  der  Predella  erscheinen 
in  Malerei  zu  den  Seiten  einer  Monstranz  die  hl. 
Zwölfbolen  in  folgender  Ordnung:  Bartholomäus 
mit  dem  Messer,  Thomas  mit  der  Lanze,  Matthäus 
mit  dem  Schwert,  Andreas  mit  dem  nach  ihm 
benannten  Kreuz,  Johannes  d.  Ev.  mit  dem  Kelch, 
Petrus  mit  dem  Schlüssel  (als  Mitte  die  Monstranz), 
Paulus  mit  dem  Schwert,  Philippus  mit  dem  Kreuz- 
stabe, Jacobus  min.  mit  dem  Walkerbaum,  Judas 
Thaddäus  mit  der  Keule,  Simon  mit  der  Säge, 
Jacobus  maj.  mit  der  Pilgermuschel  am  Stabe.  — 
Oben  auf  dem  Schrein  steht  ein  aus  Holz  gear- 
beitetes Crucifix. 


Grasdorf  (A.  Bockenem).  »Hildebraudus 
sacerdos  de  Gravestorp«  erscheint  als  Zeuge  1209; 
»Ludeghus  plebanus  de  Grauestorpe«  kommt  1271 
vor,  und  »Johannes  rector  ecclesiae  in  Gravestorpe« 
wird  1325  genannt3).  Grasdorf  enthält  zwei  Got- 
teshäuser. Das  älteste  derselben  ist  die  jetzige 
Kirche  der  Protestanten.  Sie  hat  einen  auf 
oblonger  Grundfläche  sich  erhebenden  Thurm,  der 
mit  seiner  langen  Seite  die  Breite  des  Schiffs  'noch 
etwas  überragt.  Sein  (jetzt  vermauerter)  Eingang 
bildete  eine  rechteckige,  oben  jedoch  durch  zwei 
gerundete  Consolen  eingeengte  und  von  einem 
colossalen,  im  obern  Theile  dachförmig  bearbeite- 
ten Sturz  überdeckte  Oeffnung.  Die  gekuppelten 

*)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheini,  260, 
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Grasdorf  — Grauhof. 


romanischen,  je  eine  Mitlelsiiule  mit  Würfelkapitäl  | 
enthaltenden  Schallöffnungen  befindeu  sich  in  halb- 
rund überwölbten  Mauervertiefungen.  Der  Thurm 
wird,  statt  des  jetzigen  hohen  Helms,  ursprünglich 
ein  Satteldach  mit  gegen  Nord  und  Süd  gerichte- 
ten Giebeln  gehabt  haben. 

Das  Schilf  ist  modernisirt;  seine  Fenster  zei-  i 
gen  den  elliptischen  Dogen.  Der  rechteckig  ge- 
schlossene Chor  hat  dagegen  schmale  gekuppelte 
Spitzbogenfenster,  bei  welchen  die  beiden  Bögen 
je  aus  einem  einzigen  Sturz  herausgemeisselt  siud.  j 

Die  grössere  der  beiden  mit  Inschrift  nicht 
versehenen,  augenscheinlich  aber  al  en  Glocken  ] 
tragt  auf  dein  Mantel  Verzierungen  aus  sehr  flach 
gehaltenen  Bändern,  die  oben  eine  Keihe  in  ein- 
ander verschlungener  Kreise,  unten  eine  solche 
von  sich  durchschneideuden  Halbkreisen  bilden, 
wahrend  der  Raum  zwischeu  beiden  Reihen  von 
Rauten  — zum  Theil  mit  Kreisen  durchflochten  — 
ausgefüllt  wird  '). 

Die  der  hl.  Maria  geweihte  Kirche  der 
Katholiken,  1668  und  1783  reuovirt,  nimmt 
die  Stelle  ein,  auf  welcher  Bischof  Otto  von  NVol-  j 
denberg  als  Familienslifluug  1330  eine  Kapelle 
gründete.  Sie  besitzt  ein,  als  sehr  schön  bezeich- 
nctes,  aus  Mooswolle  und  Seide  gesticktes  Yelum 
mit  einem  Christuskopf. 

Graste  (A.  Alfeld).  Schon  1 1 72  erscheint 
»Walterus  sacerdos  de  Grasthurst«  auf  einer  Synode 
zu  Lamspringe a).  Die  zu  Graste  vorhandene,  auf 
Tafel  III  im  Grundriss  dargeslellle  Kirche,  1723 
erbaut,  ist  kürzlich  eiuer  Renovation  unterzogen.  — 
Darin  ein  sog.  Taufengel. 

Grauhof  (A.  Liebenburg).  Als  in  einer 
Fehde  der  Stadt  Goslar  mit  dem  Herzog  Heinrich 
d.  J.  das  einst  vor  dem  Rosenlhore  auf  dem  St. 
Georgenberge  gelegene  Kloster  bei  den  Ausfällen 
der  Goslarer  1527  seinen  Untergang  fand,  wurde 
diese  Stiftung  für  Augustiner  — wie  oben  S.  49 
erwähnt  — nach  Grauhof  verlegt,  wo  sie,  nach- 
dem vorübergehend  (unter  Herzog  Julius  und  bis 
zur  Wiederherstellung  des  Hochslifts  Hildesheim 
1643)  die  evangelische  Lehre  hier  geherrscht  halte, 
bis  1803  bestand3). 

Im  Bereich  des  jetzt  verpachteten  Klosterguls, 
dessen  Hof  noch  mit  der  Klostermauer  umgeben 
ist,  ragt  die  Kirche  hervor.  Ihr  schliesst  sich  an 
der  Südseite  das  ehemalige  Kloslergebäude  mit  dem 
Kreuzgange  an,  welcher  einst  einen  rechteckigen 
Hof  umgab.  Gegenwärtig  fehlt  der  westliche  Flü- 
gel, und  ein  Theil  des  Kreuzgangs  ist  zu  wirt- 
schaftlichen Zwecken  abgeschieden. 

Die  Klosterkirche  wurde  1711  und  in  der 
nächstfolgenden  Zeit,  unter  dem  Probst  Goeken, 
durch  den  Baumeister  Franz  Mitta  aus  Mailand 
aufgeführt.  Sie  zeigt  den  damals  in  Italien  üblichen 


>)  Eine  derartige  Verzicritngsweise  an  Glocken  findet  sich 
u.  a.  zu  Gross  - Ilsede  bei  Peine  und  in  Hardegsen. 

2>  Lüntzel  d.  ält.  Diöc.  Hildes!).,  273. 

3)  Hannov.  Magazin  1843,  S.  371  ff. 


Baustyl  in  grossartigen  Verhältnissen.  Ihre  hohen 
Umfassungen  haben  Quader  — Pilaster  und  Gesimse, 
und  werden  von  langen  Rundbogenfenstern,  auch 
kreisförmigen  Lichtöffuuugen  durchbrochen.  Eine 
das  Jahr  1731  enthaltende-  Inschrift  au  der  Ost- 
seite lautet: 

S GEORG.IO  PATRONO  sVo 

qYJ 

LapJDes  Jstos  sVo  rYre 
DonaVJt 

R E D ONA NS  CL J ENTES. 

Die  Kirche  ist  einschiffig;  jedoch  treten  an  beiden 
Langseiten  des  breit  gehaltenen  SchilTs  je  zwei 
kurze  Wände  so  weit  in  dasselbe  hinein,  dass 
dadurch  zwei  Reihen  von  je  drei  Seitenkapellen 
gebildet  werden.  Diese  haben  je  ein  Tonnen- 
gewölbe als  Decke,  während  der  übrige  Raum  des 
Schiffs  von  drei  grossen  Kreuzgewölben  über- 
spannt wird.  Unter  dem  in  der  Breite  stark  ein- 
gezogenen  und  mit  einem  noch  etwas  schmaleren 
rechteckigen  Altarhause  versehenen  Chor,  dessen 
Ucberdeckung  aus  einem  Kreuzgewölbe,  bezw. 
einem  Tonnengewölbe  besteht,  ist  eine  Gruft  (ein 
Todlenkeller  zur  Beisetzung  von  Geistlichen)  ange- 
orduct  und  deshalb  der  Chorfussboden  erhöht. 
Eine  ansehnliche  Treppe  von  12  Stufen  führt  aus 
dem  Schilfe  zu  ihm  hinauf.  Der  Kirche  wurde 
eine  Sacristei  mit  eiuem  als  Betkapellc  für  das 
Kloslergesinde  bestimmt  gewesenen  Unterbau  1741 
hinzugefügt.  Ein  Thurm  erhebt  sich  an  der  Süd- 
seite in  dem  vom  Chor  und  Schiff  gebildeten 
Winkel. 

Die  Ausstattung  des  Innern  entspricht  der 
Grossartigkeit  der  Anlage.  Die  Verzierungen  an 
Gesimsen  n.  dgl.  sind  aus  Stuck  hergeslellt;  ebenso 
die  Brustbilder  der  hl.  Zwölfboten  an  den  Stirn- 
seiten der  oben  gedachten  kurzen  Wände.  Der 
Hauptaltar  von  colossaler  Grösse  entstammt  d.  J. 
1717.  Reichen  Schmuck  zeigen  die  Seitenaltäre; 
vier  derselben  tragen  je  einen  Aufsatz  von  schwar- 
zem Marmor  mit  F’lachgebilden  und  Statuetten  von 
Alabaster;  zwei  andere  dagegen  mit  trefflich  aus- 
geführten,  hinsichtlich  der  Composition  aber  durch 
Ucbertreibung  in  Stellung  und  Bewegung  der  Figu- 
ren die  Periode  des  Rococo  verrathenden  IIolz- 
schuilzwerken.  Einige  hier  vorhandene  Altar- 
gemälde gehören  der  Neuzeit  an. 

Die  Kanzel  zeigt  in  der  Brüstung  die  Figuren 
der  Evangelisten,  und  auf  dem  Schalldeckel  die 
Gestalten  des  Heilands,  der  hl.  Maria,  der  sechs 
ersten  Kirchenväter  und  vieler  Engel. 

Die  Orgel  gilt  für  die  grösste  im  F’ürstenthura 
Hildesheim. 

Bemerkenswerth  erscheinen  die  Chorstühle,  von 
denen  16  an  jeder  Seite  sich  betinden.  Sie  haben 
aus  Holz  eingelegte  Verzierungen,  ferner  an  den 
Brüstungen  römische  Säulchcn  und  verkröpfle 
Gesimse,  letztere  auch  an  den  mit  Pilastern  ver- 
sehenen Rückwänden.  Ausserdem  sind  sie  mit 
Malereien  ausgestattet.  Die  Felder  in  den  Brüstun- 
gen enthalten  Darstellungen  aus  dem  Leben  des 


Grauhof 


Gronau. 
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hl.  Ausustin,  worauf  die  an  einer  Seitenhacke 
befindliche  Inschrift: 

VITA  & GESTA  S.  A LIRE  LH  AUGUSTINI 

sich  bezieht;  diejenigen  der  Rückwände  vergegen- 
wärtigen durch  Symbole  nebst  Inschriften  die  Regel 
dieses  Heiligen,  wie  dies  auf  einem  Felde  der 
südlichen  Stuhlreihe  in  den  Worten: 

REGULA  SANCTI  PATRIS  AUGUSTINI  SYMBO- 
LICE  REPR2ESENTATA 

angegeben  ist.  Als  Beispiele  der  Behandlung  des 
tetztgedachlen  Gegenstandes  mögen  die  an  dieser 
Seite  vorkommenden,  zum  Th  eil  eigeuthümlichen 
Darstellungen  hier  aufgeführt  werden: 

ante  omnia  diligatur  Deus. 

Sonne  und  Adler. 

Cedo  omnia  Soli. 

DE1NDE  PSOXIMUS. 

Adler,  für  seine  Jungen  sorgend. 

Won  fibi  provida  soli. 

unanimes  habitetis  in  Domo. 
Blumenkranz, 
ex  unione  decor. 

Sit  Vobis  anima  una. 

Rauchfass. 

Animantur  ab  uno. 

Cor  unum  in  Deo. 

Sonne,  durch  ein  Glas  scheinend, 
collectis  in  unum. 

Sit  vobis  omnia  communia. 
Bienenkorb. 

privati  nil  habet  ifta  Domus. 

TJnicuique  sieut  cuique  opus  eft. 

Wage,  in  der  einen  Schale  ein  Herz, 
in  der  andern  ein  Gewicht, 
plusque  minusque  novi. 

Surfum  cor  habeant. 

Genius,  in  der  Rechten  ein  brennendes  Herz, 
in  der  Linken  eine  verlöschende  Fackel. 
Sursum  aut  non  sum. 

Terrena  non  quaerant. 

Geflügeltes  Herz,  in  welchem  eine  Kugel. 
Quae  convertis. 

magis  ftudeant  de  pauperu  Fratrü.  soeietate 
gloriari. 

Früchte. 

Humili  melius  maturefco  fub  umbra. 

nee  extollantur. 

Portrait  auf  einer  StalTelei. 
perfieit  umbra. 

TJnanimiter  et  coneorditer  vivite. 

Harfe. 

Difsona  si  diserepet  una. 

Orationib'1  instate  horis  conftitutis. 
Glocke  und  Glockensluhl. 

Voeat  illa  monetque. 


Hoc  Verfatur  in  corde  quod  profertur  in  ore. 

Papagei,  in  einem  schwebenden  Ringe  sitzend. 

Dat  sine  mente  Voces. 

Carnem  veftram  domate  jejuniis. 

Orgel. 

per  inania  Spiritus. 

Vor  dem  Kreuzallar  liegt  eine  Erzplatte,  deren 
I Aufschrift  diese  Stelle  als  das  Grab  des  Probstes 
Goeken  bezeichnet.  Unweit  davon  befindet  sich 
an  der  Kircheumauer  ein  durch  den  Probst  Eicken- 
dorf errichtetes  Epitaphium 

REVmi  ET  AMPLmi  DOMINI  D.  BERNAItDI  GÖEIiEN 

aus  schwarzem  Marmor  mit  der  knieenden  Figur 
Göken’s  aus  Alabaster  und  mit  der  inschrifllichen 
Nachricht,  dass  derselbe  36  Jahre  Probst,  1 I Jahre 
General  der  gesammten  windesheimschen  Congre- 
gation,  33  Jahre  hildesheimscher  Schatzrath  gewe- 
sen und  1726  gestorben  sei. 

Gronau,  hat  seinen  Namen  wohl  von  der 
Lage  in  der  fruchtbaren  Leinemarsch,  der  »grünen 
Aue«.  Die  Stadt  entstand  aus  der  Zusammen- 
ziehung der  Ortschaften  »Bechina,  Empne  und 
Ledhi«.  An  Bechina,  im  9.  Jahrh.  vorkommend, 
erinnert  unter  anderm  der  Beckmer- Kirchhof  bei 
Gronau.  Von  Empne,  civitas  genannt,  durch  Kon- 
rad  II.  belagert  und  zerstört,  heisst  es  ferner: 

»[Sitfridus  epc.]  muniliones  destructas  Emnarn 
restauravit;  Empnam  tarnen  in  loco  tutiori  loralam 
mutato  nomine  Gronowe  appellavil«.  Das  Gottes- 
haus zu  Empne  soll  erst  i 445  abgebrochen  sein. 

Ledhi  wird  im  10.  Jahrh.  als  ein  Zubehör  des 

Königshofs  Brüggen  bezeichnet,  dessen  Zehnten 
1315  »tegede  to  Leede  by  Gronau we«  genannt. 
Der  Kapelle  auf  dem  Lehder- Kirchhof  geschieht 
unten  nochmals  Erwähnung.  Als  Gründer  der 
Stadt  wird  Bischof  Siegfried  II.  vou  Hiidesheim 
bezeichnet;  derselbe  soll  um  d.  J.  1300  den  Ort 
Empne  — wie  vorhin  gesagt  — au  einen  siche- 
ren (weil  rings  von  der  Leine  umflossenen)  Ort 

verlegt  und  Gronau  genaunt  haben.  Ein  Bischofs- 
hof war  hier  1319  vorhanden;  er  wurde  damals 
durch  den  Bischof  Otto  II.  an  den  Grafen  Gerhard 
von  Hallermund  verkauft  ’). 

Bald  hernach  wird  eines  bischöflichen  Schlosses 
zu  Gronau  und  dessen  Verpfändung  öfter  gedacht. 
Bischof  Heiurich  löste  1347,  wie  er  in  der  Ur- 
kunde sagt,  »uufe  flot  to  Gronowe  beyde  hus 
und  ftad«  mit  Hülfe  der  Bürger,  die  dazu  200 
Mark  herschossen,  ein,  dabei  versprechend,  eine 
Verpfändung  nicht  wieder  vornehmen  zu  wollen  2). 
Gleichwohl  verpfändete  er  1353  an  Tymmen  Bock 
mehrere  Güter  und  gab  ihm  dabei  die  Burg  Gronau 
ein.  Die  Wiedereinlösung  erfolgte  erst  1381  durch 
den  Bischof  Gerhard  3).  Jedoch  wurde  von  ihm 
die  Burg  iu  eben  demselben  Jahre  dem  Heinrich 


>)  Lüntzel,  d.  Kit.  Diöc.  Hiidesheim,  131.  133.  — Desselb. 
Diöc.  u.  St  Hildesheim,  I.  79.  SS  II.  S5.  272.  293. 

2)  Röbbelen,  Geseh.  d.  St.  Gronau,  2G  Amu.  30. 

3)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  11.  310.  350. 
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Bock  für  100  Mark,  welche  er  diesem  als  seinem 
Amtmann  schuldig  gewesen,  und  für  200  Mark, 
wofür  der  frühere  Bischof  Heinrich  dem  Ritter 
Tytnmen  Bock  die  Burg  mit  der  Gülle  zu  Pfand 
gesetzt  gehabt,  auf  die  Dauer  von  wenigstens  zwei 
Jahren  in  Pfand  gegeben,  und  1389  erklärte  der 
Rath  zu  Gronau,  dass  mit  seiner  Zustimmung  der 
Bischof  Gerhard  dem  Ritter  Ordeuberg  Bock  und 
dessen  Frau  Sophie,  den  Rittern  Barthold  und 
Siegfried  v.  Rutenberg  und  dem  Hartwig  v.  Brüg- 
gen die  »Borch  lo  Gronowe«  anvertraut  uud  die 
dazu  gehörige  Gülle  verpfändet  habe  *). 

Der  Anbau  der  Stadt  scheint  nur  langsam 
vorgeschritten  zu  sein.  An  alten  Gebäuden  hat 
dieselbe  wenig  anfzuweiseu,  da  sie,  wie  die  nach- 
folgenden Mittheilungen  zeigen  werden,  von  man- 
chen Unglücksfällen  heimgesucht  ist. 

Besonders  hart  wurde  Gronau  in  der  Stifts- 
fehde mitgenommen.  Am  11.  Mai  1522  nahten 
sich  die  braunschweigschen  Herzoge  Erich  und 
Johann  und  begannen  die  Belagerung.  Damals 
war  die  ohnehin  durch  die  Leine  gedeckte  Stadt  mit 
Wällen  und  Mauern  rings  verwahrt  und  mit  Thor- 
thürmcu  versehen.  Die  Belagerten  wehrten  sich 
tapfer.  Ein  Mohr  des  Domherrn  Dietrich  Friese, 
damaligen  Stadt- Commandanten  und  Inhabers  des 
fürstlichen  Hauses,  that  sich  durch  seine  Kühnheit 
hervor  uud  fügte  vom  ßurglhurme  aus  dem  Feinde 
grossen  Schaden  zu.  Er  musste  seine  Uner- 
schrockenheit mit  dem  Leben  büssen.  Die  Belage- 
rer versuchten  den  Thurm  über  dem  Steinthor 
durch  Beschiessen  umzustürzen,  um  durch  dessen 
Fall  in  die  Leine  einen  Uebergang  zu  gewinnen. 
Das  Vorhaben  misslang;  der  Thurm  fiel  zwar, 
wurde  jedoch  bei  seinem  Umstürze  von  den  Bür- 
gern mit  Seilen  nach  der  Stadt  hin  geleitet.  Der 
Kampf  hätte  noch  lange  fortgeführt  werden  kön- 
nen. es  wurde  indess  eine  Capitulation  cingeleitet, 
da  sowohl  die  Besitzer  der  adelichen  Höfe  in 
Gronau  (die  Böcke  v.  Wülfingen  und  v.  Northolz, 
v.  Dötzum),  als  auch  manche  Bürger  den  Herzo- 
gen von  Braunschweig  zugethan  waren.  Inmiltelst 
wusste  der  Bischof  Johann  mit  Hülfe  seiner  Geist- 
lichkeit eine  Umstimmung  zu  erreichen.  Die  Her- 
zoge, hierüber  Uusscrst  aufgebracht,  drohten,  dass 
bei  Einnahme  der  Stadl  alles  über  die  Klinge 
springen  solle.  Der  damalige  Bürgermeister  Hans 
Huges  überredete  nun  die  Bürger,  die  Stadt  heim- 
lich zu  verlassen  und  zur  Verstärkung  der  Be- 
satzung nach  Alfeld  zu  ziehen.  Nachdem  in  der 
Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Juni  1522  durch  die  Stadt- 
mauer ein  schmaler  Durchbruch  gemacht  war, 
wurde,  ehe  der  Morgen  graute,  dieser  zum  Unheil 
der  Stadt  gereicheudc  Beschluss  ausgeführt.  Als 
nun  beim  Anbruch  des  Tages  der  Abzug  ruchtbar 
geworden,  wurden  die  in  der  Richtung  nach  Dehn- 
sen Fliehenden  von  den  Herzoglichen  verfolgt, 
umzingelt  und,  was  von  ihnen  nicht  durch  die 
Leine  schwamm,  erschlagen.  Hans  Huges  gerieth 
in  Gefangenschaft.  Die  Herzoge  rückten  in  die 


•)  Sudendorf,  Urkdb.  V Nr.  189.  VI.  Nr.  952 


Stadt  und  gaben  sie  ihrem  Kriegsvolk  preis.  Als 
dann  das  Gerücht  erscholl,  dass  Bischof  Johanu 
mit  eiuem  mächtigen  Heere  nabe,  wurde  die  Stadl 
angezündet  i). 

Auch  späterhin  blieb  Gronau  vou  Kriegs- 
bedrängnissen nicht  verschont.  Graf  von  Mansfeld 
brandschatzte  die  Einwohner  um  600  Thaler;  Gene- 
ral Pappenheim  liess  1632  Gronau  plündern,  und 
bald  nachher  lag  Piccolomini  mit  seinem  Heere  in 
der  Stadt  und  deren  F'eldmark. 

Von  Bränden,  Ueberfiuthungen  der  Leine  und 
von  pestartigen  Seuchen  wurde  Gronau  mehrfach 
heimgesucht.  Ausser  der  erwähnten  Einäscherung 
in  der  Stiftsfehde  waren  es  besonders  die  Brände 
von  1577  und  1703,  die  höchst  verderblich 
wirkten  s). 

Deunoch  sind  hier  einzelne  werthvolle  Kunst- 
werke anzutrell'en.  Sie  werden  bei  der  nun  fol- 
genden Beschreibung  der  hauptsächlichem  Gebäude 
eine  eingehende  Besprechung  linden. 

Die  erste  Nachricht  über  eine  Kirche  zu 
Gronau  ist  vou  1348.  In  einer,  in  diesem  Jahre 
vom  Bischof  Heinrich  HL  ausgestellten,  »de  Prima 
Missa  in  Gronowe«  Überschriebenen  Urkunde  wird 
bestimmt,  dass  laut  einer  mit  dem  Rath  und  den 
Bürgern  getroffenen  Vereinbarung  nach  dem  Tode 
des  Pfarrers,  »de  de  kerkeu  to  Gronow  nu  heft«, 
der  künftige  Pfarr Inhaber,  ausser  den  bisherigen 
gottesdienstlichen  Handlungen,  »holde  in  der  ker- 
ken  lo  Grouow  ein  vroinisse  eweliken  alle  daghe«. 
In  dieser  Urkunde  geschieht  auch  der  Verpflich- 
tung des  städtischen  Pfarrers  hinsichtlich  der 
Kirche  zu  Empne  noch  Erwähnung,  indem  es 
heisst:  »Ok  scal  he  alle  weken  holden  oder  hol- 
den laten  eue  Selmisscu  to  ölen  Empne  alle 
wekeneu  4).  Die  Stadlkirche  erhielt  1451  aus 
einem  Vermächtnisse  zwei  Bücher,  betitelt:  »Summa 
virtulum«  und  »Summa  viliorum«,  rücksichtlieh 
welcher  der  Rath  bestimmte:  »De  boke  schall  me 
henghen  in  Keden,  dar  se  drechlikest  in  der 
Kerkhen  ligghen,  so  dat  de  prestere  alle  der  Boke 
moghen  bruken«.  Kirchherr  war  damals  Johanu 
Koke  J). 

Die  jetzige  Kirche  des  hl.  Matthäus  hatte  an 
der  südlichen  Umfassungswand  des  Langhauses  die 
Inschrift: 

SCnno  bm.ni.ee 
ccltiij . f|ttLi . IjaiiQ  . ban. 

SCnnnenpcn . und. 

I^cinriclj . Iioclj . bcn. 
ersten  . <§tein  . erlegt.  •) 

wonach  die  Erbauung  des  Langhauses  in  d.  J. 
1457  fallen  würde.  Dieses,  20,45  “ lang,  17,53° 
breit,  bestand  ursprünglich  aus  einem  hohen  Mittel- 
schiff und  zwei  niedrigem  Seitenschiffen;  es  wurde 
bei  den  Bräuden  1522  und  1703  bedeutend 


*)  Röbbelen,  a.  a.  O.  94  — 98.  — Hannov.  Magazin,  1826. 
S.  495  f. 

3)  Röbbelen,  a.  a.  O.  77.  79.  101  ff.  107. 

*)  Daselbst,  75.  Anm.  59. 

4)  LUntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildoshei.n,  288. 

6)  Mithoff,  Kirchen  u.  Kapellen  im  Königr.  Hannover,  7. 
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beschädigt,  hierauf  in  den  Seitenschiffen  durch 
Fachwerk  erhöhet  und  bei  der  letzten  Restaura- 
tion der  Kirche  in  d.  J.  1856 — 1859  mit  Aus- 
nahme des  Dachs  erneuert,  indem  auch  die  schwer- 
fälligen rechteckigen  Pfeiler  der  Arcaden  durch 
schwache  Rundpfeiler  ersetzt  und  auf  ihnen  leichte, 
aus  Holz  construirte  Gewölbe  angeordnet  wurden. 
Dergleichen  Gewölbe  hat  ebenfalls  der  1 4,60  m 
lange,  polygonal  geschlossene,  mit  äussern  Strebe- 
pfeilern und  Spilzbogenfenstern  versehene  Chor 
erhalten,  der  früher  massiv  überwölbt  war.  Ein 
im  Mauerwerk  29,21  m hoher  Thurm  erhebt  sich 
an  der  Westseite  mit  einer  Halle,  worin  früher 
ein  St.  Marien -Altar  sich  befunden  haben  soll. 
Sie  steht  mit  dem  Schiff  durch  zwei  spitzbogige 
Eingänge  in  Verbindung;  ihre  vier  Kreuzgewölbe 
treffen  auf  einem  Mittelpfeiler  zusammen.  Ucber 
einer  untern  rechteckigen  Lichtöffnung  an  der 
Westseite  des  Thurms  ragt  ein  alterthümliches 
Flachgebilde,  anscheinend  ein  Christuskopf,  hervor. 
Die  Schallöffnungen  sind  spitzbogig.  Die  in  der 
Stiftsfehde  1522  abgebrannte  Thurmspitze  ist  1542 
in  geringerer  Höhe  erneuert.  — Das  Gewölbe 
der  Sacristei  hat  auf  dem  Schlusssteine  einen 
Christuskopf. 

Die  Kirche  enthält  einen  der  schönsten  Altar- 
aufsätze  Niedersachsens,  ein  Triptychon  mit  vor- 
trefflichem Schnitzwerk  in  reicher  Vergoldung,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  herrührend,  und 
ursprünglich  — wie  es  heisst  — für  die  St. 
Godehardskirche  in  Hildesheim  gearbeitet  und  von 
dort  vor  längerer  Zeit  angekauft.  Der  Schrein 
ruht  auf  einer  an  den  Enden  consolenartig  aus- 
ladenden Predella.  Derselbe  hat  einen,  auch  an 
der  Innenseite  der  beiden  Flügel  fortgesetzten 
Sockel,  welcher  gothische  Vierpässe  mit  Brust- 
bildern von  Propheten,  abwechselnd  mit  Quadraten 
voll  des  zierlichsten  Masswerks  in  schönen  Formen, 
enthält.  Von  den  Propheten  sind,  unter  Beigabe 
eines  Spruchs  oder  einer  Weissagung  derselben 
dargestellt; 

icrcmia3.i:  patrc  . amabitis> . quo  terra, 
maladjiaj? : ab  . ortu  . mim  . foliö  . lijjgnc . ab . 

orcafum. 

ifaia^:  ettc . birgo  . connpict . ct . parict . 
bautet:  poft . fcptitapita . 
mteijeapi : ppcraliunt . 0cntc£ . mutte . ct . biccnt . 
amot*:  gut . ebiftcat . in  . rclo . afccfiotie . [fuamj , 
ofec:  a . mor£ . cro . mors? . tua . m . 
ionajS:  ftiülefaatii** . bc . enrruptioc . bitä. 
csccgicl : porta . tjcc . tlaufa . crit . 
babib:  bü«> . bitit . ab . me . 

Auf  dem  Sockel  stehen  im  Schrein  und  sei- 
nen Flügeln,  getrennt  durch  Strebepfeiler  in  durch- 
brochener Arbeit,  unter  prachtvollen  Baldachinen, 
folgende,  bis  auf  die  Fleischtheile  ganz  vergoldete 
Figuren  : jtetKtlUt  ffobcfjarbttjj  cpifrapujj  . ,^ani> 
tut?  mnttjiatS  apoftolmi  . ^anttufS  fijmnn  apcijla* 
lu£  ♦ J>anctu£  tgabeiiö  apl£.  — J>anctu£  tato* 
bu«>  minor  . ^anctuG  anbrea^  ap$  . Jumcttper 
iacoüuö  mator  . ^tanctu'j  iaanncj*  apo|lnUt£  . 
Als  mittlere  Hauptgruppe:  Maria  und  Christus,  j 


beide  gekrönt  auf  dem  Throne  sitzend,  jene  die 
Hände  betend  erhoben,  dieser  mit  der  Rechten 
segnend,  in  der  Linken  ein  lilienförmiges  Scepler 
haltend;  dann;  ^anctU^  petl'U^  aptp  ♦ ^anetU^j 

pljiiippup  apfs  . Jtanctu«*  bartofomeus  apoftotus. 
J>anctu|  matgeu^  apofiolujs;.  — ^anctutj  rfj n* 
masl  apattatu^  . J>anttu£  pauiu£  apogotu^  . 
Jjanntu^  iobaru*»  but  nofiißs?  . ^anctut«  berm 
liiartm£  epifcopu^. 

Einige  der  Figuren  (darunter  Maria)  und 
Ornamente  sind  bei  der  Restauration  erneuert; 
auch  die  Bekrönung  des  Schreins  ist  nicht  die 
ursprüngliche. 

Auf  den  Ausseuseiteu  der  Flügel  erscheinen 
folgende  Darstellungen  in  Malerei,  und  zwar  nörd- 
lich: Christus  auf  einem  Bogen  in  der  Mandorla 
thronend,  die  Hände  emporgehoben  und  mit  der 
Rechten  segnend : an  jeder  Seite  desselben  ein 

posaunender  Engel  und  unten  geöffnete  Gräber 
mit  Auferslehenden ; daun  zur  Rechten  des  Erlö- 
sers die  hl.  Jungfrau  als  Fürbitterin,  zu  seiner 
Linken  St.  Johannes  d.  T.,  ebenfalls  in  bittender 
Stellung;  in  den  vier  Ecken  die,  je  von  einem 
Kreis  umschlossenen  Evangelistenzeichen  in  nach- 
stehender Ordnung:  oben  links  der  Adler,  auf 
einem  Spruchband  bezeichnet  als:  ^ . tafjanncjj, 
rechts  der  Engel:  <;ru£  niattcuö  rinangrtifta, 
unten  links  der  geflügelte  Löwe:  rjcilp  mamts; 
ctuanjjeüfta,  rechts  der  geflügelte  Stier:  pcüjä  lltcas; 
südlich  Christus  am  Kreuz  zwischen  den  Schächern, 
ersterem  wird  mit  der  Lanze  die  Seite  geöffnet, 
gleichzeitig  ihm  ein  Schwamm  auf  einem  Rohr 
dargereicht;  unten  links  Maria  und  mehrere  Frauen, 
rechts  vor  einer  Gruppe  von  Männern  der  Haupl- 
niaun,  ein  Spruchband  haltend,  worauf  zu  lesen: 

. filiu«*  . Cl'at  ♦ ijlc  . Die  Malerei  erscheint 
weich,  au  die  kölnische  Schule  erinnernd,  der 
Faltenwurf  fliesseud,  ohne  scharfe  Brüche. 

Hervorzuheben  ist  ferner  ein  der  Kirche 
gehörender  silberner  Kelch  romanischen  Styls  mit 
schlichter,  im  Profil  halbkreisförmiger  Cuppa  und 
rundem  Fuss,  worauf  in  erhabner  Arbeit  vier 
Medaillons  sich  zeigen,  enthaltend:  1)  die  Ver- 
kündigung; 2)  die  gekröute  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Jesuskinde  auf  dem  Throne  sitzend,  zu  jeder 
Seite  ein  Engel;  3)  die  Kreuzigung,  bei  welcher 
die  Füsse  des  Heilands  neben,  nicht  über  einander 
augeheftet  sind,  und  4)  die  Auferstehung.  In  den 
Bogenzwickeln  am  Fussrande  zwei  Engel  und 
romanische  Ornamente.  Am  Nodus  der  Handhabe 
acht  Schildchen  mit  Lilien  und  andern  Blumen. 

Die  dazu  gehörende  Pateue  hat  im  Boden 
eine  quadratische,  au  den  Seiten  aber  durch  je 
einen  Halbkreis  erweiterte  Austiefung,  worin,  sehr 
schön  gravirt,  in  einfach  strenger  Weise  die  ge- 
kröute hl.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  auf  dem 
Throne  sitzend,  dargestellt  ist. 

In  einer  iuuern  Nische  der  Südwand  des 
Chors  steht  ein  mit  Malerei  und  Vergoldung  aus- 
gestaltetes  Holzschnitzwerk,  den  Gekreuzigten  zwi- 
schen Maria  und  Johan«es  zeigend,  welches  gut  ge- 
arbeitet, jedoch,  besonders  hinsichtlich  der  mauicrirt 
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erscheinenden  Anordnung  des  Faltenwurfs,  dem 
Schnitzwerk  am  Altarschrein  nicht  gleich  zu  stellen 
ist.  Dasselbe  stammt  aus  dem  St.  Godehardskloster 
zu  Hildesheim,  dessen  Chronik  darüber  besagt: 
»1465  — 1473.  Lippoldus  abbas  erexit  primum  in 
ecclesia  simulachrum  salv.  noslri  Jesu  Christi  in 
cruce  pendentis.  Utrimque  stat  Maria,  Johannes 
aposlolus,  centurio  longius  [Longinus]  duoque  latro- 
nes.  Opus  egregium,  opus  praeclarurn,  opus  ferro 
caesum«  1).  Die  drei  letztgedachten  Figuren  fehlen. 

Aussen  am  Chor  ein  aufgerichteter  Grabstein, 
worauf  eine  Figur  mit  langem  Bart,  ein  Buch  uud 
Handschuhe  haltend,  umschrieben: 

JOANNES  POVENZIVS  MORAV"  OB  PER- 
SECVTIONEM  PATRIAM  RELINQVENS  DOM VM 
TANDEM  HVIVS  ECCLESIAE  E LE  CT  VS  DIA- 
CONVS  IN  CHRISTO  PLACIDE  OBDORMIVIT 
QVINTO  APRILIS  ANNO  1637. 

Zu  den  altern  Stiftungen  gehört  das  vor  der 
Stadt  gelegene  St.  Georgs  - H os  p ital , dessen 
Kapelle  mit  massiven  Umfassungen,  steilen  Gie- 
beln, gothischen  Fenstern,  nebst  Spitzbogeuthür 
und  einem  Glockenstuhl  auf  dem  Westeude  ver- 
sehen ist.  Die  Stiftung  soll  1439  geschehen  sein. 
Zwei  rundbogig  ausgearbeitete  Sturze  kleiner  Licht— 
Öffnungen  enthalten  Inschriften  in  gothischer  Mi- 
nuskel, von  welchen:  illftnciträ  . . . und  in  . CCCC  . . . 
zu  lesen  ist;  jedoch  scheinen  beide  Sturze  Theile 
eines  Leichensleins  zu  sein  und  auf  den  Bau  der 
Kapelle  sich  nicht  zu  beziehen. 

In  Gronau  befand  sich  bis  zur  Zeit  der  west- 
fälischen Regierung  ein  1680  errichtetes  Domi- 
ni c a n e r k los  te  r 2).  Die  vorhandenen  Kloster- 
gebäude mit  der  dem  hl.  Joseph  gewidmeten 
Kirche  haben  etwas  Bemerkenswerlhes  nicht  auf- 
zuweisen. An  der  Kirchendecke  steht  die  das 
Jahr  1715  enthaltende  Inschrift: 

DeVs  CertYs  aspeCtor  MeVs. 

Der  1703  abgebrannte  sog.  Paterhof  in  der 
Mönnekenstrasse  gehörte  dem  St.  Michaelskloster 
zu  Hildesheim,  welches  sonst  zur  Hebung  eines 
Zehntens  einen  Pater  schickte,  der  auf  dem  Pater- 
hofe wohnte  3). 

Das  ehemalige  Rathhaus,  welches  1435  mit 
der  Fronte  am  Markt  erbaut  und  mit  einem  (in 
uen  jetzigen  Rathskeller  - Garten  reichenden)  Flü- 
gel versehen  war,  wurde  1703  ein  Raub  der 
Flammen 4).  Das  vorhandene,  wenig  ansehnliche 
Rathbaus  stammt  aus  d.  .1.  1705. 

An  dem  auf  die  Leine  zugehenden  Ende  der 
Burgstrasse,  in  der  Nähe  des  Beamtengehöfts,  ragt 
ein  alter  rechteckiger  Thurm  hervor,  ob  ein  l eber- 
bleibsel  der  ehemaligen  Burg  oder  der  Stadl- 
befestigung?, darüber  sind  die  Aussagen  verschieden. 

Ausserhalb  des  Leinthors,  am  linken  Leine- 
ufer, steht  auf  dem  dortigen  Gottesacker  die  oben 


')  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  592. 

2)  Röbbelen,  a.  a.  0.  131. 

3)  Daselbst,  S.  151.  — Am  1.  Oct.  1871  ist  ein  in  Gronau 
errichtetes  Kloster  für  barmherzige  Schwestern  eingeweiht. 

4)  Röbbelen,  a.  a.  O.  73.  79. 


berührte  Lehder-Kapelle,  aus  einem  massiven 
Schiff  mit  einem  polygoual  geschlossenen,  iu  der 
Breite  etwas  eingezogenen  Chor  bestehend,  auf  dem 
Westendc  mit  einem  Tbürmcheu  versehen.  Fenster 
und  Ihüreu  sind  bei  eiuer  1624  vorgenomme— 
nen  sog.  Restauration  modernisirt,  bis  auf  eine 
alte,  aber  vermauerte  Thür  an  der  Nordseite.  Zwi- 
schen Schiff  und  Chor  ein  halbkreisförmiger  sog. 
Triumphbogen,  ersteres  mit  zwei  Klostergewölben 
überdeckt,  der  Chor  mit  einem  Gewölbe  dieser 
Form.  — Altar  von  Stein,  aus  alter  Zeit  her- 
rührend. 

Vor  einigen  Jahren  ist  bei  Gronau  — man 
sagt  auf  der  Stelle  des  allen  Empne  — ein 
bronzeuer  Weihkessel  ausgegraben,  den  kürzlich 
das  Provinzial-Museum  in  Hannover  erworben  hat. 
Derselbe,  in  Gestalt  eines  mit  drei  Füssen  und  am 
obern  Rande  mit  zwei  Oehseu  für  den  (jetzt  feh- 
lenden) Henkel  versehenen  Eimerchens  von  etwa 
17  em  oberem  uud  12  cm  unterem  Durchmesser, 
bei  17  c,u  Höhe,  zählt  wohl  zu  den  ältesten  romani- 
schen Gussarbeiten.  Hierfür  sprechen  — abge- 
sehen von  den  geringfügigen,  roh  hergestellten 
Randverzierungen  — die  aus  der  Wandung  in 
etwas  unvollkommenem  Guss  und  herben  Formen 
hervortretenden,  in  ihren  Gewandungen  antike 
Motive  aufweisenden  Reliefgestalten.  Es  sind  dies: 
Christus,  die  vor  ihm  knieende  hl.  Maria  krönend, 
sodann  ein  Heiliger  mit  Schriftbaud,  in  der  Rech- 
ten einen  runden  Körper  tragend,  wohl  St.  Stepha- 
nus, und  eine,  zunächst  an  Moses,  der  Wasser  aus 
dem  Felsen  schlägt,  erinnernde  Darstellung,  bei 
welcher  es  jedoch  zweifelhaft  wird,  ob  diese 
Handlung  habe  veranschaulicht  werden  sollen,  da 
die  mit  einem  kurzen  kräftigen  Stabe  den  Schlag 
führende  Figur  einen  scheibenförmigen  Nimbus 
hat  (in  welchem  Moses  nicht  dargeslellt  zu  wer- 
den pflegt).  Mit  Bezugnahme  auf  I.  Corinth.  10,  4: 
»Und  (unsere  Väter]  haben  alle  einerley  geist- 
lichen Trank  getrunken;  sie  trauken  aber  von  dem 
geistlichen  Fels,  der  mit  folgte,  welcher  war  Chri- 
stus«, ist  daher  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
die  fragliche  Darstellung  symbolisch  zu  nehmeu, 
dass  Christus  der  geistliche  Fels  sei,  von  dem  der 
geistliche  Quell,  nämlich  der  durch  Petrus  geför- 
derte Glaube,  sich  verbreite,  eine  Darstellung,  die 
schon  in  den  römischen  Katakomben  sich  linden 
und  neben  der  fraglichen  Figur  den  Namen  Petrus 
enthalten  soll. 

Gross  - Algermissen  (A.  Hildesheim), 
vermuthlich  das  um  d.  J.  900  vorkommende  »Al- 
grimsen,  Aligremishus« , 1143  »Alegrimessen«. 

Bischof  Osdag  (985  — 989)  übergab  dem  hildes— 
lieimschen  Domcapitel  einen  Hof  des  Dorfs  »Ale- 
ghrimesheim  maioris«  mit  30  Hufen.  Einer  Kirche 
zu  Algermissen  geschieht  1391  Erwähnung5).  Das 
vorhandene  ansehnliche  Gotteshaus  stammt  aus 

d.  J.  1720. 


5)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  105.  231.  — Desselb. 
Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I.  78. 
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Gross -Bülten  (A.  Peine)  enthält  eine 
massive,  anscheinend  alte  Kapelle,  da  der  recht- 
eckige, schmaler  als  das  Schiff  gehaltene  Chor 
derselben  von  jenem  durch  einen  halbkreisförmi- 
gen sog.  Triumphbogen  abgesondert  ist.  Massiver 
Thurm  am  Westende. 

Gross -Döhren  (A.  Liebenburg),  wahr- 
scheinlich das  alte  »Durnidi«.  die  i.  J.  1000  ge- 
nannte »villa  Durnede«.  Die  alte  Kirche  wurde 
1G29  von  Wallensteins  Heitern  in  Brand  gesteckt. 
Der  Neubau  eines  Gotteshauses  daselbst  ist  1670  — 
1672  beschafft,  damals  jedoch  der  mit  ruudbogi- 
gen  Fenstern  versehene  Thurm  der  alten  Kirche 
beibehalten  4). 

Gross -Düngen  (A.  Marienburg).  »Werne- 
rus  de  düngen  sacerdos«  erscheint  1207 *  2).  Die 
jetzige  Kirche  SS.  Cosmae  et  Damiani  stammt 
aus  d.  J.  1733. 

Eine  alte  Glocke  ist  von  hier  nach  Harsum 
versetzt  und  dafür  von  dort  eine  neuere  an  die 
Stelle  gekommen  (s.  Harsum). 

GrOSS  - Elbe  (A.  Bockcnem).  Schutzheili- 
ger der  Kirche  wahrscheinlich  St.  Martin.  An 
der  Nordseitc  derselben  ein  alter  massiver  Thurm, 
ursprünglich  an  jeder  Seite  mit  zwei  einfachen 
ruudbogigen  Schallöffnungen  versehen.  Zunächst 
dem  Thurm,  an  der  Südseite  des  Schiffs,  ein 
massiver  Vorbau  mit  Spitzbogenthür  und  steilem 
Giebel.  Chor,  neuer  wie  der  übrige  Bau,  polygo- 
nal geschlossen,  an  der  Südoslseite  mit  der  Be- 
zeichnung : 

ME  FIERI  FEC1T 
1011:  H:  KÖHLER  P: 

Ao.  1698. 

Silberner  Kelch  mit  sechseckigem  Fuss,  um 
1600  gearbeitet. 

Gross  - Esclierde  (A.  Hildesheim).  Lup- 
pold  v.  Eschene,  Dienstmann  der  hildesheimseben 
Kirche,  gründete  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  ein 
Kloster  in  dem  Dorfe  »Escherle«  und  übertrug 
ihm  mit  bischöflicher  Genehmigung  die  Kirche 
daselbst.  Noch  vor  1237  wurde  das  Kloster  an 
eine  einsamere  Stelle,  nach  Bovingehnsen , nun 
auch  Escherde  genannt,  verlegt  (vergl.  Haus- 
Escherde);  das  Patronat  über  erstgedachtes  Dorf 
verblieb  ihm  indess  bis  zu  seiner  Aufhebung. 
Unter  den  Plebauen  zu  Escherte  werden  genannt : 
Heuricus  1264,  1266  und  Luderus  1 282  3). 

Die  Kirche  zu  Gross -Escherde  mit  Thurm 
im  Westen  ist  bis  auf  die  1740  ausgeführte  Er- 
weiterung gegen  Osten  alt.  Sie  besitzt  einen  als 
»anscheinend  sehr  alt«  bezeichneleu  silbernen  Kelch. 


J)  Lüntzel , d.  alt.  Diöc.  Hildesheim , 169.  — Koken  u. 
Lüntzel,  Mittheilg.  I.  315. 

2)  Lüntzel,  a.  a.  O.  278. 

3)  Daselbst,  219. 


Bei  Escherde  war  eine  Clause,  welche  der 
Bruder  Spedel  erbaut  halte  und  die  vom  Bischof 
Magnus  1451  bestätigt  wurde4) 

GrOSS -Flöthe  (A.  Liebenburg),  das  alte 
»Flotide«,  dessen  Kirche  1147,  bis  zu  welchem 
Jahr  die  Eiuwohner  von  Oldendorf  hier  einge- 
pfarrt  waren,  erwähnt  wird.  »Conradus  in  Vlo- 
thedhe  plebauus«  erscheint  1284.  Bischof  Siegfried 
von  Hildesheim  überliess  1304  dem  Kloster  Neu- 
werk iu  Goslar  die  Kirche  zu  Flöthe 5).  Das 
jetzige  Gotteshaus  ist  mit  Ausnahme  des  Thurms 
neu.  Letzterer  hat  ein  mit  den  Giebeln  nach 
Nord  und  Süd  gerichtetes  Satteldach  und  einfache 
rundbogige,  wohl  nicht  mehr  im  ursprünglichen 
Zustande  befindliche  Schallöffnungen. 

Glocke  mit  folgender  Inschrift: 

VIVOS  VOCO  MORTVOS  PLANGO  FVLGVRA  FRANGO. 

GEGOSSEN  AUS  DES  PABSTTHUMS  ERZ  — 1770 

ZERSCHLUG  ZU  DER  BEDRÄNGTEN  SCHMERZ 

MICH  UNVERSTAND  NACH  40  IAHREN  — 1810 

IN  ZEITEN  WO  DURCH  BONAPART 

DIE  DEUTSCHEN  NACKT  UND  SCLAVEN  WAREN 

BLOSZ  KLAPPERN  KÖNNT  ICH  BIS  DER  FROST 

UND  MOSKAUS  FLAMMEN  HILFE  WECKTEN  — 1812 

BIS  WELLINGTONS  UND  BLÜCHERS  ARM 

DIE  FRANZEN  IN  PARIS  SELBST  SCHRECKTEN  — 1814 . 1815 

HIER  KEHRTE  SICH  DURCH  NEUEN  GUSS  — 1816 

MEIN  VOLLTON  ZU  DES  RETTERS  GRUSZ. 

AUF  KOSTEN  DER  GEMEINDE  GR  . FLOETE  DURCH  I.H. 
WICKE  IN  BRAUNSCHWEIG  , ALS  I . F . R . WIEGREBE 
PASTOR  IN  G . FL  . WAR. 

Gross -Förste  (A.  Hildesheim).  Hier  soll 
eiu  Archidiakonat  gewesen  sein;  der  hildesheimsche 
Archidiakon  war  hernach  Patron  der  Pfarre  zu 
Förste.  Vou  den  Geistlichen  daselbst  erscheint  iu 
d.  J.  1236,  1240  und  1241  »Bernardus  sacerdos 
in  Vorsathe«  (»Bernardus  plebanus  Vorsat;  Ber- 
nardus sacerdos  de  Vorsato«)  6).  Wenn  eine  Ur- 
kunde des  Bischofs  Konrad  II.  von  Hildesheim 
schliesst:  »1240  II.  Id.  Nov.  Acta  sunt  hec  in 
Caminata  nostra  apud  Vcrsalum«’);  so  ist  unter 
letzterer  Bezeichnung  wohl  Gr. -Förste  zu  ver- 
stehen. Dieser  Bischof  hielt  sich  oft  in  seinem 
Schloss  zu  »Vörste«  auf. 

Die  jetzige  Kirche  ist  zu  Anfang  des  18.  Jahrh. 
erbaut. 

Im  runden  Kirchensiegel  erscheint  eine  männ- 
liche Figur,  in  der  Hechten  ein  mit  der  Spitze 
nach  unteu  gerichtetes  Schwert,  in  der  Linken 
einen  Palmzweig  haltend  (St.  Pancratius?) ; die 
Umschrift  lautet: 

SIGILLUM  ECCL.  PAROCH.  IN.  M.  VOERSTE. 
Gross  - Freden  (A.  Alfeld),  i.  j.  1 068 

»Fredenon«.  Hier  war  bis  gegen  Ende  des 
12.  Jahrh.  nur  eine  Kapelle.  Bischof  Adelog  von 
Hildesheim  nennt  dieselbe  in  einer  Urkunde  von 


4)  Lüntzel,  Diöe.  u.  St.  Hildesh.,  II.  645. 

5)  Dessen  ält.  Diöc.  Hildesh.,  177.  249. 

6)  Daselbst,  211  f. 

7)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  88.  Marien- 

roder-Urkdb.  Nr.  16,  wo  aber  Förste  als  Kirchdorf  im  A.  Win- 
zenburg bezeichnet  ist. 
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1180,  wodurch  er  sie  dem  Kloster  ßackenrode 
(Marienrode)  übertrug:  »capellam  nostram  in  villa 
nostra  Friethen«.  Einer  Kirche  zu  Gross-Freden 
wird  am  Ende  des  13.  Jahrh.  gedacht,  indem  da- 
mals das  genannte  Kloster  das  »ius  patronatus 
ecclesiae  in  maiori  Freden«  dem  Bischof  Sieg- 
fried II.  (gegen  Empfang  der  Kirche  zu  Kirchrode) 
zurückgab.  Bischof  Heinrich  III.  verkaufte  1347 
Gross -Freden  (mit  Oldenrode)  auf  Wiederkauf  an 
die  v.  Vreden.  — »Conradus  et  Ecbertus  sacer- 
dotes  de  utroque  Frethen«  erscheinen  1209, 
(1214)  !). 

Jetzt  hat  Gross- Freden  eine  in  d.  J.  1818 — 
1820  erbaute  Kirche,  bei  deren  Errichtung  aber 
der  Thurm  eines  frühem  Gotteshauses  beibehal- 
ten ist. 

GrOSS- Giesen.  (A.  Hildesheim).  Dietrich 
von  Depenau  — dem  alten  Geschlecht  der  Freien 
von  L'epenau  bei  Burgdorf  stand  wahrscheinlich 
das  Patronatrecht  über  die  Kirche  zu  Gross- 
Giesen  zu  — verkaufte  1235  dem  Abt  Ludold  zu 
St.  Godehard  in  Hildesheim  sein  gesammtes  Erb- 
gut in  »Jesen«.  Dieses  Kloster  trat  um  1360  als 
Patron  der  Pfarrkirche  zu  Giesen  auf,  welche  ihm, 
als  es  herabgekoramen , 1424  einverleibl  wurde. 
»Johannes  sacerdos  de  Gesen«  erscheint  1227, 
»Johannes  plebanus«  daselbst  kommt  1259  vor, 
»Bertholdus  plebanus  in  Gysen«  wird  1307  ge- 
nannt 2).  — Das  vorhandene,  dem  hl.  Vitus  gewid- 
mete Gotteshaus  ist  1672  — 1675  erbaut.  Ein 
ornamentirter  und  mit  einem  Wappen  versehener 
Taufstein  trägt  die  Inschrift: 

»D.  HARM  AN"  ABBAS  SANCT  GODEHARD«. 

GrOSS -HeerG  (A.  Bockenem).  Des  Got- 
teshauses zu  »Here«  wird  1491,  bei  Schenkung 
einer  Hufe  Landes  an  dasselbe  durch  die  v.  Wall- 
iuoden,  urkundlich  gedacht  *).  Jetzt  steht  hier 
eine  1839  erbaute  Kirche,  deren  Thurm  jedoch 
alt  ist,  da  eine  seiner  Schallöffnungeu  nach  roma- 
nischer Weise  einen,  aus  zwei  rundbogigen  Oeff- 
nungen  und  Theilungssäule  bestehenden  Einsatz 
enthält. 

Zwei  Grabsteine  der  letzten  Herren  von  Ilere4) 
mit  ihren  Gemahlinnen  sind  jetzt  an  dem  sog.  Baltr- 
hausc  neben  dem  Thurme  aufgerichtet.  Auf  dem 
einen  erscheinen  in  betender  Stellung  ein  Gehar- 
nischter und  eine  Frau,  zwischen  ihnen  oben  ein 
kleines  Crucifix.  Uuter  den  Figuren  steht: 

A:  1546  ben  15  augufti  ftarf  Gorbt  t>.  Jjerc 
3>er  GUer.  ||  A : 1575  beit  27  Dctobrid  ©tarf  2lnna 
non  Weitem  ©eine  #uffraroc  tuitroe. 

Oben  und  an  den  Seiten  je  acht  nicht  bezeich- 


>)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildeslieim,  144.  225.  241  f. 

2)  Daselbst,  212  f. 

3)  Daselbst,  247. 

4)  Ein  Thiedelinus  von  Here  erscheint  in  der  ersten  Hälfte  I 
des  12.  Jahrh.,  um  welche  Zeit  auch  und  bis  z.  J.  1161  Ludolf  ) 
aus  dem  Geschlechte  von  Here  Probst  des  Klosters  Kiechenberg 
war.  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  250  f. 


| nete,  jetzt  zum  Thcil  verwitterte  Wappen.  Das 
v.  Ilere’schc  Wappen  gleicht  dem  der  v.  Holle, 
nur  haben  diese  als  Ilelmzier  eine  Mütze  zwi- 
j sehen  zwei  Fähnchen,  während  bei  ersterm  die 
Mütze  zwischen  zwei  Blashörnern  angebracht  ist. 
Dem  Wappen  der  Frau  folgt  dasjenige  der  Bock 
v.  Northolz,  dann  eins  mit  zwei  trocknen  Aesten, 
hierauf  das  v.  Klenck’sche  Wappen  u.  s.  w. 

Auf  dem  zweiten  Grabsteine  steht  ein  Gehar- 
nischter, ihm  gegenüber  eine  Frau,  ihre  Hände 
zum  Gebet  zusammengelegt.  Von  der  Uuterschrilt 
ist  noch  zu  lesen: 

A:  1567  ben  14  ctugujli  ijl  Gorbt  ».  £ere 
ber  Junger  ber  Öejjter  oo  . . . . unb  . . . ©opf»ia 
oon  Dberge  fein  .... 

Hier  finden  sich  die  Wappen:  v.  Here  und 
v.  Veltheim  einerseits,  v.  Oberg  und  v.  Münch- 
hausen andererseits. 

Gross  - Himstedt  (A.  Marienburg).  Im 
12.  Jahrh.  schrieb  sich  ein  bedeutendes  Geschlecht 
nach  diesem  Ort.  Rottmann  von  Himstedt  war 
mit  einer  Gräfin  von  Asle  verheirathet;  er  gab 
1161,  unter  Zustimmung  von  Mutter,  Schwester 
und  Söhnen,  dem  Kloster  Stederburg  ein  Lehn 
zurück.  Später  kommt  dieses  Geschlecht  nicht 
mehr  vor.  Das  Kloster  Lamspringe  besass  1178 
in  Himstedt,  1350  »Ileymstede«  genannt,  zwei 
Hufen  *). 

Die  Kirche  ist  bis  auf  die  mit  vermauerten 
Spitzbogenfenstern  versehene  Ostwand  des  recht- 
eckigen Chors  1794  erneuert.  Am  südöstlichen 
Strebepfeiler  des  Chors  eine,  anscheinend  deutsche, 
wegen  starker  Verwitterung  nicht  mehr  zu  lesende 
Inschrift  in  gothischer  Minuskel.  An  der  Innen- 
seite der  Chorwand  eine  kleine  gothische  Sacra- 
ments  - Nische  mit  eisernem  Thürlein.  Massiver 
Thurm  von  Bruchsteinen, 
mit  dem  Schiff  durch 
zwei  rundhogige  Eingänge 
in  Verbindung  stehend; 
Schallöffnungen  gekuppelt, 
je  mit  romanischer  Thei- 
lungssäule  versehen , de- 
ren eigenthümlich  gestal- 
tetes Kapiläl  — wie  der 
nebenstehende  Holzschnitt 
zeigt  — einen  Sattel 
zur  Aufnahme  der  Bögen 
trägt. 

gothischcs  polychromirtes 

Ilolzschnitzwerk , das  hl.  Abendmahl  darstellend, 

/ 

aus  einem  Block  gearbeitet. 

GrOSS-Ilde  (A.  Bockenem).  Einer  Kirche 
zu  »Illede«  geschieht  1172  Erwähnung.  »Henri- 
cus  plebanus  in  Illede«  kommt  1311  vor* 6).  Pie 
Kirche  ist  1796 — 1797  erneuert;  der  Thurm  an 


5)  Lüntzel,  Schloss  Steinbrück,  61  f. 

6)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildenheim,  272. 


In  der  Kirche  ein 


Gross -Ilde  — Gross  - Mahner. 
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der  Westseite  nach  einer  Zerstörung  durch  Blitz- 
schlag 1663  wieder  aufgeführt,  im  obern  Theil 
1775  neu  hergestellt. 

Alter  silberner  Kelch.  — Glocke  von  1508. 

Gross -Ilsede  (A.  Peine),  in  einer  Ur- 
kunde des  Kaisers  Heinrich  III.  von  1053  »lliside« 
genannt  *). 

Die  Kirche  des  hl.  Nicolaus  daselbst,  im 
Innern  1857  renovirt,  hat  ein  massives  Schiff  mit 
modernisirten  Fenstern,  welchem  1621  ein  im 
halben  Zehneck  geschlossener  Chor  in  Fachwerk 
angebaut  ist.  Auf  einer  an  diesem  angebrachten 
Bohle  steht  die  Inschrift: 

DOMINE  DA  NOSSE 
TE  ET  ME. 

WIE  . LIEBLICH  . SIND  . DEINE  . WOHNYNGE  . 
HERR  . ZEBAOTH  . MEIN  . S[EE]LE  . VORLAN- 
GET . VND  . SEEHNET  . SICH  . NACH  . DEN  .VOR- 
HOVEN . DES  . HERREN  . PSAL  . 84  . ANNO  . 
DOMINI . 1 . 6 . 2 . 1 . 

haeC  habItatIo  Vera  DoMInI  VIVentIs. 

Massiver  Thurm  auf  dem  Westgiebel  mit  zwei 
alten  Glocken.  Die  eine  lang  gestreckt,  ohne  In- 
schrift, aber  am  Mantel  mit  sich  durchkreuzenden 
Bändern  ganz  bedeckt  (Vergl.  Grasdorf,  S.  78); 
die  andere  mit  verschiedenen  kleinen  Bildwerken 
und  folgender  (jetzt  nur  auf  einer  Seite  sichtbarer) 
Inschrift  in  gothischer  Minuskel: 

n . rcv  ♦ [ßlorie  bcni  tum]  pacc . 
abc  m ana . 

GrOSS - Lafferde  (A.  Peine),  in  alter  Zeit 
»Lacfurdi,  Lacfordi,  Lafforde«.  Die  dortige  Mühle 
und  der  Zehnten  wurden  i.  J.  1022  dem  St. 
Michaelskloster  in  Hildesheim  beigelegt  2). 

Bei  dem  1857  — 1859  ausgeführten  Neubau 
der  Kirche  St.  Bernwardi  ist  der  Thurm  vom 
frühem  Gotteshause  beibehalten.  Letzterer  zeigt 
gekuppelte  Schallöffnungen  mit  je  einer  romani- 
scheu Theilungssäule,  jedoch  als  Schluss  Spitzbögen, 
die  aus  dem  Sturz  herausgearbeitet  sind. 

Die  Läuteglocken  sind  neu;  die  aussen  am 
Thurm  hängende  Schlagglocke  trägt  — so  weit 
bei  einer  Besichtigung  sich  ermitteln  liess  — die 
Inschrift: 

anno  , tim  . nt . ctccc . bi . 

In  der  alten  Kirche  befand  sich  ein  mit  den 
Gestalten  der  hl.  Zwölfboten  geschmücktes  Sacra- 
mentshäuscheu. 

Mitten  im  Dorfe  soll  ein  massives,  jetzt  als 
Wohnhaus  dienendes  Gebäude , die  sog.  Kapelle, 
mit  Wappen,  lateinischer  Inschrift  und  der  Jahrs- 
zahl 1737  sich  befinden.  Ein  Fachwerkhaus  in 
der  Hauplstrasse  des  grossen  Dorfs  enthält  an 
seiner  Setzschwelle  die  Inschrift: 


')  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  102. 

2)  Daselbst,  90.  Anm.  84  93.  — Liintzel,  Gesell,  d.  Diöc. 
u.  d.  St.  Hildesheim,  I.  88. 


FANGE  DEIN  WERCK  MIT  IESV  AN 
IESVS  HATS  IN  HENDEN. 

IESVM  RVF  ZVM  BEISTAND  AN 
IESVS  WIRDS  VOLLENDEN 
IESVS  WIRD  AVCH  ENDLICH  GEBEN 
DIR  DAS  EWIGE  FREVDENLEBEN 
ANNO  1733. 

Gross -Lopke  (A.  Hildesheim).  Die  Be- 
gründung eines  eigenen  Pfarrsprengels  erfolgte  1178, 
bis  wohin  die  Dörfer  Süd-  und  Nord-Lobeke  zur 
Mutterkirche  in  Lühnde  gehörten.  »Theodolfus« 
kommt  1309  als  Pfarrer  vor.  Der  Probst  zur 
Sülle  in  Hildesheim  war  Patron  3). 

Von  der  allen,  dem  hl.  Andreas  geweihten 
Kirche  steht  nur  noch  der  Thurm;  ihm  ist  die 
neue  gothisirende  Backsteinkirche  angebaut.  Die 
Aussenthür  des  Thurms  zeigt  den  Stichbogen,  ein 
innerer,  jetzt  vermauerter  Eiugang  zum  Schiff  den 
Halbkreis.  Je  zwei  grosse  Rundbogenöffnungen 
und  dicht  darüber  eine  kleine  gothische  Oeffnung 
bilden  die  Schalllöcher  der  Thurmseiten. 

Eine  Glocke  von  ansehnlicher  Grösse  hat  die 
Umschrift: 

2Ünna  o bni  o m o cccc  o l ww  o befbne^ 
to£  o plango  o bibot*  o boca  o fblgbra  o frango  o 
ljan£  o halbem ä o 

in  welcher  die  Trennung  der  einzelnen  Worte 
durch  kleine  Medaillons  bewirkt  und  der  Name  iu 
kleinerer  Schrift  ausgeführt  ist.  Am  Mantel,  gegen 
Süden,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  St. 
Andreas,  gegenüber  zwei  Figuren  auf  Consolen, 
jede  ein  Gefäss  iu  der  Hand , vermuthlich  die 
Heiligen  Cosmas  und  Daraianus.  — Von  den  bei- 
den Schlagglocken  trägt  die  ältere  die  Umschrift: 

D . IORDANVS  BORCHARDI  PASTOR  TILE 
WOLTKE  DIRICH  FLOER  OLDERLVDE  . ANNO 
1583. 

Gross -Mahner  (A.  Liebenburg).  Steppo 
von  Mandern  übertrug  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Bruder  Aschwiu  1240  Länderei  und  alles  ihm  zu- 
stehende Recht  an  der  Kirche  zu  »Mandern« 
der  hildesheimscheu  Kirche4),  jedoch  so,  dass  er 
und  seine  Söhne  alle  diese  Güter  zu  Lehn  erhal- 
ten sollten.  Das  Patronatrecht,  welches  zur  Hälfte 
dem  Ritter  Albert  v.  Gowische  zustand  und  von 
diesem  durch  Kauf  an  das  Kloster  Neuwerk  in 
Goslar  übergegangen  war,  erhielt  der  Bischof 
Siegfried  zu  Hildesheim  ganz,  als  er  1304  jenem 
Kloster  die  Kirche  zu  Gr. -Flöthe  überliess.  Das 
in  Gross -Mahner  vorhandene,  mit  Umfassungen 
aus  Bruchsteinen  versehene  Gotteshaus  ist  alt. 
Chor  rechteckig  und  schmaler  als  das  Schiff,  mit 
diesem  durch  einen  halbkreisförmigen  sog.  Triumph- 
bogen in  Verbindung  stehend.  Im  Süden  ein  klei- 
nes Spitzbogenfenster;  die  übrigen  Lichlöffnungen 
halbrund  überwölbt,  aber  nicht  romanisch  gestaltet. 


3)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildeslieira,  227.  231  f. 

4)  Lüntzel,  a.  a.  O.  320. 
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Gross -Mahner  — Harbarnsen. 


Decke  schlicht.  Thurm  mit  zwei  rundbogigen 
Durchsängen  zum  Schi fT.  Uober  seiner  erneuerten 
Aussenthür  die  Jahrszahl  MDCCCX1I. 

Glocke  mit  folgender  Inschrift  in  scharf  ge- 
gossener golhischer  Minuskel: 

t anno  + bm  + ni  + bc  + jjci  + Qerhoubli^  + fjcu 
bcrhucft  + nie  + fctit. 

GrOSS  - Solschen  (A.  Peine).  Die  dortige 
Kirche  war  eine  Archidiakonat  - Kirche.  Heinrich 
von  Tossem  kommt  1226  als  Archidiakon  vor. 
Bis  z.  J.  1227  stand  den  Grafen  von  Woldenberg 
die  Vogtei  über  die  Archidiakonat  - Güter  und  die 
Kirche  zu  »Solzeke«  lehnweise  zu;  die  Grafen 
Hermann  und  Heinrich  Hessen  sic  in  jenem  Jahr 
dem  Bischof  auf  und  dieser  übertrug  sie  dem 
Archidiakon  Heinrich.  Das  Archidiakonat  Solschen 
wurde  1288  der  Domdechanei  einverleibt.  — 
»Ekehardus  sacerdos  de  Solcze«  erscheint  1215, 
»Nicolaus  sacerdos  plebanus  matricis  ecclesiae« 
1290.  Adenstedt  gehörte  bis  1290  nach  Solschen1). 

Von  der  alten  Kirche  ist  nichts  mehr  auf 
unsere  Zeit  gekommen,  das  jetzige  Gotteshaus  in 
d.  J.  1828  — 1832  ausgeführt. 

Gustcdt  (A.  Bockenem),  in  alter  Zeit  als 
»Gnstede«  vorkommend.  Hawart  aus  Sachsen 
übergab  dem  hl.  Bonifacius  zu  Fulda  seine  Güter 
zu  Gustedt  mit  den  Hörigen.  Gustedt  wird  940 
unter  den  Ortschaften  genannt,  woriu  dem  Kloster 
Bingeiheim  Güter  zu  Theil  wurden  2).  Das  Patro- 
nat über  die  Kirche  zu  Gustedt  gehört  dem  Be- 
sitzer des  Guts  Söder.  An  der  Ostscite  ihres 
Chors,  der  schmaler  als  das  SchilT  ist,  findet  sich 
ein  Eckstein  mit  folgender  Jahrszahl  in  gothischer 
Schrift:  tCCC  fili  und  darunter  — allerdings 

nicht  zutreffend  — in  arabischen  Ziffern  das  Jahr 
1420.  Dio  Fenster  sind  rundbogig,  au  den  Kan- 
ten theils  einfach  abgefaset,  theils  gegliedert;  auch 
kommt  ein  gothischcs  Fenster  vor,  dessen  Bogen 
aus  einem  grossen  Quadersturz  herausgemeisselt 
ist.  Vom  Schiff  zum  Thurm  ein  Durchgang, 
ursprünglich  wohl  halbrund,  jetzt  in  etwas  ge- 
drücktem Bogen  überwölbt.  Im  Thurm  einfache 
rundbogige  Schallöffnungen. 

Glocke  1781  durch  M . IOH  . IIEIN  . WICKE 
ZU  BRAUNSCHWEIG  gegossen. 

In  Gustedt  hatte  »her  Pawenberch«  — »Thi- 
dericus  de  walmede  dictus  pawenberg  milcs« 
kommt  1327  urkundlich  vor  — an  der  Kemnade 
und  dem  Hofe  gebaut  und  »ghe  veftenet«.  Ritter 
Sander  v.  Wallmodeu  und  sein  Sohn  Dietrich  ge- 
lobten laut  Urkunde  von  1330  auf  Geheiss  des 
Bischofs  Otto  von  Hildesheim  und  des  Herzogs 
Heinrich  von  Braunschweig,  die  Befestigung  der 
Kemnade  und  des  Hofes,  wovon  sie  sagen:  »de 
vfes  omes  was,  heren  gherardes  van  guftede«,  zu 
brechen,  so  dass  dort  keine  Veste,  sondern  »en 


l)  Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hildesheim,  ISO.  23G 

*)  Lüntzel,  a.  a.  O.  248  und  dessen  Gescb.  der  Diöc.  u. 
St.  Hildesh.,  I.  85 


flicht  tun,  ghe  tunet  mit  gherden«  um  die  Kem- 
nade verbliebe  s). 

Hachem,  s.  Bockenem. 

Hackenstedt  (A.  Bockenem).  Im  Jahre 
1271  kommt  »Burchardus  plebanus  in  Haucken- 
ftede«  vor  und  1355  erscheint  »Olricus  plebanus 
in  Haukenstede«.  Das  Patronat,  worauf  1334  das 
Geschlecht  v.  Barkefeld  verzichtete,  hatte  das 
Kloster  Derneburg  4 5 6). 

Von  der  alten  Kirche  ist  nur  der  Thurm 
erhalten.  Derselbe  hat  einfache  rundbogige  Schall- 
öffnungen und  ein  Satteldach  mit  gegen  Nord  und 
Süd  gerichteten  Giebeln.  Er  ist  so  breit,  wie  das 
erneuerte  Schiff,  mit  dem  er  durch  einen  Rund- 
bogen in  Verbindung  steht.  Die  ebenfalls  erneuerte 
Thurmthiir  trägt  die  Ueberschrifl: 

HANC  A1GUSTAN.E  CONFESSIONIS 
AiDE.M  /EDIFICARI  curavit 
A . w . SASDORFF  PASTOR 
MDCCXXXI. 

In  der  Kirche  einige  gemalte  Scheiben  und 
ein  sog.  Taufengel. 

Eiue  neue  und  eine  ältere  Glorke,  letztere 
mit  folgender  Umschrift: 

t SCntio  bonft  cccc  Ijrvv0  gliarto . Itatljc; 
rina  prata  tiipotmti  ftmi  nlintuyata. 

Hahndorf  (A.  Liebenburg).  Hier  erbaute 
der  Probst  Gerhard  zu  Riechenberg  auf  dem  Be- 
sitzthum seines  Klosters  eine  Kirche,  deren  Ein- 
weihung durch  den  Bischof  Bernhard  am  5.  Nov. 
1133  erfolgte.  St.  Kilian  wird  1376  als  Schutz- 
heiliger geuannt  s).  Das  vorhandcue  Gotteshaus 
enthält  nichts  Bemcrkenswerthes. 

Handorf  (A.  Peine),  1302  als  »Haddeudorf« 
vorkommeud.  Patron  über  die  dortige  Kirche 
war  das  Kloster  zu  St.  Godehard  in  Hildesheim *  * 3). 
Das  Dorf  hat  statt  des  unbedeutenden,  nicht  sehr 
alten  Gotteshauses  eine  neue  Kirche  erhalten  ’). 
In  der  alten  Kirche  befand  sich  ein  sog.  Taufengel. 

Harbarnsen  (A.  Alfeld),  in  alter  Zeit 

(822 — 826)  »Haribernessun«,  später  »Herbernsen« 
genannt.  Die  ehemalige  Dorfkapelle  ist  zu 
einem  Wohnhause  umgewandelt  und  die  Guls- 
kirche  laut  Inschrift  an  derselben  1821,  mit  Zu- 
stimmung des  Oberschenks  Ernst  August  v.  Stein- 
berg, zur  Gemeindekirche  eingerichtet.  Letztere 
bat  massive  Umfassungen,  polygonalen  Chorschluss 
und  Balkendecke,  auch  einen  Thurm.  An  ihrer 
Südseite  ist  ein  Stein  vermauert,  der  in  der  Mitte 


3)  Sudendorf,  Urkdb.  I.  Nr.  476. 

4)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc  Hildesh  , 261. 

5)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  251. 

6)  Lüntzel,  die  ält.  Diöc  Hildesh.,  237 

7)  Nach  dem  Plane  des  Hm.  Bauraths  Droste  zu  Hannover 
in  d.  J.  1862  — 1865  erbaut  und  am  21.  Mai  des  letztgedachten 
Jahrs  eingeweiht.  Neue  llannov.  Zeitg.  v.  9.  Juni  1865. 


Harbarnsen  — Harsum. 
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in  Flachwerk  eine  Darstellung  der  hl.  Dreieinigkeit 
mit  der  Unterschrift: 

GELOBET  SEY  DIE  HEYLIGE  DREYFALTIGKEIT 
VON  NVN  AN  BIS  IN  EWIGKEIT 
und  zu  deren  Seiten  zwei  Wappen  mit  den  Be- 
zeichnungen: 

HENRICVS  BVRCHTORFF  ANNA  V STOLBERGK 
ANNO  1648 

enthält. 

Ein  silber- vergoldeter  Kelch  in  nachgeahmt- 
gothischer  Form  zeigt  auf  dem  Fuss  den  gekreuzigten 
Erlöser  zwischen  den  Schächern,  zu  seinen  Füssen 
St.  Maria  und  St.  Johannes,  daneben  ein  Medail- 
lon, worin  obige,  mit  H.B.  bezw.  A.V.S.  1648 
bezeichnete  Wappen,  von  einem  Kranz  umgeben, 
uud  unter  dem  Kelchfuss  die  Namen:  HENRICVS 
BVRCHTORF  . ANNA  V . STOLBERG . 

An  der  Kanzel  stehen  vier,  wohl  einem  frühem 
Altarwerk  entnommene  Apostel  - Statuetten. 

Harlingeberg,  auch  Harlungenberg,  Her- 
lingsberg oder  Herlingsburg,  einst  eine  Burg  auf 
dem  Harlyberge  bei  Wöltingerode.  Sie  wurde 
von  dem  Kaiser  Otto  IV.  erbaut  und  gern  von 
ihm  besucht.  Zuletzt  weilte  er  hier  im  Mai  1218, 
kurz  vor  seinem  auf  der  Harzburg  erfolgten  Tode. 

Von  der  erstgedachten  Burg  schrieb  sich  ein 
Geschlecht  J) , indess  das  Eigenthum  stand  den 
Herzogen  von  Braunschweig  zu,  die  dort  ihre 
ilurgmänner  halten.  Von  derselben  aus  wurde  die 
Umgegend,  namentlich  Goslar  oft  beunruhigt  und 
den  reisenden  Kaufleuten  Schaden  zugefügt;  ins- 
besondere geschah  dies  unter  Herzog  Heinrich  d. 
Wunderlichen.  Ein  Versuch  der  Hildesheimer, 
ihm  die  Burg  abzukaufen,  scheiterte;  sie  wandten 
sich  nun  an  die  i.  J.  1290  in  Erfurt  zu  einem, 
die  Wahrung  des  Landfriedens  bezweckenden  Bünd- 
niss  zusammengetretenen  Fürsten,  zu  welchen  auch 
Bischof  Siegfried  II.  von  Hildesheim  gehörte. 

Der  Harlingeberg  wurde  hierauf  im  Mai  1291 
beranut.  Die  Burg  muss  aber  stark  befestigt 
gewesen  sein:  denn  noch  am  7.  August  desselben 
Jahrs  lagerten  hier,  ausser  Siegfried  II.,  der  Erz- 
bischof von  Magdeburg,  die  Brüder  des  Herzogs 
Heinrich  d.  Wuuderl.,  sowie  andere  Edle  mit  ihren 
Mannen.  Der  Herzog  versuchte  die  Burg  zu  ent- 
setzen; dies  gelang  aber  nicht,  er  wurde  vielmehr 
am  16.  August  in  einem  grossen  Treffen  von  den 
Verbündeten  geschlagen  und  die  Burg  von  ihneu 
eingenommen.  Der  Bischof,  als  Landes-  und 
Gerichtsherr  liess  in  einem  feierlichen  Gericht  ein 
Urtheil  fiuden,  und  solches  ging  dahin,  dass  die 
Burg,  da  von  ihr  aus  der  Landfrieden  gebrochen, 
der  Erde  gleich  zu  machen  sei.  Das  Urtheil  wurde 
so  gründlich  vollstreckt,  dass  nur  noch  die  wüste 
Burgstätte  mit  den,  in  ovaler  Form  sic  umgeben- 
den Resten  einer  doppelten  Bewallung  verblieben  ist. 

Bischof  Siegfried  liess  hierauf,  um  für  seine 
Besitzungen  in  dortiger  Gegend  einen  Stützpunkt 


S.  Immenrode. 


zu  gewinnen,  die  Liebenburg  errichten*).  Wie 
sehr  man  darüber  wachte,  dass  ein  Wiederaufbau 
des  Harlingebergs  verhindert  werde,  ergiebt  eine 
Urkunde  vom  21.Sept.  1319,  wodurch  die  Grafen 
von  Wernigerode,  Ulrich  d.  Aelt.  von  Regenslein, 
Burchard  von  Mansfeld  u.  s.  w.,  in  den  Dienst 
des  erwählten  Bischofs  Otto  von  Hildesheim  sich 
begebend,  die  Verpflichtung  übernahmen,  »Icht 
ieman  wolde  buwen  den  harlingeberg  efte  al  vmme 
den  harlingeberg  op  en  halbe  miie«,  das  wollten 
sie  ihm  helfen  wehren,  und,  wenn  eine  Fehde 
daraus  entstände,  gleich  dem  Bischof  »hundert 
man  vp  orffen«  (Berittene)  dazu  halten *  3). 

Harsum  (A.  Hildesheim).  Bischof  Kou- 
rad  II.  von  Hildesheim  (1221  — 1246)  kaufte  die 
Vogtei  über  die  Villication  »Hardeshem«.  Im  Jahr 
1275  erscheint  »dominus  B.  parochianus  in  har- 
dessem«4).  Die  jetzige  Kirche  der  hl.  Cäcilia  ist 
1732  errichtet,  mit  Ausnahme  des  Thurms,  an 
welchem  die  Jahrszahl  1461  sich  befinden  soll, 
und  der  mit  rundbogigen,  theils  einfachen,  theils 
gekuppelten  SchallöfTnungen  versehen  ist. 

Die  Kirche  besitzt  eine,  ursprünglich  in  gothi— 
schem  Styl  gearbeitete,  später  leider  veränderte 
silber -vergoldete  Monstranz  mit  feiner  Filigran- 
arbeit und  einzelnen  Blumen  in  Email,  welche  bei 
Aufhebung  des  Carthäuser -Klosters  in  Hildesheim 
angekauft  sein  soll. 

Die  älteste  der  Glocken  in  Harsum,  aus  der 
Kirche  in  Gross- Düngen  stammend,  trägt  folgende 
Inschrift: 

9Cnnti  öni  Jjc  bim  o labbo  beb  berb  boco  plcfic 
colli0a  derb  bop  mea  cunctnrbm  eft  terror  bemo? 
ntorbni  o §arme  ßofler  me  fecit. 

Der  kleine  Kreis  hinter  der  Jahrszahl  enthält 
einen  Christuskopf,  derjenige  vor  dem  Namen  des 
Giessers  die  Himmelskönigin  mit  dem  Jesuskinde 
in  der  Glorie. 

Eine  andere  Glocke  daselbst  trägt  folgende 
Inschrift: 

AD  MAIOREM  DEI  GLORIAM  EIVSQVE  SANCTISSIMAE 
VIRGINIS  MATRIS  MARIAE  SANCTAE  CAECILIAE  OMNIVM- 
QVE  SANCTORVM  HONOREM 

TEMPORE  REVERENDISSIMI  ET  PRENOBILIS 
DOMINI  DNI  ERNESTI LEOPOLDI 
A BOCKENVÖRDE  oDICTI  A SCHVNGELL, 
CATHEDRALIS  ECCLESIAE  HILDESIENSIS 
CANONICI  CAPITVLARIS  NEC  NON  CELLE- 
RARY  AD  SANCTVM  ANDREAM  DECANI 
HVIVSQVE 

HARSVMENSISPAGI  REGENTIS  ADMODVM 
REVERENDI  DNI  D . PASTORIS  FRANCISCI  MVS  , 
ALTARISTARVM  CONRADI  OHRMAN  MAVRITII 
STEINMAN  EVERHARDI  REINEREN 
CHRISTOPIIORI  KRONEN  iEDITVI  FRIDERICI 
FRIDERICHS 

FVSA  HAEC  CAMPANA  A FVSORE  HILDESIENSI 
M°  EGGERT  CHRISTOPH  BECKER  ANNO  1701. 
BENEDICAMVS  PATREM  ET  F1LIVM  CVM 
SANCTO  SPIRITV: 

LAVDEMVS  ET  SVPEREXALTEMVS  IN  SJECVLA. 

Die  für  die  Glocke  aus  Gross -Düngen  dort- 
hin ausgetauschte  Glocke  hat  ebenfalls  die  zuletzt 


2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  89.  274  f. 

s)  Sudeudorf,  Urkdb.  I.  Nr.  319, 

4)  Lüntzel,  a.  a.  O.  214. 
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mitgetheilte  Inschrift,  schliesst  jedoch  statt  mit 
BENEDICAMVS  etc.  in  folgender  Weise: 

BENEDICTVS  ES  DOMINE  IN  F1RMAMENTO 

C^ELI  ET  LAVDABIEIS  ET  GLORIOSVS  ET 
SVPEREXALTATVS  IN  SiECVLA. 

Hary  (A.  Bockeuein),  als  »Ilaringen«  1379 
vorkommend  ').  Die  jetzige  Kirche  ist  1753 
ausgeführt,  der  Thurm  soll  jedoch  1609  erbaut 
sein.  In  demselben  befanden  sich  bei  einer 
Besichtigung  (1870)  drei,  wahrscheinlich  vou  einem 
Allarwerk  herrührende  Apostelfiguren  und  eine 
Statuette  der  hl.  Maria  mit  dem  Kinde;  gute,  aber 
sehr  beschädigte  Schnitzarbeiten. 

In  der  Kirche  ein  sog.  Taufengel.  Im  Gar- 
ten des  Pfarrers  ein  ausser  Gebrauch  gekommener 
Taufstein,  achteckig,  ohne  Fuss,  mit  der  Inschrift: 

Ml  am  10.  gaffet  Die  ÄinMein  3u  mir  füni= 
men  nnt>  mcfjrt  Sfmett  nidjt  ben  (Solcher  ift  t>a$ 
SRei<&  ©otte«.  Ao  1645  . II  . II  . SCHMOIE  FAST. 

Eine  andere  Glocke  hat  folgende  Inschrift: 

SCnno  bni . m . tcrc . Ijrjcjci . fiaterina . in  . Ijari . 

ausserdem  in  Flachwerk  eine  sitzende,  iu  der  Beeil- 
ten ein  Bernwardskreuz,  mit  der  Linken  das  Pedum 
haltende  Bischofsgestalt;  ferner  einen  von  gothi- 
scheu  Ornamenten  gebildeten  Kranz,  und  unterhalb 
des  Namens  fiaterina  die  Figur  dieser  Heiligen 
mit  dem  zerbrochenen  Bade  und  einem  Buche. 

Hasekenhausen,  s.  Winzenburg. 

HaUS  - Esclierdß  (A.  llildesbeim),  ehemals 
Kloster,  jetzt  Pachtgut.  Das  Kloster  , ursprüng- 
lich in  dem  benachbarten  Escherde  von  Luppold 
v.  Escherte,  Dienstmann  der  hildesheimschen  Kirche, 
gegründet  und  vom  Bischof  Hartbert  zu  llildes- 
heiin  1203  bestätigt,  wurde  vor  1237  an  eine 
einsamere  Stelle,  und  zwar  nach  Bovingehusen, 
nun  Escherde  genannt,  verlegt.  Bovingehusen  war 
bis  zu  letztgedachtem  Jahr  nach  Betheln  einge- 
pfarrt.  Die  Kirche  daselbst  wurde  dem  Kloster 
übertragen.  Dasselbe  war  Beuedictinerinnen  ein- 
gegeben , unter  welchen  Tochter  rittermässiger 
Geschlechter  sich  befanden.  Zu  grosser  Bedeutung 
gelangte  es  nicht,  gerieth  vielmehr  in  Dürftigkeit. 
So  1369  unter  dem  Probst  Dietrich  und  der  Prio- 
rin Fredcke;  dann  1380,  wo  das  Kloster  weder 
Probst  noch  Priorin  hatte,  und  besonders  1392, 
zu  welcher  Zeit,  nach  dem  Bezeugen  des  Bischofs 
Gerhard,  in  Folge  feindlicher  Einfälle  und  eiuge- 
tretener  Gefahren,  viele  Veräusserungen  und  Ent- 
fremdungen von  Gütern  herbeigeführt  waren,  und 
die  verringerten  Einkünfte  zur  Ernährung  der 
geistlichen  Schwestern  nicht  mehr  ausreichten. 

Jetzt  nahmen  sich  mehrere  Freunde  des  Klo- 
sters an ; cs  erhob  sich  aus  seinem  Verfall  2)  und 


•)  Liiutzel,  <1.  alt.  Diöc  Ilildesh.,  159. 

2)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hüdesheim,  219.  225.  290.  — 
Desselben  Gesch.  d.  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  51C.  II.  451 
069  Ö'. 


muss  späterhin,  nach  den  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommenen ansehnlichen  Gebäuden  zu  scbliessen, 
in  günstigen  Vesinögens- Verhältnissen  sich  befun- 
den haben. 

Von  den  ehemaligen,  jetzt  zu  landwirtschaft- 
lichen Zwecken  benutzten  Klostcrgebäuden  sind 
hier  die  Kirche,  die  damit  zusammenhängenden, 
einen  rechteckigen  Hof  umschliessenden  Kloster- 
Hügel  mit  der  Aebtissin  - Wohnung  und  der  einen 
besondern  Flügel  bildenden  Probstei  zu  berück- 
sichtigen.  Diese  Gebäude  haben  sämmtlich  Um- 
fassungen von  Bruchsteinen  mit  Sockel,  Gewän- 
den u.  s.  w.  vou  Quader. 

Die  als  Scheune  dienende  Kirche,  ein  Oblong 
von  ansehnlicher  Grosse,  zeigt  die  Eigentümlich- 
keit, dass  ihr  Thurm  dem  Ostgiebel  vorgebaut  ist 
Am  Westende  befindet  sich  ein  grosser,  hoch  aus 
der  Erde  hervortretender  Keller,  dessen  Kreuz- 
gewölbe auf  vier  freistehenden  Sandsteinpfeilern 
ruhen,  und  oberhalb  desselben  war  ehemals  eine 
Emporbühne  angeordnet.  In  der  Verdachung  über 
der  Thür  zur  jetzigen  Dreschdiele  steht  ein  Wap- 
pen mit  den  beiden  Schlüsseln,  wie  sie  im  Wappen 
des  Stifters  sich  linden  und  vou  dort  in  das  Klo- 
sterwappen übergegangen  sein  werden , nebst  der 
Jahrszahl  1693,  zu  welcher  Zeit  die  Kirche  erbaut 
sein  mag. 

Ein  überwölbter  Kreuzgang  zieht  sich  an 
der  Südseite  der  Kirche  her  und  findet  seine 
Fortsetzung  in  den  Kloster  Hügeln,  vou  welchen 
der  an  der  Ostscile  des  Binnenhofs  die  Aebtis- 
sin -Wohnung  enthält,  die  mit  dem  Probstei- 
flügel  im  Zusammenhänge  steht.  Die  an  letzt— 
gedachten  Gebäuden  angebrachten  Wappen  mit 
den  beiden  Schlüsseln  enthalten  ausserdem  in  dem 
einen  Falle  die  Buchstaben  O.  D und  die  Jahrs- 
zahl 1 739,  in  dem  andern  die  Bezeichnung  M.MUG 
und  die  Jahrszahl  1746. 

Haus -Freden  (A.  Alfeld)  warschon  1141 
ein  zu  Winzenburg  gehöriges  Vorw  erk , welches 
1344  iu  den  unterpfändlichen  Besitz  von  Hermann 
und  Aschwin  v.  Sleinberg  gelangte.  Durch  den 
Bischof  Heinrich  von  Hildesheim  kam  dasselbe 
1 347  in  die  Hände  der  Gebrüder  Lippold  und 
Besecke  v.  Vreden  zur  Belohnung  für  die  ihm 
geleisteten  Dienste  3).  Von  ihnen  war  dort  ein 
festes  Haus  erbaut.  Aus  einer  Urkunde  des  letzt- 
gedachten  Jahrs,  in  der  sie  erklären,  dass  solches 
dem  Bischof  und  dem  Domcapitel  ein  »open  Slod 
wefen  fchal  to  alle  oren  nodeu«,  erhellt,  dass  der 
Bau  mit  deren  Vorwisseu  und  Genehmhaltung  ge- 
schehen war  4). 

Da  das  »hus  to  vreden«  in  der  Folge  aber 
Räubern  und  Wegelagerern  zum  Schlupfwinkel 
diente,  so  wurde  solches  durch  den  Bischof  Johann 
und  die  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  1402  zer- 
stört — in  einer  Notiz  über  die  Geschütze  der 
Stadt  Göttingen  5)  ist  die  Rede  von  der  »grotesten 


3)  Koken,  d.  Winzenburg  u.  .bre  Vorbesitzer,  115  f. 

4)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  219. 

5)  Gotting.  Urkdb.  II.  9.  Anrn. 
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bussen,  de  vor  Vreyden  brali«  — und  dabei  der 
Beschluss  gefasst,  den  Wiederaufbau  einer  Burg 
daselbst  nicht  zu  gestatten.  Das  Vorwerk  kam  an 
Winzenburg  zurück.  Die  Ruine  eines  Thurms  auf 
einer  Höhe  bei  Haus -Freden  erinnert  an  das 
einstige  Vorhandensein  einer  Burg  in  der  Nahe 
des  jetzigen  Pachtguts. 

Haverlah  (A.  Liebenburg),  1125  »Hauerla« 
genannt1).  Das  Patronat  über  die  Kirche  St. 
Servatii  gehörte  dem  Kloster  Ringelheim,  von 
welchem  solche  der  Tradition  zufolge  gegründet 
wurde,  und  das  hier  bei  seiner  Stiftung,  angeblich 
i.  J.  940,  Grundstücke  erhielt 2).  Das  vorhandene 
Gotteshaus  ist  bald  nach  17  54,  in  welchem  Jahre 
der  frühere  Bau  eingeäschert  wurde,  unter  Mit- 
benutzung der  stehen  gebliebenen  Umfassungen 
ausgeführt.  Der  durch  eine  Spitzbogenthür  mit 
dem  Schiff  in  Verbindung  stehende  Thurm  enthält 
auf  einem  Quader  au  der  Südseite  unter  einer 
Verdachung  einen  Sonnenzeiger  und  daneben  die 
Inschrift: 

SCtino  bm 
m° . cctc°t££nn0. 

Die  Schallöffnung  an  dieser  Seite  besteht  aus  zwei 
gekuppelten  Spitzbogenluken,  bei  welchen  vom 
Fusspunkt  ihrer  Bögen  auf  dem  Mittelpfeiler  ein 
Kreuz  sich  erhebt  und  die  Mitte  eines,  die  beiden 
kleinern  Spitzbögen  überspannenden,  halbkreisför- 
mig begrenzten  Feldes  einnimmt.  Diese  Bögen 
mit  dem  Felde  und  dessen  Einfassung  sind  aus 
einem  einzigen  Quaderstück  gearbeitet.  An  der 
Nordseile  befindet  sich  ebenfalls  eine  gekuppelte 
Schallöffnuug,  aber  ohne  Bogeufeld  und  Kreuz,  an 
den  übrigen  Seiten  ist  nur  je  ein  einfaches  Schall- 
loch vorhanden. 

Heere,  s.  Gross-  und  Klein -Heere. 

Heersum  (A.  Bockenem)  wird  für  das  im 
sog.  Stiflungsbrief  des  St.  Michaelskloslers  zu  Hil- 
desheim v.  J.  1022  vorkommeude  »haederichesem« 
gehalten.  Das  Patronat  hatte  das  Kloster  Derne- 
burg *).  Die  laut  Inschrift  i.  J.  1731  erneuerte 
Kirche  hat  einen  älteru,  aus  quaderartig  bear- 
beiteten Bruchsteinen  aufgeführten  Thurm  mit  einer 
Halle  und  theils  rund-,  theils  flachbogigen  Schall— 
Öffnungen.  In  der  Kirche  ein  Bruchstück  eines 
alten,  jetzt  zu  beiden  Seiten  der  Kanzel  ange- 
brachten Altar-Schnitzwerks  und  ein  sog.  Taufengel. 

Eine  der  beiden  Glocken  von  1701,  die 
andere  weit  älter,  wie  die  nachstehende  Umschrift 
derselben  besagt: 

t Petronilla  bncor  fonitu  quogu’  fufrito 
pigrost . i^rinricujg  bc  ßorclj  me  fecit . SCnno  bm. 
JE . CCCCC . pjci . 


*)  Calbg.  L'rkbd.  IV.  Nr.  1. 

2)  Lüntzel,  d.  Sit  Diöc.  Hildesh.,  248.  Dessen  Gesch.  d. 
Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  86.  II.  164. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.  152.  261. 


Heinde  (A.  Marienburg).  »Johannes  de 
heuede  sacerdos«  wird  1207  genannt  4).  Die 
jetzige  Kirche  von  1716,  der  Thurm  von  1815. 
Taufengel.  Votivtafel  zum  Gedächtniss  einer  1698 
verstorbenen  Gräfin  von  Walmoden. 

Heiningen  (A.  Wöltingerode).  Die  Sage 
lässt  die  Gründung  des  Klosters  Heiningen  durch 
eine  Königin  und  ihre  Tochter  geschehen  sein 
und  nennt  jene  Hildeswit,  Gemahlin  Alfrieds, 
Königs  der  Deutschen,  diese  Alburg,  dabei  als 
Beweggrund  zu  der  frommen  Stiftung  den  1012 
auf  einem  Zuge  in  das  gelobte  Land  erfolgten 
Tod  Alfrieds  bezeichnend. 

Geschichtlich  steht  fest,  dass  die  freie  Frau 
Hildeswit  und  deren  Tochter  Walburgis  die  Stifter— 
innen  waren,  die  vom  Bischof  Bernward  zum 
Kaiser  Otto  IH.  geführt  wurden,  worauf  dieser  an 
Bernward  eine  Verfügung  wegen  Inschutznahme 
»abbatiunculae  Heniggi«  erliess,  welche  Heinrich  II. 
zu  Werla  1013  erneuerte.  Er  nennt  darin  die 
eben  gedachten  beiden  Stifterinnen,  zählt  die  Be- 
sitzungen auf,  welche  sie  dem  Heiland,  der  Jung- 
frau Maria,  dem  Apostel  Petrus  und  der  Kirche 
im  Orte  Heiningen  an  der  Oker  im  Hastvalagau 
zum  Unterhalt  der  dort  Gott  dienenden  geistlichen 
Jungfrauen  übergeben,  und  bestätigt  die  vom  Kaiser 
Otto  III.,  unter  Zustimmung  des  hildesheimschen 
Bischofs,  gemachten  Zusicherungen  hinsichtlich  des 
Königsschutzes  für  das  Kloster  und  die  freie  Wahl 
der  Aebtissin,  sowie  des  Vogts,  gewährt  auch  die 
Befreiung  der  Klostergüter  von  der  Gewalt  der 
ordentlichen  öffentlichen  Beamten. 

Schon  im  ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens 
gerieth  das  Kloster  durch  zügelloses  Leben  der 
Nonnen  in  Verfall,  was  den  Bischof  Berthold  ver- 
anlasste,  nach  dem  1125  erfolgten  Tode  der  Aeb- 
lissin  Eilika  den  trefflichen  Probst  Gerhard  in 
Riechenberg  zu  ersuchen,  die  Verwaltung  des 
Klosters  Heiningen  zu  übernehmen  und  dort  got- 
tesfürchtige  Schwestern  zu  versammeln,  die,  im 
gemeinsamen  Leben  und  unsträflichen  Wandel  nach 
der  Regel  des  hl.  Augustin,  ihren  Dienst  Gott  und 
den  hl.  Aposteln  Petrus  und  Paulus  darbrächten. 

Die  Kirche  zu  Heiningen,  damals  als  Tochter- 
kirche der  Mutterkirche  in  Gielde  angehörend, 
wurde  1140  durch  den  Bischof  Bernhard  von 
diesem  Abhäugigkeits-  Verhältnis  befreit,  und  1174 
gab  Bischof  Adelog  dem  Kloster  die  Kirche  zu 
Gielde.  Bei  Bestätigung  der  Klostergüter  1178 
werden,  ausser  dieser  Kirche,  auch  die  Kapellen 
zu  Lengede,  Beuchte  und  Werla  aufgeführt.  Die 
Besitzungen  des  Klosters  waren  damals  schon  um- 
fangreich und  wuchsen  im  nächstfolgenden  Jahr- 
hundert noch  mehr  an  5). 

Nach  einer  Urkunde  des  Herzogs  Magnus 
von  Braunschweig  vom  8.  Sept.  1346  hatten  die 
v.  d.  Asseburg  die  Vogtei  über  das  Kloster  und 


4)  Lüntzel,  a.  a.  O.  277. 

Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  342  ff.  II.  222  ff. 
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über  das  Dorf  Heininscn  dem  Probsle,  der  Priorin 
und  dem  Convente  daselbst  verkauft  >). 

Die  hildesheimsche  Sliftsfehde  brachte  dem 
Kloster  mancherlei  Bedrängnisse.  Dasselbe  kam 
bei  der  Theilung  des,  durch  die  Herzoge  Erich  I. 
und  Heinrich  d.  J.  eroberten  Gebiets  an  Letzteren 
und  erst  in  Folge  des  Restitutions  - Edicts  von 
1629  an  Hildesheim  zurück.  Meiningen  hat  das 
Schicksal  des  benachbarten  Klosters  Dorstadt  ge- 
theilt  und  bildet  jetzt  ein  ritterschaftliches  Gut. 

Nachrichten  über  die  Erbauung  der  Kloster- 
gebiiude  fehlen.  Die  alte  Klosterkirche,  deren 
Grundriss  auf  Tafel  I erscheint* 2),  steht  noch  auf- 
recht, mit  ihrem  Chor  aus  dem  Gebüsch  des  an- 
schliessenden Gutsparks  malerisch  hervorragend. 
Sie  ist  nicht  mehr  das  anfängliche  Gotteshaus  des 
Klosters,  als  dieses  vom  Kaiser  Otto  III.  noch  die 
kleine  Abtei  Heiningen  genannt  wurde;  soudern 
ihrem  romanischen  Baustyle  nach  um  1200,  also 
zu  einer  Zeit  erbaut,  als  das  Kloster  bereits  an- 
sehnlichen Giiterbesilz  erlangt  halte.  Das  Gottes- 
haus ist  als  dreischiffige  gewölbte  Basilike  mit 
Querhaus  und  einem  in  halbrunder  Apsis  geschlosse- 
nen Chor,  dessen  quadratischer  Theil  von  den  Uber 
das  Querhaus  hinaus  verlängerten  Seitenschiffen 
tlankirt  wird,  aufgeführt  und  nur  mit  einem,  dem 
Westende  des  Mittelschiffs  vorgelegten  Thurm  ver- 
sehen. 

Eigenthümlicher  Weise  bildet  die  Achse  des 
Chors  und  der  Vierung  mit  derjenigen  des  Mittel- 
schiffs einen  Winkel  und  zwar  so,  dass  Chor  und 
Querhaus,  als  oberer  Theil  des  im  Grundrisse 
ausgesprochenen  Kreuzes,  nach  Süden  hin  stark 
geneigt  erscheinen.  Diese  Unregelmässigkeit  ist 
zu  cross,  um  sie  auf  Rechnung  einer  Fahrlässigkeit 
in  der,  übrigens  keine  Verschiedenheit  zeigenden 
Ausführung  der  Ilaupttheilc  des  Baus  setzen  zu 
können,  obwohl  ein  besonderer  Umstand,  der  zu 
einer  solchen  Abweichung  in  den  Achsen  genö- 
thigt  hätte,  sich  auch  nicht  nachweisen  lässt.  Dass 
in  der  fraglichen  Anordnung  eine  symbolische 
Bedeutung,  eine  Erinnerung  an  das  Neigen  des 
Hauptes  des  Gekreuzigten  zu  erkennen  sei  — wie 
man  dies  bei  andern  ähnlich  gestalteten  Kirchen 
hat  annehmen  wollen  — ist  im  vorliegenden  Falle 
um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  dann  die  Nei- 
gung, den  mittelalterlichen  Darstellungen  des  Ge- 
kreuzigten entsprechend,  an  der  entgegengesetzten 
Seite  sich  zeigen  würde. 

Einzelne  Theile  des  alten  Baus  sind  verändert, 
namentlich  die  Dächer  der  Seitenschiffe,  andere 
verloren  gegangen.  Zu  diesen  gehören  zwei  Drit- 
tel des  nördlichen,  ehemals  bis  zum  Thurm  reichen- 
den Seitenschiffs,  sowie  die  Verlängerung  desselben 
über  das  Querhaus  hinaus,  welche  eine  mit  halb- 
runder Apsis  versehene  Kapelle  bildete,  die  mit 
dem  Chor  durch  zwei,  unter  einem  halbrundeu 
Ablastebogen  befindliche,  durch  eiue  romanische 


1)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  186. 

2)  Vollständigere  Zeichnungen  in  der  vom  hannov.  Archit. 
u.  Ing. -Verein  herausgegebenen  Uebersicht  der  mittelalt.  Bau- 
denkmäler Niedersachsens,  Taf.  63  u.  64,  mit  Text.  S.  237  ff 


Säule  geschiedene  und  rundbogig  überwölbte  Oeff- 
nuugen  in  Verbindung  stand.  An  der  Südseite 
des  Chors  ist  die  Kapelle  bis  auf  die  äussere 
Begrenzung  der  Apsis  noch  vorhanden,  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Chor  aber  durch  eine  neue 
rechteckige  Thür  in  einem  der  zugemauerten  Durch- 
gänge bewirkt. 

Die  Vierungspfeiler  sind,  zur  Verminderung 
der  Spannweite  der  halbrunden  Gurtbogen  der 
Vierung,  unterhalb  des  Kämpfers  mit  Auskragun- 
gen , zum  Theil  selbst  in  doppeltem  Vorsprunge, 
versehen. 

In  den  Arcaden  des  aus  drei  Jochen  bestehen- 
den Langhauses  linden  sich,  als  Hauptstützen  zwi- 
schen den  Endpfeilern,  je  zwei  freistehende  Pfeiler 
mit  rechteckigen  Vorlagen,  deren  Kämpfer  grosse 
Halbkreisbögen  tragen  zur  Entlastung  eines  jedes- 
mal darunter  angeordneten  kleineren  Ruudbogen- 
paars,  welches  die  bezügliche,  durch  eine  Säule 
getheille  Arcadenweite  überspannt.  Diese  Thei- 
luugssäulen  haben  die  attische  Basis,  jedoch  mit 
einer  Eckumhülsung  des  auf  der  Plinthe  liegenden, 
sehr  stark  gehaltenen  Wulstes,  und  das  Würfel- 
kapital  mit  einfach  gegliedertem  Kämpfer.  Das 
Mittelschiff  wird  von  drei  spitzbogigen  Kreuz- 
gewölben überdeckt,  die  aber  ohne  Quergurten 
und  ohne  Ueberhöhung  ausgeführt  sind,  so  dass 
die  Ueberdeckung  ein  grosses  Tonnengewölbe  bil- 
det, welches  von  drei  quer  liegenden  Tonnen- 
gewölben durchschnitten  wird.  In  den  Seiten- 
schiffen sind  Gurtbögen  vorhanden,  aber  nur  von 
den  Pfeilern  aus  nach  den  Aussenwänden  hinüber- 
geschlagen und  dazwischen  je  zwei,  ungesondert 
in  einander  übergehende  Kreuzgewölbe  eingespannt. 
Bei  der  Säule  ruht  die  Wölbkappe  auf  dem  Vor- 
sprunge des  Kämpfers  und  ihr  gegenüber  auf  einer 
Wandconsole.  Die  beiden  mittlern  Gewölbe  des 
südlichen  Seitenschiffs  sind  laut  Inschrift  auf  einem 
ihrer  Schlusssteine  i.  J.  1466  erneuert,  den  übri- 
gen Seilenschiffsgewölben  — bis  auf  zwei,  die 
ihre  alto  Form  bewahrt  haben  — Gratrippen  aus 
Stuck  angefügt. 

Im  Innern  des  Bans  spricht  sich  ein  gesunder, 
auch  in  ästhetischer  Beziehung  wirkungsvoller  Orga- 
nismus aus,  der  besonders  bei  dem  Langhause  in 
dem  geschilderten  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säu- 
len und  den  zugehörigen  Bögen  lebendig  hervor- 
tritt. Mauern  und  Gewölbe  bestehen  aus  Bruchstei- 
nen, Pfeiler,  Säulen  und  Arcadenbögen  aus  Quadern. 

Im  nördlichen  Kreuzarm  zeigt  der  über  das 
Seitenschiff  hinauslretende  Theil  an  den  Innen- 
seiten, wo  Blendarcaden  auf  3,78  m Höhe  vorgelegt 
sind,  eine  Verstärkung  von  0,29  m,  die  vielleicht 
dem  Gebälk  einer  vom  Kloster  ab  zugänglich 
gewesenen  Empore  zur  Unterlage  gedient  hat. 
Gegenwärtig  ist  eine  grosse  auf  hölzernen  Säulen 
ruhende  Empore  am  Westeude  der  Kirche  vorhanden. 

Die  Länge  des  Chors  nebst  Apsis  und  Vierung 
beträgt  22,78  m,  die  des  Mittelschiffs  mit  dem 
Thurm  31,53  m und  die  des  Querhauses  (von 
Nord  nach  Süd)  29,21  m,  die  Breite  dieser  Theile 
einschliesslich  der  Mauerslärke  10,81  m.  Das  Mit- 
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telschiff  hat  8,76  m zur  lichten  Weile  und  12,27  m 
zur  Höhe  bis  an  den  Gewölbscheitel ; bei  den  Sei- 
tenschiffen halten  diese  Abmessungen  nur  4,09  ra, 
bezw.  5,84  m. 

In  alter  Zeit  war  das  Innere  der  Kirche  mit 
Malerei  geschmückt.  In  den  Fensterlaibungen  der 
Chorapsis  und  an  andern  Stellen  sind  Reste  der- 
selben (Heiligengestalten  und  Ornamente  romani- 
schen Styls)  aufgefunden. 

Das  malerisch  sich  gruppirende  Aeussere  des 
Gotteshauses  hat  wenig  architektonischen  Schmuck 
aufzuweisen.  Dreiviertelsäulchen  an  Stelle  der 
üblichen  Lisenen  und  ein  Rundbogenfries  finden 
sich  nur  an  der  Chorapsis,  wo  auch  das  wirkungs- 
voll profilirte  Sockelgesims  gut  erhalten  ist.  Letzte- 
res umzieht  in  seiner  Fortsetzung  das  rundbogige 
Portal  im  südlichen  Kreuzarm,  wobei  jedoch  das 
oberste,  eine  Hohlkehle  bildende  Sockelglied  höher 
aufsteigt  und  dann  zu  einer  rechteckigen  Ura- 
scbliessung  sich  gestaltet.  In  dem  Rücksprunge 
der  Thürlaibung  steht  zu  jeder  Seite  eine  am 
Schaft  und  Kapitäl  reich  verzierte  Säule.  Die 
Rundbogenfenster  sind  ohne  allen  Schmuck,  und 
diejenigen  in  den  Giebelseiten  des  Querschiffs 
später  nach  unten  verlängert.  Die  Umfassungen 
haben  hier  einen  äussern,  bis  zur  Höhe  der  frühem 
Fenstersohlbank  hinaufreicheuden , mit  Wasser- 
schräge versehenen  Vorsprung. 

Der  auf  oblonger  Grundfläche  sich  erhebende 
Thurm  enthält  in  seinem  untern,  mit  der  Kirche 
gleich  alten  Theile  eine  gewölbte  Halle.  Weiter 
hinauf  macht  sich  in  den  spitzbogigen  Licht-  und 
Schallöffnungen  der  gothische  Styl  bemerkbar.  Der 
in  das  Achteck  übergehende  hölzerne  Helm  gehört 
einer  spätem  Restauration  an. 

Den  nicht  ursprünglichen  äussern  Strebe- 
pfeilern des  südlichen  Seitenschiffs  sind  zwei  der 
gothischen  Periode  entstammende,  erst  vor  einigen 
Jahren  bei  den  Arbeiten  zur  Trockenlegung  der 
Kirche  aufgefundene  Reliefs  in  Stein  eingefügt, 
welche  in  ausdrucksvollen  Gestalten  einmal  den 
unter  der  Last  des  Kreuzes  fast  erliegenden,  und 
zweitens  den  vor  einer  Treppe  niedergesunkenen, 
von  Kriegsknechten  misshandelten  Heiland  dar- 
stellen und  vermuthlich  als  Slations  - Bildwerke 
gedient  haben. 

Zw'ei  in  Stuck  gearbeitete,  fast  lebensgrosse 
Statuen,  jetzt  vor  dem  südwestlichen  Vierungs- 
pfeiler aufgestellt,  sind  dem  Andenken  der  beiden 
Stifterinnen  des  Klosters  gewidmet.  Die  eine  Figur 
trägt  ein  Kirchenmodell,  die  andere  ein  Buch; 
beide  sind  gekrönt  und  erscheinen  in  langem  Ge- 
wände nebst  faltenreichem  Mantel.  Sie  mögen 
nicht  lange  nach  Erbauung  der  Kirche  angefertigt 
sein.  An  dem  neuern  gemeinschaftlichen  Sockel 
steht  folgende  Inschrift: 

HILDESWID  ET  ALBURGIS 

SAXONLE  DUCISSj'E  ALTFRIDI  E STIRPE  GERMANORUM 
REGIS  ITALI.E  ||  OTTONIS  III  INPERANTE  IN  PRIELIO 
CONTRA  SARACENOS  CiESI 

UXOR  ISTA  HAEC  FILIA 

PARTHENONIS  CANONICARUM  REGULARIUM  IN  IIEINI- 
GEN  ANNO  MXII  FUND AT[RI CBS]  QUARUM  STATUT  SEPUL. 

CRALES  [REPARAT-aE]  ||  ANNO  MDCCLXVI[I]. 


Eine  Statue  des  hl.  Bernward  aus  spätgothi- 
scher  Zeit  steht  in  einer  innern  Nische  der  Ost- 
wand vom  südlichen  Kreuzarm. 

Die  Kirche  ist  reich  an  künstlich  gestickten 
Antependien  aus  dem  1 7.  Jahrhundert.  Einige  weit 
ältere  werthvolle  Teppiche  sind  vor  mehreren  Jah- 
ren von  hier  nach  Hildesheim  gekommen.  Unter 
letztem  befindet  sich  ein  grosser  Teppich  in  Platt- 
stich auf  grober  Leinwand  in  farbiger  Wolle  ge- 
näht, Bilder  aus  der  Religions-  und  Profangeschichte 
enthaltend,  umgeben  von  Inschriften  und  Rankeu- 
werk,  welcher  von  den  Augustinerinnen  zu  Hei- 
ningen, laut  daran  ersichtlicher  Inschrift,  1516 
gearbeitet  ist *). 

Dem  Kloster  war  einst  das  jetzt  im  Domschatz 
zu  Hildesheim  aufbewahrte  silber- vergoldete  Bern- 
wards- Kreuz  verehrt,  ein  von  dem  kunsterfahrenen 
Bischof  Bernward  selbst  oder  doch  unter  seiner 
Leitung  angefertigtes  Werk,  38  cm  hoch  und  im 
Querbalken  32  cm  breit.  Die  Vorderseite  hat  ver- 
schiedene Einfassungen,  worin  Onyxe  mit  einge- 
grabenen Figuren,  Amethiste  u.  s.  w.  liegen,  und 
ist  mit  Filigran  - Arbeit  geschmückt.  Auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  befindet  sich  eine  jetzt  sehr 
zerdrückte  Kapsel,  als  deren  Inhalt  ein  Theilchen 
vom  Kreuz  Christi  bezeichnet  wird;  an  den  vier 
Kreuzenden  sind  Reliquien  unter  Kristallen  ver- 
wahrt. Die  Rückseite  war  mit  den  gravirten  Figuren 
des  Heilands  und  der  beiden  grossen  Apostel  ver- 
sehen. Aus  dem  Fussende  des  Kreuzes  ragt  eine 
Eisenspitze  hervor  2). 

Die  übrigen  Gebäude  des  ehemaligen  Klosters 
haben  Alterthümliches  nicht  aufzuweisen. 

Heiningen  besitzt  auch  eine  i.  J.  1832  er- 
baute Kirche  für  die  Protestanten. 


Heinum  (A.  Gronau),  nach  Rheden  einge— 
pfarrt,  ist  im  Besitz  einer  massiven  Kapelle  von 
oblonger  Grundform,  mit  steilen  Giebeln  und  Dach- 
reiter am  Westeude.  Im  Osten  ein  kleines  Fenster, 
dessen  Spitzbogen  aus  dem  Quadersturz  heraus- 
gearbeilet  ist.  Darunter  aussen  eine  kleine  gothische 
Nische,  an  welcher  über  dem  Scheitel  des  Bogens 
in  gothischen  Buchstaben  folgende,  hinsichtlich  der 
Jahrszahl  nicht  sicher  zu  deutende  Inschrift: 


. 335 . Hifö  . i , in  biöf1“  tofmc  et  öantiani 


steht  und  zu  den  Seiten  die  Namen 
iljp  (thesus)  und  Maria,  letzterer  in 
hierneben  dargestellter  Weise,  einge- 
hauen sind. 


Heisede  (A.  Hildesheim),  als  »hesede«  schon 
im  sog.  Fuudationsbrief  des  St.  Michaelsklosters  zu 
Hildesheim  vorkommend.  Die  Gründung  einer  eige- 
nen Kirche  daselbst  fällt  in  das  12.  Jahrhundert. 
Den  Platz  dazu  gab  Bodo  von  Heisede.  Das 
Patronat  erlangte  das  St.  Michaelsklosler  zu  Hil- 
desheim. Der  liefländ ische  Bischof  ßerthold,  früher 


!)  Beil,  zu  Nr.  4 d.  Correspond.  - Bl.  d.  Gesammtver.  d. 
deutsch.  Gesch.-  u.  Alterth. -Vereine  v.  J.  1857,  S.  7. 

2)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.,  II.  34  f. 
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Heisede 


Hildosheim. 


Abt  zu  Loccum,  weihte  die  Kirche  um  d.  J.  1197 
auf  den  besoudern  Schutz  des  hl.  Bernward  ein  '). 
Später  kommt  sie  als  dem  hl.  Nicolaus  gewidmet 
vor.  Das  vorhandene  massive  Gotteshaus  ent- 
stammt, wie  die  Spitzbögen  an  Thür  und  Fenstern 
zeigen,  der  golhischen  Periode,  ist  aber  nur  mit 
einer  Brettwölbuug  und  einem  erst  1753  erbauten 
Thurm  versehen *  2 3). 

Am  Pfarrhaus  ein  ausser  Gebrauch  gekomme- 
ner Taufstein. 


Heissum  (A.  Liebenburg)  mit  einer  1646 
aus  Fach  werk  erbauten  Kapelle  St.  Georgii. 
Diese  ist,  obgleich  einer  protestantischen  Gemeinde 
gehörend,  bis  1676  vom  Kloster  Grauhof  abhängig 
gewesen.  Letzterem  hatte  Bischof  Siegfried  die 
Erbauung  einer  Kapelle  in  Heissum  gestaltet.  Die 
Gemeinde  ist  nach  Othfresen  eingepfarrt  s). 

Eiu  ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein 
v.  J.  1579. 


Henneckenrode  (A.  Bockenem)  enthält 
eine,  »laut  Inschrift  1597  durch  Burchard  v.  Sal- 
dern«  erbaute,  dem  hl.  Joseph  geweihte  Kirche. 

Herlingsberg,  s.  iiariin  geberg. 


Heyersum  (A.  Gronau).  »Ecclesia  Hoicr- 
sum«  kommt  1151  unter  den,  dem  Capitel  von 
St.  Moritz  zustehenden  Kirchen  vor.  Die  vorhan- 
dene Kirche  entstammt  dem  Mittelalter.  Chor  — 
jetzt  ohne  Apsis  — und  Schiff  sind  mit  golhischen 
Kreuzgewölben,  deren  Hippen  von  Consolen  aus- 
gehen, überspannt;  zwischen  beiden  ein  rechteckig 
profilirter  Spitzbogen  mit  altem  Kämpfer.  Das 
Aeussere  bis  auf  zwei  golhische  Strebepfeiler  der 
Nordseile  modernisirt.  Thurm  im  Westen  1836 
neu  gebaut. 

Eine  Glocke  trägt  in  gothischcu  Minuskelu 
die  Inschrift: 


t alic  marin  gracia  ylcita 

und  am  Mantel  in  kleinen  Flachgebilden  eine  Pie- 
tas, eiue  Bischofsgestalt,  einen  Crucifixns  in  gothi— 
scher  Umrahmung  und  die  hl.  Anna  selbdritt.  Die 
zweite  Glocke  ist  1645  durch  M . IlINRICH  QVEN- 
ST/EDT  in  Hildesheim  gegossen. 

Unfern  von  Heyersum  stehen  an  der  nach 
Hildesheim  führenden  Heerstrasse  drei  verwitterte 
Kreuzsteiue;  zwei  derselben  wie  eine,  oben  flach 
gerundete  starke  Platte  gestaltet,  auf  welcher  dar. 
Kreuz  — in  einem  Falle  auf  beiden  Seiten  — 
erscheint;  der  dritte,  hierneben  abge- 
bildete, aus  vier  Armen  von  17  cm 
Stärke  bestehend,  von  denen  der  un- 
tere nach  dem  Erdboden  zu  allmäh- 
lich sich  ausbreitet,  und  die  in  den 
von  ihnen  eingeschlosseneu  vier  Win- 


>) Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  224.  — Grupen,  Orig,  et 
Antiqu.  Hanov.,  309  f. 

2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  I.  4G8. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  253. 


kein  je  eiue  etwas  schwächere,  nicht  bis  an  das 
Ende  der  Arme  reichende  Ausfüllung  in  Form 
eines  Viertelkreises  haben,  so  dass  das  Kreuzes- 
haupt gleichsam  in  einem  Heiligenschein  sich 
beliudet. 

Hildesheim,  die  alte  Bischofssladt,  in  an- 
muthiger  Gegend  sich  ausbreitend,  übt  auf  den 
Freund  der  Kunst  und  des  Alterthums  einen 
mächtigen  Zauber  aus.  Gebäude  der  verschiede- 
nen Style  des  Mittelalters,  sowie  aus  der  Zeit  der 
Renaissance,  zeigen  sich  in  seltener  Fülle.  Beson- 
ders sind  es  die  Gotteshäuser,  welche  in  ihrer 
wirkungsreichen  Gruppirung  den  Blick  fesseln  und 
zu  einer  Betrachtung  der  in  ihnen  geborgenen 
Kunstschätze  und  Alterthümer  einladen.  Selbst  an 
sich  weniger  bedeutende  Gebäude  in  den  meist 
gebogenen,  auf-  und  abwärts  geführten  Strassen 
gewähren  oft  ein  anziehendes  Bild,  dessen  Reiz 
nicht  selten  durch  Bäume  und  Buschwerk  auf 
Plätzen  und  in  Gärten  erhöht  wird.  Die  Stadt 
hat  eine  bedeutende  Ausdehnung.  Ein  Gang  auf 
den  sie  umgebenden  Wällen  bietet  eine  Menge 
malerischer  Gruppen  und  lieblicher  Ferusichleu  dar. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Gründung 
der  Kirche  des  Bisthums  Hildesheim  entstammen 
dem  11.  oder  12.  Jahrhundert.  Ihnen  zufolge 
wurde  hierzu  anfangs  der  Ort  »Aulica«  (Elze) 
durch  Karl  d.  Gr.  ausersehen , der  Bischofssitz 
aber  von  Ludwig  d.  Fr.  mehr  in  den  Mittelpunkt 
der  Diöcese  nach  seiner  jetzigen  Stelle  verlegt 4). 
Nach  der  Legende  hätte  ein  von  dem  Caplan  des- 
selben i.  J.  814  auf  der  Jagd  vergessenes  Reliquiar 
der  hl.  Jungfrau  Maria  von  dem  Zweige,  woran  es 
während  Lesung  einer  Messe  aufgehängt  gewesen, 
bei  seiner  Wiederauffindung  sich  in  keiner  Weise 
fortbewegen  lassen.  Durch  dieses  wunderbare  Er- 
eigniss wäre  dann  der  Kaiser  zu  dem  Gelöbniss 
! veranlasst,  auf  diesem  Platze  der  hl.  Maria  eine 
Kirche  zu  erbauen,  und  sei  deren  künftiger  Um- 
fang am  nächsten  Morgen  durch  frisch  gefallenen 
j Schnee  bezeichnet  gewesen. 

Hier,  in  oder  bei  dem  »allen  Dorfe  Hildenos- 
heim«*), wurde  ein  Herrenhof  oder  Landgut  mit 
Zubehör  erworben;  der  Bischof  gründete  darin  auf 
einer  Anhöhe  seinen  Sitz,  und  innerhalb  der  Um- 
fassungen desselben,  nahe  dem  Abhang  des  Hügels 
am  rechten  Iunersteufer,  erhob  sich  demnächst  die 


4)  Im  Chronicon  Henrici  de  Hervordia  heisst  es  S.  3G  von 
Karl  d.  Gr.  in  dieser  Beziehung : „Episcopatum  in  Auliea  in 
honore  santi  Petri  fundavit.  Qui  post  translatum  cst  Hiltynes- 
heym“,  und  von  Ludwig  d.  Fr.  wird  S.  49  bei  d.  J.  816  berich 
tet : „transtulit  episcopatum  de  Aulica  in  honore  sancti  Petri 
fundatum , et  in  Hiltinesheim  in  honorem  beate  Marie  virginis 
fundavit“  . . . 

5)  Auf  eine  frühe  Bevölkerung  dieser  Gegend  deutet  der 
am  17.  Oct.  1868  am  sog.  Gail-  oder  Galgenberg  bei  Hildes- 
heim gemachte  Fund  römischen  Silbergerätbs,  das  muthmasslich 
in  den  Kriegen  der  Germanen  mit  den  Römern  erbeutet  wurde. 

Der  Name  Gallberg  lässt  sich  in  den  verschiedensten  Schreib- 
arten bis  in  das  14.  Jahrh.  zurück  verfolgen;  die  Bezeichnung 
Galgenberg  kommt  urkundlich  erst  1565  vor.  (Holzer,  Der  Hil- 
desh. antike  Silberfund.)  Eine  „Gallenburg“  auf  der  Ostseite 
der  Innerste  soll  — wie  u.  a.  in  den  Beiträgen  zur  Hildesheira- 
schen  Geschichte,  I.  S.  177  f.  erzählt  wird  — schon  748  erbaut 
gewesen  sein. 
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Kathedrale.  Einer  alten  Erzählung  zufolge  soll 
bereits  von  dem  ersten  Bischof  Gunthar  (815  — 
834)  in  der  Nähe  der  vom  Kaiser  errichteten  St. 
Marienkapelle  ein  der  hl.  Cäcilie  geweihtes  Gottes- 
haus zur  Abwartung  des  Chordienstes  erbaut  sein ; 
auch  ist  schon  sehr  früh  von  einer  besondern,  im 
»palatio«  des  Bischofs  befindlichen  »capella«  die 
Rede.  Es  bildete  sich  dann  neben  diesem,  an 
drei  Seiten  von  der  Innerste  und  der  in  diese 
fliessenden  Treibe  mit  ihren  Niederungen  umgebe- 
nen, später  befestigten  und  als  »urbs«  bezeichne- 
ten  Sitze  allmählich  das  neue  Hildesheim. 

Von  den  nächstfolgenden  Bischöfen  ragt  Alt- 
fried (847  — 874),  der  vierte  in  der  Reihe,  dessen 
schon  in  der  Einleitung  näher  gedacht  ist,  hervor. 
Sein  Hauptwerk  war  — die  von  Gunthar  wohl 
nur  in  leichter  Bauart  errichteten  Gebäude  schei- 
nen nach  Verlauf  von  dreissig  Jahren  nicht  mehr 
genügt  zu  haben  — der  Neubau  des  Doms.  Den 
Chor  der  Kirche  legte  er  — wie  es  heisst  — auf 
die  ursprüngliche  St.  Marienkapelle,  so  dass  diese 
die  Krypta  der  neuen  Kirche  bildete,  und  daneben 
führte  er  für  das  canonische  Zusammenleben  der 
Domgeistlichkeit  ein  Kloster  auf.  Das  i.  J.  872 
von  ihm  eingeweihte  Gotteshaus  wurde  1013  zum 
Theil  durch  Brand  zerstört. 

Die  hildesheimsche  Kirche,  deren  Freiheiten 
stets  die  köuigliche  Bestätigung  zu  Theil  wurde, 
erlangte  unter  den  folgenden  Bischöfen  durch 
Schenkungen  ansehnlichen  Zuwachs  an  Grund- 
besitz. Bereits  unter  dem  Bischof  Walbert  (903 — 
912)  erfolgte  eine  Theilung  des  Kircheneigenthums 
dahiu,  dass  das  Domcapitel  ein  Drittel  desselben 
erhielt  und  dieses  somit  aus  einer,  bis  daher  durch 
den  Bischof  unterhaltenen  Genossenschaft  in  eine 
selbstständige,  mit  eigenem  Güterbesitz  ausge- 
stattete Corporation  überging,  wobei  indess  Tisch 
und  Wohnung  den  Mitgliedern  derselben  vorerst 
noch  gemeinsam  blieben.  Zur  Verwaltung  der 
Güter  wurde  der  Domprobst  eingesetzt. 

Bischof  Othwin  (954  — 984)  erbaute  für  die 
aus  Italien  erlangten  Reliquien  des  hl.  Epiphanius 
eine  besondere  Kirche  im  Süden  des  Doms. 

Mit  dem  hernach  heilig  gesprochenen  Bischof 
Bernward  (993 — 1022),  der,  von  Tangmar  in  der 
hildesheimschen  Domschule  unterrichtet,  des  jun- 
gen Kaisers  Otto  III.  Lehrer  wurde  und  ihm  her- 
nach als  Canzler  zur  Seite  stand  , der  auf  Reisen 
sich  ausgebildet,  auch  Italien  besucht  hatte,  und 
schon  im  jugendlichen  Alter  den  bischöflichen 
Stuhl  bestieg,  gelangte  Hildesheim  zu  Bedeutung. 
Von  seinen  grossen  Verdiensten  um  die  Stadt  und 
die  Diöcese  ist  hier  nur  eine  Seile,  die  seiuer 
Wirksamkeit  in  Kunst  und  Technik,  zu  berühren. 
Er  versah  die  aus  dem  Bischofshof,  der  Kathe- 
drale und  dem  Münster  mit  Zubehör  bestehende 
Domfreiheit  mit  Mauern,  und  errichtete  in  Verbin- 
dung damit  die  »festesten  und  zugleich  schönen 
Thiirme  im  östlichen  und  westlichen  Theile  der 
Burg«.  Veranlassung  hierzu  gaben  ihm  räuberische 
Einfälle  der  Normannen  und  Slaveu  in  sein  Gebiet, 
gegen  welche  er  zunächst  die  »Mundburg«  am 
Einfluss  der  Oker  in  die  Aller  und  die  Veste 


»Wyrinholt«  oder  »Varinholt«  J)  aufführte.  Seine 
Befestigung  der  Domfreiheit  bewährte  sich  später 
bei  der  Belagerung  des  Markgrafen  Ekbert  1089, 
wenn  auch  damals  zur  Verstärkung  des  Schutzes 
mehrere  befestigte  Klöster  als  Aussenwerke  hinzu- 
gekommen waren. 

Bernward,  in  der  Kunst  erfahren,  einzelne 
ihrer  Zweige  selbst  ausübend,  sorgte  für  die  Heran- 
bildung von  Künstlern  und  Handwerkern.  Es 
gehörte  mit  zu  seiuer  Lebensordnung,  die  mit 
Kunstarbeiten  von  ihm  Beschäftigten  täglich  zu 
besuchen  und  zum  Fleiss  zu  ermuntern.  Hildes- 
heim wurde  nun  eine  Pflanzstätte  der  Kunst  in 
Niedersachsen;  Bernward  erscheint  als  deren  Be- 
gründer und  Träger.  Von  ihm  ist  manches  ausge- 
gangen, welches  der  Bischofsstadt  Ruhm  und  Glanz 
verlieh.  Es  sei  hier  nur  an  die  von  ihm  geschehene 
Herstellung  des  1013  durch  Feuer  zerstörten 
Hauptaltars  im  Dom,  an  seine  prachtvollen  Vasa 
sacra  und  Kirchengeräthe , an  die  Christussäule 
und  an  die  nach  seinem  Entwurf  ausgeführten 
ehernen  Domthüren  erinnert.  Alles  dies  wurde 
aber  überboten  durch  seine  grossartige  Schöpfung, 
das  ausserhalb  der  Mauern  von  ihm  angelegte 
Benedictinerkloster  zu  St.  Michael,  dessen  Ein- 
weihung er  noch  erlebte *  2). 

Unter  Bernwards  Nachfolgern  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhle  erscheinen  als  Beschützer  und  Pfle- 
ger der  Kunst  besonders:  der  später  canonisirte 
Bischof  Godehard,  sodann  Hezilo,  Bernhard  I.  und 
Adelog. 

Bischof  Godehard  (1022  — 1038)  ersetzte  die 
in  Verfall  geratheue  St.  Epiphaniuskirche  im  Süden 
des  Doms  durch  ein  »pulchrum  monasterium«,  mit 
welchem  er  eine  canonische  Schule  verband,  worin 
Geistliche  mit  Schreiben  und  Malen  sich  beschäf- 
tigten; er  berief  Meister  für  den  Glockenguss;  er 
verschönerte  den  Dom  an  seinem  Westende  durch 
Erbauung  des  Paradieses  nebst  hohen  Thürmen, 
errichtete  eine  Veste  mit  einer  Kirche  auf  der 
sog.  Sülte,  erbaute  die  Meyenburg  (neben  der 
Carlhause)  und  ein  Schloss  mit  einem  Bethause 
auf  dem  Moritzberge  (s.  Moritzberg);  er  war  der 
Sage  uach  der  Erbauer  der  alten  St.  Andreas- 
kirche in  Hildesheim,  er  errichtete  auf  dem  könig- 
lichen Hofe  Goslar  eine  Kirche  und  führte  viele 
Gotteshäuser  innerhalb  seines  Sprengels  aus. 

Bischof  Hezilo  (1054—  1079)  erbaute  den  in 
seinen  Grundzügen  noch  vorhandenen  Dom  (den 
von  seinem  Vorgänger  Azelin  begonnenen  Dombau 
aufgebend),  und  schmückte  ihn  mit  einem  grossen 
Kronleuchter  aus  Metall;  er  rief  das  Kloster  und 
nachherige  Collegiatstift  auf  dem  Moritzberge  in  s 
Leben,  und  verwandelte  eine  im  Osten  der  Stadt 
gelegene  Burg  in  ein  dem  hl.  Kreuz  geweihtes 
Collegiatstift. 


*)  Nach  einer  Zeitungsnachricht  aus  dem  Liineburgsclien 
vom  17.  April  1873  sollen  Spuren  dieser  Veste  am  linken  Ise- 
ufer  unmittelbar  vor  Wahrenholz  aufgefunden  sein. 

2)  Auch  machte  Bernward  dadurch  um  das  Bauwesen  sich 
verdient , dass  er  zuerst  in  seinem  Gebiet  Ziegel  (lateres  ad 
tegulam)  nach  eigener  Angabe  anfertigen  liess. 
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Bischof  Bernhard  I.  (1  130  — 1 153)  legte  ausser- 
halb der  Stadtmauer  im  Süden  das  St.  Godehards- 
kloster  mit  seiner  bedeutenden  Kirche  an. 

Dem  Bischof  Adelog  (1171  — 1190)  gebührt 
der  Ruhm,  die  von  seinen  Vorgängern  begonnenen 
grossen  Klosterkirchen  zu  St.  Michael  und  St. 
Godehard  in  höchst  würdiger  Weise  vollendet  zu 
haben  *). 

So  halte  denn  Hildesheiras  Ansehen  durch 
diese  zahlreichen,  zum  Theil  grossartigen  Schöpfun- 
gen mächtig  gewonnen.  In  solch’  glänzenden  Bei- 
spielen, wie  sie  hier  zu  finden,  war  der  romanische 
Kirchenbau  weit  und  breit  nicht  vertreten.  Eine 
reiche  Fundgrube  für  Studien  in  der  Architektur 
und  den  damit  verwandten  Künsten  hatte  sich 
hier  gebildet. 

Mehrfach  erfreute  sich  Hildesheim  in  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  der  Anwesenheit  der 
deutschen  Könige.  Heinrich  II.  verweilte  hier  in 
d.  J.  1003  und  1023;  Kourad  war  i.  J.  1025  und 
Heinrich  III.  im  Juni  1049  in  der  Bischofsstadt 
anwesend 1  2). 

Im  Anschluss  an  die  Dorafreiheit,  unter  dem 
Schutz  ihrer  Befestigung  und  der,  unter  dem 
Bischof  Hermann  (1162 — 1170)  zur  Abwehr  Her- 
zogs Heinrich  d.  L.  von  den  Bürgern  vervollstän- 
digten, namentlich  hiuter  dem  St.  Michaelskloster 
aufgeführlen  Wälle,  sowie  der  Werke,  welche 
längs  der  Treibe,  etwa  bis  zu  dem  damals  und 
noch  später  an  der  Ekemäkerstrasse  vorhandenen 
Thor  sich  erstreckten3),  entwickelte  sich  allmäh- 
lich ein  städtisches  Gemeinwesen , dessen  ersten 
Spuren  unter  dem  Bischof  Berthold  (1118  — 1130) 
sich  zeigen  4).  Nördlich  der  Kathedrale  war  die 
Marktkirche  zu  St.  Andreas  als  Hauplpfarrkirche 
entstanden.  Bis  dort  und  bis  zum  St.  Michaels- 
kloster hin  erstreckte  sich  von  der  bischöflichen 
Burg  ab  der  Anbau,  in  welchem  der  alte  Markt, 
die  Burgstrasse,  die  Ritterstrasse  u.  a.  m.  sich 
gebildet  hatten. 

Der  Bischof,  oft  kriegsgerüstet,  gewann  nach 
aussen  hin  eine  freie  Stellung,  die  zur  lleichs- 
unmittelbarkeit  hinüber  leitete;  derselbe  war  dage- 
gen abhängiger  vom  Domcapitel  geworden,  dessen 
Mitglieder,  meist  Söhne  der  ersten  Geschlechter, 
nun  aus  ancesehcnen  Grundherren  bestanden,  an 
deren  Einwilligung  der  Bischof  bei  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  gebunden  war.  Die  Domherren 
wohnten,  da  Bischof  Hezilo  nach  dem  Brande  von 
1046  die  Gesammtwohnung  der  Domgeistlichen 
nicht  wieder  hergestellt,  sondern  deren  Einzelver- 
pflegung  eingeführt  hatte,  in  besondern  Curien. 

Bei  der  Erweiterung  der  Stadt  und  ihrer  Be- 
festigung verlor  zwar  die  bischöfliche  Burg  an 
Bedeutung,  sie  wurde  aber,  wohl  zum  Schutz 
»egen  etwaige  Angriffe  Seitens  der  Stadl,  beibe- 


1) Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  6 ff.  12.  16  f.  19  f.  40. 
46.  56  f.  135  ff.  141  f.  155.  166  ff.  176.  178  ff.  204  ff.  241. 
248  ff.  364  f.  441.  472.  II.  566. 

2 Daselbst,  I.  162,  209,  243. 

3)  Daselbst,  II.  55. 

4)  Daselbst,  I.  368. 


halten.  Eine  Urkunde  schliesst:  »Actum  in  urbe 
nostra  Hildens.  1234«.  Die  »diistern  Thore«  der 
Burg  trugen  ursprünglich  Kapellen,  welche  den 
beiden  grossen  Aposteln  Petrus  und  Paulus  ge- 
weiht waren;  des  Pelrilhors  wird  i.  J.  1221 
gedacht.  Zur  Herstellung  der  damals  noch  vor- 
handenen, in  Verfall  gerathenen  Werkstätten  des 
Bischofshofs  hatte  Bischof  Hartbert  (1199 — 1215) 
ansehnliche  Kosten  verausgabt. 

Die  1223  zuerst  erwähnte,  1246  im  Gegen- 
satz zur  Stadt  (civilas)  »novum  oppidum  prae- 
posili«  genannte  Neustadt,  die  unter  Zuzug  von 
Bewohnern  zerstörter  Dörfer  der  Nachbarschaft 
(woran  die  Feldmarken  Hohnsen,  Wackenstedt, 
Ilarlessem,  Losebeck  erinnern)  auf  Grundstücken 
der  Domprobstei  sich  gebildet  hatte  und  durch  K. 
Heinrich  VII.  dem  Domprobst  unterstellt  war,  der 
fiir  sie  1226  einen  königlichen  Gnadenbrief  erwirkt 
hatte,  schloss  sich  im  Osten  an  die  Stadtmauer, 
und  die  bischöfliche  Neustadt  (der  grosse  und 
kleine  Stein)  mit  dem  um  1240  errichteten  Kloster 
zu  St.  Martin  im  Westen  an  die  Burgmauer.  Die 
Stadt  erstreckte  sich  an  dieser  Seite  der  Burg  bis 
an  das  rechte  Innersteufer.  Unfern  von  St.  Mar- 
lin lag  das  1211  erwähule  Pantaieonsthor.  Eine 
steinerne,  1160  vom  Doraprobst  Reinold  erbaute, 
mit  Zollstätte  versehene  Brücke  führte  hier  über 
die  Innerste,  zunächst  zu  dem  hierher  verlegten 
Domspital  und  St.  Johannisstift,  weiterhin  zu  der 
1196  erfolgten  Ansiedelung  der  Flamänder,  der 
nachherigen  Dammstadt  mit  der  Kirche  St.  Nicolai, 
Der  südöstlich  vom  Dom  gelegene  Brühl  wurde  seit 
der  Stiftung  des  St.  Godehardsklosters  mit  Woh- 
nungen besetzt  und  erhielt  gegen  1160  die  Sl. 
Nicolaipfarre.  Auf  ihm  wurde  um  1230  das  Kloster 
Sl.  Pauli  errichtet,  während  das  St.  Marien  - Magda- 
leuenkloster  nordwestlich  ausserhalb  der  Stadtmauer 
zu  liegen  kam.  Vor  dem  Osterlhor  gab  es  1236 
eine  St.  Katharinenkirche;  auf  der  Neustadl,  die 
eine  abgesonderte  Gemeinde  bildete,  wahrschein- 
lich auch  schon  eine  Kirche  des  hl.  Lambert. 

Der  Marktplatz  war  1160  mit  Kaufhallen  ver- 
sehen; darunter  befanden  sich  i.  J.  1246  mehrere 
Schusterhallen  (hailas  sutorias),  so  dass  Spuren 
einer  Zuuflverfassung  auftauchen.  Schon  1146  wird 
der  alle  Markt  genannt,  mithin  war  damals  auch  ein 
neuer  (der  jetzige)  Marktplatz  vorhanden.  Erste- 
rer  bildete  ursprünglich  wohl  den  Mittelpunkt  der 
Stadt.  Die  Strassenzüge  halten  sich  vermehrt,  so 
kommen  u.  a.  vor;  1202  die  Neucstrasse  auf 
der  Altstadt,  1204  die  Jacobistrasse,  1210  der 
Hoheweg,  1211  auf  dem  Stein  (super  lapides). 
Bei  einer  Feuersbrunst  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  w urden  die  innerhalb  der  Mauern  gelege- 
nen Häuser  und  Kirchen  — mit  Ausnahme  des 
Doms  und  einer  Kapelle  des  hl.  Kreuzes  — zer- 
stört, bei  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  aber  die 
alten  unregelmässigen  Strassenzüge  beibehalten. 

Der  Bischof  ernannte  nach  dem  Sturz  Heiu- 
richs  d.  L.  den  Vogt  — früher  soll  dieser,  wenig- 
stens für  die  peinlichen  Sachen,  von  den  Herzogen 
vou  Sachseu  gesetzt  sein  — und  war  Obereigcn- 
thümer  vou  Grund  und  Boden  in  Ilildesheim.  Die 
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Stadt  hesass  1196  eine  »communis  lex  civitatis«, 
ein  gemeines  Stadlrecht.  In  einer  Aufzeichnung 
desselben  v.  J.  1249  ist  vorzüglich  von  den  Ver- 
hältnissen des  Vogts  die  Rede,  der  in  den  Gerich- 
ten über  die  wichtigem  peinlichen  und  bürger- 
lichen Sachen  den  Vorsitz  hatte.  Die  erste  Urkunde 
der  Stadt,  in  welcher  indess  im  Eingang  zugleich 
der  hildesheimsche  Vogt  erscheint,  wird  die  vom 
21.  Juli  1217  sein.  Die  darin  enthaltene  Bezeu- 
gung ist  »iu  domo  communionis«  geschehen,  es 
war  also  ein  Gemeindehaus  vorhanden.  Zwölf 
Consules  machten  den  Rath  aus  l). 

Die  drei  Aemter  wurden  von  den  Gerbern 
und  Schustern,  den  Bäckern  und  den  Knochen- 
hauern gebildet;  ihre  Privilegien  hatten  sie  vom 
Bischof.  Dann  kamen  die  vom  Rath  privilegirten, 
mit  den  genannten  Aemtern  nicht  gleich  einfluss- 
reichen Gilden.  Noch  geringere  Berechtigungen 
hatten  die  theils  von  den  Bischöfen,  theils  vom 
Rath  mit  Privilegien  versehenen  Zünfte,  denen 
namentlich  das  den  Aemtern  und  Gilden  gebüh- 
rende Recht,  aus  ihrer  Mitte  Vertreter  der  Ge- 
meinden zu  wählen,  nicht  zustand  2).  Unter  den 
Bürgern  gab  es  bereits  mehrere,  die  zu  Reich- 
thum und  Ansehn  gelangt  waren.  Hildesheims 
Lage  am  Kreuzungspunkte  der  Strassen  aus  dem 
Norden  über  Braunschweig  nach  dem  Süden  Deutsch- 
lands und  derjenigen  vom  Rhein  nach  der  Elbe 
begünstigte  das  Emporkommen  der  Bewohner,  zu- 
mal die  Stadt  1241  Mitglied  der  Hanse  gewordeu 
war 3).  Die  Bürgerschaft  begann  sich  zu  fühlen 
und  gab  dies  mehrfach  durch  Ansprüche  und  Wider- 
spänsligkeit  gegen  den  Bischof  zu  erkennen.  Markt- 
und  Zollgerechligkeit  hatte  die  Stadt;  die  Münze 
gehörte  dem  Bischof,  jedoch  war  solche  an  Gesell- 
schaften von  Bürgern  verpachtet. 

Eine  in  der  Nähe  der  Stadt,  angeblich  in  der 
sog.  Venedig,  einer  sumpfigen  Niederung  westlich 
der  Domfreiheit,  gelegene  Burg  Werder  (Insula 
castrum),  welche  Räubern  und  Friedebrechern  zum 
Zufluchtsort  diente,  wurde  unter  dem  Bischof  Kon- 
rad  II.  (1221  — 1246)  erobert  und  zerstört. 

Das  »monasterium«  beim  Dom  erfuhr  durch 
Förderung  dieses  Bischofs  eine  bauliche  Instand- 
setzung, und  erhielt  durch  eine  Beisteuer  der  Gläu- 
bigen ein  Kupferdach.  Ebenso  wurde  zu  seiner  Zeit 
der  Dom  ausgebessert,  und  von  dem  bischöflichen 
Palast,  über  dessen  ehemalige  Einrichtung  und 
Ausstattung  nähere  Nachrichten  nicht  vorliegen, 
heisst  es:  »Domum  etiam  episcopalem,  quae  per 
stillicidium  depravata  fuerat,  honis  asseribus  tegi 
fecit«. 

Die  mit  Bewilligung  des  Bischofs  Heinrich  I. 
(1246  — 1257)  vom  Rath  angekaufte  Beunoburg 
wurde  abgebrochen  (s.  Moritzberg).  Zu  dieser 
Vergünstigung  erhielt  die  Stadt  wegen  mehrerer 
dem  Bischof  geleisteten  Dienste  wesentliche  Rechte 
auf  die  Befestigung  und  Bewachung  der  Stadt  und 
der  Burg.  Damals  soll  die  Befestigung  vom  Pauli- 


nerkloster  am  Huckedahle  her,  in  welchem  an  der 
südlicheu  Seite  der  Burg  das  »Schottelthor«  sich 
befand,  bis  zur  benachbarten  Slinekenpforte  erbaut 
sein  4). 

In  der  verderblichen,  besonders  den  Handel 
schädigenden  Fehde  zwischen  dem  Herzog  Albrecht 
von  Braunschweig  und  dem  Bischof  Heinrich  I. 
schloss  die  Stadt  Hildesheim,  die  dem  Bischof  ab- 
fällig wurde,  am  6.  Juni  1256  ein,  wohl  den 
ersten  Staatsvertrag  der  Stadt  bildendes  Bündniss 
mit  jenem  Herzog  5). 

Bischof  Otto  I.  (1260  — 1279)  liess  den  bischöf- 
lichen Palast  mit  Mauern,  Balken  und  einem  Stein- 
dache wieder  hersteilen.  Dieser  Bischof  betrieb 
besonders  die  Erwerbung  von  Grafschaften  und 
Vogteien  im  Stift,  aus  denen  sich  dann  die  Landes- 
hoheit entwickelte. 

Im  Jahre  1294  kam  es  zu  bösen  Händeln 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Domcapitel.  Eine 
Anzahl  von  Bürgern  steckte,  in  die  Domfreiheit 
stürmend,  die  Curie  des  Domherrn  Adeuoys,  aus 
Rache  wegen  Anstiftung  eines  sträflichen,  den 
Untergang  einiger  Bürgerhäuser  veranlassten  Mulh- 
willens , in  Brand.  Die  Stadt  wurde  hierauf,  als 
sie  gegen  die  ihr  auferlegte  Busse  sich  sträubte, 
mit  dein  Kirchenbann  belegt.  Jedoch  gelang  es 
im  nächstfolgenden  Jahre  der  Vermittelung  des 
Bischofs  Siegfried  II.  eine  Sühne  herbeizuführen. 
Seit  dieser  Zeit  begab  sich  jährlich  eine  Deputa- 
tion des  Raths  zum  Domcapitel,  dessen  Immunität 
zu  beschwören,  und  das  Domcapitel  liess  alle  Jahr 
die  Grenzen  der  Domfreiheit  beziehen5).  Der  eben 
genannte  Bischof  baute  am  Ende  des  13.  Jahrh. 
die  Hofkapelle  um,  und  stiftete  bei  derselben  ein, 
später  vergrössertes  Capitel. 

Unter  dem  Bischof  Heinrich  II.  (1310—1318) 
erlaubten  sich  die  Bürger  verschiedene  Wider- 
setzlichkeiten, welche  dahin  führten,  dass  der 
Bischof  sie  zur  Unterwerfung  zwang.  Bei  dieser 
Veranlassung  erbaute  er  unfern  der  Stadt  das 
Schloss  Steuerwald.  Die  Stadt  sah  sich  nach  dem 
Schutz  eines  auswärtigen  Fürsten  um.  Später  hatte 
sie  Schutzfürsten  aus  dem  Hause  Braunschweig- 
Lüneburg.  Ausserdem  fand  sie  als  Mitglied  der 
Hanse  eine  Stütze  an  den  zu  dieser  gehörenden 
Sachsenstädten,  sowie  durch  die  besondern  Städte- 
bünduisse  gegen  innere  und  äussere  Feinde  und 
Friedensbrecher,  an  welchen  Hildesheim  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  betheiligte. 

Als  dem  von  einem  Theile  des  Domcapitels 
erwählten  Bischof  Heinrich  III.  (1331  — 1362)  der 
Bischof  Erich  vom  Pabst  gegenüber  gestellt  war 
und  Erich  den  Rath  gegen  den  in  Hildesheim 
anwesenden  Bischof  Heinrich  einzunehmen  gewusst 
hatte,  benutzten  die  Hildesheimer  — getrieben 
von  Nahruugsneid  — die  Zeit  dieser  Spaltung,  die 
durch  die  Betriebsamkeit  der  Flamänder  rasch 
aufgeblühte  Dammstadt,  welche  dem  Bischof  Hein- 
rich anhiug,  in  der  Christnacht  1332  unter  Morden 


J)  Lüutzel,  a.  a.  O.  II.  55 — 69. 

2)  Wachsmutb,  Gesch.  v.  Hochstift  u.  St.  Hildesheim,  76. 

3j  Koken  u.  Lüutzel,  Mittheilungen,  I.  11. 


4)  Beiträge  z Hildesh.  Gesch.,  I.  195  f.  294. 

5)  Liintzel,  Hiöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  261. 

®)  Wachsmuth,  a.  a.  O.  85. 
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und  Brennen  zu  zerstören.  Dabei  gingen  auch 
die  St.  Johanniskirche,  die  Wohnungen  der  Geist- 
lichen des  Collegiatstifts  und  das  Hospital  verloren. 
Die  beiden  Bischöfe  befehdeten  sich  bei  Hildes- 
heirn.  Die  Bürgerschaft  machte  mit  dem  Bischof 
Heinrich,  der  ihr  mehrere  Vortheile  zugestand, 
eine  Sühne;  die  Streitigkeiten  dauerten  jedoch 
fort  und  die  Stadt  neigte  sich  auf  Erichs  Seite. 
Endlich  erlangte  Heinrich,  nach  langen  Kämpfen 
mit  seinem  Gegner,  auf  den  Wiesen  zwischen  der 
Stadt  und  Steuerwald  einen  entscheidenden  Sieg, 
welcher  auch  die  Unterwerfung  der  Stadt  herbei- 
führte, die  Beseitigung  der  ihr  vom  Bischof  ge- 
machten Zugeständnisse,  ausserdem  aber  die  von 
diesem  in  der  Nähe  von  Hildesheim  unternommene 
Erbauung  der  Veste  Marienburg  zur  Folge  hatte. 
Nach  Erichs  Tode  kehrte  der  Friede  wieder,  und 
Heinrich  wurde  durch  den  Pabst  von  dem  Banne 
befreit. 

Das  Stift  hatte  unter  dem  Bischof  Gerhard 
(1365 — 1398)  mancherlei  Stürme  zu  bestehen  und 
viele  Verwüstungen  zu  erdulden;  Gerhard  wusste 
gleichwohl  seiner  Feinde  sich  zu  erwehren  und 
erfocht  namentlich  1 367  mit  Hülfe  der  Bürger 
Hildesheims  bei  Dinklar  einen  glänzenden  Sieg 
über  den  Herzog  Magnus  Torquatus  von  Braun- 
schweig. Von  diesem  Bischof  rührt  die  Stiftung 
des  C.arthäuserklosters  bei  Hildesheim  her  1).  Um 
diese  Zeit  wurde  der  Bau  der  jetzigen  St.  Andreas- 
kirche unternommen. 

Das  weltliche  Stiflsgut  war  nach  dem  Aus- 
sterben mehrerer  Dynasten- Familien,  sowie  in 
Folge  von  Ankäufen  sehr  ansehnlich  geworden, 
und  bildete  allmählich  ein  zusammenhängendes  und 
abgerundetes  Gebiet  2).  Hildesheim,  als  Hauptstadt 
desselben,  stand  in  Blüthe.  Der  Rath  war  zu 
Anfang  des  15.  Jahrh.  im  Besitz  der  Gerichtsbar- 
keit uud  Polizei;  er  erhob  Steuern  und  liess  Mün- 
zen schlagen,  betheiligte  sich  auch  1465  an  einem 
Münzvertrage  mehrer  niedersächsischer  Städte  3).  — 
Um  diese  Zeit  wurde  das  Kloster  zu  St.  Godehard 
in  die  Festungswerke  der  Stadt  eingeschlossen. 

Eine  verderbliche  Fehde  entstand  zwischen 
dem  Bischof  Barthold  (1481  — 1502)  und  der  Stadl 
in  Anlass  einer  vom  Bischof  verlangten  Biersteuer 
(Zyse),  deren  Ertrag  besonders  zur  Einlösung  ver- 
pfändeter Schlösser  dienen  sollte,  weshalb  nicht 
allein  die  direct  von  der  neuen  Auflage  Betroffe- 
nen, sondern  auch  die  Pfandinhaber  der  Schlösser 
unzufrieden  damit  waren.  Es  kam  zum  Kampf. 
Hildesheim,  im  Bunde  mit  Braunschweig,  Einbeck, 
Göttingen,  Goslar  und  Hannover  gegen  den  mit 
dem  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  verbünde- 
ten Bischof,  wurde  1486  mehrfach  belagert  uud 
vom  sog.  Galgenberge  ab  beschossen.  Durch  Sper- 
rung der  Heerstrassen  und  Pässe  suchte  man  den 
Handel  zu  schädigen  und  der  Stadt  alle  Zufuhr 
abzuschneiden;  indess  die  verbündeten  Städte 


1)  Lüntzel,  a.  a.  O.  I.  540.  II.  63  ff.  265  f.  286.  312  ff. 
315.  333  ff.  356. 

2)  Waehsmutli,  a.  a.  O.  59. 

3)  Gotting.  Urkdb.  II.  Nr.  296. 


schickten  Lebensmittel  unter  starker  Bedeckung, 
und  die  Hildesheimer  machten  glückliche  Ausfälle 
und  Streifzüge.  Hohenhameln  wurde  von  ihnen 
abgebrannt.  Im  Verein  mit  ihren  Verbündeten, 
die  (nach  der  Gefangennahme  des  Grafen  von  Ritt- 
berg und  seiner  Mannen  bei  Gehrden)  sich  noch 
vermehrt  hatten,  eroberten  und  plünderten  sie 
Sarstedt.  So  ging  das  Brennen  und  Rauben 
fort,  bis  endlich  im  Dec.  1486  Friede  geschlossen 
wurde  4). 

Schon  1493  war  Hildesheim  wieder  kriegs- 
gerüstet, uin  das  mit  ihm  verbündete  Braunschweig 
gegen  deu  Herzog  Heinrich  d.  Ä.  von  Wolfen- 
büttel zu  vertheidigeu.  Es  gelang  den  Hildes- 
heimern,  unter  ihrem  Anführer  von  Plettenberg, 
den  iu  ihre  Feldmark  eingefallenen  Herzog  bei 
Drispenstedt  zurückzuschlagen  und  ihn  nochmals 
bei  Bleckenstedt  s)  (seitwärts  von  Peiue)  mit  Hülfe 
der  Braunschweiger  zu  werfen. 

Die  Befestigung  der  Stadt  erhielt  eine  aber- 
malige Erweiterung;  der  Garten  hinter  dem  Kloster 
zu  St.  Michael  und  die  Langelinie  kamen  hinzu: 
der  Brühl  wurde  1511  in  dem  Mauerschluss  auf- 
gcuoinmen  6). 

Ungeachtet  der  eben  geschilderten  kriegeri- 
schen Begebenheiten  regte  sich  doch  auch  ein 
Eifer  iu  der  Errichtung  kirchlicher  Gebäude,  wo- 
von u.  a.  dio  Jahrszahlen  1473  am  Chor  der  St. 
Lambertskirche,  1490  an  der  sog.  Portiuncula- 
Kapelle  zu  St.  Martin,  1503  an  der  Kirche  St. 
Jacobi,  sowie  1504  und  1505  an  der  St.  Audreas- 
kirche  Kunde  geben. 

Die  angeblich  in  der  Ebene  unter  dem  Krela 
(Krähenholz)  befindlich  gewesene  »Pippelburg«  — 
an  welche  der  Name  Pippelkolk  im  Kopperstrange 
erinnert  — soll  1532  zerstört  sein1). 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  war  eine  ent- 
scheidende Veränderung  in  der  städtischen  Ver- 
fassung eingeführt;  die  Bürgerschaft  hatte  1446 
ihre  Vertretung  und  ihren  Theil  an  der  Obrigkeit 
durch  Bestellung  von  Aldermännern  und  Errich- 
tung eines  Ständestuhls  ueben  dem  Ralhsstuhl  er- 
langt. Der  Stadtvogt  verlor  allen  Einfluss.  Die 
bischöfliche  Macht  war  nicht  mehr  im  Stande,  die 
nach  Freiheit  ringende  Stadt  niederzuhalten;  kaum 
dass  diese  ihrem  Fürsten  die  Huldigung  gewährte. 
Jedoch  hielten  die  Bürger  in  der  bekannten  hil- 
desheimscheu Sliftsfehde  (1519  — 1523)  zu  dem 
Bischof  Johann  IV.  (iu  der  Schlacht  bei  Soltau 
waren  100  Reisige  und  500  Knechte  aus  der 
Stadt  Hildesheim),  freilich  nicht  ohne  Erlangung 
neuer  bischöflicher  Privilegien.  Dieser,  das  ganze 
Stift  verwüstende  Krieg,  in  welchem  dasselbe  den 
grössten  Theil  seines  Gebiets  verlor  — es  verblieb 
dem  Bischof  nur  das  sog.  kleine  Stift,  aus  der 
Domprobstei  nebst  den  Burgen  und  Aemtern  Peine, 
Steuerwald  uud  Marienburg  bestehend  — musste 


*)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  473—487. 

6)  Nach  den  Nachrichten  im  hildesh.  Sonntagsbl.  v.  11.  Oct. 
1868  führte  hier  am  13.  Febr.  14«3  der  Bürgermeister  Henui 
Brandes  die  hildesheimsche  Bürgerschaft. 

«)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  366.  378.  432  ff. 

7)  Daselbst,  I.  147. 
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auch  von  nachlheiligem  Einfluss  für  die,  ohnehin 
1522  einer  vierwöchigen  Belagerung  ausgesetzt 
gewesene  Sladt  sein  x).  Unter  anderm  blieb  der 
zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  begonnene  Thurmbau 
der  St.  Andreaskirche  liegen.  Indess  ergiebt  sich 
aus  dem  1529  unternommenen  Bau  des  grossen, 
reichverzierten  Kuochenhaucramtshauses  und  den 
bald  nach  d.  J.  1 539  ausgeführten  Bürgerhäusern, 
dass  Hildesheim  innere  Lebenskraft  besass.  Auch 
später  zeigt  sich  dies  in  der  Erwerbung  des 
grossen  Brauergildehauses  (1544)  und  Einrichtung 
des  Hintergebäudes  desselben  zum  Hochzeitshause 
(1602)  — die  Brauerei  war  damals  eine  ergiebige 
Quelle  des  Wohlstandes  — ferner  in  der  Aus- 
führung der  Mühle  bei  St.  Godehard  (1578)  und 
der  Rathsapotheke  (1579),  sowie  vieler,  nicht 
selten  mit  Erkern  und  Schnitzwerk  versehener 
Wohngebäude  aus  dem  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Reformation  rief  auch  hier  tief  eingrei- 
fende Bewegungen  hervor,  die  anfangs  zwar  von 
dem  kräftigen  Bürgermeister  Wildefüer  niederge- 
halten wurden,  später  aber  zum  Durchbruch  ge- 
langten. Dem  Drängen  der  Evangelischen  musste 
der  Rath  1542  nachgeben;  in  der  St.  Andreas- 
kirche wurde  damals  evangelisch  gepredigt.  Bei 
den  Unruhen  hatten  die  Klöster  zu  St.  Michael 
und  St.  Godehard  arge  Angriffe  zu  bestehen,  bei 
welchen  ihnen  manche  Kleinodien,  Geräthe  und 
Schriften  genommen  wurden.  Das  Dominicaner- 
kloster hörte  auf  zu  bestehen,  ebenso  das  der 
Franciscaner ; ihre  Gotteshäuser  wurden  Pfarr- 
kirchen. Standhaft  hielt  sich  das  Süsternkloster. 
Der  Dom,  sowie  die  Stifter  zum  hl.  Kreuz  und 
auf  dem  benachbarten  Moritzberg  blieben  ver- 
schont. Die  Kirchen  zu  St.  Georg,  St.  Jacob  und 
St.  Lambert  (letztere  auf  der  Neustadt)  wurden 
evangelische  Pfarrkirchen. 

Die  Stadt  trat  1543  in  den  schmalkaldischen 
Bund.  Für  die  Bekenner  des  evangelischen  Glau- 
bens in  Hildesheim  erschien  1544  eine  Kirchen- 
ordnung, das  Kircheuwesen  wurde  danach  geregelt. 
Die  Katholiken  geriethen  in  eine  bedrängte  Lage. 

In  Rücksicht  auf  die  Befestigung  der  Stadt 
erfolgte  1546  und  1547  der  Abbruch  der  Carthaus, 
der  Sülte  und  des  St.  Johannisstifts.  Damals 
wurde  in  Folge  des  längst  eingeführten  Gebrauchs 
der  Feuerwaffen  zu  einer  andern  Befestigung  der 
Stadt  geschritten,  und  bei  dieser  Veranlassung 
(1571)  auch  das  Kloster  St.  Mariae  - Magdalenae 
von  dem  Stadtwall  mit  umschlossen.  Ein  in  der 
Nähe  dieses  Klosters  einst  befindliches  Thor  trug 
danach  die  Bezeichnung  »Süsternthor«.  — Zu  dem 
Heere,  welches  den  Herzog  Erich  II.  bei  Draken- 
burg am  23.  Mai  1547  besiegte,  hatte  auch  Hil— 
desheiin  ein  Fähnlein  von  Kriegsknechten  gesandt. 
Aber  nach  der  für  den  Kaiser  siegreichen  Schlacht 
bei  Mühlberg  traten  schwere  Sorgen  für  die  Stadt 
ein.  Sie  schickte  eine  Gesandtschaft  zum  Kaiser; 
diese  musste  Abbitte  thun.  Der  Stadt  wurde  die 


J)  Lauenstehi,  Diplom.  Hist.  d.  Bifsthums  Hildesh.,  I.  190. 


Zahlung  von  24000  Gulden  und  die  Auslieferung 
von  zehn  Geschützen  auferlegt. 

Nach  mehrfach  vorgekomraenen  Streitigkeiten 
und  Händeln  unter  den  Bewohnern  der  Alt-  und 
der  Neustadt  kam  1583  auf  Betrieb  des  allstädti- 
schen Bürgermeisters  Arneke  eine  Vereinigung  bei- 
der Stadttheile  zu  Stande. 

Der  in  Hildesheim  einstweilen  herrschende 
Friede  wurde  durch  die  daselbst  eingezogenen 
Jesuiten  untergraben.  — Das  dortige  Gemeinwesen 
stand  nicht  mehr  auf  der  frühem  Höhe. 

Nach  dem  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Kriegs, 
als  Tilly  dem  nördlichen  Deutschland  sich  näherte, 
begannen  die  Katholiken  in  Hildesheim  eine  feind- 
liche Stellung  gegen  die  Protestanten  einzunehmen; 
jedoch  gab  sich  dies  nur  in  einzelnen  Fällen 
kund.  Im  Frühjahr  1632  nahm  Herzog  Georg, 
Bruder  Herzogs  Christian  von  Celle,  die  Stadt 
Hildesheim  und  das  Schloss  Steuerwald,  dessen 
Festungswerke  geschleift  wurden.  Nach  seinem 
Abzüge  nahete  Pappenheim,  der,  als  ihm  die  Auf- 
nahme in  Hildesheim  verweigert  wurde,  die  Stadt 
beschoss,  bis  sie  am  10.  Oct.  1632  ihm  die  Thore 
öffnete.  Sie  musste  mit  150000  Thalern  von  der 
Plünderung  sich  loskaufen,  und  erhielt  eine  Be- 
satzung unter  Gronsfeld.  Zu  dem  mililairischen 
Druck  kam  für  die  Evangelischen  eine  nicht  min- 
der harte  Bedrückung  durch  die  katholische  Geist- 
lichkeit. Die  Noth  stieg,  als  1633  nach  der 
Schlacht  bei  Lützen  eine  zweimalige  Belagerung 
von  Hildesheim  Seitens  des  Herzogs  Friedrich 
Ulrich  von  Braunschweig  durch  Thilo  von  Uslar 
erfolgte,  und  erreichte  ihren  Gipfel,  als  im  Winter 
die  ganze  Stadt  eingeschlossen  war,  und  der  in 
ihr  befehligende  Oberst  Grysort  die  härtesten  Mit- 
tel nicht  scheute,  um  Rath  und  Bürgerschaft 
vollends  auszubeuten  und  seinen  Befehlen  gehor- 
sam zu  machen.  Damals  wurden  zur  Erlangung 
des  nothwendigsleu  Brennmaterials  245  Häuser 
niedergerissen.  Im  Juli  1634  erfolgte  endlich  die 
Capitulation.  Die  Jesuiten  mussten  die  Stadt  räu- 
men, den  Evangelischen  wurden  die  ihnen  genom- 
men gewesenen  Kirchen  zurückgegeben.  Hildes— 
heim  kam  nach  Friedrich  Ulrichs  Tode  in  die 
Hände  Herzogs  Georg  bis  zu  dem  berufenen  Con- 
vent daselbst  Ende  October  1640,  nach  dessen 
Beendigung  mehrere  der  dort  Erschienenen  er- 
krankten, darunter  Herzog  Georg,  welcher  1641 
verstarb  2). 

Hildesheim  war  durch  das  Unheil  des  dreissig- 
jährigen Kriegs  zerrüttet,  und  wenn  auch  die  1643 
erfolgte  Restitution  des  sog.  grossen  Stifts  von 
günstigem  Einfluss  auf  die  Stadt  sein  mochte;  so 
sank  sie  doch,  besonders  während  der  nachheri- 
gen  Fremdherrschaft,  mehr  und  mehr.  Erst  in 
letzterer  Zeit  ist  sie  wieder  emporgekommen.  Beim 
Schaffen  neuer  Plätze  und  Häuserreihen  hat  sie 
zugleich  — was  rühmend  hervorzuheben  ist  — 
ihren  alten  Kunstschälzen,  neben  der  regierungs- 
seitig geschehenen  Herstellung  des  Doms  und  der 


2)  Wachsmuth,  a.  a.  O.  148.  152  ff.  156  f.  170  f.  179  ff. 
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St.  Godehardskirche,  eine  sorgfältige  Restauration 
angedeihen  lassen.  — Hildesheims  Kunstleistungen 
der  Vorzeit,  einschliesslich  solcher,  die  nur  aus 
schriftlichen  Ueberlieferuugen  noch  bekannt  sind, 
werden  nun  in  den  folgenden  blättern  im  Einzel- 
nen zur  Besprechung  gelangen. 

Dom.  Das  Wenige,  was  an  Nachrichten  iiher 
die  Erbauung  der  ersten  Kathedrale  nebst  Zubehör 
durch  den  Bischof  Gunthar,  sodann  über  die  theil- 
weise  oder  gänzliche  Erneuerung  dieser  Bauaulagen 
und  die  Ausführung  gesonderter  Kapellen  auf  der 
Domfreiheit  durch  die  Bischöfe  Altfried,  Othwin, 
Bernwaid  und  Godehard  vorliegt,  ist  oben  im 
Wesentlichen  mitgetheilt.  Von  allen  diesen  Bau- 
uuternehmungen  findet  sich  wohl  kaum  etwas  vor, 
was,  als  aus  dieser  frühen  Zeit  stammend,  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden  kann,  zumal 
ein  am  Palmsonntag  d.  J.  1 046  im  Heizgemach 
der  Domcapitulare  entstandener  Brand  das  ehr- 
würdige Münster  und  das  von  Godehard  südlich 
davon  erbaute  Stift  mit  seiner  Kirche,  dazu  einen 
grossen  Theil  der  bischöflichen  Burg  und  der 
neben  dieser  sich  gebildeten  Niederlassung  ver- 
nichtete. Zudem  gab  Bischof  Azelin  (1044  — 1054) 
bei  seinem  Dombau  den  frühem  Plan  auf,  und 
liess  alles  bis  auf  den  hohen  Chor  forträumen,  um 
zur  Ausführung  eiuer  grossem  Kathedrale  freie 
Hand  zu  haben.  Dies  Verfahren  scheint  ihm  ver- 
dacht zu  sein;  es  ging  die  Sage,  das  am  Tage 
Ausgeführte  sei  zur  Nachtzeit  wieder  eingefallen. 
Sein  Plan  blieb  unvollendet  >). 

Reste  eines  anscheinend  grossartigen,  in  der 
verlängerten  Achse  des  jetzigen  Doms  gelegenen 
Gebäudes  haben  sich  vor  einigen  Jahrzehenden, 
theils  hei  Arbeiten  an  dem  westlich  vom  Dom  be- 
findlichen ehemals  bischöflichen  Schlosse  (nach- 
herigen  Obergerichts  - Gebäude) , theils  bei  dem 
Abbruch  der  westlichen  Domthurmgruppe  vorge- 
funden, die  von  Einigen  für  Ueberbleibsel  des 
durch  den  Bischof  Azelin  begonnenen  Dombaus, 
von  Andern  — so  weit  sie  hinter  dem  Schlosse 
liegen  — für  Theile  alter  Befestigungswerke  ge- 
halten werden,  oder  in  denen  man  ein  ehemaliges 
Nonnenkloster  hat  finden  wollen,  dessen  Bewohner- 
innen vom  Bischof  Hezilo,  nach  Einäscherung  des 
Doms  1043,  in  das  St.  Moritzkloster  versetzt 
wären  »).  Diese  Reste  sind  in  dem  untern  Grund- 
risse auf  Tafel  II  in  dunkler  Schraffirung  darge- 
stellt; in  der  Zeichnung  hat  jedoch  die  wirkliche 


1)  Der  Annalista  »Saxo  (Mon.  Germ.  SS.  VI.  686  f.)  schreibt 
hierüber:  „Accessit  ad  hec,  quod,  exorto  a pirali  prineipaliura 
fratrum  incendio,  principale  monasterium  et  alterura  in  meri- 
diano  ipsius  latere  a sancto  Godehardo  constructum , utrumque 
cum  suo  claustro,  est  igne  consumptum.  Quorum  muris,  preter 
solum  principalis  eclesie  sanctuarium,  presul  Azelinus  deiectis 
et  solo  equatis,  matris  eclesie  edificationem  longe  priori  capa- 
tiorem,  respiciente  occidentem  eius  sanctuario,  incepit,  et  quan- 
tum  ad  exteriores  eius  muros  pene  perfecit,  optin eilte  orientali 
eius  pariete  locum  quem  habuit  prioris  occidentale , sed  muros 
eius  nunc  alicubi  cadente,  nunc  casum  minante,  nunc  colurapna- 
rum  aliqua  orthogonalem  sui  erectionem  denorraante,  data  operi 
opera  teritur , nec  ad  perfectum  aspirat  opus,  cuius  semper 
casus  reparatur.  Sed  nondum  finito  opere,  auctor  operis  de- 
cessit“. 

2)  Lüntzel,  a.  a.  O.  I.  250  u.  Anm.  3. 


Entfernung  der  fraglichen  beiden  Gebäudctheilc 
aus  Mangel  an  Raum  auf  der  Tafel  nicht  wieder- 
gegeben werden  können  s).  Sie  beträgt  von  der 
Weslfronte  der  Domlhiirme  bis  zur  Rückseite  des 
ehemaligen  Schlosses  80  Schritt,  und  bis  zu  der- 
jenigen Ecke,  wo  die  Rundung  des  alten  (jetzt 
nicht  mehr  sichtbaren)  Fundaments  beginnt,  100 
Schritt,  würde  daher  über  die  Länge  eines  grossen 
Doms  nicht  hinausgehen.  Auch  gleicht  die  Gestalt 
dieses  Fundaments  einem  Chorquadrat  mit  halb- 
runder Apsis  und  das  im  Holzschnitt  hierunter 


dargestellte  Gemäuer  der  Nordseite  dieses  Gebäude- 
theils  entspricht  in  seinem  an  2,63  m hohen,  mit 
Schräge  und  Platte  abgedeckten  Quaderuntersatz 
der  Aussen  wand  einer  Krypta,  und  in  seinem 
obern  Bruchsteingemäuer  mit  Resten  etwa  ebenso 
hoher,  einst  mit  Fussgcsims  versehener  Quader- 
pilaster und  eines  noch  höher  aufsteigenden  Eck- 
pfeilers der  Umfassung  eines  ansehnlichen  Gebäu- 
des. Die  angedeuteten,  Spuren  hohen  Alters  an 
sich  tragenden  Merkmale  weisen  zwar  darauf  hin, 
dass  dieser  Bautheil  einem  ehemaligen  Gotteshause 
angehört  haben  möge;  die  westliche  Richtung  der 
Apsis  tritt  dem  jedoch  entgegen,  wenn  man  nicht 
eine  zweichörige  Kirche  — wovon  u.  a.  die  St. 
Michaelskirche  ein  Beispiel  gewährt  — annehmen 
will.  Ist  nun  auch  zwischen  den  beiden  (dunkel 
schraffirlen)  ehemaligen  Domthürmen,  die  bei  Fort- 
räumung  der  von  Hezilo  errichteten  (heller  schraf- 
firten)  Thurmfronte  in  ihrem  Unterbau  zu  Tage 
getreten  sind,  eine  östliche  Ausrunduug  wahrzu- 
nehmen,  die  ihrer  Lage  nach  mit  dem  ebeu  ge- 
dachten, hinter  dem  Schlosse  befindlichen  Bautheil 
einem  grossen  Kirchengebäude  angehöreu  könnte, 
so  wird  doch  in  dieser  Ausrundung,  wegen  ihrer 
ganz  ungewöhnlichen  Verbindung  mit  den  alten 
Thürmen , ein  östlicher  Chor  nicht  zu  erkennen 
sein.  Eher  darf  sie  wohl  für  einen  Bestandlheil 
derjenigen,  im  Westen  des  Doms  befindlich  gewese- 
nen Krypta  gehalten  werden,  die  vom  Bischof  Gode- 
hard, weil  sie  den  damaligen  Dom  verdunkelte, 
durchbrochen  wurde,  und  an  deren  Stelle  er  ein 
Paradies  mit  einer  schönen  Säulenhalle  nebst 
Glockenhaus  darüber  und  zwei  hohen  Thürmen 
zu  den  Seiten  erbaute,  und  wo  auch  in  dem 
neu  gebildeten  Durchgänge  die  beiden  ehernen 


3)  Die  auf  Tafel  II  vereinigten  Zeichnungen  sind  von  dem 
Herrn  Geh.  Regierungsrath  Mittelbach  in  Hildesheim  giitigst 
mitgetheilt. 
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Thürflügel,  die  Bischof  Beruward  unvollendet  hiuter- 
liess,  ihren  Platz  fanden.  Zu  erwähnen  ist  aber 
die  hei  Auffindung  dieser  alten  Thürme  gemachte 
Wahrnehmung,  dass  die  im  Grundrisse  an  der 
Nord-  und  Südseite  angegebenen  Lisenen  an  der 
Westseite  fehlten,  dagegen  auch  an  der  Ostseite 
einst  vorhanden,  hier  jedoch  abgespitzt  waren,  so 
dass  letztere  Seite  anscheinend  ursprünglich  die 
Fronte  bildete  und  die  Thürme  dann  einem  nach 
Westen  sich  erstreckenden  Gebäude  angehörten, 
von  welchem  die  gezeichneten,  in  der  westlichen 
Thurmflucht  gelegenen  Ansätze,  deren  einer  einen 
Eingang  enthielt,  hergerührt  haben  mögen.  So 
viel  von  diesen,  einen  klaren  Einblick  in  die 
frühem  Bauauordnungen  zwar  nicht  gewährenden, 
gleichwohl  sehr  bemerkenswerlhen  Resten  der  älte- 
sten Baulhätigkeit  im  Bezirk  der  Domfreiheit. 

Bischof  Hezilo,  den  kostspieligen  Bau  seines 
Vorgängers  Azelin  aufgebend,  schritt  nun  zur 
Herstellung  eines  Doms  auf  dessen  vorheriger 
Baustelle  und  verband  denselben  — wie  erzählt 
wird  — mit  dem  alten  Haupt  (Chor)  der  Kirche, 
welche  Bischof  Altfried  auf  göttliche  Eingebung 
gegründet  hatte  *).  Im  sechsten  Jahr  vollendete 
Hezilo  den  Bau  des  Doms,  dessen  Dach  mit  Kupfer 
gedeckt  wurde,  und  weihte  ihn  am  5.  Mai  1061 
ein.  Nur  ein  Theil  der  Krypta,  worin  am  Ostende 
der  Altar  der  ursprünglichen  Kapelle  gelegen,  blieb 
von  dem  damaligen  Neubau  ausgeschlossen.  Jedoch 
im  Herbst  1077  soll  Hezilo  aus  den  Steinen  die- 
ser Kapelle  seinem  rechtwinkligen  Chor  eine  halb- 
runde Apsis  hiuzugefügt,  solche  aber  nicht  bedeu- 
tend aus  der  Erde  aufgeführt  haben,  und  soll 
diese  erst  gegen  d.  J.  1120  vollendet  sein. 

An  der  Apsis  des  Domchors  steht  der  sog. 
tausendjährige  Rosenstock  (Hagebutlenstrauch).  Der 
Sage  nach  war  dieser  Strauch  der  nämliche,  woran 

— wie  in  der  Einleitung  erzählt  — der  die  hl. 
Messe  lesende  Capellan  des  Kaisers  Ludwig  ein 
Marien  - Reliquiar  aufgehängt  hatte  und  neben 
welchem,  in  Anlass  des  daran  sich  knüpfenden 
wunderbaren  Ereignisses,  der  Kaiser  eine  Kapelle 

— das  erste  Gotteshaus  Hildesheims  — erbauen 
Hess.  Seit  der  Zeit  wurde  der  Rosenstock,  welcher 
bei  den  Bränden  von  1013  und  1046  mit  der 
Domgruft  und  einem  Theile  des  Sanctuariums  der 
Zerstörung  soll  entgangen  sein,  einer  besondern 
Pflege  gewürdigt  und  dessen  Wurzel  in  einem 
überwölbten  Behältniss  geborgen.  Hezilo  hatte 
ihn  — wie  man  wissen  will  — an  der  Giebel- 
mauer seines  Chors  hinaufgeleitet;  als  nun  später 
dem  Chor  die  halbrunde  Nische  angefügt  wurde, 
führte  man  den  Stamm  in  einem  Canal  durch  die 
Apsismauer  nach  aussen *  2). 

Die  Ausführung  des  Dombaus  des  Bischofs 
Hezilo  leitete  der,  schon  von  seinem  Vorgänger 
Azelin  nach  Hildesheim  berufene  Domprobst  Benno, 
hernach  Bischof  zu  Osnabrück,  der  aus  Schwaben 


t)  Lünlzel,  a.  a.  O.  I.  248. 

2J  Kratz,  d Dom  zu  Hildesheini,  II.  266  ff. 


gebürtig  und  im  Bauwesen  sehr  bewandert  war3). 
Hezilo’s  Bau  bildet  den  Kern  des  jetzigen,  freilich 
vielfach  veränderten  Doms,  der  mit  dem  unten  zu 
besprechenden  Kreuzgange  und  den  diesen  beglei- 
tenden Gebäuderäumen  auf  Tafel  I im  Grundriss4) 
erscheint. 

Bischof  Bernhard  schmückte  den  Dom  mit 
Gemälden  und  versah  ihn  mit  Glocken;  Bischof 
Bruno  Hess  Dach  und  Fussboden  mit  einem  Auf- 
wande  von  50  Mark  ausbessern;  Bischof  Adelog 
gab  ihm  eine  sehr  gute  Glocke  und  verwandte  zu 
den  Baulichkeiten  gegen  20  Mark.  Andere  Ver- 
wendungen folgten,  namentlich  zu  den  in  der 
Einleitung  erwähnten  Reparaturen  unter  dem  Bischof 
Konrad  II.  (1221  — 1246)  5). 

Vor  Ausführung  der  spätem  Anbaue  (nament- 
lich der  nördlichen  und  südlichen  Seitenkapellen) 
bildete  der  Dom  eine  dreischiffige  nicht  gewölbte 
Basilike  mit  Querschiff,  Chor  nebst  Krypta  dar- 
unter und  westlicher,  das  Paradies  begrenzender 
Thurmanlage,  auch  einem  Thürmchen  über  der 
Vierung.  Die  ganze  Länge  des  Baus  von  der 
äussern  Chorrunduug  bis  zur  westlichen  Thurm- 
fronte beträgt  67  m,  die  ursprüngliche  Breite  im 
Langhause  21,61  m.  Bei  den  Arcadenstützen  zeigt 
sich  ein  Wechsel  in  der  Art,  dass  — hier  in  drei- 
maliger Wiederholung  — auf  einen  Pfeiler  je  zwei 
Säulen  folgen,  eine  für  die  Arcaden  der  romani- 
schen Kirchen  in  Hildesheim  öfter  wiederkehrende 
Anordnung,  wie  solches  die  auf  Tafel  I ebenfalls 
enthaltenen  Grundrisse  der  dortigen  Klosterkirchen 
zu  St.  Michael  und  St.  Godehard  ersehen  lassen. 

Vom  Aeussern  des  Doms  ist  nur  der  Chor 
unberührt  geblieben.  Das  Querhaus  hat  an  beiden 
Enden  einen  Vorbau  erhalten,  von  welchen  jedoch 
der  zweigeschossige  gegen  Süden,  worin  die  geräu- 
mige, mit  zwei  Reihen  von  Kreuzgewölben  über- 
spannte Sacristei,  darüber  das  domstiftische  Archiv 
sich  befinden,  in  seinem  untern,  an  der  Westseite 
Iisenenartige  Vorsprünge  aufweisenden  Gemäuer  ein 
hohes  Alter  verräth,  der  gegen  Norden  das  sog. 
neue  Paradies  bildet.  Letzteres  besteht  aus  einer 
dreischiffigen  gothischen  Vorhalle  mit  vier  Rund- 
pfeilern ohne  Kapitäl,  auf  welchen  die  durch 
rechteckig  profdirte  Quergurten  geschiedenen  Ge- 
wölbe ruhen,  von  denen  nur  die  drei  mittlern  von 
quadratischer  Grundform  mit  vortreteuden  Rippen 
versehen,  die  andern  von  oblonger  Gestalt,  aber 
scharfgrätig  sind.  Auf  dem  ersten  Schlussstein  zu- 
nächst dem  nördlichen  Eingänge  findet  sich  ein 
Spruchband  mit  folgender  Angabe: 


3)  In  der  „Vita  Bennonis“  von  Norbert  (Mon.  Germ.  SS. 
XII.  p.  65)  heisst  es,  nachdem  erzählt  ist,  dass  Benno  vom  K. 
Heinrich  IV.  wegen  seiner  besondern  Befähigung  im  Bauwesen 
mit  der  Ausführung  der,  gegen  die  Sachsen  errichteten  Burgen 
betraut  worden;  „sciens  se  huius  rei  non  habere  fideliorem, 
nec  ad  hoc  munus  exequendum  magis  industrium.  Poterat 
enim  eius  in  hac  re  summa  peritia  ex  Hildesheimensi,  ubi  tune 
praepositu3  fuit , structura  dignosci,  cuius  ibi  magisterio  a piae 
memoriae  Hecelone , eius  loci  episcopo,  tot  egregia  aedificia 
constat  esse  constructa“. 

4)  Der  Grundriss  nach  einer  Aufnahme  und  mit  Zustim- 
mung des  Herrn  Dr.  Kratz  in  Hildesheim  mitgetheilt. 

6)  Liintzel,  a a.  O.  II.  50  f. 
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m . c . quatec . liijj . fcjc . cjplct’ . c . fjtc . parabif . 

nach  welcher  diese  als  Paradies  bezeichnete  Vor- 
halle i.  J.  1412  zur  Vollendung  gelangte.  Der 
zweite  Schlussstein  tragt  das  Wappen  des  Dom- 
kellners Lippold  von  Steinberg,  welcher  diesen  Bau 
auf  seine  Kosten  beschaffte  J).  Die  von  dem  neuen 
Paradies  in  den  Dom  führende  gothische  Thür  ist 
auf  ihrer  äussern  Bogeneinfassung  mit  Krabben 
besetzt  und  im  Scheitel  mit  einem  Christuskopf 
versehen.  An  der  nördlichen,  von  einem  reich 
geschmückten  Giebel  bekrönten  Aussenseite  des 
neuen  Paradieses  erscheint  über  dem  Eingänge  vor 
dem  breiten  Mittelfenster,  unter  einem  Baldachin 
stehend,  die  hl.  Maria  als  Himmelskönigin  mit  dem 
Jesusknaben  und  zu  beiden  Seiten,  unterhalb  der 
hier  befindlichen  schmalen  Fenster  je  eine  bischöf- 
liche Gestalt.  Das  Bogenfeld  des  Mittelfensters 
wird  durch  ein  grosses,  die  Kreuztraguug  darstel- 
lendes Flachgebilde  in  Sandstein  ausgefüllt.  In 
dem  Masswerk  der  andern  Fenster  kommt  hin  und 
wieder  das  Fischblasenmuster  zum  Vorschein. 

Mitten  über  dem  Querhause  erhebt  sich  ein, 
gewöhnlich  die  »goldene  Kuppel«  genanntes  Thürra- 
chen. Ein  solches  war  schon  vom  Bischof  Hezilo 
angeordnet,  aber  erst  nach  dem  oben  erwähnten 
glänzenden  Siege  bei  Dinklar  1367  durch  den 
Bischof  Gerhard  aus  einem  Theile  des  Lösegeldes 
der  Gefangenen  mit  einer  stark  vergoldeten  Kupfer- 
bedachung versehen,  wie  er  dies  am  Schluss  seines 
Gebets  vor  dem  Marienaltar  in  der  Domgruft,  einer 
hildesheimseben  Chronik  zufolge,  mit  den  Worten: 
»»No  hilge  Moder  Marie,  wan  ick  den  fieg  ge- 
wenne,  fo  love  ick  deck  eyn  gülden  dack  tho 
gevende;  wan  ick  aver  den  fieg  verlere,  fo  moft 
dv  myt  eyn  ftrohedack  vorlev  nemmen««  der  hl. 
Gottesmutter  soll  gelobt  haben.  Das  Thürmchen 
ist  nicht  mehr  das  alle,  der  romanischen  Zeit 
angehörende;  sondern  dasselbe  wurde  wegen  Bau- 
fälligkeit abgetragen  und  nach  einem  (vor  ander- 
weit  dem  Doiucapitel  eingereichten  Bauplänen  durch 
eine  Kuppel  sich  auszeichuenden)  Risse  des  hanno- 
verschen Ingenieurs  und  Proviant- Verwalters  Sud- 
feld-Vick  i.  J.  1718  erneuert  und  im  nächst- 
folgenden Jahr  mit  Kupfer  ganz  bekleidet,  das 
Kuppeldach  aber  1721  mit  stark  vergoldeten 
Kupferplatten  wieder  belegt.  Die  Kuppel  hat  1830 
in  ihrem  Holzwerk  erneuert  werden  müssen  2). 

Eine  umfangreiche  Erweiterung  erhielt  der 
Dom  in  der,  golhischen  Periode,  wohl  1380  und 
in  den  nächstfolgenden  Jahren,  zu  welcher  Zeit 


’)  Berens,  Gefchl.  Hist.  d.  v.  Steinberg,  57,  wo  es  heisst: 
„Er  hat  auch  den  neuen  Paradies  an  der  Dom-Kirche  auff  feine 
eigene  Koften  gebauet , und  oben  im  Gewölbe  mit  dem  Stein- 
bergifchen  Wapen  remarqviren  laffen , weil  man  aber  zu  An- 
fang des  Baues  durch  die  Qver- Mauer  brechen  mutte,  und  die 
Herren  beforgeten,  es  miigte  das  Gebäu  fehwerlich  von  ihm 
allein  auljgefiihrt  werden  können , deponirte  er  ad  Capitulum 
zollen  laufend  Rheinifche  Glildeu  baares  Geldes,  welche  er 
anno  1412,  nach  verfertigtem  Gebäu,  wieder  zu  fich  genommen. 
Wie  er  nun  das  Geld  wieder  abholen  laffen,  hat  er  feinen 
Narren  zugleich  mit  dahin  gefchicket,  und  denfelben  mit  fo 
viel  güldenen  Ketten  behenget,  daß  er  fatt  krumm  und  ge- 
bticket  gegangen,  damit  anzudeuten,  daß  er  noch  mehr  ver- 
mögte,  als  allein  diefen  Bau  außzuführen“. 

2)  Kratz,  d.  Dom  z.  Hildesh.,  II.  210  ff.  219  f. 


derselbe  unter  dem  Bischof  Gerhard  mit  einem 
bedeutenden  Aufwande  ausgebessert  und  dazu  jedem 
Freigelassenen  die  Abgabe  einer  Mark  an  die  Bau- 
kasse aufgegeben,  diese  Bestimmung  auch  1388, 
wo  also  der  Bau  noch  nicht  vollendet  war,  wieder- 
holt wurde 3).  Damals  entstanden  die  zu  beiden 
Seiten  des  Langhauses  angebauten  Reihen  von 
Kapellen,  deren  Dächer  hinter  den  Giebeln  ihrer 
Stirnseiten  liegen  und  durch  Kehlen  mit  der 
ursprünglichen  Bedachung  der  Seitenschiffe  ver- 
bunden sind.  Die  gothischen  Fenster  der  Kapellen 
haben  späterhin  eine  Erweiterung  und  styllose 
Umgestaltung  erlitten,  nur  eins  derselben  an  der 
Nordseite  neben  dem  Querhause  ist  erhalten  und 
zeigt,  im  Vergleich  zu  den  1412  ausgeführten 
Fenstern  des  neuen  Paradieses,  strengere,  ein 
höheres  Alter  andeutende  Masswerksformen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  bei  den  Fensterrosen  über  den 
drei  spitzbogigen  Seiteneingängeu  (zu  denen  jetzt 
einige  Stufen  hinabführen).  Von  diesen  Thüreu 
zeichnet  sich  die  an  der  Nordseile  dadurch  aus, 
dass  an  den  beideu,  dieselbe  llankirenden  Strebe- 
pfeilern je  eine,  unter  einem  Baldachin  stehende 
Figur  angebracht  ist,  und  zwar  zur  Linken  des 
Beschauers  die  hl.  Jungfrau,  zur  Rechten  der  Erz- 
engel Gabriel  mit  dem  auf  einem  Spruchbande  zu 
lesenden  Grusse: 

abc . gr«ä . plcua . bfijü . tccum . 

Ausserdem  finden  sich  seitswärts  in  grösserer  Nähe 
dieses  Eingangs  je  eine,  mit  Wimperg  und  Fialen 
versehene  Nische,  worin  Figuren  stehen.  Links 
erscheint  ein,  auf  der  Linken  ein  Kirchenmodell 
tragender  Bischof,  am  Sockel  daruuter  als  £ . gobc« 
Ijarbltji  bezeichnet,  in  der  Rechten  ein  Pedum 
haltend,  um  welches  ein  mit  den  Worten: 

cf  . tc . nafcctur . filiujj . bei . uiui 

versehenes  Schriftband  sich  schlingt,  während  ein 
anderes  Schriftbaud  zu  seiner  Linken  die  Worte 
enthält : 

matcr  . bei . uiui . nuferere . nici . 

und  zu  seinen  Füssen  ein  schräg  gestellter  Schild 
mit  einer  Lilie  als  Wappenbild  angebracht  ist.  In 
der  auderu  Nische  erblickt  mau  zwei  Gestalten,  be- 
zeichnet als  § . 25erntuarbu5>  und  . £pijpljaniu5. 
Erstcrer  trägt  das  nach  ihm  beuannte  Kreuz  und 
ein  Pedum,  letzterer  ein  Buch  und  ein  Schrift- 
band mit  dem  Ausrufe: 

23ta  . Qttc  . crcbibifh . uirgo  . tnaria . 

Die  letzte,  und  zwar  sehr  bedeutende  Ver- 
änderung im  Aeussern  des  Doms  ist  durch  den 
Neubau  der  beiden  westlichen  Thürme  mit  dem 
dazwischen  befindlichen  Paradiese  und  Glocken- 
hause herbeigeführt.  Wie  die  auf  Tafel  II  darge- 
stellte frühere  Westseite  des  Doms  ersehen  lässt, 
so  war  ein  solches  Thurmpaar,  welches  deu  Kathe- 
dralen nicht  zu  fehlen  pflegt  und  das  — wie 
in  alten  Ueberlieferungen  erzählt  wird  — schon 


s;  Liintzel,  a.  a.  O.  II  510. 
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Bischof  Gunthar  seiner,  der  hl.  Cäcilie  geweihten 
Kirche  gegeben  hatte,  das  ferner  in  den  Seiten- 
thürmen des  von  dem  Bischof  Godehard  am 
Dom  errichteten  Paradiesbaus  berücksichtigt  und 
nach  den  dunkler  schraffirten  Fundamenten  im 
untern  Grundrisse  früher  hier  angelegt  gewesen, 
bei  dem  Abbruch  nicht  mehr  vorhanden.  Nach 
diesen  Vorgängen  wird  der  vom  Bischof  Hezilo 
erbauten  Kathedrale  auch  ein  westliches  Thurm- 
paar zugedacht  gewesen  sein;  die  in  der  bezüg- 
lichen Nachricht  betonte  Beschränkheit  der  Mittel  x) 
mag  es  jedoch  veranlasst  haben,  während  der 
Ausführung  von  dem  ursprünglichen  Plane  abzu- 
gehen, statt  förmlicher  Thürme,  nur  Treppenhäuser 
zu  beiden  Seiten  des  Mittelbaus  anzulegen,  diesen 
— ungeachtet  seiner  oblongen  Grundform  — als 
den  eigentlichen  Thurm,  die  breite  Masse  über- 
ragend, über  die  Dächer  der  Seitenbaue  hinaus- 
zuführen und  mit  einem  besondern  Dache  (nebst 
Dachreiter)  zu  versehen.  Obwohl  diese  ungewöhn- 
liche Gestaltung  der  ehemaligen  Westseite  des 
Doms  2)  hinter  den  vollendeteren  zweithürmigen 
Westfronten  der  grossen  Kirchen  zurücksteht,  so 
war  doch  die  im  Formgefühl  der  romanischen 
Periode  erfolgte  Lösung  der  dem  Altmeister  ge- 
stellten Aufgabe,  zumal  die  Gruppe  der  Glocken- 
stuben im  Obergeschoss  und  die  Laube  im  Haupt 
des  Mittelbaus,  von  eigenthümlichem  Reiz. 

Leider  hatte  dieser  altehrwürdige  Bau  im 
Lauf  der  Zeiten  höchst  bedenklich  erscheinende 
Risse  und  Zerklüftungen  im  Mauerwerk,  besonders 
an  der  Westseite  unterhalb  der  Glockenstuben 
(D — B im  Profil  auf  Taf.  II)  erhalten,  welche  den 
Abbruch  desselben  veranlassten.  Bei  dessen  Vor- 
nahme ist,  statt  der  sonst  gerühmten  Festigkeit 
des  Mauerwerks  unserer  Altvordern,  die  Verwen- 
dung eines  äusserst  mangelhaften  Bindemittels  in 
dem  Bruchsteingemäuer  zu  Tage  gekommen,  so 
dass  letzteres  bei  seinem  geringen  Zusammenhänge, 
nach  dem  Inhalt  des  bezüglichen  Baurapports, 
gleichsam  mit  dem  Besen  wegzufegen  war.  Der 
Abbruch  hat  bis  auf  die  Fundamente  sich  er- 
streckt; diese  sind,  unter  Vergiessuug  ihrer  Zer- 
klüftungen mit  einer  über  alles  Erwarten  grossen 
Menge  von  Cement,  für  den  Neubau  beibehalten. 

Mit  dem  fraglichen  Abbruche  war  auch  die 
Niederlegung  des  alten,  zum  Theil  von  den  Trep- 
penhäusern begrenzten,  in  hohem  Grade  verwiche- 
neu Paradieses  (Tafel  II) , sowie  der  an  seiner 
Nord-  und  Südseite  befindlichen  Kapellen  SS. 
Simonis  et  Judae,  bezw.  S.  Bernwardi  3)  nicht 
weniger  der  anliegenden  Nebenräume  und  des 
später  zu  besprechenden  sog.  Dreibogen  - Gebäudes 
verbunden.  Das  Paradies  hatte  eine  untere  und 
eine  obere  offene  Halle4),  ähnlich  dem  jetzigen 
Paradiesvorbau,  nur  dass  bei  diesem  das  Ober- 


J)  Liintzel,  a.  a.  O.  I.  248. 

2)  Eine  verwandte  Thurmanlage  hat  der  Dom  zu  Minden. 

3)  Hier  und  im  Vorbau  südlich  vor  dem  südlichen  Thurm 
wurden  Skelette  in  den  Fundamenten  aufgefunden. 

4)  Aus  letzterer  ertlieilte  der  Bischof  dem  Volke  den  Segen; 
in  späterer  Zeit  war  sie  an  der  Westseite  vermauert  und  mit 
drei  kleinen  Lichtöffnungen  versehen. 


geschoss  im  Westen  durch  ein  grosses  Fenster  ge- 
schlossen ist,  vor  dessen  Aussenseite  auf  einem  in 
Brüstungshöhe  angebrachten  Sockel  eine  Statue 
der,  das  Jesuskind  tragenden  Gottesmutter  sich 
erhebt 5).  Reste  von  Malereien  aus  dem  alten 
Paradiese,  und  zwar  von  dem  zwischen  den  Trep- 
penthürmen befindlichen  Gewölbe  der  obern  Halle, 
werden  in  der  am  Domkreuzgang  gelegenen  St. 
Lorenzkapelle  aufbewahrt. 

Von  dem  Bau  des  jetzigen  Thurmpaars  mit 
Zubehör  geben  folgende  Inschriften  Kunde.  An 
der  Nordseite  des  Paradiesvorbaus  steht: 

HILDESHEIMS  DOM  IM  IAHRE  1046 
EIN  RAUB  DER  FLAMMEN  GEWORDEN, 

WURDE  DURCH  BISCHOF  HEZILO 
VON  NEUEM  ERBAUT  UND  BINNEN 
SECHS  IAHREN  VOLLENDET  . VON  SEINEM 
BAUE  WURDE  DER  GLOCKENTHURM 
GEGEN  WESTEN  MIT  DEN  ÄLTEREN 
TREPPENHÄUSERN  UND  DEM 
PARADIES -VORBAUE  , WEGEN  GROSSER 
SCHADHAFTIGKEIT  DES  MAUERWERKS  , 

IN  DEN  IAHREN  1840  UND  1841 

BIS  AUF  DAS  FUNDAMENT  ABGETRAGEN . 

DIE  LEGUNG  DES  GRUNDSTEINS 
ZUM  BAUE  DER  NEUEN  DOMTHÜ'RME 
ERFOLGTE  AM  24  APRIL  1842  . 

und  an  der  Südseite  des  genannten  Vorbaus  ist 
zu  lesen: 

UNTER  DER  GLORREICHEN  REGIERUNG 
SEINER  MAIESTÄT  DES  KÖNIGS 
ERNST  AUGUST , 

UND  WÄHREND  DER  HOCHWÜRDIGSTE 
IACOB  IOSEPH  DEN  BISCHÖFLICHEN 
STUHL  ZU  HILDESHEIM  EINNAHM, 

WURDE  DER  NEUBAU  DER  BEIDEN 
WESTLICHEN  DOMTHÜRME  MIT  DEM 
GLOCKENHAUSE  UND  DEM  PARADIES- 
VORBAUE , AUF  ANORDNUNG  UND  UNTER 
OBERER  LEITUNG  DER  KÖNIGLICHEN 
DOMAINEN  - CAMMER  , IN  DEN  ACHT  IAHREN 
VON  1842  BIS  1849  AUSGEFÜHRT 
DURCH  DIE  KÖNIGLICHEN  BAUBEAMTE 
WELLENKAMP  , MITTELBACH  , SCHWÄGERMANN  . 

An  der  Ostseise  dieses  Paradieses  liegt  der 
Haupteingang  zum  Dom,  ausgezeichnet  schon  in 
alter  Zeit  durch  seine  beiden  ehernen  Thürflügel. 
Ihre  Grösse  — ein  jeder  Flügel  misst  4,72  m Höhe 
bei  1,15  m Breite  — und  ihre  reiche  Ausstattung 
mit  figürlichen  Reliefs  lassen  sie  um  so  bedeut- 
samer unter  den  niedersächsischen  Kunstwerken 
erscheinen,  als  ihr  Ursprung  noch  in  die  Zeit  des 
Bischofs  Bernward  hinaufreicht.  Letztem  Umstand 
bezeugt  folgende,  von  einem  seiner  Nachfolger  auf 
dem  mittlern  Querrahmen  der  Flügel  in  fast  rein- 
römischen Buchstabeu  angebrachte  Inschrift 6) : 

ÄNDOMINÜM  . XV . B . EP . DIVMEM  . HASVALVASFVSILES 
INFACIEANGELl^TEPLIOBMONIMTSVIFECSVSPENDI, 

nach  welcher  im  Jahr  der  Menschwerdung  Christi 
1015  der  gottselige  Bischof  Bern  ward  diese  Guss- 
thürflügel  an  der  Stirnseite  des  Gottestempels  als 
ein  Denkmal  von  ihm  aufhängen  liess.  Bernward 
hatte  die  einzelnen  Theile  zwar  giessen  lassen, 
aber  erst  unter  Godehard  wurden  sie  zu  Thür- 
flügeln zusammengesetzt  und  1035  vor  dem 
Paradiese  angebracht 7).  Unter  Hezilo  fandeD  sie 


5)  Ein  Werk  des  Hm.  Bildhauers  Küstbardt  in  Hildesheim. 

6)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  46  ff,  nebst  Abbildung  d.  Thürflügel, 
sowie  der  Inschrift  II.  Taf.  6. 

7)  Lüntzel,  a.  a.  O.  I.  173  Anin.  3. 


102 


Hildepheim. 


nach  Vollendung  seines  Dombaus  ihre  jetzige 
Stelle. 

Jeder  Flügel  enthält,  ausser  einem  trefflich 
stylisirten,  von  einer  runden  Scheibe  sich  abhe- 
benden Löwenkopf  mit  Ring  im  Rachen,  acht 
oblonge  Füllungen.  Die  Darstellungen  des  nörd- 
lichen Flügels  sind  dem  alten,  die  des  südlichen 
dem  neuen  Testament  entnommen.  Jene  beginnen 
oben  und  zeigen  in  der  Reihefolge  nach  unten 
hin:  1)  Erschaffung  der  Eva,  ein  Engel  schwebt 
herbei;  2)  Adam,  dem  der  Schöpfer  die  Eva  zu- 
führt; 3)  Adam  und  Eva  am  Baum  der  Erkennt- 
nis, um  den  die  Schlange  sich  windet;  4)  Beide, 
in  Scham  versunken,  vor  dem  Schöpfer  stehend, 
zu  Eva’s  Füssen  der  geflügelte  Drache;  5)  Ver- 
treibung des  ersten  Elternpaars  aus  dem  Paradiese; 
6)  Adam  mit  der  Hacke  arbeitend,  Eva,  dem  Erst- 
gebornen die  Brust  reichend,  ein  Engel  anschei- 
nend Worte  des  Trostes  verkündend,  in  der  Lin- 
ken ein  Kreuz  haltend,  schwebt  herbei;  7)  Cain 
und  Abel  opfern,  jener  eine  Garbe,  dieser  ein 
Lamm  darbringeud,  über  ihnen  im  Strahlenkränze 
des  Schöpfers  Hand,  nach  Abel  sich  wendend; 
8)  Cain,  den  Bruder  erschlagend  und  sodann 
mit  der  gesenkten  Keule  in  der  Hand,  zu  der  in 
den  Wolken  erscheinenden  Hand  des  Schöpfers  *) 
aufschauend.  Bei  dem  zweiten  Flügel  beginnen 
die  Darstellungen  unten  und  enthalten  in  der  Reihe 
nach  oben:  1)  die  Verkündigung;  2)  die  Geburt; 
3)  die  Anbetuug  der  hl.  drei  Könige;  4)  die 
Darstellung  im  Tempel;  5)  den  Heiland  vor  Pila- 
tus, dem  eine  dämonische  Thiergestalt  (der  Teufel) 
etwas  in's  Ohr  zu  raunen  scheint;  6)  die  Kreuzi- 
gung (ohne  die  Schächer),  Maria  und  Johannes, 
die  trauernd  nahen,  je  ein  Buch  tragend;  7)  die 
drei  Frauen  am  geöffneten  Grabe,  neben  welchem 
ein  Engel  mit  verkündender  Geberde;  8)  den  Auf- 
erstandenen, mit  dem  Kreuzstabe  neben  einem 
thurmartigen  Rundbau  stehend,  vor  ihm  eine  knie- 
ende Gestalt  (Maria  Magdalena?),  an  den  Seiten 
Bäume  mit  Vögeln  in  den  Zweigen. 

In  diesen  Reliefs  zeigt  sich  das  Eigenlhüm- 
liche,  dass  bei  den  Figuren  nur  die  Köpfe  stark 
vortrelen , und  dass  erstere  stets  auf  derselben 
Linie  stehen,  daher  ein  malerisches  Zurück- 
weichen unter  denselben , sowie  ein  theilweises 
Verdecken  der  einen  Gestalt  durch  die  andere 
nicht  vorkommt.  Die  Bäume  sind  conventionell 
behaudelt.  luteresse  erregen  die  in  den  Reliefs 
erscheinenden  Architekturen;  namentlich  die  an 
allchristliche  Basiliken  in  Italien  erinnernde  Tempel- 
form mit  Vorhängen  statt  der  Thürfliigel  am  Ein- 
gänge und  die  romanischen,  freilich  in  sonder- 
barer Perspective  vorgeführten  Wohnhauslheile. 

Diese  Prachtthüren,  dem  in  der  Paradieshalle 
Verweilenden  gleichsam  die  geöffnete  Bibel  ent- 
gegenhalteud  und  daher  recht  geeignet,  auf  den 
Eintritt  in  die  heilige  Stätte  vorzubereiten,  führen 
unmittelbar  in  das  Hauptschiff  der  Basilike,  die  im 


Innern  mit  ihren  drei  Schiffen  und  den  angc- 
bauleu  Kapellenreihen  mehr  sich  ausbreitend,  als 
emporstrebend  erscheint  und  in  ihrer  ausgiebigen 
Beleuchtung,  sowie  reichen  Ausstattung  das  Ge- 
präge festlichen,  durch  feierliche  Ruhe  gemilderten 
Glanzes  trägt.  Von  der  Ausschmückung  des  Doms 
aus  der  Zeit  des  Bischofs  Hezilo  gewahrt  man  — 
abgesehen  von  den  alten  Kronleuchtern  — hier 
nichts  mehr,  da  das  lunere  in  d.  J.  1724  bis  1730 
durch  italienische  Maler  und  Stuckarbeiter  ein 
modernes  Gewand  erhalten  hat 2).  So  sind  die 
alten  Würfelkuäufe  in  den  rundbogigen  Arcaden 
jetzt  von  korinthisireuden  Gipskapitälen  umhüllt, 
die  Malereien  an  den  Wänden  und  flachen  Decken 
durch  Oelbilder  mit  Stuckumrahmung  ersetzt.  Auch 
der  kunstvoll  gearbeitete  Gipsboden  der  Chorapsis 
hat  einem  Dielenboden  weichen  müssen.  Altäre 
und  Kanzel  gehören  ebenfalls  der  neuern  Zeit  an. 

Selbst  der  älteste  Tlieil  des  Doms,  die  Gruft, 
einst  den  Eiutretenden  in  ihrem  geheimnissvollen 
Dämmerlicht  mit  heiligem  Schauer  erfüllend,  trägt 
jetzt  ein  helleres  modernes  Kleid.  Sie  erstreckt 
sich  von  der  Chorapsis  bis  zur  westlichen  Grenze 
der  Vierung,  in  deren  Nähe,  im  nördlichen  und 
südlichen  Kreuzarm,  die  Eingangslreppen  liegen, 
und  ist  in  drei  fast  gleich  breite,  durch  rund- 
bogige  Pleilerarcaden  geschiedene  Schiffe  zerlegt. 
Die  Fenster  haben  jetzt  eine  ansehnliche  Grösse, 
die  Pfeiler  tragen  marmorartige  Bekleidung  und 
den  ursprünglich  scharfgrätigen  Kreuzgewölben  sind 
Stnckrippen  gegeben.  Die  Gruft  enthält  drei  Altäre 
neuerer  Form.  Auf  dem  silbernen  Tabernakel  des 
Hauptaltars  steht  unter  eiuem,  vom  Fürstbischof 
Friedrich  Wilhelm  geschenkten  Silber -vergoldeten 
Baldachin  das  aus  Eichenholz  gearbeitete,  angeb- 
lich aus  der  Zeit  des  Bischofs  Altfried  herriih- 
rende  »Gnadenbild  der  hl.  Maria«  mit  seiueu 
kostbaren  Weihgeschenken.  Ueber  dem  Altar  des 
hl.  Johannes  d.  T.  und  des  hl.  Kreuzes  erscheint 
das  »Wandelkreuz«,  ein  aus  Eichenholz  gearbeite- 
tes Crucifix,  welches  am  Charfreitag  in  das  hl. 
Grab  gebracht,  am  Oslermorgen  aber  in  die  Gruft 
zurückgetragen  und  hiervon  seine  Benennung  er- 
hallen haben  w ird  3).  Für  das  hohe  Aller  dessel- 
ben spricht  der  l'mslaud,  dass  die  Füsse  des 
Gekreuzigteu  nicht  über,  sondern  neben  einander 
sich  befinden  und  mit  je  einem  Nagel  augeheflet 
sind,  ohne  auf  einem  Fussbrelt  zu  ruhen.  Der 
dritte  Altar  ist  dem  hl.  Stephanus  geweiht. 

Ein  0,22  m hoher  Löwe  von  Messing  im  Mittel- 
schiff, der  einen  Lichthalter  trägt,  ist  für  Opfer- 
kerzen bestimmt. 

In  der  Gruft  haben  mehrere  Bischöfe  ihre 
Ruhestätte  gefunden.  Auf  dem  Grabe  des  Bischofs 
Godehard  lag  früher  auf  einer  etwa  0,58  m hohen 
Untermauerung  seine  in  Stein  ausgehauene  Gestalt. 


l)  Eigenthüinlicb , dass  die  Haltung  der  Finger  hier  (wo 
doch  an  die  strafende  Hand  zu  denken)  ganz  wie  beim  Segnen 
dargestellt  ist. 


2)  Die  Stückarbeiten  machten  die  Meister  Carl  Rossi  und 
Michael  Caminada  1727  für  2050  Thlr. ; die  Frescobilder  sind 
von  Bernardini  in  d.  J.  1728  — 1730  für  1890  Thlr.  ausgefübrt. 
Letzterer  war  Hofmaler  beim  Churfürsten  von  der  Pfalz.  — 
Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  II  14. 

3)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  104  ff.  u.  108  f.  nebst  Abbildg.  auf 
Taf.  10  Fig.  3 u.  4. 
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Diese  ist  bei  einer  i.  J.  1659  vorgenommenen 
Restauration  des  Grabes  beseitigt.  — Das  Grah- 
monument  des  Bischofs  Adelog  wurde  am  29.  Oct. 
1869  bei  Aufnahme  des  Fussbodens  aufgefundeu 
und  hiernächst  im  Kreuzgange  des  Doms  angebracht. 

Auf  dem  Chor  über  der  Gruft,  wo  der,  der 
Schutzpatronin  des  Doms  und  des  Stifts,  der  hl. 
Maria  geweihte  Hauptaltar  steht,  lag  der  bereits 
erwähnte,  aus  farbigem  Gips  angeferligte  Fussboden, 
dessen  Reste  die  St.  Lorenzkapelle  am  Kreuzgange 
aufbewahrt.  Bei  seiner  Auffindung  enthielt  der- 
selbe an  figürlichen  Darstellungen:  die  hl.  Drei- 
faltigkeit, die  vier  Elemente,  Leben  und  Tod.  Die 
vorhandenen  Reste  zeigen  Ornamente  romanischen 
Styls  mit  Medaillons  und  Bruchstücke  von  Inschrif- 
ten in  gothischer  Majuskel. 

Ein  Gegenstand  hohen  Alterthums,  der  an- 
geblich vom  Bischof  Azelin  geschenkte  Kronleuch- 
ter, ist  hier  aufgehängt.  Derselbe  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem  hochkantig  gestellten  Me- 
lallroifen,  auf  dessen  Mitte  an  der  Aussenseite  ein 
tauförmiger  Wulst  liegt,  der  ferner  zwölf  Thürm- 
chen  byzantinisch  - romanischen  Styls  und,  damit 
abwechselnd,  ebenso  viele  Nischen  trägt,  endlich 
oben  auf  seiuem  ornamentirten  Rande  mit  36 
Lichthaltern  besetzt  ist  und  an  Eisenstangen  hängt, 
die,  pyramidal  zusammenlaufend,  von  einer  Kette 
aufgenommen  werden.  In  den  Blenden  au  den 
Thürmcheu  standen  (bis  zu  den  Unruhen  i.  J. 
1546)  je  vier  aus  Erz  gegossene  Figuren,  und  in 
den  Nischen  versilberte  Engelsstatuetlen.  An  dem 
Metallrcifen  sollen  Inschriften  sich  befunden  haben1). 

In  der  von  den  beiden  Kreuzarmen  und  dem 
Mittelschiff  gesonderten  Vierung  stehen,  ausser  dem 
Bischofssitze,  die  Reihen  der  Chorherrnstühle,  die 
zwar  gut  gearbeitet,  aber  ohne  besondern  Kunst- 
werth, übrigens  an  den  nord-  und  südwärts  be- 
findlichen Rückwänden  mit  Teppichen  behängt  sind. 
Letztere,  laut  Wappen  und  Inschrift  ein  Geschenk 
des  hildesheimschen  Capitulars  und  Domscholasters 
zu  Speier,  Ludolf  v.  Falkenberg  v.  J.  1614,  ent- 
halten Figuren  verschiedener  Patrone  des  Doms  2). 
Die  Abscheidung  dieses  Presbyteriums  vom  Mittel- 
schiff ist  durch  eine  kostbare  Steinwand  bewirkt. 
Vor  Errichtung  derselben  i.  J.  1 546  durch  den 
Domherrn  Arnold  Freidag  war  an  dieser  Stelle 
ein  Gilterwerk  und  darüber  ein  grosses  Kreuz 
vorhanden  und  vor  der  Treunungswand  — wie 
noch  jetzt  — ein  nach  Westen  hin  etwas  abge- 
rückter Altar  des  hl.  Kreuzes  und  des  hl.  Blasius. 
Die  Mitte  der  Abscheidung  nimmt  die  steinerne 
Kanzel  ein,  welche  mit  den  Figuren  des  Erlösers, 
der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  des  hl.  Bern- 
wards  und  der  vier  Evangelisten  geschmückt  ist, 
und  an  ihrer  nördlicheu  Seitenwand  ein  Säulchen 
enthält,  dessen  Kapital  ein  zur  Absingung  des 
Evangeliums  dienendes  Pult  trägt,  dieses  in  Ge- 
stalt eines  Bronzeadlers  mit  einem  Drachen  in 
den  Fängen. 


M Kratz,  a.  a.  O.  II.  84  u.  Abbild;?.  auf  Tafel  8 d.  Abthl.  II. 

2)  Anlage  zu  Nr.  4 d.  Correspondenzbl.  d.  Gesammt-Yer. 
d.  deutsch.  Geschichts-  u.  Alterth.- Vereine  v.  J.  1857. 


Zu  beiden  Seiten  des  letztgedachten  Altars 
führt  durch  jene  Steinwand  ein  schmaler  Eingang 
in  den  hohen  Chor;  jeder  derselben  hat  nach  dem 
Schiffe  hin  an  den  Seiten  zwei  in  erhabener  Arbeit 
ausgeführte  Gruppen.  Sie  enthalten  nachstehende 
Darstellungen,  und  zwar  auf  der  nördlichen  oder 
Evangelien  - Seite; 

1)  den  Priester  Melchisedek  und  Abraham  mit 
zwei  Begleitern,  nebst  der  Inschrift: 

panem  tnnumque  I>ie  fert 
Itbrafyamo“ 

2)  das  hl.  Abendmahl  und  darunter: 

„SDifcipulis  cena  Cfyrifio  celebrante  paratur“ 

sodann  auf  der  südlichen  oder  Epistel  - Seite: 

3)  David  und  den  vor  ihm  liegenden  Goliath, 
darunter: 

„HIC  GOLIATH  FVIVDA  1ACET  ICTVS  IPSE  DAVIDIS“ 

4)  den  Heiland  in  der  Vorhölle,  mit  der 
Unterschrift: 

„DESCENDENS  CHRISTVS  VICTOR  CONFREGIT 
AVERNVM“. 

Ueber  den  Durchgängen  und  der  Kanzel  ziehen 
sich  reich  ornamenlirte  Friese  hin.  Der  obere,  fast 
bis  zur  Decke  reichende,  durchbrochen  gearbeitete 
Theil  der  Wand  ist  an  der  Westseite  mit  fünf, 
zwischen  Säulchen  und  darüber  sich  erhebenden 
Rundbögen  befindlichen  Gruppen  geschmückt,  fol- 
gende Scenen  vorführend:  das  Opfer  Abrahams, 
die  Kreuztragung  Christi,  die  Erhöhung  der  Schlange 
in  der  Wüste,  die  Grablegung  Christi  und  Jonas, 
der  in  das  Meer  versenkt  wird.  Inmitten  der  dritten 
von  diesen  Gruppen  befindet  sich  des  Schenkers 
Familienwappen  mit  der  Unterschrift:  »SOLI  DEO 
GLORIA«.  Oberhalb,  aufkunstvollemBogen  stehend, 
erscheint  als  Krönung  der  Mitte  ein  grosses,  an 
den  Enden  mit  den  Sinnbildern  der  Evangelisten 
versehenes  hölzernes  Crucifix  zwischen  den  gleich- 
falls aus  Holz  gearbeiteten  Figuren  der  hl.  Maria 
und  des  hl.  Johannes.  Zwei  andere  an  den  Wand- 
pfeilern befindliche  Sculpturen  aus  Stein  stellen 
die  beiden  grossen  Apostel  Petrus  und  Paulus  dar. 
Ausserdem  sind  im  untern  Theil  der  Wand  zwei 
Bildwerke  angebracht,  nördlich  Adam  und  Eva  bei 
dem  Baum  der  Erkenutniss  mit  folgender  Unter- 
schrift: 

„PRIMVS  HOMO  VIVENS  ANIMA  EST  SINE  LABE  CREATVS. 

ET  SIMILIS  VITA  . IUST1TIAQVE  DEO. 

CALLIDVS  HOC  SERPENS  POSTQVAM  PERSPERAT  HAEVAM 
INFIC1T  LMMEMOREM  . JVSSA  VERENDA  SEQV1. 

HAEC  SVB1TO  SOCIVM  . PERVERSI  DAEMONIS  ASTV 
DECIP1T  . INTEGRITAS  QVO  PRIOR  ILLA  PERIT. 

SED  DEVS  IMMENSA  BONITATE  MISERTVS  ADAM1. 

NATVM  COELESTI . MISIT  AB  ARCE  SVVM 
QV1  GENVS  HVMANVM  . MISERANDA  MORTE  REDEMIT 
ET  DEDIT  EXCELSI . TEMPLA  SVBIRE  POLI“. 

südlich  die  Votivtafel  des  Stifters,  oben  die  hl.  Jung- 
frau mit  dem  Jesusknaben  zwischen  den  Aposteln 
Petrus  und  Paulus,  zu  ihren  Füssen  einen  Knieen- 
den nebst  Wappenschild  (mit  drei  Ringen)  und 
nachstehende  Inschrift  enthaltend: 
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Aniolöus  ucteri  ^reiöa^us  fienimate  natus 
Suiuptibus  fyoc  propnis  nobile  firujit  opns, 
Ante  necem,  intacte  colui  quo  tnrginis  eöem 
Hec,  ait,  affectuö  fint  monunienta  met, 
Diuitias  reltquas  öat  paupertatis  ab  ufus 
Vt  flectant  irani  Cbrifte  benigne  tuani, 

Miüe  voluptatis  alij  feetentur,  opesque 
Ab  poenam  uertant  impia  turba  fuani. 

Hic  coelefte  opibus  nunien  placauit,  egenis 
In  coelo  precium,  qui  bene  fecit,  fyabet. 

Auf  der  Ostseite  dieser  Steinwand  finden  sich 
über  den  beiden  Eingängen  und  der  Kanzelthür 
Wiederholungen  der  an  diesen  Stellen  auf  der 
Westseite  vorhandenen  Gruppen  mit  einigen  Ab- 
änderungen. Ausserdem  sieht  man  vom  hohen 
Chor  aus  folgende  Sculpturen,  uud  zwar  zur  Lin- 
ken des  Beschauers:  Salomo  empfängt  von  der 
Königin  Saba  Gold,  Gewürz  und  Edelsteine  zum 
Geschenk,  mit  der  Unterschrift: 

„DONA  SABA  SALOMON  REGINE  PLVRIMA  SVMPSIT“, 
darüber  — hierzu  in  Beziehung  stehend  — die 
Anbetung  der  hl.  drei  Könige,  mit  der  Unterschrift: 
„DONA  MAGI  CHRISTO  MYRRHAAI , AVRVM  , THV’SQVE 
TVLERVNT“, 

zur  Rechten  des  Beschauers:  Esther  wird  vom 
König  Assuerus  gekrönt,  mit  der  Unterschrift: 
„HESTER  AD  HASSVERI  THALAMVM  REGINA  LEVATVR“, 
und  darunter:  Maria  wird  von  der  hl.  Dreifaltig- 
keit gekrönt,  mit  der  Unterschrift: 

„VIRGO  MARIA  POLI  CONSCENDIT  REGNA  TRIVMPHO“. 

Die  in  den  figürlichen  Darstellungen  und  Orna- 
menten, sowie  in  ihren  durchbrochen  gehaltenen 
Theileu  vortrefflich  gearbeitete  Steinwand  zeigt  die 
Formen  der  Renaissance  mit  Anklängen  an  die 
Gothik,  welche  letztere  namentlich  in  dem  Unter- 
bau — wo  u.  a.  Füllungen  mit  sich  durchkreu- 
zenden Stäben  in  den  Ecken  Vorkommen  — uud 
in  den  Profilirungen  hervortritt.  — In  den  vierzig- 
tägigen  Fasten  wird  diese  Wand  durch  Aufhän- 
gung eines  grossen  Lakens  (an  den  Vorhang  im 
Tempel  zu  Jerusalem  erinnernd)  verhüllt  *). 

Die  bisher  genannten,  sowie  die  im  Dom  und 
in  den  angrenzenden  Kapellen  befindlichen,  auf 
dem  Grundrisse  Taf.  I näher  bezeichneten  Altäre 
enthalten  meistens  reichen  Schmuck  an  Gemälden 
uud  Sculpturen,  wenn  auch  nicht  von  hervorra- 
gendem Kunstwerth.  Gemälde  auf  Goldgrund  oder 
alte  Schnitzwerke  finden  sich  — abgesehen  von 
dem  hier  aufbewahrten,  später  zu  besprechenden 
Schuilzaltar  der  St.  Michaelskirche  — nicht,  eben 
so  wenig  Antependien  von  hohem  Alter.  Dem 
Hochaltar  ist  i.  J.  1700  ein  silbernes  Vorsetzeblatt 
aus  dem  Nachlass  des  Freiherrn  Adolf  v.  Frenz 
zu  Theil  geworden,  welches  in  getriebener  Arbeit 
drei  Scenen  aus  der  Jugendzeit  des  Erlösers,  zwi- 
schen deuen  die  beiden  Apostelfiirslen  stehen, 
nebst  vielen  Blumengewinden  uud  Arabesken  ent- 
hält, uud  1736  ein  solches  für  den  Mutlergottes- 
Altar  in  der  Gruft  mit  einer  Darstellung  der  Ver- 


kündigung aus  einem  Geldgeschenk  des  Job.  Kap- 
pen angeschafft. 

An  Crucifixen  für  die  Altäre  finden  sich  drei 
silberne  aus  neuerer  Zeit;  ein  viertes  Altarkreuz 
(ohne  Corpus)  besteht  aus  Krislallstücken,  die  durch 
vergoldete  und  in  Email  verzierte  Silberbänder 
verbunden,  auch  mit  vielen  Edelsteinen  besetzt 
sind.  Ein  fünftes  Kreuz,  das  Capitels-  oder  Pro- 
cessionskreuz,  ist  (bis  auf  den  aus  vergoldetem 
Tombach  gearbeiteten  Leib  Christi)  aus  Silber 
allgefertigt.  Die  ausserdem  im  Doraschatz  vor- 
handenen Kreuze  werden  unten  zur  Besprechung 
gelangen. 

Auf  den  Stufen  vor  dem  Altar  in  der  Vierung 
erhebt  sich  auf  steinernem  Sockel  die  sog.  Irmen- 
säule  2),  deren  Schaft,  unten  26  cm  im  Durchmesser 
haltend  und  verjüngt  zugehend,  aus  zwei  Stücken 
streifenartig  gefärbten  Kalksinters  besteht,  die,  ein- 
schliesslich des  sie  verbindenden  (18  cm  hohen) 
Metallgurts,  1,87  m messen,  auf  einer  metalleneu 
Basis  ruhen  und  mit  einem  derartigen  Kapitäl  in 
Vasenform  versehen  sind.  Auf  letzterem  ruht  ein, 
von  14  Armleuchtern  umgebenes  Holzpostameut 
für  das  darauf  stehende  silberne  Muttergottesbild. 
Ausserdem  geht  von  diesem  Postament  ein  Leuchter- 
arm aus,  welcher  bis  z.  J.  1651  auf  der  Säule 
selbst  sich  befand,  weshalb  es  in  alten  Schriften 
heisst:  »caudela  in  statua«  oder  »dat  lecht  uppe 
der  sülen«.  Den  jetzigen  Namen  erhielt  die  Säule 
zu  der  Zeit  des  Canonicus  Asche  v.  Heimborg 
(-j-  1613),  welcher  sie  aufputzen  uud  dabei  die 
auf  der  Kupferblech- Verzierung  entdeckte  Um- 
schrift: 

„f  NE  DAMNENT  TENEBRE  QYOD  FECIT  ACTIO  VITE. 
JVNCTA  FIDES  OPERI  , SIT  LYX  SVPER  ADDITA  LYGL 
SIC  FRVCTVS  YESTRI  YESTRO  SINT  GLORIA  PATRI“. 

1 nachmalen  licss. 

Der  Sage  nach  wäre  die  sog.  Irmensäule  dein 
von  Karl  d.  Gr.  zerstörten  Tempel  in  der  Veste 
Eresburg  entnommen,  zuerst  heimlich  vergrabeu, 
bei  Erbauung  des  Klosters  Corvey  aufgefunden 
und  auf  Geheiss  Ludwigs  d.  Fr.  nach  Hildesheim 
zur  Aufstellung  in  der  von  ihm  dort  erbauten 
Kirche  gebracht. 

Schon  zu  Bischofs  Bernward  Zeit  soll  eine 
derartige  Säule  im  Dom  vor  dem  Allar  des  hl. 
Kreuzes  uud  St.  Blasii  aufgerichtet  gewesen  sein. 

In  der  Milte  des  Hauptschiffs  hängt  der  grosse, 
vom  Bischof  Hezilo  geschenkte  Kronleuchter  *), 
dessen  ursprünglichen  Bestandteile  schon  in  Bern- 
wards  Werkstatt  sich  vorgefunden  haben  sollen. 
Ein  0,37  m hoher,  an  6 m im  Durchmesser  grosser, 
verzinnter  und  durchbrochen  gehaltener  Eisenblech- 
reifen, aussen  in  seiner  Mitte  mit  einer  lauförmi- 
gen Verstärkung  und  oben,  sowie  unten,  mit  stark 
j vergoldeten  und  mit  lateinischen  Inschriften  ver- 
sehenen Kupferbändern  belegt,  nimmt  seit  1601 
i die  Stelle  des  allen  Reifens  ein,  der  bis  zur 


*)  Kratz,  a.  a.  0.  II.  91,  nebst  Abbildg.  auf  Taf.  7 - 
Koken  u.  Lüntzel,  Mittheil,  gesch.  u.  gemeinnütz.  Inh  II.  39  ff. 
3)  Kratz  a.  a.  0.  II.  78  ff.  nebst  Abbildg.  auf  Taf.  8 


t)  Kratz,  a.  a.  0.  II.  223  ff. 
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Beraubung  dos  Kronleuchters  während  der  Stifts- 
fehde und  zur  Zeit  der  Glauhenstrennung  aus  stark 
vergoldeten  Kupfer-  und  kunstvoll  durchbrochenen 
Silberplatten  bestand.  Der  jetzige,  i.  J.  1818  aus- 
gebesserte Reifen  trägt  1 2 etwa  0,88  m hohe, 
byzantinisch -romanische  Thürmchen  aus  vergolde- 
tem Kupfer  und  — dazwischen  vertheilt  — eben 
so  viele  0,51  m hohe  Nischen,  ausserdem  am  obern 
Rande  72  Lichlhalter.  Jedes  Thürmchen  hat  vier 
Thüröffnungen,  worin  silberne  Figuren  der  Aus- 
erwähllen  des  alten  Bundes  und  der  verschiedenen 
Tugenden  standen,  welche  indess,  gleich  den  iu 
den  Nischen  einst  vorhandenen  zwölf  Apostel- 
geslallen,  geraubt  sind.  Bei  dem  Entwurf  der 
Leuchterkrone  wird  dem  Künstler  das  Bild  des  hl. 
Jerusalem,  Offenbarung  St.  Johannis,  Cap.  21,  vor- 
geschwebt haben. 

An  Inschriften  finden  sich, 
über  den  Thüröffnungen  der  Thürmchen : 

„ABSTINENTIA  . II1EREMIAS  . MANSVETVDO  . SANCTITAS. 
OSEE  . MOYSES  . JOHEL  . M0DEST1A. 

FIDES  . ISAIAS  . VERITAS  . SPES. 

ABACVC  . HELIAS  . ZACHARIAS  . FAX. 

PRVDEIVTIA  . DANIHEL  . BENIGNITAS  . CONT1NENTIA. 

NAVM  . DAVID  . SOFONIAS  . PIETAS. 

PACIENTIA  . HELISEVS  . PERSEVERAIYTIA  . SOBRIETAS. 
AEGEVS  . NATHAN  . MALACHIAS  . KARITAS. 

TEMPERANTIA  . JOB  . FORTITVDO  . HVM1LITAS. 

JONAS  . SAMVHEL  . MICHEAS  . CASTITAS. 

GRATIA  . EZECHIEL  . MISERICORDIA  . JVSTITIA. 

AMOS  . AARON  . ABDIAS  . PRVDENTIA“. 
über  den  zwölf  Nischen: 

„S.  MATHEVS.  S.  SYMON.  S.  PETRVS.  S.  PHILIP- 
PVS.  S.  BARTHOLOMEVS.  S.  JACOBVS.  S.  JACOBVS. 
S.  ANDREAS.  S.  JVDAS.  S.  JOHANNES.  S.  PAVLVS. 
SCS.  THOMAS“. 

auf  dem  obern  Kupferbande: 

„f  VRBS  EST  SVBLIMIS  . MIRIS  FABRICATA  FIGVRIS. 
VNDIQVE  PERFECTA  . FIDEI  COMPAGINE  JVNCTA. 

CVIVS  VESTIBVLO  . VETVS  ET  NOVVS  EXCVBAT  ORDO. 
GERMINE  VIRTVTVM  . QVE  M1RE  SVRGIT  IN  ALTVM. 
FLORIBVS  HIC  VIVIS  ANIMARVM  . CVRIA  LVCIS. 

ANTE  DEI  FACIEM  . DIV1NVM  SPIRAT  ODOREM. 
AVCTORES  OPERIS  . TOGA  VESTIT  CANDIDA  PACIS. 

HOS  PATER  ET  VERBVM  . CIVES  ET  SPIRITVS  HORVM. 
VN  VS  ET  IPSE  REGIT  . QVI  QVOD  SVNT  IPSE  CREAVIT. 
IN  VIRTVTE  SVA . SOLIS  SOL  LVCET  IN  ILLA. 

MYSTICA  DISCERNIT  . TENET  . ASPICIT  . OMNIA  NOVIT. 

ET  SOLIVM  REGNI  CORDIS  LOCAT  IN  PENETRALI“. 

und  auf  dem  untern  Rande: 

„f  MATER  IVSTITIE  . VIA  VITE  . GRATIA  CVLPE. 

DA  PATER  ETERNE  . PATRIS  VNICE  . SPIRITVS  ALME. 
HEZILO  PARS  ONERIS  . PER  TE  QVOQVE  PARS  SIT 

HONORIS. 

ET  SPES  ATQVE  FIDES  . ET  AMORIS  VT  ACTIO  PERPES. 
HVNC  REGAT  AD  SPEC1EM  . DET  PACIS  VISIO  PACEM. 

VT  PRVDENS  . FORTIS  . 1VSTVS  . MODERAMINE  MIT1S. 
SED  MVNDVS  CORDE  . SANCTVS  RE  . IVSTVS  IN  ORE. 

HIC  SERAT  . ATQVE  METAT  . QVOD  LVCIS  IN  HORREA 

CEDAT. 

CONSVMENS  IGNIS  . CONSVMAT  ET  OMNIA  CARNIS. 

NE  CAREAT  PATRIA  . VIA  LABILIS  VRGEAT  ISTA. 

ISTIVS  ORNATVS . PIA  VIRGO  SVSCIPE  MVNVS. 

FIAT  ODOR  SPONSO.SVPER  OMNIA  BALSAMA  CHRISTO“. 

Eiserne  Stangen  gehen,  den  Reifen  zusam- 
meuhaltend , von  der  Innenseite  desselben  aus; 


die  kürzern  derselben  schmiegen  an  die  Haupt- 
stangen sich  an,  und  diese  steigen  bis  zu  einer 
mitten  über  dem  Reifen  an  einer  Kette  hängen- 
den Kugel  auf. 

Als  ein  altes,  sinnreich  ausgestattetes  Kunst- 
werk ist  die  früher  unten  im  Mittelschiff,  seit  1653 
in  der  benachbarten  St.  Georgskapelle  (Nr.  2 des 
Grundrisses)  befindliche  eherne  Taufurne  hervor- 
zuheben J).  Das  runde,  nach  unten  etwas  ver- 
jüngt zugehende  Gefäss  von  0,61  m Höhe  und 
0,96  m oberem  Durchmesser  wird  in  der  Mitte 
seines  Bodens  von  einem  mit  vier  Adlerfüssen  ver- 
sehenen Cylinder  und  am  Rande  von  vier  knieen- 
den Figuren  getragen,  welche,  je  eine  Urne  mit 
ausfiiessendem  Strahle  haltend,  die  Flüsse  des 
Paradieses  verstellen  sollen.  Eine  am  untern  Rande 
des  Gefässes  vorhandene  Umschrift  in  (aothischer) 
Majuskel  giebt  hierzu  folgende  Erklärung: 

„t  TEMPERIEM  . GEON  . TERRE  . DESIGNAT  HIATVS. 
f EST  . VELOX  . TIGRIS  . QVO  . FORTIS  . SIGNIFICATVR. 
f FRVGIFER . EVFRATES . EST . IVSTITIA . QVE . NOTATVS. 
f OS  . MVTANS . PHISON  . EST . PRVDENTI . SIMILATVS“. 

Die  bildnerische  Ausstattung  der  Gefässwan- 
dung  zerfällt  in  vier  Gruppen,  die  durch  roma- 
nische Säuichen  getrennt  und  oberhalb  durch 
Kleeblattbögen  eingerahmt  sind.  In  den  Bogen- 
zwickeln erscheinen  die  symbolischen  Zeichen  der 
vier  Evangelisten,  darunter,  bis  zum  Säuichen— 
kapitäl  reichend,  je  ein  ringförmiges,  das  Brustbild 
eines  Propheten  umgebendes  Schriftband,  und  ein 
ebensolches  mit  Brustbild  unter  jeder  Säulenbasis. 
Die  Längenachse  der  Säuichen,  deren  Verlänge- 
rungen jene  Kreise  im  Mittelpunkt  durchschneiden 
würden,  ist  jedesmal  über  einem  der  gedachten  vier 
Urnenhalter  angeordnet.  Ueber  der  Gestalt  des 
Phison  erscheint:  »PRVDENTIA«,  Buch  und  Schlange 
haltend,  mit  der  Beischrift: 

„ESTOTE  . PRVDENTES  . SICVT  . SERPENTES“. 

über  der  nun  folgenden  Figur  des  Geon  zeigt 
sich:  »TEMPERANTIA«,  mit  einem  Gefäss,  aus 
welchem  ein  Strahl  sich  ergiesst,  und  der  Bei- 
schrift: 

„OMNE  . TVLIT . PVNCTVM . QVI . MISCVIT . VTILE  . DVLCI“. 

über  der  nächsten,  den  Tigris  darstellenden  Figur, 
sieht  man:  »FORTTIVDO« , im  Harnisch,  Schwert 
und  Schild  in  den  Händen,  daneben  die  Schrift: 

„VIR  . QVI  . DOMINATVR  . ANIMO  . SVO  . FORTIOR  . EST  . 
EXPVGNATORE  . VRBIS“. 

und  über  der  Gestalt  des  Euphrates  tritt:  »JUSTICIA« 
mit  Wage  und  Schwert  hervor,  nebst  der  Beischrift: 

„OMNIA  . IN  . MENSVRA  . ET  . PONDERE  . PONO“. 

In  derselben  Reihenfolge,  von  der  Säule  über 
Phison  ausgehend,  kommen  in  den  Kreisflächen 
über  den  Säulenkapitälen  zur  Darstellung : 

»YSAYAS  . PROPHETA«  mit  der  Prophezeihung: 
„EGREDIETVR . VIRGO  . DE  . RADICE  . YESSE“. 


J)  Kratz,  a.  a.  0.  II.  195  ff.  nebst  Abbildg.  auf  Taf.  12. 
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»HIEREMIAS  . PROPHETA«  mit  der  Weissagung: 

„REGNABIT  . REX  . ET  . SAPIENS  . ERIT“. 

»DANIEL  PROPHETA«  mit  der  Verkündigung: 

„OMNES  . POPVLI . ET  . TRIBVS  . ET  . LINGVE . IPSI . 
SERVIEIVT“. 

»EZECHIEL  . PROPHETA«  daneben  die  Worte: 
„SIMILITVDO . AN1MALIVM . ET . IIIC . ASPECTVS  . EORA'M“. 

In  den  Bouenzwickeln  sieht  man,  mit  dem- 
jenigen über  Phison  wieder  beginnend,  in  der 
vorhin  angegebenen  Folge: 

den  Engel,  darüber  die  Bezeichnung:  »SCS  . 
MATIIEVS  EWANGELISTA«  und  auf  einem  Spruch- 
bande die  Inschrift: 

„IPSE , SALVVM . FACIET . POPVLVM . SVVM . A . PECCAT1S  . 
EORA'M“. 

den  geflügelten  Stier,  bezeichnet:  »S  . LVCAS  . 
EWANGELISTA«,  mit  der  Inschrift: 

„DABIT . ILLI . DOMINVS . SEDEM  . DAVID  . PATRIS . EIVS“. 

den  geflügelten  Löwen,  darüber:  »S  . MAR- 
CVS  . EWANGELISTA«  und  die  Inschrift: 

„IPSE  , VOS  . BAPTIZABIT  . IN  . SPIRITV  . SANCTO  . ET  . 
IGNE“. 

und  den  Adler,  bezeichnet:  »S  . IOHANNES  . 

EWANGELISTA«  mit  der  Inschrift: 

„A’ERBVM  . CARO  . FACTVM  . EST“. 

Iu  den  Hauptfeldern,  mit  demjenigen  zwischen 
Phison  und  Geon  beginnend,  erscheinen  in  ge- 
dachter Reihenfolge: 

1)  das  Siegel  des  hildesheimschen  Domstifls, 
nämlich  »SCA  MARIA«  auf  dem  Throne  mit  dem 
Jesuskinde  auf  dem  Schoosse,  ihr  zur  Rechten  St. 
Godehard  und  zur  Linken  St.  Epiphanius,  an  den 
Stufen  des  Throns  der  Schenker  des  Taufgefässes, 
dem  die  Inschrift  beigegeben  ist: 

„AVE  . MARIA  . GRATIA  . PLEMA“ 

und  auf  dem  Bogenslreifen  die  Widmung: 

„t  AVILBERNA'S  . VENIE  . SPE  . DAT  . LAVDIQYE  . AI  ARIE  . 
HOC  . DECVS  . ECCLES1E  . SVSCIPE  . CHRISTE  . PIE“. 

2)  der  Zug  der  Israeliten  durch  das  rothe 
Meer  mit  der  Ueberschrifl: 

„PER  . MARE  . PER  . MOYSEN  . FVGIT  . EGIPTVM  . GEWS. 

IIORVM. 

PER  . CH RISTV AI  . LAVACRO  . FVGIAIVS  . TENEBRAS  . 

VICIORVM“. 

3)  die  Taufe  Jesu  im  Jordan,  über  seinem 
Haupt  die  Taube  und  weiter  aufwärts  Gott  Vater, 
mit  der  Rechten  segnend,  iu  der  Linken  eiue, 
die  Worte: 

„IIIC  . EST  . FILIVS  . MEVS  . D1LECTVS“ 

enthaltende  Schriftrolle;  neben  Johannes  zwei  Engel 
mit  Tüchern  und  auf  dem  Bogenstreifen  die  Inschrift: 

„HIC  . BAPTIZATVR  . CHRISTAS  . QVO  . SA1AICTIFICATVR  . 
NOBIS  . BAPTISMA  . TRIBVENS  . IM  . FLAMINE  . CRISMA“. 

4)  der  Durchgang  der  Israeliten  unter  Josua  j 
durch  den  Jordan  mit  der  Ueberschrifl  im  Bogen-  I 
streifen: 


„AD  . PATRIAM  . JOSVE  . DVCE  . FLAMEN  . TRANSIT  . 

HERREVS. 

DVCIMVR  . AD  . VITAM  . TE  . DVCE  . FONTE  . DEVS“. 

Der  spitzhutförmige,  aber  im  obern  Theil  sanft 
ausgebauchte  und  von  einer  Blume  bekrönte  Melall- 
deckel , welcher  an  einem  keltenartigen  Gestänge 
hängt,  ist  in  gleicher  Weise  mit  bildnerischen  Zier- 
den bedacht.  Diese  sind  durch  romanische  Säul- 
chen  getrennt,  von  welchen  zum  obern  Abschluss 
der  Gruppen  Kleeblaltbögen  ausgehen,  während  in 
den  Bogenwinkeln  über  den  Kapitalen  je  eiue  Figur 
mit  Spruchband  sichtbar  wird.  Diese  Figuren  sind: 
»SALOMON  REX«,  mit  der  Beischrift: 

„FLORES  . MEI  FRVCTVS  . HONORIS  . ET  . HOMESTATIS“. 

sodann  »HIEREMIAS  . PRO  .«,  daneben  die  Worte: 

„VOX  . IM  . RAMA  . AVDITA  . PLORATVS  . ET . VLVLATVS  . 
RACIIELIS  . PLORANTIS  . F1LIOS  . SVOS“. 

ferner  »DAVID.  REX.«  mit  der  Beischrift: 

„CIBABIT  . MOS  . PAME  . LACRIMARYM  . ET  . POTVM  . 
DEDIT  . MOBIS  . IM  . LACRIMIS“. 

und  »YSAIAS  . PRO.«,  dessen  Spruchzettel  die 
MVorte  enthält: 

„FRANGE  . ESVRIEMTI  . PAMEM  . TVVM  . ET  . EGEMOS  . 
VAGOSQVE  . IMDVC  . IN  . DOMVM  . TVAM“. 

Sie  stehen  in  Beziehung  zu  den  ihnen  benachbar- 
ten, folgende  Darstellungen  enthaltenden  Gruppen: 

1)  Aarons  Bestätigung  im  Priesterthum  durch 
deu  grünenden  Stab,  wobei  »MOYSES«  rechts, 
»AARON«  links  am  Altäre  stehen,  worauf  die  zwölf 
Stäbe  der  Stämme  Israels  aufgestellt  sind , von 
welchen  der,  Knospen,  ßlülhc  und  Früchte  tra- 
gende Stab  Aarons  des  Hauses  Levi  die  andern 
überragt:  Moses  trägt  in  der  Rechten  einen  Stab, 
in  der  Linken  eine,  die  Worte: 

„PROPHETAM  . SVSCITABIT  . DE  . FILMS  . VESTRIS“. 

enthaltende  Schriftrolle,  Aaron  hält  einen  Krug. 
Auf  der  obern  bogenförmigen  Umrahmung  steht: 

„VIRGA  . VIGET  . FLORE  . PYRIT  . ALMA  . VIGEMTE  . 
PVDORE .“ 

2)  den  bcthlehcmilischen  Kindermord,  wozu 
»HERODES«  deu  Befehl  crtheilt  und  der  in  seiner 
Gegenwart  ausgeführt  wird.  Darüber  steht  ge- 
schrieben : 

„(IVOS  . DOLOR  . OSTENTAT  . CRVOR  . A . CRVDELE  . 
CRVENTAT“. 

3)  Maria  Magdalena  mit  ihrem  Ilaar  die  Fiisse 
des  Heilands  trocknend,  der  au  Simons  Tafel  zwi- 
schen dem  Wirthe  und  einem  Gaste  sitzt,  und 
nach  dem  Inhalt  eines  Spruchbands  die  der  Maria 
Magdalena  geltenden  Worte  ausruft: 

„REM1TTVNTVR  . El . PECCATA  . MVLTA“; 

während  der  Pharisäer  ein  Schriflband  mit  den 
Worten: 

„HIC.  Sl. ESSET  . PROPHETA  . SCIRET . VTIQVE . QVALIS . 
ET  . QVAE  . EST  . MALIER  . QVAE  . TAMGIT  . EVM .“ 

hält,  und  im  Bogenbande  darüber  steht: 

„SPE  . REFIC1T  . PECTVS  . LACBIMIS  . A . FLEMTE  . 
REFECTVS“. 
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4)  die  »MISERICORDIA«,  thronend,  in  fürst- 
licher Tracht;  ihr  zur  Rechten  ein  Knieender,  dem 
sie  aus  ihrem  Kruge  eine  Schale  füllt  und  dahinter 
ein  Nackter,  im  Begriff  sich  anzukleiden;  ihr  zur 
Linken  ein  Knieender,  dem  sie  Brod  darreicht 
und  dahinter  ein  Wanderer,  seine  Rechte  zu  ihr 
emporhebend;  zu  ihren  Füssen  ein  Kranker  auf 
seinem  Lager,  und  noch  weiter  abwärts  ein  Ge- 
fangener, aus  seinem  thurmarligen  Kerker  hervor- 
schauend; darüber  im  Bogensaume  die  Worte: 

„f  ÜAT.VENIAM.SCELERI.PER.OPES . INOPVM . MISERERI.“ 

Der  untere  Rand  des  Deckels  enthält  nach- 
stehende Verse: 

„f  MVNDAT  . VT  . IMMVNDA . SACRI . BAPT1SMATIS . VNDA  . 
SIC.  JVSTE  . FVSVS  . SANGVIS  . LAVACHRI  . TENET  . VSVS  . 
POST . LAVAT  . ATTRACTA  . LACRIMIS  . CONFESSIO . FACTA. 
CRrMINE . FEDATIS . LAVACIIRVM . FIT . OPVS  . PlETATIS.f“ 

Der  Schenker  dieses  vorzüglichen,  etwa  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  angehörenden  Tauf- 
gefässes  romanischen  Styls,  welchem  an  Alter  wenige 
eherne  Taufkessel  in  weitem  Umkreise  gleichkom- 
men, und  das  wohl  von  keinem  derselben  in  sei- 
ner schmuckvolleu  und  sinnreichen  Ausstattung  mit 
iigürlichen  Darstellungen  erreicht  wird,  war  der  in 
einer  der  obigen  Inschriften  genannte  Domherr 
Wilbernus  zu  Hildesheim. 

Berühmt  ist  der  »Domschatz« , unter  welcher 
Bezeichnung  die  Kostbarkeiten,  alterthümlichen 
Kunstarbeiten  und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  im 
Dom  und  dessen  Schatzkammer  (südlich  am  Chor) 
zusammengefasst  zu  werden  pflegen.  Da  diesen 
Gegenständen,  wozu  auch  die  vorstehend  be- 
schriebenen Kunstwerke  etc.  gehören,  bereits  eine 
ausführliche,  mit  Abbildungen  versehene  Beschrei- 
bung zu  Theil  geworden1),  so  wird  hier,  so  weit 
sie  noch  zu  erwähnen  sind,  mit  einer  kurzgefass- 
ten Angabe  über  dieselben  auszureichen  sein. 

Der  goldene  sog.  Bernwards -Kelch,  ursprüng- 
lich vom  Bischof  Bernward  angefertigt,  wurde 
später  — etwa  beim  Eintritt  der  Periode  des 
gothischen  Styls  — umgearbeitet,  so  jedoch,  dass 
die  romanischen  Formen  noch  nicht  ganz  ver- 
wischt sind.  Fuss  rund,  mit  durchbrochen  gear- 
beitetem Rand,  darauf  sieben  gravirte  Medaillons, 
enthaltend:  1)  die  Verkündigung,  auf  einer  vom 

Erzengel  Gabriel  gehaltenen  Schriftrolle  der  Gruss: 
„%\}t  0l*atia  plEtia  bnminu^";  2)  die  Anbetung 
der  Weisen  aus  dem  Morgenlande;  3)  die  Dar- 
stellung Christi  im  Tempel;  4)  die  Kreuzigung; 
5)  die  Auferstehung;  6)  die  Himmelfahrt;  7)  die 
Sendung  des  heiligen  Geistes  am  Pfingstfeste.  In 
den  obern  und  untern  Zwickeln  zwischen  diesen, 
durch  Verschlingung  ihrer  Einfassungsstreifeu  mit 
einander  verbundenen  Medaillons  zwei  Reihen  ge- 
fasster Edelsteine,  zum  Theil  Cameen.  Handhabe 
mit  kostbarem  Nodus,  dieser  aus  einem  zwölfseiti- 
gen, in  einer  goldenen  sechsblätterigen  Blume 
ruhenden  Topas  gebildet.  Cuppa,  im  Profil  einem 


!)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.  II.  nebst  13  Tafeln  Abbildgn. 
in  Querfol. 


Halboval  sich  nähernd,  von  einer  das  hl.  Abend- 
mahl darstellenden  Gravirung  umgeben,  in  welcher 
die  einzelnen,  an  der  Tafel  sitzenden  Figuren 
durch  Säulchen  getrennt  und  oben  mit  überhöhe- 
ten,  innen  mit  kleinen  Bogenslücken  besetzten 
Halbkreisen  umzogen  sind;  unter  dieser  Gravirung 
ein  Streif  mit  folgender  Inschrift  in  gothischer 
Minuskel : 

„Hef  febet  in  cena,  turfia  rimrtu^  tmobtna, 
§>t  tEHEt  in  mantfiu^  (e  tifiat  ipfE  rifiiigi". 

Höhe  des  Kelchs  23  cm. 

Die  zugehörige  goldene  Patene,  19  cm  im 
Durchmesser,  hat  auf  dem  Rande,  innerhalb  eines 
Kreises,  die  mit  dem  Kreuznimbus  versehene  Hand 
des  Erlösers,  auf  ihrer  Rückseite  aber  eine  reiche 
Gravirung  mit  folgenden  Darstellungen : in  der 
Mitte  das  Agnus  Dei  von  einem  Kreise  umfasst, 
sodann  in  gleicher  Einrahmung  die  vier  Evange- 
listenzeichen, als  menschliche,  ein  Spruchband  mit 
dem  betreffenden  Namen  haltende  Figuren  erschei- 
nend, die  aber  mit  dem  nimbirten  Haupt  bezw. 
des  Engels,  Adlers,  geflügelten  Löwen  und  Stiers 
versehen  sind.  In  den  Zwischenräumen  der  Me- 
daillons vier  Engel  mit  Weihrauchfässern  und  am 
Rande  die  Umschrift: 

„©icttma,  guE  birit,  fEptEm  ftgnacula  folbit, 

Mt  ccmiEöae  pafrtja,  fcan&E«*  cEtiacula  tElfa" 2). 

Kelch  des  Bischofs  Hezilo,  s.  Moritzberg. 

Ein  silberner  Kelch  nebst  Patene  des  Bischofs 
Berno  (1190  — 1194). 

Die  Cuppa  eines  silber- vergold.  Kelchs  des 
Bischofs  Heinrich  III.  (1331  — 1362). 

Kelch  Bischofs  Gerhard,  s.  Carthäuser- Kloster. 

Silber- vergoldeter  Kelch  aus  dem  15.  Jahrh. 
mit  rundem  Fuss,  worauf  in  Medaillonform,  auf 
ahwechselnd  blau  und  grün  emaillirtem  Grunde, 
vier  Darstellungen  in  vergoldeten  Silberfiguren:  die 
Kreuzigung,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde, 
eine  männliche  Figur  mit  Lanze  und  Schild,  und 
eine  solche  mit  Kreuz  und  Buch,  und  zwischen 
diesen  Medaillons  vier  gefasste  Edelsteine  ange- 
bracht sind.  Am  sechseckigen  Nodus  der  Hand- 
habe durchbrochen  gearbeitete  gothische  Verzierun- 
gen, sowie  die  sechs  Goldbuchstaben  i.Ij.E.f.b,**. 
auf  abwechselnd  grün  und  blau  emaillirtem 
Grunde. 

Eine  35  cm  im  Durchmesser  haltende,  auf 
einem  runden  Fuss  ruhende  silberne  Oblaten- 
schüssel (um  1350),  wie  solche  statt  der  jetzigen 
Speisekelche  gebraucht  wurden.  Auf  dem  Rande 
in  Gravirung  die  Kreuzigung  und  dieser  gegenüber 
der  thronende  Christus,  mit  der  Rechten  segnend, 
in  der  Linken  ein  geöffnetes  Buch  haltend;  auf 
dein  übrigen  Theil  des  Randes,  je  in  einer  Blende 
sitzend,  die  hl.  Zwölfbolen  mit  ihren  Namen  auf 
Schriftrolleu  und  an  der  Aussenkaute  in  (gothischer) 
Majuskel  die  Inschrift: 


2)  Kratz,  a.  a.  0.  37  ff.  u.  Taf.  5. 
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„t  SALVE  . LVX  . MVNDI . VERBVM . PATRIS  . HOSTIA  . VERA.  1 
VIVA . CARO  . DEITAS  . INTEGRA  . VERVS  . HOMO  . 
f TV  . C'IBVS  . PANISQVE  . NOSTER  . TV  . PERHENNIS  . 
SVAVITAS . 

f NESCIT . ESVRIRE  . INE  WM  . T VAM  . QVI . SVMIT  . DAPEM . 
NEC  . LACVNAM  . VENTRIS  . IMPLET  . SED  . PO VET . VITALIA. 
f TE  . SINE  . DVLCE  . NIHIL  . DOMINE“. 

und  darunter: 

„NEC  JVVAT  . ORE  . QVIT  . APPETERE  . POCVLA  . NI  . PIUVS . 
ATQVE  . CIBOS . 

CHRISTE  . TVVS  . FAVOR  . IMBVERIT  . OMNIA  . SANCTIFI- 
CANTE  . FIDE“. 

In  der  Mitte  der  Schüssel  ein  Medaillon  in 
Email,  die  hl.  Jungfrau  mit  dein  Jesuskinde  auf 
dem  Stdiooss,  und  Blumentöpfe  mit  Lilien  zu  den 
Seiten  enthaltend,  und  umrahmt  von  einer  golde- 
nen, etwas  erhabenen  Kante,  von  welcher  in  Form 
einer  Glorie  vergoldete  Flamraenstrahlen  ausgehen. 

Acht  Kelche,  vier  Ciboria  (grössere  Kelche 
mit  Deckel)  und  eine  Schüssel  mit  den  dazu  gehöri- 
gen Messkäunchen  für  Wasser  und  Wein.  Der 
älteste  dieser  Kelche,  am  Nodus  die  Buchstaben 
i.ij.ß.f.U.Jj.  tragend,  hat  auf  seinem  aus  vier 
Halbkreisen  gebildeten  Fuss  in  kleinen  Reliefs: 
die  Kreuzigung,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  gött- 
lichen Kinde  und  die  hl.  Maria  Magdalena,  letztere  | 
umgeben  von  den  Namen  der  Schenker  des,  für 
den  Magdalenen -Altar  bestimmten  Kelchs: 

„piricus*  borfcm  ct  l'jcnmmjttd  Ijucuö  calicem 
bcbmtnt". 


Die  übrigen  der  zuletzt  aufgeführten  hl.  Gefässc 
gehören  dem  17.  und  18.  Jahrh.  an. 


Eine  silber-vergoldetc  Monstranz  gothischen 
Styls , in  einem  Glas  - Cylinder  »drei  Finger  von 
den  hl.  drei  Königen«  verwahrend. 

Drei  dergleichen  Moustrauzen  aus  neuerer  Zeit. 

Das  jerusalcmsche  Kreuz  aus  Silber,  in  den 
filigranartig  gearbeiteten  Umrissen  ein  Quadrat  bil- 
dend, dessen  Seiten  jo  durch  einen  überhöhten 
Halbkreis  erweitert  sind.  Es  soll  vom  Kaiser  Lud- 
wig verehrt  sein,  uud  wurde  früher  bei  Processio- 
nen  von  dem  poutiticirenden  Bischof  oder  Dom- 
herrupriester  an  einer  seidenen  Schnur  um  den 
Hals  gehängt.  Auf  der  einen  Seite  des  Kreuzes 
sieht  man  in  Gravirung  drei  stehende  Figuren  und 
vier  Brustbilder,  alle  mit  Nimbus  versehen  und  von 
griechischen,  Spuren  von  Email  enthaltenden  In- 
schriften begleitet.  Diesen  zufolge  stellen  erstere 
den  Heiland  (ohne  Kreuz  im  Nimbus)  und  zu  seinen 
Seiten  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus,  letztere 
die  vier  Evangelisten  dar.  Die  andere  Seite  zeigt 
in  der  Milte  den  Gekreuzigten  (dessen  neben  ein- 
ander befindlichen  Füsse  ein  Suppedaneum  zur 
Stütze  haben)  zwischen  Maria  und  Johannes,  und 
die  Brustbilder  der  Erzengel  Uriel  ') , Raphael, 
Michael  und  Gabriel,  ebenfalls  mit  Bezeichnung  in 
altgriechischen  Grossbuchstaben.  Jede  der  letztem 
Gestalten  tragt  eine  Kugel,  deren  Umfangslinie  ein 
Kreuz  einschliesst;  ausserdem  hält  Uriel  ein  Rohr 
mit  einem  Schwamm  (?)  und  Raphael  einen  Kreuz- 
stab in  der  Rechten.  — Inwendig  erscheinen  auf 
der  einen  Seite  Constantin  der  Gr.  und  dessen 


Mutter  Helena  in  langen  Gewändern,  je  mit  einer 
Krone  auf  dem  von  einer  Glorie  umstrahlten  Haupt, 
ein  zwischen  ihnen  stehendes  Kreuz  erfassend; 
auf  der  andern  Seite  befindet  sich  eine  kreuzför- 
mige Reli(|uien  - Capsel  2). 

Das  goldene  Bernwardskreuz,  s.  unten  das 
Kloster  zu  St.  Michael. 

Das  silber- vergoldete  Bernwardskreuz,  s.  Hei- 
ni n gen. 

Das  silberne  32  cm  hohe  Bernwardskreuz,  von 
dem  Bischof  Bernward  gearbeitet.  Es  hat  die  Form 
des  lateinischen  Kreuzes  und  ain  oberu  Arm  eine, 
zur  Aufnahme  einer  Inschrift  bestimmte  Erweite- 
rung iu  Form  eines  kurzen  Querbalkens.  Die  an 
der  Vorderseite  erhaben  gearbeitete  Umrandung 
des  Kreuzes  ist  gleich  dem  Haupt-  und  Barthaar, 
dem  Vortuch  und  Fussbrett  des  Gekreuzigten, 
dessen  Fiisse  neben  einander  angeheftet  sind,  ver- 
goldet. Ueber  dem  Haupte  steht  in  lateinischen 
Grossbuchstaben  : 

»IIIESVS  . NAZARENVS  . REX  . IVDEORVM«. 
Der  Leib  enthält  Reliquien,  die  auf  der  Rückseite 
des  Kreuzes,  wo  oben  die  Inschrift: 

»BERNWARDVS  . PRESVL  . FEC1T  . IIOC«. 
sich  findet,  und  in  der  Mitte  zwischen  den  Kreuz- 
armen ein  ringförmig  umrahmtes  Agnus  Dei  ange- 
bracht ist,  verzeichnet  stehen.  Der  einem  Kelch- 
fuss  vergleichbare  Untersatz  des  Kreuzes  gehört 
mit  dem  Nodus,  dessen  Schildchen  die  Buchstaben 
I.II.E.S.V.S.  tragen,  der  Zeit  des  gothischen 
Styls  an,  ist  daher  später  hinzugefügt  s). 

Das  oben  S.  102  gedachte  Waudelkreuz  in 
der  Gruft. 

Ein  kupfernes  vergoldetes  Kreuz,  s.  unten 
das  Kloster  zu  St.  Michael. 

Ein  hohl  gearbeitetes  silber -vergoldetes  Kreuz 
über  dem  kuppelförmigen  Tabernakel  des  Hoch- 
altars, mit  Ausnahme  seines  neuen  Fusscs  dem 
14.  Jahrh.  angehörend,  auf  der  Vorderseite  mit 
dem  eingegrabenen  Bilde  des  Erlösers  und  den 
Sinnbildern  der  Evangelisten  an  den  abgerundeten 
Balkenenden , auf  der  durchbrochen  gearbeiteten 
Rückseite  aber  mit  fünf  Medaillons  versehen,  in 
denen  laut  Inschriften  ein  Span  »de  ligno  Domini«, 
sowie  Reliquien  unter  Kristallen  verwahrt  siud. 

Die  oben  bei  Besprechung  der  Altäre  erwähn- 
ten Crucifixe  und  Antependien. 

Das  Reliquiengcfäss  der  hl.  Maria,  »Unser 
leveu  Ffrouweu  Hyli  gthum«,  von  hohem  Alter  uud 
stets  besonders  werlh  gehalten,  weil  seine  Ver- 
ehrer darin  dasselbe  Gefäss  erblicken,  welches  der 
oben  mitgetheilten  Erzählung  zufolge  zur  Verle- 
gung des  Bisthums  von  Elze  nach  Hildesheim 
Veranlassung  gegeben.  Das  aus  Silber  angefertigte 
Reliquiar  bildet  im  Grundrisse  eine  oblonge,  aber 
an  den  schmalen  Seiten  abgerundete  Figur  und  ist 
im  Längen-  sowie  im  Querprofil  elliptisch  gestaltet. 
Seine  Aussenseiten  sind  mit  arabeskeuartigen,  einst 


l)  Uriel  ist  von  der  lateinischen  Kirche  nicht  angenommen. 


2)  Kratz,  a.  a.  0.  II.  12  mit  Abbildg.  auf  Taf.  2. 

3)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  35  u.  Abbildg.  auf  Taf.  4. 
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vergoldeten  Bunzirungen  bedeckt.  Dasselbe  hat 
eine  Melall  - Bordirung , von  welcher  zwei  im 
Scheitel  des  Reliquiars  rechtwinklig  sich  kreuzende 
Silberbänder  ausgehen,  die  mit  vergoldeten,  theils 
durchbrochen  gehaltenen,  theils  gravirten  Arabes- 
ken verziert  sind.  Eine  auf  der  Oberfläche  vor- 
handene Inschrift  in  lateinischen  Grossbuchslabeu 
ist  abgegriffen  und  dadurch  unleserlich  geworden; 
einige,  anscheinend  deren  Fortsetzung  bildende 
Worte  in  alterthümlichen  Zügen  stehen  unter  dem 
platten  Fusse  und  lauten: 

»ET  VIVENT  NOMINA  EORVM  IN  ETERNVM«. 

Sie  beziehen  sich  wohl  auf  den  Erlöser  und  seine 
Mutier,  von  welchen  das  Gefäss  Reliquien  in  drei 
Kristallcylindern  bewahren  soll.  In  dieser  Form 
wurde  dasselbe  von  dem  Bischof  bei  Processionen, 
welche  dieser  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  eröffnete, 
an  einem  vergoldeten  Riemen  um  den  Hais  ge- 
tragen. Später  ist  solches  mit  einem  gothischen 
Fuss  und  Schaft  versehen,  dessen  Nodus  auf  sechs 
Schildchen  die  Buchstaben:  I.H.S.M.R.A. 
(Jhesus  - Maria)  zeigt  und  von  welchem  oben  vier 
gebogene  Arme  zur  Aufnahme  der  Bodenplatte  des 
Reliquiars  ausgehen  J). 

Ein  zweites  Reliquien- Kästchen  der  hl.  Maria, 
welches  ebenfalls  seit  der  Stiftung  des  Bisthums 
in  Hildesheim  daselbst  sich  befinden  soll,  aus 
Eichenholz,  mit  Kupfer-  und  Silberblech  belegt, 
an  18  cm  hoch,  unten  13  cm  breit  und  5 cm  lief, 
ist  unten  von  rechteckiger  Form,  zieht  sich  dann 
in  halber  Höhe  nach  der  Mitte  dachförmig  zu- 
sammen und  endet  mit  einer  gebrochenen  Spitze, 
die  eine  Verzierung  in  Gestalt  einer  lufel  trägt. 
Nur  eine  Seile  hat  ihren  ursprünglichen  Schmuck; 
sie  zeigt  zur  Rechten  des  Beschauers  in  getriebe- 
ner Arbeit  laut  Beischrift  den  hl.  Eustachius  zu 
Pferde  und  das  Jagdhorn  blasend , links  davon 
einen  Löwen,  auf  dessen  Rücken  ein  Lindwurm 
sich  bäumt,  und  zwischen  diesen  medaillonförmig 
begrenzten  Bildwerken  eine  Lilie.  Auf  der  andern 
Seite  ist  ein  Bildwerk  v.  J.  1597,  die  hl.  Maria 
als  Himmelskönigin  mit  dem  Jesuskind  im  Arm 
auf  dem  Halbmond  in  der  Glorie  stehend,  umgeben 
von  gefassten  Kristallen  und  Edelsteinen.  Unter 
dem  Boden  des  Kästchens  sind  die  darin  enthalte- 
nen Reliquien  in  lateinischen  Grossbuchstaben  an- 
gegeben *). 

Der  Ehrensarg  des  hl.  Epiphanius  auf  der 
Evaugelienseite  des  Hochaltars  in  einem  durch 
Glas  geschlossenen  Behälter.  Die  Gebeine  dieses 
Heiligen  wurden  nach  ihrer,  vom  Bischof  Othwin 
bewirkten  Ueberführung  von  Pavia  nach  Hildes- 
heim am  22.  Febr.  963  hier  an  Maria's  geweihter 
Stätte  in  einem  einfachen  Schrein  beigesetzt,  letzte- 
rer aber  in  der  Folge  durch  den  gegenwärtig 
vorhandenen,  aus  Eichenholz  gearbeiteten,  mit 
vergoldeten  Silber-  und  Kupferplatten  belegten 
Ehreusarg  ausgewechselt.  Dieser,  1,27  m lang, 


l)  Kratz,  a.  a 0.  II  1 ff.  u.  Abbilds--  auf  Taf.  2. 
2j  Daselbst,  II.  16  f.  u.  Abbildg.  auf  Taf.  3. 


0,49  m tief,  hat  die  Form  eines  Kirchenschiffs  mit 
Satteldach  und  steilen  Giebeln;  seine  Höhe  bis 
zum  First  beträgt  0,58 m.  Die  vier  Wandseiten 
haben  figürlichen  Schmuck.  An  der  einen  Lang- 
seite erscheint  auf  romanisch  verziertem  Sockel  in 
der  Mitte  Christus,  aus  einem  von  zwei  Ruud- 
thünnen  flankirten,  mit  Zinnen  besetzten  Halb- 
rund hervorschauend  und  beide  Hände  erhebend. 
Zu  seinen  Seiten  stehen  je  fünf  weibliche  Gestal- 
ten, bezeichnet  als  die  klugen,  bezw.  thörichten 
Jungfrauen  durch  die  im  Fries  darüber  angebrach- 
ten Worte  des  Heilands,  und  zwar  zur  Rechten 
desselben,  wo  die  vor  der  geöffneten  Thurmthür 
stehenden  Jungfrauen  je  ein  Gefäss  mit  beiden 
Händen  senkrecht  halten: 

„QVARÜ . LVCET . OPVS  . PRVDENTES  . QHNQVE . VENITE“. 

zur  Linken  aber,  wo  die  andern  je  ein  Gefäss  mit 
der  Linken  in  schräger  Lage  halten,  die  Rechte 
nur  an  dasselbe  anlehnen,  und  wo  die  Thür  zum 
Thurm  geschlossen  ist: 

„QVE  . LAVDES  . HOMINVM  . VANAS  . QVESISTIS  . ABITE“. 

Die  andere  Langseite  zeigt  zu  beiden  Seiten  eines 
die  Mitte  einnehmenden  Rundthurms  je  eine  Gruppe, 
und  zwar  einerseits  den  Heiland  am  Eingang  neben 
dem  Thurm,  mit  der  Rechten  auf  die  Worte: 

„HIS  TRADIDIT  DOMINVS  VNVM.DVO , QVINQVE  TALENTA“ 

hindeutend  und  neben  ihm  drei  Männer,  y/elche 
die  von  ihm  empfangenen  Pfunde  mit  beiden  Hän- 
den halten;  sodann  andererseits  den  Heiland  vorn 
am  Eingang,  in  der  Linken  das  Evangelium  tragend, 
mit  der  Rechten  auf  die  Worte  hinweisend: 

„III  GEMINATA  FERVNT  , PIGER  AM1TTIT  , QVOD 
HABEBAT“ 

W'o  ihm  zur  Seite  dieselben  Männer  wiederkehreu, 
von  welchen  der  Erste  zehn,  der  Zweite  vier  Ta- 
lente trägt,  der  Dritte  aber  nur  seinen  Mantel  hält. 
Auf  der  einen  Giebelseite  stehen  je  in  einer  Wand- 
vertiefung drei  Figuren:  in  der  Mitte  der  hl.  Epipha- 
nius als  Bischof,  zu  seinen  Seiten  je  eine  mit  kurzem 
Mantel  bedeckte,  in  der  Linken  eine  Urne  haltende 
Gestalt;  auf  der  entgegengesetzten  Schmalseite  be- 
finden sich  drei,  einer  Märtyrer  - Familie  angehö- 
rende Personen,  die  mittlere  derselben  einen  Stab, 
die  beiden  andern  je  ein  Ruthenbiindsl  tragend, 
bezeichnet  im  Fries  darüber:  »S  . CANCVS  . CAN- 
CIANILLA  . S . CANCIANVS«.  Die  den  Sarg  um- 
gebende Fussleiste  hat  folgende  Inschrift: 

„CORPORA  SANCTORVAI  CVM  PACE  SEPVLTA  QVIESCVNT, 
IN  CELIS  ANIMAS  GAVDIA  MAGNA  FOVENT . 

ILLIC  EYPECTANT  , DONEC  CUM  CORPORE  SVRGANT, 
DETQVE  STOLAS  BINAS  HIS  SINE  FINE  DEVS, 
QVOS  NVNC  SVPPLIC1TER  ET  T0TA  MENTE  ROGEMVS, 
VT  NOS  DIGNENTVR  CONCILIARE  DEO“. 

Der  am  First,  in  der  Mitte  mit  drei  Blumen,  übri- 
gens mit  Kristallkugeln,  und  an  den  Giebelkanten 
mit  Litien-Verzierungen  besetzte  dachförmige  Sarg- 
deckel ist  an  jeder  Seite  in  sieben  aus  vergoldetem 
Kupfer  bestehende  Streifen  zerlegt,  die  abwech- 
selnd rauten-  bezw.  schuppenförmig  verziert  sind. 
Auf  dem  Mittelstreifen  zeigt  sich  in  einer  Kreisfläche 
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die  segnende,  von  Strahlen  rings  umgebene  Hand. 
Die  Ausführung  dieses  Kunstwerks  gehört  der 
romanischen  Periode  au  '). 

Der  Ehrensarg  des  hl.  Godehard,  auf  der 
Epistelseite  des  Hochaltars,  in  einem  mit  Glas 
ausgesetzten  Behälter.  Nachdem  dieser  Bischof 
1131  auf  der  Kirchenversaramlung  zu  Rheims  heilig 
gesprochen  und  dessen  Erhebung  im  nächstfolgen- 
den Jahr  feierlich  begangen  war,  Hess  Bischof 
Bernhard  I.  aus  den,  von  Wallfahrern  früherbiu 
am  Grabe  des  Heiliggesprochenen  uiedergelegten 
Weihegeschenken  den  an  gedachter  Stelle  vor- 
handenen Ehrensarg  anfertigeu.  Er  besteht  aus 
einer  1,22  m langen,  0,51  m breiten,  oben  dach- 
förmig gestalteten  Tumba  von  Eichenholz,  die  mit 
vergoldeten  Silberplalten  belegt,  mit  getriebenen 
Figuren  geschmückt,  auch  mit  Inschriften  in  Email, 
sowie  mit  gefassten  Steinen  und  Perlen  versehen  ist. 
Die  Lang-  und  Giebelseiten  des  Sarges  zeigen,  erstere 
je  sechs,  letztere  je  drei  durch  romanische  Säul- 
chen  getrennte,  halbrund  geschlossene,  zur  Auf- 
nahme je  einer  Figur  dienende  Nischen.  In  der 
Mitte  des  Kopfendes  sitzt  Christus,  ein  Buch  in 
der  Linken,  welches  er  mit  der  Rechten  der  unter 
seinen  Füssen  befindlichen  Weltkugel  zeigt;  er  ist 
von  den  Symbolen  der  Evangelisten  umgeben,  die 
auf  Spruchzeitein  nachstehende  Bibelstellen  ent- 
halten: »LIBER  GENERATIOXIS«  (Matth.  I.  1), 
»IN  PRINCIPIO«  (Joh.  I,  1),  »VOX  CIAMANTIS« 
(Marc.  I,  3),  »FVIT  IN  DIEBYS«  (Luc.  I,  5).  Zur 
Rechten  des  Erlösers  steht  die  hl.  Jungfrau,  zur 
Liuken  St.  Johannes  d.  T.  mit  dem  Lamm;  im 
Gicbeldreieck  erscheint  Gott  Vater  in  halber  Figur, 
mit  der  Rechten  segnend ; in  der  durchbrochen 
gehaltenen  Verzierung  der  Giebelkante  ist  folgende 
Inschrift  angebracht: 

„SAXCTVS  . SA  IV  CT  VS  . SAXCTVS  . DOMIXVS  . DEVS  . 

SABAOTH“. 

Am  Fussende  der  Tumba  wird  die  Milteinische 
von  einer  als  »GODEHARDVS  EPC .«  bezeichne- 
ten  Figur  eingenommen;  ihm  zur  Liuken  steht 
»BERNHARDYS  EPC.«  und  zur  Rechten  ein  Geist- 
licher im  Chorornat  mit  einem  »Kircheuhut«  auf 
dom  Haupt  und  einem  Buch  in  der  Linken,  viel- 
leicht der  Domprobst  Berthold.  Im  Giebeldreieck 
erscheint  die  den  heiligeu  Geist  symbolisirende 
Taube,  eiueu  Strahlenhauch  auf  den  erstgedachten 
Bischof  herabsendend.  An  der  Giebelkanten -Ver- 
zierung ist  zu  lesen: 

„PLEXI . SV1VT  . CELI  . ET  . TERRt  . GLORIA  . TVA  . 

OSAXXA  . IX  . EXCELSIS". 

Die  Nischen  der  Laugseiten  enthalten  die  hl.  Zwölf- 
boten, bezeichnet:  »S  . PETR  VS  . S . ANDREAS  . 
S . JOHANNES  . S . MATHEVS . S . THOMAS . S . 
MATHIAS«  und  »S  . PAVLVS«,  ein  geöffnetes  Buch 
mit  der  Inschrift: 

„GRATIA  . VOBIS  . ET  . PAX  . A . DEO“, 
hallend:  »S  . BARTHOLOMEVS  . S . PHILIPPVS  . 


S.JACOBXS.  S.rilADEVS.  S SIMON«.  Ausser- 
dem trägt  der  Sargdeckel  nachstehende  Inschrift: 

„t  GAVDE  . VIRGO  . PIA  . CVM  . PRECVRSORE  . MARIA“. 
ET  . VOS  . QVI  . FLEXDO  . SEVISTIS  . LETA  . METEXDO . 
MECVM  . GAVDETE  . MECVM  . MEA  . REGYA  . TEXETE. 

CVM  . QVIBVS. IX. CELIS. GAVDE  . GODEHARDE. FIDELIS. 
TEMPORE  . VOS  . PARVO  . MVXDI  . SVDASTIS  . IX  . ARVO. 
POST . MODICVM . LVCTV.M. ME  VOBIS. OFFERO.FRVCTVM “. 

Der  First  des  dachförmigen  Deckels  ist  mit  eiuetn, 
aus  Laubwerk  und  Kugelu  zusammengesetzten  Kamm 
versehen  2). 

Das  Silber- vergoldete  Haupt  des  hl.  Oswald, 
Königs  vou  Northurabrien  (f  642),  welches  die 
Kröuung  eines  achteckigen,  kuppelförmig  bedeck- 
ten lteliquiars  ausmacht.  Das  aus  Eichenholz 
gearbeitete  Octogon  ist  mit  starkem  Silberblech 
überzogen,  worin  acht  in  Niello  ausgeführte  Ge- 
stalten englischer  Herrscher,  thronend  im  Talar, 
mit  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel,  erscheinen 
und  in  blauem  Email  bezeichnet  sind  als:  »S  . OS- 
XV ALI) VS  . SCS.AEDWARDYS.  SCS  .ELFREDVS . 
AEDELWOLDVS.  S.CANVTVS.  S.AEDELBER- 
TVS  . S . EDMVNDVS  . SIGEMVNDVS«.  Leber 
ihnen  steht  im  Fries  des  Gesimses: 

„REX  PIVS . OS  WALD  VS . SESE . DED1T.ET . SVA . CHRISTO. 
LICTORIQVE . CAPVT . QVOD . IX .ARVO . COXDITVR . ISTO“. 

Jede  Seite  wird  von  einem  flachbogig  umrahmten 
Giebelfelde  übersetzt,  welches  zugleich  die  Stirn 
des  dahinter  unter  allmählicher  X'erjilngung  auf- 
steigenden Kuppelstücks  ausmacht.  Diese  Giebel- 
felder enthalten  abwechselnd  die  Symbole  der 
Evangelisten  und  die  vier  Paradieses  - Flüsse.  Das 
Octogon  ist  mit  dem  Dache  32  cn>,  der  aus  Silber 
gearbeitete  Kopf  des  hl.  Märtyrers  nebst  seiner 
goldenen,  reich  mit  Edelsteinen,  Cameen,  Gemmen, 
Perlen  und  Mosaiken  besetzten  Krone  1 5 cm  hoch. 
Das  ursprünglich  für  eine  anglicanische  Kirche 
bestimmte,  später  der  hildesheimschen  Kathedrale 
verehrte  Reliquiar  wird  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert, die  an  seiner  Sockelabschrägung  sich  fin- 
dende Inschrift  in  gothischer  Minuskel: 

„pofuifti  boniiuE  fuper  caput  ejuji  coronam 
bc  lapibc  pretiofo  . magna  cfl  gloria  ejup". 
(Ps.  XX,  4 U.  6.) 

einer  Rcstaurirung  desselben  angehören  s). 

Das  silber -vergoldete  Haupt  des  hl.  Bernward. 
Die  Erhebung  seines  Leichnams  geschah  1194; 
von  den  Gebeinen  erhielt  der  Dom  das  Haupt  und 
den  rechten  Arm.  Ersteres  bildet  den  Inhalt  des 
dafür  aus  edlem  Metall  angefertigten  auf  der  Büste 
ruhenden  Kopfes,  der  — statt  der  ursprünglichen 
Krone  — seit  dem  17.  Jahrh.  eine  Mitra  trägt. 

Zwei  siber- vergoldete  und  zwei  silberne  arm- 
förmige Reliquien  - Behälter,  von  welchen  der  eine 
den  rechten  Arm  des  hl.  Beruward  enthält,  aber 
nicht  mehr  das  ursprüngliche  Reliquiar  ist,  sondern 
gleich  den  drei  andern  Armhüllen  dem  18.  Jahrh. 
angehört. 


')  Kratz,  a.  a.  O.  II.  19  ff.  »ebst  Abbildg.  auf  Taf.  3. 


s)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  132  u.  Abbildg.  1 auf  Taf.  9. 
3)  Daselbst,  II.  144  u.  Abbildg.  2 auf  Taf  9. 
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Ein  silbernes  Brustbild  nmschliesst  Reliquien 
der  hl.  Cacilia,  die  von  Ludwig  d.  Frommen  nach 
Hildesheim  geschenkt  sein  sollen.  Ersteres  stammt 
nach  dem  gothisch  verzierten  Untersalz  und  nach 
der  meistens  in  gothischer  Minuskel  hergestellten 
Inschrift  eines  auf  der  Brust  befestigten  Documeuts 
über  den  Inhalt  des  Reliquiars  zu  schliessen,  aus 
der  Mitte  des  1 4.  Jahrhunderts.  Im  Sternreif  der 
vergoldeten  Krone  stehen  die  Worte: 

»S  . CAECILIA  . ORA  . PRO  . NOBIS«. 

Das  silberne  Haupt  des  hl.  Cantius,  vorn  am 
Halssaume  der  Gewandung  bezeichnet  mit: 

»CAP VT  . S . CANCII . MARTIRIS«, 
und  am  untern  Rande  mit  der  Jahrszahl  150t,  zu 
welcher  Zeit  eine  Ausbesserung  dieses  Reliquiars 
geschehen  sein  wird. 

Eine  silberne,  mit  der  Mitra  geschmückte  Büste, 
den  vom  Domkellner  Lippold  v.  Steinberg  aus  dem 
gelobten  Lande  mitgebrachten  Schädel  des  hl.  Jaco- 
bus,  Bischofs  von  Nisibis  in  Mesopotamien,  enthal- 
tend und  in  einer,  vor  der  Brust  angebrachlen 
Kapsel  die  Inschrift  tragend: 

»CAP VT  SCI  JACOBI  AREPI  IN  ANTIOCHIA . 
QVI  ORIGINE  BRITANN  . IN  EXERCITV  XI  MILL  . 
VIRG  . MART  . INTERFECTVS  . EST«. 

Unter  der  Kapsel  das  Wappen  der  v.  Steinberg. 

Zwei  silberne  Büsten  mit  Reliquien:  »De  8. 
Cosma  Martyre«,  bezw.  »De  S . Damiano  Martyre«, 
ein  Geschenk  des  Domherrn  Maximilian  Heinrich 
von  und  zu  Gymnich  (f  1708). 

Eine  sechseckige  thurmförmige  Hierolhek,  aus 
Eichenholz  gearbeitet  und  mit  vergoldetem  Silber- 
blech bekleidet,  im  Ganzen  etwa  75  cm  hoch,  aus 
einem  Sockel  und  drei  kleinen  Geschossen  be- 
stehend, die,  im  Durchmesser  abnehmend,  aus 
einander  hervorwachsen,  aber  durch  Dachflächen 
gesondert  sind.  Die  Seiten  des  untern  und  des 
mittleru  Geschosses  enthalten  je  drei  rundbogig 
geschlossene,  zur  Aufnahme  von  Figuren  dienende 
Nischen,  deren  mittlere  die  beiden  andern  etwas 
überragt,  so  dass  die  von  den  Ecksäulchen  der 
Seiten  ausgehende  Einrahmung  der  Nischeubögeu 
die  Form  eines  Kleeblaltbogens  erhält,  und  das 
dahinter  liegende  Dach  des  Geschosses,  dieser  Linie 
folgend,  in  drei  bogenförmige  Streifen  zerfällt,  die 
in  allmählicher  Verjüngung  zu  dem  nächstfolgenden 
Geschoss  aufsteigen.  Bei  dem  obersten  Geschoss 
hat  jede  Seite  nur  zwei  gleich  hohe  Nischen,  und 
seine  Bedachung  bildet  eine  Kuppel  mit  einer  Krö- 
nung in  Gestalt  eines  kurzen  runden  Schafts,  wor- 
auf in  kreisförmiger,  hochkantig  gestellter  Kapsel 
ein  Stückchen  vom  »heiligen  Kreuzholze«  unter 
einem  Beryll  aufbewahrt  wird.  Die  beschriebenen 
drei  Geschosse  haben  ganz  das  Gepräge  byzanti- 
nisch-romanischer Architektur.  Der  Stifter  dieses 
Reliquiars,  der  Domkellner  Lippold  v.  Steinberg, 
soll  dasselbe  dem  Chorthürmchen  auf  Hezilo’s  Dom 
haben  nachbilden  lassen  J).  Nicht  ganz  harmonisch 
mit  dem  Uebrigen  ist  der  zum  Theil  gothisch  ver- 


zierte Sockel  des  Thürmchens.  Dieses  ist  einem 
Documente  zufolge  i.  J.  1780  »renovatum  et  in 
praesentem  meliorem  slatum  sumptibus  Rdmi  Capi- 
tuli  Cathedralis  Ecclesiae  redactum«.  Auf  dem 
Schafte  unter  der  oben  gedachten  Kapsel  steht  in 
gothischer  Minuskel: 

„t  öc  ♦ ligno . bomtnt . fißritlo  . conbitur . iflo  ", 

Auf  der  Rückseite  der  Kapsel  ist  in  Gravirung  der 
Schenker,  knieend  unter  dem  Kreuz,  eine  Schrift- 
rolle mit  dem  Ausrufe: 

„füt . rfjriftE . bei . tu  . nuferere . mci'C 

in  den  Händen,  ihm  gegenüber  sein  Wappen  dar- 
gestellt und  daselbst  folgende  Inschrift  angebracht: 

„fangip  . be  . rfjrifto  . calcebonia . fiat . in  . iftay/. 

Eine  andere  auf  den  Stifter  bezügliche  Inschrift 
mit  dem  Wappen  der  v.  Steinberg  darüber  befin- 
det sich  oberhalb  des  Sockels,  also  lautend: 

„lippolbuj? . natp . be . ftcijnhcrclj . bigniftcatp  ♦ 
p . cellariatu . juncto . canonicatu . 
pic . pro  , cpfto . me . contulit . ecclep . 
memüra  . patronorum  . pnt . in  . me  . ctapa  . 

piorum . 

nate . bei . bonalp . ei . bonum  . reguiei". 

Die  darin  erwähnten  Reliquien  sind  von  dem  Schen- 
ker aus  Palästina  mitgebracht.  In  den  Nischen  der 
drei  Geschosse  erscheinen  Silberfiguren  in  halb- 
erhabener Arbeit  und  zwar  in  den  höhern  Mittel- 
nischen, je  auf  einem  Sockel  stehend,  die  Patrone 
der  hildesheimschen  Mutterkirche:  die  hl.  Jung- 
frau mit  dem  Jesuskinde,  Cantius  (mit  Schwert), 
Cäcilia  (mit  Märtyrerpalme),  Cantiamis  (mit  Schwert), 
Caotianilla,  Karl  d.  Gr.,  Epiphanius,  Justus  (mit 
Palmzweig),  Godehard,  Arthemius  (mit  Palmzweig), 
Bernward,  Honesta,  Petrus  und  Paulus,  Cosmas  und 
Damian,  Tyburtius  und  Valerian  mit  ihren  Attribu- 
ten, in  den  übrigen  Nischen  aber  je  eine  knieeude, 
zu  dem  Patron  aufschauende  Figur 2). 

Zwei  alte,  mit  Heiliglhümern  angefüllte  Mutter- 
goltesbilder.  Das  kleinere,  bei  welchem  die  hl. 
Maria,  auf  dem  Throne  sitzend,  eine  Frucht  in  der 
Rechten  trägt  und  mit  der  Linken  das,  ebenfalls 
einen  Apfel  in  seiner  Linken  haltende  Jesuskind 
umfasst,  ist  aus  Liudenholz  gearbeitet  und  — mit 
Ausnahme  der  bemalten  Köpfe  — mit  Goldplatten 
belegt,  ausserdem  an  den  Gewändern  mit  Fili- 
granarbeit und  echten  Steinen  verziert.  Auf  der 
Rückseite  steht  auf  einem  Silberbande  in  blauem 
Email: 

„f  QVEM  DEDIT  AMTE  PATER  PARIT  HVMC  IBI  PROPRIA 

MATER. 

f MVTR1TYR . REGITVR . SED  EAM  FOVET  X MDE  FOVETVR. 
f 1MCIPIT  ETERMVS  . CIBVS  ESVRIT  IMA  SVPERNVS  . 
f ACCEPTES  TRVTINA  PLVS  FACTIS  VOTA  SVPIMA. 
f DVC  AD  1M0CCIDVAM  PASTOREM  CVM  GREGE  VITAM“. 

Die  goldene  Krone  der  hl.  Jungfrau,  mit  dem  Namen 
»WISSOC«  bezeichnet,  wurde  von  Franz  Anton 
Wißcoque  1604  geschenkt. 


*)  Berens,  Geschl.  Hist,  der  v.  Steinberg,  56. 


2)  Kratz,  a.  a.  0.  II.  184  u.  Abbildg.  4 auf  Taf.  11. 
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D;is  grössere  Bildwerk,  »Maria  vt  deine  Holte«  I 
genaunt,  weil  es  der  Sage  nach  aus  Stiickeu  der. 
am  Domchor  sich  ausbreilenden  Roseustaude  zu- 
sammengefügt ist,  hat  ebenfalls  eine  Bekleidung 
von  Goldplatlen;  auch  das  1664  erneuerte  Haupt 
war  ursprünglich  mit  Gold  belegt  und  in  den 
Augenhöhlen  mit  zwei  Karfunkelsteinen  versehen. 
Im  nächstfolgenden  Jahre  wurden  dem  Bildwerk 
Krone,  Scepler  und  Weltkugel  gegeben.  Die  hl. 
Jungfrau  erscheint  demnach  auf  ihrem  Throne  als 
Himmelskönigin;  das  auf  ihrem  Schosse  sitzende 
Jesuskind  hebt  die  Rechte  segnend  empor  und 
trägt  in  der  Linken  die  Weltkugel.  Auf  seiner 
Brust  ist  ein  mit  dem  Kopf  nach  oben  gerichteter, 
die  Flügel  ausbreilender , den  Rücken  dem  Be- 
schauer zukehrender  Vogel  (Adler  oder  Taube?) 
angebracht.  Vor  diesem  Bildwerk  mussten  einst 
die  im  I lochstift  wohnenden  Dynasten,  Lehnträger 
und  Ministerialen  dem  neu  erwählten  Bischof 
huldigen. 

Fünf  silberne  Standbilder,  darstellend  die 
Patrone  der  Domkirche;  die  Himmelskönigin  Maria, 
die  beiden  Kaiser  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig  d.  Fr., 
und  die  hl.  Bischöfe  Bernward  und  Godehard,  aus 
dem  Erlös  einer,  dem  Dom  im  10.  Jahrh.  ge- 
schenkten, mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt 
gewesenen  Goldtafel  i.  J.  1667  durch  den  Gold- 
schmied Anton  Süring  angefertigt. 

Unter  den  vielen  Candelabern  und  Leuchtern 
befindet  sich  ein,  der  Domkirche  i.  J.  1706 
geschenkter  grosser  Candelaber  aus  gediegenem 
Silber,  welcher  vom  Charsamstage  bis  zum  Christ- 
himmelfahrtstage an  der  Evaugelicnseite  des  Hoch- 
altars steht  und  die  sog.  Osterkerze  trägt. 

Die  Bernwardsleuchter , s.  das  St.  Michaels- 
kloster in  Hildesheim. 

Der  Bcrnwardsstab,  desgleichen. 

Der  Godehardsstab,  s.  das  St.  Godehardskloster 
in  Hildesheim. 

Der  Krummstab  Bischofs  Otto  I.  (f  1279) 
1,80  1,1  lang,  ganz  von  Elfenbein  gearbeitet,  in  der 
auswärts  mit  vergoldeten  Silberplatten  bekleideten 
und  mit  Blumen  u.  s.  w.  verzierten  Krümmung 
ein  stehendes  Lamm,  das  seinen  Kopf  dem,  am 
Ende  der  Krümmung  befindlichen  geöffneten  Rachen 
einer  Schlange  zuwendet.  Am  Obertheil  des  Stabes, 
über  dem  Knauf  desselben,  stellt  auf  einem  Silher- 
bande  in  gothischer  Majuskel: 

„f  COLL1GE  . SVSTENTA  . STIMVLA  . VAGA  . MORBIDA  . 

LENTA“. 

und  unter  dem  Knauf: 

„+  ATTRAHE  . PER  . PRIMVM  . MEDIO  . REGE  . PVNGE  . 

PER  . IMVM“. 

dann  folgt  die  in  Elfenbein  eingegrabeue  Inschrift: 

„f  OTTO  . EPC  . I . HILDENS“, 
und  darunter: 

„f  PASCE  . GREGEM  . NORMA  . DOCE  . SERVA  . CORRIGE . 

FORMA“. 

Ein  Bischofsstab  aus  Ebenholz  mit  einer 
Krümme  aus  Elfenbein,  letztere  in  wenig  gelunge- 
ner Darstellung  einerseits  die  Kreuzigung,  anderer- 
seits die,  das  Jesuskind  tragende  hl.  Jungfrau 


zwischen  Magdalena  und  Martha,  und  unter  der 
Krümme  eine  kleine  Menschengestalt  enthaltend. 

Zwei  silberne  Bischofsstäbe  aus  neuerer  Zeit. 
Ausserdem  vier  Stäbe  aus  Silber,  von  welchen 
letztem  einer  vom  zeitigen  Dom -Scholaster,  ein 
zweiter  vom  Dom-Canlor  und  die  übrigen  beiden 
von  den  Chorslands- Priestern  an  hohen  Festen  in 
der  Procession  getragen  wurden.  Ersterer  hat  am 
Griff  einerseits  das  domstiftische  Wappen,  anderer- 
seits das  Wappen  der  v.  Bothmer  mit  der  Umschrift: 
»II  . GEVERT  . VON  . BOTHMER  . SCZOLASTER«. 
uud  am  Griff  des  Cantor- Stabs  sieht  man  das 
Wappen  der  v.  Landsberg  mit  der  Umschrift: 

»II . BARTOLT.  V . LANDESBARG  .SANCKMESTER. 
ZV . HILDESHEIM«. 

dem  gegenüber  aber  das  Wappen  der  v.  Dechaw 
mit  der  Umschrift: 

| »H  .CASPER  . VON.  DECHAW. QVOND. CANTOR«. 

Die  Stäbe  der  Chorstands- Priester  sind  mit  dem 
| Wappen  des  Domcapitcls  und  (unter  dem  Kristall— 
knöpfe)  mit  der  Zeitangabe:  »Anno  Domini  1587« 
— aus  welchem  Jahr  auch  die  beiden  kurz  zuvor 
beschriebenen  Stäbe  herrühren  — versehen. 

Die  bei  den  Hochfesten  gebrauchten  priester- 
lieben  Kleidungen  bestehen  zwar  aus  sehr  werth- 
vollen Stoffen,  sind  jedoch  meistens  nicht  von 
hohem  Alter.  Zu  jedem  Messgewande  gehören 
zwei  Levileuröcke  und  ein  l’luvial,  unter  der 
Gesammlbezeichnung  »Capelle«.  Eiue  Ausnahme 
hiervon  bildet  das  älteste  Messgewand,  ein  Ge- 
schenk des  Domprobsles , nachherigen  Bischofs 
Otto  II.  v.  J.  1315,  um  welche  Zeit  dieser  Prälat 
die  goldene  Messe  stiftete,  wozu  jenes  Gewand 
verehrt  wurde.  Von  dem  alten  Kleide  ist  nur 
noch  ein  Theil  vorhanden,  jetzt  als  Mittelslück  des 
1748  erneuerten  Gewandes  dienend,  mit  mosaik- 
| artig  aus  echten  Perlen,  farbigen  Schuurperlen  und 
silher  - vergoldeten  Knöpfen  gearbeiteten  Brust- 
bildern von  Heiligen  ausgestattet.  Stola  und  Mani- 
pel  aus  gewebten  Seidenstoffen  sind  unverändert 
geblieben. 

Von  den  übrigen  Priestergewänderu  folgt  hier 
eine  kurze  Zusammenstellung  *).  Die  älteste  Capelle 
besteht  aus  schwarzem  Sainmt  und  weissen  Atlas- 
balken mit  goldener  Borde  besetzt;  dann  sind 
vorhanden:  eiue  rothe  Capelle  aus  genueser  Samml 
mit  breiten  Goldborden;  eine  andere,  deren  Grund 
weisser,  mit  silberreicheu  grossen  farbigen  Blumen 
uud  andern  Zierrathen  durchwirkter  Atlas  aus- 
macht; ferner  Gewänder  für  den  Priester  und  die 
Leviten  aus  Goldmoire  mit  Streifen  von  Drapd’or; 
eine  Capelle  von  Drapd'argent,  besetzt  mit  golde- 
nen Galonen;  eine  rothe  Capelle  von  Seidendamast 
mit  dicken  Silbertressen  und  Arabesken  fast  ganz 
bedeckt;  eine  andere  aus  weissen  französischen 
Stoffen  mit  goldenen  und  seidenen  Blumen  ver- 
ziert und  mit  goldenen  Glanzborden  besetzt;  eine 
solche  aus  violetter  Seidenmoire  mit  goldenen 


')  Nach  der  ausführlichen  Beschreiben^  von  Kratz,  a.  a.  0. 
II.  259  ff. 
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Spitzen ; eine  Capelle  aus  hellgrünem,  mit  golde- 
nen Ranken  und  Blumen  durchwirktem  Seidenstoff 
mit  goldenen  Tressen  und  Spitzen;  eine  Capelle 
aus  Silhersloff  mit  blauen  Rlurneu  gestickt  und  mit 
goldenen  Spitzen  und  Galonen  besetzt;  eine  bläu- 
liche Capelle  aus  französischen  Seidenstoffen  mit 
goldenem  Laubwerk  und  verschiedenfarbigen  Blu- 
men durchwirkt  und  mit  goldenen  Glanzborden 
besetzt;  endlich  eine  violette  Capelle  von  Atlas 
mit  silbernen  Ranken  und  grünen  Blumen  durch- 
wirkt, mit  goldenen  und  silbernen  Glauzborden 
und  weissen,  mit  Stickerei  versehenen  Atlasbalken. 
Ausser  diesen  Capellen  ist  ein,  aus  genueser  Satnmt 
von  rother  Farbe  verfertigter  Chormantel  (Pluvial) 
vorhanden,  geschmückt  mit  drei  Heiligenbildern  in 
farbiger  Seide  und  aufgeuäheten  goldenen  Arabesken. 

Einen  werthvollen  Besitz  hat  der  Domschalz 
ferner  in  den  dort  aufbewahrten  Handschriften  J). 
Es  sind  dies;  Bernward’s  Geometrie,  von  ihm 
eigenhändig  geschrieben,  nicht  mehr  vollständig; 
sodann  folgende,  einst  dem  Kloster  zu  St.  Michael 
in  Hildesheim  gehörende  und  unten  bei  dessen 
Beschreibung  näher  besprochene  Manuscripte:  Bern- 
ward’s Evangelien  - Codex,  desseu  Missale,  ein  zwei- 
ter Evangelien  - Codex  aus  Bernward’s  Zeit,  ein 
dritter  Evaugelien-Codex  mit  Bernward’s  Mono- 
gramm und  Bernward’s  Bibel.  Ausserdem  gehören 
dem  Dom  zwei,  vom  Bischof  Hezilo  geschenkte 
Evangelien  - Codices. 

Als  Bestandtheile  des  Domschalzes  sind  schliess- 
lich anzuführen: 

ein  Stück  vom  canaischen  Wasserkruge  (s.  unten 
Kloster  zu  St.  Michael);  eine  Gabel  und  ein  Jagd- 
horn, beides  der  Tradition  nach  von  Karl  d.  Gr. 
herr  ührend.  Das  Horn , ursprünglich  wohl  ein 
Trinkgeschirr,  nachher  als  Reliquiar  benutzt,  ist 
der  Länge  nach  mit  schmalen  vergoldeten  Silber- 
bänderu  verziert,  über  welche  späterhin  an  drei 
Stellen  breite,  mit  eingegrabenen  Figuren  ge- 
schmückte Beschläge  gelegt  sind.  Statt  des  Mund- 
stücks zeigt  sich  ein  sechseckiger  Knopf,  dessen 
Seiten,  unter  Spitzbögen  und  auf  blauem  Email, 
Brustbilder  von  Heiligen  tragen.  Von  dem  auf 
der  grossen  Oeffnung  einst  vorhandenen  Silber- 
deckel sind  nur  die  Hespeu  zurückgeblieben; 
ebenso  fehlt  die  an  dem  Horn  befindlich  gewesene 
Silberkette; 

eine  türkische  Kriegsfahne,  1717  bei  der 
Eroberung  von  Belgrad  unter  dem  Prinzen  Eugen 
erbeutet  und  durch  den  Kaiser  Karl  VI.  dem  Chur- 
fürsten und  hildesheimschen  Bischof  Joseph  Clemens 
verehrt. 

Im  runden  Siegel  des  Domcapitels,  von  wel- 
chem vier  verschiedene  Abbildungen  vorliegen  2), 
waren  ursprünglich  die  thronende  hl.  Jungfrau  mit 
dem  Jesuskinde  auf  dem  Schoss,  zu  ihrer  Rech- 
ten St.  Godehard  und  zu  ihrer  Linken  St.  Epipha- 
nius  dargestellt,  in  gothischer  Majuskel  umschrieben, 
und  zwar  um  1200: 


*)  Kratz,  a.  a.  O.  104  ff. 

2)  Daselbst,  111.  50  u.  Taf.  I. 


„f  vmeo  mKTeß  s-s  epiPhKwvs  s-s 

60Bfih2SEBVS“ 
um  1250  und  1300: 

„f  sieiLLvin  hiLBensemensis  eeeLesie», 

bis  dann  das  Domcapitel , auf  Anordnung  des 
Dechanten  Therewin,  statt  des  hl.  Epiphanius,  den 
hl.  Bernward  in  sein  Siegel  aufnahm.  Letzteres 
zeigt  in  drei  gothischen,  je  mit  zierlich  und  kunst- 
voll gearbeiteter  Console  und  Baldachin  versehenen 
Nischen  die  gekrönte  und  thronende  hl.  Jungfrau 
mit  dem  Jesuskinde  zwischen  den  stehend  dar- 
gestelllen  hl.  Bischöfen,  von  denen  Bern  ward,  das 
nach  ihm  benannte  Kreuz  in  der  Hand,  ihr  zur 
Rechten  seinen  Platz  erhalten  hat.  Die  Umschrift 
dieses  Siegels  lautet: 

»SIGILLVM  . HILDESEMENS  . ECCLESIE  . AD  . 
CAVSAS«. 

Auf  der  Rückseite  des  noch  vorhandenen  silbernen 
Siegelstempels  steht  in  gothischer  Schrift: 

M° . ttet9 . Iw:0 . 3ffogannc£ . (Cgercimn  . '©ccanus : 
mc : ficri : ferit 

Das  hildesheimsche  Stiftswappen  ist  ein  längs 
gespaltener  Schild  in  den  Farben  gold  (heraldisch 
rechts)  uud  roth. 

Am  Aeussern  und  im  Innern  des  Doms  be- 
finden sich  verschiedene  Grabsteine  und  Denk- 
tafeln etc.,  von  welchen  die  älteru  hier  näher 
besprochen  werden.  Zwei  derselben  sind  aussen 
am  Chor  angebracht.  Darunter  ist  ein  dem  Pres- 
byter Bruno  (f  1193)  gewidmeter,  dem  Ueber- 
gangsstyl  angehörender  Denkstein,  etwa  2,62  m hoch 
uud  0,93  m breit,  von  besonderm  Interesse.  Er 
enthält  drei  mit  Reliefs  ausgestattete  Füllungen.  In 
der  untern  erscheint  der  Verstorbene  im  Leichen- 
tuch, zu  seinen  Füssen  vier  Arme  und  Krüppel; 
höher  hinauf  zwei,  die  Leiche  zärtlich  berührende 
weinende  Gestalten.  Dann  folgt  ein  niedriges  Feld, 
in  welchem  zwei  Engel  ein  Tuch,  aus  dem  die 
Seele  des  Verstorbenen  in  Gestalt  eines  nackten, 
die  Hände  faltenden  Oberkörpers  hervorschaut,  an 
den  Zipfeln  emporheben ; auf  dem  Querstreifen 
darunter  steht: 

Hßvne  peer. 

In  der  obersten,  im  Kleeblattbogen  abgeschlosse- 
nen Füllung  ist  das  Brustbild  Christi  dargestellt, 
die  Rechte  segnend  erhoben,  mit  der  Linken  ein 
Buch  haltend,  worauf  die  Worte  eingegraben  sind: 
VeniTfi  H6ß6B  . P7STEIs  $1161 , 
während  auf  dem  Querstreifen  unterhalb  der  Fül- 
lung folgende  Bibelstelle  3 *) : 

o.'B . vm  . ex . $ni . h . - - mf 
und  auf  den  Seiteurändern  des  Steins,  zur  Linken 
des  Beschauers  beginnend,  nachstehende  lücken- 
haft gewordene  Inschrift: 

+ Bßvneni  . evivs  . speeiem  . moßSTßMT  . 

LSfSPI«  . IST6  II  0.VI  .SVK  . [B0ß5S]  [PMjVPeEIEVS. 

TUIBVIT  • B2S  . e[ffl]V[DI]H  . XP6  . 


3)  Nach  Matth.  25,  40  : „Amen  dieo  vobis,  quamdiu  feeistis 

vni  ex  his  fratribus  meis  minimis,  mihi  feeistis“. 
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sich  finden;  ausserdem  die  Zwickel  des  Kleeblatt- 
bogens das,  je  mit  einem  Kreuz  bekrönte  Alpha 
und  Omega  enthalten.  Ein  Priester  Bruno  — ein 
Vater  der  Armen  — wohl  derselbe,  dem  dies 
Denkmal  gewidmet  ist,  gründete  den  Altar  des  hl. 
Martin  in  der  Gruft,  dessen  Einweihung  Bischof 
Adelog  vollzog  '). 

Das  zweite  Denkmal  enthält  ein  rechteckig 
umrahmtes  Flachgebildc,  worin  die  hl.  Jungfrau 
sitzend  dargestellt  ist,  in  der  Linken  ein  geöffnetes 
Buch  haltend,  und  mit  der  Rechten  das  in  dieses 
hiueinschaueude,  auf  ihrem  Schooss  stehende  Jesus- 
kindlein umfassend;  neben  ihr  einerseits  St.  Petrus, 
andeierseils  St.  Paulus,  und  zu  ihren  Füssen  ein 
Wappenbild,  neben  welchem  eine  betende  Manns- 
gestalt knicet.  Am  Sockel  dieses  Reliefs  steht: 
EPITAPHIVM  CVM  FAMILIAE  V'ETVSTATE  , TVM  PIE- 
TATIS  COMENDATIONE  NOBILIS  VIRI  DOMINI  ARNOEDI 
FREIDAG  DE  ECCLlA  ET  PAVPERTATE  OPTTe  MERITI. 
1I1C  IACET  ARNOhDVS  PARVA  FRIDA  GVS  IN  VRNA 
QVI  NON  PARVVS  IIONOS  ORDINIS  HVIVS  ERAT. 
NANQ’  VOLVPTATES  ODIT  VIXITQ’  PVDICE, 

VIRGINITATIS  AMANS  , IIOSTIS  AMORIS  ERAT. 

NON  ILLI  EVXVS  IRRITAMENTA  FVERVNT 
DIVITIAE  QVARVM  COPIA  MAGNA  FVIT 
AT  PAVl'ERTATIS  BONA  CVNCTA  REL1QVIT  AD  VSVS 
CVR : PAVPERTATIS  NANU'  ERAT  ILLE  PARENS 
FVNDE  PIAS  LACHRIMAS  PAVPERTAS  . FVDE  QVERELAS. 
DVM  FRE1DAGVS  OBIT  ORBA  PARENTE  TVO  ES. 


An  der  südlichen  Aussenseite  des  Langhauses 
sieht  man  ein  Epitaphium  von  Stein,  darstellend 
den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes, 
nebst  einem  Ehepaar  mit  fünf  Kindern  in  knieen- 
der  Stellung;  ferner  den  hl.  Andreas  (hinter  dom 
Ehemann  stehend  und  dessen  Schulter  berührend), 
sowie  den  hl.  Johannes  d.  Ev.  (hinter  der  Frau, 
auf  den  Gekreuzigten  hinweisend),  mit  nachstehen- 
der Unterschrift  in  gothischer  Minuskel : 


2Cnnn  . trni . jtlic  jcjj . gfacr . bcd  jnnbaocö  . na  . 

jCßabricib^ . 

fcp  . opc  . öder  . bc  . florm  . bar  . ber . flcnfirbcgc . 

baj» . 0raC 

bar . bat> . fjan£ . ficrncc ....  3fn  jBaric . bcnflc . 

filebe . rFrbii . bat . 


Darunter  ein  Fries,  dessen  Mitte  ein  bärtiger  Kopf 


— links,  bezw.  rechts 
Wappen  in  folgender 

v.  Bolhraer 
Bock  v.  Wülfingen 
v.  Eike 
v.  Oberg 


einnimmt,  von  welchem  ab 
vom  Beschauer  — je  vier 
Ordnung  angebracht  sind: 

1)  v.  Barner 

2)  v.  Holte 

3)  Bock  v.  Northolz 

4)  Möllenbeck 
Hans  Barner,  dem  dies  Denkmal  gewidmet  ist, 
blieb  bei  der  Eroberung  des  von  ihm  vertheidigten 
Schlosses  Steinbrück  (s.  Steinbrück). 

Eine  an  dieser  Wand  aufgerichtete  Grabplatte 
enthält  einen  Geharnischten  mit  dem  Streithammer 
in  der  auf  die  Hüfte  gesetzten  Linken,  Schwert 
und  Dolch  an  den  Seiten,  den  Helm  zu  den 
Füssen.  In  einem  Friese  darüber  das  Wappen 


der  v.  Landesberg,  beseitet  von  zwei  auf  einem 
Todtenkopf  reitenden  Knaben,  von  denen  der  eine 
Fackel  (?)  und  Stundenglas  hält,  mit  der  Unter- 
schrift: ECCE  X I TA  HOMINIS.  Die  Umschrift  der 
Steinplatte  lautet: 

[ANNO  DNI]  1560  [?]  DEN  17  AVGVSTII  DEN  MORGEN 
NOCH  7 VHU  IST  DER  EDLE  VNDT  EHRENVESTE  BVR- 

CHORT  V.  LANDESBERG SELIGER  SON  IHN  GOfDT 

DJEN  HERN  ENTSLAFEN  DER  SEHLE  GODT  GNEDIG  SEI 
AMEN  SEINES  ALTERS  33  IHAR  17  WOCHEN. 

Je  vier  Wappen  an  beiden  Seiten,  bezeichnet  als: 


V.  LANDESBERG 
V.  DOTZEN 
V.  BORDTFELDT 
V.  NETLING 


V.  RVTENBERG  . 

[V.  BAH  IENSLEBENJ 
V.  SCHWIGHELDT 
V.  I).  ASSEBVRG. 


An  der  Westseite  des  nördlichen  Seitenschiffs 
findet  sich  eine  mittelalterliche,  in  Stein  gehauene 
Darstellung  der  Kreuztragung,  darunter  am  Pfeiler 
eine  knieende  und  betende  Gestalt,  und  unterhalb 
derselben  ein  Wappenschild  mit  Hausmarke. 

Ueber  die  im  Innern  des  Doms  ehemals  vor- 
handenen Grabmale,  deren  grösster  Theil  bei  einer 
Erneuerung  des  Kirchenfussbodens  i.  J.  1787  be- 
seitigt ist,  giebt  eine  aus  d.  J.  1792  herrührende 
Nachricht  2)  nähere  Kuude.  Einzelne  der  darin 
beschriebenen  Grabplatten  sind  im  Kreuzgange  des 
Doms  angebracht  und  werden  unten  zur  Be- 
sprechung gelangen.  Von  den  Begräbnissen  in 
der  Gruft  ist  oben  S.  1 02  f.  die  Rede  gewesen.  Im 
mittlern  Gange  des  Langhauses  befanden  sich 
bischöfliche  Begräbnisse:  1)  des  Bischofs  Otto  I. 
(jetzt  im  Kreuzgange);  2)  des  Bischofs  Johann  III. 
(f  1424),  ohne  Inschrift;  3)  des  Bischofs  Sieg- 
fried 11.  mit  nachstehender  Grabschrift  in  der 
Messingbekleidung  der  Grabplatte: 

»f  Anno  Dui . Millcsimo  CCC  . X . V . Kal  . Maii 
obiit  venerabilis  . Pater  Dnvs  . Sifridus  . quondam  . 
istius  . ecclesie  . Antistes  . qui  . de  . Domo  . uobilium  . 
de  . Querenforde  . traxit . Originem  . Cuius  . memoria 
in  bencdiclione«. 


4)  des  Bischofs  Magnus  mit  folgender  Nachricht 
auf  der  Messingplatte  des  Steins: 

»Anno  Dni  M . CCCCLV 3) . XI  . kalendas  Octo- 
bris  obiit  reverendus  pater  Dns  . Magnus  . huius 
ecclesie  episcopus  . de  illustri  ac  nobili  domo  ducum 
Saxonum  natus  . hic«  . . . 

5)  des  Bischofs  Heinrich  III.,  dessen  grosser  fast 
unter  der  Orgel  befindlicher  Leichenstein  mit  ge- 
gossenem Messing  bekleidet  war,  das  Bilduiss  des 
Bischofs  im  Ornat  und  an  den  Ecken  vier  Schlösser 
(Schladen,  Wiedelah  und  Woldenstein,  die  er  durch 
Kauf  an  das  Stift  brachte,  und  die  von  ihm  er- 
baute Marienburg)  zeigte,  sowie  nachstehende  Um- 
schrift batte: 

»Praesul  . paeificus  . Henricus  . honoris  . amicus  . 

Est  hic  . prostratus  . Brunsvich  . de  . principe  . natus  . 
Post  M . post  tria  C . post  LX  . duoq  . 

Hunc  lux  VI . necat . Fehrui . qui  in  pace  quiescat . 
Creverat  ecclesia  per  euin  . praestante  Maria«. 


l)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  50.  — Beitr.  z Hil 
desh.  Gesch,  III.  205. 


2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  67  ff. 

3)  Statt  M . CCCCLV  muss  es  heissen : M . CCCC  . LII. 
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In  den  Seitengängen  lagen  55  Grabsteine  von 
Domherren  init  Wappen  und  Inschriften,  sämmt- 
lich  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Von  den  in  den  Seitenkapellen  des  Langhauses 
befindlichen  Grabmalen  werden  hier  noch  angeführt: 
ein  jetzt  an  der  Wand  in  einer  der  nördlichen 
Kapellen  aufgerichleter  Grabstein  der  Witwe  des 
letzten  Edlen  von  Homburg,  Schonetta  von  Nassau  1), 
welche  anderweit  an  den  Herzog  Otto  von  Braun- 
schweig verheirathet  war,  mit  einer  die  Hände  auf 
die  Brust  gelegten  weiblichen  Gestalt,  einer  den 
Ausruf : 0 . flli  . bei  . mifßrßre  . md  . enthaltenden 
Schriftrolle  und  folgender  Umschrift: 

anno  . bni . m . crcc . . i . bic . fd . marri . dnan# 

gßliftß  . ofint . ^rijonetta  . be  . naffatthie . buriffa . 
25rüfin . . . cui . aia . rerpefrat . t . jtace . 

nebst  einem  oberhalb  des  Steins  unter  einem  Bal- 
dachin befindlichen,  jedoch  neueren  Wappen; 

eine  an  der  Wand  in  einer  der  südlichen 
Kapellen  angebrachte,  wohl  einem  Grabstein  ent- 
nommene, als  Flachwerk  gearbeitete  Bronzefigur 
in  bischöflichem  Ornat,  mit  Wappen  zu  den  Füssen 
und  langer  Unterschrift,  deren  Eingang  lautet: 

ANNO  SALUTIS  1723  DIE  20  7BRIS  OBI1T 
RDmus  ET  ILLMus  Dnus  D . MAXIM ILIANUS 
HENRICUS  IOSEPHUS  EPus  RHODIOPOLITANUS 
L . B . DE  ET  IN  WEICHS  ECCLArum  CATHE- 
DRALIS  HILDES  . DEC  ANUS  ET  CANONICUS 
CAPITUL.ET  METROPOLITANA  COLON.  ARCHI- 
DIACON  etc. 

ein  an  derselben  Seite  befindlicher  Wappen- 
schild, dessen  Inschrift  beginnt: 

RM9  & PERIL  . D . IODOC9  EDMUND9  DE 
BRABECK  . EX  LETMATE  CATH  . ECC«  . HILD: 
ET  MÖNSIS  . RPE  SCHOLAST  . SEN  . ET  CAPIT  . 
SRM : EL.COL . EPI . HILD  .IUDICII  AUL  .PRÄS . etc. 

und  eine  daselbst  angebrachte  Bronzefigur  mit 
der  auf  einem  Streifen  darüber  erscheinenden  In- 
schrift: OBIT.25  .AVG  . 1770  AT.69.R.I.P. 
und  der  an  der  Seite  stehenden  Nachricht: 

LIERM  . WERN  . BARO  WOLF  METTERNICH 
IN  GRACHT  CATH  . ECCLE  . HILDES  . PADER  . 
ET  OSNAB  . CAPITULARIS  PRAPOS  . WISSEL  : 
ME  EXT R VI  CURAVIT. 

Endlich  ist  der  herrlichen  Domglocken  zu 
gedenken. 

Horch!  welch’  ein  feierlich  Geläute, 

Welch’  überwältigender  Klang, 

Wie  dringt  er  festlich  in  die  Weite 
Mit  seinem  tiefen,  liefen  Sang! 

Nur  wenn  hohe  Kirchenfeste  einlreten,  ent- 
wickelt das  Domgeläute  seine  volle  Wirkung.  Von 
Alters  her  ist  in  Hildesheira  auf  die  Beschaffung 
vorzüglicher  Domglocken  gehalten.  Bischof  Gode- 
hard namentlich  liess  durch  geübte  Meister  die 
Glocken  für  sein  dem  Dom  im  Westen  hinzu- 
gefügtes  Glockenhaus  giessen.  Dies  werden  die 


1)  Bischof  Magnus  wies  ihr  1426  mit  dem  sog.  Dasselschen- 
hofe  in  Hildesheim  eine  volle  Domherrnpfründe  zu,  um  ihrer 
Leibzucht  für  das  Stift  gewiss  zu  sein.  Havemann,  a.  a.  O.  I.  727. 


ersten  grossem  Läuteglocken  des  Doms,  der  bis 
dahin  wohl  nur  kleine  Chorglocken  zum  Einläulen 
der  canonischen  Horen2 3)  hatte,  gewesen  sein. 
Nach  der  Einäscherung  des  Doms  1046  liess 
Bischof  Azeliu  aus  dem  geschmolzenen  Glocken- 
metall eine  neue  100  Centner  schwere  Domglocke 
giessen,  welche  ihres  Wohlklanges  wegen  den 
Namen  »Cantabona«  erhielt.  Sie  zersprang,  als 
sie  am  Neujahrstage  1590  bei  heftiger  Kälte  ge- 
läutet wurde.  Meister  Joachim  Scrader  aus  Hanno- 
ver übernahm  deren  Umguss  zu  80  Centnern  in 
Hildesheim,  welcher  ihm  erst  beim  dritten  Mal  gelang. 

Von  den  Glocken,  die  der  Bischof  Bernhard  I. 
(1  130 — 1153),  sowie  etwa  gleichzeitig  eine  Witwe 
Wendelmodis  dem  Dom  verehrten,  ist  Näheres 
nicht  bekannt.  Eine  vom  Bischof  Adelog  (1171 — 
1190)  geschenkte  Glocke,  die  »Treddeglock«,  auch 
»Ratlglock«  genannt,  musste  1746  umgegossen  wer- 
den. Zwei  kleine  Glocken,  die  »Clages- Glocke« 
(Nicolai-Glocke)  und  die  »Mandoctsklocke«  (Todten- 
glocke)  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Auch  die  von 
dem  bekannten  Meister  »Jan  ven  Halberstad«  s) 
1350  gegossene,  an  180  Ctr.  schwere  Marien- 
Glocke,  welche  folgende  Inschriften  trug: 

»f  ANNO  . DOMINI . M . CCC  . L . IN  . FESTO . OM- 
NIVM  . SANCTORVM  . FVSVM  . EST  . HOC  . OPUS  . 

IN  . HONOREM  . BEATE  . MARIE  . VIRGINIS«. 
„+  3fcft . hin . JCBaria . cenanb . 

Mirtj  . gljot . ein  . meficr . bt . fapnlanb  . 
t jSeftcr . 9[an . ban . galfittftab  . 

. mt . btol , gemaftet . gab . 

<0o b . Bgcnß  . fincr  . feie . rat . 4) 

9Hbc . „JiBaria". 5) 

ist  nicht  mehr  erhalten,  sondern  i.  J.  1688  beim 
Läuten  gesprungen.  Meister  Thomas  Rideweg  aus 
Hannover  goss  dafür  1733  eine  neue  »Cantabona 
Mariana«  genannte  Glocke  in  Hildesheim,  die  aber 
nur  bis  zur  Chrislnacht  1763  Bestand  hatte. 

Das  jetzige  aus  fünf  Glocken  bestehende  Dom- 
geläute ist  das  Werk  des  mainzischen  Stück- 
Lieutenants  Johann  Martin  Roth.  Dasselbe  hat  unter 
Benutzung  des  alten  Metalls  7788  Thlr.  1 Mgr. 
gekostet.  Zu  der  Glockenspeise  sind  70,18  Tbeile 
Kupfer  und  29,82  Theile  Zinn  genommen.  Die 
vier  Glocken,  über  deren  Umguss  1765  abge- 
schlossen wurde  — der  Umguss  der  fünften  kam 
erst  nachträglich  hinzu  — haben  nach  der  damali- 
gen Stimmung  des  Kammertons  den  harmonischen 
Dreiklang  in  G — moll.  Auf  diesen  Glocken  erschei- 
nen folgende  Bildwerke,  Wappen  und  Inschriften: 


2)  Diese  sind  1)  das  Matutinum  nnd  die  Laudes  (zur  Nacht- 

zeit), 2)  die  Prim  (bei  Tagesanbruch),  3)  Terz  (in  der  dritten 
Stunde  nach  Sonnenaufgang,  4)  die  Sext,  5)  die  None,  6)  die 
Vesper  und  7)  das  Completorium  (des  Abends). 

3)  Vergl.  Bd.  II.  dieses  Werks  S.  74. 

4)  „rat“  wird  Rast,  Ruhe  bedeuten. 

5)  Auch  an  diese  Glocke  knüpft  sich  die  Sage,  dass  solche 
in  Abwesenheit  des  Meisters  von  seinem  Gehülfen  gegossen  und 
dieser  von  jenem  aus  Neid  über  das  gelungene  Werk,  bei 
Ueberbringung  der  frohen  Botschaft,  erstochen  sei.  Ein  Stein 
in  der  Nähe  des  Dorfs  Einum,  der  sog.  Glockenstein,  auf  welchem 
ein  Knieender  und  einige  nicht  mehr  zu  entziffernde  Buchstaben 
sich  zeigen,  soll  die  Stelle  des  gedachten  Mords  anzeigen. 

Der  Meister  erhielt  für  die  gelieferte  Glocke,  ausser  seinem 
bedungenen  Lohn,  eine  jährliche  Leibrente  von  fünf  Mark. 

1 5 * 
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I.  Grösste  Glocke  ’).  Südseite:  Relief  der  hl. 
Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde;  darunter: 

MarIae  DeIparae  patronae  hVIVs 
eCCLesIae  et  patrIae. 

Nordseite:  Relief  des  fürstbischöflichen  und  des 
domcapitularischen  Wappens.  Oberer  Rand: 

JOHANN  MARTIN  ROTH  CHURMAYNTZISCHER 
ARTILLERIE  : OBER  LIEUTENANT  HAT  UNS  GE- 
GOSSEN IN  HILDESHEIM  . ANNO  1765. 

II.  Südseite:  Relief  der  hl.  Apostel  Petrus 
und  Paulus;  darunter: 

apostoLIs  petro  et  paVLo  CoYIpatronIs 
iiILDesIensIbVs. 

Nordseite:  Relief  der  beiden  eben  genannten  Wap- 
pen. Oberer  Rand: 

IOHANN  MARTIN  ROTH  VON  MAYNTZ  HAT 
MICH  GEGOSSEN  IN  HILDESHEIM  ANNO  1765. 

III  Südseile:  Relief  des  hl.  Godehard  mit 
einem  Kirchenmodell  im  Arme;  darunter: 

sanCto  goDeharDo  praesYM  hILDesI- 

ENSl  ET  PATRONO  tVteLarI. 

Nordseite:  wie  bei  der  Glocke  II.  Oberer  Rand: 
IO.  MARTIN  ROTH  VON  MAYNTZ  HAT  MICH 
GEGOSSEN  IN  HILDESHEIM  ANNO  1765. 

IV.  Südseite:  Relief  des  hl.  Bern  ward,  darunter: 

DIVo  berYarDo  epIsCopo  iiILDesIensI 

aC  PATRONO. 

Nordseite:  Relief  der  bei  I.  genannten  beiden 
Wappen ; darunter: 

aD  CVLtVM  YoCo. 

Oberer  Rand,  wie  bei  Glocke  III. 

V.  Südseite:  Relief  des  hl.  Nicolaus;  darunter: 

sanCto  nICoLao  epIsCopo,  DefensorI 
fIDeI  CathoLICae  In  neCessItate 
opItYLatorI. 

Nordseile  und  oberer  Rand,  wie  bei  Glocke  III. 

Im  Friedhof  des  Doms 

Die  Sterne  erbleichen, 

Die  Nacht  ist  dahin, 

Der  Osten  verkündet 
Des  Tages  Beginn. 

Im  Friedhof  des  Domes, 

Vom  Kreuzgang  umbaut, 

Der  festliche  Morgen 
Sich  herrlich  anschaut. 

Wie  goldig  die  Sonue 
Begrüsset  den  Chor, 

An  dem  sich  die  Rose 
Rankt  mächtig  empor. 

Und  schon  tausend  Jahre 
Ergrünet  sie  hier, 

Und  schmücket  sich  jährlich 
In  grösserer  Zier. 


i)  Sie  halt  etwa  2,3  lm  im  untern  Durchmesser  und  eben  so 
viel  Höhe;  ihr  Gewicht  beträgt  163  Ctr. ; seit  dem  22.  Juli  1848 
hängt  sie  an  ihrer  jetzigen  Stelle.  Leider  ist  dieselbe  — wie 
beim  Betglockensclilagen  am  6.  Octbr.  1872  bemerkt  wurde  — 
gesprungen  und  muss  umgegossen  werden. 


Ausser  diesem  Geläute  sind  im  Chorthurm 
die  zum  Einläuten  der  canonischen  Horen  und 
der  in  der  Gruft  gefeierten  Muttergottes  - Andach- 
ten dienenden  Glocken  angebracht.  Für  letztere 
war  eine  vom  Bischof  Gerhard  der  hl.  Maria  ver- 
ehrte »Silberglocke«  vorhanden,  deren  Metall  für 
achtlöthigcs  Silber  gehalten  wurde.  Statt  ihrer 
hängt  jetzt  in  der  Laterne  des  Chorlhurms  eine 
kleine  Glocke  v.  J.  1745.  Zu  erslgedachtcm  Zweck 
waren  in  den  verschiedenen  Stockwerken  dieses 
Thurms  neun  Glocken,  die  man  den  »Neun -Engel- 
chor« nannte,  aufgehängt.  An  dieser  Anzahl  fehlen 
jetzt  zwei.  Unter  den  sieben  vorhandenen  Glocken 
scheint  eine  ihrer  Form  nach  sehr  alt  zu  sein ; 
von  den  übrigen  ist  die  älteste,  die  Marienglocke, 
1682  durch:  »M  . IOHAN  BAR  WARD  BECKER 
VND  M • IOST  HEINRICH  LAMPEN  IN  HILDES- 
HEIM« gegossen. 

Von  den  vier  vorhandenen  Uhrglocken  hängen 
zwei  im  südwestlichen  Thurm,  die  beiden  andern  in 
der  Kirche,  hinter  dem  Orgelwerke.  Erstere  be- 
stehen aus  der  Viertelschlage- Glocke,  die  folgende 
Inschrift  trägt: 

„anno  . bni . ni  . rrcc . üjctm  . iljö  . ct . niaria . fit . 
noBifcbm . in . omni . bia". 

und  der  Stundenglocke,  welche  mit  dem  domstifti- 
schen  Wappen  und  demjenigen  des  Domherrn 
Asche  v.  Heimburg,  sowie  mit  nachstehender 
Inschrift : 

»ANNO  .1601.  CAPITVLVM  . F . F . — ASC  . AB . 
IIEIMBORCII  . PROMOVIT  . IOCHIM  SCRADER  . 
FORMAVIT  . C . G .« 

versehen  ist;  letztere  beiden  ebenfalls  aus  einer 
Viertelschlage  - Glocke,  in  der  Form  einer  sog. 
Glockenschale,  ohne  Inschrift,  und  aus  einer  Stuu- 
denglocke,  deren  Inschrift  den  Anfang  des  Engels- 

grusses : 

„abc  niaria  nracia  plciia  bo ." 

bildet  2). 

bei  Sonnenaufgang. 

Gar  liebliche  Blumen 
Im  Rasen  erblüh'n, 

Und  Ranken  von  Weinlaub 
Den  Kreuzgang  umzieh'n. 

Wo  rings  an  den  Wänden 
Der  Denkmale  Reih’n 
Ermahnen : zum  Scheiden 
Gerüstet  zu  sein. 

Und  eine  Kapelle  — 

Ein  Bau  alter  Zeit  — 

Steht  mitten  im  Hofe, 

St.  Annen  geweiht. 

Ein  köstlicher  Friede, 

Beseligend  mild, 

Wie  Grüssen  der  Engel, 

Durchhauchet  das  Bild. 


2)  Kratz,  hist.  Nachr.  Uber  d.  Glocken  im  Dom  zu  Hildesb. 
in  der  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  Jahrg.  1865,  S. 
357  ff. 

und  im  Feuilleton  der  Hildesteimschen  Zeitung,  1872, 
Nr.  276  — 288. 
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Wohl  finden  sich  viele  herrliche  Kreuzgänge, 
und  manche  darunter  in  reicherer  Architektur,  als 
der  am  Dora  zu  Hildesheim;  selten  aber  mag  ein 
anderer  Kreuzgang  genannt  werden  können,  der  — 
wie  ersterer  — am  Ostende  des  Gotteshauses 
gelegen,  aus  seinen  Arcaden  gleich  fesselnde  Durch- 
blicke gewährt.  Hier  verweilt  das  Auge  auf  einem 
altersgrauen,  vom  tausendjährigen  Rosenstock  um- 
rankleu  Chor,  über  welchem  die  goldene  Kuppel 
des  Chorthurms  hervorblinkt  oder  ruht  auf  einer 
inmitten  des  Friedhofs,  aus  seinem  Blumenflor,  in 
zierlich  golhischen  Formen  sich  erhebenden  Kapelle, 
und  geht  dann  zur  Betrachtung  der  ehrwürdigen 
Grabmale  an  den  Kreuzgangswänden  über. 

Der  an  drei  Seiten  von  den  Arcadengängen 
und  den  damit  zusammenhängenden  Räumen  um- 
schlossene Friedhof  (Tafel  I)  misst  vom  Chor  ab 
in  östlicher  Richtung  an  42  m und  hat  dabei  24  m 
Breite.  Die  Kreuzgangsflügel  enthalten  ein  zweites, 
ebenfalls  mit  einem  Arcadengang  versehenes  Ge- 
schoss. Die  untern  Gänge,  jetzt  um  einige  Stufen 
tiefer  als  das  äussere  Erdreich  liegend , sind 
nach  dem  Friedhof  hin  mit  hoher  Untersatz—  und 
Brüstungsmauer  eingefasst,  auf  welchen  die  Aussen- 
wände  sich  erheben.  Diese  sind  hier  jetzt  von 
grossen,  auf  niedrigen  Pfeilern  ruhenden,  halbkreis- 
förmigen Bogenweiten  durchbrochen,  die  senkrecht 
darüber  angeordneten  LichtöfTnungen  des  zweiten 
Stocks  aber,  so  weit  sie  in  alter  Form  erhalten, 
je  in  drei  Theile  zerlegt  und  diese  von  kleinen 
Halbkreisbögen  überspannt,  die  auf  den  Haupt- 
pfeilern und  den  dazwischen  gestellten  romani- 
schen, oberhalb  ihres  Würfelcapitäls  mit  ausladen- 
dem Sattel  versehenen  Säulchen  ihre  Stütze  finden. 
Anscheinend  haben  die  grossen  LichtöfTnungen  des 
Untergeschosses  — wie  die  au  den  Laibungen  ihrer 
Endpfeiler  hin  und  wieder  sich  zeigenden  Falze 
andeuten  — früher  auch  einen  Einsatz  zu  Zerle- 
gung ihrer  ansehnlichen  Weite  durch  kleine  Bogen- 
stellungen gehabt.  Die  untern  Gänge  sind  mit 
scharfgrätigen,  gurtenlosen  Kreuzgewölben  über- 
spannt, die  theils  von  romanischen  Wandpfeilern, 
theils  von  consolenartigen , aus  Platte  und  flacher 
Hohlkehle  bestehenden  Vorsprüngen  ausgehen.  Im 
Obergeschoss,  wo  im  nördlichen  Flügel  Bischofs- 
gestalten unter  der  Wandtünche  vorhanden  J),  zei- 
gen sich  flache  Deckcu.  Die  nach  dem  Friedhof 
hin  vortretenden,  zum  Theil  durch  beide  Stock- 
werke sich  erstreckenden  Strebepfeiler  gehören  der 
ursprünglichen  Anlage  nicht  an.  Diese  war,  wie 
vorstehende  Beschreibung  ergiebt,  in  romanischem 
Style,  wahrscheinlich  bald  nach  der  Vollendung 
des  Doms  durch  den  Bischof  Hezilo,  zur  Ausfüh- 
rung gelangt  und  zwar,  den  vorkommenden  Ab- 
weichungen nach,  nicht  zu  ein  und  derselben  Zeit, 
wie  denn  auch  die  Räume  neben  den  Arcaden- 
gängen manche  Verschiedenheiten  im  Styl  und 
spätere  Veränderungen  aufzuweisen  haben. 

Die  im  Kreuzgange  an  den  Wänden  ange- 
brachten Grabsteine  und  Grabplatten  werden,  beim 


*)  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereius  d.  deutsch.  Gesell. - 
u.  Alterthums -Ver.,  1851,  S.  42. 


Eingänge  vom  Dom  in  den  südlichen  Flügel  be- 
ginnend, im  Folgenden  angeführt,  dabei  aber  die 
der  neuern  Zeit  angehörendeu  meist  nur  kurz 
berührt. 

1)  Bronzetäfelchen  in  geschwungenen  Formen, 
in  der  Mitte  ein  grosses  Wappen  mit  quadrirtem 
Schild,  umgeben  von  den  kleiner  gehaltenen  Wap- 
pen der 

V.  WENGE  V.  RANNE 

V.  DROSTE  V.  ASSEBURG 

mit  der  Umschrift: 

RMUS  ET  ILLMUS  DOMINUS  D . LEVINUS  STEPHANUS 
L . B . DE  WENGE  EX  BECK  CATHED  .ECCLES  . HILDES  . 
PR.EPOS  . ET  PADERB  . THESAURAR  . CELSMI  PRINCIPIS 
HILDES  . CONCILII  INTIMI  ET  REGIM  . PRAESES  VICAR  . 
GENERALIS  ET  OFFICIALIS  . OB1IT  ANNO  DOMINI  1776 
DIE  23  JULII  HJTATIS  SU.®  75  . R . I . P . 

2)  Bronzetäfelchen  mit  Wappen  und  folgen- 
der Inschrift: 

FRANCISCUS  ARNOLDUS  AB  ASSEBURG  EX  HINNEN- 
BURG  ECCLESIARUM  CATHEDRAL  : PADERBORNENSIS 
PRHBPOSITUS  ET  SENIOR  HILDESIENSIS  SCHOLASTICUS 
SENIOR  ET  JUBILARIUS  PR7EPOSITUS  COLLEGIATA5  IN 
BUSDORFF  CELSIS  . PRINCIPIS  HILDESIENSIS  CONS1LII 
INTIMI  FT  REGIMINIS  PR-ESES  PADERBORNENSIS  CON- 
SILIARIUS  NEC  NON  EQUES  IMMEDIATUS  CONVENTUS 
RHENANI  OBIIT  HILDESII  DIE  XXI  1ULII  MDCCXC. 

L .B  . D . B HOHE  SCULP.  BECKER  CAMP  AN- 

INVENT.  CONFLAVIT 

3)  Bronzeplatte  von  1,95  m Höhe  und  0,99  m 
Breite,  mit  dem  Zeichen  des  Giessers  Cord  Mente, 
enthaltend  eine  stehende  Figur  in  geistlichem  Ge- 
wände, in  den  Händen  ein  Buch,  zu  den  Füssen  — 
wo  auch  Bücher  liegen  — ein  schräg  gestellter, 
von  einem  Cardinaishut  bedeckter  Schild  mit  dem 
Wappen  der  v.  Veltheim;  das  Ganze  iu  einer 
architektonisch  gehaltenen,  oben  muschelförmigen 
Nische,  die  von  einem  Doppelrande  rechtwinklig 
umfasst  wird,  mit  je  einem  Medaillou  in  den  Ecken, 
im  innern  Rande  steht  iu  spätgothischer  Minuskel: 

7lnno  . Mit . in  . b . jirt . Me . mit . inert . 
map . obpt . egregi9 . bns . Itoinus . 6e . reite  . r> . 
i ; Soctoc . fyilöenf? . affcfyaffeborg  . goflar  . feti . 
bontfactj  . Ivalbr  . et  frefcelät  . pptits  . tiecnö  . 
magütines  . fyalbr  . IjilMf} . ac . tyamborg  . ecca . 
Maco9  . canoC9  fetiffinii  . fcni  . ppe  . citbicü  : et 
apce . feöis  . ptfyono  2) : cu9 . a : r : amen  t 

und  unter  der,  die  obige  Jahrszahl  enthaltenden 
Zeile  meldet  des  trefflichen  Werkes  Meister: 
CORDT  . MENTE  . ME  . FEGT  . 

Der  Aussenrand  hat  die  vier  Evangelistenzeichen 
und  acht,  durch  geschmackvolle  Renaissance-Orna- 
mente verbundene  Ahnenwappen.  Die  oben  ge- 
dachten Medaillons  zeigen  weibliche  Halbfiguren 
in  spatmittelalterlichem  Costüm,  und  zwar:  SAPI- 
ENCIA,  in  der  Rechten  einen  Pfau,  in  der  Linken 
eine  Schlange;  IVSTITIA  mit  Schwert  und  Wage; 
FORTITVDO,  iu  der  Rechten  ein  Säulenkapitäl, 
mit  der  Linken  den  abgebrochenen  Säuleuschaft 
umfassend,  und  LIBER ALITAS,  einen  Becher  aus 
dem  Inhalt  einer  Giesskanne  füllend. 


2)  Sanctissimi  domini  papae  cubicularius  et  apostolicae 
sedis  protouotarius. 


118 


Hildesheim. 


4)  Bronzetäfelchen,  in  dessen  Milte  ein  grosses 
Wappen  mit  drei  Balken,  diese  schräg  gestellt  in 
den  Flügeln  der  Helmzier  wiederkehrend,  umgeben 
von  folgenden  kleinern  Wappen : 

VON  IIASENKAMPFF  VON  PALAND 

VON  MUNNCHAUSEN  VON  PALAND 

und  die  Unterschrift  tragend: 

ANNO  DOMINI  1773  DIE  24‘»  OCTOBRIS  OBIIT  RVDMUS 
ET  ILLMUS  DNUS  FERDINANDUS  LUDOVICUS  AB  HASEN- 
KAMPFE  IIUIUS  ECCLESIA  CANONICUS  SENIOR  CELMI 
PPS  HILDESIENSIS  CONSILIARIUS  INTIMUS  HCTATIS  71. 
REQUIESCAT  IN  PACE. 

5)  Bronzeplatte  von  1,92  m Höhe,  0,91  m 
Breite  mit  einer  Relieffigur  in  geistlichem  Ge- 
wände, ein  Käppchen  auf  dem  Haupt,  in  den 
Händen  ein  Buch,  zu  den  Füssen  ein  schräg 
gestellter  Wappenschild,  als  Hintergrund  eine  rund- 
bogige,  das  Innere  eines  spätgothiscben  Chors  dar- 
stellende Nische;  das  Ganze  rechtwinklig  umrahmt, 
mit  den  vier  Evaugelistenzeichen  als  Medaillons 
in  den  Ecken,  und  dazwischen  nachstehende  In- 
schrift in  spätgolhischer  Minuskel : 

llniio  . 6nt . ni° . bii . fepto  yfciis  öcccbrc 
obiit  »enerobilts  öns  Cbecöcric9  bc  Ulten 
nt  öecret . licetiat . Canonic“  bui9  eccle  ac  'Jlrcbi- 
öiaco9  in  <r$erftebe  c9  aia  reqefeat  i pace . 

6)  Epitaphium  in  Stein  des  L . B . DE  BEROL- 
DINGEN  aus  neuerer  Zeit. 

7)  Bronzetäfelcheu  mit  einem  Wappen  der 
v.  Wrede  in  der  Mitte,  umgeben  von  vier  kleinern 
Wappen,  gewidmet  dem  Canonicus  L . B ENGEL- 
BERTUS  FRANCISCUS  DE  WREDE  f 1773. 

8)  Grabstein,  worin  Wappen  aus  Bronze  einge- 
lassen sind,  und  zwar  iu  der  Mitte  das  grösser 
gehaltene  Wappen  des  Verstorbenen  THEODORUS 
A KETLER,  au  den  Ecken  vier  kleinere: 

KETTE  LER  KORFF 

HEGGE  BESTEN 

ausserdem  ein  breiter  Streifen  mit  der  Inschrift: 

RM9  PERILL  : ET  GENEROSUS  D . D . THEODORUS  A 
KETLER  EX  SYTEN  ET  HOETMARD . IN  ASSEN . CATHED : 
ECCLES  : HILDES HEIMIS  CANONIC9  SUBD1ACON9  PIE  OBIIT 
DIE  26  MART1I  ANNO  1668  REQUIESCAT  IN  PACE  AMEN. 

9)  Grabstein,  in  gleicher  Weise,  wie  der 
vorige  mit  Wappen  und  Inschriftsstreifen  versehen, 
das  grössere  Wappeu  in  der  Mitte  bezeichnet: 
WISSOCQj,  neben  demselben  ein  Kelch  mit  einer 
Hostie  darüber;  die  das  Hauptwappen  umgebenden 
kleinern  Wappen  bezeichnet: 

WISSOCQ)  FLECHIM 

CHASTELER  BER  LAYMONT 

die  Unterschrift: 

RMUS  PERIL  : ET  GENEll  . D . D^US  FRANCIS9  ANTONI9 
DE  WISSOCQ5  BOMij  . CATHED  . ECCL  : HILD  . CANON  . 
PRESBYTER  . ARCHID  : IN  BORSVM.  S . ANDRE-®  DECAN9 
D . TEMPORALIS  DE  NORRENT  IN  ARTESIA  . PIE  OBIIT 
Ao  1665  7 7BRIS  : ANNOS  NAT9  38  . MENSES  7 . DIES  25  . HIC 
IACET  SEPVLT  . VBI  B . M ; V : CVLTVM  SINGVLARI  PIETA- 
TIS  ZELO  EREXIT  . R . IN  . P . 

10)  Wappen  in  Bronze  mit  quadrirtem  Schild 
und  doppelter  Helmzier,  ohne  Bezeichnung. 

11)  Grosses  Bronze wappen  der  v.  Liitzerode, 
umgeben  von  folgenden  kleiner  gehaltenen  Wappen : 


V.  LVTZERODE  V.  DROISEBVRG  [?] 

V.  DER  RECKE  VON  DER  LIPPE, 

mit  der  Unterschrift: 

Ao  . 1667  . 31  MAY  OBYT  PERILLVSTRIS  ET  GENERO- 
S^E  INDOLIS  ADOLESCENS  THEODOR9  ADOLPHVS  BARO 
DE  LVTZERODE  DOMIN9  IN  . . ARENBECK  , VORST  ET 
BIIVGGEN  C . A.R  . I .P. 

12)  Bronzenes  Doppelwappen,  unterzeichnet: 
V.  SCIIVNGEL  und  V.  LANSBERG,  nebst  der 
Unterschrift ; 

ANNO  DOMINI  M . DCLXXXVIII  DIE  26  1VLY  OBYT 
PRAENOBILIS  ET  GENEROSVS  DN  .FRIDERICVS  IOSEPHVS 
DE  BOCKENVORDE  CONDICTVS  SCHVNGEL  EX  ECHT- 
HAVSEN  SERMI  ELECTOR1S  COLON  . VIGILIARVM  PRJE- 
FECT9  CVI9  AIA  REQVIESC  . IN  PACE  . 

Ferner  im  östlichen  Flügel; 

13)  Trefflich  gegossene  Bronzetafel  von  1,22  m 
Höhe  und  0,58  m Breite,  worauf  eine  Figur  in 
geistlichem  Gewände  mit  Barett,  ein  Buch  haltend, 
uud  in  einer  gothisch- gewölbten  Nische  stehend, 
zu  den  Fiissen  ein  schräggestellter  Wappenschild 
mit  einem  stylisirten  Baum,  an  den  Ecken  der 
Tafel  die  Evangelisteuzeichen  (oben  lioks:  Engel, 
rechts:  Adler,  unten  links:  Löwe,  rechts;  Stier) 
und  mit  nachstehender  Umschrift  in  gothischer 
Minuskel : 

Uno  . öni . ill . £ . rij° . yyij0 . menftö  öefc- 
bris  . obyt  . bonorabilis  . t>i’  . ön  . berman9  . 
b er  fco  dt . mcarius  . bui9  ccclie . cui9 . ata . reqtnef- 
cct . t . pace . amen  . 

14)  Bronzeplatte  von  2 m Höhe  und  0,75  m 
Breite,  mit  der  unter  eiuem  gothischeu,  kielbonen- 
förmigeu  Baldachin  in  Gravirung  dargestellten  Figur 
eines  Geistlichen,  das  auf  einem  Kissen  ruhende 
Haupt  mit  dem  Barett  bedeckt,  in  den  Händen 
ein  Buch,  zu  den  Füssen  ein  Wappenschild  mit 
Hahn  darin,  an  den  Ecken  der  Platte  vier  Kreise, 
von  denen  der  obere  links  einen  Engel  mit  Schrift- 
rolle ß9  mattCUJv  rechts  einen  Adler  jjä9  ioljanncö, 
der  untere  links  einen  geflügelten  Löwen  «j9  niartUS 
und  rechts  einen  geflügelten  Stier  £9  Ibtad  zeigt, 
und  mit  folgender  Umschrift  in  gothischer  Minuskel: 

anno  . bni  . in  . cccc  . Ip  . ftalcbaji . bcccüris . 
obiit . bciibiliB . bffs  .»CflFjarb9 . bc . gani^e . ppofit9 . 
p . longa  . tepora  . ccclic . IjUbcnfi?  . [et]  . pptbe  . 
crclic . fei . niabritii . bene  . merit9  eui9  aia  . reqeü 
tat . t . pacc . amcit . 

15)  Bronzeplalte  von  1,90  m Höhe  und  0,90  m 
Breite,  eine  der  vorigen  sehr  ähnliche,  aber  in 
flachem  Relief  ausgeführte  Darstellung  enthaltend, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Figur  statt 
des  Buchs  einen  Kelch  trägt,  übrigens  mit  dem 
nämlichen  Wappen  und  den  Evangelistenzeichen; 
die  Umschrift  besagt: 

SCtino  bni  mifiefiö  gbabngctljcfiö  nonaflefiö 
qrto  altera  bic  pt9  b’tljol’  oüijt  bcncaBil’  bn£ 
Cooclj’b9  bc  Ijancjc  Canotnc9  et  arrljibiacon9 
fl9  crclic. 

16)  Bronzeplalte  von  1,92  m Höhe  und  0,73  m 
Breite,  in  Gravirung,  unter  zierlich  durchbrochen 
gehaltenem  Baldachin,  eine  Figur  in  geistlicher 

j Tracht  zeigend,  deren  mit  einem  Käppchen  bedecktes 
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Haupt  auf  einem  Kissen  ruht  und  die  ein  Buch 
hält,  worauf  Christus  auf  dem  Regenbogen  thro- 
nend, mit  der  Rechten  segnend  und  in  der  Linken 
die  Weltkugel  haltend,  erscheint,  zu  den  Füssen 
das  eben  gedachte  Wappen,  an  den  Ecken  der 
Platte  die  Evangelistenzeichen  und  mit  einem  Strei- 
fen umrahmt,  der  oben  durch  ein  von  zwei  Engeln 
gehaltenes  Schriftband,  an  den  übrigen  drei  Seiten 
aber  mit  nachstehender,  zum  Theil  undeutlich 
gewordener  Inschrift  ausgefüllt  ist: 

„IE . c . ßij?  ben$  attni  boniini  guinx*5 

itarbu*?  ....  gljertrubt^  [oßjjt]  eccfjarbu!? 

bc  Ijancnfc  .....  T&iz  probtjbu!?  au  . . . ocatu^ 
[fjilbcnf]emmcnfi£  ac  prepofttu*?  uenbenfi«?  . €c* 
riefte  iura  befenben?'  non  fine  ettra  . 335ona  certe 
bet  motten!?  batur  Ijtc  rrgutet . l^uic . . trirgn  pia 
nunc  te  rogo  birgo  maria  . Mt  peni«?  betbr  feb 
tum  fanctiö  glorictur. 

17)  Gravirte  Bronzeplalte  von  1,97  m Höhe 
und  0,75  m Breite  mit  einer  ßischofsgestalt,  die  mit 
der  Rechten  das  Pedum,  in  der  Linken  ein  mit 
WGLBGRBGRGh  bezeichntes  Burg-Modell  (crene- 
lirte  Mauer  mit  Thorthurm,  hinter  ersterer  ein 
hoher,  mit  Zinnen  besetzter  Thurm  und  ein  Haus) 
trägt,  mit  folgender  Umschrift  in  gothischer  Ma- 
juskel : 

f tri.ee  , uxxix  . mi . nen . ivlii  . & . De 
Bßvnswie  . gbtvs  . hie  . pbgsvl  . bgbilis 
otto  . hie . sitvs  . gst . qptg  . gglv«* . g.vqb . 

SIT  . SIBI  . PGßTVS  . hoe  . B6BIT  . GST  . TIBI  . 
avi . eims . es . wGßßhGRvs  «) . gt  . gbk  . vt  . 
rgg-vigs  . sit  . PLGnKG-vG  . spes  . tvk  . p . 
neee . plgrkt  . 

Endlich  im  nördlichen  Flügel: 

18)  Grabstein  von  2,12  m Höhe  und  0,75  m 
Breite,  am  obern  Ende  mit  einer  im  Kleeblatl- 
bogen  ausgearbeiteten,  als  Baldachin  dienenden 
Verstärkung,  unter  welcher  als  Flachgebilde  eine, 
auf  niedrigem  Sockel  stehende  Bischofsgestalt  er- 
scheint, mit  der  Rechten  das  Pedum,  in  der  Lin- 
ken ein  Buch  haltend.  Au  der  abgeschrägten 
Vorderkante  des  Kleeblattbogens  steht  in  gothischer 
Majuskel : 

KRG  . «io  . C» . LXXXX  . XI I . ßjü’  . GGTQE  .B-. 

MBehoe*».  epe . 

ferner  an  den  beiden  Ecken  der  Platte  oberhalb 
dieses  Bogens: 

hie  sitvs  esT  pbgsvl  kbglqgvs  vir 

PI6TKTIS. 

«ime  Bveeis  ho«?o . bgvs  illvhi  ivnee 

B6KTIS  . 

und  zu  den  Seiten  der  Figur: 

hie  kslg  rgbitvs  e«iiT  pgggktk  pktgrti 
bk  vgrikhi  kbktgb  gt  «hsgrgrg  bgvs. 

während  der  Buchdeckel  mit  folgender  Inschrift 
versehen  ist: 


*)  „Wernerus  plebanus“  erscheint  in  einigen  Urkunden  des 
Bischofs  als  Zeuge.  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  II.  72,  Anm.  4. 


6LGRIK 

TRKRSIT 

KQß«tK 

«tKBGGT 

66RVS 

KBIT  IiGG 

«1VRBK 

«IGBG 

hk  prq 

GLKHIG 

BKBILIS 

TKGGßS 

KLTV«l 

GRK  . ß . «16  2 * * * * * *), 

19)  Grabplatte  von  1,97  m Höhe  und  1,02  m 
Breite,  auf  welcher  in  einer,  oben  durch  Bogen 
und  Laubwerk  gebildeten,  übrigens  rechteckigen 
Umrahmung  eine  Figur  in  geistlicher  Tracht,  das 
Haupt  mit  einem  Käppchen  bedeckt,  in  den  Hän- 
den ein  Buch  haltend,  dargestellt  ist,  zu  deren 
Füssen  das  schräg  gestellte  Wappen  der  v.  Alten 
sich  zeigt.  Von  der  sehr  beschädigten  Umschrift 
in  gothischer  Minuskel  wird  hier  nur  die  Stelle 
angeführt: 

. . . ofiiit  beneraßil’  trir  bngi  bc  alten  . . . 

20)  Bronzetäfelchen  mit  folgender  Inschrift  in 
gothischer  Minuskel: 

<©ßüt . magr . ngtolau'? . bc . Ijuparta . 
lißeraltßu*» . artißuj£ . fjmma  . mebtri 
naliß9 . multum  . peritu«? . confratei* . 
ct  guat«?  . ccclefic . magnu£  . amirus» . 
ruiu£ . antma . in  . fancta . pacc . rcgiti 
efeat . amen  . oratE  . bcum  . pro  . eo  . 
anno  . bomini . m . ctcc . ppip . 

21)  Bronzetäfelchen  in  architektonischer  Um- 
rahmung, in  der  obern  Hälfte  das  Wappen  der 
v.  Haxthausen,  an  den  Seitenpilastern  die  Wappen : 

V.  HAXTHAUSEN  V.  ASSEBURG 

V.  WESTPHALEN  V.  HAXTHAUSEN, 

mit  der  Unterschrift: 

ANNO  1780  DIE  23*?  IANUAR  „ PIISSIME  IN  DOMINO 
OBIIT  Rmus  & ILmus  Dnus  AUGUSTUS  ANTONIUS  EX  L.B. 
DE  HAXTHAUSEN  EX  APENBURG  CANONICUS  CAPITULA- 
RIS  IN  ANNUM  25  & AETATIS  49  SEPULTUS  REQUIESCAT 
IN  SANCTA  PACE . 

22)  Bronzeaifelchen , ein  grosses  Wappen  der 
v.  Wenge  enthaltend,  umgeben  von  folgenden 
Wappen : 

V.  WENGE  V.  RANNE 

V.  DROSTE  V.  ASSEBURG 

und  mit  der  Unterschrift: 

Aö  1784  DIE  20.MAII  OBIIT  RDMUS  AC  ILLM9  DNUS  D. 
FRANC.  WILH.  FELIX  L . B . DE  WENGE  EX  BECK  ECCLIJE 
CATH.HILD  . CANCUS  CAPLARIS  IUBILARI? , ARCHIDIACO- 
NUS  IN  BORSUM  ET  ADLUM  . CELSSIMI  EPP1  ET  PRINCI- 
PIS  HILDESIENS1S  ET  PADERBORNENSIS  CONSILIARIUS 
INTIMUS  ET  CAMERiE  PR7ESES  . IUDICII  PRiBPOSITURA- 
LIS  COMMIS SARIUS  Aö  ^ETAT  . 79  . REQUIESCAT  IN  PACE. 

23)  Bronzetäfelchen,  dem  vorigen  ähnlich,  mit 
einem  grossen  Wappen  und  vier  kleinern  (oben 
links  eine  Wiederholung  des  grossen  Wappens, 
rechts  V.  FUCHS,  unten  links  GR  . V . FUCHS, 
rechts  V . REIFFENGEN)  mit  folgender  Unterschrift: 


2)  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Consistorial -Raths, 

Professors  und  Directors  Müller  zu  Hildesheim  wäre  diese  In- 

schrift in  nachstehender  Reihenfolge  der  Zeilen  zu  lesen: 

Gloria  inundana  transit, 

Forma  probabilis  marcet, 

Genus  altum  abit. 

Haec  modo  clamo, 

Tacens  ora  pro  me. 
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ANNO  1779  DIE  4*?  IULII  OBIIT  RMUS  ET  ILLMUS 
dominus  d . hardmannus  FRANCISCUS  WILHELMUS 
MAUCHENHEM  COND1CTUS  BECHTOLSHEM  CATHED  . 
HUIUS  ECCLESLE  CANON . CAPITUL  . ARCIIIDIAC  . IN  WAL- 
LENSTED CAPITULI  EQUESTRIS  HERBIl’OL  . AD  S . BUK- 
CHARDUM  DECANUS.  ANNO  JETATIS  SUA)  66  R . J . P. 

Von  den  am  untern  Kreuzgang  befindlichen 
Räumen  zieht  besonders  die  bereits  i.  J.  1226 
erwähnte  Kapelle  des  hl.  Lorenz  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Sie  liegt  im  südlichen 
Flügel  unmittelbar  beim  Austritt  aus  dem  Dom 
(Tafel  1),  und  bildete  ursprünglich  das  Capitel- 
haus.  Damals  bestand  sie  aus  drei,  durch  zwei 
Reihen  von  je  fünf  romanischen  Säulchen  getrenn- 
ten, mit  gurtenloseu  scharfgrätigcu  Kreuzgewölben 
überspannten  Schiffen.  Später  ist  — nach  Weg- 
räumung der  südlicheu  Aussenwand  — eine  dritte 
Reihe,  und  zwar  achteckiger  Säulchen,  mit  einem 
vierten  Schiffe  hinzugekommen  und  die  neue 
Aussenwand  in  gothischem  Style  hergestellt.  Die 
Säulchen  haben  eine  Höhe  von  1,75  m,  die  alten 
eine  attische  Basis  mit  Eckblättern  und  einem  die 
Sockelplatte  überquellenden  Wulst,  meistens  Würfel- 
kapitale  und  Kämpfer  darüber,  letztere  zum  Theil 
aus  Plalte  und  Schräge  bestehend,  diese  mitunter 
im  Zahnschnittmuster  verziert. 

In  der  St.  Loreuzkapelle  befinden  sich  einige 
Grabmale.  Bischof  Udo  (1079  — 1114)  hat  einen 
steinernen  Sarcophag  von  2,39  m Länge,  0,90  m 
Breite  und  0,37  m Höhe.  Auf  diesem  ist  durch 
zwei  romanische,  je  mit  einem  Thürmchen  be- 
krönte Säulchen,  die  auf  einer  stabförmigen,  nach 
der  Mitte  zu  aus  Laubwerk  bestehenden  Grund- 
lage sich  erheben,  und  durch  einen  von  deren 
Kapitälen  ausgehenden  leichten  Halbkreisbogen  ein 
grosses  Feld  abgetheilt,  in  dessen  Mitte,  von  einem 
tauförmig  bearbeiteten  Ring  umgeben,  das  Agnus 
Dei  mit  dem  Kreuznimbus  (aber  ohne  Kreuzfalme) 
und  über  demselben  im  Bogenscheitel  die  seg- 
nende Hand  Gottes  erscheinen.  Die  vier  Ecken 
des  Sarcophagdeckels  werden  von  den  Evange- 
listenzeichen ausgefüllt,  und  zwar  in  folgender 
Anordnung:  oben  links  der  Engel  mit  einem  ge- 
ölfneteu  Buch,  worin  die  Worte  stehen  LIB8R 
eenec,  rechts  der  Adler  mit  einem  Spruchbande, 
das  die  Worte  in  PkinGIPlQ  trägt,  unten  links 
der  geflügelte  Löwe  und  rechts  der  geflügelte  Stier, 
je  mit  einem  unbeschriebenen  Spruchbande.  Bei 
Restauration  der  Kapelle  1849  wurde  in  diesem 
Steinsarge  ein  7 cm  hoher  silberner  Kelch  nebst 
Patene  gefunden. 

Ein  anderer  Sarcophag  von  1,92  m Länge  und 
0,75  m Breite,  sowie  0,37  m Höhe,  mit  abgeschräg- 
tem Rande,  unter  welchem  ein  Ij’mäll9  ÖCCfln9 
begraben  sein  soll,  trägt  auf  seiner  Oberfläche 
folgende  Inschrift  in  gothischer  Majuskel: 

f fiST . PRGCVL  . H . SVPIS . US  . ST  . DISCGRBIM. 

meRVfti  f 

f vim . Tism . ?s . ivstis  . pkgivutvr  . ReenK . 

POL0ER  . 

f avitnoo . ieivnKivr . orkt  . ivsti  . vieifiwivr. 
Bwnv . 

f grgbitg  . BieenTi  . Reenvm  . rmpivrv  . 

UIGLGIVri. 


f in . avißvs  . imrenTvs  . mg  . STRenntxvs  . 

6T  VIGLGnTIS  . 

f miLiTis . ex . mGRe . «mono . TeneT . kstrk. 

L7SKGRG  . 

Danu  liegt  im  Fussboden  ein  Grabstein,  in 
welchen  eine  Bronzeplatte  mit  Bischofsfigur,  zu 
den  Füssen  ein  Wappenschild  (enthaltend  einen 
Baum,  um  dessen  Stamm  eine  Schlange  sich  win- 
det), sowie  ein  12  cm  breiter,  deu  Stein  im  Rechteck 
umziehender  Metallstreifen  eingelassen  sind,  letzte- 
rer mit  nachstehender  Inschrift: 

Reuerendi/fimus  in  Chrifto  Pater  ac  Dominus 
D . Ad  amu  s Epifcopus  Ilicropolitamus  Sermi  Eleeto- 
ris  Colonienfis  Epi  . Hildefiens  . Suffraganeus  ex 
Confiliari 9 , Adminiflrator  . Mnry  . Efclierdfis  . Ord  . 
Bndti  . obijt  Ab  1063  die  19  Febr  . Aetatis  Suae  . 
53  Epatus  . Ab  . 10  Cuius  anima  Requiefcat  in  pace  . 

Bei  der  gedachten  Itestauratiou  fand  sich  iu 
letzterem  Grabe  ein  silbernes,  auf  beiden  Seiten 
mit  Christi  Leidenswerkzeugen  ausgestaltetes  Brust- 
kreuz *). 

In  dieser  Kapelle,  woselbst  in  einer  Nische 
der  Ostwand  ein  steinerner  Altar  steht,  haben 
mehrere  dem  Dom  entnommene  und  andere  Gegen- 
stände Aufnahme  gefunden.  Dahin  gehören  ver- 
schiedene Bruchstücke  des  oben  erwähnten  Gips- 
bodens aus  der  Chornische,  sowie  der  Wandmalerei 
aus  dem  alten  Paradiese,  in  welchen  letztem  Theile 
von  Figuren  und  einzelne  lateinische,  iu  gothischen 
Majuskeln  geschriebene  Worte  Vorkommen ; ferner 
Reste  von  Statueu  und  eine  Reihe  derb  und  auf 
den  Elfect  gearbeiteter  Kapitale  romanischer  Säu- 
len aus  der  vorhin  besprochenen  Laube  im  Mittel- 
bau des  abgebrochenen  westlichen  Domthurms. 

Die  gleichfalls  hier  befindlichen  Theile  eines 
geschnitzten  Altarschreins  der  St.  Michaelskirche 
zu  Hildesheim  werden  in  der  Beschreibung  dieses 
Gotteshauses  eine  Stelle  liuden. 

Ueber  der  St.  Lorenzkapelle  liegt  der  Ritter- 
saal2), worin  bis  vor  wenigen  Jahren  das  fürst- 
lich hildesheimsche  Archiv,  sowie  die  Archive  des 
frühem  Domcapitels  und  der  Stifter  aufgestellt 
waren.  Ueber  seine  frühere  Ausschmückung  wird 
Folgendes  berichtet: 

»Der  Rittersaal  daselbst  ist  1483  mit  ver- 
schiedenen Malereien  ausgeziert,  welche  die  ver- 
sammelten Stände  an  Handhabung  der  Gerechtigkeit 
erinnern  sollten.  In  der  daselbst  vorgestellten  Hölle 
befanden  sich  Päbsle,  Cardinäle,  Bischöfe  u.  s.  w. 
Zur  Rechten  lag  der  Bischof  Bartold  von  Landes- 
berg auf  den  Knieen  und  neben  ihm  der  Dom- 
probst von  Wenden,  hinter  ihnen  die  übrigen 
Prälaten,  ein  jeglicher  in  der  damals  gewöhnlichen 
Kleidung«. 

»In  der  Mitte  der  Wand  stand  die  Jungfrau 
Maria.  Zu  ihrer  Linken  standen  die  Vasallen  und 
Lehnsleute  neben  einander,  und  darauf  die  Bürger 


1)  Correspondenz-  Bl.  d.  Gesammt- Ver.  d.  deutsch.  Gesch.- 
u.  Alterth.-  Vereine,  1857,  Nr.  4,  Beil. 

Dieser  Saal , bei  Anwesenheit  Königs  Georg  V.  in  Hil- 
desheim 1865  als  Audienz-  und  Speisesaal  benutzt,  erhielt  da- 
mals die  Bezeichnung  „Königssaal“. 


Hildesheim. 
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mit  den  Bauern  in  damaliger  Kleidung.  Doch 
1749  hat  man  diese  Gemälde  ausgetilgt  und  den 
Saal  mit  neuen  Malereien  versehen«  *). 

Das  bald  nach  dem  eben  genannten  Jahr  von 
dem  Maler  Wink  ausgeführte  Deckenbild  soll  den 
Sieg  des  Christenlhums  über  die  Laster  des  Heiden- 
thums in  Beziehung  auf  die  Entstehungsgeschichte 
der  Stadl  Hildesheim  darstellen.  Die  Wände  sind 
mit  sieben  grossen  Gobelins  bedeckt,  ein  Geschenk 
des  am  25.  Aug.  1727  verstorbenen  Domprobstes 
Freiherrn  v.  Landesberg,  lieber  die  Bedeutung 
ihrer  Darstellungen,  in  welchen  die  Figuren  in 
römischem  Coslüm  erscheinen , fehlt  noch  ein 
sicherer  Aufschluss.  Auch  ist  es  bisher  nicht  ge- 
lungen, die  in  den  reich  ornamentirten  Einfassun- 
gen häufig  wiederkehrenden,  auf  einem  Schilde 
unter  einer  Krone  angebrachten,  in  einander  ge- 
schlungenen Buchstaben,  sowie  die  am  Saum  dieser 
Einrahmungen  sich  findenden  Monogramme  zu 
deuten.  Die  in  den  Gobelins  hin  und  wieder 
vorkommeuden  Inschriften  sind  in  französischer 
Sprache  abgefasst. 

Der  übrige  Theil  neben  dem  Kreuzgange 
dieses  Flügels  wird  von  der  langgestreckten,  mit 
zwei  Reihen  hölzerner  Pfeiler  und  einer  Decke  in 
Gewölbeform  versehenen  Kapelle  St.  Antonii 
und  deren  Sacristei  eingenommen.  Der  Gründer 
dieser  Kapelle  war  der  Domkellner  Burchard  Stein- 
hof, i.  J.  1425  als  Domherr  vorkommend,  der 
ausserdem  ein  Schlafhaus  erbauen  liess,  auf  welchem, 
nach  Verordnung  des  Bischofs,  die  in  der  Woche 
beim  Hochamt  thätigen  Priester  mit  den  Altar- 
dienern Nachts  sich  einzustellen  hatten  (1443)  2). 

Im  angrenzenden  östlichen  Flügel  sind  neben 
dem  Kreuzgange  unten  die  Räume  der  Choralei  — 
Chorales  hiessen  die  auch  für  den  Gesang  ausge- 
bildeten Schüler  — oben  die  Zimmer  der,  aus 
einem  (zuerst  1667  aufgesetzten)  Vermächtnisse 
des  Pfarrers  Martin  Bever  zu  Gross- Förste  hervor- 
gegangenen Bibliothek  enthalten,  und  im  nördlichen 
Flügel  liegen  neben  dem  Kreuzgange  diejenigen 
der  ehemaligen  Domschule  (nachher  Archiv),  sowie 
zwei  Kapellen,  darüber  aber  die  domstiflischen 
Kornböden. 

Enter  jedem  dieser  beiden  Flügel  befindet 
sich  ein  mit  dem  Keller  der  (unten  nochmals 
erwähnten)  Domschenke  in  Verbindung  stehender, 
als  Weinlager  benutzter  Keller  in  der  Breite  der 
darüber  gelegenen  Zimmer.  Derjenige  unter  dem 
nördlichen  Flügel  ist  in  seiner  westlichen  Hälfte 
auf  30  Schritt  Länge  mit  einem  einzigen  Tonnen- 
gewölbe überdeckt,  während  die  östliche  etwa 
gleich  lange  Hälfte  vier  freistehende,  oben  und 
unten  rechteckig,  im  Schaft  achtseitig  gestaltete 
Pfeiler  und  zwei  Reihen  scharfgrätiger  Kreuz- 
gewölbe hat.  Derselbe  wird  in  einem  Inventar 
über  den  aufgeuommenen  Wein  v.  J.  1573  der 
«hinterste  Keller  unter  der  Koruschule«  genannt. 
Eine  dieser  sehr  ähnliche  Architektur  zeigt  der  44 


*)  Neu.  vaterl.  Archiv,  1827,  I.  150. 

2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  457. 


Schritt  lange,  mit  fünf  freistehenden  Pfeilern  und 
zwei  Reihen  von  Kreuzgewölben  versehene  Keller 
unter  dem  nördlichen  Flügel,  welcher  in  dem  ge- 
dachten Inventar  »der  grosse  Kreuzkeller«  heisst. 
Einer  von  seinen  Pfeilern  trägt  die  Jahrszahl  1610, 
die  einen  Umbau  des  Kellers  angiebt,  so  dass  nur 
der  mit  einem  Tonnengewölbe  überspannte  Theil 
des  erstgedachlen  Kellers  die  ursprüngliche  Form 
bewahrt  haben  wird  3). 

Die  Domschule,  welche  durch  den  Bischof 
Altfried  (847  — 874)  die  erste  wesentliche  Förde- 
rung erhalten  haben  wird,  stand  unter  dem  Bischof 
Osdag  (985  — 989)  bereits  in  Blüthe,  so  dass 
ihr  Ruf  vornehme  Knaben  und  Jünglinge,  selbst 
Fürstensöhne,  herauzog.  Unter  diesen  wird,  an- 
scheinend jedoch  ohne  sichern  Nachweis,  der  nach- 
herige  Kaiser  Heinrich  II.  genannt.  Durch  Osdag 
wurde  Bernward,  der  nachmals  so  hervorragende 
Bischof,  der  Stiftsschule  zugeführt  und  der  Sorg- 
falt ihres  Vorstehers  Tangmar  besonders  empfohlen. 
Die  Berühmtheit  der  Schule  wuchs  noch  mehr 
durch  die  Bemühungen  des  Bischofs  Godehard  4). 
Ihre  Einrichtung  in  den  gedachten  Räumen  am 
Kreuzgange  wird  bald  nach  dem  Neubau  des  Doms 
durch  den  Bischof  Hezilo  erfolgt  sein.  Sie  stand 
zunächst  unter  dem  Domscholaster , der  im  Range 
auf  den  Domdechanten  folgte,  und  auch  die  Auf- 
sicht über  die  übrigen  Schulen  in  der  Stadt  und 
dem  Hochstift  hatte.  Ursprünglich  befasste  sich 
der  Domscholaster  selbst  mit  dem  Unterricht  an 
der  Domschule.  Später  bestellte  derselbe  zur  Be- 
sorgung des  Unterrichts  einen  Magister,  wie  es 
denn  in  den  lateranensischen  Concilien  1210  und 
1215  vorgeschrieben  wurde,  bei  den  Domstiftern 
Magistri  Scholarum  zu  halten.  — Im  16.  Jahr- 
hundert hatte  mau  bei  dem  Dom  eine  Trivialschule, 
die  — von  den  darüber  gelegenen  Kornböden  — 
die  Kornschule  genannt  wurde,  sowie  drei  gram- 
matische Classen  in  den  später  für  die  Bibliothek 
und  für  die  Landstände  eingerichteten  Räumen. 
An  die  Stelle  der  Domschule  trat  das  in  dem 
Collegium  der  Jesuiten  angelegte  Gymnasium 
Mariano- Josephinum  (s.  unten). 

Milten  in  dem  vom  Kreuzgang  umschlosse- 
nen Hofe  steht  die  »Capella  S.  Annae  in  viridario 
s.  Urithof«  5),  ein  zierliches  gothisches  Gebäude 
mit  dreiseitigem  Chorschluss  (Taf.  I),  Dachreiter 
und  äussern,  mit  Wasserspeiern  versehenen  Strebe- 
pfeilern, welches  Bischof  Otto  III.  1321  erbaute, 
um  darin  Anniversarien  halten  zu  lassen.  Im 
Tympanon  der  Spitzbogeuthür  im  steilen  West- 
giebel zeigt  sich  ein,  mit  Spuren  von  Bemalung 
und  Vergoldung  versehenes  Flachgebilde,  worin 
die  hl.  Anna  und  die  gekrönte  Gottesmutter  als 
sitzende  Gestalten,  und  dazwischen  das  von  ihnen 


3)  Ausser  diesen  Kellern  gehören  der  Domsehenke  der  unter 
diesem  Gebäude  selbst  befindliche  „Schankkeller“  und  ein  damit 
und  mit  den  vorhin  bezeichneten  Kellerräumen  in  Verbindung 
stehender  Keller,  welcher,  mit  drei  freistehenden  Pfeilern  und 
zwei  Reihen  von  Kreuzgewölben  versehen,  in  dem  mehrge- 
dachten Inventar  den  Namen  „der  kleine  Kreuzkeller“  führt. 

4)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  19.  50.  58.  Anm.4.  208. 

5)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  205. 
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gehaltene,  auf  einem  Kissen  stehende  und  die  | 
Krone  der  hl.  Maria  berührende  Jesuskind  dar- 
gestellt sind.  »In  den  alten,  mit  schönen  Farben 
gezierten  Fenstern  waren  sonst  die  Wappen  der 
Grafen  von  Woldenberg  zu  sehen« 1 * *  4).  Das  Innere 
enthält  drei  Gewölbe  mit  symbolischen  Darstellun- 
gen auf  den  Schlusssteinen.  Im  Chorgewölbe  zeigt 
sich  der  sein  Junges  erweckende  Löwe2),  dann 
folgt  der  Pelikan,  seine  Jungen  mit  dem  eigenen 
Blute  nährend,  und  zuletzt  der  Phönix. 

Ausser  dem  vorhin  beschriebenen  Friedhofe 
an  der  Ostseite  des  Doms  sind  zu  beiden  Seiten 
seines  Langhauses  uoch  zwei,  mit  niedrigen  Mauern 
umzogene  Plätze  vorhanden,  die  als  Begräbnis- 
stätten gedient  haben.  Der  an  der  Südseite  war 
der  Ritter  - Kirchhof,  während  der  au  der  Nord- 
seile den  Plebejer  - Kirchhof  ausmachte.  Diesen 
begrenzt  der  grosse,  mit  Lindeubäumen  umpflanzte, 
von  der  frühem  bischöflichen  Residenz  und  den 
Domherrn-Curien  umgebene  Domhof  mit  der  (unten 
bei  Beschreibung  des  St.  Michaelsklosters  zu  be- 
sprechenden) ehernen  Denksäule  Christi;  an  jenen 
schliesst  sich  der  kleine  Domhof s).  Zwischen  den 
boiden  Domhöfen  erhob  sich  früher  das  sog.  Drei- 
bogengebäude. Der  kleine  Domhof  wird  östlich 
von  dem  am  Dom  (in  Verlängerung  seines  süd- 
lichen Sacristeianbaus)  gelegenen  alten  Capitelhause 
und  den  damit  zusammenhängenden  Gebäuden,  in 
welchen  das  Gymuasium  Mariano- Jesephinum  sich 
befindet,  eingefasst,  woran  sich  süd-  und  süd- 
westlich noch  verschiedene  Gebäude  anreihen. 

Das  alte  Capitelhaus,  nach  den  architektoni- 
schen Merkmalen  (dem  spitzbogigen  Eingänge  und 
den  gothischen  Fenstern  verschiedener  Form)  übri- 
gens in  die  Zeit  des  jetzigen  Dombaus  nicht  mehr 
zurückreichend , enthält  über  seinem  Erdgeschoss 
einen  grossen,  modernisirten  Raum,  dessen  F'uss- 
boden  mit  jetzt  verdeckten  Ausiuündungen  von 
Luftheizungs  - Canälen  versehen  ist,  zu  welcher 
Heizung  der  Ofeu  im  Erdgeschoss  noch  vorhanden 
sein  soll.  Ueber  diesem  Saal  ist  ein  gleich  grosser, 
wüst  liegender  Raum  mit  gothischen  Thüren  und 
Feuslern,  auch  ein  Kamin,  vorhanden.  Die  her- 
vortretenden Deckenbalken  daselbst  tragen,  jetzt 
meist  vergangene  lateinische  Iuscbriften  in  gothi- 
scher  Minuskel4).  Unfern  dieses  Raums,  etwa  in 
derselben  Geschosshöhe,  befindet  sich  ein  Kapellen- 
anbau, gegen  Osten  in  halbem  Zehneck  geschlossen 


1)  Haunov.  Magazin  1829,  S.  G32.  — Lttntzel,  Diöceee  und 
Stadt  Hildesh.,  II.  297. 

*)  In  einem  1478  geschriebenen,  lateinische,  auch  nieder- 
deutsche Gedichte,  sowie  Miniaturen  enthaltenden,  in  der  Biblio 
thek  des  Josephinums  zu  Hildesheim  befindlichen  Oster- Brevier 
hat  wie  bereits  im  Bande  II.  S.  130  bemerkt  — diese  Dar- 

stellung wohl  mit  Bezug  auf  das  Osterfest  die  Unterschrift: 
Bohie  leu  rclrftis  tmicü  cotttln  fuü  iubilonho  rtfufeitaoit. 

3)  Auf  dem  kleinen  Domhofe  geschah  früher  und  bis  z.  J. 
1743  das  sog.  Steinigen  des  Jupiter  oder  der  Irmensäule,  eine 
Ceremonie,  die  an  die  Vernichtung  des  Götzendienstes  im  alten 
Sachsenlande  erinnern  sollte  und  — zuletzt  wenigstens  — darin 
bestand,  dass  jährlich  am  Sonnabend  vor  Lätare  ein  kegelförmi- 
ges, auf  einen  eingegrabenen  Pfahl  gesetztes  HolzstUck  von  der 
Schuljugend  mit  Stöcken  und  Steinen  herabgeworfen  wurde.  — 
Koken  und  Lüntzel,  Mittheilg.,  II.  201  ff. 

4)  Nach  Ermittelung  des  Herrn  Dr.  Kratz  in  Hildesheim 
sind  die  Inschriften  dem  Seneca  und  andern  Classikern  ent- 
nommen. 


und  aussen  in  dieser  Form  bis  in  den  Garten 
hinabreichend , mit  gothischen  Fenstern,  aber  nur 
mit  Balkendecke  versehen.  Eigenthümlich  darin 
ist  die  Anordnung  rechteckiger  OefTnungeu  unter- 
halb der  Fensterbrüstungen,  die  als  Mündungen 
von  (vielleicht  zur  Heizung  bestimmten)  Canälen 
dienen,  welche  innerhalb  der  Umfassungsmauern 
liegen. 

Im  Folgenden  werden  einige  Nachrichten  über 
die  an  den  Domhöfeu  gelegenen  Gebäude,  unter 
Milberücksichtigung  der  in  ihrer  Nähe  befindlichen 
frühem  Domherrn-Curien,  gegeben. 

Die  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Nachrichten 
über  die  bischöfliche  Burg  sind  in  der  Einleitung 
zu  Hildesheim  mitgetheilt.  Es  ist  darin  nament- 
lich der  Befestigung  des  Bischofshofs  mit  Zubehör 
durch  den  Bischof  Bernward,  ferner  der  Thore, 
sowie  der  Ausbesserungen  des  bischöflichen  Palastes 
durch  die  Bischöfe  Konrad  II.  und  Otto  I.  gedacht. 
Späterhin  hielten  die  Bischöfe  öfter  und  längere 
Zeit  auf  ihren  benachbarten  Schlössern  iu  Lieben- 
burg, Woldenberg,  Marienburg  und  besonders  in 
Steuerwald  sich  auf.  Einen  Theil  des  Bischofshofs 
nahm  das  »Cartallus«  genannte  Gebäude  der  Cano- 
nici des  Stifts  »Sunte  Marien  Magdalenen  imme 
Schottelkorue«  ein,  welche  Geistlichen  auch  im 
Besitz  des  Kücheuhofs  und  des  »Leppelfoders« 
waren.  Es  wird  darauf  unten,  bei  Erwähnung  der 
mit  dem  Schlosse  vorgeuoramenen  Veränderungen, 
sowie  bei  Beschreibung  der  Stifter,  zurücüzukom- 
men  sein.  Wenn  von  der  alten  bischöflichen  Burg 
noch  etwas  aufrecht  steht,  so  ist  es  der  oben 
S.  93  im  Holzschnitt  dargestcllte  Gebiiudetheil, 
dessen  bei  Erwähuung  des,  durch  den  Bischof 
Azelin  begonnenen  Dombaus  gedacht  ist.  — Als 
die  Bischöfe  auf  den  auswärtigen  Schlössern  ihr 
lloflager  hielten,  pflegten  sie  bei  Hoffeierlichkeilen 
im  Residenzschloss  zu  Hildesheim  anwesend  zu 
sein.  Fürstbischof  Ernst  legte  in  diesem  Schlosse 
die  Justiz- Canzlei  an  mit  einer  Wohnung  für  den 
Canzler.  Nach  der  Eroberung  Hildesheims  durch 
den  Herzog  Georg  von  Lüneburg  wohnte  derselbe 
auf  dem  Schlosse  und  starb  daselbst  am  2.  April 
1641.  Fürstbischof  Max  Heinrich,  der  hier  einige- 
mal residirte,  wollte  das  wandelbar  gewordene 
Schloss  durch  einen  Neubau  auf  der  Sülte  er- 
setzen; die  Stadt  und  das  Domstifl  machten  aber 
Schwierigkeiten  und  der  Bau  unterblieb.  Längere 
Zeit  wohnt'1  der  Fürstbischof  Jobst  Edmund  in 
der  bischöflichen  Residenz.  Fürstbischof  Clemens 
August  liess  solche  1729  und  1730  ausbaucn  und 
gab  derselben  ihre  jetzige  Gestalt;  dieser  geistliche 
Oberhirte  wünschte  zur  Erbauung  eines  Schloss- 
Hügels  den  Raum  der  vorhin  gedachten  Stifls- 
kapelle  im  Schüsselkorbe  zu  benutzen  und  dieselbe 
zu  dem  Ende  zu  verlegen;  allein  die  Geistlichen 
widersetzten  sich  mit  Erfolg  und  die  Kapelle  blieb 
stehen,  bis  sie  in  neuerer  Zeit  zum  Abbruch  ge- 
langte. Das  Wappen  des  Wiederherslellers  der 
Residenz  findet  sich  über  dem  Eingänge.  Fürst- 
bischof Friedrich  Wilhelm  wohnte  beständig  auf 
dem  Schlosse;  ebenso  der  letzte  Fürstbischof  F'ran: 
Egon.  Später  haben  die  Bischöfe  eine  der  Curiei 
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am  grossen  Dornhof  bezogen.  Das  ehemalige  Resi- 
denzschloss wird  gegenwärtig  als  Obergerichts- 
Gebäude  benutzt  '). 

Das  schon  erwähnte,  vom  Fürstbischof  Clemens 
August  aufgeführte,  1840  abgerissene  Dreibogen- 
gebäude erstreckte  sich  von  dem  bischöflichen 
Schlosse  im  rechten  Winkel  bis  zum  Vorbau  des 
allen  Domthurms,  hatte  unten  — zur  Verbindung 
der  beiden  Domhöfe  — drei  gewölbte  Durch- 
fahrten und  darüber  ein  Geschoss  mit  Gang  zu 
der,  früher  vor  der  Südwand  des  südwestlichen 
Treppenthurms  gelegenen  bischöflichen  Kapelle. 

Nördlich  der  Einfahrt  in  das  ehemalige  Schloss 
lag  vor  demselben  die  mehr  erwähnte  Kapelle  des 
St.  Marien  - Magdalenenstifts  im  Schüsselkorbe;  sie 
nahm , mit  ihrem  Giebel  nach  Osten  gerichtet, 
einen  T heil  des  1827  durch  ihren  Abbruch  ver- 
grösserten  Schlossplatzes  ein,  und  weiter  nördlich  — 
wo  jetzt  ein  Privathaus  (Pistorius)  — befanden 
sich  Wohnungen  der  Geistlichen  dieses  Stifts. 

Von  hier  bis  zu  der  gewölbten  Durchfahrt 
nach  dem  Platze  »am  Stein«  sind  drei  ehemalige 
Domherrn -Curien  vorhanden.  Die  nächste  der- 
selben, jetzt  im  Privalbesitz , trägt  oberhalb  ihrer 
Einfahrt,  unter  eiuer  Krone,  zwei  Wappen,  be- 
zeichnet: SCHORLEMER  und  LANSBERG,  sowie 
die  Inschrift: 

FRANCISCUS  WILHELM’  A SCHORLEMER 
EX  OBERHAGEN 

CATHED  : ECCLES  : HILD  : CANON  : POSUIT . 
Unmittelbar  daneben  erhebt  sich  ein  durch  Her- 
mann Bock  von  Northolz *  2)  erbautes,  unten  massi- 
ves, oben  in  Fachwerk  ausgeführles  Wohnhaus, 
das  mit  einem  zweigeschossigen  massiven  Ausbau 
versehen  ist.  In  den  untern  drei  Fensterbrüstungen 
desselben  sieht  man  in  der  Mitte  der  Fronte  das 
Wappen  des  Erbauers,  daneben  je  eine  lateinische, 
aber  fast  ganz  mit  Farbe  zugestrichene  Inschrift. 
An  den  obern  Fensterbrüstungen  kehrt  in  der 
Mitte  das  nämliche  Wappen  wieder,  und  in  den 
Füllungen  daneben  stehen  Inschriften,  von  denen 
die  zur  Linken  des  Beschauers  schwierig  zu  er- 
kennen ist,  die  zur  Rechten  aber  lautet: 

1579 

VITA  TRAG7EDIA 
und  auf  einem  Spruchbande  umher: 

OREMVS  : ET  VINCEMVS  : NE  EMENDEMVS  [?] 
Rechts  ein  Palmenbaum,  links  eine  Schlange.  An 
der  südlichen  Schmalseite  des  Ausbaus  erscheinen 
die  Leidenswerkzeugo  mit  den  von  einer  Dornen- 
krone und  einer  Glorie  umgebenen  Buchstaben 
IHS:  an  der  nördlichen  Schmalseite  ist  eine  aus 
Wolken  hervortretende,  eine  Krone  haltende  Hand 
in  einem  Kreise  dargestellt  mit  der  Ueberschrift : 
CORONA  IVST1T7E  und  der  Umschrift:  SIC  CVR- 
RlfE  VI’  COMPREHENDATIS.  Ausserdem  steht 


!)  Bfcitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  133  f. 

2)  Hermann  Bock  von  Northolz,  zum  Domherrn  erwählt 
1542  den  18.  März,  gest.  1586.  — Lauenstein,  Diplom.  Hist.  d. 
Bißth.  Hildesh.,  I.  238. 


links  vom  Ausbau  in  einer  Füllung  des  Ober- 
geschosses ein  Agnus  Dei  mit  der  Beischrifl: 
TRIVMPHVS  POST  iERVMNAS ; ferner  die  Zeit- 
angabe : 

ANNO  DOMINI  1579 

dann  zu  den  Seiten  eines  wappenartigen  Bildwerks: 
Voluntas  tua  Salus  mea 
Herba  fupprefsa  crefcit  denuo 
und  darunter: 

£erman  Socf  »ö  97ortI)oItf)e. 

Endlich  sind  hier  auf  acht  Füllungen  des,  mit 
diesem  Theile  des  Hauses  unter  einem  stumpfen 
Winkel  verbundenen  Flügels  sechszehn  wohl  die 
Abstammung  des  genannten  Erbauers  nachweisende 
Wappen  nebst  folgender  Bezeichnung  angebracht: 


o SWctrtbelflo 
93od  o 

o Gramme 
Suren  o 


o Älencfe  o 2katenf)olbt 
Älencfe  o ©tapeQ  o 

o 21ffe6ord)  j o Sorffelbe 

ftanne  o | üßarpfe  0 


o £uflebe  o Sfeuel 

ÜDorgleue  o Slanbelffo  o ' 

Hieran  schliesst  sich  der  Hcf  der  dritten  Curie 
(jetzt  Convict),  deren  Thürgesims  im  Friese  ein 
Wappen  mit  folgender  Unterschrift  hat: 

IOHAN  : BERN  : L : B : DE  : ET  : IN : WEICHSS 
DE  : REUSBERG  : CATH  : ECCL  : HILD  : CANTOR  : 
ET . CAPIT  : 

PR7EPOSITUS  : IN  : BONN  : M . D . CC  . X .X . X . IX  . 

An  der  Südseite  des  grossen  Domhofs,  von 
der  Durchfahrt  nach  dem  Platz  »am  Stein«  be- 
ginnend, finden  sich  folgende  Curien.  Zunächst 
die  jetzt  bischöfliche , deren  Erbauer  die  mit  dem 
bezüglichen  W'appen  versehene  Inschrift  über  dem 
Portal  nennt: 

IODOCUS  EDMUNDUS  A BRABECK  EX  LETH- 
MATE  CADLM  . ECCLARUM  HILDES  . ET  MONAS : 
RESPVE  SCHOLATSICUS  ET  CANONICUS  CAPL- 
RIS  ME  EX  FUNDAMENTIS  ERECTUM  POSUIT 
ANNO  MDCCI . 

Dann  folgt  eine  den  Namen  v.  Boos  führende  Dom- 
herrnwohnung, und  hierauf  die  Domdechanei;  letz- 
tere aussen  ein  Wappen  mit  einer  lilienartigen  Figur 
und  die  Jahrszahl  1591  enthaltend.  Auf  dem 
Hofe  tritt  aus  einem  Seitenflügel  der  dreiseitig  ge- 
schlossene Chor  einer  kleinen  gothischen  Kapelle 
St.  Andreae  hervor  *).  An  den  aus  Fachwerk 
bestehenden  Hintergebäuden  (kalhol.  Consistorium), 
wo  über  einer  Bodenluke  in  spätgotbischen  Formen 


3)  Dieses  Wappen  enthält  drei  Rauten,  oben  zwei,  mitten 
darunter  eine,  in  ihrer  Stellung  ein  Dreieck  bildend. 

4)  Letztere  Bezeichnung  nach  gefälliger  Mittheilung  d.  Hrn 
Dr.  Kratz  in  Hildesheim.  — In  Lüntzel’s  ält.  Diöc.  Hildesh 
S.  204  f.,  ist  gesagt:  „Capella  s.  Stephani.  Sie  lag  auf  dem 
Hofe  des  Domherrn  Giinter’s  von  Bartensieben.  Bischof  Heinrich 
übertrug  ihr  im  Jahre  1358  einen  halben  Hof  und  zwei  Hufen 
zu  Arbergen.  In  einer  spätem  Nachricht  heisst  es  : Capella  s 
Stephani  in  D.  Decani  Wefterhoffes  Hofe,  auff  dem  großen 
Thumbhoffe,  daraus  vor  diefem  Afche  von  Holle  ein  secret 
machen  laffen,  itzo  aber  wieder  zur  Capell“.  — Eine  dem  hl 
Stephan  geweihte  Kapelle  lag  nach  Versicherung  des  Herrn 
Dr.  Kratz  auf  dem  Hofe  der  ehemaligen  Curie  des  Domherrn 
v.  Haxthausen  in  der  hl.  Kreuz-Strasse. 


16 
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die  Buchstaben  C . V . II  . eingehauen,  steht  au 
der  auch  einige  Wappen  zeigenden  Selzschwelle 
folgende,  die  Bauzeit  und  den  Erbauer  nennende 
Inschrift: 

© . 6 . 21  . 2Inno  bnj  1549  97ico(au$  be  #olte 
©anoitic’  #ilbefcmettö  . et . Gcdeö  . © . 21nbrcae  ®eccD 
nuö  me  fteri  fecit. 

Hieran  schliesst  sich  eine  den  Namen  v.  Bour- 
scheidt  führende  Domherrnwohnung ; daun  folgt 
ein  schmaler  Gang  zu  dem  (am  Pfaffenstiege  ge- 
legenen) katholischen  Schullehrer  - Seminar,  und 
hierauf  die  zuletzt  mit  dem  Namen  v.  Gemmingen 
bezeichuete  Curie  (jetzt  Post),  die  durch  den  hier- 
unter dargeslellten  schonen  Erker  sich  auszeichnet. 


Dieser  trägt  in  seiner  mittlern  Fensterbrüstung 
des  Erbauers  Wappen  mit  der  auf  eiuem  Spruch- 
band befindlichen  Inschrift: 

LIPPOLD  DE  BOTHMER  SCHOLASTICVS  AO.  1518 

und  an  dem  Pfeiler  des  Erkers  die  auf  dessen 
Wiederherstellung  durch  den  nachherigen  Bewohner 
der  Curie  sich  beziehende  Inschrift: 

FVLCITVM 

ET 

RESTAVRATVM 
A GODOFREDO  CONRADO 
L . B . DE  BOCHOLZ 
IN  MEMORI  AM 
DE  BOTHMER 
1751. 

Das  Wappen  desselben  erscheint  sowohl  über 
dem  Hausthor,  als  auch  an  dem  auf  dem  Hofe 
befindlichen  Gebäude,  wo  in  dem  Friese  über  der 
Hausthür  zu  lesen  ist: 


GODFRIDUS  CONRADUS  Ä BOCHOLZ  EX  STÖRMEDE 
ET  HENNEKERODE  CATIIEDRALIUM  ECCLESIARUM  HIL- 
DESIENS1S  ET  PADERBORNENSIS  CANONlCUS  CAPITULA- 
RI’  DIACONUS  ARCHIDI ACON'US  IN  BARUM  , SATRAP A 
| PEINENSIS  CURIAM  VETUSTATE  COLLAPSAM  RESTITUIT 
j ET  AMPLIAVIT  ANNO  MDCCL . 

Den  Beschluss  an  dieser  Seite  macht  die  zum 
Geschäftslocal  der  königlichen  Landdrostei  dienende, 
nach  ihrem  letzten  Bewohner,  dem  Domherrn 
v.  Weichs,  benannte  Curie.  Sie  ist  mit  der  Jahrs- 
zahl MDCCVIII  versehen,  und  nach  einer  lateini- 
schen Inschrift  im  Thürgiebel  vom  Domcapitel 
erbaut. 

Ilierneben  liegt  die  überwölbte,  vom  grossen 
Domhof  zur  hl.  Kreuz- Strasse  führende  Durchfahrt 
und,  den  letztgedachten  Curien  gegenüber,  mit  der 
j Fronte  einen  Theil  der  Ostseite  dieses  Domhofs  ein- 
nehmend, die  früher  den  Namen  v.  Spiegel  führende 
Curie,  jetzige  Landdrosteu wohnung. 

Einige  Domherrn  - Curien  lagen  auch  ausser- 
halb des  Domhofs  in  den  benachbarten  Strassen, 
und  mögen  solche  hier  gleich  mit  genannt  wer- 
den. Hinter  der  Landdrostenwohnuug,  am  Beginn 
der  hl.  Kreuz-Strasse,  befindet  sich  eine,  den  Namen 
v.  Bocholz  tragende  Domherrn  wohnung;  an  deren 
Rückseite  — dem  Eingänge  der  mit  dem  stati- 
schen Wappen  und  der  Jahrszahl  1571  bezeichne- 
ten  Domschenke  >)  gegenüber  — ein  Wappen  mit 
der  Beischrift  ANNO  1625  und  auf  einer  beson- 
dern  Steinplatte  darunter  folgende  Inschrift  ange- 
bracht ist: 

DE  SCIINEDTLAGEN 

CATIIEDRALIS  ECCLESLE  HILDESIMENSIS 
CANONICUS  SENIOR 
ANNO  SALUTIS 
1693 

In  der  hl.  Kreuz- Strasse  befanden  sich  noch 
zwei  Curien : v.  Haxthausen  mit  einer  Kapelle  St.  Ste- 
phani und  v.  Kesselstadt,  dem  »Neuen- Schaden«  *) 
gegenüber. 

Die  Häuser  im  PfafTenstiege  wei  den  sämmtlich 
Gebäude  der  Domgeistlichkeit  gewesen  sein.  Das 
jetzige  katholische  Waisenhaus  und  das  schon  ge- 
nannte katholische  Schullehrer  - Seminar  daselbst 
waren  Domherrn  - Curien;  ebenso  die  Taubstum- 
men-Anstalt  mit  einem  gothischen  Thor  und  dem 
Wappen  der  v.  Münchhausen  in  der  Hofmauer. 
Ein  anderes  Gebäude  daselbst  (Nr.  1 ^ 9 8 A)  hat  an 
der  Setzschwelle  die  Inschrift: 

DOMINUS  . TRIBVAT  . SALVTEM  . HVIC  . DOMVI . ANNO 
MILLESIMO  . SEXCENTESIMO  . ET  . OVARTO  ADRIANVS  A 
BRABECK  . CATHE DRALLS  . ECCLESLE  . HILDESIMENSIS  . 
CANTOR . ET  . CANONICVS  . PADERBOIiNENSIS  . ME  . FIERI. 
FECIT . 

und  auf  einer  besondern  Steinplatte  im  Sockel 
folgende  Denkschrift: 


1)  Mehrere  der  in  den  Kellern  der  Domschenke  lagernden 
Weinfässer  sind  mit  geschnitzten,  meist  figürlichen  Reliefs, 
u.  a.  den  hl.  Johannes,  den  hl.  Franciscus  und  den  hl.  Antonius, 
mit  der  Jahrszahl  1757,  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  von 
Engeln  umgeben,  das  Schloss  Johannisberg  darstellend,  auch  mit 
Inschriften,  z B.  Es  lebe  das  Hochwürdige  Dom-Capitul.  Hatten- 
heim, gemacht  auf  dem  Rhein.  C.  G.  1762.  ausgestattet.  Andere 
Fässer  tragen  die  Jahrszahlen  1766  , 1784;  die  meisten  sind 
neuern  Ursprungs. 

2)  Dieses  Haus  hat  die  Jahrszahl  1541.  In  Laucnstein’s 
diplom.  Hist.  d.  Bißtb.  Hildesh.  I.  143,  wird  es  als  „die  öffent- 

' liebe  Schenke  des  neuen  Bieres“  bezeichnet,  worin  früher  „in 
der  noch  alfo  benannten  Stube  die  Herren  18  Männer  ihren 
jährlichen  Convent  und  Collation  gehalten“. 
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D . 0 . M . 

BEATME  MEM0RIM3  BRUNONIS  SACERDOT  . 
CATHEDRAL  . ECCLI-E  . CANON  : ET 
HUIUS  CURJUE  POSSESSORIS  DUM  VI- 
VERET  VERE  PATRIS  PAUPERUM 
QUIA 

DISPERSIT  ET  DEDIT  PAUPERIBUS  . 

POSUIT 

J . A . B . DE  LOE  . EX  WISSEN  CA- 
THEDR  . ECCLI-äl  . CANON  . AO  . 1710  . 

•welche  auf  den  Presbyter  Bruno  sich  bezieht, 
dessen  Grabstein  oben  S.  113  besprochen  ist,  und 
der  hier  in  der  sog.  Münze  (curia  monetalis,  auf 
welcher  der  Fürstbischof  Friedrich  Wilhelm  zu 
seinem  Schaden  münzen  liess)  gewohnt  haben  soll, 
woselbst  hernach  der  Domherr  Graf  Carl  von  Hoens- 
broeck  zu  Hillenrath  seine  Wohnung  hatte  J).  Das 
daran  grenzende  Haus  (Nr.  1298),  dessen  Einfahrt 
unter  einem  anlikisirenden  Gesims  noch  den  flachen 
Kielbogen  zeigt,  hat  die  Inschrift: 

Dns  cvftodiat  introitvm  tvvm  et  exitvm  tvvm . 
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über  dem  Thorbogen  in  der  Mitte  einen  Löwen- 
kopt,  zu  dessen  Seiten  je  ein  Wappen,  bezeichnet: 
BRABECK  und  WESTHOVEN,  sowie  an  den  Enden 
in  Medaillonform  einerseits  die  hl.  Jungfrau  mit 
dem  Jesuskinde,  andererseits  eine  Bischofsgestalt; 
endlich  am  Obergeschoss,  wo  au  der  Setzschwelle 
die  Zeitangabe:  2lmio  ®np  1602  sich  findet,  einen 
Erker,  dessen  Fensterbrüstungsfelder  mit  den  Re- 
liefs: CARITAS  . 1VSTIT1A  . FORTITVDO  und  Ver- 
zierungen ausgestattet  sind,  während  in  drei  andern 
Füllungen  am  Hause  die  Gestalten : FIDES  . SPES 
und  PAX  erscheinen.  Dieser,  unter  dem  Namen 
v.  Nesselrode  bekannten  Curie  gegenüber  liegt  die 
v.  Beroldingen  genannte  ehemalige  Domherrnwoh- 
nung, und  neben  ersterer,  zugleich  die  Ecke  der 
langen  Burgstrasse  eiuuehmend,  ein  massives,  in 
einem  seiner  Fenstersturze  die  Jahrszahl  1661 
tragendes  Haus  mit  einem  Wappen  und  folgender 
Unterschrift: 

HERM  . WERN  . BARO  WOLF  METTER- 
NICH IN  GRACHT  CATH  . ECCLE  . HILDES  . 
PADER  . ET  OSNAB  . CAPITULARIS  . PRAE- 
POS  . WISSEL  ; ME  EXSTRVI  CVRAV1T. 

Ihm  gegenüber  erhebt  sich  in  der  langen 
Burgslrasse  ein,  hier  wohl  mit  einzureihendes  Fach- 
werkhaus mit  hohem,  ein  Senkgebälk  enthaltendem 
Untergeschoss,  wo  an  den  untern  Ständern  drei 
Männer,  jeder  mit  einem  Wappenschild  dargestellt 
sind  und  an  der  Setzschwelle  folgende  Inschrift 
sich  findet: 

ESartgolb9 . cpc . (Wappen)  gilben  . 9Cno  . bm. 
m . cctc . jenje . . aprilg* . Cgcrb« . cpc . (Wappen) 

J&Icfbtccn  . gagc  . cbe£ . arc . rector’  . bitte  . catge* 
eine  . ginnen^ . cramei* . röbibit . eit. fun . (Cgcnbe* 
ric9 . alten . (Wappen)  ge’ . cramei* . (Wappen). 

Endlich  liegt  noch  etwas  entfernter  vom  Dom, 
und  zwar  auf  dem  Platze  »am  Stein«  die,  nachher 
auf  die  hildesheimschen  Provinzialstände  überge- 
gangene Curie  v.  Weslphalen. 


Bezüglich  der  Gebäude  am  kleinen  Domhofe 
ist  Folgendes  nachzuholen.  An  der  Südseite  der 
ehemaligen  fürslbischöflichen  Residenz  befindet  sich 
der  dazu  gehörende  Garten,  und  an  diesen  grenzt 
die  frühere  Pfaö'enbäckerei,  über  der  Hausthür  mit 
dem  Bilde  der,  das  Jesustkind  tragenden  hl.  Jung- 
frau in  der  Glorie,  dem  domstiftischen  Wappen 
und  der  Jahrszahl  1578  versehen.  LTnter  den 
übrigen  Gebäuden  an  dieser  Seite  des  Platzes, 
die  wohl  alle  dem  Domcapitel  zustanden,  meistens 
aber  schon  seit  längerer  Zeit  in  andere  Hände 
iibergegangen  sind,  trägt  das  Privathaus  (Nr.  1204) 
neben  der  PfatTenbäckerei  über  der,  spätmittel- 
alterliche Formen  zeigenden  Hausthür  ein  von  der 
Jahrszahl  1 .5.5.5  begleitetes  Wappen  mit  der 
Unterschrift : 

fltagis  amicorü  inuibiä  q?  tntmicoru  infibias 
caitere  oportet 

und  in  zwei  obern  Füllungen  des  Hauptgeschosses 
die  Verse: 

perpetuam  in  Cgrifti  laitbem  bccu£  atque  pergenc 
Pracfitlist  gatte  coetum  gut  regit  atgue  fnuet 
^uniptißu^  ga£  prnprii«*  grünt  liicfgergius  acbe£ 
SCetar.  qitob  bignutn  poftera  laube  ferct, 

und  ein  anderes  Fachwerkhaus  (Nr.  1198)  zeich- 
net sich  durch  sein  hohes,  in  der  nachstehenden 
foschrift  angegebenes  Alter  aus: 

JE  cccc . lg*  . Compieta^  cg . gec . bomu£  . trica* 
rioru  . ecclic . gilben  . 

Unfern  hiervon  am  südlichen  Ende  des  Aus- 
gangs vom  kleinen  Domhof  zum  hintern  Brühl  lag 
die  Stinecken-  (Justinen-)  Pforte,  die  von  den 
Bürgern  bei  Zerwürfnissen  mit  dem  Bischöfe  öfter 
verschlossen  gehalten  wurde.  Daun  folgt,  die  öst- 
liche Seite  des  Platzes  einnehmend,  das  Gymna- 
sium Mariano -Josephinum,  welches,  in  klösterlicher 
Bauweise  ausgeführt,  mit  seinen  Höfen  und  Gärten 
bis  in  die  Nähe  des  Doms  sich  erstreckt  und  mit 
dem  alten  Capitelhause  in  Verbindung  steht.  Es 
erhebt  sich  etwa  auf  der  Stelle,  wo  — wie  in  der 
Einleitung  angeführt  — Bischof  Othwin  (954 — 
984)  die  St.  Epiphaniuskirche  erbaut  halte,  und 
hernach  der  Bischof  Godehard  ein  Münster  mit 
einer  canonischen  Schule  errichtete,  welches  bei 
dem  Brande  1046  zerstört  wurde. 

Eine  Inschrift  an  der  Frontseite  des  Gymna- 
siums, unter  einem  das  Symbol  des  hl.  Geistes 
tragenden  Kreuze,  lautet: 

HIC  VOS  DOCEBIT  OMNIA  . 
dann  folgen  weiter  abwärts  die  Inschriften: 

DEO 

ECCLESRE  ET  PATRICE. 

GYMNASIUM  MARIANO  - JOSEPHINUM  SOCIET  . IESV  . 

LIBERALITATIS  . MAGNIFICENTIA . 

RMI . ET  . ILL»I  . D . MAX  . HENRICT  . IOSEPHI . 

L . B . DE  . ET  . IN  . WEICHS  . 

CATHED  . ECCL  . HILD  . DECANI . 

MECOENATIS  MUNIFICENTISSIMI . 

ET  . ALIORUM  . PATRONORUM. 

A . FUNDAMENTIS  . ERECTUM  . ANNO  . MDCXCIV  . 

und  darunter  zeigt  sich  das  Wappen  der  v.  Weichs. 


*)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  III  206. 
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Innen  über  der  Südlichen  Thür  steht  die 
Inschrift : 

A SOLIS  ORTU  USQUE  AD  OCCASUM  LAUDABITE  NO- 
MEN DOMINI  .PS  . 113  . ANNO  1707 

und  über  dem  nördlichen  Eingänge: 

VIDEBUNT  RECTI  ET  LA3TABUNTUR  ET  OMNIS  INI' 
QUITAS  OPPILABIT  OS  SUUM  . ANNO  1707. 

Im  Flügelgebäude  an  der  Treibe  erscheint 
über  der  mitllcrn  Thür  zum  Garten  das  Bild  des 
hl.  Ignaz,  ein  offenes  Buch  haltend  mit  der  In- 
schrift: »Quicunque  hanc  regulam  secuti  fuerint, 
pax  super  illos.  Gal.  VI.  16«,  sowie  die  Jahrs- 
zahl 1695. 

Schon  1594  hatten  die  Jesuiten  — der  erste 
Jesuit,  P.  Johann  Hammer,  kam  1587  nach  Hildes- 
heim — auf  dem  kleinen  Domhofe  eine  Schule; 
ihre  Wohnung  daseihst  erhielt  1601  den  Namen 
»Collegium«.  Sie  wurden  1634  aus  Hildesheim 
vertrieben,  aber  1644  restituirt ');  im  Jahre  1773 
erfolgte  die  Aufhebung  des  Jesuiten  - Collegiums 
und  dessen  Umwandlung  in  ein  bischöfliches  Col- 
legium und  Gymnasium. 

Grossvogtei.  Im  Anschluss  an  die  Mit- 
theilungen über  die  Domcurien  u.  s.  w.  möge  noch 
der  auf  der  Neustadl  gelegenen  Grossvogtei  ge- 
dacht werden.  Der  Domprobst  hatte  sich  hier 
einen  Platz  als  Immunität  Vorbehalten,  worauf  er 
eine  freie  Residenz  für  sich  erbaute,  indem  er 
beim  Domstifl  keine  Curie  hatte,  und  ihm  wegen 
seiner  Länderei,  Schaftrift  u.  s.  w.  in  jener  Gegend 
Oeeonomie-Gebäude  uöthig  waren * 2  3).  Der  Gross- 
vogt batte  die  »judicata«  des  domprobsteilichen 
Gerichts  ausserhalb  der  Stadt  zur  »Execution«  zu 
bringen  (in  der  Stadt  wurde  »die  Execution  Bür- 
germeister und  Rath  demandirt«)  3).  Auf  dem  Hofe 
der  Grossvogtei  in  der  Kesselerstrasse  ist  das  Wohn- 
haus mit  einem  hölzernen  Portal  versehen,  welches 
ausser  einem  Wappen  folgende  Inschrift  trägt: 

VON  GOTTES  GNADEN  ARNOLD  TVMBPROBST 
ZV  IIILDESHEIMB  CAPITVLARIIERR  ZV  I.V1- 
TIG  FREIHERR  VON  HONSBRVCII  ZV  OISTA 
MOLL  VND  BERINGEN  1662. 

St.  Michaelskloster.  Die  berühmteste  der 
klösterlichen  Anlagen  in  Hildesheim  ist  die  des 
Benedicliuerklosters  zu  St.  Michael,  eine  Schöpfung 
des  Bischofs  Bernward  auf  einer  nördlich  der 
bischöflichen  Burg,  ausserhalb  der  Mauer  gelege- 
nen Erhöhung,  »in  loco  quondam  squalido  feris 
quoque  seu  brutis  animalibus  coaptato«  4).  lu  An- 
lass eines  vom  Kaiser  Otto  HL  ihm  geschenkten 
Stückchens  vom  Kreuz  des  Heilands,  erbaute  er  zu 
dessen  Aufbewahrung  und  Verehrung  hier  zu- 
nächst eine  Kapelle,  welche  er,  in  der  Besorgniss, 
die  Ausführung  seines  grossen  Vorhabens  vielleicht 
nicht  mehr  zu  erleben,  prächtig  ausstattete,  am 
10.  Sept.  996,  dem  Tage  ihrer  Einweihung,  reich 


1)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  III.  47  fl. 

2)  Daselbst,  I 228. 

3)  Lauenstein,  Diplom.  Gesch.  d.  Bißth.  Hildesheim,  I.  109. 

4)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  564.  — Die  dem  Erz- 

engel Michael  geweihten  Klöster  pflegen  auf  einer  Höhe  ange- 

legt zu  sein. 


begabte  und  solche  dann  an  sechs,  aus  St.  Pan- 
taleon in  Köln  hierher  berufene  ßenedicliner  über- 
gab, denen  er  den  gleichfalls  von  dort  angelangten 
Probst  Goderammus  als  Abt  vorsetzte  5).  Diese 
Kapelle  zum  hl.  Kreuz  diente  bis  zur  Vollendung 
der  Klosterkirche  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes. 
Den  Umwohnern  daselbst  wurden  die  Sacramente 
der  Taufe  und  der  letzten  Oelung  gespendet; 
daneben  erhielten  sie  einen  Begräbnissplatz. 

Bernward  verfasste  damals  sein  sog.  Testament, 
worin  er  den  längst  gehegten  Plan,  seine  Besitzun- 
gen dem  Gottesdienst  und  den  Heiligen  zu  widmen, 
darlegt,  jenen  Kapellenbau  als  Erstling  seines  Opfers 
bezeichnet,  sowie  die  Hoffnung  ausspricht,  das 
Gedächtniss  der  Heiligen  noch  zu  vermehren  und 
bei  jener  Kapelle  Einige  zu  beständiger  Abwartung 
des  Gottesdienstes  zu  versammeln,  endlich  die  zu 
solchem  Zweck  von  ihm  bestimmten  Güter  aufzählt. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  i.  J.  1001 
schritt  er  dann  zum  Bau  des  Klosters.  In  dem 
sog.  Stiftungsbrief  v.  J.  1022  werden  zur  Aus- 
stattung desselben  bezeichnet:  466  Hufen,  19  Land- 
güter, 10  Zehnten,  10  Mühlen,  13  Kirchen,  die 
Hälfte  des  Patronats  zu  Holthusen  mit  16  Hufen 
und  zwei  dem  Kloster  einverleibte  Kapellen,  näm- 
lich diejenige  zum  hl.  Kreuz  und  die  zwischen 
dieser  und  der  Klosterkirche  für  die  ihm  geworde- 
nen Reliquien  vom  hl.  Marlin  errichtete  Kapelle. 
Die  kaiserliche  Bestätigung  der  Stiftung  erfolgte 
zu  Grone  am  3.  Nov.  1022,  die  des  Pabstes 
Benedict  VIII.  wahrscheinlich  in  demselben  Jahre. 

Erst  vierzehn  Jahre  nach  der  Grundstein- 
legung, am  29.  Sept.  1015,  weihte  Bernward  die 
Krypta6),  und  an  dem  nämlichen  Tage  i.  J.  1022 
die  mit  sechs  Thürmen  versehene  Basilike  nebst 
dem  grössten  Theile  des  Klosters  ein  ’),  dabei 
seine  Aulage  dem  besondern  Schutz  des  Erzengels 
Michael  empfehlend. 

Als  Bernward,  der  in  den  fünf  letzten  Lebens- 
jahren mit  Siechthurn  zu  kämpfen  hatte,  sein  Ende 
herannahen  sah,  Hess  er  sich  in  die  oben  gedachte 
St.  Marlinskapelle  bringen  und  nahm  dort  aus  deu 
Händen  des  Abts  Goderammus  das  Ordenskleid 
des  bl.  Benedict.  In  dieser  Kapelle  hauchte  er 
am  20.  Nov.  1022  seinen  Geist  aus  und  wurde 
dann,  seiner  Anordnung  gemäss,  vor  dem  Mutter- 
gottes-Altar  in  der  Gruft  zu  St.  Michael  beigesetzt. 
Pabst  Coelestin  III.  versetzte  ihn  am  Sonnabend 


6)  Kratz , d.  Dora  zu  Hildesh.,  III.  32.  — Die  hl  Kreuz- 
kapelle wurde  hernach  in  das  St.  Michaelskloster  gezogen,  dem 
hl.  Lambert  geweiht,  zur  Pfarrkirche  gemacht,  1470  und  1514 
erweitert,  zur  Zeit  der  Religionstrennung  aber  zu  einem  Zeug- 
hause eingerichtet  und  1826  abgebrochen. 

6)  Die  von  den  assistirenden  Bischöfen  Eckard  von  Schles- 
wig und  Theoderich  von  Münster  mitgebrachten  Reliquien  wur- 
den bei  Aufführung  der  Pfeiler  der  Gruft  vermauert.  — Luntzel, 
Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  323. 

7)  Der  unter  den  dabei  mitwirkenden  Bischöfen  anwesende 
Benno  von  Aldenburg,  welcher  durch  die  Slaven  von  seinem 
Bischofssitz  verdrängt  war  und  bei  Bernward  i.  J.  1018  gast- 
freundliche Aufnahme  gefunden  hatte,  wurde  — wie  es  heisst  — 
bei  der  Einweihung  durch  die  andrängende  Menge  so  gedrückt, 
dass  er  nach  wenigen  Tagen  starb.  Er  fand  sein  Grab  in  der 
nördlichen  Abseite  zu  St.  Michael.  — Lüntzel,  a.  a.  O.  I.  181, 
wo  auch  Benno’s  Grabschrift  mitgetheilt  ist  — Kratz,  d.  Dom 
zu  Hildesh.,  III.  36.  43  f. 
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vor  Christtag  1192  unter  die  Zahl  der  Heiligen; 
das  Canonisations- Decret  wurde  am  6.  Jan.  1193 
ausgefertigt,  und  die  Erhebung  des  Heiliggesproche- 
nen am  16.  Aug.  1194  durch  den  Bischof  Berno 
vorgenommen. 

Die  weitern  Schicksale,  welche  das  Kloster 
zu  St.  Michael  erfahren,  werden  hei  der  Be- 
schreibung der  Gebäude  desselben  berührt  werden. 
Hat  auch  die,  im  Holzschnitt  von  der  Westseite 
hierunter  dargestellte  Klosterkirche  mancherlei  Ver- 


änderungen und  Unbildeu  zu  erleiden  gehabt,  so 
ist  doch  aus  dem  vorhandenen  Bau,  im  Verein 
mit  den  schriftlichen  Ueberlieferungen,  Bernward’s 
ursprünglicher  Plan  noch  wohl  zu  erkennen.  Er 
schritt  wie  vorhin  erwähnt  — erst  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Italien  zur  Ausführung  der  Kirche, 
und  wird  dort  nicht  unterlassen  haben,  in  den 
antiken  Monumenten  und  den  altchristlichen  Basili- 
ken Studien  zu  seiner  grossartigen  Schöpfung  zu 
machen.  Seiner  Klosterkirche  ist  denn  auch  die 
Form  einer  dreischiffigen  Basilike  mit  flacher  Holz- 
decke zu  Grunde  gelegt,  dabei  aber  zu  einer 
bedeutsamen  Erweiterung  und  zum  Theil  eigen- 
tümlichen Gestaltung  übergegangen.  Nicht  allein, 
dass  sie  — wie  in  dem  820  entworfenen  Grundriss 
der  Abteikirche  zu  St.  Gallen  — einen  Ost-  und 
einen  Westchor  erhielt,  sondern  auch  ein  östliches 
und  ein  westliches  Querhaus;  dabei  über  den  Vie- 
rungen dieser  Querschiffe  zwei,  wenn  auch  nur 
niedrige  Hauptthürme,  und  an  den  Stirnen  ihrer 
vier  Kreuzarme  je  einen,  in  der  Mitte  nach  aussen 
vortretenden,  unten  aus  dem  Achteck,  oben  rund 
geformten  Treppenlhurm.  Das  Aeussere  des  Baus 
erlangte  durch  seine  Thurmgruppen  einen  castell- 
artigen Charakter,  wenn  dies  auch  nicht  beabsich- 
tigt gewesen  sein  mag,  obwohl  in  damaliger  Zeit 
die  Klöster  mitunter  Vertheidiguugszwecken  dienen 
mussten. 

Tafel  I giebt  deu  Grundriss  der  Kirche  vor 
der  letzten  Restauration1),  und  denjenigen  der 


) Diese,  1855  begonnen,  ist  durch  den  Hrn.  Banrath  Hase 
in  Hannover  beschafft.  _ Vollständigere  Zeichnungen  von  der 
öt.  Mic.haelskirclie  in  Möller’s  Denkmälern  deutscher  Baukunst, 
fortgesetzt  v.  E.  Gladbach,  III.,  Taf.  XLIII -XLVIII,  u in  d 
Baudenkm.  Niedersaclisens,  Bl.  3 — 5. 


Krypta  unter  dem  Westchor.  Ob  eine  Gruft  unter 
dem  Ostchor  ebenfalls  vorhanden  war,  steht  nicht 
fest.  Das  diesem  Chor  benachbarte  Querhaus  hatte 
an  seiner  Ostseite  zwei  Nebenconchen.  Das  aus 
drei  Quadraten  zusammengesetzte  Mittelschiff  des 
Langhauses  giebt  diese  Einlheilung  durch  recht- 
eckige Pfeiler,  als  Hauptstützen,  zwischen  denen 
jedesmal  zwei  Säulen  stehen,  zu  erkennen.  Es  ist 
dieser  (auch  au  der  Südseite  der  westlichen  Vierung 
sich  findende)  Wechsel  in  den  Stützen  der  Arcaden 
vorwiegend  den  niedersächsischen  Basiliken  eigen, 
und  die  St.  Michaelskirche  erscheint  als  Vorbild 
dieser  Anordnung,  zunächst  wenigstens  für  mehrere 
der  Basiliken  in  Hildesheim. 

Da,  wo  die  Seitenschiffe  in  die  Querschiffe 
übergehen,  ist  eigenlhümlicher  Weise  durch  eine 
Säule  mit  zwei  davon  ausgehenden  Halbkreisbögen 
gleichsam  eine  Abscheidung  geschaffen.  Dieselbe, 
wohl  durch  die  erhebliche  Weite  der  Seitenschiffe 
veranlasste  Anordnung  wiederholt  sich  in  den 
Armen  der,  aus  drei  Quadraten  bestehenden  Quer- 
schille,  und  zwar  in  der  verlängerten  Linie  der 
Seitenschiffs  - Aussenwände.  Hier  aber  ruht  im 
nördlichen  Arm  des  westlichen  Querhauses  auf 
dieser  Säule  mit  ihren  halbrunden  Bögen  eine 
zweifache  kleinere  Arcadenstellung , von  welchen 
die  untere  mit  vier  von  Säulchen  ausgehenden 
Halbkreisbögen,  die  oberste,  eine  Zwerggallerie, 
aber  mit  sechs  von  winzigen  Säulchen  getragenen 
Rundbögen  versehen  ist  (Taf.  IV).  Diese,  jetzt  nur 
noch  im  nördlichen  Arm  des  westlichen  Quer- 
hauses erhaltenen  Emporen  waren  nach  Angaben 
auf  einer  Zeichnung  v.  J.  1622  2)  in  gleicher  Weise 
auch  in  dem  abgebrochenen  südlichen  Arm  daselbst 
angeordnet.  Ebenso  zeigen  sich  derartige  Empo- 
ren in  beiden  Armen  des  östlichen  Querhauses, 
nur  fehlt  hier  die  oberste  Gallerie.  In  den  äussern 
Mauern  befinden  sich  Nischen  in  bequemer  Sitz- 
höhe von  etwa  58  cm  Breite  und  1,46  m Höhe,  im 
Grundriss  halbkreisförmig,  oben  halbkugelförmig 
gewölbt.  Nach  dem  Innern  der  Kirche  erhebt  sich 
eine*  88  cm  hohe  Brüstungsmauer,  auf  welcher  die 
Säulchen  der  Bogenstellungen  sich  befinden.  Diese 
Emporen,  von  aussen  durch  die  an  den  Giebel- 
seiten der  Querschiffe  befindlichen  Treppenthürme 
zugänglich,  bildeten  einst  acht  Kapellen,  die  zu 
dem  Engelchor  in  der  Vierung  des  westlichen 
Querhauses  in  Beziehung  standen.  Auf  der  ge- 
dachten Zeichnung  v.  J.  1622  sind  die  beiden 
Emporen  im  nördlichen  Arm  dieses  Querhauses  als 
Mittel-,  bezw.  oberste  »Capelle  der  9 Chor  SS. 
Angelorum«  und  die  beiden  Emporen  im  südlichen 
Arm  daselbst  als  »Sacellum  tertium«,  bezw.  »quar- 
tum  der  9 Chor  SS.  Angelorum«  bezeichnet. 

Die  in  der  St.  Michaelskirche  einst  vorhandene 
Anordnung  zweier  Chöre  wird  auf  die  Regel  des 
hl.  Benedict  sich  stützen,  nach  welcher  die  Kloster- 
geistlichen  auch  des  Nachts  ihren  Gottesdienst  zu 
halten  haben,  und  wird  hierzu  der  West-  oder 
Abendchor  benutzt  sein,  wo  nach  Beendigung  der 
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Horen  die  Vigilien  für  die  Verstorbenen  gehalten 
wurden,  während  der  Ost-  oder  Morgeuchor  für 
den  Tagesgottesdienst,  sog.  Conventual  - Gottes- 
dienst, zur  Celebrirung  der  hl.  Messe,  bestimmt  war. 

In  den  alten  Copialbüchern  zu  St.  Michael, 
auch  in  der  mehrgedachten  Zeichnung  v.  J.  1622, 
führt  der  Morgenchor  den  Namen  St.  Johannischor, 
neben  welchem  »tegen  funte  Johannis  Kor  an  der 
norden  halue«  laut  Urkunde  vom  14.  Aug.  1393 
«Cord  van  deme  Steynberge«  vergönnt  wurde, 
einen  Altar  St.  Bartholomäi  zu  erbauen,  von  dem 
man  weiss,  dass  er  im  nördlichen  Arme  des  öst- 
lichen Querschiffs  neben  dem  Morgenchor  gelegen 
war.  Auch  befand  sich  hier  die  St.  Georgskapelle, 
wie  dies  aus  einer,  die  Verwendung  von  50  rhl. 
Gulden  betreffenden  Urkunde  des  Abts  Hermann  I. 
vom  10.  Aug.  1475  erhellt,  worin  es  heisst:  l'under- 
liken  fiut  fe  gekomeu  to  deme  buwe  vnfer  kercken 
vnde  nemptliken  to  deme  krutzewercke  bouen  Georgii 
by  sunle  Johannis  Koer,  dat  wy  nye  moTten  maken«. 
Im  St.  Johannischore  fanden  nach  den  Necrologien 
die  drei  Aebte  zu  St.  Michael  :Theoderich  I.,  Thco- 
derich  II.  und  Bodo  ihre  Ruhestätte. 

Der  Abendchor  wird  in  den  gedachten  Copial- 
büchern als:  »chor  bouen  der  Clufft«  bezeichnet, 
wo  der  Altar  des  hl.  Livinus  oder  der  hl.  drei 
Könige  stand.  Dass  hier  das  »officium  nocturnum» 
gehalten  wurde,  ergiebt  eine  Urkunde  des  Abts 
Hermann  I.  und  seines  Convents  von  St.  Michael 
vom  7.  December  1484  über  eine  Schenkung  von 
»Greteken,  nagelatten  houffrouwen  Werneken  Zum- 
pelmanns  ychtefsvanne  borger  to  hildenfem«,  in 
welcher  gesagt  ist:  »eyn  punt  alfe  twyntich  fchil- 
linge  luttikes  gehles,  de  komen  fchullen  to  eyuer 
lampen,  de  rede  by  oreme  lcuende  fommege  iar 
gebraut  helft  jn  vnfer  kerken,  de  me  dar  forder 
mede  holden  fchal  to  bernede  to  ewygen  tyden  des 
nachts  alleyne,  wamme  twelff  lectien  jn  deme  kor 
holt  vor  dem  Altar  des  hilgen  fancti  liuini  anders 
gheheten  des  hilger  dryer  konnynghe«,  und  dass 
die  Vesperglocke  im  Thurm  oberhalb  des  für  das 
»officium  nocturnum«  bestimmten  Abeudchors  ihren 
Platz  hatte,  zeigen  die  vom  Abt  Johann  VI.  i.  J.  1*652 
niedergeschriebenen  »Gravamina  Monasterii  S.  Mi- 
chaelis contra  Senatum  auliquae  civitatis«,  worin  er 
u.  a.  anführt:  er  habe,  als  von  des  Raths  Maurern 
und  Zimmerleulen  der  Johannischor  und  ein  Theil 
des  Thurms  daselbst  abgebrochen  und  der  vierte 
Theil  des  Glockenthurms  eiugestürzl  sei,  die  beiden 
grossen  Glocken  »auß  felbern  Thurm  vnd  die  Vesper- 
Glocke  auß  dem  andern  Thurm  über  dem  Frater- 
Chor  heraußgeuommen  vnd  auf  den  Kirchhof  ge- 
henget«1). 

Die  vorhin  geschilderte,  ebenso  eigenthümliche, 
als  reiche  und  malerische  Gestaltung  des  Innern 
der  QuerschitTe  wird  dem  Plane  Bernward’s  ange- 
hören, da  gerade  hier  die  ältesten  Architekturformen 
des  Baus,  die  schlichten  Würfelkapiläle  und  die 


1)  Obige  Anführungen  über  den  Morgen-  und  den  Abend- 

chor zu  St.  Michael  gründen  sich  auf  eine  von  dem  Herrn 

Dr.  Kratz  in  Hildesbeim  gefälligst  initgetheilte  Ausarbeitung 
über  Doppelchöre. 


1 auf  ihnen  ruhenden  Fricsslücke  mit  den  reich  ge- 
gliederten, weit  ausladenden  Gesimsen  sich  finden, 
die  bei  den  Pfeilern  selbst  den  Perlstab  zeigen  und 
an  die  römische  Antike  erinnern. 

Die  mit  schwacher  Entasis  versehenen  Säulen 
der  Langhaus -Arcadeu  tragen  dagegen  reiche,  in 
romanischer  Weise  gestaltete  Kapitäle,  theils  von 
; grossartiger  Composition,  theils  auch  in  wenig  künst- 
lerischer Anhäufung  dicker  Blaltformen,  und  ihre 
attischen  Basen  haben  schon  das  bei  den  Basen 
der  erstgedachten  Säulen  noch  fehlende  Eckblatt. 
| Nur  zwei  Säulen  der  nördlichen  Arcaden  gleichen 
in  ihrer  schmucklosen  und  etwas  ungefügigen  Form 
| den  Säulen  unter  den  Emporen  im  westlichen  Quer- 
j schiff  (Tafel  IV).  Auch  ist  den  halbrunden  Arcaden- 
bögen  im  Langhause,  abweichend  von  den  übrigeu 
Halbkreisbögen,  eine  geringe  Ueberhöhung  gegeben. 
Die  kleinen  Säulen  der  Empore  tragen  auf  ihrem 
Würfelkapitäl  einen  niedrigen  rechteckigen  Auf- 
satz und  darauf  ein  weitausladendes  Gesims.  Die 
mittlere  ihrer  Säulen  ist,  statt  mit  rundem,  mit 
polygonalem  Schaft  versehen. 

Die  Hauptverhältnisse  der  Basilike  sind  folgende: 
das  im  Lichten  28,63m  lange  Mittelschilf  hat  bei 
8,62m  Breite,  an  1 6,5 0m  Höhe;  die  gleich  langen 
Seitenschiffe  halten  6,57m  Breite2)  und  7,30™  Höhe, 
die  QuerschitTe  30m  Länge  und  8,18m  Breite  im 
Lichten.  So  zeigt  sich  in  diesen  Verhältnissen  ein 
Betonen  der  Weiten  im  Vergleich  zu  den  Höhen; 
es  ist  darin  das  ruhige,  gemessene,  von  kühnem 
Aufstreben  entfernte  Wesen  des  ältern  romanischen 
Styls  ausgesprochen,  welches  auf  den  Beschauer  um 
so  wohlthuender  wirkt,  als  die  völlig  zusagenden 
Entfernungen  der  Arcadenstützen  treffliche  Durch- 
blicke gewähren,  die  verschiedenen  Schiffe  als  zu- 
sammengehörig sich  darstellen  und  die  Mittelschifl's- 
Säulen  bei  aller  Eleganz  der  Hauptform  kräftig 
genug  erscheinen,  die  auf  ihnen  ruhenden  Scheid- 
mauern sicher  zu  tragen. 

Bernward  erlebte  die  Vollendung  seiner  Schö- 
pfung nicht.  Abt  Goderammus  und  dessen  Nach- 
folger Adalbert  vollführlen  den  Bau  so  weit,  dass 
er  vom  Bischof  Godehard  am  29.  Sept.  1033  die 
Weihe  erhielt.  Schon  am  l.  Juui  des  folgenden 
Jahrs  zündete  der  Blitz  das  Kloster  an;  dessen 
Wiedereinweihung  erfolgte  indess  bereits  i.  J.  1035. 
Dann  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts an  der  zum  Theil  durch  Brand  zerstörten 
und  durch  das  Alter  schadhaft  gewordenen  Kirche 
gebaut,  namentlich  die  Erneuerung  der  Vorlagen 
au  den  Chören  unternommen,  und  hierauf  dieselbe 
am  29.  Sept.  1186  durch  den  Bischof  Adelog  von 
neuem  eingeweiht3).  Letzterer  Umstand  lässt  auf 
einen  grossem  Umbau  schliessen.  Ein  solcher  zeigt 
sich  auch  in  der  stylistischen  Verschiedenheit  der 
Ausführung  der  Kirche,  die  — abgesehen  von  den 


*)  Bei  ihnen  findet  sieh  daher  nicht  das  sonst  bei  romani- 
schen Basiliken  fast  regelmässig  vorkommende  Verhältniss,  nach 
welchem  den  Seitenschiffen  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffs 
gegeben  ist. 

s)  Kratz,  kurze  hist,  artist.  Andeutung  über  die  St.  Michaelis- 
kirche etc,  in  Hildesheim,  S.  7 f. 
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weit  spätem  Veränderungen  — neben  den  ein- 
fachen Formen  der  ursprünglichen  Anlage,  andere 
von  hoher  Durchbildung  des  romanischen  Styls  auf- 
zuweisen hat.  Dahin  gehören  die  oben  erwähnten 
prächtigen  Säulen  der  Mittelschiffs- Arcaden,  deren 
Kapitale  mit  einer  Fülle  kräftigen  Laub-  und  Ranken- 
werks, auch  einzelnen  figürlichen  Darstellungen  — 
hei  dem  einen  Kapital  findet  sich  die  Erschaffung 
der  Eva  — ausgestattet  sind,  insbesondere  aber 
der  Westchor,  der  von  allen  Aussenlbeilen  des 
Baus  durch  seine  treffliche  Architektur  sich  aus- 
zeichnet. 

Einer  alten  Abbildung  zufolge  bestand  jeder 
der  beiden  Chöre  ursprünglich  nur  aus  einer  grossen, 
dem  bezüglichen  Querhause  vorgelegten  halbkreis- 
förmigen Apsis1);  danach  wäre  also  das  im  Westen 
jetzt  sich  zeigende  Chorquadrat  früher  nicht  vor- 
handen und  die  darunter  befindliche  Krypta  weni- 
ger ausgedehnt  gewesen.  Der  Westchor  schliesst 
innen  in  Form  eines  Halbkreises,  aussen  ist  der- 
selbe im  halben  Zehneck  gestaltet,  unten  aber  von 
einem  halbrunden  Umgänge  der  Gruft  eingefasst. 
Die  im  Innern  des  Chorquadrats  befindlichen  Li- 
senen  deuten  auf  eine  Ueberwölbung  desselben  hin; 
eine  solche  war  nach  der  mehr  erwähnten  Zeich- 
nung v.  J.  1622  damals  vorhanden2),  wie  denn  der 
nördliche  Theil  des  angrenzenden  Querhauses  noch 
jetzt  überwölbt  ist.  Von  den  kleinen  überwölbten 
Gemächern  oberhalb  des  Kryptenuragangs  wird  das 
südlich  am  Chor  — obwohl  es  (mit  letzterem  gleich- 
zeitig) dem  ursprünglichen  Bau  nicht  mehr  ange- 
hört — als  »Laboratorium  s.  Bernwardi«  bezeich- 
net. Ein  zweites  derselben  war  das  »sacellum  s. 
Ursulae«.  An  den  Aussenseiten  des  Chorquadrats 
steigen  Lisenen  an  den  Ecken  empor,  an  ihren 
Kanten  mit  Säulchen  ausgestattet  und  oben  unter 
dem  Gesims  einen  Rundbogenfries  tragend.  Die 
Fenster  sind  mit  schräger  Laibung  versehen.  An 
den  Ecken  des  Chorschlusses  treten  kräftige  Wand- 
säulen an  die  Stelle  der  Lisenen,  der  Bogenfries 
ist  hier  reicher  gegliedert  und  in  seinen  Halbkreis- 
feldern durch  Ornamente  belebt.  Die  reichere 
Ausstattung  erstreckt  sich  ebenfalls  auf  die  beiden 
Reihen  der  Fenster  dieser  Chorseiten,  deren  Laibung 
einen  wirkungsvollen  Schmuck  von  Säulen  zeigt.  Die 
mittlere  (westliche)  dieser  Aussenseiten  trägt  eine  In- 
schrift der,Neuzeit,  die  nordwestliche  daneben  ein 
verwittertes  Steinbild,  welches  für  den  Kopf  des 
Stifters  gehalten  wird,  und  die  damit  correspondi- 
rende  südwestliche  folgende  alte,  auf  sieben  Zeilen 
vertheille  Inschrift: 

f VENITE  CONCIVES  NOSTRI  DEVM  ADORATE 
VESTR1QVE  PRESVLIS  BERNWARDI 
MEMENTOTE. 

Die  Krypta  unter  dem  Westchor  liegt  nur  um 
einige  Fuss  tiefer  als  das  äussere  Erdreich,  so  dass 


*)  Dass  der  Ostchor  diese  Form  hatte , ist  durch  eine  ge- 
legentlich der  Restauration  der  Kirche  geschehene  Aufgrabung 
der  Fundamente  desselben  bestätigt..  In  alten,  anscheinend  aber 
erst  nach  Abbruch  dieses  Chors  angefertigten  Zeichnungen  ist 
derselbe  indess  , als  aus  Chorquadrat  und  Apsis  gebildet,  dar- 
gestellt. 

2)  Nach  dieser  Zeichnung  stand  zu  beiden  Seiten  des  Chors 
eine  Reihe  von  Chorstühlen. 


in  der  Höhenlage  des  Fussbodens  des  Chors  und 
des  Langhauses  ein  bedeutender  Unterschied  her- 
vortritt. Die  anfängliche  Krypta,  die  wahrscheinlich 
unter  der  westlichen  Vierung  und  der  angrenzen- 
den halbrunden  Apsis  lag,  sowie  durch  Bogen- 
öffnungen mit  den  Kreuzarmen  des  westlichen 
Querhauses  in  Verbindung  stand,  hat  diese  Form 
eingebiisst,  einmal  bei  dem  Umbau  des  Westchors 
und  daun  durch  die  vom  Abt  Johann  VI.  (1614 — 
1668)  ausgeführte  Erweiterung  der  Krypta  durch 
Verbindung  ihres  Umgangs  mit  dem  Innern  der- 
selben. Das  hohe  Alter  des  Aussengemäuers  dieses 
Umgangs  lässt  übrigens  ersehen,  dass  solcher  nicht 
etwa  eine  Anlage  des  eben  genannten  Abts  sei, 
sondern  schon  einer  weit  frühreren  Zeit  angehöre. 
Das  Portal  in  seiner  Mitte  wird  durch  zwei,  am 
Abacus  ihres  Würfelkapitäls  mit  Perlstab  versehene 
Säulchen  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Bernward  flan- 
kirt,  die  dem  von  ihm  angelegt  gewesenen  Krypten- 
eingang entnommen  und  bei  dem  Umbau  des  Chors 
hier  wieder  benutzt  sein  mögen.  Sie  tragen  einen 
Mauervorsprung,  welcher  den  romanischen  Portal- 
bogen und  oben,  unter  dem  Dachsims,  einen  Rund- 
bogenfries enthält.  Die  innere  Architektur  der 
Krypta  (Tafel  I),  die  Bildung  sowohl  der  Pfeiler 
und  Bögen  unter  der  Chormauer,  als  auch  der 
Rundpfeiler  zur  Eintheilung  des  überwölbten  Innen- 
raums, hat  etwas  Charakteristisches  nicht  aufzuweisen. 
Auf  das  hier  befindliche  Grab  des  Bischofs  Bern- 
ward wird  unten  zurückzukommen  sein. 

Die  Krypta  diente,  nachdem  die  St.  Michaels- 
kirche im  Uebrigen  1543  von  der  evangelischen 
Bürgerschaft  für  ihren  Cultus  in  Benutzung  genom- 
men war,  den  Mönchen  zum  Gottesdienst,  die  hierzu 
auch  die  anstossende  Kapelle  des  hl.  Benedict  be- 
hielten. Hiernächst  wurde  ein  1567  und  1568  im 
Abteigarten  auf  dem  Platze  des  Capilelhauses  er- 
bautes, später  erneuertes  und  durch  Hinzunahme 
der,  zwischen  dem  Schlafhause  und  der  Krypta 
stehenden  Kapelle  SS.  Philippi  et  Jacobi  ausge- 
dehntes Bethaus  hinzugezogen  und  die  so  gebildete 
»kleine  Klosterkirche  zu  St.  Michael«  am  20.  Nov. 
1709  eingeweiht3). 

Das  Aeussere  der  Kirche  bietet  Bemerkens- 
werlhes  noch  insofern  dar,  als  in  einzelnen  Theilen 
des  alten  Baus  ein  Wechsel  von  rolhen  und  weis- 
sen  Quadern,  u.  a.  am  Portal  des  Umgangs  der 
Krypta,  hervortritt4)  und  dass  der  obere  Theil  des 
Mittelschiffs,  im  Gegensatz  zu  dem  übrigens,  nament- 
lich am  Weslchor  sich  zeigenden  sorgfätigen  Quader- 
gemäuer, in  nachlässiger  Weise  aus  Bruchsteinen 
mit  schmucklosen  Rundbogeufenstern  (die  ohnehin 
mit  den  darunter  befindlichen  Arcaden  nicht  cor- 
respondiren)  hergestellt  ist.  Vielleicht  gehört  diese 
Arbeit  zu  denjenigen,  für  welche  der  Bischof  Hein- 
rich am  1.  Juni  1254  durch  Ablassverheissung  die 
Mittel  zu  gewinnen  suchte5).  Hier  mag  auch  der 
angeblich  1259  ausgeführten  Veränderung  des  süd- 
lichen Seitenschiffs  mit  dem  angrenzenden  Theil  des 


3)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesli.  II.  562. 

4)  Diese  Art  der  Ausführung  hat  auch  oben  S.  60  bei  der 
St.  Ulrichskapelle  in  Goslar  Erwähnung  gefunden, 

5)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  561. 


17 


130 


Hildesheim. 


westlichen  Querhauses  gedacht  werden.  Die  hier 
sich  offenbarenden  Formen  der  spätem  Gothik 
stimmen  mit  dieser  Zeitangabe  nicht  entfernt  über- 
ein, uud  wird  die  Ausführung  derselben,  wobei  der 
betreffende  Kreuzarm  seinen,  früher  über  das  er- 
neuerte südliche  Seitenschiff  hinausgehenden  Vor- 
sprung eingebüsst  hat,  vielmehr  der  Zeit  des  1487 
verstorbenen  Abts  Heinrich  V.  zuzuschreiben  sein, 
von  welchem  die  alten  Nachrichten  melden:  »Om- 
nibus diebus  suae  vitae  struxit  tarn  in  ecclesia, 
quam  in  aliis  locis«. 

Der  erwähnte  Wechsel  von  weissen  und  rothen 
Quadern  macht  sich  auch  in  den  alten  Theilen  der 
innern  Architektur  bemerkbar,  namentlich  sind  in 
dieser  Weise  einzelne  Gurtbögen  der  Vierungen  aus- 
geführt und  bei  den  Säulen  der  Arcaden  die  Schäfte 
aus  rothem , die  Basen  und  Kapitale  aus  weissem, 
die  Kämpfer  wiederum  aus  rothem  Stein  gearbeitet. 

Die  Innenseiten  der  Milteischiffswände  bilde- 
ten vor  der  letzten  Restauration  schlichte  geweisste 
Flächen,  nur  durch  den  einfachen  Gurt  oberhalb 
der  Arcadenbögen  belebt  und  von  den  Fenster- 
öffnungen durchbrochen.  In  alter  Zeit  war,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  wechselvolien  Schmuck 
der  Säulenkapitäle,  mit  den  in  der  Laibung  der 
südlichen  Arcadenbögen  noch  vorhandenen,  aus  geo- 
metrischen Figuren  und  Ranken  zusammengesetzten 
Sluckornamenten  und  den  im  südlichen  Seitenschiff 
in  den  Bogenzwickeln  stehenden,  auf  ihren  Spruch- 
bändern die  acht  Seligkeiten  darstellenden  Figuren, 
nicht  weniger  mit  dem  über  diesen  sich  hinziehen- 
den romanischen  Stuckfries,  sicher  auch  für  die 
Belebung  jener  starren  Waudflächen  gesorgt,  wenig- 
stens in  der  Zeit,  wo  die  gedachte,  nachlässig  be- 
schaffte Erneuerung  ihres  Obertheils  noch  nicht 
geschehen  war.  Von  der  Anschaffung  von  Male- 
reien auf  Leinen  zum  Schmuck  der  Wände  durch 
den  Abt  Konrad  II.  (•}•  1128)  ist  eine  Kunde  er- 
halten; jedoch  mögen  diese  Tapeten  zu  der  üblichen 
Behängung  der  untern  Wandflächen  in  den  Altar- 
tribunen und  auf  dem  Chor  bestimmt  gewesen  sein. 

Es  ist  fast  wunderbar,  dass  bei  den  vielen 
die  Klosterkirche  betroffenen  Unglücksfällen  uud 
Schäden  ein,  dem  Vergang  ohnehin  leicht  ausge- 
setzter Schmuck,  nämlich  die  Malerei  der  Holz— 
decke  des  Hauptschiffs  (zwischen  den  beiden  Vie- 
rungen) im  Wesentlichen  auf  unsere  Zeit  gekommen 
ist.  Eine  so  umfangreiche  der  romanischen  Periode 
angehörende  Malerei  auf  Holz  in  sinuiger  Anord- 
nung und  trefflicher  Ausführung  wird  man  in  an- 
dern Kirchen  dieses  Slyls  vergeblich  suchen;  sie 
ist  ein  Unicum  uud  besonderer  Beachtung  werlh  '). 
Die  in  tiefblauen,  zinuoberrothen  uud  grünen  Tönen 
in  Wasserfarben  auf  Kreidegrund  ausgeführte  Ma- 
lerei enthält  in  acht,  seitwärts  und  an  beiden  Deken- 
enden  von  reichen  Friesen  eingefassten  Hauptfeldern, 
in  der  Folge  von  Westen  nach  Osten,  den  Stamm- 
baum Christi  oder  die  Wurzel  Jesse.  Die  gedach- 
ten Seiteneinfassungen  der  Hauptfelder  bestehen 
aus  je  einem  an  den  Mittelschiffswänden  sich  her- 

J)  Eine  grosse  Abbildung  der  Decke  in  Farbendruck  bei 
Kratz  am  zuletzt  angef.  0. 


ziehenden  46  cm  breiten  Ornamentstreifen,  je  einer 
diesem  sich  anschliessenden  Reihe  von  18  durch 
romanisches  Laub-  und  Rankenwerk  mit  einander 
verflochtenen,  73  cm  im  Durchmesser  grossen  Me- 
daillons mit  den  Brustbildern  der  Voreltern  Christi 
nach  Luc.  Cap.  3,  durch  Inschriften  in  gothischer 
Majuskel  bezeichnet,  zu  welchen  an  den  Enden  der 
Reihen  vier  quadratische  Felder  mit  den  Symbolen 
der  Evangelisten  kommen,  und  aus  einer  zweiten 
Reihe  von  je  16  oblongen  Feldern  mit  stehenden 
1,41  m hohen  Figuren,  theils  Propheten  und  fromme 
Altväter  mit  Spruchbändern  (Weissagungen  auf  die 
Ankunft  des  Erlösers),  theils  die  vier  Evangelisten, 
zwei  der  Paradiesesströme  und  den  Erzengel  Gabriel 
darstellend.  An  den  Enden  dieser  innern  Reihe 
sind  in  quadratischen  Feldern  unteu  die  beiden 
andern  Paradiesesströme,  oben  zwei  Brustbilder 
von  Engeln  mit  Spruchbändern  enthalten  und  zwi- 
schen diesen  finden  sich  als  oberer  und  unterer 
Querfries  je  drei  Medaillons  in  erslgedachler  Weise. 

Die  quadratischen  Hauptfelder  sind  unter  sich 
nur  durch  schmale  Leisten  geschieden;  derartige 
Leisten  trennen  dieselben  auch  von  den  seitlichen 
oblongen  Figurenfeldern,  deren  je  zwei  mit  ihrer 
Länge  einer  2,92  m langen  Seite  des  benachbarten 
Hauptfeldes  gleichen.  Ihr  Inhalt  ist  nach  dem  Ge- 
schlechts-Register bei  Matthäus  I,  5 — 12  entworfen. 

In  dem  ersten  Hauptfelde  (am  Westende)  kommt 
der  Sündeufall  in  einer  von  der  gewöhnlichen  etwas 
abweichenden  Darstellung  zur  Anschauung.  Adam 
und  Eva  stehen  nackt  (ohne  geschlechtliche  Ab- 
zeichen) unter  dem  Apfelbaum;  hinter  Adam  er- 
scheint in  den  zu  eiuer  Umrahmung  gestalteten 
Zweigen  und  Blättern  eines  zweiten  Baums  das 
Brustbild  des  ewigen  Vaters  mit  warnend  erhobe- 
ner Rechten,  hinter  Eva,  die  in  der  rechten  Hand 
einen  Apfel  hat  und  mit  der  Linken  einen  zweiten, 
den  Adam  hält,  fast  berührt,  werden  in  den,  halb 
geöffneten  Knospen  gleichenden  Blättern  eines  drit- 
ten Baums  fünf  Köpfe,  die  fünf  Sinne,  sichtbar, 
von  denen  die  Versuchung  ausgeht. 

Das  zweite  Feld  zeigt  den  König  Jesse  auf 
seinem  Lager,  das  Haupt  mit  der  Rechten  stützend; 
ihm  zur  Seite,  die  Mille  des  Bildes  einnehmend, 
erhebt  sich  ein  Baumstamm,  der  dann  die  nächst- 
folgenden Felder  durchdringt. 

Im  dritten  Felde  thront  König  David;  er  er- 
scheint in  einem  übereck  gestellten  QuadTat,  wobei 
die  durch  diese  Eintheilung  entstandenen  vier  Drei- 
ecke durch  die,  zu  einer  kreisförmigen  Umrahmung 
sich  gestaltenden  Ranken  des  Baums  und  ein  darin 
angebrachtes  Brustbild  ausgefüllt  werden. 

Das  vierte  Feld  enthält  in  einer  vierpassförmigen 
Einrahmung  den  König  Salomo  mit  einem  Spruch- 
baud (Eccl.  24,  22),  umgeben  von  vier  Rrustbilderu. 

Das  fünfte  Feld,  in  der  Hauptanordnung  dem 
drillen  gleichend,  zeigt  den  thronenden  Könia  Ezc- 
chias,  das  sechste,  bei  welchem  die  Hauptanordnung 
des  vierten  Feldes  zu  Grunde  gelegt  ist,  den  thro- 
nenden König  Josias  und  in  dem  siebenten,  bei 
dessen  Eintheilung  diejenige  des  dritten  Feldes  sich 
wiederholt,  erscheint  die  hl.  Jungfrau  Maria  mit 
einer  Spindel  in  der  Rechten  und  einem  Knäuel 
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in  der  Linken,  umgeben  von  den  in  vier  Brustbildern 
mit  Heiligenschein  dargestellten  Haupttugenden: 
Tapferkeit  (Geharnischter  mit  Speer  und  Schild), 
Gerechtigkeit  (mit  Wage),  Mässigung  (eine  Flüssig- 
keit aus  einem  Gefässe  in  ein  anderes  giessend) 
und  Klugheit  (einen  Vogel  auf  der  Rechten,  eine 
Schlange  in  der  Linken). 

Das  achte  Feld,  worin  Christus  als  Welten- 
richter dargeslellt  sein  mochte,  wurde  nebst  den 
beiden  Figuren  und  sieben  Medaillons  zur  Rechten, 
ferner  den  drei  Figuren  und  drei  Medaillons  zur 
Linken  des  Beschauers,  endlich  den  im  Querfries 
enthaltenen  sieben  Figuren  1662  beim  Abbruch 
eines  Theils  der  Kirche  zerstört  und  1667  in  mangel- 
hafter Weise  wiederhergestellt.  Schon  1650  hatte 
der  Rath  die  in  der  östlichen  Chorapsis  gelegene 
Kapelle  St.  Johannis  d.  T.  als  baufällig  abbrechen 
lassen  und  nun  stürzte  der  über  der  angrenzenden 
Vierung  stehende  Thurm  theilweise  ein.  Nachdem 
hierauf  1662  Balken-  und  Sparrenwerk  über  den 
Chor  und  die  Kirche  gelegt  war1),  wurde  der 
Thurm  abgetragen  und  1667  durch  den  über  der 
östlichen  Vierung  jetzt  vorhandenen  (im  Holzschnitt 
sich  zeigenden)  Thurm  ersetzt.  Um  diese  Zeit, 
nämlich  i.  J.  1662,  legte  man  auch  die  Hand  an 
das  westliche  Querschiff  und  beraubte  dasselbe 
seines  Thurms. 

Wie  umfangreich  die  geschilderte  Deckenmalerei 
ist,  zeigen  ihre  47,46  m in  der  Länge  und  8,52  m 
in  der  Breite  betragenden  Abmessungen.  Letztere 
Dimension  ist  durch  Rahmhölzer  in  sieben,  nur  an- 
nähernd gleich  breite  Theile  zerlegt.  Die  Rahm- 
hölzer haben  Nuthen  an  ihren  Seilen  zur  Aufnahme 
der  9 cm  bis  19cm  breiten  eichenen,  gemesserten 
(an  den  Kanten  zur  Ueberdeckung  der  Fugen  ab- 
geschrägten) Breiter,  die  aber  hei  den  mittelsten 
beiden  Rahmhölzern  untergenagelt  sind.  Das  ganze 
Täfelwerk  hängt  mit  eisernen  Klammern  an  dem 
Gebälk  des  Hauptschiffs.  Leider  fehlt  eine  sichere 
Nachricht  darüber,  welcher  Meisterhand  das  be- 
sprochene grossartige  Werk  aus  der  Blüthezeit  der 
romanischen  Kunst  zu  verdanken  sei. 

Weniger  kunstreich  und  einer  weit  jüngern 
Zeit  angehörend  ist  die  Bemalung  der,  im  nördlichen 
Arm  des  westlichen  Querhauses  auf  der  untern 
Empore  vorhandenen  Holzdecke2).  Diese  ist  überall 
mit  Patronen -Malerei  bedeckt.  Die  Masse  der, 
verschiedenartige  Muster  aufweisenden  spätgothischen 
Ornamente  wird  durch  einen  Fries  und  durch  die 
etwas  vertieften,  an  dem  einen  Ende  spitzbogen- 
förmig gestalteten  Balkenfelder  eingetheilt.  Die 
Ornamente,  von  schwarzem  Grund  sich  abhebend, 
sind  in  der  Hauptsache  weiss  gehalten,  jedoch  mit 
rothen,  grünen  uud  gelben  Blumen  untermischt. 

Die  anziehendste  aller  Stückarbeiten  im  Innern 
der  Kirche  bildet  die  Ausschmückung  der  niedrigen 
Scheidewand  zwischen  der  Vierung  und  dem  nörd- 
lichen Arme  des  westlichen  Querhauses,  welcher 
eine  zweite,  i.  J.  1662  zertrümmerte  Scheidewand 


’)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.  II.  101,  Not.  86. 

2)  Gladbach,  in  Moller’s  Denkm.  d.  deutsch.  Baukunst  III. 
Taf.  XL VIII. 


an  der  Südseite  dieser  Vierung  entsprach.  Diese 
Wände  begrenzten  im  Norden  und  Süden  die 
vom  Bischof  Bernward  angelegte  Krypta  (s.  oben 
S.  129),  deren  ehemaligen  drei  Zugänge  nach  dem 
nördlichen  Arme  des  westlichen  Querhauses  bis 
auf  die  mittlere  Bogenöffnung  vermauert  sind. 
Ueher  derselben  befand  sich  der  »chorus  sanctorum 
angelorum«,  zu  dem  man  von  dem  eben  gedachten 
Arme  aus  durch  eine  Treppe  gelangte,  die  zu  der 
im  obern  Theil  der  dortigen  Scheidewand  noch 
befindlichen  Rundbogenthür  führte.  Von  diesem 
Chor  leitete  eine  Gallerie,  der  Westwand  des 
nördlichen  Kreuzarms  entlang,  nach  dem  Dormi- 
torium  des  Klosters.  Die  allein  erhaltene  nördliche 
Scheidewand  wird  von  einer  romanischen  Zwerg- 
gallerie,  unter  welcher  auf  der  innern,  der  Vierung 
zugekehrten  Seite  die  Chorstühle  standen,  bekrönt. 
Auf  einem  Friese,  aus  dessen  Laubwerksranken  in 
einander  geschlungene,  zum  Theil  mit  Menschen- 
köpfen ausgestattete  Thiergeslalten  hervorwachsen, 
stehen  die  kurzen,  abwechselnd  schlicht  und  ver- 
ziert gehaltenen,  stark  verjüngten  Säulenschäfte, 
deren  verschiedenartig  in  Laubwerksschmuck  pran- 
genden Kapiläle  Halbkreisbögen  tragen  und  zugleich 
mit  ihrem  Abacus  sitzenden  Engelsgestalten  als 
Unterlage  dienen,  welche,  die  Bogenzwickel  aus- 
füllend, mit  den  Flügelspilzen  fast  sich  berühren. 
Ein  mit  Laubwerck  ausgestattetes  Deckstück  bildet 
den  obern  Abschluss.  Unterhalb  dieser  Zwerg- 
gallerie  sieht  man  an  der,  dem  nördlichen  Kreuz- 
arm zugekehrten  Seite  der  Trennungswand  eine  an 
byzantinische  Formen  erinnernde  Reihe  von  Bogen- 
blenden, hei  welchen  die  Bogenstützen  aus  einer 
Verbindung  von  Pfeilern  und  Säulchen  bestehen, 
über  denen  in  den  Bogenzwickeln  kleine  kirchliche 
und  burgartige  Bauten  sich  erheben,  während  die 
Halbkreise  der  Blenden  — in  einem  Falle  zeigt 
sich  bei  ihnen  auch  die  Kleeblattform  — je  eine 
grössere  Kuppel  tragen.  In  den  Blenden  stehen 
sieben,  durch  Ueberschriften  bezeichnete,  ausser- 
dem auch  meistens  mit  Spruchbändern  versehene 
Heiligenfiguren:  in  der  Mitte  unter  dem  Kleeblatt- 
bogen Maria  mit  dem  Jesusknaben,  darüber: 
»S.  MARIA  . MATER  . MISERICORDIE«.  zu  ihren 
Seiten  je  zw'ei  Apostel:  »S.  PETR  VS  . S.  IACOBVS  . 
sowie  S.  PAULVS  . S.  IOHANNES  EVANGELISTA«, 
deren  Spruchbänder  faezw.  folgende  Inschriften  ent- 
halten : 

»TV  . ES  . CHRISTVS  . FILIVS  . DEI  . VIVI«. 

(Matth.  XVI,  16). 

»APPROP1NQVATE  . DEO  . ET . APPROPINQVABIT 

VOBIS«.  (Jacob.  IV,  8). 

»QVI . PRAEDEST1NATVS  . EST  . FILIVS . DEI . IN . 

VIRTVTE«.  (Röm.  I,  4). 

»DILIGAMVS  . DEVM  . QVONIAM  . DEVS  . PRIOR  . 

DILEXIT  .NOS«.  (I.  Joh.  IV,  19). 
und  in  den  Endblenden  S.  BENEDICTVS  . AßBAS., 
auf  dessen  Spruchbande  die  seiner  Ordensregel, 
Cap.  IV.  Nr.  21  entlehnte  Stelle: 

»NICHIL  . AMORI . CHRISTI . PRAEPONATVR« 
sich  zeigt;  sowie  S.  BERNVVARDVS  . EPISCOPVS.; 
bei  welchem  der  Inhalt  seiner  Schriftrolle : 

17* 


132 


Hildesheim. 


»VENITE  . EXVLTEMVS  . DOMINO«, 
dem  Psalm  94,  V.  1 entnommen  ist  >). 

Die  Behandlung  dieser  in  Stuck  gearbeiteten 
Relieffiguren  und  der  vorhin  gedachten  Engel  ver- 
räth  die  Hand  eines  sehr  begabten  Künsllers,  der 
in  dem  Studium  der  Antike  wohl  bewandert  war, 
gleichwohl  in  einzelnen  Bildungen,  so  in  der  Dar- 
stellung der  hl.  Maria,  den  deutschen  Typus  zur 
Geltung  zu  bringen  wusste,  wie  denn  das  germa- 
nische Wesen  auch  in  der  Composition  des  Frieses 
mit  seiuen,  in  humoristischer  Weise  vorgeführleu 
phantastischen  Thiergestallen  deutlich  sich  ausspricht. 
Diese  Stückarbeiten  übertreffen  bei  weitem  die  als 
dio  acht  Seligkeiten  bezeichueten  Figuren  im  süd- 
lichen Seitenschiff,  die  im  Vergleich  zu  diesen  steif 
erscheinen  und  an  byzantinische  Vorbilder  erinnern. 
Da  unter  ersteren  Figuren  der  1192  heilig  ge- 
sprochene Bischof  Bern  ward  sich  befindet;  so  giebt 
dies  einen  Anhalt  für  die  Zeit  der  Ausführung 
dieser  vorzüglichen,  früher  anscheinend  bemalt  ge- 
wesenen Stückarbeiten.  Denkt  man  zu  der  ge- 
schilderten Decoration  des  Innern  die  farbige  Be- 
handlung der  grossen  Wandflächen  und  der  übrigen 
Holzdecken  hinzu  und  vergegenwärtigt  man  sich, 
was  sonst  in  der  Kirche  zur  Verherrlichung  des 
Gottesdienstes  vorhanden  war,  so  muss  darin  eine 
seltene  Pracht  entfaltet  gewesen  sein. 

Die  zum  Schmuck  der  Altäre  und  die  ausser- 
dem zur  Ausstattung  der  Kirche  gehörigen  Gegen- 
stände der  Vorzeit  sind  längst  daraus  verschwunden, 
jedoch  zum  Theil  noch  in  andern  Kirchen  erhalten 
oder  doch  aus  schriftlichen  Aufzeichnungen  bekannt. 

Auf  dem  Hochaltar  stand  ein  Schrein  mit 
Flügeln.  Einzelne  Theile  desselben  hängen  jetzt 
au  den  Chorwänden  des  Doms,  andere  werden  in 
der  St.  Lorenzkapelle  neben  dem  Dom -Kreuz- 
gauge aufbewahrt.  Dieser  Altarschrein  enthält  eine 
zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  in  unbemaltem  Linden- 
holz sehr  tüchtig  ausgeführte  Schnitzarbeit  der  Ge- 
brüder Elfen,  welche  Laienbrüder  im  Kloster  zu 
St.  Michael  waren.  Die  Predella  fehlt;  das  2,70 m 
hohe  und  2,78  m breite  Mittelslück  zeigt  im  Vorder- 
gründe Christi  Verspottung  und  Kreuzigung,  so  wie 
im  Hintergründe  Christi  Grablegung  und  Aufer- 
stehung. Die  aus  je  zw  ei  Tafeln  bestehenden  Flügel 
enthalten:  die  Fusswaschung  und  das  hl.  Abend- 
mahl; Christus  betend  am  Oelberg  und  seine  Ge- 
fangennahme; Christus,  durch  Pilatus  dem  Volk 
überliefert  und  die  Freilassung  des  Barnabas;  Christi 
Kreuztragung  und  die  hl.  Veronica  mit  dem  Schweiss- 
tuch.  Die  Compositionen  sind  figurenreich,  die 
Köpfe  ausdrucksvoll,  die  Darstellungen  in  spät 
mittelalterlicher  Tracht  (u.  a.  finden  sich  viereckige 
Baretts,  vorn  abgeplattete  Schuhe);  in  den  Gewan- 
dungen kommen  nicht  seilen  scharfe  Brüche  vor. 

Das  jetzt  in  der  St.  Magdaleneukirche  befind- 
liche goldene  Bernwardskreuz  gehörte  ursprünglich 
dem  Kloster  zu  St.  Michael.  Ein  \om  Kaiser 
Otto  III.  dem  Bischof  Bernward  992  geschenktes 


*)  Die  sehr  vergangenen  Inschriften  sind  1847  von  d.  Hrn. 
Dr.  Kratz  in  Hildesheim  gesammelt  und  kürzlich  in  der  „Hildesh. 
Allgem.  Zeitg.-  veröffentlicht. 


Stücklein  vom  Kreuz  Christi  veranlasste  den  Bischof, 
das  gedachte  kostbare  Kreuz  mit  eigenen  Händen 
zu  verfertigen  2)  Der  senkrechte  Stamm  desselben 
misst  48  cm  Länge,  bei  7 cm  Breite;  der  Querbalken 
hat  gleiche  Breite  und  39  cm  Länge.  Er  ist  mit 
dem  Stamm  in  der  Weise  verbunden,  dass  die  drei 
obern  Kreuzarme  gleiche  Länge  haben,  die  untere 
Hälfte  des  Stammes  jene  aber  in  der  Länge  um 
etwas  übertrifft.  Alle  vier  Enden  sind  mit  einer 
fast  quadratischen  (Uber  die  Breite  der  Arme  vor- 
tretendeu)  Verstärkung  versehen.  Kreuze  der  be- 
schriebenen Form  werden  hiernach  Bernwardskreuze 
genannt.  Das  Original  ist  auf  seiner  Vorderseite 
mit  einer  Goldplatte  belegt,  die  eine  Menge  ge- 
fasster Edelsteine,  Perlen  und  Kristalle,  ausserdem 
in  den  Zwischenräumen  zierliche  Filigranarbeit  ent- 
hält. Auf  dem  Rechteck  am  obern  Ende  des  senk- 
rechten Stammes  liegt  ein  Kristall  ovaler  Form,  iu 
dessen  Rückseite  ein  Kreuz  eingeschliffen  ist,  wo- 
rin ein  kleines  vergoldetes  Crucifix  an  einem  Kett- 
chen hängt.  Ein  anderer  Kristall  gleicher  Form 
nimmt  dio  sog.  Vierung  des  Kreuzes  ein;  er  be- 
deckt den  als  »LIGNUM  DOMINI  DEI«  bezeich- 
ueteu,  zerlegten  und  zu  einem  kleinen  Kreuz  ver- 
bundenen Kreuzesspan.  Auch  auf  den  Verstärkungen 
der  drei  andern  Arme  sind  Kristalle  der  beschrie- 
benen Art  als  Decke  von  Reliquien  angebracht. 
Auf  der  Rückseite  ist  das  Kreuz  mit  einer  vergol- 
deten Kupferplatte  bedeckt,  die  in  der  Milte  das 
Bildniss  des  Gekreuzigten  und  an  den  Enden  die 
Evangelistenzeichen  trägt.  Eine  aus  dem  untern 
Ende  vortretende  Eisenspitze  diente  dazu,  das  Kreuz, 
welches  jährlich  an  den  Festen  Kreuzerfindung  und 
Kreuzerhöhung,  auch  am  Sterbetage  des  hl.  Bern- 
ward in  der  St.  Michaelskirche  zur  Verehrung  aus- 
gesetzt wurde,  auf  einem  Postament  zu  befestigen.  — 
Das  Bernwardskreuz  erscheint  seit  dem  14.  Jahrh. 
im  Abts -Siegel  des  St.  Michaelsklosters,  und  zwar 
unter  der  Spitzbogeunische,  in  welcher  St.  Michael 
im  Kampf  mit  dem  Dracheu  dargestellt  ist.  In 
dem  ältesten  Convents  - Siegel  dieses  Klosters,  um- 
schrieben : »SIGILLV  . ECCLESIE  . SCI . MICHAE- 
LIS . ARCHANGELI . IN  . IHLDENSEM«.  trägt  St. 
Bernward,  der  darin  als  Mitpatron  des  Convents 
neben  dem  Erzengel  Michael  Aufuahme  gefunden 
hat,  in  der  Rechteu  das  Modell  der  von  ihm  er- 
bauten Klosterkirche  und  in  der  Linken  das  Pedum; 
erst  bei  einer  Erneuerung  des  Siegels  1672  ist  ihm 
ein  Kreuz  in  der  beschriebenen  F'orrn  beigegeben. 

Auch  das  jetzt  im  Domschatz  aufbewahrte 
kupferne  vergoldete  Crucifix,  etwa  dem  13.  Jahrh. 
entstammend,  gehörte  dem  Kloster  zu  St.  Michael 3). 
Der  Stamm  des  28  cm  hohen  Kreuzes,  iu  den  ge- 
öffneten Rachen  eines  Thieres  gesteckt,  ruht  auf 
einem  dreieckigen,  mit  Laubwerk  und  eidechsen- 
arligcn  Thiercheu  verzierten  Fuss.  Das  Haupt  des 
Erlösers  ist  ohne  Dornenkrone  oder  Diadem,  der 
Leib  — hohl  und  mit  Reliquien  gefüllt  — nur 
mit  einem  grossen  Vortuch  bedeckt;  die  Hände 


2)  Kratz,  (1.  Dom  zu  Hildesli.  II.  26  ff.  mit  Abbitdg.  auf 
Taf.  4. 

3)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  177. 
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sind  angeheftet,  die  Füsse  ruhen  frei  auf  einem 
Suppedaneum.  Auf  der  Rückseite,  wo  die  Bezeich- 
nung der  Reliquien  in  gothischer  Minuskel  einge- 
graben, sieht  man  in  der  Mitte  des  Querbalkens 
zwischen  der  Schrift  ein  Agnus  Dei  in  Gravirung 
und  an  den  Kreuzenden  die  vier  Evangelistenzeichen. 

Der  Bernwardsstab , früher  im  Kloster  zu  St. 
Michael  vorgezeigt,  ist  um  1825  in  den  Domschatz 
gelangt  *).  Der  Stab  (pedum)  ist  aus  Holzstäbchen 
gearbeitet,  die  durch  Silberbänder  und  Schrauben 
zusammengehalten  werden;  hierauf  folgt  ein  schlichter 
Knauf  von  Elfenbein,  welcher  früher  die  aus  gleichem 
Material  gearbeitete,  späterhin  zersplitterte  Biegung 
trug,  die  i.  J.  1492  durch  eine  solche  aus  Silber 
ersetzt  ist.  Letztere  beginnt  mit  einem  thurmarti- 
gen Untersatz  späfgothischen  Styls,  geht  dann  in 
die  mit  Blumen  und  Ranken  reich  verzierte  Krümme 
über  und  trägt  in  der  ringförmigen  Endung  der- 
selben, von  einer  Strahlenglorie  umgeben,  einerseits 
die  hl.  Maria  mit  dem  Jesuskinde,  dieses  einen 
mit  r,tCCta  beschriebenen  Spruchzettel  haltend, 
andererseits  den  hl.  Bernward  mit  Kreuz  und 
Hirtenstab.  Unter  dem  Elfenbeinknauf  steht  auf 
einem  Silberband  in  gothischer  Majuskel: 

eöLLiee  Pfiß  svnwtmri.  meoio  ßeee. 
pvnee  prr  inrmn. 

Auf  dem  abwärts  folgenden  Silberband  liest  man 
den  Namen  Eine  andere  Inschrift  lautet: 

»Anno  1492.  WILHELMVS  SALTJENHVSEN 
aurifaber  reformavit  baculum  sancti  Barwardi, 
patris  nostri«. 

»Sancte  Barwarde  ora  pro  nobis«. 

Die  in  der  St.  Magdalenenkirche  jetzt  aufbe- 
wahrten, im  Grabe  des  hl.  Bernward  aufgefundenen, 
auf  sein  Geheiss  augefertigten  beiden  Leuchter  ro- 
manischen Styls2)  sind  41  cm  hoch  und  bestehen 
aus  einer  Mischung  von  Silber,  Gold  und  einem 
Zusatz  von  Eisen.  Der  Fuss  eines  jeden,  in  drei 
Löwenklauen  ausgehend,  zeigt  in  durchbrochener 
Arbeit  auf  den  Ecken  je  zwei  in  einander  ver- 
schlungene Eidechsen  mit  Laubwerk,  der  in  der 
Mitte  durch  einen  Knopf  verstärkte  Schaft  wird 
von  Weiuranken  und  Laubwerk,  worin  nackte  Fi- 
guren erscheinen,  umzogen  und  der  darauf  ruhende 
Lichthalter,  gleichfalls  mit  Blattwerk,  auch  mit  niello- 
artigen  Eingrabungen  verziert,  von  drei  sich  streckeu- 
den  Eidechsen  getragen.  Jeder  Leuchter  ist  mit 
einer  Email  - Inschrift  versehen,  deren  Anfang: 
»BERNWARDVS  . PRESVL  . CANDELABRVM  . 

HOC«. 

am  Obertheile  steht  und  deren  Fortsetzung  am 
Fuss  lautet: 

»PVERVM . S WM . PRIMO.  HVIVS . ARTIS . FLORE . 
NON  . AVRO  . NON . ARGENTO  . ET  . TAMEN  . VT . 

CERNIS  . CONFLARE  . IVBEBAT«. 

Ein  in  der  St.  Magdalenenkirche  befindlicher, 
von  Berlhold  Magerkol  i.  J.  1500,  auf  Kosten  seines 


*)  Daselbst  II.  85  f.  u.  Abbildg.  auf  Taf.  8. 

2]  Kratz,  a.  a.  O.  II.  32  f.  u.  Abbildg.  auf  Taf.  4. 


Bruders  Heinrich,  in  gothischem  Style  meisterhaft 
ausgeführter  Kelch  von  22  cm  Höhe  war  ursprüng- 
lich Eigenthum  des  St.  Michaelsklosters.  Der  in 
sechs  Bögen  sich  ausweitende  und  auf  deren  Flächen 
mit  Figuren  ausgestattele  Fuss  ist,  gleich  der  mit 
einem  Nodus  versehenen  Handhabe,  aus  vergolde- 
tem Silber  gearbeitet  und  mit  Email- Arbeiten  ge- 
schmückt; die  Cuppa  besteht  aus  reinem  Golde3). 

In  der  Mitte  der  Kirche  hing  einst  ein  eherner, 
theils  vergoldeter,  theils  versilberter  grosser  Kron- 
leuchter und  iu  dessen  Milte  ein  Stück  von  einem 
Porphyrgefäss,  welches  Bernward  vom  Kaiser  Otto  III. 
zum  Geschenk  bekommen,  dasselbe  dann  mit  ver- 
goldeten Silberbändern  geschmückt  und  für  die 
Kirche  zu  St.  Michael  bestimmt  hatte  4).  Die  Krone, 
angeblich  aus  Bernwards  Händen  hervorgegangen, 
blieb  hier  bis  1662,  in  welchem  Jahre  bei  einer 
Belegung  der  Kirche  und  des  Ostchors  mit  neuen 
Balken  der  Kronleuchter  mit  dem  Porphyrgefäss 
aufgehoben,  beides  aber  fallen  gelassen  und  zer- 
schmettert wurde.  Ersterer  wird  in  der  Art  der 
grossen  Kronleuchter  im  Dom  gearbeitet  gewesen 
sein.  Durch  den  Abt  Johann  VI.  wurde  von  der  durch 
einen  Kleinschmied  aus  einander  geschlagenen 
Leuchterkrone,  von  welcher  inzwischen  manches 
verloren  gegangen  war,  ein  Leuchter  mit  vier 
Bildern  als:  »Beatae  Mariae  Virginis,  SS.  Johannis 
Baptistae  et  Evangelistae,  S.  Bernwardi«  aufbe- 
wahrt. Das  Vorkommen  dieser  letztem  Figur  spricht 
— wenn  sie  nicht  als  eine  spätere  Zulhat  aufge- 
fasst werden  soll  — gegen  die  eigenhändige  An- 
fertigung dieses  Kunstwerks  durch  den  Bischof 
Beruward.  Das  gedachte  Porphyrgefäss,  wovon  ein 
Rest  im  Domschalz  befindlich,  soll  nach  alten  Chro- 
niken des  Klosters  einer  von  den  sechs,  auf  der 
Hochzeit  zu  Cana,  bei  der  Verwandlung  von  Wasser 
in  Wein,  gebrauchten  steinernen  Wasserkrügen  ge- 
wesen sein. 

Vier  andere  Kronleuchter  von  Kupfer  wurden 
nebst  mehreren  Altarleuchtern  und  verschiedenen 
Gerälhen  aus  Metall  der  Kirche  1543  von  den 
Bürgern  genommen.  Man  eutblödete  sich  auch 
nicht,  eine  damals  vor  dem  Kreuzaltar  der  St.  Mi- 
chaelskirche befindliche  2,04  m hohe  Marmorsäule, 
welche  Bernward  vom  Bischof  Benno  von  Alden- 
burg zum  Geschenk  erhalten  hatte  und  die  ein 
ehernes  Muttergottesbild  trug,  umzuwerfen  und  ihrer 
metallenen  Basis  und  Bekrönung  zu  berauben.  Die 
von  den  Klosterbrüdern  alsdann  in  den  Kreuzgang 
gebrachte  Säule  wurde  1766  mit  einer  hölzernen 
Marienfigur  versehen  und  1826  am  Grabe  des  hl. 
Bernward  aufgestellt 5 6). 

Eine  zweite  Säule  von  grösserer  Bedeutung, 
jetzt  auf  dem  grossen  Domhofe  stehend,  befand 
sich  ursprünglich  iu  der  St.  Michaelskirche  — der 
gedachten  Säule  gegenüber  — hinter  dem  Kreuz- 
altar, und  wurde  mit  diesem  am  22.  Sept.  1022 


3)  Correspondenz-Bl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch.  Gesell. - 

u.  Alterth.  - Vereine,  Jahrg.  V.  1857.  Beil,  zu  Nr.  4. 

*)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  100  f. 

6j  Daselbst,  II.  62.  94. 
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geweiht1).  Bernward  hatte  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Rom  die  Trajans-Säule  und  diejenige  des  Marc  Aurel 
(Antonius  philosophus)  gesehen,  beide  in  Marmor 
gearbeitet,  die  Siegesthaten  dieser  Kaiser  in  Flach- 
gebilden vorführend,  die  spiralförmig  den  Schaft 
umziehen.  Der  in  diesen  Vorbildern  enthaltenen 
Anordnung  folgend,  Hess  er  nach  seiner  Heimkehr 
jene  Siiule  in  Erz  giessen,  die  auf  hohlem  Schaft 
von  3,79  m Länge  und  0,58  m unterm  Durchmesser 
in  achtmaliger  Schneckenwindung  28  Relief- Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  und  Leiden  des  Heilands 
zur  Anschauung  bringt.  Auf  ihrem  Kapital  trug 
sie  ein  ehernes  Kreuz,  das  in  dem  daran  befestig- 
ten, hohl  gearbeiteten  Körper  des  Erlösers  Reliquien 
enthielt.  Dieses  Crucifix  wurde  bei  den  Zerstö- 
rungen in  der  St.  Michaelskirche  1 544- zerschmettert, 
das  kunstvoll  gearbeitete  Kapital  der  Säule  1650 
bei  einem  Glockenguss  verwandt  und  durch  ein 
hölzernes  ersetzt,  die  damals  auf  Verwendung  des 
Abts  im  Uebrigen  verschont  gebliebene  Säule  aber 
1723  umgestürzt,  um  sie  zu  veräussern.  Schon 
war  dieselbe  1 737  nach  der  Rathhauswage  gebracht, 
als  dem  Magistrat  durch  ein  kaiserliches  Poenal- 
Decret  aufgegeben  wurde,  sie  an  ihre  frühere  Stelle 
zurückbringeu  und  wieder  aufrichten  zu  lassen. 
Ersteres  geschah,  letzteres  unterblieb  aber,  und 
1760  wurde  von  den  Provisoren  der  Kirche  aber- 
mals ein  Versuch  zum  Verkauf  des  Metalls  der 
Säule  unternommen.  Dem  damaligen  Abt  Ludwig 
gelang  es,  den  Verkauf  rückgängig  zu  machen. 
Die  Säule  blieb  bis  z.  J.  1810  hinter  dem  grossen 
Altar  in  der  Kirche  liegen  und  erhielt  dann  ihre 
jetzige  Stelle  auf  dem  grossen  Domhofe,  wo  sie 
auf  einem  2,33  m hohen  Steinpostament  sich  erhebt. 
Für  das  fehlende  Kapital  ist  derselben  am  letzten 
Tage  d.  J.  1871  ein  Modell  zu  einem  demnächst 
in  Bronze  auszuführenden  Kapitäl  aufgesetzt. 

Auf  der  Sockelplalte  der  nach  attischem  Profil 
gestalteten  Basis  der  Säule  sitzt  auf  jeder  der  vier 
Ecken  — gleichsam  die  Eckverzierungen  der  ro- 
manischen Säulenbasen  vordeutend  — eine  Figur 
mit  umgestürzter  Wasserurue,  deren  Inhalt  sie  aus- 
giesst — wohl  ein  Sinnbild  der  Ausbreitung  des 
Evangeliums  in  alle  vier  Weltgegeudcn.  Die  ira 
Charakter  der  Reliefs  an  den  ßronzelhüren  des 
Doms  gearbeiteten  Flachgebilde  des  Säulenschafts 
vergegenwärtigen,  oberhalb  der  Basis  beginnend, 
folgende  Darstellungen:  1)  die  Taufe  des  Heilands, 
2)  die  Versuchung  desselben  in  der  Wüste,  3)  die 
Berufung  der  beiden  Fischer  Simon  und  Andreas 
zu  Aposteln,  sowie  4)  der  beiden  Brüder  Jacobus 
uud  Johannes,  5)  die  Verwandlung  des  Wassers  in 
Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Cana,  6)  die  Heilung 
des  Aussätzigen,  7)  die  Erwählung  der  hl.  Zwölf- 
boten, 8)  Jesus  und  die  Samariterin  am  Brunnen, 

*)  Daselbst  II.  Gl  ff.  nebst  Abbildg.  auf  Taf  7.  — Cavallari 
(Göttinger  Studien  1847)  bemerkt  bei  Besprechung  der  für  die 
Osterkerze  bestimmten  Säulen  neben  der  Kanzel : rIn  Hildosheim 
findet  sich  eine  sehr  schöne  Säule  mit  Bildwerk ; sie  theilte  mit 
der  von  Capua  gleiches  Schicksal,  aus  der  Kirche  entfernt  und 
zur  Verzierung  eines  Platzes  verwandt  zu  werden;  diejenigen, 
welche  die  Alterthümer  von  Hildesheim  beschrieben,  haben  aus 
Unkenntniss  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  mancherlei  un- 
passende uud  seltsame  Deutungen  derselben  versucht4*. 


9)  die  Heiluug  des  Sohns  des  Königischen,  10)  die 
Heilung  des  Gichtbrüchigen  zu  Capernaum,  11)  das 
Haupt  Johannis  d.  T.  wird  dem  Vierfilrslen  Hero- 
des  gebracht,  12)  Jesus  und  das  vom  Blutfluss  ge- 
heilte Weih,  13)  Heilung  eines  Blinden,  14)  Jesus, 
die  bei  ihm  verklagte  Sünderin  rettend,  15)  Er- 
weckung des  Jünglings  von  Nain,  16)  die  Verklä- 
rung auf  dem  Berge  Tabor,  17)  die  begehrte  Hei- 
lung des  Mondsüchtigen,  18)  der  reiche  Mann  und 
der  arme  Lazarus,  19)  Lazarus  in  Abrahams  Schooss, 
20)  Jesus  bei  Zachäus,  21)  Jesus,  auf  dem  Feigen- 
baum Frucht  suchend,  22)  Heilung  zweier  Blinden, 
23)  Jesus,  auf  dem  bewegten  See  wandelnd,  24)  die 
Speisung  das  Volks  in  der  Wüste,  25)  Jesus  und 
das  Weib  aus  Syrophöuice  mit  ihrer  kranken  Toch- 
ter, 26)  die  Erweckung  des  Lazarus,  27)  Maria, 
die  Füsse  des  Heilands  beim  Gaslmahl  Simons 
salbend,  28)  Christi  Einzug  in  Jerusalem.  Des 
Gekreuzigten,  als  Schluss  der  Darstellungen  auf 
dem  Kapitäl  angebracht,  ist  oben  bereits  gedacht. 

Zu  den  vielen  kostbaren  Geschenken,  womit 
Bernward  seine  Stiftung  zu  St.  Michael  ausstattete, 
gehören  die  jetzt  im  Domschatz  befindlichen  Hand- 
schriften 2),  nämlich: 

a)  ein,  seines  alten  (mit  arabischem  Goldblech 
überzogenen)  Einbandes  beraubter  Evangelien- 
Codex  v.  J.  1011,  in  gr.  Quart,  aus  272  Pergameut- 
blättern  bestehend,  die  (mit  Ausnahme  einiger  leerer 
Seiten)  enthalten:  den  Prolog  zu  den  vier  Evan- 
gelien mit  schönen  Initialen,  zwei  Briefe  des  hl. 
Hieronymus  an  den  Pabst  Damasus  I.  und  ein 
Schreiben  des  Eusebius  an  Caprianus,  den  Canon, 
dann  die  vier  Evangelien,  jedesmal  mit  einer  Vor- 
rede und  einem  Verzeichniss  der  Capilel,  so  wie 
mit  einem  Bilde  des  betreffenden,  durch  sein  Symbol 
gekennzeichneten  Evangelisten  versehen,  auch  mit 
trefflichen  Initialen  ausgeslattet,  ausserdem  ein  Bildniss 
Christi  auf  dem  Thron,  das  Evangelium  auf  seinem 
Schooss,  umrahmt  von  einem,  aus  den  symbolischen 
Evangelisten  - Gestalten  und  damit  abwechselnden 
Engeln  gebildeten  Kreise,  ferner  folgende,  den 
Schreiber  und  Zeichner  des  kostbaren  Werks,  so 
wie  die  Zeit  der  Anfertigung  derselben  nennende 
Antiqua  - Schrift : 

„ANNO  HEROICE  NATIVITAT1S  MILLESIMO  VNDECIMO  . 
INDICT  . VIIII . DOMINO  SCDO  HEINRICO  SCEPTRIS  REGNI 
PFVLGENTE  . BERN  WARD  O QVOQVE  VENERABILI  HIL- 
DEXESHEMENSI  ECCLE  IVRE  PONTIFICALI  PSIDENTE . 
GVNTBALDVS  INDIGNVS  ET  PECCATOR  DIACONVS  HVNC 
LIBRVM  QVATTVOR  EVANGELIORV.  IVBENTE  PNOMINATO 
PONTIFICE  Dl  PIETATE  CONSVMMAVIT“, 

endlich  eine  von  Bernward  eigenhändig  geschriebene 
Widmung: 

»Iluuc  ego  Bernwardus  codicem  couscribere  feci. 
Atque  meas  ut  cernis  opes  super  addere  jubens. 
Dilecto  domiui  dederam  sancto  Michaheli. 

Sit  anatheraa  dei  . quisquis  sibi  dempserit  illuiu«. 

und  ein,  das  Güter- Verzeichniss  des  Klosters  bil- 
dender Nachtraa  aus  d.  J.  1320  von  der  Hand 
des  Abts  »Ueuricus  de  Weuthusen«, 


2)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  109  ff. 
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b)  eia  aus  245  Pergamentblättern  in  gr  .Quart 
bestehendes,  aber  nicht  mehr  vollständiges  Missale 
v.  J.  1014,  dessen  gegenwärtiger  Inhalt  im  Wesent- 
lichen darlegt:  die  Präfation , den  Canon  der  hl. 
Messe,  dieser  mit  einem  T beginnend,  an  dessen 
Querbalken  der  Gekreuzigte  — umstanden  von 
Maria  und  Johannes  — hängt;  sodann  die  mit 
schönen  Initialen  ausgestatteten  Collecten,  die  Se- 
crete,  Präfalionen  und  Gebete  nach  der  Communion, 
auch  die  Gebete  zu  deu  Votiv -Messen,  hat  nach- 
stehende Inschrift,  nach  welcher  dasselbe,  gleich 
dem  vorher  beschriebenen  Codex,  von  dem  Dia- 
konen Guntbaldus  angefertigt  ist: 

„ANNO  DOMINICE  INCARNATIONIS  M . XIIII . SVB  BERN- 
WARDO  PONTIFICE  . GVNTPOLDVS  DIACONVS  HVIVS 
LIBRI  SCRIPTOR  CLARVIT“. 


i)  ein  kostbarer  Evangelien  — Codex  aus  Bern— 
ward’s^  Zeit,  232  Pergamentblätter  iu  gr.  Quart 
mit  25  Gemälden  und  reich  verzierten  Initialen 
enthaltend.  Unter  den  meist  Gegenstände  der  hl. 
Geschichte  behandelnden  Bildern  befinden  sieb  auch 
zwei,  dem  Evangelium  des  Apostels  Matthäus  bei- 
gegebene Darstellungen  andern  Inhalts.  In  der 
einen  erscheint  der  Bischof  Beruward,  im  Begriff 
den  Codex  als  Weihgeschenk  auf  den  Altar  der 
hl.  Maria  niederzulegen,  mit  folgender  in  der  Gold- 
umrahmung stehender  Inschrift; 

HOC  EVANGELICVM  DEVOTA  MENTE  LIBELLVM  : 
VIIIGINITATIS  AMOR  PRESTAT  TIBI  SANCTA  MARIA  : 
PR/ESVL  BERNWARDVS  VIX  SOLO  NOMINE  DIGNVS  : 
ORNATVS  TANTI  VESTITV  PONTIFICALI“  : 

und  auf  dem  folgenden  Blatte  wird  die  Krönung 
der  hl.  Jungfrau  zur  Anschauung  gebracht.  Maria 
sitzt  auf  einem  Throne,  dem  ein  Engel  sich  naht 
ihrem  Haupt  eine  goldene  Krone  aufzusetzen.  In 
ihrem  Schooss  ruht  das  Jesuskind,  ein  Buch  in  der 
Linken  haltend.  Den  Hintergrund  bilden  drei  auf 
Säulen  ruhende  Bögen,  die  wiederum  von  einem 
grossen  Halbkreis  umfasst  werden.  Auf  erstem 
Bögen  finden  sich  folgende  Inschriften: 

„AVE  STELLA  MARIS  KARISMATE  LVCIDA  PROLIS“. 

„f  AVE  SPIRITVI  SANCTO  TEMPLVM  RESERATVM“.' 

„f  AVE  PORTA  DEI  POST  PARTVM  CLAVSA  PER  EVM“. 

Der  grosse  Bogen  enthält  die  Worte; 

„+  OFFERT  CH  RISTE  TIBI  SANCTiEQVE  TVE  GENETRICI“  : 

und  darüber  in  den  rechten  Winkeln  zu  beiden 
Seiten  steht: 

„f  HOC  SERMONE  DEVM  CONCEPIT  ET  EDID1T  ILLVM“  : 

Am  Fuss  des  grossen  Bogens  ist  einerseits  das 
Brustbild  der  Eva,  andererseits  dasjenige  der  hl. 
Maria  angebracht,  unter  welchen,  als  Medaillons 
erscheinenden  Darstellungen  auf  je  einem,  nach 
abwärts  gerichteten  Goldstreifeu  geschrieben  ist; 

„PORTA  PARADISI  PRIME VAM  CLAVSA  PER  R3VAM“. 

und  beziehungsweise; 

„NVNC  EST  PER  SANCTAM  CVNCTIS  PATEFACTA  MARIAM“. 

Auf  der  untern  Randeinfassung  ist  noch  zu  lesen  ; 

„VIRGO  DEI  GENETRIX  GABRIHELIS  CREDVLA  DICTIS“. 

Zu  dem  Evangelium  des  hl.  Matthäus  gehören 
ausserdem  folgende  Bilder;  die  Geburt  Christi,  die 


Weisen  aus  dem  Morgenlande,  die  Berufung  des 
Matthäus,  Jesus  mit  den  Zöllnern  speisend  und  St 
Matthäus  mit  seinem  Attribut  Dem  Evangelium 
des  hl.  Marcus  sind  beigegeben:  Johannes,  die  An- 
kunft des  Messias  verkündend,  Jesus,  seine  vier 
erstberufenen  Jünger  unterrichtend,  Jesus  als  Welt- 
uberwinder,  die  Jünger  bei  dem  Grabe,  St.  Marcus 
mit  seinem  Symbol.  Bei  dem  Evangelium  des  hl. 
Lucas  finden  sich,  ausser  dem  Bilde  dieses  Apostels 
noch  sechs  andere  Darstellungen;  Zacharias  Ver- 
kündigung, Zacharias  als  Stummer,  Maria  besucht 


171*  1 . 1 r*  , ‘-’kuujuiti  , Aldi  Icl  UcblKIll 

Elisabeth,  Zacharias  ertheilt  seinem  Sohn  den  Namen, 
das  hl  Abendmahl,  Judas  empfängt  30  Silberlinge. 
Dem  Evangelium  St.  Johannis  gehen  vorauf:  Die 
Erscheinung  der  Majestät  Gottes  (Offenb.  Joh.  IV 
u-  V-J,  Jesus  wird  im  Jordan  getauft,  Erweckung 
es  Lazarus,  Jesus  zieht  in  Jerusalem  ein,  die  Kreu- 
zigung Christi  und  das  Bild  des  genannten  Evan- 
gelisten nebst  dessen  Attribut. 

Diesem  Codex  ist  die  bei  Beschreibung  der 
erstgedachten  Handschrift  mitgetheilte  Widmung 
von  Bern ward's  eigener  Hand  ebenfalls  hinzugefügt! 
Beachtenswert!!  erscheint  nicht  weniger  der  zu 
Bern  ward’s  Kunstarbeiten  gehörende  Einband,  aus 
zwei  starken  eichenen  Brettern  bestehend,  von 
denen  das  obere  mit  vergoldetem  Silberblech  über- 
zogen, mit  Einfassungen  und  Filigranarbeiten  ver- 
ziert und  auf  den  Ecken  mit  den  Symbolen  der 
Evangelisten  in  Medaillonform  versehen  ist  in  der 
Milte  aber  eine  Elfenbeintafel  enthält,  mit  einem 
den  Heiland  in  lehrender  Stellung,  so  wie  Maria  und 
Johannes  (?)  darstellenden  Relief  und  folgender  In- 
schrift ; 

„f  SIS  PIA  QVESO  TVO  BERNWARDO  TRINA  POTESTAS“ 

während  das  untere  Brett  mit  einem  5 cm  breiten 
S.lberblechrande  und  mit  nachstehender  vergoldeter 
Inschrift: 

„f  HOC  OPVS  . EXIMIVM  BERNWARDI . PRiESVLIS  . ARTE- 
FACTVM  . CERNE.  DEVS  MATER  ET  ALMA  . TVA“. 

geschmückt  ist,  auch  in  der  Mitte  ein  aus  Silber 
gearbeitetes  Bild  der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Jesus- 
kinde und  einem  Palmzweige  enthält.  Ferner 
gehörte 

d)  noch  ein  dritter  Evangelien- Codex  dem 
Kloster  zu  St.  Michael,  welcher  auf  187  Pergament- 
blättern in  kl.  Quart  dieselben  Briefe,  wie  im  erst- 
beschriebenen Codex,  so  wie  den  Canon  und  die 
Evangelien  enthält,  und  mit  einem  Holzeinbaud 
versehen  ist,  dessen  oberer  Deckel  in  der  Mitte, 
in  Elfenbein  geschnitzt,  den  Gekreuzigten  zwischen 
Maria  und  Johannes  zeigt  und  — eine  Zugabe  des 
13.  Jahrhunderts  — von  zehn  gefassten  Kristallen 
umgeben  ist,  zwischen  denen,  unter  einer  feinen 
Hornplatle,  folgende  auf  Pergament  gemalte  Minia- 
turen angebracht  sind  : die  Symbole  der  vier  Evan- 
gelisten und  die  Brustbilder  der  hl.  Erzengel  Mi- 
chael und  Gabriel,  so  wie  der  Heiligen:  Bernward, 
Benedict,  Stephan  und  Lorenz.  Auf  dem  andern 
Deckel  glänzt  auf  schwarz  fackirtem  Kupferblech 
das  in  Feuer  vergoldete,  mit  Akanthusblättern  um- 
gebene Monogramm  Rernwarüs.  Endlich  war  auch 
e)  Beruwards  Bibel  im  Besitz  des  Klosters 
zu  St.  Michael.  Sie  ist  in  gr.  Folio  auf  485  Per- 
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gamenlblättern  geschrieben , mit  Initialen  vor  den 
Büchern  und  einem  Bilde  auf  der  Vorderseite  des 
ersteu  Blattes  versehen,  welches  auf  braunem  Grunde 
in  Nischenform  ein  in  Gold  gemaltes  Kreuz  (ohne 
den  Erlöser)  zeigt,  unter  demselben  rechts  in  Gold- 
glorie die  hl.  Maria,  über  deren  Haupt  die  aus  den 
Wolken  hervortretende  segnende  Hand  erscheint, 
links  in  Goldglorie  den  hl.  Johannes,  in  seiner 
Rechten  einen  Griffel  und  in  der  Linken  ein  ge- 
öffnetes Buch  haltend,  worin  die  Worte:  »In  prin- 
cipio  creavit  Deus  celum  et  lerram,  terra«  zu 
lesen  sind. 

f)  ein  Missale,  angefertigt  von  dem  Benedic- 
tiner  Ratmann  und  von  demselben  1159  seinem 
Convent  zu  St.  Michael  überreicht,  zählt  202  Blätter 
in  Fol.  und  enthält  24  kostbar  gearbeitete  Initialen 
und  5 Gemälde,  hat  aber  bis  auf  diesen  Schmuck  von 
einem  Benedicliner  Tilemann  i.  J.  1400  eine  gänz- 
liche Ueberarbeitung  erlitten.  Der  mit  röthlichem 
Leder  überzogene  Holzeinband  ist  mit  Kristallen 
geschmückt,  unter  denen  an  den  Ecken  die  ge- 
malten Symbole  der  Evangelisten  sich  zeigen.  In 
der  Mitte  erscheint  eiu  aus  vergoldetem  Kupfer 
gearbeitetes  Bildniss  des  Heilands,  der,  als  Ueber- 
winder  des  Fürsten  dieser  Welt,  mit  dem  rechten 
Fuss  auf  einem  Löwen,  mit  dem  linken  auf  einem 
Drachen  steht,  auf  seiner  Rechten  eine  mit  den 
Worten:  »CELVM  ET  TERRAM  EGO  IMPLEO« 
(Jer.  XXIII,  24)  bezeichnete  Scheibe  (Weltkugel) 
und  in  der  Linken  ein,  mit  der  Inschrift:  »EGO 
SVM  DOMINVS  DEVS  VESTER«  (Leviticus  XIX,  2) 
versehenes  Buch  trägt,  während  zu  den  Seiten  seines 
Hauptes  die,  oben  mit  einem  Kreuz  bezeichneten 
Buchstaben  A und  & stehen.  Das  Ganze  umrahmt 
ein  Spruchband  mit  der  Inschrift:  »f  CVNCTA 
REGENS  . AD  VERSA  BREMENS  . 1NIMICA  COER- 
CENS  . f NOS  HVMILES  SALVA  MAGESTAS  QVE- 
SVMVS  ALMA«. 

g)  ein  Codex  in  Quartformat  von  einem  Con- 
ventual  des  St.  Michaelsklosters  i.  J.  1 520  ge- 
schrieben !). 

Eine  i.  J.  1543  von  den  hildesheimschen  Bür- 
gern zerschlagene  Gedächtnisstafel  nahezu  quadra- 
tischer Form,  in  der  Mitte  eine  grössere  von  einem 
Inschriftstreifen  eingefasste  Kreisfläche  und  in  den 
Ecken  vier  kleinere  Kreise  enthaltend,  deren  Ein- 
fassungen mit  der  des  grösseren  Kreises  ver- 
schlungen und  ebenfalls,  gleich  sämmtlichen  fünf 
Kreisflächen,  mit  Inschriften  angefüllt  waren,  er- 
innerte an  Bernward,  den  Stifter  des  Klosters,  an 
Tangmar,  dessen  Lehrer,  an  Goderammus,  den 
ersteu  Abt,  an  Segebertus,  den  dritten  und  an 
Theodorius,  den  zehnten  Abt  des  Klosters *  2). 

Eine  feierliche  Stimmung  durchdringt  den  Be- 
sucher der  Krypta,  wenn  er  dort  vor  dem  Mutter- 
gottesaltar der  Grabstätte  des  hl.  Bernward  sich 
naht3).  Sein  Leichnam  wurde  hier  in  einem  von 
ihm  selbst  gemeisselten  Sarkophage  beigesetzt.  Der 
an  den  Langseiten  dachförmig  ansteigende  Deckel 


*)  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch.  Gesell.- 
d.  Alterth.-Ver.  Beil,  zu  Nr.  4 v.  J 1857. 

2)  Kratz,  a.  a.  O.  III.  2.  Anm.  2.  b. 

3)  Angredeutet  im  Grundriss  der  Krypta  auf  Taf.  I. 


desselben  ist  im  Giebel  des  Kopfendes  mit  dem 
Agnus  Dei  und  im  Giebel  des  Küssendes  mit  einem 
einfachen  Kreuz  versehen.  Oben  auf  den  beiden 
Schrägflächen  des  Deckels  sieht  man  je  eine,  von 
einem  Inschriftstreifen  umfasste  Reihe  von  Engels- 
köpfen und  sonstigen  Verzierungen.  Die  aus  Hiob 
XIX,  25  — 27  entlehnte  Umschrift  lautet: 

„t  SCIO  ENIM  QVOD  REDEMPTOR  MEVS  VIVIT  ET  IN 
NOVISSIMO  DIE  DE  TERRA  SVRRECTVRVS  SVM  . ET  RVR- 
SVM  CIRCVMDABOR  PELLE  MEA  ET  IN  CARNE  MEA  VI- 
DEBO  DEVM  . SALVATOREM  MEVM  . QVEM  VISVRVS  SVM 
EGO  IPSE  ET  OCVLI  MEI  CONSPECTVRI  SVNT  ET  NON 
ALIVS  . REPOSITA  EST  HEC  SPES  MEA  IN  SINV  MEO“. 

Nach  Abnahme  des  Deckels  erscheint  auf  dem 
7 cm  breiten  Rande  am  Kopfende  des  Sarkophags 
die  Inschrift: 

» BERN  WAR  D VS  EPS.SERVVS  SERVORVM  XPI«. 

In  der  Grabkammer,  worin  der  Sarkophag  sich 
befindet,  sprudelt  eine  klare  Quelle  hervor.  Das 
Volk  schreibt  ihr  in  verschiedenen  Krankheiten 
Heilkräfte  zu.  Diese  Grabstätte  Bernward’s,  ur- 
sprünglich mit  dem  von  ihm  eigenhändig  gearbei- 
teten Leichenslein  versehen,  wurde  nach  Bernward's 
Canonisation  mit  eiuem  Steinmonument  geziert, 
welches  in  Lebensgrösse  den  mit  Pontifical  - Klei- 
dern geschmückten  Bischof  liegend  darstellt.,  in 
seiner  Rechten  den  Hirtenstab,  in  seiner  Linken 
das  Modell  der  St.  Michaelskirche  haltend. 

Bei  einer  am  29.  Aug.  1864  begonnenen  Re- 
stauration der  Krypta  ist  durch  Aufhebung  der 
über  der  Grabstätte  liegenden  Bischofsfigur  der 
oben  gedachte  alte  Grabstein  wieder  sichtbar  ge- 
worden und  dessen  genauere  Beschreibung  dadurch 
ermöglicht.  Derselbe  besteht  aus  matlbraunem 
Sandstein,  ist  2,51  m lang,  1,22  m breit,  0,20  m dick 
und  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  ein  eingehauenes 
Kreuz,  dessen  Fuss  in  einem  siebenastigen  Baum- 
stamm 4)  ruht,  so  wie  eine  achtzeilige  Inschrift  in 
lateinischen  Grossbuchstaben.  Das  mit  Gliederungen 
versehene  Kreuz  hat  im  Durchschnilfspunkt  des 
Lang-  und  Querbalkens  ein  32  cm  im  Durchmesser 
hallendes  Medaillon  mit  einem  Agnus  Dei  in  flach 
vortretender  Arbeit.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Me- 
daillons, 13  cm  davon  entfernt,  so  wie  ober-  und 
unterhalb  desselben,  22  cm  davon  entfernt,  sicht 
man  je  ein  28  cm  im  Durchmesser  grosses  Medail- 
lon. In  diesen  vier  Medaillons  sind  die  symboli- 
schen Bilder  der  Evangelisten,  und  zwar  unten  der 
Engel,  links  der  Löwe,  rechts  der  Ochse  und  oben 
der  Adler  dargestellt,  lieber  dem  obersten  Me- 
daillon befinden  sich  zwei  Zeilen,  unter  dem 
untersten  Medaillon,  zu  beiden  Seiten  des  Kreuz- 
stamms, die  dazu  gehörigen  sechs  andern  Zeilen 
der  nachstehend  mitgetheilten  Inschrift: 

„PARS  IIOMINIS  BERNWARDVS 
ERAM . NVNC  PREMOR  IN  ISTO 
SARCOFAGO  D1RO  . VILIS 
ET  ECCE  CINIS  . 

PRO  DOLOR  OFFICII  CVLMEN 
QVIA  NON  BENE  GESSI 
SIT  PIA  FAX  ANIMAI 
VOS  ET  AMEN  CANITE“. 


*)  Vielleicht  eine  Hindeutung  auf  die  Wurzel  Jesse. 
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Das  ganze  Bildwerk  mit  der  Inschrift  wird 
von  einem  15  cm  breiten  verzierten  Friese  umrahmt 
und  dieser  von  einer  10  cm  breiten  Schrägplalte 
eingefasst  !).  Der  Grabstein  liegt  jetzt  höher  als 
der  Fussboden  der  Krypta  auf  einer  Untermauerung, 
welche  jedoch  an  der  einen  Schmalseite,  wo  eine 
Treppe  zur  Grabkammer  hinabführt,  fehlt,  so  dass 
ein  Einblick  in  letztere  und  somit  ein  Anschauen 
des  Sarkophags  gestaltet  ist.  Die  Bischofsfigur  aber 
ruht  jetzt  oberhalb  des  Grabsteins,  diesen  frei 
lassend,  auf  vier  gusseisernen  romanischen  Säulchen. 

Als  bei  der  oben  gedachten  feierlichen  Er- 
hebung des  Heiliggesprochenen  der  steinerne  Sar- 
kophag durch  den  Bischof  Berno  eröffnet  wurde, 
fand  man  die  Ueberreste  des  Heiligen  von  einem 
grünen,  zwar  vergilbten,  aber  sonst  unversehrten 
Messgewande 2)  umgeben,  zu  seinen  Füssen  die 
bereits  beschriebenen  beiden  Leuchter  und  ein 
Weihrauchgefäss,  das  im  dreissigjährigen  Kriege  ab- 
handen gekommen  ist.  Von  den  in  den  Dom  ge- 
brachten Gebeinen  blieben  der  Schädel  und  der 
rechte  Arm  dort  und  wurden  für  diese  Reliquien 
die  oben  S.  110  beschriebenen  silber  - vergoldeten 
Behälter  angeschafft.  Die  übrigen  nach  dem  Klo- 
ster zurückgebrachten  Gebeine  legte  der  Convent 
zu  St.  Michael  später  in  einen  silber  - vergoldeten, 
mit  kostbaren  Steinen  geschmückten  Ehrensarg,  der, 
durch  den  Goldschmied  Heinrich  Galle  d.Ä.  1398  ge- 
arbeitet, von  einem  zweiten  Goldschmied  dieses 
Namens  zwischen  1432  und  1439  vollendet  war3). 
Dieser  Sarg  wurde  aber  in  den  ersten  Stürmen 
der  Reformation  von  den  Diakonen  (»Ivystenherren«) 
geplündert,  1546  sogar  von  einigen  hildesheimschen 
Bürgern  entwendet  und  mit  andern  kostbaren  Ge- 
räthen  dem  Schmelzofen  überliefert,  um  daraus  die 
den  schmalkaldischen  Verbündeten  zugesagte  Geld- 
unterstützung zu  gewinnen.  Die  in  der  Kirche  zu 
St.  Michael  umhergestreuten  Gebeine  des  hl.  Bern- 
ward sammelten  die  Religiösen  zur  Nachtzeit  auf 
und  brachten  sie  in  Verwahrung,  bis  für  dieselben 
1698  ein  neuer  hölzerner,  mit  silbernen  Arabesken 
und  edlen  Steiuen  verzierter  Sarg  angefertigt,  dieser 
aber  1751  durch  einen  kostbaren,  244  Mark  vier- 
zehnlöthigen  Silbers  wiegenden  Ehrensarg  ersetzt 
wurde.  Beide  bewahrt  jetzt  die  St.  Magdalenen- 
kirche  4). 

In  einer  i.  J.  1536  geplünderten  silbernen 
Tumba,  die  dem  St.  Michaelskloster  gehörte,  ruhten 
Heiligthümer  von  den  elftausend  Jungfrauen  5). 

Drei  alte  Glocken  sind  1544  dem  einen  grossen 
Thurm  daselbst  entnommen,  um  sie  mit  dem  ehernen 
Crucifix  des  besprochenen  Säulendenkmals  Christi 
zum  Giessen  von  Kanonen  zu  verwenden.  Eine 
dort  vorhandene  Glocke  v.  J.  1518  stammt  aus 


*)  Kratz,  a.  a.  O.  III.  40  ff.  nebst  Abbildg.  auf  Taf.  13.  u. 
dessen  neueren  Veröffentlichungen. 

2)  Dieses  hat  die  Form  eines  ringsum  geschlossenen  , nur 
mit  einer  Oefifnung  zum  Durchstechen  des  Kopfes  versehenen 
Pluvials. 

3)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  I.  193. 

4)  Kratz,  a.  a.  O.  III.  45  ff. 

6)  Daselbst  II.  121.  Anm.  105. 


der,  vor  dem  Dammthor  einst  gelegenen  St.  Jo- 
hanniskirche 8). 

Der  Kreuzgang  zu  St.  Michael  stand  — wie 
im  Grundriss  Taf.  I angedeutet  — mit  der  Nord- 
seite der  Kirche  in  Verbindung.  Zwei  Flügel  des- 
selben sind  noch  vorhanden,  der  nördliche  ohne 
künstlerische  Behandlung  und  der  westliche,  durch 
reiche  architektonische  Ausstattung  sich  auszeich- 
nend. Nach  einer  Bearbeitung  der  »vita  Bern- 
wardi«  begann  Kaiser  Heinrich  II.  den  Bau  des 
Kreuzgangs,  wurde  aber  durch  den  Tod  (1024)  an 
dessen  Vollendung  verhindert.  Zur  Erinnerung 
hieran  brachte  man  in  dem  Kreuzgange  die  Bild- 
nisse dieses  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  Kuni- 
gunde an  1).  Auch  Kaiser  Heinrich  III.  wird  als 
Erbauer  des  Kreuzgangs  bezeichnet.  Jedoch  reicht 
kein  Theil  des  vorhandenen  Baus  in  diese  frühe 
Zeit  hinauf,  namentlich  der,  durch  seinen  Schmuck 
der  Freigebigkeit  eines  Kaisers  allerdings  würdige 
Westflügel  gehört  zufolge  seiner  Architektur  im 
sog.  Uebergaugsslyl  erst  dem  13.  Jahrh.  an,  und 
fällt  dessen  Ausführung  etwa  in  die  Zeit  des  Abts 
Gottschalk  (j-  1259),  von  dem  es  heisst:  »reparavit 
ecclesiam  ruinosam  cum  ambitu«.  Er  ist  aus  Sand- 
stein erbaut.  Die  mit  zierlichen  Eck-  und  Mittel- 
säulen versehenen  Lichtöffnungen  zeigen  den  Rund-, 
auch  den  Kleeblattbogen;  die  Schildbögen  haben, 
wie  die  meisten  Quergurten,  bereits  die  gothische 
Form.  Diese  Gurten  gehen  von  Wandsäulen  aus, 
die  an  einigen  Stellen  zu  dreien  gekuppelt  sind. 
Zahlreiche  Beispiele  dessen,  was  die  spätromanische 
Bildnerei  an  zierlichen  Kapitalen  hervorgebracht 
hat,  finden  sich  hier;  darunter  einige  mit  frei  ge- 
arbeiteten, den  Kern  nur  leicht  berührenden  Laub— 
und  Rankenornamenteu  von  höchstem  Reiz.  Sie 
sind  in  einzelnen  Fällen  aus  geglättetem  Stuck  her- 
gestellt,  meist  aber  in  Sandstein  gearbeitet.  Ein 
Gewölbe  dieses  Flügels  ist  — abweichend  von  den 
übrigen  scharfgrätigen  Gewölben  desselben  — durch 
rundstabförmige  Rippen  und  einen  tief  herabhängen- 
den würfelartigen  Schlussstein  ausgezeichnet,  der 
an  seinen  Seitenflächen  die  Symbole  der  vier  Evan- 
gelisten und  oberhalb  bei  der  Endung  der  Rippen 
einen  Blüthenkelch  enthält,  aus  welchem  Brust- 
bilder von  Engeln  hervorschauen.  An  einem  etwa 
in  der  Mitte  dieses  Flügels  befindlichen  Gurtbogen 
zeigen  sich  zwei  nach  dem  Scheitel  gerichtete 
Drachen,  von  denen  der  eine  im  Begriff  ist,  einen 
Bären  zu  verschlingen  und  zugleich  mit  seinem 
Schwanz  eine  menschliche  Gestalt  umschlungen  hält. 

Von  den  im  Bereich  des  Klosters  sonst  vor- 
genommenen, freilich  der  ursprünglichen  Einrich- 
tung nicht  angehörenden  Bauten  liegen  einzelne 
Nachrichten  vor.  Danach  erbaute  Abt  Heinrich 
(von  Wendhausen)  um  1321  die  Kapelle  SS.  Phi- 
lippi  et  Jacobi,  so  wie  die  Bibliothek,  Abt  Johann 
(f  1464)  vollendete  das  Gasthaus,  welches  vom  Abt 
Dietrich  begonnen  war.  Abt  Heinrich  (f  1473) 


G)  Daselbst  II.  63.  — Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen 
1865.  S.  372.  Anm.  3. 

7)  Lüntzel , Diöc.  u.  St.  Hildesh.  I.  323.  Daselbst  II.  566 
die  Nachricht:  „Benno  — ab  Henrico  imp.  qui  ambitum  monasterii 
fornicibus  decoravit  vocatus  Goslariam“. 
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errichtete  ein  neues  Krankenhaus  über  dem  Kreuz- 
gange  zwischen  der  Kirche  und  der  St.  Martins- 
kapelle, erbaute  das  obere  Gasthaus  mit  den  Cellen, 
erweiterte  die  St.  Lambertskirche  bei  dem  Kloster 
und  umzog  letzteres  fast  ganz  mit  einer  Mauer  *). 

Das  jetzige  Hofthor,  ANNO  1724  errichtet, 
hat  zu  den  Seiten  und  oberhalb  je  eine  Nische; 
die  obere  enthält  den,  auf  den  gefesselten  Teufel 
tretenden  Erzengel  Michael,  in  den  beiden  andern 
steht  je  ein  Engel,  von  welchen  der  zur  Linken 
(des  Beschauers)  einen  Lilienzweig,  der  zur  Rechten 
einen  Stab  trägt.  Ausserdem  ist  hier  ein  Wappen 
angebracht,  wie  solches  in  dem  angrenzenden, 
ANNO  1733  erbauten  Hause  an  der  Klosterstrasse 
sich  findet,  wo  dasselbe  von  der  Inschrift: 
BENEDICTVS  (Wappen)  43  . ABBAS 
eingeschlossen  ist. 

Das  St.  Michaelskloster  wurde  i.  J.  1803  auf- 
gehoben. Die  umfangreichen,  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert herrührendeu  Klostergebäude  sind  seit  1826 
zu  Zwecken  einer  Heil—  und  Pflegeanstalt  für 
Geisteskranke  eingerichtet.  Damals  wurde  auch  die 
Klosterkirche  ihres  nördlichen  Seitenschiffs  beraubt; 
sie  diente  den  Gemüthskranken  als  Hallo  zum 
Spazierengehen  und  Spielen,  sogar  zum  Kegel- 
schieben! Das  war  das  Schicksal  einer  Anstalt, 
die  Bischof  Bernward  mit  so  grosser  \ orliebe  ge- 
gründet, so  reich  begabt  und  mit  Kunstschätzen 
ausgestattet  hatte,  die  freilich  später  durch  zwie- 
spältige Abtswahlen,  schlechte  Güterverwaltung  und 
Vernachlässigung  der  Klosterzucht  zeitweilig  ge- 
sunken war,  und  von  der  auch  nicht  gerühmt 
werden  kann,  dass  sie  während  der  langen  Zeit 
ihres  Bestehens  in  ihren  Leistungen  den  hoch- 
herzigen Bestrebungen  und  grossen  Opfern  ihres 
Stifters  sonderlich  entsprochen  hätte. 

Die  herrliche  Klosterkirche  ist  glücklicher  Weise 
ihrer  letzten  unwürdigen  Benutzungsart  entrissen 
und  dient,  nach  erfolgter  Herstellung  derselben, 
als  Gotteshaus  für  die  protestantische  St.  Martini- 
Kirchengemeinde.  Die  Krypta  ist  aber  den  Katho- 
liken verblieben. 

Stift  St.  Bartholom  äi  auf  der  Sülle. 
Bischof  Godehard  legte  im  Osten  der  Stadt  in 
einem  Sumpfe,  der  von  einer  dort  sich  ergiessen- 
den  Quelle  den  Namen  »Sulza«  führte,  eine  Veste 
an.  Dort  erbaute  er  auch  eine  schöne  Kapelle, 
welche  er  dem  hl.  Bartholomäus  weihte,  wegen  der 
von  diesem  Apostel  bewiesenen  Gewalt  über  die 
unsaubern  Geister,  deren  Erscheinungen  wie 
erzählt  wird  — in  jenem  Sumpfe  sich  gezeigt 
hatten.  Mit  der  Kapelle  verband  er  ein  Hospital 
für  Arme  und  baute  hernach  eine  grössere  Kirche, 
die  er  am  24.  Aug.  1034  zu  Ehren  der  hl.  Apostel 
einweihte.  Diese  Kirche  war  von  behauenen  Steinen 
ausgeführt,  mit  »hohen  und  grossen  runden  Säulen 
auf  beiden  Seiten«  versehen,  daher  wohl  eine 
Säulen -Basilike,  und  halte  eine  Marienkapelle  an 
der  Ostseite 1  2). 


Von  dem  Bischof  Brüning  (111 5 — 1 1 1 8)  wurde 
die  »Bartholomäuscelle«  mit  verschiedenen,  theils 
bischöflichen,  theils  eigenen  Gütern,  auch  mit  der 
Taufkirche  zu  Lühnde  und  deren  Bann  begabt. 
Als  dieser  Bischof  sein  Amt  niederlegte,  zog  er 
sich  in  das  Stift  St.  Bartholomäi  zurück  und  wurde 
nach  seinem  dort  erfolgten  Tode  in  der  Kirche  da- 
selbst beigesetzt  s). 

Es  erwuchs  aus  dieser  Anlage,  deren  Weihe 
der  Bischof  Berthold  (1118 — 1130)  vollzog,  ein 
Stift  regulirter  Augustiner  4).  Bischof  Bernhard 
ertheille  demselben  1147  einen  Schulzbrief,  aus 
welchem  hervorgeht,  das  solches  bereits  ansehn- 
lichen Grundbesitz  erlangt  halte.  Hierzu  kam  1239 
der  Ankauf  einer  grossem  Besitzung  des  Ritters 
Theoderich  v.  Depenau  mit  dem  Patronat  über  die 
Kirche  zu  Hotteln. 

Bekannt  unter  den  Pröbsten  zur  Sülle  ist  be- 
sonders Johann  IV.  (Busch)  durch  seine  unermüd- 
lichen Bestrebungen  zur  Wiederherstellung  strengerer 
Klosterzucht,  nicht  nur  in  diesem  Stift  1440,  son- 
dern auch  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Klöster. 

Aus  einem  1458  unter  dem  Probst  Barthold 
(Ziegemeier)  mit  der  Stadt  geschlossenem  Vergleich 
erhellt,  dass  das  Kloster  einen  neuen  Chor  und  ein 
neues  »Gherhus«  erbaut  hatte;  letzteres  sollte  wie- 
der abgebrochen  werden  und  das  Kloster,  weil  der 
Stadt  zu  nahe  gelegen,  keine  erhebliche  Gebäude 
aufrichten  *). 

Die  Kloslergebäude  wurden  in  Rücksicht  auf 
die  Befestigung  der  Stadt  1547  abgebrochen;  an 
ihrer  Stelle  erhebt  sich  jetzt  eine  Pflegcauslalt  für 
Geisteskranke. 

Stift  zum  hl.  Kreuz.  Auf  einer  Anstei- 
gung östlich  vom  Dom,  in  einer  ehemaligen  Veste, 
errichtete  Bischof  Ilezilo  (f  1079)  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  ein  Stift,  setzte  dort,  nach  Hinzufügung 
eines  Neubaus,  15  Canonici  ein  und  übergab  die 
Verwaltung  dem  Probst  Adelold.  Die  fernere  Aus- 
stattung erfolste  erst  nach  seinem  Tode  und  die 
Einweihung  zu  Ehren  des  hl.  Kreuzes,  so  wie  der 
hl.  Apostel  Petrus  und  Paulus  durch  den  Bischof 
Burchard  von  Halberstadt.  Probst  Hermann  (1155 
— 1163)  traf  eine  Bestimmung  zur  Erlangung  der 
Mittel  für  Ergänzung  des  dürftigen  Kirchenschmucks. 

Vögte  des  Stifts  waren  bis  z.  J.  1181  die 
Grafen  von  Poppenburg:  hernach  wurde  die  Vogtei 
dem  Stift  gegen  Uebernahrae  verschiedener  Lei- 
stungen vom  Bischof  Adelog  verliehen. 

Probst  Tilemann  (Brandis  1483  — 1523)  zeich- 
nete sich  durch  Gelehrsamkeit  und  Verwendung 
seines  Vermögens  zu  wohlthätigen  Zwecken  aus; 
unter  anderm  vermachte  er  dem  Stift  zum  hl.  Kreuz 
3000  RfL,  worauf  die  Zahl  der  Canonicate  und 
Pfründen,  die  bis  siebenzehn  angewachsen  war,  auf 
neunzehn  erhöht  wurde.  Eine  zu  seinem  Gedächt- 
nis angefertigte  Bronzetafel  ist  leider  zu  west- 
fälischer Zeit  durch  einen  Stiftscanonicus  verkauft. 

Das  Stift  wurde  1810  aufgehoben. 


1)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  II.  552.  558. 

2)  Daselbst,  I.  205. 


3)  Daselbst,  I.  346. 

<)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.  198- 
Sj  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  II.  611. 
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Aus  dem  hierunter  erfolgenden  Grundrisse  er- 
gieht  sich  die  Lage  und  Einrichtung  der  Stiftsgebäude. 


Die  Kirche  hat  aussen  im  Ganzen  ein  moder- 
nes Ansehen,  birgt  jedoch  noch  verschiedene 
Theile  aus  der  Periode  des  romanischen  Styls.  Die- 
selbe, ursprünglich  eine  dreischiffige  Pfeilerbasilike, 
steht  gegen  die  beiden  andern,  unter  dem  Bischof 
Hezilo  ausgeführten  Kirchen,  der  zierlichen  Säulen- 
basilike  auf  dem  Morifzberge  und  dem  Dom  mit 
seinem  rhythmischen  Wechsel  von  Pfeilern  und  je 
zwei  Säulen  in  den  Arcaden,  hinsichtlich  der  Ver- 
hältnisse und  der  Detailbildung  wesentlich  zurück. 
Wahrscheinlich  war  der  Domprobst  Benno,  der  die 
Ausführung  der  beiden  letztgedachten  Gotteshäuser 
leitete  schon  Bischof  in  Osnabrück,  als  die  Stifts- 
kirche zum  hl.  Kreuz  gebaut  wurde,  und  konnte 
dabei  seinen  Einfluss  nicht  mehr  geltend  machen. 

Chor  und  Querhaus,  ersterer  halbrund  ge- 
schlossen, an  der  Ostseite  seiner  beiden  Arme  mit 
je  einer  halbrunden  Concha  versehen,  geben,  wenn 
auch  modernisirt  und  theilweise  erneuert,  die  ur- 
sprüngliche Form  wieder.  Die  Gurlbögen  der  Vie- 
rung zeigen  den  Halbkreis.  Einzelne  der  alten 
romanischen  Fenster  sind  in  den  Kreuzarmen  er- 
halten,  dagegen  die  Balkendecken  im  Querhaus 
uud  Chor  durch  sog.  Spiegeldecken  ersetzt.  Das 
Langhaus  liegt  in  Folge  des  Falls  des  Erdreichs 
von  Ost  nach  West  ansehnlich  tiefer,  als  das  Quer- 
haus. Ersteres  hat  die  meisten  Veränderungen  zu 
erleiden  gehabt.  Dem  ursprünglichen  Plane  ge- 
hören nur  die  aus  rechteckigen  romanischen  Pfei- 
lern und  Halbkreisbögen  bestehenden  Arcaden  nebst 
der  darüber  befindlichen  südlichen  Mittelschiffswand 
an,  während  die  nördliche  Wand  des  Hauptschiffs 
mit  ihren  weiter  gestellten  und  höher  hinaufreichen- 
den Arcaden  im  We- 
sentlichen erneuert 
ist.  Neu  sind  auch 
die  dicht  unter  der 
flachen  Decke  be- 
findlichen gekuppel- 
ten rechteckigen  F en- 
ster  beider  Wände. 

Das  mit  eiuem 
Tonnengewölbe  über- 
spannte südliche  Sei- 


tenschiff hat  im  1 5.  Jahrh.  durch  Anbauung  von 
vier  gothischen  Kapellen,  deren  Fenster  gutes  Mass- 
werk  enthalten,  eine  Erweiterung  erfahren.  Von 
besonderem  Interesse  ist  hier  die  dem  ursprüng- 
lichen Bau  angehörende,  oberhalb  des  gedachten 
Tonnengewölbes  angeordnete  Gallerie,  von  welcher 
obenstehend  ein  Grundriss,  so  wie  ein  Durchschnitt 
nach  der  Länge  und  nach  der  Breite  gegeben  ist  >). 
Diese  in  den  romanischen  Kirchen  Niedersachsens 
äusserst  seltene  Anlage  2)  war,  nach  Resten  kleiner 
Bogennischen  zu  schliessen,  auch  an  der  Nordseite 
des  Mittelschiffs  vorhanden.  Eine  steinerne  Wendel- 
treppe innerhalb  eines  Mauerstücks  am  westlichen 
Arcadenpfeiler  der  Südseite  führt  aus  dem  Seiten- 
schiff daselbst  zu  der  Gallerie  hinauf.  Eine  jetzt 
vermauerte  — einem  Triforium  vergleichbare  — 
Zwerg- Arcadenstellung  in  der  südlichen  Mittel- 
schiffswand gestattete  früher  den  in  der  Gallerie 
Anwesenden  einen  Blick  in  das  Langhaus.  Die 
auf  einer  etwa  1 111  hohen  Brüstung  stehenden  Ar- 
caden zeigen,  übereinstimmend  mit  den  Haupt- 
arcaden,  Halbkreisbögen,  die  von  rechteckigen  Pfei- 
lern getragen  werden.  Einzelne  von  diesen,  gleich- 
sam als  Hauptpfeiler  sich  darstellend,  sind  gemauert 
und  mit  unbedeutendem  Kämpfer  versehen,  andere, 
zwischen  jene  eingereiht,  von  geringem  Querschnitt, 
bestehen  dagegen  mit  ihrem  schwerfälligen  Sockel 
und  Kapital  von  Quader.  Oberhalb  der  Arcaden 
sind  Spuren  eines  gemalten  Frieses  bemerkbar. 
Am  westlichen  Endo  der  Galleriewand  erscheinen 
zwei  vermauerte  rundbogige  Durchgänge,  von  denen 
der  zunächst  der  westlichen  Giebelwand  der  Kirche 
jedoch  eine  Rundbogenthür  enthält.  Den  Arcaden 
gegenüber  erhebt  sich  der  obere  Theil  der  Aussen- 
mauer  des  südlichen  Seitenschiffs,  in  welcher  grosse 
Halbkreisnischen  mit  kleinen  romanischen  Fenstern 
angebracht  sind.  Jetzt  zieht  sich  längs  der  Süd- 


!)  Die  vorstehenden  vier  Holzschnitte  nach  Zeichnungen  im 
Besitz  der  königl.  Klosterkammer. 

2)  In  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  findet  sich  eine  ähnliche 
Anordnung,  aber  von  mehr  durchgebildeter  Form.  Puttrich, 
Denkm.  d.  Bauk.  d.  Mittelalt,  in  Sachsen,  I,  35  f.  u.  Taf.  24.  28. 
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Seite  der  Gallerie  eia  etwas  tiefer  liegender  Gang 
mit  Aussenfenstern  hin,  welcher,  als  über  den  an- 
gebauten gothischen  Kapellen  befindlich,  der  ur- 
sprünglichen Anlage  nicht  angehört. 

Das  nördliche  Seitenschiff  und  die  Westfronte 
der  Kirche  sind  1712  einer  Erneuerung  unterzogen; 
ersteres  ist  dabei  bis  in  die  Flucht  des  Nordgiebels 
vom  Querhause  erbreitert.  Die  an  einem  kleinen 
Vorhofe  gelegene  Westfronte  trägt  über  dem  Ein- 
gänge die  Inschrift; 

DEO  OFT. MAX. 

HONORI  STAL  CRVCJS 
AÖ  DNI  1712 

Zu  den  Seiten  des  nördlichen  Eingangs  stehen 
die  Heiligen  Nepomuk  und  Joseph,  auf  den  Sockeln 
unter  denselben  sieht  man  ein  Wappen  (v.  Hoerde), 
bezw.  die  Inschrift; 

»Rvds  Düs  Hermannus  de  Hoerde  insignis  collegiatae 
ecclesiae  Hildesii  ad  setam  Crucem  Decanus  1735«. 

Der  über  der  Vierung  sich  erhebende  Thurm 
wurde  1787  — 1789  vom  Major  du  Plat  erneuert. 

Bei  einer  i.  J.  1863  geschehenen  Aus- 
besserung des  Innern  der  Kirche  sind  zu  beiden 
Seiten  des,  durch  den  Altar  verdeckt  gewesenen 
Fensters  in  der  Apsis  des  nördlichen  Kreuzarms 
Reste  romanischer  Wandmalereien  aufgefunden, 
darunter  eine  Darstellung  der  Verkündigung. 

An  Glasgemälden  hat  die  Kirche  nur  eins, 
und  zwar  aus  d.  J.  1630  aufzuweisen,  enthaltend 
die  Krönung  der  hl.  Jungfrau  durch  die  hl.  Drei- 
faltigkeit, mit  den  Figuren  des  hl.  Lorenz  und  der 
hl.  Katharina  zu  den  Seiten. 

Die  Kirche  ist  im  Besitz  werthvoller  Reüquia- 
rien.  Eins  derselben  in  Halbkugelform,  von  Eichen- 
holz mit  Silber  überlegt,  auf  der  einen  Seite  mit 
gravirten,  auf  der  andern  mit  halberhabenen,  von 
Filigranarbeit  umgebenen  Heiligenfiguren,  aus  dem 
12.  Jahrh.  stammend,  trägt  unterwärts  in  latei- 
nischen Grossbuchstaben  die  Inschrift; 

„CORPORA  SANCTORVM  IN  PACE  SEPVLTA  SVNT“. 

Ein  Reliquiar  aus  Cocosnuss,  auf  silbernem 
Fuss  ruhend,  ist  mit  dem  Wappen  des  Canouicus 
Sieffried  Anloni  versehen,  welcher  dasselbe  i.  J. 
1500  schenkte. 

Besonders  werlhvoll  ist  ein  mit  Goldplatten 
belegtes,  mit  Filigran  und  echten  Steinen  verzier- 
tes Kreuz  von  41  cm  Höhe.  Dasselbe  soll  ein 
Stücklein  vom  Kreuze  Christi  enthalten  und  durch 
den  Herzog  Heinrich  d.  L.  nach  dessen  Rückkehr 
aus  Palästina  dem  Stift,  das  ihn  in  seine  Brüder- 
schaft aufgenommen  hatte,  verehrt  sein. 

Ein  anderes  Kreuz  vou  21  cm  Höhe  birgt  unter 
einem  Kristall  — wie  versichert  wird  — ebenfalls 
eine  Reliquie  vom  hl.  Kreuz;  die  entgegengesetzte 
Seite  ist  mit  einem  gravirten  Crucifix  ausgestattet. 

Unter  den  priesterlichen  Gewändern  befindet 
sich  ein  Messgewand,  ganz  in  Plattstich  mit  Gold- 
fäden und  vielfarbiger  Seide  gestickt,  welches  auf 
dem  35  cm  breiten  Balken  der  Vorderseite  die  Heim- 
suchung Mariae,  auf  dem  Balken  der  Rückseite  aber 
die  Geburt  Christi  und  die  Darbringung  der  Opfer- 


gaben der  Weisen  zeigt  und  das  Wappen  der  Fa- 
milie du  Plat  trägt. 

Das  ansehnliche,  von  einem  Eisengitter  um- 
gebene Taufgefäss  von  Messing  besteht  aus  einem 
runden  Becken,  welches  von  einer  säulenartigen, 
in  der  Mitte  umgürteten  Stütze  getragen  wird,  die 
von  einem  runden  Fusse  ausgeht.  Ein  hoher 
Deckel  mit  Hebevorrichtung  befindet  sich  über  dem 
Becken.  Der  Fuss  enthält  in  Flachwerk  die  Pa- 
trone der  Kirche,  Petrus  und  Paulus,  und  Wappen- 
schilde der  Familie  v.  Sode,  auch  die  Umschrift: 
JOANNIS  III.  AMEN  AMEN  DICO  TIBI,  MSI 
QVIS  RENATVS  FVERIT  DENVO,  NON  POTEST 
VIDERE  REGNVM  DEI«. 

An  der  säulenartigen  Stütze  sind  ober-  und  unter- 
halb ihrer  Umgürtung  je  sechs  Apostel  angebracht. 
Folgende  Umschrift  am  Gurt  nennt  den  Meister 
und  das  Jahr  der  Anfertigung  des  Werks : 

»ANNO  DOMINI  NOSTRI  IESV  CHRISTI  1592 
MANTE  PELLCKINCK  ME  FECIT«. 

Am  Becken  erscheinen  sechs,  durch  Säulchen  ge- 
trennte Darstellungen  in  Flachwerk  aus  dem  alten 
Testament  und  am  Deckel  ist  eine  gleiche  Anzahl 
derselben  aus  dem  alten  und  dem  neueu  Testa- 
ment, die  zu  der  hl.  Taufe  in  Beziehung  steheo, 
zur  Anschauung  gebracht.  Bei  letzteren,  zwischen 
Säulchen  und  unter  Bogenbändern  befindlichen 
Gruppen  treten  in  den  Bogenzwickeln  aufgeschürzte, 
unten  als  Ornament  gestaltete  AA'assernixen  hervor. 
Eine  Darstellung  der  hl.  Dreieinigkeit  — Gott  Arater 
iu  bischöflicher  Kleidung  hält  den  Heiland,  auf 
dessen  Haupt  die  Taube  sich  herniederlässt  — 
bildet  die  Krönung  des  Deckels.  Letzterer  trägt 
an  einem  aufgekantelcn  Bande  die  Inschrift: 

„REVEREND VS  ERVDITIONE  AC  PIETATE  INSIGNIS  VIR 
D . MAVRITIVS  A SODE  SENIOR  CANONICVS  COLLEGIATiE 
CR  VC  IS  ET  PR.EPOSITVS“ 

und  deren  Fortsetzung  am  Borde: 

„MONIALIVM  COENOBII  DIV.E  MARIyE  MAGDALENA  HIL- 
DENS. HOC  BAPTISTERIVM  AD  HONOREM  DEI  ET  ECCLE- 
SDE  SANCT2E  CRVCIS  AD  FIDELIVM  SALVTEM  FIERI 
FECIT“. 

Die  vorhandenen  Chorslühle  sind  weder  von 
hohem  Alter,  noch  von  besonderm  Kunstwerth. 

Ein  Grabstein  neben  dem  nördlichen  Eingänge 
mit  der  Figur  eines  Priesters,  in  der  Linken  einen 
Kelch  mit  Hostie  haltend,  mit  der  Rechten  segnend, 
hat  die  Umschrift: 

„SCtmo  Domini  nt . rccc . jrlbii  menfij»  dßobcmBrrä 
jrjrijc  obiit  Continus  3foijanne£  Cgriftianuf«  bc 
SClfclbc  DccamitS  Ijtijui»  ccclrsiac  sianctac  <£ruci!> 
Canonicuji  IDcrbcnsiiö  cujnd  aninta  rcguicsicat 
in  pacc". 

Nicht  weit  davon  ist  eine  dem  Andenken  des 
Frohstes  Eugenius  Alexander  v.  Kurzrock  (f  1777) 
gewidmete  Eisentafel  befestigt  und  an  der  Wand 
neben  der  westlichen  Hauptthür  ein  aus  Eisen  ge- 
gossenes Epitaphium  des  Canonicus  Carl  Theodor 
v.  Dauber  (f  1796)  errichtet.  Die  Anfertigung 
sämmtlicher  Glocken  der  Kirche  Fällt  in  d.  J.  1789. 
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An  die  Südseite  des  Gotteshauses  schliessl  sich 
ein  aus  drei  Flügeln  bestehender,  mit  den  sog. 
Choralei-Gebäuden  zusammenhängender  Kreuzgang. 
Die  romanischen  Pfeiler  desselben  lassen  ihn  als 
eine  gleichzeitig  mit  den  alten  Theilen  der  Kirche 
entstandene  Anlage  erkennen,  wenn  auch  dessen 
Ueberwölbung,  theils  aus  Kreuz-,  theils  aus  Stern- 
gewölben bestehend,  verschiedenen  Zeiten  ange- 
hört. Zwei  Wappen  an  den  Schlusssteinen  sind 
angeblich  die  des  Probstes  Eckard  von  Verden 
und  Volkmars  von  Anderten.  Aus  dem  westlichen 
Kreuzgangsflügel  tritt  in  östlicher  Richtung  ein  zier- 
licher gothischer  Bau,  die  sog.  Todtenkapelle,  heraus. 

Ausser  einigen  inschriftssteinen  befinden  sich 
im  Kreuzgange  zwei  an  der  Mauer  aufgerichtete 
Grabsteine  mit  folgenden  Inschriften  in  gothischer 
Minuskel: 

„Mt . tticentcni«? . £imut . octoginta  . nobent£ . 
tot . lappig . anni<* . oötit . j^auliguc  Ofoantiiji . 
gilbenden . natu£ , be  4!5aröen£engue . bocatu«* . 
Compo^ . tt . £anu£ . genrieg . guanbague  335  ecanu£. 
i<*tiu| . ercle^iae . rep . Cgriflc . £ui . mi^erere". 

. tricenteno  . guatcr  p . anno£ . guoqtte . trino. 
^fmpia.aBßtgatbum.raputt.mor^.ncmpc.bctanum. 
i<*ttu£  crtleöiae . «*uö  . tute . tua . Jiictiiae . 
pto  . guo . ^plEnbß'jrit . loru*. . gic . in  guo . reguie^rit . 
lumme . pn-petuo . nomine . Cfjrifte . tuo . 
gaubeat . actcrna . preror . ergo  . lute . SrUperna". 

Der  westliche  Kreuzgangsflügel  bildet  einen 
Bestandtheil  des  am  vordem  Brühl  gelegenen  sog. 
alten  Choralei- Gebäudes  (a).  Dasselbe,  von  hier 
aus  durch  eine  Thür  und  eine  Wendeltreppe  zu- 
gänglich, war  vielleicht  das  »claustrum«  oder  die 
in  alter  Zeit  gemeinsame  Wohnung  der  Stiftsherrn. 
Später  diente  es  einmal  als  Besserungshaus  des 
Stifts,  denn  in  dasselbe  verwies  1335  Bischof  Otto 
den  Canouicus  Dietrich  von  Goslar,  der  seine  geist- 
lichen Pflichten  arg  verletzt  hatte  J).  Dieses  mas- 
sive, ein  hohes  Alter  verrathende  Gebäude  enthält 
drei  Geschosse,  deren  Fenster  klein  und  je  mit 
einem  rundbogig  ausgearbeiteten  Sturz  versehen 
sind.  Eine  zu  einem  Fenster  umgewandelte  Aussen- 
thür  zeigt  den  Spitzbogen.  Am  Nordende  des 
Hauses  ragt  ein  steiler  Giebel  empor. 

Im  Anschluss  an  dies  alte  Choralei  - Gebäude, 
weiter  südlich  am  vordem  Brühl,  erhebt  sich  die 
ehemalige  Probstei,  ein  zweigeschossiges  massives 
Gebäude.  Einfahrt  und  Pforte  daneben  in  spät- 
gothischem  Styl  mit  sich  durchkreuzenden  Stäben 
in  den  Gliederungen.  Ueber  der  Pforte  ein  Wappen- 
stein mit  der  Zeitangabe  ANO  . M . CCCC  . XCI. 
Der  schräg  gestellte  Schild  enthält  das  Wappen  des 
erwähnten  Probstes  Tilo  Brandes,  von  welchem 
das  Collegium  Saxonicum  zu  Erfurt  gegründet  wurde* 2). 
Am  nördlichen  Ende  ein  auf  Consolen  ruhender 
Erker,  an  der  vordem  Brüstung  mit  drei  Füllungen 
ausgestattet,  in  der  mittlern  derselben  ein  Kreuz 
mit  Dornenkrone,  darüber  1731  und  auf  einem 


*)  Lüntzel,  a.  a.  0.  II.  597. 

2)  Hildesh.  Sonntagsbl.  v.  J.  1868,  S.  310. 


Spruchbande  darunter  1672,  in  den  beiden  andern 
je  ein  Wappen,  bezeichnet:  FURSTENBERG,  bezw. 
KERPEN. 

Der  östliche  Kreuzgangsflügel  liegt  im  sog. 
neuen  Choralei-Gebäude  (b),  worin  — im  Anschluss 
an  das  Querhaus  der  Kirche  — die  Sacristei,  ein 
schöner  Raum,  dessen  vier  Kreuzgewölbe  auf  einem 
Mittelpfeiler  ruhen,  ferner  die  mit  rechteckigen 
dreigetheilten  gothischen  Fenstern  versehene  Capitel- 
stube  und  oben  im  Fachwerkaufbau  die  Pfarr- 
Wohnung  sich  befinden. 

Die  beschriebenen  Stiftsgebäude  zum  hl.  Kreuz 
haben  jetzt  grösstentheils  die  Ursulinerinnen  im 
Besitz. 

Unfern  der  Kirche  stehen  einige  Häuser  von 
früheren  Angehörigen  des  Stifts: 

Nr.  1135  im  vordem  Brühl  enthält  über  der 
Hausthür  (wo  zwei  Wappen)  die  Inschrift: 

HENRICVS  OLDECOP  . ECCLESLE  . S . CRVC1S  . 
CANONIC,  . FIERI . FECIT. 

ferner  steht  an  der  Setzschwelle  : 

PAX  . ET  . AMOR  . CHRISTI . STVDIVM . PIETATIS . 
AV1T.E  . PERPETVO  . DEBEN[T]  . HAC  ....  HABI- 
TARE  : DOMO  . ERECTA  . 12  JVNII  1 . 5 . 0 . 4. 

und  an  derjenigen  des  Ausbaus: 

[MORS  . TVA  . MORS]  . CHRISTI . INFERN,  . GLO- 
RIA . COELI . QVATVOR  . HA£C  . [SVT  . MEDI- 
TANDA . TIBI]. 

Nr.  1133  daselbst  mit  Spitzbogenthor  und  der 
Jahrszahl  1514  im  massiven  Vorderhause,  so  wie 
einer  lateinischen,  zum  Theil  unleserlich  geworde- 
nen Inschrift  am  Fachwerkhause  auf  dem  Hofe, 
vor  deren  Schluss:  anno  bltt  , III  . ttltptip . zwei 
Wappen  stehen. 

Nr.  1111  daselbst,  mit  spätgothischer  Einfahrt 
und  zwei  Wappenschilden  (links:  Kreuz,  von  einer 
Dornenkrone  umwunden,  rechts:  männlicher  Kopf 
mit  Barett)  trägt  die  Inschrift: 

CHRISTOFFERVS  HENEMAN  CANONICVS  ECCLE- 
SIE  SANCTE  CRVCIS  ME  FIERI  FECIT  . ANNO 
DOMINI  1563. 

Nr.  1233  im  Kläperhagen,  dessen  massives 
Untergeschoss  modernisirt,  hat  an  der  Setzschwelle 
der  Fachwerk-Etage,  ausser  einigen  Wappen,  die 
Inschrift: 

llnno  öni  1549. 

Oirtus . iEcclefia  . Clerus . SDemon . Bimonia . 
Ceffat  .turbatur.  errat  . recjnat . öominatur. 
Derlnt  öni  manet  in  eternü.  Eil  nift  öominü 
ftabüe  fynmana  laborant  liqnea  cum  fajis  [mit 
pitura . [Jobes  iBccle  . © . Crucis  Scbolafticus 
bas  eöes  öeo  erejit  %io  öni  1539  fl.  fltaij. 

ferner  an  der  Rückseite,  wo  auch  eiuige  bemalte 
Füllbretter  zwischen  den  Balkenköpfen  sich  finden: 

[9fn  tut*?]  mantött«*  hortet*  mee . — ^ctc . rrbrij» 
€rclc  tjc  prfrrutiomst  heran,  : 435löccop  %ag 
eöc£>  f . f . 1 549. 
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und  an  der  Giebelschwelle  eines  Hinterhauses  (zum 
Theil  verdeckt)  steht: 

3ol)rtneö  Tberunn  (Wappen)  qüo6ß  6ecan9  ecclie . 
fyilSefem  . (Wappen)  3^ol>ancö  fte  alten  (Wappen) 
qüoSa  ©enior  ecclefye  fie  cruc1 . ©iffriö9  an# 
tbotty  (Wappen)  canonic9  ibibe  l)as  ebes  ereyit 
ano  falutis  nt  ccceycij . bl 


Ueber  einer  Pforte  in  der  benachbarten  Be- 
friedigungsmauer am  Klüperhagen  zeigt  sich  unter 
einer  gothischen  Verdachung  die  Jahrszahl  m.CCttC.t 
nebst  einem,  von  den  Buchstaben  und  9C  flan- 
kirten  Wappenschilde  mit  einer  Doppellilie. 

Auch  bei  diesem  Stift  war  eine  Schule  ange- 
legt. Herwicus,  Magister,  erscheint  als  Zeuge  1191 
und  als  der  Erste  in  der  Reihe  der  Scholaster  J). 

St.  G o d eha  r d s k 1 ost  er.  Ein  Jahrhundert 
etwa  war  nach  der  Einweihung  des  St.  Michaels- 
kioslers verflossen,  als  in  Hildesheim  der  Grund 
zu  einer  zweiten  glanzvollen  Stiftung  für  den  Orden 
St.  Benedicti  gelegt  wurde.  Die  iin  Concil  zu 
Rheims  am  29.  Oct.  1131  erfolgte  Heiligsprechung 
des  Bischofs  Godehard  gab  hierzu  die  Anregung. 
Bischof  Bernhard  I.  von  Hildesheim,  der  die  Er- 
reichung des  hierauf  gerichteten  Antrags  seines 
Vorgängers  Berthold  I.  in  jener  Versammlung  er- 
wirkt hatte,  nahm  nun  am  4.  Mai  1132  die  Er- 
hebung des  Canonisirten  vor.  Der  Leichnam  lag 
in  der  Gruft  des  Doms  in  einem  steinernen  Sarko- 
phage, umhüllt  vou  einem  grünen  Mcssgewande. 
Nach  beendigter  Feierlichkeit  wurde  für  die  Reli- 
quien, so  weit  sie  nicht  eine  anderweitige  Bestim- 
mung erhielten,  der  oben  S.  1 10  besprochene  Ehren- 
sarg angefertigt  2). 

Bischof  Bernhard  I.  legte  am  16.  Juni  1133, 
südwärts  ausserhalb  der  Stadtmauer,  den  Grundstein 
zu  der  noch  vorhandenen  grossartigen  Klosterkirche, 
von  welcher  eine  kleine  Abbildung  in  Holzschnitt 
hierneben  erfolgt  und 
deren  Grundriss  auf  Ta- 
fel I gegeben  ist3).  Nach 
dem  ersten  Abschluss 
des  Baus  übertrug  der- 
selbe sodann  die  für 
die  Klosterkirche  auser- 
sehenen Reliquien  vom 
Dom  in  das  neue  Sanc- 
tuarium,  worauf  die  feier- 
liche Einweihung  des 
Gotteshauses  geschah, 
auch  das  aus  Fulda  be- 
rufene Kloster- Personal 
dem  i.  J.  1140  zuerst 
genannten  Abt  Friedrich 
unterstellt  und  einge- 
wiesen wurde.  Bernhard's  Urkunde  über  die  Grün- 
dung des  St.  Godehardsklosters  und  desseu  Bega- 


1) Beitr.  z.  Hildesh.  Geseh.  III.  58  ff. 

2)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.  III.  73  ff. 

s)  Vollständigere  Zeichnungen  (mit  Text)  in  den,  vom  han- 

nov.  Architect.  - u.  Ing. -Verein  herausgegeb.  Baudenkmälern 

Niedersachsens  Taf.  1 u.  2. 


bung  ist  erst  am  11.  März  1146  ausgefertigt  und 
dasselbe  damit  völlig  iu’s  Leben  getreten,  wenn  auch 
die  gänzliche  Vollendung  der  Klostergebäude  noch 
später,  nämlich  zur  Zeit  des  Bischofs  Adelog  (1170 — 
1190)  erfolgte.  Nach  einer  Nachricht  des  St.  Gode- 
hardskloslers  weihte  dieser  Bischof,  der  darin  »quasi 
secundus  fundator  noster«  genannt  wird,  die  Kirche 
nach  ihrer  Vollendung  am  4.  Mai  1172  ein;  jedoch 
ist  in  einer  eben  daher  stammenden  spätem  Nach- 
richt (um  1180)  gesagt:  »edificare  cepit  turrim  ad 
S.  Godehardum  in  magno  decore  et  fortitudine«4 *). 

Vor  dem  Kloster  war  eine  Kapelle  St.  Nicolai 
erbaut  und  dieselbe  bereits  1146  durch  den  Bi- 
schof Heinrich  von  Minden  eingeweiht  s). 

Die  St.  Godehardskirche,  aussen  in  Quadern 
hergeslellt,  zeigt  die  Formen  der  dreischiffigen  ro- 
manischen Basilike  mit  Querhaus,  Chor,  Vierungs- 
thurm und  zwei  Westlhiirraen,  hat  aber  das  Eigen- 
thüraliche,  dass  zwischen  letztem  eine,  nach  aussen 
bogenförmig  hervortretende  Apsis  sich  befindet, 
und  dass  die,  auch  den  Ostchor  flankirenden  Seiten- 
schiffe mit  einem,  das  halbrundeAltarhaus  einschlies- 
senden  Umgänge  verbunden  sind,  welcher  nach  dem 
Chor  hin  aus  Säulenarcaden  besteht,  und  an  seiner 
Aussenwand  drei  regelmässig  vertheilte  Neben- 
conchcn  hat.  Eine  derartige  Anordnung  von  Neben- 
conchen,  deren  Achsen  als  Radien  vom  Mittelpunkt 
der  Hauplapsis  ausgehen,  gewährt  im  Innern  vom 
Chor  aus  eine  malerische  Wirkung,  giebt  auch  im 
Aeussern  in  Verbindung  mit  den  Nebentribunen  an 
der  Ostseite  des  Querhauses  eine  reiche  Gruppirung, 
beeinträchtigt  jedoch  in  etwas  das  Ruhige  und  Ge- 
messene des  romanischen  Basilikenstyls  und  er- 
scheint als  Vorläufer  des  Kapellenkrauzes  bei  Kirchen 
in  der  gothischen  Periode.  Da  romanische  Chor- 
anlagen mit  solchem  Nischenkranz  im  südlichen 
Frankreich  häufiger  sich  finden,  so  mag  Bischof 
Bernhard  I.  bei  seiner  Anwesenheit  in  diesem  Lande 

dieselben  kennen  gelernt 
haben  und  hierdurch  zur 
Nachahmung  dieser  An- 
ordnung veranlasst  sein4). 

ln  den  Nachrichten 
über  die  Erbauung  und 
Ausbesserung  der  St. 
Godehards  - Kirche  von 
1153  — 1180  heisst  es 
vom  Abt  Arnold  : »maio- 
rem  testudinem  in  orien- 
tali  plaga  et  porlicurn  et 
absidem  aquilonarem 
plumbo  tegi  feciraus«. 
Die  erwähnten,  unter 
_ . . _ _ der  Chorrundung  befind- 

lichen Arcaden  enthalten 
Säulen  von  gedrungener  Form  mit  Würfelkapitälen ; 


4)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  II.  591. 

5)  Daselbst,  II.  184. 

6)  Bernhard  I.  besuchte  nach  geschlossenem  Concil  in  Rheims 
die  kirchlichen  Gebäude  daselbst  und  in  der  Umgegend,  brachte 
auch  ein  Modell  von  einer  der  dortigen  Kirchen  mit.  Correspon- 
denzbl.  d.  Gesammtver.  d.  deutsch.  Gesch.-  u.  Alterth. -Vereine. 
Jahrg.  V.  S.  41. 
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letztere  und  die  von  ihnen  ausgehenden  Halbkreis- 
bögen zeigten  Spuren  alter  Bemalung.  Die  Fenster 
der  Chorrundung,  die  bei  der  letzten  Restauration 
der  Kirche  *)  in  romanischer  Form  wiederhergestellt 
sind,  waren  im  Mittelalter  spitzbogig  umgestaltet, 
wahrscheinlich  unter  dem  Abt  Helmold  (1  429 — 1460), 
von  dem  die  Nachrichten  sagen:  »chorum  in  parte 
orientali  collapsum  a fundamento  reaedificavit  et 
multa  restauravit« *  2).  Hiermit  stimmt  die  anderweite 
Nachricht:  »1429  luce  evang.  Hinricus  Sifridi  ad 
aedificandum  sanctuarium  XL  flor.  solvit«. 

Der  Chorumgang  und  die  Seitenschiffe,  so  weit 
diese  den  Chor  eiuschliessen,  sind  gewölbt;  ersterer 
hat  ein  Tonnengewölbe  — einst  war  dies  mit  Wein- 
ranken  bemalt  — letztere  enthalten  Kreuzgewölbe. 
Die  Ueberdeckung  des  Chors  selbst  ist,  gleich  der 
im  Quer-  und  im  Langhause,  als  Balkendecke  her- 
gestellt. Eine  theilweise  Erneuerung  derselben,  so 
wie  der  Dachbedeckung  meldet  folgende  Nachricht: 
»1473  — 1493.  Bertramus  abbas  maguam  partem 
ecclesiae  plurabo  texit  trabibusque  coniunxit.  Duo 
hec  maxima  impensa.  Illam  haut  magno  periculo, 
multo  labore  tarnen;  hanc  summo  cum  discrimine. 
Nam  altitudo  ejus  partis  ecclesiae  prope  immensa«3). 

Der  Fussboden  des  Chors  und  Umgangs  lag 
ursprünglich  fünf  Stufen  höher,  als  der  im  Quer- 
hause; jedoch  schon  in  früher  Zeit  wurde  eine  Er- 
weiterung des  Chors  durch  Hinzuziehung  der  Vie- 
rung beschafft  und  letztere  deshalb  im  Fussboden 
erhöhet  und  mit  massiven  (jetzt  beseitigten)  Schran- 
ken umgeben,  in  denen  Durchgänge  mit  Stufen 
nach  den  Kreuzarmen  und  dem  Mittelschiff  sich  be- 
fanden. 

Die  am  Ostende  begonnene  Ausführung  der 
Kirche  scheint  anfangs  nur  bis  zu  dem,  der  Vie- 
rung benachbarten  ersten  Pfeiler  in  den  Arcaden 
des  Langhauses  sich  erstreckt  zu  haben,  welche 
Grenze  noch  jetzt  durch  Erhöhung  des  Fussbodens 
um  eine  Stufe  bezeichnet  ist.  Die  Entfernung  von 
der  Vierung  bis  zu  dem  fraglichen  Pfeiler  ist  näm- 
lich weit  beträchtlicher,  als  die  zwischen  den  übri- 
gen, westlich  folgenden  Arcadenstützeu,  und  zeigen 
diese  — statt  der  in  dem  ursprünglichen  Plan 
wahrscheinlich  berücksichtigt  gewesenen  stärkern 
Pfeiler  mit  grossem  Abständen  — denselben  Wechsel 
von  Pfeiler  und  Säulen,  wie  im  Dom  und  in  der 
St.  Michaelskirche,  wo  zwischen  Pfeiler  und  Pfeiler, 
als  den  Hauptstützen,  jedesmal  zwei  Säulen  stehen. 

Das  Langhaus  hat  37,97  m Länge  und  20,45  m 
Breite.  Das  18,69  m hohe  Mittelschiff  ist  9,06 m 
breit;  bei  den  9,49  m hohen  Seitenschiffen  beträgt 
die  Breite  4,53  m,  so  dass  ein  Verhältniss  von  1 
zu  2 in  den  Breiten  und  Höhen  der  einzelnen 
Schiffe  sich  herausstellt  und  das  Hauptschiff  doppelt 
so  breit  und  hoch  als  eins  der  Nebenschiffe  er- 


!) Begonnen  1855  v.  d.  Hm.  Landbau-Inspector  Mey,  voll- 
fiihrt  v.  d.  Hm.  Baurath  Hase  in  Hannover;  die  Ausmalung  des 
Innern  v.  d.  Hrn.  Weiter  in  Köln.  Die  Wiedereinweihung  der 
Kirche  geschah  am  30.  Dec.  18G3. 

2)  Dieselbe  Arbeit  wird  aber  ebenfalls  dem  Abt  Henning 
(1493 — 1530)  zugeschrieben,  und  werden  auch  Clawes  und  Everd 
1504  als  Meister  bei  Veränderung  dieses  Chors  genannt.  (Lotz, 
Statistik  d.  deutsch.  Kunst  d.  Mittelalt.  u.  d.  16.  Jahrh.) 

3)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  592. 


scheint.  Hierdurch  wird  in  einer,  dem  romanischen 
Styl  weniger  zusagenden  Weise  besonderer  Nach- 
druck auf  ein  Emporstreben  in  den  Raumverhält- 
nissen gelegt,  wie  dies  später  in  der  Gothik  noch 
entschiedener  sich  geltend  macht.  Deshalb  wirkt 
das  Innere  des  Langhauses  hier  nicht  so  güustig 
als  bei  der  St.  Michaelskirche,  es  bringt  vielmehr 
einen  fast  beunruhigenden  Eindruck  hervor,  indem 
die  Last  der  hohen  Sargwände  des  Mittelschiffs  in 
den  langgeschafteten  Säulen  der  Arcaden  kaum  eine 
sichere  Stütze  zu  finden  scheint.  Die  Säulen  sind 
in  Folge  mangelhafter  Fundamentirung  des  Baus 
sämmtlich  nach  einer  Richtung  aus  dem  Loth  ge- 
wichen; jedoch  hat,  obgleich  die  Schäfte  aus  weichem, 
auf  den  Spalt  gestellten  Sandstein  bestehen,  bei 
der  Restauration  nur  eine  derselben  ausgewechselt 
werden  müssen.  Sie  haben  — auch  in  dem  altern 
Theil  der  Kirche  — die  attische  Basis  mit  hoher 
Plinthe,  letztere  obenauf  an  den  Ecken  mit  Blatt- 
formen oder  Löwenklauen  versehen.  Die  Schäfte 
sind  stark  verjüngt;  die  in  prachtvoller  Weise,  zum 
Theil  mit  figürlichen  Darstellungen,  geschmückten 
Kapitale  im  Langhause  zeigen,  statt  der  am  Chor- 
umgange  herrschenden  Würfelform,  mehr  die  Vasen- 
form, in  beiden  Fällen  aber  tragen  sie  einen  aus 
Platte  und  mannigfach  verzierter  Schräge  bestehen- 
den Abacus.  Dann  steigen  von  ihnen  und  den 
Kämpfern  der  Arcadenpfeiler  an  den  Mittelschiffs- 
wänden Gesimse  empor,  die  aus  Plättchen  und  mit 
kleinen  Würfeln  oder  Cylindern  besetzter  Schräge 
gebildet  sind  und  oberhalb  der  Arcadenbögen  durch 
horizontale  Gesimse  gleicher  Art  zu  rechteckigen 
Umrahmungen  dieser  Bögen  vereinigt  werden  (Ta- 
fel IV). 

Ausser  der  bei  Beschreibung  des  Chorumgangs 
erwähnten  Malerei  hat  eine  solche  anscheinend  auch 
auf  sämmtliche  Fensterlaibungen  und  verschiedene 
Theile  in  den  Arcaden  des  Langhauses  sich  erstreckt. 
An  figürlichen  Darstellungen  ist  bei  der  letzten 
Restauration  nur  eine  Bischofsgestalt  von  colossaler 
Grösse  in  einem  der  Seitenschiffe  aufgefunden, 
deren  Erhaltung  jedoch  unthunlich  gewesen. 

Am  Westende  des  Mittelschiffs  liegt  — wie 
oben  erwähnt  — zwischen  den  Thürmen  eine,  nach 
aussen  in  Form  eines  Segmentbogeus  vortretende, 
mit  dem  Schiffe  durch  einen  halbrunden  Schwib- 
bogen verbundene  Halle,  deren  Fussboden,  jetzt  in 
gleicher  Höhe  mit  demjenigen  im  Schiffe,  ursprüng- 
lich dem  Fall  des  Erdreichs  von  Osten  nach  Westen 
entsprechend,  um  1,75  m tiefer  lag.  Dieser  in 
seinem  rechteckigen  Theile  mit  einem  Tonnenge- 
wölbe überspannte,  in  seinem  Vorspruuge  kugel- 
segmentförmig überwölbte  Raum,  welcher  durch 
eine  Thür  mit  dem  südwestlichen,  von  aussen  zu- 
gänglichen Thurm  in  Verbindung  stand,  wird  ge- 
meint sein,  wenn  in  den  Nachrichten  von  1172 
gesagt  ist  »Adelogus  episcopus  . . . postquam  turrim 
maiorem  et  sub  ea  sacellum  s.  Mariae  Magdaleuae 
aedificassel«.  . . . und  es  ferner  von  diesem  Bischof 
heisst:  »a  . 1187  . XIII  Kal . Aug  . dedicavit  sacellum 
et  altare  sub  turri  maiori  in  honorem  b . Mar . 
Magd  . et  XI  millium  virginum  et  sub  altare  in 
locello  reposuit  quinque  Corpora  de  illa  societate 
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s.  Ursulae«  J).  Dass  in  dem  erwähnten  gewölbten 
Raum  zwischen  dem  westlichen  Thurmpaar  — die 
vorstehende  Nachricht  nennt  dasselbe  »turrim  ma- 
iorem«  — die  daselbst  erwähnte  Kapelle  der  hl. 
Maria  Magdalena  lag,  erhellt  übrigens  aus  folgender, 
aus  der  gothischeu  Periode  stammender  Inschrift, 
die  in  den  Pfeiler  rechts  beim  Eingang  vom  Schiff 
in  die  Kapelle  eingehauen  ist: 
anno  btn  mclpncbii  jriii  fcr_auguftt  tonfect’  c(l 
§oc  altacc  in  gonor’  ütc  maic  nugbalcnc  ct  fctr’ 
ri  miliü  . n . güai*’  i Inccllo  fei  altai  quings  corpore 
rcyofita  fnt  a bno  abclljogo  cp  ljtlbcf. 

lieber  diesem  Raume  ist  eine  in  gleicher  Weise 
überwölbte,  durch  einen  grossen  auf  Wandpfeileru 
ruhenden  Halbkreisbogen  nach  dem  Mittelschiff  hin 
geöffnete  und  hier  mit  einer  (jetzt  verschwundenen) 
Brüstung  versehene  Halle  angeordnet,  deren  Fuss- 
boden  etwa  7,59  m höher,  als  der  des  Schiffs  sich 
befindet  und  in  der  Mitte  seiner  gesimsartigen  Be- 
grenzung an  der  Ostseite  einen  rechteckigen  Vor- 
sprung hat,  wohl  den  Platz  für  den  Leiter  des 
Chorgesaugs  bezeichnend 1  2).  Eine  Treppe  führt  aus 
dem  nordwestlichen  Thurm  hinauf.  Dieser  west- 
liche Raum  der  Kirche  wird  in  den  Urkunden 
»Engelschor«  genannt.  Eine  von  dem  Abt  Theo- 
derich  am  8.  Juli  1266  ausgestellte  Urkunde  ent- 
hält die  Bestimmung:  »In  illo  loco,  qui  chorus  di- 
citur  angelorura,  omnibus  secundis  feriis  per  circu- 
lum  anni  dicitur  missa  fanclorum  iu  memoriam 
angelorum«,  woraus  hervorgeht,  dass  dort  jeden 
Montag  zum  Gedächtniss  der  hl.  Engel  eine  hl. 
Messe  gelesen  wurde  3 *).  Die  St.  Godehardskirche 
gehört  demnach  zu  den  mit  zwei  Chören  versehenen 
Kirchen. 

Die  den  Westchor  einschliesscnden , unten 
rechteckigen  Thürrae  bilden  mit  demselben  bis  zur 
Oberkaute  der  Seitenschiffsdächer  eine  Masse,  sind 
dann , so  weit  sie  an  drei  Seiten  frei  werden , in 
das  Achteck  übergeführt,  welches  aber  erst  ober- 
halb des  Firsts  vom  Mittelschiffsdache  vollständig 
hervortritt  und  je  einen  achteckigen  hölzernen  Helm 
trägt.  Diese  Westfronte,  an  welche  das  halbkegcl- 
föriuige  Dach  der  westlichen  Apsis  sich  anlegt  und 
wo  etwas  höher  der  Mittelbau  mit  einem  Sattel- 
dach abschliesst,  hat  manche  Veränderungen  er- 
litten. Alt  ist  nur  der  nordwestliche  Thurm  *)  und 
der  Unterbau  des  mittleru  Theils  zwischen  den 


1)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  591. 

2)  Bei  der  durch  den  Abt  Hildebrand  — nach  dem  Vorgänge 
im  Dom  — 1315  erfolgten  Stiftung  der  goldenen  Messe  zu  St. 
Godehard,  wurde  u.  a.  bestimmt : Der  Abt  soll  die  Messe  lesen, 
der  Gross -Cantor  (maior  cantor)  dem  Chor  vor-  und  in  der 
Mitte  an  einem  Pulte  stehen,  damit  er  von  allen  gesehen  wer- 
den könne,  und  die  Sänger  auf  seinen  Wink  zugleich  anfangen 
und  aufhören.  Der  Zuchtmeister  (disciplinator)  wird  auf  dem 
einen  Chor  am  Pulte  stehen  und  der  Schulmeister  (magister 
secularis?)  auf  dem  andern,  damit  sie  die  Knaben  von  Unge- 
biilirlichkeiten  abhalten  und  sie  zum  Singen  ermahnen.  Eine 
Schule  hatte  schon  Abt  Friedrich  (+  1154)  bei  dem  Kloster  ein- 
gerichtet. Lüntzel  a.  a O.  II.  184.  571. 

3)  Nach  einer  handschriftl.  Ausarbeitung  des  Hin.  Dr.  Kratz 
in  Hildesheim  über  Doppelchöre. 

l)  An  seiner  Nordseite,  unter  dem  in  Höhe  des  Seitenschiffs 
befindlichen  Bogenfries  zeigt  sich  auf  einer  etwas  eingelassenen 
Steinplatte  die  Figur  eines  Engels,  dem  Style  nach  eine  Arbeit 

der  romanischen  Periode. 


Thürmen.  Der  südwestliche  Thurm,  der  stark  Uber- 
gewichen war  und  deshalb  1774  durch  starke 
Balken  und  Eisenwerk  mit  dem  nordwestlichen 
Thurm  verankert  wurde,  ist  bei  der  letzten  Re- 
stauration anfangs  — um  ihn  beizubehallen  — im 
Innern  ausgemauert,  hernach  einschliesslich  des 
Fundaments  abgebrochen  und  ganz  erneuert. 

Ueber  der  Vierung  erhebt  sich  ein  in  das 
Achteck  übergeführter  Thurm  in  zwei  Geschossen 
mit  einem  hölzernen,  in  seinem  Obertheil  stark 
eingezogenen  und  daher  eine  schlanke  Pyramide 
bildenden  Helm.  Die  Schallöffnungen  sind  ge- 
kuppelt und  in  einem  halbkreisförmig  überwölbten 
Mauerrücksprunge  befindlich.  Bei  der  sehr  gestreck- 
ten Form  der  in  Rede  stehenden  Basilike  durfte 
ein  solcher  Thurm,  ohne  den  dieselbe  in  ihrer 
äussern  Erscheinung  bedeutende  Einbusse  erlitten 
hätte,  nicht  fehlen.  Gleichwohl  sind  die  Vierungs- 
gurten so  schmal  angelegt,  dass  den  Thurmmauern 
darüber  nur  44  cm  Stärke  gegebeu  werden  konnte. 
Ob  die  Anlage  eines  solchen  Thurms  ursprünglich 
nicht  beabsichtigt  war  — in  einem  mit  dem  Bau 
des  Langhauses  etwa  gleichzeitigen  Kirchenmodell 
im  Tympanon  des  nordwestlichen  Portals  fehlt  (jetzt) 
der  Vierungsthurm  — steht  dahin,  seiner  romani- 
schen Architektur  nach  fällt  indess  seine  Bauzeit 
nicht  viel  später  als  die  der  Westthürme.  Das 
kühne  Unternehmen,  einen  so  bedeutenden  Thurm 
auf  verhültnissmässig  schwachen  und  dabei  hohen, 
durch  halbkreisförmige  Gurten  verbundenen  Vie- 
ruugspfeilern  zu  errichten,  hat  die  Einwölbung 
besonderer  Bögen,  die  (höher  wie  jeue  Gurten  auf- 
steigend) als  Unterstützung  des  Thurms  oder  als 
Ablastebögeu  dienen  sollen,  und  andere  Herstel- 
lungsarbeiten hervorgerufeu.  Besonders  wurde  der 
schadhaft  gewordene  Thurm  nach  Inhalt  eines  langen 
Gedichts  v.  J.  1568,  das  laut  einer  Notiz  v.  J.  1647 
in  seiuem  Knopf  sich  befunden,  aber  aus  Versäum- 
niss  des  Architekten  bei  einer  Ausbesserung  »ma- 
ioris  turris  supra  chorum«  1643  nicht  wieder  an 
seine  frühere  Stelle  und  1647  in  den  Knopf  des 
südwestlichen  Thurms  gelegt  war5),  durch  den  Abt 
Ilermaun  Dauhusen  wiederhergestellt,  wie  dies  der 
in  Distichen  redend  eingeführte  Thurm  — nach- 
dem er  vorausgeschickt,  dass  solches  unter  dem 
Pontificate  Pius  V.,  unter  Kaiser  Maximilian  (II.) 
und  unter  dem  Bischof  Burchard  v.  Oberg  ge- 
schehen — in  folgenden  Versen  erzählt: 

»Tune  mihi  languebant  longacvo  tempore  vires, 
Torpebant  turpi  membra  solula  situ; 

Haud  dubiam  populo  miuitabar  saepc  ruinam, 

Spes  erat  in  toto  corpore  nulla  meo, 

Ilarmannus  donec  casus  miseratus  iniquos 
Nostros  haud  dubia  me  relevavil  ope, 

Abbas  Ilarmannus  quo  non  insignior  alter 
Virtute  egregia  seu  pietale  fecit. 

Ergo  quod  valeo  quod  corpus  in  aethere  gesto 
0 Harmauue  tuo  munere  id  omne  fero«. 


5)  Die  hier  i.  J.  1855  aufgefundenen  Urkunden  sind  von 
j dem  Herausgeber  in  d.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen, 
I 1853,  S.  421  ff.  mitgetheilt. 
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Derselbe  Abt  liess  einige  Jahre  später  eine 
Herstellung  des  überall  verfallenen  Gebäudes  vor- 
nehmen, wie  dies  eine  audere  in  jenem  Knopf  ent- 
haltene Urkunde,  so  wie  folgende,  nebst  dem  Wap- 
pen des  Prälaten  am  nordwestlichen  Thurm  ange- 
brachte Inschrift  J)  besagt: 

„fjcrmanbf  pibf 
nmnafterij  aliüaf 
27.  fjoc  acbifiribm 
hütrjbc  fciffbm  ct 
rontrartbm  antf 
1572  et  73 
reaebiffcabit". 

Das  Aeussere  der  auf  einer  Ansteigung  ge- 
legenen Kirche  macht  einen  wirkungsreichen  Ein- 
druck; eine  etwas  weniger  gestreckte  Form  des 
Langhauses  würde  die  Schönheit  der  Verhältnisse 
indess  noch  erhöhen.  Dass  die  Fenster  im  nörd- 
lichen Seitenschiffe  klein  gehalten  sind  und  erst  in 
einer  Höhe  von  fast  6 m vom  Erdreich  beginnen, 
trägt  viel  dazu  bei,  dem  Gotteshause  das  Gepräge 
einer  Klosterkirche  zu  verleihen.  Das  Mittel  der 
Fenster  trifft  selten  mit  dem  der  innern  Arcaden 
zusammen.  Zwischen  den  mit  schräger  Laibung 
versehenen  Fenstern  sind  fast  rings  am  Bau  Lisenen 
in  Halbsäulenform  vorhanden,  welche,  den  Rund- 
bogenfries ohne  alle  Rücksicht  auf  dessen  Einthei- 
lung  durchbrechend,  bis  zu  dem  Dachgesims  auf- 
steigen. Sie  dienen  lediglich  als  Decoration,  nicht 
etwa  als  eine  der  innern  Pfeiler-  und  Säulenstel- 
lung entsprechende  Mauerverslärkung.  Am  nörd- 
lichen Seitenschiff  erscheinen  die  Lisenen  bis  zur 
Unterkante  der  Fenster  als  Streifen,  dann  nehmen 
sie  — bei  einem  hier  beginnenden  geringen  Mauer- 
rücksprunge  — die  Halbsäulenform  an.  Die  Bögen 
der  Friese,  auf  Cousolen  oder  bärtigen  Köpfen 
ruhend,  treten  rechtwinklig  vor,  sind  aber  an  ihrer 
Innenseite  von  einem  schmalen,  unten  lockeuförmig 
endenden  Bande  begleitet. 

Unter  den  Eingängen  ist  das  neben  dem 
nordwestlichen  Thurm  im  Seitenschiff  vorhandene 
Portal  besonders  ausgezeichnet.  Es  wird  mit  sei- 
nem halbrunden  Schluss  zunächst  von  kräftigen, 
aus  dem  Sockel  hervorgehenden  Gliedern  umzogen, 
von  welchen  das  äusserste  jedoch  nicht  dem  Bogen 
folgt,  sondern  weiter  senkrecht  aufsteigt  und  solchen 
daun  in  einigem  Abstande  rechtwinklig  einrahmt. 
Bis  dahin  gleicht  diesem  Portal  zwar  dasjenige  im 
nördlichen  Kreuzarm;  ersteres  hat  aber  ausserdem 
an  jeder  Seite  in  seinem  rechtwinkligen  Rücksprunge 
der  Gewände  eine  am  Schalt,  Kapitäl  und  Käm- 
pfer reich  verzierte  Säule,  und  der  darauf  ruhende 
Thürbogen  ist  an  der  Untersicht  in  Stuck  verziert. 
Letzteres  wiederholt  sich  bei  dem,  das  Tympanon 
tragenden  wagrechten  Sturze,  der  auf  dem  Vor- 
sprunge der  Deckplatten  der  Kämpfer  und  der 
consoleuartigen  Ausladung  am  ober»  Ende  der 
beiden  innern  Gewände  ruht.  Der  Hauptschmuck 
besieht  jedoch  aus  den  im  Tympanon  aus  Stuck 


hergestellten  drei  Brustbildern  (Taf.  IV).  In  der 
Mitte  erscheint  Christus,  mit  der  Rechten  segnend, 
in  der  Linken  ein  Buch  halteud;  ihm  zur  Rechten 
St.  Epiphanius,  ebenfalls  ein  Buch  tragend,  und  zur 
Linken  St.  Godehard  mit  dem  Kirchenmodell  auf 
der  linken  Hand.  Beide  Heiligen  wenden  ihre  eine 
Hand  gleichsam  betheuernd  dem  Heiland  zu.  An 
diesen  Brustbildern  und  den  Ornamenten  des  Thür- 
bogens, so  wie  des  Sturzes  zeigen  sich  Spuren  far- 
biger Bemalung.  Dem  letztgedachten  Portal  gegen- 
über befindet  sich  an  der  Südseite  ein  Eingang 
untergeordneter  Art,  der  bei  der  letzten  Restau- 
ration der  Kirche,  mit  Ausnahme  des  halbrunden 
Tympanons,  erneuert  ist.  Letzteres  enthält  (Tafel  V) 
in  der  Mitte  einen  Stamm,  von  welchem  mehrere 
Zweige  mit  romanisch  stylisirtem  Laubwerk  aus- 
gehen, während  aus  den  Ecken  zu  beiden  Seiten 
derselben  je  ein  Thier  erscheint,  aus  dessen  Rachen 
ebenfalls  ein  belaubter  Zweig  hervorwächst.  Das 
Ganze,  im  Hintergründe  einst  roth  gefärbt,  wird 
von  einem  tauförmig  bearbeiteten  Stabe  eingefasst. 

Neben  dem  Portal  im  nördlichen  Kreuzarm, 
wo  aussen  ein  gothisches,  die  Kreuztragung  dar- 
stellendes Bildwerk  in  Stein  auf  eisernen  Trag- 
stangen angebracht  ist,  erscheint  nachstehende 
niederdeutsche,  theils  indess  verwitterte,  theils  bei 
der  letzten  Restauration  der  Kirche  durch  Nach- 
arbeitung entstellte  Inschrift: 

Iticlft . lummer . gtfr . borfprecfit . tm  ....  to.ljuipc. 
un  . traft . alle . armen  . feien  . be . bnr . benet  Ijc#.. 
bagljc  • ablate«*. 

Ausser  den  oben  angeführten  Nachrichten  über 
Arbeiten  am  Chor  finden  sich  mehrere  Angaben 
über  Schenkungen  zu  den  Chorfeustern , dabei  ist 
jedoch  von  etwaiger  Glasmalerei  nicht  die  Rede. 

Die  Ausstattung  des  Innern  der  Kirche  ist  im 
Wesentlichen  neu.  Ueber  das,  was  früher  dazu, 
so  wie  zu  den  Paramenten  u.  s,  w.  gehörte,  theil- 
weise  auch  noch  vorhanden  ist,  kann  Folgendes 
angeführt  werden. 

Den  Hauplallar  zierte  einst  — wie  es  heisst  — 
der  schöne,  jetzt  in  Gronau  befindliche  und  dort 
(S.  81)  beschriebene  Altarschrein.  Auf  diesen 
Altar  wird  folgende  Nachricht  über  die  Schenkung 
eines  gewebten  Anlependiums  sich  beziehen:  »Item 
Surina  de  polouia  soror  noslra  — dedit  altari  b. 
virgiuis  antipendium,  cui  sic  intexuit : Cernitur  hic 
clare,  quod  sirina  contuiit  araecc.  Unmittelbar  vor 
Errichtung  des  jetzigen  Altars  war  auf  dem  Chor 
ein  Altar  mit  einem  gewaltigen,  aus  der  Zeit  des 
Rococo  stammenden  Aufsatz  vorhanden. 

Des  Altars  vor  dem  Chore  gedenkt  eine  Auf- 
zeichnung über  ein  Geschenk  von  20  flor.  »qui 
venerunt  ad  tabulam  altaris  . . . quod  fuit  ante 
chorum  in  medio  ecclesiae  et  ad  pavimentum  circa 
tumbam«.  Da  vor  dem  Chor  der  Altar  des  hl. 
Kreuzes  seinen  Platz  erhielt,  so  wird  auch  ein 
Theil  der  folgenden  Gabe:  »XV.  Kal.  Jan.  Memoria 
secunda  Soffken  Beckens  . dedit  XX  flor.  R.  ad 
perficiendam  maiorera  crucem  supra  altari  s.  crucis 

19 


l)  Letztere  v.  d.  Hrn.  Dr.  Kratz  1S56  veröffentlicht. 
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(mumm)  et  ad  ianuas  chori«  >)  für  diesen  Altar  be- 
stimmt gewesen  sein. 

Die  Kirche  besitzt  einen  Silber  - vergoldeten 
bischöflichen  Pontifical- Kelch  romanischen  Styls, 
ein  Geschenk  des  Bischofs  Bernhard  I.  von  hohem 
Werthe.  Auf  dem  runden  Fuss  vier  Medaillons  in 
getriebener  Arbeit,  priesterliche  Gestalten  des  allen 
Bundes  mit  Umschriften  in  gothischer  Majuskel  ent- 
haltend, dazwischen  Filigran- Arbeiten  und  gefasste 
Steine;  am  Nodus  Abtheilungsstreifen  von  der- 
gleichen Ornamenten  und  dazwischen  romanisches 
Laubwerk;  an  der  Cuppa  oben  ein  Kranz  von  Fi- 
ligran und  Steinen,  darunter  vier  von  Laubwerk 
umgebene  Medaillons,  in  getriebener  Arbeit  die 
Verkündigung,  die  Geburt,  die  Kreuzigung  und  die 
Frauen  mit  dem  Engel  am  Grabe  darstellend.  Die 
dazu  gehörige  Patene,  am  Rande  mit  breiter  Fili- 
gran-Arbeit  und  echtenSteinen  geschmückt,  zeigt 
in  der  Mitte  in  Gravirung  den  auf  dem  Regen- 
bogen thronenden  Heiland. 

Ein  anderer  silber- vergoldeter  Kelch  daselbst 
v.  J.  1526  ist  ein  Geschenk  Heinrichs  v.  Sulde, 
der  Canonicus  im  Stift  Ramelsloh  war. 

Sodann  sind  vorhanden : 

ein  51  cm  hohes,  dem  12.  Jahrh.  angehören- 
des Crucifix  von  Eichenholz,  an  den  vier  Enden 
und  hinter  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  mit  klei- 
nen Quadratplatten  von  vergoldetem,  mit  Email 
verziertem  Kupfer  belegt,  darstellend  oben:  die 
personificirle  Sancta  Ecclesia,  umgeben  von  den 
Evangelistenzcichen,  unten : Christi  Höllenfahrt,  rechts 
vom  Beschauer:  Thomas  vor  Christus,  links:  Chri- 
stus am  Tisch  zu  Emmaus;  der  Leib  des  Gekreu- 
zigten von  vergoldetem  Kupfer,  mit  vier  Nageln 
angeheftet,  unter  den  Füssen  ein  Suppedaueum, 
das  Haupt  ohne  Dornenkrone  und  ohne  Kreuz- 
nimbus, dafür  aber  auf  der  hinter  demselben  be- 
findlichen Kupferplatte  ein  Kreuz  in  Email; 

eine  prachtvolle  gothische  Monstranz  von  ver- 
goldetem Silber,  73  cm  hoch,  vielleicht  aus  der  Zeit 
des  Abts  Heinrich  Pepersack  (1404 — 1417),  welcher 
grosse  Summen  für  priesterliche  Gewänder  und 
Kirchengeräthe  verausgabte; 

ein  thurmartiges  Relicpiiar  von  vergoldetem 
Kupfer,  51  cm  hoch,  mit  Reliquien  vom  hl.  Gode- 
hard in  einer  Kristallkapscl ; 

ein  aus  gleichem  Material  gearbeitetes,  das 
Haupt  des  hl.  Vincentius  darstellendes  Reliquiar 
v.  J.  1515; 

zwei  Arme  aus  gleichem  Material  mit  silbernen 
Händen ; 

ein  Evangeliarium  mit  Miniaturen  und  ein 
Messgewand  des  Bischofs  Bernhard  aus  violett- 
braunem Stoff  mit  eingewirkteu  goldenen  Halb- 
monden und  Sternen,  nebst  cingestickten  Verzie- 
rungen von  Goldfäden  und  Seide,  in  der  Form 
eines  ringsum  geschlossenen,  nur  mit  einer  Oeff- 
nung  zum  Durchstecken  des  Kopfes  versehenen 
Pluvials  a). 


*)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  593. 

2)  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch.  Gesch.- 
u.  Alterth.-Vereine.  Beil.  Nr.  4.  z.  Jahrg.  V von  1857. 


Von  andern  hierher  gehörigen  Gegenständen 
sind  nur  noch  Nachrichten  vorhanden.  Bischof 
Siegfried  weihte  1288  eine  aus  frommen  Gaben 
angefertigte  Büste  des  hl.  Godehard  und  legte  meh- 
rere Reliquien  hinein.  Abt  Walther  (f  1339)  setzte 
dem  Haupte  dieses  Heiligen  eine  mit  der  Bezeich- 
nung : 

»Waltherus  mitram  mihi  praesul  contulit  istam« 
versehene  Mitra  auf. 

Das  Kloster  erwarb  (1332)  ein  kostbares  Kreuz, 
in  welcher  Beziehung  in  den  Klosternachrichten 
gesagt  ist:  »Non.  Sept.  — Item  aschwinus  abbas 
in  ringelera,  qui  vendidit  monasterio  crucem  auream 
cum  lapidibus  prcciosis  et  reliquiis  pro  XIV  mr. 
p.  arg«. 

Einen  Kelch,  eine  Cappa  und  anderes  schenkte 
»Judith  regina  bohemiae«.  »LXV1  talenta«  (die 
anderweit  dem  Kloster  verehrt  wurden)  »venerunt 
ad  caput  s.  Balbinae  virginis  et  martyris«. 

Abt  Helmold  (•(-  1460)  sorgte  für  Anschaffung 
einer  goldenen,  mit  vielen  Perlen  und  sehr  schönen 
gestickten  Bildern  (acupictura)  geschmückten  Krone 
und  eines  mit  Gold  und  Silber  verzierten,  auch 
mit  einem  schreiteuden  Drachen  versehenen  Hirten- 
stabes für  den  Abt  s). 

Der  jetzt  im  Domschatz  aufbewahrte  Ilirtenstab 
des  Bischofs  Godehard  befand  sich  der  Tradition 
nach  im  St.  Godehardskloster.  Er  ist  von  Eichen- 
holz gearbeitet,  mit  einigen  Bändern  aus  vergol- 
detem Kupfer  umlegt  und  oberhalb  des  Knaufs  mit 
eiuer  Krümme  aus  Elfenbein,  deren  Ende  ein 
Drachenkopf  mit  drei,  aus  dem  Rachen  hervor- 
wachsendeu  Blättern  bildet,  ausgestattet.  Auf  dem 
obersten  Kupferbande  steht: 

»STERNE  RESISTENTES. STANTES  REGE. TOLLE 
JACENTES«  *). 

Abt  Bertram  (f  1473)  liess  die  vom  Bischof 
Adelog  unter  dem  Altar  der  hl.  Maria  Magdalena 
niedergelegten  fünf  Leiber  aus  der  Gesellschaft  der 
hl.  Ursula  mit  Genehmigung  des  Bischofs  Ernst 
durch  den  mainzischen  Suffragan  Bernhard  erheben 
und  auf  dem  Chor  zur  linken  Seite  des  Altars  in 
einem  mit  vergoldetem  Silber  überzogenen  Sarge 
aufstellen * 4  5 6). 

Unter  dem  Abt  Heinrich  (f  1218)  wurde  auf 
dem  Chor  ein  grosser  Candelaber  mit  sieben  Armen 
errichtet  und  mit  folgender  Inschrift  versehen: 
»MCCXVH.Iud.V.  factum  est  hoc  opuss.Godchardo«8). 


3)  Lüntzel,  a.  a.  0.  II.  580.  594  f. 

4)  Kratz,  d.  Dom  zu  Iiildesh.  II.  88. 

ß)  Im  Todtenbuch  des  Klosters  heisst  es : „XIX  Kal.  Jan. 
Anniversarius  magistri  AVilhelmi  Sassenhusen  aurifabri“.  (wohl 
identisch  mit  dem  bei  Beschreibung  des  Bernwardsstabes  (S.  133) 
genannten  Goldschmied  W.  Saltjenhusen)  „perfecit  scrinium  XI 
millium  virginum  et  dedit  ecclesiae  nostrae  praeparamentum 
sacerdotale  et  LX  talu.  Ausserdem  sagt  eine  Klosternachricht: 
„Kal.  Aug.  — Item  Borchard  van  Huddesem  (sec.  XV.)  magister 
civium  et  Katherina  uxor  eius  dederunt  ymaginem  s.  Ursulae 
ad  scrinium  XI  millium  virginum.“  und  eine  andere  lautet: 
„XI.  Kal.  Sept.  — Item  cord  bavestede,  bertha  uxor  eius,  dede- 
runt pro  X talentis  argentum  ad  scrinium  XI  mill«  virg.** 
Lüntzel,  a a.  O.  II,  586  u.  Anm.  3.  594. 

6)  Daselbst,  II.  187  u.  Anm  4. 
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Von  dem  Priester  Hinricus  Jorden  heisst  es 
in  den  Klosternachrichten:  »dedit  imaginem  s.  Gode- 
hardi  ad  sedile  circa  summum  altare«. 

Reste  vortrefflich  geschnitzter  gothischer  Chor- 
stühle, welche  Abt  Lippold  auf  dem  Chor  errichtete 
und  von  denen  in  den  Klosternachrichten  gesagt 

wird:  »1465 — 1473.  — Lippoldus  abbas Deinde 

opus  in  choro  aliud,  quod  stalla  nuncupant,  opus 
non  minus  formosum  quam  sumptuosum,  omni  arte 
laboratum  magistra«.  werden  noch  in  der  Kirche 
aufbewahrt.  An  jeder  Seite  des  Chors  steht  eine 
Bank  mit  Mittelbacke  und  zwei  Endbacken;  an 
ersterer  zwei  geschnitzte  Flachgebilde,  an  letztem 
je  eine  freistehende  Figur  und  ein  Relief  enthal- 
tend. Die  nördliche  Bank  hat  an  freistehenden 
Figuren:  den  hl.  Godehard  und  die  hl.  Jungfrau 
mit  dem  Jesusknaben,  so  wie  als  Reliefs:  die  hl. 
Elisabeth,  eine  Schüssel  mit  zwei  Fischen  und  einen 
Krug  tragend,  Moses,  die  Schuhe  ausziehend  und 
eine  Heilige  mit  Kelch  in  den  Händen  vor  dem 
Auferstandenen;  an  der  südlichen  erscheinen  als 
freistehende  Figuren : St.  Godehard  und  ein  anderer 
hl.  Bischof,  als  Reliefs:  St.  Georg,  St.  Jacobus  maj. 
und  ein  Mönch  mit  Spruchband  folgenden  Inhalts: 

„alniE . pater . tuere  nofhroö . ejc  . illtö . 

Ä»  aa°  mJ/ 

Verschiedenes,  namentlich  an  den  oben  befind- 
lichen Baldachinen,  ist  erneuert. 

Nach  einer,  der  zuletzt  angeführten  Kloster- 
nachricht unmittelbar  vorhergehenden  Angabe  hatte 
derselbe  Abt  auch  eine  vortreffliche,  den  Gekreu- 
zigten zwischen  Maria  und  Johannes  nebst  den 
Schächern  und  dem  Hauptmann  Longinus  dar- 
stellende Schnitzarbeit  für  das  Kloster  anfertigen 
lassen  2).  Dieses  Werk  ist  später  in  die  Kirche  zu 
Gronau  gekommen  und  oben  S.  81  f.  beschrieben. 

Ein  grosses  hölzernes,  der  Sage  nach  auf  der 
Innerste  herangeschwommenes  Crucifix  ist  kürzlich 
als  sog.  Triumphkreuz  zwischen  den  Figuren  der 
hl.  Maria  und  des  hl.  Johannes  auf  einem,  vor 
dem  südlichen  Arm  des  Querschiffs  angebrachten 
Balken  wieder  aufgerichtet. 

Der  Stifter  des  Klosters  fand  seine  Ruhestätte 
mitten  auf  dem  Chor  am  westlichen  Ende.  Das 
Grab  wurde  i.  J.  1700  bei  einer  Reparatur  der 
Kirche  auf  Anordnung  des  damaligen  Abts  Adolf 
Kempis  geöffnet.  Auf  der  steinernen  Decke  des 
Sarges  befand  sich  eine  lateinische  Inschrift,  in  der 
Uebersetzung  lautend: 

»f  Am  20.  Auguft  ftarb  der  Herr  Bernhard, 
Stifter  dieses  Orts«. 

Der  Körper  des  Bischofs  war  mit  einer  Casel 
nach  alter  Tracht  angethan,  um  den  Hals  hing  eine 
Kette  mit  einem,  anscheinend  von  Silber  ange- 
fertigten Kreuz  bis  zur  Brust  herab;  im  rechten 
Arm  lagen  ein  silberner  Kelch  — dessen  Fuss 
fehlte  — so  wie  eine  Patene  und  an  derselben 


!)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Kratz  in  Hil- 
desheim. 

*)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  592  f. 


Seite  in  zwei  Stücken  der  Bischofsstab.  Die  Füsse 
waren  mit  »Sandalen  von  Leder«  angethan,  die 
mit  goldenen  Fransen  verziert  und  gut  erhalten 
sich  zeigten.  Eiu  wahrscheinlich  zur  Unterlage  des 
Hauptes  bestimmter  Stein  trug  (in  der  Uebersetzung) 
folgende  Inschrift: 

»Im  Jahre  der  Menfchwerdung  des  Herrn  11  53 
in  der  erften  Indiction  ftarb  der  Herr  Bernhard 
feligen  Andenkens,  der  zwanzigfte  Bischof.  Er 
befaß  den  bifchöflichen  Stuhl  drei  und  zwanzig 
Jahre,  zwei  Monate,  zehn  Tage«  3). 

Der  vorhandene,  i.  J.  1745  angefertigte  Deck- 
stein des  Grabes  enthält  die  aus  Bronze  gearbei- 
tete Relieffigur  des  Bischofs,  der  in  der  Rechten 
ein  Kirchenmodell,  in  der  Linken  den  Hirtenslab 
trägt;  auf  dem  abgeschrägten  Rande  einer  darunter 
liegenden  Platte  steht  folgende  Inschrift: 

B . BERNHARDVS  COMES  WALLESH  . EPPVS  . 
HILDESIENSIS  . XXI  . HVIVS  .MONASTERII  FVN- 
DATOR  OB1IT  MCLIII  . XX  IVL  . MIRACVLIS 
CLARVS  HIC  QVIESCIT  4). 

Im  nördlichen  Seitenschiffe  sind  zwei  Grab- 
steine an  der  Wand  aufgerichtet.  Auf  einem  der- 
selben erscheint  ein  Geharnischter,  den  Commando- 
stab  in  der  Hand,  den  Helm  zu  den  Füssen,  über 
dem  Haupte  den  Wahlspruch: 

VOLVNTAS  TVA  SALVS  MEA. 


Zu  den  Seiten  sind  je  acht  Wappen  mit  nach- 
stehender Bezeichnung  angebracht: 

D.  BOCK  V.  NORTHOLTE  D.  V.  OPPERSHAVSEN 


D.  V.  MANDELSLO 
D.  KLENCKEN 
D.  KLENCKEN 
D.  V.  STAPEL 
D.  V.  MARENHOLT 
D.  V.  BVREN 
D.  V.  KRAMM 


D.  V.  RAVTENBERG 
D.  V.  R.  ZV  REDEN 
D.  V.  BVLOW 
D.  V.  JAGAW 
D.  V.  SCHWICHELT 
BOCK  V.  WÜLFING 
D.  V.  HODENBARG 


Von  der  beschädigten  Umschrift  ist  nur  noch 
zu  lesen : 


. . . . [CHRISTJOPFERVS  THEODfORVS]  BOCK  . A . 

NORTHOLTZ ENENSIS  CASTRIS RVM 

PATER  RELIGIÖS  .... 


Der  zweite  Stein  v.  J.  1541  zeigt  einen,  auf 
einem  Todtenkopf  knieenden,  die  Hände  betend 
zu  dem  Gekreuzigten  emporhebenden  Mann,  bar- 


3)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch,  I.  61  ff.  Nach  Lüntzel,  a.  a. 
0.  I.  451.  Anm.  3 trägt  der  „untere  Grabstein“  die  Inschrift: 

„Bernhardus  praesul  celestis  culminis  exul 
Istic  dum  viveret  ne  Christi  luce  careret 
Omnia  cernenti  studuit  parere  parenti. 

Miraculis  clarus  iacet  hie  Christo  bene  carus 
Cui  deo  in  celis  rapto  ductu  Michaelis 
Dignum  colicolis  praestitit  esse  suis“. 

s)  Diese  Inschrift  (in  gothischer  Majuskel)  wird  neu  einge- 
hauen sein,  nach  Lüntzel  (a.  a.  O.)  lautete  sie  früher:  „Bern- 
hardus comes  de  walleshusen  vicesimus  epc.  hildensem.  fun- 
dator  huius  templi  obiit  tercio  decimo  Kal.  Augusti  et  hic  mira- 
culis clarus  iacet“. 
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haupt,  mit  langem  Bart.  Ueber  seinem  Haupte  steht: 

Dde  iniquitatem  nteam  öomine 

und  unten  neben  ihm  sein  Wappen:  drei  Rosen 
auf  einem  von  rechts  nach  links  geführten  Schriig- 
balken,  wie  im  Wappen  der  v.  Kerssenbrock,  aber 
— abweichend  von  diesem  — als  Ilelmzier  ein 

Federbusch  mit  einer  Ilose  vor  dem  Haller  der 

Federn  ').  Am  Sockel  des  Steins  erscheinen  fol- 
gende vier  Wappen: 

v.  Halle  v.  Ilave 1  2) 

v.  Münchhausen  v.  Bothmer. 

Unter  der  Figur  stehen  die  Bibelstellen: 

JOiiA.  vin.  7Ufo  lieft  got>  fce  irerlt  be- 
leuet,  öat  bc  fyncn  fonen  gaf.op  bat  alle  be 
an  on  geleite  nicht  nocloren  werben  . funber 
bat  euige  leuent  bebben. 

ton  Kotneren  14.  Unfer  neyn  Ieuet  fytf 

fnlucft  nnbe  nemant  fteruet  fytf  fulueft  . leue 
wy.fo  leue  wy  bem  bereit . SDarumme  u>y  letten 
ebber  wy  ft  er  uen  fo  fint  wy  bee  bereit. 

Von  der  ehemaligen  Unterschrift  ist  kaum 
noch  etwas  zu  erkennen.  Ein  getrockneter  See- 
fisch in  Gestalt  eines  grossen  Aals  hängt  von  dem 
Grabsteine  herab.  Von  dem  auf  dem  Steine  Dar- 
gestellten geht  die  hierunter  in  Anm.  1.  angedeutete 
Sage;  der  Fisch  soll  von  ihm  zum  Andenken  an 
die  erlebte  stürmische  Seefahrt,  hei  welcher  eine 
Welle  erstem  auf  das  Schiff  geworfen,  mitgebracht 
sein. 

Die  Kirche  besitzt  sechs  Glocken.  Nach  den 
Klosternachrichtcn  gaben  zwei  Schwestern,  Johanna 
und  Gertrud,  »duas  campanas  maiores  in  miuori 
turri,  quae  dicuntur  der  meghede  klocken«  3). 
Unter  den  hier  befindlichen  drei  mittelalterlichen 
Glocken  hat  die  älteste  von  1,39  m im  Durchmesser 
unter  der  Krone  eine  Umschrift  in  gothischer  Ma- 
juskel folgenden  Inhalts: 

„t  däiis  . KenGBieeTvn . vkstä ns . renn- 
TheniHTi?eTVß“. 

Eine  andere  Glocke  vou  1,61  ni  im  Durchmesser 
trägt,  ausser  einem  die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Jesus- 
kinde und  einen  hl.  Bischof  darstellenden  Relief, 
in  gothischer  Minuskel  die  Umschrift: 

„«Quent  prcflilcnt  cljriGto  45ob  cljarb  lim  fanrerat 
birßo  Ijttic  oplip  öcbcrat  plcfig  cbjbp  patet  Ijic 
trat . . c . fiij»  bltplo  ftyagenn  qbarto  anno". 

1)  Daher  nicht  das  (nur  eine  Rose  im  Schilde  zeigende)  \ 
Wappen  der  v.  Salder,  wie  in  den  Beitr.  z.  Hild.  sh.  Gesch.  II. 
254  angegeben  ist,  weshalb  auch  die  dort  mitgetheilte  Tradition, 
der  auf  dem  Denkmal  Dargestellte  sei  ein  Ritter  v.  Salder,  als 
Kriegsmann  in  Diensten  Kaisers  Karl  V.  gewesen,  habe  auf 
einer  Reise  im  mittelländischen  Meere  grosse  Gefahr  erlitten 
und  aus  Dankbarkeit  für  seine  glückliche  Rettung  in  der  St. 
Godehardskirche  einen  Altar  des  hl.  Vitus  errichten  lassen,  auf 
die  hier  dargestellte  Person  wohl  kaum  Bezug  hat.  Von  sachver- 
ständiger Seite  wird  das  fragliche  Wappen  für  das  der  Familie 
v.  Halle  erklärt;  dasselbe  stimmt  auch  mit  dem  Wappen  der 
v.  Halle,  wie  solches  in  Sicbmacher’s  Wappenbuch  I.  183  dar- 
gestellt ist,  jedoch  weicht  hier  die  Helmzier  von  der  auf  dem 
Grabstein  befindlichen  ab. 

2)  Nicht  das  Wappen  der  v.  Rauschenplatt,  wie  an  der  vor- 
stehend bezeichneten  Stelle  gesagt  ist,  welches  drei  mit  den 
Stielenden  zusammengestellte  kleeblattförmige  Blätter  im  Schilde 
hat  sondern  — wie  Sachkenner  versichern  — das  Wappen  der 
v.  Have,  welches  zwei  Weinranken  zeigt. 

3)  Lüntzel,  a.  a.  II.  594. 


Die  dritte  aus  demselben  Jahre,  0,50  m im  Durch- 
messer haltend,  zeigt  unter  der  Krone  folgende, 
in  ihren  Abkürzungen  auf  Taf.  VIII.  dargestellte, 
durch  die  frühe  Anwendung  arabischer  Ziffern  sich 
auszeichuendo  Minuskel  - Inschrift: 

„me  fbjSam  rite  bic  rcforniatloticnt  lute . 
bbtn  fratrep?  mifericocbtae  pena  beperat  per 
bie[m] . 1464". 

Die  vorhin  bezeichnete  Thür  an  der  Südseite 
der  Kirche  führte  gleich  der  au  der  Westseite  des 
südlichen  Kreuzarms  (Tafel  I)  in  den  Kreuzgang, 
der  einen  rechteckigen  Hof  umschloss.  Er  ist 
gänzlich  verschwunden  und  hat  nur  eine  Spur 
seiner  ehemaligen  Ueberwölbung  au  der  Aussen- 
wand  des  südlichen  Seitenschiffs  zurückgelassen. 
Dicht  über  dem  Sockel  dieser  Wand  sind  zwei 
Inschriften  eingehauen;  die  darin  bezeichneten  Per- 
sonen waren  vermulhlich  hier  im  Kreuzgang  bei- 
gesetzt. Die  Inschriften  — so  weit  deren  Ent- 
zifferung hat  gelingen  wollen  — lauten : 

?Ctino  • bnt . in . cm: . b . in  . bic . marci . ct  marccl* 
liani4) . olmt . rljijbcricup  . la . . cibc . bijaco 0 . nioclj9 . 
Ijitiq  . mou  . cititip  . anima . requiefeat . in  . pacc . 
amen. 

(5Cmio]  bni . in0.cccc°l . in  . bic . . . . milft.,fcfforijö. 
olnit . fr . scgljcfianb9 . bc . olicnifljiifcii ....  Iit9.... 
oniti  . cm  hg  . anima  . requiefeat . in  . pacc . amen. 

Einen  Rest  des  alten  Klostergebäudes  birgt 
der  in  Verlängerung  des  südlichen  Kreuzarms  sich 
erhebende  Flügelbau.  Der  mit  diesem  Kreuzarm 
unmittelbar  verbundene  Raum  dient  als  Sacristei ; 
über  demselben  befindet  sich  eine  Paramentcn- 
kammer,  deren  Kreuzgewölbe  von  vier  freistehen- 
den romanischen  Säulen  getragen  werdeu.  Sodann 
liegt  zu  ebener  Erde  ein  9,20  m langer  und  8,37  m 
breiter  Raum,  wohl  die  ehemalige  Capitelstube  mit 
einfacher  Rundbogenlhür  im  Westen  und  je  einem 
zweitheiligen  romanischen  Fenster  zu  deren  Seiten. 
Eins  derselben  mit  seiner  zierlichen  Theilungssäule 
erscheint  auf  Tafel  V.  Einige  Stufen  führen  zu 
der,  eine  inässig  hohe  Halle  bildenden  Capitelstube 
hinab.  Sie  ist  von  ueun  sebarfgräligen  gurten- 
losen Kreuzgewölben  überspannt,  die  auf  vier 
Säulen  und  eben  so  vielen  Wandsäulen , so  wie 
Eckconsolen  ruhen.  Die  Basen  der  Wandsäulen 
— die  der  übrigen  Säulen  werdeu  durch  später 
eingezogene  Scheidewände  verdeckt  — sind  mit 
Eckknollen  versehen.  Die  Ivapitäle  haben  iheils 
die  Würfelform  mit  darauf  ruhendem  aus  flacher 
Hohlkehle  und  Plättchen  bestehendem  Kämpfer, 
tlieils  eine  mehr  kelcharlige  Gestalt  mit  keilförmi- 
gem Aufsatz.  Au  den  Kapilülen  sind  Spuren  far- 
biger Bemalung  bemerkbar.  Der  keilförmige  Auf- 
satz eiuer  Wandsäule  zeigt  ausserordentlich  schön 
gezeichnete  palmettenartige  Steinornamente.  In  die- 
sem Raume  befinden  sich  jetzt  mehrere,  vermuthlich 
von  den  alten  Kloslergebäuden  herrührende  Säulen- 
basen attischer  Form  ohne  Eckblalt,  so  wie  einige 
derb  gearbeitete  Ivapitäle,  auch  ein  schlichter  runder 


4)  Am  18.  Juni. 


Hildesheim. 
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Taufslein  und  ein  Bruchstück  eines,  von  zwei 
ionischen  Säulen  begrenzten  Flachgebildes,  worin 
ein  Bischof,  mit  der  Rechten  das  Modell  der  St. 
Godehardskirche,  in  der  Linken  den  Hirtenslab 
tragend , zwischen  zwei  Wappen  erscheint  und 
worunter,  ausser  der  Jahrszahl  1589,  folgender 
Rest  einer  in  der  zweiten  Zeile  zerstörten  Inschrift 
steht : 

[R]ADIX  SAPIENTLE  EST  TIMERE  DNM. 
Nördlich  der  beschriebenen  Thür-  und  Fenstergruppc 
scheint,  an  Stelle  des  dort  vorhandenen  Rundbogen- 
feusters,  ein  zweiter  Eingang  gewesen  zu  sein. 
Die  übrigen  Räume  dieses  dreigeschossigen  Flügel- 
baus gehören  der  neueren  Zeit  an  und  dienen  zu 
Geschäftslocalen  des  Amts  Hildesheim. 

In  einem  rechtwinklig  hierzu  stehenden,  von 
Ost  nach  West  sich  erstreckenden  Gebäude  von 
zwei  Stockwerken  sind  die  obern  Fenster  moder- 
nisirt,  die  untern  im  Stichhogen  überwölbt.  Letz- 
tere Form  hat  auch  eine,  den  spilzbogigen  Ein- 
gang enthaltende  Nische. 

Ein  in  derselben  Linie  weiter  nach  Westen 
hin  errichtetes  Gebäude,  gegenwärtig  die  Geschäfts- 
locale u.  s.  w.  des  Amts  Marienburg  enthaltend, 
zeigt  über  seinem  Eingänge  die  hl.  Maria  mit  dem 
Jesuskinde  zwischen  den  mit:  GODEHARD  und 
B . BERWARD  bezeichnten  Rrusthildern  dieser,  je 
ein  Kirchenmodell  tragenden  Heiligen  und  die 
Unterschrift: 

Nos  Cum  Prole  benedicat 
Virgo  Maria 
Anno  1677. 

Zu  obigen  Nachrichten  über  die  Klostergebäude 
und  deren  Einrichtung  werden  hier  noch  einige 
ältere  Aufzeichnungen  darüber  mitgetheilt. 

Abt  Heinrich  (1404 — 1417)  verbesserte  den 
niedrig  angelegten  Schlafsaal  durch  Erhöhung  seiner 
Umfassungswände.  Er  erbaute  das  »Atrium«  als 
eine  gar  prächtige  Halle  von  Grund  aus  neu  und 
schmückte  es  mit  schönen  Gemälden.  Darin  er- 
schienen solche  Heiden,  welche  Christum  verkündigt 
hatten,  die  Schaaren  der  Weltw'eisen  und  Stern- 
kundigen mit  allen  Sibyllen,  dann  Ovid,  von  den 
Musen  umgeben,  Virgil,  als  Dichter  des  Hirten- 
gesaugs,  ferner  ßalaam,  schlafend  dargestellt.  In 
langen  Reihen  zeigten  sich  singende  Gestalten  von 
Heiligen;  auch  sah  man  die  Cäsaren,  so  wie  die 
Maccabäer  in  kriegerischer  Ausrüstung,  endlich  den 
Kampf  eines  Löwen  mit  einem  Ungeheuer. 

Abt  Helmold  (f  1460)  baute  die  schöne  obere 
Halle  (aula),  die  Mauer  rings  um  das  Kloster  und 
diejenige  zur  Trennung  des  Kirchhofs  vom  Obst- 
garten. Auch  verlegte  er  1453  das  Kloster- 
Hospital  von  der  Nordseite  der  St.  Nicolaikapelle 
an  die  Südseite  derselben. 

Als  Bauten  des  Abts  Lippold  (1473)  werden 
die  St.  Katharineukapelle  und  ein  ansehnliches 
Kornhaus  bezeichnet. 

Abt  Bertram  (f  1493)  sorgte  für  den  Bau 
eines  grossen  Krankenhauses  und  — wie  oben  er- 
wähnt — für  die  Bleieindeckung  und  sonstige 
Herstellung  der  Kirche. 


»Herbordus  van  Rulenberge«  steuerte  zum 
Neubau  des  Remters  bei. 

Albert,  der  26.  Abt  des  Klosters,  sorgte  für 
das  Winterrefectorium ; »mester  henning  van  nigen- 
hagen«  errichtete  mit  Fleiss  das  neue  Dach  des 
Remters,  »quia  erat  carpentalor«. 

Bei  einer  Aufzeichnung  über  den  Tod  des 
»Johannes  Zidan  episc.  Misenensis«  heisst  es:  »con- 
secravit  capellam  infirmitorii  et  capellam  camerae 
abbatialis  et  indulgentiis  multis  ditavit«;  es  war 
also  eine  Hospital  - und  eine  Abtskapelle  vorhanden. 

Abt  Hermann  (1 566 — 1618),  dessen  oben  bei 
der  Wiederherstellung  des  Vierungsthurms  gedacht 
ist,  baute  auch  ein  neues  Kornhaus  ’). 

Das  auf  dem  Holzschnitt  sichtbare  (nicht  mehr 
vorhandene)  Thorhaus  vor  dem  Klosterhofe  halte 
in  einer  Nische  das  Standbild  des  hl.  Godehard, 
wie  er  als  Bischof  dem  unter  seinen  Füssen  in 
Drachengestalt  liegenden  Teufel  die  Spitze  seines 
Hirtenstabes  in  den  Rachen  stösst,  erinnernd  an 
die  Vertreibung  der  bösen  Geister  aus  dem  sum- 
pfigen Orte  »Sulza«  (s.  d.  Süllekloster  S.  138). 

Das  Kloster  wurde  1803  säcularisirt. 

Stift  zu  St.  Andreas.  Die  Angabe,  dass 
die  Stiftung  eines  Hospitals  nebst  einer  Kapelle 
des  hl.  Andreas  von  dem  Bischof  Godehard  aus- 
gegaugen  sei,  lässt  sich  urkundlich  nicht  erweisen. 
Eine  Kirche  des  hl.  Andreas  war  indess  zur  Zeit 
dieses  Bischofs  (f  1038)  schon  vorhanden,  da  seine 
J.eiche,  vor  ihrer  Beisetzung  im  Dom,  zuerst  in 
der  St.  Michaelskirche  und  dann  in  der  zu  St. 
Andreas  ausgestellt  wurde.  Nach  einer  Urkunde 
des  Bischofs  Konrad  I.  von  1195  war  die  St.  An- 
dreaskirche, die  damals  von  der  vogteilichen  Ge- 
walt befreit  wurde *  2),  bereits  eine  ansehnliche  Pfarr- 
kirche, zu  der  u.  a.  die  Einwohner  von  Bavenstedt 
und  Drispenstedt  — die  von  Achtum  hatten  sich 
von  dem  Pfarrzwange  losgekauft  — gehörten.  Der 
in  dieser  Urkunde  genannte  Pfarrer  zu  S.  Andreas, 
Johannes  Gallicus,  stiftete  bei  seiner  Kirche  ein 
Collegium  von  zwölf  Canonicis.  Der  Bischof  Har- 
bert  bestätigte  diese  Stiftung  i.  J.  1200  und  be- 
stimmte dabei,  dass  der  Archidiakon  zugleich  Probst 
des  neuen  Capilels  und  der  Pfarrer  zugleich  De- 
chant im  Capitel  sein  solle.  Der  Pleban  zu  St. 
Andreas  war  der  Sladtpfarrer ; die  Parochie  des- 
selben wurde  jedoch  später  beschränkt.  Aussei' 
dem  genannten  Pfarrer  ist  aus  der  Zeit  vor  der 
Reformation  eine  grosse  Anzahl  von  Pfarrern  »fo- 
rensis  ecclesiae  — wie  die  Andreaskirche  oft  ge- 
nannt wmrde  — bekannt  3). 

Bei  dem  Stifte  war  eine  stark  besuchte  Schule. 
Die  Kirche  wurde  1542,  in  welchem  Jahr  am 
1.  Sept.  Bugenhageu  hier  zuerst  lutherisch  predigte, 
von  den  Protestanten  hingenommen.  Diese  ver- 
drängten die  Stiftsherren  und  verübten  manche 


1)  Lüntzel,  a a.  O II.  577.  5S1.  58G.  592  ff. 

2)  „Zum  Zeichen  der,  der  Kirche  selbst  zustohenden  vogtei- 
lichen Gewalt  hing  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Thurms 
noch  in  ganz  neuerer  Zeit  ein  Halseisen.  Es  ist  jetzt  mit 
manchem  andern  Ueberbleibsel  des  Alterthums  verschwunden“. 
Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  II.  100. 

3)  Lüntzel.  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.  196  f. 
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Gewalttätigkeiten.  In  Folge  des  Restitutions- 
Edicts  v.  1629  verloren  die  Protestanten  die  Kirche, 
bekamen  solche  aber  demnächst  zurück,  da  sie  in 
dem  beim  westfälischen  Frieden  angenommenen 
Normaljahre  (1624)  in  deren  Besitz  sich  befunden 
hatten.  Ein  Theil  des  Stiftsvermögens  war  damals 
jedoch  in  den  Händen  katholisch  gebliebener  Stifts- 
herren und  Vicarien  gewesen  und  so  kam  es,  dass 
neben  der  evangelischen  Ilauptkirche  ein  katholi- 
sches Collegiatslift  fortbestand.  Letzteres  hielt  in 
Ermangelung  einer  eigenen  Stiftskirche  seine  gottes- 
dienstlichen Verrichtungen  anfangs  in  der  St.  Lo- 
renzkapelle am  Domkreuzgang  und  später  in  der 
Cirthaus.  Das  Stift  wurde  1810  aufgehoben1). 

Die  leider  unvollendet  dastehende  St.  Andreas- 
kirche, deren  Grundriss  auf  Tafel  III  sich  findet, 
bietet  mannigfaches  Interesse  dar.  Der  darin  matter 
schraffirte  Theil,  auf  Tafel  V im  Grundriss  und  in 
der  Ansicht  seiner  untern  Hälfte  besonders  darge- 
stellt, ist  ein  Ueberbleibsel  der  alten  St.  Andreas- 
kirche, nämlich  deren  westliche,  von  zwei  Thürmen 
flaukirte  Vorhalle,  worüber  ein  weniger  alter  Auf- 
bau zum  Abschluss  des  jetzigen  Mittelschiffs  sich 
erhebt.  Der  Eingang  an  der  Westseite  ist  drei- 
gelheilt, so  jedoch,  dass  der  2,34  m weiten  Mittel- 
Öffnung  etwa  die  doppelte  Breite  einer  der  beiden 
Seitenöffnungen  gegeben  ist.  Die  Umwandlung  der 
Seiteudurchgänge  in  Fensteröffnungen  gehört  einer 
spätem  Zeit  an.  Die  Theilung  wird  durch  zwei 
romanische,  mit  Würfelkapitäl  versehene  Säulen  be- 
wirkt, deren  Höhe  von  2,26  m früher  bedeutender 
war,  da  die  Basis  im  Erdboden  steckt.  Bei  der 
Ueberwölbung  der  Zwischenräume  im  Halbkreis  ist 
dem  Mittelbogeu  etwas  Ueberhöhung  gegeben  und 
die  ganze,  gegen  dies  äussere  Gemäuer  etwas 
zurücktretende  Gruppe  von  einem  grossen,  in  der 
Kämpferhöhe  beginnenden  Halbkreise  umrahmt.  Die 
etwa  7 m breite  und  ebenso  tiefe  Halle  wird  von 
einem  Tonnengewölbe  überspannt.  Das  in  der 
Ostwand  derselben  befindliche,  zum  Mittelschiff 
führende  Rundbogenportal  hat  vier  rechtwinklige 
Rücksprünge  in  seiner  Umfassung.  Von  den  die 
Halle  fiankirenden  Thürmen  war  bei  der  Besichtigung 
nur  der  südliche  zugänglich;  derselbe  hat  1,46  m 
starke  Mauern,  ist  unten  im  Innern  rund,  weiter 
nach  oben  rechteckig.  Nach  den  geschilderten 
Merkmalen  reicht  dieser  alte  Bau  mindestens  in 
die  Zeit  der  Gründung  des  Collegiatstifts  zurück 
und  bildet  einen  Theil  der  damals  vorhandenen, 
als  ansehnlich  bezeichneten  Pfarrkirche. 

Die  jetzige  St.  Andreaskirche,  eino  grosse  An- 
lage aus  der  Periode  des  gothischen  Styls,  hat  ein 
hohes  Mittelschiff  und  zwei  niedrigere  Seitenschiffe, 
welche  letzteren  auch  den  polygonal  geschlossenen 
Chor  umziehen  und  hier  durch  einen  Kranz  von 
fünf  Kapellen  erweitert  sind.  Die  Basilikenform 
mit  dem  im  vorliegenden  Fall  vorhandenen  System 
äusserer  Strebepfeiler  und  Strebebögen,  so  wie  die 
Anordnung  eines  ausgcbildeten  Kapellenkrauzes  am 
Chor  hat  bei  den  gothischen  Kirchen  in  Nieder- 


1)  Beitr.  z.  Hildcsh.  Geseh.  II.  112  ff. 


Sachsen  nur  selten  Anwendung  gefunden.  Die  auf 
Tafel  VII  dargestellte  Construction  mag  bezüglich 
der  Strebebögen  — vielleicht  in  Folge  einer  Ab- 
weichung von  dem  ursprünglichen  Entwurf  — schon 
in  früherer  Zeit  sich  nicht  bewährt  und  dies  die 
Unterlassung  der  Einwölbung  des  Mittelschiffs  mit 
herbeigeführt  haben.  Die  Strebebögen  waren,  auch 
ohne  durch  den  Gewölbeschub  in  Anspruch  ge- 
nommen zu  sein,  in  einen  höchst  bedenklichen  Zu- 
stand gerathen,  so  dass  eine  umfassende  Instand- 
setzung derselben  unerlässlich  gewesen  ist. 

Die  spätere  gothische  Thurmanlage  im  Westen, 
an  5,84  m von  dem  zuerst  beschriebenen  romani- 
schen Bautheile  entfernt,  hät  mit  dem  nur  bis  zu 
diesem  Theile  überdachten  Kirchenkörper  weiter 
keine  Verbindung,  als  dass  die  Seitenschiffsmauern 
bis  zur  Westfroute  fortgesetzt  sind. 

Die  Abmessungen  der,  im  Aeussern  aus  Qua- 
dern aufgeführten  Kirche  zeigen  grossartige,  in 
die  Höhe  strebende  Verhältnisse.  Die  Längen- 
achse von  der  Westfronte  bis  zur  Aussenmauer  des 
Kapcllenkranzes  hält  fast  78m,  die  Breite  der 
Kirche  beträgt  35  m,  diejenige  des  Hauptschiffs  von 
Mitte  zu  Mitte  der  Arcaden  16,36  m,  dessen  Höhe 
bis  zur  flachen  Decke  26,87  m und  diejenige  der 
gewölbten  Seitenschiffe  10,22  m.  Die  ganze  Höhe 
bis  zum  First  des  mit  Kupfer  gedeckten  Dachs 
vom  Hauptschiff  soll  43,81  m ausmachen.  Auf 
diesem  erhebt  sich  noch  ein  i.  J.  1536  vorgerich- 
teter Dachreiter. 

Der  im  Mittelalter  übliche  Beginn  eines  Kirchen- 
baus mit  dem  Chor  zeigt  sich  auch  hier.  Nach 
der  am  östlichen  Strebepfeiler  neben  dem  nord- 
östlichen Portal  befindlichen  Inschrift: 

m°  ctc  tojnjc  iar . Inart . buffe . 
ftour  anoljclcijt  albor  Inar. 
wurde  dieser  Chor  1389  angelegt  und  nach  einer 
zweiten  Inschrift J)  am  östlichen  Strebepfeiler  neben 
dem  mittlern  Eingänge  der  Nordscite: 

t Jßa  gljobctr  Dort.m0  ccrt0  tmbc 
t°U°  iar  Inact  bit  murinerft  rcijbe. 
war  1415  das  Mauerwerk  an  dieser  Stelle  fertig, 
womit  wohl  der  vorläufige  Abschluss  des  Baus  bis 
zu  dem  benachbarten  Rest  der  frühem  romanischen 
Thurmanlage  hat  angedeutet  werden  sollen.  Eine 
dritte  Inschrift2  3)  auf  den  Deckplatten  der  innern 
Wandpfeiler  des  nördlichen  Seitenschiffs  lautet: 
»ANNO  DOMINI  M CCCC  IIII  CONSTRVCTA  EST 
IIEC  NOVA  PARS  HVIVS  MONASTER1I«. 

Zwei  Inschriften  auf  Spruchbändern  an  den, 
die  untere  (westliche)  Thür  der  Nordseite  flauki- 
reuden  Strebepfeilern  haben  folgenden  Inhalt: 

<0 . fee . anbrea . ora . p . tun . populo . 
lmfcrcrE . mci . bcu£. 


2)  An  demselben  Strebepfeiler  steht  höher  hinauf  eine  jetzt 
unvollständige  Inschrift  in  gothischer  Majuskel  v.  J.  137 i auf 
einem,  von  einem  andern  Bau  herrührenden  Steine.  Letzterer 
ist,  durch  einen  Quaderbinder  getrennt,  in  zwei  Theilen  hier 
vermauert.  Ebenso  ist  hier  zwischen  der  obern  und  mittlern 
Thür  ein  Leichenstein  mit  gothischem  Kreuz,  dessen  Umschrift 
abgehauen,  eingemauert. 

3)  Von  dem  Hrn.  Dr.  Kratz  in  Hildesheim  bei  Restauration 
der  Kirche  1849  entdeckt. 


Hildesheim. 
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Die  auf  dem  letzten  westlichen  Strebepfeiler  l)  dieser 
Seite  sich  findende  Jahrszahl  1504  giebt  die  Zeit  der 
geschehenen  Fortführung  der  SeilenschifTsmauern 
bis  zur  Thurmfronte  zu  erkennen.  Um  diese  Zeit 
wurde  auch  der  Thurmbau  unternommen.  Das 
Tagebuch  des  Bürgermeisters  Brandis  (geh.  1489) 
meldet  bei  d.  J.  1505:  »Mandageß  Am  Auende 
Vinculi  Petri  waß  Rochtich,  daht  nahen  dar  den 
Erften  ftein  thom  Tornhe  leggen  wolde  undt  fcholde. 
Dar  ftundt  de  Auguftiner  undt  predigede,  undt  de 
papheidt  van  S.  Andreß  gingen  dar  by  midt  dem 
billigen  Sacramente,  dar  ftundt  ein  Becken,  dar  de 
Luide  inne  opperden,  ginch  herliken  tho«  2 3).  Hier- 
unter wird  die  feierliche  Legung  des  Grundsteins 
in  einer  gewissen  Höhe  des  Fundaments  zu  ver- 
stehen sein,  da  nach  den  vom  Dechanten  Oldekop 
(geb.  1493)  hinterlassenen  Nachrichten  die  Grund- 
legung für  den  Thurmbau  »fünf  Ellen«  tiefer,  als 
die  Eckeraäkerstrasse  bereits  1501  geschehen  war. 
Der  Meister,  Maurer  und  Steiuhauer,  Arend  Molde- 
ram  und  die  beiden  Kirchherren  Lüder  v.  Barvelde 
und  Meister  Wilhelm  v.  Salzenhausen  förderten 
den  Thurmbau  mit  Eifer,  allein  der  1517  begonnene 
Glaubensstreit  und  die  i.  J.  1519  zum  Ausbruch 
gelangte  Stiftsfehde  traten  dem  Unternehmen  hin- 
dernd entgegen  s).  Das  Mauerwerk  des  Thurms, 
der  mit  den  angrenzenden  Umfassungen  — im 
Gegensatz  zu  der  einfach  gebildeten  Plinthe  der 
Kirche  — ein  kräftig  profilirtes  Sockelgesims  hat, 
erreichte  eine  Höhe  von  etwa  29,20  m ; dann  blieb 
der  Bau  liegen  und  1537  wurde  derselbe  mit  einem 
hölzernen  Glockenhause  abgeschlossen.  Ein  in  der 
Kirche  hängendes  grosses  Oelbild  giebt  eine  An- 
sicht des  Thurms  in  seiner  Vollendung;  dasselbe 
trägt  die  Unterschrift: 

Ao  1687.3jl  tiefer  ahrifj  t>eö  mie  er  l)att 

füllen  auf)  gebaroet  roerben,  $um  anbenfe  nach  bcnx 
Original  ^erneuert  tnorben. 

Der  Thurm  wäre  danach,  wenn  auch  die  frühere 
Gothik  im  Thurmbau  Schöneres  zu  leisten  ver- 
mochte, ein  mächtiger  Bau  und  eine  Zierde  im 
Gesammtbilde  der  Stadt  geworden.  An  der,  mit 
den  Stirnen  der  Seitenschiffe  ein  Ganzes  bildenden 
Thurmfronte  findet  sich  unten  zur  Linken  des  Be- 
schauers, ausser  der  Jahrszahl  1505,  nachstehende 
Inschrift : 

SDa  req'em  cimctis  fce9  . Irc  et  ubtque 

fepultis^ 

»t  ftnt  in  r’qute  ppt1  tua  tmlnera  qutque . 

amen . 

zu  welcher  ein  nahe  der  nördlichen  Ecke  in  go- 
thischer  Umrahmung  angebrachtes,  die  Grablegung 
Christi  darstellendes  Bildwerk  in  Beziehung  steht, 
während  an  der  südlichen  Ecke  eine  ähnliche, 
aber  leer  gebliebene  Nische  sich  zeigt.  Die  Mitte 
der  Fronte  nimmt  ein  zwar  reich  gegliedertes,  doch 


*)  Ausserdem  sind  hier  die  Buchstaben  Ix.  V.  D.  und  an 
der  Thurmfronte  verschiedene  andere  Buchstaben  und  Zeichen 
eingehauen. 

2)  Kratz,  Inschr.  an  kirchl.  Bauwerken  Hildesheims. 

3 ) Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.  II.  10»  f. 


etwas  nüchtern  erscheinendes,  gothisches  Portal  ein, 
Dasselbe  wird  von  zwei  gewundenen  Säulen  flan- 
kirt;  im  Scheitel  des  mit  Krabben  besetzten  Bogens 
befindet  sich  eine  Console,  auf  welcher  die,  das 
Jesuskind  tragende  hl.  Jungfrau  steht.  Zu  den 
Seiten  derselben  sieht  man  je  eine  rechteckige 
Vertiefung  mit  einem  von  zwei  Engeln  gehaltenen, 
schräggestellten  quadrirten  Schilde  (Wappen  der 
Stadt),  hinter  dem  Marienbilde  eine  Fensterrose 
und  ganz  oben  ein  grosses  Spitzbogenfenster. 
Ausserdem  erscheinen  zu  den  Seiten  dieses  Portals 
auf  Sockel,  je  in  einer  Nische  stehend,  die  hl. 
drei  Könige  mit  den  Bezeichnungen  : rtp  ntElcfjiot . 
1515»  rep . üaltfjaf  .1515.  rep  jafpar  15.15. 

Die  Südseite  der  Kirche  bat  drei  Eingänge, 
von  welchen  der  unterere  (westliche)  im  Scheitel 
der  Bogeneinfassung  ein  Schildchen  mit  Steinmetz- 
zeichen und  darüber  als  Krönung  des  spitzbogigen 
Verdachungsgesimses  eine  bärtige  Figur  ohne  At- 
tribut enthält,  zu  deren  Seiten  je  ein  Wappen: 
v.  Cramme  und  v.  Stockem,  sich  zeigt.  Die  beiden 
andern  Thüren  sind  einfach.  Neben  der  obern 
(östlichen)  derselben  tritt  ein  achtechiger  Treppen- 
thurm  und  weiter  östlich  der  Sacristeianbau  hervor, 
an  dessen  Strebepfeilern  zwei  schlank  geschäftete 
Säulchen  je  eine  Console  und  darauf  (unter  Bal- 
dachinen) die  Statuetten  des  Erzengels  Gabriel  und 
der  hl.  Maria  tragen.  An  der  Nordseite  befinden 
sich  drei  Eingänge.  Von  diesen  besteht  der  obere 
zunächst  dem  Kapellenkranz  aus  zwei  rundbogigen 
gekuppelten  Thüren , je  unter  einer  mit  Krabben 
besetzten  Verdachung  in  Eselsrückenform.  Hinter 
ihnen  liegt  eine  mit  zwei  Kreuzgewölben  überdeckte 
Halle,  worin  an  der  Ostwand  zu  den  Seiten  des 
städtischen  Wappens  nachfolgende,  dem  Andenken 
an  die  Feier  des  ersten  protestantischen  Gottes- 
dienstes in  Hildesheim  gewidmete  Inschrift  steht:' 

7litno  6 nt  1542  fenatus  populusque  tnlbefenien- 
fts  synccHim  CljrifH  enangelium  amplepi  funt. 

Die  im  Stichbogeu  überwölbte  Mittelthür  ist  — wie 
die  untere  Thür  — einfach  gehalten. 

Die  Fenster  haben  schlichte  Laibungen  mit 
Abschrägung  und  gut  geformtes  Masswerk. 

Die  Arcadenpfeiler  (Tafel  VII)  sind  von  rundem 
Querschnitt,  ohne  Kämpfer  und  mit  je  vier  Diensten 
besetzt.  Davon  steigen  die  dem  Mittelschiff  zuge- 
wandten Dienste  bis  zum  Gewölbanfänger  unter 
der  Holzdecke  daselbst  auf,  die  nach  den  Seiten- 
schiffen hin  haben  — gleich  den  Wanddiensten  — 
Laubkapitäle,  während  die  beiden  andern  unschöner 
Weise  in  die  darüber  befindliche  Arcaden  - Bogen- 
laibung sich  verlaufen.  Seitenschiffe  und  Chor- 
umgang sind  mit  Kreuzgewölben  ausgestattet,  deren 
Rippen  bei  letzterem  unmittelbar  aus  den  Pfeilern 
und  Wänden  entspringen,  in  den  Seitenschiffen 
aber  von  Consolen  oder  kurzen  Diensten  an  den 
Rundpfeilern , so  wie  von  Wandconsolen  getragen 
werden.  Die  Gewölbschlusssteine  zeigen  die  Bild- 
nisse der  vier  Evangelisten,  ein  Christusbild,  einige 
symbolische  Darstellungen,  wie  den  Löwen  mit 
seinem  Jungen  und  den  Pelikan,  auch  das  ältere 
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und  das  neuere  Stadtwappen,  so  wie  andere  Zier- 
den, zum  Theil  erst  aus  d.  J.  1849  herrührend. 

Ungeachtet  das  Gewölbe  des  Mittelschiffs  fehlt 
und  seine  Stelle  eine  flache  Stuckdecke  einnimmt, 
macht  das  Innere  der  Kirche  doch  eine  erhebende 
Wirkung;  besonders  ansprechend  erscheint  der  frei 
und  licht  gehaltene  Umgang  mit  dem  Kapellenkranz. 

Die  im  Süden  angebrachte  Sacristei  J)  von 
quadratischer  Grundform  hat  in  der  Mitte  einen 
Rundpfeiler  als  Stütze  des,  die  Decke  bildenden 
Sterngewölbes. 

Von  den  alten  Altären  ist  nichts  erhalten. 

Unter  den  hl.  Gefässen  ein  silber — vergoldeter 
Kelch  mit  sechstheiligem,  bogenförmig  begrenztem 
Fuss,  worauf  ein  gravirtes  Kreuz  mit  erhaben  ge- 
arbeitetem Corpus,  so  wie  reiches  eingegrabenes 
Ornament  in  Formen  der  Renaissance,  ein  Wappen 
und  folgende  (an  den  Einfassungsstreifen  der  sechs 
Bögen  ihren  Schluss  findende)  Inschrift: 

1535  . IS  DVSSE  KELCK  MIT  DER  BADENEN  TOR  ERE 
GODDES  VT  DEM  TESTAMENTE  SELIGEN  FRVWEN 
DILIGN* 2)  RELICTA’  WERNERS  WINKELMANS  ||  GEGEVEN 
FILIA’  DES  BORMESTERS  BORHART  VAN  HVDESSEM 
TOR  VICARIE  OIM  SANCTRV3)  IN  SANTA  ANDREAS  KER- 
KEN DORCH  ZEUGEN  HER  DIDERICK  VAN  ASEL 
GEFVNDERT. 

Der  mit  durchbrochen  gearbeitetem  Masswerk  ge- 
schmückte Nodus  trägt  auf  sechs  Schildchen  die 
Bezeichnung : I.II.E.S.V.S. 

Diesem  ähnlich,  aber  einfacher  ist  ein  zweiter 
Kelch;  ein  dritter  v.  J.  1630  mit  rundem  Fuss  hat 
über  dem  Nodus  den  Namen:  iljcfltG  ; ein 

vierter  zeichnet  sich  durch  seine  Grösse  aus. 

Unter  den  Kronleuchtern  verdient  ein  kleiner 
llängeleuchter  von  Messing  seiner  gefälligen  An- 
ordnung und  zierlichen  Ausführung  w egen  besondere 
Aufmerksamkeit.  Von  seinem  gegliederten  runden 
Kern  gehen  unten  sechs,  oben  drei  Arme  in  Form 
belaubter  Ranken  aus,  die  Spitze  nimmt  ein  knieen- 
der  Engel  mit  Schild  ein,  während  ein  Löwenkopf 
mit  Ring  im  Rachen  den  untern  Abschluss  bildet. 

Auffallend  ist,  dass  noch  nach  der  Reformation 
Taufgefässe  in  einer  Grösse  angefertigt  wurden, 
die  für  das  bei  der  Taufe  längst  abgekommene 
Unlertauchen  der  Kinder  genügt  haben  würde. 
So  auch  hier,  wo  das  runde,  aus  Messing  herge- 
stellle  Taufgefäss  1,02  m obern  Durchmesser  und 
mit  Ständer  nebst  Fuss  1,12  m Höhe  hat.  Der 
flach  gehaltene  Fuss  wird  von  vier  Knaben  ge- 
tragen, je  ein  Handgefäss  haltend  und  dessen  In- 
halt in  einen  grossem  runden  Behälter  giessend. 
Auf  dem  Fusse  erscheinen  vier,  durch  die  Evan- 
gelistenzeichen getrennte,  von  je  zwei  nackten 
Knaben  gehaltene  Inschriftstafeln,  deren  Inhalt  lautet: 


’)  In  der  hier  aufbewahrten  Kirchen -Bibliothek  findet  sich 
u.  a.  Luther’s  neues  Testament,  von  ihm  eigenhändig  „Venera- 
bili  in  Chro.  fratri  Jacobo  Probst“  gewidmet , mit  folgendem 
Schluss  der  Zueignung:  „Saluta  Henä  tuam , salutat  te  Keta 

mea.  X July  1540“.  „Mart.  Luther“. 

2)  OTTILIEN  (?). 

3]  OMNIVM  SANCTORVM. 


ALLEIN  GOT  IN  DER  HOCH  SI  EHR 
DER  VNS  HAT  WIDER  GEBEN 
DY  REIN  WARHAFFTIG  GOTES  LEER 
DVRCH  DY  WIR  EWIG  LEBEN. 

und  am  Rande  des  Fusses  steht: 

ALS  CRISTVS  SELBS  MIT  MOSE  VND  ELIA  SICH  VOR- 
KLERT  . DES  GLEICHEN  DO  AM  IORDAN  CRISTVS  GE- 
DEVFFET  WERT  . HORT  MAN  VOM  HIMEL  DES  VATERS 
STIM  . DIS  IST  MEIN  LIBER  SON  DEN  HORT 
VND  GLEVBET  IM. 

Der  35  cm  i^i  Durchmesser  haltende  Ständer  hat 
in  der  Mitte  eine  gegliederte  l’mgürtung  mit  der 
Inschrift: 

GOT  IS  VNSER  IIOFFNVNG  . HANS  SIVVERCZ 
HAT  MICH  GEGOSSEN  ANNO  M CCCCC  XXXXVII. 
und  oberhalb,  so  wie  unterhalb  dieses  Gurts  je 
sechs  aus  Pfeilern  und  Halbsäulen  nebst  Flachbögen 
gebildete  Nischen,  in  welchen  die  Figuren  der  hl. 
Zwölfboten  stehen  (jetzt  zum  Theil  fehlend).  Das 
nach  unten  in  eine  flache  Schale  übergehende 
Becken  wird  in  seinem  obern  cylinderförmigen 
Theile  durch  zwei  Gesimse  begrenzt,  zwischen  denen 
Pfeiler  mit  davor  angebrachten  Halbsöulehen  die 
Scheidung  der  hier  sich  findenden  grossem  Flach- 
gebilde ausmachen.  Letztere  enthalten  sechs  bibli- 
sche Scenen  und  sind  je  mit  einem,  die  bezüg- 
liche Bibelstelle  in  folgender  Bezeichnung  nach- 
weisenden Täfelchen  versehen:  MAT  . XXVIII  . 

MAR  . XVI  ||  ISA  . XL  . MAL  . III . MAT  . III  . MAR  . 
I . IO  . I . LV.  III  ||  A CTO. XVI  ||  A CTO. IX  ||  ACTO. 
II  ||  MAT.  XIX  .MAR  .X.LV.  XVIII.  Ueber  dem 
Becken  schwebt  an  einer  tauförmigen  Eisenslange 
ein  kuppelartiger  Deckel,  der  ebenfalls  sechs,  mit; 
EXODVS  Xllll  ||  ACTO. VIII  ||  ACTO.X  ||  IOH.IIlj 
HESEKIEL  XLVII  ||  GENESIS  M . VII  . VIII  und 
ARCIIA  NOE  bezeichnele  Flachgebilde  in  bogen- 
förmiger Einscbliessuug,  getrennt  durch  Engels- 
köpfe u.  s.  w.,  enthält  und  von  welchem  eine  mit 
vier  Wasserthieren  besetzte  Säule  ausgeht,  worauf 
Gott  Vater  mit  dein  vom  Kreuz  genommenen  Hei- 
land erscheint. 

In  dem  unbedachten  Raume  zwischen  dem 
romanischen  Theile  des  Baus  und  dem  Westthurme 
steht  eine  grosse,  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria 
und  Johannes  darstellende  Gruppe,  ein  gutes  Bild- 
werk in  Stein  aus  der  gothischen  Periode,  leider 
vielfach  beschädigt. 

Unfern  davon  sieht  man  einen  Denkstein, 
von  welchem  der  Fuss  abhanden  gekommen  ist. 
Der  kreisförmige  Obertheil  enthält  die  eben  be- 
zeichnete  Darstellung,  aber  in  Flachwerk  und  auf 
dom  mit  gothischem  Laubwerk  eingefassten  Rande 
steht  in  gothischer  Majuskel: 

f kpro  . onl  . $tf>  . eec  . xxtx  . in  . vicilik. 
tionvensionis . [sei .]  pkttleoriit-kpiiold*'. 
ds  . pRittDÄ . Reü.'ieseÄV . i . pkgg  . Km . «) 

Ein  hier  angebrachtes  steinernes  Epitaphium  zeigt 
eine  männliche  Gestalt  im  Wamms  und  kurzem 
Mantel  u.  s.  w.  mit  folgender  Umschrift: 


4)  Ein  „Arnoldus  de  Minda“  kommt  i.  J.  1313  unter  den 
Rathsherren  in  Hildesheim  vor;  jedoch  findet  sich  unter  diesen 
derselbe  Name  auch  i.  J.  1335.  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  I.  34C. 
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A.1620  »an  bem  17  auf  ben  18  februari  in  bet 
naä)t  auf  12  ftege  i(l  bet  erbatet  erentnolgeacfjtet 
unbt  uorficijtiger  Ijanf  logef  bet  eitet  rab’oorroanter 
unbt  feniot  auf  biefer  luelt  feiigiicf)  uorfc^eiben  feinef 
alterf  75  iat  got  gebe  im  eine  felige  ru  unbt  frolig.. . . 

Von  den  nicht  besonders  allen  Epitaphien  im 
Innern  der  Kirche  ist  eine  kleine,  aus  Messing  ge- 
arbeitete und  mit  zwei  Wappen  versehene  Denk- 
tafel in  sofern  von  Interesse,  als  sie  dem  Erbauer 
des  bei  der  Kirche  stehenden  Schulhauses  (s.  unten) 
gewidmet  ist.  Dieselbe  trägt  folgende  Inschrift: 
HIESELBSTEN  . RVHEN  . DIE  . GEBEINE  . DES  . WEILAND  . 
WOLEHRENVESTEN  . GROSACHTBAREN  . V . WOL WEISEN  . 
HR  . PETER . TIMPEN . WOLFVRNEHMEN . BVRGERS  . RATHS- 
VERWANTEN  . V . KAVPHERN . HIESELBST  . WELCHER . AÖ  . 
1610  . AM . 25  . FEBR  . IN  . DIESE  . WELT  . GEBOHRN . V . AM  . 
5 . MAY.  AÖ.  1667  . SEHLIG  . ENTSCHLAFFEN  . SEINES  . AL- 
TERS . 57  . IAHR . 2 . MONAT  . 9 . t . HERZLICH . THVET . MICH . 
VERLANGEN  . NACH  . EINEM  . SELIGEN  . END  . WEIL . ICH  . 
HIE  .BIN  . VMBFAN GEN . MIT.  SCHMERTZEN  .VNDT.ELENDT. 

Ein  hier  befindlich  gewesenes  grosses  Epitaphium 
des  Bürgermeisters  Arnecke  ist  in  das  von  dem- 
selben gestiftete  Hospital  (s.  dieses)  versetzt. 

Die  Kirche  besitzt  vier  Läuteglocken  in  dem 
als  Abschluss  des  unvollendeten  Thurms  dienenden 
Fachwerkaufsatz,  der  ausserdem  auf  seinem  Dache 
einen  kleinen  Glockenstuhl  mit  einer  sog.  Bimmel 
hat.  Die  grösste  der  Läuteglocken,  1,85  m im 
Durchmesser  haltend,  v.  J.  1676  ist  ein  Werk  des 
tüchtigen,  aus  Osnabrück  stammenden,  damals  in 
Hannover  ansässigen  Meisters  Nicolaus  Greve,  der 
sie,  nachdem  dieselbe  seit  dem  ersten  Guss  schon 
einmal  hatte  umgegossen  werden  müssen,  in  Hildes- 
heim anfertigte.  Die  übrigen  Läuteglocken  gehören 
einer  noch  jüngern  Zeit  an.  ln  dem  mit  Kupfer 
bekleideten  Dachreiter  hängen  zwei  Uhrglocken. 
Nur  die  Vollschlageglocke  ist  alt.  Sie  hat  am 
Mantel  drei  Flachgebilde:  den  Gekreuzigten  zwischen 
Maria  und  Johannes,  die  Auferstehung  Christi  und 
in  Medaillonform  die  hl.  Jungfrau,  so  wie  unter 
der  Krone  die  Umschrift: 

,,311110 . bni . in . cccct.^jcbü . iljcfitjj . maria . anna 
fanctc . anbrcc . braut . Ijdnicö . nie . freit'7  J). 

Es  ist  vorhin  erwähnt,  dass  bei  dem  Collegiat- 
stift  zu  St.  Andreas  eine  Schule  sich  befunden 
habe.  Luithardus  erscheint  bereits  1212  als  Scho- 
laster,  dann  Godofridus  1240,  Thidericus  de  Lutzin- 
geworden  1353  u.  s.  w.  Schon  1491  stand  diese 
Schule  unter  dem  Einfluss  des  Raths.  Ein  1505 
errichtetes  Schulhaus  wurde  durch  Aufsetzung  eines 
Stockwerks  erweitert.  Ein  Platz  unter  diesem  Ge- 
bäude war  damals  vom  Magistrat  zu  einem  Fleisch- 
scharren verkauft,  und  noch  lange  Zeit  hindurch 
verblieb  die  unangemessene  Verbindung  einer  Fleisch- 
bude mit  dem  Gymnasial  - Gebäude *  2).  Ein  an  dessen 
Stelle  aufgeführter  Neubau  des  sog.  Andreanums 
— dasselbe  ist  vor  einigen  Jahren  in  die  Nähe 
des  Paradeplatzes  verlegt  — geschah  durch  den 


oben  bereits  genannten  Kaufmann  Timpen  und 
seine  Frau,  wie  solches  nachstehende  Inschrift  an 
dem  noch  zu  Schulzwecken  benutzten  Gebäude 
besagt: 

ZV  GOTTES  EHRE  VND  DER  IVGEND  ZVM  BESTEN  VON 
II.  PETER  TIMPEN  V.  SEINER  EH:  HAVSFRWEN  ANNA 
BRANDES  VON  GRVND  AVF  NEW  GEBAWT  ANNO  1662. 

Es  mag  hier  noch  eines  im  Winkel  südwest- 
lich der  St.  Andreaskirche  gelegenen  Gebäudes  ge- 
dacht werden,  das  vielleicht  in  einer  Beziehung  zu 
derselben  stand.  Dasselbe  ist  massiv,  hat  eine  ein- 
fache gothische  Thür  und  lange  Flachbogenfenster, 
die  einen  Mitlelpfosten , mit  welchem  oben  zwei 
Querrippen  in  Kielbogenform  verbunden  sind,  ent- 
halten. In  einer  anschliessenden  Mauer  zeigt  sich 
ein  gothisches  Thor,  darüber  ein  schräg  gestellter 
Schild  mit  dem  städtischen  Wappen  und  der  Jahrs- 
zahl 1530. 

Stift  St.  Johannis  neben  der  Innerstebrücke 
in  der  Dammthorstrasse.  Der  Gründer  desselben 
war  Hermann,  Priester  und  Custos  des  Domspitals, 
welches  der  Domprobst  Reinhold  an  die  Innerste— 
brücke  verlegte.  Für  das  i.  J.  1160  vom  Bischof 
bestätigte  neue  Hospital  wurde  ein  eigener  Priester 
angestellt;  1199  war  eine  St.  Johanniskirche  vor- 
handen und  i.  J.  1 200  wird  bereits  der  Pfründen 
für  die  Brüder  zu  St.  Johann,  so  wie  eines  Schlaf- 
hauses derselben  gedacht.  Das  Hospital  kam  in 
den  Besitz  ansehnlicher  Grundstücke,  auch  meh- 
rerer Buden  auf  dem  städtischen  Marktplätze.  Das- 
selbe hatte  neben  der  Kirche  eine  besondere  Kapelle. 
Die  Kirche  erhielt  allmählich  Pfarrgerechtsame  in 
einem  ihr  zugewiesenen  Bezirk,  den  der  Pfarrer  zu 
St.  Andreas  gegen  Entschädigung  abtrat. 

Bischof  Konrad  bestimmte  1246  die  Versetzung 
der  beengt  wohnenden  Canonici  zu  St.  Johann  in 
die  Neustadt  des  Bischofs,  wo  er  ihnen  die  Kirche 
des  hl.  Martin  übergab.  Uebrigens  scheint  es,  als 
sei  diese  Versetzung  des  Capitels,  obwohl  solches 
am  27.  Aug.  1246  Convent  des  hl.  Martin  genannt 
wird,  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  da  diese  Be- 
zeichnung verschwindet  und  statt  derselben  die 
frühere:  Kirche  oder  Canonici  zu  St.  Johann  vor 
der  steinernen  Brücke,  wiederholt  vorkommt  3). 

Eine  dem  jetzigen  Gebäude  eingefügte  In- 
schrift in  gothischer  Majuskel  berichtet  über  den 
Neubau  des  Hauses.  Sie  lautet: 

Atmo . dpi  . . eeohxxx . 

SVE  . 6PO  . SIRPIDO  . K . LIPPOLT  . 

DEG5XR0  . KfißBIKIGMVÜS  . fi  . DOftlVS. 

Im  Jahre  1297  war  ein  Bau  der  St.  Johanniskirche 
nothwendig;  Bischof  Siegfried  II.  forderte  durch 
Ablass -Verheissung  zu  Beisteuern  auf.  Der  i.  J. 
1332  geschehenen  Zerstörung  der  Dammstadt,  wo- 
bei auch  die  Kirche  zu  St.  Johann,  die  Gebäude 
des  Spitalhofs  und  der  acht  Worthen,  worauf  die 
Canonici  wohnten,  so  wie  ein  grosses  Gebäude  mit 
vielen  Wohnungen,  nebst  Keller  und  Kornboden, 
welches  der  Magister  Johann  Physicus  gebaut  hatte 


*)  Sonntagsbl.  z.  Hildesh.  Allgem.  Zeitg.  Nr.  35  v.  J.  1868. 

2)  Beitr.  z.  Hildesb.  Gesch.  III.  42  ff. 


3)  Lüiitzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesb.  198  f. 
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und  «Prahlenberg«  hiess,  verloren  gingen1),  ist 
oben  (in  der  Einleitung)  gedacht.  Bischof  Hein- 
rich III.  und  das  Domcapitel  eiuigten  sich  1346 
mit  dem  Rath  der  Stadt  dahin,  dass  der  Damm 
nicht  befestigt  und  wehrhaft  gemacht  werden  solle, 
»doch  mögen  de  heren  van  Sente  Johanfe  vnde 
de  perner  van  Sente  Nycolaufe  vnde  dat  Spettal 
by  der  Sleynbrugge  weder  buwen  vppe  dat  ere 
dat  fe  vppe  deme  dämme  vnde  vor  der  Steyn- 
bruggen  bebbet  to  erem  ghemake  van  holtwerke 
ane  ftene  funder  to  vndergrunden«.  Rücksichtlich 
der  Wiederherstellung  der  Kirchen  wurde  dabei 
bestimmt:  »Ok  mach  men  de  Kerken  fente  Johan- 
nis vnde  Tunte  Nycolaufes  buwen  vnde  heiteren 
alfemen  godefhuf  menliken  to  buweude  vnde  to 
betterende  plecht«  2). 

Von  dem  Wiederaufbau  des  Hauses  berichtet 
folgende,  gleichfalls  an  dem  jetzigen  Gebäude  an- 
gebrachte Inschrift: 

+ Born . hfic  . [B]esvRvevK  . xx . rann . 

?snnG . bpi  . m . eee  . Lir  svk  . epo . 
nenßieo . Bvee . Be  . krvsvig  . 

6T  . PRGPOSITO  . ThlBGRIGO  . 

5fS  . BeeKPO  . VVLRKB0  . BG  . TR6L6V6  . 

Bomvs . iiee  . bst  . ReeBiRieKTM . 

Der  Pfarrer  zu  St.  Johann  erhielt  1428  ein 
eigenes  Wohnhaus.  Die  Stadt  eignete  sich  dieses 
Gebäude  mit  Zubehör,  gegen  Ueberwcisung  einer 
andern  Wohnung  bei  der  Kirche,  an,  um  die  Stätte 
bei  der  Befestigung  der  Stadt  mitzubenutzen  3). 

In  den  Tagen  vor  und  nach  Ostern  1547 
zerstörten  hildesheimsche  Bürger  die  fest  gebaute 
und  mit  einem  schönen  Thurm  versehene  Colle- 
giatkirche  zu  St.  Johann  und  brachten  ihre  beiden 
Glocken  in  die  Franciscaner- Kirche  zu  St.  Mar- 
tin 4).  liier  hingen  sie  bis  z.  J.  1857.  Eine 
derselben  kam  sodann  in  die  St.  Michaelskirche, 
die  andere  wurde  zerschlagen.  Einer  vorhandenen 
Beschreibung  zufolge  5)  ist  die  grössere  dieser 
Glockeu  mit  den  in  Flachwerk  hergeslellten  Bild- 
nissen des  hl.  Johannes  d.  T. , so  wie  der  hl. 
Anna  selbdritt  und  mit  nachstehender  Inschrift 
versehen : 

„t  2Hb  . celfum  . ntanna  . fuppliccö  , ittatcr  . ton# 
fona . paciftca . bcfunctotf . liita . halt  .bncou . anna . * 
Storno  . bomtni . 411 . tcccc . pbiii . bar . üi . rjljocb  . 
gaumen  . Hafter  . ml". 

die  kleiuere  trug  die  Bildnisse  St.  Johannis  d.  T. 
und  St.  Johannis  d.  Ev.  und  die  Inschrift: 

„3fnclita  . maria  . Boca . plcfiem  . fimygonia . lau# 
batibo  . rriftum  . tc  . preconem  . parantmpljtuu  * 
fjermen . coftcr . nie . fccit . anno . bomini . m . bc . tii". 


1)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  II.  622. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  189. 

3)  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Brücke  am  Dammthor 
ist  hei  Aufführung  eines  Gartenthorpfeilers  ein  Quader  einge- 
setzt, welcher  das,  vielleicht  vom  ehemaligen  Dammthor  her- 
rührende Wappen  der  Altstadt  mit  der  Jahrszahl  in  rccc  rrt  t>ii 
enthält. 

4)  Nach  andern  Nachrichten  hat  die  Kirche,  wenn  auch  die 
Glocken  daraus  entfernt  wurden,  noch  bis  1632  bestanden. 
Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1865,  S.  372. 

5)  Daselbst,  S.  372,  Anm.  3. 


Bei  Abtragung  der  Festungswerke  haben  sich 
Spuren  der  alten  Kirche  und  ein  grosser  Sand- 
stein mit  sechs  bemalt  und  vergoldet  gewesenen 
Apostel -Gestalten  gefunden6). 

Das  jetzige  Gebäude  des  St.  Johannisstifls 
trägt  das  von  der  Jahrszahl  1733  umgebene  dom- 
stiftische  Wappen. 

Fran  ciscaner  - Kloster  zu  St.  Martin. 
Als  Gründer  desselben  wird  ein  Schüler  des  hl. 
Franciscus,  Konrad,  »pater  sanctus«,  genannt.  Die 
Gründung  erfolgte  auf  dem  »Stein«,  wo  um  1 240 
eine  Kirche  St.  Martini  und  das  Kloster  erbaut 
wurden.  Bischof  Konrad  II.  übertrug  der  Con- 
gregation  Kirche,  Haus  udd  Werkstätten  mit  Allem, 
was  innerhalb  der  Zäune  des  Gehöfts  lag.  Ihr 
Vorsteher  hiess  1265,  auch  1295  »Guardian«; 
i.  J.  1315  »prior  ad  s.  Franciscum«. 

Die  alte  Kirche  ist  im  15.  Jahrh.  von  den 
Barfüssern  durch  einen  Neubau  ersetzt,  wahr- 
scheinlich um  1466,  in  welchem  Jahre  der  Suf- 
fragan  Johann  (Bischof  von  Mysien)  denen  einen 
vierzigtägigen  Ablass  verhiess,  welche  das  Grab 
des,  durch  Wunder  hervorleuchtenden  Gründers 
Konrad  in  Andacht  besuchen  und  zu  der  Baucasse 
oder  zum  Unterhalt  der  Brüder  beisteuern  würden. 

Zufolge  einer  Nachricht  des,  um  1547  im 
Barfüsserkloster  zu  Gaudersheira  lebenden  Paters 
Egidius  Saurmagen  zeichneten  sich  mehrere  der 
Mönche  zu  St.  Martin  durch  ihre  Leistungen  in 
verschiedenen  Zweigen  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft aus.  So  werden  um  1309  Daniel  Leist- 
maun,  von  Lemgo  gebürtig,  »ein  Artista  und 
künstlicher  guter  Schreiber«,  ferner  bei  d.  J.  1336 
frater  Leonhardus  Manckrodius  »excellens,  foelix 
et  doctus  medicus«  genannt,  sodann  erscheinen 
1384  frater  Konrad  Biermann  als  guter  Maler  und 
frater  Anselm  Platz  als  gelehrter  und  künstlicher 
Musicus,  der  auch  »wohlklingende  Clavichordia 
hat  machen  können«;  endlich  werden  1396  der 
Barfüssermönch  Konrad  Lohmann  von  Moringen 
(t  1400)  als  guter  Poet  und  Verfertiger  stattlicher, 
auf  Pergament  geschriebener  Bücher  und  1406 
frater  Johannes  Piscator  als  guter  Maler  und  Fen- 
stermachcr  (Glasmaler)  gerühmt. 

Pfarrrechte  erhielt  die  Kirche  erst  nachdem 
sie  von  den  Protestanten  in  Besitz  genommen  war. 
Als  die  Gemeinde  ihre  Kirche  mit  der  1857  und 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  wieder  hergeslellten 
Kirche  zu  St.  Michael  vertauscht  hatte,  wurde  in 
erslerer  und  in  den  daneben  befindlichen  Räumen 
das  städtische  Museum  eingerichtet  7). 

Das  ehemalige  Gotteshaus  bildet  ein,  an  der 
Nordscite  durch  ein  Seitenschiff  erweitertes  Lang- 
haus. Von  letzterin  geht  fast  in  dessen  ursprüng- 
licher Breite  ein  gestreckter  rechteckig  geschlosse- 
ner Chor  aus.  Neben  diesem  erhebt  sich  an  der 
Nordseite  ein  rechteckiger,  oben  in  das  Achteck 
übergeführter  Thurm,  dessen  niedriger,  von  einer 


0)  Llintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  200. 

7)  Lüutzcl,  Diöc.  u.  St  Hildesh.,  II.  196  f.  627  f. 
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Fialen -Gallerie  umgebenen  Helm  ganz  aus  Stein 
besteht.  Schiff  und  Chor,  beide  mit  massiven 
Umfassungen  und  gothischen  Fenstern,  sind  nicht 
gewölbt.  Das  Seitenschiff,  niedriger  als  der  übrige 
Theil  des  Langhauses,  ist  von  diesem  durch  eine 
aus  achteckigen  Pfeilern  und  Spitzbögen  gebildete 
Arcadenstellung  geschieden. 

Früher  hatte  die  Kirche  einige  Glasmalereien; 
von  diesen  werden  ein  Bild  des  hl.  Martin , eine 
grosse  Ansicht  von  Hildesheim  und  verschiedene 
bürgerliche  Wappen  im  Museum  aufbewahrt. 

Ein  stattliches  Denkmal  daselbst,  abgebildet 
auf  Tafel  IV,  erinnert  an  einen  Wohlthäter  des 
Klosters,  den  1379  verstorbenen  und  in  demsel- 
ben begrabenen  Ritter  Burchard  v.  Steinberg.  Er 
erscheint  auf  seinem  Grabstein  in  einer  aus  Topf- 
helm, Panzerhemd  und  Brustharnisch  nebst  Arm- 
und  Beinschienen  zusammengesetzten  Rüstung  und 
einem  langen,  auf  der  Brust  durch  eine  Agraffe 
zusammeugehaltenen  Mantel,  an  seiner  Linken  ein 
langes  Schwert,  zum  Theil  verdeckt  von  einem 
kleinen  dreieckigen  Schilde  mit  einem  Steinbock 
als  Wappenbild,  zu  den  Füssen  ein  liegender  Hund. 
Auf  dem  abgeschrägten  Rande  des  Steins  steht  in 
gothischer  Minuskel: 

anno  * önt  * m . ccc  . * iün  ib9  fcüru  * # * 

bnö  * ^ardjarö0  * bc  JjtrifnBcrn  * Juniinr  * 
mtlß'j  * Junßulari£  * atme9  Jframtm  * et  * he* 
neftot  % gic  * fcplt9  * cutu£  * antma  * Ktcgmcf» 
tat  * in  patc  * amen  * 

In  einem,  der  südlichen  Chorwand  im  rechten 
Winkel  angebauten  (jetzt  meistens  erneuerten)  Flügel 
zeigt  sich  ein  Rest  vom  Kreuzgang,  wo  in  der 
Wand  eine  die  hl.  Maria  mit  dem  Kinde  dar- 
stellende Sculptur  sich  befindet,  und  neben  welchem 
die  ehemalige  Sacristei,  deren  vier  Kreuzgewölbe 
auf  einem  Mittelpfeiler  ruhen,  gelegen  ist.  Mit 
diesem  Flügel,  und  zwar  am  östlichen  Ende  des- 
selben, steht  die  von  Nord  nach  Süd  sich  er- 
streckende sog.  Portiuncula -Kapelle  in  Verbindung. 
Sie  bildet  einen  gothischen  Bau  von  rechteckiger 
Form  und  zwei  Geschossen  1),  hat  in  jedem  der- 
selben vier  Kreuzgewölbe  und  zwei  Reihen  massig 
hoher  Spitzbogenfensler , die  unten  (wo  auch  eine 
Aussenthür)  drei- , oben  viertheilig  sind.  Ein 
Strebepfeiler  an  der  Westseite  trägt  die  Inschrift: 

ann , m . tcccjct . . 

Etwas  früher,  nämlich  i.  J.  1451,  kommt  eine 
»capella  sita  in  ambitu  fratrum  minorum«  vor. 

Die  übrigen  Gebäude  des  Klosters,  in  welchen 
1694  vom  Magistrat  ein  Waisenhaus  und  späterhin 
auch  ein  ^ucht-  und  Irrenhaus  etc.  eingerichtet 
waren,  sind  fortgeräumt2).  In  dem  südwestlich 
der  Kirche  befindlich  gewesenen  Flügel,  woselbst 
ursprünglich  der  Remter  lag,  wurde  bei  dem  Ab- 
bruch 1865  ein  sehr  zerstörtes  Wandgemälde,  eine 


!)  Das  Obergeschoss,  höher  als  das  untere,  dient  jetzt  als 
Freimaurer -Loge. 

2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.  II.  350. 


in  Tempera  ausgeführte  Darstellung  des  hl.  Abend- 
mahls, entdeckt  3). 

Dominicaner-Kloster  ad  s.  Paulum.  Die 
Brüder  des  Predigerordens  gründeten  auf  Veran- 
lassung des  Bischofs  Konrad  II.  eine  Niederlassung 
in  Hildesheim.  Der  Bischof  erwarb  hierzu  1233 
von  dem  Capitel  znm  hl.  Kreuz  sieben  Hausstellen 
im  Brühl,  wyozu  das  Domcapite!  seine  Einwilligung 
und  der  Pabst  1234  die  Bestätigung  erlheilte. 
Schon  1244  hielt  der  Predigerorden  unter  dem 
Vorsitz  des  Ordensmeisters  hier  seine  Ordens- 
capitel.  Im  Jahre  1260  erwarben  die  Prediger- 
mönche von  dem  St.  Godehardskloster  zwei  Haus- 
plätze, wo  sie  — wie  es  heisst  — ihr  Kloster 
erbauten.  Eine  Behausung  mussten  dieselben  in- 
dess  schon  früher  gehabt  haben,  da  der  Bischof 
Konrad  II.,  nach  Niederlegung  seines  Amts  (1246), 
bei  ihnen  längere  Zeit  lebte. 

Die  ursprüngliche  Kirche  zu  St.  Paul,  welche 
der  eben  genannte  Bischof  auf  seine  Kosten  er- 
baut haben  soll,  steht  nicht  mehr4);  das  jetzt 
unter  dem  Namen  Paulikirche  bekannte  frühere 
Gotteshaus  wurde,  mit  Ausnahme  des  Chors,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  ausgeführt,  und 
der  über  der  Kirche  einst  vorhandene  Thurm  in 
d.  J.  1428 — 1429  errichtet.  Johann  der  Rese 
schenkte  20  Rfl.  zu  dem  Bau,  und  der  Convent 
gelobte  dagegen  1428,  solchen  binnen  zwei  Jah- 
ren zu  vollführen;  jedoch  ist  der  Chor  nebst  Thurm 
darüber  erst  1480  zu  Stande  gebracht.  Bürger 
und  Adeliche  steuerten  bei;  an  einem  Pfeiler 
waren  die  bezüglichen  Wappen  der  Geschlechter 
der  Stadt,  und  in  den  Fenstern  die  Wappen  der 
Adelichen,  von  welchen  solche  geschenkt  sein 
mochten,  angebracht 5). 

Bald  nach  der  Reformation  wurde  das  Kloster 
säeularisirt  und  das  Gotteshaus  der  »Päveler«  — 
wie  die  Predigermönche  hier  genannt  zu  werden 
pflegten  — 1546  zu  einer  lutherischen  Pfarrkirche 
gemacht  6).  Später  hatte  sie  leider  das  Schicksal, 
zu  profanen  Zwecken  bestimmt  und  zu  einem 
Kornmagazin  umgewaudelt,  schliesslich  sogar  zum 
Theater-,  Concert-  und  Restauralionslocal  einge- 
richtet zu  werden. 

Das  ehemalige  Gotteshaus  ist  ein  grosser  gothi- 
scher Bau , in  Form  einer  dreischiffigen  Hallen- 
kirche mit  einem  langen  und  schmalen,  dreiseitig 
geschlossenen  Chor.  Aeussere  Strebepfeiler  am 
Chor  und  Langhaus  — bei  ersterm  mit  Consolen 
und  Baldachinen  zur  Aufstellung  von  Figuren  aus- 
gestaltet — deuten  auf  eine  Ueberwölbung  des 
Innern;  jedoch  waren,  auch  vor  der  Umgestaltung 
desselben , Gewölbe  nicht  vorhanden  und  die 


3)  Neue  Hannov.  Ztg.  Nr.  321  v.  J.  1835. 

4)  Einer  Sage  zufolge  wären  die  Steine  zu  dem  ursprüng- 
lichen Bau  der  St.  Paulskirche  einem  (geschichtlich  nicht  nach- 
zuweisenden) Templer- Sitze  in  Heinde  entnommen  und  solche 
durch  Henning  y.  Wallmoden  den  Mönchen  geschenkt.  Der 
Schenker  soll  mit  seiner  Gemahlin  Agnes,  einer  geh.  Gräfin 
v.  Hallermund,  mitten  in  der  Kirche  begraben  sein. 

6)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.  II.  630. 

3)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.,  II.  11,  Anm. 
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Schiffe  nur  durch  achteckige  mit  Kämpfern  ver- 
sehene Pfeiler  getrennt.  Die  Fenster  haben  Mass- 
werk  in  nüchternen  Formen.  Von  Interesse  dagegen 
ist  das  im  Holzschnitt  hierunter  dargestellte,  jetzt 


vermauerte  Portal  im  Westgiebel,  welches  Reste 
eines  Baus  aus  der  Zeit  des  sog.  Uebergangsstyls 
in  eigentümlicher  Zusammenstellung  enthält.  — An 
der  Südseite  ein  mittelalterlicher  Sonnenzeiger  in 
Stein. 

Von  dem  ehemaligen,  durch  die  Franzosen 
zerstörten  Hauptaltar  sind  noch  zwei  Flügel  er- 
halten x).  Jeder  derselben  trägt  zwei  von  ver- 
goldetem Laubwerk  umrahmte  Gemälde.  Auf  einem 
der  Flügel  erscheint  oben  die  hl.  Maria  vor  ihrer 
Wohnung  sitzend  und  dem  Jesuskinde  die  Brust 
reichend,  während  St.  Joseph  als  Zimmermann 
arbeitet  und  musicirende  Engel  die  Gruppe  um- 
geben; darunter  ist  die  Ausgiessuug  des  hl.  Geistes 
dargestcllt.  Auf  dem  andern  Flügel  ist  oben 
nochmals  die  hl.  Familie  zur  Anschauung  ge- 
bracht: Maria  spinnt,  Joseph  zimmert,  das  Jesus- 
kind, in  der  Mitte  musicirender  Engel,  spielt  auf 
einer  Orgel;  das  untere  Bild  zeigt  den  Tod  der 
Maria.  Die  Malerei  ist  hart  und  grell. 

Eine,  wahrscheinlich  den  Heiligen  Cosmas  und 
Damiau  gewidmete  Kapelle  befand  sich  in  einer 
neben  der  Kirche  zu  St.  Paul  gelegenen,  1559 
den  v.  Salder  miethweise  eingegebeneu  Behausung, 
welche  erstere  »die  v.  Salder  zu  einer  Schlaf- 
kammer gemacht« 1  2). 

Kloster  b.  Mariae  Magdalenae,  eine 
ebenfalls  durch  den  Bischof  Konrad  II.  herbei- 
geführte Niederlassung  von  büssenden  Schwestern 
der  hl.  Maria  Magdalena,  deren  Kloster  (nach 
einer  Inschrift  auf  einem  alten  Bilde)  i.  J.  1224 


erbaut  war.  Ausser  kleinern  Zuwendungen  von 
geistlichen  und  weltlichen  Wohlthätern  erhielt  das 
Kloster  vom  Bischof  Konrad  einen  Hof  mit  vier 
Hufen  in  Hohenhameln  (1242)  und  Ländereien 
bei  Sorsum  (1244),  wozu  später  mancherlei  Erwer- 
bungen, u.  a.  das  Patronat  über  die  Kirche  zu 
Ottbergen,  kamen. 

Als  Probst  wird  zuerst  Bruno  (1240)  genannt. 
Margaretha  erscheint  1319  als  Priorin;  Elisabeth 
vom  Berge  trug  1330  diese  Würde,  die  anschei- 
nend bis  zur  Reformation  nur  adelichen  Conven- 
tualinnen  zu  Theil  wurde.  Töchter  aus  adelichen 
Geschlechtern  traten  nicht  selten  als  Augustiner- 
Nonnen  in  dieses  Kloster  oder  wurden  doch  darin 
erzogen;  ebenso  Töchter  bürgerlicher  Familien. 
Das  Kloster,  welches  seine  vogteiliche  Gerichts- 
barkeit schon  im  14.  Jahrh.  an  den  Rath  abge- 
treten halte,  erfreute  sich  in  den  Stürmen  der 
Reformation  grösserer  Gunst,  als  es  bei  den  Manns- 
klöstern der  Fall  war  s).  Seine  Aufhebung  erfolgte 
1810;  im  Jahre  1833  wurde  dasselbe  zu  einer 
Heil-  und  Pllegeanstalt  eingerichtet. 

Die  ehemalige  Klosterkirche  ist  zu  einer  Pfarr- 
kirche gemacht.  Die  Vollendung  und  Einweihung 
des  ursprünglichen  Baus  fällt  in  d.  J.  1294;  der 
jetzige  Chor  ist  1797  angebaut  und  das  Aeussere 
modernisirt.  Am  Westgiebel  finden  sich  noch 
spätgothische  Fenster  und  Strebepfeiler;  auch  zeigt 
sich  hier  an  jeder  Ecke  ein  achteckiges  Thürmchen 
aus  Stein,  getragen  von  den  beiden  bezüglichen 
Eckpfeilern  und  von  Cousoleu  in  Form  zusammen- 
gekauerter Figuren,  welche  in  den  Winkelu  zwi- 
schen diesen  Pfeilern  und  den  Aussenwäuden  ange- 
bracht sind.  Das  Innere,  im  Langhause  durch  vier 
Pfeiler  in  drei  Schiffe  getheilt,  hat  durchgehends 
sog.  Spiegeldecken,  jedoch  waren  im  Westen  Uber 
dem  auf  hölzernen  Pfeilern  ruhenden  Nonnenchor 
und  einem  Theil  des  Seitenschiffs  Gewölbe  vor- 
handen. 

Die  Kirche  bewahrt  kostbare  hl.  Geräthe  und 
Reliquiarien,  darunter,  aus  dem  St.  Michaelskloster 
herrührend  und  bei  dessen  Beschreibung  oben 
berücksichtigt,  das  goldene  Beruwardskreuz , die 
bei  der  Erhebung  des  hl.  Beruward  in  seinem 
Sarge  aufgefundenen  beiden  Leuchter,  so  wie  zwei 
für  Reliquien  vom  hl.  Beruward  1698,  bezw.  1751 
angefertigte  Ehrensärge,  von  denen  der  jüngere 
diesen  Heiligen  in  Pontificalkleideru  auf  dem 
Sterbebette  ruhend,  umgeben  von  den  silbernen 
Standbildern  der  bl.  Erzengel  Michael,  Gabriel, 
Raphael,  so  wie  der  Heiligen  Benedictus,  Benno 
und  Scholastica  zeigt,  und  den  köstlichen  von 
Berlhohl  Magerkol  i.  J.  1500  ausgeführten  gothi- 
schen  Kelch. 

Ferner  sind  daselbst  vorhanden:  zwei  dem 
14.  und  15.  Jahrh.  entstammende  Reliquiarien  in 
Armform,  mit  Silberplatten  belegt  und  mit  Filigran- 
arbeit geschmückt,  ein  Brustbild  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert; ein  kupfernes  vergoldetes  und  mit  Steinen 
besetztes  Kreuz,  an  der  Vorderseite  mit  Reliquien, 


1)  In  der  Hausmann'sehen  Gemäldesammlung  zu  Hannover. 

2)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  207. 


3)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  198  f.  630  f. 
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an  der  Rückseite  mit  schönen  Gravirungen  ausge- 
stattet; sodann  zwei  kupferne  Leuchter  im  Ueber- 
gangsstyl  von  1,22  m Höhe,  deren  Fussgestelle, 
mit  Thiergestalten  in  durchbrochener  Arbeit  ver- 
sehen, in  drei  Thicrklauen  ausgehen,  deren  Ständer 
und  Schalen  aber  einfach  gehalten  sind;  endlich 
ein  für  die  Osterkerze  bestimmter  Leuchter  gothi— 
sehen  Styls  von  1,17 m Höhe,  dessen  Fuss  auf 
drei  Löwen  ruht  und  mit  durchbrochen  gearbeite- 
ten Verzierungen  geschmückt  ist,  dessen  Ständer 
nischenartige  Verzierungen  mit  Heiligenbildern  ent- 
hält, und  dessen  Schale  von  zwei  kleinen  Figuren 
getragen  wird. 

Ein  Altarvorblatt  v.  J.  1771  enthält  silberne 
Embleme  und  in  getriebener  Arbeit  als  Mitte  die 
Empfänguiss  der  hl.  Maria,  umgeben  von  dem 
Erzengel  Michael,  so  wie  den  Heiligen  Bern  ward, 
Benno  und  Benedict. 

Zwei  mit  Inschrift  nicht  versehene  Glocken 
scheinen  sehr  alt  zu  sein. 

Eine  »Capelia  prope  monasterium  s.  M.  M.cc 
war  durch  die  v.  Salder  gegründet,  und  wurde 
1339  von  Konrad  Ritter  und  Bodo  Knappen, 
Brüdern  v.  Salder,  an  den  Pleban  Johann  zu  Nien- 
stedt, nach  dessen  Tode  aber  dem  Kloster  über- 
tragen J). 

Ein  zweites  S t i f t St.  M ar ia e Ma  g d alen  a e 
führte  die  Beinamen  »in  aula  episcopali« , »vulgo 
in  cartallo«  oder  »im  Schüsselkorbe«.  Letztere 
erst  1420  auftauchende  Bezeichnung  wird  von 
einem,  durch  das  Capitel  erworbenen,  zur  Auf- 
bewahrung der  Schüsseln  dienenden  Gebäude  — 
ein  Cartallum  baute  Bischof  Gerhard  (1378 — 1398) 
bei  dem  Dome  — hergenommen  sein *  2 3). 

Im  »palatio«  des  Bischofs  befand  sich  ein 
»capella«  genannter  Raum  zu  gottesdienstlichen 
Handlungen.  Schon  Bischof  Wichbert  soll  884 
in  der  Kapelle  des  Bischofshofs  beerdigt  sein. 
Einer  bischöflichen  Kapelle  wird  zur  Zeit  des 
Bischofs  Godehard  gleichfalls  gedacht.  Bischof 
Siegfried  II.  baute  gegen  1309  die  Hofkapelle  neu 
und  stiftete  bei  derselben  ein  Capitel  von  vier 
Canonicis  s).  Bischof  Otto  II.  gründete  1330  ein 
fünftes  Canonicat  und  vermehrte  die  Einkünfte  des 
Stifts,  die  indess  so  gering  blieben,  dass  die  Ge- 
bäude in  Verfall  geriethen,  und  zu  Anfang  des 
15.  Jahrh.  das  Eingehen  des  bereits  vernach- 
lässigten Gottesdienstes  zu  befürchten  war.  Jedoch 
der  Capellan  des  Bischofs  Johann  III.,  der  Dom- 
vicar  und  Canonicus  der  bischöflichen  Kapelle, 


*)  Liintzel.  d^ält.  Diöc.  Hildesh.,  206. 

2)  In  Bremen  befindet  sich  eine  „Schüsselkorb“  genannte 
Strasse.  Deren  Benennung  soll  nach  Einigen  mit  dem  ehemals 
in  ihr  gelegenen  Dominicaner -Kloster  Zusammenhängen,  wo- 
selbst die  Bettelmönche  ihre  Körbe , in  welche  man  beim  Ein- 
sammeln die  Gaben  geschüttet,  aufgehängt  hätten j nach  Ande- 
ren aber  von  Korb  oder  Flechtwerk  und  schotten , d.  h.  zu- 
schieben, abgeleitet  sein  und  eine  Hürde  bedeuten,  mit  deren 
Hülfe  das  Weidevieh  — woran  die  Namen  der  angrenzenden 
Sögestrasse  (Saustrasse),  der  benachbarten  Knochenhauerstrasse 
und  des  in  der  Nähe  befindlichen  Weidethors  (Heerdenthors) 
erinnern  — während  der  Nacht  oder  auch  in  unruhigen  Zeiten 
gegen  die  räuberischen  Hände  des  Stiftsadels  in  Sicherheit  ge- 
bracht sei. 

3)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV.  Nr.  174. 


Johann  Conolfus,  stellte  1420  die  auf  seine  Lebens- 
zeit vom  Bischof  ihm  überwiesenen  Gebäude  wieder 
her,  führte  neue  auf  und  verbesserte  das  Einkom- 
men der  Stiftsherren,  deren  Anzahl  von  ihm  auf 
acht  erhöht  wurde.  Der  bekannte  Kloster-Refor- 
mator Busch,  Probst  des  Sülteklosters,  fand  Veran- 
lassung, des  Stifts  wegen  der  darin  angetroffenen 
Einfachheit  der  Lebensweise  rühmlich  zu  gedenken. 
Die  Kapelle  im  Schüsselkorbe  (die  schon  lange 
nicht  mehr  Privatkapelle  des  Bischofs  war)  bildete 
ein  massig  grosses  gothisches  Gebäude  mit  drei 
Bilderblenden  am  Ostgiebel.  Ein  Haus  der  Cano- 
nici hiess  das  »Leppelfoder« , was  zunächst  wohl 
Löffelbehältuiss  bedeutet.  Ueber  die  Lage  und  den 
Abbruch  der  Kapelle  ist  bei  Beschreibung  der  fürst- 
bischöflichen Residenz  S.  122  f.  Auskunft  gegeben. 

Das  Wappen  des  i.  J.  1810  aufgehobenen 
Stifts  zeigt  die  hl.  Maria  Magdalena  und  die  Um- 
schrift: »Sigillum  canonicorum  capellae  episcopalis 
in  Hildensem«  4). 

Carthäus  erkloster.  Nach  der  Schlacht 
von  Dinklar  stiftete  Bischof  Gerhard  aus  einem 
Theile  des,  für  die  gemachten  Gefangenen  erhalte- 
nen Lösegeldes  ein  Kloster  St.  Mariae  für  Carthäu- 
ser.  Es  wurde  zwischen  der  Dammstadt  und  dem 
ausgegangenen  Dorfe  Lotingessen  oder  Lutzinge- 
worden  (s.  Lotingessen)  angelegt,  auf  einer  Stelle, 
die  noch  jetzt  die  »alte  Carthause«  heisst.  Die 
Stiftungsurkunde  ist  v.  J.  1388;  jedoch  soll  der 
Bischof  den  Bau  des  Klosters  schon  1383  begon- 
nen haben.  Als  derselbe  1389  das  Kloster  mit 
Gütern  beschenkte,  war  der  Bau  noch  nicht  ganz 
vollendet 5).  Die  Kirche  erhielt  einen  zierlichen 
spitzen  Thurm.  Die  beiden  Kriegshelden  Curd 
v.  Steinberg  und  Hans  v.  Schwicheldt  (s.  Beinum), 
so  wie  der  Domherr  Dietrich  v.  Dassel,  zeichneten 
.sich  unter  den  Wohllhätern  der  Stiftung  aus. 

Bischof  Gerhard  liess  aus  dem  gedachten 
Lösegelde  für  das  Carlhäuserkloster  auch  einen 
goldenen  Kelch  anferligen,  der  seit  1825  im  Dom- 
schatz aufbewahrt  wird.  Er  ist  dem  dort  vor- 
handenen Bernwardskelche  in  verkleinertem  Mass- 
stabe  nachgebildet.  Auf  dem  mit  einem  Rande 
in  künstlicher  Durchbrechung  verzierten  Fuss  sieht 
man  in  gravirter  Arbeit  eine  Darstellung  der  Kreuzi- 
gung; ausserdem  aber  fünf  Einfassungen,  in  welchen 
ein  Rubin , ein  Granat , ein  Carneol  mit  einer 
stehenden,  eine  Schlange  haltenden  Figur,  der  ein 
Rad  beigegeben,  so  wie  ein  Onyx— Achat  mit  einem 
Adler  (Camee)  sich  befinden,  während  die  fünfte 
mit  neun  Perlen  geschmückte  Einfassung  ihres 
Inhalts  jetzt  beraubt  ist.  Zwei  dieser  Edelsteine 
bedecken  Reliquien,  auf  die  ein  der  Unterseite 
des  Kelchfusses  eingegrabenes  Verzeichuiss  sich 
bezieht.  Neben  der  Kreuzigung  ist  zu  lesen  : 

jEcmcnto  apfjcraröi  cpi. 


4)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  II.  144  ff.  — Lüntzel,  Diöc. 
u.  St.  Hildesh  , II.  625  f. 

5)  Eine  Verhandlung  des  Bischofs  Gerhard  vom  6.  Septbr. 
1393  geschah  „in  domo  Cartusiensium  prope  muros  Hildense- 
menses“.  Zeitschr.  d.  Harz -Ver.  f.  Gesch.,  1873,  S.  179. 
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Die  Handhabe  des  Kelchs  enthält  in  ihrer  Mitte 
einen  Nodus  von  Topas,  die  Cuppa  ist  unverziert. 
Auf  der  zugehörigen  goldenen  Patene,  und  zwar 
auf  ihrer  Rückseite,  erscheint  in  der  Mitte  in 
Gravirung  das  Agnus  Dei,  umgehen  von  den,  auch 
au  dem  gedachten  Vorbilde  des  Kelchs  sich  fin- 
denden Versen: 

„f  «je  £cbct  in  rcna,  turlia  rinctu«?  buobcna 
•fr  tcnct  in  lnanifittö,  gc  ciüat  ipsc  citius". 

Das  Kloster  bestand  an  der  alten  Stelle  fast 
250  Jahre,  hatte  jedoch  während  dieser  Zeit 
mancherlei  Drangsale  zu  erdulden.  So  in  der 
Stiflsfehde,  wo  während  der  Belagerung  Hildes- 
beims  durch  die  Herzoge  Erich  I.  und  Heinrich 
d.  J.  die  Bürger  bei  einem  Ausfall  die  Carthäuser 
in  die  Stadt  holten,  dann  aber  das  Kloster  in 
Brand  setzten;  ferner  in  der  Kriegszeit  1546,  in 
welcher  zur  Verstärkung  der  Festungswerke  die 
kaum  wieder  hergestellten  Klostergebäude  abge- 
brochen und  die  Carthäuser  sehr  unglimpflich  von 
dem  Magistrat  behandelt,  ja  eines  Theils  ihrer 
Kostbarkeiten  beraubt  wurden;  ebenso  1626,  in 
welchem  Jahre  dänische  Soldaten  die  nochmals 
aus  den  Trümmern  hervorgegangene  Carthause  plün- 
derten, Bilder  und  Denkmale  vernichteten,  selbst 
die  Gebeine  Bischofs  Gerhard  umherstreuten,  bis 
dann  1632  der  gänzliche  Abbruch  des  Klosters 
erfolgte. 

Die  Carthäuser  suchten  zum  Wiederaufbau 
ihres  Klosters  einen  geschützten  Platz  innerhalb 
der  Stadtmauern  zu  erlangen;  ihr  Vorhaben  wurde 
durch  den  Fürstbischof  Maximilian  Heinrich  und 
das  Domcapitel  begünstigt.  Sie  erhielten  einen 
Bauplatz  auf  eine.tn  irn  hintern  Brühl  gelegenen 
Werder.  Hier  wurde  das  Kloster  in  d.  J.  1659  — 
1665  errichtet,  blieb  aber  als  solches  nur  bis 
z.  J.  1777  bestehen.  Dann  wurde  unter  dem 
Fürstbischof  Friedrich  Wilhelm  von  Westphaleu, 
mit  päbstlicher  und  kaiserlicher  Zustimmung,  nach 
Versetzung  der  Mönche  in  andere  Carthausen,  ein 
Prieslerseminar  daraus  gemacht;  nach  Verwelt- 
lichung des  Hochstifts  aber  in  den  ehemaligen 
Klostergebäuden  eiue  Armen-  und  Krankcnaustalt 
eingerichtet ,). 

Bei  der  Aufhebung  des  Klosters  soll  eine  Mon- 
stranz nach  llarsum  gekommen  sein  (s.  Harsum). 

Kirche  zu  St.  Georg  und  sog.  Temp- 
1 c r h a u s.  Die  frühere  St.  Georgskirche  wird  — 
jedoch  ohne  sichern  Nachweis  — als  Gotteshaus 
der  Tempelherren  in  Hildesheim  bezeichnet *  2)  und 


1)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesb.,  II.  182  f.  215,  Anm.  107.  — 
Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  258  ff. 

2)  Lauenstein,  Hildesh.  Kirchen-  u.  Reformations  - Hist.,  IV. 
S.  2 f.  leitet  aus  einem,  im  Leben  der  Bischöfe  von  Hildes- 
heim bei  Abtretung  mehrerer  Kirchen  durch  den  Bischof  Fried- 
rich von  Holstein  1554  an  die  Stadt  Hildesheim,  zu  der  Pfarr- 
Kirche  S.  Georgii  gemachten  Zusatze : „Welche  fonft  zu  dem 
teutfehen  Ritter -Orden  mit  gehöret“  und  aus  andern  Nachrich- 
ten , welche  wollen,  „daß  diejenigen  Häufer  vom  Ofterthor  an, 
biß  an  das  Jordan’sclie  Hauß  auf  der  Scheelen-Straffe  vormahls 
die  Tempel  - Herren  bewohnet  haben“,  nicht  nur  ab,  „daß  diefe 
Kirche  S.  Georgii  eine  fehr  alte  Kirche  feyu,  fondern  auch, 
„daß  die  ehemalige  Capelle  von  denen  Tempel -Herren  in  die 


das  einstige  Vorhandensein  eines  Templerhauses 
bei  dieser  Kirche  angenommen.  Ein  i.  J.  1308 
von  einigen  Templern  bei  Aufhebung  ihres  Ordens 
mit  dem  Erzbischof  von  Magdeburg  getroffenes 
Abkommen  wurde  auch  auf  den  Bischof  Sieg- 
fried II.  von  Hildesheim  ausgedehnt,  welcher  letz- 
tere Umstand  wohl  mit  einem  Sitze  der  Templer 
in  Hildesheim,  von  dem  sonstige  zuverlässige  Nach- 
richten fehlen,  in  Verbindung  gebracht  sein  mag  3). 

Die  Kirche  St.  Georgii,  die  i.  J.  1500  einen 
»künstlichen  Thurm«  erhielt,  wurde  1544  eine 
lutherische  Pfarrkirche  4).  Wegen  Anwachsens  der 
Gemeinde  musste  i.  J.  1601  zu  einem  Neubau  der 
Kirche  geschritten  werden.  Vor  einigen  Jahr- 
zehenden  (um  1830)  erfolgte  ihr  Abbruch5 6 *).  Sie 
lag  an  der,  jetzt  vom  Hauptsteueramt  eingenomme- 
nen Stelle  an  der  Scheelenstrasse,  der  Einmün- 
dung der  Marktslrasse  nördlich  sclrräg  gegenüber. 

Das  durch  seine  eigentümliche  Schauseile 
bekannte  Eckhaus  am  Markt  und  an  der  Juden- 
strasse , welches  früher  häufig  die  Bezeichnung 
»Templerhaus«  führte  und  auch  gegenwärtig  noch 
oft  so  oder  »Tempelhaus«  genannt  wird,  mag  diese 
Benennung  daher  bekommen  haben,  dass  es  auf 
dem  Platze  erbaut  wurde,  wo  der  erste  Tempel 
der  Juden  in  Hildesheim  1385  errichtet  war,  an 
den  noch  die  vorhin  gedachte  Judenstrasse  er- 
innert. Diesen  Platz  mit  der  Synagoge  erwarben, 
als  1457  unter  dem  Bischof  Bernhard  die  Ver- 
treibung der  Juden  aus  der  Stadt  erfolgte,  Rudolf 
und  Eduard  v.  Ilarlessem,  deren  Bruder  Uudolf 
(t  1471)  damals  Bürgermeister  war8).  Sie  liessen 
die  Synagoge  niederreissen  und  hierauf  das  nach- 
stehend beschriebene  massive  Wohnhaus  errichten, 
welches  demnach  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  stammt.  Es  ist  mit  der  Giebelseite 
nach  dem  Marktplatze  gerichtet  und  zeigt  die 
Eigcnthiimlichkeit,  dass  der  obere  Theil  des  Dachs 
nicht  durch  einen  dreieckigen  oder  staffelförmigen 
Giebel  abgeschlossen  wird,  sondern  hinter  einem 
rechteckigen,  etwa  zwei  Drittel  der  Frontbreite 
einnehmenden  Mauersatzc  sich  verbirgt,  dessen 
wagrechte  Oberkante  mit  vier  kleinen  fialenartigen 
Spitzen  besetzt  ist.  An  jeder  Ecke  der  Fronte, 
getrennt  von  jenem  Mauersatze  durch  ein  Rippen- 
werk in  Form  eines  zweitheiligen  Spitzbogen- 
fensters, erhebt  sich  ein  in  die  Rundung  über- 
gehendes Thiirrnchen.  Diese  Eckthürmchen  und 
die  schlichte,  ursprünglich  nur  durch  kleine,  zu 


Ehre  S Georgii  fey  aufgefiihret  worden“.  Dabei  ist  aber  über- 

sehen, dass  die  Mitglieder  des  deutschen  Ordens  von  den  Tem- 
pelherren ganz  \erschieden  sind,  weshalb  erstere  Nachricht  auf 
den  Orden  der  Templer  gar  nicht  sich  bezieht. 

3)  Liintzel,  Diöc  u.  St.  Hildesh..  II.  273.  (134,  wo  erwähnt 
wird,  dass  das  einstige  Vorhandensein  eines  Templerhauses  bei 
der  Kirche  zu  St.  Georg  nicht  zu  bezweifeln  sei,  weil  ein 
solches  in  dem  allgemeinen  Verzeichnisse  der  Templersitze 
vorkomme. 

■*)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  201. 

5)  In  Veranlassung  eines  Ilescripts  des  Ministers  d.  I.  zu 
Cassel  vom  26.  April  1810  wurden  die  drei  Glocken  der  St. 
Georgskirche  der  katholischen  Kirche  zu  Cassel  zum  fernem 
Gebrauch  überlassen.  Die  Ablieferung  erfolgte  an  den  Prä- 
fecten  des  Fulda  - Departements  in  Cassel.  Hildesh.  Archiv. 

6j  Zu  Hildesheims  Geschichte.  Haonov.  Tageblatt  vom 

3.  Juni  1862. 
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drei  und  zwei  gekuppelte  Spitzbogenfenster  und 
einen  gothischen  Eingang  durchbrochene  Mauer- 
noasse — deren  Obertheil  einst  zwei  turnierende 
Rittergestalten  und  eine  Gallerie  mit  Zuschauern 
in  Malerei  enthielt  — verleihen  dem  Gebäude 
einen  sehr  alterthümlichen  burgartigen  Charakter. 
Ueber  dem  Eingänge  erscheinen  zwei  gegen  ein- 
ander geneigte  Schilde,  beide  mit  dem  Wappen 
der  Familie  v.  Harlessem,  bezeichnet  mit  R.  V.  II., 
bezw.  E.  V.  H. 

Durch  spätere  Besitzer  des  Hauses  ist  das 
ursprüngliche  Gepräge  seiner  Schauseite  — zu 
Gunsten  eines  mehr  wohnlichen  und  behaglichen 
Ansehens  — dadurch  etwas  verwischt,  dass  die 
untern  Wohnräume  grössere  rechteckige  Fenster 
erhalten  haben,  und  auf  der  einen  Seite  der  Fronte 
ein  zweigeschossiger  Ausbau  von  Quader,  im  Styl 
der  Renaissance,  mit  karyatidenartigen  Pfeilerchen 
zwischen  den  Fenstern,  einem  Wappenfries  im 
Gurtgesims  und  verschiedenen  Reliefs  angelegt  ist. 
Unter  letztem  befindet  sich  an  der  Westseite  ein 
Wahrzeichen  der  Stadt,  eine  weibliche,  in  der 
Rechten  ein  Herz,  in  der  Linken  einen  Stab  hal- 
tende Gestalt,  und  zwei  an  einem  Knochen  zer- 
rende Hunde  darstellend,  mit  der  Unterschrift: 

SI . MVSSEN  . MIR  . LEIDEN  . 

VND  . LASSEN . MIR . LEBEN . 

DEI  . MICH  . BENEIDEN  . 

VND  . NICHTES  . GEBEN  . 

MENNIGER  . HASSET  . WAS  . ER  . SICHT  . 

NOCH  . MVS  . ER  . LEIDEN  . DAS  . ES  . GHE  . SCHIET  . 

ANNO  . D . 1591 . 

An  der  Oslseile  des  Ausbaus  ein  Alliance- Wappen 
mit  der  Unterschrift : 

ROILEF  V . HARLESSEM  . EGGERDES  . S . S . 

DOROTHIA  . WARMBOLTEN  . EL  . H . F . 

wonach  auch  der  Ausbau  von  einem  Gliede  der 
gedachten,  noch  blühenden  Patricier-Familie,  die 
gegenwärtig  das  Haus  nicht  mehr  besitzt,  ausge- 
führt ist. 

Der  Lüchtenhof  der  Brüder  vom  ge- 
meinsamen Leben.  Eine  zu  Deventer  durch 
Gerhard  Groot  (f  1384)  zur  Führung  eines  stillen 
ehrbaren  Lebens,  gegenseitigen  Unterstützung,  Ab- 
haltung von  Andachlsübungen , Unterrichtung  der 
Jugend  und  zum  Abschreiben  der  hl.  Schrift,  so 
wie  anderer  gottesdienstlicher  Bücher,  gebildete 
Gesellschaft  fand  vielen  Anklang  3 * 5).  Die  Mitglieder 
derselben,  welche  kein  Klostergelübde  ablegten, 
lebten  zusammen  in  Brüderhäusern.  In  Hüdes- 
heim gründete  ein  Bruder  Gottfried  aus  Herford 
ein  solches  Brüderhaus.  Dieser  wohnte  zuerst  in 
einem  Hause  auf  dem  Kirchhofe  zu  St.  Godehard; 
dann  übernahm  er  von  dem  Capitel  im  Schüssel- 
korbe den  sog.  Luremannshof  am  alten  Markt,  und 
errichtete  dort  mit  Genehmigung  des  Bischofs 
Magnus  und  Bestätigung  des  Pabstes  Martin  III. 


!)  Aus  dieser  Genossenschaft  ging  der  treffliche  Thomas  a 
Kempis  hervor  (f  1471).  Zu  den  von  den  Brüdern  vervielfäl- 
tigten, nicht  selten  mit  Initialen  versehenen  Schriften  bereite- 
ten sie  auch  das  Pergament  und  besorgten  den  Einband. 


ein  klosterartiges  Gebäude  mit  einer  Kirche.  Als 
der  Rath  der  Stadt  von  den  Brüdern  auf  diesem 
Hofe  städtische  Abgaben  verlangte,  zogen  sie  es 
vor,  ihr  Unterkommen  in  einem,  solchen  Abgaben 
nicht  unterworfenen,  mit  einer  Kapelle  versehenen 
Hofe  auf  der  Freiheit  des  Kreuzstifts  zu  nehmen. 
Endlich  gelang  ihnen  die  Erwerbung  eines,  theils 
den  Vicarien  im  Dom,  theils  dem  St.  Godehards- 
kloster gehörenden  Hofs  im  vordem  Brühl,  welcher 
der  Marien -Lüchtenhof  hiess,  weil  er  i.  J.  1321 
»unser  vroweu  to  den  kerten  de  man  ere  vore 
drecht  to  den  hochtiden«  geschenkt  war  2).  Hier 
erbauten  sie  eine  Kirche  mit  Krypta  und  ein 
grosses  Haus  mit  Schlafsaal,  Remter  und  Cellen. 
Erstere  wurde,  da  die  Bürgerschaft  gegen  die  An- 
lage war,  heimlich  und  noch  in  unvollendetem 
Zustande  1448,  die  Krypta  erst  1472  der  hl. 
Maria  geweiht.  Die  Congregation,  die  in  Schul- 
den gerathen  war  und  1594  in  den  Schutz  der 
Stadt  sich  begeben  hatte,  wurde  vom  Fürstbischof 
Ernst  aufgehoben.  An  die  Stelle  der  Brüder  tra- 
ten i.  J.  1611  arme  Schüler,  dann  i.  J.  1631 
Capuciner.  Diese  erbauten  1657  — 1662  eine 
neue  Kirche,  die  aber  am  11.  Mai  1761  ab- 
brannte. Ihr  folgte  die  jetzige,  am  21.  April  1766 
begonnene 

Capucinerkirche,  welche  am  10.  Mai  1772 
eingeweiht  wurde  3).  Neben  derselben  erhebt  sich 
ein  ansehnliches  Gebäude,  an  dessen  nordwest- 
lichem Ende  in  architektonisch  verzierter  Nische 
eine  Statue  der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  steht. 
Darunter  befinden  sich  zwei,  unter  einer  Krone 
vereinte,  von  Löwen  gehaltene  Wappen,  bezeich- 
net V.  BRABECK  und  V.  HATZFELD,  so  wie  die 
Unterschrift : 

CONVENTUS  P . P . CAPUCINORUM 
IN  IiORTO  LUMINUM 
1737. 

soLI  Deo  honor  atqVe  gLorIa 
patrIjE  paX  benefaCtorIbVs  retrIbXtIo 
seMpIterna. 

Ueber  dem  Eingänge  am  Nordgiebel  erscheint 
abermals  die  hl.  Maria  mit  dem  Kinde  in  der 
Glorie,  und  darunter  steht: 

aVXILIIs  ortI  DIVInIs  LVMInIs  hört! 
serVIs  VSrgo  faVe  qV/eqVe  sMstra 
CaVe. 

In  der  Befriedigungsmauer  an  der  Neuen- 
strasse, parallel  der  Nordseite  der  ehemaligen, 
jetzt  einem  Priester- Institute  angehörenden  Capu- 
cinerkirche, ist  über  der  darin  befindlichen  Thür 
ein  leider  sehr  beschädigtes,  gothisch  umrahmtes 
Relief  angebracht,  welches  die  Kreuztragung  in 
zierlicher  Ausführung  darstellt. 


2)  Nach  d.  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  II.  272  f.  war  der 
Lüchtenhof  vom  Bischof  Magnus  1425  angekauft,  und  von  ihm 
hier  mit  Bewilligung  des  Pabstes  Martin  III.  ein  Kloster  für 

die  „Congregatio  beatae  Mariae  virginis“  angelegt,  deren  Geist- 

liche Hieronymitaner  oder  Einsiedler  des  hl.  Hieronymus  waren. 

5)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  640  f. 
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St.  Alexii-  oder  L ü 1 le k e n b r ü derhau s 
mit  einer  Hauskapelle,  ein  für  die  sog.  willigen 
Armen  durch  den  Bürger  Eberhard  Galle  1359 
vom  St.  Michaelskloster  erkauftes  Haus  an  der 
Ecke  der  Schcukenstrasse  und  des  Langehagens, 
welches  dieser,  aus  Handwerkern  bestehenden,  zu 
gottesdienstlichen  Uehungen,  so  wie  zur  Wartung 
von  Krauken  sich  gebildeten  und  einen  gemein- 
samen Haushalt  führenden  Genossenschaft  der  Brü- 
der des  hl.  Alexius,  llumiliaten-Ordens,  jedoch 
erst  1470  von  den  Gebrüdern  Heinrich  und  Hans 
Galle  gänzlich  abgetreten  wurde.  Damals  nahm 
sie  die  Kegel  des  hl.  Augustin  an  und  erwählte 
aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsteher,  Procurator,  auch 
w ohl  Pater  genannt.  Die  Brüder  lebten  von  Almosen, 
erwarben  indess  später  auch  einiges  Vermögen. 
Das  Haus  dieser  Genossenschaft,  deren  Mitglieder 
auch  wohl  »Fratres  Cellitatis«  und  davon  abge- 
leitet »Seile -Brüder«  genannt  wurden,  ging  1828 
in  andere  Hände  über  >).  Dasselbe  ist  hierauf 
abgebrochen  und  an  seiner  Stelle  eine  Schule 
erbaut. 

Beghinenhäuser.  Beginnen  (Gesellschaf- 
ten eingezogen,  nur  ihrer  Frömmigkeit  lebender 
Frauen)  kommen  schon  früh  in  Hildesheim  vor. 
Bischof  Siegfried  II.  nahm  1281  die  Schwestern 
einer  Congregation  in  Schutz,  deren  Haus  damals 
die  »Mcienburg«  genannt  wurde.  Später  hiess 
diese  Verbindung  der  alte  Convent.  Die  vom 
Bischof  Godehard  errichtete  Meienhurg,  nach  w elcher 
die  Erbsckenkcn  des  Stifts  sich  schrieben,  lag  in 
der  Nähe  der  sog.  kleinen  Venedig  am  rechten 
Innersteufer  neben  der  Carlhaus,  bis  wohin  der 
Brühl  — 1393  als  Wohnstätte  der  zum  alten  Con- 
vent gehörigen  Frauen  bezeichnet  — sich  er- 
strecken mochte.  Der  gedachte  Convent,  dessen 
Gebäude  noch  1686  mit  ansehnlichen  Kosten  aus- 
gebessert wurden,  stand  unter  Aufsicht  des  Magi- 
strats und  erhielt  sich  bis  in  das  18.  Jahrhundert. 

Einer  zweiten  Verbindung  von  Schwestern 
wird  1326  als  neuer  Convent  bei  den  Prediger- 
brüdern ausserhalb  der  Stadtmauer  gedacht,  wie 
denn  schon  1315  eine  bei  den  Predigerbrüdern 
im  Brühl  verweilende  Beginne  vorkommt.  Dieser 
Convent,  dessen  Wohnung  1420  »Beghineuhus«, 
und  der  1422  »Convent  by  S.  Paul«,  1432  aber 
»uovus  conventus  baghinarum«  genanut  wird,  soll 
südlich  von  der  Carthaus  sich  befunden  haben. 
Beginnen  waren  auch  im  St.  Johanuishospital , wo 
1442  »beghyna  Metta  Wardeheylsen«  sich  aufhielt 
und  1445  eines  Gartens  der  Beginnen  gedacht 
wird  2). 

Das  A uuun cia tc n -Klos ter  oder  das  fran- 
zösische Nonnenkloster  wurde  1688  von  einer 
Gräßn  von  Ranzow  auf  einem  in  der  Klosterstrasse 
gelegenen  Platze  des  St.  Michaelskioslers  gestiftet, 
1810  aber  säeularisirt.  Dem  aus  Fachwerk  er- 
bauten Hause  sind  zwei  Steiureliefs  eiugefügt,  von 


1)  Lüntzel,  a.  a.  0.  II.  640  ff.  — Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch. 
II  333. 

2)  Lüntzel,  a.  a.  O.  II.  642  ff. 


welchen  eins  die  Verkündigung  mit  der  Unter- 
schrift: AVE  MARIA  GRATIA  PLENA,  das  andere 
zwei  unter  einer  Krone  zusammengeslellte , mit 
V.  BRABECK  und  V.  HATZFELD!  bezeichnete 
Wappen  enthält. 

Das  nach  seinem  Gründer  genannte  Rolands- 
stift für  Frauen  befindet  sich  in  einem  massiven 
Gebäude  am  Markte.  Sein  slaflelförmiger  Giebel 
mit  kleinen  gekuppelten  spitzbogigen  Lichtötfnungen 
lässt  erkennen,  dass  dessen  Erbauungszeit  der  gothi— 
sehen  Periode  augehört.  Der  untere  Theil  der 
Fronte  erscheint  jetzt  in  einem  neuern  Gewände. 

Das  St.  Georgsstift  in  der  Kreuzstrasse, 
zur  Aufnahme  von  Töchtern  aus  den  höhern  Stän- 
den protestantischer  Confession  bestimmt,  ent- 
stammt erst  d.  J.  1829.  An  seiner  Stelle  befand 
sich  die  Ileerde’sche  Curie. 

Clausen.  In  Hildesheims  nächster  Umge- 
bung gab  es  drei  solcher  Einsiedeleien.  Eine 
lag  in  dem  ausgegangenen  Dorfe  Lutziugeworden 
(s.  Lotingessen),  die  andere  bei  der  St.  Kathari- 
nenkirche vor  dem  Osterthor,  und  die  dritte  bei 
St.  Nicolai  vor  dem  Dammthor.  In  letzterer  lebte 
noch  unter  dem  Bischof  Burchard  eine  Clausnerin. 
Ausserdem  wird  angeführt:  »An  S.  Andreas -Kirch- 
holf  eine  Club  oder  Heiligeuhuß  genaud  unfer 
lieben  Frawen  woll  begabet  worden.  Alle  Frey- 
tage daß  Tenebrae  und  Sambßtags  Salve  regina 
darin  gefungen«3). 

Ausser  den  beschriebenen  Gotteshäusern  der 
Stifter  und  Klöster  sind  noch  folgende  zu  be- 
sprechen : 

Kirche  St.  Jacobi.  Sie  war  bis  zur  Re- 
formation nur  eine  nach  St.  Andreas  gehörige 
Kapelle.  Als  solche  erscheint  sie  bereits  1204. 
Die  Erbauung  des  vorhandenen  Gotteshauses  St. 
Jacobi  fällt,  wie  die  an  einem  Strebepfeiler  der 
Südseite  angebrachte  Inschrift: 

ioljcö  fcopper 
finit . prior 

SCfio  . bin  iß0  bin. 4) 

annchmen  lässt,  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts. Damit  stimmt  die  Nachricht,  dass  i.  J.  1512 
durch  llsebc,  Witwe  Jacob  Flacke’s  eine  Com- 
missie  oder  Commende  »in  der  Kercken  S.  Jacobi 
In  dem  Gerhufe  vnder  dem  nygeu  Torne  In  der 
parre  to  S.  Andreas«  gestiftet  sei  s).  Der  Thurm, 
der  höchste  in  Hildesheim,  soll  1514  vollendet  seiü. 

Die  Kirche  ist  ein  gothischer,  mit  Quader- 
verblendung ausgeführter  Bau  von  oblonger  Grund- 
form mit  äusseru  Strebepfeilern  (die  aber  an  den 
Ecken  fehlen),  einer  an  der  Ostseite  in  drei  Sei- 
ten vortretenden  Altarnische  und  einem  der  West- 
seite Vorgesetzten  Thurm. 


8)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim  207.  216.  Die  „Cluß“ 

bei  St.  Andreas  scheint  eine  Kapelle  gewesen  zu  sein. 

4)  Auf  demselben  Inschriftssteine  steht  als  Anfang  einer 
vierten  Zeile  in  arabischen  Ziffern  die  Zahl  47 , welche  indess 
zu  der  vorhergehenden  Zeitangabe  keine  Beziehung  haben  wird. 

Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.  2C1. 
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Eine  mit  Sluckverzierungen  ausgestattete  Spie- 
geldecke bildet  den  obern  Abschluss  des  Innern. 

Der  erwähnte  Thurm,  in  vier  Absätzen  auf- 
steigend , hat  über  dem  Mittelfenster  des  Unter- 
geschosses der  Westseite  eine  Statue  des  hl. 
Jacobus,  höher  hinauf  sieht  man  zwei  für  Figuren 
bestimmte,  je  mit  Console  und  Baldachin  versehene 
Nischen,  und  am  dritten  Stock  erscheint  die  Statue 
der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde.  Der  hölzerne 
Helm  zeichnet  sich  durch  seine  schlanke  Form 
aus.  Die  untere  gewölbte  Thurmhalle  wird  als 
Sacristei  — gleichbedeutend  mit  dem  vorhin  ge- 
nannten »Gerhufe«  — benutzt.  Sie  ist  mit  einem 
Altar  versehen.  Am  Gewölbschlussstein  daselbst 
zeigt  sich  in  Flachwerk  der  Heiland  mit  der  Welt- 
kugel und  folgender  Umschrift: 

Salvator  munto  salva  nos  omnes  1510. 

Ueber  einer  neuern  Thür  am  Ostende  der 
Südseite  der  Kirche  befindet  sich  ein  gut  gear- 
beitetes, von  dem  Kaffsims  umzogenes  Bildwerk, 
die  Kreuztragung  darstellend,  und  etwas  tiefer  ein 
Schriftband  mit  der  Jahrszahl  15.46.  Der  in 
Rede  stehenden,  jetzt  vermauerten  Thür  ist  der 
Grabstein  des,  durch  seine  milden  Stiftungen  in 
Hildesheim  bekannten  Senators  Roland  eingefügt. 
Die  Inschrift  des  Steins  lautet: 

HIER  RUHEN  DIE  GEBEINE  DES  SELIG  VERSTORBEN 
HERRN  IOHAN  ERASMUS  ROLAND  22  IAHR  GEWESENER 
SENATOR  AUCH  KAUF  UND  HANDELSMAN  HIESELBST 
WELCHER  GEBÜHREN  16  . . D . 5 IULY  . 1769  D . 14  JULY 
GESTORBEN  SEINES  ALTERS  74  IAHR  9 TAGE  . IEREMI : 
31  : V . 3 . ICH  HABE  DIG  IE  UND  IE  GELIEBET  DARUM 
HABE  ICH  DICH  ZU  MIR  GEZOGEN  AUS  LAUTER  GNADE . 

Altar  und  Kanzel  der  Rococozeit  angehörend. 

An  hl.  Gefässen  finden  sich  — ausser  dem 
sog.  Krankengerüth  — ein  goldener  und  ein  Sil- 
ber-vergoldeter  Kelch  nebst  zwei  Patenen,  so  wie 
eine  silberne  Hostiendose  und  eine  silberne  Kanne, 
letztere  v.  J.  1589.  Zu  den  Kelchen  und  Pate- 
neu gehören  runde  Deckel  aus  rothem  Sammt  mit 
Goldstickerei. 

Eigentümlich  ist  der  Gebrauch,  dass  bei  Tau- 
fen die  (silberne)  Taufschale  in  eine  Muschel  ge- 
setzt wird , welche  eine  unter  der  Orgel  stehende 
Figur  des  hl.  Johannes  d.  T.  (von  1753)  hält. 

Kirche  St.  Nicolai  im  Brühl.  Im  Jahre 
1184  war  diese,  damals  zwischen  der  Stadt  und 
dem  St.  Godeliardsklo^er  gelegene  Gegend  der 
ausschliesslichen  Verwaltung  des  Abts  zu  St.  Gode- 
hard übergeben.  Eine  in  diesem  Bezirk  vorhan- 
dene Kapelle,  die  — wie  oben  S.  142  erwähnt  — 
durch  den  Bischof  Heinrich  von  Minden  1146 
geweiht  war,  wurde  später  zu  einer  Pfarrkirche 
St.  Nicolai  erhoben.  Deren  Pfarrer  Johann  wird 
1295  genannt.  Im  Jahre  1321  kommt  dieses 
Gotteshaus  wieder  als  Kapelle,  bald  darauf  aber 
als  Kirche  vor1).  Das  auf  der,  S.  142  gegebenen 
Ansicht  der  St.  Godehardskirche  rechts  erschei- 


nende Gebäude  soll  die  Stelle  der  St.  Nicolaikirche 
einnehmen,  und  der  an  der  Ostseite  desselben 
sich  findende  dreiseitige  Abschluss  von  letzterer 
herriihren. 

Kirche  zu  St.  Lambert  auf  der  Neu- 
stadt. Sie  ist  von  der  ältern,  aus  der  hl.  Kreuz*- 
kapelle  bei  dem  Kloster  zu  St.  Michael  hervorge- 
gangenen St.  Lambertskirche  zu  unterscheiden. 
Auf  der  Neustadt  bestand  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrh.  eine  Kirche,  da  1256  »Hermannus 
sacerdos  novae  civitatis«  als  Zeuge  vorkommt.  Im 
Jahre  1302  war  B.  Wulfgrove  Vice- Archidiakon 
auf  der  Neustadt,  mit  dessen  Zustimmung  damals 
von  der  St.  Lambertskirche  dem  St.  Godehards- 
kloster drei  Viertel  Morgen  Land  abgetreten  wur- 
den. Im  Jahre  1460  erscheint  der  Domprobsl  als 
Archidiakon  der  Neustadt  2). 

Die  hier  vorhandene  Kirche  des  hl.  Lambert 
ist  im  gothischen  Styl  erbaut  und  die  einzige 
überwölbte  Kirche  der  Stadt.  Eine  Inschrift  am 
nordöstlichen  Strebepfeiler  des  Chors  bezeichnet 
den  Beginn  des  Baus;  sie  lautet: 

SCnno  . btii . ra . tccc . jfrjrm . in 
bic  fmtarij  faart  buffe 
ftner  iictengljet. 

Im  Westen  erhebt  sich  ein  rechteckiger  vierge- 
schossiger Thurm  mit  einem  Portal  an  seiner 
Fronte,  das  ungeachtet  seiner  reichen,  in  den  Lai- 
bungs-Rücksprüngen achteckige  Säulchen  enthal- 
tenden Gliederung  etwas  nüchtern  erscheint.  Die 
Schallöffnungen  sind  dreigelheilt. 

Das  Gotteshaus,  eine  dreischiffige,  aussen  mit 
Quaderverblendung  ausgeführte  Hallenkirche,  bildet 
in  der  Grundform  ein  Oblong;  jedoch  tritt  aus  der 
Mitte  der  Ostwand  eine  dreiseitig  gestaltete  Chor- 
nische vor.  Ausserdem  werden  beide  Langseiten 
durch  je  einen  rechteckigen,  schon  im  Mittelalter 
angelegten  zweigeschossigen  Ausbau  unterbrochen, 
dessen  Dach  in  das  höhere  Hauptdach  einschneidet. 
Die  nahe  dem  Thurm  befindlichen  Eingänge  zu 
den  beiden  Seitenschiffen  sind  fast  halbkreisförmig 
überwölbt  und  mit  gothisch  profilirten,  im  Scheitel 
sich  durchschneidenden  Bogengliedern,  so  wie  mit 
Fialen  und  Wimperg  versehen.  Darüber  je  zwei 
Consoleu  und  Baldachine  für  Statuen,  diese  indess 
auf  der  Wandfläche  nur  durch  Malerei  angedeutet. 
Im  Masswerk  der  hohen  viertheiligen  Fenster  — 
an  der  Südseite  des  Chors  auch  ein  Rundfenster  — 
mehrfach  das  sog.  Fischblasenmuster. 

Am  südlichen  unten  die  Sacristei,  oben  Kirchen- 
plätze enthaltende  Anhau  werden  die  beiden  Ge- 
schosse aussen  durch  das  aufsleigende  und  daun 
wagrecht  fortgeführte  Kaffgesims  der  Kirche  ge- 
trennt; die  Fenster  im  südlichen  Giebel  spitzbogig, 
übrigens  rechteckig,  zwei-  auch  dreigetheilt,  mit 
gothisch  profilirten  Gewänden  nnd  Sturzen:  an  der 
Südseite  eine  Slatue  der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
in  golhischer  Nische,  auch  ein  mittelalterlicher 


*)  Lüntzel,  a.  a.  0.  208. 


2)  Liintzel,  a.  a.  O.  209  f. 
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Sonnenzeiger;  im  westlichen  Winkel  ein  dem  Ober- 
geschoss Angehöriger  Windelstein. 

Der  gegenüber  gelegene  Anbau  mit  gothischem 
Eingang  an  der  Nordseite  wird  unten,  nicht  ganz 
in  halber  Höhe  seiner  Umfassungen,  von  dem  Kaff- 
gesiras,  über  welchem  an  der  Ost-  und  Westseite 
kleine  gekuppelte  Spitzbogenfenster  befindlich,  um- 
gürtet. Unten  in  diesem  Vorbau  eine  Durch- 
gangshalle, oben  ein  vom  Kirchenvorstand  benutz- 
ter Versammlungsraum,  durch  einen  nach  aussen 
in  halbem  Achteck  vortretenden  Windelstein  zu- 
gänglich. 

Das  Innere  der  Kirche  enthält  zwei  Reihen 
von  je  fünf  freistehenden,  schlanken  Pfeilern  acht- 
eckigen Querschnitts,  die  durch  Spitzbögen  mit 
einander  verbunden  sind  und  Kreuzgewölbe  tragen. 
Zu  beiden  Seiten  des  mit  dem  Mittelschiff  gleich 
breiten  Altarhauses  findet  sich  je  ein,  gleich  die- 
sem um  einige  Stufen  erhöheter  Raum  in  Form 
einer  rechteckigen  Kapelle. 

Ein  Rest  des  ehemaligen,  dem  15.  Jahrh. 
entstammenden  Altaraufsatzes  hängt  jetzt  neu  ein- 
gerahmt im  städtischen  Museum.  Die  Mitte  der 
Tafel  enthält  in  Malerei  auf  Holz  die  Kreuzigung 
Christi  zwischen  den  Schächern  in  figurenreicher 
Composition,  worin  auch  die  hl.  Veronika  mit  dem 
Schweisstuch  und  die  um  den  Rock  Christi  wür- 
felnden Kriegskuechte  angebracht  sind.  An  jeder 
Seite  befinden  sich  zwei  kleinere  Gemälde,  links 
oben:  Christus  vor  Pilatus,  unten:  eine  Scene 

aus  der  Kreuztragung;  rechts  oben:  eiue  solche 
nach  der  Abnahme  vom  Kreuz  und  die  Grab- 
legung. Die  Darstellungen  bieten  manches  Inter- 
essante dar,  ohne  gerade  durch  grossen  Kunst- 
werth zu  fesseln.  Die  darin  vorkommenden  hl. 
Personen  erscheinen  in  vergoldetem,  den  bezüg- 
lichen Namen  enthaltendem  Nimbus. 

Die  aus  Silber  gearbeiteten  hl.  Gefässe  bieten 
ßemerkenswerthes  nicht  dar;  vor  dem  zu  ihrer 
Aufbewahrung  dienenden  Wandschrank  eine  go- 
thische  Ilolztlnir  mit  der  Jahrszahl:  111  . CCfCC  . tili . 

In  der  nördlichen  Kapelle  neben  dem  Allar- 
hause  steht  ein  rundes,  mit  dein  Fuss  auf  drei 
Löwen  ruhendes  Tauffass  von  Messing,  oben  1,02  m 
im  Durchmeeser  hallend,  welches  an  der  Wandung 
den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes, 
so  wie  drei  bischöfliche  Gestalten : St.  Lambert 
mit  einem  Stiefel  im  Arm,  St.  Rernward  mit  einem 
Kreuz  und  St.  Godehard  mit  einem  Kirchenmodell, 
und  am  Fuss  folgende  Inschrift  enthält: 

na  er  tili  gljcüort  m . ccccc . mi . tau  id  buffe  bneye 
in  bc  ccc  gobbeö  uii  ftitc  lälicrti  ojjcRoctcn . 

Ueber  dem  Becken  hängt  ein  im  Styl  der 
Renaissance  reich  verzierter  metallener  Deckel,  als 
Krönung  das  Symbol  des  hl.  Geistes  tragend,  und 
mit  nachstehender  Inschrift  versehen: 

HANS . MEISNER  . GOT . MICH  . TIIO  . BRVNSWIK . 

Westlich  der  Thür  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs findet  sich  aussen  ein  mittelalterliches  Flach- 
gebilde, darstellend  den  von  Kriegsknechten  mit 


Besen  und  Geissein  gemarterten  neiland  vor  der 
Säule,  und  zu  beiden  Seiten  desselben  je  drei 
knieende,  kleine  aber  gut  gearbeitete  Figuren:  das 
Ganze  in  halbrund  geschlossener  Nische,  Uber 
welcher  zwei  winzige  Wappenschilde  mit  Kreuz 
und  (anscheinend)  andern  Leideuswerkzeugcn. 

Auf  einem  um  1600  an  der  Südseite  des 
Chors  errichteten  Epitaph,  auf  welchem  »Alexander 
Blecker«  und  »Catrine  Forken«  mit  ihren  Kindern 
zu  den  Füssen  des  Gekreuzigten  kuieen,  kommen 
auch  zwei  kleine  Inschriftplatten  vor,  von  denen 
die  zur  Linken  des  Beschauers  eine  bisher  nicht 
entzifferte,  anscheinend  cbräische  Inschrift,  die 
andere  in  griechischen  Grossbuchstaben  folgende 
Stelle  aus  Job.  11,  25  enthält: 

Erß  EIMI  ANAZ[TJASIE  KAI  HZ.QH. 

Das  ehemalige,  der  Westseite  gegenüber  gele- 
gene, aus  Fachwerk  erbaute  Pfarrhaus,  Nr.  902 
am  Neustädter  Markt  hat  an  der  Setzscbwelle  die 
Zeitangabe:  SOttno  . bin . „DT . ccccc  fciiii . 

St.  Katharinen  kirche.  Dieselbe  lag  ausser- 
halb der  Stadt,  nahe  dem  gleichnamigen  Hospital; 
sie  wurde  bereits  1547  zur  Vornahme  einer  Ver- 
stärkung der  Festungswerke  abgebrochen  >). 

Kapelle  St.  Severi.  Sie  befand  sich  auf 
dem  Altmarkte  und  gehörte  zu  einem  1354  er- 
wähnten Hofe,  den  »her  Odde  hadde  to  hilden- 
fem«.  Der  Hof  war  verpfändet  gewesen;  Bodo 
v.  Salder  hatte  ihn  eingelöst.  Letzterer  begabte 
die  daselbst  vorhandene  Kapelle,  wozu  Bischof 
Heinrich  III.  1356  die  Bestätigung  ertheilte.  Die 
Kapelle  sollte  nach  dem  Aussterben  dieses  ade- 
lichen  Geschlechts  an  das  Hochstift  Ilildesheim 
fallen.  Der  Heimfall  wurde  indess  schon  i.  J. 
1436  angenommen.  Bischof  Magnus  incorporirte 
damals  »capcllam  S.  Seueri  sitam  in  curia  quadam 
Oddonis  in  civitate  Hilden,  cuius  capelle  collacio, 
provisio,  prescntacio  seu  queuis  alia  disposicio  per 
obituru  certorum  de  Salder  ad  nos  diuoscebatur 
deuoluta«  der  St.  Marien  -Magdaleuen-  Kapelle  im 
Schüsselkorbe.  Das  dasige  Capitel  verglich  sich 
i.  J.  1459  mit  dem  Rath  zu  Ilildesheim  wegen  der 
Häuser  und  Güter,  »de  to  der  odden  capeilen 
beleghen  vpp  dem  olden  markede  bynuen  hylden- 
fem  hören«.  Die  Kürschnergilde,  welche  1464 
einen  Theil  der  Gebäude  käuflich  erworben  hatte, 
bekannte,  dass  sie  an  der  »Capellen  funtc  Seueri 
vpp  dem  oldenmarkede  to  Hildenfein  belegen  vnd 
an  dem  Steyn werke,  dar  de  fulue  Capelle  inne  is 
von  dem  gründe  wente  to  dem  vorfteu«  aus  dem 
gedachten  Kaufe  kein  Recht  herleiten  wolle.  »Die 
Capelle,  wozu  vier  und  zwanzig  Häufer  gehört 
haben,  haben  die  Kastenherrn  zu  St.  Andreas  abge- 
brochen und  die  Steine  nach  St.  Andreas -Kirch- 
hofe gefahren  2). 

Kapelle  St.  Egidii,  einst  im  Pfarrbezirk 
von  St.  Andreas  befindlich,  1296  erwähnt,  ging 


1)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  XI.  261. 

2)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  203  f. 
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1423  ein,  weil  sie  an  einem  »verdächtigen  und 
hässlichen  Orte,  dem  Lederhageu«,  gelegen  war  *). 

Kapelle  beim  St.  Pantaleonslhor, 
i.  J.  1358  zu  einem  »beneficium  perpetuum  er- 
hoben«. Das  Patronat  wurde  dem  Gross -Archi- 
diakon  zu  Hildesheim  übertragen.  »Haben  die 
von  Hildesheim  abgebrochen«. 

Kapelle  des  hl.  Eusebius,  ohne  Angabe 
ihrer  Lage  1328  erwähnt 2). 

Kapelle  des  hl.  Cyriacus,  auf  dem  Esel- 
stiege gelegen,  deren  »Olderlude«  1518  eine  Zu- 
wendung erhielten.  »Haben  die  von  Hildesheim 
im  Jahre  1 575  abgebrochen«3). 

Endlich  ist  noch  der  Kapellen  in  oder  neben 
den  Hospitälern , so  wie  dieser  selbst  zu  ge- 
denken. 

Die  St.  Katharinenkapelle  lag  vor  dem 
Osterthor,  gehörte  zu  einem  Hospital,  welches  zu 
einem  Leprosenhause  eingerichtet  wurde;  letzteres 
erhielt  1 270  und  1277  Zuwendungen  von  Länderei 4). 
Die  Kapelle  wurde  erst  nach  dem  dreissigjährigen 
Kriege  erbaut.  Bis  z.  J.  1547  stand  hier  die 
oben  erwähnte  St.  Katharinenkirche. 

Die  Kapelle  St.  Nicolai,  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Moritzberge,  wurde  1151  von  dem 
Bischof  Bernhard  I.  gestiftet.  Bei  derselben  be- 
fand sich,  einem  hildesheimscheu  Urkunden  - Ver- 
zeichniss zufolge,  i.  J.  1270  eine  »domus  leproso- 
rum  in  dammone«.  Bischof  Magnus  stellte  1430 
eine  Urkunde  aus,  nach  welcher  das  Leprosen- 
haus  bei  St.  Nicolaus  vor  dem  Dammthor  von 
allen  Lasten  befreit,  und  die  Vormundschaft  dar- 
über an  zwei  Mitglieder  des  Knochenhaueramts 
auf  dem  Stein  übergeben  wurde  5).  Ob  diese 
Kapelle  und  die  ehemalige  Pfarrkirche  zu  St.  Nico- 
laus als  identisch  anzuseheu,  erscheint  zweifelhaft. 
Letztere  lag  im  Banne  »veteris  monasterii«  des 
Moritzbergs,  und  wird  solche,  nach  der  1196  durch 
das  Capitel  zu  St.  Moritz  begünstigten  Ansiede- 
lung flandrischer  Einwanderer  an  der  Nordseite 
des  Dammes  als  Kapelle  entstanden,  bei  dem 
raschen  Aufblühen  der  Ansiedelung  aber  bald  in 
eine  Pfarrkirche  umgewandelt  sein.  Genannt  wird 
die  Pfarre  erst  spät  (1328);  geweiht  war  die  Kirche 
den  Heiligen  Nicolaus^und  Stephanus.  In  diesem 
Gotteshause  wurde  bei  Zerstörung  der  Dammstadt 
1332  der  Priester  vor  dem  Altar  ermordet.  Nach 
der  dann  erfolgten  »Sona  Dammonis«  war  die 
Wiederherstellung  des  dortigen  Pfarrhauses  — der 
Stadt  Hildesheim  unschädlich  — gestattet.  Zur 
Zeit  der  Reformation  bestand  die  Pfarre  noch. 
Daneben  lag  die  oben  S.  160  erwähnte  Clause. 
Die  Kirche  wird  in  den  Stürmen  des  dreissig- 
jährjgeu  Krieges  untergegangen  sein.  Trümmer 
derselben  sind  17  56  ausgegraben.  Auf  dem 


1)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  204. 

2)  Daselbst,  205. 

3)  Daselbst,  206  f. 

4)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  II.  358  f. 

5)  Daselbst,  II.  355  f. 


»Klages- Kirchhof«  wurden  1758  die  im  Lazareth 
verstorbenen  Franzosen  begraben  6 7). 

Ein  Armenhaus  zum  hl.  Kreuz  vor  der 
Neustadt,  ausserhalb  des  Goschenthors,  war  ein 
Leprosenhaus  und  kurz  vor  d.  J.  1444  errichtet. 
Es  wurde  im  dreissigjährigen  Kriege  verwüstet. 
Eine  »capella  s.  Crucis  apud  leprosorium  extra 
muros  novae  civitatis«  erhielt  1456  eine  neue 
Begabung  ’). 

Das  St.  Spiritus-  oder  St.  Trinitatis- 
Hospital  mit  einer  Kapelle  des  hl.  Andreas 
soll  vom  Bischof  Godehard  gegründet  sein  (s.  Stift 
zu  St.  Andreas).  Das  ehemalige  (jedoch  nicht 
mehr  das  ursprüngliche)  Gebäude  »des  groten 
Hilgengeiltes,  anders  genomet  der  Hilgendrevol- 
dicheit«,  gelegen  »beneden  fünte  Andreas  Kerk- 
hove« 8)  ist  jetzt  in  Privatbesitz  übergegangen. 
Es  hat  ein  massives  Untergeschoss  mit  Spitzbogen- 
thor vor  einer  Durchfahrt  — über  dem  Thor  ein 
Gesicht,  dem  Blätter  aus  Augen,  Nase  und  Mund 
hervorwachsen  — so  wie  mit  einer  gothischen, 
zwischen  zw'ei  grossen  Spitzbogenfenstern  befind- 
lichen Thür,  über  welcher  zwei  kleine  gekuppelte 
Lichtöffnungen  angebracht  sind.  Auf  diesem  Unter- 
bau erhebt  sich  ein  niedriges  Fachwerkgeschoss, 
dessen  Balkenköpfe  sowohl  unter  der  Setzschwelle, 
als  auch  unter  dem  Dachbord  von  je  vierzehn, 
mit  gut  geschnitzten  Figuren  versehenen  Consolen 
unterstützt  werden.  In  der  untern  Reihe  erschei- 
nen inmitten  der  hl.  Apostel  die  hl.  Jungfrau  mit 
dem  Kinde,  so  wie  Christus,  mit  der  Rechten 
segnend,  in  der  Linken  die  Weltkugel  haltend;  in 
der  oberu  Reihe  sind  Heilige  dargestellt,  von 
denen  Christopkorus,  Ursula  (gekrönte  Jungfrau  mit 
Pfeil),  Georg  und  der  Erzengel  Michael  durch  ihre 
Attribute  zu  bestimmen  sind.  Zwischen  den  Bal- 
kenköpfen finden  sich  schräg  gestellte  Füllbretter; 
diejenigen  der  untern  Reihe  waren  — wie  noch 
eben  zu  erkennen  — mit  Figurengruppen,  die 
o.bern  mit  Ornamenten  bemalt.  Die  Gefache  des 
Obergeschosses  enthalten  eine  nach  verschiedenen 
Mustern  ausgeführte  Ziegel  - Ausmauerung. 

Die  vorhin  erwähnte  gothische  Thür  führt  zu 
der  ehemaligen,  auch  von  der  Diele  zu  erreichenden 
Kapelle.  Sie  steht  jetzt  leer;  ihre  flache  Holz- 
decke zeigt  noch  golhisch  geformte  Füllungen. 

Der  Altarschreiu  aus  der  Hospital -Kapelle  ist 
in  das  städtische  Museum  gelangt.  Die  Predella 
hat  5 gothische  Nischen  mit  geschnitzten  Figuren : 
eine  Heilige  mit  Blumen  und  Henkeltopf  (St.  Do- 
rothea?), eine  Heilige  mit  Kirchenmodell,  eine 
bärtige  sitzende  Gestalt,  ohne  Attribut,  St.  Anna 
selbdritl  und  St.  Barbara.  Der  Schrein,  2,48 m 
ohne  die  Flügel  lang,  ist  gleichsam  in  zwei  Ge- 
schosse getheilt,  von  denen  das  obere  niedrigere 


6)  Lüntzel  , d.  Kit.  Diöc.  Hildesh.,  215  f.  — Beitr.  z.  Hil- 

desh. Geseh.,  I.  233  ff. 

7)  Lüntzel,  a.  a.  O.  211.  — Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch., 
II.  361. 

8)  So  genannt  in  einer  Urkunde  v.  J.  1483 , die  Stiftung 
zweier  „Pröven“  durch  Tilemann  Brandis , Probst  zum  hl. 
Kreuz,  betreffend.  — Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  340. 
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durch  architektonisches  Schnitzwerk  (in  Form  an 
einander  gereiheter  Halbthürme  ohne  Helm)  ausge- 
füllt wird,  das  untere  spitzbogige  Nischen  mit 
Figuren  enthält.  In  der  Mitte,  wo  drei  Nischen 
vereint,  erscheint  Christus,  die  mit  ihm  auf  einem 
Throne  sitzende  hl.  Jungfrau  krönend;  zu  den 
Seiten  je  vier  Nischen,  darin  links  die  Heiligen: 
Judas  Thaddäus,  Thomas,  Johannes  d.  T.,  Paulus; 
rechts:  Georg,  Elisabeth,  Matthäus  (?),  Jacobus 
major.  Die  in  gleicher  Weise  behandelten  Flügel 
haben  je  vier  Figuren;  nördlich:  eine  Heilige  mit 
einem  Messer,  St.  Agnes,  St.  Matthias  und  St. 
Johannes  d.  Ev. ; südlich:  die  hl.  Apostel  Petrus, 
Si.non,  Philippus  und  Bartholomäus.  Die  Aussen- 
seiten  der  Flügel  zeigen  in  Malerei  den  sein  Kreuz 
tragenden,  von  Kriegsknechten  umgebenen  Heiland, 
gefolgt  von  den  aus  dem  Stadlthor  hervorgetrete- 
ucn  hl.  Frauen  — darunter  Maria  im  Nimbus  mit 
«foncta  marta  birga  bezeichnet  — und  von  dem 
hl.  Johannes  d.  Ev. 

Eine  daselbst  aufbewahrte  gestickte  Altardccke 
soll  aus  derselben  Kapelle  herrühren.  Ein  oblon- 
ges Mittelfeld  enthält  die  stehende  Figur  der  hl. 
Jungfrau  als  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde  auf 
dem  Arm;  dazu  gehört  die  Umschrift: 

„§ign5  rnagnb  apparlnt  i rclo  mblicr  amicta  folc 
et  lunä  fliü  yctnliuEi  ciliö  ct  coronä  (Apok.  12, 1). 

Dieses  Feld  wird  von  einem  auf  die  Spitze  ge- 
stellten Rechteck  umgeben.  Die  dadurch  gebilde- 
ten, das  erstere  Feld  begrenzenden  Dreiecke  zeigen 
die  hl.  Jungfrau  mit  dem  Einhorn,  den  Pelikan 
mit  seinen  Jungen,  den  Phönix  und  den  Löwen, 
sein  Junges  erweckend.  Die  breite  rechteckige  Um- 
säumung der  Altardecke  umschliesst  dieses  Rechteck 
in  der  Art,  dass  dessen  obere  und  untere  Spitze 
bis  zur  Aussenliuie,  die  beiden  andern  Spitzen 
aber  bis  zur  Innenlinie  dieses  Saums  reichen, 
wodurch  innerhalb  des  letztem  abermals  vier  Drei- 
ecke entstehen.  In  diesen  erscheinen,  je  von  einer 
Inschrift  begleitet:  Moses  vor  dem  feurigen  Busch; 
rußt!!*  llioijft;  ein  knieender  Manu,  daneben: 
bitga  aai'OUEÖ;  ein  knieender  Geharnischter  mit 
der  Beischrift:  b Eilt  6 gctlEOni^  und  die  hl.  Jung- 
frau neben  einem  verschlossenen  Thor,  bezeich- 
net: youta  EEECljljEli'j.  In  der  gedachten  Um- 
säumung befinden  sich  Medaillons,  von  welchen 
die  in  den  Ecken  die  vier  Evangelisten  (oben 
links  Matthäus,  rechts  Johannes,  unten  links  Lucas, 
rechts  Marcus),  die  übrigen  folgende  Figuren: 
rsj:  babib  , baniEl  propfjEta  , rEjc  falonion  , toljEl 
propljEta  , lljEEEmiat»  propljEta  , ifaia£  propDcta 
enthalten. 

Das  Hospital  der  v.  Alten  mit  einer 
Kapelle.  Johann  v.  Alten,  Canonicus  auf  dem 
Moritzberge,  hatte  hierzu  eine  Summe  vermacht, 
die  von  seinen  Neffen,  dem  Domherrn  Theodor 
v.  Alten  und  dem  Canonicus  beim  Kreuzstift 
Johann  v.  Alten,  vermehrt  wurde.  Statt  der  ur- 
sprünglich ausersehenen  Baustelle  am  Damm  wählte 
man  wegen  Unsicherheit  der  damaligen  Zeiten 
einen  Platz  am  vordem  Brühl  und  legte  hier  1484 


das  Hospital  an.  Vor  dem  Gebäude  stand  die 
Inschrift : 

»Hospitale  beatae  Mariae  in  Solatium  paupe- 
rum  lnfirmorum  1497  Kalendis  Juni«  >). 

Die  auf  Tafel  X gegebeue  Ansicht  des  Ein- 
gangs zum  Hospital  ist  nach  einer,  vor  dem  (seit 
einigen  Decennien  erfolgten)  Abbruch  desselben  an- 
genommenen Zeichnung  angefertigt;  nach  dieser 
war  der  Eingang  am  sog.  Gclbenstem  gelegen.  Die 
in  dem  Thürslurz  zu  lesende  Zeitangabe  stimmt 
mit  der  am  Schluss  obiger  Inschrift  enthaltenen 
überein.  Ueber  dem  Thürsturz  befand  sich,  um- 
zogen von  einem  gothischen  Verdachungsgesims, 
ein  Bild  der  hl.  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und 
einem,  vielleicht  den  ersten  Theil  jener  Inschrift 
enthaltenden  Spruchbande.  In  diesem  Hospital 
wurden  später  auch  Protestanten  verpflegt  und  die 
Kapelle  diente  als  Simultan -Kapelle. 

Daneben  lag  das  kleine  Hospital  im  vor- 
dem Brühl. 

Das  St.  An  ne  n - II  os  p i tal  mit  der  St. 
Annen -Kapelle  verbunden,  ursprünglich  an  der 
Gunterstrasse  befindlich,  wurde  1463  auf  den  ehe- 
maligen Juden -Kirchhof  verlegt.  Die  Kapelle  ist 
wahrscheinlich  identisch  mit  der  »capella  b.  Mariae 
virginis«,  welche  um  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  von 
dem  Priester  Heinrich  Kotemann  gegründet  wurde, 
und  nur  für  die  Ilospitaliteu  der  Hospitäler  St. 
Crucis,  St.  Annen  (oder  unser  lieben  Frauen  Gast- 
haus) und  der  dreizehn  Armen  (auch  neues  Hospi- 
tal St.  Annae  genannt)  bestimmt  war 1  2).  Letzteres 
Hospital  hatte  der  Domprobst  v.  Wenden  1475 
gestiftet;  dasselbe  wurde  später  mit  dem  Waisen- 
hause der  Neustadt  vereinigt.  Die  Kapelle  schenkte 
der  Domprobst  Wilhelm,  Graf  von  Holstein- 
Schaumburg,  1571  dem  Rathc  der  Neustadt.  Sie 
wurde  damals  Pfarrkirche  3). 

Ein  Hospital  St.  Nicolai  lag  unfern  des 
St.  Godehardsklosters  bei  der  ehemaligen  Kapelle 
St.  Nicolai. 

Ein  kleines  Hospital  St.  Andreae,  neben 
der  grossen  Schule  gelegen,  war  von  »denen  Phef- 
fer- Säcken«  (wohl  Pcpcrsack),  einem  frühem  an- 
sehnlichen Geschlechte  zu  Hildesheim , gestiftet. 
Dasselbe  ist  nicht  mehr  vorhanden  4). 

Ein  St.  Barbarae-Hospital  befand  sich 
im  Huckedahl  an  der  Stelle  des  jetzigen  für  Män- 
ner bestimmten  St.  Josephs  - Hospitals. 

Für  einige  der  vorhin  genannten  Hospitäler 
ist  im  vordem  Brühl  ein  neues  Gebäude  aufge- 
führt, welches  die  Inschrift  trägt: 

VEREINIGTE  HOSPITAELER  V . ALTEN  . S*  BAR- 
BARAE  . S‘  CATHARINAE  . S*  TRINITATIS . 

Das  Arneken  - Hospital  mit  Kapelle. 
Der  Eingang  dazu  liegt  an  der  Almsstrasse,  wo 


1)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  246. 

2)  Koken  u.  Liintzel,  Mittheilg.,  I.  15. 

s)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  210  f. 

4)  Lauenstein,  Diplom.  Histor.  d.  BiGth.  Hildesh.,  I.  328. 
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am  nördlichen  Ende  eines  1706  reslaurirten  Fach- 
werkhauses vor  einem  Durchgänge  ein  steinernes 
Portal  sich  befindet,  dessen  Sturz,  von  zwei  Con- 
solen  unterstützt,  die  Wappen  der  Familien  Arne- 
ken  und  ßrandis  mit  der  ßeischrift:  $enni  21rnefen 
1570  enthält,  und  einen  zierlichen  Renaissance- 
Aufbau  mit  ionischen  Pilastern  an  den  Seiten  und 
verkröpftera  Gesims  trägt,  dessen  Füllung  ein 
grosses  Wappen  nebst  der  Unterschrift: 

B . HENNI  ARNEKEN 
GESTIFTER  HOSPITAL 
1587 

einnimmt,  und  dessen  giebelartige  Krönung  mit 
der  Inschrift: 

GODT  ALLEINE  DIE  EHRE 
versehen  ist. 

Das  zur  Aufnahme  von  40  Frauen  dienende 
Haus  im  Hintergründe  des  Hofs  enthält  einen 
Betsaal.  Die  zu  diesem  führende  moderne  Thür 
hat  eine  ältere  Umrahmung  im  Styl  der  Spät- 
renaissauce,  welche  »nebst  den  dazu  gehörigen  in 
dem  Betsaal  befindlichen  Gemälden«,  laut  Inschrift 
»von  der  St.  Andreas -Kirchen -Bau -Commission« 
1825  dem  Hospital  geschenkt  wurde.  Der  Ober- 
theil  der  Umrahmung  wird  von  zwei  korintbisiren- 
den,  auf  consolenartigem  Unterbau  ruhenden  Säulen 
getragen,  deren  Schaft  je  eine  kleine  Nische  fast 
verdeckt,  worin  eine  Figur  mit  Spruchband,  links: 
NICODEMVS  EIN  OBERS  . DER  PLIARIS.,  rechts: 
IOSEPH  [VON]  AR1MAT  : 1587,  steht.  Auf  dem 
Gesims  soll  als  Krönung  ein  tempelarliger,  jetzt 
im  Betsaal  angebrachter  Aufsatz  sich  befunden 
haben,  welcher  ein  Brustbild  Gott  Vaters  io  Wol- 
ken, die  Rechte  segnend  emporhebend,  die  Linke 
auf  die  Weltkugel  legend,  nebst  der  Inschrift: 

©ott  alleine  bie  ($f)re 

enthält,  und  dessen  Spitze  eine,  wohl  die  Caritas 
darstellende  weibliche  Figur  mit  einem  Kinde  ein- 
uimmt. 

Die  beschriebenen  altern  Theile  der  Thür 
gehörten  als  Umrahmung  zu  einem  im  Beisaal 
aufgestellteu  grossen  Gemälde,  und  bildeten  mit 
diesem  ein  Epitaph  des  Stifters  des  Hospitals  und 
seiner  Frau,  deren  Ahnenwappen  (vier  an  jeder 
Seite)  in  der  Hohlkehle  des  Bilderrahmens  ange- 
bracht sind.  Die  Malerei  auf  Holz  zeigt  in  figu- 
renreicher Composition  die  Auferstehung,  und  dar- 
unter das  Innere  eines  Tempels,  worin  zur  Linken 
des  Beschauers  der  Stifter  in  schwarzem  Anzuge, 
mit  weisser  Halskrause  und  pelzverbrämtem  Mantel 
betend  erscheint;  zur  Rechten  seine  Frau  und 
zwei  Töchter,  in  alterthümlicher  Tracht,  knieend 
dargestellt  sind.  Die  dann  folgenden  Unterschrif- 
ten lauten: 

MEMORIAE  SACRVM. 

HENNINGO  ARNICHIO 
VIRO  INCOMPARABILI , 

REIPVBLICAE  HvIVS  CONSVLI , 

INGENIO  SVPRA  MVLTOS  , MACTO , 

IN  CONSILIIS  LnEVNDIS  PRVDENTlA , 

NEGOCILS  GERVNDIS  SOLERTIA , 


EXPERIENTIA  PEREGRINATIONIBVS 
ACQVISITA  PRAEDITO  : 

BONO  REIPVBLICAE  NATO  : 

EIVSDEM  DAMNO  , CVM  APVD  SVPERIORES  GRATIA , 
DOMI  AVTORITATE  FLORERET  , DENATO  : 

HVNC  TVMVLVM  ET  TITVLVM 
HEREDES  MOESTISS  : POSVERVNT  . 

VIXIT  AN  : LXIII  . MENSES  IX  . DIES  XX  . 

OBIIT  AN  : C . MDCII  MEN  . IVLII  DIE  X . 

ANNO  DNI  1586  DEN  17  DECEMB  : 

IST  DIE  ERBAR  VND  VIELT VGENDSAME 
ADELHEIT  , JOSTEN  BRANDES  B . H . S . S . 

EINIGES  KINDT  , DES  ERBARN  VND  WEISEN 

HERN  HENNI  ARNEKEN  BVRGERMEISTERS 

EHLIG  HAVSFRAW  , IN  DEM  HERN  CHRISTO 

SELICH  EINGESCHLAFFEN  , DER  ALMECHTIGE 

GODT  VERLIE  IR  VND  VNS  ALLEN  EINE 

FR<!)LIGE  AVFFERSTEHVNG  AMEN  . ROM  XIIII  CAP : etc. 

Auf  dem  Altar  ein  Triptychon  mit  Gemälden 
auf  Holz,  oben  ein  Fries  mit  durchbrochen  gear- 
beiteten gothischen  Ornamenten.  Das  Mittelbild 
enthält  auf  gemustertem  Goldgrund  drei  sitzende 
Gestalten,  links:  SANCTA  MARIA  mit  dem  Kinde, 
in  der  Mitte,  in  einem  Buche  lesend:  SANCTA 
EMER[ENTIA],  rechts:  SANCTA  ANNA.  Neben 
dieser  Gruppe  steht  links:  IOSEPH,  rechts:  IOA- 
CHIM  (deren  Namen  auf  Spruchbändern).  Auf  dem 
nördlichen  Flügel  auf  Goldgrund:  S . IOHANNES 
APOST.,  auf  dem  südlichen:  SANCTVS  ANDREAS, 
und  auf  den  Aussenseiten  SANCTA  KATHERINA, 
bezw.  SANCTA  BARBARA. 

Neben  dem  Altar  ein  zierlich  in  Holz  gear- 
beitetes Singpult  auf  einem  von  vier  Füssen  ge- 
tragenen Säulchen  ruhend. 

Ein  Crucifix  daselbst  hat  ein  hölzernes  Kreuz 
von  Baumzweigen  mit  abgeschnittenen  Aesten. 

Ein  auf  Glas  gemaltes  grosses  Wappen  des 
Stifters,  bezeichnet:  BORG  . HENNI  ARNEKEN, 
mit  je  zwei  kleinern  Wappen  zu  dessen  Seiten  in 
folgender  Anordnung: 

DE  ARNEKEN  DE  VAM  HAGEN 
DE  BECKMAN  DE  ARNEKEN 

Endlich  ist  hier  eine  bemalte  Figur  ange- 
bracht, barhaupt,  mit  Vollbart  in  rolhem  Rock 
und  vergoldetem,  mit  einer  Kapuze  ausgestattetem 
Mantel,  blauen  Strümpfen  und  schwarzen,  auf  dem 
Spann  je  mit  einer  Schnalle  besetzten  Schuhen, 
in  der  Rechten  einen  (erneuerten)  Krückstock  hal- 
tend, an  der  Seite  daselbst  mit  einem  herabhän- 
genden Messer  und  einer  Art  ovalen  Futterals  (?) 
versehen. 

Im  Hospitalgarten  steht  eine  mittelalterlich, 
einfach  gekleidete  männliche  Figur,  mit  beiden 
Händen  eine  Kugel  haltend.  Der  Tradition  nach 
ist  dieselbe,  welcher  der  Name  »Topp«  beigelegt 
wird,  zum  Andenken  eines  tapfern  Vertheidigers 
der  Stadt  gegen  die  Braunschweiger  errichtet. 

Das  grosse  St.  Kat  ha  rin  e n - H o spi  ta  1 , 
ein  Armen- Versorgungshaus,  befindet  sich  im  mitt- 
lern  Roseuhagen;  ein  anderes  derartiges  Hos  pital 
im  hintern  Rosenhagen.  Ausserdem  sind  vorhanden: 

das  Bernward’s  - Hospital  unweit  des 
Klosters  zu  St.  Michael; 
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ein  Armenhaus  (Schneider -Hospital)  in  der 
Burgstrasse,  jetzt  im  Privatbesitz; 

ein  von  den  Mönchen  des  ehemaligen  Klosters 
Marienrode  gestiftetes  Hospital  im  Marien- 
roder Sack; 

ein  Armenhaus  in  der  Kramerstrasse  hinter 
ler  Schule  bei  St.  Andreas  (St.  Martiu’s-Hospital),  und 
das  sog.  Fiinf-Wunden-Hospital,  in  der 
»Jähe  der  St.  Godehardskirche,  über  dem  Eingänge 
nit  einem  von  den  Buchstaben  B . A . flaukirten 
.btswappen  und  folgendem,  die  Jahrszahl  1770 
nthaltenden  Distichon : 

]\iw  bonIfaCH,  prIMo,  qYo  pr-efVIt, 

ANNO 

abbas  speCtatos  CoLLoCat  hosCe 
Lares. 

Das  Roland’s  - Hospital,  Eckhaus  der 
Roland’s-  und  der  Ekemäkcrstrasse,  dargestellt 
auf  Tafel  XI,  wurde  — wie  dessen  Inschriften 
ergeben  — nicht  als  Hospital  gebaut,  hat  auch  I 
gegenwärtig  nicht  mehr  diese  Bestimmung,  ist  aber  1 
zu  dem  1769  für  verarmte  protestantische  Bürger  1 
durch  den  Senator  Roland  gestifteten  Männer-  j 
hospital  benutzt  gewesen  und  unter  der  vorauf-  I 
gestellten  Bezeichnung  sehr  bekannt.  Dieses,  mit  5 
einem  der  Höhe  nach  getheiltcn  Untergeschoss,  | 
zwei  vorgekragten  Stockwerken  nebst  Giebel  dar-  i 
über,  und  einem  von  unten  auf  bis  zu  letzterm 
reichenden  Ausbau  versehene  Haus  gilt  als  Typus 
der  hildesheimschen  Fachwerkgebäude  aus  der 
Zeit  der  Renaissance,  insbesondere  rücksichtlich 
seiner  Schnitzwerke  in  den  Fensterbrüstungs  - Fül- 
lungen, die  den  spätem  Gebäuden  dieser  Art  als  j 
Vorbild  gedient  haben.  Bei  näherer  Prüfung  er- 
giebt  sich  indess,  dass  einzelne  dieser  Darstellun- 
gen, so  die  FIDES  und  die  IVSTITIA,  schon  an 
iltern  Fachwerkgebäuden  (Nr.  385  am  alten  Markt, 
Sr.  1608  der  Marktstr.)  Vorkommen.  Sie  bestehen 
>ei  dem  Roland's- Hospital  aus  Flachgebilden  und 
enthalten  theils  figürliche  Gruppen,  Ihcils  einzelne 
weibliche  Gestalten  als  Personificationen  von  Tugen- 
den. Ueber  diesen  Reliefs  ziehen  sich  Fenster- 
brüstungs- Gesimse  mit  Zahnschnitten  hin.  Die  vor- 
tretenden  Balkenköpfe,  zwischen  welchen  wiederum 
Zahnschnitt  - Gesimse  als  Füllhölzer  sich  finden, 
werden  von  geschnitzten  Consolen  unterstützt. 
Reiche  Ornamente  finden  sich  an  den  Schwellen 
— so  weit  diese  keine  Inschriften  tragen  — und 
au  den  Ständern,  hier  als  flache  gebauchte 
Säulchen  oder  als  Atlanten  iu  Hermenform  er- 
scheinend. 

Die  ehemalige  Hausthiir  an  der  Schauseite  er- 
innert durch  die  Eselsrückenform  der  untern  Seite 
des  Holms  noch  an  die  Spätgothik,  während  die  Ge- 
simse und  Ornamente  der  Fronte  nur  antikisirende 
Bildungen  zeigen.  An  dem  Holm  zwei  Wappen, 
von  denen  das  zur  Linken  (mit  einem  Hirsch) 
seine  Unterschrift  verloren  hat,  das  andere:  3lfebe 
grebenfntfen  bezeichnet  ist,  dazwischen  die  In- 
schrift: 


SSt  her  fiivö  fdjrit  rta  friffem  brunne 
alfo  feftriet  min  feie  o gobt  tfjo  bi. 

2>er  her  borch  ber  engel  fchar 
binen  off)  nnb  inganef  bemar. 

1611 . 

An  der  Setzschwelle  des  zweiten  Stockwerks 
steht: 

Stinon  2lrnf)oIt  non  £irffelt  bin  ich  genant. 

2>a$  lanbt  ju  f>cfcn  ifl  mein  naterlanbt . 

5Iuff  ben  leibn  gott  thu  ich  »ortramen. 

£>cr  nmü  gnebig  bi$  mein  thun  bamn . 

2>er  felb  tnolt  mibr  bi$  helffn  »oflenbn . 

2cib  nnb  feel  begttabn  am  ie£n  enb. 

Zwei  dem  eben  gedachten  Eingänge  ähnliche 
Thüren  an  der  Laugseile  des  Hauses  tragen  die 
Sprüche : 

23a$  gott  tfmt  befefjeren 
Äan  nemanb  mehren. 

$Ber  bamen  miü  an  freier  flrafien 

ÜJluä  fleh  oiel  ünnufc  gefmetj  nich  irren  laffen . 

Auch  diese  Seite  ist  gleich  der  Fronte  mit 
Schnitzwerken  geschmückt;  diese  können  aber 
wegen  Engigkeit  der  früher  »Hölle«  genannten 
Rolandsstrasse  — sie  hält  hier  kaum  vier  Schritt 
Breite  — nur  theilweise  gesehen  werden. 

Die  oben  berührten  Darstellungen  in  den 
Gefachen  der  Fcnsterbrüstiingen  betreffen  in 
der  untern  Reihe  Vorgänge  aus  dem  Buch  der 
Richter,  Cap.  14 — 16:  Simson’s  Begegnung  mit 
dem  Löwen;  er  reisst  diesem  den  Rachen  auf; 
er  erschlägt  die  Philister  mit  dem  Eselskinnbacken; 
Simsou  im  Gebet;  Simson  die  Flügel  des  Stadt— 
thors  zu  Gasa  tragend;  derselbe  in  einem  Gemach 
der  Delila,  die  ihm  das  Haar  abschneiden  will, 
ln  der  nächst  hohem  Reihe  sind  ländliche  Be- 
schäftigungen, deren  Wahl  auch  biblischen  Erzäh- 
lungen entnommen  sein  mag,  zur  Anschauung  ge- 
bracht; so  das  Schneiden  und  das  Binden  des 
Korns  (Ruth,  2),  die  Weinlese  und  das  Keltern, 
| das  Pflügen,  das  Schweinehüten  und  das  Bereiten 
von  Speisen  — letztere  beiden  Darstellungen  viel- 
leicht auf  die  Parabel  vom  verlornen  Sohn  sich 
beziehend  — und  in  den  Brüslungsgefacben  des 
obersten  Stocks  finden  sich  ähnliche  Scenen, 
darunter  Speisende  an  einer  Tafel  (Abraham's 
Bewirthung  der  Ilimmelsbolen) , Pilger  auf  der 
Wanderung,  eine  Jagd,  eine  Musikaufführung,  ein 
Säemann.  Am  Giebel  endlich  erscheinen  sitzende 
weibliche  Gestalten  in  landschaftlicher  Umgebung; 
je  eine  derselben  in  einer  Füllung  mit  Bezeich- 
nung, wovon  nur  noch:  FIDES  . IVSTIl'IA  . SOL  . 
zu  erkenneu  sind. 

Es  ist  zu  bewundern,  dass  eiu  in  so  engen 
Gassen  gelegenes  Haus  — die  jetzt  darauf  zu 
führende  Strasse  ist  erst  vor  einigen  Jahren  durch- 
gcbrochen  — den  geschilderten  reichen  Schmuck 
erhalten  hat. 

Waisenhäuser.  Das  Waisenhaus  auf  der 
Domfreiheit  für  Katholiken  wurde  vou  dem  hildes- 
heimschen  Fürstbischof  und  dem  Domcapitel  auf 
einem  ehemaligen  Domherruhofe  im  Papenstiege 
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vor  etwa  150  Jahren  angelegt;  das  jetzige  Ge- 
bäude gehört  der  Neuzeit  an.  Das  Waisenhaus  in 
der  Altstadt  errichtete  — wie  oben  erwähDt  — 
der  Magistrat  in  dem  Klostergebäude  zu  St.  Mar- 
tin am  Stein  und  daneben  17  50  ein  Zucht-  und 
Irrenhaus,  so  wie  1754  eine  Buchdruckerei.  Das 
Waisenhaus  in  der  Neustadt  entstand  1755  in  der 
Nähe  des  Goschenthors  aus  milden  Gaben  des 
Domprobstes  und  der  Bürgerschaft;  mit  ihm  wurde 
das  oben  bei  den  Hospitälern  genannte  Dreizehn- 
armenhaus vereinigt,  später  aber  diese  ganze  Anstalt 
mit  dem  Waisenhause  der  Altstadt  verbunden  i). 

* * 

* 

Rathhaus  der  Altstadt.  Dass  bereits  i.  J. 
1217  ein  Gemeindehaus  vorhanden  war,  ist  in  der 
Einleitung  zu  den  Nachrichten  über  Hildesheim 
erwähnt.  Die  Rathmanuen  standen  anfangs  zu  dem 
bischöflichen  Vogt  in  einem  gewissen  Abhängig- 
keits-Verhältnisse, welches  später  sich  jedoch  ver- 
lor. Es  waren  ihrer  zwölf  vorhanden;  zwei  der- 
selben hiessen  — wie  aus  einer  Urkunde  des 
14.  Jahrhunderts  hervorgeht  — »proconsules«,  die 
übrigen  »consules«.  Nach  und  nach  wurde  ein 
wählbarer  Rathsstuhl  und  Ständestuhl  eingeführt. 
Ersterer  bestand  aus  zwölf  Rathsherren,  von  denen 
die  beiden  das  Directorium  führenden  Consuln  die 
Bezeichnung  Bürgermeister  erhielten;  zwei  andere 
Riedemeister  und  die  übrigen  Senatoren  hiessen. 
Der  Ständestuhl  war  aus  Mitgliedern  gebildet,  welche 
Alterleute  und  Deputirte  der  Aemter  und  Gilden 
genannt  wurden;  den  Vorsitz  darin  führte  der 
Sprecher. 

Die  Neustadt  hatte  eine  gleiche  Verfassung, 
welche,  als  beide  Städte  1583  sich  vereinigten, 
noch  längere  Zeit  neben  derjenigen  der  Altstadt 
bestehen  blieb,  so  dass  eine  Sammtregierung  nur 
in  solchen  Sachen  eintrat,  die  das  Allgemeine 
betrafen. 

Die  Lage  des  ersten  Gemeindehauses  der  Alt- 
stadt ist  unbekannt.  Der  Bau  des  jetzigen  Rath- 
hauses am  Altstädter  Markt  wurde  erst  gegeu  die 
Milte  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  begonnen. 
Nach  einem  Briefe  des  St.  Johannisstifts  vor  Hil- 
desheim v.  J.  1375,  worin  die  Stelle  vorkommt: 
»dat  we  den  wifen  Lüden  deme  Rade  unde  der 
menen  Stad  to  Hildeftfeu  vorkoft  hebbet  uude 
vorkopet  de  achte  unde  twintich  Schillinghe  Wor[t]- 
tyntfes,  de  we  hadden  an  deme  Bleke  und  der 
Stedde,  dar  nu  dat  Radhus  uppe  licht  to  Hilden- 
fem,  unde  ichteswanue  Scohalle  uude  Gramerböde 
uppe  ftuuden«,  war  das  Rathhaus  in  dem  gedach- 
ten Jahr  hier  vorhanden.  Die  in  dem  Briefe  er- 
wähnten Schuhhalleu  nebst  andern  Verkaufsbuden 
hatte  das  St.  Johannisstift,  nach  urkundlicher  Be- 
zeugung des  Domcapitels  und  der  Stadt,  bereits 
i.  J.  1246  gegeu  einen  jährlichen  Zins  abge- 
treten 2). 

Das  Rathhaus  erscheint  mehr  malerisch,  als 
architektonisch  bedeutend.  Es  besteht  aus  ver- 


>) Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  II.  348  f. 

2)  Beitr.  z.  Hildesli.  Gesell.,  I.  323  ff. 


schiedenen  Theilen , die,  unter  Hinzurechnung 
eines  an  zwei  Seiten  von  Mauern  umschlossenen 
Hofraums  au  der  Südostecke,  eine  oblonge,  die 
schmale  Seite  dem  Marktplatz  zugekehrte  Fläche 
eiunehmen.  Die  hier  sich  erhebende  Westfronte 
ist  nicht  mehr  die  ursprüngliche;  sie  zeigt  drei 
von  einander  abweichende  Bauten,  und  in  der 
Rückwand  der  jetzigen  Arcaden  findet  sich  in 
horizontaler  Linie  eine  Reihe  gothischer  Consolen, 
zum  Theil  mit  Bogenausatz,  die  einem  ältern  Ar- 
cadengange  angehört  haben.  An  der  nordwest- 
lichen Ecke  steht  ein  dreigeschossiger,  in  gothi- 
schem  Styl  der  spätem  Periode  aus  Quadern 
ausgeführter  Bau.  Dieser  bat  zu  ebener  Erde  eine 
gewölbte  Halle,  die  nach  dem  Markt  hin  in  zwei 
spitzbogigeu  Arcaden  sich  öffnet,  und  auch  an  der 
schmalen  Südseite  eine  Bogenöffnung  enthält.  Im 
zweiten  Stock  desselben  sind  Flach-,  im  dritten 
Spitzbögen  gegen  die,  als  Streben  bis  zum  Dach- 
bord aufsleigenden  Eck-  und  Mittelpfeiler  ge- 
spannt, die  davon  umschlossenen  Fagadentheile 
aber  später  ausgemauert  und  mit  modernen  Fen- 
stern versehen.  Den  obern  Abschluss  machen  am 
Markt  zwei  Giebel  mit  Laubwerks  - Krabben,  wäh- 
rend au  der  Südseite  ein  Staffelgiebel  über  einem 
Fenster  mit,  dem  Fischblasenrauster  verwandten 
Masswerksformen  aufsteigt.  Zwischen  erstem  bei- 
den Giebeln  erhebt  sich  ein  achteckiger  Holzthurm, 
dessen  Stundenglocke  die  Iuschrift: 

„t  iljj*  • anno  . bm  . m . cccc . tyb  . in  . profeftn . 
natibitatisj . maric  J‘ 

trägt,  und  dessen  zweite,  die  Viertel  schlagende 
Glocke,  umschrieben  ist: 

»HANS  PELCKINCK  ME  FECIT  . ANNO  DOMINI 

1581«  3). 

Unter  den  Fenstern  der  Westseite  dieses 
Gebäudetheils  zeigt  sich  ein  aus  neun  schräg- 
gestellten, an  Riemen  befesligten  Wappenschilden 
bestehender  Fries,  der  mit  dem  Gebäude  gleich- 
zeitig sein  mag.  Den  Anfang  zur  Linken  macht 
ein  längsgespaltener  Schild,  dessen  rechte  Hälfte 
schwarz  (ursprünglich  roth),  die  linke  golden  das 
Wappen  des  Hochstifts  Hildesheim  sein  wird. 
Dann  folgt  ein  quadrirter  Schild , oben  rechts, 
unten  links  schwarz  (roth),  in  den  beiden  andern 
Feldern  golden,  wohl  das  Wappen  der  Altstadt 
(vor  1528).  Im  dritten  Schilde  erscheint  auf 
schwarzem  (ursprünglich  blauem)  Grunde  ein  voll- 
ständiges Hirschgeweih  mit  Schädelansatz,  aussen 
und  innen  mit  Enden  versehen,  welches  für  das 
Wappen  der  Grafen  von  Winzenburg  gehalten 
wird.  Im  vierten  Schilde  erblickt  man  einen  Leo- 
parden oder  ein  dem  ähnliches  Thier,  unter  wel- 
chem früher  zwei  Korngarben  sich  befunden  haben 
sollen,  wie  sie,  mit  einem  springenden  Wolf 


3)  Beide  Inschriften  nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hm. 
Dr.  Kratz  in  Hildesheim.  — In  den  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch., 
I.  382  heisst  es:  „An  der  Uhr  des  Rathhauses  befindet  sich  das 
Kunstwerk,  wodurch  ein  Wächter  die  Stunden  bläst,  und  ein 
Kopf,  unter  dem  Namen  der  Judaskopf,  durch  Oeffnung  des 
Mundes  die  Stunden  anzeigt“  . . . 
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darüber,  im  Wappen  der  Edlen  von  Peine  Vor- 
kommen ; im  fünften  Schilde  ein  silbernes  Hirsch- 
geweih auf  blauem  Grunde,  umslreut  mit  goldenen 
Rosen  oder  Kugeln,  Wappen  der  Grafen  von  Dassel; 
im  sechsten  den  Zinnenschnitt  der  Grafen  von  Wol- 
denberg;  im  siebenten  einen  goldenen,  rechts  an- 
springenden Löwen  auf  blauem  Grunde,  Wappen 
der  Grafen  von  Poppenburg;  im  achten  einen 
solchen  Löwen  in  Silber,  Wappen  der  Grafen 
von  Schladen.  Der  neunte  quadrirte  Schild  gleicht 
dem  oben  als  Wappen  der  Altstadt  bezeichneten 
Schilde  J). 

Der  Weiterbau,  den  mittlern  Tbeil  der  West- 
fronte ausmachend  und  lief  bis  an  den  Rinnenhof 
sich  erstreckend,  ist  abweichend  von  dem  erst- 
besprochenen Bautheile  hergestellt.  Jener  bildet 
mit  diesem  am  Markt  einen  gleich  hohen,  indess 
nur  zwei  Geschosse  enthaltenden,  in  einen  einzi- 
gen, daher  sehr  breiten  Giebel  ausgehenden  Bau, 
hinter  welchem  eine  breite  Dachschräge  bis  zu 
dem  zurücktretenden,  mit  gewaltigem  Satteldach 
hervorragenden  Hauptkörper  des  Rathhauses  sich 
hinanzieht.  Dieser  mittlere  Giebelbau  ist  durch 
zwei  Strebepfeiler  in  drei  Theile  zerlegt  und  ausser- 
dem durch  Eckpfeiler  begrenzt,  die  aber  sämmtlich 
nur  wenig  über  das  in  halber  Höhe  der  Fronte 
sich  hinziehende  Gurlgesims  aufsteigen , so  dass 
der  kahle  obere  Abschluss  des  Mittelbaus  ein 
Abweichen  von  dem  ursprünglichen  Plane  zeigt. 
Unten  wird  dieser  Theil  der  Fronte  2)  von  drei 
Spitzbogen  - Arcaden  getragen,  die  mit  den  vorhin 
gedachten  in  Verbindung  stehen,  aber  viel  höher 
sind.  Ueber  denselben  steigen  vom  Gurtgesims  ab 
drei  hohe  gothische  Fenster  auf,  von  denen  das 
mittlere  die  beiden  andern  an  Breite  und  Höhe 
übertrifft.  Das  letzte  Drittel  der  Fronte  besteht 
aus  einem  vortretenden,  polygonalen,  dreigeschossi- 
gen Eckthurm  von  Fachwerk  (hinter  welchem  die 
Arcaden  durchgehen)  und  einem  unscheinbaren, 
den  Raum  zwischen  diesem  und  dem  Mittelbau 
einnehmenden  Fachwerkbau. 

An  den  Eckthurm  grenzt  sodann  der  nörd- 
liche, längs  der  Markstrasse  sich  hinziehende  Flügel 
des  Rathhauses,  einen  mit  Strebepfeilern  versehe- 
nen. später  restaurirten  Theil  bildend,  und  am 
Ostende  mit  einem  auf  quadratischer  Grundform, 
in  drei  Geschossen  aufsteigenden  thurmartigen  Bau, 
der  sog.  Lilie,  abschliessend,  zu  dessen  einfacher 
aber  solider  Ausführung  in  gothischem  Styl  viel- 
leicht die  »lapides  grandes  et  aptos«  verbraucht 
sind,  welche  das  Kloster  Marienrode  hatte  zurich- 
ten lassen,  die  aber  i.  J.  1443  von  den  Hildes— 
heimern  unter  dem  Vorgeben,  dass  solche  auf 
ihrer  Hut  und  Weide  gebrochen  seien,  abgeführt, 
später  jedoch  bezahlt  wurden.  Am  Nordende  dieses 
Baus  steht  unten  eingehauen: 


1)  Vergl.  Koken  u.  Lüntzel,  Mittheilg,  II.  269  ft'.,  so  wie 
die  unten  bezeichneten  Wappen  im  grossen  Fenster  des  Rath- 
haussaals. 

2)  In  den  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  332  ist  bemerkt: 
,Am  Rathhause  vorn  hängt  ein  Messer  oder  Schwerdt  über 
einem  Halseisen,  welches  die  Kriminal-Jurisdiction  repräsentirt“. 


i?>  bc  garen  niatlje 

neben  welcher  Hinweisung  früher  eine  eiserne, 
der  Länge  eines  Garnlopps  entsprechende  Elle 
hing  3). 

Parallel  zu  diesem  Flügel  liegt  der,  um  die 
Tiefe  des  erwähnten  Ilofraums  kürzere,  einfach 
gehaltene  südliche  Flügel  an  der  Rathhausstrasse. 
Er  hat  drei  Geschosse  und  erstreckt  sich  bis 
zu  dem  erstgedachten  südwestliehen  Theile  des 
Rathhauses. 

Unter  den  mit  Kreuzgewölben  überspannten 
Arcaden  des  Mittelbaus  am  Markt  befindet  sich 
eine  Freitreppe,  und  unter  dem  Podest  derselben 
der  Eingang  zu  einem  ausgedehnten  Keller.  Seine 
hohen  golhischen  Kreuzgewölbe  werden  von  acht- 
eckigen, oben  in  das  Viereck  übergehenden,  mit 
Kämpfern  nicht  versehenen  Pfeilern  getragen.  Es 
war  dies  der  »Eimsche- Keller«,  wo  das  berühmte 
Bier  aus  Einbeck  geschenkt  wurde  4 5). 

Die  gedachte  Aussentreppe  führt  zu  einer 
grossen,  verhältnissmässig  niedrigen,  mit  Balken- 
decke versehenen  Halle,  die  durch  zwei  Reihen 
spitzbogiger  Arcaden  in  drei  Schiffe  gelheilt  ist. 
Jede  Reihe  enthält  fünf  Bögen,  welche  von  schwer- 
fälligen rechteckigen  Pfeilern  ohne  Sockel  und 
Kapitäl  ausgehen.  Eine  Hälfte  der  südlichen  Ab- 
theilung  des  Raums  ist  durch  eine  Längswand 
abgeschieden,  hinter  welcher  Gefängnisse  u.  s.  w. 
liegen.  Vor  dieser  Wand  befindet  sich,  im  mitt- 
lern Bogen  beginnend,  eine  grosse  Treppe,  die  in 
zwei  Armen  und  mehreren  Absätzen  — letztere 
mit  Eingängen  zu  Geschäftslocalen  im  Südflüeel  — 
auf  den  etwa  9,86  m breiten  und  die  ganze  Tiefe 
des  Mittelbaus  von  29,57  m einnehmenden  Saal 
führt.  Zu  seiner  Erhellung  dienen  die  vorhin  ge- 
dachten drei  golhischen  Fenster  am  Markt  und 
eine  grosse  rechteckige  Lichtöffnung  an  seinem 
entgegengesetzten  Ostende.  Dass  die  vorhandene 
Balkendecke  des  Saals  dem  ursprünglichen  Bau- 
plane nicht  entspricht,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
solche  das  westliche  Mittelfenster  im  obern  Theile 
durchschneidet,  und  am  Ostende  auf  etwa  ein 
Viertel  ihrer  Länge,  um  1 m höher  liegt.  Die 
Umfassungswände  des  Saals  sind  jedoch  alt,  da  um 
1856  an  der  West-  und  Südseite  daselbst  Male- 
reien auf  Stuck  mit  grösstentheils  vergangenen 
Inschriften  in  gothischer  Minuskel  aufgefunden  wur- 
den, die  hildesheimsche  Bischöfe  bis  zum  Bischof 
Magnus  (1424  — 1452)  darstellten*).  Eine  Gruppe 
zeigte  vier,  je  auf  einem  Faldistorium  sitzende, 
mit  der  Rechten  segnende  bischöfliche  Gestalten. 
Die  an  der  Nordwand  etwa  vorhanden  gewesenen 
Gemälde  aus  dieser  Zeit  sind  später  durch  Abbil- 
dungen von  Hirschen  in  wirklicher  Grösse  ersetzt, 
bei  welchen  jedesmal  der  mit  dem  natürlichen 
Geweih  versehene  Kopf  plastisch  hervorlrilt,  und 


3)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  332. 

4)  Koken  u.  Lüntzel,  Mittheilg.,  I.  13. 

5)  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch.  Gesch. - 
j u.  Altertb.-Ver.,  1857,  S.  42.  — Bei  einer  Besichtigung  im  Mai 

1872  waren  diese  allerdings  sehr  vergangenen  Malereien  mit 
i Kalk  zugedeckt. 
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eine  auf  die  Erlegung  des  Hirsches  bezügliche 
Unterschrift,  wie  u.  a. : 

9fnno  1660  üftenfe  Julio  ift  ein  .furfd)  biefer  ©töfje 
im  £ilbe$f)einifcf)en  Sßaibe  gefcbojjen  morben. 

angebracht  ist.  Die  Nordwand  enthält  ausserdem 
einen  verzierten  Kamin  und  fünf  in  Formen  der 
Spätrenaissance  und  des  Rococo  umrahmte  Holz- 
thüren,  von  welchen  diejenige  zum  Sitzungszimmer 
durch  toskanische  Säulen  mit  verkröpftem  Gebälk 
sich  auszeichnet. 

Das  gedachte  grosse  Fenster  in  der  Ostwand  des 
Saals  ist  durch  Pfosten  in  elf  Felder  zerlegt,  und 
werden  diese  durch  eine  Querrippe  in  der  Weise 
verbunden,  dass  die  Felder  oberhalb  derselben 
Quadrate  bilden.  Letztere  enthalten  auf  Glas  ge- 
malte Wappen,  welche,  so  weit  sie  Grau  in  Grau 
gemalt  sind,  später  eingesetzt  sein  werden.  Dahin 
gehören  die  in  dem  ersten  Felde  (links)  und  in 
den  beiden  letzten  Feldern  (rechts)  befindlichen 
kleinen  Wappen  hildesheimscher  Familien,  als  Dör- 
rien,  Sturz,  Gerken,  Weinhagen  u.  s.  w.;  dann 
sieht  man  im  zweiten  Felde  den  kaiserlichen 
Reichsadler  (jetzt  ohne  Unterschrift);  im  dritten 
Felde  den  sächsischen  Rautenkranz:  Wappen  des 
kurz  zuvor  genannten  Bischofs  Magnus  (Sohns 
Erich’s  IV.  Herzogs  von  Sachsen  - Lauenburg)  mit 
geringem  Rest  der  Unterschrift;  im  vierten  Felde 
ein  gelbes  (goldenes),  innen  und  aussen  mit  Enden 
versehenes  Hirschgeweih  auf  blauem  Grunde,  be- 
zeichnet: 

öe  gmtc  b.  tatn[5en]üoi:cfj . 

im  fünften  Felde  ein  weisses  (silbernes)  Hirsch- 
geweih mit  Schädelansatz,  auf  blauem,  mit  gelben 
Rosen  (?)  besäetem  Grunde,  bezeichnet: 

bc  greue  ban  Raffele. 

im  sechsten  Felde  einen  gelben  (goldenen)  ge- 
krönten Löwen  auf  blauem  Grunde,  bezeichnet: 

ö[e  gmtc]  ban  poppeöordj. 

im  siebenten  Felde  einen  weissen  (silbernen)  Löwen 
mit  gelber  Krone  auf  rothem  Grunde,  bezeichnet: 

öc  gmtc  ban  [fjlabcm. 

im  achten  Felde  sieben  gelbe  Balken  auf  rothem 
Grund,  bezeichnet: 

«janct“  ficrüi. 

endlich  im  neunten  Felde  einen  längsgespalteuen, 
rechts  gelb,  links  roth  gefärbten  Schild,  bezeichnet: 

bc£  Jjtijrgtef  to  Kpöcnfcm. 

Ausserdem  ist  später  in  der  Mitte  des  Fensters 
das  Stadtwappen  angebracht,  mit  der  Unterschrift: 
[SENAjTUS  HIL 
[DEjSIENSIS 
[AN]NO  1 735  . 

Auf  diesem  Saal,  dem  sog.  Wandhaus  *), 


J)  Wand  bedeutet  Tuch.  In  Göttingen  hatten  die  rwant- 
snider“  eine  „stede  uppe  dem  Kophus“  (Rathhaus).  S.  Bd.  II. 
dieses  Werks,  82.  Anm.  0. 


wurde  bei  der  jährlichen  Ralhswahl  die  Raths- 
predigt gehalten  2).  Uebrigens  war  auf  dem  Rath- 
hause eine  Kapelle  vorhanden,  in  welcher  die 
Rathsherren  vor  der  Sitzung  der  hl.  Messe  bei- 
wohnten. Sie  lag  an  der  Südseite  des  Saals,  der 
Ralhsstube  gegenüber.  Im  Friese  ihrer  in  golhisi- 
renden  Formen  ausgeführten  hölzernen  Thür  steht 
die  Inschrift: 

SCnno  : bni : miflefimo  guingßntßfimo  prima . 

Johann  Notbom,  Kirchherr  zu  Dinklar,  war 
Mitbegründer  des  geistlichen  Lehns  auf  dem  Rath- 
hause, wozu  er  1418  verschiedene  »Clenode  und 
Inghedome«  vermachte  3). 

Der  Ralhliaussaal  diente  ferner  als  Raum  für 
die  Bürger  - Versammlungen  und  Abhaltung  der 
Hochzeiten.  Auch  benutzte  man  ihn  zu  Schau- 
spielen; so  liess  Magister  Henningus  Stockheim, 
Rector  zu  St.  Andreas,  im  August  1591  von  den 
Schülern  aus  dem  Terenz  die  Adelphi  und  die 
Historie  von  den  Söhnen  Jacobs  darstellen ; ferner 
am  Fastnachtsabend  1 599  der  Cantor  Andreas  Dyes 
durch  die  Schüler  Frischlini  Hildegardis  »laline« 
und  den  christlichen  Ritter  »germanice«  aufführen, 
welcher  Vorstellung  im  September  desselben  Jahrs 
einige  andere  in  englischer  Sprache  folgten,  die 
von  englischen  Schauspielern  und  Musikanten  ge- 
geben wurden. 

Von  den  übrigen  Räumlichkeiten,  wozu  auch 
die  jetzige  Militair- Wache  hinter  den  Arcaden 
rechts  am  Markte  gehört,  ist  Bemerkenswerthes 
nicht  anzugeben  und  nur  noch  anzuführen,  dass 
dem  steinernen  Fussboden  eines,  als  Gefängniss 
einst  benutzten  Raums  der  gedachten  »Lilie«,  von 
einem  Domvicar  folgende  Nachricht  eingemeisselt  ist: 

»Anno  1632  mense  Ianuari  Ego  Valentinus 
Wiessei  Vicarius  maioris  Templi  huc  innocens,  Con- 
sule  Wiesenhavern  regeute,  oh  mendacia  stupratae 
meretricis  sum  detentus  per  septimanas  triginta«  *). 

Rath  haus  der  Neustadt.  Von  dem  ur- 
sprünglichen Rathhause  dieses  Stadttheils  ist  wei- 
tere Kunde  nicht  vorhanden,  als  dass  solches  auf 
derselben  Stelle  sich  befunden  habe,  wo  i.  J. 
1483  das  Vordergebäude  des  Ralhhauses  aufge- 
führt sei.  Letzteres  scheint  aus  Fachwerk  bestan- 
den zu  haben,  weil  davon  gesagt  wird,  die  obige 
Jahrszahl  sei  nebst  den  Namen  und  Bildnissen 
einiger  Heiligen  mit  drei  Wappenschilden  (davon 
der  eine  einen  gekrönten  Löwen  enthalten  habe) 
über  dem  Bogen  desselben  in  Holz  ausgehauen 
gewesen.  Das  am  Kirchhof  gelegene  Hintergebäude 
trug  die  Jahrszahl  1543,  so  wie  den  Spruch: 

»Veritas  temporis  filia«. 

Das  fragliche  Rathhaus  wurde  1817  verkauft, 
abgebrochen  und  auf  dem  Platze  desselben  ein 
Privathaus  mit  Zubehör  errichtet 5). 


2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  331. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc  Hildesh.,  206.  211. 

4)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  330  ff. 

5)  Daselbst,  I.  219.  332  f. 
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Rathsapotheke,  Eckhaus  am  Hohen wege 
und  der  Rathhausstrasse,  bezeichnet  als: 

(Sine«  $o$cMcn  Ülatf)d  APOTHEKE  MDCCLXIII . 

Das  in  dieser  Inschrift  enthaltene  Jahr  1763  wird 
auf  eine  Restauration  sich  beziehen  sollen,  da  an 
der  Fronte  dieses  Hauses  am  Hohenwege  (ausser 
der  Jahrszahl  1606)  das  an  den  vier  Ecken  mit 
der  Jahrszahl  1656  umgebene  hildeshcimsche  Stadt- 
wappen erscheint.  Auf  der  andern  Seite  des 
Gebäudes  wird  in  zwei  Inschrifts- Feldern  des 
obern  Fachwerkgeschosses  der  Untergang  des  alten 
und  der  Aufbau  des  bestehenden  (zum  Theil 
später  veränderten)  Hauses  in  folgenden  Reimen 
erzählt: 

3m  neun  tmb  |16en$igften  iar, 

211$  fanct  SJartfjolomeuetag  mar, 

$aä  borig  fyauä  im  braute  fhint, 

Ulimanb,  mofjer,  erfaren  funt, 

23ot  ßeibögebredjen  man  in  im  fantt 
2U  maö  ter  2lrfct  muö  ftabtt  jur  fjanh. 

©roä  feftabt,  aber  ein  mcifet  iRatf) 

Seffcr,  tan  oor,  gebamet  fjatf), 

(Sb  (Sfjriflmont  fein  anfang  nam 
£)iö  (>auö  in  eil  ju  flefjenb  fam. 

$er  gütig  ©ot  al  feur  abmentt 

Dn,  melcbö  ter  mclt  fol  bringen  ir  entt. 

Ueber  der  zierlichen  HausthUr  in  dem,  an 
der  Rathhausstrasse  befindlichen  massiven  Thcile 
des  Untergeschosses,  deren  auf  antikisirenden  Con- 
solen  ruhender  Sturz  und  deren  Gewäude  mit 
sich  durchkreuzendem  Stabwerk  eine  Mischung 
von  Formen  der  Spätgothik  und  der  Renaissance 
zeigen,  enthält  der  nachfolgende  Vers  die  Hin- 
weisung, dass  dieser  Eingang  nur  für  den  Older- 
mann  — so  nannte  man  die  1446  als  Vertreter 
der  Gemeinde  eingeführten  Vier  und  zwanzig  *)  — 
bestimmt  sei: 

2öilt  tu  Slrfcnp  otr  fuffe  ©ein, 

©o  geb  bar  tie  ju  ftnbtn  fein. 

3mo  antcr  ifjut  offen  fian, 

3u  JRafjt  l)it  gebt  ber  Dltermann. 

Die  Balkenköpfe  des  vertretenden  Oberstocks 
werden  durch  Consolen  gestützt,  von  denen  einige 
vortrefflich  geschnitzte  Köpfe  aufzuweisen  haben. 
Ein  anderer  Schmuck  der  Aussenseite,  in  der  Aus- 
füllung der  Brüstuugsgefache  dieses  Geschosses  mit 
geschnitzten  Flachgebildeu  bestehend,  ist  nur  (heil- 
weise  erhalten.  An  der  Seite  längs  der  Rathhaus- 
strasse befinden  sich  drei  weibliche  Gestalten,  eine 
mit  Wagschale,  die  zweite  mit  einem  Oelzweig, 
die  dritte  mit  einer  Harfe,  und  an  der  dem  Hohen- 
weg zugewandlen  Seite  drei  andere,  als  TACTVS, 
OLFAGTVS  und  GVSTVS  bezeichnet.  Zwischen 
letztem  beiden  Figureu  ist  abermals  eine  die  Ge- 
schichte des  Gebäudes  betreffende  Inschrift,  aber 
in  lateinischer  Sprache,  angebracht,  also  lautend: 


i)  Waclismutb,  Gesell,  v.  Hoelistift  u.  St.  Hildesb.,  77. 


PARVA  DOMVS  PRIOR  AT  QVARVM  INDICET  VSVS  AD 

AEGRVM 

SANANDVM  CVNCTIS  ERAT  INSTRVCTISSIMA  REKVS 
MOESTI  ILLAM  CIVES  V1ÜERVNT  IG\E  PERIRE 
HEV  TOTIES  NON  IPSA  TVLIT  QVOS  MORTE  PERfRE, 
DAMNV.M  IVGE\S,  SED  DECRETO  PRVDENTE  SENATV8 
LAXA  MAGIS,  QVAM  PRISTINA  ERAT,  MAGIS  APTA 

REPENTE  EST 

NOVA  STRVCTA  DOMVS  . DATE  NVM1NA  NE  CREMET 

ALIAS 

HANC  IGNIS,  MSI  QVI  TERRAM  COEIA'MQVE  CREMABIT. 

Auch  das  Innere  des  Gebäudes  ist  mit  ver- 
schiedenen Zierden  bedacht.  Zu  diesen  gehört 
namentlich  eine  in  Formen  der  Renaissance  vor- 
trefflich gearbeitete  Thür,  die  ursprünglich  wohl 
für  das  Bcralhungszimmer  des  »Oldermauns«,  wo 
auch  jährlich  der  neue  Rath  »gelultert«  wurde  '), 
bestimmt  war,  jetzt  aber  in  einem  1772  einge- 
richteten Zimmer  sich  befindet.  Sie  hat  eine  reiche 
Einfassung  von  Holz;  zwei  auf  Postamenten  sich 
erhebende  römische  Säulen,  hinter  welchen  archi- 
tektonisch verzierte  Nischen  halb  verborgen  sind, 
stehen  zu  ihren  Seiten  und  tragen  ein  weit  ausla- 
dendes Gesims.  Auf  diesem  erhebt  sich  ein  mit 
sechs  Säulchen  geschmückter,  giebelförmig  ab- 
schliessender Aufbau,  dessen  Füllungen  zwischen 
jenen  Säulchen  durch  drei  Nischen  und  zwei  Stadt- 
wappen belebt  werden.  Die  nur  mit  einem  Flügel 
versehene  ThüröfTnung  hat,  ungeachtet  der  ge- 
schilderten reichen,  sich  breit  machenden  Einrah- 
mung, sehr  bescheidene  Abmessungen.  Der  Thür- 
flügel  trägt  — statt  der  Füllungen  — eine 
architektonisch  behandelte  Flachnische  zur  Schau. 

Dann  ist  auch  eines  recht  hübschen,  derselben 
Periode  angehörenden  Wandschranks  (in  der  jetzi- 
gen Materialienkammer)  zu  gedenken,  welchen  das 
mit  Farben  und  Gold  slnffirte  Stadtwappen  schmückt. 

Dass  auch  Süssweine  in  der  Apotheke  zu  haben 
waren,  erhellt  aus  der  oben  mitgetheilten  Inschrift 
über  dem  Eingänge  an  der  Rathhausstrasse. 

R a t h s s ch  en  k c.  Das  an  der  Ecke  der 
Obergünne  (jetzt  Hoheweg)  und  Stobenstrasse  ge- 
legene Haus  Nr.  1804  wird  als  Rathsschenkc 
bezeichnet.  Dasselbe  hat  ein  grosses  massives 
Kellergeschoss  in  Rustik -Quadern  und  darüber  vier 
Fach werkgeschosse,  deren  Ständer  mit  hermen- 


s)  Luttern  wird  gleichbedeutend  mit  läutern,  klären,  prüfen 
sein.  Im  brem.-nied.  VVörterb.  heisst  es:  „Luttern.  In  einer 
Urkunde  v.  1371:  Wy  Albert  v.  Godes  Gnaden  Ertzbiscbop  thu 
Bremen  dut  withlik  unde  betuget  an  duffer  Schrift,  dat  we 
hebben  gefeen  und  luttert  breve  unde  bcwyfingo  des  Rades 
van  Stade,  de  fe  hebben  van  unfe  vorvareu.  Vielleicht  vor- 
lesen  lassen  und  untersuchen“. 

Nach  Waclismutb,  a.  a.  O.  242  bereitete  die  Rathsapotheke 
zu  Hildesheim  um  Weihnachten  zu  dem  Wahlfest  des  Sieben- 
ten ein  eigentümlich  süsses  und  starkgewürztes  Getränk , den 
Luttertrank.  — Nach  einem  Tagebuch  der  v.  Brandis  in  Hil- 
desheiin  erboten  sich  die  Goldschmiede  daselbst , aus  Dankbar- 
keit gegen  den  Rath  für  die  i.  J.  1576  erhaltenen  Privilegien, 
einen  Becher  anzufertigen , und  gaben  die  dortigen  Apotheker- 
Herren  das  Silber  dazu  mit  dem  Bedinge,  dass  der  Becher  auf 
der  Apotheke  verbliebe.  Darauf  wurde  ein  grosser  Becher  von 
Daniel  Köler  gemacht  und  am  27.  Janr.  1584  den  Apotheker- 
Herren  überreicht,  welche  ihn  auch  noch  vergolden  liessen. 
Auf  dem  Fusse  des  Bechers  wurden  deren  Namen:  Henig  Ar- 
neken,  Uidemeister,  Roleff  Harleffen  und  Joachim  Brandis,  so 
wie  das  Datum  1583  und  verschiedene  deutsche  und  lateinische 
Verse  angebracht.  (Nach  Mittheilg.  d.  Hm.  Kreis -Gerichts- 
Registrators  Sack  in  Braunschweig.) 
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artigen  Figuren  oder  Halbsäulchen  verziert,  und 
deren  Briislungsfüllungen  mit  Flachgebilden  aus- 
gestattet sind.  Mehrere  Darstellungen  der  untern 
Reihe  sollen  wohl  auf  die  frühere  Bestimmung  des 
Hauses  als  Schenke  Bezug  haben ; so  die  beiden 
Kundschafter  mit  der  Traube,  das  Keltern  der 
Trauben  mit  den  Füssen  und  mit  der  Presse. 
Von  den  übrigen  Reliefs  sind  die  am  dritten  Stock 
hervorzuheben,  welche  die  Thaten  des  Hercules 
vorführen,  u.  a.  ihn  im  Kampf  mit  dem  Löwen 
bei  Nemea,  dann  mit  der  lernäischen  Hydra,  mit 
dem  erymanthischen  Eber;  ferner  als  den  Fänger 
der  Hirschkuh  der  Diana,  als  Besieger  der  Cen- 
tauren und  Vertreiber  der  stymphalischen  Vögel 
darstellen.  Auch  bei  andern  der  hier  vorkom- 
menden Bildwerke  scheint  der  darin  behandelte 
Gegenstand  der  Mythologie  entnommen  zu  sein. 

Neu  Städter  Schenke,  Eckhaus  von  Fach- 
werk am  Neustädter  Markt  Nr.  907,  dreigeschossig, 
an  der  Nordseite  (Giebelfronte)  zwei,  die  Mitte 
flankirende  Ausbaue  (der  Giebel  neu).  Ueber  der 
Setzschwelle  ein  Gesims;  die  Ständer  mit  Pilastern 
oder  karyatidenartigen  Gestalten  versehen,  zwischen 
den  Balkenköpfen  hübsch  geschnitzte  Füllhölzer, 
in  den  untern  Gefachen  der  Stockwerke  reich 
verzierte  Füllungen,  theils  mit  menschlichen  Ge- 
stalten oder  Thieren,  theils  mit  Band-  und  Ran- 
kenwerk. Von  den  Figuren  der  obersten  Reihe 
dieser  Seite,  wohl  die  neun  Musen  darstellend, 
sind  VRANIA  und  THALIA  zu  erkennen;  in  der 
mittlern  Reihe  finden  sich  ausser  den  als  LVNA, 
VENVS , SOL,  MARS,  SATVRNVS  und  JVPIl'ER 
bezeichueten  Gestalten,  auch  BACCHVS  und  GVLA; 
während  in  der  untersten  Reihe  Thiere,  wie  Och- 
sen, Pferde,  Drachen,  Einhorn,  Hirsch,  Löwe,  die 
aber  vom  Rücken  nach  unten  in  Arabesken  über- 
gehen, zur  Anschauung  gebracht  sind.  Ueber  der 
Hausthür  eine  (jetzt  verdeckte)  Inschrift  zwischen 
zwei  das  Wappen  der  Neustadt  enthaltenden  Schil- 
den. Die  Schmalseite  des  Hauses  gegen  Westen 
ist  in  gleicher  Weise  ausgeslatlet.  Die  Füllungen 
der  mittlern  Reihe  tragen  Brustbilder  in  Ranken- 
Einrahmung,  deren  Bezeichnung:  ALEXANDER. 
DAVID  REX  . CAROL  . m|gN  . GOTFRID  BVIO  . 
IVL’CALSAR  . ART  VS  REX  . IVDAS  MACHAB  . 
HECTOR  TROIAN9  — wozu  noch  Josua  gehört  — 
sie  als  die  neun  starken  Helden  vorführt.  Ausser- 
dem zeigt  sich  ein  Brustbild  mit  einer  Kapuze  auf 
dem  Haupt,  welches,  mit  den  Händen  das  Maul 
aufreissend,  die  Zunge  hervorsleckt  und  daneben 
die  in  der  letzten  Ziffer  undeutliche  Zeitangabe: 
AÖ  . DNl  / 166-1  . 

Von  dem  hier  vorkommendeu  Reichthum  an 
Ornamenten  geben  die  auf  Tafel  XII  enthaltenen 
Füllungen  eine  Vorstellung. 

Rathsbauhof,  jetzt  zum  Wollmarkt  benutzt. 
An  der  Scheelenstrasse  steht  ein  ansehnliches  Fach- 
werkhaus, dessen  Untergeschoss  eine  gewaltige  Ein-  j 
fahrt  mit  zugespitztem  Segmentbogen  hat,  und 
dessen  Holme  der  Lichtöffnungen  unterwärts  nach 
drei  herabhäugenden,  von  (sich  durchkreuzendem) 
Stabwerk  eingefassten  Bogenlinien  ausgearbeitet 


sind.  Auf  dem  Holm  der  Einfahrt,  und  zwar  in 
der  Mitte,  als  Schnitzwerk  zwei  mit  den  Schwän- 
zen in  einander  geschlungene  schlangenartige  Unge- 
heuer, an  jedem  Ende  das  städtische  Wappen; 
daneben  geflügelte  Drachenköpfe,  Fische  u.  dgl. 
An  den  Consolen  unter  dem  vortretenden  Ober- 
geschoss und  dem  Dachborde  geschnitzte  Köpfe 
in  mittelalterlichem  Typus;  an  der  Selzschwelle  in 
trefflicher  Schnitzarbeit  Meerweibchen , mit  den 
Schwänzen  in  einander  geschlungen;  ferner  der 
Pelikan  mit  seinen  Jungen,  und  auf  einer  Schrift- 
rolle in  neuerer  Malerei  die  Inschrift: 

ANNO  DNI 
M D XL 

SOLI  DEO  GLORIA  . 

Die  Fläche  zwischen  Setzschwelle  und  Fen- 
sterbrüstungs  - Gesims  wiederum  mit  Schuilzwerk 
bedeckt:  am  Fuss  der  Ständer  das  bekannte,  einen 
Halbkreis  einnehmende  muschelartige  Ornament  und 
in  den  Zwischenräumen  Schlangen  und  Drachen- 
gestalten, aber  auch  Ziegenböcke  im  Kampf.  Zwi- 
schen den  Balkenköpfen  schräg  gestellte  Füllbretter, 
bei  einer  Restauration  des  Hauses  in  ihrer  Malerei 
wohl  meistens  erneuert.  Darauf  erscheinen  an  zwei 
Stellen  ein  schwarzer  Adler  mit  dem  Wappen  der 
Stadt  und  verschiedenes  Rankenwerk,  letzteres  mit 
Spruchbändern,  als : 

2Ber  roiH  baroen  an  her  «Strafen,  tnufö  fid)  burd) 
unnütj  ©efdjroc^  nidjt  [irren  laf^enj. 

2Ba$  fc^abet  [e$]  bem  SOlonbe,  tnenn  ifjn  ber  £unb 
anbettt. 

Ein  massives,  später  als  Reitbahn  benutztes 
Gebäude  im  Hintergründe  des  Hofs  trägt  neben 
seinem  Thor  die  Zeitangabe: 

m rccc  Ijo#  i bigiä  Btolonm. 

Städtisches  Brauhaus  am  Hagenthor. 
Dasselbe  zeigt  unter  dem  Wappen  der  Brauergilde 
(worin  drei  Weizen-  und  zwei  Gerstenkörner)  fol- 
gende, das  Jahr  1750  angebende  Inschrift: 

qVoD  DeCYs 

Vrbs  prjeCLara  stVpet  fortVna  peregIt 
frYCtYs  aCCIpIent  CIYes 
LjEtIqVe  nepotes. 

Brauhaus  der  Brauergilde,  an  der  Ecke 
der  Scheelen-  und  Rathhausstrasse,  mit  hohem 
massiven  Unterhause  und  Fachwerkaufbau,  hat  zwei 
in  Stein  gehauene  Wappen,  das  eine  an  der  Schee- 
lenstrasse (des  Hans  Lübbern)  mit  H.  L.  1550 
bezeichnet;  das  andere  au  der  Rathhausstrasse 
dem  erstem  gleichend,  aber  mit  zwei  Knaben  als 
Schildbaltern  und  mit  der  Bezeichnung  H1L  — 
1550  zu  den  Seiten  der  Helmzier.  Das  Haus 
trägt  folgende  Inschrift: 

5ope  np  Öen  5ere 
onö  öü  batt  gitöe 
ynö  bliff  int  lanöe 
tmö  ernere  by  reö- 
lid).  5abe  öine  lufi 
ß öere  37  pfa. 

22* 


172 


Hildesheim. 


Das  ehemalige  B rau  er  gi  1 dehaus  war  nicht 
von  der  Gilde  gebaut,  sondern  bei  dem  Vermö- 
gensverfall des  Bürgermeisters  Hermann  Sprenger 
1544  von  ihr  erkauft.  Dasselbe  wird  von  den 
Annalisten  als  das  grösste  der  Stadt  bezeichnet. 
Ein  dazu  gehörendes  Hintergebäude  auf  der  Stadt- 
mauer liess  die  Gilde  1602  zu  einem  Hochzeits- 
hause für  die  Mitglieder  der  Gilde  eiurichten  ,). 

K ra  m er  gi  Id  e h aus.  Dieses  am  St.  Andreas- 
kirchhof gelegene,  einst  als  Gildehaus  der  Kramer 
erbaute,  mehrstöckige  und  mit  Giebel  versehene 
Fachwerkgebäude  zeichnet  sich  durch  hohes  Alter 
aus,  ist  auch  mit  Schnitzarbeiten  und  Inschriften 
versehen.  Ueber  der  noch  spitzbogig  gestalteten 
Thür  steht: 

3Cnn  o . bni . JD . ccct . 1 . #jrii . 

und  über  einem  daneben  befindlichen,  gleichfalls 
spitzbogigen  Fenster  sieht  man  eine  Jünglings- 
gestalt, mit  der  Rechten  auf  eine  Wagschale  zei- 
gend, in  der  Linken  das  Ende  eines  Randes  mit 
folgender  Inschrift  haltend: 

taeget . rctljt . Im . gciiftc_. 

*>o  . in  erbt . gi . faticlj . bii . riefte . 

Die  Setzschwelle  des  Mittelgeschosses  hat 
gothisches  Laubwerk,  die  des  dritten  Stocks  einen 
Fries  von  16  schräg  gestellten  Wappenschilden. 
Unter  den  vortretenden  Ralkenköpfen  befinden  sich 
Consolen,  theils  mit  Köpfen  oder  Rrustbilderu, 
theils  mit  ganzen  Figuren;  von  letztem  die  Heili- 
gen: Andreas,  Christophorus,  Jacobus  major,  Geor- 
gius  und  Darbara  kenntlich. 

Knochenhauer  - Amthaus  (jetzt  Stadt- 
Leihhaus  und  Sparcasse).  Die  Kuochenhauer  ge- 
hörten zu  den  drei  Aemtern,  die  ihre  Privilegien 
vom  Rischof  erhalten  und  grössere  Rechte  als  die 
Gilden  hatten.  Sie  wurden  für  so  vornehm  ge- 
halten, dass  die  »Geschlechter«  gern  um  Aufnahme 
bei  ihnen  sich  bewarben 1  2).  Das  Knochenhauer- 
Amthaus,  obschon  nur  in  P’achwerk  ausgeführt, 
lässt  doch  ersehen,  dass  die  Bauherren  mit  der 
Bewilligung  von  Mitteln  nicht  kargten,  wo  es  galt, 
durch  den  Bau  ein,  dem  Ansehen  und  Vermögen 
des  Knochenhauer- Amts  entsprechendes  Zeugniss 
abzulegen.  So  ist  denn  dem  Hause  eine  mächtige 
Ausdehnung  auf  einem  ausgezeichneten  Platze  ge- 
geben, wo  es,  mit  der  Giebelseite  dem  Altstädter 
Markt  zugewandt,  in  niedersächsischer  Derbheit, 
aber  auch  Gediegenheit,  gepaart  mit  schmuckvoller 
Ausstattung  hoch  emporragt.  Die  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Fachwerkhaus  des  1 6.  Jahrh. 
treten  auch  hier  hervor:  ein  hohes  Untergeschoss 
mit  Senkgebälk  und  grosser,  ganz  durchreichender 
Diele,  nach  dem  Marktplatze  hin  durch  ein  Rund- 
bogenthor sich  öffnend,  dessen  Holm  zwischen 
zwei  Schildchen  mit  dem  Agnus  Dei  — eine  die 
Erbauuugszeit  verkündende  Inschrift: 


SCtitio  . ü>nj . bufent . btjffTjunbcrt . thiittclj . libc . 
ncgljcn . 

trägt.  Darüber  zwei  vorgekragte  Stockwerke,  ein 
hohes  und  ein  niedrigeres,  endlich  der  mächtige 
steile  Giebel.  Das  zum  Bau  verwandte  Eichen- 
holz ist  von  ungewöhnlicher  Stärke  und  — bis 
auf  die  Ständer  und  Riegel  — mit  Schnitzwerk 
bedeckt.  Dieses  wird,  so  weit  es  um  Laubwerks- 
Verzierungen  sich  handelt,  weit  und  breit  von 
keinem  andern  übertroffen;  gar  meisterhaft  ist 
namentlich  das  Eichenlaubgewinde  der  ersten  Setz- 
schwelle an  der  Langseite  des  Gebäudes  längs  der 
Marktstrasse  (Taf.  XII)  ausgeführt. 

Die  Setzschwelle  der  Giebelseite  enthält  an 
beiden  Enden  je  ein  Agnus  Dei  auf  einem  Schilde, 
in  der  Mitte  das  Monogramm  und  in  den 
Zwischenräumen  verschiedenartige  Darstellungen, 
als  spielende  Engel,  Kampf  mit  dem  Greif,  auch 
als  Anspielung  auf  die  Beschäftigung  des  Amts: 
das  Tödten  eines  Ochsen  mit  dem  Beil.  Die  über- 
stehenden Balkenenden  sind  mit  stark  vortretenden 
Köpfen  ausgestattet  und  werden  von  geschnitzten 
Consolen  unterstützt,  welche  in  der  untern  Reihe 
geflügelte  Knaben  zeigen,  theils  mit  musikalischen 
Instrumenten  (Querpfeife,  Trommel,  Horn,  Zither, 
Geige),  theils  mit  einem  Schwert  versehen.  Eine 
dieser  jugendlichen  Gestalten  reisst  einem  Löwen 
den  Rachen  auf.  Zur  Verdeckung  der  Winkel 
zwischen  den  Ralkenköpfen  und  Consolen  dienen 
schräggestellte  bemalte  Füllbretter.  Von  den  ur- 
sprünglichen Fiillbrettern  sind  nur  noch  zwei  vor- 
handen und  im  städtischen  Museum  aufbewahrt. 
Sie  enthalten  stark  restaurirte  Köpfe,  von  Laub- 
werk umgeben.  Eine  daneben  angebrachte  Notiz 
besagt,  dass  auf  fast  allen  übrigen  nur  Laub-  und 
phantastisches  Blumenwerk  sich  befunden  habe. 
Die  jetzigen  Füllbretter  gehören  daher  einer,  vor 
einigen  Jahrzehenden  vorgenommenen  Restauration 
des  Gebäudes  an,  und  es  tritt  hier  der  seltene 
Fall  ein,  dass  der  Ersatz  der  alten  Malerei  durch 
neue  nicht  zu  bedauern  ist.  Diese  rührt  von  der 
geschickten  Hand  des  Malers  Georg  Bergmann s) 
her,  und  schliesst  sich  derartigen  Darstellungen 
des  16.  Jahrh.  in  charakteristischer,  dabei  aber 
einen  vorzüglichen  Farbensinn  verrathender  Be- 
handlung glücklich  an.  Ein  kurzer  Ueberblick 
der  zur  Anschauung  gebrachten,  zum  Thcil  von 
Sprüchen  begleiteten  Gegenstände  wird  deshalb 
hier  nicht  zu  übergehen  sein.  Es  finden  sich  in 
der  untern  Reihe  der  Giebelseite:  ein  Geizhals  mit 
der  Beischrift:  ©ei$  ift  bie  ffiurjel  altee  Uebelä; 

| zwei  Brustbilder,  unterschrieben:  3uttg  gefreit,  fjat 
nie  gereut;  ein  Marktschreier  und  sein  Genosse, 
dieser  blasend,  darunter:  £>ie  Seit  mitl  betrogen 
feilt;  ein  unbekleidetes  Frauenzimmer,  welchem  ein 
Mann  sich  naht:  23erbotnc  grücfjte  fdjntecfen  fiiftf, 
Qlbant  unb  Goa  im  ißarabiä;  ein  Gastronom:  Unfere 
23orfaf)ren  roareit  auef)  feine  Darren;  ein  Dieb: 
2ßenn  ber  2öäd)ter  nicfyt  maefjt  — mad)t  ber  $ieb; 


1)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  436  flf. 

2)  Wachs mutli,  a.  a.  ().  76. 


3)  Geb.  zu  Celle,  gest.  zu  Ilildesheim  am  14.  Oct.  1870. 
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König,  Tod  und  Bettler:  21rm  ober  reid) , ber  £ob 
ma<4)t  adeö  gfeidj.  In  der  zweiten  Reihe  erschei- 
nen zunächst  in  Brustbildern:  LUDWIG  DER 

FROMME  . BERNWARD  . CARL  V.,  dann  das 
neuere  städtische  Wappen,  die  Inschrift:  (Er&aut 
im  Safjve  1529 , miebet  fjergejMt  im  3af)rc  1853, 
und  das  alte  städtische  Wappen;  endlich  wiederum 
als  Brustbilder:  QIrnecfe  . gratis  (Egon  . (Sfjtiflopl) 
griebric^  2ün£e(.  Höher  hinauf  sieht  man  auf  27 
Füllbreltern  die  Abzeichen  der  Gewerke.  An  der 
Langseite  des  Hauses  herrschen  scherzhafte  Dar- 
stellungen vor;  meistens  sind  je  zwei  Thiere,  wie 
Spitz  und  Puterhahn,  Hase  und  Drache,  Löwe 
und  Schlange,  Hund  und  Katze  bei  einer  Schüs- 
sel u.  s.  w.  gar  drollig  einander  gegenüber  gestellt; 
jedoch  kommen  auch  hier  einige  Brustbilder  vor, 
darunter  dasjenige  des  in  Hildesheira  allbekannten 
Burggeistes  $öbefe. 

Die  Gefache  des  Hauses  sind  in  mittelalter- 
licher Weise  mit  Ziegeln  nach  verschiedenen  Mustern 
ausgesetzt. 

Patricier-  und  Bürgerhäuser.  Alte 
Wohngebäude  gehören  in  Hildesheim  noch  nicht 
zu  den  Seltenheiten,  wenn  sie  auch  hie  und  da 
durch  spätere  Veränderungen  an  ihrem  ursprüng- 
lichen Gepräge  Einbusse  erlitten  haben.  Sie  pfle- 
gen ein  hohes,  an  den  Seiten  der  Diele  durch  ein 
Senkgebälk  getheiltes  Unterhaus  zu  enthalten,  das 
häufig,  an  Stelle  einer  Eingangsthür,  mit  einem 
grossen  Einfahrtsthore  versehen  ist.  Hierauf  folgt 
ein  zweites  Geschoss,  mitunter  noch  ein  drittes 
Stockwerk,  und  den  Abschluss  macht  nicht  selten 
ein  steiler  Giebel.  Manche  Schauseiten  mit  ihren 
Ausbauen  oder  Erkern,  ihren  Bildwerken  und 
Sprüchen  geben  Kunde  von  dem  behäbigen  Leben 
ihrer  Erbauer  und  ihrer  Freude  an  sinnigem 
Schmuck. 

Die  Mehrzahl  der  alten  Wohnhäuser  zeigt  den 
Fachwerkbau;  einzelnen  derselben  ist  dabei  ein 
massives  Untergeschoss  gegeben.  Aber  auch  ganz 
massive  Häuser  kommen  vor.  Das  älteste  von 

diesen  ist  das  oben  S.  15$  bei  Besprechung  der 
St.  Georgskirche  beschriebene  sog.  Templerhaus 
gothischen  Styls,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  dessen  steinerner  Ausbau  v.  J. 
1591  die  Zeit  bezeichnet,  wo  die  Anbringung 
solcher,  von  der  Erde  beginnender,  gewöhnlich 
zweigeschossiger  Vorlagen  hier  üblich  wurde. 

Ein  massives  Haus  an  der  Osterstrasse,  Nr.  80, 
enthält  ein  spätgothisches,  aussen  rechteckig  be- 
grenztes Portal  mit  Hohlkehlen  und  sich  durchkreu- 
zenden Stäben  an  den  Innenkanten  der  Gewände 
und  des  horizontalen,  in  den  beiden  obern  Thür- 
winkeln durch  je  eine  consolenförmige  Ausladung 
unterstützten  Sturzes. 

Unter  den  übrigen  massiven  Wohnhäusern  ist 
das  sog.  Kaiserhaus  im  Langenhagen  hervorzu- 
heben, welches  durch  seine  Ausführung  im  Quader- 
bau und  seine  reichen  Sculpturen  alle  andern 
übertrifft.  Dasselbe  ist  aus  zwei,  in  einem  rech- 
ten Winkel  sich  vereinigenden  Flügeln  zusammen- 
gesetzt, von  welchen  der  eine  die  Schauseite  an 


der  Strasse  bildet,  der  andere  eine  Seite  des  mit 
mehreren  andern  Gebäuden  an  drei  Seiten  um- 
gebenen, nach  der  Strasse  hin  offenen  Hofs  ein- 
nimmt. Der  erstgedachte  Flügel  enthält  ein  hohes, 
ehemals  auch  von  der  Strasse  ab  zugängliches 
Kellergeschoss,  darüber  ein  Hauptgeschoss,  worin 
ein  am  Eck  beider  Flügel  eingerichtetes  Erker- 
zimmer, eine  zweite  grosse  Stube  mit  zwei  ge- 
kuppelten Fenstern  und  eine  Kammer  sich  befin- 
den. Der  nun  folgende  nüchterne  Fachwerkaufbau 
ist  ursprünglich  nicht  vorhanden  gewesen.  Der 
Flügel  am  Hof  besteht  aus  einem  nur  etwa  2,48  m 
hohen  Erdgeschoss,  welches  von  einem  ebenfalls 
mässig  hohen  massiven  Stock  übersetzt  ist.  Beide 
erreichen  zusammen  nicht  ganz  die  Höhe  des 
massiven  Theils  der  Strassenfronte.  Auch  der  Hof— 
Hügel  hat  später  einen  Fachwerkaufsalz  erhalten. 

Beide  Flügel  sind  in  ihrem  Quaderbau  im 
Geschmack  der  Renaissance  mit  grossen  Kosten 
ausgeführt  und  mit  dem  hierneben  darge— 
stellten  Steinmetzzeichen  versehen.  Der 
etwas  ältere  Hofflügel  hat  einen  1,46  m 
hohen  Sockel  von  Spiegelquadern,  darüber 
bis  zum  Fensterbrüstungs  - Gesims  Roset- 
ten und  dergleichen  Ornamente.  Von  der  Brüstung 
ab  erheben  sich  bis  zum  Friese  des  (unterhalb 
des  neuern  Aufbaus  befindlichen)  Hauptgesimses 
Pilaster  zu  den  Seiten  schmaler  Fenster;  auch 
atlanteuartige  Gestalten  und  Figuren  mit  je  einem 
ionisirenden  Kapitäl  auf  dem  Haupte.  Eine  der 
letztem  tritt  als  Zilterspieler  auf;  eine  andere  er- 
scheint als  Jüngling,  nur  mit  Hut  und  kurzem 
Rock  bekleidet,  dessen  weinerlicher  Gesichlsaus- 
druck  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  ihm  zugefügte 
unangenehme  (ganz  eigenthümliche)  Behandlung 
lenkt;  eine  dritte  ist  mit  einem  Fuchskopf  ver- 
sehen. Unter  den  Lichtöffnungen  des  Erdgeschos- 
ses zeigt  sich  ein  kleines  rechteckiges  Fenster  mit 
ionisirendem  Mittelpfeiler  und  dergleichen  Eck- 
pfeilern. Eine  niedrige,  in  einem  Risalit  befind- 
liche Kellerthür  mit  reich  ornamentirter  Einfassung 
trägt  im  Sturz  — ausser  dem  gedachten  Stein- 
metzzeichen — die  Jahrszahl  1586  und  darüber 
einen  Fries  mit  einer  Landschaft,  worin  Bacchus 
dargestellt  ist,  umgeben  von  Trauben  und  andern 
Früchten,  vor  einer  Tonne  liegend,  hinter  welcher 
ein  Ziegenbock  hervorschaut,  während  zwei  auf 
Delphinen  reitende  Knaben  zu  beiden  Seiten  den 
Abschluss  bilden.  Eine  zweite  in  das  Erdgeschoss 
führende  Thür  wird  von  ionischen,  am  Schaft  mit 
bäurischem  Werk  durchsetzten  Pilastern  beseitet. 
Auf  einem  verzierten  Felde  am  Ende  des  Flügels, 
rechts  vom  Beschauer,  steht  abermals  die  Jahrs- 
zahl 1586;  ein  am  entgegengesetzten  Ende  vor- 
kommendes Wappen  hat  drei  Rädchen  auf  einem 
Balken  im  Schilde,  und  als  Helmzier  zwei  Flügel, 
jeder  mit  zwei  Rädchen  versehen. 

Die  Schauseite  an  der  Strasse  ist  ein  Jahr 
später  zur  Ausführung  gelangt,  und  zeigt  eine 
derbere  Behandlung  der  dieselbe  ganz  bedecken- 
den Ornamente.  Ihr  Untergeschoss  erhebt  sich 
auf  einem  0,97 m hohen,  mit  Deckgesims  abge- 
schlossenen Sockel.  Der  hierauf  folgende,  bis  zum 
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Fensterbrüstungs-  Gesims  etwa  2 m hohe  Mauer- 
theil  ist  in  vier  horizontale  Streifen  zerlegt,  von 
welchen  der  unterste  und  die  beiden  ohern  je 
eine  Reihe  medaillonförmiger,  die  Köpfe  von  46 
römischen  Kaisern  darstellender  Reliefs  enthalten, 
die  auf  ihrer  Umrandung  mit  den  bezüglichen  In- 
schriften, als:  IVLIVS  CAESAR  . RO.MANORVM 
IMPERATOR  PIl  IM  VS  | AVGVSTVS  CAESAR  . 
ROMANORVM  IMPERATOR  SECVNDVS  | TI  BE- 
RITS CAESAR  . ROMANORVM  IMPERATOR  TER- 
TIVS  u.  s.  w.  versehen  sind,  woraus  die  oben 
gebrauchte  Bezeichnung  des  Gebäudes  entstanden 
ist.  Der  zweite  Streifen  von  unten  trägt  einzelne, 
von  steifem  Bandwerk  umgebene  Vögel.  Am  Ende 
der  Fronte,  links  vom  Beschauer,  stehen  zu  den 
Seiten  eines  schon  längere  Zeit  vermauerten  Ein- 
gangs zum  Kellergeschoss,  jetzt  eine  mit  Früchten 
und  Raukenwerk  geschmückte  Füllung  bildend, 
zwei  Telamonen  in  Gestalt  geflügelter  Engel,  jeder 
mit  langem  Blashorn  in  den  Händen.  Im  Fries 
über  der  Füllung  erscheinen  fünf  Knaben,  von 
denen  der  in  der  Milte  ein  aufgeschlagenes  Buch 
(in  der  für  die  Gesetzestafeln  Mosis  üblichen  Form) 
hält,  die  beiden  ihm  zunächst  stehenden  einen 
Stock,  bezw.  einen  Blumenzweig  tragen,  und  die 
daun  folgenden  je  auf  einem  Ilorn  blasen.  Ueber 
dieser  Gruppe  findet  sich,  ausser  dem  oben  dar- 
gestelltcn  Steinmetzzeichen,  die  Jahrszahl  1587; 
dann  folgt  ein  stark  ausladendes  (jetzt  von  einem 
Kellerfensler  durchbrochenes)  Thiirgesims,  und  dar- 
über sind  zwei  von  Engeln  gehaltenen  Wappen, 
das  des  Erbauers  dieses  Flügels,  Caspar  Borcholtzen 
(mit  einer  sog.  Lilie  im  Schilde  und  zwei  sich 
kreuzenden  kurzen  Aesten  als  Ilelmzier)  und  das- 
jenige seiner  Frau,  aus  dem  Geschlechte  der 
Brandis,  angebracht  ').  Ein  diesen  Unterbau  ab- 
schliessendes Gesims  dieut  zugleich  als  Brüstungs- 
gesims  der  Fenster  des  Oberstocks.  Es  finden 
sich  in  diesem  zwei  einfache  und  zwei  gekuppelto 
rechteckige  Fenster,  letztere  mit  ionischer  Thei- 
lungssäulc.  Neben  den  Fenstergewänden  stehen 
ebenfalls  ionische  Säulen,  ein  durchgehendes  Haupt- 
gesims stützend,  das  wegen  Vorspruugs  jener  Säu- 
len in  der  Art  mit  Verkröpfung  vortritt,  dass 
jedesmal  der  von  zwei  Säulen  eingeschlossene 
Wandtheil  mit  dem  bezüglichen  Gesimsvorsprunge 
eine  rechteckige  Wandnische  bildet.  Es  sind  vier 
solcher  Nischen  vorhanden,  deren  jede  eine  lebeus- 
grosse,  auf  einem  Sockel  stehende  Figur  enthält. 
Diese,  wenn  auch  nicht  die  Hand  eines  bedeu- 
tenden Künstlers  verrathenden,  doch  mit  Geschick 
gearbeiteten  Gestalten  stellen  dar:  1)  einen  König, 
seiner  turbanartigen  Kopfbedeckung  nach  aus  dem 
Orient;  2)  einen  Feldherrn  in  römischem  Costüm: 
3)  einen  jugendlichen  Krieger,  in  der  Rechten 
einen  auf  den  Boden  gestellten  Stab  haltend,  und 


*)  Das  vorhin  beschriebene  Wappen , neben  welchem  ein 
Ornament  in  Form  eines  L sich  befindet,  deutet  anscheinend 
daraufhin,  dass  der  Flügel  am  Hofe  von  einem  andern  Bau- 
herrn — das  sog.  Kaiserhaus  wird  in  Nr.  31  d.  hildesh.  Sor.n- 
tagsblatts  v.  2.  Aug.  18G8  als  früher  LiideUe’sches  Haus  be- 
zeichnet — aufgeführt  wurde. 


4)  einen  gekrönten  Krieger,  der  mit  der  Rechten 
einen  Palmzweig  trägt. 

Am  Ende  dieser  Reihe,  zur  Rechten  des  Be- 
schauers, tritt  auf  vier  schweren,  kaum  0,88  m 
vom  Strasscnpflaster  ab  beginnenden  Consolen  ein 
Erker  vor,  an  seiner  Fronte  durch  Pfeiler  mit 
karyatidenartiger  Gestalt  in  zwei  Fenster  getheilt, 
von  dem  Hauptgesiras  und  einem  noch  etwas 
höherm  Aufsatz  bekrönt.  In  den  Fensterbrüstungs- 
Füllungen  des  Erkers  sind  folgende  Flachgebilde 
zur  Anschauung  gebracht,  und  zwar  an  der  Stirn- 
seite: 

1)  ein  bärtiger  Mann  mit  Krone  und  Scepter, 
daneben  die  Inschrift: 

FRIGORE  AC  HYBERNA  EST  GRAVIDVS  NIVE  NVBILVS 
.ETHER  . 

2)  eine  liegende  weibliche  Gestalt,  einen  Pin- 
sel haltend,  neben  ihr  ein  stehender,  seine  Hand 
auf  ihre  Schulter  legender  Knabe,  mit  der  Bei- 
schrift : 

VER  PINGIT  VARIO  GEMMATA  PRATA  COLORE  . 

3)  eine  Bacchusgestalt  vor  einer  Tonne,  zwi- 
schen Früchten  und  einem  hervorspringenden  Zie— 
genbock,  daneben  die  Inschrift: 

VITIBVS  AVCTVMNVS  TVRGENTES  DETRAHIT  WAS. 

alsdann  an  der  Schmalseite  rechts: 

4)  eine  weibliche  Figur  mit  Füllhorn  und  der 
Beischrift: 

1GNEA  VEST1T  AGROS  CVLMIS  CEREALIBVS  AESTAS . 

also  die  vier  Jahrszeiten;  ausserdem  an  der  ent- 
gegengesetzten Schmalseite  eine  weibliche  Gestalt 
mit  einem  Vogel  auf  der  Hand. 

Ein  mit  dem  Hauptgesims  verbundener  Fries 
enthält  eine,  in  der  Composilion  etwas  mager  aus- 
gefallene Jagd  auf  Löwe,  Eber,  Fuchs,  Hirsch, 
Wolf,  Sleinbock,  Einhorn  u.  s.  w. 

Von  den  innern  Räumen  des  Hauses  ist,  ab- 
gesehen von  dem  llauptzimmer  mit  dem  gekup- 
pelten Fenster,  nur  das  behagliche  Erkergemach 
zu  erwähnen,  zumal  darin  ein  altes  Portrait  des 
Erbauers  der  Schauseite  des  Hauses  hängt,  das 
auch  dessen  oben  beschriebenes  Wappen  (mit  der 
Lilie  im  Schilde)  und  folgende  Unterschrift  enthält: 

CASPAR  BORCHOLTZEN  ») 
LVNABVRGENSIS 
ANNO  DOMINI 
1582 

ETAT  IS  SVE 
43  . 

Die  Wappen  der  Eheleute  Borcholtzen  und 
Brandis  finden  sich  abermals  in  der  mit  1585 
bezeichueten  eisernen  Vergitterung  zweier  im  Styl 
der  Renaissance  sehr  zierlich  ausgeführler  Fenster 
eines  zu  dem  Hofe  gehörenden  Nebenhauses,  und 
zwar  in  dessen  Aussenwand  au  der  (früher  »Fege- 
feuer« genannten)  Andreasstrasse.  In  einem  andern 


*)  Licentiat  Caspar  Borcholten  heirathete  1578  Ursula,  die 
Tochter  des  Bürgermeisters  Joachim  Brandis  sen.  und  der  Anna 
Dieck,  Witwe  Ebelingk  Oppermann’s.  Hildesh.  Sonntagsblatt, 
18G8,  S.  310. 
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Hinterhause  ist  auf  dem  jetzigen  Vorplätze  ein 
Kamin  mit  Karyatiden  an  den  Seiten  v.  J.  1587 
vorhanden. 

hei  einem  grossen  massiven  Hause,  Ober- 
günne (jetzt  Hoherweg)  Nr.  1020,  beschränkt  sich 
der  Schmuck  der  Schauseite  auf  die  an  der  Quader- 
einfassung der  Hausthür  vorhandenen  Frucht-  und 
Blumengehänge.  Im  Friese  der  Hausthür  - Ver- 
dachung sieht  mau  zwei  Wappen  unter  einer  Krone 
und  folgende  Inschrift: 

GOTT  IST  UNSER  ZUVERSICHT 
UND  STÄRKE  . PSALM  46  V . 2 . 

JOHAN  GERHARDT 
CATHAR: ELISE  KÜNNEKEN . 

Auf  der  Hausdiele  daselbst  ein  grosser  Kamin, 
dessen  Gesims  von  zwei  in  Flachwerk  gearbeiteten 
Knaben  getragen  wird,  und  der  als  Krönung  die 
beiden  Wappen  der  Erbauer  des  Hauses  enthält. 
Auf  dem  Hofe  eine  kleine  offene  Gallerie. 

Am  sog.  Platz  steht  ein  kleines  Haus  mit 
zweigeschossigem  steinernem  Ausbau,  dessen  Pfeiler 
mit  Karyatiden  in  Hermenform  geschmückt  sind, 
und  dessen  Fensterbrüstungs- Füllungen  Ornamente 
und  Wappen1)  (unten:  v.  Roide  und  Brandis) 
zeigen. 

Unter  den  theils  massiv,  theils  in  Fachwerk 
ausgeführten  Wohngebäuden  enthält  das  Haus  Ober- 
günne Nr.  1803  mehrere  massive  Geschosse  und 
darüber  einen  Fachwerkaufbau. 

Das  zum  Wohngebäude  Scheelenstrasse  Nr.  281 
gehörende  Hinterhaus  hat  in  seinem  massiven 
Untergeschoss  (unter  welchem  noch  Keller  sich 
befunden  haben  solleu)  zwei  tief  herabgehende 
Kreuzgewölbe.  Dieser  Gebäudetheil , worin  ein 
Kamingesims  mit  zwei  Wappen,  der  Jahrszahl  1562 
und  der  Inschrift: 

0ofi:  Branöes  'Zinna  üarfyirfyer  fv11  elige  Mf- 

sich  zeigt,  trägt  die  Zeitangabe  seiner  Erbauung 
auch  über  der  rechteckigen  Aussenthür: 

21nno  öomini  IU . ö . lyii . 

Zwei  an  den  Endeqr  des  Unterhauses  einge- 
mauerte Wappen,  das  des  Erbauers  (Brandes)  mit 
der  Unterschrift:  SOLI  DEO  GLORIA,  und  das 
seiner  Frau  mit  der  Zeitangabe:  IM  MANIE  1VNIO, 
werden  zu  der  Ausführung  des  Fachwerkaufbaus 
in  Beziehung  stehen,  dessen  Setzschwelle  abermals 
zwei  Wappen  (Brandes  und  Varhirher),  so  wie  fol- 
gende Inschrift,  in  welcher  die  mit  einem  Rechteck 
umzogenen  Sylben  das  Jahr  der  Erbauung  dieses 
Oberstocks  angeben,  aufweiset: 

jlM|  IOST  BRANDES  DER  |IAR|  ELTER  BORGEMES  |DES[ 
TER  HENNI  BRANDES  |HE|  SELIGER  SON  HEFT  |REN|  DVT 
ALLES  NA  TIDEN  flöj  GEBVWET  VND  HIR  fü]  MIT  GE- 
SLOTEN . 

Dieser  Fachwerkaufbau  enthält  eiuen  (restau- 
rirten)  Saal  mit  schöner,  nach  reichem  Muster  in 
Füllungen  zerlegter  Eichenholzdecke,  die  an  den 


Wänden  von  einem  antikisirenden  Gesims  unter- 
stützt wird.  Eine  nur  schmale  einflügelige,  dem- 
ungeachtet  aber  reich  eingefasste  Thür  (ähnlich 
der  oben  beschriebenen  in  der  Rathsapotheke) 
bildet  den  einzigen  Zugang.  Sie  hat  statt  der  Fül- 
lungen zwei  architektonisch  gestaltete  Flachnischen. 
Zu  beiden  Seiten  der  Tbüröffnung  erhebt  sich  je 
eine  mit  Postament  versehene  ionische  Säule,  hin- 
ter ihrem  Schaft  eine  Nische  halb  verbergend  und 
ein  verkröpftes  Gesims  aufnehmend,  auf  welchem 
ein  Aufbau  ruht.  Dieser  besteht  aus  vier  Säulchen, 
die  ein  Gebälk  nebst  einem  in  der  Mitte  befind- 
lichen Giebel  tragen  und  zwischen  denen  Nischen, 
so  wie  ein  mit  I . B . 1585  . A . V . (Brandes  und 
Varhirher)  bezeichnetes  Alliance  - Wappen  ange- 
ordnet sind.  Die  Saalfenster  haben  je  einen  wag- 
rechten , in  den  Ecken  von  viertelkreisförmigen 
Consolen  unterstützten  Sturz. 

In  dem  Vorderhause  an  der  Scheelenstrasse 
findet  sich  neben  dem  Küchenheerde  ein  grosser 
Kamin  mit  zwei  Wappen  und  folgender  Bezeich- 
nung : 

IVST9  HENNIN G9  STORREN  . ANNA  SOPHIA  BVLLEN  1646 . 

Die  ganz  in  Fachwerk  errichteten  alten  Wohn- 
gebäude zeigen  die  bereits  mehrfach,  u.  a.  bei  dem 
Knochenhauer -Amtshause  und  dem  auf  Tafel  XI 
dargestellten  sog.  Rolandshospilal  besprochene  Con- 
struction.  Ihre  Giebelseite  ist  häufig  der  Strasse 
zugekehrt  und  mit  einem  Ausbau  (Scheelenstrasse 
Nr.  312,  Osterstrasse  Nr.  152),  oder  auch  symme- 
trisch mit  zwei  Vorlagen  versehen  (Marktstrasse 
Nr.  318,  Ecke  vom  Altstädler  Markt  und  der  Juden- 
slrasse  Nr.  385).  Am  Gasthaus  »zum  Wienerhof« 
ruht  an  dem  einen  Ende  der  Schauseite  ein  Erker 
auf  Consolen,  am  andern  steigt  ein  Ausbau  von 
unteu  auf. 

Bei  den  Einfahrten  findet  sich  der  Spitzbogen 
oder  der  Halbkreis;  bei  den  Thüren  — wenn 
sie  nicht  rechteckig  siud  — der  nach  dem  Kiel- 
bogen ausgearbeitete  Holm  oder,  wie  bei  Nr.  1254 
der  Ekemäkerstrasse  v.  J.  1 566  Tafel  XII,  die  aus 
drei  Concaven  gebildete  Form  mit  einer  Einfassung 
von  Hohlkehlen  und  sich  durchschneidenden  Stä- 
ben. Letztere  Gestaltung  der  Holme  kehrt  oft  bei 
Fenstern  wieder,  wovon  Tafel  XII  ein  Beispiel  aus 
d.  J.  1548  giebt.  An  einander  gereihete  Conca- 
veu  (hängende  Bögen)  in  Begleitung  von  sich 
durchkreuzenden  Släben,  dienen  auch  als  Ver- 
zierung von  Setzschwelleu,  wie  solches  das  auf 
derselben  Tafel  dargeslellte  Schwellenstück  v.  J. 
1557  ersehen  lässt.  Diese  spälmitlelalterlichen 
Formen  erscheinen  nicht  seilen  in  Verbindung  mit 
autikisirenden  Verzierungen.  Letztere  treten  dann 
gewöhnlich  bei  den  Ständern  und  den  Gesimsen 
auf,  bei  jenen  als  einfache  oder  gekuppelte  Flach- 
säulen oder  Pilaster,  zuweilen  auf  Postament,  auch 
in  flache  Nischen  gestellt;  ferner  als  hermenartige 
Karyatiden  oder  Atlanten,  bei  den  Gesimsen,  die 
an  der  Oberkante  der  Setzschwellen  und  an  den 
Fensterbrüstungen  sich  herziehen , als  Consolen- 
oder  Zahnschnittreihen,  Tafel  XII,  wo  von  letztem 
j ein  Detail  v.  J.  1618,  auch  ein  Setzschwellen- 


J)  Ilildcsli.  Sonntagsbl.  v.  11.  Oetbr.  1868. 
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Ornament  im  Geschmack  der  Renaissance  v.  J. 
1620  gegeben  ist.  Andere  Verzierungen  an  Setz- 
schwelleu  zeigen  gothisirendes,  um  einen  Stab  sieb 
windendes  Laubwerk  (ähnlich  dem  auf  Tafel  XII 
gegebenen  Muster  aus  d.  J.  1529),  oder  schlan- 
genförmige, so  wie  phantastische  Gestalten,  diese 
adler-,  schlangen-  oder  fischartig  mit  Menschen- 
kopf, je  zwei  und  zwei  sich  anschauend  (Nr.  443 
am  Andreas  - Kirchhof).  Zu  den  Schwellen  - Ver- 
zierungen können  auch  die  Inschriften  in  spät- 
gothiscber  Minuskel,  in  römischen  Grossbuchslaben 
oder  in  Fractur  gerechnet  werden. 

Schräg  gestellte  und  bemalte  Füllbretter,  deren 
oben  bei  dem  Knochenhauer- Amtshause  und  dem 
St.  Spiritus-  oder  St.  Trinitatis -Hospitale  gedacht 
ist,  scheinen  bei  Bürgerhäusern  weniger  beliebt 
gewesen  zu  sein;  statt  ihrer  sind  in  der  Regel 
verzierte  Füllhölzer  angebracht.  Jedoch  dat  das 
Wohnhaus  Nr.  1254  der  Ekemäkerstrasse  derartige 
Füllbretter  mit  (gothischen)  Ornamenten. 

Unter  deu  geschnitzten  Consolen  zur  Stütze 
der  Balkenköpfe  sind  hervorzuheben  sechs  vor- 
trefflich gearbeitete  Consolen  des  zuletzt  gedach- 
ten Hauses  mit  den  Figuren  der  Heiligen;  Bern- 
ward, Jacobus  maj.,  Anna  selbdritt,  Christoph, 
Stephan  uud  Godehard,  so  wie  fünf  Consolen  am 
Hause  Nr.  427  des  Hohenwegs  mit  grossen,  zum 
Theil  drolligen  Köpfen,  letztere  vom  Ausgange  des 
Mittelalters. 

Den  Hauptschmuck  bilden  die  Flachgebilde 
iu  den  FcnsterbrUstungs  - Füllungen  und  iu  den 
mit  diesen  in  einer  Reihe  befindlichen  Gefachen. 
Die  hierzu  gewählten  Darstellungen  sind,  wenn  sie 
nicht  lediglich  aus  Laub-  und  Rankenverzierungen 
bestehen,  entweder  der  heiligen  Schrift,  besonders 
dem  alten  Testament  entnommen,  oder  führen  eine 
Reibe  erdichteter  Personen,  so  wie  Brustbilder  von 
Heiligen,  Königen,  Helden,  Gelehrten  u.  s.  w.  vor. 
Hierzu  kommen  noch  Thiergeslaltcn , zuweilen  im 
untern  Theile  in  Laubwerk  übergehend. 

Wie  nach  der  Reformation  zu  den  Inschriften 
au  den  Bürgerhäusern  häufig  Bibelsprüche  genom- 
men wurden,  so  schöpfte  man  damals  auch  oft 
hei  Anbringung  von  Bildwerken  in  den  Füllungen 
aus  derselben  Quelle.  An  figürlichen,  nicht  selten 
mit  landschaftlicher  Scenerie  verbundenen  Dar- 
stellungen sind  besonders  reich,  ausser  dem  S.  166 
beschriebenen  sog.  Rolandshospital,  das  jetzige 
Gasthaus  »zum  Wieuerhof«  und  das  unfern  davon 
befindliche  Haus  Nr,  487  der  Altpelristrasse.  An 
bekannteren  Vorgängen  sind  hier  und  an  andern 
Stellen  zur  Anschauung  gebracht;  I.  Mos.  18: 
Abraham  bewirthet  die  drei  Boten;  I.  Mos.  19: 
Lot,  von  Engeln  geführt,  im  Mittelgründe  sein 
Weib,  hinten  das  brennende  Sodom;  1.  Mos.  22: 
Abraham  zieht  mit  seinem  Sohne  zur  Opferstätle 
aus;  I.  Mos.  22,  10:  Abraham’s  Opfer;  I.  Mos.  24, 
17:  Rebecca  am  Brunnen;  I.  Mos.  24,  61:  Re- 
becca’s  Heimholung;  I.  Mos.  28:  Jacob  und  die 
Himmelsleiter;  I.  Mos.  32:  Jacob  ringt  mit  dem 
Eugel;  I.  Mos.  37,  24:  Joseph  wird  in  die  Grube 
versenkt;  I.  Mos.  37,  28:  Joseph  wird  von  seinen 
Brüdern  verkauft;  I.  Mos.  41:  Joseph  als  Traum- 


deuter vor  Pharao;  II.  Mos.  3:  Moses  vor  dem 
feurigen  Busch;  II.  Mos.  15:  Zug  durch  das  rothe 
Meer;  II.  Mos.  20:  Moses  empfängt  die  Gesetze; 
IV.  Mos.  13:  Die  Kundschafter  mit  der  Traube; 
IV.  Mos.  21:  Moses,  die  eherne  Schlange  aufrich- 
tend; IV.  Mos.  22:  Bileam’s  Eselin;  Richter  14,  5 
Simson's  Begegnung  mit  dem  Löwen;  Richter  14,6 
Simson  zerreisst  den  Löwen;  Richter  15,  15 
Simsou  erschlägt  die  Philister;  Richter  15,  18 
Simson's  Gebet  um  Triukwasser,  neben  ihm  der 
Eselskinnbacken;  Richter  16,  3:  Simson  trägt  die 
Stadtthorflügel  von  Gasa;  Richter  16,  19:  Simsou 
und  Delila;  I.  Könige  3:  Salomo’s  Urtheil;  I.  Kön.  7 : 
Salomo  erbaut  den  Tempel.  Aus  dem  neuen 
Testament:  Verkündigung  und  Geburt  Christi.  Ein 
Beispiel  früher  Anwendung  von  Reliefs  mit  Dar- 
stellungen aus  der  Bibel  gewährt  in  zierlicher 
Ausführung  ein  Erker  am  Hause  Nr.  353  der 
Judenstrasse,  wo  über  dem  Eingänge  die  Inschrift: 

'Hnno  . C>ni . IU . 6 . yjüiii 

steht.  Die  Brüstungs - Füllungen  des  Erkers  ent- 
l hallen  folgende  Vorgänge  aus  dem  alten  Testament: 
Abraham's  Bewirthung  der  Boten,  Rebecca  am 
Brunnen,  Jacob's  Traumleiter,  Bileam's  Eselin,  Salo- 
mo’s Urtheil.  Die  Figuren  erscheinen  hier  noch 
in  mittelalterlichem  Coslüra. 

Dem  neuen  Testament  sind  dagegen  die  Dar- 
stellungen am  Ausbau  eines  kleinen,  mit  zwei 
Wappen  und  der  Zeitangabe: 

ANNO  DOMINI  1600 

versehenen  Hauses  der  Ekemäkerstrasse  Nr.  1736 
entnommen,  wo  die  Verkündigung  und  die  Geburt 
Christi  erscheinen,  und  an  der  Setzschwelle  steht: 
DIE  GOTSELIGKEIT  IST  ZV  ALLEN  DINGEN 
GVDT . WEHR  GOTT  VERTRAVWET  DER  IIADT 
WOL  GE 

und  wo  ausserdem  ein  Bildwerk  über  der  Haus- 
thür die  Figur  der  Justitia  enthält. 

Ein  sehr  verbreiteter  Schmuck  der  Füllungen 
aus  der  Zeit  von  1598  — 1664  sind  die  Gestalten 
erdichteter  Personen,  meistens  Frauengestalten,  in 
einer  Landschaft  sitzend,  von  handwerksmässiger 
Ausführung  in  Flachwerk  mit  lateinischer,  zu- 
weilen fehlerhafter  Bezeichnung  versehen.  Da  mit- 
unter dieselben  Fehler  in  der  Bezeichnung  der 
nämlichen  Figuren  an  verschiedenen  Häusern  wieder- 
kehren, so  ist  in  solchen  Fällen  anzunchmen,  dass 
die  fraglichen  Reliefs  aus  ein  und  derselben  Werk- 
statt hervorgegangen  sind.  Häufig  erscheinen  die 
Personiücationen  der  drei  theologischen  Haupt- 
lugenden: FIDES  (mit  Kreuz  und  Kelch).  SPES 
(mit  Anker,  auf  der  Hand  eine  Taube),  CARITAS 
(eiuige  Kinder  liebkosend),  so  wie  die  vier  mensch- 
lichen Haupttugenden:  PRVDENTIA  (in  einen  Hand- 
spiegel schauend  und  eine  Schlange  in  der  Hand), 
i IV SHTI A (mit  Wage  und  Schwert),  F'ORTTTVDO 
(mit  der  Rechten  den  Schaft  einer  abgebrochenen 
Säule  umfassend,  vor  ihr  ein  Löwe),  TEMPERANTIA 
(zuweilen  Temporantia  geschrieben)  Flüssigkeit  aus 
einem  grossen  Gefäss  in  ein  kleineres  giessend, 
| eine  Sanduhr  daneben),  denen  öfter  PATIENT1A 
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(in  der  RechLen  einen  Palmzweig  haltend,  die  Linke 
einem  Lamm  auf  den  Kopf  legend)  und  PAX,  ver- 
einzelt auch  CANDOR,  CONCORDIA,  DILECTIO, 
DILIGENTIA,  HVMANITAS,  LABOR,  PARSIMONIA, 
PIETAS,  VERITAS,  oder  als  Gegensätze  GVLA, 
OPVLENTIA  eiugereiht  sind.  Zu  den  beliebtesten 
Darstellungen  dieser  Art  gehören  ferner  die  vier 
Elemente:  AQVA,  TERRA,  AER,  IGNIS,  und  die 
fünf  Sinne:  VISVS  (auch  mit  einem  F geschrieben) 
(Frau,  in  einen  Spiegel  sehend,  neben  ihr  ein  Ad- 
ler), OLFACTVS  (Frau,  eine  Blume  riechend,  mit 
Füllhorn  und  Blumentopf),  AVDITVS  (Frau,  die 
Zither  spielend),  GVSTVS  (Frau,  eine  Frucht  ge- 
niessend), TACTVS  (Frau,  einen  Falken  auf  der 
Hand,  der  diese  mit  seinem  Schnabel  kratzt,  oder 
eine  Frau,  um  deren  Fuss  eine  Schlange  sich  win- 
det). Abweichend  hiervon  sind  zwei  Flachgebilde 
des  Hauses  Braunschweigerstrasse  Nr.  612.  Eins 
zeigt  die  Brustbilder  eines  Mannes  und  einer  Frau; 
diese,  von  ersterm  umfasst,  hält  ein  Trinkglas,  auf 
ihrem  Rücken  kauert  ein  kleiner  Teufel ; der  Mann 
trägt  in  der  Linken  einen  nicht  genau  zu  be- 
zeichnenden Gegenstand  (vielleicht  eine  Frucht), 
darunter  steht  GVSTVS;  das  andere  mit  der  Be- 
zeichnung OLFACTVS  enthält  die  Brustbilder  zweier 
Männer,  von  denen  der  eine  einen  Hund  auf  dem 
Arm  trägt,  der  andere  sich  die  Nase  zuhält.  Das 
in  der  Judenstrasse  gelegene  Haus  Nr.  349  v.  J. 
1621  hat  ausser  den  personificirten  vier  Elementen 
die  Brustbilder  der  vier  Evangelisten. 

Gar  oft  sieht  man  ferner  Figuren  mit  folgen- 
den Namen  von  Gestirneu:  SOL  (eine  weib- 

liche Gestalt  mit  Strahlenkrone,  eiuen  Stern  in 
der  Hand),  LVNA,  MERCVRIVS,  VENVS,  TERRA, 
MARS,  IVPITER,  SATVRNVS,  wobei  es  zweifel- 
haft bleibt,  ob  nicht  in  einzelnen  Fälleu  einige 
derselben  mythologische  Gottheiten  darstellen  sol- 
len; namentlich  wenn  Figuren,  wie  NEPTVNVS, 
VVLCAN,  PALLAS,  BACCHVS  mit  jenen  zugleich 
Vorkommen.  Andere  mythologische  Personen : Her- 
cules, Ganymed  u.  a.  m.  tragen  keine  Bezeichnung. 

Auch  die  neun  Musen  sind  zur  Anschauung 
gebracht,  weuigstens  finden  sich  an  dem,  über- 
haupt mit  derartigen  Reliefs  reich  ausgestatteten, 
unten  als  Durchfahrt  dienenden  Hause  nördlich 
der  St.  Andreaskirche  Figuren  mit  den  Bezeich- 
nungen: KALLIOPE,  TERPSICHORE,  EVTERPE, 
VRANIA,  ERATO,  während  andere  Gestalten  da- 
selbst, deren  Namen  verwittert,  für  Klio,  Melpo- 
meue,  Thalia  und  Polyhymnia  zu  nehmen  sein 
werden. 

Den  im  Vorstehenden  aufgeführten  erdichte- 
ten Personen  treten  diejenigen  in  mannigfacher 
Wiederholung  hinzu,  welche  die  sieben  freien 
Künste  darstellen  und  in  einem  Falle  bezeichnet 
sind,  als:  GRAMATICA,  DIALECTICA,  MVSICA, 
ARTMETCA,  GEOMETRIA,  RHETORICA,  ASTRO- 
LOGIA. 

Heiligenfiguren  kommen  in  dem  bezeichneten 
Zeitabschnitte  nur  seilen  vor.  S . BERWARDVS 
und  S . MARIA  erscheinen  als  Brustbilder  zu  den 
Seiten  zweier  Wappen  an  dem  1606  erbauten, 


mit  vielen  andern  Flachgebilden  geschmückten  Eck- 
hause am  Godehardsbrink  und  hinterem  Brühl. 

Dem  1463  von  Henning  Kannengeter  erbau- 
ten Hause  Nr.  318  der  Marktstrasse  ist  von  den 
spätem  Besitzern,  dem  Dr.  med.  Joachim  Midden- 
dorp  und  seiner  Frau  Adelheid , geb.  Brandis  J), 
i.  J.  1611  ein  mit  ihren  Wappen  versehener  Aus- 
bau hinzugefügt,  für  dessen  Brüstungs  - Füllungen 
die,  zu  dem  Beruf  des  Ehemanns  in  Beziehung 
stehenden  Darstellungen  einer  als  FIYGEA  bezeich- 
neten Figur,  so  wie  der  aus  dem  Alterthum 
bekannten  Aerzte  mit  den  Bezeichnungen : HIPO- 
CRATES,  GALENVS,  DIOSCORIDES,  MACHAON, 
CHIRON,  APOLLO,  AiSCVLAP  und  ASCLAPIA- 
DE[S]  gewählt  sind. 

Eine  Reihe  grosser  Brustbilder  von  Kriegern 
trägt  das  Haus  Nr.  920  der  Wollenweberstrasse 
v.  J.  1554,  vielleicht  die  oben  S.  171  bei  Be- 
schreibung der  Neustädter-Schenke  genannten  Hel- 
den vorführend.  Andere  Brustbilder  im  mittel- 
alterlichen Costüm  haben  die  Häuser  Nr.  181  der 
zweiten  Querstrasse  und  Nr.  385  am  Altstädter 
Markt,  an  welchem  letztem  auch  viele  der  oben 
erwähnten  Personificationen,  namentlich  der  Tugen- 
den und  Lasier,  der  Elemente,  der  freien  Künste 
und  einzelne  Thiere,  wie  Hirsch,  Pferd,  Löwe  in 
Reliefs  enthalten  sind.  Ein  Hirsch,  aus  einer  Ver- 
zierung hervorwachsend,  findet  sich  noch  am  Aus- 
bau des  Hauses  Nr.  1546  am  Süsternthor.  Zier- 
liche Ornamente  im  Styl  der  Renaissance  hat  das 
Haus  Nr.  1349  am  Stein  v.  J.  1621,  nicht  weniger 
fein  gearbeitete  Flachgebilde  erdichteter  Personen 
aus  der  Reihe  der  Tugenden  und  der  freien  Künste. 

Bei  Anwendung  derartiger  Personificationen 
zur  Ausschmückung  vou  Füllungen  an  Fachwerk- 
häusern wird  zu  Anfang  ohne  Zweifel  ein  durch- 
dachter Plan  befolgt  sein;  später  ist  aber  dabei 
ohne  näheres  Verständniss  zu  Werk  gegangen, 
woher  es  kommt,  dass  nicht  selten  Flachgebilde 
dieser  Art  gedankenlos  aneinander  gereiht  er- 
scheinen. 

Die  geschilderte  Ausschmückung  der  in  Fach- 
werk errichteten  Wohngebäude  hat  hin  und  wieder 
durch  Hinzufüguug  besonderer  Darstellungen  in 
Schuitzwerk  eine  Bereicherung  erfahren,  wie  dies 
nachstehende  Beispiele  zeigen  werden. 

Das  jetzige  Gasthaus  zum  »Goldenen  Engel«, 
hl.  Kreuz -Strasse  Nr.  1142,  das  mit  seinem  hohen 
Giebel  dieser  Strasse,  mit  seiner  Langseite  aber 
einer  Nebengasse  zugekehrt  ist,  enthält  zu  ebener 
Erde  in  der  Mitte  seiner  Schauseite  gegenwärtig 
eine  den  Eingang  vermittelnde  Vorhalle,  daneben 
an  jeder  Seite  eine  vermauerte  Spitzbogenthür  und 
je  einen  Ausbau.  Ueber  der  Thür  zur  Linken 
des  Beschauers  finden  sich  zwei  Medaillons,  je  mit 
einem  Kopf,  und  dazwischen  die  Buchstaben -Paare 
F . P .,  bezw.  M.M.;  über  der  andern  Thür  steht 
die  Jahrszahl: 

J&.Ö.JCl  hilf, 


l)  Hildesh.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  310. 
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welche  nebst  einem  Wappen-Paar  (darstellend  einen 
Löwen  mit  einer  Weintraube  in  einer  seiner  Pran- 
ken, bezw.  einen  Hahn)  auch  in  der  Fenster- 
brüstung des  Ausbaus  zur  Linken  wiederkehrt. 
Es  werden  dies  die  Bezeichnung  der  Namen  und 
die  Wappen  der  Erbauer  des  Hauses,  des  Wein- 
schenks  Paltz,  der  eine  geb.  Meier  zur  Frau  hatte, 
sein.  Beide  erscheinen  wohl  links  in  dem  ge- 
schnitzten, auf  Tafel  XII  abgebildeten  Friese  über 
der  gedachten  Vorhalle,  worin  ausserdem  ein  mit 
drei  Stückfässern  beladener  Wagen  dargestellt  ist, 
welcher  von  fünf  hinter  einander  gespannten  Pfer- 
den gezogen  und  von  dem  Fuhrmann  begleitet 
wird 1  2).  Am  Sockel  des  Ausbaus  zur  Rechten  sind 
abermals  zwei  Wappen  ausgehauen:  Brandis  und 
Paltz,  dazwischen  die  Jahrszahl  1594,  wonach 
dieser  Ausbau  von  dem  Schwiegersohn  des  Wein- 
schenks  Paltz,  dem  Dr.  Christoph  Brandis2),  der 
1567  Katharina  Paltz  geheirathet  hatte,  hinzuge- 
fügt sein  wird. 

Das  Wappen  des  mehrgenannten  Weinschenks 
und  das  seiner  Frau  sieht  man  auch  au  der  Lang- 
seite des  Hauses  über  einer  (zu  einem  Fenster 
umgestalteten)  Thür,  und  an  der  mit  scharf  ge- 
schnitztem Bogenwerk  nebst  Rosetten  verzierten 
Setzschwelle  daselbst  die  Inschrift: 

ANNO  DOMINI  M . D . XLVIII . 

Die  ursprüngliche  Fensterform  dieses  Gebäu- 
des, bei  welcher  die  Unterkante  des  Holms  nach 
drei,  von  Hohlkehlen  und  sich  durchkreuzenden 
Stäben  begleiteten  Concavcn  ausgearbeitet  ist,  zeigt 
Tafel  XII. 

Auf  derselben  Tafel  ist  ein  anderer,  noch 
besser  geschnitzter  Fries  abgebildet,  der  in  1,24  m 
Länge  und  0,39  m Höhe  über  der  Thür  eines 
noch  nicht  alten  Hauses  Nr.  962  der  Wollenweber- 
strasse sich  findet  und  einem  ältern  Hause  ent- 
stammt. In  ihm  ist  eine  Scene  vorgeführt,  wie  sie 
in  der  Zeit  des  schmalkaldischen  Kriegs  vorge- 
kommen sein  mag.  Wohl  ausgerüstete  Bürger,  mit 
der  Büchse  auf  der  Schulter,  sind  im  Marsch  be- 
griffen und  folgen,  unter  Vorantritt  von  Banner- 
träger, Pfeiffer  und  Trommler,  ihrem  berittenen 
Stadthauptmanu. 

Von  vorzüglicher  Arbeit  ist  ein  rechteckiger 
zweigeschossiger,  mit  einem  flachen  Giebel  ab- 
schliessender Ausbau  am  Eckhause  der  Markt-  und 
Scheelenstrasse,  dessen  modemisirte  Fenster  in  den 
Gewänden  und  Sturzen  ursprünglich  den  spätmit- 
telalterlichen Einfassungen  der  Fenster  im  »Golde- 
nen Engel«  (Taf.  XII)  ähnlich  waren,  obschon  die 
Gesimse  und  das  Fronton  des  Ausbaus  antikisirend 
gehalten  sind.  Im  Giebelfelde  erscheint  in  beweg- 
ter Stellung  der  Oberkörper  einer  Hexengestalt, 
eine  dreizackige  Gabel  in  der  Rechten,  eine 
Frucht  (?)  in  der  Linken  haltend.  Darunter  steht 
im  Friese  des  Hauptgesimses:  HAVD  TANTVM 


1)  Ein  ähnlicher  Wagenzug  bildet  den  Gegenstand  eines 
alten  Schnitzwerks  im  städtischen  Museum. 

2)  Er  war  ein  Sohn  des  Bürgermeisters  Henni  Brandis. 

Hildesh.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  310. 


SICVLI.  In  den  Füllungen  der  Fensterbrüstung 
des  Obergeschosses  zeigen  sich  Flachgebilde,  und 
zwar  figürliche  Gestalten  in  landschaftlicher  Um- 
gebung, mit  lateinischer  Unterschrift.  Zwei  andere 
zu  diesen  Darstellungen  gehörende  Bildwerke  in 
Füllungen  sind  ausserdem  am  Wohngebäude  selbst, 
unmittelbar  neben  den  Schmalseiten  des  Ausbaus 
angebracht.  Von  der  so  gebildeten  Reihe  enthält 
die  erste  Füllung  (am  Hause)  zur  Linken  des  Be- 
schauers einen  pflügenden  Landmann,  darunter: 
SIC;  die  nächste  (an  der  linken  Schmalseite  des 
Ausbaus)  einen  im  Freien  sich  ergehenden  Mann  im 
Patricier-Costüm  des  1 6.  Jahrhunderts,  neben  ihm 
eine  sich  emporringelnde  Schlange,  darunter:  NVL- 
LVM;  die  dritte  (an  der  Stirnseite  des  Ausbaus) 
zeigt  anscheinend  denselben  reich  gekleideten  Mann, 
aber  in  Begleitung  zweier  etwas  zurückstehender 
Frauengestalten;  neben  dieser  Gruppe  in  der  Milte 
des  Bildes  einen  Baum,  und  rechts  in  vorschrei- 
tender Bewegung  einen  Jüngling  und  eine  Jung- 
frau, letztere  in  der  Liuken  eine  brennende  Fackel, 
mit  dem  rechten  Arm  den  Jüngling  umschlingend, 
und  vor  ihnen  einen  Knaben  in  blossen  Füssen, 
welcher  der  erstgedachten  Gruppe  etwas  zuzurufeu 
scheint,  darunter:  COMPTA  FIDEM  REPERIS,  SED 
TE  NIL;  die  nächste  Darstellung  (ebenfalls  an  der 
Stirnseite)  veranschaulicht  rechts  eine  sorgfältig 
gekleidete  Jungfrau,  die  Hände  über  einander 
legend,  trotzig  oder  zu  etwas  entschlossen,  sodann 
getrennt  von  ihr  und  anscheinend  mit  einem  Zu- 
ruf erregt  sich  ab  wendend,  eine  Frau  mit  Schleier 
am  Hinterhaupt,  links  vier  eilenden  Schritts  sich 
entfernende  Jungfrauen,  Unterschrift:  FOEDIVS 
ORBIS  DECEPTVS  REPERIT;  dann  folgt  (an  der 
rechten  Schmalseite  des  Ausbaus)  eine  Thiergruppc, 
ein  Löwe,  der  einen  niedergeworfenen  Hund  zer- 
reisst;  im  Hintergründe  ein  umherspähender  Hund, 
zwischen  zwei  Bäumen  sitzend,  darunter:  ASPICI- 
ENS  CIRCVMSPICE,  und  den  Beschluss  macht 
(zur  Rechten  vom  Ausbau)  ein  alter  geflügelter 
Mann,  wohl  den  Tod  bezeichnend,  der  eine  unbe- 
kleidete, sich  sträubende  Jungfrau  ergriffen  hat, 
darunter:  TANDEM.  Eine  völlig  befriedigende  Er- 
klärung der  vorgeführten,  vielleicht  auf  Grund  einer 
alten  Dichtung  gewählten  Darstellungen  wird  schwer 
zu  geben  sein.  Im  Allgemeinen  hat  damit  wohl 
gesagt  werden  sollen:  Arbeite!  Müssiggang  ist 
verwerflich,  giebt  den  Leidenschaften  Raum,  bringt 
— begünstigt  vom  bösen  Verhängniss  — unbe- 
wachte Herzen  in’s  Verderben  und  — der  Sünde 
Sold  ist  der  Tod  3). 

Ein  dreigeschossiger  Ausbau  des  Hauses  Nr.  312 
der  Scheelenstrasse  hat  oben  an  der  Stirnseite  zwei 
Füllungen  mit  Figuren -Gruppen  in  landschaftlicher 
Umgebung,  darunter  die  Erklärung: 

SEMPER  PVERI  LVBRICVM  IVVENTVTIS, 
in  den  beiden  untern  Füllungen  je  ein  von  Engeln 


3)  Eine  etwas  abweichende  eingehendere  Erklärung  ist  im 
hildesh.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  231  gegeben.  — Neben  der  er- 
neuerten Thür  des  fraglichen  Hauses  findet  sich  ein  altes,  drei 
Hundeköpfe  zeigendes  Wappen;  darunter  ist  zu  lesen: 
BENEFICIO  LEGIS. 
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gehaltenes  Wappen  und  darunter  an  der  Setz- 
schwelle : 

OMNIS  . CINIS  . AEQVAT  . SOLA  . DISTINGVIT  . 

YIRTVS; 

ferner  oben  an  der  Schmalseite  zur  Linken  ein 
Relief  mit  Figuren  und  der  Unterschrift: 

ARDVA  QV7E  PVLCHRA, 
unten  ein  solches,  worin  über  eine  auf  einem  Stege 
liegende  Ziege  eine  andere  hinwegspringt,  unter- 
schrieben: 

SIC  PERGIMVS  AMILE 
SI  FORTVNA  IVVAT 
CA  VETO  TOLLI; 

endlich  oben  an  der  Schmalseite  zur  Rechten  eine 
Füllung,  worin  ein  auf  dem  Rücken  durch  Hor- 
nissen belästigter  Elephant  sich  zeigt,  mit  der  Unter- 
schrift : 

EGO  VERO  HAVD  MORDEOR , 
unten  eine  solche  mit  einem  Manne  vor  einem 
Feuer,  in  welches  er  die  Spitze  eines  Stabes  hält 
und  folgender  Unterschrift: 

MOROSIS  CEDENDVM.  1621 
SI  FORTVNA  TONAT 
CAVETO  MERGI . 

Das  grosse  Wohnhaus  Nr.  152  der  Oster- 
strasse und  des  ersten  Rosenhagen  enthält  unter 
seinen  vielfachen  Schnitzwerken  (Personificationen 
der  vier  Elemente,  Brustbildern,  Thieren  u.  dgl.) 
auch  zwei  Flachgebilde  als  Gegenstücke,  von  denen 
das  zur  Linken  des  Beschauers  einen  im  Freien 
sitzenden,  in  der  Linken  einen  Becher  haltenden,  die 
Rechte  auf  ein  Schenkgefäss  stützenden  Jüngling 
zeigt,  dem  der  Tod  mit  eingelegter  Lanze  sich 
naht;  das  andere  zur  Rechten  einen  auf  einem 
Friedhof  entschlafenen  Greis  darstellt.  Zwischen 
beiden  in  besonderm  Felde  ein  Knabe  mit  einer 
Sanduhr  und  der  erklärenden  Beischrift: 

HO  DIE  MIHI  — CRAS  TIBI. 

Nicht  weit  von  dieser  ernsten  Mahnung  zeigt  eine 
Cousole  über  der  Hausthür  eine  zusammenge- 
kauerte bärtige  Gestalt,  Kopf  und  Hände  aus  einer 
auf  den  Knieen  ruhenden  Tonne  hervorsteckend, 
und  eine  Eckconsole  am  Ausbau  hat  die  Gestalt 
einer  Menschenfratze  mit  einem  Ringe  im  Maul. 

Den  Mittheilungen  über  die  alten  Wohngebäude, 
worin  auch  die  an  denselben  sich  findenden  In- 
schriften berücksichtigt  sind,  werden  noch  folgende, 
anderweit  in  Hildesheim  vorkommende  oder  vor- 
handen gewesene  Haussprüche  und  sonstige  in- 
schriftliche Bezeichnungen  angefügt. 

Die  Bischofsmühle  hatte  vor  dem  i.  J.  1866 
erfolgten  Neubau  derselben  das  städtische  Wappen 
und  die  Nachricht: 

„na  OoabEji  25ort  m . cccc . Ijrin 1). 

An  dem  vorhin  S.  177  wegen  seiner  Bild- 
werke erwähnten  Hause  Nr.  318  der  Marktstrasse 
steht  an  der  Setzschwelle  des  ältesten  Theils: 


t)  Hildesb.  Sonntagsbl.  v.  186S,  S.  223. 


m . cccc0 , Ivnt  tu  paftgEn  leb  mi  maße  gEnig 
ßanegtr . 

Die  Inschriften  an  den  Ausbauen  daselbst  sind 
neuer,  s.  unten. 

Das  i.  J.  1624  mit  einem  Erker  versehene 
Haus  am  St.  Andreas-Kirchhof  hat  in  Folge  dieser 
Anlage  von  seiner  ursprünglichen  Inschrift  nur  noch 
den  Schluss: 

bo , pinpffen . taart , bit . rebc . bat , i$ . hiar. 

Altstädter  Schuhstrasse  Nr.  1315: 

anu  bni  m° . teert . bni . 

Hoheweg  Nr.  310  (Hotel  d’Angleterre) , wo 
auch  zwei  Wappen: 

ano . bni . m . ccccc . pip . 

Neustädter  Markt  Nr.  649: 

jobben  big  alle  Ennrn  geloucn. 

<S5obt  bn  gemtn  nut  faor  eigen. 

<£nnß  Elen  fan  EEcgt  geinicljt. 
aBubtn  frebe  bn  rerljt  geriegt. 

€nn  munte  bn  gitbt  geibt. 

jtgunbe  ibt  bml  in  aller  biElbt. 

SCnno  bni  m b plb  Xubt&e  25obe.2) 

Scheelenstrasse  Nr.  280  auf  dem  Hofe,  an 
der  Rückseite  eines  zu  Nr.  281  gehörigen  Hauses, 
dessen  oben  S.  175  bereits  gedacht  ist: 

[IOST  BRANDES  . ANNA  V]ARHIRHER  . VXOR  . 
VETVSTATE  . COLLAPSAM  . RESTITVER  . AM- 
PLIAVER  . Q . MDLI1I . 

Daselbst  an  der  mit  gutem  Schnitzwerk  ge- 
zierten Schauseite: 

SCnno  bni  1560  bEtn  26  jüartsg. 
Langehagen  Nr.  1658,  am  Flügel  auf  dem  Hofe: 

<De  grotge  lUugen  fce  me  »int.  3s  öat  me 
goöt  tmöe  sicE  sollten  Eent.1547. 

Nr.  203  Eckhaus  des  langen  Rosenbagen  und 
der  Querstrasse  hat  zwei  Wappen  über  dem  Thor- 
wege und  die  Zeitangabe: 

SCnno  bomini  1565, 

so  wie  an  den  Rahmhölzern  die  Inschriften: 

»Porcg  binen  gillgen  habt  ieue  ieft 
®nb  bterbe  niegt  geruen  ebncgUcg. 

3£intr  bperflanbingc  erfreie  ich  niicg 
^ap  forbreufeg  betn  fatan  JcltErltcg . 
25EbEtftE  be  Enbe  fo  bierg  bn  nümer  gua6t  6“ 

Alte  Marktstrasse  Nr.  1525  über  der  Thür, 
wo  noch  ein  Theil  von  einem  Spitzbogen  sichtbar: 

Sippelt  gauerlag  gefft  butg  guff  geburoetg  2lno 

2)ni  1569. 

Obergünne  Nr.  1803  trägt  das  Wappen  des 
Bürgermeisters  HENNI  ARNEKEN  1570;  ferner  an 
der  Selzschwelle  des  vierten  Stocks  die  Inschrift: 


2)  Aehnliuh  im  Gotting.  Reehnungsbuch  de  1537  — 1538. 
Siehe  Gotting.  Urkdb.  II.  am  Schluss. 
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PVLVERE  QVI  LAESIT  SCRIBATQVE  IN  MAR- 
MORE LAESVS . 

und  vier  Füllungen  daselbst  mit  lateinischen,  wegen 
der  Höhe  schwer  zu  lesenden  Versen,  von  denen 
der  eine  lauten  soll: 

»Agros  ego  haud  porrectiores  appeto 
Non  auream  Gygis  beatitudinem 
Quae  sit  satis  sibi  vita  satis  eadem  est  mihi 
Illud  nimis,  nimis  mihi  placet1). 

Güntherstrasse  Nr.  74: 

3of)aneö  Sinncmä  1580. 

Langehagen  Nr.  1657,  am  Ausbau  im  Ge- 
schmack der  Renaissance  mit  reich  geschnitztem 
Obergeschoss  zwei  Wappen  mit  der  Bezeichnung: 

33armarb  iRuebcn  Slntta  $efien 
1591  . 

Vorderer  Brühl  Nr.  1018  mit  den  die  Jahrs- 
zahl einschliessenden  Buchstaben:  L.V.B.1570 
A . V . M . und  folgenden  bei  einer  spätem  Ver- 
änderung angebrachten  Inschriften: 

DEVS  DAT  CVI  VVLT  . FRANTZ  VIWECH . 
SPERO  INVIDIAM  . 

Neustädter  Markt  und  Glinthcrstrasse  Nr.  743: 

©e  maerbept  ifl  tbo  kirnet  geflogen . 

®e  trroe  ift  ouert  milbe  rneer  getogen. 

®e  geredjtidKpt  ifl  allentbalucn  oorbreuen  . 

©e  untrme  [alleine  tfl  gebleucn] . 

Querstrasse  Nr.  180,  mit  einem:  oan  her  fjorft 
bezeichneten  Wappen: 

©ett  gott  nid)  felbcft  bomet  ba$  ljbö  • 
fo  mirt  mit  on$  gar  nid)tcä  baraoö . 
v baroni  bitte  mir  genflid)  ifnt . 
efir  motle  her  rcd)tc  bomber  ftn  . 

Hinterer  Brühl  Nr.  1180  hat  zwei  Wappen  mit 
den  Bezeichnungen:  ob  ©teinbergf  und  oon  Dieben. 
Marktstrasse  Nr.  77 : 

£ilf  mi  ©ott  bord)  beinen  natnett  onb  fdjaffc  mi 
rcdfjt  boreb  beine  gemalt. 

Neustädter  Markt  und  Günlherstrasse  Nr.  672: 
DAT  WORT  GODDES  BLIFT  EWI[CH] . 
Allstädter  Markt  Nr.  385  von  1598  (S.  177 
erwähnt),  hat  über  der  Hausthür:  #attä  ©torrc  . 
SWargrcta  93cy . und  an  den  Setzschwellen: 

©ol  ©ott  oortromet : §cfft  moll  gebomet . ©at  of;mc 

nidjt  romet . 

©atb  ber  fieifft  ©obt  ©efdjeret  : ©at  blifft  aüeb 

23ngemeretb . 

©in  anoanef  onb  min  ©nbe : Steibt  ätebcä  in  ©ottcö 

&enben . 

©e  ©egen  beb  £ertt  . ©e  beit  bic^  bin  gobt  oor* 
mern  . ©o  bo  bid)  beift  mitt  efiren  ©Unteren  . 
Dlffgonbt  ber  lobe  fan  bid)  nid)  ©djaben  . 2Bab  ©obt 

mifl  bab  rnob  gerabenn . 


Süsternthor  Nr.  1546: 

»ertrumet  . ber  f>efft  mol  gebumetb  . bat 

t)bt  obtne  nid)  gerumetf) . 

Die  Godehardsmühle  trug  vor  ihrem  Neubau 
folgende  Verse: 

»Post  decades  septem  nec  non  bis  quatuor  annos 
Et  ter  quingentos  auxiliante  Deo 
Fundamenta  molae  nova  condidit  ista  senatus, 
Quae  tutore  Deo  steut  maneantque  diu 
Has  patrum  patriae  patrias  agnoscere  curas 
Legitimeque  frui  posterilatis  erit«  2 *). 

Süsternthor  Nr.  1429: 

anno  1598  ©et  gobt  ocrtroet.bat  ©ol  geboet . 

Almsstrasse,  an  einem  kleinen  Ausbau  in  Styl 
der  Renaissance: 

1.5.  £inricf  ©ngcrtcit.  ©mcrenci  ©inem  . 9.8. 

Judcuslrassc  Nr.  352  hat  eine  ebräischo  In- 
schrift (Ps.  127,  1). 

Am  jetzigen  Gasthaus  zum  »Wienerhof«: 

©er  fegen  beb  b^n  . ©er  bot  bid)  bin  gotf)  norme* 
ren  . fo  bo  bid)  beift  mit  ©ott  onb  ebrett  erncrett . 
21ffgottfi  ber  lobe  fan  nid)  fdtaben  . ©an  map  ber 
leibe  ©ott  roil  bat  motl)  mol  geraben s)  . 2lnno 
©omitti  1600  . 

©ol  an  ©ott  oefte  gelooet  onb  obnte  alle  tibt  oor* 
trumet  . ©er  foloige  bffft  bm  onbe  bort  ganfc  mol 
gebometb . 

Marktstrasse  Nr.  318,  am  westlichen  Ausbau 
des  oben  S.  177  besprochenen  Hauses: 

2We  gute  gäbe  onb  alle  oolfomettc  gab  föntet  oon 
oben  bc^ab  oon  bem  Sater  beä  2id)tä  . Jacobi  am 
1 cap . 1600  . 

Andreas -Kirchhof  Nr.  1797  am  Fachwerk- 
ausbau: 

Dlfgüjt  ©er  ßube  u.  s.  w.  Anno  1601;  sodann  zwei 
Wappen  mit  der  Beischrift:  3otrictt  Sorfent  ME 
FIERI  FECIT  . ©ablene  olridjeö;  darunter:  ©ol 
©ot  Sßortromet  £cft  ©ol  gebomet 4). 

Eckhaus  am  Godehardsbrink  und  hinterem 
Brühl: 

ANNO  1606  HOC  /EDIFICIVM  PER  PHILIP- 
PVM  SEGETARIVM  SVIS  SVMPTIBVS  EST  EX- 
STRVCTVM  . 

®u  rebeft  bir  öan  maö  bir  gefeit 
Äoftet  mir  aber  baä  meine  gelt . 

£abe  id)  geirt  fo  ^>ote  bicb 
Sitm  nicb  allein  bem  mifcc  gebrid)t. 

Hoherweg  Nr.  391,  reichverziertes  Fachwerk- 
haus mit  zwei  Auslagen  zu  den  Seiten  des 
Mittelbaus,  als  Syndicatshaus  erbaut,  und  mit  dem 


*)  Hildesb.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  222. 

*)  Aehnlich  an  den  Häusern:  Obergiinne  und  des  Hokens 

Nr.  365;  Ekemäkerstrasse  Nr.  1259  v.  J.  1608;  Friesenstrasse 
Nr.  1002;  Andreas-Kirchhof  Nr.  443  v.  J.  1624;  Braunschweiger- 
strasse Nr.  612 ; Zweite  Rosenbagen  Nr.  205. 

4)  Letztere  Inschrift  noch  häufiger  vorkommend,  u.  a.  Wol- 
lenweberstrasse Nr.  977;  II.  Querstrasse  Nr.  181  v.  J.  1609; 
Friesenstrasse  Nr.  1002. 


>)  Hildesh.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  231. 
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Stadtwappen,  der  Jahrszahl  1608  und  nachstehen- 
der Inschrift  versehen: 

Soloni  l'uus  olim  honos  Alhenis 
Spartano  fuus  et  datus  Licurgo  est 

patriae  pios  et  isto 

mus  receptu 

et  bonis  labori  . 

Marklstrasse  Nr.  318,  am  schon  angeführten 
westlichen  Ausbau: 

Quod  sis  esso  velis  nihilque  rnalis  . SSir  ban  nur 
£erberg  ^ie  auff  ©rbn  . 3m  £immel  mir  emig  mol)* 
nen  merben  . Anno  domini  1609  . PSALM  32  . 
2Ber  auff  ®obt  ben  £ern  hofft  • ben  mirt  bie  guete 
ontbfahen . 

Daselbst  an  dem  etwas  jüngern  östlichen 
Ausbau : 

Multa  dies  variusque  labor  mutabilis  aeui  Retu- 
lit  in  melius  multos  alterna  reuifens.  Lusit  et  in 
folium  rurf9  fortuna  locauit. 

Auream  quisq’  mediocritatem  eligit  tutus  caret 
obfoleti  fordibus  tuti  . Anno  Domini  1611. 

Nemo  confidat  nimium  fecundis.  Nemo  despe- 
ret  meliora  lapfis. 

Ad  Beneplacitum  Dei. 

Marktstrasse  Nr.  78: 

»RECTA  CONSCIENTIA  RIDET  MENDACIA  ETE- 
NIM  SATISFACTVM  CALVMNLE  UBI  SATISFAC- 
TVM  CONSCIENTIAi . ANNO  CHRISTI  MDCXII«  »). 

Eckhaus  am  Stein  und  an  der  Ritterstrasse: 
CONVICIA  . SI  IRASCARIS  . AGNITA  VIDENTVR  . 

SPRETA  EXQVIESCVNT. 

SAPIENTE  DIFFIDENTIA  NVLLA  ALIA  RES  VTI- 
LIOR  EST  MORTALIBVS  . Slnno  Dn]  1615. 
Eckhaus  an  der  Ekemäkerstrasse  und  am 
Andreas  - Kirchhof,  mit  fielen  Reliefs  und  zwei 
Wappen,  nebst  der  Bezeichnung:  3oad)inr  Ärone . 
Signete  Dlbefjorfl . 1615. 

Siel)  got  mie  geit  bad  immer  51t 
Daf  bie  mich  haff«  ben  id)  niebtö  tim 
Die  mir  niebtf  gönnen  onb  nic^tö  gebn 
SJtuffen  bennod)  leiben  baf  id)  leb 
SBenn  fte  ntepnen  id)  fet)  oerborbett 
60  muffen  fte  für  ftch  felber  forgn 
Slbr  idi)  tram  ©ott  onb  nicht  oerjag 
Den  gelt  got  glücf  fompt  alle  lag . 

Dritte  Querstrasse  Nr.  227 : 

Dat  »orige  l;uf  batte  mich  gobt  befeueret . 

Slber  bat  fuier  bat  mir$  »örteret . anno  1616. 

9?odb  habe  icf  gott  oortrumet 

onb  but  £uf3  nie  mebber  gebumet. 

Am  Erker  eines  Hauses  im  hinteren  Brühl 
Nr..  1184: 

ANNO  CHRI.  DOMINO  SIC  PLACET  ILLA  SVO. 
MDCXYI. 

Das  Nachbarhaus  Nr.  1185  hat  zwei  Wappen, 
bezeihnet:  FRIDERICVS  LVDGERS  . CATARINA 
WALBYRG  . BVNDROCK. 


Almsstrasse  Nr.  34: 

RERVM  . IRRECVPERABILIVM . SVMMA . FELICI- 
TAS . EST  . OBLIVIO  . Slnno  Domini  1617  . 
Braunschweigerstrasse  Nr.  527  und  528  tra- 
gen über  der  Hausthür  die  Bezeichnungen:  1619. 
£inricb  ©arleman  . ©atrina  ©ogerg,  so  wie:  ©orbt 
borebtorp  . Sinne  bruman  nebst  zwei  Wappen,  und 
an  der  Setzschwelle  folgende  Inschrift: 

SOßir  bomen  ade  oefte 
onb  ftnt  boeb  frombe  gefte 
onb  ba  mir  foiten  emicb  ftn 
bar  bame  mir  gar  menig  ein  . 

Slbgünft  ber  lube  fan  nicht  groth  fchaben 

mat  ber  leue  gobt  mil  baf  mot  gebehen  [?]  onb  geraben. 

Judenstrasse  Nr.  349,  wo  ausser  zwei  Wap- 
pen mit  den  Bezeichnungen : STEFFEN  DEGENER. 
1621  . ANGGENETE  SCHWARTTE  nachstehende 
Inschrift  vorkommt: 

[SBer]  got  oortraumet  hat  moll  gebaumet  3m  fnmet 
onbe  auf  erben  . Söer  ftd)  »erleöt  Sluf  3efom  cfjrift 
bem  mof  ber  himel  merbe. 

311  bei  mir  fennen  , ben  gebe  gott  roaö  ft  mir  gönnen. 

Andreas -Kirchhof,  an  dem  als  Durchfahrt  die- 
nenden, mit  Reliefs  reich  ausgestatteten  Fachwerk- 
hause (S.  177)  auch  zwei  Wappen  mit  den  Be- 
zeichnungen: CVRDT  PEIN  [?]  . ILSE  LINNEN  und 
die  jetzt  zum  Theil  verdeckten  Inschriften: 

MENS  VNI  CONFISA  DEO  CONSCIA  RECTI  CON- 
TEMNET  MORSYS  INVIDE  . 

£ram  ©ot  bem  gut  gemiffen  ben  . . . SJtifgonft  ber 
menfeben  menig  . . . 

Rathhausstrasse  Nr.  388: 

CARERE  DEBET  OMNI  VITIO  QVI  IN  ALIVM 
PARAT VS  EST  DICERE  . 

Ekemäkerstrasse  Nr.  1735  am  Ausbau  v.  J. 
1677: 

Söaf  gott  gift  3n  gnabe  fd)aln  me  fparen  ber  armen 
nicht  uergeffen  fo  gift  gobt  SBiber . 

SBir  buen  Imd)  unb  fefte 
unb  fein  bod)  alhir  frombe  gefte 
bar  mir  foiten  emig  fein 
bau  mir  gar  feiten  bahin. 

Poggenhagenstrasse  Nr.  703: 

GODT  IST  DER  ANFANCH  VND  DAS  ENDE  DER 
WIRT  MEIN  GLVCK  VND  VNGLVCK  ZU  EINEM 
SELIGEN  ENDE  BRINGEN. 

Wollenweberstrasse  Nr.  624: 

GOD  DER  VATER  WOHN  VNS  BEI 
VNDT  LAS  VNS  NICHT  VERDERBEN. 
JESUS  CHRISTVS  WOHN  VNS  BEI 
VND  HILF  VNS  SEHLIG  STERBEN. 

DER  HEILIGE  GEIST  WOHN  VNS  BEI 
MACH  VNS  ZV  HIMMELS  ERBEN. 
Goschenstrasse  Nr.  769: 

In  37  PSALM  IN  37  VERS  flehet  getrieben:  93leibe 
from  unb  halte  bid)  gerecht . ben  folcfjcu  mirb  cd 
nod)  rnoll  gehen  Sulejjt  . 1713. 


J)  Hildesli.  Sonntagsbl.,  1868,  S.  237. 
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Brunnen.  Auf  dem  Altstädter  Markt  er- 
blickt man  in  der  Nähe  des  Rathhauses  einen 
ansehnlichen  Laufbrunnen,  der  zur  Erhöhung  des 
Malerischen  dieses  Platzes  wesentlich  beiträgt.  Er 
besieht  aus  einem  geräumigen  achteckigen  Wasser- 
behälter, dessen  hohe,  mit  Sockel  und  Deckgesims 
versehene  Quadereinfassung  an  den  Ecken  Drei- 
viertelsäulchen  und  in  den  Seitenflächen  je  eine 
Füllung  mit  Flachgcbilde  enthält.  Zwei  derselben 
gegen  Osten  und  Westen  zeigen  das  von  Engeln 
gehaltene  Wappen  des  Hochstifts  Hildesheim,  in 
dem  einen  Falle  mit  der  Jahrszahl  1540.  Zwischen 
ihnen  sind  je  drei  der  andern  Felder  angeordnet, 
die  jedesmal  von  zwei  grossen  Brustbildern  krie- 
gerischer Gestalten,  eine  Krone  auf  dem  Helm  oder 
ein  Federbarett  tragend,  ausgefüllt  werden,  die 
einst  durch  Inschriften  kenntlich  gemacht  waren. 
Nur  bei  einer  Füllung  lässt  sich  noch  die  Be- 
zeichnung der  beiden  Brustbilder  in  folgender 
Weise  erkennen: 

3ofu«  ©ebion 

. . . . 8 cap  3ubit  cap  . . 8 

Ein  Brustbild  einer  andern  Füllung,  wohl  den 
König  David  veranschaulichend , hat  eine  Harfe 
neben  sich,  und  ein  anderes  ohne  Kopfbedeckung, 
vermuthlich  Simson  darstellend,  hält  einen  Löwen- 
kopf und  anscheinend  einen  Eselskinnbacken. 

Es  ist  hieraus  zu  schliesseu,  dass  die  zu 
Ausgang  des  Mittelalters  und  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance beliebte  Darstellung  von  Königen  und 
Helden  des  Alterthums  (vergl.  oben  die  Reliefs  an 
der  Neustädter  Schenke  S.  171)  auch  bei  dieser 
Brunnen -Einfassung  Platz  gefunden  hat.  ln  der 
Mitte  des  Wasserbehälters  erhebt  sich  auf  acht- 
eckigem Sockel  ein  Schaft,  verziert  mit  Löwen- 
köpfen, aus  denen  früher  das  Wasser  sich  ergoss, 
das  jetzt  aus  höher  hinaufgeführten  eisernen  Röh- 
ren auslliesst.  Oberhalb  bedecken  Arabesken  und 
aus  diesen  hervorwachsende  Kuabeu  den  Schaft, 
dessen  Kapital  eine  gut  gearbeitete,  für  den  Um- 
fang des  Brunnens  aber  zu  klein  erscheinende, 
mit  Speer  und  Schild  bewafTuete  Rolandsfigur  [?] 
trägt,  die  einem  altern  Brunuen  entnommen  und 
hier  wieder  aufgestellt  sein  mag. 

Schau  teufelskreuz.  Diese  sonderbare  Be- 
nennung führt  der  auf  Tafel  \ abgebildete  Denk- 
steiu  au  einem  Eckhause  der  Altemarkt-  und 
Ekemäkerslrassc.  In  dem  untern  Theil  des  Steins 
erscheint  eine  knieende  Gestalt  mit  zum  Gebet 
erhobenen  Händen,  neben  ihr  ein  Wappen;  der 
obere  Theil  ist  verloren  gegangen.  Dieser  enthielt 
»in  durchbrochener  Arbeit  ein  Kruzifix,  mit  einem 
Blumenkränze  eingeschlossen,  in  welchem  rund 
herum  diese  Inschrift  stand : 

Anno  MCCCCXXVIII  in  Die  St  Steffani  hic  fuit 
interfectus  Johannes«. 

Das  Laufen  der  Teufel  zur  Schau,  angeblich 
eine  bildliche  Darstellung:  »dass  durch  Christus 
Geburt  der  Teufel,  als  Feind  und  Nachsteller  des 
Menschengeschlechts,  gedemüthigt  worden«,  war  1 
eine  Mummerei  von  Söhnen  vornehmer  Bürger,  die 


mit  ihren  Knechten  und  Jungen  au  bestimmten 
Festtagen  in  solenner  Procession,  mit  Musik  und 
gefolgt  von  dazu  verordneten  Rathsherru,  durch 
die  Stadt  zogen,  hernach  aber  in  den  Strassen 
neckend  sich  umhertrieben.  Bei  einer  solchen 
Veranlassung  wurde  an  der  bezeichneleu  Ecke 
i.  J.  1428  der  Lehrjunge  eines  Kürschners  von 
einem  Schauteufel  durch  einen,  mit  einer  zinner- 
nen Kanne  auf  das  Haupt  geführten  Schlag  ge- 
tödtet,  und  hiernächst  obiger  Denkstein  errichtet  '). 

Thore,  Befestigungen,  Landwehr, 
Warten.  Ueber  die  Befestigung  der  bischöf- 
lichen Burg  mit  ihren  Thoren,  so  wie  über  das 
allmähliche  Einschliessen  der  Stadt  in  die  Festungs- 
werke, ist  in  der  Einleitung  zu  Hildesheim  Nach- 
richt gegeben.  Eigentliche  Thore  hat  die  Stadt 
nicht  mehr;  die  Festungswerke  sind  bis  auf  einige 
Wälle  und  Gräben  ebenfalls  verschwunden.  Von 
den  Wällen  ist  die  nordöstliche  Strecke  vom  Hagen- 
thor,  an  dem  Alms-  und  dem  Osterthor  vorüber, 
bis  zum  Friescuthor  abgetragen,  nicht  weniger  die 
Verfüllung  der  Stadtgräben  in  dieser  Ausdehnung, 
so  wie  bis  zum  Goschenthor  (Goslarschenthor)  vor 
sich  gegangen.  Die  neuerlich  zwischen  dem  Oster- 
und dem  Friesenthor  angelegte  Strasse,  die  sog. 
Zingel,  erinnert  an  die  Zingeln  vor  den  mittel- 
alterlichen Stadtthoren  2).  Auf  das  Friesenthor 
folgt  — noch  an  der  Ostseite  der  Stadt  — das 
Braunschweigerthor;  dann  erst  nahe  der  Stelle, 
wo  der  Wall  die  Richtung  nach  Süden  angenom- 
men, das  schon  genannte  Goschenthor;  endlich 
entfernt  davon,  an  der  Westseite  der  Stadt,  das 
Dammthor. 

Der  unter  dem  Namen  »Kehrwieder«  bekannte 
rechteckige  Thurm  innerhalb  des  Walls  bei  St. 
Godehard  bildete,  wie  seine  mit  spitzbogigen  Tho- 
ren versehene,  aber  ungewölbte  Durchgangshallc 
anzeigt,  ein  Stadtthor  in  der  alten  Befestigungs- 
linie.  Auf  dem  etwa  17,50  m hohen  Gemäuer,  in 
welchem  an  der  SUdwestseite  ein  auf  Consolen 
ruhender  kleiner  Ausbau  befindlich,  ruht  ein  be- 
schieferter  Fachwerkaufsatz  mit  Spitze.  Der  Thurm 
trägt  eine  Glocke,  deren  Umschrift3)  lautet: 

t anno  . bni . m . tttt . I . j:li . in  profcflo  mtu 
liitati«» . matte . 

Unfern  davon  führt  ein  Gewölbe  durch  den 
Wall,  an  der  innern  Stirnseite  das  Wappen  des 
Hochstifts  und  — so  viel  zu  erkennen  — die 
Unterschrift: 

ano  . bni . ni . trete . jcjrb 

tragend,  vor  dessen  Aussenseite  bis  z.  J.  1872  mit 
einer  (damals  abgebrochenen)  halbrunden  Bastion 
verseheu. 

Von  den  Wällen  ist  der  Theil  zwischen  dem 
Damm-  und  dem  Hagenlhor  hinter  dem  St.  Micha- 
elskloster hervorzuhebcu , dessen  Oberfläche  hier 


1)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  I.,  440  ff. 

2)  Zeitschr.  ct.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  18G9,  S.  196. 

3)  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hru.  Dr.  Kratz  in  Hil- 
' desheim. 
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in  seinem  nordwestlichen  Vorsprunge,  dem  sog. 
hohen  Rondel,  etwa  20  m über  der  Sohle  des 
Innerstethals  liegt  und  den  schönsten  Aussichts- 
punkt der  Wallpromenaden  gewährt.  Der  Stadt- 
graben von  hier  in  der  Strecke  nach  dem  Hagen- 
thore  ist  jetzt  trocken  und  verläuft  allmählich, 
hatte  aber  ursprünglich  eine  ungewöhnliche  Breite 
und  Tiefe. 

Ein  Ueberbleibsel  der  alten,  aus  Bruchsteinen 
aufgeführten  Stadtmauer  mit  zwei  Reihen  von 
Schussspalten  und  einem  halbrund  vortretenden 
Thurm , sieht  man  am  Langenhagen  in  der  Nähe 
des  ehemaligen  Hagenthors. 

Dies  sind  die  einzigen  in  die  Augen  fallen- 
den Reste  der  alten  Stadtthore  und  Befestigungen. 
Folgende  Mittheilungeu  gewähren  noch  einige  Aus- 
kunft über  die  nicht  mehr  erhaltenen  Anlagen 
dieser  Art. 

Das  in  der  Einleitung  erwähnte  Ekemäkerthor 
wurde  1481  abgebrochen  *). 

Zwischen  der  Alt-  und  Neustadt  war  vor 
deren  Vereinigung  eine  Mauer  nebst  Graben;  in 
letzterem  wurde  sogar,  nach  eingetretenen  Zer- 
würfnissen, von  den  Altstädtern  1572  die  Vor- 
richtung einer  Bastei  begonnen,  welche  Arbeit 
jedoch  auf  Befehl  des  kaiserlichen  Kammergerichts 
eingestellt  werden  musste.-  Das  der  Neustadt  am 
nächsten  gelegene  Kempenthor,  das  auf  der  einen 
Seite  von  den  Altstädtern , auf  der  andern  von 
den  Neustädtern  verschlossen  wurde,  ging  nach 
der  1583  erfolgten  Vereinigung  ein;  ebenso  das 
neue  Kempenthor  mit  der  Zugbrücke.  Letzteres 
wurde  an  das  Goschenthor  versetzt.  Der  Scheide- 
graben mit  der  Bastei  verschwand,  die  Wälle  auf 
dem  Lappenberge  und  vor  dem  St.  Cyriacitbor 
wurden  zusammengerückt;  d*  »Festungsgebäude« 
zwischen  der  Alt-  und  der  Neustadt  von  dem 
neuen  Kempenthore  an  zwischen  dem  Brühl  und 
der  Wollenweberstrasse  hindurch  bis  an  das  »neue 
Hohnserthor  über  dem  Lappenberge«  und  die  son- 
stigen Absperrungen  zwischen  den  beiden  Stadt- 
theilen  weggeschafft  2). 

Der  erst  vor  einigen  Jahrzehenden  abge- 
brochene Pulverthurm,  welcher  im  vordem  Brühl 
sich  erhob,  war  ursprünglich  und  bis  1511  ein 
Stadtthor,  das  selbst  nach  Einschliessung  der  Vor- 
stadt Brühl  in  die  Festungswerke  bis  z.  J.  1592 
regelmässig  Abends  verschlossen  wurde  3). 

Das  nach  dem  Eingehen  des  Hohnserthors 
unfern  des  St.  Godehardsklosters  angelegte,  zur 
sog.  Venedig  führende  Neuethor,  ist  zu  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  verschwunden. 

Das  Kreuzthor,  oft  Eselstiegthor  (Hezelstieg- 
thor?),  gewöhnlich  Friesenthor,  von  dem  (durch  den 
Bischof  Hezilo  angelegten)  Stift  z.  hl.  Kreuz,  bezw. 
von  dem  i.  J.  1393  durch  die  Stadt  erworbenen 
und  zum  Marstall,  so  wie  Bauhof  (an  der  Scheelen- 
strasse) eingerichteten  Burgsitz  der  Familie  v.  Frie- 
sen so  genannt,  war  in  alter  Zeit  durch  einen 


])  Beitr.  z.  Hildesh.  Geseh.,  I.  305,  Anm.  29. 

2)  Koken  u.  Lüntzel,  Mittheils. , I.  10  ff. 

3)  Beitr.  z.  Hildesh.  Geseh.,  I.  432. 


Wall  mit  dem  Osterthor  nicht  verbunden.  Erste- 
res  Thor  hatte  anfänglich  an  der  Kreuzfreiheit 
seinen  Platz  und  wurde  später  hinausgerückt. 

Das  Osterthor,  welches  bereits  1289  — in 
diesem  Jahr  kommt  ein  »Barlholdus  de  Valva  ori- 
entali«  vor  — vorhanden  gewesen,  stand  ursprüng- 
lich schon  auf  der  Stelle,  die  dasselbe  bis  zu  sei- 
nem Abbruche  einnahm.  Der  rechteckige  Thurm 
des  ersten  Osterthors  — es  war  hier  nach  mittel- 
alterlicher Weise  ein  inneres  und  ein  äusseres 
Thor  vorhanden  — trug  über  seiner  rundbogigen 
Durchfahrt  links  das  städtische  und  rechts  das 
stiftische  Wappen,  und  höher  hinauf  standen  in 
drei  Nischen  die  Statue  der  hl.  Maria,  beseitet  von 
den  Bildnissen  des  hl.  ßernward  (zu  ihrer  Rech- 
ten) und  des  hl.  Godehard.  Dem  Gemäuer  war 
eine  in  das  Achteck  übergehende  Spitze  aufge- 
setzt. 

Die  Stadtmauer,  die  das  Friesen-  und  das 
Osterthor  »einschloss«,  war  i.  J.  1809  noch  in 
Ruinen  vorhanden.  Die  damals  neben  der  Stadt- 
mauer auswärts  befindlichen  Gärten  bildeten  ehe- 
dem einen  Stadtgraben.  Da  aber  dieser  und  die 
Mauer  noch  nicht  genügenden  Schutz  gewährten, 
so  wurde  ausserhalb  ein  zweiter  Graben  angelegt, 
und  dazu  laut  Urkunde  v.  J.  1345  die  Gärten  des 
Stifts  zum  hl.  Kreuz  und  des  St.  Godehards- 
klosters genommen  4). 

Nach  einer  hildesheimschen  Chronik  wurde 
das  Friesenthor  1440  erbaut,  nach  einer  andern 
1571.  Letzteres  Jahr  bezieht  sich  auf  den  Um- 
bau desselben  in  Folge  der  damals  beschafften  Wall- 
aulage zwischen  dem  Friesen-  und  dem  Braun- 
schweigerthor. Vor  ersterem  stand  rechts  das 
Stadtwappen,  links  die  Inschrift: 

»Adversus  hostes  et  inimicorum  vim  ac  fraudem 
semper  muniti  et  defensi  esse  studebamus  1571«. 

Der  starke  Zwinger  am  Osterthorwalle  wurde 
1520  angelegt. 

Von  der  oben  gedachten  »Zingel«  zwischen 
dem  Friesen-  und  Osterthor  melden  die  Chroni- 
ken, dass  die  (1809  noch  vorhandene)  Pforte  da- 
selbst i.  J.  1598  gesetzt  sei.  Diese  Aussenpforte 
correspondirte  »durch  einen  Graben«  mit  derjeni- 
gen am  Friesenthor,  die  bei  dem  nachherigen 
Chausseebau  niedergerissen  wurde. 

Vor  dem  Alms-  oder  vielmehr  Almersthor 
führte  eine  steinerne  Brücke  über  den  Stadtgraben. 
An  dem  äussern  Wallthorgewölbe  daselbst  befan- 
den sich  (1808)  zu  dessen  Seiten  zwei  Tafeln, 
von  denen  die  zur  Rechten  das  Stadtwappen,  die 
zur  Linken  eine  Inschrift  enthielt.  Zu  beiden 
Seiten  der  Helmzier  des  Wappens  stand  je  eine 
ebräische  Inschrift,  in  der  Uebersetzung  lautend: 

»Im  Thore  unterdrücke  nicht  den  Armen«. 

»Suchet  der  Stadt  Bestes«  5). 


4)  Daselbst,  I.  313.  — Eine  Abbildung  des  Tkorthui-ms 
in  der  1691  herausgekommenen  Tripartita  Demonstratio  ete. 
I.  152. 

5)  Hildesh.  Sonntagsbl.,  18G8,  S.  229. 


184 


Hildesheim. 


Die  Inschriftslafel  trug  folgende  Verse: 

»Ex  Psalm  . CXXV1I  . et  CXIX«. 

»Quod  struis  et  coelo  certas  educere  molem, 
Frustra  erit,  hoc  condat  ni  Deus  autor  opus! 
Nulla  tui  nobis  venieut  oblivia  verbi ; 

Cetera  praelereunt,  sed  tua  dicta  manent. 

Non  domus  ipsa  sibi,  non  urbs  creat  ipsa  patronos 
Felices  cives  datque  facitque  Deus!« 

Das  Almsthor  war  1593  erbaut,  und  zwar  aus 
Steinen  des,  nach  Vereinigung  der  Alt-  und  der 
Neustadt  abgebrochenen  Thors,  das  nach  Hohnsen 
führte,  beim  jetzigen  Kehrwieder  (s.  oben).  Die 
gänzliche  Vollendung  desselben  zeigte  wohl  die 
unter  dem  letztgedachten  Wappen  angebrachte 
Jahrszahl  1596  an. 

Vor  dem  i.  J.  1443  genannten  Hagenthor  sah 
man  (1810),  wie  bei  dem  Osterthor,  dem  es  in 
der  Hauptform  gleich  kam , über  der  spätgothiscli 
geformten  Durchfahrt  die  Wappen  des  Hochstifts 
und  der  Stadt;  wohl  ein  Beweis,  dass  die  altern 
Festungswerke  Hildesheims  unter  bischöflicher  Ge- 
nehmigung ausgeführt  wurden.  Höher  hinauf  war 
eine  grosse  Figur  des  hl.  Georg  mit  dem  Lind- 
wurm zu  seinen  Füssen  angebracht  *). 

Ausserhalb  des  Hagenthors,  wo  in  alter  Zeit 
der  Schäferhof  gestanden,  befand  sich  ein  grosser 
Zwinger *  2). 

Ein  Stadtthurm  stand  1375  unmittelbar  neben 
dem  Hofe  des  Capitels  zu  St.  Johann  (in  der 
Dammthorstrasse).  Au  die  Stelle  der  1547  abge- 
brochenen Kirche  dieses  Capitels  traten  Festungs- 
werke, Thorgewölbe  und  Zwinger  3).  Zur  Aus- 
führung derselben  wurden  die  auf  dem  Kirchhofe 
zu  St.  Andreas  lagernden,  für  den  dortigen  Thurm- 
bau bestimmten  Steine  benutzt.  Die  Abtragung 
dieser  Werke  erfolgte  erst  unter  westfälischer  Herr- 
schaft 4). 

Die  Besetzung  der  Stadlthore  geschah,  nach- 
dem 1643  vom  Magistrat  eine  Stadtmiliz  von  450 
Mann  augenommeu  war,  in  der  Art,  dass  die 
iunern  Thore  von  den  Bürgern  und  die  äussern 
von  den  Stadtsoldateu  bewacht  wurden;  bis  dann 
in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhuuderts  auch 
die  Besetzung  der  iunern  Thore  auf  die  Stadt- 
soldaten überging  5). 

Die  Stadt  Hildesheim  hatte  eine  vom  Dorfe 
Itzum  bis  nach  Bründeln  im  Amte  Peine  sich 
hinziehende  Landwehr,  welche  dieselbe  an  der 
Ost-  und  zum  Theil  an  der  Nordseite  umgab. 
Befestigte  Durchgänge,  je  mit  Verlheidigungsthurm, 
waren  an  den,  noch  jetzt  unter  den  Benennungen 
Itzumer-,  Uppener-,  Bettmar-  und  Borsumer- Pass 
bekannten  Stellen.  Zum  Uppener -Pass  gehörten 
die  Warte  auf  dem  Knebel,  wo  ein  Thürmer 
wohnte,  und  eine  andere  auf  dem  sog.  Galgen- 


1) Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  195.  311  ff.  319  ff.  — Eine 
Abbildung  dieses  Thorthurms  ebenfalls  in  der  Tripartita  De- 
monstratio etc.,  I.  152. 

2)  Lauenstein,  Diplom.  Hist.  d.  Bißtb.  Hildesh.,  I.  145. 

3)  LUntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  621.  624. 

4)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  111. 

6)  Daselbst,  I.  120  f. 


berge.  In  der  sog.  Zyse- Fehde  i486  fanden  diese 
Warten  ihren  Untergang.  Bischof  Berthold  liess 
die  Thürme  abbrcnucn.  Die  Gebäude  auf  dem 
Uppener-  und  dem  Bettmar -Pass  gehörten  bis  zur 
Verweltlichung  des  Hochstifts  der  Altstadt,  die  zu 
Itzum  der  Neustadt;  die  zu  Borsum  waren  schon 
früher  in  Privatbesitz  übergegangen. 

Die  Stadt  hatte  — wie  in  einer  Beschwerde— 
schrift  des  Bischofs  Magnus  v.  J.  1440  vorkommt  — 
auch  eine  Landwehr  bei  Himmelsthür  graben  lassen. 
Hiervon  sind  Spuren  nicht  mehr  anzutreffen.  Es 
scheint,  dass  die  Stadt  damals,  in  Folge  Beilegung 
der  eingelretenen  Zwistigkeiten,  von  Anlegung  einer 
solchen  Vertheidigungslinie  an  der  Westseite  Ab- 
stand nahm,  dass  ihr  dagegen  1449  die  vorhin 
bezeichnele  Landwehr  mit  Zubehör  überlassen 
w urde. 

Endlich  wird  einer  städtischen  Warle  auf  dem 
Stciuberge  gedacht. 

Stadtsiegel  und  Stadtwappen.  Das 
Stadtsiegel  findet  sich  zuerst  an  einer  Urkunde 
vom  21.  Juli  1217  ®).  Es  ist  von  runder  Form 
und  zeigt  den  hl.  Godehard  iu  bischöflichem  Ornat, 
mit  dem  Hirtenstab  in  der  Rechten  uud  einem 
ofTeneu  Buch  in  der  Linken,  auf  dem  Faldistorium 
sitzend,  beseitet  von  zwei  Thürmen,  unter  einer 
aus  fünf  Bogenslücken  gebildeten,  nach  unten  in 
den  Kreis  verlaufenden  Einrahmuug,  deren  Aussen- 
kaute  mit  fünf  Thürmchen  besetzt  ist.  Die  Um- 
schrift in  gothischer  Majuskel  lautet: 

„f  SKne'l'VSiGODeiiÄRD'*:  eriSCOPVS  : Hl: 
iiiLBensem .» 

In  der  zweiten  Hälfte  d.  J.  1298  liess  der  Rath 
ein  anderes  Siegel  verfertigen,  welchem  wiederum 
das  bezeichnele  Siegelbild  mit  unwesentlichen  Ver- 
änderungen gegeben  wurde,  das  dagegen  die  Um- 
schrift erhielt: 

„f  SICILLVm  : RVßCenSIVfTl  : D6  : hlL- 

Benseot:“ ») 

Das  alte  und  grosse  Bürgersiegel  der  Neustadt 
stellte  einen  Bischof  dar,  in  der  Rechten  eine  Kirche 
mit  zwei  Thürmen,  in  der  Linken  ein  Buch  hal- 
tend, mit  der  Umschrift: 

»Burgcnsium  novac  civitatis  Hildesiae  sigillum«  8). 

Das  älteste  Stadtwappen  der  Altstadt,  aus  dem 
Stiflswappeu  hervorgegangen,  besteht  aus  einem 
quadrirten  Schild,  in  welchem  das  (heraldisch)  rechte 
oder  vordere  Feld  oben  und  das  linke  unten  in 
Gold,  die  beiden  andern  aber  in  Roth  erscheinen. 
Das  jüngere  Wappen  erhielt  die  Stadt  durch  Kaiser 
Karl  V.  i.  J.  1528.  In  diesem  ist  der  Schild 
quer  getheilt;  die  obere  Hälfte  enthält  auf  silber- 
nem Grund  den  einköpfigen,  nach  rechts  gewand- 
ten, bis  zur  Brust  herab  sichtbaren  Reichsadler, 
die  untere  den  vorhin  gedachten  quadrirten  Schild, 
und  als  Helmzier  eine  in  ihrer  obern  Hälfte  sich 


6)  LUntzel,  a.  a.  O.  II.  62. 

7)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.,  III.  81  u.  Taf.  I. 

8)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  222. 
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darstellende  bekränzte,  einen  grünen  Kranz  vor 
sich  haltende  Jungfrau  *). 

Bei  dem  Wappen  der  Neustadt  ist  der  Schild 
schräg  links  getheilt,  die  obere  Hälfte  mit  Silber, 
die  untere  roth  tingirt;  als  Helmzier  erscheint  der 
Schutzpatron  der  Neustadt,  der  hl.  Lambert  (den 
die  Kirche  daselbst  im  Siegel  führt),  auf  der  Rech- 
ten ein  Paar  Stiefel,  in  der  Linken  den  Krumm- 
stab tragend  2). 

Auch  die  Dammstadt  (zwischen  Hildesheim 
und  dem  Moritzberge)  hatte  ihr  eigenes  Siegel  3). 
Die  Form  desselben  ist  rund,  in  der  Mitte  erhebt 
sich  eine  Säule , welche  zwei  bis  an  den  Rand 
sich  erstreckende  Kleeblaltbögen  trägt,  unter  denen 
zwei  Figuren,  zur  Linken  des  Beschauers  der  hl. 
Stephanus,  zur  Rechten  der  hl.  Nicolaus  stehen. 
Die  Umschrift  des  Siegels  an  einer  Urkunde  v.  J. 
1290  4)  lautet: 

„f  s»  BvjRGensivnn . br . B^mmene . i . ml- 
Bensem“. 

Hilwartshausen,  von  welchem  ein  Dorfs- 
theil  zum  Fürstenthum  Göttingen  gehört,  im  Amte 
Einbeck  gelegen,  wird  um  1327  »Hildolueshusen« 
und  in  erheblich  früherer  Zeit  »Hildivertesun«  ge- 
nannt. Um  das  bezeichnete  Jahr  verkaufte  Ritter 
Thile  von  Oldendorp  seine  Wohnung  zu  Hilwarts- 
hausen mit  allem  Recht,  auch  dem  Kirchlehn,  an 
den  Besitzer  des  Gerichts  Hunnesrück,  den  Bischof 
Otto  von  Hildesheim,  dabei  gestattend,  diese  Woh- 
nung (die  er  aber  mit  seinem  Gemach  darin  für 
seine  Lebenszeit  im  Besitz  behalten  wollte)  zu 
befestigen  und  Burgmannen  darauf  zu  setzen. 

Hilwartshausen  hatte  in  frühem  Zeiten  einen 
eigenen  Pfarrer,  wurde  dann  von  Dassel  aus  durch 
eiuen  Vicar  verwaltet  und  1542  einstweilen  mit 
der  Parochie  Lauenberg  vereinigt.  (Jetzt  ist  der 
Diaconus  in  Dassel  auch  Pfarrer  zu  Hilwartshausen.) 
Zu  letzterem  Orte  gehörte  anscheinend  das  aus- 
gegangene Dorf  Oeckershausen,  dessen  verfallene 
Kapelle,  um  das  Material  zum  Bau  der  Erichsburg 
mit  zu  verwenden,  1530  abgebrochen  wurde5). 

Die  in  Hilwartshausen  vorhandene,  dem  hl. 
Cyriacus  geweihte  Kirche  ist  im  Osten  polygonal 
geschlossen  und  nur  mit  einem  Dachreiter  ver- 
sehen. Der  jetzt  modernisirte  Eingang  war  früher 
spitzbogig  gestaltet. 

Himmelsthür  (A.  Hildesheim),  im  sog. 
Fundationsbrief  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildes- 
heim »himdifdure«,  sonst  auch  »Hundisdure,  Himi- 
disduri,  Himdesdor«  u.  s.  w.  genannt;  diese  Be- 
nennungen auf  den  einstigen  Besitzer  »Hemid« 
oder  »Immat«  hinweisend,  daher  jetzt  ganz  ent- 


J)  Lauenstein,  Diplom.  Hist,  des  Bißth.  Hildesh.,  I.  9. 

2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  I.  222. 

8)  Daselbst,  I.  289. 

4)  Eine  mangelhafte  Abbildg.  desselben  in  Grupen’s  Orig, 
u.  Antiq.  Hanov.  165. 

5)  Max,  a.  a 0.  II  373.  — Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildes- 
lieim,  I.  98. 


stellt  6).  Himmelsthür  soll  bis  1400  Filial  der 
nicht  mehr  vorhandenen  Kirche  St.  Nicolai  auf 
dem  Damm  vor  Hildesheim  gewesen  sein  und  eine 
uralte  Kapelle  gehabt  haben.  Die  jetzige  Kirche 
ist  1747  dem  hl.  Martin  und  der  hl.  Juliana  geweiht. 

Himstedt,  s.  Gross-  und  Klein-Himstedt. 

Hoeklum  oder  Hockeln  (A.  Marienburg), 
nach  Detfurth  eingepfarrt,  hat  eine  dem  hl.  Johan- 
nes Ev.  geweihte,  etwa  aus  dem  17.  Jahrh.  stam- 
mende Kapelle. 

Hönnersum  (A.  Hildesheim),  früher  nach 
Borsum  eingepfarrt,  ist  mit  einer  neuen  Kirche 
versehen  7).  Früher  stand  hier  eine  sehr  alte 
Kapelle  des  hl.  Oswald,  die  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannt  war  8). 

HÖnze  (A.  Gronau)  wird  für  das  alte  »Ho- 
zingingesem,  Hozingissen«  gehalten9).  Das  Dorf 
ist  nach  Nienstedt  eingepfarrt,  aber  im  Besitz 
einer  Kapelle.  Letztere  bietet  Bemerkenswerlhes 
nicht  dar. 

Hörsum  (A.  Alfeld)  hatte  eine  alte  Kapelle, 
die  jetzt  als  Wohnhaus  benutzt  wird.  Die  vor- 
handene Kirche  ist  um  1830  erbaut. 

Hoheneggelsen  (A.  Marienburg),  zuerst 
1178  erwähnt,  als  der  Kirche  in  Heiningen  eine 
zu  »Eggelsheim«  gelegene  Hufe  bestätigt  wird.  Hier 
wohnte  einst  ein  rittermässiges  Geschlecht:  1181 
»Benno«  und  dessen  Sohn  »Burchard  v.  Eckeles- 
heim; 1244  »Wolbertus«  Ritter  v.  »Honnegkelsen«. 

Eine  kirchliche  Stiftung  war  im  1 3.  Jahrh. 
vorhanden,  da  1235  »Ludengerus  de  honeckelsem 
sacerdos«  erscheint 10).  Der  langgestreckte  Ort  ist 
jetzt  im  Besitz  zweier  Gotteshäuser. 

Die  Oberkirche  am  obern  Ende  des  Dorfs 
— der  Tradition  nach  auf  dem  frühem  Burgplatze 
stehend  — hat  einen  alten  massiven  Thurm  mit 
gekuppelten,  ursprünglich  rundbogigen  Schallöff- 
nungen,  die  jetzt  statt  einer  Mittelsäule  je  einen 
Pfeiler  mit  Sattel  darauf  enthalten.  Schiff  und 
Chor  sind  1793  modernisirt;  letzterer  hat  noch 
äussere,  auf  einstmalige  Ueberwölbung  desselben 
hindeuteude  Strebepfeiler,  auch  am  Ostgiebel  ein 
zugemauertes  Spilzbogenfenster  und  ein  Steinkreuz. 
Zwischen  Chor  und  Schiff  ein  sog.  Triumphbogen 
in  Halbkreisform,  ohne  Kämpfer,  noch  den  alten 
Giebel  des  höher  aufsteigenden  Schiffs  tragend. 


e)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  128.  Dessen  Geseh.  d. 

Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  86. 

7)  Nach  einem  Plane  des  Hrn.  Baumeisters  Vincenz  Statz 
in  Köln. 

8)  Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Kratz  in 
Hildesheim. 

9)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  149. 

10)  Lüntzel , Schloss  Steinbrück , 47  f.  Dessen  ält.  Diöc. 
Hildesh.,  243. 
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Hoheneggelsen  — Hubertus  - Kapelle. 


Sacristei  an  der  Südseite,  rechteckig  und  mit 
gothischem  Kreuzgewölbe  überspannt,  dessen  vor- 
tretende Rippen  von  Consolen  in  Form  eines 
Kopfes  mit  polygonaler  Deckplatte  ausgehen.  An 
der  Ostwand  eine  auf  zwei  Consolen  ruhende 
Steinplatte,  ehemals  wohl  ein  Altar,  darüber  eine 
Flachbogennische  mit  schmalem  Fensterschlitz.  Da- 
neben eine  Piscina.  Auf  dem  Steingiebel  der 
Sacristei  ein  Kreuz. 

In  ansehnlicher  Entfernung,  im  niedern  Theil 
des  Dorfs,  liegt  die  Unterkirche.  Sie  bildet  ein 
einfaches  rechteckiges  Gebäude  mit  steilen  Giebeln, 
auf  diesen  im  Osten  ein  Steinkreuz,  im  Westen 
ein  Glockeustuhl. 

Taufstein  mit  zwei  Wappen,  umschrieben: 

WENDEL  . VOM  . LAGENSALS  . AMBTMAN  . ZVK  . STEIN- 
BRVGK  . ANNA  . WOCHMANS  . S . EHF  . ANNO  . DOMINI . 

I . 5 . 91  . IN . GOTS  . EURE  . GEBEN  . 

Hohenhameln  (A.  Peine),  in  alter  Zeit 
»Ilamelen,  Houhamelen«  genannt,  wo  einst  ver- 
schiedene Gerichte  gehegt  wurden. 

Hohenhameln  war  ein  Archidiakonat.  Das 
Vogteirecht  darüber  wurde  von  dem  Geschlecht 
der  Freien  oder  Edelen  v.  Depenau  in  Anspruch 
genommen;  jedoch  verzichteten  1226  Dietrich 
v.  Depenau  und  dessen  Sohn  darauf  gegen  eine, 
vom  damaligen  Archidiakon  Johann  geleistete  Zah- 
lung von  11  Mark  Silber.  »Conradus  de  Ilamelen 
sacerdos«  wird  1235  und  1245  genannt. 

In  der  Fehde  des  Bischofs  Barthold  von  Hil- 
desheim und  seiner  Verbündeten  mit  der  Stadt 
Hildesheim  und  deren  Bundesgenossen  streiften  die 
Hildesheimer  1486,  nachdem  Herzog  Heinrich  die 
Stadt  vergeblich  belagert  und  sich  dann  zurück- 
gezogen hatte,  verschiedentlich  in  das  Stift,  zogen 
am  Freitag  vor  Pfingsten  (12.  Mai)  nach  Hohen- 
hameln, wo  der  Bischof  den  Kirchhof  hatte  befe- 
stigen und  mit  1 50  Landlcuten  besetzen  lassen. 
Diese  Schar  wurde  nebst  ihren  Anführern  Conrad 
v.  Steinberg  und  Berlhold  v.  Rutenberg  damals 
gefangen  genommen  und  Hohenhameln  sammt  der 
Kirche  niedergebrannt  J). 

Hiernach  wird  die  mit  ihrer  Doppelthurmspilze 
weithin  sichtbare,  jetzt  den  Protestanten  zuslehende 
Kirche  St.  Laurentii  in  ihrem  alten  Theile,  dem 
Thurme,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  herrühren. 
Er  erhebt  sich  auf  einer,  mit  den  schmalen  Seiten 
nach  Norden  und  Süden  gerichteten  Grundfläche 
von  12,56  m Länge  und  8,86  m Breite  zu  einer 
Höhe  von  23,37  m im  Mauerwerk,  hat  unten  eine 
von  zwei  Kreuzgewölben  mit  gothischer  Zwischen- 
gurte überdeckte  Halle,  und  an  der  Westseite  drei, 
an  den  beiden  schmalen  Seiten  aber  je  zwei  Schall- 
öffnungen, deren  jede,  von  einer  grossen  Spitz- 
bogennische umfasst,  aus  zwei,  durch  einen  acht- 
eckigen Pfeiler  getrennten  spitzbogigen  Oeffnungen 
besteht.  Ein  Hauptgesims  schliesst  den  Mauer- 
körper ab,  auf  welchem  dann  zwei  gleich  grosse, 
am  Fusspunkt  fast  sich  berührende,  in  das  Achteck 
übergehende  Helme  emporsteigen. 


Schiff  und  Chor  gehören  einer  jüngern  Zeit 
an;  ein  Frouton  des  südlichen  Eingangs  enthält 
folgeude  Inschrift: 

1778 

FRIEDERICH  WILHELM 

FÜRST  U . BISCHOF  ZU  HILD  . COADJ  . Z . PAD  . 

D . I . V . LOCHAUSEN , HOF - KAHER ■ RATH  UND 
AMTMAN  Z . PEINA  , F . C . de  la  TOUR  AMTSCHREIBER  . 

Gutes  Altarbild,  das  hl.  Abendmahl  darstel- 
lend. Taufbecken  von  Messing,  im  Boden  in  ge- 
triebener Arbeit  die  Verkündigung  enthaltend. 

Die  Kirche  St.  Laurentii  der  Katholiken 
besteht  nur  aus  Fachwerk;  sie  ist  am  Ostende  im 
halben  Zehneck  geschlossen  und  im  Westen  mit 
einem  Dachreiter  versehen. 

Holle  (A.  Bockeuem),  1186  als  Gericbtsplatz 
(mallus)  bezeichnet.  Scholasler  Konrad  von  Veltber 
war  1220  Archidiakon  von  Holle.  Eine  hier  vom 
Priester  Warenbold  gegründete  klösterliche  Stiftung 
wurde  1213  nach  Derneburg  übertragen  (s.  Derne- 
burg), und  ihr  die  St.  Martinskirche  zu  Holle 
beigelegt.  Der  Pleban  derselben  hiess  damals 
Johann;  denselben  Namen  führte  1293  ein  Vice- 
Plcban  daselbst.  Holle  hatte  auch  eine  Kapelle 
St.  Servatii.  Die  Kapelle  zu  Binder  gehörte  unter 
die  Kirche  zu  Holle;  Sillium  ist  ein  Filial  der- 
selben a). 

Die  jetzige  Kirche  des  Fleckens  Holle,  massiv 
und  mit  einem  Thurm  versehen,  scheint  Bemer- 
kenswerthes  nicht  darzubielen. 

Hoppensen  (A.  Einbeck),  früher  »Iloppen- 
hausen«.  Die  vorhandene  Kirche,  als  Kapelle 
von  den  Herren  v.  Hoppensen  gegründet,  ist  1691 
eingeweiht  3). 

Hotteln  (A.  Hildesheim)  kommt  1022  als 
»hottenem«  im  sog.  Fundationsbrief  des  St.  Micha- 
elsklosters zu  Hildesheim  vor.  Ursprünglich  wird 
das  Dorf  nach  Lühnde  eingepfarrt  gewesen  sein; 
jedoch  schon  1207  erscheint  der  Pleban  Konrad 
in  Hotteln.  Das  Kloster  zur  Sülte  in  Hildesheim 
erlangte  1239  das  Patronat  über  die  Kirche4). 
Das  jetzige  Gotteshaus  ist  zwar  massiv,  hat  aber 
vom  alten  Bau  anscheinend  nichts  mehr  aufzu- 
weisen. Der  mit  Durchgangshalle  versehene  Thurm 
trägt  über  seinem  Eingänge  die  Jahrszabl  1532. 

Hubertus -Kapelle  beim  Jägerhaus  am 
Haiuberge  (A.  Bockenem).  Mitten  im  Walde,  eine 
Stunde  etwa  vom  Wohldenberge,  liegt  auf  felsigem 
Bergausläufer  ein  gräflich  Münster’sches  Jägerhaus, 
das  wegen  der  benachbarten  Klippen  oft  besucht 
wird,  manchen  Wanderer  aber  auch  durch  die 
unmittelbar  neben  dem  Hause  befindliche  Felsen- 
kapelle anlockt.  Hier  führt  an  der  Nordseite  ein 
gewundener,  hin  und  wieder  mit  Stufen  versehener. 


2)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  158  257. 

3)  Harland,  Gesch.  d.  Stadt  Einbeck,  I.  15.  61. 
*)  Lüntzel,  a.  a.  0.  230. 


t)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  115.  Dessen  Gesch.  d. 
St.  u.  Diöc.  Hildesh.,  II.  482.  — Sudendorf,  Urkdb.,  I.  Nr.  5». 
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gewölbeartiger  Zugang  durch  den  Felsen  hinab 
zu  einer  Grotte,  die  ausserdem  nach  Süden  einen 
in  das  Freie  mündenden  Ausgang  hat,  und  zu 
einer  Kapelle  ausgemeisselt  ist.  Ihr  Grundriss 
nähert  sich  einem  Oval  von  2,92  m Länge  und 
2,62  m grösster  Breite;  die  niedrigen  Wände  gehen 
in  eine  kuppelförmige  Decke  über,  deren  Scheitel 
an  2,62  m vom  Fussboden  entfernt  ist. 

In  der  östlichen  Hälfte  der  Kapelle  steht  ein 
Steinaltar,  an  seiner  Stirn  mit  dem,  von  einem 
Kreis  umgebenen  (ein  Kreuz  auf  dem  Querbalken 
des  mittlern  Buchstabens  tragenden)  Monogramm 
IHS  bezeichnet.  Ueber  der  Rückwand  des  Altars 
erhebt  sich  eine,  oben  muschelförmig  gestaltete 
(wohl  zur  Aufnahme  eines  Crucifixes  bestimmt  ge- 
wesene) Nische  zwischen  zwei  betenden  Engeln, 
und  darüber  erscheint  in  einem  von  Strahlen  um- 
gebenen Dreieck  das  sog.  Auge  Gottes.  Zu  bei- 
den Seilen  des  Altars,  den  halben  Umfang  der 
Wandfläche  der  Kapelle  einnehmend,  ist  die  Legende 
von  der  Bekehrung  des  hl.  Hubertus  als  Relief 
von  geübter  Hand  ausgehauen.  Südlich  steht  unter 
Bäumen  der  Hirsch  mit  dem  Crucifix  zwischen  den 
Geweihästen,  nördlich  knieet  Hubertus,  dessen  Jagd- 
ross von  einem  Jäger  gehalten  wird;  zu  seinen 
Füssen  drei  Hunde  und  das  Jagdhorn.  Die  andere 
Hälfte  der  Kapelle  enthält  eine  dem  Umfauge  des 
Halbovals  folgende  Steinbank,  und  darüber  an  der 
Wand  folgende  Nachricht  und  Bitte  : 

ANNO  MDCCXXXIII 

EGO  IOANNES  FRIDERICUS  ANTONIUS  L . B . DE  BOCHOLTZ 
SATRAPA  IN  WOLDENBERG 
HJEC  FIERI  FE  CI 

DILECTI  POSTERI  MEMENTOTE  MEI 
ET  ORATE  PRO  ME  . f 

während  im  Scheitel  der  kuppelförmigen  Decke  das 
Wappen  der  v.  ßocholz  ausgehauen  ist. 

Beim  Verlassen  der  Kapelle  durch  den  süd- 
lichen Ausgang  zeigt  sich  in  dem  anschliessenden 
Felsen  unten  eine  etwa  1,02  m hohe,  oben  bogen- 
artig gestaltete  Nische,  und  oberhalb  derselben  die 
Mündung  einer  Rühre,  das  Gauze  wie  ein  Kamin 
eingerichtet.  Daneben  steht  einerseits  die  Inschrift : 

3WISR91 
griebericf)  2tntl)on 
hon  ©od;olj 
2)rojle 

3unt  2ßolbenf>erg . 

andererseits: 

MEMENTO 

MORI 

SOLITUDO 

SOLA 

BEATITUDO  >). 

und  in  einem  Felsenvorsprung  zur  Linken  des 
Beschauers,  über  einer  kleinen  rechteckigen  Ver- 
tiefung: ANNO  1727.  Hier  findet  sich  eine  zweite 
rechteckige,  an  den  Kanten  mit  einem  Falz  ver- 
sehene Nische. 


i)  Vergl.  unten  die  Inschrift  in  der  sog.  Kapelle  im  Stein- 
bruch am  Wohldenberg  v.  J.  1728. 


Neben  letztgedachter  Vertiefung  ist  aussen  an 
der  freien  Seite  des  Felsens  nochmals  eine,  schon 
sehr  beschädigte  Darstellung  des  erwähnten  Vor- 
gangs aus  der  Hubertus -Legende,  anscheinend 
von  derselben  Küustlerhand,  ausgebauen,  nur  mit 
der  Abweichung,  dass  Hubertus  sein  Ross  selbst 
hält  und  der  Hirsch  von  ihm  durch  eine  Wald- 
schlucht getrennt  ist.  Darüber  findet  sich  auf  einem 
Spruchbande  die  Bezeichnung  S . HUBERTUS,  und 
noch  etwas  höher  sind  drei  quadratische  Löcher 
in  den  Felsen  gehauen,  die  vielleicht  zur  Auf- 
nahme von  Balkenenden  eines  Schutzdachs  gedient 
haben. 

Der  Kapelle  des  hl.  Hubert  wird  ein  hohes 
Alter  beigemessen,  was  sie  jedoch  nach  obigen 
Daten  nicht  hat;  wohl  mag  aber  diesem  Schutz- 
patron der  Jäger  schon  vor  Umgestaltung  der  Fel- 
sengrotte zu  einer  Kapelle  hier  eine  Stätte  geweiht 
gewesen  sein.  Eine  gewisse  Bedeutung  muss  dieser 
Ort  gehabt  oder  nach  Ausführung  der  Kapelle  er- 
langt haben,  da  die  benachbarten  Felsenwände  mit 
zahlreichen,  zum  Theil  hochgestellten  Personen 
angehörigen  Inschriften  bedeckt  sind,  von  denen 
hier  einige  angeführt  werden: 

FRIEDERICH  WILHELM 
BISCHOF  ZU  HILDESHEIM  DES 
HEILIGEN  RÖMISCHEN  REICHS  FÜRST 
IST  D . 22  SEP  . 1767 
ZUM  ERSTEN  MAL  HIER  GEWESEN. 

WILHELM  ANTON 
BISCHOF  ZU  PADERBORN  DES 
HEILIGEN  RÖMISCHEN  REICHS  FÜRST 
IST  D . 22  SEP  . 1767 
HIER  GEWESEN. 

CLEMENS  AUGUST 
CHURFÜRST  ZU  CÖLLN 
HERTZOG  IN  BAYERN 
BISCHOFF  ZU  HILDESHEIM 
IST  ANÖ  1779  D . 4tn  OCTOB  . 

ALHIER  GEWESEN. 

FRANS  EGON 

BISCHOF  ZU  HILDESHEIM  UND 
PADERBORN  DES  H : R : R : FÜRST 
WAR  DN  . 3 . AUG  . 1790  HIER. 

ERNST  FRIEDRICH  HERBERT 
GRAF  ZU  MÜNSTER 
STAATS-  U . CABINETSMINISTER 
ERBLANDMARSCHALL  D . K . 

WAR  ALS  BESITZER  HIER  15  . OCTOB  . 1815  . 

Hunnesrück,  in  der  Nähe  von  Dassel, 
jetzt  ein  Pachtgut,  einst  zu  den  Besitzungen  der 
Grafen  von  Dassel  gehörend.  Simon,  der  letzte 
dieser  Grafen,  verkaufte  1310  dem  Bischof  Sieg- 
fried von  Hildesheim  das  Haus  Hunnesrück  nebst 
Zubehör  und  das  Weichbild  Dassel.  (Vergl.  Dassel.) 
Herzog  Ernst  von  Braunschweig  traf  1356  einen 
Vergleich  mit  dem  hildesheimschen  Bischof  Hein- 
rich, in  welchem  er  u.  a.  demselben  und  den 
Besitzern  des  Schlosses  Hunnesrück  in  einem  aus- 
geschiedenen Theil  des  Sollings  den  Holzhieb  und 
die  Holzfuhr  gestattete.  Bischof  Heinrich  ernannte 

24* 
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Hunnesrück  — Irmseul. 


1357  mit  Zustimmung  seines  Domcapitels  den  Ritter 
Heinrich  v.  Gittelde  zum  Amtmann  oder  Vogt  auf 
seinen  »flöten  to  hundefrughe  vn  to  dafle«,  ver- 
pfändete sie  ihm,  und  zu  seiner  treuen  Hand  dem 
Detmar  v.  Hardenberg  für  790  Mark  und  für  die 
auf  den  Bau  des  Schlosses  Hunnesrück  verwandten 
110  Mark.  Heinrich  v.  Gittelde  gelobte  1370  dem 
Bischof  und  dem  Domcapitel  zu  Hildesheim,  diese 
beiden  Schlösser  für  die  Pfandsumme  auszuliefern, 
wenn  zu  einer  erblichen  Veräusserung  derselben 
geschritten  werden  sollte. 

Beide  Schlösser  — wie  Ritter  Heinrich  v.  Git- 
telde und  sein  Sohn  solche  besessen  — wurden 
1387  vom  Bischof  Gerhard  von  Hildesheim  an 
den  Ritter  Konrad  v.  Steinberg  in  Pfand  gegeben 1 2  3). 
So  wurden  diese  Verpfändungen  fortgesetzt  bis  zur 
hildesheimschen  Stiftsfehde,  wo  Friedrich  von  Frenke 
und  Johann  Meisenbug  Inhaber  des  Hunnesrück 
waren.  Bei  der  damaligen  Belagerung  wurde  von 
ihnen  das  Schloss  tapfer  vertheidigt.  Ein  starker 
Thurm  schützte  Thor  und  Brücke.  Die  Fürsten 
vermochten  wegen  hoher  Lage  der  Festungswerke 
lange  nichts  dagegen  auszurichten.  Endlich  gelang 
es  ihnen  ihre  Geschütze  auf  den  sog.  Hautopf, 
eine  den  Hunnesrück  beherschende  Höhe,  zu  schaf- 
fen und,  nach  starker  Beschiessung  des  Schlosses, 
dessen  Befehlshaber  zur  Uebergabe  zu  bringen. 

Mit  mehreren  andern  Aemtern,  verschiedenen 
Klöstern  und  Städten  fiel  das  Amt  Hunnesrück 
dem  Herzog  Erich  I.  zu,  welcher  das  Holz-  und 
Steinwerk  des  alten  Bergschlosses  1530  bei  dem 
Bau  der  Erichsburg  mit  verwenden  liess.  Dieses 
Amt  musste  1643  bei  Restitution  der  eroberten 
Stiftsgebieto  wieder  zurückgegeben  werden.  Statt 
des  Schlosses  Hunnesrück  wurde  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrh.  auf  der  wüsten  Dorfstätte  Binder 
ein  Amthaus,  und  daneben  für  die  Beamten  des 
Bischofs  eine  Kapelle  erbaut  *).  Letztere,  in  bau- 
licher Hinsicht  nichts  Bemerkenswerthes  enthal- 
tend, ist  später,  nachdem  hier  ein  Pachthof  errichtet 
war,  zu  Zwecken  einer  Käsefabrik  benutzt. 

Jerstedt  (A.  Liebenburg)  erscheint  in  der 
Sliftuugsurkunde  des  Klosters  Ringelheim  940  als 
»Gerstete«,  und  wird  für  das  im  Diplom  Kaisers 
Heinrich  III.  von  1047  dem  Domstift  zu  Goslar 
übertragene  Landgut  »Gerstiti«  gehalten.  Das 
Kloster  Riechenberg  erhielt  1131  vom  Kaiser  Lothar 
das  Patronat  über  Jerstedt3).  Die  dortige  Kirche 
soll  von  diesem  Kloster  gegründet  sein.  An  der 
östlichen  Mauer  des  jetzigen  Gotteshauses  findet 
sich  die  Jahrszahl  1506.  Von  dem  ursprünglichen 
Bau  scheint  Wesentliches  nicht  erhalten  zu  sein. 

Ilde,  s.  Gross -Ilde. 


1)  Sudendorf,  Urkdb.  II.  Nr.  565,  III.  Nr.  8,  IV.  Nr.  21, 
VI.  Nr.  174. 

2)  Vaterl.  Archiv,  1840,  worin  S.  129  ff.  eine  Gesch.  der 
Grafschaft  Dassel  von  Koken  gegeben,  die  bei  vorliegender 
Arbeit  hauptsächlich  zu  Rathe  gezogen  ist. 

3)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  167.  252.  Dessen  Gesch. 

d.  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  87. 


Ilsede,  s.  Gross-  und  Klein  - Ilsede. 

Immenrode  (A.  Wöltingerode)  war  ein 
Zubehör  der  Reichspfalz  Werla,  und  kam  mit  die- 
ser 1086  an  Hildesheim.  »Hermanus  plcbanus  in 
Ymmenroth«  erscheint  1261.  Das  Patronatrecht 
über  die  dortige  Kirche  SS.  Cosmae  et  Damiani 
überliess  1280  Gerhard  Graf  von  Holstein  den 
Brüdern  Jordan,  Heinrich  und  Widekind  v.  Har- 
lingeberg, vou  welchem  Geschlecht  es  dann  an 
das  Kloster  Wöltingerode  übertragen  wurde.  Hein- 
rich v.  Harlingeberg  verzichtete  1349  auf  alle  An- 
sprüche »vmraeu  der  Kerken  to  Immenrode«  gegen 
gedachtes  Kloster«  4). 

Von  der  im  13.  Jahrh.  vorhanden  gewesenen 
Kirche  mag  der  Thurm,  dessen  Schallöffnungen 
mit  je  einer  Theilungssäule  versehen  sind,  noch 
übrig  sein;  ein  im  Mauerwerk  befindlicher  Stein 
mit  der  Jahrszahl  1757  wird  auf  eine  Reparatur 
Bezug  haben.  Schiff  und  Chor  bilden  im  Grund- 
riss ein  Rechteck;  der  Eingang  ist  noch  spitz- 
bogig.  Vorhalle,  sog.  Leicbhaus,  am  Schiff. 

ImseEL  (A.  Alfeld),  wohl  das  alte  »Immau- 
hus«.  Die  v.  Steinberg  haben  das  Patronat  über 
die  Kirche  St.  Urbani  zu  Imsen;  jedoch  wird 
ihrerseits  Wispenstein  für  die  Multerkirche  gehal- 
ten s).  Das  zu  Imsen  vorhandene  Gotteshaus  ent- 
stammt laut  Inschrift  über  dem  Haupteiugange 
d.  J.  1758. 

Ingeln  (A.  Hildesheim),  nach  Oesselse  einge- 
pfarrt,  im  Besitz  einer  massiven  Kapelle  ohne 
Thurm. 

Irmseul  (A.  Alfeld) , nach  Woltershauseu 
eingepfarrt,  hat  ein  massives  Gotteshaus  mit 
dreiseitig  geschlossenem  Chor,  rechteckigen  Fen- 
stern mit  profilirten  Kanten  an  den  Gewänden 
und  Rundbogenthür.  Ueber  letzterer,  zwischen 
zwei  Consolen,  die  ein  Gesims  und  einen  giebel- 
artigen Aufsatz  mit  der  Inschrift: 

2lnno 

®omini 

1594 

tragen,  ein  Quaderfrics  mit  folgenden  Wappen: 
v.  Stockheim  v.  Münchhausen 

v.  Salder  v.  Landsberg. 

Auf  dem  Westende  des  Dachs  ein  beschie- 
fertes  Thürmchen. 

Der  Chor  ist  mit  einem  Gewölbe  gothisirender 
Form,  das  Schiff,  in  welchem  fast  am  westlichen 
Ende  in  der  Mitte  ein  colossaler,  mit  Schnitzwerk 
bedeckter  Ständer  sich  erhebt,  mit  Balkendecke 
versehen.  Am  Schlussstein  des  Chorgewölbes  die 
Wappen  der  v.  Stöckheim  und  v.  Münchhausen. 


4)  Lüntzel,  a.  beid.  a.  O.  321,  bezw.  I.  87. 

5)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  144.  242. 


Irmseul  — Klein  - Düngen. 
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Auf  dem  Chor  Reste  einfach  geschnitzter  Sitze 
in  Form  von  Chorstühlen. 

Daselbst  vier  Grabsteine  mit  weiblichen  Ge- 
stalten, Wappen  und  Umschrift,  leider  sehr  be- 
schädigt. Einer  derselben  hat  an  den  Ecken  die 
Wappen: 

1)  v.  Münchhausen  1)  v.  Landsberg 

2)  unkenntlich  2)  v.  Zesterfleth 

und  von  der  Umschrift  ist  zu  lesen: 

2lnno  £mi  1602  am  . . . tage  Bor  . . . abenbö 
»mb  6 Uf)t  t>te  6bte  »ttb  »ielt^ugentfame  Guniunbe 
geboren  »on  2Jtunid)au(en  . . . 

Auf  einem  andern  Steine  steht: 

21no  bnt  1502  ben  3 Dtoüemb.  3ft  bte  @ . »nb 

»ieltugentfame  Jungfrau  Glifabetl)  oö  6tocff)eim  . . . 

Oben  zur  Linken  des  Beschauers  das  Wappen 
der  v.  Stöckheim,  die  übrigen  Wappen  unkenntlich. 

Ein  fünfter  ganz  zerstörter  Grabstein  soll  dem 
Erbauer  des  Gotteshauses  L.  v.  Stöckheim  angehören. 

An  der  Nordwand  ein  grosses  Epitaphium 
aus  Stein,  in  architektonischer  Umrahmung  einige 
biblische  Darstellungen  in  Flachwerk  enthaltend, 
neben  welchen  zur  Linken  des  Beschauers  ein 
Geharnischter  (v.  Stöckheim)  und  weiter  unten  zwei 
männliche  Personen,  so  wie  zur  Rechten  eine 
Edelfrau  (v.  Münchhausen)  und  weiter  unten  zehn 
weibliche  Gestalten  knieen,  neben  diesen  auch  ein 
Kind  in  Windeln  liegt;  ringsum  die  Ahnenwappen. 

* * 

★ 

Ueber  der  Durchfahrt  im  Wirthschaftsgebäude 
des  jetzt  v.  Wrisberg’schen  Guts  zwei  Wappen, 
bezeichnet  : LIPPOLT  V . STOCHEM  und  £VNNE 
V . MVNICILAV  .,  und  an  der  Hofseite  dieses  Hau- 
ses in  einem  Fenstersturz  die  Jahrszahl  1516. 

Itzum.  (A.  Marienburg),  in  alter  Zeit  Yssem 
geschrieben  »).  Die  Pfarre  gehört  zu  den  altern 
Stiftungen;  sie  erstreckte  sich  u.  a.  auch  über  das 
längst  ausgegangene  Dorf  Harlessem  2).  Itzum  hat 
eine  dem  hl.  Georg  geweihte,  1835  erneuerte 
Kirche. 

Ueber  dem  Tabernakel  hängt  von  der  Decke 
herab  ein  altes  1,75  m hohes  Crucifiz. 

Kantelesheim,  ausgegangenes  Dorf  unweit 
des  Klosters  Derneburg,  war  schon  früh  im  Besitz 
einer  Kirche.  »Heynricus  plebanus  in  Cantel- 
sem«  wird  1271  genannt.  Die  Kirche  wurde  1328 
dem  genannten  Kloster  einverleibt. 

Ein  Geschlecht  der  v.  Cauteresheim  kommt 
bereits  im  12.  Jahrh.  vor.  Der  Kantzerberg  erin- 
nert noch  an  das  ehemalige  Dorf3). 

Kemme  (A.  Marienburg).  Am  3.  Mai  1025 
schenkte  König  Konrad  der  mindenschen  Kirche 
»praedium  — Kemniura«  und  enthob  dasselbe  zu- 


!■)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  151. 

2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  191  f. 

3)  Ldiutzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  25S. 


gleich  der  Grafengewalt;  es  wird  damit  Kemme 
gemeint  sein4).  Die  Kirche  daselbst  enthält 
einige  alte  Theile.  So  zeigt  der  rechteckige,  schma- 
ler als  das  Schiff  gehaltene  Chor  in  seiner  Ost- 
wand zwei  kleine  vermauerte  rundbogige  Fenster, 
und  oberhalb  derselben,  mit  ihnen  eine  Gruppe 
bildend,  ein  ebenfalls  vermauertes  Rundfenster. 
Auch  sind  im  Gemäuer  des  Chors  und  Schiffs 
mehrere  Schichten,  obgleich  aus  Bruchsteinen  be- 
stehend, in  der  Weise  des  Fischgrätenmusters  (wie 
solches  als  »opus  spicatum«  bei  dem  Mauerziegel- 
pflaster vorkommt)  versetzt.  Zwischen  Chor  und 
Schiff  findet  sich,  auf  weit  vortretenden  Wand- 
pfeilern ruhend,  ein  sog.  Triumphbogen  in  etwas 
gedrückter  Halbkreisform.  Der  frühere  spitzbogige 
Eingang  an  der  Südseite  ist  vermauert  und  dafür 
an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Schiffs  i.  J. 
1787  eine  Thür  angelegt. 

In  der  Nordwand  des  Chors  eine,  nur  theil— 
weise  erhaltene,  mit  golhischer  Einfassung  versehene 
Nische  zur  Aufbewahrung  heiliger  Gefässe. 

Thurm  im  Westen  mit  Schaliöffnungen,  deren 
Schluss  den  Stichbogen  zeigt.  Eine  der  Glocken, 
von  Joh.  Christ.  Ziegener  1770  gegossen,  hat  Me- 
daillons mit  Imperatoren -Köpfen. 

Klein  - Algermissen  (A.  Hildesheim). 
Bischof  Gerdag  (989 — 992)  übergab  dem  hildes- 
heimschen  Domcapitel  einen  Hof  des  Dorfs  »minoris 
Alegrimesheim«  5).  Die  Kapelle  daselbst,  recht- 
eckig, massiv  und  mit  steilen  Giebeln  nebst  Dach- 
reiter versehen,  gehört  der  neuern  Zeit  an,  ist 
aber  auf  alten  Sockelmauern  erbaut.  Im  Innern 
eine  mittelalterliche  Figur  des  hl.  Andreas,  aus 
Holz  geschnitzt,  mit  Bemalung  und  Vergoldung. 

Klein -Bülten  (A.  Peine)  hat  eine  massive 
Kapelle  mit  Spitzbogenthür,  Holzdecke  in  Ge- 
wölbeform und  ein  Fachwerkthürmchen  auf  dem 
Westen  de. 

Klein  - Döhren  (A.  Liebenburg).  An  der 
alten,  mit  Ausschluss  des  Thurms  1858  abgerisse- 
nen und  durch  einen  Neubau  ersetzten  Kirche 
befand  sich  im  Ostgiebel  ein  Stein  mit  dem  Wap- 
pen der  v.  Schwicheldt,  anscheinend  v.  J.  1509. 
Der  Thurm  hat  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  und 
rundbogige  Lichtöffnungen.  In  der  Oslwaud  des 
Chors  war  eine  vergitterte  Nische  für  die  hl.  Ge- 
fässe 6). 

Altar  von  Stein,  in  der  Mitte  seiner  Deck- 
platte eine  Reliquiengruft  enthaltend.  Der  alte 
Altarschrein  mit  geschnitzten  Figuren,  so  wie  zwei 
alte  Leuchter  von  geschlagenem  Messing,  jetzt  in 
Fenkner’s  Museum  zu  Goslar. 

Klein -Düngen  (A.  Marienburg),  1462 
»lultcken  düngen«  genannt7).  Die  dortige,  der 


4)  Lüntzel,  a.  a.  O.  104. 

5)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  X.  78. 

6)  Koken  u.  Lüntzel,  Mittheilg.,  I.  316. 

7)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  156. 
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Klein -Düngen  — Klein- Ilsede. 


Heimsuchung  Mariae  gewidmete  Kapelle  1701 
erbaut. 

Klein -Elbe  (A.  Bockenem).  Mit  der  dem 
hl.  Nicolaus  geweihten  Kirche  daselbst  waren 
die  v.  Burgdorf  beliehen.  Als  Plebau  wird  1371 
Dietrich  Carpentarius  aufgeftihrt  *). 

Die  auf  Tafel  III  im  Grundriss  dargestellte 
Kirche  hat  einen  Thurm  von  hohem  Alter,  wie 
dies  seine  gekuppelten,  je  mit  einer  romanischen 
Theilungssiiule  versehenen  Schallöffnungen  darthun. 
Das  Schiff  ist  1768  renovirt;  im  Chor,  dessen 
Breite  geringer  wie  beim  Schiff,  zeigen  sich  kleine 
Rundbogenfenster  mit  Abfasung  an  den  Kanten. 
Daselbst  kleine  Glasmalereien:  eine  runde  Scheibe 
an  der  Südseite,  das  jüngste  Gericht  darstellend, 
darunter:  HER  HENNI  BORCIITORFF  . PASTOR 
1583;  auf  einer  andern  Scheibe  im  runden  Felde 
der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und  Johannes, 
darunter:  HANS  GREMMEE,  und  im  Osten  ein 
Wappen  mit  der  Unterschrift:  PHILIPS  KNOKEN- 
HAVWER  . AMBTSCHREIBER . 

Zu  beiden  Seiten  der  Kanzel  je  eine  Füllung; 
im  Hintergründe  derselben  jedesmal  eine  Tafel 
mit  Schüsseln  und  Speisen,  und  vor  der  Tafel 
zwei  männliche,  fast  rund  gearbeitete  Figuren  iu 
langen  Gewändern , mit  Stiefeln  oder  Halbstiefeln 
angethan,  in  fast  schreitender  Stellung;  zwei  von 
ihnen  in  der  Linken  einen  Stab  tragend,  mit  der 
Rechten  nach  den  Schüsseln  greifend;  die  beiden 
andern  mit  der  Rechten  einen  Gegenstand,  wie 
ein  Brötchen,  haltend  oder  zum  Munde  führend; 
mit  der  Linken  ebenfalls  einen  Stab  umfassend. 
Diese  Reliefs  vermulhlich  Theile  einer  grossem 
Darstellung. 

Klein  - PlÖthG  (A.  Liebenburg)  scheint  i.  J. 
1353  bereits  eine  Kirche  gehabt  zu  haben.  Die 
»Oldermanni,  provisores«  und  »parochiaui«  daselbst 
verhandelten  1463  mit  dem  Kloster  Heiningen  »in 
porticu  claustri«  uud  »in  curia  parochiali  minoris 
Vlotede«  wegen  einer  Verpfändung  von  fünf  Hu- 
fen. Letztere  wurden  1565  von  dem  genannten 
Kloster,  unter  nähern  Bestimmungen  und  gegen 
Empfang  von  37  Mark,  an  das  Gotteshaus  zu 
Kl. -Flöthe  abgetreten  2).  Dasselbe  ist,  bis  auf  den 
1752  erbauten  Thurm,  vor  einigen  Jahren  in  gothi- 
schem  Styl  erneuert  3). 

Auf  dem  Altäre  ein  Triptychon  mit  geschnitz- 
ten, bemalten  und  vergoldeten  Figuren.  Im  Mittel- 
schrein der  Gekreuzigte,  zu  seiner  Rechten  ein 
Apostel  und  St.  Veronika  mit  dem  Schweisstuch, 
zu  seiner  Linken  die  hl.  Anna  selbdritl  uud  St. 
Katharina.  In  den  Flügeln  je  sechs  Statuetten, 
darunter  an  den  Attributen  kenntlich:  die  Apostel 
Andreas,  Jacobus  major,  Philippus,  Judas  Thad- 
däus; ausserdem  St.  Johannes  d.  T.  in  rauhem 
Gewände,  ein  Buch,  worauf  ein  Lamm  liegt  und 


einen  Kreuzstab  mit  zwei  Querbalken  tragend. 
Predella  mit  einer  (neuern)  Darstellung  des  hl. 
Abendmahls  in  Malerei. 

Oberer  Theil  eines  achteckigen  Taufsteins  auf 
dem  Kirchhof  liegend. 

Klein -Freden  (A.  Alfeld).  Hier  befand 
sich  bereits  1203  eine  Kirche.  Bischof  Ernst 
gestattete  1468,  dass  dieselbe  dem  Kloster  Clus 
einverleibt  wurde 4).  — Ludolf,  Rector  der  Ka- 
pelle in  Klein -Freden  erscheint  1289  5).  Die 
jetzige  mit  Bruchsteinmauern  und  Brettergewölbe 
versehene  Kirche  trägt  über  ihrem  Eingänge  die 
Jahrszahl  1782;  der  im  Westen  stehende  Thurm 
stammt  jedoch  aus  d.  J.  1667. 

Klein -Heere  (A.  Bockenem)  mit  einer 
Kapelle,  deren  Thurm  mit  Satteldach  und  mit 
spitzbogigen  Schallöffnungen  versehen,  deren  Schiff 
aber  modernisirt  ist;  während  der  schmalere  recht- 
eckige Chor  mit  seinem  steilen  Ostgiebel  wiederum 
älter  erscheint. 

An  der  Südseite  des  Thurms  in  rechteckiger 
Nische  eine  Steinplatte,  worauf  in  vertieften  Linien 
die  gekrönte  hl.  Jungfrau,  das  Jesuskind  auf  dem 
rechten  Arme  und  in  der  Linken  einen  dreiblätt- 
rigen Zweig  haltend,  in  einer  Landschaft  darge- 
stellt ist.  Neben  ihrem  Haupte  steht  iu  gothischer 
Minuskel:  maria.  Ueber  der  Darstellung  ein,  auch 
an  der  rechten  Seite  herabgeführter  und  hier  ver- 
doppelter Inschriftsstreifcn,  worauf  — wohl  auf  den 
Bau  der  Kapelle  Bezug  habend  — zu  lesen: 

anno  * bin  * in  : ttt  * Irr  liiii  bic . ßtc  : lnol : 


Klein -Himstedt  (A.  Marienburg).  Der 
Name  im  12.  Jahrh.  vorkommend  (s.  Gr. -Him- 
stedt). Die  Kapelle  daselbst  massiv,  mit  recht- 
eckigem Chor,  dessen  Ostwand  unten  zwei  kleine 
gekuppelte  Spitzbogenfenster  uud  darüber  eine  ein- 
fache Lichtöffnung  dieser  Form  enthält.  Thurm, 
mit  dem  Schiff  in  Verbindung  stehend,  mit  ge- 
kuppelten spitzbogigen  Schallöffnungen. 

Glocke  mit  folgender  Umschrift  unter  der  Krone: 


o . rer  . öloric  . trifte  . beni  . tum  . pate . botnr . 
anna . Ijarmcn  . fcoftcr  . me . fetit . anno  . bomini . 
m . ttttt . ri  • 


An  dem  Mantel:  die  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Jesuskinde  in  der  Glorie  auf  dem  Halbmond,  und 
einige  Heilige  auf  einem  Ungethüm  stehend, 
von  welchem  nur  der  Kopf  sichtbar  (St. 
Margaretha),  auch  das  hierneben  darge- 
stellte Giesserzeichen,  welches  auf  den 
Glocken  des  »Härmen  Koster«  mehrfach 
(aber  umgekehrt  gestellt)  vorkommt. 


Klein  - Ilsede  (A.  Peine)  besitzt  eine,  wahr- 
scheinlich dem  hl.  Urban  gewidmete  Kirche  mit 


*)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Ilildesh.,  248. 

2)  Liintzel,  a.  a.  O-  249. 

3)  Durch  den  Architekten  Hm.  Liier. 


4)  Liintzel,  a.  a.  O.  2G3. 

5)  Jlax,  a.  a.  O.,  II.  121. 


Klein -Ilsede  — Lamspringe. 
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massivem  Schiff,  dessen  Fenster  — bis  auf  eins 
im  Spitzbogen  — modernisirt  sind,  und  welchem 
um  1600  ein  in  der  Breite  etwas  eingezogener, 
im  halben  Zehneck  geschlossener  Chor  in  Fach- 
werk, mit  Consolen  unter,  und  Füllhölzern  zwi- 
schen den  Balkenköpfen,  angebaut  ist.  Unter  und 
neben  demselben  ein  Grabgewölbe  der  v.  Schwi- 
cheldt. Achteckiger  Dachreiter  am  Westende,  dessen 
Fahne  die  Inschrift:  »sempliken  van  Schwicheldts 
1580«  enthalten  soll. 

Im  Innern  ein  Votivbild  mit  zwei  Portraits 
der  v.  Schwicheldt  v.  J.  1575. 

Klein  - Lafferde  (A.  Peine)  ist  mit  einer 
massiven  Kapelle  versehen,  die  rechteckige  (an- 
scheinend modernisirte)  Fenster,  Rundbogenlhür, 
Balkendecke  und  Thurm  im  Westen  hat.  Das 
Patronat  besass  früher  der  Archidiakon  zu  Stöck- 
heim  x). 

Klein  - Mahner  (A.  Liebenburg),  im  Be- 
sitz einer  neuen  Kirche *  2).  Das  frühere  Gotteshaus 
bestand  aus  einem  Oblong  mit  Bruchsteinmauern 
und  einem  aus  gleichem  Material  ausgeführten 
Thurm. 

Alter  Altarschrein  mit  Figuren. 

Klein-Solschen  (A.  Peine)  hatte  eine  recht- 
eckige Kapelle  mit  Umfassungen  von  Bruch- 
steinen, gothischem  Steingewölbe  und  Thurm  im 
Westen.  An  einem  ihrer  Strebepfeiler  stand  die 
Jahrszahl  1560.  (Bei  einer  Besichtigung  am  l.Sept. 
1870  fand  sich  die  Kapelle  nicht  mehr  xop.  An 
ihrer  Stelle  erhob  sich  ein  neuer,  für  sich  erbau- 
ter Thurm.) 

Kniestedt  (A.  Liebenburg).  Heinrich  von 
Kniestedt  verkaufte  1445  »dem  billigen  heren  funte 
Nicolao  der  Kerken  to  Kniestede  unde  den  Alder- 
lüden  derfuluen  Kerken«  das  sog.  »Clawesholt«, 
wozu  Bischof  Ernst  als  Lehnsherr  1460  die  Ge- 
nehmigung ertheilte  3). 

Die  vorhandene  Kirche  gehört,  bis  auf  den 
Thurm,  der  Neuzeit  an;  letzterer  enthält  Schall- 
Öffnungen  mit  Ueberwölbung  im  Stichbogen  und 
ein  Satteldach.  In  der  Ostwand  des  Chors  findet 
sich  eine,  von  der  frühem  Kirche  herrührende 
Nische  spätgothischer  Form  mit  eisernem,  oben 
ein  Kreuz  enthaltenden  Thürlein. 

Im  Schiff,  an  der  Südwand,  eine  auf  die  hohe 
Kante  gestellte  Grabplatte,  die  — so  viel  die  da- 
vor angebrachten  Kirchenbänke  unverdeckt  lassen  — 
eine  geharnischte  Figur  mit  langem  Bart  und  an 
den  Ecken  vier  Wappen  zeigt.  Nach  dem  obern 
Wappen  zur  Rechten  der  Gestalt  zu  schliessen, 
gehört  der  Stein  einem  Herrn  v.  Kniestedt  an. 
Die  meist  verdeckte  Umschrift  in  Fractur  deutet 
auf  das  Ende  des  16.  Jahrh.  hin. 


!)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  294. 

2)  Vom  Architekten  Hm.  Liier  vor  einigen  Jahren  erbaut. 

3)  Lüntzel,  a.  a.  O.  254. 


Eine  Inschrifttafel  daselbst  zum  Andenken  des 
letzten  männlichen  Sprossen  der  gedachten  Familie, 
DES  HIER  RUHENDEN:  FRIEDRICH  JULIUS 

VON  KNIESTEDT  f 1825  und  seiner  Gemahlin: 
LOUISE  CHARLOTTE  GEB.  V.  BÜLOW  f 1853. 

Lafferde,  s.  Gross-  und  Klein -Lafferde. 

Lamspringe,  Flecken  im  Amte  Alfefd,  mit 
einem  Klostergute.  Die  Gründung  des  Klosters 
daselbst  soll  i.  J.  872  unter  dem  Bischof  Altfried 
von  Hildesheim  erfolgt  und  im  Jahre  darauf  vom 
König  Ludwig  bestätigt  sein;  die  Originale  der 
hierüber  redenden  Urkunden  fehlen  indess.  Für 
die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachrichten  spricht, 
dass  Bischof  Adelog  in  einer  dem  Kloster  Lam- 
springe am  28.  Novbr.  1178  ertheilten  Urkunde 
sagt,  dasselbe  sei  — wie  er  aus  alter  schriftlicher 
Ueberlieferung  entnehme  — unter  dem  Bischof 
Altfried  vom  Grafen  Ricdag  und  seiner  Gemahlin 
Imhilde  zur  Ausübung  des  Gottesdienstes  für  Jung- 
frauen gegründet,  und  sowohl  von  diesem  Bischof, 
als  auch  von  dem  genannten  Grafen  durch  seine 
Tochter,  die  erste  Aebtissin  des  Klosters,  herrlich 
gefördert;  dann  aber  verfallen  und  vom  Bischof 
Berthold  wieder  hergestellt. 

Graf  Ricdag  hatte  mit  seiner  Gemahlin  nur 
die  einzige  Tochter  Ricburgis;  er  wünschte  seine 
ansehnlichen  Güter  der  Gründung  eines  Klosters 
zu  widmen,  erwirkte  hierzu  die  Genehmigung  des 
Pabstes  Sergius  (II.  f 847),  so  wie  des  Königs 
Ludwig  von  Deutschland,  unterstellte  das  von  ihm 
begabte  Kloster,  dessen  erste  Aebtissin  Ricburgis 
wurde,  der  Aufsicht  der  hildesheimschen  Kirche, 
und  liess  seine  Stiftung  — wie  im  Eingänge  er- 
wähnt — durch  eine  bischöfliche  und  hiernächst 
durch  eine  königliche  Urkunde  bestätigen.  In 
einer  lateinisch  abgefassten  Legende  ist  obige 
Geschichte  der  Gründung  des  Klosters  weiter 
ausgesponnen  und  mit  wunderbaren  Ereignissen 
durchwebt. 

Die  vom  Bischof  Adelog  erwähnte  Wiederher- 
stellung des  Klosters  durch  den  Bischof  Berthold, 
welcher  in  demselben  die  Befolgung  der  Benedic- 
tinerregel  wieder  zur  Geltung  brachte,  wird  schon 
in  einer  Bestätigungs- Urkunde  des  Pabstes  Inno- 
cenz  II.  vom  14.  Nov.  1138  hervorgehoben.  Seit 
1146  treten  die  Namen  der  Pröbste  und  die  Be- 
zeichnungen der  unter  ihnen  gemachten  Erwer- 
bungen auf.  Letztere  umfassten,  mit  Einschluss 
der  bei  der  Gründung  des  Klosters  erlangten  Güter, 
zur  Zeit  des  Bischofs  Adelog,  der  sie  in  seiner 
Urkunde  von  1178  aufzählt,  mehr  als  278  Hufen 
Landes,  vier  Kirchen  (darunter  die  zu  Bönnien 
und  Gross -Ilde),  mehrere  Kapellen,  zehn  Mühlen, 
so  wie  Zehnten  von  17  Dörfern  und  bedeutende 
Waldungen.  Dieser  Bischof  bestätigte  zugleich  dem 
für  das  Wohl  des  Klosters  sehr  thätigen  Probst 
Gerhard  den  Bann  über  die  Pfarrei  und  die  Ka- 
pellen Graste  und  Ilde,  da  Lamspringe  von  den 
Vorfahren  des  Bischofs  unter  die  Mutterkirchen 
gezählt  sei,  schloss  jede  weltliche  Gewalt  von  den 
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Lamspringe. 


Befriedigungen  des  Klosters,  den  Werkstätten  und 
dem  ganzen  Hofe  aus,  sprach  den  Bann  gegen 
alle  Zuwiderhandelnde  aus;  verliiess  dagegen  den 
Beschützern  des  Klosters  den  Beistand  der  hl. 
Jungfrau,  so  wie  der  Märtyrer  St.  Adrian  und  St. 
Dionys,  denen  das  Kloster  geweiht  war.  Die  Er- 
werbungen und  Schenkungen  nahmen  auch  in  der 
Folge  zu.  Das  Kloster  stand  in  hohem  Ansehen; 
Gesuche  um  Aufnahme  in  dasselbe  oder  um  eine 
Ruhestätte  innerhalb  seiner  Mauern  erfolgten  aus 
den  höchsten  Ständen.  Selbst  der  mächtige  Mark- 
graf Albrecht  der  Bär  liess  seine  Tochter,  die  ver- 
muthlich  zu  Lamspringe  eingekleidel  war,  dort 
beerdigen. 

Als  Kirchenvogt  kommen  vor  1160  und  1162 
Gerung,  1190  dessen  Sohn  Haold;  als  Vogt  in 
Lamspringe  1240  Graf  Widekind  von  Poppenburg, 
und  nach  ihm  die  Brüder  Lippold  und  Konrad 
vom  alten  Markte. 

Die  v.  Steinberg  werden  im  14.  Jahrh.  als 
besondere  Gönner  des  Klosters  genannt.  Friede- 
rike v.  Steiuberg  war  1373  Prioriu  des  Klosters. 
Sie  und  der  damalige  Probst  Hermann  nahmen 
die  v.  Steinberg  in  ihre  Brüderschaft  auf. 

Ungeachtet  der  bedeutenden  Besitzungen  des 
Klosters  befanden  sich  die  Nonnen  um  diese  Zeit 
und  im  Anfang  des  15.  Jahrh.  in  grosser  Noth. 

Von  den  spätem  Schicksalen  dieser  Stiftung  ist 
hervorzuheben,  dass  Kloster  und  Flecken  Lam- 
springe in  Folge  der  Stiftsfehde  au  Braunschweig 
kamen,  dass  Herzog  Julius  das  Kloster  aufliob  und 
dass,  da  es  nach  Wiederherstellung  des  sog.  grossen 
Stifts  an  katholischen  Jungfrauen  zur  Wieder- 
besetzung des  Klosters  fehlte,  dasselbe  1643  eng- 
lischen Benedictinern  übergeben  wurde,  welche 
hier  eine  Erziehungsanstalt  für  englische  Katholiken 
hielten.  Dies  dauerte  bis  1803,  in  welchem  Jahre 
das  Kloster  von  der  Krone  Preussen  säcularisirt 
wurde. 

Nachrichten  über  die  Einrichtung  der  alten 
Kirche  und  eigentlichen  Klostergebäude  fehlen.  Zur 
Zeit  des  Bischofs  Adelog  gab  es  ein  »xenodochium 
pauperum  in  Lambspringensi  ecclesia«,  welches 
bei  dem  nachlierigen  Nothstande  des  Klosters  ein- 
ging. Um  1357  geschieht  eines  Gasthauses  Er- 
wähnung, und  1383  wird  die  Klosterkirche  bei 
der  Veranlassung  genannt,  dass  Curd  v.  Steinberg 
eine  Kapelle  daran  erbaute,  die  er  mit  bedeuten- 
den Grundstücken  ausstattele  1). 

Die  vorhandenen,  in  grossartigen  Verhältnissen 
errichteten  Gebäude  gehören  einer  spätem  Zeit 
an.  Der  Neubau  der  Kirche  geschah  durch  die 
englischen  Benedictiner  in  d.  J.  1670 — 1690.  Sie 
bildet  eine  dreischiffige  Hallenkirche  mit  vier  frei- 
stehenden achteckigen  Pfeilern,  rechtwinkligem, 
in  der  Breite  eingezogenem  Chor  nebst  Gruft  dar- 
unter, einem  Sacristeianbau  und  einem  Hallenbau 
am  Westende  für  Orgel  u.  s.  w.,  wogegen  ein 
Thurm  fehlt.  Die  Länge  der  Kirche  wird  zu 


')  Lüntzcl,  Diöe.  u,  St.  Hildesh.,  I 22  ff.  321,  II.  158  f. 
163.  515. 


59,86  m,  die  Breite  zu  29,20  m und  die  Höhe  im 
Innern  zu  17,53  m angegeben.  Sie  ist  in  Formen 
der  Renaissance,  aussen  ganz  einfach,  gehalten; 
nur  findet  sich  hier  an  jedem  Strebepfeiler  eine, 
oben  muschelförmig  gestaltete,  wohl  zur  Aufnahme 
einer  Figur  bestimmte  Nische. 

Die  freistehenden  Innenpfeiler  werden  durch 
eiserne  Anker  zusammengehalten  und  mit  den  Um- 
fassungen verbunden.  Die  Ueberdeckung  der  SchilTe 
besteht  aus  Kreuzgewölben,  getrennt  durch  Gurten 
in  etwas  zugespitzter  Bogenform. 

Der  um  neun  Stufen  erhöhte  Chor  hat  die 
Breite  des  Mittelschiffs  und  ist  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannt;  die  Gruft  unter  demselben 
hat  ein  Kreuzgewölbe.  Der  erwähnte  Hallenbau 
am  Weslende  besieht  aus  einer  grossen  gewölbten 
Halle,  die  von  zwei  kleinern  gewölbten  Räumen 
fiankirt  wird.  Auf  ersterer  ruht  die  Orgel,  über 
letzteren  befinden  sich  Emporen. 

In  einer  dieser  Nebenhallen  steht  der  Tauf- 
stein, umgeben  von  einem  in  Schnitzwerk  reich 
verzierten  Geländer.  Er  erhebt  sich  auf  rundem 
Fuss  in  achteckiger  Gestalt;  über  ihm  schwebt  ein 
hölzerner  Deckel  mit  den  Figuren  der  vier  Evan- 
gelisten, ihren  Emblemen  und  einer  auf  der  Spitze 
angebrachten  Darstellung  der  Taufe  des  Heilands 
durch  Johannes.  Das  Ganze  im  Geschmack  der 
Spätrenaissance.  — Daselbst  ein  in  Holz  gut  ge- 
arbeiteter Crucifixus. 

In  der  Halle  unter  der  Orgel  ein  grosses 
Weihwasserbecken  von  buntfarbigem  Stein  mit  ge- 
ätzten Arbeiten,  namentlich  am  Postament,  Per- 
spectiven, auch  Blumenvasen  darstellend,  und  mit 
der  Inschrift: 

SANCTE  PATER  BENEDICTE  INTERCEDE  PRO  NOBIS 

umgeben  von  einem  Eisengilter  von  tüchtiger 
Schmiedearbeit. 

Ein  in  der  andern  Nebenhalle  1714  ange- 
brachtes Ornament  enthält  ein  Wappen,  worin  ein 
das  Pedum  haltendes  Lamm  erscheint;  über  dem 
Schilde  die  Inful. 

Hochaltar  (mit  dem  v.  Iloerde’schen  Wappen) 
in  Rococo  - Formen ; ebenso  die  beiden  von  ge- 
schnitzten Geländern  umgebenen  Seitenaltäre  und 
die  Nebenaltäre  an  den  vier  freistehenden  Pfeilern; 
aber  alles  grossartig  gehalten  und  die  Schnitzarbeit 
in  schwungvoller  Behandlung.  Kanzel  und  Schall- 
deckel besonders  reich  verziert  2),  etwas  einfacher 
die  beiden  Beichtstühle,  welche  aber  grosse  Figu- 
ren enthalten,  so  auf  dem  Deckel  des  einen  den 
LIeilaud  am  Oelberge  und  die  schlafenden  Jünger; 
auf  dem  des  andern  den  Auferstandeuen,  zu  sei- 
nen Füssen  links  den  büssenden  Petrus  und  einen 
andern  Büsser,  rechts  die  hl.  Magdalena  und  den 
verlornen  Sohn. 

Aeusserst  reiches  Schnitzwerk  dient  als  Chor- 
schrauke  und  als  Geländer  der  Chortreppe.  Zu 
beiden  Seiten  des  Chors  Sitzreihen  mit  hohen 


2)  Die  Kanzel  ist  1701  durch  den  Meister  Jobst  Heinr.  Lessen, 
Bildhauer  in  Goslar,  für  300  Thlr.  gearbeitet. 
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Rücklehnen  in  einer  den  übrigen  Holzarbeiten  sich 
anschliessenden  Behandlung. 

An  der  Südseite  des  Chors  zwei  Glasgemälde, 
darstellend  das  englische  Köuigswappen  mit  der 
Inschrift : 

»Jacobus  II.  Dei  gratia  magnae  Britanniae,  Fran- 
ciae,  Hiberniae  rex,  defensor  fidei  etc.  anno  1685«. 

und  ein  Bischofswappen  mit  der  Bezeichnung: 
»Hermannus  Wernerus  Dei  et  apostol.  sedis  gratia 
Episcopus  Paderborn.  S.  R.  I.  priuceps,  Comes 
Pyrmoutanus  et  Praepositus  Calhedralis  Ecclesiae 
Hildesymensis  anno  1684«. 

Die  Kirche  bewahrt  ein  0,88  m hohes,  mit 
Silberplatten  belegtes  Kreuz , auf  welchem  Reli- 
quien unter  24  Kristallen  angebracht  sind. 

Von  den  verschiedenen  Grab-  und  Denkstei- 
nen w'erden  folgende  erwähnt:  ein  Grabstein,  auf 
welchem  zu  den  Füssen  des  Gekreuzigten  ein 
Elternpaar  mit  einem  Sohn  und  vier  Töchtern 
kuieen,  mit  der  Unterschrift: 

2fno  tmT  1548  flarff  fce  gtbar  bnt>  (Stnuejle  §emti 
nan  ©teipnbargen  bem  gobt  grtebicf)  ft;  21men. 
2Ino  bni  15  □ fiatff  be  (Et&ar  tmb  bogetfä  2fnna 
oä  Sieben  £.».©.  nagelatcm  tnebetne  ber  gob  gn . 

und  acht  Wappen  am  Sockel  (von  der  Mitte 
nach  links)  v.  Steiuberg,  v.  Weferling  (?),  v.  Alten, 
v.  d.  Schulenburg;  (von  der  Mitte  nach  rechts) 
v.  Reden,  v.  Kerssenbruch,  Bock  v.  Wülfingen  und 
v.  Have  (zwei  Weinranken  im  Schilde); 

ein  zweiter  Grabstein  mit  einer  betenden^Rit- 
tergestalt,  vier  Wappen  an  den  Ecken : 
v.  Steinberg  v.  Hardenberg 

v.  Rutenberg  (Schild  mit  Pfeilspitze) 

und  der  Umschrift : 

ANNO  DNI . 1550  . AM  FRYDAGE  NACH  EXAVDI  STARF  DE 
ERBAR  VND  [ERENVE] STE  SIYERDT  VON  STEINBARGE 
DEM  GODT  GNEDICH  SEI  A.; 

zwei  zusammengehörende  Grabsteine,  nach- 
stehende Inschriften  tragend: 

ANNO  MDCCVIII  DIE  XXIX  JULY||OBYT  PRiENOB  . DOM  . 
MAXIMILIAN  ||  HEINRICUS  DE  MEITRE  DOM  . IN  ||  RODING- 
HAUS  : VIR  VIRTUTE  ET  ||  MERITIS  CLARUS  SATRAPLE 
WIN  ||  ZENBURG  PRjEFECTUS  JUST1TIAM  ||  ET  JEQUITA- 
TEM  DILEXIT  JETAT  . 1 1 XLVIII  ANNORUM. 

ANNO  MDCCIV 1 1 DIE  XXVI  JULY  ||  DENATA  EST  PRIENOB.  || 
DOM:  MARIA  CATHARINA  ||  DE  MEITRE  NATA  DE  NICO|| 
LARTZ  SPLENDIDUM  FAMILLE  ||  JUBAR  ORPHANORUM|| 
NUTRIX  MISERORUM  ||  ADIUTRIX  JETAT  : ||  XXXVI  ANNO- 
RUM . ; 

eine  Denktafel  am  Kanzelpfeiler  folgenden 
Inhalts : 

„IESUS  . MARIA  . BENEDICTUS  . 

QUI  LEGIS 

Die  REQUIEM  ANIMB3  1 1 REVERENDISSIMI  AC  ILLUSTRIS- 
SIMI  DOMINI  ||  HINRICI  WILHELMI  LEOPOLDI  DE  SCHOR- 
RER  ||  DEI  ET  APOSTOLICJE  SEDIS  GRATIA  ||  EPISCOPI 
HELENOPOLITANI  S . S . D . N . BENEDICTI  XIV  PAPJE|| 
PRJELATI  DOMESTICI  ET  PONTIFICIO  SOLIO  ASSIS-  jj 
TENTIS  EIUSDEM  AC  SEDIS  PER  SEPTENTRIONEM  1 1 ET 
UTRAMQUE  SAXONIAM  VICARII  APOSTOLICI  , VIRI||TAM 
RELIGIONIS  CATHOLICJE  ZELO  QUAM  SINGULARI  PIE- 
TATE  , IN  PAUPERES  MISERICORDIA  ||  ET  VARIIS  ,‘||  QUAS 


FUNDITUS  POSSIDERAT  SCIENTIIS  SUMME  AD=||  MIRANDI 
NUNQUAM  SATIS  LAUDANDI  SUB  SIGNATO  ||  PROXIMO 
LAP1DE  QUIESCENTIS  NATI  BONN.E  XV  NOVEM.||BRIS 
MDCCIII  DENATI  IN  HAC  ABBATIA  XXI  SEPTEMBRIS 
Anno  Domini  MDCCLIII 
REQUIESCAT  IN  STA  PACE  . 

POSUIT  RmüS  D . ABBAS  JOSEPHUS  2a“* 5 
ET  CONVENTUS  CUI  AFFILIATUS“ . 

In  der  Gruft  ein,  dem  Andenken  des  Stifters 
gewidmeter  Stein,  worauf  steht: 

HIC  REQVIESCVNT  OSSA 

RIDAGI  ILLVSTRIS  AC  PIISSIMI  COMITIS  DE  WINT»||ZEN- 
BVRG1)  QVI  HOC  MONASTERIUM  EX  INTEGRO  ||  FVNDA- 
VIT  REL1CTA  VNICA  FILIA  RICKBVRGA 1 1 SANCTIMONIALI 
HVIVS  MONASTERII  PRIMA  ||  ABBATISSA  ANNO  SALVTIS 
DCCCXLVII . 

HVNC  TVMVLVM  EREXIT 
R(jmus  Dmus  Dmus  MAVRVS  CORKER 
HVIVS  MONASTERII  ABBAS  ANNO  D.MDCXCIII. 

und  ein  Denkmal  mit  folgender  Inschrift: 

„RELIQVIJE 

SANCTJE  MEMORIJE  OLIVERII  PLVNKET 
ARCHIEPISCOPI  ARMACHANI  TOTIVS  HIBERNÜE  PRIMA- 
TVS  QVI  IN  ODIVM  CATHOLICJE  FIDEI  LAQVEO  SVSPEN- 
SVS  EXTRACTIS  VISCERIBVS  ET  IN  IGNEM  PROJECTIS  , 
CELEBRIS  MARTYR  OCCVBVIT  LONDINI  PRIMO  DIE  JVLII 
ANNO  SALVTIS  MDCLXXXI  . HVNC  TVMVLVM  EREXIT 
Rmus  j)ms  MAVRVS  CORKER  HVIVS  MONASTERII  ABBAS  . 

MDCLXXXIII“  . 

Die  Sacristei  bewahrt  einige  Arbeiten  in 
farbigen,  geätzten  Steinen,  in  welchen  die  Jahrs- 
zahlen 1716  und  1721  Vorkommen,  und  die 
wahrscheinlich  von  dem  damals  im  Kloster  als 
Laienbruder  lebenden  Hieronymus  Sies  aus  Ant- 
werpen — von  welchem  sämmtliche  Oelgemälde 
der  Kirche  zu  Lamspringe  herrühren  — angefer- 
tigt sind.  Diese  Arbeiten,  von  geschnitzten  Rah- 
men umgeben,  stellen  Figuren  von  Heiligen,  auch 
farbige  Vögel  und  Arabesken  dar.  Eine  der  Tafeln 
enthält  folgendes  Inschriftsräthsel : 


»0 

quid 

tua 

te 

be 

bis 

bia 

abit 

Ra 

Ra 

Ra 

es 

et 

iu 

Ram 

Ram 

Ram 

ii«  2) 


*)  Bei  Koken,  d.  Winzenburg  u.  ihre  Vorbesitzer,  heisst  es 

S.  7 f:  „Eben  so  wenig  gehört  die  Stiftung  des  Klosters  Lam- 
springe dem  Winzenburgischen  Geschlecht  an.  Freilich  war  es 
eine  gemeine  Sage  im  Kloster  Lamspringe,  welche  Domina  und 
Konvent  dem  fürstlichen  Commissarius  berichteten  , als  dieser, 
auf  Herzog  Heinrich  des  Jüngern  Befehl , das  Lamspringesche 
Lagerbuch  anfertigte,  und  als  belegendes  Urkundenbuch  dazu 
das  noch  vorhandene  Diplomatarium  zusammentrug:  — „„dass 
der  in  den  vorgezeigten  über  die  Stiftung  sprechenden  Diplo- 
men genannte  Graf  Riddag , dessen  Geschlechtsname  nicht  an- 
gegeben ist,  ein  Graf  von  Winzenburg  gewesen  seiuu;  — und 
diese  Sage  erhielt  sich  bei  den  seit  1643  auf  die  Klosterfrauen 
folgenden  Englischen  Benedictinern  in  so  treuem  Glauben,  dass 
diese  sogar  in  einer  auf  der  Grabstelle  des  guten  Riddag  in 
der  Krypta  1693  angebrachten  Inschrift  denselben  zu  einem 
Grafen  von  Winzenburg  machten , und  mit  einem  zierlichen 
Wappen  nagelneuer  Erfindung  ausstatte'. en ; allein  diese  Sagen 
können  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  mit  urkundlichen 
Nachrichten  in  offenbarem  Widerspruche  stehen.  Dass  dieses 
der  Fall  sei,  wird  die  nachfolgende  Geschichte  ergeben“. 

2)  O superbe  quid  superbis  tua  superbia  te  superabit.  Terra 
es  et  in  terram  ibis. 
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Lamspringe  — Lengde. 


Die  Glocken  hängen  in  einem  besondern 
Glockenhause  neben  der  Kirche.  Eine  derselben 
gehört  dem  Mittelalter  an.  Ihre  Umschrift  lautet: 

f anno  btil . m . tccc . Ijrtii . j* . abrianu^ . jS  . bionk 
ftu£ . patroni . iljcfus? . maria . ribatjnö . funbator . 

eine  zweite  trägt  die  Inschrift : 

IN  HONOREM  SANCTvE  ET  INDIVIDViE  TRINITATIS  . IN 
DIE  VISITATIONIS  MARIAE  . ANNO  MILLESIMO  SEXCEN- 
TESIMO  DECIMO  QVARTO  . f MARGARETA  LVDERS  DO- 
MINA ET  JONAS  BVRCHTORF  PR/EPOS  . 

auf  der  dritten  steht: 

„M  . CHRISTOPH  AUGUST  BECKER  GOSS  MICH  IN  HIL- 
DESHEIM 1741  . PER  INTERCESSIONEM  B . MARIAE  VIR- 
GINIS  ET  SS  . MM  . ADRIANI  ET  DIONYSII  . A FULGURE 
ET  TEMPESTATE  LIBERA  NOS  DOMINE“. 

Das  ehemalige  Abteigebäude,  dessen  Länge 
zu  108  m angegeben  wird,  hat  eine  grossartige 
Freitreppe  nebst  Portal.  Der  Fries  desselben  ent- 
hält in  einem  längsgetheilten  Kreise  ein  Doppel- 
wappen, wahrscheinlich  das  des  Klosters  (ein  Lamm, 
welches  ein  Pedum  trägt)  und  das  Familienwappen 
des  im  nachfolgenden  Distichon  Genannten: 

ANGLIA  GERMANAS  JOSEPIIUM  MITTIT  AD  ORAS 
HUIUS  UT  AUSPICIIS  SURGERET  ISTA  DOMUS 
MDCCXXXI. 

Ein  langer  Bau,  der  Convents- Flügel,  steht 
mit  der  Mitte  dieses  Gebäudes  in  Verbindung. 
Daran  finden  sich  S . ADRIAN  (mit  Palmzweig)  und 
S . DIONYSIUS  (sein  mit  der  Mitra  bedecktes  Haupt 
im  Arm). 

Lamspringe  besitzt  auch  eine  Kirche  der 
Protestanten.  Sie  ist  massiv,  hat  einen  drei- 
seitigen Chorschluss,  spitzbogige,  roh  gearbeitete 
Fenster  und  über  dem  später  erneuerten  Eingänge 
die  Wappen : 

93ott  ©teinberg  2>on  ÜJtünefjauäen 
so  wie  folgende  Nachricht: 

$itfe  abgebranbte  Äirdje 

£at  #r.  Henning  Qlbolpf)  non  ©teinberge  üöitroc 
ncbjt  befjren  (Einigen  ©of)n  Sofian  2fi>olpf)  b.  ©teilt* 
berg  allein  ©oft  gu  (Einen  aufrbauen  lagen,  ber 
molle  jtc  bor  unglücf  behüten  onbt  bei  reiner  leftrc 
(Erhalten,  ba$  burdj  fein  mort  biel  üttenfeben  ©eelig 
nxrben  mögen.  Anno  1692. 

Der  Thurm  ist  einer  lateinischen  Inschrift  zu- 
folge i.  J.  1819  aufgeführt.  Ausserdem  ein  Thürm- 
chen  auf  der  Oslseite. 

Alter  silberner  Kelch.  Taufcngel. 

Langenholzen  (A.  Alfeld).  Ludolf,  Pleban 

daselbst,  wird  bereits  1205  genannt.  Zu  seiner 
Zeit  erfolgte  die  Trennung  der  Kapelle  zum  Sack 
von  der  Mutterkirche  iu  Langenholzen.  Patron 
war  der  Domkellner1 *).  Von  der  Kirche  ist  der 
Chor,  auf  welchem  zugleich  der  massive  Thurm 
ruht,  der  älteste  Theil ; er  w ird  von  einem  Kreuz- 
gewölbe mit  halbkreisförmigen  Schildbögen  über- 


spannt und  hat  eine  kleine,  aus  quaderartigeu 
Steinen  erbaute  halbrunde  Apsis  mit  drei  winzigen 
romanischen  Fenstern,  und  einem  aus  Hohlkehle 
und  Plättchen  bestehenden  Gesims. , Die  einfachen 
Schallöirnungen  des  mit  einem  Satteldach  ab- 
schliessenden Thurms  zeigen  den  Rundbogen.  Das, 
den  Chor  an  Breite  übertreffende , aussen  mit 
Strebepfeilern  versehene  Schiff  gehört  der  gothi— 
sehen  Periode  an.  Drei  scharfgrätige  Kreuzgewölbe, 
getrennt  durch  breite,  rechteckig  profilirte  Gurten, 
bilden  die  Ueberdeckung  desselben. 

Eine  kleine  bemalte  Scheibe  in  einem  der 
Apsisfenster  enthält  ein  Wappen  mit  drei  Fischen 
nebst  der  Bezeichnung:  §cinrtcf;  gifdjer  1667  und 
der  Unterschrift: 

£ae  blut  3efu  cbvifti  $5eö  fobneä  ©otte$  madit  btt« 
rein  Hlott  allen  ©ünben  amen. 

Ein  Rauchfass  von  1771  und  L . H .Z  . (Lan- 
genholzen?) bezeichnet: 

An  einem  Kirchensluhl  das  Wappen  der 
v.  Haxthausen.  Daneben  die  Inschrift: 

FRID  . CASP  . V . HAXTHAUSEN 
VON  APENBURG 
CAPITULAR  HERR  DER  HOHEN 
DHOMKIRCHE  ZU  HILDESH. 
GERICHTSHERR  ZU  LANGENHOLTZ . 

ANNO  1771. 

Eine  der  beiden  Glocken  mit  folgender  In- 
schrift in  gothischer  Minuskel : 

f Ijilf . gob  . Ines . klj  . üc . ginne . bat . ijb  . guben . 
enbe . tainnc . gan£ . liorrücrbeo; . bc . gob . mc6 . 

Lechstedt  (A.  Marienburg),  zur  Zeit  des 
Bischofs  Adelog  (1171  — 1190)  erwähnt,  war  nach 
Itzum  eingepfarrt  a).  Die  Kirche  zu  Lechstedt 
entstammt  d.  J.  1721.  Im  Thurm  Grabgewölbe 
der  Familie  v.  Stopler.  l'eber  dem  Haupteingang 
im  Süden  — ausser  einem  Verse  nach  Reg.  8,  3 — 
zwei  Wappen  mit  den  Bezeichnungen: 

»Johanu  Friedrich  Leopold  von  Stopler.  Anne 

Ilse  von  Guldenfeld.  Anno  1721«. 

Au  einer  Glocke  v.  J.  1684: 

»Da  Pacem  In  Diebus  Nostris«. 

Lellde,  s.  Gronau. 

% 

Lengde  oder  Lengede  (A.  Wöltingerode). 
Im  Jahre  1174  übertrug  Bischof  Adelog  die  Kirche 
iu  »Lengithe«  dem  Kloster  Heiningen,  und  i.  J. 
1178  erscheint  die  Kapelle  »Lenggethe«  als  Filial 
vou  Gielde.  »Gerardus  plebanus  in  Lengede« 
kommt  1261  vor.  Das  Patronat  stand  dem  Kloster 
Wöltingerode  zu;  es  war  demselben  die  Kirche 
seit  1351  durch  den  Bischof  Heinrich  mit  Ge- 
nehmigung des  goslarscheu  Archidiakons  Dietrich 
v.  Stockem  einverleibt  3). 


Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  2V7.  Dessen  Gesch.  d. 

Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  470. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  323. 


l)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  241. 


Lengde  — Liebenburg. 
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Die  jetzige  Kirche  in  Lengde  ist,  mit  Aus- 
nahme des  1711  aufgeführten  Thurms,  i.  J.  1802 
errichtet. 

Lengede  (A.  Peine).  Im  Jahre  1233  er- 
scheint: V.  s.  Mariae  in  Hildensen  canonicus  archi- 
diaconus  in  Lengelhe  et  SS.  Simonis  et  Judae 
in  Goslaria  conventus  confrater«  *).  Die  jetzige 
Kirche  enthält  einige  alteTheile:  den  überwölb- 
ten Chor  und  den  mit  einer  Halle  versehenen 
Thurm,  in  welchem  über  dem  Eingänge  ein  Spitz- 
bogenfenster befindlich. 

Am  kleinen  Kelch  dieser  Kirche  steht: 

„SANGVIS  . DOMINI  . NRI . IESV  . CHRI  . FILII . DEI  . EMVN- 
DAT  . NOS  . AB  . OMNI . PECCATO  . I . IOH  . 1 . ANNO  . 1634.“ 
„CATHRINA  FEVCIITEWANGS  .“, 

am  Fuss  desselben: 

„ME  FECIT  SALVVM  MEDIATOR“ 

und  auf  der  dazu  gehörenden  Patene: 

„PRiESENTIAM  CREDIM9  , MOTVM  SENTIMVS  , MODVM 
IGNORAM9  , ANNO  1634“. 

Taufstein  mit  folgender  Inschrift: 

»Qui  crediderit  et  baptizat9  fuerit  . salv[us  e]rit, 
qui  vero  non  crediderit  cödenabit9.  Marc.  16. 

Anno  1584«. 

Lewe  (A.  Liebenburg),  früher  »Leve«  ge- 
schrieben. Bischof  Siegfried  von  Hildesheim  er- 
warb 1315  vom  Stifte  Gandersheim  neun  Hufen 
vor  Gr.-  und  Kl. -Leve  (letzteres  ausgegangen) 
und  das  Patronat,  wogegen  er  das  Patronat^echt 
über  Wetteborn,  so  wie  verschiedene  Grundstücke 
und  Zehnten  zurückgab  2). 

Die  Kirche  in  Lewe  ist,  mit  Ausnahme  des 
untern  Theils  ihres  Thurms,  vor  einigen  Jahren 
erneuert  3).  Die  Vorgängerin  derselben,  17,53  m 
lang,  7 m breit,  hatte  schlichte  Bruchsteinmauern 
und  seit  1779  eine  Brettwölbung  statt  der  frühem 
flachen  Decke.  Die  rundbogige  Kirchthür  zeigte 
allerthümliche  Verzierungen.  Mit  Ausnahme  eines 
gekuppelten  Rundbogenfensters  (darin  eine  gemalte 
Scheibe  mit  dem  Wappen  und  Namen  von  Heister) 
und  eines  Spitzbogenfensters  waren  die  Licht- 
öfl'uuugen  seit  1779  rechteckig.  Thurm  mit  rund- 
bogigem  Eingang;  über  diesem  und  an  der  nord- 
westlichen Ecke  das  v.  Schwicheldt'sche  Wappen. 

LiebGüburg.  Nach  Zerstörung  der  im  Be- 
sitz des  Herzogs  Heinrich  d.  Wunderl.  befindlichen 
Burg  Harlingeberg  (s.  diese)  durch  den  Bischof 
Siegfried  II.  von  Hildesheim  i.  J.  1291,  baute 
dieser,  um  iu  jener  Gegend  einen  Stützpunkt  zu 
gewinnen,  mit  grossem  Aufwande  die  Liebenburg. 
Noch  während  ihrer  Ausführung  zog  Heinrich  der 
Wunderl.  mit  seinem  Bruder  Albrecht  gegen  die 
Liebenburg,  musste  aber,  da  der  Bischof  zum 


*)  Liintzel,  d.  ält.  Diöe.  Hildesh.,  293. 

2)  Daselbst,  320. 

3)  Nach  dem  Plane  des  Herrn  Bauraths  Hase  in  Hannover. 


Entsatz  sich  anschickte,  von  seinem  Vorhaben  unter 
Zurücklassung  seines  Belagerungsgeräths  abstehen. 

Auf  der  Liebenburg  hatten  die  v.  Rössing 
einen  »de  Haslebuttel«  genannten  Burgmannssitz 
(Curie),  welchen  sie  1322  dem  Bischof  Otto  resig- 
nirten  4 5).  Ritter  Basilius  v.  Rössing  verzichtete 
1349  auf  das  ihm  an  dem  Schlosse  Liebenburg 
von  dem  Bischof  Heinrich  verschriebene  Recht s), 
Die  Edlen  v.  Dorstadt  sassen  1367  auf  dieser 
Burg  6 7). 

Ein  »Gogreve  des  landes  in  dem  richte  to 
der  Levenborch«  kommt  1331  vor;  später  wurde 
das  Gogericht  unter  der  Linde  vor  dem  Hause 
auf  der  Liebenburg  gehalten  ’). 

Bischof  Gerhard  nahm  von  den  Rittern  Hans 
v.  Schwicheldt  und  Ludolf  v.  Sellenstedt,  so  wie 
von  den  Knappen  Rabodo  Wale  und  Rabodo 
v.  Wirthe  eine  Anleihe  von  1300  Mark  auf,  um 
Peine  und  die  Liebenburg,  welche  letztere  an 
Tymme  v.  Bock  und  dessen  Freunde  verpfändet 
war,  einzulösen.  Die  Darleiher  sollten  1381  in 
den  Besitz  der  Liebenburg  treten  und  einige  andere 
Grundstücke  als  Pfand  erhalten.  Auch  versprach 
er,  mit  ihnen  über  eine  Summe  sich  zu  einigen, 
für  welche  eine  Windmühle  auf  der  Burg  erbaut 
werden  sollte.  Diese  Verpfändung  wurde  1386 
wiederholt,  und  zwar  mit  dem  Ritter  Hans  v.  Schwi- 
cheldt, Lippold  v.  Salder,  den  Gebrüdern  Sivert 
und  Dietrich  v.  Rössing  und  mit  Aschwin  v.  Linde. 
Die  v.  Schwicheldt  waren  schon,  ehe  sie  als  Pfand- 
besitzer einen  Antheil  an  der  Liebenburg  erlang- 
ten, des  Bischofs  Vögte  auf  dieser  Burg. 

Nach  einer  Erzählung  erwarb  sich  Ritter  Hans 
v.  Schwicheldt  dadurch  die  Harzburg,  dass  er  den 
Herzog  Otto  d.  Quaden,  als  dieser  von  seinem 
Streifzuge  in  die  Altmark  mit  seiner  Beute  zurück- 
kehrte, i.  J.  1370  auf  der  Liebenburg  gastlich 
bewirthele,  und  der  Herzog  hierauf,  um  sich  dank- 
bar zu  bezeigen,  ihn  zu  seinem  »erven  befeten 
manne  und  amptmaune  to  der  harzborg«  er- 
nannte 8). 

Ritter  Hans  v.  Schwicheldt  wurde  vom  Bischof 
Gerhard  1 390  mit  dem,  durch  den  Tod  Curd's 
v.  Dinkler  erledigten  Erbmarschallamt  des  Hochstifts 
Hildesheim  belehnt.  Ersterer  hatte  verschiedene 
Bauausführungen  auf  und  bei  der  Liebenburg  vor- 
genommen, nämlich:  »dat  nye  huf  boven  deme 
dore  vppe  dem  overften  hus  vn  de  muren  gheho- 
get  twifchen  de,n  mofhufen  tween  vnde  de  ringh- 
muren  ghehoget  van  der  windmolen  wente  an  dat 
grote  mofhuf«,  ausserdem  den  »groten  Dik  twi- 
fchen Oldendorppe  vn  lutteken  Mander«  angelegt. 
Der  Bischof  erklärte  1393  sich  bereit,  hierfür  eine 
Schuld  von  200  Mark  übernehmen  zu  wollen. 

In  der  Fehde  mit  dem  Bischof  Magnus  nebst 
den  Städten  Braunschweig,  Goslar  und  Hildesheim 
1427,‘in  welcher  den  v.  Schwicheldt  die  Schlösser 


4)  Koken,  Die  Winzenburg,  96,  Note  207. 

5)  Sudendorf,  t'rkdb.,  II.  Nr.  323. 

6)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  352. 

7)  Liintzel,  d.  ält.  Diüc.  Hildesh.,  166. 

8)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  43S. 
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Lutter  und  Wiedelah  entrissen  wurden,  verloren 
sie,  einem  alten  goslarsclien  Manuscript  zufolge, 
auch  ihren  Pfandbesitz  an  der  Liebenburg.  Bischof 
Magnus  verpfändete  1429  den  vierten  Theil  der 
Liebenburg  für  450  Mark  an  die  v.  Reden, 
v.  Schulenburg  und  v.  Veltheim  •). 

Curd  v.  Schwicheldt  L,  ein  Sohn  des  Ritters 
Hans,  war  indess  1448,  gemeinschaftlich  mit  den 
Gebrüdern  Heinrich  und  Bodo  v.  Cramm,  wieder 
im  Besitz  der  Liebenburg.  Es  erhellt  dies  aus 
einer  Urkunde  des  eben  genannten  Jahrs,  welche 
die  Theilung  der  Burg  betrifft,  und  die,  weil  dar- 
aus eine  Kunde  von  den  darauf  vorhandenen  Ge- 
bäuden und  verschiedenen  Einrichtungen  zu  ge- 
winnen ist,  hier  im  Auszuge  mitgelheilt  wird :  *  2) 

»Ek  Cord  van  Swichelde  de  eldere,  Hinrik 
vnde  Bode  van  Cramme,  Borchardes  feliger  l'one 
Bekenne  openbar  in  duffem  breve  vor  Alfweme, 
dat  wre  hebben  gedelt  de  halve  Levenburg  in 
nabeferevener  wife  Duffe  nabefereven  gemak  hören 
to  dem  deyle,  dat  Corde  van  Swichelt  vorgen.  vnd 
fyne  erven  gedeylt  wart  vnd  is  eyu  deyl  Tom 
erften  de  kokene  in  dem  groten  Moffhus  Item 
de  Keller  in  dem  gnt.  Moffhus  Item  de  hove- 
dornfehe  in  demlulven  Moffhus  Item  de  Molt- 

boyne  3)  boven  der  Hovedornfchen  Item  de  grote 
bemalde  Keymeuade  Item  de  lutke  Kamere  vor 
der  bemalden  Kemenade  by  der  treppen  Item  de 
wiinkel  dar  entigen  vnd  dat  fenfter  halff  Item  de 
Kemenade  boven  Affwius  von  Cramme  eytelhuB 
Item  de  Kemenade  vort  dar  enhoven  vnd  dat 
fulve  hus  vort  al  vpp  Item  de  Kamere  by  der 
hogen  Keraenaden,  dar  nu  tor  tyd  de  Capellan 
vppe  licht,  dat  in  vortyden  Cord  von  Alten  vrowen 
dornfehe  was  Item  dat  darhus  vnder  den  over- 
ften  dorne  fchalme  vpphrcken  vnd  de  ftedo  fchal 
gemeyne  wefen  Item  do  grote  Steinfchune  hallT 
by  namen  dat  deyl  na  der  Stelteueborch  wort,  dat 
Hinrich  vnd  Bode  van  Cramme  vorgen.  gehad 
hebben  Item  den  Marftal  halff  dwers  over  dat 
deyl  to  dem  dore  wart,  dar  de  gen.  van  Cramme 
gehad  hadden  Item  der  treppen  vnd  Lukene 
fchullen  gemeyne  wefen  jowelke  to  brukendc  to 
fiueu  behove  Item  des  Borns  der  wintmoleu  der 
dore  vnd  der  gemeynen  wege  mach  jowclk  bruken 
to  fynem  behove  Item  de  Bone  boven  der  kokene 
in  dem  groten  Moßhus  Item  dat  lange  huß  van 
der  Holteneborch  au  wenle  an  de  koken  vnd 
Treppen  uomeliken  dede  twifchen  der  lutteken 
keymenade  vnd  der  fruwen  dornfehen  vpp  geyt 
vnd  dat  fulve  huß  denne  vort  al  vpp  Item  de 
Kamere  twifchen  der  koken  und  dem  Kellern 
Item  de  Boyue  boven  der  bemalden  Kemeuaden 
vnd  dat  fulve  huß  vort  al  vp  Item  der  Kamere 
boven  der  Luke  vnd  treppeu  vppe  der  moltboyne 
Item  de  fchune  vor  den  Ringkmuren  dore  halff 
alfe  de  gent.  van  Cramme  de  rede  hebben  *ltem 
der  Luken  vnde  treppeu  fchall  fek  eyu  jowelk 


t)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  408.  — Vogell, 
Geschl.  Gesch.  d.  Reichsgrän.  Hauses  v.  Schwicheldt,  37.  43  f.  52. 

2)  Vogell,  a.  a.  O.  139  u.  Urk.  1C4. 

3)  Malzboden. 


| bruken  to  fynem  behove  vnd  fchullen  gemeyne 
wefen  Item  des  Bakhufes  Brwhures  vnd  darhufes 
vor  dem  gut.  Bakhufe  fchall  eyn  jowelk  bruken 
to  fynem  behove  Item  der  wintmolen,  des  borns 
der  Dare  vnde  der  gemeynen  wege  mach  jowelk 
bruken  to  fynem  behove«  . . . 

Nach  obigen  Anführungen  war  auf  der  Lie- 
benburg ein  neues  Haus  über  dem  Thor  auf  dem 
obersten  Hause  erbaut;  dann  befanden  sich  im 
Burgbezirk  seltener  Weise  zwei  Moshäuser,  ein 
grosses  und  ein  kleines,  von  welchen  ersteres, 
obschon  die  Moshäuser  gewöhnlich  für  Zeug-  und 
Vorrathshäuser  angesehen  werden,  auch  eine  Küche 
und  die  llofstube  (hovedornfehe) , uicht  minder 
anscheinend  ein  grosses  bemaltes,  mit  einem  Kamin 
versehenes  Gemach  (Kemenade)  enthielt.  Eine 

andere  Kemenade  lag  über  Aschwin  v.  Cramm's 
»cytelhuß«,  letzteres  wohl  ein  Vorrathshaus  für 
Lebensmittel  bedeutend  4).  Die  Angabe  der  Woh- 
nung des  Capellans  in  der  »bogen  Kemenaden« 
(die  vor  Zeiten  die  Stube  der  Frau  Conrad's 
v.  Alten  gewesen)  lässt  auf  das  Vorhandensein 
einer  Burgkapelle  schliessen.  An  Nebengebäuden 
und  sonstigen  Baulichkeiten  werden  u.  a.  genannt; 
der  Marstall,  die  Steiuscheuue,  die  Scheune  vor 
dem  Thor  der  Ringmauer,  das  lange  Haus,  das 
Brauhaus,  das  Backhaus,  die  Windmühle,  der  Brun- 
nen (dieser  ist  noch  vorhanden  und  von  grosser 
Tiefe).  Die  in  der  letzten  Urkunde  vorkommen- 
den Bezeichnungen  »Iloltenborch«  und  »Steltheue- 
borch«  werden  als  einzelne  Befestigungswerke  aus 
Holz,  bezw.  auf  Holzpfeilern  ruhend5),  aufzu- 
fassen sein. 

Curd  v.  Schwicheldt  I.  fand  1463  die  v.  Cramm 
wegen  ihres  Mitbesitzes  der  Liebenburg  ab,  und 
erhielt  für  sich  und  seine  Söhne,  Dietrich  und 
Curd,  vom  Bischof  Ernst  eine  neue  Schloss- 
verschreibung, in  welcher  die  Versatzsumme  zu 
14,812  Rfl.  angegeben  ist.  Bald  darauf,  im  Kebr. 
1465,  starb  Curd  I.  auf  der  Liebenburg.  Seiue 
eben  genannten  Söhne  sollen  1472  eine  bedeu- 
tende Fehde  mit  den  Herren  v.  Cramm  gehabt 
haben.  Curd  v.  Schwicheldt  II.  nahm  die  Lieben- 
burg anscheinend  zu  seinem  gewöhnlichen  Aufent- 
haltsort; er  starb  1511. 

Nun  nahte  die  bekannte  hildesheimsche  Stifts- 
fehde. Nachdem  der  siegreiche  Bischof  Johann 
von  Hildesheim  1521  in  die  Acht  erklärt  war, 
fielen  zu  deren  Vollstreckung  die  Herzoge  Erich 
und  Heinrich  d.  J.  in  das  Stift  und  hatten  bald 
den  grössten  Theil  desselben  erobert.  Die  Ge- 
brüder v.  Schwicheldt,  Curd  III.  und  Ludwig, 
wurden  damals  gezwungen,  nach  einer  im  Feld- 
lager vor  Schladen  am  Donnerstag  nach  Maurilii 
aufgeslelltcn  Capitulation  die  Liebenburg  zu  über- 
geben, wobei  ihnen  allerdings  die  Erstattung  ihres 
Pfandschillings  und  der  Baukosten  versprochen 


4)  Etelware  bedeutet  Esswaare,  Lebensmittel,  edulia.  Brom, 
niedersäehs.  Wörterbuch. 

5)  Vorausgesetzt,  dass  Sfelten  so  viel  als  Stelzen  bedeutet. 
In  Hannover  befand  sich  ein  „Steltentorn“.  Zcitschr.  d.  bist. 
Ver.  f.  Niedersachsen,  1869,  S.  179. 
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wurde,  und  sie  bis  zur  Berichtigung  dieser  Ent- 
schädigung im  Besitz  der  Burg  bleiben  durften. 
Ludwig  kaufte,  um  einen  Zufluchtsort  zu  haben, 
1526  in  Goslar  sich  an.  Die  ursprüngliche  Ver- 
satzsumme für  die  Liebenburg  von  14,812  Rfl. 
zahlte  Herzog  Heinrich  d.  J.  den  v.  Schwicheldt 
1 534  aus,  fügte  ihuen  aber  mancherlei  Nachtheile 
zu,  berichtigte  auch  die  iu  einem  spätem  Ver- 
gleich ausgelobte  Baukosten  - Vergütung  nicht. 

Dadurch,  dass  die  v.  Schwicheldt  den  schroal- 
kaldischen  Bundesgenossen  sich  anschlossen,  wurde 
ihre  Stellung  zum  Herzoge  Heinrich  d.  J.  um  so 
misslicher.  Dieser  nahm  ihnen  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  der  Verbannung  ihre  Pfandbesitzungeu, 
Lehne  und  Erbgüter.  Endlich  kam  1554  ein 
Versöhnungs  - Recess  mit  dem  Herzoge  zu  Staude, 
wodurch  sie  in  ihre  Güter  und  Lehne  wieder  ein- 
gesetzt wurden  1).  — Die  Liebeuburg  gelangte  in 
Folge  des  Restitutions  - Edicts  von  1629  mit  dem 
sog.  grossen  Stift  an  den  Bischof  zurück. 

Die  Liebeuburg  war  auf  einer  in  das  Thal 
vorgeschobenen  Hochebene  erbaut;  von  ihr  aus 
konnte  die  anmuthige  Gegend  weithin  beherrscht 
werden.  Jetzt  erhebt  sich  hier  auf  dem  gegen 
130  Schritt  langen,  120  Schritt  breiten  Plateau 
ein  schlossartiges  (zum  Theil  als  Amtsrichter -Woh- 
nung benutztes)  Gebäude,  welches  Clemens  August, 
Fürstbischof  von  Hildesheim,  in  d.  J.  1750  — 1760 
durch  den  Baumeister  Lindeu  aufführen  liess.  Da- 
neben liegen  Hofraum  und  Nebengebäude,  wäh- 
rend verschiedene  Gärten  au  den  Abhängen  sich 
hinunter  ziehen,  und  der  Burgweg  die  Verbindung 
mit  dem  tiefer  gelegenen  Dorfe  Liebenburg  her- 
stellt. Einzelue  Reste  der  ehemaligen  Burg  sind 
auf  unsere  Zeit  gekommen.  Bedeutsam  darunter 
ist  nur  die  Ruine  des  sog.  Wachtmeisterthurms, 
eines  etwa  8,76  m hohen  Rundbaus  ohne  Dach, 
dessen  Durchmesser  im  Lichten  5,40  m und  mit 
Einschluss  der  3,50  m starken  Bruchsteinmauer 
12,40  m beträgt.  Der  Thurm  liegt  in  einiger  Ent- 
fernung nördlich  vom  jetzigen  Schloss,  auf  einer 
besondern,  zum  Theil  mit  einem  trocknen  Graben 
umgebenen  Ansteigung,  uud  bildet  den  höchsten 
Punkt  der  ehemaligen  Veste.  Die  Thurmmauer 
enthält  drei  Reihen  von  Schiessscharleu.  Bei  ihrer 
Anordnung  ist  in  der  Mauerdicke  jedesmal  eine 
2,05  m tiefe,  au  der  Innenseite  des  Thurms  2,34  m, 
am  entgegengesetzten  Ende  nur  1,75  m breite,  da- 
bei 2,05  m hohe  flachgewöibte  Nische  oder  Kam- 
mer angelegt,  von  welcher  iu  der  Mitte  eine,  und 
zu  beiden  Seiten  ebenfalls  je  eine  Schussspalte 
ausgeht,  erstere  in  der  Linie  der  Achse,  die  bei- 
den anderen  divergirend  die  Ausseuwaud  der  Kam- 
mer durchbrechend  und  dabei  schräg  nach  unten 
gerichtet.  Die  Höhe  einer  solchen,  aussen  nur 
0,15  m breiten,  aber  nach  innen  sich  erweiternden 
Schussspalte  beträgt  1,17  m.  Keine  dieser  Kam- 
mern liegt  unmittelbar  senkrecht  über  einander. 
In  den  Kammern  der  beiden  oberu  Reihen  sitzen 


1)  Vogell,  a.  a.  O.  145  f.  14S  f.  198  f.  207  f.  219  u.  Urk. 

183.  233. 


die  Seitenscharteu  tiefer  als  die  mittlere,  etwas 
breiter  gehaltene  Schussspalte.  Daselbst  sieht  man 
in  jeder  Reihe  eine  llachgewölbte  Nische  mit  Schlot. 
Gebälke  hat  der  Thurm  nicht  mehr  aufzuweiseu. 
Der  jetzige  Eingang  scheint  bei  einer  vor  etwa 
zehn  Jahren  vorgenommenen  Sicherung  des  ver- 
fallenen Gemäuers  hergestellt  zu  sein.  An  einer 
Stelle,  nahe  dem  jetzigen  Rande  der  Umfassung, 
treten  drei  Paar  Consolen,  vielleicht  Reste  ehema- 
liger Gusserker  oder  sog.  Pechnasen,  nach  aussen 
vor.  In  Betracht  der  künstlichen  Einrichtung  der 
oben  gedachten  Schiessscharten  - Kammern  wird 
dem  Wachtmeisterthurm  ein  hohes  Alter  nicht  bei- 
zumessen sein. 

Im  jetzigen  Schullehrergarlen,  südwestlich  vom 
Schloss  und  etwas  tiefer  als  dieses  gelegen,  ist 
ein  zweiter  Rest  der  Befestigung,  jedoch  nur  das 
Fundament  eines  Thurms  vorhanden.  Dagegen 
erhebt  sich  iu  dem  benachbarten  Amtsrichtergarten 
ein  dritter  Thurm  zu  einer  Höhe  von  etwa  6 ni. 
Er  schliesst  sich  mit  einer  Seite  der  Burgmauer 
an  uud  hat  hier  einen  gothischen  Eingang;  dann 
tritt  derselbe  auf  eine  kurze  Strecke  rechtwinklig 
nach  aussen  vor  und  nimmt  hierauf  die  Halbkreis- 
form an.  Seine  Mauern  sind  2,34  m stark  und 
enthalten  Reste  von  Schiessscharten.  Das  Innere 
ist  mit  einem  hohen,  im  Scheitel  mit  einer  Durch- 
steigeöffnung  versehenen  Gewölbe  überspannt. 

Iu  der  Mitte  des  Schlosses  befindet  sich  eine 
der  hl.  Maria  geweihete,  noch  gegenwärtig  zum 
katholischen  Gottesdienst  benutzte  Kirche,  deren 
Decke  mit  einem  grossen,  1758  von  Joseph  Gre- 
gor WTink  ausgeführten  Frescobilde  geschmückt  ist, 
welches  Momente  aus  dem  Leben  des  hl.  Clemens 
Romanus  darstellt. 

Listringen  (A.  Marienburg),  nach  Heinde 
eingepfarrt,  scheint  noch  nicht  lauge  im  Besitz 
einer  Kirche  zu  sein.  Ueber  dieses  Gotteshaus 
liegt  nur  die  Nachricht  vor,  dass  demselben  vor  eini- 
gen Jahren  verschiedene  hl.  Gefässe  geschenkt  sind. 

Lochtum  (A.  Wöltingerode).  Bischof  Al- 
brecht  von  Halberstadt  übertrug  1309  der  Abtei 
Abbenrode  das  Patronat  über  die  Pfarrkirche  in 
Gr. -Lochtum,  wozu  1325  die  Grafen  von  Wer- 
nigerode die  Einwilligung  ertheilten.  In  Kl. -Loch- 
tum, einem  in  Kriegszeiten  zerstörten  Dorfe,  hatten 
die  v.  Schwicheldt  das  Patronat  2).  Hier  stand 
eine  massive  Kirche  mit  spitzbogigen  Fenstern  und 
einem  Thurm  mit  Giebeldach.  Bei  dem  vor  eini- 
gen Jahrzehenden  erfolgten  Abbruch  derselben  fand 
sich  in  dem  steinernen  Altar  ein  rundes  Gefäss 
von  grünem  Glase  mit  Reliquien  der  hl.  Ursula. 
Auf  dem  Altar  stand  ein  Triptychon  mit  Schnitz- 
arbeit 3). 

Die  Kirche  zu  Lochtum  ist,  mit  Ausnahme 
des  aus  einer  frühem  Zeit  stammenden  Thurms, 
1749  ausgeführt.  An  der  Nordseite  desselben 


2)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  14. 

3)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1864,  S.  339. 
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befindet  sich  die  Begräbnissslelle  der  daselbst  be- 
güterten Familie  v.  König. 

In  d er  Kirche  ein  Kronleuchter  aus  Hirsch- 
geweihen, die  ein  aus  Holz  geschnitztes  Marienbild 
umgeben. 

Lotingessen,  Lutingessen,  ein  noch  im 
14.  Jahrh.  vorhandenes,  aber  1428  bereits  ausge- 
gangenes Dorf,  südlich  der  Dammstadt  vor  Hildes- 
heim, hatte  eine  Kirche,  die  späterhin  als  Got- 
teshaus des  ehemaligen  Dorfs  »Lüschewöhren«  oder 
auch  »Lucienwerder«  bezeichnet  wurde.  Als  Kirche 
des  hl.  Stephan  zu  »Luitskinevörde«  kommt  sie 
1113  urkundlich  vor,  und  »Lutsingewrthen«  wird 
1151  unter  den  Kirchen  genaunt,  welche  nur  den 
Stiftsherreu  zu  St.  Moritz  zu  Tlieil  werden  sollten. 
Im  Jahre  1195  wurden  einige  Güter  der  Kapelle 
zu  »Lutzingeworden«  zu  den  Präbenden  der  Stifts- 
herren auf  dem  Berge  (Moritzberge)  gelegt.  Och- 
tersum war  nach  »Lulzingewörde«  eingepfarrt.  Als 
die  Pfarre  des  verlassenen  Dorfs  Lotingessen  1584 
eingezogen  wurde,  kam  Ochtersum  zur  Pfarre  auf 
dem  Berge.  Von  den  Pfarrern  zu  Lotingessen 
sind  nur  Hermann  (1113)  und  Gerlag  (1195) 
bekannt. 

Die  Kirche,  später  dem  hl.  Peregrinus  geweiht, 
war  im  Rundbogenstyl  erbaut,  und  wurde,  unter 
der  westfälischen  Regierung  beraubt  und  verwüstet, 
leider  i.  J.  1830  auf  den  Abbruch  verkauft.  Sie 
stand  auf  dem  noch  später  von  der  Gemeinde 
Ochtersum  benutzten  Kirchhofe  *). 

LllCienvÖrde,  Lucienwerder,  s.  Lotingessen. 

Lühnde  (A.  Hildesleim).  Die  Kirche  zu 
»luleue«  (Lühnde)  wurde  als  Taufkirche  mit  ihrem 
Banne  vom  Bischof  Brüning  (1114 — 1118)  dem 
Oratorium  des  hl.  Bartholomäus  zur  Siilte  in  Ilil- 
desheim  beigelegt,  wozu  1147  die  Bestätigung  des 
Bischofs  Bernhard  und  1157  diejenige  des  Bischofs 
Bruno  erfolgte.  Wahrscheinlich  war  sie  damals 
die  einzige  im  ganzen  Archidiakouate.  Die  Kirchen 
zu  Lobke,  Sehnde  und  Bolzum  trennten  sich  erst 
später  von  der  Mutterkirchc  zu  Lühnde,  zu  welcher 
Bledeln,  Wirringen,  Wehmingen  noch  1527  im 
Pfarrverbaude  standen,  vermuthlich  auch  Lehrte, 
Gödringen,  Wassel  und  Hotteln.  Die  Prübste  zur 
Sülte  waren  Archidiakonc  zu  Lühnde.  Im  Jahre 
1117  hiess  der  Pfarrer  »matris  ecclesie  in  Villa 
lulende«  Adelbert  2). 

Den  Grundriss  der  ehemaligen,  dem  hl.  Mar- 
tin gew  eihten  Archidiakonat  - Kirche  in  jetziger 
Beschaffenheit  giebt  Tafel  I.  Sie  zeigt  in  ihren 
ältesten  Theilen  den  romanischeu  Styl.  Die  ur- 
sprünglich das  Mittelschiff  begleitenden  Seitenschiffe 
sind  abgebrochen , ebenso  die  N'ebeuconcheu  an 
den  Kreuzarmen ; die  früher  halbrunde  Chortribuoe 
ist  in  einen  gothischen  dreiseitigen  Chorschluss 


1 ) Lüntzel,  <i  alt.  Dioc.  Hildesh.,  217  f. 

2)  Daselbst,  226  ff. 


(ohne  Strebepfeiler)  verwandelt  und  in  dem,  von 
dem  Chor  und  dem  südlichen  Kreuzarm  gebilde- 
ten Winkel  eine  gothische  Sacristei  mit  Piscina 
angelegt. 

Die  durch  einen  rechteckigen  Mittelpfeiler  ge- 
trennten, halbrund  geschlossenen  Arcaden,  die  oben 
von  dem  grossen  halbkreisförmigen  Schildbogen 
des  Mittelschiffs  umfasst  werden,  sind  — obwohl 
vermauert  — an  der  Südseite  noch  sichtbar;  auch 
ist  die  ehemalige  rundbogige  Verbindung  des  nörd- 
lichen Seitenschiffs  mit  dem  correspondirenden 
Kreuzarm  in  der  Westwand  desselben  zu  erken- 
nen, und  ihr  gegenüber  in  der  Ostwand  der  ver- 
mauerte rundbogige  Zugang  zur  Nebencoucha.  Die 
Kämpfer  daselbst,  so  wie  an  den  Pfeilern  der 
Vierung,  bestehen  aus  Platte  und  llacher  Hohl- 
kehle darunter.  Die  Vierung  hat  breite,  zu 
beiden  Seiten  mit  einem  rechtwinkligen  Ansatz 
versehene  Halbkreiseurten.  Das  Kreuzgewölbe  der- 
selben, so  wie  dasjenige  des  Mittelschiffs,  sind 
romanisch;  die  Gewölbe  in  den  beiden  Kreuzarmen 
uud  im  Chor  dagegen  in  gothischer  Weise  mit 
vortretend eu  Rippen  und  Schlusssteinen  gebildet. 
Von  letztem  trägt  derjenige  im  Chorschlussgewölbe 
ein  mit  Kreuzstab  und  Fahne  versehenes  Agnus 
Dei,  aus  dessen  Brust  ein  Blutstrahl  in  einen  Kelch 
sich  ergiessl;  das  Ganze  ist  mit  einem  Rosenkranz 
umgeben.  Der  Schlussstein  des  angrenzenden  Ge- 
wölbes enthält  ein  Gesicht  mit  geöffnetem,  wie 
zum  Weinen  verzogenen  Munde  und  unterher 
einen  Eichenzweig,  dessen  Blätter  das  Gesicht  um- 
geben (Tafel  X).  Auf  dom  Schlussstein  im  nörd- 
lichen Kreuzarm  ist  eine  Rose,  auf  demjenigen  im 
südlichen  Kreuzarm  der  Kopf  des  hl.  Stephanus, 
umgeben  von  sechs  Steinen,  von  denen  zwei  inner- 
halb des  Nimbus  auf  dem  Haupte  ruhen  (Tafel  X). 

In  der  nordöstlichen  Chorwand  eine  sehr  kleine 
gothische  Nische  mit  einer  Gilterlhür. 

Das  mittlere  dreitheilige  Chorfenster  enthält 
oben  einen  mit  Glasmalerei  ausgefüllten  Vierpass, 
worin  der  Gekreuzigte,  hinter  welchem  ein  rother 
Mantel  hängt,  umgeben  von  vier,  in  den  Bogen- 
feldern angebrachten  Rosen,  dargestellt  ist.  Die 
übrigen  Fenster,  so  wie  die  Thüreu,  bieten  Be- 
merkenswerthes  nicht  dar.  Alt  sind  jedoch  die 
beiden  rundbogigen  Zugänge  vom  Mittelschiff  zum 
Thurm. 

Letzterer  ist  sehr  massiv  angelegt;  er  hat 
unten  eine  geräumige,  mit  vier  Gewölben  über- 
deckte Halle,  deren  Gurten,  von  Wandpfeilern 
ausgehend , auf  einem  rechteckigen  Mittelpfeiler 
Zusammentreffen.  Die  alten  Schallöffnungen  sind 
nicht  mehr  erhallen. 

Eine  hier  befindlich  gewesene  sehr  alte  Läute- 
glocke musste  leider  vor  mehreren  Jahren  umge- 
gossen werden.  Eine  Zeichnung  von  derselben 
ist  auf  Tafel  VIII  gegeben  3).  Sie  hatte  mit  der 
0,38  m hohen  Krone  1,38  m Höhe,  oben  0,78  m. 


3)  Nach  einer  Aufnahme  des  Hrn.  Architekten  de  Neuf; 
die  Beschreibung  der  Glocke  nach  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr. 
Kratz  in  Hildesheim  im  Organ  f.  Christi.  Kunst,  Jahrg.  VIII. 

! (1858>,  Kr.  6. 
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unten  1,33  m im  Durchmesser  und  ein  Gewicht 
von  etwas  über  38  Ctr.  Sie  trug  dicht  unterhalb 
der  Gliederung  des  Deckstücks,  vom  Grunde  etwas 
vortretend,  in  gothischer  Majuskel  die  Inschrift: 

f sieno . Dies . rgstgs  . rlho  . Deexmeves . 

VÖCG . VIVOS  . 

und  darunter  in  etwas  kleinerer  Schrift  die  Nachricht: 

wnno . Domini . m . ee . lxx  . viii  . me . rvbit  . 
Tioeiuevs . vi . u . novemKRis . eT . me . pmxiT. 
heRmwnnvs . PLeHMnvs . 

auf  dem  Mantel  aber  in  etwas  hervorstehenden 
Umrissen,  zwischen  den  Grossbuchstaben  A und  & 
das  Haupt  Christi,  umgeben  von  dem  Kreuznimbus, 
mit  der  Bezeichnung  I6SVS  XR€t,  und  auf  der  andern 
Seite  das  Haupt  der  hl.  Jungfrau , umgeben  von 
einer  Glorie,  mit  der  Unterschrift  mSFSRIK.  Obiger 
Inschrift  zufolge  wurde  die  Glocke  am  27.  Octbr. 
1278  von  einem  Metallarbeiter  Dietrich  gegossen  Q, 
und  der  Umriss  der  Köpfe,  Verzierungen  u.  s.  w. 
zuvor  durch  den  Pfarrer  Hermann  ausgeführt. 

Ausser  dem  Hauptthurme  ist  ein  Thürmchen 
über  der  Vierung  vorhanden. 

LuttrUHl  (A.  Bockenem)  besitzt  eine  im 
Osten  polygonal  gestaltete,  in  Fachwerk  erbaute 
Kirche  mit  einem  thurmartigen  Aufbau  auf  dem 
Dache. 

Machtsum  ( A.  Hildesheim),  nach  Borfurn 
eingepfarrt.  Die  Kapelle  zu  Machtsum  wurde 
vom  Domvicar  Alexius  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
erbaut  und  dolirt.  Der  Stifter  erhielt  1301  die 
Zusicherung  des  Patronats  auf  Lebenszeit;  nach 
seinem  Tode  sollte  dasselbe  an  den  Archidiakon 
in  Borsurn  fallen *  2).  Ueber  die  jetzige  Beschaffen- 
heit der  Kapelle  liegen  Nachrichten  nicht  vor. 

Mackensen  (A.  Eiubeck),  1062  Macken- 
husen genannt3),  besitzt  eine  massive,  aber  nicht 
gewölbte  Kirche  mit  einem,  in  der  Breite  etwas 
eingezogenen  Chor  und  einem  massiven  Thurm  an 
der  Westseite. 

Mahlerten  (A.  Gronau),  schon  früh  erwähnt, 
hat  eine,  dem  hl.  Bartholomäus  geweihte  Kirche 
von  hohem  Alter.  Der  Chor,  schmaler  und  nie- 
driger als  das  Schiff,  ist  zwar  mit  einem  gothi- 
scheu  Kreuzgewölbe  überspannt,  an  seiner  Ostseite 
aber  noch  mit  einer  halbrunden  Apsis  versehen. 
Die  drei  in  dieser  befindlichen  Fenster  mit  halb- 
kreisförmig ausgearbeitetem  Quadersturz  sind  jetzt 
vermauert.  Zwischen  Chor  und  Schiff  ein  spitz- 
bogiger,  rechteckig  profilirter  sog.  Triumphbogen. 
Zwei  gothische,  auf  Wandpfeilern  ruhende  Kreuz- 
gewölbe überdecken  das  Schiff.  Die  breite  Quer- 


9  Eine  noch  ältere  Schlagglocke  v.  J.  12G3  findet  sich  zu 
Moringen,  und  eine  Läuteglocke  v.  J.  1281  zu  Münden.  S. 
Bd.  II.  S.  132  u.  141. 

2)  Liintzel,  d.  ält.  Diüc.  Hildesh.,  246. 

3)  Max,  a.  a.  0.  II.  363. 


gurte  zwischen  denselben  geht,  gleich  den  Schild- 
bögen, von  Kämpfern  aus,  die  aus  Platte,  flacher 
Hohlkehle  und  darunter  befindlicher  Console  be- 
stehen. Fenster  des  Chors  und  Schiffs  modernisirt. 

Der  massive  Thurm  im  Westen,  dem  Schiff 
an  Breite  wenig  nachstehend,  enthält  unten  eine 
Halle  mit  Kreuzgewölbe  und  so  starken  Umfassun- 
gen, dass  darin  die  bis  auf  das  Gewölbe  führende 
Steintreppe  Platz  gefunden  hat.  An  jeder  Seite 
zwei  gekuppelte  romanische  Schallöffnungen  mit 
Theilungssäule  und  weit  ausladendem  Sattel  auf 
dem  Kapitäl. 

Auf  einer  durch  Jobst  Heinrich  Lampen  in 
Hildesheim  1699  gegossenen  Glocke  ein  den  Ge- 
kreuzigten zwischen  Maria  und  Johannes  darstel- 
lendes Relief,  so  wie  ein  Bild  des  oben  genannten 
Schutzpatrons. 

Mahner,  s.  Gross-  und  Klein -Mahner. 

Marienburg  bei  Hildesheim.  Bischof  Hein- 
rich III.  erbaute  — wie  in  der  Einleitung  zu 
Hildesheim  erzählt  ist  — nach  Unterwerfung  der 
Stadl  i.  J.  1346,  und  nachdem  in  Folge  Ab- 
schliessung eines  Vertrags  das  frühere  Versprechen, 
auf  eine  Meile  Entfernung  kein  Schloss  aufzufüh- 
ren, beseitigt  war,  die  Veste  Marienburg.  Auf 
ihrer  Stelle  lag  früher  das  Dorf  Tossum  (s.  dieses), 
welches  dem  Kloster  Marienrode  zustand,  und  von 
diesem  dem  Bischof  i.  J.  1353  gegen  andere 
Grundstücke,  Zehnten  u.  s.  w.  abgetreten  wurde, 
das  aber  der  Bischof  schon  vor  1342  an  sich 
gerissen  hatte,  um  dort  die  Marienburg  aufzufüh- 
ren. Im  Besitz  dieser  Veste  und  des  Schlosses 
Steuerwald  konnte  der  Bischof  die  Stadt  von  zwei 
Seiten  in  Schach  halten,  auch  die  Hauptstrasse 
nach  dem  Süden  sperren.  Bei  dem  Bau  und  bis 
zu  dessen  Vollendung  musste  die  Stadt  wöchent- 
lich zwölf  Pfund  Geldes  zur  Bezahlung  der  Stein- 
metzen, Zimmerleute  und  anderer  Arbeiter  zu- 
schiessen. 

Schon  i.  J.  1349  belieh  der  Bischof  Heinrich 
v.  Volkersheim  mit  einem  Burglehn  auf  der  Marien- 
burg. Unter  dem  Bischof  Johann  II.  (1363 — 1365) 
war  Ritter  Konrad  v.  Lutter  bischöflicher  Vogt  auf 
diesem  Schlosse.  Bischof  Gerhard  schrieb  1367 
mit  Zustimmung  der  Laudslände  eine  allgemeine 
Schatzung  auf  drei  Jahre  aus,  um  mehrere  ver- 
pfändete Schlösser,  darunter  die  Marienburg,  ein- 
zulösen. Mit  letzterer  Burg  wurde  Curd  v.  Stein- 
berg 1382  belieben.  Bischof  Magnus  verpfändete 
dieselbe  1429  an  Konrad  v.  Alten,  Burchard 
v.  Steinberg,  Hermann  v.  Oldershausen  d.  Ä.,  Otto 
v.  Kerstlingerode  und  Wulbrand  Bock. 

Später  war  die  Marienburg  im  Pfandbesitz  der 
v.  Veltheim,  von  welchen  sie  bald  nach  Beendi- 
gung der  Stiftsfehde  durch  das  Domcapitel,  als 
dessen  Haus  sie  bereits  1449  urkundlich  erscheint, 
eingelöst  wurde  4).  Der  Bischof  Friedrich  v.  Holstein 


4)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  312  ff.  318.  330  ff. 
351.  408.  519. 
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verlangte  nun  das  Haus  zurück,  starb  aber  vor 
Erledigung  der  Sache.  Sein  Nachfolger  Burehard 
v.  Oberg  setzte  sich  iu  der  Nacht  vom  7.  auf  den 
8.  Juli  1559  mit  Hülfe  Herzogs  Heinrich  d.  J. 
von  Braunschweig  in  den  Besitz  des  Schlosses, 
verglich  sich  dann  1562  mit  seinem  Capitel,  und 
diesem  blieb  die  Marienburg 

Gegenwärtig  bildet  die  ehemalige  Veste  mit 
dem  dazu  gehörenden  Grundbesitz  eine  Domaiue. 
Sie  war  eine  sog.  Wasserburg,  deren  Aussen- 
graben noch  jetzt  das  eigentliche  Gutsgehöft  um- 
zieht, während  der  innere,  den  engem  Burghof 
einst  begrenzende  Graben  verfüllt  ist.  Von  den 
Gebäuden  der  Burg  sind  mehrere  erhalten , und 
zwar  der  Thurm,  sodann  ein  demselben  längs  der 
Nordseite  des  Burghofs  sich  anschliessender,  das 
Brauhaus  enthaltender  Flügel  mit  welchem  unter 
einem  rechten  Winkel  das,  die  Ostseite  einneh- 
mende sog.  Querhaus  verbunden  ist,  während  an 
der  Südseite  des  Burghofs,  parallel  zu  erstgedach- 
tem Flügel,  das  sog.  Hohehaus  sich  erhebt.  Die 
Nordseite  des  von  diesen  Gebäuden  eingefassten 
Binnenhofs  ist  ofTen.  Hier  stand  nach  der  in 
Merian’s  Topographie  enthaltenen  Ansicht  der  Ma- 
rienburg, in  einiger  Entfernung  von  dem  Thurm 
und  dem  Westgiebel  des  Hohenhauses,  aber  mit 
beiden  durch  Mauern  und  Nebenhäuser  verbunden, 
das  Pforthaus  mit  seinem  Thor  und  Eingang. 

Der  rechteckige,  aussen  mit  Quadern  ver- 
blendete Thurm,  20  m und  darüber  im  Mauerwerk 
hoch,  entstammt  der  Zeit  des  Bischofs  Heinrich  III., 
da  oben  zur  Seite  einer  Fensteröffnung  ein  schräg 
gestellter  Schild  mit  den  beiden  brauuschweigschen 
Leoparden  — der  Bischof  war  ein  Sohn  Herzogs 
Albrecht  d.  Feisten  von  Braunschweig  — erscheiut. 
An  der  andern  Seite  desselben  Fensters  ist  ein 
Quader  mit  dem  Wappen  des  Hochstifts  Hildes- 
heim vermauert. 

Weniger  alt  sind  Brauerei  und  Querhaus,  beide 
unten  massiv,  oben  in  Fachwerk  ausgeführt.  Die 
Brauerei  enthält  einen  colossalen  Schornstein.  Eine 
Spitzbogenthür  im  Querhause  zeigt  spätgolhische 
Verzierung  mit  im  Scheitel  sich  durchkreuzenden 
Stäben,  die,  so  weit  sie  an  den  Gewänden  her- 
untergehen, tauförmig  gestaltet  sind.  Die  Fenster 
im  Uulerhause  werden  von  je  einem  spitzbogig 
ausgearbeileten  Quader  überdeckt.  An  den  Setz- 
schwelien  beider  Gebäude  sind  folgende,  die  Zeit 
der  Ausführung  des  Fachwerkaufbaus  nachweisende 
Inschriften  angebracht: 

[ANNO  MILLENO  8EXCENTENO  SEJXAGENO 
TR1NO  SIC  PATRI.E  SIE  POSVERE  PATRES 
ALSIA  DEI  GEXITRIX  PATRLE  MAGNIFICA  TVTRIX 
ME  QVOQVE  SVB  F1DA  PROTEGE  QVzESO  MANV  . 
GEORG  AB  HORDE  SATRAPA  E VVILAG  ME  PONI  FEC'IT  . 
16G3  IAHR  BIN  ICH  GEBAWET  DAS  IST  WAR 
MRA  GOTTES  MVTTER  REIN 
DES  VATTERLANDES  BESCHVTZERIN 
MICH  BEFEHLE  DIR  IN  DIE  HANDT 
BEHVTE  VOR  FEVVER  VXD  BRANDT  . 

M . CORDT  (Zirkel  u.  Winkelmass)  MEIER  IM  IAHR  MDCLXIII. 


Das  hohe  Haus  steigt  mit  seinen  massiven 
Umfassungen  bis  zur  Höhe  des  Firsts  vom  Quer- 
hause auf,  und  hat  dann  noch  steile  Giebel,  er- 
reicht daher  iu  der  That  eine  ansehnliche  Höhe. 
Unten  liegen  kellerartige  Räume;  hierauf  folgt  ein 
die  ganze  Länge  und  Breite  des  Hauses  einneh- 
mender Raum  mit  Resten  von  Kaminen  in  den 
Langwänden.  Die  beiden  Streichbalken  unter  dem 
Deckengebälk  ruhen  auf  je  einer  Reihe  von  Con- 
solen,  die  in  kurzen  Zwischenräumen  angebracht 
sind.  Dieses  Gemach  wird  durch  schmale  gekup- 
pelte Fenster  gothischer  Form  erhellt.  Ein  Saal 
in  gleicher  Ausdehnung  darüber  ist  durch  eben 
solche,  aber  etwas  grössere  Fenster  und  ein  breite- 
res, auch  höheres,  mit  gutem  Masswcrk  versehenes 
Mitlellenster  au  der  östlichen  Giebelseite  ausge- 
zeichnet. Vor  diesem  (im  untern  Theil  vermauer- 
ten) Fenster  befindet  sich  an  der  Innenseite  eine 
tiefe  Mauernische2),  die  früher  durch  zwei  Thür— 
Hügel  geschlossen  werden  konnte.  Darin  stand 
der  Tradition  nach  ein  Altar;  demnach  hätte  dieser 
Raum,  dessen  Wände  unter  der  Kalktünche  Male- 
reien enthalten  sollen,  als  Burgkapelle  gedient. 
Ausser  den  gedachten  drei  Geschossen  ist  noch 
ein  viertes  Stockwerk  vorhanden;  dann  folgt  erst 
der  Dachboden.  Das  Hohehaus  ist  älter  als  das 
Querhaus,  worauf  die  Massw  erksformen  des  mehr- 
gedachten Mittelfenslers  hindeuten.  Ersteres  wird, 
als  Hauptgebäude  der  Burg,  bald  nach  Vollendung 
der  Bcfestigungs- Arbeiten  aufgeführt  sein. 

Marienburg,  im  Pfarrsprengel  von  Itzum  ei- 
baut  und  jetzt  wieder  dahin  gehörend,  erhielt 
1769/,  eineu  eigenen  Pfarrer3 * *).  Der  am  west- 
lichen Ende  des  Hohenhauses  früherhiu  befindliche, 
iu  den  Binnenhof  tretende  Kutschpferdestall  wurde 
»Kapellee  genannt. 

Eine  kleine,  am  Hohenhause  angebrachte 
Hofglocke  trägt  in  scharf  gegossenen  golhischen 
Minuskeln  folgende  Umschrift: 

t tljs . maria . 5tüo  . bni . in . ccccctmi . 

Marienrode,  ehemaliges  Kloster  bei  Hil- 
desheini, ist,  als  zum  Fürstenlhum  Calenberg  gehö- 
rend, im  ersten  Bande  dieses  Werks  beschrieben. 

Markoldendorf,  Flecken  im  A.  Einbeck, 
ursprünglich  das  alte  Dorf  oder  Oldendorf,  1119 
die  Malstatt  der  Grafen  von  Dassel  (vergl.  Dassel). 
Nach  diesem  Dorfe  werden  die  im  12.  Jahrh.  uud 
bis  um  die  Milte  des  15.  Jahrh.  vorkommenden 
Herren  und  Ritter  v.  Aldendorp  oder  Oldendorp 
ihren  Namen  geführt  haben.  Am  linken  Ufer  der 
Urne,  dem  allen  hoch  gelegenen  Dorfe  gegenüber, 
bildete  sich  in  der  Ebene  eine  Niederlassung,  die 
bald  das  Dorf  an  Bedeutung  übertraf,  und  — wohl 
auf  Grund  der  erlangten  Marktgerechtigkeit  — 1315 


2)  Die  Giebelmauern  dieses  Hauses  sind  so  stark,  dass  darin 

Gänge  zu  aussen  angebrachten , auf  Consolen  ruhenden  Be- 

quemlichkeits-Vorrichtungen Platz  gefunden  haben. 

s)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  277. 


t)  Neu.  vaterl.  Archiv,  1830,  II.  255  Anm. 
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Marktoldendorp  und  1391  das  Dorf  zu  Market- 
oldendorp  genannt  wurde.  Bischof  Magnus  von 
Hildesheim  befreite  laut  Urkunde  vom  3.  März 
1437  »den  Market  in  Oldendorpe  vnd  de  lüde  de 
darinne  wohnen«  in  der  Weise,  »dal  se  sculleu 
börgerscap  sweren  vnde  holden,  borgemester  vnde 
rath  kiesen  nach  aller  wise  als  vnse  stadt  Dassel 
dat  in  wonheit  vnde  sede  heft«.  Das  Dorf  und 
die  St.  Martin  skirche  auf  dem  hoch  gelegenen 
und  befestigten  Kirchhofe  wurde  in  der  Fehde 
1479  von  den  Göttingern  gestürmt  und  erobert, 
aber  »das  fry  bleche  (Blek , Flecken)  darunder, 
gebissen  der  margt«,  ebenfalls  sehr  fest  und  wohl 
bebollwerkt,  blieb  »von  Abends  und  Müdigkeit  des 
Volks  wegen«  ungenommen,  wurde  jedoch  in  einer 
der  folgenden  Nächte  überwältigt  und  ausgebrannt. 
Anderweite  Bestürmungen  hatte  Markoldendorf  in 
der  hildesheimschen  Stiftsfehde  1519  und  1521 
zu  erleiden. 

Der  Flecken  besitzt  nur  eine  Kapelle  und 
ist  in  die  St.  Martinskirche  des  alten  Dorfs  einge- 
pfarrt.  Die  Caplanei  und  Pfarre  gehörte  zu  den 
geistlichen  Lehen  der  Probstei  zu  St.  Alexander 
in  Einbeck.  Mit  der  St.  Martinskirche  war  ein 
Kaland  verbunden,  der  1413  an  die  St.  Marien- 
kirche zu  Einbeck  verlegt  wurde  *). 

Eine  ansehnliche  Treppe  führt  zu  dem  male- 
risch gelegenen  Kirchhof  von  St.  Martin.  Die  alte 
gothische  Kirche  ist  vor  einigen  Jahren  durch 
einen  hübschen  Neubau  gleichen  Styls  ersetzt 2). 
Erstere  war  von  unregelmässiger  Grundform,  näm- 
lich im  Schiff  südlich  um  4,97  m breiter,  ^s  im 
Norden.  Sie  hatte  starke,  theils  gothische,  theils 
rechteckige  Fenster  enthaltende  Umfassungen  und 
eine  Holzdecke  im  rechteckigen  Chor.  Dieser  stand 
mit  dem  überwölbten  Schiff  durch  einen  grossen 
Spitzbogen  in  Verbindung.  An  der  Westseite  er- 
hob sich  ein  Thurm  mit  gekuppelten  Spitzbogen- 
fenstern und  Satteldach.  Bei  dem  Abbruch  dieser 
Kirche  sind  Theile  eines  ältern  Baus,  als  Säulen- 
basen und  Kapitale,  so  wie  Gesimsstücke  und 
Gewölbschlusssteine,  angeblich  sowohl  in  den  Ge- 
wölbzwickeln,  als  auch  unter  dem  Fussboden  und 
in  den  Fundamenten  aufgefunden.  Einzelne  dieser 
Kapitale,  die  der  Zeit  des  romanischen  Styls  ange- 
hören, zeigt  Tafel  V.  Eine  kleine  Quadereinfassung 
mit  Eisenthür  im  Spitzbogen  wird  einer  Nische  für 
die  hl.  Gefässe  angehört  haben.  An  der  Orgel 
wareu  die  Wappen  der  v.  Dassel  und  v.  Wallmo- 
den angebracht. 

In  der  abgebrochenen  Kirche  stand  ein  sog. 
Wandelaltar,  der  später  nach  Hildesheim  gekom- 
men ist.  Der  aus  Eichenholz  gearbeitete  Schrein 
von  1,75  m Breite  uud  1,17  m Höhe  ruht  auf  einer 
Predella,  die  in  Malerei  die  hl.  drei  Könige  ent- 
hält. Der  Schrein  ist  nebst  seinen  Flügeln  mit 
bemaltem  Schnitzwerk  ausgefüllt  und  im  Hinter- 
gründe vergoldet.  Unter  dem  Schnitzwerk  befindet 


')  Max,  a.  a.  O.  I.  35,  Anm.  12,  II.  113.  373  f. 

-)  Nach  dem  Plane  des  Hm.  Bauraths  Hase  zu  Hannover, 
eingeweiht  am  19.  Decbr.  1869.  i 


sich  ein  nach  dem  Fischblasenmuster  durchbrochen 
gearbeiteter  und  vergoldeter  Sockel,  oben  im  Schrein 
eine  Bekrönung  von  aneinander  gereiheten , den 
Kielbogen  zeigenden  Baldachinen.  In  etwa  0,73  m 
hohen  Figuren  sind  hier  dargestellt,  im  nördlichen 
Flügel:  «T  intmcu£ . £ta  . maria  ma0na.<T  »frrua* 
riu£ . . laurenriu^;  im  Mittelfelde:  porriu^  . 

f nicolau^  ♦ gta . anna  (seibdritt) . <Sta  maria,  der 
Gekreuzigte,  zu  seinen  Füssen  ein  Engel,  das  Blut 
auffangend,  eq a . «jCt9  martinu*«  . «*la . 

iiatErina . £ta , iultana ; im  südlichen  Flügel:  . 

ip£?  . fiaptifta  . f . fefiafiianujj  . ciriaru**  . f . 
antfjnntuj* , Diese  Namen  trägt  der  Sockel. 

Nach  dem  Schliessen  der  Schreinsflügel  und  bei 
gleichzeitigem  Offenhalten  der  Aussen-  oder  Deck- 
tafeln sieht  man  die  hl.  Zwölfboten,  und  als  Hin- 
tergrund einen  gemusterten  Teppich  in  Tempera- 
Farben  gemalt,  und  wenn  auch  die  Decktafeln 
geschlossen,  zur  Linken  des  Beschauers:  die 

Krönung  der  hl.  Jungfrau,  zur  Rechten:  den 
hl.  Martin  zu  Pferde,  einen  Theil  seines  Mantels 
für  einen  am  Wege  kauernden  Bettler  mit  dem 
Schwert  abtrennend.  Die  Ausführung  des  gegen 
Ende  des  15.  Jahrh.  gearbeiteten,  gut  erhaltenen 
Altarwerks  kann  als  tüchtig  bezeichnet  werden. 

Von  den  vier  Glocken  sind  zwei  alt;  eine 
derselben  von  ansehnlicher  Grösse  trägt  die  Um- 
schrift : 

SCntia  . öni . M° . C0C°C0C° . Ippjcbiit  . £ancte . 
martinE . nra . pro . nofii£ . 

die  andere  von  kleinem  Umfange  hat  die  Nachricht: 

anno  . bni . m° . c0c0c°r0 . Ippptp . mrftEr . gan£ . 
arnEinä . mr . freit . 

Nach  Letzner3),  welcher  letztgedachte  In- 
schrift nicht  anführt,  war  in  der  allen  Kirche  eine 
Glocke  mit  der  Umschrift: 

»Anno  Domini  M . CCCC  . LXXXI  Sancta  Maria  . 

Sancte  Martine  . Bedde  vor  uns«, 
und  eine  andere,  auf  welcher  Folgendes  stand  : 

»Sanctus  Martinus  bin  ich  geuandt, 

Den  von  Markoldendorf!  wol  bekandt, 

Deß  muffen  fie  offt  vnd  viel  genieffen, 

Drumb  fie  mich  auch  laffen  gieffen. 

Zu  Einbeck  Anno  1557. 

Hans  Weidemanu  der  Greife,  Herman  Heife, 
Henui  Reinhart,  Churt  Witteram  Alterleut. 

V . D . M . I . JE. 

Meifter  Valten  Prome«. 

Die  oben  erwähnte  Fleckenskapelle  am  linken 
Ilmeufer,  nach  Letzner  »in  honorem  Mariae  Virgi- 
uis«  gestiftet,  ist  zufolge  der  daran  stehenden  In- 
schrift : 

ANNO  SALVTIS  . M . DCCLXXIX  FVNDITVS 
EXSTRVCTVM 

i.  J.  1779  neu  gebaut;  jedoch  bezieht  sich  die 
vorstehende  Angabe  nicht  auf  den  Thurm,  welcher 
älter  als  das  Kirchenschiff  erscheint. 


8)  Letzner,  Dassel,  u.  Einb.  C'br.,  I.  Buch  5,  8. 
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Mechtshausen  — Moritzberg. 


Mechtshausen  (A.  Bockenem).  Die  frühere 
Kirche,  welche  i.  J.  1848  durch  eine  Feuers- 
brunst bis  auf  den  Grund  zerstört  wurde,  übrigens 
von  Kunstschätzen  und  Alterthümcrn  nichts  auf- 
zuweisen gehabt  haben  soll,  ist  durch  einen  Neu- 
bau ersetzt. 

Mehle  (.4.  Gronau)  erscheint  um  877,  wird 
1022  als  »Midele«  im  sog.  Fundatiousbriefe  des 
St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim  aufgeführt  >). 

Die  jetzige  Kirche  der  Protestanten  zu 
Mehle  ist  1773,  der  im  Westen  stehende  Thurm 
derselben  jedoch  1569  erbaut.  Eine  aus  der 
frühem  Kirche  stammende  Inschrift  über  dem 
Beichtstühle  lautete: 

»Anno  1650  find  in  diefem  Gotteshaufe,  nach- 
dem daffelbe  durch  das  Kaiferliche  Lager  vor 
Gronau  1641  verwüftet,  wiederum  die  Priechen 
und  Stünde  auferbaut  worden.  Paftores  und  Altar- 
leute waren  Ehr  Johannes  Dröfemeyer,  Ehr  Hein- 
rich Cüling,  Tile  Meyer  und  Tile  Dreyer«. 

Die  frühere  Kapelle  der  Katholiken, 
vou  dem  Grafen  von  Brabeck  zu  Söder  1741 
gegründet,  ist  nach  einem  Brande  von  1839  durch 
einen,  von  dem  Grafen  Stolberg  1845  — 1848 
beschafften  Neubau  ersetzt. 

Mehrum  (A.  Peine) , als  »Mereu«  in  Ur- 
kunden vou  1262  uud  1282  vorkommend*).  Die 
vorhandene  Kirche  stammt  laut  Inschrift  aus  d. 
J.  1770;  jedoch  ist  bei  ihrem  Bau  der  alte  Thurm 
bcibchalten.  Eine  einfache  Spitzbogeuthiir  führt 
zu  einer  in  demselben  befindlichen,  mit  einem 
Tonnengewölbe  überspannten  Halle;  die  Schall- 
öffnungen zeigen  den  Stichbogen. 

Eine  Glocke  von  schönem  Klang  hat  die 
Umschrift: 

o reje  ßloric  fpc  licni  etnn  pacc  . anno  . bm  . m . 
trete . wüii 

und  unter  antlO  eine  Bischofsgestalt;  bei  einer 
zweiten  Glocke  lautet  die  Umschrift: 

4NNO  DOMINI  1599  HANS  WILKEN  DER  GOS 
MICH  ZV  BRVNSWIG. 

Meimerhausen  (A.  Alfeld)  enthält  eine 
in  Fachwerk  erbaute  Kirche. 

Möllensen  (A.  Gronau).  Die  dortige  der 
hl.  Lucia  gewidmete  Kirche,  1781  ini  Inuern 
restaurirt,  ist  massiv  und  am  Westende  mit  einem 
Thurm  versehen. 

Taufstein  mit  hölzernem  Deckel,  letzterer  in 
alterthümlicher  Schnitzarbeit. 

Mölme  (A.  Marienburg)  1260  vorkommend, 
1280  »Molnhem« , noch  früher  »Müllenem«  ge- 


1)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh..  I.  89. 

2)  Calbg.  Urkdb.,  III.  Nr.  227.  414. 


schrieben  3),  nach  Hoheneggelsen  eingepfarrt,  besitzt 
eine  Kapelle  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

Moritzberg,  f lecken  bei  Hildesheim,  vor 
dem  Dammlhore  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  die 
früher  »mons  speciosus«  oder  »Zierenberg«  hiess, 
und  die  wegen  ihrer  waldigen  Umgebung  und  der 
sich  darbietenden  schönen  Aussichten  von  grossem 
Reiz  ist.  Hier  lagen  die  Beunoburg  uud  ein 
»monasterium  vetus«.  Alte  Handschriften  lassen 
schon  »Anno  domini  577  tempore  Tiberii  cacsaris 
Beunopolim«  durch  »Bennonem  et  Hildonem  domi- 
cellos  Frisonum«  an  Stelle  einer  noch  viel  ältern 
Stadt  »Bunnopolis«  erbaut  sein.  Bennopolis  wird 
für  eine  uralte  Bezeichnung  Hildesheims  ausgege- 
ben. In  einer  dem  Bischof  Beruward  zugeschriebe- 
nen Urkunde,  angeblich  vom  1.  Novbr.  1019, 
erscheint  derselbe  als  »iuthronizatus  benuopolitane 
ecclesie«.  Die  Bennoburg  wurde  1249  mit  Ge- 
nehmigung des  Bischofs  Heinrich  I.  vom  Rath  der 
Altstadt  erkauft  und  zerstört,  weil  von  ihr  aus 
Everhard  vou  Lutter  die  Bürger  vielfach  beschä- 
digte 4 * * 7). 

Als  Fleckensthore  werden  das  Katz-,  das 
Schaper-  uud  das  Dingeworthslhor  bezeichnet  s). 

Das  alte  Münster  war  der  Sitz  eines  Archi- 
diakons,  dessen  Sprengel  »bannus  veteris  mona- 
sterii«  genannt  wurde.  Es  ist  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  »dass  die  Cathedrale  auf  ihrer  Reise 
von  Elze  nach  Hildesheim  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Zierenberge  geruht  habe«  ®).  Der  Bezeichnung 
»vetus  monasterium«  ist  indess  eine  zu  weit  gehende 
Bedeutung  beigelcgt;  sie  erscheint  zuerst  in  einer 
Urkunde  des  Bischofs  Bernhard  I.  v.  J.  1151. 
Vom  Bischof  Godehard  war  nämlich  auf  dem  Zie- 
renberge ein  Schloss  mit  einem  ßclhause  angelegt, 
und  bei  der  Einweihung  1028  unter  den  Schutz 
des  hl.  Moritz  gestellt.  Bischof  Hezilo  liess  sodann 
dieses  Schloss  in  ein  Jungfrauenkloster  uraschaffen, 
dessen  Bestätigung  1058  durch  den  Pabst  Bene- 
dict X.  erfolgte.  Hernach  errichtete  letztgedachter 
Bischof  aber  hier  eine  schöne  Basilikc  mit  den 
nölhigen  Gebäuden  für  ein  Collcgiatstift,  versetzte 
die  Nonnen  in  andere  Klöster  und  übertrug  ihr 
bisheriges  Kloster  (vetus  monasterium)  dem  neueu 
Capitel  (novo  monasterio).  Die  Worte  »vetus 
monasterium«  bezeichnen  also  nichts  weiter  als 
das  alte  Nonnenkloster,  aus  dem  für  die  Berg- 
bewohner die  Pfarrkirche  der  hl.  Margaretha 
hervorging,  welche  im  zweiten  Jabrzehend  des 
19.  Jabrh.  abgerissen  wurde.  Die  Alterleute  dieser 
Kirche  nennen  sich  in  einer  Urkunde  von  1486 
»Oldermaune  Sunte  Margareten  Kerken  tho  dem 
Oidenmiiufter  vp  dem  Berge  vor  Hildensem«  *). 

Im  Banne  »veteris  monasterii«  und  nahe  dem- 
selben lag  auch  die  oben  (s.  Hildesheim)  erwähnte 
Kirche  St.  Nicolai  auf  dem  Damme. 


3)  Liintze),  Schloss  Steinbriick,  60. 

4)  Havemann,  a.  a.  O.  I.  624. 

s)  Sonne,  a.  a.  O V.  417. 

6)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  191  f. 

7)  Kratz,  d.  Dom  zu  Hildesh.,  III.  67,  Anm.  22. 
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Das  Collegialstift  bestand  aus  16  Canonicis, 
einem  Probst,  Decan,  Scholaster  und  Custos.  Es 
wurde  vom  Bischof  Hezilo  mit  einer  Reihe  von 
Vorwerken,  Lathufen  und  Zehnten  begabt,  und 
die  von  ihm  getroffene  Anordnung  durch  den  Pabst 
Alexander  II.  i.  J.  1068  und  durch  den  Kaiser 
Heinrich  i.  J.  1072  bestätigt.  Dem  Stifte  gehörten 
auch  die  oben  erwähnte  Pfarrkirche  der  hl.  Mar- 
garetha, deren  Filial  bis  z.  J.  1661  die  Kapelle 
der  hl.  Juliane  zu  Himmelsthür  war,  so  wie  die 
ehemalige  Pfarrkirche  zu  Lotingessenwerder  (Lutzin- 
geworden)  mit  den  Dörfern  Ochtersum  und  Lolin- 
gessen  (jetzt  wüst),  mit  der  Trillke  (einem  ehema- 
ligen Vorwerke  der  ßennoburg)  und  der  alten 
Carthaus. 

Von  den  Vögten  des  Stifts  wird  nur  Lippold 
in  d.  J.  1195  und  1196  genannt1). 

Das  grosse  Siegel  des  Capitels  zu  St.  Moritz 
zeigt  den  mit  Schwert,  Schild  und  Kreuzfahne 
bewehrten  Schutzheiligen,  welchem  der  Bischof 
Godehard  das  Modell  des  von  ihm  auf  dem  Zie- 
reuberge  erbauten  Gotteshauses  knieend  darreicht. 
Die  Umschrift  des  Siegels  lautet: 

»+  SGLM  : ECCE  : MONTIS  : SCI : MAVRICII  : IN  : 
HILDENSEM« 

Im  Jahre  1632,  wo  um  Pfingsten  hildes- 
heimsche  Bürger  im  Verein  mit  schwedischen  Trup- 
pen den  Bergflecken  durch  Brand  verwüsteten, 
hatten  auch  sämmtliche  Gebäude  des  Stifts  viel  zu 
leiden.  Letzteres  wurde  i.  J.  1810  aufgehoben. 

Weit  in  das  Thal  hinein  scheint  der  Thurm 
von  St.  Moritz.  Die  vom  Bischof  Hezilo  gegen 
1068  erbaute  Stiftskirche  unterscheidet  sich  von 
den  erhaltenen  alten  Basiliken  in  Hildesheim  be- 
sonders dadurch,  dass  sie  als  Arcadenstützen  nur 
Säulen  enthält,  eine  in  Niedersachsen  zu  dieser 
Zeit  seltene  Anordnung,  welche  jedoch  in  der, 
vom  Bischof  Godehard  auf  der  Sülte  zu  Ehren  der 
hl.  Apostel  erbauten,  i.  J.  1034  eingeweihten 
Kirche  — die  nach  den  dürftigen  Mittheilungen 
über  ihre  Bauart2)  zu  schliessen,  eine  Säulen- 
basilike  war  — ihr  Vorbild  gefunden  haben  mochte, 
oder  die  dem,  oben  bei  Hezilo’s  Dombau  zu 
Hildesheim  erwähnten  Domprobst  Benno  zu  ver- 
danken ist,  der  aus  Schwaben  gebürtig  war,  wo 
Säulenbasiliken  häufiger  Vorkommen.  Tafel  I ent- 
hält den  Grundriss  der  Kirche  mit  dem  Kreuz- 
gange und  denjenigen  der  Krypta 3).  Die  drei- 
schiffige,  mit  flachen  Decken  versehene,  romanische 
Basilike  hat  ein  Querhaus,  dessen  halbkreisförmige 
Nebenconchen  in  der  besonders  stark  gehaltenen, 
aussen  schlicht  erscheinenden  Ostwand  der  Kreuz- 
arme liegen,  und  einen  rechteckigen,  im  Fussboden 
erhöheten  Chor,  unter  welchem  die  (auch  einen 
Theil  des  Raums  unter  der  Vierung  einnehmende) 
Krypta  sich  befindet,  und  über  welchem  der 
Kirchthurm  sich  erhebt;  während  am  Westende 


M Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  177.  608  f. 

2)  S.  oben  S.  138 

3)  Vollständigere  Zeichnungen  auf  d.  Taf.  25  u.  26  der  vom 
hannov.  Archit.-  u.  Ingen.  - Ver.  herausgegebenen  Baudenkmäler 
Niedersachsens. 


des  Langhauses  eine  auf  Säulen  und  Bögen  ruhende 
sog.  Empore  in  Breite  des  Mittelschiffs  angeordnet 
ist,  die  von  zwei  Aufgängen  — statt  der  sonst 
üblichen  Westlhürme  — flankirt  wird.  Aus  der 
nicht  erheblichen  Stärke  der  Umfassungen  dieser 
Aufgänge  ist  zu  schliessen,  dass  hier  die  Errich- 
tung eines  Thurmpaars  nicht  beabsichtigt  gewesen 
ist.  Mit  dem  fehlenden  Vierungsthurm  hat  es 
ähnliche  Bewandniss;  dafür  ist  der  erwähnte  Thurm 
am  Ostende  des  Chors  vorhanden. 

Der  rechteckige  Chor,  der  statt  der  halbrun- 
den romanischen  Apsis  eine  Verlängerung  über  das 
Chorquadrat  hinaus  enthält,  gehört  — wie  seine 
Spitzbogenfenster  und  Strebepfeiler  verrathen  — 
im  Wesentlichen  der  Zeit  des  gothischen  Styls  an. 
Die  Umgestaltung  desselben  ist  auch  von  Einfluss 
auf  die  Form  der  Krypta  gewesen,  welcher  die 
halbrunde  Concha  ebenfalls  fehlt,  und  die  dafür 
ein  starkes  rechteckiges  Gemäuer  als  Unterbau  der 
Oslseite  des  Thurms  aufzuweisen  hat.  Ein  kleines 
romanisches  Fenster  an  der  Südseite  dieses  recht- 
eckigen Abschlusses  lässt  vermuthen,  dass  solcher 
auch  früher  vorhanden,  dass  aber  — wie  bei  den 
Nebenconchen  der  Kreuzarme  — innerhalb  des 
starken  Gemäuers  eine  halbrunde  Apsis  sowohl  bei 
der  Krypta,  als  auch  am  Chor  angeordnet  war. 
Der  unter  dem  Chorquadrat  gelegene  Theil  der 
Krypta  ist  durch  vier  Säulen  in  drei  Schiffe  ge- 
theilt,  deren  Kreuzgewölbe,  je  drei  an  der  Zahl, 
ohne  Längs-  und  Quergurten  sind.  Die  Säulen 
haben  attische  Basen  ohne  Eokblatt  und  Kapitale 
von  gedrückter  Form,  letztere  nur  mit  einer  Reihe 
kräftiger  Blätter  besetzt,  welche,  da  hinter  jedem 
Blatte  eine  ihm  entsprechende  Austiefung  sichtbar, 
in  ihrem  obern,  sich  umbiegenden  Tbeile  wie  aus 
dem  Kern  hervorgequollen  erscheinen.  Dem  eben 
beschriebenen  Hauplraum  der  Krypta  schliesst  ein 
bis  unter  die  Vierung  reichender,  mit  einem  Ton- 
nengewölbe überdeckter  Gang  in  Breite  der  milt- 
lern Gewölbreihe  sich  an,  von  welchem,  nahe  an 
seinem  Westende,  nach  Norden  und  Süden  je  ein 
Lichtgang  abgezweigt  ist.  Der  Fussboden  der  Vie- 
rung liegt  erhöhet;  zu  ihm  führen  mehrere  Stufen 
aus  dem  Mittelschiff,  so  wie  kleine  Treppen  aus 
beiden  Kreuzarmen  hinauf,  in  welchen  letztem 
auch  die  Eingänge  zur  Krypta  liegen.  Ausserdem 
ist  an  der  Nordseile  des  Chors  ein  von  diesem  ab 
zugängliches  Treppenthürmchen  vorhanden. 

Die  Kirche  ist  nicht  gross,  aber  von  an- 
sprechenden Verhältnissen.  Es  waltet  darin  ein 
Zug  von  Leichtigkeit  und  Anmuth,  hervorgerufen 
durch  die  ausschliessliche  Anwendung  von  Säulen 
zu  den  Arcadenstützen.  Die  ganze  Länge  des 
Baus  beträgt  40,60  m.  Das  Mittelschiff  hat  7,01  m 
zur  lichten  Weite  und  12,56  m zur  Flöhe;  die 
Seitenschiffe  sind  3,51  m breit  und  6,13  m hoch. 
In  den  Arcaden  stehen  je  sechs  romanische  Säu- 
len, deren  attische  Basen  mit  dem  Eckblatt  noch 
nicht  versehen  sind.  Die  Säulenschäfte  zeigen  eine 
leise  Anschwellung;  die  Form  der  Kapitäle  ist  in 
der  Zeit  des  Rococo  durch  einen  Stucküberzug 
verdeckt.  Die  Wandflächen  darüber  haben  gegen- 
wärtig keinerlei  Schmuck.  Die  Fenster  der  Kirche 

26* 


204 


Moritzberg. 


sind  bis  auf  die  des  Querhauses  erneuert  und 
vergrössert. 

Hinsichtlich  des  Thurms  heisst  es,  dass  Bischof 
llezilo  seine  Kirche  mit  einem  Thurm  versehen  habe, 
dass  solcher  schon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrh. 
durch  den  Probst  Reinold,  Grafen  von  Dassel,  er- 
neuert und  1413  zur  Zeit  des  Probstes  Lippold 
v.  Steiuberg,  der  dazu  ein  Drittel  der  Kosten  aus 
eigenen  Mitteln  beigesteuert,  abermals  durch  einen 
Neubau  ersetzt  sei.  In  dieser  Beisteuer  ist  wohl 
die  Anbringung  des  Wappens  der  v.  Steinberg  an 
der  Untersicht  zweier  Säulenkapitäle  begründet, 
auf  welchen  an  den  Eckstrebepfeilern  des  Ost- 
giebels die  Statuen  der,  das  Jesuskind  tragenden 
Gottesmutter,  bezw.  des  hl.  Moritz  unter  Baldachi- 
nen stehen.  Ein  i.  J.  1628  am  Thurm  entstande- 
ner Brandschaden  wurde  1765  abgestellt.  Letztere 
Arbeit  soll,  einschliesslich  der  Ausgaben  für  drei 
neue  Glocken,  1 5,000  Thaler  erfordert  haben. 

Die  Ausführung  der  gothischen  Theile  der 
Kirche  mag  zum  Theil  um  1457  geschehen  sein, 
nachdem  ein  Canonicus  des  Stifts,  Hermann  v.  Dassel, 
zum  Kirchenbau  2000  rh.  Goldgulden  vermacht 
hatte. 

Der  Kirche  gehört  ein  Silber  - vergoldeter, 
17  cm  hoher  Kelch,  welcher  in  Gravirarbeit  auf 
dem  Fusse  vier  Medaillons  mit  Darstellungen  aus 
dem  alten  Testamente,  umrahmt  von  Inschriften, 
und  an  der  Cuppa  die  Brustbilder  der  hl.  Zwölf- 
boten enthält.  Seit  dem  15.  Jahrh.  ist  derselbe 
mit  einem  Deckel  versehen  und  als  Ciborium  ge- 
braucht !). 

Ein  am  Westende  des  Mittelschiffs  stehender 
Taufstein  ist  von  einfacher  runder  Form  und  ohne 
allen  Schmuck. 

Mit  der  Südseite  der  Kirche  steht  der,  einen 
(äst  quadratischen  Hof  umschliessende,  gewölbte 
Kreuzgang  in  Verbindung.  Derselbe  gehört,  wenn 
er  auch  manche  Veränderungen  erlitten,  im  Wesent- 
lichen der  Zeit  des  romanischen  Styls  an,  wobei 
früh-  und  spätromanische  Formen  an  Säulen,  Pfei- 
lern und  Consolen  sich  finden.  Die  Nachricht, 
dass  der  Kreuzgang  1561  neu  gebaut  und  gewölbt 
sei1 2),  erscheint  daher  im  erstem  Theile  unzu- 
treffend; wird  indess  bezüglich  der  Wölbung  des 
südlichen  Kreuzgangsflügels,  in  welchem  abweichend 
von  den  übrigen  der  Spitzbogen  herrscht,  begrün- 
det sein. 

Bischof  Godehard  liess  sich,  als  er  in  Aden- 
stedt erkrankt  war,  nach  Holthusen  (Wrisberghol- 
zen) und  dann  nach  Moritzberg  bringen,  wo  er 
am  5.  Mai  1038  seinen  Geist  aushauchte.  Sein 
Leichnam  ruht  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Hil- 
desheim; die  Eingeweide  wurden  jedoch  in  einem 
Gemach  neben  dem  Alt -Münster  zu  St.  Moritz 
beigesetzt,  welches  hernach,  zu  einer  Kapelle  des 
hl.  Godehard  geweiht,  in  der  Volkssprache  die  Be- 
zeichnung »Calduneu  - Kapelle«  erhielt.  Diese  lag 


1)  Kratz,  Beil,  zn  Nr.  4 des  Correspondenzbl.  d.  Gesammt- 

Vereins  der  deutsch.  Gescb.-  und  Alterthums-Vereine  von  1856. 

(Jahrg.  V.) 

2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  G09. 


nach  einem  Protocoll  über  die  oben  gedachte  Zer- 
störung des  Bergfleckens  und  dessen  Umgebung 
i.  J.  1632  »inter  ccclesias  Sli.  Mauritii  et  Stae.  Mar- 
garetae«;  die  Kapelle  fand  damals  ihren  Untergang. 

Bischof  llezilo  hatte  in  der  St.  Moritzkirche, 
unter  der  Empore  am  Westende,  ein  Grab  sich 
bereiten  lassen,  und  wurde  nach  seinem  am  5.  Aug. 
1079  erfolgten  Tode  hier  beigesetzt.  Bei  einer 

Restauratiou  dieses  Gebäudes  fand  man  am  25.  Oct. 
1667  iu  seinem  Grabe,  ausser  geringen  Resten 
von  seinen  Gebeinen,  einen  kleinen  silbernen 
Kelch,  welcher  nebst  der  dazu  gehörenden  Patene 
im  Domschatz  aufbewahrt  wird  3). 

Im  Kreuzgang  sind  verschiedene,  zum  Theil 
beschädigte  Grabsteine  aus  dem  Ende  des  16.  und 
dem  Anfang  des  17.  Jahrh.  aufgerichtet.  Einer 
derselben  von  etwas  höherem  Alter  zeigt  eine 
Figur  mit  Barett  auf  dem  Haupte,  in  den  Händen 
einen  Kelch  haltend.  Umschrift : 

SCnno  . m° . b . jrii . ix . RI . Slanuarij  # . lief  . et . 
circüfpccr  Bit  . bnsi  . iCcobcricq  fa’toriö  bccanq 
gut9  ccclc  . ruf  aia  . rcq’cfcat  . i . pacc . 

Ein  zweiter  Stein  enthält  eine  Figur,  barhaupt, 
in  der  Linken  einen  Kelch  haltend,  aus  welchem 
die  Hostie  hervorschaul,  mit  der  Rechten  segnend. 
Umschrift : 

ANNO  . DNI  . 1597  . DIE  . MENSIS  . 13  . OCTOBRIS  . OBIJT  . 
VENEIIABILIS  . ET  . DEVOTVS  . DNS  . IOANNES  . HVSINCK  . 
HVIVS  . ECCLESLE  . CANONICVS  . ET  . STRVCTVARIVS  . 
CVIVS  . ANIMA  . REQVIESCAT  . IN  . PACE  . 

Auf  einem  dritten  Stein  erscheint  eine  Figur 
mit  Buch;  dio  Umschrift  lautet: 

ANNO  . DOMINI  . 1616  . DIE  . 2 . IANVARII  . OBIIT.REVE- 
RENDVS  . ET  . DISCRETVS  . VIR  . DOMINVS  . IOANNES  . 
TEGETMEIER  . HVIVS  . ECCLESLE  . CANONICVS.  ET  . THE- 
SAVRARIVS  . CVIVS  . ANIMA  . REQVIESCAT  . IN  . PACE  . 
AMEN  . 

Ein  Hospital  St.  llarbarae,  dessen  Stif- 
tungsjahr unbekannt,  wurde  bei  der  mehr  erwähn- 
ten Verwüstung  des  Fleckens  Moritzberg  1632 
abgebrannt  und  laut  Inschrift  erst  1657  wieder 
aufgebaut.  Dasselbe  dient  als  Armenhaus  4). 

An  einer  Hofmauer  (unterhalb  der  Kirche) 
ein  Stein  mit  der  Figur  des  hl.  Moritz,  einem 
Wappen  und  folgender  Unterschrift: 

A . R . D . F . FRANZEN  CANO  : ET  8UPREMUS  CHORI  CAN- 
TOR  INSIGNIS  COLLEGIATiE  S . MAURITII  1700. 

Eine  Hausinschrift  im  Flecken  lautet : 

©er  ein  acfjtf . ©er  anbei  CacfRf . ©er  brittc  betracht 
ef . ©er  uierte  ucrad)t  ef. 

| und  eine  andere  enthält  folgende  Stelle  aus  Horalii 
Carm.  III.  10,  43  feq: 

MVLTA  PETENTIBVS  DESVNT  MVLTA  . BENE  EST  . CVI 
DEVS  OBTVLIT  PARCA  . QVOD  SATIS  EST  . MANV . 

daneben  aber  der  Ausruf: 

SIT  NOMEN  DOMINI  BENEDICT VM . 


3)  Kratz,  a.  a.  O.  II.  89,  III.  76  f. 

4)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  345  f. 


Münstedt 


Netze. 
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Münstedt  (A.  Peine),  wohin  bis  z.  J.  1189 
Oberg  eingepfarrt  war1),  hat  in  d.  J.  1838 — 1839 
eine  neue  Kirche  erhalten,  jedoch  ist  von  dem 
alten  Gotteshause  der  Thurm  stehen  geblieben. 
Letzterer  mag  noch  in  das  12.  Jahrh.  zurück- 
reichen; er  ist  sehr  massig  gehalten,  mit  einer 
Halle  und  mit  gekuppelten  romanischen  Schall- 
öffnungen versehen.  Die  Glocken  entstammen  dem 
17.  Jahrhundert. 

Nette  (A.  Bockenem).  Pfarrer  Berthold  da- 
selbst kommt  1344  vor  2).  Statt  der  frühem 
Kirche  SS.  Petri  et  Pauli  ist  1732  eine  Drei- 
faltigkeits-Kirche gebaut.  Ueber  dem  Eingang  das 
Wappen  der  v.  Wrisberg. 

Nettlingen  (A.  Marienburg).  In  »Nitelo- 
gon«,  auch  »Niteloun«  und  später  »Netelinghe« 
geschrieben,  erhielt  das  St.  Michaelskloster  zu 
Hildesheim  1022  an  zwanzig  Hufen  und  eine 
Mühle  3).  Hier  war  eine  Archidiakonalskirche.  Ein 
Archidiakon  Th.  daselbst  erscheint  um  1260  4). 

Die  vorhandene  Kirch  e ist  alt.  DasmitHölz- 
decke  versehene  Schilf  enthält  romanische  Fenster; 
unterhalb  derselben  sind  später  kleine  recht- 
eckige Lichtöffnungen  angelegt.  Halbkreisförmiger 
Triumphbogen  zwischen  Schiff  und  Chor.  Letzte- 
rer in  der  Breite  etwas  eingezogen,  im  halben 
Achteck  geschlossen,  mit  äussern  Strebepfeilern, 
gothisch  gewölbt.  An  dem  südlichen  Strebepfeiler 
zunächst  dem  Schiff  zwei  schräg  gestellte  Wap- 
penschilde in  Stein,  von  welchen  der  zur  Linken 
des  Beschauers  stark  verwittert,  der  andere  die 
Rose  der  v.  Salder  zeigt. 

ln  den  Chorfenstern  einfach  gehaltenes  Mass- 
werk , im  mitllern  derselben  ein  Rest  spätmittel- 
alterlicher  Glasmalerei,  die  hl.  Anna  selbdritt,  so 
wie  einen  Violinspieler  darstellend.  An  der  Innen- 
seite des  Chors  nördlich  eine  kleine,  gothisch 
umrahmte  Nische  für  hl.  Gefässe  mit  eiserner  Thür. 

An  der  Nordseite  des  Schiffs  ein  massiver 
Anbau  (Leichenhaus),  ungewölbt;  Thür  spitzbogig, 
mit  einem  Kreuz  im  Scheitel  des  roh  gearbeite- 
ten Gewändes,  schiessschartenartige  Lichtöffuungen, 
steiler  Giebel  mit  Steinkreuz. 

An  der  Südseite  ein  massiver  gewölbter  Sacri- 
stei -Anbau;  darin  rechteckige  Fenster  mit  golhi- 
scher  Profilirung. 

Spitzbogiger  Durchgang  vom  Schiff  zum  Thurm. 
Letzterer  im  Westen  vortreteud,  von  massiger 
Form,  etwa  10  m lang  und  breit,  mit  1,75  m starken 
Bruchsteinmauern,  bis  zum  Dachbord  etwa  17,53  m 
hoch,  mit  gekuppelten,  aber  spitzbogigen  Schall- 
öffnungen. Thurmtreppe  aus  Blockstufen. 

Altar  in  Rococo-Formen;  in  der  eine  Höh- 
lung bildenden  Predella  eine  Darstellung  des  hl. 
Abendmahls  in  versilberter  Schnitzarbeit;  darüber 


r)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  292. 

2)  Lüntzel,  a.  a.  O 267. 

3)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  90. 

4)  Calbg-.  Urkdb.  III.  Nr.  213*. 


als  Hauptgegenstand  die  Kreuzigung  Christi  und 
der  Schächer;  ganz  oben  die  Grablegung.  Kanzel 
mehr  in  Formen  der  Renaissance  gehalten. 

Silber  - vergoldeter  Kelch  golhischen  Styls; 
auf  dem  sechstheiligen  Fuss  in  erhabener  Arbeit 
der  Gekreuzigte  zwischen  den  Gestalten  seiner 
Mutter  und  seines  Lieblingsjüngers;  gegenüber  St. 
Anna  selbdritt;  an  der  Handhabe  oberhalb  des 
Nodus  IHESVS,  unterhalb  desselben  S . MARIA. 

Eine  der  drei  Glocken  alt,  mit  folgender  Um- 
schrift in  gothischen,  nur  in  Umrissen  dargestellten 
j Majuskeln ; 

G9T  . BeßCh  . Bin  . envee  . vßone . mildem  . 
hYmeiißine . 5) 

Die  v.  Salder  hatten  in  Nettlingen  einen 
Burgsitz.  Es  ist  dieser  das  jetzt  v.  Wrede’sche 
Gut,  welches  1611  die  Brüder  v.  Salder  den  hil— 
desheimschen  Brauern  zu  pfandweiser  Benutzung 
abgetreten  hatten,  die  sodann  im  nächsten  Jahr 
ihr  Anrecht  daran  dem  Landdrosten  Arend  v.  Wo- 
bersnow  verkauften.  In  dessen  Familie  verblieb 
das  Gut  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
wo,  nach  dem  Erlöschen  des  Mannsstamms  der 
v.  Wobersnow  und  Abfindung  eines  Abkömmlings 
von  der  Spillseite  durch  die  Geveltern  v.  Salder, 
diese  das  Gut  1802  dem  damaligen  letzten  hildes- 
heimschen  Regierungs-Präsidenten  Theodor  Joseph 
v.  Wrede  verkauften  6). 

Das  Herrenhaus  zu  Nettlingen  besteht  aus 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  sich  treffenden 
Flügeln.  In  diesem  Winkel  ein  Windelstein  mit 
einfachem  Portal  in  Renaissance  - Formen ; in  der 
Laibung  desselben  zwei  Nischen  mit  Sitzen,  und 
im  Scheitel  ein  Kopf  mit  Widderhörnern.  Der 
älteste  Flügel  unten  mit  hübschen  Netzgewölben 
ausgestaltet,  darüber  niedrige  Zimmer  mit  grossen 
Fensternischen  in  den  2,34 m starken  Mauern’); 
im  Untergeschoss  des  andern  Flügels  einfache 
Kreuzgewölbe.  Eine  Scheidemauer  daselbst  so 
stark,  dass  ein  0,73  m breites  Treppchen  darin 
Platz  gefunden.  Im  Obergeschoss  Wohnräume 
moderner  Einrichtung.  Eine  Durchfahrt  in  diesem 
F’lügel  jetzt  vermauert;  daselbst  zwei  Wappen,  von 
denen  das  zur  Linken  des  Beschauers,  welches 
auch  am  ehemaligen  Thor-  jetzigen  Verwalterhause 
wiederkehrt,  an  letzterer  Stelle  die  Bezeichnung: 
VON  WOBERSNAW  trägt,  während  das  zur  Rech- 
ten acht  von  einem  Ringe  ausgehende  Lilienstäbe 
enthält,  wie  solche  im  Wappen  Mant’s  von  Lim- 
bach,  auch  im  ersten  und  vierten  Felde  des  Wap- 
pens der  von  Greifenklau  zu  Volraths  sich  finden  8). 

Netze  (A.  Alfeld),  nach  Graste  eingepfarrt, 
hat  eine  neue  Kapelle  in  Fachwerk. 


5)  Vronen  bedeutet:  zum  Herrn  machen,  erhöhen,  heiligen; 
statt  MITTEM  ist  MIT  . DEM.  zu  lesen.  Eine  Zeichnung  der 
Inschrift  auf  Taf.  X. 

G)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesell.,  I.  438. 

7I  Darin  sind  auch  kleine  Gemächer  verborgen. 
s)  v.  Meding,  Nachricht,  v.  adel.  Wappen,  I.  Nr.  508,  bezw. 
Nr.  293. 
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Neuenkirchen  — Oberg. 


Neuenkirchen  (A.  Liebenburg)  war  ehe- 
mals Sitz  eines  Archidiakons , später  ein  nach 
Klein-Mahner  eingepfarrtes  Dorf1),  hat  jetzt,  als 
Pfarrdorf,  eine  kleine  massive  Kirche  mit  steilen 
Giebeln  und  einem  aus  neuester  Zeit  stammenden 
Dachreiter. 

Neuhof  (A.  Alfeld),  nach  Lamspringe  einge- 
pfarrt,  ist  im  Besitz  einer  1757  erbauten  Kapelle. 

Nienstedt  (A.  Gronau).  »Hinricus  sacer- 
dos  de  Nigenstede«  erscheint  1212,  Johann  Pleban 
in  »Nyenstede«  und  Capellan  der  v.  Salder  1339  3). 
Die  Kirche  des  hl.  Andreas  unbedeutend,  mit 
rechteckigem  Chor;  mehrere  alte  Ruudbogenfenster 
zugemauert  und  durch  neuere  ersetzt;  Thurm  jün- 
ger als  das  Uebrige. 

Rest  eines  geschnitzten,  vergoldeten  und  be- 
malten Altarschreins,  enthaltend  die  Kreuzigung 
Christi  und  der  Schächer  in  figurenreicher  Com- 
position,  worin  auch  zwei  Kriegsknechte,  anschei- 
nend um  den  von  einem  dritten  Krieger  gehalte- 
nen Rock  Christi  sich  balgend. 

Nordstemmen  (A.  Gronau).  Die  hier  be- 
findliche Kirche  stand  dem  Kloster  Wülfinghausen 
seit  1241  zu3),  ging  aber  1324  an  den  Bischof 
Otto  von  Hildesheim  über,  welcher  dafür  dem 
Kloster  die  Kirche  zu  Eldagsen  incorporirte.  Im 
Jahre  1426  willigte  der  Drost  Ordenberg  [Bock?] 
in  die  Befestigung  des  Kirchhofs  zu  Nordstemmen 
mit  Graben  und  Wall  4). 

Die  jetzige  Kirche  ist,  mit  Ausnahme  des 
Thurms,  um  d.  J.  1862  neu  gebaut3).  Der  Thurm 
hat  eine  gewölbte  Halle  (mit  neuer  Thür)  und  ge- 
kuppelte Schallüflnungen,  je  mit  plumper  Theilungs- 
säule.  Aus  der  nord-  und  südwestlichen  Ecke 
seines  Gemäuers  tritt  je  ein  verwitterter  Steiukopf 
hervor. 

Der  früher  zu  Nordstemmen  befindliche  Altar- 
schrein, ein  Triptychon,  ist  in  das  k.  Weifenmuseum 
zu  Hannover  versetzt.  Er  enthält  in  Schnitzwerk 
die  Kreuzigung  Christi,  die  hl.  Zwölfboten,  einen 
hl.  Pabst  und  die  hl.  Anna  selbdrilt;  ferner  in 
Malerei  an  der  Predella  den  Heiland  mit  der  Dor- 
nenkrone, zu  seinen  Seiten  die  vier  Kirchenväter 
St.  Augustin,  St.  Gregor,  St.  Hieronymus  und  St. 
Ambrosius,  so  wie  auf  den  Rückseiten  der  beiden 
Flügel  mehrere  Figuren,  darunter  St.  Bern  ward, 
St.  Marlin  und  die  hl.  Kunigunde. 

Von  den  drei  Läuteglocken  hat  die  mittlere 
an  Grösse  die  Umschrift: 

anno  . ön  . mt° . b° . in  . bem  . gblbcn  . ijarc  .a) 
gljot . niij  . fibffc  . iacobj»  . lbtia . is . min  nenne . 
min  . lbt  . fi  . gäbe  . annamc  . ifc  . ficfcfjrte . bc . 
hoben  . bn  . effelje  . bc  . lettenbigijen  . 


*)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  320. 

2)  Daselbst,  288. 

3)  Calbg.  Urkdb.  VIII.  Nr.  10. 

4)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  224.  244. 

5)  Vom  damaligen  Baumeister  Hcllner  in  Hannover. 

ß)  rDas  Jubeljahr  1500  ist  durch  die  Ausschreibung  des 


und  am  Mantel  in  Flachwerk  die  hl.  Jungfrau 
mit  dem  Jesuskinde;  die  kleinste  ist  1704  durch 
M . JOBST  HINRICH  LAMPEN  IN  IHLDESHEIM 
und  die  grösste  1772  durch  PETER  AUGUST 
BECKER  IN  HANNOVER  gegossen. 

Ausserdem  sind  zwei  alte,  scharf  gegossene 
Schlagglocken  vorhanden,  wahrscheinlich  beide  von 
dem , auf  der  einen  sich  nennenden  Meister  her- 
rührend; deren  Umschrift  lautet: 

SCnna  . bni . m . cccct . j:bi . bar  . bi . gljocbt . fjarine . 
ftoflcr . mij . bocor . maria . 

und  bei  der  zweiten  und  kleinsten  Glocke: 

SCnno  . bni . m . rette . jrbi . iljQ  . maria. 

Oberg  (A.  Peine),  i.  J.  1152  urkundlich 
vorkommend7).  Hier  wurde  gegen  Ende  des  12. 
Jahrh.  auf  Grund  und  Boden  Herzogs  Heinrich 
d.  L.  eine  Kapelle  errichtet.  Bis  z.  J.  1189  war 
Oberg  naeh  Münstedt  eingepfarrt;  dann  erhielt  der 
Priester  des  erstgenannten  Dorfs,  gegen  Ueber- 
weisung  einer  Hufe  an  den  Pfarrer  zu  Münstedt, 
das  Recht  der  Taufe  und  des  Begräbnisses.  Das 
Patronat,  das  dem  Herzog  Heinrich  d.  L.  zustand, 
ging  hernach  auf  die  v.  Oberg  über 8) , welches 
(später  gräfliche)  Geschlecht  im  Mannsstamme  nun 
erloschen  ist. 

Im  Mittelalter  erscheinen  die  v.  Oberg  als 
streitbare  Ritter.  Aber  auch  ein  Dichter,  Eilhart 
von  Ilobergen,  von  dem  eine  Nachbildung  des 
Tristan  von  Thomas  Learmont  von  Erceldouue 
herrührt  (älter  als  die  bekannte  Bearbeitung  des 
Gedichts  durch  Gottfried  von  Strassburg),  gehörte 
vermutblich  der  F'amilie  von  Oberg  an  9),  in  welcher 
der  Name  Eilhard  häufig  vorkommt. 

In  der  Fehde  zwischen  dem  Bischof  Sieg- 
fried II.  (1279  — 1310)  und  dem  Herzog  Heinrich 
d.  Wunderl.  nebst  dessen  Verbündeten  zogen  des 
Bischofs  Gegner  mit  einem  grossen  Heere  in  das 
Stift,  nahmen  die  Thürme  zu  Stederdorf  uud  Oberg, 
die  sie  befestigten,  und  schädigten  von  diesen  und 
andern  Vesten  aus  das  Land.  Oberg  und  Steder- 
dorf wurden  gänzlich  zerstört. 

Das  jetzt  v.  Kalm’sche  Gut  zu  Oberg  ist  neu 
bebaut,  nur  der  Unterbau  des  zum  Theil  noch 
von  einem  Graben  umzogenen  Herrenhauses  scheint 
alt  zu  sein. 

Eine  Burg  war  hier  übrigens  seit  1392  nicht 
mehr  vorhanden;  wenigstens  liegt  eine  Erklärung 
der  Gebrüder  Berthold,  Heinrich,  Hildemar  und 
Burchard  v.  Oberg  vom  6.  Janr.  des  eben  ge- 
dachten Jahrs  vor10),  nach  welcher  der  Bischof 
Gerhard  von  Hildesheim  das  von  jenen  zu  Oberg 
errichtete,  ihm  für  50  löthige  Mark  verkaöfte  Ge- 
bäude abgebrochen  hatte,  und  worin  dieselben 


ausgedehntesten  , auf  die  Gewinnung  grosser  Gelder  künstlich 
berechneten  Ablasses  seitens  Pabst  Alexander  VI.  bekannt  ge- 
nug“. Christi.  Kunstbl.,  1869,  Nr.  9. 

7)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV.  Nr.  5. 

8)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  292  f. 

'•’)  Neu.  vaterl  Archiv,  IV.  S.  346. 

10)  Sudendorf,  Urkdb.,  VII.  Nr.  CC. 
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geloben,  dass  sie  »dar  fulues  to  Oberge  noch 
vppe  de  Marke  nene  borchlike  noch  veftlike  büwe 
de  men  beplanke  edder  begraue  nummer  mer 
buwen  fcullen  willen  noch  en  mögen«. 

Die  vorhandene  massive  Kirche  bildet  im 
Grundriss  ein  einfaches  Oblong,  hat  rechteckige 
Fenster  und  an  der  Westseite  einen  Thurm.  Ein 
Quader  an  der  Südostecke  trägt  folgende,  auf  deren 
Herstellung  sich  beziehende,  dreimal  das  Jahr  1664 
enthaltende  Inschriften,  und  zwar  an  der  Südseite: 

HOS  IaCobI  AB  OBERG  DI 
Latatos  ope  MVros 
noVerIs  ar^: 
nobILIs  aC  pIetate  ann^e 
MarI/e  De  VVetberg 

an  der  Ostseite  aber: 

franCIsCVs 

PABST  OBER 

GjE  eCCLesI 

ASTES  HOsCe 
sCrIpsIt 
nVMeros 

Der  Thurm  entstammt  einer  frühem  Zeit,  denn 
derselbe  hat  einen  mit  Kämpfern  versehenen  spitz- 
bogigen  (jetzt  vermauerten)  Durchgang  zum  Schiff. 

In  der  Kirche  hängt  ein  runder,  mit  dem 
Wappen  der  v.  Oberg  und  folgender  Umschrift 
versehener  Todtenschild : 

Äo  . 1522 . 6inte  Dionis©  öage . fd)o  . open- 
bapt  ein  fiorm  nor  [efen  rnafj  grotp  5a  Sortiert 
non  obcrgen  in  Marien  5einfie  if  gcfcboten  5opt. 

Auf  der  sog.  Gutsprieche  ist  ein  Bild  ange- 
bracht, darstellend  den  Gekreuzigten,  zu  dessen 
Seiten  ein  reich  gekleideter  Edelmann,  bezw.  dessen 
Frau  und  zwei  Töchter  knieen.  Ueber  dem  Edel- 
mann steht  auf  einer  Tafel  die  Bibelstelle  aus 
£iob  19:  3<P  meiö  baö  mein  erlöfer  lebet  u.  s.  w. ; 
ebenso  über  der  Edelfrau  aus  9tom.  14:  Uttfev 
feiner  lebet  ipm  felber  u.  s.  w.  Am  Fusse  des 
Kreuzes  sieht  man  einerseits  das  dem  Manne  an- 
gehöreude  Wappen  der  v.  Oberg,  andererseits  das, 
drei  halbe  Rosen  enthaltende  Wappen  der  Frau. 
Dann  folgen  die  Unterschriften : 

2lnno  ®omini  1555,  ben  ®infebacp  nor  Marien 
©eburbt  3ft  bcrSrnuefte  onb  ©vbat  §emridj)  nonDbcrgf 
in  ©priflo  ©otfelicplig  non  bicfem  Samertael  ge* 
fcpeiben,  mclcberm  bcr  leue  ©ott  eine  frolige  auff 
crjtcung  nerlieit  inolbte . 2lmen. 

Qlnno  2)om.l580  b?  1 . ntai  3 ft  be  ©rbar 
nnb  niell  tbugentfam  SBeronica  non  — ult^enbergf 
Öenrg  no  obcrgf  nac^gelaffen  mitme  ©ottjelicf)  in 
©ftriflo  entflaffen , melier  ber  leibe  ©ott  ein  frolige 
aufferflepung  norlcen  »nolbt . 2lmen . 

An  der  Nordseite  des  Chors  steht  ein  stei- 
nernes Epitaph  mit  folgender  Inschrift: 

fMer  SJlupett  bie  ©ebeine  be$  mepl.  poipmolgeb. 
£errn  JOBST  ASCHEN  n.  Oberg  toeld)er  gebopven 
Aö  1648  D.  21  MAY  ju  Outtenjtebt  auff  ben  grauen 


fjofe , bie  3ugenb  mar  benen  MUSEN  unb  MARTI 
gemibmet,  baburep  Sr  naip  abgelegten  petlicpen 
PROBEN  ©einer  Sapferfeit  Aö  1691  D.  18  gebt, 
non  3pro  £ocp  gürfll-  Siurcpl.  gu  23r.  unb  2üneb. 
ju  einen  OBRISTEN  ju  gujj  Snabigfl  ernennet  mot= 
ben.  ©r  mar  fonft  unetfeproefen  gegen  feinen  geinb, 
ein  £elb  mieber  bie  ßafler,  erhielte  aber  enblicp  bie 
Sptone  ber  gereepttgfeit  niept  burep  feine  tapfre  gaufl 
fonbern  naepbem  er  Aö  1720  d.  24  Apr.  ber  maipt 
beö  tobeö  gemonen  gab  gelangte  ©t  ttaep  nieten 
Streiten  jum  gemunfepten  grieben. 


Auf  dem  Untersalz  erhebt  sich  ein  pyrami- 
denförmiger, an  den  Seiten  mit  Waffen  und  Fah- 
nen eingefasster  Aufsatz,  welcher,  zwei  Flächen 
darbietend,  folgende  Wappen  trägt : 


8)  D.  V.  REBOCK  8)  D.  V 

7)  D.  V.  ASSEBVRG  7)  D.  V 
6)  D.  V.  GADENSTEDT  6)  D.  V 
5)  D.  V.  MUNCHAUSEN  5)  D.  Y 
4)  D.  V.  WRISBERG  4)  D.  V 
3)  DIE  V.  KISSLEBEN  3)  DIE 
2)  DIE  STEINBERGEN  2)  D.  Y. 
1 ) IACOB  IOBST  ASCHEN 

V.  OBERG.  V.  OBERG. 


KNESEBECK 
HOLLE 
. HANSTEIN 
DEM  WERDER 
. ALTEN 
V.  GRONAU 
ALTEN 

1)  ANNA  MARIA 
V.  WETBERG. 


Am  angebauten  Todtengewölbe  ist  ein  Grab- 
stein aufgerichtet,  worauf  (zur  Linken  des  Be- 
schauers) ein  Geharnischter,  und  diesem  gegenüber 
eine  Frau  betend  dargestellt,  auch  vier  Wappen 
angebracht  sind.  Von  diesem  gehören  dem  Ge- 
harnischten die  Wappen  v.  Oberg  und  v.  Münch- 
hausen an;  das  obere  der  beiden  andern  (drei 
senkrecht  stehende  Pfeile  enthaltend)  scheint  das 
Wappen  der  v.  Kissleben  zu  sein,  das  untere  ist 
verwittert.  Von  der  Umschrift  des  Steins  ist  noch 


zu  lesen : 


ANNO  DOM!  . 1587  . DEN  24  OCT  . IST  DER 
EDLE  VND  EHR  VESTE  HILMAR  VON  OBERG... 
GOT  VORLIE  IHM  EINE  FROLIGE  AVFER- 
STEHVNG  . AMEN. 


Ein  anderer  Grabstein  daselbst  enthält  das 
Standbild  einer  Frau  und  in  den  Ecken  vier  Wap- 
pen, die  aber,  wie  die  Umschrift,  verwittert  sind. 
Letztere  soll  nach  früherer  Aufzeichnung  lauten: 
»Anno  Domi  1599  den  4 Septemb.  ist  die 
edle  und  viel  tugendsame  fraw  Irmgardt  geboru 
v.  Gadeustede,  Antonius  von  Kisleben  seliger  nach- 
gelassen wi  . . . . Ameu«  x). 


Ochtersum  (A.  Marienburg),  1143  »Och- 
tereshem«  genannt , war  früher  nach  Lotingessen 
(s.  dieses)  eingepfarrt,  und  wurde,  als  die  Pfarre 
dieses  bereits  1428  verlassenen  Dorfs  1584  ein- 
ging, zur  Pfarre  auf  dem  Berge  (zu  St.  Moritz) 
gelegt a). 

Ochtersum  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Kirche 
erhalten. 


■)  Mithoff,  Kirchen  u.  Kapellen  im  Königr.  Hannover,  30. 
2)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  105.  217  f. 
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Oedelum  — Ohrum. 


Oedelum  (A.  Marienburg),  1125  als  »Ode- 
lenheim«  vorkommend.  Bischof  Altfried  soll  hier 
schon  i.  J.  838  einen  Altar  geweiht  haben,  was 
jedoch  hinsichtlich  der  Zeitangabe  nicht  zutrilTt. 
Gewiss  ist,  dass  die  Kirche  zu  Oedelum  bis  zum 
Anfang  des  12.  Jahrh.  dem  Bischof  von  Hildes- 
heim zustand,  und  dass  sie  vom  Bischof  Berlhold 
1125  dem  Capitel  zu  St.  Moritz  übertragen  wurde, 
wofür  dieses  die  Kirche  in  Backenrode,  wo  damals 
eine  Augustiner  - Congregation  errichtet  war,  auf- 
gab. Am  9.  Janr.  1259  verkaufte  jenes  Capitel 
die  Kirche  zu  Oedelum  mit  dem  Patronatrecht, 
auch  verschiedenen  Grundstücken  und  zwei  Häu- 
sern auf  dem  Damme  an  das  Kloster  Loccum, 
das  schon  vorher  hei  Oedelum  Grundbesitz  er- 
worben hatte  und  solchen  später  noch  vergrösserte. 

Ein  rittermässiges  Geschlecht  hausete  zu  Oede- 
lum im  12.  und  13.  Jahrhundert. 

Das  Kloster  Loccum  gab  seinen  dortigen  Hof 
gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  dem  Canzler  des 
Herzogs  Friedrich  Ulrich,  D.  Werner  König,  zu 
Lehn,  dessen  geadelte  Nachkommen  ihn  noch  jetzt 
besitzen  *).  Das  Wohnhaus  des  Guts  ist  mit  dem 
Garten  zum  Theil  von  einem  Graben  umgeben. 

Die  (1870  restaurirte)  Kirche  zu  Oedelum 
hat  Alterlhümliches  nicht  mehr  aufzuweisen.  An 
der  nicht  völlig  halbrunden,  auch  veränderten  Chor- 
nische steht  folgende  Inschrift: 

ANNO  1774 

IST  . DIESES  . CHOR  . VON  . DENEN 
GEBRÜDERN 

F . C . L . V . KÖNIG  . UND  . F . C . P . C . V . KÖNIG 
ERBAUET  . DES  . ERSTEN  . GEMAHLIN 
WAR  . EL  . I . V . STOPLER  . UND  . DES 
ZWEITEN  . GEMAHLIN  . F . V . HOLLE . 

und  über  der  nördlichen  Thür  findet  sich  die 
Jahrszahl  1747. 

Im  Thurm  ein  Grabgewölbe  der  v.  König. 

Silber- vergoldeter  Kelch  in  nachgeahmt  mit- 
telalterlicher Form ; am  Nodus  — wo  sonst  die 
sex  rotuli  in  pomo  — sechs  Cherubim,  auf  dem 
Fuss  (auch  auf  der  zum  Kelch  gehörenden  Patene) 
die  Umschrift: 

IOHANNES  KONNIG  . HINRICH  IVLIVS  KONNIG  . 1G22  . 

IVLIVS  AVGVSTVS  KONNIG. 

Silberne  Oblatendose  mit  einer  Krone  im 
Wappenschilde  und  der  Unterschrift: 

IOHANN  HEINRICH  VON  KÖNIG  . 

Mehrere  gut  geschnitzte,  vermuthlich  von  einem 
Altarschrein  herrührende  Figuren:  ein  Christus,  eine 
hl.  Maria  mit  dem  Iviude  und  eine  hl.  Anna,  sol- 
len nach  Hildesheim  entführt  sein. 

Oesselse  (A.  Hildesheim),  im  sog.  Funda- 
tionsbrief  des  St.  Michaelsklosters  in  Hildesheim 
von  1022  »Ofleuefsem«  genannt.  Unter  dem 
Bischof  Otto  II.  (1319 — 1331)  kam  es  bei  Oesselse 
zu  einem  Kampf,  worin  die  v.  Engelingborstel  und 


die  v.  Münchhausen,  welche  das  Bisthum  bedrückt 
hatten,  geschlagen  wurden  a). 

Die  St.  Martinskirche  zu  Oesselse  ist, 
unter  Beibehalt  ihres  altem  Thurms,  i.  J.  1837 
erneuert. 

Ohlendorf  (A.  Liebenburg)  gehörte  bis  z. 
J.  1147  nach  Gross -Flöthe  3).  Damals  erbauten 
die  Einwohner  zu  Ohlendorf  eine  Kirche.  Die 
jetzt  daselbst  vorhandene  gothische  Backsteinkirche 
ist  um  1870  ausgeführt4).  Das  kurz  zuvor  abge- 
brochene Gotteshaus  war  1 9,28  m lang,  7 m'  im 
Schiff  und  6,13  m im  Chor  breit,  hatte  schlichte 
Bruchsleinwände,  zwei  Rundbogenthüren  (vor  der 
einen  das  sog.  Leichenhaus),  rund-  und  spitz- 
bogige,  auch  rechteckige  Fenster,  eine  Brettwöl- 
bung und  im  Westen  einen  Thurm  mit  Rund- 
bogenfenstern. 

Der  alte  steinerne  Altar  war  ohne  Aufsatz, 
die  Kanzel  eiu  Geschenk  des  Kirchenpatrons  Her- 
mann v.  Rössing  v.  J.  1687. 

Eine  der  beiden  Läuteglocken  ist  durch  M. 
AREND  GRETEN  1708  gegossen. 

Ohlhof,  bei  Goslar,  ein  Vorwerk  des  dor- 
tigen Klosters  Neuwerk,  erhielt  unter  dem  Herzog 
Julius  eine  kleine  Kapelle,  als  mehrere  der  Non- 
nen des  Klosters,  denen  ihre  Einkünfte  vom  Herzog 
vorenthalten  wurden,  nach  dem  Ohlhof  hinaus- 
zogen, wo  sie,  dem  Protestantismus  sich  zuwen- 
dend, vom  LIerzog  wohl  aufgenommen  wurden. 
Im  Jahre  1604  wurde  der  Ohlhof  von  den  Nonnen 
wieder  verlassen  5). 

Ohrum  (A.  Wöltingerode),  dessen  älteste 
Benennungen  »Horoheim,  Horem«,  auch  »Arem« 
sind,  wird  schon  als  Wahlstatt  in  dem  Kriege  der 
Franken  und  Sachsen  gegen  die  Thüringer  ge- 
nannt. Als  Karl  d.  Gr.  durch  Ostfalen  bis  zur 
Oker  gedrungen  war,  uuterwarf  sich  die  Völker- 
schaft; sie  huldigte  i.  J.  780  bei  Ohrum  und  Hess 
sich  die  Taufe  gefallen. 

Die  Kirche  zu  Ohrum  wurde  vom  Bischof 
Bernward  i.  J.  1022  dem  St.  Michaelskloster  zu 
Hildesheim  übertragen  6).  Einzelne  Theile  der 
Kirche  verrathen  ein  hohes  Alter,  insbesondere 
der  massige  Thurm  an  der  Westseite  mit  rund- 
bogigen  Schallöffnungen  und  Satteldach.  Das  Schiff 
hat  an  der  Südseite  Reste  eines  alten  Eingangs, 
übrigens  rechteckige  Lichlöffnungen;  im  Ostgiebel 
des  Chors  findet  sich  jedoch  ein  spätgothisches 
Fenster  und  darunter  eine  kleine  rechteckige  Nische 
mit  Verdachung. 

Im  Thurm  steht  ein  augenscheinlich  sehr  alter 
Taufstein,  der  Sage  nach  bei  der  Taufe  der  Sachsen 


2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildcsh.,  II.  293. 

3)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesli.,  250. 

4)  Nach  dem  Plane  des  Herrn  Bauraths  Hase  in  Hannover. 

5)  Koken  und  Lüntzel,  Mittheilg.,  II.  117  f. 

6)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  I.  90.  — Dessen  ält. 
Diöc.  Hildesh.,  4,  Anm.  14,  5 15. 


J)  Lüntzel,  Schloss  Steinbrück,  50  ff. 
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unter  Karl  d.  Gr.  benutzt x).  Statt  des  fehlenden 
Fusses  dient  jetzt  ein  runder  0,37  m hoher  Stein. 
Das  runde,  oben  1 m im  Durchmesser  haltende 
Becken  ist  0,7  m hoch,  von  oben  herab  auf  0,36  m 
cylindrisch  und  hier  mit  einigen  roh  angedeuteten 
Gliederungen  versehen;  dann  nach  unten  hin  abge- 
rundet und  mitten  unter  dem  Boden  abgeplattet. 
Die  Tiefe  der  oben  0,71  m im  Durchmesser  weiten 
Aushöhlung  beträgt  0,58  m. 

Die  älteste  der  beiden  Läuteglocken  trägt  unter 
der  Krone  die  Inschrift: 

anno  . bni . m° . ctcc0 . wqfi . maria . hin  . iß  . gljE# 
nant . allen . ßrijtcn  . feien . to . trofle . ggefant . 

am  Mantel  zwei  Flachgebilde,  einerseits  die  Kreuzi- 
gung, darüber:  inri,  andererseits  die  hl.  Jungfrau, 
darüber  auf  einem  Spruchbande:  maria, 

und  eine  zweite  Umschrift,  lautend: 

Ijcr  . gcrnian  . megen  . olrif . ijane . luöeftc . garte . 
ginrft  . hlomfiarcg  . gan£  . corbe£  ♦ ginrfc . coröc^. 
eggelm . gane . 

Oldendorf,  s.  Markoldendorf. 

Othfresen  (A.  Liebenburg)  erscheint  940 
in  der  Stiftungs-Urkunde  des  Klosters  Ringelheim. 
Im  Jahre  1264  kommt  ein  »allodium  in  Olfredes- 
nem  iuxta  ecclesiam  situm«  vor;  i.  J.  1400  w^r 
»Bertold  Perner  to  Otfredeffen«  2). 

Die  Kirche  ist  (wie  die  daneben  stehende 
prächtige  Linde)  alt.  Der  rechteckige  Chor  war 
mit  zwei  Kreuzgewölben  überspannt;  die  Fenster 
sind  hier,  wie  in  dem  breitem  Schiff  rundbogig 
und  gekuppelt,  aber  nicht  romanisch,  sondern 
spätgothisch ; ein  kleines  Fenster  im  Chor  hat  einen 
spitzbogig  ausgearbeiteten  Quadersturz.  Daselbst 
an  der  Innenseite  der  Ostwand  eine  kleine,  ehe- 
mals verschliessbare  Nische  spätgothischer  Form. 
Die  Thür  zum  Schiff  rechteckig  mit  starkem  Sturz. 

Thurm  im  Westen  von  oblonger  Grundform, 
mit  dem  Schiff  fast  gleich  breit.  Im  Thurm  ein 
ausser  Gebrauch  gekommener  Taufstein.  An  der 
Südseite  des  Thurms  ein  beschädigter  Grabstein 
mit  einem  grossen,  golhisch  geformten  Kreuz  und 
einer  Umschrift  in  gothischer  Majuskel,  von  welcher 
nur  noch  zu  lesen: 

f ifsnne . dpi  . m . eee . lv  - . gbiiv  . $n 

ipki  . nieeLixiiDes . 

Ottbergen  (A.  Marienburg).  Sophia,  Gräfin 
von  Woldenberg,  übertrug  1268  in  Gemeinschaft 
mit  ihren  Söhnen  Burchard  und  Heinrich  ihre 
freien  Güter  zu  Ottbergen  u.  s.  w.,  auch  das 
Patrouatrecht  über  die  Kirche,  dem  Probst  Bruno 
und  den  Schwestern  der  hl.  Maria  Magdalena  zu 
Hildesheim.  Bischof  Otto  bestätigte  diese  Ueber- 
tragung  1269  und  genehmigte  1271  die  Einver- 
leibung der  Kirche3). 


*)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersaelisen,  186S,  S.  387. 

-)  Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hildesh.,  251.  — Dessen  Gescb. 
d.  Diöe.  u.  St.  Hildesh.,  I.  91. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  243. 


Die  vorhandene,  dem  hl.  Nicolaus  und  der 
hl.  Katharina  geweihte  Kirche  ist  um  1700  erbaut. 
Im  Thurm  derselben  zwei  Glocken,  eine  1733 
von  IOH  . ANT  . BECKER  gegossen;  die  andere 
mit  der  Inschrift  in  erhabeuen  Buchstaben:  M. 
HENNI  LAMPEN  GOS  MICH,  und  dahinter  gra- 
virt:  1652  13|  cl  13  U. 

Der  Kirche  gehört  eine  grosse  silber -ver- 
goldete Monstranz,  ursprünglich  gothisch,  später 
durch  Hinzufügung  einer  Glorie  u.  s.  w.  verän- 
dert. Die  alten  Theile  trefflich  gearbeitet.  Fuss 
und  Handhabe  mit  Nodus  sechstheilig.  Auf  erste- 
rem  folgende,  in  Gravirung  dargestellte  Figuren: 
Johannes  d.  Ev. , Kelch  und  Hostie  haltend;  ein 
Engel  mit  einem  Kreuz;  ein  Bischof,  in  der  Rech- 
ten einen  Henkeltopf  tragend;  ein  Engel,  drei 
Nägel  haltend;  St.  Georg,  den  Drachen  mit  dem 
Schwert  durchbohrend  und  ein  Engel  mit  einer 
Lanze.  Der  Schaft  der  Monstranz  in  einen  Knauf 
ausgehend,  auf  dem  eine  (neue)  Lunula  ruht,  die 
von  zierlichen  gothischen  Strebepfeilern  flankirt 
wird.  Oberhalb  der  Lunula  eine  gedrückte,  mit 
gothischem  Reif  umgebene  Kugel,  und  hierauf 
unter  einem  Baldachin  mit  thurmartiger,  ein  (neues) 
Kreuz  tragender  Bekrönung  ein,  nach  zwei  Seiten 
in  der  Frontansicht  dargestelltes  Muttergottesbild. 
Auf  einer  Schrägfläche  des  Knaufs  steht  in  gothi- 
scher Minuskel: 

bcn . bnS . tclfe  4) . cReg  . b’ . r’lict’ . ei . finnig , 
und  dann,  als  Fortsetzung,  auf  dem  Fusse: 
t foc’ , fui  . gerb  . öüne  . ct . algetb  . bpor’ , fuc  . 
beb’  . gär . mbftcia’  . ntoflia  . I . ciufa  . orb  . fit  . 
ßnb’  . pp  . gaberfem  5)  . g0’  . aie  . rcg’cfcät  ♦ i . 
pa:e  . 1452. 

Unter  dem  Fusse  findet  sich  die  Nachricht: 

ECCLIAE  OTTBERGENSI  COMPARAVIT  F . J . DANHAUSEN 
ORD’  . S . BENEDICTI  INTER  ALIOS  R DMUS  . D . ABBAS 
AD  S . GODEHARDUM  BNDTUS  BENEFACTOR  SPECIALIS 
Aö  1728. 

Seit  1853  ist  hier  ein  Capuciner- Kloster  er- 
richtet, das  jetzt  von  Franciscanern  bewohnt  wird. 

Unfern  des  Dorfs  auf  einer  Höhe  steht  eine 
um  1725  erbaute  Wallfahrtskapelle. 

Peine,  an  der  Fuse,  früher  auch  Peina  ge- 
nannt. Burg  und  Grafschaft  dieses  Namens  gehörte 
zu  den  Besitzungen  der  alten , weitverbreiteten 
Familie  Wolfenbüttel-Peine-Asseburg.  Peine  kommt 
1192  unter  den  Schlössern  vor,  deren  Besitzer, 
weil  sie  zu  der  staufischen  Partei  sich  gehalten, 
von  dem  jüngern  Heinrich  und  dem  Grafen  Bern- 
hard von  Welpe  befehdet  wurden.  Damals  gelang 
es  den  Belagerern,  nach  zweitägigem  Stürmen  die 
Burg  zu  erobern;  hernach  war  sie  jedoch  wieder 
im  Besitz  der  Edlen  von  Peine  6). 


4)  Telse , weiblicher  Vorname,  u.  a,  in  einem  Memorial 
eines  Krämers  zu  Lübeck  um  1500  vorkommend,  wo  es  heisst: 
„seiner  Halbschwester  Telse  Kindern  2 Mark44. 

5)  Die  Monstranz  war  also  dem  Cluskloster  bei  Ganders- 
heim verehrt. 

6)  Havemann,  a.  a.  O.,  I.  257. 
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Neben  der  Burg,  die  ihre  besondere  Kapelle 
gehabt  haben  wird,  befand  sich  um  diese  Zeit 
bereits  ein  zu  einer  Kirchengemeinde  herange- 
wachsener Ort,  da  »Johannes  plebanus  in  Peine« 
i.  J.  1200  genannt  wird  *).  Jedoch  mag  es  noch 
längerer  Zeit  bedurft  haben,  ehe  derselbe  städtische 
Verfassung  erhielt  und  das  Stadtrecht  von  Braun- 
schweig hier  eingeführt  wurde *  2). 

Unter  den  Edlen  von  Wolfenbüttel  - Peine 
macht  sich  der  Truchsess  Günzel  besonders  be- 
merklich.  Er  befehligte  1205  auf  der,  von  Otto  IV. 
wenige  Jahre  zuvor  erbauten  Burg  Ilarlingeberg. 
Von  hier  bedrängte  er  Goslar;  zuletzt  gelang  es 
ihm,  mit  seinen  Mannen  im  Dunkel  der  Nacht  die 
Stadt  zu  ersteigen  und  einzuuehmen  3).  ln  einer 
um  1234  ausgestellten  Urkunde  über  den,  von 
Ludolf  v.  Schwicheldt  vorgenommenen  Verkauf 
eines  Hofs  nennt  er  sich:  »Guuzelinus  Dei  Gratia 
Imperialis  aule  Dapifer«;  bezüglich  des  Orts  der 
Verhandlung  heisst  es  darin:  »in  domo  nostra 
Peine«  4). 

Wilhelm  von  Holland  (der  Gegenkönig)  hatte 
dem  Herzog  Albrecht  von  Braunschweig  i.  J.  1253 
die  Anwartschaft  auf  die  Lehne  Güuzel's,  die  da- 
nach als  Reichslehne  angesehen  wurden,  für  den 
Fall  zugesagt,  dass  dessen  Erben  darein  willigen 
würden.  Als  Günzel  während  der  Streitigkeiten 
um  den  Kaiserthron  die  von  Wilhelm  verlangte 
J„eistung  des  Huldigungseids  verweigerte,  liess  die- 
ser auf  einem  Fürstengericht  ihn  der  Lehne  ver- 
lustig erklären.  Hierauf  überwies  er  solche  an 
den  Herzog  Albrecht.  Letzterer  grill'  iu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  au  eine  gütliche  Herausgabe  der- 
selben nicht  zu  denken  sei,  sofort  zu  den  Waffen, 
uud  dies  trieb  seine  Gegner  zu  einer  Verbindung 
mit  Hildesheim.  Herzog  Albrecht  eroberte  Wol- 
fenbültel  1255,  zog  dann  gegen  den  Bischof  Hein- 
rich I.  von  Hildesheim  und  nahm  Sarstedt,  Reden 
und  Rosenthal,  auch  Peine,  vermochte  aber  nicht 
die  dortige  Burg  zu  erlangen  5). 

Bald  darauf  erscheint  die  Hälfte  von  Schloss 
und  Stadt  Peine  nebst  der  Grafschaft  in  den  Hän- 
den Burchard’s  von  Wolfenbüttel  und  seiner  Söhne 
Burchard,  Eckebrecht  und  Hermann,  und  zwar 
war  ihnen  dies  alles,  laut  ihres  am  28.  Juni 
1258  ausgestellten  Reverses,  vom  Bischof  Johann 
und  der  Kirche  zu  Ilildesheim  mit  dem  Ver- 
sprechen zu  Lehn  ertheilt,  die  andere  Hälfte  im 
Fall  einer  Veräusserung  nur  ihnen  zu  verkaufen  6 *). 


*)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Ilildesheim,  291. 

2)  Havemann,  a.  a.  O , I.  614.  Seit  dem  14.  Jahrh.  wer- 
den Bnrg  und  Städtlein  Peine  von  einander  unterschieden.  — 
Daselbst,  I.  633. 

8)  Daselbst,  I.  277. 

4)  Vogell,  Geschl.  Gesell,  d.  Reichsgräfl.  Hauses  v.  Schwi- 
cheldt, Urk.  5. 

5)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  260  f. 

6)  Sudendorf,  Urkdb.,  I.  Nr.  49,  wo  die  Aussteller  der  Ur- 

kunde sagen  • . . . „recognofeimus  tel'timonio  huius  feripti,  quod 

nos  cum  heredibus  noftris  iul'tis,  medietatem  caftri,  et  medieta- 

tem  Ciuitatis  in  Peyna  et  Comiciam,  a domino  noftro,  Johanne, 
reuerendo  Epifcopo  Hildenfemenfi  et  ab  ecclofia  Hildenfemenfi, 
iure  recepiinus  feodali.  Quod  fi  eiufdem  medietatem,  et  ciuita- 
tis medietatem  in  Peyna,  et  Comiciam,  fiue  uendere,  fine  dimit- 
tere  voluerimus,  alij  uendere,  feu  dimittere  non  poterimus  nec 
debebimus , nifi  domino  noftro  Johanni  epifcopo  Hildenfemenfi 


Hiernach  waren  die  Besitzer  von  Peine,  wohl  in 
Veranlassung  des  gespannten  Verhältnisses  zwi- 
schen ihnen  uud  den  von  ihnen  gefürchteten 
braunschweigischen  Herzogen,  in  die  Reihe  der 
stiftischen  Vasallen  getreten,  dem  Slift  stand  somit 
die  Oberherrlichkeit  über  Peine  — dessen  vorhin 
gedachter  Eigenschaft  eines  Reichslehns  bei  die- 
ser Verhandlung  übrigens  nicht  erwähnt  wird  — 
und  die  eine  Hälfte  von  Burg  und  Stadt  Peine 
als  Eigenthum  zu.  Herzog  Albrecht  wollte  nun 
den  Bischof,  der  auch  die  andere  zu  Lehn  gege- 
bene Hälfte  bald  hernach  wieder  an  sich  gebracht 
halte,  mit  gewaffneter  Hand  zur  Zurückgabe  eines 
Besitzes  zwingen,  auf  welchen  das  welfische  Haus 
glaubte  Ansprüche  zu  haben.  Bischof  Johann  ver- 
starb indess  1260,  und  sein  Nachfolger,  der  Her- 
zog Otto  von  Braunschweig,  wusste  — wie  erzählt 
wird  — von  seinem  Bruder  Albrecht  es  zu  er- 
reichen, dass  so  lange  der  bischöfliche  Stuhl  von 
ihm  eingenommen  werde,  eine  Aenderung  in  dem 
Besitz  von  Peine  nicht  eintreten  solle.  Peine  ver- 
bliob  dem  Stift  ’).  Bischof  Otto  erbaute  das  stei- 
nerne Thor  vor  der  Burg  Peine  und  erneuerte 
dort  fast  alle  Gebäude.  Von  dem  Grafen  Wide- 
kind  von  Poppenburg  löste  er  das  Lehu  der  Burg, 
der  Stadl  und  der  Grafschaft  Peine  ein;  wie  der 
Graf  an  dieses  Lehn  gekommen,  ist  unbekannt8). 

Aus  einer,  die  Aufnahme  einer  Anleihe  be- 
treffenden Verhandlung  des  Bischofs  Gerhard  mit 
den  Rittern  Hans  v.  Schwicheldt  und  Ludelef 
v.  Sellenstedt,  so  wie  mit  den  Knappen  Rabodo 
Wake  und  Rahodo  v.  Wirthe  v.  J.  1380  geht 
hervor,  dass  Peine  an  Burchard  von  Lutter  und 
seine  Freunde  für  450  Mark  verpfändet  gewesen 
w ar 9).  Bischof  Magnus  gab  Peine  1 429  an  die 
v.  Veltheim  für  1 1,300  Goldguldeu  in  Pfand;  1436 
war  cs  dem  Domherrn  Henning  v.  Salder  ver- 
pfändet. 

Bischof  Henning,  der  auf  besondere  Siche- 
rung seiner  Burgen  Bedacht  nahm,  liess  sich  1477 
von  den  v.  Salder,  Rutenberg,  Schwicheldt,  Velt- 
heim, Oberg  und  allen  andern  Burgmännern  von 
Peine  versprechen,  das  Haus  Peine  bei  Tage  und 
hei  Nacht  verlheidigcn,  wenn  aber  das  Bleck  oder 
die  Stadt  Peine  abgebrannt  werden  würde,  treue 
Zuflucht  auf  die  Burg  thun  und  sie  mit  Leib  und 
Gut  nicht  verlassen  zu  wollen;  dabei  gab  er  ihnen 
auf,  die  Häuser  ihrer  Burghöfe,  damit  die  Burg 
von  dort  aus  — besonders  von  denen,  die  am 
Graben  gelegen  — keinen  Schaden  leide,  nach 
ziemlicher  Gebühr,  nicht  zu  hoch,  bauen  und  sie 
nicht  mit  Steinen  ausmauern  zu  lassen,  endlich 


et  ecclefie  Hildenfemenfi  uel  fuo  etiam  fucccffori,  verum  tarnen, 
fi  predictuf  dominus  nofter  Johannes  Epifcopus,  et  ecclefia 
Hildenfemenfis , partem  fuam , fcillcct  medietatem  caftri  et 
Ciuitatis  in  Peyna,  uendere  fiue  dimittere  decreuerint  nulli  alij 
quam  nobis  uendent,  et  nos  non  remouebimus  dominum  noftrum 
Johannem  epifcopum  uel  ecclefiam  hildenfemenfem , uel  etiam 
fuccefforem  fuum  de  caftro  predicto,  nec  etiam  eidem  epifcopo 
uel  ecclefie  Hildenfemenfi,  aut  fucceffori  fuo,  de  caftro  illo 
iniuriam  inferemus“  . . . Daselbst,  Einleitung  S.  XIX. 

7)  Havemann,  a.  a.  O.,  I.  395  f. 

8)  LUntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  Ii.  264. 

9)  Vogell,  a.  a.  O.,  Urk.  42. 
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wie  getreue  Nachbarn,  Bewohner  und  Unterthanen 
gegen  den  Inhaber  des  Schlosses  Peine  sich  zu 
bezeigen  J).  Von  den  dortigen  Burgmännern  halte 
Basilius  von  Rutenberg  einen  Hof  in  der  Vorburg 
zu  Peine  besessen,  welchen  er  nebst  verschiede- 
nen Grundstücken  und  Zehnten,  unter  Zustimmung 
seiner  Brüder  Siverd  und  Brüning  i.  J.  1356  an 
die  Gebrüder  Heinrich  und  Johann  v.  Schwicheldt 
gerichtlich  aufgelassen  hatte,  und  der  von  Letzteren 
1360  gegen  eine  Entschädigung  an  den  Bischof 
abgetreten  war.  Die  eben  genannten  Gebrüder 
v.  Schwicheldt  hatten  ein  Jahr  zuvor  ein,  im  Be- 
sitz des  Stiftsmarschalls  Ludolf  v.  Dinklar  gewese- 
nes Burglehn  vom  Bischof  Heinrich  pfandweise 
erworben.  Dabei  war  ihnen  zur  Bedingung  ge- 
macht, dass  sie,  wenn  das  Burglehn  nicht  von 
ihnen  selbst  bewohnt  werden  sollte,  einen  »vromen 
mau  mit  ener  platen 1  2),  de  to  der  were  komen 
mochte,  wen  men  dal  van  on  effchede«  zu  halten 
hätten.  Diesen  zum  Stiftsmarschallamt  gehörigen 
Hof  besassen  1455  Aschwin  und  Curd  v.  Schwi- 
cheldt I, ; damals  trat  Aschwin,  der  in  Geldver- 
legenheit war  und  die  nölhige  Instandsetzung  der 
Gebäude  daselbst  nicht  bestreiten  konnte,  den  Hof 
seinem  Bruder  Curd  ab  3). 

Bischof  Johann  IV.  verweilte  i.  J.  1518  auf 
seinem  »Sloffe  Peyne«,  wo  er  eine  Urkunde  über 
die  Belehnung  des  Domherrn  Dietrich  v.  Harden- 
berg mit  Besitzungen  in  Lindau  ausstellle  4).  r 

In  der  hildesheimsehen  Stiftsfehde  hatte  Peine 
drei  Belagerungen  auszuhalten.  Auf  den  Zügen 
der  Herzoge  Erich  I.  und  Heinrich  d.  J.  gegen 
den  Bischof  Johann  und  den  Herzog  Heinrich  von 
Lüneburg,  kamen  Erstere,  verstärkt  durch  einen 
Zuzug  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen,  vor  Peine 

an,  welches  durch  Wälle  und  Gräben  wohl  ge- 

schützt war,  und  von  einem  Fähnlein  Stiftischer 
vertheidigt  wurde.  Zwei  Stürme  schlugen  fehl, 

bei  dem  dritten  wurde  die  Stadt  von  den  Fürst- 
lichen erreicht.  Die  Besatzung  des  Schlosses  hielt 
sich  tapfer  und  warf  Feuer  in  die  Stadt,  um  die 
Belagerer  des  Schutzes  der  Häuser  zu  berauben. 
Am  Donnerstag  nach  Himmelfahrt  1519  (9.  Juni) 
zogen  die  Herzoge  in  das  Lüneburgische  ab. 

Die  zweite  Belagerung  und  Beschiessung  er- 
folgte von  Michaelis  bis  November  1521.  Auf 

dem  Schlosse  w'aren  des  Bischofs  Hauptlcute:  Ritter 
Fritz  v.  Oberg,  Hans  v.  Illen  und  Bruno  v.  Bolh- 
mer,  allen  Stürmen  Trotz  bietend.  Da  die  Häuser 
der  Stadt  noch  meistens  darnieder  lagen,  wurde 
es  den  Fürstlichen  möglich,  mit  ihren  Schanzen 
dem  Schlossgraben  sich  zu  nähern.  Es  lag  ihnen 
besonders  daran,  durch  Beschiessung  zunächst  den 
Günzelsthurm,  einen  hohen,  am  Wasser  stehenden 
Thurm,  zu  Fall  zu  bringen,  um  dann  leichter 
über  den  Graben  gelangen  zu  können.  Aber  ihr 
Vorhaben  wurde  schliesslich  von  den  Hauptleuten 
des  Schlosses  vereitelt.  Diese  liessen  den  Thurm 


1)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  II.  408.  423.  409  f. 

2)  Harnisch. 

3)  Vogell,  a.  a.  O.,  96,  so  wie  Urk.  28  u.  33. 

4)  Wolf,  Denkwürdigk.  v.  Lindau,  Urk.  VII. 


zeitig  mit  Ketten  umspannen,  und  es  gelang  ihnen, 
die  Mauermasse  beim  endlichen  Zusammensturze 
vom  Graben  abzulenken,  so  dass  die  in  den  Schloss- 
hof fallenden  Trümmer  ihnen  zur  Brustwehr  dien- 
ten. Nach  einem  letzten  dreistündigen  Angriff, 
W’obei  die  Braunschweiger  500  ihrer  Mannen  ver- 
loren, gaben  sie  die  Belagerung  auf. 

Die  Festungswerke  wurden  nun  rasch  wieder 
hergestellt.  Das  Schloss  war  inmittelst  vom  Bischof 
dem  Rath  von  Hildesheim  pfandweise  eingelhan, 
und  hatte  in  Folge  dessen  eine  städtische  Be- 
satzung unter  Henning  Konerding  und  Curd  De- 
neke,  denen  der  kriegserfahrne  Hans  v.  Ilten  zur 
Seite  stand.  Lebensmittel,  Bier  und  Wein  waren 
im  Ueberfluss  vorhanden.  Dreihundert  Söldnern 
gelang  es,  von  Hildesheim  mit  Vorräthen  von  Pul- 
ver und  Blei  das  Schloss  zu  erreichen,  bevor 
solches  von  den  zum  dritten  Mal  im  Juli  1522 
sich  ihm  nahenden  Fürstlichen  eingeschlossen  war. 
Herzog  Heinrich  d.  J.  setzte  alles  daran,  diesmal 
des  Schlosses  Meister  zu  werden.  Thürme  und 
Mauern  wurden  von  den  feindlichen  Kugeln  zer- 
schossen; aber  die  Besatzung  des  Schlosses  blieb 
voll  Muth  und  Ausdauer.  Während  eines  mehr- 
stündigen Sturmlaufens  am  23.  August  wurde  Hein- 
rich d.  J.  am  Rande  des  Schlossgrabens,  wo  er 
die  Seinigen  zum  Vordringen  anfeuerte,  von  einer 
Kugel  iu  den  Schenkel  getroffen.  Dennoch  leitete 
er  von  einer  Mauerblende  aus  die  Fortsetzung  des 
Kampfes,  musste  aber  seiner  Wunde  wegen  davon 
abstehen  und  am  nächsten  Tage  nach  Wolfenbüttel 
sich  tragen  lassen.  Ihm  folgte  sein  Heer.  Die 
tapfere  Verteidigung  des  Schlosses,  das  in  drei- 
maligem Kampf  mit  Fürsten  und  Ritterschaft  unge- 
nommen blieb,  wurde  hierauf  durch  ganz  Nieder- 
sachseu  in  Volksliedern  gefeiert5),  und  dieser  Zeit 
entstammt  auch  der  bekannte  Reim: 

»Peine  war  gemacht  so  fefte, 

Dafs  die  Eule  blieb  im  Nefte«, 
auch  die  Rede:  Da  het  'ne  Ule  säten,  wobei  (nach 
Merian)  unter  der  Eule  ein  mit  dieser  Bezeichnung 
Versehenes  Festungsgeschütz  zu  verstehen  ist. 

Bischof  Friedrich  (von  Holstein)  löste  Peine 
vom  Rath  der  Stadt  Hildesheim  ein,  bei  welcher 
Veranlassung  er  den  Evangelischen  die  Zusiche- 
rung ungestörten  Glaubensbekenntnisses  und  der 
von  ihnen  in  Besitz  genommenen  Kirchen  gab  6). 

Der  dreissigjährige  Krieg  ging  auch  an  Peine 
nicht  ohne  Bedrängnisse  vorüber.  Dänische  Trup- 
pen hatten  die  Stadt  1626  im  Besitz;  sechs  Jahre 
später  war  sie  in  den  Händen  der  Kaiserlichen, 
und  nach  der  Schlacht  bei  Hessisch  - Oldendorf 
am  28.  Juni  1633  brach  Thilo  v.  Uslar  zur  Be- 
lagerung nach  Peine  auf,  das  am  3.  August  sich 
ihm  ergab  7). 

Mit  der  Schleifung  der  Festungswerke  wurde 
i.  J.  1735  begonnen.  Von  den  Wällen  ist  nicht 
viel  übrig  geblieben.  Am  westlichen  Ende  der 


5)  Havemann,  a.  a.  O.,  II.  26  ff.  53.  56  f. 

6)  Waclismutli,  Gesell,  v.  Hoclistift  u.  St.  Hildesh.,  160. 

7)  Havemann,  a.  a.  O , II.  677.  687. 
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Peine. 


Stadt  sieht  man  eine  wallartige  Erhöhung,  oben  | 
einen  oblongen,  mit  Bäumen  umpflanzten  Platz  j 
bildend,  wohl  ein  Rest  der  Burg,  bei  deren  Anle- 
gung in  der  sumpfigen  Umgebung  eine  künstliche 
Erhöhung  hergestellt  sein  wird,  die  durch  einen 
Damm  mit  dem  benachbarten  festeren  Erdreich 
verbunden  wurde.  Auf  letztere  Vorrichtung  weist 
die  Bezeichnung  »Damm  - Vorstadt«  hin.  Dass  mit 
der  Burg,  deren  Gräben  aus  der  Fuse  gespeist 
wurden,  eine  Vorburg  verbunden  war,  in  welcher 
die  Burgmannssitze  oder  einzelne  derselben  lagen, 
geht  aus  obigen  Mittheilungen  aus  d.  J.  1356, 
1455  und  1477  hervor.  Sie  war  eine  sog.  Wasser- 
burg und  — wie  die  Belagerungen  in  der  Stifts— 
fehde  gezeigt  haben  — von  grosser  Festigkeit,  die 
sie  sowohl  ihren  künstlichen  Schutzwerken,  als 
auch  besonders  ihrer  meist  unzugänglichen  Lage 
zu  verdanken  hatte.  Als  ein  hildcsheimsches  Schloss 
bestand  sie  bis  in  das  laufende  Jahrhundert  und 
wurde  dann  abgebrochen.  Vor  diesem  Schlosse 
war  am  Thor  ein  Stein  mit  einer  Eule  und  fol- 
gender Unterschrift  angebracht: 

»Noctua,  Peinensis  custos,  defenderat  olim 
Peinensis  castri  raoenia,  fama  ut  habet. 

Poniraus  hunc  vigilem  rursus  Peinensis  ad  arcis 
Ingressum.  Hic  noctis  tempore  bubo  sedet. 
Bubo  oculis  trucibus  minalur  et  unguibus  uncis, 
Ulula,  tu  vigiles!  arx  invicta  manet. 

An  die  Eule,  die  einst  die  Burg  gerettet 
haben  soll,  erinnert  die  sog.  Eulenburg,  eine  Gast- 
wirtschaft unweit  Peine  *). 

Die  Stadt  bestand  aus  drei  Gemeinden,  von 
welchen  der  Kattenhagen  (Katzhagen)  als  deren 
ältester  Theil  bezeichnet  wird.  Ihre  jetzt  ver- 
schwundenen Thore  hiessen : das  Kallhagener-, 
das  Gröper-,  das  Damm-  und  Schlossthor. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Gotteshauses  aus 
der  Zeit  des  oben  gedachten  Plebans  Johann  oder 
auch  um  d.  J.  1307,  in  welchem  »Ilelmoldus  de 
peyna  sacerdos«  vorkommt,  liegen  Nachrichten 
nicht  vor.  Die  alte  Kirche  St.  Jacobi  wird 
bei  den  Einäscherungen  der  Stadt  1510 *  2),  so  wie 
in  der  Stiftsfehde  oder  den  Feuersbrünsten  in  d. 
J.  1 552  und  1557  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Nach  einer  Acte  v.  J.  1726  ist  die  gegenwärtige 
Kirche  der  Protestanten  1692  erbaut,  welches 
Jahr  auch  am  Schluss  der,  an  ihrer  Nordseite  sich 
findenden  Inschrift: 

PS  . cxv. 

NON  NOBIS  DOMINE 
NON  NOBIS  SED  NOMI- 
NI TVI  DA  GLOR1AM 
ANNO  MDCXCII . 

geuannt  wird.  Sie  hat  einen  polygonal  geschlosse- 
nen Chor  und  ein  diesen  an  Breite  übertretendes 
Schiff,  an  dessen  Westeude  ein  Thurm  aus  dem 
Dache  hervorwächst. 


*)  Beitr.  z.  Hildesli.  Gesch.,  I.  444  ff. 

2)  In  den  Auszügen  aus  Oldekop’s  Chronikon  heisst  es : 

„In  diefem  Jahre  (1510)  brannte  die  Stadt  Peine  (von  eigenem 
Feuer)  ganz  ab,  ausgenommen  die  Burg  allein“. 


Der  Altar  trägt  eine  in  Stein  gearbeitete  Wand 
von  guter  Ausführung.  Sie  ist  an  beiden  Enden 
durch  einen  hölzernen  Ansatz  mit  Laubverzierun- 
gen verlängert,  welche  gleich  Festons  nach  den 
Seitenwänden  des  Chors  sich  hinziehen  und  zwei 
Wappen  mit  nachstehenden  Inschriften  enthalten : 

3obet  Sari  uon  ©dtroidjelbt 
6 . üftarfcbal  $ • ©t . £> . g . SS  . Cuneb . 

$roM  ju  Sfcnbagcn. 

Sbarlotte  Slcottora  gr.p. 

«Sdjnncbelbt  gebogne  n. 

©rote. 

Anno  1700. 

Der  steinerne  Theil  der  Altarwand  ist  mit 
Bewilligung  der  Familie  dem  Epitaph  des  1575  zu 
Peine  verstorbenen  Kourad  v.  Schwicheldt  IV., 
welcher  in  der  Schlacht  bei  Sievershausen  focht, 
nachher  als  Rath  in  Diensten  des  Herzogs  Hein- 
rich d.  J.  sich  befand,  und  mit  Aschen  v.  Cramm’s 
Witwe,  Lucie,  Tochter  Levius  v.  d.  Schulen- 
burg auf  Dambeck,  verheirathet  war,  entnom- 
men; sein  und  seiner  Gemahlin  daran  befindlich 
gewesenes  Bildniss,  knieend  und  mit  gefalteten 
Händen  dargestellt,  aber  bei  solcher  Gelegenheit 
davon  getrennt  und  hinter  dem  Altar  aufgerichtel, 
wo  diese  Figuren  noch  vorhanden  sind  3). 

Ein  anderes,  auf  dem  Chor  befindliches  Epi- 
taph von  Stein  mit  einem  unter  dem  Gekreuzigten 
Knieenden,  umgehen  von  den  Ahnenwappen,  hat 
als  Ucberschrilt  die  Bibelslelle:  DAS  BL  VT  IESV 
CHRISTI  etc.  und  folgende  Unterschrift: 

ANO  . 1 . 5 . 88  . DEN  . 13  . SEPTEMBRIS  . IST  . DES  . EDLEN  . 
GESTRUENGEN  . VND  . EHRNVESTEN  . IVNCKREN  . HIN- 
RICH  . VON  . SC1WICHELT  . SEIN  . SONLEIN  . IVLIVS  . GE 
NANT  . IN  . GODT  . DEN  . HERREN  . SELIGLICH  . ENTSLA- 
FEN  . DES  . SELE  . GODT  . GNEDICH  . SI . 

Ausserdem  stehen  innerhalb  der  Einrahmung 
des  Reliefs  die  Ribelstellen : 

LASSET  . DIE  . KINDERKEN  . ZV  . MIR  . KOMEN  . VND  . WE- 
RBT . NICH  . DEN  . SOLCHER  . IST . DAS . REICH  . GOTTES . 
MARj  . X . 

LIB  . SAPIENT  . 4 . DER  . GERECHTE  . OB  . ER  . GLEICH  . 
STIRBET  . IST  . ER  . DOCH  . IN  . DER  . RVGE  . DEN  . SEIN  . 
SEEL  . GEFELT  . GOTT  . DARVMB  . EILET  . ER  . MIT  . IHM  . 

AVS  . DEM  . BOSEN  . LEBEN. 

Alte  Taufschale  von  Messing,  auf  dem  Boden 
in  getriebener  Arbeit  eine  Darstellung  des  Sünden- 
falls enthaltend,  über  den  Figuren  Spruchbänder, 
j deren  Inschrift  in  gothischer  Minuskel  jedoch  bis 
[ auf  den  Namen  abam  verwischt. 

Rundes  Taufgefäss  von  Glockenmetall  mit 
i kupfernem  Einsatz,  0,95  m im  obern  Durchmesser, 
im  Ganzen  1,12  m hoch;  als  Träger  des  Fusses 
vier  Knaben,  jeder  mit  einer  Giesskanne  ein  vor 
ihm  stehendes  rundes  Gefäss  füllend;  auf  der 
Oberfläche  des  flach  gewölbten  Fusses  die  vier 
Evangelistenzeichen,  und  dazwischen  die  auf  zwei 

Tafeln  vertheilte  Inschrift: 


3)  Vogell,  a.  a.  O.  246.  274. 
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CHRISTVS  DER  VNS 
HAT  WIEDER  GEGEBEN 
IN  EWICHEIT 
DAS  LEBEN 

so  wie  zwei  Wappen,  und  zwar  das  des  Herzogs 
Adolf  von  Schleswig-Holstein  ')  etc.  und  dasjenige 
der  v.  Rantzau;  der  runde  Schaft  in  der  Mitte 
durch  einen  Nodus  verstärkt,  worauf  die  Inschrift: 

IM  NAMEN  DER  HEILIGEN  DREIVOLDICHEIT  HAT  MICH 
HANS  PELCKIN  IN  HILDESHEIM  BEREIT  15G1; 

ober-  und  unterhalb  dieser  Verstärkung  die 
durch  Säulchen  getrennten  Figuren  der  hl.  Zwölf- 
boten; an  der  Waudung  des  Beckens  sechs  Re- 
liefs mit  Hinweisung  auf  folgende  Bibelslellen: 
1)  MAT.  XXVIII.  MAR.  XVI.  2)  ACTOR.  IX. 
3)  ACTOR.  II.  4)  MAT.  XIX.  MAR.  X,  LV.  XVIII, 
5)  ACTO.  XVI.  6)  MAT.  I,  IO.  I,  LV.  III  und 
ISA.  XL,  MAL.  III;  am  obern  Rande  des  Beckens 
die  Inschrift : 

ADOLF  ERBE  ZV  NORWEGEN  HERTZIGE  ZV  SLESEWEICH 
HOLSTEIN  STORMARNN  VNDT  DER  DETMARSCHEN  Etc 
GRAVE  TZV  ALDENBVRCH  VNDT  DELMENHORST  H>  DER 
DROSTE  DES  HAVSES  PEINE  . LIS  NIDDER, 

worin  die  letzten  beiden  Worte  wohl  eine  Hin- 
weisung enthalten  auf  den  am  Fuss  (daher  niedri- 
ger) befindlichen  Schluss  der  Inschrift: 

ANNO  MVCLVIIII  GAB  DER  ERBAR  VND  ERENVESTE  DA- 
NIEL RANTZAW  DVSSE  TAVFFE  ZV  GOTES  ERE  VND 
DER  GANTZEN  GEMEINE  IN  PEINE  TZV  F VRDERVN GE 
GOTLICHER  ERE  . 

Kanzel  aus  Nussbaumholz  in  Rococoformen 
mit  gewundenen  Säulchen,  in  ihrer  Art  ein  tüch- 
tiges Werk,  mit  der  Zeitangabe  am  Fuss:  ANNO 
MDCCII. 

In  der  Sacristei  soll  ein  Oelbild  auf  Holz 
(restaurirt),  aus  der  1815  abgebrochenen,  auf  dem 
Gottesacker  vor  Peine  befindlich  gewesenen  St. 
Georgii-Todtenkirche  herrührend,  sich  be- 
finden. 

Eine  aussen  am  Thurm  angebrachte  Glocke 
hat  angeblich  die  Nachricht: 

„JSaria  tjetc  itk, 
jBcntcn  me  fcctt  in  SBrun^faicft''. 

Die  Kirche  der  Katholiken  ist  ein  ansehn- 
licher Massivbau  aus  neuer  Zeit 2).  Die  frühere 
Kirche  mit  einer  »vicaria  omnium  angelorum«,  in 
Fachwerk  errichtet,  1700  erweitert,  soll  Schloss- 
kapelle gewesen  sein. 

In  der  Sacristei  stand  auf  dem  Tische  zum 
Ankleiden  des  Priesters  ein  Triptychon  mit  dem 
Muttergoltesbilde  im  Schrein  und  werthlosen  Ge- 
mälden auf  den  Flügeln,  innen  St.  Elisabeth  und 


!)  Adolf  war  der  Bruder  des  oben  erwähnten,  am  3.  Octbr. 
1557  zum  Bischof  von  Hildesheim  postulirten  Prinzen  Friedrich 
von  Holstein.  Nach  des  Bischofs  Tode,  dem  er  24,000  Thlr. 
zu  Einlösungen  vorgestreckt  hatte , wurde  Peine  von  einigen 
holsteinsehen  Truppen  für  ihn  in  Besitz  genommen  und  er 
regierte  hier,  unter  Begünstigung  der  evangelischen  Lehre, 
mehrere  Jahre.  Mittheil,  v Koken  u.  Liintzel,  I.  68  ff. 

2)  Der  Grundstein  dazu  am  15.  Mai  1S6G  gelegt. 


St.  Anna,  aussen  St.  Michael  und  St.  Gabriel  dar- 
stellend. 

In  der  Nähe  der  Kirche  ein  Klostergebäude 
der  i.  J.  1669  errichteten  Capuciner- Mission,  1781 
durch  den  Pater  Antonius  neu  gebaut. 

Auf  dem  Gottesacker  der  Katholiken  eine 
Kapelle  in  Fachwerk  v.  J.  1730. 

Auf  der  Horst  vor  Peine  ein  Armenhaus 
mit  einem  Bethause  St.  Nicolai  3). 

Da  die  alten  Bürgerhäuser  bei  den  erwähnten 
Bränden  verloren  gegangen  sind,  so  ist  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Haussprüche4)  nicht  gross,  und 
gehören  diese  meist  der  jüngern  Zeit  an.  Nur 
eine,  am  Thorholm  eines  kleinen  Hauses  befind- 
liche Inschrift  reicht  in  das  16.  Jahrh.  hinauf;  sie 
lautet: 

B + L + 1557  ZU  GOTTES  LOBE 
Von  den  übrigen  werden  hier  angeführt: 

IVRGEN  HEINEMAN . DEN  INGANCK  VND  VTHGANCK  MIN 
LATH  DI  HERE  CHRISTI  BEVOLEN  SIN  . METTE  BERENS  . 
ANNO  1615. 

ANNO  PARTVS  VIRGINEI  : 1620  : IORDAN  VNVERZAGT  ME 
FIERI  FECIT  . 

* „Got  der  du  bist  mein  leben  mein  heil 
und  zuversieht . C[l]ages  Blatgarsten. Elisabet 

riehers  . Anno  1650“. 

und  über  der  Thür : 

„M  . Clages  Blatgerste  Anno  MDCL“. 

WER  GOTT  VERTRAVET  . HAT  WOL  GEBAVET  . IM  HIM- 
MEL VND  AVF  ERDEN  . WER  SICH  VERLEST  . AVF  IESVM 
CHRIST . DEM  SOL  DER  HIMMEL  WERDEN . CVRDT  NEHRY. 
ELISABETH  ALMES  .IM  IAHR  CHRISTI  16.68. 

* . . . „her  jesu  Christ  dis  haus  bewahr  darzu 
unsern  ein  und  ausgang  immerdar . 1685“. 

. . . feuer  nof)t  unb  gefaxt  fier  3efu  crift  biefef  $auf 
bemafjr  . meifter  migel  leiber  . cattrina  eliefabette  com 
ring  . Anno  1697  ben  24  mai. 

3of)an  ©a^par  £unborf  . ©t)rijiina  Söfargreta  lau* 
roenftein  : al  . maö  . mein  . bun  . unb  . anfang  . ifi  . 
ba$  . ge . . . 

©iefeö  #auf$  jtebet  in  ©otteö  £anbe  Ao  . 1701 
©fjriftoffer  $ofman  . 2lnna  31fe  ©fjrenfl . 

. . . ©ott  non  ^crijen  Pertramen  fan  ©er  [bleibet] 

galten  man  Ao  1711  Die  Martii  . ©er  geredete  mirt 
motl  bleiben  ©a  ber  gotlofe..  . . 

SJtit  ©egen  mid)  befdniitte . OJtein  £>er£  fep  beine  fjüttc . 
©ein  Sffiort  fep  meine  fpeife  . 23i3  ii[)  gen  §immel 
9ieife. 

* „Franciscus  Carolus  de  la  Tour  et  Agnes 
Rappenhagen  conjuges  e CInere  restrUXere 

DeCIMo  aUgUstl“. 


3)  Beitr.  z.  I-Iildesh.  Gesell.,  II.  316  ff. 

4)  Eine  Sammlung  derselben  in  d.  Zeitsehr.  d.  hist,  Ver.  f. 
Niedersachsen,  1859,  S.  92  ff.,  welcher  die  hier  mit  einem  * 
bezeiehneten  entnommen  sind. 
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Peine  — Poppenburg. 


qVos  tV  DeVs  refICIs  Io  hoMo  sVffo 
Care  neqVIs. 

P1UESTAT  IIABERE  INVIDIAM  QVAM  COMMI- 
SERATIONEM. 

CHEISTOFF  RAVMLANDT  . ANNA  MARGItETA  FELMANS  . 
ALLE  DIE  VNS  KENNEN  DENEN  GEBE  GOTT  WAS  SIE 
VNS  GÖNNEN. 

BRANDANUS  JUSTUS  FRANCKEN  . ANNA  HEIDEWIG 
LINNECKEN . 

PS.  XX.  £>er  5?af>me  befö  ©ottce  Sacob  (Scbiijje 
lliicf).  Auno  1729. 

3Kit  ©ott  wollen  mir  tfiaten  [tfuin  . 6r  wirb]  unfre 
feinbe  untcrtreten  . [*ßfalm  108  v.  14.]  SBc^renb 
[(Sfjriftiait  Soft]  . 2lnna  SDtaria  9tof>u  . Anno  1753. 

* „Habe  deine  lust  an  dem  herrn  der  wird 
dir  geben  was  dein  hertz  wünschet  . Jo- 
hann Christophei  Schräder  Anna  Catharina. 

Ao  . 1753». 

* „Ich  habe  meinen  bau  mit  gott  angefangen 
mit  gott  will  ich  Folenten  . Johan  christoffei 

Schul  - meister». 

* „Mein  Gott  Ich  Bin  Zu  Geringe  Aller 
Barm  ....  Deinen  Knecht  Gethan  Hast . Har- 
man  Conradt  Bogeman  . Anna  Elisabet  Meier“. 

* „Mein  gott  lass  dieses  haus  in  deiner  gnade 

stehen  so  wird  es  uns  allen Peter 

Raabe  . Dorothea  Magdalena  Brandes  1750». 

ÜtNcinc  (Seele  ijt  (Stille  511  ©ott  ber  mir  Ijüfft . 

Petze  (A.  Gronau),  als  »Pezunsun«  in  der 
die  Gründung  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildes— 
heim  betreffenden  Bestiiliguugs  - Urkunde  Kaisers 
Heinrich  II.  v.  J.  1022  vorkommend  *). 

Die  jetzige  Kirche  zu  Petze  ist  1784  einem 
alten  Thurm  angebaut  und  mit  demselben  durch 
eine  halbkreisförmige,  in  eine  Halle  führende  Thür 
verbunden.  In  der  Südwand  des  Thurms  ein  ge- 
kuppeltes rundbogiges  Fenster  mit  Theilungssäule, 
darüber  eiue  dergleichen  spitzbogige  Schallöffuuug 
mit  Mittelpfeiler,  in  beiden  Fällen  die  Bögen  nicht 
gewölbt,  sondern  nur  aus  dem  Quadersturz  her- 
ausgearbeitet. 

Rundes  Rauchfass  von  Blech,  alterlhümlich, 
aber  ohne  besondern  Werth,  und  ein  sog.  Taufengel. 

Eiue  Glocke  1768  durch  IOH  . CHRIST  . ZIE- 
GENER  IN  HANNOVER  gegossen;  eine  zweite 
mit  folgenden  Inschriftszeileu: 

VERBVM  . DOMINI  . MANET  . IN  . AETERNVM  . ANNO  . 1599  . 
D . WR1SBERG  . D . MONICHVSEN . D . STEINBERG  . D . BOCKE. 
V . NORTHOLT . 

darunter  am  Mantel  die  bezüglichen  Farailieu- 
Wappen  und  am  untern  Rande  die  Umschrift: 
ERNST  WERDEKEN  VOGT  . HINRICH  LOEMAN  . HANS  GRE- 
VEN . OLDERLVT  . CHRIST  . 1IORNBARCH  ME  FECIT 

Bei  Petze  befand  sich  ein  Burgsilz  der  v.  Wolde, 
gelegen  »an  der  Wiefeu  auff  dem  Kreyenberge, 


wofelbst  noch  die  Grafften  zu  fehen«.  Im  Jahre 
1404  verkaufte  Bischof  Johann  zu  Hildesheim  an 
Gerhard  und  Hermann  v.  Wrisberg  neun  Hufen, 
elf  Kolhhöfe  und  den  Zehnten  zu  Petze,  »wie 
folches  Gut  nach  Abfterben  Gerhard’s  von  Wölde, 
des  Letzten  diefes  Geschlechts,  an  betagtem  Bifchoff 
erledigt  war« *  2). 

Poppenburg  (A.  Gronau).  Heinrich  III. 
übertrug  i.  J.  1049  dem  Bischof  Azelin  zu  llil- 
desheim  ein  »praedium,  quäle  ad  Bobbenburg  ha- 
buimus«  3).  Wahrscheinlich  war  jenes  Landgut  die 
Poppeuburg  selbst,  in  deren  Besitz  später  die  hil— 
desheimsche  Kirche  sich  zeigt. 

Nach  Poppenburg  benannte  sich  ein  gräfliches 
Geschlecht,  welchem  die  Burg  zu  Lehn  gegeben 
war.  Die  Grafen  Beringer  und  Friedrich  v.  Pop- 
penburg, Gebrüder,  finden  sich  zuerst  1143,  wo 
sie  die  Fundations- Urkunde  des  Klosters  Derne- 
burg unterzeichnen.  Bernhard,  eiu  Sohn  Berin- 
ger's,  kommt  als  »comes  de  Poppenburg  et  de 
Spiegelberg«  1160 — 1230  vor.  Widekind  — von 
dem  Bischof  Otto  (1260  — 1279)  das  Lehn  der 
Burg,  der  Stadt  und  der  Grafschaft  Peine  ein- 
löste — wird  als  der  letzte  Graf  von  Poppenburg 
bezeichnet,  während  dies  früherhin  mit  einem, 
urkundlich  aber  nicht  nachzuweisenden  Grafen 
Albrecht  oder  Adalbert  4)  geschah,  und  dabei  an- 
gegeben wurde,  dass  nach  dem  1317  erfolgten 
Tode  desselben  der  Bischof  Heinrich  II.  das  heim- 
gefallene Lehn  mit  dem  Stift  vereinigt  habe. 

Bischof  Konrad  von  Hildesheim  (1225  — 1246) 
hielt  sich  öfter  iu  Poppenburg  auf.  So  vollzog  er 
i.  J.  1241  »in  capella  Poppenborch  ante  summurn 
altare  in  choro«  eine  Handlung;  in  demselben 
Jahre  erschienen  »omnes  milites  de  Poppenburg« 
bei  einem  am  Leiueufer  vorgeuommeuen  Geschäft. 
Auch  iu  d.  J.  1243  und  1244  verweilte  der  Bischof 
auf  Poppenburg.  Derselbe  kaufte  in  seinen  letz- 
ten Tagen  in  Betracht  der  Gefahren  und  Beschwer- 
den der  vor  Poppenburg  Vorüberziehenden  einen 
Theil  dieses  Schlosses  für  220  Pfund  und  den 
kleinern  Thurm  für  10  Pfund,  erbaute  daselbst 
einen  beständigen  Wohnsitz  mit  dazu  gehörigen 
Wirtschaftsgebäuden  für  etwa  100  Pfund  und 
wachte  darüber,  dass  die  Reisenden  mit  neuen 
Zöllen  nicht  belästigt  würden. 

Bischof  Otto  erbaute  in  Poppenburg  das  »Coe- 
naculum«  und  liess  den  kleinen  Thurm  mit  Stei- 
nen decken. 

Vom  Bischof  Siegfried  wurde  Poppenburg  1290 
mit  Zustimmung  des  Domcapitels  an  Hermann  Bock 
von  N'ortbolz  verpfändet« 5).  Erslerer,  der  oft  in 
Geldverlegenheiten  sich  befand,  hatte  schon  vorher 
mehrere  Schlösser,  darunter  »Iloppenburch«  un- 
rechtmässiger Weise  verpfändet,  und  wurde  ihm 


®)  Behrens,  Stamm -Baum  d.  Hauses  d.  Herren  v.  Steinberg 

(Stammtafel  d.  Hrn.  v.  Wrisberg).  S.  115. 

8)  LUntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  104. 

4)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1850,  S.  174  ff. 
Daselbst,  1864,  S.  45. 

5)  LUntzel,  Diöc.  n.  St.  Hildesh.,  II.  87.  266.  281. 


!)  LUntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  148. 


Poppenburg 


Rautenberg. 
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daher  1287  vom  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz 
deren  Zurücklieferung  an  die  Kirche  aufgegeben  *). 
Zu  seiner  Zeit  erhob  Graf  Gerhard  von  Schauen- 
burg Ansprüche  an  Poppenburch,  welche  der 
Bischof  mit  einer  Summe  Geldes  abkaufte  (1279  — 
1290).  Woher  die  Ansprüche  rührten,  ist  nicht 
bekannt*  2 *). 

Aus  einer  Verpfändung  der  Einkünfte  von 
der  Fähre  zu  Poppenburg  erhellt,  dass  dort  i.  J. 
1353  eine  feste  Brücke  über  die  Leine  noch  nicht 
vorhanden  war.  Die  Hälfte  des  Schlosses  Pop- 
penburg hatte  späterhin  Ordenberg  Bock,  ein  Sohn 
des  Ritters  Wulvesberg,  in  Pfand  *).  Von  ihm  löste 
solche  Bischof  Gerhard  ein  und  lieh  zu  diesem 
Zweck  von  dem  Ritter  Ludolf  von  Zellenstede  und 
Martin  von  Heimburg  400  Mark  löth.  Silbers,  ver- 
setzte dann  aber  1387  die  Hälfte  des  Schlosses, 
das  neue  Steinwerk  daselbst,  so  wie  das  von  Wul- 
vesberg Bock  früher  bewohnte  Haus,  den  halben 
Thurm  und  die  Hälfte  alles  unbebauten  Raums 
auf  der  Burg  an  den  Ritter  Ludolf  von  Zellen- 
stedt  4).  Der  Bischof  liess  das  steinerne  Haus 
(den  Palast)  zu  Poppenburg  bauen  5).  Unter  dem 
Bischof  Johann  III.  wurde  Poppenburg,  das  im 
14.  Jahrh.  auch  die  v.  Steiuberg  in  Pfand  halten, 
1418  an  Curd  v.  Alten  versetzt. 

In  der  Stiftsfehde  hatte  Hans  v.  Reden  Pop- 
penburg als  Pfand  inne.  Er  wurde,  als  die  fürst- 
lichen Schaaren  nach  der  über  den  Bischof  Jo- 
hann IV.  verhängten  Reichsachl  in  das  Hochstift 
eingefallen  waren,  durch  den  Herzog  Heiurich 
d.  J.  daraus  verdrängt 6).  Bei  der  Theilung  des 
sog.  grossen  Stifts  erhielt  Herzog  Erich  I.  u.  a. 
Poppenburg.  Derselbe  machte  1532  bei  dem 
Grafen  Wolfgang  von  Stolberg  eine  Anleihe  von 
22,000  Goldg.  auf  Haus  und  Amt  Poppenburg  7). 
In  Folge  des  Restitutions-Edicts  von  1629  kam 
Poppenburg  an  Hildesheim  zurück. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Poppen- 
burg einst  in  den  Händen  der  Tempelherren 
gewesen  sein  soll.  Jedoch  kann  hierüber  ur- 
kundlich nur  eine  spätere  Auslassung  in  einem,  das 
Geleitsrecht  auf  der  alten  Heerstrasse  von  Mehle 
nach  Poppenburg  betreffenden  Schreiben  Burchards 
v.  Salder  zu  Lauenstein  au  den  Landdrosten  zwi- 
schen Deister  und  Leine,  v.  Heidenreich  zu  Calen- 
berg, vom  10.  Septbr.  1543  angeführt  werden, 
worin  u.  a.  gesagt  ist:  »»Nachdeme  de  innhabber 
des  Hufes  tho  Poppenborch  fick  hören  lathen,  dat 
Poppeuborch  ein  Tempel  Hufs  gewefen,  vndt  de 
Tempelherrn  geiftlicke  Lude,  den  ouer  Blotth 


!)  Sudeudorf,  Urkdb.,  I.  Nr.  106. 

2)  Von  Aspern,  zur  Gesch.  d.  Graf,  von  Schauenburg,  II. 
Urk.  187  Anm. 

s)  In  einer  „Hannöverfchen  Gefchichtbefchreibung  von  1371 — 
1401“  ist  die  Stelle  enthalten:  „XXXIV.  Ao.  1383  fingen  die 
von  Schwickelde  und  Steinberg  Hertzog  Bernhard  in  einem 
fcharmützel,  deßen  ich  keine  ubrfache  finde,  wol  aber  diefes, 
daß  er  fo  lange  auf  der  Poppenburg  fitzen  mäßen,  bis  er  fich 
mit  7000  gfl.  gelöfet  bat“.  — Vaterl.  Archiv  f.  hannov.  Gesch., 
1834,  S.  207. 

4)  Sudendorf,  Urkdb.,  VI.  Nr.  175. 

5)  Ltintzel,  a.  a.  O.,  II.  350.  366. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.,  II.  10.  236. 

7),  Delius,  Gesch.  d.  A.  Elbingerode,  97,  Anm.  Ith 


tho  richtende  nicht  geborth,  und  alfo  der  Strat 
Gerichte  vom  Hufe  gekommen,  welkes  ick  fo 
viel  mick  dienftlich  vorbekennd,  angenommen 
hebbe««  8). 

Die  Stelle  der  alten  Burg,  welche  auf  einer 
Anhöhe  am  rechten  Leineufer  gelegen  war,  nimmt 
jetzt  der  Pachthof  der  nach  ihr  benannten  Domaine 
ein.  Die  frühem  Gebäude  sollen  zu  Anfang  des 
16.  Jahrh.  von  dem  Herzog  Philipp  von  Braun- 
schweig und  würzburgischen  Kriegsvölkern  auf 
einem  Zuge  gegen  den  damaligen  Pfandbesitzer 
v.  Mandelsloh  bis  auf  den  Grund  niedergebrannt 
sein.  Einige  der  vorhandenen  Gebäude  tragen  in 
ihrer  massiven  Bauweise  noch  einen  alterthüm- 
lichen  Charakter,  namentlich  die  von  der  Höhe 
herabschauende  Pächterwohnung  und  das  im  rech- 
ten Winkel  damit  verbundene  ehemalige  Brauhaus. 
Erstere  hat  an  ihrer,  der  vorbeiführenden  Heer- 
strasse zugekehrten  Langseite  im  obersten  Geschoss 
einen  polygonal  gestalteten  Erker,  und  unfern  da- 
von ein  in  Stein  gehauenes  Wappen  der  v.  Reden; 
in  letzterem  Hause  ist  seit  1785  eine  den  Heili- 
gen Joseph  und  Godehard  geweihete  K i r c he  ein- 
gerichtet. Die  sog.  Sleinscheune  auf  dem  tiefer 
gelegenen  Wirthschaftshofe  trägt  ein  Wappen  der 
v.  Quernheim,  bezeichnet  H V Q 1571  . RENOV. 
1818;  über  dem  Eingänge  zur  jetzigen  Brennerei 
daselbst  findet  sich  das  Wappen  des  Fürstbischofs 
Friedrich  Wilhelm  von  Westphalen  von  ANNO  1774, 
und  über  der  Einfahrt  in  der  Hofmauer  ein  bischöf- 
lich - hildesheimsches  Wappen  (Hauptschild -Pfalz- 
Baiern  mit  dem  Wappen  des  Stifts  Hildesheim  als 
Herzschild)  ohne  Jahrszahl. 

Rautenberg  (A.  Hildesheim).  In  d.  J. 
1710  und  1715  vertauschte  der  Domprobst  zu 
Hildesheim  mit  der  Aebtissin  zu  Gandersheim  das 
Patronairecht  über  die  lutherische  Pfarre  zu  Rau- 
teuberg  gegen  dasjenige  über  die  katholische  Pfarre 
in  Gieboldehausen  9). 

Die  Kirche  zu  Rautenberg  ist  bei  ihrer 
Einweihung  der  hl.  Maria,  so  wie  den  Heiligen 
Cosmas  und  Damian  gewidmet.  Der  Thurm  im 
Westen  mit  Spitzbogentliür,  die  zu  einer  mit  einem 
Tonnengewölbe  überspannten  Halle  führt,  hat  ge- 
kuppelte rundbogige  (aber  nicht  romanische)  Schall- 
Öffnungen,  je  mit  abgefasetem  Theilungspfeiler.  Vor 
der  Spitzbogenthür  zum  Schiff  ein  sog.  Leichenhaus. 
Im  Schiff  eine  Balkendecke,  im  rechteckigen  Chor 
eineBrettwölbung,  beide  Räume  mit  schlichten  Bruch- 
steinmauern und  modernisirten  Fenstern.  Hinter 
dem  Altar  eine  Piscina.  Wandschrank  mit  gothi- 
schem  Schnitzwerk. 

Oberer  Theil  eines  achteckigen  Taufsteins  mit 
reichem  Masswerk  spätgothischen  Styls  an  den 
Seiten,  als  Regenfass  auf  dem  Pfarrhofe  benutzt. 

In  der  Pfarr- Registratur  einige  Blätter  eines 
Messbuchs  mit  der  Nachricht: 


s)  Zeitsekr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersaeksen,  18^,  S.  197. 
9)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  245. 
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Rautenberg  — Rheden. 


SCmio  bomini  m°  cccc0  Ijrjtjtii0  hppe  pafcljcti  iuarb 
butlj  müffetioccß  gljetiiacfict  IDnbc  lsoftcbc  bcrticfj 
piit  lubü. 

und  folgenden,  den  Kirchenbau  betreffenden  Auf-  j 
Zeichnungen : 

3ft . SCm  3iarc  m°  cctc0  wi0  taartlj  mjc  maßet  j 
bnbc  buhtet  bc  tßorn  ta  Klutenlicrgc 
m bem  3iarc  m°  cctc0  lhi°  hiart  mjc  maßet  j 
bnb  üuhiet  bc  ßaere  to  iSutenficrgc 
3l[t . Sm  Affäre  m°  tccc0  Itttif0  faartß  bc  ßerße 
ta  rutenberge  herngget  , bc  miireii  hp  bcijbcn 
fyben  hi o eben  Ijogcrc  murctlj  bube  bc  luitlj  hnb 
luaiigljcii  hiorbcu  bchcßctlj  bnb  bchiarpcn  mit 
ßatßc  bube  luarb  mje  beißet  fperet  bnb  bctßetlj. 

Eine  Burg  der  Herren  von  Rutenberg  soll  in 
der  hildesheimschen  Stiftsfehde  zerstört  und  schon 
im  dreissigjährigen  Kriege  hier  nicht  mehr  vor- 
handen gewesen  sein. 

Rheden  (A.  Gronau)  wird  für  das  im  sog. 
Fundationsbrief  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildes- 
heim vorkomraende  »Rethen«  gehalten.  Die  Kirche 
in  »Redun«  erscheint  in  einer  Urkunde  Iv.  Hein- 
rich's  IV.  von  1068  als  Archidiakonats  - Kirche. 
»Johannes  archidiaconus  in  Rethen«  wird  1220, 
und  »Reinoldus  archidiaconus«  daselbst  1237  ge- 
nannt *). 

Einzelne  Theile  des  vorhandenen  Gotteshauses 
mögen  ihrem  romanischen  Style  nach  in  das  Ende 

des  1 2.  Jahrh.  zurück- 
reichen. Namentlich  ist 
dies  der  Fall  bei  dem 
hierneben  dargestell- 
ten, im  Westen  auf 
oblonger  Grundfläche 
sich  crhebendeuThurm. 
Sein  rechteckiger,  mit 
einem  colossalen  Sturz 
überdeckter  Eingang 
bewahrt  an  der  IIolz- 
thür  einen  in  romani- 
scher Weise  verzierten 
ßronzering.  Aus  sei- 
nem quaderartigen  Ge- 
mäuer schauen  einige 
roh  gearbeitete  Sculp- 
turen  hervor,  nämlich 
drei  einzelne  Köpfe,  ein  Doppelkopf,  ein  Löwe 
und  eine  Schlange,  letztere  der  Tradition  nach  ein 
»Seewyf«,  einst  in  der  »Lake«  bei  Rheden  ge- 
fangen. Dann  folgen  die  gekuppelten  romanischen 
Schallöffnungen,  je  mit  Theilungssänle,  auf  deren 
Kapital  ein  weit  ausladender,  zur  Aufnahme  des 
starken  Thurmgemäuers  dienender  Sattel  ruht,  und 
den  Abschluss  des  Thurms  macht  ein  Satteldach 
mit  gegen  Nord  und  Süd  gerichteten,  je  ein  Stein- 
kreuz tragenden  Giebeln.  Unten  im  Thurm  findet 
sich  eiue  nicht  gewölbte  Halle,  welche  durch  einen 


*)  Liintzel,  d.  äli.  Diöc.  Hildesh.,  132.  143.  287. 


halbkreisförmigen  Schwibbogen  mit  dem  Schiff  in 
Verbindung  steht.  Letzteres,  mit  dem  Thurm  gleich 
breit,  hat  an  der  Südseite  lang  gestreckte  Rund- 
bogenfenster, während  an  der  Nordseite  kleine 
halbrund  überwölbte  romanische  Fenster  erhalten 
sind.  Zwei  halbkreisförmige  (jetzt  vermauerte) 
Oeffnungen  daselbst  gehören,  da  dieselben  den 
Sockel  durchbrechen,  einem  später  vorgerichtelen 
Grabgewölbe  an.  Zwischen  dem  Schiff  und  dem 
in  der  Breite  etwas  eingezogenen,  angeblich  1610 
erbauten  Chor  ein  halbkreisförmiger  sog.  Triumph- 
bogen; ein  ähnlicher  Bogen  zwischen  dem  Chor 
und  der  in  halbem  Achteck  vorgelegten  Apsis. 
Die  Fenster  hier  gekuppelt  und  spitzbogig,  ira 
Chor  dagegen  einfach  und  rundbogig,  in  beiden 
Fällen  der  Bogen  nur  aus  dem  Quadersturz  her- 
ausgemeisselt.  An  der  Nordseite  des  Chors  eine 
romanische  Thür  mit  je  einer  Säule  in  ihrer  Sei- 
teneinfassung (ohne  Eckblatt  an  der  Basis)  und 
einem  halbrunden,  auf  Tafel  IV  dargestellten  Tym- 
panon, dieses  in  der  Mitte  ein  Lamm,  daneben  links 
eine  romanisch  stvlisirte  siebenblätterige  Pflanze  — 
vielleicht  die  Wurzel  Jesse  andcutcnd  — und  rechts 
eine  segnende  Hand  cuthalteud.  Schiff  und  Chor 
mit  Balkendecke  versehen,  die  Balken  über  dem 
rechteckigen  Theil  des  Chors  in  der  Untersicht 
und  an  den  Seiten  verziert. 

Ueher  der  Thür  zur  sog.  Gutspriechc  ein 
Wappen  mit  der  Bezeichnung: 

16  IIARTWIEG  IOBST  V.  REHDEN  81. 

Der  Altaraufsatz  aus  der  Zeit  des  Rococo  mit 
dem  Wappen  der  von  Wellze;  die  Kanzel  wird 
von  einem  Engel  getragen. 

Auf  einer  Fensterscheibe  eine  CARITAS,  dar- 
unter der  Name  TILE  WOLBERG. 

In  der  Thurmhalle  schmiedeeiserne  Wand- 
lcuchter  von  zierlicher  Form,  oben  mit  einem 
Fähnchen. 


Rechteckiger  Armenstock,  an  drei  Seiten  mit 
folgenden  Inschriften  versehen : 


Gebet 

©o  mirfrt  Gitcf) 

Gegeben 

Luc.  11 

. ü.  41 

Luc.  6 o.  38 

Matt.  5 ü.  7 

l Cor. 

16.  t>.  2 

DES  ARMEN 

Sir.  4.  o.  16 

Prov.  3.  D.  27 

IIANDT 

Psal.  41.  ».  3 

Heb.  13.  ü.  16 

^5 

Prov.  28.  ü.  27 

IST  GOTTES 
KASTEN 
Prov.  19.  u.  17 


Epitaphium  an  der  Südwand  im  Chor,  dar- 
stellend in  Malerei  den  Gekreuzigten,  zu  dessen 
Füssen  ein  Edelmann  nebst  Frau,  zwei  Söhnen 
und  zwei  Töchtern  knieen;  als  Hintergrund  eiue 
Landschaft,  worin  kleinere  Figuren  sich  zeigen,  als 
zur  Linken:  Adam  und  Eva  am  Baum  der  Er- 
kenntniss,  Moses  mit  den  Gesetzestafeln;  zur 
Rechten  ein  betender,  fast  unbekleideter  Jüngling 
(Christus)  und  Johannes  d.  T.  mit  Spruchband, 
worauf  zu  lesen:  ©iel)e  ime  lanib  ©otteö,  welches 
frer  melfrt  junfre  wegf  nimbt  .Jo.  1 : darunter  zwei 
Inschriftstafeln  mit  den  Bibelstellen:  Unfet  feiner 
u.  s.  w.  aus  Römer  14,  und:  3d)  weis,  frag  mein 


Rheden  — Riechenberg. 
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(äriöfer  lebt  u.  s.  w.;  ganz  unten  die  beiden  Wap- 
pen v.  Rheden  und  v.  Oberg,  so  wie  folgende 
Inschriften: 

Dlnno  ©om . 1572  montageö  nacfj  Die* 
minifeere  3fl  her  Srnuefter  önb  (Mar 
£irtticf)  hon  Dieben  ®ibericf)ä  fefiger  ©on 

biefem  Samertfyal  gottfelid)liä) 
abgefd;eiben  meldjerem  ber  liebe  (Sott 
eine  froüge  auffetfleljmng  beriete  . Dlm . 

Dlttno  naef)  Qifyxx  . geborbt  1568  ben  16 
Dlugujli  3 ft  bie  (Erbäte  hnb  mritftugentfame  DInna 
hon  Dbergf  ^einrit^)  hon  Dieben  Slige  #auf 
ftatn  hon  biefem  3amertl)al  (Sobtfeligligf  ab* 
gefefjeiben  , meld;erer  ©eien  ber  liebe  (Sobt  eine 
frolige  aufferfte^ung  üerlieftert  roolbe . Dirnen. 

Ein  Leichenstein  au  derselben  Chorwand  mit 
einer,  vor  dem  Gekreuzigten  betenden  männlichen 
Gestalt,  jetzt  halb  verdeckt,  hat  oben  zwischen 
zwei  Wappen  die  Inschrift: 

WARNERVS  OPORINYS 
P.  ECCL:  RHEDEN 

Von  der  Seiteninschrift  ist  nur  zu  lesen : . . . VIVVS 
HOC  MONIMENTV  ....  [OBjDORMIYIT  AO  . 
CHRI  . 1643  . ,ET  . 72. 

Die  Thurmglocken  gehören  der  neuern  Zeiten. 

Das  Herrenhaus  auf  dem  Gute  hat  über 
seinem  Eingänge  ein  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen  mit  einem  achtspeichigen  Rade,  als  Helm- 
zier drei  Federn  und  zu  jeder  Seite  derselben  ein 
kleines  Rad  der  obigen  Art,  darunter  steht: 

1 7 

ERNST  LVDWIG  VON  RHEDEN 
KÖNIGLICH  GROSBRITANNISCHER 
UND  CIIURFÜRSTLICH  BRAUN- 
SCIIWEIG  - LÜNEBURGIS  CHER  DROSTE 

4 ERBHERR  AUE  RHEDEN  UND  HEYNEN.  1 

Hinter  dem  Herrenhaus  eine  schön  bepflanzte, 
mit  Anlagen  versehene  Anhöhe,  auf  deren  Gipfel 
bei  einer  Linde  ein  Quaderstein,  der  früher  am 
Wege  von  Rheden  nach  Brüggen  sich  befunden 
hat1)  mit  der  Bezeichnung: 

A.  v.  R 
1564 

errichtet  ist. 

Neben  diesem  Denkmal  liegen  jetzt  zwei  alte, 
durch  Abtreten  beschädigte  Leichensteiue;  der  eine 
trägt  zwei  Wappen:  D.  VON  WELTZE  und  D. 
Von  GITTELDE,  so  wie  die  Ueberschrift: 

MIT  UNSTERBLICHEN  RUHME 
IHRER  TUGEND  UND  MILDIGKEIT 

GEGEN  DIE  ARMEN  RUHET  ALHIE  IN  GOTT 
DIE  WOLGEBOHRNE  FRAU  ANNA  MARGA 
RETHA  VON  WELTZE  SEHLIGEN  HERRN 
JULIUS  CURT  VON  REHDEN  WITWE 
ANNO  1686  DEN  10  DECEMBRIS  SANFT 
UND  SEHLIG  ENTSCHLAFFEN  ALT 
82  JAHR  8 MONAT. 


!)  Am  Schluss  eines,  im  vaterl.  Archiv  d.  hist.  Vereins  f. 
Niedersachsen,  Jahrgang  1841,  S.  56  mitgetheilten  Aufsatzes: 
„Leiden  und  Schickfale  Sebands  von  Rheden,  niedergefchrieben 


und  am  untern  Rande  die  Bibelstelle:  PSALM  90. 

V.  10. 

Auf  dem  andern  Steine  erscheint  eine  betende 
Frauengestalt,  umgeben  von  vier  Wappen: 

V.  BOCHWOLT  V.  BVLOW 

V.  ? V.  BARREN  . . . 

Von  der  Umschrift  ist  zu  erkennen: 

. . . DIE  EDLE  VND  VIELT VGENTREICHE  FRAWE  ANNA 
VON  BOCHWOLT  D . . . E . . . . ERICH  VON  REDEN  S. 
NACHGELASSEN  WITWE  SANFT  VND  SELIG  IN  GOT  ENT- 
SLAFEN  IHRES  ALTERS  - IAHR. 

Rhene  (A.  Bockenem),  nach  Wartjenstedt 
eingepfarrt,  im  Besitz  einer  Kapelle  mit  Umfassun- 
gen von  Bruchsteinen  und  Balkendecke.  Auf  dem 
Westende  des  Dachs  ein  Thurm.  Ueber  dem  Ein- 
gänge die  Inschrift:  »IOST  G VERDES  Anno  1614«. 
Glocke  von  1502. 

Riechenberg,  in  ältern  Schriften  auch 
»Riefenberg«  oder  »Reifenberg«  genannt,  bei  Gos- 
lar gelegen,  einst  Augustinerkloster,  jetzt  Pachtgut. 
Mit  der  Erbauung  der  Klosterkirche  wurde  i.  J. 
1117  begonnen;  i.  J.  1122  war  der  Bau  so  weit 
gediehen,  dass  eine  Einweihung  desselben  zu 
Ehren  der  hl.  Jungfrau  Maria  durch  den  Bischof 
Berthold  2)  vorgenommen  werden  konnte;  die 
Vollendung  erfolgte  indess  erst  1131.  Aus  den 
damaligen  königlichen  und  bischöflichen  Bestäti- 
gungsbriefen erhellt,  dass  Peter,  Subdiakon  und 
Canonicus  der  goslarschen  Kirche,  unter  Zustim- 
mung seiner  Mutter  Margarethe,  auf  seinem  Eigen- 
thum Riechenberg  die  Kirche  gegründet  und  solche 
Augustinern  übergeben  hatte.  Bald  nach  der  Ein- 
weihung war  das  Kloster  schon  mit  ansehnlichen 
Gütern  ausgeslattet,  einen  grossen  Theil  derselben 
verdankte  es  dem  König  Lothar.  Gehoben  wurde 
die  junge  Stiftung  durch  den  sehr  tüchtigen  Probst 
Gerhard,  welcher  in  geistlichen  und  weltlichen 
Kreisen  die  höchste  Achtung  genoss,  der  mehrere 
Klöster  reformirte,  und  nach  seinem  1154  zu 
Stederburg  erfolgten  Tode  in  Riechenberg  begra- 
ben wurde. 

Eine  zweite  Einweihung  der  Kirche  erfolgte 
am  3.  Sept.  1173  durch  den  Bischof  Adelog  von 
Hildesheim,  sei  es,  dass  damals  erst  die  ganze 
Anlage  vollendet  war,  oder  dass  eine  Wiederher- 
stellung beschädigter  Theile  der  Kirche  eine  aber- 
malige Weihe  veranlasst  hatte. 

Das  zu  dieser  Zeit  von  den  Bürgern  in  Gos- 
lar in  Ehren  gehaltene  und  beschenkte  Kloster 
soll  i.  J.  1472  in  einer  Fehde  zwischen  den 
Familien  v.  Cramm  und  v.  Schwicheldt,  an  welcher 
Goslar,  bezw.  Riechenberg  sich  betheiligt  gehabt, 
von  den  goslarschen  Bürgern  erbrochen  und  ge- 
plündert, und  dessen  Einäscherung  nur  durch 


von  feinem  Sohne  Tönnies  von  Rheden“  heisst  es:  „Auch  habe 
ich  einen  Gedechtnifsftein  fetzen  laffen  vor  Rheden  auf  dem 
Wege  nach  Briigen,  wo  mein  Grofsvater  feeliger  Anthoni  von  Rhe- 
den, in  meines  Vaters  Arm  verftorben.  Anno  .dmi  1601“. 

2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  280. 
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die  Dazwischenkunft  des  Bürgermeisters  verhiudert 
sein *  2). 

Manche  Drangsale  hatte  das  Kloster  in  der 
hildesheiraschen  Stiftsfehde,  dann  bei  der  Belage- 
rung Goslars  durch  den  Herzog  Heinrich  d.  J., 
namentlich  aber  bei  dem  Zuge  des  Grafen  Volrad 
von  Mansfeldt  i.  J.  1552  zu  leiden,  bei  welchem 
es  von  einer  Feuersbrunst  heimgesucht  wurde. 
Nicht  minder  verderblich  für  dasselbe  war  der 
dreissigjährige  Krieg. 

Zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
wurde  das  Kloster  säcularisirt.  Als  die  Mönche 
weggezogeu  waren,  wanderte  die  — wie  es  heisst  | 
— sehr  werthvolle  Bibliothek  nach  Frankreich, 
und  als  1815  das  zur  Pächterwohnung  eingerich- 
tete Gebäude  abbrauntc,  wurde  die  unversehrt 
gebliebene  Kirche  mit  den  Klostergebäuden  bei 
dem  Neubau  des  Pächterhauses  als  Steinbruch  be- 
nutzt, und  in  dieser  bedauerlichen  Weise  ihr  Unter-  I 
gang  herbeigeführt.  So  sind  denn  nur  Reste  der 
Kirche,  jetzt  im  Garten  eine  malerische  Ruine  bil- 
dend, mit  der  seit  einigen  Jahrzehenden  vom  Schutt 
befreieten  und  wieder  hergestellten  Krypta2),  so 
wie  ein  späterer  sog.  Bibliotheksaal  auf  unsere 
Zeit  gekommen. 

Aus  den  vorhandenen  Ruinen  lässt  sich  die 
Gestalt  der  Kirche,  namentlich  ihres  Grundrisses, 
wieder  herslellen.  Sie  war  eine  romanische  drei- 
schiffige,  nicht  gewölbte  Basilike  mit  Querhaus, 
Chorquadrat  nebst  halbrunder  Apsis,  zwei  Neben— 
conchen  an  der  Oslseite  der  Kreuzarme  und  hatte, 
ausser  den  mit  ihrer  Zwischenhalle  noch  jetzt  in 
einiger  Höhe  erhaltenen  Westthürmen,  die  Anlage 
zweier  quadratischer  Thürme  an  der  Westseite  des 
Querhauses,  und  zwar  da,  wo  dieses  mit  den  bei- 
den Seitenschiffen  zusammeutrifft.  I.elzlgedachtc 
Thürme  sind  aber  im  obern  Theile  bei  dem  Ab- 
bruche nicht  mehr  vorhanden  gewesen,  dagegen 
soll  ein  hölzerner  Thurm  über  der  Vierung  sich 
erhoben  haben.  Die  Arcadenstützen  wurden  — 
wenn  die  Aussagen  des  letzten  Küsters  im  Kloster 
auf  zuverlässigen  Erinnerungen  beruht  haben  — 
von  Säulen  gebildet.  Die  Länge  der  Kirche  von 
den  Westthürmen  bis  zur  äussern  Chorrundung  be- 
trägt 59,58  die  Breite  des  Langhauses  19,86  m. 

Aus  den  Kreuzarmen  führten  zwei,  in  dem 
schmalen  Raume  zwischen  dem  Chor  und  den 
beuachbarten  Nebenconchcn  angelegte  Treppen, 
unter  einer  Ueberwölbung  durch,  nach  aussen  zu 
den,  an  der  Nord-  und  Südseite  angeordneten 
Eingängen  der  Krypta,  l.etztere,  im  Osten  halb- 
rund abgeschlossen,  und  in  der  Mitte  dieser  Run- 
dung mit  einer  rechteckigen  Altarnischc  versehen,  ! 
ist  dreischiffig.  Ihre  ohne  Gurten  in  einander 
übergehenden  rundbogigeu  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  , 
sechs  freistehenden  Säulen  und  den  mit  diesen  in 


!)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  359  ff.,  II.  252.  — Vo- 
gell,  Geschl.  Gesell,  d.  Reichsgrän.  Hauses  v.  Schwicheldt,  148. 

2)  Ein  Grundriss  der  Krypta  auf  Tafel  I.  Vollständigere 
Zeichnungen  von  derselben  und  der  ehemaligen  Klosterkirche 
auf  d.  Bl.  13  — 15  der  v.  hannov.  Archit.-  u.  Ing.  -Vor.  heraus- 
gegebenen Baudenkmäler  Niedersachsens. 


den  Längen-  und  Breitenachsen  correspondirenden 
Wandsäulchen , von  welchen  letzteren  die  an  den 
beiden  J.angseiten  stehenden,  um  die  Höhe  eines 
hier  durchlaufenden,  einer  Bank  gleichenden  Sockels 
kürzer  in  deu  Schäften  sind.  Kleine  romanische 
Fenster,  deren  drei  in  der  Apsis  und  je  zwei  in 
den  Seitenwänden  sich  finden,  erhellen  den  am 
Westende  mit  drei  überwölbten  Nischen  versehe- 
nen Raum. 

Eine  Fülle  von  Ornamenten  offenbart  sich  au 
den  Säulen,  namentlich  je  mehr  diese  dem  Altarraum 
der  Krypta  sich  nähern.  Die  in  attischer  Form 
gehaltenen  Basen  derselben  zeigen  die  Eckhülse, 
in  einzelnen  Fällen  das  Eckblatt;  die  Schäfte  sind 
theils  schlicht,  theils  mit  senkrechten  oder  ge- 
wundenen Canneliruugen,  auch  mit  stabförmig  be- 
arbeiteten Gliederungen  ausgestattet,  wenn  nicht 
ein,  durch  palmcttenartige  Zierden  ausgefülltes 
Rankennetz  den  ganzen  Schaft  bedeckt.  Im  ver- 
schiedenartigsten Laubwerk,  dem  auch  Masken, 
Adler,  Löwen  und  phantastische,  zuweilen  im 
Kampf  mit  Menschen  dargestellte  Thiergestalten 
bcigesellt  sind,  prangen  die  Kapitale,  dabei,  unge- 
achtet ihrer  mannigfaltigen  Ausschmückung,  die 
aus  der  Rundung  in  den  Würfel  übergehende  Form 
bewahrend.  Ebenso  reich  erscheinen  die  auf  den 
Kapitalen  ruhenden  Kämpfer,  die  theils  aus  Platte 
und  Schräge  darunter  bestehen,  wobei  letztere 
mit  stylisirten  Blattwerk  geschmückt,  auch  wohl 
aus  dünnen,  Uber  einander  vorgekragten  Plättchen 
gebildet  sind,  theils  aber  statt  der  Schräge  eine 
Gliederung  nach  Art  einer  umgestülpten  attischen 
Basis  oder  einen  im  Schachbrettmuster  verzierten, 
nach  unten  abgeschrägten  Wulst  haben.  An  den 
Kämpfern  der  beiden  Säulen  zunächst  der  Altar- 
nische enthalten  die  Schrägen  lebendig  bewegte 
Thiergestallen  in  Rankenwerii. 

Das  Aeussere  der  Krypta  zeigt  einen  sorg- 
fältig ausgeführten  Quaderbau  in  Sandsteinen  mit 
wohlgegliedertem  Sockel,  Lisenen  und  Bogenfries, 
Uber  dessen  Deckgesims  der  Ansatz  der  obern 
Lisenen  sichtbar  wird. 

Der  oben  erwähnte,  der  Zeit  des  gothischcn 
Styls  entstammende  Bibliotheksaal  stand  mit  dem 
nördlichen  Kreuzarm  der  Kirche  durch  eine  Thür 
in  Verbindung.  Eine  zweite  Thür  an  der  West- 
seite daselbst  führte  in  den  ehemaligen  Kreuzgang. 

Ringelheim  (A.  Liebenburg).  Hier,  wo  eine 
alte  Malstatt  war,  befand  sich  auch  schon  in  früher 
Zeit  eine  Hauptkirche.  Im  Jahre  1057  erscheint 
»Ringelmo«  unter  deu  »publicis  ecclesiarum  paro- 
chiis,  worunter  Archidiakonat- Kirchen  zu  verstehen 
seiu  werden  8). 

Das  Kloster  der  hl.  Maria  und  der  hl. 
Märtyrer  Abdon  und  Sennes  zu  Ringelheim  soll 
unter  dem  Bischof  Diethard  von  Hildesheim  (924 — 
954)  für  Jungfrauen  gegründet  sein.  Nach  einer 
hinsichtlich  ihrer  Echtheit  indess  angefochtenen 


3)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Ilililesh.,  246. 
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Urkunde  Ollo’s  I.  vom  17.  Janr.  940  war  der 
Gründer  ein  Graf  Ymmat,  der  das  Kloster  mit 
seinen  Erbgütern  in  Ringelheim  und  den  benach- 
barten Ortschaften  ausstattete,  uud  dasselbe  nach 
erfolgter  bischöflicher  Bestätigung  der  königlichen 
Gewalt  übergab.  Andere  Nachrichten  über  die 
Gründung  dieser  jedenfalls  sehr  alten,  im  12.  Jahrh. 
als  eine  königliche  Abtei  bezeichneten  Stiftung  sind 
nicht  bekannt.  Der  damalige  verfallene  Zustand 
des  Klosters  bewog  den  König  Konrad  III.  das- 
selbe i.  J.  1150  dem  Bischof  Bernhard  in  Hildes- 
heim zur  Einführung  einer  bessern  Zucht  und 
haushälterischen  Verwaltung  zu  übergeben.  Als 
Zeuge  erscheint  dabei  der  Graf  Hermann  von  Win- 
zenburg, der  damals  Schirmherr  dieser  königlichen 
Abtei  und  das  vorzüglichste  Werkzeug  ihrer  Ueber- 
tragung  an  die  hildesheimsche  Kirche  war  *).  Der 
Vogt  trat  seine  Vogtei  ab;  die  Familie  des  Klosters 
willigte  ein  und  alle  Zubehörungen  gingen  an  Hil- 
desheim über.  Pabst  Eugen  III.  bestätigte  1153 
auf  Bitten  des  Domprobsts  Reinold  die  Schenkung. 

Unter  dem  Bischof  Bruno  wurden  i.  J.  1154 
die  geistlichen  Jungfrauen,  die  sich  unfügsam  be- 
zeigten, entfernt  und  dafür  Mönche  unter  dem 
Abt  Rüdiger  eingesetzt.  Aus  einem  1209  vom 
Pabst  Innocenz  III.  dem  Kloster  ertheilten  Gnaden- • 
brief,  in  welchem  derselbe  auch  die  Einrichtung 
nach  der  Regel  des  hl.  Benedict  bestätigte,  ergiebt 
sich  der  bedeutende  klösterliche  Besitz,  der,  ausser 
dem  Dorfe  Hahausen  mit  Zubehör,  verschiedenen 
Kirchen  (darunter  die  zu  Haverlah),  Mühlen  und 
andern  kleinern  Besitzungen,  315  Hufen  ausmachte. 

Besondere  Schicksale  des  Klosters  werden  aus 
der  ältern  Zeit  nicht  gemeldet.  — Es  trat  eine 
abermalige  Periode  des  Verfalls  ein;  seine  Auf- 
nahme in  die  bursfeldische  Union  hatte  wenig  gün- 
stigen Erfolg.  Gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  stand 
das  Kloster  verarmt  und  verödet  da  und  ver- 
mochte kaum  seine  Bewohner  zu  ernähren *  2). 

Wie  bei  mehreren  andern  Klöstern  im  Hil- 
desheimschen,  so  zeigt  sich  aber  auch  hier  später- 
hin ein  Zeitraum,  in  welchem  genügende  Mittel 
vorhanden  waren,  um  zur  Aufführung  neuer  Kloster- 
gebäude von  bedeutendem  Umfange  schreiten  zu 
können.  — Nach  der  i.  J.  1803  erfolgten  Auf- 
hebung kam  das  Kloster  mit  seinen  Grundstücken 
iu  Privatbesitz. 

Die  vorhandene  Klosterkirche  hat  ein  langes 
und  hohes  Mittelschiff,  so  wie  zwei  niedrige  Seiten- 
schiffe. Zwischen  dem  Langhause  uud  Chor,  der 
iu  der  Breite  des  Mittelschiffs  ausgeführt,  drei- 
seitig geschlossen  und  an  der  Südseite  mit  einem 
Anbau  versehen  ist,  erscheint  ein  grosser  ellipti- 
scher Schwibbogen.  Die  Arcadenstützen  bestehen 
aus  Pfeilern  ohue  Kämpfer,  an  welchen  im  Mittel- 
schiff ionische  Pilaster  aufsteigen  und  ein  unter 
dessen  Fenstern  hergeführtes  Gesims  mit  Zahn- 
schnitten tragen.  Die  Fenster  sind  hier  halbkreis- 
förmig überwölbt.  Im  Chor  sieht  man  im  untern 


Koken,  die  Winzenburg;,  §.  21. 

2)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  1.  41  f.,  II.  1G3  f.  549. 


Theil  fünf  hohe  Spitzbogenfenster  — das  mittlere 
ist  jetzt  vermauert  — und  darüber  eine  zweite 
Reihe  von  Lichtöffnungen  mit  Ueberwölbung  im 
gedrückten  Rundbogen.  Hauptschiff,  Nebenschiffe 
und  Chor  enthalten  Spiegeldecken. 

Der  Chor  hat  aussen  gothische  Strebepfeiler. 
Am  nordöstlichen  derselben  befinden  sich  unter 
dem  Abdachungsgesims  des  untern  Vorsprungs  zwei 
Wappen,  von  denen  das  zur  Linken  des  Be- 
schauers zwei  Balken  (wie  in  dem  Wappen  der 
v.  Reden)  enthält,  das  andere  der  Familie  v.  Bort- 
feld angehört  und  darunter  steht  folgende,  wohl 
die  Zeit  der  Erbauung  des  Chors  nachweisende, 
die  Jahrszahl  1504  angebende  Inschrift  in  golhi- 
scher  Minuskel: 

SCnno  . bamini . m° 
bcinj°  brfiani . egi  + 
fjint9 . ahfi’ . 2’ . t . rfn’m . 

deren  Schluss:  hinricus  abbas  secundus  in  refor- 
matione  auf  den  Eintritt  des  Klosters  in  die  burs- 
feldische Reformation  der  Benedictinerklöster  sich 
bezieht.  Ringelheim  hatte  dieselbe  1501  unter 
dem  Abt  Nicolaus,  dem  Vorgänger  des  Abts  Hein- 
rich, angenommen  3). 

Da  dieser  gothische  Chor  der  vorhandenen 
Kirche  später  vorgebaut  sein  soll,  so  wäre  es 
möglich,  dass  unter  der  jetzigen  modernen  Hülle 
im  Langhause  Reste  eines  romanischen  Baus  ver- 
borgen sind.  Die  Modernisirung  des  Langhauses 
wird  1694  geschehen  sein  4).  Es  zeigt  nämlich 
ein  Stein  am  nördlichen  Seitenschiff  unter  einer 
Krone  die  Inschrift: 

ABDON 
KONICH 
ABBAS  F . F . 

Aö . 1694 

und  über  dem  nördlichen  Eingänge  findet  sich  ein 
Wappen  mit  der  Unterschrift: 

rmq  DNQ  ABDON  ABS. 

Ausser  einem  grossen,  über  dem  Chor  be- 
findlichen Dachreiter  besitzt  die  Kirche  keinen 
Thurm.  Ihre  Westseite,  aus  der  Zeit  der  Spät- 
renaissance, ist  mit  einem  steilen  Giebel  abge- 
schlossen. 

Der  frühere  Chor  der  Kirche  war  mit  einer 
Krypta  versehen  5),  iu  welcher  ein  Altar  St.  Nicolai 
sich  befand,  dessen  Lage  bei  Stiftung  einer  Com- 
mende  i.  J.  1392  als  »in  der  Cappellen  in  der 
Klucht«  urkundlich  bezeichnet  ist  6). 


s)  Nach  gefälliger  Mittheil.  d.  Hrn.  Dr.  Kratz  in  Hildes- 
heim. — ln  dessen  Werke  : der  Dom  zu  Hildesheim,  III.  S.  1 1 5, 
Not.  findet  sich  die  Angabe,  dass  unter  dem  Dachsims  „der 
trapeziumförmigen  Vorlage“  die  Inschrift:  „Sliino  . öni  . m . rccc  . 
rci stehe. 

4)  Nach  Anm.  7 zu  S.  5 des  eben  genannten  Werks  ist 
eine  Wiederherstellung  der  Kirche  1796  unter  dem  letzt,  n Prä- 
laten Godehard  Arnoldi  geschehen , und  bei  diesem  Anlass  ein 
i.  J.  1497  in  der  Krypta  aufgefundenes  Denkmal  fortgeräumt, 
welches  in  seiner  Inschrift  als  das  Grab  der  Aebtissin  Judith, 
einer  am  13.  März  d.  J.  1000  verstorbenen  Schwester  des 
Bischofs  Bernward,  bezeichnet  war. 

5)  S.  die  vorstehende  Anm. 

G)  Vogell,  Geschl.  Gescb.  d.  Keichsgräfl.  Hauses  v.  Schwi- 
I cheldt,  56. 
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Ringelheim  — Rosenthal. 


Ein  dem  Kloster  einst  gehörendes,  mit  kost- 
baren Steinen  besetztes  und  mit  Reliquien  aus- 
gestattetes Kreuz  wurde,  um  Schatzungen  und 
andere  Schulden  zu  bezahlen,  i.  J.  1332  dem 
Kloster  zu  St.  Godehard  in  Hildesheim  verpfändet J). 
(Vergl.  oben  S.  146,  in  der  Beschreibung  des  letzt- 
gedachten Klosters.) 

Im  Chor  stehen  zwei  Reihen  von  Chorstühlen 
im  jetzigen  Styl  der  Kirche. 

Des  alten  Klostergebäudes  geschieht  in  einer 
Urkunde  v.  J.  1239  in  so  weit  Erwähnung,  als 
darin  der  steinernen  Behausung  (caminata)  in  Rin- 
gelheim gedacht  wird,  in  welcher  damals  die 
Verpachtung  einer  Ilufe  zu  Beinum  an  Steppo 
von  Mahner  vorgenommen  wurde  2). 

Das  nachherige  Klostergebäude,  jetzige  Her- 
renhaus, erhebt  sich  als  ein  langer  Flügel  recht- 
winklig zur  Südseite  der  Kirche  in  der  Flucht 
ihres  Westgiebels  und  trifft  etwa  auf  die  Mitte 
eines  noch  längern,  parallel  zur  Kirche  errichteten 
Flügels,  so  dass  beide  zusammen  die  Figur  eines 
y bilden  (Tafel  X).  Im  erstgedachten  Flügel  hat 
der  an  der  Rückseite  befindliche  Corridor.  dessen 
Gewölbe  mit  Kreuzrippen  elliptischer  Form  auf 
consolenartigcn  Gesimsstücken  ruhen,  noch  das 
Gepräge  eines  Kreuzgangs,  und  auf  dem  Vorplatz 
dieses  Gebäudes  zeigt  sich  ein  Kamin  mit  spät- 
gothischer  Einfassung,  zwei  durch  wiederholtes 
Ueberweisson  unkenntlich  gewordene  Wappen  und 
auf  einem  Spruchbande  die  Zeitangabe: 

ano  TD . ccccc . jrjriiif 

enthaltend.  Uebrigens  scheint  das  Gebäude  nichts 
Alterlhümliches  mehr  zu  bewahren.  Am  Portal 
der  Westseite,  über  welchem  jetzt  ein  Wappen  mit 
einem  Kesselhaken  (Wappenbild  der  v.  d.  Decken) 
im  Herzschilde  sich  befindet,  steht  folgende,  die 
Jahrszahl  1710  dreimal  enthaltende  Inschrift: 

atrIa  ConstrVXIt  franCIsCVs  teCta  reDVXIt 
ConsILIoqYe  poLI,  sYrsIDIoqYe  soLl. 
abDon  et  sennes  YIgILes  estote  perennes 
hIC  regItote  Mares  protegItote  Labes. 
Contra  orCI  rICtVs  tVeatVe  DVX  beneDICtVs 
SIlVT  CVnCtAS  HORAS,  NOXlA  PYLs.A  FORAS. 

Uebcr  der  Hofthür  des  damit  verbundenen  Flügels 
ist  ein  Abtswappen  und  weiter  unten  nachstehende, 
künstlich  zusammengesetzte  Inschrift: 

Yoßls  SACR  BERNHARDE  liLASlQVE  PEN 

ATI  ATES 

bernwarDo  abb  Debent  PENETRALIa  GR 

HlC  STYGllS  CrVX  BERNA1  ARDInA  RET 

aestYs  YnDat 

h\C  bLasIYs  CornY  eXLoCYpLete  prof 

angebracht,  die  sowohl  in  ihren  beiden  obern,  als 
auch  in  den  beiden  untern  Versen  das  Jahr  1714 
enthält. 

Ueber  dem  Thorwege  zum  Schäferhofe  (?)  des 
Guts  ein  grosses  quadrirtes  und  mit  Herzschild 


versehenes,  auch  drei  Helme  tragendes  und  mit 
einer  Ordcnskette  umgebenes  Wappen  des  Grafen 
von  Schulenburg  - Kehnert , welcher  das  Kloster 
nach  der  Säcularisation  desselben  zum  Geschenk 
erhielt. 

* * 

* 

Ringelheim  enthält  eine  zweite,  den  Prote- 
stanten gehörende  Kirche,  deren  Patronat 
früher  dem  Kloster  zustand.  Der  älteste  Theil  der- 
selben, der  massive  Thurm,  in  seiner  Breite  von 
11,1  m diejenige  des  Schiffs  überlreffend  und  dabei 
7,3  ra  nach  Westen  vortretend,  hat  gekuppelte  Schall— 
Öffnungen  je  mit  Theilungssäulc  und  Kleeblattbögen, 
welche  letztere  von  einem  grossem  Halbkreis  um- 
fasst werden.  Die  Kapitäle  der  Theilungssäulen 
sind  kelchförmig,  so  dass  die  Schallölfnungen 
der  Zeit  des  Uebergangsstyls  angehören.  Der  im 
Mauerwerk  an  20,44  m hohe  Thurm  (dessen  Dach 
ein  Thürrachen  trägt)  war  ursprünglich  durch  einen, 
vom  jetzigen  Fussboden  ab  beginnenden  halbkreis- 
förmigen Schwibbogen  mit  dem  Schiffe  verbunden. 

Die  Kirche  ist  im  Uebrigen  modernisirt,  nur 
ein  Fenster  zunächst  dem  Thurm  erscheint  noch 
fast  in  romanischer  Form.  Der  dreiseitig  ge- 
schlossene Chor  hat  innen  eine,  wohl  zur  Auf- 
bewahrung der  hl.  Gefässe  bestimmt  gewesene, 
einst  verschliessbare  Spitzbogennische. 

Ein  an  der  Nordseite  der  Kirche  aufgerichte- 
ler  Leichenstein  enthält  eine  Figur  im  Talar,  mit 
Schnurr-  und  Knebclbart,  in  der  Rechten  die 
Bibel,  in  der  Linken  eine  bienenkorbförmige  Kopf- 
bedeckung haltend,  oben  einerseits  den  Gekreu- 
zigten, andererseits  einen  Engel  mit  Sanduhr  und 
F’ackcl  (?),  so  wie  folgende  Umschrift: 

AO  . MDCXXI . DIE  .X DOCTISS  . DN  . ANDREAS  . KIRCH- 

HOVIVS  . 11VIVS  . ECCL®  . PAST  . ...  MIVIT  . .ETAT  . Uli . 

MINIST  . XXII  . CVIVS  . AIA  . KEQVIESCAT  . IN  . PACE. 

Die  ältere  der  beiden  Glocken  von  1661  hat 
in  ihrer  Inschrift: 

...  ET  PAROCIII/E  IIVIVS  S.  IOANNIS  BAPTIST.®  COLLA- 
TORIS  FVSA  SVM. 

Röderhof  (A.  Marienburg),  »Rode,  zum 
Rode«  3),  ein  früherhiu  der  Carthaus  zu  Ilildes- 
hcim  gehörendes  Gut,  hat  eine  Kapelle  in  Fach- 
werk, über  deren  Eingang  ein  geschnitztes  Mutter- 
gottesbild sich  findet. 

Röllinghausen  (A.  Alfeld),  in  alter  Zeit 
»Roggeliughuson«.  Die  dortige  Kirche,  deren 
Patronat  den  Grafen  von  NVrisberg  zusteht4),  ist 
i.  J.  1806  abgebrannt,  und  der  Neubau  1810 
eingeweiht. 

Rosenthal  (A.  Peine).  Das  ehemalige  »Ca- 
strum Rosendal«  war  eine  Burg  des  Grafen  Bern- 
hard von  Welpe,  welche  er  mit  Gütern  zu  Eik- 
forde  an  Wilhelm  v.  Rosenthal  zu  Lehn  gegeben 


1)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildcsh.,  II.  548. 

2)  Daselbst,  II.  166. 


3)  Lüntzel,  d,  ält.  Diöc.  Hildesh..  99. 

4)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  144.  240. 


Rosenthal. 
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hatte,  die  dieser  aber  nachmals  dem  Grafen 
resignirte.  Nach  des  Grafen  Tode  kaufte  Bischof 
Konrad  II.  von  Hildesheim  i.  J.  1223  von  C. 
comitissa  de  welpia«  und  deren  minderjährigem 
Sohne  das  Schloss  Rosenthal  und  die  Güter  in 
Eikforde  J).  Der  Bischof  befestigte  die  Burg  und 
setzte  dort  Burgmannen  ein.  Zu  diesen  gehörten 
die  Gebrüder  Lippold  und  Basilius  v.  Escherte. 
Es  war  die  Absicht  des  Bischofs,  aus  Rosenthal 
eine  Stadt  zu  machen,  und  er  verwendete  hierauf 
ansehnliche  Kosten.  Bei  einer  Uebertragung  von 
Gütern  an  das  St.  Godehardskloster  zu  Hildes- 
heim, die  bei  Anwesenheit  des  Bischofs  Konrad 
zu  Rosenthal  geschah  — derselbe  verweilte  dort 
1234,  1236,  1238  und  1240  — heisst  es:  »prae- 
sentibus  castellanis  et  burgensibus  eiusdem  civita- 
tis«. Rosenthal  war  demnach  ein  Städtlein  ge- 
worden. Als  solches  scheint  es  jedoch  nur  kurze 
Zeit  bestanden  zu  haben,  vielleicht  nicht  länger 
als  bis  zu  der  1255  begonnenen  Fehde  des  Her- 
zogs Albrecht  von  ßraunschweig  gegen  die  v.  Wol- 
fenbüttel-Peine (s.  Peine),  als  diese  dem  Bischof 
Heinrich  I.  von  Hildesheim  sich  anschlossen  und 
in  Folge  dessen  der  Herzog  in  das  Stift  einfiel, 
und  unter  andern  Schlössern  und  Städten  auch 
Rosenthal  von  ihm  erobert  wurde. 

Ritter  Balduin  v.  Wenden  kaufte  zwischen 
1279  und  1287  von  dem  Bischof  Siegfried  II. 
»allodium  in  Rofendal  de  feptem  manfis,  cum 
areis,  omni  iure  et  Omnibus  fuis  attinenciis  . . . 
judicio  ville  et  loco  Caftri  exceptis,  quod  quidem 
allodium  dictus  dominus  nofter  Episcopus,  nobis, 
ac  vxori  nol'tre  Jutte,  titulo  iufti  pheodi  contulit«  . . ., 
wobei  von  ihm  die  Bedingung  gestellt  wurde,  dass 
ein  Rückkauf  durch  den  Bischof  erst  nach  Bal- 
duin’s  Tode  eintreten  könne.  Das  Schloss  scheint, 
da  als  Ausnahmen  von  dem  Verkauf  das  Gericht 
und  nur  der  Schlossplatz  bezeichnet  werden,  da- 
mals zerstört  gewesen  zu  sein. 

Burchard  von  Dalen,  der  sein  Burglehn  zu 
Winzenburg  dem  Lehnsherrn,  Bischof  Johann  III. 
(1398 — 1424),  refutirt  hatte,  erhielt  von  diesem 
dafür  sechs  Hufen  Landes  zu  Rosenthal  mit  dem 
dazu  gehörigen  Hofe,  der  Burghof  genannt,  u.  s.  w., 
wonach  das  Schloss  sicher  längst  verschwuuden 
war *  2). 

Jetzt  sieht  man  auf  dem  neu  erbauten  Guts- 
hofe zu  Rosenthal  ein  von  den  übrigen  Gebäuden 
abgesondert  stehendes  Herrenhaus  auf  einem  etwas 
erhöheten,  von  einem  Graben  umgebenen  Platze, 
auf  welchem  ehemals  das  Schloss  sich  befunden 
haben  mag. 

Die  Kirche  im  Dorfe,  im  Grundriss  auf 
Tafel  III.  erscheinend,  bestand  anfangs  aus  dem 
rechteckigen,  mit  flacher  Decke  versehenen  Chor, 
dem  nur  wenig  breitem,  ebenfalls  ungewölbten 
Schiff  und  dem  mit  diesem  gleich  breiten  Thurm 


')  Limtzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  539,  II  8-i.  — In  der 
von  der  Gräfin  Cunigunde  ausgestellten  Urkunde  (Sudendorf, 
Urkdb.  I.  Nr.  577,  Anm.  2)  heisst  es  jedoch:  „caftrum  llofen- 
dale  et  univerfa  bona  in  eileftringe“. 

2)  Koken,  d.  Winzenburg,  101. 


am  Westende.  Letzterer  hat  eine  Rundbogenthür, 
zu  einer  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckten 
Halle  führend,  und  gekuppelte  Schallöffnungen  mit 
kleeblattbogenförmig  ausgearbeiteten  Sturzen.  Im 
Schiff  zeigen  die  Fenster  der  Südseite  tiefe  Lai- 
bung; eins  derselben  ist  spitzbogig,  bei  den  andern, 
wahrscheinlich  erweiterten  Lichtöffnungen  tritt  der 
Stichbogen  auf.  In  der  Südwand  des  Chors  findet 
sich  nahe  am  Ostende  dicht  unter  dem  Dachborde 
ein  kleines,  jetzt  vermauertes  Spitzbogenfenster, 
dessen  Zweck  nicht  ersichtlich.  Die  beiden  Fenster 
der  Ostwand  gehen  oben  in  sog.  Giebelbögen  aus. 
An  der  Innenseite  dieser  Wand  zeigt  sich  eine 
kleine  rechteckige  Nische  mit  gothisch  profilirter 
Einfassung. 

Die  Nordwand  des  Schiffs  ist  später  von  drei, 
die  des  Chors  von  zwei  spitzbogig  überwölbten 
Oeffnungen  durchbrochen,  deren  Bögen  auf  acht- 
eckigen Pfeilern  ruhen.  Am  Schiff  entlang  ist 
hinter  dieser  Arcadeureihe  eiu  nur  1,61  m breiter 
Gang  nebst  einer,  mit  kleinen  rechteckigen  Fen- 
stern versehener  Aussenwand  angelegt.  Aus  dem 
Ostende  des  so  gewonnenen  schmalen  Seitenschiffs 
führt  ein  enges  Thürlein  in  die  sog.  Kapelle,  welche, 
eiufn  rechteckigen  Raum  bildend,  durch  die  zu- 
letzt erwähnten  beiden  Bogenöffuungen  mit  dem 
Chor  in  Verbindung  steht.  Diesen  mit  schmalen 
gothischen  Fenstern  versehenen,  oben  die  sog. 
Gutsprieche  enthaltenden  Anbau  soll  ein  früherer 
Besitzer  des  Ritterguts  Rosenthal,  ein  Herr  v>Döt- 
tichem,  der  Dorfgemeinde  überlassen  haben. 

In  der  sog.  Kapelle  liegt  (fast  ganz  von  Erde 
bedeckt)  ein  Grabstein  mit  einer  Rittergestalt,  um- 
geben von  Wappen  und  einer  Randschrift;  erstere 
(angeblich)  bezeichnet  als: 

1)  v.  Veltheim 

2)  v.  Cramm 

3)  v.  Clüver 

4)  v.  d.  Schulenburg 

letztere  (angeblich)  lautend: 

2tnno  ®omim  1594  ben  9 997är§  ift  bcr  dbler  unb 
ernuejtev  3objt  «on  SMtfjeim  in  ßljrijto  feliglid)  cnL 
fdjlafen , bem  ©ott  bet  allmächtige  neben  uns  eine 
fröhliche  21uferftef)ung  »erleide  . 2lmen . 

Ein  Vorhaus  von  Fachwerk  an  der  Südseite 
des  Schiffs  trägt  die  Bezeichnung  ANNO  1671,  im 
Sturz  der  Thür  zum  Schiff  steht:  Aö.  1731.  Eine 
sog.  Prieche,  auf  geschnitzten  Ständern  ruhend,  ist 
von  ANNO  1747. 

Auf  dem  Chor  zeigt  sich  eine  Reihe  von 
Sitzen  in  der  Art  von  Chorstühlen,  von  denen  der 
eine  mit  einem  zierlichen  Pult  versehen  ist. 

Unter  den  hl.  Gefässen  befindet  sich  eine 
Oblatenbüchse  mit  folgender  Inschrift:  »Der  Wohl- 
geborne  Herr  Herr  Philipp  Siegmund  von  Esebeck, 
Rittmeister,  auf  Grofsen  Sallze  und  Rosenthal  Erp- 
herr,  Wie  auch  die  Wohlgeborne  Frah  Frah  Anna, 
Sophia  von  Esebeck,  gebohrne  von  Bulow,  haben 
dieses  Gott  zu  Ehren  der  Kirchen  zum  Rosenthal 
verehret  1680«. 


1)  v.  d.  Schulendurg 

2)  v.  Estorff 

3)  v.  Bartesleben 

4)  v.  Borghe; 
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Rüper  — Sack. 


RÜpGr  (A.  Peine),  auch  Rtlber  geschrieben, 
enthält  eine  massive  Kirche  mit  Fachwerkthurm, 
deren  Bau  aus  d.  J.  1785  herrührt. 

Ruthe  (A.  Hildesheim).  Wo  die  Inuersle 
mit  der  Leine  sich  vereinigt,  erbaute  Bischof  Sieg- 
fried II.  von  Ilildesheim  das  Schloss  Ruthe  mit 
vielem  Aufwande.  Im  Jahre  1307  muss  solches 
vollendet  gewesen  sein,  indem  der  Bischof  damals 
sich  verpflichtete,  dasselbe  nicht  ohne  Bewilligung 
des  Domcapitels  zu  veräussern  oder  zu  verpfän- 
den *).  Dieser  Bau  wird  durch  die  um  1292 
vom  Herzog  Otto  von  Lüneburg  (slrenuus)  vorge- 
nommene Errichtung  der  Veste  Calenberg  veran- 
lasst sein,  durch  welche  das  Stift  bedroht  und 
deren  Gewinnung  für  dasselbe  später,  jedoch  ver- 
geblich, versucht  wurde* 2 3).  Erich,  der  Gegner 
Bischofs  Heinrich  III.,  verweilte  1332  in  Ruthe 
und  stellte  hier  eine  Urkunde  aus,  durch  welche 
er  dem  Probst  und  dem  Convent  zu  Wülfing- 
hausen den  Besitz  der  iucorporirteu  Kirche  in 
Eldagsen  gestattet.  In  der  Urkunde  heisst  es  im 
Eingang:  »Dei  et  apoftolice  fedis  gracia  Ericus 
Hildenfemenfis  Ecclefie  electus«,  und  am  Schluss: 
»Datum  in  caftro  nostro  ruthe  Anno  Domini 
M0CCC°XXXII°  in  octaua  heati  marlini«  3).  Unter 
Heinrich  III.  (1331  — 1362)  war  das  Schloss  Ruthe 
an  die  v.  Salder  und  die  Ritter  Gotischalk  v.  Cramme 
und  Achwin  Schenke  verpfändet.  Die  Pfandinhaber 
versprachen  1354  dem  Bischof  und  dem  Dom- 
capitel  noch  200  Mark  löth.  Silbers  vorzustrecken, 
wenn  Letztere  den  vierten  Theil  des  Schlosses  von 
Konrad  v.  Elvede  einlosen  würden  4).  Von  dem 
Bischof  Gerhard  wurde  1367  mit  Zustimmung  der 
Landstände  eine  allgemeine  Schatzung  ausgeschrie- 
ben, um  mehrere  Schlösser,  darunter  Ruthe,  ein- 
zulösen. Letzteres  war  jedoch  zur  Zeit  des  Bischofs 
Johann  III.  (1398 — 1424)  wieder  im  Pfandbesitz 
der  v.  Cramme,  und  unter  dem  Bischof  Barthold 
(1481  — 1502)  hatte  dasselbe  Heinrich  v.  Salder 
inne  5 * *). 

Das  alte  »Castrum  in  Rutha«  ist  verschwun- 
den und  dafür  ein  schlossarliger  Neubau  an  die 
Stelle  getreuen,  der  auch  eine  Kapelle  enthält. 
Clemens  August,  Churfürst  uud  Erzbischof  von 
Köln,  Verweser  von  vier  Bistliümern,  welcher  1724 
die  hildesheimsche  Inful  erhielt,  liess  das  Schloss 
1755  erbauen  8).  Dasselbe  diente  später  und  bis 
vor  einigen  Jahrzehenden  als  Beamtenwohnuug ; 
gegenwärtig  wird  es  von  dem  Pächter  der  Domaine 
Ruthe  bewohnt.  Eins  der  Zimmer  ist  an  den  Wän- 
den ganz  mit  Fliesen  bedeckt,  die  mosaikartig 
zusammengesetzt,  in  ihrer  Bemalung  eine  zusam- 
menhängende, eine  Jagd  vorführende  Decoration 
mit  grossen  Figuren  bilden,  so  dass  nicht  etwa 


Sudendorf,  Urkdb.,  I.  Nr.  197. 

2)  S Calenberg,  im  Bd  I.,  S.  17  f. 

8>  Calbg  Urkdb.,  VIII.  Nr.  75. 

4>  Sudendorf,  Urkdb  , II.  Nr.  472. 

5)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  IT.  333.  375  490. 

8)  Koken  u.  Liintzel , Mittheilg.  geseh.  und  gemeinnützigen 

Inhalts,  I.  SS)  f. 


jede  einzelne  Fliese  eine  für  sich  bestehende  Vor- 
stellung enthält. 

Im  Garten  auf  dem  sog.  Schäferberge  erhebt 
sich  ein  vierseitiger  Processionsstein,  der  früher  in 
freiem  Felde  stand.  Er  wird  von  einem  steiner- 
nen Kreuze  bekrönt,  an  welchem  ein  Crucifix  in 
kleinerem  Massstabe  sich  befindet.  An  seiner 
Vorderseite  sieht  man  unten  ein  Doppelwappen 
und  darüber  eine  Nische;  an  der  Seite  rechts  vom 
Beschauer  steht: 

„ALLE  DIE  IHR  VORÜBER  GEHT 
NACH  CHRISTI  BILD  AM  CREVZE  SEHT 
BETET  NICHT  AN  DIESEN  STEIN 
GEBET  GOTT  DIE  EHR  ALLEIN“. 

an  der  Seite  zur  Linken: 

„WIR  BETEN  DICH  NVR  AN 
HERR  1ESV  CHRIST 
VND  NICHT  DIS  BILD 
SO  NVR  EIN  ZEICHEN  IST“. 

und  auf  der  Rückseite: 

„WTIE  IHR  DAS  GEGENBILD  HIER  SEHT 
WAR  IN  DEN  ALTEN  BVND 
VON  MOYSES  DIE  SCHLANG  ERHÖHT 
SCHAVST  DV  MEIN  Wr ANDERSMANN 
ES  NVR  IN  GLAVBEN  AN 
SO  WIRST  DV  EBENFALS  GES  VND*. 

Sack  (A.  Alfeld).  Hier  besass  Walther,  Vogt 
in  Gandersheim,  von  der  hildesheimseben  Kirche 
ein  Lehn.  Auf  diesem  errichtete  er  mit  Zustim- 
mung seiner  Gemahlin  Judith  eiue  Kapelle  und 
begabte  sie,  als  sie  zu  Ehren  des  hl.  Georg  ge- 
weiht wurde,  mit  ansehnlichem  Grundeigenthum, 
worauf  Bischof  Harlbert  dieselbe  i.  J.  1205  mit 
Genehmigung  des  Archidiakons,  so  wie  des  Pfar- 
rers zu  Langenholzen  und  der  dortigen  Bauern 
von  ihrer  Mutterkirche  daselbst  trennte  und  zur 
Pfarrkirche  erhob.  Patrone  sind  die  v.  Steinberg 
zu  Bodenburg  ’). 

Die  in  Sack  befindliche  Kirche,  ein  recht- 
eckiges Gebäude  mit  Dachreiter,  hat  über  ihrem 
Eingänge  zwei  Wappen,  bezeichnet: 

II  . J . A . V . S . und  S . C . V . M . 
so  wie  folgende  Inschrift: 

£icfe  Singefangene  ftirche  fiat  £err 
Henning  Slfcolpf)  non  ©teinberg  nad)gelaf[en 
2ßitroe  ©opf)ia  Satfjarina  non  fUhtnchaufcn  nebft 
ihren  einigen  ©ohne  #err  3of>an  Slbolph  non  ©tein- 
berg ju  ©otteo  6f)re  »nbt  behnen  bie  fein  SBort  gal- 
ten 9fcu  (Srbaucn  taffen.  Anno  1694 
I ©elig  ftnbt  bie  ©otteä  roort  hören  unb  be- 
malten. 

Eine  Glocke,  durch  M.  THOMAS  RIDEWEG 
in  Hannover  (um  1717)  gegossen  und  eine  ältere 
mit  der  Umschrift: 

HANS  BODEN  . HENNI  . OLDERLVDE  . CORDT  BARGEN 
ME  FECIT  1597. 


7)  Lüntzc],  d.  ält-  Diöc.  Hilde9h.,  241. 


Salzdetfurth  — Sarstedt. 
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Salzdetfurth,  Flecken  im  Amte  Marien-  I 
bürg.  Die  »loca  sartaginum  apud  villam  Thiet- 
forde«  kommen  i.  J.  1195  vor.  Ueber  die  Er- 
bauung eines  Gotteshauses  daselbst  ist  Näheres 
nicht  bekannt;  nur  liegt  die  Nachricht  vor,  dass 
i.  J.  1444  »ecclesia  s.  capella  s.  Georgii  in  salina 
Deytferde«  vorhanden  war.  Damals  errichtete  ein 
hildesheimscher  Domvicar  »hinricus  hinrissen  alias 
Slorhus  vulgariter  salis  nuncupatus«  mit  Genehmi- 
gung des  Archidiakons  von  Alfeld  und  des  Ple- 
bans  von  Detfurth  einen  Altar  in  diesem  Gottes- 
hause Q. 

Die  vorhandene  Kirche  ist  mit  massiven 
Umfassungen  versehen,  in  denen  Reste  von  Spitz— 
bogenfeustern  sich  zeigen.  Gegen  Westen  schliesst 
sie  mit  einem  steilen  Giebel  ab,  der  ein  gothisches  j 
Fenster  enthält  und  mit  einem  Steinkreuz  bekrönt  I 
ist.  Der  Eingang  an  der  Südseite  trägt  ein  in 
Stein  gehauenes  Bildwerk,  den  hl.  Georg  darstel- 
lend, die  Thür  der  Nordseite  die,  einer  Restaura- 
tion der  Kirche  nach  dem  Brande  von  1694  an- 
gehörige  Jahrszahl  1700. 

Am  Ostende  erhebt  sich  ein  massiger  Thurm 
mit  Satteldach  und  Dachreiter.  Eine  Halle  im 
Thurm  mit  einem  Kreuzgewölbe,  dessen  Gräte  nach 
dem  Scheitel  hin  sich  verlieren,  dient  als  Chor. 
Zwischen  diesem  und  dem  nicht  gewölbten  Schiff 
befindet  sich  ein  schwerer  Halbkreisbogen.  Ueber 
dem  Scheitel  desselben  — in  ungewöhnlicher  Höhe 
— ist  die  Kanzel  angebracht. 

Salzgitter,  Flecken  im  Amte  Liebeuburg, 
1131  »gethere«  genannt2).  Im  Jahre  1488  er- 
scheint «Her  Dyrek  van  dem  Berge,  Kalner  der 
Kerken  lo  Hildensem , Archidiacon  unde  Lenher 
der  Kerken  tom  Solte  to  Giter«.  Als  Patrone  der 
Capellanei  in  Salzgitter  (Salzliebenhall)  werden  die 
v.  Schwicheldt  genannt3).  Die  Kirche  daselbst 
war  in  der  hildesheimschen  Fehde  (über  die  Bier- 
zyse)  zerstört.  Curd  II.  v.  Schwicheldt  liess  sich 
sehr  angelegen  sein,  ein  neues  Gotteshaus  wieder 
aufzubauen  und  stiftete  in  demselben  1487  zwei 
Commenden  4). 

Von  diesem  Bau  ist  nur  der  massive  Theil 
des  Thurms  mit  rechteckigen  Schlitzen  und  klei- 
nen spitzbogigen  Lichtöffnungen  vorhanden.  Schiff 
und  Chor  gehören  der  neuern  Zeit  an.  Spuren 
vom  Anschluss  des  alten  steilen  Kirchendachs  sind 
noch  am  Thurmgemäuer  sichtbar. 

Im  Holzaufbau  des  Thurms  hängen  drei 
Glocken;  eine  grosse  ist  in  neuerer  Zeit  umge- 
gossen, eine  kleine,  ihrer  gestreckten  Form  nach 
alt,  mag  wie  die  dritte,  die  Zerstörung  der  Kirche 
überdauert  haben.  Letztere  trägt  folgende  Um- 
schrift: 


*)  Lüntzel,  a.  a.  O 277. 

2)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachseti,  IV.  Nr.  3. 

3)  Lüntzel,  a.  a.  O.  254. 

4)  Vogell,  Geschl.  Geschichte  des  Reichsgräflichen  Hauses 
v.  Schwicheldt,  161  f. 


t fehlt  . fjofttsi  . mnocente«!  . perimenji  . atrncit . 
fca  . üarbara  . anantfapta  5)  . bet . miferere . inet . 
M . cccc . Ipjcpi . 

An  dem  Gotteshause  der  Katholiken  steht: 
QU  JE  FACIS  IN  NOMINE  JESU  RECTE  FACIS. 

ANNO  1709. 

Sarstedt , früherhin  »Zerstede,  Tzarstede, 
Cserstede,  Zschiarstede«  u.  s.  w. , sogar  »Chyar- 
stide«  geschrieben.  Hier  lag  zur  Zeit  des  Bischofs 
Siegfried  I.  von  Hildesheim  (1216  — 1221)  ein 
bischöflicher  Hof6 7).  Bischof  Konrad  II.  (1221  — 
1246)  liess  einen  Thurm,  der  dort  auf  seinem 
Grund  und  Boden  widerrechtlich  erbaut  war, 
zerstören.  Die  Brüder  Lippold  und  Dietrich 
v.  Escherte,  welche  diesen  Thurm  aufgeführt  hat- 
ten, griffen  1226  zum  Schwert;  der  Streit  wurde 
jedoch  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Bischof 
beigelegt  ’).  Letzterem  verkauften  sie  die  ihnen 
zustehende  Vogtei  über  Sarstedt  für  650  Pfund. 
Derselbe  erbaute  in  Sarstedt  mit  schweren  Kosten 
eii^  Schloss,  zu  deren  Bestreitung  ein  Theil  der 
bischöflichen  Tafelgüter  von  ihm  verpfändet  wurde 8). 
Da  die  dortige  Gegend  keine  Höhe  aufzuweisen 
hat,  so  wird  das  Schloss  eine  sog.  Wasserburg 
gewesen  sein,  deren  Gräben  aus  der  vorbei  fliessen- 
den Innerste  leicht  gespeist  werden  konnten. 

Aus  einem  i.  J.  1252  bei  Sarstedt  gehalte- 
nen, die  Ueberlassung  von  Gütern  zu  Sorsum  be- 
treffenden Goding,  -worin  es  heisst:  »Actum  in 
nemore  quercino  apud  Zerstede«  ergiebt  sich,  dass 
damals  dort  ein  Eichenhain  sich  befand;  eine 
andere  derartige  Verhandlung  v.  J.  1 295  geschah 
»in  cimiterio  Cserstede«  9). 

Amtmann  auf  der  bischöflichen  Burg,  »offi- 
ciatus  noster  in  Castro  Chyarstide«,  welcher  den 
Vorsitz  im  Gericht  hatte,  war  1246  Bodo  von  Glei- 
dingen. 

In  der  Fehde  zwischen  dem  Bischof  Hein- 
rich I.  und  dem  Herzog  Albrecht  von  Braunschweig 
wurde  Sarstedt  — der  Herzog  datirte  am  28.  Aug. 
1256  eine  Urkunde  aus  dem  Lager  bei  Sarstedt  — 
von  diesem  erobert  (s.  Peine)  und  bei  den  Feind- 
seligkeiten desselben  mit  dem  Bischof  Otto  I.  durch 
Feuerpfeile  angezündet  (1279).  Bischof  Siegfried  II. 
stellte  Sarstedt  wieder  her;  durch  ihn  soll  der 
Ort  1296  Stadtrechte  erhalten  haben  10). 


5)  Otte,  Kirchl.  Kunst- Archäolog.,  Ausg.  II.,  S.  74:  „Eben- 
falls als  zauberkräftig  galt  das  auf  Amuleten  und  Ringen  vor- 
kommende Notarikon  ANANIS APTA,  welches  aus  den  Anfangs- 
buchstaben folgender  Worte  componirt  sein  soll:  Antidoton 
Nazareni  Auferat  Necem  Intoxationis  Sanctificet  Alimenta  Po- 
cnla  Trinitas  Alma;  wahrscheinlicher  aber  liegt  demselben  die 
talmudistische  Bezeichnung  des  Messias  durch  die  hebräischen 
Worte  Anani  scheba  (1  Chron.  3,  24)  zu  G-ruDdew. 

6)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  520. 

7)  Havemann , a.  a.  O. , I.  322,  wo  S.  395  angeführt  ist, 
die  Vogtei  über  Sarstedt  sei  durch  den  Bischof  Johann  1.  für 
das  Stift  gewonnen. 

8)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  I.  539  f. 

9)  Dessen  ält.  Diöc.  Hildesh.,  110. 

10)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  29.  85.  260  f.  269. 
272.  — Guthe,  d.  Lande  Braunschweig  u.  Hannover,  121. 
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Sarstedt. 


Ausser  dem  bischöflichen  Schlosse  lag  in  Sar- 
stedt die  Retburg,  welche  i.  J.  1338  die  v.  Alten 
besassen.  Aschwin  v.  Alten  urkundet  am  31.  Mai 
des  eben  genannten  Jahrs,  die  Herzoge  Otto  und 
Wilhelm  von  Braunschweig  und  Lüneburg  hätten 
ihnen  das  Schloss  »to  der  Retborch«  gegönnt,  das- 
selbe solle  der  Herzöge  offenes  Schloss  sein,  und 
wären  sie  bereit,  ihnen  damit  zu  dienen.  Bischof 
Heinrich  III.  (ein  Sohn  Herzogs  Albrccht  d.  Fei- 
sten von  Braunschweig)  kaufte  die  Retburg.  Er 
kam  laut  Verhandlung  vom  5.  März  1341  mit 
seinen  Vettern,  den  Herzögen  Otto  und  Wilhelm 
von  Braunschweig  und  Lüneburg  überein,  »dat 
hus  to  der  lledborgh«  ein  Jahr  nach  kommenden 
Michaelis  oder  — Falls  er  sich  eher  mit  den  v.  Sal- 
der  sühnen  würde  — auch  früher  brechen  und 
den  Wall  »ledeghen«  zu  wollen  »van  deme  Buwe 
vn  van  deme  timmere  binnen  fes  weken  van  deme 
dache«,  dass  er  mit  dem  Abbruch  des  Schlosses 
beginnen  würde  und  erklärte,  dass  niemand  auf 
dem  Walle  wieder  bauen  solle,  und  dass  er  bereit 
sei,  den  Herzogen  den  Wall,  das  Vorwerk  und  die 
Mühle  für  den  verabredeten  Preis,  alles  andere 
aber,  was  zur  Redburg  gehöre,  mit  Ausnahme  des 
Amts  und  der  Vogtei  zu  Müllingen,  uach  Ab- 
schätzung zu  überlassen.  Diese  Angelegenheit  muss 
für  die  Herzoge  von  Wichtigkeit  gewesen  sein, 
da  sowohl  Herzog  Otto,  der  Bruder  des  Bischofs, 
sich  dafür  verbürgte,  dass  dieser  die  Retburg 
brechen  werde,  als  auch  Domprobst,  Dechant  und 
Capitel  gelobten,  für  den  Todesfall  des  Bischofs 
die  Niederlegung  des  Schlosses  zu  vollfuhren.  Der 
Retburg  wird  übrigens  noch  1392  gedacht,  als  der 
Bischof  Gerhard  dem  Schenker  des  Stifts,  Johann 
v.  Meienberg,  100  Mark  zurückzahlte,  welche  die- 
ser auf  die  Retburg  und  Sarstedt  geliehen  halte  '). 

In  der  Fehde  des  Bischofs  Barthold  und  sei- 
ner Verbündeten  gegen  die  Stadt  Hildesheim  und 
die  ihr  Hülfe  leistenden  Hansestädte,  vereinigten 
sich  die  Feinde  des  Bischofs  zu  einem  Zuge  nach 
dem  Deister,  wo  ein  westfälischer  Ilecrhaufcn  zu 
ihnen  stiess,  und  rückten  am  23.  Sept.  1483  vor 
Sarstedt.  Die  Stadt,  welche  die  Thore  nicht  öff- 
nen wollte,  wurde  gestürmt  und  niedergebrannt, 
mit  Ausnahme  der  Kirche;  die  Besatzung  entkam 
unter  dem  Schutze  der  Nacht,  das  Heer  rückte 
am  folgenden  Tage  in  die  Stadt  und  vermehrte 
durch  Plünderung  das  Elend  der  Bewohner  *). 

Als  in  der  bekannten  Stiftsfehde  die  Herzoge 
Erich  I.  und  Heinrich  d.  J.  zur  Vollstreckung  der 
über  deu  Bischof  Johaun  verhängten  Acht  in  das 
Hochstift  einfielen,  ging  Sarstedt  1521  abermals 
in  Feuer  auf.  Bei  der  nachhcrigeu  Thcilung  des 
von  den  Herzogen  eroberten  Gebiets  kam  Sarstedt 
an  Erich  I.  und  gelangte  erst  in  Folge  des  Re- 
stitulious-Edicts  von  1629  an  den  Bischof  zurück. 

Im  dreissiejährigen  Kriege  fiel  in  der  Nähe 
von  Sarstedt  ein  Gefecht  vor,  in  welchem  die  zum 


1)  Sudentloif,  Urkdb.,  I.  Nr.  626.  693.  694  695.  - LUntzel, 
a.  zuletzt  a.  O.,  II  315.  363. 

2)  Liintzel,  a.  a.  O..  II  484. 


Entsatz  von  Hildesheim  anrückenden  Kaiserlichen 
durch  Thilo  Albrecht  v.  Uslar  am  9.  Juli  1634 
geschlagen  wurden  3). 

Von  den  ehemaligen  Festungswerken  sind  nur 
noch  Reste  der  Stadtmauern  vorhanden. 

Die  Kirche  zu  Sarstedt  war  eine  Archi- 
diakonat  - Kirche.  Das  Archidiakonat  wurde  vom 
Bischof  verliehen;  i.  J.  1349  erscheint  »Ilerman- 
nus  de  Ilardeuberghe  archidiaconus  in  Tzerstede«. 
Nachrichten  über  eine  Kirchengemeinde  daselbst 
reichen  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  zurück, 
indem  1250  »Henricus  de  Chiarstede  plebanus« 
genannt  wird. 

Die  vorhandene  Kirche  St.  Nicolai  stammt  im 
Wesentlichen  — abgesehen  von  den  bei  der  Re- 
stauration 1865  erneuerten  oder  veränderten  Thei- 
len  — aus  d.  J.  1457  und  der  nächstfolgenden 
Zeit,  da  die  unten  mitgetheilte , auf  dem  Eck- 
slrebepfeiler  des  Sacristeianbaus  befindliche  In- 
schrift wohl  auf  die  Erbauung  der  Kirche,  nicht 
bloss  der  Sacristei  sich  beziehen  wird: 

t 3C»10  . blli  . 111  . CC 

rc . lliii . bat  allirc 
tljt . nictcr . liftb 
IjatiG . üouljitcbc 
ben  . crjtcn  . stein 
tcrjbc . baj>  . uns . rjot 
gncbiclj . fjj . alle . 

Der  Unterbau  des  sehr  massig  gehaltenen,  im 
Bruchsteinmauerwerk  einmal  abgesetzten  Thurms 
im  Westen  mag  älter  sein.  Dieser  hat  kleine  recht- 
eckige Licht-  und  Schallöffuungcn,  und  trägt  ein 
Walmdach  mit  einem  Dachreiter.  In  seinem  un- 
tern Theil  befindet  sich  eine,  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe überdeckte  Halle,  die  durch  zwei  flach- 
bogige  Durchgänge  mit  dem  Schiff  in  Verbindung 
steht.  Die  Kirche  zeigt  im  Grundriss  die  Kreuz- 
form. Das  Schiff  17,52  m lang,  9,93  In  breit,  hat 
wie  das  6,43  m breite  Querhaus,  eine  neue  llolz- 
deckc.  Die  Kreuzarme  sollen  früher  überwölbt 
gewesen  sein.  Sie  werden  durch  Gurtbögen  von 
der  Vierung  getrennt;  dieselben  stammen,  gleich 
dem  sog.  Triumphbogen  aus  der  Zeit  der  letzten 
Restauration  4),  bei  welcher  auch  die  Seitenmauern 
des  Langhauses,  so  wie  die  iu  den  übrigen  Räu- 
men befindlichen  Thüren  in  gothischem  Styl  er- 
neuert sind.  Von  den  alten  Eingängen  hicss  einer 
die  »Brautlhür« , ein  anderer,  über  welchem  ein 
Muttergottesbild  sich  befand,  wurde  die  «Marien- 
thür« und  ein  dritter,  in  dessen  Nähe  ein  Hospital 
St.  Spiritus  stand,  die  »Heiligegeistthür«  genannt. 
Der  Chor,  6,86  m breit  und  bis  zu  seinem  drei- 
seitigen Schluss  1 0,08  m lang,  hat  seine  äussern 
Strebepfeiler  und  gothischcn  Kreuzgewölbe  be- 
wahrt. Eine  früher  an  der  Nordseite  desselben 
vorhandene  Nische,  einst  zur  Aufbewahrung  der 
hl.  Gefässe  dienend  und  deshalb  mit  einer  eisernen 
Gitterthür  versehen,  ist  verschwunden.  Unter  der 


s)  Havemann,  a.  a.  O.,  II.  49.  69. 

4)  Die  nach  dem  Plane  des  lirn.  Bauraths  Hase  zu  Hannover 
restaurirte  Kirche  wurde  am  25.  März  1866  wieder  eingeweiht. 


Sarstedt  — Sehladen. 
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Tünche  der  Chorwände  befanden  sich  figürliche 
Darstellungen  in  Malerei,  renovirt  1685.  Der 
Sacristeiaubau  im  Süden  ist  gewölbt.  In  dem- 
selben wurde  ein  ausser  Gebrauch  gekommener 
sog.  Taufengel  aufbewahrt. 


Aussen  an  der  Westwand  des  nördlichen 


Kreuzarms  ein  Epitaph,  darstellend  eine  vor  dem 
Gekreuzigten  knieende  Jungfrau,  zu  den  Seiten 
je  vier  Wappen,  darunter  einige  von  bekannten 
Palricier- Familien  der  Stadt  Hannover: 


LIMBORG 
V.  WINTHEM 
WEDEKIND 
ROWOLD 


VOM  HAGEN 
HORBURG 
HEISEN 
KALME 


Die  Unterschrift  lautet: 


ANNO.  1599  . DEN  . 14  . AVGVSTI . MORGENS  . VMB  . 7 . VHREN. 
IST  . DIE  . ERBAR  . VND  TVGENTSAME  . IVNGFRAW  . ILSE 
L1MBVRG  . IVRG  . LIMBORGS  . EHELICHE  . TOCHTER  . IN . 
GODT  . SELIG  . ENTSLAFFEN  . IHRES  . ALTERS  . 13  . IHAER  . 
IOB  . AM  . 19  . CAP  . ICH  WEIS  etc. 

Ein  zweiter,  am  Chor  aufgerichteter  Stein 
enthält  ebenfalls  eine  knieende  weibliche  Gestalt 
und  die  Umschrift: 


ANNO  1595  DEN  8 MARTII  IST  DIE  ERBARE  VNDT  TV- 
GENTSAME ANNA  SCHNECKENROTT  HINRICHEN  LANGE- 
HEINEN EHELICHE  HAVSFRAWE  IN  GODT  SEHLICH  ENT. 
SCHLAFFEN . 

ICH  BREITE  MEINE  HÄNDE  AVS  ZV  DIR  MEINE  SELE  DVR- 
STET  NAH  DIR  WIE  EIN  DVRRES  LANDT  PSALM  43  . 

Die  älteste  der  Glocken  gehört  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrh.  an. 


Schellerten  (A.  Marienburg).  Bischof  Otto  II. 
bewidmete  die  vom  ihm  gegründete  St.  Annen- 
kapelle  auf  dem  Friedhof  des  Doms  zu  Hildesheim 
1 324  mit  5 Hufen  in  Schellerten.  »Thidericus  quon- 
dam  plebanus  in  Schellerten«  wird  1373  genannt. 

Die  jetzige  Kirche  ist  erst  1768  erbaut;  ihr 
Thurm,  mit  hoher  Spitze  und  gekuppelten,  fast 
rundbogigen  Schallöffnungen  versehen,  gehört  je- 
doch d.  J.  1615  an. 

In  dem  aus  neuerer  Zeit  stammenden  Kirchen- 
siegel ein  Schlüssel. 

Zwischen  Schellerten  und  Kemme  steht  an 
der  Heerstrasse  eine  rechteckige  Steinplatte  mit 
einfach  gearbeitetem  Kreuz  auf  jeder  Seite. 

Schladen  (A.  Wöltingerode)  war  vermuth- 
lich  ursprünglich  ein  Zubehör  der  einst  in  der 
Nähe  gelegenen  Reichspfalz  Werla  und  mit  der- 
selben 1086  an  die  hildesheimsche  Kirche  ge- 
kommen (s.  Werla).  Das  Eingehen  dieser  Pfalz 
mochte  die  Erbauung  einer  Burg  zu  Schladen 
hervorgerufen  haben.  Ein  freier  Mann,  Eico 
v.  Dorstadt,  der  seine  Besitzungen  im  Magdeburgi- 
scheu  »der  seligen  Jungfrau  Maria  in  Hildesheim 
übertrug«,  empfing  dagegen  i.  J.  1110  vom  Bischof 
Udo  für  sich,  seine  Gattin  und  Kinder  den  Hof 
zu  »Sladheim«  mit  der  daselbst  gegründeten  Burg 
zu  Lehn,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Kirche  und 
des  einem  gewissen  Waldo  dort  eingegebenen  Lehn- 


guts. Eico  erscheint  als  der  Stammvater  der  Gra- 
fen von  Schladen. 

In  den  Fehden  des  Bischofs  Siegfried  II.  von 
Hildesheim  (1279 — 1310)  mit  dem  Herzog  Hein- 
rich dem  Wunderl.  und  seinen  Verbündeten , zu 
welchen  auch  jene  Grafen  gehörten,  hatte  die  Burg 
Schladen  eine  schwere  Belagerung  zu  erdulden. 

Graf  Albrecht,  der  Letzte  dieses  Grafen- 
geschlechts, verkaufte  1353  dem  Bischof  Hein- 
rich III.  und  dem  Domcapitel  zu  Hildesheim  »dat 
hus  to  Sladem«  mit  fast  allem  Zubehör  für  1900 
Mark  löth.  Silbers,  wovon  die  Summe  von  800 
Mark  stehen  bleiben  und  das  »Haus  zu  dem 
Widenla«  als  Unterpfand  dienen  sollte,  und  Kaiser 
Karl  IV.  bestätigte  auf  Bitten  des  Bischofs  die 
Incorporation  des  angekauften  Schlosses  (»Castrum 
Sladun«)  in  das  Stift  1362  *). 

Am  Thomastage  1396  wurde  Schladen  durch 
den  Bischof  Gerhard  an  Gumprecht  v.  Wanzleben 
und  an  die  v.  d.  Asseburg,  und  1461  durch  den 
Bischof  Ernst  (für  5485  rheinische  Fl.)  an  Ger- 
hard v.  Spiegelberg,  Curd  v.  Schwicheldt  sen.  und 
Aschwin  v.  Bortfeld  verpfändet *  2).  Kurz  vor  der 
«hildesheimschen  Stiftsfehde  (1518)  sass  dort  Geb- 
hard von  Schenk  als  Pfandherr,  den  Curd  v.  Stein- 
berg zur  Theilnahme  an  der  Befehdung  des  Bischofs 
Johann  zu  gewinnen  suchte,  was  ihm  schliesslich 
aber  nicht  gelang.  Als  der  Bischof  in  die  Acht 
erklärt  war  und  zu  deren  Vollstreckung  die  Her- 
zoge Erich  und  Heinrich  d.  J.  in  das  Stift  fielen, 
wurde  Schladen  ohne  Kampf  übergeben.  Es  kam 
hernach  zu  des  Letztem  Antheil  und  erst  in  Folge 
des  1629  erlassenen  Restitutions-Edicls  an  Hil- 
desheim zurück  3). 

Die  Burg  Schladen  lag  in  der  Thalebene  un- 
fern der  Wedde,  wo  jetzt  der  Domainenhof  sich 
befindet.  Ihr  hauptsächlichster  Schutz  bestand  in 
den  sie  umgebenden  Wassergräben.  Der  Rest 
eines  runden  Thurms  befand  sich  bis  z.  J.  1848 
in  einem  Winkel  des  Binnenhofs  der  Domaine, 
welcher  (1870)  von  der  Pächlerwohnung  mit  ihren 
Flügeln,  der  ehemaligen  Kirche  und  der  frühem 
Wohnung  des  katholischen  Pfarrers  umschlossen 
wird  4).  Der  älteste  Flügel  des  Pächterhauses  hat 
im  Erdgeschoss  2,05  m starke  Mauern ; im  nord- 
westlichen Giebel  eines  zu  demselben  gehörenden 
jüngern  Flügels  findet  sich  ein  Stein  vermauert, 
einen  Churhut  und  folgende,  auf  sechszehn  Zeilen 
vertheilte  Unterschrift  enthaltend: 

UNTER  DER  GLÜCKLICHEN  REGIERUNG  CLEMENT  AU- 
GUST CHURFÜRSTEN  ZU  CÖLN  BISCHOFFEN  ZU  HIT,. 
DESH.  PADERBORN  MÜNSTER  UND  OSNABRÜCK  HAT 
MICH  AUF  GNÄDIGSTE  BEFEHL  BAUEN  LASSEN  HERMAN 
WERNER  VON  SCHORLEMER  ERBHERR  ZU  OVERHAGE 

UND  HERTZEFORT  DROST  ZU  SCHLADÜ  1728. 


*)  Sudendorf,  Urkdb. , III.  150.  — Lüntzel,  Diöc.  u.  St. 
Hildesh.,  I.  273  f.,  II.  276.  316.  366. 

2)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  1S50,  S.  229. 

3)  Havemaun,  a.  a.  O.,  I.  384,  Not.  II.  11.  50.  070. 

4)  Die  Pächterwohnung  ist  erneuert,  Kirche  und  Pfarrhaus 
sind  zu  öconomischen  Zwecken  bestimmt. 
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Sehladen  — Schulenburger  Kapelle. 


Die  eingegangene  Kirche  der  hl.  Maria,  für  | 
welche  1867  in  der  Nähe  auf  dem  sog.  Wein- 
berge ein  stattlicher  Neubau  ausgeführt  x)  und 
diesem  gegenüber  ein  neuer  Pfarrhof  eingerichtet 
ist,  hat  ein  Portal  und  zwei  gekuppelte  Fenster  in 
Formen  der  Spätrenaissance.  Ueber  dem  Eingänge 
zeigt  sich  ein  quadrirter  Schild,  zweimal  das  Wappen 
des  Hochstifts  Hildesheim,  bezw.  des  Fürstbischofs 
Friedrich  Wilhelm  v.  Westphalen  enthaltend,  hinter 
dem  Schild  Pedum  und  Schwert  schräg  gekreuzt, 
und  als  Unterschrift:  RENOVATVM  1770.  Ueber 
der  frühem  Windfangthür  befanden  sich  sechs 
Wappen  mit  den  Unterschriften : »Paderborn,  Hil— 
desheimb,  Bayern,  Teutschmeister,  Münster,  Osna- 
brück«. 

Eine  Kirche  war  — wie  oben  angegeben  — 
schon  1110  in  Schladen  vorhanden.  Das  Patro- 
natrecht stand  dem  Domcapitel  zu.  »Henricus 
plebanus  in  Sladem«  erscheint  1307,  und  1347 
hiess  »de  Perner  van  Sladem  Henrich  Yellhouer« *  2). 

Die  Protestanten  daselbst  besitzen  eine  Kirche 
St.  Martini;  der  vorhandene,  in  Fachwerk  ausge- 
führte Bau  stammt  aus  d.  J.  1710,  bewahrt  aber 
den  Leichenstein  des  1391  verstorbenen  ersten 
protestantischen  Pfarrers  zu  Schladen. 

Schmedenstedt  (A.  Peine)  kommt  als 
»smithenftide«  uuler  den  Oertern  vor,  wo  das 
Kloster  zu  St.  Michael  in  Hildesheim  1022  Grund- 
besitz erhielt.  Der  Bann  Schmedenstedt  hatte  einen 
bedeutenden  Umfang.  »Joceliuus  archidiaconus« 
erscheint  1189:  »Stacius  in  Smedenstedhe  pleba- 
uus«  wird  1315  genannt. 

Es  gab  ursprünglich  ein  Gross-  und  Klein- 
Schmedenstedt.  Letzteres  lag  entfernt  vom  jetzigen 
Dorfe  bei  der  sog.  To  d t e n k i r ch  e , und  wurde 
— der  Sage  nach  aus  Furcht  vor  reissendeu  Thie- 
ren  — verlassen.  Später  diente  diese  Kirche, 
welcher  das  Recht  des  Begräbnisses  Vorbehalten 
geblieben  sein  wird,  nur  zu  Leichenpredisten.  Sie 
war  bereits  1787  sehr  verfallen,  wurde  zwar  wie- 
der ausgebessert,  vor  einigen  Jahren  aber  bis  auf 
einen  Rest  des  Thurms  abgebrochen.  Dieselbe 
war  mit  dem  Thurm  nur  16,36  m lang  und  5,26  m 
breit,  mit  Bruchsteinmauern,  schmalen  Spitzbogen- 
fenstern und  Balkendecke  versehen.  Zwei  dem 
Uebergangsstyl  angehörende,  jetzt  im  Pfarrgarten  J 
befindliche  Säulenkapitäle,  auf  Tafel  VI  dargestellt,  i 
sind  in  der  abgebrochenen  Kirche  vermauert  auf- 
gefunden, haben  also  einem  noch  ältern  Bau  ange- 
hört. Eiuige  dorther  erfolgte,  roh  gearbeitete  Sculp- 
turen  werden  im  Pfarrhause  aufbewahrt. 

Die  jetzige  Dorfkirche  ist  ein  Fachwerk- 
bau mit  Chor  im  halben  Zehneck. 

Der  Altar  von  Stein  hat  ein  bemerkenswer- 
thes  Triptychon  mit  bemaltem  und  vergoldetem 
Schnitzwerk.  Die  Predella,  durch  Pfeiler  und 
Halbkreisbögen  in  sieben,  oben  mit  Masswerk  im 
Fischblasenmuster  verzierte  Nischen  getheilt,  ent- 


hält in  kleinen  geschnitzten  Figuren  in  den  beiden 
ersten  Nischen  zur  Linken  des  Beschauers,  einen 
vor  dem  Altar  knieenden  Priester,  neben  dem 
Altar,  gleichfalls  knieend,  einen  Engel  mit  einem 
Licht  in  den  Händen,  hinter  dem  Priester  einen 
Chorknaben  mit  Rauchfass,  dann  einen  mit  der 
Tiara  bedeckten  Pabst  und  zwei  andere  Gestalten; 
in  den  übrigen  Nischen  die  hl.  Jungfrau  mit  dem 
Jesuskinde,  dem  die  hl.  drei  Könige  nebst  einem 
Mann  aus  ihrem  Gefolge  (?)  zur  Anbetung  sich 
nahen.  Der  Altarschrein  ist  mit  einem  Sockel 
versehen,  worin  acht  Medaillons  mit  Brustbildern 
von  Propheten,  getrennt  durch  spiitgothisches  Mass- 
werk, sich  befinden.  Im  Mitlelschrein  erscheinen 
unter  schön  geschnitzten  und  reich  vergoldeten 
baldachinartigen  Verzierungen  Christus  und  Maria, 
beide  gekrönt  auf  einem  Throne  sitzend , Ersterer 
die  Rechte,  wie  zum  Segnen,  emporhebend,  mit 
der  Linken  eine  in  seinem  Schoss  liegende  Kugel 
berührend,  Letztere  die  Hände  faltend.  Zu  den 
Seiten  stehen  nördlich  St.  Georg  und  St.  Martin  (?), 
südlich  St.  Bernhard  und  die  kl.  Katharina  als 
grosse  Figuren.  Die  der  Höhe  nach  getheilten 
Flügel  sind  mit  den  kleinen  Gestalten  der  hl. 
Zwölfboten  ausgefüllt.  Eine  einzeilige  Inschrift, 
die  über  den  ganzen  Altarschrein  sich  erstreckt 
und  demselben  nach  der  Reformation  hinzugefügt 
sein  wird,  enthält  folgende  Verse: 

PANE  SUB  HOC  CORPUS  TIBI  DAT  SALVATOR  1ESUS 
QUOD  PRO  TE  UV  MORTEM  TRADIIHT  IPSE,  SUUM 
SANGUINEUM  EFFUSUM  SUB  V1IV0  DATQUE  CRUOREM, 
SALYIFICAM  FIRMAT  SUMPTIO  CREBRA  FIDE. 

Die  auf  der  Rückseite  der  Flügel  wahrscheinlich 
vorhanden  gewesenen  Malereien  sind  überstrichen. 
Auf  dem  Schrein  steht  in  der  Mitte  ein  Crucifix 
mit  den  Evangelistenzeichen  an  den  Enden  der 
Kreuzbalken. 

Die  Schlagglocke  in  der  Thurmlaterne  hat  in 
Flachwerk  die  Figuren  der,  das  Jesuskind  tragen- 
den, auf  dem  Halbmond  stehenden  hl.  Maria,  so 
wie  einer  andern  Heiligen,  und  als  Umschrift: 

manja  . Ijctc . ijrli  . fegone  s)  bnrclj  . mij  . oöüft  • 
öcm  . inerbe . ich  . lonnen  . Ijijnrijtli . mente  me 
fccit . jcb'rb . 

Schulenburger  Kapelle  (A.  Alfeld), 

etwa  eine  Viertelstunde  vom  Dorfe  Sack,  unfern 
der  Strasse  nach  Wrisbergholzen  gelegen.  Ueber 
die  Entstehung  und  Benennung  dieser  der  hl.  Maria 
geweihten  Kapelle,  die  früher  wegen  eines  für 
wunderlhätig  gehaltenen  Marienbildes  besonders 
angesehen  war,  ist  nichts  bekannt  4).  Später  wurde 
sie  von  der  Gemeinde  Sack  einigemal  im  Jahr  zum 
Gottesdienst  benutzt.  Gegenwärtig  stehen  von  die- 
sem etwa  10  m langen,  nicht  ganz  so  breiten 
Gebäude  nur  noch  die  vier  Umfassungen  von 
Bruchsteinen  aufrecht,  mit  einer  niedrigen  Spitz- 
bogenthür und  einer  neuern  rechteckigen  Licht- 
öflhung  an  der  Südseite,  auch  einem  kleinen  ver- 


■)  Eingeweiht  am  8.  Novbr.  1868. 

2)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  322. 


3)  Vielleicht  fchwe  für  swe  = wer. 
*)  Koken,  die  Winzenburg,  135. 


Schulenburger  Kapelle  — Sibbesse. 


227 


mauerten  Rundbogenfensler,  dessen  Bogen  aus  dem 
Quadersturz  herausgearbeitet  ist,  im  Ostgiebel.  Der 
Bau,  welcher  im  Innern,  ausser  einem  Theil  des 
Altarunterbaus,  nur  Schutt  enthält,  mag  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrh.  stammen. 

Schwicheldt  (A.  Peine),  1131  »fhuegel- 
ten«1),  1146  »Suechholte« , 1160  »Zweglelhe«, 
später  »Sueglete,  Schwechelte,  Schwichelte«  ge- 
nannt. Das  Kloster  zu  St.  Godehard  in  Hildesheim 
hatte  in  diesem  Dorfe  ansehnlichen  Besitz.  Nach 
der  Kloster -Chronik  erbaute  Abt  Theoderich  1185 
in  Schwicheldt  eine  Kirche  mit  einem  Thurm, 
und  zwar  letztem  so  standfest  von  Steinen,  dass 
er  zur  Abwehr  der  Feinde  dienen  konnte.  Bischof 
Adelog  ertheilte  hierzu  1187  laut  vorhandener  Ur- 
kunde die  Bestätigung,  indem  er  die  Kirche  mit 
Zustimmung  des  Archidiakons  Herbord  und  des 
Presbyters  Randolf  der  Mutterkirche  (zu  Gross- 
Solschen)  entzog  2). 

Die  Kirche  ist  1843  in  gothisireudem  Styl 
erneuert,  mit  Ausnahme  des  massigen,  auf  oblon- 
ger Grundfläche  sich  erhebenden  Thurms.  Der 
obere  Theil  desselben  gehört  indess  dem  Bau  von 
1185  nicht  mehr  an,  wenigstens  weisen  die  darin 
vorhandenen  gekuppelten  Schallöffnungen  mit  ihrer 
gestreckten  gothischen  Form  auf  das  14.  Jahrh.  hin. 

Von  den  beiden  Glocken  ist  eine,  aus  d.  J. 
1401  stammend,  1697  und  abermals  1864  um- 
gegossen, die  andere  aber  noch  alt  und  mit  fol- 
gender Umschrift,  deren  Worte  durch  ein  ketten- 
artiges Ornament  verbunden,  versehen: 

anno  - — tmmini — m0£0c0c0c0iiij  — in  — prima 
— bominica  - — po^tU — jaätc — tnicpclp* — 

auch  unterhalb  dieser  Schrift  mit  gothischen  Ver- 
zierungen und  am  Mantel  mit  einem  kleinen,  die 
Kreuzigung  in  dachförmiger  Umrahmung  darstel- 
lenden Flachgebilde  ausgestattel. 

Der  Stammsitz  der  später  in  den  Grafenstand 
erhobenen  Familie  v.  Schwicheldt,  von  welcher 
»Henricus  de  Suechlite«  1181  als  Ritter  zuerst 
urkundlich  erscheint  und  Ritter  Hans  v.  Schwicheldt 
am  9.  Oct.  1390  das  Erbmarschallamt  des  Hoch- 
stifts Hildesheim  zu  Lehn  erhielt,  wird  in  dem  Dorfe 
Schwicheldt  zu  suchen  sein,  obgleich  der  dortige 
Rittersitz  den  Grafen  von  Oberg  zustand  und  erst 
in  neuerer  Zeit  wieder  an  erstgedachte  Familie, 
die  dort  übrigens  fortwährend  Meierleute  gehabt 
hat,  gekommen  ist.  Alterthümlicbes  findet  sich 
daselbst  nicht  vor;  ein  Graben  im  Garten  unfern 
des  Herrenhauses  mag  ein  Rest  des  frühem  Haus- 
grabens sein  s). 

Sehlde,  Sehle  (A.  Bockeuem),  zu  den  Oer- 
tern  gehörend,  in  welchen  das  benachbarte  Kloster 


; Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV-  Nr.  3. 

2)  Liintzel , d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  102.  237.  — Vogell, 
Geschl.  Gesch.  des  Reichsgrlifl.  Hauses  v.  Schwicheldt , 9 und 
Urk.  1.  2. 

3)  Vogell,  a.  a.  O.,  7 f.  52  u.  Urk.  3. 


Ringelheim  i.  J.  940  begabt  wurde4),  hat  eine 
1698  erbaute  massive  Kirche  mit  einem  Thurm, 
der  die  Inschrift  »Wolfgang  Georg  Berkenfeld,  anno 
MDCXCVI«  trägt5). 

Sehlem  (A.  Alfeld).  Eine  Kirche  wurde 
in  »Zhedenem«  schon  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrh. 
durch  die  Bauern  (cives),  die  bis  dahin  nach  Aden- 
stedt eingepfarrl  waren,  gegründet.  Sie  erwarben 
dazu  von  den  Freien  Hermann  und  seiner  Frau 
Altfrith  einen  Bauplatz,  der  Graf  Meinfried  von  Bo- 
deuburg  gab  die  Grafschaftsrechte  darüber  auf, 
der  Archidiakonus  Esicus  und  der  Pfarrer  Odo  zu 
Adenstedt  ertheilten  die  Genehmigung  zur  Errich- 
tung der  Kirche,  die  dann  von  den  Bauern  durch 
die  Hand  des  Bischofs  dem  Abt  des  St.  Gode- 
hardsklosters in  Hildesheim  dargebracht  wurde. 
Der  Bischof  verlieh  ihr  um  1142  das  Recht  zur 
Spendung  der  Sacramente,  verpflichtete  jedoch  zu- 
gleich die  Bauern  zu  gewissen  I.eistungen  an  die 
Mutterkirche  6). 

Vom  ursprünglichen  Bau  ist  anscheinend  nichts 
^mehr  erhalten.  Der  Thurm  des  jetzigen  Gottes- 
hauses entstammt  d.  J.  1494,  wie  dies  folgende  an 
seiner  Südseite  stehende  Inschrift: 

„<0pb<S  pngt  9plctb  cft  in  bipüta  3fapm£  fiap* 
tifte  fufi  SCnno  bnt  JB0.£CCC°  ippppnn". 

besagt;  das  Uebrige  aus  neuerer  Zeit. 

Mitten  im  Dorfe,  unfern  der  Kirche,  steht  auf 
dem  Krughofe  unter  einer  alten  Linde  ein  platter 
Stein  mit  abgerundeten  Ecken,  auf  beiden  Seiten 
mit  einem  Kreuz  in  kreisförmiger  Umrahmung  ver- 
sehen. Eine  ähnliche,  aber  oben  in  die  Kreis- 
form übergehende  Steinplatte  findet  sich  an  der 
Ostseite  des  Dorfs. 

Sellenstedt  (A.  Alfeld)  kommt  1022  als 
»Scellenftide«  im  sog.  Fundationsbrief  des  St. 
Michaelsklosters  zu  Hildesheim  vor.  Der  Ort  ist 
gandersheimsches  Lehn,  welches  nach  dem  Er- 
löschen der  v.  Sellenstedt  an  Heinrich  v.  Rau- 
schenplat  gegeben  wurde. 

Der  Kirche  geschieht  1350  urkundlich  Er- 
wähnung; i.  J.  1507  wird  sie  als  Kirche  SS.  Petri 
et  Pauli  bezeichnet  7).  Das  jetzige  Gotteshaus, 
nicht  besonders  alt  erscheinend,  soll  1648 — 1650, 
der  Thurm  desselben  noch  später  erbaut  sein. 

Sibbesse  (A.  Alfeld) , wahrscheinlich  das 
»Sighebretthehusen«,  wo  das  Domcapitel  durch  den 
Bischof  Gerdag  (989  — 992)  Güter  erhielt8).  Die 
dem  hl.  Nicolaus  geweihte  Kirche,  massiv,  mit 
fünfseitigem  Chorschluss,  ist  1734 — 1737  neu  ge- 
baut; der  in  seiner  untern  massiven  Hälfte  wohl 
etwas  ältere  Thurm  enthält  eine  Halle  mit  Kreuz- 
gewölbe und  zwei  FJachbogenfenster. 


4)  Liintzel,  Diöe.  u.  St.  Hildesh.,  I.  93. 

5)  Mithoff,  Kirchen  u.  Kapellen  im  Königr.  Hannover,  6. 

s)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  285. 

7)  Daselbst,  S.  285. 

8)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  93. 

29* 


228 


Sibbesse 


Sottrum. 


Statt  des  Taufsteins  dient  ein  sog.  Taufengel.  I 

Eine  Glocke  daselbst  trägt  die  Inschrift: 

„SCnna  Domini  m ca  liii  in  bic  JDiti  . JBatia 
bin  ic0  flljctmtit"; 

ausserdem  vier  kleine  Reliefs:  ein  gekröntes  weib- 
liches Brustbild,  ein  Crucifix  und  zwei  Heilige  >). 

Sievershausen  (A.  Einbeck)  soll  früher 
Siegfriedhusen  genannt  sein.  Das  Dorf  hat  eine 
1542  — 1577  erbaute  massive  Kirche,  die,  nach 
geschehener  Veränderung  nebst  Erweiterung  der- 
selben 2),  am  11.  Decbr.  1872  von  neuem  einge- 
weiht ist. 

Sillium  (A.  Bockenem),  nach  Holle  einge- 
pfarrt,  1283  genannt3),  hat  eine  1688  gegründete 
Kirche  in  Fachwerk  mit  polygonalem  Chorschluss 
und  kleinem  Thurm  auf  dem  Westende. 

Söder  (A.  Bockenem),  ritterschaftliches  Gut 
mit  einer  Hauskapelle,  von  der  gräflichen  Fa- 
milie von  Brabeck  1741  gegründet,  nach  einem 
Brande  i.  J.  1839  durch  einen  vom  Grafen  v.  Stol- 
berg  1845  — 1848  beschafften  Neubau  ersetzt. 

Söderhof,  Söerhof  (A.  I.iebenburg) , zum 
Gute  Ringelheim  gehörend,  war  ein  aller  Burg- 
sitz der  v.  Brabeck4). 

Söhlde,  Sölde  (A.  Marienburg),  1280  ge- 
nannt5). Die  alte  Kirche,  am  nordöstlichen 
Eckstrebepfeiler  in  spätgothischer  Majuskel  die 
Jahrszahl  m CGGC  XXVIII  tragend,  ist  in  ihrem 
rechteckigen  Chor  (wie  eine  andere  Inschrift  da- 
selbst besagt)  RENOYIRT  ANNO  1840.  Diese 
Renovirung  hat  u.  a.  in  der  Zumauerung  des  in 
der  Ostwand  vorhandenen  golhischen  Fensters  und 
Durchbrechung  einer  rechteckigen  Thür  daselbst 
bestanden.  Im  Schiff  Rundbogenfenster  bei  äussern 
Strebepfeilern.  An  der  Nordseite  ein  alter  massi- 
ver von  einem  Steiukreuz  bekrönter  Vorbau  mit 
steilem  Giebel,  worin  ein  Fenster  mit  halbkreis- 
förmig ausgearbeitetem  Quadersturz  und  eine  »Anno 
1722«  erneuerte  Thür. 

Eine  der  beiden  Glocken  trägt  eine  rätsel- 
hafte Umschrift  von  rauhem  Guss,  anscheinend 
mehrere  Wiederholungen  enthaltend,  dargestellt  auf 
Tafel  VI.  Sie  findet  sich  unter  der  Krone;  unten 
am  Mantel  steht  ausserdem  Cfinv. 

Söhre  (A.  Marienburg),  vielleicht  das  »Su- 
Ihere«,  wo  das  St.  Michaelskloster  zu  Hildesheim 
1022  Grundbesitz  erhielt6). 


!)  Nach  einer  Aufzeichnung  des  Herrn  Superintendenten 
Tvvele  zu  Wrisbergholzen. 

2j  Nach  dem  Plane  des  Hrn.  Bauraths  Hase  in  Hannover. 
8)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  255. 

4)  Sonne,  a.  a.  O.,  V.  7G4. 

5)  Lüntzel,  Schloss  Steinbrück,  42. 

6)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  151. 


Die  der  hl.  Maria  geweihte  Kirche  massiv, 
mit  einem  ungewölbten,  angeblich  dem  16.  Jahrh. 
angehörenden  Schiff  und  einem  diesem  hinzuge- 
fügten halbrunden  Chor  mit  drei  kleinen  Rund- 
bogenfenslern.  Der  mit  dem  Schiff  gleich  breite 
Thurm  im  Westen  alt,  mit  Satteldach,  dessen  Gie- 
bel gegen  Norden  und  Süden  gerichtet  sind,  von 
denen  erstcrer  noch  die  alte  Bekrönung  besitzt. 
Unterhalb  des  Satteldachs  gegen  Osten  eine  roma- 
nische, mit  Theiluugssäule  versehene  Schallöffnung; 
die  übrigen  Schallöffnungen  mehr  oder  weniger 
modernisirt.  Auf  dem  Satteldach  gegen  Osten  und 
Westen  je  ein  Dachhäuschen , und  auf  dem  First 
ein  ansehnlicher  Dachreiter,  so  dass  der  obere 
Theil  des  Thurms  von  malerischer  Gestalt  ist. 

Solschen,  s.  Gross-  und  Klein -Solschen. 

Sorsum  (A.  Hildesheim),  1125  als  »futhe- 
rem«  7)  und  1350  als  »zofferum«  vorkommend  8), 
im  sog.  goldenen  Winkel  gelegen,  früher  nach 
Emmerke  eingepfarrt.  Der  Probst  Leonis  im  St. 
Marien -Magdalcnenklosler  zu  Hildesheim,  welcher 
in  Sorsum  begütert  war,  gründete  daselbst  im 
17.  Jahrh.  eine  Pfarre  und  der  Bischof  trennte  sie 
1652  von  der  Mutterkirche8).  Die  Kirche  zu 
Sorsum,  1706  umgebaut,  hat  1750  einen  Thurm 
erhalten. 

Sossmar  (A.  Peine)  wird  das  »Sursia«  sein, 
wo  Corvey  (826 — 853)  Güter  erwarb  10).  Die  vor- 
handene Kirche,  laut  Inschrift  1767  erbaut,  hat 
einen  weit  älteren  Thurm,  dessen  gekuppelte  spitz— 
bogige  Schallöffnungen  je  mit  einer  Theiluugssäule 
versehen  sind. 

Silberner  Kelch  v.  J.  1593. 

Sottrum  (A.  Bockenem)  war  dem  Kloster 
Derneburg  einverleibt.  Die  Synode  zu  Basel  ord- 
nete i.  J.  1436  eine  Untersuchung  Uber  die  Ein- 
verleibung der  Pfarrkirche  zu  »Sottore  prope 
Woldeuberghe«  an,  da  die  darüber  sprechenden 
Documente  verbrannt  sein  sollten  n).  Im  Jahre 
1817  ist  zu  Sottrum,  statt  der  eingegangeneu 
Kirche  zu  Derneburg,  eine  neue  Pfarrkirche 
für  die  Katholiken  der  Umgegend  erbaut  und 
solche  dem  hl.  Andreas  geweiht.  Die  zu  Sottrum 
befindliche  alte,  im  Schiff  jedoch  modernisirte 
Kirche  gehört  den  Protestanten.  Der  Thurm,  so 
breit  wie  das  Schiff,  hat  ein  Satteldach  mit  gegen 
Nord  und  Süd  gerichteten  Giebeln , und  gekup- 
pelten, ursprünglich  romanischen  Schallöffnungen. 
Unten  im  Thurm  eine  mit  Tonnengewölbe  über- 
spannte Halle.  Eine  der  beiden  Läuteglocken  trägt 
folgende  Umschrift: 


7)  Urkdb.  d hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV.  Nr.  1. 

8)  Sudendorf,  Urkdb.,  II.  Nr.  367. 

8)  Lüntzel,  d.  ält  Diöc.  Hildesh.,  221. 

10)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  94. 

11)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  261. 


Sottrum  — Steinbrüek. 
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SCnno  . bni . m°  ccccc  . jffbi  . bitio^ . boco  . öcfunr# 
to^  . planga  . bcmcmcö  . fugn  . fulgura . frango  . 
bocor  , ntaria . 

Stedum  (A.  Peine),  nach  Gross -Solschen 
eingepfarrt,  mit  einer  dem  hl.  Johannes  d.  Ev. 
geweihten  Kapelle,  die  in  ihrem  altern  Theil, 
dem  Chor,  massiv,  im  neuern  Schiff  in  Fachwerk 
erbaut  und  am  Westende  mit  einem  massiven  Thurm 
versehen  ist. 

Glocke,  etwa  aus  dem  16.  Jahrh.  herrührend, 
mit  figürlichen  Darstellungen  und  einigen  Namen. 

Steinbrüek  (A.  Marienburg).  Aus  der 
Schlacht  von  Dinklar  1367  war  der  Bischof  Ger- 
hard als  Sieger  hervorgegangen  (s.  Dinklar).  Um 
aber  gegen  wiederholtes  Eiubrecheu  der  Feinde 
in  das  gegen  Norden  und  Nordosten  ungeschützte 
Gebiet  des  Stifts  gesichert  zu  sein,  beschloss  er 
mit  einem  Theile  des  für  den  Herzog  Magnus 
Torquatus,  den  Bischof  von  Halberstadt  und  andere 
angesehene  Gefangene  erhaltenen  Lösegeldes  den 
Bau  einer  Burg  unweit  des  ausgegangeuen  Dorfs 
Klein -Eggelsen,  dessen  Ackerland  und  Wiesen  der 
Burg  demnächst  beigelegt  wurden.  Hier  führte 
durch  die  Niederung  an  der  Fuse  ein  Damm, 
welcher  der  Oertlichkeit  grosse  Bedeutung  verlieh 
und  in  der  Folge  erheblich  verbessert  wurde.  Mit 
dem  Bau  war  1391  begonnen;  der  Bischof  hatte 
dessen  Ausführung  dem  Stiftsmarschall,  Bitter  Hans 
v.  Schwicheldt,  übertragen,  welchem  er  1394  eine 
Schuldverschreibung  über  100  Mark  Silbers  aus- 
stellte für  Kost  und  Lohn  »aus  der  Rechnung,  als 
Herr  Hans  von  des  Bischofs  und  des  Stiftes  wegen 
die  Steinbrück  baute«.  Die  Burg  führte  also  da- 
mals schon  den,  vermuthlich  von  einer  be- 
nachbarten Brücke  über  die  Fuse  hergeleiteten 
Namen,  den  noch  heute  das  au  ihre  Stelle  getre- 
tene Gut  trägt. 

Bereits  in  dem  zuletzt  genannten  Jahre  ver- 
pfändete der  Bischof  die  Steinbrück  an  das  Dom- 
capitel;  das  Schloss  war  nach  dem  Inhalt  der 
Pfandverschreibung  damals  noch  nicht  vollendet. 
Das  Domcapitel  machte  i.  J.  1400  von  der  in 
beschränkter  Weise  ihm  gestatteten  Weiterver- 
pfändung Gebrauch  und  versetzte  die  Burg  an 
Hilmar  d.  Ä.  v.  Oberg,  nach  weitern  fünf  Jahren 
aber  au  die  Brüder  Dilmar  und  Lotze  v.  Harden- 
berg. Unlauge  nachher  wird  das  Domcapitel  das 
Schloss  wieder  eingelöst  haben,  von  welchem  der 
oft  genannte  Chronist  Letzner  berichtet,  es  sei 
»faft  wüfte  und  baufellig  worden«  und  habe  man 
»bemeldetes  Schloß  wiederumb  zu  bawen  und 
anzurichten«,  i.  J.  1421  Bauherrn  dazu  verordnet. 
In  einer  Urkunde  vom  Tage  St.  Dionysii  1421, 
welche  eine  Vereinbarung  zwischen  dem  Dom- 
capitel und  dem  Domprobst  »vmme  Buw  tor  Steyn- 
brucgen«  enthält,  ist  indess  nur  von  einem  kleinen 
Hausbau  und  von  Befestigungsarbeiten,  nicht  vom 
Schlossbau  die  Rede.  Es  heisst  darin:  »De  Dom- 
proueft  fchal  buwen  vnde  redemaken  eyn  holten- 
werk  vp  dal  Steynwerk  dar  de  brucge  anfleyd 


van  achte  fpannen  de  Stender  van  verteynvoten 
hoe  vnde  fchal  dat  maken  mit  enem  ouerhange 
affe  heren  Syuerdes  van  Rötlinge  nye  Buw  is  vp 
dem  houe  to  Rottingen  vnde  fchal  dat  decken  mit 
fcheuerfteyne  vnde  Doneken  !)  vnde  fchal  dar  vp 
maken  eyn  aftryk  vnde  bonen  treppen  venfteren 
vnde  Doer  vnde  fchorfteyne  vnde  heymelicheyd. 
Item  fo  fchal  he  buwen  eynen  berchvrede  by  de 
vornften  bruege  van  dren  fpannen  de  rode  vnde 
van  ver  vnde  twintich  voten  hoe  vnde  fchal  de 
fetten  vppe  pale  vude  gründe  vnde  fchal  den 
redemaken  to  der  were  vnde  decken  mit  enem 
haluen  tegeldake  vnde  fetten  dar  bii  eynen  hamer 
dar  de  tochbrucge  anfla  vnde  de  bruegen  mede 
rede  maken.  Ok  fo  fchal  he  den  thun  redemaken 
buten  bii  der  ffufen  vnde  den  thun  in  dem  Vor- 
werke de  dar  vorbrand  is  . . Vor  duffe  gebu- 
wete  vnde  thune  willet  dat  Capittel  to  Hildenfem 
dem  Domprouefte  geuen  anderthalffhundert  rynfche 
güldene«. 

Bischof  Magnus,  Gerhard’s  zweiter  Nachfolger, 
übediess  1425  die  Burg  Steinbrück  mit  Gericht 
und  allem  Zubehör  au  Aeckern,  Wiesen,  Weiden, 
Holz  und  Mühle  für  immer  dem  Domcapitel,  wel- 
ches schon  vorher  Ländereien  und  Zehnten  in 
der  Go  Eggelsen  erworben  hatte.  Dadurch  wurde 
hernach  das  Amt  Steinbrück  gebildet. 

Ausserhalb  der  Burg,  die  von  Wall  und  Gra- 
ben, grösstenlheils  auch  von  der  Fuse  umschlossen, 
mithin  eine  sog.  Wasserburg  war,  lag  eine,  die 
Wirlhschaftsgebäude  enthaltende  Vorburg.  Ihrer 
wird  zu  Anfang  des  15.  Jahrh.  zuerst  gedacht. 

Das  Domcapitel  verpfändete  1437  Burg  und 
Go  an  Henning  v.  Salder,  dann  1449  an  den 
Domherrn  Bodo  v.  Salder,  an  Ludwig  v.  Veltheim 
und  Heinrich  v.  Salder,  die  zugleich  Pfandinhaber 
von  Peine  waren.  Es  folgte  eine  Reihe  anderer 
Pfandinhaber  von  Steinbrück.  Denselben  lag  es 
ob,  die  Gebäude  und  Bauwerke  zu  unterhalten; 
besonders  hatten  sie  aber  für  kriegerische  Zwecke 
viel  zu  leisten,  wenn  auch  das  Domcapitel  Kriegs- 
zeug, Büchsen,  Pulver,  Armbruste  und  Pfeile  lie- 
ferte und  die  Beköstigung  der  Mannschaft  über- 
nahm, im  Fall  das  Capitel  von  der  Burg  aus  Krieg 
führen  wollte. 

In  der  über  die  »Bierzyse«  zwischen  dem 
Bischof  Barthold  (1481  — 1502)  und  der  Stadt 
Hildesheim  ausgebrochenen  Fehde  hatte  die  Burg 
Steinbrück  die  erste  Probe  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit zu  bestehen.  Da  der  Domprobst  den 
Bürgern  zugethan  war,  rückte  der  hierüber  auf- 
gebrachte Bischof  vor  die  Burg,  berannte  sie  und 
umzog  sie  mit  einem  Walle.  Jedoch  die  Bürger, 
die  vom  Domprobst  die  Zusage  erhalten  hatten, 
dass  die  Burg  stets  ihr  offenes  Haus  sein  solle, 
eilten  herbei  und  entsetzten  Steinbrück,  wobei  sie 
einen  Mörser  und  grosse  Vorrälhe  an  Lebens- 
mitteln erbeuteten. 

Härtere  Bedrängnisse  traten  für  die  Verthei- 
diger  der  Burg,  die  mit  dem  Damme  durch  die 


J)  Betünchen. 
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Steinbrück. 


Fuse- Niederung  in  Kriegszeiten  als  ein  wichtiger 
Punkt  sich  herausstellle,  im  16.  Jahrh.  ein. 

Hatte  Herzog  Heinrich  d.  J.  von  Braunschweig 
schon  bei  dem  Beginn  der  hildesheimsehen  Stifts- 
fehde das  Amt  Steinbrück  überfallen  und  dieses 
nebst  der  Vorburg  ausgeplündert,  so  folgte,  als 
der  Bischof  Johann  1521  in  die  Acht  erklärt  und 
deren  Vollstreckung  dem  König  Christian  von 
Dänemark,  so  wie  den  Herzogen  Erich  und  Hein- 
rich d.  J.  aufgetragen  war,  nun  eine  von  Grau- 
samkeiten begleitete  Berennung  und  Eroberung 
der  Burg.  In  dieser  befehligte  Hans  Barner,  auf 
welchen  Heinrich  d.  J.  um  deswillen  besonders 
erbosst  war,  weil  derselbe  i.  J.  1519  im  Dienst 
des  Drosten  zu  Hunnesrück  die  Beraubung  der 
Stadt  Uslar  geleitet  und  die  Niederlage  der  dor- 
tigen Bürger  herbeigeführt  hatte.  Die  Burg  wurde 
am  21.  Sept.  1521  von  den  Feinden  mit  einem 
Walle  umzogen;  am  nächsten  Tage  erfolgte  ein 
Scheinangriff,  um  die  Besatzung  zu  ermüden  und 
in  der  Nacht  die  Einnahme  des  Vorwerks.  Bald 
loderte  hier  die  Gluth  auf,  und  während  das 
Schloss  in  Rauch  eingehüllt  stand,  wurden  zwei 
grosse  Büchsen  auf  den  Vorwerkshof  gebracht. 
Nach  kurzer  Frist  drangen  die  Feinde  in  das 
Schloss,  und  ergrimmt  über  den  Verlust  von  mehr 
denn  dreissig  der  Ihrigen  machten  sie  alles,  was 
ihnen  in  den  Weg  kam,  ohue  Gnade  nieder.  Die 
wenigen  Bauern,  welche  hauptsächlich  die  Be- 
satzung bildeten,  hatten  sich  auf  die  Steinkammer 
geflüchtet  und  wurden  dort  erschlagen.  Hans  Bar- 
ner *)  fand  mit  seinem  Knechte  im  Pferdestalle 
den  Tod.  Selbst  der  Koch  und  zwei  Jungen  wur- 
den in  der  Küche,  und  der  Braumeister,  so  wie 
der  Bäcker,  im  Brauhause  uragebracht.  Zwei 
Bauern,  die  unter  den  Todten  in  der  Steinkammer 
gelegen,  und  ein  Adelicher,  »Bodo  von  Ohrab« 
genannt,  der  sich  versteckt  gehalten,  kamen  mit 
dem  Leben  davon. 

Das  Schloss  wurde  nun  von  den  braun- 
schweigschen  Fürsten  mit  Besatzung  versehen  und 
blieb  lange  Zeit  dem  Domcapitel  entzogen.  Bei 
der  Theilung  der  eroberten  Acmter  fiel  Steinbrück 
an  den  Herzog  Heinrich  d.  J.  Er  vermehrte  die 
Befestigungen  und  erlaubte  sich  von  hieraus  manche 
Eingriffe  in  das  dem  Hochslift  verbliebene  Amt 
Peine.  Er  war  es,  der  den  Bürgermeister  von 
Lübeck,  Jürgen  Wullenweber,  zwei  Jahre  hindurch 
in  dem  Kerker  der  Burg  gefangen  hielt  und  ihm 
erst  dann  die  Thür  öffnete,  als  er  ihn  zur  Hin- 
richtung führen  liess. 

Herzog  Heinrich  verlor  bei  seiner  Vertreibung 
durch  die  schmalkaldischen  F'ürsten  auch  Stein- 
brück, nahm  das  Schloss  aber  1545  wieder  ein. 

Bei  dem  Zuge  des  wilden  Grafen  Volrad 
von  Mausfeld  1552  fiel  Steinbrück  in  seine  Hände, 
und  hatte  dieses  nebst  seiner  Umgebung  durch 
Plünderung  viel  zu  leiden.  Im  Februar  1553  er- 


t)  Nach  dem  ihm  zu  Hildesheim  errichteten,  oben  S.  114 
beschriebenen  Denkstein  blieben  37  im  Mariendienste  todt. 


oberte  der  Herzog  Heinrich  d.  J.  sein  Land  wie- 
der, die  Burg  Steinbrück  wurde  aber  erst  zu 
Pfingsten  zur  IJebergabe  gezwungen.  Der  Herzog 
belagerte  sie,  sein  Sohn  Philipp  Magnus  führte  ihm 
Mannschaft  zu.  Drei  Tage  lang  wurde  die  Veste 
mit  schwerem  Geschütz  beschossen,  da  übergab 
sie  der  Befehlshaber  Wilhelm  Dolinchen  2). 

Auch  im  dreissigjährigen  Kriege  hatte  Stein- 
brück von  Belagerungen  und  Bränden  zu  leiden. 
Tilly  nahm  das  Schloss  1626  in  Besitz.  Zwar 
kam  dieses  und  das  Amt  Steinbrück  i.  J.  1629 
an  das  Domcapitel  zurück;  indess  erst  1643,  nach- 
dem die  Veste  1633  in  deu  Händen  der  Schwe- 
den, dann  1634,  bei  Besetzung  des  ganzen  Stifts 
durch  die  Braunschweiger,  in  deren  Gewalt  gewe- 
sen, erfolgte  die  uugestörte  Besitznahme  durch 
das  Domcapitel.  Mit  der  kriegerischen  Bedeutung 
der  Veste  war  es  vorbei.  Die  Vertheidiguugs— 
werke  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
zerstört;  an  ihre  Stelle  traten  landwirtschaftliche 
Gebäudo.  Die  Oeconomie  ging  hernach  in  die 
Hände  eines  Pächters  über.  Unter  der  westphäli- 
schen  Regierung  gelangte  das  Gut  Steinbrück  in 
Privalbesitz  3). 

Burg  und  Vorburg  lassen  sich  noch  sehr  wohl 
unterscheiden.  In  dieser,  welche  jetzt  von  einem 
nur  unbedeutenden  Graben  umzogen  wird,  liegen 
die  Pächterwohnung  uud  die  Wirtschaftsgebäude, 

| so  weit  nicht  letztere  — wie  u.  a.  die  1715  er- 
baute Scheune  und  der  1716  aufgeführle,  mit  dem 
stiftischen  Wappen  versehene  Schafslall  — ausser- 
halb des  Grabens  sich  befinden. 

Die  eigentliche  Burg,  deren  Grundriss  Tafel  IX 
enthält,  ist  bis  auf  den,  die  Stelle  der  ehemaligen 
Zugbrücke  einnehmenden  Zugang  mit  einem  brei- 
tem Graben  versehen.  Sie  liegt  höher,  als  der 
Wiesengrund  umher.  Das  Pforthaus  bei  dem  Auf- 
gange zur  Burg,  ist  in  seinem  jetzigen  Zustande 
von  keinem  Interesse.  An  seiner  Umfassung  zeigt 
sich  der  Umriss  eines  grossen  Halbkreises,  der 
Tradition  nach  von  der  Casematte  eines  Walles 
herrühreud,  der  von  hier  in  nordwestlicher  Rich- 
tung bis  zu  dem  sog.  Keller  mit  Garten  (a)  sich 
erstreckt  haben  soll.  Es  ist  dies  ein  zweige- 
schossiges massives,  auf  derselben  Tafel  in  der 
Ansicht  dargestelltes  Gebäude.  Unteu  enthält  sol- 
ches in  der  Mitte  eine  im  Halbkreis  überwölbte 
Durchfahrt,  und  an  jeder  Seite  derselben  einen 
vom  Burghofe  ab  zugänglichen  kellerartigen  Raum. 
Im  obern  Geschoss,  wo  die  Wände  noch  1,75  m 
Stärke  haben,  ist  das  Innere  durch  zwei  massive, 
nach  der  Tiefe  durchgehende  Scheidewände  in  drei 
mit  Tonnengewölben  überdeckte  Räume  eingetheilt, 
die  durch  kleine,  meist  gekuppelte  rechteckige 


2)  Havemann,  a.  a.  O.,  II.  268  nennt  ihn  Wilhelm  Diitker, 
Bürger  zu  Braunschweig,  und  bemerkt,  dieser  habe  dem  Her- 
zog mit  dem  Schlosse  auch  Pferde,  Harnische  und  Kostbarkei- 
ten der  Junker,  so  wie  das  mansfeldsclie  Geschütz  und  die 
grossen  Feuermörser  überliefert. 

3)  Liintzel,  Schloss  Steinbrück  und  Jürgen  Wullenweber, 
mit  einem  Situationsplan  vom  jetzigen  Oehöft  nebst  dessen 
Umgebung  und  einer  Ansicht  des  alten  Herrenhauses. 
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Fenster  erhellt  werden.  Eins  dieser  Gemächer  hat 
eine  Kaminanlage.  Das  gedachte  Gebäude  wird 
schon  vor  der  geschilderten  Belagerung  der  Burg 
zur  Zeit  der  Sliftsfehde  vorhanden  gewesen  sein. 
Seit  einigen  Jahrzehenden  ist  auf  seinen  obern 
Tonnengewölben  ein  Garten  angelegt. 

Unweit  davon  in  nordwestlicher  Bichtuug  steht 
der  untere  Theil  eines  rechteckigen  massiven 
Thurms  (b),  ein  Gelass  enthaltend,  welches  die  aus 
neuerer  Zeit  stammende  Inschrift  trägt: 

»Hier  lag  und  litt 
JUERGEN  WULLENWEBER 
1536  — 1537«. 

Zwischen  diesem  Kerker  und  dem  Herren- 
hause erhebt  sich,  dieselbe  Richtung  verfolgend, 
ein  Gebäude  neuerer  Zeit,  die  Brennerei  (c),  inso- 
fern merkwürdig,  als  deren  ganzer  Raum  von 
einem  einzigen  Bogen  in  etwa  17,53  m Länge  und 

5.25  m Breite  überspannt  wird. 

Das  rechtwinklig  zur  Brennerei  stehende  Her- 
renhaus (d)  nimmt  den  nördlichen  Theil  des  Burg- 
hofs ein.  Es  ist  ein  45  Schritt  langes,  16  Schritt 
breites  Gebäude  von  vier,  jedoch  nicht  hohen 
Geschosseu  nebst  Keller,  mit  gekuppelten  recht- 
eckigen Fenstern  und  steilen  Giebeln.  Bis  zum 
Jahr  1845  hatte  dasselbe  an  der  Hofseite  einen 
mit  fünf  Seiten  eines  Achtecks  vortretenden  Trep- 
penthurm. Es  steht  jetzt  meist  unbenutzt  und 
wüst  da.  Die  Mauerstärke  beträgt  noch  im  obersten 
Geschoss  1,90  m.  Ein  als  Braukeller  dienender 
Raum  hat  zwei  Reihen  von  je  vier  Kreuzgewöl- 
ben, die  auf  Wandpfeilern  und  drei  freistehenden 
Pfeilern  ruhen.  Am  Scheitel  des  der  Ausseuthür 
zunächst  befindlichen  Gewölbes  steht  die  Jahrs- 
zahl 1589;  sie  wird  die  Zeit  der  Einwölbung  des 
Kellers  und  annähernd  die  der  Erbauung  des 
Herrenhauses  angeben.  Dem  nordöstlichen  Giebel 
ist  ein  gegen  die  Hofseite  etwas  zurücklrelendes, 
niedriges  Gebäude  hinzugefügt. 

Ein  bemerkenswerther  Rest  der  allen  Befesti- 
gung besteht  aus  dem,  in  westlicher  Richtung  vom 
Herrenhause  sich  befindenden,  mit  diesem  durch 
einen  casematlirlen  Wall  verbundenen  Zwinger, 
dein  sog.  Kehrwieder.  Die  Casematte  hält  1,75  m 
Breite  und  ist  2,63  m bis  zum  Scheitel  ihres  Ton- 
nengewölbes hoch.  Mit  derselben  steht  ein,  auch 
vom  Burghof  zugänglicher,  oblonger,  mit  einem 
Kreuzgewölbe  überspannter  Raum,  die  sog.  Wache, 
in  Verbindung.  Neben  derselben  findet  sich  in- 
nerhalb der  Casematte  eine  Kamiuanlage.  Der 
Zwinger  ist  rund,  innen  10  Schritt  im  Durch- 
messer und  bis  zum  Scheitel  seines,  mit  einer 
Durchsteigeöffnung  versehenen  Kuppel  - Gewölbes 

5.26  m hoch.  Aus  diesem  ansehnlichen  Raum  er- 
strecken sich  durch  die  mächtigen  Umfassungen 
nach  aussen  hin  drei  Nischen  mit  Oeffnungeu, 
unten  Schiessscharten,  oben  Licht-  und  Lufl- 
öfl'nungen  bildend.  Von  dem  Zwinger  ist  nur 
dieser  untere  Theil  erhalten.  Ueber  seine  Er- 
bauung giebt  nachstehende,  auf  einer  Steinplatte 
angebrachte  Inschrift  Kunde : 


ANNO  (Krone  über  einem  doppelten  H)  1573 
DER  . KEERWEDER  . BIN  . ICH  . GE* 

NANT  . HERZOGK  . IVLIVS  . HERZOGE 
THO  . BRVNSWICK  . VND  . LVNEN* 

BORG  . BIN  . ICH  . BEKANT  . SEIN 
FORSTLICKEN  . GNADE  . HABEN 
MICH  . LASEN  . BAVWEN  . WER 
MICH  . ANGREIFFET  . KONTE 
EM  . GHEREVWEN  . DEN 
ICH  . BLEIBE  . IN  . ALLEM 
STANTFASTICH  . WIE 
EINEN  STEINEN  . MVIR  . 

Eine  etwas  tiefer  eingemauerte,  ebenfalls  mit  einer 
Krone  über  einem  doppelten  H versehene  Stein- 
platte, enthält  von  ihrer  Inschrift  nur  noch  folgende 
Bruchstücke : 

V . G . G . HH  JVL 

SEN  . . ENGE  . . . LAS 
SEN  . BAVWEN. 

Von  der  ehemaligen  Burgkapelle  ist  nur 
wenig  bekannt.  — Ein  evangelischer  Prediger  wurde 
von  «len  Nachfolgern  des  Herzogs  Heinrich  d.  J. 
angestellt;  der  Pastor  zu  Sölde  predigte  1592  in 
Steinbrück.  Die  Kapelle  war  mit  vermaltem  Altar, 
Kelch,  Messgewand,  Kirchen  - Ordnung,  Antipho- 
nen-Buch,  Psalm -Buch,  2 Stühlen  mit  »Ver- 
decken«, 16  »gemeinen  Stühlen«  und  einer  Glocke, 
die  von  Wolfenbüttel  gekommen,  ausgestattet.  Als 
das  Domcapitel  Steinbrück  zurück  erhalten  hatte, 
trat  an  die  Stelle  des  evangelischen  Predigers 
wieder  eiu  katholischer  Geistlicher,  gewöhnlich  ein 
Mönch.  Im  Jahre  1652  wurde  hier  eine  Pfarre 
gegründet  und  solche  anfangs  von  den  Jesuiten 
in  Hildesheim  versehen,  1665  aber  erfolgte  die 
Anstellung  eines  eigenen  Pfarrers.  Bis  1818  wohnte 
der  Geistliche  auf  der  Burg,  wo  auch  der  Gottes- 
dienst in  einem  Raume  gehalten  wurde,  der  wie 
ein  Haken  gestaltet  war  und  drei  Altäre  hatte. 
Statt  dieses  Raums  wurde  jedoch  in  d.  J.  1786 — 
1790  die  vorhandene,  der  hl.  Jungfrau  und  dem 
hl.  Lorenz  geweihte  Kirche  erbaut.  Die  Thurm- 
glocke ist,  nachdem  die  frühere  zersprungen,  aus 
dem  kleinen  Domthurm  zu  Hildesheim,  wo  sie  mit 
den  übrigen  Glocken  des  sog.  Neun-Engel -Chors 
nicht  stimmte,  erfolgt  1). 

Steinlah  (A.  Liebeuburg).  Die  Kirche  ist 
bis  auf  den  Thurm  in  d.  J.  1867  — 1868  er- 
neuert 2).  Dieser  hält  6,72  m Länge  und  eben  so 
viel  Breite;  er  ist  mit  einem  neuen  Eingänge  und 
einem  gekuppelten  gothischen  Fenster  versehen. 
An  der  Westseite  steht  auf  einem  Ecksteine: 

afio . bni . m 
cctc  püni 

in  bic  ptr . et  pan . 

Die  alte,  im  Grundriss  auf  Tafel  I dargestellte 
Kirche  bestand  aus  einem,  mit  dem  Thurm  gleich 


!)  Zeitschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Niedersachsen,  1865,  S.  363, 
Anm.  2. 

2)  Nach  dem  Plane  des  Hrn.  Bauraths  Hase  in  Hannover; 
die  Einweihung  erfolgte  am  16.  Aug.  1868. 
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breiten,  8,91  m langen  SchilT  und  einem  5,84  m 
breiten,  7,45  m langen,  halbrund  geschlossenen 
Chor.  Die  Decken  waren  in  beiden  Räumen  aus 
Balken  hergestelll;  die  Fenster  theils  rund-,  Iheils 
spitzbogig  geschlossen. 

Der  steinerne  Altar  hatte  einen  mit  Gemälden 
geschmückten  Flügelaufsatz.  An  den  Emporen  sah 
man  die  Wappen  der  v.  Haus  und  v.  Reden. 

Silber  - vergoldeter  Kelch  mit  sechstheiligem 
Fuss,  darauf  der  Gekreuzigte  zwischen  Maria  und 
Johannes;  der  Nodus  in  gothisirender  Form,  dar- 
über an  der  sechseckigen  Handhabe  der  Name 
1HESVS,  unterhalb  des  Nodus  MARIA,  und  unter 
dem  Kelchfusse  die  Inschrift: 

DISER  . KELCK  . IST  . GEMACHT  . ZVR  . ZEIDT  . HER  . CVN- 
KADVS . ROSEMAN . PFARHER . ZV  . STENDEL  . ANNO . DO- 
MINI . 1579 . 

Ein  achteckiger,  nicht  sehr  alter  Taufstein 
mit  Blumenkante,  angeblich  aus  der  Kirche  zu 
Haverlah,  steht  im  Pfarrgarten. 

Kleine  Glocke  mit  der  Umschrift: 

iljcö  , maria  . fcaterina  . iti  . min  . name  . 
m . tcccc . ü. 

Steuerwald  (A.  Ilildesheim).  Die  jetzige 
königliche  Domaine  Steuerwald  ist  aus  dem  vom  Bi- 
schof Heinrich  II.  (1310  — 1318)  erbauten  Schlosse 
»Slurwoldc«  sararnt  Zubehör  hervorgegaugen.  Un- 
fern hiervon  — in  dem  ausgegangenen  Dorfe 
Asheiin  oder  Essern  — hatte  das  Kloster  zu  St. 
Michael  bei  seiner  Stiftung  Grundbesitz  erhalten, 
welchen  die  Bischöfe,  nach  der  Erbauung  des 
Schlosses,  zuerst  meierweise  sich  einthun  Hessen, 
hernach  aber  gegen  Abtretung  des  Zehntens  zu 
Lehde  eigenlhümlich  erwarben  *).  Veranlassung  zu 
diesem  Bau  gab  dem  Bischof  Heinrich  die  Auf- 
lehnung der  übermüthig  gewordenen  hildesheim- 
scheu Bürger,  die  ihn  nicht  für  thalkräftig  hielten 
und  mit  dem  Weibernamen  Aleke  (Adelheid)  be- 
legten. Aber  der  Bischof  zog  ein  Kriegsheer  zu- 
sammen, baute  die  von  den  Bürgern  spöttischer 
Weise  »Alekenburg«  genannte  Veste  Steuerwald, 
leitete  die  Innerste  von  der  Stadt  und  den  Müh- 
len ab,  entzog  dem  Vieh  die  Weide  und  zwang 
so  in  kurzer  Zeit  die  Bürger  zur  Unterwerfung 
uud  Huldigung.  Eine  Urkunde  ist  am  11.  Febr. 
1314  zu  Steuerwald  vou  ihm  ausgestellt.  Das  von 
demselben  dort  errichtete  Schloss  wird  als  präch- 
tig bezeichnet.  Sein  Nachfolger  auf  dem  bischöf- 
lichen Stuhl,  Otto  II.  (1319  — 1331),  führte  da- 
selbst ebenfalls  prächtige  und  bei  Belagerungen 
grosse  Sicherheit  gewährende  Gebäude  auf.  Vou 
ihm  sind  dort  mehrere  Urkunden  ausgestellt. 

Im  Thurm  zu  Steuerwald  schmachtete  der 
Domprobst  und  Archidiakon  Eghard  v.  Ilanensee 
fast  zwei  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  am  1.  März 
1405  erfolgten  Tode;  er  war  dort  vom  Bischof 
Johanu  III.  eingekerkert,  welcher  ihn  als  Abgeord- 
neten nach  Rom  geschickt  hatte  und  ihn  hernach  — 


wie  es  heisst  — wegen  dort  gemachter  ungünsti- 
ger Aussagen  Uber  den  Bischof,  unter  dem  Vor- 
wände des  Landfriedensbruchs,  auf  der  Domfreiheit 
ergreifen  uud  dann  in  jenen  Kerker  abführen  liess. 

Während  die  übrigen  Schlösser  des  Stifts  zur 
Zeit  des  Bischofs  Johann  (1398 — 1424)  meistens 
durch  Verpfändung  in  fremden  Händen  sich  be- 
fanden, war  Steuerwald  des  Bischofs  gewöhnlicher 
Aufenthaltsort.  Indess  musste  auch  dieses  an  den 
Grafen  Moritz  von  Spiegelberg  verpfändet  werden, 
um  das  Lösegeld  der  Gefangenen  herbeizuschafTen, 
die  von  den  Herzogen  von  Braunschweig  und 
andern  Feinden  in  den  Fehden  mit  Johann  III. 
gemacht  waren.  Bischof  Maguus  (1424  — 1453) 
Hess  es  sich  aber  angelegen  sein,  Steuerwald  von 
dem  Grafen  von  Spiegelberg  um  8811  Gulden 
wieder  einzulösen. 

Bei  der  streitigen  Bischofswahl  nach  dem  1471 
erfolgten  Tode  des  Bischofs  Ernst  wurde  Steuer- 
wald, das  in  den  Händen  der  Anhänger  des,  von 
einem  Theil  der  Wahlversammlung  zum  Bischof 
auserkornen  Landgrafen  Hermann  vou  Hessen  2) 
sich  befand,  von  den  hildesheimschen  Bürgern,  die 
auf  der  Seile  des  nachherigen  Bischofs  Henning 
standen,  1472  belagert.  Der  Landgraf  Hermann 
lehnte  inzwischen  die  ihm  angetragene  Würde  ab. 
An  seine  Stelle  wurde  von  dem  Domprobst  uud 
dessen  Anhängern  Balthasar,  Herzog  von  Meck- 
lenburg, Administrator  des  Bislhums  Schwerin,  er- 
wählt. Dieser,  ein  junger  feuriger  Herr,  ging  auf 
den  Antrag  ein  uud  versuchte  es,  mit  500  Reitern 
Steuerwald  zu  entsetzen,  musste  jedoch,  von  dem 
städtischen  Geschütz  arg  mitgenommen,  seinen  Plan 
aufgeben.  Nach  einjähriger  Relagerung,  bei  welcher 
die  Hildesheimer  Blockhäuser  errichtet  hatten  und 
von  diesen  aus  der  Veste  heftig  zusetzten,  ergab 
sich  dieselbe  und  wurde  dies  die  Veranlassung, 
dass  der  Gegner  Henning's  zurücktrat  und  Letzte- 
rer in  den  ruhigen  Besitz  des  Bislhums  gelangte. 

Eine  zweite  Relagerung  erlitt  Steuerwald  durch 
die  hildcsheimschcu  Bürger  in  der  sog.  Bierzyse- 
Fehde  mit  dem  Bischof  Barthold  um  1486. 

Bischof  Johann  IV.  hielt  sich  oft  in  Steuer- 
wald auf3)  und  erbaute  dort  die  Sch  losskapelle. 
Auch  liess  er  daselbst  zur  Beseitigung  des  schnö- 
deu  Missbrauchs  sliftjunkerlichen  Zehrbesuchs  eiuen 
Krug  anlegen,  in  welchem,  während  er  die  Junker 
selbst  bei  ihrem  Besuch  gastfreundlich  aufnahm, 
deren  Gefolge  mit  den  Rossen  auf  eigene  Rech- 
nung zehren  sollten.  Diese  Anordnung  zog  ihm 
den  Spitznamen  Hans  Magerkohl  zu.  Nach  der 
hildesheimschen  Sliftsfehde,  in  Folge  deren  das 
sog.  grosse  Stift  abgetreten  werden  musste,  ver- 
blieb u.  a.  Steuerwald  dem  Bischof.  Als  i.  J. 
1522  die  Braunschweiger  zur  Unterwerfung  der 


!)  Hermann  war  auch  Domherr  zu  Köln  und  Probst  zu 
Aachen 

3)  Eine  die  Bestätigung  der  Erneuerung  des  goslarschen 
Kalauds  enthaltende  Urkunde  desselben  schliesst:  „Datum  et 
actum  in  Castro  nostro  Sturwoldis  Anno  diu  Millesimo  quingen- 
tesimo  quinto  ipso  die  Augustini  Episcopi“.  — Zeitschr.  des 
Harz-Ver.  f.  Geseh.,  V.  523. 


l)  Lüntzcl,  d.  alt.  Diöc.  Hildesli.,  93. 
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Stadt  Büdesheim  heranzogen,  wollte  die  Mehrheit 
des  Raths,  um  die  Stadt  sicher  zu  stellen,  die 
Veste  Steuerwald  vernichten.  Allein  dieser  Plan 
wurde  von  dem  nachherigen  Bürgermeister  Wilde- 
füer  vereitelt.  Er  warf  sich  mit  etwa  400  Bür- 
gern und  Fussknechten  in  die  Veste,  und  wusste 
bei  den  Feinden  sich  so  in  Achtung  zu  setzen, 
dass  ein  eigentlicher  Angriff  derselben  unterblieb. 

Des  Bischofs  Nachfolger  Balthasar  hielt  im 
Nov.  1528  seinen  Einzug  in  Steuerwald,  wo  ihm 
ein  glänzender  Empfang  zu  Theil  wurde.  Jedoch 
verweilte  er  hier  nur  wenige  Tage,  indem  dieses 
Schloss  dem  Drosten  Henning  Rauschenplatt  für 
diejenige  Summe  (36,000  Thlr.)  zum  nutzniess- 
Iichen  Besitz  eingeräumt  wurde,  für  welche  er, 
bis  zu  seiner  Vertreibung  durch  den  Herzog 
Heinrich  d.  J. , Winzenburg  und  Langenholzen 
unter  sich  gehabt  hatte.  Erst  der  am  3.  Octbr. 
1551  postulirto  Bischof  Friedrich  von  Holstein  war 
ira  Staude,  mit  den  Mitteln,  die  ihm  sein  Bruder 
Adolf,  Stammvater  des  Hauses  Holstein  - Gottorp, 
vorstreckte,  Steuerwald  von  den  Söhnen  des  ge- 
dachten Pfandinhabers  wieder  einzulösen.  Nach 
seinem  am  27.  Sept.  1556  erfolgten  Tode  wurde 
das  Schloss  nebst  Zubehör  durch  den  Drosten 
Krockow  zu  Peine  für  den  Herzog  Adolf  in  Be- 
sitz genommen,  so  dass  — wenn  auch  dasselbe 
vorläufig  dem  nächstfolgenden  Bischof  ßurchard 
v.  Oberg  übergeben  wurde  — die  Regierung  da- 
selbst in  die  Hände  des  Herzogs  überging,  welcher 
seinen  Einfluss  zur  Einführung  des  Protestantis- 
mus in  den  zu  Steuerwald  gehörenden  Amts- 
dörfern benutzte.  Nach  langen  Verhandlungen  mit 
dem  Herzog  Adolf,  dem  Steuerwald  durch  den 
Bischof  Burchard  gekündigt  war,  wurde  im  Mai 
1564  die  Uebergabe  des  Schlosses  bewerkstelligt. 
Bischof  Burchard  hielt  sich  gewöhnlich  dort  auf 
und  beschloss  daselbst  sein  Leben.  Der  zu  sei- 
nem Nachfolger  erwählte  baiersche  Prinz,  Bischof 
Ernst  II.,  residirte  dort  bis  zu  seinem  Wegzuge 
als  Erzbischof  nach  Köln;  er  gab  zu  Steuerwald 
im  Mai  1582  der  hildesheimschen  Bürgerschaft  ein 
glänzendes  Schützenfest.  Unter  dem  nächstfolgen- 
den Bischof  Ferdinand  von  Baiern  wurden  die 
Festungswerke  zu  Steuerwald  vermehrt.  Die  in 
Niedersachsen  einrückenden  Dänen  nahmen  1626 
dieses  Schloss  in  Besitz,  übergaben  solches  aber 
nach  der  Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  im 
September  desselben  Jahrs  an  den  kaiserlichen 
General  - Feldzeugmeister  Grafen  von  Fürstenberg. 

In  diese  Zeit  fällt  die  in  Steuerwald  erfolgte 
Hinrichtung  des  Pfarrers  Johann  Bissendorf  zu 
Gödringen,  welcher  1624  in  pöbelhaften  Aus- 
drücken ein  polemisches  Buch  gegen  einen  Jesui- 
ten geschrieben  hatte. 

Steuerwald  wurde  am  6.  März  1632  unter 
dem  Oberst  v.  Wettberg  von  lüneburgschen  Kriegs- 
völkern belagert,  aber  am  14.  desselben  Monats 
von  den  Truppen  Pappenheim’s  entsetzt.  Am 
4.  Juni  erfolgte  eine  abermalige  Belagerung;  die 
Kaiserlichen  mussten  den  Lüneburgern  sich  erge- 
ben. Von  diesen  wurde  die  Schleifung  der  Veste 
beschlossen  und  ausgeführt.  Die  Wälle  sind  ver- 


schwunden, nur  die  Gräben  hin  und  wieder  noch 
sichtbar.  Letztere  bestanden  aus  einem  innern 
und  einem  äussern  Graben;  zwischen  beiden  lag 
der  Wall  »). 

Von  Steuerwald  aus  hielt  noch  der  Bischof 
Friedrich  Wilhelm  von  Westphalen  1763  seinen 
Einzug  in  die  Hauptstadt.  Am  Ende  seiner  Re- 
gierung wurde  der  Haushalt  zu  Steuerwald  ver- 
pachtet. Das  ehemalige  Schloss  diente  dem  Ad- 
ministrator zur  Wohnung  und  wurde  zuletzt,  als 
1819  eine  Pächterwohnung  erbaut  war,  zu  einer 
Brauerei  eingerichtet.  Es  ist  ein  hohes  massives 
Gebäude,  das  jetzt  aus  zwei,  rechtwinklig  mit  ein- 
ander verbundenen  Flügeln  besteht,  ursprünglich 
aber  vier,  einen  Binnenhof  umgebende  Flügel  ge- 
habt haben  wird,  da  an  jedem  freistehenden  Ende 
des  vorhandenen  Baus,  und  zwar  an  der  Hofseite, 
eine  Stelle  im  Gemäuer  darauf  hindeutet,  dass  hier 
ein  Gebäudeanschluss  einst  vorhanden  war.  Der 
innere  Schlosshof  hielt  dann  nur  15  Schritt  Länge, 
12  Schritt  Breite,  eine  geringe  Ausdehnung  im 
Verhältnis  zu  der  Höhe  der  Flügel,  die  ein  Unter- 
haus (mit  Zwischenstock)  und  zwei  Stockwerke 
darüber,  so  wie  steile  Giebel  haben.  Die  Archi- 
tektur der  aus  Bruchsteinen  aufgeführten  Umfassun- 
gen ist  sehr  einfach.  Thüren  und  Fenster  sind 
modernisirt,  bis  auf  einige  gekuppelte,  mässig  grosse 
Lichtöffnungen  an  der  West-  und  Nordseite,  deren 
Sturze  spitzbogig,  bezw.  in  gothischen  Kleeblatt- 
bögen ausgearbeitet  sind,  und  kaum  noch  aus  der 
Zeit  des  Bischofs  Otto  II.  sein  werden.  Ein  ein- 
facher Balcon  au  der  Ostseite  des  südlichen  Flügels 
gehört  einer  noch  jüngern  Zeit  an. 

Ein  aller  rechteckiger  Thurm,  dessen  nicht 
heizbare  Gemächer  früher  als  Gefängnisse  ge- 
braucht wurden,  ragt  aus  dem  Kuhstallgebäude 
hervor.  Derselbe,  etwa  9,35  m lang  und  eben  so 
breit,  mag  im  Gemäuer  an  27  m hoch  sein.  Die 
Stärke  der  Umfassungen  aus  Bruchsteinen  beträgt 
im  untern  Theile  2 m.  Hier  hatte  der  Thurm  ur- 
sprünglich eine,  an  der  Aussen-  und  an  der  Hof- 
seite mit  einem  gothischen  Thor  versehene,  über- 
wölbte Halle,  so  dass  hier  wohl  der  Hauptzugang 
zum  Schlosshof  und  vor  dem  Thurme  eine  über 
den  jetzt  verschütteten  Graben  führende  Zug- 
brücke sich  befand.  Ein  zweiter  kleinerer  Thurm 
stand  au  der  Südostseite  des  Hofs. 

Die  vom  Bischof  Johann  IV.  erbaute  Schloss- 
kapelle ist  noch  vorhanden,  wird  jedoch  zum 
Gottesdienst  nicht  mehr  benutzt.  Sie  ist  massiv, 
ungewölbt,  mit  dreiseitigem  Chorschluss  und  einem 
Dachreiter  versehen.  Ueber  ihrem  spitzbogigen 
Eingänge  befindet  sich  des  Bischofs  Wappen,  des- 
sen schräg  gestellter  Schild  von  einem  Engel  gehal- 
ten wird;  darüber  steht  die  Jahrszahl:  m . tCCCÜ  . bii . 
Bevor  Steuerwald  von  den  Commissarien  des  Her- 
zogs von  Holstein  1564  an  den  Bischof  Burchard 
ausgeliefert  wurde,  war  nicht  nur  eine  grosse 
Verringerung  des  Inventars  erfolgt,  sondern  auch 


!)  Nach  gefälliger  Mittlieilung  des  Hrn.  Geh.  Regierungs- 
raths Mittelbach  in  Hildesheim. 
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Steuerwald  — Vienenburg. 


das  Blei  vom  Dach  der  Kapelle  abgenommen  und 
solches  mit  Ziegeln  eingedeckt  *). 

An  der  Wassermühle  zu  Steuerwald  sind  zwei 
Wappen  angebracht,  von  denen  das  kleinere  und 
jüngere  ausser  einem  Ast  mit  fünf  Blättern  die 
Buchstahen  E.V.E  enthält;  das  grössere  aber, 
das  Wappen  des  Erzbischofs  Ernst  von  Köln,  von 
nachstehender  Unterschrift  begleitet  ist  2) : 

5lttno  ®om  . 1594  29ep  3^1  »nb  9lcgiermi[g] 
t>cf  #od)tt)ürbigften  ®urrf)Iend)ttigflm  nnt> 
£ocf)gebornen  görjlen  tmi>  £errn  $errn 
Srnflcn  ($rro5f)letcn  rnib  Scftcttigtcn 
ßrfjbifcfjouen  ju  Sein  bef  leidigen  91önüfd)[en] 

SHeid^  burcf;  Italien  Srßcantjlmt  unb  Sfmrfürjl 
33i[cf)öucn  ju  Öütticfj  9lbtnimflratorn  bev  [Stifter] 
TOünfler  ^ilbefbcitnb  unb  greijtng  guv  • • • 
^faljgraueti  23cp  3tf>eiu  ju  obern  »nb  nifb[ern  Sehern] 
ju  2ßejtyf)alen  Sngcnt  »nb  23uitfon  §ert$[ogen] 
2Rargtaucn  ju  ftranctmonbt  3ft  biefö  üRüfjlen 
©ambt  bem  glotttnevcf)  nerferttigett  »nb  [neb] 
murbenn . 

Ein  Denkstein  am  rechten  Innersteufer  bei 
Steuerwald  in  der  Form  eiues  Obelisken  zeigt  das 
Wappen  des  Bischofs  Friedrich  Wilhelm  von  West— 
phalcn  (1761  — 1789)  und  darunter  eine  einge- 
lassene, vermuthlich  mit  einer  Inschrift  versehen 
gewesene  Platte. 

Störy  (A.  Bockenem).  Gegen  Ende  des 
13.  Jahrh.  wurde  hier  von  den  Einwohnern  des 
Dorfs  eine  Kapelle  erbaut,  zu  deren  Dotirung  das 
Kloster  Lamspringe  beitrug.  Dieses  erhielt  dann 
1296  durch  den  Bischof  Siegfried  das  Patronat- 
recht.  Das  Kloster  erwarh  für  das  i.  J.  1311  als 
Kirche  erscheinende  Gotteshaus  mehrere  Länderei 
in  »Storingen«,  wozu  die  Grafen  von  Woldenberg 
als  Lehnsherren  ihre  Einwilligung  erthcilten.  Im 
16.  Jahrh.  wurde  die  Kirche  zu  Störy  als  Tochter 
zu  Gross -Ilde  angesehen3).  Das  jetzige  Gottes- 
haus ist  i.  J.  1722  erbaut. 

Sudburg,  ausgegaugenes  Dorf  unter  dem 
Sudmerberge  bei  Goslar,  im  12.  Jahrh.  vorkom- 
mend, aber  im  14.  Jahrh.  schon  wüst.  Hier  be- 
fand sich  eine  Kirche  SS.  Romani  et  Petri.  Im 
Jahre  1392  bestätigte  Bischof  Johann,  dass  der 
Probst  des  St.  Petersstifts  zu  Goslar  »parochialem 
ecclesiam  in  Stidborch  ITild.  dioc.«  nur  einem 
Canonicus  des  gedachten  Stifts  verleihen  solle. 
Diese  Kirche  wurde  1479  der  Kirche  des  St. 
Petersstifts  als  Filial  einverleibt  4). 

Tossum,  ausgegangenes  Dorf  bei  Hildes— 
heim,  war  mit  einer  Kirche  versehen,  deren 
Patronat  früher  dem  Geschlecht  der  v.  Tossum, 


!)  Koken  u.  Liintzel,  Mittheilg.,  I.  78 

2)  Nach  einer  von  d.  Hrn.  Landbau -Inspect.  Heins  gefäl- 
ligst mitgetheilten  Zeichnung. 

3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildeshcim,  270  f. 

4)  Daselbst,  S.  322. 


Erbkämmerer  des  Stifts  Ilildesheim,  zustand.  Wite- 
kind,  Abt  des  benachbarten  Klosters  Marienrode, 
kaufte  1313  von  dem  Ritter  Ludolf  das  Dorf  mit 
allem  Zubehör  nebst  dem  Patronatrecht.  Bischof 
Heinrich  verleibte  die  Kirche  mit  ihren  Gütern, 
dem  Zehnten  und  dem  Patronatrecht  dem  Kloster 
ein;  auch  verzichtete  das  Capitel  auf  dem  Moritz- 
berge auf  das  ihm  bis  dahin  zugestandene  Archi- 
diakonatrecht.  Das  gedachte  Kloster  blieb  nicht 
lange  im  Besitz,  indem  der  Bischof  Heinrich  III. 
die  Gegend  von  Tossum  zur  Erbauung  der  Marien- 
burg benutzen  wollte  und  1353  alle  dortigen  Be- 
sitzungen des  Klosters  sich  abtreten  liess.  Diese 
Burganlage  hatte  die  Niederlegung  des  Dorfs  Tos- 
sum zur  Folge;  dessen  Name  ist  noch  in  dem  des 
Tossumer-  oder  Tosmarbergs  erhalten  5). 

Tydexen  lag  bei  Salzdetfurth,  wo  der  Name 
Tydexerberg  an  das  ausgegangene  Dorf  erinnert. 
Im  Jahre  1140  erscheint  »Beringerus  nobilis  vir 
de  Tydekesheim«  und  1364  »de  weuer  hof,  de 
belegen  is  by  der  kerken  in  deme  dorfe  to  Ty- 
dichseu«  6).  Es  war  hier  also  eine  Kirche  vor- 
handen. 

Upen  (A.  L iebenburg)  wird  für  das  im 
Register  des  Saracho  vorkommeude  »Upmain«  ge- 
halten 7),  und  die  dortige  Kirche  mit  schlichten 
Bruchsteinmauern,  Fenstern  uud  Thür  im  Rund- 
bogen, Holzgewölbe  und  kleinem  Thurm  auf  dem 
Westgiebel  als  alt  bezeichnet. 

Glocke  von  1 590  mit  der  Inschrift: 

»Verbum  Domini  manet  in  aeternum«. 

Upstedt  (A.  Bockenem),  in  alter  Zeit  »Vp- 
stedi«  genannt8),  besitzt  eine  Kirche  mit  schlich- 
ten Bruchsteinmauern,  Brettergewölbe  und  Thiirm- 
chen  auf  dem  östlichen  Giebel. 

Altes  Crucifix  aus  Metall. 

Vepstedt,  ausgegangenes  Dorf  bei  Salzgitler. 
Von  seiner  Kirche  steht  noch  auf  dem  Kirch- 
hofe neben  einer  alten  Linde  der  Thurm  mit  den 
gegen  Norden  und  Süden  gerichteten  Giebeln  des 
ehemaligen  Satteldaches  und  flachbogigen  Schall- 
öffnungen, so  wie  das  SchilT,  in  dessen  Ostwand 
unten  ein  grosser  (jetzt  vermauerter)  Triumph- 
bogen und  im  Giebel  darüber  eine  spitzbogige 
Oefl'nung  sich  zeigen.  Der  Chor  ist  nicht  mehr 
vorhanden. 

Vienenburg  (A.  Wöltingerode)  an  der  Radau. 
Die  Burg  dieses  Namens  stand  auf  der  Stelle  des 
jetzigen  Domanial  - Pachlhofes  daselbst.  Graf  Kou- 
rad  von  Wernigerode  und  seine  Söhne,  Konrad 
und  Dietrich,  verkauften  1367  ihr  »Slot  to  der 


5)  Liintzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  218  f. 
®)  Daselbst,  S.  280. 

7)  Daselbst,  S.  164. 

8)  Daselbst,  S.  158. 
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Vyneuborch«,  so  wie  Bodo  v.  Salder  es  von  ihnen 
besessen,  an  den  Bischof  Gerhard  von  Hildesheim, 
der  dazu  einen  Theil  des,  für  die  Gefangenen  in 
der  Schlacht  bei  Dinklar  erhaltenen  Lösegeldes  ver- 
wandte. Vienenburg  wurde,  gleich  andern  bischöf- 
lichen Schlössern , mehrfach  verpfändet.  Bischof 
Johann  Ilf.  und  das  Domcapilel  löseten  1423  die 
Vienenburg  aus  den  Händen  des  edlen  Bern- 
hard v.  Dorstadt,  verpfändeten  dieselbe  aber  als- 
bald auf  sechs  Jahre  wieder  an  Dietrich  v.  Rös- 
sing, demselben  zugleich  gestattend,  100  Mark  au 
der  Burg  zu  verbauen. 

Die  v.  Schwicheldt  scheinen  1444  im  Pfand- 
besitz der  Vienenburg  gewesen  zu  sein.  Aus  einer 
Verhandlung  zwischen  Curd  v.  Schwicheldt  I.  und 
Belhmann  v.  Hoym  i.  J.'  1459  geht  hervor,  dass 
diesem  damals  die  Summe  von  680  Hfl.  an  dem 
Schlosse  zustand. 

Zur  Zeit  der  hildesheimscheu  Stiftsfehde  war 
die  Vienenburg  an  Friedrich  v.  Weverling  für 
8000  Goldgulden  verpfändet.  Sie  wurde  den,  zur 
Vollstreckung  der  über  den  Bischof  Johann  ver- 
hängten Acht  in  das  Stift  eingefallenen  Herzogen 
Erich  und  Heinrich  d.  J.  ohne  Belagerung  über- 
geben, fiel  bei  der  Theilung  des  eroberten  Ge- 
biets dem  Letztem  zu,  und  kam  erst  in  Folge 
des  Restitulions-Edicts  von  1629  an  Hildesheim 
zurück  J). 

Der  Pachthof  in  Vienenburg  hat  noch  ein 
burgartiges  Gepräge;  er  wird  rings  von  Gebäuden 
umschlossen,  deren  äussere  Umfassungen  meist  auf 
den  alten  Burgmauern  ruhen,  und  ist  vou  einem 
jetzt  trocknen,  mit  Gartenanlagen  versehenen  Gra- 
ben umzogen.  Eine  massive  Brücke  von  drei 
Bögen  führt  von  dem  Dorfswege  zum  Thorhaus, 
in  dessen  Nähe  (hofwärts)  an  einem  Stallgebäude 
ein  Stein  mit  dem  Wappen  des  Fürstbischofs 
Friedrich  Wilhelm  v.  Westphalen  und  der  Zeit- 
angabe ANNO  1765  sich  findet.  In  der  Mitte 
des  Hofs  ragt  ein  runder,  fernhin  sichtbaren  Thurm 
empor,  der  23,95  m Höhe,  bei  7,89  m unterm 
Durchmesser  hat.  Die  Stärke  seiner  aus  Bruch- 
steinen mit  Anlauf  gemauerten  Umfassung  beträgt 
unten  2,63  m.  Der  Thurm  soll  mit  seinem  Fusse, 
innen  ein  Verliess  bildend,  noch  2,92  m in  die 
Erde  treten.  Vor  dem  Eingänge  liegen  fünf  Stufen. 
Im  Innern  hat  der  Thurm  eine  untere  Wölbung 
von  Bruchsteinen,  sodann  drei  mit  Bohlen  belegte 
Balkenlagen  und  eine  obere  Backsteinwölbnng  mit 
einer  Klappe. 

Ueber  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  Vienen- 
burg liegen  alte  Nachrichten  nicht  vor.  Die  jetzige 
Kirche  der  Katholiken,  St.  Maria  und  St. 
Joseph  geweiht,  ist  erst  1829  in  Fachwerk  erbaut. 
Das  Gotteshaus  der  Protestanten,  massiv 
hergestellt  und  mit  Thurm  versehen,  hat  ein  etwas 
höheres  Aller,  wie  dies  folgende  Inschrift  besagt; 

KLOSTER  WÖLTINGERODE  HAT  AUS  GUTEN  DIE  MAUER- 
STEINE DER  KIRCHE  GESENDET  1750. 


*)  Sudendorf,  Urkdb.,  III.  Nr.  332.  — Lüntzel,  Diöc.  u.  St. 
Hildesheim,  II.  39S.  — Vogell,  Gesehl.  Gesch.  d.  Reiclisgräfl. 
Hauses  v.  Schwicheldt,  143.  — Havemann,  a.  a.  O.,  II.  50.  670. 


Vöhrum  (A.  Peine),  1380  »Vordum«  und 
noch  im  15.  Jahrh.  »Vörden«  genannt  2).  Von 
der  dortigen  Kirche  ist  der  massive  Thurm  und 
das  angrenzende  Gemäuer  des  Schiffs,  dessen 
Rundbogenthür  mit  abgefaseter  Innenkante  auf  das 
16.  Jahrh.  deutet,  der  älteste  Theil. 

Altar  von  Stein;  an  der  Nordseite  desselben 
eigenthümlicher  Weise  eine  kleine,  aus  Quader 
gearbeitete  gothische  Nische  mit  eisernem  Gitter- 
thürchen  — einem  Sacramentsschrein  vergleichbar. 
Auf  dem  Altar  ein  Triptychon  mit  einer  Inschrift, 
deren  Schluss  lautet:  . . . labert  bif  altar  tenoöiren 
lagert  Ao.  1617.  Aus  dieser  Zeit  wird  die  an 
der  Predella  befindliche,  allen  Kunstwerths  erman- 
gelnde Darstellung  des  hl.  Abendmahls  sein.  Der 
Schrein  hat  in  Nischen,  deren  Schluss  den  Kiel- 
bogen zeigt,  zierlich  gearbeitetes,  vergoldetes  und 
bemaltes  $chnitzwerk,  dessen  Färbung  bei  der 
Restauration  in  nachtheiliger  Weise  verändert  ist. 
In  der  Milte  erscheint  Christus  am  Kreuz,  zu 
seiner  Rechten  die  hl.  Maria  und  ein  den  Segen 
ertheilender  hl.  Bischof,  zur  Linken  St.  Johannes 
und  die  hl.  Katharina.  Im  nördlichen  Flügel  sind 
St.  Petrus  und  die  hl.  Anna  selbdritt,  im  süd- 
lichen Flügel  St.  Simon  und  ein  jugendlicher  Hei- 
liger mit  Schwert  (St.  Pancratius?)  dargestellt.  In 
dem,  mit  durchbrochen  gearbeiteter  Krönung  ver- 
sehenen Friese  steht  folgende,  bei  der  Renovi- 
rung  angebrachte  Inschrift: 

2BeIcf)er  nmtnrbig  oon  bicfem  23rof  iffet  Dbet  üon 
bcm  Äclcb  beö  $69191697  frincfet  3)1  fcbulbig  an  bem 
2ctbe  örtb  23lut  beö  $erren.  1.  6orintf).  11. 

Die  Ausseuseilen  der  Flügel  enthalten  in  Malerei 
die  Verkündigung.  Auf  dem  Schrein  steht  ein 
Crucifixus;  an  den  Enden  des  Kreuzes  sieht  man 
die  Evaugelistenzeichen. 

Wallenstedt  (A.  Gronau),  nach  Rheden 
eingepfarrt,  im  sog.  Stiftungsbrief  des  St.  Michaels- 
klosters zu  Hildesheim  v.  J.  1022  als  »Wallen- 
slide« vorkommend,  ist  im  Besitz  einer  Kapelle. 
Diese  (jetzt  ohne  Dach)  hat  eine  oblonge  Grund- 
form, Umfassungen  aus  Bruchsteinen  mit  recht- 
eckigen Fenstern,  deren  Gewände  mit  einem,  an 
den  Ecken  sich  kreuzenden  Rundstab  versehen 
sind,  und  eine  rechteckige  Thür  mit  der  Jahrszahl 
1597  im  Sturz. 

Eine  anscheinend  alte  Glocke  ist  in  einem 
Gerüst  auf  der  Ostwand  angebracht. 

Bei  dem  Ausgange  vou  Wallenstedt  in  der 
Richtung  nach  Gronau  soll  ein  sog.  Kreuzstein 
sich  befinden. 

Wallmoden  (Alten-Wallmoden,  A.  Lieben- 
burg) ist  940  unter  den  Oerteru,  worin  das  Kloster 
Ringelheira  Güter  erhalten  haben  soll.  Bischof 
Meinwerk  von  Paderborn  besass  zu  »Walmonthem« 
Erbgüter,  die  er  seiner  Mutter  zum  Niessbrauch 


-)  Lüntzel,  d.  iilt.  Diöe.  Hildes!»,  95  f. 
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überlassen  hatte,  welche  aber  zur  Sühne  für  einen 
ihr  zur  Last  gelegten  Mord  an  den  Kaiser  Hein- 
rich II.  und  von  diesem  1016  an  die  paderbornsche 
Kirche  abgetreten  wurden  ').  Das  Gut  Wallmoden 
war  bis  auf  die  neuern  Zeiten  paderbornsches  Lehn. 
Hier  liegt  das  Stammschloss  der  Familie  v.  Wall- 
moden , die  von  alter  Zeit  her  von  dem  Stift 
Paderborn  damit  belehnt  war *  2). 

Bischof  Siegfried  II.  von  Hildesheim  kaufte 
1307  die  Burg  Wallmoden  gemeinschaftlich  mit 


Schaten,  Annal.  Paderb.,  I.  417. 

2)  Ein  Held  dieses  Namens  ist  besonders  gefeiert  in  einem 
von  dem  „Schulmeifter  Georgio  Thymen*  (gegen  1558)  verfass- 
ten Büchlein,  „darinnen  vil  alter,  wercklicher,  vnd  fehr  artiger 
Hiftorien  luftig  zu  lefen  von  dem  Vnuorferden  Thedel  v.  Wal- 
moden, reymenweifs  befchrieben  werden“.  Nach  der  Vorrede 
sind  i.  J.  1104  die  erzählten  „gfchicht  in  warheit  gehört“,  und 
wird  darin  hervorgehoben,  dass  der  „Edle  Heidt“,  welchem  der 
„böfe  feindt“  manchmal  zugesetzt,  durch  seine  Stärkeim  Christen- 
glauben sich  stets  bewährt  habe,  und  derselbe  deshalb  wohl 
„Vnuorferdt“  zu  nennen  sei.  Jedem  der  zwanzig  Stücke  des 
Gedichts  geht  eine  Inhaltsangabe  in  Prosa  voraus,  die  immer 
mit  einer  Vermahnung  an  den  Leser  zu  christlichem  Lebens- 
wandel schliesst.  Ara  Ende  des  selten  gewordenen  „büchlins“ 
steht  ein  dem  gefeierten  Helden  gewidmetes  Epitaphium. 

Als  Thedel’s  Eltern  werden  angegeben : Asche  von  Wal- 
moden „aus  Kriechlandt,  der  kummen  war  in  Sachfenlandt“, 
und  „Berta  zu  Gerenrod  geboren“.  Sie  wohnen  vom  „Braun- 
fchweigifchen  land  nicht  fern“.  Der  Sohn  wird  sorgfältig  er- 
zogen, auch  zu  weiterer  Ausbildung  nach  Paris  geschickt.  Er 
erhält  nach  dem  Absterben  seiner  Eltern  „das  haus  Luter“ 
(Lutter  am  Barenberge). 

Einstmals  auf  der  Jagd  hat  er  eine  Begegnung  mit  längst 
verstorbenen,  ihm  bekannten  Reitern  — unter  denen  sein  Ge- 
vatter — geführt  von  einem  schwarzen  „man  mit  einem  fchwartzen 
fanen,  vnd  noch  darzu  vff  einem  kolfchwartzen  pferd“.  Der 
„vnuerzagto  Vnuorferdt“  lässt  sich  mit  seinem  Gevatter  iu’s 
Gespräch  ein  und  entschliefst  sich  alsbald,  mit  den  Reitern  auf 
Abenteuer  auszuzichen.  So  gelangt  er,  mit  dem  Gevatter  auf 
einer  dreibeinigen  Ziege  sitzend  und  mit  ihm  auf  dein  Thiere 
über  das  Meer  springend,  in  gar  wenigen  Tagen  nach  „Hierufa- 
lern“.  Bei  dem  Aufsuchen  der  heiligen  Stätten  begegnet  ihm 
hier  im  „Thum“  Herzog  Heinrich  d.  L. , der  ihn  wohl  auf- 
nimmt, und  dessen  Marschalk  dem  Wirth  befiehlt,  die  Küche 
„vfTs  befte  zu  beftellen“,  dabei  hinzufügend,  „fein  F.  G.  hett 
eine  frembde  gaft  aus  feine  vnderthanen  vberkominen,  mit  dem 
er  bedacht  were  leichtfinnig  zu  fein  vn  fich  frölich  zu  mache“. 
Thedel  erbietet  sich,  vom  Herzog  Botschaft  in  kurzer  Frist  nach 
Braunschweig  zu  bringen.  Nun  wird  er  in  der  Nacht  vom  Teu- 
fel dreimal  versucht,  der  ihn  aber,  da  er,  fest  im  Glauben, 
sich  nicht  beschleichen  lässt  und  auch  die  ihm  ertheilten  Rath- 
schläge seines  Gevatters  befolgt,  nichts  anhaben  kann,  ihm  so- 
gar ein  schwarzes  Ross  schenkt,  mit  dem  Bescheid,  dass  er 
solches  zu  allem  gebrauchen  könne,  wenn  er  dasselbe  mit  glühen- 
den Kohlen  und  scharfen  Dornwellen  futtere,  wobei  der  schwarze 
Mann  ihm  zugleich  bei  Strafe  eines  jähen  Todes  verbietet,  je- 
mals es  zu  offenbaren,  „woher  er  solch  pferdt  vber  kommen“. 
Thedel  gelangt  auf  dem  schwarzen  Ross  noch  in  derselben  Nacht 
in  seine  Heimath  und  richtet,  nach  kurzem  Aufenthalt  bei  sei- 
ner Gemahlin,  seine  Botschaft  in  Brannschweig  aus,  worauf  die 
Herzogin,  ganz  erstaunt  über  die  rasche  Behändigung  der  in 
Jerusalem  geschriebenen  Briefe,  ihn  reich  beschenkt  entlässt. 

Als  Thedel  hiernächst  den  Grafen  von  Schladen  besucht,  hat 
er  abermals  eine  ganz  absonderliche  Versuchung  des  „schwartzen 
taufend  künftners“  zu  bestehen,  der  er  aber  wiederum  mit  Un- 
erschrockenheit begegnet. 

Auf  seinem  schwarzen  Ross  vollführt  der  Held  tapfere 
Thaten,  u.  a.  auf  einem  Turnier  bei  Heinrich  d.  L.  nach  dessen 
Rückkehr  in  Braunschweig  und  in  einer  Fehde  mit  dem  Bischof 
von  Halberstadt,  den  er  besiegt  und  bis  zur  Zahlung  des  Löse- 
gelds zu  „newen  Walmoden“  gefangen  hält,  bis  er  zuletzt,  nach 
dem  Tode  seiner  Frau  (die  im  Dom  zu  Goslar  beigesetzt  wird 
und  Abtretung  seines  Guts  an  seinen  Sohn,  nach  Liefland  geht, 
wo  er  von  dem  „Teutfchen  Meifter“  begehrt,  den  „fchwerdt- 
orden  anzunehmen“,  und  sodann  auf  seinem  schwarzen  Ross 
siegreich  gegen  die  Ungläubigen  kämpft.  Als  der  Ordensmeister 
erkunden  will,  weber  er  das  schwarze  Pferd  bekommen,  und 
Thedel  ihn  um  Erlassung  der  Antwort  bittet,  wird  er  dennoch, 
unter  Hinweisung  auf  das  abgelegte  Gelübde  des  Gehorsams, 
gedrängt,  die  verlangte  Auskunft  zu  ertheilen.  Eingedenk  der 
ihm  früher  gewordenen  Drohung  des  Schwarzen,  bereitet  er 
sich  auf  seinen  Tod  vor,  offenbart  sein  Geheimniss,  und  giebt 
am  dritten  Tage  hernach  seinen  Geist  auf. 


dem  Rathe  zu  Goslar  um  950  Mark,  und  Hess 
sich  von  diesem  für  dessen  Hälfte  ein  Vorkaufs- 
recht zusichern.  In  der  Urkunde  wird  das  Schloss 
indess  ausdrücklich  »Caftrum  in  Nouo  NValmede« 
genannt. 

Durch  den  Bischof  Heinrich  II.  wurde  »dat 
Hus  to  Walmode«  1311  den  v.  Lindende  und 
deu  v.  Kniestedt  auf  sechs  Jahre  verpfändet.  Nach 
einer  Urkunde  vom  29.  Sept.  1323  war  das  »hus 
to  Walmede«  mit  Zubehör  dem  Ritter  Johann 
v.  Oberg  und  seinen  Söhnen  Johann  und  Burchard 
vom  Bischof  Otto  von  Ilildcsheim  verkauft,  und 
hatte  dieser  sie  damit  belehnt.  Die  Käufer  reser- 
virten  bei  einem  Wiederverkauf  des  Schlosses  durch 
das  Stift  nach  ihrem  Tode  ihren  Nachkommen  einen 
Erbburghof  in  der  Vorburg. 

Im  Jahre  1331  erscheint  ein  »Thiedericus  de 
Walmoden,  dictus  Pawenberg«.  Er  führte  diesen 
Namen  nach  der  Burg,  welche  die  v.  Wallmoden, 
nachdem  sie  — wie  es  heisst  — vom  Bischof  von 
Hildesheim  (dessen  Bruder,  den  Bischof  von  Hal- 
berstadt, sie  gefangen  gehalten)  aus  Neuen -Wall- 
moden  vertrieben  waren,  auf  dem  Pawenberge, 
(jetzt  Pageuberg)  zwischen  Lutter  und  Wallmoden 
angelegt  hatten  3). 

Gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  war  Wall- 
moden im  Besitz  der  Herren  v.  Schwicheldt,  die 
dem  Stift  von  da  aus  durch  Raub  und  andere 
Gewaltlhätigkeiten  sehr  zur  Last  fielen.  Bischof 
Heinrich  III.  von  Hildesheim  verband  sich  gegen 
dieselben  mit  seinem  Bruder,  dem  Herzog  Magnus 
von  Braunschweig,  und  dem  Bischof  Albrecht  von 
Halberstadt.  Letzterer  und  der  Sohn  des  Herzogs, 
Magnus  Torquatus,  zogen  heran  uud  belagerten 
die  Burg.  Alle  Anstrengungen,  dieselbe  zu  ge- 
winnen, erwiesen  sich  fruchtlos;  endlich  gelang  es 
ihnen,  durch  Abdämmung  des  vorbeifliessenden 
Baches,  die  Burg  uuler  Wasser  zu  setzen  uud 
deren  Inhaber  dadurch  zur  Uebcrgabe  zu  zwin- 
gen. Es  wird  für  diese  Begebenheit  das  Jahr  1346 
genannt.  Einer  andern  Erzählung  zufolge  hätten 
einige  w iderspänstige  Vasallen  und  Dienstleute  des 
Stifts  in  den  Schutz  der  Herzoge  Otto  und  Albrecht 
von  Braunschweig  sich  begeben  und  in  die  Burg 
Wallmoden  sich  geworfen,  wären  aber  1368  vom 
Bischof  Gerhard  durch  das  eben  erwähnte  Hülfs- 
mittel  der  Ueberschwemmung  der  Burg  über- 
wältigt 4 *). 

Ein  Rest  der  frühem  Vertheidigungswerke, 
aber  der  Zeit  obiger  Belagerungen  nicht  mehr 
angehörend,  findet  sich  in  dem  abgerundeten  Theile 
des  auf  Tafel  X dargeslellten  alten  Hauses  (jetzi- 
gen Kornhauses).  Der  untere  Raum  desselben  ist 


3)  Harenberg,  Hist.  Eccles.  Gandersh.  diplom.  S.  1510,  wo 
u.  a.  gesagt  ist:  „Didericus  miles  cognomentum  obtinuit  ex  loco 
Pawenberg,  nunc  vocato  Pagenberg,  edito  caftro  tribusque 
foffis  munito  inter  Lutterum  et  VValmodium  ad  finiftrum  in 
niua.  Rudera  bodie  exftant. 

*)  LUntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildcsh.,  I.  95,  II.  202.  322.  346.  — 
Sudendorf,  Urkdb. , I.  Nr.  193.  218.  383.  Nach  S.  CXXXVII 
der  Einleitung  zu  Sudendorf’s  Urkdb.  III.  oelagerte  damals 
Bischof  Gerhard,  unterstützt  von  einem  der  braunschweigschen 
Herzoge,  die  Burg,  welche  die  von  Schwicheldt  und  von  Oberg 
inne  hatten. 


Wallmoden  — Weddingen. 
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in  neuerer  Zeit  mit  einer  Längsgurte  und  zwei 
Kappengewölben  versehen.  Zu  ebener  Erde  und 
oberhalb  dieser  Gewölbe  zeigt  sich  in  jener  Ab- 
rundung je  eine  Reihe  von  Schiessscharten;  oben 
sind  rechteckige  Oeffnungen  mit  Fensterkreuz  aus 
Quader  vorhanden.  Der  Fachwerkgiebel  über  der 
Abrundung  ist  alt,  der  entgegengesetzte  Giebel 
ganz  erneuert.  Dieser  Theil  des  Hofs  war  einst 
von  einem  Hausgraben  umzogen. 

Das  jetzige,  auf  derselben  Tafel  im  Grund- 
riss erscheinende  Herrenhaus  liegt  mit  den  übri- 
gen Gebäuden  auf  einem  besondern  Gehöft.  Ueber 
der  Durchfahrt  zu  demselben  findet  sich  an  der 
Aussenseite  zwischen  den  Wappen  V.  WALMODEN 
und  V.  STEINBERG  folgende  Inschrift: 

ASPICE 
QUI  TRANSIS 
y£DES 

ET  CURA  ET  SUMTIBUS  GENEROSISSIMI  DOMINI 

DOMINI  THEODELI  OTTONIS  DE  WALMODEN 
42DIFICATAS 

AC  POST  EIUS  OBITEM  SEMP1TERNAE  MEMORIA!  ERGO 
APPOSITIS  NOBILITAT1S  INSIGNIBUS 
INSIGNITAS 
A 

NOBILISSIMA  DOMINA 
ANNA  SOPHIA  DE  WALMODEN 

NATA  DE  STEINBERG 
ANNO  CHRISTI  MDCCXXX1 

Am  Schafstall  sind  dieselben  Wappen  ange- 
bracht, bezeichnet:  THEDEL  OTTO  VON  WALL- 
MODEN  und  ANNA  SOPHIA  VON  STEINBERG, 
darunter:  ANNO  1728. 

Das  Herrenhaus  besteht  aus  drei  verschiede- 
nen Theilen.  Der  nördliche  Flügel  bildet  den 
ältesten  Theil.  Er  hat  einen  massiven  Unterbau, 
darüber  an  der  Hofseite  ein  niedriges  Stockwerk 
und  dann  zwei  höhere  Geschosse,  sämmtlich  in 
Fachwerk,  mit  vorgekragten,  auf  Consolen  ruhen- 
den Balkenköpfen  nebst  Füllhölzern  zwischen  den- 
selben und  verzierten  Setzschwellen.  Ein  in  gleicher 
Weise  erbauter  achteckiger  Treppenthurm  tritt  an 
der  Hofseite  vor.  Ueber  seiner  Thür  steht  die 
Inschrift: 

SOLI  DEO  GLORIA 
AO  . DNI . 1579 

links  daneben  das  Wappen  der  v.  Wallmoden, 
rechts  ein  Schild  mit  einem  aufgerichteten  Löwen, 
dessen  Helmzier  aus  einem  eben  solchen  Löwen 
zwischen  zwei  Flügeln  besteht.  Die  nämliche 
Jahrszahl  ist  über  dem  Kellereingange  dieses  Hau- 
ses angebracht.  Zwischen  dem  Treppenthurm  und 
dem  an  der  Ostseite  im  rechten  Winkel  ange- 
bauten Flügel  zieht  sich  im  zweiten  Stock  eine 
offene  Gallerie  hin.  Dieser,  im  Wesentlichen  aus 
Fachwerk  bestehende  Flügel  enthält  über  einer 
äussern  Kellerthür  die  Inschrift: 

THEDFL  BVRCHART  GERTRVD  VON 

VON  WALMODEN  KRAM  . 1628. 

Der  dritte,  letzterem  Flügel  quer  vorgebaute  Ge- 
bäudetheil  wird  einer  noch  jüngern  Zeit  angehören. 

Neben  dem  vorhin  erwähnten  Eingang  zum 
Treppenthurm  ist  ein  Grabstein  aufgerichtet,  worauf 


J eine  männliche  Figur  im  Costüme  des  16.  Jahrh. 
j mit  einem  Hut  in  der  Rechten  sich  zeigt.  Die 
I Gestalt  ist  von  16  Wappen  umgeben,  welche, 
oben  in  der  Mitte  beginnend,  nach  links,  bezw. 
rechts  vom  Beschauer  in  folgender  Weise  unge- 
ordnet sind: 


VON  WALMODEN 

VON  WEVERLING 

VON  FREIEN 

VON  GADENSTEDT 

VON  HANSEHE 

VON  DER  SCHVLENBORCH 

VOM  RODE 

VON  SCHIRSTEDT 


VON  STEINBERG 
[unkenntlich] 

VON  HANSTEIN 

VON  BVLAW 

VON  HARENBERG 

VON  VEREGEG 

VON  HANSTEIN 

VON  DER  SCHVLENBORCH 


Die  Umschrift  des  Steins  lautet: 

ANO  1598  DEN  15  DECEMBER  . . . DER  HOCHEDLER  VND 
ERVESTER  CASPER  VON  WALMODEN  SELICH  VT  DISER 
BETRVBTEN  WELT  GESCHEDEN  DES  SEL  GOTT  GNEDIG 
SEIN  WOLLE  SIN  ALTER  61  IIIAR. 

Die  Kirche  in  der  Nähe  des  Guts,  deren 
Vorgängerin  auf  einer  andern  Stelle  sich  befunden 
haben  soll,  massiv  und  mit  dreiseitigem  Chor- 
schluss, entstammt  dem  17.  Jahrhundert.  Unter 
dem  Chor  Familiengruft  der  v.  Wallmoden. 

Der  Kirche  gehört  ein  silber- vergoldeter  Kelch 
in  gothisirenden  Formen.  Auf  seinem  in  sechs 
Bögen  ausgehenden  Fusse  der  Gekreuzigte  zwi- 
schen Maria  und  Johannes,  über  dem  Haupte  des 
Erlösers  die  Taube;  auch  die  Inschrift: 

THEL  . VON  WALM  . THEL  . FRIDERICH  VON  WALM  . 1589. 
Letzteres  Jahr  ebenfalls  auf  einer  silbernen  Patene. 

Wartjenstedt  (A.  Bockenem).  Im  Jahr 
1325  erscheint  ein  gewisser  Walther  als  »rector 
ecclesiae  in  Wartekenstede«  und  1353  kommt 
»lippoldus  plebanus  in  wardekenftede«  urkundlich 
vor1).  Die  dortige  Kirche  ist  bis  auf  den  untern 
Theil  vom  Thurm  erneuert2)  und  1872  eingeweiht. 
Der  frühere  Bau  halte  Umfassungen  von  Bruch- 
steinen und  Balkendecke,  einen  sog.  Triumph- 
bogen zwischen  dem  Schiff  und  dem  schmaler 
gehaltenen  Chor,  und  einen  Thurm  im  Westen. 
Die  Fenster,  ursprünglich  spitzbogig,  waren  mei- 
stens modernisirt.  In  dem  überwölbten  Sacrisfei- 
anbau  fanden  sich  Wandnischen.  In  einer  der- 
selben stand  ein  hölzernes,  in  jeder  Hand  ein 
Schwert  vor  sich  haltendes  Männlein,  von  welchem 
die  Sage  zu  erzählen  weiss. 

Weddingen  (A.  Wöltingerode),  1053  als 
»Witungen«  und  1174  als  »Widdingi«  vorkom- 
mend. Der  Kaiser  Heinrich,  welchem  der  dor- 
tige und  anderweiter  Grundbesitz  eines  Geächteten, 
Namens  Tiemo,  zugesprochen  wurde,  schenkte  sol- 
chen der  hildesheimscheu  Kirche.  Hier  hatte  die 
Comthurei  des  deutschen  Ordens  zu  Goslar  gegen 
Ende  des  1 3.  Jahrhunderts  bedeutende  Erwerbungen 


!)  LUntzel,  d.  alt.  Dioc.  Hildesh..  258.  — Sudendorf,  Urkdb., 
II.  Nr.  451. 

2)  Nach  dem  Plane  des  Hm.  Bauraths  Hase  in  Hannover. 
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Weddingen  — Werder. 


gemacht.  Daraus  bildete  sich  der  nachherige  Com- 
thureihof,  wohin  der  Silz  des  vormaligen  goslar- 
schen  Comthurs  verlegt  wurde.  Der  Orden  wünschte  J 
auch  das  Patronat  über  die  Kirche  zu  Weddingen  I 
zu  erlangen.  Heinrich  von  Berkenstein,  dem  das- 
selbe als  Aflerlehn  von  den  Grafen  von  Wolden- 
berg  zusland,  überliess  solches  1287  mit  deren 
und  des  Bischofs  Siegfried  nachhcriger  Genehmi- 
gung dem  Comthur  zu  Goslar  >),  Der  Comthurhof 
in  Weddingen  bildet  gegenwärtig  ein  Domanialgut. 

Die  dort  von  der  Commende  gebaute  Kirche 
ist  aus  Bruchsteinen  aufgefiihrt;  sie  bietet  in  ihrer 
gegenwärtigen  Beschaffenheit  Bemerkcnswerthes 
nicht  dar.  Zu  erwähnen  ist  nur  ein  Taufstein  aus 
d.  J.  1638,  welcher  den  Namen: 

»Arnold  . Herrn  . v . Lantzberg« 

trägt. 

Wehmingen  (A.  Hildesheim)  hat  eine  mas- 
sive Kirche  aus  d.  J.  1798 — 1799.  — In  einer 
Urkunde  des  Bischofs  Otto  von  Woldenberg  v.  J. 
1321  ist  von  »Thiderico  et  Johanne  fratribus  dictis 
de  Wemingh«  die  Rede 1  2). 

AATehre  (A.  Wöltingerode),  1033  »Ostwerri«, 
1146  »Werre«  genannt3).  Die  dortige  unbedeu- 
tende Kirche  ist  massiv,  mit  Brettwölbung  und 
einem  aus  dem  Dache  hervorwachsenden  Thurm 
versehen. 


den  Stein  einfassenden  Gesimses  stehen.  Die  das 
Wappen  umgebende,  zum  Theil  verwitterte  In- 
schrift lautet: 

Jn  öem  namen 
qot>el‘  öes  fyeren  Ötait 
Mit  cjelmtre  M’re  dg 

tüerjreöe 6orcft 

goM»  anafce  utt  mad^t 
wert  aue  Met  DUÜbratf)t 

Ueber  dem  Eingänge  zu  der  sog.  Gutsprieche 
im  Osten  der  Kirche  sind  zwei  Wappen  mit  den 
Bezeichnungen:  J . E . L . V . STOPLER  und  A.J. 
V . GVLDENFELD  mit  der  Jahrszahl  1716  ange- 
bracht. Ersteres  Wappen  erscheint  in  schwarzer 
Zeichnung  in  mehreren  Kirchenfenstern,  begleitet 
von  den  bezüglichen  Namen  verschiedener  Mitglie- 
der der  Familie  v.  Slopler  und  der  Jahrszahl  1716. 

Eine  der  beiden  Läuteglocken  trägt  die  Um- 
schrift : 

anno  . bni . ni . b . jcU . o . rer  . glorie . trifte . beni . 
cum . pacc . farmen  . Hoftcr . me  fccit . 

und  das  Giesserzeichen; 

die  andere  hat  am  Mantel  zwei  Wappen,  be- 
zeichnet: WVLF  STAPLE  und  METTE  V.  LEYT: 
so  wie  die  Umschriften:  PSALM  XCV . KOMPT 
HERZY  etc.  und  . WOLFHART  STOPLER  METTE 
VON  DER  LEYDT  HABEN  MICH  DVRCH  DIDE- 
RICH  MENTEN  GIESN  LASN  . ANO  1614. 


W ehrstedt  (A.  Bockenem),  1101  als  »wer- 
ftat« vorkommend  4).  Der  Domprobst  Bertold  gab 
1207  als  Archidiakou  zu  Detfurt  seine  Einwilligung 
zur  Errichtung  einer  Kapelle  in  Wehrstedt,  welche 
daselbst  mit  Unterstützung  des  Ritters  Gerhard 
v.  Wehrstedt  durch  die  Einwohner  des  Dorfs  er- 
baut wurde.  Der  Bischof  Hartbert  bestätigte  in 
demselben  Jahr  die  Trennung  und  gab  1210 
mehrere  Grundstücke,  welche  ihm  der  Ritter  Bern- 
hard v.  Wehrstedt  aufgelassen,  mit  jener  Kapelle 
dem  St.  Andreasstift  zu  Hildesheim.  Dennoch 
wurde  das  Patronat  von  dem  Besitzer  des  ade- 
lichen  Guts  in  Wehrstedt,  dem  es  von  dem  ge- 
nannten Stift  verliehen  sein  mochte,  ausgeübt.  Die 
Gutsherrschaft  stand  (unter  hildesheimscher  Lehns- 
herrschaft) den  v.  Steinberg,  almstedter  Linie,  zu, 
nach  deren  Ausgange  einem  v.  d.  Schuleuburg, 
welcher  keine  Leibeserben  hatte,  und  seit  dem 
Anfang  des  17.  Jahrh.  der  Familie  v.  Stopler,  die 
1816  erlosch5). 

An  der  jetzigen,  1716  erneuerten  Kirche  fin- 
det sich  ein  älterer  Thurm  mit  SpitzbogenthUr,  und 
darüber  ein  Iuschriftsteiu  mit  dem  Wappen  der 
v.  Steinberg,  letzteres  auch  durch  die  Buchstaben 
C.  V.  S.  bezeichnet,  die  in  der  Hohlkehle  des 


1)  LUntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  321.  Dessen  Diöc.  und 
St.  Hildesh.,  I.  95.  245.  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II  210. 

2)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  I.  87. 

3)  Liintzel,  d.  ält.  Diöc  Hildesh.,  169. 

4)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f Niedersachsen,  IV.  Nr.  3. 

5)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  213. 


Wendhausen  (A.  Mai  ienburg),  1268  ur- 
kundlich »Weuthusen«  genannt,  wo  das  Kloster 
Marienrode  1297  eine  Kapelle  erbaute.  Bischof 
Ditmar  zu  Gahula  sicherte,  als  Stellvertreter  des 
Bischofs  Otto  von  Hildesheim,  1318  allen  denen 
einen  Ablass  zu,  welche  an  gewissen  Tagen  »ca- 
pellam  Weuthusen«  besuchen  würden  ®).  Jetzt 
besitzt  dieses  Dorf  eine  massive,  aber  unbedeu- 
tende, etwa  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  her- 
rührende  Kirche. 

Au  der  Orgel  Wappen  der  Familie  v.  Weihe. 

Werder.  Eine  Burg  Werder  lag  hei 
Hildesheim.  Von  ihr  wird  erzählt:  »Die  Burg 
Werder,  wo  sich  Friedbrüchige  festgesetzt  halten, 
eroberte  und  zerstörte  Konrad  II.  Im  Jahre  1240 
war  er  »in  obsidione  insulae  domini  Hugonis«. 
Ein  rittermässiges  Geschlecht  schrieb  sich  von  der 
Burg  7). 

Eine  andere  Burg  Werder  (Insula)  gehörte 
den  Grafen  von  Woldenberg,  und  war  in  der 
Ammergobe  des  frühem  Amts  Wohldenberg  gele- 
gen 8).  Bischof  Otto  I.  von  Hildesheim  (1260  — 
1279)  kaufte  diese  Burg  Werder,  die  Mühle,  die 
Fischerei  und  neun  Hufen  von  dem  Grafen  Ludolf 
von  Woldenberg  und  gab  die  Burg,  als  freieignes 
Gut  der  Kirche,  demselben  zu  demjenigen  Rechte 


®)  Urkdb.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  IV.  Nr.  41.  104.  219. 
7)  Liintzel,  St.  u Diöc.  Hildesheim,  II.  89. 

Liintzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesheim,  161. 


Werder  — Werla. 


239 


wieder  ein,  zu  welchem  die  Grafen  von  Haller- 
mund und  von  Schladen,  so  wie  die  Herren 
von  Homburg,  ihre  Burgen  von  der  Kirche  be- 
sassen  x).  Während  der  Fehde  des  Bischofs  Sieg- 
fried II.  von  Hildesheim  mit  dem  Herzoge  Heinrich 
d.  Wunderl.  und  dessen  Bruder  Albrecht,  so  wie 
deren  Verbündeten,  wurde  Schloss  Werder  vom 
Bischof  belagert  und  erobert,  da  dessen  Inhaber 
mit  erstgedachtem  Herzoge  befreundet  war  2).  Das 
Haus  Werder  kam  1386  an  die  Familie  v.  Stein- 
berg, welche  die  Gerichtsbarkeit  über  das  Dorf 
Werder  (A.  Bockenem)  und  dessen  Feldmark  bis 
in  die  neuesten  Zeiten  inne  hatte,  wo  dieselbe 
gegen  die  Gerichtsbarkeit  über  Breinum  (vormal. 
Amt  Winzenburg)  mit  dem  Staate  ausgetauscht 
wurde  3),  Das  Dorf  Werder  hat  eine  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrh.  erbaute  Kapelle. 

Werla,  in  den  ältesten  Urkunden  »Wer- 
laon,  Werlaha,  Werlahu,  Uuerla«  geschrieben,  einst 
kaiserliche  Pfalz,  die  wahrscheinlich  am  Wege 
zwischen  Schladen  und  Burgdorf  auf  dem  linken 
hohen  Okerufer  stand. 

In  der  Burg  Werla  war  es,  wo  K.  Heinrich  I. 
i.  J.  924  den  Sturm  der  in  Deutschland  ein- 
brechenden Ungarn  abwartete.  Hier  empfing  er 
den  gefangenen  Ungarfürsten,  welchen  er,  das 
dargebotene  reiche  Lösegeld  verschmähend , mit 
Geschenken  entliess  und  so  einen  neunjährigen 
Waffenstillstand  erkaufte.  Als  dann  der  Krieg  932 
von  neuem  losbrach,  und  die  Deutschen,  die  in- 
mittelst feste  Plätze  angelegt  und  zum  Kampf  sich 
wohl  vorbereitet  hatten,  den  Sieg  errangen,  zog 
Heinrich  I.  wiederum  nach  Werla,  erfreut  über 
das  glückliche  Gelingen  des  dort  von  ihm  er- 
sonnenen Kriegsplans,  und  feierte  daselbst  das 
Weihnachtsfest. 

Otto  I.  hielt  sich  936  und  in  den  nächsten 
Jahren  mitunter  »in  Uuerla  palatio  regio«  auf. 

Hermann,  der  Sachsenherzog,  war  968  auf 
dieser  Pfalz,  «in  vverlaon  castello«,  bestellte  dort 
am  30.  März  Hildeward  zum  Bischof  des  halber- 
städtischen Sprengels,  und  verlas  daselbst  ein 
vom  K.  Otto  I.  aus  Italien  gesandtes,  die  Sachsen 
zum  unablässigen  Kriege  gegen  die  Rhedarier  auf- 
forderndes Schreiben. 

Otto  II.  gab  973  in  Werla  der  halberstädti- 
schen Kirche  zwei  Privilegien.  Otto  III.  verweilte 
hier  ebenfalls.  Nach  seinem  Tode  wurde  der  Wahl- 
tag zu  Werla  i.  J.  1002  angesetzt,  und  hier  der 
Baieruherzog  Heinrich  zum  Könige  erwählt.  Mark- 
graf Eckard,  der  die  Wahl  in  Frose  zu  bewirken 
und  auf  sich  zu  leiten  suchte,  kam  erst  später  in 
Werla  an.  Er  beging  dort  die  Ungebühr,  ein  für 
die  Schwestern  des  verstorbenen  Kaisers,  Sophia 
und  Adelheid,  Aebtissinnen  zu  Gandersheim,  bezw. 
Quedlinburg,  in  einer  grossen  Halle  prächtig  zuge- 
richtetes Abendessen  sich  und  seinem  Gefolge  zu 


>)  Liintzel,  St.  u.  Diöe.  Hildesh.,  II.  265.  276. 

2)  Havemann,  a.  a.  O.,  I.  414. 

3)  Hannov.  Magazin,  1829,  S.  033. 


Gute  kommen  zu  lassen,  und  verfügte  sich  am 
folgenden  Tage  nach  Hildesheim,  worauf  er  bald 
hernach  seinen  Feinden  unterlag. 

K.  Heinrich  II.  lag  i.  J.  1013  fünf  Wochen 
lang  zu  Werla  krank  darnieder.  In  einer  Urkunde 
des  eben  genannten  Jahrs 4)  nahm  er  dort  die 
hildesheimsche  Kirche  in  Schutz  und  bestimmte 
die  Grenzen  der  Diöcese.  Eine  andere  Urkunde 
dieses  Kaisers,  worin  er  die  Gründung  des  Klosters 
zu  St.  Michael  in  Hildesheim  bestätigt,  schliesst: 
»Anno  dominice  incarnationis  millefimo  XXII. 
Actum  werella  in  dei  nomine  Amen«. 

Eine  feierliche  Versammlung  »in  quodam 
castello,  quod  Werla  dicitur«  war  nach  Hein- 
rich’s  II.  Tode  i.  J.  1024,  wo  die  Sachsen  dort 
über  die  Wahl  eines  neuen  Königs  und  andere 
Angelegenheiten  beriethen,  und  bei  d.  J.  1032 
wird  gemeldet:  »cum  in  palatio  imperiali  in  loco, 
qui  dicitur  Werla,**  concilium  generale  celehraretur«. 

Durch  K.  Heinrich  III.  wurde  diese  Reichs- 
pfalz nach  Goslar  verlegt,  und  Heinrich  IV.  schenkte 
1086  »curtem  regiatn  Werla  cum  villis  Immenrothe 
et  Iehterode«  der  hiidesheimschen  Kirche,  welcher 
damals  Bischof  Udo  Vorstand.  Zu  diesem  kaiser- 
lichen Hofe  gehörten  die  eben  genannten  Dörfer 
Immenrode  iiud  Gitter,  so  wie  200  Hufen.  Von 
demselben  waren  Dienstmanneu  und  Vasallen  ab- 
hängig, der  Hof  hatte  Anrechte  an  den  Harzwald; 
selbst  Goslar  und  die  Güter  des  dortigen  Stifts 
standen  zu  dem  Hofe  in  einem  solchen  Verhält- 
niss,  dass  der  Kaiser  dies  alles  von  der  Schen- 
kung ausdrücklich  ausnahm. 

Es  war  im  August  d.  J.  1180  als  Kaiser 
Friedrich  I.  auf  seinem  Zuge  gegen  Heinrich  d.  L. 
zu  Werla  den  Ausspruch  that,  dass  jeder,  der 
nicht  bis  Martini  die  Sache  des  Geächteten  ver- 
lassen habe,  seiner  Lehne  und  seines  Eigenthums 
verlustig  gehen  solle. 

Das  Geschlecht  der  v.  Burgdorf,  welches  von 
dem  benachbarten,  nach  der  Burg  benannten  Dorfe 
seinen  Namen  trug,  war  im  Besitz  ansehnlicher 
Reichslehne  in  der  Nähe  von  Werla.  Eines  Hofs 
»in  dem  Dorpe  in  Werle«  wird  1347  gedacht, 
und  bei  einem  Verkauf  von  Höfen  und  Grund- 
stücken Seitens  der  v.  Burgdorf  an  das  Kloster 
Grauhof  1391  ist  auch  von  einem  Hofe  und  einer 
Hufe  Landes  »uppe  dem  Velde  to  Werle«  die  Rede. 
Noch  in  dem  von  Karl  IV.  den  v.  Burgdorf  er- 
theilten  Lehnbriefe  werden  u.  a.  14  Hufen  Landes 
zu  Werle  aufgeführt.  Diese  Reichslehne  wurden 
nach  dem  Abgänge  des  eben  genannten  Geschlechts 
im  16.  Jahrh.  wiederum  verliehen,  zuletzt  1629 
an  die  noch  in  deren  Besitz  befindliche  Familie 
Cramer  v.  Clausbruch  5). 

Ueber  die  Gebäude  der  ehemaligen  Reichs- 
pfalz Werla  sind  — ausser  den  oben  mitgetheilten 
Andeutungen  — Nachrichten  nicht  vorhanden;  es 


4)  In  Lüntzel’s  ält.  Diöc.  Hildeslieira  Nr.  III.  als  Entwurf 
bezeichnet. 

5)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  74  ff.,  426  ff.,  430  ff.  — 
Havemann,  a.  a.  O.,  I.  39.  57.  180.  231.  337,  Anm.  2. 
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wird  jedoch  auch  einer  Kapelle  Werle  gedacht, 
die  wohl  zu  derselben  in  Beziehung  stand.  Der 
Bischof  Adelog  bestätigte  1174  dem  Kloster  I lei— 
ningen  den  Bann  über  Werle,  und  i.  J.  1178 
kommt  die  Kapelle  Werle  als  der  Mutterkirche 
Gielde  untergeben  vor.  Der  bildest) eimsche  Dom- 
dechant war  1288  Rector  der  Kapelle  »in  Werle 
apud  Schladen«  und  tauschte  dem  genannten  Kloster 
einen  bei  der  Kapelle  oder  dem  Kirchhof  gelege- 
nen Hausplatz  ein.  Das  Kirchlehn  gehörte  zu  den 
oben  erwähnten  Heichslchncn  der  v.  Burgdorf  ,). 

Nach  einer  Notiz  aus  dem  18.  Jahrh.  soll 
von  dem  Kloster  Heiningen  in  einer  den  Namen 
Werle  führenden  Feldmark  bei  Burgdorf  eine 
Kapelle  erbaut  gewesen  und  der  dazu  benutzte 
l'latz  der  Kreuzberg  genaunt  sein. 


Wesseln  (A.  Marienburg),  1 256  genannt*), 
hat  eine  1856  massiv,  mit  Spitzbogenfenstern, 
aber  gerader  Decke  erbaute  Kapelle,  als  deren 
Schutzheiliger  St.  Johannes  der  Enthauptete  be- 
zeichnet wird. 


Westfeld.  (A.  Alfeld),  1467  vorkommend, 
vielleicht  das  alte  »Uuetfeldc  im  Flcnithigau«  *), 
enthält  zwei  Gotteshäuser:  eine  erst  1848  erbaute, 
der  hl.  Maria  geweihte  Kirche  der  Katholiken 
und  eine  Kapelle  für  die  Protestanten.  I.etztere 
ist  laut  Inschrift  über  dem  Eingänge  1753  er- 
baut; der  Thurm  soll  derselben  erst  1802  vorge- 
setzl  sein. 

Theile  eiues  frühem  Triptychons  linden  sich 
darin  an  der  Altarwand.  Auf  der  Predella  er- 
scheint in  Malerei  Christus  in  der  Mitte  der  hl. 
Zwölfboteu , darüber  in  Schnitzwerk  St.  Maria  mit 
dem  Jesuskinde  auf  dem  Halbmond  stehend  zwi- 
schen zwei  Heiligen,  und  ganz  oben  sieht  man  in 
kleinern  Figuren  unter  Baldachinen  nochmals  die 
zwölf  Apostel,  deren  Namen  in  golhischer  Minus- 
kel darunter  gesetzt  sind.  I.etztere  Statuetten 
bildeten  den  Inhalt  der  ehemaligen  Flügel  des 
Altarschreins,  die  auf  der  Rückseite  bemalt  sind  und 
den  hl.  Nicolaus,  umgeben  von  Krüppeln,  zeigen. 

Ein  von  der  Decke  hcrabhängender  sog.  Tauf- 
engel ist  noch  im  Gebrauch. 

Glocke  mit  Abdrücken  von  Hohlmüuzcn  und 
folgender  Umschrift: 

anno  , bin  . nt  . tctc  . Irrr  . bin  . niaria  btn_.  ift . 
Oljcnät  . ijljGlinptq  . sanrta  . batcrin.i  . pröna  . 

Ij ti i ti G . cäp.uic . 


Wetteborn  (A.  Alfeld).  Bischof  Siegfried 
übertrug  1305  dem  St.  Marienkloster  in  Ganders- 
heim ein  Gut  von  sechs  Hufen,  das  Patronatrecht 
uud  den  Zehnten  iu  »Weteborne«:  jenes  ging  mit 
dem  Kloster  auf  die  Universität  Helmstedt  über. 
Filiale  sind  Eyershausen  und  Oldenrode  4). 


1 Lüntzel,  d.  Sit.  Diöe.  Hildcsh.,  322  f. 
a)  Daselbst,  276. 

3)  Daselbät,  148.  152. 

4;  Daselbst,  262. 


Die  Kirche  ist  in  d.  J.  1746 — 1748  bis 
auf  t^n  Thurm  erneuert;  dieser  enthält  rund- 
bogige  Schallüffnungen. 

Statt  eines  Taufsteins  dient  ein  schwebender 
sog.  Taufengel. 

Glocke  mit  folgender  Inschrift: 

„Komet  her  to  mi  alle  öe  eilt  bemoet  unöe 
belaöcn  fint  if  a»il  ju  erquiefen.  Perlunn  öo- 
mini  manet  in  eternum  . ttrnft  Burcbart'es 
Kmtmann  . Johannes  ^trutren  parrcr . Karten 
©ierers  . 5enni  Krufe  bat  mi  geraten  . Knno 
Ooniini  1562“. 

Wettensen  (A.  Alfeld)  hat  eine  dem  hl. 
Urban  geweihte,  mit  einem  sog.  Dachreiter  ver- 
sehene Kapelle  in  Fachwerk. 

Wiedelah  (A.  Wöltingerode),  einst  ein  Be- 
sitzlhum  des  in  und  um  Goslar  reich  begüterten 
Geschlechts  von  der  Gowische,  von  welchem  Bischof 
Heinrich  III.  von  Hildesheim  »das  Haus  zu  dem 
Widenla«  1341  käuflich  erwarb.  Dieses  Schloss 
wurde  häufig  in  Pfand  gegeben;  Heinrich  v.  Bock, 
dann  Wolther,  Edler  v.  Dorstadt,  werden  als  Pfand- 
besitzer genannt®);  1387  traten  Hans  v.  Schwi- 
cheldt mit  Dietrich  v.  Bössing,  I.ippnld  v.  Salder 
und  Aschwin  v.  Linde  als  Pfandgläubiger  ein: 
1394  besassen  das  Schloss  die  Gebrüder  Siegfried 
und  Dietrich  v.  Rössing,  um  1400  die  v.  Borlfeld. 
uud  1427  war  es  in  den  Händen  von  Brand  und 
Curd  v.  Schwicheldt.  Letztere,  die  hier  und  in 
Lutter  hausten,  liessen  sich  verschiedene  Gewalt- 
thätigkeiten  zu  Schulden  kommen.  Bischof  Mag- 
nus verband  sich  1 427  mit  den  Städten  Goslar, 
Braunschweig  und  Hildesheim,  sio  »vmme  Gedren- 
ges,  Totafteudes  vnde  vnrechler  Gewoll  wyllen« 
zu  strafen.  Dem  Bündniss  traten  auch  Herzog 
Otto  von  Braunschweig  und  Graf  Heinrich  von 
Wernigerode  bei.  Beide  Schlösser,  von  denen 
»Wydenla«  für  700  Mark  Silbers  verpfändet  war, 
wurden  erobert;  letzteres  aber  1429  den  v.  Schwi- 
cheldt zurückgegcben. 

Als  in  der  hildesheimschen  Stiflsfehdc  die 
fürstlichen  Schaaren  in  das  Hochstifl  eindrangen, 
ergab  sich  Wiedelah  und  fiel  hernach  Herzog 
Heinrich  d.  J.  zu.  Der  Herzog  verpfändete  es  an 
Heinrich  von  Veltheim,  welcher  1538  als  Inhaber 
von  Wiedelah  genaunt  wird.  Seiner  Witwe  und 
den  übrigen  Erben  zahlte  Ludwig  v.  Schwicheldt 
1541  die  Summe  von  7747  fl.,  wofür  sie  das 
Haus  Wiedelah  in  Pfand  hatten  und  liess  es  sich 
ab  treten. 

Die  v.  Schwicheldt  waren  dem  schmalkaldi- 
schen  Bunde  beigetreten.  Als  nun  der  bei  Cale- 
feld  iu  Gefangenschaft  geratheue  Herzog  Heinrich 


Dieser  erhielt  es  filr  30  Mark  und  für  die  535  Mark, 
welche  er  dem  Heinrich  Bock  für  den  von  demselben  und  von 
Hans  von  Borchtorp  auf  dem  Schlosse  Wiedelah  ausgeführten 
Bau  bezahlt  hatte,  vom  Bischof  Gerhard  in  Pfand,  auf  dessen 
Geheiss  er  etwa  150  Mark  zum  Bau  daselbst  verwandte.  — 
Sudendorf,  Urkdb.,  V.  Nr.  191. 


Wiedelah  — Winzenburg. 
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d.  J.  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  1547  seine 
Lande  wieder  erhielt,  nahm  er  dem  ihm  misslie- 
bigen Adel  die  Pfandgüter  ohne  jeglichen  Ersatz. 
Auch  Ludwig  v.  Schwicheldt  wurde  des  Hauses 
Wiedelah  entsetzt.  Seine  Frau , so  wie  seines 
Sohnes  Frau  und  Kinder,  wurden  vom  Schlosse 
gewiesen  und  durften  sich  nicht  einmal  etwas  vom 
Frauengerade  mitnehmen  J).  Später  war  das  Schloss 
an  Dietrich  von  Quitzow  verpfändet.  In  Folge  des 
Restitutions-Edicts  von  1629  kam  es  an  Hildes- 
heim zurück *  2). 

Wiedelah,  jetzt  Domaine,  enthält  noch  ein 
als  Pächterwohnung  dienendes  Schlossgebäude,  wel- 
ches mit  dem  Gehöft  von  einem  Wassergraben 
umzogen  ist.  An  der  Einfahrt  auf  den  Hof  steht 
auf  einem  Steine: 

H.V.Q.  D.S.S. 

15  . 95 . 

Dieses  drei  Geschosse  enthaltende  massive  Schloss- 
gebäude besteht  aus  drei,  in  sog.  Hufeisenform 
rechtwinklig  mit  einander  verbundenen  Flügeln, 
die  einen  gegen  Osten  offenen  Binnenhof  um- 
geben. Auf  diesen  führt  eine  gewölbte,  im  nörd- 
lichen Flügel  befindliche  Durchfahrt,  neben  welcher 
östlich  hohe,  mit  rechteckigen  Pfeilern  und  Kreuz- 
gewölben versehene  Räume  — der  Tradition  nach 
Pferdeställe  — gelegen  sind.  Im  Winkel  dieses 
und  des  wirtlichen  Flügels  tritt  ein  Treppenthurm 
vor,  dessen  Wendeltreppe  aus  eichenen  0,18 m 
hohen  und  1,75  m langen,  mit  einer  0,33  m im 
Durchmesser  haltenden  Spindel  versehenen  Block- 
stufen besteht  und  dessen  Lichtöffnungen , nach 
Massgabe  der  Treppenausteigung,  schräg  liegend 
angebracht  sind. 

In  der  Nähe  des  Treppenaustritts  im  Haupl- 
geschoss  liegt  ein  ansehnliches  Gemach,  dadurch 
besonders  ausgezeichnet,  dass  an  seinem  einen 
Ende  gegen  Norden  ein,  im  Lichten  2,19  m tiefer 
Erker  in  Breite  zweier  Fenster  auf  consolenförmi- 
gen  Unterstützungen  ausgebaut  ist,  welcher  ange- 
nehme Sitzplätze  darbietet.  Seine  äussere  Archi- 
tektur in  Sandstein  kann  reich  genannt  werden, 
da  Eck-  und  Mittelpfeiler  karyatidenartig  mit 
aufgerichleten  Löwen  geschmückt  sind  und  einen 
ornamentirten  Fries  mit  Gesims  tragen. 

An  derselben  Seite  des  Hauses  erhebt  sich 
vom  Dachborde  ab  ein  hoher  rechteckiger  Thurm, 
worin  im  obersten  Geschoss,  zum  Genuss  der 
schönen  Aussicht,  ein  3,21  m langes  und  eben  so 
breites  Zimmer,  mit  Sitzplätzen  in  den  Fenster- 
nischen der  1,16  m starken  Umfassungen,  in  neue- 
rer Zeit  eingerichtet  ist. 

In  dem  angrenzenden  Westflügel  befinden  sich 
unten  Räume  für  die  Brauerei  und  im  Südfiügel 
Keller  mit  Tonnengewölben,  auch  ein  Gefängniss; 
in  den  obern  Geschossen  Wohn-  und  Haushalts- 
räume ohne  besondere  Merkwürdigkeiten.  Der 


■*)  Vogell,  Geschl.  Gesell,  d.  Reiehsgräfl.  Hauses  v.  Schwi- 
cheldt, Urk.  129—134.  136  u.  S.  204  ff. 

2)  Lfintzel , Diöc.  u.  St.  Hildesheim,  II.  317.  354.  409.  — 

Havemann,  a.  a.  O.,  I.  353.  551.  797,  II.  50.  61.  276.  382.  670. 


Tradition  zufolge  war  auch  der  Südflügel  mit  einem 
Thurm  versehen.  Die  Eingänge  hier,  so  wie  in 
den  andern  Flügeln,  sind  meist  rundbogig,  die 
Fenster  rechteckig  und  gekuppelt,  mit  profilirten 
Innenkanten  der  Gewände.  Ein  derartiges  Fenster 
des  Südflügels  enthält  in  seinem  Sturz  die  Inschrift: 

öermin g ron  quit?au  21nno  1602 
Catljarma  iBngel  non  ^Uuenfcftleuen 

und  hinter  letzterem  Namen  folgende  Grossbuch- 
staben: 0 . © . jß  . Der  nördliche  Flügel  wird 
etwas  älter  sein. 

Die  der  hl.  Maria  geweihete  Kirche  zu 
Wiedelah  soll  erst  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege 
aus  einer  Kapelle  entstanden,  der  Chor  1748  hin- 
zugefügt und  der  Thurm  1750  errichtet  sein. 
Sie  besitzt  einen  alten  runden  Taufstein  von  0,99  m 
Höhe  und  0,83  oberm  Durchmesser,  der  an  sei- 
nem Fuss  über  einer  Hohlkehle  einen  tauförmig 
verzierten  Stab,  und  am  Rande  des  Beckens  in 
gothischer  Majuskel  den  Namen  RSDSKVS  und 
einen  vielleicht  ftie  D.  zu  lesenden  Zusatz  hat. 

Winzenburg  (A.  Alfeld).  Die  Grafen  von 
Winzenburg  entstammten  von  mütterlicher  Seite 
dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Reinhausen  und 
Lichen,  denen  auch  die  Burg  Asle  gehörte.  In 
den  Nachrichten  des  Abts  Reinhard  über  die  Stif- 
tung des  Klosters  Reinhausen  werden  zuerst  zwei 
Brüder  dieses  Geschlechts,  Eziko  und  Elle,  ge- 
nannt. Letzterer  hatte  unter  seinen  Kindern  eine 
Tochter  Mathilde  (um  1066),  die  einen  baierischen 
Dynasten  heirathete  »nupsit  cuidam  Bavro  prin- 
cipi«,  sagt  Reinhard,  dabei  hinzufügend:  »et  genuit 
Hermannum  de  Winzenburch«.  Diesen  Hermann  I., 
der  mit  dem  baierischen  Hermann  von  Wiude- 
burg,  dem  Sohne  des  Grafen  Meginhard  von  Winde- 
burg, für  identisch  gehalten  wird,  bezeichnet  er 
als  den  Erbauer  der  Winzenburg,  die  auf  hildes- 
heimschen  Lehnsgrundslücken  errichtet  war,  und 
von  welcher  ein,  den  Namen  »Baierberg«  führen- 
der Theil  au  die  Abkunft  des  Erbauers  erinnert. 
Hermann  zog  sich  aus  seinen  sächsischen  Gütern 
nach  Baiern  zurück  und  starb  dort  1 1 22.  Diese 
Güter  scheint  er  bei  Lebzeiten  seinen  Söhnen 
Hermann  II.  und  Heinrich  abgetreten  zu  haben. 

Hermann  II.,  der  1124  als  »comes  de  Win- 
zenburc«  bezeichnet  wird,  war  schon  früh  mit 
der  Winzenburg  von  den  hildesheimschen  Bischö- 
fen belehnt3).  Allein  in  Folge  der  von  ihm  1130 
veranlassten  Ermordung  Burchard’s  von  Lucken- 
heim, seines  Vasallen  — eines  Vertrauten  des 
Kaisers  Lothar  — verlor  er  seine  Würden  und 
Lehne.  Die  Winzenburg  wurde  noch  in  dem- 
selben Jahre  belagert,  aber  tapfer  vertheidigt.  Erst 
1131  gelangte  sie  durch  freiwillige  Uebergabe  in 


3)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh. , I.  278  bemerkt:  „Auch 
nahm  unter  ihm  (dem  Bischof  Brüning  1115  — 1118)  der  Neffe 
des  Bischofs  Udo,  Graf  Hermann,  sein  Schloss  Winzenburg  von 
der  Hildesheimischen  Kirche  zu  Lehn,  eine  in  ihren  Folgen 
äusserst  wichtige  Handlung,  deren  Veranlassung  und  nähere 
Umstände  wir  überall  nicht  kennen“. 
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die  Hände  des  Kaisers,  worauf  deren  Zerstörung 
erfolgte.  Bischof  Bernhard  von  Hildesheim  setzte 
sich  als  Lehnsherr  in  den  Besitz  des  Lehns,  und 
baute  mit  des  Kaisers  Erlaubniss  die  zum  Schutz 
seiner  Kirche  für  nöthig  gehaltene  Winzenburg 
wieder  auf.  Er  erwirkte  vom  Pabst  Innocenz  II. 
und  dessen  Nachfolger  Eugen  III.  1135  bezw.  1149 
das  Verbot  einer  Wiederverleihung  oder  einer  Ver- 
äusserung  der  Burg. 

Nach  Lothar's  Tode  tauchte  Hermann  II.  unter 
den  Zunamen  von  Plesse  und  von  Asleburg  wieder 
auf.  König  Konrad  III.  begünstigte  ihn;  seine 
Bestrafung  wurde  aufgehoben,  damit  auch  die  Ein- 
ziehung seiner  Lehne  beseitigt,  und  Hermann  for- 
derte nach  Lehnrecht  die  Winzenburg  zurück.  Der 
König  und  mehrere  Grosse  des  Reichs  unterstütz- 
ten sein  Verlangen  — endlich  gab  der  Bischof 
nach  und  stellte  1 150  die  Burg  mit  Zubehör  gegen 
eine  ansehnliche  Entschädigung  dem  Grafen  zu- 
rück. Dieser,  in  einer  erzbischöflichen  Urkunde 
»princeps  dives  et  praepotens«  genannt,  stand  nun 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Aber  sein  grausa- 
mer, zu  Gewaltthätigkeiteu  geneigter  Charakter  hatte 
ihm  Feinde  zugezogen;  schon  i.  J.  1152  wurde 
er  nebst  seiner  damals  schwängern  Gemahlin  auf 
der  Winzenburg  — wie  es  heisst  — durch  eine 
Anzahl  von  ihm  gekränkter  Vasallen  ermordet. 
Männliche  Erben  des  Grafen  blieben  nicht  zurück. 
Der  Bischof  zog  die  Winzenburg  als  ein  eröffne- 
tes  Lehn  ein.  Des  grössten  Theils  der  andern 
Güter  bemächtigte  sich  Heinrich  der  Löwe. 

Auch  Pabst  Victor  IV.  verbot,  nach  dem  Bei- 
spiel seiner  Vorgänger,  jede  Veräusserung  oder 
lehnsweise  Ucberlassung  der  Winzenburg.  Gleich- 
wohl trat  nachmals  eine  Verpfändung  derselben  ein, 
wie  sich  dies  aus  der  vom  Bischof  Konrad  II. 
(1221  — 1246)  bewirkten  Einlösung  des  Thurms 
im  obern  Schlosse  von  Dietrich  v.  Stockem  und 
des  Baierbergs  von  den  v.  Eschertc  ergiebt. 

Als  der  1192  vom  Pabst  Cölestin  III.  nach 
Dänemark  gesandte  Cardinal  Cinthius  auf  der  Rück- 
reise einige  Wochen  im  St.  Michaelskloster  zu  Ilil- 
desheim  verweilt  hatte,  wurde  er  — anscheinend 
vor  der  letztgedachten  Verpfändung  des  Schlosses  — 
von  dem  Bischof  Berno  und  dem  Abt  von  St. 
Michael  bis  zur  Winzenburg  geleitet  und  dort 
bewirlhet 3). 

Bischof  Konrad  II.  verglich  sich  1225  mit  den 
Gebrüdern  Lippold  und  Dietrich  v.  Escherte  wegen 
ihrer  Ansprüche  auf  das  Lehn  des  Schlosses  Win- 
zenburg. Lippold  und  Basilius  v.  Escherte  wurden 
Burgmänner  daselbst  2).  Burgsitze  in  Winzenburg 
batten  späterhin  die  Brüder  Lippold  und  Basilius 
v.  Freden  (1317),  dann  die  v.  Rauscheuplatt  und 
v.  Dalen. 

Das  Domcapitel  löste  Winzenburg  1331  von 
Dietrich  v.  Wallmoden  und  Hugo  v.  Ilsede  ein, 
die  daran  einen  Pfandschilling  von  1350  Mark 
hatten.  Siegfried  Bock  erscheint  1347  als  Pfand- 


1) Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  I.  187. 

2)  Sudendorf,  Urkdb.,  I.  Nr.  577,  Amu.  Nr.  3 u.  4. 


inhaber  des  Schlosses.  Hermann  Bock  v.  Nort- 
holz  kommt  1415  als  Drost  von  Winzenburg  vor. 
Bischof  Magnus  verpfändete  1435,  ungeachtet  er 
in  seiner  Wahl  - Capitulation  das  Gegentheil  ver- 
sprochen, Winzenburg  an  Johann  und  Wilken. 
Gebrüder  Klenke,  für  10,000  Rfl.;  er  schritt  aber 
1445  zur  Einlösung.  Damals  wurde  die  Burg 
«des  Stichtes  to  Hildenfem  Hovetschlott«  genannt. 
Im  nächstfolgenden  Jahre  überliess  er  Winzenburg 
an  die  Grafen  Ludolf  und  Julius  von  Wunstorf, 
die  ihm  ihre  Grafschaft  verkauft  hatten.  Sie  leg- 
ten ihr  Geld  in  Winzenburg  an  und  zogen  dorthin. 
In  einer  F'ehde  mit  den  braunschweigschen  Her- 
zogen — an  diese  war  Wunstorf  vom  Bischof 
Magnus  veräussert  — brachten  sie  den  von  ihnen 
gefangenen  Herzog  Wilhelm  (d.  J.)  1451  auf  die 
Winzenburg.  Letztere  befand  sich  1496  im  Pfand- 
besitz der  v.  Bortfeld. 

Als  in  der  Stiftsfehde  die  kaiserliche  Acht 
gegen  den  Bischof  Johann  1521  ausgesprochen 
wurde,  war  Henning  Rauschenplatt  Drost  und 
Pfandinhaber  von  Winzenburg.  Die  mit  Voll- 
streckung des  kaiserlichen  Straf- Decrets  beauf- 
tragten Fürsten  von  Braunschweig,  welche  Hunnes- 
rück, Lauenstein  und  Poppenburg  bereits  genommen 
hatten,  begannen  am  Sonntag  Trinitatis  1522  die 
Winzenburg  zu  bercnuen.  Henning  Rauschenplatt 
schlug  die  Uebergabe  der  Burg  ab.  Hierauf  wurde 
schweres  Geschütz  gegen  sie  in  Anwendung  ge- 
bracht. Wahrscheinlich  in  Folge  dessen  fing  acht 
Tage  nach  der  Belagerung  der  Pulvervorrath  auf 
der  Burg  Feuer;  es  entstand  ein  grosser  Brand 
und  dieselbe  fiel  ohne  weitern  Kampf  in  die  Hände 
der  Belagerer. 

Winzenburg  kam  nun  in  den  Besitz  des  Her- 
zogs Heinrich  d.  J.  Er  verlegte  später  die  Wohn- 
gebäude von  der  Burg  nach  dem  Vorwerk  im 
benachbarten  Dorfe  Hasekenhausen.  Die  Burg 
wurde  nicht  mehr  unterhalten;  Keller  und  Ge- 
wölbe verfielen,  den  Brunnen  verschüttete  man. 
Das  gedachte  Dorf  verlor  sich  und  es  blieb  nur 
das  Vorwerk,  welches  schon  1578  schlechtweg 
Winzenburg  genannt  wurde. 

Die  auf  waldiger  Höhe  befindliche  Burg  be- 
stand aus  zwei  Theilen,  dem  sog.  Baierberge, 
dessen  in  der  Urkunde  Bischofs  Siegfried  I.  von 
1221  gedacht  wird,  und  aus  dem  höher  gelege- 
nen Schloss,  wo  Bischof  Bruno,  der  1156  dort 
sich  aufhielt,  mit  bedeutendem  Aufwande  einen 
sehr  festen  Thurm  erbaut  hatte.  Dieser  war  — 
wie  oben  erwähnt  — an  Dietrich  von  Stockem 
versetzt  und  wurde,  als  Bischof  Konrad  II.  ihn 
einlöste,  um  ein  Stockwerk  (ad  unam  domum) 
erhöht.  Letzterer  liess  auch  die  bischöfliche  Woh- 
nung verbessern  3). 

Auf  der  Burg  befand  sich  eine  Kapelle;  in 
d.  J.  1230  und  1232  war  Werno  Priester  auf 
der  Burg,  zu  welcher  Zeit,  so  wie  späterhin  Bischof 
Konrad  II.  mit  vielen  Geistlichen  und  weltlichen 


3)  Koken,  d.  Winzenburg  u.  ihre  Vorbcsitzer,  10.  14.  19. 
26  f.  33  f 48  ff.  65  f.  72.  98—106. 
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Personen  dort  sich  aufhielt.  Ein  »Joh.  de  Coiarde 
portenarius  episcopi  in  Winzenburgh«  kommt  1237 
vor.  »Conradus  capellanus«  erscheint  dort  1264, 
und  1274  wird  »Conradus  dictus  de  Rottingen 
capellanus  in  Wincenborch«  urkundlich  genannt1). 

Gegenwärtig  findet  sich  an  einer,  etwa  eine 
halbe  Stunde  vom  Dorfe  Winzenburg  entfernten, 
bewaldeten  Höhe  ein  Platz  mit  Wall  und  trock- 
uem  Graben,  der  als  Burgplatz  bezeichnet,  aber 
nicht  die  eigentliche  Burg  enthalten  haben  wird. 
Diese  lag  getrennt  davon  und  näher  dem  Dorfe 
auf  dem  Bergkamme,  wo  der  Rest  eines  recht- 
eckigen, im  Lichten  6,42  m und  7,30 m grossen, 
daher  einst  sehr  ansehnlichen  Thurms  steht,  dessen 
Bruchsteingemäuer  ohne  die  abgelöste  äussere  Be- 
kleidung eine  Stärke  von  3,21  m hat.  Zwei  Ein- 
gänge, ein  grösserer  und  ein  kleiner,  dessen  Spitz- 
bogen aus  Quader  noch  erhalten,  führen  in  den, 
jetzt  nur  noch  gegen  10  m hohen  Thurm.  Süd- 
lich von  demselben,  in  geringer  Entfernung,  liegt 
etwas  tiefer  ein  Platz  mit  mancherlei  Resten  von 
Gebäudefundamenten  und  Kellermauern. 

Ein  in  neuester  Zeit  schlangenförmig  ange- 
legter Fussweg  führt  hinunter  zu  einem,  unter 
hoben  Buchen  am  Fuss  des  Berges  befindlichen 
Platze,  wo  zwei  kräftige  Quellen  hervorbrechen 
und,  in  munterm  Geplätscher  sich  vereinigend, 
dem  benachbarten  Apenteich  zufliessen.  Nach  der 
oben  erwähnten  Urkunde  des  Bischofs  Siegfried  I. 
von  1221  war  ohne  dessen  Erlaubniss  von  Luppold 
v.  Escherte  ein  Fischteich  am  Fuss  des  Schlosses 
angelegt. 

Schliesslich  mag  noch  der  bekannten  Sage 
vom  Burggeist  Hödeke  (Hütchen)  mit  einigen  Wor- 
ten gedacht  werden.  Er  erschien  danach,  sein 
Bauernhütchen  tragend,  häufig  auf  der  Burg,  theils 
als  spukender  Poltergeist,  theils  den  Bewohnern 
durch  Dienstleistungen  gefällig.  Vorzüglich  zeigte 
er  durch  sein  Erscheinen  das  Nahen  eines  die 
Burg  oder  deren  Bewohner  betreffenden  Unglücks 
an.  So  wird  u.  a.  erzählt,  Hödeke  habe  vor  der 
Ermordung  Hermann’s  II.  von  Winzenburg  und  sei- 
ner Gemahlin  auf  der  Burg  durch  Heulen  und 
Schreien,  dann  wieder  durch  Frohlocken  die  Auf- 
merksamkeit erregt,  sei,  nachdem  der  Mord  be- 
gangen, auf  dem  Rennstiege  nach  Hildesheim  geeilt 
und  habe,  vor  das  Bett  des  Bischofs  tretend, 
gerufen:  Plättner  (Kahlkopf)  stehe  auf!  die  Win- 
zenburg ist  los!  Hierauf  sei  die  Burg  ohne  Rück- 
sicht auf  Hermann’s  Töchter  von  dem  Bischof  sofort 
in  Besitz  genommen  2).  Auch  bei  der  Belagerung 
der  Burg  in  der  Stiftsfehde  lässt  die  Sage  ihn 
thätig  sein,  wie  nachstehender  Reim  besagt: 
»Hodeken  hadde  darmede  fin  fpel, 

He  makede,  dat  dat  für  in  dat  pulver  fei«. 

Das  oben  erwähnte  Dorf  Hasekenhausen  unter 
der  Winzenburg  war  mit  einer  Kapelle  versehen, 
welche  die  dortigen  Bauern  bereits  1140  mit  Ge- 
nehmigung des  Bischofs  Bernhard  und  des  Abts 


')  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh.,  II.  86  f. 

9)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  I.  449. 


von  St  Michael  zu  Hildesheim  erbaut  hatten.  Die 
Kapelle,  der  hl.  Maria,  dann  den  hl.  Jungfrauen 
Euphemia  und  Euphrasia  gewidmet,  stand  unter 
dem  Pfarrer  zu  Everode  3). 

Die  im  romanischen  Styl  gehaltene  Kirche 
des  Dorfs  Winzenburg4)  ist  am  29.  Septbr.  1861 
eingeweibt.  Bis  dahin  stand  hier  ein  kleines,  aus 
einer  Amtskapelle  des  Herzogs  Julius  hervorge- 
gangenes Gotteshaus,  dessen  Thurm  einen  Stein 
mit  der  Jahrszahl  1501  enthielt5),  und  deren  Chor 
dem  Schiffe,  dieses  an  Breite  übertreffend,  erst 
1723  hinzugefügt  war. 

Wirringen  (A.  Hildesheim),  im  sog.  Fun- 
dationsbrief  des  St.  Michaelsklosters  zu  Hildesheim 
von  1022  als  »Uuringe«  vorkommend,  stand  noch 
1527  im  Pfarrverband  zu  Lühnde6).  Die  Kirche 
bietet  Bemerkenswerthes  nicht  dar. 

Wispenstein  (A.  Alfeld).  Ritter  Lippold 
v.  Steinberg,  angeblich  1059  vorkommend,  der 
durch  Heirath  Güter  bei  Alfeld  erhielt,  wird  als 
der  Stammherr  der  v.  Steinberg  vom  Hause  Wispen- 
stein, die  früher  vom  Hause  Alfeld  sich  nannten, 
bezeichnet.  Hinrich  v.  Steinberg,  anfänglich  zu 
Alfeld  wohnend,  begann  »in  einem  Eck  der  Wefpe 
und  Leyna«  den  Bau  zu  Wispenstein,  wovon  ein 
alter  Reim  (vergl.  Woldenstein),  der  die  Jahrszahl 
Ol  CCCC  « ausdrücken  soll,  lautet: 

»Ein  Ring  von  einer  Tafche, 

Darto  veer  halffe  Flafchen, 

Ein  Speit  ’),  darto  ein  Ein, 

Gebuwet  wart  de  Wispenftem«. 

Hier  erblickte  der  nachherige  Obrist  Adrian  v.  Stein- 
berg 1516  das  Licht  der  Welt,  welcher  »unter  die 
berühmteften  Kriegshelden,  die  zwifchen  1540  und 
1560  gelebet,  gerechnet  wurd«  8). 

An  der  einen  Ecke  des  ältesten,  unten  mas- 
siven, oben  aus  Fachwerk  bestehenden  Wohnhauses 
steht  ein  alter  halbrunder  Thurm  aus  Bruchsteinen ; 
ein  zweiter  Thurm  soll  am  entgegengesetzten  Ende 
dieses  Gebäudes  gewesen,  aber  bei  Anlegung  der 
Eisenbahn  fortgeräumt  sein. 

Ein  anderes,  um  1600  erbautes  Wohnhaus 
hat  in  der  Mitte  seiner  Fronte  einen , unten  in 
drei  Seiten  eines  Sechsecks  vortretenden,  mit  einer 
steinernen  Treppe  versehenen  Thurm  und  ein  Wap- 
pen der  v.  Steinberg  mit  nachstehender  Beischrift: 
Ni/i  dominus  Cuftodierit  domu 
Fruftra  Vigilat  qui  cuftodit  eam. 

Wöhle  (A.  Marienburg).  »Bernardus  pleba- 
nus  in  Wolde«  wird  i.  J.  1328  genannt9),  und 
1383  kommt  »Johannes  Beckere  Rector  Cappele 


3)  Lüntzel,  d.  ält.  Diöc.  Hildesh.,  263. 

4)  Nach  einem  Entwurf  des  Herausgebers  ausgeführt. 

5)  Beitr.  z.  Hildesh.  Gesch.,  II.  228. 

6)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  226  f. 

7)  Speet,  ein  Spiess.  Brem. -niedersächs.  Wörterb. 

8)  Berens,  Geschl.  Hist,  der  y.  Steinberg,  49,  58  ff. 
fl)  Lüntzel,  a.  a.  O.,  243. 
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beatorum  Coline  et  damiani  in  wolde«  urkundlich 
vor,  als  diesem  die  Parochialkirche  zu  Adensen, 
und  seine  bisherige  Kapelle  dagegen  dem  Herrn 
»Henrico  de  Herbergen«  — der  zu  Adensen  sland 
— übertragen  wurde1).  Die  jetzige  Kirche  hat 
über  dem  nördlichen  Eingänge  die  Jahrszahl  1717. 
Aussen  am  Chor  zwei  Wappen,  ebenfalls  von  1717, 
von  welchen  das  zur  Linken  des  Beschauers  mit 
der  Unterschrift: 

FRANS  JOIIAN  RUDOLF  grciftcrr 
V.  WOBERSNOW  (£fntr  (Sölniföer 
©tifft  £ilbeff)etmifd)er  2anbt*31af;t 
2)rojtc  jum  ©tünualbt  £err  au jf 
NEULINGEN. 

versehen,  und  das  andere  daneben  mit: 

MARIA  . ODILIA  . greifram 
V . WOBERSNOW  . gebogne  . V . 
SCHÜNGEL  . Jodjtev  $ont  $auf 
Gcfjtljaufen  , graro  attjf 
NETTLINGEN. 

unterschrieben  ist. 

Hinter  dem  Altar  eine  Wiederholung  dieser 
beiden  Wappen.  Daselbst  in  der  Mauer  ein  klei- 
ner Holzschrein  mit  dem  gemalten  Wappen  der 
MARIA  ANNA  V . WOBERSNOW 
1659, 

welches  aus  der  frühem  Kirche  hier  wieder  ange- 
bracht sein  wird. 

Wöltingerode  war  der  Stammsitz  der 
Grafen  v.  Woldenberg  (vergl.  Wohldenberg) , die 
sich  bis  auf  Ludolph  von  Walctingeroth , der  im 
Anfang  des  12.  Jahrh.  lebte,  zurückfuhren  lassen. 
Drei  seiner  Grosssöhne,  die  Grafen  Ludolph,  Iloyer 
und  Burchard,  widmeten  ihren  Geburtsort  »Wal- 
tingeroth«  der  Kirche,  und  stifteten  daselbst,  unter 
dem  Schutz  der  hl.  Maria,  ein  Kloster  Cistercien- 
ser- Ordens.  Bischof  Adelog  ertheilte  dazu  am 
21.  Octbr.  1174  die  Bestätigung,  verlieh  demsel- 
ben die  Befreiung  von  der  Gewalt  der  weltlichen 
Beamten,  so  wie  die  freie  Wahl  des  Abts,  und 
gestaltete  den  Gründern  nebst  ihren  Nachkommen, 
in  dem  Kloster  ihre  letzte  Ruhestätte  sich  zu 
wählen,  beliess  ihnen  auch  den  vogteilichen  Schutz 
desselben. 

Das  Kloster  wurde  mit  dem  Hof  und  dem 
ganzen  Dorf  Wöltingerode,  mit  zwei  Mühlen,  ver- 
schiedenen Hausstellen  und  vielen  Grundstücken 
in  der  Umgegend  begabt,  und  erlangte  bald  her- 
nach noch  mehrere  Besitzungen.  Anscheinend  war 
die  Stiftung  zuerst  für  Mönche  bestimmt;  jedoch 
schon  1184  werden  dort  geistliche  Jungfrauen  er- 
wähnt. Kaiser  Friedrich  nahm  das  Kloster  1188 
in  seinen  Schutz.  Bereits  1 228  hatte  dasselbe 
einen  solchen  Bestand  und  ein  solches  Ausehn, 
dass  es  geistliche  Schwestern  in  neu  gegründete  - 
Klöster  aussenden  kounte. 

Beeinträchtigt  wurde  das  Kloster  durch  den 
vom  Kaiser  Otto  IV.  unternommenen  Bau  einer 


Burg  auf  dem  benachbarten  Harlingeberge  (Harly- 
berge),  zu  welchem  dasselbe  als  Erbberechtigter 
gehörte.  Jedoch  sicherte  der  Kaiser  in  Rücksicht 
hierauf  iu  seinem  Testamente  1218  den  Nonuen 
in  \\  öltingerode  eine  jährliche  Geldeinnahme  zu, 
und  bestimmte,  dass  im  Fall  eine  Entschädigung 
der  Erbberechtigten  nicht  zustande  kommen  würde, 
die  Burg  niedergerissen  werden  solle. 

Wöltingerode  war,  gleich  andern  hildesheim- 
schen  Klöstern,  bei  der  unglücklichen  Lage  des 
Landes  im  1 4.  Jahrhundert  in  Dürftigkeit  geratheu. 
Bischof  Heinrich  III.  erliess  deshalb  1337  eine 
Aufforderung,  die  von  grossem  Mangel  heimge- 
suchten Kloster- Jungfrauen  zu  unterstützen2).  Das 
Kloster  muss  jedoch  später  in  sehr  günstigen  Ver- 
hältnissen sich  befunden  haben , denn  ein  Blick 
auf  die,  meist  der  neuern  Zeit  angehörenden,  jetzt 
zu  Zwecken  des  Amts  und  des  Pachtguts  dienen- 
den klösterlichen  Gebäude  zeigt,  dass  deren  Aus- 
führung einen  bedeutenden  Kostenaufwand  erfor- 
dert hat. 

Von  hohem  Alter  ist  nur  die  ehemalige 
Klosterkirche,  von  welcher  die  Haupttheile 
noch  in  die  Zeit  der  Stiftung  des  Klosters  zurück- 
reichen.  Sie  war  ursprünglich  eine  dreischiffige 
romanische  Basiliko  mit  Querhaus.  An  ihrem  West- 
ende befindet  sich  ein  Gruftgewölbe  mit  Nonnen- 
chor darüber  und  ein  Thurm.  Tafel  III  enthält 
den  Grundriss  derselben  und  einen  Theil  der  an- 
grenzenden, den  ehemaligen  Binnenhof  umgeben- 
den Kreuzgangsflügel. 

Der  aus  zwei  Quadraten  bestehende,  mit 
Kreuzgewölben  überspannte  Kirchenchor  hat  seine 
romanische  Apsis  verloren,  auch  verschiedene  Neue- 
runsen erfahren.  Das  mit  zwei  halbrunden  Neben- 
couchen  versehene  Querhaus  ist  in  der  Hauptsache 
erhalten,  hat  kleine  Rundbogenfenster,  halbkreis- 
förmige Quergurten  und  einfache  Kreuzgewölbe, 
deren  scharfe  Gräte  indess  später  durch  Stuck  in 
vortretende  Rippen  verwandelt  sind.  Eine  Quer- 
mauer trennt  das  ans  hohem  Mittelschiff  und  zwei 
niedrigen  Seitenschiffen  bestehende  Langhaus  in 
zwei  Hälften.  Die  östliche  derselben  enthält  zwei 
Joche,  deren  Arcaden  aus  Hauptpfeilern  gebildet 
sind,  zwischen  welchen  in  der  Mitte  ihrer  Ent- 
fernung einmal  eine  Säule,  im  zweiten  Falle  ein 
Nebenpfeiler  sich  erhebt.  Diese  Stützen,  wie  die 
Hauptpfeiler  tragen  Halbkreisbögen,  von  denen  je 
zwei  durch  einen  von  Hauptpfeiler  zu  Hauptpfeiler 
geschlagenen  grossem  Halbkreisbogen  umfasst  wer- 
den. Die  gedachten  Säulen  haben  attische  Basen, 
aber  mit  Eckknollen,  und  Kapitäle  romanischer 
Form,  die  durch  später  denselben  hinzugefügte 
Stuck  - Ornamente  entstellt  sind.  Die  Quergurte 
zwischen  den  beiden  Gewölben  dieses  Thcils  vom 
Mittelschiff  zeigt  bereits  den  Spitzbogen.  Die 
Fenster  daselbst  uud  im  nördlichen  Seitenschiff 
sind  noch  romanisch. 


s)  Liintzel , d.  alt.  Diöc.  Hildesheim,  161.  324.  — Dessen 
Diöc.  u.  St.  Hildesheira,  II.  227  ff.  309.  — Buchholz,  Geseh. 
d.  St.  Bockencm,  6. 


')  Calbg.  Urkdb.,  VIII.  Nr.  142. 
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Vom  innern  Ausbau  der  Kirche  ist  wenig 
erhalten;  an  den  beiden  westlichen  Vierungspfei- 
Jern  steht  je  ein  Nebenaltar. 

Das  Gruftgewölbe  mit  dem  ehemaligen  Non- 
nenchor darüber  macht  die  westliche  Hälfte  des 
Gotteshauses  aus.  Ersteres  — ursprünglich  wohl 
die  Familiengruft  der  Grafen  von  Woldenberg  — 
zerfällt  jetzt  in  zwei  Abteilungen : in  eine  klei- 
nere östlich,  den  Märzenkeller  (angeblich  noch  zu 
Klosterzeiten  so  genannt),  zwei  freistehende  und 
zwei  aus  der  Scheidemauer  eben  hervorragende 
Säulen  enthaltend,  von  welchen  jene  reich  mit 
romanischem  Laubwerk  verzierte,  sehr  durch- 
brochen gearbeitete  Kapitale  in  gedrückter  Vasen- 
form mit  einem  nur  15  mm  hohen  Abacus  haben, 
und  in  eine  grössere  Hälfte  westlich,  jetzt,  als 
Branntweinkeller  benutzt,  wo  statt  der  Säulen  vier 
Pfeiler  — zwei  rechteckige,  etwas  verjüngt  auf- 
steigende mit  eingelassenen  romanischen  Säulchen 
an  den  Kauten  und  zwei  achteckige  — zum  Tra- 
gen der  mit  Quergurten  nicht  versehenen  Kreuz- 
gewölben dienen,  die  in  beiden  Abtheilungen 
gleichmässig  construirt  sind,  so  dass  das  Ganze 
nur  eine  Gruft  ausgemacht  haben  wird.  Die  darin 
— wie  der  Grundriss  zeigt  — seitlich  neben  den 
besprochenen  Säulen  und  Pfeilern  angeordneten 
schweren  rechteckigen  Pfeiler  unterstützen  die  Pfei- 
ler des  über  beiden  Keller- Abtheilungen  befind- 
lichen Nonuenchors,  der  ausserdem  in  den  west- 
lich angrenzenden  Thurm  sich  erstreckt.  Dieser 
Chor  hat  drei  Schiffe,  deren  Arcadeu  aus  vier 
schlichten  rechteckigen  Pfeilern  und  ungeglieder- 
ten Spitzbögen  bestehen,  also  dem  ursprünglichen 
romanischen  Bau  nicht  augehören.  Dazwischen 
sind  gothische  Kreuzgewölbe  eingespannt,  die  im 
Mittelschiff  auf  Consolen,  in  den  Seitenschiffen  auf 
Wandpfeilern  ruhen.  Die  alten  Fenster  an  der 
Nordseite  sind  durch  grosse  halbrund  überwölbte 
Lichtöffuungen  ersetzt.  Der  Eingang  vom  Kloster 
in  den  Nonnenchor  ist  vermauert. 

(Jeher  dem  nördlichen  Kirchenportal  findet 
sich  folgende  Inschrift: 

HJEC  PORTA  DOMINI  JUSTI  INTRABUNT  IN  EAM  NOVI- 
TER  EXSTRUCTA  SUB  REGIMINE  C : A : D : S : A : ct  F . M . 
S.P.Aö  1760. 

und  über  der  Thurmthür  stellt: 

D . O . M . 

R . D . LUCIA  ROSA 
WEVELO  ABBATISSA 
ET 

R . D . \V APENSTICKER 
PRAEPOSITUS 
Aö  1718. 

Der  ehemalige  Kreuzgaug  ist  an  der  Südseite 
der  Kirche  hergeführt,  und  umschliesst  von  hier 
aus  mit  den  daneben  gelegenen  Räumen  in  wei- 
tern drei  grossen  Flügeln  einen  rechteckigen  Bin- 
nenhof. Diese  Flügel  haben  zwei  Geschosse,  sind 
unten  massiv,  aber  mit  flachen  Decken  versehen, 
oben  in  Fachwerk  hergestellt,  und  dienen  jetzt 
zu  Beamten  Wohnungen,  Geschäftsräumen  u.  s.  w. 
Der  östliche  Flügel  bildete  früher  die  Aebtissin- 
wohnung.  Im  obern  Stock  desselben,  unmittelbar 


neben  der  Kirche,  befindet  sich  ein  quadratischer, 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannter  Raum,  der 
als  Gefängniss  für  Nonnen  gedient  haben  soll.  Er 
wird  durch  ein  hoch  angebrachtes  Luft-  und 
Lichlloch  schwach  erhellt  und  hat  einen  kleinen 
Ofen  von  allen  glasirten  Kacheln , so  wie  an  der 
Wand  einen  Sitzstein.  Im  Obergeschoss  dieses 
Flügels  sind  noch  viele  Klosterzellen  anzutreffen. 
In  den  Thüren  derselben  befindet  sich  je  eine 
runde  Beobachtungs  - Oeffnung  mit  einem  Schieber 
an  der  Corridorseite. 

Unten  zeigen  sich  in  den  Kreuzgängen  einige 
Stückarbeiten,  und  zwar  im  Ostflügel  an  den  Sei- 
ten, so  wie  in  der  Laibung  eines  auf  zwei  Wand- 
pfeilern ruhenden  Halbkreisbogens,  und  an  den 
Ecken  der  Kreuzarme  zweimal  ein,  etwa  1 ,46 m 
hoher  Löwe  in  aufgerichteter  Stellung  — einem 
Wappenhalter  vergleichbar  — und  einmal  ein  eben 
so  grosser  Hirsch. 

Im  Binnenhof  sind  in  der  massiven  Um- 
fassung des  westlichen  Flügelgebäudes  vier  aus 
Stein  gearbeitete,  der  Form  nach  mittelalterliche 
Wappenschilde  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  Oben 
zur  Linken  des  Beschauers  erscheint  das  Wappen 
der  Grafen  von  Woldenberg,  rechts  daneben  sieht 
man  einen  Schild  mit  einem  Löwen,  unten  links 
einen  solchen  mit  drei  Balken  (wie  sie  im  Wap- 
pen der  v.  Heimburg  Vorkommen)  und  gegenüber 
das  Wappen  der  v.  Schwicheldt J). 

Von  den  Fachwerkwänden  im  Binnenhofe  ist 
die  des  Ostflügels  erneuert;  die  übrigen  sind  au 
den  Setzschwellen  mit  Inschriften  versehen.  Die 
am  Südflügel  lautet: 

IN  OMNIBUS  EXHIBEAMUS  NOSMETIPSOS  IN  MULTA  PA- 
TIENTIA  IN  VIGILIJS  IN  LABORIBUS  IN  CASTITATE  IN 
LONGANIMITATE  IN  SUAVITATE  IN  SPIRITU  SANCTO  IN 
CHARITATE  NONFICTA  IN  VERBO  VERITATIS  IN  VIR- 
TUTE  DEI  PER  ARMA  IUSTITLE  A DEXTRIS  ET  A SINI- 
STRIS  . AD  CORINTHIOS  [II]  CAP  . 6 . JEDIFICATUM  SUB 
LUCIA  ROSA  ABBATISSA  ET  FRE  ANTONIO  ECK  PRiEPO- 

SITO  WOLTING  : PROF  . VET  : MONT  : AO  . 1694  . 

Am  Westflügel  ist  zu  lesen: 

NOCTEM  QUIETAM  ET  FINEM  PERFECTUM?  CONCEDAT 
NOBIS  DOMINUS  OMNIPOTENS  , VIGILATE  ET  ORATE  : 
QUIA  ADUERSARIUS  VESTER  DIABOLUS  TANQUAM  LEO 
RU GIENS  CIRCUIT  QU1ERENS  QUEM  DEVORET  : CUI  RE- 
SISTITE  FORTES  IN  FIDE  . 1 . PET  : CAP  . [5.]  SIC  NOS  CUM 
PROLE  PIA  BENEDICET  VIRGO  MARIA  : REiEDIFICATUM 
SUB  A : C : H . A . ET  A . E . P . DIE  12  AUGUSTI  ANNO 
DOMINI  1679. 

Die  Inschrift  am  Nordflügel  beginnt  mit  dem 
Monogramm  des  Namens  Jesus:  1HS , wobei  der 
Querbalken  des  FI  ein  Kreuz  trägt,  und  unter 
ersterem  ein  Herz  mit  drei  darin  steckenden  Nägeln 
angebracht  ist;  dann  folgt: 


x)  Johann  v.  Schwicheldt,  Domherr  zu  Hildeshein)  if  1449), 
ist  „in  der  Kirche  des  Klosters  Wöltingerode  innerhalb  vor  der 
Thür,  welche  ans  der  Kirche  in  den  Umgang  führte,  beerdigt 
worden“.  Auch  Curd  I.  und  Curd  II.  von  Schwicheldt  fanden 
in  Wöltingerode  ihre  Ruhestätte.  Curd’s  II.  Tochter  war  dort 
Aebtissin.  Jobst  v.  Schwicheldt,  der  Vogt  des  Klosters  war, 
wurde  1516  in  der  Kirche  desselben  vor  dem  Chor  beigesetzt. 
— Vogell,  Geschl.  Gesch.  d.  Reichsgräfl.  Hauses  v.  Schwicheldt, 
77.  146.  170.  175.  235. 
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SERVITE  DOMINO  TIMORE  ET  EXVLTATE  EI  CVM  TRE- 
MORE . APPREHENDITE  DISCIPLINAM  NE  QVANDO  IRAS- 
CATVR  DOMINVS  . NE  PEREATIS  DE  VIA  IVSTA .PSLMO  2 . 
SIC  CVRRITE  VT  APPREHENDATIS  . REGNVM  ENIM  C.E- 
LORVM  VIM  PATITVR  ET  VIOLENTI  RAPIVNT  ILLVD  : ET 
PER  MVLTAS  TRIBVLATIONES  OPORTET  NOS  INTRARE 
IN  REGNVM  DEI : PRVDENTES  ITAQVE  VIRGINES  APTATE 
LAMP  ADES  VESTRAS  VT  EATIS  ET  FRVCTVM  AFFERATIS 
ET  FRVCTVS  VE PLEBITIS  LEGEM  CHRISTI  . GA- 

LAT . 6 . CAP  . ANNO  MILLESIMO  SEXCENTESIMO  SEP- 
TV [CJ-ETERA  OMNIA  ADIJCIENT  . 


Ein  im  Untergeschoss  dieses  Flügels  vermauer- 
ter Quader  ist  bezeichnet: 

A . C . H . A . 

F . A . E . P . VV  . 

Aö  1676. 

Mit  dem  südlichen  Flügel  steht  ein,  recht- 
winklig davon  ausgehendes  Wohngebäude  in  Ver- 
bindung, das  mit  folgender,  am  Schluss  die  Jahrs- 
zahl 1742  enthaltender  Inschrift  versehen  ist: 
RMA  DNA 
MARIA  THERESIA 
SONNEMAN  ABBATISSA 
R : D : ADAMUS  ESSER 
PR /E  PO  SITUS  P . V . M . 

fianC  aLaM  aVXILIante 
Deo  Vno  strVXerVnt. 

Die  grossartige  Pächterwohnung  war  ursprüng- 
lich die  Probstei.  Im  Schlussstein  ihrer  Thür  steht: 
ANNO  1608  uud  daneben  zu  den  Seiten: 

R . D . LUCIA  ROSA  WEVELO 
ABBATISSA 

F . IOANNES  WAPENSTICKER 
PRyEPOSITVS  P . V . M . 


Auch  einige  Wirthschafts-  Gebäude  haben  eine 
Inschrift,  so  der  Pferdestall: 

RMA  DNA 
ANNA  ROSA 
DISTELMAN 
ABBATISSA 

F . J . URBANUS  SIEGEN 
PIUEPOSITUS  P.V.M. 

ANNO  1772  . 


ferner  der  Schafstall,  im  Thürslurz  mit  ANNO  1714 
bezeichnet  und  daneben  zu  den  Seiten: 


RDA  DOMINA 
LUCIA  ROSA 
WEVELO 
ABBATISSA 
PADERBORNENSIS . 


R . F . IOANNES 
WAPENSTICKER 
PR/EPOSITUS 
PROF  : VET  : MON  : 
GOLONIENSIS. 


dann  die  Scheune: 

REVDA  DOMINA 
LUCIA  ROSA  WEVELO II 
ABBATISSA 
ET 

RDO . P . F . IOANNE 
WAPENSTICKER 
PRAEPOSITO  VETERIS 
MONTIS  PROFESSO 
AEDIFICATUM 
ANNO  1771. 


und  das  nördliche  Thorhaus: 


[G.]  L. II. IN. W. ANNO  1672. 

Das  Hauptthor  des  ehemaligen  Klosterhofs 
(jetzigen  Pachthofs)  enthält  über  der  Durchfahrt 
die  Jahrszahl  1728  und  in  den  Schlusssteinen  der 
beiden  Thüren  die  Angaben: 


RMA  DNA 
L . RoSA 
WEVELO 
ABBÄX 


A . R . P . F 
IOES  BDS 
ROTARI9 
Ppt9  PVM. 


Merkwürdige  Reste  der  oben  erwähnten  Burg 
auf  dom  Harlingeberge  sollen  in  das  Kloster  ge- 
bracht sein1);  gegenwärtig  ist  von  ihnen  daselbst 
nichts  mehr  anzutreffen. 


Wohldenberg  (A.  Bockenem),  früher 
»Woldenberg«  geschrieben.  Die  Grafen  von  Wol- 
denberg  hatten  ihren  Stammsitz  zu  Wöltingerode. 
Das  Geschlecht  dieser  Grafen,  die  einige  Jahr- 
zehende nach  der  Ermordung  des  Grafen  Her- 
mann von  Winzenburg  (1152)  als  Vögte  der  gan- 
dersheimschen  Kirche  erscheinen,  lässt  sich  bis 
auf  Ludolph  von  Waletingeroth  zurückführen.  Der- 
selbe lebte  im  Anfang  des  12.  Jahrh.  und  hinter - 
liess  zwei  Söhne,  Ludolph  und  Lüdiger.  Ersterer 
von  diesen  hatte  drei  Söhne:  Ludolph,  Hoyer  und 
Burchard,  die  — wie  vorhin  bei  Wöltingerode 
erzählt  ist  — ihren  Stammsitz  zur  Stiftung  eines 
Klosters  bestimmten  und  abtraten.  Der  bisherige 
Name  dieses  Geschlechts  verliert  sich  dann  all- 
mählich und  die  Grafen  nennen  sich  nach  der 
Burg  Woldenberg.  Ueber  die  Erbauung  dieser 
Burg,  welche  den  Ambergau  mit  den  bedeutenden 
gandersheimschen  Lehen  der  Grafen  beherrschte, 
ist  Näheres  nicht  bekannt.  Die  gedachten  Lehne, 
wozu  auch  Bockenem  (das  1314  der  hildesheimsche 
Bischof  Heinrich  II.  durch  Kauf  erwarb),  gehörte, 
werden  von  ihnen  zwischen  1152  und  1188  er- 
langt sein,  da  Graf  Burchard  in  letzterem  Jahre 
als  Vogt  der  gandersheimschen  Kirche  auflritt. 
Dessen  Söhne,  Hermann  und  Heinrich,  vergrösser- 
ten  durch  Erwerbung  der  hildesheimschen  Lehne 
seines  Bruderssohns,  des  Grafen  Lüdiger,  ihre  Macht 

Die  eben  genannten  Brüder  sind  die  Stifter 
zweier  Linien  ihres  Geschlechts,  von  welchen  die 
ältere,  von  Hermann  entsprossene,  sich  besonders 
auszeichnet,  indem  aus  ihr  die  beiden  hildesheim- 
schen Bischöfe  Heinrich  II.  (1310  — 1318)  und 
Otto  II.  (1319  — 1331),  so  wie  Mechtildis,  Aeb- 
tissin  von  Gandersheim,  hervorgegangeu  sind.  Sie 
wird  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  erloschen  sein. 
Zu  der  jüngern  Linie  Heinrich’s  gehören  diejeni- 
gen Woldenberger,  von  welchen  Bockenem  das 
Stadtrecht  erhielt,  und  ihr  entstammt  Gerhard,  der 
letzte  der  Grafen  von  Woldenberg  (f  1383)  2). 

Dieses  einst  mächtige  Dynasten  - Geschlecht 
war  durch  allmähliche  Veräusserung  seines  Grund- 
besitzes von  seiner  Höhe  herabgesunken.  Seine 


*)  Sonne,  Beschrbg.  d.  Königr.  Hannover,  IV.  163. 

2)  Buchholz,  Gesch.  d.  St.  Bockenem,  6 f. 
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Schlösser  Woldenberg  und  Woldenstein,  die  Graf- 
schaftsrechte, die  Gografschaften , die  Vogteien 
befanden  sich  schon  vor  seinem  Erlöschen  in 
hildesheimschem  Besitz.  Was  ihm  noch  übrig 
geblieben  war,  ging  grösstentheils  von  der  hildes— 
heimschen  Kirche  zu  Lehn  und  fiel  nun  ohne 
Weiteres  heim;  einiges  war  aber  Reichslehn,  und 
mit  diesem  wurde  der  Bischof  Gerhard,  auf  dessen 
Verwendung  bei  dem  König  Wenceslaus,  1384 
beliehen  J). 

Der  Woldenberg  soll  1182  vom  Kaiser  Fried- 
rich belagert  sein,  aber  den  Widerstand  aufgegeben 
haben *  2).  Kurz  vor  dem  Ende  des  K.  Otto  IV. 
(f  29- Mai  1218)  bestimmte  derselbe  auf  der  Harz- 
burg — wo  u.  a.  auch  Graf  Heinrich  von  Wol- 
denberg zugegen  war  — , dass  Truchsess  Günzel 
und  dessen  Sohn  eidlich  geloben  sollten,  Schloss 
Woldenberg  ein  Jahr  lang  zu  behaupten,  bis  der 
Pfalzgraf  in  Rom  angefragt  habe,  ob  ihm  dasselbe 
verbleiben  dürfe,  und  dass,  im  Falle  des  Ein- 
treffens einer  verneinenden  Antwort,  diese  Veste 
gebrochen  werden  solle  3).  Richard  v.  Haus  hatte 
dort  einen  Burgmannssit^  wie  dies  aus  einer  1246 
in  seiner  Wohnung  auf  dem  Woldenberg  ausge- 
stellten Urkunde  zu  folgern  ist4 5).  Bischof  Otto  I. 
erwarb  1257  diese  Burg  mit  ihrem  Hagen  für 
1500  Mark  für  seine  Kirche,  weshalb  er  auf  sei- 
ner Grabplatte  (vergl.  oben  S.  119)  ein  mit  ihrem 
Namen  bezeicbnetes  Burgmodell  in  der  Linken 
trägt  s).  Er  liess  sie  mit  grossen  Kosten  an  der 
Südseite  ummauern.  Auf  der  Burg  befand  sich 
eine  Kapelle;  »Henricus  capellanus  in  Wolden- 
berch«  kommt  1286  vor6). 

Durch  den  Bischof  Siegfried  II.  waren  mehrere 
»Castra  et  munitiones« , darunter  der  »Walden- 
berch«  unrechtmässiger  Weise  verpfändet,  weshalb 
ihm  1287  der  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  deren 
Rücklieferung  an  die  Kirche  aufgab  7).  Bischof 
Heinrich  II.  verpfändete  den  Woldenberg  an  sei- 
nen Blutsfreund,  den  Probst  Otto  auf  dem  Berge, 
auf  seine  Lebenszeit  und  gestattete  ihm,  100  Mark 
daran  zu  verbauen.  Herzog  Heinrich  von  Braun- 
schweig, Domherr  zu  Hildesheim,  hatte  diese  Burg 
gegen  das  Versprechen,  dem  Bischof  Otto  und 
dem  Stifte  Schutz  und  Hülfe  zu  leisten,  1324  im 
Besitz.  Bischof  Gerhard  belieb  1382  die  Brüder 
Burchard  und  Curd  von  Steinberg  mit  einem  Burg- 
lehn auf  dem  Woldenberge  8). 

Während  der  Stiftsfehde  hatten  mehrere  Pfand- 
besitzer hildesheimscher  Burgen  diese  dem  Herzog 
Heinrich  d.  J.  geöffnet  und  gegen  Zahlung  einer 
namhaften  Summe  die  Zusage  erhalten,  dass  ihr 
Pfandrecht  au  den  Häusern  in  Kraft  bleiben  solle. 
Dessenungeachtet  und  den  Bestimmungen  des  Re- 
cesses  von  Quedlinburg  zuwider,  wurden  sie  alsbald 


*)  Lüntzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesü.,  II.  352. 

2)  Sonne,  a.  a.  0.,  V.  862. 

3)  Havemann,  a.  a.  O.,  I.  232. 

4)  Koken,  d.  Winzenburg,  96,  Not.  207. 

5)  Hannov.  Magazin,  1829,  S.  625  f. 

6)  Lüntzel,  d.  alt.  Diöc.  Hildesh.,  262. 

7)  Sudendorf,  Urkdb  , I.  Nr.  106. 

Lüntzel,  St.  u.  Diöc.  Hildesh.,  II.  265.  288.  294.  351. 


durch  den  Herzog,  ohne  Abtragung  des  Pfand- 
schillings, aus  dem  Besitz  verdrängt.  Zu  diesen 
Verdrängten  gehörte  Asche  von  Bortfeld,  in  dessen 
Händen  der  Woldenberg  sich  befunden  hatte. 
Heinrich  d.  J.,  dem  bei  der  Theilung  des  erober- 
ten Gebiets  der  Woldenberg  zugefallen  war,  räumte 
denselben  dem  auf  sein  Betreiben  zum  Bischof 
gewählten  Burkard  von  Oberg  auf  zwei  Jahre  zur 
Wohnung  ein,  als  dieser  mit  dem  Domcapitel  in 
Zwiespalt  lebte  9). 

Der  Woldenberg,  der  bei  Restitution  des  sog. 
grossen  Stifts  an  Hildesheim  zurückgelangte,  wurde 
als  hildesheimsches  Amthaus  noch  lange  nachher 
bewohnt.  Die  Reste  der  Burg  liegen  auf  einer 
oval  abgeplatteten,  nach  Süden  und  Westen  steil 
abfallenden , an  den  übrigen  Seiten  mit  einem 
trocknen  Graben  umzogenen  Höhe.  An  der  Nord- 
seite leitet  (Tafel  IX)  eine  Brücke  zu  dem  Thor- 
hause, das  in  seinem  massiven  Untergeschoss  aussen 
ein  Spitzbogenthor  und  daneben  eine  rechteckige 
Gangpforte  hat,  oben  aus  Fachwerk  besteht  und 
an  seinem  westlichen  Ende  mit  einem,  in  der 
Form  eines  Dreiviertelkreises  vortretenden  Thurm 
versehen  ist,  welcher  im  Obergeschoss  ein  aus 
Fachwerk  polygonal  gestaltetes,  zu  dem  südwest- 
lich angrenzenden  Pfarrhause  gehörendes  Thurm- 
zimmer trägt.  Östlich,  unmittelbar  neben  der 
Durchfahrt,  erhebt  sich  ein  hoher  rechteckiger,  im 
obern  Theil  restaurirter  Thurm,  jetzt  als  Glocken- 
thurm für  die  daneben  gelegene  Kirche  dienend. 

Von  hieraus  führt  in  südöstlicher  Richtung, 
etwas  austeigend,  ein  40  Schritt  langer  Weg  zu 
dem  eigentlichen  Burg  - Plateau , und  zwar  zu- 
nächst zu  dem  Bergfried , einem  im  obern  Theil 
erneuerten  und  gleichzeitig  wieder  besteigbar  ge- 
machten Thurm,  dessen  dem  Quadrat  sich  nähernde 
Grundfläche  an  10  m Seite  hat  und  der  bis  zu 
seiner  flachen  Abdeckung  26  m hoch  ist.  Von 
hier  aus  bietet  sich  ein  herrlicher  Ueberblick 
über  den  lieblichen  Ambergau  dar.  An  der 

östlichen  Seite  dieses  Thurms  sind  Reste  eines 
Wohnhaus  - Anschlusses  und  zweier  über  einander 
befindlicher  Kamine,  an  der  nördlichen  oben  zwei 
Consolen  vor  einer  vermauerten  Balconlhür  be- 
merkbar, und  in  der  Verlängerung  der  westlichen 
Seite  desselben  zeigen  sich  einzelne  1,46  m starke 
Mauerreste,  deren  äusserste  Ecke  in  dieser  Rich- 
tung 78  Schritt  vom  Thurm  entfernt  liegt.  In 

südlicher  Richtung  beträgt  die  Entfernung  von 
demselben  bis  zum  Abhang  etwa  100  Schritt. 

So  ist  der  jetzige  Befund.  Wie  die  Burg  als 
hildesheimsches  Amthaus  aussah,  davon  geben  zwei 
ältere,  wenn  auch  mangelhaft  gezeichnete  per- 
spectivische  Ansichten  nähere  Kunde.  Beide  er- 
‘scheinen  hier  verkleinert  als  Holzschnitte  auf  der 
folgenden  Seite.  Die  grössere  Ansicht  gewährt 
einen  Ueberblick  über  die  ganze  damalige  Aus- 
dehnung des  Amtssitzes.  Einzelne  Gebäude  sind 
in  den  Original- Zeichnungen  durch  Beischrifteu 


9)  Havemann,  a.  a.  O.,  II.  61.  174.  236. 
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erklärt,  bei  andern  geht  ihre  Bestimmung  aus 
einem  »Ver  Zeugnuß  Vom  Ambthauß  Woldenberg« 
hervor,  welches  zu  einem  leider  abhanden  ge- 
kommenen Grundrisse  gehört  haben  wird.  Gestützt 
auf  diese  Angaben  lässt  sich  über  die  dargestellten 
Gebäude  und  Bauwerke  Folgendes  anführen. 


Das  an  der  Nordseite  gelegene  »Porthauß«  war 
mit  den  dasselbe  flankirendcn  beiden  Thürmen 
(dem  »Rundtheil«.  und  dem  »Thurm  bei  der  Ein- 
fahrt aufs  Ambthauß«)  in  gleicher  Gestalt  wie 
gegenwärtig  vorhanden.  Eine  hölzerne  Zugbrücke 
vermittelte  den  Zugang  zum  Pforthaus,  welches 
auch  als  Gefängniss  diente.  Das  neben  dem  Thurm 
bei  der  Einfahrt  befindliche,  die  nordöstliche  Ecke 
bildende  Haus  ohne  Dach  war  »das  Mauerwerk, 
da  vor  Diesem  der  Ambtman  VIT  Gewohnt  hatte«. 
Von  hier  führte  längs  der  Ostseite  eine  Mauer  bis 
zu  dem  gegenwärtig  isolirt  stehenden  »Großen 
Thurm«  (Bergfried),  der  mit  einer  Spitze  versehen 
war.  An  dem  andern  Ende  des  Pforthauses  stiess 
an  dasselbe  der  ohne  Dach  dargestellte  »Beißige- 
ftall« und  im  Winkel  damit  verbunden  lag  die 
(gleichfalls  dachlose)  »Meyerey«,  die  im  Westen 
bis  zu  der  frühem  »Kirche«  sich  erstreckte.  Letz- 
tere und  die  ihr  gegenüber  zur  Seite  des  Haupt- 
thurms gelegene,  mit  hohem  Giebel,  aber  ohne 
Dach  dargestellte  »Alte  Küche«,  so  wie  der  zwi- 
schen beiden  sich  erhebende  »Zwenger«  bildeten 
den  südlichen  Abschluss  der  Vorburg.  Durch  den 
Zwinger  gelangte  man  in  den  innern  Burghof,  der 
an  der  Westseite  durch  das  an  den  Hauplthurm 
stossende  »Bödekerhauß«,  durch  den  Ostgiebel  des 
Wohnhauses,  so  wie  denjenigen  der  »großen 
Scheure«  abgeschlossen  wurde.  Letztere  war  in 
einiger  Entfernung  vom  Wohnhause  erbaut  und 
begrenzte  den  Burghof  an  der  Südseite,  wo  ausser- 


I 


dem  ein  kleines  dachloses  Gebäude,  welches  »der 
Gräflin  ihr  Sichen  Häufchen  gewefen«,  sich  befand, 
von  dem  aus  im  Westen  die  Hofmauer  bis  zur 
Kirche  sich  erstreckte.  Auf  diesem  Hofe  war  »das 
Loch  des  alten  Brunnens«.  Eine  von  der  hohen 
Giebelseite  der  alten  Küche  bis  zum  westlichen 
Giebel  des  Wohnhauses  geführte  Mauer  schloss  mit 
diesen  beiden  Gebäuden  und  dem  »Bödekerhauß« 
einen  kleinen  Biunenhof  ein , von  welchem  der 
zweite  Holzschnitt  eine  Vorstellung  giebt. 


Hier  sieht  man  im  Vordergründe  die  eben  ge- 
dachte Mauer  mit  dem  rundbogigeu  Durchgang,  zur 
Rechten  ein  dreigeschossiges,  das  »Rechte  Wou- 
liauß«  darstellendes  Gebäude  mit  der  »Schnecke 
oder  Windel  Stiege«,  im  Hintergründe  neben  dem 
Hauptthurm  das  »Bodeker  Ilauß  über  die  Keller, 
langck  78  Schu,  breit  23  Schu«,  mit  dem  »Keller- 
bals,  da  man  unter  der  Hoff  Stube  im  Keller 
gehet«,  und  zur  Linken  die  alte  Küche.  Im 
I »Bötticher  Haufe«  befand  sich  auch  ein  »Vorzimmer 
zu  der  Hoff  Stube  vndt  Küche«,  eine  Speisekam- 
mer, ferner  »der  Ohrt,  da  der  Schornftein  ruhet« 
(wohl  der  Brauerei -Schornstein)  und  ein  Backofen. 

Die  jetzt  vorhandene,  dem  hl.  Hubertus  ge- 
weihte Kirche  in  der  Nähe  des  Thorhauses  ist 
erst  1731  erbaut.  Sie  besitzt  einen  Kelch  mit 
einem  gravirten  Wappen  und  der  Inschrift: 

»Maximilianus  Henricus  Episcopus  Hildesiensis 
Woldenberg  1665«; 

so  wie  eine  Monstranz  mit  dem  Wappen  v.  Bocholz. 

Eine  unfern  des  Wohldenbergs  anscheinend 
1509  errichtete  Processions- Station  wird  der  »stei- 
nerne Jakob«  genannt,  obwohl  die  daran  vorkom- 
menden Bildwerke  den  Gekreuzigten  zwischen  der 
hl.  Maria  und  dem  hl.  Johannes,  so  wie  die  Hei- 
ligen Andreas,  Christoph,  Anna  selbdrittt  und  Bar- 
bara zeigen.  Drei  andere  Stationen  daselbst  be- 
stehen aus  Nischen  mit  Wappen  etc.  aus  dem 
Anfänge  des  18.  Jahrhunderts. 
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In  den  Steinbrüchen  am  Wohldenberge  soll 
ein  Rest  einer  uralten  Kapelle  sich  befinden.  Es 
ist  dies  wohl  weiter  nichts,  als  eine  zu  einem 
Ruheplätzchen  ausgewühlte  kleine  Felsenschlucht, 
deren  Hintergrund  ein  Stück  einer  darin  ausge- 
meisselten  winzigen  Nische  enthält.  Ein  früherer 
Beamter  auf  dem  Wohldenberge  hat  rechts  am 
Eingang  der  Schlucht  die  Inschrift: 

griebetidE)  2lntl)on 
hon  23od)oüf$ 

2)rojte 

öon  SBoIfcenberg 

1728 

und  darüber  seinen  (oben  S.  187  beim  Jägerhaus 
schon  angeführten)  Wahlspruch: 

SOLITUDO 

SOLA 

BE  ATU  UDO 

einhauen  lassen. 

fc 

Woldenstein,  einst  eine  Burg  der  Grafen 
von  Woldenberg  (s.  Wohldenberg) , auf  waldiger 
Höhe  in  der  Nähe  der  Domaine  Bilderlahe  (A. 
Bockenem)  gelegen.  »Ludolphus,  Comes  de  Wol- 
denstein et  Cunradus  et  Joannes,  Comites  in  Wol- 
denberg« erscheinen  in  einer  Urkunde  v.  J.  1308 
als  Zeugen.  Ueber  die  Erbauung  des  Wolden- 
steius  findet  sich  in  alten  Chroniken  der  folgende, 
die  Jahrszahl  1251  enthaltende  Vers: 

»Drey  Hänge  von  einer  Taschen,  m 
Zwey  Öhre  von  einer  Flaschen,  tC 

Lange  Speit  und  ein  U 

Da  ist  gebaut  der  Woldenstein«  *). 

Später  war  diese  Burg  als  gandersheimsches 
Lehn  im  Besitz  Siegfried’s  von  Homburg2),  von 
welchem  Bischof  Heinrich  III.  von  Hildesheim,  mit 
Hülfe  einer  Beisteuer  seiner  Unterthanen,  1357 
dieselbe  käuflich  erwarb.  Unter  dem  Verweser 
des  Bischofs  Johann  II.,  dem  Domscholaster  Otto 
Grafen  von  Hallermuud,  wird  der  Wohlenstein  an 
Dethmar  v.  Hardenberg  in  Pfand  gegeben  sein, 
da  von  demselben  dieses  Schloss  1366  durch 
Bischof  Gerhard  eingelöst  wurde.  Drei  Jahre  her- 
nach fiel  in  der  Fehde  der  Herzoge  Otto  und 
Albert  von  ßraunschweig  gegen  diesen  Bischof  in 
der  Nähe  des  WoldensLeins  ein  Treffen  vor,  worin 
von  den  bischöflichen  Beamten  24  der  ersten 
Kriegsleute  aus  der  Mannschaft  der  Herzoge  ge- 
fangen genommen  wurden,  und  Herzog  Otto  kaum 
durch  die  Flucht  sich  zu  retten  vermochte. 

Als  zur  Zeit  des  Bischofs  Magnus  die  Grafen 
von  Spiegelberg,  die  Ruscheplaten  u.  A.  mancherlei 
Bedrängungen  und  Gewalttätigkeiten  sich  hatten 
zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die  Städte  Braun- 
schweig und  Hildesheim,  in  Verbindung  mit  dem 
Herzoge  Heinrich  zu  Braunschweig,  1434  gegen 


])  Hamelmanni  Opera  geneal.  hist.  709.  — Vergl.  oben 
Wispenstein. 

2)  Havemann,  a.  a.  0.,  I.  657. 


sie  zu  Felde  zogen,  wurden  deren  Burgen,  und 
auch  der  Woldenstein,  den  die  Ruscheplaten  pfand- 
weise inne  hatten,  erobert.  Bischof  Magnus  löste 
1445  unter  Mithülfe  des  Domcapitels  mehrere  Bur- 
gen ein;  darunter  befand  sich  der  Woldenstein, 
der  an  Curd  den  Jüngern  v.  Schwicheldt  ver- 
pfändet war,  aber  schon  im  folgenden  Jahre  an 
die  v.  Nette  für  2800  Gulden  — mit  Ausnahme 
des  Theils,  welchen  Herzog  Heinrich  von  Braun- 
schweig daran  hatte  — wieder  in  Pfand  gegeben 
wurde  3). 

In  der  hildesheimschen  Stiftsfehde  eroberte 
Herzog  Erich  den  damals  schwach  besetzten  und 
von  Hans  v.  Steinberg  verlassenen  Woldenstein 
ohne  viele  Mühe  und  liess  ihn  durch  Feuer  ver- 
wüsten, ohne  an  die  Rettung  der  Gefangenen  im 
Thurm  zu  denken  4). 

Eine  ansehnliche  Thurmruine  zeigt  schon  aus 
der  Ferne  die  Lage  dieser  ehemaligen  Burg,  welche 
eine  etwa  120  Schritt  lange,  aber  nur  30  bis  40 
Schritt  breite  Fläche  einnahm,  die  mit  Wall  und 
trockoem  Graben,  zum  Theil  auch  — wo  der 
Bergabhang  genügenden  Schutz  nicht  gewährte  — 
mit  einem  zweiten  Aufwurf  und  Graben  versehen 
war,  wie  in  dem  Grundriss  Tafel  X angedeutet 
ist.  In  der  Mitte  der  Burgstelle  erhebt  sich  die 
Ruine  eines  Thurms  auf  quadratischer  Grundfläche 
von  7,89™  Seite,  mit  2,56  m starken  Umfassungen 
bis  zu  mindestens  24  m Höhe.  Von  dem  aus  klei- 
nen Bruchsteinen  bestehenden,  an  den  Ecken  aber 
mit  Quadern  eingefassten  Gemäuer,  ist  die  Ostseite 
nebst  einem  Theile  der  beiden  angrenzenden  Mauern 
nicht  mehr  vorhanden.  Die  Sohle  des  Thurms 
reicht  noch  um  1,75  m tiefer,  als  das  Erdreich 
hinab.  Aus  der  am  besten  erhaltenen  Westseite 
treten  in  einer  Höhe  von  etwa  7,69  m zwei  Con- 
solen  nach  aussen  vor,  und  im  Innern  ist  in 
dieser  Höhe  der  Ansatz  eines  Tonnengewölbes 
bemerkbar.  Etwas  höher  — wo  jetzt  eine  un- 
regelmässige Maueröffnung  — scheint  ein  Fenster 
gewesen  zu  sein.  Etwa  15  Schritt  von  der  Nord- 
westecke des  Thurms  liegt  ein  verschütteter  Brun- 
nen. An  der  Südhälfte  der  Burgstelle  zeigt  sich  da, 
wo  diese  gegen  Westen  durch  eine  gerade  Linie 
begrenzt  wird,  eine  Fundamentmauer.  Aus  dem 
Steinmaterial  der  Burg  soll  der  Krug  des  zu  Bil- 
derlahe gehörenden  Vorwerks  Heber  erbaut  sein ; 
wahrscheinlich  ist  solches  auch  zu  andern  Gebäu- 
den der  Domaiue  benutzt  und  deshalb  auf  der 
Burgstelle  nur  wenig  von  dem  alten  Gemäuer 
anzutreffen. 

Woltershausen  (A.  Alfeld)  oder  Wolder- 
sen  (Woltherdesh.) , 1339  urkundlich  erwähnt5). 
Die  dortige  Kirche  ist  i.  J.  1802  umgestaltet; 
jedoch  sind  einzelne  Theile  des  alten  Baus,  nament- 
lich die  spitzbogig  überwölbte  Chornische  und  der 


3)  Liintzel,  Diöc.  u.  St.  Hildesh. , II.  321.  327.  333.  346  f. 
414  f.  423  f. 

4)  Letzner,  Dassel,  u.  Einb.  Chron. , I.  Buch  2,  S.  56.  — 
Havemann,  a.  a.  O.,  II.  25. 

6)  Liintzel,  d.  äit.  Diöc.  Hildesh.,  239. 
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Woltershausen 


Wrisbergholzen. 


Thurm  (dessen  Durchgangshalle  jetzt  geschlossen  [ 
ist)  beibehalten. 

Woltorf  (A.  Peine)  gehörte  zum  Archi- 
diakonat  Schmedenstedt;  dem  Archidiakon  stand 
das  Patronatrecht  darüber  zu.  Von  der  frühem 
Kirche  ist  nur  der  aus  Bruchsteinen  erbaute 
Thurm  erhalten.  Seine,  je  in  einer  halbkreisför- 
mig überwölbten  Nische  befindlichen  SchallöfTuun- 
gen  sind  gekuppelt,  mit  Theilungssüulo  versehen 
und  verschiedenartig,  theils  im  Kleeblattbogeu,  theils 
in  einer  aus  ftiuf  Bogenstücken  zusammenge- 
setzten Pinie,  geschlossen.  Das  ehemalige  Schiff 
war  11,68 m lang  und  9,06  m breit,  der  dem- 
selben vorgelegte  rechteckige  Chor  7,89  m lang 
und  7,30  m breit. 

Ein  alter  Taufstein,  oben  rund  und  0,88  m 
im  Durchmesser,  nach  unten  polygonal  zugehend, 
hat  an  seinem  etwas  vorspringenden,  mit  Falz  zum 
Deckel  versehenen  Rande  dio  auf  Tafel  VI  dar- 
gestellte, meist  zerstörte  Inschrift,  deren  Anfaug 
die  Jahrszahl  1305  enthält. 

Von  den  beiden  Glocken  trägt  die  älteste  fol- 
gende (nur  in  die  Form  geritzt  gewesene)  Inschrift 
in  gothischer  Majuskel: 

f m . dpi  . m . eee  . xxvi  . i . Die  . vrekiii  . 

GLORIK  . i . eXGGLSIS  . DGÜ  . 

und  darüber  iu  kleineren  Buchstaben  einige,  des 
mangelhaften  Gusses  wegen  nicht  entzifferte  Worte; 
die  andere  hat  (ausser  dem  Zeichen  des  Giessers) 
dio  nachstehende  Umschrift  in  gothischer  Minuskel : 

anno  . bui . m . ctccc . bi . bar . bi . gljocbt . Ijannen . 
Softer . nnj . 

Wrisbergholzen  (A.  Alfeld),  in  alter  Zeit 
»Ilollluison«,  auch  »Dyderikeshollhusen«  genanut. 
Der  jetzige  Name  mag  daraus  entstanden  sein,  dass 
Hermann,  nach  Andern  Dieterich  von  Wrisbcrg, 
1278  die  Erbtochter  Dieterich's  von  Holthusen  hei— 
rathele.  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  über- 
trug die  vom  Domprobst  Bodo  (vor  1022)  erlangte 
Hälfte  des  Patronats  daselbst  dem  von  ihm  ge- 
gründeten St.  Michaelskloster  zu  Hildesheim.  Nach- 
dem hierüber  zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  mit  R ivi— 
nus,  dem  damaligen  Besitzer  der  andern  Hälfte, 
Zwistigkeiten  entstanden  waren,  wurden  diese 
dahin  ausgeglichen,  dass  das  Kloster,  gegen  Ab- 
tretung des  Hofs  Cobbinghusen  an  Rivinus,  auch 
dio  zweite  Hälfte  des  Patronats  erlangte.  Ueber 
die  Kirche  zu  Holthusen  erhoben  sich  bald  her- 
nach neue  Zerwürfnisse,  doch  wurde  deren  Besitz 
1135  dem  Kloster  vom  Bischof  Bernhard  — der 
eine  abermalige  Einweihung  der  Kirche  vorzu- 
nehmeu  hatte  — bestätigt,  ein  völliger  Ausgleich 
aber  erst  1158  vom  Bischof  Bruuo  herbeigeführt. 

Bischof  Godehard  hatte  hier  1025  eine  schöne 
Kirche  mit  Ivloslergebäudeu  aufführen  lassen  und 
solche  am  21.  März  1029  dem  hl.  Benedictus 
geweiht1),  und  zwar  in  der  Absicht,  an  diese 


l)  Kratz,  d.  Dom  zu  Ilildeslieim,  III.  68  f.  — Nach  I.iintzel, 


einsame,  vom  Walde  umgebene  Stelle  den  von 
seinem  Vorgänger  in  Ilildeslieim  gegründeten  Con- 
vent zu  St.  Michael  zu  verlegen.  Die  Versetzung 
der  Benedictiner,  deren  Kloster  dabei  an  seiner 
reichen  Ausstattung  manches  eingebüsst  haben 
würde,  erregte  aber  allgemeines  Missfallen  und 
wurde  rückgängig  gemacht.  Sein  letztes  Weih- 
nachtsfest feierte  Godehard  in  Holthusen  und  blieb 
dort  bis  Ostern  des  folgenden  Jahrs.  Noch  ein- 
mal kehrte  er  hierher  von  Adenstedt,  wo  ihn  das 
Fieber  ergriff,  zurück  und  begab  sich  dann  nach 
dem  Moritzberge,  woselbst  er  seinen  Geist  aus- 
hauchte. 

Als  Schutzheiliger  der  Kirche  zu  Wrisberg- 
holzen wird  1301  St.  Martin  genannt2).  Von 
dem  jetzigen  Gotteshause,  dessen  Schiff  und  Chor 
ein  Rechteck  bilden  und  eine  Breitwölbung  haben, 
ist  nur  der  massive,  mit  einer  gewölbten  Halle 
versehene  Theil  des  im  Westen  vortretendeu 
Thurms  von  hohem  Alter.  Ein  aus  Stein  gear- 
beiteter Kopf  ragt  aus  dem  Gemäuer  seiner  West- 
seite hervor.  Die  Schallöflhung  ist  hier  spilzbogig, 
aber  nicht  mehr  die  ursprüngliche,  da  die  übrigen 
gekuppelten  SchallöfTuungeu  den  Rundbogen  und 
romanische  Theiluugssäulchen  zeigen.  Zur  Auf- 
nahme des  starken  Thurmgemäuers  trägt  jedes 
Säulchen  auf  sciuetu  Würfelkapital  einen  weit  aus- 
ladenden Sattel.  Die  Basis  dieser  Säulchen  wird 
durch  ein  umgeslürztes  Wiirfelkapitäl  gebildet.  Ein 
Fachwerkaufbau  ist  dem  Thurm  i.  J.  1792  hinzu- 
gefügt. 

An  der  Nordseite  des  Schiffs  tritt  ein  polygo- 
nal gestaltetes  Tbürmcheu  mit  einer  zur  sog.  Guts- 
prieche  führenden  Treppe  vor.  Ueber  seinem 
Eingänge  sind  zwei  Wappen  mit  der  Ucbcrschrift: 

Aiio  1 62 1 

CHRISTOPH  V.  WRISBEItG.  GERTRVD 
V.  MVNCHAVSEN 

angebracht.  Die  Wappen  der  V.  WR1SBERG  und 
V.  MVNCHAVSEN  linden  sich  nochmals  aussen 
an  der  Nordscite  der  Kirche  in  einer  architektoni- 
schen, oben  dachförmig  zugeheuden  Umrahmung, 
mit  der  Ucbcrschrift: 

VERBVM  . DOMINI . MANET  . IN  . /ETERNVM  . 
und  der  Unterschrift: 

2>c r £crr  befjüte  beinen  aufgang  unb  cingang. 

Ein  an  derselben  Seite  vermauerter,  aus  zwei 
unregelmässigen  Stücken  zusammengesetzter,  auch 
sonst  beschädigter  Stein  trägt  unter  einem  wag- 
rechten Dcckgcsims  eine  lauge  Inschrift  in  vor- 
treteud  gearbeiteten  spätgolhischcn  Minuskeln  oder 
diesen  verwandten  Buchstaben,  deren  Entzifferung 
nicht  hat  gelingen  wollen,  zumal  dio  Inschrift 
durch  die  Zweige  einer  dicht  davor  stehenden 
Trauereschc  meist  verdeckt  wird. 


Diöc.  u.  St.  Ilildesheim,  I.  206,  wurde  dieses  Münster  bereits 
am  20.  März  1024  eingeweiht. 

-)  Liintzei,  d.  ält.  Diöc.  Ilildesheim,  147  f.  282  ff.  — In 
einer  um  1860  aufgestellten  Kirchen  - Beschreibung  sind  St. 
Petrus  und  St.  Paulus  als  deren  Schutzheilige  angegeben. 


W risb  ergholze  n. 
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Unfern  hiervon  sieht  man  einen  halb  ver- 
witterten Leichenstein  mit  nachfolgender  Umschrift: 

Aö  1652  D 5 . NOVEMB  . ift . ber . 2öof)(el)rmütbiger 
$ . gacobtt«  . ©erwarb  . im  £eren  ©ef)fig  entfdjfaffen. 

In  der  Kirche  hängen  an  der  Südwand  zwei 
sehr  grosse  Epitaphien,  Gemälde  auf  Holz,  deren 
rechteckige,  mit  einer  Bekrönung  versehene  Um- 
rahmungen auf  jeder  ihrer  Hälften  16  geschnitzte! 
Ahnenwappen  tragen.  In  dem  einen  Gemälde  er- 
scheint der  Gekreuzigte,  zu  dessen  Füssen  ein 
Edelmann  mit  seinen  Söhnen:  grieberief),  fiiborius, 
©meöt  und  ihm  gegenüber  seine  Gemahlin  ©erbrüt 
Port  SOMncfifjcuifen  nebst  sieben  Töchtern : ©at^arina, 
2)orotf)ca,  ^eberoig,  SOtagtalena,  21nna  SWette,  §eibe* 
tbig  2)orotf)ee,  ©ertrub  knieen.  Jedem  Namen 
sind  einige  Umstände  aus  dem  Leben  des  bezüg- 
lichen Familiengliedes  hinzugjefügt.  Die  Unter- 
schrift des  Ganzen  lautet : 

EPITAPHIUM  ©fjriftop  SBriöberg  ßrnft  beö 
gütigem  6of)n. 

Diesem  sehr  ähnlich  ist  das  zweite  Bild  mit 
der  Unterschrift: 

EPITAPHIUM  CI1RISTOFFS  FREYHERN  VON 
WRISBERG  BORRIES  SOHN, 

in  welchem  zu  den  Füssen  des  Gekreuzigten 
knieen : ©fjtifloff  grieb.  b.  2Briöberg,  gr.  ©atljarina 


Biagbaletta  b.  2B.  geb.  Sieben  junt  gürjtenfkin, 
SRubolff  gofjatx  b.  $B.,  Siboriuö  ©fjrifloff  b.  SB., 
©fjrijtoff  ©rnft  b.  SB-,  griebr.  ßubtbtg  b.  SB.,  ©atf) a= 
rina  ©be  (Sophie  b.  SB. 

Der  Kirche  gehört  ein  silberner,  in  gothisi— 
renden  Formen  gearbeiteter  Kelch,  mit  gravirten 
Ornamenten  an  der  Cuppa,  sechs  vortretenden, 
mit  Glassfluss  ausgefüllten  Schilden  am  Nodus  der 
Handhabe  und  einem  sechstheiligen  Fuss,  worauf 
ein  Crucifixus  und  zu  dessen  Seiten  je  ein  Wap- 
penschild mit  den  Bezeichnungen  E.  v.  W.  und 
K.  v.  R.  (in  letzterem  Schilde  ein  springender 
Rehbock),  endlich  die  Umschrift: 

WRISBARCH  . HOLSTEN  . GEHÖRT  . DVSSE  . 

KILCH  . IN  . DI . KIRCHEN  . 

Von  den  drei  Glocken  ist  nur  eine  alt.  Sie 
trägt  in  gothischer  Minuskel  die  Umschrift: 

o . rep . gloric  Lhcnt . chm  . pace . ntaria . SCno  . 
bni . m . cccc . jri . i . 

und  enthält  ausserdem  einige  kleine  Figuren  und 
Medaillons. 

* * 

* 

Die  Gebäude  des  gräflicheu,  aus  einem  alten 
Burgsitz  hervorgegangenen,  mit  einem  ansehn- 
lichen Schlosse  ausgestatteten  Guts  sind  neuern 
Ursprungs. 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


Band  I. 

S.  9.  Die  Ahnenwappen  auf  dem  Grabsteine  der  Bar- 
bara v.  Bovenden  von  1572  sind: 


1)  v.  Bovenden 

2)  v.  Oldershausen 

3)  v.  Oberg 

4)  Knigge 


1)  v.  Steinberg 

2)  y.  Hanstein 

3)  v.  Yeltheim 

4)  v.  ? 


S.  32.  Die  Ahnenwappen  auf  dem  Grabsteine  des 
Johann  v.  Dotzem  von  1582  sind: 


1)  v.  Dotzem 

2)  y.  Romei 

3)  v.  Salder 

4)  y.  Klenke 


1)  v.  Bovenden 

2)  v.  Steinberg 

3)  y.  Oldershausen 

4)  y.  Hanstein. 


Das  Wappen  der  v.  Dotzem  ist  ein  Schrägbalken 
mit  drei  Spitzen  beladen;  das  in  Anm.  6 zuerst  be- 
schriebene Wappen  ist  das  der  v.  Romei,  das  zweite 
dasjenige  der  v.  Dotzem. 

S.  53.  Das  in  Anm.  6 beschriebene  Wappen  ist  das 
der  v.  Horn  in  Westfalen. 

S.  60  Spalte  rechts  Z.  16  v.  u.  ist  giibrr,  statt  oubrr 

zu  lesen. 

S.  69  Sp.  r.  Z.  1 wird  Kerssenbrock,  statt  Kastenbrink 
zu  lesen  sein. 

S.  71  Sp.  1.  Auf  dem  Grabsteine  der  Catharina  von 
Szemercn,  geb.  v.  Romei,  finden  sich  die 
Wappen: 

y.  Romei  I v.  Ilave 

y.  Zersen  v.  Bothmer. 


S.  77  Sp.  r.  Z.  19  v. 

S.  85  Sp.  r.  Z.  36  v. 

S.  88  Sp.  r.  Z.  29  v. 

S.  128  Sp.  1.  Z.  14  v. 


S.  128  Sp.  r.  Z.  3 v. 
S.  128  Sp.  r.  Z.  19  v. 


S.  129  Sp.  1.  Z.  4 u.  5 


v.  Klenke 
v.  Münchhausen 
S.  129  Sp.  1.  Z.  26  v. 


S 142  Sp.  r.  Z.  32  v. 


u.  lies  Joab,  statt  Jacob, 
o.  lies  westlichen,  statt  östlichen, 
o.  lies  1652,  statt  1552. 
u.  Die  angegebene  Bezeichnung 
des  Wappens  als  das  der 
v.  Reden  ist  richtig, 
o.  lies  v.  Schmysing,  stall  d. 
Büschen. 

u.  Das  als  v.  Campe  bezeich- 
nele  Wappen  ist  das  in 
Anm.  4 genannte  Wappen 
der  v.  Bodendick, 
v.  o.  Die  dort  angegebenen 
Wappen  sind  richtiger: 
y.  Veltheim 
v.  Klenke. 
o.  lies  v.  Bodendick,  statt  von 
Campe  und  v.  Schmysing, 
statt  d.  Büschen, 
o.  lies  Roland , statt  Pohland 
(conf.  S.  169). 

o.  lies  v.  Zersen,  statt  v.  Siirsen. 
16  v.  u.  zuerst  genannte  Wap- 


S.  153  Sp.  1.  Z.  9 v 
S.  165  Sp.  1.  Das  Z.  „ 

pen  am  Denkmal  des  vor  Ricklingen 
verwundeten  Herzogs  Albrecht  von  Sach- 
sen wird  das  der  v.  Holle  sein,  da 
nach  Letzner’s  handschriftlicher  Chronik 
des  hildesheimschen  Adels  Jan  y.  Holle, 
des  Ritters  Dietrich  Sohn,  an  des  Her- 
zogs Seite  fiel.  Diese  Notiz,  so  wie 
die  vor-  und  nachstehenden  Berichti- 
gungen in  Angabe  der  Wappen  sind 


von  dem  Herrn  Grafen  J.  von  Oeyn- 
hausen, Kgl.  Kammer-Junker  und  Mit- 
glied des  Kgl.  Herolds-Amts  in  Berlin, 
gütigst  mitgetheilt. 

S.  168  Sp.  r.  Z.  10  v.  o.  lies  1259,  statt  1529. 

Band  II. 

S.  110  Sp.  r.  Z.  26  v.  o.  Das  unbezeichnet  gelassene 
Wappen  muss  dasjenige  der 
v.  Grone  (statt  des  in  Anm.  7 
beschriebenen  Wappens)  sein 
und  der  Z.  31  v.  o.  als  Werde 
angegebene  Name  ist  in  Wer- 
der zu  ergänzen. 

S.  111  Sp.  1.  Z.  16  v.  o.  lies  1589,  statt  1509.  Conf. 

Zeitschr.  d.  hist.  Yer.  f.  Nie- 
dersachsen, 1863,  S.  350. 

i S.  131  Sp.  r.  Z.  35  v.  o.  wird  Widen  statt  Winden 

zu  lesen  sein. 

S.  136  Sp.  1.  Z.  11  y.  u.  lies  ronripict,  statt  ronicipirt. 

; S.  139  Sp.  r.  Z.  4 v.  o.  lies  gtjnjr,  statt  graf. 

Band  III. 

S.  46.  Nach  gefälliger  Millhcilung  des  Herrn  Geh. 
Regierungsraths  Mittelbach  in  Hildesheim  sind 
die  Inschriften  auf  dem  unter  5)  beschriebe- 
nen hölzernen  Sarge  (nach  Anfeuchtung  des 
Deckels  mit  einem  nassen  Schwamme)  von  den 
Herren  Docloren  Barwes  und  Kroll,  Lehrern 
an  der  höh.  Realschule  in  Goslar,  nunmehr 
vollständig  entziffert.  Danach  steht  auf  dem 
Sargdeckel : 

HENRICVS  III 

OBIIT  BVRFELDiE  III  . NON  . OCTOB  . 

ML VI  . 

cum  morte  iam  luctatus 
in  argumentum  veri  amorie 
filiam  suam  Mechtildim 
virginem  et  postea  cor 
suum  cum  praecordiis  in 
choro  nostro  tumulari 
devotius  procura v it 
quia  propter  loci  obitus 
distantiam  hic  integraliter 
sepeliri  non  poterat 
exsangue  corpus  ipsius 
sepultum  est 
Spirae. 

En! 

quod  de  Caesareo  monumento 
cistac  huic  incluso  in- 
vidiosa  vetustas 
hic 

reliquit. 

und  am  Fussende  des  Sarges: 

Rever.  capitulum 

Imp.  lib.  exemt.  ac  imed.  huius  ecclesiae 
debita  ac  pia  reverentia  ligneam  huius  Caesarei 
monumenti  cistam  longa  temporis  atrocitate 
consumtam  et  destructam 
R.  C . 

M.D.C.C.X.L 

S.  121  Sp.  r.  Z.  15  v.  u.  ist  Otto  II.,  statt  Otto  III. 
zu  lesen. 
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Tafel  I. 


Lifh.u.Druck  August  Curtre  in  Tf'->raioTei . 
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liftüLDruck  v. August  Curtze  rnTtannorer. 
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lifJi.u.Druck  v.  Aniust  Curtze  in  Hannover . 
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